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XI.  SITZUNG  VOM  7.  MAI  1879. 


Der  AusBchuss  des  wissenschafUichen  Clubs  in  Wien 
spricht  den  Dank  aus  für  die  Betbeilung  mit  akademischen 
Pablicationen. 


Von  dem  c.  M.  Herrn  Professor  Dr.  Conrad  von  Maurer 
io  München  wird  sein  kürzlich  erschienenes  Werk:  ^Udsigt 
over  de  Nordgermaniske  Retskilders  Historie'  und 

von  dem  c.  M.  Herrn  Professor  Dr.  Sachau  in  Berlin 
die  zweite  Hälfte  seiner  ^Chronologie  orientaliscbcr  Völker 
vrm  Alberüni'  fär  die  akademische  Bibliothek  übermittelt. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  A.  Pfizmaier  legt  eine  für  die 
Sitzungisberichte  bestimmte  Abhandlung:  ^Seltsamkeiten  aus 
den  Zeiten  der  Thang*  vor. 


Das    w.  M.  Herr  Professor   Adam  Wolf  in   Graz   über- 
sendet   der   Akademie  ein  Manuscript:   ,Kaiser  Karl   VI.  und 


1» 


der   Frater  Benignus'    mit   dem    Ersuchen    um   die   Aufnahme 
desselben  in  das  Archiv  für  österreichische  Geschichte. 


Das  c.  M.  Herr  Professor  Th.  Gomperz  macht  eine  Mit- 
theilung über  seine  Bearbeitung  jenes  Buches  von  ,Epicurus 
de  natura',  weiches  das  Wiilensproblem  und  verwandte  Fragen 
behandelt. 

Von  Herrn  Dr.  Dav.  Heinr.  Müller,  Privatdocenten  an  der 
Wiener  Universität,  wird  eine  Abhandlung:  ,Die  Burgen  und 
Schlösser  Südarabiens  nach  dem  Iklil  des  Al-Hamdäni'  mit  dem 
Ersuchen  um  ihre  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  vorgelegt. 


Herr  Professor  Dr.  A.  Schönbach  in  Graz  übersendet 
, Mittheilungen  aus  altdeutschen  Handschriften  IV  mit  dem 
Ersuchen    um    ihre  Veröffentlichung  in  den  Sitzungsberichten. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Ritter  von  Birk  überreicht  für 
das  Archiv  eine  Abhandlung  des  w.  M.  Herrn  Professor 
A.  Jäger  in  Innsbruck,  welche  ,über  den  Ausstellungsort 
zweier  Kaiserurkunden,  Konrads  II.  d.  d.  Stegon  7.  Juni  1027 
und  Heinrichs  IV.  d.  d.  Nuzdorf  15.  Mai  1097'  handelt. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Robert  Zimmermann  legt  eine 
Abhandlung  ,Kant  und  der  Spiritismus'  zur  Aufnahme  in  die 
Sitzungsberichte  vor. 


An  Druoksohriften  wurden  vorgelegt: 

Afad^mie  royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaux-Arts  de  Belgique: 
Bnlletin.   48«  Annäe,  2«  S^rie,  Tome  47.   Nr.  3.  Bruxelles,  1879;  8^. 

Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  bair.,  zu  München.  Sitzungsberichte 
der  philosophisch-philologischen  und  historischen  Glasse.  1878.  Band  II. 
Heft  II.  München,  1878;  80. 

Annuario  marittimo  per  Tanno  1879.  XXIX.  Annata.   Trieste,  1879;  8^. 

Bareau,  k.  statistisch -topographisches:  Württemborgische  Jahrbücher  für 
Statistik  und  Landeskunde.  Jahrgang  1878.  I.  —  V.  Heft.  Stuttgart, 
1879;  40. 

—  Vierteljahrshefte  für  württembergische  Geschichte  und  Alterthumskunde. 
Jahrgang  1878.    I.— IV.  Heft.     Stuttgart,  1878;  4°. 

Gesellschaft,  k.  k.  geographische,  in  Wien:  Mitthoilungen.  Band  XXII. 
(N.  F.  XII.)    Nr.  4.    Wien,  1879;  4«. 

—  cnr  Beförderung  des  Ackerbaues,  der  Natur-  und  Landeskunde  in  Brunn ; 
Mittheilungen.    1878.    LVIII.  Jahrgang.     Brunn;  gr.  4». 

Jena,  Umversitfit :  Akademische  Schriften  pro  1877/78.  43  Stück.    8«  und  4». 

LaDg'ebek,  Jacobus:  Scriptores  rerum  Danicarum  mcdii  aevi,  partim  hac- 
tenna  inediti  partim  emendatius  editi.  Tomus  IX.    Hauniae,  1878;  Folio. 

Loavain,  Universit^  catholique:  Annuaire.  1878.  Louvain;  12^.  —  Aka- 
demiache  Oelegenheitsschriften  pro  1877/78.  8*).  —  Revue  catholique. 
Noav.  Serie.  Tome  XIX.  1"  k  6"*  livraisons.  Tome  XX.  l*"«  k  6"""  livraisons. 
LouraiD,  1878;  8^ 

Manrer,  Konrad:  Udsigto  yer  de  nordgormaniske  Retskilders  Historie.  Forste 
og  anden  HalvdeL  Kristiania,  1878;  8^. 

Mittheilnngen  aus  Justus  Perthes*  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A. 
Fetermann.    XXV.  Band,  1879.  IV.     Gotha;  ^^ 
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,Bovuo  politique  et  littüraire'  et  ,Revue  scioutifique  de  la  France  et  de 
TEtranger'.    VIII«  Ann6e,  2«  86rie.    Nr.  42  k  44.    Paris,  1879;  4«'. 

8  ach  au,  Ed.,  Dr.:  Chronologie  orientalischer  Völker  von  Älberüni.  2.  Hälfte. 
Leipzig,  1878;  4». 

Verein,  historischer  für  das  württembergische  Franken:  Zeitschrift  X.  Band. 
3.  Heft.  Heilbronn,  1878;  4".  —  Register.  Band  I— IX.  Stuttgart,  1877;  8«. 


Pfixmaier.    Seltuunkeiteii  ans  den  Zeiten  der  Thang. 


Seltsamkeiten  aus  den  Zeiten  der  Thang. 

Von 

Dr.  A.  Pflsmaier, 

wirkl.  Mitgliede  der  kais.  Akademie  der  Wisaenschaften. 


Auf  ähnliche  Weise  wie  in  der  Abhandlung:  , unge- 
wöhnliche Erscheinungen  und  Zufalle  in  China  um  die  Zeiten 
ier  südlichen  Sung'  bringt  der  Verfasser  unter  dem  Titel: 
..Seltsamkeiten  aus  den  Zeiten  der  Thang'  die  in  den  Büchern 
der  fünf  Gänge,  d.  i.  der  fünf  Grundstoffe  verzeichneten  merk- 
«iTürdigen  Naturereignisse  eines  der  Dauer  des  genannten  Hauses 
entsprechenden,  nahezu  dreihundertjährigen  Zeitraumes,  wobei 
oDgefahr  die  Hälfte  der  verschiedenen  Classen  dieser  Merk- 
«urdigkeiten  zusammengefasst  wird,  das  Uebrige  jedoch  einer 
ergäDzenden  Abhandlung  vorbehalten  bleibt. 

Manche  Einförmigkeiten,  die  namentlich  in  den  Abschnitten 
.beständig^er  Regen',  ,das  Feuer  steigt  mit  den  Flammen  nicht 
empor',  ,die  Aernte  kommt  nicht  zu  Stande',  ,be8tändiger  Wind', 
.Holz,  Feuer,  Metall  und  Wasser  schädigen  die  Erde'  vorkommen, 
konnten  der  chronologischen  Ordnung  willen  nicht  vermieden 
werden. 

Der  Abhandlung  selbst  werden,  als  noch  zu  der  Zeit- 
geschichte gehörend,  einige  frühere  weggelassene  Nachrichten 
?on  Heerführern  der  Thang,  sowie  von  einem  Gelehrton  voran- 
g^chickt. 


Tsch'ang-ping-kao. 

i^  ^T^  ^  Tsch'ang-ping-kao  stammte  aus  ^  Sui-tscheu 
and  war  in  Diensten  von  Sui  ein  Hiao-wei  des  äammelhauscs 
de»  Falkenfiuges.  Er  legte  eine  Besatzung  nach  Thai-yuen  und 
ging  dann  im  Voraus  zu  Rathe.  Nachdem  er  den  Fürsten  von 


S  Pfizmttier. 

Tbang  auf  dessen  Zuge  zur  Eroberung  der  Mutterstadt  begleitet 
hatte,  erhielt  er  zu  gleicher  Zeit  das  Amt  eines  leitenden  Heer- 
fuhrers  zur  Rechten  und  das  Lehen  eines  Fürsten  des  Reiches 
HP  Siao. 

Im  Anfange  des  Zeiti-aumes  Tsching-kuan  (627  n.  Chr.) 
wurde  er  stechender  Vermerker  von  ^  Tan-tscheu.  In  Sachen 
der  Geschäfte  angeklagt,  kehrte  er  als  ein  zur  Rechten  stehender 
Grosser  des  glänzenden  Gehaltes  in  sein  Wohnhaus  zurück. 
Als  er  starb,  verlieh  man  ihm  nachträglich  das  Lehen  eines 
Fürstep  des  Reiches  S^  Lo  und  gab  zu  seinen  Aemtern  noch 
das  Amt  eines  allgemeinen  Beaufsichtigers  von  )^  Tan-tscheu. 


Li-ngan-yuen« 

Li-ngan-yuen  stammte  aus  Hia-tscheu.  Sein 

Vater  |^  Tschö  war  in  Diensten  von  Sui  oberster  das  Reich 
als  Pfeiler  Stützender  und  stechender  Vermerker  von  ^&  Yün- 
tscheu.  Aus  seinem  Hause  gingen  die  Geschlechtsalter  hindurch 
Anfuhrer  hervor  und  dasselbe  war  durch  Güter  mächtig.  Li- 
ngan-yuen  war  in  seiner  Jugend  zügellos  und  wanderte  mit 
seinen  Spielgenossen  umher,  so  dass  er  zuletzt  sein  Vermögen 
durchbrachte.  Erst  spät  wandte  er  sich  zuweilen  den  Büchern 
zu  und  schloss  sich  an  die  vorzüglichen  Männer  und  Grossen. 
Für  den  Augenblick  sich  selbst  überwindend,  musste  er  mit 
ihnen  hingeneigten  Sinnes  verkehren.  Er  erhielt  die  Würde 
eines  Fürsten  von  Tsch'ing-yang  und  stand  mit  ^E  (^  "I"  1^) 
Wang-kuei  auf  sehr  gutem  Fusse.  Als  Wang-kuei  in  Anklage- 
stand versetzt  wurde,  war  ^  te[  Wang-pho  eines  Verbrechens 
schuldig  und  sollte  verbannt  werden.  Li-ngan-yuen  beschützte 
ihn  und  verschaffte  ihm  Verzeihung. 

Später  wurde  er  aushelfender  Befehlshaber  von  j£  2p 
Tsching-ping.  Als  die  Streitmacht  der  Thang  sich  erhob  xind 
)^  Eaang-tscheu  angriff,  besetzte  Li-ngan-yuen  mit  dem  all- 
gemeinen Statthalter  ^  jj^  ^  Tschin-schö-thä  die  Stadt- 
mauern und  leistete  Widerstand.  Der  Fürst  von  Thang  stand 
mit  Li-ngan-yuen  auf  gutem  Fusse.  Nach  der  Eroberung  von 
Kiang  tröstete  er  dessen  Haus,  geleitete  ihn  und  speiste  mit 
ihm  gemeinschaftlich.  Er  übertrug  ihm  die  Stelle  eines  Heeres- 


uh  fortgesetzten  BelehsuDgen  zuletzt  Fürst  der  Landschaft 
[ung-te. 

Er  überDahm  die  Stelle  eines  Gesandten  für  Tbu-kö-boen 
ad  schloBa  mit  diesem  Lande  einen  Bund  der  Freundschaft. 
du'kö-hoen  bat,  dass  man  gegenseitig  Tauechhaodel  treibe, 
üfl  GräDzg^^enden  hatten  davon  Nutzen. 

Als  der  Nachfolger  ^  Yin  Aufruhr  erregen  wollte, 
duckte  er  heimlich  zu  Li-ngan-juec,  um  ihn  zur  Tfaeilnahme 
1  verleiten.  Li-ngan-yuen  schloss  sieh  ab  und  hatte  keine 
jppelberzige  Absicht.  Der  König  von  Thsin  hatte  für  ihn 
«h  mebr   Freundschaft  und  Hochschittzung. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Tsching-kuan  (027  n.  Chr.) 
nie  er  den  Befehl  zur  Leitung  der  um  herziehen  de  u  Reiter 
sd  sur  Unterwerfung  und  Beaufsichtigung  der  Räuber.  Er 
nrde  nacheinander  leitender  Beauf sichtiger  von  (^y  -{-  |^} 
i-tschea  und  stechender  Vermerker  von  ^^  Hoai-tsclieu.  Er 
ichtc  sich  überall  durch  seine  Brauchbarkeit  bomorkbar,  war 
doch  hastig,  schneidig  und  hatte  wenig  Güte.  Dadurch  litt 
in  Name  fUnbusse.  Als  er  starb,  gab  man  zu  seinen  Aemtern 
•ch  dasjenige  eines  leitenden  Beaufsichtigers  von  Liang-tacheu. 
er  ihm  nach  dem  Tode  gegebene  Name  war  ^  Ngan.  Man 
ote  ihn  nachträglich  in  das  Lehen  eines  Fürsten  der  Land- 
haft Snt-ngau- 


Ma-san-pao. 
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Tschai-schao  hatte  die  Kaisertochter  von  Ping-yang  zur  Gemalin. 
Als  die  Streitmacht  des  naehherigen  Kaisers  Kao-tsu  sich  erhob, 
eilte  Tschai-schao  auf  Seitenwegen  zu  dem  grossen  Thang. 
Ma-san-pao  brachte  die  Kaisertochter  ^  und  entwich  in  den 
Gai*ten  des  Vorstehers  des  Bambus.  ^  Er  sprach  mit  dem  Räuber 
iSf  ^  ^  Ho-fan-jin  und  schloss  mit  ihm  Freundschaft. 
Ho-fan-jin  trat  an  dem  Hofe  ein  und  meldete  sich  zum  Besuche. 
Er  wurde  mit  hundert  Bewaffneten  Vorgesetzter  der  Leibwache. 

Ma-san-pao  nannte  sich  einen  allgemeinen  Leitenden.  Er 
beiiihigte  die  Räuber,  unter  welche  er  sich  mengte.  Seine 
Bewaffneten  waren  zuletzt  mehrere  Zehntausende.  Als  der 
Fürst  von  Thang  den  Fluss  übersetzte,  verlieh  er  Ma-san-pao 
die  Stelle  eines  zur  Linken  stehenden  Grossen  des  glänzenden 
Gehaltes.  Als  der  König  von  Tschin  in  dem  Palaste  von  ^  jjdjji 
Tschö-lin  eintraf,  begab  sich  Ma-san-pao  zu  dem  Thore  des 
Kriegsheeres  und  meldete  sich  zum  Besuche.  Er  nahm  hierauf 
an  dem  Zuge  zur  Unterwerfung  der  Mutterstadt  Theil  und 
wurde  zum  Beaufsichtiger  des  Thores  des  Nachfolgers  ernannt. 
Er  richtete  an  der  Spitze  von  Streitkräften  einen  besonderen 
raschen  Angriff  gegen  den  Abtrünnigen  ^  ;^  ^  Lieu-pö- 
tschin  in  Pe-schan  und  schlug  ihn  vollständig.  Ferner  betheiligte 
er  sich  an  dem  Zuge,  der  die  Besiegung  SiS-jin-kao's  ^  zur 
Folge  hatte. 

In  Gemeinschaft  mit  Tschai-schao  das  Land  Tsu-kö-hoen 
in  Min-tscheu  angreifend,  brachte  er  in  dem  Vordertreffen 
Schlachtreihen  zu  Falle,  enthauptete  einen  namhaften  König 
und  machte  mehrere  tausend  Gefangene.  Er  erhielt  seiner  Ver- 
dienste wegen  das  Lehen  eines  zu  der  fünften  Classe  gehörenden 
Lehensfiirsten  des  Kreises  Sin-hing. 


*  Wörtlich:  er  bot  sie  dar.  T^K  j  Wohin  und  wem  er  sie  brachte,  wird 
nicht  gesagt.  Es  ist  anzunehmen,  dass  er  die  Kaisertochter  an  den  Uof 
von  Sui  zurückbrachte. 

2  3  ^fy  (Sse-tschö)  ,  Vorsteh  er  des  Bambus*  war  ein  Angestellter,  der 
den  Bumbuspflanzungen  vorgesetzt  war  und  den  Palast  mit  Thürmatten 
und  ähnlichen  Gegenständen  zu  versehen  hatte.  Hier  ist  wohl  eine  besondere 
Oertlichkeit  gemeint. 

'  Siö-jin-kao  war  der  Sohn  Siö-khiü's  und  ist  in  der  Abhandlung:  ,Zur 
Geschichte  der  Aufstände  gegen  das  Haus  Sui*  (S.  803)  vorgekommen. 
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Später  besuchte  Kaiser  Kao-tsu  den  Garten  des  Vor- 
ikliers  des  Bambus.  Er  blickte  auf  Ma-san-pao  und  sprach  zu 
üun:  Ist  es  der  Ort,  wo  du  zu  den  Waffen  gegriffen  hast? 
0  H    Wei-tlising^  hat  keinen  grossen  Hass  dagegen.^ 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Tsching-kuan  (627  n.  Chr.) 
mrde  er  zuxn  grossen  Heerführer  der  kühnen  Leibwache  zur 
Linken  ernannt  und  zu  der  Würde  eines  Fürsten  befördert. 
ilfi  er  starb,  erhielt  er  den  nach  dem  Tode  gegebenen  Namen 
^  Tschimg^. 


Die  naehstehend  angeführten  drei  Namen  gehören  noch 
nr  Vervollstlindigung  des  Verzeichnisses  der  achtzehn  um 
Hang'  einig^erinassen  verdienter  Männer.  . 

Li-meng-tschang  stammte  aus  ^tö   Tschao- 


tccheu    und     Btctrb     als  grosser  Heerführer   der  Leibwache   des 
Ansehens    der     ISlacht  zur  Rechten   und  Fürst  der  Landschaft 

Han-tung". 
.  ^    .Mm      '^^    Yuen-tschung-wen  stammte  aus  ^  Lö-tscheu 

1    DDd  starb    als    Heerführer  des  Thores  der  Aufsicht  zur  Rechten 

und  Fürst    des    Kreises  Ho-nan. 

^^    4^     ßiß    Thsin-hang-sse  stammte   aus  ^  Ping-tscheu 

und  starb    als    Heerführer  des  Thores  der  Aufsicht  zur  Rechten 

and  Fürst    der    Landschaft  Thsing-schui. 


Khie-thS-thuDg. 

JS      ^^      ^Sk    Khi^-thö-thung    war  in  Diensten    von  Sui 

Anführer   der    tigermuthigen  Leibwächter.  Kaiser  Wen  von  Sui 

befahl,    die    ^Weideplätze   von   Lung-si   zu   durchsuchen^   wobei 

man    zweimal     zehntausend   verborgene  Pferde   entdeckte.    Der 

Kaiser   zürnte    und  Hess  den  grossen  Hausdiener    und   Reichs- 

mmister      -^^     ^^    ^    ^    Mu-yung-sl-thä    festnehmen.    Ein- 

tausendfunfhundert  Angestellte  der  Aemter  der  Beaufsichtigung 

der  Weideplätze  sollten  sämmtlich  den  Tod  erleiden.  Ehiö-thö- 

thung  sprach:    Das  Leben  der  Menschen  ist  sehr  wichtig,    die 


1  Wel-thsing'  üt  ein  Heerftihrer  der  früheren  Ran, 
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Yin-ma-tsiuen.  Khiö-thö-thung  gerieth  in  grosse  Furcht.  Indem 
er  ^  ^  ^  Yao-klün-su;  Anführer  der  Leibwächter  des 
Falkenfluges,  zur  Bewachung  von  ^  Pu  zurückliess,  wollte  er 
von  dem  Gränzpasse  -^  Wu  nach  Lan-thien  eilen  und  Tschang- 
ngan  zu  Hilfe  kommen.  Als  er  zu  dem  Gränzpasse  ^  Thung 

gelangte^  ward  ihm  von  der  Streitmacht  ^J  ^  ||&  Lieu- 
wen-tsing's  der  Weg  versperrt,  und  er  konnte  nicht  vorwärts 
rücken.  Man  hielt  sich  über  einen  Monat  gegenseitig  fest. 

Khiä-thö-thung  hiess  Sang-hien-ho  in  der  Nacht  gegen 
Lieu-wen-tsing  eindringen,  und  am  Moi^en  entspann  sich  ein 
grosser  Kampf.  Sang-hien-ho  Hess  es  geschehen,  dass  seine 
Krieger  zwei  feindliche  Lagerwälle  durchbrachen.  Nur  der 
einzige  Lagerwall  Lieu-wen-tsing's  blieb  unversehrt.  Man  drang 
jedoch  mehrmals  in  diesen  Lagerwall  und  kämpfte  im  Hand- 
gemenge. LieU'Wen-tsing  ward  von  einem  fliegenden  Pfeile 
getroffen,  sein  Kriegsheer  war  nahe  daran,  geschlagen  zu  werden. 
Sang-hien-ho  Hess  den  Kriegsmännern,  weil  sie  erschöpft  waren, 
Speise  zukommen.  Lieu-wen-tsing  gelang  es  dadurch,  seine 
Krieger  zu  theilen  und  jene  zwei  Lagerwälle  anzufüllen.  Zu- 
fällig kehrten  jetzt  einige  hundert  Reiter  seines  wandernden 
Elriegsheeres  von  den  *  südlichen  Bergen  zurück  und  griffen 
Sang-hien-ho  im  Rücken  an.  Die  Krieger  der  drei  Lagerwälle 
erhoben  ein  grosses  Geschrei  und  brachen  hervor.  Sang-hien-ho 
erlitt  hierauf  eine  vollständige  Niederlage,  und  der  Feind  bekam 
dessen  ganze  Heeresmenge  in  seine  Gewalt. 

Die  Kriegsmacht  Khi6-thö-thung's  war  zusammenge- 
schrumpft Man  sprach  zu  ihm  von  Unterwerfung.  Er  antwortete: 
Ich  ward  von  der  grossen  Gnade  des  Reiches  überdeckt  und 
diente  zwei  Gebietern.  Wie  kann  ich  bei  Gefahr  entlaufen? 
Es  gibt  einzig  die  Vergeltung  mit  dem  Tode.  —  Er  berührte 
immer  seinen  Hals  und  sagte:  Ich  soU  nothwendig  für  Reich 
und  Haus  einen  Schwerthieb  der  Menschen  empfangen.  —  Bei 
seinen  Weisungen  und  Ermunterungen  mussten  die  Kriegs- 
männer Thränen  vergiessen.  Seine  ELraft  war  zwar  erschöpft, 
doch  die  Menschen  waren  noch  immer  ftir  ihn  eingenommen 
und  rafften  sich  auf. 

Der  Kaiser  entsandte  die  zu  dem  Hause  Khiö-thö-thung's 
gehörenden  Jünglinge  mit  dem  Auftrage,  hinzugehen  und  an- 
zufragen. Khi^-thO-thung  kam  ihnen  zuvor  und  enthauptete  sie. 
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Plötslich  hörte  er^  dass  die  Mutterstadt  erobert,  die  Häuser 
iimmtlich  untergegaDgen  seien.  Er  Hess  Saug-hien-ho  zur  Be- 
TAchuDg  des  Gränzpasses  Thung  zurück  und  wollte  an  der  Spitze 
dDer  Streitmacht  nach  Lö-yang  ziehen.  Nach  seinem  Abzüge 
i^xn  Sang-hien-ho  und  unterwarf  sich. 

Lieu-wen-tsing  schickte  ^  (J  "H  ^)  Teu-tsung.  und 
S  >fe  tfcr^  Tuan-tschi-hiuen  mit  auserlesenen  Reitern  zur 
Verfolgung  Khi^-thö-thung's  aus.  Sie  erreichten  ihn  in  ^  ^ 
T&ch'eu-sang.  Khiö-thö-thung  bildete  Schlachtreihen  und  stellte 
äch  entgegeD.  Teu-tsung  liess  es  zu,  dass  ^  Scheu,  der  Sohn 
Khie-thö-thung's,  hinging,  kund  machte  und  zur  Unterwerfung 
bewegen  wollte.  Khi^-thö-thung  schrie:  Einst  waren  wir  beide 
Vater  und  Sohn.  Jetzt  sind  wir  Feinde!  —  Er  befahl  den 
Leuten  der  Umgebung,  nach  ihm  mit  Pfeilen  zu  schiessen. 

Sang-hien-ho  rief  jetzt  der  Menge  Khi^-thö-thung's  zu: 
Die  Mutterstadt  ist  gefallen.  Ihr  Alle  habet  eure  Häuser  im 
Westen  des  Gränzpasses.  Wie  kommt  es,  dass  ihr  wieder  nach 
Oäten  ziehet?  —  Alle  warfen  die  Waffen  weg.  Ehi^-thö-thung 
trkannte,  dass  kein  Entkommen  sei.  Sofort  von  dem  Pferde 
^igendy  wendete  er  sich  nach  Südosten  und  rief  wehklagend: 
Meine  Kraft  ist  gebeugt,  die  Streitmacht  geschlagen.  Ich  kehi*e 
^anjeuigen,  vor  dem  ich  unter  den  Stufen  stehe,  nicht  den 
Rücken.  —  Hierauf  wurde  er  gefangen  und  nach  Tschang- 
Bgan  geschickt 

Der  Kaiser  bewillkommte  ihn  und  sprach:  Warum  sehen 
wir  einander  so  spät?  —  Ehi^-thö-thung  weinte  und  sprach: 
Ich  war  nicht  fähig,  die  Umschränkung  dessen,  der  ein  Diener 
unter  den  Menschen  ist,  zu  erschöpfen.  Desswegen  kam  ich  so 
weit  und  brachte  Schande  über  den  ursprünglichen  Hof.  — 
Der  Kaiser  sprach:  Du  bist  ein  redlicher  Diener.  —  Er  liess 
ihn  frei  und  übertrug  ihm  die  Stelle  eines  obersten  Buch- 
fuhrers  von  der  Abtheilung  der  Waffen  und  die  Würde  eines 
Fürsten  des  Reiches  ^&  Tsiang.  Er  wurde  dann  erster  An- 
fuhrer und  ältester  Vermerker  in  dem  zur  Rechten  befindlichen 
Kri^^heere  des  Königs  von  Thsin  und  nahm  an  dem  Zuge, 
der  die  Niederwerfung  des  Räubers  ^  j^  ^  Siö-jin-kao 
zur  Folge  hatte,  Theil. 

Um    ^iese   Zeit   waren    die   Schätze    der    Räuber   gleich 
Bejrgen  gehäuft,  und  die  Anführer  wetteiferten,  sie  zu  erlangen. 


16  Pfizmaier. 

KhiS-tbö-thung  allein  nahm  nichts.  Der  Kaiser  hörte  dieses 
und  sagte:  Die  Reinheit  bietet  er  dem  Reiche.  Sein  Name  ist 
festgestellt  und  nicht  leer.  —  Er  schenkte  ihm  besonders 
sechshundert  Tael  Gold  und  Silber  sammt  tausend  Stücken 
bunten  Seidenstoffes.  Er  bestimmte  ihn  ferner  zum  Angestellten 
der  JErdstufe  des  Wandels  des  östlichen  Weges  von  |ä^  Sehen 
und  zum  Vorgesetzten  des  Pfeilschiessens  zur  Linken. 

Zur  Zeit  als  Khiö-thö-thung  sich  dem  Zuge  zur  Ver- 
hängung von  Strafe  über  ^  jH^  "^  Wang-schi-tschung  an- 
schlosS;  befanden  sich  dessen  zwei  Söhne  in  Lö-yang.  Der 
Kaiser  sprach  zu  ihm:  Man  ist  jetzt  dem  Streifzuge  im  Osten 
zugegeben.  Wie  verhält  es  sich  mit  euren  zwei  Söhnen?  — 
Khiö-thö'thung  antwortete:  Ich  bin  bereits  alt.  Ich  verdiene 
nicht,  mit  etwas  Bedeutendem  betraut  zu  werden.  Jedoch  löste 
einst  der  Kaiser  die  Bande  des  Gefangenen  und  liess  mir 
Gnade  zu  Theil  werden.  Dadurch  erhielt  ich  ein  neues  Leben. 
Um  diese  Zeit  schwor  ich  mit  dem  Munde  und  im  Herzen, 
den  Tod  für  das  Reich  zu  erleiden.  Auf  dem  Zuge  des  heutigen 
Tages  möge  der  König  voransprengen.  Wenn  die  zwei  Kinder 
sterben,  so  ist  es  ihr  Schicksal.  Ich  schädige  niemals  der  eigenen 
Sache  willen  die  Gerechtigkeit.  —  Der  Kaiser  sprach  seufzend : 
Der  redliche  Kriegsmann  umwandelt  die  Beharrlichkeit,  ich 
sehe  es  jetzt. 

Als  ^  ^  ^  Teu-kien-te  zur  Unterstützung  der  Räuber 
kam,  theilte  der  König  von  Thsin  die  unter  seiner  Fahne 
dienenden  Krieger,  übergab  die  Hälfte  Khi^-thö-thung  und 
liess  durch  diesen  und  den  König  von  Thsi  die  östliche  Haupt- 
stadt Lö-yang  einschliessen.  Als  Wang-schi-tschung  nieder- 
geworfen war,  erörtete  man  die  Verdienste.  In  erster  Reihe 
wurde  Khi^-thö-thung  zu  einem  Angestellten  des  grossen 
Wandels  der  Erdstufe  des  östlichen  Weges  von  Sehen  und 
zum  Vorgesetzten  des  Pfeilschiessens  zur  Rechten  ernannt. 
Man  liess  ihn  die  östliche  Hauptstadt  niederhalten.  Nach  einigen 
Jahren  wurde  er  berufen  und  zum  obersten  Buchführer  von 
der  Abtheilung  der  Strafe  ernannt.  Weil  er  mit  Schriftsachen 
nicht  vertraut  war,  weigerte  er  sieh  beharrlich.  Man  versetzte 
ihn  dafür  zu  der  Abtheilung  der  Künstler. 

Bei  den  durch  den  Nachfolger  ^^  J^  Kien-tsch'ing  ein- 
tretenden Veränderungen  wurde  er  wieder  untersuchender  und 
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Tergleichender  Angestellter  der  Erdstufe  des  Wandels  und  Vor- 
gesetzter des  Pfeilschiessens.  Er  sprengte  fort  und  hielt  Lö-yaug 
nieder.  Als  man  im  Anfange  des  Zeitraumes  Tsching-kuan 
(627  n.  Chr.)  die  Erdstufe  des  Wandels  abschaffte,  wurde  er 
allgemeiner  Beaufsichtiger  von  ^^  Lö- tscheu  und  in  Folge  von 
Beförderung  Grosser  des  glänzenden  Gehaltes  zur  Linken.  Er 
starb  zwei  und  siebenzig  Jahre  alt.  Man  gab  zu  seinen  Aemtern 
Doch  die  Stelle  eines  obersten  Buchfiihrers  und  Vorgesetzten 
des  Pfeilschiessens  zur  Linken.  Der  ihm  nach  dem  Tode 
gegebene  Name  war  jft  Tschung.  Später  befahl  eine  höchste 
Verkimdung,  ihm  als  Zugesellten  das  Opfer  in  der  Vorhalle 
des  Ahnentempels  des  Kaisers  Thai-tsung  darzubringen.  In 
dem  Zeiträume  Yung-hoei  (650  bis  655  n.  Chr.)  gab  man  zu 
seinen    Aemtern   noch  dasjenige  eines  Vorstehers   der  Räume. 

Khie-tho-thung  hatte  zwei  Söhne,  deren  Namen  ^  Scheu 
und  ^^  Tsiuen.  Der  erstere,  Khi6-thö-scheu  trat  in  die  Würde 
des  Vaters.  Als  Kaiser  Thai-tsung  die  Hauptstadt  Lö-yang 
besachte,  gedachte  er  der  strengen  Redlichkeit  Khi^-thö-thung's. 
öesswegen  ernannte  er  Khi^-thö-tsiuen ,  den  jüngeren  Sohn 
Rhi^-thu-thung's,  zum  allgemeinen  Beruhiger  von  Ä  ^^  Ko-I, 
beschenkte  ihn  mit  Hirse  und  Seidenstoffen,  wobei  er  um 
dessen  Haus  Sorge  trug.  Khi6-thö-tsiuen  starb  als  stechender 
Vermerker  von  ^^  Ying-tscheu.  ^  |^  Tschung-tsiang,  der 
Sohn  Khi6-thö-tsiuen's,  war  in  dem  Zeiträume  Schin-lung 
705  bis  706  n.  Chr.)  wieder  Statthalter  von  Ying-tscheu. 

Früher  war  ^ß  ^  ^  Li-hung-tsie,  allgemeiner  Beauf- 
sicbtiger  von  ;[^  Kuei-tscheu,  ebenfalls  wegen  Reinheit  und 
Sorgfalt  bekannt.  Nach  seinem  Tode  verkaufte  sein  Haus 
Perlen.  Kaiser  Thai-tsung  hatte  den  Verdacht,  dass  Li-hung-tsir* 
in  Wirklichkeit  habsüchtig  gewesen.  Er  wollte  ihn  nachträglich 
der  Handlungen  wegen  anklagen  lassen.  |^  ^j[  Wei-tsch^in«; 
sprach:  Der  Kaiser  begeht  einen  Fehler.  Auch  sind  diejenigen, 
welche  man  gegenwärtig  die  Reinen  und  Weissen,  die  im  Tode 
ÜDgebeugten  nennt,  Khi^-thö-thung  und  ^  ^  ^^^  Tsch'ang- 
tai>-yuen.  ^  Als  die  drei  Söhne  ^  Khie-thö-thung's  zu  dem  Orte 
kamen,  wohin  sie  versetzt  wurden,  hatten  sie  in  Gemeinschaft 

'  T«ch'jiog-tao-yuen  kommt  in  dem  Buche  der  Thang  unter  den  durch  ihre 

Bediicfakeit  aasgezeichneten  Männern  vor. 
*  Oben  wmr  nur  Ton  zwei  Söhnen  Khie-thö-thung's  die  Rede. 
SHnagsWr.  d.  phiL-bist.  Cl.  XCIY.  Bd.  I.  Hft.  2 
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ein  Pferd.  Der  Sohn  Tsch'ang-tao-yuen's  war  nicht  im  Stande, 
sich  zu  erhalten.  Indem  man  ihre  Reinheit  untersucht,  schenkt 
man  ihnen  keine  Beachtung.  Indem  man  sie  wegen  Unreinheit 
in  Verdacht  hat,  hält  man  für  verbrecherisch  ihre  Handlungen. 
Dieses  ist  ebenfalls  keine  aufrichtige  Liebe  zum  Guten.  — 
Der  Kaiser  sprach:  Ich  habe  dieses  nicht  bedacht.  Ich  stellte 
es  hin,  ohne  zu  fragen.  —  Die  Reinheit  Khiö-thö-thungs 
wurde  desswegen  noch  mehr  bekannt. 


Tschnng-tse-Iing. 

^^  ^  j^  Tschung-tse-ling  stammte  aus  Schö.  Er  liebte 
die  alten  Wissenschaften  und  wohnte  auf  den  Bergen  von 
Ngo-mei.  Zum  Richtigen  der  Weisen  und  Vortrefflichen  er- 
hoben, wurde  er  zum  vielseitigen  Gelehrten  des  grossen  Be- 
ständigen hervorgezogen.  Er  verstand  durchgängig  die  von 
J^  ^^  Heu-thsang  verfassten  im  Grossen  und  Kleinen  auf 
dem  Haupte  tragenden  Gebräuche. 

Als  die  Inhaber  der  Vorsteherämter  baten,  dass  man  die 
nach  Osten  gekehrte  Stufe  des  Ahnherrn  der  Thang  richtig 
stelle  und  die  Bildnisse  der  Kaiser  Hien-tsung  und  I-tsung 
weiter  schaffe,  war  Tschung-tse-ling  der  Meinung,  man  solle 
das  Bildniss  des  Kaisers  Te-tsung  verbergen  und  erklären,  dass 
man  den  Ahnentempel  der  Höchstweisen  aufbaue.  Man  hielt 
diese  Worte  für  richtig.  Später  hatte  er  andere  Erörterungen 
und  wurde  dabei  irre.  Er  verfasste  wieder  Durchgänge  der 
Schwierigkeiten  und  zeigte  es  den  Gelehrten.  Die  Gelehrten 
konnten  ihn  nicht  widerlegen.  Nach  längerer  Zeit  wurde  er 
zum  Aushelfenden  fiir  die  Vorsteherschaft  von  Khien-tschung 
gewählt.  Er  bestieg  einen  Wagen  und  fuhr  mit  unterlegten 
Pferden  in  sein  Haus.  Die  Menschen  des  Westens  hielten  dieses 
für  eine  Ehre.  Er  starb  als  überzähliger  Leibwächter  des  Thores 
der  Vorsteher. 

Tschung-tse-ling  vergnügte  sich  mit  der  Angemessenheit 
der  Schrift.  Als  er  starb,  fand  sich  in  seinem  Hause  nichts 
weiter  vor  als  Zeichnungen,  Bücher  und  einige  Scheffel  Wein. 
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Das  Holz  nicht  das  Krumme  and  Gerade. 

Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  (621  n.  Chr.) 
rnchsen  in  ^C  Pö-tscheu  an  den  verdorrten  Bäumen  vor  dem 
Tempel  Lao-tse's  wieder  Zweige  und  Blätter.  Lao-tse  ist  der 
Ahnherr  von  Thang.  ^ 

Man  deutete  dieses:  Verdorrte  Bäume  wachsen  von 
Neuem.    £in  Diener  von  Einfluss  bemächtigt  sich  der  Lenkung. 

(  ^  H-  ^)  ^  Eia-meng  hielt  dafür,  es  werde  Jemand 
mn,  der  den  höchsten  Befehl  erhält. 

Im  dritten  Monate  des  neunten  Jahres  des  Zeitraumes 
Wu-te  (626  n.  Chr.)  waren  die  östlichen  Pfeiler  des  Söllers  an 
dem  Thore  }E  ^  Schün-thien  umgestürzt  imd  zerstört.  Sie 
erhoben   sich  aber  von  Neuem. 

Man  deutete  dieses:  Wenn  das  Holz  zu  Boden  stürzt  und 
TOD  selbst  aufsteht,  so  gibt  es  Unglücksfalle  fiir  das  Reich. 

Im  eilften  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
Yang-hoei  (651  n.  Chr.),  Tag  Kiä-schin  (21),  gefror  dunkler 
Xebel^  ward  zu  Eis  und  umschloss  die  Bäume.  Er  löste  sich 
nicht  durch  mehrere  Tage. 

9gl^  |£]  Lieu-hiang  hielt  dafür,  das  Holz  sei  das  kleine 
Tftog,  die  vornehmen  Diener  seien  davon  das  Bild.  Wenn  die 
Hmischeo  Schädigung  haben  sollen,  so  drohe  dunkle  Luft,  das 
Holz  ist  früher  erkältet,  desswegen  komme  es  dahin,  dass  der 
Regen  zu  £is  wird.  Man  nennt  dieses  auch  die  Panzer  der 
Bäume.  £>ie  Panzer  sind  ein  Bild  der  Waffen. 

Im  achten  Monate  des  vierten  Jahres  des  Zeitraumes 
Hien-khing'  (659  n.  Chr.)  wuchsen  auf  einem  Haarpfirsichbaum 
Pflaomen.   ^K  Li  ,Pflaume'  ist  der  Geschlechtsname  des  Reiches. 

Man  deutete  dieses:  Auf  einem  Baume  wachsen  andere 
Früchte.    Der   Vorgesetzte  des  Reiches  geräth  ins  Verderben. 

Im  zwölften  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Lin-te  (664  n.  Chr.),  Tag  Kuei-yeu  (10),  war  böser  Nebel,  der 
lieh  den  ganzen  Tag  nicht  zerstreute.  An  dem  Tage  Kiä-sö  (11) 
regnete  es  Baumeis. 

Im  eilften  Monate  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes 
I-fang  (678  n.  Chr.)^  Tag  Yl-wi  (32),  versperrte  am  Abend  ein 

I  Lao-tse    hiess    35     H*    Li-ni   und    hatte   daher   mit    dem    Kaiser   des 
Thang  den  Oeschlechtsnamen  gleich. 

2* 
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Nebel  die  vier  GegendeD.    Die  ganze  Nacht  zerstreute  er  sich 
nicht.  An  dem  Tage  Kiä-sö  (11)  regnete  es  Baumeis. 

Im  dritten  Monate  des  vierten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tschui-kung  (687  n.  Chr.)  regnete  es  Zimmtbäume  in  ^ 
Thai-tscheu.  Nach  zehn  Tagen  hörte  es  auf. 

Man  deutete  dieses:  Wenn  der  Himmel  Pflanzen  und 
Bäume  regnet,  sterben  viele  Menschen. 

Im  zehnten  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tschang-scheu  (693  n.  Chr.)  verwandelten  sich  die  Flussweiden 
und  Cypressen  neben  dem  göttlichen  Palaste  der  tausend  Bilder 
sämmtlich  in  Pistazienbäume. 

Der  Pistazienbaum  durchlebt  die  vier  Jahreszeiten,  er  ver- 
ändert nicht  die  Zweige,  er  wechselt  nicht  die  Blätter.  Er  hat 
die  festen  Vorsätze  des  ausgezeichneten,  des  hochherzigen  Mannes. 
Ftussweiden  und  Cypressen  sind  biegsam  und  gebrechlich.  Sie 
haben  die  Eigenschaften  des  kleinen  Menschen.  Es  war  das  Bild, 
dass  die  kleinen  Menschen  auf  der  Stufe  der  hochherzigen 
Menschen  stehen. 

Im  zehnten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Yen-tsai  (694  n.  Chr.),  Tag  Kuei-yeu  (10),  war  weisser  Nebel 
und  Baumeis. 

Im  dritten  Monate  des  vierten  Jahres  des  Zeitraumes  King- 
lung  (710  n.  Chr.),  Tag  Keng-schin  (17),  regnete  es  Baumeis; 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  King-yün  (712  n.  Chr.), 
standen  vor  dem  alten  Wohnhause  des  Kaisers  Kao-tsu  Feigen- 
bäume. Dieselben  waren  seit  dem  Zeiträume  Thien-scheu 
(690  n.  Chr.)  verdorrt  und  abgestorben.  Um  diese  Zeit  wuchsen 
sie  von  Neuem. 

Im  ein  und  zwanzigsten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-yuen 
(733  n.  Chr.)  wuchsen  auf  einem  verdorrten  Weidenbaume  in 
^  Pung-tscheu  Pflaumenzweige  und  trugen  Früchte.  Er  war 
mit  dem  in  dem  Zeiträume  Hien-khing  auf  einem  Haarpfirsich- 
baume wachsenden  Pflaumen  gleich. 

Im  neun  und  zwanzigsten  Jahre  desselben  Zeitraumes 
(741  n.  Chr.)  blühten  wieder  die  verdorrten  Bäume  vor  dem 
Tempel  Lao-tse's  in  Pö-tscheu. 

Im  eilften  Monat  desselben  Jahres,  Tag  Ki-tschi  (6),  war 
es  sehr  kalt,  und  es  regnete  Baumeis.  Dieses  vei^ing  nicht 
durch  mehrere  Tage. 
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Im  dritten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Yung-thai  (765  n.  Chr.),  Tag  Keng-tse  (37),  fiel  in  der  Nacht 
Reif,  die  Bäume  waren  beeist 

Im  eilften  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
Ta-li  (767  n.  Chr.)  wirbelte  Nebel  wie  Schnee,  Pflanzen  und 
Bäume  waren  beeist. 

Im  neunten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (774  n.  Chr.) 
vuehsen  an  der  Thorwarte  ^  S*  Khing-thang  in  ^^  Tsin- 
3cheu,  Kreis  Schin-schan,  verdorrte  Lebensbäume  von  Neuem. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Hing-yuen  (784  n.  Chr.) 
wir  im  Frühlinge,  in  dem  Kreise  Tsch'in-yuen  in  Pö-tscheu, 
'io  Pflaumenbaum  seit  vierzehn  Jahren  gepflanzt.  Derselbe  war 
^inen  Schuh  acht  Zoll  hoch.  Um  diese  Zeit  erhoben  sich  die 
Z^reige  plötzlich  hoch  empor,  und  er  hatte  sechs  Schuh  in  der 
H'ihe.  Im  Umkreise  war  er  wie  ein  Hut  und  mass  über  neun 
x-buh. 

^^  Li  ,Pflaumenbaum'  ist  der  Geschlechtsname  des 
Eeiches.  Man  deutete  dieses:  Der  Baum  wächst  mit  den  Zweigen 
m  die  Höhe.  In  dem  Reiche  wird  es  Plünderer  und  Räuber  geben. 

In  demselben  Jahre  blühte  ein  verdorrter  Weidenbaum 
vor  der  verschlossenen  Abtheilung  der  Bücher  der  Mitte  von 
Neuem. 

Im  zwölften  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tsching-yuen  (785  n.  Chr.)  regnete  es  Baumeis. 

Im  ersten  Monate  des  vierten  Jahres  desselben  Zeitraumes 
iTSS  n.  Chr.)  regnete  es  Holz  in  Tschin-lieu  auf  einer  Strecke 
von  ungefähr  zehn  Weglängen.  Dasselbe  war  von  der  Dicke 
eines  Fingers  über  einen  Zoll  lang.  Was  mitten  aus  der  Luft 
berabkam,  war  sofort  gleich  einem  gepflanzten  Baume  imd 
wuchs  unten.  Aber  aus  der  Höhe  fallen^  ist  das  Bild,  dass 
Höhere  und  Niedere  mit  ihrer  Rangstufe  wechseln.  Zermalmt 
»ein  und  mitten  in  der  Luft  sich  befinden,  ist  das  Bild  des 
kleinen  Menschen.  Es  ist  das  Bild,  dass  man  sich  hinstellt, 
vie  man  gepflanzt  wird. 

Im  zwanzigsten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (804  n.  Chr.) 
regnete  es  im  Winter  Baumeis. 

Im  neunten  Monate  des  fünfzehnten  Jahres  des  Zeitraumes 
Yuen-ho    (820  n.  Chr.),    Tag  Ki-yeu  (46),    war  grosser  Regen, 
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Die  Bäume^    welche    ebne  Sturm  brachen,    waren  fünfzehn  bis 
sechzehn.  Die  nahen  Bäume  wurden  von  selbst  ausgerissen. 

Man  deutete  dieses:  Die  Bäume  werden  von  selbst  aus- 
gerissen. In  dem  Reiche  wird  Aufruhr  entstehen. 

Im  eilften  Monate  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tschang-khing  (823  n.  Chr.),  Tag  Ting-tsch*eu  (14),  regnete  es 
Baumeis.  Die  Kastanienbäume  von  J^  ^  Tsch'ing-tu  trugen 
Früchte.  Man  ass  sie  wie  Pflaumen. 

Im  eilften  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Pao-ll  (825  n.  Chr.),  Tag  Ping-schin  (33),  regnete  es  Baumeis. 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-ho  (829  n.  Chr.) 
wuchsen  in  Tsch'ing-tu  auf  einem  Pflaumenbaum  Papayen.  Sie 
wurden  in  der  Luft  nicht  reif. 

Im  zwölften  Monate  des  siebenten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (833  n.  Chr.),  Tag  Ping-sö  (23),  war  in  der  Nacht 
Nebel  und  bildete  sich  Baumeis. 

Im  neunten  Monate  des  vierten  Jahres  des  Zeitraumes 
Khai-tsch'ing  (839  n.  Chr.),  Tag  Sin-tsch'eu  (38),  fiel  Schnee 
und  bildete  sich  Baumeis. 

Im  zehnten  Monate  desselben  Jahres,  Tag  Ki-sse  (6),  war 
es  ebenso. 

Im  zwölften  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Hoei-tschang  (841  n.  Chr.),  Tag  Ting-tsch'eu  (14),  regnete  es 
Baumeis. 

Im  ersten  Monate  des  vieilen  Jahres  desselben  Zeitraumes 
(844  n.  Chr.),  Tag  Ki-yeu  (46),  regnete  es  Baumeis.  Am  Tage 
Keng-so  (47)  war  es  ebenso. 

Im  vierten  Monate  des  vierzehnten  Jahres  des  Zeitraumes 
Hien-thung  (873  n.  Chr.)  verwandelten  sich  die  Fi-üchte  der 
Pflaumenbäume  von  Tsching-tu  in  Papayen. 

Die  Zeitgenossen  meinten:  ^^  Li  ,Pflaumenbaum'  ist 
der  Ge^chlechtsname  des  Reiches.  Seine  Verwandlung  ist  das 
Bild,  dass  das  Reich  von  den  Menschen  entrissen  wird. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Kuang-ming  (881  n.  Chr.), 
im  Frühlinge,  war  in  ^  Mei- tscheu  ein  Spindelbaum  bereits 
verdorrt  und  umgestürzt.  Derselbe  wuchs  eines  Abends  von 
Neuem. 
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Beständiger  Regen. 

Im  sechsten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  (623  n.  Chr.), 
im  Herbste,  war  in  dem  Lande  der  Mitte  des  Gränzpasses 
Ungwieriger  Reg^n. 

Das  kleine  Yang  heisst  Sonnenschein  (ß^  Yang^.  Das 
kleine  Yin  heisst  Regen.  Wenn  die  Tugend  des  Yang  schwindet, 
hat  die  Luft  des  Yin  die  Oberhand.  Dess wegen  ist  beständiger 
K^en. 

Im  fünfzehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsching -kuan 
^'41   n.    Chr.),  im  Frühlinge,  war  Rieseh-egen. 

Im  achten  Monate  des  sechsten  Jalires  des  Zeitraumes 
Vang-hoei  (655  n.  Chr.)  fiel  in  der  Feste  der  Mutterstadt 
starker  Regen. 

Im  achten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes  Hien- 
khing  (656  n.  Chr.)  war  Rieselregen.  Nachdem  neunmal  zehn 
Tage  vorübergegangen,  hörte  er  auf. 

Im  fünften  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
Khai-yuen  (714  n.  Chr.),  Tag  Jin-tse  (59),  trat  langwieriger 
Regen  ein.  Man  opferte  dagegen  vor  dem  Thore  der  Feste  der 
Mutterstadt. 

Im  neunten  Monate  des  sechzehnten  Jahres  desselben 
Zeitraumes  (728  n.  Chr.)  war  in  dem  Lande  innerhalb  des 
Gränzpasses  langwieriger  Regen,  der  die  Saaten  schädigte. 

Im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-pao  (746  n.  Chr.) 
war  im  Herbste  starker  Regen. 

Im  achten  Monate  des  zwölften  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (753  n.  Chr.)  war  langwieriger  Regen. 

Im  dreizehnten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (754  n.  Chr.) 
war  im  Herbste  starker  Rieselregen,  der  die  Saaten  schädigte. 
In  sechsmal  zehn  Tagen  hörte  er  nicht  auf. 

Im  neunten  Monate  des  Jahres  verschloss  man  die  nörd- 
lichen Thore  der  Strassen  und  Märkte,  verdeckte  die  Brunnen 
und  verbot  den  Frauen,  in  die  Durchwege  und  Märkte  zu  treten. 
Man  opferte  an  dem  grossen  Altäre  des  himmelfarbeneh  Dunklen 
und  brachte  das  behütende  Opfer  an  dem  Thore  1^  ^  Ming-te. 
Man  zerstörte  die  mit  Ringmauern  umgebenen  Häuser  der 
Feste  der  Mutterstadt,  und  es  hörte  ziemlich  auf.  Die  Menschen 
hatten  auch  Mangel  an  Speisen. 
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Im  dritten  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tschi-te  (657  n.  Chr.),  Tag  Wei-kiai  (60),  trat  grosser  Riesel- 
regen ein.  An  dem  Tage  Kiä-sö  (11)  hörte  er  auf. 

Im  vierten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Schang-yuen  (760  n.  Chr.)  erstreckte  sich  der  Regen  bis  zu 
dem  Schaltmonate,  dann  hörte  er  auf. 

In  dem  zweiten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (761  n.  Chr.), 
im  Herbste,  fiel  Rieselregen  fortgesetzt  einen  Monat.  In  den 
Kanälen  und  Höhlen  wuchsen  Fische. 

Im  neunten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Yung-thai  (765  n.  Chr.),  Tag  Ping-wu  (43),  fiel  starker  Regen 
bis  zu  dem  Tage  Ping-yin  (3). 

Im  vierten  Monate  des  vierten  Jahres  des  Zeitraumes 
Ta-h  (769  n.  Chr.)  regnete  es  bis  zu  dem  neunten  Monate  des 
Jahres.  Man  verschloss  die  nördlichen  Thore  der  Strassen  und 
Märkte  und  setzte  Unterlagen  von  Erde.  Auf  die  Unterlagen 
setzte  man  Erdaltäre,  pflanzte  gelbe  Fahnen  und  betete  um 
Aufheiterung. 

Im  achten  Monate  des  sechsten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (770  n.  Chr.)  regnete  es  ununterbrochen  und  schädigte 
die  Saaten  des  Herbstes. 

Im  ersten  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tsching-yuen  (786  n.  Chr.),  Tag  Yl-wi  (32),  fiel  starker  Schnee. 
Bis  zu  dem  Tage  Keng-tse  (37)  war  die  flache  Erde  mehrere 
Fuss  hoch  mit  Schnee  bedeckt.  Die  Oberfläche  war  gelb  und 
schwarz  wie  Staub. 

Im  fünften  Monate  des  Jahres,  Tag  Yl-tse  (42),  regnete 
es  bis  zu  dem  Tage  Ping-schin  (35).  Um  die  Zeit  war  grosse 
Hungersnoth.  Der  Weizen  wollte  jetzt  aufsteigen,  und  es  fiel 
wieder  starker  Rieselregen.  Die  Herzen  der  Menschen  waren 
voll  Bangen  und  Furcht. 

Im  zehnten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (794  n.  Chr.),  im 
Frühlinge,  regnete  es  bis  zu  dem  Schaltmonate.  Binnen  vier 
Monaten  hörte  es  nicht  öfter  als  einen  bis  zwei  Tage  auf. 

Im  eilften  Jahre  desselben  Zeitraumes  (795  n.  Chr.),  im 
Herbste,  fiel  starker  Regen. 

Im  achten  Monate  des  neunzehnten  Jahres  desselben  Zeit- 
i*aumes  (803  n.  Chr.),  Tag  Ki-wi  (56),  fiel  starker  Rieselregen. 
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Im  vierten  Monate  des  vierten  Jahres  des  Zeitraumes 
Vuen-ho  (809  n.  Chr.)  verlieh  man  dem  kaiserlichen  grossen 
Sohne  ^BS  Ning  den  Befehl  durch  das  Abschnittsrohr.  Weil  der 
Regen  seine  Kleidung  beuetzte,  stand  man  davon  ab.  Im  zehnten 
Monate  des  Jahres  wählte  man  nochmals  einen  Tag  für  die 
Verleihung  des  Befehles  durch  das  Abschnittsrohr.  Weil  der 
Begen  ^eder  seine  Kleidung  benetzte,  stand  man  davon  ab. 
Es  war  nahezu  ein  beständiger  Regen. 

Im  siebenten  Monate  des  sechsten  Jahres  desselben  Zeit- 
raames  (911  n.  Chr.)  schädigte  Rieselregen  die  Saaten. 

Im  fünften  Monate  des  zwölften  Jahres  dieses  Zeitraumes 
!?17  n.  Chr.)  regnete  es  ununterbrochen.  Im  achten  Monate 
des  Jahres,  Tag  Jin-schin  (9),  regnete  es  bis  zu  dem  neunten 
Monate  des  Jahres,  Tag  Meu-tse  (25). 

Im  zweiten  Monate  des  fünfzehnten  Jahres,  dieses  Zeit- 
names  (820  n.  Chr.),  Tag  Kuei-wi  (20),  fiel  starker  Regen. 
Im  achten  Monate  des  Jahres  war  langwieriger  Regen.  Man 
rerschloss  die  nördlichen  Thore  der  Strassen  und  Märkte.  In 
^  Sung,  ^^  Thsang,  M*  King  und  anderen  Landstrichen 
fiel  starker  Regen  voiu  sechsten  Monate  des  Jahres,  Tag  Kuei- 
jeu  (10)  bis  zu  dem  Tage  Ting-kiai  (24).  Die  Hütten  und 
Häoser  wurden  beinahe  sämmtlich  fortgeschwemmt  und  ver- 
sanken. 

Ina  sechsten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Pao-h  (825  n.  Chr.)  regnete  es  bis  zum  achten  Monate  des 
Jahres. 

Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-ho  (830  n.  Chr.), 
im  Sommer,  zerstörte  in  ^  Hia,  (^  +  |J)  Yün,  ^  Thsao, 
I?  +"  ^ß|)  ^^  ^^^  anderen  Landstrichen  der  Regen  beinahe 
alle  Festen,  Vorwerke,  Hütten  und  Häuser. 

Im  ersten  Monate  des  fünften  Jahres  desselben  Zeitraumes 
(831  n.  Chr.),  Tag  Keng-tsi  (37),  erster  Tag  des  Neumondes, 
verschwand  die  Feste  der  Mutterstadt  im  Schnee.  Es  erstreckte 
lieh  aber  zehn  Tage. 

Im  siebenten  Monate  des  fünften  Jahres  des  Zeitraumes 
Khai-tsch'ing  (840  n.  Chr.)  begrub  man  bei  Rieselregen  den 
Kaiser  Wen-tsung.  Der  Drachen  wagen  sank  ein  und  konnte 
nicht  vorwärts. 
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Im  vierten  Monate  des  zehnten  Jahres  des  Zeitraumes 
l'a-tschung  (856  n.  Chr.)  setzte  sich  der  um  die  Zeit  fallende 
Regen  bis  zum  neunten  Monate  des  Jahres  fort. 

Im  sechsten  Monate  des  neunten  Jahres  des  Zeitraumes 
Hien-tsung  (868  n.  Chr.)  entstand  langwieriger  Regen.  Man 
opferte  zu  dessen  Abwehr  vor  dem  Thore   1^   Ä  Ming-te. 

Im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Khien-fu  (878  n.  Chr.) 
fiel  im  Herbste  starker  Rieselregen.  Die  Flüsse  Fen,  Kuai  und 
der  gelbe  Fluss  traten  aus  und  schädigten  die  Ernte. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Kuang-ming  (890  n.  Chr.) 
war  im  Herbste,  im  achten  Monate  des  Jahres,  grosser  Rieselregen. 

Im  achten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Thien-fö  (901  n.  Chr.)  fiel  langwieriger  Regen. 


Ungeheuerlichkeiten  der  Kleidung. 

Im  Anfange  der  Zeiten  der  Thang  richteten  sich  die 
Frauen  des  Palastes,  wenn  sie  zu  Pferde  stiegen,  nach  der  alten 
Weise  der  Tscheu.  Sie  kleideten  sich  in  ein  Netz,  und  der 
ganze  Leib  war  verdeckt. 

Nach  dem  Zeiträume  Yung-hoei  (650  bis  655  n.  Chr.) 
bediente  man  sich  der  Schleier,  gebrauchte  Unterröcke,  und  die 
Stirn  war  in  ziemlichem  Masse  leicht  entblösst. 

Gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Schin-lung  (706  n.  Chr.) 
schnitt  man  zum  ersten  Male  das  Netz  ab.  Dieses  war  ein 
Bild  dessen,  dass  Frauen  für  die  Sachen  sorgen. 

Der  grosse  Beruhiger  ^  ^  ^  ^^  Tschang -sün- 
wu-ki  bildete  aus  schwarzer  Schafwolle  Schleier  der  gänzlichen 
Ablösung.  Viele  ahmten  dieses  nach.  Man  nannte  es  die  gänz- 
liche Ablösung  des  Fürsten  von  ^  Tschao.  Dieses  war  nahezu 
Ungeheuerlichkeit  der  Kleidung. 

Kaiser  Kao-tsung  veranstaltete  einst  im  Inneren  ein  Fest. 
Die  Kaisertochter  von  H^  25£  Thai-ping,  mit  purpurnem  Hemde, 
Edelsteingürtel,  schwarzem  Flor,  mit  gebrochenem  oberen  Tuche 
angethan,  die  sieben  Dinge  verwirrend  und  schärfend,  sang 
und  tanzte  vor  dem  Kaiser.  Der  Kaiser  wandte  sich  lachend 
zu  der  Kaiserin  von  dem  Geschlechte  Wu  und  sprach:  Ein 
Mädchen   kann   keine  Obrigkeit   des  Krieges  werden.    Warum 
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wählt  sie  diesen  Anzug?  —  Es  war  nahezu  Ungeheuerlichkeit 
der  Kleidung. 

^^  ^  >2r  Tsch'ang-yl-tschi,  der  begünstigte  Diener 
der  Kaiserin  von  dem  Geschlechte  Wu^  liess  für  seine  Mutter 
J|^  Tsang  das  Zelt  der  sieben  Kostbarkeiten  verfertigen.  Es 
waren  darin  die  Gestalten  von  Fischen,  Drachen,  Göttervögeln 
imd  Paradiesvögeln.  Auf  diese  Weise  bildete  man  ein  Bett  von 
Elfenbein  und  eine  Matte  von  Nashorn. 

Die  Kaisertochter  von  ^  ^  Ngan-lö  liess  durch  jjSj  ^ 
Sehang-fang  die  Federn  von  hundert  Vögeln  vereinigen  und 
daraus  zwei  Unterröcke  weben.  Wenn  man  diese  gerade  ansah, 
waren  sie  von  Einer  Farbe.  Wenn  man  sie  von  der  Seite  ansah, 
waren  sie  von  Einer  Farbe.  In  der  Sonne  waren  sie  von  Einer 
Farbe.  Im  Schatten  waren  sie  von  Einer  Farbe.  Die  Gestalten 
der  hundert  Vögel  waren  jedoch  sichtbar.  Sie  schenkte  einen 
der  Kaiserin  von  dem  Geschlechte  ^  Wei. 

Die  Kaisertochter  liess  ferner  aus  den  Haaren  von  hundert 
nerfuBsigen  Thieren  die  Fläche  einer  Pferdedecke  verfertigen. 
Die  Kaisenn  Wei  sammelte  Vogelfedern  und  verfertigte  eine 
solche.  Bei  beiden  war  die  Gestalt  der  Vögel  und  vierfüssigen 
Thiere  vorhanden.  Die.  Kosten  des  Werkes  betrugen  zehnmal 
zehntausend  Kupferstücke. 

Als  die  Kaiser tochter  ausgetreten  und  nach  ^^  YX-tscheu 
herabgekommen  war,  machte  sie  einen  Käfigunterrock  von  ein- 
fachen Seidenfaden  und  azurblauem  Flor  zum  Geschenke.  Aus 
gresponnenem  Golde  waren  Blumen  und  Vögel  gebildet.  Sie 
waren  dünn  wie  Seidenfaden  und  Haare  des  Hauptes,  dick 
wie  Weizenkörner.  Augen,  Nase,  Schnabel,  Sporen  waren  überall 
vorhanden.  Erst  wenn  man  es  mit  hellem  Auge  betrachtete, 
sah  man  es.  Dieses  alles  war  Ungeheuerlichkeit  der  Kleidung. 

Seit  man  Unterröcke  aus  Federn  verfertigte,  ahmten  die 
Tomehmen  Diener  und  die  reichen  Häuser  dieses  häufig  nach. 
Die  Haare  und  Federn  der  wunderbaren  Vögel  und  seltsamen 
vierfuBsigen  Thiere  des  Stromes  imd  der  südlichen  Berghöhen 
worden  beinahe  gänzlich  zusammengelesen. 

Die  jüngere  Schwester  der  Kaiserin  von  dem  Geschlechte 
Wei  verfertigte  einst  Polster  des  Leopardenhauptes,  um  un- 
rechten Dingen  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Sie  verfertigte  Polster 
des  weissen  Sumpfes,   um   alten  Dämonen   aus   dem  Wege   zu 
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gehen.  Sie  verfertigte  Polster  des  liegenden  Bären,  um  für 
männliche  Kinder  geschickt  zu  sein.  Es  waren  ebenfalls  Un- 
geheuerlichkeiten der  Kleidung. 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  King-lung  (709  n.  Chr.), 
bei  dem  im  eilften  Monate  stattfindenden  Opfer  in  den  Vor- 
werken, machte  die  Kaiserin  zweitnächste  Geschenke  und  er- 
nannte Frauen  zu  Frauen  des  Gebetes.  Sie  leitete  in  Opfer- 
kleidern die  Geschäfte.  Es  war  nahezu  Ungeheuerlichkeit  der 
Kleidung. 

Kaiser  Tschung-tsung  beschenkte  den  vorgesetzten  Diener 
^  ^  ^  Tsung-thsu-khe  und  Andere  mit  einer  Art  Tuch- 
mütze. Dieselbe  war  von  Schnitt  hoch  und  umgestürzt.  Es  war 
eine  Mütze  aus  der  Zeit,  in  welcher  der  Kaiser  in  dem  Wohn- 
hause der  Fremdländer  sich  befand.  Desswegen  gaben  ihr  die 
Zeitgenossen  den  Namen  i^  ^  ]^  Ying-wang-pu  ,das  Um- 
stürzen des  Königs  Ying'. 

Im  ersten  Monate  des  fiinfundzwanzigsten  Jahreö  des 
Zeitraumes  Khai-yuen  (737  n.  Chr.)  wurde  ^  4§  Yün-yin, 
ein  Mann  des  Weges,  ein  Vorstellungen  machender  und  be- 
rathender  Grosser.  Derselbe  trug  die  Kleidung  eines  Mannes 
des  Weges  und  besorgte  die  Geschäfte.  Es  war  ebenfalls  Un- 
geheuerlichkeit der  Kleidung. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Thien-pao  (742  n.  Chr.) 
liebten  es  die  vornehmen  Seitengeschlechter,  so  wie  die  vorzüg- 
lichen Männer  und  das  Volk,  Kleidung  von  Hu  und  Kopf- 
bedeckungen von  Hu  zu  verfertigen.  Die  Frauen  gebrauchten 
als  Haarnadeln  gespaltene  Haarnadeln  des  schwankenden  Kopf- 
putzes. Brustlatz  und  Aermel  waren  eng  und  klein. 

Die  theure  Königin  von  dem  Geschlechte  i^  Yang 
machte  gewöhnlich  falsches  Schläfenhaar  zum  Kopfputz  und  be- 
kleidete sich  gern  mit  gelben  Unterröcken.  Es  war  nahezu  Un- 
geheuerlichkeit der  Kleidung.  Die  Zeitgenossen  sagten  darüber 
das  Wort:  Der  gebührende  Haarschopf  schleudert  die  innere 
Seite  des  Flusses.  Der  gelbe  Unterrock  vertreibt  den  Lauf  des 
Wassers. 

Gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Yuen-ho  (820  n.  Chr.) 
bildeten  die  Frauen  runde  Haarschöpfe  und  Haarschöpfe  der 
Mörserkeulen.  Sie  trugen  keine  Zierathen  des  Schläfenhaares. 
Sie  verwendeten  auch  keine  rothe  Schminke.   Sie  gössen  bloss 
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schwarzes  Fett  über  die  Lippen,  wodurch  sie  AehDtichkeit  mit 
Betrübten  und  Weinenden  hatten. 

Der  runde  Haarschopf  pflanzt  sich  oben  nicht  ein.  Betrübt 
sein  and  weinen,  ist  das  Bild  von  Kummer  und  Sorge. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Wen-tsung  wob  man  in  U 
ind  Yue  hochhäuptige  Strohschuhe.  Das  Gewebe  war  gleich 
Flor,  eine  Sache,  mit  welcher  man  in  früheren  Zeitaltern  niemals 
üe  Füsse  bekleidete.  Man  verfertigte  sie  aus  gewebten  Pflanzen. 
Femer  war  es  keineswegs  eine  richtige  Kleidung  und  sie  war 
mit  Schmuck  bedeckt.  Es  war  das  Bild,  dass  das  Verborgene, 
>chiefe   und  Niederige  hoffartig  ist. 

Im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Khien-fu  (878  n.  Chr.) 
vtrfertigte  ein  Mensch  von  Lö-yang  Kopfbedeckungen.  Dieselben 
«raren  lauter  Mützen,  mit  denen  die  Männer  des  Kriegsheeres 
ijch  bedeckten. 

Ferner  Hess  ein  Diener  des  Inneren  aus  Holz  einen 
£opf  schnitzen  und  hüllte  ihn  in  das  Kopftuch.  Die  Obrigkeiten 
ahmten  dieses  nach,  und  die  Thore  der  Künstler  waren  gleich 
einem  Markte.  Man  bemass  das  Holz,  hieb  es  ab  und  sagte: 
Hier  haue  das  Haupt  eines  obersten  Buchführers  ab.  Hier  haue 
i&s  Haupt  eines  Heerführers  ab.  Hier  haue  das  Haupt  eines 
bhabers  des  Kriegsheeres  ab.  Es  war  nahezu  ungeheuerliche 
Kleidung. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hi-tsung  banden  die  Menschen 
des  Inneren  das  Haupthaar  äusserst  fest.  Als  man  in  Tsch'ing-tu 
war,  ahmten  die  Frauen  von  Schö  dieses  nach.  Um  diese  Zeit 
sagte  man,  es  sei  ein  gefangener  Haarschopf. 

Gegen  das  Ende  der  Thang  kämmten  die  Frauen  der 
Matterstadt  das  Haupthaar  und  umfassten  mit  dem  Schläfen- 
haare zu  beiden  Seiten  das  Gesicht.  Es  war  von  Gestalt  wie 
ein  Haarschopf  der  Mörserkeule.  Um  diese  Zeit  sagte  man 
diessbezüglich :  Ein  das  Haus  schleudernder  Haarschopf. 

Femer  war  es  in  jenem  Zeitalter  Sitte,  aus  Krystall 
Haarnadeln  und  Armbänder  zu  verfertigen.  Es  war  nahezu 
Ungeheuerlichkeit  der  Kleidung. 

Die  das  Haus  schleudernden  Krystalle  zerstreute  man  und 
fahrte  sie  aus. 

In  den  Wahrsagungen  heisst  es:  Zu  den  Zeiten  des  Kaisers 
Tschao-tsung    wurden    die  Könige    der  sechszehn  Wohnhäuser 
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wegen  Pracht  und  Verschwendung  geschätzt.  Ein  Jeder  hatte 
für  seine  Kopftücher  einen  besonderen  Schnitt.  Die  Menschen 
ahmten  dieses  nach.  Man  sagte  dann:  Mache  mir  das  Haupt 
dieses  und  dieses  Königs.  —  Die  Verständigen  hielten  es  für 
ein  unglückliches  Vorzeichen. 


Allsartung  der  Schildkröten. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Ta-sö  (701  n.  Chr.)  fing  man 
in  ^  Khien-tscheu  eine  Schildkröte  mit  sechs  Augen.  Eines 
Abends  war  sie  verschwunden. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Sö-tsung,  im  zweiten  Jahre 
des  Zeitraumes  Schang-yuen  (762  n.  Chr.)  sammelten  sich 
Molche  über  dem  Thore  der  Feste  von  ^  Yang- tscheu. 
^  M*  l-U  Teng-king-schan,  der  bemessende  Abgesandte  des 
Abschnittsrohres,  fragte  T  J  -|-  ^)  Ting,  den  jüngeren  Bruder 
des  Seitengeschlechtes.  Dieser  sprach:  Der  Molch  ist  ein  ge- 
panzertes Thier.    Es  ist  ein  Bild  der  Waffen. 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsching-yuen  (787  n.  Chr.) 
bedeckten  in  ^  Jün-tscheu  Fische  und  Schildkröten  den 
Strom  und  schwammen  abwärts.    Sie  waren  alle  ohne  Kopf. 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-ho  (829  n.  Chr.)  war 
in  dem  Pinselrohre  |^  -jÄ  Wei-pö's  ein  Insect,  welches  von 
Gestalt  einer  Schildkröte  glich.  Es  sang  Tag  und  Nacht  un- 
unterbrochen.   Es  war  nahezu  Ausartung  der  Schildkröten. 

Als  ^  ^  ^  Thsin-tsung-kiuen  sich  in  Ä  Thsai- 
tscheu  befand;  barst  plötzlich  in  dem  Landstrich  die  Erde  und 
kam  ein  Stein  hervor,  welcher  fünf  bis  sechs  Schuh  hoch  und 
über  eine  Klafter  breit  war.  Er  glich  genau  einer  grossen 
Schildkröte, 

Htthnernnglück. 

Im  siebenten  Monate  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tschui-kung  (687  n.  Chr.)  verwandelte  sich  in  S  Ki-tscheu 
eine  Henne  in  einen  Hahn. 

Im  ersten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes  Yung- 
tschang  (689  n.  Chr.)  verwandelte  sich  in  H^  Ming-tscheu  eine 
Henne  in  einen  Hahn. 
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Im  achten  MoDate  desselben  Jahres  verwandelte  sich  in 
ij^   Sung-tscheu  eine  Henne  in  einen  Hahn. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  King-lung  (708  n..  Chr.), 
ia  Frühlinge,  war  in  einem  Hause  des  Volkes  des  Kreises 
koang-tsch'ing  in  i&  Hoä-tscheu   ein  Huhn   mit  drei  Füssen. 

^  ^  King-fang  sagt  in  der  Deutung  der  Ungeheuer- 
ikhkeiten  der  Verwandlungen:  Wenn  der  Gebieter  sich  nach 
den  Worten  der  Frauen  richtet,  so  bringen  die  Hühner  Un- 
jceheaerlichkeiten  hervor. 

Kaiser  Hiuen-tsung  liebte  die  Hahnengefechte.  Die  vor- 
aekmen  Diener  und  die  äusseren  Verwandtschaften  schätzten 
ae.  Die  Armen  spielten  bisweilen  mit  hölzernen  Hühnern. 
Die  Verständigen  meinten:  Der  Hahn  ist  der  Zugetheilte  des 
Zeichens  ^  Yen.  Dieses  ist  das  Jahr  der  Geburt  des  Kaisers. 
Gefecht  ist  das  Bild  der  Waffen.  Es  ist  nahezu  Hühnerunglück. 

Im  neunten  Monate  des  achten  Jahres  des  Zeitraumes 
TarUchoDg  (854  n.  Chr.)  verwandelte  sich  in  einem  Hause  dos 
Volkes  des  Kreises  ^  ^  Khao-tsch'ing  ein  Hahn  in  eine 
Henne.  Er  legte  Eier,  krähte  dabei  wie  ein  Hahn  und  wurde 
tine  Henne.  Es  ist  das  Bild,  dass  das  innere  Haus  des  Königs 
dTiiedrigt  werden  wird.  Er  wurde  wieder  eine  Henne  und 
kpe  Eier. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Siuen  von  Han  verwandelte 
»eh  eine  Henne  in  einen  Hahn.  Es  kamen  die  Zeiten  des 
Kaisers  Tuen  und  das  Geschlecht  Wang  begann  zu  sprossen. 
Willfahrigkeit  bewirkte  nämlich  das  Unglück. 

Im  siebenten  Monate  des  sechsten  Jahres  des  Zeitraumes 
Hien-thung  (865  n.  Chr.)  wuchsen  in  einem  Hause  des  Volkes 
von  P'eng-tsch'ing  in  Siü-tscheu  einem  Huhne  Hörn  er.  Die 
Homer  sind  das  Bild  der  Waffen.  Das  Huhn  ist  ein  kleines 
Haosthier  und  gleichsam  von  niedriger  Art.  An  dem  unteren 
Leibe  entstand  die  Krankheit  des  oberen. 

Im  siebenten  Monate  des  vierzehnten  Jahres  des  Zeit- 
names  Hien-thung  (873  n.  Chr.)  war  zu  Siang-yl  in  Sung-tscheu 
triB  Jäger.  Derselbe  fing  einen  Fasan  mit  fünf  Füssen.  Drei 
Fusse  kamen  über  dem  Rücken  hervor.  Dass  die  Füsse  aus 
dem  Rücken  hervorkommen,  ist  das  Bild  der  Niederen,  welche 
ach  oben   befinden.     Fünf  Füsse  sind  eine  Menge. 
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Das  Unheil  des  Grünen,^  die  glttekliclie  Yorbedentang 

des  Orünen. 

Im  vierten  Monate  des  siebzehnten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tsching-kuan  (643  n.  Chr.)  erhob  man  den  König  von  Tsin 
zum  grossen  Sohne,  als  grüne  Luft  die  Vorhalle  des  östlichen 
Palastes  umringte.  Wenn  man  eben  erst  den  Befehl  des  Ab- 
sehnittsrohres  hat  und  ungeheuerliche  Luft  erscheint,  so  bedeutet 
dieses  kein  Glück. 

Im  sechsten  Monate  des  achtzehnten  Jahres  desselben 
Zeitraumes  (644  n.  Chr.),  Tag  Jin-sö  (59),  umschloss  grüne 
und  schwarze  Luft  in  der  Breite  von  sechs  Schuh  das  Stern- 
bild J^  So.    In  der  Länge  dehnte  sie  sich  über  den  Himmel. 

Im  neunten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-ho  (836  n.  Chr.) 
verwandelten  sich  die  Arzneien,  welche  sich  in  der  Eiste 
W^  "Ü.  I^sehing-tschü's  befanden,  in  mehrere  Zehntausende 
von  Fliegen.  Tsching-tschü  war  eben  erst  durch  die  Kunst  der 
Arzneien  emporgestiegen.  Dass  sie  sich  in  Fliegen  verwandelten, 
war  ein  Bild  des  Verderbens  und  des  Todes.  Es  war  nahezu 
Unheil  des  Grünen. 

Im  sechsten  Monate  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes 
Khien-yuen  (760  n.  Chr.)  zeigte  sich  am  Abend  im  Nordwesten 
dreifache  grüne  Luft. 


Ungehenerlichkeiten  der  Mäuse. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  (618  n.  Chr.),  im 
Herbste,  standen  Li-ml  und  Wang^schi-tschung,  durch  den  Fluss 
Lö  getrennt,  einander  gegenüber.  Die  Mäuse  in  dem  Lager 
Li-mfs  übersetzten  eines  Abends  den  Fluss  und  machten  sich 
sämmtlich  fort.  Man  deutete  dieses:  Alle  Mäuse  machen  sich 
ohne  Ursache  in  der  Nacht  fort.  Die  Stadt  wird  von  Waffen 
bedroht  werden. 

Im  dreizehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsching-kuan 
(639  n.  Chr.)   schädigten  Mäuse  die  Ernte  in  ^  Kien-tscheu. 

Im  ein  und  zwanzigsten  Jahre  desselben  Zeitraumes 
(647  n.  Chr.)   schädigten   Mäuse    die   Ernte   in  jf^  Yü-tscheu. 

Thnng-sing  ,(las  Unheil  des  Grünen.' 
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Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Hien-khing  (658  n.  Chr.) 
befand  sich  in  dem  Wohnhause  ^  -^  ^  j^  Tschang-sün- 
ni-ki's  eine  grosse  Maus.  Sie  erschien  in  dem  Vorhofe  und 
ging  über  einen  Monat  zu  unbestimmten  Zeiten  aus  und  ein. 
Spater  war  sie  plötzlich  todt. 

Im  eilfben  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Long-sö  (661  n.  Chr.)  hatten  in  ^  Lö-tscheu  eine  Katze  und 
eine  Maus  einen  gemeinschaftlichen  Wohnort.  Die  Maus  liegt 
Tersteckt  and  bezeichnet  als  Bild  Rauben  und  Stehlen.  Die 
Pflicht  der  Katze  ist^  sie  zu  fangen  und  zu  zerbeissen.  Doch 
ae  hat  eine  Gemeinschaft  mit  der  Maus.  Es  bezeichnet  als 
Bild,  dass  der  mit  den  Räubern  sich  befassende  Vorsteher 
sein  Amt  aufgibt  und  Verrath  in  sich  birgt. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Hung-tao  (683  n.  Chr.)  befand 
iich  in  einer  Scheune  von  ^  Liang-tscheu  eine  grosse  Maus, 
welche  über  zwei  Schuh  lang  war.  Sie  wurde  von  einer  Katze 
todtgebissen.  Mehrere  hundert  Mäuse  bissen  wieder  die  Katze 
todt  Nach  einer  Weile  sammelten  sich  über  zehntausend  Mäuse. 
Der  Landstrich  sandte  Menschen  aus^  welche  die  Mäuse  fingen 
md  erschlugen.     Die  Uebriggebliebenen  entfernten  sich. 

In  dem  Zeiträume  King-yün  (710  bis  711  n.  Chr.)  kämpften 
eine  Schlange  und  eine  Maus  auf  einem  Sophorabaume  des 
•östlichen  Durchweges  des  Lagers  der  Leibwache  der  Macht 
zur  Rechten.  Die  Schlange  wurde  von  der  Maus  verletzt. 
Kämpfen  ist  das  Bild  der  Waffen. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  King-lung  (707  n.  Chr.) 
schädigten  Mäuse  in  ^  Khi-tscheu  die  Ernte. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-yuen  (714  n.  Chr.) 
schädigten  Mäuse  die  Ernte  in  |^  Schao- tscheu.  Sie  bildeten 
eine  Schaar  von  tausend  Zehntausenden. 

Im  zehnten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Thien-pao  (742  n.  Chr.)  wurden  in  der  Landschaft  |^  Wei  eine 
Katze  und  eine  Maus  gemeinschaftlich  gesäugt.  Gemeinschaftlich 
gesäugt  werden,  ist  mehr  als  gemeinschaftlich  wohnen. 

Im  sechsten  Monate  des  dreizehnten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tarll  (778  n.  Chr.)  fand  ;^  (»^  -f  jt[)  Tschü-thse,  bemessender 
Al^esandter  für  das  Abschnittsrohr,  in  dem  Hause  eines  Kriegers 
eine  Katze  und  eine  Maus,  welche  gemeinschaftlich  gesäugt 
wurden.   Er  machte  sie  zum  Geschenke. 
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Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Tliai-ho  (829  n.  Chr.)  wurden 
in  Tsch'ing-tu   eine  Katze  und   eine  Maus  gegenseitig  gesäugt. 

Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-tsch'ing  (839  n.  Chr.) 
schädigten  in  Kiang-si  Mäuse  die  Ernte. 

Im  ersten  Monate  des  zwölften  Jahres  des  Zeitraumes 
Hien-thung  (871  n.  Chr.)  nahmen  in  Fen-tscheu,  Kreis  Hiao-I, 
in  den  Häusern  des  Volkes  Mäuse  häufig  Stroh  und  Futtergras 
in  den  Mund  und  bauten  Nester  auf  den  Bäumen.  Die  Maus 
lebt  in  Höhlen.  Dass  sie  die  Höhlen  verlässt  und  auf  Bäume 
steigt;  ist  ein  Bild,  dass  niedrige  Menschen  vornehm  sein  werden. 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Khien-fu  (876  n.  Chr.) 
gab  es  in  den  Landstrichen  von  Ho-tung  viele  Mäuse.  Sie 
durchhöhlten  die  Häuser  und  zerstörten  die  Kleider.  Im  dritten 
Monate  des  Jahres  hatte  es  ein  Ende. 

Die  Maus  ist  ein  Räuber.  Der  Himmel  warnte,  als  ob 
er  sagte:    Es  wird  Räuber  geben. 

Gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Khien-ning  (897  n.  Chr.) 
kämpften  in  Hiä-tscheu  eine  Schlange  und  eine  Maus  innerhalb 
des  südlichen  Thores.  Die  Schlange  blieb  todt,  doch  die  Maus 
verliess  den  Ort  und  war  verschwunden. 


Das  Metall  schädigt  das  Holz. 

Im  achten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Wu-te  (618  n.  Chr.),  Tag  Meu-sö  (35),  stürzte  das  Wohnzelt 
Schi-pl's,  Kho-han's  der  Türken,  ohne  Ursache  ein. 

Als  Kaiser  Tschung-tsung  zu  seiner  Rangstufe  gelangte, 
zerbrach  die  goldene  Hühnerstange  an  einem  Baume.  Die 
Hühnerstange  ist  dasjenige,  wodurch  man  Verzeihung  hinstellt. 
Man  hatte  eben  erst  den  grossen  Namen  bekannt  gegeben,  und 
die  Hühnerstange  zerbrach.  Es  war  ein  unglückliches  Vor- 
zeichen. 

In  dem  Zeiträume  Schin-lung  (705  bis  706  n.  Chr.)  drang 
eine  Schaar  Füchse  in  das  Wohnhaus  des  kaiserlichen  Vermerkers 
und  grossen  Mannes  ^  ^  Ä  Li-sching-kia.  Dessen  Halle 
stürzte  ohne  Ursache  ein.  Ferner  bediente  er  sich  eines  ^Pinsels, 
und  das  Pinselrohr  ward  geradezu  zerrissen.  Er  wecliselte 
es,  und  es  zerriss  wieder. 


.4ell!UDk«iUii  tu  den  ü«ilsn  in  Thsug.  3Ö 

Im  ersten  Monate  des  fünften  JahreB  des  Zeitraumes  Kliai- 
lep  {711  D,  Chr.),  Tag  Kuei-uiao  (40),  stürzten  die  vier  inneren 
äoaer  des  grossen  Ahnentempels  ein. 

Im  zwölften  Monate  des  vierten  Jahres  des  Zeitraumes 
äien-p&o  (745  n.  Chr.)  stand  ^  ^  ^  Ko-schU-ban  an  der 
jiue  eines  Heeres  und  bewachte  Thiiiig-ktian.  Das  vordere 
riegsheer  eröffnete  den  Weg  zu  dem  Zahnthore.  Als  man  zu 
n  Thore  des  Gebäudes  gelangte,  stiess  man  an  und  Lanzen 
A  Kiingea  fielen  zu  Boden.  Alle  hielten  dieses  ftlr  eine 
leiücklicfae  Vorbedeutung. 

Im  dritten  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
^og-thai  (768  n.  Chr.),  Tag  Sin-yeu  (58),  stürzte  die  geordnete 
ästkammer  der  Bücher  der  Mitte  ein. 

Im  ersten  Monate  des  vierten  Jahres  des  Zeitraumes 
äching-yuen  (788  n.  Chr.),  Tag  King-sö  (47),  erster  Tag  des 
eamonds,  benutzte  Kaiser  Te-Isung  die  Vorhalle  -4>  ttj  Han- 
iot  und  empfing  die  Beglück  wünschungen  des  Hofes.  Die 
itppe  und  das  Geländer  der  Vorhalle  ^  B^  Tschl-ming 
ärzien  in  einer  Breite  von  mehr  als  dreissig  Schritten  ein. 
^ber  zehn   Männer  der  Leibwache  blieben  todt. 

Das  grosse  innere  llallenhuus  Han-yuen  ist  der  Ort,  der 
i  den  grossen  Versammlungen  an  dem  Hofe  benützt  wird. 
er  erste  Tag  des  Neumonds  im  ersten  Monate  ist  der  Ursprung 
■i  ganzen  Jahres.  Dasjenige,  wodurch  der  Himmel  bei  Sachen 
:r  Inhaber  der  Künigsgewalt  warnt,  wiegt  schwer. 

Im  neunten  Jahre  des  Zeitraumes  Thai-ho  (Ö3Ö  n.  Chr.) 
urde  ^ß  j^  Tsching- tscliü  bemessen  der  Abgesandter  des 
Uchnittsrohres  fiir  Fung-tsiang  und  wollte  hingehen,  die 
üdt  niederzuhalten.  Als  er  durch  das  Thor  ffl  j^  Khai-yuen 
istrat,   brach  ihm  die  Fahnenstange. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Kuang-khi  (885  n.  Chr.) 
irzte  in  ^^  Vang-tscheu  das  Haus  des  Tiiores  der  ver- 
bJossencn  Abtheilung  des  Sammelhauses  ein.  Es  war  ein 
\u)r  der  Krdstufe  des  Wandels  bei  dem  ehemaligen  Sui.  Seine 
inrichtun^  und  sein  Ausmass  soll  sehr  grossartig  und  zierlich 
weseo  sein. 

Die  Ueberlieferungen  von  den  fünf  Grundstuffeu  sagen: 
enn    man    die  Vorachrifteii    zurücksetzt,    die   verdienstvollen 
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Diener  vertreibt,  den  grossen  Sohn  tödtet,  die  Kebsfrau  zur 
Gattin  macht,  so  steigt  das  Feuer  mit  der  Flamme  nicht  zur 
Höhe.  Es  besagt,  dass  das  Feuer  seine  Eigenschaft  verliert 
und  Unheil  anrichtet. 

Die  von  ^  ^  King-fang  verfassten  Ueberlieferungen 
zu  den  Verwandlungen  sagen:  Wenn  die  Höheren  nicht  sparsam, 
die  Niederen  nicht  massvoll  sind,  so  steigt  vollkommenes  Feuer 
mehrmals  auf  und  verzehrt  Paläste  und  Häuser.  Es  heisst 
nämlich,  das  Feuer  sei  den  Gebräuchen  vorgesetzt. 

Dieselben  Ueberlieferungen  sagen:  Sehen  ohne  Klarheit, 
dieses  nennt  man :  nicht  verständig.  Die  Schuld  dessen  verbreitet 
sich.  Die  Strafe  dessen  ist  beständige  Hitze.  Die  Gipfelung 
dessen  ist  Krankheit.  Zu  Zeiten  gibt  es  Ungeheuerlichkeiten 
der  Pflanzen.  Zu  Zeiten  gibt  es  Ausartung  der  Flügelthiere. 
Zu  Zeiten  gibt  es  Schafunglück.  Zu  Zeiten  gibt  es  Augen- 
krankheit. Zu  Zeiten  gibt  es  Unheil  des  Kothen,  glückliche 
Vorbedeutung  des  Rothen.    Nur  das  Wasser  schädigt  das  Feuer. 


Das  Feuer  steigt  mit  der  Flamme  niclit  zur  HoIie. 

Im  ersten  Monate  des  vieiien  Jahres  des  Zeitraumes 
Tsching-kuan  (630  n.  Chr.),  Tag  Kuei-sse  (30),  brannte  das 
nördliche  Gebäude  der  Vorhalle  ^    ^  Wu-te. 

Im  dritten  Monate  des  dreizehnten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (639  n.  Chr.),  Tag  Jin-yin  (49),  wurde  in  Yün-yang 
ein  Stein  im  Umfange  einer  Klafter  angezündet.  Am  Tage 
war  er  gleich  Asche.  In  der  Nacht  leuchtete  er.  Wenn  man 
Pflanzen  und  Bäume  auf  ihn  warf,  so  verbrannten  sie.  Nach 
einer  Reihe  von  Jahren  hörte  man  auf.  Das  Feuer  verlor 
seine  Eigenschaft  und  schädigte  das  MetaU. 

Im  dritten  Monate  des  drei  und  zwanzigsten  Jahres  des- 
selben Zeitraumes  (649  n.  Chr.)  brannte  die  Rüstkammer  der 
Panzer  und  Armbrüste. 

Im  zwölften  Monate  des  fünften  Jahres  des  Zeitraumes 
Yung-hoei  (654  n.  Chr.),  Tag  Yl-sse  (42),  brannten  die  Rüst- 
kammern des  obersten  Buchführers  und  dies  Vorstehers  der 
Königsverdienste. 

Im  neunten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Hien-khing  (656  n.  Chr.),  Tag  Meu-schin  (5),  entstand  in  Ngen- 
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balken    des    Thores    '^    jft    Hiao-hinjr    durch    Himmelsfeuer 
angezündet. 

In    diesem   Jahre   entstand    in  ^  Ileng-tscheu  Himmels-  '" 

feuer.     Es    verbreitete   sich    und   verbrannte   über  dreihundert  ^ 

Häuser.     Die   Menschen   des  Landstrichs   sahen    einen   Gegen-  ' 

stand;    der   so    gross    wie   ein  Krug  und  roth  wie  ein  Leucht-  ^ 

drache  war.  Dort,  wohin  er  gelangte,  brach  das  Feuer  sofort  aus.  ^ 

Im  zweiten  Monate  des  achtzehnten  Jahres  desselben  Zeit-  ^ 

raumes  (730  n.  Chr.),   Tag  Ping-yin  (3),    war  starker  Schnee-  ^ 

fall.     Plötzlich    donnerte   es   und   in  dem  Stalle  des  fliegenden  ^ 

Drachen  zur  Linken  entstand  Himmelsfeuer.  ^ 

Man  deutete   dieses:    Wenn  Himmelsfeuer  den  Stall  ver-  * 

brennt,  erheben  sich  Bewaffnete  in  grosser  Menge.  i 

Im  zehnten  Monate  desselben  Jahres,  Tag  Yl-tsch'eu  (2),  '«i 

brannte  in  der  östlichen  Hauptstadt  der  Palast  und  das  Gebäude  s 

des  Buddhaglanzcs.  ^ 

Im   sechsten  Monate   des   zweiten  Jahres   des  Zeitraumes  \ 
Thien-pao  (743  n.  Chr.)    entstand  in  der  östlichen  Hauptstadt, 

auf  der  Warte  des  Thores    Jffl    ^   Ying-thien  Himmelsfeuer.  ^ 

Es   verbreitete    sich    und   brannte    rechts    und  links.     Es    ver-  ^ 

breitete    sich    nach    j|jg    H|    Fö-ku6    und    wurde   nach   Tagen  ^ 

nicht  gelöscht.  ^ 

Die  von  King- fang  verfassten  Ueberlieferungen  von  den 
Verwandlungen  sagen:  Wenn  der  Gebieter  an  den  Weg  nicht 
denkt,  verbrennt  Himmelsfeuer  seinen  Palast  und  das  innere  Haus. 

Im   dritten    Monate    des    neunten  Jahres   desselben    Zeit-  ^ 

raumes    (750    n.    Chr.)    hatte   der   Ahnentempel    von    Ä    Ä  ^ 

Hoa-yö  Himmelsfeuer.    Um  diese  Zeit  wai*  der  Kaiser  im  Be-  ^ 

griffe,  der  westlichen  Bei^höhe  das  Opfer  zu  bringen.    Wegen  i 

des  Himnielsfeuers  dos  Ahnentempels  stand  er  davon  ab.  j 

Im    achten    Monate    des   zelinten   Jahres   desselben    Zeit-  [) 
raumes    (751    n.  Chr.),    Tag   Ping-schin    (53),    hatte   die    Rüst-  i| 
kammer  des  Krieges  Himmelsfeuer.    Es  verbrannte  über  vierzig- 
mal zehntausend  Kriegsgeräthe.    Die  Rüstkammer  des  Krieges  ä 
ist  der  Stamm  der  Panzer  und  Angriffswaffen. 

Im    zwölften   Monate   des   ersten  Jahres    des    Zeitraumes  . 
Kuang-te  (763  n.  Chr.),    Tag  Sin-mao  (28),    erhob  sich  in  der 
Nacht  in  Ngö-tscheu  ein  Sturm.    Das  Feuer  brach  in  der  Mitte 
des  Stromes  aus  und  verzehrte  zweitausend  angelangte  Schiffe. 
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La  verbreitete  sich  und  erreichte  an  dem  Ufer  zweitausend 
vöD  Menschen  des  Volkes  bewohnte  Häuser.  Mehrere  tausend 
UeDSchen  verloren  das  Leben. 

Im  zweiten  Monate  des  zehnten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tah  (775  n.  Chr.)  entstand  in  der  Pagode  des  Gebäudes 
^  j^  Tschuang-yen  Himmelsfeuer.  Anfanglich  war  heftiger 
^m^n  mit  Doener  und  Blitz.  Plötzlich  kam  Feuer  aus  der 
Pigode  hervor. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsching-yuen  (785  n.  Chr.) 
brach  in  Kiang-ling,  in  dem  Gebäude  ^  ^  Tu-tsch'i  Feuer 
ios.  Es  verzehrte  Abgaben  und  Tribut  im  Betrage  von  mehr 
ils  hundertmal  zehntausend  Kupferstücken. 

Im  ersten  Monate  des  dreizehnten  Jahres  desselben  Zeit- 
nomes  (778  n.  Chr.)  brannte  in  der  östlichen  Hauptstadt  die 
rerschlossene  Abtheilung  des  obersten  Buchführers. 

Im  vierten  Monate  des  neunzehnten  Jahres  desselben  Zeit- 
immes   (784  n.  Chr.)  brannte  das  Gebäude   ^    ^   Eia-ling. 

Im  siebenten  Monate  des  zwanzigsten  Jahres  desselben 
Zeitraonies  (785  n.  Chr.)  entstand  Feuer  in  ^  Hung-tscheu 
and  siebzehntaiisend  Häuser  des  Volkes  verbrannten. 

Im  sechsten  Monate  des  siebenten  Jahres  des  Zeitraumes 
Yuen-ho  (812  n.  Chr.)  hatte  in  ^  Tsch'in-tscheu  die  Rüst- 
kammer der  Panzer  und  Waffen  Himmelsfeuer.  Ueber  hundert 
Forgesetzte   und  Angestellte  wurden  angeklagt  und  starben. 

Im  achten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (813  n.  Chr.)  brach 
b  Kiang-ling  ein  grosses  Feuer  aus. 

Im    eilften  Monate  des  eilften  Jahres  desselben  Zeitraumes 

816  n.   Chr.),   Tag  Kiä-sö  (11),  brach  in  Yuen-ling  Feuer  aus. 

$    0j&     ^^    Li-sse-tao   erbaute  Palast  und   innere  Häuser  in 

(S  -J-  |5")   Yün-tscheu  und  wollte  sich  zu  Aufruhr  verschwören. 

AU  sie   vollendet  waren,  brach  das  Feuer  aus. 

Im  eilften  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
T*-ho  (828  n.  Chr.),  Tag  Kiä-schin  (41),  brannte  in  der  ver- 
sehlossenen  Abtheilung  des  Palastes  das  Gebäude  ^  ^ 
Tschao-te.  Das  Feuer  verbreitete  sich  bis  zu  der  östlichen 
Eingmauer  von  *^  jj^  Siuen- tsching  und  erreichte  die  ver- 
schlossene Abtheilung  unter  dem  Thore.  Mehrere  hundert 
Menschen   des  Palastes  fanden  den  Tod. 
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Im  vierzehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsching -yuen 
(798  n.  Chr.)  war  im  Sommer  grosse  Wärme. 

Im  neunten  Jahre  des  Zeitraumes  Yuen-ho  (814  n.  Chr.) 
war  im  sechsten  Monate  des  Jahres  grosse  Wärme. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Tschang-khing  (822  n.  Chr.) 
war  im  Winter  wenig  Schnee,  auf  den  Flüssen  kein  Eis.  Die 
Pflanzen  und  Bäume  sprossten  wie  im  ersten  Monate  des  Jahres. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Kuang-ming  (880  n.  Chr.) 
war  es  im  eilften  Monate  des  Jahres  warm  wie  in  dem  mittleren 
Monate  des  Frühlings. 


Ungeheuerlichkeiten  der  Pflanzen. 

Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  (621  n.  Chr.) 
machte  ^^  Yl- tscheu  ein  Geschenk  mit  einer  ünsterblichkeits- 
pflanze,  welche  wie  ein  Mensch  gestaltet  war. 

Man  deutete  dieses:  Wenn  die  Königstugend  schwinden 
will,  niedere  Menschen  sich  erheben  wollen,  so  gibt  es  Bäume, 
welche  im  Wachsen  die  Gestalt  von  Menschen  annehmen.  Die 
Pflanzen  sind  ebenfalls  eine  Art  Bäume. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  King-lung  (708  n.  Chr.) 
war  in  ||^  Ehi-tscheu,  Kreis  Mei,  in  dem  Hause  ^  J[^  ^ 
Wang-schang-pin's,  eines  Mannes  des  Volkes,  bitteres  Gemüse. 
Dasselbe  war  über  drei  Schuh  hoch,  oben  über  einen  Schuh 
breit.  Die  Dicke  betrug  zwei  Linien.  Es  war  nahezu  Un- 
geheuerlichkeit der  Pflanzen. 

Im  dritten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (709  n.  Chr.) 
brachte  das  Innere  Knoblauch  hervor.  Ueber  den  Zweigen 
wuchs  doppelt  Knoblauch.  Der  Knoblauch  ist  eine  schlechte 
Pflanze.  Indem  er  doppelt  wächst,  ist  sein  Geschlecht  eine 
Menge. 

Im  vierten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (710  n.  Chr.) 
waren  in  dem  Kreise  der  Mutterstadt,  auf  den  Bergen  von 
Lan-thien  die  Bambusfrüchte  gleich  Weizen. 

Man  deutete  dieses:  Grosse  Hungersnoth. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-yuen  (714  n.  Chr.) 
hatte  der  Bambus  der  Berge  von  Tschung-nan  Blüthen  und 
Früchte   gleich    dem  Weizen.     Im  Süden   der  Berghöhen  war 
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es  ebenso.  Der  Bambus  verdorrte  zugleich  uod  starb  ab.  In 
diesem  Jahre  war  grosse  Hungersnoth.  Das  Volk  pflückte  ^ie 
Fruchte  und  ass  sie. 

Man  deutete  dieses:  Wenn  in  dem  Reiche  Bambus  und 
Pistazienbäume  verdorren,  so  verbringt  man  keine  drei  Jahre, 
and  man  hat  die  Trauer  um  einen  Todten.  ^ 

Im  siebzehnten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (729  n.  Chr.) 
trug  der  Bambus  von  ^  Mö- tscheu  Früchte. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Thien-pao  (742  n.  Chr.)  wuchs 
an  den  Pfeilern  des  Hauses  ^  ^  j§\^  Li-hi-yin's,  eines 
Menschen  der  Landschaft  Lin-tschuen,  eine  Unsterblichkeits- 
pflanze, welche  von  Gestalt  dem  Bildnisse  des  Himmels«- 
geehrten  glich. 

Im  siebenten  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
Schang^-yuen  (761  n.  Chr.),  Tag  Kiä-schin  (41),  wuchs  in  der 
Vorhalle  ^^  I^  Yen-ying,  über  dem  kaiserlichen  Sitze  eine 
weisse  Unsterblichkeitspflanze  mit  einem  Stengel  und  drei 
Blüthen.    Wehs  ist  das  Bild  der  Trauer  um  einen  Todten.  ^ 

Im  neunten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-ho  (835  n.  Chr.), 
im  Winter,  wuchsen  auf  dem  goldenen  Gürtel  3}  J^  Tsching- 
tschü's  Schwämme.  £s  war  nahezu  Ungeheuerlichkeit  der 
Pflanzen. 

Im  sechsten  Monate  des  vierten  Jahres  des  Zeitraumes 
Khai-tsch'ing  (839  n.  Chr.)  brachten  die  Früchte  des  Bambus 
der  Berge  von  Ä  Siang-tscheu  Reis  zu  Wege.  Das  Volk 
pflügte  sie  und  ass  sie. 

Im  siebenten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Kuang-khi  (885  n.  Chr.)  wuchsen  zu  jSß.  Kiai,  ^  Yung  und 
H^  Lö  in  Ho-tschung  Pflanzen,  deren  Blätter  nach  Art  der 
Fahnen  sich  gegenseitig  umwickelten  und  verknüpften.  Die 
Zeitgenossen  glaubten,  es  sei  die  Fahnenpflanze. 

Im  siebenten  Monate  des  zweiten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (886  n.  Chr.)  wuchsen  zu  Lin-yeu  in  Fung-tsiang 
Pflanzen,  welche  die  Gestalt  von  Fahnen  hatten. 

Die  Deutung  sagte:  Diese  Felder  werden  mit  Krieg  über- 
zogen. 

'  Im    ▼ieiien  Jahre    des  Zeitraumes  Khai-yaen    (716   ii.   Chr.)    starb    der 

xnrGckg-etretene  Kaiser  Joi-tsang. 
3  Im  folgenden  Jahre  starb  Kaiser  Sö-tsung. 


44  Ptizmaier 


AusartuDg  der  Flttgelthiere. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Wu-te  (618  n.  Chr.)  ver- 
theidigte  sich  ^  ^  ^  Yao-kiün-su,  ein  Anführer  von  Sui, 
in  $S  P'u-tseheu.  Die  Elstern  bauten  Nester  in  seine  Stein- 
schleudern. 

Im  siebzehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsching-kuan 
(643  n.  Chr.),  im  Frühlinge,  war  ^  Yeu,  König  von  Thsi, 
stechender  Vermerker  von  ^  Thsi-tscheu.  Er  liebte  die  Enten- 
zucht.    Ein  Dachs  biss  über  vierzig  Enten  die  Köpfe  ab. 

Im  vierten  Monate  dieses  Jahres,  Tag  Ping-sö  (23),  erhob 
man  den  König  von  Tsin  zum  grossen  Sohne.  Fasan weibchen 
sammelten  sich  vor  der  Vorhalle  der  grossen  Gipfelung.  Fasan- 
männchen sammelten  sich  in  dem  östlichen  Palaste  vor  der 
Vorhalle  ]^  ^  Hien-te.  Die  grosse  Gipfelung  ist  der  Ort, 
an  dem  man  bei  den  drei  verschiedenen  Aufwartungen  an  dem 
Hofe  zusammentrifft. 

Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Yung-hoei  (653  n.  Chr.) 
befand  sich  neben  dem  Hause  ^  ^t  ^  Thsai-tao-khi's, 
eines  Menschen  von  -^  Sung-tscheu,  ein  vierfussiges  Thier, 
welches  über  eine  Klafter  hoch  war.  Sein  Kopf  hatte  Aehn- 
lichkeit  mit  demjenigen  eines  Schafes.  Es  hatte  ein  Hörn,  die 
Gestalt  eines  Hirsches,  Pferdehufe,  einen  Rindsschweif  von 
fünf  Farben  und  war  geflügelt. 

Man  deutete  dieses:  Wenn  ein  Vogel  wie  ein  vierfussiges 
Thier  gestaltet  ist,  so  entsteht  grosser  Krieg. 

Im  siebenten  Monate  des  fünften  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (654  n.  Chr.),  Tag  Sin-sse  (18),  war  in  dem  Palaste  von 
Wan-nien  ein  kleiner  Vogel  gleich  einem  Sperlinge.  Derselbe 
brachte  ein  Junges  von  der  Grösse  einer  Holztaube  hervor. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Tiao-lu  (679  n.  Chr.) 
flogen  Heerden  girrender  Zugtauben  in  die  Versperrungen.  Sie 
folgten  einander  und  bedeckten  die  Wildniss.  Im  ersten  Monate 
des  zweiten  Jahres  desselben  Zeitraumes  (680  n.  Chr.)  kehrten 
sie  wieder  zurück  und  flogen  nordwärts.  Als  sie  zu  dem  Norden 
der  Landstriche  ^^  Lii^g  und  W  Hia  gelangten,  fielen  sie 
insgesammt  zu  Boden  und  waren  todt.  Als  man  sie  betrachtete, 
hatten  Alle  keinen  Kopf. 
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Nach  dem  Zeiträume  Wen-ming  (684  n.  Chr.)  meldete 
man  in  der  Welt  häufig  an  dem  Hofe,  dass  Hennen  sich  in 
Hähne  verwandelten.  Unter  diesen  waren  einige^  welche  sich 
ZOT  Hälfte  verwandelten. 

Im  sechsten  Monate  des  vierten  Jahres  des  Zeitraumes 
King-lung  (710  n.  Chr.),  Tag  Sin-sse  (18),  erster  Tag  des 
Neumonds,  sammelten  sich  Raben  auf  den  Dachbalken  der 
Vurhalie  der  grossen  Gipfelung.  Man  scheuchte  sie,,  doch  sie 
.-Qttemten  sich  nicht. 

Im  eilften  Monate  des  dreizehnten  Jahres  des  Zeitraumes 
Khai-juen  (725  n.  Chr.),  Tag  Meu-tse  (25),  flog  ein  Fasan- 
iBännchen  zahm  in  das  Innere  des  Betpalastes  des  Thai-schan. 
Den  Erdaltar  errichten,  hierdurch  meldet  man,  dass  man  Ver- 
dienste zu  Stande  gebracht  hat.  Unter  den  Sachen  des  Opfers 
ist  keines  wichtiger  als  dieses.  Wenn  aber  Vögel  der  Wildniss 
zahm  daherfliegen,  ohne  die  abwehrende  Leibwache  zu  scheuen, 
so  ist  dieses  von  unglücklicher  Vorbedeutung. 

Im  vierten  Monate  des  fünf  und  zwanzigsten  Jahres  desselben 
Zeitraumes  (737  n.  Chr.)  hatten  in  jj^  Pö-tscheu  zwei  Raben, 
zwei  jBlstern  und  zwei  Staare  ein  gemeinschaftliches  Nest.  In 
Lung-tscheu  ätzte  eine  Elster  einen  Raben. 

Im  vierten  Monate  des  acht  und  zwanzigsten  Jahres  desselben 
Zeitraames  (740  n.  Chr.),  Tag  Keng-schin  (17)  nisteten  Raben 
auf  einem  Pfosten  der  Vorhalle  ^  jj^  Siuen-tsching.  An  dem 
Tage  Sin-sse  (18)  nisteten  sie  wieder  auf  einem  Pfosten  der 
Vorhalle  Siuen-tsching. 

Im  dreizehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-pao  (754  n.  Chr.) 
Disteten  in  dem  Kreise  JE  Schö  Elstern  in  einem  Wagen- 
geleise. Sie  nisteten  nicht  auf  einem  Baume,  sondern  nisteten 
auf  der  JBrde.    Sie  wurden  ihres  Ortes  verlustig. 

Im  di'itten  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tschi-te  (757  n.  Chr.)  belagerte  ^  -^  ^  Wu-ling-siün,  ein 
Anführer  ^  jj^  \[\  Ngan-lö-schan's,  Nan-yang.  Es  waren 
ElsterDy  welche  ihr  Nest  in  der-  Feste  auf  eine  Steinschleuder 
bauten.  Nachdem  sie  drei  Junge  hervorgebracht,  entfernten 
sie  sich. 

Im  neunten  Monate  des  achten  Jahres  des  Zeitraumes 
Ta-Ji  (773  n.  Chr.)  fing  man  in  ^  ^  Wu-kung  einen  grossen 
Vogel.      Derselbe   hatte   fleischige    Flügel,   ein   einziges   Haupt 
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und  vier  Füsse  mit  Klauen,  welche  über  vier  Schuhe  lang 
waren.  Seine  Federn  waren  roth  gleich  denjenigen  einer 
Fledermaus.  Schaaren  von  Vögeln  folgten  ihm  und  schrien  ihn 
lärmend  an.    Es  war  nahezu  Ausartung  der  Flügelthiere. 

Im  fünften  Monate  des  dreizehnten  Jalires  desselben  Zeit- 
raumes (778  n.  Chr.)  hatte  das  Kriegsheer  des  Fiügelwaldes 
zur  Linken  einen  Staar.  Derselbe  ätzte  zwei  Elstern. 

Im  dritten  Monate  des  vierten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tsching-yuen  (788  n.  Chr.)  war  auf  einem  Loosbaume  der 
verschlossenen  Abtheilung  der  Bücher  der  Mitte  eine  Elster, 
welche  aus  Schlamm  ein  Nest  baute.  An  dem  Neste  der 
Elster  kennt  man  die  Ordnung  des  Jahres,  unter  den  Flügel- 
thieren  ist  sie  das  verständigste.  Jetzt  ist  das  aus  Schlamm 
gebaute  offene  Nest  dem  Wind  und  Regen  ausgesetzt  und 
wird  zerstört. 

In  diesem  Jahre  flogen  innerhalb  der  Grunzen  der  Land- 
striche W  Hia,  ^  Tsching  und  fk  Pien  die  Raben  in 
Schaaren  und  sammelten  sich  innerhalb  der  Gränzen  QQ  ^^ 
Thien-tschü's  ^  von  |^  jÄ  Wei-pö  und  ^  j^  Li-nä's  von 
(y+fö)  W  Thse-thsing.  Sie  nahmen  Hölzer  in  den  Schnabel 
und  bauten  Stadtmauern,  welche  zwei  bis  drei  Schuh  Höhe  und 
zehn  Weglängen  im  Umfange  hatten.  Thien-tschü  und  Li-nä 
empfanden  Widerwillen  und  verbrannten  diese  Stadtmauern. 

In  den  Landstrichen  >jg  Sin  und  J^  So  war  es  ebenso. 
Die  Schnäbel  der  Raben  vergossen  Blut. 

Im  neunten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (793  n.  Chr.), 
im  Frühlinge,  ätzte  in  ^^  Hiü-tscheu  eine  Elster  das  Junge 
eines  Raben. 

Ijn  vierten  Monate  des  zehnten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (794  n.  Chr.)  kamen  grosse  Vögel  geflogen,  sammelten 
sich  in  dem  Palaste  und  verzehrten  allerlei  Knochen.  Nach 
einigen  Tagen  fing  man  sie.  Sie  verzehrten  nichts  und  starben. 

Im  sechsten  Monate,  Tag  Sin-wei  (8),  erster  Tag  des 
Neumonds,  sammelten  sich  Wasservögel  auf  der  Rüstkammer 
der  Aufbewahrung  zur  Linken. 

Im  vierzehnten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (798  n.  Chr.) 
erschien   ein   merkwürdiger  Vogel,   der   von    Farbe   grün    und 


1  Thien-tschü  und  Li-nä  waren  abhän^i^e  BarbarenfUrsten  derGränzgegenden. 
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cbe  Art  Taube  oder  Elster  war,  ausserhalb  der  Vorwerke 
von  Sung-tscheu.  An  den  Orten,  wo  er  sitzen  blieb,  bildeten 
Heerden  von  Vögeln  mit  ihren  Flügeln  eine  Leibwache.  Sie 
lähmen  am  Morgen  und  am  Abend  in  den  Schnabel  Reis- 
^danzen  und  futterten  ihn.  Üie  Menschen  von  Sui-yang,  welche 
infallig  auf  das  freie  Feld  kamen,  sammelten  sich  und  be- 
trachteten ihn  zehn  Tage  hindurch. 

Im  sechsten  Monate  des  achtzehnten  Jahres  desselben 
Z:titraumes  (802  n.  Chr.)  sammelten  sich  Raben  in  dem  zu 
>iü-t»cheu  gehörenden  Kreise  Theng.  Sie  nahmen  Reisig  in 
fcn  Schnabel  und  bauten  eine  Feste.  Unter  ihnen  befand  sich 
tia  weisser  Rabe  und  ein  azurblauer  Rabe. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Yuen-ho  (806  n.  Chr.) 
Laate  eine  Elster  ihr  Nest  auf  der  flachen  Erde. 

Im  zwölften  Monate  des  vierten  Jahres  desselben  Zeit- 
räomes  (809  n.  Chr.)  sammelte  sich  eine  Schaar  Raben  in  der 
Sacht  auf  dem  Berge  ^  ^  Thai-hang. 

Im  dreizehnten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (818  n.  Chr.), 
iffl  Frühlinge,  nahmen  in  der  verschlossenen  Abtheilung  des 
^;iinmelhaases  von  (J+^)  ^  Thse-thsing  und  in  der  Feste 
R^ben  und  Elstern  gegenseitig  ihre  Jungen  und  fütterten  ein 
jedes.  Die  Jungen  erfassten  wieder  einander  und  griffen  sich 
Stgeoseitig  an.  Man  konnte  es  ihnen  nicht  wehren. 

Im  eilften  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Pao-ll  (825  n.  Chr.),  Tag  Ping-schin  (33),  krächzte  eine  Schaar 
Haben  in  der  Nacht. 

Im  fünften  Monate,  dem  Schaltmonate  des  ersten  Jahres 
des  Zeitraumes  Khai-tsch'ing  (836  n.  Chr.),  Tag  Ping-sÖ  (23), 
suomelten  sich  die  Raben  auf  dem  Gebäude  @^  ^  Thang-ngan. 
Kach  einem  Monate  zerstreuten  sie  sich.  Die  Sperlinge  sammelten 
sich  auf  dem  Gebäude  jj^  ^  Hiuen-fä.  Die  Schwalben  sammelten 

Hch  auf  dem  Grabhügel  S  ^  J/^  Siao-wang-tschi's. 

Im  dritten  Monate  des  zweiten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (838  n.  Chr.)  bauten  vor  dem  Thore  Ä  J^  Tsch'in- 
liing  Elstern  ein  Nest  auf  einem  alten  Grabhügel.  Die  Elster 
versteht  es,  durch  das  Nest  den  Jahren  aus  dem  Wege  zu 
gehen  y  und  das  Alter  wird  gedeutet.  Nach  der  Höhe  und 
Niedri^eit  desselben  wahrsagt  man  Wasserfluth  und  Dürre. 
Jetzt  nistete  sie   nicht   auf  einem    Baume,    sondern   baute    ein 
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Höhlennest  auf  einem  Grabhügel.  Es  war  von  unglücklicher 
Vorbedeutung. 

Im  Herbste  desselben  Jahres  flogen  die  Raben  der  Türken 
aus  dem  Norden  der  Versperrungen  schaar weise  in  die  Ver- 
sperrungen. 

Im  sechsten  Monate  des  fünften  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (840  n.  Chr.)  flogen  kahle  Kraniche  in  Schaaren  und 
sammelten  sich  in  den  verschlossenen  Gärten.  Der  Kranich 
ist  ein  Wasservogel. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Hoei-tsch'ang  (841  n.  Chr.) 
kämpfte  zu  -M  -^  Tschang-tse  in  (f+jj^)  Lu-tscheu  ein 
weisshalsiger  Kabe  mit  einer  Elster. 

Im  dritten  Monate  des  zehnten  Jahres  des  Zeitraumes 
Ta-tschung  (856  n.  Chr.)  bauten  in  ^  Schü-tscheu,  auf  dem 
Uferdamme  von  U  die  grossen  Vögel  ihre  Nester.  Diese  waren 
sieben  Schuh  breit  und  einen  Schuh  hoch.  Alle  grossen  Wasser- 
vögel, alle  grossen  Gebirgsvögel  waren  zahm  und  vertraut. 
Unter  ihnen  war  einer,  der  ein  Gesicht  wie  ein  Mensch,  hell- 
grüne Federn,  blaue  Klauen  und  einen  blauen  Schnabel  hatte. 
Seine  Stimme  lautete  -tf*  Jean  ,süss^  Die  Menschen  nannten 
ihn  "^  ^^  kan-t8chung  ,das  süsse  Insect^ 

Man  deutete  dieses:  Es  gibt  einen  Vogel,  der  nicht  ge- 
wöhnlich kommt,  er  übernachtet  in  der  Stadt.  Das  Reich  hat 
Krieg,  die  Menschen  verzehren  einander. 

Im  siebenten  Jahre  des  Zeitraumes  Hien-thung  (866  n.  Chr.) 
war  in  Ling-thai  in  ^^  King-tscheu  ein  Sperling,  der  eine 
Schwalbe  ausbrütete.  Als  diese  gross  war,  flogen  sie  gemein- 
schaftlich fort. 

Die  von  King-fang  verfassten  Ueberlieferungen  zu  den 
Verwandlungen  sagen:  Verderbliche  Diener  befinden  sich  in 
dem  Reiche.  Die  Ungeheuerlichkeit  dessen  ist,  dass  eine 
Schwalbe  einen  Sperling  ausbrütet.  —  Dass  der  Sperling  eine 
Schwalbe  ausbrütet,  wird  auf  dieselbe  Weise  erklärt. 

Im  eilften  Jahre  desselben  Zeitraumes  (870  n.  Chr.),  im 
Sommer,  sammelten  sich  Fasanen  in  der  verschlossenen  Ab- 
theilung des  Kreises  Ho-nei. 

In  dem  Zeiträume  Hien-thung  (860  bis  873  n.  Chr.)  gab 
es  in  U  und  Yuen  einen  merkwürdigen  Vogel.    Derselbe  war 
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iasäerst  gross,   hatte  vier  Äugen^   drei  Füsse  und  saog  in  den 
Gebirgen  und  Wäldern.  Seine  Stimme  lautete  S&  ^  Lo-ping. 
Man  deutete  dieses:  Das  Reich  hat  Krieg,  die  Menschen 
mehren   einander. 

Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Khien-fu  (876  n.  Chr.), 
a  Frühlinge,  baute  im  Norden  des  Kreises  Liü-kiang  eine 
Elster  ein  Nest  auf  der  Erde. 

Im    sechsten    Jahre   desselben    Zeitraumes    (878   n.   Chr.) 

ammelten  sich  Habichte  und  Fasanen  auf  dem  südlichen  Söller 

T&n  Yen-sse  und  in  der  verschlossenen  Abtheilung  des  Kreises. 

Lieu-hiang    sagt:    Wenn    Vögel    der  Wildniss   in   Paläste 

sad  innere  Häuser  einziehen,  so  werden  diese  leer  sein. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Kuang-ming  (880  n.  Chr.), 
m  Frühlinge,  waren  in  dem  Kreise  Yl-tsch'ing  in  )^  Kiang- 
Kcbeu  Nachtfalken,  welche  in  Schaaren  flogen  und  in  der 
TcTBchlossenen  Abtheilung  des  Kreises  sich  sammelten.  Die 
lenge  der  Vögel  verfolgte  sie  und  schrie  sie  lärmend  an. 

Im  zweiten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Eoang-khi  (885  n.  Chr.)  war  es  wieder  so.  Der  Nachtfalke 
icisst  auch  ^fj  ^^  Hiiln-hu  ,der  belehrende  Fuchst 

Im  dritten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tschung-ho  (881  n.  Chr.)  verwandelte  sich  in  Tschin-lieu  ein 
Rabe  in   eine  Elster. 

Im  zweiten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (882  n.  Chr.) 
verwandelte  sich  eine  Elster  in  einen  Raben. 

In  dem  Alterthum  wahrsagte  man  durch  den  Raben  Sieg 
and  Niederlage  des  Kriegsheeres.  Der  Rabe  verwandelt  sich 
io  eine  Elster.  Es  ist  das  Bild,  dass  das  Volk  sich  den  Räubern 
äoschliesst.  Die  Elster  verwandelt  sich  wieder  in  einen  Raben. 
Es  ist  das  Bild,  dass  die  Räuber  wieder  das  Volk  werden. 

Ibq  dritten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (883  n.  Chr.)  fing 
man  in  dem  Kreise  Sin-ngan,  in  dem  Hause  eines  Angestellten 
einen  Fasan.  Man  zog  ihn  mit  einem  Huhne  auf  und  zähmte 
ihn.  Nach  einem  Monate  kämpften  beide  mit  einander  und 
blieben  todt. 

Im  vierten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (884  n.  Chr.) 
verwandelte  sich  in  Lin-hoai  Kreis  Lien-schui,  in  dem  Hause 
eines  Menschen  des  Volkes  ein  Falke  in  eine  Gans,  konnte 
aber  nicht  schwimmen. 

r.  d.  phU.-bint.  Cl.  XCIV.  Bd.  I.  Hft.  4 
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Der  Falke  macht  als  Kaubvogel  Angriflfe  und  ist  ein  Bild 
der  Diener  des  Kriegerstandes.  Die  Gans  hat  zwar  Federn 
und  Flügel  rein  und  makellos,  kann  aber  nicht  weit  fliegen. 
Sie  lässt  sich  zu  Erfassen  und  Angriff  nicht  brauchen,  sie 
taugt  für  die  Küche,  sonst  für  nichts. 

Im  zwölften  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Kuang-khi  (885  n.  Chr.)  war  auf  dem  Berge  ^  "^  Tsl-tsin 
bei  Ping-lö  in  HiiV tscheu  ein  Fasan  mit  zwei  Köpfen,  welche 
gegen  den  Rücken  gekehrt  waren  und  mit  dem  Halse  zusammen- 
hingen. Er  setzte  sich  auf  das  Vordach  der  Scheune  von  Tst- 
tsin.  Einige  Monate  später  kamen  mehrere  hundert  P^'asanen, 
kämpften  mit  ihm  und  tödteten  ihn. 

Im  ersten  Monate  des  zweiten  Jahres  desselben  Zeitraumes 
(886  n.  Chr.)  Hessen  in  der  Wildniss  von  y|j^  ^  Hu-tsch'ing, 
Bezirk  (P^~f-§)'  Min,  Fasanen  und  Habichte  in  der  Nacht 
ihre  Stimme  ertönen. 

Im  siebenten  Monate  desselben  Jahres  verbrannte  auf  dem 
Berge    ^   -^  Tschung-tiao  eine  Elster  ihr  Nest. 

Im  siebenten  Monate  des  dntten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (887  n.  Chr.)  verbrannte    eine  Elster  wieder  ihr  Nest. 

Die  von  King-fang  verfassten  Ueberlieferungen  von  den 
Verwandlungen  sagen:  Wenn  der  Gebieter  der  Menschen  hart 
und  quälerisch  ist,  so  verbrennen  die  Vögel  ihr  Haus. 

Im  zehnten  Monate  desselben  Jahres  kämpften  zu  ^  -  j^ 
U-tsch'inff  in  3^  Tse-tscheu  Eulen  mit  Habichten  und  tödteten 
einander. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Kuang-hoa  (899  n.  Chr.) 
verwüstete  ^j  j~2  ^  Lieu-jin-kung,  bemessender  Abgesandter 
des  Abschnittsrohres  für  ^  Yeu-tscheu,  den  Landstrich  ^ 
Pei  und  zog  fort.  In  der  Nacht  flogen  mehrere  Zehende  von 
Nachtfalken  in  sein  Zelt.  Man  verscheuchte  sie,  aber  sie  kamen 
wieder. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Tschao-tsung  baute  ein  kahler 
Kranich  sein  Nest  in  einer  Ecke  der  Vorhalle  des  inneren 
Palastes.  Der  Kaiser  sah  es  und  'erschoss  ihn  mit  einem  Pfeile. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-fö  (902  n.  Chr.) 
befand  sich  der  Kaiser  in  Fung-tsiang.  Im  eilften  Monate  dieses 

*  In  den  hier  dargelegten  Zeichen  wird    S   durch   FT    eingeschloüsen. 
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Jiros,  Tag-  Ting-sse  (54),  wette  seit  Mittag  bis  in  die  Nacht 
B  beftigcr  Wiod.  Mehrere  tauBend  Vügel  flogen  bis  zum 
■r^n  mit  lautem  Qeschrei  umher.  Dieses  hörte  durch  mehrere 
1^  nicht  auf.  Als  er  weiter  fuhr  und  sich  in  jN^  Khi  befand, 
Tuen  sich  beständig  V^el  in  einer  Anzahl  von  mehreren 
^'iiiIausendcD  auf  die  Bäume  vor  der  Vürhalle.  Die  Menschen 
n  Khi  gaben  ihnen  den  Namen:  göttliche  Krähen. 

Im  (1  ritten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (903  n.Chr.)  waren 
>iuen-tscheu  Vögel  gleich  Fasanen,  aber  grösser.  Ihr  Schweif 
:'.Xf  Feuerglanz  gleich  zerstreuten  Sternen.  Sie  sammelten 
\  an  dem  Thore  der  Hakenlanzen.  Am  nächsten  Tage 
»tand  grosses  Feuer,  und  die  Gemächer  der  Richter  gingen 
jsmtlich  zu  Grunde.    Bloss  die  Kriegsgeräthe  blieben  Übrig. 


Scbafennglück. 

Im  dritten  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
iiDg  iGlS  n.  Chr.),  Tag  Plng-schin  (53),  wurde  in  dem 
"ise  l^in-yeu  ein  Lamm  ohne  Schweif  geboren. 

In    demselben    Monate,    Tag    Yl-tsch'eu    (2),    überreichte  i 

ai-Tuen  einen  kopflosen  Widder,  der  aber  nicht  starb. 

Im  ersten  Honato  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
ai-yiieD  (714  n.  Chr.)  machte  ^  Yuen-tachen  ein  Schaf 
fl*;i8chernen  Hörnern  zum  Geschenke. 

Im  dritten  Monate  desselben  Jahres  gab  es  in  dem  Kreise 
■ping  ein   Schaf  mit  fleischernen  Hörnern. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Hoei-tscb'ang (842 n.Chr.), 
Frfihlinge,  wurde  in  ^  Tai-tschen,  Kreis  (\\\  ■+-  ^)  Kuö, 
■Schaf  mit  zwei  Köpfen,  die  an  dem  Halse  zusammenhingen, 
l  zwei  Schweifen  geboren. 

Man  deutete  dieses:  Bei  zwei  Köpfen  ist  das  Obere  nicht 
Einziges. 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Hien-thung  (862  n,  Chr.), 
Sommer,  wurde  in  Ping-thao,  in  einem  Hause  des  Volkes 
I.Aram   geboren,  welches  einem  Kalbe  glich. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Khien-fu  (875  n.  Chr.) 
vor  dem  Thore  ^  ^  Kien-tschün  bei  Gelegenheit  eines 
iiregens    ein    Wesen,   das    einem   Widder  glich,   zur   Erde. 
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Dasselbe  ass  nicht  und  kroch  nach  einer  Weile  in  die  Erde. 
Seine  Fussspuren  waren  über  einen  Monat  nicht  vertilgt.  Einige 
meinten,  es  sei  ein  Regenkünstler. 

Man  deutete  dieses:  Es  wird  Dürre  eintreten. 


Das  Unheil  des  Bothen,  die  glttckliclie  Yorbedentnng 

des  Bothen. 

Im  siebenten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  (624  n.  Chr.) 
unternahm  ^  ^  Hiao-kung,  König  von  Ho-kien,  den  Er- 
oberungszug gegen  ^  ^  ^  Fu-kung-tschl.  Er  veranstaltete 
ein  Fest  für  die  Anführer  in  den  Schiffen.  Hiao-kung  schöpfte 
mit  einer  goldenen  Schale  das  Wasser  des  Stromes  und  wollte 
es  trinken.  Es  verwandelte  sich  in  Blut.  Hiao-kung  sprach: 
Das  Blut  in  der  Schale  ist  die  glückliche  Vorbedeutung  dessen, 
dass  Fu-kung-tschl  das  Haupt  übergibt. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Wu-te  (618  n.  Chr.)  regnete 
es  in  dem  Reiche  der  Türken  durch  drei  Tage  Blut. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Kuang-tschl  (684  n.  Chr.) 
gaben  ;|^    ij^  Hui^-kang,  der  Sohn  des  zu  dem  Stammhause 

gehörenden  ^,  ft  J^  Thsung-tschin-tschi,  stechenden  Ver- 
merkers von  Khi-tscheu,  und  Andere  in  der  Nacht  ein  Fest. 
Plötzlich  verbreitete  sich  ein  Dunst  wie  der  Geruch  von  Blut. 

Zu  den  Zeiten  der  Kaiserin  von  dem  Geschlechte  Wu 
veränderte  sich  das  Wasser  in  dem  Hausbrunnen  ^  ^  S 
Lai-siün-tschin's  und  war  roth  wie  Blut.  In  dem  Brunnen  hörte 
man  bei  Nacht  ein  Seufzen  und  Stöhnen.  Lai-siün-tschin  über- 
brückte ihn  mit  Holz.  Das  Holz  wurde  plötzlich  weiter  als 
zehn  Schritte  weggeschleudert. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Tschung-tsung  waren  in  dem 
Hause  ^  ^  Thsien-li^s,  Königs  von  J^  Tsch'ing,  die  Erde 
und  die  Spiegelkästen  mit  Blut  getüpfelt.  Von  dem  Flurgange 
träufelte  Blut  herab.  Der  Geruch  ward  mehrere  Schritte  weit 
verspürt. 

Ferner  kochte  der  östliche  Fremdländer  ^  ^  ^  Mao- 
pho-lo,  Anführer  der  I^eibwächter  der  Mitte,  Heisspeise.  Sie 
verwandelte  sich  eines  Abends  in  Blut. 
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Im  siebenten  Monate  des  zweiten  Jahres  des  ZeitraumeB 
KiDg-lung  (708  n.  Chr.),  Tag  Kuei-Bse  {30},  umgränzte  rothe 
LbA  den  Himmel.  Der  OUdz  beleuchtete  die  Erde.  Nach 
irci  Tagen  hatte  es  ein  Ende.  Rothe  Luft  ist  die  gitlckliche 
T:fbedeatung  des  Blutes. 

Im  sechsten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-pao  (747  n.  Chr.) 
wjMsen  auf  der  Hochebene  von  ^  I^  Schao-ling,  inner- 
uli)  der  aufgeworfenen  Gräuzen  des  Grabes  des  Vaters 
t  ^  f^  Yang-Bchin-kbm's,  alle  Pflanzen  und  Bäume  Blut. 
Tug-BchiD-kliin  hiess  den  Bonzen  J^  |^  J^  Sche-king-ase 
H  bannen.  Dieser  zog  sich  von  dem  Hofe  zurück  und  belastete 
iA  oackt  nait  Handfesseln  und  Fussfesseln  zwischen  den  Dom- 
itböschen.  Er  that  so  mehrere  Zehende  von  Ti^en,  doch  das 
Tf^essen  von  Blut  hörte  nicht  auf 

Im  zwölften  Jahre  desselben  Zeitraumes  (753  n.  Chr.)  stieg 
■  der  nordwestlichen  Ecke  des  Wohngebändes  ^  i^  "^ 
li-lin-fii'a  jede  Nacht  Feuei^lanz  auf.  Bisweilen  war  es,  als 
A  ein  kleines  Kind,  in  der  Hand  ein  Licht  haltend,  aus-  und 
eipnge.  Ea  war  nahezu  glückliche  Vorbedeutung  des  Rothen. 
Im  achten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes  Fao- 
»Bp  {162  n.  Chr.),  Tag  Keng-wu  (7),  erschien  in  der  Nacht 
rvtber  Glanz,  der  sich  über  den  Himmel  verbreitete  und  das 
firpume  Dunkle'  einscbloss.  Allmälig  zog  er  nach  Nordosten 
od  übergosB  immer  mehr  den  halben  Himmel. 

Im  zweiten  Monate  des  dreizehnten  Jahres  des  Zeitraumes 
Wl  (778  D.  Chr.)  befand  sich  in  dem  GebSude  j^^  -g|  Thai-pö 
äie  Bilds&ule  aus  Lehm.  Auf  dem  rechten  Arme  derselben 
tagte  sich  schwarzer  Scbweies,  welcher  herabträufelte.  Als 
3un  ihn  mit  Papier  auf&ng,  war  es  Blut. 

Im  eilften  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
TKliing-yuen  (786  n.  Chr.),  Tag  Jin-wu  (19),  zeigte  sich  bei 
Sgnaennnter^ng  rothe  Luft,  welche  filnfnial  in  eine  schwarze 
Wolke  hinaustrat  und  sich  über  den  Himmel  verbreitete. 

Im  neunten  Monate  des  zwölften  Jahres  desselben  Zeit* 
nsmes  (796  d.  Chr.),  Tag  Kuei-mao  (40),  zeigte  sich  in  der 
S'acbt  rothe  Luft  gleich  dem  Feuer.    Sie  erschien  in  der  nörd- 


'  Daa  parparne  Dnokle  nnd  fnufiehn  Sterne  im  Norden  des  groraen  BSren. 
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liehen    Gegend    und    gelangte    bis   zu    dem    nördlichen    Nössel 
(dem  grossen  Bären). 

Im  siebzehnten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (801  n.  Chr.) 
war  das  Wasser  des  Schwertteiches  in  |^  Fö- tscheu  roth 
wie  Blut. 

Im  ersten  Monate  des  ein  und  zwanzigsten  Jahres  des- 
selben Zeitraumes  (805  n.  Chr.),  Tag  Kiä-sö  (11),  fiel  rother 
Schnee  in  der  Mutterstadt. 

Im  zweiten  Monate  des  vierzehnten  Jahres  des  Zeitraumes 
Yuen-ho  (819  n.  Chr.)  war  in  (^  +  ^^  Yün-tschou,  auf  der 
Erde  vor  dem  Thore  des  Gebäudes  der  den  Geschäften  sich 
Anschliessenden  Blut  von  dem  Umfange  eines  Schuhes.  Seine 
Farbe  war  ein  sehr  frisches  Roth,  und  man  wusste  nicht,  woher 
es  gekommen.  Die  Menschen  glaubten,  es  sei  aus  der  Luft 
gefallen. 

Im  siebenten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tschang-khing  (821  n.  Chr.),  Tag  Meu-wu  (55),  war  das 
Wasser  des  gelben  Flusses  roth.  Nach  drei  Tagen  hatte  es 
ein  Ende. 

Im  zwölften  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Pao-h  (825  n.  Chr.),  Tag  Yl-yeu  (22),  erhob  sich  in  der  Nacht 
im  Nordwesten  ein  Nebel.  Nach  einer  Weile  hatte  der  ganze 
Nebel  rings  ein  Ende.  Es  zeigte  sich  rothe  Luft,  welche 
bisweilen  hell,  bisweilen  tief  war.  Nach  längerer  Zeit  zerstieute 
sie  sich. 

Im  vierten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes  Ta-ho 
(827),  Tag  Keng-sö  (47),  war  in  der  nördlichen  Gegend  rothe 
Luft.  In  ihr  waren  mehrere  Theile  weisser  Luft,  welche  in 
ihr  Zwischenräume  bildeten. 

Im  sechsten  Monate  desselben  Jahres,  Tag  Yl-nuio  (52), 
zeigte  sich  im  Nordwesten  rothe  Luft. 

Im  achten  Monate,  Tag  Kuei-mao  (40)  sah  mau  in  der 
Mutterstadt  rothe  Luft,  welche  den  Himmel  ausfüllte. 

Im  dritten  Monate  des  zweiten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (828),  einem  Schaltmonate,  Tag  Yl-mao  (52),  war  in 
der  nördlichen  Gegend  rothe  Luft  gleich  Blut. 

Im  siebenten  Jahre  des  Zeitraumes  Hien-thung  (866  n.  Ciir.) 
war  in  ^  Tsching-tscheu  das  Wasser  des  Sees  ^  |||  Yung-f6 
durch  drei  Tage  roth  wie  geronnenes  Blut. 
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Im  sechsten  Jahre  des  Zeitraumes  Khien-fu  (879  n.  Chr.) 
wu  plötzlich  in  der  zu  den  Büchern  der  Mitte  gehörenden 
Halle  der  Sache  der  Lenkung  eines  Morgens  ein  todter  Mensch, 
Jessen  Blut  die  ganze  Erde  verunreinigte.  Man  erfuhr  nicht 
Mafien  Namen. 

Femer  war  das  Wasser  des  kaiserlichen  Brunnens  roth 
ud  schmutzig.  Man  i-äumte  den  Brunnen  aus  und  fand  ein 
ibdtes  Mädchen,  welches  in  dem  Zustande  der  Verwesung 
war.  Es  war  nahezu  glückliche  Vorbedeutung  des  Rothen. 

Im  siebenten  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tächung-ho  (881  n.  Chr.),  Tag  Ping-wu  (43),  war  in  der  Nacht 
ia  der  nördlichen  Gegend  rothe  Luft  gleich  Purpur,  welche 
kü  Himmel  umgränzte. 

Im  ersten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Koang-khi  (885  n.  Chr.)  war  in  ^  Jün-tscheu  das  Wasser 
des  Stromes  roth.  Es  währte  im  Ganzen  mehrere  Tage. 


Das  Wasser  schädigt  das  Feuer. 

Auf  dem  Gebiete  j^  ^  Fang-kö  in  ^  Yeu-tscheu 
varen  beständig  Feuersbrünste.  Im  dritten  Jahre  des  Zeit- 
nomes  Tschang-khing  (823  n.  Chr.),  im  Sommer,  sammelte 
man  alsbald  Wasser  imd  bildete  einen  Teich.  Es  war  nahezu 
SchädigruBg  des  Feuers  durch  das  Wasser. 


Die  Ueberlieferungen  von  den  fünf  Grundstoflfen  sagen: 
Wenn  man  Paläste  und  innere  Häuser  einrichtet,  Erdstufen 
and  Kammern  schmückt,  inwendig  Unordnungen  begeht,  die 
nahen  Verwandten  verletzt,  den  Vater  und  den  älteren  Bruder 
beleidigt,  so  kommt  die  Ernte  nicht  zu  Stande.  Man  sagt,  die 
Erde  wird  ihrer  Eigenschaft  verlustig.  Es  gibt  dann  das 
HimmelsuDglück  der  Wasserfluthen  und  der  Dürre.  Die  hundert 
Getreidearten  werden  nicht  reif. 

EKeselben  Ueberlieferungen  sagen  ferner:  Im  Herzen 
denken  und  nicht  tief  erleuchtet  sein,  dieses  nennt  man:  nicht 
höehstweise.    Das  Unheil  dessen  ist  Nebel.    Die  Strafe  dessen 
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ist  beständiger  Wind.  Die  Gipfelung  dessen  ist  Unglück  und 
kurzes  Leben.  Zu  Zeiten  gibt  es  dann  Ungeheuerlichkeiten 
der  Nacht.  Zu  Zeiten  gibt  es  Ausartung  der  Blüthen.  Zu 
Zeiten  gibt  es  Ausartung  der  nackten  Insecten.  Zu  Zeiten 
gibt  es  Rinderunglück.  Zu  Zeiten  gibt  es  Krankheit  des  Herzens 
und  des  Bauches.  Zu  Zeiten  gibt  es  Unheil  des  Gelben; 
glückliche  Vorbedeutung  des  Gelben.  Zu  Zeiten  gibt  es 
Schädigung   der  Erde   durch  Holz,  Feuer,  Metall  und  Wasser. 


Die  Ernte  kommt  nicht  zu  Stande. 

Im  ersten  Jahre  der  Zeitraumes  Tsching-kuan  (627  n.  Chr.) 
war  in  der  Mitte  des  Gränzpasses  Hungersnoth. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsung-tschang  (669  n.  Chr.) 
war  in  mehr  als  vierzig  Landstrichen  Hungersnoth.  In  der 
Mitte  des  Gränzpasses  war  es  noch  ärger. 

Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  I-fung  (679  n.  Chr.), 
im  Frühlinge,    war   in    der   östlichen   Hauptstadt  Hungersnoth. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Tiao-lu  (679  n.  Chr.), 
im  Herbste,  war  in  der  Mitte  des  Gränzpasses  Hungersnoth. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Yung-lung  (680  n.  Chr.), 
im  Winter,  war  in  der  östlichen  Hauptstadt  Hungersnoth. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Yung-tschün  (682  n.  Chr.) 
war  in  der  Mitte  des  Gränzpasses  und  in  sechs  und  zwanzig 
Landstrichen  des  Südens  der  Berge  Hungersnoth.  Die  Menschen 
der  Mutterstadt  verzehrten  einander. 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Tschui-kung  (687  n.  Chr.) 
war  in  der  Welt  Hungersnoth. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-tsö  (701  n.  Chr.),  im 
Fiühlinge,  war  in  den  Landstrichen  von  Ho-nan  Hungersnoth. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  King-lung  (708  n.  Chr.), 
im  Frühlinge,  war  Hungersnoth. 

Im  dritten  Monate  des  dritten  Jahres  desselben  Zeitraumes 
(709  n.  Chr.)  war  Hungersnoth. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Sien-thien  (713  n.  Chr.), 
im  Winter,  war  in  der  Mutterstadt  und  in  den  Landstrichen 
||^  Khi,  ^  Lung  und   |^  Yeu  Hungersnoth. 
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Im  sechzehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-yuen  (728  n.  Chr.) 
war  in  Ho-pe  Hungersnoth. 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Khien-yuen  (760  n.  Chr.), 
m  Frühlinge,  war  Hungersnoth.  Das  Nössel  Reis  kostete  ein- 
aosend  fünfhundert  Kupferstücke. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Kuang-te  (764  n.  Chr.), 
m  Herbste,  war  in  der  Mitte  des  Gränzpasses  und  in  den  drei 
^mtzenden  Landschaften  Hungersnoth.  Das  Nössel  Reis  kostete 
ciDtausend  Kupferstttcke. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Yung-thai  (765  n.  Chr.) 
▼&r  Hungersnoth.  In  der  Mutterstadt  kostete  das  Nössel  Reis 
eintausend  Kupferstücke. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsching-yuen  (785  n.  Chr.), 
Ol  Frühlinge,  war  grosse  Hungersnoth.  In  der  östlichen  Haupt- 
itauit,  in  Ho-nan  und  Ho-pe  kostete  das  Nössel  Reis  eintausend 
Kapferatucke.  Die  Todten  machten  sich  gegenseitig  zu  Polstern. 
Im    fünften  Monate   des   zweiten   Jahres    desselben  Zeit- 
raumes (786  n.  Chr.)  wollte  der  Weizen  aufsteigen,  doch  es  fiel 
Kiesel  regen.     Das  Nössel  Reis  kostete  eintausend  Kupferstücke. 
Im  vierzehnten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (798  n.  Chr.) 
war  in  der  Mutterstadt  und  in  Ho-nan  Hungersnoth. 

Im  neunzehnten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (803  n.  Chr.), 
im  Herbste,  war  in  der  Mitte  des  Gränzpasses  und  in  den 
drei  stützenden  Landschaften  Hungersnoth. 

Im  siebenten  Jahre  des  Zeitraumes  Yuen-ho  (812  n.  Chr.) 
war  im   Frühlinge  Hungersnoth. 

Im  achten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (813  n.  Chr.)  war 
io    fS^    Kuang-tscheu  Hungersnoth. 

Im  neunten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (814  n.  Chr.),  im 
Frühlings  war  innerhalb  des  Gränzpasses  Hungersnoth. 

Im  eilften  Jahre  desselben  Zeitraumes  (816  n.  Chr.)  war 
io  der  östlichen  Hauptstadt  und  in  den  Landstrichen  ^  Tschin 
und    3i^   Hiü  Hungersnoth. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Tschang-khing  (822  n.  Chr.) 
war  in  den  Landstrichen  J^  Kiang  und  ^  Hoai  Hungersnoth. 
Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-ho  (830  n.  Chr.),  war 
in  Ho-pe  und  Thai-yuen  Hungersnoth. 

Im  sechsten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (832  n.  Chr.),  im 
Frühlinge,    war  in  ^  ^  Kien-nan  Hungersnoth. 
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Im  neunten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (835  n.  Chr.)  war 
im  Frühlinge  Hungersnoth.     In  Ho-pe  war  es  noch  ärger. 

Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-tsch'ing  (839  n.  Chr.) 
war  in  J^  Wen,  ]^  Thai,  WR  Ming  und  anderen  Landstrichen 
Hungersnoth. 

Im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-tschung  (850  n.  Chr.), 
im  Winter,  war  in  Hu-nan  Hungersnoth. 

Im  sechsten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (851  n.  Chr.),  im 
Sommer,  war  im  Süden  des  Iloai  Hungersnoth.  Die  Menschen 
des  Volkes  von  Hai-ling  und  "^  ^^  Kao-yeu  zogen  aus  den 
Flüssen  der  Obrigkeiten  merkwürdigen  Reis.  Sie  nannten  ihn 
den  heiligen  Keis. 

Im  Herbste  des  neunten  Jahres  desselben  Zeitraumes 
(854  n.  Chr.)  war  im  Süden  des  Hoai  Hungersnoth. 

Im  Sommer  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes  Hien-thung 
(862  n.  Chr.)  war  im  Süden  des  Hoai  und  in  Ho-nan  Hungersnoth. 

Im  Herbste  des  neunten  Jahres  desselben  Zeitraumes 
(868  n.  Chr.)  war  zur  Linken  des  Stromes  und  innerhalb  des 
Gränzpasses  Hungersnoth.  In  der  östlichen  Hauptstadt  war  es 
noch  ärger. 

Im  Frühlinge  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes  Ehien-fu 
(876  n.  Chr.)  war  in  der  Mutterstadt  Hungersnoth. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Tschung-ho  (882  n.  Chr.) 
war  innerhalb  des  Gränzpasses  grosse  Hungersnoth. 

Im  vierten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (884  n.  Chr.)  war 
innerhalb  des  Gränzpasses  grosse  Hungersnoth.  Die  Menschen 
verzehrten  einander. 

Im  zweiten  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
Kuang-khi  (886  n.  Chr.)  war  in  den  Landstrichen  ^J  King 
und  SS  Siang  grosse  Hungersnoth.  Das  Nössel  Reis  kostete 
dreitausend  Kupferstücke.    Die  Menschen  verzehrten  einander. 

Im  dritten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (887  n.  Chr.)  war 
in  jj^  Yang'tscheu  grosse  Hungersnoth.  Das  Nössel  Reis 
kostete  zehntausend  Kupferstücke. 

Im  Frülilinge  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes  Ta-schün 
(891  n.  Chr.)  war  in  Süden  des  Hoai  grosse  Hungersnoth. 

Im  zehnten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes  Thien- 
yeu  (904  n.  Chr.)  war  in  der  Mutterstadt  grosse  Hungersnoth. 
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Beständiger  Wind. 

Im  zwölften  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
Wu-te  (619  n.  Chr.),  Tag  Jin-tse  (49),  riss  ein  Sturmwind 
Bäume  aus. 

Id  den  Verwandlungen  ist  ^  siueti  ,sicli  herumdrehen' 
der  Wind.  Doppelt  sich  herumdrehen,  hierdurch  verbreitet 
man  den  höchsten  Befehl.  Es  erstreckt  sich  auf  die  Dinge. 
Es  ist  das  Bild  des  Gebieters  der  Menschen,  der  den  höchsten 
Befehl   verkündet.  Er  bewegt  sich  zwischen  Himmel  und  Erde. 

Zu  Zeiten  macht  er  Sandfliegen,  verbreitet  Staub.  Dieses 
ist  Zorn. 

Die  Häuser  wegtragen,  Bäume  ausreisscn,  ist  heftiger  Zorn. 

Die  Deutung  dessen  ist:  Die  grossen  Diener  sind  eigen- 
mächtigy  eigenwillig,  und  die  Luft  ist  voll.  Die  Menge  wider- 
setzt sich  einmüthig,  der  Wandel  des  Gebieters  ist  verfinstert. 
Wenn  er  die  Sachen  ausübt,  werden  Alle  verletzt  und  um- 
^bracht.  Desswegen  ist  beständiger  Wind. 

Ferner  drang  ein  Wirbelwind  in  die  Thorwarte  des 
Palastes  in  einem  Tage  zwei-  bis  dreimal. 

Wenn  der  Ton  des  Windes  gleich  dem  Donner  ist,  gegen 
die  Erde  stösst  und  sich  erhebt,  so  werden  Streitkräfte  sich 
erheben. 

Im  sechsten  Monate  des  vierzehnten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tsching-kuan  (640  n.  Chr.),  Tag  Yl-yeu  (22),  riss  ein  Sturm- 
wind Bäume  aus. 

Im  achten  Monate  des  vierten  Jahres  des  Zeitraumes 
Hien-hiang  (673  n.  Chr.),  Tag  Ki-yeu  (46),  warf  ein  Sturm- 
wind den  Habichtschweif  des  grossen  Ahnentempels  zu  Boden. 

Im  siebenten  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
Y'ung-Iung  (681  n.  Chr.)  schädigte  in  ^  Yung- tscheu  ein 
Sturmwind  die  Ernte. 

Im  zwölften  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Hung-tao  (683  n.  Chr.),  Tag  Jin-wu  (19),  erster  Tag  des  Neu- 
mondSy   riss  in  ^|^  Sung-tscheu  ein  Sturmwind  Bäume  aus. 

Im  vierten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Sse-sching  (684  n.  Chr.),  Tag  Ting-sse  (54),  riss  in  ^  Ning- 
tscheu  ein   Sturmwind  Bäume  aus. 
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Im  zehnten  Monate  des  vierten  Jahres  des  Zeitraumes 
Töchui-kung  (688  n.  Chr.),  Tag  Sin-kiai  (48),  riss  ein  Sturm- 
wind Bäume  aus. 

Im  fünften  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
Yung-tsch'ang  (690  n.  Chr.),  Tag  Ting-kiai  (24),  riss  ein  Sturm- 
wind Bäume  aus. 

Im  dritten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Sching-lung  (705  n.  Chr.),  Tag  Yl-yeu  (22)  riss  in  ^  Mö- 
tscheu  ein  Sturmwind  Bäume  aus. 

^  ^  H^  Thsui-hiuen-wei  wurde  in  das  Lehen  eines 
Königs  der  Landschaft  P'ö-ling  eingesetzt.  Ein  Sturmwind 
brach  das  Dach  seines  grossen  Wagens. 

Im  sechten  Monate  des  zweiten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (706  n.  Chr.),  Tag  Yl-kiai  (12),  riss  in  ^  Hoä-tscheu 
ein  Sturmwind  Bäume  aus. 

Im  siebenten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
King-lung  (707  n.  Chr.)  trug  in  (/^+|5)  Tschin-tscheu  ein 
Sturmwind  die  Häuser  weg  und  riss  Bäume  aus. 

Im  achten  Monate  desselben  Jahres  riss  in  5|c  Sung- 
tscheu  ein  Sturmwind  Bäume  aus  und  zerstörte  Hütten  und 
Häuser. 

Im  zehnten  Monate  des  zweiten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (708  n.  Chr.),  Tag  Sin-kiai  (48),  trug  in  ^  Hoä- 
tscheu  ein  Sturmwind  die  Häuser  weg. 

Im  dritten  Monate  des  dritten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (709  n.  Chr.),  Tag  Sin-wi  (8),  riss  in  1^  Thsao-tscheu 
ein  Sturmwind  Bäume  aus. 

Im  sechsten  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
Khai-yuen  (714  n.  Chr.)  trug  in  der  Mutterstadt  ein  Sturmwind 
die  Häuser  weg.  Die  grossen  Bäume,  welche  er  ausriss,  waren 
siebzehn  bis  achtzehn. 

Im  sechsten  Monate  des  vierten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (716  n.  Chr.),  Tag  Sin-wi  (8),  riss  in  der  Mutterstadt 
und  in  den  Landstrichen  1^  Hiä  und  ^  Hoa  ein  Sturmwind 
Bäume  aus. 

Im  siebenten  Monate  des  neunten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (719  n.  Chr.),  Tag  Ping-tschin  (53),  trug  ein  Sturm- 
wind mit  Regen  die  Häuser  weg  und  riss  Bäume  aus. 
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Im  sechsten  Monate  des  vierzehnten  Jahres  desselben 
Zeitranmes  (724  n.  Chr.),  Tag  Meu-wu  (43),  riss  ein  Sturm- 
vind  Bäume  aus  und  trug  Häuser  weg.  Die  Habichtschweife 
des  Thores  der  äussersten  Seite  fielen  sämmtlich  zu  Boden. 
Das  Thor  der  äussersten  Seite  ist  der  Ort,  von  wo  die  Befehle 
ausgehen. 

Im  sechsten  Monate  des  neunzehnten  Jahres  desselben 
Zeitraumes  (729  n.  Chr.),  Tag  Yl-yeu  (22),  riss  ein  Sturm- 
wind Bäume  aus. 

Im  fünften  Monate  des  zwei  und  zwanzigsten  Jahres 
desselben  Zeitraumes  (732  n.  Chr.),  Tag  Meu-tse  (25),  riss  ein 
Sturmwind  Bäume  aus. 

Im  fünften  Monate  des  eilften  Jahres  des  Zeitraumes 
Thien-pao  (752  n.  Chr.),  Tag  Kiä-tse  (1),  riss  in  der  östlichen 
Qaaptstadt  ein  Sturmwind  Bäume  aus. 

Im  dritten  Monate  des  dreizehnten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (754  n.  Chr.),  Tag  Sin-vyeu  (58),  riss  ein  Sturmwind 
Bäume  aas. 

Im  dritten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Yang-thai  (765  n.  Chr.),  Tag  Sin-kiai  (18),  riss  ein  Sturmwind 
Baume  aus. 

Im  fünften  Monate  des  siebenten  Jahres  des  Zeitraumes 
Ta-U  (772  n.  Chr.),  Tag  Yl-yeu  (52),  riss  ein  Sturmwind 
Blume  aus. 

Im  fünften  Monate  des  zehnten  Jahres  desselben  Zeit- 
raames  (775  n.  Chr.),  Tag  Kiä-yin  (21),  riss  ein  Sturmwind 
Baume  aus. 

Im  siebenten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tsching-yuen  (785  n.  Chr.),  Tag  Keng-tse  (7),  riss  ein  Sturm- 
wind Bäume  aus. 

Im  vierten  Monate  des  sechsten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes    (790   n.    Chr.),    Tag  Kiä-schin    (51),    war   Sturm    und 
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Im  fünften  Monate  des  achten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumeB  (792  n.  Chr.),  Tag  Ki-wi  (26),  trug  ein  Sturmwind 
die  Ziegel  des  Hauses  des  grossen  Ähnentempels  weg,  zerstörte 
die  Warte  des  Thores,  die  verschlossene  Abtheilung  der  Obrig- 
keiten  und  unzählige  Hütten  und  Häuser. 
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Im  sechsten  Monate  des  zehnten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (794  n.  Chr.),  Tag  Sin-wi  (8),  riss  ein  Sturmwind 
Bäume  aus. 

Im    achten    Monate     des    vierzehnten    Jahres     desselben 
Zeitraumes    (802  n.  Chr.),    Tag  Kuai-wi  (20),    zerstörte  in 
Kuang-tscheu  ein  Sturmwind  Häuser  und  warf  SchiflFe  um. 

Im  sechsten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Yuen-ho  (806  n.  Chr.),  Tag  Ping-schin  (33),  riss  ein  Sturm- 
wind Bäume  aus. 

Im  vierten  Monate  des  dritten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (808  n.  Chr.),  Tag  Jin-schin  (9),  zerstörte  ein  Sturm- 
wind das  Geländer  der  Vorhalle  ^  j?j  Han-yuen  in  einer 
Ausdehnung  von  sieben  und  zwanzig  Schritten.  Die  Deutung 
besagte,  dass  Streitkräfte  sich  erheben. 

Im  zehnten  Monate  des  vierten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (809  n.  Chr.),  Tag  Jin-wu  (19),  war  an  dem  Himmel 
ein  Dunst  wie  Rauch  und  ein  Geruch  wie  von  verbrannten 
Häuten.  Gegen  Mittag  erhob  sich  ein  Sturmwind,  und  es  hatte 
ein  Ende. 

Im  dritten  Monate  des  fünften  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (810  n.  Chr.),  Tag  Ping-tse  (13),  zerstörte  ein  Sturm- 
wind in  dem  oberen  Palaste  von  ^  j^  Thsung-ling  die  Habicht- 
schweife der  von  dem  Kaiser  bewohnten  Vorhalle  und  sechs 
Hakenlanzen  und  Stangen  des  göttlichen  Thores.  Er  machte 
die  zum  Gehen  bestimmte  Ringmauer  in  einem  Umfange  von 
vierzig  Schritten  einstürzen. 

Im  sechsten  Monate  des  achten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (811  n.  Chr.),  Tag  Keng-yin  (27),  war  in  der  Mutter- 
stadt ein  Sturmwind  mit  Regen.  Derselbe  zerstörte  Häuser 
und  warf  Ziegel  zu  Boden,  von  denen  viele  Menschen  er- 
schlagen wurden. 

An  dem  Tage  Ping-schin  (33)  riss  in  Fu-ping  ein  Sturm- 
wind über  tausend  Brustbeerbäume  aus. 

Im  zwölften  Jahre  desselben  Zeitraumes  (817  n.  Chr.) 
erhob  sich  in  -p^  Tsching-tscheu  eines  Abends  ein  Sturmwind 
aus  Nordwesten.  Himmel  und  Erde  wurden  verfinstert.  In 
der  Luft  waren  Gestalten  wie  Fahnen,  auf  den  Ziegeln  der 
Häuser  war  ein  Geräusch  wie  von  Tritten. 
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Eid  Wahrsager  deutete  dieses  und  sagte:  Ehe  man  fünf 
Jahre  enreiclit,  wird  auf  diesem  Gebiete  grosses  Tödten  und 
Gt^etzel  sein. 

Im  ersten  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
I§chang-khiDg  (822  n.  Chr.),  Tag  Ki-yeu  (46),  schüttete  ein 
>tannwind  Krde  herab. 

Im  zehnten  Monate  desselben  Jahres  wehte  in  W  Hia- 
öeheu  ein  Sturmwind  Sand  und  bildete  Haufen  von  einer 
Höhe,  dass  sie  die  Brustwehr  der  Stadtmauern  erreichten. 

Im  ersten  Monate  des  dritten  Jahres  desselben  Zeitraumes 
!?:f3  D.  Chr.),  Tag  Ting-sse  (54),  erster  Tag  des  Neumonds, 
T?r6n8terte  ein  Sturmwind  die  Sonne  und  schüttete  den  ganzen 
la^  Erde  herab. 

Im  sechsten  Monate  des  vierten  Jahres  desselben  Zeit- 
nomes  (824  n.  Chr.),  Tag  Keng-yin  (27),  zerstörte  ein  Sturm- 
wind das  Thor  ^£  ^  Yen-hi  und  das  Thor  ^  ^(^  King-fung. 

Im  sechsten  Monate  des  achten  Jahres  des  Zeitraumes 
Ta  ho  (834  n.  Chr.),  Tag  Kuei-wi  (20),  warf  ein  Sturmwind 
sie  verschlossene  Abtheilung  des  Kaisers  Tschang-ngan  und 
die  Pagode   des  Gebäudes  j^  ^  King-hang  nieder. 

Im  vierten  Monate  des  neunten  Jahres  desselben  Zeit- 
noroes  (83ö  n.  Chr.),  Tag  Sin-tsch*eu  (38),  riss  ein  Sturmwind 
zehntaasend  Bäume  aus,  warf  vier  Habichtschweife  der  Vor- 
Wle  >^  jlf^  Han-yuen  zu  Boden,  riss  drei  Bäume  des  Hofes 
der  Vorhalle  aus,  zerstörte  das  Gebäude  der  bewaflFneten  Leib- 
wache des  ^^  ^  Kin-ngu  und  trug  über  dreissig  Söller  und 
Warten  innerhalb  und  ausserhalb  des  Thores  der  Feste  fort. 
Von  der  Feste  im  Westen  des  Thores  -^  '^  Kuang-hoa 
Tineen  mehrere  Zehende  von  drei  Klaftern  Länge  und  einer 
Klafter  Höhe  zerstört. 

Im  ersten  Monate  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes 
Khai-tsch'ing  (838  n.  Chr.),  Tag  Meu-tschin  (5),  riss  ein  Sturm- 
wind Bäume  aus. 

Im  vierten  Monate  des  fünften  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (840  n.  Chr.),  Tag  Kiä-tse  (1),  riss  ein  Sturmwind 
Baume  aus. 

Im  fünften  Monate  desselben  Jahres,  Tag  Jin-yin  (39), 
war  es  ebenso. 
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Im  neunteD  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tschung-ho  (882  n.  Chr.)  blühten  auf  den  Bergen  von  Thai- 
yuen  die  Pfirsich-  und  Äprikosenbäume  und  hatten  Früchte. 

In  dem  Zeiträume  King-fö  (892  bis  893  n.  Chr.)  hatte 
das  Eis  in  dem  Stadtgraben  von  ^  Thsang-tscheu  Streifen, 
als  ob  man  Blüthen  und  Blätter  grosser  Bäume  in  ihrer  Aus- 
breitung gezeichnet  hätte. 

Die  Zeitgenossen  glaubten,  dieses  Gebiet  werde  Kriegs- 
noth  haben.  £s  war  nahezu  Ausartung  der  Blüthen. 


Ausartung  der  nackten  Insecten. 

Im  achten  Monate  des  ein  und  zwanzigsten  Jahres  des 
Zeitraumes  Tsching -kuan  (647  n.  Chr.)  waren  in  ^  Lai- 
tscheu Insecten,  welche  die  Schösslinge  verzehrten. 

Im  achten  Monate  des  zwei  und  zwanzigsten  Jahres  des 
Zeitraumes  Khai-yuen  (734  n.  Chr.)  waren  in  ;|^  |^  Yü- 
kuan  Insecten,  welche  die  Ernte  schädigten.  Als  sie  die  Gränze 
von  33^  Ping-tscheu  überschritten,  kam  eine  Schaar  Sperlinge 
und  verzehrte  sie.  In  einem  Tage  hatte  es  ein  Ende. 

Im  sechs  und  zwanzigsten  Jahre  desselben  Zeitraumes 
(738  n.  Chr.)  schädigten  in  Yü-kuan  Insecten  die  Ernte.  Eine 
Schaar  Sperlinge  kam  und  verzehrte  sie. 

Drei  Jahre  verzehrten  in  ^  Thsing-tscheu  purpurne 
Insecten  das  Getreide  der  Felder.  Es  gab  Vögel,  von  denen 
sie  verzehrt  wurden. 

Im  Herbste  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes  Kuang-te 
(763  n.  Chr.)  schädigten  Insecten  die  Ernte.  In  der  Mitte  des 
Gränzpasses  war  es  noch  ärger.  Das  Nössel  Reis  kostete  tausend 
Eupferstücke. 

Im  vierten  Monate  des  zehnten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tsching-yuen  (794  n.  Chr.)  trugen  in  Kiang-si  die  Fische  der 
Bäche  und  Thalwässer  auf  den  Köpfen  Regenwürmer. 

Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Tschang-khing  (824  n.  Chr.) 
schädigten  in  ^  Kiang-tscheu  Insecton  die  Ernte. 

Im  Herbste  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes  Ta-ho 
(827  n.  Chr.)  schädigten  in  Ho-tung,  in  ^  Thung,  ^  Kue 
und  anderen  Landstrichen  Insecten  die  Ernte. 
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Im  ersten  Jahre  des  ZeitraumeB  Khai-taching  (836  n.  Chr.) 
VCD  in  der  Feste  dar  Mutteratadt  AmeiBenhaufea  von  der 
iaee  von  fünfzig  bis  sechzig  Schritten.  Ihre  Breite  hetrng 
iif  Schab  bis  eine  Klafter,  ihre  Dicke  fünf  Zoll  his  einen 
Avh. 

Im  vierten  Jahre  deaselhen  Zeitraumes  (839  n.  Chr.) 
wehrten  in  Ho-nan  schwarze  Insecten  das  Getreide  der 
^er. 


Bindernnglflck. 

Im  Frühlinge  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes  Tiao-la 
7l*  n.  Chr.)  war  unter  den  Rindern  grosse  Fest. 

Die  von  King-fang  verfaesten  Ueberliefeningen  von  den 
^nrandlangen  sagen:  Wenn  Rinder  wenige  sind,  -kommt  das 
rireide  nicht  zu  Stande. 

Ferner  deutete  man  es:  J^iaen  und  Leder  kommen  in 
■•(^ng. 

In  dem  Zeiträume  Tschang-ngan  (701  his  704  n.  Chr.) 
■erreichte  man  ein  Rind,  welches  kein  vorderes  Schnlterbein 
itte  und   mit  drei  Füssen  ging. 

Ferner  war  ein  Rind,  dem  über  dem  Schulterbein  mehrere 
isse  wuchsen  und  wobei  Hufe  und  Klauen  vorhanden  waren. 

In  dem  Hause  des  dem  Äckerbau  vorstehenden  Reichs- 
:ni&ters  ^^  ^-  ^^  Tsung-tsin-khing,  Sohnes  der  Nichte 
r  Kaiserin  von  dem  Geschlechte  Wu,  wuchsen  einem  Rinde 
ei  Homer. 

Im  Frühlinge  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes  Schin- 
Bg  ('707   n.  Chr.)  war  Rinderpest. 

Im  Winter  des  zweiten  Jahres  desselben  Zeitraumes 
JÖ  n.  Chr.)  war  grosse  Rinderpest. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Sien-tbien  (712  n.  Chr.)  war 
f  dem  Harkte  von  Lö-yang  ein  Rind,  an  dessen  linken 
ppen  sich  eine  Menschenhand  von  der  Länge  eines  Schuhes 
fand.  Jemand  führte  es  an  einem  Stricke  und  bettelte  damit. 

Im  Friihlinge  des  fünfzehnten  Jahres  des  Zeitraumes 
lai-yaen  (727  n.  Chr.)  war  in  Ho-pe  unter  den  Rindern 
isae  Pest. 
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Im  achten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-ll  (773  n.  Chr.)  warf 
ein  Rind  in  einem  Hause  des  Volkes  von  Yö-yang  in  Wu- 
kung  ein  Kind  mit  zwei  Köpfen. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsching-yuen  (786  n.  Chr.) 
war  Rinderpest. 

Im  zweiten  Monate  des  vierten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (788  n.  Chr.)  warf  ein  Rind  des  Opfers  der  Vorwerke 
ein  Kalb  mit  sechs  Füssen.  Viele  Füsse  bedeutet,  dass  die 
Niederen  nicht  ein  Einziges  sind.  Durch  das  Opfer  der  Vor- 
werke huldigt  man  dem  Himmel. 

Im  siebenten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (791  n.  Chr.) 
war  in  den  stützenden  Landschaften  des  Engpasses  grosse 
Rinderpest.  Von  zehn  Rindern  starben  fünf  bis  sechs. 

Im  siebenten  Jahre  des  Zeitraumes  Hien-thung  (866  n.  Chr.) 
warf  ein  Rind  in  einem  Hause  des  Volkes  von  ^J  King-tscheu 
ein  Kalb  mit  fünf  Füssen. 

Im  fünfzehnten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (874  n.  Chr.), 
im  Sommer,  brachte  zu  Kiang-yang  in  y^  Yü-tscheu  ein  Wasser- 
rind ein  Eselfüllen  zur  Welt.  Das  Eselfüllen  starb. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Kuang-khi  (885  n.  Chr.) 
war  in  Ho-tung  eiü  Rind,  welches  die  Sprache  der  Menschen 
hatte.  In  dem  Hause  tödtete  man  es  und  verzehrte  es. 

Im  zweiten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (886  n.  Chr.) 
war  zu  jS  jjflte  Fu-schi  in  ^  Yen-tscheu  ein  Rind,  welches 
starb  und  wieder  lebendig  wurde. 


Unheil  des  Gelben,  glückliche  Vorbedeutung  des  Gelben. 

Im  dritten  Monate  des  siebenten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tsching-kuan  (633  n.  Chr.),  Tag  Ting-mao  (4),  regnete  es  Erde. 

Im  dritten  Monate  des  zwanzigsten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (646  n.  Chr.),  einem  Schaltmonate,  Tag  Ki-yeu  (46), 
erschien  eine  gelbe  Wolke,  welche  eine  Klafter  breit  war  und 
von  Osten  nach  Westen  den  Himmel  umgränzte.  Gelb  ist  das 
Verdienst  der  Erde. 

Im  dritten  Monate  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes  Yung- 
hoei  (652  n.  Chr.),  Tag  Sin-sse  (18),  regnete  es  Erde. 


Im  sechs tCD  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Kins-lung  (707  n.  Chr.),  Tag  Keng-wu  (7),  regnete  ea  in  ^ 
Eü'Bcheu  Erde. 

Im  zwölften  Monate  desselben  Jahres,  Tag  Ting-tsch'eu 
Ui.  regnete  ea  Erde. 

Im  zweiten  Monate  des  dreizehnten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tlien-pao  (754  n.  Chr.),  Tag  Ting-tsch'eu  (14),  regnete  es 
pß«;  Erde. 

Im  eilften  Monate  des  siebenten  Jahres  des  Zeitraumes 
Ti-h  (772  a.  Chr.),  Tag  Ping-yin  (3),  regnete  es  Erde. 

Im    vierten   Monate   des  zweiten    Jahres   des    Zeitraumes 
Ttcliing-yneD  (788  n.  Chr.),  Tag  Kiä-sÖ  (11),  regnete  es  Erde. 
Im    zweiten    Monate    dos   achten    Jahres    desselben    Zeit- 
fiiinies  (794  n.  Chr.),  Tag  Keng-tse  (37),  regnete  es  Erde. 

Im    zehnten    Monate   des   achten   Jahres   des   Zeitraumes 

Fi-ho  (834  n.  Chr.),    Tag  KiA-tse  (1),   war  Erdnebel   und  am 

Tite  FiDSterniss  bis  zu  dem  eilften  Monate,  Tag  Kuei-tsch'eu  (50). 

Im    siebenten  Monate   des   ersten  Jahres   des  Zeitraumes 

tlui-tsching  (83t>  n.  Chr.),  Tag  Yl-kiai  (12),  regnete  es  Erde. 

Im   dritten  Monate  des  vierzehnten  Jahres  des  Zeitraumes 

aien-thung  (873n.Chr.),  TagKuei-s8e(30),  regnete  es  gelbe  Erde. 

Im    fünften   Monate    des    zweiten  Jahres   des   Zeitraumes 

Tithang-ho    (882  n.  Chr.),   Tag  Sin-yeu  (58),   war  Sturmwind 

ud  es  regnete  Erde. 

Im  zweiten  Monate  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes 
Thien  fö  (903  n.  Chr.)  regnete  es  Erde.  Himmel  und  Erde 
■irpQ  änster  und  voll  Erdstaub. 

Im  vierten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
TUen-yeu  (904  n.  Chr.),  einem  Schaltmonate,  Tag  Kiä-tschin 
41).  war  Sturmwind,  und  es  regnete  Erde. 


Holx,  Feuer,  Metall  und  Wasser  schädigen  die  Erde. 

Im    zehnten  Monate   des   zweiten  Jahres   des   Zeitraumes 
IV'B-te  (619   n.  Chr.),  Tag  Yl-wi  (32),   war  in  der  Mutterstadt 


1  Erdbeben. 
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Wenn    das    Yin    vollkommen    und    das    Gcgentheil    des    ^ 
Gewöhnlichen  ist,  so  entsteht  Erdbeben.  Desswegen  lautet  die    ' 
Deutung:    Als  Diener  mächtig  sein,    als  Kaiserin  und  Königin 
eigenwillig  sein,  als  Fremd länder  das  blumige  Reich  beleidigen, 
als  kleiner  Mensch   der  Aelteste    des  Weges   sein,   als  Räuber 
endlich  ein  abtrünniger  Diener  sein. 

Im  siebenten  Monate  des  siebenten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (624  n.  Chr.)  war  in  Ä  Sui-tscheu  ein  Erdbeben. 
Ein  Berg  stürzte  und  verschloss  den  Strom.  Das  Wasser  floss 
nach  rückwärts. 

Im  zehnten  Monate  des  siebenten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tsching-kuan  (633  n.  Chr.),  Tag  Yl-tscheu  (2),  war  in  der 
Mutterstadt  ein  Erdbeben. 

Im  ersten  Monate  des  zwölften  Jahres  desselben  Zeitraumes 
(638  n.  Chr.),  Tag  Jin-yin  (39),  war  in  den  zwei  Landstrichen 
;|^  Sung  und  ^  Tsung  ein  Erdbeben.  Es  zerstörte  Hütten 
und  Häuser. 

Im  neunten  Monate  des  zwanzigsten  Jahres  desselben 
Zeitraumes  (646  n.  Chr.),  Tag  Sin-kiai  (48),  war  in  ^  Ling- 
tscheu  ein  Erdbeben.  Dasselbe  hatte  einen  Ton  gleich  dem 
Donner. 

Im  achten  Monate  des  drei  und  zwanzigsten  Jahres  desselben 
Zeitraumes  (649  n.  Chr.),  Tag  Kuei-yeu  (10),  erster  Tag  des 
Neumonds,  war  in  Ho-tung  ein  Erdbeben.  In  ^  Tsin-tscheu 
war  es  noch  ärger.  Es  erdrückte  über  fünfzig  Menschen. 

An  dem  Tage  Yt-kiai  (12),  war  wieder  ein  Erdbeben. 

Im  eilften  Monate  desselben  Jahres,  Tag  Yl-tsch'eu  (2), 
war  wieder  ein  Erdbeben. 

Im  vierten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Yung-hoei  (650  n.  Chr.),  Tag  Ki-sse  (6),  erster  Tag  des  Neu- 
monds, war  in  ^  Tsin-tscheu  ein  Erdbeben. 

An  dem  Tage  Ki-mao  (16),  war  wieder  ein  Erdbeben. 

Im  sechsten  Monate  desselben  Jahres,  Tag  Keng-tschin 
(17),  war  wieder  ein  Erdbeben.  Dasselbe  hatte  einen  Ton  gleich 
dem  Donner. 

Im  zehnten  Monate  des  zweiten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (651  n.  Chr.)  war  wieder  ein  Erdbeben. 

Im  eilften  Monate  desselben  Jahres,  Tag  Meu-yin  (15), 
war  in  Ting-siang  ein  Erdbeben. 
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Der  Kaiser  war  anfänglich  in  das  Lehen  eines  Königs 
700  Tsin  eingesetzt  worden,  er  war  eben  erst  zu  seiner  Rang- 
itttfe  gelanget,  aber  es  waren  öfters  Erdbeben.  Es  war  das 
Kid  dessen,  dass  die  Welt  durch  den  Kaiser  in  Bewegung 
enmthen   wird. 

Im  ersten  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
[foDg  (677  n.  Chr.),  Tag  Keng-tschin  (17),  war  in  der  Mutter- 
«udt  ein   Erdbeben. 

Im  zehnten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Yong-tschiin  (682  n.  Chr.),  Tag  Kiä-tse  (1),  war  in  der  Mutter- 
^dt  ein   Erdbeben. 

Im  siebenten  Monate  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes 
T&chui-kung  (687  n.  Chr.),  Tag  Yx-kiai  (12),  war  in  der 
Hatterstadt  ein  Erdbeben. 

Im  siebenten  Monate  des  vierten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (688  n.  Chr.),  Tag  Meu-wu  (55),  war  wieder  ein  Erdbeben. 

Im  achten  Monate  desselben  Jahres,  Tag  Meu-sö  (35), 
war  in    J0lß  ^j^  Schin-tu  ein  Erdbeben. 

Im  vierten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Yen-tsai  (694  n.  Chr.),  Tag  Jin-sö  (59),  war  in  'j^  Tschang- 
tscheu   ein  Erdbeben. 

Im  siebenten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Ta-tsö  (701  n.  Chr.),  Tag  Yl-kiai  (12),  war  in  den  fünf  Land- 
siricben  :^  Yang,  ^  Thsu,  "j^  Tschang,  ^  Jün  und  ^ 
Sa  ein  Erdbeben. 

Im  achten  Monate  des  zweiten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (702  n.  Chr.),  Tag  Sin-kiai  (48),  war  in  sechs  Land- 
strichen  von  j^  "äs  Kien-nan  ein  Erdbeben.       ^ 

Im  fünften  Monate  des  vierten  Jahres  des  Zeitraumes 
King-Iung  (707  n.  Chr.),  Tag  Ting-tsch'eu  (14),  war  in  dem 
Kreise   jM   Yen  ein  Erdbeben. 

Im  ersten  Monate  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes 
King-yün  (712  n.  Chr.),  Tag  Kiä-sö  (11),  war  in  den  drei 
I>andstrichen  ^  Ping,  f^  Fen  und  J^  Kiang  ein  Erdbeben, 
welches  Hütten  und  Häuser  zerstörte.  Es  erdrückte  über  hundert 
Menschen. 

Im  zweiten  Monate  des  zwei  und  zwanzigsten  Jahres  des 
Zeitraumes  Khai-yuen  (734  n.  Chr.),Tag  Jin-yin  (39),  war  in  ^ 
Thsin-tscheu  ein  Erdbeben.   Mit  dumpfem  Tone  im  Nordwesten 
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Im  siebenten  Monate  des  dreizehnten  Jahres  desselben 
Zeitraumes  (797  n.  Chr.),  Tag  Yl-wi  (32),  war  wieder  ein 
Erdbeben. 

Im  achten  Monate  des  siebenten  Jahres  des  Zeitraumes 
Yuen-ho  (812  n.  Chr.)  war  in  der  Mutterstadt  ein  Erdbeben. 
Die  Pflanzen  und  Bäume  bewegten  sich. 

Im  dritten  Monate  des  neunten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (814  n.  Chr.),  Tag  Ping-tschin  (53),  war  in  Ä  Sui- 
tscheu ein  Erdbeben  achtzig  Tage  und  Nächte  hindurch.  Es 
erdrückte  mehrere  hundert  Menschen.  Die  Erde  fiel  auf  einer 
Strecke  von  dreissig  Weglängen  ein. 

Im  zehnten  Monate  des  zehnten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes  (815  n.  Chr.),    war  in    der  Mutterstadt   ein  Erdbeben. 

Im  zweiten  Monate  des  eilften  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (816  n.  Chr.),  Tag  Ting-tsch'eu  (14),  war  wieder  ein 
Erdbeben. 

Im  ersten  Monate  des  fünfzehnten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (820  n.  Chr.)  gelangte  Kaiser  Mö-tsung  zu  seiner  Rang- 
stufe. An  dem  Tage  Meu-tschin  (5),  empfing  er  zum  ersten 
Male  die  Diener  in  der  Vorhalle  ^^  Jßjr  Siuen-tsching.  In 
dieser  Nacht  war  ein  Erdbeben. 

Im  ersten  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes  Ta- 
ho  (828  n.  Chr.),  Tag  Jin-schin  (9),  war  ein  Erdbeben. 

Im  sechsten  Monate  des  siebenten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (832  n.  Chr.),  Tag  Kiä-sö  (11),  w^ar  wieder  ein  Erdbeben. 

Im  dritten  Monate  des  neunten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (834  n.  Chr.),  Tag  Yl-mao  (52),  war  in  der  Mutter- 
stadt ein  Erdbeben.  Die  Dachziegel  der  Häuser  fielen  zu  Boden, 
zwischen  Thüren  und  Fenstern  entstand  ein  Geräusch. 

Im  zweiten  Monate  des  erten  Jahres  des  Zeitraumes  Khai- 
tsch'ing  (836  n.  Chr.)^  Tag  Yi-kiai  (12),  war  wieder  ein  Erdbeben. 

Im  eilften  MoDate  .des  zweiten  Jahres  desselben  Zeitraumes 
(837  n.  Chr.),  Tag  Yi-tsch'eu  (2),  war  in  der  Nacht  wieder  ein 
Erdbeben. 

Im  eilften  Monate  des  vierten  Jahres  desselben  Zeitraumes 
(839  n.  Chr.),  Tag  Kiä-sö  (11),  war  wieder  ein  Erdbeben. 

Im  ersten  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
Hoei-tsch'ang  (842  n.  Chr.),  Tag  Kuei-kiai  (60),  war  in  den 
zwei  Landstrichen  ^j^  Sung  und  ^C  Po  ein  Erdbeben. 
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Im  zwölften  Monate  desselben  Jahres,  Tag  Kuei-wi  (20), 
in  der  Matterstadt  ein  Erdbeben. 

Im  zehnten  Monate  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes 
Ta-tschung  (849  n.  Chr.),  Tag  Sin-sse  (18),  war  in  der  oberen 
HAaptstadt,    ferner   in   j^   Tschin,    |^    Wu,    |^   Ho,  ]|§  Si, 

^  Thien,  ^  Te,  ||  :g^  Ling-wu,  ||  Yen,  g  Hia  und 
inderen  Landstrichen  ein  Erdbeben.  Es  zerstörte  Hütten  und 
Häuser  und  erdrückte  mehrere  Zehende  von  Menschen. 

Im  achten  Monate  des  zwölften  Jahres  desselben  Zeit- 
nomes  (858  n.  Chr.),  Tag  Ting-sse  (54),  war  in  Thai-yuen 
ein  JSrdbeben. 

Im  fünften  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
Hien-thuDg  (860  n.  Chr.),  war  in  der  oberen  Hauptstadt  ein 
Erdbeben. 

Im  zwölften  Monate  des  sechsten  Jahres  desselben  Zeit- 
raomes  (865  n.  Chr.),  war  in  den  zwei  Landstrichen  ^^  Tsin 
ttnd  J^t  Kiang  ein  Erdbeben.  Es  zerstörte  Hütten  und  Häuser, 
aas  der  Erde,  welche  barst,  sprudelten  Quellen  und  kam  Schlamm 
ron  grüner  Farbe  hervor. 

Im  ersten  Monate  des  achten  Jahres  desselben  Zeitraumes 
(867  n.  Chr.),  Tag  Ting-wi  (44),  war  in  den  drei  Landstrichen 
Ho-tsung,  Tsin  und  Jj^  Kiang  ein  grosses  Erdbeben.  Es  zerstörte 
Hütten   und  Häuser,  und  Menschen  kamen  ums  Leben. 

Im  vierten  Monate  des  dreizehnten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (872  n.  Chr.),  Tag  Keng-tse  (37),  erster  Tag  des  Neu- 
monds,  war  im  Osten  und  Westen  von  ^  Tsch^»  ein  Erdbeben. 

Im  sechsten  Monate  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes 
Khien-fii  (876  n.  Chr.),  Tag  Yi- tscheu  (2),  war  in  i||  Hiung- 
t5cheu  ein  Erdbeben.  Im  siebenten  Monate,  Tag  Sin-sse  (18), 
horte  es  auf.  Die  Feste  des  Landstrichs,  Hütten  und  Häuser 
wurden  gänzlich  zerstört.  Die  Erde  barst,  Wasser  sprudelte 
hervor.  Diejenigen  welche  verletzt  wurden  oder  den  Tod  fanden, 
waren   eine  sehr  grosse  Menge. 

In  diesem  Monate  war  in  (7-r'fi|}  Pö-tscheu  ein  Erdbeben. 

Im  zwölften  Monate  desselben  Jahres  war  in  der  Mutter- 
stadt ein   tönendes  Erdbeben. 

Im  sechsten  Monate  des  vierten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (877  n.  Chr.),  Tag  Keng-yin  (27),  war  in  tjj^  Hiung- 
tscfaea  ein  £rdbeben. 
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Im  zweiteü  Monate  des  sechsten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (879  n.  Chr.),  war  ein  Erdbeben.  Dasselbe  hatte  einen 
Ton  gleich  dem  Donner.  Der  Berg  von  Lan-thien  barst  und 
Wasser  sprudelte  hervor. 

Im  Herbste  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes  Tschung-ho 
(883  n.  Chr.),  war  in  ^  Tsin-tscheu  ein  Erdbeben.  Es  hatte 
einen  Ton  gleich  dem  Donner. 

Im  Frühlinge  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes  Kuang- 
khi  (886  n.  Chr.),  waren  in  Tsch'ing-tu  in  einem  Monate  zehn 
Erdbeben.  Man  deutete  es:  Krieg  und  Hungersnoth. 

Im  zwölften  Monate  desselben  Jahres  war  in  |^  Wei- 
tscheu ein  Erdbeben. 

Im  dritten  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
Khien-ning  (895  n.  Chr.),  Tag  Keng-wu  (7),  war  in  Ho-tung 
ein  Erdbeben. 


Bergstürze. 

Im  siebenten  Monate  des  achten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tsching-kuan  (634  n.  Chr.)  stürzte  der  Berg  zur  Rechten  von 
^H  Lung  ein.  Der  Berg  ist  hoch  und  steil,  es  war  das  Bild 
des  Sturzes  von  oben  herab. 

Im  neunten  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tschui-kung  (686  n.  Chr.),  Tag  Ki-sse  (6),  war  in  dem  Bezirke 
Lu-thai,  Kreis  Sin-fung,  ein  Sturm  mit  Regen,  Donner  und 
Blitz.  Ein  Berg  kam  mit  Gesprudel  bis  zu  einer  Höhe  von 
zwanzig  Klaftern  hervor.  Es  entstand  ein  Teich  im  Umfange 
von  dreihundert  Morgen.  In  dem  Teiche  waren  die  Gestalten 
von  Drachen  und  Paradiesvögeln,  Merkwürdigkeiten  von  Reis 
und  Weizen. 

Die  Kaiserin  von  dem  Geschlechte  Wu  hielt  dieses  für  das 
Entsprechende  der  Ruhe  und  gab  dem  Berge  den  Namen 
J^   |Jj  Khing-schan  ,Berg  der  Beglückwünschung^ 

^  ^  ^  Yü-wen-tsiün,  ein  Mensch  aus  ^  King- 
tscheu, richtete  Worte  nach  oben,  indem  er  sagte:  Die  Luft 
des  Himmels  ist  nicht  im  Einklang,  und  Kälte  und  Hitze 
schliessen  ab.  Die  Luft  des  Menschen  ist  nicht  im  Einklang, 
und  anhängende  Warzen  entstehen.  Die  Luft  der  Erde  ist  nicht 
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im  Einklang,  und  Hügel  und  Erdhöhen  kommen  zum  Vorschein. 
Jetzt  befindet  sich  diejenige,  vor  der  ich  unter  den  Stufen  stehe, 
ik  Weib  auf  der  Rangstufe  des  Yang,  sie  verdreht  imd  verändert 
h&  Harte  und  das  Geschmeidige.  Desswegen  verschliesst  imd 
rersperrt  die  Luft  der  £rde.  Die  Berge  verändern  sich  und 
bewirken  Unheil.  Diejenige,  vor  der  Ich  unter  den  Stufen  stehe, 
Lilt  es  für  den  Berg  der  Beglückwünschung.  Ich  halte  dafür, 
iiäs  es  keine  Beglückwünschung  ist.  Es  ist  angemessen,  sich  zu 
emi^irigen,  die  Tugend  zu  üben,  um  auf  die  Befragungen  des 
Himmels  zu  antworten.  Geschieht  dieses  nicht,  so  fürchte  ich, 
o&s  Unheil  und  Unglück  herankommt. 

Die  Kaiserin  zürnte  und  verbannte  Yü-wen-tsiun  nach 
dem  Süden  der  Berghöhen. 

In  dem  Zeiträume  Yuug-tsch'ang  (689  n.  Chr.)  entstand 
in  dem  grossen  Berge  der  südlichen  Uferhöhe  des  rothen 
Wassers  von  M^  Hoa-tscheu  plötzlich  Wind  und  Finsterniss. 
Ein  Ton  erklang  im  Verborgenen  gleich  dem  Donner.  Nach 
einer  Weile  rückte  der  Berg  allmälig  um  mehrere  hundert 
>chritte  weiter.  Er  verstopfte  das  rothe  Wasser  und  erdrückte 
ober  dreissig  Häuser  der  Menschen  des  Dorfes  ^  Tschang. 
Der  Berg  war  über  zweihundert  Klafter  hoch,  das  Wasser 
öl^r  zwanzig  Klafter  tief.  Die  Pflanzen  und  Bäume  der  Berg- 
hohe waren  deutlich  zu  sehen. 

^^  j^  Kin-teng  sprach:  Wenn  ein  Berg  weiter  rückt, 
Sfebraucht  der  Gebieter  der  Menschen  nicht  den  Weg,  das  Glück 
entfernt  sich  aus  dem  inneren  Hause  der  Fürsten.  Wenn 
Strafe  und  Belohnung  nicht  von  dem  Gebieter  ausgehen,  so 
erfassen  schmeichlerische  Menschen  die  Lenkung.  Die  Lenkung 
befindet  sich  bei  einer  weiblichen  Vorgesetzten.  Ehe  fünf  Jahre 
Tergehen,   wird  es  entfliehende  Könige  geben. 

Im  vierten  Monate  des  siebzehnten  Jahres  des  Zeitraumes 
Kbai-yuen  .(729  n.  Chr.),  Tag  Yl-kiai  (12),  war  Sturmwind 
mit  Donner  und  Blitz.  Der  Berg  von  Lan-thien  barst  auf  einer 
Strecke  von  mehr  als  hundert  Schritten.  Es  war  ein  Berg 
inneiiialb  der  Königsgränze.  Das  Reich  ist  den  Bergen  und 
Flüssen  vorgesetzt.  Wenn  die  Berge  stürzen,  die  Flüsse  ver- 
wiegen, so  ist  dieses  ein  Zeichen,  dass  es  zu  Grunde  geht. 

Die  Deutung  sagte:  Wenn  die  Tugend  des  Gebieters 
ichmüzty  die  Lenkung  wechselt,  so  geschieht  dieses. 
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Im  eilften  Monate  des  neunten  Jahres  des  Zeitraumes  Ta- 
ll  (774  n.  Chr.),  Tag  Meu-sö  (35),  rückte  zu  Ilia-yang  in 
^  Tsung-tscheu  ein  Berg  an  den  Fluss.  Der  Ton  war  gleich 
dem  Donner. 

Im  dreizehnten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (778  n.  Chr.), 
stürzte  der  Berg  ^  Ä  Hoang-khin  in  (>|5i|l+P)  Tsch'in- 
tscheu  und  erdiückte  mehrere  hundert  Menschen. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Kien-tschung  (781  n.  Chr.) 
barst  der  Berg  J^  Hö. 

Im  fünften  Monate  des  achten  Jahres  des  Zeitraumes 
Yuen-ho  (813  n.  Chr.),  Tag  Ting-tsch'eu  (14),  stürzte  der 
Berg  -^  ^  Ta-wei. 

Im  siebenten  Monate  des  fünfzehnten  Jahres  desselben 
Zeitraumes  (820  n.  Chr.),  Tag  Ting-wi  (44),  stürzte  in  dem 
Garten  ein  Erdberg  und  erdrückte  zwanzig  Menschen. 

Im  vierten  Monate  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes 
Kuang-khi  (887  n.  Chr.)  stürzte  der  Berg  von  ^  Wei-tscheu. 
Es  hörte  durch  eine  Reihe  Tage  nicht  auf.  Staub  und  Erde 
erfüllten  den  Himmel.  Es  verstopfte  den  Strom,  und  das 
Wasser  floss  nach  rückwärts. 

Die  Deutung  sagte:  das  Reich  wird  zertrümmert. 


Das  Tönen  der  Berge. 

Im    dritten   Monate   des   zweiten   Jahres    des   Zeitraumes 
Wu-te  (619  n.  Chr.)  gab  auf  dem  Berge  Thai-schan  die  Ufer-  * 
bank  des  höchstweisen  Menschen  einen  Ton  von  sich. 

Die  Deutung  sagte:  Es  werden  Räuber  ankommen. 

Im  sechsten  Monate  des  acht  und  zwanzigsten  Jahres 
des  Zeitraumes  Khai-yuen  (740  n.  Chr.)  belagerte  das  Reich 
Tu-fan  die  Feste  4r  ^rt^  Ngan-jung  und  schnitt  den  Weg  des 
Wassers  ab. 

Im  Osten  der  Feste  tönte  ein  Berg,  ein  Stein  spaltete 
sich,  und  man  hatte  zwei  sprudelnde  Quellen. 


Die  Erd«  bewirkt  YeriLndernngen  nod  Wunder. 

im  DeuDten  Monate  dea  ersten  Jahres  des  Zeitraumes 
r^iohui-kuDg  (685  n.  Chr.)  brachte  die  Erde  von  Hoai-nan 
^»are  hervor.  Einige  waren  weiaa,  einige  grün.  Die  längsten 
-isfea  über  einen  Schnh  und  blieben  ringsumher  unter  den 
>^teD.  der  MeDschen.  In  j&  Yang-tsclieu  war  es  noch  ärger. 
■it  wareo  so  gross  .wie  Plerdemälmen.  Wenn  man  sie  ver- 
rannte, hatten  sie  einen  Qeruch  wie  angebrannte  Federn. 

Die  Deutung  sagte:  Die  Bewaffneten  erbeben  sieb,  das 
.'Ik  ist  nicht  sicher. 

In  dem  Zeiträume  Tschang-scheu  (692  bis  693  n.  Chr.) 
-rissen  in  der  Üstlicbeu  Hauptstadt  die  lebmemen  Bildsäulen 
:i  Gebäudes    ^  ^  Thien-kung  Blut  wie  kleiner  Regen. 

Im  sechsten  Monate  des  eüften  Jahres  des  Zeitraumes 
aien-pao  (^752  n.  Chr.)  hatte  man  in  dem  Bezirke  Min,  Laud- 
ich  ^^  K^ue  das  in  dem  gelben  Flusse  befindliche  Grabmal 
',  tS  Niü-kua'a,  bei  starkem  Regen  mit  Finsterniss  aus  den 
t^n  verloren.  Im  sechsten  Monate  des  zweiten  Jahres  des 
ib-aumes  Khien-yuen  (759  n.  Chr.),  Tag  Yl-wi  (2),  hörte 
der  Nacht  ein  Mensch  von  (y+^)  jfi]'  Pin-ho,  den  Ton 
1  Wind  und  Donner.  Fr  sah  dieses  Qrabmal  und  sprang 
ah.  Auf  einem  grossen  Steine  waren  ein  Paar  Weidenbfiume, 
en  jeder  über  eine  Klafter  hoch  war.  Man  nannte  es  um 
K  Zeit    JH^  [^  Fung-ling  , Anhöhe  des  Windes'. 

Die  Ausleg:ung  sagte:  Wenn  Grabmäler  weiter  rücken, 
■d  die   Welt  zertrümmert. 

Im  dreizehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-pao  (75.'j  n.  Chr.) 
r  in  fit  Jü-tscheu,  im  Süden  des  Kreises  ^  Sch^  ein 
ikloBS.  Als  man  ihn  anhieb,  kam  aus  ihm  Blut  hervor. 
eses  hörte  durch  mehrere  Tage  nicht  auf. 

Im  vierten  Monate  des  sechsten  Jahres  des  Zeitraumes 
-ll  (771  n.  Chr.),  Tag  Mou-yin  (15),  fiel  auf  der  Ebene  im 
«ten  von    Lan-thien  die  Erde  ein. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Kien-tschung  (780  n.  Chr.) 
ch8«D  uad  erhöhten  sich  in  einer  Entfernung  von  vierzig 
fläagen  westlich  von  dem  Kreise  S^  Wei  in  |^  Wei- 
heu  mehrere  Morgen  Landes  plötzlich  um    mehrere  Schuhe. 
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Im  vierten  Monate  des  vierten  Jahres  desselben  Zeitraumes 
(783  n.  Chr.),  Tag  Kiä-tse  (1),  wuchsen  auf  dem  Boden  der 
Mutterstadt  Haare.  Einige  waren  gelb,  einige  weiss.  Es  gab 
deren,  welche  über  einen  Schuh  lang  waren. 

Im  vierten  Monate  des  vierten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tsching-yuen  (788  n.  Chr.)  wuchsen  in  Hoai-nan  und  Ho-nan 
auf  der  Erde  Haare. 

Im  vierten  Monate  des  zwölften  Jahres  des  Zeitr-aumes 
Yuen-ho  (817  n.  Chr.)  ergab  sich  ^  '^  ^  Teng-hoai-kin, 
ein  in  Diensten  Ä  j^  ^  U-yuen-thsi's  die  Feste  ^[J  ^ 
Yen-tsch'ing  bewachender  Anführer  mit  der  Feste.  Die  Stadt- 
mauern stürzten  von  selbst  in  einer  Ausdehnung  von  mehr  als 
fünfzig  Schritten  ein. 

Im  zweiten  Monate  des  sechsten  Jahres  des  Zeitraumes 
Ta-ho  (832  n.  Chr.),  war  in  ^  Su- tscheu  ein  Erdbeben  und 
wuchsen  weisse  Haare. 

In  dem  Zeiträume  Tschang-khing  (821  bis  824  n.  Chr.) 
wuchsen  auf  der  Thor  warte  des  grossen  Weges  von  0f  ^ 
Siu-tu  einem  lehmernen  Menschen  Barthaare  von  der  Länge  von 
mehreren  Zollen.    Man  riss  sie  aus,  aber  sie  wuchsen  wieder. 

Im  zehnten  Monate  des  fünften  Jahres  des  Zeitraumes 
Hien-thung  (864  n.  Chr.)  stürzte  der  unterirdische  Weg  von 
^  (^  Tsching-ling  ein.  Bei  dem  Kriegsheere  der  göttlichen 
Anschläge  hatte  man  eine  Bildsäule  Buddha's.  Kaiser  I-tsung 
hatte  vor  ihr  gekniet  und  sie  verehrt.  Die  Bildsäule  versank 
vier  Schuh  tief  in  die  Erde. 

Die  Ueberlieferungen  von  den  fünf  Qrundstoflfen  sagen: 
Wenn  man  Angriffe  und  Kämpfe  liebt,  die  hundert  Geschlechter 
geringschätzt,  Stadtmauern  und  Vorwerke  schmückt,  in  die 
nahen  Gränzen  Einfalle  macht,  so  ist  das  Metall  nicht  gefügig. 
Man  nennt  dieses:  Das  Metall  wird  seiner  Eigenschaft  verlustig 
und  bewirkt  Veränderungen  und  Wunder. 

Diese  Ueberlieferungen  sagen  ferner:  Das  Wort  wird  nicht 
befolgt,  dieses  nennt  man :  nicht  die  Gabe  der  Weisheit  besitzen. 
Das  Unheil  dessen  ist  Anmassung.  Die  Strafe  desselben  ist 
beständige  Wärme.  Die  Gipfelung  dessen  ist  Kummer.  Zu 
Zeiten  gibt  es  Ungeheuerlichkeiten  der  Gedichte,  falsche  Worte. 
Zu  Zeiten  gibt  es  Ausartung  der  haarigen  Insecten.  Zu  Zeiten 
gibt  es  Hundeunglück.  Zu  Zeiten  gibt  es  Krankheit  des  Mundes 
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md   der    Züngle.     Zu    Zeiten    gibt    es    Unheil  des    Weissen, 

gäckiiche   Vorbedeutung  des  Weissen.    Nur  das  Holz  schädigt 
Ütf  Metall. 


Das  Metall  nicht  gefOgig. 

^J   ^^  Yao-kiün-su  bewachte  für  Sui  den  Landstrich 

m  P'u.  Seine  Kriegsgeräthe  hatten  in  der  Nacht  einen  Glanz 
lie  Feuer.  Das  Feuer  schmilzt  das  Metall,  es  wird  von  dem 
Metall  gefürchtet.  £s  war  das  Bild  der  Niederlage  und  des 
Untergangs. 

$1  J$  ^  Lieu-wu-tscheu  hielt  ^  Ping-tscheu  besetzt. 
Sane  Kriegsmacht  war  sehr  vollkommen.  Die  Lanzen  und 
:ickwerter  auf  den  Stadtmauern  hatten  in  der  Nacht  immer 
den  Glanz  des  Feuers. 

Im  siebenten  Monate  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes 
Tschni-kung  (687  n.  Chr.)  kam  in  |^  Wei-tscheu  aus  der 
Erde  £isen  hervor,  welches  gleich  einem  mehrere  Zehende  von 
Klaftern  langen  Schiffe  war. 

In  J^  Kuang-tscheu  regnete  es  Metali.  Die  Rangstufe 
des  Metalls  ist  der  richtige  Herbst.  £s  ist  die  Strafe,  es  ist 
die  Waffenmacht 

Die  Deutung  sagte:  Der  Gebieter  der  Menschen  tödtet 
Schuldlose.  In  einem  Jahre  ist  Unheil  durch  die  Waffen  an 
dem  Hofe. 

Im  zwölften  Monate  des  drei  und  zwanzigsten  Jahres  des 
Zeitraumes  Khai-yuen  (735  n.  Chr.),  Tag  Yl-sse  (42),  tönte 
in  dem  Draehenteiche  der  Stein  der  Lobpreisung  der  Höchst- 
weisen von  selbst.  Der  Ton  war  klar  und  fern  wie  von  Glocken 
und  Musiksteinen.  Der  Stein  ist  mit  dem  Metall  von  gleicher  Art. 
Die  Ueberlieferungen  des  Frühlings  und  Herbstes  sagen: 
Wenn  Hass  und  Flüche  das  Volk  erregen,  so  haben  Dinge, 
welche  nicht  sprechen,  eine  Sprache.  Das  Ertönen  des  Steines 
ist  nahezu  die  Sprache  des  Steines. 

Im  sechsten  Monate  des  zehnten  Jahres  des  Zeitraumes 
Thien-pao  (751  n.  Chr.),  Tag  Yl-kiai  (12),  tönte  die  Glocke 
ror  der  Vorhalle  ^     ^  Ta-thung  von  selbst. 

Die  Oeutong  sagte:  Sämmtliche  Mächtige  erregen  Aufruhr. 

r.   d,  pkil.-Ust.  Ol.  XCIV.  Bd.  I.  Uft.  6 
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Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Tschi-te  (757  n,  Chr.) 
trat  aus  dem  steinernen  Pferde  von   Tschao-ling  Schweiss. 

Einst  bewältigte  Kaiser  Wu  von  Tscheu    den  Landstrich 


^  Tsin.  In  Thsi  war  eine  steinerne  Bildsäule.  Der  Schweiss 
derselben  floss  und  benetzte  die  Erde.  Pieses  ist  etwas  Aehnliches. 

Im  siebenten  Monate  des  zweiten  Jahres  des  Zeitraumes 
Khien-yuen  (759  n.  Chr.),  Tag  Yl-kiai  (12),  hatte  am  Tage 
der  ganze  Himmel  das  Aussehen  von  Flüssigkeit,  als  ob 
Schweiss  herabflösse. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Schang-yuen  (761  n.  Chr.) 
machte  ^  Thsu-tscheu  dreizehn  kostbare  Edelsteine  zum  Ge- 
schenke. Sie  hiessen: 

Das  himmelfarbene,  gelbe  Abschuittsrohr  des  Himmels. 
Dasselbe  war  wie  eine  Handtafel  gestaltet,  acht  Zoll  lang  und 
hatte  eine  Oeffnung.  Man  sagte,  dass  man  mit  ihm  Krieg  und 
Pest  vermeide. 

Das  Edelsteinhuhn.  Die  Federn  waren  weisser  Edelstein. 

Die  Rundtafel  des  Getreides.  Diese  war  ebenfalls  weisser 
Edelstein.  Die  Hirsekörner  waren  wie  sie  sind  und  ohne  Spur 
von  Schnitzarbeit. 

Zwei  weisse  Ringe  der  Königsmutter  des  Westens. 

Die  kostbare  Perle  ^  j|^  Jü-I.  Dieselbe  war  so  gross 
wie  ein  Hühnerei. 

Der  rothe  (Ä+^fc)  C^+ß)  Mö-hö.  ^  Derselbe  war  so 
gross  wie  eine  grosse  Kastanie.  ^ 

Zwei  Perlen  3Ä  3^  Lang-kan.  Dieselben  waren  gleich 
Edelsteinringen,  und  von  vier  Theilen  fehlte  einer. 

Das  Edelsteinsiegel.  Dasselbe  war  so  gross  wie  eine 
halbe  Hand.  Die  Streifen  waren  gleich  einem  Hirsche,  der  in 
dem  Siegel  einsinkt. 

Der  Haken,  mit  welchem  die  Kaiserin  Maulbeerblätter 
einsammelt.  Derselbe  war  gleich  einem  Essstabe  und  an  der 
Spitze  gekrümmt. 

Die  Steinaxt  des  Donnerfürsten.  Dieselbe  war  ohne 
Oeffnung.  Eine  Steinaxt  war  hohl. 


^  Die  Mö-hö  sind  eine  Völkerschaft  des  Nordens. 

^  In  dem  Buche  der  Thang  steht   J3    S^  kh%ü-m%  ,gro8se  HirseS    Es  ist 

wahrscheinlich   SSä  ^t  ,Kastanie^  mit  Sä  m%  ,Hirse*  verwechselt  worden. 
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Es  waren  im  Ganzen  dreizehn.  An  dem  Tage/  wo  man 
ae  hinstellte,  legte  sich  weisse  Luft  am  den  Himmel. 

Id  dem  Zeiträume  Yuen-ho  (806  bis  820  n.  Chr.)  ging 
j  ^  jj^  Wen-schui  auf  der  Steintafel  -^  J^  (^  -|-  ^)  ^ 
iTa-ase-yö's  das  Schildkrötenhaupt  verloren. 

In  dem  Gebäude  des  Flügelwaldes  befand  sich  ein 
(iiiöckchen.  Wenn  in  der  Nacht  eine  Schrift  hereinkam,  so 
tt^  man  es,  damit  es  das  fortgesetzte  Kufen  vertrete. 

In  dem  Zeiträume  Tschang-khing  (821  bis  824  n.  Chr.) 
■achte  man  in  Ho-pe  Gebrauch  von  den  Waffen.  Dieselben 
ertönten  in  der  Nacht  plötzlich  von  selbst  und  stimmten  mit 
Anl'leben  und  Herabminderung  in  dem  Kriegsheere  überein. 
Wir  ihr  Ton  eilig,  so  ging  es  mit  der  Sache  des  Kriegsheeres 
etiig.  War  ihr  Ton  langsam,  so  ging  es  mit  der  Sache  des 
Kriegsbeeres  langsam. 

In  ^^  Tse-tscheu  war  ein  Stein,  welcher  eine  Klafter  im 
Lmfani^  hatte.  Derselbe  entlief  und  wandelte  eine  Strecke 
r<rti  mehreren  Morgen  Landes. 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-ho  (829  n.  Chr.) 
»lagerten  die  südlichen  Barbaren  Tsch'ing-tu.  Sie  zerstörten 
die  Vorhalle  3ß  ]S  Yö-schin.  Aus  einer  kleinen  Höhle  ertönte 
dreimal  ein  Gebrüll.  Sie  Hessen  hierauf  ab. 

Im  fünften  Monate  des  vierten  Jahres  desselben  Zeit- 
raumes (831  n.  Chr.),  Tag  Ki-mao  (16);  konnten  die  Schlösser 
des  südlichen  und  des  nördlichen  Thores  von  ^  /^  Thung- 
hoa  nicht  g'eöffnet  werden.  Wenn  der  Schlüssel  eindrang,  war 
e?.  als  ob  etwas  ihn  festhielte.  Man  zerstörte  den  Riegel  und 
öffnete. 

Femer  verwaltete  ^  (j-j-^)  Wang-fan,  der  besichtigende 
and  untersuchende  Abgesandte  von  Tsch^-si,  ^  Jün-tscheu. 
Er  fand  in  dem  Graben  der  Feste  einen  viereckigen  Stein,  in 
welchen  die  folgenden  Worte  eingegraben  waren:  Der  Berg 
blitzt  Steine.  Die  Steine  besitzen  Edelsteine.  Die  Edelsteine 
besitzen   Flecken.  Gibt  es  Flecken,  so  ist  Ruhe. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Kuang-ming  (880  n.  Chr.) 
^b  in  dem   Ahnentempel    der  blumigen  Berghöhe  die  für  den 


1  Iq   dem    hier    dargesteUten  Zeichen   ist  bei    gtt  das  Ciassenseichen   =^ 
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Kaiser  Hiuen-tsung  angefertigte  kaiserliche  Steintafel  einen 
dumpfen  Ton  von  sich,  den  man  auf  einer  Strecke  von  mehreren 
Weglängen  hörte.  Nachdem  zehn  Tage  vergangen,  nahm  es 
ein  Ende.  Es  war  nahezu  Sprechen  des  Steines. 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Kuang-hoa  (900  n.  Chr.), 
im  Winter,  war  der  Ton  der  Glocken  vor  der  Vorhalle  Wu-te 
plötzlich  gebrochen.  Im  neunten  Monate  des  ersten  Jahres 
des  Zeitraumes  Thien-fo  (901  n.  Chr.)  war  der  Ton  wieder 
verändert  und  schwach. 


Beständige  Austroeknung  (^  ^  tschang -yang). 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  (620  n.  Chr). 
war  im  Sommer  Dürre  bis  zu  dem  achten  Monate  des  Jahres. 
Hierauf  regnete  es. 

Im  vierten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (621  n.  Chr.) 
regnete  es  nicht  seit  dem  Frühlinge.  Im  siebenten  Monate 
des  Jahres  regnete  es. 

Im  siebenten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (624  n.  Chr.) 
war  im  Herbste  in  dem  Lande  innerhalb  des  Gränzpasses  und 
in  Ho-tung  Dürre. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsching-kuan  (627  n,  Chr.), 
im  Sommer,  war  in  Schan-tung  grosse  Dürre. 

Im  zweiten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (628  n.  Chr.), 
im  Frühlinge,  war  Dürre. 

Im  dritten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (629  n.  Chr.),  im 
Sommer,  war  Dürre. 

Im  vierten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (630  n.  Chr.),  im 
Frühlinge,  war  Dürre.  Seit  der  Abtretung  der  Rangstufe  durch 
den  grossen  höchsten  Kaiser  bis  zu  dieser  Zeit  waren  Jahre 
hindurch  die  Flüsse  ausgetrocknet. 

Im  neunten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (635  n.  Chr.),  im 
Herbste,  war  in  Kien-nan  und  in  vier  und  zwanzig  Land- 
strichen im  Osten  des  Gränzpasses  Dürre. 

Im  zwölften  Jahre  desselben  Zeitraumes  (638  n.  Chr.) 
war  in  sechs  und  zwanzig  Landstrichen  von  U,  Thsu,  Pa  und 
Schö  Dürre.  Im  Winter  regnete  es  nicht  bis  zum  fünften 
Monate  des  nächsten  Jahres. 
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Im  siebzehnteD  Jahre  desselben  Zeitraumes  (643  n.  Chr.) 
wir  im  Frühlinge  und  im  Sommer  Dürre. 

Im  ein  und  zwanzigsten  Jahre  desselben  Zeitraumes 
•>47  n.  Chr.),  im  Herbste,  war  in  |j^  Kiä,  Jj^  Kiang,  ^ 
-^^  ^§  Kuei  und  anderen  Landstrichen  Dürre. 

Im  zwei  und  zwanzigsten  Jahre  desselben  Zeitraumes 
ü^  n.  Chr.),  im  Herbste,  war  in  ^  Khai,  Ä  Wan  und 
iitderen  Liandstrichen  Dürre.  Im  Winter  regnete  es  nicht  bis 
am  dritten  Monate  des  nächsten  Jahres. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Yung-hoei  (650  n.  Chr.) 
»iT  in  dem  Kreise  der  Mutterstadt,  in  ^  Yung,  ^  Thung, 
^  Kiang   und  anderen  Landstrichen  grosse  Dürre. 

Im  neunten  Monate  des  zweiten  Jahres  desselben  Zeit- 
names  (651  n.  Chr.)  regnete  es  nicht  bis  zum  zweiten  Monate 
fles  nächsten  Jahres. 

Im  vierten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (653  n.  Chr.)  war 
an  Sommer  und  Herbste  Dürre.  In  den  Landstrichen  Kuang, 
Wa,  Tschü  und  Ying  war  es  am  ärgsten. 

Im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Hien-khing  (660  n.  Chr.), 
isi  Frühlinge,  war  in  zwei  und  zwanzig  Landstrichen  von 
Ho-pe  Dürre. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsung-tschang  (668  n.  Chr.) 
vir  in  der  Mutterstadt  und  in  Schan-tung,  ferner  in  den  Land- 
strichen  Kiang  und  Hoai  grosse  Dürre. 

Im  siebenten  Monate  des  zweiten  Jahres  desselben  Zeit- 
r&amee  (669  n.  Chr.)  war  in  neunzehn  Landstrichen  von  Kien- 
nan  Dürre.  Im  Winter  war  kein  Schnee. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Hien-hiang  (670  n.  Chr.) 
war  im   Frühlinge  Dürre.  Im  Herbst  war  wieder  grosse  Dürre. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  I-fung  (677  n.  Chr.), 
im  Sommer,  war  in  Ho-nan  und  Ho-pe  Dürre. 

Im  vierten  Monate  des  dritten  Jahres  desselben  Zeitraumes 
678  n.   Chr.)  war  Dürre. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Yung-lung  (681  n.  Chr.) 
war  in  dem  Lande  in  der  Mitte  des  Gränzpasses  Dürre,  Reif 
und  grosse   Hungersnoth. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Yung-tschün  (682  n.  Chr.) 
war  in  dem  Lande  in  der  Mitte  des  Gränzpasses  grosse  Dürre 
and  Hungersnoth. 
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Im  zweiten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (683  n.  Chr.),  im 
Sommer,  war  in  Ho-nan  und  Ho-pe  Dürre. 

Im  dritten  Monate  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes  Yung- 
tsch'ang  (689  n.  Chr.)  war  Dürre. 

Im  ersten  Monate  des  Zeitraumes  Schin-kung  (697  n.  Chr.) 
war  in  ^  Hoang,   ^  Sui    und  anderen  Landstrichen  Dürre. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Khieu-schi  (700  n.  Chr.), 
im  Sommer,  war  in  dem  Lande  innerhalb  des  Gränzpasses 
und  in  Ho-tung  Dürre. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Tschang-ngan  (702  n.  Chr.), 
im  Frühlinge,  regnete  es  nicht  bis  zu  dem  sechsten  Monate 
des  Jahres. 

Im  dritten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (703  n.  Chr.)  war 
im  Winter  kein  Schnee  bis  zum  zweiten  Monate  des  nächsten 
Jahres. 
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Kant  und  der  Spiritismus. 

Ton 

Bobert  2iixiunennann, 

wirkL  Mitgliede  der  kaiierlichen  Akademie  der  Wiisenechaften. 


I. 

JlLb   gibt  einen  Gedanken,    der  Kant  unter  verschiedenen 
Formen  durch  seine  ganze  wissenschaftliche  Laufbahn  begleitet 
h&t:  die   Idee  der  Möglichkeit,  dass  ausser  der  uns  bekannten 
eine  onB  unbekannte  Welt  existire,  ungeachtet  deren  Beschaffen- 
heit unserer  menschlichen  Erkenntniss  auf  gewöhnlichem  Weg^ 
onzQganglich    sei.    Schon    in   seiner    ersten  (1747)  gedruckten 
Schrift:    ^Gedanken   über  die  wahre  Schätzung  der  lebendigen 
Kräfte'    wirft  er  die  These  hin,  es  sei  im  ,recht  metaphysischen' 
Verstände  wahr,  dass  mehr  wie  eine  Welt  existiren  könne.   Im 
Gegensatz  zu  dem  Grundsatz  der  Leibnitz- Wolf 'sehen  Schule,  als 
der  zu  seiner  Zeit  auf  den  Kathedern  herrschenden  Weltweisheit, 
dass  zwar  unzählige  Weiten  möglich  seien,  aber  nur  eine  einzige 
&U8  diesen,  die  beste,  wirklich  existire,  stellt  er  die  Behauptung 
aafc  es  sei   wirklich  möglich,  dass  Gott  viele  Millionen  Welten 
erschaffen  habe,  obgleich  es  unentschieden  bleibe,  ob  sie  auch 
wirklich  existiren  oder  nicht.   Aber  auch  diese  Unentschieden- 
heit  hat  sich  ihm  wenige  Seiten  nachher  schon   in   die   Wahr- 
scheinlichkeit verwandelt,  dass  viele  Welten  wirklich  existiren. 
Denn   wenn  es  möglich  ist,   dass  es  ausser  demjenigen  Räume, 
den  wir  allein  kennen,    und   der  nur   drei  ,Abmessungen^  hat, 
Raumesarten  gibt,  die  deren  mehrere  besitzen,   so   ist  es  ,sehr 
wahrscheinlich',    dass   sie   Gott   wirklich    irgendwo   angebracht 
haben   werde.   Jene  Möglichkeit  aber  ergibt   sich   daraus,  weil 
das  Gesetz,   vermöge  dessen  das  Ganze  der  in  der  existirenden 
Welt,    wovon    wir   ein  Theil   sind,    wirkenden    Substanzen   die 
Eigenschaft  der  dreifachen  Dimension  hat,  ,willkürlich'  ist  und 
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sondern  es  muss  innerhalb  derjenigen  Welt,  die  wir  als 
Menschen  allein  kennen,  der  dreidimensionalen,  bei  den  Be> 
wohnern  verschiedener  Weltkörper,  zunächst  der  Planeten 
unseres  Sonnensystems,  eben  so  viele  verschiedene  Grade  der- 
selben Erkenntnissart  geben,  welche  für  jede  Classe  derselben 
zugleich  die  unüberschreitbaren  Grenzen  der  ihr  erreichbaren 
Erkenntniss  ausmachen.  Die  Bewohner  des  Saturnus,  als  des 
damals  bekannten  von  der  Sonne  entferntesten  Planeten,  stellen 
die  oberste,  jene  des  Merkur,  als  des  der  Sonne  am  nächsten 
befindlichen  Wandelsterns,  die  unterste  Sprosse  einer  mit  der 
Entfernung  wachsenden  Stufenleiter  der  Einsicht  dar,  auf 
welcher  die  menschliche  Natur  ,gleichsam  die  mittelste  Sprosse^ 
inne  hat.  Und  ,wofern  noch  andere  Planeten  vorhanden  sind^, 
schreitet  die  Vollkommenheit  der  Geisterwelt  in  einer  richtigen 
Gradfolge  nach  der  Proportion  ihrer  Entfernungen  von  der 
Sonne  ,vielleicht  noch  über  den  Saturn'  hinaus! 

Sehen  wir  hier  Kant  an  dem  Bilde  einer  innerhalb  der- 
selben Welt  (der  dreidimensionalen)  von  Planet  zu  Planet  in 
der  Richtung  ihres  Abstandes  von  der  Sonne  stufenweise  sich 
steigernden  Erkenntniss  festhalten,  so  ist  es  wohl  nicht  zu 
ktilin,  zwischen  den  vielen  ,zusammen'  existirenden  Welten, 
deren  Raumesarten  durch  die  Zahl  ihrer  Abmessungen  verschieden 
sind,  eine  Rangfolge  nach  der  wachsenden  Menge  der  Dimen- 
sionen dieser  Raumesarten  anzunehmen.  Darnach  würde  die  Welt, 
deren  Raum  vier  Dimensionen  besitzt,  zunächst  über  der  uns 
bekannten  (dreidimensionalen),  eine  Welt,  deren  Raum  n  Ab- 
messungen hätte,  aber  im  Allgemeinen  dem  Range  nach  über 
einer  solchen,  deren  Raum  n — 1  Dimensionen  enthielte,  zu  stehen 
kommen.  Diesen  Gedanken,  der  mit  der  von  Kant  zuerst 
ausgesprochenen  Möglichkeit  von  Räumen  mit  mehr  als  drei 
Dimensionen  verglichen,  viel  weniger  ,paradox*  klingt  als  dieser, 
einmal  zugegeben,  liegt  aber  nichts  näher  als  die  Möglichkeit, 
dass  eine  Welt  existire,  die  gar  nicht  im  Räume  sei,  für 
welche  daher  eben  so  wenig  die  Beschränkungen  eines  Raumes 
(wie  der  uns  bekannte)  von  drei^  wie  eines  (uns  unbekannten) 
von  n  Dimensionen  gelten.  Wird  aber  innerhalb  der  räum- 
lichen Welten  die  Welt,  deren  Raum  n  Abmessungen  besitzt, 
{)ir  höher  angesehen,  als  eine  solche,  deren  Raum  nur 
n — 1  Dimensionen    hat,    so  versteht   es  sich   von   selbst,    dass 
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Mter  den  überhaupt  existirenden  Welten  die  nicht-räumliche 
Welt  (falls  eine  solche  existirt)  einen  höheren  Rang  als  alle 
riomlichen  Welten  (deren  Raum  mag  nun  drei  oder  n  Ab- 
iDessung^n  zählen)  beanspruchen  darf. 

Auf  eine   solche  deutet  Kant   in    dem    ^Beschluss'   seiner 

Saturgeschichte  des  Himmels.     Nachdem    er    das   Geständniss 

ibgele^  hat^    dass  es  uns  nicht   einmal   bekannt  sei,    was    der 

Mensch  wirklich  ist,    ob   uns   gleich   das  Bewusstsein    und   die 

>inDe  hievon   belehren  sollten,    und   dass  wir   daher   noch  viel 

weniger  werden  errathen  können,  was  wir  werden  sollen,  wirft 

er  die    Frage    auf:    ob    die    ,unsterbliche*  Seele   wohl   in    der 

etflzen    Unendlichkeit   ihrer  künftigen    Dauer,    die   das   Grab 

selber  nicht  unterbricht,  sondern  nur  verändert,  an  diesen  Punkt 

•les  Weltraumes,  an  unsere  Erde  geheftet  bleiben  solle?  Wenn 

nkht,  so   stehen  ihr  mehrerlei  Auswege  offen.    Sie  kann  ihren 

Wohnsitz    entweder' innerhalb  dieses  Weltalls  auf  einem  andern 

Weltkörper   desselben  nehmen :  ,vielleicht  laufen  die  Trabanten 

um  den   Jupiter,  um  uns  dereinst  zu  leuchtend   Oder  sie  kann 

joit  einem    schnellen  Schwünge    sich   über  Alles,    was    endlich 

ist,   emporschwingen^    und   so   nicht   nur    diese,    sondern  jede 

rtomliche  Welt  (gleichviel  wie  viel  Uimensionen  ihr  Raum  habe) 

Sbo'haupt   verlassen. 

Kant  lässt  keinen  Zweifel  darüber,  welche  Aussicht  ihm 
für  die  ^Hoffnung  des  Künftigen'  günstiger  erscheine.  Die  Idee 
der  Verpflanzung  des  , unsterblichen  Geistes'  nach  dem  Tode 
Aof  eine  andere  , Kugel  des  Weltgebäudes'  erscheint  ihm  als 
.ansicheres^  Bild  der  Einbildungskraft,  mit  dem  man  sich  er- 
laubter-, ja  verständigerweise  beschäftigen,  aber  auf  welches 
Niemand  seine  , Hoffnung'  gründen  darf.  Die  Versetzung  von 
der  Erde  auf  ein  anderes  Gestirn  führt  zwar  von  einem  zu 
einem  anderen  Punkte  derselben,  so  wie  der  Uebergang  in  eine 
mehrdimensionale  Welt  aus  einer  in  eine  andere  Endlichkeit, 
aber  jene  nicht  über  diese,  dieser  nicht  über  alle  Endlichkeit 
luDaas.  Der  von  der  Erde  abgeschiedene  Geist  würde  auf 
einem  anderen  Planeten  zwar  eine  andere,  mit  seiner  irdischen 
verglichen  vollkommenere,  aber  erst,  wenn  er  über  Alles  ,was 
endlich  ist*,  sich  emporgeschwungen  hat,  wird  er  eine  ,erhöhete' 
Natur  besitzen  und  in  einem  ,neuen  Verhältniss'  gegen  die 
ganze  (endliche)  Natur  (aus  welcher  er  nunmehr  herausgetreten 
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Beide  Schriften  sind  rein  physikalischer  Natur  und  be- 
weisen;  mit  welcher  Sorgfalt  sich  Kant  mit  dem  Standpunkt 
der  damaligen  (Newton 'sehen)  Physik  vertraut  gemacht  hat. 
In  den  Betrachtungen  über  das  Feuer  führt  er  dasselbe  stoflF- 
lich  auf  eine  elastische  Materie  zurück,  welche  die  Elemente 
der  Körper,  zwischen  welchen  sie  enthalten  ist,  zusammenhält, 
und  deren  wellenförmige  Bewegung  das  ist,  was  man  Wärme 
nennt.  In  der  ,physischen'  Monadologie  zieht  er  im  Gegensatz 
zu  Leibnitz,  dessen  Welterklärung  auf  der  vorstellenden 
Natur  der  Monaden  beruht,  statt  deren  innerer  (immanent 
thätiger),  im  Anschluss  an  Newton,  dessen  Welterklärung  auf 
der  Wechselwirkung  anziehender  und  abstossender  Kräfte  be- 
ruht, deren  ,äussere'  (transient  thätige)  Natur  in  Betracht. 
Da  Alles,  was  auf  diesem  Wege  durch  ,physische'  Kräfte  zu 
Stande  kommt,  selbst  nicht  anders  als  physischer  Natur 
sein  kann,  so  folgt,  dass  entweder  nur  Physisches  existirt,  oder 
wenn  Nicht  -  Physisches  existirt,  dessen  Wirkungen  und  Ge- 
setze auch  nicht  die  des  Physischen  sein  können. 

Jene  Consequenz,  die  der  Materialismus  zieht,  der  die 
Existenz  eines  Nicht-Physischen  leugnet,  wollte  Kant  nicht 
ziehen.  Widerstrebte  ihm,  wie  oben  gezeigt,  die  Idee  der 
Optimisten,  dass  diese  (wirkliche)  Welt  die  einzige,  so  wider- 
strebte ihm  ebenso  die  der  Materialisten,  dass  die  physische 
Welt  die  ganze  Welt  sei.  Wenn  diese  dreidimensionale  Welt 
die  einzige  Welt  ist,  dann  war  es  mit  der  Hoffnung  auf  Fort- 
dauer des  unsterblichen  Geistes  in  einer  Welt  anderer  Raumes- 
art, war  die  physische  Welt  die  ganze  Welt,  dann  war  es 
mit  der  Hoffnung  auf  eine  Fortexistenz  desselben  im  Zustande 
,erhöheter'  (räum-  und  materiefreier)  Natur  vorbei.  Diese  Con- 
sequenz, dass  Nicht-Physisches  existire,  durfte  Kant  nur  ziehen, 
wenn  Erscheinungen  als  unbezweifelbare  Thatsachen  vorlagen, 
welche  unter  ausschliesslicher  Annahme  physischer  Kräfte 
und  Gesetze  unerklärlich  blieben.  Die  Existenz  eines  Nicht- 
Physischen,  die  seiner  , Lieblingsneigung',  sowie  die  Existenz 
einer  Vielheit  von  Welten,  die  seiner  ,Hoffnung  auf  Zukunft' 
entsprang,  musste  so  lang  problematisch  bleiben,  bis  unbe- 
zweifelbare Thatsachen  den  Schluss  auf  die  Existenz  des  Einen 
oder  des  Anderen  zwingend  gemacht  haben  würden.  Dieselbe 
musste  nur  dann  definitiv  geleugnet  werden,  wenn   sich  deren 
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UmmogHchkeit,  und  es  wäre  ,unnätzlich',  sich  mit  derselben  zu 
beschäftigen^    wenn    sich    deren    höchste    UnWahrscheinlichkeit 
darthon  Hesse.    Keines  von  beiden  ist  der  Fall.    Dasselbe,  was 
TOD   der    Vielheit    der   existirenden   Welten    und   Raumesarten 
eilt,  läast  sich  auch  von  der  Existenz   eines  Nicht  -  Physischen 
behanpten.     Dasselbe  wäre  nur  dann  unmöglich,  wenn  es  zum 
Begriff  eines    Nicht-Physischen   (z.  B.   eines  Geistes)   gehörte, 
cnen  Raum    so    einzunehmen,    dass   ein   Physisches   denselben 
lieht  gleichzeitig   einnehmen   könnte,    ohne   dass   eines   durch 
ias  andere  von  seinem  Platze  verdrängt  würde.    Denn  da  das 
^etammte    Universum,    das    wir   kennen,    physisch    (d.    i.    mit 
MsLterie  erfüllt)   ist,    so   wäre  im  Falle,  dass  Nicht  -  Physisches 
ones  besonderen  Raumes  bedürfte,   innerhalb  des  Weltraumes 
kein    Platz    für   dasselbe.     Aber    die    Undurchdringlichkeit    ist 
aar  eine  Eigenschaft  des  Physischen,  nicht  des  Nicht-Physischen. 
Der  Umstand,  dass  der  Weltraum,   den  wir  kennen  (der  drei- 
dimensionale) mit  Materie  erfiillt  ist,    legt   der   Existenz    eines 
Nicht-Physischen    innerhalb    desselben   Raumes    so   wenig    ein 
Hinderaiss  in  den  Weg,   als  in  der  Thatsache,  dass  wir  einen 
dreidimensionalen  Raum  kennen,   ein  Hinderniss   liegen    kann, 
dass  nebst  diesem  ein  Raum  ganz  anderer  Dimensionen,   oder 
eine  völlig  raumlose  Welt  vorhanden  sei. 

Wenn  er  sich  auch  seiner  , Erweislichkeit'  halber  zunächst 
mit  demjenigen  Theile  unseres  Weltalls  zu  thun  machte,  dessen 
Erkenntniss  auf  der  Vereinigung  von  ,Erfahrung  und  Geometrie' 
berohe^  so  blieb  sein  eigentliches  Absehen  seiner  Unerweis- 
Behkeit  ungeachtet  doch  auf  denjenigen  gerichtet,  welcher  sich 
seiner  Unwahrnehmbarkeit  wegen  der  , Erfahrung',  seiner  Un- 
ränmlichkeit  wegen  der  ,Geometrie'  entzieht.  Wenn  zur  Erkennt- 
niss des  physischen  Theiles  des  Weltalls  die  physischen  Sinne 
und  die  wissenschaftliche  Beherrschung  der  Gesetze  des  Raumes 
binreichen^  bedarf  es  für  dessen  nicht-physischen  Theil  ent- 
weder nicht-physischer  Sinne,  oder  einer  weder  empirischen 
noch  mathematischen,  sondern  einer  Erkenntniss  aus  reiner 
VemnnfL  Jene  würde  den  Besitz  eines  Sinnes  erfordern,  der 
nicht  wie  die  irdischen  Sinnesorgane  an  die  Bedingungen  der 
Materie  nnd  (sei  es  eines,  wie  der  uns  allein  bekannte,  drei- 
dimensionalen, sei  es  überhaupt)  eines  Raumes  gebunden  wäre. 
Diese    aber    setzt    die    Möglichkeit    voraus,     nicht    nur     die 
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angenommen  (31.  December  1765),  mit  demselben  künftig  an  der 
,Verbe88erung  der  Metaphysik'  nach  einer  , Schritt  vor  Schritt* 
fortschreitenden  und  beiden  ^gemeinschaftlichen'  Methode  zu 
arbeiten.  Die  Uebereinstimmung^  schreibt  Kant  (X.  S.  472), 
ihrer  Methoden,  die  er  in  Lambert's  Schriften  wahrgenommen, 
hat  sein  Zutrauen  in  deren  Richtigkeit  ^vergrössert'  und  dient 
ihm  gleichsam  ,als  logische  Probe%  dass  ihre  beiderseitigen 
Gedanken  ,an  dem  Probirstein  der  allgemeinen  menschlichen 
Vernunft  den  Strich  halten'.  Auf  die  günstige  Aussicht,  die 
sich  dadurch  für  die  Zukunft  der  Metaphysik  eröffnet,  wird  es 
erlaubt  sein,  die  ^Zeichen  und  Vorbedeutungen'  zu  beziehen, 
welche  nach  Kant'«  unmittelbar  auf  die  oben  angeführte  Stelle 
folgenden  Worten  ,seit  einiger  Zeit  über  dem  Horizonte  der 
Wissenschaft  erschienen  sind'. 

Bis  dahin  und  bis  zum  Aufbau  einer  allen  Philosophen 
^gemeinschaftlichen'  Metaphysik  blieb  Kantus  über  die  Grenzen 
des  Physischen  hinausgreifende  Speculation,  wie  die  des  Wolf 
und  des  Crusius,  ein  ,Traum'  seiner  eigenen  Vernunft.  Kant 
hat  der  Darstellung  derselben  nicht  wie  jener  seiner  Physik 
eine  eigene  Schrift  gewidmet,  sondern  dieselbe  gelegentlich 
seiner  durch  Swedenborg's  Auftreten  hervorgerufenen  Schrift: 
,Träume  eines  Geistersehers,  erläutert  durch  Träume  der  Meta- 
physik' (1766)  unter  letzterer  Bezeichnung  einverleibt.  Die- 
selbe fusst  auf  dem  ihm  eigenthümlichen  Begriff  des  ,Pneu- 
matischen',  das  er  dem  Erfahrungsbegriff  des  Physischen 
gegenüberstellt,  und  wird  von  ihm  zu  einer  Art  pneumatischer 
Monadologie  ausgebildet,  welche  vielleicht  einst  das  Gegenstück 
zu  seiner  ,phy8ischen  Monadologie'  auszumachen  bestimmt  war. 
Während  Leibnitz  das  Wesen  des  Pneumatischen  in  die  vor- 
stellende Natur  desselben  setzt,  so  dass  ihm  geistige  Substanz 
und  vorstellende  Substanz  eines  und  dasselbe  sind,  findet  es  Kant 
in  dessen  Verhalten  zu  der  den  Raum  erfüllenden  Materie, 
so  dass  ihm  pneumatische  Substanz  und  ohne  Verdrängung 
der  Materie  mit  dieser  zugleich  im  selben  Räume  gegenwärtige 
Substanz  eines  und  dasselbe  sind.  Letzteres  Prädicat  ist  seiner 
Meinung  nach  dergestalt  mit  dem  Begriffe  des  Geistes  ver- 
knüpft, dass  Niemand  eine  Substanz,  welcher  jene  Eigenschaft 
mangelt,  auch  wenn  sie  vorstellend  wäre,   geistig  nennen    und 
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der  Name   eines  Geistes  ohne  dasselbe  ,ein  Wort  ohne  Sinn^ 
tm  würde. 

Dass     die    Verknüpfung    gerade    dieses    Prädicates    mit 
km  B^riff  des  Geistes   keine   willkürliche   d.   h.    dass   dieser 
Begriff   vom    Geiste,    wenn   auch   ein    selbstgemachter    und   in 
F«lge  der  nicht-physischen  Natur  eines  solchen   nicht  aus  der 
ürfahning'    geschöpfter,    doch    (im    Gegensatz    zu    den    Meta- 
pljsikern     von    der    Art    des    Wolf    und    Crusius)    ein    nicht 
ur  möglicher    sondern    nothwendiger   sei,    so   dass,    wenn   der 
Geist  überhaupt  gedacht  werde,  er  nicht  anders  beschaffen  ge- 
bellt werden  dürfe,  wird  auf  folgende  Weise  gezeigt:  Nimmt 
BUi  einen  Kubikfuss  Raum,   so  wird  das,   was  denselben  aus- 
fallt d.  h.    dem  Eindringen  jedes  anderen  Wesens  widersteht, 
iieht  geistig,    sondern   materiell   heissen,    weil   es   ausgedehnt, 
iDdurehdringlich   und,  wie  alles  Körperliche,    der  Theilbarkeit 
2»d  den   Gesetzen  des  Stosses  unterworfen   ist.    Wird  nun   an 
oie  Stelle  jedes  einfachen  Elementes  der  den  Kubikfuss  Raum 
erfüllenden  Materie  ein  einfaches,  mit  Vernunft  begabtes  Wesen, 
ftko  ein   sogenannter  ,Geist^  gesetzt,    so   müsste  dasjenige,  was 
deoselben   Kubikfuss  Raum  ausfüllt,  nun  ,geistig^  heissen,  weil 
dieser  nonniehr  durchaus  ,yon  Geistern  erfiillt  ist^    Gleichwohl 
würde    dasselbe    noch   immer   dem   Eindringen   jedes    anderen 
Körpers     durch     Undurchdringlichkeit     widerstehen     und    der 
Gesetze   des  Stosses  fähig  sein,  wie  wenn  der  Raum  voll  Materie 
vire.    Bis  hieher  ist  gegen  die  Kant'sche  Beweisführung  nichts 
•:bxuwenden.    Allein  statt  nun  zu  schliessen,  dass  dieses  Ganze, 
ub^eich  seine  Bestandtheile  , Geister'  sind,  doch  seiner  Undurch- 
dringlichkeit    für   Anderes,    Ausdehnung  u.  s.  w.    wegen   nicht 
.^eistig^  heissen  dürfe,  schliesst  Kant  vielmehr;  dass  auch  die  ein- 
fachen Theile  desselben  nicht  jgeistig'  heissen  dürften,   weil  sie, 
.obgleich  sie  für  sich  Vernunftkraft  haben  mögen,  doch  äusserlich 
^un  den   üUementen    der   Materie  gar  nicht  unterschieden    sein 
würden,     bei    denen    man   auch    nur   die    Kräfte    der   äusseren 
Gegenwart    kennt,   und   was    zu    ihren    inneren    Eigenschaften 
gf-hören   mag,  gar  nicht  weisse    Während  Kant  demnach  einer- 
leita  annimmt,  dass  sich  dieselben,   obgleich   sie   innerlich  von 
anderen  Elementen  verschieden  seien  (da  sie  Vernunftkraft  be- 
sitzen), doch  äusserlich  von  den  übrigen,  die  keine  besitzen,  nicht 
imter»cheiden,  schliesst  er  andererseits  doch,  dass  dieselben,  weil 
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sie  sich  äusserlich  nicht  unterscheiden,  sich  auch  nicht  innerlich 
unterscheiden  d.  h.  keine  Vernunftki*aft  besitzen  und  deshalb 
nicht  ^geistig'  heissen  dürften.  Offenbar  kann  beides  zugleich 
nicht  bestehen.  Das  äusserliche  Verhalten  hängt  entweder  von 
der  inneren  Beschaffenheit  ab  oder  nicht.  Hängt  es  ab,  so  folgt, 
wenn  sich  die  einen  von  den  andern  innerlich,  dass  sich  beide 
auch  äusserlich  unterscheiden  müssen.  Ebenso  folgt  aber  auch, 
dass,  wenn  sich  beide  äusserlich  nicht,  sie  auch  innerlich  sich 
nicht  unterscheiden  können.  Hängt  es  dagegen  nicht  ab,  so 
folgt,  wenn  sie  sich  innerlich  unterscheiden,  nicht,  dass  sie 
auch  äusserlich,  und,  wenn  sie  äusserlich  nicht  unterschieden 
sind,  nicht,  dass  sie  auch  innerlich  nicht  unterschieden  sein 
dürften.  Kant  schliesst  nun  im  ersten  Theile  seiner  Argumen- 
tation unter  der  Voraussetzung  der  Unabhängigkeit,  denn  nur 
unter  dieser  gilt  es,  dass  Wesen,  die  Vernunft  haben,  dieser 
inneren  Beschaffenheit  zum  Trotz  nach  aussen  sich  verhalten 
wie  Wesen,  die  keine  haben;  im  zweiten  Theile  seiner  Argu- 
mentation aber  schliesst  er  unter  der  Annahme  der  Abhängig- 
keit; denn  nur  unter  dieser  gilt  es,  dass  Wesen,  die  sich 
äusserlich  verhalten,  wie  solche,  die  keine  Vernunft  haben, 
auch  innerlich  wie  diese  nicht  verschieden  sein  d.  h.  nicht 
,geistig'  heissen  können. 

Statt  daher  zu  folgern,  dass  Substanzen,  , davon  Klumpen 
geballt  werden  können',  hätte  Kant  rechtmässigerweise  nur 
folgern  dürfen,  dass  diese  ,Klumpen'  nicht  geistig  heissen 
dürften.  Was  aber  die  Schwierigkeit  betrifft,  die  darin  könnte 
gefunden  werden,  dass  die  einfachen  Bestandtheile  eines  Ganzen 
Eigenschaften  besitzen  sollen,  die  dem  Qanzen  fehlen,  so  hat 
Kant  selbst  an  einer  anderen  Stelle  (Tr.  eines  Geistersehers, 
III.  S.  59)  die  treffende  Antwort  darauf  gegeben.  Jedermann, 
sagt  er  dort,  sieht  von  selbst,  dass,  wenn  man  auch  den  ein- 
fachen Elementartheilen  der  Materie  ein  Vermögen  ,dunkler 
Vorstellungen'  (also  doch  eine  geistige  Eigenschaft)  zugesteht, 
daraus  noch  keine  Vorstellungskraft  der  Materie  selbst  (des 
,Klumpens')  erfolge,  weil  viele  Substanzen  von  solcher  Art,  in 
einem  Ganzen  verbunden,  doch  niemals  eine  denkende  Einheit 
ausmachen  können.  Kant  selbst  findet  also  keinen  Widerspruch 
darin,  dass  die  einfachen  Bestandtheile  des  , Klumpens'  geistig 
seien,  während   die  Materie   selbst  geistlos  sei;   dann   ist  aber 
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akht  einzusehen^  warum  geistige  Wesen  nicht  die  Eigenschaft 
kftben  dürften,  mit  anderen  ihres  Gleichen  zusammen  eine  aus- 
eedehnte^  andurchdringliche  und  den  Gesetzen  des  Stosses  unter- 
vorfene  Masse  auszumachen? 

Gleichwohl  ist  der  obige  der  einzige  Grund,  welchen  Kant 
är  die  Nothwendigkeit  anzuführen  weiss,  mit  dem  Begriff  des 
Pieiunatiscfaen  das  Prädicat  der  durch  Raum   und  Stoff  unge- 
bfüdenen  Freiheit   zu   verknüpfen.    Während   das  Wesen   des 
FhTsischen   darin  besteht,  an  einem  einzigen  Orte  zu  sein,  und 
^rt  wo  es   ist,  kein  anderes  Wesen  zu  dulden,    liegt  das  des 
Peeamatischcn  darin,  an  keinem  Ort  im  Räume,  oder  was  eben 
N>  viel  ist,   an  vielen  zugleich  zu  sein,  und  zugleich  an  solchen, 
fe  schon  von  einem  anderen  eingenommen  sind.    ,Der  Begriff 
etes  Geistes  lässt  sich  nur  beibehalten,  wenn  ihr  euch  Wesen 
iakt,  die   sogar  in  einem  von  Materie  erfüllten  Räume  gegen- 
värdg  sein   können;   Wesen   also,    welche   die  Eigenschaft  der 
rodorchdringlichkeit  nicht  an  sich  haben   und    deren   so  viele 
ils  man   will,   vereinigt,  niemals  ein  solides  Ganzes  ausmachen. 
Etofache  Wesen  von  dieser  Art  werden  inmateriell,  und,  wenn 
«e  Vernunft  haben,  Geister  genannt  werden'  (a.  a.  O.  S.  52). 
Freilich    folgt  aus  der  Nothwendigkeit,    den  Geist,    wenn 
er  gedacht    wird,    ,ohne    Undurchdringlich keit'    zu    denken, 
keineswegs,    dass  Wesen,    welche   diese    Eigenschaft   besitzen, 
lach  wirklich   existiren.    Die  absolute  Durchdringlichkeit  ist 
eio    noth wendiges   Prädicat    des   Geistes;    der    Gedanke    eines 
fiistirenden   Geistes  selbst  aber  ist  ein  problematischer,  seiner 
Realität  nach  höchstens  durch  eine  davon  gemachte  Erfahrung 
erweislicher    Gedanke.    Wie   aber  jede    Erfahrung   von    einem 
im  dreidimensionalen  Räume  Existirenden  nur  von  einem  gleich- 
faDs    unter  den  Bedingungen   eines  solchen    stehenden  Wesen, 
so  könnte    eine   Erfahrung  von    der   Existenz   eines   nicht   im 
Räume    Existirenden   (wie    es  der  Geist  ist)   nur   wieder   von 
einem    nicht    im   Räume  Existirenden    (von   einem  Geiste)   ge- 
macht werden.    Da   nun   der   Mensch   als    erkennendes  Wesen 
dieser  Welt  selbst  im  Räume  existirt,    so    muss    entweder   auf 
die  Erfahrung  der  Existenz  eines  nicht  im  Räume  Existirenden 
(Pneamatischen)  seitens  desselben  verzichtet,  oder  es  muss  dar- 
^ethan  werden,  dass  derselbe,  während  er  im  Räume,  zugleich 
ausser  dem  Räume  existire  d.  h.  zugleich  ein  körperliches 
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(an  Raum    und  Stoff  gebundenes)   und   geistiges  (von  Raum 
und  Stoff  freies)  Wesen  sei. 

Dies  aber  wäre  dargethan,  wenn  sich  erweisen  Hesse, 
dass  es  ,Seher^  d.  i.  Menschen  gebe,  die  schon  während  ihrer 
menschlichen  (räumlichen)  Existenz  eine  räum-  und  stofffreie 
d.  i.  solche  Erkenntniss  besässen,  wie  sie  , Geistern'  d.  i.  raum- 
und  stofffreien  Vernunftwesen  eigen  ist. 

Die  Existenz  dem  Begriff  eines  Geistes  entsprechender 
Wesen  kann  also  nur  durch  die  Thatsache  der  Existenz  eines 
, Sehers'  erwiesen  werden. 

So  lange  keine  solche  erwiesen  ist  —  und  der  nüchterne 
Kant  war  nicht  geneigt,  sich  durch  die  ihm  bis  dahin  bekannt 
gewordenen  Berichte  von  der  angeblichen  , Sehergabe'  einzelner 
, Geisterseher'  überzeugen  zu  lassen,  —  bleibt  der  Begriff  eines 
Geistes  mit  allen  daraus  für  eine  Geisterwelt  sich  ergebenden 
Folgerungen  ein  rationeller  Begriffstraum  der  sich  selbst  über- 
lassenen  Vernunft.  Da  zwischen  nicht  im  Räume  existirenden 
Wesen,  dergleichen  die  einfachen  Vernunftwesen  (Geister)  sein 
sollen,  von  Entfernung  und  Nähe  keine  Rede  sein  kann,  so 
folgt,  dass  auch  die  zwischen  ihnen  stattfindenden  Wirkungen 
(wenn  solche  vorhanden  sind),  im  Gegensatz  zu  jenen  der 
physischen  Monaden  (oder  Atome  der  Materie),  nicht  in  einem 
Abhängigkeitsverhältnisse  zum  Räume  stehen,  also  nicht  wie  diese 
in  einer  bestimmten  Proportion  zu  dem  Wachsthume  oder  zur 
Abnahme  der  Distanz  von  einander  selbst  zu-  oder  abnehmen 
könnten.  Eben  so  wenig  dürfte  eine  zwischen  denselben  allen- 
falls stattfindende  Rang-  oder  Stufenfolge  etwa  nach  Art  der 
Anordnung  der  räumlichen  Wesen  im  Weltall  als  eine  Stellung 
im  Räume  über-  neben-  oder  untereinander,  oder  ihre  Ver- 
schiedenheit von  einander  als  eine  durch  Oerter  und  Zeiten 
hervorgebrachte  gedacht  werden.  Die  von  denselben  ausgeübten 
Thätigkeiten  auf  einander  könnten  unmöglich  wie  die  der  Atome 
transiente  (extensive,  actiones  in  distaus,  von  aussen  nach 
aussen  erfolgende,  Berührung,  Stoss  und  Druck  u.  s.  w.,  über- 
haupt mechanische),  sondern  müssten  immanente  (intensive, 
von  innen  nach  innen,  ohne  Berührung,  Stoss,  Druck,  über- 
haupt nicht  mechanisch  erfolgende,  also  eigenartige  ,pneu- 
matische^)  sein,  deren  Gesetze  von  den  , mechanischen'  durchaus 
verschieden    sind.     Dieselben    müssten    im    Gegensatz    zu    den 
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viederum     an     verschiedenen     Orten     zerstreuten     physischen 
Moeaden    durchaus    an    einem   und   demselben    oder   vielmehr 
ik  räum  lose  Wesen  an  keinem  Orte  gedacht  werden,   so  dass 
TOB  den  Schwierigkeiten,   welche  die  räumliche   oder  zeitliche 
Eotfernung    oder  stoffliche  Hindernisse  der  erkennenden    oder 
UDdelnden    Thätigkeit    räumlicher   Wesen    (wie    es   Menschen 
od   Thiere    sind)    in    den   Weg   legen,    für    das    Wissen    und 
HiDdeln  der  , Geister'  keine  Rede  sein  könnte.    Dieselben  wären 
ik  räum-  und  stofflose  Wesen  von  einander  weder  dem  Ort,  noch 
^r  Zeit;^  noch  der  Materie  nach,  also  überhaupt  nicht  äusserlich, 
irer  ,leiblichen',   sondern  lediglich  innerlich,    ihrer   ,geistigen' 
t^uJität    nach    (etwa   als   gute   und   böse)    von    einander    ver- 
Khieden,  und  eben  so  wenig  ihrer  örtlichen  als  zeitlichen  Lage 
«ikr    mehr    oder    minder    verfeinerten    Leiblichkeit    (etwa    als 
Wesen    der    Ober-    und    Unterwelt,   ältere   und  jüngere,   grob- 
luUerielle     oder    ätherische    Wesen),    sondern    lediglich    ihrer 
pösseren   oder  geringeren  geistigen  Vollkommenheit  nach  (als 
bessere   und  schlechtere,  mehr  und  minder  intelligente  Geister) 
rtnander    über-    neben-    und    untergeordnet   zu    denken.     Ihre 
Totalität,    die  pneumatische  Welt,   Hess  sich   wie  die  Totalität 
der  physischen  Monaden,  die  mechanische  Welt,  als  ein  Ganzes 
betrachten^  dessen  elementare  Bestandtheile,  die  Geistermonaden, 
darch    ein    gemeinsames   geistiges,    wie    die    Bestandtheile    der 
letzteren,  die  Körpermonaden,   durch  ein  gemeinsames    mecha- 
fiisckes     Band    zusammengehalten    und    zu     einem     pneumati- 
Khen    Kosmos  (Geisterreich),    wie   diese   zu   einem  physischen 
Xaturreich)     verknüpft    werden.     Wie    Newton     die     Gravi- 
ation    als    eine    wahre  Wirkung   einer  allgemeinen    Thätigkeit 
der  Materie    in   einander   zu   behandeln    ,kein  Bedenken  trug^, 
der  er  den  Namen   der  ,Anziehung'  gab,    nimmt   Kant   keinen 
Anstand ,    ,die    Erscheinung    der    sittlichen    Antriebe    in    den 
denkenden  Naturen,  wie  solche  sich  auf  einander  wechselweise 
beziehen,    als   die  Folge   einer   wahrhaft   geistigen   Kraft,    da- 
durch   geistige   Naturen   in    einander   einfliessen,    vor- 
zustellen,  so  dass  das  sittliche  Gefühl  diese  empfundene  Ab- 
hängigkeit   des    Privatwillens    vom    allgemeinen    Willen    wäre 
and    eine    Folge    der    natürlichen    und    allgemeinen    Wechsel- 
wirkung,    dadurch    die    immaterielle    Welt   ihre    sittliche    (wie 
die  materielle  durch  die  Gravitation  ihre  mechanische)  Einheit 
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erlangt,  indem  sie  sich  nach  den  Gesetzen  dieses  ihr  eigenen 
Zusammenhangs  zu  einem  System  von  geistiger  Vollkommenheit 
bildet'  (III.  S.  68). 

So  wäre  denn  die  pneumatische  Monadenwelt  als  eine 
Art  jGeisterrepublik'  zu  denken,  deren  einzelne  Glieder  unter 
einander  bezüglich  ihrer  ethischen  Beschaffenheit  so  mit  ein- 
ander nach  einem  allgemeinen  moralischen  Gesetze  in  Wechsel- 
wirkung stünden,  wie  es  die  einzelnen  Elemente  der  Körper- 
welt bezüglich  ihrer  physischen  nach  dem  allgemeinen  mecha- 
nischen Gesetze  der  Anziehung  unter  einander  sind.  Dass  in 
der  ersteren  jedes  einzelne  , Geistwesen'  nach  dem  Grade  seiner 
ethischen  Qualität  eine  bestimmte  Stelle  unter  den  ^geistigen 
Substanzen'  des  pneumatischen,  wie  nach  den  Gesetzen  der 
Bewegung  jedes  , materielle  Wesen'  je  nach  seinen  Körper- 
kräften einen  bestimmten  Ort  unter  den  körperlichen  Sub- 
stanzen des  physischen  Universums  einnehme,  ist  eine  leicht 
ersichtliche  Folgerung.  Könnte  die  erstere  in  irgend  einer 
Weise  mit  der  letzteren  dergestalt  in  Verbindung  treten,  dass 
ein  raumloses  Geist-  in  ein  räumliches  Körperwesen  einginge, 
so  würde  dadurch  dessen  Mitgliedschaft  in  der  Geistergenossen- 
schaft eben  so  wenig  wie  dessen  nur  von  seiner  inneren 
(ethischen),  nicht  von  seiner  äusseren  (durch  den  Eintritt  in 
die  Raumwelt  angenommenen)  Qualität  abhängige  Stelle  in 
der  Rangordnung  derselben  aufgehoben.  Das  Leben  der  Seele 
nach  dem  Tode  in  der  anderen  Welt  würde  nur  eine  , natür- 
liche Fortsetzung'  des  diesseitigen  und  das  Loos  derselben  in 
jener  nur  die  ,Folge  der  hier  ausgeübten  Sittlichkeit',  Gegen- 
wart und  Zukunft  ,gleichsam  aus  einem  Stücke'  sein  und  ein 
,8tetiges  Ganzes',  selbst  ,nach  der  Ordnung  der  Natur',  aus- 
machen. 

Obzwar  nur  eine  ,Vermuthung  aus  Gründen  der  blossen 
Vernunft',  findet  Kant  dieselbe  so  ,reizend',  dass  man  eben 
dadurch  unerwartet  in  Parteilichkeit  ,gegen  sie'  verflochten 
werden  könne.  Dieselbe  entspricht  nicht  nur  seiner  eingestan- 
denen Lieblingsneigung,  die  er  ,weder  aufgeben  kann  noch 
will',  der  ,Hoffnung  auf  Zukunft',  und  der  Zustand  der  Seele 
nach  dem  Tode  als  Gliedes  der  pneumatischen  Welt  seiner  Vor- 
stellung von  der  , erhöhten  Natur'  des  unsterblichen  Geistes 
nach    dem    Aufschwünge     über    alles    Endliche,    sondern    ,e8 
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adiwinden  in  diesem  Falle  auch  die  Ud  regelmässigkeiten;  die 
bei  dem  Widerspruche  der  moralischen  und  physischen  Ver- 
Utnisse  der  Menschen  hier  auf  der  Erde  so  befremdlich  in 
Se  ÄageQ  fallend  Während  die  Moralität  der  Handlungen 
zach  der  Ordnung  der  Natur  ihre  vollständigen  Wirkungen 
oemals  in  dem  leiblichen  Leben  des  Menschen  haben  kann, 
Tcnnag  sie  dies  ,in  der  Geisterwelt  nach  pneumatischen  Ge- 
igen'. ,Die  wahren  Absichten,  die  geheimen  Beweggründe 
Ticler  aus  Ohnmacht  fruchtloser  Bestrebungen,  der  Sieg  über 
geh  selbst,  oder  auch  bisw^eilen  die  verborgenen  Tücken  bei 
leheinbarlich  guten  Handlungen  sind  mehrentheils  für  den 
pbjsischen  £rfolg  in  dem  körperlichen  Zustande  verloren;  sie 
würden  aber  auf  solche  Weise  in  der  immateriellen  Welt  als 
michtbare  Gründe  angesehen  werden  müssen,  und  in  Ansehung 
3irer  nach  pneumatischen  Gesetzen  zufolge  der  Einheit  und 
^  Ganzen  der  Geisterwelt  minder  sittlichen  Beschaffenheit 
in  freien  Willkür  angemessene  Wirkung  ausüben  oder  auch 
Gegenseitig'  empfangend 

So  hat  der  ,Traum'  einer  Geisterwelt  nicht  nur  einen 
ästhetischen  Werth,  insofern  er  den  Wünschen  des  Herzens, 
S'^odem  auch  einen  moralischen,  insofern  er  der  Forderung  der 
Gerechtigkeit  genügt.  Wenn  er  nichts  desto  weniger  ein  ,Traum^ 
bleibt,  so  ist  es,  weil  aus  Wünschen  und  sittlichen  Postu- 
bten  eben  so  wenig  als  aus  reinen  Begriffen  ein  Schluss  auf 
die  wirkliche  Existenz  des  Gewünschten,  Geforderten  oder 
Gedachten  gestattet  ist  Nur  eine  wirkliche,  obgleich,  da  es 
fl'eh  um  die  pneumatische  Welt  handelt,  keine  physisch-sinn- 
liche Erfahrung  könnte  dem  Zweifel  ein  Ende  machen. 

Allerdings  weist  schon  die  sichtbare,  der  sinnlichen  Er- 
fahrung zugängliche  Welt  Erscheinungen  auf,  die  auf  die 
Existenz  immaterieller  Wesen  hindeuten.  Neben  den  Phäno- 
menen, die  auf  dem  Grunde  der  Raumerfüllung,  Trägheit, 
Solidität,  Ausdehnung  und  Figur  beruhen  und  die  eine  zugleich 
phjftische  und  mathematische,  zusammen  mechanisch  genannte 
Erklärung;  zulassen  und  deshalb  der  ,todten  Materie^  zugeschrieben 
werden,  giht  es  andere,  die  weil  sie  auf  obige  Gründe  nicht 
zurückgeführt  werden  können,  auch  nicht  ihren  Grund  in 
Jfateriellem'  haben  können.  Als  solche  bezeichnet  Kant  die 
Lebenserscheinungen,  welche  im  Gegensatz  zur  Materie,  deren 
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wesentliches  Merkmal  in  der  Erfüllung  des  Raumes  durch  eine 
nothwendige  Kraft  besteht,  die  durch  äussere  Gegenwirkung 
beschränkt  ist,  ,auf  dem  inneren  Vermögen  beruhen,  sich  selbst 
nach  Willkür  zu  bestimmend  Da  nun  der  Zustand  Alles  dessen, 
was  materiell  ist,  äusserlich  abhangend  und  gezwungen  sei, 
so  könne,  lehrt  er,  dasjenige,  was  selbstthätig  und  aus  seiner 
Kraft  wirksam  den  Grund  des  Lebens  enthalten  soll,  ,schwer- 
lieh*  materieller  Natur  sein.  Ob  das  ,Principium  des  Lebens* 
deshalb  ,immaterieller*  Natur  sein  müsse,  wagt  er  zwar  nicht 
,mit  der  Deutlichkeit  einer  Demonstration*  zu  behaupten,  aber 
es  ,scheint*  ihm  zu  sein.  Wäre  dasselbe  materieller  Natur,  so 
müsste  es  nicht  nur  nach  seiner  Erklärung  desselben  ,al8 
Bestandtheil  den  Klumpen  und  die  Ausdehnung  der  leblosen 
Materie  vermehren',  sondern  auch  von  dieser  ,nach  den  Ge- 
setzen der  Berührung  und  des  Stosses  leiden*.  Beides  wird 
von  ihm  durch  Hinweisung  auf  das  Lebensprincip  des  leben- 
digen Menschen  widerlegt.  Träte  dasselbe  als  ,Bestandtheil* 
zu  dem  , Klumpen  und  der  Ausdehnung'  der  leblosen  Körper- 
masse hinzu,  so  müsste  sich,  meint  er,  ein  Ort  angeben 
lassen,  welchen  dasselbe  abgesondert  von  dem  Orte  der 
letzteren  behauptete.  Gäbe  es  aber  einen  solchen ,  einen  so- 
genannten ,Sitz  der  Seele*,  so  müssten  wir  auch  ein  Bewusstsein 
davon  haben,  und  nicht,  wie  die  ,gemeine  Erfahrung*  zeige, 
von  dem  Gegentheil:  denn  statt  zu  fühlen,  wo  ich  bin,  bin 
ich  vielmehr  überall,  wo  ich  fiihle.  ,Ich  bin  es  selbst,  der  in 
der  Ferse  leidet,  und  welchem  das  Herz  im  Affecte  übergeht. 
Ich  fühle  den  schmerzhaften  Eindruck  nicht  an  einem  Gehirn- 
nerven, wenn  mich  mein  Leichdorn  peinigt,  sondern  am  Ende 
meiner  Zehe.*  Freilich,  was  Kant  übersehen  hat,  letzteres  auch 
dann,  wenn  z.  B.  in  Folge  einer  Amputation  diese  Zehe  nicht 
mehr  an  meinem  Leibe  vorhanden  ist.  Da  ich  in  solchem 
Falle  auch  fühle,  wo  ich  oflfenbar  nicht  sein  kann,  so  folgt, 
dass  daraus,  weil  ich  mich  überall  fühle,  eben  so  wenig  ge- 
schlossen werden  dürfe,  dass  ich  überall  sei,  als  dass  der  Um- 
stand, dass  ich  nicht  fühle,  wo  der  Sitz  meines  Empfindens 
sei,  mich  zu  der  Folgerung  berechtige,  dass  er  nirgends  sei. 
Kant  folgert  dagegen,  dass  das  ,Lebensprincip',  die  Seele, 
,ganz  im  ganzen  Körper  und  ganz  in  jedem  seinen  Theile*  d.  h. 
dass   dieselbe  kein   zu  den  Atomen   des  Leibes   hinzugefügtes 
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Atom^  sondern  eine  im  ganzen  Raum  des  Leibes,  der  denselben 
erfaJlenden  Materie  unbeschadet,  wirksam  gegenwärtige,  gleich- 
TohJ  weder  ausgedehnte,  noch  irgendwie  gestaltete,  oder  aus 
mer  Vielheit  innerer  Theile  bestehende,  also  im  Sinne  seiner 
Definition  , immaterielle^  Substanz  sei.  Die  nämliche  Consequenz 
neht  er  aus  der  Widerlegung  der  zweiten  Eigenschaft  eines 
xiteriellen  Lebensprincips.  Fände  die  Wechselwirkung  zwischen 
iiBi  belebenden  Princip  und  der  leblosen  Masse,  z.  B.  die 
Wechselwirkung  zwischen  der  Seele  und  dem  Leibe  des 
Menschen  vv^irklich  nach  den  Gesetzen  der  Berührung  und  des 
Stoeses  statt^  d.  h.  wäre  die  Seele  nach  der  Art  wie  sie  im 
harne  gegenwärtig  ist,  von  keinem  Element  der  Materie  ver- 
schieden, so  ,wäre  kein  tauglicher  Grund  anzuführen',  warum 
ae  von  dieser  innerlich  (eben  durch  den  Besitz  der  Verstandes- 
knft  die  ja  in  allen  übrigen  auch  vorhanden  sein  könnte, 
ohne  dass  ich  sie  in  ihnen  wahrzunehmen  vermöchte)  ver- 
«'.iueden  sein  und  warum  nicht  ihre  besonderen  Erscheinungen 
■i^iiglicb  von  dem  Orte  herrühren  sollten,  den  sie  in  einer  so 
küDstlicben  Maschine,  wie  der  thierische  Körper  ist,  einnimmt, 
wo  die  Nerven  Vereinigung  der  inneren  Fähigkeit  des  Denkens 
und  der  Willkür  zu  Hilfe  kommt.  Da  sich,  wenn  der  Sitz  der 
S^le  an  demjenigen  Ort  des  Körpers,  wo  die  Nervenvereinigung 
suttfindet,  ihrer  inneren  Fähigkeit  des  Denkens  und  der  Willkür 
ju  Hilfe  kommt^,  in  der  That  kein  ,tauglicher'  Grund  absehen 
liest,  warum  sie  im  Uebrigen  von  anderen  einfachen  Sub- 
ftAnzen,  die  ja  innerlich  auch  vorstellend  sein  mögen,  aber 
innerhalb  der  Masse  des  Leibes  weniger  günstig  situirt  sind, 
verschieden  sein  müsste,  so  scheint  dieses  Argument  seinen 
Zweck,  deren  ,Immaterialifät'  darzuthun,  einigermaassen  zu  ver- 
f<Jilen.  Auch  hat  es  Kant,  wie  man  aus  dem  gleich  Folgenden 
»ieht,  weniger  darauf  abgesehen,  den  Denker,  der  ihm  ,auf 
unrechtem  Wege'  scheint,  der  Falschheit  seiner  Argumentation 
zu  überführen,  als  ihn  durch  deren  , Folgen*  zu  , erschrecken', 
damit  er  auf  die  Grundsätze  ,aufmerk8amer'  werde,  durch 
welche  er  sich  ,gleichsam  träumend'  habe  fortführen  lassen. 
Diese  aber  bestehen  darin,  dass  ,in  solchem  Falle  das 
denkende  Ich  dem  gemeinen  Schicksal  materieller  Naturen 
unterworfen  sei',  und  wie  es  durch  den  Zufall  aus  dem 
Chaos    aller    Elemente    gezogen    worden,    um    eine    thierische 
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Maschine  zu  beleben^  auch  künftig  dahin  wieder  zurückkehren 
würde ! 

Kant*8  dritter  und  eigentlicher  Qrund  für  die  Jm- 
materialität'  der  Seele  aber  ist,  dass  ihm  nur  unter  deren  An- 
nahme die  Wechselwirkung  der  Seele  mit  dem  Leibe,  d.  h, 
ihre  gleichzeitige  Gegenwart  an  allen  Orten  des  Leibes  mög- 
lich scheint.  Dieselbe  kann  daher  nicht  nach  der  Art  der  im 
Räume  aussereinander  gelagerten  Körperelemente,  deren  jedes 
nur  von  seinem  Ort  nach  aussen  und  von  aussen  auf  das  an 
dem  seinigen  befindliche  andere  Wesen  wirkt,  sondern  sie  muss 
in  ihrer  Allgegenwart  innerhalb  des  Leibes  auf  jedes  einzelne 
Körperelement  von  innen  d.  i.  auf  dessen  inneres  (allenfalls, 
wie  Leibnitz  lehrte,  dunkel  vorstellendes)  Principium  wirken, 
d.  h.  ,durch  innere  Thätigkeit  sich  selbst  und  überdem  den 
todten  Stoff  der  Natur  rege  machen*,  in  welchem  letzteren  das 
Eigenthümliche  des  Lebendigen  besteht.  Ein  auf  diese  Weise 
thätiges  immaterielles  Lebensprincip  nennt  Kant  ,pneumati8ch', 
sofern  aber  körperliche  Wesen  (wie  der  licib  für  die  Seele) 
Mittel  Ursachen  seiner  Wirkungen  in  der  materiellen  Welt  sind, 
,organi8ch',  und  setzt  die  durch  solche  begründeten  Erscheinun- 
gen der  physischen  Welt  als  organische  den  durch  materielle 
Gründe  allein  hervorgebrachten  mechanischen  entgegen. 

Die  Existenz  organischer  oder  Lebenserscheinungen  macht 
die  Existenz  organischer  d.  i.  immaterieller  Wesen,  die  in  der 
körperlichen  Welt  durch  körperliche  Mittelursachen  wirken, 
zwar  ,wahrscheinlich',  obgleich  keineswegs  gewiss;  wie  weit 
aber  in  der  Natur  Leben  ausgebreitet  sei  und  welche  diejenigen 
Grade  seien^  die  zunächst  an  die  völlige  Leblosigkeit  grenzen, 
ist  ungewiss  und  »vielleicht  unmöglich,  jemals  mit  Sicherheit 
auszumachen'.  Vom  wissenschaftlich  -  methodischen  Gesichts- 
punkte aus  nennt  Kant  die  Berufung  auf  immaterielle  Prin- 
cipien  zur  Erklärung  der  Erscheinungen  in  der  Natur  ,eine 
faule  Philosophie',  und  empfiehlt,  die  Erklärungsart  ,in  diesem 
Geschmack'  nach  aller  Möglichkeit  ,zu  vermeiden,  damit  die- 
jenigen Gründe  der  Welterscheinungen,  welche  auf  den  Be- 
wegungen der  blossen  Materie  beruhen  und  welche  auch  einzig 
und  allein  der  Begreiflichkeit  ßihig  sind,  in  ihrem  ganzen 
Umfang  erkannt  werden',  d.  h.  er  räth,  angeblich  organische 
Vorgänge  so  lang  als  möglich  als  bloss  mechanische  anzusehen. 
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Aber  wenn    er    auf  diese  Art  dem   Hylozoismus   entgegentritt; 

ier  ,Alles  belebt',    so  wendet  er  sich   andererseits   gegen   den 

Ibterialismus,  der  ^AUes  tödtet^    Wie  er  dem  metaphysischen 

loüismas  geg^enüber^  der  entweder  wie  Leibnitz  die  Elemente 

iks  Seienden    fui*    ^Seelen'^    oder    wie    der   Materialismus    für 

.Mterielle    Atome'    erklärt ,   am  Dualismus   festhält   und   yphy- 

sfcke  Monaden'  (einfache  materielle)  und  ^pneumatische  Wesen' 

cioikche  immaterielle  Substanzen)  unterscheidet;   setzt  er  hier 

iia  hjlozoistischen  Monismus^  der  nur  ^organische';   und   dem 

uterialistischen    Monismus ;    der    nur    ;mechanische^    Naturer- 

dieinungen  duldet;  die  Zweitheilung  derselben  in  mechanische 

i3d  Lebenserscheinungen   entgegen.    Stahl;   der  Vertreter   der 

Lebenskraft,     welcher    die    thierischen    Veränderungen     ;gern 

«fganidch  erklärt';  ist  seinem  Urtheile  nach  ;der  Wahrheit  oft- 

üb    näher',    als    Andere ;    welche    wie    Boerhave     ;die    im- 

uteriellen  Kräfte  aus  dem  Zusammenhang  lassen  und  sich  an 

iie  mechanischen  Gründe   halten'.    Dennoch    ist   die    Methode 

des  Letzteren   eine  ;mehr  philosophische';    dieselbe   fehlt  wohl 

bisweilen^   trifft  aber  ;mehrmalen'  zu    und    ist   in   der  Wissen- 

scfaaft  ^allein  von  nützlicher  Anwendung^    Denn  sie  allein  macht 

dirch  die  bekannten  Bewegungsgesetze  der  Materie  die  Natur- 

crseheinang^en    begreiflich;   an    dem   Einäuss   unkörperlicher 

ITesen  aber  kann  ;höchstens  erkannt  werden,   dass  er  da  sei; 

lienials  aber,   wie  er  zugehe   und   wie  weit  seine  Wirksamkeit 

fich  erstrecke'  (III.  S.  63). 

So  ist  darch  die  thatsächlichen  Lebenserscheinungen  die 

Existenz    immaterieller   Wesen    zwar   wahrscheinlich   gemacht; 

aber  zugleich  deren  Anzahl  vom  Standpunkt  der  Wissenschaft 

ttf  das  mög^lichst  geringe  Maass  herabgesetzt.    Die  mechanische 

Siturerklärung  befindet  sich  in  Kant's  Augen  im  Recht;  wenn 

fle  der  organischen  so  viel  Boden  als  möglich  zu  entreissen  sucht. 

Xar  weil  dies  nie  gänzlich  gelingen  wird;  besteht  die  Nöthigung 

ibrt  selbst  vona   naturwissenschaftlichen  Gesichtspunkt  aus,  die 

£xidtenz    i  na  materieller   Wesen    wenigstens    so   lange    offen   zu 

Uten,  als   nicht  alle  bekannten  Naturerscheinungen  auf  mecha- 

litelie    Kräfte     und   Gesetze    zurückgeführt    sind.     Aber    auch 

iitmit  ist  höchstens  die  £xistenz  so  vieler  immaterieller  Wesen 

atestanden ,     &1^    lebendige    Organismen    Leben sprincipien    er- 

Auiderlich     maoben;    und    überdies    nur    die    Existenz    solcher 
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pneumatischer  Wesen  eingeräumt,  welche  nicht  nur  in  Or- 
ganismen; sondern  organisch  wirken,  d.  i.  ihre  Wirkungen  in 
der  materiellen  Welt  durch  körperliche  Mittel  Ursachen  hervor- 
bringen. Ob  ausser  den  im  Universum  als  Lebensprincipien 
thätigen  immateriellen  Wesen  (Seelen)  noch  andere,  die  nicht 
diesem  Weltall  einverleibt  sind,  existiren  mögen,  ob  die  in  dem- 
selben organisch  d.  i.  durch  körperliche  Mittel  Ursachen  wirk- 
samen immateriellen  Wesen  auch  noch  auf  andere,  ohne  körper- 
liche Mittelursachen  erfolgende,  rein  ,pneumatische'  Weise  auf 
diese  materielle  Welt  und  auf  einander  gegenseitig  Einflüsse 
auszuüben  im  Stande  seien,  bleibt  eine  offene  Frage,  die  sich 
nicht,  wie  die  über  die  Existenz  organischer  Lebensprincipien, 
durch  einen  wahrscheinlichen  Schluss  aus  der  Thatsache  der 
Lebenserscheinungen,  sondern  nur  entweder  durch  eine  (nicht 
vorhandene)  hyperempirische  Erfahrung  oder  durch  einen 
,Traum'  der  reinen  Vernunft  beantworten  lässt. 

Wie  der  ,fensterlose'  Intellect  der  Leibnitz'schen  Monas, 
der  seine  gesammte  Vorstellungswelt  aus  seinem  Innern  ent- 
wickelt, und  das  ,unbeschriebene  Papier^  des  Locke'schen  Er- 
kenntnisssubjects,  das  seine  gesammte  Ideenwelt  durch  die 
Sinne  von  aussen  empföngt,  in  der  Erkenntnisslehre,  so  stehen 
die  Welt  geistiger  Monaden,  wie  Leibnitz  sie  dachte,  deren 
jede  mit  der  anderen  nicht  äusserlich  durch  eine  transiente 
Kraft,  sondern  innerlich  durch  die  prästabilirte  Harmonie  ihrer 
immanenten  Lebensprincipe  sympathisirt,  und  jene  materieller 
Elemente,  wie  Newton  sie  dachte,  deren  jedes  mit  den  anderen 
nicht  durch  ein  fUr  ihre  äussere  Erscheinung  gleichgiltiges 
Innere,  sondern  durch  eine  nach  aussen  wirksame  Kraft  der 
Anziehung  und  Abstossung  communicirt,  in  der  philosophischen 
Grundlegung  der  physikalischen  Erscheinungen  einander  gegen- 
über. Kant,  wie  er  in  seiner  Erkenntnisslehre  I^eibnitzens  reine 
Vernunft  und  Locke's  reine  Sinnlichkeit  (nach  dem  Vorgang 
Lambert' s,  vgl.  des  Verfassers  , Lambert  als  Vorgänger  Kant's') 
zu  einem  aus  beiden  (als  a  priorischem  und  als  a  posteriori- 
schem  Factor)  gemischten  Erkenntnissvermögen  verband,  konnte 
sich  leicht  versucht  fühlen,  in  der  Metaphysik  Leibnitzens 
pneumatische  und  Newton's  physikalische  Monadologie  zu  einer 
aus  beiden  (als  mundus  intelligibilis  und  mundus  sensibilis) 
gemischten  Seinslehre  zu  vereinen.    Während  die  sämmtlichen 
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iaauiteriellen    Wesen    (gleichviel    ob    ,  organisch^    oder    ^pneu- 
BAtisch'),  unter  einander  unmittelbar  vereinigt,  , vielleicht'  ein 
grosses  Ganzes  ausmachen,  das  man  die  , immaterielle^,  machen 
die  sämmtlichen  materiellen  Wesen  (gleichviel  ob  ^leblos'  oder 
i^ebf),    mit  einander  vereinigt,   erfahrungsgemäss   eines   des- 
^chen  aus^  das  man  die  materielle  Welt  heissen  kann.   Wie 
ei  der    letzteren  ,zufallig'  ist,   dass   neben   den   mechanischen 
Gesetzen,  denen  der  grösste  Theil  der  materiellen  Wesen,  die 
Welt    der     leblosen    Wesen    folgt,     andere    (organische    oder 
Uologische)  bestehen,  denen  der  kleinere  Theil  derselben,  die 
Welt  der    lebendigen  Wesen,  gehorcht:    so  müsste    es   zufällig 
vt  die    erstere  heissen,    wenn    ein   verhältnissmässig  geringer 
Tlieil    der    immateriellen   Wesen,    die   Welt   der   , organischen' 
i  L  in   dem  und  durch  den  Leib  wirksamen  Geister,  Seelen,  als 
lülcher  in   seiner  Wirkung  auf  die  materielle  Welt  körperlicher 
Uittelarsachen    bedarf  und   insofern   ,mechanischen'    Gesetzen 
unterworfen  wäre,    während  er  ausserdem  sowie   der  Rest  der 
gesammten    Geisterwelt  (die  Welt  der  ,pneumatiBchen',    raum- 
ond  leibfreien  Wesen)   seine  Action  auf  die  Materie,  wie  jede 
Wechselwirkung  der  Einzelnen  unter  einander,  nach  ihm  aus- 
schliesslich   eigenen    ,pneumati8chen'   Gesetzen    vollzöge.     Das 
pneumatische  Wesen,  das  als  Princip  lebendiger  Thätigkeit  der 
materiellen  Welt  einverleibt  wird,  aber  dessenungeachtet  nicht 
aufhört,    Glied  der  immateriellen   zu   sein,    würde   in   solchem 
Falle    gleichsam    ein   Doppeldasein    führen,    als   , Seele'    eines 
Leibes,  durch  dessen  Vermittlung  sie  mit  der  Welt  der  Materie 
im  Zusammenhange  steht,  mit  dieser  zugleich  organischen  und 
mechanischen  Gesetzen  zu  folgen  gezwungen,  als  , Geist'  und 
Glied  eines  räum-  und  sto  ff  losen  Geisterreichs,  von  materiellen 
ond  raumzeitlichen  Schranken  frei,   nur   von  ,pneumatischen', 
aus  der  Natur  eines  (zur  Sittlichkeit  berufenen)  Vernunftwesens 
fliessenden    (moralischen)  Gesetzen   abhängig   und   in    letzterer 
Eigenschaft    fähig   sein,   Wirkungen    (ohne   körperliche   Mittel- 
Ursache)    anf  die    Materie    zu   üben    und    Einwirkungen    (ohne 
folehe)  aus  der  Geisterwelt  zu  empfangen,  zur  selben  Zeit,  da 
ne  in   ersterer  Eigenschaft   der   Geisterwelt,    so    weit   sie    sich 
nicht   dem    physischen  Sinne    offenbart,    verschlossen   und    die 
llaterie,    so  weit   sie  sich   nicht  der  Vermittlung    der   Leibes- 
gtieder  bedient^  ihr  unzugänglich  bleibt. 
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Beide  Weisen  des  Daseins,  obgleich  simultan  and  in  dem« 
selben  immateriellen  Wesen  vereinigt,  würden  doch  ihrer 
qualitativen  Verschiedenheit  halber  im  gewöhnlichen  Lauf  der 
Dinge  einander  fremd  bleiben  müssen.  So  wenig  ein  Wesen, 
welches  der  Existenz  nach  einem  Räume  von  drei  Dimen- 
sionen' angehört,  sich  eine  Vorstellung  von  einem  Räume  von 
mehreren  ,Abmessungen',  also  auch  nicht  von  der  Art  und 
Weise  der  Existenz  eines  einem  solchen  angehörigen  Wesens 
zu  bilden  vermöchte,  so  wenig  vermöchte  dasselbe  immaterielle 
Wesen  in  seiner  Denk-  und  Daseinsweise  als  ,Seele^  von  dessen 
Denk-  und  Daseinsweise  als  ,Qeist^  und  umgekehrt  sich  eine 
sachentsprechende  Vorstellung  zu  machen.  Die  Vorstellung, 
heisst  es  (a.  a.  O.  S.  70),  welche  die  Seele  des  Menschen  von 
sich  selbst,  als  einem  Geiste,  durch  ein  immaterielles  An- 
schauen hat,  in  der  sie  sich  im  Verhältniss  zu  Wesen  von 
ähnlicher  (Geister-)  Natur  betrachtet,  ist  von  derjenigen  ganz 
verschieden,  die  ihr  Bewusstsein  sich  selbst  als  Menschen 
vorstellt,  durch  ein  Bild,  das  seinen  Ursprung  aus  dem  Ein- 
druck körperlicher  Organe  hat,  und  welches  Verhältniss  gegen 
keine  anderen  als  materiellen  Dinge  vorgestellt  wird.  Es  ist 
daher  ,zwar  einerlei  Subject,  was  der  sichtbaren  und  unsicht- 
baren Welt  zugleich  als  ein  Glied  angehört,  aber  nicht  eben 
dieselbe  Person'  (einmal  könnte  man  sagen  als  , Erdgeist',  das 
anderemal  als  ,Spirit');  denn  ,die  Vorstellungen  der  einen  sind, 
ihrer  verschiedenen  Beschaffenheit  wegen,  keine  begleitenden 
Ideen  der  anderen' ;  daher  ,wird,  was  ich  als  Geist  denke,  von 
mir  als  Mensch  nicht  erinnert,  und  umgekehrt  kommt  mein 
Zustand  als  eines  Menschen  in  die  Vorstellung  meiner  selbst 
als  eines  Geistes  gar  nicht  hinein'. 

Kant  selbst  erläutert  (a.  a.  O.  S.  71)  dieses  Doppeldasein 
desselben  Wesens  als  menschliche  , Seele'  und  , Geist'  durch 
,eine  gewisse  Art  zweifacher  Persönlichkeit,  die  der  Seele 
selbst  in  Ansehung  dieses  Lebens  zukomme'.  Die  Vorstellungen, 
die  wir  im  tiefen  Schlafe  haben  und  deren  wir  uns  nach  dem 
Erwachen  nicht  mehr  erinnern,  stellen,  mit  denen,  die  wir  im 
Wachen  haben,  verglichen,  gleichsam  ein  abgesondertes,  für 
das  Bewusstsein  des  Vorhandenen  so  gut  wie  nicht  vorhan- 
denes Leben  der  Seele  dar,  während  dessen  der  Schlafende 
gleichsam  eine  ,andere  Person'  ist.    Aber  er  ist  zugleich  geneigt, 
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den  Vorstellungen^  die  diesem  ^anderen^  Leben   der  Seele  an- 

geboren,  keinen  geringeren;  sondern  sogar  einen  höheren  Rang 

ab  jenen    des  wachen    beizumessen.    Von    einem   ^so    thätigen 

Wesen^,   als   es  die  Seelo;   ist  zu   erwarten;    dass   dessen  Vor- 

fldlungen  ,bei  der  völligen  Ruhe  äusserer  Sinne   klärer   und 

Iisgebreiteter    sein   mögen,   als   selbst   die   klarsten   ind 

Fachen;,   wiewol;   da  der  Körper  des  Menschen  zu   der  Zeit 

im  tiefen    Schlafe)    nicht  mitempfunden   ist;    beim  Erwachen 

lik  begleitende  Idee  desselben  ermangelt;  welche  dem  vorigen 

Zastand    der    Gedanken;   als   eben   derselben   Person   gehörig; 

ma  Bewusstsein  verhelfen  könntet   Und  dieser  Glaube  an  die 

löglichkeit  höherer  Einsicht  während  der  Dauer  eines  unserem 

BewQSBtsein    entrückten  Seelenlebens;   wie   es  da  während  des 

i»ten^;  scheinbar  traumlosen  Schlafes  vor  sich  geht;  wird  fUr 

Kant    noch    verstärkt   durch   die   Handlungen    ;einiger   Schlaf- 

Wanderer^   welche  in  solchem  Zustande  ;mehr  Verstand'  zeigen; 

ils  sonst,   ob  sie  sich  gleich  ^nichts  davon  beim  Erwachen  er- 

knem^     Der    Schluss   liegt  ganz    nahe    und   drängt    sich   von 

selbst  auf,   dass  dasselbe  Individuum  in  dem  Leben;  das  es  als 

fithit^    d.    h.    als   ein  Wesen   führt;    das    von   den  Schranken 

iffld  Hemmungen  der  Materie  und  der  Raumzeitlichkeit  ebenso 

wie  der  fest  Schlafende  von  den  Störungen  durch  die  äusseren 

Sinne    losgelöst   ist,    wie   dieses   letztere    ;klärere    und    ausge- 

breitetere'   d.   i.    höhere  Einsichten   gewinne,    als   die  ;klärsten' 

im  Laufe  seines  menschlichen  Seelendaseins  sind;  dessen  ,zweites 

Gesicht'  (second  sight)  daher  weitreichender;  unmittelbarer  und 

zarerlässig'er;  wirkliches  ;Hellsehen'  sein  werde,  als  sein  durch 

dtn  grob   materieUen  Stoff  seines  irdischen  Leibes  verdunkeltes 

.erstes*. 

Aber    es   ist  etwas  Anderes;    von  der  Möglichkeit,    und 

wenn    obiger    Begriff  des    Geistes    erlaubt    und    die   aus    dem- 

lelben    entwickelte  Consequenz   folgerichtig  ist,    sogar  der  Un- 

las Weichlichkeit   eines  Doppeldaseins   desselben   immateriellen 

Wesens  als  , Geist'  und  ;Seele'  überzeugt;  sowie  von  der  notb- 

wendigen     Ueberlegenheit   der   im    pneumatischen    Geistesleben 

besessenen     über    die    im    irdischen    Sinnenleben    erworbene 

Einsicht   überredet  sein,  und  sich  im  Stande   fühlen,    sich   des 

^Staren   während  des  letzteren   nicht   nur   bewusst  zu  werden; 

siiodem  auch  jene  im  ersteren  gewonnene    höhere  Erkenntniss 
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in  die  Sprache  der  Vorstellungswelt,  die  aus  der  sinnlichen 
Erfahrung  stammt,  sich  und  Anderen  seines  Gleichen  auf 
dieser  Erde  verständlich  zu  übertragen.  Weder  kann  erstere 
Gabe  so  allgemein  sein,  dass  vielmehr  ihre  Seltenheit  Erstaunen 
erregen  würde,  noch  kann  die  Vorstellungswelt  der  Seele  als 
,Erdgeist^  jener  derselben  als  ,reiner  Geist'  so  gleichartig  an- 
genommen werden,  dass  sie  zur  erschöpfenden  Wiedergabe  der 
letzteren  sich  mit  Leichtigkeit  darböte.  Wenn  schon  die  Fälle, 
in  welchen  wir  uns  der  während  des  Schlafes  gehabten  Vor- 
stellungen nicht  erinnern,  so  häufig  sind,  dass  man  in  Zweifel 
gerathen  konnte,  ob  während  des  (festen,  scheinbar  traumlosen) 
Schlafes  überhaupt  Vorstellungen  in  der  Seele  vorhanden  seien, 
so  wäre  es  nicht  zu  verwundem,  wenn  Fälle,  in  welchen  die 
Seele  ihres  ,pneumatischen'  Daseins  mitten  unter  dem  mensch- 
lichen inne  wird,  wenn  sie  überhaupt  vorkommen,  so 
selten  einträten,  dass  sie  als  etwas  Ausserordentliches,  als  eine 
Abweichung  von  der  Regel,  die  ans  Wunder  streift,  und  eben 
deshalb  von  Solchen,  die  an  der  Erfahrung  festhalten,  nicht 
grundlos  als  etwas  Unglaubliches  angesehen  würden.  So  wenig 
daher,  obigen  Begriff  des  Geistes  als  giltig  vorausgesetzt,  sich 
die  Vemunftmässigkeit  einer  Erscheinung  dieser  Art  be- 
streiten, und  so  entscheidend,  die  Wirklichkeit  auch  nur 
eines  einzigen  Individuums,  in  dem  die  verborgene  pneumatische 
Natur  während  des  irdischen  Daseins  zum  Durchbruch  gelangt, 
erwiesen,  dasselbe  fiir  unsere  Einsicht  und  Kenntniss  der  im- 
materiellen Welt  sich  nothwendig  gestalten  müsste,  so  wenig 
kann  es  gestattet  sein,  so  lange  nicht  zwingende  Thatsachen 
zum  Gegentheil  nöthigen,  die  empirische  Thatsächlichkeit  eines 
geistig  Sehendgewordenen  ausser  Zweifel  zu  finden.  Der  ,Traum' 
der  Vernunft  bringt  vernünftigerweise  weitergeträumt  die  rich- 
tige Traumfolgerung  eines  seiner  Sehernatur  sich  bewusst 
gewordenen  menschlichen  Individuums  hervor;  ob  sie  ,mehr 
als  Traum',  ob  sie  Wahrheit  sei,  kann  nicht  die  ,träumende' 
selbst,  sondern  könnte  nur  eine  ihre  Geisternatur  erfahrende 
Seele  (wenn  sie  sich  selbst  nicht  täuscht)  für  sich,  könnte  sie 
nur  durch  Verrichtungen  oder  bewährte  Mittheilungen,  welche 
auf  jede  andere  Weise  schlechthin  unmöglich  wären  (wenn  sie 
nicht  Andere  täuscht)  für  Andere  erweisen. 
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Ist  es  hier  die  Seltenheit  ^seherischer'  Individuen,  die  aus 
Vemanftgrunden  erklärlich,  so  ist  es  andererseits   die  Ueber- 
in^ting  der  aus  dem  pneumatischen  Dasein  stammenden  in  die 
w  menschlichen  angehörige  Gedankenwelt,  die  aus  Vernunft- 
^lünden    nicht    immöglich   scheint.     Die   Ungleichartigkeit   der 
^asdgen  und  derjenigen  Vorstellungen,  welche  zum  leiblichen 
Leben  des  Menschen  gehören,  darf  keineswegs  so  weitgehend  ge- 
iatki  werden,  dass  durch  sie  die  Möglichkeit  aufgehoben  werde, 
^  «bisweilen'  der  Einflüsse  der  Geisterwelt  ,80gar  in  diesem 
LÄen'    bew^usst  zu   werden.    Denn  da   die   Substanz,   die   zu 
jaer  und  zu  dieser  Welt  gehört,  als  ,dieselbe'  gedacht  werden 
One,  so  müssen  auch  , beiderlei'  Arten  von  Vorstellungen,  die 
^iBtigen'  und  ,die  dem  leiblichen  Leben  angehörigen',   da  sie 
iciDselben'  Subject  angehören,  unter  einander  ,verknüpftS  oder 
vie  Kant,    als  wäre   beides  gleichbedeutend,    auch  sagt,   unter 
äunder    ^verwandt'    sein.     Beide  Annahmen   stehen    mit   der 
näter    ausgesprochenen    Behauptung    der    völligen    Isolirtheit 
bäder  Gedankenwelten,   obgleich  beide  in  demselben  Subjecte 
vereinigt   seien,  im  Widerspruch,    die   zweite  aber   noch  mehr 
ab  die  erste.    Gehören  die  beiden  in  demselben  immateriellen 
Wesen  vorhandenen  Gedankenwelten,  jene,  die  ihm  als  ,geistigem', 
oiese,  die  ihm  als  ^organischem'  Wesen  eigen  ist,  qualitativ  unter- 
icfaiedenen  Arten  an,  wie  nach  dem  Gegensatz  des  Materiellen 
and  Immateriellen  wohl  vorausgesetzt  werden  darf,   so  können 
üe  Elemente  jeder  derselben,   weil    sie   in    demselben  Subject 
zQummen  sind,  nach  dem  Gesetz  der  Vergesellschaftung  gleich- 
leitiger  Vorstellungen,  mit  simultanen  Elementen   der  anderen 
Terknfipft';    aber  sie    können,   da   beide   verschiedenen  Arten 
ui^hören,    nicht  um  ihrer  (nicht  existirenden)  Verwandtschaft 
Tillen,  nach  dem  Gesetz  der  Vergesellschaftung  ähnlicher  oder 
coBtrastirender    Gedanken,    mit    einander    ,as80ciirt'    werden. 
Wenn  Kant  daher  sagt,  dass  Einflüsse  von  Seiten  der  Geister- 
veit schon  während  dieses  Lebens   in   das   persönliche  lieben 
des  Menschen   dadurch  ,übergehen'  könnten,   dass   sie,    da  sie 
aicht  ,unmittelbar'  (offenbar  der  qualitativen  Unterschiedenheit 
beider  w^en)    in   dasselbe   eingehen   können,    mittelbar,   d.  i. 
darcb   Erregung   , verwandter^   Bilder   und   ,analogi scher'   Vor- 
»teliuDgen  unserer  Sinne,  ,die  wohl  nicht   der  geistige  Begriff 
selbst,  aber  doch  dessen  Symbole  sind^,  in  dasselbe  gelangen, 

8* 
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80  hat  er  wohl  Recht,  insofern  dies  der  einzig«  Weg  wäre, 
aus  der  Geisterwelt  stammende  mittels  der  Menschen  weit  an- 
gehöriger  Vorstellungen  auszudrücken,  aber  Unrecht,  insofern 
er  zu  zeigen  unterlässt,  inwiefern  die  Vorstellungen  beider 
Welten  unter  einander  wirklich  ,verwandt^  oder  ,analogisch' 
sein  können.  Die  Vergleichung,  die  er  heranzieht,  um  diese 
Möglichkeit  ,fasslich'  zu  machen,  und  nach  welcher  ,unsere 
höheren  Vernunftbegriflfe,  welche  sich  den  geistigen  ziem- 
lich nähern,  gewöhnlichermaassen  ein  körperliches  Kleid  an- 
nehmen, um  sich  in  Klarheit  zu  setzen',  aber  hält  nicht  Stich, 
indem  ,höhere  Vernunftbegriflfe'  und  deren  sinnliche  Bilder 
(,körperliches  Elleid*)  beide  derselben  Sphäre  (der  menschlichen) 
angehören  und  also  wohl  ,analog'  sein  können,  hier  aber  von 
Gedanken  verschiedener  Sphären  (der  pneumatischen  und  der 
menschlichen)  die  Rede  ist.  Die  eingeschobene  Bemerkung, 
welche  die  Aehnlichkeit  beider  Gedankenwelten  beweisen  soll, 
dass  ,unsere'  höheren  Vernunftbegriflfe  sich  den  geistigen 
,ziemlich  nähern',  würde  einerseits  nur  für  unsere  Vernunft- 
begriflfe die  Ermächtigung  enthalten,  als  (nicht-sinnliche)  Sym- 
bole der  geistigen  zu  dienen,  andererseits  li^t  darin  nur  eine 
Wiederholung  der  Annahme,  dass  die  Gedanken  beider  Sphären 
unter  einander  , verwandt'  seien,  was  mit  der  gleichzeitigen 
Festsetzung,  dass  beide  der  Art  nach  verschiedenen  Welten 
angehören,  nicht  in  Einklang  zu  bringen  ist.  Vielmehr  findet 
Kaut's  schon  in  seiner  'ersten  Schrift  mit  so  viel  Scharfsinn 
als  Nachdruck  bezüglich  verschiedenen  Raumwelten  angehöriger 
Wesen  aufgestellter  Satz,  dass  sich  ein  Wesen  einer  Raumesart 
von  der  Existenzweise  eines  Wesens  einer  anderen  Raumesart 
schlechterdings  keine  Vorstellung  zu  machen  im  Stande  sei, 
im  verstärkten  Grade  Anwendung  auf  die  durchgreifende 
Differenz,  welche  zwischen  der  Existenz-  und  Vorstellungsweise 
eines  im  Räume  existirenden,  also  materialisirten,  und  jener 
eines  unräumlichen,  also  im  Zustand  der  Immaterialität  be- 
harrenden Wesens  bestehen  muss. 

Die  ,Verwandt8chaft'  vorausgesetzt,  findet  es  Kant  nun 
,nicht  unwahrscheinlich',  dass  ,geistige  Empfindungen'  in  das 
(irdische)  Bewusstsein  übergehen  könnten,  indem  sie  ,ihnen 
verwandte  Phantasien'  erregen.  ,Auf  diese  Art  würden  Ideen, 
die  durch  einen  geistigen  Einfiuss  mitgetheilt  sind,  sich  in  die 


mlincbeinlich,  Persooen  anzutreffen,  welche  Empfindungen 
«  äüBseren  GegenständeD  zu  haben  i^lauben,  die  nicht  wirk- 
A  Torbandon  sind,  deren  Vorstellun^n  insofern  also  ein 
Bndwerk  der  Einbildungskraft',  gloicbwobl  aber  weder  grund- 
*.  noch  (wie  z,  B.  die  Gehörs-  oder  Gesielt tsballucinationen') 
I  ihrer  eii^enen  leiblichen,  oder  (wie  die  fixen  Ideen)  in  ihrer 
innen  psycbischen  Beschaffenheit  begründet,  sondern  wirklich 
^  den  EinflusB  anderer  und  zwar  der  Qcistcrwelt  an- 
rlöriger  Wesen  unmittelbar  in  ibnen  vcmrsBcbt  sind.  Zugleich 
«btet  ein,  dass  dei^leichen  PerBonen,  so  ,seltsani'  sie  sein 
'■een,  dennoch  weder  als  Betrüger,  noch  selbst  als  Betrogene 
1  betracfaten  wSren:  jenes  nicht,  weil  ihren  , Gesichten'  ihrcr- 
i:i  eine  wirkliche  Empfindung,  dieses  nicht,  weil  ihrer 
>'nicheruDg,  Hittheilnngen  aus  der  Geisterwelt  zu  empfangen, 
D  wtrklicber  Einflnss  von  ihnen  selbst  verschiedener 
eitterindividnen  zu  Grunde  läge.  Das  Irrthümlichc  und  Irro- 
brende  ihrer  Wabmehmungen  und  Aussagen  könnte  dalier 
hl  die  KiokJeidung  der  rein  geistigen  Empfindung  in  eine 
iniiche,  und  die  Verwandlung  der  Ursache  des  enipfangencn 
influBses  aus  einem  geistigen  (unsichtbaren,  unau^edehnten, 
nn-  und  gestaltlosen)  in  ein  der  i^iinnenwclt  angchörigcs 
ivhtbares,  räumliches,  körporlicli  geformtes  und  gestaltetes) 
bject,  niemals  aber  den  Kern,  die  pneumatische  Empfindung 
id  den  pneumatischen  Einfiuss  selbst  boti-cffen.  Personen  der 
rt  wären  daher  wohl  insoferne  als  ,krank'  anzusehen,  als  ein 
Icber  Zustand  ,ein  verändertes  Gleichgewicht  in  den  Nerven' 
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Beschaffenheit  der  ^sinnlichen  Schattenbilder^,  in  welche  die 
wirkliche  geistige  Empfindung  ,umge8chaffen'  würde,  werden 
, Erziehungsbegriffe',  ,eingeschlichener  Wahn',  nicht  am  wenig- 
sten aber  der  Umstand  bestimmend  sein,  dass  die  Phantasie, 
lun  Vorstellungen,  die,  weil  aus  einer  anderen  Welt  stammend|  ' 
,ihrer  Natur  nach  fremd  und  mit  denen  im  leiblichen  Zustand  ^ 

• 

des  Menschen  unvereinbar  sind',  in  der  Vorstellungssprache  ^ 
dieser  Welt  zum  passenden  Ausdruck  zu  verhelfen,  nicht  zu  ' 
den  gewohnten  und  mit  der  Natur  dieser  Welt  harmonirenden,  i 
sondern  im  Gegentheil  zu  fremdartigen  und  ,übel  gepaarten'  < 
Combinationen  greifen  und  so  in  ,Phantastik'  ausschweifen  wird.  ^ 
,Wodurch  wilde  Chimären  und  wunderliche  Fratzen  aus- 
geheckt werden ,  die  in  langem  Geschleppe  den  betrogenen  i 
Sinnen  vorgaukeln,  ob  sie  gleich  einen  wahren  geistigen 
Einfluss  zum  Grunde  haben  mögen'  (a.  a.  O.  S.  74). 

War  Kant  sehr  geneigt,  die  Existenz  vieler  räumlich  ver- 
schieden gearteter  Welten,  ja  selbst  die  Existenz  einer  rein 
intelligiblen  Welt  nicht  nur  für  möglich,  sondern  sogar  für  wahr- 
scheinlich, d.  h.  für  mehr  als  einen  ,Vernunfttraum'  zu  halten, 
so  ist  er  andererseits  überzeugt,  dass  auch  in  dem  immerhin 
möglichen  (wenngleich  seiner  , Lieblingsneigung'  widerstreiten- 
den) Fall,  dass  die  Existenz  eines  Geistes  und  einer  Geister- 
welt ein  blosser  ,Traum'  der  Vernunft  sei,  ein  vernünftiger 
Zusammenhang  zwischen  dem  reinen  Vernunftbegriff  des 
Geistes,  als  eines  immateriellen  Vernunftwesens,  und  den  sich 
daraus  ergebenden  Folgerungen  einer  Doppelexistenz  der 
menschlichen  Seele  und  deren  Fähigkeit  herrsche,  sich  unter 
günstigen  Umständen  schon  im  irdischen  Dasein  ihres  pneu- 
matischen bewuBst  und  über  die  Schranken  ihrer  leiblich  ge- 
bundenen Erkenntnisskraft  hinaus  zum  seherischen  Schauen 
des  Geistigen  erhoben  zu  werden.  Ob  jener  ,immerhin  mög- 
liche' Fall  wirklich,  die  Existenz  eines  immateriellen  Vernunft- 
wesens und  einer  immateriellen  Geisterwelt  wirklich  ein  ,blosser 
Vernunfttraum',  das  Metaphysische  selbst  ein  ,Traum  der 
Metaphysik'  sei,  kann  nicht  selbst  wieder  durch  reine  Ver- 
nunft, sondern  müsste,  wenn  möglich,  durch  Erfahrung  ent- 
schieden werden,  welche  aber,  da  es  sich  um  das  geistige  Sehen 
der  Geisterwelt  handelt,  eben  so  wenig  ein  ,blosser  Traum 
eines  Geistersehers'  sein  dürfte. 
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So    vorbereitet    war    Eant's    Gedankengebäude    fiir    den 
Terth   und    die   Möglichkeit  eines   directen  Einblicks   in   die 
jnseitige  Geisterwelt^  als  er  die  unglaubliche,  kaum  erwartete 
Kode  empfiDg*,  dass  sich  ein  Seher  und  Gesichte,  wie  er  sie 
lidite,  wirklich  gefunden  hätten.    Die  Persönlichkeit  Sweden- 
yiff'a,   welcher,    am  29.  Januar  1688   zu  Stockholm   geboren, 
JB  demselben    Jahre,    da  Eant's    erste   gedruckte   Schrift   er- 
lekieo,  in  welcher  er  die  Wahrscheinlichkeit  der  Existenz  vieler 
Teken  vertheidigte  (1747),  seine  Stelle  im  königlichen  Berg- 
eoUegiom  niederlegte,  um  sich  ausschliesslich  dem  Verkehr  mit 
kr  Geisterwelt  zu  widmen,  entsprach  ganz  dem  Bilde,  welches 
sdb  Kant  von   derartigen  ,seltsamen'  Personen  gemacht  hatte. 
Sredenborg*     behauptete   von    sich,    wie    Kant   es    von    einem 
;^er^  verlangt,   dass  seine  Seele  nicht  nur  ein   Doppelleben 
ngleich  in   dieser  und  in  einer  anderen  Welt  zu  führen,   son- 
idnk  auch,     dass   sie   im  Stande  sei,   mitten   in   diesem  Dasein 
ihres  Platzes   und  ihrer  Mitgliedschaft  in  der  Qeisterwelt   sich 
bewosst  zu  werden.  Das  Gesicht  seines  Geistes,  lehrte  Sweden- 
borg,  sei   ihm  geö£fnet  und  ihm  so  gegeben  worden,   im   voll- 
kommenen  Zustand  des  Wachens  als  Geist  unter  den  Geistern 
n  sein.     IHe    Gegenwart   derselben   fiel,    ganz   wie  E^t   es 
forderte,  in   gewissen  Augenblicken  mit  der   ,Apparenz  ausser 
ümi  befindlicher  Gegenstände'   auf  seine  ,körperlichen  Sinnet 
Nsch  dem  Bericht  des  Akademikers  Pernetj  (Tafel  a.  a.  O.  S.  87), 
kitten  seine  Offenbarungen  aus  der  Geisterwelt  damit  begonnen, 
dus   er    £ines  Tages   während   seines  Aufenthaltes   in  London 
den    Boden     seines    Zimmers    mit    scheusslichen    kriechenden 
Thieren,    Schlangen,   Kröten   und   Raupen   bedeckt   sah,   nach 
deren    Verschwinden    er   deutlich   einen   Mann   inmitten    eines 
lebhaften  und  strahlenden  Lichtes  in   der  Zimmerecke   sitzend 
erblickte.    Derselbe  erschien  ihm  in  der  folgenden  Nacht  noch- 
mals   in    Purpur  gekleidet   und   von  Lichtglanz    umgeben,    der 
doch  keinen    schmerzhaften  Eindruck   auf  Swedenborg's  Auge 
kerrorbrachte,  und  sprach  zu  ihm  so   dass  er  es  deutlich  ver- 
nehmen konnte:   Ich  bin  Gott  der  Herr  Schöpfer  und  Erlöser; 
ich  habe  dich  erwählt,  den  Menschen  den  inneren  und  geistigen 
Sinn  der  heiligen  Schriften  auszulegen.    Von   dieser  Nacht  an 
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seien  die  Augen  seines  ,inneren  Menschen'  geöffnet  und  be- 
fähigt worden,  in  den  Himmel,  in  die  Geisterwelt,  in  die  Hölle 
hineinzusehen,  was  ihm  in  der  Folge  öfter  begegnet  und  wo- 
durch er  in  die  Lage  versetzt  worden  sei,  ,bei  völligem  Tage 
zu  sehen,  was  in  der  anderen  Welt  vorging,  und  mit  Engeln 
und  Geistern  zu  reden  wie  er  mit  Menschen  rede^ 

Mit  solcher  Bestimmtheit  nahmen  Swedenborg's  Gesichte 
die  ,Apparenz'  sinnenfölliger  äusserer  Gegenstände  an,  dass  er 
nicht  nur  die  Geister,  mit  welchen  er  zu 'verkehren  glaubte, 
in  menschlicher  Gestalt,  sondern  sogar  in  der  ihm  aus  deren 
Lebzeiten  erinnerlichen  Gestalt  ihm  bekannter  und  befreun- 
deter Personen  gewahrte,  von  welchen  einige  ,8chon  längst', 
andere  erst  ,kürzlich  gestorben  waren'.  Eindruck  und  Einfluss 
derselben  auf  Swedenborg's  Sinne,  und  zwar  sowohl  auf  dessen 
Gesicht  wie  Gehör,  brachte  so  völlig  das  Gefühl  wirklicher 
Empfindung  eines  aussen  Befindlichen  hervor,  dass  dieser  sich 
gezwungen  sah,  seine  Gesichte  als  , Erfahrungen'  und  zwar 
,auditu  et  visu'  zu  bezeichnen.  Die  Sinnlichkeit  dieser  Em- 
pfindungen und  das  ,körperliche  Gewand',  das  die  empfundenen 
Geister  anlegten,  konnte  Niemanden  beirren,  der  es  Vernunft- 
gemäss  fand,  dass  die  rein  geistige  Empfindung  und  das  pneu- 
matische Object  für  das  irdische  Bewusstsein  in  , Schatten- 
gestalten sinnlicher  Dinge'  umgeschaffen  würden.  Gehörte  der 
Mensch  in  der  That  zweien  Welten  an,  so  war  nichts  natür- 
licher, als  dass  der  ,innere  Mensch',  wie  Swedenborg  sich  aus- 
drückte, die  immaterielle  Welt  unmittelbar,  der  ,äu8sere  Mensch' 
dieselbe  dagegen  nur  mittelbar,  im  Bild  und  Gewände  der 
materiellen  Welt  gewahrte  und  die  Eingebungen  *au8  jener 
Form,  Farbe  und  Klang  von  dieser  annahmen.  Auf  diesem 
Wege  aber  ward  nicht  nur,  wie  Kant  es  für  möglich  erklärt 
hatte,  die  Vorstellungswelt  des  menschlichen  vermöge  ihrer 
Analogie  zum  Symbol  jener  des  geistigen  Bewusstseins,  sondern 
die  materielle  Welt,  wie  sie  dem  menschlichen  Sinne  sich  dar- 
stellt, empfing  zu  der  immateriellen  Welt,  wie  sie  dem  geistigen 
Auge  sich  aufschliesst,  ein  dem  Verhältniss  des  menschlichen 
zum  geistigen  Bewusstsein  analoges  symbolisches  Verhältniss, 
vermöge  dessen  den  Dingen  dieser  materiellen  neben  dem 
profanen  Sinne,  welcher  dem  äusseren,  eine  geheime  mystische 
Bedeutung  innewohnt,  die  nur  dem  inneren  Menschen  verständlich 
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ist   Allem,  was  in   der  materiellen  Welt   anzutreffen   ist,    ent- 

spridit  ein  Analogen  in  der  immateriellen  Welt;   die  Gesetze 

ier   ersteren,    welche    dem    Wesen    der    Materie    gemäss    nur 

■edhanische    and    chemische,    werden    in    jener    Welt    durch 

ladere    ersetzt,    welche   dem  Wesen   des   Geistes   gemäss   nur 

peomatische  sein  können;  wie  in  dem  physischen  Weltall  ein 

physisches)    Band,    das    die   Körper,    herrscht    in    der    pneu- 

citischeii    Welt    ein    (pneumatisches)   Band,    das   die   Geister 

roimäpft;     wie    in    der    irdischen   Welt    ein   Aufsteigen    vom 

Siederen    zum    Höheren,    findet   auch   in   der  jenseitigen    eine 

bog-  und   Stufenfolge  der  Geister  vom  Unvollkommenen  zum 

VoUkommeDeren  statt,  und  wie  dies  materielle  Universum  in  der 

isonterbrocheneu  Verbindung  aller  Theile  und  Körper  desselben 

Dter  einander  gleichsam  nur  das  Bild  eines  einzigen  grössten 

Körpers,  so  stellt  die  Geisterrepublik,  welche  die  Summe  aller 

Geister   und  ^Geistersocietäten'   unter   sich   begreift,   gleichsam 

«n-  das  Bild  eines  ,grössesten  Menschen'  dar,  in  welchem  eine 

dorchgangige  Gemeinschaft  eines  Geistes   mit  allen   und  aller 

Bit  einem   herrscht,  und  in  welchem  jeder  Geist,  welche  Stelle 

er  auch    als    belebendes  Princip   eines  materiellen  Theiles  der 

Körperwelt  gegen  andere  Theile  derselben  einnehmen  mag,  den 

einmal  elog^nonunenen  Platz  niemals  verändert,  weil  er   nicht 

wie  seine  Stelle   im   materiellen  Weltalt,    einen  Ort  im  Raum, 

sondern    nur  eine  bestimmte  Qualität   in    Bezug   und    im  Ver- 

ludtniss  zur  übrigen  Geisterwelt  darstellt. 

In  dem  Gespinnste  ist  kein  Faden,  der  nicht  auch  im  Gewebe 
des  Kant' sehen  Vernunfttraums  zu  finden  wäre.  Kant  selbst,  als  er 
die  Lehre  Swedenborg's  darstellt,  ist  von  der  Uebereinstimmung 
dieses  aus  der  , Erfahrung'  stammenden  Zeugnisses,  das  seiner 
eigenen  ,philo8ophischen  Hirngeburt  so  ungemein  ähnlich  sieht', 
lo  betroffen^  dass  er  ausdrücklich  und  mit  Nachdruck  den 
Verdacht  von  sich  abwehren  zu  müssen  glaubt,  als  käme  dessen 
Zusammentreffen  mit  seinem  ,eigenen  System'  nicht  nur  so 
.von  ohngefahr^  Die  Aehnlichkeit  zwischen  seinem  a  priori 
aus  reiner  Vernunft  und  Swedenborg's  a  posteriori  aus  seiner 
Geistererfahrung  entwickelten  Theorie  fällt  so  sehr  in  die 
Augen,  dass  es  scheinen  könnte,  als  habe  auch  er  wie  gewisse 
.Philosophen^  nach  dem  Ziele  ,gewisser'  Erfahrungen  oder 
2^ugnisse  ,verstohlen'  hingeschielt  und  die  Vernunft  ,so  gelenkt, 
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dass  sie  gerade  hintreffen  musste,  wo  der  treuherzige  Schüler 
sie  nicht  vermuthet  hatte^  nämlich  dasjenige  zu  beweisen, 
wovon  man  schon  vorher  wusste,  dass  es  sollte  bewiesen 
werden'  (a.  a.  O.  S.  95).  Kant  erklärt  ,ohne  UmschweiP,  dass 
er,  was  solche  ^anzügliche  Vergleichungen  anlange,  keinen 
Spass  verstehe',  und  es  ist  seiner  Versicherung,  dass  sein 
System  mit  dem  Swedenborg*schen  ,von  ohnge&hr'  zusammen- 
getroffen, also  ganz  unabhängig  von  demselben  entstanden  sei, 
um  so  mehr  Glauben  zu  schenken,  als  ihm,  da  er  seine  ,Träume 
der  Metaphysik'  herausgab,  um  dadurch  die  ,Träume  eines 
Geistersehers'  zu  ,erläutern',  Swedenborg's  Lehre  bereits  nicht 
bloss  als  ,Traum',  sondern  ,verzweifelt  missgeschaffen  und  albern^ 
erschien. 

Nichts  aber  ist  begreiflicher,  als  dass  ihn  Swedenborg's 
Geistererscheinungen,  als  er  von  ihnen  vernahm,  nicht  gleich- 
giltig  Hessen.  Die  Uebereinstimmung  seiner  mit  Swedenborg's 
Ideen  über  die  Geisterwelt  konnte  er  zwar  erst  durch  die 
Bekanntschaft  mit  dessen  Schriften  gewahren;  die  für  Kant 
bedeutsame,  weil  für  die  Realität  oder  Nichtrealität  seines 
Vernunfttraumes  verhängnissvolle  Seite  der  über  diese  um- 
laufenden und  zu  Kant's  Ohren  gelangten  Erzählungen  lag  aber 
darin,  dass  hier  Fälle  vorlagen,  die  sich  auf  einem  andern  als 
auf  dem  Wege  der  Mithilfe  über  die  Mittel  dieser  Welt  hinaus- 
reichender Kräfte  nicht  erklären  zu  lassen  schienen.  Drei 
solche  Fälle  gelangten  zu  seiner  Kenntniss,  und  davon  schien 
der  eine,  der  erste,  von  dem  er  Kunde  erhielt,  was  dessen 
Ueberlieferung  betraf,  so  wohlbeglaubigt  zu  sein,  dass  an  der 
Richtigkeit  dieser  wenigstens  in  Kant's  Augen  kein  Zweifel 
gestattet  war. 

Dieselben  hatten  den  Vorzug,  dass  es  sich  bei  allen 
dreien  in  erster  Reihe  nicht  darum  handelte,  ob  Geister  ge- 
sehen worden,  sondern  ob  Aussagen,  die  Swedenborg,  nach 
seiner  Versicherung  auf  Grund  von  Geistermittheilungen,  ge- 
macht, nachher  bestätigt  gefunden  worden  seien.  Letzteres 
Hess  sich,  da  seine  Aussagen  auf  einen  Gegenstand  dieser  Welt 
sich  bezogen,  durch  die  Vergleichung  seines  Ausspruches  mit 
einem  sichtbaren  Thatbestand  verificiren.  Ersteres,  da  es  sich 
auf  einen  Gegenstand  der  Geisterwelt  bezog,  hätte  zu  seiner 
Beglaubigung    die   Bestätigung    seiner   eigenen   Wahrnehmung 
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iuTch  die  g^leichlautende  Wahrnehmung  eines  zweiten  ^Sehers' 
erfordert.  Dagegen  war,  die  Wahrheit  der  Aussage  Swedenborg's 
darefa  den  empirischen  Augenschein  als  bewiesen  angenommen, 
die  Wahrheit  seiner  Versicherung,  dieselbe  durch  Geister- 
mittheilang  empfangen  zu  haben,  nun  erst  zu  erweisen. 

Es  lässt  sich  feststellen,  welches  die  erste  Nachricht  war, 
lie  Kant  über  Swedenborg's  Wundererscheinungen  erhielt;  die 
Zeit,    wann    er    dieselbe    empfing,    hat    unter    den   Anhängern 
Swedenborg's  und  den  Freunden  Eant's  zu  einem  Streithandel 
eefuhrt,  in  dessen  Verlauf  deren   Charakter,  ja   selbst  Kant's 
«gener  von  den  Ersteren  angetastet  worden  ist.     Die  wunder- 
liche   Begeg^nung    des     schwedischen    Geistersehers    mit    der 
schwedischen  Königin  Luise  Ulrike,   der  Schwester  Friedrich 
des  Grossen,   welcher  er  auf  ihr  Verlangen   Dinge   mitgetheilt 
kaben  soll,    von  denen  sie  glaubte,   dass   dieselben  ausser  ihr 
selbst  und  ihrem  seitdem  verstorbenen  Bruder  Niemandem  be- 
kinnt  sein  könnten,   war  die   erste,   die   ihm  bekannt   wurde, 
Dod  zwar  auf  eine  Art,  dass  er  sich  nicht  entschliessen  konnte, 
dieselbe   wie  andere  Begebenheiten   aus   der  Geisterwelt   kurz- 
weg in  das  Reich  der  unbegründeten  Sage  zu  verweisen.    Der 
Brief   aber,    in   dem   er   über   dieselbe    berichtet,    und   der   in 
seinen     sämmtlichen    Werken    enthalten    ist,    stellt    eines    der 
wichtigsten  Zeugnisse  über  Eant's  Verhältniss  zum  Spiritismus 
dar   und    ist   von  Verschiedenen   in   sehr   verschiedenem  Sinne 
ausgelegt    und   demgemäss   auch   in   sehr   verschiedene   Zeiten 
verlegt   worden. 

I>a  es  hier  nicht  darauf  ankommt,  Swedenborg's,  sondern 
Kant's  Verhalten  zur  Geisterwelt  zu  erörtern,  so  wird  es  ge- 
nügen, den  Inhalt  jener  zu  ihrer  Zeit  viel  besprochenen  Be- 
gebenheit kurz  und  in  derjenigen  Form  anzufahren,  in  der  er 
Kant  selbst  bekannt  und  von  ihm,  der  den  Anhängern  Sweden- 
borg's  als  Zeuge  für  denselben  gilt,  privatim  und  öffentlich 
weiter  erzählt  worden  ist.  Die  Königin  von  Schweden,  die  von 
Swedenborg's  Verkehr  mit  Verstorbenen  gehört  hatte  und  an 
denselben  nicht  glaubte,  bekam  Lust,  diesen  auf  die  Probe  zu 
stellen  und  liess  ihn  durch  einen  ihrer  Vertrauten  an  den  Hof 
bescheiden.  Nachdem  sie  ihm  hier  in  Gegenwart  ihres  Gemahls, 
des  Königs  Adolf  Friedrich,  einige  Fragen  vorgelegt  und  sich 
zuletzt  auch  erkundigt  hatte,  ob  es  wahr  sei,   dass  er  mit  den 
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Abgeschiedenen  umgehen  könne,  was  er  bejahte,  fragte  sie 
ihn,  ob  er  nicht  einen  Auftrag  an  ihren  kürzlich  verstorbenen 
Bruder  übernehmen  wolle?  Auf  seine  Antwort,  dass  er  bereit 
dazu  sei,  habe  die  Königin  ihm  ihren  Auftrag  ertheilt  und  er 
ihr  versprochen,  denselben  zu  erfüllen.  Als  er  nach  einigen 
Tagen  wieder  an  den  Hof  kam  und  die  Königin  ihn  an  den- 
selben erinnerte,  erwiederte  Swedenborg:  derselbe  sei  bereits 
besorgt.  Hierauf  habe  er  ihr  seine  Botschaft  ausgerichtet,  und 
deren  Inhalt  habe  die  Königin  dergestalt  in  Erstaunen  und 
Bestürzung  versetzt,  dass  sie  gestanden  habe,  dies  hätte  kein 
Sterblicher  ihr  sagen  können! 

Wie  bei  allen  Berichten  über  Aufsehen  erregende  Vor- 
fiille  weichen  die  verschiedenen  Berichterstatter  über  diese 
Begebenheit  in  Nebenumständeu  von  einander  ab;  Kant's 
eigene  Erzählung  in  den  ,Träumen  eines  Geistersehers'  (HI. 
S.  90)  stimmt  im  Wesentlichen  mit  obigen  Angaben  überein. 
Denn  es  ist  wohl  nicht  zu  zweifeln,  dass  unter  der  dort  an- 
geführten Begebenheit  Swedenborg's  mit  einer  Fürstin,  ,deren 
Verstand  und  Einsicht'  Kant  rühmt,  die  ,sonderbare  Geschichte' 
verstanden  sei,  von  der  er  in  dem  oben  erwähnten,  für  die 
Kenntniss  seiner  Beziehungen  zu  Swedenborg  bedeutsamen 
Briefe  sagt,  dass  sie  demselben  mit  der  Königin  von  Schweden 
widerfahren  sei.  Letztere  war  eine  Dame  von  so  hervorragender 
Bildung  und  Liebe  zur  Wissenschaft,  dass  die  Bemerkung 
Kant's,  jene  Fürstin  habe  nicht  wohl  hintergangen  werden 
können,  ohne  Anstand  auf  diese  bezogen  werden  kann.  Die 
geistvolle  preussische  Prinzessin  (geb.  1720),  die  ihrem  Bruder 
weder  an  literarischem  noch  an  politischem  Ehrgeiz  nachstand, 
ihrem  hessischen  Gemahl  an  Herrschertalent  aber  bei  weitem 
überlegen  war,  liebte  es  wie  Friedrich  H.,  sich  mit  ausgezeich- 
neten Schriftstellern  und  Gelehrten  zu  umgeben,  hatte  nach 
ihrer  im  Jahre  1744  erfolgten  Vermählung  bedeutenden,  von 
den  schwedischen  Ständen  nicht  ohne  Widerwillen  aufge- 
nommenen Antheil  an  der  Regierung,  gi-ündete  1753  zum  Theil 
aus  eigenen  Mitteln  die  Akademie  der  Wissenschaften  in  ihrer 
Residenz,  sowie  die  Bibliothek  und  das  Kunstcabinet  auf  ihrem 
Landsitz  Drottningholm  und  gewährte  unter  Anderen  Linnc 
ihren  besonderen  Schutz.  Die  Versuche  des  Königs,  den  Ueber- 
muth     der    schwedischen    Reichsstände    zu     brechen,    welche 
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■glueklich  aasfielen  und  seine  vertrautesten  Freunde  und 
pjüascheii  Rathg^ber  aufs  Blutgerüst  brachten,  wurden  vom 
M  auf  den  fiinfluss  dieser  energischen  Fürstin  zurückgeführt 
od  demselben  von  Seiten  einer  mächtigen  Partei  im  Lande 
oteegeng-earbeitet.  Auch  Swedenborg's  Name  wird  bei  dieser 
tjtiegeaheit  genannt ,  und  von  einem  Berichterstatter  (dem 
Eitter  Beylon)  sogar  dessen  Begegnung  mit  der  Königin  in 
Verbindung  mit  den  Bemühungen  des  feindseligen  Adels  ge- 
ineht,  dieselbe  von  weiterer  Theilnahme  an  der  Regierung 
nräcksuschrecken.  Nach  dem  Tode  ihres  Gemahls  (1771) 
Aä^uchte  sie  wiederholt  ihre  Vaterstadt  Berlin^  wo  sie  nach 
ärer  Gewohnheit  Gelehrte  und  Schriftsteller  an  ihre  Tafel  und 
A  ihre  zw^anglosen  Gesellschaften  zog,  und  bei  einer  solchen 
ijelegenheit  Mehreren ,  darunter  den  Akademikern  Thiebault 
lad  Merian,  auf  deren  Befragen  die  Wahrheit  jener  Begeben- 
ML  mit  Swedenborg  bezeugt  haben  soll. 

Wenn  daher  der  Herausgeber  der  Urkunden  zu  Sweden- 
iwr^'s  Leben,  Tafel  (Tüb.  1839.  S.  112),  dies  in  den  ,Träumen' 
tnahlte    und    das   in   dem  Briefe   erwähnte  Ereigniss   für  ver- 
jchieden  hält,    so  scheint  dies  auf  einem  leicht  widerleglichen 
Irrthume    zu    beruhen.    Denn   die   von   Kant   an    beiden    Orten 
u^cgebenen    Umstände,   wie    er   zur    Kenntniss   des  von    ihm 
Erzahlten    g^ekommen   sei,    stimmen    so    vollkommen    überein, 
Ls8  es  unmöglich  wird,  an  der  Identität  beider  Begebenheiten 
la  rweifeln.     An   beiden  Orten  sagt  Kant,   sein  Gewährsmann 
labe  die   Nachricht   aus  einem  Briefe  geschöpft,   den  der  Ge- 
sandte   einer  fremden  Macht   an  demjenigen  Hof,   welcher  der 
^bauplatz   des  JCreignisses  war,  als  dessen  unmittelbarer  Zeuge 
kD  den  Oesandten    einer  andern    Macht    4^    Kopenhagen'   ge- 
richtet habe.      Dass   er   in    dem  Privatbriefe   den  Hof  und  die 
Fürstin    nebst    den  Gesandten    und   deren  Mächten  mit  Namen 
oeunt,  in   dem  gedruckten  und  noch  bei  Lebzeiten  der  Königin 
und  in  den   iStaaten  ihres  Bruders  erschieneneu  Buche  dagegen 
mit  allgemein  lautenden  Bezeichnungen  sich  begnügt,  lässt  sich 
vielleicht  unschwer  aus  der  Reserve  erklären,  welche  der  Königs- 
berger    Privatdocent   Mitgliedern    der   preussischen    Herrscher- 
iamilie  gegenüber  sich  aufzuerlegen  für  nöthig  hielt.    Der  Bei- 
satz ,in  Kopenhagen'  (a.  a.  O.  III.  S.  90)   hebt  jeden  Zweifel 
ganzlich.    Kant's  Berichterstatter,   ein   Freund    und   ehemaliger 
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Welches  Motiv  dies  gewesen  sei,  scheint  Tafel  nicht 
unerfindlich  zu  sein.  Kant  fällte  seiner  Meinung  nach  in  dem 
Briefe;  der  angeblich  aus  dem  Jahre  1758  stammt;  ein  viel 
günstigeres  Urtheil  über  Swedenborg,  als  in  den  ,Träumen 
eines  Geistersehers',  welche  acht  Jahre  später  niedergeschrieben 
seien.  Während  er  ihm  in  dem  Briefe  den  Ruhm  ,eines  ver- 
nünftigen, gefälligen,  o£fenherzigen  Mannes  und  eines  Gelehrten' 
zugestehe,  habe  er  in  den  ,Träumen'  keine  bessere  Bezeich- 
nimg für  ihn,  als  die  eines  ,  Erzgeistersehers',  ,£rzphanta8ten', 
,Schwärmers'  und  ,  Wahn  witzigen'.  Wäre  das  mildere  Urtheil 
wirklich  das  frühere,  so  Hesse  sich  in  den  Augen  der  Gegner 
Swedenborg's  dasselbe  dadurch  entkräften,  dass  es  der  älter 
und  reifer  gewordene  Kant  später  zurückgenommen  habe. 
Wäre  dagegen  das  strengere  Urtheil  das  frühere,  so  fknde  das 
Gegentheil  statt  und  der  reifere  Kant  hätte  sein  wegwerfendes 
Urtheil  zu  Swedenborg's  Gunsten  berichtigt.  Da  nun  das 
Datum  des  Briefes,  wie  es  in  den  Werken  erscheint,  unmög- 
lich das  richtige  sein  kann,  so  sei  zu  vermuthen,  das  Schreiben 
sei  ursprünglich  mit  einem  Datum  versehen  gewesen,  das  nicht 
nur  über  die  richtige  Jahreszahl  des  Stockholmer  Brandes 
(1759),  sondern  sogar  über  die  Jahreszahl  der  Veröffentlichung 
der  ,Träumc  eines  Geistersehers'  (1766)  hinausgereicht  und 
nicht  1758,  sondern  1768  gelautet  habe.  ^Vermeintliche  Freunde 
Kant's',  sagt  Tafel  wörtlich,  denn  Kant  selbst  wagt  er  dessen 
doch  nicht  zu  beschuldigen,  konnten  die  Absicht  haben,  das 
Schreiben  aus  den  Mannes-  in  die  Jugendjahre  desselben 
zuiück  zu  datiren,  um  den  Philosophen,  der  in  den  ,Träumen' 
so  zuversichtlich  abgeurtheilt,  nicht  in  den  Verdacht  zu  bringen, 
dass  er  in  reiferen  Jahren  ,abergläubisch'  geworden  sei. 

Die  Aufdeckung  dieser  ,Fälschung'  soll  dem  Verfasser 
des  ,Supplementa'  zufolge  die  schon  auf  den  Titel  seiner  Schrift 
ausgedinickte  Wirkung  haben,  die  von  Kant  (angeblich!)  ge- 
gebenen Erfahrungsbeweise  für  die  Unsterblichkeit  und  fort- 
dauernde Wiedererinnerungskraft  der  Seele  ,in  ihrer  Unver- 
fälschtheit' wieder  herzustellen.  Da  sie  zunächst  nichts  weiter 
enthält,  als  die  Verschiebung  des  bisher  allgemein  angenommenen 
Zeitpunktes  der  Abfassung  eines  Schriftstückes  um  ein  Decen- 
nium  und  dessen  Verlegung  aus  dem  Zeitraum  vor,  in  jenen 
nach  der  Abfassung  einer  gewissen  andern  Schrift,    so   könnte 
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Aiger  Zweck  nur  dann  für  erreicht  gelten^  wenn  sich  nach- 
wdsen  liesse,  dass  jene  erstere  Schrift  in  den  Augen  Kant's 
Xr&IirungBbeweise  für  die  Unsterblichkeit  der  Seele  und  deren 
Wiedererinnerungskraft'  auch  wirklich  in  sich  schloss. 

Wenn  es  erweisbar  wäre,  dass  Swedenborg  seine  Auf- 
legen err^euden  Aussagen,  wie  er  sich  rühmte,  der  Mittheilung 
ikgescfaiedener  Geister  verdankte;  stünde  nichts  im  Wege,  die- 
ftlben  als  Beweis  für  die  Fortdauer  der  Existenz  und  Wieder- 
dinening-  der  menschlichen  Seele  nach  dem  Tode  ,aus  der 
Er&hning'  gelten  zu  lassen.  Dass  Kant's  ,Lieblingsneigung^^ 
h  yHoffiiang  auf  Künftiges',  nach  einem  solchen  um  so  be- 
wiger  war,  je  fester  bei  ihm  die  Ueberzeugung  stand,  dass 
öer  Versuch,  die  Existenz  eines  geistigen  Wesens  aus  dem 
iuMsen  Begriff  eines  solchen  darzuthun,  auf  einen  ,Vernunft- 
ttiom'  hinauslaufe,  braucht  nicht  wiederholt  zu  werden.  Ob 
aber  dasjenige,  was  in  obigen  Fällen  wirklich  erweislich  ist, 
der  Empfang  jener  Mittheilungen  durch  Geister  sei,  wird  sich 
selbst  erst   erweisen. 

In  einem  Punkt  behält  Tafel  Recht:  das  Datum  des 
Briefes,  wie  es  Borowski  veröffentlicht  hat,  kann  nicht  das 
richtige  sein!  Nicht  nur  aus  dem  Grunde,  den  er  selbst  an- 
tki,  sondern  aus  mehreren  und  wichtigeren,  die  er  nicht  an- 
gibt Wenn  der  Herausgeber  der  , Urkunden  u.  s.  w.',  um 
ikssen  Stichhältigkeit  zu  bestreiten,  sich  von  den  drei  darin 
iQgefiihrten  Fällen  ausschliesslich  an  den  dritten,  den  Stock- 
bolmer  Brand,  hält,  so  hat  er  eben  übersehen,  dass  auch  der 
erste,  die  Geschichte  der  Königin,  zu  diesem  Zweck  wirksame 
Waffen  in  die  Hände  liefert.  Dieselbe  wird  nicht  nur  von  ver- 
schiedenen Berichterstattern  und,  wie  erwähnt,  von  Kant  selbst 
in  verschiedene  und  zwar  über  das  Jahr  1758  hinaus  gelegene 
Jahre  verlegt,  sondern  sie  ist  ihrer  inneren  Natur  nach  so  be- 
schaffen, dass  das  Datum  des  Briefes  mit  ihr  nicht  zusammen 
zu  bestehen  vermag.  Kant  in  den  ,Träumen  eines  Geister- 
sehers', die  im  Beginn  des  Jahres  1766  in  Druck  erschienen, 
^bt  das  Jahr  1761  an;  in  der  , Einleitung  in  die  Religion  und 
gesammte  Theologie'  des  ordentlichen  Professors  der  Theologie 
zu  Tübingen,  Clamm,  welche  zu  Tübingen  1767  erschien,  wird 
dasselbe  Ereigniss  (Band  IV.  S.  206,  vgl.  Tafel  a.  a.  O.  S.  113)  in 
das  Jahr  1763  versetzt.  Letztere  von  Kant  abweichende  Angabe 
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findet  sich  auffUlligerweise  auch  in  der  Vorrede  eines  1771 
erschienenen  deutschen  Auszuges  aus  Swedenborg^s  Werken 
(Tafel  a.  a.  O.  S.  133),  deren  Verfasser  Eant's  Bericht  in  den 
^Träumen'  vor  sich  gehabt  haben  muss.  Beide  Berichte  stimmen; 
die  Zeitangabe  ausgenommen,  theil weise  Wort  für  Wort  über- 
ein; doch  fügt  der  Verfasser  des  , Auszuges'  die  Namen  der 
Betheiligten,  der  (im  Jahre  seines  Erscheinens  bereits  verwit- 
weten) Königin  von  Schweden  und  ihres  Bruders,  des  Prinzen 
,Wilhelm'  von  Preussen,  sammt  dem  Inhalt  des  ertheilten  Auf- 
trages hinzu,  welche  Kant  (a.  a.  O.  III.  S.  90)  wahrscheinlich  mit 
Absicht  übergangen  hat.  Ein  dritter  Bericht,  der  des  schwe- 
dischen Obersten  Stahlhammer  (Tafel  a.  a.  O.  S.  142),  lässt 
Swedenborg's  Begegnung  mit  der  Königin  zwar  in  demselben 
Jahr  (1758)  stattfinden,  in  welchem  Kant's  Schreiben  verfasst 
worden  sein  soll,  aber*  die  näheren  Umstände  machen  es 
unmöglich,  dass,  wenn  schon  das  Jahr,  Monat  und  Tag  des 
Datums  die  richtigen  seien. 

Die  Anhaltspunkte  zur  Zeitbestimmung  müssen  im 
Schreiben  Kant's  selbst  gesucht  werden.  Alle  Berichterstatter, 
wie  sie  auch  in  den  Nebenumständen  abweichen  mögen,  stimmen 
darin  überein,  dass  der  Swedenborg  von  der  Königin  ertheilte 
jgeheime'  Auftrag,  ihren  verstorbenen  Bruder,  einen  preussischen 
Prinzen  betroffen  habe.  Da  von  den  Brüdern  Friedrichs  des 
Grossen  zwei,  die  Prinzen  Heinrich  und  Ferdinand,  den  König 
überlebten,  so  kann  nur  der  dritte,  August  Wilhelm,  der  prä- 
sumtive Thronfolger  und  (seit  1744)  ,Prinz  von  Preussen^,  ge- 
meint sein,  der  1722  geboren  war  und  am  12.  Juli  1758  starb. 
Damit  stimmt  es  überein,  dass  der  ,Ver8torbene'  von  dem  Ver- 
fasser des  Auszuges  ,Prinz  Wilhelm'  genannt,  von  dem  Obersten 
Stahlhammer  als  , Prinz  von  Preussen'  bezeichnet  wird,  welcher 
Titel  bei  jener  Gelegenheit  zum  ersten  Mal  ertheilt  wurde. 
Swedenborg's  Berufung  zur  Königin  kann  daher  nicht  nur  nicht 
vor  dem  Datum  des  Todestages,  sondern  sie  wird  wohl,  wie 
der  Bericht  des  Obersten  Stahlhammer  ausdrücklich  bemerkt, 
,einige  Zeit  nachher'  (,peu  de  temps  apres  la  mort  du  prince 
de  Prusse')  stattgefunden  haben.  Der  Zeitraum,  welcher 
zwischen  der  Ertheilung  des  Auftrages  an  Swedenborg  und 
dessen  Erfüllung  durch  diesen  verstrich,  wird  von  dem  Einen 
(Beylon)     auf    24    Stunden     beschränkt,     von     dem    Andern 
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ir:  üD  das  Datum  des  Kant'schcn  Briefes  heraDgerückt^ 
e  für  die  von  Letzterem  in  demselben  erwähnten  Vorgänge^ 
^he  der  Offenbarung  Swedenborg's  nachgefolgt,  aber  der 
'ökssuDf^  des  Briefes  vorhergegangen  sein  müssen,  kein  Raum 
"i  bleibt. 
Letzteres    springt  in  die  Augen:    Am  12.  Juli  1758  starb 

Bruder  der  Königin.  , Einige  Zeit'  nachher  Hess  diese 
r'ienbnr^    rufen.     Wieder   nach    «einigen   Tagen'    th eilte    ihr  j 

^-r  ein  Ocheimniss  mit,  das,  nach  ihrem  Ausruf,  von  ,keinem 
rblichen'   konnte  in  Erfahrung  gebracht   worden    sein.     Der 

kleuburg'ische  Gesandte,  der  sammt  dem  holländischen 
iT.ive*  bei  dieser  Scene  ,zugegen'  war,  schrieb  darüber  aus 
.kholm  an  den  österreichischen  Gesandten  in  Kopenhagen. 
.  der  Tafel  desselben  wurde  der  Brief  dessen  Gästen  vor- 
lei^'t.  lind  einer  derselben,  ein  dänischer  Officier,  der  einst 
:  Kant  Collegieu  gehört  hatte,  theilte  die  auffällige  Begeben - 
.u  vijn  der  er  wohl  dachte,  dass  sie  den  Philosophen,  welcher  ! 

-  Kxistenz    vieler  Welten,  und  insbesondere  die  einer  ,pneu-  i 

^li^chen^    Welt    für  wahrscheinlich    hielt,    interessiren    würde, 

Kant  nach  Königsbei^  mit.  Wer  kann  glauben,  dass  zu 
:>rr  Zeit,  da  es  weder  Eisenbahnen  noch  Telegraphen  gab 
j  der  Verkehr  zwischen  den  Seestädten  durch  Segelschiffe 
raiittelt  wurde,  fiir  dies  Alles  die  Zeit  vom  12.  Juli  bis  zum 
.  Aiig-uBt  1758  hingereicht  haben  würde,  angenommen  selbst, 
int  habe  sich  sogleich  nach  Empfang  obiger  Nachrieht  ans 
»rk  creinacht  und  der  ,erleuchtet43n  Dame',  die  an  Erfahrungs- 
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der  wunderbaren  Stockholmer  Begebenheit  gesetzt;  dieselbe 
war  ihr  vielmehr  schon  vorher  ^bekannt'  und  zwar  durch  nie- 
mand Andern  als  durch  Kant  selbst,  der  ihr  die  , Historie'  er- 
zählt hatte  (X.  S.  455).  Der  Philosoph  hat  die  Nachricht^ 
die  er  aus  Kopenhagen  erhalten  hatte,  in  den  Kreisen  seiner 
Bekannten  zunächst  mündlich  verbreitet  und  ist  erst  durch 
den  ,BefehP  einer  Dame,  ,welche  die  Zierde  ihres  Geschlechts 
ist',  veranlasst  worden,  einen  , Bericht'  über  dieselbe  auch 
schriftlich  abzustatten.  Dass  die  Abfassung  desselben  aber 
nicht  unbeträchtliche  Zeit  in  Anspruch  nahm,  geht  aus  den 
Eingangsworten  hervor,  in  welchen  Kant  bekennt,  dass  er  sich 
,so  lange'  der  Ehre  und  des  Vergnügens,  dem  Fräulein  zu 
schreiben,  habe  berauben  müssen,  weil  er  es  für  nöthig  gehalten 
habe^  weitere  Erkundigungen  einzuziehen.  Seine  Bestätigung 
aber  findet  es  durch  die  im  Briefe  selbst  enthaltene  Schilderung 
der  von  dem  Briefsteller  zu  diesem  Endzweck  getroffenen  An- 
stalten. 

Das  Nächste,  was  Kant  that,  war,  dass  er  an  jenen 
Officier,  dem  er  die  erste  Nachricht  über  die  , sonderbare  Ge- 
schichte' verdankte,  nach  Kopenhagen  schrieb  und  ihm  ,allerlei 
Erkundigungen'  aufgab.  Wie  aus  der  Antwort  desselben  hervor- 
geht, hätte  ihm  Kant  aufgetragen,  sich  neuerdings  bei  dem 
Gesandten,  an  dessen  Tafel  er  den  Brief  aus  Stockholm  zu 
Gesicht  bekommen  hatte,  über  die  Sache  Aufklärung  zu  holen. 
Dieser  Gesandte  war  Graf  Carl  Johann  Dietrichstein,  Oberst- 
stallmeister am  Hofe  der  Kaiserin  Maria  Theresia  und  ver- 
trauter Freund  ihres  Sohnes,  des  römischen  Kiiisers  Joseph  H., 
welchen  er  unter  Anderen  auf  dessen  Romfahrt  begleitete. 
Derselbe  vertrat  den  Wiener  Hof  in  Dänemark  während  der 
ganzen  Dauer  des  siebenjährigen  Krieges  (1756 — 1763),  in 
dessen  Schlussjahr  er  zu  Berlin  auf  der  Durchreise  Unter- 
handlungen einleitete,  welche  nachher  zum  Frieden  führten. 
Kant's  Correspondent  suchte,  ehe  er  diesem  eine  Antwort  gab, 
nicht  nur  den  Gesandten,  sondern  auch  andere  Personen,  wie 
den  Professor  Schlegel  (Johann  Heinrich,  den  jüngsten  Bruder 
von  Johann  Elias  und  Johann  Adolf  Schlegel,  der  als  Nachfolger 
seines  1749  verstorbenen  Bruders  Elias  in  Kopenhagen  lebte) 
auf,  um  deren  mündliches  Zeugniss  einzuholen.  Damit  noch 
nicht    zufrieden,    rieth    er    Kant,    selbst    nach    Schweden    an 
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Svedenborg'  zu  schreiben,  und  dieser^  wie  er  an  das  Fräulein 
«kvibt^  hat  es  wii-klich  gethan.  Während  er  leider  vergebens 
af  eine  Antwort  wartete,  bot  sich  ihm  die  Gelegenheit,  durch 
«KD  englischen  Freund,  der  nach  Stockholm  reiste,  in  Schweden 
•abrt  über  den  Wundermann,  ja  durch  denselben  Freund  bei 
Siedenboi^  persönlich  weitere  Kunde  über  den  Vorfall  mit 
is  König'in  einzuziehen,  bei  welcher  Gelegenheit  er  in  die 
Kenatniss  auch  der  zwei  anderen  ,Beweisthümer'  kam,  die 
MS  Schreiben  dem  Fräulein  zur  Kunde  bringt,  und  die  einer 
«ber  Freunde  ,vor  ungefähr  zwei  Monaten'  an  Ort  und  Stelle 
n  untersuchen  in  der  Lage  gewesen  ist. 

Wäre  der  Brief  an  das  Fräulein  wirklich  am  10.  August 
1158  geschrieben,  so  müsste  alles  Vorstehende,  vom  Tode  des 
hittzen  von  Preussen  angefangen,  in  die  Zwischenzeit  von 
^ Tagen  sich  zusammengedrängt  haben !  Die  Angabe  Borowski's 
kiui  also   nicht  richtig  sein. 

Eben  so  wenig  jedoch  die  Vermuthung  TafeFs,  der  Brief 
KJ  arsprüng^lich  am  10.  August  1768  verfasst.  Dieser  Annahme 
iteht  eine  positive  Thatsache  entgegen,  deren  Angabe  gleich- 
aus  in  dem  Briefe  enthalten  und  deren  Gewicht  seltsamer- 
weise diesem  Gelehrten  entgangen  ist.  Wäre  das  Schreiben, 
lie  Tafel  will,  im  Jahre  1768  und  somit  drei  Jahre  nach  den 
Triiunen  eines  Geistersehers'  verfasst,  die,  wie  Kant's  Brief 
JB  Mendelssohn  (Kirchm.  a.  a.  O.  S.  383)  beweist,  bereits  in 
fai  ersten  Tagen  des  Jahres  1766  verschickt  wurden,  so  hätte 
dessen  Schreiber  nicht  von  Swedenborg's  Schriften  in  einer 
Weise  sprechen  dürfen,  aus  welcher  hervorgeht,  dass  er  zur 
Zeit,  da  er  es  schrieb,  keine  derselben  gekannt  habe.  Während 
er  in  den  ,Träumen'  sich  auf  dieselben  bezieht,  dieselben  nicht 
rar  gelesen,  sondern,  was  er  zu  bereuen  scheint,  auch  gekauft 
n  haben  erzählt,  sogar  die  Eaufsumme  angibt,  und  einen  Aus- 
zog aas  denselben  liefert,  spricht  er  in  jenem  Briefe  die 
Sehnsncht  aus,  Swedenborg*s  Schriften  kennen  zu  lernen,  die 
ihm  sein  Freund  aus  Stockholm  zu  schicken  ,versprochen'  hat, 
md  hat  alle  Anstalten  geti'offen,  das  Buch,  welches  jener  in 
London  herausgeben  will,  ,so  bald  zu  bekommen,  als  es  die 
Presse  verlassen  hat^  Beweis  genug,  dass  das  Schreiben  nicht 
Bach  1766  (eigentlich  1765)  abgefasst  sein  kann! 
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Es  ist  kaum  nöthig  hervorzuheben^  dass  dadurch  die 
Folgerungen  fallen,  welche  Tafel  aus  dem  von  ihm  ange- 
nommenen Datum  gezogen  hat.  Wenn  der  Brief,  er  sei  wann 
immer  abgefasst,  nicht  später  als  die  ,Träume  eines  Geister- 
sehers^ verfasst  sein  kann,  so  wird  das  mildere  Urtheil  über 
Swedenborg,  vorausgesetzt  er  enthielte  ein  solches,  durch  das 
strenge  der  ,Träume^  nach  wie  vor  ausser  Geltung  gesetzt. 
Kant's  ,vermeintliche  Freunde'  hätten,  den  angeblichen  ,Aber- 
glauben'  des  Briefschreibers  vorausgesetzt,  durch  eine  Fälschung 
des  Datums  nicht  mehr  erreicht,  als  durch  dessen  später  ver- 
fasste  Schrift  von  selbst  geschieht.  Die  Annahme  einer  solchen, 
soweit  sie  das  Datum  selbst  betrifft,  darf  billigerweise  als  be- 
seitigt, soweit  sie  die  Correctur  der  Jahreszahl  des  Stockholmer 
Brandes  angeht,  als  eine  erklärliche  aber  unerhebliche  Folge 
der  ,aus  der  Originalhandschrift'  entlehnten  und  daher  für  ver- 
lässig gehaltenen  Datirung  gelten. 

Schwieriger  als  die  Unmöglichkeit  der  von  Borowski  an- 
geführten oder  der  von  Tafel  vermutheten  Zeitbestimmung  ist 
es,  die  richtige  darzuthun.  Der  Todestag  des  Prinzen  von 
Preussen  und  die  Herausgabe  der  ,Träume'  bilden  die  unver- 
rückbaren Grenzpunkte,  innerhalb  deren  dieselbe  nothwendig 
gelegen  sein  muss;  der  Zeitpunkt  selbst  ist  nur  annähernd  zu 
bestimmen.  Einen  wenn  gleich  nur  schwachen  Fingerzeig 
bietet  die  Anspielung  auf  zeitgeschichtliche  Verhältnisse,  welche 
dem  Schreiber  aus  Anlass  der  Anfuhrung  seines  Gewährs- 
mannes, des  ,dänischen  OfGciers',  entschlüpft.  Kant  erwähnt 
des  Umstandes,  dass  ihm  derselbe  gerathen  habe,  , selbst  an 
den  von  Swedenborg  zu  schreiben,  um  nähere  Umstände  zu 
erfahren',  in  einer  Weise,  die  merken  lässt,  sein  Berichterstatter 
sei  durch  äussere  Verhältnisse  ausser  Stand  gesetzt,  weitere 
Nachforschungen  persönlich  anzustellen.  Welche  Verhältnisse 
dies  waren,  sagt  Kant  ganz  klar:  ,weil  er  damals  zur  Armee 
unter   dem  General  St.  Germain  ^  abging'.     Die   Erkundigung 


*  Nach  einem  Artikel  der  Biogr.  aniv.,  auf  welchen  ich  durch  die  Güte 
des  Herrn  Hofrath  v.  Ämeth  aufmerksam  gemacht  worden  bin,  stand 
Graf  St.  Germain  von  1762 — 1768  an  der  Spitze  der  dänischen  Armee. 
Die  Abreise  des  ^dänischen  Officiers*  zu  einer  von  ihm  commandirten 
Armee  könnte  daher  allenfalls  auch  erst  1762  erfolgt  sein,  nicht  später, 
weil  Graf  Dietrichstein  im  Jahre  1763  bereits   den   Gesandtschaftsposten 
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Eant's  bei  dem  däDischen  Officier  miuss  daher  in  ein  Jahr 
gefallen  sein,  in  welchem  der  französische  General  Graf 
St  Germain,  der  in  den  Feldzügen  des  siebenjährigen  Krieges 
die  hervorragende  Rolle  spielt,  eine  Armee  commandirte. 
Mnemarky  das  seit  dem  16.  März  1756  einen  Subsidienvertrag 
■it  Frankreich  hatte,  stand  während  des  siebenjährigen  Krieges 
uf  französischer  Seite ;  der  Abgang  eines  dänischen  Officiers 
n  einer  französischen  Armee  hat  daher  an  sich  alle  Wahr- 
KJLeinlichkeit.  Graf  St.  Germain  war  in  dem  Feldzug  des 
Jthrra  1758  der  französischen,  in  Deutschland  operirenden 
Armee  unter  dem  Marschall  Clermont  zugetheilt  und  comman- 
dirte in  dem  für  die  Franzosen  unglücklichen  Treffen  von 
Oefeld  (23.  Juni  1758)  einen  Flügel  (Arneth:  M.  Theresia,  V. 
S.  530).  In  diesem  Jahre  können  der  Abgang  des  Officiers 
and  die  Erkundigung  Kaut's  nicht  stattgefunden  haben;  denn 
bei  der  Eröffnung  des  Feldzuges  war  der  Prinz  von  Preussen 
Boch  am  Leben  und  General  St.  Germain  commandirte  während 
desselben  keine  Armee.  Erst  zwei  Jahre  darauf,  im  Jahre 
1760,  erhielt  der  Graf  ein  selbstständiges  Commando  und 
igirte  an  der  Spitze  einer  Armee  von  30.000  Mann  am  Nieder- 
rbein,  während  die  Hauptarmee  unter  Broglie's  unmittelbarer 
Führung  nach  Hessen  vorrückte  (Arneth  a.  a.  O.  VI.  S.  109). 
Der  Abgang  des  Freundes  Kant's  zu  einer  ^Armee  des  General 
St  Gennain'  kann  daher  nicht  wohl  früher  als  im  Jahre  1760 
äich  ereignet  haben,  und  da  der  Aufbruch  der  letzteren  im 
März  stattfand;  so  wird  es  erlaubt  sein,  Kant's  Erkundigung 
bei  ihm  nicht  ohne  Wahrscheinlichkeit  in  das  Frühjahr  1760 
zu  verlegen. 

Um  diese  Zeit  waren  seit  dem  Tode  des  Bruders  der 
König^  ungefähr  ein  und  ein  halbes  Jahr  verflossen.  Wurde 
das  Schreiben  Kant's  an  das  Fräulein  von  Knobloch  um  diese 
Zeit  verfassty  so  steht  dessen  Inhalt  weder  mit  dem  Tode  des 
Prinzen,  noch  mit  der  (wahrscheinlichsten)  Angabe  Stahlhammers, 


in  Kopenhagen  Terliess.  In  diesem  Fall  wäre  obiger  Brief  im  Jahre  1763 
▼erfftsst,  wofür  sich  auch  Ueberweg  (Gr.  d.  Gesch.  d.  Ph.  2.  A.  III. 
8.  154)  erklärt.  Swedenhorg's  Berufung  zur  Königin  könnte  sodann,  wie 
Kant  (in  den  ,Träumen*)  angibt,  im  Jahre  1761  stattgefunden  haben. 
Zwischen  dem  Tode  des  Prinzen  und  der  Berufung  Swedenborg's  wäre 
in  diesem  Falle  allerdings  mehr  als  ^einige  Zeit*  verflossen. 
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dass  die  Berufung  Swedenborg's  zur  Königin  einige  Zeit  nach 
demselben  und  zwar  noch  im  Jahre  1758  erfolgte,  noch  mit 
den  Bedingungen,  unter  welchen  die  Nachricht  von  derselben 
an  Kant  gelangt  sei,  im  Widerspruch.  Es  scheint  aber,  dass 
dessen  Abfassung  noch  um  eine  Weile  weiter  hinausgeschoben 
werden  muss,  denn  dasselbe  birgt,  obigen  Ausgangspunkt  einmal 
eingeräumt,  eine  Reihe  weiterer  Anhaltspunkte  in  sich,  durch 
welche  die  Grenzen  der  Datirungszeit  immer  enger  gezogen 
werden. 

Mit  der  Zeitbestimmung  der  Antwort  von  Kant's  dänischem 
Freunde  ist  zugleich  jene  seines  eigenen  Schreibens  an  Sweden- 
boi^  gegeben.  Da  jene  den  Rath  zu  dem  letzteren  enthielt,  so 
kann  dieses  nicht  vor  jener,  da  Kant  aber  begierig  war, 'nähere 
Aufschlüsse  zu  erhalten,  so  wird  es  ohne  Zweifel  bald  nach 
deren  Eintreffen  abgeschickt  worden  sein.  Dasselbe  wurde 
Swedenborg  durch  einen  englischen  Kaufmann  in  Stockholm 
eingehändigt,  von  ihm  ,wohl  aufgenommen'  und  zu  beantworten 
verheissen,  ist  aber  leidei*  verloren  gegangen.  Da  auch  die 
Antwort  ausblieb,  suchte  und  fand  der  Philosoph  einen  andern 
Weg,  an  den  , seltsamen  Mann'  heranzukommen.  Er  hatte 
,mittlerweile',  also  während  er  auf  die  verheissene  Antwort 
vergebens  wartete,  in  Königsberg  die  Bekanntschaft  eines 
, feinen  Mannes',  eines  Engländers,  gemacht,  der  sich  ,ver- 
wichenen  Sommer',  wie  Kant  an  das  Fräulein  schreibt,  daselbst 
aufhielt.  Da  Kant  die  Antwort  des  dänischen  Officiers  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  im  Frühjahr  1760  erhalten  und  bald 
darauf  sein  Schreiben  an  Swedenborg  abgesandt  hatte,  so  fiel 
die  Zeit,  während  welcher  er  auf  Antwort  wartete,  in  den 
darauf  folgenden  Sommer,  und  da  er  zur  selben  Zeit  die  Be- 
kanntschaft des  Engländers  machte,  so  war  der  Sommer, 
während  dessen  sich  dieser  in  Königsberg  aufhielt,  eben  so 
wahrscheinlich  derjenige  des  Jahres  1760.  Dadurch  aber  fiillt 
ein  Strahl  auf  die  Abfassungszeit  des  Briefes,  denn  da  Kant 
in  diesem  den  Sommer,  in  welchem  der  Engländer  sich  in 
Königsberg  aufhielt ,  als  ,verwichenen'  bezeichnet,  so  muss 
derselbe  nach  diesem  Sommer  verfasst,  und  wird,  da  man 
sich  obiger  Redensart  ungefähr  im  gleichen  Sinne  wie  ,ver- 
wichenes  Jahr'  zu  bedienen  pflegt,  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  im  darauffolgenden  Jahr,  also  1761   geschrieben  sein. 
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In  diesem  Jahre  konnte  Kant  des  Stockholmer  Brandes^ 
ia  allen  übrigen  Zeugnissen  und  seinem  eigenen  in  den 
Triumen'  zufolge  im  Jahre  1759  stattfand^  sehr  wohl  mit  dem 
Ziiatz  Erwähnung  thun,  seit  demselben  sei  bis  zum  Augen- 
Uick,  da  er  schrieb,  eine  ^kurze  Zeit'  verflossen.  Der  Zeitraum 
1^  zwischen  der  Ankunft  seines  zweiten  Kundschafters  in 
Hockholm,  dem  es  endlich  gelang,  bis  zu  Swedenborg  selbst 
iviadringen,  und  der  Abstattung  von  Eant^s  aus  Gewissen- 
Utigkeit  verzögertem  Bericht,  währte  lange  genug,  dass  sich 
«r  Letztere  durch  die  inzwischen  empfangenen  Briefe  seines 
üshfchen  Freundes,  der  jenen  selbst  wiederholt  gesehen,  ge- 
fprochen  und  sich  mit  dessen  Schriften  bekannt  gemacht  hatte, 
är  genügend  unterrichtet  halten  durfte,  dem  ,Befehl'  seiner 
Düse  endlich  nachzukommen. 

Eb  soll  nicht  behauptet  werden,  dass  die  ^ahl  dieses 
Jihres  keine  Schwierigkeit  übrig  lasse.  ,Im  Mai  dieses  Jahres', 
ilio  des  Jahres,  da  Kant  schrieb,  hatte  Swedenborg  die  Absicht, 
uch  London  zu  gehen,  um  ein  Buch  herauszugeben,  und  Kant, 
rie  er  schreibt,  hat  alle  Anstalten  getroffen,  dasselbe  so  bald 
la  bekommen,  als  es  die  Presse  verlassen  haben  würde.  Dieses 
BmIi,  wenn  es  wirklich  erschien,  kann  nicht  dasjenige  gewesen 
Km.  das  Kant  wirklich  gelesen  hat  und  auf  welches  er  sein 
Crtheil  in  den  ,Träumen'  begründet.  Denn  dieses,  Swedenborg's 
Baaptwerk:  Arcana  coelestia,  in  acht  grossen  Quartbänden 
L>nd.  1749 — 1756)  war  damals  längst  vollständig  vorhanden. 
Seit  dem  Jahre  1758  aber  war  in  der  schriftstellerischen 
Tätigkeit  Swedenborg's  eine  Pause  eingetreten,  und  dessen 
üebste  Schrift,  die  1763  ans  Licht  kam,  wurde  nicht  mehr 
vie  alle  vorangegangenen  in  London,  sondern,  wie  die  meisten 
fügenden,  in  Amsterdam  gedruckt.  Eben  so  wenig  löst  die 
Annahme  des  Jahres  1761  das  Räthsel,  weswegen  Kant  in  den 
.Träumen'  die  Geschichte  mit  der  Königin,,  da  sie  doch  kurze 
Zeit  nach  dem  Tode  des  Prinzen  stattgefunden  haben  soll,  drei 
Jahre  nachher,  in  dem  nämlichen  Jahre  sich  ereignen  lässt,  in 
velcbem  er,  wenn  die  obigen  Schlussfolgerungen  haltbar  sind, 
die  ansfährlichsten  und  directesten  Nachrichten  über  dieselbe 
vie  über  Swedenborg  überhaupt  empfangen  haben  muss.  Oder 
imi  sich  annehmen,  dass  gerade  dieser  Umstand  «einen  6e- 
diefatoissfehler  bei  Kant  verursacht   hat   und   ihn    veranlasste. 
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als  er  mehrere  Jahre  nachher  und  (wie  er  an  Mendelsohn 
schreibt :  S.  Kirchin.  a.  a.  O.  S.  385)  ,im  Unwillen^  die  ,Träume 
eines  Geistersehers'  niederschrieb,  das  Jahr,  in  welchem  er 
durch  seinen  englischen  Freund,  gleichsam  aus  Swedenborg's 
eigenem  Mund,  die  authentische  Bestätigung  des  Ereignisses 
empfing,  mit  dem  Jahr,  in  welchem  dieses  selbst  stattgehabt 
habe,  zu  verwechseln? 

Dem  sei  wie  ihm  wolle.  Jedenfalls  ist  Kant's  Brief  vor 
der  Abfassung  der  ,Träume'  und  zu  einer  Zeit  geschrieben, 
da  dieser  Swedenborg's  Lehre  und  Schriften  nur  vom  Hören- 
sagen kannte.  Derselbe  ist  ein  Beweis,  dass  Kant,  wie  es 
nach  seiner  damaligen  Denkweise  zu  erwarten  war,  Mit- 
theilungen aus  der  Geisterwelt  zwar  mit  berechtigtem  Miss- 
trauen, keineswegs  aber,  wie  die  ,  Auf  klärer'  unter  seinen  Zeit- 
und  Berufsgenossen,  mit  schroffer  Ablehnung  entgegenkam. 
Wenn  er  sich  , Geschichten  von  Erscheinungen  und  Handlungen 
aus  der  Qeisterwelt'  gegenüber  ,der  Regel  der  gesunden  Ver- 
nunft gemäss'  auf  die  ,verneinendo'  Seite  stellt,  so  geschieht 
es  nicht,  weil  er  , vermeint,  die  Unmöglichkeit  davon  eingesehen 
zu  haben  (denn  wie  wenig  ist  uns  doch  von  der  Natur  eines 
Geistes  bekannt?)',  sondern  ,weil  sie  insgesammt  nicht  genug- 
sam bewiesen  sind'.  Kant  glaubt  nicht  an  die  Existenz  eines 
pneumatischen  Geisterreiches  in  der  Weise,  dass  dieselbe  für 
ihn  keiner  Bestätigung  durch  unbezweifelbare  Erfahrungen  be- 
dürfte; aber  er  glaubt  eben  so  wenig  an  deren  Nichtexistenz 
in  der  Weise,  dass  er  selbst  durch  unzweifelhafte  Erscheinungen 
nicht  von  der  Wirklichkeit  desselben  sich  überführen  Hesse. 
Weder  sein  GlaiO^e  noch  sein  Unglaube  ist  objectiv,  d.  i.  der 
eine  auf  die  Einsicht  in  die  Nothwendigkeit,  der  andere  auf 
solche  in  die  Unmöglichkeit  aus  Vernunftgründen  gestützt; 
der  Unglaube,  den  er  wirklich  hat,  sein  Glaube,  wenn  er 
solchen  hätte,  ist  oder  wäre  lediglich  subjectiv,  jener  auf 
Einsicht  in  deren  Nichtwirklichkeit,  dieser  auf  solche  in  deren 
Wirklichkeit  aus  Erfahrungsgründen  gebaut.  Kant  nimmt 
in  der  Frage  der  Existenz  der  Geisterwelt  weder  den  dogmatisch 
bejahenden  Standpunkt  der  rationalen  Spiritualisten,  noch  den 
dogmatisch  verneinenden  der  rationalistischen  ,Auf klärer',  über- 
haupt weder  einen  rein  rationalen  (aus  a  priorischen  Gründen 
deducirenden),    noch  einen  rein  ontologischen    (über   Sein  und 
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Nichtsein  aus  reiner  Vernunft  entscheidenden)  Standpunkt  ein. 
Vielmehr  ist  der  scinige  einerseits  der  empirische  (aus  a  posterio- 
Khen  Gründen  inducirende);  andererseits  der  empiristische  (über 
Sein  oder  Nichtsein  aus  reiner  Erfahrung  entscheidende)  Qesichts- 
punkt.  Folg^  des  ersten  ist,  dass  er  an  Geistererscheinungen 
glaubt,  wenn  er  dei^leichen  (selbst  oder  an  Anderen)  erfahren, 
nicht  glaubt,  wenn  er  dei^leichen  nicht  erfahren  hat;  Folge 
des  letzten  ist,  dass  er  an  dieselben,  falls  er  sie  wirklich  er- 
fabren  hat,  auch  dann  glauben  würde,  wenn  die  reine  Vernunft 
leren  Unmöglichkeit  behauptete. 

Swedenborg's  Geistergesichte  haben  für  Kant  nur  Be- 
deutung, wenn  und  sofern  sie  wirklich  Erfahrung  sind.  Weil 
U>er,  um  eine  Wahrnehmung  als  Erfahrung  gelten  zu  lassen, 
rewisse  Bedingungen,  sei  es  von  Seite  des  Wahrnehmenden, 
ici  es  von  jener  des  Wahrgenommenen  erfüllt  sein  müssen,  so 
stellt  Kant  mit  jeder  der  Geisterwahrnehmungen  Swedenboi^'s 
eieichsam  ein  gerichtliches  Processverfahi-en  an,  durch  welches 
der  Charakter  derselben  als  Erfahrung  entweder  bestätigt  oder 
beseitigt  werden  soll. 

Dasselbe  fallt  nothwendig  anders  aus,  je  nachdem  Kant, 
wie  in  dem  Briefe,  Ueberlieferungen  durch  Andere,  oder  wie 
m  den  , Träumen',  Swedenboi^'s  eigene  vor  Augen  hat.  Bei 
jenen  handelt  es  sich  vor  allem  darum,  ob  Swedenborg's  Ge- 
sichte richtig  überliefert,  bei  diesen  dagegen,  ob  dessen  Gesichte 
selbst  richtig  sind.  Zeigt  sich  die  Form  der  Ueberlieferung 
mangelhaft,  so  verliert  das  Ueberlieferte,  erweist  sich  dieses 
ÜB  ungereimt,  der  Ueberlieferer  an  Glauben. 

Was  Kant  seiner  eigenen  Erzählung  nach  ,stutzig'  machte 
bei  der  ersten  Nachricht,  die  er  von  Swedenborg's  angeblicher 
Sehergabe  erhielt,  war  die  ,glaubwürdige'  Form  ihrer  Ueber- 
lieferung. Für  den  echt  preussischen  Respect,  den  der  Philo- 
soph bei  dieser  wie  bei  anderen  ähnlichen  Gelegenheiten  für 
die  bestehenden  öffentlichen  Gewalten  an  den  Tag  legt,  ist  es 
beieichnend,  dass  ihm  eine  sonst  unwahrscheinliche  Nachricht 
darum  besonders  glaubwürdig  scheint,  weil  sie  von  einem 
Diplomaten  einem  anderen  überliefert  wird.  , Schwerlich'  könne 
man  annehmen,  heisst  es  am  angeführten  Orte,  dass  ein  Gesandter 
aa  einen  anderen  Gesandten   eine  Nachricht   zum   öffentlichen 
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Gebrauch  überschreiben  werde,  welche  von  der  Königin  des 
Hofes,  wo  er  sich  befindet,  etwas  meldet,  welches  unwahr 
wäre,  und  wobei  er  doch  nebst  einer  ansehnlichen  Gesellschaft 
zugegen  wollte  gewesen  sein.  Aus  demselben  Grunde  räumt 
Kant  noch  in  den  , Träumen  eines  Geistersehers',  wo  er  es 
bereits  ein  ,verachtetes'  Geschäft  nennt,  ,Märchen'  weiter  zu 
bringen,  der  Erzählung  von  der  Begebenheit  mit  der  Königin 
einen  höheren  Rang  ein  als  den  beiden  anderen  gleichfalls  in 
dem  Brief  angeführten  Fällen  von  der  Witwe  des  holländischen 
Gesandten  Marteville  (bei  Kant  Harteville)  und  dem  Stock- 
holmer Brande,  welche  er  daselbst  als  ,gemeine  Sage'  be- 
zeichnet, während  er  sie  in  dem  Brief  noch  als  ,Beweisthümer' 
gelten  lässt.  Letzteres  wohl  zumeist  deshalb,  weil  er  die 
Kenntniss  derselben  seinem  Vertrauensmann,  dem  englischen 
Freunde  verdankte,  der  sie  ,an  Ort  und  Stelle  unmittelbar  hat 
untersuchen  können',  und  ,weil  das  ganze  noch  lebende  Publi- 
cum Zeuge  von  ihnen  war'.  In  den  ,Träumen'  dagegen  erscheint 
ihm  das  Zeugniss  einer  so  zahlreichen  Zeugenschaft  ein  ,miss- 
Hoher  Beweis',  vor  dem  er  dem  Zeugniss  verhältnissmässig 
weniger,  aber  angesehener,  durch  Amt  und  Stellung  hervor- 
ragender (Gesandte,  Professoren,  Officiere  u.  s.  w.)  und  unter 
einander  in  ununterbrochener  Reihe  zusammenhängender  Zeugen 
den  Vorzug  gibt. 

Das  Uebergewicht  der  Form  der  Ueberlieferung  über 
den  Inhalt  des  Ueberlieferten  war  bei  Kant,  als  er  den  Brief 
schrieb,  so  ausserordentlich,  dass  er  den  letzteren,  was  seine 
Möglichkeit  betraf,  mit  keiner  Aeusserung  des  Zweifels  be- 
gleitete, demselben  vielmehr  für  das  zu  Beweisende,  unter 
welchem  nichts  anderes  als  Swedenborg's  Gabe,  mit  Geistern 
zu  verkehren,  verstanden  sein  kann,  die  ,grössto  Beweiskraft' 
zugestand.  Das  Factum,  dass  Swedenborg  der  Königin  von 
Schweden  ein  Geheimniss  eröffnet  habe,  das  er  von  keinem 
,Sterblichen'  könne  erfahren  haben,  sowie  die  weiteren,  dass 
derselbe  der  Witwe  Marteville  die  geheime  Schublade  angab, 
wo  ihr  verstorbener  Gemahl  eine  vermisste  Quittung  verborgen 
hatte,  und  fünfzig  Meilen  von  Stockholm  jenen  Brand  ver- 
kündigte, welcher  zur  nämlichen  Stunde  daselbst  wirklich  statt- 
fand, dies  Alles  schien  Kant  durch  die  Art,  wie  er  davon 
Kenntniss    erhalten    hatte ^    so    glaubhaft    verbürgt,    dass    er 
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i^  er   den  Brief  schrieb) ,   seinem    eigenen   Ausdrucke   nach^ 
.ireuherzig'^  g^i^^g  war^  es  als  wahr  anzunehmen. 

Hätte  Kant  ausser  den  Berichten  des  mecklenburgischen 
Diplomaten  und  seines  englischen  Freundes,  denen  er  Glauben 
schenkte,  noch  andere  vergleichen  können,  in  deren  Besitz  er 
sich  Tielleicht  später  selbst  befand,  auf  jeden  Fall  aber  seine 
Nachfolger  befinden,  so  würde  er  vielleicht  weniger  vertrauens- 
idig  gewesen  sein.  Die  Berichte  über  den  Vorfall  mit  der 
Königin  von  Schweden  stimmen  zwar  insofern  unter  einander 
äwrein^  als  dieser  derselben  ein  zwischen  ihr  und  ihrem  Bruder 
illein  bestehendes  Geheimniss  mitgetheilt  haben  soll ;  über  den 
ijegenstand  desselben  gehen  dieselben  aber  so  weit  auseinander, 
dftM  es  sich  nach  den  Einen  um  den  Inhalt  eines  Gesprächs, 
dis  die  Königin  vor  ihrer  Abreise  mit  demselben  geführt  habe, 
nch  Anderen  um  den  eines  Briefes,  den  ihr  der  Prinz  als 
Antwort  auf  ihren  eigenen  zu  schreiben  durch  seinen  Tod 
^rhindert  worden,  gehandelt  haben  soll.  Die  Annahme,  dass 
Swedenborg  das  Richtige  getroffen  habe,  beruht  auf  dem  (an- 
glichen) Ausruf  der  Königin  allein;  als  sie,  wie  der  Aka- 
demiker Pernety  erzählt,  von  einigen  anderen  Akademikern, 
vekhe  die  Ehre  hatten,  von  ihr  in  Berlin  zur  Tafel  gezogen 
tu  werden,  über  die  Wahrheit  dieser  und  der  Geschichte  mit 
der  Witwe  des  holländischen  Gesandten  befragt  wurde,  ant- 
▼iirtete  sie :  O  was  die  Geschichte  der  Gräfin  von  Marteville 
betrifft,  so  ist  sie  ganz  zuverlässig !  Von  ihrer  eigenen  schwieg 
ae  (vgl.  Tafel  a.  a.  O.  S.  83). 

Wie  die  Glaubwürdigkeit  jener  Thatsachen  auf  der  Ver- 
läBslichkeit  der  Berichterstattung,  so  beruht  die  Beweiskraft, 
die  Kant  jenen  zugestand,  auf  der  nachweisbaren  und  nach- 
semiesenen  Unmöglichkeit,  auf  einem  anderen  als  dem  Geister- 
wege in  den  Besitz  der  so  auffälligen  und  wunderbar  scheinenden 
Keontniss  su  gelangen.  Auch  in  diesem  Punkte  scheint  Kant, 
iJ»  er  den  Brief  schrieb,  seinen  befreundeten  Gewährsmännern 
?oUe8  Vertrauen  geschenkt  zu  haben.  Damals  konnte  er  nicht 
viueo,  dass  aus  der  nächsten  Umgebung  der  Königin  Stimmen 
kat  werden  würden,  welche  (wie  sich  erwarten  lässt,  nicht 
fJioe  Widerspruch)  behaupteten,  der  Inhalt  der  Correspondenz 
zwischen   der  Königin  und  ihrem  Bruder  sei  ausser  dieser  selbst 
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keineswegs    jedem    , Sterblichen^    unbekannt    gewesen!    (Tafel 
a.  a.  O.  S.  141.) 

Die  Vertheidiger  Swedenborg's  hatten  dem  Gerücht,  dieser 
sei  durch  der  Königin  feindlich  gesinnte  Staatsmänner  in  den 
Besitz  eines  Staatsgeheimnisses  gesetzt  worden,  um  dieselbe  im 
Namen  ihres  verstorbenen  Bruders  von  der  Fortsetzung  ihrer 
Einmischung  in  die  Regierungsgeschäfte  abzuhalten;  nur  die 
Berufung  auf  dessen  streng  redlichen  und  wahrhaften  Cliarakter 
entgegenzusetzen.  Insofern  letztere  die  Versicherung  enthält^ 
derselbe  sei  eines  bewussten,  absichtlichen  Betruges  unfähig 
gewesen,  stimmt  sie  nicht  nur  mit  demjenigen  Eindruck,  den 
Kant  von  Swedenborg  durch  seinen  englischen  vertrauten 
Berichterstatter  empfing,  sondern  was  wichtiger  ist,  auch  mit 
der  Meinung  überein,  welche  Kant,  nachdem  er  dessen  Geister- 
gesichte als  Selbsttäuschungen  erkannt  hat,  von  demselben 
behielt.  Keineswegs  aber  ist  durch  dieselbe  die  Möglichkeit 
ausgeschlossen,  dass  Swedenborg,  um  durch  ihn  auf  das  G^müth 
der  Königin  zu  wirken,  von  Anderen  getäuscht  worden  sei 
oder  sich  selbst  habe  täuschen  lassen. 

Anders  Hegt  die  Sache,  wo  es  sich,  wie  in  den  Schriften 
Swedenborg's,  um  Geistergesichte  handelt,  über  die  er  selber 
berichtet.  Wo  sich  die  x\nzahl  der  üeberlieferer  auf  einen 
einzigen  Zeugen  reducirt,  scheint  der  Inhalt  der  Ueberlieferung 
über  die  Form  siegen  zu  müssen.  Auch  bei  dieser  ist  gleich- 
wohl das  Gegentheil  der  Fall. 

Swedenborg's  Schriften  haben  auf  Kant  den  übelsten 
Eindruck  hervorgebracht.  In  ihrer  Leetüre  allein  ist  der  Grund 
der  Sinnesänderung  zu  suchen,  welche  Tafel  u.  A.  bei  Kant 
gegen  den  Ersten  beobachtet  haben.  Zu  dieser  trug  nicht  so- 
wohl die  Auslegungsweise  bei,  durch  welche  dieser  seine  Er- 
scheinungen auf  die  Entdeckung  des  geheimen  Sinnes  in  den 
zwei  ersten  Büchern  Mosis  und  eine  ähnliche  Erklärungsart 
der  ganzen  heiligen  Schrift  anwendet,  und  die  Kant  kurzweg 
,8chwärmend'  nennt.  Auf  die  Beurtheilung  dieser  lässt  er  sich 
nicht  ein;  seine  Aufmerksamkeit  ist  hier,  wie  bei  obigen 
Geistererzählungen,  auf  die  ,Gesichte'  gerichtet,  die  Sweden- 
borg als  seine  ,Erfahrungen'  bezeichnet.  Aus  den  acht  Quart- 
bänden ,voll  Unsinn',  welche  Swedenborg  der  Welt  als  eine 
,neue  Oflfenbarung'  vorlege,  will  Kant  nur  dasjenige  ausheben, 
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VAS  dessen  ,eigeDe  Augen  gesehen  und  eigene  Ohren  gehört 
bben'^  oder  doch  haben  wollen.  Denn  dieses  allein  könnte  in 
Eftot  8  Au^n  Swedenborg's  angeblichen  Entdeckungen  in  der 
ikisterwelt  zum  Range  einer  wirklichen  Wissenschaft  verhelfen. 
Wie  alle  wirkliebe  Wissenschaft  von  der  existirenden  phy- 
sKhen  (materiellen)  Welt  nur  durch  Erfahrung ,  diese  aber 
i^t  ohne  Anschauung  durch  physische  (äussere)  Sinne  mög- 
kh  ist,  80  könnte  jede  solche  von  der  existirenden  pneu- 
utischen  (immateriellen)  Welt  gleichfalls  nur  auf  Erfahrung^ 
&8e  aber  müsste  auf  Anschauung  durch  pneumatische  (innere) 
Siane  gegründet  sein.  Swedenborg's  Unterscheidung  eines 
iosseren'  und  eines  ^inneren'  Menschen  in  seiner  eigenen 
Pcf&on  kommt  dieser  Auffassung  entgegen.  Als  äusserer  Mensch 
sit  den  offenen  Sinnen  seines  Leibes ,  ein  Mensch  in  der 
Me&scheniKrelty  rühmt  sich  derselbe  zugleich  als  innerer  Mensch 
ait  den  ^geöffneten'  Sinnen  seines  Geistes  ein  Geist  in  der 
<j6isterwelt  zu  sein.  Diese  von  ihm  für  sich  in  Anspruch  ge- 
nommene Doppelnatur,  als  unter  irdischen  Schranken  und  Be- 
dingungen lebendes  Menschen-  und  zugleich  über  dieselben 
jffl  vollen  Wachen'  erhabenes  Geister wesen^  .entspricht  dessen 
Iloppelstellung  in  der  Gelehrten-  und  Schriftstellerwelt  als 
Naturforscher  und  Geisterseher.  In  ersterer  Eigenschaft  wird 
er  von  seinem  Lobredner  Sandel,  der  ihm  im  Namen  der 
sdiwedischen  Akademie  der  Wissenschaften  am  7.  October  1772 
die  Gedfichtnissrede  hielt,  seines  auf  ^Erfahrung  und  gesunder 
Vernunft^  gebauten  Systemes  wegen  gerühmt.  In  letzterer 
Eigenschafty  in  welcher  derjenige,  dem  ,wir  kurz  zuvor  in 
Grabe,  Schmelzhütte  und  Werkstätte  gefolgt  waren^,  gleichsam 
.über  den  Wolken  schwebe',  werden  daselbst  dessen  Ent- 
«leckaDgen  vorsichtigerweise  weder  als  ,Erfahrung^  noch  als 
^^unde  Vernunft',  sondern  als  , Schlüsse  aus  Sinnlichem  auf 
Uebersinnliches',  bei  welchen  ,leieht  Sinnestäuschung'  sich  ein- 
itelle,  bezeichnet.  Swedenborg  selbst  hat  auch  diese  durchaus 
lis  , Erfahrung'  betrachtet.  Auf  dem  Titel  der  Arcana  coelestia 
hat  er  den  ausdrücklichen  Zusatz  gemacht :  ,Una  cum  mirabili- 
ha§f  quae  visa  sunt  in  mundo  spirituum  et  in  Coelo  angelorum'. 
Der  Schrift  de  ultimo  judicio  wie  mehreren  folgenden  fügt  er 
bei:  ex  auditis  et  visis,  und  zum  Beweis,  dass  er  darauf 
einen    besonderen  Nachdruck  legte,   heisst   es   in    einem   Brief 
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an  den  als  Theosoph  bekannten  württembergischen  Prälaten 
Oe tinger:  ^Sunt  quinque  opuscula,  quibus  inscripsi  ex  auditis 
et  visis'  (vgl.  Tafel  a.  a.  O.  S.  23).  Swedenborg  suchte  sich 
sichtlich  als  Geisterseher  auf  die  nämliche  Grundlage  wie  als 
Naturforscher  zu  stellen,  auf  jene  der  Anschauung. 

Wären  daher  Swedenborg's  geistige  ,Erfahrungen'  wirk- 
liche Anschauungen  gewesen,  so  hätte  Kant,  der  in  Bezug  auf 
die  Erkenntniss  der  Körperwelt  wie  er  auf  empirischer  Basis 
stand,  gegen  eine  Erkenntniss  der  Geisterwelt  auf  gleicher 
Grundlage  wahrscheinlich  nichts  einzuwenden  gehabt.  Weil  aber 
dasjenige,  was  Swedenborg  für  ,audita  et  visa^  hielt,  in  den 
Augen  Kant's  keine  natürlichen,  sondern  ,fanatische  An- 
schauungen' d.  i.  Wahnbilder  und  Sinnestäuschungen  eines 
^wachenden  Träumers'  waren,  so  konnte  auch  der  auf  Grund 
dieses  Scheines  aufgethürmte  Bau  seiner  Geisterwelt  in  den- 
selben nur  den  Rang  einer  bodenlosen  ,Träumerei'  beanspruchen. 

Was  Kant  bewog,  Swedenborg's  angebliche  Anschauungen 
(visa)  für  blosse  Sinnestäuschungen  (visiones)  zu  erklären,  war 
seinem  Standpunkt  gemäss  nicht  der  Inhalt,  sondern  die  Form 
dieser  Erscheinungen.  Zwar  fühlte  sich  Kant  von  der  aus- 
schweifenden Phantastik  der  Swedenborg'schen  Gesichte  nicht 
weniger  als,  wie  oben  erwähnt,  von  dessen  ,schwärmender' 
Auslegung  des  alten  und  neuen  Testamentes  mittels  derselben 
abgestossen. 

So  wenig  aber  Kant  durch  den  Widerwillen,  den  jene 
ihm  einflösste,  sich  abschrecken  Hess,  dessen  angebliche  ,Er- 
fahrungen'  in  Betracht  zu  ziehen,  so  wenig  hat  die  Ermüdung, 
welche  ,die  wilden  Hirngespinnste  des  ärgsten  Schwärmers 
unter  allen'  bei  ihm  hervorbrachten,  ihn  abzuhalten  vermocht, 
deren  vermeintlichen  Charakter  als  ,Erfahrungen'  zu  prüfen. 
Denn  da  sich  wohl  aus  der  Anschauung  des  Existirenden  Er- 
fahrungsbegriffe abstrahiren  lassen ,  niemals  aber  aus  einem 
gedachten  Vernunftbegriff  die  Existenz  des  Gedachten  sich 
ableiten  lässt,  so  kann  über  die  Realität  eines  angeblichen 
Erfahrungsbegriffes  nicht  aus  der  Betrachtung  seines  Inhaltes, 
sondern  muss  aus  jener  seines  Ursprungs  geurtheilt  werden. 
Derselbe  gilt  für  real,  wenn  er  durch  Andere  (unseres  Gleichen 
unter  gleichen  Umständen)  bestätigt,  für  imaginär,  wenn  er 
(auf  diesem  Wege)  nicht  bestätigt  wird.    Ueber  den  Anspruch 
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(ks  Gedankens,  der  fiir  Erfahrung  gelten  will,  entscheidet  die 
Form,  nicht  der  Inhalt  des  Gedachten. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  angesehen  sind  Swedeu- 
borg's  Gesichte  keine  ^Erfahrungen^  Dieselben  sind  zwar  Än- 
«ohauungen,  die  Swedenborg  , vorgibt',  gehabt  zu  haben,  aber 
Bestätigungen  derselben  durch  lebende  Zeugen  ,findet  man 
urgends'.  Dieselben  sind  daher  blosse  ,Privaterscheinungen' ; 
dergleichen  aber  haben  das  Eigenthümliche,  dass  ,sie  sich  selbst 
ikht  beweisen  könnend 

Das  ist  das  Entscheidende:  Swedenborg's  Geistergesichte 
sind  entweder  Anschauungen  (visa)  oder  Sinnestäuschungen 
.Tiaones).  Sind  sie  das  Erste,  so  sind  sie  Privaterscheinungen, 
•die  sich  nicht  beweisen.  Sind  sie  das  Zweite,  so  sind  sie 
Seheinerscheinungen,  die  nichts  beweisen.  In  beiden  Fällen 
k-tine  ,£rfahrungen^ 

Aus  dem  ersten  Theil  dieser  Alternative  zieht  Kant  den 
Sehluss,  welcher  das  Endergebniss  der  Kritik  der  reinen  Ver- 
aonft  schon   in  den  ,Träumen'  vorwegnimmt:   dass  wir  in  An- 
leitung aller  Fragen,    wozu  die  Daten   in    einer  anderen  Welt, 
ik  in    welcher  wir  empfinden,    auzutreflfen    sind,    der   ,vergeb- 
iichen'  Nachforschung  ,uns  überheben  können^  (a.  a.  O.  S.  105). 
Die  Vertheidiger  Swedenborg's    (wie   die    heutigen  Spiritisten) 
könnten  den  Schluss  daraus  ziehen,   dass   seherische  Gesichte, 
Wenn    sie    von    ,Sehern'   bestätigt   werden,    für   , Erfahrung^   zu 
gelten  haben.    Ersterer  Schluss  ist  berechtigt,  weil  wir  von  dem 
Empfinden   in  einer  anderen  als  der  uns  bekannten  (physischen) 
Weit  uns   so  wenig,   wie  von   den  räumlichen  Verhältnissen  in 
einer  andern    als  der  uns  bekannten  (dreidimensionalen)  Welt 
eine  Vorstellung   zu   machen   im  Stande,    also   auch    nicht   be- 
rechtigt sind,  Empfindungen,    die    wir   in    dieser  Welt  haben, 
ftls  einer  anderen  Welt  angehörig   zu  betrachten.     Letzterer 
Schluss  ist  berechtigt,   weil  Erscheinungen,  welche  von  Wahr- 
nehmenden  derselben  Gattung  bestätigt  gefunden  werden,  keine 
♦Privaterscheinungen'    mehr    sind.     Dagegen    bleibt    ersterer 
Schluss   berechtigt  fiir  sämmtliche  Wesen  dieser  und  die  Dauer 
ihres  Daseins  in  dieser  Welt ;  letzterer  aber  wird  unberechtigt, 
weil  und   so   lange  das  Seherthnm  der  Andern,    durch    die   das 
des  Krsten    erwiesen  werden  soll,    in    dieser  Welt   selbst  nicht 
erwiesen   werden  kann. 

d.  phil.-hist.  Cl.  XCIY.  Bd.  I.  Hft.  10 
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Was  den  zweiten  Theil  betrifft,  findet  Kant  es  wahr- 
scheinlich, dass  Swedenborg's  visa  et  aadita  ^Sinnestäuschungen^ 
seien.  Dieselben  hängen  allerdings  unter  einander  zusammen 
und  nehmen  dadurch  den  Anschein  der  Wahrheit  an,  weshalb 
und  weil  er  die  materiale  Welt  als  Symbol  der  Geisterwelt 
ansieht,  künftige  , Ausleger'  vielleicht  Swedenborg  für  einen 
,Idealisten'  halten  werden.  Aber  der  Zusammenhang  der 
Täuschung  hebt  deren  täuschende  Natur  nicht  auf,  sondern 
macht  diese  höchstens  zu  einem  ,viel  merkwürdigeren  Phä- 
nomen^ als  ,der  Betrug  der  Vernunft'  es  ist.  Swedenborg  war 
kein  Betrüger,  sondern  ein  Betrogener,  der,  weil  der  Betrug, 
dem  er  unterlag,  seinen  Grund  in  ihm  selbst  hat,  zu  den 
Geisteskranken  gezählt  werden  muss. 

Es  ist  gewiss  kein  Zufall,  dass  Kant  gerade  in  der  Zeit, 
da  er  Swedenborg's  Schriften  gelesen  haben  muss,  und  welche 
zwischen  die  Abfassung  des  Briefes  (1761)  und  jene  der 
,Träume'  (1765)  föllt,  seinen  , Versuch  über  die  Krankheiten 
des  Kopfes^  schrieb  (1764,  X.  S.  7—22).  Die  Erklärung, 
die  Kant  (a.  a.  O.  S.  14)  vom  Verrückten,  insbesondere  vom 
,Phantasten'  gibt,  passt  ganz  auf  Swed^nboi^,  den  er  in  den 
,Träumen'  den  ,Erzphanta8ten'  nennt,  und  in  dessen  Visionen  er 
an  letzterem  Ort  den  ,Wahnsinn',  d.  h.  die  Verkehrung  der 
Empfindung,  vom  ,Wahnwitz',  der  Verkehrung  des  Verstandes 
und  der  Vernunft,  absondern  zu  müssen  glaubt.  Während  ver- 
möge des  letzteren  Urtheile  und  Schlüsse  der  einen  fiir  solche 
einer  anderen  Art,  werden  vermöge  des  ersteren  Empfindungen 
der  einen  für  solche  einer  anderen  Art  genommen.  Während 
der  Wahnsinn  des  Hallucinanten  darin  besteht,  dass  er  aus 
dem  Innern  des  Leibes  stammende  Sinnesempfindungen  für 
solche  hält,  welche  von  aussen  befindlichen  Gegenständen  ver- 
ursacht seien,  und  demgemäss  deren  Ursache  in  die  Aussenwelt 
verlegt,  hat  des  Geistersehers  Wahnsinn  das  Eigenthümliche, 
dass  er  Empfindungen  seiner  (menschlichen)  Natur  für  solche 
seiner  vermeintlichen  zweiten  (pneumatischen)  Natur  hält  und 
demgemäss  mitten  in  der  irdischen  Welt  im  Verkehr  und  Um- 
gang mit  Geistern  sich  wähnt. 

Mit  der  Erkenntniss,  dass  Swedenborg  ein  Geisteskranker 
gewesen  sei,  war  Kantus  metaphysisches,  mit  der  Einsicht  in 
die  Natur  seiner  Geisteskrankheit  auch  Kant's  psychologisches 
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hteresfte  an  deasen  Persönlichkeit  erschöpft.  £r  fuhrt  denselben 
fiter  nur  noch  einmal  (Anthrop.  §.  36^  X.  S.  201)  an,  um  durch 
Qu  seinen  Betriff  der  ^Schwärmerei'  zu  illustriren.  Wie  er 
a  MendelBSohn  schrieb  (Eirchm.  a.  a.  O.  S.  385),  hatte  er  die 
EerJAftigimg-  mit  ihm  in  einem  ^widersinnigen'  Gemüths- 
»tiJid  begonnen,  da  er  sich  weder  einer  kleinen  Anhänglich- 
keit an  Geschichten  dieser  Art,  noch  einiger  Vermuthung  an 
it  Richtigkeit  seiner  Vernunftgründe  dafür  zu  entschlagen 
rermochte,  aber  dieselbe  zuletzt  ^mit  Unwillen'  verlassen;  da 
tr&ch  von  der  Fruchtlosigkeit  der  Hoffnung,  seinen  , Vernunft- 
aiom'  durch  ^Erfahrung'  bestätigt  zu  finden,  überzeugt  hatte. 
UTeil  er  es  fUr  ein  ,eben80  dummes  Vorurtheil  hielt,  von 
Vielem,  was  mit  einigem  Scheine  der  Wahrheit  erzählt  wird, 
Nichts,  als  von  dem,  was  das  gemeine  Gerücht  sagt.  Alles 
a  glaaben',  so  Hess  sich  Kant,  wie  er  ,mit  einer  gewissen 
Demüthigung^  bekennt,  ,von  dem  letzteren  Vorurtheil  mit- 
icUeppen,  um  dem  ersteren  auszuweichen'.  Als  er  in  der  Er- 
ührang,  wie  Mancher  vor  ihm  und  nach  ihm,  dasjenige  nicht 
iisd,  was  er  wie  diese  nach  dem  Zeugniss  seiner  metaphy- 
fischen  ,Träume'  gern  gefunden  hätte,  hielt  er  es,  was  zu 
Satz  und  Frommen  gewisser  Bestrebungen  der  Gegenwart,  die 
»ch  zur  Rechtfertigung  ihres  Beginnens  auf  sein  Beispiel  zu 
stützen  wagen,  hier  wiederholt  sein  mag,  ,fur  vernünftig,  sich 
mit  dergleichen  vorwitzigen  oder  müssigen  Fragen  gar 
Dicht  zu  henemen  und  sich  an  das  Nützliche  zu  halten'. 

Dennoch  hielt  Kant  die  Zeit,  die  er  für  seine  Person  der 
Beschäftigung    mit    der   Frage   nach   der   Existenz    einer    uns 
immer  jenseitig  bleibenden  Welt  gewidmet,  nicht  für  verloren. 
Die  Metaphysik,  ,in  die  er  nun  einmal  das  Unglück  habe,  ver- 
Eebt  zu  sein*,  gewähre  zweierlei  Vortheile :  der  erste  sei,  denen 
Aufgaben    ein    Genüge   zu   thun,    die    das   forschende    Gemüth 
ufwirft,  wenn  es  verborgenen  Eigenschaften  der  Dinge  durch 
Vernunft  nachspäht;  der  andere  bestehe  darin,  einzusehen,  ob 
die  Aafgabe  aus   demjenigen  was  man  wissen  kann,   auch  be- 
nimmt sei  und  welches  Verhältniss  die  Frage  zu  den  Erfahrungs- 
begriffen  habe,  darauf  sich  alle  unsere  Urtheile  jederzeit  stützen 
müssen.      Jenen   durch  seine  Beschäftigung  mit   dem  ,undank- 
baren'  Stoff,  den  er  bearbeitet  habe,  erreicht  zu  haben,  könne 
er  sich  nicht  rühmen ;  dagegen  glaube  er  dem  andern,  welcher 

10* 
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der  Natur  des  menschlichen  Verstandes  ,mefar  angemessen'  sei, 
nahe  gekommen  zu  sein.  Insofern  die  Metaphysik  obige  Ein- 
sicht gewährt,  ist  dieselbe  nicht  sowohl  eine  Wissenschaft  (von 
den  jenseitigen  Dingen)  mittels  der  menschlichen  Vernunft,  als 
vielmehr  eine  solche  von  den  Grenzen  der  menschlichen 
Vernunft,  und  da  ein  kleines  Land  jederzeit  viel  Grenze 
habe,  überhaupt  auch  mehr  daran  liege,  seine  Besitzungen 
wohl  zu  kennen  und  zu  behaupten,  als  blindlings  auf  Er- 
oberungen auszugehen,  so  sei  dieser  Nutzen  der  erwähnten 
Wissenschaft  zugleich  der  unbekannteste  und  der  wichtigste. 
Diese  nun  habe  er  zwar  nicht  genau  bestimmt,  aber  doch  in- 
soweit angezeigt,  dass  der  Leser  finden  werde,  er  könne  sich 
in  Ansehung  einer  Frage,  zu  welcher  die  Data  in  einer 
anderen  Welt,  als  in  welcher  er  empfindet,  anzutreffen  sind, 
aller  Nachforschung  als  vergeblich  überheben.  Dadurch  aber 
habe  er  ,seine  Zeit  verloren,  damit  er  sie  gewönne!' 


nucuuauuucu    /rui    iiaiuiaii»  jn^iHiuriu  uva  xuuiu». 


Joh.  UÜUer, 


15,  5. 

Ex  ead«m  quippe  oliva  differunt  sud.  primum  omnium  cruda 
•pe  nondum  inchoatae  maturitaits.  hoc  sapore  praestantissimum. 

Ich  halte  die  Ellipse  des  Verbums,  wenn  nicht  der  Aus- 
nick  bestimmt  auf  die  Ei^änzuDg  hinführt,  fiir  unzuläSBig, 
1  ndässig  also  zwar  bei  e  crvda,  nicht  aber  bei  dem  bloeseD 
tda,  dem  Niemand  ansieht,  ob  es  Nominativ  oder,  wie  May- 
<S.  Lac.  p.  38  f.  will,  Ablativ  sei.  Andererseits  empfiehlt  das 
nDittelbar  vorhergehende  aiKi,  hierauf  primnm  zu  beziehen, 
"0  einen  Accusativ  darin  zu  sehen,  während  es  dagegen  ganz 
röritch  ist,  class  im  Folgenden  das  den  Abschnitt  beherr- 
leiide  oleum  aich  wieder  vordrängt,  also  hoc  aapore  prae- 
niiinmum  in  Ordnung  ist.  Hiernach  kann  ich  weder  die 
berlieferimg  als  richtig  anerkennen,  noch  hat  die  Vulgata 
iWa  oder  die  Aenderung  Detlefsens:  primum  omniwn  cruda 
M  nondum  ifwhoataematuritatis  habet  sapore  praeslantiBtitnum 
:_~«    Ro:f<il1        Tnh   vermiitlin   vinlmfilir     dnan    nin    i1.   7.ariH(<tif>n 
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mensis  Decemhris,  nam  et  ante  hoc  tempus  acerbum  oleum  confi- 
citur,  quod  vocatur  aestivum^  et  circa  hunc  mensem  viride  pre- 
mitur,  deinde  postea  maturum.  Sed  acerbum  oleum  fasere  patris 
familias  rationibua  non  condudt,  quoniam  exiguum  fluit  .... 
Viridis  autem  noiae  conßcere  vel  maxime  expedit,  quoniam  et 
satis  fluit  et  pretio  paene  duplicat  domini  reditum,  Plinius  macht 
dieselbe  dreifache  Unterscheidang :  §.  5  primum  omnium  cruda 
dat  §.  6  optima  autem  aeta^  ad  decerpendum  inter  copiam  bo- 
nitatemque  incipiente  baca  nigrescere  und  quanto  maturior  baca, 
tanto  pinquior  sucus  minusque  gratua.  Vgl.  §.  18  tribus  ut  plu- 
rimum  bonitatibus  distat,  Cato  de  re  rust.  65  quam  acerbissima 
olea  oleum  facies,  tarn  oleum  Optimum  ent.  domino  de  matura 
olea  oleum  fleri  maxime  expediel, 

Dare  findet  sich  wie  hier  gebraucht  27,  123  dat  sucum 
radix  gummis  similem,  17,  180;  16,  231 ;  5,  58.  Colum.  de  arb.  8, 4. 

15,  21. 

Oleum  in  tabulato  minui  deteriusque  fieri,  item  in  amurca 
et  fracibus  —  hae  sunt  canies  et  inde  faeces  — ;  quare  saepius 
die  capulandum,  praeterea  in  conchas  et  in  plumbeas  cortinas, 
aere  vitiaH,  ferventibus  omnia  ea  fieri  clausisque  toixularibus  et 
quam  minime  ventilatis,  ideo  nee  ligna  ibi  caedi  oportere,  qua 
de  causa  e  nucleis  ipsarum  ignis  aptissimus,  ex  cortinis  in  labra 
fundendum,  ut  fraces  et  amurca  linquantur. 

Zunächst  mache  ich  darauf  aufmerksam,  dass  die  Worte 
qua  de  causa  e  nucleis  ipsarum  ignis  aptissimus  eigener  Zusatz 
des  Plinius  sind,  während  alles  Andere  bis  §.  23  postea  in- 
ventum  etc.  aus  Cato  de  re  rust.  66  und  67  entnommen  ist  und 
in  Oratio  obliqua  auftritt,  dass  also  jene  Worte  ebenso  in  Paren- 
these zu  setzen  sind,  wie  MayhoiF  §.  21  mit  Recht  die  Worte 
Äae  sunt  carnes  et  inde  faeces  in  Parenthese  gesetzt  hat.  Vgl. 
18,  177.  Dann,  scheint  mir,  bedürfen  die  Worte  praeterea  in 
conchas  et  in  plumbeas  cortinas  der  Berichtigung.  So  nämlich 
lautet  die  Stelle  bei  allen  Editoren  nach  den  angeblichen  Co- 
dices des  Gelenius.  In  den  erhaltenen  Handschriften  fehlt  in 
vor  conchasj  auch  im  Palimpsest,  und  dieser  bietet  ausserdem 
concham  statt  conchas.  Nun  ist  aus  Cato  66,  1  continuo  capu- 
lator  concha   oleum   quam  diligentissime  poterit  toUat  nee  cesset 
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^chtlichy  dass  man  sich  der  concha  bediente^  um  das  Oel  in 
die  cortinae  zu  schöpfen.  Der  gleiche  Gebrauch  der  concha 
dieUt  aus  Columella  12,  52,  8  conchae  ferreae,  quibus  depletur 
¥ium  und  50^  5  conchis  deinde  pleno  vase  olivia  immitte  de- 
jräum  uMque  ad  os.  Hiemach  wird,  was  der  Palimpsest  bietet, 
ksoi  Richtigen  am  nächsten  kommen  und  zu  schreiben  sein: 

praeterea  concha  et  in  plumbeas  cortinas  etc. 

In  plumbeas  cortinas  ist  mit  concha  durch  et  verbunden, 
weil  das  Adjectiv  plumbeas  hervorgehoben  werden  sollte. 
ieimliehe  Theilung  einer  gewöhnlich  als  Einheit  gedachten 
Skche  findet  sich  bei  fast  allen  lateinischen  Schriftstellern. 
VfL  Nipperdey  zu  Tac.  Ann.  1,  55.  Plin.  18,  251  vespera  et 
iopere  disiungenti,  19,  163  nunc  et  repastinato  seiitur  et  a  fa- 
WSW  (vgl.  161  in  putiibus  et  calidis  niaxime  locis  medio  seren- 
im  vere).  17,  210  ob  id  protinus  a  vindemia  putari  et  lassas 
'üamnutn  Jructu  edito  inprobatur.  3,  2;  22,  5. 

15,  89. 

Es  -werden  die  Nüsse  behandelt  und  nachdem  die  Wall- 
end Haselnuss  aufgefllhrt  ist,  heisst  es  in  der  Vulgata  weiter: 

Tertia  ab  hts  natura  amygdalis  tenuiore  sed  simili  iuglan- 
iiwm  swnmo  operimento,  item  secundo  putaminis. 

Statt  dessen  bieten  die  Codices  entweder  blos  tertia  his 
oder  tertiam  his  oder  tertia  in  his.  Das  Letztere  hat  Mayhoff, 
die  Vulgata  zuerst  verlassend,  aufgenommen.  Er  wird  in  his 
ab  Ersatz  eines  Genetiv,  possessivus  genommen  haben,  wie  es 
L  B.  2,  27  heisst :  inperfectae  vero  in  homine  naturae  praecipua 
iolatia,  ne  deum  quidem  posse  oninia.  Allein  so  passend  dies 
Letztere  gesagt  ist,  ^  so  unpassend  scheint  mir  die  Verbindung 
ifrtia  in  his  natura^  das  doch  nur  von  einer  dritten  Eigenschaft 
neben  zwei  anderen  verstanden  werden,  nicht  aber  bedeuten 
könnte   ^drittens  haben  die  Mandeln  die  diesen  eigenthümliche 

*  &  seheint,  dass  Pliniufl  hier  das  Zusammentreffen  zweier  Genetive  habe 
Termeiden  'vroUen,  so  wenig  er  auch  sonst  daran  Anstoss  nimmt,  oder 
auch  nur  die  schwerfSllige  Hftnfang  dreier  Genetive  meidet:  7,  95;  104; 
107;  8,  14;   26;    15,  138;   16,6;  7;  17,7;  22,  64;  29,  11;  34,38;  41;  36, 

45,  2,    49;    164   rerttm  naturae  partium,   6,   141    terrarum   orbis  aihu 

rmemü^Hmwn  auetartm,  22,  24. 
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Natur/  Wollte  man  aber  in  his  =  ,unter  diesen'  nehmen;  so 
würde  ebenso  wie  bei  der  Vulgata  (ab  his)  statt  natura  eine 
Bezeichnung  der  Folge  und  Ordnung  zu  erwarten  sein,  wie 
locus  oder  dergl.  Die  Verbesserung  liegt,  wie  mir  scheint, 
ziemlich  nahe.  Es  führen  nämlich  die  Worte  in  abellanis  et 
ipso  nvcum  genere  §.  88,  de  pistaciis  et  ipso  nucum  genere  §.  91 
und  nuces  vocamus  et  castaneas  §.  92  darauf,  dass  in  den  Schrift- 
zügen des  Vaticanus  D  m  his  und  der  beiden  Parisini  d  und  a 
in  his  der  Genetiv  nucis  stecke  und  zu  schreiben  sei: 
t^rtia  nucis  natura  amygdalis  etc. 

» 

16,  114. 

Aliquorum  lignum  ipsum  in  tcsu  et  pomi  vice,  ut  gener a 
mydis,  quam  in  Aegypto  diximus. 

So  bieten  mit  offenbarem  Verderbniss  die  Handschriften 
und  keiner  der  bisherigen  Verbesserungsversuche  kann  als 
befriedigend  bezeichnet  werden,  wie  auch  der  neueste  Heraus- 
geber May  hoff  ausdrücklich  anerkennt.  Abgesehen  davon,  dass 
sie  fast  alle  stark  abweichen  von  den  überlieferten  Schriftzügen, 
treffen  bei  keiner  der  in  Frage  gekommenen  Fruchtarten  die 
Merkmale  zu,  welche  die  Beschreibung  des  Plinius  angibt. 
Dies  wäre  nun  der  Fall  bei  der  Art  von  Balani,  welche  Pli- 
nius in  dem  Abschnitt  von  den  Bäumen  Aegyptens  Buch  13 
§.  61  berührt  und  Theophrast  im  gleichen  Zusammenhang 
näher  beschreibt.  Und  zwar  sagt  Theophrast  bist,  plant.  4,  2,  6 
von  der  Frucht  Folgendes :  tou  xapTrou  Se  toT;  /.sXuipecji  /pwvTat 
o\  [L'jpt^ol  /i:r:ovT£;  •  euöBs;  yap  r/si,  tov  o£  xap::cv  auTCv  OLypiXc^, 
Dasselbe  besagen  die  Worte  des  Plinius  lignum  ipsum  in  usu 
et  pomi  vice.  Es  dürfte  daher,  zugleich  mit  ziemlich  genauem 
Anschluss  an  die  überlieferten  Schriftzüge,    zu  schreiben  sein : 

ut  generi  glandisj  quam  in  Aegypto  diximus, 

15,  124. 

Virgae  quoque  eins  (myrti)  gestatae  modo  viatori  prosunt 
in  longo  itin&re  pediti,  quin  et  virgei  anuli  expertes  ferri  ingui- 
num  tumoH  medentur, 

Urlichs  urtheilt  über  die  Stelle  vollkommen  richtig,  indem 
er  Vind.  Plin.  Nr.  253  sagt:  ,Vocabulum  manu  quod  vulgo  legitur 
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kaad  dubie  est  interpolatum^  modo  quod  ex  omnibus  libris  Mss. 
Süligius  restitaity  omni  sensu  vacuum/  Er  selber  vermuthet, 
diM  bacuU  ausgefallen,  Mayhoff,  dass  in  ore  statt  modo  zu 
idireiben  sei.  Am  nächsten  den  Schriftzügen  läge  nodo,  das 
loeh  sachlich,  wie  es  scheint,  nicht  unpassend  ist,  sei's  nun, 
ius  die  virgae  an  einer  Schlinge  oder  in  Form  eines  Knotens 
ik  Amalet  getragen  wurden,  was  beides  durch  den  Ablativ 
»do  bezeichnet  sein  kann.  Zu  letzterer  Auffassung  vgl.  19,  157 
dut  folia  servantur  fasdadis.  17,  174  harundo  conexa  fasciculis 
iurat  cmnis  quinis.  19,  28  volsum  fascibus  und  sachlich  28,  218. 
Vcrg.  Ecl.  8,  76.  Zu  der  ersteren  Juvenal  5,  163  Quis  eiiim 
tarn  nuduSf  ut  illum  Bis  ferat,  Etruscum  puero  si  contigit  aurum 
Tel  nodu»  tantum  et  Signum  de  paupere  loro?  ^  Plin.  28,  257 
diMtes  quidem  eorum  (luporum)  maximi  equis  quoque  adalligati 
iafaiigabilefn  cursum  praestare  dicuntur.  20,  152  neque  aesttiare 
^j$  qui  duo8  e  puleio  svrculos  inpositos  auribus  in  sole  habeant, 
32, 24  surculi  infantiae  adalligati  iutelam  habere  creduntur.  25,  82. 

16,  78. 

Praeterea  arboi'um  aliis  decidunt  folia,  aliae  sempitema 
roma  virent,  quam  differentiam  antecedat  necesse  est  prior,  s^mt 
enim  arhorum  quaedam  omnino  silvestresy  quaedam  nrbaniores, 
quoHiatn  his  placet  nominibus  distinguere.  hae  mites,  qrtae  fructu 
aut  aliqua  dote  umbrarumque  officio  Immanius  iuvant,  non  im^ 
frohe  dicantur  urbanae. 

Dem   Plinius  standen  verschiedene  Bezeichnungen  für  die 

EiDtheilung^  in  die  zwei  grossen  Classen  zu  Gebote.  (S.  Theo- 

phrast  Eist,  plant.  1,  3,  5  und  6;  1,  8,  2;  3,  2,  2.)  Er  wählte 

die    Eintheilung    in    silvestres    und    urbanae.'^     Da  jedoch    die 

letztere  Bezeichnung   ungewöhnlich  ist,    so    rechtfertigt   er   die 

Wahl   dieses  Ausdrucks.     Nun   ist  aber  die  Bezeichnung  mites 

im  Vorausgehenden    nicht   gebraucht,    es   kann   also   nicht  mit 

hae   darauf    hingewiesen    werden    und    müsste   viües   explicativ 

beigefüg-t    sein    =   ,diese  letzteren,  die  zahmen^    Zugleich    ist 

der  Satz   hae  mites  ....  dicantur  urbanae   nicht  Erklärung  zu 


I  Yerg-   Aen-   1»  ^^0  bezeichnet  nodtis  das  Busenband. 
3  THese  Besi^chnungen  werden  auch  weiterhin   beibehalten:    §.  102;  103; 
18,  2d6;     22,  76. 
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quaedam  urbaniores,  sondern  nähere  Ausftihrung  von  quouiam 
his  placet  nominibus  disünguere  und  daher  asjndetiBche  Anrei- 
hong  nicht  passend.  So  wie  der  Satz  hae  mites  ....  dican- 
tur  urbanae  nun  dasteht,  selbständig  und  ohne  äusserlich  und 
zwar  durch  eine  Partikel  als  Erklärung  kenntlich  gemacht 
EU  sein,  ist  er  mit  sunt  quaedam  urbaniores  identisch.  Mir  ist 
es  daher  sehr  wahrscheinlich,  dass  hae  aus  h,  a.  entstanden  ist 
und  der  Text  ursprünglich  gelautet  hat: 

....  qnoniam  his  placet  nominibtu  distinguere,  hoc  est 
mites  etc. 

16,  121. 

(Arbores)  quaedam  fruticosi  generis,  ut  paliurus,  myrtus, 
item  ntix  abellanay  quin  immo  melior  et  copiosiar  fructu  in  plu- 
res  dispersa  ramos.  hi  quibusdam  omnino  ntdli,  ut  in  suo  genere 
buxoy  loto  transmarinae. 

Die  ersten  Worte  des  letzten  Satzes  hat  Detlefsen  nach 
Theophrast  Hist.  plant.  1,  8,  2  richtig  gestellt.  Plin.  13,  105 
widerspricht  dem  nicht.  Aber  die  folgenden  Worte  ut  in  suo 
genere  buxo  sind  mir  völlig  unverständlich.  Denn  , soweit  der 
buxus  in  seiner  Art  bleibt/  d.  i.  ,in  seiner  eigenthümlichen, 
gewöhnlichen  Art,*  würde  Ausnahmen  voraussetzen,  von  denen 
nirgends  etwas  bekannt  ist.  Oder  ,in  seiner  ganzen  Gattung, 
nicht  etwa  blos  in  einzelnen  Abarten'  würde  suo  nicht  ver- 
tragen. Zu  der  Unverständlichkeit  der  Worte  kommt  noch, 
dass  sie  so,  wie  sie  die  Ausgaben  bieten,  nicht  in  den  Hand- 
schriften stehen,  die  alle  buxi  nicht  buxo  haben.  Hiernach 
vermuthe  ich,  dass  das  Verderbniss  ein  weitergreifendes  und 
nullum  ui  in  suo  aus  nulli  ut  in  universo  oder  aus  nulli  ut 
universo  verschrieben  sei.  In  letzterem  Falle  müsste,  nachdem 
der  eine  Fehler  gemacht  war,  generi  in  genere  geändert  worden 
sein.  Ich  halte  dafür,  dass  die  erstere  Fassung  mit  grösserer 
Wahrscheinlichkeit  das  Ursprüngliche  trifft.  Es  wäre  also 
zu  lesen: 

hi  quibusdam  omnino  nulli,  ut  in  universo  genere  buan, 
lato  transmarinae, 

Universo  ist  hinzugefügt  im  Gegensatz  zum  Lotos,  der 
nicht  überall  diese  Eigenschaft  hat.  Zu  dem  Wechsel  zwischen 
in  und  Dativ  vgl.  Mayhoff  Lucubrationum  Plinianarum  Cap.  lU 
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p.  20  f.  Örasberger  de  üsu  Plin.  p.  90  f.  Sillig  zu  32,  50  und 
U,  33.  Fels  de  Cod.  p.  14  Not.  1,  p,  27  und  29. 

16,  128. 

Si  VergiUo  quidem  credtmus,  aesculus  quantum  corpore 
minet  tantum  radice  descendit.  oleae  malisque  et  cupressis  per 
f9RWM  caespitum,  aliis  recto  meatu,  ut  lauro,  oleae,  aliis  fle- 
x^»o,  ut  ßco.  minutts  haec  capiüamentis  hirsuta  et  ahies  multae- 
cw  silvestrium  e  quibus  montani  praetenuia  fila  decerpentes 
*f^ctahilis  lagoenas  et  alia  vasa  nectunt, 

Sillig  hat   richtig   bemerkt,   dass  die  Worte  minutis  haec 
—  rilvestrium   der  grammatischen  Construction  entbehren.    Er 
ks  zwar    noch   ut  ahies,    doch    hat   die   Aufnahme   des   hand- 
schriftlichen et  bei  den  Späteren  an  diesem  Sachverhalt  nichts 
gebessert.    Was  aber  Sillig  zur  Verbesserung   vorschlug:   mi- 
nvtis  hae  capiUamentis  hirsutae.    ea  (sc.  capillamenta)   habet  et 
ibus  etc.,    das  weicht  zu  sehr  von  dem  Ueberlieferten  ab,  um 
umehmbar  zu  sein.    Mir  scheint,  es  bedarf  gar  keiner  Aende- 
nm^  an    den   Schriftzügen,   sondern   nur   richtiger  Auffassung 
and  richtiger  Interpunction,   um  Alles  in  Ordnung  zu  finden: 
minutis  haec  (sc.  fici  radix)  capiUamentis,  hirsuta  (sc.  ra* 
(Üce)  et  abies  etc.  ^ 

Der  Wechsel  im  Subject  statt  hirsuta  et  dbieti  etc.  ist 
ftUerdings  hart,  aber  doch  dadurch  erleichtert,  dass  radix  der 
den  Abschnitt  beherrschende  Begriff  ist,  in  welchem  Falle 
PiiniuB  oft  über  Gebühr  auf  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers 
rechnet,  ^  und  kann  übrigens  auch  mit  ähnlichen  Beispielen 
belegt  werden :  7,  121  quo  miraculo  matris  salus  donata  pietati 


*  Vergleicht  man  Beispiele  wie  19,  93  et  tertium  genut  est  ,  ,  ,  .  angustiua 
foiio»  12,  22  ficus  ibi  eocimia  pomo.  12,  24  mcUor  aiia  pomo,  13,  111 
fnttioosior  haec  frucluque  vuigia  rubena.  14,  21  germana  minor  acino» 
14y  23  quae  minor  acino  et  folio  sciua  mintu,  2,  189  gente»  ßavis  pro- 
minat  erinibu»  — ,  so  könnte  man  lUrsuta  anch  für  den  Nominativ  halten 
mit  XU  erglänzendem  radice.  Da  jedoch,  wie  im  Text  bemerkt  wird,  der 
Abschnitt  der  Behandlung  der  Wurzeln  gewidmet  ist,  scheint  mir  trotz 
des  Wechsels  im  Subject  die  angenommene  Construction  leichter  und 
natfirlicher. 

3  So  ist  2,  193  das  Subject  zu  meet,  nftmUch  gpiritus  unbezeichnet  ge- 
Uiebea;  so  13,  SS  charta  xu  tenuatur,  11,  131  eorum  (sc.  pilorum)  u.  A. 
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est,  ambaeque  perpetuts  alimentis,  17,  227  fiunt  et  culpa  vitia 
colentium,  cum  praeatringuntur  (sc.  arbores),  ut  dictum  j  out 
circumfossor  iniurioso  ictu  verberavit,  22,  44.  19,  182  praecipue 
tarnen  imbres  alunt,  nam  et  bestiolae  innasceiites  necantur.  12,  125 
styrax  laudatur  post  supra  dicta  ex  Pisidia  ....  Colos  in  quor- 
cumque  natione  praefertur  rufus  et  pinguiter  lentus  (sc.  styrax), 
deteriör  furfurosus,^  23,  38;  22,  84;  21,  165.  Vergleichbar  sind 
auch  Stellen,  an  denen  die  Construction  über  Zwischenglieder 
hinweg  in  unerwarteter  Weise  fortgesetzt  wird:  16,  70  In 
primis  vero  matenes  honorata  buxo  est  raro  crispanti  nee  nisi 
radice,  de  cetera  levi,  cuius  mxiteria  est  lentitie  quadam^  et  dun- 
titie  ac  pallore  commendabilis,  in  ipsa  vero  arbore  topiario  opere. 
Es  lehnt  sich  topiario  opere  nicht  etwa  an  das  zunächststehende 
commendabilis  an,  sondern  an  raro  crispanti  nee  nisi  radice,^ 
17,  33  Tei^^am  amaram  probaverim;  demonstrant  eam  atras  dege- 
neresque  herbae,  frigidam  avtem  reiorride  nata,  item  uliginosam 
tristia;  rubricam  ocnlis  argillamque.  Die  letzten  Worte  rubricam 
oculis  argillamque  sind  nicht  nach  dem  zunächststehenden  Verb 
demonstrant  construirt,  sondern  nach  terram  amaram  probave^'im. 
So  18,  357  Ventura  über  nuntii  sentiuntur  hinaus  nach  significant, 
und  362  ventnm  über  signa  sunt  hinaus  nach  praesagiunt.  Zu 
beachten  ist  schliesslich  auch  das  stark  hervortretende  Streben 
des  Plinius  nach  Variation  der  Rede.  * 


'  An  dieser  Stelle  ist  allerdings  die  Aechtheit  der  Uebcrliefening  in  Zweifel 
gezogen  worden.    S.  Urlichs,  Vind.  Plin.  Nr.  219. 

2  Von  de  cetera  —  guadam  nach  Urlichs  Verbesserung. 

3  Also :  ,am  Stamme  selbst  aber  wird  der  Buxus  gemasert  durch  die  Kunst 
des  Gärtners.^ 

*  Da  sich  die  zu  16,  121  citirten  Nachweisungen  auf  den  Wechsel  zwischen 
Präpositionen  oder  zwischen  Präposition  und  Casus  beschränken,  gebe 
ich  hier  noch  eine  kleine  Lese:  10,  161  partvs  excludüur  diebus  ter  no^ 
venii  aul  tardius  tricensimo,  178  vivunt  Laconici  annis  denis  —  cetera 
genera  quindedm  anno».  11,  128  tenuiora  feminis  plerumque  sunt,  ut  in 
pecore  multU,  ovium  nulla,  nee  cervoruni,  nee  quibtu  muU^idi  pede»,  nee 
solidipedum  ulli,  16,  49  e  rami*  generum  horum  panicularum  nucamenta 
dependent  praeterquam  larici.  10,  144;  20,  199.  2,  234  hieme  mare  ealidius 
esse,  autumnale  scdsius.  19,  80  genera  raphani  Oraeci  fecere  tria  foUorum 
differentia:  crispi  alqtte  levis  et  tertium  silveaire.  93  duo  genera  medicae, 
mcuculum  albis  foliia,  feminae  nigris,  et  tertium  genus  est  ,  .  ,  .  angustius 
folio  ac  minus  aspero,  17,  28  arduum  opere,  difficUi  cuUu,  11,  232  mam- 
mas  homo  solus  e  maribus  habet  ....  ova  gignerUium  nuUi,    274  in  manu 
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16,  203. 

At  in  Aegypto  ac  Syri/i  reges  inopia  abietls  cedro  ad  classes 
fennUur  «m.  maxima  ea  in  Cypro  traditur,  ad  undeciremem  De- 
metri  succtsa,  CXXX  pedumy  a^assitudinis  vei'O  ad  tritim  hominum 
tmtplexum. 

So  ist  dieser  letztere  Satz  in  allen  Ausgaben  angeordnet 
md  interpungirt.  Hiernach  wäre  ad  undeciremem  D,  suceisa 
statt  eines  Relativsatzes  nähere  Bestimmung  zu  eai  ,die  grösste 
loll  die  in  Kjpros  gewesen  sein,  welche  Demetrios  zu  einem 
elfruderigen  Schiffe  f&Uen  Hess'  (Strack),  was  ich  nicht  für 
kteinisch  halte.  Es  muss  vielmehr  ea  generell  genommen 
werden  und  maxima  ea  (cedrus)  in  Cypro  traditur  gilt  im 
ADgemeinen  von  der  Ceder:  ,am  grössten  soll  sie  (die  Ceder) 
in  Kypros  wachsen,'  wozu  das  Folgende  ad  undeciremem  etc. 
ein  concretes  Beispiel  liefert.  In  dem  Genetiv  CXXX  pedum 
liegt  das  Subject  zu  succisa  =  una  CXXX  pedum,  ganz  wie  19,  70 
lS>ertate  vero  pensili  concessa  iam  visa  est  Villi  pedum  longitudinis,  ^ 
Die  Stelle  ist  also  folgendermassen  zu  interpungiren : 

ima«»   aut  diuu  incUurtu  longaa  hahentes  et  plures  quam  XXXII  dentes, 

aurilms   ttmpli».    8,   75.    18.   57    leguminum  unicaulu  faba  sola,    unua    et 

hipino.    11,  257  longipede»  —  qttibtis  hreves,    15,  50;  56  incerta  nominum 

causa   eat   ....   regii«    quae    minimo   pediculo    sessilia,    patriciiSf    vocimis, 

riruiihut  obUmg%»q\ie,    Ich  sehe  ab  von  den  weniger  willkürlichen  Varia- 

tionen    zwischen    Nomen  und  Infinitiv    (35,  56),    zwischen    Nomen    nnd 

Acciu.  c.  Infin.   (vgl.   zu   17,  184),   zwischen   Nomen  oder  Particip  oder 

Abi.  abs.  and  Conjunctionalsatz  (12,  65;  69;  70;  18,  77;  15,  10;  34,  92), 

zwischen  Accus,  c.  Infin.   und   Conjunctionalsatz   (18,  292)  und  anderen 

2hnlichen. 

t  V^L  die  erste  Folge  meiner  Emendationen  S.  11  (zu  7,  50).  Dazu  9,  44 

praedpua   magnitudine  ihynm,    invenimus  talenta  XV  pependisae,    7,   36. 

Ferner  7,  34   gignuntur  et  utriutque  aexusy  quoa  Hemiaphroditos  vacamus. 

7j   16   e*#«  ehudem  generis  in  TribaUU  et.  lüyria  adicit  laigonua,    qui  visu 

quoque  effoMcinent,   9,  65  lutarium  ex  iin  vUissimi  generis  appdlant.  8,  179 

eetero  nigri  eolorU  candidive  (boves)  ad  laboreni  damnantur.   13,  78  magna 

M  latitwtdine  earum  differentia:  XIII  digitorum  optimU.    16,  129  invenitur, 

Im  planla  cum  Iranaferretur,  (radicem)  octo  eubitorum  in  altitudine  nee 

efosaam.  9,  164  purpuraef  muricea  eiuademque  generia  vere  pariunt, 

11,   t&S   inaectcrum  omnium   et  teatacei  operimenti  oculi  maventur,    18,  54 

ei  paideo  genera:   mammoaa,   e  pano  parvia  racemata  paniculia,   et 

gemino  =  und  solche  mit  doppelter  Spitze.   15,  53  eadern  cauaa  in 

pirit  laxaiur  mperbiae  nomine  =  die  welche  die  stolze  heisst.  22,  25;  110. 
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maxima  ea  in  Cypro  traditur.  ad  nndeciremem  Demetri 
succisa  CXXX  pedum,  crassitudinis  vero  etc. 

16,  218. 

In  plenum  dici  polest  utique  quae  odore  praecellant  eas  et 
aetemitate  praestare.  A  praedictis  moros  proxume  lavdatur  quae 
vetustate  etiam  nigresdt.  Et  quaedam  tarnen  in  aliis  diutwmiora 
sunt  usibus  quam  alia. 

Dieser  letzte  Satz  ist  weder  sprachlich  noch  sachlich  in 
Ordnung.  Quam  alia  kann  nur  zu  dem  Comparativ  diutur- 
niora  gehören;  andernfalls  hätte  Plinius  diutuma  schreiben 
müssen.  Wenn  aber  quam  alia  nicht  in  Beziehung  zu  in  aliis 
steht;  so  fehlt  dem  letzteren  der  Gegensatz.  Denn  es  liegt 
weder  Zweitheilung  vor,  wie  z.  B.  §.  152  est  in  fructu  diffe- 
rentia  albae  nigraeque  hederae,  quoniam  aliis  tanta  amaritudo 
acini  ut  aves  non  attinganty^  noch  liegt  das  entgegengesetzte 
Pronomen  im  Gedanken,  wie  das  z.  B.  der  Fall  wäre,  wenn 
ein  Satz  vorausginge  wie  haec  omnia  diutuma  sunt,  oder  wenn 
im  Vorausgehenden  ausgesagt  wäre,  dass  viele  Holzarten  an 
sich  gleich  fest  und  dauerhaft  seien.  Dann  läge  eine  doppelte 
Gegenüberstellung  vor  und  quam  alia  bezöge  sich  auf  quae- 
dam, während  in  aliis  seine  Beziehung  in  dem  vorausgehenden 
Satze  hätte.  Da  es  aber  diese  Beziehung  nicht  hat,  wäre  nur 
der  Satz  in  Ordnung:  et  alia  tarnen  in  quibusdam  (in  aliis) 
diutumiora  sunt  usibus  quam  alia.  Es  fragt  sich  nun  aber 
doch;  ob  die  Stelle  in  diesem  Sinne  geändert  werden  darf. 
Vergleichen  wir  nämlich  die  Quelle  des  PliniuS;  Theophrast 
Hist.  plant.  5,  i,  3,  so  fuhrt  die  vielmehr  darauf,  dass  Plinius 
dem  Gedanken  Ausdruck  gegeben  habe:  ^Einige  Holzarten 
sind  zu  dem  einen  Gebrauche  tauglicher   als  zu  dem  anderen 


1  Ich  habe  das  überUeferte  aliii  beibehalten,  weil  mir  der  Gebrauch  von 
alim  statt  aliquU  in  einer  G^genübersteUung,  bei  der  das  eine  Glied  als 
das  GewöhnUche  und  Selbstverständliche  übergangen  und  nur  die  Aus- 
nahme bezeichnet  wird,  nicht  zweifelhaft  zu  sein  scheint.  Vgl.  meine 
Emend.  I,  8.  12  (zu  7,  50),  wozu  ich  noch  füge:  13,  31  argtimmUumy 
quod  parvae  nne  hoc  reperhmtur  in  eodem  piUmite  d.  i.  neben  den  aus- 
gewachsenen Datteln.  19,  118  mirum  in  belae  semine,  non  enim  Iota 
eodem  anno  gignit,  Med  aliquid  sequente,  aliquid  et  lerHo, 
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Gebrauche.'  Denn  Theophrast  sagt:  "Etc  U  oXXo  Trpb;  ofXXo  xal  ev 
uJM  awBÄ^,  ctov  ^rceXia  fxev  cv  tw  aipt,  8p0?  Bs  xaTopüTT5|j.ivir)  x.  t.  X. 
Und  aach  die  Belege,  die  Plinius  im  Folgenden  beibringt,  sind 
ratreffender  für  diese  als  flir  jene  Behauptung.  ^  Es  wäre  also 
sun  juam  alia  zu  schreiben: 
quam,  ctd  alia, 

Ueber  den  Wechsel  in  der  Präposition  zu  16,  121. 

16,  242. 

Vicina  luco  est  ilex  et  ipsa  nobilis  XXXIV  pedum  ambüu 
isMdids,  decem  arbores  emitteiis  singidas  magnitudinis  visendae, 
Akamque  sola  fadens. 

Da  die  Steineiche  einen  Stamm  von  34  Fuss  im  Umfang 
kitte,  so  dürfen  die  decem  arbores  nicht  etwa  als  von  gemein- 
samer Wurzel  ausgehend  gedacht  werden,   sondern  es  müssen 
zehn  Aeste  gewesen  sein,    die   sich    von   einer  gewissen  Höhe 
des  Stammes  aus  ausbreiteten.   Nur  insofern  auch  ist  ihr  wald- 
^kicher  Umfang  eine  Merkwürdigkeit.  Dann  aber  ist  die  nackte 
fiezeiehnung;  als  arbores  unpassend.  Arbor  kann  zwar  den  Stamm 
bezeichnen  im  Gegensatz  zu  den  Aesten  oder  zur  Wurzel  wie 
?.  48,  §.  65;  17,  154;  16,  70  (vgl.  17,  72).  Aber  nicht  so  die 
Aeste    neben    dem    schon  genannten  Stamm.  ^    Vergleicht  man 
Bim  noch    §.  124   nullis  rami  longiores  validioresque  aut  plures, 
^  dixisse  totidem  arbores  Uceat  und  Suet.  Vespas.  5  tertium  vero 
(nunum)   instar  arbaris,  so  wird  man  nicht  zweifeln,  dass  auch 
liier  nicht  in  eigentlichem  Sinne,    sondern    nm*  vei^leichsweise 
ron  Bäumen,    also    von   baumähnlichen  Aesten    die   Rede   war 
nnd  dass   Plinius  schrieb: 

decem  ceu  arbores  emittens. 

1  YgL  besonders  firma  quereus  in  aquia  obrufa,  eadem  ntpra  terram  rimosa 
/aeii  cjpera   —  "rohur  defaasum   (finnam  est),  in  tnarina  aqua  conrumpitur 

ilen»,  itnwperu*  (non  inprobatur  iu  aqua),  eadem  et  subdialihus  aptitsima 

—  ae^eultu  quoque  umoris  inpaUent  —  vlmtu  et/raxintu  lentae^  aed/acile 
pmndanlur  etc.  und  den  Schlosssats:  quaedam  enim  in  mai-if  quaedam  in 
terra  viliU  opporluniora, 

2  Paas  Verg^.  Aen.  12,  210  Olim  arboM,  nunc  artificia  manu*  aere  deeoro 
Inciusil  patrUnuque  dedit  gestare  Latini*  nicht  herangezogen  werden  kann, 
ist  klar. 
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Ueber  die  lateinische  Ausdrucksweise,  die  bei  vergleichs- 
weiser  Bezeichnung  nur  diese,  nicht  auch  die  eigentliche  setzt^ 
Nipperdey  zu  Tac.  Ann.  15,  69  ivbetque  occupare  velut  arcem 
eins  d.  i.  ,8ein  burgähnliches  Haus^  So  Plin.  17,  110  dempto 
libi*o  habent  veluti  lanuginem,  9,  101  hinaque  ceu  corrma  pro- 
fendentes  contrahentesque,  15,  130  excrescente  in  medio  folio 
parvola  veluti  lacinia  folii.  ^ 

16,  243. 

Hedera  necari  arbores  certiim  est.  similem  quidam  et  in 
V18C0,  tametsi  tardiorem  iniuriam  earum  arbitrantur.  namque  et 
hoc  praeter  fructtcs  adgnoscttur  non  in  novissimis  mirabile,  qtiae- 
dam  enim  in  terra  gigni  non  posaunt,  et  in  arboribus  nascuntur. 

Der  vorletzte  dieser  Sätze  kann  nur  heissen:  ,Neben  der 
Merkwürdigkeit  der  Früchte  gilt  auch  dies  als  merkwürdig/ 
Er  kann  nicht  heissen  :  ,Dass  auch  dies  neben  den  Früchten 
wächst,  gilt  als  merkwürdig/  In  dem  Wachsen  der  Früchte 
aber  liegt  nichts  Wunderbares  und  jedenfalls  kann  das  Wachsen 
des  Viscum  auf  den  Bäumen  nicht  in  der  Weise  als  wunderbar 
bezeichnet  werden,  wie  das  Wachsen  der  Früchte.  Etwas  Merk- 
würdiges liegt  nur  in  quaedam  in  terra  gtgni  non  possiint,  et  in 
arboribus  nascuntur,  wie  das  auch  bei  Theophr.  de  caus.  plant. 
2,  17,  1  bezeichnet  ist:  6au(jLac:i(i)TaTov  5'5v  Bc^c'.sv  xal  oXw;  orozdv 
Ti  xal  irapaSo^ov  cTvai  xb  «via  (xyj  $6vac6a'.  ßXacrraveiv  ev  tyj  ytS  ^-  '^-  ^• 
Vgl.  das.  §.3  und  §.  5.  Darauf  also  muss  sich  non  in  novissimis 
mirabile  beziehen  und  es  wird  daher  zu  schreiben  sein: 

namque  et  hoc  praeter  fructus  adgnasdtur,  non  in  novissi- 
mis mirabüe. 

Vgl.  §.  245  und  §.  249.  Et  hoc  bezieht  sich  auf  §.  120 
und  §.  26  ff. 


^  Dass  auch  Stellen  wie  11,  104  inmenaos  tractus  pervieant  (locustae)  divaque 
megsihus  nufje  contegunt  zur  Stütze  des  nackten  arbores  nicht  geeignet 
sind,  ist  einleuchtend.  Hier  ist  ein  einzelner  bildlicher  Ausdruck  wie 
sonst  zuweilen  ganze  Bilder  bei  Dichtern  und  auch  Prosaisten  mit  Leb- 
haftigkeit ohne  jede  Andeutung  des  Vergleiches  hingestellt.  Vgl.  21,  14. 
Verg.  Aen.  1,  164  tum  ailvU  acaena  cornscU  Deauper  horrentique  alrum 
nemua  imminet  umbra,  Juvenal  8,  76  Miserum  est  aliorum  incumbere 
famae,  Ne  coüapaa  ruant  »ubductis  tecla  columnis,  Stratus  humi  palmes 
viduas  desiderat  nhnos.    Aehnlich  Quintil.  10,  1,  4  und  33. 
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16,  248.  . 

(Visci  acini)  siceantur  deinde  et  aridi  tunduntur  ac  conditi 
m  aqua  ptUrescunt  dnodenis  fere  diehus,  unumque  hoc  verum 
futrescendo  ffratiam  tnvenit  inde  in  profluente,  rursus  malleo 
tuiy  amisgis  cortidbus  interiore  came  lentescunt. 

Vor  malleo  bieten  alle  Handschriften  übereinstimmend 
iKxdi  Oy  was  die  Editoren  unbeachtet  gelassen  haben,  wohl  mit 
Rücksicht  darauf,  dass  die  Präposition  a  auch  anderwärts  in 
asaerer  Ueberlieferung  sich  zum  Ablativus  Instrumenti  als 
fremder  Zusatz  gesellt  bat.  Doch  lässt  sich  daraus  keine 
Re^l  für  die  Behandlung  ableiten,  vielmehr  muss  jeder  ein- 
zelne Fall  nach  der  besonderen  Beschaffenheit  der  Ueber- 
lieferung beurtheilt  und  darnach  festgestellt  werden,  ob  das  a 
leiehter  als  Ueberbleibsel  eines  verstümmelten  Wortes  oder  als 
fremder  Zusatz  erklärbar  sei.  Und  da  scheint  mir  an  der  vor- 
li^nden  Stelle  Ersteres  zu  gelten,  indem  aqu  neben  am  oder 
qua  neben  ma  (aquama)  leicht  übersehen  werden  konnte,  so 
dtts  zu  schreiben  wäre: 

inde  in  profluente  rursus  aqua  malleo  tusi  etc.  ^ 

17,  29. 

Inter    argumenta   stipuloA   crassitudo   est,    tanta   alioqui  in 

Lthorino  Campanias  nohili  campo,  ut  ligni  vice  utanttir,  sed  id 

tolum  ubicufnque  arduum  opere,    diffidli  cultu,   honis  suis  a^crivs 

paene  quam  vitiis  posset  adßigit  agricolam,  et  carbunculus,  quae 

terra  ita  vocaiu^*,  emendari  vite  macra  videtur.  nam  tofus  natura 

friahiUs  expetitur  quoque  ab  auctoribus. 

So  lautet  der  vorletzte  Satz  in  der  Vulgata  in  Ueberein- 
stimaiang  mit  Cod.  E.  Das  ist  offenbar  verkehrt.  Dass  ein 
ager  carbunculosus  magere  Reben  hervorbringe,  sagt  Columella 
3,  11,  9  carbunculosum  agrum,  nisi  stercore  adiuves,  macras 
nneoM  efficere  dixerunt.  Aber  dass  ein  Boden,  der  magere 
Beben  hervorbringt,  eben  indem  er  dies  thut  und  nur  dadurch 


^  Nnr  am  einem  BliBsyerständniBse  vorzubeugen,  bemerke  ich  noch  aua- 
drficidich,  dmae  ich  nicht  etwa  an  dem  nackten  proßuerUe  Anstoss  nehme 
(t^  «.  B.  17,  61),  sondern  lediglich  vom  handschriftlichen  Standpunkt 
SOS  die  Anfisalime  von  aqua  empfehle. 

d.  plia.-lust.  Gl.  XCIY.  Bd.  I.  Hft.  11 
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besser  werde,  hat  gewiss  nie  ein  Landwirth  behauptet.  ^ 
Detlefsen  hatte  daher  Recht,  dass  er  die  Vulgata  aufgab,  aber 
was  er  an  ihre  Stelle  setzt:  emendaii  macra  videtur  ist  nicht 
besser.  Die  Erde,  welche  Plinius  carbunculus  nennt,  ist  selber 
mager,  wie  die  angezogene  Stelle  des  Columella  zeigt  Vgl. 
auch  ebendas.  §.  7.  ^  Sie  kann  also  nicht  durch  magere  Erde 
verbessert  werden.  Was  aber  noch  mehr  gegen  Detlefsen's 
Aenderung  spricht,  sind  die  Codices,  die  vor  macra  noch  bieten 
vide  oder  ide  oder  vite.  Dass  diese  Schriftzüge  verdorben  sind, 
ist  unzweifelhaft,  aber  sie  sind  es  nicht  allein,  sondern  auch 
macra  muss  verschrieben  sein,  und  zwar  beides  zusammen  vide- 
macra  aus  quidem  cura.   Mit  dieser  Aenderung  passt  der  Satz: 

et  carbunculus,  quae  teiira  ita  vocatur,  emendari  quidem  cura 
videtur  in  die  Ausfuhrung  des  Plinius,  die  mit  §.  25  beginnt, 
dass  sich  von  keinem  Erdreich  sagen  lasse,  es  sei  absolut  gut 
oder  absolut  schlecht  für  den  Landwirth.  Der  treffliche  Lebo- 
riner  Boden  hat  seine  Nachtheile,  auch  der  schlechte  Carbun- 
culus kann  wenigstens  verbessert  werden,  vom  Tofus,  der  auch 
nicht  zu  den  guten  zählt,  wird  eine  Art  sogar  empfohlen  und 
Vergil  verwirft  für  Reben  selbst  den  Boden  nicht,  der  Farren- 
kraut  trägt. 

Wie  schliesslich  der  Carbunculus  verbessert  werden  könne, 
zeigt  die  citirte  Stelle  des  Columella  3,  11,  9  und  Cato  37,  3 
(bei  Plinius  17,  55). 

17,  44. 

(Marga)  proxima  est  rufa,  quae  vocatur  acaunumarga,  in- 
termixto  lapide  terrae  minutae,  harenosae.  lapis  contunditur  in 
ipso  campo,  primisque  annis  stipula  difficulter  caeditur  propter 
lapides.  inpendio  tarnen  minima  levitate  dimidio,  minor is  quam 
ceterae  invehitur. 

So  gibt  Detlefsen  den  letzten  Theil  der  Stelle,  indem  er 
zuerst  das  überlieferte  minima  zu  seinem  Rechte  brachte  statt 
der  Vulgata  minima.  Doch  ist  seine  Interpunction  und  das 
derselben   zu    Grunde   liegende   grammatische  Verhältniss   der 

1  Erklärlich  sind  die  Angaben  in  §.  54  nnd  56;   20,  223. 

^  Dort  zeigt  die  Gleichstellung'  desselben    mit   dem   h&rtesten  Tofus  und 

der    ganze    Znsammenhang,    dass    der    Carbunculus    zu    den    schlechten 

Erdarten  gerechnet  wurde. 
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Satztheile  unhaltbar;  denn  er  nimmt  inpendio  dimidio  als 
AblatiT]  consequentiae.  Das  wäre  also,  da  schon  in  dem  ver- 
kanten Nebensatze  der  Aufwand,  nicht  etwa  blos  das  Gewicht 
lestimmt  ist,  ein  identischer  Satz:  ,Da  der  Aufwand  höchstens 
£e  Hälfte  beträgt,  so  kommt  das  Aufführen  billiger/  Inpendio 
Ümidio  gehört  vielmehr  zum  Comparativ  minoris  als  Ablativ 
der  Massbestimmung  und  minima  levitate  kommt  hier  der  Be- 
i»toJig  nach  einem  minimum  gleich.  Es  hat  also  das  Comma 
Ijifier  dimidio  zu  entfallen  und  das  Ganze  heisst:  er  wird  bei 
sauer  geringsten  Leichtigkeit,  d.  i.  bei  seinem  grössten  Ge- 
vidite  um  den  halben  Aufwand  billiger  aufgeführt  als  die 
äkigen  Arten. 

17,  46. 

Tertiufn  genus  Candidas  glisomargam  vocant  est  autem 
cräa  fullonia  mixta  pingui  terra,  pabuli  quam  frugum  fertilior, 
*ta  ut  messe  suhlata  ante  sementsm  alteram  laetissimvm  secetur. 
ifm  in  fruge  est,  nullum  aliud  gramen  emittit. 

Wie  immer  sich  Plinius  die  Ernährung  der  Pflanzen  und 

«peciell  die  Aufnahme  der  Düngungssubstanzen  durch  dieselben 

iDr«ge   gedacht   haben,    eine   so   einßiltige  Vorstellung,   wie   sie 

der  lateinische    Ausdruck    dum  in  frnge  est   voraussetzt,   kann 

er  von  dem   Processe   nicht  gehabt   haben.    Um  den  Wortlaut 

sieht  ganz    verkehrt   zu  finden,    müsste    man  Wesentliches   in 

denselben   hineininterpretiren,   indem   man  ihm  die  Bedeutung 

beilegte:    ,80    lange   der   Mergel    in  .der   Frucht,    d.  h.   in   der 

ErDähning  derselben  wirksam  ist/  Mir  ist  nicht  bekannt,  dass 

dies   ein    Lateiner   so  ausgedrückt  hätte.    Und  vergleicht  man 

j.  -18   primo    plus  aspera  et  quae  in  herbas  non  effunditur,  ^    so 

vird  man    kaum  zweifeln,   dass   auch   hier   Plinius   nicht   dum 

in  fruge  est  geschrieben  habe,  sondern : 

dum  ifi  frugem  exit, 

Aehnlich,  nur  von  der  Pflanze  selber,  ist  exire  gebraucht 
11,  109  ne  rursus  in  frugem  exeant,  12,  125;  17,  173;  19,  114; 
Uj6  und  so  auch  das  einfache  ire  19,  149;  18,  159;  17,  197. 
Cato  161,   3. 

*  ^.  43  BMgt  Plinin»  vom  Dünger  alit  fruge»,  §.  64  gignit,  19,  149  creat, 
Andere  «ostferdem  progenerat  herbas  (Colam.  2,  14,  9;  Pallad.  1,  33,  2), 
fmeU  herham  (Varro  1,  38,  3). 

11* 
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17,  90. 


(Umbra)  iucunda  et  platani,  quamquam  ci'cusa;  licet  gra- 
mini  credere  non  soli,  hatid  alia  laetius  operiente  toros. 

So  gab  Sillig  die  Stelle.  Dagegen  bemerkte  Urlichs 
Vind.  Pliü.  Nr.  319  richtig,  dass  die  Gegenüberstellung  gramini 
credere  non  soli  verkehrt  sei  und  haud  der  handschriftlichen 
Gewähr  entbehre.  Aber  durch  die  von  ihm  vorgeschlagene 
Umstellung:  licet  gramina  credere  soli,  non  alia  etc.  erhält  der 
Satz  in  seinem  positiven  Theile  eine  Verschärfung,  die  der 
Wahrheit  widerstreitet.  Wenn  andererseits  die  iucunditas 
umbrae  aus  dem  Bestand  des  Grases  bewiesen  werden  soll, 
so  ist  der  Satz:  ,nulla  alia  arbos  felicius  operit  graminum  et 
herbarum  toros'  (Harduin)  unpassend  formulirt  und  es  wäre 
wenigstens  laetiorea  operit  toros  zu  sagen  gewesen.  Also  genügt 
auch  Detlefsen^s  Leseart:  licet  gramini  credere,  non  soll  alia 
laetius  operiente  toros  nicht.  Da  nun  die  Codices  nicht  torös, 
sondern  torus  bieten,  so  liegt  toris  näher  und  das  führt  weiter 
darauf,  dass  zugleich  das  vieldeutige  soli  verdorben  und  zu 
schreiben  sei: 

licet  gramini  credere,  non  solum  alia  laetius  operiente  toris. 

Die  Stellung  von  non  wie  18,  275  primum  omnium  non 
hoc  evenit  nisi  noctihus.  8,  48  verum  falsumne  sit  non  vita  de- 
creverit.  20,  199.  Vgl.  Hand,  Tursell.  4  p.  262  f. 

17,  102. 

Ratio  postea  duplex^  et  prima  inter  corticem  lignumque  tVi- 
serendi,  timehant  prisci  trnncum  findere,  mox  inforare  ausi  media 
ipsique  in  eo  medullae  calamum  inprimehant,  unum  inserentes, 
neque  enim  plures  capiehat  medulla,  subiüior  postea  ratio  vel 
senos  —  adici  mortalitati  eoriim  et  numero  —  per  media  trunco 
leniter  fisso  cuneoque  tenui  fissuram  custodiente,  donec  cuspidatim 
decisus  descendat  in  rimam  calamus. 

So  gibt  Detlefsen  die  Stelle.  Dass  er  den  Handschriften 
folgte  und  succu7*rere  persuasa,  das  die  Vulgata  noch  hinter 
numero  bot,  aus  dem  Texte  entfernte,  war  in  Ordnung.  Aber 
nach  seiner  Anordnung  der  Stelle  wäre  aus  inserentes  zu  senos 
yinseri'  zu  ergänzen,  was  wegen  des  Wechsels  der  Construction 


EaiMidationen  zur  Naturalis  Historia  des  Plinini.  III.  165 

oBiDoglich  ist.  Man  könnte  nur  aus  et  prima  (ratio)  int^.r  cor- 
tuen  et  lignutn  tnserendi  eben  inserendi  ergänzen,  dann  aber 
wäre  adid  unerklärlich.    Es  ist  zu  schreiben: 

....  nequs  enim  plures  capiehat  medulla.  siihtilior  postea 
rtfio  vel  senos  adici,  mortalitati  eorum  et  numero,  per  media  etc. 

Ueber  den  Accus,  cum  Infin.  bei  ratio  Billig  zu  2,  121 
ad  zu  32,  79.  Zu  adid  statt  inici  vgl.  §.  115  in  eam  (me- 
ioDam)  surculos  exacutos  addi  ....  calamosque  addere  Ion  gas. 
?,  114;  20,  53;  244.  Zu  den  Dativen  mortalitati  et  numei^o  d.  i. 
^  den  Fall  des  Absterbens  und  um,  auch  abgesehen  davon, 
die  Zahl  zu  vermehren'  vgl.  18,  114  emicantqus  fontes  Araxi 
•xitlo§^m  claritati  et  volnerum  medicinae  dentiumque  firmitati.  10, 
117  leviarevi  ita  se  pedum  inßrmitati  facit,  19,  73  quae  semini 
mtentnr,  5,  12  cum  ebori  citro  silvae  exquiraniur,  omnes  scopuli 
Gaetuli  mttricibus  purpuris.  13,  130  cyfisvs  praedicatns  papulo. 
?,  133  pr<ieparant  hiemi  cibos.  71  praeparat  se  piignae.  15,  32 
;^keomeli)  mannt  ex  arboribua  pingne  ....  et  hoc  medicis,  ^ 
Praef.  29;'  12,  110;  127;  16,  75;  195;  18,  266;  19,  48.  Gras- 
kerger  p.  32  f. 

17,  124. 

Servandum,  in  eo  ante  omnia  ut  taleae  ex  feracibus  fiant 
arhoribus,  ne  curvae,  neve  scahrae  aut  bifurcae  et  tenuiores  quam 
t*t  manum  impleant,  ne  minores  pedalibtis,  ut  inlibato  cortice,^ 
atque  fit  sectura  inferior  ponatur  semper  et  quod  ent  ab  radice, 
adctimnleturque  germinatio  terra,  dornec  robur  planta  capiat. 

Selbstverständlich  ist,  dass  ab  radice  nicht  von  dem  neuen 
Setzling  gelten  kann.  Die  ganze  Bestimmung  wäre  eine  durchaus 
überflüssig'e  und  verkehrte.  Es  muss  die  Wurzel  des  Baumes 
gemeint  sein,  von  dem  die  talea  genommen  wird.  Das  zeigt 
auch  die  gleiche  Vorschrift  bei  Columella  5,  9,  3  Taleae  deinde 
^»quipedal€s  serra  praecidantur  atque  earum  plagae  utraquß  parte 
fdce  leventur  et  rubrica  notentur,  ut  sie  quemadmodum  in  arbore 


^  Majhoff  vermiithet  medicia  vfile,  vgl.  jedoch  19,  167   Oit  pülrinUf  anesttm 
et  tuteium  ctdinis   et  medicis  naacuntur.   93  medicamini  nata.    12,  100;  15, 

7;  21,  40. 
'  Dmm  Komma   fehlt  in  den  Ansgaben,   ist   aber  nicht   überflüssig,    da   zu 
ndihato  cortice  noch  fiant  zu  denken  ist,  nicht  ponatur. 
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steterat  ratniis,  ita  parte  ima  terram  et  cacumine  caeluin  spectans 
deponatur.  Da  nun  aber  nicht  von  einem  Reise,  das  noch  am 
Baume  ist  und  zu  einem  Setzling  bestimmt  wird,  die  Rede  ist, 
sondern  von  einem  bereits  abgeschnittenen  SetzreisC;  so  wird 
erit  in  fuerit  zu  ändern  sein.  * 

Vgl.  §.154  seruntur  sie  ut  descendant  quae  proxima  arbori 
fuerint.  256  inversa  parte  quae  ftierit  a  cacumine.  16,  196;  19, 
72;  36,  148.  Zu  der  Amplification  sectura  inferior  et  quod  fuerit 
ab  radice  vgl.  19,  20  surdis  ictihfis  et  qui  non  exaudiantur  caedi. 
17,  118  nitidissima  in  parte  quaque  praecipiLa  cematur  hilaritas. 
Femer  7,  173  alias  (h.  e  nisi  recidatur)  festinatione  pariendi 
gracilis  atque  eiuncida,  ni  cohibeatur  castigatione  tali,  in  fetum 
exeat  tota.  18,  239  unde  autem  spiret  is  ventus  quaque  parte 
veniat.    19,  9  defossae  atque  8ub  terra. 

17,  129. 

Africae  peculiare  quidem  in  oleastro  est  inserere  quadam 
aeternitate,  cum  senescant  proxima  adoptioni  virga  emissa  atque 
ita  alia  arbore  ex  eadem  iuvenescente  iterumque  et  quotiens  opus 
sit,  ut  aevis  eadem  oliveta  constent. 

So  die  Vulgata.  Da  die  Codices  Africae  peculiare  quod 
in  oleastro  est  inserit  bieten,  glaubte  Sillig  die  Leseart  richtig 
zu  stellen,  indem  er  est  einfach  bei  Seite  liess.  Jan  that  das 
Gleiche,  ürlichs  Vind.  Plin.  Nr.  322  schlug  Umstellung  vor: 
Africae  peculiare  est,  quod  in  ol.  inserit,  und  Detlefsen  schrieb 
qv^d  in  oleastros  inserit.  Das  Richtige  wird  sein,  an  die  Stelle 
von  est  das  Object,  das  ja  jedenfalls  zu  inserit  zu  ergänzen  ist, 
nämlich  oleas  in  der  Form  des  Pronomens  eas  einzusetzen,  also 
zu  schreiben : 

Africae  peculiare  quod  in  oleastro  eas  inserit. 

Die  Uebersetzer  zwar  und  der  Index  zu  Silligs  Ausgabe 
s.  V.  Oleaster  und  s.  v.  AfHca  fassen  inserit  absolut,  obgleich 
doch  wohl  nur  oleastrum  inserit  so  genommen  werden  könnte. 
Die  Worte  ut  aevis  eadem  oliveta  constent  zeigen,  dass  wirklich 
von  Pflanzung  des  cultivirten  Oelbaumes  die  Rede  ist.  In  Africa 
hatte  sich  also  neben  anderen  Arten  der  Fortpflanzung  (§.  128) 


'  So  richtig  auch  die  Uebersetzer  Strack  und  Külb. 
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das  Verfahren  erhalten,  wodurch  die  Edel -Olive  überall  da 
Verbreitung  gefunden;  wo  sie  nicht  ursprünglich  heimisch  war. 
Uebrigens  muss  dies  Pfropfen  des  Oleaster  durch  Reiser  des 
ciJtiTirten  Oelbaumes  nicht  blos  in  Africa,  wie  Plinius  angibt, 
vorgekommen  sein,  sondern  auch  anderwärts.  S.  PoUux  Onom. 
1,  241  IQ  ar^pisXaia  xirivo^  xaXeiTac  et  3s  eix^uTeicat^  tw  xotivo)  ^fJiepov, 

Senescant  bezieht  sich  auf  die  veredelten  Schösslinge,  aber 
der  Stock  des  Oleaster  treibt  immer  neue,  natürlich  wilde  Schöss- 
Hi^  die  wieder  veredelt  werden,  qtiotiens  opus  sü,  und  darin 
liegt  die  aetemitas, 

17,  182. 

Die  Handschriften  bieten  Folgendes :  Conexa  enim  de  tem- 
yort  Merendi  quae  ratio  est,  oder  serendiqtie  ratio  est. 

Was  Gelenius  in  seinen  Codices  vorfand  und  Sillig  in 
den  Text  nahm,  aeque  statt  qtiae  oder  que,  trägt  nicht  die  Spur 
der  Aechtheit  an  sich.  Mit  Recht  verschmähte  es  daher  Detlefsen 
und  schrieb  qvaestio  est  statt  qtuie  ratio  est.  Mir  scheint  jedoch, 
dass  das  erhaltene  que,  wie  auch  anderwärts  mehrfach  anerkannt 
ist,  auf  eine  Lücke  hindeutet,  die  hier  leicht  auszufüllen  ist, 
isdem  man  schreibt: 

serendi  inserendique  ratio  est, 

Thatsächlich  wird  im  Folgenden  die  Zeit  für  beides  be- 
Btinmit  und  besonders  gilt  der  unmittelbar  folgende  Satz: 
rere  et  aniumno  id  magna  ex  parte  ßeri  decrevere  ebenso  vom 
Pfropfen  als  vom  Pflanzen.  Vgl.  §.  135.  Pallad.  Febr.  3,  17. 
Oct.  11,  7.  Auch  die  Inhaltsangabe  des  Index  umfasst  beides: 
operum  surcularium  per  tempora  anni  digestio.  Vgl.  übrigens 
den  SchluBS  des  Abschnittes  §.  140:  Et  de  arboribus  quidem 
fiructus  gratia  serendis  inserendisque  in  Universum  sint  dicta 
kaee,  §.135  serendi  vel  inserendi.  18,  240  poma  sei-antur  in- 
seraniurque^  337  arbores  serendi,  poma  inserendi.  Und  bezüglich 
der  Bedeutung  von  ratio  =  ,quaestio,  disputatio,  tractatio'  17, 128 
diseiwius  in  ratione  olei.  18,  301  conexa  est  ratio  firumenti  sei'vandL 
17,  19  cofiexa  et  Situs  vinearum  arbustorumque  ratio  est.  Cic.  de 
divin.  1,  51,  117  continet  enim  totam  hanc  quaestionem  ea  ratio, 
quae  est  de  natura  deorum. 
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17,  1«. 

Restat  earum  ratio  quae  pf*opter  alias  seruntur  ac  vineaa 
maxime,  caedtio  ligno,  Prindpatum  in  his  optinent  salicesj  quarum 
....  loco  madido,  tarnen  refosso  pedes  duos  et  semipedem  etc. 

Die  Lücke  hat  Detlefsen  angezeigt,  weil  satio  fit,  das  die 
Vulgata  an  ihrer  Stelle  hat,  in  den  besseren  Codices  fehlt  und 
sich  als  Interpolation  erweist.  Ausgefallen  wird  allerdings  etwas 
sein,  aber  wohl  nur  die  Anfangssilbe  des  Verbs  serunt  Wie 
z.  B.  11,  147  einige  Handschriften  gredicunt  bieten  statt  Qraeci 
dicunt,  so  wird  quanim  aus  quasrunt  und  dies  aus  qua£  serunt 
entstanden  sein. 

Tarnen  bezieht  sich  auf  §.  139  in  aquosis  enim  neque 
amplos  neque  altos  (scrobes)  facere  expediet    Vgl.  §.  80. 

17,  178. 

Temerarium  est  ante  crassitudinem  pollicarem  viti  imperare. 
sequente  anno  palmites  salventur  pro  viribus  matris  singuU  aut 
gemini,  idem  et  secuto,  si  coget  infii^tas,  nutriantur,  tertioque 
demum  duo  adiciantur.  nee  sunt  plures  quaternis  umquam  per- 
mittendi,  breviterque  non  indulgendum  et  semper  inhibenda  fe- 
cunditas,  et  ea  est  natura  ut  parere  malit  quam  vivere.  Quid- 
quid  materiae  adimitur  fructui  accedit,  illa  se  mavult  quam 
fructum  gigni,  quoniam  fructus  caduca  res  est,  sie  pemiciose 
luxuriat,  nee  ampliat  se,  sed  egerit. 

Diese  Auseinandersetzung  schliesst  mit  einer  Reihe  von 
Sätzen,  von  denen  jeder  für  sich  betrachtet  in  Ordnung  scheint, 
die  aber  in  der  überlieferten  Abfolge  sich  gegenseitig  stören. 
Zunächst  darf  der  Satz  ea  est  natura  ut  parere  malit  quam 
vivere  zu  dem  vorausgehenden  nicht  in  Beziehung  gesetzt 
werden;  denn  seinem  Inhalte  nach  könnte  er  den  voraus- 
gehenden Satz  nur  erklären  und  begründen,  während  et  zeigt, 
dass  ein  neuer  Gedanke  eingeführt  wird.  Mit  diesem  steht 
wieder  der  Satz  quidquid  materiae  adimitur  fructui  accedit  in- 
haltlich in  keiner  Beziehung,  während  er  sich  als  Folge  an 
semper  inhibenda  fecunditas  ganz  passend  anschliessen  würde. 
Hinwieder  kann  es  scheinen,  dass  die  zwei  Sätze  ea  est  natura 
—  vivere  und  peimiciose  luxuriat  —  egerit  gut  zusammenstimmen, 
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wenn  nämlich  dem  letzteren  statt  des  SubjectS;  das  er  durch 
die  gegenwärtige  Anordnung  hat,  das  Subject  des  ersteren  ge- 
geben,  also  vitis  statt  materia  als  Subject  gedacht  wird  (vgl. 
§.  181  si  vttis  luxuria  se  consumpserit.  §.  182  vitis  —  moritur\ 
tber  sie  sind  durch  die  beiden  eingeschlossenen  Sätze  quidquid 
matsriae  —  caduca  res  est  auseinandergerissen. 

Gleichwohl  lässt  sich  durch  Umstellung  ein  richtiger 
Gedankenfortschritt  nicht  erzielen,  vielmehr  scheint  derselbe 
gestört  zu  sein  durch  den  Ausfall  des  Adverbiums  Uhere  vor 
mtrei 

et  ea  est  natura  ut  parere  malit  quam  Uhere  vivere, 
PliniuB  stellt  die  Rebe  dar  als  im  Kampfe  liegend  mit 
dem  Triebe  ihres  Holzes.  Sie  will  lieber  gehorchen  als  frei 
sein  und  gibt  in  der  Knechtschaft  Frucht  und  zwar  in  dem 
Hftasse,  als  sie  geknechtet  wird.  Das  Holz  will  lieber  fort- 
wichsen  und  erschöpft  sich  so  in  der  Freiheit.  Das  Ganze 
iD  nackte  Prosa  übersetzt  heisst:  der  Rebe  geschieht  besser, 
wenn  sie  im  Zaume  gehalten  wird,  als  wenn  sie  ihrem  Triebe 
überlassen  bleibt.  Vgl.  §.  173  m  cohiheatur  castigatione,  §.  180 
eoercetur  impetus  materiae»  §.  246  domitura  palmitum.  Verg. 
Georg.  2,  369  tum  denique  dura  Exerce  imperia  et  ramos  con- 
fesce  fluentis. 

17,  184, 

Si  per  se  vitis  ordinahitur  sine  pedamento,  qualecunque 
initio  adminicuium  desiderabit,  dum  stare  condiscat  et  recta  snr- 
gere.  Cetera  ad  primordium  eadem»  dividi  aufem  putatione  pol- 
lices  in  etequaU  examine  undique,  ne  praegravet  fructus  parte 
aUqua,  obiter  idem  deprimens  prohibebit  in  excelsum  emicare. 

So  wird,  im  Wesentlichen  übereinstimmend,  in  allen  Aus- 
gaben interpungirt.  ^  Hiernach  bildet  Cetera  ad  pnmordium  eadem 
einen  selbständigen  Satz  mit  zu  ergänzendem  sunt  und  die 
Folge  davon  ist,    dass  der  Accus,  cum  Infin.   dividi  autem  etc. 


1  Dmsfl  bei  DetleÜBen  noch  obiter  idem  depHtneru  dnrch  Komma  von  pro- 
JubebU  etc.  geschieden  ist,  wird  wohl  nnr  ein  Versehen  sein.  Denn  die 
Bedeutung,  die  dies  einzig  haben  könnte,  dass  nämlich  der  Infinitiv- 
sats  dmridi  ttutem  etc.  zn  prohibebit  gezogen  würde,  brächte  ein  sprachlich 
fehlerhaftes  Satzgeffige  und  einen  verkehrten  Gedanken  zu  Wege. 
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in  der  Luft  schwebt,  da  dem  Leser  nicht  beikommen  kann^ 
denselben  als  von  desiderabit  abhängig  zu  betrachten.  Und  doch 
ist  dies  die  einzig  mögliche  Construction.  ^  Es  muss  daher  die 
Selbständigkeit  des  Sätzchens  Cetera  ad  primordium  eadem  auf- 
gegeben und  so  interpungirt  werden,  dass  die  Abhängigkeit 
auch  dieser  Worte  von  desidei^abit  in  die  Augen  springe,  d.  h. 
es  muss  statt  des  Punktes  ein  Komma  hinter  eadem  gesetzt 
werden  und  zur  grösseren  Deutlichkeit  kann  das  Gleiche 
hinter  »wrgere  geschehen.  Vitis  desiderabit  cetera  ad  primor- 
dium eadem  ist  construirt  wie  Cic.  de  imp.  Cn.  Pomp.  5,  13 
qiLod  ceteroa  in  provinciam  eiusmodi  homines  cum  imperio  mitti- 
mu8.  Wie  hier  ceteri,  sonst  bei  Cicero  häufig  ceterae  res  in  der 
vom  Satzgefüge  bedingten  Abhängigkeit  das  deutsche  ,Bonst' 
und  das  griechische  oXXo)^  vertritt,  so  an  der  Stelle  des  Plinius 
cetera.  Vgl.  21,  112.  Orelli  zu  Cic.  Brut.  6,  23.  Seyffert-Müller 
zu  Cic.  Lael.  §.  92  S.  522.  Halm  z.  St.  aus  der  Pompeiana 
p.  111  (Lips.  1848). 

Schliesslich  bemerke  ich,  dass  obiter  idem  deprimens  pro- 
hibebit  in  excelsum  emicare  besser  als  selbständiger  Satz  ab- 
gesondert wird.  Zwei  Dinge  werden  gefordert,  erstens  dass 
die  Triebe  nach  allen  Richtungen  gleichmässig  vertheilt  wer- 
den; zweitens  dass  die  Triebe  nicht  blos  oben  stehen  gelassen 
werden  und  so  die  Last  der  Trauben  den  Rebstock  oben  über- 
beugt. Zu  in  excelsum  emicare  vgl.  16,  167;  über  den  Gebrauch 
von  obiter  =  desuper  Hand,  Tursell.  4  p.  363,  1. 

17,  191. 

Et  putationum  fradenda  ratio  est,  Protiniis  hanc  a  vinde- 
mia,  ubi  caeli  tepor  indulget,  adoritintur.  sed  hoc  ßeri  numquam 
debet  ratione  naturae  ante  exortum  aquilae. 

So  alle  Ausgaben.  Da  jedoch  die  Handschriften  sed  in 
hoc  bieten  und  die  Rede  ohne  Zweifel  einfacher  und  natür- 
licher wäre,    wenn  das  herrschende  Subject  putatio  fortgesetzt 


1  Za  der  AbhSng^keit  von  Nomen  und  AccaB.  c.  Infin.  von  demselben 
Verb  vgl.  19,  133  et  oblini  fimo  radiee»  auas  loeumque  nmililer  madidum 
amant.  28,  13  «t  »emel  recipiatur  ea  rtUio  et  deoi  prece*  aUqua»  exaudire 
atU  uüit  moveri  verbu.  33,  36  et  causam  quae  aupra  indioata  ett  exponit 
intntosque  etiamnum  tarnen  tro99tdo9  vocari. 


Imtndationtn  inr  Nakanlis  Historie  da«  Pliniat.  III.  171 

wurde,  als  wenn  dafür  adoriri  putationem  eintritt,  so  wird  mit 
engerem  Anschluss  an  die  Ueberlieferung  zu  schreiben  sein: 

Med  et  in  hoc  fieri  nunquam  debet  etc. 

Za  m  hoc  sc.  tepore  vgl.  16,  142  alibi  non  nisi  in  tepore 
froveniens  et  nutrieem  magno  opere  fasiidiens, '  17,  258.  Ueber 
die  Verbindung  sed  et  Sillig  zu  7,  127;  bezüglich  et  hoc  nun- 
fitam  statt  ne  hoc  quidem  unquam  35,  51  et  nostrcie  aetatis 
ituaniafn  in  pictura  non  omittam,  21,  23;  60;  116;  147.  Draeger, 
Histor.  Synt.  II,  §.  319,  2  S.  72.  Nipperdey  zu  Tac.  Ann.  3, 
bL   Hand  Tursell.  2  p.  498,  7. 

18,  57. 

Fabae  in  folia  exeunt  ac  deinde  catdem  emittunt  nullia 
iUtinctum  intemodis.  reliqua  legumina  surculosa  sunt,  ex  his 
romoMZ  cicer,  ervum,  lens.  quorundam  caules  sparguntur  in  ter- 
ram,  ei  non  habeant  adminiculum,  vi  pisarum,  et  deteriora  fiunt 
leguminum  unicaulis  faba  sola,  unus  et  lupino,  sed  ceteris  ra- 
moeue  praetenui  svrctdo,  omnibus  vero  ßstulosus. 

In  den  letzten  Worten  gehen  die  Handschriften  sehr  aus- 
einander, indem  sie  lupinis  ei,  lupinos  et,  lupino  sed  oder  blos 
lupinis  bieten.  Lässt  dies  schon  an  sich  auf  eine  eingreifen- 
dere Alteration  des  Ursprünglichen  schliessen,  so  erheben  sich 
auch,  wie  immer  bis  jetzt  in  den  Ausgaben  der  Text  ge- 
staltet worden,  sachliche  Bedenken.  Solche  hat  zuerst  Pintianus 

*  Statt  nutrieem  hat  Urlichs  Vind.  Plin.  Nr.  276  niveni  vorgeschlagen  und 
Detlefoen  in  den  Text  aufgenommen.  Ich  hahe  das  ü herlieferte  nutt-icem 
beibehalten  ans  folgenden  Gründen.  Erstens  ist  der  Gegensatz  zu  t^xn-, 
der  für  Urlichs  maasgebend  war,  nicht  der  einzig  mögliche.  Es  kann 
auch  ein  Gegensatz  zu  non  appellato  solo  ac  aponte  gemeint  sein  und 
der  wäre  Kunst  und  Pflege  und  dieser  Gegensatz  ist  um  so  berechtigter 
als  es  Ton  der  Kjpresse  §.  139  heisst  advena  et  difficiüime  nascentium 
fuU  ....  ealu  morota.  Zweitens  scheint  mir  die  Bedeatung  des  Wortes 
muirix  nicht  rftthaelhaft  zn  sein.  17,  66  omnia  ea  non  ttatim  viorU  est 
m  S9i€^  laeari  sed  prius  nvirici  dari  atque  in  seminariis  adolescere  lässt 
aber  sie  nicht  in  ZweifeL  Das  Seminarium  eben  ist  die  Amme,  wie 
noch  deutlicher  aus  17,  69  hervorgeht:  namque  ad  id  (seminarium) 
ffraeeipmmm  eligi  solum  refert,  quoniam  nutrieem  indul-gentiorem  esse  quam 
wkmtrmn  saepe  eonvenü.  Ausserdem  sind  niUrire,  nutricium  exercere,  in 
seminario  nmtrire,  nutrix,  mater,  noverca  geläufige  Wendungen  und  Me- 
taphern: 17,  71;  178;  186;  18,  337.   PaUad.  3,  10,  1  und  4.   Plin.  17,  91. 
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geäussert,  indem  er  in  der  Verbindung  der  Worte  ceteris 
ramosus  praetenui  surculo  einen  Widerspruch  fand  und  daher 
eine  Umstellung  vornehmen  wollte:  praetenui  surculo,  ceteris 
ramosus,  ^  Dieser  Einwurf  nun  zwar  ist  nicht  zutreflFend;  denn 
wenn  die  beiden  Eigenschaften  auch  verschieden  sind,  so 
schliessen  sie  einander  doch  nicht  aus  und  jedenfalls  gilt, 
auch  abgesehen  von  den  fraglichen  Worten,  nach  der  Dar- 
stellung des  Plinius  von  einigen  Hülsenfrüchten  beides,  dass 
sie  surciUosa^  und  zugleich  ramosa  sind,  mag  man  nun  ex  his 
allgemein  von  allen  legumina  oder  von  dem  nach  Ausschluss 
der  faba  verbleibenden  Reste  verstehen.  Dagegen  triflft  un- 
leugbar die  Stelle  der  Tadel  lästiger  Wiederholung.  Dass  ein 
Theil  der  legumina  ramosa  sei,  war  schon  bemerkt:  ex  his 
ramosa  cicer  etc.  Warum  es  noch  einmal  sagen?  Das  fiele 
jedoch  an  sich  nicht  allzuschwer  ins  Gewicht,  da  ähnliche 
Wiederholungen  bei  Plinius  vorkommen,  wenn  nicht  die  Art 
der  Anfügung  eine  ganz  und  gar  verkehrte  wäre.  Diese  ist 
nämlich  nach  allen  Manuscripten  mit  einziger  Ausnahme  von 
F^  entweder  durch  et  oder  durch  sed  bewerkstelligt  und  weder 
das  eine  noch  das  andere  ist  passend.  Dass  es  et  nicht  ist, 
braucht  nicht  näher  begründet  zu  werden;  aber  auch  sed  ist 
verkehrt,  da  die  Einheit  des  Stengels  weder  das  Gemeinsame 
der  gegenübergestellten  legumina  ist,  noch  in  der  Verästung, 
sondern  nur  in  der  Mehrheit  der  Stengel  ihren  Gegensatz 
haben  kann. 


*  Pintianus  bemerkt:  Cum  sit  non  exigua  differentia  inter  ramosum  et 
surculoBUm,  qua  ratione  consistet  haec  sonteutia :  ctteris  ramomit  prae- 
tenui aurculof   Videntur  enim  verba  inter  sc  pugnare. 

2  Die  Bedeutung  von  »urculostia  ergibt  sich  aus  §.  51,  wo  legumina  omnia 
aingultu  hahent  radices  praeter  fabam,  eaaque  aurculoiatf  quia  non  in 
multa  diwdantur  genau  mit  Tbeophr.  Hist.  plant.  8,  2,  3  tibereinstimmt: 
^{^«v  h\  ^et  T«  jxW  y^öpoTi«  7:avTa  SuXwötj  xai  (x{av.  Vgl.  ausserdem  Plin. 
18,  148;  19,  98;  12,  89;  21,  59.  Was  übrigens  an  der  ersten  Stelle  des 
Plinius  (18,  51)  den  ZwfiKiz  praeter  faham  anlangt,  so  scheint  der  auf  einem 
Missverständniss  seiner  Quelle  zu  beruhen.  Theophrast  sagt  a.  a.  O. 
einige  Zeilen  weiter:  (t/eBov  8k  xai  £vavT(w<j(;  tt;  Ixat/ptov  Ifrzi'  t«  jxlv 
Yotp  yc'BpoT:«  [jlov^^^i)^«  ovt«  KoXXa?  ävwOev  oazo  tüSv  xauXtov  «TTO^uaei?  ?/£i, 
TcX^v  xuafjlou.  Plinius  scheint  durch  ein  Versehen  beim  Excerpiren  auf 
die  Wurzel  übertragen  zu  haben,  was  sich  auf  die  Ranken  des  Stengels 
bezog. 
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Alles  scheint  darauf  hinzudeuten^  dass  in   den  fraglichen 
Worten  eine  nähere  Angabe  über  lupinus  müsse  enthalten  ge- 
Tesen  sein  und  das  führt  zu  der  Vermuthung,  dass  vor  ceteris 
eine  Vergleichungspartikel  ausgefallen  und  raviostu  aus  ramosU 
Terdorben  sei.    Hiemach   liesse   sich   die  Stelle  in   engem  An- 
»cUoBS    an    die   Leseart  lupinis  et   des   Cod.  E.   so   herstellen: 
outf  et  lupinis,  ut  ceteris  ramosis  praetenui  surculo*  Allein  diese 
Hentellun^    wäre  weder  paläographisch,   noch  sachlich  völlig 
befriedigend.     Vergleicht  man  nämlich   die   Ueberlieferung  der 
Tenchiedenen  Codices,  so  reducirt  sich  die  scheinbare  Mannig- 
Utigkeit  auf  zwei  Differenzen,   auf  lupinos  et  oder  lupino  sed 
and  auf   lupinis  et  oder  blos  lupinis.    Nun  ist  es  unzweifelhaft 
fiel  wahrscheinlicher,  dass  lupino  aed  in  lupinos  et  verschrieben 
ind  dies  in  lupinis  et  geändert  worden,  als  dass  umgekehrt  lu- 
fmis  et  in  lupino  sed  statt  einfach  in  lupini  sed  corrigirt  worden 
leL    Lupino  sed  also,    was  D^  bietet,   muss  als  das  Ursprüng- 
lichere gelten.    Und   dafür   spricht  auch   die  übrige  Form  der 
Rede.    Schon    dass    lupinus    nicht   mit    faba    zusammengefasst 
wird,   lässt   auf  die  Angabe   einer  Abweichung,   also   auf  sed 
ccUiessen.  ^    Nun  ist  thatsächlich   der   Stengel   der  faba  dick 
Bsd  steif,    der  Stengel   von  lupinus  viel  dünner  und  schwank, 
eher  wie  die  Stengel  von  cicer,  ervum,  lens.    Dies  Alles  macht 
es  höchst  wahrscheinlich,  dass  Plinius  geschrieben  hat: 

unus  et  lupino,  sed  tU  ceteris  ramosis  praetenui  surculo, 

18,  1&5. 

Est    herba    quae    cicer    enecat   et  ervum   circunrdigando  se, 
tocatar  arobanche.    tritico  simili  modo  aera,   hordeo  festuca  quae 


I  Zwar  frird  aacb  §.  125  lupinum  von  den  übrigen  legnmina  getrennt: 
legmmina,  cum  nuUurescere  coepermtf  rapienda  auni,  quoniam  cito  exiliunt 
Uuent^tte  cum  decidert,  ncut  et  lupinum.  Aber  dort  hat  dies  der  beson- 
dere Umstand  bewirkt,  dass  der  ScbriftsteUer  nnn  anf  lupinum  ntther 
einsehen  wollte,  jedoch  durch  einen  besonderen  Gesichtspunkt  ver- 
anlasst wird,  die  beabsichtigte  Anordnung  fallen  su  lassen.  —  Die  Her- 
vorhebung' der  Ausnahmsstellong  von  faba  durch  9ola  soll  zu.  Gunsten 
Ton  sed  nicht  geltend  gemacht  werden,  da  sola  möglicherweise  ohne 
Bedacht  aus  Theophr.  8,  3,  2  herübergenommen  sein  könnte,  wiewohl 
Am^  allerduiga  eine  arge  NachlXssigkeit  wäre,  wenn  eben  nicht  eine 
Ab  weich  nog  bei  der  sonstigen  Uebereinstimmung  angemerkt  werden  sollte. 
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voc€ttur  aegüops,  lenti  herba  secnriclata,  quam  Graeci  a  simili- 
tudine  pelecinum  vocant.    et  hae  conplexu  necant 

Aus  circumligando  se  zu  tritico  aera  ydrcumligat  se^  zu 
ergänzen,  wäre,  wenn  überhaupt  zulässig,  überaus  hart,  um  so 
härter,  als  dem  ersten  Satze  kein  Dativ  beigegeben  ist,  dessen 
Wiederkehr  im  zweiten  Satze  auf  die  Ergänzung  hinführen 
könnte.  Dass  aber  die  Zumuthung  einer  so  harten  Ergänzung 
nicht  vom  Schriftsteller  gestellt  worden,  ist  aus  dem  Schluss- 
satze et  hae  conplexu  necant  ersichtlich,  der  eben  das  bringt, 
was  zu  ergänzen  wäre.  Andererseits  wird  Niemand  bei  der 
Zusammenstellung  tritico  simili  modo  aera  an  ein  Besitz- 
verhältniss  denken,  wenn  er  darauf  nicht  durch  den  Ausdruck 
gefuhrt  wird,  d.  h.  ohne  est,  ^  Da  nun  alle  Handschriften  ae 
als  Endung  des  sonst  stark  variirten  Namens  Orobanche  bieten, 
so  wird  man  das  unentbehrliche  est  hieraus  gewinnen  und 
schreiben  müssen: 

....    vocattur   orobancha.    est  tintico  simili  modo  aera   etc. 

Uebrigens  wird  die  Auffassung  von  tritico  als  Dativ  des 
Besitzes:  , Ebenso  hat  der  Waizen  seine  aera'  u.  s.  w.  durch 
Theoph.  Hist.  plant.  8,  8,  4  sicher  gestellt:  ivta  3s  xal  (pavspö^ 
eoTt  xoiva  -jrXeicvwv,  dXXa  8ta  to  ixaXicra  Iv  Tictv  eucOeveiv  iBta  toutwv 
fatvcTat,  x^Ooczep  i^  ^poß^TX^  '^^  opoßwv  x.  t.  X. 

18,  261. 

Fuit  hoc  quoque  maioris  inpendii  apud  priores,  Creticis 
fantum   fransmarinisque   Cottbus  notis   nee  nisi  oleo  aciem  falcis 


^  Dass  dieser  Dativ  des  Besitzes  selbst  bei  Plinias,  der  unter  allen  latei- 
nischen Schriftstellern  von  ihm  den  ausgedehntesten  Gebrauch  macht, 
zu  der  seltensten  Art  gehört,  zeigt  eine  Vergleichung  mit  der  von  mir 
Emend.  I  S.  30  (zu  8,  206)  gegebenen  Znsammenstellung,  die  hier  noch 
mit  besonderer  Rücksicht  auf  unsere  Stelle  durch  Folgendes  erg&nzt 
werden  soll.  10,  17  primo  et  »ecundo  generi  non  minonim  tantum  quadri- 
pedum  rapina  ted  eliam  cum  cervu  proelia.  18,  54  »unt  et  panieo  genera; 
12,  114;  15,  84.  15,  56  incerta  nommuni  causa  ett  barbarici»  Veneriiique. 
16,  117  vetustioribus  enim  (vitibus)  vinum  melius,  novellU  copioaiua,  17,  142 
intervallo  este  debent  pedea  teni.  19,  188  eadeni  et  »iliquastro  tatio.  Vgl. 
ausserdem  11,  264  lacertia  inveniuntur  et  geminae  (caudae).  19,  141  nee 
phu  uUis  capitis  pott  Tritiantmif  cui  pedale  aliquando  conspicitur.  15,  106 
unum  in  quo  plures  pariter  sentiuntur  sapares,  ut  vinis  (Majhoff  hat  in 
eingesetzt).   23,  107  hie  (cortex)  acerbis  in  magno  usu. 
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ixdiafUilms,  iffitur  cornu  prapter  oleum  ad  crtis  ligato  fenisex 
atudebai.  Italia  ctquaricis  cotes  dedit  limae  vice  imperantes  ferro, 
ni  aquariae  protvntAs  virent. 

So  gab    Harduin    die   Stelle,    indem    er    das    überlieferte 
<i^rui  in  aquai-icie  änderte.    Allein   auch   so    sind  die  Worte 
mnlos,   was    Jan     und   Detlefsen   anerkannten   und   im    Texte 
eine  Lücke  anzeigten.    Wenn  Jan  die  Lücke   im    Comt.  Crit. 
f.  XXI  so    ausfüllte :    ,sed   aquaria   cote    excitata   acie    desecta 
fnta  protinus     irirent^,    so   wollte    er   damit   selbstverständlich 
m  beiläufig    den    Inhalt    bezeichnen,   den   er   vermlsste.     Ich 
$laabe  übri^ens^     dass   seine  Gedanken    sich  in  falscher  Rich- 
3iA^  bewegen,     ^äher  wenigstens  läge  eine  Vergleichung  der 
eotes  oleariae    und  aquariae  hinsichtlich  ihrer  Wirkung  auf  die 
•Sichelo.    Vergüte iclit  man,  was  Plinius  34,  146  quippe  dUm  exa- 
nundo  oleariae    cotes  aquariaeque  dijferant  et  oleo  delicatior  jiat 
ödes  und    36,    165    repertae  swit  in  Italia  aqua  trahentes  aciem 
icmimae  ejfectu    darüber  sagt,   so  ist  das  vollkommen   in    der 
Xunr  der   SacKe   begründet.    Die  aquariae  haben  ein  gröberes 
Geiuge    und     reiBsen    daher  die  Schneide  mehr  sägeartig  aus,  ^ 
io  dass    eine    rauhe  Schneide  entsteht,   die  dann  auch  leichter 
iktompft,     als    i^enn  sie  mit  einem  Oelsteine   völlig  glatt  ge- 
schliffen ist.      Die  Wassersteine  haben  also  vor  den  Oelsteinen 
den  Vortheil     grösserer  Billigkeit,   aber    sie   haben    den  Nach- 
theil,  dass    die   mit  ihnen  geschliffenen  Sicheln  rascher  stumpf 
werden  und    datier  öfter  die  Anwendung  des  Steines  erheischen. 
Es  wird   daher  folgende  Aenderung  und  Ergänzung  genügen : 
sed   ctquariam  protinus  requirent, 

Subjeet  zu  requirent  ist  natürlich  falces,  um  derentwillen 
ja  die  Wetzsteine  Erwähnung  gefunden  haben.  Zwar  steht  ibi 
Vorausgellenden  der  Singular,  doch  ist  diese  Art  der  Con- 
«tmctio  ad  sensum  eine  allen  Schriftstellern  geläufige.  Vgl. 
aus  Plinius  12,  59;  17,  74;  19,  110;  21,  11  und  Sillig  zu 
32,  24.2 


^  Plioiiis  SAIft  AB  oiiBerer  Stelle  limae  we  itnperante*  ferro, 
2  Aach  djM  Umgekehrte,  dass  ans  dem  Plnral  in  den  Singular  übergegangen 
wird,  findet  sieh  bei  Plinius  häufig  genug,  um  es  als  sehr  zweifelhaft 
erscheinen  za  lassen,  ob  die  Kritik  selbst  in  den  schroffsten  Fällen  an 
die  tJeberliefemiig  Hand  anlegen  dürfe.  Als  leichte  Fälle  sind  zu  be- 
trmehten   16,  173  Cato  9eri  iubet  ....  Polices  circuj  qua  nuüa  ttquaticarwn 
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19,  37. 

De  tuherihus  haec  traduntar  peculiainter:  cum  fu^rint 
imbres  aiUumnales  ac  tonitrua  crebra,  tunc  nasci  et  mctxime  e 
taniUnbus,  nee  ultra  annum  durare,  tenerruma  autem  vemo  esse, 
quibusdam  locis  accepta  riguis  feruntur,  sicut  Mytilenis  negant 
nasci  nisi  exundatione  fluminum  invecto  semine  ah   Tiaris, 

Statt  a^ccepta  riguis,  wie  die  Ausgaben  nach  der  hand- 
schriftlichen Angabe  des  Oelenius  bieten,  haben  unsere  Codices 
acceptumtur  riguis  oder  acceptamtis  riguis  (D^).  Dies  Letztere 
hat  Detlefsen  aufgenommen:  quibusdam  locis  acceptuntis  riguis 
feruntur,  was  mir  unverständlich  geblieben  ist.  *  Aber  darin 
stimme  Jch  Detlefsen  bei,  dass  D^  das  Ursprünglichere  ge- 
wahrt habe  und  dass  acceptamtis  zur  Grundlage  der  Verbes- 
serung gemacht  werden  müsse.  Und  zwar  ist  dies  zunächst 
in  acceptandis  zu  ändern.*^  Wird  aber  dies  aufgenommen,  so 
müsste   nasci  aus  dem  Vorausgehenden  ergänzt  werden,  ^   was 

utilior.  32,  72  Echifit  ex  aceto  epinyctidaa  lollunt.  eundem  coniburi  and 
Anderes  der  Art.  Auffallender  schon  8,  209  caatrantur  femincie  quoque, 
»ictUi  et  camelif  post  hidui  inediam  susperuae  pernU  prioribus  mdva  reeiaa: 
j»uspena<ie^  wird  doch  wohl  Dativ  sein,  ahhfingig  vom  Doppelablativ  vulva 
reeiaa,  10,  103  rabie  tanta  feruntur,  ut  in  capite  aucupafMum  aaepe 
caecae  impetu  sedeant.  si  ad  nidum  is  (sc  auceps)  coepü  accedere  etc. 
16,  10  nomsainie  et  in  aacri»  certaminihus  usurpcUae  (coronae),  in  quibus 
hodieque  n<m  victori  datur  aed  patriam  ah  eo  coronari  pronuntiatur,  inde 
nafum  ut  et  triumphaturia  conferrentur  in  templia  dicandae.  Hier  hat 
Detlefisen  geändert  in  dantur,  dagegen  hat  er  18,  252  den  Singular 
beibehalten:  videane  ut  fulgor  igni  aimüia  alarum  conpreaau  aubtegatur 
aecumque  lucetn  haheat  et  noctef  Offenbar  kann  nur  cicindela  als  Subject 
zu  habeat  gedacht  werden.  Aber  im  Vorausgehenden  ist  nur  der  Plural 
gebraucht.  Wenn  also  16,  10  dantur  zu  schreiben  ist,  so  gewiss  auch 
hier  haheant.  Vgl.  jedoch  Cic.  de  N.  D.  1,  19,  50  Et  quaerere  a  nobia, 
Balhe,  aoletia,  quae  vita  deorufil  ait  quaeque  ab  iia  degatur  aetaa.  ea 
videlicet,  qua  nihil  beatiua,  nihü  omnibua  bonia  affluentiua  cogitari  poteat. 
nihil  enim  agit  (sc.  deus).  Madvig  zu  Cic.  de  fin.  2,  7,  22  p.  179 
(£d.  II)  und  Adversaria  Critica  II  p.  362. 

1  Das  allgemeine  hominea  als  Subject  zu  denken  nach  Beispielen  wie  8,  191 
tarn  certe  iia  uaoa  Homerua  auctor  tat  scheint  mir  hier  unzulässig. 

3  VgL  das  Schwanken  der  Ueberlieferung  zwischen  ohturandia,  optnrantin 
und  ohdurandia  in  §.  178. 

'  Die  Auffassung  , werden  mit  der  Bewässerung  herbeigeführt^  ist  sachlich 
unzulässig,  weil  die  tubera,  wie  der  gleich  folgende  Beleg  zeig^,  wachsen, 
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doch  kAum  aDgeht.  Ich  wenigsteus  wüsste  keine  Stelle  beizu- 
briDgen  mit  einer  Ergänzung,  die  dieser  an  Härte  gliche.  Ich 
Termuthe  daher,  dass  noch  gigni  vor  riguis  ausgefallen,  also 
m  schreiben  sei: 

acceptandis  gigni  riguis  feruntur. 

19,  56. 

Die  Erwähnung  des  Spargels  und  der  Artischocke  gibt 
dem  Plinius  willkommenen  Anlass,  gegen  das  verfeinerte 
Leben  der  Reichen  in  Rom  und  den  Abstand  vom  Volk  zu 
declamiren.  Er  schliesst  seine  Expectoration  mit  Folgendem: 
N^ihil  utique  homini  sie  quomodo  rej^um  naturae  placet. 
diamne  herba  aliqua  diviti  iantum  pascitur?  —  nemo  Sacros 
Arentinosqiui  montes  et  iratae  plebis  secessus  circumspexerit.  mox 
tnim  cenjsus  aequabit  quos  fecunia  separaverit,  it/tque,  Hercules, 
auUum  macelli  vectigal  maius  fuit  Romae  clamore  plebis  incu- 
mntis  apud  omnes  principes,  donec  remissum  est  portorium  mercis 
hmas.  conpertumque  non  aliter  quaestuosius  censum  haberi  aut 
*Hti9u  ac  minore  fortunae  iure,  quam  cum  credatnr  pensio  ea 
yiupernm  ts,  quis  in  solo  Sponsor  est  et  sub  die  reditus  super- 
jiae^qne  caelo  quocvmque  gandens. 

Diese  Stelle  schien  fast  unheilbar  verdorben,  doch  haben 
die  gemeinsamen  Bemühungen  Silligs,  Stracks  und  Urlichs,  die 
in  der  vorstehenden  Fassung   Detlefsens    verwerthet    sind,    sie 
mit    Geschick   und    Glück    soweit    zurecht    gesetzt,    dass    man 
ouD  doch  bei  der  Leetüre  nicht  blos  Worte  aufnimmt,  sondern 
in  den   Worten  auch  einen  Sinn  findet.    Freilich  noch  keines- 
wegs einen  überall  gesunden  und  richtigen.    So  beziehen  Strack 
und   Urlichs    die  Worte    mox  enim  census  aequabit  quos  pecunia 
ieparaverit    auf  die   Steuerreform   des   Vespasian,    ohne  zu   be- 
aehten^    dass    damit  der  Anschluss  des  folgenden  Satzes  durch 
ifnqtuf   unverträglich  ist.    In   diesem    durch   itaque    eingeleiteten 
Satze  ist   unverkennbar  die  von  Caligula   eingeführte   Besteue- 
rung der  Marktwaaren  und  zwar  speciell  der  olera  bezeichnet, 

nicht    aber    fertig    gebracht    werden,    und    auch    sprachlich   würde   doch 
ac^^t^tondis   mit  feruntur   nicht  vereinbai*  sein,    wofür  etwa  suppeditandis 
oder    ein  JUmlicheB  das  Einströmen  der  rigua   nicht   das   Aufnehmen   der 
G^Gid.^   bezeichnendes  Verbom  erwartet  würde. 
SitsmaC»^^-  ^'  Plul.-bist.  €1.  XCIV.  Bd.  I.  Hfk.  12 
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von  der  Sueton  Cal.  40  berichtet:  Vectigalia  nova  atque  in- 
audita  prtmum  per  publicanos,  deinde,  quia  lucrum  exuberabat, 
per  centuriones  tribunosque  praetorianos  exercuit,  nullo  rerum 
aut  hominum  genere  omisso,  cui  non  tributi  aliquid  imponeret 
pro  edulihua,  quae  tota  urbe  venirent,  certum  statumque  exigeba- 
tur.  ^  £8  wird  also  in  der  Aneinanderreihung  der  Gedanken 
Folgerichtigkeit  vermisst^  die  dadurch  hergestellt  wird,  dass 
die  Worte  nemo  Sacros  —  circumspexerit  als  zweite  Frage  an 
eiiamne  —  pasciturf  angeschlossen  werden.  Dann  gibt  das 
Folgende  mox  enim  census  aequabit  quos  pecunia  separaverit 
mit  bitterer  Ironie  die  Antwort  auf  jene  Frage  im  Sinne  Ca- 
ligula's:  ,0  ja!  Alsbald  wird  eine  gemeinsame  Steuer  Reiche 
und  Arme  gleich  machen/  ^  Mit  itaqv£,  Hercules  etc.  wird  dann 
der  thatsächliche  Bestand  dieser  Steuer  bezeichnet,  bis  sie 
Vespasian  aufhob. 

19,  69. 

Similis  et  cucurbitis  natura,  dumtaxat  in  naacendo.  aeque 
hiemem  ödere,  amant  rigua  ac  ßmum,  seruntur  ambo  semine  in 
tei*ra  sesquipedali  fossura,  inter  a^quinoctium  vemum  et  solsti- 
tium,  Parilibus  tarnen  aptissime.  aliqui  malunt  ex  kaL  Marl. 
Cucurbitae  et  nonis  cv^mviis  et  per  Quinquatrus  serere,  simili 
modo  reptantibus  flagellis  scandentis  per  parietum  aspera  in 
tectum  usque  natura  sublimitatis  amda.  vires  sine  adminiculo 
standi  non  sunt,  velocitas  pernix,  levi  umbra  cam^ras  ac  per- 
gulas  operiens.  inde  haec  prima  duo  g&iiera^  camararium  et  ple- 
beium,  quod  humi  repit. 

Nachdem  von  §.  64 — 68  von  den  Gurken  gehandelt  ist, 
geht  Plinius  mit  §.  69  zu  den  Küi^bissen  über,  zunächst  be- 
rührend, was  diesen  mit  jenen  gemeinsam  ist,  so  dass  von 
seruntur  ambo  an  bis  et  per  Quinquatrus  serere  von  beiden  zu- 
sammen die  Rede  ist.  Was  sich  dann  anschliesst:  simili  modo 
reptantibus  ßagellis  scandentis  per  parietum  aspera  etc.  kann 
sachlich  nur  von  den  Kürbissen  gelten,  wie  denn  auch  alles 
weiter   Folgende   ausschliesslich   auf  sie   sich   bezieht,    in   der 


^  Vgl.  Marquardt,  Rom.  Staatsverw.  2  S.  270  A.  3. 

2  Ueber  das  eine   elliptische   Antwort    einleitende    enim   Draeger,    Histor. 
Synt.  2,  S.  165.  Hand,  Tursell.  2,  8.  394. 
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Form  der  Rede  aber  ist  dieser  Uebergang  nicht  kenntlich  ge- 
mchif  oder  ist  vielmehr  durch  den  Anklang  von  simili  modo 
tt  similu  et  cucurbitis  natura  angedeutet,  aber  durch  das 
Rurticipiain  9candentis  wieder  verwischt.  So  leidet  die  Rede 
iB  nnertrüglicher  Verwirrung.  Nur  wenn  mit  aimüi  modo  ein 
Moer  selbständiger  Satz  beginnt,  ist  durch  den  Anklang  an 
imXi  tt  cucurbitis  natura  erkenntlich,  dass  von  hier  an  die 
iDSBchliesBliche  Behandlung  der  Kürbisse  beginnt.  Es  wird 
daher  statt  scandentis  yscandent^  verlangt.  Da  nun  die  Aehn- 
iielikeit  zwischen  Gurke  und  Kürbiss  nur  in  dem  reptare  flor 
^iSf  nicht  auch  in  dem  scandere  per  pofriettim  aspera  besteht, 
10  wäre  Ablativus  absolutus  und  Wiederaufnahme  seines  logi- 
schen Subjects  im  Pronomen  beim  Verbum  wohl  am  Platze 
and  könnte  geschrieben  werden: 

....  serere.  simüi  modo  reptantibus  ßagdlis  scandent  is 
IÜ8)  per  parietum  aspera  etc. 

Vgl.  14,  10  (Vites)  in  Campano  agro  populis  nubttnt, 
mnritasque  complexae  atque  per  ramos  earum  procacibus 
Irachiis  genieulaio  cursu  scandentes  cacumina  aequant. 

19,  120, 

Nihil  ocimo  fecundius.  cum  maledictia  ac  probris  serendum 
fraeeipiunt  ut  laetius  proveniat,  sato  pavitur  terra  ad  cacuminum 
'pii  terunt  precantur  ne  exeat 

Die  viel  behandelte  Stelle  halte  ich  mit  Jan  und  Detlefsen 
^nd  abweichend  von  SilHg  und  Urlichs  (Vind.  Plin.  Nr.  405) 
im  Wesentlichen  für  richtig  tiberliefert  in  den  Codices  des 
Plinias,  kann  aber  in  den  Schriftzügen  des  Cod.  G.  ad  cau- 
Mimim  nur  ein  weiteres  Verderbniss  des  in  den  anderen 
Codices  überlieferten  ad  cacuminum  sehen  und  daher  in  ut 
ntwtinum  keine  befriedigende  Herstellung  des  Ursprünglichen 
erkennen.  Ich  sehe  vielmehr  in  adca  die  verdorbenen  Reste 
des  Wortes  festuca,  das  zunächst  seine  erste  Silbe  in  Folge 
der  Aehnlichkeit  mit  dem  Anfang  des  vorhergehenden  Wortes 
einbüsste  und  dann  noch  weiter  verschrieben  wurde,  wie  es 
die  Handschriften  aufzeigen.   Es  wäre  mithin  so  zu  schreiben: 

9€tto  pavitur  terra  festuca.    cuminum  qui  serunt  etc. 

Vgl.  17,  87  terram  circa  radices  festuca  cospissandam. 

12* 
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19,  160. 

Nachdem  Cato's  Vorschriften  über  die  Behandlung  des 
Spargels  wiedergegeben  sind,,  wird  noch  das  Abweichende  in 
dem  neueren  Verfahren  bezeichnet,  das  ausführlicher  bei  Co- 
lumella  11,  3,  43  ff.  und  bei  Palladius  4,  9,  11  f.  beschrieben 
wird.  Die  Vergleichung  wird  zeigen,  dass  der  Text  des  Pli- 
nius  in  einem  wesentlichen  Punkte   lückenhaft  ist.    Er  lautet: 

A^ec  quicqnam  postea  teniptatum  ufilius  apparuit,  nisi  quod 
circa  id,  Feh.  defosso  semine  acervatim  parvulis  scrobibus  serunt, 
plurimiim  maceratum  ßrno.  dein  ntxis  inter  se  radicibus  spongeas 
facias  post  atquinoctium  nuiumni  disponunt  pedalibus  inter vallis 
fertilitafe  in  denos  annos  dnranie. 

Hiernach  müsste  die  Versetzung  der  Wurzelnester  im 
Herbste  desselben  Jahres  erfolgen,  in  welchem  der  Same  Mitte 
Februar  gesät  worden.  Das  wäre  allerdings  ein  sehr  ab- 
gekürztes Verfahren  im  Vergleiche  mit  dem  nach  Cato  an- 
gegebenen. Allein  Columella  sagt  a.  a.  O.  Sativi  asparagi  et 
quam  con'udam  rnstici  vocant  sevnna  feve  bietltlio  praepa- 
rantur.  ea  cum  pingvi  et  stercoroso  .solo  post  idus  Fehruarias 
sie  obrueriSf  nt  quantinn  tras  digiti  savünis  comprehendere  queant 
singxdis  fossidis  deponas,  fere  post  quadragesimum  diem  inbr  se 
implicantur  et  quasi  unitatem  faciunt,  quas  radiculas  sie  illigatas 
atqne  conexas  olitores  spongins  appellant.  easque  pOSt  qudtuor 
et  vlginti  nienses  in  locum  ajjricum  et  bene  tnadidtim  ster- 
coratumqae  transferri  convenit.  Und  Palladius:  Semina  asparagi 
quanta  tribus  digitis  comprehendeve  possis  post  idus  Fehruarias 
pingui  et  stercorato  solo  in  »ingu/is  fossis  j)ones  et  leviter  obrnes. 
his  coeuntibus  radix  conexa  nascetur,  qnae  appellatur  spongia.  sed 
et  haec  vioras  habet,  nam  per  bietuiium  in  seminario  suo  est 
stercore  et  assidua  rwncatione  nutrienda,  ileinde  pOSt  aequi- 
noctlU7n  nutunnii  transferetur,  et  vere  asparagum  dfihit. 

Hiernach  ist  klar,  dass  im  Texte  des  Plinius  hiennio  zwi- 
schen fimo  und  dein  ausgefallen  ist. 

Aber  auch  ga^an  das  unmittelbar  vorhergehende  erheben 
sich  mir  Bedenken.  Nach  unseren  Texten  müsste  mac&ratum 
fimo  von  dem  Spargel  gesagt  sein,  von  dessen  Saat  eben  erst 
die    Rede   ist,    der   also    noch    nicht    existirt.    Sagen   lässt   sich 


Enendationen  znr  Natnralin  Historia  des  Plinius.  TIT.  181 

vparagn*  »erttur  semtne,  aber  das  Hinzutreten  einer  weiteren 
zun  Prädicate  gehörenden  Bestimmung,  die  grammatisch  sich 
aach  dem  in  Wirklichkeit  noch  nicht  existirenden  Subjecte 
richtete,  wäre  widersinnig,  also  ist  es  auch  asparagum  semine 
Mnnt  nuzeeratum  ßmo.  Grammatisch  und  logisch  in  Ordnung 
Taren  die  Worte  plwimum  maceratum  fimo  nur  dann,  wenn 
eu  Particip  aoristisch,  wie  man  sagt,  stünde,  ^  also  von  der 
Zeit  nach  der  Aussaat,  d.  h.  wenn  jüurimum  maceratum  fimo 
himnio  dem  entspräche,  was  bei  Palladius  mit  den  Worten 
bezeichnet  ist  per  hiennium  in  seminario  8%io  est  stercore  .... 
jiMifrienda.  Das  aber  scheint  mit  der  Bedeutung  des  Wortes 
ifici?rar<»  unvereinbar.  Auch  von  der  Wirkung  des  Düngers 
iif  die  physikalische  Beschaffenheit  des  Bodens  ist  mir  der 
Aasdruek  macerare  nicht  bekannt.  Uebrigens  will  Plinius  nur 
die  Neuerung  im  Verfahren  angeben,  sodass  das  Düngen, 
rjicbdem  es  schon  §.  148  als  noth wendig  bezeichnet  ist,  nicht 
H'ich  einmal  hervorgehoben  zu  werden  braucht.  Es  wird  also 
imceratftm  fimo  doch  von  dem  zur  Saat  vorbereiteten  Samen 
verstanden  werden  müssen.  Dann  aber  ist  macerato  in  fimo 
ZQ  schreiben  und  das  Ganze  so  herzustellen : 

....    plurimuvi    macerato    in  fimo.     hiennio    dein    nexis 
mfer  se    etc. 

19,  160. 

Haec  quoqne  servanfnr  simtli  genere,  mentam  dico  pvlei" 
umque  et  nepetnm,  condimentorum  tarnen  omnia  quae  fastidiis 
Cffmiuum   amicissimum. 

So  die  Codices  -  mit  arger,  nach  Silligs  Urtheil  '^  unheil- 
barer Verderbniss.   Vielleicht  steht  es  doch  nicht  gar  so  schlimm 

•  Vgl.  5,  90  (Enphrates)  ]}arte  laeca  in  Menopotmniam  vadit  per  iptam 
Sisleuciam,  circa  eam  prae/lnenii  infusus  Tigri.  8,  18ö  Gennanici  Caesaris 
nianfäs  avtvfatuJt  ett  (Apis)  haud  inuUo  jiotßUa  ex^iincti.  214:  in  haec  se 
lihrat  tä.  tormenlo  aliquo  rotatua  in  petras,  18,  200  »pevi  veris  adtulisse 
moT    taeviasima  hieme   conflictata».    l'nd   so  unzählige  Mal   im  Abi.  Ab«. 

'  Nnr  ilauff  F.  tarn,  d  iam  bietet  statt  tarnen. 

3  Er  bemerkt:  Locus  ita  mutilatus  et  corruptus  est,  nt  ex  nostris  subsidiis 
restitai  noo  possit.  Detlefsens  Versuch  ist  in  sofernc  nicht  geeignet, 
SiUig^s  Meinung  zu  widerlegen,  als  in  seinem  Texte  für  das  überlief.frto 
ff  tute  kein  Platz  ist:  Er  liest:  ....  rondimentoi^im  iam  amnia.  fnsUdiia 
cuwünum  amieisHmum. 
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um  die  Stelle,  wenn  nur  erst  die  Interpretation  des  Gesunden 
an  ihr  richtig  gestellt  ist. 

Zunächst  wird  simili  genere  als  beschreibender  Ablativ 
80  aufgefasst,  als  sei  damit  die  Zusammengehörigkeit  zu  ^einer 
Gattung',  zu  ^gleichem  Geschlechte'  bezeichnet.  So  Strack,  Eülb 
und  der  Index  zu  Silligs  Ausgabe  s.  vv.  Menta-Nepeta-Puleium, 
wo  es  gleichmässig  heisst:  menta,  puleium,  nepeta  eiusdem  (si- 
milis)  generis  sunt.  Diese  Auffassung  wäre  doch,  scheint  mir, 
nur  zulässig,  wenn  die  nähere  Bestimmung  des  genus  selbst- 
verständlich d.  h.  das  Allgemeine  ,unter  den  Pflanzen'  wäre, 
was  durch  das  verbum  servantur  ausgeschlossen  ist.  £s  müsste 
also  die  nähere  Bestimmung  ausdrücklich  bezeichnet  sein :  haee 
quoque  sei^vantur  simili  genere  condimenti,  was  gesagt  wäre  wie 
12,  130  Oleum  et  omphacium  est  fit  duohus  generibus  et  totidem 
modis.  So  sehr  aber  dies  sachlich  und  sprachlich  zulässig  wäre, 
wird  sich  doch  auf  diesem  Wege  keine  befriedigende  Ver- 
besserung der  Stelle  ergeben,  wenn  auch  die  Beziehung  von 
condimentorum  zu  simili  genere  trotz  des  Zwischensatzes  mit 
ähnlichen  plinianischen  Härten  gestützt  werden  könnte. 

Nun  lässt  sich  simili  genere  auch  als  Ablativus  modi  auf- 
fassen mit  Beziehung  auf  §.  157,  sodass  servantur  simili  genere 
(sc.  servandi)  wenig  verschieden  ist  von  simili  modo,  7,  14  mos 
vero  liberos  genitos  protinus  obiciendi  saevissimis  earum  eoque 
genere  pudicitiam  coniugum  experiendi,  8,  26  alii  tutiore  genere 
(capiendi),  sed  magis  fallaci,  ingentes  arcu^  intentos  defigunt 
humi  longius.  9,  94  in  hac  condi  nauplium,  animal  saepiae 
simile,  ludendi  societate  sola,  duobus  hoc  fieri  generibu^. 
180  ibi  frequens  hie  piscis  et  celeriter  capitur  uno  genere. 
10,  68  imitatrix  alias  avis  ac  parasita  et  quodam  genere  sal- 
tatrix.  129  porphyrio  solus  morsu  bibit.  idem  est  proprio 
genere.  ^  14,  79.  18,  68  Galliae  et  Hispaniae  frumsnto  in 
potum  resoluto  quibu^s  diximv^  generibüs  spumu  ita  concreta  pro 
fermento  utuntur,'^  18,  73;  22,  155;  28,  230. 


1  Strack,  übersehend  dass  e$t  =  edit^  ungenau:  ^Er  hat  auch  das  Eigen- 

thümliche.'    Ebenso  Külb. 
'  Die  Editoren  und  Uebersetzer  beziehen  quibut  diasimtu  generibüs  auf  das 

§.    62    genannte   gentu  farria   und    §.    67    Baliaricum,    sodass   genei-ihut 

explicativ    zu  frumento  hinzuträte.    Vielmehr    ist   es  =  quihus  dxximua 

modia  und  bezieht  sich  auf  14,  149. 


Eatodationen  xnr  Nstaralii  Histori»  des  Pliniuf.  III.  183 

Bei  dieser  Auffassung  aber  braucht  nur  das  überlieferte 
ianen  in  tantum  geändert  zu  werden: 

....   condimentorum  tantum  omniaqae  fastidiia,   cuminum 
muciMnfnum. 

Zu  dem  Genetiv  candtmentoi'um  tantum  vgl.  8,  76  (Ctesias 

lenbit)    in    India  et  feram  nomine  axin  hinulei  pelle,  plurUms 

wtdidioribtisque  macviia,   sacrorum   Liberi  patris.    16,  139    cvr- 

fmtuM  €ulvena  et  difficillime  nascentium  fuit,  26,  13  Asclepiadea 

tBtam  medidnam  ad  causam  revocando  coniecturae  fecit,   quinque 

rti  maacttne   communium  avxilioi'um  professus,  abatinentiam  cibi 

tk.  Hadvi^,  Gr.  284  A.  2.  Draeger,  Hist.  Synt.  1  S.  460,  11 

i  Aufl.).    —    Der  Dativ  fastidiia   wie    in   den    zu   17,    102 

beigebrachten   Stellen.    Zur   Sache   vgl.    20,  147  Mentae  ipaiua 

^or  animutn  excitat  et  aapor  aviditatemin  cibia.  Dann  20,  152; 

158;  159. 


um  die  Stelle,  wenn  nur  erst  die  Interpretation  des  Gesunden 
an  ihr  richtig  gestellt  ist. 

Zunächst  wird  »imili  genere  als  beschreibender  Ablativ 
so  aufgefasst,  als  sei  damit  die  Zusammengehörigkeit  zu  ,einer 
Gattung',  zu  ,gleichem  Geschlechte'  bezeichnet.  So  Strack,  KUlb 
und  der  Index  zu  Silliga  Ausgabe  s.  tv.  Menta-Kepeta-Puleium, 
wo  es  gleichmässig  heiast:  menta,  puleium,  nepeta  eiusdem  (si- 
milis)  generis  sunt.  Diese  Auffassung  wäre  doch,  scheint  mir, 
nur  zulässig,  wenn  die  nähere  Bestimmung  des  genus  selbst- 
verständlich  d.  h.  das  Allgemeine  ,unter  den  Pflanzen'  wäre, 
was  durch  das  verbam  servatitiir  ausgeschlosBen  ist.  Es  müsste 
also  die  nähere  Bestimmung  ausdrücklich  bezeichnet  sein :  haec 
quoque  »ervantur  aimili  genere  condimenti,  was  gesagt  wäre  wie 
12,  130  Oleum  et  omphacium  est.  fit  ditobns  generibut  et  tatidem 
modis.  So  sehr  aber  dies  sachlich  und  sprachlieh  zulässig  wäre, 
wird  sich  doch  auf  diesem  Wege  keine  befriedigende  Ver- 
besserung der  Stelle  ergeben,  wenn  auch  die  Beziehung  von 
eondimentorum  zu  aimili  genere  trotz  des  Zwischensatzes  mit 
ähnlichen  plinianiachen  Härten  gestützt  werden  könnte. 

Nun  lässt  sich  nmäi  genere  auch  als  Ablativus  modi  auf- 
fassen mit  Beziehung  auf  §.  157,  sodass  servantur  simüi  genera 
(sc.  servandi)  wenig  verschieden  ist  von  simili  modo.  7,  14  mo$ 
vero   liberot  genito»  proHnua   obiäendi    »aevistimia   earum  so}tw 
genere  pudiätiam  coniugum  etcperiendi.   8,  26  alii  iutiore  gmare. 
(capiendi),    sed   magU  fallaci,   ingente«   arcus   intmios   defiguviM 
humi    hngiua.     9,  94    in    hac    condi    nauplium,    animal    saepiof^ 
Bimile,    ludendi    societate    sola,     duobus     hoc    fieri    generibui.^ 
180    ibi   frequens    äw    piscia    et    celeriter    capitur   uno   gen 
10,  68   imitatrix   aliaa   avis   ac  parasitn   et  quodant  genan  i 
tatrix.     129    porphyrio    solus    morsu    bibit. 
genere. '     14,   79.     18,  68    QaUiae    et    Hispaniae   frv 
potum  resoluto  quihvs  diximus  generibtis  spiima  ita  t 
fermento  utuntur."^  18,  73;  22,  155;  28,  230. 

■  Str&ck,  QbBTsehend  dsM  eil  =  tdil,   nageuau: 

thOmliche.'    Ebenao  Eülb. 
1  Die  Edilornii  nod  Ueberaetier  benaban  quifau 

§.    6S    geoMUite   yeniu  farrit   und    §.    67 

explicattv    IQ  fnaaento  hiniDtrSte.    Vialoiehr 

modit  and  besiebt  «ch  auf  14,  140. 


,Revue  politiqQe  et  littänure'  et  »Bevue  soientiAque  de  la  Franoe  et  de 
r^tranger'.  VIII«  Ann^e,  2«  S^rie.    Nr.  45.    Paris,  1879;  4». 

Soci^t^  nationale  des  Antiqoaires  de  France:  M^moires.  Tome  XXXYIIL 
IV.  S^rie.  Tome  VIII.  Paris,  1877;  80. 

Verein,  historischer  von  Oberpfalz  nnd  Reg^nsbnrg :  Verhandlangen. 
XXXIII.  Band  der  gesammten  Verhandlungen  and  XXV.  Band  der 
neuen  Folge.     Stadtamhof,    1878;  8^. 
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Mittheilungen  aus  altdeutschen  Handschriften, 


Von 

Anton    Sohönbaoh. 


Zweites  Stück. 
Predigten. 

Vy'odex  germanicus  Nr.  88  der  königlichen  Hof-  und 
Staatsbibliothek  zu  München,  Klein-Octav,  Pergament,  enthält 
ST  Blätter,  am  Schluss  ein  angeheftetes  Deckblatt  mit  neu* 
mierten  liturgischen  Texten  des  13.  Jahrhunderts.  Die  Hand- 
schrift besteht  aus  mehreren  Partien,  welche  von  verschiedenen 
Händen  zu  verschiedenen  Zeiten  aufgezeichnet  sind.  Ich  zähle 
lie  der  Reihe  nach  auf,  so  weit  ich  sie  mit  Sicherheit  zu  unter- 
scheiden glaube. 

1.  f.  1*^ — 5**,  zweispaltig,  in  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahr- 
hnnderts  beschrieben  (a).  Die  Spalten  sind  eingerahmt,  die 
Linien  mit  Tinte  gezogen.  Die  Schrift  ist  klein,  zierlich  und 
regelmässig,  kein  Roth  ist  angewandt.    In  meinem  Text  I. 

2.  5*^ — 6^*,  noch  die  Hand  a,  welche  die  Glaubenspunkte 
sufzählt  und  erörtert,  die  den  Christen  vom  Häretiker  unter- 
scheiden. 

3.  6^*— 7^*,  Fortsetzung  des  vorigen  und  zwei  lateinische 
Predigten  über  Vox  exulta  und  Transite  ad  me  omnes  qui  con- 
cupUcunt  etc.    Hand  ß. 

4.  8*^ — 8^*  Beichtvorschriften  von  Hand  a.  Darnach  ein 
Defect;  wieviel  Blätter  fehlen,  lässt  sich  nicht  bestimmen. 

5.  9* — 12^,  lateinische  Predigten,  Hand  y.  Ohne  Spalten- 
theilang.    Darauf  ein  nicht  näher  zu  begrenzender  Defect. 

6.  13* — 17^,  lateinische  Predigten  von  verschiedenen,  rasch 
and  mitten  im  Context  wechselnden  Händen. 

7.  18*1 — 21^,  Sündenerklärungen,  kurze  Predigten  von  ß. 
Zweispaltig. 
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daz  er  churtz  ist,  als  ich  gesprochen  han.  Darumbe  ist  er 
churtz  daz  man  io  schiere  gelernt  hab.  Darumbe  ist  er  churtz 
daz  man  in  dester  baz  behab  in  der  gehuge.  Darumbe  ist  er 
churtz  daz  man  in  dest  empzechlicher  spreche  unt  daz  er  euch 
5  uunietsam  sie  dem  der  in  sprichet  und  sprechen  sol.  Und  euch 
darumbe  hat  in  got  gechurtzet  daz  niemen  sich  entreden  und 
entsagen  sfil  noch  enmug  daz  er  sin  iht  gelern  mug.  Dannoch 
hat  in  got  gechurtzet  daz  er  churtzlichen  gewern  wil  swes  man 
in    andehtechlichen    bitet   mit   den    churtzen    werten    des   pater 

10  nusters.  Und  öeh  ist  er  darumbe  churtzlichen  von  gotes  munde 
(1*^^)  gesprochen  daz  diu  andaht  lauch  si,  swi  churtz  idoch  diu 
wort  sin.  §  Swenne  du  sprichest:  Pater  noster,  vater  unser,  so 
solt  rehte  ahten  ob  du  daz  s&lst  und  geturrest  sprechen.  Vater 
daz  ist  ein  wort  der  liebe,    ist  dir  got  liebe,    so  sprich:  vater. 

15  ist  er  dir  danne  lieb,  so  tu  sinen  willen,  wand  ein  bowerunge 
der  lieb  ist  diu  erbietunge  der  werche.  Ist  er  dir  niht  liep, 
daz  ist,  tust  du  siner  werche  niht,  so  hast  du  sin  zevater  ver- 
lögent.  §  So  sprichest  du:  vater  swi  vil  du  wellest,  sin  chint 
wirdest  du  uiemer  nun  als  vil    daz    er  dich  geschaffen  hat  als 

20  holtz  und  stein  und  ander  tot  geschepfet.  §  So  du  danne 
sprichest:  Qui  es  in  celis.  Du  da  bist  in  den  himeln,  daz  ist 
also  gesprochen:  Du  da  bist  in  den  himelischen  leuten.  Von 
dem  himel  haben  wir:  Doner  und  blichschoz  und  tror.  als 
donret    der    gut    mensch    mit    der    guten    lere    und   breht   mit 

25  zeichen  5  so  sich  die  sunder  becherent  von  siner  lere,  so  gibt 
ouch  der  heilig  geist  durch  sinen  willen  tow,  daz  sich  die  be- 
cherten von  tag  ce  tag  bezzernt  und  wabsent  an  guten  werchen 
als  diu  erdefruht  von  dem  regen  oder  von  dem  tou  tut.  §  Nu 
hast  du  unsern  herren  alrest  zu  dir  geladen  und  gevordert,  nu 

30  solt  du  in  ouch  biten.  Ich  han  dir  vor  geseit  daz  er  an  dem 
paternuster,  als  churtz  er  ist,  siben  gebet  in  im  geslozzen  hat. 
diu  selben  siben  gebet  gehoreut  öf  die  siben  höptsunde  unt 
heilent  si  (IV)  alsam  sibeniu  edele  pflaster  siben  starche  verch- 
wunden    timt.    §   Di    siben    houpsunde    oder    verch wunden  der 

35  sele  daz  sint  die:  Diu  erste  ist  diu  hochvart.  Swenne  dich  diu 
muwe  von  diner  edel   oder  von  diner  chunst   oder  von  andern 

1  darumbe  10  und  18  sprichest  du  fehlt  19  in  wi'ewcr  steht  «i  auf  Rasur 
24  donet  des  —  vit  30  du^  d  aus  t  32  sihen.  sihen  35  am  Rande:  I  —  div 
dich 
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gnaden  die  din  lehen  von  gat  sint,  so  sprich  mit  g&ter  andaht: 
äanctificetur  nomen  tuum,  Din  name  werde  gehiliget,  sam  ob 
da  sprechest:  swaz  gnaden  und  eren  an  mir  si  daz  ist  niht 
TOB  miner  gsernde  sunder,  herre  vater,  ez  ist  von  dir.  So  hast 
ia  gesprochen:  gehiliget  werde  din  nam.  §  Diu  ander  verch-  5 
ninde  der  sele  ist  neit.  So  dich  der  neit  beste,  darumbe, 
•b  da  imen  sihst  daz  baz  mach  an  eren  oder  an  g&t  oder  an 
verlt  vreuden  unt  dich  din  hertze  des  twingen  wil  daz  du  den 
(krambe  neidest,  so  chum  ze  dir  selben  und  betwinch  dinen 
nix  und  sprich  mit  lauterem  hertzen:  Ädveniat  regnum  tuum,  10 
Za  chom  uns  din  riebe,  Vater,  daz  ist  denne  also  gesprochen: 
Herre,  ichn  wil  niht  niwan  dich,  ist  daz  danne  war,  so  lest 
da  den  werltlichen  nit  gar.  §  Diu  dritte  houpsunde  oder 
Tercfawunde  ist  der  zorn.  der  ist  also  geschaffen  daz  er  weder 
ftttes  willen  vare  noch  g&ter  leut  rate.  Da  von  ist  geschriben :  15 
in  viri  justiciam  dei  non  operatur.  Jdoch  diu  erste  töuhte  (P^) 
die  der  mensch  nilit  geweitigen  mac,  diu  en  ist  niht  houpsunde. 
90  diu  danne  vdr  wirt,  ist  dir  der  zorn  danne  leit,  so  ist  diu 
auide  ringe,  hast  aber  du  den  zorn  stete  und  sprichest  oder 
^enchest  dir:  Ich  han  noch  rehte  getan,  ichn  wolt  sin  niht  20 
Wandel  han,  so  ist  der  zorn  houpthaftig  simde.  Da  von  retet 
uns  der  wissage  also:  Beatus  qui  tenebit  et  allidet  parvulos 
isos  ad  petram.  Der  siniu  chleinen  chint  habet  unt  slehts  an 
einen  stein,  daz  si  verterbent,  der  ist  selich.  Daz  ist  also  ge- 
sprochen: Der  den  zorn,  so  er  junch  ist,  den  im  sin  gallo  25 
j^birt,  betwinget  und  enlet  in  niht  groz  werden,  der  ist  selich. 
lit  er  aber  groz  worden  und  riwet  dich  daz,  so  sprich  mit 
amdaht:  Fiat  voluntas  tua  sicut  in  celo  et  in  terra.  Vater,  din 
wüle  werde  öf  der  erde,  da  die  leute  mit  zorn  lebent,  alsam 
dam  himel.  Daz  ist  gesprochen:  Mach  uns  irdische  leute,  die  30 
mit  zorn  bevangen  sint,  senft  gemüt  alsam  die  geistlichen  leut, 
die  himelischen  leute,  derz  himlriche  alzan  ist.  sonfte  und  wol 
(|:emfit:  sich,  mit  dem  pflaster  heilest  du  och  die  wndcn.  §  Diu 
Werde  sunde  ist  ein  wnde  da  geistliche  leute  mit  bechummert 
sint.  Diu  heizzet  man  in  latine  accidia,  teutsche  enchan  man  35 
si   niht   wol    und   voUichlichen    genennen.    (2"^^)    Jdoch   heizzet 

1  hehefi  5  am  Rande:  II  8  dea  übergeschrieben  11  uiia  übergeschrieben 
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man  si:  Webloede  oder  urdrüzze  gfiter  dinge.  Daz  ist:  So 
der  mensch  weder  pi  im  selben  oder  pi  der  werlt  oder  pi  got 
gentzlichen  ist,  und  swenne  sin  sinne  toup  sint,  daz  chumt 
von  dem  hunger  der  sele.  Daz  ist:  so  diu  sele  niht  trostes 
5  hat  noch  von  predigen  noch  von  geistlichem  gechoese  noch 
von  bruderlicher  minne.  Daz  du  danne  also  iht  verterbest,  so 
bit  unsern  herren  daz  er  dich  troeste,  und  sprich:  Vater,  gib 
uns  armen  weisen  uf  erdriche  unser  teglich  brot.  Ich  mein, 
vater,  dich  selben  und  anders  niht.  Sprichst  du  daz  mit  triwen, 

10  Er  ist  so  s&zze,  so  rein,  so  milt,  so  gut,  so  gnedich,  so  barm- 
hertze,  daz  er  dir  schiere  chumt  mit  sinem  tröste,  von  dem 
gebresten  der  geistlichen  spise,  daz  ist,  so  von  predig,  von 
gutem  rat,  von  sitzzem  eh  ose,  als  ich  e  gesprochen  han,  ist  vil 
leut  verzagt  unt  vertorben.  Daz  chleit  och  der  wissage  Jeremia: 

15  Parvuli  ejus  petierunt  panem  et  non  erat  qui  frangeret  eis.  Diu 
chint  eines  igelichen  lerers  dem  diu  Christenheit  enpfolehen 
ist,  so  si  niht  rehte  lere  habent  von  werchen  und  von  werten 
oder  vletichlichen  von  eintwederm,  so  verterben  si  vil  ofte  an 
der  sele.    Diu  fünfte  wnden  der  sele  heizzet  diu  geiticheit,  diu 

20  ist  ein  wrtze  alles  ubels.  Radix  omnium  (2^^)  malorum  avaricia. 
Wand  der  gitich  mensch  den  gnuget  niht,  so  er  ubrigz  hat  ern 
welle  dannoch  ander  leute  entwern  ir  heb.  So  dich  diu  bestelle, 
so  sprich  mit  andaht:  Dimitte  nobis  debita  nostra  sicut  et  nos 
dimittimus  debitoribus  nostris.  Vergib  uns  unser  schulde  als  wir 

25  tun  unsern  schuldigeren.  Sam  ob  du  sprechest:  Herre,  vater, 
vergib  mir  min  sunde  und  min  schulde,  wand  ich  durch  din 
lieb  minen  schuldigeren  vergeben  wil  die  mir  iht  hant  getan 
an  lib,  an  sele,  an  eren,  an  gut.  §  Ist  daz  danne  also  in  dinem 
hertzen,    daz    du   vergeben   wild  dinen  scholern  einez  und  daz 

30  ander,  so  bist  du  des  sicher  daz  du  vremdes  gutes  iht  mutest 
mit  unreht,  So  bistu  siebtes  niht  ein  gitiger  mensch.  Diu  sehste 
verchwunde  ist  der  vraz.  Hui,  waz  da  unseiden  von  geschehen 
ist!  Du  vraz,  nu  so  iste  ein  pon,  ein  pranper,  ein  sieh,  einen 
phifferlinch,  c  daz  du  daz  gelekke  verberst.  Du  vih,  izzest  du 

35  ce  einem  male,  so  bistu  diner  vur  ein  engel;  iste  du  zwir  din 
notdurfte,  so  bist  ein  mensch;  izzestu  furbaz,  so  bist  du  des 
tivels  geiz  oder  ein  ungenühtiger  boc.  Jdoch  bist  du  ein  starcher 
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irbaiter,  so  solt  du  wol  ezzen  nach  des  landes  (2^^)  redlicher 
^wonheit.  Wild  du^  vraz,  diner  ungenuhtecheit  ab  chomen, 
so  leg  ein  g^wissez  phflaster  über  din  vrazwnden  und  sprich: 
Herre^  vater,  verleit  mich  niht  in  dhein  chorunge  des  tivels. 
Du  ist:  HerrCy  vater,  gestatte  dem  tivel  niht  daz  er  mich  iht  5 
rerleitte  in  die  bechorunge  des  vrazes  als  er  tet  hie  bevor 
iBsern  vater,  hern  Adam,  und  unser  muter,  vern  Even,  die 
sich  und  uns  in  den  ewigen  tot  mit  einem  bizzen  eines  obzes 
cerellet  heten.  Waz  unseiden  von  vrazze  und  von  s weihen 
{ttcbeh  in  der  Christenheit  daz  ahtet  selbe.  Die  vursten  sint  10 
trunchen  vil  nach  alleweg.  daz  er  ie  zä  gelobet  des  enwart 
fflorigen  vru  nie  ein  wisch,  er  hatz  fär  einen  troum.  Diu 
flbent  sunde  ist,  mit  urloub  der  vröwen,  daz  hur.  Hurer,  so 
daz  ie  lenger  tribest,  so  duz  ie  gerner  tust,  dun  en  wirst  sin 
ummer  sat,  hab  dich  wider  bi  der  cit.  Du  bist  erstunchen  15 
in  diner  nnreincheit  als  daz  swin  in  dem  letten.  Computrue- 
nmt  jamenta  in  sterquilinio  suo.  Wild  du  heil  werden,  so 
iprieh  ce  dinem  vater  von  himelrich  der  ein  gwa^rre  minnser 
kt  der  chuschen  hertzen:  Vater,  Jesu  Christo,  der  meide  chint, 
L&se  uns  von  dem  übel.  Ja  wol,  von  dem  übel!  Omne  pecca-  20 
tarn  qaodcumque  facit  homo  extra  corpus  est:  qui  autem  for- 
nicatur  in  corpus  (2^^)  suum  peccat.  Alle  die  sunde  die  du 
begeate  die  ennechent  so  sere  an  dir  niht  so  daz  hur.  Du  bist 
irescheiden  von  der  heimliche  miner  vrowen  sande  Marien  und 
jiler  ir  gespiln,  so  duz  hegest.  Du  bist  entlit  von  dem  libe  25 
des  himelischen  vater,  so  duz  hegest.  Wand  aber  gnade  ie 
bezzer  was  danne  reht,  und  er  unser  schepher  heizzet,  Pater 
misericordiarum  et  deus  totius  consolationis,  Ein  vater  aller 
t;rbarmunge  unt  ein  got  alles  trostes,  sone  sult  ir  niht  verzagen 
umbe  dhein  iwer  missetaten,  sunder  ir  schult  in  siner  genaden  30 
manen,  daz  er  sich  erbarm  über  iwer  chrancheit.  Wand  er  iuch 
niht  entwem  wil  sines  erbes,  ob  irz  mit  ernstlichen  triwen  suchet, 
als  er  selb  gesprochen  hat:  Petite  et  accipietis. 

Arguam    te    et  statuam   contra  faciem   tuani.    Disiu   wort 
»prichet  her  David,    der  wissage    unt   sprichet   si    von   unsenn  35 

1  redliche     3  gefaUtSM  —    K7i     6   vrazse     7  v'n  E     U  he  fei     12   am  Rande: 
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herren  hintz  dem  sunder.  die  sprechent  tutsche  also:  Ich  be- 
ginne dich  noch  dirre  tag  joch  an  dem  jüngstem  tage  straphen 
umbe  din  sunde  unde  beginne  stellen  mine  geziuge  gegen  dir 
die  des  urchunde  gebent  und  geziug  sint  daz  ich  dich  ver- 
5  damnen  sol.  Arguit  autem  nos  tripliciter  deus:  Per  scripturam, 
unde  ad  Romanos:  Quaecunque  scripta  sunt  etc.  Per  scripturam 
quasi  (3^^)  in  speculo  debemus  mundare  sordes  nostras.  Per 
creaturam,  quia  omnis  creatura  servat  ordinem  et  legem  suam 
praeter  hominem,  et  omnis  mundus  factus  est  propter  hominem. 

10  Unde  dicit:  servio  tibi;  ergo  si  sentis  beneficium,  redde  debi- 
tum.  Per  propriam  conscientiam  arguit.  Hanc  habet  deus  quasi 
pro  cura,  quia  semper  contradicit  homini  peccanti.  et  si  omnes 
virtutes  amittit  homo,  hac  luce  non  potest  privari.  Job:  £go 
solus  effugi;  ut  nuntiarem  tibi.    £z  sint  driu  dinch  ouzgenomen- 

15  liehen  mit  den  unser  herre  uns  überziget.  Daz  ein  ist  diu  heilig 
Schrift,  wan  allez  daz  geschriben  ist  daz  ist  uns  celere  und 
cebezzerunge  geschriben.  Also  spricht  sanctus  Paulus:  Quae- 
cunque scripta  sunt  ad  doctrinam  etc.  Der  ander  geziuch  ist 
diu  geschepfte:    vihe  und  allez  daz  got  gescaffen  hat.    daz  be- 

20  haltet  sin  reht  und  sinen  orden  an  den  menschen.  Der  dritte 
geziuch  der  ist  awer  gar  endehaft.  danne  enchanst  du  dich 
niender  vor  verbergen,  swa  du  bist,  swar  du  cherest.  ver- 
brunnen  alle  buch,  stürben  alle  prediser,  vernemst  tu  niemer 
von  got  ein  wort,  gesehst  du  niemmer  dliein  creatur  diu  mit  ir 

25  ordenlichem  rehte  unsern  herren  lobete,  diser  geziuch  begeit 
dich  niemmer.  Wer  ist  der?  Sich,  daz  ist  din  gowizzen.  diu 
selgt  dir  in  dinem  herzen,  wenne  du  wider  din  reht  tust.  Ego 
solus  eflfugi,  ut  nuntiarem  tibi.  Also  sprach  der  (3*^)  ein  bot 
shern  Jobs :  ,ego  solus,  ich  pin  eine  danne  entrunnen,  daz  ich 

30  dir  chundet  dinen  schaden.  Swaz  du  gesindes  betest  daz  ist 
erslagen,  ez  gesagt  ditz  widerspei  niemmer,  aber  ich  ein  bin 
dins  schaden  bot.  din  hertzenleit  sag  ich  dir.^  Sich,  also  schol 
din  gewizzen  dir  sagn.  swenne  du  misseti*itest,  son  enbist  dhein 
wis  so  einvaltich  dun  versteest  dich  wol,   ob   du   dich  schämst 

35  wider  die  leut.  Vurhtest  du  danne  die  werlt  mere  danne  got, 
daz  81  da  mit;  sich,  wie  ez  dir  erge.   Nullum  locum  sine  teste 
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potaTeris.  Spricht  ein  wiser  beiden:  Dehein  stat  ist  so  ein 
loch  so  heimliclie  sin  enhab  etelichen  geziuch.  Da  von  spre- 
diet  ir  ein  Sprichwort:  Tu  rehte,  enruche  wer  ez  sehe.  Daz 
wir  der  schrift  also  gevoligen,  und  daz  wir  der  creatur  diu 
EOS  dinet  also  och  nach  leben,  daz  wir  unsern  orden  behalten  5 
iiiBk  minsten  als  si  tat,  und  daz  wir  unser  gewizzen  also  hüten/ 
öl  si  uns  vor  dem  strengen  rihter  iht  bestelle  an  der  stat  da 
a  allez  ende  hat.  Des  helf  uns  der  vater  und  der  sun  und 
der  heilig  geist.    Amen. 


Ad  celestis  Jerusalem  consortium  non  ascendunt  nisi  qui  10 
toto  corde    profitentur   non    proprii    operis   sed  divini  muneris 
esse   quod    ascendunt.   (3^^)    Ez  lebt  nieman  so  rehte  in  dirre 
verlte  noh  so  strenge,   daz    er   cem    himelriche   iht   chom   ern 
lubs  di   Yur,    swaz    genaden    und   guter  dinge   an   im   ist   von 
^nein    oder    von   disem,    daz   daz    si   von   gotelicher  gäbe    und  15 
TOD  dheinen  gernden  dheiner  guten  werche.   Also  wis  gewarnt, 
mensch,   daz  du  dich  iht  ubernemst  von  diner  guttete,    zele  si 
ansenn  herren.    Iterum  Augustinus:   Habet  etiam    in  hac  vita 
reqaiem    anima   quae  non  ab  operibus  justicie   sed    iniquitatis 
ibstinet   actione,  ut  vivens  deo  et  mundo  mortua  in  hilaritatis  20 
«t  mansuetudinis  placita  tranquillitate  requiescat.    daz  sprichet 
totsch  also:  Daz  himelrich  ist  eteswenne  arbeitsam  cegwinnen, 
wand  der  wech    und   daz    pfat   enge   ist   daz  dar  treit.    Jdoch 
ckomt  ez  etewenne  also  daz  der  mensch  des  sei  an  ungelouben 
!ebt  in   dirrer  werlt  und  von  guten  werchen  sich  niht  enthaltet  25 
Bnde  hatet  sich  von  unrehten  werchen  und  lebt  got  und  ist  der 
verlde  tot,    Daz  chumt  also  daz  der  mensch  ane  grozze  quäle 
sines  lebens  hintz  dem  himelriche  chumt.   ist  et  sin  hertze  tu- 
gentlich  und  erberch,  so  wonet  got  pi  im.    Iterum  Augustinus: 
Dominus  nos  custodit  ab  omni  malo,  non,  ut  nichil  patiamur  ad-  30 
versi,    sed   ut    ipsis    adver   (3^^^)    sitatibus   anima   non   ledatur. 
Cum  enim  temptatio  adest,  fit  quidam  in  id,  quod  nos  inpugnat 
introitas  et  cum  bono  fine  id  est  sine  vulnere  animc  temptatio  con- 
Bomatur.    Et  sie  ad  etemam   requiem   de  profunde   temporalis 
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Augustinus:  Hoc  affectu  et  desiderio  colendus  et  amandus  est 
deus,  ut  cultus  sui  ipse  sit  merces,  Nam  qui  (4^^^  deum  colit 
ideo  ut  magis  aliud  quam  ipsum  promereatur,  non  deum  colit; 
sed  id  quod  assequi  concupivit.  Disiu  wort  sprichet  der  sfize 
5  lerer,  Sanctus  Augustinus,  und  leret  uns  joch  wie  wir  in  lieb 
sulen  haben.  §  Warurabe  wir  in  lieb  sulen  haben  des  endarf 
nieman  irre  gen,  swer  rehte  betrahten  cban  und  wil  waz 
genaden  er  uns  hat  getan,  daz  wer  celanch,  der  gnaden 
ist   cevil.     Wie    wir    in    liep    sulen    haben    daz    leret    sanctus 

10  Augustinus  und  sprichet  also:  Hoc  affectu.  Mit  so  getanem 
willen,  mit  so  getaner  andaht,  mit  solher  girde  sol  man 
unsern  herren  minnen:  Swer  der  in  minne  daz  der  anders  lones 
niht  enger  darumbe  daz  er  unserm  herren  dienet  nun  in  selben, 
unsern  schephere.  Wände  dienest  du  im  umb  anders  iht  danne 

15  daz  er  sich  dir  ce  lono  gebe,  swaz  daz  ist,  ez  si  gut,  ez  si  ere, 
daz  must  du  dir  celone  haben  und  gesihst  sinen  ampHch  niemer, 
wand  er  din  so  starche  gert,  daz  es  sin  Wirtschaft  heizzet  und 
Äch  ist,  swenne  din  hertze  also  gestalt  ist  daz  er  pi  dir  wonen 
mach  und  sol.    Delicie  mee  esse  cum  filiis  hominum.  So  getaner 

20  wirtschefte  het  er  bechort,  sanctus  Augustinus,  do  er  sprach 
(5*^):  Quicquid  michi  dominus  mens  dare  vult  auferat  a  me 
praeter  se.  Quicquid  mihi  praeter  illum  est  delectatio  non  est 
michi.  Omnis  copia  quae  dominus  meus  non  est  egestas  est 
michi.    Domine,    si  vis  quod  recedam  a  te,    da   mihi    alium   te 

25  unde  te  fugiam  ad  te,  alioquin  non  recedam  a  te.  Swaz  mir 
min  herre  geben  wil  da  er  selbe  niht  under  ist  daz  ist  mir 
under.  Ist  er  under  der  gäbe,  so  ist  diu  gab  elliu  gut.  Swaz 
ich  an  in  han  daz  ist  mir  allez  ane  wunne.  Elliu  gnuhtsam 
diu    ot  min   herre   selbe    niht   ist    diu    ist    mir   als    ein    armut. 

30  Herre,  wille  du  daz  ich  von  dir  vlihe,  so  zeig  mir  einen  andern 
dich,  daz  ich  dich  vlich  hintze  dir.  Meht  du  des  niht  getun, 
sone  chom  euch  ich  von  dir  niht.  §  Seht,  dem  was  ernst,  dern 
wolde  niht  ein  abtrunne  werden  als  wir  armiu,  chranchiu  leute. 


7  in  belrahten  ist  h  übergeschrieben     10   Sprichet     12    Swer  er  in     17  daz 
ez     18  Swenne     20  Do     26  ist  mir  fehlt     28   allen 
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II. 

(71*)  Dominica  II. 

Homo  quidam  feeit  cenam  inagDam.    Mine  vil  lieben,  von 
ien  himcHschen  gnaden  und  von  den  ewigen  fri&den    seit  uns 
•ier  almehtiggot  hiut  an  dem  heiligen  ewangelio  ein  pispel,  den  5 
nchen    vil    sorchsamez    und  den  armen  vil  trostsamez.   Iz  was 
ein  rieber  man    der   machet   eine  grozze  wirtschapht   und   bat 
ii  za  alle  sin  friunde  und  alle  sin  nachwentigen.  Do  diu  wirt- 
vUft  do  bereit  wart,  do  sant  er  uz  sein  boten,  daz  si  ch6men. 
•h  ne  wolt  ir  deheiner  chomen   und  verseiten  sich  alle  gelich.  10 
L'ner  sprach:    er  het  ein   eigen   gechufet,    daz  mfis  er  sechen. 
Der  ander  sprach:  er  heit  ohsen  gechöft,  di  schold  er  bescaowen. 
Der  tritte  sprach:    er  hit  ein  wip  heim  gesentet,   er  m6ht  niht  ^ 
ebomen.    Also   verseiten  si  sich  alle  und  chomen  niht.   Exi  cito 
ic  plateas   etc.    Do  sant  der  herre  ander  boten  uz  nah  bunten  15 
:od  nach   chrumpen  und  nach  andern  armen  lifiten  und  erfüllet 
510  hous  da   mit.    Waz    diu   rede   bediute   daz  schult  ir  hören. 
Der  riche    man    der  di  Wirtschaft   da   machet  daz  ist  der  al- 
nefctiggot   selbe,    der  hat  uns   ein    Wirtschaft   gemachet   da  ze 
nimele  da   deu  ewige  freude  ist   di  wir  her  nach  mit  libe  und  20 
mit  selc  besitzen  schallen.   Di  boten  die  da  uz  wfirden  gesant 
diz  sint    di    lersere   di    ein    daz  gotes  wart  sagent.   want  so  si 
ia  sagent    von  den  grozzen  helbizzen    di   iu   bereit   sint   umbe 
eawer  sunde    und  iu  sagent  von  den  himelischen  gnaden  di  iu 
I>creit  sint,     ob    ir    si   verdinet  in   dirre    werlt   mit  triwen    und  25 
mit  warbeit    und    mit   bruderlicher   minne,    so    verncmet  ir  di 
botschapbt   des  almehtigen  gotes.    Di   daz   eigen   und  di  ohsen 
chuften   daz   sint  alle  di    di   sich   mint  richtum  und  mint  pawe 
nnd  mit   ^wertlichen  dingen  bechfimmerent,   daz  si  got  niht  ge- 
dinen  m&gen    noch  daz  gotes  wort  nicht  gehören  mügen.    Der  30 
daz  wip     da    heim  leitet   daz   sin  alle    di  ir  geläst  und  ir  mftt 
an  dise  werld  so  vaste  gechert  habent^  daz  ai  nimmer  gedcnchent, 


II  IMe  Uebencfariften  und  Anfangsbuchstaben  der  lateinischen  T(>xte  sind 
roth  4  himelichen  —  ewigen  gnaden  frivden  11  mtf«'  er  15  hliten 
24  himelichen  26  ir  fehlt  28  daz  ni  alle  31  teilen  —  daz  stalle,  nntf 
33  #t  fehlt  —  ffedmehei 
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Salisburgensis  II  346  f.  ist  das,  eine  Stunde  von  Deggendorf 
nordwestlich  gelegene  Kloster  Metten,  welches  seit  1156  Benedic- 
tiner  beherbergte,  1236  unter  Abt  Bernoldus  abgebrannt  und 
lag  bis  1264  in  Ruinen.  Abt  Albertus  (1239—1275)  hat  es 
wieder  aufgebaut.  Woher  Schmeller  seine  Annahme  hat,  weiss 
ich  nicht,  ich  kann  weder  dafür  noch  dagegen  etwas  beibringen. 
Der  Sprache  nach  mögen  die  Stücke  ganz  wohl  dort  zu  Hause 
sein.  —  Die  Hds.  hat  im  17.  Jahrhundert  einen  £inband 
aus  weissem  Schweinsleder  bekommen:  auf  dem  vorderen 
Deckel  ist  inmitten  von  Arabesken  der  Erzengel  Michael  ein- 
gepresst,  welcher  seinen  Stab  dem  Drachen  in  den  Schlund 
stösst;  auf  dem  hinteren  Deckel  ein  Klosterwappen,  das  ich 
nicht  nachzuweisen  vermag. 


Dem  Inhalte  nach  ist  I  das  wichtigere  Stück.  Der  Ver- 
fasser war  sehr  gewandt,  volksthümliche  Ausdrücke,  Bilder, 
Beispiele  standen  ihm  zu  Gebote.  Er  scheint  in  dieser  Bezie- 
hung  ein  würdiger  Vorläufer,  so  denke  ich,  Bertholds  von 
Regensburg. 

Die  Predigten  von  II  sind  bis  auf  die  letzten  drei  ganz 
kurz.  Interessant  sind  die  Beziehungen  zu  den  bekannten 
Predigten.  Ich  bin  aber  der  Untersuchung  der  ganzen  grossen 
Frage  hier  aus  dem  Wege  gegangen.  Noch  immer  tauchen 
neue  Reste  der  Hauptsammlung  auf.  Nicht  blos  die  7  Hdss., 
welche  ich  Zs.  20,  217  ff.  (vgl.  Anz.  f.  d.  A.  2,  223)  aufgezählt 
habe,  stehen  untereinander  in  Verbindung,  die  Wiener  Hds.,  wel- 
che das  Predigtbuch  des  Bruder  Konrad  enthält,  von  dem  Johann 
Schmidt  neulich  Proben  gab,  gehört  dazu,  auch  Fragmente,  wel- 
che V.  Muth  in  der  Anibraser  Sammlung,  Oswald  Zingerle  in 
Proveis  gefunden  hat,  die  Weingartner  Predigten,  so  weit  wir 
sie  aus  Mone's,  WackernageFs  und  Pfeiffer's  Veröffentlichungen 
kennen,  schliessen  sich  an.  Manches  wird  wohl  noch  zum  Vor- 
schein kommen.  Ich  vermuthe,  dass  nach  der  Publication  von 
Konrads  Predigten  eine  Prüfung  der  grossen  Leipziger  Hds. 
Nr.  760  in  ihrem  zweiten  Theile  das  Räthsel  lösen  wird;  dort 
sind  sichtlich  aus  verschiedenen  Vorlagen  verschiedene  Be- 
arbeitungen derselben  Predigten  zusammengetragen.  Auch  eine 
Anzahl  lateinischer  Originale   ist  dabei    mit  aufgenommen.    — 


MittlidilttBgen  au  altdentochen  HaadschrifUn.  11.  191 

Will  man  die  Predigten   in   11  als  Auszüge  von  vollständigen 

St&cken   der  Hauptsammlung  ansehen,  so   habe  ich  mit  Rück- 

tickt  auf  die  Predigt  von  Johannes  Enthauptung  (215;  4)  nichts 

ciizuwenden.      Was  ich   an  Quellen   für  I  und  II   habe   nach- 

Ttisen  können,  ist  in  den  Anmerkungen  verzeichnet. 

In  den  Texten  ist  die  Schreibung  der  Hds.  beibehalten, 
ur  V  für  u,  u  für  v,  ffnr  8,  j  für  t  gesetzt.  Die  Abkürzungen 
find  aufgelöst.  Gerne  hätte  ich  die  Interpunction  der  Hds.  bei- 
belyJten.  Bei  I  wäre  das  auch  angegangen,  bei  II  aber  war  es 
wegen  zu  grosser  Unregelmässigkeit,  Lückenhaftigkeit  und  der 
Fehler,  die  dem  nachlässigen  und  unaufmerksamen  Schreiber 
nr  Last  fallen,  nicht  möglich.  Da  ich  Gleichmässigkeit 
vünschte,  habe  ich  meine  Interpunction  mit  Berücksichtigung 
der  handachriftlichen  eingesetzt.  Wo  grosse  Anfangsbuchstaben 
der  Hds.  in  kleine  umgewandelt  sind,  findet  sich  das  imter 
dem  Texte  angegeben. 

Ich  habe  noch  die  angenehme  Pflicht,  dem  Director  der 
köoigl.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München,  Herrn  Carl  von 
Halm,  für  die  Liberalität^  mit  welcher  er  auf  längere  Zeit  hin 
mir  die  Benutzung  der  Hds.  gestattete,  meinen  herzlichsten 
Dank  aasznsprechen. 


1. 

(1*^)  Pater  noster.  Allez  daz  gebet  unde  lob  gesanch  daz 
die  heiligen  unserm  herren  von  himelriche  von  siner  gäbe 
haben  getihtet  und  gescriben  daz  ist  rein  und  gfit  und  enchund 
niht  bezzer  sin.  Abr  der  pater  noster  der  hat  dri  besunder 
ere  da  mit  er  besunderlichen  gezieret  ist.  §  Diu  ein  ist  diu  5 
werdecheit  daz  er  in  selbe  geleret  hat  sine  junger  of  einem 
berge  der  heizzet  thaber.  daz  en  ist  niht  ein  chleiniu  ere.  § 
Did  ander  ere  des  pater  nusters  ist  daz  er  uuucherhaft  ist. 
Wand  8wie  kurtz  er  si,  so  ist  in  im  beslozzen  allez  daz  des 
1U8  not  nnd  dürft  ist  celibe  unt  zesele.  Wand  siben  gebet  sint  1 0 
bevaogen  mit  den  churtzen  werten  an  dem  paternuster  diu  ich 
noch  her  nali  sagen  wil.  §  Diu  dritte  ere  des  pater  nuster  ist 


1  P  fehlt     8  Daz 
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daz  er  churtz  ist,  als  ich  gesprochen  han.  Darumbe  ist  er 
churtz  daz  man  io  schiere  gelernt  hab.  Darumbe  ist  er  churtz 
daz  man  in  dester  baz  behab  in  der  gehuge.  Darumbe  ist  er 
churtz  daz  man  in  dest  empzechlicher  spreche  unt  daz  er  euch 
5  uunietsam  sie  dem  der  in  sprichet  und  sprechen  sol.  Und  euch 
darumbe  hat  in  got  gechurtzet  daz  niemen  sich  entreden  und 
entsagen  s&l  noch  enmug  daz  er  sin  iht  gelern  mug.  Dannoch 
hat  in  got  gechurtzet  daz  er  churtzlichen  gewern  wil  swes  man 
in   andehtechlichen    bitet   mit   den    churtzen   Worten    des   pater 

10  nusters.  Und  och  ist  er  darumbe  churtzlichen  von  gotes  munde 
(1*^^)  gesprochen  daz  diu  andaht  lanch  si,  swi  churtz  idoch  diu 
wort  sin.  §  Swenne  du  sprichest:  Pater  noster,  vater  unser,  so 
solt  rehte  ahten  ob  du  daz  s&lst  und  geturrest  sprechen.  Vater 
daz  ist  ein  wort  der  liebe,    ist  dir  got  liebe,    so  sprich:  vater. 

15  ist  er  dir  danne  lieb,  so  tu  sinen  willen,  wand  ein  bewerunge 
der  lieb  ist  diu  erbietunge  der  werche.  Ist  er  dir  niht  liep, 
daz  ist,  tust  du  siner  werche  niht,  so  hast  du  sin  zevater  ver- 
lögent.  §  So  sprichest  du:  vater  swi  vil  du  wellest,  sin  chint 
wirdest  du  niemer  nun  als  vil    daz    er  dich  geschaffen  hat  als 

20  holtz  und  stein  und  ander  tot  geschepfet.  §  So  du  danne 
sprichest:  Qui  es  in  celis,  Du  da  bist  in  den  himeln,  daz  ist 
also  gesprochen:  Du  da  bist  in  den  himelischen  leuteu.  Von 
dem  himel  haben  wir:  Doner  und  blichschoz  und  tror.  als 
donret    der    gut    mensch    mit    der    guten    lere    und   breht   mit 

25  zeichen;  so  sich  die  sunder  becherent  von  siner  lere,  so  gibt 
euch  der  heilig  geist  durch  sinen  willen  tow,  daz  sich  die  be- 
cherten von  tag  ce  tag  bezzernt  und  wahsent  an  guten  werchen 
als  diu  erdefruht  von  dem  regen  oder  von  dem  tou  tut.  §  Nu 
hast  du  unsern  herren  alrest  zu  dir  geladen  und  gevordert,  nu 

30  solt  du  in  ouch  biten.  Ich  han  dir  vor  geseit  daz  er  an  dem 
paternuster,  als  churtz  er  ist,  siben  gebet  in  im  geslozzen  hat. 
diu  selben  siben  gebet  gehoreut  öf  die  siben  höptsunde  unt 
heilent  si  (1^*)  alsam  sibeniu  edele  pflaster  siben  starche  verch- 
wunden    tunt.    §   Di    siben   houpsunde    oder    verchwunden   der 

35  sele  daz  sint  die:  Diu  erste  ist  diu  hochvart.  Swenne  dich  diu 
muwe  von  diner  edel   oder  von  diner  chunst   oder  von  andern 

1  darumbe     10  und     18  «piHcheat  du  fehlt     19  in  niemer  steht  ni  auf  Raaur 
24  dojiet  des  —  ttU    SO  duy  d  ans  t     32  siben,  siben     35  am  Rande:  I  —  div 

u 

dich 
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gnaden  die  din  lehen  von  gat  sint;  so  sprich  mit  gfiter  andaht: 
Stncdficetur  nomen  tuum,  Din  name  werde  gehiliget,  sam  ob 
da  sprechest:  swaz  gnaden  und  eren  an  mir  si  daz  ist  niht 
Ton  miner  gsernde  sunder,  herre  vater,  ez  ist  von  dir.  So  hast 
da  gesprochen:  gehiliget  werde  din  nam.  §  Diu  ander  verch-  5 
Tonde  der  sele  ist  neit.  So  dich  der  neit  beste,  darumbe, 
«b  da  inaen  sihst  daz  baz  mach  an  eren  oder  an  gut  oder  an 
werlt  vreuden  unt  dich  din  hertze  des  twingen  wil  daz  du  den 
dATumbe  neidest,  so  chum  ze  dir  selben  und  betwinch  dinen 
mix  und  sprich  mit  lauterem  hertzen:  Adveniat  regnum  tuum,  10 
Za  chom  uns  din  riche,  Vater,  daz  ist  denne  also  gesprochen: 
Herre^  ichn  wil  niht  niwan  dich,  ist  daz  danne  war,  so  lest 
da  den  werltlichen  nit  gar.  §  Diu  dritte  houpsunde  oder 
Terchwunde  ist  der  zorn.  der  ist  also  geschaffen  daz  er  weder 
gutes  willen  vare  noch  guter  leut  rate.  Da  von  ist  geschriben:  15 
in  viri  justiciam  dei  non  operatur.  Jdoch  diu  erste  t&uhte  (P^) 
die  der  mensch  nilit  geweitigen  mac,  diu  en  ist  niht  houpsunde. 
So  diu  danne  v&r  wirt,  ist  dir  der  zorn  danne  leit,  so  ist  diu 
sonde  ringe,  hast  aber  du  den  zorn  stete  und  sprichest  oder 
gifdenchest  dir:  Ich  han  noch  rehte  getan,  ichn  wolt  sin  niht  20 
Wandel  han,  so  ist  der  zorn  houpthaftig  sunde.  Da  von  retet 
OBS  der  wissage  also:  Beatus  qui  tenebit  et  allidet  parvulos 
saos  ad  petram.  Der  siniu  chleinen  chint  habet  unt  slehts  an 
einen  stein,  daz  si  verterbent,  der  ist  selich.  Daz  ist  also  ge- 
sprochen: Der  den  zorn,  so  er  junch  ist,  den  im  sin  gallo  25 
gebirt,  betwinget  und  enlet  in  niht  groz  werden,  der  ist  selich. 
Ut  er  aber  groz  worden  und  riwet  dich  daz,  so  sprich  mit 
indaht:  Fiat  voluntas  tua  sicut  in  celo  et  in  terra.  Vater,  din 
wille  werde  öf  der  erde^  da  die  leute  mit  zorn  leben t,  alsam 
dam  himel.  Daz  ist  gesprochen:  Mach  uns  irdische  leute,  die  30 
mit  zorn  bevangen  sint,  senft  gemüt  alsam  die  geistlichen  leut, 
die  hinielischen  leute,  derz  himlriche  alzan  ist.  senfte  und  wol 
^emüt:  sich,  mit  dem  pflaster  heilest  du  och  die  wnden.  §  Diu 
vierde  sunde  ist  ein  wnde  da  geistliche  leute  mit  bechummert 
sint.  Diu  heizzet  man  in  latine  aceidia,  teutsche  enchan  man  35 
si   niht   wol    und  vollicblichen    genennen.    (2"^^)    Jdoch    heizzet 


1  keheti  5  am  Rande:  II  8  de»  übergeschrieben  11  uns  übergeschrieben 
11  fiine  —  da»  13  am  Rande:  III  15  varen  23  sine  chleiniv  25  dem 
in  —  bttwingen    27  er  fehlt     33  am  Rande:  Uli 
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man  si:  Webloede  oder  urdruzze  guter  dinge.  Daz  ist:  So 
der  mensch  weder  pi  im  selben  oder  pi  der  werlt  oder  pi  got 
gentzlichen  ist,  und  swenne  sin  sinne  toup  sint,  daz  chumt 
von  dem  hunger  der  sele.  Daz  ist:  so  diu  sele  niht  trostes 
5  hat  noch  von  predigen  noch  von  geistlichem  gechoese  noch 
von  bruderlicher  minne.  Daz  du  danne  also  iht  verterbest,  so 
bit  unsern  herren  daz  er  dich  troeste,  und  sprich:  Vater,  gib 
uns  armen  weisen  uf  erdriche  unser  teglich  brot.  Ich  mein, 
vater,  dich  selben  und  anders  niht.  Sprichst  du  daz  mit  triwen, 

10  Er  ist  so  sfizze,  so  rein,  so  milt,  so  gut,  so  gnedich,  so  barm- 
hertze,  daz  er  dir  schiere  chumt  mit  sinem  tröste,  von  dem 
gebresten  der  geistlichen  spise,  daz  ist,  so  von  predig,  von 
g&tem  rat,  von  süzzem  cböse,  als  ich  e  gesprochen  han,  ist  vil 
leut  verzagt  unt  vertorben.  Daz  chleit  och  der  wissage  Jeremia: 

15  Parvuli  ejus  petierunt  panem  et  non  erat  qui  frangeret  eis.  Diu 
chint  eines  igelichen  lerers  dem  diu  Christenheit  enpfolehen 
ist,  so  si  niht  rehte  lere  habent  von  werchen  und  von  Worten 
oder  vletichlichen  von  eintwederm,  so  verterben  si  vil  ofte  an 
der  sele.    Diu  fünfte  wnden  der  sele  heizzet  diu  geiticheit,  diu 

20  ist  ein  wrtze  alles  ubels.  Radix  omnium  (2^^)  malorum  avaricia. 
Wand  der  gitich  mensch  den  gnuget  niht,  so  er  ubrigz  hat  ern 
welle  dannoch  ander  leute  entwern  ir  heb.  So  dich  diu  bestelle, 
so  sprich  mit  andaht:  Dimitte  nobis  debita  nostra  sicut  et  nos 
dimittimus  debitoribus  nostris.  Vergib  uns  unser  schulde  als  wir 

25  tun  unsern  schuldigeren.  Sam  ob  du  sprechest:  Herre,  vater, 
vergib  mir  min  sunde  und  min  schulde,  wand  ich  durch  din 
lieb  minen  schuldigeren  vergeben  wil  die  mir  iht  haut  getan 
an  lib,  an  sele,  an  eren,  an  gut.  §  Ist  daz  danne  also  in  dinem 
hertzen,    daz   du   vergeben   wild  dinen  scholern  einez  und  daz 

30  ander,  so  bist  du  des  sicher  daz  du  vremdes  gutes  iht  mutest 
mit  unreht.  So  bistu  siebtes  niht  ein  gitiger  mensch.  Diu  sehste 
verchwunde  ist  der  vraz.  Hui,  waz  da  unseiden  von  geschehen 
ist!  Du  vraz,  uu  so  isto  ein  pon,  ein  pranper,  ein  sieh,  einen 
phifferlinch,  e  daz  du  daz  gelekke  verberst.  Du  vih,  izzest  du 

35  ce  einem  male,  so  bistu  diner  vur  ein  engel;  iste  du  zwir  din 
notdurfte,  so  bist  ein  mensch;  izzestu  furbaz,  so  bist  du  des 
tivels  geiz  oder  ein  ungenühtiger  boc.  Jdoch  bist  du  ein  starcher 


3  Dax  Predigen     19  am  Rande:  V     31  am  Rande:  VI 
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Arbaiter,  so  solt  du  wol  ezzen  nach  des  landes  (2^^)  redlicher 
gewonheit.  Wild  du^  vraz,  diner  uDgenuhtecheit  ab  chomen, 
10  leg  ein  gewissez  phflaster  über  din  vrazwnden  und  sprich: 
Herre,  vater,  verleit  mich  niht  in  dhein  chorunge  des  tivels. 
Dis  ist:  Herre,  vater,  gestatte  dem  tivel  niht  daz  er  mich  iht  5 
T^rieitte  in  die  bechorunge  des  vrazes  als  er  tet  hie  bevor 
onaem  vater^  hern  Adam,  und  unser  muter,  vern  Even,  die 
och  und  uns  in  den  ewigen  tot  mit  einem  bizzen  eines  obzes 
ctTellet  beten.  Waz  unseiden  von  vrazze  und  von  swelhen 
rachefa  in  der  Christenheit  daz  ahtet  selbe.  Die  vursten  sint  10 
tronchen  vil  nach  alleweg.  daz  er  ie  zu  gelobet  des  euwart 
fflorigen  vru  nie  ein  wisch,  er  hatz  für  einen  troum.  Diu 
sib«Qt  sunde  ist,  mit  urloub  der  vröwen,  daz  hur.  Hurer,  so 
du  ie  leng-er  tribest,  so  duz  ie  gerner  tust,  dun  en  wirst  sin 
oimmer  sat,  hab  dich  wider  bi  der  cit.  Du  bist  erstunchen  15 
m  diner  unreincheit  als  daz  swin  in  dem  letten.  Computrue- 
runt  jumenta  in  sterquilinio  suo.  Wild  du  heil  werden,  so 
sprich  ce  dinem  vater  von  himelrich  der  ein  gwserre  minnser 
ist  der  chuschen  hertzen:  Vater,  Jesu  Christe,  der  meide  chint, 
L&se  uns  von  dem  übel.  Ja  wol,  von  dem  übel!  Omne  pecca-  20 
nun  quodcumque  facit  homo  extra  corpus  est:  qui  autem  for- 
mcatur  in  corpus  (2^^)  suum  peccat.  Alle  die  sunde  die  du 
begaste  die  ennechent  so  sere  an  dir  niht  so  daz  hur.  Du  bist 
bescheiden  von  der  heimliche  miner  vröwen  sande  Marien  und 
iJler  ir  gespiln,  so  duz  hegest.  Du  bist  entlit  von  dem  libe  25 
des  himelischen  vater,  so  duz  hegest.  Wand  aber  gnade  ie 
bezzer  was  danne  reht,  und  er  unser  schepher  heizzet,  Pater 
misericordiarum  et  deus  totius  consolationis.  Ein  vater  aller 
erbarmunge  unt  ein  got  alles  trostes,  sone  sult  ir  niht  verzagen 
ambe  dhein  iwer  missetaten,  sunder  ir  schult  in  siner  genaden  30 
oianen,  daz  er  sich  erbarm  über  iwer  ehrancheit.  Wand  er  iueh 
niht  entwem  wil  sines  erbes,  ob  irz  mit  ernstlichen  triwen  suchet, 
als  er  selb  gesprochen  hat:  Petite  et  accipietis. 


Arguam    te    et  statuam   contra  faciem   tuani.    Disiu   wort 
sprichet  her  David,    der  wissage    unt    sprichet   si   von   unserm  35 

1  redliche     3  gewUte»  —    V«     6   vraz9e     7  i?'n  E     S)  helft     12   am  llande: 
VII     22  hhnliche     30  mUsetan 
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herren  hintz  dem  sunder.  die  sprechent  tutsche  also:  Ich  be* 
ginne  dich  noch  dirre  tag  joch  an  dem  jüngstem  tage  straphen 
umbe  din  sunde  unde  beginne  stellen  mine  geziuge  gegen  dir 
die  des  urchunde  gebent  und  geziug  sint  daz  ich  dich  ver- 
5  damnen  sol.  Arguit  autem  nos  tiipliciter  deus:  Per  scripturam, 
unde  ad  Romanos:  Quaecunque  scripta  sunt  etc.  Per  scripturam 
quasi  (3^^)  in  speculo  debemus  mundare  sordes  nostras.  Per 
creaturam,  quia  omnis  creatura  servat  ordinem  et  legem  suam 
praeter  hominem,  et  omnis  mundus  factus  est  propter  hominem. 

10  Unde  dicit:  servio  tibi;  ergo  si  sentis  beneficium;  redde  debi- 
tum.  Per  propriam  conscientiam  arguit.  Uanc  habet  deus  quasi 
pro  cura,  quia  semper  contradicit  homini  peccanti.  et  si  omnes 
virtutes  amittit  homO;  hac  luce  non  potest  privari.  Job:  Ego 
solus  effugi;  ut  nuntiarem  tibi.    Ez  sint  driu  dinch  ouzgenomen- 

1 5  liehen  mit  den  unser  herre  uns  uberziget.  Daz  ein  ist  diu  heilig 
Schrift,  wan  allez  daz  geschriben  ist  daz  ist  uns  celere  und 
cebezzerunge  geschriben.  Also  spricht  sanctus  Paulus:  Quae- 
cunque scripta  sunt  ad  doctrinam  etc.  Der  ander  geziuch  ist 
diu  geschöpfte:    vihe  und  allez  daz  got  gescaffen  hat.    daz  be- 

^0  haltet  sin  reht  und  sinen  orden  an  den  menschen.  Der  dritte 
geziuch  der  ist  awer  gar  endehaft.  danne  enchanst  du  dich 
niender  vor  verbergen,  swa  du  bist,  swar  du  cherest.  ver- 
brunnen  alle  buch,  stürben  alle  prediser,  vernemst  tu  niemer 
von  got  ein  wort,  gesehst  du  niemmer  dhein  creatur  diu  mit  ir 

25  ordenlichem  rehte  unsern  herren  lobete,  diser  geziuch  begeit 
dich  niemmer.  Wer  ist  der?  Sich,  daz  ist  din  gewizzen.  diu 
selgt  dir  in  dinem  herzen,  wenne  du  wider  din  reht  tust.  Ego 
solus  eflFugi,  ut  nuntiarem  tibi.  Also  sprach  der  (3*^)  ein  bot 
shern  Jobs:  ,ego  solus,  ich  pin  eine  danne  entrunnen,  daz  ich 

30  dir  chundet  dinen  schaden.  Swaz  du  gesindes  betest  daz  ist 
erslagen,  ez  gesagt  ditz  widerspei  niemmer,  aber  ich  ein  bin 
dins  schaden  bot.  din  hertzenleit  sag  ich  dir.^  Sich,  also  schol 
din  gewizzen  dir  sagn.  swenne  du  missetritest,  son  enbist  dhein 
wis  so  einvaltich  dun  versteest  dich  wol,   ob   du   dich   schämst 

35  wider  die  leut.  Vurhtest  du  danne  die  werlt  mere  danne  got, 
daz  si  da  mit;  sich,  wie  ez  dir  erge.   Nullum  locum  sine  teste 


S  minen     14   ouzgenoUcheu      15   am   Rande:   I     18   am   Rande:   II     20  am 
Räude :  III     33  miasetrUly   le  übergeschrieben 
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pataveris.  Spricht  ein  wiser  heiden:  Dehein  stat  ist  so  ein 
Bocb  so  heimliche  sin  enhab  etelichen  geziuch.  Da  von  spre- 
chet ir  ein  Sprichwort:  Tu  rehte,  enruche  wer  ez  sehe.  Daz 
vir  der  scfarift  also  gevoligen,  und  daz  wir  der  creatur  diu 
cflft  dinet  also  och  nach  leben,  daz  wir  unsern  orden  behalten  5 
rem  minsten  als  si  t&t,  und  daz  wir  unser  gewizzen  also  hüten, ' 
du  si  uns  vor  dem  strengen  rihter  iht  bestelle  an  der  stat  da 
es  allez  ende  hat,  Des  helf  uns  der  vater  und  der  sun  und 
der  beilig  geist.    Amen. 


Äd  celestis  Jerusalem  consortium  non  ascendunt  nisi  qui  10 
»to  corde    profitentur   non    proprii   operis    sed  divini  muneris 
fise  quod    ascendunt.   (3^^)    £z  lebt  nieman  so  rehte  in  dirre 
werlte  noh   so  strenge,    daz   er   cem    himelriche    iht   chom    ern 
bbs  di   vur,    swaz    genaden   und   guter  dinge   an   im  ist   von 
riieni    oder    von    disem,    daz   daz    si    von    gotelicher  gäbe   und  15 
von  dheinen  gemden  dheiner  guten  werche.   Also  wis  gewarnt, 
mensch,   daz  du  dich  iht  ubernemst  von  diner  guttäte,    zele  si 
onserm  harren.    Iterum  Augustinus:    Habet  etiam    in  hac  vita 
reqniem    anima   quae  non  ab  operibus  justicie   sed    iniquitatis 
»bstinet   actione,  ut  vivens  deo  et  mundo  mortua  in  hilaritatis  20 
ft  mansuetudinis  placita  tranquillitate  requiescat.    daz  sprichet 
mtsch  also:  Daz  himelrich  ist  eteswenne  arbeitsam  cegwinnen, 
wand  der  wech   und   daz    pfat   enge   ist   daz  dar  treit.    Jdoch 
ohomt  ez  etewenne  also  daz  der  mensch  des  sei  an  ungelouben 
lebt  in  dirrer  werlt  und  von  guten  werchen  sich  niht  enthaltet  25 
unde  hütet  sich  von  unrehten  werchen  und  lebt  got  und  ist  der 
werlde  tot,    Daz  chumt  also  daz  der  mensch  ane  grozze  quäle 
sioes  lebens  hintz  dem  himelriche  chumt.   ist  et  sin  herlze  tu- 
eentlicfa  und  erberch,  so  wonet  got  pi  im.   Iterum  Augustinus: 
Dominus  nos  custodit  ab  omni  malo,  non,  ut  nichil  patiamur  ad-  .30 
reni,    sed   ut    ipsis    adver   (3^^)    sitatibus   anima   non    ledatur. 
Cum  enim  temptatio  adest,  fit  quidam  in  id,  quod  nos  inpugnat 
introitus  et  cum  bono  fine  id  est  sine  vulnere  anime  temptatio  con- 
samatur.    Et  sie  ad  etemam   requiem   de  profundo   temporalis 


1  «o   nbeif^escbrieben      14  habz     25   enthalten,    das    letzte    n    ist    durch- 
«tridien   and   dafür  l  geschrieben     26  vorf    27  der  fehlt     28    ist  er  »in 
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laboris  exitur.  Daz  sprichet  dutsche  alsus:  Unser  herre  von 
himelrich  der  ist  unser  bewerer,  er  behütet  uns  vor  allem 
ubele.  Nu  sprichstu  lihte,  einvaltiger  mensch,  du  da  not  und 
arbeit  in  dirrer  werlte  leidest:  Hete  min  schepfer  min  dhein 
5  ruchunge  und  wer  ich  im  lieb,  sone  bestropft  mich  des  jares 
so  manich  unselde  niht.  Sich,  so  redest  du  übel,  woldest  du 
zwei  himelrich  haben?  des  enmac  niht  sin.  So  dich  stürm  und 
leit  nach  dirrer  werlt  anget  von  siehtum,  von  hertzeleit,  so  du 
danne    dines    leides   nach   der  werlte  so  niht  eninnest,    daz  du 

10  mit  unrehter  leide  oder  mit  zorn  oder  räche  die  sele  niht  en- 
wndest,  sich,  daz  ist  unsers  herren  hüte  und  sin  veterlichiu 
triwe.  So  diu  bechorunge  dich  bestellet,  sich,  so  bist  chomen 
hintz  der  tur  dines  champfes,  so  solt  du  dringen,  gesigest  du 
da  und  denne,    so  wizze    daz    unser  herre    pi    dir   ist  gewesen 

1 5  und  hat  dich  behütet.  Der  niemer  niht  gestritet  der  gesigt  öch 
niemer.  der  öch  danne  an  signuft  ist  der  belibet  euch  vil  leihte 
(4*^)  ane  die  chrono  die  unser  herre  sinen  wolstritenten  ritern 
gibt.  Iterum  Augustinus:  Christiane  perfectionis  est  pacificum 
esse    et  cum   pacis  inimicis  spe  correctionis  non  consensu  ma- 

20  lignitatis,  ut,  si  nee  exemplum  nee  cohortacionem  dilectionis 
sequantur,  causas  non  habeant  propter  quas  nos  odisse  debeant. 
Daz  sprichet  tutsche  also:  Swer  ein  gfit  mensch  ist  und  der 
sines  lebens,  daz  ist  christenliches  lebens,  nach  geistlicher 
volchoft  vurchomen  wil  sin  und  werden,  der  sol  tun  also  unser 

25  herre  tet  und  also  der  wissage  von  im  sprichet:  Perfecto  odio 
oderam  illos,  und  anderswa:  Cum  hiis  qui  oderunt  pacem  eram 
pacificus.  er  sprichet  also:  Ich  hazzet  die  sunder  mit  volquomen 
hazze.  Volquomen  haz  ist:  daz  man  der  sunder  untugent  und 
ir  missetat  hazze  und  niht  die  menschen    und   daz   man   vride 

30  mit  in  hab  und  daz  man  mit  in  geselle  si,  ob  sie  wellen,  daz 
ist,  ob  si  guter  leute  geselleschaft  gern  öf  bezzerunge,  niht  daz 
man  in  liebechosen  helfe  von  ir  bosheit,  Daz  sol  man  darumbe 
tun  als  sant  Augustinus  sprichet:  Daz  si  dehein  ursag  mfigen 
gehabn   hinze   den  guten  leuten.    Wände   vluhe    der   reht   den 

35  unrehten,  so  gewnne  er  haz  hintz  im.  Da  von  schol  der  reht 
mensch  den  unrehten  under  wilen  heime  (4*^*)  liehen,  ob  er  in 


6  Sic     9   eninist     15  gealriteti     31   in  gtaelle  ist  /  aus   ursprünglichem   h 
gemacht  worden      36  hemelichen 
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eteswenne    vind  in   rlwoD;    daz  er  im  cestaten  chom  und  ouch 
daz  er  sinen  haz  mit  sinem  vremiden  iht  geber.  Iterum  Augu- 
stinns:    Potest  homo   invitus  amittere   temporalia  bona,  eterna 
Tero  nonquam   nisi  volens   amittit.    Daz  wort   sagt   uns   allen 
mat   vor  dem  almehtigen  rihter.    Ez  sprichet  sand  Augustinus  5 
ilso :  Daz  nieman  ist  in  der  werlt  so  waltec  ern  mug  ane  sinen 
danch  verlisen  swaz  er  von  der  werlt  hat,    ez  si  richtum  oder 
ander  gut.    Daz  himelrich  enmach  nieman    Verliesen   nun    mit 
willen,    und  daz  daz  also  wäre   sei   daz  sprichet   sanctus  Gre- 
^rius  in  Moralibus:  Si  ipsa  se  ad  ima  appetenda  non  dejecerit,  10 
contra   baue   malignorum  spirituum  perversitas  nuUatenus  con- 
valescit,  et  per  eam  transire  nequeunt  quam  contra  se  rigidam 
in  snperna  intentione  conspiciunt.  Ez  sprichet  also  sanctus  Gre- 
forius:  £zn  si  daz  diu  Christen  sei  sich  selben  da  mit  verswache 
daz  si  ir  mut,  ir  sin,  ir  gedanch   nider  neige  in  dirrer  werlde  15 
ficeie,    sone   hat  der  tievel  dhein  gewalt  an  ir.    Der  tievel  der 
spilt  mit  dem  menschen   als  diu  chint  an  der  strazze  mit  ein- 
ander tunt:    Einez  nimt  daz  ander  bi  dem  bar  und  bukket  ez 
nider,  so  ez  daz  spil  hat  (4^^j  verlorn   daz  da  heizzet:  Burch- 
hart    eselin.     Sich,    du   mensch,    also    ziuht   dir   der   tivel   daz  20 
belmel    vor    als   einer  jungen   chatzen    mit   der   werlt   galster. 
Siht    er     danne     daz    du    gelench    bist    nah    dem    goukelspil, 
sacefaant  so  hat  er  mer  rehtes  an  dir  danne  vor.    so  du  wider 
dines  engel  rät  tust,  so  nimit  er  din  sei  vil  schentlichen  unde 
bokket    si    und  ruffet  andern   tiveln:   ,Sali  ultra,  Spring  über!  25 
er  hat  verlorn,    nu   dar!    er   helt   dach.    Swer   wir    in    nu   mit 
zom,    nu  mit  boesen  gelüste,   nu  mit  nide,   sust  und  so,  daz  er 
iemer    mere    sich   berihten   mag.'    Bistu  aber  strenge  an  diner 
himelischen   andaht   und    daz   du   den  getriwen  got  vor  ougen 
hast    der    dir   daz   selbe  geheizzen  hat  daz  er  dich  in  dheiner  30 
becfaorunge  iemer  welle  verlazzen,  ruffestu  dem,    so  wizze  daz 
daz  dir  der  tivel  schsentlichen   entrinnen  müz.    So  er  her  gee, 
so  slafa  in  ouf  den  chouf  mit  einem  Ave  Maria,  mit  den  zwein 
Worten,    chanst   du   niht  mere,   gesigst  du  in  allen  an.    Iterum 


10  wioraUb'  17  AU  18  eines  20  zuerst  dich,  welches  durchstrichen  und 
nnterpimctiert  iat,  dann  darüber  dir  27  hcesem  ?  28  vor  iemer  steht  mir 
tJber  durchstrichen  32  enCnnen  34  vor  niht  steht  dich,  durchstrichen 
ood  unterpoDctiert 
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ob  si  got  deheines  dinstes  schuldich  sin  und  ob  si  immer 
ersterben  sch&ln.  Di  ehrumpen  und  di  blinten  di  ze  der 
Wirtschaft  do  chomen  daz  sint  alle  di  got  dwinget  in  dirre 
werlt  mint  sihtum,  mint  armut  und  mint  maniger  slahte  unsenfte 
5  unze  in  die  wile  daz  in  disiu  werlt  beginnet  ze  niden  und 
daz  gotes  riebe  beginnet  Hben.  So  welle  wir  wsenen  daz  der 
almechtiggot  der  arm  dehein  ruchunge  habe!  Ja,  er  gewis- 
lichen,  want,  swelhen  er  in  dirre  werlt  refset  mit  flust  der 
Üben  freuden  und  des  gutes,  der  hat  er  ruchunge,  ob  si  iz 
10  dultichlichen  tragent.  want  di  bringet  er  alle  ze  (7P)  wirt- 
scheft,  ze  den  ewigen  gnaden.  Des  gewer  iuch  de  vater 
und   etc. 

Dom.    IIL 

^  Erant    adpropinquantes    ad  Jesum    publicani.    Wir   lesen 

15  hiut  an  dem  hiligen  ewangelio  daz  unser  herre  suntige  Hute 
zu  im  lochet  und  az  und  tranch  mit  in.  Daz  marhten  ander 
lifite  die  sich  rehter  d&hten  daz  got  dehein  gemeinde  mit 
säntigen  liuten  het  und  redten  dar  zu.  Da  antV^H  in  unser 
herre  vil  genadichlichen  und  sprach:  Quis  ex  vobis  homo  etc. 

20  Swelher  undcr  iu  zehenzch  schaf  hat  und  verlifist  der  ainz, 
er  leit  diu  andern  sten  und  geit  nah  dem  einem  unz  er  iz 
vindet.  Waz  er  da  mit  meine  daz  schult  ir  vernemen.  Der 
daz  schaf  verlorn  hat  und  daz  suchet  daz  ist  got  selbe,  des 
schaf  si  wir  und  alle  sselige  li&te,  wand  er  uns  geschaffen  hat. 

25  der  schaf  verlos  er  einz,  do  wir  verstozzen  wurden  von  der 
menige  der  heiligen  engel.  Daz  schaf  suchet  er  do,  do  er  von 
himel  hern  erde  cliome,  daz  er  uns  suntige  menschen  bechert 
von  unsern  sunden  und  daz  er  uns  wider  erlediget  hat  van  des 
tivels  gewalt   und    uns  wider  braht  hat  zu  den  ewigen  gnaden 

30  mit  siner  martyr.  Also  sucht  er  uns  tsegelichen  und  rüffet  uns 
nah,  daz  wir  uns  becheren  von  unsern  sunden,  daz  uns  der  4bel 
wolf,  daz  ist  der  tüvel,  iht  ersliche,  der  naht  und  tach  dar  nach 
ringet  wi  er  uns  betrigen  müge.  Dem  schult  ir  tsegelichen  wider 
sten  mit  heiligem  geloben,   mit  Iwerm  gebet,  mit  almüsen  und 

35  mit  allen  guten  dingen    und   sch&lt  got   des   biten    daz   ir  mit 


5  di   wile   siu   werlt,    teile    dnrchstrichen      23   aue?iel,    v    übergeschrieben 
26  suchet,  v  übergeschrieben     32  da}-    \   rihgel    |    nach 
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sinen  helfen  wider  chömen  mäzzet  zu  den  niün  ch&ren  der 
kiligen  engel  danne  ir  gevallen  sit.  des  helfe  er  uns,  Qui 
nvit    Amen. 

Dom.  IV. 

Estote  misericordes  sicut  et  pater  etc.  Ir  schult  diu  gebet  5 
des  almehtigen  gotes  merchen,  ob  ir  daz  verdinen  weit  daz  ir 
seheizzen  werdet  diu  chint  des  almehtigen  gotes.  Er  rsetet  iu 
hint  an  dem  hiligen  ewangelio  daz  ir  barmherzich  sit,  wände 
iwer  vater  barmherzich  ist  über  alle  sin  hantgetat.  Diu  mazze, 
sprichet  unser  herre,  di  ir  gemezzen  in  dirre  werlt  hat,  diu  wirt  10 
ia  wider  gemezzen,  da  ir  des  aller  beste  bedürft.  Mit  der  rede 
hat  er  iuch  gemeint,  daz  ir  barmherzich  sit  über  iwer  ermer, 
and  swa  ir  deheinen  menschen  seht  in  cheiner  nuht,  daz  ir  dem 
ikelfet  mit  dem  selben  vlizzc  sam  iu  selben,  ob  iuch  chein  n5t 
inginge,  want  geschriben  ist:  Beati  misericordes  quoniam  mi-  15 
sericordiam  consequentur.  (72^)  Die  sint  saeligen,  sprach  unser 
herre,  die  da  barmherzich  sint,  wand  über  di  erbarmt  sih  der 
Ahnehtig  got.  Divitem  et  pauperem  fecit  dominus.  Der  almehtig 
göt,  spricht  diu  hilige  schrift,  der  were  des  geweltich  daz  er 
ans  alle  ebenrich  hit  gemachet,  nu  hat  er  durch  daz  di  riehen  20 
geschaffen,  daz  er  di  riehen  wil  versuchen,  ob  si  sinen  willen 
lin  wellen.  Mine  vil  lieben,  so  tut  den  armen  zc  gut  allez  daz 
ir  müget  und  habet  di  burmhcrze  vor  allen  dingen,  daz  ir  da 
mit  verdinet  daz  sich  got  über  iuch  erbarm  und  iu  nah  disen 
übe  geb  den  ewigen  lip.   Amen.  25 

Dom.  V. 

Omnes  unanimes  estote  in  oratione.  Der  gut  sanctus  Petrus 
rstet  iu  hiut  daz  ir  gemeinlichen  an  iurem  gebet  sit  und  daz 
ir  got  bitet  daz  er  geruch  iu  ze  gnaden  und  aller  heiligen 
Christenheit  al  nah  sinen  gnaden  und  nah  iüren  notdurften.  30 
Compatientes  estote.  und  rsetet  iu  daz  ir  barmherzich  sit: 
8waz  iür  einem  werre,  daz  iz  euch  dem  anderm  werre  und 
daz  er  in  da  von  helfet,    swa  er  möge,    fraternitatis  amatores. 

1  mizzent  nt  durchstrichen,  t  übergeschrieben  10  gemenzzen,  das  falsche  n 
durchstrichen  13  menschen,  s  übergeschrieben  1-i  die  nSt  ob  ivch  chein 
not  anginge     21  er  fehlt     24  disemf     30  s  ivren     32  ivrrn  einem 


204  Schönbach. 

Und  daz  ir  brüderlich  minne  habet  alle  wider  einander.  Mise- 
ricordes.  Modesti.  Humiles.  und  retet  iu  daz  ir  chäsclichen 
an  nit  lebt  und  an  haz  und  an  alle  hohvart  und  daz  ir  ifich 
dimutiget  mit  Worten  und  mit  werchen  wider  alle  lifite;  swer 
5  iueh  leidige  mit  deheinen  dingen^  daz  ir  dem  lonet  mit  gfite. 
So  enphahet  ir  den  waren  segen  von  dem  almehtigen  got,  daz 
ist  diu  himelisch  gnade.  Zu  den  gnaden  beleite  iueh  der  wäre 
gotes  sun,  der  geb  iu  gut  ende.    Amen. 

Dom.  VI. 

10  Amen  dico  vobis,    nisi    habundaverit  justitia  vestra  plus 

quam  scribarum  et  pharisaeorum  etc.  Unser  herre  der  retet 
iu  hifit  an  dem  heiligen  ewangelio  daz  ir  iueh  behütet  vor 
unrehtem  zorn  und  vor  lanchrech.  und  mit  nide  und  mit  hazze 
der    wirt    gewitzet    in    ener    werld    an    eines    mansleken    stat. 

15  Wand,  als  sanctus  Johannes  chfit,  swer  so  mit  hazzegem  zorn 
und  mit  lanchrseche  erfunden  wirt  an  sinen  letzen  ziten  der 
ist  ein  mansleke  vor  dem  almehtigen  got.  Von  diu,  mine  vil 
lieben,  swaz  der  immer  tut  ze  gut  di  wil  mit  vasten,  mit 
almfisen,    mit  opher  und  mit  gebet  daz  hilft  in  allez  niht,    als 

20  er  selbe  chiöt,  unser  herre :  Si  oflFers  munus  tuum  ad  altare  etc. 
Swenne  so  ir  iwer  opher  bringen  weit  zu  dem  alter,  sprichet 
er,  so  schult  ir  gedenchen  ob  ir  wider  iemen  iht  getan  habt 
oder  ob  iman  wider  iueh  iht  getan  habe  und  versfinet  iueh 
wider   inander,    so   ist   got   iwer   opher   gensem  und  vergibt  iu 

25  alle  iwer  sfinde  und  bringet  iueh  alle  zu  den  (72^)  ewigen 
gnaden.     Dar  muez  er  iueh  bringen  durh  siner  gut  willen. 

Dom.  VII. 

Sicut  exhibuistis   membra  vestra  servire  immundicie  etc. 

Der  gut  sanctus  Paulus  ret  iu  hiut  an  dem  heiligen  ambt:  swa 

30  ir  dem  leidigen  vinde  ze  dinst  sint  worden   mit  chein  dingen, 

daz  ir  iueh  daz  lat  riuwen  von  herzen   und  daz  ir  iueh  setzet 


3  h<u  4  Sw""  7  himelischj  s  übergeschrieben  13  com  c  durchstrichen 
nnd  z  übergeschrieben  15  Sw'-  —  chof-n  IS  "ze  gvt  tvt"  21  tr,  znerst  f, 
dieses  unterpunctirt  und  t  übergeschrieben  22  schult,  ch  übergeschrieben 
25  zvden  .  zv  den 
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in  diuE  dinste  des  almehtigen  gotes.  Wand  swer  dem  leidigen 
lieat  diät  dem  wirt  mit  den  ewigen  Ungnaden  gelonet.  Swer 
aver  got  vlizlichen  dinet  unz  an  daz  ende  dem  wirt  des  gelont 
Bit  ewigen  gnaden.  Dar  umbe  so  bit  den  almehtigen  got  daz 
ir  i4ch  entzihen  muget  mit  siner  helfe  von  dienst  des  tivels  5 
ud  daz  er  i&ch  ze  sinem  dinest  also  gesellen  mfize,  daz  ir 
da  mit  di  ewigen  gnade  veixUnet.  die  geb  iu  der  almehtig 
got    Amen. 

Dom.  VIII. 

Adtendite  a  falsis  prophetis  etc.    Mine  vil  lieben,  iz  sint  lo 
simlich   Hut  di  sih  an  dem   pilde   erzeigent   sam   si   gät  li&te 
an  and  ist  ir  herze  idoch  untriwen   vol   und   unwarheit.    von 
im  li&ten    sch&lt  ir  iuch   sundern,    swa  ir  muget,    und   schult 
ioeh  des  vlizzen,   swa  ir  gut  beget  vor  den  liuten,  daz  ir  daz 
odt  domehtigen  herzen   tut,    daz  ir  von  liuten   deheines   lobes  15 
soh  deheines    lones    da    von    icht    mutet.     Want   unser  herre 
iprichet:      Non     omnis     qui    dicit    mihi:     ,domine,     domine', 
intrabit   in    regnum  celorum.     Alle  di  mih  an  raffen t  mit  dem 
mände  und  sprechent:   ,herre,  herre,   erbarm  dich  über  mich', 
den  gib  ich  mines  riches  niht.     Want  daz  gib  ich  niman  wan  20 
dem   einen    der   mines  vaters  willen    tat.     Der  tut   des   hime- 
lischen   vaters    willen   dem   uf  dirre    werld   nicht  so  lip  ist  so 
gotes  h&lde  und  der  dar  nach  wirvet  mit  triwen  und  mit  war- 
beit  und  mit  gab  und  mit   almuseu    und   mit   vasten    und   mit 
wachen  und  mit  andern   guten  werchen,    der   dar  an  erfunden  25 
wirt  an  sinem  ende.    Daz  ir  mit  allen  guteu  werchen  nah  des 
almehtigen    gotes   hulde   werven    m&zzet  und  di  ewigen  gnade 
Terdinen,  des  helfe  eu  der. 

Dom.  IX. 

Facite    vobis    amicos    de    mammone    injusto    etc.     Unser  30 
herre  y    der    almehtiggot  rsetet   i&   an   dem   heiligen    ewangelio 
daz  ir  tu  frände  machet  in  dirre  werld  mit  dem  zergsenclichen 


3  dinet  de,  de  durchstricken  12  vol  vn  warheil  13  den  fehlt  15  dwneh- 
tigen,  i  ans  e  20  niman  wand  27  mvzten  —  muzzent  f  2S  D  h  ev  d> 
Toth  durchs trichen,  also  hervorgehoben     31  hd*     32  tu  fehlt 
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g&te  daz  ir  von  sinen  gnaden  habet.  Swen  so  iu  dirre  llp 
weichet,  daz  ir  nach  gote  niht  geserbeiten  muget,  daz  si  iuch 
danne  zu  in  lochen  in  diu  ewigen  gessezze.  Di  frifind,  mine 
vil  lieben,  di  ir  iu  nu  machen  schult  in  dirre  werld  mit  dem 
5  zergenclichem  gäte  daz  sint  di  arm  liüte,  den  schult  ir  iuwer 
almusen  geben  durch  (73*)  got  die  weil  ir  lebt-  So  ir  danne 
selbe  nah  gute  niht  gearbseiten  mfiget,  daz  ist  denne  so  ir 
disen  lip  verwandelt  mit  dem  tode,  so  löchent  iuch  di  arm  in 
di  ewigen  gezelt.  Wand  unser  herre  daz  almusen  enphsehet 
10  daz  ir  den  armen  in  sinem  namen  gebt,  der  lochet  iuch  nah 
disem  libe  in  di  ewigen  gnade  da  nimmer  mere  dehein  un- 
genade  gegen t.    Des  verlieh  iu  der  almehtiggot.    Amen. 

Dom.  X. 

Videns    dominus   civitatem  Jerusalem   flevit   super   illam. 

15  Wir  lesen  hiut  an  dem  heiligen  ewangelio:  do  unser  herre  got 
zeimal  nsehet  zeder  stat  Hierusalem,  do  begunde  er  weinen 
und  sprach  also:  Quia  si  cognovisses  et  tu  etc.  Owe,  sprach 
er,  und  westestu  waz  dir  chümphtig  ist,  du  weinst  mit  samt 
mir.     Want    dich    besitzent    din    veint   und    umbegrabent   und 

20  zestörent  dich  also,  daz  si  ein  stein  ob  dem  anderm  niht  lazzent, 
und  slahent  dir  elliu  dinifi  chint.  Waz  diu  rede  bezeichen  daz 
schult  ir  merchen.  Diu  stat  di  unser  herre  bewaint  diu  be- 
zeichent  ein  igelich  sele  diu  ir  sunde  niht  beweinen  wil.  Di 
umbeligent  ir  veinde,  wand,  so  der  mensche  an  dem  tode  bette 

25  liget,  so  choment  di  leidigen  veinde  und  besitzent  den  lichnam 
und  bringent  im  ze  ougeu  alle  di  sunde  di  er  ie  beginch  und 
angestent  im  di  sele  mit  ir  so  grülichen  geberden,  notent  si 
von  dem  libe  ze  varen.  Di  stat  zestörent  si,  so  si  di  sele 
hinz  helle  furent.    Da  lazzent  si  ein  stein  uf  dem  anderm  niht, 

30  wand  dehein  sunde  so  chleine  sint  si  ne  werden  der  selben  sele 
in  der  helle  abgcbrant.  daz  verdinet  der  mensch  da  mit,  so 
in  der  almehtiggot  gesieht  in  dirre  werld  umbe  sine  sunde  mit 
sihtum  und  mit  armut  und  mit  andern  angesten,  daz  er  sich 
denne  niht    becheret.     Dar  umbe  so  bitet  hiut  den  almehtigen 


15  her,  h  durch striclien  vgl.  215,  3  *22  bezeichel  24  ir  vi  vmide,  vi  durch- 
strichen —  (P  übergeschrieben  28  so  di  sele  29  lazzet  31  verdine 
mensch 
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^t  (Uz  er  iuch  beb&te  vor  iwern  vinden^  daz  si  iu  iwer  stat 
Bibt  angewinnen  mit  ir  ubeln  listen,  sunder  daz  ir  also  geleben 
Attzsei,  daz  ir  der  ewigen  gnaden  wirdicb  wert.    Amen. 

Dom.  XL 

Descendit  hie  justificatus  in  domum  suam.  Mine  vil  lieben^  5 
mser   herre    der  hat   uns  geweiset  an  dem  heiligen  ewangelio 
wi  wir    beten    schälu;    so  wir  zu  dem  gotes  häse  chomen.    Er 
feit  also :  Iz  giengen  zwei  mensch  in  ein  gotes  h&s  und  baten 
k    Do  gieng  der  ein  der  sich  ein  gut  man  dfihte  hin  f&r  zu 
dem   alter    und  wart   sin   gebet   also:   ,Deus,   gratias  tibi  ago.  10 
Herre^    ich    sage  dir  vil  grozze  gnade  daz  ih  enbin   ein   r&ber 
aad  ein    uberhfirsere   und    ein   unrehter   mensch   (73^)  als  der 
pablicanuB.    Ich  vast  zwen  tage  in  der  wochen  und  gib  minen 
zehtea    alles   des   ich   han^    publicanus   autem    a   longo    stans 
perentiebat    pectus   suum    dicens:    ,Deus,    propicius    esto   mihi  15 
peecatori'.     Dar    wider    so    stunt    der   publicanus    der   da    ein 
«Bter  was  vil  verre  hin  dan  und  sl&ch  an  sin  herze  und  sprach : 
^erre,  nu  erbarm  dih  über  mich^    Mit  dem  phariseo  der  sich 
»ioer  gfitete  da  rilimet  und  da  mit  alle  sin  arbeit  vlos  hat  uns 
der  almehtig  got  gewaiiit,  ob  wir  chein  gutete  an  uns  wizzen,  20 
(Uz  wir  uns  des  iht  rfimen  und  daz  wir  im  der  danchen,   swaz 
vir  aver  sunden  bogen,   di  schöl   wir   nimen   zeln    wan   unser 
selbes  chrancheit.   bi  dem  publicano  der  sich  siner  sunden  als 
harte  erehom,  daz  er  an  sinem  gebet  niht  getorst  uf  sehen  hin 
ze  himel,    und    da   mint   erarnt  daz  im  got  sin   sunde  vergab;  25 
so  schAlt  ir  gewarnt  sin  daz  ir  an  iwerm  gebet  got  vil  dimutich- 
liehen  schalt  biten^  daz  er  iu  verlihe  den  antlaz  aller  iwer  sfinden 
und  iu  geb  den  ewigen  lip.    Amen. 

Dom.  XII. 

Exiens  Jesus    de   finibus  Tyri    vcnit    per   sidus   ad  mare  30 
Galilee.    Wir  lesen  hiut  an  dorn    hiligen    ewangelio   daz   unser 
herre   zwei    zeichen   beginch  an  einem    menschen   der  was  ein 
tor  und    ein   stumme,    dem  gab  er  wider  sin  gehörde  und  sin 
spräche,  waz  der  selbe  mensche  bezeichen  daz  sch&lt  ir  merchen. 

1  vindeHj  erstes  n  aus  e     9  9U'h  de  em,  de  durchstrichen     11  ihc^  c  radirt 
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Der  mensch  bezeichent  allez  manchfinDe  und  sunderliehen  ein 
igelicben  suntsere  der  dem  tivei  gerner  dinet  dsenne  sinem 
schephflere.  Dem  git  unser  herre  denne  sin  geh5rde  wider,  so 
er  im  den  mut  git  daz  er  von  got  gern  hört  sagen.  £r  git  im 
5  sin  spräche  wider,  so  er  got  beginnet  loben  von  allen  sinen 
sinnen  und  in  des  innechlichen  bitet  daz  er  sich  hinz  im  er- 
barme und  daz  er  in  bringe  zu  den  ewigen  friuden.  Also 
schult  ir  in  hifit  biten,  swa  ir  siniu  wart  Aber  boret  habt,  da 
ir  diu  mit  den  guten  werchen  niht  erfüllet  habt,  und  swa  ir 
10  indert  erstummet  sit  an  dem  gutem  lobe  des  almehtiggotes, 
daz  er  daz  an  iu  geruch  zu  wandeln  und  iu  der  gnade  verlihe 
daz  ir  an  gotes  lob  und  an  allen  guten  werchen  erfunden  wert. 

Dom.  XIII. 

Beati  oculi  qui  vident  quae  vos  videtis.  Uns  seit  unser 
15  herre  an  den  hiligen  ewangelio  wi  wir  nah  den  ewigen  gnaden 
werven  schäln.  Er  saget  uns  daz  ein  gut  phaffe  zu  im  chome 
und  vraget  in  wi  er  den  ewigen  lip  verdinen  möhte.  Des 
antwrt  im  unser  herre:  Diliges  dominum  deum  tuum  ex  toto 
corde  tuo.  Du  scholt  dinen  herren  und  dinen  schephsBr  von 
20  allem  dinem  herzen  (74")  und  mit  allen  dinen  werchen  und 
scholt  dinen  eben  Christen  minnen  als  dich  selben.  Der 
minnet  got  von  allem  sinem  herzen  und  von  allen  sinen  chreften 
dem  in  dirre  werld  vorder  lip  noch  deheiner  slaht  gut  Über 
ist  denne  got  selber  und  der  ewige  lip.  Der  minnet  sin  eben 
25  Christen  als  sich  selben  dem  allez  daz  we  tut  daz  iman  wirret 
an  dem  lib  und  an  der  sele  und  an  dem  gute  und  mit  Worten. 
Der  selben  minne  schult  ir  iuch  vlizzen  und  schult  got  biten 
daz  er  di  in  dem  iuwrm  herzen  gei*uche  ze  vesten,  daz  ir  da 
mit  verdinen  raüzzet  den  ewigen  lip.    Amen. 

30  Dom.  XIV. 

Cum  intraret  Jesus  quoddam  castellum  etc.  Wir  lesen 
hiut  an  dem  heiligen  ewangelio  daz  zu  unserm  herren  X  sieben 
chomen.  di  machet  er  alle  gesunt  und  hiez  siu  do  gen  zu  ir 
ewarten,  daz  si  sih  den  zeigeten.   Di  miselsuhtigen  di  bezeichent 


8   9tcQZ     10   lobo      11    verliheriy   n   durchstrichen      12    Vn     15   fi"   —    denif 
28  h>ze    32  dem  fehlt 
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lile  di  liüt  di  sioh  in  dirre  werld  beweilen  mit  manichvaiten 
Sonden.  Want  als  der  miselsuhtige  mensch  gescheiden  wirt  in 
dirre  werld  von  andern  li&ten,  also  wirt  diu  suntige  sele  daz 
jener  werld  gescheiden  von  allen  gutCD  seien  und  von  den 
kimelischen  gnaden.  Daz  unser  herre  di  miselsuhtigen  sant,  5 
diz  si  sLh  zeigten  ir  ewarten,  da  mit  hat  er  nu  bedi&tet;  swa 
ir  bewollen  sit  mit  deheiner  siaht  s&nden,  daz  diu  oberst  misel- 
i4ht  ist,  daz  ir  chomen  sch&lt  zu  iuwerm  ewarten  und  daz 
ir  iuch  dem  zeiget  in  iuwer  heimelich  bihte  und  nah  sinem 
nte  iwer  sunde  an  wert  und  gereingt  wert  von  der  miselsuht  10 
mit  warem  antlazze  daz  got  selbe  ist    des  helf. 

Dom.  XV. 

Nemo    potest   duobus  dominis  servire.    Unser  herre,    der 
iJiDehtiggot ,    sseit    uns    hiut   an    dem    heiligen   ewangelio    daz 
Dim&n  zwein  herren  zedanch  gedienen  mfige,  er  muze  antwederm  15 
dbersehen    an    sinem   dienste.    Ir  muget  got  niht  gedinen  und 
ier  werld  und  dem  leidigen  veint.   Dise  rede  schult  ir  merchen. 
3Iine    vil    lieben ^    ir  schult  got  gerner  dinen  denne  dem  tivel. 
Wand  ir  zwaier   dinest  und  ir  zwaier   Ion  ist  ungelich.    Des 
leidigen  viendes  dinste  ist  hur  und  uberhur,  nianslaht,  untriwe  20 
aod  elliu   bosheit.    Sin  Ion  ist  pech  und  swebel  und  fiver  und 
manich  ungenade.    Da  von  scholt  ir  got  biten  daz  er  iuch  be- 
ware  und  schult  iuch  setzen  in  daz  dinest  des  almehtigen  gotes. 
Des  almehtigen   gotes  dinst  ist  triwe  und  warheit   und  ch&sch 
leben   und  diu  cristenlich  minne  und  aller  slaht  gutet.    Sin  Ion  25 
ist   diu    himelisch    gnade   und   der   ewige    lip.    (74^)   Dar  nah 
schult  ir  ze  allen   ziten  werven    mit   allem   vlizze,    mit  vasten 
und   mit   wachen,  mit  ahnusen  und  mit  gebet.    So  ir  von  dirre 
werld    scheidet,    daz   ir   denne    enphahen    müzzet   daz   Ion   des 
ewigen   libes.    Amen.  30 

Dom.  XVI. 

Ibat  Jesus   in   civitatem  quae  vocatur  Nayni.    Wir  lesen 
hiut  an  dem  heiligen  ewangelio  daz  unser  herre  chome  in  ein 


5  him^elichen  —  Da*  10  miaesuht  16  sine  18  liehen  Ir  25  vn  de  div^ 
de  durchBtrichen  26  himelUch^  s  übergeBcbriebeii  31  Diese  Predigt  ist 
nicht  gezühlt  worden,  •  wesshalb  von  hier  üb  die  Sonntagszifferu  immer 
um  eins  niedriger  sind,  als  sie  sein  sollten,  leb  habe  das  Richtige  ein- 
gesetzt und  gebe  die  Abweichung  nicht  mehr  besonders  an. 
SittuobM.  d.  phil.-hist.  U.  ICIV.  Bd.  1.  Hft.  14 
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stat  diu  hiez  Naym.  Do  volgent  im  di  zwelfpoten  nah  und 
grozze  menige  ander  liüte.  Do  er  nsehent  zu  der  stat^  do  trug 
man  gegen  im  auz  der  stat  einen  toten  jungelinch.  Dem  volgt 
sin  müter  nah  wseinent  Do  tet  der  der  wäre  trost  als  er  hiut 
5  t&t  allen  den  di  in  vor  ougen  habent:  di  tr&stet  er.  Also  trost 
er  des  jungelinges  m&ter  der  da  tot  was  und  ginch  zu  der  par 
und  sprach :  Ädolescens,  tibi  dico  surge.  Jungelich;  sprach  er^ 
ich  gebiut  dir  daz  du  ouf  stest.  ze  h&nt  bi  dem  wort  stund 
der  t6te  &f.  Also  schult  ir  hiut  got  biten,  als  er  disen  toten 
10  erch&chet  an  dem  tode  der  sele,  daz  ir  besitzen  m&zzet  di 
ewigen  gnade.    Amen. 

Dom.  XVn. 

Cum  intraret  Jesus  in  domum  cujusdam  principis  Phari- 
saeorum  etc.    Wir   lesen   hiut  an  dem  heiligen  ewangelio  daz 

15  unser  herre  einen  sieben  gesunt  machet  der  het  di  wazzersuht. 
Der  sichtum  ist  also  getan:  so  der  mensch  ie  mer  trinchet,  so 
in  ie  mer  durstet  imd  so  im  ie  wirs  ist.  Mit  dem  sichtum  ist 
bezeichent  diu  girscheit  an  einem  islichen  dinge  der  sih  der 
mensch  wenet.    wand   als    der   mensch   gr'ise  ie  mer  gewinnet 

20  Schatzes,  so  im  ie  wirs  dar  nah  ist.  So  der  trincher  ie  mer 
trinchet,  so  er  ie  gerner  trinchet.  So  der  hurlustigasre  ie  mer 
gehurt,  so  er  ie  mer  brinnet.  daz  ist  diu  angestlichiu  wazzer- 
suht da  von  des  söutigen  menschen  sele  sich  zeblsete  und  ge- 
swillet  nah  disem  libe.    Da  von  schult  ir  got  biten  daz  er  iuch 

25  beware  und  iu  di  girde  geb  daz  ir  nach  sinen  hulden  werven 
mäget.    des  hei  f. 

Dom.  XVIII. 

Magister,  quod  est  maudatum  magnum  in  lege?    Daz  hei- 
lige   ewangelium    daz  wir   hiut   lesen  daz  lert  uns  wi  wir  nah 
30  unsers    herren,    des   almehtigen    gotes,    hulde    werven    sehüln. 
Wir  sehüln  uns  ze  aller  voderst  vlizzen    der    heiligen    minuen 
hinze  got,   daz  wir  den  minncn  von  allem  unserm  herzen  und 


1  hiez  nn  nayniy  nn  durchstrichen  3  atcU  g  einen,  g  darchstrichen  4  vor 
trost  8j  welches  radirt  ist  6  waz  20  sch^zes^  z  Überg'eschrieben  —  daz 
n<ih  22  a.  auht  wazzersuht^  auht  durchstrichen  23  dez  —  mensch  25  nach 
dise  sinen,  dise  durchstrichen     30  /iVen  'hulde  des  cdsii  gotes' 
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TM  allen  unsem  creften.  uns  schol  niht  so  lip  sin  so  gotes 
kalde.  Wir  schuln  imsem  ebencristen  minnen  als  uns  selben. 
svu  iman  laides  werre  daz  schol  uns  allen  werren  und  leit 
n  um  ob  iz  uns  wur  (75^)  re.  Wir  schuln  unsern  ermeren 
yftn  al  nah  unsern  staten.  Wir  schuln  triwe  und  warheit  5 
kaben  alle  wider  an  ander,  da  mint  so  verdinen  wir  den  ewigen 
jp.  Amen. 

Dom.  XIX. 

Ascendens  Jesus  in  naviculam.  Wir  lesen  hiut  an  dem 
Jseüi^n  ewangelio:  do  unser  herre  ze  Nazaret  chome  in  di  lo 
«it,  do  wart  im  bracht  ein  petterise.  dem  vergab  er  alle  sin 
»nde  und  macht  in  gesunt  an  der  sele.  Den  hiez  er  uf  sten 
reo  dem  bette  und  hiz  in  hin  haim  in  sin  h&s  gen.  Also  sch&lt 
ir  ^>t  äiner  gnaden  biten^  swa  iüwr  sele  lodert  sich  sie  von 
rantiichen  vei^ift,  daz  er  iu  di  gesunt  mache  und  iuch  nah  15 
dii«iD  libe  ze  dem  ewigem  heim  wesen  geleiten  müzze.  Des  lielf. 

Dom.  XX. 

Videte    quomodo   caute   ambuletis.    Der  gut   sant  Paulus 

rsrtet    uns    hiut  an    den   heiligen   ambt   daz  ir  iuch  des  vlizzet 

Jle  di  wille  und  ir  nu  lebt  daz  ir  got  vor  ougen   habt,    want  20 

illez    ditzze    leben    daz   ist   dar   zu   gesetzet   daz   wir  nah  des 

ilmehtigen  gotes  hulde  wcrven  schäln,  daz  wir  nah  disem  libe 

»  dem  engestlichem  tage  sicher  müzzen  gosten.    Der  eugestlich 

Uch  ist;    so  ein  islich   mensch   ze   rede   gesten    schol  an  sinen 

jtiDj^esten    ziten    und   rede    müz    geben    aller   der  dinge  der  er  25 

Z»-frumt    hat    mit  warten    und   mit  werchcn    und    dar   nah   Ion 

enphahen    muz.    Von   diu    schult  ir  unsers  herren  willen   tun, 

.•»a  ir  müget.    Unsers  herren  willc  ist  daz  ir  allez    nidet   daz 

i"i  schedelich  sie  zeder  solo,  daz  ist  hur  und  überhur,  manslaht, 

roup   und  brant  etc.    Und    schult   iuch    uemlichen  behüten  vor  30 

trunchenhait,  want  diu  ist  über  alle  dincli  schedelich  der  sele. 

Sin  wille    ist   daz  ir  iuch  mehent  ze  sinen  gnaden  mit  chirch- 

b  a 

t  'ebeneriMieti  vru^n'    4  ermemen    11  Do  wart    15  auntlichemf  —  nah  nah 

16  Dez  Hdf    19  demf  —  dez    25  '«cT'  gefrvnU  na  hat,  na  durcliBtricben 

isa^  sehedelieh  Ul  sie  —  nacb  vhantlaht  leerer  Kaum  fiir  ein  Wort 

14* 
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kange^   mit  gebet,    mit  aim&sen  und  mit  andern  guten  dingen, 
da  mit  ir  verdinen  schult  di  himelisehen  friude.    Des. 

Dom.  XXI. 

Indulte  vos  armaturam.  Der  gut  sant  Paulus  rsetet  iu 
5  hifit  daz  ir  iuch  waflfent  mit  dem  waflfen  des  almehtigen  gotes, 
daz  ir  widersten  mfiget  des  leidigen  viendes  listen.  Der  leidig 
viend  der  enhat  weder  vleisch  noch  pein  an  ime.  von  dan  so 
ne  niuget  ir  iuch  sin  niht  erweren  weder  mit  swerten  noh  mit 
schilten.  Ir  mflzzet  iuch  sin  erwern  mit  geistlichen  Waffen. 
10  Daz  ist  der  heih'ge  geloube,  daz  ist  triwe  und  warheit,  daz  ist 
(lö^)  daz  rein  ahiiusen,  daz  ist  chüschez  leben,  da  mit  schult 
ir  iuch  des  leidiges  tivels  erwern  und  schult  da  mit  ervehten 
di  himelische  gnade,  des  siges  geruch  iu  got  zehelfen  durch 
sin  gute.    Amen. 

15  Dom.  XXII. 

Simile  est  regnum  celorum  homini  regi  qui  posuit  rationem 
cum  servis  suis.  Unser  herre  gelicht  dise  werld  so  si  an  den 
Jungesten  tach  ist  einem  chunige  der  het  sin  teidinch  mit 
sinen  cinsgelten.    Dem  ivart  bracht  einer  der   scholt  im  cehen 

20  tousent  phunt.  do  er  do  der  niht  geleisten  mohte,  do  hiz  in 
der  chunich  verchoufen  mit  wibe  und  mit  chinden  unz  daz  im 
vergolten  würde.  Do  viel  der  geltaere  dem  chunige  ze  füzzen 
und  bat  in  genaden  daz  er  im  bit,  so  gult  er  im  allez  sin  guot. 
Do  benadet  in  der  chunich  und  lie  im  allez  siii  gut  und  vergab 

25  im  alle  sin  schulde.  Do  er  do  von  dem  chunige  gie,  do  vand 
er  ein  der  schold  im  wan  zehenzch  pheninge.  den  habt  er  zu 
und  vordert  sin  gelt.  Do  viel  er  im  ze  fuzzen,  do  er  im  niht 
het  zegeben,  und  bat  in  daz  er  genaedich  waire  unz  er  im  ver- 
gülte.    Do  er  sih  do  niht  erbarmen  wolde  über  sin  husgenozzen, 

30  daz  wart  sinem  herren,  dem  chunige,  geseit.  der  sant  nah  im 
und  sprach :  ,Dö  vil  ubeler  schalch,  warumbe  vergebe  du  niht 
dinem  husgeuozzen  daz  ciain  gelt,  seid  ich  dir  vergab  daz  min 
grozze   gelt.    Nu  nemet  in  und  dwinget   in   übelichen^,    sprach 


2  himelichen  5  waffet  8  erw'^ren  to^'d!'  10  daz  ist  daz  ist  daz  13  heme- 
liJtche  17  dem?  18  Uft  fehlt  19  wart  fehlt  23  alles  «in  gvte  30  da  wart 
—  ÄVe 


Mgebet  ir  niht  von  herzen  den  di  iu  leid  t&nt,  ao  vergibt 
mA  io  miD  bimelischer  vater  dehein  snnde  niht  di  ir  nider 
mtkL  von  diu,  min  vil  lieben,  so  vergebt  hi  in  dirre  werld 
da  deo  ir  schulde  di  wider  iuch  iht  getunt,  daz  ouch  iu  der  10 
itacbti|^t  ver^b  Bwaz  ir  wider  iu  getät  und  gibt  iu  dar  zu 
i  ewigen  gnade.    Der  verüh  uns  der  almehtiggot.    Amen. 

Dom.  XXIir. 
De   quinque    panibus  et  dnobus    piacibiis    saturavit   deua 
quD(|ne  milia  hominum.     Hiut  lese  wir  an  dem  biligen  ewan-  15 
iSo  daz    unser  herre   ze   einen    ziten  ffinf  tousent  menachen 
jpiKt  ane  wip  und  ane  cbint  von   ffinf  proten    und  von  zwein 
UKhen  und  heten  dar  an  alte  genüch  und  daz  Aber  wart  von 
retftcD    und    von    (?€*)   sniteo,   daz  man  da  mit  zwelf  chörbe 
filt    Da  mit    erzeigt  er  sinen   gütlichen   gewalt  und  hat  ouch  20 
icb  da  mit  gebamt  iuwera  heiia  und  iuwer  saelden,    Daz  diu 
rip  und  diu  chint  in  der  zal  niht  waren   mit  den  mannen  da 
lil  ist    bezeichent    daz    niman   di    himelischen    spiBe    und   di 
(igen  ^ade  besitzen  mach  ern  habe  mtenlich  gemäte,  daz  er 
ulicL   widerstet   einer   menschlicher   br^de   diu  da  bedeiutet  25 
z  höwe,   in  fenum,  da  din  fiunf  tousent  manlifit  auf  enbizzen. 
>n   diu,     mine   vil   lieben,    ao   widerstet    iuwer    menschlicher 
i>de,    daz   ir  allez   daz  iht  tut  da  iuch  iuwer  geluat  zu  trage, 
z  ir  in   dirre  werld    mäzzet   sin    der   erbelten    Hut   und   der 
ten  da  ze  den  ewigen  gnaden.    Des  verlih  iu  der  vater  und  30 
r  sun  et  sanctus  Spiritus.    Amen. 
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den  almehtigen  got  touft  in  dem  Jordan  und  begen  hi&t  daz 
er  gehoupt  ward.  Von  wi  daz  erginge  daz  welle  wir  iu  sagen. 
Iz  was  ein  chunch  der  hiez  Herodes  der  hete  ein  prüder  der 
hiez  Philippus,  dem  nara  er  sine  chonne.  dar  umbe  straft  in 
5  sant  Johannes  und  sprach,  iz  wsere  wider  gotes  rehte  daz  er 
sines  pruders  biep  hete.  Daz  was  der  vrouwen  hart  leit  und 
wolt  sant  Johann em  dar  umbe  crslagen  haben,  ob  si  sin  stat 
möht  haben  gewunnen.  Eines  tages  do  machet  der  chunich 
ein   grozze   hozit   und  wirtschaf  allen  sinen  Fürsten  und  sinen 

10  li&ten  und  inder  diu  do  der  chunich  do  az,  do  chom  ein  diern, 
der  frowen  tohter  di  der  chunich  sinem  bruder  het  genomen^ 
und  spilt  und  spranch  gar  wol  vor  dem  chunige  und  vor  dem 
gesinde,  daz  iz  dem  gesinde  allem  wol  geviel.  Nu  swfir  ir  der 
chunich    swes  si  in  aller  der  werld   gert  und   mutet  daz  er  ir 

15  daz  gebe,  und  gert  si  halt  holbteil  sines  chfinchriches.  Do 
gieng  diu  dirn  hinz  ir  muter  und  nam  rat  ze  ir  waz  si  vordem 
möhte.  Do  sprach  ir  mfiter:  nichil  aliud  petas  nisi  caput 
Johannis.  Du  enscholt  anders  niht  vodcrn,  wan  Johannis  hup 
heiz  dir  geben.    Do  hiez  der  chunich  Johannem    houpten    und 

20  bracht  man  daz  houpt  ffir  den  chunich  in  einer  schfizzel.  Do 
gab  der  chunich  daz  der  dirne  und  diu  diern  gabz  ir  muter. 
diu  nam  iz  und  begrub  iz  vil  wündertief  in  einen  tfirn  und 
want  er  erstfint,  daz  er  den  chunich  aver  sa  straft  umb  daz 
Äberhür.    Sin  junger  namen  sin  heiligen  lichnam  und  bestaten 

25  den  in  Samaria.  Dar  nach  (76^)  do  furn  die  beiden  zu,  do  si 
Samaria  di  stat  zestorten,  und  gruben  sancti  Johannis  leichnam 
ouz  und  verbranten  den.  Mine  vil  lieben,  daz  geschach  niht 
als  hiüt  iz  geschah  umbe  ostern  daz  er  gehoupt  wart,  want 
daz  wir    hiut   begen   daz  sin  heiligez    houpt   hiut  fanden  wart 

30  ze  dem  anderm  male.  Des  ersten  offent  er  sich  zwein  munichen 
wa  sin  heiligez  hupt  waere,  di  gruben  iz  uz.  den  zwein  munichen 
chom  ein  man  zu  uf  dem  wege,  dem  gaben  si  daz  hi^pt  ze 
tragen.  Nu  chomz  also  daz  di  zwen  milnicho  entsliffen.  do  für 
der  man  zu  und  truch  daz  hupt  verstoln  hin  und  pracht  iz  in 

35  ein  stat  diu  hiez  Edissa  und  verbarch  iz  in  sinem  hüs,  daz 
sin  nie  dehein   mensch   inne  wart   und  eret  iz  und  anbetet  iz 


1  iordänne^  nne  durchstrichen  3  waz  4  ainen  G  waz  —  wivwen  14  swez 
16  hiz  23  wan  eratunt  —  der  chvnich  24  Uichnani'  heiV  30  Dez  —  er 
iz  Hchy  er  übergeschrieben,  iz  durchstrichen     34  prach    36  si  nie 
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ait  groszem  vlizze.    Nu  was  der  selbe  man  uz  gevaren  durch 
nfläches    willen   und   m5ht  gutes   niht  gewinnen.    Do  er  do 
■nt  JohaniÜB    hupt  so   erberlich   handelt;    do  wort  er  so  rieh, 
hl  dar  zu  niht  gehört.    Lange  rede  welle  wir  iu  churzen.   do 
?r  do  starp^    do   lier  sinen  erben  daz  h&pt  und  lert  in  daz  er  5 
ii  erberlicben  handelt,    do  lie  er  grozlichen  abe  und  wart  diu 
sat  5de.     Da   eroffent   sant   Johannes   einem   heiligen   manne 
wo  sin  häpt  waere  und  hiez  in  daz  nemen.    Do  f&r  er  zu  und 
»it  iz  dem  bischolfe,  der  giench  dar  mit  grozzen  friuden  und 
■h  grozzer  menige  phafFen  und  lain  und  grub  iz  uz.   und  wcts  10 
c  des  tages  als  vrisch,  sam  ob  iz  des  tages  ab  wsere  geslagen 
oid  daz  blftd  trouf  von  dem  hupt.    Do  sprach  ein  phaffe  und 
leigt  an   daz  houpt,    wi  iz  sancti  Johannis  hupt  mÖht  sin,   des 
»rr  elliu  wile  daz   er  gehoupt  were.    Dem  erstarret  der  arm 
»»zehant,    daz  er  in  weder  hin  noch   her   mohte    geruren    und  15 
geüchach    daz    durch    sinen    ungeloubeu.     Do    daz    diu    werld 
ersachy  do  lopt  si  den  almehtigen  got  und  sanctuiü  Johannem. 
Do  f&r  er  zu  der   selbe    phaffe   dem   daz   geschehen   was   und 
viel  für  daz  heilitum  und  bat  got  und  den  guten  sant  Johannem 
daz  er  imz  vergebe,    und  sazehant  wart  er  sines  armes  wider  20 
geweltich.    do   lopten   si   got   alle   di    di    daz    sahen    und  sant 
Johannem.    so  getaner  zeichen  geschach  vil  da  dem  almehtigen 
^t  ze    eren   und   ze   lobe  und  dem  guten  sant  Johanne.    Nu 
bitet   faiat    sanctum   Johannem   daz   er   iu   helfe ;    daz   wir  der 
ewigen  gnaden  wirdich  werden.    Amen.  25 

De  Omnibus  sanctis. 

(77*)  Dedisti  hereditatem  timentibus  nomen  tuum.  Mine 
vil  lieben,  chfinde  wir  i6  hiut  von  der  hohzit  die  wir  begen 
wol  gesagen,  daz  wcere  vil  pillich.  Nu  ist  si  aver  so  groz, 
daz  wir  nimmer  niht  so  wirdigez  von  ir  gesagen  mugen  noch  30 
enchunnen,  wan  si  heizzet  ein  hozit  aller  heiligen.  Daz  ist 
harte  schir  gesprochen :  aller  heiligen  hohzit,  iz  wjcr  aver  ir 
igeliches  wirdicheit  hart  mulich  ze  ahtcn.  Von  weu  aver  diu 
heilige  Christenheit  disiu  hozit  hiut  bege  daz  habt  ir  liht  ofte 
wol    vemomen.    idoch    wellen    wir   iu   iz   aver   sagen^    daz   irz  35 

3  h'h'lieh     5  #n<em^  —  er  fehlt     10  was  iz  fehlt     Vi  iz  fehlt     14  er   fehlt 

b  a 

18  waz     28  Chvndt     29  wcere  fehlt     30  so  'wirdigez'   niht     33  igelicheh 
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deste  baz  wizzet.  Iz  was  ein  cheiser  da  ze  Rome  der  hiez 
Focas,  der  het  ein  hus  daz  hiez  Pantheon,  da  waren  elliu  deu 
appegSter  inne  der  di  heiden  phlegten.  Nu  g^inch  sanctus  Boni- 
facius,  der  bapst,  zeden  ziten  hinz  dem  cheiser  und  g-ewao 
5  daz  selbe  hus  mit  pet  ab  dem  cheiser  und  reiniget  iz  von 
den  aptegöteren  und  wihet  in  ere  unser  frowen  sant  Marien 
und  aller  martyrer.  Do  da  nach  sanctus  Gregorius  pabest 
wart,  do  gebot  er  do  daz  man  diselben  hozit  aller  jar  beginge 
als  hifit  in  ere  aller  hiligen  di  got  ie  geheiliget,  swa  sich  der 

10  mensch  durchz  jar  versöme  an  andern  hohziten,  daz  er  daz 
hiute  versüne  und  bfizze.  Da  von,  mine  vil  lieben,  so  beget 
hifit  di  hohzit  also,  daz  si  ieu  des  gedanchen  mögen  der  hohzit 
ir  hiut  beget  und  daz  ouch  ir  der  selben  hohzit  teilnüraphtich 
werdet.    Nu  schul  wir  hiut  des  ersten  den  almehtigen  got  eren 

15  und  loben  der  alle  heiligen  gemachet  hat  und  geheiliget.  Quia 
in  ipso  et  cum  ipso  sunt  omnia.  Wand  in  im  und  von  im 
und  mit  im  sint  elliu  dinch.  Er  hat  si  geheiliget  der  hohzit 
wir  hiyt  bogen.  Nu  schult  och  ir  wizzen  daz  si  di  selben 
gnade  und  di  selben  freude  di  si  hiut  da  ze  himel  habent  mit 

20  grozzer  mater  und  mit  grozzer  armcheit  verdinet  habent  hie  in 
dirre  werlde.  sumelich  slög  man,  sumelich  hupt  man,  sumelich 
brant  man,  man  villet  si,  man  bestümelt  si  aller  ir  lider.  und 
so  manich  grozze  mater  erliden  si,  daz  wir  iöz  nimmer  vol 
sagen   raöhten.     Da  wider   hat   in   der  almehtiggot   di    ewigen 

25  gnade  gegewen  und  daz  ewige  erbe  da  ze  himele  da  si  aller 
ansprach  an  angest  immer  mere  sint.  Wand  swer  daz  selbe 
erbe  besitzet  der  wirt  des  nimmer  mere  verstozzen.  Da  von 
sprach  der  heilige  wissag  David:  Dedisti  hereditatem  etc. 
Herre  got,  du  hast  den  daz  ewige  erbe  gegeben  di  dich  vorhten. 

30  Daz  selbe  erbe  muz  uns  vil  harte  an  komen,  welle  wir  dar 
komen.  Iz  ist  niht  der  hohvertigen  noch  der  rober  di  di  arme 
leute  ze  allen  ziten  leidigent  und  tröbent  und  ir  spottent.  Ist 
daz  (77^)  daz  si  daz  g\\tlichen  lident  und  dultichlich  vertragent 
durch  got,  di  besitzent  iz  ane  zwivel.   di  werdent  ouch  denne 

35  an  dem  jungesten  tage  vil  frSlichen  Stent,  swenne  unser  herre 
got  sprichet:  Venite,  benedicti  patris  mei  etc.  Da  wider  so 
werdent   di    unsseligen   und    di    unrehten    Hute   vil    seraerlichen 

1    waz     6  iz  inf     21  alogen.     27   v^stosen,  zz  übergeschrieben     29  ewigen  n 
durchstrichen     36  go 
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§tent,  und  di  sunder  beginnent  sprechen:  Nos  insensati  etc. 
.Wir  unsinnigen  und  wir  tumben  wir  wanten  daz  ir  leben  ein 
'jisio  wserc  und  daz  iz  nimmer  mit  eren  ende  na^me.  Nu  sehet 
vi  si  under  diu  gntes  chint  gezalt  sint'.  da  werdent  si  ze  den 
fwigen  ungenaden  vcrtailt  und  di  heilige  ze  den  ewigen  gnaden.  5 
Der  gnaden  vcrlih  iu  der  vater  und  der  sun. 

De  apostolis  sermo. 

Jam  non  estis  hospites  et  advene^  sed  estis  cives  sancto- 
ron  et  domestici  dei.    Apostolus  ad  £phesio8  v.    Sex  in  hospi- 
tibas   consideranda    sunt.     Hospes   diversa   loca   transgreditur^  10 
^Qb   custodia    et   sollicitudine   sui    et   suorum    profieiscitur.    In 
JDgressu  letanter  suscipitur.    In   cgressu  stricte  secum    compu- 
täbitnr.    paucis  utitur.  cito  obliviscitur.    Nos  qui  non  habemus 
iuc  manentem  civitatem,    sed  futurum  conquerimus,    sicut  dicit 
apostolus    ad    Coloss.   iiii,    et   quamdiu    sumus    in    hoc    mundo  ir> 
peregrinamus    a   domino.     Hospites    siniilitudines    predictas    in 
Bobis  tenere  debemus.    Disiu  wort,  mine  vil  lieben,  dicit  apo- 
iuAMS    und    bediutent  sih   also.     Ir    sit  alzan   niht   geste  noch 
herchomen    Hute,    sunder  ir  sit  der   heiligen    nahgebouren   imd 
de«  almehtigen  gotes  ingesinde.    Sehs  dinch  sint  an  den  gesten  20 
•üu  elliu  an  uns  sulen  sin,  wände  wir  geste  in  dirre  werlt  sin 
and  di  eigens  wesens  niht  habcnt.    Want  di  wille  wir  in  dirre 
werlt    sin,    so  sein  wir   eilende  als  di  pilgrim.    Swen   der  gast 
ron   sinem    hus  ouzvert,    so  hat  er  sorgen  sines  libes  und  sins 
jiites    und    schaiTet   im   selben   hüte  und   phlege  swo  er  mach.  25 
De  custodia   nobis  ipsis  adhibenda  dicit  Ecclesiasticus :    Omni 
CTistodia  serva  cor  tuum,  quia  ex  ipso  vitu  procedit.     Von  der 
hute  di  wir  haben  schulen  sprichet  Ecclesiasticus:  Du  solt  din 
herce   haben   in  starcher  hute,  wan  dins  hercen  gcdanch  leiten 
dich  ze  dem  ewigen    tode    oder   zem    ewigen    leben.    Dar   nah  30 
müz    der    gast  vil    stet   ervaren    und   muz  vil  wirt   haben    und 
muz   manigen  itwiz  boren.    De  diversitate  hospitis  dicit  Eccle- 
siasticus XXVIII :  Nequam  vita  hospitandi  de  domo  ad  domum. 
et  ubi    hospitabitur   non    liducialiter   aget,    audiet   contumeliam 
et  amara  et  non  aperict  os  suum,    pascet   et   potabit   ingratos.  35 

ö  mgenade  6  verlilih  20  <j09  —  "21  an  h  iJ*,  h  diirchstriclien  2*2  eigens  lehes 
vctsent,  lebt*  dorchstrichen  24  hu2^  s  durchstrichen,  »  an  die  Stelle  ge- 
setzt —  *ol  hol  —  9in  libet 
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Von  maniger  stat  di  der  gast  ervaren  m&z  und  von  itwiz  den 
er  h6ren  nsfiz  dicit  Ecclesiasticus :  Iz  ist  ein  bosez  leben  ga- 
stunge  von  einem  hus  ze  dem  (78*)  anderm.  er  getar  nimmer 
sicher  werden  ze  fremder  stat  und  höret  manigen  itwiz  den 
5  er  vertragen  muz  und  trenchet  und  sezet  vil  manigen  der  ims 
dehein  danch  saget.  Daz  tritte  ist  daz  der  gast  schon  euphan- 
gen  wirt.  De  beata  nostre  juventutis  susceptione  dicitur  in 
Sapientia  v.  Utamur  creatura  tamquam  in  juventute  celeriter. 
vino   bono   et    ungentis   optimis  nos  repieamus.    Non  pretereat 

10  nos  äos  temporis.  Coronemus  nos  rosis  antequam  marcescant. 
NuUum  pratum  sit  quod  non  pertranseat  luxuria  nostra,  ubique 
relinquamus  signa  leticie  nostre.  Von  dem  vrÖlichem  autvange 
unser  jugent  sprichet  ein  buch  der  sapientia:  Wir  schulen  in 
unser  jugent  niczen  daz  uns  got  geschaffen  hat  ze  n&tzen  guten 

15  win  und  letuari.  uns  sol  der  blumen  zit  niht  vergan.  wir 
schulen  uns  scapel  machen  von  rosen  und  schulen  unser  vreude 
haben  uf  den  grünen  wisen.  So  der  gast  urloup  nimpt,  so 
reitet  man  die  chost  höh.  De  arta  computatione  dicitur  in 
Ecclesiastici  X}^. :  Datus  insipientis  non  erit  tibi  utilis.    Modi- 

20  cum  enim  dat  et  multa  improperabit.  Von  der  hohen  reitunge 
sprichet  Ecclesiasticus:  Des  unwisen  maus  gab  ist  dir  niht 
gute.  Er  geit  dir  weinich  und  itwitzet  dir  vil.  Der  gast  ist 
chlainer  dinge  genuhtich,  daz  im  niht  zerinne  der  zerunge. 
Quod   paucis   utamur   dicit  Ecclesiasticus   XXVIII:   Minimum 

25  pro  magno  placeat.  Et  improperium  peregrinationis  non  audies. 
Et  Oratius:  Serviet  eterno  qui  parvo  nesciet  uti.  Daz  wir 
chleiner  dinge  genuhtich  sin  daz  lert  uns  Ecclesiasticus:  Dir 
schol  chlain  dinch  niht  versmahen,  daz  man  dir  dein  eilende 
iht   itwitze.     Des   gastes    wirt   schir   vergezzen.     Daz    sprichet 

30  Sapientia:  Tamquam  memoria  hospitis  unius  diei  praetereuntis. 
Daz  bediutet  sich  alsus :  unsers  lebens  s^ehugde  ist  als  des  gastes 
der  einen  tach  ist  bi  uns  gewesen.  Modo  ad  similitudinem 
hospitum :  diversa  loca  transeunt.  transire  debemus  de  vitiis  ad 
virtutes,  de  seculari  conversatione  ad  spiritualem,  ut  inter  cives 

35  sanctorum  et  domesticos  dei    computari   mereamur.  Quod  ipse. 

2  hoses  5  vil  übergeschrieben  11  non  fehlt  14  ze  nvze  getvn  wirt,  <  über- 
geschrieben; in  gelvn  e  und  v  gestrichen,  v  und  e  übergeschrieben;  in 
wirt  r  t  gestrichen,  n  übergeschrieben  17  xfrlovpt  18  die  fehlt  19  ccr.' 
—  nsipiesi     20   Von   den     22  itwitz     23  digne     28  dinch   dinch   v^amahen 
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IM,     1    loh  pe^anchy  ich  halte  mich  in  Bexog  auf  die  Scbreibang  zusammen- 
ge3«tzter  Worte  streng  an  die  Handschrift. 

—  3    hohen,  ich    habe  den  Abfall  des  t  nicht  ergänzt,  da  er  noch  mehr- 

mAla  in  I  und  II  sich  findet  and  zwar:  194,  18;  209,  1  vgl.  Wein- 
hold, MhdOr.  §.  379. 

—  —    geiihtet  und  geacriben.    Die  Sprache   in   I   macht  den  Eindruck  der 

Fiille  und  verdankt  diess  nicht  zum  geringsten  Theile  dem  häufigen 
Gebrauche  mehrgliederiger  Verbindungen  von  Synonymen.  Zwei 
Glieder  werden  verknüpft:  not  und  dürft  191,  10;  ce  lihe  und  ze  tele 
191,   10;  gnaden  und  eren  193,  3   vgl.  200,  15;  »enß  und  wol  gemut 

193,  32;   wol  und  voUidichefi  193,  3C;  von  voerchett,  und  von  worten 

194,  17;  von  vraxe  und  von  »weihen  195,  9;  ein  vater  aller  erbammnge 
und  ein  got  alle»  trotte»  195,  28;  celere  und  cebetzerunge  196,  16;  »in 
reht  und  »inen  orden  196,  20;  »o  rehi  noh  »o  »trenge  197,  12;  der  weck 
und  daz  pfat  197,  23;  tugenllich  und  erherch  197,  28;  not  und  arbeit 
198,  3;  ruchung  und  lieh  198,  5;  »türm  und  leii  198,  7;  »iechtum  und 
herbseleU  198,  8;  hüte  und  triwe  198,  11;  c/a  und  deime  198,  14;  un- 
tugent  und  mi»»etat  198,  28;  »u»t  und  »o  199,  27;  »prichet  und  »pj^echen 
»ol  192,  5;  entreden  und  entsagen  192,  6;  »ul  noch  enmug  192,  7;  »ul»t 
und  geturre»t  192,  13;  geladen  und  gevordert  192,  29;  verzagt  und 
vericrben  194,  14  (194,  36);  »wa  du  bint,  »war  du  eheretl  196,  22; 
Wn  und  werden  108,  24;  chan  und  wil  200,  7;  mach  utid  »ol  200,  19. 
Drei  Glieder:  191,  3;  192,  20,  23,  36;  194,  2,  12;  196,  1  ff;  198, 
10,  28;  199,  15;  200,  10.  Vier  GUeder:  104,  28,  33;  196,  23.  Fünf 
Glieder:  197,  24.  Sechs  Glieder:  194,  10.  In  der  Kegel  sind  die 
der  Ordnung  nach  späteren  Ausdrücke  kräftiger  und  bestimmter  als 
die  vorangehenden. 

—  9    Vgl  in  Notkers  Katechismus  MSD^  nr.  LXXIX  A:  SWen  betd  churze 

»int  di»e:  an  in  uuirt  doh  fanden  al  daz,  de»  un»  tnrft  i»t. 
19:f,     5    unnieUam^  bisher  unbelcgt   Was  es  an  dieser  Stelle  bedeutet,  weiss 
ich  nicht.   Das  einfache  nietsam  wäre  volikummeu  vorständlich.   Ich 
vermuthc,  dass  vil  nieltam  zu  schreiben  sei.  unnUsamf  fragt  TTeinzel. 

—  10    Vgl.    Benedictinerregol  cap.  XX:    Et  ideo  brevis  deltet  esse  et  pura 

oratio,   nisi  forte  ex  affectu  inspirationis  divinae  gratiae  prolendaiur, 

—  12ff.VgL   in   Notkers   Katechismus  a.  a.  O.:    O  homo,  »keine  an  guoten 

uuerdten  daz  du  »In  »un  »ist:  »6  heizest  dii  in  mit  reJUe  fdter  und  im 
Patemosterleich  DMS^  nr.  XLIII  die  fünfte  Strophe:  Nu  wir  einen 
vater  habend  nu  »culn  wir  denchen  ane  den  namen,  welle  wir  haizen 
«iMtM  chkU,  wir  muozen  bileden  »iniu  dinch  n.  s.  w.  Speculum  Eccle- 
siae  ed.  Kelle  S.  186. 

—  14    liebe,  ich   habe  das  e  stehen  lassen,   199,  9;  218,  22  kommt  es  in 

guie  wieder  vor.     Gr.  IV  579  (vgl.  noch  193,  11  d*ne). 
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—  16    trbietuvge,   bei   Lexer   als   , Anerbieten'   aus   dem  Wiener  Copeybuch 

1454 — 1464  und  in  den  Nachtraueren  Sp.  153,  hier  ,Erweisung,  Leistung*. 
_      19    nun  =  nitjoan  vgl.   199,  8;  200,   13. 

—  20    er  ist  Seh  valer  aller  toter  creatur,  Zs.  XVIII  72,  17. 

—  21    ohne  Relativpronomen,  vgl.  198,  3. 

—  22    in  den  himelischen  lernten  vgl.   193,  31   ff. 

—  28    erdefrnhtj    nur   einmal  als  Compositum    aus  Megenberg   belegt;    vgl. 

von  erden  fruht  Addm  genas  Parz.  464,   12. 

—  30    er,    ich  habe  absichtlich    das   interpunctierte  Wort   in   den  Text  auf- 

gfenommen,    um   das    Zusammenfliessen    zweier    Constrtictionen    hier 
deutlich  erscheinen  zu  lassen. 

—  33    Scherer  hat  bereits  MSD^,  S.  45*2  ff.  nachgewiesen,  dass  der  Gedanke, 

die  sieben  Bitten  des  Vaterunser  als  Heilmittel  gegen  die  sieben 
Hauptsünden  zu  verwenden,  zunächst  auf  Hugo  von  Sanct  Victor 
zurückverfolgt  werden  kann.  Im  Opusculum  de  quinque  septeuis  seu 
septenariis  hat  Hugo  diese  beiden  Siebenzahlen  noch  mit  denen  der 
Gaben  des  heiligen  Geistes,  der  Tugenden  und  der  himmlischen  Selig- 
keiten combiniert.  Ob  dieses  Werk  eben  Quelle  für  unser  Stück  war, 
(f.  26*  der  Handschrift  wird  Hugo  als  Gewährsmann  für  die  Erzählung 
eines  Wunders  citiert)  ist  mir  desshalb  zweifelhaft,  weil  Hugo  auch 
im  zweiten  Buch  der  Allegorien  zum  Evangelium  Matthaei  zwei  Aus- 
legungen des  Paternoster  bringt,  deren  zweite  (Mainzer  Ausgabe  von 
1617,  I  213  ff.)  die  ITeberschrift  trägt:  De  septem  peccatis  viovtalihiui 
contra  quae  valent  oratinnis  Dominicae  pefUione».  Diese  scheint  bei 
der  vorliegenden  Rede  benutzt  worden  zu  sein.  Die  Sünde  als  Wunde 
zu  betrachten  (Heinzel  vergleicht  noch:  Trost  in  Verzweiflung  und 
die  einleitenden  Verse  von  Hartmanns  Gregor),  wurde  darin  durch 
folgende  Stelle  der  Einleitung  nahegelegt:  Haec  ergo  sunt  vitia  sei}tem.' 
de  quibus  vniversa  rationalia  animae  corruptio  manat,  Onine  eniniy  quod 
iniegritatem  corrumpity  Vitium  est,  Sed  est  alia  integritas  corporeae 
naturaCj  alia  naturae  incorporeae,  —  Hursum  corporea  natura : 
quaedam  »tatum  habet,  aensum  non  habet:  qxmedam  vero  sensnm  habet  et 
atatum.  In  illa  ergo,  quae  sensu  car et, y  corruptio  accedens  violat  uni- 
tat em:  ad  illam  autem,  quae  sensum  habet,  corruptio  Ingrediens  laedit 
Sanitätern,  Die  vierte  Sünde  heisst  in  dieser  Arbeit  Hugos  wie  in 
unserm  Text:  aciHdia,  im  Opusculum  de  Septem  septenis  aber:  tristitia. 
Weiter  scheint  die  Entlehnung  nicht  zu  gehen,  in  der  Ausführung  des 
Gedankens  ist  der  deutsche  Autor  wol  selbständig.  —  Eine  vierte  Aus- 
legung des  Vaterunser  findet  sich  in  dem  Hugo  zugeschriebenen  Werke: 
De  officiis,  ceremoniis  et  observationibus  ecclesiasticis,  welches  Liebner 
(Hugo  von  St.  Victor  S.  509)  für  unficht  erklärt  hat,  im  39.  Capitel  des 
zweiten  Buches,  Opp.  III  276  f.  Zu  Scherers  Erörterung  merke  ich  an, 
dass  die  Combination  der  Siebenzahlen  mit  den  Erzvätern  schon  bei 
Beda  III  492  ff.  495.  (der  Cölner  Ausgabe  von  1688)  sich  findet.  — 
Keiles  Speculum  Ecclesiae  hat  S.  178  ff.  zwei  Auslegungen  des  Vater- 
unser,  welche  den  Hauptgedanken  wol  auch  von  Hugo  übernommen 
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19ä,  33    haben.     Die  Namen  der  Hunptsünden   und  dort  andere.    Man  ver- 
gleiche : 

Speculnm  178  ff.  Hugo  cgm.  88.  Pater  noster 

abermuot  soperbia  hochvarC       8anctificetur  n.  t. 

nit  invidia  neit  Adveniat  r.  t. 

som  ira  zorn  Fiat  volontas  t. 

nnrechtiu  yr3de     tristitia,  accidia      webloede      Panem  n.  q.  d.  n.  h. 

erge  avaritia  giticheit      %  Dimitte  n.  d.  n. 

pirscheit  gula  vr&z  Et  ne  nos  indacas  i.  t. 

haorgelnst  luxuria  huor  Sedliberanosamalo. 

1!^  34    verchwunden  schwach  flectiert.  Die  Stelle  ist   schon  bei  Schmeller^ 

1,  752  citiert. 
193.     1    vielleicht  ist  gat  nur  Schreibfehler,  da  sonst  a  für  o  nicht  in  I  sich 

findet  und  gerade  in  diesem  Worte  erst  sehr  spät  eintritt. 

—  4    gcamde  dat.  plur.  197,  16;  (yiaimida)  mhd.  bisher  nicht  belegt.  Graff 

hat  1  427  gterriden  =  merilis  aus  Diutiska  II  280  angezogen.  Es 
steht  noch  cgm.  91  (Benedictinerregel  des  13.  Jahrh.)  f.  4^:  Darumbe 
»ol  van  im  gtUehiu  tntnne,  ein  zuhl  etilen  erboten  wem  nah  ir  gearenden 
womit  übersetzt  wird  folgende  Stelle  des  Cap.  II:  Ergo  atqualia  nl 
ab  eo  omnibiu  Caritas,  una  praebeatur  in  omnibua  aecuvdum  merila 
diaciplina,  f.  32*  dwh  de»  leben»  gearende  übersetzt  aus  Cap.  LXII: 
pro  iritae  merito,  f.  32^  leben»  gearende  übersetzt  aus  Cap.  LXIII: 
vUae  merituni.  die  Set.  Galler  Uebersetzung  der  Kegel  hat  an  den 
beiden  letzten  Stellen:  arnunc, 

—  7    aos  tmen  ist  das  Neutrum  entnommen. 

—  15    Jacoboa  1,  20. 

—  16    tSnhte  =  täht,  bisher  nur  als  stm.  n.  belegt;  hier  ist  das  Femininum 

durch  die  folgende  Zeile  bestätigt.  Das  Bild  vom  Feuer,  das  hier 
l^leich  abbricht  und  aus  welchem  ins  Abstracte  zurückgegangen  wird, 
findet  sich  ähnlich  gebraucht  Kelle,  Spec.  Eccl.  S.  98:  Ir  »chuU  wizvin 
tcaz  viwere»  daz  »i  daz  una  die  »ele  verbrennit,  daz  i»t  daz  viwer 
so  wir  enzundit  werdin  von  zome,  von  nide,  von  hazze  u.  s.  w. 
~      22    Psalm  136,  9  geht  dort  auf  yi/ta  Babylonia. 

—  32    talzan,  hier  und  217,  18  die  Belege  vindizieren  das  Wort  vorxüjQ^lich 

dem  11.,  12.  Jahrhundert. 

—  36    Diu,  Form  des  Nominativs,  Gebrauch  des  Accusativs,  wie  öfters. 

—  —     aecidia,  vgl.  Dante,  Inferno,  gegen  Ende  des  siebeuten  Gesanges: 

—  —  tri»ti  fumnio 

nü  aere  dolce,  che  dal  »ol  »^allegra, 

portando  dentro  aceidioso  fummo. 
194,  1  tcebfoefie  nnbelegt  als  trakeil  an  gote»  dienat  ist  die  Sünde  bezeichnet 
bei  Wackemagel,  Predigten  276,  21.  ausführlich  handelt  Berthold 
von  Regensburg  über  sie:  Pfeiffer  S.  102  f.  524  f.  und  besonders 
in  der  Predig^  ,W)n  der  meaae*  S.  488  ff,  als  ,h'ocheid  czä  gotia  dinate* 
Wiener  Handschr.  13292  f.  51^ 

—  9  f.  vgl.  200,  20  ff. 
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194,  12  f. prediffy  rat,  chh»e  hfingen  von  g&tretten  ab. 
-—     75    Thren.  4,  4. 

—  16    enpfolehen   vgl.  morigen  196,  12;  gevoligen  197,  4;  ffremiden   199,  2. 

—  18    vleticfUichefiy  diese  Form  des  Adverbiums  (-nj  ist  noch  nnbelegt. 

—  20    am   nächsten   steht   1  Timoth.   6,   10,   wo    es    aber  cupidüaa    heisst. 

Weiter  kommt  in  Betracht  Arnos  9,  1:  avaritia  enim  in  capite 
fynmium  m.,  zn  vergleichen  noch  Jerem.  6,  13;  8,   10. 

—  22    hehty  nur  für  das  12.  Jahrhundert  belegt. 

—  —    hestdlen  hier  ,angpreifen',  wie  sonst  mhd.  bestin  vgl.  198,  12. 

—  35    iste  habe  ich  ungeändert  belassen.     Ich  erkläre  es  mir   aus  einer 

Metathese  wie  in  195,  6,  18,  23;  205,  1;  209,  20;  210,  23;  214,  4; 

unterstützt  durch   die   in  Gedanken   vorschwebende  Form  izzestu.  — 

phifferlinch  vgl.  Weckherlin  ed.  Gödeke  S.  146: 
Der  du  dich  achtest  nicht  gering, 
Mensch,  nein  ir  Menschen  all  zusammen, 
seid  ihr  wohl  mehr  dan  Pfifferling 
und  was  noch  einen  (eines?)  schlechtem  Namen? 

—  —    zu  mdle  muss  man  wohl  ergänzen:  dtn  notdurfte, 

—  37    boCy  die  Handschrift   lässt   es   zweifelhaft,   ob   boc  oder   bot  zu  lesen 

sei.  Ich  habe  das  erste  vorgezogen,  weil  es  zu  dem  coordinierten 
geiz  mir  besser  zu  passen  schien,  obschon  ich  keinen  Beleg  für  diesen 
Gebrauch  beibringen  kann,  während  bei  bot  =  böte  ausser  den 
Beispielen  Lexers  noch  zu  Gebote  stehen :  dar  zu  ime  quam  des 
ttlvels  böte,  ein  zouhei'ere,  der  hiez  Symon.  Leipziger  Handschrift 
nr.  760  f.  137*>  du  bist  de»  tüvels  böte,  ebenda  f.  137<^,  an  letzterer 
Stelle  sogar  zweimal.  Die  Erklärung  des  Ausdrucks  steht  131'' : 
toanne  hie  itt  ungenade  und  jamer  und  maniger  hande  leit  des  libea 
und  der  aele,  hie  ane  vihtet  uns  der  tuuel  nacht  und  iach,  und  da  er 
seihe  nicht  geschaffen  mach  noch  andere  sine  genozen,  da  sendet  er 
andere  sine  boten  zu,  böse  christnene  IrUe. 

195,  1    redlicher  =  rationabilis,  wie  es  auch  cgm.  91  f.  4*  Cap.  II  übersetzt. 

—  3    vrdztounde  unbelegt. 

—  7    Ich  habe  mit  der  Handschrift  hier  vem  geschrieben,  da  auch  sonst  mit 

Sorgfalt  in  dem  Denkmal  heri-en  vor  Eigennamen  zu  hern  verkürzt  wird. 

—  10    Ein  höchst  merkwürdiger  Satz,  der  für  die  aussergewöhnliche  Kühnheit 

des  Predigers  zeugt.  Vielleicht  hatte  sein  Kloster  durch  die  gerügte 
Sünde  eben  einen  Verlust  erlitten.  Uebrigena  greift  auch  der  Prediger 
in  II,  211,  30  tf.  die  Trunkenheit  sehr  heftig  au. 

—  11    zuo  geloben  unbelegt,  ie  und  nie  beziehen  sich  auf  einander:  daraus 

ward  nicht  auch  nur  ein  Wisch,  vgl. :  so  die  ItUe  tranken  weiden,  so 
vergezzin  si  allis  des  du  si  vor  e.  xcarin  bekümmert.  Lei]>ziger  Hds.  187*. 

—  13    Es  sind  also  Frauen  anwesend,  somit  sind  die  Predigten  wahrscheinlich 

für  ein  Laienpublicnm  bestimmt.  Dazu  passt,  dass  eine  Sünde  (accidia) 
als  die  geistlicher  Leute  insbesondere  bezeichnet  wurde. 

—  14    doppeltes  ne  noch  ein  paarmal. 

—  16    Joel   1,  17  aber  stercore. 
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1*5,  50    1  Corinth.  6,  18  aber  fecerit, 

—  i:3  enneehenty  die  HandBchrift  hatte  ursprünglich  nechteheriy  ans  dem 
zweiten  eh  ist  allem  Anscheine  nach  t  gemacht  worden.  Zu  der 
▼orliegenden  Deutung  dieser  corrupten  Form  sah  ich  mich  bestimmt, 
da  ich  des  prfifigierten  nt,  dem  Oebrauche  des  Autors  gemäss,  nicht 
entbehren  zu  dürfen  glaubte.  Das  Verbum  ist  freilich  bisher  nur  im 
Mitteldeutschen  belegt.  Aber  es  stehen  allen  anderen  Emendations- 
rersnchen  viel  bedeutendere  Hindernisse  entgegen. 

-  35    enüiden  =  dimetnbraref  ziemlich   selten  und   dann  in   concreter  Be- 

deutung gebraucht. 

—  tl   be2SB€r   danne   reht,    unter   den    vielen    Beispielen,    welche    Zingerle, 

Germania  IX,  403  ff.  für  die  Verbindung  von  Comparativ  und  Positiv 
anfzShlt,  findet  sich  diese  Fügung  nicht. 

—  —    2  Corinth.  1,  3.  Es  heisst  dort  P*  omnium  m.,  was  hier  durch  einen 

Fehler  ausgefallen  ist,  denn   es  wird  im  deutschen  Text  übersetzt. 

-  33    Joann.  16,  24. 

-  34    Psalm  49,  21. 

i;^,  1  ich  habe  die  =  diu  belassen,  weil  auch  die  Verkürzung  di  dafür 
vorkommt. 

-  5    Die  ganze  Predigt  hiesse  am  passendsten:  Von  den  drei  Zeugen. 

—  6    Roman   15,  3.    Qucecunqne  enim  »cripta  sunt  ad  nostram  doclrinam 

scripta  ntnt. 

-  10  Keine  Bibelstelle. 
13  Job  1,  16,  19. 

—  14  fiZffenometUieh  unbelegt. 

—  20  «in  =  praeter. 

—  ±b  hegeU  =  hegU,  er  verlfisst  dich  nimmer. 

-  "il  »elgt,   so  habe  ich  im  Text  stehen  lassen,    da    die  hier   besonders 

undeutlichen  Züge  am  ehesten  sich  zu  diesen  Buchstaben  auflösen. 
Es  ist  vom  Schreiber  nachgebessert  worden,  der  zweite  Buchstabe 
ist  dann  ganz  genau  genommen  ein  c  und  ich  glaube,  dass  sagt  hat 
daraus  werden  sollen,  das  ja  hier  keines  Accusativobjectes  bedarf. 
vgl.  überdiess  196,  33. 

~     36    ,niag  es  so  sein,  sieh  zu,  wie's  dir  ergeht^ 

1^7.  lU  Prosper.  Aquit.  Öent.  nr.  31.  Die  Disposition  der  Predigt,  die  haupt- 
sfiehlich  auf  Augustinus  beruht,  ist  einfach:  Jeder  kann  ins  Himmel- 
reich kommen.  1.  £r  muss  alles  Gute  Gott  zuschreiben  nicht  sich. 
2,  Dem  Guten  ist  es  leicht  zu  gewinnen.  3.  Aber  es  kann  auch 
schwer  sein:  irdisches  Leid;  dafür  die  Krone.  4.  Dazu  muss  man 
Uiiin  wie  unser  Herr  that  nnd  sprach:  Die  iSiinde  hassen,  nicht  den 
Sünder.  5.  Das  Himmelreich  kann  man  nur  mit  Willeu  verlieren. 
Der  Teufel  lockt  den  Menschen  davon  fort,  um  ihn  dann  zu  strafen 
und  zu  höhnen,  wie  im  Kinderspiel.  6.  Dagegen  erwehrt  man  sich 
nur  indem  man  Gott  liebt.  Aber  wie  liebt?  7.  Man  muss  alles  ver- 
schmShen  ausser  ihm. 
—      12CTgl.  Gregor.  Moral.  2,  20  und  zu  der  gauzen  Steile  Leipziger  Hds.  176^. 
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197,  18    Prosper  nr.  14. 

—  24  an  =  dne. 

—  26  dirrer  vgl.  Weiohold,  MhdGr.  §.  468.  Scherer.  ZGSp.2  493. 

—  29  Proeper  nr.  30. 

198,  8  nach    hier  und    in   der  folgenden  Zeile  mit  UU  verbunden  =  in  der 

Weise  dieser  Welt. 

—  —    anget  =  anyet. 

—  13    Kelle,   Spec.   Eccl.   S.    140:    VUzzel   iuch  zechomenne  durc  das  enge 

'turli  daz  iuch  z6  dem  himtlrlche  Uiltet 

—  15   geitrilet,  den  Strich,  welcher  in  der  Handschrift  am  t  noch  zu  sehen 

ist,  halte  ich  für  ein  fehlerhaftes  Anhängsel. 

—  17    woUtrUenden  vgl.  wollohen  Leipziger  Hds.   136*  woUtindenZ^.  XVIII 

77,  184  und  wirt  mit  drein  tooUtneckenden  blumen  wol  wedeckt 
cgm.  4880  f.  287  •*  vgl.  Gr.  U}  660  f.  und  664  f. 

—  18    Prosper  nr.  29.    Vgl.  auch:  In  Epist.  Joh.  cap.  2.  tract.  I  (Opp.  III. 

2,  832  B.  Ausgabe  der  Beuedictiner). 

—  24    volchofl  unbelegt  =  perfectio.   vürchomen,  Part.  Prät.  mit  dem  Gen. 

einmal  belegt  Iw.  914.  werden  passt  dazu  nicht  und  ist,  denke  ich, 
so  zu  erklären,  dass  beim  Weiterschreiben  construiert  wurde,  als  ob 
volquanien  dagestanden  hätte  vgl.  192,  30. 

—  25    Psalm  138,  22  —  el  inimici  facti  sunt  mihi, 

—  26    Psalm   119,  7. 

—  28    volquomen   unflectiert,    noch    mit   einem   Reste   der   Verbalbedeutung. 

Vgl.  Kelle,  Spec.  Eccl.  S.  185:  an  den  mines  trohtines  wille  volchomen  int. 

—  33    ursaye  =  ,Auküudigung  der  Feindschaft',   in  Chroniken   und  Acten 

des  14.,   15.  Jahrhundert  belegt. 

199,  3    Prosper  nr.  205.  —  10  Hom.  in  Evangel.  Hb.  2.  nr.  31. 

—  16    sceie   =   schie^   Umzäunung  von   Pfählen,  übersetzt  hier  ima.     Nur 

aus  späten  Schriften  bis  jetzt  belegt.  In  Bezug  auf  das  Kinder- 
spiel, dessen  hier  als  , Burkhards  Eselin^  erwähnt  ist,  vermag  ich 
nichts  Aufklärendes  mitzutheilen,  denn  der  Inhalt  ist  gar  nicht  au- 
gedeutet, nur  die  Strafe,  welcher  der  Verlierende  verfällt,  ist  genannt. 
Und  diese  Strafe,  der  Bockapruug  ist  ein  häufiger  Schluss  verschiedener 
Spiele.  Vgl.  Rochholz,  Alemannisches  Kinderlied  und  Kinderspiel 
S.  454  f.  Fischart's  bekannte  Liste  von  Spielen  in  der  Geschichts- 
klitterung enthält  nichts  was  hieher  bezogen  w'erden  dürfte. 

—  20    Ich  glaube  nicht,  dass  hier  das  ,Halmziehen*  gemeint  ist  (vgl.  Zingerle, 

Das  deutsche  Kinderspiel  im  Mittelalter  S.  32  f.)  vielmehr:  wie  eine 
junge  Katze  durch  das  Hähnchen,  das  man  ihr  vorhält  und  das  sie 
zu  ergreifen  strebt,  fortgelockt  wird,  so  der  Mensch  durch  den 
Zauber  der  sündigen  Welt. 

—  26    er  helt  dach  nehme  ich  wörtlich  als  eine  Art  technischen  Ausdrucks 

der  Kinder. 

—  28    sich  berihtevy  in  dieser  Bedeutung  ,8ich  aufrichten*  unbelegt. 

—  33    chovf    die   Schreibung    ist  wohl    diu'ch    ovf  beeintlusst.     Hartniann 

V.  Glauben  1002:  cof. 
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JOO,     1  Prosper  nr.  20. 

—  19  ProTerb.  8,  31. 

—  St  Confess.  XIII,  9. 

—  28  ^fmhiMom  =  eopia  vgl.  ineftriabü  nos  ah  ubertaie  domu»  sue.  er  machü 

«lu  tr^nkin  von  der  genueJtsam  ntie»  hvtes,  Leipziger  Hds.  187^  unäer 
leben  ist  eiwenne  mit  gnnchsam,  etwerme  viü  zadd.  cgm.  74  S.  249. 
Die  Predigt  ist  schwerlich  zu  Ende.  In  der  Handschrift  ist  eine 
halbe  Zeüe  leer  und  dann  beginnt  mit  grosser  Initiale  ein  anderer 
Gegenstand. 


5)1,  1  Die  Predigten,  deren  nützliches  Verzeichniss  Steinmeyer  im  Anzeiger 
f.  d.  A.  II  228  ff.  zusammengestellt  hat,  sind  in  den  Sonntagszahlen 
den  ansrigen  nm  eins  voraus;  das  kommt  daher,  dass  dort  die 
Sonntage  Ton  Pfingsten,  hier  (und  auch  bei  Honorius  Augustodnnensis, 
in  mehreren  Missalen  etc.)  vom  Trinitatissonntag  ab  gerechnet  werden. 
In  den  Predigten  der  Fundgruben,  der  Leipziger  Hds.  760,  cgm.  74., 
Wiener  Hds.  13292  sind  die  Zahlen  den  unsern  gleich.  Das  Kelle^sche 
Spec  Eccl.  hat  nur  Predigten  zum  1.  2.  (7).  10.  11.  13.  20.  22. 
23.  Sonntag  nach  Pfingsten. 

—  —    Luc.  14,  16. 

—  12    heil  conj.  prSt.  alemannisch  häufig,  aber  auch  bairisch  (in  der  Vorauer 

Hda.)  Weinh.,  Bair.  Gr.  321,  319.  hü  201,  13  und  203,  20.  Bair.  Gr. 
ebenda.  Uü  =  Icet  202,  21  Bair.  Gr.  §.  281.  geit  =  get  202,  21 
Bair.  Gr.  §.  274. 

—  1 7ff.  Die  Deutungen  hier  beruhen  wesentlich  auf  Gregors  Homilie  InEvang.  36. 

Aus  Gregor  haben  Beda  und  Hugo  von  St  Victor  an  den  betreffenden 
Ste/len  ihrer  Predigtsammlungen  geschöpft.  Mit  dem  Speculum  des 
Honorius  S.  1045  ff.  (Ausgabe  von  Migne)  stimmen  manche  Ausdrücke, 
vgl.  auch  desselben  Autor  Gemma  animae,  lib.  IV.  S.  705  ff. 

—  18    Homo    qui   magnam    coenam  initruena   muUoa   vocavU   est   Deus,    qui 

pro  nohU  homo  f actus,  qui  omnes  gentes  ad  epulas  tietemi  convivii 
invilavit.  Greg.  a.  a.  O. 

—  '£4    kimelisehen,  ich  habe  mehrere  Male  das  ch  der  Hds.  in  diesem  Worte 

za  seh  geändert,  da  diese  Schreibungen  doch  in  der  Minderzahl  und 
stellenweise  vom  Schreiber  selbst  gebessert  sind. 

—  27     Qui   villom  emii  est  m,   qui  terrenis   tantuvi  lucris  inservit  et  ideo  a 

eoena  Dei  recedii.  Greg.  a.  a.  O. 

—  28    Mm/,  an  fünf  Stellen  dieser  Sammlung  vorkommend.  Vgl.  Weinhold, 

Bair.  Gr.  §.  168.  AL  Gr.  §.  201.  —  ermeimen  211,  4;  genünch  213,  18. 

—  30     Qui   vero    duxü   uxoreni  est  is,    qui  tantum  IvxuiHae  sfudet    eoeplere 

ardorem,  Greg.  a.  a.  O.  Auch  sonst  wird  die  Stelle  von  Gregor  und 
Beda  auf  die  voluplas  eamis  bezogen. 
2U2,  2  Hae  ilaque  elegU  quos  despicit  mundus,  quia  plerunque  ipsa  despectio 
kamwnem,  rwoeat  ad  semetipsum,  Pauperes  et  debiles  et  caeci  et 
damdi  voeantur^  quod  veniunt,  quia  i^firmi  quiqiie,  atque  in  hoc  mundo 
r.  d.  pUL-hift.  CL  XCIY.  Bd.  I.  üft.  15 
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dtspecti,    plerumqiie   tanto   celerius  vocem  Dei  audiunty    quanto    et  in 
hoc  mundo  non  habent,  übt  delecteniur,  Greg.  a.  a.  O.  Beda  nimmt  diese 
Stelle  wörtlich  in  seine  expositio  in  Lucae  evang.  (V,  366  der  Gölner 
Ausgabe  von  1688)  herüber. 
202,     5    ntden  in  der  Bedeutung  ,gehä88ig  werden*  scheint  unbelegt. 

—  1    aim  vgl.  206,  8;  nach   Weinhold,  Bair.  Gr.  §.  347  wird   schwerlich 

annen  geschrieben  werden  dürfen. 

—  —    Derselbe   Gedanke    oben    198,   4   flf.    Fundgr.   I,    121,   38   heisst  es: 

So  wellen  wanen^  daz  gol  der  armen  nehein  rüchunge  habe.  Daz  tint 
die  er  hol  erluteret  mit  armüt  unde  mit  Hehtümf  unde  hat  ne  dar  zu 
erwelif  daz  sie  besitzen  daz  riche,  daz  die  gewaltigen  unde  die  riehen 
gewidert  habent. 

—  14    Luc.  15,  1.  —  Fundgr.  I,  122,  18:   Daz  heilige  evangelium,  daz  uns 

hiUe  vorgelesen  isty  daz  saget  uns^  wie  der  heilige  crist  suntige  lute  zu 
zvm  locJietf   wier  under  in   was,    wie  er  mit  in  az,   wie  er  tranch  mit 
in.  Do  waren  alter  andre  lute  da,  die  sich  relUer  unde  bezzere  wizzen 
wollen,   den  daz  versmahete,   daz  unser  herre  dehein  gemeinede  mit 
suniceren  fiele.     Do  min  trehtin  veratunt,  waz  ir  gedaneh  waSj  do  sazt 
er  in   ein  rede   vur:   Swer  under  iu  hat,   sprah    er,   zehenzech  schaf 
unde   verluset   er   einiz,   er  Icet   diu   andre  sten  unde  suchet  daz   ein^ 
unze  erz  vindet.     Nu  vememet,  min  vil  lieben,    waz  er  damü  mceine. 
Dcer  man  der  daz  schaf  verlorn   hete   unde  daz  suchet,   daz   ist   got 
selbe,   der  von   himel   her   zen   erden   chom,   daz  er   uns   suntcere,   die 
sin  schaf  sin  unde  sin   hantgetat,   ze  den  sinen  gnaden  brcfthte,   want 
wir  die  «in,   die  von  der  meiiege  der  heiligen  engele  gevaUen  sin  von 
unsem  sunden.  —  123,  1:  min  trehtin  suchet  uns  tcegelich  unde  rtifet 
nah  uns,  daz  wir  wider  cheren  zu  zim.  —  6  Nu  uns  mien  trehtin  suche 
unde  uns  rife,  nu  cheren  wir  wider  zu  zim  mit  warer  ruuje,  mit  relder 
bechantnusse   unser  sunde,   unde  sin  ze   all^n   citen   wider  den   lievel 
gewai-net,  der  lach   unde  naht  umbe  uns  wirfet,   wie  er  uns  verUeiten 
unde  betriegen  müge.   —  19    Nun  sin   tcir   alle  sundcere,  nu  machen 
den  gotes  engein  ein  frceude  an  uns  unde  chomen  ze  gotes  hulden,  daz 
wir  des  wert  werden,  daz  mit  uns  der  cehent  chore  der  engein  ersetzet 
werde  und  mit  uns  diu  stat  ervullet   werde,  danne  der  tievel  durch 
»ine  hohvart   bestozen  wart.   —   Nahezu    wörtlich    in    der    Leipziger 
Hda.  f.  141<».  144*;  die  Stelleufolge  194*  vgl.  Zs.  20,  220. 

—  25    verstozzen  von  in  diesem  Sinne  ist  selten.   Aus  Lexers  Beispielen  ist 

nur  ^ines  ähnlich :  Caecilia  549.  vgl. :  do  vorchte  er  daz  er  vorstozen 
solde  werden  von  sime  kvnigriche.  Leipziger  Hds.  160».  162^,  ähnliches: 
143«».  145«.  151«. 

—  2G    Beda  V,  369  f. 

—  27    Der  Tcmpuswechsel  ist  nur  scheinbar. 

—  32    der  uns  nach  volgt  nacht  und  tag  wie  er  uns  irsliche.  Leipziger  Hds.  160*^. 
203,     1    helfen,  der  Plural  nur  einmal  bisher  belegt  Fundgr.  II,  138,  5. 

—  5    Luc.    6,    3G    —    die    Stellenfolge    Fundgr.    I,    124.    Leipziger    Hds. 

142».  194*. 
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300,  12  imwer  ermer,  211,  4  umem  ennem 

—  15  Matth.  5,  7. 

—  lf(  1  Re|^.  2,  7:    Dominwt  pavperem  facU  et  diUU,   humiliat  et  subfevat. 

Vgl.  Apoc  13,  16. 

—  27    1  Petr.  3,  8.  Fundgr.  I,   125   behandeln   dasselbe  Thema,  aber  nur 

im  Anfang  ähnlich. 

—  30    der  Schreiber  dachte  zuerst  an  sinen, 
^  10    Matth.  5,  20. 

~  13  btKutel  vor  —  vor  —  und  mit  —  mit.  Es  ist  ein  Stück  ansgefallen 
etwa:  Stcer  iedoeh  erfunden  wirt  mit  — .  lancrech  am  Ende  jedes 
der  beiden  Sätze  befindlich  hat  den  Fehler  verursacht. 

—  15    dass   hier  som  zu   schreiben  ist,   sieht  man  schon  aus  dem  Fehler 

Z.  13.  —  Die  Stelle  des  Johannes  ist  1  Joh.  3,  15:  Qui  non  diligit, 
wumel  in  fiiorte:  omnis  qui  odit  fratrem  mum,  ?iomicida  est.  et  acitis 
quaniam  omni»  hamicida  non  habei  vitaim  tietemam  in  temetipto  ma- 
nenUni,  —  Die  Behandlung  ganz  ähnlich,  nur  weitläuftiger,  mit 
Herrorhebung  derselben  Bibelstellen  Leipziger  Hds.  195^. 

—  :f8    Born.  6,  19.   Das  Missale  Roniannm  hat  die  Lection  Rom.  6,  3  zum 

6.  Sonntag. 
»»,    1    seiset  in  daz  dimte,  vgl.  209,  23.  Predigten  aus  St.  Paul  12,  29;  13,  30. 

—  10    Matth.  7,  15.  Miss.  Rom.  Dom.  VII. 

—  11    auch  Beda  V  21  f.  erklärt  in  seiner  Exposition  der  Stelle  die  falschen 

Propheten  für:  duicihu»  servionibus  tcandalum  inferentes, 

—  13    auch  Z.  15  fehlt  der  Artikel  vor  liuten,  aber  dort  darf  er  fehlen. 

—  IS    aüe  vgl.  Grimm  Kl.  Sehr.  III  323  ff. 

—  21    Beda  V  22:    Utrumque  enini  servi»    Dei  nece^taanum  est,  ut   et  opus 

wertnone  et  aermo  operihua  comprohetur. 

—  23ff.  Solche  Aufzählung  der  guten  Werke  ist  ungemein  häufig,  besonders 

am  Schluss  von  Predigten  älterer  Zeit.  Bei  den  unsrigen  mehrmals 
und  vorzugsweise  in  Kelle's  Speculum  Eccl.  8.  22,  73  u.  s.  w. 

—  30    Luc  16,  9.  Miss.  Rom.  Dom.  VIII  und  so  bei  den  übrigen. 

ru^     6fLBeda  V  377 :  Si  autem  hi  qui  praehent  eleemoat/nam  de  iniquo  mam- 
imaney  faeiunt  aibi  amicoa,  a  quifma  in  aetema  tabernacula  recipiantur, 

—  8    locheni  hier  und  oben  Z.  3  vgl.:   unaer  herre  got  der  tut  uns  als  ein 

gut,  Vater  aime  lieben  kinde:  efteawenne  locket  erz^  etteawenne  altht  erz, 
Leipxiger  Hds.  149^. 

—  14    Lue.  19,  41. 

—  18    u^einsi  =  weinleat. 

—  21flLDie  Deutung  findet  sich  in  allen  weseutlicheu  Punkten  und  ausführlich 

bei  Gregor  39.  Homilie  in  Evangelia,  von  da  aus  bei  Beda  VII  02, 
bei  Hugo  von  St.  Victor  III  25.  Am  nächsten  unserer  Fassung  steht 
Honorius  Spec.  S.  1049  f.:  Unde  legUur  hodie  quod  dominus  videna 
civiiatem  HieruacUem  flevU  eamque  ab  hoatibua  obaidendam,  circum- 
/odiendaim,  cum  omnibuaßliia  auia  deatrtiendam,  praedixit.  Civitaa  haec, 
m^per  quami  Deua  ßet,  eat  quaelibet  anima  quae  non  plangit  aua  cri- 
t;  quam  intmici  drcumdabunt  dum  imminente  morte  ccUervae  dae- 

15* 
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monum  eam  vallabunL  In  circuitu  Valium  fodiunt  dum  transacta  mala 
ante  oculoa  ejtts  ducentes  eam  in  foveam  desperatxonia  ducunt,  Un- 
dique  coangtutabunt  dum  horribüi  vultu  et  gestu  eam  exire  ad  poenas 
compeüunL  Ad  terram  eam  proatemunt  dum  corpus  morte  interimnnt. 
Füio*  ejus  trucidant  dum  eam  ad  tartara  perducentes  pro  malia 
operibua  in  suppUcio  cruciant,  Lapidem  super  Inpidem  non  relinquentj 
quia  nuUam  dwi  cordis  cogitationem  impunctam  dimittent.  —  Ganz 
ähnlich  Leipziger  Hds.  197»>.  Pfeiffer,  Uebungsbuch  S.  189.  Ueber- 
haupt  sind  die  Weingartner-Predigten  mit  den  unsern  stellenweise 
verwandt. 

206,  31    abebrennen   unbelegt.    Vgl.   und  lert    si  tri«  si  mit   der  hitz  der  riwe 

abbrennen  schölten  diu  unsaubercheit  der  sunden.  cgm.  74  S.  215.  dei' 
wolf  sint  zwei  geslaht.  ein  geslaht  daz  sint  alle  übel  richtar  die  rawar 
und  abprennar  sint,  ebenda  S.  174. 

—  —  ff.  e/  hoc  totum  ideo  contingit  quia  tenipus  visilationis  suac  non  agnoscit, 

anima  visitatur  quando  citm  hominibus  a  Deo  flagellcUur;  sed  ijjsa 
visitationem  no7i  agnoscit  quia  disciplinam  recipere  rennuit.  Hoiior.  a.  a.  O. 

207,  ö    Luc.  18,  14. 

—  18    Beda  V  392  f.   Qua  Pharisaeus  iate  jactanliae  peste  laborasse  depre- 

henditur  f  qui  idcirco  de  templo  absque  justißcatione  descenditf  quia 
bonorum  operum  merita  sibi  quusi  singulariler  tribuens,  oranfi  publi- 
cano  se  praetulit,  Hugo  schreibt  Beda  aus:  Allegoriarum  in  Lucani 
lib.  IV.  cap.  XXVII.  (opp.  I  241.)  —  Am  nächsten  steht  wieder 
Honorius  Spec.  S.  1055  f.:  Ideo,  di/eclisshni,  cum  ad  orationcm  con- 
venitia  non  benefacta  veatra  jactare,  nee  alios  damnare^  sed  vos  ipsos 
accusare,  alios  omnes  jus  tos  reputare  debetis,  Animas  vestras  in  cou- 
spectu  Dei  humiliate,  ipsum  ore  et  corde  iuvoccUe,  et  in  die  tribula- 
tionis  vos  liberabit,  el  super  inimicos  vestros  exaltabil,  —  V^oluutas 
Patris  est,  ut  in  nobis  peccantibus  dimillamus,  et  relms  nostris  opem 
indigentibus  feramus.  —  Et  quia  se  per  confessionem  humiliabat,  Dens 
iUum  per  veniam  exaUabat. 

—  30    Marc.  7,  31. 

—  34    Beda  V  143:  Surdus  et  mulus  est,  qui  nee  aures  audiendis  Dei  verhis, 

nee  OS  aperit  perloquendis :  quales  necesse  est,  ut  hi  qui  loqtii  jam  et 
audire  divina  eloquia  e  longo  usu  didicerunt,  domino  sanandos  offe- 
rant  etc.  und  im  Homiliarium  opp.  VII  65:  Surdus  ille  et  tmUus, 
quem  mirabiliter  curaium  a  Domino  modo  ctim  Evangelium  legeretur, 
audivimus,  genus  designat  humanum,  in  his  qui  ab  errore  diabolicae 
deceptionis  divina  merentur  gratia  liberari.  Obaurduit  namque  homo 
ab  audiendo  vitae  verbo,  postquam  mortifera  serpenlis  verba  contra 
Deum  tumidus  audivit:  mutus  a  laude  conditoris  effectus  est,  ex  quo 
cum  seductore  colloquiuvi  habere  praesumpsit.  —  Daher  Hugo  in 
Allegor.  lib.  III.  cap.  V.  —  Honorius  Spec.  1061  B  (falschlich  unter 
Dominica  XIII) :  Humani  quoque  generis  formam  surdus  ille  et  mutus 
habuit,  quem  Dominum  ut  sanaret  per  fines  Decapolis  transivit.  — 
Surdum  et  mutum  ei  adducunt  cum  pnudicatores  genus  humanum  ad 
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fidem,  convertunt:  quod  aurdum  erat,  quia  mandata  De*  audire  noUbtU; 
wMtvm  erat,  quia  a  laude  Conditaris  taeebat.  Cui  Domintu  auditum 
reddidU  dum  ei  ad  inteUigendoi  Scripluraa  tennim  aperuit,  Vinculum 
linguae  ei  wlvUj  dum  oa  ejut  Dei  laude  replevU.  —  Vgl.  Roth,  Pred. 
S.  39.  Wiener  Hds.  13292  f.  48»>. 
?X  14  Lac  10,  23.  —  Nur  variiert  in  der  Predigt  zu  Dom.  XVIII.  —  Die 
Deutung  nicht  bei  Honorius.  Von  derselben  Stelle  (Lue.  10,  27) 
geht  aus  die  Wiener  Hds.  13292  f.  49»». 

—  ^1    toerchen,   es  soll  chreften  heissen  wie  der  evangelische  Text  fordert 

und  Z.  22  auch  gebracht  wird. 

—  31    Luc.  17,  12. 

—  31    Honorius  Spec.  1061  (fölschlich  unter  Dom.  XIII):  Decem  viri  leproai 

erarU  amnea  hominea,  X  praeceptorum  traiiagreaaione  vel  X  plagarum 
A^ypH  pereuaaione  mactUoai.  Qui  a  Domino  ad  aacerdotea  deatinantur, 
aed  in  itinere  mundantur,  quia  dum  peccatorea  delieta  aua  confiteri 
ad  aacerdotea  eurruni,  protinua  veniam  de  commiaaia  hahehunt»  — 
Vgl.  Kelle,  Spec.  Eccl.  S.  73.  Leipziger  Hds.  198».  cgm.  74  S.  70. 
ii»,    3    daz  =  dd  se. 

—  11    antläz  hier  Neutrum. 

—  13    Matth.  6,  24. 

—  16ff.Beda  V  49:    Videlicet  diaholum  odit,  qui  Deum  diliffit.     NuUiua  enim 

»denlia  Deum  odiaae  ferre  poteat  et  ideo  eum  qui  non  Cimet,  contemnil 
dum  ejua  mandata  7ion  cuatodit. 

—  3i    Luc.  7,  11. 

—  3.3    e  an  der  3.  Pers.  Sing.  Praet.  starker  Verba  und  entsprechend  Apokope  des 

e  bei  derselben  Form  schwacher  Verba  ist  bekanntlich  bairisch.  (kceme^) 
iV\  10  nach  an  dem  Wide  fehlt  wahrscheinlich :  dea  Itbea  daz  er  iuch  erchuche 
an  dem  tode,  —  Die  Wiederholung  derselben  drei  Worte  hat  den 
Ausfall  verursacht.  —  Derselbe  Schluss  Leipziger  Hds.  199<^.  cgm.  74 
8.  312. 

—  13    Luc.  14,  1. 

~  16ff.Hugo  von  St.  Victor  (der  aus  Beda  V  363  und  VII  74  entlehnt, 
aber  unserm  Texte  näher  steht)  Allcgor.  lib.  III  cap.  XVIII  opp. 
I  239:  morbua  cum  inflatione  turgente  —  et  eat  proprium  hydropiei  ut 
quanto  pltia  hihit,  tanto  plua  aitiat:  —  Comparatur  auteni  divea  avarua 
ei  cupidua  hydropico:  quia  aicut  hydropicua  quanto  plua  bihit,  tanto 
plua  aitit:  aic  miaer  avarua  et  cupidua  quanto  ampliua  trajiaitoria  accu- 
nuilat,  tanto  mtufis  ad  ampliora  aggreganda  per  cupiditatem  auccen- 
aua  anhelat,  —  Aaaimil(Uur  etiam  quilibet  camia  voluptatibua  deditua 
hydropico:  quia  quanto  magia  eamalia  quiaque  foetidam  auavitatem 
ameupiacentiae  deguatat:  tanto  magia  ea  concupiacentia  foedari  deai- 
derat,  —  Aus  derselben  Quelle  schöpfen:  Leipziger  Hds.  199*^. 
cgm.  74  S.  316. 

—  tl    JuuniuatigoBre  unbelegt. 

—  28    Matth.  22,  36. 
211,    9    Matth.  9,  1. 
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211,  18    Ephes.    5,    15.     Als  Lectio   im  Missale  Rom.   Dom.  XX.  Honorins 

Spec.  S.  1063. 

—  25    den*  er  gefrumt  hat  vgl.  Grimm,  Kl.  Sehr.  III,  315  ff. 

—  28    nxdet,  Obschon  m%dU  das  geläufigere  ist,  scheint  nicht  hinreichender 

Anlass  zur  Aenderang. 

212,  4    Ephes.  6, 11.   Im  Lectionar  des  Missale  Romannm.  Dieselbe  Erkläning 

Beda  VI  603  ff.  in  der  Exposition  zu  der  Stelle.  Vgl.  Kelle,  Spec. 
Eccl.  S.  126  f. 

—  16    Matth.  18,  23. 

—  19    cinsgelten,  im  mhd.  Wtb.  tributaritis  aus  den  Sumerlaten. 

—  24    bendden  von  Lexer  nur  aus  Karlmeinet  belegt. 

—  26    haberit  diese  Construction  unbeleg^. 

213,  2ff.Beda  V  56:   Ex  quibua  videlicet   dictU  constcUy   quia  si  hoc  quod  in 

no9  delinquUur,  non  ex  corde  remiUimua:  et  iUud  rurmm  a  nobis 
eocigUurj  quod  nobia  jam  per  poenitentiam  dimismm  fuisse  gaudebamus. 
Hugo  von  St.  Victor  Allegor.  lib.  II  cap.  XXXIV  opp.  I  225 :  Quidam 
dimittere  nolunt  omnino :  quia  et  mcditiam  tervant  in  corde  et  vindictam, 
dum  poaaunty  exercent  in  apere,  Alii  etai  reniütunt  quantum  ad  vin- 
dietam  reaervant  tarnen  conceptuni  odiuvi  quantum  ad  nialiiiam.  Sed 
quiaquia  aibi  a  Domino  dimitti  desiderat:  oportet^  ut  utroque  modo 
fratri  remittat:  ut  nee  apere  exei'ceat  vindiclavij  nee  corde  reaervet 
malitiam,  Houorius  Spec.  1063  f.  El  quid  per  haec  verba  aiynifica- 
verii  Dominua  concludena  innotuit:  faic*"  inquena^  ^faciet  vobia  Pater 
meua  coeleatia  ai  non  remiaeritia  hominihia  ex  cordtbua  veatria*.  Karia- 
»tmi,  iata  aunt  nimia  metuenda  ac  jugiier  in  memoria  retinenda.  — 
Unde  coeleatia  Scolaatieua  noa  docuit  ut  condUionem  cum  judice  facia- 
mtta,  ut  acilicet  nobia  debita  noatra  aic  dimitti  petamua  aicut  noa  debi- 
toribua  noatria  relaxamua,  —  Wackemagel,  Pred.  S.  68  ganz  ähnlich, 
nur  ausführlicher. 

—  6    Matth.  18,  35. 

—  14    Matth.  14,  13.  (Luc.  U,  10.  Marc.  6,  37.  Joan.  6,  9.)  Missale?  Stein- 

meyers Vorzeichniss  ?  Honorius  in  der  Gemma  animae  cap.  XCIV 
gibt  unter  Dominica  vacal  Matth.  22  an,  setzt  aber  Luc.  9,  10  für 
den  24.  Sonntag,  dann  wäre  also  hier  doch  das  Schlussevangelium 
der  Pfingstsonntage  behandelt,  cgm.  74  S.  124  ff.  hat  in  medio  Qua- 
drageaimae  ähnliche  Behandlung  desselben  Textes  =  Honor.,  Spec. 
S.  895  f. 

—  21ff.Hugo   von  St.  Victor,   Allegor.   in   Ev.   lib.   I  cap.  VII   opp.  I  208: 

Mutierea,  aexua  fragüia,  et  parvuli,  minor  videlicet  aetaa^  aunt  numero 
indigni.  lati  aignißcant  infirmoa  in  fide,  nondum  idoneoa  pugne. 
Honorius  Spec.  895  f.  Quinque  milia  virorum  paacuntur,  quia  qui 
fidem  aanctae  Trinitatia  per  duo  opera  karitatia  quinque  aenaibua 
viriliter  impleverunt,  Chriati  corpore  rtficiuntur, 

—  25    bedeiufet,  Roth,  Pred.  43,  16.  7.  und  cgm.  74  S.  129  bestätigen  die 

Emendation.  Beda  V  47:  Diacuvibere,  eat  florea  et  vohtptatea  iatiua 
aeculi    et   illecrebraay    camia    mentia   deapectu   calcare,   —   Honorius, 
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8pee.  895 :  Super  fonum  discumhentes  »aturarUur,  quia  humiU»  ton/tiite 
rt/eetione  Domini  digni  judioaniur,  also  eine  andere  Auffassung, 
welche  Yon  den  St  Pauler  Predigten  59,  25  mit  Bemfang  auf 
laaüa  40,  7  getheilt  wird. 

33,  SS    Am  29.  Augast    Der  Text  ist  aus  ganz  verschiedenen  Bibelstellen 

anaammengewachsen.  Die  Erzählung  steht  nahezu  wörtlich  bei  Honorias 

Spec.  S.  997  ff.,  auch  Gregor  hat  sie  (etwas  anders)  und  seine  Version 

ist  in  Alcuins  Homiliar  aufgenommen.    Bei  Beda  VII  180  f.  nach 

Josephus,  Antiq.  18  c.  10  und  Eusebius,  Ilist.  EccL   lib.  I  cap.  13. 

tu,  17    Kare  6,  24. 

—  23    icant  =  wdnte, 

—  27ff.Honoriu8 ,    Gemma   animae    Hb.    III    cap.   CLXVI   S.  689:    Joanne» 

BapHsia  in  Ännuntiationf  $anciae  Mariae  (25.  Mfirz)  ett  decoUatus, 
ted  hodie  ecqmi  e^  inventum  glorificatur  divinitus,  Sacramentarium 
cap.  XLYI.  S.  770:  Quando  agitur  Deeoüatio  »ancli  Joannis  Baptistae, 
tufic  est  inventio  eapiUt  ejus,  Nam  circa  Pascha,  id  est  in  Annuntia- 
iiane  S.  Mariae  est  decoUatus;  hie  autern  reeolilur.  Ad  missam  Oloria 
Patri  et  Gloria  in  Excelsis  et  Alleluia  non  canitur,  more  passionis 
Christi  et  quia  ante  Christi  resurrectionem  contigit.  Spec.  S.  998. 
Anch  wenn  man  die  vage  Angabe  des  deutschen  Predigers  zu  einer 
Datierung  benutzen  wollte,  wäre  das  uicht  möglich,  weil  der  25.  März 
während  des  13.  Jahrhunderts  allzuoft  ,umb  osteim*  fällt 

-  33    für  zu,  dieselbe  Phrase  215,  8  und  18. 

—  ^    Das  älteste  Christusbild  fixierte  die  Legende  in  Edessa  vgl.  Anzeiger 

f.  d.  A.  U  163  ff. 
215,  Iff.Honorius:  Qui  pridem  ob  diversa  infortunia  patrios  fines  excesseraty 
9ed  nunc  ob  meritum  sancti  Johannis  divido^  ei  vndique  affluebant; 
qui  hoc  senOens,  coeleate  moniU  in  domo  suo  celavily  condigno  honore 
eoUidie  adoravit,  moriensque  soli  successori  haereditalis  indicavit,  qui 
similiter  debUum  honorem  sancto  impendere  curavit,  Deinde  paulatim 
Caput  a  successoribus  neglegüur  locuaque  ab  habitatoribus  vacuus  redditur, 

—  4    doz  dar  zu  niht  gehört,  die  Stelle  ist,  vielleicht  durch  das  Bestreben 

zu  ,churzen*  undeutlich,  es  könnte  ihr  aber  nur  durch  grosse  Kühnheit 
geholfen  werden,  fdaz  man  dd  von  ie  niht  gehört tj  zugehören? 

—  14    des  uxer  elliu  vMe,  das  wäre  eine  {^anze  Wolle. 

—  16    vtrld  sind  die  Umstehenden.  Vgl.  Erec.  3803. 

—  22    Die  Wunder  des  Hauptes  Johannis  Baptistae  sind  überaus  zahlreich, 

noch  zahlreicher  die  von  Abbildungen  desselben.  Auch  die  Kapelle 
auf  der  hohen  Salve  in  Tirol  erhebt  Anspruch  auf  ein  solches 
Bflrakel  spendendes  Bild. 

—  27    Psalm  60,  6.  Auch  das  Brevarium  Romanum  führt  zu  diesem  Feste 

in  tertio  noctumo  den  60.  Psalm  an. 

—  35    Vgl.:  tot«  er  (S.  Matthäus)  sint  vecJite  und  wie  er  durch  got  wurde 

gemartert  daz  ist  uch  dicke  gesagt,  iedoch  so  tcü  ich  uch  kurzliche 
€tR  teü  davon  sagetif  uf  daz  ir  deste  vlizlicher  sine  helfe  und  sine 
genade  suchit,  Leipziger  Hds.  189*^. 
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216,  lff.Beda  im  Homiliar  VII  151  ff.  (darin  auch  die  Stelle  33,  16  ff.)  mit 

Erwähnung  des  Phokas,  von  da  in  die  Alcuin'sche  Sammlung  II  f. 
XLVIII»»  ff.  Honorius,  Spec.  1021  hat  die  Erzählung  (schildert  auch 
die  Martern  der  Heiligen,  aber  ohne  des  Phokas  zu  erwähnen).  Die 
meisten  andern  Fassungen  nennen  den  Papst  nicht  Bonifacius  sondern 
Gregor.  —  Vgl.  Kelle,  Spec.  Eccl.  S.  157  f.  Wackemagel,  Pred.  S.  60  ff. 

—  8    aller  jdr^  Gen.  plur.  Gr.  4,  891. 

—  9ff. Derselbe  Gedanke  an   der  genannten  Stelle  von  Kelle's  Spec.  Eccl. 

—  15  Rom.  11,  36. 

—  22  Der  Gen.  bei  hestumbeln  unbelegt. 

—  25  dd  n  äne  angest  Mtr  ansprach  immer  mere  aint, 

217,  1  Sap.  5,  4. 

—  8    Ephes.  2,  19.  Hier  beginnen  die  grossen  lateinischen  Stellen,  welche 

zum  vollständigen  Verschwinden  des  Deutscheu  in  dem  nächsten 
Stücke  der  Handschrift  überführen. 

—  15    vielmehr  2  Corinth.  5,  6  —  peregrinamur. 

—  18    ahan  hier  =  jam. 

—  26    Prov.  4,  23. 

—  33    Eccli.  29,  31:  —  aget^  nee  aperiet  09,    Hoapüabitur  et  pa$cet  et  polahü 

ingrato»  et  ad  haee  amara  attdiet. 

218,  8    Sap.  2,  6:  Venüe  ergo  etfruamur  banis  quae  sunt  et  utamur  —  laetitiae: 

quoniam  haec  est  pars  nosira,  et  haec  est  sors. 

—  15    der  bluomen  zU  übersetzt  flos  temporis. 

—  17    an  urloubet  war  ursprünglich  gedacht.     Die  besonders  grosse  Zahl 

von  Fehlern  in  diesem  Stück  ist  durch  die  zunehmende  Easchheit 
des  Schreibers  verursacht. 

—  19    Eccli.  20,  14  —  utilis  tibi:  oculi  enim  illius  septemplices  sunt.  Exigua 

dabit  et  muUa  improper abit, 

—  23    genuhtic  hier  und  27  ,genügsam^y  welche  Bedeutung  unbelegt  ist. 

—  —    zerunge  aufwendbares  Reisegeld. 

—  24    Eccli.  29,  30. 

—  26    Epist.  I  10,  41  aetemum, 

—  30    Sap.  5,  15  Spes  impii  tamquam. 

—  32ff.schliesst  ab  mit  der  Wiederholung  des  Einganges. 


Nachträglich  hinzagefClgt :  Zu  195,  10  vgl.  die  Psendo-Angiuttinische  Homilie  in  App. 
zam  y.  Bande  der  Hanriner  Ausgabe  S.  491.  nr.  294.  —  Zu  197, 10  ff.  Nach  langwierigem  Sachen 
in  den  Werken  Angnstins  fand  sich,  dass  fünf  Citate  gar  nicht  ans  diesen  stammten,  sondern 
ans  Prosper  von  Aqnitaniens  Sentenzensammlnng,  welche,  890  Nnmmern  umfassend,  deren  erste 
37  Prospers  Ezpositio  in  Psalmos  entnommen  sind,  im  App.  mm  X.  Bande  der  Mauriner  Ausgabe 
S.  223  ff.  abgedmekt  ist.  Die  Spmchsammlnngen  erörtert  ebenda  I,  XIII  ff.  —  197,  10  vgl.  De 
spiritn  et  anima.  App.  znm  VI.  Bande  S.  48  H  —  197,  30  ff.  App.  zum  Y.  Bande  senno  67,  69, 
272.  —  198,  18.  Enar.  in  ps.  119  und  App.  znm  V.  Bande,  118.  Predigt  ans  Alcoin  geschöpft  — 
199,  2  Enar.  in  ps.  55  Tgl.  De  vera  religione  cap.  48.  —  199,  10  ff.  Diese  vergebens  von  mir 
gesuchte  Stelle  hat  mein  verehrter  Freund  R.  P.  A.  Weiss  0.  P.  nachgewiesen.  Es  veiifleichen 
sich  ihr  ans  den  Moralien:  8,  7.  16,  18,  27,  26.  32,  13.  —  200,  1  ff.  vgl.  De  vita  Christiana 
App.  znm  YI.  Bande  S.  187.  —  Alle  Citate  in  unserer  Predigt  weisen  zahlreiche  aber  sachlich 
bedeutungslose  Yerschiedenheiten  von  den  redpierten  Texten  auf. 30.  Juli  1879. 


XIII.   SITZUNG  VOM  21.  MAI  1879. 


Der  Vicepräsident  gibt  Nachricht  von  dem  am  15.  d.  M. 
ra  Rom  erfolgten  Ableben  des  ausländischen  Ehrenmitgliedes 
Gottfried  Semper. 

Die  Mitglieder  erheben  sich  zum  Zeichen  des  Beileides 
Ton  ihren  Sitzen. 


Von  Herrn  Custos  Ernst  Ritter  von  Bergmann  wird  sein 
eben  erschienenes  Werk:  ,Hieroglyphische  Inschriften'  der 
Cl&sse  (tir  die  akademische  Bibliothek  vorgelegt. 


Das  c.  M.  H^err  Custos  Haupt  übersendet  für  die  Sitzungs- 
berichte den  zweiten  Beitrag  ,Zur  Litteratur  der  deutschen 
Mystiker^ 


Herr  Professor  Dr.  J.  Loserth  in  Czernowitz  sendet 
den  dritten  Theil  seiner  , Beiträge  zur  Geschichte  der  husitischen 
Bewegung',  enthaltend  den  ,Tractatu8  de  longevo  schismate^  des 
Abtes  Ludolf  von  Sagan,  ein,  und  ersucht  um  Aufnahme  des- 
selben in  das  Archiv  für  österreichische  Geschichte. 


Da»  w.  M.  Herr  Sectionsrath  Fiedler  legt  zwei  Ab- 
handlungen des  c.  M.  Herrn  P.  B.  Dudik  vor,  wovon  die  eine 
betitelt  ist:   ,Necrologium  Olomucense   nach   einer  Handschrift 
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der  königlichen  Bibliothek  zu  Stockholm'^  die  andere  als 
,For8chungen  in  der  kaiserlichen  öflFentlichen  Bibliothek  zu 
St.  Petersburg'  sich  bezeichnet. 


An  Drucksohrifben  wurden  vorgelegt: 

Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  Preassische,  zu  Berlin:  Monatsbericht. 

Januar  und  Februar  1879.    Berlin;  8^^. 
Bergmann,    Ernst    von :    Hierogljphische    Inschriften    gesammelt    während 

einer  Reise  in  Aegypten  1877/78.     Wien,  1879;  gr.  40. 
Bibliothöque  deTäcole  desChartes:  Revue  d'Erudition.  XL*  ann^e.  2*  livrai- 

son.     Paris,  1879;  8«. 
Jolivalt,  M.  J. :   Dicouverte  de  Religion  scientifique.   Bruxelles,  1879;  12^. 
Marburg,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1877/78.  37  Stück.  40uud  8«. 
Simonin,   Amad^e-H.:   Histoire  de  la  Psychologie.   Paris,  1879;  12*^. 
Societä  italiana  di  Antropologia,  Etnologia  e  Psicologia  comparata:  Archivio. 

IX.  Volume.  Fascicolo  I.     Firenze,  1879;  8". 
Soci^t^   d* Histoire  et  d* Archäologie   de  Gen^ve:  M^moires   et  Documenta. 

Tome  I.  Cahier  3.     Geneve,  Paris,  1878;  gr.  4». 
Society,    the  royal   geographical :  Proceedings  and  monthly  Record  of  Geo- 

graphy.  Vol.  I.    Nr.  5.    May  1879.    London;  S^. 
Verein  für  Geschichte  der  Stadt  Nürnberg:  Mittheilungen.     I.  Heft.     Nürn- 
berg, 1879;  S^. 
—  für  Hamburgische  Geschichte :  Mittheilungen.    II.  Jahrgang  1879.  Nr.  4, 

5  und  6.     Hamburg;  8^. 
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Beiträge  zur  Literatur  der  deutschen  Mystiker 

Ton 

Josef  Haupt. 

IL 
Hartnng  Ton  Erfurt. 

fechon  vor  flinf  Jahren  bereits  habe  ich  in  dem  ersten 
dieser  Beiträge  (Sitzungsberichte  1874  Bd.  LXXVI  S.  84  und 
104)  versprochen,  über  die  Hs.  3057  der  k.  k.  Hofbibliothek 
ra  handeln  und  den  Inhalt  derselben  darzulegen ;  auch  hätten  in 
•üeser  Arbeit  nähere  Nachrichten  über  das  bisher  unbekannte 
Werk  des  weissen  Bruders,  d.  i.  Carmeliters  Friederich, 
sollen  beigebracht  werden.  In  den  fünf  Jahren,  während  ich 
za  einer  unfreiwilligen  Müsse  verurtheilt  war,  sind  mir  aber 
zwei  H&s.  bekannt  geworden,  die  es  verlangen  und  verdienen 
zunächst  in  Betracht  gezogen  zu  werden:  die  eine  ist  die  Hs. 
■:*96  der  königlichen  Universitätsbibliothek  zu  Königsberg, 
in  den  folgenden  Blättern  als  R.  U.  896  bezeichnet,  die  andere 
wird  verwahrt  in  der  königlichen  Hof-  und  Staatsbibliothek  zu 
München  als  Cgm.  (536. 

Die  Kenntniss  der  ersten  verdanke  ich  dem  Herrn  Biblio- 
thekar Reicke  und  dem  Herrn  Professor  Ose.  Erdmann, 
die  mit  unermüdlicher  Gefälligkeit  meine  Anfragen  beantwortet 
und  die  gewünschten  Abschriften  haben  besorgen  lassen.  Die 
zweite  oder  die  münchische  hat  mir  der  Vorstand  der  könig- 
lichen Anstalt  Dr.  Halm  mit  weltbekannter  Zuvorkommenheit 
nach  Wien  übermittelt,  wo  ich  dieselbe  genau  einzusehen  ver- 
mochte. Einige  Zweifel  löste  später  Herr  Konrat  Hof  mann 
durch  Abschrift  mit  jener  Liebe  zur  Sache,  die  alle  an  ihm 
kennen.  Ich  statte  allen  diesen  Herren  noch  einmal  meinen 
herzlichsten    Dank    für   die   theilnehmenden   Bemühungen   ab, 
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ohne  die  wohl  noch  lange  der  Verfasser  des  grossen  mystischen 
Predigtbuches  sammt  seinem  Werke  verschollen  und  verborgen 
geblieben  wäre. 

1.  In  vier  Abschnitten  habe  ich  die  Beweisstücke  ge- 
sammelty  die  uns  folgende  Sätze  erhärten. 

Im  Abschnitte  I  ist  die  Uebersicht  aller  in  R.  TL  896  ent- 
haltenen Predigten  nach  den  Anfangen  derselben.  Aus  der- 
selben geht  hervor,  dass  in  dieser  Hs.  das  Wintertheil  in  den 
Stücken  I — LX,  das  Sommertheil  in  den  Stücken  LXI — CLIX 
enthalten  sind.  Die  letzten  zwei  Stücke  oder  CLX  CLXI  ge- 
hören in  den  dritten  Theil  oder  die  pars  Sanctorum,  und  zwar 
in  die  erste  Hälfte  desselben  oder  in  das  commune  Sanctorum. 
Die  Ordnung  wird  streng  eingehalten  bis  zum  achten  Sonntag 
nach  Pfingsten,  dann  kommen  aber  zuerst  die  Predigten  über 
die  sonntäglichen  Evangelien  bis  zum  Schlüsse  des  Kirchen- 
jahres, denen  als  Anhang  dann  die  Predigten  über  die  Episteln 
folgen  für  eben  dieselben  Sonntage  und  Werktage.  In  dieser 
Uebersicht  habe  ich  zugleich  angegeben,  wo  die  entsprechenden 
Predigten  in  der  Wiener  Hs.  2845,  im  Cgm.  636  oder  im  Her- 
mann von  Fritzlar  sich  finden.  Wer  auch  nur  die  Anfange 
der  in  R.  U.  896  gesammelten  Predigten  vergleicht,  überzeugt 
sich  sofort  davon,  dass  wir  in  dieser  Hs.  das  von  Hermann 
von  Fritzlar  zum  geringsten  Theil  benützte  Werk  vor  uns 
haben. 

In  dieser  Hs.  ist  keine  Spur  von  der  Uebersetzung  der 
biblischen  Pericopen,  die  in  verschiedenen  grossen  Hss.  den 
Predigten  vorangestellt  werden.  Das  war  auch  in  anderen 
Hss.  dieses  Predigtbuches  so  gehalten. 

Im  Abschnitte  II  lege  ich  fünf  Predigten  aus  R.  U.  896 
vollständig  vor,  die  nicht  willkürlich  aufs  gerathewohl  aus- 
gesucht sind.  Die  Nummern  1  und  2  geben  den  vollständigen 
Text  der  beiden  Predigten,  die  W.  Wackernagel  aus  einem 
Pergamentblatte  des  XV.  Jahrhunderts,  inH.  Hofraanns  von 
Fallersleben  Besitz,  zum  ersten  Male  in  ,Spiritalia  theotisca 
Vratislaviae^  1827,  8*^,  p.  11 — 15,  und  aufs  neue  in  seinen 
altdeutschen  Predigten  und  Gebeten,  Basel,  1876,  8«  p.  208— 
210  veröffentlicht  hat.  Die  Hs.  aus  der  dieses  Blatt  sich  er- 
halten hat,  war  nach  Lautung  und  Schreibung   seh  lesischen 
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CrspnmgSy    und    wahrschemlich    ist   auch   in   Schlesien    das 
Bktt  gefunden  worden. 

Die  Nummern  3^  4  und  5  des  Abschnittes  II  geben 
wieder  den  vollständigen  Text  von  drei  Predigten,  deren 
Brachstücke  in  einem  Doppelblatte  der  k.  k.  Hofbibliothek  zu 
Wkn  unter  Nummer  15315  erhalten  sind.  Dieses  Doppelblatt, 
la  je  zwei  Spalten,  die  Seite  mit  je  34  Zeilen  beschrieben, 
ist  der  Ueberrest  einer  Pergamenthandschrift  aus  der  Mitte 
oder  der  zweiten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts.  Wie  dieselbe 
der  Zeit  nach  dem  Hermann  von  Fritzlar  nahe  steht,  so  ist 
sie  nach  der  breiten  sächsischen  Schrift  auch  dem  Räume  nach 
der  Urschrift  nahe  gestanden. 

Im  Abschnitte  III  wird  der  Inhalt  der  Wiener  Hs.  3057 
dsr  k.  k.  Hof  bibliothek  dargelegt.  Diese  Hs.  auf  Papier  in 
der  ersten  Hälfte  des  XV.  Jahrhunderts,  je  zwei  Spalten  auf 
jeder  Seite  geschrieben,  enthält  die  Predigten  über  die  sonn- 
täglichen Evangelien  und  Episteln  des  ganzen  Kirchenjahres. 
Xor  von  jenen  Festtagen,  die  sich  genau  an  die  drei  ,H6ch- 
gtziten*,  nämlich  Weihnachten,  Ostern,  Pfingsten  anschliessen, 
find  ebenfalls  die  Predigten  vorhanden.  Voran  gehen  durch 
das  ganze  Werk  die  Texte  der  jedesmaligen  Messe  ins  Deutsche 
ttbersetzt.  Nach  den  gemeinen  Angaben  soll  die  Hs.  aus  447 
Blättern  bestehen,  was  aber  nicht  der  Fall  ist,  es  sind  bloss 
\22  Blätter  vorhanden.  M.  Denis  ist  nämlich  bei  der  Be- 
rifferung  von  224  auf  250  gesprungen.  Ich  habe  seine  Zählung 
Keibehalten,  da  der  Irrthuin  nicht  schadet,  eine  Verbesserung 
»ber  verwirren  könnte.  Am  Anfange  ist  die  Hs.  nicht  voll- 
ständig, wie  viele  Blätter  fehlen,  lässt  sich  nicht  sagen.  Von 
dtjin  jetzt  ersten  Blatte,  das  aber  weder  P.  Lambek  noch 
JI.  Denis  mitgezählt  haben,  ist  die  äussere  Hälfte  von  oben 
bis  unten  abgerissen.  In  der  Hs.  selbst  sind  zwei  Blätter 
zfrifichen  359  und  360  in  Abgang  gekommen,  lange  bevor 
Denis  die  Hs.  für  seine  Arbeit  über  die  theologischen  Hss. 
der  k.  k.  Hofbibliothek  in  Augenschein  nahm.  Die  erste  voll- 
ständige Predigt  in  dom  II.  adv.  beginnt  auf  3^ 

Die  Anfange  der  einzelnen  Predigten  sind  in  der  Ueber- 
sicht  nach  dieser  Hs.  mitgetheilt,  woraus  sich  Jeder  überzeugen 
kaoD,  dass  dieselben  in  der  gemeinen  bairisch-österreichischen 
Mundart  geschrieben  sind.     Für  das  Wintertheil  dieser  Samm- 
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long   habe  ich   die    entsprechenden   Reden   aus   der   Hs.   2845 
der  k.  k.  Hofbibliothek  angezeigt. 

Wie  diese  Hs.  2845  nur  das  Wintertheil  einer  grossen 
Sammlung  von  Predigten  bildet,  so  bildet  die  Hs.  der  könig- 
lichen Hof-  und  Staatsbibliothek  zu  München  oder  Cgm.  636  nur 
das  Sommertheil  einer  zweiten  Sammlung.  Diese  Hs.  besteht 
aus  452  Blättern  Papier  und  ist  ebenfalls  zweispaltig  die  Seite 
im  Jahre  1421  geschrieben  worden.  Diess  und  noch  einiges 
mehr  lernen  wir  aus  der  Unterschrift  des  Schreibers,  die  452^ 
wie  folgt  zu  lesen  ist: 

Dis  buch  hot  geschrebin  Nicolaus  hoppfe  von  Crossen. 
Noch  crists  gebort  virtzln  hundirt  Jor  dor  noch  in  deme  ein 
vnd  t[we]entzigisten  Jore  do  der  grosse  irretum  vnd  irresal 
was  in  deme  gantzen  lande  zu  Böhmen.  Also  das  das  gantze 
volk  desselbin  landis  alle  ketscher  woren  worden  vnd  do  ge- 
schach  grosse  jomerkeit  vnd  betrüpnisse.  Wen  der  cristene 
gloube  zu  mole  swach  was  Vnd  vil  blut  vergossen  wart.  Vnd 
noch  kein  ende  funden  was  des  genanten  irresales  vor  der 
eilff  tausund  Juncfrauwen  tage  in  deme  ob  genanten  Järe  also 
ich  dis  buches  mit  der  hülfe  gots  ein  ende  hatte. 

Zu  Crossen  also  in  Nieder-Schlesien  im  Jahre  1421 
am  21.  October  wurde  das  Buch  zu  Ende  gebracht,  mitten 
in  den  Hussitischen  Bewegungen.  Auch  in  dieser  Handschrift 
geht  immer  die  treffende  Messe  in  deutscher  Uebersetzung  voran, 
welcher  dann  die  Predigt  über  das  Evangelium  folgt.  Nach 
dieser  selbst  stehen  kürzere  Reden  über  die  Episteln  oder  auch 
freigewählte  Texte.  In  der  Uebersicht  stechen  schon  durch 
die  Mundart  alle  die  Reden,  die  in  der  Wiener  Hs.  3057  sich 
nicht  vorfinden  und  deren  Anfänge  deshalb  aus  Cgm.  636  ge- 
geben sind,  hervor.  Beide  Hs.  stimmen  nur  in  den  Predigten 
über  die  Evangelien  zusammen ,  die  mystischen  Reden  finden 
sich  nur  in  Cgm.  636.  Welche  von  diesen  mystischen  Reden 
sich  in  R.  U.  896  darbieten,  wurde  gleichfalls  bemerkt. 

In  dem  Abschnitte  IV  gebe  ich  die  zwei  letzten  Stücke 
des  Cgm.  636.  Das  ursprüngliche  Werk  ist  in  seinem  Winter- 
und  Sommertheile  in  der  Hs.  R.  U.  896  enthalten,  Stücke  daraus 
auch  in  V.  2845  und  die  grössere  Masse  des  Somniertheiles 
in   Cgm.   636.     In    V.  3057  liegt    ein  vollständiges    Kirchen- 
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jähr  für  den  Winter  und  Sommer  vor.  Stücke  aus  diesem 
«abständigen  Werke,  das  ursprünglich  von  dem  des  Mystikers 
fBDz  unabhängig  war,  finden  sich  auch  in  V.  2845  und  Cgm.  636. 

Die  Hss.  des  mystischen  Predigtbuches  haben  keine 
üebersetzung  des  Messbuches  enthalten,  was  von  R.  U.  896 
od  der  Wiener  15315  gewiss  ist  und  bei  dem  Bruchstück 
W.  Wackernagels  mit  einigem  Schein  darf  vermuthet  werden. 
Ii  den  gemischten  Hss.  V.  3057,  V.  2845  und  Cgm,  636  gehen 
ik  vollständigen  oder  zum  Theil  unvollständigen  Ueber- 
xliiuigen  den  Predigten  voran. 

Der  Mystiker  gibt  in  den  Eingängen  seiner  Predigten 
Edäatemngen  über  die  treffenden  Feste,  der  andere  Prediger 
iber  nicht;  für  den  ersten  ist  eben  so  charakteristisch  der 
Aii£uig  ^Man  heget  hüte',  wie' für  den  zweiten  der  Eingang 
3  wenn  ich^ 

Wenn  man  R.  U.  896  und  Cgm.  636  vergleicht,  so  zeigt 
ach,  d&ss  in  Cgm.  636  besonders  die  Predigten  über  die  sonn- 
^lichen  Evangelien  ausgeschieden  sind,  um  durch  die  ,E  wenn 
ich*  ersetzt  zu  werden.  Diese  Predigten  des  Mystikers  scheinen 
ilao  den  meisten  Anstoss  erregt  zu  haben.  Ein  innerer  Unter- 
idiied  zwischen  beiden  ist:  der  Mystiker  führt  für  sich  mit 
{«ringen  Ausnahmen  Landes-  und  Zeitgenossen  an,  der  andere 
aber  nur  anerkannte  Kirchenväter  und  Kirchenlehrer.  Bei  dem 
ersten  lernen  wir  einen  Heinrich  von  Clevan  (?  Cleve)  und 
ieB  von  Tapfere  (?Tapfene?)  kennen,  der  zweite  nützt 
ien  b.  Bernhard  von  Clairevaux  und  den  h.  Augustinus 
fonnlich  aus.  Der  Mystiker  nimmt  Bezug  auf  Sitten  und 
Brinebe  seiner  Zuhörer,  der  andere  kann  seine  Reden  vor 
jedem  Kreise  gehalten  haben,  wenn  er  auch  keinen  theologi- 
idien  Schulunterricht  genossen  hatte. 

2.  In  der  üebersicht  Abschnitt  I  unter  L  findet  sich  die 
Stelle  vom  Austragen  des  Todes  in  der  Fasnacht,  ein  Brauch, 
der  vorzüglich  in  Thüringen  und  den  nächsten  Landstrichen 
bis  heute  geübt  wird.  Dass  aber  der  Verfasser  unserer  mysti- 
schen Reden  in  Erfurt  besonders  bekannt  und  zu  Hause  war 
iü  durch  die  Stelle  zu  beweisen,  die  sich  in  Hermanns  von 
Fritzlar  Auswahl  findet.  Nach  derselben  S.  218  ist  S.  Denis 
T<m  Paris  so  weit  entfernt  als  Erfurt  von  Uchtrichshüsen 
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(heutzutage  Jechtershausen)^    eine  Bestimmung^  die  nur  für 
Erfurter  einen  Sinn  zu  haben  vermochte.* 

Auf  der  Aussenseite  des  vorderen  Deckels  ist  ein  Per- 
gamentstreifen au%eklebt,  der  nach  der  Sitte  des  XV.  Jahr- 
hunderts die  Aufschrift  enthält,  durch  welche  der  Leser  über 
Inhalt  und  Verfasser  des  Buches  unterrichtet  wird.  Diese  Auf- 
schrift in  der  Fractur  jener  Zeit  lautet: 

Postilla  theotunica  fratris  hartungi  de  e'uordio  a  feste 
pasce  usque  ad  adventum  domini  nostri  inclusive. 

Also  Härtung  von  Erfurt  wird  als  Verfasser  der  deut- 
schen Postille  genannt,  die  in  dem  Cgm.  636  für  den  Sommer 
(a  feste  pasce  usque  ad  adventum)  enthalten  ist.  Nun  könnte 
man  fragen,  ob  nicht  vielleicht  Härtung  von  Erfurt  der  Ver- 
fasser jener  mehr  kirchlichen  Reden  als  der  eigentlich  mysti- 
schen gemeint  sei,  ich  glaube  darauf  mit  nein  antwoi*ten  zu 
müssen. 

In  der  mitgetheilten  Predigt  Nummer  4  beginnt  der  letzte 
Abschnitt  mit  den  Worten :  ,Hij  läze  ich  die  epistole.  Brudere, 
ich  wil  sprechin  eyn  rede,  der  wir  alle  notdorftik  sin  vnd 
sunderliche  disen  neuwen  beteler,  die  do  ermute  alrerst  habin 
an  sich  genomen^  Diese  Brüder  und  neuen  Bettler,  die  jüngst 
die  Armuth  auf  sich  genommen  haben,  können  nur  die  Novizen 
eines  der  Bettelorden  gewesen  sein. 

In  der  Rede  auf  den  ersten  Herbstmonat  (October)  ,Sancte 
Franciscus  tac  also  her  starp',  S.  213  ff.  in  Hermanns  von 
Fritzlar  Auswahl,  wird  als  der  höchste  Orden  der  der  minren 
Brüder  (minoritae)  gepriesen,  weil  derselbe  das  äusserste  von 
Armuth,  Demuth,  Keuschheit  und  Gehorsam  verlangt,  das  ge- 
leistet werden  kann,  oder  wie  der  Verfasser  sagt:  ,Dirre  orden 
ist  gestiftit  in  di  hohesten  State,  dar  inne  ein  orden  gesten  mag^ 

Der  Mystiker  war  aber  ein  Franciscaner-  oder  Miner- 
bruder,  das  lässt  sich  aus  der  unten  mitgetheilten  Nummer  2 
auf  das  unwidersprechlichste  darthun. 


*  Schwer  für  den  thüringischen  Verfasser  fällt  ins  Gewicht,  dass  in  der 
Pars  Sanctorum  oder  Hermanns  von  Fritzlar  Auswahl,  kein  einziger 
deutscher  Heiliger,  ausgenommen  die  h.  Elisabeth,  die  ,lande8  vrouwe 
zu  Düringen*  S.  242  if.  in  Betracht  gezogen  wird.  Die  h.  Walbnrgis 
S.  123  ff.  läuft  nur  so  nebenher  mit  den  beiden  Aposteln. 
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In  dem  Jahre  1321  brach  zwischen  dem  Papste  Jo- 
ikAnn  XXII.  und  dem  Orden  der  Minerbrüder  der  äti*eit  aus  über 
die  Frage^  ob  Christus  und  die  Apostel  einzeln  oder  zusammen 
ein  EigeDthum  besessen  haben  oder  nicht.  Die  Dominicaner, 
deren  Mitglied  Johann  von  Belna  als  Inquisitor  von  Nar- 
bonne  den  Satz,  dass  Christus  und  die  Apostel  weder  einzeln 
£Och  zusammen  ein  Eigenthum  besessen  hätten,  für  Ketzerei 
erklart  hatten,  fanden  die  Zustimmung  des  Papstes.  Das  capi- 
tolom  generale  des  Ordens  der  Minerbrüder,  abgehalten  1322 
UD  Pfingsten  zu  Perugia,  stand  für  die  äusserste  und  strengste 
Annuth  des  Heilandes  und  seiner  Jünger  ein.  Zuerst  hob  Jo- 
hannes XXII.  mit  der  Bulle  ,Quia  nonnunquam^  d.  d.  26.  März 
1323.  die  entgegenstehende  Bulle  des  Papstes  Nico  laus  III. 
.Exiit  qui  seminat^  vollständig  auf,  und  verbot  die  weiteren 
l-Dtersuchungen  und  Verhandlungen  der  Streitfrage.  Endlich, 
um  die  Ruhe  zu  erzwingen,  erklärte  Johann  XXII.  mit  der 
Balle  ,Cum  inter  nonnullos%  d.  d.  12.  November  1323  den 
Satz:  Christus  und  die  Apostel  haben  weder  einzeln  noch  zu- 
sammen ein  Eigenthum  besessen,  für  ketzerisch.  Jetzt  traten 
die  Minerbrüder  auf  die  Seite  des  Kaisers  Ludwig  IV.  des 
Baiem,  und  wie  gross  die  Thatkraft  des  Ordens  war,  der  den 
Bann  und  das  Interdict  des  Papstes  verachtend  treu  zum  christ- 
lichen Volke  und  zu  dessen  ICaiser  hielt,  erzählt  die  Geschichte 
der  Jahre  1323—1330.« 

Wie  spricht  nun  unser  Mystiker  über  diese  zu  jener 
Zeit  brennende  Frage?  Zuerst  sagt  er,  dass  der  von  Tapfe ne 
■  y  Tapfere)  die  Behauptung^  Christus  und  die  Apostel  haben 
kein  Eigenthum  besessen,  für  eine  Ketzerei  angesehen  habe, 
die  alt  und  nur  wieder  erneut  sei,  wogegen  aber  Heinrich 
von  Clevan  ein  Barfusser  und  Lesemeister,  diese  Berichtigung 
f%r  falsch  und  eine  Ketzerei  betrachtete,  und  fährt  dann  fort 
mit  den  Worten,  die  ich  übersetze: 

,Nun  höret,  die  Frage  ist  so,  ob  Christus  unser  Herr  ein 
Eligentham  gehabt  hat  in    dieser  Welt   oder   ob    er  ein    durch- 

^  Die  neueate  Darstellung  dieser  Kämpfe  und  der  grossen  Verdlennte  des 
Ordens  um  das  deutsche  Reich  und  Volk,  mit  dem  sich  allenfalls  nur 
der  Orden  der  deutschen  Herren  in  derselben  Art  messen  kann,  gibt 
Karl  MG  Her:  Der  Kampf  Ludwig  des  Haiern  mit  der  römischen  Curie. 
Tabingen  1879.  8.  83  ff.  und  S.  153  ff. 
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aus  armer  Mensch  gewesen  ist,  das  heisst,  ob  er  einen  Besitz 
hatte  in  Gemeinschaft  mit  den  Zwölf  boten  oder  nicht.  Dar- 
über sollt  ihr  acht  haben,  denn  ich  will  nicht  mehr  hievon 
sprechen  denn  nur  was  ich  bezeugen  kann  mit  dem  heiligen 
Evangelio  und  der  christlichen  Warheit/  Die  Gründe  und 
Gegengründe  lauten  kurz  so : 

Der  erste  Beweis  aus  dem  Gemeinde- Vermögen  in  der 
Apostel-Geschichte  kann  nicht  gelten,  denn  dasselbe  bestand 
nur  für  die  Neulinge  und  Schwächlinge  im  Glauben. ; 

Der  zweite  Beweis,  dass  die  Jünger  Speise  um  Geld 
kauften,  gilt  darum  nicht,  weil  diess  nur  geschah,  um  die  Juden 
nicht  zu  äi^ern,  wenn  Christus  und  die  Apostel  Speise  und 
Trank  von  den  Samaritern  genommen  hätten. 

Der  dritte  Beweis,  dass  es  heisse  Christus  sei  in  sein 
Land  und  seine  Stadt  gekommen,  ist  deshalb  hinfallig,  weil  sie 
sein  hiessen  nur  wegen  seiner  Lehre  und  Wunder  daselbst. 

Der  vierte  Beweis,  dass  Johannes  im  Evangelium  sage, 
Christus  sei  in  sein  Eigen  gekommen  und  die  Seinen  haben 
ihn  nicht  empfangen,  gilt  nur  von  der  Gottheit  nicht  aber  von 
der  Menschheit  Christi. 

Der  fünfte  Beweis  aus  den  Kleidern  Christi  und  dem 
darüber  geworfenen  Loos  kann  auch  nicht  für  bündig  ange- 
sehen werden. 

Diese  fünf  Notreden  sind  fünf  Winde,  die  in  allen  Herzen 
dörren  und  austrocknen  die  Liebe  zur  Armut,  die  das  gemeine 
Volk  zur  Habsucht  aufreizen,  die  Habsüchtigen  ir  Gut  zu  be- 
halten, die  Wucherer  Gut  zu  erraffen,  geistliche  Leute  die  Armut 
zu  hassen,  und  denen  die  Armut  gelobt  haben  Armut  verhasst 
zu  machen.  Darum  sprach  Heinrich  von  Clevan  alle  die 
beweisen,  dass  Christus  Eigenthum  gehabt  habe,  die  reden  nur 
Ketzerei. 

Nachdem  der  Verfasser  an  dem  Lebenslauf  des  Heilandes 
gezeigt  hat,  dass  er  ein  durchaus  besitzloser  gewesen  sei, 
schliesst  er  mit  folgenden  Worten,  die  ich  wieder  frei  übersetze : 

,Auch  was  Christus  jemals  lehrte,  das  lehrte  er  vollkommen. 
Er  sprach :  wer  da  nicht  lässt  alle  Dinge,  der  ist  meiner  nicht 
würdig.  So  hat  er  es  auf  das  äusserste  selbst  gehalten.  Mit 
gar  vielem  könnte  man  beweisen ,  dass  Christus  ein  durchaus 
armer  Mensch  gewesen  ist,  aber  es  ist  nicht  nöthig.    Was  die 
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heilige  Christenheit  hält,  die  nicht  irren  kann ,  das  halte  ich 
attch.  Auch  möchte  ich  nicht  gerne  sprechen  wider  den  Papst 
oder  wider  die  Christenheit,  sondern  ich  will  nur  nicht  zu- 
htfen,  dass  diejenigen^  die  Armut  lehren  sollten,  es  so  &lsch- 
Ech  in  Abrede  stellen.^  Er  beruft  sich  somit  von  dem  schlecht 
dder  gar  nicht  unterrichteten  Papst  an  den  besser  zu  unter- 
richtenden und  auf  die  Christenheit^  d.  h.  wie  man  zwei  hun- 
dert Jahre  später  den  Ausdruck  gebraucht  hat,  auf  die  Kirche, 
die  nur  durch  ein  freies  Concilium  der  gesammten  Chi*isten- 
beit  den  Schiedspruch  thun  konnte. 

Trotz  des  scheinbaren  Rückzuges  in  den  letzten  Worten^ 
widerspricht  er  also  doch  dem  Papste.  Das  ist  nur  zu  erklären 
dtmit,  dass  die  Lehre  von  der  vollkommenen  und  vollständigen 
Armath  Christi  und  seiner  Jünger,  so  lange  dieselbe  nur  für 
den  Orden  gleitend  gemacht  wurde,  ausdrücklich  war  anerkannt 
wurden,  denn  die  Päpste  selbst  hatten  die  Besitzlosigkeit  nicht 
lur  der  einzelnen  Brüder,  die  eigentlich  bei  allen  Orden  ge- 
setzlich war,  sondern  auch  die  des  ganzen  Ordens  für  recht- 
lich durch  Bullen  ausgesprochen,  und  den  Besitz  des  Ordens 
ik  päpstliches  Eigenthum  hingestellt,  das  der  Orden  nur  ver- 
walte und  nutze.  Der  Widerspruch  Johannes  XXII.  trat  erst 
ein,  als  der  Orden  oder  vielmehr  die  ausser  dem  Orden  ste- 
llenden Anhänger  die  äusserten  Folgerungen  der  vier  evan- 
gdischen  Käthe  (Armuth,  Demuth,  Keuschheit,  Qehorsam)  auch 
für  andere  oder  eigentlich  für  alle  Lebenskreise  zur  Geltung 
za  bringen  versuchten.  Da  widersprachen  dann  Papst  und 
Orden  einander,  das  geschah  wie  wir  gesehen  haben  von  1322 
an,  früher  also  ist  die  Predigt  des  Mystikers  nicht  entstanden. 
Da  die  ganze  Sammlung  aber  schon  im  Jahre  1340  abgeschlossen 
wir,  so  erhalten  M'ir  als  die  beiden  Enden  des  Zeitraumes, 
mnerhalb  deren  das  Werk  entstand  die  Jahre  1322 — 1340. 
Vielleicht  ist  aber  das  Ende  in  das  Jahr  1330  zu  setzen,  da 
nach  diesem  Jahre  gar  keine  Ursache  vorlag,  auf  diese  Frage 
mit  allem  Nachdruck  einzugehen,  auch  war  der  Orden  der 
Minerbr&der  bereits  in  jenen  Jahren  wieder  durch  die  päpst- 
lichen Massr^eln  unter  das  Joch  des  Gehorsams  gebeugt 
worden. 

Ein  Minerbruder  war  es,  der  zur  Zeit  des  Kampfes  zwi- 
schen dem  Reich  und  dem  päpstlichen  Stuhle   diese  Predigten 
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schrieb  und  hielt,  daher  die  Ausfälle  geg^en  die  geistliche  Ge- 
walt, gegen  die  ,Pfaffen'  oder  ,Prie8ter'.  Was  uns  bisher 
räthselhaft  war,  wie  ein  so  geistlicher  Mann,  als  dieser  Mystiker 
auf  allen  Blättern  seines  Werkes  ist,  sich  mit  dem  äussersten 
Zorne  wider  die  geistliche  Gewalt  als  den  König  Herodes 
wenden  konnte,  wird  klar  durch  die  Stellung  des  Ordens  und 
seines  tiefsten  Grundgesetzes  gegen  den  Papst  Johannes  XXII. 
War  der  Orden  der  Minerbrüder  wirklich  das  richtige,  wenn 
auch  nur  schwache  Nachbild  des  Lebens  Christi  und  seiner 
Jünger,  was  er  auch  stets  und  überall  in  Anspruch  für  sich 
genommen  hat,  ^  so  war  die  ganze  Kirche,  wie  sie  damals  war, 
das  schrecklichste  Verderben,  was  auch  unser  Mystiker  behauptet, 
wenn  er  sagt,  dass  jetzt,  d.  i.  zu  seiner  Zeit,  wenig  gesunde 
Lehre  und  noch  weniger  treue  Priester  vorhanden   seien. 

Somit  ist  die  Zeit,  wann  unser  Mystiker  gelebt  hat,  fest- 
gestellt, aus  welcher  allein  alles  einzelne  an  einem  so  geist- 
lichen Manne  Auffallende  kann  erläutert  werden,  ich  wende 
mich  jetzt  wieder  zur  Frage  nach  seinem  Namen. 

,Frater  Hartungus  de  Ervordio',  heisst  er  in  der  Aufschrift 
des  Cgm.  636.  Als  Besitzer  der  Hs.  ist  auf  dem  ersten  Blatte 
mit  den  Worten  ,Iste  liber  est  Monasterii  sancti  Nicolai  pat(.' 
eingeschrieben  von  einer  Hand  des  XV.  Jahrhunderts.  Da  die 
letzte  Sigla  nur  Patavii  oder  Pataviensis  bezeichnen  kann,  so 
befand  sich  unsere  Hs.  zu  jener  Zeit  im  Kloster  zum  h.  Nico- 
laus zu  Pas  sau.  Das  Kloster  zum  h.  Nicolaus  ist  nach  A. 
Erhard^s  urkundlicher  Geschichte  von  Passau  (Passau,  1864. 
8".)  Bd.  2,  S.  274  ff.  im  Jahre  1067  von  Bischof  Altmanu 
und  der  Kaiserin  Agnes  gestiftet  worden.  Dasselbe  erfreute 
sich  der  vielen  Männer  von  Wissenschaft,  der  ansehnlichen 
Bibliothek  und  anderer  wissenschaftlichen  Sammlungen  wegen 
eines  sehr  grossen  Ansehens,  bis  es  in  dem  bairischen  Kloster- 
sturm 1804  aufgehoben  wurde.  Früher  eine  mit  reichem  Grund- 
besitz und   überfli essenden  Gefällen    ausgestattete    eigene  Hof- 


^  Wie  weit  der  Orden  der  Minerbrüder  darin  ging,  zeigt  am  besten  das 
Buch  ,Liber  Conformitatum  S.  Francisci',  ein  Buch,  das  Bclbst  bei  streng 
katholischen  Männern  Aergerniss  genug  zu  allen  Zeiten  gemacht  hat, 
und  von  den  Reformatoren  mit  dem  bittersten  Spotte  ist  verfolgt  worden, 
wie  es  in  des  Alberns  ,Der  Barfüsser  Alkoran'  geschehen  ist,  um  an- 
derer zu  geschweigen. 
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Dork  im  Bisthume  und  Reichsstiftc  Passau  ^  wächst  jetzt  auf 
den  Aeckem  und  Gründen  zunächst  um  das  Kloster  eine  Vor- 
aadt  Paaaaas,  noch  heute  S.  Nicola  genannt,  heraus  und  mit 
kr  alten  Stadt  zusammen.  Die  gelehrten  Männer  dieses  Stiftes 
ktten  also  nicht  die  geringste  Ursache,  nachdem  die  Hs.  schon 
m  XV.  Jahrhundert,  vielleicht  während  der  hussitischen  Un- 
."uhen,  in  ihren  Besitz  gekommen  war^  das  Buch  einem  ihnen 
ubekannten  Manne  von  Erfurt  zuzuweisen.  Die  Inschrift 
befand  sich  nothwendig  schon  auf  dem  Deckel,  che  das  Buch 
Meh  S.  Nicola  gelangte.  Der  Äuctor  wird  auch  ausdrücklich 
Jrater*  und  nicht  ,presbyter*  genannt.  Wer  also  diese  Inschrift 
uf  dem  Deckel  verfasste,  konnte  es  gar  wohl  wissen,  wer  der 
TerfEUjser  war  und  wie  er  hiess,  da  wir  annehmen  müssen, 
(ks$.  sei  es  durch  mündliche  sei  es  durch  schriftliche  Ueber- 
lieteningy  diess  alles  dem  Schreiber  zu  Crossen  in  Nieder- 
Schlesien  bekannt  war.  In  Nieder- Schlesien  ist  Cgm.  636 
seschrieben ,  in  Schlesien  entstand  auch  die  Hs.  woraus 
H.  Hof  mann  d  von  Fall  er  sieben  Blattsich  gerettet  hat,  nach 
Schlesien  weist  die  Wiener  Hs.  2845,  die  M.  Denis  schon 
tar  einen  Mähr  er  oder  Böhmen  in  Anspruch  nahm,  für  das 
Bördliche  Böhmen  oder  die  Lausitz  spricht  die  Lautung  und 
Schreibung  in  dem  Wiener  Bruchstücke  15315,  nach  Schlesien 
•lier  in  die  nächsten  nördlichen  Landstriche  gehört  auch  die 
Hs.  >^tH>  der  Königsberger  Universitätsbibliothek.  In  Schle- 
BieD  kann  man  also  sehr  genau  über  den  Verfasser  unter- 
richtet gewesen  sein,  und  Härtung  von  Erfurt  muss  nach 
Ic-ffl  Zeugnisse  des  Cgm.  636  und  dem  Inhalte  so  lange  für 
den  kühnen  Verfasser  dieser  Reden  und  Predigten  gelten^  bis 
vir  durch  die  bestimmte  Erklärung  eines  Zeitgenossen  eines 
besseren  belehrt  werden.  Hermann  von  Fritzlar  hat  an  das 
Bach  nicht  mehr  Anspruch  als  irgend  ein  Gönner,  der  im 
Mittelalter  ein  Buch,  wenn  auch  nur  für  sich  und  seinen  eigenen 
<^7ebraach,  jemals  hat  schreiben  lassen  oder  gar  nur  ausschreiben, 
»ie  es  Hermann  wirklich  und  nur  zum  kleinsten  Theile 
pethan  hat 

Der  mitteldeutsche  Ursprung  des  Buches  lässt  sich  auch 
damit  erweisen,  dass  der  Prediger  eine  Uebersetzung  der 
biblischen  Texte  benützt,  von  denen  bisher  nur  der  kleinste 
Theil,   nämlich   des   Matthias    von   Beheim   Evangelien  buch 
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aus  der  Hs.  der  Leipziger  Universitätsbibliothek  von  Reinhold 
Bachstein,  Leipzig  1867,  in  den  Mittheilungen  der  deutschen 
Gesellschaft  zu  Leipzig  Bd.  III  herausgegeben  ist.  Diese  Ueber- 
setzung  ist  auch  enthalten  in  der  Hs.  Codex  bibl.  Stutgard. 
N.  15,  so  wie  in  der  Wiener  Hs.  2714  die  Pericopen  der 
sonntäglichen  Evangelien  und  Episteln  und  in  einer  Unzahl  von 
Hss.  sind  daher  genommen,  die  biblischen  Texte  der  deutschen 
Missale  oder  Plenarien  der  handschriftlichen  und  der  ge- 
druckten sind  aus  dieser  Uebersetzung  geflossen.  Das  alles 
nachzuweisen  ist  die  Aufgabe  des  nächsten  Beitrages.  Auf- 
merksam will  ich  vorläufig  machen,  dass  nicht  nur  die  Ueber- 
setzung der  biblischen  Texte  bei  Härtung  und  im  sogenannten 
Evangelienbuche  des  Matthias  von  Beheim  eine  und  dieselbe 
ist;  nein,  nicht  nur  das,  auch  die  lateinischen  Namen  der 
Heiligen  werden  bei  beiden  übersetzt,  so  heisst  Felix  Auctus 
und  Adauctus  in  Hermanns  von  Fritzlar  Auswahl:  Selig., 
und  Gemere,  wie  er  Selige  heisst  im  Kalendarium  des  Evan- 
gelienbuches. 

Die  Uebersetzung  der  biblischen  Texte,  die  der  Verfasser 
der  Predigten  ,E  wenn  ich'  in  seinen  Reden  braucht,  weicht 
weit  ab  von  derjenigen  des  Messbuches,  die  doch  immer  in 
Uebereinstimmung  mit  der  mitteldeutschen  seinen  Reden  vor- 
angeschickt wird,  d.  h.  die  Predigten  ,E  wenn  ich*  hatten  ur- 
sprünglich weder  mit  der  mitteldeutschen  Uebersetzung  der 
Bibel  noch  des  Messbuches  zu  thun,  die  beide  in  innigster 
Verbindung  stehen  mit  dem  groösen  mitteldeutschen  Werke 
des  Härtung  von  Erfurt.  Wie  beliebt,  wie  verbreitet  musste 
einst  das  Werk  sein ,  das  man  offenbar  zu  verdrängen  suchte 
durch  ein  anderes,  in  dem  die  anstössigsten  Predigten  durch 
fremde  ersetzt  waren.  Es  gehörte  zum  Zwecke,  dass  man 
äusserlich  die  Form  fest  hielt.  Wann  und  wo  zuerst  beide 
Werke  vermengl;  wurden,  vermögen  wir  nicht  zu  sagen,  viel- 
leicht, dass  einmal  durch  einen  glücklichen  Fund  das  Räthsel 
gelöst  wird. 

Für  uns  wichtig  ist  nur  Härtung  von  Erfurt  der  Miner- 
bruder  zur  Zeit  Ludwigs  IV.  von  Baiern,  von  dessen  Werk 
noch  weit  mehr  wenn  auch  zertrümmerte  Hss.  müssen  vorhanden 
gewesen  sein,  als  mir  gelang  aufzufinden.  Erst  wenn  die  pro- 
saischen   Bruchstücke    in    deutscher    Sprache,    die    auf   allen 
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Bibliotheken  vorhanden  sind;  mit  dei*selben  Sorgfalt  werden  ge- 
drackt  sein  als  bisher  die  gereimten^  werden  wir  langsam  zur 
Erkenntniss  der  deutschen  Predigt  und  Lehre  gelangen.  Jedes 
lach  das  kleinste  Stück  ist  wichtig,  und  ich  gestehe  auch  nicht 
dem  Gelehrtesten  zu,  dass  er  berechtigt  sei  etwas  für  unwichtig 
zu  erklären.  Nicht  Fr.  Pfeiffer  hat  gewusst,  was  es  mit 
:fei]iem  Hermann  von  Fritzlar  für  eine  Bewandtniss  habe, 
nicht  W.  Wackernagel  geahnt,  wohin  das  Pergamentblatt 
det  XV.  Jahrhunderts  eigentlich  gehört.  Coliigite  fragmina! 


I. 

üebersicht  des  Inhaltes  der  Königsberger  Hs.  896. 

I.  .DOM.  I.  ADV.)  FERIA.  VI.  Fuit  homo  niissus  a  deo,    cui 

nomen  erat  Joannes  .  .  .  Job.  I.  6. 

Der  erste  vrytak  in  dem  advent  scrib*  sanctus  Jo- 
hannes ^vangelista  von  Johanne  baptista,  das  her  was  pre- 
di^n  in  der  wustenunge  vnd  sprach  zu  den  scharen :  Ir  natern 
»eslechte,  wer  tut  iuch  ynphlyn  vor  dem  engstlichin  richter. 
Das  meynt  .  .  . 

R.  U.  896.  1*-VK    V.  2845.  29"^-31». 

IL  DOM.  II.  ADV.    Erunt  signa  in  tJole  et  luna  .  .  . 

Luc.  XX.  25. 

Man  beget  hüte  den  andern  suntac  in  dem  advent.  Dorume 
sprach  sanctus  Lucas,  daz  vnsir  herre  sprach  czu  synen 
iungem  von  dem  iungistin  tage:  czecliin  sull  [in  ge]  sehen  an 
der  öunnen  vnd  an  dem  nia[nenj  vnd  an  den  sterneu.  Glosa. 
di  sune  bedütit  phef liehe  gewalt,  di  sal  vordruckit  vnd  vor- 
blendit  werdin  .  .  . 

R.  U.  896.  1^-3».     V.  2845.  31«^— 33«^. 

ni.  FERIA.  IV.  Ecce!  ego  mitto  angelum  iiieuni  ,  .  . 

Malach.  III.  L 

Di  ander  mittewoche  in  dem  santen  advent  spricht  also: 
.sich,  ich  sende  mynen  engil,  der  sol  bereiten  myueu  wek  vor 
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dir'.    Dis  wort  mochte  sprechin  di  heylige  dryualdekeit,  di  den 
engil  gabriel  sante  .  .  . 

R.  U.  896.  3»-  3*.     V.  2845.  33**— 34^ 

IV.  FERIA.  VI.  Amen  dico  vobis :  Non  surrexit  inter  natos  .  .  . 

Matth.  XL  11. 

Der  ander  vrytae  in  dem  advent  spricht  das  evangelium, 
daz  Jhesus  sprach  czu  den  scharen  vnd  czu  sinen  iungerin: 
,vnder  den  goburten  der  wybe  so  inist  nicht  mer  vf  gestanden 
denne  Johannes  baptista  .  .  .^ 

R.  U.  896.  3^— 4\     V.  2845.  34^— 35^ 

V.  DOM.  III.  ADV.     Et  hoc    est  testimoniiim  .  .  .  Joh.  I.  19. 

, Johannes  lac  in  den  banden  Herodis  vnd  sante  czwene 
siner  iungeren  czu  Christo.^  Glosa.  Johannes  spricht  also  vil 
alz  ein  mensche,  der  do  ist  in  der  gnaden.  Desir  mensche  hat 
sechs  leye  bant,  wen  her  sich  inhebin  wil  czu  eyme  schou- 
wendin  lebin  .  .  . 

R.  U.  896.  4^— 4^.     V.  2845.  35*^-  37». 

VI.  FERIA  IV.     Et  omnis  mens  et  collis  .  .  .  Isai.  XL.  4. 

Dy  dritte  mittewoche  spricht  Ysaias  in  der  letczen:  ,in 
dem  leczten  tage  sal  bckoret  werdin  der  berk  ader  eyn  hös 
des  herren  vnd  sal  irhoet  werdin  ober  den  hemil  .  .  . 

R.  U.  896.  4^—5^     V.  2845.  37»— 38\ 

VIL  FERIA.  VI.     Laetabitur  deserta  .  .  .  Isai.  XXXI.  1. 

Der  dritte  vritac  in  dem  advent.  is  schribet  Ysaias  in 
der  letczen:  ,Dy  wustenunge  sal  sich  vrowen  vnd  der  wüste 
wek  sal  sich  ouch  vrowen.'  Dis  meint  menscheliche  natüre, 
di  do  vorwustet  was  .  .  . 

R.  U.  896.  5<'-  6\     V.  2845.  38^— 39^ 

VIII.  DOM.  IV.  ADV.     Anno   autem  quinto  .  .  .  Luc.  III.  1. 

Man  beget  hüte  den  virden  suntac  in  dem  advent. 
Dorume  spricht  (f.  6**)  das  evangelium,  Daz  di  Judin  santen 
czu  Johanni  botin,  daz  si  in  vragten,  ob  her  Christus  were, 
wen  her  von  eyme  edilme  stamme  was  .  .  . 

R.  U.  896.  6^->7\     V.  2845.  39»>— 41°. 
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IX.  FERIA.  IV.  Gaudete  in  domino  semper;  iterum  dico  gau- 

dete  .  .  .  Paal.  ad  Philipp.  IV.  4. 

Di  virde  mitte woche  in  dem  advent.  sanctus  Paulus 
spricht:  ,vrewt  euch  in  dem  harren  alle  czit  vnd  insorget  nicht 
ne.  Der  h^rre  ist  hy  by  eweryn  gedankin,  di  sint  ym  bekant^ 
by  gote  .  .  .' 

R.  U.  896.  7^— 7^.    V.  2845.  4^—42^. 

X.  FERIA.  VI.  Gaudete  in  domino  semper  etc.  ut  supra. 

Der  virde  vrytac  des  adventis.  Paulus:  ,vreut  euch  alle 
vegc  in  gote  vnsin  hftrren.  aber  spriche  ich  daz  ir  euch  vreu- 
wit,  wen  got  der  ist  euch  nä'.  was  ist  vreude  in  gote  ?  vroude 
in  gote  ist  eyn  werk  des  heyligin  geystis  .  .  . 

R.  U.  896.  7^— 8^    V.  2845.  42^— 44^ 

XL  INVIGILIA  NATIVITATIS.  Propter  Syon  non  tacebo  et 

propter  Jerusalem  .  .  .  Isai.  LXII.  I. 

Der  erist  äbunt  .  merkit  di  letcze  czu  den  ersten,  wen 
ich  werde  lange  sagyn,  spricht  Ysaias:  ,vmme  Syon  wil  ich 
nicht  swigin,  vmme  Jerusalem  wil  ich  nich  ruen^  Syon  spricht 
ibö  vil  alz  eyn  spigil  adir  eyn  beschouwunge  .  .  . 

R.  ü.  896.  8«-10^     V.  2845.  U^—Ab'.     Herm.  S.  27. 

XII.  FEST.  NATIVITATIS.  Cum  esset  desponsata  mater  ejus 

Maria  .  .  .  Matth.  I.  18. 

Man  beg§t  hüte  den  heyligin  cristak  vnd  ist  gar  eyn 
riche  höchczit.  Dorume  so  mak  eyn  iclicher  pristir  wol  dry 
noesse  lesin  adir  singin.  Daz  ist  dorume,  daz  kein  dorf,  noch 
keyne  kirche,  noch  keyn  mensche  sal  hüte  an  messe  sin  .  .   . 

R.  ü.  896.  10«— 11».     V.  2845.  46^-46«. 

Xin.  FEST.  NATIVITATIS.   Liber  generationis  Jesu  Christi 

iilii  David  .  .  .  Matth.  I.  1. 

Di  an  dir  messe  an  dem  cristage  singit  man  halp  by  nacht. 
Dj  nacht  di  meint  di  gotheit^  dy  nymant  durchgrundin  vnd 
durch  sehin  mak.  Der  tak  meint  di  menscheit;  di  ofiinb&r 
wart  allin  lüten  .  .  . 

R.  U.  896.  II»— 11«.     V.  2845.  49»-50.    Herm.  S.  29. 
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XIV.  FEST.   NATIVITATIS.  In  priucipio  erat  verbum  .  .  . 

Job.  I.  1. 

Di  dritte  messe  singit  man  an  dem  böen  tage.  Daz  meint 
di  offenbärunge  vnsirs  berren  Jesu  Cbristi  menscbbeit,  di  do 
offinb&r  wart  alle  der  werlde.  Js  spraeb  Jobannes:  ,in  dem 
begynne  waz  daz  wort  .  .  .' 

R.  U.  896.  11^— 12^     V.  2845.  50»— 52^     Herm.  S.  31. 

XV.  FEST.  S.  STEPHANI.  Gloria  et  bonore  coronasti  .  .  . 

Gs.  VIII.  6. 

Näcb  dem  eristage  ist  sente  Stepbans  tak,  vnd  man  beget 
en  alz  ber  gemartirt  wart,  alleyne  ber  nv  niebt  gemartirt  sy, 
snndern  in  dem  auste.  adir  vmme  sacbe  sint  dese  tage  geleit 
by  den  eristag,  wen  Cbristus  ist  eyn  boubt  allir  merterer  .  .  . 

R.  U.  896.  12^—12\     V.  2845.  52<^— 52*^.     Herm.  S  34. 

XVI.  FEST.  S.  STEPHANI.  Stepb.  autem  plenus  . . .  Act.  VI.  8. 

Nu  spricbt  di  epistil  hüte :  Stepbanus  waz  vol  gnädin  vnd 
Sterke  vnd  tet  wunder  in  dem  volke.  daz  ber  vol  gnadin  was, 
Daz  meint  die  volkomene  lütirkeit  sins  lebins,  wen  ber  waz 
den  vrowen  gegebin  czu  eyme  procuratore  .  .  . 

R.  U.  896.  12^— 12^     V.  2845.  53»-53\     Herm.  S.  34. 

XVII.  FEST.  S.  STEPHANI.    Ideo   ecce,    ego   mitto   ad    vos 

propbetas  .  .  .  Mattb.  XXIII. 

Nv  kere  icb  micb  czu  dem  ^vangcliö,  Daz  spricbt  Jesus 
zu  den  scbaren  der  Judin  vnd  czu  den  vorsten  der  prister : 
,We  euch,  wen  ir  gesteynet  habt  di  prophetin,  vnd  getotit 
habt  die  botin  Cbristi,  des  mus  ob  euch  komen  alle  di  räche 
des  blutes  ,  .  J 

R.  U.  896.  12<^— 13».     V.  2845.  53^-54».     Herm.  S.  35. 

XVIII.  FEST.  S.  JOHANNIS  EVANGELISTAE.    Conversus 
Petrus  vidit  illum  discipulum  .  .  .   Job.  XXI.  20. 

Is  ist  hüte  sente  Jobannes  tak  des  ewangelisten.  by  meint 
daz  ewangelium  den  iunger,  den  got  lip  hatte,  dese  libe  be- 
wisete  Jesus  an  dryen  dingen,  daz  erste,  ber  oflFenbärte  ym 
beimelicbe  dinek.  eyn  czeicbin  rechter  liebe  ist  .  .  . 

R.  U.  896.  IS^-lS^i.     V.  2845.  54»— 56».     Herm.  S.  36. 
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XrX.    FEST.    INNOCENTIÜM.    Qui   cum   recesBissent  ecce! 

angelus  domini  .  .  .  Matth.  II.  13. 

Man  beg^t  hüte  den  tac,  daz  di  svgeiidin  kint  durch  vn- 
&ir&  herren  schult  irslagin  wordin  von  dem  konige  Heröde. 
D&z  geschach  nicht  also  hüte,  wen  is  durch  daz  gesetzit  ist 
&lz  hüte,  czu  bekennen  wen  daz  nicht  lanc  waz  .  .  . 

R.  U.  896.  13^—14«.     V.  2845.  56»— 57^.     Herm.  S.  39. 

XX.  FEST.  CIRCUMCISIONIS.  Et  postquam  consummati  sunt 

dies  octo  .  .  .  Luc.  IL  21. 

Daz  Maria  vnd  Joseph  wunderten  sich  von  dem  kinde, 
ven  is  her  Symiön  hatte  gebenediet.  Maria  spricht  also  vil  alz 
ejne  di  entlüchtit  ist  vnd  alz  eyn  raerstern  vnd  alz  eyn  bitter 
mere  .  .  . 

R.  U.  896.  14^— 15^     V.  2845.  57*— 59^ 

XXI.  FEST.    CIRCUMCISIONIS.     Et  postquam    consummati 

sunt  etc.  ut  supra. 

Man  beget  hüte  den  achtin  tak  des  cristagis  alz  vnsir 
herre  besnetin  wart  vnd  czum  ersten  sin  blut  vorgös.  Dis 
were  gnuk  gewest  vor  allir  werlde  sunde,  ab  her  is  dorczu 
feordint  wolde  hän  .  .  . 

R.  U.  896.  15^— 15^     V.  2845.  59<=— 60*.     Herm.  S.  45. 

XXII.  IN  VIGILIA  EPIPHANIAE.    Defuncto   autem  Herode, 
ecce  angelus  Domini  .  .  .  Matth.  IL  19. 

Do  irschein  der  engil  Joseph  in  Egyptin  vnd  his  en  weder 
hevm  czien  in  sin  laut.  Daz  bit  man  euch  vf  dem  czewlftin  (!) 
Äbunt.  [B]y  Joseph  ist  vns  vf  genomen  eyn  [menschej  der  gerne 
heylik  w6re.  Nv  heisit  der  engil  euch  daz  kint  vlien  in 
Egjrptm   .  •  . 

R.  U.  896.  Ib^—W.    V.  2845.  61»— 63\ 

XXin.   FEST.  EPIPHANIAE.    Cum    ergo   natus   esset    Jesus 

in  Bethlehem  .  .  .  Matth.  IL  1. 

Der  czvlfte  ^bunt,  in  andern  landin  heisit  is  der  oberste 
äbant  vmme  di  grösin  dinc,  di  also  hüte  gesehen  sint  an  den 
drv  konigen.  Daz  bedütit  daz  di  crefte  der  sele  sullin  daz 
kint  Bachin  .  .  . 

R.  U.  896.  17»— 17*^.     V.  2845.  63»'-64^     Herm.  S.  47. 
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und  Te  Deum   laudamus   vnd   Ite   missa   est.     Desin  vrölichin 
gesaDc  leit  man  dor  umrae,  Daz  di  werlt  vil  yteler  vreude  hat  .  .  . 
R.  U.  896.  24«— 25<».     V.  2845.  90*— 94». 

XXXIV.  FERIA.  IV.     Sic  currite  etc.  ut  supra. 

Abir  dy  loufin  vnwislichin,  di  vz  dem  wege  gotis  loufin 
vnd  di  do  ^re  suchin  vnd  rum  dirre  werlde,  di  do  hoe  wort 
habin  vnd  cluge  wort  vnd  nicht  werk.  Dese  slän  di  luft  mit 
der  czungen  vnd  des  inhatte  sanctus  Paulus  nicht  .  .  . 

R.  U.  896.  25*— 26*. 

XXXV.  SEXAQESIMA.  Libenter  enim  suffertis  insipientes  .  .  . 

Paul.  II.  ad  Cor.  XI.  19. 

Bruder,  ir  lidit  girne  di  toryn  vnd  die  vnwisin,  alz  ir 
selber  wise  siet.  daz  meint,  daz  eyn  mensche  vnd  eyn  iclfch 
wise  man  eyme  toryn  girne  verswigit  vnd  virtreit.  Sälomön 
spricht  .  .  . 

R.  U.  896.  26<^— 27^     V.  2845.  94»— 96^ 

XXXVI.  SEXAGESIMA.   Exiit,    qui   seminat,    Seminare  .  .  . 

Luc.  VIII.  5. 

Man  beg^t  hüte  den  suntak  in  der  gebundin  czit,  wen  is 
sint  achtage,  daz  man  daz  alleluia  legete.  Lucas  beschribt  hüte 
daz  ^vang^lium,  daz  Christus  sprach  von  ym  selber:  ,her  ist 
vz  gegangin,'  daz  meint  den  vzgank  des  sons  von  dem  vater  .  .  . 

R.  U.  896.  27<^— 28^     V.  2845.  96-98^ 

XXXVII.  FERIA.  IV.    Si   Unguis  hominum    loquar   et  ange- 

lorum  .  .  .  Paul.  I.  ad  Cor.  XIII.  1, 

Is  spricht  sanctus  Paulus  an  der  mittewoche:  ,Brudire, 
ab  ich  spreche  mit  den  czungen  der  menschin  vnd  der  engil, 
habe  ich  der  mynne  nicht,  so  byn  ich  wordin  alz  eyn  lütende 
ercz  vnd  alz  eyn  lütende  glocke.^  Sanctus  Paulus  der  sträfete 
hy  etliche  .  .  . 

R.  U.  896.  28»»— 29».     V.  2845.  98*— 99<=. 

XXXVIIL  QUINQUAGESIMA.     Factum  est  etc.  ut  supra. 

Man  beget  hüte  den  suntac  vor  vasnacht,  vnd  ist  gar 
eyne  schedliche  czit.  Hir  vmme  heyse  wir  is  di  tage  der 
schadin,  wenne  gotte  vnd  sinen  heyligin   geschit  nymer  so  vil 
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vcereo  alz  in  desin  dryen   tagin.    Dor   ume  scheidin    sich   nv 
die  viode  gotis  vnd  di  vründe  gotis  .  .  . 

R.  U.  896.  29»— 29^.    V.  2845.  99^— 105<=. 

XXXIX.  DIES  CINERUM.  Cum  autem  jejunatis,  nolite  fieri .  .  . 

Matth.  VI.  16. 

Man  beg^t  hüte  di  ^rste  (1.  escher)  mittewoche.  Is  spricht 
diz  eFang^lium,  das  Jesus  sprach  czu  sinen  iungerin:  ,wen  ir 
Tiidt,  so  salbit  ewer  houbt  vnd  waschit  ewer  antlicze.'  daz 
neint,  wen  der  mensche  swere  werc  wil  tvn  durch  got  .  .  . 

R.  U.  89G.  29<*— 30.    V.  2845.  106»» -109^. 

XL  FERIA.  VI.  Äudistis  quia  dictum  est:  Diliges  proximum 

tuum  .  .  .  Matth.  V.  43. 

Alz  man  an  der  mittewoche  löze  wir,  wy  man  vasten 
»olde  vnd  an  dem  donerstage,  wy  man  betin  solde,  hüte  lesin 
vir  von  dem  almösin,  morne  lese  wir  von  der  buse,  an  dem 
oBtage  von  der  bekorunge,  an  dem  möntage  von  dem  löne, 
du  .  .  . 

R.  U.  896.  30»— 31».    V.  2845.  113^— 114^ 

XU.  DOM.  I.  QUADRAQ.   Tunc  Jesus   ductus  est  in  deser- 

tnm  .  .  .  Matth.  IV.  1. 

Man  beget  hüte  den  ersten  suntac  in  der  vaste.  Sente 
Lucas  spricht  in  dem  ßvangelio,  daz  Jesus  wart  gefurit  von 
dem  geiste  in  dy  wustenunge,  daz  ist  von  sime  eygene  geiste, 
so  bekante  her  vor  alle  di  werc,  di  her  tun  wolde  .  .  . 

R.  ü.  896.  3P— 32». 

XLII.  FERTA.  IV,   Et  accesserunt   ad  cum  Pharisaei  et  Sad- 

ducaei  .  .  .  Matth.  XVI.  1. 

Dy  erste  mittewoche  in  der  vaste.  man  lesit  hüte  eyne 
^me  disputation,  di  vnser  herre  hatte  mit  den  Judin,  wen  di 
»chriber  vnd  di  phärisey  gygin  ( ! )  czu  ym  vnd  sprochin : 
.Meistir,  wir  wellin  eyn  czeychin  von  dem  hymil  .  .  .' 

R.  U.  896.  32»»— 32^    V.  2845.  126^—128». 

XLIII.  FERIA.  VI.  (sive  SABBATO).  Et  post  dies  sex  assumit 

Jesus  Petrum  .  .  .  Matth.  XVII.  1. 

Das  heilige  Evangelium  spricht,  daz  vnse  herre  Jesus 
ChristoB  ginc  ^f  den  berc,   vnd   vorwandilte  sich  vnd  wisete 
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Sine  ere  vnd    sine  heymlichkeit   vnd  sine   Schönheit,    her   ginc 
üuch  her  nedir  alle  dy  werc  .  .  . 

K.  U.  896.  32^ -32^.     V.  2845.  132»»  -137^ 

XL! V.  DOM.  II.  QUADRAG.  (REMINISCERE).  Egressus  Jesus 
secessit  in  partes  Tyri  et  Sidonis  .  .  .  Matth.  XV. 

Js  spricht  daz  Evangelium,  daz  Jesus  ginc  von  Tyri  czu 
Sydon.  daz  meint  daz  Jesus  ginc  von  dem  vater  in  der  gotheit 
vnd  von  dem  (!)  obersten  körin  der  engil.  Do  quam  eyn 
wip  von  CananEa.  daz  bedütit  menschliche  nsltür  von  den  seibin 
enden  .  .  . 

R.  U.  896.  32^— 33<^. 

XLV.  FERIA.  IV.  Et  ascendens  Jesus  Jerosolymani  assumpsit 

duodecim  .  .  .  Matth.  XX.  17. 

Man  beget  hüte  di  mittewoche,  daz  vnsir  herre  nam  sine 
iungerin  heimilich  vnd  sagt  in:  ,Set,  wir  gen  vf  ken  Jeru- 
salem, daz  dirvuUit  werde  alles,  daz  von  des  inenschin  son 
geschrebin  ist.  her  sal  verrätin  werdin  .  .  . 

R.  U.  896.  33^—34».  V.  2845.  147^— 149^ 

XLVI.  FERIA.  VI.  Simile  est  regnum   coelorum   homini  patri 

familias  .  .  .  Matth.  XXL  1. 

Man  lesit  hüte,  daz  vnsir  herre  sprach  eyn  glichnis:  ,Is 
waz  eyn  hüswirt  eyn  vater  des  gesindis,  der  pflanczte  eynen 
wyngarten.'  Daz  meint  den  ewigen  got,  der  do  gemacht  hat 
alle  dese  werlt.  Eyn  ander  glose  spricht  (f.  34^)  der  wyn- 
garte  were  di  judisheit  .  .  . 

R.  U.  896.  34»— 34^.     V.  2845.  151^— 153^ 

XLVII.  DOM.  III.   QUADRAG.   (OCULI).     Et   erat   eiciens 

daemonium  et  illud  .  .  .  Luc.  XI.  14. 

Man  beget  hüte  den  suntac  vor  mitte vaste,  dor  umme 
sprecht  daz  ewangeiium,  Daz  Jesus  waz  vz  werfin  eynen  tüwil. 
di  ersten  sprechin:  her  warf  den  tüfil  von  dem  obirstin  hymil 
vmme  sine  hochvart  .  .  . 

R.  U.  896.  34^— 36^ 

XLVIII.  FERIA.    IV.   Tunc   accesserunt   ad    cum    ab   Jeroso- 

lymis  scribae  .  .  .  Matth.  XV.  1. 
Di    mittewoche,    daz    di    phärisey    vnd    di    schriber.      Di 
schnber  daz  sint  geirrte  phaffin,  di  kundin  wol  di  schrift  vnd 
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Inder  lüte  lezin.    Äbir    di   ph&risey   daz  wann,    di   do  sundir- 
Uchin  Bchyn  trugiD,  vnd  woldin  bessir  syn,  wen  ander  lüte  .  .  . 
R.  U.  896.  36»— 36«.     V.  2845.  166^— 167^ 

XLIX.  FERIA.  VI.  Venit  ergo   in   civitatem  Samariae,    quae 

dicitur  Sichar  .  .  .  Job.  IV.  5. 

Der  vrytac  vor  mittevaste.  Jesus  ginc  in  Sainariam  vor 
di  Btaty  di  d6  heysit  Sichar.  Sichar,  dö  lac  eyn  vorwerc  Jacobs. 
Do  stunt  eyn  born,  den  her  hatte  gegebin  syme  sone  Joseph  .  .  . 

R.  U.  896.  36^—38«.    V.  2845.  169»— 172». 

L  DOM.  IV.  QUADRAG.  [LAETARE].  Post  haec  abiit  Jesus 

trans  mare  Galileae  .  .  .  Job.  VI.  1. 

Man  heget  den  suntac  czu  mittevaste ,  vnd  ist  gar  eyn 
erber  suntac,  vnd  sal  der  pabist  czu  Röme  selber  messe  singin 
In  eyner  capellin^  di  heysit  Jerusalem,  dor  ume  pflegin  dy 
kinder  hüte  den  t6t  vz  czu  tragin,  daz  meint,  das  di  lüte 
Rillen  alle  totliche  sunde  ledic  sin  vnd  sullin  se  vz  getrebin 
hin  mit  bichte  vnd  mit  wäxer    &we  .  .  . 

R.  U.  896.  38«— 40. 

U.  FERIA.  IV.  Et  praeteriens  Jesus  vidit  hominem  coecum  .  .  . 

Job.  IX.  1. 

Dy  mittewoche  nach  mittevaste.  Johannes  spricht,  daz 
Jesus  sach  eynen  menschin  der  waz  blint  gebom.  Do  sprächin 
die  iungerin:  ,Mei8tir,  waz  h&t  dirrc  gesvndigit  adir  sin  mutir 
idir  sin  vatir  .  .  .' 

R.  U.  896.  40~41^ 

Ul.  FERIA.  VI.  Erat  autem  quidam  languens  Lazarus  a  Be- 

thania  .  .  .  Job.  XI.  1. 

Der  vritac  nach  mittevaste.  Sanctus  Johannes  spricht 
nid  seluibit,  Daz  eyn  sicher  bis  Lazarus  von  Bethania ,  der 
katte  czwu  swestirn,  Martham  vnd  Mariam.  Dy  santen  czu 
msem  harren  eynen  botin,  vnd  heysin  ym  sagin  .  .  . 

R.  U.  896.  41«— 43»>. 

Lin.  DOM.  IN  ALBIS.  Quis  ex  vobis  arguet  mo  de  peccato  . . . 

Joh.  VIII.  46. 

Man  begSt  hüte  den  svntac  vor  palmen,  vnd  heysit  der 
der  wjse  svntac,  vnd  meint,   das  di  lüte  alle  sullen  wys  vnd 
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reync  sin  von  allen  sundin,  tötlich  vnd  tegelich,  wen  man  hebit 
hüte  an  czu  beg^ne  dy  martir  vnsirs  herren  Jesu  Christi  .  .  . 
R.  U.  896.  43^—45». 

LIV.  FERIA.  IV.  Facta  sunt  autem  encaenia  in  Jerosolymis  .  .  . 

Joh.  X.  22. 

Di  mittewoche  vor  palmen.  Johannes  spricht  in  dem 
ewangeliö,  Das  eyn  hochczit  was  in  dem  wintir  czu  Jerusalem, 
das  spricht  also  vil  als  eyn  schouwen  des  vredis,  vnd  meint 
eynen  menschin,  der  dike  sich  gibt  czu  gotlichir  schouwunge  .  .  . 

R.  U.  896.  45»— 46\ 

LV.  FERIA.  VI.  Collegerunt  ergo  pontifices  et  pharisaei  .  .  . 

Joh.  XI.  47. 

Der  vritac  vor  palmen.  Johanes  spricht,  Das  di  bischove 
vnd  di  pristir  hatten  eynen  rot  wedir  Jesum  vnd  sprochin: 
,wa8  tvn  wir?  dirre  mensche  tvt  vil  czeychin.'  dis  was,  do 
vnsir  herre  hatte  Lazarum  losin  irsten  von  dem  tode  vnd  .  .  • 

R.  U.  896.  46^— 47\     V.  2845.  211^-213». 

LVI.  IN  VIGILIA  PALMARÜM.  Haec  locutus  est  Jesus  .  .  . 

Joh.  XVII.  1. 

Der  palrae  äbunt.  Johannes  sprecht:  vnse  herre  Jesus 
Christus  hup  sine  ougin  vnd  sprach :  ,Vatir,  di  czit  ist  komen. 
mache  clär  dinen  son,  das  dyn  son  dich  clär  wedir  mache.' 
Dis  gebete  tet  vnser  herre  offinbär  .  .  . 

R.  U.  896.  47^— 48^ 

LVII.  DOM.  PALMARUM.      Et  cum  appropinquasset  Jeroso- 
lymis .  .  .  Matth.  XXI.   1. 

Man  beget  hüte  eyne  grose  hochczit,  das  ist  der  Palme 
tac.  Nv  suliit  ir  merkin  czwey  dinc.  Czum  erstin  di  grose  ere, 
dy  vnsim  herren  y  gesach  ( ! ).  Dy  beschribt  sanctus  Lucas  in 
dem  ewangeliö  .  .  . 

R.  U.  896.  48^— 50. 

LVIII.  FERIA.  V.     (PASSIONES  CONCORDATAE). 

An  dem  grünen  duuirstage.  wer  des  morgins  Wirtschaft 
macht,  der  betit  allir  leyo  lüte.  Abir  czu  der  äbunt  Wirtschaft 
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bellt  man  grose  lAte  vnd  libe  lüte^  vnd  gar  heymeliche  yrünt. 
Ihn  bellet  hüte  den  tac  in  der  heyligin  cristinheit  .  .  . 
R.  U.  896.  50»-51^. 

UX.  FERIA.   VI.    [BUCH  DER  MARTER  UNSERS   HER- 
REN.] 
Nv  welle  wir  sprechin  von  dem  lidin  vnsers  hferren,  vnd 
welcbis   di  lüte  sint,   di  sich  dor  ynne   vbin,    vnd  di  sullit  ir 
Deddn.    Dy  criBtenlüte  vbin  sich  in  dem  lidin  vnsis  harren  .  . 

V.  2845.  243*— 253^. 

IX  IN  VIGILIA  PASCHAE.    (üt  supra.) 

Der  ostir  &bunt.  Ny  begynnit  sich  die  vespere  vnd  di 
smcke,  dy  man  dorczu  betrachtiu  sal.  Czum  Ersten  sal  man 
betrachtin  das  sele  gerete  vnse'  herren^  das  her  saczte  vor  sin 
eode  .  •  . 

LXI.  DOM.  PASCHAE.    Et  cum  transisset  sabbatum,   Maria 

Magdalena  .  .  .  Marc.  XVI.  1. 

Man  beget  hüte  di  gröse  höchczit,  das  die  dry  Marien 
cQchtin  vnsin  hSrren  an  dem  6stertage.  Das  bedütit  di  dry 
crefte  der  sele,  gedechtnis  vnd  verstentnis  (f.  6P)  vnd  vry 
wiUe,  dise  dry  crefte  sulHn  nv  vlysik  got  suchin  .  .  . 

R.  U.  896.  61»— 62*. 

LXn.  FERIA.  IV.     Dicit  eis  Simon  .  .  .  Joh.  XXIII.  3. 

An  der  mittewoche.  Johannes  beschiibit,  das  di  iungerin 
g:?sanient  waren.  D5  sprach  Petrus  ,ich  ge  vischin^  Do  sprach 
Thomas :  ^ich  ge  mit  dir^  vnd  Nathanacl  vnd  czwdne  Sebedeus 
ione  vnd  czwene  von  den  andern  iungerin.  Glosa  .  .  . 

R.  U.  896.  62*— 64». 

LXni.  FERIA.  VI.  Undecim  discipuli  abierunt  in  Galileam  .  .  . 

Matth.  XXVIII.  16. 

D6  di  eylf  ivngerin  gesament  wordin  vf  dem  berk,  do 
en  Jesus  bescheydin  hatte,  do  irschein  en  vnsir  herre.  Ir  sullit 
wissin  das  vnsir  hSrre  vumf  stunt  irscheyn  an  dem  östertage  .  .  . 

R.  ü.  896.  64»— 65».     Cgm.  636.  27^— 29^ 

LXIV.  DOM.  I.  POST  PÄSCHAM.  Cum  ergo  .  .  .  Joh.  XX.  19. 

Man  begSt  hüte  den  achten  tac  näx^h  östirn,  vnd  spricht 
das  ^wang^lium,  das  vnsir  herre  [quam]  in  mit  beslossiner  tor 
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LXX VI.  DOM.  V.  POST  PASCHA.  Qnodcumque . . .  Joh.  XIV.  13. 

Der  vumfte  suntac.  Das  ^wangelium  spricht  hüte,  das 
Jesus  sprach  czu  sinen  iungerin;  Jst  is,  das  ir  den  vater  ichtis 
betit  in  mynem  namen,  das  sal  her  euch  gebin^  das  ist,  wer 
do  betit  vorgencliche  dinc  vnd  vorgencliche  ere  ader  rych- 
tvmes  .  .  . 

R.  U.  896.  82<^— 83<». 

LXXVII.  FERIA.  II.  Petite  et  dabitur  .  .  .  Matth.  VII.  7. 

Der  montac  in  der  crüczewoche.  I^t  Is  spricht  das  ewan- 
gelium :  ,Betit,  euch  wirt  gegebin ;  vnd  suchit,  ir  sult  vinden ; 
vnd  klopfit,  euch  wirt  vf  getan.'  Das  betin  meint  das  got 
gereiter  ist  czu  gebin  wen  wir  sint  czu  betin  .  .  . 

R.  U.  896.  83^-85^ 

LXXVm.  FERIA.  IV.    Confitemini   ergo   alterutrum   peccata 

vestra  .  .  .  Jac.  V.  16. 

Sant  Jacob  spricht  in  der  epistel:  ,Ir  alle  vnder  enandir 
bichtit  ewer  sunde^  das  meint,  das  des  menschin  gebete  ist 
alczu  wol  gehört  von  gote,   wen  her  lüterlichin  gebichtit  hat  .  .  . 

R.  U.  896.  85<^— 86^.     Cgm.  636.  79»- 87^. 

LXXIX.  FERIA.  IV.     Jesus  autem  .  .  .  Joh.  XL  14. 

,In  der  czit  hub  Jesus  üf  sine  ougln  in  den  hymil^  Das 
meint,  do  das  hercze  ist,  do  ist  gerne  das  ouge.  wen  nv  das 
ouge  vnsirs  herren  Jesu  Christi  was  alle  wege  in  hymilischen 
gedanken  .  .  . 

R.  U.  896.  86^-87^. 

LXXX.  FEST.  ASCENS.  Undecim  autem  . . .  Matth.  XXVIU.  16. 

Man  begßt  hüte  eyne  wunderliche  höchczit,  di  eyn  ende 
ist  alle  der  werke  vnsirs  harren,  das  ist  di  offart  vnsirs  herren, 
als  her  czu  hymel  genomen  ist,  vnd  spricht  das  ewang^lium, 
das  Jesus  quam  czu  sinen  iungerin,  dö  si  gesament  woren  vnd 
sprach  .  .  . 

R.  U.  896.  87<»— 88^. 

LXXXI.  FERIA.  IV.     Credentium  erat  .  .  .  Act.  IV.  32. 

Der  vrytac  nach  der  offart.  in  dem  apostolin  buch  vint 
man  alsust.  Textus.   ^In   den   tagen  was    eyn   hercze    vnd  eyn 
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^e,  di  gloubten  in  eyn.^  das  ist :  dö  der  heylige  geist  gegebin 
wart  den  iungerin  .  .  . 
R.  U.  896.  88<i— 90»>. 

LXXXII.  DOM.  VI.  POST  PASCHA.    Cum  autem  .  .  .  Job. 

XV.  26. 

Man  begSt  büte  den  suntac  vor  pfingsten,  vnd  is  ist  gar 
«TU  wirdic  tac^  wen  ber  ist  czwescbin  der  bymiluart  vnsis 
berren  vnd  dem  pfingstage  als  vnse  berre  den  hejiigen  geist 
d»  iungerin  gab  .  .  . 

R.  U.  896.  90^—91*. 

LXXXIII.  PERIA.  IV.    Sed  volo  vos  .  .  .  Rom.  XVI.  19. 

Dy  mittewocbe  vor  pfingsten.  icb  neme  di  epistil  von  dem 
suntage  sente  Petir:  ,allir  libsten,  siet  wyse^  Glös^.  der  ist 
wTse,  der  dö  demutik  ist.  Eyn  ander  glöse :  ,der  ist  wise,  der  von 
allen  creätüren  vnbevleckit  blibit'.  also  spracb  der  wise  man  .  .  . 

R.  U.  896.  91*-92\ 

LXXXIV.    FERIA.  VI.     Unus   quisque  .  .  .  I.    Cor.  VII.  20. 

Der  vritae  nocb  (1.  vor)  pfingstin.  Paulus:  ,Brudere,  eyn 
idichir  blibe  in  der  ladunge,  dor  ynne  her  geladin  sy.'  Glosa. 
Ii  ist  mancber  leie  ladunge.  der  vriünt  ledik  (1.  ledit)  dicke 
den  menscbin  .  .  . 

R.  ü.  896.  92^— 93<i. 

LXXXV.  IN  VIQILIA  PENTECOSTES.    Si  quis  diligit  .  .  . 

Job.  XIV.  23. 

Der  pfingst  obunt.  is  ist  morne  gar  eyne  grose  bochczit,  der 
lilen  cristen  lüten  sullen  bereit  werdin,  wen  das  ^wangelium 
iait;  ,wer  micb  lip  bat,  der  beldit  myne  rede',  das  ist :  wer  got 
io  dem  herczin  treit  vnd  sine  libe  vf  en  geworfin  hat  .  .  . 

R.  U.  896.  93^— 95^ 

LXXXVI.    DOM.   PENTECOSTES.    Et   ego   claritatem  .   .  . 

Joh.  XVII.  22. 

Man  beget  hüte  den  beyligistin  tac,  der  in  dem  iar  ynan 
wirt,  das  ist  der  pfingisttae,  vnd  is  ist  der  vumfczigstc  tac  noch 
der  offart  (1.  uferstendunge)  vnsirs  harren.  Vnd  derheysit  tac 
der  vryheit,  wen  in  der  aldin  E  was  das  vumfczigstc  iär  .  .  . 

R.  U.  896,  95^— 96\ 
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LXXXVII.  FERIA.  IV.     Et  ego  etc.  Ut  siipra. 

Dy  mittewocho  in  der  pfingistwoche.  Nv  neme  ich  wedir 
das  höe  ewangelium  des  gebotis  vnsirs  herren  Jesu  Christi. 
Textus.  üf  das^  das  di  werlt  gloiibe^  das  du  mich  gesant  hast, 
vnd  ich  gab  di  clarheit  en,  di  dv  mir  gegebin  hast  .  .  . 

R.  U.  896.  96^— 97^ 

LXXXVIII.  FERIA.  VI.    Et  erant  Pharisaei  .  .  .  Luc.  V.  17. 

Der  vrytac  in  der  pfingstwoche.  Lucas  spricht,  das  Jesus 
sas  vnd  lärte  vnd  di  phärisej'  vnd  di  l^rer  der  E  ^z  allen 
castellin  vnd  ouch  vz  den  stetin,  dy  sozen   vnd  hörten  en  .  .  . 

R.  U.  896.  97<'— 98^ 

LXXXIX.   DOM.   I.   POST   PENTECOSTEN  (alias   TRINL 
TATIS).     Data  est  mihi  .  .  .  Matth.  XXVIII.  18. 

Man  beg^t  hüte  den  suntac  noch  pfingisten  vnd  haldin 
etliche  von  der  dryualtikeit  vnsirs  herren.  Wenne  man  be- 
gangin  hatte  von  den  svndin  in  der  vasten,  vnd  man  nv  hatte 
czu  pfingstin  gehaldin  von  dem  heyligen  geiste  .  .  . 

R.  U.  896.  98<^— 99^ 

XC.   FERIA.    IV.     Cum   autem   inducent    .  .  .   Luc.  XII.  11. 

Dy  erste  raittewoche  noch  pfingisten.  vnse  hörre  l^rit  in 
dem  ewangelio,  Das  sente  Lucas  schribit,  wy  wir  vns  haldin 
sullen  in  dem  gedrenge  dirre  werlde  vnd  vor  den  valschin 
richterin  vnd  ouch  vns,  di  noch  in  dirre  werlde  sint.  Textus, 
,wen  ir  gefurit  werdit  in  di  synagögen  .  ,  .' 

R.  U.  896.  99«— 100^ 

XCL  FEST.  CORPORIS  DOMINL 

Man  beget  hüte  den  erberstin  tac,  der  in  dem  iär  raac 
gesin,  das  ist  vnsirs  herren  licharas  tac,  als  is  der  virde  pabist 
Vrbanus  gesaczt  vnd  gemacht  hat  vmme  czwu  sache  .  .  . 

R.  U.  896.  100^— 101  ^ 

XCII.  FERIA.  VI.    Cuius  erit  de  septem  .  .  .  Matth.  XXII.  28. 

Der  andir  vrytac  noch  pfingsten.  Dy  Saducci  sprochin 
zu  Jesu:  ,Is  was  eyn  wip,  di  halte  scbin  brudir  czu  mannen, 
welchs  hüswrowe  sal  sy  wol  sin  noch  der  lecztin  üfirsten- 
dünge  .  .  .' 

R.  U.  896.  10^-102^ 
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XCni.  DOM.  n.  P.  P.  (alias  I.  TRIN.).    Homo   quidam  .  .  . 

Luc.  XVI.  1. 

Der  andir  suntac  noch  pfingisten.  sanctus  Lucas.  Is  was 
eyn  rieh  man  vnd  geswigit  sins  namens,  sin  name  was  nicht 
eeschrebin  in  dem  buche  des  ewigen  lebins^  vnd  ouch,  wenne 
sin  nainef*  hy  gros  was  in  dirre  werlde  .  .  . 

R.  U,  896.  102»— 103^ 

XCr\^.  FERIA.  IV.  Dens  Caritas  est.  in  hoc  apparuit  Caritas  .  .  . 

Joh.  IV.  9. 
Ich  neuie  di  epistel  von  dem  suntage,  dy  schribt  Jo- 
hannes :  ^allir  be^  libsten^  got  ist  dy  minne'.  got  ist  sins  selbis 
mynne,  wen  got  vngeschaffin  ist  vnd  vnmesik,  aber  alle  (1.-  aller) 
creaturen  mynne  ist  geschaffin  vnd  m^sik.  Textus.  ^In  dem  ist 
TOS  geoffenbart  dy  mynne  gotis,  das  her  vns  hat  gesant  sin 
einbom  son,  das  wir  lebin  durch  en  .  .  . 

R.  U.  896.  103^— 104^     Cgm.  636.  189<^-^19l^ 

*  XCV.  FERIA.  VI.    Dens  Caritas  est.  in  hoc  etc.  ut  supra. 

jGot  ist  di  übe/  is  ist  nicht  edilrs.  Textus.  ;Wer  do  blibit  in 
der  libe%  is  ist  nicht  nuczirs  Textus.  ,der  do  blibit  in  gote',  is  ist 
nicht  sichirs.  ,vnd  got  lip  habin/  is  ist  nicht  lustlichirs.'  Textus  . . . 

R.  U.  896.  104^— 105^     Cgm.  636.  192«^— 194^. 

XCVL  DOM.  III.  P.  P.  (alias  II.  TRIN.).    Homo  quidam  .  .  , 

Luc.  XVI.  19. 

Der  andir  suntac.  Is  was  eyn  rieh  man,  der  machte  eyn 
ibantessin,  das  was  gros.  Das  mac  meynen  di  heylige  cristin- 
heit,  wen  wir  in  der  lecztin  czit  iczunt  sint  .  .  . 

R.  U.  896.  105^-106». 

XCVn.   FERIA.    IV.     Dimitte   turbas  .  .  .  Matth.   XIV.    15. 

Dy  andir  mittwoche.  do  vil  scharen  worin  mit  Jesu,  vnd 
hatten  nicht  czu  essin,  Do  sprächin  dy  iungerin  czu  Jesu : 
«Meister,  las  das  volk  gen  in  di  castelin  vnd  in  di  dorfer,  das 
ei  spyse  koufen  .  .  . 

R.U.  896.  106»— 107».     Cgm.  636.  204^-205'». 

XCVni.  FERIA.  VI.  Venit  ad  Jesum  vir  nomine  Jayrus  .  .  . 

Luc.  VIII.  41. 
Der  vntac.  ,eyn  vurste  quam  czu  vnsim  herren  von  der 
Synagogen,    der  his  Jayrus,   vnd  vil  vnsim  herren   czu   fuzen 
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vnd  saite  ym^  daz  sin  tochter  were  tot/  wiltu  dise  glöse  sucbia, 
di  vindistu  üf  di  leczte  dominike  von  dem  iäre  in  disim 
buche  .  .  . 

R.  U.  896.  107»=108».     Cgm.  636.  20^—202^. 

XCIX.  DOM.  IV.  P.  P.  (alias  III.  TRIN.)  Venerunt  autem  .  .  . 

Luc.  III.  12. 

Der  dritte  suntac.  das  heiige  ewangMium,  das  man  hüte 
lesit,  das  sagit  vns,  wy  di  offinbären  sunder  quämen  czu  vnsin 
herren  dem  obersten  arezte  in  den  Worten,  das  si  sine  I6re 
vem6men  .  .  . 

R.  U.  896.  108*-109\ 

C.  FERIA.  IV.     Esto  consentiens  .  .  .  Matth.  V.  25. 

Dy  andir  mittewoche.  Christus  lerit  vns  eyne  tapfer  lere 
vnd  sprach:  ,trak  mit  dyme  vinde  ober  eyn,  dy  wile  dv  mit 
ym  gest  an  dem  wege,  das  her  dich  lichte  icht  Vorräte  keyn 
dem  richter,  das  dich  der  richter  icht  gebe  sinen  knechten, 
vnd  dy  knechte  .  .  .' 

R.  U.  896.  109*-llO. 

CI.  FERIA.  VI.    Et  introivit  .  .  .  Marc.  XI.  11. 

Jesus  ginc  in  dem  tempil  vnd  predigete.  dö  is  czu  der 
Vesper  czit  quam ,  do  sach  her  sich  al  vmme,  vnd  ginc  vz  czu 
Bethania.  Eyn  glöse  spricht,  das  dis  were  üf  eynem  palmä- 
bunt,  aber  di  meister  in  der  historien  sprechin,  das  is  were 
üf  eynem  palmtac  ... 

R.  U.  896.  110»~111\ 

CIL   DOM.  V.   P.  P.    (alias  IV.  TRIN.)    Estote   ergo   miseri- 
Cordes  sicut  et  pater  vestcr  .  .  .  Luc.  VI.  36. 

Der  virde  suntac.  Is  spricht  das  ewangelium,  das  Jesus 
sprach  czu  sinen  iungerin :  ,Syet  barmherczik  als  ewer  hymi- 
lischer  vater  barmherczik  ist'.  Barmherczikeit  di  syet  an  die 
notdorft.   Nv  sach  der  hymilische  vater  .  .  . 

R.  U.  896.  llP—lll^. 

ein.  FERIA.  IV.     Ejiciebat  omnes  .  .  .  Matth.  XXI.  12. 

Dy  virde  mittewoche,  Do  Jesus  üz  dem  tempil  getrebin 
hatte  di  do  kouften  vnd  verkouften.  Sanctus  Paulus  spricht, 
das  eyn  icliche  heylige  sele  sy  eyn  tempil  gotis.  Der  prophete 
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spricht:    ^herre,    der  do   siczit  ober   Cherubin   vnd   Seraphin^ 
bewise  vns   dich  vnd  Effraym  vnd  Benyamyn  vnd  Manasse  .  .  . 
R.  U.  896.  111*— 112^    Cgm.  636.  22P— 224\ 

CIV.  FERIA.  VI.  Commonere  autem  .  .  .  Jud.  5. 

Der  virde  vrytac.  Sente  Paul  spricht:  ,allir  libsten,  Ich 
■uie  euch  eyns  dingis,  das  ir  alle  wissit,  wy  seliclich  vnse 
kcrre  das  volk  vierte  vz  Egyptenlande.'  Glosa  .  .  . 

R.  U.  896.  112«— 113^     Cgm.  636.  224«— 229». 

CV.  DOM.  VI.  P.  P.  Factum  est  autem  cum  turbae  irruerent  .  .  . 

Luc.  V.  1. 

Der  vumpfte  suntac.  dö  das  volk  ylte  noch  Jesu,  das  si 
eine  wort  gehörten,  das  meint  den  grdsin  vliz  vnd  ernst  ^  den 
die  Inte  sullen  habin  gotis  wort  zu  hören,  als  er  spricht .  .  . 

R.  U.  896.  113«— 114\ 

CVL  FERIA.  IV.  Omnes  unanimes  ...  I.  Petr.  III.  8. 

Sente  Fetir  iSrit  vns  in  der  epistolin  von  dem  svntage 
ril  volkoxnener  lere  di  vns  czu  gehören  in  disim  lebin  czu  ir- 
sollen  (1.  füllen).  Textus.  ,allir  libsten^  Ir  sult  eynmutik  wesin 
kibin  in  dem  gebete  .  .  .' 

R.  U.  896.  114^—115».     Cgm.  636.  236^-240«. 

CVII.  FERIA.  VI.  Iterum  audistis   quod   dictum  est  antiquis: 

Non  perjurabis  .  .  .  Matth.  V.  33. 

An  dem  vrytage.  Matheus  der  beschribit:  ,wissit  ir,  das 
gesait  ist  den  alden,  Ir  sult  nicht  swerin  in  keyner  wyse'. 
GlösA.  Dö  nömen  (?)  etliche  lüte  vnd  woldin  nymmir  geswerin  . .  . 

R.  U.  896.  115*-115^.     Cgm.  636.  240'i-243<i. 

CVni.  DOM.  VII.  P.  P.  Nisi  abundaverit  .  .  .  Matth.  V.  20. 

Der  sechste  suntac.  Is  spricht  das  ^wangelium:  Jesus 
sprach  czu  sinen  iungerin :  ewer  gerechtikeit  sy  grösir  den  der 
pharisey  vnd  der  pristir  vnd  der  schriber,  so  mogit  ir  nicht 
komen  in  das  riche  der  hymil  .  .  . 

RU.  896.  115^-116^. 

CIX.  FERIA.  IV.  ? 

Nf  wil  ich  sprechin  von  der  ordenunge  götlicher  mynne, 
di  do  czu  gehören  czu  schouwundim  lebin.  Sanctus  Bernhardus 
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spricht:    ^in   sebin   leye    ordeDunge    in  der   myone   inpfet   der 
mensche  das  ewige  wort  .  .  : 

R.  U.  896.  116^-117^.     Cgm.  636.  252^— 256»>. 

CX.  DOM.  VIII.  P.  P.  Cum  turba  .  .  .  Marc.  VUI.  1. 

Der  sebinde  suntac  Spricht  das  evangelium:  ,Dö  vil 
scheren  mit  Jesu  wören  vnd  hatten  nicht  czu  essin'.  Das  meint, 
das  vil  geistlichir  lüte  ist,  dj  wenic  gotlichis  tröstis  habin  .  .  . 

R.  U.  896.  117<i— 118^. 

CXI.  DOM.  IX.  P.  P.  Attendite  a  .  .  .  Matth.  VII.  15. 

Der  achte  suntac.  Is  spricht  das  ewangelium :  Siet  vorcht- 
sam  euch  czu  hüten  vor  den  valschin  proph^tin,  si  gen  mit 
schefynen  cleidern  vnd  ynnewenyk  sint  si  gryfinde  wolfe  .  .  . 

R.  U.  896.  118^—120». 

CXn.  DOM.  X.  P.  P.  ? 

Der  nünde  suntac.  vnse  herre  sait  vns  tegelich  sin  wort, 
dö  mit  wir  dy  armen  seien  sullen  labin.  Dis  sulle  wir  gut- 
lichin  merkin,  das  wir  czu  den  swynen  icht  werdin  geczalt, 
di  sich  besolen  in  den  pfulen,  von  den  vnse  hSrre  spricht .  .  . 

R.  U.  896.  120—120^. 

CXIII.  DOM.  XI.  P.  P.  Videns  civitatem  .  .  .  Luc.  XIX.  41. 

Der  tzende  suntac.  Lucas  sait  in  dem  Swang^liö,  Das 
vnse  herre  Jesus  Christus  czu  eynem  male  keyn  Jerusalem 
ginc.  dö  her  dö  di  stat  ansach,  dö  weynte  her  vnd  sprach: 
,wustestv  nü,  wes  ich  weynte,  du  weyntis  ouch  .  .  .' 

R.  U.  896.  120^—121^. 

CXIV.  DOM.  XII.  P.  P.  Unus  pharisaeus  .  .  .  XVIII.  10. 

Der  eylfte  suntac.  das  ist  das  ewangelium,  das  Jesus 
sprach  czu  etlichin,  di  sich  al  czu  recht  dunkin.  das  sich  eyn 
mensche  czu  recht  duakit,  das  kumt  von  vir  sachen.  das  erste, 
das  eyner  sinen  eygen  gebrechin  nicht  bekennit  .  .  . 

R.  U.  886.  121*»— 122^ 

CXV.  DOM.  XIIL  P.  P.  Et  iterum  .  .  .  Marc.  VII.  31. 

Der  czuelfte  suntac.  Is  beschribit  sanctus  Marcus,  das 
Jesus  ginc  von  Thyri  vnd   quam   durch   Sydonie.    Dis  bedütit 
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also  vil  als  ein  iaict  (?  iaict  ?  jaget)  vnd  meint^  das  vnse  herre 
der  tus  allen  noch  get ,  wy  her*  vds  gevähe  vnd  czu  gnädin 
brenge  .   .    . 

R.  U.  896.  122^^— 123^. 

CXVI.  DOM.  XIV.  P.  P.  Beati  oculi  .  .  .  Luc.  X.  23. 

Der  dryczende  suntac^  das  Jesus  sprach  czu  sinen  iun- 
gerin :  ^Selik  sint  di  ougen  di  dö  sehin  das  ir  do  sehit.^  Das 
meint;  di  do  gloubin  mit  dem  gloubyn,  das  ir  dö  sehit  mit 
den  Ollgen,  wen  Pylatus  vnd  Herodes  sähin  Jesum,  si  ingloubtin 
^r  nicht,  dorume  werdin  si  nicht  selik  .  .  . 

R.  U.  896.  123*— 124^. 

CXVn.  DOM.  XV.  P.  P.   Et   factum  est  .  .  .  Luc.  XVU.  11. 

Der  virczende  suntac.  Jhesus  ginc  von  Jherüsalem  czwi- 
schin  Samariam  vnd  Galilea  in  eyne  Castelle,  vnd  meint,  das 
ewige  wort  quam  (f.  125*)  von  dem  vatere  vnd  von  der  obersten 
Jherüsalem  in  das  castellum  vnsir  Üben  vrowen,  di  dö  veste 
^as  vnd  wol  bewart  als  eyn  castelle  .  .  . 

R.  U.  896.  124^—126». 

CXVin.  DOM.  XVI.  P.  P.  Nemo  servus  .  .  .  Luc.  XVL   13. 

Der  viimfczSnde  suntac.  Is  sprach  §  vnsir  herre  czu  sinen 
iangerin:  ,Ich  sage  euch  vor  war,  das  nymant  mac  czweyn 
Herren  gedynen,  her  müse  eynen  lip  hän  vnd  den  andirn 
hassin  .  .  . 

R.  U.  896.  126»— 127». 

CXIX.  DOM.  XVIL  P,  P.  Ibat  Jesus  .  .  .  Luc.  VIT.  11. 

Der  sechczende  suntac.  Ibat  Jhesus  in  civitatem  que 
aocatur  Naym.  das  heilige  cwangelium  das  sagit  vns  hüte,  wy 
Tiise  herre  ginc  in  eyne  stat,  di  dö  heysit  Naym,  vnd  sine 
ioDgerin,  dy  czwelf  apostolin,  gingen  mit  ym  vnd  des  volkis 
ejn  michil  teil  .  .  . 

R.  ü.  896.  127»— 128». 

CXX.   DOM.    XVIII.  P.  P.  Et  ingressus  .  .  .  Luc.  VII.  36. 

Der  sebinczSnde  suntac.  Matheus  beschribit,  das  Jhesus 
gioc  in  eyns  pharyseen  hüs  üf  das,  das  her  bröt  mit  ym  eze, 
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VDd  was  vf  eynem   suntac.   Nv    merkit.    dy   armen   Juden,    di 
intorsten  nicht  vmme  bröt  gen  an  dem  svntage  .  .  . 
R.  U.  896.  128*— 129». 

CXXI.  DOM.  XIX.  P.  P.  Et  interrogauit  .  .  .  Matth.  XXII.  35. 

Der  achczende  suntac,  das  eyn  meistir  vnsin  harren  vrä- 
gßte,  welchs  das  groste  gebot  were  in  der  E.  D6  antwortet 
ym  Jhesus:  ,habe  lip  dinen  harren  vnd  dinen  got  fz  allem 
dime  herczin',  das  ist  mit  eyner  starken  libe  .  .  . 

R.  U.  896.  129»— 130*. 

CXXII.  DOM.  XX.  P.  P.   Ipse   asscendit  .  .  .  Luc.  VIII.  22. 

Der  nvnczende  suntac.  Is  spricht  das  ^wangelium  ,  das 
Jhesus  ginc  in  ein  schif,  vnd  mac  meynen  eyne  heylige  sele, 
di  üf  genomen  ist  von  dem  gestorme  dirre  werlde,  vnd  für 
ober  in  sine  stat,  vnd  meinte  das  ewige  lebin  .  .  . 

R.  U.  896.  130»— 130^. 

CXXIII.  DOM.  XXI.  P.  P.  Simile  .  .  .  Matth.  XXII.  2. 

Der  czuenczegiste  suntac.  Jhesus  saite  sinen  iungerin  eyn 
glichnis :  ,Das  hymilrich  ist  glich  eynem  menschen  konic,  der 
do  machte  eyn  broutloft  sime  sone.'  Glosa.  her  sprach  hir 
vmme  glichnis,  das  en  nicht  alle  lüte  vorstundin  .  .  . 

R.  U.  896.  130^—132». 

CXXIV.   DOM.    XXII.  P.  P.   Erat  quidam  .  .  .  Joh.   IV.  46. 

Der  eyuenczwenczigiste  suntac.  sanctus  Johannes  be- 
schribit,  das  eyn  cleyne  konic  was,  der  hatte  eynen  son,  der 
lat  sich  czu  Capharnaum.  her  was  cleyne  an  den  togundin, 
wenne  den  menschin  macht  nicht  gros  vor  gote  denne  di 
togunt  .  .  . 

R.  U.  896.  132»- 132''. 

CXXV.  DOM.  XXIII.  P.  P.  Sicut  enim  .  .  .  Matth.  XXV.  14. 

Der  czweyenczwengiste  (!)  suntac.  vnsir  hörre  sagit  vns 
hüte  in  syme  heyligen  ewangelio  Eyn  bispel.  Her  spracht,  das 
das  hymilrich  glich  sy  eyme  konige,  der  sactzte  sine  knechte 
czu  rede,  di  sin  gut  vndir  handin  hattin  .  .  . 

R.  U.  896.  132^-133^ 
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CXXVI.  DOM.  XXIV.  P.  P.  Licet  coosum  .  .  .  Luc.  XX.  22. 

Dy  dryenczw^nczigiste  dominike^  das  dl  Juden  BÖmen 
Herodes  dyner  vnd  vr6gten  VBain  harren,  ob  si  dem  keisire 
gddin  czyns  gebin  adir  nicht.  Dö  sprach  vnsir  herre:  ^gebit 
gote  das  gote  ist/  der  mensche  hat  czu  gebin  sinen  lip  .  .  . 

R.  U.  896.  133«— 134^ 

CXXVII.  DOM.  XXV.  P.  P.  Venit  quidam  .  .  .  Marc.  V.  22. 

Der  virenczw&nczigiste  suntac  spricht  das  ewang^lium^ 
das  eyn  vurste  quam  czu  Jhesu^  der  his  Jayrus  von  der  syna- 
j^<^n  vnd  sprach:  ^herre,  myn  tochter  ist  tot.  kom  vnd  lege 
dine  hant  üf  si,  das  si  lebe  .  .  . 

R.  U.  896.  134^— 135^ 

CXXVIII.  (DOM.  IX.  P.  P.)  FERIA.  IV.  Quod  si  zehim  .  .  . 

Jac.  III.  14. 

Dy  achte  mittewoche.  sente  Paul  sprichit:  allir  libsten, 
habt  in  eyne  mynne  der  sele  vnd  haz  vnd  kric  in  ewerm  her- 
cxin,  Ir  insullit  is  euch  nicht  gerumen  noch  logener  sin  wedir 
di  wärheit.  Olosa  .  .  . 

R.  U.  896.  135»— 135<». 

CXXIX.  FERIA.  VI.  Humanum  dico  .  .  .  Rom.  VI.  19. 

Der  achte  vrytac.  Paulus:  ,brudere  ich  spreche  mensch- 
Bch  durch  dy  crankeit  des  vleijschis,  wen  also  als  ir  irbotin 
habt  ewem  licham  czu  der  vngerechtikeit ,  also  sullit  ir  en 
wedir  irbyten  czu  vbin  di  gerechtikeit.  Glösa  .  .  . 

R.  ü.  896.  135^-136^. 

CXXX.  FERIA.    IV.  Fratres   nihil  damnationis  est  in  ijs  ... 

Rom.  VIII.  1. 

Dy  nvnde  mittewoche  spricht  Paulus:  ,brudere,  nichtis 
vortvmenisses  ist  yn  disim,  di  dö  sin  in  Christo,  wen  si  nicht 
noch  dem  fleysche  Wanderin.'  Glosa.  hy  bewisit  sanctus  Paulus 
das  alle  fleyschliche  lüte  .  .  . 

R  U.  896.  136^— 137^     Cgm.  636.  269'^— 273\ 

CXXXI.  FERIA.  VI.  Non  simus  concupiscentes  malorum  .  .  . 

I.  Cor.  X.  6. 

Der  nünde  vrytac.  Sanctus  Paulus  spricht:  ,brudere,  Ir 
ininllit    nicht    begerende     sin    der     bözin     dinge    als     etliche 
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begerteii;    noch  ir  insullit  nicht  sin   begerer  noch  vnküschere 
noch  apgote  anbeter  sin  als  etliche  täten.'  Glösa  .  .  . 
R.  U.  896.  137<^— 138^     Cgm.  636.  273«» -276^. 

CXXXU.  FERIA.  IV.  Nolite  peregrinari  ...  I.  Petr.  IV.  12. 

Dy  czende  mittewoche.  Petrus  spricht:  ,Allir  libsten,  Ir 
insullit  nicht  pylgerymen  in  dem  hüse  (?  in  der  hitze)  di  euch 
wirt  czu  eyner  bekorunge^  Glosa.  Dis  meint  di  gedankin  des 
czornis  vnd  di  gedankin  der  vnküscheit,  vnd  allir  leie  sched- 
liehe  gedankin  .  .  . 

R.  U.  896.  138^— 139^.     Cgm.  636.  283»— 286*. 

CXXXIII.  DOM.  XI.  ?  FERIA.  VI.  Scitis  quoniam  cum  gentes 
essetis  ad  simulacra  ...  I.  Cor.  XII.  12. 

Der  czende  suntac  ad  Chorynthios.  Paulus.  Ich  nerae  dy 
epistole  von  dem  svntage:  ,Brudere,  ir  wissit,  das  ir  heydin 
wärit^  Glosa.  vil  lüte  sint  cristin  lüte  wurdin  von  den  heydin 
vnd  mer  denne  von  den  Judin  .  .  . 

R.  U.  896.  139^— 14(K.     Cgm.  636.  286<^— 290\ 

CXXXIV.  FERIA.  IV.  ? 

Dy  eylfte  mittewoche.  olz  wir  vor  gesprochin  habin  von 
den  göbin  des  geistis,  so  suUit  ir  merkin  czwey  wort.  Der 
heilige  geist  gibt  sich  in  alle  sinen  gäbin,  wer  di  gäbin  sint 
czweyer  leie.  eyne  heisin  natürliche  gäbin  .  .  . 

R.  U.  896.  140— 14P.     Cgm.  636.  297<^— 302\ 

CXXXV.  Dom.  XI.  Evangelium,  quod  praedicaui ...  I.  Cor.  XV.  1 . 

Der  eylfte  svntac.  Paulus  ad  Chorinthyos:  ,Brudere,  ich 
tu  euch  kunt  das  ewäng^lium,  das  ich  geprediget  habe  vnd 
das  ir  genomen  hat,  dö  mete  ir  behaldin  werdit.'  Glösa.  hy 
mete  bewisit  her,  das  alle  lerer  sullen  predigen  das  ewan- 
gelium  .  .  . 

R.  U.  896.  141^— 141d. 

CXXXVI.  FERIA.  IV.  Nescitis,   quoniam  corpora  vestra  sunt 

membra  Christi  ...  I.  Cor.  VI.  15. 

Sente  Paul  lörit  vns  in  dirre  epistolin,  wy  wir  vus  hüten 
sullen  vor  den  svndin.  ,Bnidere,  inwissit  ir  nicht,  das  ewer 
licham  sint  glit  Christi?^   Glösa.    als    di    gledemusen    (1.  glide- 
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rnoseD)   eyn    lebin    habin   mit   dem  heubte  ^   also  lebe  wir  mit 
Christo  in  dem  gloubin  vnd  in  der  Übe  vnd  yu  der  hoffenunge  . .  . 
R.  U.  896.  141^—142^     Cgm.  636.  313^— 316<i. 

CXXXVn,  FERIA.  IV.  Omnium  me  .  .  .  I.  Cor.  IX.  19. 

Paulus  in  der  epistel  ad  Chorinthyos  lerit  vns,  das  eyn 
virdik  djner  an  ym  habin  sulle^  der  gote  lip  sal  sin  vnd  den 
Uten.  Textus.  ,Brudere,  dö  ich  vry  was  von  allen,  dö  machte 
ich  mich  allir  lüte  knecht  üf  das  ich  mer  gewänne/  Glösa  .  .  . 

R.  U.  896.  142«— 143^     Cgm.  636.  323^—325^. 

CXXXVIII.  FERIA.  VI.  Fiduciam  autem   .  .  .  n.  Cor.  III.  4. 

Paulus  ad  Corinthyos  lerit  vns,  wy  eyn  iclich  mensche 
eicht  inhat  von  ym  selbir  das  gut  sy,  sundir  allis,  das  wir 
v>n  gatis  habin y  das  hab  wir  von  gote;  vnd  vntogunde  vnd 
bijsheit  hab  wir  von  vns  selbir.  Textus.  ,Brudere,  eyne  sulche 
raversicht  haben  wir  czu  gote  durch  xpiTi,  nicht  das  wir  etwas 
«ya  czu  gedenkin  von  vns  seibin  .  .  .^ 

R.  U.  896.  143<^— 144»>.     Cgm.  636.  326»>— 328«*. 

'-XXXIX.  FERIA.  IV.  Non  enim  praedicamus  ...  II.  Cor.  IV.  5. 

Paulus  schribit  ad  Corinthyos:  ,Brudere,  wir  inpr6digen 
vns  selbir  nicht*.  Glosa.  hy  werdin  alle  dy  gesträfet  di  eryn 
■*din  lobin  vnd  ir  wise  lebin  vnd  scheidin  andere  lüte ,  von 
deD  si  nicht  in  wissen  .  .  . 

R.  U.  896.  144»>  -^144^     Cgm.  636.  338»— 341^ 

<XL.    FERIA.    IV.   Spiritu   ambulate   et  desideria  carnis  non 

perficietis  .  .  .  Gal.  XV.  16. 

Paulus  gebit  vns  eynen  rät  vnd  allen  geistlichin  lüten, 
wy  man  sich  vben  sal  in  dirre  werlde.  Textus.  ,brudere,  wan- 
•lirt  in  dem  geiste  vnd  involbrengit  nicht  di  begerunge  des 
fleisches.  Eyn  glose  spricht:  üis  ist  wandirn  in  dem  geiste, 
das  eyn  mensche  .  .  . 

R.  U.  896.  144«^— 145*.     Cgm.  636.  356»— 359\ 

CXLI.  FERIA.  VI.  Quae  enim  participatio  ...  II.  Cor.  VI.  14. 

Paulus.  ,brudir,  ir  insullit  nicht  füren  mit  den  vngelov- 
bigen,  wen  was  gemeynschaft  hat  di  gerechtikeit  mit  der  bos- 

litnsfBbtf.  d.  pkiL-hist.  CL  XCIY.  Bd.  I.  Uft.  18 
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heit?  adir  was  hat  gemeynschaft  das  licht  mit  dem  vinsternis? 
Glosa.  Czwey  dinc  sint  hy  czu  merkin  .  .  . 

R.  U.  896.  145*— 145^     Cgm.  636.  359^— 362^ 

CXLII.  FERIA.  IV.  Si  spiritu  vivimus,  .  .  .  Gal.  V.  25. 

Paulus,  jbrudere,  lebe  wir  dem  geiste,  so  sulle  wir  oveh 
wandirn  in  dem  geiste.'  Glosa.  wen  der  heilige  geist  ist  eyn 
bewegir  vnd  eyn  metewerker  allir  vnsir  werke,  vnd  also  als 
vnse  licham  lebin  von  vnsem  geiste  als  lebit  vnse  geist  von 
dem  heiligen  geiste  ,  .  . 

R.  U,  896.  145<^— 146^     Cgm.  636.  371«^— 372*. 

CXLIII.  FERIAM.  VI.  ?  dis  ist  genomen  vz  dem  buche  Thome 

von  Aquino. 

Tu  dich  selbir  merkende,  das  du  icht  betrubit  werdist. 
Glosa.  her  meint  di  lüte,  di  also  bekant  sint,  wy  si  andere 
lüte  georteilen  und  gesträfin  vreuelichin,  das  si  irs  selbis  ver- 
gessin  .  .  . 

R.  ü.  896.  146«-147^     Cgm.  636.  372^—376«. 

CXLIV.  FERIA.  IV.  Propter  quod  .  .  .  Eph.  lU.  13. 

Paulus  ad  Epfesios.  ,brudere,  ich  bete  euch,  das  ir  myn 
nicht  vorcziet  in  mynem  lidene,  wen  is  ewer  ere.'  Glosa.  sanctus 
Paulus  lac  gevangen  in  Krychin,  vnd  woren  etliche,  di  do  von 
nuwyns  bekärt  wören  czu  dem  glovbin  .  .  . 

R.  ü.  896.  147^—147^. 

CXLV.  FERIA.  VI.  Videte  ne  quis  .  .  .  Colos.  II.  8. 

Sanctus  Paulus  lerit  vns,  das  wir  gar  eben  sullen  ver- 
nemen,  was  wir  hören ,  adir  was  wir  lernen ,  vnd  was  wir 
andere  lüte  leren,  das  wir  icht  betrogen  werdin.  Textus. 
,Brudere  wartit,  das  euch  ymant  betrige  mit  der  kunst  der 
phylosophyen  .  .  . 

R.  U.  896.  147-1—148». 

CXLVI.   FERIA.   IV.   Obsecro   vos  vinctus  .  .  .   Eph.    IV.   I. 

Paulus  ad  Ephesios.  ,brudere  ich  bin  gebundyn  in  gute.' 
Eyne  gluse  spricht,  das  sanctus  Paul  lac  gevangen  czu  Rome. 
Dy  andere  glosc  sait,  her  meint  das  baut  der  mynne,  do  mete 
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her  gebundin    was   ezu   Christo ,    als    her   selbir    sprach:    mich 
mac  Djmant  gescheiden  von  der  mynne  Christi  .  .  . 
R.  ü.  896.  148*— 148<i.     Cgm.  636.  389<^-39P. 

CXLVn.  FERIA.  VI.    Gratias   ago   deo  inoo  .  .  .  I.  Cor.  I.  4. 

Paulus.  ,brudere,  gnade  sage  ich  myme  gote  alle  czit  vor 
rüch  in  der  gn^de  gotis,  von  euch,  di  mir  gegebin  ist  in 
Christo  Jesu  vnder  euch.'  sente  Paul  lerit  vns  czwey  dinc, 
di3  erste  das  wir  schuldic  sin  vnsir  eyn  czu  beten  vor  den 
iDdem  ... 

R.  U.  896.  148^-149^     Cgm.  636.  39^—393*. 

CXLVm.  FERIA.  IV.   Renovamini  spiritu  .  .  .  Eph.  IV.  23. 

Paulus  ad  Corinthyos.  ,Bruder,  werdit  vernüwit  in  dem 
f^te  ewers  gemutis.'  Ir  sullit  wissen,  das  das  gemute  wirkit 
iße  wege  vnd  ingeruwit  nymmyr,  Das  mensche  släfe  adir 
vftche.    Disis  gefulet  man  in  dem  släfe  wol  .  .  . 

R.  U.  896.  149<^-150».     Cgm.  639.  397»>— 398«. 

CXLIX.  FERIA.  IV.  Videte  quomodo  caute  .  .  .  Eph.  V.  15. 

Der  czwenczigiste  suntac.  Paulus  ad  Colocenses.  ,brudere, 
wissit  wy  ir  wislich  wandirt,  nicht  als  di  vnwisin  svndir  als  di 
wisin.'  Glösa.  Der  wandirt  wislich,  der  sich  hutit  vor  sundin, 
vnd  der  dö  wandirt  an  totliche  sunde  vnd  äne  grobe  tegliche 
sTnde  .  .  . 

R.  U.  896.  150»— 150.     Cgm.  636.  406«*— 408». 

CL  FERIA.  VI.  Denunciamus  vobis  ...  IL  Thess.  III.  6. 

Paulus  ad  Corinthyos.  ,brudere,  wir  kundigen  euch  in 
dem  namen  vnsis  harren  Jhesu  Christi,  das  ir  euch  abcziet 
TOD  allen  den  bruderin,  di  do  vnordinlichin  Wanderin  vnd  nicht 
Ton  dem  bilde,  das  ir  von  vns  inpfangen  habit,  wen  ir  wissit 
wol  in  welchir  wise  is  behörlich  ist,  das  man  vns  volge.* 
Glusa  .  .  . 

R.  U.  896.  150^—151*.     Cgm.  636.  408^—410. 

CLI.  FERIA.  IV.  Confortamini    in    domino  et  in  potentia  .  .  . 

Eph.  VI.  10. 

Paulus  ad  Ephesios.  ,brudere,  sterkit  euch  in  vnsem 
hcrren  vnd  in  der  gewalt  siner  craft.'  Glosa.  das  ist,  das  eyn 
mensche   mit    ynnekeit    vnd    mit  andächt   vnd   mit   begerunge 
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dicke    czu  gote  ge,  vnd  werde  dö   irhiczit  vnd  gesterkit ,  vnd 
gereynegit  von  sinen  svndin.  Textus.    ,Tvt  euch  an  di  wäpen 
gotis,  das  ir  mogit  gestSn  weder  di  hüte  des  tuvils  .  .  .' 
R.  U.  896.  151»— 15P.     Cgm.  636.  42P— 422^ 

CLII.  FERIA.  VI.  Accipite  arraaturam  .  .  .  Eph.  VI.  13. 

Paulus  ad  Colocenses.  Nv  me  neme  ich  wedir  Dy  epistole 
von  dem  svntage.  Textus.  ,Dorumme  so  nemyt  dy  wäpen  gotis, 
das  ir  mogit  wedir  sten  in  den  bozen  tagen ,  in  allen  dingen 
volkomen  gestön.'  Glosa.  Dy  bozin  tage  sint  di  bozen  be- 
korunge  ... 

R.  ü.  896.  15P— 152*. 

CLIII.    FERIA.  IV.   Nihil  enim  intulimus  ...  I.  Tim.  VI.  7. 

Paulus  ad  Thymotheum :  allir  libste  Thymothee ,  wir  in- 
habin  nicht  bracht  in  dise  werlt,  äne  czwyuel  wir  inbrengin 
ouch  nicht  von  hinnen,  abir  habe  wir  notdorft,  das  wir  vns 
bedeckin,  dor  an  sal  vns  genvgen.'  Glösa.  hy  lerit  her  diy 
dinc  das  di  richin  suUen  gnugik  syn  .  .  . 

R.  U.  896.  152»— 152^ 

CLIV.  FERIA.  VI.  Imitatores  mei  .  .  .  Phil.  III.   17. 

Paulus  ad  Phylipenses.  ,brudere ,  syt  meyne  nöchvolger 
vnd  haldit  di,  di  do  also  wanderen  als  ir  habit  vnse  formen.' 
Glosa.  Sanctus  Gregorius  spricht,  das  sanctus  Paulus  hatte  di 
formen  des  lebins  Christi  begriffen,  vnd  lerte  si  ouch  andere 
hlte  .  .  . 

R.  U.  896.  152«- 1.52'*. 

CLV.  FERIA.  IV.    Infirmum    autem   in   fide  assumite,   non  in 

disceptationibus  .  .  .  Rom.  XIV.  1. 

Paulus  ad  Romanos.  ,brudere,  nemt  czu  euch  den  cranken 
in  dem  glovbin  vnd  nicht  in  wederscherunge  der  gedanken, 
wen  eyn  ander  wenit,  das  her  möge  alle  dinc.  aber  wer  do  sy 
sich,  der  esse  muz.'  Glosa.  czwey  dinc  sal  man  merken  .  .   . 

R.  U.  896.  l.o2^-153\     Cgm.  436*»— 437^.     * 

CLVI.  FERIA.  VI.  Spe  enim  .  .  .  Rom.  VIII.  24. 

,Brudere,  in  hoffenunge  wirt  man  selik,  abir  di  hoffe- 
nunge,  di  man  gesehin  mac,  inist  keyn  hoffenunge;  wen  das 
man  siet,    wes   hoffit   man    des?    abir    hoffe   wir  des  wir  nicht 
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inflehiiiy    so   beite  wir  mit  gedult.    Glosa.   hy  sint   czv   merkin 
cxwey  dinc  .  .  . 

'r.  ü.  896.  153»»— 153^. 

CLVII.  ?  Certus  sum  enim  .  .  .  Rom.  VIII.  38. 

Jeremyas  die  spricht  der  sichirheit  als  Paulus  spricht: 
.Ish  byn  g^wis  das  mich  njmant  gescheidin  mac  von  der  mynne 
Christi/  Das  sebinde  ist  eyn  obir  swenke  dancb^rkit^  also 
sprach  Maria  ^  do  si  das  6wige  wort  hatte  inpfangen:  Myne 
tele  hat  gegrösit  den  herren  .  .  . 

R.  U.  896.  153^—154^ 

CL\1II-  ?  Beati  mortui  .  .  .  Apoc.  XIV.  13. 

Johannes  in  Apocalipsi  ^  das  got  sprach  czu  ym :  ^ Jo- 
h&nneSy  schrib:  S^lik  sint  di  töten^  di  in  gote  sterbin^  Glosa. 
das  ist,  di  do  dicke  vnd  vil  sterbin  in  dirre  werlde.  virleie 
lute  sint.  Dy  Ersten  sterbin  das  sint  dy  kinder,  di  vngetovfit 
sterbin  ... 

R.  U.  896.  154*— 154^ 

CLIX.  ?  Et  credentes  vitam  .  .  .  Job.  XX.  31. 

Von  den  merteren  lesit  man,  das  si  getotit  sint  vnder 
dem  swerte.  vnse  herre  sprach  czu  sinen  iungerin:  ,Ir  siet 
selik  als  ir  lebit  in  myme  namen.'  Nv  spricht  her,  si  sint  tot ; 
di8  meint,  was  man  lidit  in  desim  lebin,    das  nymt  ende  .  .  . 

R.  U.  896.  154*^— 


IL 

Predigten  aus  der  Königsberger  Hs.  896. 

1. 

R.  896.  f.  67*— 67d  (in  der  üebersicht  oben  LXV.  FERIA  IV.). 

Dy  mittewoche.  Johannes  beschribet,  das  Jhesus  stunt  üf 
Tru  vnd  irschein  czum  erstin  Marien  Magdalenen,  von  der  her 
aebin  tvnil  hatte  getrebin.  Dy  bedötunge  spricht,  das  her  si 
getrebin  bette  vz  den  sebin  heubtsvndin  vnd  hatte  ir  di  vor- 
gebin  vnd  alle  ir  svnde.  Dy  meistir  wellin,  als  manche  tot- 
Ucbe  svnde  der   mensche    tut  also    manchin   tvuil  hat    her  by 
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ym  vnd  komen  Dymmer  von  ym.  wen  so  der  mensche  wäre 
rüwe  gehät  vnd  sine  biehte  getvt,  so  weis  der  tvuil  nymme 
siner  svnde  vnd  Dor  ume:  Dy  wile  der  mensche  in  totsvndin 
ist,  so  kan  her  gar  obil  wedirsten  den  totlichin  svndin,  wen 
eyne  svnde  vz  czüwit  allis  di  andirn  noch  en,  vnd  di  tvuil 
bekorin  eynen  menschin  vaste  von  eyner  svnde  in  di  andere, 
also  mac  man  euch  sprechin,  also  manche  svnderliche  togunt 
der  mensche  vbit  also  manchin  engil  hat  der  mensche  by  ym, 
di  begebin  den  mensch  in  nymmir  also  lange  als  her  di  togunt 
beheldit  vnd  eyne  togunt  dy  neygit  allis  in  dy  andirn.  Dor  ume 
dunkit  di  togunthaften  lüte,  das  si  nichtis  nicht  togunt  inhabin 
vnd  krigin  allis  vor  sich  noch  togundin,  abir  vntogunthaftige 
lüte  begeren  der  togunde  wenic.  Dor  ume  hatte  vnsir  h&rre 
dise  vrowe  geledigit  von  den  sebin  heubtsvndin,  dy  eyne  wor- 
czile  sint  allir  svnde,  also  hochuart  vnd  gyrikeit  vnd  vnküscheit 
vnd  obirä,z  vnd  obirtranc  vnd  has  vnd  czorn  vnd  träkheit  an 
gotis  dinste.  vz  disen  wurczelin  vlisen  alle  svnde.  Dor  ume  sal 
si  io  eyn  iclich  mensche  wissin,  das  her  (67  )  sich  dö  vor 
hutin  kunne.  —  Nv  neme  ich  di  epistole  von  dem  svntage, 
das  schribit  Johannes:  allis  das  vz  gote  geborn  ist  das  obir 
windit  di  werlt.  Glosa.  is  ist  mancher  leie  geburt.  Dy  eyne 
geburt  ist  natürlich  vnd  ist  personlich,  vnd  ist  weselich  vnd 
ist  gotlich :  Das  ist  di  geburt  des  Ewigen  wortis  von  dem  vatir. 
Dor  ume  natürlich,  wen  si  wedir  czu  noch  abe  nymt  vnd  wedir 
noch  in  hat.  Also  spricht  der  psalme  Quicumque  wult:  In 
der  gotheit  ist  wedir  [nach]  noch  vor,  wedir  mynner  noch  me. 
Si  ist  euch  personlich,  wen  der  vatir  gebirt  eyn  andir  persone 
vnd  nicht  eyn  andir  wesin  vnd  eyn  andere  nätüre,  also  spricht 
der  salme  Quicumque  wlt:  Eyn  andir  persone  spricht  ist  des 
vatirs,  eyn  andir  des  sons,  eyn  andir  des  heyligin  geistis.  Si 
ist  ouch  weselich,  wenne  der  vatir  gibt  ym  wesin  vnd  nätüre 
glich  ym  selbir.  wedir  her  sy  ym  geborn  adir  vngeborn  gebe, 
do  wil  ich  nicht  von  redin  Durch  di  grobheit  des  volkis, 
svndir  allis  das  der  vatir  hat  vnd  geleisten  mac,  das  gibt  her 
syme  sone  ane  wesin  vnd  an  nätüre.  also  spricht  der  psalme 
Quicumque  wult:  glich  dem  vatir  an  der  gotheit  vnd  mynner 
wen  der  vatir  an  der  menscheit.  Dise  geburt  ist  ouch  götlich, 
wen  der  son  ist  got.  allis  das  der  vatir  wirkit,  wirkit  ouch 
der  son  vnd  wirkit  ouch   der   heylige   geist  an  den  cr&ätüren, 
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wen  do  sint  dryer  leie  werc  in  der  gotheit:  Inne  blibende 
werc  vnd  wedir  traginde  werc  also  eyn  wedir  brengin  vnd  vz 
kwviide  werc,  di  sint  gemeyne  den  personen  allen  diyen. 
Dor  ume  ist  dise  gebart  gotlich,  als  quicumque  wult  sait:  got 
ntir  got  8on  got  heyliger  geist.  also  ist  nicht  vz  gote  geborn 
iküBc  das  ^wige  wort  alleine,  (67^)  vnd  wer  do  spreche ,  das 
der  hejiige  geist  geborn  were,  der  spraeche  vnglouben ,  wen 
besr  ist  geg'eistit  von  dem  vatir  vnd  von  dem  sone,  abir  der 
eo^l  vnd  der  mensche  dy  sint  von  gote  geschaffin  vnd  nicht 
sebom.  Hyr  üf  vellit  eyne  vräge,  ab  der  vatir  in  der  gotheit 
anen  son  nicht  geborn  hette,  ab  her  creatüren  geschaffin 
Bochte  babin  adir  nicht.  Dy  andir  vräge  ist,  ab  der  vatir 
fich  selbir  E  irkente  ader  ab  her  sinen  son  E  gebe.  Dise 
tzwa  vragin  wil  ich  haldin  bis  czu  eyner  andirn  czit.  sunder 
is  ist  eyn  andir  geburt,  Das  Christus  geborn  wart  von  eyner 
imcvrowen  vnsir  vrowen.  das  mac  man  euch  sprechin,  das 
her  vz  gote  geborn  sy  iiplich,  wen  di  nätür  vor  mac  des  nicht, 
di8  eyn  iuncvrowe  eyn  kint  gebSre  vnd  mait  hiebe.  Dor  ume 
wts  dise  geburt  obirnätürlich,  vnd  geschach  vz  gotlichin  werkin 
Titd  doch  mit  menschlichen  geczowe  vnd  blibinde  mit  meyt- 
Kdiim  sloBse. 


Dj  erste  gebart  ist  vnd  was 
otttn  her  in  der  czit  also  spricht 
der  psalm  Quicumque  wult  von 
der  sabstancie  des  vatir  vor 
der  czit  geborn  vnd  von  der 
snbstancien  der  mutir  in  der 
odt geborn.  Dorumme  mac  man 
sprechin  von  Christi  menscheit, 
Das  her  vz  gote  geborn  sy 
von  gotlicher  craft,  wen  her 
obirwant  di  werlt  czu  m41e, 
sIs  her  selbe  spricht  czu  sinen 
iungerin :  Habit  czuvorsicht, 
kh  hän  di  werlt  obir  wundin. 
Textus.  dry  gebin  geczücnis, 
das    Christus    gotis     son    ist: 


Wackernagel  S.  208. 

Die  ander  geburt  was 
in  der  czeit,  also  spricht 
der  Salme  Quicumque  von 
der  substancien  des  vatirs  vor 
der  czeit  geborn  vnd  von  der 
substancien    der  mutir  in   der 
czeit  geborn.  dor  ummc  mac  man 
sprechen  von  Christi  menscheit, 
das  er  aws  gote  geborn  sey  vnd 
von  gotlicher  craft,  wen  er 
obirwant  die  werlt  czumöle 
als  er  selbir  spricht  czu  seinen 
iungern:  Habit  zuuorsicht, 
ich  habe  die  werlt  öbirwunden. 
Text,  drey  ding  geben  geczewg- 
nisse,  das  Cristus gotis  son  was: 
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geist  wassir  vnd  blut.  Das  ist 
der  heylige  geist  der  vz  yrn 
irschein  in  eyner  töbin  glich- 
nis.  Eyn  aDdir  (f.  67^)  glöse 
spricht  sin  eygin  geist,  wen 
her  eyne  geschaffene  sele  hatte 
vnd  das  wassir  vnd  das  bhit, 
das  her  gOz  an  dera  crücze, 
Das  wissit  das  her  mensch 
vnd  got  was,  wen  her  gab 
dem  vatir  den  geist,  vnd  gab 
das  wassir  vnd  das  blut  der 
erdin.  Textus.  Dry  gebin  ge- 
czücnis  dem  hymil:  der  vatir 
vnd  das  wort  vnd  der  geist, 
vnd  dise  dry  sint  eyn.  Glosa. 
wy  der  vatir  sy  in  dera  sone 
vnd  der  son  in  dem  vatir,  vnd 
der  heylige  geist  sy  in  dem 
vatir  vnd  in  dem  sone  vnd  der 
son  sin  in  dem  heyligen  geiste, 
Das  sal  man  vernemen  wese- 
lich  vnd  personlich:  wesin- 
lich,  wen  si  eyn  wesin  vnd 
eyn  nätüre  habin;  personlich, 
wen  si  eyne  Vernunft  vnd 
libe  habin,  vnd  alle  wirkin 
mit  enander.  also  spricht  Au- 
gustinus: di  werc  der  dry- 
ualdikeit  sint  vngeteilt.  Dy 
dritte  geburt  ist  alz  eyn  kint 
geborn  wirt  in  der  toufe ,  do 
ym  gegebin  wirt  das  cleit  der 
vnschult.  Textus.  wer  do  glou- 
bit  das  Christus  ist  gotis  son, 
der  obirwindit  di  werlt.  Dor 
vme  sprechin  di  heyligin  das 
eyn  cristin  mensche  vil  bas 
di  werlt  obir  windin  mac  den 


geyst  wassir  vnd  blut.  Das  ist 
der  heilige  geist  der  üff  im 
irschein  in  eyner  towben  gleich- 
nisse.  Eyne  ander  glöse  spricht 
seyn  eigen  geist,  wen 
er  eine  geschaffene  sele  hatte 
vnd  das  wassir  vnd   das    blut, 
das  er  gös  an  dem  crewcze, 
das  beweiset  das  er  got  vnd 
mensche  was,  wen  er  gab 
dem  vatir  den  geist  vnd  gab 
das  wassir  vnd  das  blut  der 
erdin.  drey  geben  ge- 
czewg  in  dem  hymele :  der  vatir 
vnd  das  wort  vnd  der  geist, 
vnd  dise  drey  sint  eyns.  Glosa. 
wie  der  vatir  sey  in  dem  sone 
vnd  der  son  in  dem  vatir  vnd 
der  heilige  geist  in  dem 
vatir  vnd  in  dem  sone  vnd  der 
son  seyn  in  dem  heiligen  geiste, 
das  sal  man  vornemen  wese- 
lich  vnd  personlich.  Wese- 
lich, wen  sie  sein  eyn  wesen  vnd 
haben  eine  nä,türe;  Persönlich, 
wen  sie  eine  vornumfft  vnd  eine 
liebe  haben,  vnd  alle  wirken 
mitenander.    Also   spricht  Au- 
gustinus die  werk  der  heiligen 
dreiualdikeit  die  sintvngeteilet. 
die  dritte  geburt  ist  als  ein  kint 
geborn  wirt  in  der  towffe,  dö 
ym  gegebin  wirt  das  cleyt  der 
vnschult.    Text,    wer  dö  glöw- 
bit  das  Cristus  ist  gotis  son, 
der  obirwindit  dy  werlt.  dor- 
umme  sprechen  die  heiligen,  das 
eyn  cristen  mensche  die  werlt 
vil  bas  öbirwinden  mag  vnd  den 
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eyn  Jade,  adir  eyn  heyde  vnd 
dor  lunme  —  —  eyn  gewis 
cievchin ,  das  der  mensche 
priife,  das  her  eyn  recht  cri- 
3tm  mensche  sy,  das  her  vindc 
JA5  her  lichtlichin  wedir  sten 
möge  allen  bekorunge[n]  vnd 
dis  in  im  tot  sy  alle  lichtuer- 
:ikeit.  Textus.  der  hat  das 
^zäcnis  gotis  an  im,  den  do 
lik-dt  ermutis  vnd  küscheit. 
di3  TBS  das  allin  werde ,  des 
helfe  vns  got.  amen. 


sunden  vil  bas  widersteen  mag 
denne  eyn  Jude  adir  eyn  heyde 
vnd  dor  umme  ist  das  eyn  gewis 
czeichen,  das  der  mensche 
prueffe,  das  er  eyn  gerecht  cri- 
sten  mensche  ist, 
das  er  leichteclichen  wedirstfeen 
möge  allen  bekorungen,  vnd 
das  in  ym  tot  sey  alle  leichtuer- 
tekeit.  Text,  dirre  hat 
geczewgnisse  gotis  in  ym,  den  dö 
lustit  ermuetes  vnd  kewscheit. 
das  vns  das  allen  werde,   des 
helffe  vns  got.  Amen. 


2. 


R.  <^96.  f.  67^—69*^  (in  der  Uebersicht  oben  LXVI.  FERIA.  VI.) 


Der  vritac. 

Sente  Paul  lerit  in  der  epi- 
stolen  (f.  68  )  hüte  dy  richin 
lüte,  wy  si  lebin  siillin.  Textus. 
Thymothee,  l^re  di  richin  der 
werlde,  das  si  nicht  hochver- 
tikit  sin ,  wen  obrik  gut  vnd 
oberic  mut  vnd  oberik  kunst 
dv  blendin  den  menschin  vnd 
machin  en  hochuertik.  Textus. 
rnd  nymant  sal  hoffin  in  dem 
vngewissin  richtum.  Das  meint, 
das  her  mit  sorgen  gewvnnen 
wirt;  das  ander,  das  her  mit 
swereheit  des  herczin  behal- 
din  wirt;  Das  dritte,  das  her 
by  nymande  blibin  mac,  her 
muse  en  fay  lasen.  Man  Icsit 
von   eyme    richin    konige,    do 


Wackernagel  S.  209. 

Sente  Paulus  der  leret  in  der  epi- 
steln  hewte  die  reichen 
lewte  wie  sie  leben  sullen.  Text. 
Thymothee,lere  die  reichen  diser 
werlde,  das  sie  nicht  h Gehfer- 
tig geseyn,  wen  öberig  gut  vnd 
öberig  mut  vnd  öberige  kunst 
dy  blenden  den  menschen  vnd 
machen  yn  hochfertig.  Text, 
vnd  nymant  sal  hoffen  in  den 
vngewisscn  reich  tum.  das  meynt, 
das  er  mit  sorgen  wirt  gewun- 
nen ;  das  ander,  das  er  mit 
swcrheit  des  herczen  behal- 
den  wirt;  das  dritte,  das  er 
bey  nymande  bleiben  mag,  er 
mus  yn  hie  lossen.  Man  list 
von  eyme  reichen  kvnige,  der 
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her  sterbin  solde,  do  lut  her 
sin  wip  wor  (1.  vor)  sich  vnd 
sine  kint  vnd  alle  sine  vrünt 
vnd  vrägte  si:  was  sal  mir 
volgin  myns  konicnehis  vnd 
alle  myns  grösin  gutis?  Do 
sprochin  si:  Herre,  nicht  me 
wen  eyn  lylachin,  dö  man  euch 
in  gewinde.  Do  gebot  her 
sinen  knechten^  das  si  das 
hingin  an  eyne  stange  vnd 
vurtis  (1.  vurtins)  durch  alle 
sin  konicrich  vnd  rifin  dem 
Volke  vnd  sprochin :  Nymme 
sal  dem  konige  volgin  den 
dis  lylachin.  Textus.  svndir 
hoffit  in  vnsin  herren  Jesum 
Christum  vnd  das  ir  wol  tut 
vnd  rieh  werdit  in  allin  gutin 
werkin.  Is  ist  eyn  selczme  (!) 
rede  das  eyn  mensche  gut 
habe  vnd  dor  czu  nicht  hoffe, 
also  spricht  der  wtse  man: 
S§lic  ist  der  man,  der  vun- 
din  wirt  ane  vleckin  vnd  der 
do  noch  silbir  vnd  noch  golde 
nicht  ing^t.  Wo  ist  dirre? 
wir  wellin  en  lobin,  wen  her 
hat  wundirliche  dinc  getan  in 
sinen  tagen,  ir  sult  wissin, 
das  ir  mß  gewest  ist,  dy 
totin   habin    läsin  ofst^n,    dor- 

ume  halde  ich  is  vor  eyn  grö- 
sis  czeychin,  das  eyn  mensche 
(f.  68^)  gut  hette  vnd  is  nym- 
mir  gerurte,  wen  das  her  eynen 
toten  lis  üf  irsten,  wen  man 
Iferit     iczunt     Dry     schedliche 


do  sterben  solde,  do  lut  er 
seyn  weip  vor  sich  vnd; 
seine  kinder  vnd  alle  seine  frun- 
de  vnd  vrogete  sie:  was  sal  mir 
volgen  alle  meines  kunigreichs 
vnd  alle  meines  grosen  gutis?  Sie 
sprochen:  Hferre,    nicht   mehe, 
wen  eyn  leilach,  do  man  euch 
yn  gewinde.  do  gebot  er 
seynen  knechten,  das  si  is 
hingen  an  eyne  stange  vnd 
vurtin  is  durch  alle 
seyn  kunigreich  vnd  riefen  dem 
Volke  vnd  sprechen:  Nymme 
sal  dem  kunige  volgen  denne 
dicz  leylach.  Text.   Sun  dir 
hoffit  in  vnsirn  hferren  Jesum 
Cristum,  vnd  das  ir  wol  tut 
vnd  reich  werdit  in  allen  guten 
werken.  Is  ist  euch  selczne 
rede,  das  eyn  mensche  gut 
habe  vnd    dorczu   nicht  hoffe. 
Also  spricht  der  weise  man : 
Selig  ist  der  reiche  man,  der  d6 
wirt  vundenänebevleckunge  vnd 
der  do   noch   silber   vnd  noch 
golde  nicht  engeet.  wo  ist  dirre? 
wir  wellen  yn  loben,  wen  er 
hat  wundirliche  ding  getan  in 
seinen  tagen.  Ir  suUet  wissen, 
das  ir  me  gewest  ist,    die  die 
toten  haben  lossin  vf  stßen,  wen 
die  arm  ye  woren  in  dem  gute. 
Dorumme  habe  ich  is  vor  eyn 
gros  czeichen,  das  eyn  mensche 
gut  hat  vnd  is  nymmer 
gerueret,  wen  das  er  eynen 
toten  Hesse  uff  steen,  wen  man 
leret  iczunt  drey  schedeliche 
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Ifre   vnd    sint    vil   glich   dem      leren  vnd  vil  gleiche  dem 
m^oubin   vnd  des  endecristis     vnglowben  vnd  des  endecrists 
lere-  Di  erste  lere,  die  erste 

•i&s  man    schone  cleidir   trage  vnd  eyn  demutik   hercze  habe, 

jis  arm    stille  sy  in   dem   gute.    Das   andir   das   man   schone 

deydir  trage  vnd  eyn  demutik    hercze   habe.     Das    dritte   das 

310  falle  do  habe  spyse  vnd  trankis  vnd  vil  geselleschaft  vnd 

djch  kfisch  blibe.    Das  inhät  Christus  nicht   gelart  noch  keyn 

kjliger.  si  lerin  euch,  das  man  möge  czornen  äne  svnde  vnd 

&  spricht  ouch  di  schrift.  abir  ir  sult  wissen,    das  der  czorn 

Tidir  wilen    ist   totliche  svnde,    vndir  wilen    tegeliche    svnde. 

ler  nv  dis  mittil  nicht  wol  treffin  kan,  der  sal  nymmirme  ge- 

czonien,  so   ist  her  sichir.  wen  Christus  sprach :  Sl^t  man  dich 

äa  eynen  backin ,    so    halt  den  andirn  dar.    Textus.    das  si  in 

machin  eynen    gutin    vullinmunt  in  di  czukunft  vnsirs   herren, 

ilso  das  si   begrifin  das  wäre  lebin.  Das  meint  sanctus  Paulus, 

diis  di  richin  lüte  sullin  gerne  almösin  gebin  vnd  barmherczic 

•in,  wen  das    almosin    büwit  in   das    ewige    lebin    vnd  tvt  das 

hercxe  üf  g§n  in  das  fewige  lebin  vnd   ouch   di   ougin    des  ge- 

□utis.  also  spricht  Christus:    wo   din  schacz  ist,    do  ist  gerne 

dp  hercze,    vnd  wo  dyn  hercze  ist,    do  ist   gerne    din  ouge. 

las  almosin  (f.  68^)  macht  ouch  den  menschin  sichir   an   dem 

iimgsten  tage,  also  Christus  spricht:    komt  ir  gebenedyten,    di 

mich  ge^syt   vnd   getrenkit   hän.    inpfät   das   rieh   myns   vatir. 

Textus.      O    Thymothee,    halt    dis   getrülich    vnd    vormyde    di 

Bäwekeit  der  bosin  stymme  ivnd   den   kegenwurf  des  valschin 

B&men  in   dem  etliche  gloubin.  Das  meint,  das  eyn  iclich  lerer 

di  richin   lüte  lerin  sullin  (!),  dy  insullin  wedir  gutis  noch  erin 

begerin  von  nymande,  vnd  sal  bereit  sin  alle   czit  czu  sterbin 

mime  di  warheit.  Dor  ume  sult  ir  merkin  eyne  vrägc,  von  der 

eprach  von  Tapfene,  ^  das  is  wßre  eyn  alt  keczerye  vnd  were 

av    vomüwit,    Brudir   Heynrich    von    Clevan^    eyn    barfuz 

Yad  eyn    lesemeistir,    das   di    berichtunge  were  ketzerye.     Nv 

korit.  di  vrage  ist  also,   ab    Christus    vnsir    herre    eyginschaft 

bette    in    dirre    werlde,    adir   ab    her   eyn    lütir    arm   mensche 


»  ?  Tapfere. 
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w^re?  Das  ist,  ab  her  gut  hette  in  der  gemeyne  mit  den  apo- 
>  stolen  adir  nicht,  vnd  Dor  ume  sult  ir  vlyslichin  merkin,  wen 
ich  wil  nicht  me  hy  von  sprechin,  wen  als  ich  beczügen  mac 
mit  dem  heyligen  ewangeliu  vnd  mit  cristinlicher  wärheit,  czu 
dem  Ersten  bewisen  si  das  Christus  eyginschaft  hette  Hy  mete, 
das  dy  apostolen  hatten  gemeyne  gut,  also  der  apostolen  buch 
spricht,  wer  in  ir  gesellschaft  solde  sin  vnd  verkoufte  allis, 
das  her  hatte  vnd  schütte  is  vor  di  fvze  der  apostolen.  Hy 
mete  bewisin  si,  das  di  apostolen  (f.  68^)  gemeyne  gut  hatten. 
Di  aldin  glosin  der  heyligin  sprechin,  das  di  apostolen  dis 
nicht  hatten  vmme  erin  willen,  sundir  durch  der  willen,  di  dö 
neuwe  (!)  wären  in  dem  gloubin  vnd  di  do  crank  wären  in 
gotlicher  getrüwunge.  also  spricht  das  buch  der  apostolen:  Si 
teiltin  is  eyme  iclichin  dornoch  das  syn  notdorft  was.  Dy  an- 
dere rede,  dö  mete  si  präuen  Christi  eyginschaft,  di  ist  in 
Johannis  öwangelio:  Di  iungerin  gingen  in  di  stat  czu  keufin 
das  man  ese.  Glösa.  das  was  hyr  vmme,  das  den  Judin  was 
vorbotin,  das  si  keyn  gemeynschaft  soldin  habin  mit  den  Sa- 
marien,  noch  von  en  soldin  nemyn  wedir  spyse  noch  trank. 
Dor  ume  musten  si  gelt  tragin,  das  di  Judin  icht  an  en  ge- 
ergerit  wurdin  vnd  ouch  dy  fursten  der  pristere.  wen  Christus 
sprach:  Ich  bin  nicht  komen  czu  losin  dy  E,  svndir  das  ich 
si  dirfuUe.  Den  dritten  syn,  dö  mete  si  bewisin  Christi  eygen- 
schaft,  den  nemyn  si  vz  dem  ewangeliö:  Christus  sas  in  eyn 
schif  vnd  für  obir  in  sine  stat.  Eyn  andir  glose  öwangeliüm 
spricht:  her  quam  yn  sin  geginde  vnd  in  sin  laut.  Glösa.  hy 
czu  sprechin  di  heyligin,  das  dise  stete  vnd  dise  lant  wordin 
ym  czu  genant  nicht  noch  eyginschaft  svndir  vmme  sine  czey- 
chin  vnd  vmme  sine  lere,  di  her  dö  tet,  czu  Capharnaum  vnd 
czu  Jerusalem  predigcte  her,  czu  Betleem  wart  her  geborn,  czu 
Galilea  wart  her  geczogin,  czu  Nazareth  wart  her  inpfangin. 
(f.  69*)  von  disen  stucken  heysit  is  sin  lant  vnd  sine  stete 
vnd  nicht  von  eyginschaft.  Das  virde,  dö  mete  si  bewysin 
Christi  eyginschaft,  das  nemen  [si]  vz  Johannis  ewangeliö. 
Her  quam  in  sin  eygin  vnd  di  sioen  inpfangin  sin  nicht. 
Glösa.  dis  ist  eygener  gesprochin  von  der  gotheit  wen  von  der 
menscheit.  wil  man  is  abir  nemyn  von  der  menscheit,  s6 
inbynt  is  abir  nicht,  wen  Christus  sprach  selbir :  abir  läse  ich 
dy  werlt  vnd  ge  czu  dem  vatir.  wen  her  lis  di  dinc  lütirlichir 
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Wen  y  keyn  mensche  si  gelis.     Der   vumfte    sin,   dö   mete   si 

tewisin,  das  Christus  eyginsehaft  hette,   den  nemyn  si  vz  den 

pphetin  vnd  vz  der  passio:  si  virteiltin  myne  cleydir  vnd  üf 

avnen  rok  wurfin  si  das  16z.     Johannes  spricht,  das  Jesus  az 

MJÜk  mit    sinen    iungeriu    vnd   eyns   gebrotyn   vischis.    Glösa. 

•ik  sint   ir    nOtrede ,    dömete    si   bewisin    Christus   essin ,    das 

CL'-istus  spise  hette  vnd  cleydir.    Si   hän   abir    virgessin,    das 

tüoristus    sach    eynen    vycboum    vnd    greif   dorüf   vnd    suchte 

Tracht,  wen  en  hungirte  vnd  euch  dö  dy   iungerin  körn  rebin 

Tud  is  azyn  vor  hungere.   Ouch  habin  si  vergessin,  wy  wyllic- 

Üchin  ym   Christus  lis  sinen  rok  abe  czien  vnd  an  czien.    Jo- 

^nes  mit  dem   goldin    munde   spricht   eyn   goldin    wort,   das 

jpyse  vnd  trank  vnd  cleydir   sint  nicht   m^  denne  eyn  bynde, 

ij  mete  wir  verbindin  dy  wundin  di  vns  Adam    sluc  in  dem 

jttradyse^  doran  was  Christus  nicht  schuldic,  wen  ny  svnde  on 

M  gevil.     Dorume  di  spyse    vnd  der   tranc   vnd   di    cleydir  di 

böe   her    nicht    vor   not    (f.  69^*)    dorft   noch  von   eyginschaft 

•vndir  von   lütir  mynne,  wen  hette  her  gewolt  in  hette  nymmir 

revrorn    noch    gehungirt    noch   gedorstit.    wen   her   abir   vnsir 

bmdir  was,  so  was  das  czeuielich  vnd  gehorte  sinir  demutikeit 

«0,  das  her  irschene  in  der  wärheit  vnsirs  glichnis  vnd  vnsir 

(rancheit  also  Paulus  spricht:  her  hat  sich  selbir  gedemutikeit  (!) 

nid  hat    an    sich   genomen   das   cleit   syns   knechtis.    also    sint 

dise  vnmf  sinne  wedir  sprechin  mit  cristinlichir  warheit,  Dor  ume 

htyse  ich  si  vumf  swre   winde    vnfruchtbir   di    do  dorren  vnd 

trockin    in    allin    herczin   Dy  libe    czu    dem  ermute  vnd  gebin 

dem  gemeynen  volke  noch  gute  czu  sten  vnd  den  gyrigin  gut 

ezu  behaldin  vnd  den  wuchererin  gut   czu  irkrigin  vnd  geyst- 

bchin  lütin    ermute   czu  hassin    vnd   den    di    dö    ermute  habin 

rfobt  (!)  ermute    czu   hassin  brechin.     Dor  ume    sprach    brudir 

Heynrich    von    Clevan:    alle    di    dö   bewysin,    das    Christus 

eyginschaft  hette,    ir  glösin   sm   keczerie.   hörit  eyn  wenic  von 

Christi    ermute   wen   sin    begyn    vnd    von   synie    begynne.   her 

wart  geborn  in  eynie  gemeynen  hilsc  in    eyme   stalle  vnd  sine 

matir  hatte  nicht  also  vil,  dö  si  en  ingewunde,  denne  Josephs 

bözen.  Das  mitten  (1.  die  mitte  =:  vita  media)   was  ouch  arm 

ven  das  ewangeliilm   sait   das  di   iungerin    vnd  Jesus  quömen 

in  die  stat,  das  si  czol  soldin  gebin,  dö  inhatten  si  nicht  eynen 

pfcnnyoc,  wen  sente  Petir  vinc   (f.  69')  eynen  visch  vnd  nam 
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eynen  pfennyc  vz  dem  munde  vnd  gab  vor  sich  vnd  vor 
Jesum.  Das  ende  was  oueh  arm,  wen  Christus  hinc  bloz  an 
dem  crücze  vnd  mochte  nicht  habin  eynen  trunk  wassirs,  vnd 
wolde  loch  nicht  habin  sine  eygene  sele:  her  gab  si  sinem 
vatir.  Ouch  was  Christus  y  gelärte,  das  larte  her  volkomen- 
lichin,  wen  her  sprach:  wer  do  nicht  alle  dinc  lesit,  der  ist 
myn  nicht  wirdic.  so  hatte  her  is  selbir  gehaldin  üf  das  höeste. 
[mit]  vil  rede  mochte  man  bewisin,  das  Christus  eyn  Ifitir  arm 
mensche  w^re,  ir  ist  abir  nicht  not,  wen  das  di  heilige  cristin- 
heit  heldit,  dy  nicht  irren  mac,  das  halde  ich  Ouch,  wen  ich 
weide  vngerne  sprechin  wedir  den  päbist  adir  wedir  di  cristin- 
heit,  Sundir  ich  gan  obil  den  di  ermute  lörin  soldin,  das  si  is 
velschlichin  wedir  sprechin. 


3. 

R.  896  f.  79»— 80^  (in   der  Uebersicht  oben  LXXIV. 

FERIA  IV.). 

Dy  vumfte  mittewoche  noch  ostirn.  Paulus,  brudere,  wir  sint 
kinder  des  lichtis  vnd  kinder  des  tagis.  Glösa.  das  bedütit  den 
gloubin,  do  alle  lüte  ynne  Wanderin  sullen  di  behaldin  wellin 
werdin.  Eyn  ander  glose  spricht:  das  licht  bedütit  di  togunt 
di  der  mensche  vbin  sal,  wen  eyn  iclich  togunt  ist  eyn  svnder- 
lich  licht  in  der  sele.  Dy  dritte  (79^)  glose  spricht:  Das  licht 
meint  dy  gnode,  di  alle  lüte  irlüchtit  di  ir  begerin  als  sanctus 
Augustinus  spricht:  gnode  ist  eyn  licht  der  sele.  Dy  virde 
glose.  her  mac  meynen  das  natürliche  licht,  das  in  allen  men- 
schen gepflanczit  ist,  Dor  ume  si  bekennen  woran  si  wol  tvn 
adir  vbile.  von  disem  lichte,  das  ist  das  obirste  in  der  s§le. 
Is  sprechin  etliche  das  is  vngeschaffen  were  vnd  das  is  were 
eyn  funke  gotlicher  nätüren,  vnd  das  ist  beidis  valsch.  Is  ist 
eyn  geschaffin  licht  vnd  ist  glich  nochvolginde  gotlichim 
lichte  vnd  wirt  svndir  mittii  gereyget  (?  gereiget  =  gereiset) 
vom  gotlichin  lichte.  Dor  ume  getue  der  mensche  nymmer  svnde 
her  habe  eynen  strafen  ( ? )  do  von  in  syme  herczin.  her  getvt 

cod.  Vindob.  15315 
ouch  nymmer  keyn  togunt,  her      (f.  l*)ouchnymmirkeyne togunt, 
habe    eyne   vreude  dö   von  in      her  habe  eyne  vreude  do  von  yn 
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sime  herczin.  wer  desim  lichte 
nicht  Doch  volgit,    der  get  in 
ft«   ewigen    tot.     Di    vumfte 
^Qse  spricht:   das  licht  meint 
ji  engele  vnd  di  heyligin ,    di 
kitm  ewigen  lebin  syn,  wen 
d  tue  Wanderin   in   gotlichim 
Mite.  Dy  sechste  glose  spricht : 
<ks  licht  meint  di  heylige  dry- 
nidtkeity  Dy  Dionisius  heisit 
tJB  obirglanst,  wen  si  alle  dinc 
^^iriächtity      di     sich    czu    ir 
lej^   vnd    das  ist   ouch   der 
TöBe  tac,  des  wir  kinder  sullin 
Ol  als     Christus    spricht:    In 
d«m  tage  sult  ir  bekennen^  wy 
ich  byn  in   dem  vatir  vnd  der 
Titir  yn    mir    vnd    ir  yn   ym 
md  ich  yn  euch.   Textus.  wir 
9Dt  nicht     der    nacht    kinder 
Mcfa  des  vinstimisses.  di  nacht 
»dütit  dy   helle   vnd  das  vin- 
lemis  bedütit  vngloubin.  Tex- 
as.   Dor  ume  släfe  wir  nicht 
tla   andir    snndir^    wir    suUen 
nchin.  Släfin  bedutit  di  svnde, 
ren  so  der  mensche  sleiit,   so 
5t  her  halp  töt^  wen  der  men- 
die^  der  ii?  totsvndin  ist,  der 
it  der  in  totsvndin  ist,  der  ist 
fit  vor  got,    alleine   her  vor 
IcB  latin  lebit,  doch  so  inmac 
icr  keyn  gut  werc  volbrengen, 
ki  gote  behegelich  sy  als  w^- 
lie  ak  eyn  släfende  mensche, 
iai  wachin  bedütit  eyn  gancze 
irate  vor   di    svnde,    wen   eyn 
lüfinde  mensch  mac  sich  vor 
uaen    vinden     nicht    gehutin. 


zyme  herczin.  wer  dezim  lichte 
nicht  uolgit  der  g^t  yn 
den  Ewigen  t6t.  Dy  vumfte 
glösa  Das  licht  meynt 
di  engele  vnd  dy  heyligen,  dy 
in  dem  Ewigen  lebin  zint,  wen 
ze  alle  wanderen  yn  gotlichl 
lichte  Dy  zechste  glösa : 
Das  licht  meynt  di  heilige  dry- 
ualdekeit,  Dy  sanctus  Dyonisius 
heisit  eyn  oberglanst,  wen  zealle 
dinc  obir  lütit  (!)  di  zieh  czu  ir 
neygin  vnd  dis  ist  ouch  der 
volle  tag,  des  wir  kindir  zullin 
zyn  also  Christus   spricht:   yn 
dem  tage  zullit  ir  bekennen,  wy 
ich  bin  yn  dem  vater,  vnd  dir 
vatir  yn  mir  vn  ir  yn  em 
vn  ich  yn  euch.  Text  wyr 
enzint  nicht  der  nacht  kinder 
noch  dds  vinstemissis.  dy  nacht 
bedütit  di  helle,  vfS  das  vin- 
stemisse  bedütit  den  vngloubin 
Text.  Dor  vmme  slofe  wir  nicht 
also  di  andre,  nzundir  wir  zullin 
wachin.  Slöfin  bedütit  dy   .  .  . 
wen  z6  der  mensche  sl^fit   .  .  . 
....  halp  tot,  wen  der  men- 
sche .  .  yn  totlichin  zünden  ist 

der  ist 

tot  vor  gote,  alleyne  her  vor 
den  lütin  lebit,  doch  z6  enmag 
her  keyn  gut  werc  volbrengen 

das  gote also  wö- 

ning  als  eyn  slofinde  mensche, 
dis  wachin  bedütit  eyne  gancze 
hüte  vor  den  sunden,  wen  eyn 
slofinde  men(l^)sche  mag  zieh 
vor  zynen  vinden  nicht  gehuten. 
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H  u  u  p  t. 


Der  wachit  ouch  der  sin  her- 
cze  alle  wege  gote  offint  vnd 
üf  trait  in  gotlichin  gedankin. 
Textus.  vnd  nvchterin  bedütit 
das  eyn  mensche  alle  wege 
sinir  redelichkeit  gewaldik  sy, 
wen  der  trunkene  ist  als  eyn 
vy.  Textus.  der  aber  slefit 
der  slefit  des  nachtis,  vnd 
der  trvnkyn  ist  der  ist  des 
nachtis  trvnkyn.  wen  di  rede- 
lichkeit vnd  di  Vernunft  yn 
dem  menschin  vorvinstert  wirt 
vom  oberegin  trinken,  so  ist 
der  mensche  in  der  nacht,  wen 
trunkenheit  ist  eyn  totliche 
svnde  vnd  ist  mer  den  eyn 
gemeyne  totsvnde.  Man  lesit 
in  der  vetire  buch,  das  eyme 
vatir  wart  eyn  geteiltis  gene- 
hm, Das  her  entweder  trunkin 
sulde  werdin  adir  eyn  totslac 
tvn  adir  vnkuscheit.  Do  koz 
lier  trunkinheit  vnd  wart  trun- 
kin vnd  volbrächte  di  andirn 
svnde  dor  noch.  Dor  ume  ist 
trunkinheit  eyn  gröse  bosheit 
vnd  ist  eyne  pforte  allir  svnde. 
In  Komer  lande  wen  eyn 
vrowe  trunkin  wirt,  das  achtit 
man  als  si  ir  £  czubrochin 
habe  vnd  obirwindit  is  nymmer 
an  iren  eryn.  Textus.  wir  aber 
di  do  kinder  sin  des  tagis 
sulleu  nvchterin  sin. 
Nv  neme  ich  die  epistole  von 
dem  svntage,  di  sanctus  Jaco- 
bus  beschribit:  alle  gute  gobe 
vnd  volkomene   gift  ist  nedir 


Der  wacht  ouch  der  zyn  her- 
cze  alle  wege  gote  uffint  vü 
üftreyt  yn  gotlichin  gedanckin. 
Nuchterheyt  bedoytit 
das  eyn  mensche  alle  wege 
zynir  redelicheyt  gewaldic  zy, 
wen  der  trunkene    ist  als  eyn 
vy.  Text,  der  do  aber  slefit 
der  slefit  des  nachtis,  vnd 
der  do  trunkin  ist  der  ist  des 
nachtis  trunkin  wen  dy  rede- 
licheyt Vü  di  vornunst  yn 
dem  menschen  vorvinstirt  wirt 
von  vberegim  trynkin,  z6  ist 
der  mensche  yn  der  nacht,  wen 
trunkinheit  ist  eyne  totliche 
zvnde  vn  ist  yoch  mer  wen  eyne 
gemeyne  totliche  zünde.    Dor- 
vmme  wirt  eyme  vatir  eyn 
geteyltis  gegebin,  ist 
das  her  enczwedir  trunkin  wilt 
zuldc  werdin  adir  eynen  mort 
tun  ader  vnküsche  wurde,  do  köz 
her  trunkinheyt  vnd  wart  trun- 
kin vn  volbrochte  do  dy  anderen 
zünden  alle,  üorvmme  ist 
trunkinheyt  eyne  grose  bösheyt 
vii  ist  eyne  phorte  allir  zvnde. 
yn  Romischim  lanc^e  wen  eyne 
vrowe  trunkin  wirt,  das  achtit 
man  als  ze  ir  E  czubreche.  Text. 

wer  abir 
di  do  kindir  zyn  des  tagis 
sullen  stetz  nüchteren  zyn. 
Nu  neme  ich  di  epistel  von 
dem  Suntage.  Jacobus 
alle  gute  gobe 
vü  volkomene  ist  her  nedir 


B«i trage  zur  Literatur  der  «leutBcheu  Mystiker.  11. 


289 


komen     von     dem    vatir    der 

lichte.  Glosa.  Is  ist  dryer  leye 

eibe,    eyne    natürlich    als   got 

lilen  creaturen  hat  wesin  vnd 

ätür  gegebin    yn    hymil    vnd 

Ti  erdin.    Das   andir   das  got 

pide  gibt   vernunftigen  cr&ä- 

;^rtD  vnd  obirnätürliche  togunt 

ili  gloube  vnd  hoffenunge  vnd 

übe.    disir    togunt    vnd    disir 

pikde  mac  nymant  gebin,  wen 

fjt  alleine.  Dor  ume  alle  di  hey- 

J^  di  das   ertrich  y   gewan 

cj  mochte  (!)  nicht  den  cleyn- 

s&D    tropfin     gotlicher    gnade 

^?eg«bin    dy    y    wart^    wen    si 

Tiöäit    vz    gote   alleine   svndir 

sitdl  vnd  ist  gevlossin  durch 

c   menscheit     vnsers    herren 

Jösa   Christi    czu  vns.    Augu- 

itüms    spricht:     orsprinc    der 

zii4din  ist  geburt   des    ewigen 

vortis  vnd  inist  doch  das  wort 

ücht    vnd    der    vatir    geberit 

einen    son     nicht    von    <^-naden 

ivnder  uon  natüre^  wen  gnade 

fit    eyn     geschaffen     (f.    80*) 

Creatore  vnd  di  cdilste  di  got 

^eschof.  Dy  dritte  göbe  ist,  dö 

sich  got  selber  gibt  dem  geisto 

rnd  vns    das    ewige    wort   ge- 

^bin     wart     in    menschlicher 

nätüre.  Dis  heisit  eynig  eygin- 

lichir   eyn  geist  gift  den  eyn 

^be,   wen    do    sich   got  gebit 

übir  gnadin    vnd   ober   natüre 

in  di  sele,    das  inkan   nymant 

Tordinen    noch     nymant    ver- 

geldin.  Dor  ume  heysit  man  is 

r.  d.  phiL-lütt.  Cl.  XCIY.  Bd.  1. 


komen  von  (1*^)  dem  vater  der 
lichte,  glosa.  Is  ist  dryerleye 
gobe:   natürlich    di  ist  als  got 
allin  creätüren  hat  wezin 
gegebin  vn  ouch  natüre. 
Das  andir,  das  got 
gnode  gibt  allen   vornunftigen 
creätüren  vn  obernätür liehe  to- 
gunt also  glowbe  hoffenungo  vnd 
libe.  deze  togunt  vnd  deze 
gnode  mac  nymant  gegebin  wen 
got  alleyne.  Dorvmme  alle  di 
heiligen,  dy  das  ertrichey  gewan, 
dy  mochten  nicht  den  mynsten 
tropphin  gotlichir  gnoden 
gegebin  di  y  wart,  wen  ze 
vloysit  vz  gote  alleyne  zunder 
mittil    vn   ist  gevlossin    durch 

dy   menscheit  Christi 

czu  vns.  Augu- 
stinus spricht:  Ursprung  der 
gnoden  ist  gebort  des  ewigin 
wortis  vü  enist  doch  das  wort 
nicht  vü  en  der  vater  gebirt 
zynen  zon  nicht  von  gn6den 
Zunder  von  natüren,  wen  gnode 
ist  eyne  geschaffen 
creatür,  vn  di  edilste  di  got 
geschuf.  Dy  dritte  gobe  ist,  do 
zieh  got  zelbir  gebit  dem  geyste 
vnd  vns  das  ewige  wort  ge- 
gebin wart  in  meiischlichir 
natüre  dis  heist  eygen 
eyne  gift  wen  eyne 
gobe,  wen  do  zieh  got  gebit 
bobin  gnode  vnd  bobin  natüre 
yn  dy  zele,  das  kan  nymant 
vordynen  noch  nymant  vor- 
geldin.  Dorvmme  heist  man  is 

Hft.  19 
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eyn  gift,  wen  is  tvet  an  got- 
liche  almechtikeit  di  man  ey- 
gint  dem  vatire  der  lichte. 
Dor  ume  heysit  man  en  eynen 
vatir  der  lichte,  wen  der  son 
vz  ym  gevlossin  ist  (vnd  vz 
dem  sone)  als  eyn  licht  vnd 
als  di  hicze  vlüsit  vz  der  art 
der  sunnen  vnd  der  heylige 
geist  vz  ym  gevlossin  ist  vnd 
vz  dem  sone  als  eyn  licht 
vnd  allis  vz  vlüsit  von  enge- 
lin vnd  von  menschin,  ist 
der  vatir  der  erste  orsprunc 
vnd  allis  licht  in  hymile  vnd 
in  erdin.    Textuß.   by   dem   ist 


keyn  wandilberkeit  noch  keyn 
czytege  beschetewunge.  Glösa. 
sin  substancia  ist  vnwandilber 
vnd  alle  creätüren  in  ym  sint 
vnvergenclich.  her  nymt  nicht 
von  der  czit  do,  wen  her  czu 
möge  genemen  adir  abe,  allis 
das  her  y  getet  das  tut  her 
iczunt  vnd  allis  das  her  noch 
tvn  wil  das  hiii  her  ewiclich 
getan,  wen  her  ist  ane  alle 
czit  vnd  ist  obir  alle  czit. 
Dor  ume  ist  sin  werkin  sin 
wesin  vnd  sin  wesin  sin  wer- 
kin. Textus.  der  vns  gebora 
hat  willeclichin  in  dem  werte 
der  wärheit.    Glusa.  alle  crea- 


eyne  gift,  wen  is  tut  an  got- 
liche  almechtikeyt  (1^)  di  man 
eygent  dem  vater  der  lichte. 
Dorvmme  heisit  man  en  eynen 
vater  der  lichte,  wen  der  zon 
vz  im  gevlossin  ist  als  eyn 
licht  vn  als 

di  hycze  vloysit  vz  der  art 
der  zonnen  vn  der  heilige 
geyst  vz  em  gevlossin  ist  vfl 
vz  dem  zone  als  eyn  licht  vnd 
als  der  vzvlos  vloyssit  von  enge- 
lin vnd  von  menschin,  also  ist 
der  vatir  der  erste  orsprung, 
vi)  allis  licht  yn  hemelin  vn 
yn  erden  das  vloysit  vz  im  vnd 
obirmicz    des    zonis    vnd    des 
heyligen  geystis.  Dor  umme  hey- 
sit scs  Dyonisius  den  vatir  yn 
der  gotheyt  ein   korlich   licht; 
S.  Jacobus  heysit  en  vatir  der 
lichte.  Text.  By  deme  ist 

keyne  wand nicht  noch  keyne 

czytege  beschetewunge.  Gloza. 
zyn  substancia  ist  vnwandilber 
vnd  alle  creätüren  yn  em  zint 
vnvergenclich.   her   .  .  .  nicht 
von  der  czyt,  do  von  her 

genemen  adir allis 

das  her  y  getet   das  tut  her 
itzunt  vnd  allis  das    her   noch 
tun  wil,  das  hot  her  ewiclich 
getan,  wen  her  ist  an  alle 
czyt  vnd  ist  bobin  alle  czyt. 
Dorumme  ist  zyn  werkin  zyn 
wezin  vnd  zyn  wezin  zyn  wer- 
kin. Text.  Der  vns  geborn 
hat  williclichen  yn  dem  werte 
der  wörheyt.  gloza.    alle  crea- 
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ttren   Bint    ^z    gegangin    obir     türen  zynt  vz   gegangin   obir- 
ivcE  (?)   das    6wige    wort   als     mitz  das  ewige  wort  also 
Jdiaiuies  saite:    durch  en  sint     Johannes  zayte:  durch  en  zint 

Jk  dinc  g^machit.     £yn  ander  gldse.    wir  sint  alle  wedir  ge- 

Wn  in    der    menscheit  vnsirs   harren  vnd   in   sirae   tdde.     Di 

«ritte  glose.    wir  sint  alle  weder  gebom  in  der  gnade,    do  wir 

h  gevallin  warin  von  der  svndin   her  Adämis   willeclich.  Das 

aont  das    got  nicht   czu  bindene    noch    czu   twingen  inist  czu 

k^Bem    werke^    wen   was   got  y   getet   adir   noch   tvn    sal   an 

in  creatüren,    das   tot   her  von  vryhini  willin    vnd   von    lüter 

btfinberczikeit.    Textus.  also  das  wir  sin  etwas  bogynnysse  (!) 

■Der  cr^sklüren.  Olosa.   got   hat  alle  creätüren  gemachit  durch 

ia  menschin    nocze^    vnd    der    si    andirs    noczte    wen    durch 

reditir  ordenunge,    obir  den  suUen  si  schrien  an  dem  iungsten 

ti^  got    machte  alle  cr^türen  E  her  den    menschin    geschuf 

ni  machte    den   menschin  do    noch   als   eyn   ende   allir   sinir 

werke    vnd    saczte   en   obir   alle   cr^turen  eyn    h^rre  czu  sin. 

Dor  vme  ist  der  mensche  ergir  den  eyn  vy,  der  silber  adir  golt 

liir  ^re    adir    richtum   l^sit    sinen    harren    sin.    Textus.    Eyn 

idichir  aal  se  wellin  czu   horin.    Glosa.   das    meint   gute   dinc 

md    di     gebot    gotis     vnd    auch    rechte    gehorsam^    di    iclich 

m«nache    aal    habin    czu   dem   der  obir  ym  ist.     Textus.    vnd 

:nchtit    czu    sprechin.      Textus.    ein    kleffik    munt   hat   gerne 

ejn  kalt    hercze    vnd   eyne   vngetrüwe   consciencia,    abir    eyn 

völ  geczeuiete   czunge   di    beheldit   di  ynnekeit   in    dem   her- 

cäa   Tüd    eyne   getrüwe    consciencie^    wen  als   der  deckil   be- 

Mdit    di    hicze   dem   topfe,    also    beheldit    di    ynnekeit    dem 

I^TCzin.  an  vuraf  stetin  sal  man  der  mensche  sins  mundis  sere 

kniB.  EK  Srate  obir  tysche,  wen  man  wol  yzzit  vnd  trinkit,  do 

iit  di  spjse  also  gut,  aber  leyder  dy  rede  ist  dicke  böze  vnd 

11  der  badestöben  d6  leyder  wenic  gutis  ynne  geret  wird  vnd 

if  dem  marcte  vnd  wen  eyn  mensche  in  oberegin  (!)  betrupnis 

Tid  in  obereger  vreude.  wer  in  disen  vumf  stetin  wol  gesvigin  (!) 

kaa,  der  ist  tr^ge  czu  sprechin.    Textus.    vnd    trege    czu    dem 

CMroey  G-ldsa.  Eyn  heydnisch  meistir  wen  der  gefvlte  czornis, 

10  nam  her  eynen  steyn  in  synen  munt,  das  her  icht  gesprechin 

■ocfate.    Ejn  andir  meistir  was,  wen  der  allir  czornegist  was, 

i&  Blas  her    dry   schue   czu   rucke   bis  en   syn   czorn  vergink. 

Etq  criatin  mensche  wen  en  der  czorn  anevichtit,    so  sal  her 

19* 
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sinen  dvmen  in  sine  hant  legin  ynd  sal  sine  hant  czu  tvn  vnd 
sal  betwingin  den  dvmen  vnd  di  czunge,  das  si  ejn  wort 
nicht  geredin  mac.  Textus.  des  mannes  czorn  wirkit  nicht  di 
gerechtikeit  gotis.  Glosa.  der  man  in  dem  menschin  bedütit 
den  geist,  der  do  eyn  herre  ist  libis  vnd  der  dem  libe  gebiten 
mac  was  her  wil,  vnd  das  wyp  bedütit  di  fleyschliche  nätüre 
di  do  crank  ist  vnd  dicke  czannyt  vnd  mormylt.  wen  dise 
gevulit  lidins  adir  wederwertekeit ,  s6  wil  si  sich  czu  hant 
rechin^  so  sal  der  man  dor  czu  guomen  vnd  sal  das  ordenen 
das  ist  di  redlichkeit.  wen  is  ist  eyns  in  dem  licham  das  heysit 
eyn  gryn  der  nätüren,  wen  di  redlichkeit  dem  volgit,  so  wirt 
si  eyn  czorn.  wen  der  mensche  also  czornic  ist  das  her  sin 
selbis  keyn  gewalt  hat  vnd  sin  virstentnis  virblendit  ist  vnd 
sin  wille  vol  argis,  so  volgin  dö  noch  boze  wort  vnd  swerin 
vnd  ligin.  Dirre  czorn  ist  totliche  svnde  vnd  wirkit  nicht  dy 
gerechtikeit  gotis,  wen  das  ist  dy  gerechtikeit  gotis  das  libe 
eyne  redliche  creatüre  also  in  got  geschaffin  hat.  Man  lesit 
von  eyme  heydin  der  hatte  eyn  kint,  das  en  sere  irczornit 
hatte.  Do  sprach  her  czu  dem  kinde:  were  ich  also  czornic 
nicht,  ich  weide  dich  werlich  slän.  abir  nv  ich  czornic  byn, 
UV  kau  ich  keyne  mose  gehan.  Das  andir  teyl  der  epistolin 
wil  ich  an  dem  vritage  sprechin. 


4. 

R.  896.  f.  80^— 82<=   (in   der  Uebersicht  oben  LXXV. 

FERIA  VI.). 

Der  vumfte  vrytac  noch  ostirn.  Nv  ge  ich  wedir  in  di  epistole 
von  dem  svntage.  Textus.  Ir  sult  von  euch  werfin  alle  vnrey- 
nekeit  des  herczin.  Olosa.  allis  das  czu  dem  munde  vzg^t  daz 
(f.  81*)  intspringit  czum  Ersten  in  dem  herczin  als  das  ewan- 
gelium  sait  vnd  svnderlichin  boze  gedankin  dy  eyn  vorspil 
sint  (Das  ist)  der  töt[8vndenj,  di  sulle  wir  hin  wec  werfin  wy 
vil  ir  üf  gequellen  mac  yn  vns  als  eyn  boze  dinc.  Textus.  vnd 
obirczellicheit  (?  oberczettikeit)  des  lichams.  Glosa.  By  fiillende 
des  lichamis  eyn  reyne  hercze  tragin  das  ist  kvme  möglich;  wo 
fewer   ist   das    burnet    gerne,    wo    eyn   mensche    ist   der    siaie 
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liehAm  alczu  vil  gebit  spyse  vnd  trank  vnd  is  alczu  czart  heldit 

Tod  is  nicht  invbity  der  licham  vbit  aber  in  [in]  bözin  gedankin 

fsd  mit  bözem  willen  vnd  mit  manchir  leye  bekorunge.  Augu- 

itmiis:   gute   spyse   genomen   noch   nötdorft   ist   eyn    ercztyge 

abä  Ynd  sdle,  aber  oberege   spyse   vnd  trank   czu  inpfan   ist 

m  vergift   llbis   vnd   s^le.    Textus.    Inpfät   das  ingepflanczte 

wort  das  ewer  sele  gesunt  machin  mac.   Man   wregit  (!)  welch 

wert  sente  Jacob  meyne^  wen  manchirleie  wort  ist.  her  meynt 

ÖS  ewige  wort  das  dö  selbir  spricht:    Ich   st^  hy  vor  der  tor 

Tidclopfe,  ab  myr  ymant  welle  üf  tvn.     Dis  sulle  wir  inpfsln 

mit  bekentnis  vnd  mynne   vnd   mit  ged^chtnis,    wen   wir    mit 

vuekeit  von  ym  trachtin.  so  ist  her  iczunt  by  vns.    Dy  andir 

Tilge  ist,    wy  mac  di  sele  das  ewige    wort   inpfan  di   wile   si 

Besik  ist  vnd  das  ^wige   wort  vnm^sik   ist?    Das    merkit.    di 

sele  ist  gebildit  noch  der  heyligen  dryualdikeit  vnd  hä,t  eynir- 

lae  vnmase  in  ir,  das  si  nymant  ir  füllen  mac  denne  got  alleine 

Tid  nv  got  wil  das  si  inpfa,  so  gibt  her   ir   di   macht   das    si 

iDpfan  nrac.  also  stet  in  der   mynne   buch:    Tu   mir  üf  myne 

Tinodinne  vnd   myn  tübe,    wen  di  blumen  sint  intsprungin  in 

Toäim  lande,  alleine  di  sele  inpfäe  das  vnm^sliche  wort,  doch 

jo  inpfet  si  is  doch  noch  ir  inpfenclichkeit  als  der  heydinischo 

meistir  spricht :  Eyn  iclich  dinc  das  do  inpfet  noch  der  möso 

jv  is  hat  vnd  nicht  noch  der   mose,   das    dö   inpfangin    wirt. 

D<ir  ome  mus  got  mit  gotlicher  craft  vnd  mit   gnaden  di  sele 

wytcn    vnd   grosen   das   si   inpfan   möge.     Dy  dritte  vroge  ist 

wedir  di  sele  das    ewige    wort  inpfäe   czu   sich   adir   mit   sich 

»dir  in  sich.     Si  inpfet   is   czu  ir   als   eynen    getrüwen   helfer 

md  gesellin  alle  vntogunt  czu    vermydeu  vnd  alle  togunt  czu 

vbin.     Si    inpfet  is  euch   mit   sich    nymmer   me   czu   scheydin 

als  si  spricht  in  der  mynne  buch :    Ich  hob   en    begriffin  j    ich 

wü  en  nymmer  me  geläsin,  ich  inbrenge  cn  in  das  hüs  myner 

aater  vnd  in  di   släfkamerin    siner  gebererynne.    si    inpfet  is 

osch  in  sich,  wen  is  irfuUet  alle  di  begorunge  (!)  der  sele  vnd 

alle  di  ynnekeit   der   s^le   vnd   seczit  di  sele  in   gancze   ruwe 

in  selbis.     Dy  virde  vrage  worumme  sente   Jacob    das    Swige 

wort  heysit  eyn  ingepflancztis  wort,  vmme  dry  sachen.  di  erste 

ist  wen  is  in  der  gotheit  blibinde  ist  noch  weselicher  eynekeit. 

Dy  andir  sache  ist  das  is  in    der   menscheit   Christi   blibende 

iit  noch    personlicher   vryheit.     Dy  dritte   sache  ist  das  is  in 
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allen  creätüren  [ynnewenig  ist,  wenne  es  di  creätüren]  selbir 
sint.  Dy  vumfte  vräge  ist,  worume  sente  Jacob  spreche: 
inpfät  das  wort  in  senftmutekeit  vnd  geswtgit  allir  andirn 
togunde.  Das  ist  byr  ynime.  senftmutekeit  ist  eyn  grünt  vredis 
vnd  gedult  vnd  lüterkeit  des  lebins.  vnd  hy  wil  das  ewige 
wort  wonen.  sente  Johannes  beschribit  das  vnsir  hSrre  eyns 
gepredigit  hatte  bis  an  den  äbunt.  Do  quomen  di  lüte  vnd 
brachten  ere  iungen  kinder,  das  her  en  di  hant  uf  di  heubt 
leyte,  vnd  das  muwete  die  iungerin  vnd  druwetin  den  di  si 
trugin.  Abir  Jesus  sprach:  losit  di  kleynen  her,  wen  ir  ist 
das  hymilrich,  wen  otmutekeit  vnd  vredsamkeit  vnd  gedult 
vnd  senftmutekeit  do  wonit  das  ewige  wort  gerne  ynne,  wen 
si  ym  allir  glichste  sin.  also  spricht  Ysaias :  als  eyn  lamp  czu 
dem  t6de  vnd  als  eyn  schaf  das  man  schere  selbir  getet  her 
ny  "üf  sinen  munt.  Dy  sechste  vräge  ist,  was  das  ßwige  wort 
czum  allir  ersten  wirke  in  der  s^le,  wen  is  inpfangin  wirt. 
man  antwortit:  Is  wirkit  vryheit.  wen  dem  Ewigen  werte  ist 
nicht  als  eygen  als  das  is  vry  si  als  Christus  spricht:  Dy 
w&rheit  sal  euch  vry  machin.  dy  sele  informet  di  s^le  noch  ym 
vnd  bildit  sich  noch  ym  als  verre  als  is  der  sele  möglich  ist 
czu  inpfän  vnd  czu  tretin  in  gotliche  forme.  Dy  sebinde 
vrä^e  ist:  wo  by  man  disen  menschin  bekennen  möge  der  das 
gepflanczte  wort  inpfangin  habe,  her  ist  eyn  stete  ynnewoner 
in  sich  selbir  vnd  horchit  alle  wege  noch  der  inspräche  des 
ewigen  wortis  vnd  ist  vry  von  svndin  vnd  blibit  vnbetrubit 
von  allen  creätüren  vnd  vngeergirt  von  allen  menschin  also 
Paulus  spricht.  Dem  gotllchin  menschin  komen  alle  dinc 
czu  gute. 

Nv  ge  ich  in  di  epistole  von  dem  vrytage  hüte.  Paulus  ad 
Tessalonicenses :  Brudere,  ir  durfit  nicht,  das  ich  euch  schribe 
von  der  czit  vnd  von  der  stunt.  Glosa.  Was  czit  sy  adir  wo 
czit  sy,  ab  si  sy  in  dem  hymil  adir  ab  si  sy  in  der  svnnen, 
des  ist  vns  nicht  not  czu  wissin,  ader  ob  czwu  stvndin  mögen 
gesin  in  eyme  nv  adir  wy  manche  stonde  sy  czweschin  nacht 
vnd  tac,  adir  wy  di  stunde  loufe  der  mono  adir  di  Sterne, 
adir  wenne  dy  sunne  vorge,  adir  wenne  schaltiär  werdin,  vnd 
wen  di  licht  yn  tretin,  vnd  wy  di  monen  wirkin  in  dem  iare, 
vnd  welch  di  namen  sy[n]  der  monen,  vnd  wenne  gut  läsin 
sy  vnd  in  weichin  mänen  man  erczthye  sulle  gebin,    dis  inist 
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allls  nicht  not  czu  wissin  (f.  82*)  adir  czu  sprechin  vnd 
oiich  CEU  schrebin^  svndir  dis  ist  vns  not  czu  wissin  vnd  czu 
■crkin,  Das  wir  loufen  mit  der  czit  vnd  di  czit  loufet  mit  vns, 


Tid   das     wir    alle    tage    g^n 

eyne  tag^reyse  czu  dem  tode. 

Textos.    Ir   sult  abir   ernstlich 

merkin,     das    der    tac    vnsirs 

kerren    kummet   als    eyn    dyp 

des  nachtis.  Der  tac  vnsis  her- 

reo  bedütit  sin    orteil,    das  so 

sielle   gegebin    wirt,    das  ym 

bv  eyme    ouginblik    wirt   ant- 

wedir  in  das  Swige  lebin  adir 

m  eyn  ewik  vertumins  (1.  ver- 

timnis).  Is  mac  ouch   meynen 

den  lecztin    tac   des    menschin 

ven    sich     sele    vnd     lip    sal 

scheydin  von  enandir.  Is  mac 

oacii  meynen  den  iungsten  tac 

do    alle    lüte     musen    komen 

csa  dem  erteil  gotis.  dise  tage 

komen     alle     vnvorschinlichen 

vad  vnvorwisselich    vnd   weys 

ijniant  denne  got  alleine.  Dor 

ume  solde   wir  lernen  vnd  sei- 

mr   dirkennen,    das    got    alle 

w^e  vns  gereit  vinde  an  disen 

byn  ta^D.  Textus.  als  si  spre- 

rhin  vrede  vnd   sichirheit,    so 

^omt  obir   si  der  gehe  tot  als 

ti  serde     di     in   dem    libe    in- 

rfmogen     ist     adir    wirt.     das 

mtinty    das    eyn    mensche    sal 

kOe   weg^    den    tot  vor   ougin 

MB,  wen   is  ist  gar  SDelle  mit 

lern    mensebin    irgangin    vnd 

klle    pyn    di    ist    nichtis    nicht 


Cod.  Vindob.  15315. 

(f.  2*)  vnd  das  wir  alle  tage  gen 
eyne  tagereyse  czvm  tode. 
Text.  Ir  zullit  abir  ernstlichin 
nierkin,  das  der  tag  kumpt  vnzirs 
herrin  als  eyn  dip 
des  nachtis.  Der  tag  vnzirs  hir- 
rin  bedütit  zyn  orteyl,   das  z6 
snelle  gegebin   wirt,    das  eyns 
by  eyme  ougenblicke  vert  en- 
tzweder  yn  das  ewige  lebin  ader 
in  yn  das  ewige  vortumeuisse. 
Is  mag  ouch  meynen 
den  lecztin  tag  des  menschin 
wen  zieh  sele  vn  leyp  zal 
scheyden  von  enandir.  Is  mag 
ouch  meynen  den  iungisten  tag, 
do  alle  menschin  musen  komen 
czu  dem  orteyl  gotis.  Dese  tage 
komen  alle  unvorsenlichin 
vn  vnvorwissinlichen  vnd  weys 
nymant  wen  got  alleyne.    Dor 
vmme  zulde  wir  lernen  vns  zel- 
bir  irkennen,   das   got  alle 
wege  vns  gereyt  vinde  an  dezin 
dryn  tagin.  Text,  als  ze  spre- 
chen vrede  vü  zichirheyt,  z6 
kumpt  obir  ze  der  goh  tot  als 
di  zerde  yn  dem  lybe  en- 
phangin  wirt.  Das 
meynt  das  ein  mensch 
alle  wege  den  tot  vor  ovgen  zal 
hän,  wen  is  gar  snelle  mit 
dem  menschin  irgangin  ist  vnd 
alle  pyn  di  is  nisnicht   (!) 
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glich  dem  töde.  als  der  hey- 
denische  meistir  spricht,  der 
dinge  eyn  ende  ist  der  tot 
vnd  vil  eyginclicher  ist  der 
^wige  tot,  do  sich  eyn  iclich 
mensche  ist  scholdic  vor  czu 
hüten.  Textus.  Brudere,  dor- 
ume  sult  ir  nicht  Wanderin  in 
den  vinsternissen ,  das  euch 
der  tac  als  dyp  icht  dirsliche. 
Di  vinstenaissen  bedüten  di 
svnde  vnd  vngloubin  vnd  allir 
hande  bosheit.  hir  vmme  sult 
ir  (f.  82^)  nicht  wandern,  wen 
ir  siet  als  kinder  des  lichtis 
vnd  kinder  des  tagis.  Der  tac 
bedütit  das  licht  des  gloubin 
vnd  das  licht  bedütit  di  to- 
gunde,  Dor  ume  wy  wir  wan- 
dern sullen. 

hy  lose  ich  di  epistole.  Bru- 
dere, ich  wil  sprechin  eyn 
rede,  der  wir  alle  notdorftik 
sin  vnd  svnderliche  disen  neu- 
wen  beteler,  di  dö  ermute 
alr^rst  habin  an  sich  genomen. 
dise  sullen  merkin,  das  vir  dinc 
vorterbin  eyn  gut  lebin  vnd 
euch  eynen  geystlichin  men- 
schin. Das  @rste,  das  eyn  men- 
sche begert  der  dinge  vnd 
sich  ir  notdorftik  dunkit  E 
wenne  her  ir  bedarf  vnd  not- 
dorftik ist,  das  weys  got  wol. 
das  andir,  das  eyn  mensche 
vreuil  orteil  in  ym  vindet  vnd 
lesit  vz  gen,  vnd  das  vz  gebit 
mit  redin,    dy   wyle  her  noch 


gleich  dem  töde.  als  der 
denisch  meystir  spricht: 
dinge  eyn  erste  ende  ist  dei 
vn  vil  eygenlichin  ist  der 
ewige  tot,  dö  zieh  eyn  iclic 
mensche  ist  schuldig  (2^)  vo 
huttin.  Text.  Brudere,  doi 
vmme  zult  ir  nicht  wandir 
dem  vinsternisse,  das  euch 
der  tag  als  ein  dip  icht  irsle 
Dy  vinsternisse  bedütin  di 
zvnde  vnd  vnglowbin  vnd 
hande  bözheyt.  hir  ynne  zi 
ir  nicht  wanderen,  wen 
ir  zyt  also  kindir  des  lichti 
vnd  als  kinder  des  tagis.  De 
bedoytit  das  licht  des  glo^ 
vnd  das  licht  bedütit  fti  to- 
gunde.  Dorvmme  zulle  wi 
ynnen  wyzlichin  wanderei 
Hy  lös  ich  dy  epistel.  .  . 

sprechin  eyne 

rede  der  w  .  .  .  .  nötdorl 
zyn  vnd  zvnderlich   dezin 
wen  beteler  di  ermute.  . 
^rst  habin  an  zieh  genome] 
deze  zullin  merkin,  das  vir 
vorterbin  eynen  guten  meni 
vn  eyn  gut  lebin. 
Das  erste,  das  eyn  men- 
sche begert  der  dinge 
vn  zieh  ir  nötdorftig    .  . 
wen   her   ir  darf,   wy  vil 
zuchis  ist   iczunt   vn    wy 
man  nötdorft  zeczit,  das  wej 
wol.  Das  andir  das  eyn  mer 
vrevel  orteyl  en  em  vind< 
lest  vzgen,  vn  daz  vz  gebil 
mit  rede,  di  wil  her  noch 
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iffcia  orteyln  ist.  Dd  von 
ich  Christas :  Inorteylit 
!t,  das  ir  icht  g^orteilt  wer- 
Tid  vertvinet  nicht,  das 
ckt  Tertmnet  werdit.  iunge 
T;  gehont  mit  nichte  keyn 
j  czn,    si  werdin   dd   von 

TBd  höchmatik  vnd  g^t 
itagit  dicke  vallis  obir  si. 
idlin  denne  mit  vnmute- 
md  mit  grosir  barmher- 
dt  joch  di  dinky  di  wSr- 
l>ose  sint  cza  orteilin.  Das 

isty  das  eyn  mensche 
;rifit    n5ch     scheu windem 

Tnd  di  w^tle  her  noch 
^rkinde  lebin  gevbete  üf 
jeste.  Mich  gemant  dirre 
Is  der  eynen  grdsen  bal- 
nge  tweris  üf  dem  rucke 
olde  czu  eynir  cleynen 
jen ,  vnd  her  in  mochte 
r  hin  yn  komen,  her 
ien  balkin  di  lenge  vor 
»2*)  ginge  also  hin  yn. 
czu  schouwindim  lebin 
.  so  saltu  alle  gebrechin 
Jeit  hän  vnd  alle  togunt 
hÄn  vnd  (1.  in  eyme) 
idem  lebin  üf  das  höeste, 
ctu  rechte  yn  das  schou- 
m  (!)  lebin  vf  das  höeste. 
irde  stucke  ist,  das  eyn 
he  götliche  wärheit  vnd 
le  heymilichkeit  eroffin- 
vnd  ^z  gebit  mit  den 
1,  er  is  got  von  ym  ge- 
wil   habin.    Sente  Bern- 


zelblr  czu  orteilin  ist.  dö  von 
spricht  Christus  Enorteylt 
nicht;  das  ir  nicht  georteylt  wer- 
dit vnd  vortumit  nicht,  das 
ir  ich  vortumit  wert,  iungen 
lüten  gehört  (2^)  mit  nichte  keyn 
orteyl 

obir 
ze  orteylen  denne  mit  d^mute- 
keyt  vnd  mit  grosir  barmher- 
czikeyt  yoch  di  ding  di  wert- 
lich boze  zint  czu  orteylin.  Das 
dritte  meynt,  das  eyn  mensche 
me  greifit  noch  eyme  scho wende 
lebin  wen  noch  eyme  wirkinden 
lebin  vn  di  wil  her  noch 
ny  wirkinde  lebin  gevbete  of 
das  höeste.  Mich  gemant  dirre 
lüte  als  der  eynen  grösin  bal- 
kin trüge  thwers  üf  dem  rucke 
vn  wolde  czv  eynir  cleynen 

vn  wy  mochte  her 

karte  her  den  balkin  vor, 
z5  queme  her  hyn  yn. 
wilt  du  czu  eyme  schowinde  le- 
bin komen,  zozalt  du  alle  gebre- 
chin abe  geleyt  han  vnd  alle  to- 
gunt geubit  han  vn 
wirkinde  lebin   üf  das    höeste. 


Das  virde  stucke  ist,  das  eyn 
mensche  götliche  wörheyt  vnd 
götliche     heymelichkeit     offin- 
bärt  vnd  vz  gebt  mit  den 
werten,  ir  is  got  von  em  wil 
habin.  Bern- 
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hardus  spricht:  hyrvmmegeschit 
is  dicke  Das  is  dem  menschin 
nymmir  also  wol  gesmeckit 
also  vor  adir  verlüsit  is  alczu 
male,  wen  bricht  man  dy  vrucht 
abe,  E  wen  si  rif  wirt,  so 
blibit  si  süwer  vnd  fület  gerne, 
also  geschit  disen  iungen  geist- 
lichin lüten,  Dy  czum  fersten 
eyn  w^nic  gesmeckin  des  gei- 
stis.  Dy  wenen,  das  si  sin  habin 
eyn  gancz  fudir  vnd  tvn  als 
eyne  henne  di  das  ey  geleit 
hat  vnd  rufet  der  mait  adir 
der  wirtynne.  alleine  si  des 
nicht  enmeyne,  doch  verlüsit 
si  das  ir.  gotliche  heymilich- 
keit  di  sal  man  nymmir  geof 6n- 
bd*rin,  man  habe  eyn  gotlich 
libe  vnd  mit  grösir  libe  des 
nehisten.  vnd  meynte  her  an- 
dirs  ich  (1.  icht),  denne  so  tete 
her  gröse  svnde.  gotliche  gobe 
sal  man  euch  nicht  vorkoufen. 
wer  si  verkouft,  der  tvt  grose 
tötsvnde,  vnd  wer  si  keufit, 
der  tvt  tötsvnde.  also  spricht 
des  pä,bistis  recht. 


hardus  spricht  Hy  vmme  geschit 

das  is   dem  menschin 

nymmer  wol  gesmeckit 
also  vor  ader  vorloysit  is  alczu- 
mole.  wen  bricht  man  di  vrucht 
abe,  e  wen  ze  reif  wirt,  z6 
blybit  ze  zowir  vn  vowlit  gerne, 
alzö  geschit  dozin  iungen  geist- 
lichin lüten,  di  czu  den  Srstin 
eyn  weningfulen  vn  smeckin(2^) 
des  geistis.  dy  wfenen,  das  zyn  ze 
habin  eyn  gancz  vuder,  vn  tun  als 
eyne  henne,  di  das  ey  geleyt 
hat,  vn  rufit  der  mayt  ader 
der  wirtynne,  alleyne  ze  das 
meynit  nicht,  doch  vermant  ze 
Das  ist  gotliche  heymelich- 
keit  dy  zal  man  nymant  geuffen- 
bären,  man  habe  eyn  gotlich 
worumme  vn  mit  grösir  libe  des 
nesten  vn  meynte  her  an- 
ders icht,  denne  zö  tete 
her  gröse  zunte.  Gotliche  göbe 
zal  man  euch  nicht  vorkoyfen. 
wer  ze  vorkoyfit,  der  tut  gröse 
tötliche  zünde  vn  wer  ze  kopfit 
der  tut  euch  tötliche  zünde 
Also  spricht  des  böbist  recht. 


5. 
R.  896.  f.  82^— 83^  (in  der  Uebersicht  oben  LXXVI.  DOM.  V. 

POST  PASCHA). 

Cod.  Vindob.  15315. 
Der  vumfte  suntac  (roth)  Der  zuntag  vor  der  oflfart  vn- 

zirs  hörren 
Das  öwangölium   spricht  hüte,      Jhesus  sprach  czu  zynen   iun- 
das    Jesus    sprach    czu    sinen      gern  yn  dem  ewangöliö: 
iungerin : 
Ist  is,  das  ir  den   vatir  ichtis     Ist  is,  das  ir  den  vatir  icht 


B«ite&ge  zur  Literatur  der  deutschen  Mystiker.  II. 


299 


bedt  in  mynem  namen^  das 
ttl  her  euch  gebin.  das  ist 
wtr  dö  betit  vorgencliche  dinc 
Tid  Yorgencliche  €re  adir 
{TchtTines,  der  betit  ymme  di 
ütc  dy  nicht  sin.  alle  di  dinc 
di  Ton  ir  nätüren  nicht  gut 
BB,  di  heisin  nicht  in  dirre 
idirift.  Wer  dö  abir  betit  vmme 
JMjmiliche  dinc  vnd  vmme 
«wige  dinc,  der  betit  vmme 
iek,  wen  bete  vnd  globde  in- 
f^Ilen  nicht  sin  wen  vmme  di 
dizic  dj  gut  sin.  welch  men- 
iche  eyn  globde  gelobte  das 
lieht  w^re,  das  solde  her  czu 
kiot  brechin.  dor  ume  sal  das 
dobde  das  dö  recht  ist  vir 
ünc  habin.  das  örste,  is  sal 
gat  sin  an  ym  selbir  vnd  an 
fiiaer  nätüren.  Das  andir 


betit   yn    myme    namen,    das 
zal  her  euch  gebin.  das  ist 
wer   dö  bet  vorgencliche  dinc 
adir  reychtvm,  der  bit 

vmb  di 
ding  di  nicht  zyn  yn  dirre 
Schrift. 

wer  dö  abir  bit  vm 
hemelische  ding  vn  vm 
^wige  ding,  der  betit  vfn 
icht,  wen  bete  vnd  glöbede  en- 
zullin  icht  zin  wen  vm  dy 
ding,   di  gut  zyn.  welch  men- 
sche eyn  globde  globte,  das 
nicht  gut  wdre,  das  zulde  her  czu 
hant  brechin.  Dor  vmme  zal  eyn 
recht  gelobde  vir 
ding  habin.    das  erste,    is    zal 
gut  zyn  an  em  zelbir  vnd  an 
zynir  natüren.  Das  ander 


If  sal  vor  gar  ebin  angesehin  werdin  mit  beröten  mute  was 
Bin  globen  welle.  Das  dritte  is  sal  in  des  menschin  macht 
sia,  das  her  is  getvn  möge.  Dor  uiiie  sprach  Christus,  welch 
Man  weide  büwin  eynen  grösin  tvrm  vnd  bedachte  her  nicht 
oor  di  kost  vnd  das  her  habin  solde  doczu  wen  her  di  grunt- 
Teite  geleit  hette  vnd  mochte  denne  nicht  volbrengin,  so  spotten 
Sil  di  lüte  vnd  sprechin:  Dirre  hub  gröse  dinc  an  vnd  mac 
IT  nicht  volbrengin.  also  tvn  etliche  di  globin  di  recht  gotis 
Gza  haldin  vnd  habin  di  gebot  ny  gehaldin,  vnd  globin  czu 
»wigin  vnd  gelernten  noch  ny  wyslich  czu  sprechin,  vnd  globin 
kÜBcheit  vnd  ermute  vnd  gote  gehörsam  sin  y  vnd  sehin  en 
nicht  ebin  an  in  welchir  wise  sis  is  getragin  mögen.  Der  das 
globde  bricht,  di  her  also  gelobit  hat,  dy  also  gut  sin,  di 
iamac  nymant  gelösin  wen  eyn  bischof  adir  eyner  der  sine 
i;cwalt  hat.  Das  virde,  man  sal  globde  globin  mit  dem  herczin 
rad  mit  dem  umnde.  das  [man]  ich  vil  (licht)  denkit  czu  tvne 
adir  ioch  willen  habe,  das  inheisit  nicht  czuhant   eyn   globde. 
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abir  wen  is  gedächt  wirt  vnd  willic  wirt  (f.  83*)  vnd  mit  dem 
munde  vnd  mit  dem  herczin  gesprochin  wirt  wedir  got  alleino 
adir  wedir  eynen  pr&lätin  an  gotis  stat:  das  ist  eyn  recht 
globde.  das  eyn  man  sin  E  bricht  adir  eyne  vrowe  das  horit 
eynen  bischof  an  czu  absoluiren,  vnd  eynö  iuncvrowe  di  ir 
küscheit  globit  hkt  vnd  eyn  mensche  das  do  dem  andirn  truwe 
globit  hat  vnd  di  brichit,  vnd  di  stvmme  svnde  tvn  vnd  pil- 
gerin berouben,  vnd  di  in  der  kirchin  stelin  adir  vnküscheit 
dynne  tetin,  das  gehorit  allis  eyn  bischof  an  czu  15sin  adir 
der  sine  gewalt  hat.  Das  gebet  sal  ouch  vir  dinc  habin.  Das 
erste,  Ich  mac  betin  di  dinc  der  ich  notdorftik  byn.  Dy  das 
andir  das  mynem  ebincristin  nucze  ist  czu  der  s^le  vnd  ouch 
czu  dem  libe.  das  dritte  ist  vmme  ^wige  selikeit.  das  virde 
ist  vmme  das  aller  lüterste,  das  got  geleisten  mac.  vnd  des 
inkundin  dy  apostolin  noch  nicht  gebetin,  wen  ir  verstentnis 
was  dennoch  vinster,  wen  si  dennoch  nicht  hatten  inpfangin 
den  heiligin  geist  noch  den  hoesten.  Dor  ume  sprach  her  den- 
noch so  habit  ir  nicht  gebetin  das  ist  nicht  das  lüterste,  das 
got  selbir  gebrüchte.  Nv  betit  vnd  nemt,  das  ewer  vreude 
vol  werde  das  irs  bereitit  czu  beschouwene  dy  wärheit  myns 
vatir  vnd  czu  brüchene  der  sei  bin  wärheit  der  di  heilige 
dryualdikeit  gebrüchit.  dis  ist  vol  vreude  di  ich  euch  czu 
spreche,  di  sint  verborgen.  Das  meint  das,  di  wort  vnsirs 
hSrren  Jesu  Christi  di  sint  also  tyf  das  si  nymant  vol  grundin 
mac,  wedir  engil  noch  mensche,  abir  di  stunde  kummit,  das 
ich  offinbär  sal  kundegin  vnd  czu  sprechin  (f.  83^)  von  mynem 
vatere.  das  meint:  Ich  spreche  euch  nv  czu  als  eyn  totlich 
mensche,  abir  noch  myner  offirstendunge  sal  ich  euch  czu 
sprechin  mit  eyme  glörificzirten  lichain  nymmir  m^  czu  sterbin. 
wen  ich  sag  euch,  das  ich  iczunt  den  vatir  nymmir  bete  vor 
euch.  Das  meint:  der  vatir  hat  eweclich  irwelt  vnd  ouch 
mir  gegebin  myne  iungerin  czu  sin,  wen  der  vatir  selbir  lyp 
hat  euch,  wen  ir  mich  lip  gehabt  hat.  das  meint:  das  der  vatir 
hat  euch  lip  gehabit  in  Ewiger  mynne,  das  ir  myne  iungerin 
sullit  sein  vnd  mir  sullit  noch  volgin.  Das  spricht  ouch  Paulus, 
her  hat  si  gesant  vnd  besehin  eyntrechtik  czu  werdin  noch 
dem  bilde  sins  sons,  wen  der  vatir  der  inhät  nicht  so  lip  den 
das  bilde  sins  eynbornen  sonis.  Dor  ume  spricht  her:  der  vatir 
hat  euch  lip,  wen  ir  mich  lip  habit  gehät.     Das  insult  ir  alsd 
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nicht  versteD,  das  vnse  übe  sy  eyn  sache  g&tlicher  libe.  also 
spricht  Paulus :  wir  habin  en  lip,  wen  her  vns  czum  ersten  lip 
oit  ^habit.  üf  disim  siut  vil  vrage^  di  der  geuieynde  nicht 
iQCxe  sin,  Dor  ume  ge  ich  in  das  ewangelium.  Ich  byn  vz 
^ej:aiigin  von  dem  vatir  vnd  byn  komen  in  di  werlt.  das  meint : 
kr  ginc  vz  das  wir  ingingen.  Her  wart  in  der  czit  geborn 
vid  wart  mensche,  das  wir  v  (vor?)  gotis  antlicze  werdin 
gebracht],  vnd  her  starp  das  wir  das  ewige  lebin  hatten.  Nv 
«bir  läse  ich  di  werlt  vnd  ge  wedir  czu  dem  vatir.  das  meint 
Tiftir  herre  mit  siner  martir  vnd  mit  syme  tode,  das  her  do 
hxh  solde  vanen  (?  varen)  in  das  ewige  lebin.  abir  wir  sullen 
ji  nemen  czu  vnsim  nucze  das  wir  allis  vorsmehin  dise  werlt. 
Dnrer  ding-e  muse  wir  pflegin  bis  an  vnsirn  tot.  also  spricht 
Qtr  wyse  man:  Ich  hän  alle  dinc  gesehin  vnd  gepruvet  vnd 
fint  das  si  sint  eyn  ytilkeit  der  ytilkeit.  das  andir:  vnsir 
fvgen  vleysch  sulle  wir  drucken  vnd  derren  vnd  nymmer  .  .  . 
^limbin  als  wenic  als  eyme  hunde  als  eyner  kaczen,  das  man 
di  cza  tode  sluge  vnd  wurde  si  wedir  lebinde,  si  vbete  ire 
Batare  vnd  tele  wedir  schadin  als  vor  an  fleische  vnd  an  nucze. 
Etd  aJt  vatir  was  in  dem  walde,  der  wolde  ny  keyn  vrowe 
gfclasin  in  sine  celle  gegen,  vnd  do  her  sterbin  solde,  do  stundin 
di  vrowen  vmme  di  celle  vnd  begerten  s5re  hin  yn  czu  gen, 
das  Bi  besehin  wy  der  heylige  man  stürbe,  do  sprochin  di 
iangerin:  vatir,  di  vrowen  begerin  hin  yn  czu  gen  vnd  dich 
cxu  sehen.  Do  sprach  her:  noyn!  ir  sult  ir  mit  nichto  her 
jn  lasen,  alleine  das  feuwer  der  natürlichin  hicze  an  mir  vcr- 
lotchen  sy,  doch  so  rouchin  di  brende  noch,  das  ist  di  vnrey- 
iiekeit  der  natüren.  Augustinus  spricht :  die  grostc  bekorunge 
des  menschin  ist,  das  her  vnbekorit  sy.  wen  eyn  mensch  wenit, 
das  her  allir  sichirst  sy,  so  vellit  her  allir  sichirst.  also  spricht 
Paulos:  Den  do  dunkit  das  her  ste,  der  hüte  das  her  icht 
valle.  welch  mensche  sich  nicht  ernstlich  vbit,  vnd  vil  mit 
wyben  claffet,  vnd  alle  wege  vol  wil  sin  spyse  vnd  trankes, 
das  sint  böse  czeychin  der  vnkiischeit.  Das  dritte,  das  eyn 
mensche  mus  haldin  bis  an  sinen  tot,  das  ist  das  eyn  mensche 
itetlichin  mus  goordinit  (I.  geordinin)  sin  gemute  in  gote 
i£.  83^)  vnd  in  gotlichen  dingen  vnd  dis  bedarf  her  an  sime 
leciteD  ende  allir  beste,  wen  di  vin  viude  den  menschen  allir 
Bfceisl  muwen  vnd  wellin  in  brengiu  von  dem  gloubiu. 
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III. 

TJebersicht  des  Inhaltes  der  Wiener  Hs.  3057. 

1.  DOM.  IL  ADV.  Erunt  signa  in  sole  et  luna  .  .  . 

Luc.  XX.  25. 

Ee  wen  ich  chom  zu  dem  ewangelio,  so  sult  ir  merkchen, 
nachdem  als  ir  vor  acht  tagen  gehört  habet,  das  uns  sanctus 
Paulus  mit  grossem  fleizz  vnd  trewn  gewarnet  hat  aus  dem 
släff  der  sunden,  der  d&  wol  erchant  hat  die  gros  ..?..,  die 
wir  alle  pilleich  haben  solten  gegen  vnserem  scheppher  .  .  . 

V.  3057.  3»-8d. 

2.  DOM.  m.  ADV.  Tu  es  qui  venturus  est,  an  alium  .  .  . 

Matth.  XL  3. 

Ee  wenn  ich  chum  zu  den  Worten  vnd  zu  dem  ^wangSIio, 
80  nym  ich  din  wert,  das  spricht  sanctus  Bernhardus  von  diser 
lobleichen  zeit  vnd  lawt  als  es  pilleich  ist,  das  wir  vns  mit 
grossen  frewden  vnd  fleizz  beraitten  zu  diser  leipleichen  vnd 
lustichleichen  zuechunft  vnsers  harren  vnd  sunderlichen  .  .  . 

V.  3057.  9^— 14*. 

3.  DOM.  IV.  ADV.  Et  hoc  est  testimonium  Johannis  .  .  . 

Joh.  L  19. 

Ee  wenn  ich  chom  zu  den  Worten  vor  geredt,    so  schult 

ir  merkchen  als  ir  wol  wisst  nv,  das  wir  beg^n   die  ged^chtnus 

der  zuechunflFt   Christi.    Dar  umb  schullen  wir  mit  vleizz  vns 

dar   zue    beraitten,    das   wir   auch  enphächen   vnseren   hörren, 

wenn  er  noch  zuechunfftig  ist,  vnd  die  seinen  nicht  vngetröst 
Idt  .  .  . 

V.  3057.  15^—21*. 

4.  FEST.  NATIVITATIS   Factum  est  autem  .  .  .  Luc.  IL  1. 

Ee  wenn  ich  chom  zu  den  werten  des  ^wang^lij,  86 
merkcht  ain  wort,  das  nympt  sant  Bernhart  gar  gar  (!)  s^r  zu 
herzen  in  der  predig  von  dem  tag  vnd  von  diser  lobleichen 
höchzeit,  vnd  das  spricht  also :  Jesus  Nazarenus  ist  geporn  za 
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22^)   Bethlehem,    vnd   spricht    mer:    das    wort    Jesus   ist   so 
railsam   .   .    J 

V.  3057.  22<^-27d 

ii.  FEST.  S.  STEPHANI.    Ideo  eece,    ego   mitto   od  vos  pro- 

phetas  .  .  •  Matth.  XXIII.  34. 

Ee  wenn  ich  chom  zu  dem  ^wangeli,  do  nim  ich  ain 
Wort,  das  redt  der  lerer  Anfredus  vnd  spricht  also:  So  wie 
tiompt  das?  wann  also  gesteren  hat  der  engel  den  frid  ge- 
ckundt  allen  den  menschen,  die  guetes  willen  sein,  wie  ist  dem 
übV  was  Stephanus  nicht  ains  gueten  willen  .  .  . 

V.  3057.  58»-62<». 

\FEST.    S.    J0HANNI8    EVANG.    Conversus    Petrus   vidit 
illum  discipulum  .  .  .  Joh.  XXI.  20. 

¥je  wenn  ich  chom  zu  den  werten  des  ^wangelij,  so  schult 
ir  EMrkchen  nach  dem  als  ir  gesteren  habt  gehört,  wye  man 
vnerem  berren  ain  fleisch  lustleiche  speys  beraitten  schol  vnd 
nt  man  erchennen  mag,  ob  dise  speys  guet  sey  vnd  lustleich 
aeckbafftig'  vnserem  herren.  nü  ist  n5t  zu  wissen ,  wie  wir 
TiKrem  harren  ain  schöns  liecht  beraitten  .  .  . 

V.  3057.  es'^-eo^ 

r.  FEHT.  INNOCENTIUM.  Qui  cum  recessissent,  ecce  augelus 

domini  .  .  .  Matth.  IL  13. 

Ee  wenn  ich  chom  zu  den  werten  des  ewang^lij,  so  nym 
ick  ain  wort,  das  schreibt  der  heilig  pabst  vnd  lerer  Leo  vnd 
i^bt:  ,8eind  wir  heut  pegen  in  diser  lobleichen  höchzeit  die 
rurtUeichen  werich  des  hailands  allen  menschleichen  geslechtz, 
tu*  ist  das  wol  nuzleichen,  das  wir  die  warich,  die  er  ge- 
tircht  hat  .   .   . 

V.  3057.  70*— 74^. 

*.  DOM.  POST  NATIVITATEM.  Et  erat  Anna  .  .  .  Luc.  IL  36. 

£e  wenn  ich  chom  zu  den  werten  des  ewang^lij,  so  nim 
ici  ain  wort  aus  dem  ^wangeliö,  das  Anna  was  ain  witib.  von 
^  witibtom    redt   sanctus    Paulus  vil  in  der  (75^)  epistel  zu 


dieser  und  der  folgenden  Predigt  auf  27^—67*'  steht  der  Tractat 
da  Bruders  Friederieb  über  das  Evangelium  Job.  I.  1 — 1-4. 
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Thymotheo   zu   dem    funfften    tail,    vnd  dar  über  redt   saDctus 
Augustinus  in  dem  pueeh  von  christenleichen  gelauben  .  .  . 
V.  3057.  75«'— 80». 

9.  FEST.  CIRCÜMCISIONIS.   Et  postquam  consummati   sunt 

dies  octo  .  .  .  Luc.  II.  21. 

Ee  wenn  ich  chom  zu  den  Worten  des  ewangelij,  so  schult 
ir  merkchen,  wir  pegen  hewt  den  newen  jartag.  aber  wo  von 
es  der  new  jartag  haizt,  da  von  sagen  vnd  die  nätürleichen 
haidnischen  maister  vnd  sprechen:  Seyt  der  zeit  das  die  svnn 
hat  gebunnen  ab  zu  gen  vnd  nid  er  zu  steigen  .  .  . 

V.  3057.  80^— 90^ 

10.  FEST.  CIRCÜMCISIONIS.  Et  postquam  etc.  ut  supra. 

Nu  merkcht  was  ir  nü  nagst  gehört  häbt^  wie  dicz  lieb 
chindlein,  geistleichen  in  der  sei  enphangen  wirt  von  dem,  das 
man  die  wärheit  erchent;  vnd  von  dem,  das  man  nü  die  er- 
chantnus  mit  gueten  vnd  aigen  willen  der  wärheit  nü  leben 
vnly  da  (1.  die)  man  erchant  hat  vn  wan  man  nü  ir  lebt  .  .  • 

V.  3057.  9P— 93^ 

11.  FEST.   EPIPHANIAE.    Cum    ergo    natus   esset  Jesus   in 

Bethlehem  .  .  .  Matth.  II.  1. 

Ee  wann  ich  chom  zu  den  Worten  des  ewangelij,  so  nym 
ich  ain  wort,  das  spricht  der  heilig  past  (!)  Leo  vnd  laut  also :    ^ 
es  ist  pilleichen  vfl  zimleichen,    das  man  die  tag,    an  dem  er-    J 
schinen  seind  die  wcrich  mit  grossem  6ren  eren  [sol],  wan  da    i 
von  chumpt  grosser  nutz  .  .  . 

V.  3057.  94»— 98». 

12.  DOM.  I.  EPIPHANIAE.  Cum  factus  esset  Jesus  duodecim 

annorum  .  .  .  Luc.  II.  42.  * 

Ee  wan  ich  zu   dem    ewangelio   chom,    so   nym    ich   ain  ^ 

wort,  das  beschreibt  sand  Bernhart  in  der  funff  vnd  achzigisten  ^ 

predig  über  das  puech  der  lieb,  do  spricht  er  also :  vnder  allen  ^ 

dingen  ist  chaiu  pesser  guct  wann  das  guet  (98"^)  ist,    da  man  ^! 

got  mit  suecht  ...  ^ 

V.  3057.  98^^-101^. 

« 

t 


■ii 
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11  DOM.    IL   EPIPHANIAE.    Nuptiae   factae    sunt   in    Cana 

Galileae  .  .  .  Job.  11.  1. 

Ee  wen  ich  chom  zu  den  Worten  des  ewangSlij,  so  nym 
idi  die  wert,  die  sanctus  Augustinus  spricht  in  dem  puech^ 
iM  er  gemacht  hat  von  dem  guet  der  £e.  da  spricht  er  also^ 
bi  der  mensch  zu  der  Ee  greiffen  schul  nfir  durich  drey 
flcben.  zu  dem  ersten  schol  man  greiffen  .  .  . 

V.  3057.   102»>-104». 

U.  DOM.   m.  EPIPHANIAE.  Cum  autem  descendisset  Jesus 

de  monte  .  .  .  Matth.  VIII.  1. 

Ee  wen  ich  chom  zu  dem  ewangelio,  so  nym  ich  ain 
vort,  das  spricht  sanctus  Bernhardus,  vnd  wundert  sich  an 
liier  bechummemus  von  der  torhait,  die  da  ist  in  der  begerung 
^  maisten  menig  der  menscben,  vnd  dar  vmb  so  spricht  er: 
£i  ist  sich  ser  zu  wimdern,  von  wann  das  chumpt,  das  die 
K  ^z  beg'ening  haben  .  .  . 

V.  3057.   105^—108^. 

L\  DOM.  IV.  EPIPHANIAE.  Et  ascendente  eo  (Jesu)  in  navi- 

culam  .  .  .  Matth.  YHI.  23. 

Jesus  st^ig  in  ain  schiffel,  das  maint  die  chlain  achtung, 
öe  er  sein  selbs  het.  das  scheff  ist  vornen  spitzig  vnd  maint 
lii  famufftig  fuersichtichait,  vnd  auch  ist  es  binden  spitzig 
ni  maint  ain   laiden  vmb  die  alten  schuld  vnd   die   verloren- 

hxL   Auch  ist  es  mitten  weit,    das  ist  ain  gros   vnd   weit  be- 
^süüg  .  .    . 

V.  3057.   109»— 109d.     V.  2845.  81<*-83\ 

It  DOM.   V.   EPIPHANIAE,  In  illo  tempore  respondens  Jesus 
dixit  .  .  .  Matth.  XI.  25.  (Luc.  X.  21.) 

DE  (!)  h6rr  spricht:  Ich  dankch  dir  vater  himels  vnd  der 
erden,  d&s  schol  man  vernemen  j  das  Jesus  dise  frewei  aus 
4»  obristen  chreften  wart  gelassen  der  gothait  vnd  des  got 
illO^'l  laichen  guets,  vn  da  von  ward  ain  frawd  in  der  nätür. 
Aber  das  Lacas  beschreibt  vnd  spricht:   Ich  dankch  dir  vater 

... 

V.  3057.  110»— 111».    V.  2845.  83»— 8#. 

t.  4.  yhiL^irt.  d.  XCn.  Bd.  I.  Hft.  20 
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17.  SEPTUAGESIMA.  Simile  est  regnum  coelorum  homini  .  .  . 

Matth.  XX.  1. 

Nu  merkcht  das  ewangelium.  das  himelreich  ist  geleich 
ainem  menscbeD,  der  da  frue  ausgieng  vnd  miett  werchlewt 
in  seinen  Weingarten,  das  inaint,  das  got  von  grosser  macht 
Adam  vnd  Evam  macht,  vnd  macht  si  enphengleichen  ^wigs 
16ns  vnd  ^wigs  lebens,  ob  si  sein  gepot  beten  gehalten,  das 
ander  aus  gen  maint  .  .  . 

V.  3057.  11^—113«.     V.  2845.  90^—94». 

18.  SEXAGESIMA.  Libenter  enim  suffertis  insipientes  .  .  . 

Paul,  ad  Cor.  IL  XI.  19. 

Prueder,  ir  leidt  geren  die  tören.  die  toren  das  ist  das 
man  ainem  tören  gern  verschweigen  vnd  vertragen  schol  etc. 
Der  ward  nie  volchomen,  der  ainen  ainueltigen  nicht  geleiden 
mag.  das  ander :  ir  leidt  auch  geren,  ob  man  euch  icht  nimpt, 
dicz  maint,  daz  ain  volchomen  mensch  sich  nicht  betrueben 
schol,  ob  im  leippleich  guet  ab  get  .  .  . 

V.  3057.  114^— 115^     V.  2845.  94»— 96^ 

19.  SEXAGESIMA.  Exiit  qui  seminat  seminare  semen  suum  . . . 

I.uc.  VIII.  5. 

Wer  ain  guet  edreich  (!)  well  segen  vnd  ist,  das  er  frucht 
da  von  well  haben^  so  schol  er  vor  die  stokch  vnd  den  vnflät 
dar  aus  rawten  vnd  rainigen,  auf  das  er  nicht  sein  arbait  vnd 
den  sämen  verlies.  Nu  spricht  sanctus  Augustinus  vnd  auch 
Jeronimus:  der  akcher  ist  des  menschen  herzen  vnd  der  säm 
ist  die  tugent  .  .  . 

V.  3057.  116»— 119^ 

20.  QUINQUAGESIMA.     Assumpsit    Jesus    duodecim    disci- 

pulos  .  .  .  Luc.  XVIIL  31. 

Also  hewt  list  man  in  dem  ewangli  (!),  das  vnser  herr  sait 
seinen  jüngeren  von  seiner  marter.  Nu  mocht  man  fragen:  Nö 
seiud  doch  uü  teg,  das  man  sich  frawen  schol,  vnd  dar  vmb 
bit  man  dann  nü  von  der  marter  vnseres  herren.  Nu  merkcht, 
es  ist  dar  vmb  es  soind  nü  die  tag  des  schaden,  wan  got  vn- 
serem  herren  .  .  . 

V.  3057.  120»— 123«^.     V.  2845.  99*     105^ 


n 
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il.  DOM.  I.    QUADRAG.  Adjuvantes   autem   hortamus  ne  in 
fracuum  .  .  .  Paul,  ad  Cor.  II.  VI.  1. 

Sanctus  Paulus  spricht  in  der  epistel :  ^prueder,  wir  manen 
»Tch,  das  ir  g-otes  genäd  icht  eitelchleichen  enphäpt  (!),  wann 
ff  sprach:  zu  der  genemen  zeit  hab  ich  dich  erhört,  wann 
iber  die  genem  zeit?  d&  von  redt  der  lerer  vnd  der  heilig 
jiut(!(  Leo  vnd  spricht:  wann  mag  sein  ain  volchomer  vnd 
Mikiiner  zeit   .   •    . 

V.  3057.    124<^— 125».    V.  2845.  117»— 118^. 

2.  DOM.  I.  QUADRAG.  Tunc  Jesus  ductus  est  in  desertum  . . . 

Matth.  IV.  1. 

Jesus  wart  gefuert  in  die  wuechstung.  aber  Lucas  spricht : 
Er  ward  gelassen,  aber  Marcus  spricht:  Er  ward  gesandt  in 
üe  waechstung.  dar  auff  redent  die  l^rer  m^iger  lay,  wann  si 
iprechent:  wer  d4  gesant  wirt^  das  ist  als  ob  eyn  gepot  sey 
nd  dir  auff  ziehen  die  lerer^  das  der  almechtig   uater  .  .  . 

V.  3057.    125»— 128».     V.  2845.  118«^— 123^ 

S.  DOM.  II.  QUADRAG.  Egressus  Jesus  secessit  in  partes  .     . 

Matth.  XV.  21. 

Jesus  gieng  aus  in  die  gegent  Tyri  vnd  Sidonis.  In 
äsem  gegen wurtigen  ewangclio  seind  vns  drcw  dinkch  zu 
ntrkchen.  zu  dem  ersten  mal,  das  der  h&rr  ging  aus  in  die 
P^nt  Tyri,   von   dem  hie  wirt  gesprochen  .  .  . 

V.  3057.    128<=— 129^    V.  2845.  138»-145^ 

a  DOM.  II.  QUADRAG.  Egressus  Jesus  secessit  in  partes  etc. 

ut  supra. 

¥je  wenn  ich  chom  zu  dem  Ewangcli,  so  nym  ich  ain 
VTi,  das  spricht  Sanctus  Augustinus,  vnd  das  spricht  also  : 
»«a  wir  reden  von  den  genaden  vnd  von  gäb[en],  die  vns  got 
sbcn  hat,  so  ist  das  ein  sunderleich  gros  genjid  vnd  gfib,  so 
ük  der  mensch  von  got  chC^rt  vnd  trit  von  im  .  .  . 

V.  3057.  129<^— 133^ 

Ä  DOM.    III.    QUADRAG.    Et   erat    eiciens    daemoniuin    et 

illud  .  .  .  Luc.  XI.  14. 
Ee    wenn    ich   chom    zu   den    Worten    des    ewangolij,    do 
•erkcht  als  ir  vor  gehört   habt,    wie    vns    der    towfel   strikch 
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legt  vü  vns  anvicht  gar  in  maniger  lay  weis,  vnd  wie  wir  vns 
mit  gotz  hilff  wider  in  setzen  schallen ,  vnd  im  in  der  chraft 
gotleicher  hilflf  wider  sten  mugen  .  .  . 

V.  3057.  134»~140».     V.  2845.  157<^— 164». 

26.  DOM.  IV.  QUADRAG.  Post  haec  abiit  Jesus  trans  mare 

Galileae  .  .  .  Joh.  VI.  1. 

Ee  wenn  ich  chom  zu  den  worten,  s6  merkcht  (140^)  als 
wir  her  vernomen  haben  vnd  gehört  gar  streflfieich  red,  Nfi 
ist  auch  not,  das  wir  etwas  hören  tröstleich  wort,  der  wir  vns 
mugen  getrösten,  vnd  dar  vmb  singt  man  hewt  in  allem  gesang 
gar  fröleich  .  .  . 

V.  3057.  140^— 146^     V.  2845.  179»-185\ 

27.  DOM.  V.  QUADRAG.    Quis  ex  vobis   arguet  me  de  pec- 

•cato  .  .  .  Joh.  VIII.  46. 

Ee  wenn  ich  chom  zu  den  worten  des  ewangSlij,  so  schult 
ir  merkchen  das  man  hewt  anhebt  zu  pegen  die  gedechtnuss 
der  marter  vnsers  herren.  vnd  wie  wol  das  mugleich  ist,  das 
ain  yedleicher  frumer  Christen  mensch  das  leiden  Christi  stSt 
in  seiner  gedechnuss  haben  schol  .  .  . 

V.  3057.  147»— 15P.     V.  2845.  20P— 206». 

28.  DOM.  PALMARUM.  Et  cum  appropinquasset  Jerosolymis  . . . 

Matth.  XXI.  1. 

Ee  wenn  ich  chom  zu  den  worten  des  ewangeli,  so  nim 
ich  ain  wort,  das  schreibt  vns  Sanctus  Bernhardus :  Es  ist  nicht 
an  sach,  das  die  selig  prawt  vnsers  herren  also  hewt  hat  zu- 
sammen gefugt  die  process,  die  man  hewt  herleichen  pegöt  an 
der  heiligen  christenhait,  wann  jeder  man  pezaichent  .  .  . 

V.  3057.  15P— 156^     V.  2845.  224^—228». 


t 

l\ 
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29.   DOM.   PASCHAE.    Et    cum   transisset    sabbatum,    Maria 

Magdalene  .  .  .  Marc.  XVI.  1. 

Ljeben  prueder,  wir  schullen  wissen  disen  örwirdigen  tag  ^ 
vnd  aufferstendung  vnsers  herren  pegen  mit  grözzen  eren  vnd  i 
wirtichait  vnd  frewden,    auflf  das  wir  der  aufferstendung   teil-  j 
hefftig  werden.  Allain  man  sich  pilleichen  frewen  scholt  durich-j^ 
maniger  lay  sachen  willen  .  .  . 

V.  3057.  157»— 164\     Cgm.  636    1^-12^  : 


i 
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30.  FERIA.  II.  Duo  ex  discipulis  Jesu  ibant  ipsa  die  .  .  . 

Luc.  XXIV.  13. 

Nach  der  offenwärung  christi,  die  dk  geschach  durich  die 
«gel  den  frawen  wirt  fuerbas  geoffenwärt  die  selb  auffersten- 
iwag  mit  der  erscIieiiiUDg  sein  selbs  Christi  den  jüngeren. 
kr  Ymb  spricht  der  Text:  zw^n  man  aus  in  die  giengen  an 
denselben  tag  in  ain  castell.  Theophilus  spricht:  Ettleich  die 
sprechen  ... 

V.  3057.  165*»— 169».     Cgm.  636.  12^— 17^ 

31.  FERIA.  m.  Stetit  Jesus  in  medio  discipulorum  et  dixit  .  .  . 

Luc.  XXIV.  36. 

Jesus  Btuend  in  dem  mitel  seiner  junger.  Augustinus  in 
iem  puech  der  aintracht  der  Ewangelisten  spricht:  dise  (169'^) 
Tewejsong  nach  der  vrstend  vnsers  herren,  der  gedenkcht  auch 
Mnnnes  an  dem,  das  Johannes  spricht,  das  mit  im  nicht  ge- 
veseo  sey  Thomas  der  zweliffpot,  wann  sand  Lucas  spricht .  .  . 

V.  3057.  169<^— 172«.     Cgm.  636.  18^-22^ 

32.  FERIA.  IV.   Dicit  eis  Simon  .  .  .  Joh.  XXIH.  3. 

Petrus  sprach:  ich  gen  hin  vischen.  Thomas  sprach:  ich 
fk  mit  dir.  Nu  ist  ain  frag,  war  vmb  die  jimger  wider  vischen 
eiigen.  hie  her  über  sprechen  die  lerrer  ( ! )  m§r  wann  ain 
nm.  Die  ersten  sprechen,  das  si  noch  nicht  genczleich  ge- 
faiben  der  aufferstendung  vnsers  herren  ... 

V.  3057.  173^— n5\     Cgm.  636.  23^— 26\ 
R.  U-  896.  62^— 64\ 

33.  FERIA.   VI.    Undecim  discipuli  abierunt  in   Galileam  .  .   . 

Matth.  XXVIII.  16. 

Do  die  eilf  junger  gesament  woren  vff  deme  berge,  do  en 
hm  bescheiden  hatte,  do  irschein  en  vnsir  hirre.  Nu  sullit 
r'viBsen,  das  vnsir  hirre  den  seynen  an  dem  ostirtage  zu 
faaff  m61en  irschenen  ist.  Zum  ^rstin  möle  Marie  Magdalene, 
Zm  andim  möle  den  zwein  Marfan,  Zum  dritten  möle  senthe 
Fedür  .  .  . 

Cgm.  636.  27*— 29«.    R.  U.  896.  64*— 65». 
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34.  DOM.  1.  POST  PASCHA.  Deponentes  omnem  maliciam  et 

omnem  dolum  ...  I.  Petr.  II.  1. 


i 


Eyn  yegleicher  mensch  der  schol  mit  vleizz  vnd  mit  ernst 

auf  sich  sehen  vnd  merkchen,  ob  er  mit  Christo  erstanden  sey,  ' 

vn  ob  er  das  an  im  findt,   so  schol  er  vest  pey   im   peleiben  ' 

sehen  (?  stehen)  vn  mit  nichte   wider  von    im    uailen.  wä  pey  * 

der  mensch  merkchen  mag,  ob  er  mit  Christo  erstanden  sey  ...  * 

V.  3057.  176»— 183*.     Cgm.  636.  30<^— 36^. 

l 

35.  FERIA.  IV.  Una  autem  sabbati  Maria  Magdalena  uenit .  .  . 

Joh.  XX.  1. 

Jesus  stunt   frfi  off  vnd   irschein   Marie   Magdalene   zum  ' 

erstin,  von  der  her  sebin  tewfil  vortrebin  hatte,  die  auslegunge  * 

spricht,    das   her   ausgetrebin   hatte    die    sebin   höubt   sunden,  ^ 

die  her  ir  vorgab  vnd  dar  tzu  alle  ire  sunden,  wenn  die  lerer  ^ 

gemeinlich  sprechin:    also   manche  totliche  sunde  der  mensche  ^ 
tut;  also  manchen  teufil  tot  .  .  . 

Cgm.  636.  37»— 38\     R.  U.  896.  67»— 67^. 

36.  FERIA.  VI.  Divitibus  huius  seculi  praecipo  ...  I.  Paul,  ad 

Timo.  VI.  17. 

Senthe  Pauwel  ieret  in  der  epistil  heute  die  reichen 
menschen,  wie  sie  leben  sullen.  Tymotheus  lerit  (1.  lere)  die 
reichen  leute,  das  sie  nicht  hochfertig  sullen  seyn,  wenn  oberig 
gut  vnd  oberig  mut  vnd  oberige  kunst  die  blenden  den  men- 
schen vnde  machen  en  hochfertig.  (39»)  Text.  Man  sal  nicht 
hoffen  in  den  gewissen  rychtum  .  .  . 

Cgm.  636.  38*^—42».     R.  U.  896.  67^- 69^ 

37.  DOM.  II.  POST  PASCHA.  Ego  sum  pastor  bonus.  Bonus 

pastor  animam  .  .  .  Joh.  X.  11. 

Ist  das  mugleichen,  das  selzsamchait  teurung  macht  ains 
ygleichen  dinges,  s6  ist  wol  mugleichen,  das  ain  guter  herter 
gar  tewr  schol t  sein,  wann  ain  guter  herter  ist  gar  ain  selzamer 
uogel  in  diser  zeit,  das  schol  man  also  vernemen.  Ist,  das  man 
chainerlay  war  tewr  scholt  chauffen  .  .  . 

V.  3057.  183<^-186^     Cgm.  636.  42^— 46^ 
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S^.  F£RIA.  VI.  Certus  sum  autem,  fratres  mei  et  ego  ipse  .  . . 

Paul,  ad  Rom.  XV.  14. 

•Bmdir,  ich  bin  gewis  von  ench,  Ir  seit  vol  liebe.^  Zum 
odern  m61e  aö  lobet  her  sie  von  eyner  togunt;  die  lieb  gehabit 
■t  TOD  beiden  von  Juden  vnd  von  Cristen.  wenn  speyse  nicht 
laeekit  äne  saltz,  also  smecken  alle  togvnde  nicht  äne  dese 
tieoDt.  Textna.  vnd  allir  weysheit.'  Ir  sullit  wissen,  das  vier 
*o^de  sint  .  .  . 

Cgm.  636.  46^— 48^    R.  U.  896.  72»>— 73^ 

7*.  DOM.  III.  POST   PASCHA.    Modicum  et  jam   non  vide- 
bitiß  me,  et  iterum  .  .  .  Job.  XVI.  16. 

,Eyn  chlains  vnd  ir  wert  mich  sehen.'  Ee  wenn  ich  chom 
n  den  Worten  des  ewangölij ,  so  nim  ich  ettleich  wort  auch 
««  der  epistel,  die  (187**)  Sanctus  Paulus  schreibt  vnd  die  man 
Mch  hewt  bist  von  dem  tag.  Die  spricht  also:  aller  liebsten, 
iri  pit  ewch   als  herchomling  vnd  pilligreim  .  .  . 

V.  3057.   187»— 19P.     Cgm.  636.  49»— 54^ 

♦J.  FERIA.   IV.    Omne  datum  Optimum   et  omne  donum  .  .  . 

Jac.  I.  17. 

Sanctus  Jacobus  spricht  in  der  hewtige  epistel,  der  ich 
«cdeich  wart  (!)  nym  zu  ainer  vorred:  , Aller  liebsten,  die 
«Der  pest  gegeben  gab  vnd  die  volchomnist,  die  ist  von 
«ken  her  niden  chomen  von  dem  vater  der  lieb  Hecht.'  Nu 
wrkeht.  dise  wort  haben  gar  vil  sinns,  wenn  die  lerer  gemain- 
cUeichen  •   .   . 

V.  3057.  192»— 197«».     Cgm.  G3f).  55^— 62^. 

41.  FERIA.    VI.  Propter  quod  abjicientes  omnen  .  .  . 

Jac.  I.  21. 

Nu  spricht  der  text:  ,Ir  sullit  von  euch  werflin  alle  vn- 
Rioekeit  des  bertzin.'  Die  glöse  spricht:  ,Allis,  das  zu  dorne 
moiide  ausgabt,  das  entspringet  zum  ^rstin  in  demc  hertzin/ 
AWo  spricht  der  hirre  in  (63^)  deme  6wangelio  vnd  svndirlich 
kose  gedanken,  die  ein  vorspel  sint  der  totsunden,  die  sulle 
vir  hinwerfin  •  •  • 

Cgm.  636.  63»- 66«.    R.  U.  896.  80« -82^ 


f 
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42.  DOM.  IV.  POST  PASCHAM  Haec  autem  vobis  ...       ^' 

Job.  XVI.  5.  • 

Ee   wenn    icb   cbom   zu    dem    dwangelium ,    so    nym    icb 
ettleicb  wort  aus  der  epistel,    wenn   also   spricbt   Sanctus    Ja- 
cobus:  jr  aller  liebsten  prueder,  seit  nicht  allain  horer  sunder    f] 
auch  wurkcher.     Hie  schult  ir  merkchen,    das    man  aus  disen    ., 
Worten  wol  erchennen  mag,  das  ain  iczleicher  mensch  ...         ^ 

V.  3057.  198^—204^.     Cgm.  63G.  67<=— 75». 

43.  DOM.  V.  POST  PASCHAM.  Quod  cumque  .  .  .  Job.  XIV.  13.    i 

Eewenn    ich    komme   zu    den    werten    des    ewangelii,    s6    ? 

sullit  ir  wissen,  das  man  heute  list  von  dem  gebete,    vnd  alle    • 

dese  tage  heisen  tage  des  gebetis.  vnd  dor  vmb  ist   mogelich,    i^ 

das  man  alle  ding  Idsse,  die  vns  hindern  an  deme  gebete^  die 

gar  manchirlei  sint,  vnd  das  man  sich  wisse  etzwas  dester  bas 

zu  hüten  ... 

Cgm.  636.  75»— 78^.  ^ 

i 

44.  FERIA.  III.  Confitemini  ergo  alterutrum  peccata  vestra  ...    ^ 

Jac.  V.  16. 

■t 

Ir  alle  brudir  vndir  ^nandir  beychtit  euwir  sunde.  das  j 
meint :  des  menschen  gebete  ist  also  wol  irhoret  von  gote,  wenn 
her  alle  seyne  sunde  mit  eynem  reuwigen  hertzin  loutirlich 
gebeychtit  bot,  vnd  das  ist  ouch  eine  svndirliche  grose  gdbe 
von  gote,  das  her  vns  als  vmb  ein  deine  ding  so  grose  und 
manichfaldige  sunde  vorgebin  wil.  Text.  ... 

Cgm.  636.  79»— 87^.     R.  U.  896.  85^—86^.  ] 

45.  FEST.  ASCENSIONIS.  Undecim  autem . . .  Matth.  XX  VIÜ.  16. 

Ee  wenn  ich  chom  zu  den  werten  des  ewangeli,  so  nym 
ich  die  wort,    die   Reichardus   spricht   in  dem  puech  von  den    ' 
drein  processen,  da  spricht  er :  wer  enpheleich  wil  werden  der 
genäden    vnd   des   nuczs   von    der    auffart    Christi ,    der   mues    ' 
werden  ain  uercherter  judischer  man  vnd  ain  vercherter  gali- 
leescher  man  ... 

V.  3057.  206»— 213^ 

46.  DOMINICA  EXAUDI.  Cum  autem  .  .  .  Job.  XV.  26. 

Ee  wenn  ich  chom  zu  dem  ewangeli,  so  nim  ich  ain  wort, 
das  spricht   sanctus  Bernhardus   vnd   das  lawt  also:    ,Alle  die 
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314*1  wort  vnd  alle  werich,  die  vnser  hailant  vnd  VDser  lieber 
^    wre  Christus  ye  geredt   auf  disem  erdreich   mit   seiner   ver- 
tasehuDg  vnd   mit  seiner  heiligen  gepard  .  .  . 
V.  3057.  213^— 220^    Cgm.  636.  88^—95». 

1;D0M.  PENTECOSTES.  Et  ego  claritatem  . . .  Joh.  XVII.  22. 

Ee  wenn  ich  chum  zu  dem  ßwangelio,  so  nim  ich  ain 
»Oft  das  spricht  der  heilig  bäbst  Leo  von  der  gegenwurtigen 
febeit  vnd  spricht  also:  ,Ir  aller  liebsten,  ir  schult  wissen, 
CB  wir  hewt  peg^n  die  lobleichen  vnd  wirdigen  höchzeit  als 
wir  si  in  dem   ganzen  JUr  pegen  .  .  . 

V.  3057.   221«— 252^    Cgm.  636.  105^-111^ 

i*.  DOM.    PENTECOSTES.    Veni    sancte   spiritus   et    emitte 

caelitus  etc. 

Cham  heiliger  geist  vnd  erfüll  die  herz  deiner  gelaubigen 
lit  diesem  feuer  deiner  gotleichen  lieb.  Hie  schult  ir  merk- 
tfen.  das  diser  gesankch  gar  nutzleichen  vnd  gar  lobleichen 
pskoX  ist,  wenn  man  darin  pitt,  das  vnser  armen  herzen  .  .  . 

V.  3057.   252^—255».     Cgm.  636.  111<^-113\ 

&  FERIA.   II.    Nisi  quis  renatus  .  .  .  Joh.  IlL  3. 

Ir  schult  wissen,  das  von  disen  werten  der  ewangelist 
idwibt,  das  Nicodemus  zu  vnseren  herren  Jhesu  Christo  chom 
vid  redt  mit  ym  vnd  der  herr  sprach  zu  im,  das  niemat  (!) 
n  liimel  mocht  chomen,  er  word  dann  ander  waid  geporn. 
▼M  auch  -wundert  sich  Nicodemus  der  grossen  diemutikait .  .  . 

V.  3057.  256^—261».     Cgm.  636.  114<=— 119^ 

».  FERIA.   in.  Et  cum  venerit  ille  .  .  .  Joh.  XVI.  8. 

Nv  schult  ir  merkchen.  Ee  wenn  ich  von  dem  (26 1**) 
«nng^lio  red ,  so  ist  das  pilleichen ,  das  wir  etwas  gewegen 
fcer  erwirdig^n  hßchzeit,  da  wir  noch  in  sein,  die  da  ist  des 
kiKgen  geists.  Nu  nym  ich  etleich  wort,  die  da  sanctus  Jo- 
knnes  beschreibt,  als  ich  wen,  an  dem  sechzchenden  tail,  vnd 
ier  h&r  sprach  .  .  . 

V.  3057.   261^—266^.     Cgm.  636.  120»— 125». 

51.  FERIA.  rV.  Nemo  venit  ad  patrem  .  .  .  Joh.  XIV.  6. 

Ir  schult  wissen,  das  das  ist  gar  ain  erschrekch  (267^) 
^enleiche  red,    die  der  hdrre  den  jungern  für  wirft,  seind  das 
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der  weis  man  spricht,  das  niemand  ways,  ob  er  des  hasses 
oder  der  lieb  wirdig  sey,  vnd  dar  vmb  scholt  ain  yczleicher 
mensch  diser  red  erschrekchen,  seint  niemant  zum  sun  chumen 
mag,  in  ziech  dann  der  uater  .  .  . 

V.  3057.  267^— 274^     Cgra.  636.  125'^  - 132^ 

52.  FEBIA.  VI.  Sed  coUidebantur  .  .  .  Gen.  XXV.  22. 

E  wen  ich  kome  zu  den  werten  des  evangSlii,    so  neme 
ich  ein  wort,  das  dö  geschrebin  st^t  in  deme  buche  der  konige       ^ 
von  der  frauwin  Rebeckin,    die   do   swangir  was   worden  von 
irem  manne  Ysaac  irre  zweier  sone  Jacob  vnd  Esau.  Seht,  dö 
die  zwei  kindir    lebiten    in   irem    leychnam,    Zuhant  hub  sich       Q 
zwischen  en  ein  stetir  vnd  ein  grösir  vnfrede  ...  « 

Cgm.  636.  133^~138\  t 

53.  DOM.  I.  P.  P.  Data  est  mihi  .  .  .  Matth.  XXVIII.  18. 

Ir  schult  wissen,  das  wir   hewt   pegen  ain   lobleich  hoch-  , 
zeit  des  heiligen  geists,    die  also  ain  end    ist   aller  der  hozeit 

in  dem  jär,  die  man  phligt  zu  halten  von  vnserem  herren  got,  ': 

vnd  dar  vmb  ist  auch  die  heilig  driualtichait  ain  end  alles  Ions,  ,, 

das   man    verdienen    mag.     Aber  war   vmb  man  peget  die  an-  , 

deren  hochzeit  vnseres  herren  ...  ^ 

V.  3057.  275^— 283^     Cgm.  636.  140«^— 149». 

54.  DOM.  I.  P.  P.  (Ut  supra).  ? 

Der  meistir  von  deme  hoen  synne  (1.  von  Hohen  Sin)  in        ^ 
deme  Ersten  buche  von  der   heiligen  dreyfaltikeit ,    do   spricht 
her  in  deme  dritten  teile,    vnd  nympt  das  von  Augustino  vnd 
von  den  andirn  vnd  meint,    das   alle   die   geschaffen  ding  sint 
als  ein  fuespor  der  heiigen  dreyfaltikeit,    wenn   als  man   dir-        ' 
kennet  an  einem  itzlichen  fuesspore  ... 

Cgm.  636.  149»— 150^  ^ 

55.  FERIA  II.    Gratia   doraini   nostri  ...   II.  Cor.  XIII.  13.        ' 

Die  gnade  vnsers  hirren  Jesu  Christi  vnd  gotis  liebe  vnd 
die  gemeinschaft  des  heilgin  geistis  etc.  In  der  eplstil  redit 
der  zwelfbote  senthe  Paulus  gar  behendiclichen ,  vnd  das  ist 
nicht  wunder,  wenn  her  wart  getzokt  in  den  dritten  hymel, 
vnd  sach  do  die  heimelichkeit  go  (150^)  tis,  die  do  nicht  zemet 
den  menschen  zu  redin  ... 

Cgm.  636.  150^^-153». 
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ä&  ? 

Xr  merkity     als  wir  es   dd  vorne  gelossin   habin ,   als  die 

lerer  meinen,    dAs    bej  dem  grdsen   gesiechte   wird   bedeut  die 

MseD.  md   bey    den   mynnern  die    fromen   bedeutet   sint,   vnd 

fersen  den    mynnern  vndirtSnig  m&sen  seyn,  vnd  en  solden 

Msen   geben.       l^ü    nympt    Hugo    in    dem    buchelin    seyner 

^che  ... 

Cgm.  636.    154«— 158\> 

51.  FEST.  CORPORIS  DOMINL 

£e  wenn  icb  chum  zu  dem  ^wang^liö,  85  nim  ich  ain 
lort,  das  stet  vor  disem  hewtigen  ewangelio.  Vnd  die  gleichsner 
sprachen:  beeren  ,  wer  mag  das  gehören?  schulten  wir  sein 
JeUch  essen,  ^^^ie  chumpt  das?'  das  ist  ain  heftred.  Hie  her 
uff  spricht   sanctus  Jeronimus,  das  die  Juden   frö   wären  .  .  . 

V.  3057.    284^— 288»>.     Cgm.  636.  175^— HT'^. 

>.  DOM.   II.    P.    P.    Homo  quidam  .  .  .  Luc.  XVI.  1. 

Do  zvireen  weg  geen  an  ainer  leitten,  vnd  der  ain  geet 
huch  vnd  der  ander  gßt  nider,  vnd  wenn  den  die  weg  chrewz- 
liagen  wider  ain  ander  geent,  so  wirt  der  offt,  der  da  vor  zu 
Lidrist  gangen  hat,  der  wirt  dan  der  obrist,  vnd  die  menschen, 
die  vor  vnden    giengen  von  dem  nidristen  weg  .  .  . 

V.  3057.   289^—298^     Cgm.  636.  179» -189». 

rö.  FERIA.    IV.   Deus  Caritas  est.  in  hoc  apparuit  Caritas  .  .  . 

Joh.  IV.  9. 

Ir  allir  liebisten,  Got  ist  die  liebe.  Dir  obir  spricht  die 
doäa:  Got  ist  seynis  selbis  liebe,  wenn  got  ist  vngeschaffen 
^d  ist  vnm^Bsig,  so  ist  meyne  (1.  seyne)  liebe  oucli  vnge- 
»hiffen  vnd  vnmfessig  obir  allir  creätüren  liebe,  die  ist 
geschaffen  vnd  bot  jn  (1.  ir)  mose.  vnd  in  deme  ist  vns 
geoffinbart   die  liebe  gotis,  das  her  vns  hot  gesant  .  .  . 

Cgm.  636.  189<^-191«.     R.  U.  896.  103^— 104^ 

60.  FERIA.   VI.  Deus  Caritas  est  etc.  uti  supra. 

Nv  neme  ich  weder  die  epistile  von  deme  svntage,    also 
aenthe    Johannes    beschreybit   vnd   spricht:    ,got  ist   die  liebe' 

^  \bS^ — 175^  steht  die  Abhandlung  von  den  zwölf  Nutzen  des  h.  Leichnams. 
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vnd  do  18t  nich  (192^)  tis  nicht  edlers.  Text.  ,Wer  bleybit  in 
der  liebe'  das  meint  das  dö  nichtis  ist  notzirs.  Texta.  ,der 
bleybit  in  gote'  vnd  do  enist  nicht  sichirs.  Text.  ,vnd  got  in 
im'  vn  do  enist  nichts  lostlichirs.  Text.  ,in  desim  ist  die  liebe 
offen  .   .  . 

Cgm.  G36.  192«^— 194^.     R.  U.  896.  104^— 105^ 

61.  DOM.  III.  P.  P.    Venit  ad  Jesum  vir  nomine  Jayrus  .  .  . 

Luc.  VIII.  41. 

Ee  wenn  ich  chom  zu  den  Worten  des  ewangeli,  so  nym 
ich  ain  wort,  das  schreibt  her  Dauid  in  dem  salter  vnd  spricht 
also:  jgeet  vnd  smekcht,  wie  suezz  der  herr  ist.'  dise  wort 
nimpt  der  (300*)  suezz  l§rer  sanctus  Gregorius  vnd  spricht 
also :  ,das  lieppleich  (?  leipleich)  smekchen  vnd  das  geistleich  . . . 

V.  3057.  299^— 305^     Cgm.  636.  195<^— 201^ 

62.  DOM.  IV.  P.  P.  Venit  ad  Jesum  etc.  ut  supra. 

Ir  sullit  wissen,  das  das  ^wangelium  heute  sagit,  wie  das 
ein  forste  von  der  Synagogen,  der  quam  zu  vnsirm  hirren  vnd 
hies  Jayrus,  vnd  viel  nedir  vor  vnsirn  hirren  vor  seyne  fiise 
vnd  clagite  im  seyne  not,  wie  das  seyne  tochtir  tot  were. 
Wiltu  mßr  von  desim  Ewangßlio  lesin,  so  suche  is  an  dem 
letztin  suntage.  do  steht  is  geschrebin  vnd  dar  vmb  .  .  . 

Cgm.  636.  201^-202^.     R.  U.  896.  107*— 108*. 

63.  FERIA.  IV.  Dimitte  turbas  .  .  .  Matth.  XIV.  IS. 

Do  vil  scharen  gesamelt  woren  mit  Jesu  vnde  hatten 
nicht  zu  essin,  dö  sprechen  die  jfinger  (204°)  zu  Jesu :  ,Meistir, 
los  das  Volk  g^hn  in  die  castellen  vnd  in  die  dörffere,  das  sie 
speyse  keuffin.  Hie  von  stehn  zwo  predigen  in  desim  buche, 
86  k^re  ich  mich  zu  der  episteln  von  deme  svntage:  Ir  aller 
liebisten,  ir  sullit  euch  nicht  wundirn. 

Cgm.  636.  204^—205^.     R.  U.  896.  106*— 107*. 

64.  DOM.  V.  P.  P.  Erant  autem  appropinquantes  ei  publicani  .  .  . 

Luc.  XV.  1. 

Ee  wenn  ich  chom  zu  den  Worten  des  Äwangelij,  so 
schult  ir  merkchen,   wie  die  wort   her   chomen    des   ewangMi^ 
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md  dar  vmb  8cliu.lt  ir  merkchen  als  ir  vor  acht  tagen  gehört 
U)t,  als  der  h^rr  da  selber  gesagt  hat  die  sach^  die  den  men- 
«dien  hinderen  (306®)  das  er  zu  der  leippleichen  (?  liepleichen) 
Uchzeit  .  .   • 

V.  3057.   306^ — 31P.     Cgm.  636.  207^— 212\ 

&IX)M.  VI.  P.  P.  Estote  misericordes  sicut  et  pater  vester  .  .  . 

Luc.  VI.  36. 

Ir  schult  inrissen^  das  vnser  herr  in  disen  hewtigen  (312*) 
lorten  so  lernt  er  ainen  yzleichen  menschen,  das  er  haben 
xbol  ain  war  paremherzichait.  Nu  schult  ir  wissen,  das  sich 
ier  fflensch  allain  nicht  über  den  nechsten  erparmen  schol 
iooder  auch    über   sich  selber.  Nu  schult  ir  merkchen  .  .  . 

V.  3057.    311^—319^     Cgm.  636.  213*— 220^. 

66.  FERIA.   IV.    Eiiciebat  omnes  .  .  .  Matth.  XXI.   12. 

Senthe  Paulus  der  spricht,  das  eine  izliche  selige  s^le 
sey  ein  heilgir  vnd  ein  wirdigir  tempil  gotis.  Och  spricht  der 
Profete:  Herre,  du  setzist  bobin  Jerubin  (!)  vnd  Seraphin  .  .  . 
weyae  vnd  dich  vnd  EflFraym  vnd  Benyamyn  vnd  Manasse. 
Effnym  bedeut  also  vil  als  ein  wachsen  adir  ein  grünen  adir 
an  zonemen    .    .    • 

Cgm.  636.    221^—224*.     R.  U.  896.  111^— 112^ 

67.  FERIA.    VI.   Commonere  autem  .  .  .  Jud.  5. 

Ich  mane  euch  eines  dinges  alle  gemeine,  also  das  ir 
wiftftit,  wie  gar  seliclichen  vnsir  herre  das  volk  sante  aus 
E^ptenlande  mit  grösser  kraft  vnd  macht,  vnde  hie  mitte  ist 
femeint,  das  eyn  itzlichir  mensche  nicht  alleine  dankbar  sal 
&ejn  des  gutis   .  .  . 

Cgm.  636.  224«— 229*.    R.  U.  896.  112«— 113^ 

68.  DOM.  Vn.  P.  P.  Factum  est  autem,  cum  turbae  irruerent . . . 

Luc.  V.  1. 

Ee  wenn  ich  chom  zu  den  Worten  des  ewang^li,  so  nym 
ich  ein  wort,  das  spricht  sanctus  Jacobus  in  seiner  epistel  vnd 
kwt  also :  Ist  yemand  (320«)  der  da  notduerftig  ist  der  weis- 
kait^  der  schol  si  pitten  von  got  mit  ainem  gelouben  vnd  ge- 
trawen.  Nu  schult  ir  merkchen,  also  ir  nu  recht  gehört  habt  .  .  . 

V.  3057.  320^—326*.     Cgm.  636.  230*  -  236«. 
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42.  DOM.  IV.  POST  PASCHAM  Haec  autem  vobis  .  .  . 

Job.  XVI.  5. 

Ee  wenn  icb  cbom  zu  dem  ßwangelium,  so  nym  ich 
ettleicb  wort  aus  der  epistel,  wenn  also  spricht  Sanctus  Ja- 
cobus:  jr  aller  liebsten  prueder,  seit  nicht  allain  horer  sunder 
auch  wurkcher.  Hie  schult  ir  merkchen ,  das  man  aus  disen 
Worten  wol  erchennen  mag^  das  ain  iczleicher  mensch  .  .  . 

V.  3057.  198«— 204^.     Cgm.  Ü36.  67^—75». 

43.  DOM.  V.  POST  PASCHAM.  Quod  cumque  .  .  .  Joh.  XIV.  13. 

Eewenn  ich  komme  zu  den  werten  des  ewangelii,  s6 
sullit  ir  wissen,  das  man  heute  list  von  dem  gebete,  vnd  alle 
dese  tage  heisen  tage  des  gebetis.  vnd  dor  vmb  ist  mogelich, 
das  man  alle  ding  lösse,  die  vns  hindern  an  deme  gebete^  die 
gar  manchirlei  sint,  vnd  das  man  sich  wisse  etzwas  dester  bas 
zu  hüten  .  .  . 

Cgm.  636.  75»— 78^. 

44.  FERIA.  III.  Confitemini  ergo  alterutrum  peccata  vestra  .  .  . 

Jac.  V.  16. 

Ir  alle  brudir  vndir  ^nandir  beychtit  euwir  sunde.  das 
meint :  des  menschen  gebete  ist  also  wol  irhoret  von  gote,  wenn 
her  alle  seyne  sunde  mit  eynem  reuwigen  hertzin  loutirlich 
gebeychtit  bot,  vnd  das  ist  euch  eine  svndirliche  grose  göbe 
von  gote,  das  her  vns  als  vmb  ein  deine  ding  so  grose  und 
manichfaldige  sunde  vorgebin  wil.  Text.  .  .  . 

Cgm.  636.  79*— 87^.     R.  U.  896.  85^—86^. 

45.  FEST.  ASCENSIONIS.  Undecim  autem . . .  Matth.  XX  VIÜ.  16. 

Ee  wenn  ich  chom  zu  den  werten  des  ewangeli,  so  nym 
ich  die  wort,  die  Reichardus  spricht  in  dem  puech  von  den 
drein  processen,  da  spricht  er:  wer  enpheleich  wil  werden  der 
genäden  vnd  des  nuczs  von  der  auffart  Christi,  der  mues 
werden  ain  uercherter  judischer  man  vnd  ain  vercherter  gali- 
leescher  man  .  .  . 

V.  3057.  206»— 213\ 

46.  DOMINICA  EXAUDI.  Cum  autem  .  .  .  Joh.  XV.  26. 

Ee  wenn  ich  chom  zu  dem  ewangeli,  so  nim  ich  ain  wort, 
das  spricht   sanctus  Bernhardus   vnd   das   lawt  also:    ,Alle  die 
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'214*)  wort  vnd  alle  werich,  die  vnser  hailant  vnd  vnser  lieber 
herre  Christus  ye  geredt  auf  disem  erdreich  mit   seiner   ver- 
meoschuDg  vnd  mit  seiner  heiligen  gepurd  .  .  . 
V.  3057.  213^— 220\     Cgm.  636.  88^—95». 

47.  DOM.  PENTECOSTES.  Et  ego  claritatem  . . .  Joh.  XVII.  22. 

Ee  wenn  ich  ehum  zu  dem  6wang^liö,  so  nim  ich  ain 
wort  das  spricht  der  heilig  bäbst  Leo  von  der  gegenwurtigen 
hochzeit  vnd  spricht  als6:  Jr  aller  liebsten,  ir  schult  wissen, 
das  wir  hewt  pegSn  die  lobleichen  vnd  wirdigen  hochzeit  als 
wir  si  in  dem  ganzen  JUr  pegen  .  .  . 

V.  3057.  221«— 252«.     Cgm.  636.  105« -111«. 

48.  DOM.   PENTECOSTES.    Veni    sancto   spiritus   et   emitte 

caelitus  etc. 

Cham  heiliger  geist  vnd  erfüll  die  herz  deiner  gelaubigen 
mit  diesem  feuer  deiner  gotleichen  lieb.  Hie  schult  ir  merk- 
chen,  das  diser  gesankch  gar  nutzleichen  vnd  gar  lobleichen 
sesaezt  ist^  wenn  man  darin  pitt,  das  vnser  armen  herzen  .  .  . 

V.  3057.  252^ -255».     Cgm.  636.  111«-113\ 

49.  FERIA.  II.  Nisi  quis  renatus  .  .  .  Joh.  IlL  3. 

Ir  schult  wissen,  das  von  disen  werten  der  ewangelist 
schreibt^  das  Nicodemus  zu  vnseren  herren  Jhesu  Christo  chom 
vnd  redt  mit  ym  vnd  der  herr  sprach  zu  im,  das  niemat  (!) 
zu  himel  mocht  chomen,  er  word  dann  ander  waid  geporn. 
vnd  auch  wundert  sich  Nicodemus  der  grossen  diemutikait .  .  . 

V.  3057.  256^—261».    Cgm.  636.  114«— 119«. 

50.  FERIA.  m.  Et  cum  venerit  ille  .  .  .  Joh.  XVI.  8. 

Nv  schult  ir  merkchen.  Ee  wenn  ich  von  dem  (261^) 
ewangelio  red,  so  ist  das  pilleichen,  das  wir  etwas  gewogen 
diser  erwirdigen  hochzeit,  da  wir  noch  in  sein,  die  da  ist  des 
heiligen  geists.  Nu  nym  ich  etleich  wort;  die  da  sanctus  Jo- 
hannes beschreibt,  als  ich  wen,  an  dem  sechzehenden  tail,  vnd 
der  hSrr  sprach  .  .  . 

V.  3057.  261«— 266^.     Cgm.  636.  120»— 125». 

51.  FERIA.  IV.  Nemo  venit  ad  patrem  .  .  .  Joh.  XIV.  6. 

Ir  schult  wissen,  das  das  ist  gar  ain  erschrekch  (267^) 
chenleielie  red,    die  der  hßrre  den  jungem  furwirft,  seind  das 
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vnd  do  ist  nich  (192^)  tis  nicht  edlers.  Text.  ,Wer  bleybit  in 
der  liebe'  das  meint  das  dö  nich  tis  ist  notzirs.  Texta.  ,der 
bleybit  in  gote'  vnd  dö  enist  nicht  sichirs.  Text.  ,vnd  got  in 
im'  vn  do  enist  nichts  lostlichirs.  Text.  ,in  desim  ist  die  liebe 
offen  .  .  . 

Cgm.  G36.  192»— 194^.     R.  U.  896.  104^— 105\ 

61.  DOM.  III.  P.  P.    Venit  ad  Jesum  vir  nomine  Jayrus  .  .  . 

Luc.  VIII.  41. 

Ee  wenn  ich  chom  zu  den  Worten  des  ewangeli,  s6  nym 
ich  ain  wort,  das  schreibt  her  Dauid  in  dem  salter  vnd  spricht 
also:  ,geet  vnd  smekcht,  wie  suezz  der  herr  ist.'  dise  wort 
nimpt  der  (300*)  suezz  lerer  sanctus  Gregorius  vnd  spricht 
also :  ,das  lieppleich  (?  leipleich)  smekchen  vnd  das  geistleich  . . . 

V.  3057.  299'»— 305^     Cgm.  636.  19iV— 20^. 

62.  DOM.  IV.  P.  P.  Venit  ad  Jesum  etc.  ut  supra. 

Ir  sullit  wissen,  das  das  ewangclium  heute  sagit,  wie  das 
ein  furste  von  der  Synagogen,  der  quam  zu  vnsirm  hirren  vnd 
hies  Jayrus,  vnd  viel  nedir  vor  vnsirn  hirren  vor  seyne  ffise 
vnd  clagite  im  seyne  not,  wie  das  seyne  tochtir  tot  w^re. 
Wiltu  mßr  von  desim  Ewangelio  lesin,  so  suche  is  an  dem 
letztin  suntage.  dö  steht  is  geschrebin  vnd  dar  vmb  ,  .  . 

Cgm.  636.  20^-202^.     R.  U.  896.  107»— 108\ 

63.  FERIA.  IV.  Dimitte  turbas  .  .  .  Matth.  XIV.  IS. 

Dö  vil  scharen  gesamelt  wören  mit  Jesu  vnde  hatten 
nicht  zu  essin,  dö  spröchen  die  jfinger  (204^)  zu  Jesu :  ,Meistir, 
lös  das  Volk  göhn  in  die  castellen  vnd  in  die  dörffere,  das  sie 
speyse  keuffin.  Hie  von  stehn  zwo  predigen  in  desim  buche, 
8Ö  kere  ich  mich  zu  der  episteln  von  deme  svntage:  Ir  aller 
liebisten,  ir  sullit  euch  nicht  wundirn. 

Cgm.  636.  204^— 205^.     R.  U.  896.  106»— 107». 

64.  DOM.  V.  P.  P.  Erant  autem  appropinquantes  ei  publicani  .  .  . 

Luc.  XV.  1. 

Ee  wenn  ich  chom  zu  den  Worten  des  ^wangelij,  so 
schult  ir  merkchen,   wie  die  wort   her   chomen    des   ewangfeli, 
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vnd  dar  vmb  schult  ir  merkchen  als  ir  vor  acht  tagen  gehört 
habt  als  der  h6rr  da  selber  gesagt  hat  die  sach,  die  den  men- 
schen hinderen  (306^)  das  er  zu  der  leippleiehen  (?  liepleiehen) 
bochzeit  .   .  . 

V.  3057.  306*— 31 P.     Cgm.  636.  207*— 212^ 

65.  DOM.  VI.  P.  P-  Estote  misericordes  sicut  et  pater  vester  .  .  . 

Luc.  VI.  36. 

Ir  schult  wisse U;  das  vnser  herr  in  disen  hewtigen  (312*) 
Torten  so  lernt  er  ainen  yzleichen  menschen ;  das  er  haben 
schol  ain  war  paremherzichait.  Nu  schult  ir  wissen,  das  sich 
der  mensch  allain  nicht  über  den  nechsten  erparmen  schol 
»ander  auch  über  sich  selber.  Kü  schult  ir  merkchen  .  .  . 

V.  3057.  311^-319«.     Cgm.  636.  213«^- 220^. 

66.  FERIA.  IV.  Eiiciebat  omnes  .  .  .  Matth.  XXI.  12. 

Senthe  Paulus  der  spricht,  das  eine  izliche  selige  sele 
«ey  ein  heilgir  vnd  ein  wirdigir  tempil  gotis.  Och  spricht  der 
Profete :  Herre,  du  setzist  bobin  Jerubin  (!)  vnd  Seraphin  .  .  . 
weyse  vnd  dich  vnd  Effraym  vnd  Benyamyn  vnd  Manasse. 
Effrajm  bedeut  also  vil  als  ein  wachsen  adir  ein  grünen  adir 
ein  zunemen  .  .  . 

Cgm.  636.  22P— 224*.     R.  U.  896.  111^—112^ 

67.  FERIA.  VI.  Commonere  autem  .  .  .  Jud.  5. 

Ich  mane  euch  eines  dinges  alle  gemeine,  also  das  ir 
wissity  wie  gar  seliclichen  vnsir  herre  das  volk  sante  aus 
Egiptenlande  mit  grosser  kraft  vnd  macht,  vnde  hie  mitte  ist 
gemeint,  das  eyn  itzlfchir  mensche  nicht  alleine  dankbar  sal 
seyn  des  gutis  .  .  . 

Cgm.  636.  224<^— 229\    R.  U.  896.  112<^— 113^ 

68.  DOM.  Vn.  P.  P.  Factum  est  autcm,  cum  turbae  irruerent . . . 

Luc.  V.  1. 

Ee  wenn  ich  chom  zu  den  werten  des  ewang^li,  so  nym 
ich  ein  wort,  das  spricht  sanctus  Jacobus  in  seiner  epistel  vnd 
lawt  also:  Ist  yemand  (320^)  der  da  nötduerftig  ist  der  weis- 
hait,  der  schol  si  pitten  von  got  mit  ainem  geloubeu  vnd  ge- 
trawen.  Nu  schult  ir  merkchen,  also  ir  nu  recht  gehört  habt .  .  • 

V.  3057.  320*— 326\    Cgm.  636.  230»  -  236^ 
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69.  FERIA.  IV.  Omnes  unanimes  ...  I.  Petr.  III.  8. 

Ir  allir  liebisten,  seyt  eintrechtig^  in  deme  gebete.  in  de- 
sin  wortin  lernet  vns  senthe  Petrus  vil  gutir  lere,  die  vns  nü 
wol  zuge'hörit  in  desim  lebin  zu  irvolgen,  vndäne  die  nyniant 
selig  mag  werdin.  wer  in  seynem  (237*)  gebete  irhört  wil 
werdin  ... 

Cgm.  636.  236^— 240*^.     R.  U.  896.  114^— 115^ 

70.  FERIA.  VI.   Iteruui    audistis,    quid    dictum    est    antiquis: 

Non  perjurabis  .  .  .  Matth.  V.  33. 

Wisset  if;  was  dö  gesagit  ist  den  eidern?  Ir  sullit  nicht 
sweren.  Aber  ich  sage  euch:  Ir  sullit  in  keiner  weyse  nicht 
sweren.  Hir  obir  spricht  die  Glosa,  Das  etzliche  menschin  sint, 
die  do  meinen,  das  der  herre  mitte  vorbottin  habe  allir  lei  vnd 
des  enist  nicht  .  .  . 

Cgm.  636.  240<»— 243^.     R.  U.  896.  115»— llö'^. 

71.  DOM.  Vm.  P.  P.  Cum  turbae  .  .  .  Marc.  VIII.  1. 

Es  sind  zwei  dinkch,  die  ainem  yegleichen  menschen 
schuUen  vben  zu  seinem  gepet,  das  do  schön  vnd  lawter  schol 
sein,  vnd  ist  wol  not  ainem  igleichem  menschen  vnd  sunder- 
leichen  den,  die  mit  trochait  vmbvangen  seind  mit  irem  gepet. 
Das  erst  ist,  das  der  mensch  pedenkchen  schol  .  .  . 

V.  3057.  327^-335^     Cgm.  636.  244*^—252^ 

72.  FERIA.  IV.  ? 

N^  merkit  mit  fleyse ,  wir  wellin  nü  sprechin  von  eine 
schauwendin  vnd  wirkenden  lebin  vnd  von  den  dingen  vnd 
vbunge,  die  dortzu  gehören  wann  vor  allen  dingen  gehörit  das 
dortzu :  gotliche  liebe  zu  desin  beidin  lebin.  Nü  sullit  ir  wissen, 
das  senthe  Bernhardus  hie  setzt  sebinlei  ordenunge  götlichir 
.liebe,  in  deme  (!)  der  mensche  enpheht  dis  ewige  wort.  In  den 
ersten  vier  ordenungen,  in  deme  (!)  der  mensche  enphet  das 
^wige  wort  zu  wirkendir  vbunge  (253*)  abir  (1.  adir)  in  den 
werkin  raus  man  die  vier  ordenuuge  vben,  Abir  in  den  andirn 
dreyen  enpfet  man  das  ewige  gotliche  wort  zu  eine  be- 
schawendin  lebin.  Nü  merkit  in  der  ersten  ordenunge  .  .  . 
Cgm.  636.  252^-256^     R.  U.  896.  116^—117'». 
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73.  FERIA.  VI.  ? 

Nu  Bullit  ir  merkiii;  vie  is  etzUche  gebin  den  engil  vnd 
den  menschin,  vnd  wie  is  itzlichir  nicht  vorgeben  mag.  Nu 
kere  ich  mich  zu  den  ordenungen  des  6wigin  wortis.  Seht, 
der  sint  dreyerlei  weide  svndirlichen  in  deme  ewigen  werte 
eieen  noch  gotlichir  n^türe,  vnd  die  is  keiner  cr^ä.türen  niht 
ugeeigin  mag.  Abir  die  andir  sechslei  wirdikeit,  die  gemeinet 
du  ewige  wort  deme  (!)  geschaffenen  vnd  den  vomunftigen 
feisten.  Nu  merket  dese  ausrichtunge  .  .  . 

Cgm.  636.  257*— 258^. 

74.  DOM.  IX.  P.  P.  Jesus  autem  convocatis  discipulis  suis  .  .  . 

Matth.  XV.  32. 

£e  wenn  ich  chom  zu  den  Worten  des  ^wangeli,  so  nym 
ich  zu  der  vorred  ain  wart  (!),  das  schreibt  sanctus  Paulus  in 
seiner  epistlen  vnd  spricht  also:  ;Als  ir  ewr  gelider  erpoten 
habt  zu  den  sundeu;  Also  schult  ir  nü  erpieten  zu  dem  dinst 
^tes.  Nü  schult  ir  merkchen ,  das  der  mensch  in  dreyerlay 
artMut  .  .  . 

V.  3057.  336*— 344\     Cgm.  636.  259«— 269». 

75.  FERIA.  IV.  Fratres  nihil  damnationis  .  .  .  Rom.  VIII.  1. 

Brudir,  nichtis  nicht  ist  vortumenisses  in  desim  (!),  die 
do  sint  in  Christo,  wenn  sie  nicht  in  desim  fleische  wandirn. 
Hie  spricht  die  Glösa,  das  senthe  Paulus  do  mitte  beweysit 
babe,  das  alle  fleischliche  menschen  vnd  fleischliche  werk,  das 
die  nicht  mögen  in  das  Swige  leben,  vnd  dor^m  so  spricht  die 
Epistel  ... 

Cgm.  636.  269^— 273\     R.  U.  896.  136^—1 37^ 

76.  FERIA.  VT.  Non  simus  concupiscentes  .  .  .  Cor.  X.  6. 

Also  spricht  senthe  Paulus:  ,Brudir,  ir  suUit  nicht  be- 
gemde  seyn  der  bftsen  dinge,  also  etzliche  begertin,  noch  sullit 
mit  nichte  seyn  lögener  noch  vnkeuscher  noch  der  aptgÖte 
anbeter,  also  (274»)  etzliche  vor  getan  habin.  Nü  merkit  die 
Glosa  [hat]  dese  wort,  das  senthe  Paulus  hie  mitte  gemeinet 
habe  .  .  . 

Cgm.  636.  273*— 276^.     R.  U.  896.  137'^- 138^. 
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77.  DOM.  X.  P.  P.  Attendite  a  falsis  prophetis,  qui  veniunt  .  .  . 

Matth.  Vir.  15. 

£e  wenn  ich  chom  zu  dem  ewangelio,  so  nym  ich  ain 
wort,  das  stet  geschriben  in  dem  puech  der  sprüch  in  dem 
funfzehenden  tail  vnd  spricht :  ,die  wasser^  die  vnder  der  erden 
haimleichen  fliessen  vnd  verporgen  seind,  so  die  ettleichen 
menschen  mugen  werden,  die  sind  in  vil  suezzer  wenn  die 
Wasser,  die  da  offenbar  seind  .  .  . 

V.  3057.  345^-350^.     Cgm.  636.  277<^— 282^. 

78.  FERIA.  IV.  Nolite  peregrinari  .  .  .  Petr.  IV.  12. 

Senthe  Petir  spricht  in  seyner  epistiln:  ,Ir  allir  liebisten, 
ir  sullit  nicht  pilgrym  seyn  in  der  hitze,  die  euch  wird  zu 
einer  bekorunge.^  Hir  obir  spricht  die  Glosa,  das  das  meine 
gedan  (283**)  ken  des  zornes  vnd  die  gedanken  der  vnkeuscheit 
vnd  auch  des  hassis  vnd  neydis  vnd  allirlei  bös  .  .  . 

Cgm.  636.  283»— 286\     R.  U.  896.  138<'— 139^. 

79.  FERIA.  VI.    Scitis   quoniam   cum  gentes  essetis  ad  simu- 

lacra  ...  I.  Cor.  XII.  12. 

Nv  neme  ich  die  epistel  von  deme  svntage  also  sie  Senthe 
Paulus  beschreybit  vnd  spricht  also:  ,Bi^<lir,  ir  wissit,  das  ir 
beiden  wäret.'  Hie  spricht  die  Glosa,  das  das  meine,  das  vil 
menschen  cristen  woren  vnd  worden  sint  von  den  beiden^  vnd 
noch  vil  mer  (286^)  wenn  von  den  Juden,  vnd  dor  vmb  meint 
is  auch  das  .  .  . 

Cgm.  636.  286^— 290\     R.  ü.  896.  139^—140^ 

80.  DOM.  XL  P.   P.    Homo   quidem   erat   dives,    qui    habebat 

villicum  .  .  .  Luc.  XVL  1. 

Ee  wenn  ich  chom  zu  dem  ewangelio,  so  nym  ich  ain 
wort  aus  dem  puch  der  spruch  an  dem  newntten  tail,  der  dk 
weisleichen  spricht:  ,Es  sint  menschen,  die  sint  gar  milt  vnd 
geben  vil  vnd  werden  nicht  arem,  wenn  ye  mer  si  geben,  ye 
mer  si  haben.  So  seind  auch  ander  menschen,  die  seind  gar 
hert  vnd  reissen  .  .  . 

V.  3057.  351»— 354^     Cgm.  636.  291«^— 297\ 
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?1.  FERIA.  IV.  ? 

Ir  sollit  merken,  also  wir  vor  gesprochen  haben  von  den 
nunchfaldigen  göbin  des  heiligen  geistis,  wie  sich  der  gibt 
vnde  teilet  in  manchir  lei  weyse,  vnd  dor  vmb  suUit  ir  merkin 
tio  wort  adir  zwei.  Der  heiig  (!)  geist  gibt  sich  in  alle  sejnen 
^^bin  vnd  die  göben  sind  zweierlei  .  .  . 

Cgm.  636.  297<^— 302^     R.  U.  896.  140^-14^. 

Ö.  FERIA.  VI.  ? 

Xv  suUit  ir  merken,  noch  deme  als  ir  vor  gehört  habit 
v<)n  einem  beschauwendin  lebin ,  sd  sullit  ir  nü  merkin ,  wie 
KID  sich  dor  tzu  richten  vnd  schicken  sal,  wenne  ein  vngebetir 
?  vngevbetir)  vnd  vngeschicktir  mensche  fAget  dor  tzu  nicht. 
veoD  der  mensche  dor  tzu  komen  sal,  der  mus  vor  in  andirn 
dingen  .  .  . 

Cgm.  636.  302^—306^ 

*^3.  DOM.  XII.  P.  P.  Et  cum  appropinquavit,  videns  civitatem 

flevit  .  .  .  Luc.  XIX.  41. 

Ee  wenn  ich  chum  zu  dem  ewang^liö,  s6  schult  ir  merk- 
cbeo,  wi  ain  stat  vmb  pelegen  wirt  mit  sweren  vnd  soleichen 
veinden,  so  treyben  die  eltisteu  purger  dreyerlay  menschen 
aiB  der  stat.  zum  ersten  treiben  si  aus  alle  die  si  wissende  in 
Dicht  getrewleichen  peysten  vnd  in  ablegen,  zum  andern  mal 
80  treiben  si  aus  .  .  . 

V.  3057.  355^—357^.     Cgm.  636.  307»'— 313*. 

*4.  FERIA.  IV.  Nescitis  quoniam  corpora  vestra  sunt  menibra 

Christi  ...  I.  Cor.  VI.  15. 

Brudir,  wissit  ir  des  nicht,  das  euwire  leychname  sint 
gleder  Cristi.  Hir  üf  spricht  die  Glosa,  das  das  meine  rechte 
sam  alle  gledemöse  ein  leben  haben  mit  des  menschen  houbte, 
aliO  haben  wir  cristene  menschen  alle  ein  leben  mit  Cristo  in 
cristenlichen  glou  (314*)  bin  vnd  ouch  in  gotlicher  liebe  .  .  . 

Cgm.  636.  313^— 316-1.     R.  U.  896.  141^— 142^ 

fö.  DOM.  XIII.  P.  P.  Et  iterum  .  .  .  Marc.  VII.  31. 

Nü  merkcht,  von  wann  dise  wort  chomen.    niich  der  zeit 
aU  vnser  herr  gieng  aws  dem  laut  da  er  enphaugen  wart,  das 
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da  haist  Galilea.  In  dem  letzten  jar  seiner  predig,  da  macht 
er  die  zehen  awsraerkigeu  gesunt,  vnd  da  er  cliom  zu  Jeru- 
salem, als  ettleich  lerer  mainen  an  dem  palemtag,  vnd  da  er 
sprach  .  .  . 

V.  3057.  358<^— 359^.     Cgm.  636.  317<'— 323\ 

86.  FERIA.  IV.  Omnium  me  .  .  .  I.  Cor.  IX.  19. 

Ir  suUit  wissen ,  das  vns  der  wirdige  senthe  Paulus  in 
desir  epistel  lernet,  das  ein  itzlichir  getrauwir  vnd  fromir  gotis 
dyner  an  im  haben  sal,  der  gote  lieb  hot  vnd  im  gefallen  wil 
vnd  auch  den  andirn  fromen  menschin,  vnd  dor  vmb  hebit 
er  an  als6  vnd  spricht:  ,Brudir,  do  ich  frey  was  von  allen 
dingen  .  .  . 

Cgm.  636.  323^— 325^.     R.  U.  896.  142«— 143^ 

87.  FERIA.  VI.  Fiduciam  autem  ...  IL  Cor.  III.  4. 

Hie  sullit  ir  merken,  das  vns  senthe  Paulus  in  desin 
Worten  lernet,  das  ein  itzlicher  mensche  (326*^)  lernen  vnd 
merkin  sol,  das  her  von  im  selbir  kein  gut  gehabio  mag,  sundir 
alle  das  gut,  das  an  vns  ist,  das  habe  wir  alleine  von  deme 
almechtigen  gote  vnd  do  von  spricht  ouch  senthe  Jacobus  .  .  . 

Cgm.  636.  326^— 328^.     R.  U.  896.  143«— 144^ 

88.  DOM.  XIV.  P.  P.  Et  iterum  exiens  de  finibus  Tyri  venit 

per  Sidonem  .  .  .  Marc.  VII.  31. 

Nv  merkcht  von  der  predig  vnsers  herren  in  dem  andern 
jar  nachent  pey  den  phingsten ,  da  was  [er]  zu  Capharnavm, 
vnd  predigt  da  der  menig  vnd  seinen  jüngeren,  vnd  sprach 
vnder  anderen  werten:  ,Sey  es  den,  das  ir  esst  mein  fleisch 
vnd  trinkch  (!)  mein  pluet,  so  hab  (!)  ir  nicht  tails  in  dem 
himelreich  .  .  . 

V.  3057.  360<^— 365^     Cgm.  636.  329^— 337^ 

89.  FERIA.  IV.  Non  praedicamus  nosmet  ...  II.  Cor.  IV.  5. 

Paulus  der  frund  vnsirs  hirren  wil  vns  hie  lernen,  wie 
sich  ein  itzlichir  mensche  demuticlichen  holden  sal  in  deme, 
ap  im  got  icht  lichtes  gibt,  mit  deme  her  andirn  menschen 
leuchten  sal  in  lere  adir  in  andern  dingen,  die  des  gleich  sint. 
Vnd  dor  vmb  spricht  her:  ,Brüdir,  wir  predigen  vns  selbir 
nicht  ... 

Cgm.  636.  338*— 341^     R.  U.  896.  144*»   -144^ 
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90.  FERIA.  VI.  ? 

Xv  sullit  ir  merken,  also  wir  dort  vorne  etzwas  von 
ieyden  gered  habit  (!)  Also  wil  vns  der  liebe  Paulus  gar  tröst- 
lichen trösten  vnd  meint  vns  hie  zu  beweysen,  das  wir  billichen 
▼ülicllchen  Ieyden  sullen,  wenn  wir  einen  gütigen  vnd  mech- 
ligen  gehulfen  vnd  beysteher  habin,  vnd  dor  vmb  spricht  her  .  .  . 

Cgm.  636.  341^—346^ 

91.  DOM.  XV.  P.  P.  Beati  oculi  .  .  .  Luc.  X.  23. 

Ee  wenn  ich  chum  zu  den  worten  des  ewang^li,  so  nym 
ich  ain  wort,  das  da  st^t  geschriben  in  dem  puech  der  weis- 
hait  an  dem  newnzehenden  tail,  so  der  weis  also  spricht: 
Jfein  son,  scholt  nicht  aufhören,  zu  hören  die  kunst  vnd  weis- 
kalt  auf  das,  da  dw  icht  mit  der  vnderweisen  werdst  gesehen 
kdig  Bt4en  .  .  . 

V.  3057.  366«— 375\     Cgm.  636.  347^— 355^ 

92.  FERIA.  IV.  Spiritu  ambulate  et  desideria  carnis  non  per- 

ficietis  .  .  .  Gal.  XV.  16. 

Hie  sullit  ir  merkin :  senthe  Paulus  gibet  vns  allen  einen 
rat  vnd  sundirltchen  allen  geistlichen  leuten,  wie  wir  vns 
lieben  sullen  in  desir  werlde,  vnd  dorvmb  so  spricht  her: 
.Br&dir,  wandirt  in  deine  geiste  vnd  volbrengit  nicht  die  be- 
geninge  des  fleisches.'  Hir  obir  spricht  die  Glösa:  das  ist 
wandirn  in  deme  geiste  .  .  . 

Cgm.  636.  356*— 359^    R.  U.  896,  144^— 145*. 

93.  FERIA.  VI.    Quae  enim  participatio  ...  II.  Cor.  VI.  14. 

Paulas  wil  vns  hie  lernen,  wie  wir  vns  in  deme  glovben 
sollen  halden,  vnd  wie  ein  itzlichir  cristencr  mensche  sich  be- 
kommem  sal  wedir  mit  Juden  noch  mit  beiden  noch  mit  keinen 
ODcristenen,  wie  man  von  rechte  schuldig  ist  vor  eu  zu  hüten 
md  nicht  mit  en  habin  zu  schicken  .  .  . 

Cgm.  636.  359^— 362^     R.  U.  896.  145*— 145«. 

94.  DOM.  XVI.  P.  P.  Et  venit  .  .  .  Marc.  L  40. 

Ee  wenn  ich  chom  zu  dem  ewangeliö,  das  man  hewt  list 
TOD  dem  aussätzigen,  so  schult  ir  merkchen,  das  die  natür- 
leichen  meister  vnd    ertzt  gemainchleichen    sprechen,    das  die 
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aussetzichait  ain  söleicli  sucht  sey,    wa   der  man  aussetzig  ist, 
das  die  chinder  auch  aussetzig  werden,  wann  es  ist  ain  sucht . .  . 
V.  3057.  376*— 381».     Cgm.  636.  362^— 370\ 

95.  FERIA.  IV.   Si  spiritu  vivimus,  .  .  .  Qal.  V.  25. 

Brudir,  bleybe  wir  in  deme  geiste,  s6  suile  wir  ouch 
wandirn  in  deme  geiste.  Obir  dise  wort  spricht  die  Glösa: 
wenn  der  heiige  geist  ist  ein  beweger  vnd  ein  mitewirker  alle  (!) 
vnsir  werk  vnde  als  vnsir  leychnam  lebit  von  deme  geiste, 
Rechte  also  lebit  vnsir  geist  in  dem  heiige  geist  .  .  . 

Cgm.  636.  371»-372».     R.  U.  896.  145^— 146^ 

96.  FERIA.  VI.  ? 

Hje  sullit  ir  merken,  das  senthe  Paulus  hie  wil  lernen 
vnd  ströfin  die  menschin,  die  sich  also  vil  bekommern  mit 
andern  menschin  vnd  sundirlichen  iren  gebrechen ,  vnd  also 
bereit  dor  tzu  seyn  sie  zu  orteiln ,  vnd  das  ist  sichir  altzu 
schedelichen ,  wenn  sie  das  in  grosem  freuil  (372*^)  vnd  in 
vnvornunft  tun  .  .  . 

Cgm.  636.  372^ -376^     R.  U.  896.  146<^— 147\ 

97.  DOM.  XVII.  P.  P.  Nemo  servus  .  .  .  Luc.  XVI.  13. 

Ee  wenn  ich  chom  zu  den  Worten  des  Swangeli,  so  schult 
ir  merkchen,  wer  da  icht  swers  treit,  deui  ist  not  vnder  zwein 
dingen  ains:  aintweder  das  im  yemant  helff  sein  purd  zu  tragen 
oder  ains,  der  im  die  purd  abnem  vnd  si  im  geringt ,  vnd  ob 
er  der  zwayer  chains  gehaben  mag  .  .  . 

V.  3057.  382^-389^     Cgm.  636.  377^—384^. 

98.  DOM.  XVIII.  P.  P.  Et  ingressus  .  .  .  Luc.  VIII.  36. 

Ee  wenn  ich  chom  zu  den  worten  des  ewangelij,  so  schult 
ir  wissen,  das  alle  die  werich  vnd  wort,  die  vnser  h^rr  ye 
getet,  die  tet  er  dar  vmb,  das  er  vns  da  mit  zu  seiner  lieb 
pand.  Nv  mocht  ain  mensch  fragen:  Seint  das  der  herr  pegert 
so   uast,  das  in  der  mensch  lieb  biet,  nü  wolt  ich  geren  lieben  . .  . 

V.  3057.  390»'— 394'>.     Cgm.  636.  385»»— 389'>. 

99.  FERIA.  IV.  Obsecro  vos  uinctus  .  .  .  Eph.  IV.  1. 

Brudir,  ich  bin  gebunden  in  gote.  Eine  glosa  spricht, 
das  Paulus  lege  gefangen  zu  Rome.  Die  andern  sprechen,  her 
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meint  das  bant  der  liebe  do  mitte  her  gebunden  (389^)  was  zu 
Cristo,  Also  her  selbir  spricht:  mich  mag  nymant  gescheiden 
roQ  der  liebe  Cristi.  Die  dritten  sprechen^  her  meinte  das  bant 
der  aposteln  leben ,  mit  deme  her  gebunden  was  zu  allen 
menschin  .  •  . 

Cgm.  636.  389*^— 391^     R.  U.  896.  148*— 148^. 

100.  FERIA.  VI.  Gratias  ago  deo  meo  ...  I.  Cor.  I.  4. 

Paulus  lernet  vns  hie  merkliche  lere,  der  wir  mit  ernste 
war  sollen  nemen  vnd  ir  ouch  volgen,  vnd  dor  vmb  spricht  her: 
^nade  sage  ich  meynem  gote  alletzeit  vor  euch  in  der  gnaden 
fote  von  euch,  die  mir  gegeben  ist  in  Christo  Jesu  vnd  ir 
euch.  Hie  spricht  die  Glösa,  das  vns  senthe  Paulus  mit  desin 
wortin  tzwei  ding  lernet.  Zum  Srstin  möle  meint  her  .  .  . 

Cgm.  636.  391«— 393*.     R.  U.  896.  148^— 149^ 

101.  DOM.  XIX.  P.  P.  Et  interrogavit  .  .  .  Matth.  XXII.  25. 

Ee  wenn  ich  chom  zu  den  werten  des  Swangeli,  so  schult 
ir  merkchen,  man  haisst  den  ainen  torachten  siechen,  der  da 
wol  mocht  gehaben  ainen  frumen  getrewen  artzt,  der  in  an 
zweiael  vnd  an  gelt  gesunt  macht  vnd  nach  dem  er  nicht 
senden  dorft,  noch  nicht  zu  im  gen  dorft,  sunder  er  ch^m  .  .  . 

V.  3057.  395*— 401^.     Cgm.  636.  393^— 396<i. 

102.  FERIA.  IV.  Renouamini  spiritu  .  .  .  Eph.  IV.  23. 

Bmdir,  wert  vorneuwet  in  deme  geiste  euwirs  gemütis. 
die  wort  spricht  senthe  Paulus  vnd  meint  (397«)  das  das 
menschliche  gemfite  alle  tage  nymmer  geruge  hette,  der  mensche 
sloufe  adir  wachse  (1.  wache),  vnd  des  gefölet  man  geinein- 
fichen  in  deme  sloufe,  wenn  manchirlei  gedanken  in  deme 
eidfinden  hertzen  des  menschin  vmb  geht  vnd  wirket  vnd  er- 
beitinde  sint  .  .  . 

Cgm.  636.  397^— 398^     R.  U.  896.  149<^— 150*. 

103.  DOM.  XX.  P.  P.  Ipse  ascendit  .  .  .  Luc.  VIII.  22. 

Ee  wenn  ich  chom  zu  den  werten,  die  ich  für  hab  ge- 
1^,  sA  schalt  ir  wissen  vnd  merkchen,  das  das  ffigt  ainem 
TemnfFiigen  wirt  vnd  wirtyn,  das  sie  des  nachts  yo  fcwr  haben 
in  irero    haws    vmb   das,   ob   ain    not  auschem,    das  si  ye   ain 
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liecht  mochten  zunten ,    das   man   dd   pey    gesehen   mocht  was 
(403*)  die  not  wer  .  .  . 

V.  3057.  402^— 410\     Cgm.  636.  40^-406^ 

104.  FERIA.  IV.  Videte,  quomodo  caute  .  .  .    Eph.  V.  15. 

Brudir,  wisset  wie  ir  weyslichen  wandirt,  nicht  als  die 
vnwitzigen  sundir  also  die  weysen.  Glösa.  Der  wandirt  weys- 
lichen, der  sich  vor  sunden  hüt,  wenn  wer  der  tegelichen 
Sunden  wenig  achtit,  der  fellit  gerne  in  tötliche  sunde.  Eibe 
ander  glosa  (407*)  sagit,  der  wandirt  weyslich  .  .  . 

Cgm.  636.  406^— 408\     R.  U.  896.  150^-150^ 

105.  FERIA.  VI.  Denunciamus  vobis  ...  IL  Hess.  III.  6. 

Brudir,  wir  kundigen  euch  in  deme  namen  vnsirs  herren 
Jesu  Cristi,  das  ir  euch  alle  zeit  von  alle  den  brudirn,  die  do 
vnordenlich  wandirn ,  haldet  vnd  nicht  von  bilde  [tretit] ,  das 
ir  in  vns  enpfangen  hat,  wenn  ir  wol  wist,  in  welchir  weyse 
is  gehörlich  ist,  das  man  vns  volge.  Glosa.  Hie  lerit  senthe 
Paulus  drey  ding  .  .  . 

Cgm.  636.  408^—410*.     R.  U.  896.  150^—151*. 

106.  DOM.  XXI.  P.  P.  Et  interrogavit  etc.  ut  supra. 

Ee  wenn  ich  chom  zu  den  Worten  des  ewangeli,  so  schult 
ir  merkchen ,  nach  dem  als  ir  vor  vierzehen  tagen  hört,  wie 
das  wir  gar  ainen  getrewen  artzt  haben  an  vnserem  herren, 
der  die  gesunthait  vnser  sei  mit  aller  seiner  arbait  vnd  laiden 
gesuecht  hat.  Nv  mocht  hie  aus  ain  frag  entspringen  .  .  . 

V.  3057.  410^— 418^     Cgm.  636.  410<^— 414^. 

107.  FERIA.  IV.  Videte,  quomodo  caute  etc.  ut  supra. 

Brudir,    sehet   wie   ir   weyslichen    wandirt  .  .  .  uti  supra 
sub  104.  Cgm.  636.  406^-408*. 
Cgm.  636.  415^— 41 6'^ 

108.  DOM.  XXII.  P.  P.  Simile  .  .  .  Matth.  XXH.  2. 

Ee  wenn  ich  chum  zu  dem  ewangelio,  so  schult  ir  merk- 
chen. Es  ist  ain  gewonhait  (419^)  wä  ain  erber  man  ain  hoch- 
zeit  hat,  da  haben  die  menschen,  die  dar  geladen  werden, 
frewd  vnd  wollust   von    essen    vnd    von    trinkchen   vnd   ander 
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frewd,  tanzen  sing^en  reden  vnd  ander  lust.  Aber  die  nöchsten 
frewnty  die  mugen  der  äusseren  frawd  .  .  . 

V.  3057.  419*— 422\    Cgin.  636.  417»— 420^. 

Ii)9.  FERIÄ.  IV.   Confortamini  in   domino  et  in  potentia  •  .  . 

Eph.  VI.  10. 

•Senthe  Paulus  spricht:  Brudir,  sterkit  euch  in  vnsirn 
hirren  vnd  in  der  gewalt  seyner  kraft.  Glösa.  das  ist,  das  ein 
üieDsche  mit  ynnekeit  vnd  mit  andächt  vnd  mit  begerunge 
hoffet  ZQ  gote,  vnd  wer  dö  irhitzet  vnd  gcsterkit  und  enge- 
reinegit  von  seynen  sunden.  Textus.  Tut  euch  an  die  wopen 
ptis,  das  ir  mogit  gestehen  wedir  die  vinde  (?  vünde)  des 
teafils  ... 

Cgm.  636.  42P— 422^     R.  U.  896.  151»— 15P. 

110.  DOM.  XXIII.   P.  P.   Sicut   enim  .  .  .  Matth.  XXII.  14. 

Ee  wenn  ich  chum  zu  den  werten,  die  ich  fuer  gelegt 
li^,  s6  nym  ich  ain  wort,  das  spricht  her  David  in  dem  salter 
Tnd  sprechen  also:  herr,  hilff  mir,  wann  ich  chrankch  pin. 
Nw  seind  svnderleich  an  vns  drey  chranchait  die  vns  vast 
irrent,  vnd  dar  vmb  mugen  wir  all  wol  sprechen  dise  wort:  h^.rr 
hilff  mir  .  .  . 

V.  3057.  423*-427^    Cgm.  636.  423^—428^ 

111.  FERIA.  rV.   Finis   autem   praecepti  est  Caritas  de  corde 

puro  .  .  .  Paul.  I.  Tim.  I.  5. 

Paulus  spricht  zu  Ephesius:  Ir  allir  liebisten,  das  ende 
d^  gebotes  das  ist  liebe  von  lauterm  hertzin  vnd  von  gutem 
gewissen  vnd  mit  gantzim  gloubin.  von  deme  sint  etzliche 
müde  worden  vnd  sint  gesetzit  in  etzliche  rede,  die  wellin  die 
lere  können  vnd  vorstehen  doch  nicht  was  sie  l^ren  vnd  wo 
hin  sie  gezogen  werdin.  aber  wir  wissen ,  das  die  togunt  ist, 
der  ir  etzliche  gebrüchen.  wisset  (429*)  das  die  E  deme  gc- 
r«chtin  nicht  ist  gesetzt.  Die  Glosa  spricht :  vier  ding  sal  man 
merken  .  •  . 

Cgm.  636.  428»— 430*. 

112.  DOM.  XXIV.  P.  P.  Sic  et  censum  .  .  .  Luc.  XXII.  22. 

£e  wenn  ich  chom  zu  den  Worten  des  §wangcli,  so  njm 
ich  dus  wort,   das  da  geschriben   st^t  in   dem  anderen  puech 
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des  rechten  vnd  spricht  also :  der  mensch ,  der  da  verpunden 
ist  leippleicher  oder  weltleicher  raittung,  den  schol  niemant 
vor  deren  zu  gleicher  Ordnung,  das  legen  die  l^rer  aus  vnd 
sprechen  .  .  . 

V.  3057.  428»>— 435'!.     Cgm.  636.  430-435^ 

113.  FERIA.  IV.    Infirmam    autem   in   fide   assumite,    non    in 

disceptationibus  .  .  .  Paul,  ad  Rom.  XIV.  1. 

Brudir,  nemet  zu  euch  den  kranken  in  den  glouben  vnd 
nicht  in  wedirscherunge  der  gedanken,  wenn  ein  andir  (436^) 
w§net,  das  her  essin  möge  alle  ding,  abir  wer  dö  sey  siech 
der  mus  essin^  Glosa.  Also  mus  man  merken  zwei  ding.  Das 
eine  ist:  ein  itzlichir  mensche  ist  schuldig  zu  leyten  vnd  zu 
weysen  seynen  nehstin  adir  ebincristen  .  .  . 

Cgm.  636.  436^-437^.     R.  U.  896.  152^-lo3\ 

114.  DOM.  XXV.  P.  P.  Sicut  enim  .  .  .  Matth.  XXV.  14. 

Ee  wenn  ich  chom  zu  dem  ewangeliö,  schult  ir  merkchen, 
wenn  vor  acht  tagen  dÄ  hab  wir  gehört,  das  wir  got  alle 
raittung  müssen  (436^)  tun  vnd  müssen  in  bezallen.  Nu  ist  im 
in  seinem  land  nich  aller  lay  munzz,  vnd  dar  vmb  ist  not,  ob 
wir  in  bezallen  wellen,  das  wir  vns  nü  warmen  (1.  warnen) 
solicher  munzz  .  .  . 

V.  3057.  436«— 441^     Cgm.  636.  438«— 442^ 

115.  FERIA.  IV.  Ecce  dies  veniunt,    dicit  dominus,    et  susci- 

tabo  .  .  .  Jer.  XXIII.  5. 

DJs  spricht  der  hirre:  Sich,  ich  wil  dirqvycken  den  ge- 
rechten samen  Davidis.  Glosa.  das  her  spricht  ,sich'  das  meint 
ein  vornunftik  werk  (448^).  ,tage'  das  meint  die  zeit,  do  got 
mensche  ynne  wart.  ,Irquicken'  das  meint,  das  dis  geschach 
von  g6tlicher  gewaldikeit.  ,den  sämen'  das  meint  das  ewige 
wort,  das  in  allen    cr^ätüren    obirdekt  vnd   vorborgen  ist  .  .  . 

Cgm.  636.  448'^— 450^ 

116.  DOM.  XXVI.  P.  P.  Beati  qui  .  .  .  Joh.  XX.  29. 

Ee  wenn  ich  von  dem  ^wangßli  red,  so  nym  ich  ain 
wort,  das  redt  Hugo  in  seinem  puech,  vnd  der  spruch  laut 
also :    ,Si    chlagen   vmbsunst ,    die    da    chlagen ,    das    si   nicht 
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^wesen  vnd  gesehen  habent  die  wunder,  die  vnser  h6r  Christus 
leippleichen  gewarcht  hat,  das  si  der  nicht  gesehen  haben  .  .  . 
V.  3057.  441^—447*.     Cgm.  636.  443^—448». 

117.  Rigabo  hortum  .  .  .  Eccl.  XXIV.  42. 

Ejne  pröfetzfa  sagit :  Ich  wil  begiessin  meynen  garten  der 
pdantzunge  vnd  wil  trinken  die  frucht  meyner  gebort.  Glösa. 
der  garte  ist  die  s^le,  die  do  gepflantzit  ist  in  den  leychnam 
Tfid  in  dise  werlt.  Also  spricht  die  sele  in  dem  buche  der 
liebe:  ,Meyn  lieb,  kom  in  meynen  garten.  Dis  trinket  (?  trinken) 
■einet  g6t liehe  genäde.'  Textus.  Sich,  nü  ist  der  weg  .  .  . 

Cgm.  636.  45(>^-452^ 


IV. 

Die  zwei  letzten  Reden  aus  der  fis.  Cgm.  636. 

(^48*^)  Dis  ist  eine  vorrede  vnd  die  glosa  obir  das  ewangelium 

(roth). 

ill5i.  DJs  spricht  der  hirre:  ,Sich,  ich  wil  dirqvycken 
den  gerechten  s&men  Dauidis.^  Glosa.  das  her  spricht  ,sich^ 
das  meinet  ein  vomunftig  werk.  (448*)  ,tage'  Das  meint  die 
tzeit  do  got  mensche  yunewart.  ,Irquicken'  das  meint  das  dis 
^eschach  von  g6tlicher  gewaldikeit.  ,den  samen'  das  meint  das 
ewige  wort,  das  in  allen  cr^ätüren  obirdakt  vnd  vorborgen  ist. 
Her  sprich  (!)  nicht:  ich  sal,  sundir:  ich  wil.  ,den  sämen 
DaiiidiB%  das  ist,  das  die  menscheit  Cristi  vnd  Marian  seyner 
mnter  woren  von  Dauidis  gesiechte,  vnd  Dauid  spricht  also 
ril  also  ein  starker  von  armen,  der  konig  meint  Cristum.  Text, 
.vnd  weset  weyse  vnd  gebit  orteil  vnd  gebit  gerechtikeit  off 
der  erdin,  vnd  in  den  tagen  wirt  Jildä  selig  vnd  Jerusalem 
wirt  sichirlichen  wonen.'  Glosa.  Jüdä  spricht  als  vil  also  ein 
virkende  lebin  der  alden  vetir  vnd  der  pätriarchen  vnd  der 
prftfetin.  Jferüsal^m  spricht  also  vil  als  ein  schauwendir  frede 
vnd  meint  das  schauwen,  das  die  leute  haben  die  eines  reines 
hertzin  seyn.  Augustinus  spricht:  Das  wirkende  lebin  was 
mnchir   in    der   alden   E    vnd    (449*)    schauwende    lebin    was 
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vinstir,  wenn  die  heiige  dreyfaldikeit  was  nicht  also  bekant 
also  nü.  das  beweysit  senthe  Paulus  vnd  Jeremias  vnd  sprechin: 
,Das  ist  der  name  den  seyn  eyn  nemen  vnsirm  hirren  den 
gerechtin  durch  das  sie  sich  etc/  Nu  kommen  die  tage  vnd 
ir  sullit  vor  mer  sprechin:  Lebit  der  hirre,  der  die  kind  von 
Israel  fürte  aus  Egypten  land,  sundir  der  lebit,  der  do  aus- 
furte  den  somen  des  hauses  von  Israel  von  deme  wüsten  lande 
vnd  von  allen  landen,  in  die  ich  (?  1.  er)  sie  hatte  geworfen 
vnd  sie  werdin  wonen  in  irem  lande/  Nü  nerae  ich  wedir 
vnsir  frogen.  Nü  ist  eine  froge,  ap  das  ynnewendige  wort 
forme  trage  in  deme  vatir.  Dis  merkit.  Do  der  vatir  off  sich 
selbir  denkit,  do  der  gedanke  das  bedochte  begreyfet,  do  treit 
is  nicht  forme  des  wortis,  Is  heldit  sich  zu  den  gedanken.  do 
abir  der  gedanke  das  wort  ausgibt,  do  trit  is  nicht  vollen, 
wenn  is  heldit  sich  zu  beiden.  (441)^)  sehet  do,  ap  das  wort  im 
selbir  gegebin  wirt,  das  ist :  do  is  gesprochen  wirt  do  treit  is 
forme.  Nü  ist  abir  eine  froge,  ap  die  forme  der  natüren  der 
dreyer  personen  wesin  an  ir  selbir  habe,  nein  sie.  wenn  sie 
hot  ir  wesin  an  der  personen  also:  ap  die  personen  nicht  en- 
weren  so  bilden  sie  sich  zu  wesinlichkeit  vnd  die  forme  ginge 
abe.  Nü  abir  die  personen  sint,  sehet,  so  ist  die  forme  der 
natüren  vnd  der  dreyer  einekeit  vnd  heldit  sich  mer  zu  per- 
sonen, wenn  zu  im  selbir.  Nü  ist  abir  eine  froge,  ap  got  der 
vatir  sich  selbir  gebere  an  deme  sone  adir  einen  andirn  got. 
Dis  merkit.  hette  her  sich  selbir  geborn,  das  were  deme  ferre 
das  das  nyrkein  ding  geberen  mag,  wenn  do  das  gebern  sal 
das  mus  von  not  e  seyn  wenn  das  is  gebirt.  Sehet,  hette  is 
aber  einen,  so  weren  tzwene  gote.  Seht,  her  tet  is  beides,  her 
gebar  sich  [ein]  ander  sich  nach  der  natüren  andern  (1.  an  der) 
personen.  Nü  ist  abir  eine  froge,  (449^)  ap  got  der  vater  die 
nätüre  gebere,  ap  her  sie  deme  sone  gebe?  her  tut  beidis.  her 
mochte  eine  persone  gebern  äne  natüre,  vnd  das  der  son  mit 
deme  den  heiigen  geest  ausgebit,  das  im  der  vatir  gegebin 
hot.  also  ist  is  do  eine  göbe,  so  geberit  her  die  nätüre  noch 
deme  das  er  hot  personen  geberit  vnd  mit  der  natüren  wirket, 
do  ist  is  eine  göbe.  Nü  ist  abir  eine  froge,  ap  der  vatir  recht 
weder  neme  von  deme  sone  ?  Nein,  her  nympt  nicht  mer  wenn 
das  wolgefallen,  das  her  im  selbir  wol  gefellit  in  deme  aus- 
flösse seyn  selbis  vnd  ander   mittewirkende,    do  der  vatir  mit 
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deme  sone  wirket.  Nu  ist  abir  eine  froge,  Wor  umb  nicht  der 
personen  sint  wenn  drey  adir  ap  ir  nicht  mer  adir  iiiynner 
mochte  gesein?  Nein,  vnd  das  ist  des  schult,  wenn  der  vatir 
nicht  Hier  wenn  einen  willen  hot  in  im.  leychte  dö  der  vater 
den  son  geberit,  do  gibt  her  im  den  seibin  willen  (449^)  in 
deme  lichte ,  vnd  der  selbe  wille  fleussit  von  deme  vatir  vnd 
TOD  deme  sone  mit  deme  lichte,  vnd  dor  umb  mag  ir  nicht  mer 
|SÄeyn  vnd  ir  mag  euch  nicht  mynner  geseyn,  wenn  das  dor 
ia&  fliesin  sol.  Nu  ist  abir  eine  froge,  ap  das  wesin  der  per- 
it'jntn  notdorft  sey?  Nein  is.  das  wesin  ist  im  selbir  genug  an 
ikme  das  is  wedir  gibt  noch  ennympt,  dach  nicht  die  eigin- 
jcbftft,  wenn  die  personen  wesinlich  in  deme  wesin  sint  vnd 
wesinde  an  im  selbir  sint,  so  sint  sie  eine  tzyrunge  des  wesins, 
Twl  nicht  als  die  wesinlicheit  tzirheit  bedarff,  also  das  eine 
voD  der  andern  nicht  vert  in  die  oflfenbärunge.  Nu  ist  abir 
eine  froge,  ap  die  personen  der  wesinlicheit  nicht  dorftig  sint? 
Ja  sie.  wenn  do  di  personen  nicht  in  der  wesinlichkeit  wesin 
bettin,  so  were  auch  nicht  einekeit  also  sust  dach  einekeit  ist, 
Tnde  weren  sie  personlich  an  en  selbir  äne  einekeit,  die  eine 
orteile  die  andir  (450)  vmb  hochtzeyt  des  wesins.  Nu  ist  abir 
tme  froge,  mögen  die  personen  ire  eiginschaft  adir  nicht?  das 
merkit  in  der  einekeit  dö  enist  nicht  wenn  einekeit,  do  enist 
Tidr  noch  son  noch  heiiger  geist.  Die  eiginschaft  der  per- 
si!«ien  leyt  an  deme  vnderscheide  der  personen  vnd  dach  die 
eiginschaft  einer  itzlicheu  personen;  dorum,  wenn  denn  nyrkein 
rndirscheit  ist  in  der  einekeit  des,  so  enmogen  die  personen 
ire  eigenschaft  nicht  behalden  in  der  einekeit,  sie  behalden  sie 
abir  in  deme  vndirscheide  der  einekeit  der  personen.  Das 
ttgit  senthe  Dyonisius  vnd  sie  seyn  ein  hoer  berg  vnd  seyn 
ein  ...  86  spreche  ich ,  das  sie  seyn  nyrkein  vnd  ein  lautir 
nein,  das  ist  eigintlich  gesprochen  das  man  von  en  gesprechen 
nug.  dach  ich  hie  ein  lautir  nein  nerae,  das  ist  das  vngeborne 
veain  vnd  das  auch  selbir  nicht  geberit.  der  vatir  ennympt 
onch  nicht  von  deme  vngebornen  wesin  (450^)  des  sones.  An 
desin  irkentnissen  helfe  vns  got  allen. 

(450^).  Dis  ist  eine  prediget  (roth). 

(117).     Ejne  profetzia  sagit:  ,Ich  wil  begiessin  meynen  garten 
der  pflantzunge   vnd    wil    trinken    die   frucht    meiner    gebort.' 
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Glosa.  Der  garte  ist  die  sele,  die  do  gepflantzit  ist  in  den 
leych  (450^)  nam  vnd  in  dese  werlt.  Also  spricht  die  sele  in 
derae  buche  der  liebe :  ,Meyn  lieb  kom  in  meynen  garten'  vnd 
Christus  spricht:  ,meyn  lieb  ist  also  ein  beslossen  garte/  ,Di8 
trinket'  meinet  götliche  gnäde.  Text.  ,Sich,  nu  ist  der  weg  öber- 
äässig  gemacht  vnd  mein  flos  sal  sich  nehin  deme  mere/  Das 
meynt  die  tzeit,  dor  ynne  Cristus  mensche  wart.  Der  flos  meint 
die  grosse  gnäde,  die  her  brochte  in  die  cristenheit,  das  meint 
die  gotheit,  die  do  ny  wart  allen  gloubigen  hertzin.  Text. 
,wenn  ich  wil  irleuchtin  die  lere  in  allen  also  worden  lichte 
vnde  wil  sie  sprechen  von  ferrens'  vnd  meint  das  ewang^liüm, 
das  grfissir  ist  wenn  alle  pröfecien^  vnd  das  ist  abegrundik 
vnd  [is]  ny  kein  mensche  vorstehen  mochte.  Text.  ,Ich  wil 
durch  faren  die  nedirsten  teil  der  erdin  vnd  der  werlde,  vnd 
wil  ansehen  alle  die  gesiebte,  vnde  wil  irleuchtin  alle  die  in 
got  hoffen.'  Glosa.  Das  meint,  do  Cristus  starb  an  deme  kreutze, 
do  für  (451*)  her  nedir  in  die  vorborge  der  helle,  vnd  nam 
doraus  die  seyn  gebeitit  hatten.  Text.  ,vnd  wil  noch  aus- 
giesen  die  lere  also  ein  profete  vnd  wil  sie  lössen  die  weya- 
heit  sieben.'  Glosa.  Das  ist  die  cristenheit  vnd  alle  heiige 
reine  hertze.  Text.  ,vnd  wil  nicht  abelossen  bis  in  die  heiige 
ewikeit  gotliche  manunge,  vnd  das  heiige  ewangeliüm  sol 
bleyben  bis  an  das  ende  der  werlde  vnd  iach  ewiclichen.'  vnd 
also  Cristus  sprach :  ,Hymmel  vnd  erde  sullen  vorgehen,  meyne 
wort  sullen  nymmer  vorgehen.'  Text.  ,Sich,  ich  habe  mir  nicht 
alleine  geerbeit,  sundir  auch  allen  den  die  weysheit  suchen.* 
Das  meinet  die  werk  vnsirs  herzen  Jesu  Cristi  vnd  seynen 
tot,  hette  [er]  im  geledin  vnd  nicht  vns,  so  were  wir  vor- 
tfimpt.  Abir  her  hot  geledin  vor  alle  die,  die  seyn  begern 
vnd  dor  an  gleubin,  vnd  des  begert  got,  das  wir  is  zu  hertzin 
nemen.  Text.  ,In  den  din  (451^)  gen  ist  meyn  geist  im  behe- 
gelich,  die  vor  gote  vnde  den  leutin  sint  geprufet.'  Glosa.  Is 
ist  nicht  gewissirs  zu  tragen  in  deme  hertzin  vnd  in  deme 
munde  vnd  in  deme  lebin  wenne  die  wort  vnd  die  werk  Cristi. 
Text.  ,das  ist  eintrechtikeit  der  bridir  vnd  die  liebe  deynes 
nehstin.'  Glosa.  Is  sint  keine  bessir  menschen  off  erdin,  wenn 
die  die  do  vngerne  krygen  vnd  tzweiunge  machen  in  gutir 
gesell  es  chaft,  Abir  die  sint  unwert  vor  gote  die  das  tun,  vnd 
euch  sint  die  bösen    leute   gote   vnmer.     Nu   neme    wir   wedir 
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Tnair  fro^n.     Man  spricht  von    einem    vngebornen  wesin  vnd 
TOD  einem  g^bomen.     Seht,   also    enist   is    nicht   lauten    tzwei 
vad  enist  dach  nicht  wenn  eines,  vnd  ist  das  vngeborne  wesin 
das  do  dreyer  wesin  ist  in  der  drejfaldikeit.  do  der  vatir  den 
80EI  geberit  persönlichen    vnd   wesinlichen,    dö   gibt   denn   der 
Titir  sejnem  sone  eine  andir  persöne  wenn  seynes  (451^)  selbis, 
ker  gibt    im  aber   nicht   eine   andir    nature    wenn   seyn   selbis. 
S^t,  also    volgit   mite    das   vngeborne   wesin    des   vatirs    der 
febomen  persönen  an  der  berendin  persönen  des  vatirs.  Senth 
Dfonisius  spricht:  ,der  vatir  ist  ein  begynne  der  gotheit^  nicht 
abo  das  der  vatir  kein    begynne    habe    seynes    Ewigen    wesins 
tt  seyner  eigen  persönen.  mer,    do  der    vater   öwiclichen    be- 
ginnet seynes  sones  in  einer  gebort,  vnde  im  seyne  nature  ge- 
■einet,  Dö  ist  der  vatir  ein  begynne  der   gotheit   an  der  per- 
mlicheit  des  sones  vnd  an  der  gemeinunge    des   wesins,    das 
der  vatir  an  im  beslossen  höt  zumöle  seliklichen.  llir  umb  ist 
her  zvmöle  selig,    von  der  eynbesliesunge   ist  der  vatir  alvor- 
B^ende,    vnd  allis  das  her  vormag,    das  vormag  her  von  der 
Twmogenheit  seynes  natürlichen  wesins,  vnd  dor  vmb   gehöret 
im  eigintlich  selikeit  alleine  zu,  vnd  allis  das,  das  so  selig  ist, 
di5  ist  von  im  selig,  also  ist  es  ouch  vmb  den  son  der  seyne 
nstore  zu  möge  möle  enpfan  (451^)  gen  hot.  Ein  meistir  spricht: 
.das  werk  das  got  wirket  in  seyner  blösen  ledigen  seien,    das 
ist  edler  wenn  alle  die  werk,  die  got  y  geworchte  in  der  tzeyt, 
in  hymmel  vnd  in  erdin.     Kyä,  das  inerkit,  wie  man  das  vor- 
stehen mag.     Die  werk,  die  got   geworcht   höt  an    den    engiln 
im  hymmelreyche,  die  sint  von  einer  vormogenheit  der  gewalt 
eotia,  dö  her  sie  schuff  von  nichte  vnd  gab  en  freyen    willen, 
ao  den  werken  hatte  her   nu   kein    hindernisse.    also   geschach 
i«  Dach  an   der  sele,  dö  her  sie   geschuff   von    nichte    vnd  gab 
ir  fireyen    willen,  das  got  mer  nyrkein    werk   wirken    wolde  an 
leutin  an    iren    freyen  willen,    wenn    die    sele    gelegit   vnd    en- 
plösit    ist    alle   des    gutis    vnd    des    liebisten   willen,    der  an  ir 
hindern  mag  vnd  sich  mit  freyheit  keret  off  den  edlen  freyen 
willen  den  si  enpfangen  hette,   das  got  also  freylich  wirken  mag 
an  ir,  also  her  alle  ding  von  nichte  geschuff.  dis  werk  beheldit 
tzwei  punkt  vor  allen  werken  vnde  (452*)  dor  umb  ist  das  das 
edilste    vor    allen    werkin.     Das  eine   ist,   das   der   freye    wille 
kein  hindernisse  gote  nicht  enist,    der  dach    wedir  den  freyen 
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willen  nicht  wil,  her  enwirke  also  freylichen  wie  her  wil,  also 
ap  di  sele  keinen  fVeyen  willen  hette.  Das  andir  punkt  ist, 
also  got  frey  ist  in  [sinj  selbis  wesiu,  also  wirt  das  werk,  das 
her  freylichen  wirket  in  deme,  der  dach  wedirsetzikeit  mochte 
habin  von  des  freyen  willen  weg^n,  vnd  dach  do  kein  hindir- 
nisse  ist.  Hir  umb  ist  das  edilste  werk,  das  do  wii*kende  [ist] 
in  hymmelreyche  vnd  in  ertreyche.  Eyä,  nü  möchte  man 
frdgen,  welche  dese  werk  seyn.  die  sint  nicht  andirs  wenn  eine 
offinbärunge  gotis  sich  selbir  in  die  sele  dö  eigentlichen,  so 
her  ist  an  im  selbir,  also  ist  her  seynes  selbis  in  den  werken. 
Do  wirt  brocht  das,  in  deme  geworchte  wirt,  in  das,  do  wirket 
an  einer  gleychen  seynes,  das  an  im  gesehen  ist  des,  der  do 
wirket,  das  ist  auch  das  ge  (452*')  worchte  werk  vnd  das  ist 
also  edil  als  das  wirkende.  Das  sey  geloubit  vnsir  hirre  Jesus 
Christus.  Amen.  . 
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lue  Burgen  und  Schlösser  Südarabiens  nach  dem 

Iklil  des  Hamdäni. 

Von 

Dr.   David  Heinrich  MüUer, 

Privatdocent  an  der  k.  k.  Universität  in  Wien. 

Erstes  Heft. 

Einleitimg. 

l^as  sabäische  Reich  ist  längst  vom  Schauplatz  der  Ge- 
schichte verschwunden;  die  Aethiopen  haben  seine  Selbst- 
stäodigkeit  vernichtet  und  verheerend  in  Südarabien  gewtithet, 
biä  die  Perser  ihnen  die  Herrschaft  abgerungen;  der  Islam 
cat  neue  zerstörende  Kämpfe  in  das  Land  gebracht  und  nicht 
cor  die  Auflösung  des  Reiches  beschleunigt,  sondern  die  alte 
Sprache  selbst  verdrängt;  j^armafen  und  Türken  haben  das 
Werk  der  Zerstörung  fortgesetzt;  viel  alte  Ruinen  haben  das 
Material  zu  Neubauten  liefern  müssen,  viel  alte  Denkmäler  sind 
darch  die  Einflüsse  des  Wetters  vernichtet  worden  und  gar  viele 
sind  in  Kalköfen  gewandert:  aber  heute  noch  bedecken  Süd- 
Arabien  zahlreiche  alte  Bauten,  welche  in  den  Tagen  des  Glanzes 
und  Kuhroes  erstanden  sind;  heute  noch  sind  die  Spuren  der 
Dammreservoire  zu  sehen,  die  einst  eine  reiche  Bevölkerung 
nir  Bewässerung  des  Landes  errichtet  hat;  heute  noch  erheben 
sieh  im  muslimischen  Lande  die  heidnischen  Tempel  mit  ihren 
Weih-  und  Denkinschriften,  die  von  den  Thaten  vergangener 
Generationen  erzählen ;  heute  noch  ragen  gewaltige  Zwingburgen 
ron  den  Höhen  nieder,  wo  in  alter  Zeit  mächtige  Geschlechter 
hausten. 

Diese    Burgen    waren    die  Wohnsitze    der   alten    adeligen 
Familien^  die   im  alten  Reiche  und  auch  später  nach  dem  Ver- 
fall  desselben    sehr    mächtig    waren    und    auf    die   Gestaltung 
der  öffentlichen  Angelegenheiten   den    grössten  Einfluss   übten. 
Ihrf  man    der  südarabischen  üeberlieferung  glauben,  so  waren 
ts  besonders  acht  Geschlechter,  die  über  die  Wahl  des  Königs 
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ZU  entscheiden  hatten  und  die  den  König  unter  gewissen  Ver- 
hältnissen selbst  absetzen  konnten.  ^  Jedenfalls  haben  die  grossen 
Vasallen  in  ihren  Burgen  und  den  dazu  gehörigen  üistricteo 
als  selbstständige  Fürsten  geschaltet,  und  ihre  Abhängigkeit  von 
dem  Könige  scheint  keine  sehr  enge  gewesen  zu  sein ;  denn  nur 
so  erklärt  es  sich,  wie  neben  dem  sabäischen  Reich  und  hart 
an  den  Grenzen  desselben  kleine  selbstständige  Fürsten thümer 
entstehen  konnten,  die  walirscheinlich  je  nach  der  grösseren 
oder  geringeren  Macht  der  sabäischen  Herrscher  mehr  oder 
minder  von  ihnen  abhängig  waren. 

Waren  ja  die  sabäischen  Könige  ursprünglich  nichts  Anderes 
als  mächtige  Burgherren,  welche  die  oberste  Gewalt  an  sich  ge- 
rissen hatten.  Dieses  ersehen  wir  aus  ihrem  Titel,  der  am  voll- 
ständigsten in  den  griechischen  und  äthiopischen  Inschriften  von 
Axum  erhalten  ist.  Er  lautete:  , König  von  ^amir  und  von  Raidan 
und  von  Saba  und  von  Sal^in^'^  Dass  der  Aethiope  sich  nur 
den  alten  Titel  der  Könige  von  Saba  beigelegt  hat,  ist  sicher; 
die  Burgen  Salbin  und  Raidan  sind  aber  eben  die  Stammsitze 
der  sabäischen  und  bi^ijarischen  Herrscher,  wesswegen  sie  in 
den  Titel  der  Könige  Aufnahme  gefunden  haben. 

In  richtiger  Erkenntniss  von  der  Wichtigkeit  dieser  Burgen 
und  der  sie  bewohnenden  alten  Geschlechter,  hat  Hamdäni  in 
seinem  grossen  Werke  Iklil  ^  ,die  Krone*,  in  dem  er  die  Ge- 
schichte Jemen's  erzählt  und  dessen  Alterthümer  beschreibt,  im 
achten  Buche  dieses  Werkes  einen  besondern,  eingehenden  Ab- 
schnitt den  , Burgen  und  Schlössern*  Jemen's  gewidmet.  Der 
grosse  Werth  dieses  Werkes  braucht  nach  dem,  was  v.  Krem  er, 
der    zuerst    auf    die    Bedeutung    des   Iklil    hingewiesen    hat,  *• 


'  Vergl.  V.  Kremer,  üeber  die  südarabische  Sage  S.  94  flf. 

2  Vgl.  Mordtraann  Z.  D.  M.  G.  XXXI,  71  und  Dillmanu  über  die  An- 
fange  des  Axumitiscben  Reiches  S.  206  und  217. 

3  Vgl.  über  das  Iklil  meine  südarab.  Studien  8.  8  ff. 

*  Vgl.  Ueber  die  südarabische  Sage  S.  135  ff.  v.  Kremer  schliesst  seine 
Betrachtung  über  das  Iklil  also:  ,Ist  das  Glück  uns  hold,  so  bringt  dann 
wohl  auch  ein  unternehmender  Reisender  aus  dem  staubigen  Bücher- 
schranke einer  südarabischen  Moschee  oder  Medreseh  die  wurmstichigen 
Folianten  des  Iklil  nach  Europa,  und  dann  werden  wir  im  Stande  sein, 
ein  leeres  Blatt  in  der  Geschichte  des  Semitismus  wieder  auszufüllen.' 
Wenige  Jahre  nachdem  diese  Zeilen  geschrieben  worden,  sind  zwei  Bücher 
des  Iklil  durch  die  Herren  Cap.  Miles  und  Prideaux  nach  Europa  gekommen! 
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and  Spreng  er  I  darüber  gesagt  haben^  kaum  mehr  betont 
XU  werden.  Nur  das  sei  hier  bemerkt,  dass  so  weit  wir  durch 
Reiseberichte  und  inschriftliche  Nachrichten  die  Angaben  Ham- 
dioi's  prüfen  konnten,  dieselben  sich  durchaus  als  zuverlässig 
bewährt  haben.  Man  darf  nur  die  Beschreibung  der  Dammbauten 
Toa  Marib  bei  Hamdäui  mit  der  von  Ärnaud^  vergleichen, 
1U&  die  merkwürdige  Uebereinstimmung  bis  auf  Einzelheiten 
n  bewundern.  £ben  so  finden  die  Berichte  des  hochverdienten 
Josef  Hal^vy  bei  Hamdani  volle  Bestätigung;  der  grösste  Theil 
cer  von  jenem  besuchten  Ruinen  werden  bei  diesem  richtig  und 
u  gehorig-er  Stelle  nachgewiesen,  so  dass  unser  Geograph  auch 
fir  Nachrichten,  für  die  wir  keine  anderen  Gewährsmänner 
kben,  die  grösste  Glaubwürdigkeit  beanspruchen  darf. 

Diesen  Abschnitt  ,Ueber  die  Burgen  und  Schlösser  Jemens' 
108  dem  achten  Buche  des  Iklil  haben  wir  der  vorliegenden 
Arbeit  zu  Grunde  gelegt  und  in  Text  und  Uebersetzung  hier 
fflitgetheilt.  Weggelassen  sind  nur  einige  nichtssagende  und  auch 
sprachlich  werthlose  Gedichte.  Bei  besonders  schwierigen,  viel- 
leicht in  der  Handschrift  corrupten  Stellen,  die  eine  ausführliche 
Discussion  erfordert  haben  würden,  glaubte  ich  vorläufig  mit 
meiner  Richtigstellung  und  Uebersetzung  zurückhalten  zu  dürfen. 
Ich  habe  diese  Auslassungen  in  der  Uebersetzung  durch  Punkte 
kenntlich  gemacht.  Dagegen  konnten  wir  aus  dem  zehnten 
Bach  des  Iklil,  das  sich  mit  der  Genealogie  der  Hamdän  be- 
iiasty  manche  ergänzende  Notiz  über  die  alten  Familien  bei- 
bringen, wie  auch  aus  dem  Gazirat-al-Arab  manche  erläuternde 
Stellen,  namentlich  zur  Bestimmung  der  Lage  verschiedener 
(>ertlichkeiten  heranziehen.  ^ 

Da  wir  bei  der  Bearbeitung  dieses  Abschnittes  nur  auf 
eine  Handschrift  angewiesen  sind,  so  waren  uns  die  ange- 
führten handschriftlichen  Werke  des  Hamdäni,  so  wie  auch 
die  Auszüge  aus  dem  Iklil,  die  sich  in  den  Werken  des 
Xeschwän  und  besonders  in  dem  Geographischen  Lexicon  des 
Bekii   (ed.    Wüstenfeld)    verstreut  finden,   bei  Herstellung  des 

>  YgL   Dms   Ausland   1879   No.  13.     In   seiner   alten   Oeogr.   Arabiens   hat 
Sprenger  einige  Auszüge  daraus  mitgetheilt. 

>  Vgl.  Journal  asiatique  VII  Sene,  tom  III  (1874)  S.  3  ff. 

'  Vgl.  darfiber  meinen  Bericht  über  die  Ergebnisse  einer  Reue  nach  Cou- 

stanÜnopel  S.  6  ff. 

ir.  d.  pkJl.-hist.  Gl.  XCIV.  Bd.  I.  Hft.  22 
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Textes  von  grossem  Nutzen.    Dagegen  hat  Jacut  das  Iklil  ftlr 
sein  grosses  Wörterbuch  nicht  benutzt.^ 

In  der  Anordnung  des  Stoffes  glaubten  wir  auch  einige  Ver- 
änderungen vornehmen  zu  sollen,  da  Hamdäni  bei  der  Reihen- 
folge der  Burgen  keine  Rücksicht  auf  die  topographische  Lage 
derselben  genommen  hat.  Wir  haben  den  ganzen  Stoff  in  drei 
grosse  Gruppen  nach  den  drei  Hauptstädten  des  Landes,  welche 
die  drei  Geschichtsperioden  Jemens  repräsentirten,  eingetheilt^ 
und  beginnen  mit  t^an*ä  und  deren  Umgebung,^  wenden  uns 
dann  südlich  nach  ^afär,  der  Residenz  des  Himjarenreiches, 
und  lassen  die  Beschreibung  der  um  sie  im  Lande  der  'Ans 
liegenden  Burgen  folgen.  Von  hier  machen  wir  einen  Ausäug 
in  das  Sarw-TJimjar,  das  Gebiet  der  Jäfi',  und  ^adhramaut, 
deren  Burgen  nur  kurz  aufgezählt  werden,  und  kehren  dann 
nach  Norden,  nach  Marib,  zurück^  um  von  dort  dem  Hamdänt 
in  den  Gauf  und  in  die  Beled  Hanidan  zu  folgen. 

Selbstverständlich  war  ich  bestrebt,  die  Angaben  Ham- 
däni's  durch  Heranziehung  des  epigraphischen  Materials,  durch 
die  Nachrichten  der  arabischen  Geographen,  wie  der  modernen 
Reisenden  zu  erläutern  und  zu  vervollständigen.  Unter  den. 
Reisebeschreibungen  habe  ich  ein  Buch  benutzt,  welches  den 
Meisten,  die  sich  mit  der  Geographie  Südarabiens  beschäftigen, 
nicht  zugänglich  sein  dürfte,  wesswegen  ich  hier  darüber  einige 
Notizen  geben  will.  Dieses  Buch,  dessen  Titel  ,Eben  Safir*  lautet 
(Lyck  1866),  ist  in  hebräischer  Sprache  abgefasst  und  enthält 
in  seinem  ersten  Theile,  der  uns  allein  hier  angeht,  die  Be- 
schreibung einer  Reise  durch  Aegypten,  an  der  Küste  des 
rothen  Meeres  und  in  Jemen.     Werthvoll  für  uns  ist    nur    die 


*  Umgekehrt  verhält  es  sich  mit  dem  Gazirat-al-*Arab,  das  Jacut  vielfach 
benutzt  hat,  Bekri  aber  nicht. 

2  Die  südarabiflclien  Geschichtsschreiber  theilen  die  vorniohammadanische 
Geschichte  Jemens  in  drei  Perioden.  Die  erste  bis  auf  Tobba'  Abü-Karib, 
die  zweite  bis  auf  Dzü-NuwÄs  und  die  dritte  bis  auf  den  Islam.  Dieser 
Eintheilung  Hegt  eine  richtige  historische  Auffassung  zu  Grunde,  und 
wir  kimnen  die  erste  Periode  die  sabäische  (Hauptstadt:  Marjaba),  die 
zweite  die  himjarische  (Hauptstadt:  Zaf&r)  und  die  dritte  die  Invasions- 
oder äthiopisch-persische  (Hauptstadt:  San'a)  nennen. 

3  Womit  jedoch  nicht  gesagt  sein  will,  dass  auch  die  Burgen  in  der  Nähe 
von  Ban'H  der  dritten  Periode  angehören,  wie  ßan'A  selber  und  Ghomdän. 
Dieselben  gehören  vielmehr  grossentheils  der  sabäischen  Periode  au. 
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Beecbreibuiig  Jemens,  wo  der  Reisende,  ein  jerusaleiniBcher 
Jade  Namens  Jacob  Safir,  gegen  Ende  des  Jahres  1861  sich 
sa%elialten  hat,  und  dem  auch  der  grösste .  Theil  des  Buches 
iTon  fol.  48 — 111  Schluss)  gewidmet  ist. 

Das  Buch  enthält  namentlich  über  das  Leben  der  Juden 
ia  Jemen  aufschlussreiche  Mittheilungen  und  würde  verdienen 
ii  Aaszug«  in  eine  moderne  Sprache  übertragen  zu  werden. 
El  hat  aber  auch  für  den  Geographen  Interesse,  weil  unser 
Reisender  Gegenden  besucht  und  beschrieben  hat,  die  noch  von 
keinem  Europäer  betreten  worden  sind  und  weil  es  gewisser- 
Dussen  JosefHalevy  auf  seiner  Wanderung  durch  Jemen  als 
Wegweiser  gedient  hat.  Es  sollen  die  unsterblichen  Verdienste 
Hilevy's  dadurch  nicht  geschmälert  werden;  denn  die  eigent- 
liche Bedeutung  seiner  Reise  besteht  in  der  Entdeckung  und 
Durchforschung  des  Gauf  und  der  Strasse,  die  der  römische 
Feldherr  Aelius  Gallus  zwischen  Marjaba  und  Ne^rän  durch- 
ichritten  hat.  Dass  aber  durch  dieses  Buch  die  Möglichkeit  in 
Jemen  einzudringen  klar  gelegt  worden  ist,  Halevy  durch 
dieses  Buch  überhaupt  vielleicht  die  erste  Anregung  seine  Reise 
tu  unternehmen  erhalten  hat,  dass  er  sogar  äusserlich  für  gut 
^fimden  hat,  Safir  nachzuahmen  —  bekanntlich  reiste  auch 
Halevy  als  jerusalemischer  Jude  verkleidet,  —  das  allein  sollte 
hier  ausgesprochen  werden.  Von  Hodeda  bis  i^an*a  stimmt  das 
Itinerar  beider  Reisenden  übereiu,  und  man  kann  dasselbe  auf 
der  Karte  Halevy's  genau  verfolgen.  Sie  machten  so  ziemlich 
dieselben  Haltstationen  und  kehrten  bei  denselben  Personen  ein. 

In  $an*a  scheiden  sich  ihre  Wege.  Halevy  zieht  nord- 
««tlicb,  entdeckt  eine  bisher  ganz  unbekannte  Gegend  und 
sammelt  gegen  sieben  Hundert  sabäische  Inschriften,  Safir  aber 
treibt  sich  in  den  nordwestlich  gelegenen  Gegenden  von  §an*a 
berum,  wo  er  al-Gebel,  Schibiim-Kaukaban,  Thawile,  Amrän, 
Kal^lan  und  al-Qagi  besucht  hat. 

Ich  kann  nicht  schliessen,  ohne  den  Wunsch  auszusprechen, 
dass  die  geographischen  Gesellschaften  ihre  Aufmerksamkeit 
der  Erforschung  Südarabiens  zuwenden  mögen.  Hier  sind  wohl 
keine  neuen  Reiche  und  Menschenracen,  keine  gewaltigen  Flüsse 
und  Wälder  zu  entdecken  wie  in  dem  dunkeln  Eidtheil,  auch 
sind  für  die  Industrie  keine  neuen  Absatzquellen  zu  eröffnen,  aber 
reiche  Schätze  sind  hier  noch  zu  heben,  welche  die  Geschichte 

22* 
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eines  alten  Culturstaates  bergen.  Es  werden  sich  noch  muthige 
Männer  finden,  die  sich  in  den  Dienst  der  Wissenschaft  stellen 
und  die  Erforschung  des  Landes,  wie  die  Sammlung  der  In- 
schriften unternehmen  werden.  Man  darf  nicht  lange  säumen, 
denn  die  alten  Denkmäler  werden  immer  seltener  und  sind 
allen  Arten  der  Zerstörung  ausgesetzt.  Wirkliche  Verdienste 
um  die  Erforschung  des  alten  Sabäerreiches  und  um  die 
Sammlung  der  Inschriften  haben  sich  nur  die  Franzosen  er- 
worben; in  zweiter  Reihe  durch  Ankauf  von  Inschriften  die 
Engländer.  Es  ist  Zeit,  dass  auch  von  anderer  Seite  nach 
dieser  Richtung  hin  etwas  geschehe! 


Ghomdän  und  San'ä. 

Die  älteste,  merkwürdigste  und  berühmteste  Burg  ist 
Ghomdän,  die  Burg  von  Azäl,  das  später  §an*ä  heisst.  Ein 
Dichter  zu  Ende  der  Heidenzeit  erwähnt  es  unter  diesem 
Namen.     Es  sagt  'Omajja  ibn  Abi-as-§alt: 

Wir  führten  den  Ruhmospreis  —  es  bergen  ihn  unsere  Reitthiere  — 

auf  Schaaren  von  Kameelcn  und  Kameelinnen, 
Die  mit  uns  hineilen  zu  dem  Sohne  des  Dzü-Jazan, 

mit  iliren  Leibern  die  Hauptstrasse  durclischneidend. 
Von  Lagerplatz  zu  Lagerplatz  einherstürmend,  laufen  sie  um  die  Wette 

nach  San'ä  hin  aus  tiefer  Thalschlucht. 

■ 

Und  nachdem  sie  in  San'ä  angelangt,  waren  sie 

im  Wohnsitze  der  Herrschaft  und  des  angestammten  Adels. 

'Amr  ibn  an-No*män  ibn  *Ofair  ibn  Zor*a  ibn  Dzü-Jazan 
sagt  in  der  Zeit  des  Heidenthums: 

Und  wir  führten  hin  nach  San'H  der  Hügelstadt 
ihren  Fürsten  auf  schnellfüssigen  Kameelen. 

Der  Gründer  von  Ghomdän  ist  Sem,  der  Sohn  des  Noah. 
Er  hat  den  Bau  begonnen  und  den  Brunnen  gegraben,  der 
jetzt  noch  bei  der  Moschee  von  $an'ä  als  Trinkbrunnen  dient. 
Nach  dem  Tode  des  Noah  war  der  bewohnte  Theil  des  nördlichen 
Erdstriches  öde  geworden  und  Sem  zog  nach  Süden,  die  Länder 
durchsuchend,  bis  er  in  das  erste  Klima  kam  und  dort  Jemen 
als    besonders    für    Wohnsitze    der    Menschen    geeignet    fand. 
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Als  er  Jemen  durchstreifte,  fand  er  in  dem  Gefilde  von  $an*a 
nach  langer  Wanderung  das  vortrefflichste  Wasser.  Da  legte 
er  das  Baumass  an  und  baute,  nachdem  er  die  Schnur  an  der 
Stelle  des  Fundamentes  gespannt  hatte,  in  der  Gegend  der  Berg- 
^ueht  von  Ghomdän  westlich  vom  IiJaql-§an'a  die  Winkel- 
iäole  (tibr),  die  noch  jetzt  in  §an'ä  bekannt  ist.  Nachdem  der 
B&a  aufgeführt  war,  sandte  Gott  einen  Vogel,  der  die  Schnur 
fu5te  und  mit  ihr  davon  flog.  Sem  folgte  ihm,  um  zu  sehen, 
wo  er  sich  niederlassen  werde.  Der  Vogel  blieb  stehen  auf  dem 
lurten  Boden  von  Na'im  auf  dem  Abhänge  des  Berges  Nuqum. 
Nachdem  ihm  Sem  dorthin  gefolgt  war,  flog  er  weiter  und  Hess 
den  Faden  erst  auf  dem  Felde  von  Ghomdän  fallen,  wo  er  liegen 
blieb.  Sem  wusste,  dass  ihm  befohlen  werde,  hier  eine  Burg  zu 
^ronden,  und  er  gründete  Ghomdän  und  grub  die  Cisterne, 
die  Kiräma  genannt  wird  und  heute  noch  besteht,  aber  etwas 
salzhaltig  ist. 

Es  sagen  die  Astronomen  von  Jemen  nach  einer  alten 
Ceberlieferung,  dass  in  der  Stunde  der  Gründung  von  San*ä 
am  östlichen  Horizont  das  Sternbild  des  Stieres  sichtbar  war 
and  darin  die  Planeten  Venus  und  Mars.  Die  Natur  dieser 
Himmelskörper  zeigt  sich  in  der  Dauerhaftigkeit  der  Ver- 
hältnisse in  $an*ä  und  in  dem  geringen  Grade  der  Veränder- 
lichkeit 

Die  Beständigkeit  dieser  Gründung  zeigt  sich  darin,  dass 
sie  viertausend  Jahre  unter  verschiedenen  Königen  und  unter 
stetiger  Zunahme  überdauerte,  und  selbst  nach  der  Zerstörung 
sind  von  einer  seiner  Mauern  Trümmer  gegenüber  den  Thoren 
der  grossen  Moschee  von  §an*ä  geblieben.  §an*ä  aber  ver- 
grÖBserte  sich  unter  der  Herrschaft  des  Islam  bis  zum  Jahre 
zweihundert  einige  und  neunzig  der  Hi^ra,  wo  es  (von  den 
^annäten)  zerstört  wurde.  Es  erholte  sich  aber  bald  und  hat 
schon  jetzt  fast  die  frühere  Grösse "  erlangt  und  wird  immer 
grösser.  Die  Gelehrten  von  $an*ä  glauben,  dass  es  nach  jeder 
Zerstörung  wieder  bebaut  werden  muss  und  dass  es  den  Raum 
zwischen  den  beiden  Bergen  (Nuqum  und  'Aibän)  ausfüllen  und 
der  Marktplatz  mitten  in  das  Thal  verlegt  werden  wird. 

Eb  erzählte  mir  Muhammad  ihn  A^mad  al-Qahbi,  der 
Makler,  dem  es  Ibrahim  ihn  Ismä*il  al-Qahbi  erzählt  hat: 
Ich   war    in  Ba^ra   vor   dem  Jahre   fünfzig   (er  meinte:   zwei- 
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hundert  und  fünfzig  d.  H.),  da  sah  ich  in  der  grossen  Moschee 
eine  dichte  Menschenmenge.  Ich  erkundigte  mich  nach  der 
Ursache  des  Andranges  und  erfuhr,  dass  das  der  Zuhörerkreis 
eines  jungen  berühmten  Predigers  sei.  Ich  näherte  mich  (der 
Menge)  und  hörte  seiner  Rede  zu,  wie  er  die  Menschen  er- 
mahnte; er  trat  dann  an  die  Menge  heran  und  sprach: 
,0  ihr  Leute  von  Ba§ra,  gewöhnet  eure  Frauen  an  Baar- 
füssigkeit,  es  kommt  mir  vor,  als  hörte  ich  das  Gerassel  ihrer 
goldenen  Fussketten  auf  Kameelsänften.'  (So  wird  es  aber 
nicht  länger  gehen.)  Hierauf  wendete  er  sich  zu  einer  andern 
Klasse  der  Einwohner  von  Ba§ra,  von  denen  er  wusste,  dass 
sie  iü  §an'ä  Waarenniederlagen  hatten  und  dort  zu  verweilen 
pflegten  —  man  nannte  sie  die  §an'äer  von  Ba§ra  und  es  waren 
dies  speciell  die  Banü  Badil^  die  Banü  ^Jarb  und  andere  —  und 
sprach  zu  ihnen:  ,0  ihr  Leute  von  §an*ä!  das  Unglück,  das  Un- 
glück (nahet) ;  eine  andere  Stadt  (San*ä)  wird  euch  nicht  nutzen, 
o  Leute.  Die  erste  Stadt,  die  unter  den  Städten  des  Islam 
zerstört  werden  wird,  ist  Ba^ra  (dann  folgen  die  andern);  bis 
zu  der  Zerstörung  sind  nur  noch  vierzig  Jahre,  einige  Monate 
mehr  oder  weniger.*  Und  so  geschah  es,  wie  er  es  im  Voraus 
verkündet  hatte. 

Die  Natur  der  Venus  und  des  Mars  zeigt  sich  in  der 
Natur  der  Einwohner  von  San*ä,  grössern  Einfluss  übt  die 
Venus,  weil  sie  den  Ascendens  in  den  meisten  Theilen  be- 
herrscht. Das  zeigt  sich  sowohl  bei  ihnen,  als  auch  in  der 
Beschaffenheit  des  Landes.  Die  Charaktereigenschaften,  die 
sich  bei  ihnen  zeigen,  sind:  Gottesverehrung,  Frömmigkeit, 
Treue,  guter  Lebenswandel,  Mildherzigkeit,  Charakterreinheit, 
Gelehrsamkeit,  Wohlthätigkeit,  Schamgefühl,  Sinn  für  bequemes 
Leben  und  Verweichlichung.  Hierin  wie  in  vielen  andern 
Dingen  zeigt  sich  der  besondere  Einfluss  der  Venus  bei  Na- 
tivitäten  dieser  Art  .... 

Die  Charaktereigenschaften  derjenigen  aber,  bei  deren 
NativitätMars  dominirt,  sind :  Liebe,  Buhlerei,  Spiel,  Unterhaltung, 
Gesang,  Jähzorn,  Trunksucht,  Messerstechen,  Fruchtbarkeit  der 
Frauen  und  dergleichen.  Was  nun  die  Landbevölkerung  be- 
trifft,   so    sind    die    Einwohner    von    Scha'üb 

und  kleiden  sich  in  rothe  Gewänder,  die  etwas  entfernter 
Wohnenden  beschäftigen  sich  mit  Färberei,  wozu  sie  die  Wars- 
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pflanze  und  den  Safran  verwenden.  Sie  sind  tapfere  Leute, 
weil   die    sogenannten   ,  Augen   des  Stieres^    (ad-dUbirän)    ihren 

Zenit  bilden Die    schönen    Frauen   von  $an*ll   sind 

unübertrefflich,  keine  Frau  in  der  Welt  hat  ihren  Chic  und 
ihr  geistreiches  Wesen,  sie  sind  aber  eifersüchtig,  kokett  und 
können  sich  leicht  einschmeicheln. 

Die  Temperatur  des  Landes  ist  eine  gleichmässige,  zu 
Kälte  hinneigende,  ohne  jedoch  schädlich  zu  sein ;  des  Morgens 
weht  ein  frischer  Luftzug,  der  die  Wohnräume  durchduftet.  Ein 
iher  Mann  kann  im  strengsten  Winter,  während  das  Wasser 
inert,  dünne  Kleider  tragen,  ohne  sich  eine  Erkältung  zuzuziehen, 
während  die  jungen,  gemeinen  Burschen  im  Sommer  schaf-  und 
btamwollene  Kleidung  tragen,  ohne  dass  ihnen  die  Hitze  schadet. 
Wenn  man  im  Monat  Juli  vor  Hitze  und  Abspannung  in  seine 
Wohnung  sich  zurückzieht,  das  Schlafgemach  öffnet,  den  Vor- 
hing  wegzieht  und  sich  auf  sein  Lager  niederlegt,  so  wird 
es  80  kühl,  dass  man  den  Körper  in  ein  Gewand  hüllen  muss, 
am  ihn  gegen  die  kalte  Zimmerluft,  die  durch  die  Oypsüber- 
tünchung  noch  kühler  wird,  zu  schützen.  Bleibt  man  aufge- 
deckt liegen  und  hüllt  sich  nicht  ein,  so  hat  man  weder  von 
Fliegen  noch  anderem  Ungeziefer  etwas  zu  leiden.  Im  Sommer 
and  im  Winter  bleibt  man  an  einem  Ort;  die  meisten  Leute 
haben  auch  nur  ein  Haus  und  wissen  nichts  von  einem  Sommer- 
aofenthalL  Es  ist  auch  nicht  üblich  auf  der  Plattform  des 
Daches  zu  schlafen  (wie  sonst  in  heissen  Ländern).  Was  noch 
im  meisten  von  schädlichem  Ungeziefer  vorkommt,  ist  ein 
kleines  Insect,  das  Kuttan  genannt  wird,  das  aber  in  Häusern, 
die  mit  Gyps  überzogen  sind,  nicht  anzutreffen  ist. 

Ein  Fleischgericht  in  starkem  Essig  gekocht  kann  einen 
Monat  und  länger  conservirt  werden.  Einen  solchen  Fall  er- 
lählt  Ibrähim  ihn  as-Salt :  er  hatte  sich  ein  Gericht  mit  starkem 
Essig  zubereitet  —  er  war  nämlich  ein  Junggesell  —  und  war 
j^ade  daran,  es  zu  verzehren,  als  Boten  von  Ibn  Ja'fur  kamen 
and  ihn  nach  Schibäm  holten.  Nachdem  er  zu  Ibn  Ja'fur 
gekommen  war,  befahl  ihm  dieser,  Briefe  nach  Mekka,  der 
erhabenen  Stadt,  zu  bringen  und  liess  ihm  eine  Kameelin  und 
Proviant  für  die  Reise  mitgeben.  Er  erzählte  also:  ,Ich  ging 
nach  Mekka,  der  erhabenen  Stadt,  Gott  beschirme  sie !  und  über- 
gab seine  Briefe^   erhielt   die   verschiedenen   Antwortschreiben 
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und  überbrachte  sie  ihm.  Er  nahm  sie  entgegen ,  setzte  mir  i 
eine  gute  Mahlzeit  vor,  spendete  mir  viel  Lob  und  Hess  mich  i 
nach  §an'ä  zurückkehren.  Als  ich  in  meine  Wohnung  kam  \ 
und  das  Gericht  erblickte,  konnte  ich  dem  Drange  nicht  i 
widerstehen,  nach  dem  zu  sehen,  was  ich  zurückgelassen  hatte,  j 
und  fand  es  ganz  gefroren.  Ich  roch  dazu  und  der  Geruch  war  i 
angenehm;  da  machte  ich  Feuer  und  wärmte  es  und  es  ver-  . 
breitete  einen  Geruch,  wie  am  Tage,  da  ich  es  gekocht  hatte.  < 
Ich  ass  es  und  es  schmeckte  mir  auch  ganz  vortrefflich.' 

Viele  Handwerker  kaufen,  wie  wir  wissen,  am  FreLtage  , 
Rindfleisch  für  die  ganze  Woche,  kochen  es  in  einem  grossen 
Kessel,  je  nach  der  Grösse  der  Familie,  und  essen  davon  die 
ganze  Woche,  ohne  dass  das  Fleisch  verdorben  würde.  Oft 
bleibt  auch  das  Fleisch  zwei,  drei  oder  vier  Tage  bei  den 
Fleischverkäufern,  bevor  es  verkauft  wird,  ohne  jedoch  zu 
verderben. 

Die  Thongefässe  haben  einen  eigenthümlichen  angenehmen 
Geruch:  wenn  man  in  sie  Wasser  hineingiesst,  ist  dieser  Geruch 
so  stärkend,  dass  er  einen  Ohnmächtigen  wieder  belebt  und 
seiner  Ohnmacht  entreisst.  §an*a  ist  eine  der  grössten  Städte 
und  hat  auch  im  Verhältniss  zu  ihrer  Grösse  eine  hinreichende 
Anzahl  Gotteshäuser.  Eidechsen  und  Schlangen  sind  dort  un- 
schädlich, weil  sie  bezaubert  sind. 

Sie  hat  auch  einen  Herbstregen  zur  Zeit,  da  die  Sonne 
im  Sternbilde  des  Löwen  steht,  während  ihr  Culminationspunkt 
sich  im  Stier  befindet,  und  (einen  Frühlingsregen)  zu  Ende  des 
Adär  und  Anfang  des  Naisän.  Darin  sind  auch  Flüsse,  Baum- 
und Bodenfrüchte,  verschiedene  Arten  von  Wohlgerüchen,  Blumen 
und  Rosen  und  verschiedene  Gattungen  von  Vögeln.  Die 
kleinste  Wohnung  hat  eine  oder  zwei  Cisternen  und  einen 
Garten   .... 

Wird  aber  die  Venus  geschädigt,  entweder  durch  Ur- 
sachen, die  aus  ihr  selber  stammen,  oder  werden  die  Venus 
und  der  Stier  durch  den  Mars  geschädigt,  so  kommt  Hader 
und  Blutvergiessen  über  ihre  Einwohner.  So  ist  die  Venus 
von  Mars  im  Jahre  288  geschädigt  worden  und  in  Folge  dessen 
sind  fünfhundert  Personen  in  Bait-Baus  getödtet  worden  .... 

§an*ä  ist  einer  der  gesegnetesten  Erdstriche  nach  Ueber- 
einstimmung  Aller.  Die  Länge  des  Tages  beträgt  dort  höchstens 
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12  Standen  und  51  Minuten.  Die  Schattenlänge  zur  Zeit  des 
Fröhlings  beträgt  drei  und  ein  zehntel  Finger  und  die  Breite, 
d.  h.  die  Höhe  des  Nordpols  und  des  Meridians  75^  30'. 

Von  der  Burg  Ghomdän  sind  nur  wenige  Trümmer  geblieben, 
£e  aber  noch  wunderbar  fest  zusammenhalten.  Sie  liegen  gegen- 
iber  dem  ersten  und  zweiten  Thor  der  grossen  östlichen  Moschee. 
Alles  Uebrige  von  Ghomdän  ist  ein  grosser  berghoher  Ruinen- 
hftofe.  Um  die  Ruinen  gruppiren  sich  die  Häuser  der  Einwohner 
nm  §an*ä.  Auf  den  Ruinen  steht  auch  ein  Castell,  dort  hatte 
äck  (MoVammad)  ihn  Fadhl  der  ^armäte  ein  befestigtes  Lager 
orichtet  in  der  Zeit,  als  er  in  $an*ä  eindrang,  es  überwältigte 
uA  Herrscher  und  Volk  demüthigte.  Ghomdän  war  zwanzig 
Stock  hoch,  die  terrassenförmig  sich  über  einander  erhoben; 
(t  herrschen  jedoch  verschiedene  Ansichten  in  Bezug  auf 
icfsen  Länge  und  Breite.  Nach  einigen  waren  sie  eben  so 
Weit  and  lang,  andere  glauben,  dass  die  Länge  und  Breite 
die  Höhe  nicht  erreichten.  Zwischen  je  zwei  Stockwerken 
var  ein  Zwischenraum  von  zehn  Ellen.  Ueber  Ghomdän  sagt 
ftl-A'schä : 

Und  die  Herren  von  Ghomdftn,  wo  sie  immer  waren , 

aammelten,  was  Helden  sammeln. 

Da  traf  sie  eines  Morgens  ein  Klageweib,  ein  Unglück  verkündendes, 

in  dessen  Gefolge  Verderben  hereinbrach. 

Ein  anderer  Dichter  aus  IJimjar  sagt: 

Und  Ghomdin  war  uns  ein  Heim,  das  wir  bewohnten, 
and  ein  Thal,  in  dem  unser  trefflicher  Herr  Marthad  thronte. 

Es  wird   jedoch   gesagt,    dass   dieser  Vers   sich   auf  das 
'Omdan  bei  Marib  beziehe.  Ueber  Ghomdän  sagt  al-Hamdäni: 


dem  stolzen  Ghomdftn  und  seinen  Einwohnern  .  .  . 
und  das  ist  ein  Trost  für  den  Nachdenkenden. 
Hoch  ragt  es  empor  zum  Himmelsgewölbe 

in  nicht  weniger  als  zehn  hohen  Stockwerken. 
Die  Wolken  sind  sein  Turban 

sein  Gfirtel  nnd  seine  Hülle  Marmorstein, 
Seine  Quadern  sind  durch  glühend  Erz  aneinander  gekittet, 

zwischen  seinen  hohen  Thürmen   sind  Marmorplatten  und  edles  Gestein. 
Ab  jeder  £cke  ist  der  Kopf  eines  fliegenden  Aares 

oder  daa   Hanpt  eines  brüllenden  Löwen  aus  Erz. 
Auf  seinem   Giebel  ist  eine  Wasseruhr, 

der  nach  bestimmten  Zeittheilen  das  Wasser  entströmt. 
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Die  Schaaren  der  heranziehenden  Vögel  halten  Rast  auf  ihm 

und  das  Wasser  durchrieselt  seine  Kanäle  — 
Ein  stets  fliessender  Quell,  der  frischen  Trunk  gewährt. 

Und  auf  seiner  Höhe  oberhalb  (des  Daches)  ist  eine  Warte 
aus  wohlgeglättetem  Marmor,  die  seine  Herren  besteigen 

ohne  Mühe,  so  oft  es  ihnen  beliebt. 

An  der  Seite  der  Burg  stand  eine  hohe  Palme,  ad-Da*ia 
genannt,  deren  Aeste  einen  Wasserteich  beschatteten.  Ueber 
Ghomdän  sagt  *Omajja  ibn  Abi  a§-Salt,  nach  andern  Abü-a§- 
§alt;  andere  behaupten,  dass  das  Gedicht  gefälscht  sei,  und 
dass  nur  drei  oder  vier  Verse  davon  echt  sind: 

So  trinke  denn  und  wohl  bekomm's,  auf  deinem  Haupte  ist  die  Krone 

und  auf  der  Höhe  von  Ghomdftn  ist  dein  Palast. 
Es  ist  eine  Burg,  die  dein  Vater,  der  Fürst  Dzü-Scharh,  erbaut; 

hat  denn  Jemand  das  erreicht,  was  er? 
Die  Vögel  können  sie  nicht  besteigen, 

die  Vögel,  die  sonst  die  steilsten  Höhen  emporklimmen. 

Ijlimjar  hörte  nicht  auf  die  Burg,  zu  bewohnen  und  sie 
zu  vergrössern,  bis  sie  zur  Zeit  *Othmän's,  so  gut  erhalten, 
wie  sie  war,  zerstört  worden  ist.  Darüber  sagt  'Alqama  ibn 
Dzü-Geden : 

Da  liegt  Ghomdan  hocherhaben, 

als  ob  es  ein  hoher  Berg  wäre. 
Es  bewohnt  es  ein   ruhmreicher  Recke, 

vor  dem  Alle  das  Haupt  beugen. 

Er  sagt  ferner: 

Da  liegt  Ghomd&n  hocherhaben, 

sein  Bau  ist  das  wunderbarste  Wunder. 

Oben  Marmor  wohlpolirt  und  kostbar 
und  unten  Trümmer. 

Er  sagt  auch: 

Kann  nach  Ghomdan,  das  ein  Spiel 

der  Wellen  und  Winde  geworden, 
Und  nach  Nft'i't,  das  öde  und  leer  ist, 

ein  Begüterter  noch  Glück  erhoffen  ? 

Er  sagt  ferner: 

Ghomd&n  hat  Betrübniss  erfahren  durch  die  Wendung  des  Schicksals 

nach  aller  Herrschaft  und  nach  allem  Stolz. 
Der  Fürst  von  Qaht&n  Hess  seine  Quadern  glätten 

und  seine  Öäalen,  und  gegpossen  Erz  war  sein  Cement. 
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Aa*ad  Tobba'  sagt: 

GhomdÄD  ist  uns  eine  Burg  hochra^nd, 

um  sie  blinken  die  Wasserteiche. 
Und  unser  Lagerplatz  war  immer 

AzAl,  sein  Heer  ist  (allein)  ein  Heer. 

Tobba*  sagt  femer: 

Unsere  Denkmäler  werden  an  uns  erinnern; 

so  sehet  denn  nach  uns  auf  unsere  Denkmäler! 

Fulgendes  überliefert  Muhammad  ibn  Chälid  nach  einer 
Tradition  des  Wahb  (ihn  Munabbih):  Nachdem  Ghomdän  bis 
nim  obersten  Stockwerk  erbaut  war,  bedeckte  sein  Erbauer 
äe^es  mit  einer  (durchsichtigen)  Marmorplatte,  und  es  war  auf 
cer  obersten  Terrasse  so  hell,  dass,  wann  er  sich  auf  sein  Lager 
liederlegte,  er  zwischen  einem  vorbeifliegenden  Raben  und 
einem  Taubenfalken  unterscheiden  konnte.*  An  den  vier  Eck- 
steinen waren  vier  Löwen  aus  Erz  angebracht,  die  im  Innern 
hohl  waren  und  so  oft  der  Wind  wehte  und  in  ihr  Inneres 
eindrang,  hörte  man  ein  Brüllen,  wie  das  Gebrüll  von  Löwen. 
Wenn  man  darin  Lampen  anzündete,  sah  man  das  Licht  auf 
dem  Berge  *Agib. 

Al-Hamdäni  sagt:  Manche  Leute  zweifeln,  ob  Sem  der 
Sohn  des  Noah  Ghomdan  gegründet  hat.  Ein  anderer  Gelehrter 
behauptet,  dass  Ghomdän  nur  sieben  Stockwerke  hoch  war, 
jedes  Stockwerk  zu  je  vierzig  Ellen,  was  aber  nicht  möglich 
ist,  weil  ein  Zwischenraum  von  vierzig  Ellen  zwischen  je  zwei 
Stockwerken  viel  zu  gross  ist;  richtig  ist,  was  wir  angegeben 
haben,  dass  es  zwanzig  Stockwerke  hoch  war,  jedes  Stockwerk 
zu  je  zehn  Ellen,  was  im  Ganzen  eine  Höhe  von  zweihundert 
Ellen    ausmacht,    und    ein    solcher   Bau    ist   ihnen    (den    alten 


<  Auch  heute  noch  wird  diese  Steingattung  zu  Fensterscheiben  verwendet. 
Ich  führe  hier  eine  iiistnictivc  Stelle  aus  Safir  Fol.  91  an : 

rrhv  D'3«n  o^nnn  o^jabi  D''3a8ö  hb''  n"'33na  na  n''i3a  Dn\n\n  -na 
omn  m-n  dp  nnrö  ixn  a«  n-'S  h^h  •  on-'-ana  d^ö  nnKa  ni  mnTTö 
B*aa  ineo  nöp  "nacp  mjibni  o-nnc  •  D''3Baö  oninoi  c^pj  o^jab  obiai 
p=SM  ^acn  nm  bt^-i  r^r  'js^a  c^öibk  o'^Bipr  mjibnm  •  rh'h  n-nn 
bM  TB?«  BTpn  nn  Dp3  nm  p'^dö  axnj  7\^r\  »"«ni  •  n^aiata  on^Hön 
DT»3i  on^rw^na  io'tt"  omni  jaK  mmba  n-iaaa  oniK  on^iii  nacaön 
p'pur  ¥rp'sr\  pm  dhk  np'»  -^ja«  oa  w^xr  nin  -irnö  •  mp'^x  "bpa  o^^ w 
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IJimjaren)  nicht  schwer  gefallen,  weil  sie  die  wunderbarsten 
Bauten  auffuhren  könnten.  Nach  Andern  war  der  Erbauer  von 
Ghomdän  lljaschrub  Jah^ib.  Als  er  eines  Morgens  sah,  dass 
der  Schatten  von  Ghomdan  bis  zum  Berge  *Aiban  reicht,  Hess 
er  im  Baue  einhalten. 

*Amr  ihn  Is^äk  ihn  Muhammad,  ihn  'Abd-ur-Rahmän  aus 
IJadhramaut  sagt,  dass  Scha'wän  'Auber  die  verschiedenen 
Schlösser  (durch  eine  Ringmauer)  vereinigte  und  San*a  mit 
einer  Mauer  umgab.  Die  vier  Fronten  von  Ghomdän  waren 
verschiedenfarbig,  die  eine  war  aus  rothen,  die  andere  aus 
weissen,  die  dritte  aus  grünen,  die  vierte  aus  schwarzen  Steinen 
erbaut.  Oben  befand  sich  eine  Terrasse,  die  mit  Fenstern  ver- 
sehen war.  Ein  jedes  dieser  Fenster  war  aus  Granit  erbaut  und 
hatte  eine  Einfassung  von  Plannen-  und  Ebenholz.  Das  Dach  der 
Terrasse  bestand  aus  einer  grossen  Marmorplatte,  nach  Andern 
war  es  eine  aus  acht  Stücken  zusammengesetzte  Kuppel,  und  das 
ist  wahrscheinlicher,  weil  sie  darin  Lampen  anzuzünden  pflegten 
und  das  Licht  auf  dem  Gipfel  des  *Agib  sichtbar  war,  man 
hätte  aber  die  Röthe  des  Feuers  nicht  sehen  können,  wenn  die 
Decke  aus  einer  Platte  bestanden  hätte.  Ein  Vers  des  Dichters 
*Alqama  bestätigt  es  (dass  man  die  oberste  Terrasse  zu  beleuchten 
pflegte) : 

Oellampen  leuchteten  darin, 

wenn  es  Abend  ward,  wie  Blitze  leuchten. 

Nachdem  Iljaschrut  den  Bau  beendet  hatte,  recitirte  er  ein 
Gedicht  in  b'^jarischer  Sprache,  von  dem  aber  nur  dieser 
Vers  erhalten  ist: 

Ich  bin  der  Fürst  Iljaschruh, 

ich  habe  6homdd.n  aus  wohlbehauenen  Quadern  erbaut. 

Man  sagt,  dass  Ghomdän  der  älteste  Steinbau  in  Jemen 
ist.  Auf  einem  Winkelstein  soll  man  in  Musnadschrift  ge- 
funden haben :  ,Es  hat  ihn  Ghomdän  erbaute  Es  wird  gesagt, 
dass  Ghomdän  das  Gebäude  ist,  von  welchem  Gott  der  Aller- 
höchste sagt:  , Nicht  wird  aufhören  ihr  Gebäude,  das  sie  erbaut 
haben,  Zweifel  in.  ihren  Herzen  zu  erregen.'  Nachdem  dieser 
Vers  oflFenbart  worden  ist,  schickte  der  Gesandte  Gottes  den 
Farwa  ihn  Musaik,  um  es  zu  zerstören.  Als  er  es  aber  nicht 
zerstören  konnte,  zündete  er  es  an.  Ghomdän  ist  aber  erst 
nach  dem  Tode  des  Propheten  oder  während  seines  Hinscheidens 
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xerstört  worden,  nachdem  er  Farwa  ihn  Musaik  und  Qais  ihn 
Zuhair  al-Maksüb  abgeschickt  hatte,  al-Aswad  ihn  Ea'b  aus  dem 
Mamme  "Ans  zu  bekriegen,  der  kurz  vor  dem  Tode  des  Ge- 
sandten Gottes,  als  Prophet  aufgetreten  war  und  sich  in 
Ghomdan  festsetzte.  Er  wurde  im  selben  Jahre  getödtet,  in 
aem  der  Gesandte  Gottes  starb. 


Die  bei  den  Arabern  so  berühmte  Burg  Ghomdin  und 
die  grösBte  Stadt  Jemens  $an'ä  sind  weder  den  griechischen 
Geographen  bekannt,  noch  werden  sie  in  den  Inschriften,  die 
in  Sädarabien  gesammelt  wurden,  erwähnt.  Die  Erbauung  der 
Barg  und  der  Stadt  mag  in  eine  viel  frühere  Zeit  fallen;  zu 
Bedeutung  sind  sie  erst  kurz  vor  der  äthiopischen  Invasion, 
vihrscheinlich  unter  dem  jüdischen  König  Dzü-Nuwäs  gelangt 
Ent  nach  der  Zerstörung  von  ^fär  ist  §an*a  die  Capitale  des 
Landes  geworden:  denn  der  Angriff  der  Aethiopen  richtet 
fiich  nach  einer  der  zuverlässigsten  Quellen  (dem  Martyrium 
Arethae  bei  Nöldeke  in  der  Uebersetzung  des  Tabari  S.  188) 
auf  Z^fkTj  während  kurz  nach  der  Eroberung  des  Landes  der 
:^tatthalter  des  äthiopischen  Königs  bereits  in  §an*ä  residirt  und 
dort  die  berühmte  Kathedrale  (Kalis)  erbaute,  ^an*ä  damals  also 
als  die  Hauptstadt  des  Landes  muss  angesehen  worden  sein. 
Xaeh  der  Besiegung  der  Aethiopen  durch  die  Perser  zieht 
Wahriz,  der  persische  Feldherr,  in  l^an'ä  ein,  nimmt  also  von 
der  Hauptstadt  des  Landes  Besitz.  Seither  ist  $an'ä  die  grösste 
QDd  erste  Stadt  des  Landes  geblieben,  die  sich  selbst  nach 
den  schwersten  Katastrophen  —  wie  z.  B.  der  Zerstörung  der- 
selben durch  die  ^rmäten  im  Jahre  295  d.  Fl.  —  rasch 
wieder  erholt  hat. 

Die  Burg  Ghomdan  soll  nach  einigen  schon  von  den 
Aethiopen  zerstört  worden  sein,  glaubwürdiger  klingt  die  Nach- 
richt, dass  sie  kurz  nach  dem  Tode  des  Propheten  von  Farwa 
ibn  Husaik  verbrannt  worden  sei,  weil  sich  dort  der  falsche 
Prophet  Aswad  ibn  Ka'b  behauptet  hatte.  Dagegen  scheint 
die  x\Dgabe,  dass  sie  unter  dem  Chalifen  *Othmän  zerstört 
Verden  sei,  eine  tendenziöse  Erdichtung  der  *Aliden,  zu  sein, 
die    io    Südarabien     bekanntlich    eine     grosse    Partei    hatten. 
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Man  wollte  dadurch  den  Tod  des  verhassten  Chalifen  als 
eine  Sühne  für  die  Zerstörung  der  Burg  Ghomdan  erscheinen 
lassen  und  erzählte,  dass  bei  der  Zertrümmerung  der  Burg 
eine  alte  Inschrift  gefunden  worden  sei,  die  da  lautete:  ,Wer 
Ghomdan  zerstört,  wird  gewaltsam  umgebracht^ 

Da  die  Burg  jedenfalls  schon  in  den  ersten  Zeiten  des 
IsUm  in  einen  Schutthaufen  verwandelt  worden  ist,  der  auf  die 
Residenz  des  Landes  niederschaute,  so  ist  es  kein  Wunder, 
dass  die  Sage  sich  an  den  Ruinen  epheuartig  emporrankte  und 
dass  alle  Wunder  der  Baukunst,  welche  die  Einwohner  von 
•§an*a  in  fernen  Ländern  gesehen  haben,  auf  sie  übertragen 
wurden.  Was  die  Sage  von  der  Gründung  Ghomdän's  durch 
Sem  betriflft,  so  scheint  sie  von  den  Juden,  die  in  der  Zeit 
des  Dzü-Nuwas  grossen  Einfluss  im  Reiche  hatten,  erdichtet 
worden  zu  sein.  Auch  der  alte  Name  von  San'ä,  der  nach 
der  Ueber lieferung  der  arabischen  Geographen  und  der  Local- 
tradition  Azäl  war,  mag  von  den  Juden  mit  dem  Uzal  der 
Bibel  identificirt,  wenn  nicht  ganz  und  gar  erfunden  worden 
sein.  Allenfalls  muss  der  Name  Azal  schon  sehr  alt  sein, 
denn  er  findet  sich  in  einem  alten,  vielleicht  aus  der  Heiden- 
zeit stammenden  Gedichte,  *  das  ohne  jede  Tendenz  ist  und 
sicher  als  echt  gelten  muss.  In  demselben  Gedichte  kommt 
auch  der  alte  Name  von  JJa'da  vor,  der  bekanntlich  ,Guma*' 
gelautet  hat.  Eine  andere  Version  über  die  Gründung  Ghom- 
dän's  findet  sich  bei  Safir  fol.  99,  sie  lautet:  ,Es  existirt  unter 
den  jüdischen  Einwohnern  von  §an*ä  die  Tradition,  dass  ihre 
Urahnen  in  das  Land  gekommen  sind  42  Jahre  vor  der  Zer- 
störung des  ersten  Tempels.  Als  sie  die  Prophezeiung  Jeremias 
gehört  hatten:  ,Wer  diese  Stadt  verlässt,  der  wird  leben 
bleiben,*  2  versammelten  sich  fünfundsiebzig  Tausend  tapfere 
und  heldenmüthige  Männer  der  besten  Familien  aus  dem 
Stamme  lehuda,  lauter  gottesfürchtige  Leute.  Ihnen  schlössen 
sich  Priester  und  Leviten  an  und  zogen  mit  ihren  Sclaven 
und  ihrem  gesammten  Besitz  durch  die  Wüste,  bis  sie  nach 
Jemen  gelangten.    Sie  fanden  das  Land  vortrefflich  und  Hessen 


r 

^    Das    Gedicht   ist  von  'Alqama   ibu  Zaid    und   steht   im    6azirat-al-*Arab 

S.  375.  Vgl.  meinen  Bericht  etc.  S.  34. 
2   Jeremias  38,  2. 
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nch    dort    nieder.     Sie    wählten   einen   König   aus  ihrer  Mitte,  - 
bauten    die    feste  Burg   auf  dem    Berge   Nuqum    und    bildeten 
dort  ein  mächtiges  Reich/ 

Schlbftm  -  Jascbnm. 

Zu    den    Bulben    Jemens  gehört   auch   Schibäm  -  Jaschum 

(sprich:   Jas-chum),    der   Stammsitz    des  Dzu - r - Kum|]iain.     Es 

vuhnten  daselbst  die  Suchaimier,    die   von  Jaschum    ihn  Bidä' 

ibn  Dzü-Chaulän    abstammen.     Andere   behaupten,    dass    die 

Sichkommen    des   Murr   ibn  *Amir    darin   wohnen,    was   aber 

nicht   richtig   ist;    denn   diese    letztern   stammen  von    al-Kala* 

>b.    In  Schibäm  sind  alte  Baudenkmäler  und  grosse  Schlösser. 

Von  diesem  Schibäm,    das  etwa   einen   halben  Tag   von  $an*ä 

eitfemt   ist,<    wird   das   Silber   nach  San*ä  gebracht.^    In  der 

Nahe  desselben  liegt  auch  Kuf^aba,  in  welchem  alterthümliche, 

nichtige  Bauten  sind.    Schibäm  wird  von  dem  Berge  des  Dzü 

Marmar  überragt,  auf  dem  auch  das  Castell  liegt.  ^ 


1  Nach  Jacat  III.  249,  Z.  13—14  lie^t  es  nordöstlich  von  San'ä  in  einer 
Entfemnng  von  etwa  drei  Farasangen. 

^  Soll  das  heisaen,  dass  dort  Silbcmiinen  sind?  Wir  wissen  sonst  nur, 
daas  dort  Onyx  gefunden   wird  (Sprenger,  Alte  Geographie  Arabiens  60). 

'  (Jeher  Schib&m-Suchaim  und  Dzü  Marmar  ist  auch  Rutgers  Historia 
Jemaoae  zu  vergleichen.  Von  ersterem  heisst  es  daselbst  S.  64:  Erat 
antem  sita  prope  SchibAmum  Sohainii,  antiquam  Hinijaritarum  urbem,  in 
qua  tuDc  adhuc  multa  antiquitatis  superahant  monumenta,  quae  tarnen 
per  Gir&si  exstructionem  maguam  partem  sunt  destructa.  Die  Ueberreste 
der  alten  Uimjarenstadt  waren  also^  noch  zu  Knde  des  sochszebnten 
Jahrhundert  vorhanden.  Was  aber  die  Lesung  Dzii  Marmar  betrifft,  so 
steht  Hamdani  darin  vereinzelt  da ;  denn  Jacüt  kennt  nur  eine  Burg  Dza- 
mannar  in  der  Nähe  von  San'a  und  bei  Rutgers  S.  210  heisst  es:  Dza- 
B^Mn^LT  (yoweo)   castellum  munitissimum,  quod  nunquam  vi   expugnari 

potait  et    bis  tantum    captum    fuit    per    famem ,    primum    a   Modliaffaro 


medio  seculo  septimo  aerae  Arabum,  dein  a  Pascha  Hasano. 
Sitnm  illond  erat  in  monte  excelso  et  praerupto  ejusque  aditus  dificilli- 
miis  erat;  noo  longe  distabat  a  San'a  ut  patet  ex  Cod.  n.  p.  8*J  in  qua 
dicitor  faisae  p^ijumc    ..yjO    iXJvp    ÄiL^wüC    Jwt-  I"  ci"^*"  Inschrift  von 

Prideaax  (Vgl.  Z.  D.  M.  G.  XXX,  28)  wird  eine  Veste  Dzamarinar  oder 
Dxu  Marmar  Cn&nbn  l  p^)  erwähnt.  Es  sprechen  noch  andere  Indicien  dafür 
das«  dieae  Inschrift  in  der  Nähe  von  San'a  gefunden  worden  ist,  so  dass 
■an  die  Identitlit  dieser  Burg  mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen  kann. 
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Schibäm  Bait-Aqjän 

hiess  ursprünglich  Ja^bis,  wurde  aber  Schibäm  genannt,  weil 
es  von  Schibäm  ihn  'Abdallah  ibn  As*ad  ibn  Guscham 
ihn  Raschid  bewohnt  wurde.  Ueber  Schibäm  sagt  'Ali  ibn 
Abi  Talib: 

Ich  richtete  mein  Augenmerk  auf  Hamdän,  die  sich  immer  gleich  bleiben, 

so  oft  ein  schwerer  Kampf  meinen  Schild  und  meinen  Bogen  herausforderte. 
Ich  Hess  unter  ihnen  meinen  Ruf  erschallen,  und  mir  antworteten 

Ritter  von  Hamdftn,  Ritter  ohne  Tadel, 
Ritter,  die  im  Kampfgewühle  nicht  zurückweichen 

am  Tage  der  Schlacht,  Ritter  von  Schäkir  und  Schibäm 
Und  von  Arhab,  den  stolzen  Speerschleuderem 

und  von  Nihm  und  den  Stämmen  as-Sabi'  und  Jiim. 

In  Schibäm  sind  Säulen  aus  Stein  aus  alter  Zeit,  die 
Säl-Säulen  genannt  werden  und  auf  denen  ein  Thron  sich  er- 
hob, sie  sind  aber  nicht  von  so  edlem  Styl  und  so  feiner  Colo- 
rirung  wie  die  von  Marib.  Es  ist  die  Residenz  der  Familie 
Ja'fur,  der  Nachkommen  des  Dzu-Hiwäl,*  und  gehört  zu  den 
gesegnetesten  Landstrichen  Jemens.  Dasselbe  liegt  auf  dem 
Abhänge  des  Berges  Dzuchär,^  welchem  zwei  Bäche  entströmen, 
in  der  Mitte  des  Ghüla-Thales  von  einer  Mauer  umgeben,  die 
*Abd-ar-Rabmän  ibn  Ja  für  erbaut  hat,  nachdem  ihn  Man^ür 
und  Schärijämijän  belagert  hatten. 


Aehnlich  beschreibt  Hamdäni  Schibäm  in  dem  6azirat-al- 
*Arab  187  bei  der  Aufzählung  der  Districte  Jemens  (Vgl.  Jacut 

^  Diese  Burg   wird   desshalb  auch  Schibftm-HiwftI  genannt.     Vgl.  Rutgers 

Hist.  Jem.  218. 
2  Jacut  kennt  diesen  Namen  nicht;  es  ist  aber,  wie  wir  weiter  unten  sehen 

werden,   nur  der  ältere  Namen  des  Berges,   der   später  Kaukabfin   hiess. 

Bekri  hat  S.  344  ^1  ^/\i  ich  behalte  jedoch  die  Leseart  des  Codex,  weil  sie 

von  den  Handschriften  des  Gazirat  unterstützt  wird.  So  heisst  es  z.  B. 
Gazirat  335 :  ,Zu  den  Merkwürdigkeiten  Jemens  gehört  der  Berg  Dzuch&r 
KL^M,  auf  welchem  Städte,   fliessendes  Wasser    und  Quellen   sich   be- 

miden;  auf  demselben  sind  auch  zwei  Burgen,  Kaukab&n  auf  der  einen 
Seite  und  Schuraib  auf  der  andern  Seiten  In  den  Inschriften  findet  sich  die 
Wurzel  irn  Hai.  412,  3.  7.  In  einem  nomen  compositum  (1H10J?)  Hai. 
244,   1  und  577,  2;  als  Eigenname  scheint  es  Hai.  215,  1  vorzukommen. 
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IV.  437):   „Schibäm-Aqjän  ist  eine  Stadt,  in  der  die  Banü-Hiw^l 

regieren.     Ja'fur  ibn  *Abd-ar-Ra|]imän   al-^iwäli  ist   darin    von 

den  Feldherren  des  Mo*ta§im;  Wathiq  und  Mutawakkil  belagert 

worden.    £r  schlug  sie  zurück  und  jagte  sie  in  die  Flucht.    Der 

Dntrict  wird  aber  Schibam  genannt  nach  Schibäm  ibn  *Abd- Allah 

TOB  üamdan,  der  ihn  bewohnt  hatte;  der  ursprüngliche  Name 

'fit    aber    Ja^bis.      Nebst    den     Fliwaliern    bewohnen     es     die 

SachkommeD   des  Dzü  Geden  und  Ueberreste  der  Aqjan.   Die 

(ranze  Umgegend  überragt  der  Berg  Dzuchar,  an  dessen  Fuss 

die  Stadt   liegt.     Darin  sind  Bäche,    die    aus   dem   Berge   ent- 

»|krmgen  und  zwischen  den  Häusern  und  Gärten  fliessen.  Auf  der 

Spitze  des  Berges,  auf  dem  das  Castell  Kaukabän  liegt,  wie  an 

den  Abhängen  sind  fiiessende  Gewässer,  wie  al-Habla,  al-Haltab 

ud  das  Wadi  al-Ah^ur,  an  welchen  sich  Wassermühlen  befinden. 

Der  Ursprung  des  Wadi  Surdud  ist  auf  dem  Berge  Dzuchär." 

Auch  Jacut  (III.  248 — 250)  hat  eine  ausfuhrliche  Beschreibung 

dieses  Berges,  die  ich  um  so  mehr  hier  niittheilen  zu  sollen  glaube, 

als  sie,    wie  mir  scheint,    aus  sehr  guter  Quelle   geschöpft    ist. 

,£&  sagt  AJi^mad    ibn   Muhammad   aus  Hamadzan:^    Im 

Gebiet  von  §an'ä  liegt  Schibäm.    Es  ist  ein  grosser  Berg,  auf 

dtm    Baum  Pflanzungen     und    Wasserquellen    vorhanden    sind. 

We  Bewässerung   von   §an'ä    kommt   von    diesem    Berge,    der 

einen  Tag  und  eine  Nacht  von  l^an'a  entfernt  ist.    Er  ist  schwer 

^  Dieser  Geograph,  der  vollständig  ibn  Ishäq  ibn   al-Faqih   heisst,    ist  ein 
Zeitgenosse  des  Hamdäni,  aber   in  Haroadzan  in  Persien  geboren.    (Ver- 
gleicbe    über   ihn   anch   Sprenger,   Post-   und  Reise-Routen  XVII.)     Sein 
Bach   über  Länderkunde  scheint,   wenn   man  ans   den  Citaten  bei  Jacut 
auf  das   Ganxe  schliesseu  darf,  sich  besonders  mit  Persien  und  den  Län- 
dern &in   k&spischen  See  beschäftigt  zu  haben;  aber  auch  Aegypten,  Küm 
and  Andalusien  dürfte  von  ihm  beschrieben  worden  sein.     Arabien  muss 
er  anf  einer  Pilgerfahrt  nach  Mekka  durchzogen  und  namentlich  die  Ge- 
gend Ton    Medina  durchforscht   haben.     Dagegen  hat  er  Südarabien,    so 
weit  eben  nach  den  Citaten  bei  Jacut  ein  Urthcil  erlaubt  ist,   nur  ober- 
flächlich  berührt;  denn  die  bei  Jacut   (I,  558,  II,  285  und  008,  TU,  126 
und   421)   angeführten  Stellen  beziehen  sich    auf  einige    Allgemeinheiten, 
die  von    einem   Buche   ins   andere   übertragen  zu   werden    pflegen.     Nur 
unsere  Stelle  macht  eine  Ausnahme.     Die  Schilderung   ist   so  eingehend 
und  lebendig ,    dass  man  sie  für  den   Bericht   eines   Augenzeugen  halten 
onisii.      Geleg'entlich  sei  auch  bemerkt,  dass  unter  al-Hamdfini   bei  Bekri 
unser  HamdAni  und  nicht  Ibn  al-Faqih  gemeint   ist,   und  ist  hier   nach 
Wostenfeld   in  der  Einleitung  zu  Bekri  S.  8  zu  berichtigen. 
Sttnacster.  d.  plul.-hist.  Cl.  XCiV.  Bd.  I.  Hft.  23 
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ZU  besteigen;  nur  eine  Strasse  fuhrt  auf  dessen  Höhe,  wo  Fels- 
grotten und  sehr  grosse  Höhlen  sich  befinden.  Der  Berg  wird 
von  den  Nachkommen  des  Ja*fur  bewohnt,  die  auf  demselben 
wunderbare,  schreckenerregende  Schlösser  haben.  Das  Plateau 
des  Berges  ist  sehr  ausgedehnt  und  von  Saatfeldern,  Weingärten 
und  Palmenpflanzungen  bedeckt.  Der  Weg  zu  diesen  Feldern 
führt  durch  den  Palast  des  Königs.  Der  Berg,  der  von  einer 
Mauer  umgeben  ist,  hat  nur  ein  Thor,  dessen  Schlüssel  beim 
König  ist.  Wenn  Jemand  in  die  Ebene  ii^end  einer  An- 
gelegenheit wegen  niedersteigen  will,  muss  er  es  beim  König 
anmelden,  der  dann  das  Thor  öffnen  lässt.  Die  Saatfelder  und 
Weingärten  sind  von  hohen  Bergzacken  umgeben;  keiner  weiss 
was  sich  hinter  denselben  befindet.  Die  Gewässer  dieses  Berges 
ergiessen  sich  in  ein  natürliches  von  Dämmen  umgebenes 
Wasserreservoir.  Wenn  das  Reservoir  voll  wird,  werden  die 
Schleusen  geöffnet  und  das  Wasser  fliesst  gegen  $an*ä  und 
dessen  Districte  ab.  Die  Fntfernung  von  $an*ä  beträgt  acht 
Farasangen.     Der  Dichter  sagt: 

Nicht  hat  aufgehört  diese  hässliche  Zeit  mich  im  Kreise  horamznpeitschen, 
bis  er  mir  eine  Hütte  in  Schibftm  erbaute. 

Es  erzählte  mir  ein  Mann  aus  Schibäm,  auf  dessen  Ueber- 
lieferung  ich  mich  verlassen  kann,  dass  in  Jemen  vier  Ort- 
schaften dieses  Namens  vorhanden  sind:  1.  Schibäm-Kaukabän  ^ 
einen  Tag  (nord)-we8tlich  von  §an'ä,  eine  Stadt. auf  dem  Berge, 
den  wir  oben  beschrieben  haben,  und  aus  dieser  Stadt  stammte 
der  erwähnte  Berichterstatter.  2.  Schibäm-Suchaim  (mit  ch),  drei 
Farasangen  nordöstlich  von  $an*ä.  3.  Schibäm  -  Qaraz,  zwei 
Tagreisen  südwestlich  von  §an'ä.  4.  Schibäm  in  Qadhramaut, 
das  eine  der  beiden  Hauptstädte  des  Landes  ist  —  die  an- 
dere   heisst    Tanm.     Der    genannte    Berichterstatter    hat    alle 

diese   vier    Schibäm    besucht In  dem  Buche  des  Ibn 

Abt  Dumaina  2  habe  ich  auch  Schibäm- Aqjän  (d.  i.  Aqjän  ibn 
^imjar)  gefunden. 


'  Vgl.  anch  Jacut  s.  v.  Kaukab&n.  Was  jedoch  daselbst  von  dem  Bau  der 
Burg  Kaukabän  gesagt  wird,  ist  dem  Hamdani  entnommen,  aber  nicht 
auf  diese,  sondern  auf  die  Burg  Kankaban  bei  Zafftr  zu  beziehen. 

^  Unter  dem  Buche  des  Ihn  Abi  Dnmaina  ist  nichts  anders  als  das  Oazirat 
al-*Arab  zu  verstehen,  was  au«  einer  Vergleichung  der  Citate  bei  Jacut 
mit  den  betreffenden  Stellen  des  Gazirat  unzweifelhaft  hervorgeht. 
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iDdem  ich  hier  noch  auf  das  verweise^  was  Niebuhr, 
Deäcriptioii  de  TArabie  222  ff.  über  Schibäm-Kaukabän  Q&gt, 
der  es  jedoch  nicht  besucht  hat,  will  ich  noch  den  Bericht  des 
Reisenden  aus  Jerusalem  einschalten,  der  zum  Theil  mit  dem 
bei  Jaeut  übereinstimmt,  zum  Theil  aber  so  originell  ist,  dass 
er  jedenfalls  Beachtung  verdient.    Eben  Saiir  fol.  87  heisst  es :  ^ 

,Die  Stadt  Kaukabän  ist  höher  gelegen  als  die  ganze 
Umgegend^  sie  ist  auf  dem  höchsten  Gebirgskamm  ^  erbaut  und 
die  Residenz  eines  selbstständigen  Fürsten.  Der  Berg  (auf  dem 
die  Stadt  liegt)  ist  hoch  und  steil  und  nur  eine  Strasse  führt 
iof  denselben.  Diese  Strasse  ist  in  sehr  alter  Zeit  mit  grosser 
Kunstfertigkeit  angelegt  worden.  Im  Zickzack  windet  sie  sich 
am  den  Berg  und  ist  bald  leiterfbrmig  aus  dem  Gebii^felsen 
gehaaen,  bald  aus  Steinen  -erbaut.  An  vielen  Stellen,  wo  der 
Berg  senkrecht  abfällt  oder  eine  tiefe  Schlucht  bildet,  sind 
Bracken  und  mächtige  Steinwölbungen  erbaut,  auf  denen  der 


»  Ich  theile  hier  den  Text  mit:  SrH  DIXIRn  ^30  nn:  (JKaKSia)  flKn  ^'»rn 

pri  b^h^\^  rro:  -nn  •  nab  briD  ^bö  n'^'^p  nm  om  vt  diiö  iwcna  nan^ 
nai6oi  noDna  nnD-ip  mp  -ö-'D  rww  i'Yim  •  nnK  -p-ia  pn  .tSk  nhph 

ncK  n^n  niopösi  •  nam  rcn  -rtn  nxS  pnbprn  pn  nibrb  h^r  nh  -a 
ürrhpy  mbn:  pK  nioai  cnr:  iwj  o-'-n-ia  p'^n:  ik  naina  aaw  inn 
Tprt  "VW  '3B^i  ■»'•p'?  11ÖD  -ir  mpsr  tt^b»  ^bno  "n-br  p  •  mbpen  d-u 
.  Tpn  -\pw  "pn  ^K  -j-^iön  d"'32Kö  h^n:  isrj  n-bri  iiko  piop  K":  Snaam 
trtnjoi  pm  -ttOö  n-nai  dtSt  maa  nain  ncpio  cn^  nan^i  nbnan  Trn 
mmro  rr\^bv  DTnan  d^ikwö  d"»'?»!  n"»  "aaKO  DTirn  "raa  dj  d-'S-j 
.  DTpn  rrirTKa  D^aben  nn^D  paaa  f^inaa  nK3  iban  nn"»  ü:  •  D-r'''?n  d-»:» 
:b  PK  -alt  ^rb  mji  in'^trao  pop  San  "a  •  Ka:c  ^^k  ora  ar  "»"W  Kim 
by  TTKi  KTsacair  ibono  nbraa  mn»  nin  ibon  •  inmjö  maai  d^k  er 
3«p  "Tr-nr  kpjx  ibö  ib  jni:  n?  niarai  lötr  Sp  laacrb  mpaöö  nwvb 

r\w  no 

•narb  tti  pK  "a)  -m«  -y^t'ö  i3Kx-i  nxpn  ^8  nacpö  -i^rn  mar  nnK 
•am  njop  npa:  irbri  ptsp  pora  inn"  oro  -nri  ''i^rn  i^-i  p-i  "jcn  -lar*? 
map  cvQ  •Ott?"  n7-jD  •  na  nr  "rinar  nrn  o-nj^n  Sa  iT'aana  amn-'n  Tra 
nrpD  TK  •  nacnn  -[inS  m:ep  mjiSm  nöip  mSor  o^nnc  •  a^jaSi  D^3a«ö 

.  aSiaj  a-'n-nS  cn^asS  pKn  "»a  an"  an-n  o'^aca  nnmcr 

'  Dmmit  stimmt  vollkommen  die  Angabe  Hamdftni's  im  Gazirat  al-'Arab  S.  331 
Qoten  überein:  ,I>ie  befestigten  Berge  (  »jLfl-iJt  JL«^)  DzucliÄr,  Muda 

nnd  Hadhür  Bani-Azd  überragen  den    westlicli  gelegenen  Berg  Tochlijj, 
weil  jene  aaf  dem  höchsten  Qebirgskamm  liegen,  während  dieser  auf  dem 

Abhang  sich  erhebt/  l  gU^^.^^    ^    t^^^'   7^'    ^^^    ^^^    <3    (5^^ 
Desswegen  heisst  der  District   Schibfim    ,der   Distiict   des    Hochgebirges* 

(Gazirat   189  ob.). 

23* 


356  t).  H.  Müller. 

stufenförmige  Weg  sich  erhebt.  Von  Schibalm,  das  am  Fusse 
des  Berges  liegt,  gingen  wir  bergaufwärts  etwa  drei  Stunden, 
bis  wir  nahe  an  die  Stadt  (Kaukabän)  kamen.  Vor  dem  Thore 
der  Stadt  in  der  Nähe  des  Thurmes  föllt  der  Berg  scharf  ab 
und  bildet  einen  tiefen  Graben,  über  den  eine  grosse  Stein- 
brücke in  das  Thor  der  Stadt  fuhrt.  Die  Stadt  ist  gross  und 
geräumig,  von  hohen  Mauern  umgeben,  mit  festen  Thoren  ver- 
sehen und  hat  ein  gut  befestigtes  Castell  und  mehrere  Thürme. 
Die  Häuser  sind  aus  gehaueneu  Steinen  und  Ziegeln  erbaut, 
schön  und  geräumig,  zwei  bis  drei  Stockwerke  hoch.  Der 
Palast  des  Königs  ist  von  aussen  schön  (im  Innern  hat  ihn 
unser  Reisende  nicht  gesehen)  und  ist  im  Style  der  orientali- 
schen Königspaläste  erbaut.  Der  König  ist  reich  und  unter- 
hält ein  kleines  Heer;  denn  seine  Herrschaft  erstreckt  sich  nur 
auf  einen  kleinen  District.  Er  ist  ein  mildei-,  friedliebender 
Fürst,  steht  im  Range  niedriger  als  der  König  von  l^an'ä  und 
hat  auch  nicht  das  Recht,  Münzen  auf  seinen  Namen  zu  prägen, 
was  nur  dem  König  von  §an*ä  zukommt,  der  ihm  aber  jährlich 
(für  die  Abtretung  des  Münzrechtes)  eine  bestimmte  Summe  zahlt. 
Nachdem  wir  die  Stadt  von  einem  Ende  zum  andern  durchzogen 
und  durch  das  gegenüberliegende  Thor  hinausgekommen  waren 
—  denn  nur  durch  die  Stadt  kann  man  auf  die  andere  Seite 
des  Berges  gelangen  —  gelangten  wir  in  ein  kleines  Thal 
und  bestiegen  dann  einen  kleinen  Hügel,  auf  dem  die  Juden- 
stadt liegt,  die  so  aussieht,  wie  all  die  Städte,  die  wir  oben 
beschrieben  haben.  Die  Juden  wohnen  grossen  Theils  ausser- 
halb der  Mauer  in  kleinen  Häusern  aus  Stein  und  Ziegel.  Die 
Thüren  der  Häuser  sind  niedrig,  die  Fenster  klein,  in  den  Hof 
hinausgehend.  Im  Innern  sind  die  Häuser  rein  und  geräumig; 
denn  an  Boden  ist  kein  Mangel.^ 

Was  den  Namen  Schibäm  betrifft,  so  kommt  er  von  einer 
alten  gemeinsemitischen  W^urzel,  deren  Bedeutung  sich  aber 
schwer  ermitteln  lässt.  Im  Hebräischen  sind  von  dieser  Wurzel 
die  Ortsnamen  ö?^'  und  nost?^  vorhanden.  Jesaias  spricht  an 
der  angeführten  Stelle  von  den  ,  Weingärten  Sibma  s^  Man  fühlt 
sich   fast  versucht  zu  glauben,    dass   der  Name  zu   den  Wein- 

1  4  B.  M.  32,  3. 

'  Jos.  13,  19  und  Jes.  16,  8.  9. 
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|;ärten  in  irgend  einer  Beziehung  steht;  denn  auch  der  Dichter 
Immiqais  erwähnt  in  einem  Verse  ,den  Wein  von  'Ana  und  die 
Weinreben  von  Schibäm'.^  In  den  Inschriften  jedoch,  wo  sich 
Terschiedene  nomina  loci  von  dieser  Wurzel  finden,  bezeichnen 
sie  Burgen  oder  ähnliche  Baulichkeiten,  so  Ual  444,  2: 
CT !  pirensi  I  p^rvi  I  ununo  ,die  Burg  Jath'än  und  den  Thurm 
toder:  das  Castell)  Schibam'^.  Hai.  476,  2:  nsnati I oatt^ni pcnö 
.[Die  Burg]  Jaschbum  und  das  Castell  .  .  .  /  Hai.  480: 

nan  i  hvm^  l  p  i  bmnn 
3710 1  n^ö  I  D-iK  I  "laa  I  jBnD  i  -i 

^7 1  }iö  I  ^'?ö  1 0*181 1  j 

DSrE'l  I  pBnö  I  "331 1  X 

«Rathad'il  Sohn  des  Wadad'il  von  Bazir,  der  oberste 
SeUoftsbaumeister,  der  Vasall  des  Königs  von  Ma'in  und  der 
YiuJl  des  Königs  von  Mann,  gründete  und  baute  die  Burg 
Jaschbum  ^' 

Hai.  620,  13:  penöi  I  nösui  l  C2t?n  l  d  ,sein  [Castell]  Tasch- 
bom  und  Schibmat  und  die  Burg'  .  ,  .*  Vgl.  noch  Hai.  537, 
552  and  556,  1.  Alle  diese  Stellen  sind  aus  den  Inschriften  von 
Beräqiscb.  Ob  Hai.  344,  10  in  oaw:  die  Wurzel  Da«?  steckt, 
ist  mir  bei  dem  fragmentarischen  Charakter  der  Inschrift  nicht 
möglich  zu  sagten. 

Bei  der   Bestimmung  der  Bedeutung   dieser  Wurzel  sind 
wir  nur    auf    die  Angaben    der   arabischen   Lexicographen  an- 

gewiesen.      Diese    geben   für  die  Wurzel    a^   die    Bedeutung 
\^h  sein,   frieren' ,    welche   Bedeutung  sich  auch  vielfach  be- 


1  Ahlwardt,  The   Diwans  etc.  LIX,  10. 

I  Za  der  Erg&nznng  vergleiche  Hai.  482,  2— 3 :  (rn"  I  pBnö-  Ob  DSr 
Scbibftm  oder  anders  zu  sprechen  ist,  kann  ich  nicht  sagen.  Die  Be- 
deatune  von  {ncnaC  steht  auch  nicht  fest;  es  muss  aber  Castell,  Thurm 
oder  dei^leichen  bedeuten. 

-  Von  der  Wurzel  jy^  findet  sich  ein  Personennamen  Wüstenfeld  Qeneal. 
Tab.  E  17-  Für  |AnD  lese  ich  janac  und  halte  es  für  verwandt  mit  dem 
hänfig  vorkommenden  jrBnX  »CasteU,  Thurm*,   wozu   noch   die   von    Ibn 

Daraid  al«  jemenisch   angeführte  Wurzel  v-Ä^  »Erdarbeiten   ausführen, 
graben'  za  vergleichen  ist. 
*  Die  Form  nö3W  stimmt  mit  der  hebr.  Form  HÖStr  genau  überein. 
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legen  lässtJ    A^  heisst  aber  auch  ,das  Holz,  welches  in  das   ' 

Maul  des  jangen  Lammes  gelegt  wird,  damit  es  nicht  saugen 
könne',  ferner  ,der  Faden,  womit  der  Schleier  der  Frauen  zuge- 
bunden wird'.  Wir  können  also  für  ,schabama'  trans.  die 
Bedeutung  ,binden,  zusammenziehen  und  abhalten'  annehmen, 
die  für  die  Benennung  der  Burgen  sehr  wohl  passt.^  Merk- 
würdiger Weise   stimmt   damit   die   U eberlief erung  Hamdänfs, 

dass   der    alte    Name    von    Schibam  jA^xa^  war,    sehr   gut    zu- 


sammen ;  denn  das  hebr.  tZT^n,  arab.  (jma^  haben  ganz  dieselbe 
Bedeutung,  wie  wir  sie  für  ,sabama^  constatiren  konnten. 

Dhahr. » 

Dhahr  ist  eine  Landschaft,  die  ein  W&di  und  eine 
Festung  enthält,  und  alles  dieses  wird  nach  Dhahr  ihn  Sa*d 
[ihn  *Oraina  ihn  Dzü- Jaqdum]  *  benannt.  Sie  liegt  zwei  Stunden 
oder  weniger  (westlich)  von  §an*4^  und  ein  Bach  bewässert 
beide  Gelände  des  Wädi,  welches  etwa  zwanzig  verschiedene 

1  Vgl.  z.  B.  ^amftsa  363  und  610  und  Näbigha  23,  10. 

2  Die  Bedeatnng  ,kalt  sein,  gefrieren*  für  das  intransitive  iW^ww  lässt  sich 

auf  jBUsammenziehen*  sehr  leicht  zurückführen.  Ein  ähnlicher  Bedeu- 
tungsübergang  liegt  in  W^p  ißtyS  (H^^i*  V^^oö  ,gerinnen,  zusammen- 
ziehen, gefrieren,  Frost*  vor. 

'  Diese  Beschreibung  von  Dhahr  hat  zum  grossen  Theile  Sprenger  in 
seiner  alten  Geographie  Arabiens  295  mitgetheilt;  ich  behalte  seine  Ueber- 
setzung  mit  geringen  Aenderungen  bei. 

«  Ergänzt  nach  Bekri  624. 

*  Auf  der  Karte  von  Halevy  ist  Dhahr  viel  zu  entfernt  von  San*ä  ge- 
zeichnet; jedenfalls  liegt  Dhahr  östlich  von  Schibam-Kaukab&n,  welches 
die  Wasserscheide  bildet.  Safir  beschreibt  fol.  75  eine  Stadt  al-Gebel, 
die  der  Lage  wie  der  Schilderung  nach  nur  in  Wftdi  Dhahr  liegen  kann. 
,Diese  Stadt  —  heisst  es  daselbst  —  liegt  etwa  vier  Stunden  Weges  zu 
Fuss  nord-(östlich)  von  San*ft  auf  einem  fetten  Erdreich,  das  von  Saaten, 
Weingärten,  Obstbäumen  und  allen  Arten  von  Gemüse  bedeckt  ist. 
Allwärts  im  Thale  und  auf  den  Hügeln  sind  Wasserquellen  und  ein 
frischer  Luftzug  weht  von  den  Höhen.  Auf  den  Bergen  sind  Ruinen 
von  alten  festen  Burgen,  welche  die  Türken  vor  400  Jahren  besetzt 
hatten.  Wenn  man  auf  den  steinigen  Bergpfaden  zwischen  den  Wein- 
gärten einhergeht,  glaubt  man  in  lj[ebrön  zu  sein,  so  ähnlich  sieht  die 
Landschaft  der  Stadt  des  Freundes  Gottes  (Abraham).' 
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Sorten  von  Trauben  und  alle  andern  Obstarten  in  vorzüglicher 
Qualität  hervorbringt.  Die  Vertheilung  des  Wassers  wird  von 
dem  Dfi.ll  *  besorgt,  der  es  zu  gewissen  Stunden  auf  bestimmte 
Felder  der  Reihe  nach  leitet,  so  dass  der  Landesförst  nicht 
Tor  dem  geringsten  seiner  Unterthanen  bevorzugt  wird.  Wenn 
Jemand  aus  dem  Gefolge  des  Fürsten  den  Bewässerungs- 
itrom  in  den  Weingarten  des  Fürsten  leitet  ohne  Wissen  des 
DUl,  wird  die  ganze  Anpflanzung  zerstört  imd  selbst  der 
Undesfurst  kann  dem  Bewässerungsstrom  keine  andere  Rieh- 
toDg  geben.  Ja  wenn  ein  Feld  gar  nicht  bestellt  und  der 
Ggenthümer  verreist  ist,  wird  ihm  das  Wasser,  wenn  es  an 
die  Reihe  kommt,  nichtsdestoweniger  zugeführt.  Die  Vertheilung 
des  Wassers  geht  aber  in  der  Weise  vor  sich,  dass  zuerst  die 
niedriggelegenen,  dann  die  höher  gelegenen  Stellen  bewässert 
werden.*  In  alter  Zeit  war  der  Bewässerungsstrom  doppelt  so 
gross  als  heut  zu  Tage,  derselbe  hat  aber,  wie  einige  behaupten 
durch  ein  Erdbeben  stark  abgenommen.  Das  Wasser  ist  vom 
Berge  Qadhür^  hergeleitet  worden  und  der  Ausfluss  desselben 
(in  das  Wädi  Dhahr)  war  am  untern  Rai*än  und  dem  obern 
Dhahr.  Mull^ammad  ihn  Abmad  al-Ausänt  aber  schreibt  die 
Abnahme  des  Wassers  dem  Verfalle  des  Dammreservoirs  von 
Rsi'in  zu,  das  unter  Aufsicht  der  Banü  Ma'dzan^  stand.    Nach- 


1  In  deo  Inschriften  heisst  der  Beamte,  der  die  Wasservertheilung  zu  orga- 
nisiren  hatte  Denn  I  flpD  I  nns  (Hai.  151,  8)  ,der  Oberaufseher  der  jähr- 
lichen Wasserverth  eilung*. 

'  Hein  Freund  Prof.  D.  Kaufmann  macht  mich  auf  die  Controverse  im 
babylonischen  Talmud  Gittin  fol.  60**  aufmerksam,  wo  Rab  die  Ansicht 
vertritt:  KW^*Q  K*Ö  THtt?  "'Km  ,die  niedriger  gelegenen  Felder  werden 
zuerst  bewässert*.  Vgl.  dagegen  über  das  Stromrecht  bei  den  Arabern:  von 
Kremer,  Culturgeschichte  des  Orients,  Seite  445. 

'  Damit  ist  Hadhür-Bani-Azd  gemeint,  das  neben  Schibäm  und  Muda'  die 
Wasieracheide  bildet 

•  ]>er  District  der  Ma'dzan  r  .(^Lo  ^^^kj^j  lag  westlich  von  San'a  und 
umfaMte  dieWädiDhahr,  Dhila  und  Kai'Au  (GaKirat.  187  m.,  188  u.,  196  m.). 
Die  Banü  Ma^dzan  bewohnten  schon  in  sehr  alter  Zeit  diese  Gegend;  denn 
in  den  Inschriften  ist  von  einem  ,Rabib  aus  dem  Stamme  Ma'dzan*  die  Hede 
^l'JTKÜn  1  D3a"T)»  der  beim  König  Ta'iab  RijÄm  in  hohem  Ansehen  stand. 
iPrid^nx  II,  Z.  D.  M.  G.  XXX,  30)  und  in  einer  von  Hamdäni  über- 
lieferten MusnadiuBchrift  heisst  es:  Dllttl  I  nöHfl  I  bn8  I  031X0"!  I  T'^^  I JO 
jVon  Koraib  dzü-Ma*dzan  (und)  dem  Volke  des  Küstenstrichs  und  des 
Hochgebirges*  (Vgl.  meine  Stidar.  Stud.  31  und  57). 
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von  ihrem  Ahnherrn  Dzü-Jahar  *  ererbt  hatten,  von  dessen  Zeiten 
her  noch  die  Zimmermanns-  und  Schreinerarbeiten  und  Thüren 
datirten.  Der  gepflasterte  Fusaboden^  (des  Schlosshofes)  war 
in  der  Mitte  durch  das  viele  Betreten  abgetragen,  wie  ich  das 
in  vielen  Schlössern  Jemens  gesehen  habe.  Es  war  bewohnt, 
bis  es  Baräj  ibu  Mula^iq  der  ^armate  im  Jahre  295  d.  Fl. 
angezündet  hat,  während  sich  Abu  Na§r  nach  $a*da  geflüchtet 
hatte,  wo  er  verblieb,  bis  die  Macht  der  ^armaten  in  $an*ä 
gebrochen  wurde.  Der  Brand  dauerte  vier  Monate;  denn  das 
Feuer  folgte  dem  Bauholz«.  Man  heisst  diesen  Ort  Hanba?, 
weil  9anba§  ibn  Ja* für  al-Jahäri  unter  den  Mitgliedern  der 
Familie,  die  es  bewohnten,  am  berühmtesten  war. 

Bait-Mahfld. 

• 

In  der  Nähe  von  Bait-Hanba^  sind  die  Schlösser  von  Bait- 
Ma^fid,  welche  dem  Dzü-Ma^fid,  einem  Nachkommen  des  Dzü 
Bu  ain,  gehörten.  Darin  hat  Dzü-Chalfl  ^  regiert,  es  wurde  aber  nicht 
nach  ihm  benannt.  Die  alten  Inschriften  in  dem  Schlosse  nennen 
als  den  Erbauer  den  Dzü  Ma^Ad^  (nicht  den  Dzü  Ru^ain),  wie  ja 
auch  die  Burg  Hanba§  nicht  den  Namen  des  Dzü  Jahar  führt. 

Hadaqän  und  Bidä'.^ 

Es  erzählte  mir  Muhammad  ibn  Al^mad  al-Ausäni,  daas 
er  auf  einem  Stein  in  $an*ä,  der  dorthin  von  Qadaqän  gebracht 

^  Ueber  Dzfi-Jahar  wird  iu  einem  andern  Zusammenhang^  ausfuhrlich  ge- 
handelt werden;  hier  sei  nur  kurz  bemerkt,  dass  nach  Gasirat  145 
Hanba?  westlich  von  Wadi  Dhahr  liegt. 

2  Spreuger  a.  a.  O.  übersetzt  ,mit  Mosaik  verziert* ;  die  arabischen  Lexica 
geben  für  Aj)ljbo  keine  hier  passeude  Bedeutung.  Ich  glaube,  dass  es 
wie  aramäisch  DpP  »Krümmung*  bezeichnet,  hier  aber  von  der  concaven 
Form  des  Pflasters  gesagt  wird. 

3  Dzü-Chalil  ist  einer  der  acht  Kurfürsten,  vgl.  v.  Kremer  Südarabische 
Sage  S.  95  und  Z.  D.  M.  G.  XXIX,  622. 

^  Es  scheint  jedoch,  dass  das  Ganze  auf  einer  falschen  Deutung  einer  In- 
schrift beruht,  wo  es  etwa  geheissen  haben  mag  |*lfino  I  ^33  ,er  erbaute 
die  Burg  .  .  .*  wie  oft  in  den  Inschriften.  Die  jemenischen  Gelehrten, 
die  sich  mit  der  Entzifferung  befassten,  übersetzten  jMail^fid  hat  es  er- 
baut* und  so  ist  der  Dzü-Mahfid  entstanden. 

^  Hadaq&n  heisst  ,die  Mauerumgebene*  von  der  Wurzel  p*^T^  (arab.  ^J^^); 
Ridft*  und  ,Mirda'*  (QPn*)&  Hai.  596,  6)  sind  von  der  Wursel  9*1^  (arab. 
C(>\)  abzuleiten,  die  ,abhalten,  luräck weisen*  bedeutet.  Vgl.  iSohibäm. 
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word^i  war,  folgende  Inschrift  gelesen  habe:  /Alhan  Nahfän, 
(Ue  Sohne  des  Bati',  Sohn  des  Hamdän^  [gründeten]  die  Burg 
Qidaqin^  ^  Aehnliches  habe  ich  auch  in  einer  alten  Inschrift 
des  Bann  gelesen.  Was  aber  Kidä'  betrifft,  so  sagt  darüber 
6gT  Diciiter  Abd-aUChaliq  ihn  al-Ma^lab  an-Nabh4ni: 

Und  sie  haben  in  Bainün  die  Burg  Schahrän  gegründet 
Ans  Platanen-  nnd  Cypressenholz  und  Steinen. 

In  GhaimAn  haben  sie  einen  Reichspalast  erbaut, 
der  von  Weingärten  und  BXchen  umgeben  ist. 

Und  Rid^'  haben  sie  erbaut  und  die  (Schlösser)  ringsumher 
auf  einem  Bergesgipfel,  dem  Feuer  entsprüht.  ^ 


Hadaqän  liegt  nach  Gazirat  al-*Arab  191  und  192  östlich 
TOD  der  grossen  Tiefebene,  welche  Ral^ba-I^an'll  genannt  wird, 
und  anweit  vom  Charidfiuss;  die  Ra^ba  aber  ist  nordöstlich 
Ton  §an*a  gelegen  und  beginnt  wenige  Stunden  von  $an'a  bei 
Giiif  ((jazirat  194,  vgl.  die  Karte  Haie vy 's).  In  der  In- 
lehrift  Reh.  X,  10  wird  pin  erwähnt.  Diese  Inschrift  muss 
onweit  von  $an*ä  eher  nördlich  als  südlich  gefunden  worden 
sein.'  Demnach  kann  unter  dem  Ridä*,  das  hier  neben  0a- 
daqan  genannt  wird,  nicht  die  bekannte  in  der  Nähe  von 
Dzamar  gelegene  Stadt  Ridä'  (auch  Rodä'  und  Radä*  über- 
liefert) gemeint  sein,  vielmehr  muss  in  der  Nähe  von  Qadaqän 
eine  Barg  Rida*  bestanden  haben.^  In  der  Inschrift  von  Ma'in 
HaL  237)  ist  wiederholt  die  Rede  von  i  Dnön6K]nnni  l  pirn  I  '^Kam 
^  "W^  ,Wahab'il  dzii-Rida*  und  Rathad'il  dzü-Madzab,  den 
beiden  Priestern  von  Kahlän*.  In  einer  Inschrift  von  Baräqisch 
iHal.  535,  2 — 3)  wii-d  Dias  I  |önp  I  j^nnn  ,Dzü-Ridä,*,  der  erste, 
sein  Fürst'  erwähnt.  Ob  diese  Rida'  mit  dem  unsern  identisch 
liod,  lässt  sich  jedoch  mit  Gewissheit  nicht  sagen. 


^  TgL  meine  Südarab.  Studien,  S.  23  und  24. 

-  Das  heisBt  wohl  auf  einem  vulcanischen  Berge. 

'  lieber  die  Inschriften  von  Rehatschek  und  Prideaux  wird  später  bei  den 
Borgen  der  HamdAn  ausführlich  gehandelt  werden. 

*  Das  Oedlcht  freilich  scheint  sich  auf  die   ötadt  Rid&' ,  die  auch   unweit 
Bainön  liegt,  zu  beziehen. 
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Ekliptik,  damit  die  Sonne  jeden  Tag  in  eine  andere  OeflFnung 
hineinseheine.  In  Ghaimän  war  auch  der  Begräbnissort  der 
Könige  von  ^Jimjar.  As'ad  Tobba'  sagt: 

Uud  Ghaimfin  ist  von  Weingärten  umgeben 

und  gewährt  einen  herrlichen  weiten  AuBblick. 
Darin  sind  begraben,  die  dahin  gegangen  sind 

von  unsem  Ahnen,  darin  werden  auch  wir  begraben  werden. 
Wenn  man  unsere  Gräber  durchsucht, 

so  findet  man  sie  vollgefüllt  von  Edelsteinen. 

Er  sagt  ferner: 

Und  wenn  mein  Volk  vernichtet  worden  ist 
von  des  Geschickes  Mächten,  so  spottet  nicht; 

Denn  der  Tod  ist  des  Menschen  Los, 
dann  aber  folgt  die  Auferstehung. 

Die  5imjar  erzählen:  Als  der  Tobba*  (As'ad)  seinen  Tod 
herannahen  fühlte,  liess  er  seinen  Sohn  ^a88an  rufen  und  er- 
nannte ihn  zu  seinem  Nachfolger.  Der  Tobba*  hatte  eine 
weibliche  Ginn,  die  den  Berg  Janür  (den  Leuchtenden)  be- 
wohnte, der  eine  Stunde  westlich  von  §an*ä  liegt,  zwischen 
Dhahr  und  §an*4  g^cn  die  Rall^ba  und  die  Pilgerstrasse  hin. 
Dieses  Janür  ist  aber  nicht  zu  verwechseln  mit  dem  Janür 
im  Lande  der  $ajad,  eines  Stammes  der  Hamdän.  Zu  dieser 
Fee  schickte  der  Tobba*  seinen  Sohn  IJassän  und  befahl  ihm, 
Einlass  in  den  Berg  zu  begehren,  ihr  zu  sagen,  dass  er  im 
Sterben  liege,  genau  auf  das  zu  merken,  was  sie  ihm  sagen  werde 
und  ihren  Befehlen  zu  gehorchen.  Er  ging  hin,  hatte  aber  nicht 
den  Muth,  die  ungeheuerlichen  Dinge  zu  thun,  die  sie  ihm  auf- 
trug.^ Al-Hamdani  sagt:  Er  wird  ihm  wohl  befohlen  haben,  in 
die  Bergspalte  von  Janür  einzudringen,  das  ist  eine  Höhle, 
die  von  Naqabän  bis  nach  Karwa  reicht.  In  dem  untersten 
Theil  dieser  Höhle  gegen  Dhahr  hin  fliesst  der  Sprudel  von 
Karwa  und  der  von  Naqabän.  Kranke  und  Behexte  baden 
daselbst  und  man  glaubt,  dass  die  Dämonen,  die  sich  darin 
aufhalten,  den  Badenden  Heilung  bringen.  Derjenige,  der  in 
das   Bad   steigt,    nimmt   Weizenbrod,   getrocknete  Feigen  oder 


^  Diese  Sage  ist  bei  v.  Krem  er  Südar.  Sage  S.  86  ff.  ausführlich  mitge- 
thellt;  ich  habe  hier  nur  kurz  deren  Inhalt  angegeben,  um  die  geogra- 
phischen Bemerkungen  Hamd&ni's  daran  knüpfen  zu  können. 
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D&tteln  ctder  sonst  etwas  Essbares  mit  sich  und  lässt  es  dort  als 
Eintrittsgeld  fiir  den  dasselbe  bewohnenden  Dämon.  Die  Leute 
TOD  Dhahr  wissen  davon  und  sagen ,  dass  darin  ein  Drache 
dich  befinde,  den  sie  wohl  kennen  und  den  ihre  Vorfahren 
schon  gekannt  haben,  und  dass  er  Alles,  was  mitgebracht  wird^ 
Terzehre.  Man  sucht  auch  Heilung  beim  Sprudel  von  Säwid 
and  auch  dort  wird  ein  Eintrittslohn  in  essbaren  Dingen  ent- 
richtet, welchen  aber  die  Thiere  und  Vögel  auffressen.  Zu 
cen  Heilquellen  gehört  auch  das  äulaimän-Bad  in  'Usijj  *  und 
tl-Wa'ira  im  Gauf  und  viele  andere  Orte  in  Jemen. 

Bämigh.  2 

Äl-Hamdäni  sagt:  Dämigh  ist  Dhurän,  der  Berg  des 
Aois  ihn  Alhän  (eines  Bruders  des  Hamdän),  und  wird  auch 
lUrkabän  genannt.  Es  ist  ein  hoher  Berg,  der  das  Gebiet 
diiT  BaktP  überragt  und  auf  dem  sich  Festungswerke  von 
mächtigen  Quadern  und  wunderbarer  Bauart  erheben.  Den- 
selben bewohnen  verschiedene  Stämme  von  5imjar.  Zu  ihnen 
gehören  die  Nachkommen  des  Königs  Dzü  Dzaibän  ihn  dzü 
Marathid,  des  Qimjaren,  dem  die  Schlösser  'Amuran  und  Na^r 
in  der  Ebene  des  Baun  gehörten,^  ferner  die  Nachkommen 
des  Al-Hamajsa*  ibn  Himjar,  den  die  nordarabischen  Genealogen 
Anis  von  Himjar  nennen,  und  die  §ulajjier.  ^  Man  sagt,  dass 
Dimigh  der  Messiasberg  der  ^imjar  sei,  worauf  ein  Vers  des 
Qirith  ar-Raisch  hinweist,  in  welchem  er  den  Messias  schildert 


'  Vgl.  Sprenger,  Die  alte  Geographie  Arabiens  319. 

^  üeber  Dftnigh-Dfanr&n  vergleiche  Niebnhr,  Description  de  TArabie  p.  204 
vod  Ta^  al«*ArÜ8  n.  v.,  der  anRdrücklich  »iigi,  dass  Dhür&n  zu  sprechen 
ist.  Um  das  Jahr  Tausend  der  Fl.  ist  derselbe  von  dem  Imam  al-HassÄn 
ibn  al-Q&sim  wieder  stark  befestigt  worden.  Was  aber  TA  erzählt,  dass 
dieser  Im&m  die  Festung  Dämigh  benannt  hat,  ist  so  zu  verstehen,  dass 
er  ihr  wieder  den  alten  Namen  gab. 

'  Iklil  X,  8.  4  heisst  es:  ,Und  Alh&n  ibn  Malik  zeugte  den  Bakil  major, 
TumAm,  8aih&n  und  Anis,  nach  dem  der  Berg  Anis  d.  i.  Dhüran  benannt 
wird.*  Dieser  Stamm  Bakil  wird  hier  gemeint,  der  nicht  mit  Baktl  von 
HamdAn  verwechselt  werden  darf. 

*  Ueber  diese  Schlösser  und  deren  Besitzer  wird  später  gesprochen  werden. 

^  a^-Sulaj  ist  eine  Landschaft  östlich  vom  Berge  Bnra'  und  südlich  vom 
Wadi  Sah&m.  Vgl.  Gazirat  122  ob ,  128  ob.,  182  m.,  183  u. 
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und  der  uns  von  *Abid  ibn  Scharja  überliefert  worden  ist. 
Dieser  Vers  ist  einem  grossen  prophetischen  Gedichte  ent- 
nommen und  lautet: 

Und  von  Markab&n  aus  wird  er  die  Erde  durchziehen 
und  Dftmigh,  ich  meine  den  Blitzberg,  wird  wieder  bewohnt  werden. 

Und  die  Erde  wird  er  zermalmen,  wie  ein  Mühlstein  die  Frucht, 
mit  einem  Heere,  dem  jedes  weite.  Gefilde  klein  und  eng  ist. 

Darüber  sagt  auch  al-JJärith  ar-Räisch  in  einer  Schil- 
derung des  As'ad  Tobba*: 

Der  Vater  des  Hassan,  As'ad  Tobba', 

hat  seinem  Sohne  den  letzten  Willen  verkündet: 
Wenn  ich  gestorben  bin,  begrabet  mich  stehend;  * 

denn  so  ist  es  in  dem  Buche  vorgeschrieben. 
Geh*  dann  südlich  von  der  Burg  Ghomdän^ 

gegen  Dftmigh,  das  wasserreiche,  frage  dort,  man  wird  dich  weisen 
An  eine  Person,  die  ein  Gebäude  bewohnt, 

das  zwei  Fronten  hat  gegen  Süden  und  Westen. 
Gehorche  ihren  Befehlen  und  wiedersetze  dich  nicht  ihren  Wünschen, 

und  was  sie  dir  vorsetzt,  koste  es,  mag  es  auch  noch  so  bitter  sein. 
Hass&n  aber  missachtete  das  Testament; 

ein  böser  Dämon,  ein  einäugiger,  Hess  es  ihn  vergessen. 
Und  so  ist  die  Herrschaft  ihm  fast  ganz  entschwunden, 

und  dann  tödtete  ihn  sein  Bruder  'Amr,  der  Verräther. 

As*ad  Tobba'  sagt  in  einem  grossen  Gedicht,  in  dem  er 
sein  Volk  verherrlicht: 

Dann  Hess  ich  wohl  gewappnete  Führer  mit  einem  Heere  ziehen 
aus  den  Städten  von  Damigh  und  den  Landen  der  AlhÄn. 

Dämigh  liegt  zwischen  $an*ä  und  Dzamar^  und  ist  reich 
an  fliessenden  Bächen.  Zu  den  Zeiten  der  Himjar  pflegten 
dort  die  Warspflanze  und  andere  Gewächse  zu  gedeihen. 
Darin  ist  der  Fundort  des  kostbaren  Baqaranischen  Onyx- 
steines, der  sonst  nirgends  vorkommt.  Es  waren  dort  drei 
Schlösser  auf  mächtigen  Felsblöcken  erbaut.  Das  eine  war 
auf  der  Höhe  der  Festung  gegen  Norden  hin,  niedriger  an  den 
Befestigungswerken  war  das  zweite  Schloss,  dass  Ma§na'a  ge- 


^  Es  scheint  Sitte  gewesen  zu  sein,   die  Fürsten   in  stehender  Position  zu 

bestatten.  Sprenger  295. 
3  Nach   dieser  Fassung   hat  As*ad    seinen   Sohn   nach  Dämigh   und  nicht 

nach  Janür  geschickt. 
3  VgL  die  Karten  von  Niebuhr  und  Hal^vy. 
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Bumt  wurde,  und  unter  diesem,  mitten  auf  dem  GebirgspaBS, 
war  das  dritte  grosse  Schloss.  Die  Aethiopen  haben,  als  sie 
Jemen  eroberten,  diese  Schlösser  zerstört  und  ihre  gewaltigen 
Banhölzer  verbrannt.  Manche  sagen,  dass  Damigh  der  ,Grau- 
berg^  seiy  dessen  Schiqq  und  Sa^ib '  i^  diesem  Buche  er- 
wähnen. Sie  sagen  auch,  dass  er  wieder  bewohnt  und  von 
Palästen  und  schönen  Landschaften  bedeckt  werden  wird. 
Alqama  sagt  über  diesen  Berg: 

{Fort  xog^]  die  Zeit  von  dir  mit  Himjar  und  ihren  Königen 
and  Dhdr&n  hat  ein  schweres  Geschick  getroffen. 

Wölfe  heulen  in  seinen  Wohnsitzen  und  Füchse, 

und  es  sieht  jetzt  aus,  als  ob  es  nie  Jemand  bewohnt  hätte. 

Zafar. 

^far  ist  unter  dem  Namen  I^aql-Jab§ib  bekannt.     Nach 

der  Ueberlieferung  des  Abü-Na^r  waren  dort  mehrere  Schlösser, 

^}   das    Schloss   des  Dzü-Jazan,    von   dem    der  Dichter  *A1- 

qama  sagt: 

Uud  eine  Festung  ist  gegründet  worden  in  Dzü-Raid^ 
auf  einem  hochgelegenen,  schmalen  Bergpasse. 

Der  Tobba*  (As*ad)  sagt  von  ^af&r: 

Wir  bemSchtigten  uns  der  Wohnsitze  in  Zafar ^ 
und  horten  als  ihre  Einwohner  nicht  zu  siegen  auf. 

Ferner  Raidän,    das   Reichsschloss   von   ^fär   und    die 
Barg   Scfaau^atän,  ^  von  der  'Alqama  sagt: 

Und  gleich  Schauhat&n  ist  es  buntfarbig  angestrichen. 

In  der  Nähe  von  ^afär  ist  auch  das  Schloss  Kaukabän  ^ 
iStemaclilosB),  das  so  benannt  worden  ist,  weil  es  von  Aussen 


s  E«  rind  alte  zwei  Wahrsager,  deren  Prophezeiung  im  Abschnitt:  ,Ueber 

die  Schitxe  JemensS  angeführt  wird. 
3  I^er  Dichter  spielt  hier  mit  dem  Worte  Zafär,  das  etwa   ,SiegcrstadV  zu 

übersetzen  ist 
'  Schan^^n  kommt  als  Nomen  loci   in   den  Inschriften  nicht  vor,   wohl 

aber  beaeichnet  WVW  eine  Maasseinheit  (Z.  D.  M.  G.  XXX,    680).    Die 

Wurzel     t*»«^  heisat  ,weit  entfernt  seinS 
«  Jeeat  Hl,  422,  verwechselt  Zaf&r  mit  San*ft  und  verlegt  in  Folge  dessen 

die  Sebldeser  ZafArs  in  die  Nähe  von  San'a  und  überträgt  auf  Schib&m- 

y^i^^lAti    die  Beschreibung  von   Kaukabän    bei   Zafär.     Vgl.   auch  IV, 

327,  21  ff. 

r.  d.  phiL-hitt.  GL  XCIY.  Bd.  1.  Hft.  24 
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mit  Silberstreifeu  verziert,  das  Dach  mit  weissen  Steinplatten 
bedeckt,  im  Innern  mit  Cjpressenbolz  getäfelt  und  mit  ver- 
schiedenen Muscheln  und  kostbaren  Steinen  belegt  war.  Es 
geht  eine  Sage,  dass  Dämonen  die  Burg  erbaut  haben.  ^ 

^afär  liegt  an  dem  Abhänge  eines  Berges  an  der  höchsten 
Stelle  des  Q^aql-Qatäb  in  der  Nähe  der  Stadt  der  Sochtier.^  Abu 
Na§r  8agt:  ^afar  hatte  sieben  Thore:  1.  das  Thor  Walä,  2.  das 
Thor  al-Asläf,  3.  das  Thor  Chubän,  4.  das  Thor  ^aura,  5.  das 
Thor  von  §aid,  d.  i.  Sumara,  6.  das  Thor  al-Qaql  und  7.  das 
Thor  Malijja  in  der  Richtung  gegen  Mäwa.  ^  An  diesen  Thoren 
waren  Wächter  aufgestellt  und  Niemand  durfte  das  Thor  al- 
IJaql  passiren  ohne  Erlaubniss  der  Wächter  (Auhäz) ,  weil  es 
in  den  Büchern  ihrer  Weisen  heisst,  dass  ^afär  durch  einen 
Mann  zerstört  werden  wird,  der  durch  dieses  Thor  in  die 
Stadt  gelangt.    An  diesem  Thor  waren  Glocken  (Ma*ähira)  an- 


1  Die  Inschrift  der  Dämonen  wird  in  der  Beschreibung  von  Marib  mit- 
getheilt  werden. 

2  Die  Stadt  der  Soehtier  heisst  Mankath  (ö^XXo)«  ^^  Gazirat  98  zählt 
Hamdani  die  Städte  des  jemenischen  Hochlandes  auf,  zu  denen  auch 
Mankath  gehört,  und  sagt:  ,Mankath  ist  die  Stadt  der  Soehtier.  Sie  sind 
Nachkommen  der  Königsfamilie  a$-Sawwftr  und  gehören  zu  dem  ange- 
sehensten und  stolzesten  Adel  des  Landes,  sind  aber  gering  an  Zahl.* 
Nach  Gazirat  178  und  Iklil  X,  S.  11  stammen  sie  und  die  Siflior  (d.  h. 
die'  Einwohner  von  Sifl-Jah$ib)  von  HamdAn  ab.  Von  dieser  alten  Stadt 
sind  noch  heute  Ruinen  erhalten  im  Dorf  Mankat  in  der  Nähe  von  Zafar, 
wo  Seetzen  ^imjarische  Inschriften  auf  Porphyrquadern  gefunden  hat. 
Vgl.  Ritter,  Arabien  I,  745. 

3  Diese  «Thore  sind,  so  weit  man  es  erkennen  kann,  nach  Oertlichkeiten 
benannt,  wohin  sie  geführt  haben.  Chnb&n  ist  nach  Jacut  IV,  435  1. 
Z.  und  Gazirat  165  und  179  ein  Wddi  unweit  Z&fkr.  In  Johansen^s 
Historia  Jemanae  kömmt  öfters  ein  Fluss  und  eine  Stadt  dieses  Namens 
vor,  womit  man  die  Beläd  Chaubftn  bei  Niebuhr  verglichen  hat.  Sumara 
liegt  südlich  von  Zafär.  Seetzen  zog  von  den  Ruinen  Zafärs  und  der 
alten  Burg  des  As'ad  al-Kimil  (wahrscheinlich  Raid&n)  über  Snmära 
nach  Mechadder  (Ritter  a.  a.  O.).  Niebuhr  (Description  de  TArabie  207) 
erklärt  Sum&ra  als  den  höchsten  Berg,  den  er  in  Stidarabien  bestiegen 
hat.  Unter  al-Haql  ist  wolil  Haql-Qat&b  zu  verstehen,  über  dessen  Lage 
sowohl  wie  über  die  Lage  von  Mawd  folgende  Stelle  des  Gazirat  Auf- 
schluss  giebt,  wo  HamdAni  die  Oertlichkeiten  in  der  Richtnng  von  Süden 
nach  Norden  aufzuzählen  scheint:  ,Und  das  obere  Jahsib  besteht  ans 
Qatäb,  Mankath,  Mawa  und  Jarim^ 
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gebracht,  deren  Schall  beim  Oefinen  und  Schliessen  desselben 
in  weiter  Ferne  vernommen  wurde. 

Das  Thor  von  ^afär,  an  dem  man  sich  zur  Audienz  bei 
dem  Könige  melden  musste ,  war  von  der  Innern  Stadt  ^  eine 
Meile  entfernt.  An  diesem  Thore  waren  zwei  Wächter,  welche 
die  Leute  dort  warten  Hessen,  um  der  Audienz  einen  grössern 
Nimbus  su  verleihen.  Das  Wachthaus  beim  Thore  war  durch 
eine  goldene  Kette  mit  (dem  Wachthause  im  Innern)  der  Stadt 
Terbunden.  Durch  diese  Kette  signalisirte  der  Thorwächter 
die  Audienz  dem  Stadtwächter,  der  sie  seinerseits  dem  Schloss- 
wichter  anzeigte.  Das  Thor,  an  welchem  die  Kette  angebracht 
war,  war  sehr  hoch.  Viele  Gelehrte  Jemen's  sagen,  dass  die 
königlichen  Schlosswächter  aus  al-Mandhi^,  einem  zwei  Sta- 
tionen nördlich  von  $a*da  liegenden  Orte,  abstammten.  AI- 
Mandhi^  liegt  im  Gebiete  der  Wadi*a  ihn  'Amr  ihn  'Amir  ihn 
Kiachich  ibn  Däfi*.^ 

Der  Tobha*  sagt  über  ^fär: 

Mich  gemahnte  meine  Seele,  dass  ich  China  erobere 
mit  einem  Heere,  das  ich  aus  Zaflftr  mitführte. 

Der  Dichter  *Alqama  sagt: 

Das  Schicksal  hat  mit  unsern  ManneD  froigeschaltet 

and  sie  von  Kameelbufen  zertreten  lassen. 
Es  hat  As'ad  hinausgeführt  aus  ZafAr  und  vor  ihm 

unsem  Leuen,  Dzü-Hazfar. 

As*ad  Tobba"  sagt  in  einem  grossen  Gedichte: 

RaldAn  ist  meine  Burg  in  Zaf&r  und  mein  Stammsitz, 
darin  haute  mein  Urahn  unsere  Paläste  und  Wasserreservoire. 

In  der  grünen  Ebene  vom  Lande  Jah^ib 

sind  achtzig  DSmme,  die  Wasser  in  Strömen  gewähren. 

'Amr  ibn  Tobba*  sagt: 

Wir  haben  in  Zaf&r  monumentale  Inschriften  gesetzt; 
es  lesen  sie  die  Helden  heider  Städte.  ^ 

'  Jacat  III,  422,  li  fL  hat  eine  etwas  andere  Version  von  dieser  Stelle. 
'  HiflT   folgt   eine    hübsche    Schilderung    einer    Audienz    des    nachmaligen 

Cl|mlifen  'Omar,  die   er  als  junger  Mann  beim   König  von  Ilira   hatte. 

lek  lasse  sie  ab  nicht  hierher  gehörig  unübersetzt. 
'  leh  übenetKe  ,]^fd*  monumental,  weil  es  mit  dem  südarabischen  ,roahfid* 

Bvjg  snaamiiieDlUbigt.     Die  arabischen  Lexica  kennen   diese  Bedeutung 

weht.     Unter   den    .beiden   Stiidten'    ist   wohl    Zaf&r   und   Mankath    zu 

Tentehen. 

24* 
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Nach  ^afär  wird  auch  der  Onyx  benanat.  Der  Dicht 
al-Muraqqisch  junior  sag^t: 

Sie  haben  sich  geschmückt  mit  Hyaciuthen,  Korallengeschmeide 
und  Onyx  aus  Zafar  und  Perlenschnüren.  ^ 

Abu  Na§r  erzählt:  Ein  Mann  von  den  Banü-Därim  gii 
als  Botschafter  zu  einem  König  von  Jemen  nach  ^afär^  tr 
ihn  aber  vor  ^afär  auf  einem  Jagdschlosse,  während  er  v< 
einer  Bergterrasse  niederschaute.  Als  ihn  der  König  erblickt 
erkannte  er,  dass  es  ein  Botschafter  sei  und  sagte :  , Setze  di< 
auf  die  Erde*  (thib  *ala-al-finä).  Jener  aber  verstand  (w 
es  im  Nordarabischen  heisst)  , springe  in  die  Bergschi uch 
that  es  und  kam  dabei  ums  Leben.  Da  sprach  der  Könij 
jDies  ^afär  gehört  IJimjar',  d.  h.  wer  hieher  kommt ,  mu 
auch  die  Sprache  des  Landes  verstehen. 

Er  sagt,  dass  nach  Ptolemäus  die  Länge  von  ^afär  v( 
Westen  gerechnet  77"  beträgt;  davon  sind  die  13 '/j^  d 
Differenz  (zwischen  der  orientalischen  und  griechischen  Länge 
bestimmungj  *^  zu  subtrahiren  und  es  bleiben  64",  die  man  vc 
180  öubtrahirt.  Es  bleiben  116"  und  das  ist  die  Länge  vc 
Osten  her.  Die  Länge  von  Marib  beträgt  nach  Ptolemäi 
115",  die  von  §an*a  118",  wie  die  Astronomen  daselbst  berechne 
haben.  Nach  dieser  Berechnung  gehen  auch  die  Sterne  d 
selbst  auf. 

Die  Festungswerke  von  Wnhäza. 

In  Wu^a^a  im  Lande  der  Kala'  ist  ein  Bau  des  Scharam; 
Ajfa*,  die  Burg  des  Dzü  Faisch,  zwischen  den  Bergen  BaMj 
und  Adam  auf  dem  Hochland  von  as  -  Satül.  '^  Darüber  saj 
al-A'schd : 


'  Hier  folgt  im  Text  eine  Aufzählung  der  Fundgruben  des  Onyx,  die  i' 
in  einem  andern  Zusammenhang  besprechen  werde;  auch  die  Verse  d 
Imrulqais,  die  schon  anderweitig  übersetzt  worden  sind,  lasse  ich  hier  we 

2  Vgl.  Sprenger,  Post-  und  Reise-Routen  des  Orients,  XI. 

3  Zur  Bestimmung  der  Lage  dieses  Districtes  dient  am  besten  der  Be 
BaMftn,  der  auf  der  Karte  von  Niebuh r  neben  Ibb  verzeichnet  ist 
dessen  Nähe  haben  wir  die  Burg  des  Dzü-Fllisch  zu  suchen,  der  nicht  n 
dem  Dzü-F&isch  vom  Stamme  HamdAn  verwechselt  werden  darf.  Ich  ha 
das  arabische  ,Zfthir*  mit  Hochland  übersetzt,  weil  es  bei  Hamd&nt  i 
vielen  Stellen  diese  Bedeutung  hat;  die  Belege  hieHlr  werden  an  andere 
Orte  gegeben  werden. 
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Und  wenn  da  eine  Nacht  in  der  Bnrg^  von  Aijftb  zubringest, 
überkommt  dich  ein  schneeiger  frostiger  (Wind  oder  Regen). 

Es  gurren  die  grauen  Tauben  auf  seinen  Höhen 
und  vor  KUte  gehen  zu  Grunde  die  Wiedehopfe. 

Und  auf  der  Höhe  von  Dzü-Fäi'sch  ist  ein  hochragender  (Thurm), 
den  die  regenscbwangeren,  blitzbeladenen  (Wolken)  nicht  erreichen. 

Qassan  ibn  Thäbit  al-An§äri  sagt: 

In  Aij&b  ist  Macht  und  Abwehr  gewesen 
und  ein  Fürst  mit  offenen  Händen. 


Bainän. 

Al-Hamdani  sagt:  Bainün  ^  liegt  im  östlichen  Theile  der 
Beled  'Ans  gegenüber  der  vulcanischen  Gegend  von  Kaumän. 
Es  ist  eine  grosse  merkwürdige  Stadt,  in  der  As'ad  Tobba* 
neben  ^fär  zu  residiren  pflegte.  ^  Darin  sind  zwei  Berg- 
tonnel,  die  nur  Fussgänger,  aber  nicht  Lastthiere  passiren 
konnten.  ^     As*ad  Tobba*  sagt : 

Bainün  ist  aus  gehauenen  Quadern  erbaut,  * 

deren  Bekleidung  Platanen-  und  Cjpressenholz  ist. 

Und  SchahrÄn  ist  eine  Burg,  deren  Erbauer 
in  Bainün  berühmt  ist.^ 


1  Zur  Bestimmung  der  Lage  von  Bainün  führe  ich  folgende  Stelle  aus 
Gazträt  S.  183  an:  ,Im  Micbläf  Dzamfir  liegen  Bainün,  Hakir  und  an- 
dere Burgen,  die  im  IkUl  aufgezählt  worden  sind.  Der  Berg  Isbil  liegt 
in  der  Mitte  zwischen  dem  Districte  Rid&'  und  Dzamär ;  die  eine  (öst- 
liche) HlÜfte  gehört  zu  Ridä*,  die  andere  (westliche)  zu  Dzam&r,  der 
nördliche  Abhang  gehört  zu  Kaum4n.*  Da  nun  Bainün  im  Osten  der 
Beled  Ans,  die  östlich  von  Dzamär  beginnen,  und  auch  im  Michläf  Dza- 
mAr  lag,  so  scheint  es,  dass  es  am  nordwestlichen  Abhang  des  Isbil 
erbaut  war  gegenüber  der  Harra-Kaumftn ,  die  sich  vom  Isbil  nordwärts 
gegen  Marib  und  San'ä  erstreckte.  Vielleicht  hiess  es  desswcgen  , Bainün' 
das  Mittlere,  weil  es  zwischen  Dzamär  und  Rid&'  lag,  wie  Wäsit  zwischen 
Ba^ra  und  al-Küfa. 

^  Bekri  erglinzt:  ,Sie  wurde  so  genannt  nach  Bainün  ibn  Minäf  ibn  Scha- 
ra^bü  ibn  Jankuf  ibn  Abdschams  junior,  des  Königs. 

'  Nach  (3azirät-al-*Arab  326  ist  durch  den  Durchstich  der  Berge  Wasser 
10  die  G^egend  geleitet  worden. 

^  Wörtlich:  ,Bainün  ist  mit  Eisen  behauen*.  ^  a*  wird  aber   von  Behauen 

der  Bausteine  bei  Hamdftni   öfters  gebraucht.     Die  Lexica   kennen  diese 
BedeotOBg  nickt. 
*  Ueber  Dzü-Schahrän  vergleiche  meine  südarabischen  Studien  S.  56. 


'Alqama  sagt : 

tg  ein  waraend  Be: 
1  BAinäa.  In  der  « 

Er  sagt  ferner: 


Et  mag  ein  waraend  Beispiel  aein,  dua   Sal^ln  laMmmeD^Btiirxl  ist 
und  BAinda.  In  der  Welt  ist  maiicheji,  wu  fern  acheint,  nahe. 


Er  aajft  femer:  ;3i[ 

Und  die  Käaige  tou  Bainün,  jigl; 

welche  aaf  ateilen  Höhen  iiire  Bauten  »iifftilirten.  ^^ 

Qassän  ibn  Thäbit  al-Anfärt  sagt:  y^'. 

In  Bsindn  i*t  Macht  and  Herracbafl  ^S 

und  in  Nft'it  ein  altea  Königlham  and  Ahnenitols.  ■-■i\/i 

Ein  anderer  Dichter  sagt :  ** 
Wenn  dn  Bunan  siehst,  wirst  du  Azäl  und  Zaliär  Tergeasen 

apd   die  Nacht   darin   wird   dir  vom   Glanz   der   Herrlichkeit  hell   wie  der             !£' 

Tag  eracbeinen.  fjj, 
'Alqama  sagt: 


Ein  anderer  Dichter  sagt: 
!s  Geschickes  MJfchte 
er  war  ali  FÜrtt  voi 

Er  sagt  ferner: 

Und  Bainßn  nnd  Sali 
während  ihr  Herrsi 

Abü-Na^r    recitirt  folgendes   Gedicht   von  'Alqama  Dzü- 


Uod  Bainßn  nnd  Salljin  liegen  in  Trümmero  jetzt. 

während  ihr  Herrscher  einat  die  ganze  Welt  verheerte. 


6adai 


Weh'  dem,  der  KaioQn  in  TrQiDOier  Ueg«n  sieht, 

leer  nnd  Qde  seine  Quaderbanten. 
Füchse  sind  jetzt  die  Dewohner  der  Pal&Hte, 

deren  Schutze  einat  aich  anvertrauten 
Unterthaneu,  die  aelbat  Mai^htiLibsber  waren, 

and  Beherrscher,  die  in  Macht  ergrauten. 
Wahrlich  er  hat  es  im  Ueberflnaa  gesehen, 

als  noch  herrlich  prangten  seine  Bsitten. 
Jetzo  aber  ist  es  wiiste;  denn  die  Jugend 

rasch  verblühet,  kann  nicht  ewig  daaern. 
Hoch  der  Staub  aufwirbelt',  Moschusdnft  verbreitend, 

al«  durchbrochen  worden  seine  Haoem. 
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Maakil  und  Hakir  und  andere  Burgen. 

Es  erzählte  mir  'Abdallah  ihn  Warnaq  aus  Schibd^m  — 
ich  habe  mich  bei  ihm  über  Maukil  erkundigt,  weil  er  es  be- 
sucht hatte  —  und  sagte:  Es  liegt  im  T^ande  der  'Ans  ihn 
Madhi^  auf  einem  schwarzen  Berg  und  ist  selbst  eine  schwarze 
Barg.  Auf  dem  Rücken  des  Berges  rechts  von  Maukil  liegt 
das  Festungswerk  Afiq,  welches  mehrere  Schlösser  enthält, 
laf  dem  Gipfel  des  Bei-ges,  der  natürlich  befestigt  ist,  liegt 
die  weisse  Burg  Jarach.  Dieses  Afiq  ist  nicht  zu  verwechseln 
mit  einer  Stadt  gleichen  Namens  in  Syrien,  am  Jordänseo,  in 
der  Nähe  von  Uqbuwäna,  zwei  und  einen  halben  Tag  von  Da- 
ma«cus  entfernt.  Im  District  Ru'ain  aber  ist  ein  Ort  Jafiq. 
Dieses  Jarach  ist  auch  von  Jaräcb  im  Lande  der  Banü-Musa 
in  der  Gegend  von  Gaischän,  wohl  zu  unterscheiden.  Ueber 
]faukil  sagt  Quss  ihn  Sä*ida: 

Und  über  den,  dessen  Palast  in  Maakil  war,  (kam  das  Ung^lück), 
der  schöne  Sklavinnen  und  kurzhaarige  Benner  verschenkte. 

Labid  sagt: 

Und  sie  bewKltigien^  Abraha,  den  ich  gefunden  habe 
von  Alters  her  thronend  auf  der  Höhe  non  Matlkil. 

Er  sagte,  dass  Hakir  auch  im  Lande   der  'Ans    sich  be- 
finde, auf  einem  weissen  Berge ,    der  ins  Röthliche  schimmert. 

Zu  den  Burgen  (der  Beled  *Ans)  gehört  auch  Adhra'a, 
das  ein   Lustschloss  der  Könige  war.     Der  Tobba'  sagt: 

Und  nicht  ist  Hakir  unter  den  Palästen  der  Könige 
ein  veräolitlicher  Sitz  und  nicht  al-Ah^ur. 

Imrulqais  sagt: 

Sie  beide  sind  wie  swei  Gazellen  von  Tabftla, 

die  bei  ihren  Jungen  lagern,  oder  wie  manche  Statue  von  Hakir. 

Faid  ist  ebenfalls  ein  Berg  daselbst  (im  Lande  der  'Ans), 
auf  dem  sich  eine  Burg  erhebt,  und  ist  nicht  mit  Faid  auf 
der  Ba^ra- Mekkastrasse  zu  verwechseln.  Unweit  davon  liegt 
Bainün,  das  ich  gesehen  habe,  und  al-'Atma(?);  die  Burg 
Wääsch,  die  Burg  der  Banü-Mälik  und  Dzü-Ra^bän.  Unter  al- 
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Ah^ur  in  dem  Verse  des  Tobba*   ist  die  Burg   von  Ah^ur  im 
Lande  *Ans  zu  verstehen.  ^     'Alqama  sagt : 

Siehst  du  denn  nicht,  dase  alles  zu  Grunde  geht, 

auch  Hakir  (wird  zerstört);  was  soll  ich  nun  von  Ah^r  noch  erwarten? 

Die  Bargen  des  8arw  (d.  h.  des  HochlaDdes  der  Himjar). 

Dazu  gehört  Dzü-1-QaiI,  al-Qamar,^  Pa^a,  Schammar, 
al-Baidhä  und  al-Hu^aira.  Dieses  sind  die  festen  Plätze  des 
Schammar-Tarän  im  Lande  Sarw  und  in  Radmän.  ^  Das  sind 
lauter  Festungen  aus  der  Heidenzeit.  Dazu  gehören  ferner: 
Dzü-Chair,  Safear,  Qarn,  DzÜ-Jazan,  Dzu  IJanbal(?) 
und  die  Burg  Da'län  in  Radman.  Es  ist  eine  merkwürdige 
Burg,  die  dem  Dzü  Ma*ähir  gehört,  um  welche  viele  Güter 
liegen  .... 

Die  Burgen  Hadhramaat's. 

Dammün  gehört  den  ^imjar  und  an-Nugair  den  Banü 
Ma*dikarib  von  Einda.  Schabwa  liegt  zwischen  Bail^Hn  und 
5adhramaut.  In  5^aura  wohnen  heutzutage  ebenfalls  Kinda. 
Tarim  ist  die  Residenz  der  Könige  von  den  Banü  'Amr  ibn 
Mu'äwia.  Zu  ihnen  gehört  Abü-1-Chair  ibn  *Amr,  der  zu 
Eisra  ging  und  ihn  um  Hülfe  bat  gegen  Ibn  al-IJäritt  ibn 
Mu'&wia. 


^  Vgl.  Gazirat  164  oh.;  ein  anderes  al-Ah^ur  befindet  sich  in  der  Nähe 
von  Schibäm  Eaukabftn,  wie  aus  Gazirat  128  m.  und  188  m.  zu  er- 
sehen ist. 

^  al-Qamar  liegt  an  der  Grenze  des  Sarw  und  Dathina  und  wurde  zur 
Zeit  HamdÄni's  von  den  A§&bib  (Sobehi)  bewoÄt.  Vgl.  Gazirat  170, 
Sprenger  A.  G.  A.  308. 

>  Vgl.  über  die  Lage  dieser  Burgen  Sprenger  A.  G.  A.  406  und  über 
Baidha  und  Ha^a  Johannsen  Historia  Jemanae  260. 
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•  •         •• 


•   - 

^  Jül5  L«^  U^JLiuM^  i;^<*Ai'  )y^  j^^  u)^  *^  '^  V^         ^ 

10 


J5J5  cfL^f  ;f;Äf  ^1  ULWi  'f*^-  £j^f  ua^ 


jLLo  tll    ^^IZS  IüLjO  LLJLi-Ljo 


i  c»5  ^5^  vJ^   *«;;  ch?   r*«  cH  u^-**"'  ü^  37^  '^^9 

&UULII   15 

1  Fehlt  in  der  Hb. 

-  Im  Commentar  der  ^imjarischen  Qafide  (Miles  18,  W.  76^)  werden  diese 
Verse  richtiger  dem  'Omajja  ihn  'Abd  Schams  zugeschrieben. 

s  Himj.  Qafide:  &JU^. 

*  Hinij.  Qaffde:  ^^JÜ^- 

»Himj.  Qa^ide:  JUi*. 

•Himj,  Qa^lde:  ^JjuJ|. 
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^^  ^"'l  »^  7*^'^  ^*SUo  fjü:jl^  ,j'J^  u*^f  (^jJl^ 

(^•iA^i    f^^L^Ji  &aXd  _*3  ^^   |*L1   ^\jlLc  Jl^^V^   äjULm   |*^^I 
ob^   vW^'  vi    I^IJö   J^S    J'-^'   u^ß  i  ^yüCJI    »Jüu 

LIjCm*^     ÄJULbl     ..,^1     Jä^     jlSfl      ,*jJÜ5ill     ,11      sLß     .JliS».     OiLJI 


«JlJI    Jüu    ^U    wuJbt    ^Lili    Jüia.    J^;^    ,j-H^I     ^l^;'^ 
^^  '-IIJI  ju  ^Jüb  ^jJI  iaxill  yc^  'iütyu  ^^  kl)^f 

10  «uuj-^   Ljj  ^Üo^    ätyuJI  v^JaxÄ.!^   lISÜo  Jjf  vi^ju  ^a^^I  Cli 

«.UJLj  ^t   JüJ  ^Äif  j*Lm    |Ur   ^l<XiX    *äjp.    J^    v:y^   Qj 
^    ^^^    iwly'  ;5l**ö^    8^  f^^h   u'*5^  ü--*''^  ^"^^ 

1  Cod.  Juä.1^1. 

2  Cod.  jLi^l- 

3  Cod.    JL)Lü. 

*  Cod.   yjtjy^j  weiter  anten:  sj\yßjo    dagegen  Gazirat  al-*Arab  335  alle 

drei  Codices  an  drei  h> teilen  äl^j^o  und  &j|üüO. 
^  Diese  Erklärung  steht  auch  fast  wörtlich  Gazirat  al-'Arab  a.  a.  O. 

•  Cod.  yjJai\  dagegen  Gazirat  alle  drei  Codices:  p.L^U  >A^i  wozu 
noch  beigefügt  wird:  «^UuJI  Oy^*  Joi^i  Oy^  t^5*  ^^^'  •^*^^'» 
III.  811,  Z.  8.  Syc^«,  wohl  aus  ^jjt  verstümmelt. 

■^  An  der  ersten  Stelle  hat  der  Codex  ä^^^.,  an  der  zweiten  v^*.^,  was  auf 
die  Lesart  2Üy^  hinweist.   Gazirat    al-'Arab   jedoch   an   beiden   Stellen 


•   J    • 


alle  drei  Codd.  5^^, 
»  Cod.  ^^1. 
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s)iXjf»S  p  »iJil^  A«U>t  V V^  J^UJt  Vn^'  SJÜSAA.  uöju  5 
gjjri    *\jüSo    »UX«^    Jj^    ^^3    juIä    oölf    Lo    J^    «>yij 

l|JLa.  ^;^  Lo  SUi-,   Ljj«^  juu  ^-  '^Jf  «5o  ü   L^r 

'Lg^^l,  ^  i  Ljs^  wuöj,  10 

Ül»    JLxÄi     &ÄjLi.t     8j^    U    oJUü     JÜAji^  o*'^'    \J*     '^äJU 

J^  ji.lllt   .^  ye^   iM^  ^  v:Lju*»«i   ouoJJiÄ»   JuJl».    |»^  15 
Uli   p^VL^   S^äyt^    slkpt   JUt   L   Jb-3    &eL4>l  J^  Juii 

i:«r***55  *UIäj  yj)föS  1*4*^  ^J^^  «pilil  <>*l  ^^  üeU»» 
;^H  ^^1  *Uii  >f  L  JLüi  ^^,  y^  ^jjü,  i^do  ^^3  20 

l^4^l  (jflLÄxj   xJLm.  ^jyu^   L^'r»-  v:>J^J   »CAlll   |.iL«il|  ^jtXjc 

'JU-  U^  L4---  yjÜ',   l^f  Joy-  3I 
(Ijil«  J*f  gLJo  ^p-j^lj  »^^'   ^M«  <^^5   ^^ 

ftiLt^t^  SoLjüt^  «jC£)U  i^^Ai  .(^hi  Lc  Uli  '  s^yClt  ^3  p.^ 

>  Fehlt  Cod. 

-  So  Codex.    Ich  weiss  nichts  Passendes  dafür  vorzuschlagen. 


^   b  ^ 
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►Luül,  v;^'^  r»^'^  "'-ip'^  (J-*^'  1^^  ü>*  o^  *^i* 
'viUö  ^5  *LJJI  Jw»»,  ^jlrLCJL  ^:^«i^l,  J^'^'j  t^^S 

i*"***5  cj't**)^  '-'";5  ij^  V '-***•  t^^  ^**  *^  o^)  »p»-' 

10  txJill    XäoL*Jj   ^jB\    -yj  ^    f^   ^jQ^^   i*xL*J  Ji<X:^l 

,j^-  u-J,  'Xiiijl  » jj6  i  ^^1  d^j  j^L^  ^^  ^  y», 

vi*:}    U  ^,    ^,    JÜ^^    t^    ^'J^,    »^    J,-jAi^gyi 

^    säUiXi    äua.ÜJI    jLeiL«,    c>^*^'5    '^^'    O^    '-*^'^  »^ 

,VX*^I      »|J^5    ^    il    ^6^      ^y    *>^     yjy^_      Ö3,      '*l^l 

^  joyl  ob  Ajui  ^,  jüjo  ^  4XS,  ^1^^  i 


'   Cod.    HJLxiy 

'  Cod.   ^jjf, 
3  Cod.  ^^. 

*  Cod.  JLI6  (J«kf  ^j 

'  Aehnlicb    schildert  Hamdini    die   Temperatur  von  San'ft  im   Gazirst  al- 

'Arab  336. 
•  Cod.   ^yJieJU 
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jU>  i  Ja.yi  ,5Ä*J)  L^^  i'j  l—^lj  ^5  IjL?<>  J«*3^  (vJ 
^^  JTI  jv^Ju.  ^  ^^^  Ü,  j^'^'^i  -UiJf,  ouiJI  J«^I, 
U  Jh^U     /^  tnui>,>  v;;ajujo   o>aj   ^«    8>xc   ^  v:;aju    o«ju     ^   v;;axj  5 

g**'    il     J-Ö^     Uli    (.Uä    jl     lU     \yö^     '^     ^1     J-LJ     JlÄil 

uu*  .j  -^»5  ÄiyuJi  jlX:«  jr  jj  ^^  ^y-i*j  ^^1 8^1  juL> 

i4i0  «X^VjI^  iJU  KA4-».caJ  iXoU.  «aj^^  <ui  xliJU^  L.^ 
&:3a^  ^^  &aAjI^  JüU^  ^Ui  ^Jüül  ouü^ti  ^Lü  ouüti 
jy0    r^H^     ^^    'l*ljJsJi     wuL^t     &AJO    v::JL5^l^     |*ljüaJt    ooJL» 

*  Cod.  aUiÄJI. 

'  Aehnlich  wird  diene  Geschichte  erzählt  Qazirat  al-*Arab  338. 

*  So  Gazirmt;   Cod.  v«>JLäJI. 

*  So  Gazirat;    Cod.  U*jÜ    ^ür    Uyt     .il^^* 

•Cod.   tjJLo;  Gazirat:  i.|jJÜ|    jLxt    j»^    LUli. 
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;jjüj,  '^  if,  Jji«  iJ,  jüu^iJi^  »aLüi,  ^^^^1  ^y^i 

J^r,  ^16«  ^r^   [^yf  ^,]  ^yii\  ^  Lfi*L«5  Jl-,Sh  i 

7^    'jui    ^jySJ    J^    Jät,    '^1     u-Lo^l,    ^^yi\,    ;y«>pl3 
^y4i\^    w'J^I    ^LaüJI^    X.3fcWAjl    üj^^l^    ^Ul    ä^^Juuo 

JU-jt   Mol    y\    \^^is>  ^    JJLjU    Lit    8^yi  ^^    loÜ    '(J-^    i>^ 

i>LojJ(    dU^^    ,jiAJI    I4JUI   J[    ^^1    j^^b    ä^yt^   ;ycJI 

fö  vi^    '/Ä^   äjLm**.^  lt^   ^i>^H^   "^'    C^    LjJ^'  v:>^ 

^  A»^  iji  düj^^  '^T^^  rr^'  ^  '^  '^t'V^i  ^t^ 

'  Cod.  &3^y>^. 

2  Glosse:  ^^1  ^  ijoLaj.    Es  scheiut  jedoch  nichts  zu  febleu.    Die  paral- 
lele   Stelle    im    Gazirat    al-'Arab    Seite    338    lautet:     ^äJÜÜI    siU^XT^ 

3    Cod.     Jb^. 

*  Cod.  ^il   J^l^   ^L**^  ^i  ^y 

''  Cod.   L^JLJ.   t)cn  Schluss  dieser  Stelle  wage  ich  weder  herzustellen  noch 


zu  übersetzen. 


6    Cod.    |j(^ 


Di«  B«r^fe  Qnd  Schlosser  Südarabiens  nach  dem  Iklil  des  Haad&nt.  38t) 

I^UdaJI    ^^lyLfl    L4JI  ^J^    ^jJI    Uli    i^L«Ju0  Jt 

<iUL«^    UmUJI    Äil^   Jüx    ^^Sfl    ^Ua.-   ^JäI    iLili^ 

uuii>  ^jumS^  <5i^i^  ^^  M^  ^^''  ^^^'  ii  ;U^t 
IfriöjX^  y*»^y  ^\^\  v^^'  L^  lU^I  (JmK  JJb^  '  Ä^Lm  ^ 
uua3   gU5;l^  [v.4^^    2b.^J    5^0^   ^y]   syiliÜI   gU^y    yt^ 


5 


,9  ^^    ^r  ^     . r    ■       ,     --     >  c     --    ^      S   o  ^     ri  -^  '  » ^'?  *  • 


Lj-i-o-  ^j-  *^  iU  if5     LiJ 


l^JU  ^1  'gLü  Ua«  ^^    UdJh^j  ^»t>-^  »^-o-  j5i:*  1 


- e    ^^    »  «  ^ 


Cod.  &^Lm   ..«jü 


i  Vor  ^  g*^^  "^^>t  1™  ^<><1'  Ju»>t  L^S*  ^^®?®"  ^^^^^  ^'^  >"  Klammer 

»  Cod.  LjJ. 

«  Cod.  I J^    J^. 

»Cod.  OOJUÜI. 

*  Bekri  ed.  Wügtenfeld  698:   .,-^. 

'  Cod.    cLLj.      Oder  iit    aJSsJI    cLö    zu  lesen? 
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^        9        9     Q        9    ^  o 


^     Q^o«o  ^        e«o  -*  .»  «o  ^ 


ftJkJLJI    ^6    |»JUf^f    ,»J^(5      ,.LJo!^t5     «^JJI    <:i\i>    ^liLJufi    •; 


^o   ^   ^r        0,    ^--'<'  * 


ii 

^  jLjJLjx  JU  ^'ct>U  Ä^Uai.   UJLaj   Jü?^   dULJf  J^ijSf  ". 

J<X-gJt  ^^'ixxSj    nIJl^I  (^v^      |i^.^^^j   o^IdiUb  vy^JdJÜ  u^ 

^  Vgl.  über   die  Pilger  -  Qa^ide  meinen  Beriebt   über  die   Ergebnisse   einer 

Reise  nach  Constantinopel  S.  38 — 39.  j 

'  Den  Sinn  dieser  drei  Worte  weiss  ich  nicht. 
3  Fehlt  im  Cod. 
^  Diese  Verse  bilden  die  fünfzehnte  Strophe  der  Pilger-Qa^ide.  J 

5  So  Qa^ide;  Cod.  ^[jl}\    (joJb    ^\jl}\    LjJLää.   ^j. 

^  So  Cod.  hier  und  weiter  unten  und  Comm.  der  Qa^ide;  vgl.  Bekri,  Geo-  -^ 

graphisches  Wörterbuch,  691.  Dagegen  Text  der  Qa§ide:      jLaaC-    Vgl. 

Jacut  III,  760  und  754. 

T  Cod.  wuJtll;  Qa§ide  yxaJ\. 

^  Der  Commentar  dieser  Strophe  lautet:    .yo  aJLftjy^t  ,  j,iV^^j  ^»Ub^l 


4 


^  Diese    erklärende    Bemerkung    steht    im    Codex    nach    dem    Verse    de« 
Muhalhil. 


>o  Cod 


.   kjuJÜ   (•IjÜÜI    vgl.  Gauhary  s.   v.   ^\J3   und    aÄ3. 


Dto  BmrfWi  umd  SeUAsMr  SAdanbitni  luch  d«m  Iklll  dM  HundAni.  385 


9   I   ^O  «> 


•'  O  «>  .    .  4.  t   ^  Q  ^ 


#^» 


'^yül  LjL*  ^^U*^5  ^^1  LjIa»  ,jü, 

quillt  j)U.  ^  jj^  u*  ^5  juii^  iv*^  3^* 

'l^JM^    1  gtihAi»   c>aÄJU   »IJtlö   dULe,    (X^ivjt 

1^  te.^    J^  JoUi   ^>ait^   J^t  ^   o"!^!   v.äJL;:»I^ 

;Ä*  ^j^xAJU.  Jr^  u*i  ^^ir, ysri  ^^ir  j^  cvsu,  »«jL  (?) 

j^3>l  J^  «Ai^  ^^jl  10 
^T  Uj;'  Ljii^  lilii    14^  Lijf  J,IjlU  lU  ^1^5 

II 

^fjL^I   Jyu   lui,   0;L^  *olJ^   *»jr  JLÜJ   Jüi,  15 


^^  o 


l  g»»M>   Uaam  ^yj&J^     \ÖJuajo  aU^I    JuT  ^f 

;;^-5  «3-»»^  i^»-^/'  ü-55    5-*^  ^■r*-'«'  v*^^'  v>-5 


1  uJLj«      Ic^   habe  in  der  Uebersetzung  nur  den  ungefähren  Sinn   dieser 
Stelle  gegeben. 

'  Danacfa  let  Bekri  669:  (X3*yo    vX^i    L^^  '''^  verbosnern. 
«  Cod.    LLg> 


»  Cod.    ^liX^-  Vgl  Bekri  669  und  698:  ^\ju6yjo  Ue  ^|Jl*^I  JU 

wjCe    Ä    «J^«^'  v:^e*JW  ^ItX^Ai. 

-   ,r.    d.  pWl.-hiit  Cl.  XCIV.  Bd.  I.  Hft.  25 


386  D.  H.  MftlUr. 


;tX4x3  *14j>I^-  «-«»U-*5     l-»«>r^5  5*^  ^'j  7*^'i 


^=i4^'  ^'  vi^?  ^'  *^  ^^^  «SLjj*  üflj^  ii  LfjUiib 


15  v,fl,A,x,jo    JUä.    äjL^        ^7^  o''^^   ^'^ 


L^r  JU^ 


»  Cod.   LjjI^JLS. 

3  So  Ibn  Hischäm  ed.  Wüstenfeld  S.  44.  Jacut  III,  812,  Z.  14.  n.  Bekri  698. 


s. 


Neschw&n  s.  v.      .{Jl^X  l^at  I-,  ^S-   Cod.  J^.    Vgl.  Uebersetzung  des 
Tabari  von  Nöldeke  S.  235. 

3  Neschwan  a.  a.  O.  y^So  und  &j3Lä^. 

4  Cod.    AjucS  (jaJUo. 

6  Vgl.  Jacut  lU.  812,  Z.  16  ff. 

•  Cod.  5b%^. 

"^  Vgl.  eine  andere  Fassang  dieses  Verses  weiter  unten. 


Di«  Boifta  and  Sehldiser  SÜdanbiwis  lutch  d«B  Iklil  dM  ffftig^^n^. 


387 


»       -'^r»    >  ^-'?:?  >   .- 


9  9       9  >?-*?  »1^ 


e   - 


'ÜLjpP  ^\SXL  *i)lji> 


(•L-Ä.^    X#    g    A4) 


L^r  ju^ 


•-^r*  --.    - 


^y^\^    vs^kAd.^1   ^^ 


u  •'  e  ^ 


^0    «Xi»,    iSJ^    tX«j   ^J-5 


-  «».  o  -^ 


5-  —»WJ 


O    " 


>     g^O^ 


Sei»      >-o?      AI 


10 


^  e  ^ 


'•i-  JU, 


^ 


..^      o 


•  f 


>     > 


ökj  15 


«  Cod.  5IL>^. 

3  Vgl.  weiter  unten. 

'  Dieser  Vers  Uutet  im  Iklil  VIII,  S.  139  : 


^9  4«  o   "  > 


«  Cod. 


^1^5 


25* 


388  t).  fl.  Müllen. 

^l4JJLä  ..^  jh^j,  ,.  p»5  iUi,  (.uiii»  14**  v^ 

;ü^T  ji  u jju  i^jiiiLi  L14JU  jjo-  Li;ür  ^^1 

v;5  ^^  »<^  v^i^  i  ^^  >^  *Jr^*  ''^  ü^  r^'^ 
'vjH^  «Jy^  <>s>7:>  ;>^.  ^j^y  *5J^  vj^  *iy^*  ^5^^^  ";r^ 

l^iL.  (JaIoI  ULii)   aUi^   M»^   &xa.L9   ^tj^  ^  Q   JLäj 

^uj^  £;6r  «^  j^  uÄiu  Jr  Uiu  ^^,;^  «sf  »b/j> 

Ul^<j>  "s^-iut  ^^1  JÜJI   oJLff   UUJI  ^J«?JI   «i^  v»jli'^ 

^x>    0^1    aUj^    ^^:^l    »L)(^^  ^5   ^l(j   ,*U.^  ^  ^  LjAlfc 

»  Koräu  Sure  34.  v.  14. 

^  Cod.  ^jjc   Jyü. 

3  Vgl.  Jacut  III.  811,  Z.  15. 
*  Vgl.  Jacut  III.  811,  Z.  12. 
5  Cod.   g^^Ä^. 

6    Cod.    ,^'n_r      LÜl. 

^  Daraus   verstümmelt  ist   die  Form        yjitjj  bei  Jacut  III.  811,  Z.  8  ff. 
und  Cazwini  II,  33:     •   w^ÄjJ.         ^"^ 


DU  Barfsa  tind  ScUösstr  S&4«nl>i«D«  n«eh  dem  Iklil  in  Hamdinl.  Bi^d 

'>UJt  ^JJb  Zi^  'o^  ^  C^  ^  äljJkJb  Jjö  Jeij  UJli 

lKj  yD    ^jJf   JüUil  jiJ:>  ßj  ^L^ifl  ^   ^^f   oJj> 

jij^  viLLo  ^jir  _^  il  j;,f  »tU  ^j^  juu?  j^  i^r^^ 
.U^  »Lü  L^  sjr  Jr  »1^1  ^^^  l^i  L^i  ki^  »3Uf  ^ 

i(X»l^    JLelÄ.\    iiijAJI    »-äJLw^   (jn^ü^I^   —  LuJI   ^^  '  Juüm  ^ 


VJl   L4*i  *^J„-iiJ   «^IJ  p^Sf   ^5^f  dSi>,   iüJ^   ^*IaS 

i-Uyi    ^   ^liJ\    »^    LjA*   ^^    yt,    Sy*A^    u-f;   ^   ^5^ 


J5LLJ1  yÄLijs'^y«^  iS[  jt-A-?  G;^  4»*^'  ^-^^ 


<  Jacst  a.  a.  O.  13:  ^mUaä.  Vffl-  oben  8.  384,  Z.  8. 

«  Cod.   JU4J. 

>  GI0886:  ^LjLÄ    ki^SVJ. 

*  Vgl.  Jacut  a.  a.  O.  Z.  11  ff. 

&  80  Cod.    Der  Sinn  ist  sicher,   wie  es  aber  gelesen    werden  muss,   weiss 
ich  nicht. 

•  Cod. 


•  Cod.   ^Ij. 

•  Die^r  Vera  steht  auch  Jacut  III.  812,  Z.  2  und  Iklil  VIII,  S.  141. 


390  D.  H.  MülUr. 


^jj^   U  ^^^oLo  *^^aAjl   ^    O^)^    *^';^    «jiV-ö^   ^IjJI   ^i 
v^:Jj&   161   ^Jt  v::;oi^^   ^8%J4Xx     2ui    ^y^  ^^    8W4>   y^l   aui 

^yXM,     l4Ai     v:mI^^     LjJU^     ^tyAi     4>^^l     sJUb      ot^l     ^     (>3^' 

5  <oLot   ijM^t    v:>jJJe    tÖ|^    JkjLJU    ^IXe   ^   o"t>A.^t    dUUJ 

••  • 

|iJlLd  JJI   J^p  Juu^   iü>l   » jjt  oJvJ   UJU   yU    |Sg  ^>j   H 
15  ^^Ä^   2üJx    ^Jüu   fj   aüojjt   oiy   UJli   k^Jl^aJ  A\,m.A  ^  S^o 

20  Jy^^   L^   1^-  j^"l   JU-JI  i  JjÜii  jui   ^1^^  Ju^  ^   J, 
^^    l»Gl    (jdiu  ^   JyL)    »!•    U3Ü»    tyi^M.    j^l^    xtb^Ä^t 


<  Diese  8telle  ist  verderbt. 

2  Cod.  LjjLmJU.  Vgl.  oben  S.  386,  Z.  7. 

I  g^i  < ;    A  tf^^    und   ^y^juo    bedeutet  bei  HamdÄni  behauene 

Steine.     ->!  /,  yt  ^    ist   ^imjarisch    für    arab.    v:;\Jua^. 
^  Vgl.  Ibn  Hisch&m,  Leben  Muhammad^s  ed.  Wüstenfeld  S.  905  ff.  und  964  ff. 


Dia  Borgen  and  SchKsMr  Sftdanbi^ns  nach  dem  Ikl!l  de«  Hamdsni.  391 

^^;c&     8^7    oJUi    Vr^'    J^-*^     &3'J^^     aüJuuCi 
oLkJt   t  JLse  o/>,W4mT  auJU   |JL  Q  v^^  2J  JLÄi  JU  'übyi^  5 


jj  (?)£l<X>  ^  pjisu  ,j^  ^^jL^i^l   LjAi   ^K'^  pjöJS> 

J^    8jje    |.U-&    ^y   XiAtnr  ^^^lAi»^  ^Lo    Lfj^   gikÖl    ^ 

J^  cIIä  öy^  lUAkxt  ^LiT  L^^  iüUj  Ujf  8jjt>  cU^ 


20 


*  Cod.  hier   nnd  im  Folgenden  aj^JNo    ^"d    ajl^.    Vgl.  aber  Jacut  III. 
249,  13:   'K^r&.J\    s>\AL    J^    IHä,. 


^  Jacut  8.  y.  nnd  Rntgers,  Historia  Jemane  210:    yOyoö* 


C     o^ 


'  Cod.   t^LA^  Gazirat  188  Cod.  Const.  iiaajijs^.  Vgl.  weiter  unten  bei  SirwAh. 

*  Diese  Verse  stehen  auch  im  Anhange  zum  10.  Buch  Iklil  Cod.  Milcs  S.  9. 
'  Anhang: 


392  D.U.  Müller. 


V» 


2 


'c)'^^;'^'  y^  7*^'^  pyoJ^  Kj)L>.  Q  l4»U 


6  o  ^ 


o   ^ _  ... 


'v5^^>J'5    ^^^r^h     ^'t^^'^    (!^^^'    ^^♦fiill^     ^i;-«jf^ 

^LfylL*^'^  */^;Jy^'3  £37^'^    u^^'^   ;5^i^S   {s^)^^y 

1  Anhang^    ol%^t. 

2  So  Anhang:,  dod.  ^jMüLbLjLftJI    aAamJI.  Vg^l.  auch  Z.  D.  M.  G.  XXIX,  602. 
'  So  Cod.  and  Gazirat-al-Arab  220  oben,  331  unten  und  335  oben,   Bekri 


>     O^  .  -.0  ^  > 


344  XLS.^ 

*  Cod.    Juu**f;    Bekrt  624:   ^^  ^6  ^  äU^li    ^    Juu*.. 

^  Aehnlich  wird  das  Haql-San'&  im  Gazirat-al-Arab  S.  337  beschrieben. 

*  Cod.  und   Gazirat   ly^^yjj^y 

"^  Cod.  und  Gazirat ^(>IjJL  Variante  im  Gazirat  (<(>LoyJI«7  "ind  wohl 

so  benannt  nach  dem  District  gleichen  Namens.     YgL  Mnqaddasi  91,  1 
und  Gazirat  121  m.  und  177  m. 
^  Gazirat  Cod.  Miles  'oJüLJt*^    so  benannt  von  der  kolbenförmigen  Ge- 
stalt  wie    ..«aJL£    und    a^yj^    ,augen-   und  euterförmige*  Trauben  be- 
zeichnen. 


Die  Borgen  und  Schlöraer  S&d&rabiens  nach  dem  Iklil  dee  Haind&iil.  393 

•iiii  ^,  ^^Ipi,  ^^Sj\,  ^y^,  ji^jji^  i^uojf,  ;^,p(^ 
'^M^}  ^)}^^y  vs^'  ^5^'  u-  »^'  ^^'  *-?^ 

^jlkLUl  ,.4\ä  äiui  üä*J  Ja  ^^U  ^6  if^  (»jiÄj  J^  ^J,UxL« 

&bl     UOJU      JyÜ     äJöUo     UflJU     viyjÜfl*     Jvifv    ,j^l    ^    VÄ^JUf^ 

ÜIm  ^fjJI  kju*,!^  Yi^^  ^5*-^  vJ-*^  (5*^  *^^*^  '^^^ 

wäLo  JySOÜI  ^^A^f  4X^1  ^  ,j^  JLÄi   ^i>l^l    I  Jüö  JLä  20 
Jx    s jjfi    3    o«^l    dü?^    *-«ÄX)    ^y    ,jjo    ^jK'^    v.a^'lt   ^f 

^»^5  »105»^!  ^Lif  ^jjo  v-)l^!   J^  J^   yD^  yfeui    ,5i>l^t 

»  So  Gas.  Cod.  Berol.;  Cod.    Ä*)dJL    ||    ^Läuv.J!«. 

*  So  Cod.  Ist  vielleicht  ^UvfyJl*  s^u  lesen? 

'  So  Cod.  Die  Stelle  ist  verderbt. 

*  So  Cod.  Der  Name  ist  nicht  lesbar. 

^VgL  Bekri  3Ö7:    ^^^|    ^J    ^    J^    ,j^    ^^^J. 

'  25** 


394  D-  R    Malier. 

L^  ^^Jj  Tijuyj)    »Ä.U.    LjA*   ^.oi  ,j  va*jly    Ji^&lji    S;;-^^ 

g^-    L4Ai     ^y>\     dyio     äÜsV'     vJ^     Je^      ^     ^^^ 
5  JuuM  Jr  v_oU  J^e,  .iUJL  J^^yi  t^Jüe  \'o[  iiy*Jii\  (XeUj 

u'^^   J^;   *>y   J^    1^1^   <>^'^    ^  Uji^A^  (^^J^»"  <J^' 

^^La:L  i^iJoj  |UAlaj  \b\j^  Vt^'  ^'  V^i^  auüaiUi 
^jf    ^    JL?    »^   "t^    jUaj    t^l     j^l^5    t5iljii^»    u,^?' 

15  LoaJL   vr*<"  ^  r^*^  r^^  r^  ^^  *^^  '^  c^^  c)'-*^ 

^  *^      Ä      ^  ^  A 

i  JjdT  lu  ^^  ^  'I^U  ^1^  Ljjol^  ^1  ^  Jjol  ^^^^ 
Jyb  yt^  j;4f  ^  UiU  fyu^  ^T^W  ^I  ^bpl  (v^Jo 
^^   ^^   f^   ü^   ^J^   viUx    if    ^^  Ä^r*^'^  »T^^L? 


*  Cod.   SwjwLft,    wnd 

5  Cod.   Lj3if^    .ü. 
3  Cod.  LjJjl^. 

^  Cod.   •>  vi  ^^- 

^  Kdr&n  Sara  26  v.  130. 

6  Cod.   .6. 

"^  Cod.    v^mJlIL. 
8  Cod    lyoU. 


Di«  Bargen  und  SeblSsser  S&dtnbi«ns  nncli  dem  IkKI  des  HnmdAni.  395 


•^'^    vi  TäSsOL    Xj^äJ!    «y^l   ^^*    JUij    'f*^^^  *5*'**^ 


(•kai     (i(X^    1«.^   J6  Ui  sy^  L^r  ^r  ^ÄJLoLjüue  Ulke 

Lf  ,»4jL«ri   ^  ^^  jü!,  uöajI  Kjiuii  CjJü»  ^j,!^  U^  J^^ 


^1  ^'5  41:^1  ^  f^L'    ^b  LI*  ^j^UiJ  j41; 

O    9       u,  ?     ^ 


l^-JJ  ^t>JI  ^yu^    ^-Äi*   1^^  ;^  (U  Lx 


••      o         ••     •• 


LJi;  j^r  i^^  v^  L4Ai  J4i  j;f  e,Pyu* 

^  Diese    angebliche  hiinjarischc   Stelle   g-ebe    ich   genau  naeh   dem   Codex 

wieder. 
>  Cod.    ta.&>  ^-^* 

*  Cod.    hier  nnd  im  Folgenden    JjJ  und  ^JJLo. 

*  Cod.    ^^f^.  ^  ^ 

*  So  Cod.   Soll  vielleicht  kJLojuO  gelesen  werden? 
«  Bekrf  8.   624:    L4JI    ^-,    if. 

•  Bekri  dafür:  J!J^\  ^   Jlijt    (1.    Ljlsu)    LjLfU  ^^;^.    (f^- 
^  Cod.  Ifft  TU%^    Bekri:  LjjJI    Jäj. 
>  So  Bekri,  fehlt  Cod. 


w  Cod.  .^jjS  für    ^^:  Bekri  fohlt  »I 


>«  Bekri:  ^OyT 


396  D.  H.  MftlUr. 


m         O  iL. 


Jüuw  ^  w^  Jjel  ULü  ^^  oLÄJt  mLmJ^  ^^^LXilt  i^t^ 


s^LjI^  yoj  yi\  J6  f,jh^  ya^   L^Ä*  ^^  JJf  ^jlS'j  ^^..aJÜI  ^^ 
10  JjU    Lütp  Jo^  yöjJf    J^    J^  /'>^'^    (•Ijoifl   ^1^   ^ 


j^  ^  ^         ^^  ^^ 

aaa3'    >-^I    mjjI    ^UJI    L^Ai    v:>^Ut^    p\jlLo     ^jjo     gJajo\^\ 

y4^    L<<3    Jt    ..wo    tüXw    ..wo 


«'V  -^  ..  ..'0>'  o^ 


ua^AÄ    vüAAJ  ^ya5   ^   oyüU   tU^  v:>AJ  ^^..aS   Ljax^ 

^6    ULü    siJULi-?   ^v::Jii2xi    ÜöJoLyuo^    ^^^    ^"^    ^i    V^-^^ 

«  Bekri   1^1    *ÄJIj. 


'  So   Cod.   und  Gazirat   145   (jaxÄ*.  Bekri  190:  /»«Ai^   ... 


inschriftlich  wird  jedoch  die  Lesart  der  Codd.  bestätigt:  0X3311. 
3  Bekri    190   falsch: 


*  Cod.   ^5jJ|. 
5  Cod. 


IN«  Bngtn  und  Sehldiiver  SUdanbiens  naeli  dem  Iklil  des  Hamd&nt. 


397 


•  >»^  ,  ^ 


.0    ^ 


o  .•. 


i^O  J^aJJ  ^^ä]  JöiLo  cXaAxi  ^y^  ^-*aj  ^yS 


!«"?:**    >>>^o 


>   - .  «5    >    Ä   »r. 


'fc.»*         j-.-*»       j        •»,,  »         l^-  ;  I«'''»* 


£»5p,  ^^Uu* 


^^L^j^  «J^^  *Ux-o  Jl  ijUjrf».  ^^  J^  L4J  ^  ^  »a>ly» 
^ji  ^\A\  iXaa  Jyü  lUAi  gb^  U!^  ur^*^  ij't**  '^^'^^ 


10 


..^  o      «» 


>  s  •         >   > 


-^    •^•L 


>  >^  ^;*       o  •  I«  > 


,L43in,'  ^,^ü  ^iaii.  4jl;  ;«5  I 


^  o  ^ 


^.   — 


^1    JyL)    ^j^^5    *5U    845^    LjA*    ^^    iXSj    oyJI    ;Lju&1 


*  Ob  dieae  beiden  Bargen,  Dail  und  Schihrftr,  in  der  Nähe  der  vorhergehenden 
liegen,  weiss  ich  nicht.  Sie  folgen  im  Cod.  auf  jene. 

*  Cod.  ^LoxH  I  jjö. 
5  Cod.  oyo. 

«  VgL  oben  S.  386.  Z.  16. 

*  Cod.  ou3  ^y 


398 


D.  H.  Mfiller. 


¥^ 


>t 


.1 

dJt 


\Jdj\    JlSy         JiSL 


*    of      >        ?        o  ^ —    ,  a 


lyyJLftA 


-    ^      > 


o    -».-r 


r:°  .  -  / 


8>f3  ^1;^  vijl^  ^^JJI  b^! 


t^r^^  "^ 


s 


^     o       9     tt  1  ^  ^ 


10 


-..«- 


^90 


«?     >  > 


».    -  " 


15 


^7^'  J^  ^;  ü^  "'^' 


M 


O      9 
A       • 


O       9 


^  .       O 


'3 

9  C^^ 


•      •  •     *  •  I "  Z.  ^     t" 


I.-5 


'  1     a  .C* 


--■    o    ^ 


'  Vgl.  Z.  D.  M.  G.  Bd.  XXX,  696  und  Bekri  135. 
2  Cod.   tuoju    J    LÜJuO. 
»  Cod.   lüp^U 
4  Cod.  üd^Lai. 


'   ^"^ 


.TT' 


*  Cod.   gUuo    ^    Ju\ 


'.(I 


Dw  Bvrgta  «nd  Scklftsser  S&durabienB  nach  dem  Iklll  dM  HamdinS. 


399 


>    >  >> 


UJI 


-  ©• 


35 


^.  -^         o   -» ,    -» 


>  .   • 


^'3r?5 


Jji^   ^   4>Jt^   ^   vij^La^   ^   ^!   ^^   ^   cXj^   JU^   5 


JU, 


^  O' 


II 


^  £  ^<»  o 


O/« 


."        o     - 


>-.•  ^ 


^     o«o 


•  »f     r   -^ 


15 


->      ^    0*0 


ty  ^ 


s    ^   9 


^    > 


u"^^ 


1  Cod.   y^l. 

'  Cod.   ^j.  Vg^l.  Wüstenfeld,  genealogische  Tabellen  I,  11. 

«  Cod.  hier  und  oben  Z.  4  yiy«j^.    Vgl.  8.  391  Anm.  3. 

*     Cod.      \yfyS       O^VÄ^. 


400  D.  H.  MAIUr. 


I   S      6     » 


L4J5  iÄ^;  L4J  ,.5;^J 


«5 


»'«"tf»»^..'         •-  ' ,    ^    '.7     t,  '  r^   *     ''     7J-' 


j   A<s.jt  fjCJj 


I  b 


'j^;  j  jUb  t^  i  ^;;X«ö  j^f  ^  jüub  ^  ^J^r,  »jj« 

15  J^  U*    »Lilö  ^^^  ^4-^  ,^^    y»^    »IxLo  y;^    »fiU/  J^ 


V5^ 


1  Diese  Verse  stehen  aach  Iklil  8  B.,  S.  139. 

2  Variante  LS^f  J^f^    Ü^bf. 

3  Cod.  an  beiden  Stellen  »^VAffj- 
<  Cod.    äIj. 

^  Vgl.  Bekri  624  nnd  857:    .ybj     W^^     «Lili     ,jJO    JLä    '.yü 


Di«  Raryen  und  Schlösber  SftdMrabiens  nAch  dem  Iklil  des  Hamdftnf.  401 

jLü  ^^  ^^  Ja^  ^üi  *|v».^  y»^  j^yij  <j-Ä  jÄ-tXi  s^f 


**^7^  vj^'—  cjL»»3  ^  yj^yui  ^  J»»  0UU5  ^jf\JLS\ 
Oi'y^l^^^l^,  o^L  8^9«,  "^b  ,.iLJl  jüwU 

^  JmSl  J  »Jl  «y;Uti  ^1  U^t  »f^fi»  JJi^  ^g^\ 
I3U    JjüL)    ^    Jj^l   oJU    2ü^    ^1  ^ti   ^J    &x3    ^JJÜ   15 

* 

'  Das  Wort   scheint  Hoble    oder   dergleichen    zu    bedeuten;    ob    aber    die 
Lesart  richtig  ist,  zweifle  ich  sehr. 

J  Vgl.  Beltri  474:   ^    jui,    ^^|    ^^    ^  ^^4^    J„^    gj^ 

3  Im  Cod.  folgt  hier  \^  (jo. 

*  Xj  fehlt  Cod.  und  anstatt  o  steht  ^,«0. 

*  Cod.  ^Aib.   Vgl.   Bekri    123   nach   Gazirat  al-*Arab  183,    Jacut  I,  289 
mod  Sprenger,  die  alte  Geographie  Arabiens,  319. 

•  Cod.  ,  a 


:  Cod.  i^At^/i. 
äitniiftb«r.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCIY.  Bd.  I.  Hft.  2C 


D.  H.  MftlUr. 


t       * 


S^  diy  Lc  a!j  juLM,f  JLüi  Äjüü  ^  cU*  v:^  »jyot 

/ill   ^JU  Jüüo    Jl-ä   rJ--9  ^   5^  '''  ^'      "" 


:^  Ju 


^  ^  xili  M^AÄ,<  Ji  <iJbyt  ^jJf  «UäjJt  Ul)  v^sUjJ^ 

•    All..  I>I**AI  I  •  Kfta 


jJl  ,p*  8^1  *»xäJ  ^tXJI   »Ijlll  ^  y^  ftXjc^  jJLxÄj 

J^Li   (jAfb  u^j^)   W^^    sJuLo   auJI^  v:;a^jU*^   (>^i>   '-S^V   ^j) 

jUü    JJi     JifjW^JI     ^^^f    JU    '  MyS    kJlXS    JyJU     ^     f^JuOy 


9  1        "  \t    ^    ^     ^ 


^L^Mh^   L-j>   v^JLa^I    üL-i«    v::^ 


«  .r  ' 


«"  .      o  »*  ol*- 


^?^  - 


I  Cod.  l^.^.»A>/n 

2  Cod.  »yU. 


3  Von  diesem  Gedichte  hat  vuu  Kremer  in  meinen  A Itarahischen  Gedichten 

XVI.    2i   Verse    mit|i:ctheilt   und    dieselben   in    der   Siidarabischen    Sage 

Seite  84  übersetzt.    Im   Iklil   hat   dieses  Gedicht  39  Verse,   und   da   die 

IIs.,   nach   der  von   Kremer   dieses  Gedicht   edirt   hat,    ziemlich   schlecht 

"'»übte  ich  dasselbe  hier  ganz  mittheilen  zu  sollen.  Ich  werde  die 

^'"'   Kremer'schon   Hs..   aber   nicht   die   sclilechten 


']^    & 


» «  ' 


•   -• 


\\\Ji  ^K 


.1 


% 


und  SchlöflMr  8ftdftnbi«iis  nach  d«m  Iklfl  des  Hamdini.  403 


J,L-li:^T  \6Jisty  ';-iy-*^  JS 


fl»«         «''S  «    ^     •  ^  «-0 


'5 


u^lLsT  *^  ^jÄ^^'yr  uiOi  14J 


■v 


'    S(>L.u>  (X.M(I    ,.tV  h<^ 


'u:^Jc^  t6|  «>tj4l  ww^t  Lijtüt 


*  Dieser  Vers  kommt  auch  Neschw&n  s.  v.      ,1  U<rvV  vor. 

2  Kremer:  ^jo    \jb\^^    LüCLo    |»gAi. 

'  Kremer  und  Neschw&n  s.  v.  ^%if  l    aUJU»). 


••     •• 


^  Kremer:  LaJ^'W    v.-^^^    <^H^' 

'  Kremer:  vs^^. 

*  Kremer:  j^Uftft^' 
'  Kremer: 


10 


1^^    LaJI      jj^JUmJ   Ud4>La-ö.3  15 


26» 


404  D    H.  M ülUr. 


15 


3^    yicL/M^    ^^JUO     V^l     V^L^« 
^     ^*i^     ^^V)     ^■*^'^^ 


^6  ^ 


SjJL)  dUUI   '^,Jt   ,wiJ    oXJUi 


> 


2 


^Ls-UJf  ^15  Jj^  ^^5 


10  ^ji^i  L44»i  ^(-w  ^^1 

-    »        ?  » 


4       -  - 


—    — _  _ .  ^ 

*  Kremer:  aLäJI. 

2  Kremer:     .Luu^l. 

'  Dieser  Vers   kommt  auch   bei  NeschwAn  s.   v.   j^JLlb   und  der   folgende 
8.  V.   4>v(  vor. 

*  Vgl.  Kremer  v.   14.  .LLulIL  wird  wohl  kaum  richtig  sein. 


Km  Bvgm  und  SchlöiMr  SUdsnMens  nach  dem  IkKl  dei  HamdAnS.  405 


viP^^ 


^UixaJI  L4*^  <3x^-  ^,>^ 


.>  ^ 


6 


Ul^   %.jULi^«    ^JLj(>  10 


9    9  «^  *      .         >        o*-       —      o?*     GS 

1       iW 


5    jT*^    «>J;.-a-i 


^^^5  tk.^'  ^^  oA^, 


^1        ^      «*  »       '  ^U  ^  \m^  9         Q^  ^ 


k^U-c  yye  <>J4  15^;  «^^5 

LmJÜI   vk^  .two  aJüf  v:;aaj  Ci»«aAoI 


2  Kr«mer:  ^.  ju^?  ^^^'^^^  *^*  ''^^^  ®^®  Variante  von 


15 


20 


406  D.  H.  MfilUr. 


16 


20 


^^LäxJI  *L^iuii.  ^cX-gJi-J^ 


^jjL-oJ-  yi,^»,  «^4-2-4^  yS)yi 


O-O  c    -»"^        o      -        -^ 


^^Ijl    o»;-*-'!   0-J   I*-"    ^'    ^i 

*  So  NeschwAn  8.  v.      .L^LJ  und  i«J^<^)?    ^®^*   .jt  ^^^' 

3  Cod.   L^AaJL^)  Kremer:  L^AaJL^* 

3  Cod.  IjJC^^  und  im  zweiten  Halbvers  Kremer:  iIL^a   11   Üt* 


Di«  BarsttB  und  Schlösser  SfidarabUns  nach  dem  Iklil  des  Hamdiui.  407 

>>fi  ^J-»   v-^^-i^  vj^  <-*-  (j^  cP*^  vJ^  tXj;   vJ-?     «y^*^' 
iujp   ^j-,   tXj^  ^^?^>4UU   Lijl  ^^,1^1  ^^^4Cp,  i^L^JI,  J^X^ 


*-      *        'g      ^*  4VJ^       ^;^^         *^,        pCi         ^^pl         ^^  ^_. 


r-^}    ö^T*^    ..i**J'    >*><a5    K_AJe(wO 


--  o  -'  «^ »«        ••  •  -^  .*r  ■  >.  "f 


^  o 


J>Ä  J^   >jt»::>  ^^^'***  ;^-äiJI  (J«*Ä-  &j|  JU}^  '^j^IIÄII 

J^3     JuLr      Jliü    &^^^    ^^     ^^    8juu«a5    ^    i^^ljuc^t^ 
Jy^   ^^>^^  ^^^^^  ^^^^axSjo 

'   Fehlt  Cod.  ist  aber  nach  Jacut  I.  354  und  Iklil  10  B.  8.  4  ergänzt. 

-  JacQt:    jJLm^I    ^. 

3  Fehlt  Jacitt;  Iklil  X.  düLo. 

*  CTeber    die  Aussprache  von  jo'y*^    ^?^-    meine   Südarab.   Stud.   S.   51; 
Bekri   140  überliefert:   ^^|    ^^    ^    ,J-H^L?    y^    Sd^   }a^^ 

J^ll^     »3    Äl«iJ?    '™  ^^**-  Steht  hier  l*^i  sonst  öfters  ^. 

•  Cod.    ^^.,i.^tt. 

'■  -  -  Yi  1^  ^  in   de  Bedeutung  Messias  kommt  in  den  äcliriftcn  dos  Hamdäni 

nnd  Neschwftn  öfters  vor.    Kamus  und  Gauhari  kennen  diese  J^cdeutung 
oicfaty    ebenso   ivenig  findet   sie   sich   bei  Freytag.     Ich   gel)e   daher  hier 

eine  Stelle    aus  dem  Neschwan,  die  also  lautet:   j^LäJ     s^a-äJ    ^^/fl^^tJI 


408  D.  H.  MQller. 


y  ^ 


o 


«>^  ij*  u*;^''  v^  U*^7*  c^5 

l4JiiJ  ^^T  ,2^  I 


2  Cod.   i  :gA^\  und  ^jua 


3  Iklil  Vlir.  S.  134  stehen  noch  fünf  Verse  von  H&rith  ar-Raisch  in  dem- 
selben Metrnm  und  Reim,   und  Hamdäni  bemerkt  dort:    SJuu^*    .^% 

Lgj^U    LaIIj    viiaju     &SLo    J)^    aUL)«Jo.     Die   ersten    sechs   Verse 


/■ 


Jl^t  iui   iUA^iJJt^    'j.4^J   ^^Aju   u^y^  ^JJI   Jcou    > 

1^   &JtXjpl   üÄÄj  iüa.   Lj^L«[  yö  Jyu  iüy  Ji'  »^^iS^ 

'  Cod.   tob(f    1^6. 


■]( 


stehen  auch  Ikltl  VIII.  S.  136. 


IHtt  Bmrg«n  und  Schl5fter  SüdAnUeni  nach  d«m  IIeIII  dM  H«iiid&D!.  409 


^  o   9  o   ^  I    ^^^     o 


ltX«pb"  ^t(X«£  *-aJi  jj^  LÜj  ^5 


^     c^ 


t>   ^^ 


>-  .-^  Ol    > u        ^* :«-. 


OS   ^  >       o    -     -• 


K    _^       6t  9    tt  «c/^e  9    ^ 


»    «      ^      9 


jtV  »  .  M  »^1  ^yU  »JLxjlj5  10 


•^  o?^ 


^Lp  ^jö^U  ^13  ^^-  ^    ur^  ü-^^^'^  ^^5  P 


jUa^^  äjümO^M  i  g>>w»t^  ö^j  ^^JlmJS  2uuLa2^M  ^^  cX^I^  v^^l 
j»U  ^  K-^:H  jytflJLM  5jj&  |*JüD  wj^^y  yj^J  kAÄJtJI  ia^^  3 
»*I3  Jus  iXi^  lgih;>  ^LUU  LjjLä^I  i^^lj  ^^M  f%-gXJLe 
Ääf^  sjUXJI    IJcfj  ^  li  M>^   J-ji   5^6    ^jJl    ^y^S»!    JuJ.1    yt   20 


^  Cod.  xj  iiud 


yii^- 


'  Cod.  ji,yi. 


410  D-  H.  Möller. 


Jy^  «^^  yoLu^   Ij^O  7^^^  J^^'  ^?'7^  ^>^  7«^^  J^^ 


>  ^^?  ^ 


^511  ^^1  »_s3of  ^^1;^    1-4^^5  ^  c;'-*/'  ^ 


o^       .  u 


>  ^  -.  f  ^ 


^.  f- 


l^julji'^    'Lj-iwJLÜ    Äxyuilj    (»'r*^'    ***    1*^7*^' 5    'Lry"    vs' 

»  (ilosse:    LjiüLd^    ^^Ül    o>^;    Jl^'    Jj^'    äJ^aJI. 

2  Dicfter  Vers  steht  auch  Bekri  geogr.  Wörterbuch  (ed.  Wüsteufeld)  Ö.  464. 

3  So  ist  auch  Jacut  III.  422,  6  für  ,  «1  Jo\  ^.u  lesen. 

*  Bekri    433   «.   v.    ..iljO)    unrichtig:    äüCiL^-iJÜ. 
5  Vgl.  Jacut  III.  333  s.  v.  und  422,  7. 

*  iwl^J^'  ^iir  aJv»  ^^^  ^^^-  ^^*  ^''^^  Verbesserung  des  Herrn  Prof.  Nöldeke, 
dem  ich  auch  noch  einige  andere  Belehrungen  verdanke,  die  in  dieser 
Arbeit  verwerthet  worden  sind. 

■^  Cod.   ^yJo    und    1  g...oif  ^  Cod.   ^Ui^AxAiÜf^. 


Die  Bargen  vad  Schlftsier  SfidanbieM  nach  dem  Iklil  den  Ifamd&ni.  411 


J,CJL1  gyi  UJLi  vj^l  I4J  ouUi  ^^LuÄ   U^   *XXe  ^^  5 

|.yLu^    »iXAAjc^    d<^^^     ^y4^  ^y  c'^7^^     ij^>^'  '"^ 

'  Vpl.  Jacnt  R.  V.    ^LS"^  nnd  Bekri  433. 

-  Cod.    I^xJÖJI^    nnd    ^Lkx^J. 

'  Diese  Dämonen-Iiiüchrift  kninint.  noch  weiter  unten  hei  Marih  vor.  Sie  findet 
»ich  anch  Jacnt  III.  115  «.  v.  *jl»^i*»  "nd  Ihn  Cliord&dbeh  ed.  Barbier 
de  Majnard  (Joum.  an.  1865,  Tome  V.  S.  111).  Die  hier  im  Text  gemachten 
VerbeMemngeu  werden  zum  Theil  weiter  unten  ihre  Regründung  finden. 

«  Cod. 

im  folgenden 

angeblich  himjarisch  ist. 
■  Ibn  Chord.  falsch:      \'^  - 

'  Cod.  ^^liLil^.  * 

■Cod.   ^Jol  äuölÄ^^j;   Jacut:    UjJoI    ää^L^O  ;    Ibn  Chordädbeh : 
^J^     iuoL^O    ^ys^^     weiter    unten:     ^Jul     k^L^^.     leb 

lese  «IbLikJ    enteprechend  dem  vorangehenden  JtvU    und   dem  nach- 
folgenden  8JL)*J.    Vgl.  .lueh  weiter  unten  S.  420,  Z.  8  ff. 

*  Die    letzten    zwei    Worte    sind    mir    unverständlich;     Jncut    ^%y^s  5 
Ibn  Chord.    —.•*««•. 

*  Jtcut  nnd  Ibn  Chord.    gJULSß«. 
*"  Jscnt:  ammJJ  Ihn  Chord.  ^^^^^jß*  beides  falsch;  weiter  unten  L«AJLjtt. 

"  Cod.  Mg  %iN,    Jacut:    äjoo* 

"Weiter  nnten:  jsJLsPf  uLUw«  Jacut:  äJL^I  RjtA.wm*  alle  Losarten  sind 
jedoch  dunkel. 

''  Ibn  Chord.  falsch:  Ji^LftJ* 


^jJLj  '^\  Jacut  und  Ibn  Chord.  LUaJ*     ^^^    behalte   hier  und 
Igenden  die  Lesart  des  Cod.  ohne  Schluss  a  bei,  weil  ja  die  Inschrift 


412  1>.  H.  Müller. 


jLi-,  »JL4*  J4'  u'*^  lü']  /'^  '';^'  J'^'j  '"^  'of^^ 

5  (WsJf    ^;i?    y;.*    -Lii«    ^^    V/^    |viii?    o^    |»iJj    ^1 
öocUl    IJüc  i  obl^pl    o^Uä-^lj   *,v^l  ^^    Ij»;'^^ 

10   ääUs^   ^I^   "'^LI-^';    ;^<>^*5   ^'^1^  U^J    cM!^->5   V^;!^ 

■f-  "^  1^  " 

yi\    JU-    "^^^^tri^JI    JLü^    ^^   ^^\    i    v-,LAi-  ^b    J*» 
(_>b^    O^Lwi^l   ^bj  bt^   s.yb  v^t«^!   '^üumi  jl.Ähl   ^If«   wioj 

1^^  ^U^f  '^\yh}   »äff  J^   ^^b,   '"^^  V*-?  *  v:)'^  »i*-^ 

'  ^<"'-    (j^b    "oitor  unten:   ^jjjb. 

I  Vgl.  oben  Seite  .{S'J,  Z.  7. 

'  Vgl.  Bekri  19H,  der  diese  Stelle  missverstanden  hat. 

Ml 

*  Lies:  ÜJUI    (?)  Zeile  7  nnd  8  soheinen  verderbt  zu  sein. 

^  Koran  Sura  :U  v.   12. 

^  Vgl.  meine  südarab.  ßtudien  S.  22. 

'  So  nach   Neschw;ln,  Iklil    10.  B.,   R.  11    nnd   Gazirat  al-'Arab  98;    Cod. 

^^juJa^SVjf;  .Jacnt  IV.  671,  10  falsch:      ^Axtliil;  vgl.  meine  südarab. 

Studien  50. 
^  Cod.  und  Jarut  III.  422,  8:  iuUwJ;  aufgezählt  werden  jedoch  nur  sieben. 
'^  Cod.    v^Lä;  vgl.  jedoch  Gazirat  165  und  179  und  Jacut  IV.  435  1.  Z. 
'«  Nach  Jacut  III.  441  und  IV.  810  und  Gaztrat  121  u.  und  326  ob.;  Cod. 

"  Cod.  auJLx». 

'*  Diese  zwei  Worte  fehlen  im  Cod.  vgl.  weiter  unten  und  Jacut  III,  422, 
8  ff.,  wo  San'fi  mit  Zafär  verwechselt  wird. 


Di*  Bargfn  und  Schlo^ticr  S&*larftbi6Di:  räch  dem  Iklil  de»  Hamdäni.  41  »> 

dUö  vs>t^l    ,a>«»I,   i^JLäI^  ^  I6Ü  o^L^bfl  ^^  iyoLjM 

***  ijy^  n5^'  ;'^  v'-?  o^y  **^**^  <j'^  vi^*  yeL«JI 


■  So  Jacut  a.  a.  <)    Cod.  \^J^    äjI. 

•  Hier  fol^  im  Codex  »^Lc  L^Juu«   Xaa_Tt  ^'«^  ^^^^f  ^»"6  Ver»chreibnng 
des  CopistPn  zu  sein  scheint.    Hei  .Jacut  lantet  die  Stelle:  ILöyO    <.jl^« 

wUf'  i'    *i5*>  ^^  ^1^^    Lfr?L?  j^  Juyo  J^   .iLÜl    v^Lö 

'  Cod.  ^Ü'^. 

*  Cod.  ;[^    ^^b. 

'  Cod.    AiV>A^!L   ebenso  welter  nnte*  ^y^ynA^Jt«.    Im  Gaztrat  al-'Arab 

202  ob.  wird  ein  Ort  ^.^l^tt  in  der  Nähe  von  Mahj^ra  nördlich  von 

Ra'da  genannt.  Jacnt  und  Bekri  kennen  den  Ort  nicht  Die  im  Texte 
recipirte  Lesart  stütst  »ich  auf  die  Pilgerqajide  Strophe  XLIV,  v.  1,  wo 
das  Schlass  g  durch  den  Keim  gesichert  ist.    Ich  lese  aber  nicht  ^.,^1^4!! 

wie  es  dort  steht,  weil  es  im  Arabischen  eine  Wurzel  ^  ^v  nicht  giebt 


•  Fehlt  im  Cod.    Vgl.  die  Genealogie  der  WÄdi'a  Iklil  10.  B.,  8.  45. 


414  i).  H.  MQller. 


L».^  fj  UG(   L^  U^li  iUjJ^t    UxiJJii    xi;|«JiJ    «y>Z«^ 

^Uliljt  J[  1^  ^^  U,****  Vit^"^  ^r*  1^  »T^'  i' 

bLwy  'Üju)  \yjJuä  |»4iÄ>>t  ^f  Ju^^U  ''^LJU  U«.uJ)  *  b^ 

Jt  -.y».  pf  Ullb  i>Ly  ^^  &3jL>  LkpLi  vr^'  "^^^  84Xac^ 
«J^5  Lu^  ,j^  UJLo  ^^  '*,j^I^^Kj  äj<X)  ^jju  LuÄi  ^^1 

'^       e>.  »       ^  w  ^  ^  ^  *■ 


^  ..f^    ^  ^ 


v 

-."-«    Ä-.**-*    ^ 


o  ^ 


(^  (J-?  ^7^  J*^^ 


^  Cod.  ^^/ujJolIÜ,  ^S^'  «Jftcut  8.  V. 
2  Cod.  LUyuJ«. 

s  Cod.  bljbo   ojui. 
*  So  Cod. 

6  Glosse :  .^JuaJI    ^^Jl.    Juill    oUs.?    (^amU^JI. 

«  Jacnt  IV.  436,  Z.  16  nach  GazJrat-al' Arab  178 :  S  «j  Jb.  weiter  unten :  kJÜuJl  ^^y 

7  Jacnt  nach  Gazirat:  (mJLäj* 


Di«  Bvrfen  und  Schlösser  S&danibient  nach  dem  Iklil  des  Hamd&nt.  415 

•—  **      !■  ••_  •••  %•  1*1*  «1* 


'yL^bfl  Jiipl  JLs  ;liL  ai  gp-«   v-45 


-  I      "«,•  — --        »•     •  1*1       "t  I**'''  o*-»^  •*••'  I*  I  -«.. 

-US'^*  l;«^}  J-^;*-»   Lfi^^      ^äaJuö^  I^Jlä^    L>yL>   u-Ii^ 


.        9ä 


iij«>x*  cJ^r*  '-»^^5  7*^S  *(j'y^5  "t*-^  c)^^5  i-r**»  ^ 


>  So  Bekri  464,  Cod.  ^AiöiH. 

»B€kri:    ^^jJLa^   und    iÜUUö^    Cod.    ^jJj^. 

1  Cod.   I^Lftib    und  Lo«-i-J. 

^  Ueber  die  Fundorte  des  Onyx  giebt  Hamdäni  im  Gazirat  al-'Arab  S.  348 
Auskunft.  Aucb  im  Anhang  zum  10  B.  Iklil  S.  140 — 143  ist  eine 
Zusammenstellung  der  Minen  Südarabiens.  Vgl.  auch  Bekri  463  und 
Sprenger,  die  alte  Geographie  60. 

5  Vgl.  oben  S.  348  und  392. 

*  So  hier,  Gazirat  190,  191,  348,  349;  Iklil,  10.  B.  S.  141  und  Bekri  469; 
Sprenger  a.  a.  O.  Scha'wAn. 

*  Cod.  ^_yyv^J(.  &IU<XC)  vgl.  Gazirat  349  und  öfters,  Jacut  III.  287 
und  627  und  Bekri  464  und  650. 

*  So    auch    Gazirat    122,    128,    184,    192,    348;     dagegen    Jacut    III.    202 

(=  Gazirat  128)  und  Gazirat  145:    .Läuct. 
5  So  Bekri;  vgl.  auch  Gazirat  349:  ^Aoill   l^AJUJL  v4^^t  ^^aÄjÜI^ 
^jLfJI    ^^    ^LiuiÜtJt  ;    Cod.      Jux*jl^. 

'''■'  Vgl.  auch  Gazirat  184:  ^^IJüJl  Ji^  Zj^^  ^\  Juä.  nnd  Jacut 
1.699.  ^  '       ^ 

-  Gazirat    348:      ^l^jUwJL;   vgl.  jedoch  Dimischki's  Kosmographic   (ed. 

Mehren)  S.  69  v.  1.  Z.  und  S.  83  v.  1.  Z.  Ein  Berg  ^\^y^  kommt  auch  Gazirat 

i21  vor:  ^\^j£^^  O^l^  J^^^*^^  »;k^^  J^^J  |^  ^^^- 
^^  Fehlt  im  Cod.  und  ist  nach  Gazirat  ergänzt. 
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JUjc      ^0^1     U   cM;    ^^^^      e(5-i    (>-55    v:i^    L-«    "^^5^ 

5  Jl5pl  ^U.  Ol   ^IJ^^  J^     »1^-   «>JI)  ^JJI  'iUD^I^ 

MLiJ  ü  L;i\  ^tjLj;  ji  ipc  ^,  UsLf  ^- 


s-^i-  aJ  JUi  cXil^  ajf  |JU  ''&4^«^   Uii  Jl^:^  ki^  J^  ^^ä^ä^ 


<  Gazirat  349:    ^mmJI. 

2  Cod.     ^juuJl  vgl.  meine  südarab    Studien  S.  56. 
^  Cod.  s:y4^*|. 

*  Mas'udi  III.  449  =  Ahlwardt  Diw.  S.  206:  aUjuJC«. 

^  Cod.  JUü;  vgl.  Mas'üdi  a.  a.  O.  und  Jacut  II.  885. 

B  Jacut  IV,  240   und  Mas'üdi:    y^y.f,  ^ 

"  Mas'üdi  und  Jacut:  J^    ^'    und    JL4-ÄJI. 

9  So  Iklil  55,   wo  auch  die  Variante       J^^^J«   (l-  ^tXÄ.i>^)  vorkommt; 

Cod.    1^1^. 

3  Vgl.  diese  Verse  weiter  unten  S.  420.  Z.  11  ff. 
'"  Cod.   2^1^. 


Die  BwftB  and  ächlöMer  Südartbiens  nach  dem  Iklil  des  HamdinS.  417 

jyb  sSt  J^   »UäJI   v^;!^t^   yji)^\  J^   Juüit  J^l  »LäJI   Jl£ 


^0  pUJ0  ^o  dUUJt   JUi 

»y  ^^ÄAi  sy^  «>^  ^^  "  KiJlill  oL»^<>  L^Ä«  (joJüj  &»^«>  5 

i>^.>  *SU^  H^Aft  ^53UJ  ^^  07^'  v:;^  LjjUIä  <X>^  Lo 


J^ 


^ 


^t 


*ruT     *        u  f    ^  *    -»ö^  «  -ST* 


15 


^  -.«!' 


aj4s. 


*  Diese  Anekdote  wird  Terschiedenfach  erzählt     Vgl.  z.  B.  Jacut  III.  577 
and  Bekri  464. 


2  Cod. 


y:^  ;^- 


3  Cod.  iuJJA  fta.^(>. 

•  Fehlt  Cod.  Vgl.  aber  Gazirat  177  ob.:  oikißjl  fjüC  ^  ^j/UmJI^ 

3  So  Jacat  I.  227,  G71;  Gazirat  177  und  381  und  Cod.    JU^. 

«  Cod.  -»Uä. 
Sitnofibw.  d.  phil.-hiit.  Q.  XCIY.  Bd.  I.  Hft.  -J7 
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5  vJ^'  «J^^  s:y^^.4dÄ. 


«.f    ..      .  *     ^ 


.^  ■»         £■ 


3 


oUaJI    v::^i6     ^^YAfik>     Ü&U'M'^     L^'JbJuo     ^^     olx     ^    (Xjum 


1  Vjrl.  «ekri  88  und  Jacut  I.  612.  A      <> 

'  Bekri   135  und  Neschwän  (Z.  D.  M.  G.  30,  699):  j^Gil    Ji, 

3  Bekri:  f^^^U,  NescbwAii:  i^j^Lfj.     Dieser  Vers  steht  in  einem  26  Verse 

zUhlendeu  Gedichte  des  Dzü-Gadan,  das  sich  in  der  Gamharat-al- Arab 
findet,  und  von  dem  mir  Herr  Professor  Thor  hecke  eine  Abschrift  zu- 
zusenden so  giltig  war. 

*  Vgl.  diese  Stelle  bei  Bekri  187  s.  v. 

5  Bekri  fügt  hinzu:  ^    JLaaä^wä    ^^     ol->^  ,J"?   (J^H^    sa^»^ 

Y4^    .,wJ    v«jLCaj*    ^^^iir  Y4«Cw  i***t  jedoch  nach  Neschvvan  y^^Xv    JuuD 

zu  lesen    Vgl.  meine  Südarab.  I5tud.  ö.  56. 
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xCIwj;    Lo  "^^Ij  ^Sjü  ^ä 

0*  >         9^0*" 


^  . 


^*   tU^I   J^iü   LjAi^ 


V 


7*^  ^5^'  G>5— ^^-A-^^  ^"-^     v5^l  »'-^  7-^-^*  u'r^^i 


^yi\  ^y^lhT  äü^U.  ^^    ',^10  e^  J^3  ^yä  üjl 


■KL^  >_«-JI   U^-^  ^2>-i     L-e-!S-e  C^-^-^»    «:*-:»';5  15 


>  Qnzlrat  326:     Jc:>.  ^^»fw    J^    (jdAj    KßhS   Jlx:^    ^^^^?  /*|^* 

>  Cod.    ^U    Juu. 

>  Cod.   L^«   ^Lo. 

•  Jicot  I.  801,  11:    sdÜÜft. 

*  Cod.   ^}\y^^   und    t^tkS'«)    NeschwAu  s.  v.  ^^Juo  I  sJÜuaoI. 

f  8o  NeschwAn;  Cod.    (>uJt. 

'  27* 


420  t).  U.  Müller. 


2 


f-^H  ^ 


*_»L^    $    -v_»JcJI     cV-t-1       »JLjDt    .^l-W-ü-H     .-    ...    *\ 


'»-•  :ili  iJ  *    '   ' 


0>,^^  .w.^09  O^     ®C*  /*  O  >T-  «» 


'  Cod.  ^^. 
'  Cod.  ot^lai. 

3   Cod.     ^I^JJI. 

*  Cod.  v^waäf. 
5  Cod.  ^. 

«  Cod.   »JLO«. 

•  Cod.   ä^LäO. 

*•  Jacut  II.  888  werden  diese  Verse  dem  al-A*8cha  sng^schrieben.  Vgl.  auch 
Bekri  432  und  oben  S.  416  Z.  10  ff. 

»  Jacnt:   ^\^y 
»0  Cod.  x^l^a.. 


»'  Cod. 
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>i     «*    ^       »  ^    -^^     1         -^«t    9 


A 


.»,   -    »        c      «  .      •  »       0  J«    »         «  -I      --       'l       -      »       if 


^  C     '  > 


yäA*r  ^  ^1^    luis  i,    ;^  L4^    JÜU-a*   ^\    jJjUj 

i*  «yi-»  Jüyf  ^UJI  i  ^^  Uijf  (jxif,  ^^jjyoa.  i^^ 

1'    '-»^^i     -i'^r»    ."'      ".'     ii""      «'.;       •f.*    T' 

-U    ^^f   JlT,     ^j,LÄil    *,^         »;l^     ^y^    vaxil^    ^lUI     J^5 


Jf  [<>3Lo]  (jäx»l  J.*».  ^/^  Läjf  jj-ift  tXLo  yC»^  JU 


i  Jacat:    \^\^. 
»  Cod. 


s  BekH  566: 


*  Cod.  l43^^c 

•  Cod.   ^^Jxiü«;  vgl  Bekri  117  s.  v.  toj^il, 

•  Cod.    J^^y 

'  VgL  Jacut  IV.  1014. 

•  Nefchw&n  ».  v.  Mankü:    ._.  ^  % 

•  Cod.  ,jjJU. 

H  80  Toc«lisirt  der  Cod.  and  Jacut  I.  305,  1. 

"  Dieter  Yen  steht  auch  sfldarab.  Stadien  65  and  Kala'ische  Qa^tde. 
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^  ^^  L^ojuTy  ^; j^  J^    kJLö  ^Lfc  ^  J^^^  U^ö 

ii  o'/?^'  L^T^  ^  ^)  r^^  *^  ^'-^^  J^  '^^ 
^  ^-^  ijiot^  yc^^  iu^AÄJi^  L^l^  tXi'^  v/^*^  ur^^  ^ 

'-^•^      u  I     'T  >of       ,^^        &^'  ?.l         -  ^  f     >  «'^     -       ^.^ 


10  J^-iÄ.  ^i^   ^^J  ^6^    J^^  y^y  ^  ^b   LjAXJ    'iX^  oy^^ 

Jl^l   iJ^   ^^ 


^  ä;7^^  ^^yA^^  J^  yj^  Le  »^^  » cU5"  ^  y^  ,^<>a« 
16  iu^Lw  ^  ^^  ^  ^  J^l  ^yo  '  (VJ^-^  c^l  SJ-^  LfAi 

^  Vgl.  Bekri  .S31   nnd  eine  andere  Lesart  bei  Ahlwardt  Div.  XVII.  6. 

2  Cod.   Juü;  vgl.  Bekri  187  «.  v.   ^^^xiO. 

3  Hier  folgt  noch  im  Cod.:  y>y^    ^7^'    (*ij^'    i^^^^* 

*  Cod.    yyoö]  vgl.  Gazirat  152  und  Jacut  IV,  952. 

*  Cod.  yc^vJ«;  vgl.  Jacnt  I.  2.39,  .355;  II.  s.  v.  v;y*^w,a^,  720;  IV. 
762  nnd  GazTrat  154. 

»  Cod.  Sj^Ä.^;  dagegen  Gazirat  154:  x^aU^^  kJüJue  ^^  ^^7^  (^ 
8jUL^  jjc  Ci>%L^  AaJ-  Vgl.  auch  die  Karte  zu  Wrede,  Reise  in 
Hadhramaut. 

'  Vgl.  Bekri  196.  ^ 
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Nachtrüge  und  Verbesserungen. 

S.  340  Z.  16  liüs:  /Omajjn  ibn  'Abd  Schams*  und  vgl.  S.  377  Anm.  2. 

S.  345  Z.  3  lies:  Die  Hölio  des  Nordpols  14 a  30'  und  die  des  — . 

S.  345  Z.  15  lies:  war  es  — . 

S.  352  l.  Z.  lies:  Hai.  251,  t. 

S.  361  1.  Z.  lieber  Abu  Na^r  vergleiche  v.  Kremer,  Uimjarische  Qa^ide, 

3.  V.  wo  al-Jabarijj   (l<vAaJI)  ftir  al-Hirrijj  zu  lesen  ist. 

S.  342  Z.  6 :  Dass  ^  y^  , bezaubert'  heisst,  gebt  aus  einer  im  zweiten 
Heft  bei  Na'it  anzuführenden  Stelle   unzweifelhaft  hervor.     Etymologisch  ist 


c      * 


e>,  wie  Herr  Prof.  Nöldeke  glücklich  vermuthet,  mit  arub.  iU^,  sjr.  ^om 
ttc  yScblaiige'  zusammen  zu  stellen,  wozu  mau  hcbr.  Vnj  und  vn^  ver- 
(ickheii  möge. 

8.  39<}  Anm.  3.  Zur  Bedeutung  von  ^  a^    und    ^  j  <(  vergleiche  z.  B. 
S.  3^6.  5.  387,  2.  8.  und  419,  3.  "^  "^ 

S.  391  Anm.  3  lies:  Cod.  Berol. 

S.  422  Z.  10  lies:  xt^  g<y     imW3^  und  übersetze:  ^unbekannte  Burgen^ 
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SITZUNGSBERICHTE 


DEK 


KAISERLICHExN  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN. 


PHILOSOPHISCH-HISTORISCHE   CLASSE. 


XCIV.  BAND.  II.  HEFT. 


JAHRGANG  1879.  —  JUNI. 
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AuRgcgfoben  4.  November  1879. 


XIV.   SITZUNG  VOM  11.  JUNI  1879. 


Für  die  akademische  Bibliothek  wurden  folgende  Werke 
T9if:elegt: 

,Die  Polizeiverwaltung  Wiens  im  Jahre  1877'  mit  einer 
Zuchrift  eingesendet  von  dem  Polizei-Präsidenten  Herrn  Marx 
Einer  TOD  Maricberg; 

,Der  landtäf  liehe  Grundbesitz  im  Königreiche  Böhmen, 
xteite  Auf  läge'  von  Jonäk,  im  Auftrage  des  Herrn  Verfassers 
iberreicht  von    dem  w.  M.  Herrn  Hofrath  Ritter  von  Höfler; 

.Der  Maler  Martin  Johann  Schmidt,  genannt  der  Kremser 
Srimidt*  von  A.  Mayer,  Secretär  des  Vereines  fiir  Landes- 
knde,  mit  einer  Zuschrift  eingesendet  von  dem  Herrn  Verfasser ; 

«Vorträge  über  Sinnesempfindungen  und  Sinnestäuschungen 
B.  8.  w/  von  M.  P  e  r  e  1  s,  mit  einer  Zuschrift  eingesendet  von 
fcn  Herrn  Verfasser;  endlich 

fFestschrift  zur  öOjährigen  Gründungsfeier  des  deutschen 
tfchjiologischen  Institutes  in  Rom^  von  Benndorf  und  Hirsch- 
feld, im  Auftrage  der  Herren  Verfasser  übergeben  von  dem 
w.  M.  Herrn   Professor  Hartel. 

Rector  und  Senat  der  Kopenhageiier  TJniversität  zeigen 
Jie  Begehung  ihres  400jährigen  Stiftungsfestes  in  den  ersten 
Ta^n  des  Juni   an. 

Von  dem  vir.  M.  Herrn  Dr.  Pfizmaicr  wird  eine  für 
die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung:  ,Dcr  Schauplatz 
TOD  Fudzi-no  mori*  vorgelegt. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Dr.  Fr.  Ritter  von  Miklosich 
öberreicht  eine  für  die  Denkschriften  bestimmte  Abhandlung: 
tUber  die  Wanderungen  der  Rumuncn  in  den  dalmatinischen 
Alpen  und  den  Karpaten^ 


2S* 
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Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Werner  legt  für  die 
Sitzungsberichte  eine  Abhandlung  unter  dem  Titel:  ^Die  Kos- 
n)ologie  und  allgemeine  Naturlehre  des  Roger  Baco'  vor« 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Hartel  legt  eine  für  die 
Denkschriften  bestimmte  Abhandlung:  ^Studien  zu  Euripides 
II.  Theil*  des  c.  M.  Herrn  Professor  Joh.  Kvidala  in  Prag  vor. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  royale  des  Sciences,  des  Lettres  et  des  Beaux-Arts  de  Belgiqae: 
Bulletin.    48«  Annöe,  2«  Sdrie,  Tome  47.    Nr.  4.  Brnxelles,  1879;  8«. 

Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  bair.,  zu  München:  Sitzungsberichte 
der  philosophisch-philologischen  und  historischen  Classe.  1879.  Heft  I. 
München,  1879;  8«. 

Archaeological  Survey  of  India:  Reports.  Volumes  VII  et  VIII.  Ca!« 
cutta,  1878;  80. 

Central-Commission,  k.  k.,  zur  Erforschung  imd  Erhaltung  der  Kunst-  und 
historischen  Denkmale:  Mittheilungen.  V.  Band.  2.  Heft.  Wien,  1879;  4^. 

Gesellschaft,  k.  k.  geographische,  in  Wien:  Mittheilungen.  Band  XXIL 
(N.  F.  XII.)    Nr.  5.    Wien,  1879;  4". 

Halle -Wittenberg,  Universität:  Akademische  Druckschriften  aus  dem 
Jahre  1878.     69  Stücke  4»  und  8». 

Mayer,  Anton,  Dr.:  Der  Maler  Martin  Johann  Schmidt,  genannt  der  ^Kremser 
Schmidt*.  Wien,  1879;  8^. 

Pereis,  Martin,  Dr. :  Vorträge  über  Siunesempfindungen  und  Sinnestäuschungen, 
Mondsucht,  Traum-  und  Seelenleben,  über  Damonomanie,  Verfolgunga- 
manie,  Attentat,  Wahnsinn  und  Selbstmord.     München,  1876;  8*^. 

R&jendraläla  Mitra,  L.L.D.,  C.J.E.:  Notices  of  Sanskrit  MSS.  for  the 
year  1877.     Calcutta,  1878;  80. 

Reumont,  Alfrede:  Un'  Ambasciata  veneziana  in  Ungheria  1500 — 1503. 
Firenze,  1879;  8«. 

,Revue  politique  et  litt^raire*  et  ,Reyue  seien tifique  de  la  France  et  de 
TEtranger*.    VIII«  Ann^e,  2«  Serie.    Nr.  47—49.    Paris,  1879;  4*\ 

Society,  the  royal  Asiatic,  of  Great  Britain  and  Ireland:  The  Journal.  New 
Series.  Vol.  XI.  Part  I.  January  1879.  London;  8*^. 
—  the  Asiatic,  of  Bengal:  Bibliotheca  indica.  New  Series,  Nr.  314.  Cal- 
cutta, 1875;  4^.  Nr.  387.  Calcutta,  1877;  4«  Nr.  358  and  359.  London, 
1879;  80.  Nr.  391,  398,  399,  400—404.  Calcutta,  1878;  8».  New  Series 
Nr.  405.  Benares,  1878;  80.  Nr.  406,  407  and  408.  Calcutta,  1878;  8«. 
—  Vol.  XLVII,  Part  I.  Nr.  I,  II  &  lU.  1878.  Calcutta,  1878;  8^'.  — 
Proceedings.  Nr.  X.  December,  1877.  Calcutta,  1877;  8».  Nr.  I-VIII. 
January  tili  August,   1878.     Calcutta,  1878;  8^ 
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Der  Schauplatz  von  Fudzi-no  mori. 

Von 

Dr.  Aug.  Fflsmaier, 

wirkl.  Mitglied  der  k.  Akademie  der  WiMenichaften. 


JLlie  vorliegenden  Erklärungen  umfassen^  einer  früheren 
AUiandlang  des  Verfassers  sich  anschliessend,  zwei  weitere  Ab- 
rlmitte  eines  in  un vermischtem  Fira-kana  geschriebenen,  nahezu 
ia  dramatischer  Form  ausgearbeiteten  japanischen  Werkes,  wobei 
ngleich  der  Schluss  des  in  der  erwähnten  Abhandlung  unvoll- 
endet gebliebenen  Abschnittes:  ,Der  Schauplatz  der  Häuslich- 
keit Go-e-mon's  (go-e-mon  utsi-no  ba)'  mitgetheilt  wird. 

Das  Werk  enthält  übrigens  nur  noch  zwei  Abschnitte: 
Der  Schauplatz  des  Gefangenen'  (toraware-mono-no  ba)  und 
.der  Schauplatz  der  Flussebenen  von  Sitsi-deo'  (sitsi-deö  kawara- 
nu  ba),  welche,  ihrer  Länge  wegen ,  einer  letzten  Abhandlung 
vorbehalten  bleiben.  Dieselben  erzählen  ausführlich  die  Ge- 
bngennehmung  Go-e-mon's  und  dessen  Verurtheilung  zum  Tode 
in  einem  mit  siedendem  Oele  gefüllten  Kessel. 


3l  ;&  X  n  ft  y 

Oo^e^tnon  utsi^no  ha. 
Der  Schauplatz  der  Häunllchkeit  Go-e-mon^H. 

(SchloBs.) 

ü    a    h  ^   t    ^    n    n    ^    y 


430  Pfizmaier. 

Kuh' gen  falcu-wa  niUvsa-mo  kajeru  iokoro-wo  korosS-ka 
nete  iru.  tokoro-wo  fsukh-ka-to  waki-zasi  nui-fe  ko-gokorv-ni  totsu- 
o-itsti  fito-si-an. 

Solche  ungebührliche  Worte  stiess  er  aus.  Voll  Abscheu 
darüber,  dachte  sich  Go-ra-itsi :  Soll  ich  ihn  tödten,  wenn  er 
zurückkehrt?  Soll  ich  mit  ihm  fertig  werden,  während  er  sich 
schlafen  gelegt  hat?  —  Das  kurze  Schwert  ziehend,  war  er 
in  seinem  kindlichen  Herzen  unschlüssig  und  dachte  einen 
Augenblick  nach. 

"^    ^    Kuh-gen,    , wüste,  ungebührliche  Wertet 

^V^^\yVüry^m.t 

D     >     9    t    1J    i-    T    ^ 

^    y     ^    y     '     ?    :^^    t 

^   rii   y  r   7;   3/  )^   i> 

>     )\    ^    V    ^    V    ^    y 

Kaku'to-mo  sirazu  go-e-mon-wa  sa-zo  matsi-kaneii-to  fokka- 
wa-to  kajerv  omote-no  asi-oto-wo  fito  koso  kitare-to  go-ra-itsi-wa 
kokorO'Seku  mama  sib-zi-gosi  gutto   fsui-ta-wa  o-taki-ga  do-hara. 

Hiervon  nichts  wissend,  kehrte  Go-e-mou,  der  vielleicht 
nicht  warten  konnte,  plötzlich  zurück.  Go-ra-itsi,  indem  er 
an  der  Aussenseite  den  Ton  von  Schritten  hörte,  glaubte,  es 
seien  Menschen  gekommen.  In  der  Erregung  des  Herzens 
flugs  durch  das  Schubfenster  s tossend ,  traf  er  die  Rumpfseite 
O-taki's. 
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^   P    ZL    7    A^    u    Y    ^ 


Al> 


Watto  tamagiru  ko-e-ni  odoroki  \  jare  fito-gorosi-gorosi-to 
mn-ni  ko-ra-he-e  nixca-wo  jabiiri  iiige-juke-ba  kado-no  to  ke-jahutte 
mire-ba  nio-ho  ake-ni  some. 

Bei  dem  die  Seele  zerschneidenden  Wehgeschrei  er- 
schrocken,  durchbrach  San-ni  Ko-ra-be-e  mit  dem  Rufe: 
Mörder!  Mörder!  den  Vorhof  und  entfloh.  Als  Go-e-mon  den 
Eingang  des  Thores  mit  einem  Fusstritte  sprengte  und  hin- 
bückte, war  sein  Weib  von  rothem  Blute  gefärbt. 


/    :j^    V    ^    ^    V    t     <    y    P    )\ 

^     1]     ^    t-     h     »j     7'     -fe     T     D    A 

Go-ra-itsi-fca  ßfo-tMgai-to  nro-tsuku-wo  totte  fiki-jose  \  jai 
tegare  nrami  aru-xca  kofotcari  nagara  fawa-to  tia-ga  tsuki-ja 
oja-koron  tcakimaje-sirmiu-ka  tawake-mo)w-to. 

Er  zog  den  wegen  der  Verwechslung  mit  einem  Anderen 
Terwirrten  Go-ra-itsi  zu  sich  heran. 

—  Sohn!  Hast  du  auch  Grund,  von  Groll  erfüllt  zu 
sein,  da  wohl  der  Name  Mutter  zukommt,  unterscheidest  und 
weisst  du  da  nicht,  dass  du  ein  Elternmörder  bist,  thörichter 
Mensch ! 
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Sikari'tsukere-ba  ko-e  fwruje  \  kaka-sama-wo  ko-huna-me-ga 
nid'bo  st-woru  juje-ni  ko-buna-too  korosd-to  omo-fara  kaka-sama-de 
gozatta-ka  korajete  kttdasare  kega-de  atta-to. 

Als  er  ihm  so  scheltend  zusetzte,  antwortete  Jener  mit 
zitternder  Stimme:  Weil  Ko-buna  die  Mutter  als  Weib  ver- 
darb, gedachte  ich,  Ko-buna  zu  tödten,  und  es  wird  dann  die 
Mutter  gewesen  sein.    Ertraget  es,  es  war  ein  Zufall. 
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Ado-naki  kotoba-wo  kikt-togame  \  nan-to  iü  kaka-to  ko- 
buna-ga  fu-gi-sita-to-ja  sono  mata  ai-te-wa  |  sa-a  tanka  okv-jori 
mwa-wo  kowcm-te  nige-masi-ta  \  sate-toa-to. 

Diese  kindischen  Worte  unwillig  hörend,  sagte  Jener: 
Wie  heisst  das?  Mit  der  Mutter  soll  Ko-buna  Ungebtihrlich- 
keiten  verübt  haben?   Da  ist  noch  ein  Oegner. 

—  Ganz  gewiss.  Von  der  inneren  Seite  hat  er  den  Vor- 
hof durchbrochen  und  ist  entflohen. 

—  So  ist  es! 
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Me^tüce-juku-wo  \  no  köre  matte-to  te-oi-wa  jobi-ixyiae  sono 
mi^a-no-^oa  wcUasi-ga  oja  san-ni  ko-ra-be-e-dono  ono  ko-ga  sore- 
io  nranu-mo  motio-mo  keo  firu  ko-buna-ga  mn-fai-no  ren-bo  ija-to 
ij«~ba  mi-tDO  stUete  so-nin-ni  deru-fo  a-fo-no  ifteftni. 

Er  wollte  ihn  mit  den  Blicken  suchen. 

—  Wartet  doch!  —  Mit  diesem  Rufe   hielt  ihn  die  Ver- 
vniidete  zurück. 

—  ,Derjenige,  der  entfloh,  ist  mein  Vater,  Herr  Ko-ra-be-e. 
Jenes  Kind  wusste  nicht,  dass  er  es  ist.  Da  ich  mit  Recht 
heute  am  Tage  die  ungebührliche  Liebe  Ku-buna's  ausschlug, 
wurde  er,  auf  sich  selbst  nicht  achtend,  zu  einem  Angeber  — 
dne  alberne  Verständigkeit!' 

4ßt  S^  Mu'tai  ,ohne  Stoff*,  unschicklich. 

j^  ^  ^^^'^^  ,Liebe^ 

^f  ^^  So-nin  ,ein  Angeber,  Ankläger'. 

ijgf  'H^  A'fh  ^albern,  thöricht'. 

^fl^  ijj^  Ittetsu  ^schnell  durchdringend,  scharfsichtig'. 

y     L     ^J^y^^t^^'t 
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Mosi'ja-fo  omoi-nadamete  kajesi  ko-joi  sinonde  kuru-to  jaku- 
8oku  omoi-mo  jorazn  oja-dzi-dono-ga  rntje-masi-te  mata  kane-no 
mu'8in  o-kajeri  made  matsu  tote  fito-ma-ni  wasi-to  sasi-rnukai 

,Ich  habe  ihn  vielleicht  wieder  getröstet  und  kam  mit 
ihm  iiberein,  dass  er  heute  Nacht  kommen  möge.  Unvermuthet 
erschien  mein  Herr  Vater  und  sagte,  dass  er  noch  Geld  borgen 
und  bis  zu  eurer  Rückkehr  warten  werde.  Er  befand  sich  in 
einem  Zimmer  mir  gegenüber*. 

/^    ^   Jaku'Soku  ,da8  Versprechen'. 

^  /(^  Mu'Stn  ,ohne  Herz',  schüchtern,  indem  man  etwas 
verlangt. 
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Ko-huna-to  omoi'tsigajef^-wa  aru-mai  koto-de-wq  na-kere- 
domo  oja-to  na-no  tauku  watasi-wo  korosi  ano  ko-no  mi-no  toga 
nan-to  arb-to  sore-ga  kanasi-i  jappari  fu-gt-de  mi-tsukei^are-to 
sa-ta-site  kudasare-tö, 

,Es  ist  zwar  nicht  der  Fall,  dass  er  ihn  mit  Ko-buna  in 
Gedanken  nicht  verwechselt  haben  wird,  doch  was  die  Schuld 
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dieses  Kindes  sein  wird,  welches  mich,  welcher  der  Name  der 
Matter  zukommt;  tödtete,  dieses  ist  traurig.  Verbreitet  es 
weiter,  dass  es  immer  als  Ungerechtigkeit  befunden  wird/ 

J^    1^  Fu-gi  ,ungerecht^ 

a^    ttC  </a-to  ;die  Nachricht;  das  Gerüchte 
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Omot-8ugo8uru  kokoro-wo  utagai  {ja-a  sira-zirasi  sa-fodo 
ittucaf-u  go-ra^itsi-wo  kore-made  mugoku  seme-tsukai  imasara 
kanasi'i  fu-bin-na-tcMoa  tauuseo-rasi-i  oke-oke-to. 

Er  bezweifelte  das  Uebermass  ihrer  Neigung. 

—  Ei,  es  scheint  zweifelhaft  zu  sein  —  Zärtlichkeit  in 
einem  solchen  Masse.  Go-ra-itsi  bisher  grausam  quälen,  und 
jetzt  wieder  traurig  sein  und  bemitleiden,  es  ist  eine  Art 
Schmeichelei.  —  Lasset  es! 

Jf    ^   Fvrbin  ,Mitleid'. 

^    Ä    "^^^^'^^^  ,Schmeichelei'. 
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TstJckeri  i-i-dasu  kotoba-no  utsi  kurusi-ki  karad<i  okinawori 
köre  go-e-mon-dono  ima  sinuru  mi-ga  nan-no  tstii-seo  konata-toa 
mata  go-ra-itsi-ni  nani-si-ni  se-no  na-ni  aktnai-sasu  mune-de 
tsurete  modotte  nid-ho-ni  saje  itoma-no  zeö  masaka-no  foki-wa 
ta-nin  rnuki-to  tsune-kara-no  i-i-kikase  woioko-no  ko-toa  otto-ni 
tsuku  dd  {'i-nukete-mo  nogarenu-zo-ja. 

Bei  diesen  Worten,  welche  er,  ihr  nahetretend,  hervor- 
brachte, erhob  sie  nochmals  ihren  schmerzhaften  Leib. 

—  jHörr  Go-e-mon!  Da  ich  jetzt  sterbe,  welche  Schmei- 
chelei sollte  ich  jetzt  vorbringen?  Indem  ich  noch  die  Absicht 
hatte ,  Go-ra-itsi  auf  irgend  welche  Weise  im  Namen  des 
Mannes  handeln  zu  lassen,  begleitete  ich  ihn,  kehrte  zurück, 
es  war  für  das  Weib  bloss  die  Sache  der  freien  Zeit.  Da  zur 
richtigen  Zeit  andere  Menschen  ihm  begegneten,  brachten  sie 
ihm  die  gewöhnlichen  Sachen  zu  Ohren.  Der  Sohn  schloss  sich 
an  den  Mann,  und  wie  Hess  es  sich  vermeiden,  dass  die  Worte 
nicht  verlauteten?' 

4^  Zeö  ,der  Zweig,  der  Gegenstands 
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Ta-nin  ,andere  Menschen*. 
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Tatoje  betsU'Zib  nai  tote-mo  oni-de-mo  osorosi-i  akinai  äÄ- 
^1  o-maje-wa  sore-wo  judzuru  ki-ga  katcai-ab-ni  utMikusi-ü  kamt 
rttoBi'ta  ano  kawo-wo  siü-moku-no  uje-ni  sarasd-ka-to, 

^Gesetzt  es  ist  keine  Ausnahme^  so  habt  ihr  doch  den 
wie  ein  Dämon  fürchterlichen  Handel,  das  Geschäft  zugegeben. 
Im  Geiste  ihn  bedauernd,  Hess  ich  schon  sein  Haupthaar  her- 
abfallen. Sollte  ich  sein  Angesicht  über  dem  Holzschlägel  der 
Glocke  bleichen?* 

JflJ    ^   Bet8i^zib  ,ein  anderer  Zweig',   eine  Ausnahme. 
1^     @    Sibhai  ,KaufhandeP,  ein  Geschäft. 

^T  $  A  ^a-ai-«5  ,das  Aussehen  der  Zärtlichkeit  oder 
des  Mitleids'. 

>^    Sili-moku  ,der  Holzschlägel   einer  Glocke*. 
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Sore-ga  kanaai-i  itosi-sa-ni  oi-dasu  tane-no  mu-toku-sin  fajb 
kono  ja-tco  oi-nigasi-to  tstb-fsiaku-suru-mo  konata  koso  issib  sono 
wi'de  fatern-to-mo  semeU  ano  ko-wa  fito-ni  sita  sa-ni-to, 

,In  der  traurigen  Bekümmerniss  darüber,  war  der  Grund, 
ihn  hinauszutreiben,  unbegreiflich.  Weil  ich  ihn  schon  diese 
Nacht  vertreiben   und   zur  Flucht  bewegen  wollte,    schlug  ich 
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Si'tsib-ni  kakaru  kono  karada  ottsuke  katana-no  sabi-kvzn- 
to  naru  mi-wo  semete  sonata-to  kawatte  sindara  kuwa-fo-zia-ni 
toga-naki  so-tsi-wa  saki-je  tatst  tmmi-arn  ware-wa  fiki-nokori 
seme-sainamare  sinuru-de  aro  tatami-no  uje-de-no  rin-dziü-wa 
urajam  asi-i-to, 

^Dieser  zu  Ende  gehende  Leib  wird  sogleich  Roststaub 
des  Schwertes.  Wenn  ich  wenigstens  an  eurer  Stelle  gestorben 
wäre,  würdet  zur  Vergeltung  ihr,  die  ihr  ohne  Schuld  seid, 
voranschreiten.  Ich,  der  ich  schuldig  bin,  würde  zurückgehalten, 
verhört  werden,  und  den  Tod  erleiden.  Der  bevorstehende  Tod 
auf  der  Matte  wäre  beneidenswerth.' 

it  ^  Si'tstb  ,der  Länge  Einhalt  thun'  wird  von  dem 
Schachspiel  gesagt,  aber  nicht  näher  erklärt. 

^    ^    Kuwa-fo  ,die  Vergeltung  für  gute  Thaten^ 

[1^    ^   Rin-dziü  .dem  Tode  nahe  sein,  die  Todesstunde^ 

K    )\    CT    IT    T   i^  3    y"    )V    ^    ^ 

^7     9i-yiypy^y:^ 
-     )t    -f      ^     ^     f     rU     )^     -h     7 


D«r  Schaapl&ts  von  Fudsi-no  mori.  vkl 

Kaki'kvdoki  wotokO'naki'ni'Zo  naki-i-taru  ima-wa-m  natte 
go-ra-tUi-wo  ßki-jose  utsi-nagame  |  itosi-ja  kare-made  ki-no  ku-rb 
kega-^  neu  tote  korosu-wo-ha  mu-ri-to-wa  sara-ni  omowanu-zo-ja. 

So  sich  erklärend^  weinte  er  mit  Männerweinen.  Als 
0-Uki  dem  Tode  war,  zog  er  Go-ra-itsi  an  sich  und  blickte 
in  die  Feme. 

—  ,Wie  schmerzlich!  bis  jetzt  ist  die  Bemühung  deines 
Geistes  kein  Schmutz.  An  das  Tödten,  welches  unvernünftig 
var,  denkst  du  wohl  nicht  mehr. 

^    ^    Ku-rb  ,Mühe  und  Arbeit'. 

fft    3äl    Mit-ri  ,ohne  Grund,  ohne  Vernunft^ 
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&>no  kaivari-ni-wa  hutsu-dan-ni  kb-fana  kirasi-ie  kudasaru- 
«a  n-^iH-ku-nitsi'Wa  ja-no  utsi-ni  majoi-iru-to-no  koto  nare-ba  ziki- 
tti  ta-tnuke-maseo  nagori-wosi-r  waga  tsuma  kurusi-i  waino-to, 

«Dafür  lasset  auf  dem  Altare  Buddha's  die  wohlriechenden 
Blumen  nicht  abschneiden  Da  sie  durch  neun  und  vierzig 
Tage  in  dem  Hause  umherirrt,  werde  ich  geradezu  das  Hand- 
opfer reichen.     Meine  ersehnte  Gattin,  es  ist  traurig! 

"Ä    ^    Butsu-daii  ,der  Altar  Buddhas^ 

^    ^    Kb'fana  , wohlriechende  Blumen'. 

[ff    Ziki  ,gerade,  geradezu^ 
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lü  ko-e-mo  mU'Zih-ufß  arasi  ßfo-fuh-m  fitki-tsirasarefp  aje- 
naku-m.o  kono  jo-no  jen-wa  kire-m-keri. 

Der  Ton  dieser  Worte  war  der  Sturm  der  Vergänglichkeit. 
—  Von  einem  Hauche  zerblaseu,  war  auch  ohne  Säumen  die 
Beziehung  zu  dieser  Welt  zerschnitten. 

^  '^  il/2<-;i?o  ,ohne  Beständigkeit,  die  Vergänglichkeit^ 
Jen  ,das  Verhältniss,  die  Beziehung^ 
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No  köre  kaka-sama-kaka-sama-fo  sugaru  waga  ko-no  nagekt- 
Jon  kotaje-kmffi'taru  go-e-mon-ga  mi-wo  furuwoM-U  siaJcun-iiaki 
tori-midasi-tartf  wori-kara-m  okn-no  niwa-jori  san-ni  ko-ra-he-e 
si'zi4'W0  mutodoke  kake-kitaH. 

Seit  der  Wehklage  seines  Sohnes,  welcher  mit  dem  Rufe: 
Mutter!  Mutter!  sich  anschloss,  nicht  im  Stande  zu  antworten, 
zitterte  Go-e-mon  und  w^einte  schluchzend.  In  dem  Augenblicke 
seiner  Aufregung  kam  aus  dem  inneren  Vorhofe  San-ni-ko-ra- 
be-e,  der  den  Anfang  und  das  Ende  ersehen  hatte,  herein- 
gestürzt. 

iÖ    j^    ^Si'ziii  , Anfang  und  Ende*. 

-^  -s   A    D    ^    )^   PI   ;<    r 

'      ^    ±.     :7     ^    ^    4^    ;&    7/ 

Ja-a  nogarenu  go-e-mon  ga-ki-me-ica  sunawatsi  oja-korosi 
kono  mune  karni-je  gon-zib-to. 
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—  Ei,  er  entkommt  nicht!  Der  hungerige  Dämon  Go-e- 
moDs  ist  ein  Muttermörder.  Ich  melde  diesen  Umstand  den 
Obrie^keiten. 

fSi  $L  6ra-Ä:i  ,ein  hungeriger  Dämon'  wird  als  ein 
Schimpfwort  in  Bezug  auf  Kinder  gebraucht. 

S"    Jl^   Gon-ztb  ,nach   oben   etwas   sagen  oder  meldend 
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I'i'9ul*i  sude^Jii  kake-idasu-wo  na-inu-aan-bo-to  tobi-kakari 
'tau-no  ku-mo  neuen  ßki'f»ukami  u-mu-wo  iwasezv  kbri-no  jai-ha 
fi^o  t^uki'komi  fito-eguri  figurv. 

Diese  Worte  hinwerfend,  war  er  bereits  hinausgelaufen. 
)lit  dem  Rufe:  Pleilige  drei  Kostbare!  hinzufliegend;  erfasste 
ihn  Jener  ohne  irgend  welche  Mühe  und  ihn  weder  Ja  noch 
Kein  sagen  lassend ,  stiess  er  die  eisige  Klinge  in  ihn  und 
höhlte  ihn  mit  einer  einzigen  Aushöhlung  aus. 

'äs  ift  ^  9  Nmi-mu-san-ho  ,die  drei  heiligen  Kost- 
barkeiten^ 

^    Kn  ,Mühe,  Mühseligkeit*. 
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Sono  Viani  mukb-je  teo-tsiii  koso  kitare-ha  n-gai-wo  yiaye- 
sute  Hugu-ni  waga  ko-wo  fiki-tate  kore-kara-ga  mi-no  dai-zi  so- 
tsi-mo  oja-wo  korosi-tare-ha  ware-vio  si-vio-no  inofsi-wo  t(yin  futart 
tomo-ni  oja-karosi  koiio  ba-ni  irarezu. 

Da  unterdessen  gegenüber  eine  Laterne  herzukam^  warf 
er  den  Leichnam  bei  Seite  und  zog  geradezu  seinen  Sohn 
heran. 

—  Hieraus  entsteht  für  mich  etwas  Wichtiges.  Nachdem 
du  die  Mutter  getödtet  hattest,  nahm  auch  ich  dem  Schwieger- 
vater das  Leben.  Wir  beide  mitsammen  sind  Vatermörder,  und 
wir  können  an  diesem  Orte  nicht  bleiben. 

Teo'fstv  ,eine  Laterne'. 
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Sa-n  koi-to  kata-ni  fikkake-deru  tokoro-ni  jaku-sokn  zi-bwi-to 
ko-buna-no  gen-go-ra-no  no-nd-fo  ko-dzio-tshi  akari-ni  sore-fo  vii- 
jori-mo  go-e-mon  ko-itsii  juje-fo  fohi-kakari  odoin-agatte  ßrari-to 
nui'taru  katana-no  fikari. 

Nun  komm!  —  Hiermit  schloss  er  ihn  an  seine  Seite 
und  trat  hinaus. 

In  diesem  Augenblicke,  glaubend,  es  sei  die  verabredete 
Zeit,  Hess  Ko-buna-no  Gen-go-ra  den  Ruf  ertönen.  Go-e-mon, 
sobald  er  bei  dem  Lichte  der  kleinen  Laterne  sah,  dass  Jener 
es  sei,  dachte:  Um  dieses  Menschen  wegen  ist  es.  Er  flog 
hinzu,  sprang  empor,  und  das  hurtig  gezogene  Schwert  erglänzte. 
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J^  ^  Jf^^^^'soku  ,Da8  Versprechend 

1^  ^  Zi'htin  ,der  Ze]tpuDkt\ 

|ijg  ^  Nb-nb  ,die  Stimme,  mit  der  man  Jemanden  ruft*. 

yj^  ;^  JjQlf   Ko'dzih'tsin  ,eine  kleine  Laterne'. 

y    T    V    i^     ^     t    r    9   A^     ^ 
^    ^    M    )t    r     Y    V    ^   T    -\ 

&   y  )v   \)    ^   y    y    y  "i-  ^ 

Atta  fitO'iki  kurusimu  ko-btma  mi-ni  koioage-datsu  go-ra- 
i*ii'ga  are-to  tsumadzuku  kado-no  kutsi  \  kore-to  atari-je  ki-wo 
hnharl  jo-mo  fuke  wataru  kane-no  ko-e  sinobi-te  koko-wo  tatsi- 
rioki'keru. 

Einen  Ruf  der  Ueberraschung  hauchend  und  in  Bedräng- 
nisSj  erhob  sich  Ko-buna  furchtsam. 

Jener,  in  der  Meinung,  es  krmne  Go-ra-itsi  sein,  strauchelte. 

Dieser  rief  an  dem  Ausgange  des  Thores:  Hier!  —  Sie 
vertheilten  ihre  Aufmerksamkeit  nach  der  vor  ihnen  liegen- 
den Seite. 

Bei  dem  Tone  der  Glocke,  welche  anzeigte,  dass  es  spät 
in  der  Nacht  werde,  brachen  sie  heimlich  auf  und  verliessen 
diesen  Ort. 


m  y  :^  p  y 

JO'tsu  ki'do-no  ha. 
Der  Hchaaplatz  der  vier  hölzernen  Thüren. 
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U»l  mi-fsn-mo  sugi  en-zimo-na-wo  kb-kb-to  moJio-sKtjoku 
auml-ka-wo  fanarete  go-e-mon-ya  waga  ko-ico  tamonal  sasi-asi 
iiuke-asi  ije-no  nva-te-no  dzi-zakaje-narn  kabe  nuke-tdefe  kaki- 
kane-wo  vtsi-jori  akete  sinohi-dern  otsi-kuru  manui-narn  ju-tsu 
tsii-zi-je  dete  jb-jb  ikiico  tsugi  go-ra-itüi-ga  te-wo  Jiki-tsutsn  ?jm- 
no  ko'dzi'je  juki-kakem. 

Drei  Theile  der  Stunde  Usi  *  waren  vergangen.  Den 
Namen  unter  dem  V^orhause  irgendwie  verändernd  und  ein»am 
von  seiner  Wohnung  sich  trennend,  begleitete  Go-e-mon  seinen 
Sohn.  Mit  leisen  Schritten  unter  der  Wand,  welche  die  Boden- 
gränze  der  inneren  Fläche  des  Hauses  war,  herabkoinniend, 
öffnete  er  den  Riegel  von  innen  und  trat  heimlich  heraus. 
Zu  dem  während  seiner  Flucht  dazwischen  liegenden  Kreuz- 
wege gelangt,  schöpfte  er  allmälig  Athera.  Indem  er  Go-ra-itsi 
bei  der  Hand  führte ,  hielt  er  im  Gehen  zu  dem  westlichen 
kleinen  Wege  an. 

Ar     ^     Kb'hb-to  ,so  oder  so*.  " 

:2    T   )\    y    ^)     y    ^    y    ^    ^ 
"t    )V    \L    ^/     /    3    )\    U    >r    :^ 

^  Die  fc^tuiidr  l.'si  ist  die  Zeit  von  1   bis  .*j  Uhr  nach  Mittern.uht. 
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Yo-Hid-oke-no  katawarn-jovi  no^zoku  fai-dern  komo-kohuri 
mono-wo-mo  itoazu  f/o-e-rnnji-ya  asi-je  kumi-tsukl  ßkl-modosu 
kokoro-je-tari'te  houo  mama-ni  fikare-fti  asi-ni.  no-hnseri-tja  nodo- 
^jfjfte  siniete  kafuri-ini,  aka-ni  simi-taru  dzu-kin-wo  iore-ba  simo-wa 
aUn-hin  sate-koso-to  mi-t/amaje-iio  ufsi^nl  fsadzwe-wo  kanaguri- 
mttre'ba  sinobi-no  ton'-te  totta-to  kakani  side-wo  kinjuri-niikeru. 

Vor  der  Seite  des  Kübels  des  nothwcndigen  Wassers 
kroch  ein  Feldräuber  hervor.  Er  hatte  eine  Strohdecke.  Ohne 
etwas  zu  sprechen ,  umschlang  er  den  Fiiss  Go-e-nion^s  und 
zog  ihn  nach  rückwärts.  Dieses  verstehend,  drückte  unterdessen 
G<j-ra-it8i  mit  dem  Fusse,  der  ihm  «2;ezo(^en  wurde,  den  Kehl- 
kopf des  Wegelagerers  zusammen.  Als  er  das  rothgefleekte 
Kopftuch ,  mit  welchem  der  Andere  bekleidet  war,  wegnahm, 
war  darunter  dichtes  Schläfenhaar.  Er  riss  in  der  Stellung, 
wie  er  war,  die  Lumpen  ab  und  warf  sie  weg.  Der  verborgene 
Häscher,  in  der  Meinung,  er  habe  ihn  festgenommen,  drang 
heran  und  zog,  sich  bückend,  das  Kichtschwert. 

Yo-sni  ,da8  nothwendige  Wasser*  int  in  BtMoitachaft  ge- 
haltenes Wasser,  welches  man  bei  Feiiersbrünsten  braucht. 
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No'Zoku  muss  für    |^    ^    nozoku  , Feldräuber'  gehalten    ^^ 
werden,    obgleich    dieses    Wort   sonst    nirgends    vorgekommen 
ist.    Das  gewöhnliche  Wort  ist  no-husi  oder  no-buseri,    welches 
letztere  unten  ebenfalls  gesetzt  wird.  >*" 

g5     rfj    DzU'kin  ,ein   Kopftuchs 

^   ^   j  y   ^^  'A  ^j   )\  ^  -9   \L 

y^^7*U     3     ^     y     t7    -? 

)^    1?    )V    )V    n     \i     1^     \L     V    =t       '5 

{     n    fr    y    p    %    T     ^)     U    K      '  ^ 

b     ^     ^     T     P     y*    3l    -^     ^      i>        " 

^*    ^    z>    :jf^    0     n?    rtj    i^    ?     t:^       ti 

Sono  fima-ni  mata-mo  itsi-nln  ainobi-jori  so-fo  utte  kaka}*u-  ^^' 

wO'ba  migiri-je  asiraje   fidari-je  nage-noke  faiavaku  asi-nite   go-  ^^ 

ra-itsi-ni  suso  fasiorasete  mi-dzukuroi    mata-mo  t<yin-te-wa  ki-do'  ^ 

gutsi-jori   nkagai-idetami    ara-te-no    roku-nin    fotfa-to    kakaru-wo  ^ 

ke-kajesi  nage-noke  fi-tsw-to  fataraku  fe-nami-ni  osove  bara-bara'to  -^ 
nige-isittari. 

Unterdessen  kam  noch  ein  Mensch  heimlich  hervor,    und 
man  begann  von  beiden  Seiten    auf  ihn  loszuschlagen.     Indem 

er  nach  rechts  zusammentraf,    nach    links  mit  dem  in  Thätig-  ^ 

keit   gesetzten  Fusse   wegstiess,    liess    er  durch  Go-ra-itsi  den  ^*! 

Saum  des  Kleides  aufziehen  und  stellte  sich  zurecht,  als  noch-  ^ 

mals  sechs  neue  Häscher,  welche,  bei  dem  Ausgang  der  hölzernen  ^fc 

Thüre  spähend,  hervorgekommen  waren,  meinend,  dass  sie  ihn  ^S 

gefangen  haben,    sich  auf  ihn  stürzten.    Er  stiess  sie  mit  dem  ^ 


% 
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Fnäse  weg,  vrarf  sie  zurück,  und  bei  der  Geschicklichkeit, 
«Iche  er  entschlossen  bethätigte .  flohen  sie  furchtsam  und 
st<>i>ei2  auseinander. 

^    ^]J^     Sö-fo  , beide  Seiten*. 

Fi-tiib  ist  so  viel  als  jj^  ^  fitsu-dzib  ,niit  Entschieden- 
leiL.  entschlossen'. 

^     :>"      —      7     y     7  ~ 

^     zr     2y     ti    T    \L 

^    ^     y    -    -^    ^ 

t       -f        -f       t      )?     ^ 
U      L'       .=:      7j^     5}-     2/ 

i-    y    ^  7/   51  ^ 
T*  vr    -5?   A  y   y 

V     ^     -te     )t    U     h 

r    )^*  2/  3l  y 

Go-e-nion  kitfo  si-an-slte  \  kori-ja  jasuku  ofsiramzu'to  fuio- 
^"hyro-dzulci  han-sio-no  to-wo  Jiki-akure-ba  han-nin-ioa  aknhi 
^azikura  ne-foboke-si-wo  ßki-idasi  iki-no  ne  tome  sode-uasi-ba-on 
ßki-mojvtri  go-ra-itsi-iu  kise  fö-kamuri  han-uin-no  tet-ni  ide-tafasff 
^KLn-^n-ja-jf:    Ire  tnnobasete  nsi-te  madoi-va  kore-de  joni-fo, 

Go-e-mon  überlegte  genau. 

—  Hier  kann  man  nicht  leicht  (entlaufen. 

Sich  ein  Herz  fassend,  öffnete  er  die  Thüre  des  Wach- 
bnses.  Den  gähnenden^  verwirrten  und  schlaftrunkenen  Wächter 
ker&Qsziehend ,  machte  er  ihm  der  Wurzel  des  Athmens  ein 
Eide.  Den  ärmellosen  Mantel  umdreheurl,  zog  er  ihn  Go-ra-itsi 
«•verkleidete  diesen,  indem  er  ihm  die  Mütze  aufsetzte,  in 
«Ben  Wächter,  liess  ihn  in  die  Wächterhütte  eintreten  und 
T«fteckte  ihn. 

—  Die  Täuschung  von  Fuss  und  Hand  ist  hier  gut. 
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Ä  |r  Si-an  ,überlegen,  nachdenken'. 

^gs  J^  Bansio  ,der  Ort  der  Wachet 

^gs  ^  Ban-ntn  ,cin  Wächter^ 

^  Tet  ,der  Körper,  die  Gestalte 
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Mijiiru  kasiko-no  ki-do-gutsi-jori  omoi-cjake-naki  jo-tsu-de 
kago  miUi'W^  joke-fsuf^u  jnki-sugure-ba  kago-no  naka-jori  go-e- 
mon-ga  ko-ziri-wo  tomete  tsuki-kajesu. 

Es  zeigte  sich,  dass  von  der  anderen  Seite  des  Ausganges 
der  hölzernen  Thürc  eine  vierhändige  Sänfte ,  auf  dem  Wege 
ausweichend,  vorüberkam.  Go-e-mon  hielt  mitten  durch  die 
Sänfte  den  Schvvertscheidenbeschlag  und  stiess  sie  zurück. 

u    -^   r   -   u    u    )t  -j-    \)     ^    T\ 

X    ^    y     P     ^     -J    U     J     V    %    - 

y"    ^    V    ^    )V    1j     \)     t     X     7    ^ 

i-    JL    ir    )^    V    ^*    r    )V    \)     ^ 

^     \y    ly     t    M    i-      ^      1J     X     ^ 
:1i    i/    y     b     '     JU/     ^     ^    y    -f- 

Naul  tsioko'Zai-na-to  mi-wo  ßnf^rl  surarl-to  nui-farn  katana- 
HO  jikari  atlo  bfikari-ni    nigefsiru  kagr-kaki  \  totta-fo  kakarn-wo 
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ttttba-mofo-ni  ukefsu  nat/asi-tsu  arash  siü-ren  nan-no  ku-mo  naku 
kiii'Mutern. 

—  Mann  von  seichter  Beg^abung! 

Hiermit  fasste  er  ihn  um  den  Leib^  und  das  hurtig  ge- 
lofene  Schwert  erglänzte.  Mit  einem  Rufe  des  Schreckens 
waren  die  ^^ftnftenträger  entflohen.  Als  er,  in  der  Meinung, 
dtss  er  ihn  gefangen  habe,  andrang,  kämpfte  Jener,  indem  er 
iiin  mit  dem  Schwertgriffe  bald  empfing,  bald  fern  hielt.  In 
winer  Geschicklichkeit  hieb  ihn  Go-e-raon  ohne  Mühe  nieder 
und  warf  ihn  bei  Seite. 

9    ^fib    Siilren  ,die  Uebung  und  Geschicklichkeit^ 

^   Kti  , Beschwerlichkeit,  Mühe^ 
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Sa-jü-no  ki'do-jorl  itsi-do-ni  toii-maku  amata-no  kiimi-ko- 
domo  utte  kakaru-wo  teo-ted  fassi  makkhnad  wart'kurumu'f/iri 
nMe-wa  Jukan-fo  i-zen-no  jo-tsu-df  tnki-ni  sa-soku-no  fasi-go-no 
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uje  tori-maku  o-o-zei  tobikoje  fane-noke  rib-ni  tsubasa-no  ikiwoi-ni  ^  \ 
katana-no    ina-dziima   me-kriru-meki    tst(kareru   o-o-zei  niikindeU 

* 

torajen-to  kumi-tsuku-wo  sono  mama  furi-kiri  mi-ivo  fineri  lUi-itti  ' ' 
kun-stUetni.  * 

Von  der  linken  und  rechten  hölzernen  Thüre  umringten  * 
ihn  auf  einmal  viele  Theilhaber.  Als  sie  sich  anschickten,  aaf  ^ 
ihn  einzuhauen,  brach  er  hervor,  hielt  das  Schwert  über  das  * 
Haupt.  Als  er  ein  Stück  des  zerbrochenen  Wagens  weggeworfen 
hatte,  befand  er  sich,  um  wegzugehen,  bei  Gelegenheit  der  ^^ 
früheren  vierhändigen  Sänfte  auf  einer  fertigen  Leiter.  Die  'i 
umringende  grosse  Menge,  hinüberfliegend,  wegstossend,  hatte  •'!! 
zu  beiden  Seiten  die  Macht  der  Flügel.  Bei  dem  Blitzen  dea  'Ü 
Schwertes  schwindelnd ,  erfasste  ihn  die  erschöpfte  grosse  6 
Menge,  damit  er  emporgerafft  und  gefangen  genommen  werde,  ;b 
im  Ringen.  Unterdessen  rasch  einhauend,  fasste  er  sie  um  den  x 
Leib,  hieb  sie  einzeln  nieder  und  Hess  sie  liegen.  s 


/P     >fc    Sa-jü  ,link8  und  rechts^ 

tef   Itsi-do-ni  ,auf  einmal,  plötzliche 


i 


Fassuru  ,hervorkommen,  hervorbrechend  \ 


Malckh    jgerade    vor   der   Stirn    oder  über   dem 
Haupte*. 

^^  "^    1-zen  jfrüher,  vorhergehende 

■?"  i£    Sassoku  ,hurtig,  bereit^  Hier  sa-soku  geschrieben. 

y^  ^^    O-o-zei  ,eine  grosse  Macht,    eine  grosse  Menge*. 

i^  Kih-ni  ,zu  beiden  Seiten'. 

IV    ^     7j     ^     ~J     ^     )^    y    7     ^    ^ 
1^    ¥    )V    :i    a    t    J    V    l^    ^    1? 

^    ^    7    P-^   y    ^    7    1-    »)    y 

~  y   7  a   t   ^    ^'  -    {    y  T 
r   ^   i    {    ^'  y   y   y    >    ^   t 
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7,    i     ^     Zy    ^     T     -i     (     )\*    1^     -j 

Cro-kihno  Jcane-mo  fiike-watari  ko-dzuto  arnsi  dö-do-to  matsu- 
¥}  nra-be-ni  tch-haku-no  liodo  t^utome-mo  mouo-iki-tsukn  konafa-je 
db^  kumi'ko  \  fotta-totta-to  kakaru-wo  ki-ico  irafsl  fagesiku 
tek-tfti  Jataraki-ni  miata-konafa-je  hara-hara-fo  itsi-asi  idasi-te 

,Bei  der  Glocke  der  fünften  Nachtwache!  wird  es  spät  in  der 
Äefct.   Der  die  Bäume  umkreisende  Sturmwind  |  laut  erbraust/ 

Aus  der  Ton  weise  der  Fichten:  ,Die  gelbe  Flügelfrucht  | 
ia  ra  grosser   Dienstleistung  auch      schöpft  Athem.* 

Die  nach  dieser  Seite  spähenden  Theilhaber  drangen  in 
der  Meinung',  dass  sie  ihn  gewiss  gefangen  genommen,  heran. 
iwgerlich  und  mit  Heftigkeit  näherte  sich  Jener.  Diessseits 
ad  jenseits  herabfallend,  setzten  sie  die  schnellen  Füsse  weiter 
ad  flohen    fort. 

y      ^ff     Gfo'kh  ,die  fünfte  Nachtwache ^ 

^     ^*     Wb'baku  ,die  gelbe  FlügelfruchtS 
jfe     JA     Itsi'-asi  ,der  schnelle  Fuss^ 
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Nogasazi-mono-fo  okkakeru  inatfni-kura  nan-bo  tat**-ktru  ki- 
itht^uUi  fafnkai'fifttknrete  yo-emoti-ga  kafana-ntf  fsnj\'-)n  iki-tsuke- 
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ha  o-o-zei-no  tori-te-no  ko-e  |  saa-sa-a  katn-cfatn  fe-dafe-tm  motte 
gora-itn-wo  mesi-tottari-to  johaware-ha. 

Um  sie  nicht  entkommen  zu  lassen,  verfolgte  er  sie.  Von 
dem  Kampfe  an  dem  Ausgange  der  hölzernen  Thüren,  wo  die 
drei  Kostbarkeiten  von  Matsu-kura  aufgestellt  waren,  ermüdet, 
indess  das  Schwert  Go-e-mon^s  auf  ihren  Stöcken  Athem  holte, 
riefen  die  Stimmen  der  grossen  Menge  Häscher:  So,  so!  Ihr 
habt  durch  euren  Anschlag  Go-ra-itsi  gefangen  genommen. 

—    Sf    'S^^^'^'^  ,drei  Kostbarkeiten'. 

y  ^   T   )^   ^)    :i   )\  -?   y   T\ 
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Nant  segare-ga-to  odoroku  mniie  sono  kio-ni  notte  torajen-to 
mafa-mo  si-fo-no  ki-do-gutsi-jori  fara-fara  tori-maku  amata-no 
kumi-ko  go-e-mon  ta-zeiico  jatara  krn  tafakb  ßma-nt  konaia-naim 
ban-go-ja-je  kake-jotte  t/)-wo  fiki-akure'ha  go-ra-itM-ga  \  ja-a  toto- 
sama-ka  |  wowo  tsfftsuga  nai-ka-to  otsi-tsuku  mune. 

—  Was,  mein  Sohn !  —  So  rief  er  im  Herzen  ersehrocken. 

—  Sie  werden  diese  Schwäche  benützen  und  ihn  gefangen 
nehmen. 
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Von  den  Ausgängen  der  hülzerneii  Thüren  der  vier  Qeo;en- 
den  kamen  noch  viele  ihn  umzingelnde  Theilhaber  der  Häscher. 
Go-e-mon  hieb  die  grosse  Menge  ohne  Unterschied  nieder. 
Während  man  kämpfte,  lief  er  zu  der  diesseits  beiindlichen 
Wächterhütte  und  öffnete  die  Thüre. 

Go-ra-itsi  rief:  Ei,  der  Herr  Vater? 

—  O,  bist  du  unverletzt? 

Sein  Herz  war  beruhigt. 

^t    Kio  ,die  leere,  die  schwache  Seite^ 

-ir    Wk    Ta-zel   ,die  grosse  Macht  oder  Menge'.    So  viel 
iJs  das  frühere  o-o-zsi. 
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Totta-totta-to  fori-maku  ta-zei  tatst- fusagam-tsutsu  wa(f<i 
hnco  kakuBi  tate-kiru  ban-go-ja  mura-dofs}!  kumi-ko-wo  ziv-vuß 
Mu-zirt'to  naffi'tate  kiri-iwke  sora-ni  aine  motsu  ßfo  kage-mo 
waknza*i/  jami-ga  oja-ko-iw  saiwai  fifn-tahi  koko-wo  ofsi-vobi-keru. 

Von  der  umzingelnden  grossen  Menge,  welche  glaubte, 
Um  gewiss  gefangen  genommen  zu  haben,  eingeschlossen,  ver- 
iteekte  er  seinen  Sohn  in  der  Wächterhütte,  in  die  <ir  ihn 
^Ute.  Die  scharweise  sich  erhebenden  Theilhaber  quer  ohne 
Aufboren  niedermähend,  entzog  er  sich  ihren  Hieben.  ,An  dem 
Himmel   ist  Regen.     Der  Schatten  der  Menschen,  die  man  hat. 
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ist  Finsterniss,  die  man  nicht  unterscheidet^  Vater  und  Sohn 
bewerkstelligten  zum  Glück  einmal  auf  langwierige  Weise  ihre 
Flucht  von  diesem  Orte. 

UJ^    j^   Ziü-wb  ,in  der  Quere*. 

^    ^    ^^/-2in  ,ohne  Aufhörend 


Fudzl-no  mori-no  ba. 
Der  Schauplatz  Ton  Fudzi-no  niori. 
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Fi-mo  uraraka-iux  ki-saragi  do-ki-mo  tsi-komu  wb-go  tru 
sasa-je  itme-mi-wo  kakete  fito-siioo-ni  fito  ari-sigeku  rb-niakn-mo 
kono  mija'sirO'je  jttki'ki'no  fuje-tna-ni-mo  sia-dan-ni  fibiku  suzü-no 
ne-wa  kajeri-mbsu-ja  mv-no  kazoje-juku  mi-no  faka-naku-mo  sv- 
tsib-ni  kakaru  go-e-mon-ga  ko-ni  ßkasarete  otsi-kotsi-no  ßto-me-wo 
sinobu. 
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AU  die  Sonne  hell  erglänzte,  in  dem  Monate  des  Wieder- 
ADziehens  der  Kleider,*  kamen  die  irdenen  Gefässe  in  die  Erde, 
in  dem  Alterthum  hängte  man  an  den  hereingebrachten  kleinen 
Bambas  Ansichten  von  Pflaumenblüthen,  und  besonders  waren 
Meoschen  in  Menge  vorhanden.  In  den  Zwischenräumen,  während 
welcher   junge   und   alte  Leute   zu   der   Feste   dieses   Palastes 
^fingen  and  kamen,   ertönten  die  Glöckchen  auf  der  Stufe  des 
Altares:  Kehre  ich  zurück?  Ob  er  fortzählte,  ob  er  verschwunden 
war,  nahe  zu  Ende,  von  seinem  Sohne  geführt,  verbarg  sich  Go-e- 
moD  vor  den  Augen  der  hier  und  dort  befindlichen  Menschen. 
it    25   Oo'ki  ,ein  irdenes  Gefass^ 
:^    d^    Wh-go  ,das  vergangene  Alterthum^ 
^    j^   Rb-niaku  ,alt  und  jung^ 
j|£    ^   Sia-dan  ,die  Erdstufe  eines  Altares^ 

ifc    ^    Si'tdb   ,zu  Ende  gehen',    von   dem    Schachspiel 
gesagt. 

r    i5?   7^    0    ;&    ^    7^    0 

Amt-gasa-ni  san-rijo-no  mif^n  go-ra-itaUwo  Uurete  fusi-mi-no 
fudzi-no  mori  kai-do-sudzi-xco  sugo-sugo-to  go-e-mon  afo-saki  ut^- 

«  JTi-Mira-yi   ,da8  Wiederanziehen  der  Kleider*   i8t   der  zweite  Monat    des 
Jalire«.     Obgleich   in  diesem  Sinne  durch  Zeichen   ansgedrfickt,   wird   es 
aoch  darch  ,die  Lnft  kommt  nochmals*  erklKrt. 
»tnugsWr.  d.  pkU..kist.  Cl.  CXIV.  Bd.  II.  Hfr.  30 


ZI 


46Ö  Pfizmaier. 

So-kotsti  nagara  go-tai-sin-lo  mi-kake  tsito  o-negai-no  gi-ga 
goznru  nani-to-zo  o-tori-kudasari-jh-ja-to, 

—  Es  ist  zwar  unartig,  doch  wenn  ich  auf  eure  Grösse 
den  Blick  richte,  ist  eine  Sache,  bei  der  ich  euch  ein  wenig 
bitten  möchte.  Ist  es  der  Fall,  dass  ihr  sie  annehmet? 

j|B    ^^  So-kot8u  ,roh,  unartig'. 

-{r    ä^    Tai'Sin  ,der  grosse  Leib^ 

Gi  ,eine  Sache'. 
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wo 

kagamete 

nohuim-wo' 

ba    i    go-san-kei-no    mitsi 

fadzukasi'i  ßkaje  orb-to  kime-tsukuru-wo. 

Dabei  krümmte  er  die  Lenden  und  streckte  sich. 
—  Euer  Weg  zu  dem  Besuche  des  Tempels  wird  ein  ver- 
schämtes Zeugniss  sein. 

Mit  diesen  Worten  schalt  er  ihn  aus. 

^    §B    '^^^"^^^  f^^  einer  Versammlung  erscheinen,  einen 
Tempel  besuchen'. 
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Ai-ja-ai-ja  tabi-fsakare-no  rb-mn-ga  won-iffe-no  negai-no 
sudzi  o-kiki'fodoke-kudasara-ba  tai-kei  »i-goku-ni  zon-zi-masuru-to 
tanomu  kotoba-ni  tomo-gasira  nori-mono  ufsi-rnnkai. 
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—  O  ja!  Wenn  ihr  der  zudringlichen  Bitte  eines  von 
der  Reise  ermüdeten  beschäftigungslosen  Kriegers  Gehör  gebet^ 
so  vürde  ich  dieses  als  die  äussersto  Gipfelung  der  grossen 
Freude  erkennen. 

Bei  diesen  flehenden  Worten  wendete  sich  das  Haupt  der 
Begleiter  zu  der  Sänfte. 

Jl^    ^    Rh-non  ,ein  beschäftigungsloser  Krieger^ 

^    1^    Tat-A:«!  ,gros8e  Freude', 

^    ;^   Si-gokv  ,die  äusserste  Gipfelung'. 

y    y    ^    y    IT    )^    i-    >j     2/    -/j     -y 
)^     U     b    y    :?     ^     7"    ^     7    ^     ^* 

Hatüu  ika-ga  fakarai-mbsan-fo  iü  nori-mono-no  tiUi-jori  hu- 
«-!fa   ai-mi'tagai-no   koto    ro-rb-no  mi  negal-to  ara-ha  nori-mono 

—  Also  wie  werde  ich  es  anstellen? 

Der  Kriegsmann  crwiederte  aus  der  Sänfte:  Wenn  der 
beschäftigungslose  Krieger  selbst  gebeten  hat,  dass  wir  ein- 
Inder  sehen,  so  lasse  man  die  Sänfte  halten. 

•^    ^    Bu'si  ,ein  Kriegsmann'. 

JÖ     \^    Rh-rb  , umherschweifend,  beschäftigungslos'. 
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2/  y  ti  ii    h  ^  )u  y  i-    y 

H'itfo    fai'Zei   tatsi-wakare   sono   mnma   tafei^i  nori-mono-ni 
imki'9o  iomo-bito  fikajure-ha  (/o-e-Dwn  tn-wo  tsi(ki  {ji-gin-nt. 

—  Also!   —   Die  Menge  trennte  sich,    und  die  Begleiter, 
welche  sich   unterdessen    an    die  stillstehende  Sänfte  schlössen, 
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zogen  sich  zurück.  Go-e-inon  stellte  die  Hände  auf  und  sprach 
mit  Artigkeit: 

^    jjßf   In-gin  ^Höflichkeit,  Artigkeit^. 
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Soregasi  fitori-no  segare-wo  tsure  teo-do-no  ro-gin-mo  tsukai 
kiü-si  sasUatatte-no  nnn-gi  nani-to-zo  kono  ßto-kosi-wo  motome' 
ktidasara-ha  go-kh-on  o-o-kata  narazu  wasure-mbsanu  go-zin-sei 
o-megumi-no  fodo  negawasiü  zon-zi-fate-matsuri-inasu-to. 

Meinen  einzigen  Sohn  begleitend,  habe  ich  das  genaue 
Reisegeld  ausgegeben  und  bin  in  Verlegenheit.  Wenn  ihr  bei 
dem  mir  zugestossenen  Unglück  dieses  Schwert  annehmen 
wolltet,  wäre  eure  hohe  Gnade  vollständig,  unvergessen  eure 
menschliche  Lenkung.   Ich  bitte  um  das  Maass  eurer  Güte. 

~J"  Ted-do  ,knapp,  genau^ 

j^  ^   lio-gin  ,das  Reisegeld^ 

^  Kiü'surn  , erschöpft,  in  Bedrängniss  sein^ 

Hl  ^L    Nan-gi  ,Gefahj-,  Unglück'. 

"^  jH    Kb-on  ,die  hohe  Gnadet 

i^  iB^    Zin-sei  ,die  menschliche  Lenkung'. 
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\^   i^  i^   )\   y  -{:  )v  3   y  ^ 
y   y  $7  1t-  ^  +  y    >j    »j    »j 

Mi'VDo  feri-kudari  negö-ni-zo  non-mono-no  utsi-jori-wa  tatsi- 
idzuru  sono  zin-pin  nana-so^zi  koje-taru  aira-ga-no  rb-zin  fasami- 
khyni  kon  utsi-kake  sio-dzi-no  katana-wo  motanie-kure-jo  fo-na. 

iDdcm  er  sich  so  demüthigte  und  bat,  trat  aus  der  Sänfte 
ein  alter  Mann  mit  weissem  Haar,  der  nach  seinem  Aussehen 
siebzig  Jahre  überschritten  hatte.  Er  setzte  sich  auf  den 
Reisekoffer. 

—  Lasset  mich  das  Schwert  haben,  welches  ihr  besitzet. 

^    lSp   Zin-pin  ,die  Classe  von  Menschen^ 

-^    ^   Bb-zin  ,ein  alter  Menscht 

fjlf    ^^   Sio-dzi  yWas  man  besitzt,  das  Eigenthum^ 
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Ha-ha  ika-ni-mo  gio-i-no  gofoku  fufari-no  fito-kosi  nani-to-zo 
go-ran  kitdasari-maseb-to. 

—  Ei,   es    sind   irgendwie,  je  nach  eurem  hohen  Willen, 
rwei  einzelne  Schwerter.    Wie  sie  sind,  werdet  ihr  sehen. 

ÄJ    M    ^^"*  '^^^  ^^^®  Wille*. 

K/    U     3    7s     7     ^     4^hPl3L 
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i^   y-   f\   f\  ^   y  y  ^   zL  "^ 

Kofoha-no  utsi-jori  go-c-mon-ga  \  ija  go-nen-ni  ojobazu 
sunawatsi  kono  ßfo-kosi-wa  sessia-wo  jastnai-kure-si  oja-domo- 
jori  uke-tsitfuje'si'ka'domo  uini-no  fatca-no  jut-gon-nite  niku-sin 
icake-si  zippu-no  kata-mi  motsu-fo-vio  icare-ra-wo  umi-ofosi  fawa- 
wa  sono  mama  ai-fate-si-to  fodojefe  jo-fti-ni  fazimete  kiku. 

Nach  diesen  Worten  erwiederte  sogleich  Go-e-mon:  ,0 
ihr  braucht  es  nicht  zu  beachten.  Dieses  Schwert  habe  ich 
von  den  Aeltern,  welche  mich  aufzogen,  erhalten  und  über- 
kommen. Jedoch  in  dem  Vermächtnisse  der  wirklichen  Mutter 
besass  ich  es  als  ein  mit  grollendem  Herzen  von  dem  wirk- 
lichen Vater  zugctheiltes  Geschenk.  Die  Mutter,  welche  uns 
gebar,  starb  imterdessen  aus  Kummer,  und  ich  hörte  es  nach 
einiger  Zeit  erst  von  dem  Pflegevater. 

^   Neil  ,die  Ueberlegung,  die  Beachtung', 

^  ö'  Jui-gon  ,ein  hinterlassenes  Wort,  ein  Vermächtnisse 

^    i^  Niku'sin  ,ein  grollendes  Herz^ 

jgp    ^    Zippu  ,der  wirkliche  Vater*. 

Ai  ,Traurigkeit,  Kummer^ 

^   Jh-fu  ,der  Pflegevater'. 


"typ^^yi/i-i-^u 
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^    ^)    )^   ^    r*  )^  Ip  ^  7  - 

Ware  Ud-nai-ni  ari-si  ufsi-makoto-no  tsiUi-ni  wakare-si  juje 
zippu-no  men-tei'Wa  zon-zene-domo  rh-nin-no  mi-no  ta-fauki-ni 
femari  koto-ni  segare-ga  fu-bin-aa  juje  takara-tva  mi-no  fu-ai- 
awase-to  jondokoro-naku  migi-no  si-nwase  go-aui-rib-kudeisare- 
mase-io. 

Weil  ich  noch  in  dem  Miittcrleibc  von  dem  wirklichen 
V^aier  getrennt  war,  kannte  ich  nicht  die  Züge  des  wirklichen 
Vaters,  doch  als  beschäftigungsloser  Krieger  war  ich  bei  dem 
Erwerbe  bedrängt.  Besonders  wegen  des  Mitleids,  das  ich  mit 
dem  Sohne  hatte,  waren  Güter  nicht  mein  Antheil.  Schliesset 
daraus  auf  den  unausweichlichen,  oben  genannten  Zufall. 

fjl^  pb  Tai-nai  ,in  dem  Mutterleiber 

m  ll^  Men-tei  ,der  Gesichtsausdruck,  die  Züge^ 

>P  -01  Fu'bin  ,mitleidig'. 

^  'tfc  '^    Fu'si'tiwase  ,kein  glücklicher  Zufall*. 
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Kiku-jari  sate-wa  waga  ko-ka-to  omoje-domo  kartete  io-vin-ga 
koioba'-ni-wa  jo-karanu  utoasa  ima-no  nari-fari  ke-rai-no  miru- 
tat-mo  kata-gata  fadzi  kokoro-wo  sidzumete. 
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Dieses  hörend,  dachte  Jener:  Es  ist  wohl  mein  Sohn.  — 
Doch  in  den  Worten  T6-ma*s  lag  keine  gute  Nachricht.  Dass 
ihn  die  Hausgenossen  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  sehen, 
wäre  bei  dieser  Gelegenheit  eine  Schande.  Er  beruhigte 
den  Sinn. 

^    ^    Ke-rai  ,ein  Hausgenosse,  ein  Dienert 
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i'a^ö  sa-jh'ka  site  appare-no  o-do-gu  nare-domo  motsi-fe-no 
sib-ne-ga  fa-mono-nl  uisuri  atara-koto-ica  motsi-nikui  sahi-ga 
de-masl'ta  kissaki-ni  kobore-kizu-kizu  aru  seo-ne-tca  motsi-nikui 
isseo-gu  midare-jaki  fsuba-iva  na-nnke  furid-wo  moto  sib-kunn 
sure-domo  fo-bai-no  tmiki-ai-ga  asiku  dzi-gane-tvo  arawasu. 

—  ,Auf  diese  Weise  ist  es  wohl  ein  wunderbares  Werk- 
zeug, doch  das  Gefühl  desjenigen,  der  es  ergreift^  geht  in  das 
schneidige  Geräth  über.  Verdriesslicli  ist,  dass  sich  Rost  ge- 
bildet hat,  der  beim  Ergreifen  zuwider  ist.  An  der  Spitze 
sind  Beschädigungen    vom  Einbiegen.    Beim  Ergreifen    ist  für 
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das  Gefiihl  widerlich  das  unordentliche  Einbrennen  von  zehn 
FiDgerspitzen.  Der  Qriff  ist  aus  der  Wurzel  gerissen  und 
xittert.  Obgleich  ich  es  ursprünglich  lobpries,  ist  die  Zusammen- 
fugung  der  Gefährten  schlecht  und  zeigt  das  Grundeisen'. 

^^     ^.  Db-gu  ,ein  Werkzeug,  eine  WaflFe', 

^Hz     ijlf^   Stb-ne   ,die  Wurzel  des  Gemüthes',  das  Gefühl. 
Unten    wird  se^u  für  sija-u  geschrieben. 

;t^  hseö  ,das  Maass  von  zehn  FingervoU^ 

^H|  Sio'kuan  ,ein  Kunstwerk  loben'. 

J99     ^^   Fo'bai  ^Genossen,  Gefährten'. 
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Afo-men'zure'me'nttki-no  riö-wa  go-to  nare^domo  ikhoci-naku 
kumo^kiri'UO  aida-nt  aumu-heki  tokoro-naku  nige-saninjo  ari-sama, 

,Der  Drache  des  mit  Baumwolle  geriebenen  Augenzuges 
ist  zwar  von  de)*  fünften  Stufe,  aber  er  ist  ohne  Ansehen,  er 
hat  keinen  Ort,  wo  er  zwischen  Wolken  und  Nebel  wohnen 
könnte,  es  ist  der  Zustand  des  Fliehens  und  Umherirrens.' 

^    Rio  ,der  Drache'. 

3l    ^    öo-^ö  ,sech8  Stufen'. 

-ZV-     \i     )\     1^     ^     3     ^     YP 
h    P    ^    )^    7    2/    )\    1/     \i    2/ 
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Dieses  hörend,  dachte  Jener:  Es  ist  wohl  mein  Sohn,  — 
Doch  in  den  Worten  T6-ma's  lag  keine  gute  Nachricht.  Dass 
ihn  die  Hausgenossen  in  seiner  gegenwärtigen  Gestalt  sehen, 
wäre  bei  dieser  Gelegenheit  eine  Schande.  Er  beruhigte 
den  Sinn. 

^    Ke-rai  ,cin  Hausgenosse,  ein  Diener'. 
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i'a^ö  sa-jh-lca  situ  appare-no  odo-gii  nare-domo  motsi-fe-no 
sib-ne-ga  fa-mono-ni  tdsuri  atara-koto-ica  motsi-nikui  sahi-ga 
de-masi'ta  Icissaki-ni  kobore-kizu-kizu  aru  seö-ne-xca  motsi-nikui 
isseo-ga  midare-jaki  tanba-xca  ne-nuke  furui-wo  moto  sib-kuan 
sure-domo  fo-bai-no  tsuki-ai-ga  asi-ku  dzi-gane-wo  arawasu, 

—  ,Auf  diese  Weise  ist  es  wohl  ein  wunderbares  Werk- 
zeug, doch  das  Gefühl  desjenigen,  der  es  ergreift^  geht  in  das 
schneidige  Geräth  über.  Verdriesslicli  ist,  dass  sich  Kost  ge- 
bildet hat,  der  beim  Ergreifen  zuwider  ist.  An  der  Spitze 
sind  Beschädigungen    vom  Einbiegen.    Beim  Ergreifen   ist  fiir 
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das  G^efiilil  ^riderlich  das  unordentliche  Einbrennen  von  zehn 
Fiogerspitzen.  Der  Qriff  ist  aus  der  Wurzel  gerissen  und 
zittert.  Obgleich  ich  es  ursprünglich  lobpries,  ist  die  Zusammen- 
iugang   der   Gtefahrten  schlecht  und  zeigt  das  Grundeisen^ 

^^     Jß^    Db-gu  ,ein  Werkzeug,  eine  WaflFe'. 

^Hz     46    Sib-ne   ,die  Wurzel  des  Gemüthes',   das  Gefühl. 
Unten    vrird   se^u  (lir  sija-u  geschrieben. 

"Jjp^    Isseö  ,das  Maass  von  zehn  FingervoU^ 

^Sf   Sio'kunn  ,ein  Kunstwerk  loben'. 

J99      ^^    Fo-bai  ^Genossen,  Gefährten^ 
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Mo-vfien-zure-me-nuki-no  riö-wa  go-to  nare-domo  ikiwoi-naku 
kumo-kin-no  aida-ni  aumu-heki  tokoro-naku  nige-samnjö  ari-sama. 

,Der  Drache   des  mit  Baumwolle  geriebenen  Augenzuges 
ist  zwar  von  de)*  fünften  Stufe,   aber  er  ist  ohne  Ansehen,  er 
hat  keinen  Ort,   wo   er   zwischen  Wolken    und  Nebel  wohnen 
könnte,  es  ist  der  Zustand  des  Fliehens  und  Umherirrens/ 
]^    Ru>  ,der  Drache'. 

3£    ^    Go'to  ,sechs  Stufen'. 
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Zi-man-no  savie-mo  de-dokoro-wa  jo-kere-dortw  oja-gafanarete 
ta-nin  inuki-ko-wa  ko-wo  omoje-do  soba  atari-ni  me-kiki-ga  are-ba 
nbu-no  umare-to  iwarenu-iwarenu  fate  no  attara  kakkö-de  mi- 
snI>orasi-i  kono  waki-zasi  omoi-no  miim-me-mo  nasake-nasi-to, 

,Im  Erwachen  des  Selbstvertrauens  hervortreten,  war 
zwar  gut,  doch  der  Vater,  sich  trennend,  hielt  den  ächten  Sohn 
eines  anderen  Menschen  für  seinen  Sohn.  Da  zu  seiner  Seite 
ein  Kenner  war,  konnte  von  der  einfachen  Geburt  keine  Rede 
sein.  Da  doch  Befähigung  vorhanden  war,  ist  füglich  dieses 
verworfene  kurze  Schwert  vor  dem  Blicke  des  Gedankens 
ungütig,' 

Ö    4©   Zi-man  ,sich  selbst  rühmend,  eingebildet'. 

>Ä^    ^    Ta-nin  ,ein  anderer  Mensch'. 

^    No  , Begabung,  Befähigung'. 

1^    -^   Kakkb  ,die  Uebereinstimmung,  das  Passende'. 
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Mono-ni  josoje-si  kokoro-wo  »irazti  \  ija  kore-niade  iku- 
tari'ka  te-oboje  segare-ga  wadzuka-na  ko-ude-ni  saje  tsuki-tome- 
taru  waza  mono-kostraje-ni  kamawazu-to-mo  kire-wo  mi^korni-ni 
o^motome-to. 


Der  Schaaplatz  von  Fudzi-no  mori.  471 

Jener  kannte  nicht  den  Sinn  dessen^  was  durch  diese 
Worte  Torgestellt  ward. 

—  Ei,  wie  viele  sind  bisher  vermerkt?  Mit  dem  un- 
bedeatenden  kleinen  Arme  meines  Sohnes  ist  die  Sache  ganz 
za  Ende.  Ich  kümmere  mich  nicht  um  die  Verfertigung  der 
Sachen,  doch  empfanget  es,  indem  ihr  durch  die  Stücke  blicket. 
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Iwase-mo  tatezu  sa-sa  aww  ikn-tari-ka  fe-oboje-ga  natvo 
Id-dztücai  koto-ni  go-si-fioku  ko-ude  tsuki-tometa-fo-wa  ha-a-a 
kokoTO-mfßtO'nasi  go-zon-zi-nai  kih-mono-gatari  nare-domo  soregasi- 
mo  9ono  mukasi  nan-si  itai-nin  mbke  si-sai  atte  sufeta. 

Jener  Hess  ihn  nicht  weiter  reden. 

—  ,Ei,  das  Vermerken  wie  viele  es  seien,  bringt  noch 
immer  Sorge.  Besonders  in  Betreff  eures  Sohnes,  des  klein- 
annigen,  mit  dem  die  Sache  ganz  zu  Ende  sein  soll,  o  es  ist 
ZQ  furchten.  Es  ist  euch  unbekannt,  obgleich  es  eine  Geschichte 
der  Mutterstadt  ist,  auch  ich  erhielt  vordem  einen  Sohn  und 
verstiess  ihn  aus  einer  Ursache.^ 

-^  J^  Si'soku  ,ein  Sohn'. 

]^  Kib  ,die  Mutterstadt'. 

^  -7*  Nan-si  ,ein  männliches  Kind,  ein  Sohn'. 

— •  ^  itsi-nin  ,ein  Mensch'. 

•^  ^SO  Si'Sai  ,ein  Grund,  eine  Ursache'. 


4?4  ^fizmaiei'. 


^j^    ^    Zoku'Zetsu  ,ein  gemeines,  ein  übliches  Wort^ 
^  Sin-zuru  ^glauben'. 

"^    Jb'Si  ,ein  Pflegesohn'. 
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Sl-kuan-no  mi-no  ze-ß-mo  naku  kono  sato-no  noki  fadzure- 
ni  kaxcatsi-no  do-min-wo  tanomi-te  firoi-jasinai  morai^si-ga, 

,Indem  selbst  die  dienenden  Obrigkeiten  ohne  Umstände 
von  dem  Vordache  dieser  Strasse  abliessen,  bat  ich  Menschen 
des  Bodens  von  Kawatsi,  welche  ihn  auflasen,  ernährten  und 
zu  sich  nahmen/ 

4\'    ^    Si'kuan  ,dienende  Obrigkeiten'. 

^    Ä    Ze-fi  ,so  oder  nicht  so'. 

-\^  ^  Do-min  ,das  Volk  der  Erde',  ein  ansässiger 
Landmann. 
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Flto-fo  nafte  mijako-je  nohori  zaku-zefsu-ni  kigatcazu  kofo- 
wo  si'idasi-te  mijako-wo  tsui-fb. 

,Als  er  erwachsen  war,  reiste  er  nach  Mijako  und  ver- 
richtete Dinge,  welche  von  dem  allgemein  üblichen  Worte  nicht 
verschieden  waren.    Man  verbannte  ihn  aus  Mijako.' 

^    Jfi^    T«Mt-/a7j^  jVerbannen'. 

yttyM)\:>iifyT 
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Sat^.  koso  wagn  tame-ni-wa  k^ifaki-zo-to  omoi-kitfe-wa  ari- 
mgara  si-dai-ni  jotm  tosi  kuru  fi-kazu  fito  natsukasi-ki  wori- 
iara-wa  omoi-idasi-te  ware-fo  waga  kokoro-ni  jukiire-wo  t6  hakari 
mosi  sono  moto-no  jukarl-no  utsi-ni  kokoro-atari-no  fito  ara-ha 
Majete  tube-to. 

,Ich  glaubte  bestimm t^  dass  er  zu  mir  ein  Feind  sei. 
Unterdessen  nahten  nach  der  Reihe  die  Jahre,  mit  der  kommen- 
den Zahl  der  Tage  sehnte  ich  mich  nach  den  Menschen.  Ich 
erinnerte  mich  und  fragte  für  micli  in  meinem  Herzen,  wohin 
er  gegangen.  Wenn  es  einen  Mensclien  gibt,  der  in  dessen 
Aufenthaltsorte  aufmerksam  geworden  ist,  so  überbringet  mir 
die  Nachricht.' 

j^    Ä    Si'dai  ,die  Ordnung,  die  Reihe'. 
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476  Pfiiinaier. 

^    X   1^    y    ir    A     {     au 
^    ^    \y    p     U     i^^-fy 

Utn-t-wke-ni  i-i-makasarete  go-e-mon-wa  sono  sufe-go  koso 
sore-gasi'fo  iionn-to  se-si-ga  ija-ija  safoki  o-lcokoro  wakl^zasi-de 
sore-wo  »ifte-mo  tn-nin  iniiki-kofo-jn  ware-tva  dziü-zm-mn  ato-no 
toga-me-mo  ika-gn-zo-to  kokoro-dzui-fe  joso-joso-sikii  aii-si  rnnkasi- 
no  mono-gafavi  wagn  mi-no  jh-ni  zon-zirare  omowazu  rakn-rui  itasi- 
masi-ta. 

Indem  er  plötzlich  diesen  Auftrag  erhielt,  wollte  Go-e-mon 
sagen:  Dieser  verstossene  Sohn  bin  ich.  —  Doch  er  dachte 
sich :  Nein !  Sein  scharfer  Sinn  hat  dieses  durch  das  kleine 
Schwert  erfahren ,  und  anderen  Menschen  gegenüber  bin  ich 
ein  schwerer  Verbrecher.  Die  hierauf  folgende  Beschuldigung, 
wie  könnte  ich  daran  denken  und  ihr  fremd  sein?  Die  Er- 
zählung dessen,  was  ehemals  vorgefallen,  ist  ihm  so  bekannt, 
wie  mir  selbst.  —  Er  liess  unvermuthet  die  Thränen  fallen. 

^j^    ^    Ta-nin  ,ein  anderer  Mensch'. 

^   J)zh%'Zai-nin  ,ein  schwerer  Verbrecher^ 
Rakn-rui  ,die  fallenden  Thränen^ 
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VI/))      ))     ^    h    ^    7 

Sadaniaru  sono  notsi  sotio  si-soku  ki-mo  tirntamwt^jnhsan" 
ga  naMake-nakUwa  kore-made^no  fsumi  messezu  ima-ni-mo  natca" 
me-no  fadzi-wo  uke  oja  am  nazo-to  iwarete-wa  fn-kb-no  nje-no 
fn-kh-to  omoi  tcnza-fo  minu  fnri  kikano  fnri  jo-so-ni  asirai-irnre- 
nviseo-to. 

—  Was  die  Grausamkeit  betrifft,  in  seinem  Entschlüsse 
später  zu  melden,  dass  dieser  Sohn  von  Gemüth  sieh  bessert, 
^j  wird  die  bisherige  Schuld  nicht  getilgt.  Wenn  mir  jetzt  die 
Schande  der  Stricke  zu  Theil  wird,  warum  sollte  es  heisscn, 
dass  ich  einen  Vater  habe?  Ich  glaube,  es  ist  Unkindlichkeit 
über  Unkindlichkeit.  Ich  werde  absichtlich  thun,  als  ob  ich 
ihn  nicht  sähe,  als  ob  ich  ihn  nicht  h(irtc  und  fremd  mit  ihm 
verfahren. 

"T"    Mi    '^^'^^^^^  >^^^  Sohn^ 

^^   Mea&urn  ^gelöscht,  vernichtet  werden*. 

^    ^t  Fu'kb  , Unkindlichkeit'. 
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Pfixmaier. 
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Kotowari  ije-ba  \  sono  kokoro  nara  madasi-mo  semete  sono 
moto-no  si-soku'WO  waga  ma-go-to  omoi  sen-betsu-wo  itasan-fo 
kane  sita-tsutsumi  tori-idasi  ko-gane-wa  kutsi-fe-mo  kutsi-senu 
matsu  sono  gotoku  nkti-zi-mo  mata  mafsu'dai'mads'ino  na-wa 
nokoru  omote-wo  age-jo-to. 

Er  entschuldigte  sich. 

—  Wenn  diese  Absicht  besteht,  werde  ich  doch  wenigstens 
euren  Sohn  für  meinen  Enkel  halten  und  ihm  ein  Geschenk 
zum  Abschied  machen. 

Hiermit  nahm  er  einen  kleinen  Pack  Gold  heraus. 

—  Das  Gold  mag  verfaulen,  es  verfaulen  nicht  die  Blätter 
der  Fichte.  Dieser  gleich  lässt  eine  schlechte  That  noch  bis 
zu  den  letzten  Zeitaltern  den  Namen  zurück.  Erhebe  das 
Angesicht ! 

J||]    SeU'betsu  ,ein  Geschenk  für  die  Abreise'. 

Ä    Aku-zi  ,eine  schlechte  Sache'. 

^^    -4^    MatsU'dai  .das  letzte  Zeitalter'.  In  diesem  Worte 

ist  ^j^  matsu  ,Ende'  eine  Anspielung  auf  }j^  matsu  , Fichte'. 
Das  obige  kutsi-si^uu  matsu  ,die  Fichte,  welche  nicht  verfault', 
bezieht  sich  auf  die  Blätter  der  Fichte,  welche  niemals  ver- 
derben. 
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Go-ra-itsi-ga  kaico  tsuku-dzukti-to  mi-jari-tsutsn  fate  oja-ko 
tote  arasowarenu  sono  mama-ni  joi  ki-inö  kori-ja  jokn  kike-jo 
ito-no  sei'Wa  zen  nari-to  ije-domo  sei-ziri-ni  aitagai  siki-joku  don- 
joku-no  futa-tstk-ni  majoi  aku-jü-ni  maziware-ha  sono  vii-wo 
forobosu  dö-ri  najete  jo-no  ßto-no  kokoro-wa  sira-ifo-no  some-na- 
ha  asi'ki  iro-numo  somi-nan  oja-no  seS-ne-wo  mi-okuri-ai'na'to. 

Indem  er  aufmerksam  in  das  ADgesieht  Qu-ra-itsi's  blickte, 
sprach  er:  £3  läset  sich  nicht  bestreiten,  dass  sie  Vater  und 
Sohn  sind.  So  wie  es  ist,  hat  er  gute  Anlagen.  Höre  dieses 
£^at!  Man  sagt  zwar,  die  Gemüthsart  des  Menschen  sei  gut, 
duch  wenn  er,  den  erwachsenen  Menschen  folgend,  in  zwei 
Dingen,  sinnlichem  Begehren  und  habsüchtigem  Begehren,  sich 
verirrt,  mit  schlechten  Gefährten  sich  einlässt,  so  verdirbt  er 
sieh  selbst,  die  Ordnung  des  Weges  erschlafft.  Wenn  die  Herzen 
der  Menschen  der  Welt  ein  weisser  Faden  gefärbt  hat,  so  werden 
sie  auch  von  einer  schlechten  Farbe  gefärbt  sein.  Es  ist  das, 
Wobei  ich  auf  die  Gemüthsart  deines  Vaters  zurückblickte. 

Ki-rih  ,die  Begabung,  die   Anlage*. 

45^  Sei  ,die  angeborne  Gemüthsart^ 

^  Zeil  ,gut^ 

rfj  ^^    Sei'zin  ,ein  erwachsener  Menscht 

Ä  ^^   Siki-joku  ,das  sinnliche  Begehren'. 

Ä^  ^^   ^^^^'j^^^'^  A^^  habsüchtige  Begehrend 

ffi  ^    Aku'jü  ,8clilechte  Freunde  oder  Gefährten^ 

^t  3^1  Dh'vi  ,die  Ordnung  des  Weges'.  Hier  do-fn-ri 
^schrieben. 

iM:    ;|^    Seone  ,die  Wurzel  des  Gemüthes'. 
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Kii-dan-no  kane-wo  ie-ni  watase-ba  nasake-wo  kan-zi  uke- 
toru  oja-ko  naku-naku  tatte  ßto-kosi-mo  tomo-ni  watasi-tt  uori- 
mono-je  namida  kakusi-te  iri-kere-ba  sibasi-to  iodomuru. 

Hiermit  gab  er  ihm  dieses  Gold  in  die  Hand.  Von  seiner 
Gnade  gerührt,  empfingen  es  Vater  und  Sohn.  Sie  erhoben  sich 
weinend  und  überbrachten  in  Gemeinschaft  das  eine  Schwert. 
Vor  der  Sänfte  die  Thränen  verbergend,  trat  er  ein.  Sie  blieben 
noch  eine  Weile  stehen. 

J^    Kan-zuru  ,gerührt  sein^ 
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Kai-mo  naku  jid-bu  ftttari-je  mi-kajeri-te  tat-vien-mo  köre 
kagiri  ho-dai-Wd  idzure-to-vw  fofn-beki  mono-wa  nri-nngara 
sai-nin  nl  ffin-fen-no  jo-no  narni  tahi-fifo  sava-ba-fo  to-ico  täte- 
kiri  ffija  nori-mono-wo  kttki-agete  kokoro-vw  na-ge-ni  Lsogi-juku. 
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Nutzlos  blickte  Fi6-bu  auf  die  Beiden  zurück. 

—  Von  Angesicht  gegenüber,  |  dieses  die  gipfelnde  An- 
dacht,    was  es  auch  sei. 

—  Einen  Menschen,  der  fragen  kann,  ;  während  es  gibt. 

—  (Sai-nin)  Zuerst  der  sich  verändernden    Welt  Gewohn- 
heit ist  es.  Reisender,  lebe  wohl! 

Hiermit  schloss  er  die  Thüre.  Man  erhob  schnell  die 
Sanfte  und  eilte  mit  Unschlüssigkeit  weiter. 

J^  "wll  Fi^hu  ist  der  Name  des  in  der  Erzählung  vor- 
kommenden Kriegsmannes. 

1^    pif    Tni-men  ,von  Angesicht  gegenüber*. 

^    ^   Bo-dai  ,die  Andacht^ 

tt[    's    ^^^"/^"  ,sich  drehen  und  sich  verändern'. 

T   ^   j   ^    -j   "r   "t   -^^  yy  i^  r 
ly    >    ir  i-   y   )^*  X   ^   i-  X.   h 

\L     ly    1^     y    -r    "t     h    :y    t^    H 

Ato  natsnkcui'ku  go-e-moii-wa  utsi-siwore  namida-gumi  | 
ken-zai  oja-wo  oja-to  sezn  ko-wo  ko-to  sasene-ha  waga  ncmi  waza 
kono  Uumi-nite-mo  goku-dziü-no  zai-kiui  nogarezu  asamasi-ja-to 
Mtn-fi^wo  kui'te  siakuri-naki. 

Nach  ihm  war  Go-e-mon  voll  Sehnsucht,  ganz  nieder- 
gedrückt und  hatte  die  Augen  voll  Thränen. 

—  Ich  hielt  den  sichtbaren  Vater  nicht  für  den  Vater, 
ich  zeigte  den  Sohn  nicht  als  Sohn.  Es  sind  die  Sachen,  welche 
ich  that.  Bei  diesen  Verbrechen  ist  auch  der  äusserst  schweren 
Schuld  nicht  zu  entkommen.  Es  ist  thüricht! 

Das  frühere  Unrecht  bereuend,  sclihichzte  und  weinte  er. 
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j^  "j^  Ken-zai  , sichtbar  vorhanden^ 

J^  §  Goku'dziü  jäusserst  schwer'. 

^  ^  Zai-kua  ,Verbrechen  und  Schuld^ 

^  ^  Sen-fi  ,das  frühere  Unrecht'. 
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Sen-kaia-na-keve-ha  yO'i-a-i(.si-wo  tuiyu^samete  tatsi-nokan-to 
mi'jaru  muko-je  mono-ofo-wa  zi-gh  zl-foku-no  foki  kitari  otte-to 
mijete  tori-te-no  jaku-nin  koko-je  niurwjari  josii- dai-ko-to-wa 
kanawazi'to  go'ra-itsi'too  su-do-no  viija-je  osi-Jatte  aono  mUwa 
dote-wo  ko-dafe-ni  fori  rikl-si-no  fjotokn-ju  fun-batnkan  me-huji 
simesi-fe  matsi-kake-tari. 

Da  sich  nichts  thun  liess,  tröstete  er  Go-ra-itsi  und  wollte 
sich  erheben  und  sich  entfernen.  Nach  der  Gegend  gegenüber, 
wohin  er  den  Blick  entsandte ,  verbreitete  sich  ein  Geräusch, 
die  Zeit  des  Lohnes  für  die  eigenen  Thaten  war  gekommen. 
Im  Dienste  befindliche  Häscher,  welche  Verfolger  zu  sein 
schienen,   begaben   sich  hierher  in  Schaaren.    Weil  es  bei  der 
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Ängriffstrommel  nicht  möglich  war,  schob  er  Go-ra-itsi  in  den 
Tempel  Su-do.  Er  selbst  machte  einen  Feldanger  zu  einer 
:>chutzwehr,  schritt  stolz,  gleich  einem  starken  Kriegsmanne 
and  war,  den  Nietnagel  des  Schwertes  zeigend,    in  Erwartung. 

jä   ^   jä   &  Zi-gh  zi'toku  ,die  eigene  That,  die  eigene 
Erlangung'. 

^    ^   Jaku-nin  ,ein  Mensch  in  Diensten'. 

^   Su-do  kommt  unter   den  Geschlechtsnamen  vor. 
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Tori-te-gasirorno  faja-no  ja-io-zi  fiki-sttagaje-si  amatu-no 
kumi-ko  \  so-ko  ugoku-na-to  si-fo-jori  otfori-maku-wo  go-e-mon^wa 
do-zuru  ke-siki  aukosi-nvo  naku  faja-no  ja-to-zi  ko-e  fagemasi. 

Die  vielen  Theilhaber,  welche  Faja-no  Ja-to-zi,  das  Haupt 
der  Häscher,  führte  und  folgen  Hess,  riefen:  Rühre  dich  nicht! 

Gro-e-mon  sah  nicht  im  Geringsten  aus,  als  ob  die  von 
vier  Seiten  ihn  Umzingelnden  auf  ihn  einen  Eindruck  machten. 

Faja-no  Ja-to-zi  rief  ihn  mit  lauter  Stimme  an. 

||^    Dozui-u  ,errcgen,  einen  Eindruck  machend 
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Ika^ni  kore-made  nasi-taru  aku-zi-no  dan-dan  nokorazu 
araware  sono  uje  n-uto-wo  te-ni  hake  matta  segare  go-ra-itsi-wa 
fav:a'WO  korosi  jb-su-wa  san-m-no  ko-rn-heje-ga  (odome-ico  sasazu- 
ni  ari-si  juje  ima-irn-no  iki-m  kuwasi-ku  fakurzih  nogarenu 
tokoro  ude  mawase-fo, 

—  Die  bösen  Thaten,  welche  du  verübt  hast,  wurden 
allmälig  ohne  Ausnahme  oflfenbar.  Ueberdiess  legtest  du  an 
deinen  Schwiegervater  die  Hand,  und  auch  dein  Sohn  Go-ra- 
itsi  tödtete  seine  Mutter.  Die  Sache  geschah  desswegen,  weil 
sie  San-ni-no  Ko-ra-beje  nicht  den  Garaus  machen  Hess.  In 
dem  Athem  der  Todesstunde  lässt  sich  ein  eingehendes  Ge- 
ständniss  nicht  vermeiden.     Drehe  den  Arm! 

|£  "A  Akvrzi  ,eine  schlechte  Sache,  eine  Uebelthat'. 

J|5[  ^  Dan-dan  ,allmälig^ 

^  ^  Jb'Sit  ,die  Weise,  die  Umstände  einer  Sachet 

Ö  /üt  F^^'^^'^^  ?^ä8  Geständniss  eines  Verbrechers^ 

^     ^     U     P     ^     J     "' 
A     •}■     ^     ^JC    -J      i 

Ir     )\     V     ly     h     h 

Natva-wo  kaken-to  johaware-ha  go-e-mon  fatto  fodome-no 
koto  omoi'idasi'ie  ked-ktMi-mo  kanawnnn  tokoro-to  mune-wo  svje. 

Hiermit  wollte  er  den  Strick  anlegen  und  schrie.  Go-e- 
mon  dachte  sofort  über  den  Garaus  nach. 
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—  £&  kann   bei   ihnen   von   keiner   Zusammenkunft   die 
Bede  sein. 

Er  beruhigte  sich  in  seineu  Gedanken. 

^    '^   Keö-kuai  ^eine   unerlaubte  Verbindung   und  Zu- 
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Si-nfo-wa  motsi-ron  nio-hh-mo  soregasi-ga  korosi-tari  segare- 
ira  zofi-zi-koto-ni-mo  arazn  kare-ga  inoisi-wo  o-tasuke  ara-ba  zin- 
zib-ni  nawa-ni  kakaran  sa-mo  naku-ba  shv-inono-gurui  v-mv-no 
fm-fh  onjarS'to  kai^gitt^i  kuftniroge  mi-gamaje-tari. 

—  Den  Schwiegervater  und  ohne  Zweifel  auch  das  Weib 
habe  ich  getödtet.  Wenn  ihr  meinem  Sohne  das  Leben  schenket, 
ä«}  werde  ich  mich  auf  gewöhnlichQ  Weise  den  Stricken  über- 
liefern. Wenn  es  nicht  so  ist,  so  kämpfe  ich  auf  Leben  und 
Tod.     Antwortet,  ob  Ja  oder  Nein. 

Dabei  zog  er  das  Schwert  zur  Hälfte  aus  der  Scheide 
und  nahm  eine  Stellung. 

^  H^  Motsi-ron  ,man  erörtere  nicht',  was  sich  von 
lelbst  versteht. 
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^   Zin-zib-ni  ,auf  gewöhnliche  Weise',  einfach. 
^    ^    U-vm  ,e8  ist  oder  es  ist  nichts 
j^    3^  FeU'-tb  , Erwiederung,  Antwort*. 

U    7.    t^    Y    if    y  ^    )^  )V 

Irazara  segare-wo  kahai-date,  faja  saki-datte  zib-bun-ni  fassi 
oja-to  tomo-ni  ioga-zauto-no  o-ose  kanawnnn  tokoro-zia  hikn-go 
nase-to, 

—  Es  ist  unnöthig,  den  Sohn  in  Schutz  zu  nehmen.  Es 
wurde  bereits  vorher  nach  oben  zu  Ohren  gebracht,  und  der 
Befehl  lautete,  dass  Vater  und  Sohn  zugleich  des  Verbrechens 
schuldig  seien.    Es  ist  nicht  ausführbar,  mache  dich  bereit! 

Y.     ^    Zib'bun   ,nach.  oben,    einem   Höheren    zu   Ohren 
bringend 

^    Tassuru  , durchdringen,  erreichend 

^    |fp    Toga-zai  ,Schuld  und  Verbrechen'. 

Ä  ^&  Kaku-go  ,erwacht,  aufmerksam,  zu  etwas  be- 
reit sein'. 
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Ja-t6'Z9^gci  Icotoba-wo  kiki  go-e-mon  me-wo  ikarasi  \  sore 
kiku  uje-ica  nxo-fnju  kore-madp.  inotsi-kagiri  kitte-kitfe  kiri-makuru 
karame-iora-ha    totte  mi-jo  \  sore  inoiiO'domO'to, 

Diese  Worte  Ja-tß-zi's  hörend,  blickte  Go-e-inon  zornig 
mit  den  Augen. 

—  Wie  ich  überdiess  höre,  hat  man  bereits  bis  hierher 
die  Gränze  meines  Lebens  auf  Beseheinigungen  zugeschnitten 
ond  es  zusammengerollt.  Wenn  man  mich  bindet  und  festnimmt, 
10  nimm  micVi    und   siehe! 

—  Nun,    Lieute! 

i5f     »J       ^y    A     h     ^     h    ~     y     -^ 
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Ja-tS-zi-ga  ge-dzi-ni  tori-tsuku  tori-te-no  jaku-mu  kakaru-wo 
je-fari'to  sa-ju-ni  uke  tsika-joi'u  eri-gami  tate-ni  ton  uke-tsu 
ttuajt-iMu  fito  tsubnte  ßs^i-no  fagesi-ki  tatsi-kaze-m  kiri-makurarete 
ßrumi'datsi  dotto  mge-tsim. 

Auf  diesen  Befehl  Ja-to-zi's  packten  ihn  die  als  Häscher 
Bediensteten.  Als  sie  andrangen,  nahmen  sie  zuversichtlich 
rechts  und  links  auf.  Die  nahekommenden  Halskragen  als  Schilde 
erp'eifend,  nahm  er  bald  in  Empfang,  bald  wehrte  er  sie  ab. 
Von  dem  die  Menschen  als  Steine  werfenden,  todbringenden 
heftigen  Winde  des  Schwertes  im  Hauen  zusammen  gerollt, 
trieben  sie   zurück  und  zerstreuten  sich  sämmtlich  im  Fliehen. 

"K     ^ßß     Oe-dzi  ,die  Weisung,  der  Befehl*. 
^jBt     ^^    Jaku-nin  ,ein  Bediensteter'. 
^^     ^    ^**"  ,tödtlich^ 
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ly    9    n    <j    ^    ^    lj    -j^   )\    t 

Kumi-ko'domo  opparmcan-to  go-e-man-wa  fatakai-nagara 
sia-nai-no  kata  ja-fo-zt  sikhn-in  kuvu-ko-tvo  fagemcm  ato-wo 
sitaghU  fasiri-juku. 

Um  die  Theilhaber  zu  vertreiben,  blieb  Go-e-mon,  obgleich 
er  kämpfte,  zur  Seite  des  Inneren  des  Altares.  Ja-to-zi  trieb 
fortwährend  die  Theilhaber  an.  Er  folgte  ihren  Fussspuren 
und  lief  weiter. 

jH*    ^    Sia-nai  ,da8  Innere  des  Altares^ 
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Ka»iko-ni  kakure-si  go-ra-itsi-ga  oja-no  mi-no  uje  iiwisi-no 
se-to  mi-ni  kowage-fatsu  wori-kara-ni  \  toto-sama-i  no  toto-sania-to 
Jiageki'maddte  sitai-juku. 

Der  dort  verborgene  Go-ra-itsi  hatte  an  dem  Vater  die 
enge  Strasse  des  Lebens.  In  dem  Augenblicke,  als  er  furchtsana 
sich  erhob,  rief  er:  Vater!  o  Vater!  —  Klagend  und  umher- 
irrend, ging  er  voll  Verlangen  weiter. 
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Die  Kosmologie  und  allgemeine  Naturlebre  des 


Eoger  Baco. 


Von 

Prof.  Dr.  Karl  Werner, 

wirU.  Mitgliede  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Uie  vorliegende  Abhandlung  bezweckt  auf  Grund  einer 
Torausgegangenen  allgemeinen  Charakteristik  der  geistigen 
Physiognomie  Baco's  und  seiner  Stellung  im  geistigen  Leben 
seines  Jahrhunderts  ^  eine  zusammenhängende  Darstellung  und 
Entwiekeiung  seiner  kosmologischen  Anschauungen  unter  neben- 
hei^^ehender  Bezugnahme  auf  die  denkverwandten  oder  entgegen- 
gesetzten Anschauungen  seiner  hervorragendsten  Zeitgenossen 
zu  geben.  Ausgehend  von  den  allgemeinsten  metaphysischen 
Unterlagen  seiner  Weltlehre  gliedert  sich  die  hier  versuchte 
Darstellung  in  zwei  Hauptpartien,  in  deren  erster  das  Gesammt- 
system  seiner  kosmologischen  Anschauungen,  in  der  zweiten 
die  mathematisch-physikalische  Weltlehre  Baco's  vorgeführt 
werden  soll.  - 

Da  Baco  eine  dem  Standpunkte  des  religiösen  Denkens 
entsprechende  W^eltlehre  zu  entwickeln  bestrebt  ist,  so  ist  es 
selbstverständlich,  dass  er  die  sichtbare  Welt  und  Wirklich- 
keit einer  höheren  unsichtbaren  Welt  unterordnet,  und  letztere 
als    denknothwendige  Voraussetzung   der   ersteren   anerkennt,  ^ 


*  Die  Psychologe,  Erkenntnis»-   und   Wissenachaftslehre    des  Roprer  Baco. 

Abgedr.  in  den  Sitzungsberichten  der  hist-phil.  Ciasso  Bd.  XCIII.  S.  467  ff. 
'  Die    für    die    vorliegende   Abhandlung    benutzten   Scliriften    Baco's    sind 

dieselben,     welche     in    der     vorausgegangenen    Abhandlung    über    Baco 

(Sitsrangsber.  Bd.  XCIII.  S.  468,  Anni    1)  angeführt  und  näher  besprochen 

worden  dind. 
'  Corporalia  »unt  effectus  et  privationes  spiritualiuui.  Op.  tert.,  c.  49. 
Situnfsber.  d.  pluL-bist.  Ol.  XCIV.  Bd.  IL  Hft.  32 
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das  Dasein  beider  aber  aus  einer  höchsten  absoluten  Wirkung-s- 
ursache  erklärt,  in  welcher  er  zugleich  die  absolute  Urbildung 
und  absolute  Zweckursache  alles  Seienden  erkennt.  Als  absolute 
Form  alles  Seienden  ist  Gott  ein  reines  unbegränztes  Form- 
wesen, während  umgekehrt  alles  ausser  ihm  Seiende  als  ein 
durch  die  höchste  Wirkungsursache  geformtes  Sein  ein  stoff- 
liches Substrat  als  Träger  der  ihn  aufgedrückten  Form  haben 
muss.  Alles  aussergöttliche  Endliche  ist  sonach  eine  Zusammen- 
setzung aus  Stoff  und  Form,  Stoff  und  Form  sind  die  denk- 
nothwendigen  Componenten  alles  Geschaffenen.  Die  Vielheit 
und  Vielfältigkeit  der  endlichen  Formen  setzt  eine  Vielheit 
und  Vielfältigkeit  der  stofflichen  Substrate  voraus,  deren  Ein- 
heit demnach  nicht  als  eine  substanzielle,  sondern  nur  als  eine 
generische,  logische  Einheit  gedacht  werden  kann.  Stoff  und 
Form  involviren  sich  gegenseitig,  jede  besondere  Form  fordert 
auch  ein  besonderes  ihr  congruirendes  Substrat;  demnach  ist 
die  Materie  der  geschöpflichen  Geistwesen  eine  andere  als  jene 
der  Körperwesen,  die  Materie  der  himmlischen  Körper  eine 
andere  als  jene  der  sublunarischen,  und  im  Bereiche  der  sub- 
lunarischen  Welt  die  Stofflichkeit  der  elementarischen  Körper 
eine  andere  als  jene  der  aus  ihnen  gebildeten  Corpora  mixta, 
die  Stofflichkeit  der  unbeseelten  Corpora  mixta  eine  andere 
als  jene  der  beseelten,  im  Bereiche  der  letzteren  wieder  die  der 
vegetabilischen  Wesen  eine  andere  als  jene  der  empfindungs- 
fiihigen,  jene  der  irrationalen  Empfindungswesen  eine  andere 
als  die  des  vernunftbegabten  Menschen.  * 

Daraus  erhellt  nun  —  fährt  Baco  fort  —  die  Wider- 
sinnigkeit und  absolute  Verwerflichkeit  der  so  weit  ver- 
breiteten Annahme  einer  numerischen  Einheit  aller  Materie. 
Ist  die  Materie  in  allem  aus  Stoff  und  Form  Zusammenge- 
setzten essentiell  dieselbe^  so  muss  wegen  der  innigen  Wechsel- 
beziehung zwischen  Stoff  und  Form  auch  die  Form  in  allen 
Dingen  essentiell  dieselbe  sein ;  damit  wären  alle  essentiellen 
Unterschiede  der  Dinge  aufgehoben.  2  Beruht  die  vorhin  auf- 
gestellte logische  Division  der  verschiedenen  Arten  von  Materien 
auf  einem    rein    subjectiven  Denkverfahren    ohne    ontologische 


*  Coramuu.  Natur.   I,  pars  2,  dist.  2,  c.  5. 
2  Op    tert,  c.  38. 
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Wahieit^    so     kann    die    Materie    nur   die   Form    des    Genus 

^Denüissitnum    als    Substanzialform  recipiren.     Nun  aber  steht 

eine  Res  generis    generalissimi   ihrem  Begriffe   nach  höher  als 

die  Engel    und    die    Himmelskörper,   weil  sie  beide   als  höhere 

iHl^meinheit  umfasst,  muss  also  gleich  diesen  ingcnerabel  und 

iicorniptibel    sein  ;    ingenerabel  und  incorruptibel  ist  aber  das- 

fsige,  dessen    Il^stterie  in  Bezug  auf  ihre  Potenzialität  und  ihr 

Begehren    von      ilirer    Wesensform    vollkommen    gesättiget  ist, 

lodass  sie   eine    Form   weder  begehrt  noch   auch  zu  recipiren 

Termag.    Damit    wäre  in  vorhinein  das  gesanmite  Oenerations- 

kkn  der    sublun arischen    Welt    zur   Unmöglichkeit    gemacht. 

{lidd  eine    nuinerisch   dieselbige  Materie   zweien,    dreien    und 

überhaupt     melireren    Arten   von    Wesenheiten   eigen   sein,    so 

laut  sich  überlia^iipt   dem  Umfange   der  Gemeinsamkeit   keine 

Griue  setzen y    sie    kann  demzufolge  unbegränzt  vielen  Dingen 

pmeinsam   gedacht  werden;    daraus  würde  sich  aber  eine  un- 

öwlliche  Vennöglichkeit   und  mit  dieser  auch    eine  unendliche 

Wesenheit  der    Materie  ergeben,  die  hiemit  Gott  gleichstünde.  * 

Der  Einwand y     dass  die  rein   passive  Potenzialität  der  Materie 

loit  der  activen    Potenzialität  Gottes   keinen  Vergleich  zulasse, 

trifft  nicht  zu;    denn  die  passive  Potenzialität  der  Materie  bezieht 

Hck  bloss    auf  ihre  Bestimmungsiahigkeit,   nicht   aber   auf  ihr 

Existiren  in    einer   Mehrheit   von   Dingen;   das  Vermögen,   in 

Mehrerem  zugleich  zu  sein,  bekundet  vielmehr  einen  Wesens- 

vorang,  der  nicht    in  der  Passivität,    sondern   vielmehr   in   der 

ActioDsfähigkeit  des  Inexistirenden  begründet  ist ;  so  inexistirt 

die  menschliche  Seele  dem  vielgliedrigen  Leibe,  Gott  dem  ge- 

sammten  Universum. 

Gegen  wen  ist  diese  Polemik  Baco's  gerichtet,  und  was 
ist  durch  sie  beabsichtiget?  Baco  hatte  seine  philosophische 
Anregung  hauptsächlich  aus  den  Arabern  geschöpft;  wie  er 
den  Averroes  als  Commentator  des  Aristoteles  oftmals  befragte, 
hatte  er  auch  aus  Avicebron  nicht  Weniges  in  sein  Denken 
aufgenommen,  seine  Lehre  von  der  Zusammengesetztheit  alles 
Geschaffenen  aus  Form  und  Materie  ist  aus  Avicebron  entlehnt. 
Cm  so  mehr  war  ihm  nunmehr  darum  zu  thun,  die  Consequenzen 
abzuwehren,    die  aus    einer   unrichtigen  Verwerthung   der   aus 


^  Op.  maj.,  p-  66. 

32^ 


492  Werner. 

Avicebron  entlehnten  ontologischen  Grundanschauung  seiner 
philosophischen  Weltlehre  sich  ergeben  konnten;  und  eben  so 
sehr  wollte  er  auch  jeden  Schein  eines  Anstreifens  an  den 
widerchristlichen  Naturalismus  des  Averroes  von  sich  ablehnen. 
Seine  Ereiferung  gegen  eine  unbegränzte,  Gott  coäterne  Materie 
gilt  seinem  Bestreben,  nicht  für  einen  Averroisten  gehalten  zu 
werden; '  zugleich  aber  will  er  ersichtlich  machen^  dass  sein 
grundsätzlicher  Individualismus  die  bedenklichen  Folgerungen, 
welche  die  aus  Avicebron  entlehnte  ontologische  Grundan- 
schauung zulässt,  durch  sich  selbst  ausschliesse.  Dieser  sein 
Individualismus  war  freilich  noch  ziemlich  unausgebildet,  und 
der  Gedanke  der  individuellen  Singularität  mit  jenem  des 
denknothwendigen  Allgemeinen  durchaus  nicht  genügend  ver- 
mittelt. Dazu  Hess  es  seine  Abhängigkeit  von  Aristoteles  nicht 
kommen;  er  fühlte  sich  indess  durch  dieses  Abhängigkeits- 
verhältniss  nicht  im  mindesten  beirrt,  da  er  den  Widerstreit 
seines  Individualismus  mit  der  peripatetischen  Denkanschauung 
gar  nicht  merkte,  und  vom  Standpunkte  seines  vorherrschend 
mathematisch  geschulten  Denkens  das  Verhältniss  des  Singu- 
lären  zum  Allgemeinen  als  ein  logisch  empirisches  und  mit 
dem  metaphysischen  Sachbegriflfe  nichts  gemeinhabendes  Ver- 
hältniss mit  ziemlich  indiflferenten  Blicken  ansah.  Keineswegs 
aber  liess  es  ihn  gleichgiltig,  dass  der  Auffassung  dieses  Ver- 
hältnisses in  christlichen  Schulen  auf  eine  Weise  präjudicirt 
werden  sollte,  welche  dem  logistischen  Denken  den  maass- 
gebenden  Entscheid  zuwies,  während  dieses  ohne  Orientirung 
durch  das  mathematisch  gebildete  Denken  stets  der  Gefahr 
zu  irren  preisgegeben  sei.  Wie  am  Einleuchtendsten  und 
Ueberzeugendsten  mit  Hilfe  des  mathematischen  Denkens  die 
Undenkbarkeit  einer  unbegränzten  Potenzialität  der  Materie  ^ 
und  die  Denknothwendigkeit  der  Begränztheit  und  Endlichkeit 
der  Welt  sich  darthun  lässt,*^  so  steht  auch  die  numerische 
Pluralität  der  Materie  dem  mathematisch  gebildeten  Denken 
vor  aller  logistischen  Ratiocination  und  unabhängig  von  der- 
selben fest,  so  dass   letztere  einfach    und  unbedingt   die  durch 


^  Vgl.  Op.  tert.,  c.  41. 
'  Op.  maj.,  p.  07. 
3  Op.  tert.,  c.  41. 
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jenes  Denken  ermittelten  Resultate  als  raaassgebendes  Prius 
ihrer  Functionen  zu  respectiren  hat.  Die  Undenkbarkeit  einer 
unendlichen  Welt  hat  bereits  Aristoteles '  mit  Hilfe  geo- 
metrischer Demonstrationen  aufgewiesen,  obschon  er  den  besten, 
aus  de'r  denknothwendigen  Begränztheit  der  Materie  zu  führen- 
den Beweis  übergeht;-  die  Nothwendigkeit  einer  numerischen 
Pluralität  der  Materie  ergibt  sich  aus  den  durch  die  Optik 
ermittelten  Forschungsresultaten.  Denn  diese  lehren,  ^  dass 
die  Strahlen,  welche  von  den  nicht  über  dem  Scheitelpunkte 
des  Beobachters  stehenden  Sternen  ausgehen,  nicht  in  einer 
ungebrochenen  geraden  Linie  zum  Auge  des  Beobachters  ge- 
laugen^  sondern  beim  Uebergange  aus  der  himmlischen  Region 
in  die  Feuersphäre  gebrochen  werden  —  ein  l^eweis,  dass 
diese  eine  von  der  himmlischen  Körperlichkeit  verschiedene 
Körperlichkeit  constituirt,  die  als  solche  nicht  nur  ihre  eigene 
Form,  sondern  auch  eine  dieser  besonderen  Form  entsprechende 
eigenthümliche  Materie  haben  muss. 

Auch  Albert  d.  Gr.  ^  geht  in  Erörterung  des  Begriffes 
der  Materie  von  Avicebrons  Behauptung  einer  allem  Ge- 
schaffenen gemeinsamen  Materie  aus,  die  er  gleich  Baco  in 
eine  Materie  der  geistigen  und  körperlichen  Substanzen  theilt, 
50  wie  er  weiter  w^ieder  zwischen  der  Materie  der  himmlischen 
und  sublunarischen  Körper  unterscheidet,  und  letztere  abermals 
fortschreitend  in  aufwärts  steigender  Ordnung  immer  enger 
determinirt    werden    lässt,    bis    er   bei    einer    engstbestimmten 


*  De  eoelo  et  mundo  I,  c.  7, 

*  Bacu   führt  diesen  Beweis  auf  folgende    Art:    Si   mundus    cxtendatur  in 

infiiiitum    undiquc,     ducatur    linca    ^ ., j  _,      ex  utraque 

parte  in  infinitum.  Planum  est,  quod  linea  AJilJ  vadit  in  infinitum  ex 
parte  ß  et  Z>,  et  AC  ex  parte  C,  et  sunt  aequales,  quia  infinitum  et 
aeqoale  infinite.  Similiter /?/>  linea  vadit  in  infinitum,  et  BAC  sinüliter, 
ergo  sunt  aequales.  Sed  JiAC  est  major  AC  per  quantitatcm  AB-^  ergo 
lila  eadem,  seil.  i^JlC  linea  est  major  ei  aequali,  seil.  AHl).  Sed  si 
BAC  est  major  quam  ABI),  ergo  aequalis  lineae  BAC  crit  major  quam 
ABD.  Sed  aequalis  lineae  BAC  est  BD;  ergo  BD  linea  est  major  quam 
ABD  linea,  seil,  pars  major  suo  toto;  nam  ABD  est  totum  ad  BD. 
Sed  hoc  est  impossibile;  quapropter  mundus  nou  potest  esse  infinitus. 
Op.  tert.,  c.  41. 

^  Op.  maj.,  p.  50;  Commun.  Natur.  II,  pars  I,  v.  1. 

*  Physic.  I,  tract.  3,  c.  11. 
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Materie  anlangt;  welche  im  Unterschiede  von  der  für  alle 
irdischen  Formen  empfänglichen  Materia  prima  der  irdischen 
Körperlichkeit  nur  zur  Reception  einer  einzigen  Form  geeignet 
ist;  diese  engst  determinirte  Materie  ist  der  Zeugungssarae, 
aus  dem  sich  nur  ein  Wesen  einer  einzigen  bestimmten  Art 
entwickeln  kann.  Demgemäss  kann  Albert  allerdings  der  Be- 
hauptung Baco's  zustimmen,  dass  die  Materie  eines  bestimmten 
Lebewesens,  z.  B.  eines  Pferdes,  nicht  dieselbe  wie  jene  des 
Menschen  sein  könne.  Er  weicht  aber  grundhaft  von  Baco 
ab,  wenn  er  der  Materie  den  Charakter  eines  generischen 
Seins  zutheilt,  *  dessen  specificirende  Determinationen  in  den 
Formprincipien  gegeben  sind.  -  Demgemäss  fallen  bei  ihm 
nicht,  wie  bei  Baco,  '^  die  Eintheilungen  der  Materie  und  der 
Form  in  Eins  zusammen,  sondern  jene  der  Materie  hält  sich 
bei  ihm  weit  mehr  im  Generellen,  und  er  kennt  im  Bereiche 
der  irdischen  Körperlichkeit  ausser  der  Materia  prima,  welche 
in  den  Elementarkörpern  diversificirt  ist,  nur  noch  drei  Arten 
von  Materien ,  welche  den  drei  Hauptarten  der  aus  der 
elementarischen  Materie  gebildeten  Körper  in  aufwärts  steigen- 
der Stufenfolge  entsprechen:  Materia  mixta,  complexionata, 
Organ izata.  *  Nach  Baco  muss  es  aber  eben  so  viele  Materien 
als  Formen  geben,  weil  jede  Form  ihre  besondere  Materie 
fordert  und  umgekehrt.  Man  hat  diesen  Meiuungsgegensatz 
zwischen  Baco  und  den  von  ihm  bekämpften  christlichen  Peripa- 
tetikern  schliesslich  wohl  aus  einer  verschiedenen  Auffassung 
der  creativen  Thätigkeit  Gottes,  so  wie  weiter  auch  noch  daraus 
zu    erklären ,    dass   Baco,    wie    in    der    intellectiven    Thätigkeit 


1  Licet  genus  sit  universalis  forma,  tarnen  intentio  ejus  rospondet  materiac 
in  rebus,  et  unitas  ejus  respondet  unitati  ^'oneris.  L.  c. 

2  So  safft   er  von   der  Materie   der  suhlunarisclien  Dinge:    Omniuin   autem 

generabilium  et  corruptibilium  niateria  est  una Multiplicatur  materia 

per  dispositioues  approximante.««  eani  ad  lianc  forrnam  vel  illam,  et  so- 
cundum  quod  est  mapfis  remota,  est  otiam  in?i4fif»  communis  in  potentia 
ad  plures  formas;  et  secundum  quod  magis  approximatur,  coarctatur 
[joteiitia  ejus  ad  formas  pauciores.  Et  quandoque  non  est  nisi  in  potentia 
ad  unam,  sicut  est  semen  hominis  ad  semen.  L.  c. 

3  Vgl.  die  von  Baco  geget)enen  Schemata  dieser  Kintlieihnigcn  in  Commun. 
Natur.  I,  pars  2,  dist.  2,  c.  5. 

*  Physic.  II,  tract,   2,  c.   1. 
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des  Menschen,  so  auch  im  Wirken  der  Natur  die  göttliche 
Causalität  unmittelbarer  und  in  intensiverem  Maasse  interveniren 
lasst^  als  dies  seitens  der  von  ihm  bekämpften  Gegner  der 
FäU  ist  < 

Baco  sucht  die  Richtigkeit  seiner  Auffassung  durch  Auf- 
zeigung ihrer  Uebereinstimmung  mit  der  richtig  verstandenen 
Ansicht  des  Aristoteles  zu  erhärten,  und  klagt  die  Gegner  an, 
sich  auf  unrichtig  übersetzte  oder  unrichtig  ausgelegte  Stellen 
der  aristotelischen  Werke  zu  stützen.  Man  sagt,  die  Materie 
musste  als  eine  nicht  numerisch  Eine  Genus  oder  Species, 
Universale  oder  Prädicabile  sein,  was  jedoch  Aristoteles  nicht 
zaiasse,  nach  dessen  Worten  die  Materie  etwas  von  der  Essenz 
aller  Prädicabilien  Verschiedenes  sei.  *   In  Wahrheit  aber  uuter- 


'  Vgl.  Albert.  Metaphys.  V,  tract.  2,  c.  4 :  Id  quod  l'ormao  attribuit  materiam 
sab  diversitate  dispositionum  sicut  (sccuudum  Platoiiem)  sub  diversitate 
meritorum  e»t  motus  coeli  coinmiscens  et  in  diversas  dispositiones  agens 
materiam.  Cum  enim  intellig-entia  luminum  dct  formas  iiitelligeutiae  cuilibet, 
cailibet  motui  orbis  attribuit  materias  diffcrcnteSf  ut  indesiueuter  dare 
po89it  suas  diviuas  bonitates  intellig^entia.  Et  sie  patct,  quod  propter 
formam  et  formae  diversitatem  diversitas  est  materiae  et  diversitas  est 
dispositiouuni  ejus. 

*  Die  nach  Baco  aus  Aristot.  VII.  Motapb.  augezogene  Stelle  findet  sich 
nach  heutiger  Texteintheilung  in  Mctaph.  VI,  p.  1028  a,  lin.  32  ff.,  und 
handelt    nicht    von   der   Materie,    sondern   von    der    ^Substanz:    ^Ojxtaf   os 

at)AtüV  xarr,YopT,;jiaTwv  ouokv  /fopiaiov,  auTTj  ok  lL6'*r^.  Daraus  erhellt,  dass 
auch  Baco  die  Stelle  nicht  nach  ihrem  richtigen  Wortlaute  kannte,  ob- 
scbon  er  im  Rechte  ist,  wenn  er  sagt,  da»s  in  derselben  nicht  von 
den  Prädicabilien,  sondern  von  den  Prädicaraenten  gesprochen  werde. 
Uebrigens  kann  allerdings  das  in  dieser  Stelle  von  der  oOaia  Gesagte 
5UO  modo  auch  auf  die  Materie  angewendet  werden,  laut  Metaph.  VII, 
p.  1042  a,  lin.  32 :  "üii  ö'corlv  oOaia  xai  f^  üXr^,  ofJAov  •  Iv  naaai;  y*P 
zzXi  avT'.x£».[jiivai;  [icTaßoXar;  laTi'  ti  to  u7:ox£{ijicVov  Tat;  [AeTaßoXaT;.  Jedoch 
folgt  aus  dem  Zusammenhalte  dieser  Stelle  mit  der  vorigen  eben  nur 
die  von  Baco  perhorrescirte  Unitas  materiae  in  dem  von  Albert  an- 
genommenen Sinne,  der  übrigens,  soweit  die  Potenzialität  dt'r  Materie 
von  der  Substanzialltät  derselben  unterschieden  wird ,  eine  Vielheit 
der  Materien  zulässt:  Dividitur  in  esse  materiae,  prout  materia  est  in 
potentia;  quia  aecundum  esse  fundamenti  videtur  esse  una  materia  in 
Omnibus,  quae  materiam  habent.  Kt  Itoc  etiani  nihil  proliiliet  esse  unam 
in  formiff  quibuscunque ,  quae  sibi  super  eam  suiceduiit  Metaph.  V, 
tract.  2,  c.  4. 
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scheidet  Aristoteles  —  bemerkt  Baco  —  in  der  angeführten 
Stelle  die  Materie  nicht  von  den  Prädicabilien^  sondern  von 
den  Prädicamen talformen :  Forma  substantialis^  Quantitas,  Qua- 
litas  u.  s.  f. ;  es  hat  also  einer  von  jenen  Uebersetzungsfehlern, 
an  welchen  die  betreffende  Stelle  leidet,*  an  der  verkehrten 
Ausdeutung  und  Anwendung  derselben  Schuld.  Nicht  minder 
unrichtig  wird  eine  andere  Stelle  gelesen  und  gedeutet,  in 
welcher  Aristoteles  sagen  soll,  dass  einzig  der  Actus,  welchen 
man  mit  Forma  identisch  nimmt,  Grund  der  Theilung  sei.  '^ 
Aristoteles  sagt  jedoch  nicht:  Solus  actus  dividit;  das  Wort 
Solus  ist  durch  den  Uebersetzer  in  den  Text  hineingetragen.  ^ 
Weiter  ist  es  auch  nicht  richtig,  dass  am  betreflFenden  Orte 
Actus  die  Forma  bedeute;  es  ist  vielmehr  daselbst  mit  Actua- 
litas  gleichbedeutend.  ^  Aristoteles  will  nämlich  darlegen,  dass 
aus  zwei  Dingen,  welche  Actu  sind,  kein  wahrhaftes  Unum 
werden  könne,  ebensowenig  als  aus  zweien,  deren  eines  in 
potentia,    das   andere    aber   in   actu  ist.     Baco  wiedergibt  hier 


*  Baco  hat,  wie  in  voriger  Anmerkung  aufgewiesen  wurde,  nur  einen  Ueber- 
setzuugsfehler,  aber  nicht  den  zweiten  erkannt,  dessen  Berichtigung  ihn 
belehrt  haben  würde,  dass  die  citirto  Stelle  überhaupt  nicht  zur  Sache 
gehöre.  Albert  (Metaph.  VII,  tr.  1,  c.  3)  und  Thomas  Aq.  (Comm.  in 
Metaph.  Arist.  lib.  VII,  loct.  1)  kannten  den  richtigen  Wortlaut  der 
Stelle,  nur  dass  in  derselben  die  Worte  xa\  ^uaei  (siehe  vor.  Anm.)  nicht 
übersetzt  erscheinen. 

2  Hiemit  ist  Aristot.  Metaph.  V,  p.  1039  a,  lin.  7  gemeint:  f^  yap  £vT£A£/£ia 
£v  aXXoi;  /(opi^ci. 

^  Auch  hier  ist  wieder  zu  coustatiren,  dass  sowohl  Albert  (Metaph.  VII, 
tr.  5,  c.  "2)  als  auch  Thomas  (Comm.  in  Arist.  Metaph.  VII,  lect.  13) 
den  richtigen,  von  der  durch  Baco  gerügten  Einschaltung  eines  un- 
gehörigen Wortes  gereinigten  Text  vor  sich  hatten. 

*  Nam  actus  tripliciter  accipitur:  Uno  modo  pro  forma,  secundum  quod 
Aristoteles  dicit  2  Anim.,  quod  anima  est  actus  corporis  i.  e.  forma. 
Actus  aliter  sumitiu*  pro  oporatione,  ab  hoc  verbo  ,agere*  dictus,  et  sie 
vocatur  ab  Aristotele  ibidem  actus  secundus.  Nam  forma  est  actus  primus, 
et  ab  ea  fit  operatio,  quae  est  actus  secundus,  unde  dicit,  quod  anima 
non  est  actus  secundus,  sed  primus.  Tertio  modo  opponitur  potentiae, 
secundum  quod  dicit  saepe,  quod  actus  et  potentia  sunt  opposita.  Et  sie 
accipitur  pro  actualitate,  secundum  quod  dicimus  rem  esse  in  actu  i.  e. 
in  actualitate  oxistendi,  secundum  quod  dicimus,  quod  filius  natus  est 
in  actu,  et  filius  est  in  potentia.  Sed  hoc  tertio  modo  loquitur  Aristoteles 
ibi  in  VII  Metaph.,  cum  dicit:  Actus  dividit.  Op.  tert.,  c.  38. 
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die  Worte  des  Aristoteles  nicht  richtig,  *  scheint  also  selber 
darch  eine  unrichtige  Uebersetzung  irregeführt  worden  zu 
sein;  Aristoteles  sagt  im  Gegensatze  zu  Baco,  dass  aus  zwei 
potenziell  seienden  Dingen  ein  wahrhaftes  Unum  hervorgehen 
könne^  wenn  die  Kraftthätigkeiten  («vTcXr/s'ai),  durch  welche 
die  Scheidung  in  zwei  actu  verschiedene  Dinge  zu  verwirk- 
lichen wäre,  nicht  vorhanden  seien.  Wenn  nun  aber  diese 
Eatelechien  augenscheinlich  die  Formprincipien  der  beiden  actu 
geschiedenen  Dinge  sind,  so  folgt  aus  der  angezogenen  Stelle 
in  der  That  der  von  Baco  bestrittene  Satz,  dass  die  Form  das 
Theilende  d.  h.  das  generische  Sein  Specificirende  sei;  und  es 
wird  daher  gegen  das  diesen  Satz  bestätigende  Glossem  des 
Thomas  Aquinas'-^  zu  den  bezüglichen  Worten  des  Aristoteles 
sich  kaum  etwas  einwenden  lassen.  Baco  muss  selber  zuge- 
stehen^  dass  Aristoteles  in  seiner  Physik  ausdrücklich  lehre, 
Alles  sei  der  Materie  nach  Eines,  der  Form  nach  aber  ver- 
schieden ;  -^  dies  erhalte  jedoch  seine  richtige  Beleuchtung 
darch  die  in  der  Metaphysik  vorgetragene  Lehre,  ^  dass  das- 
jenige dem  Genus  nach  verschieden  sei,  was  seiner  Materie 
nach  verschieden  ist,  und  umgekehrt,  was  dem  Genus  nach 
Eins  ist,    auch  der  Materie    nach  Eins    sei.     Damit   sei  nichts 


*  Der  richtige  Text  des  Aristoteles  lautet:  aouvaiov  y*P  ouaiav  a;  oOaicov 
sTv»'.  Evjnap/ouaajv  to^  vmXty  il'x '  i'x  ^foL^  ojo  outcd;  hmXv/ii'x  o0oi;:ore  £v 
EVTiXr/eia,  aXX'  lav  ouvaas:  ouo  ^,  saiai  ev,  oiov  iq  oiTiAaaia  £x  oOo  f,jjiia£tüv 
O'jvauLci  VE  •  rj  yap  vntKi/iKx  /ojpi^ti.  Metaph.  VI,  p.   1039  a,  lia.  3  ff. 

'  Duo  dimidia  unius  lineae  —  beracrkt  Thomas  als  Glossator  der  Stelle 
in  voriger  Aumerkuug  —  sunt  in  potentia  in  ipsa  linea  dupla,  quae  est 
nna  iu  actu.  £t  hoc  ideo,  quia  actus  habet  virtutom  separaudi  et  divi- 
dendi.  Uuuniquodque  eiiim  dividitur  ab  altcro  ])cr  propriam  formam.  L.  c. 

^  Vgl.  Physic.  I,  p.  190a,  lin.  14  ff.:  ^tt  ii  a;-  jnoxsr-jOai  lo  yiyvo(j.£vov, 
xa«.  TouTo  £1  xa'.  apiOjiro  £ariv  :v,  xAa  c.Oii  yc  ou/  £v  •  —  Physic.  IV, 
p.  217b,  lin.  21  ff.:  r^\L^\^  hz  Xvfo\xvi  £x  Tfov  uroxsia/vov  öi'.  caiiv 
•jArj  [xia  Twv  £vavTiojv,  f)£j:.[xou  /a\  'j/u/poj  xa\  Ttuv  äXXfov  tmv  '^uaixfov 
EvavT'.tüaEtov,  xa\  sv  o'jva[A£'  ovto;  ivcsyEta  'bv  yiyzxx\^  xa\  ou  */ojpiaTr;  {Jisv 
Tf  G),rp  TtT)  ö'  gtvai  2r£pov,  xa\  ui^a  t'o  apiOu-fT»,  et  £"u/c,  /,ooia:  xa».  O:p[j.ou 
xa\  r!/u7co5. 

*  Fsvo;  Xt'YcTa*.  .  .  .  .  to  ri-v  xara  yvmvf  Tjv:yfj  toO  ajioj  nooj;,  to  0£  xata 
rb  Tip'oTOV  xiv^aav  b{j.oe'.Sh,  to  r'>;  ÜAy;  ....  :T£,oa  ok  to  yivEi  X^y^"^*^  '"^ 
£T£pov  TO  nptoTov  0::ox£iuL£vov  ....  oTov  ib  aoo;  xai  rj  üXt,  i-iy^t  T(o  Y^vct, 
xa*.  offÄ  xaö'  £'r£pov  ^J/TJixa  xaTr^yopia;  toü  ovto;  Xc^cTai.  Metaph.  IV,  p.  1024 b, 
lin.  6  ff. 
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Anderes  gesagt,  als  dass  das  Genus  als  die  zwei  conträren 
Species  gemeinsame  Essenz  in  poteutia  ad  aliud  sei;  und  da 
man  dasjenige,  was  in  poteutia  ad  aliud  ist,  Materie  nenne, 
so  heisse  das  Genus  Materia,  gleichwie  man  die  im  Genus  ent- 
haltenen Species  und  Diflferenzen  Formen  nenne.  Das  logische 
Theilungsprincip  aber  zu  einem  realen  Theilungsprincip  machen 
wollen,  heisse  verkennen,  dass  die  Dinge  nicht  etwa  bloss 
durch  ihre  Formen,  sondern  durch  sich  selbst  von  einander 
unterschieden  seien;  sie  existiren  als  Composita  aus  Materie 
und  Form,  unterscheiden  sich  also  zumal  durch  Materie  und 
Form.  Die  denknothwendige  Folgerung  hieraus  ist,  dass  die 
Essenz  des  Dinges  nicht  durch  seine  Form,  sondern  durch 
das  Zusammensein  von  Materie  und  Form  constituirt  wird. 
Es  ist  nur  ein  durch  die  denknothwendige  Auffassung  der 
empirischen  Wirklichkeit  abgenöthigtcs  Zugeständniss ,  wenn 
sich  Baco  dazu  versteht,  der  sublunarischen  Materia  prima 
als  dem  Substrate  des  irdischen  Generationslebens  den  Charakter 
generischer  Allgemeinheit  in  realphilosophischem  Sinne  zuzu- 
erkennen ;  ^  er  fügt  aber  sogleich  auch  hinzu,  dass  diese  Auf- 
fassung nur  für  den  Standpunkt  des  Physikers  gelte,  *  während 
der  Metaphysiker  in  der  Materie  das  von  der  Essenz  jedes 
Praedicabile  Verschiedene,  somit  eine  ihrer  Natur  nach  singulare 
Essenz  erkenne,  die  so  oft  als  die  mit  ihr  geeinigte  Form 
vorhanden  sei. 

Der  Umstand,  dass  Baco  eine  aristotelische  Stelle,  in 
welcher,  wie  wir  oben  sahen,  von  der  zhzix  als  Substantia  prima 
die  Rede  ist,  als  eine  von  der  Materia  handelnde  auffasst, 
lässt  schon  für  sich  allein  vermuthen,  dass  er  das  Verhältniss 
zwischen  den  Constituenten  der  cj^ia:  Materie  und  Form  in 
anderer  Weise    fasst,    als   seitens    der  ächten  Aristoteliker    der 


*  Si  de  naturalibus  rebus  loquamur  sulum,-  tunc  omnia  sunt  idein  secuiidum 
niateriam  naturalem ,  quae  est  tertium  jjfcnus,  seil,  substantia  corporea 
non  cnelestis;  quia  istud  est  eommune  omuibus  naturalibus,  et  est  in 
potentia  ad  oinuia  et  dividitur  in  omnia;  et  sie  intendit  Aristoteles. 
Op.  tert.,  c.  IMi. 

2  Sumitur  liic  materia  pro  quudam  composito  in  completo,  quod  est  essentia 
alicujus  generis,  «juae  est  in  potentia  ad  .sjjecies  consequentes.  Et  hoc 
modo  semper  aceipitur  materia  per  totam  philosophiam  naturalem,  et 
quando  loquiuiur  de  subjeeto  gcnerationis,  quod  est  mnt<^ria.  Ibid. 
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Fall  üt.  Der  Formgedanke  hat  ihm  zunächst  wenigstens  für 
die  irdischen  Dinge  nicht  mehr  so  sehr  eine  ontologisch-meta- 
physische,  als  vielmehr  eine  logische  Bedeutung;  die  Form  ist 
nicht  ein  reales  Gestaltungsprincip  der  Dingo,  sondern  viel- 
mehr dasjenige,  wodurch  uns  der  Art-  und  Wesensunterschied 
der  Dinge  kenntlich  wird;  die  sogenannte  Matcria  prima  der 
irdischen  Welt  ist  ihm  nicht  eine  blosse  Potenzialität  ohne 
Wirklichkeit,  sondern  die  bereits  gestaltete  Körperlichkeit  als 
solche,  die  er  sich  überdies  in  der  primären  Distinction  von 
elementarer  und  gemischter  Körperlichkeit  als  den  zwei  denk- 
Qijthwendigen  Grundspecificationen  der  irdischen  Körperlich- 
keit unmittelbar  gegeben  denkt.  Da  es  kein  gestaltgebendes 
Formpriucip  gibt,  so  müssen  wir  uns  diese  primäre  Grund- 
speciöcation  der  irdischen  Körperlichkeit  unmittelbar  durch  die 
göttliche  Machtwirksamkeit  vollzogen  denken,  und  in  gleicher 
Weise  auch  die  gesammte  weiter  folgende  Gestaltung  der 
irdischen  Stofflichkeit  bis  zum  Menschen  hinan  erklären.  Die 
(äusalen  Einflüsse  des  Himmels  werden  nur  auf  die  bereits 
gestalteten  und  geformten  Sonderdinge  der  irdischen  Welt, 
auf  die  Generationen  und  Alterationen  in  der  bereits  fertig 
vorhandenen  irdischen  Daseinssphäre  bezogen  werden  können. 
Damit  vollzieht  sich  die  Abscheidung  der  Weltlelu*e  Bacos 
von  der  aristotelischen  im  Sinne  des  christlichen  Creations- 
gedankens,  der  freilich  in  geistig  höchst  verengter  Bedeutung 
verstanden  wird,  wenn  Gott,  wie  man  nach  Baco  fast  unab- 
weislich  anzunehmen  hat,  zum  unmittelbaren  Maelicr  der  Proto- 
typen aller  irdischen  Sonderdiuge  gemacht  wird.  Er  sieht  sich 
zu  dieser  Annahme  durch  seinen  Antiplatonismus  hingedrängt; 
ein  reales  Formprincip  der  Dinge  ausser  (iott  annehmen,  hiesse 
sich  zu  der  von  Aristoteles  widerlegten  platonischen  Ideen- 
lehre bekennen.  Gott  selber  aber  zum  unmittelbaren  Form- 
princip der  Sinnendinge  machen ,  wäre  eine  noch  grössere 
Denkverirrung;  Gott  kann  nicht  in  ein(i  Zusammensetzung  mit 
den  corruptiblen  Dingen  in  solcher  Art  eingehen,  dass  er  einen 
Theil  derselben  constituirte.  '  Also  gibt  es  überhaupt  keine 
von  dem  Körperdinge  als  solchem  sachlich  verschiedene  Form- 
arsache,    wofern    man    nicht    eben    den    göttlichen    Denkwillen 


Cimmun    Xatur.    I,  i^ars  '2.  dist.   J 


c.     .». 
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dafür  nehmen  will.  Dass  dieser  göttliche  Denkwille  als  eine 
in  den  Stoflf  projicirte  lebendige  Gestaltungsmacht^  als  lebendige 
Katuridce  thätig  sein  könne,  ist  ein  nicht  bloss  Baco,  sondern 
seinem  gesammten  Zeitalter  fremder  Gedanke,  der  so  lange 
nicht  gedacht  werden  konnte,  als  die  Natur  selbst  nicht 
als  lebendige  gedacht  wurde ;  dies  letztere  war  aber  nicht 
möglich  so  lange  das  Denken  an  dem  unvermittelten  Gegen- 
satze zwischen  Stoff  und  Form  als  letztem  höchstem  Grund- 
gcgensatze  im  Seienden  haftete. 

Baco  scheint  allerdings  diesen  Gegensatz  überwinden  und 
eine  Verlebendigung  des  Naturbegriflfes  anstreben  zu  wollen, 
wenn  er  sagt,  dass  durch  die  Ausdrücke  Esscntia,  Substantia, 
Natura,  Potentia,  Potestas,  Vis,  Virtus  der  Sache  nach  das- 
selbe bezeichnet  werde.  *  Allein  abgesehen  davon ,  dass  es 
sich  hiebei  nur  um  Einzelsubstanzen  und  Einzelpotenzen, 
nicht  um  die  Natur  als  Ganzes  handelt,  bedeutet  Potentia  für 
die  irdische  Stofflichkeit  nicht  etwa  das  aus  der  Wesens- 
form^der  Substanz  resultirende  Kraft-  und  Wirkungsvermögen, 
sondern  vielmehr  das  Begehren  derselben  nach  ihrer  com- 
plirenden  Form;  sie  ist  ihm  mit  der  aristotelischen  iTspr^ci;'-^ 
identisch,  und  demzufolge  eine  rein  passive  Vermöglichkeit, 
welche  nichts  anderes  als  die  Bestimmbarkeit  der  irdischen 
Stofflichkeit  durch  die  siderischeu  Potenzen  ausdrückt,  und 
durch  die  denknothwendige  Alterabilität  derselben  involvirt 
ist.  Die  himmlischen  Körper  sind  inalterabel,  weil  in  ihnen 
der  Appetitus  materiae  durch  die  Form  vollkommen  befriediget 
ist;  sie  können  keine  andere  Form  begehren  als  jene,  die 
ihnen  vom  Anfang  her  eigen  ist.  Die  irdische  Stofflichkeit 
aber  ist  durch  die  ihr  von  Natur  aus  eignende  Form  nicht 
befriediget,  sondern  begehrt  nach  Formen,  die  ihr  nicht  von 
Natur  aus  eignen,  und  von  ihr  auch  nicht  bleibend  festgehalten 


*  Cummun.  Natur.  I,  pars  2,  dist.  2,  c.  4.  —  Vgl.  den  Eingang  des  Trac- 
tates  de  multiplicatione  specierum  im  ()p.  niaj.  p.  270:  Essentia,  sub- 
stantia, natura,  potestas,  potentia  etc.  significant  eandem  rem,  sed 
differunt  ratione. 

2  Vgl.  Aristot.  Physic.  I,  p.  191  b,  lin.  13  ff.:  ^ajjicv  ^lyvE^Oai  [t.h  oOoev 
anAoi;  8X  utrj  o'vto;,  ojkd;  {xe'vtoi  y'.y'iza^oLi  Iy.  ilt^  ovto;  oiov  xata  ajjxßc- 
ßr,xo5  '  £5^  T*p  T^?  aicpriacü>5,  o  iaii  xaO'  auio  [Jirj  ov,  oux  Evunap/ovxoi 
Y^yvETai  Tl. 
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werden  können ;  ^  daraus  erklärt  sich  der  Wandel  des  irdischen 
Entstehens  und  Vergehens  im  steten  Uebergange  der  irdischen 
Gestaltungen  aus  den  Elementarformen  in  die  Formen  der 
Corpora  mixta  und  umgekehrt.  Daraus  folgt  nun^  dass  die 
gestaltgebende  und  lebendigmachende  Form  etwas  der  irdischen 
Stofflichkeit  rein  Aeusserliches  ist  und  bleibt,  was  auch  von 
Bsco  ausdrücklich  gesagt  wird;-  von  einer  der  irdischen 
Stofflichkeit  immanenten  Lebendigkeit  kann  bei  ihm  keine 
Rede  seio^  eher  wohl  von  einem  unstillbaren  Hunger  nach 
einem  die  irdische  Stofflichkeit  dem  Wandel  und  Wechsel 
des  Entstehens  und  Vergessens  entreissenden  Principe.  *  Der 
in  fortgesetzten  logischen  Differcnzirungen  sich  vollziehende 
Specificationsprocess  der  irdischen  Körperlichkeit  führt  ja  in 
aufwärts  steigender  Ordnung  bis  zum  Menschen  als  Animal 
rationale  hinan,  in  welchem  das  wandelbare  irdische  Sein  mit 
dem  geistigen  unvergänglichen,  die  vergängliche  vegetative 
and  animalische  Lebe  weit  mit  dem  unsterblichen  Geistsein  sich 


*  Baeo  setzt  dicseft  IJnverniöj^en  auf  Rechnung  der  iTcpr^ai?:  Privatio  saepe 
machinatar  ad  malcficium  et  corruptionem  forinae  praoscntis  in  materia 
....  Non  potent  a  niatcria  separarl,  quia  non  est  corruptibilis  neque 
generabilis,  Rcd  creata.  Commun.  Nat.  I,  pars  2,  dist.  2,  o.  2. 

2  Baco  bekämpft  ausdrücklich  die  Annahme,  dass  der  irdischen  Stofflich« 
keit  als  solcher  das  Fonnationsprincip  der  tellurischen  Bildungen  imma- 
nent sei;  von  den  drei  durch  Aristoteles  unterschiedenen  Principien: 
Materie,  Privation  und  Form  (vgl.  vorletzte  Anm.)  gehören  ihr  nur  die 
beiden  ersteren  an;  das  dritte  liegt  ausser  ihr.  Unter  den  mehreren 
Gründen  hiefär  im  Besonderen  auch  dieser:  Generatio  non  est  in  rebus 
transmatabilibus  nisi  per  formani,  quam  habens  materia  est  imperfecta 
et  non  potest  perficere  ejus  appetitum,  propter  quod  semper  appetit  nova. 
In  rebns  enim  incorruptil>ilibuH  forma  propter  suam  nobilitatem  complet 
totnm  appetitum  materiae  et  non  est  appetitus  ad  novam  formam,  nee 
generatio  j^ossibilis.  Quapropter  necessitas  generationis  est  propter  njijje- 
titnm  formae  non  habitae,  et  ideo  praesentem  noii  respicit,  sed  absentem. 
Quapropter  forma^  quae  respondet  materiae  appetenti  naturaliter  propter 
generationem  remm  naturalium,  non  est  forma,  quam  tenet  et  amittere 
non  potest.  (L.  c.)  Die  unverlierbare  Form  der  irdischen  Stofflichkeit  ist 
eben  nnr  die  ttsctj-ji;.  Vgl.  vorige  Anmerkung. 

'  Per  prirationem  materia  appetit  formam  sicut  mulier  vinim  et  turpe 
bonam  at  ait  Aristoteles;  sed  appetitus  est  proprie  relatu  rei  non 
habitae;  ergo  privatio  proprie  dicta  fertur  ad  formam ,  qua  caret 
materia.  L.  c. 
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verknüpfen  soll.  Wir  wissen  aber  bereits,  *  dass  es  bei  Baco 
zu  keiner  vollkommenen  und  wahrhaften  Vermittelung  zwischen 
der  sinnlichen  und  geistigen  Hälfte  des  Menschenwesens  kommt; 
und  wenn  selbst  in  der  geistigen  Wesensform  des  Menschen 
die  sinnlich -irdische  Stofflichkeit  nicht  innerlich  gefasst  zu 
werden  vermag,  so  wird  dieselbe  um  so  mehr  ausserhalb  des 
Menschenwesens  einer  durchgreifenden  Bewältigung  durch  die 
gestaltende  Form  widerstreben.  Das  Principium  formale  der 
Materia  naturalis  oder  der  irdischen  Stofflichkeit  hat  für  Baco 
bloss  eine  gedankenhafte  Allgemeinheit;  in  der  concreten  Wirk- 
lichkeit existiren  nur  die  Sondergestaltungen  der  Elementar- 
körper und  der  Corpora  mixta;^  die  irdische  Stofflichkeit  ist 
im  steten  Uebergange  aus  den  Formen  der  einen  in  jene  der 
anderen  begriffen,  ohne  irgend  eine  derselben  dauernd  fest- 
halten zu  können.  Das  Aeusserliche  ist  hicbei  nicht  nur,  dass 
die  Form,  wie  im  Peripatetismus  insgemein,  als  etwas  zum 
Stoffe  Hinzutretendes  gedacht  wird,  sondern  dass  sie  überhaupt 
nicht  als  reale  Gestaltungsmacht  gedacht  wird.  Man  muss 
indess  anerkennen ,  dass  Baco  eine  im  aristotelischen  Welt- 
system liegende  Halbheit  überwunden  hat,  wenn  er  die  Zu- 
muthung  abwies,  die  Generation  der  irdischen  Wesensformen 
bloss  aus  den  P^inflüssen  der  siderischen  Bewegungen  erklären 
zu  sollen;  aus  diesen  mochten  sich  wohl  stoffliche  Configura- 
tionen  und  Gestaltungen  begreiflich  machen  lassen,  die  in 
denselben  sich  darstellenden  Wesenheiten  aber  heischen  ein 
gedankenhaftes  Princip  als  Erklärungsgrund.  Wenn  aber  dieses 
gedankenhafte  Princip  nicht  der  stofflichen  Wirklichkeit  imma- 
nent ist,  so  ist  die  Generation  von  W^esensformen,  oder  auch 
die  Causirung  neuer  stofflicher  Wesensformen  durch  die  in  der 
irdischen  Stofflichkeit  schon  vorhandenen  überhaupt  nicht  er- 
klärbar ;  auch  die  dynamischen  Einflüsse  des  Himpiels  machen 
ihre    Entstehung,    Wiederzeugung   und    Vervielfältigung    nicht 


*  Siehe  Psychologie  u.  s.  w.  des  Roger  Bhco.    Sitzungsbor.  XCIII,  S.  472  fF. 

2  Formale    prineipiuiii    potest    absolute   dici   illud,    qiiod   habet   generari   et 

renovari Sic  snmtnm  et  in  communi  est  commune  omnibus  formis 

generabilibus,  qnae  dividuntur  in  elementarem  natiiram  et  mixtam.  Omne 
enim,  quod  natnm  est  renovari  circa  materiani  primani  et  eam  perficere, 
est  mixtum  et  elementare.  Comniun.  Nat.  I,  pars  2,  dist.  2,  c.  3. 
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erklärbar,  weil  sie  eben  nur  dynamische,  nicht  aber  form- 
^ebende  Einflüsse  sind.  Baco  weist  auf  die  göttliche  Wirkungs- 
ursaehe  als  Causa  exemplaris  der  geschüpflichen  Dinge  hin; 
aber  er  zeigt  uns  nicht,  wie  die  urbildliche  göttliche  Wesen- 
heit im  irdischen  Stoffe  sich  abbilden  könne,  seine  Aeusse- 
nmgen  und  Gedankcnentwickelungen  zielen  vielmehr  sämmtlich 
darauf  ab,  ersichtlich  zu  machen,  dass  die  göttliche  Wesenheit 
ach  im  Stoffe  nicht  wahrhaft  abgestalten  könne,  am  aller- 
wenigsten im  irdischen  Stoffe,  von  dessen  Besonderungen  keine 
einzige  ihre  Form  bleibend  festzuhalten  vermag. ' 

Die  auffällige  Zurückdrängung  des  spcculativen  Form- 
begriffes bei  Baco  steht  in  einem  unverkennbaren  Zusammen- 
hange mit  seinem  philosophischen  Individualismus,  der  aber 
nicht  so  weit  durchgebildet  ist,  dass  Baco  den  peripatetischen 
Begriff  der  Form  schlechthin  abzuwerfen  wagte.  Er  extenuirt 
ihn  vielmehr  nur  in  so  weit,  dass  ihm  vor  jenem  des  Material- 
principes  nur  in  logischer  Beziehung  der  Vorzug  umfassenderer 
Allgemeinheit  bleibt,  während  in  der  concreten  Wirklichkeit 
Stoff  und  Form  in  Bezug  auf  ihren  Umfang  sich  völlig  decken, 
io  dass  es  eben  so  viele  Materien  als  Formen  gibt,  und  die 
Zahl  beider  der  Zahl  der  im  Zusammensein  beider  bestehenden 
Substanzen  gleichkommt.  Darum  gilt  ihm  der  Irrthum,  dass 
es  nur  Eine  Form  der  Dinge  geben  könne,  für  eben  so  gross 
und  verabscheuungswürdig,  wie  jener,  dass  es  nur  Eine  Materie 
aller  Dinge  gebe;  ja  es  hat  den  Anschein,  als  ob  Baco  be- 
absichtiget hätte,  seine  Weltlehre  mit  Vorzugs  weiser  Rücksicht 
auf  jene  beiden  Grundirrthümer  zu  entwickeln,  und  als  die 
durch  den  Ausschluss  derselben  von  selbst  sich  ergebende 
normale  und  kirchlich  correcte  Anschauung  von  den  Welt- 
dingen darzustellen.  Damit  versetzt  uns  Baco  in  die  geistigen 
Zustände  der  ersten  Jahrzehnte  seines  Jahrhunderts  zurück, 
in  welche  die  kirchliche  Verurtheilung  und  nachfolgende  eifrige 


*  Forma  (rcmm  Daturalium)  non  poteRt  esse  nisi  enuBa  prima,  quac  est 
prineipiom  formale  et  principiiiin  cfficiens  et  ultimus  finis  rcruin  oinniuni 
tarn  natnraUum  quam  non  naturalinm;  nee  tanicn  est  »üb  hac  forma 
materiae  naturalis  perfectiva,  ncc  pars  natnraUum,  nee  cas  aliquo  modo 
informans.  Sed  est  forma  cxemj)laris,  diri^ons  naturam  in  sna  opcratione, 
quia  essentia  divina  idealis  omnis  natnrae  non  solum  est  excmplar  oranium. 
aed  artifex.  L.  c. 
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Bekämpfung  der  lichren  Amalrichs  von  Bena  und  Davids  von 
Dinanto    fallt,    deren    ersterer    Gott    als    das    Materialprincip, 
letzterer   als   das  Forraprineip    aller  Dinge   erklärt   hatte.     Da 
nun   die  Verurtheilung   dieser  Irrthümer   (a.  1209)   von   einem 
Verbote   der   aristotelischen  Schriften   über   Physik   und  Meta- 
physik begleitet  war  (a.  1215),  so  wollte  Baco  augenscheinlich 
zeigen,    wie  die   richtig   verstandene   aristotelische   Lehre  jene 
beiden  Grundirrthümer   ausschliesse,    und   wie  die  Bücher   des 
Aristoteles  über  Metaphysik  und  Physik  nach  Ausschluss  jener 
Irrthümer    auszulegen    und    für    die    Zwecke    ächtchristlicher 
Erkenntuiss    zu    verwerthen     seien.      Die     seither    durch     die    ^ 
Dominicanerschule    zur   Geltung    gelangende   Au ffassungs weise    ^ 
der    aristotelischen    Lehren    hatte    durchaus     nicht    seine    Zu- 
stimmung, auch  in  seiner  eigenen  Ordensgesellschaft   vermisste 
er  das    richtige  Verständniss    derselben;    er   war    mit    der   ge- 
sammten    Entwickelung,    welche   der   Betrieb   der   Philosophie    . 
und  Theologie  an  der  Pariser  Hochschule  seit  Wiederaufnahme 
der  aristotelischen  Studien   unter   dem  leitenden  Einflüsse    der    , 
Lehrer    aus    den    beiden    Mendicantenorden    genommen    hatte, 
durchaus    unzufrieden,  '    und  wollte   unter  Anknüpfung   an  die 
Traditionen    der    Oxforder    Schule    und    Zurückdrängung    der 
unrichtigen    Auslegungen    der    Weltlehre    des    Aristoteles    den 
Faden  der  richtigen  und  normalen  Entwickelung  an  dem  Punkte   • 
aufnehmen,   an  welchem    das   christliche  Abendland    durch  das 
Bekanntwerden    mit   der   Weltlehre    des    Aristoteles    angelangt  y 
war.    Ausschluss  des  Naturalismus  und  Pantheismus  gelten  ihm  ^ 
als  die  durch   die  Verurtheilung  Amalrichs   und  Davids  kirch-  '" 
lieh    festgesetzten   Normen    für   die   richtige  Interpretation    der  ^ 
Weltlehre  des  Aristotelismus  ;  der  Pantheismus  Davids  bestand  *« 
aber    darin,    dass    er    Gott   zum    unmittelbaren    Formalpriucipe 
aller    Dinge    machte,    während    Gott    als    absolute    Wirkung»- 
Ursache  aller  Dinge  doch  schlechthin  über  allen  steht,  und  in  ^ 
keinerlei  Weise    mit  denselben    vermengt   werden  kann.     Gott  ij^ 
kann  nicht  als  Formursache  der  Dinge,  wohl  aber  muss  er  sin ^ 
die  Grundursache   der   Formirung    derselben    gedacht   werden,  %i 
die  Dinge  müssen  sein,  als  was  Gott  sie  denkt;    die  Form  ist  .H 
nichts  Anderes,   als   der   Ausdruck   des   göttlichen    Gedankens  y 

*  Vgl.  Psychologie  etc.  des  Roger  Baco.    iSitzuugsber.  XCIII,  S.  499  flf.      |^ 
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T*>iii  DiDge  im  Stoffe  des  Dinges.  Da  in  Gott  das  Denken  mit 
dtm  Sein  zusammenfallt,  muss  er  auch  in  seiner  eigensten 
Wcäenheit  als  die  Idealursaehe  oder  Causa  exeinplaris  der 
Diogt^  angesehen  werden,  und  dies  um  so  mehr,  da  er,  wie 
dit  Wirkungslirsache,  so  auch  die  Zweckursache  der  Dinge 
et:  dies  kann  aber  letztlich  doch  nur  so  viel  bedeuten,  dass 
tf  die  Dinge  absolut  nach  sich  bestimmt,  über  das  Wesen  der 
Fonnen  oder  Formprincipien  der  Dinge  ist  hiemit  noch  gar 
■ehts  gesagt.  '  Nur  das  Eine  ist  in  voraus  gewiss,  dass,  wenn 
F.-nn  und  Formursache  identische  Ausdrücke  sind,  die  Causa 
Umalis  weseDtlichst  zum  Dinge  selber  gehih't  und  nicht  mit 
flato  ausserhalb  desselben  gesucht  werden  kann ;  schon  darum 
lieht,  weil  mit  der  Annahme  der  phitonischcn  Ideen  als  sub- 
Mienter  geistiger  Realitäten  der  Ranguntersehicd  der  Formen 
Kigehoben  wäre.  "^  Baco's  Auffassung  der  Wesensformen  deckt 
itk  aber  auch  nicht  mit  jener  des  Aristoteles,  und  zwar  aus 
km  Grunde  nicht,  weil,  so  wenig  dies  auch  Raco  zugeben 
HC,  seine  Auffassung  der  Materie  eine  andere  als  jene  des 
Aiistoteles  ist.  Baco  substituirt  dem  realistischen  Kosmismus 
fes  Aristoteles  einen  physikalischen  Realismus,  womit  auch 
Kko  gesagt  ist,  dass  für  Baco  die  Stofflichkeit  der  irdischen 
Körper  eine  grössere,  die  Formbestimmtheit  derselben  aber 
öle  geringere  Bedeutung  hat,  als  dies  bei  Aristoteles  der  Fall 
itt.  Baco  sagt  ausdrücklich,  dass  die  Kraftäusserung  einer 
iibsiätHDten  Wesenheit  nicht  einseitig  aus  der  Form  dieser 
W^wenheit  abzuleiten  sei,  sondern  die  Substanz  als  ein  Compo- 
äam  aas  Form  und  Materie  wirke.  *^  Wenn  ferner  Baco  so 
(»schieden   die  Ilervorbringung  des  Singulare  als  die  Intention 


Äjfi  est  canwi  prima  formale  ])rincii)mm  de  quo  lo<juitur  Ari?»tot«'l»\s  in 
piiiDO  Pliysicorum,  ad  quod  matcria  (^st  in  jjott'iitia  et  privatio.  Kst 
tUKrn  caiiaa  prinin  principiuni  formale,  exom]>lar  et  ideale^  snniondo 
vtrAciter  et  proprie  ideam;  nani  ejus  essentla  est  excniplar  et  id^n  omninni 
ttcoadani  saiictos  et  pliilosophos  ree.te  sentientes.  Et  hoe  niddo  sinncndo 
uiseipinm  formale,  idem  est  cum  primtj  et'ticiente  et  «um  ultimo  fme. 
C«'iiuDon.   Nat.   I,   pars  2,  di^t.  2,  c.  .'i. 

*Kofl  poAset  poni  aliqou  prima  inter  cetera^,  quum  omnia  esent  t<nH{uam 
ifidividaa  ejosdem   specici.  1.  c. 

'Siierie«  ae^otifl  mibfltantiae  est  eomposita  et  non  noJiu.s  torniae,  ut  ar^ti- 
Mtiir.  Op-   tert.,  c.   31. 

5«mf»ber.   d.    phil.-hwt.  Cl.  XtIV.  VA.  II.  Hit.  .'J.i 
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des  Schöpfers  bezeichnet,  so  steht  dies  im  entschiedenen  Gegen- 
sätze zu  der  mit  dem  Formbegriffe  des  Aristoteles  vergesell- 
schafteten Naturtheologie  desselben,  welche  die  Hervorbringung 
der  höhereu  vollendeten  Form  als  das  Ziel  der  Strebethätig- 
keit  der  Natur  bezeichnet.  Wie  sehr  immerhin  bei  Aristoteles 
das  irdische  Geschehen  durch  himmlische  Einwirkungen  bedingt 
ist,  so  führt  ihn  doch  eine  gewisse  poetisch -sinnige  Auf- 
fassung des  Naturdascins  dahin,  in  die  sublunarische  Welt- 
sphäre schaffende  Antriebe  göttlicher  Art  und  Natur  zu  verlegen, 
welche  die  ihm  mangelnde  philosophische  Idee  der  Natur- 
lebendigkeit ersetzen.  Baco  weiss  wohl  von  Naturgeheimnissen 
und  Naturwundern,  es  fehlt  ihm  aber  trotzdem  an  dem  Sinne 
für  eine  lebendige  Auffassung  der  Natur;  der  Hunger  der 
Materie  nach  der  Form  ist  kein  geeigneter  Ansatz  für  eine 
aus  dem  gebildeten  Formensinne  hervorgegangene  Belebung 
des  Naturgedankens,  und  die  fast  ans  Fatalistische  anstreifende 
Bedingtheit  des  irdischen  Geschehens  durch  die  siderischen 
Causalitäten  ist  eher  danach  angethan,  den  letzten  Schein  einer 
poetisch  lebendigen  Auffassung  der  Erdnatur  zu  zerstören.  Weit 
mehr  Sinn  hat  Baco  für  die  auf  die  Beachtung  der  Maass-  und 
Zahlverhältnisse  der  Natur  gegründete  musikalische  Auffassung 
der  kosmischen  Wirklichkeit  als  eines  grossen  Tonwerkes  voll 
wunderbarer  Harmonien ,  in  dessen  Idee  in  der  That  die 
Weltbetrachtung  seines  vorherrschend  mathematisch  gebildeten 
Denkens  gipfelt. 

Gibt  sich  Baco  nach  dieser  Seite  als  scholastischer  Neu- 
pythagoräer  zu  erkennen,  so  tritt  im  Gegensatze  hiezu  bei 
Albert  eine  unverkennbare  Hinneigung  zu  platonischen  An- 
schauungen hervor,  die  ihm  ihrerseits  wieder  den  Anhalts- 
punkt zu  einer  entschiedeneren  Betonung  des  Formprincipes 
der  aus  Materie  und  Form  zusammengesetzten  Substanzen  dar- 
bieten , '    so    dass    das    Wesen    des    Dinges    eigentlichst    durch 


'  A  »ubfltantia  corapositji  per  forniam  nmtcriam  continentem  et  terminaiitera 
flmint  virtutes  in  materia,  et  ab  ipsis  causantiir  forniae  accidentales  in 
coraposito.  Et  ideo  quaedam  iHtanim  forniaruin  scqiiuntur  formam  sicut 
putentiae  naturales,  qiiaodani  auteni  sequiintur  materiani  siout  impotentiae, 
et  qiiaedam  cansantur  a  paflsionibns  vel  actionibus  siibjecti  sie  constituti. 
Metaph.  VII,  tr.  5,  c.  10. 
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seine    Substanzialform    begründet    wird ,  >     obschon    diese    ihr 
Wirkiichsein    nur   im   geformten    Stoffe    hat.     Dieses    Sein    im 
Stoffe    ist    aber   für   sie    etwas  Accidentelles ;    sie  hat   ein    von 
diesem  zufälligen  Sein   unabhängiges   Ansichseiu,    kraft  dessen 
sie  intelligibel  ist;    ist  sie  ein  Intelligibile  per  se,  so  muss  ihr 
etwas  von  dem  Lichte  des  IntcIIectus  primus  beigemischt  sein, 
welchem    sie  entflossen   ist,  '^   und    leitet    damit    in  ihrer  Weise 
Eur  Erkenntniss    der  ersten    und  höchsten  Causa    formalis  hin. 
Gott   ist    sonach    nicht   bloss,    wie    bei   Baco,     die    Wirkungs- 
arsache der  Wesensformen,  sondern  selbst  auch  Formursache.  ^ 
Mit   der    schärferen   und    entschiedeneren    Betonung    der    Sub- 
stanzialform   hängt  die  Abscheidung    der  accidentellen  Formen 
^  besonderer   Formen   von    der   Substanzialform    zusammen,  * 
wahrend    Baco    um    einen    solchen    Unterschied    zwischen    sub- 
itanzielleD  und  accidentellen  Formen  nicht  weiss,  und  in  dem- 
jenigen,   was    Albert   accidentelle   Formen    nennt,    einfach   nur 
die    bestimmte    Seins-   und    Wirkungsweise    des    substanziellen 
Dinges    erkennt.     In    Bezug   auf  die    der   Materie   als    solcher 
eigene  Privatio  (cTspr^si;)    hält  Albert  den  Gedanken  fest,    dass 
sie   das    Erklärungsprincip    der    auf   die    Erlangung    der    Form 
abzielenden    Bewegung    der    Materie    ist,  •'    indem    die    Materie 
nicht    an    sich,    sondern    als    privirte   in    Bewegung    ist.     Ein 


^  Forma  sabstantialis,  quae  vere  substantia  est,  nou  proprio  dicitiir  elementum 
sed  principium,  et  clausa  proprie  vocatur,  eo  quod  ipsa  totius  esse  est 
caasa  et  principinm  et  quodammodo  ünis,  elementum  vero  est  inaterlale 
principium,  in  quod  dividitur  et  resolvitur  id  quod  ex  niaterialibus  coiupo- 
ditum  est,  sicnt  in  materiain  manentein  et  iueorruptam.  L.  o. 

5  Metaph.  VII,  tr.  1,  c.  4. 

'  Thomas  Aq.  fol^ft  hierin  seinem  Lelirer  Albert,  und  vermittelt  liie  von 
Baco  urgirte  Distinction  zwisclien  Cauaa  idealis  und  (Juuf^a  tnruialis  in 
folgender  Weise  :  Forma  semper  notat  habitudinem  causae.  Est  enini  forma 
quodammodo  cansa  ejns,  quod  secundum  ipsam  formatur,  sive  formatio 
fiat  per  modum  inbaerentiae,  »icut  in  formis  intrinseciH,  sive  per  modum 
imitationis,  ut  in  formis  cxemplaribus.  De  veritate  qu.  .'(,  art.  'A. 

*  VjrL  Anm.  1  auf  vorifrer  Seite. 

*  Privatio  secundnm  quod  privatio  iiiliil  ponit,  et  tanien  non  est  reducibilis 
in  nihil,  eo  qnod  reliuquit  aptitudinem  in  subjecto,  gratia  cujus  effiiitur 
principiam  motns,  quae  quidem  aptitudo  abjicitur  cum  adepta  est  materia 
formam,  licet  remaneat  iteruni  in  materia  privatio  et  aptitudo  ad  tbrmam 
aliam;  et  g^-atia  illius  ju'ivationis,  (|uae  immixta  est  mnteriae,  materia  sub- 
jicitur  motui  et  mutationi.  IMiysic.   I,  tr.  .'*,  c.  9. 
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Begehren  nach  der  Form  schreibt  Albert  der  Materie  nur 
beziehungsweise  zu.  Die  Materie  an  sieh  ist  begehrungslos ;  * 
ein  Begehren  ist  ihr  nur  in  so  fern  eigen,  als  sie  durch  Gott 
in  Bewegung  gesetzt  wird,  die  Form,  die  etwas  in  ihrer  Art 
Göttliches  ist,  anzustreben.  ^  Die  Privation,  welche  von  Baco 
als  Begehren  der  irdischen  Stofflichkeit  nach  der  Form  gefasst 
wird,  erscheint  bei  Albert  als  blosse  Möglichkeitsbedingung  der 
Wandelung  des  Stoffes  und  der  hiedurch  bedingten  Hinein- 
bildung in  eine  bestimmte  Form ;  die  erste  unvollkommene 
Formirung  der  Materie  ist  Ursache,  dass  sie  nach  der  voll- 
kommensten für  sie  erreichbaren  Form  begehrt.  '^  Die  Privation 
ist  nicht,  wie  bei  Baco,  etwas  Incorruptibles,  ^  sondern  viel- 
mehr das  Corruptible  an  der  incorruptiblen  Materie,  und 
dasjenige,  was  die  Wandelbarkeit  der  geformten  irdischen 
Stofflichkeit  ermöglichet.^  Es  ergibt  sich  auch  hieraus  ein  viel 
innigeres  Verhältniss  zwischen  Stoff  und  Form  als  bei  Baco, 
bei  welchem  die  Körperlichkeit  als  erste  unmittelbare  Form 
der  irdischen  Materie  ein  der  Durchdringung  durch  die  nach- 
folgenden Formationen  widerstrebendes  Element  der  besonderen 


^  Subsümtia  inateriae  non  fluit  sed  permanet;  quia  si  flueret,  tunc  materia 
de  potentia  exiret  ad  esse  materiae,  et  oporteret  tunc,  quod  niateriae  esset 
materia  et  potentiae  potentia,  et  easent  in  omni  generationo  duo  fliixus, 
unus  quideni  materiac  ut  efficeretur  materia ,  et  alter  formae ,  quae 
deduceretur  ad  actum.  Ibid. 

2  Appctitus  intellcctualis  est,  quo  appetit  materia  similari  primo  in  esse 
divino.  Sed  appetitus  iUe,  cum  dicitur  osse  materiac,  duplex  est  locutio. 
Potest  enim  materiae  esse  sicut  subjecti,  et  hoc  modo  materia  non  habet 
appotitum;  et  potest  esse  sicut  raoti  a  motore,  qui  habet  appetitum,  a 
quo  procedens  motus  est  actus  mobilis,  et  sie  materia  habet  appetitum, 
et  hoc  modo  praeordinat  sibi  finem,  in  quem  directe  movetur,  quia  hoc 
modo  dictum  est  ab  Aristotele,  quod  opus  naturac  opus  est  intelligentiae. 
Physic.  I,  tr.  3,  c.   17. 

3  Cum  enim  materia  jam  babeat  inchoationem  esse  diviui  in  se  ipsa  reci- 
piens  actum  motoris,  desidcrat  conformari  plenius,  qnantum  est  ei  possi- 
bile,  primo;  et  quia  non  potest  nisi  per  motum,  ideo  desiderat  trans- 
mutari.  Ibid. 

*•  Siebe  oben  Seite  501,  Anm.  1. 

*  In   motu    materia    non    corrumpitur   nee   generatur,    sed    privatio    per   se 

corrumpitur  in  ipsa  ...  et  cum  materia  acquirit   formam  aliam,  acquirit 

tunc  privationem  ad  formam  aliam,  et  haoc  est  causa  corruptionis  in  ipsa. 

Et  sie  semper  materia  propter  mlxtionem   sui  cum   privatione  transmuta- 

bilis  est  secundum  formas.  Physic.  I,  tr.  3,  c.   18. 
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körperlichen  Substanzen  darstellt.  Indess  führt  die  Innigung  des 
Verhältnisses  zwischen  Stoff  und  Form  bei  Albert  keineswegs 
zu  einer  wahrhaften  Verlebendigung  der  Natur,  sondern  nur 
dazu,  dass  an  den  einzelnen  geformten  Gebilden  die  Verähn- 
lichung  mit  der  Universalität  des  göttlichen  Seins  oder  der 
^edankenhafte  Charakter  derselben  unmittelbarer  hervortritt. 
Ein  unkörperliches  Agens,  welches  sich  in  einem  Körperdinge 
ärnirückt  —  sagt  Albert  '  —  setzt  eine  verschiedene  Wirkung 
je  nach  Verschiedenheit  dessen,  worin  es  sich  abdrückt.  Dies 
g:üt  natürlich  vor  Allem  auch  von  dem  höchsten  unkörperlichen 
Agens,  dem  göttlichen  Weltbeweger,  welcher  auf  die  aus  den 
Elementen  und  deren  Qualitäten  gemischte  irdische  Körper- 
lichkeit einwirkt,  und  zwar  durch  Vermittelung  eines  vierfachen 
körperlichen  Mediums,  deren  eines  die  Kräfte  der  Himmels- 
körper, das  zweite  die  in  dem  niederströmenden  Himmelslichte 
eothaltene  Kraft,  das  dritte  die  Bewegung  des  Himmels,  das 
vierte  die  Qualitates  primae  der  Elemente  sind.  In  demjenigen, 
was  einfach  nur  den  Charakter  einer  Mischung  der  Contrarie- 
taten  der  irdischen  Stofflichkeit  hat,  bringt  der  erste  Beweger 
nur  eine  Forma  corporea  hervor,  wie  in  den  Steinen  und 
Metallen.  Die  vegetativen  und  sensitiven  Lebensformen  werden 
wohl  auch  aus  der  irdischen  Stofflichkeit  educirt,  jedoch  so, 
dass  ihnen  durch  Vermittelung  der  vorerwähnten  körperlichen 
Mitteiursachen  bereits  etwas  von  der  Beschaffenheit  des  un- 
küq>erlichen  *  Agens  mitgetheilt  ist,  sei  es,  dass  unter  diesem 
der  die  Gestirne  bewegende  Intellect  oder  die  Virtus  formativa 
im  Samen  der  beseelten  Körper  zu  verstehen  sei;  damit  sind 
die  vegetativen  und  sensitiven  Seelen,  obschon  am  Körper- 
liehen haftend,  doch  schon  bis  auf  einen  gewissen  Grad  der 
3Iaterie  enthoben,  weil  sie  ihre  Radix  in  einer  dem  Samen 
von  einer  unkörperlichen  Kraft  eingedrückten  Form  haben.  Die 
intellective  Seele  aber,  die  ihre  elementale  Radix  im  Lichte 
der  göttlichen  Intelligenz  hat,  ist  der  Contrarietät  der  irdischen 
Stofflichkeit  vollkommen  enthoben,  und  durch  sich  selber  ein 
Abbild  des  Agens  primum,  und  darum  auch  dem  gleichförmigen 
Sein  des  Himmels  verwandt.  Der  Sinn  dieser  Entwickelung 
ist  die  Idee  einer  von  der  irdischen  Stofflichkeit  aufwärts  fort- 


'  De  anima  Lib.  I,  tract.  2,  c.   13. 
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schreitenden  Lichtung,  Klärung  und  Vergeistigung  des  Kosmos,  * 
die  auf  dem  Grundgegensatze  von  Stoff  und  Form  beruhend, 
die  Macht  der  Belebung  in  die  vergeistigende  Form  verlegt, 
und  einerseits  den  Gegensatz  zwischen  geistiger  und  sinnlicher 
Wirklichkeit  abschwächend,  das  Leben  als  etwas  dem  StoflFe 
an  sich  Aeusserliches  ansieht.  2 

Zufolge  des  Ueborwiegens  des  Stoffes  über  die  Form 
unterscheidet  Baco  die  geschöpflichen  Existenzen  primär  nach 
Hauptarten  der  Materie  in  irdische,  himmlische  und  körperlose 
geistige  Existenzen.  Die  irdischen  Geschöpfe  sind  jene,  die 
aus  einer  mit  Privation  behafteten  Materie  gebildet  sind  5  die 
himmlischen  Existenzen  jene,  deren  Materie  mit  keiner  Privation 
behaftet,  aber  als  gestaltete  quantitativen  Dimensionen  unter- 
worfen ist;  die  Materie  der  geistigen  Existenzen  ist  Materie  in 
rein  metaphysischem  Sinne,  Die  drei  Hauptarten  der  Materie 
würden  sonach  den  Rangabstufungen  der  Metaphysik,  Mathe- 
matik und  Physik  entprechen.  Nach  der  Beschaffenheit  dieser 
drei  Arten  von  Materien  bestimmt  sich  auch  die  Beschaffenheit 
der  ihnen  entsprechenden  Wesensformen :  corruptible,  incor- 
ruptible,  intellective  Formen.  Die  Intellectivwesen  werden 
von  Baco  als  rein  ausserräumliche  und  illocale  Wesen  gefasst; 
sie  bedürfen  keines  Locus  salvans  und  sind  von  keinem  Räume 
umfasst.  •*  Baco  erhärtet  dies  durch  eine  Argumentation  a 
minori  ad  majus ;  wenn  bereits  die  Himmel,  die  doch  körper- 
lich sind,  von  keinem  überhinimlischen  Räume  "umfasst  sind, 
so  können  um  so  weniger  die  unkörperlichen  Geistwesen  im 
Räume  sein.  Die  Elemente  sind  nicht  ihrer  Natur  nach,  sondern 
nur  um  ihres  Schutzes  willen  einem  Continens  eingeordnet; 
um  dieses  Schutzes  willen  wird  das  niederste  Element  von  dem 
nächst  höheren  Element,  das  höchste  Element  vom  niedersten 
Himmel  continirt;  die  geistige  Substanz  bedarf  keiner  Salvation, 
kann  also  auch  aus  diesem  Grunde  von  keinem  Continens  um- 


'  Vgl.  hiezu  den  Aiissiirucli  Alberts :  Lumen  est  forma  forrnnrum,  quia 
per  ipsura  movct  coelum  materiam  generabilium  ad  omnem  formam.  De 
gen.  et  corrupt.  II,  tr.  1,  c.  ö. 

2  Vitam  enim  dicimus  secundum  principium  alendi  et  augendi  et  dirainuendi 
(An.  II,  tr.  1,  c.  1).  —  Vita  enim,  quae  est  ij>8nm  vivere,  est  actio 
animae  in  corpus  (An.  II,  tr.  1,  c.  2). 

3  Op.  tert.,  c.  47. 
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dchloBBen    sein.    Durch  diese    von   ihm   aogenommeDe    absolute 
Ausserräumliehkeit  sieht  sich  Baco  in  Schwierigkeiten  verwickelt, 
von  welchen  er  selber  gesteht,  dass  er  sie  nicht  zu  lösen  ver- 
möge.    Denn  mit  der  absoluten  Ausserräumlichkeit  der  Geister 
verträgt    sich    nicht   die  ihnen    als  Boten  Gottes    in    der   Bibel 
beigelegte  Bewegung   im    Kaume.     Man    könne    wohl,    bemerkt 
Baco,  *    dem    Buche    de    Causis   gemäss    die    Auskunft    treffen, 
(Uss    der    in  seinem  Wesen    unbewegte   ausserräumliche  Engel 
vermöge    seiner  Wirksamkeit   an    einem    bestimmten   Orte   an- 
wesend  sei    und   von    einem  Orte    zum   anderen    sich    bewege. 
Dann    aber   muss    wieder   die  Frage   aufgeworfen    werden ,    ob 
ihm  hiemit  nicht    das  Vermögen    einer   geistigen  Allgegenwart 
and  somit  gleich  Gott  eine  Potentia    infinita  zuerkannt  werde. 
Die  letztere  Consequenz  wurde  von  Kaco  zurückgewiesen ;  wäre 
der  Weltraum    unendlich,  so  würde    der  Engel  nicht  allüberall 
zugleich    gegenwärtig   sein  können,    weil  er  ein  Wesen    tinitae 
potentiae  ist.     Damit  ist  aber  indirect  zugestanden,   dass  er  in 
einer  endlichen  Welt   allüberall   gegenwärtig  sein  könne.     Der 
rnterschied  seiner  Allgegenwart  von  jenei*  Gottes  besteht  nach 
Baco    nur    darin,    dass    der  Engel    sozusagen    nur    negativ    all- 
überall gegenwärtig  ist,    sofern  es  für  ihn   als  Geist  überhaupt 
keine  Entfernung  gibt,  Gott  aber  als  Continens  omnia  et  singula 
per  praesentiam  majestatis  affirmativ  allgegenwärtig  ist.    Diese 
seltsame  Distinction  beweist,  dass  Baco  der  Begriff  des  Geistes 
fehlt:   der  Geist  ist  nicht  ein  unräumliches,  sondern  ein  über- 
räumliches  Wesen,    und    der  Begriff  Gottes    als    des   absoluten 
Continens    ergibt  sich   aus  seiner    absoluten  Ueberräumlichkeit. 
Die    rein    negative    Fassung    der    Unräumlichkeit    des    Geistes 
macht    denselben    zu  einem    leeren   Gedankendinge;    und  Baco 
fasst  die  Potentia  inlinita  Gottes,  aus  welcher  i^r  Gottes  positive 
Allgegenwart    ableitet,    rein    äusserlich   auf,    wenn  er  sie,    statt 
sie  aus  der  absoluten  Geistigkeit  Gottes  abzuleiten,  neben  die- 
selbe als  eine    besondere  Eigenschaft   des  göttliclic^n  Seins  und 
Wesen«    hinstellt.     Baco    bezeichnet    die    Distinction    zwischen 
n^^ativer  und  positiver  Allgegenwart  des  Geistes  als  eine  Auf- 
stellung Pariser  Theologen.    Wie  sonst  so  häutig,  greift  er  auch 
in  diesem  Punkte  auf  die  Zeit    vor  der  Besetzung  der  Pariser 


»  Op.  du,  c.  49. 
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Lehrstühle  durch  die  Mcndicantenorden  zurück;  denn  in  den 
theologischen  Werken  der  Lehrer  dieser  Orden  findet  sich 
jene  Aufstellung  durch  eine  andere  davon  völlig  verschiedene 
ersetzt,  die  Illocalität  der  Engel  wird  einfach  abgeworfen. 
Allerdings  findet  sich  bei  Baco's  Ordensgenossen  Alexander 
Halesius  noch  die  zuvor  an  Baco  gerügte  äusserliche  Neben- 
einandcrstellung  der  Geistigkeit  und  der  activen  Raumfassung, 
die  eine  wesentliche  Proprietät  der  geistigen  Wesenheit  als 
solcher  ist.  Gott  besitzt  seiner  Natur  nach  —  sagt  Alexander  ^ 
—  die  zwei  Eigenschaften,  dass  er  Omnia  continens  und  dass 
er  allüberall  ist.  Die  zweite  der  beiden  Eigenschaften  ist  an 
sich  incommunicabel ,  die  erstere  vermag  Gott  nur  an  die 
körperliche  Creatur  mitzutheilen,  mit  dem  Unterschiede  jedoch, 
dass  dasjenige,  was  Gott  in  ungetheilter  Unendlichkeit  eigen 
ist,  der  körperlichen  Creatur  nur  in  getheilter  Endlichkeit  und 
zwar  nach  der  Rangverschiedenheit  der  Körper  mehr  oder 
weniger  zu  Theil  werden  kann.  Der  Himmel  hat  per  eminentiam 
an  jener  göttlichen  Eigenschaft  Theil,  daher  er  sogar  zum  Orte 
der  Engel  wird,  aber  freilich  nicht  zufolge  seiner  Natur  als 
Körper,  sondern  zufolge  dessen,  dass  es  ihm  von  Gott  ver- 
liehen ist,  .alles  GeschaflFene  zu  continiren.  Man  begreift,  dass 
Baco  2  durch  diese  Auskunft  sich  nicht  befriediget  finden  mochte, 
ja  gerade  durch  sie  auf  seine  Behauptung  einer  absoluten  Illo- 
calität der  Engel  hingetrieben  wurde;  gegenüber  der  auf  die 
Behauptung  der  Denknothwendigkeit  eines  höchsten  körper- 
lichen Uraschlusses  des  Weltganzen  hindrängenden  Anschauung 
Alexanders,  ^  die  er  von  der  sinnlichen  Imagination  beherrscht 
erklärt,  besteht  er  darauf,  dass  das  Continirt werden  des  Einen 
im  Anderen  in  gar  keinem  denknothwendigen  Zusammenhange 


'  Summ,  theol.  II,  qu.  32. 

2  Bezüglich  seines  Urtheiles  über  Alexander'»  Summa  theologica  siehe: 
Psychologie  etc.  des  Roger  Baco.  S.  500,  Anm.   1. 

3  Vgl.  Alexander  Summa  theologica,  1.  c. :  In  corporibus  videmuB,  quod 
contenta  corpora  sunt  possibilia  respcctu  continentium  et  per  continen- 
tiara  terminantur.  Unde  ipsum  continens  est  corpus  superius;  secundum 
quod  dicimus,  quod  aqua  continet  terram,  aer  aqnam,  ignis  aerem,  coelum 
omnia  elementa;  et  ponimus  etiam  ipsa  corpora  snperiora,  prout  sunt 
oontinentia,  esse  sicut  species  respectu  infcriorum.  Unde  in  corporalibus 
semper  ponimus  aliquam  formalem  naturam  ex  parte  coutincntis. 
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mit  der  Idee  des  Universums  stehe.  '  Man  könnte  hierin  in 
dem  mitunter  von  wunderbaren  geistigen  Äntieipationen  zu- 
künftiger physikalischer  Entdeckungen  ergriffenen  Baco  eine 
risionäre  Ahnung  der  Unhaltbarkeit  des  geocentrischen  Welt- 
systems erkennen  wollen.  Aber  diese  Ahnung  ist  bei  ihm  nur 
Khwacher  Dämmerschein  und  etwas  rein  Vorübergehendes; 
««in  directes  Interesse  ist  nur  darauf  gerichtet,  die  geistige 
Wesenheit  von  der  Einengung  in  die  Gränzen  der  sinnlichen 
Riamlichkeit  zu  emancipiren.  Bonaventura  ^  fasst  den  Kaumort 
uiter  dem  dreifachen  Gesichtspunkte  eines  Continens,  Mensurans 
ud  Salvans,  schiebt  also  zwischen  die  Auffassungen  des  Raumes 
als  eines  Continens  und  Salvans,  auf  welche  wir  bei  Baco  und 
Alexander  stiessen,  eine  dritte  ein,  jene  des  Mensurans.  Alle 
geichöpf liehen  endlichen  Existenzen  befinden  sich  im  Räume 
ils  Continens,  den  körperlichen  Substanzen  ist  der  Raum  über- 
<Ue3s  Mensurans,  den  corruptiblen  Körpersubstanzen  zugleich 
aach  Locus  salvans.  ^  Die  Engel  müssen  von  einem  räumlichen 
Continens  umfasst  sein,  weil  sie  sonst  in  keinem  geordneten 
Verhältniss  zu  einander  und  zum  Universum,  dem  sie  ange- 
iiören,  stehen  könnten.  *  Auch  widerspricht  es  ihrem  Wesen 
nicht,  einer  Vollkommenheit  zu  entbehren,  welche  der  körper- 
lichen Creatur  zukommt;  denn  Gott  hat  ihnen  eben  jene  Art 
T'on  Vollkommenheit  zugetheilt,  deren  sie  ihrem  Wesen  nach 
empfänglich  sind.     Gott  einiget  als  ungeschaffener  Geist  in  sich 


'  Univerftitas  reriira  non  requirit  continentiam  iinius  ]>er  aliud.  Nam  si  res 
creatae  essent  ita,  ut  nulla  aliam  circiimclaret,  adhiic  esset  uiüversitas, 
et  tarnen  uulla  contincntla.  Op.  tert.,  c.  47. 

-  Sentt,  II,  dist  2,  pars  2,  art.  2,  qn.   1. 

'  Der  LocQff  salvaus  und  mensurans  ist  für  die  vom  sinnlichen  Räume 
contiDirten  Eofi^el  etwas  Cieistigcs:  An^cli  habent  locum  npiritualem  coii- 
servaiitem  seil.  Dei  virtutem,  locum  mensurautem  sive  circumscribentem 
propriae  substantiae  virtutis  limitationem  sive  clausionem,  locum  vcro 
rontinentem  non  tantum  spiritunlem  sed  ptium  cor|)oralem.  L.  c. 

*  In  solo  corpore  est  distinctio  secundum  hie  et  ibi.  Quia  enim  caeterae 
CTPatnrae  ordinem  habent  in  mundo,  distinctionem  et  positionem  habent 
secandam  grndus  perfectionum,  vA.  una  est  hie  et  nlia  ibi,  una  sursum 
et  alia  dcorsnm ;  et  quia  in  solo  corpore  est  potentialis  distinctio  secundum 
hir  et  ibi,  ideo  intcr  creaturas  soli  corpori  debet  dari  universalis  potentia 
loeandi,  et  respectu  visibilium  et  invisibilium ;  ut  sie  Universum  esset 
QDain  in  omnibus  suis  partibus  ordinatum.  L.  c. 
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verknüpfen  soll.  Wir  wissen  aber  bereits,  *  dass  es  bei  Baco 
zu  keiner  vollkommenen  und  wahrhaften  Vermittelung  zwischen 
der  sinnlichen  und  geistigen  Hälfte  des  Menschenwesens  kommt; 
und  wenn  selbst  in  der  geistigen  Wesensform  des  Menschen 
die  sinnlich -irdische  Stofflichkeit  nicht  innerlich  gefasst  zu 
werden  vermag,  so  wird  dieselbe  um  so  mehr  ausserhalb  des 
Menschenwesens  einer  durchgreifenden  Bewältigung  durch  die 
gestaltende  Form  widerstreben.  Das  Principium  formale  der 
Materia  naturalis  oder  der  irdischen  Stoflflichkeit  hat  für  Baco 
bloss  eine  gedankenhafte  Allgemeinheit;  in  der  concreten  Wirk- 
lichkeit existiren  nur  die  Sondergestaltungen  der  Elementar- 
körpor  und  der  Corpora  mixta;^  die  irdische  Stoflflichkeit  ist 
im  steten  Uebergange  aus  den  Formen  der  einen  in  jene  der 
anderen  begriffen,  ohne  irgend  eine  derselben  dauernd  fest- 
halten zu  können.  Das  Aeusserliche  ist  hiebei  nicht  nur,  dass 
die  Form,  wie  im  Peripatetismus  insgemein,  als  etwas  zum 
Stoffe  Hinzutretendes  gedacht  wird,  sondern  dass  sie  überhaupt 
nicht  als  reale  Gestaltungsmacht  gedacht  wird.  Man  muss 
indess  anerkennen,  dass  Baco  eine  im  aristotelischen  Welt- 
system liegende  Halbheit  überwunden  hat,  wenn  er  die  Zu- 
muthung  abwies,  die  Generation  der  irdischen  Wesensformen 
bloss  aus  den  Einflüssen  der  siderischen  Bewegungen  erklären 
zu  sollen;  aus  diesen  mochten  sich  wohl  stoffliche  Configura- 
tionen  und  Gestaltungen  begreiflich  machen  lassen,  die  in 
denselben  sich  darstellenden  Wesenheiten  aber  heischen  ein 
gedan kenhaftes  Princip  als  Erklärungsgrund.  Wenn  aber  dieses 
gedankenhafte  Princip  nicht  der  stoflFlichen  Wirklichkeit  imma- 
nent ist,  so  ist  die  Generation  von  Wesensformen,  oder  auch 
die  Causirung  neuer  stofflicher  Wesensformen  durch  die  in  der 
irdischen  Stofflichkeit  schon  vorhandenen  überhaupt  nicht  er- 
klärbar; auch  die  dynamischen  Einflüsse  des  Himpiels  machen 
ihre    Entstehung,    Wiederzeugung   und    Vervielfältigung    nicht 


*  Siehe  Psychologie  u.  s.  w.  des  Roger  Baco.    Sitzungsber.  XCIII,  S.  472  ff. 

2  Formale    principium    potest    absolute   dici    illud,    quod   habet   generari   et 

renovari Sic  anmtum  et  in  commnui  est  commune  omnibus  formis 

generabilibus,  qnae  dividuntnr  in  elementarem  naturam  et  mixtam.  Omne 
enim,  quod  natnm  est  renoyari  circa  materiam  primam  et  eam  perficere, 
est  mixtum  et  elementare.  Commun.  Nat.  I,  pars  2,  dist.  2,  c.  3. 
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erklärbar,    weil    sie    eben    nur   dynamische,    nicht   aber   form- 
gebende  Einflüsse  sind.    Baco  weist  auf  die  göttliche  Wirkungs- 
arsache   als  Causa   exemplaris    der   geschüpflichen   Dinge   hin; 
aber  er  zeigt    uns  nicht,    wie  die    urbildliche  göttliche  Wesen- 
heit  im    irdischen   Stoffe   sich   abbilden    könne,    seine    Aeusse- 
rangen  und  Gedankenentvvickelungen  zielen  vielmehr  sämmtlich 
darauf  ab,  ersichtlich  zu  machen,  dass  die  göttliche  Wesenheit 
sich   im    Stoffe    nicht    wahrhaft    abgestalten   könne,    am   aller- 
wenigsten im  irdischen  Stoffe,  von  dessen  Besonderungen  keine 
einzige  ihre  Form  bleibend  festzuhalten  vermag. ' 

Die  auffallige  Zurtickdrängung  des  speculativen  Form- 
begriffes bei  Baco  steht  in  einem  unverkennbaren  Zusammen- 
hange mit  seinem  philosophischen  Individualismus,  der  aber 
nicht  so  weit  durchgebildet  ist,  dass  Baco  den  peripatetischen 
Begriff  der  Form  schlechthin  abzuwerfen  wagte.  Er  extenuirt 
ihn  vielmehr  nur  in  so  weit,  dass  ihm  vor  jenem  des  Material- 
principes  nur  in  logischer  Beziehung  der  Vorzug  umfassenderer 
Allgemeinheit  bleibt,  während  in  der  concreten  Wirklichkeit 
•Stoff  und  Form  in  Bezug  auf  ihren  Umfang  sich  völlig  decken, 
80  dass  es  eben  so  viele  Materien  als  Formen  gibt,  und  die 
Zahl  beider  der  Zahl  der  im  Zusammensein  beider  bestehenden 
Substanzen  gleichkommt.  Darum  gilt  ihm  der  Irrthum,  dass 
es  nur  £ine  Form  der  Dinge  geben  könne,  für  eben  so  gross 
und  verabscheuungswürdig,  wie  jener,  dass  es  nur  Eine  Materie 
aller  Dinge  gebe;  ja  es  hat  den  Anschein,  als  ob  Baco  be- 
absichtiget hätte,  seine  Weltlehre  mit  Vorzugs  weiser  Rücksicht 
auf  jene  beiden  Grundirrthümer  zu  entwickeln,  und  als  die 
durch  den  Ausschluss  derselben  von  selbst  sich  ergebende 
normale  und  kirchlich  correcte  Anschauung  von  den  Welt- 
dingen darzustellen.  Damit  versetzt  uns  Baco  in  die  geistigen 
Zustände  der  ersten  Jahrzehnte  seines  Jahrhunderts  zurück, 
in  welche  die  kirchliche  Verurtheilung  und  nachfolgende  eifrige 


'  Forma  (renim  Daturalium)  non  poteBt  esse  nisi  causa  prima,  quae  est 
principium  forroalo  et  priiicipiiiiii  cfficiens  et  ultimus  finis  rerum  onmiuin 
Uuu  nataraUnm  quam  noii  naturalium;  nee  taineii  est  siil)  liac  furma 
materiae  nataralis  perfectiva,  noc  pars  naturalium,  nee  cas  aliquo  modo 
infonnans.  Sed  est  forma  cxemj»laris,  diri^ciis  naturam  in  sua  operatione, 
quia  essentia  divina  idealis  omnis  natnrae  non  solum  est  excmplar  oranium, 
sed  artifez.  L.  c. 
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BekämpfuDg  der  Lehren  Amalrichs  von  Bena  und  Davids  von 
Dinanto  fallt,  deren  ersterer  Gott  als  das  Materialprincip, 
letzterer  als  das  Formprincip  aller  Dinge  erklärt  hatte.  Da 
nun  die  Verurtheilung  dieser  Irrthümer  (a.  1209)  von  einem 
Verbote  der  aristotelischen  Schriften  über  Physik  und  Meta- 
physik begleitet  war  (a.  1215),  so  wollte  Baco  augenscheinlich 
zeigen,  wie  die  richtig  verstandene  aristotelische  Lehre  jene 
beiden  Grundirrthümer  ausschliesse,  und  wie  die  Bücher  des 
Aristoteles  über  Metaphysik  und  Physik  nach  Ausschluss  jener 
Irrthümer  auszulegen  und  für  die  Zwecke  ächtchristlicher 
Erkenntniss  zu  verwerthen  seien.  Die  seither  durch  die 
Dominicanerschule  zur  Geltung  gelangende  Auffassungsweise 
der  aristotelischen  Lehren  hatte  durchaus  nicht  seine  Zu- 
stimmung, auch  in  seiner  eigenen  Ordensgesellschaft  vermisste 
er  das  richtige  Verständniss  derselben;  er  war  mit  der  ge- 
sammten  Entwickelung ,  welche  der  Betrieb  der  Philosophie 
und  Theologie  an  der  Pariser  Hochschule  seit  Wiederaufnahme 
der  aristotelischen  Studien  unter  dem  leitenden  Einflüsse  der 
Lehrer  aus  den  beiden  Mendicantenorden  genommen  hatte, 
durchaus  unzufrieden,  '  und  wollte  unter  Anknüpfung  an  die 
Traditionen  der  Oxforder  Schule  und  Zurückdrängung  der 
unrichtigen  Auslegungen  der  Weltlehre  des  Aristoteles  den 
Faden  der  richtigen  und  normalen  Entwickelung  an  dem  Punkte 
aufnehmen,  an  welchem  das  christliche  Abendland  durch  das 
Bekanntwerden  mit  der  Weltlehre  des  Aristoteles  angelangt 
war.  Ausschluss  des  Naturalismus  und  Pantheismus  gelten  ihm 
als  die  durch  die  Verurtheilung  Amalrichs  und  Davids  kirch- 
lich festgesetzten  Normen  für  die  richtige  Interpretation  der 
Weltlehre  des  Aristotelismus  ;  der  Pantheismus  Davids  bestand 
aber  darin,  dass  er  Gott  zum  unmittelbaren  Formalprincipe 
aller  Dinge  machte,  während  Gott  als  absolute  Wirkungs- 
ursache aller  Dinge  doch  schlechthin  über  allen  steht,  und  in 
keinerlei  Weise  mit  denselben  vermengt  werden  kann.  Gott 
kann  nicht  als  Formursache  der  Dinge,  wohl  aber  muss  er  als 
die  Grundursache  der  Formirung  derselben  gedacht  werden, 
die  Dinge  müssen  sein,  als  was  Gott  sie  denkt;  die  Form  ist 
nichts  Anderes,   als   der    Ausdruck   des   göttlichen   Gedankens 


^  Vgl.  Psychologie  etc.  des  Roger  Baco.    Sitzuugsber.  XCIEF,  S.  499  ff. 


Die  Kosmologie  und  allgemeine  Nuiarlehre  des  Koger  Baco.  50o 

vom  Dinge  im  Stoffe  des  Dinges.    Da  in  Gott  das  Denken  mit 
dem    Sein    zusammenfällt,    muss    er    auch   in    seiner    eigensten 
Wesenheit    als    die   Idealursache    oder   Causa    exemplaris    der 
Dinge  angesehen    werden,   und  dies    um  so  mehr,    da  er,    wie 
die    Wirkungsursache,   so   auch    die   Zweckursaehe    der  Dinge 
ist;    dies  kann  aber  letztlich  doch    nur  so  viel  bedeuten,    dass 
er  die  Dinge  absolut  nach  sich  bestimmt,  über  das  Wesen  der 
Formen    oder  Forinprincipien    der  Dinge    ist   hiemit   noch  gar 
nichts  gesagt.  *    Nur  das  Eine  ist  in  voraus  gewiss,  dass,  wenn 
Form  und  Formursache   identische  Ausdrücke  sind,   die  Causa 
formalis    wesentlichst  zum  Dinge    selber  gehört   und  nicht  mit 
Plato  ausserhalb  desselben  gesucht  werden  kano ;  schon  darum 
Dicht,    weil  mit  der  Annahme    der  platonischen  Ideen  als  sub- 
sistenter  geistiger  Realitäten   der  Rangunterschied  der  Formen 
aufgehoben  wäre.  -    Baco's  Auffassung  der  Wesensformen  deckt 
sich  aber  auch  nicht  mit  jener  des  Aristoteles,    und    zwar  aus 
dem    Grunde    nicht,    weil,    so  wenig    dies   auch    Baco    zugeben 
mag,  seine  Auffassung   der  Materie    eine    andere    als  jene   des 
Aristoteles  ist.     Baco  substituirt   dem    realistischen  Kosmismus 
des    Aristoteles    einen    physikalischen    Realismus,    womit   auch 
schon  gesagt  ist,    dass  für  Baco  die  Stofflichkeit  der  irdischen 
Körper    eine    grössere,    die    Formbestimratheit    derselben    aber 
eine  geringere  Bedeutung  hat,  als  dies  bei  Aristoteles  der  Fall 
ist     Baco    sagt   ausdrücklich,    dass    die   Kraftäusserung    einer 
subsistenten    Wesenheit   nicht    einseitig    aus    der   Form    dieser 
Wesenheit  abzuleiten  sei,  sondern  die  Substanz  als  ein  Compo- 
situm  aus  Form    und  Materie    wirke.  -^     Wenn    ferner  Baco  so 
entschieden  die  Ilervorbringung  des  Singulare  als  die  Intention 


^  Non  est  cansa  prima  formale  principiiim  de  quo  loquitiir  Aristoteles  in 
priino  Physicorum,  ad  quod  m.'iteria  est  in  potcntia  et  privatio.  Est 
tarnen  cauaa  j>rima  prineipium  formale,  exemplar  et  iflcale,  sumendo 
veraciter  et  proprie  ideam;  uani  ejus  esseiitia  est  exemplar  et  idea  onniiiiin 
s«cnndum  saiictos  et  philosopboH  recte  seiitientes.  Et  hör.  modo  sumendo 
priocipinni  formale,  idcm  est  cum  primo  eflieiente  et  cum  ultimo  Hno. 
Comnian.  Nat  I,  pars  2,  dist.  2,  c.  .'{. 

'  Non  posset  poni  aliqua  prima  iuter  cetera«,    quum   omnia  esent  tauquam 
iodiTidua  ejasdem  speciei.  1.  c. 

*  Species  agentifl  siibstantiae  est  composita  et  non  solius  formae,   ut  aesti- 
matur.  Op.  tert.,  c.  31. 
3iUiiofsb«r.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCIV.  Bd.  11.  Hft.  33 
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des  Schüpfers  bezeichnet,  so  steht  dies  im  entschiedenen  Gegen- 
sätze zu  der  mit  dem  FormbegriflFe  des  Aristoteles  vergesell- 
schafteten Naturtheologie  desselben,  welche  die  Hervorbringung 
der  höheren  vollendeten  Form  als  das  Ziel  der  Strebethätig- 
keit  der  Natur  bezeichnet.  Wie  sehr  immerhin  bei  Aristoteles 
das  irdische  Geschehen  durch  himmlische  Einwirkungen  bedingt 
ist,  so  führt  ihn  doch  eine  gewisse  poetisch -sinnige  Auf- 
fassung des  Naturdaseins  dahin,  in  die  sublunarische  Welt- 
sphäre schaffende  Antriebe  göttlicher  Art  und  Natur  zu  verlegen, 
welche  die  ihm  mangelnde  philosophische  Idee  der  Natur- 
lebendigkeit ersetzen.  Baco  weiss  wohl  von  Naturgeheimnissen 
und  Naturwundern,  es  fehlt  ihm  aber  trotzdem  an  dem  Sinne 
für  eine  lebendige  Auffassung  der  Natur;  der  Hunger  der 
Materie  nach  der  Form  ist  kein  geeigneter  Ansatz  für  eine 
aus  dem  gebildeten  Formensinne  hervorgegangene  Belebung 
des  Naturgedankens,  und  die  fast  ans  Fatalistische  anstreifende 
Bedingtheit  des  irdischen  Geschehens  durch  die  siderischen 
Causalitäten  ist  eher  danach  angethan,  den  letzten  Schein  einer 
poetisch  lebendigen  Auffassung  der  Erdnatur  zu  zerstören.  Weit 
mehr  Sinn  hat  Baco  für  die  auf  die  Beachtung  der  Maass-  und 
Zahlverhältnisse  der  Natur  gegründete  musikalische  Auffassung 
der  kosmischen  Wirklichkeit  als  eines  grossen  Tonwerkes  voll 
wunderbarer  Harmonien,  in  dessen  Idee  in  der  That  die 
Weltbetrachtung  seines  vorherrschend  mathematisch  gebildeten 
Denkens  gipfelt. 

Gibt  sich  Baco  nach  dieser  Seite  als  scholastischer  Neu- 
pythagoräer  zu  erkennen,  so  tritt  im  Gegensatze  hiezu  bei 
Albert  eine  unverkennbare  Hinneigung  zu  platonischen  An- 
schauungen hervor,  die  ihm  ihrerseits  wieder  den  Anhalts- 
punkt zu  einer  entschiedeneren  Betonung  des  Formprincipes 
der  aus  Materie  und  Form  zusammengesetzten  Substanzen  dar- 
bieten ,  '    so    dass    das    Wesen    des    Dinges    eigentlichst    durch 


'  A  substantia  composita  per  formam  materiam  c.ontineutem  et  terminaiitem 
flmint  virtutes  in  materia,  et  ab  ipsis  causantiir  formae  acridentaleH  in 
composito.  Et  idco  quaedam  istanim  formarum  scquuntnr  formam  sicut 
potentiae  naturales,  quaedam  auteni  sequmitnr  materiam  sieut  impotentiae, 
et  quaedam  eausantur  a  passionibus  vel  actionibus  subjeeti  sie  constituti. 
Metaph.  VII,  tr.  ö,  c.  10. 
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seine  Substanzialform  begründet  wird ,  >  obschon  diese  ihr 
Wirklichsein  nur  im  geformten  Stoffe  hat.  Dieses  Sein  im 
Stoffe  ist  aber  für  sie  etwas  Aecidentelles ;  sie  hat  ein  von 
diesem  zufälligen  Sein  unabhängiges  An  sichsein,  kraft  dessen 
sie  intelligibel  ist;  ist  sie  ein  Intelligibile  per  se,  so  muss  ihr 
etwas  von  dem  Lichte  des  Intellectus  primus  beigemischt  sein, 
welchem  sie  entÜossen  ist,  '^  und  leitet  damit  in  ihrer  Weise 
zur  Erkenntniss  der  ersten  und  höchsten  Causa  formalis  hin. 
Gott  ist  sonach  nicht  bloss,  wie  bei  Baco,  die  Wirkungs- 
arsache der  Wesensformen,  sondern  selbst  auch  Formursache.  ^ 
Mit  der  schärferen  und  entschiedeneren  Betonung  der  Sub- 
stanzialform hängt  die  Abscheidung  der  accidentellen  Formen 
als  besonderer  Formen  von  der  Substanzialform  zusammen,  ^ 
während  Baco  um  einen  solchen  Unterschied  zwischen  sub- 
itanziellen  und  accidentellen  Formen  nicht  weiss,  und  in  dem- 
jenigen,  was  Albert  accidentelle  Formen  nennt,  einfach  nur 
die  bestimmte  Seins-  und  Wirkungsweise  des  substanziellen 
Dinges  erkennt.  In  Bezug  auf  die  der  Materie  als  solcher 
eigene  Privatio  ((jTspr,ji;)  hält  Albert  den  Gedanken  fest,  dass 
sie  das  Erklärungsprincip  der  auf  die  Erlangung  der  Form 
abzielenden  Bewegung  der  Materie  ist,  '•  indem  die  Materie 
nicht    an    sich,    sondern    als    privirte   in    Bewegung    ist.     Ein 


*  Forma  sabstantialis,  quae  vere  sub.stantiu  est,  dou  proprie  dicitur  elenientuin 
*ed  priiicipiiim,  et  causa  proprie  vocatur,  eo  quod  ipsa  totius  esse  est 
cansa  et  principiuni  et  quodammodo  finis,  clemeutuiii  vero  q»\  materiale 
priucipiam,  in  quod  dividitnr  et  resolvitur  id  quod  ox  inaterlalibus  compo- 
»tum  est,  sicnt  iu  niateriain  nianentem  et  iucorruptam.  L.  c. 

2  Metaph.  VII,  tr.  1,  c.  4. 

'  Thomas  Aq.  foljrt  hierin  seinem  Lehrer  Albert,  und  vermittelt  die  von 
Baco  urgirte  Distinction  zwisclien  Causa  idealis  und  Causa  l'nnnaliN  in 
folgender  Weise  :  Forma  semper  nobit  habitudinem  eausne.  Est  eniin  forma 
qQodamiBodo  causa  ejus,  quod  secundum  i])Hain  formatur,  sive  formntio 
fiat  per  nioduin  inbaercntiae,  sicut  in  formis  intrinsecis,  sive  per  moduui 
imitatlonis,  ut  in  formis  cxemplaribus.  De  veritate  qu.  IJ,  art.  ^^ 

*  VgrL  Anm.  1  auf  voriger  Seite. 

*  Privatio  secundum  quod  privatio  niliil  punit,  et  tamen  n<»n  est  reducibilis 
in  nihil,  eo  quod  relinquit  aptitudincm  in  subjecto,  gratia  «uijns  effieitur 
principiam  motu«,  quae  quidem  aptitudo  abjicitur  cum  adepla  est  materia 
formam,  licet  remaneat  iterum  in  materia  privatio  et  ai»tituilo  ad  formam 
aliani;  et  gratia  illius  jn'ivationis,  (piae  innuixta  est  mnt<riae,  materia  sub- 
jicitur  motui  et  mutationi.   Thysir.   I,  tr.  ;>,  c  *J. 
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Begehren  nach  der  Form  schreibt  Albert  der  Materie  nur 
beziehungsweise  zu.  Die  Materie  an  sich  ist  begehrungslos ; ' 
ein  Begehren  ist  ilir  nur  in  so  fern  eigen,  als  sie  durch  Oott 
in  Bewegung  gesetzt  wird,  die  Form,  die  etwas  in  ihrer  Art 
Göttliches  ist,  anzustreben.  ^  Die  Privation,  welche  von  Baco 
als  Begehren  der  irdischen  Stofflichkeit  nach  der  Form  gefasst 
wird,  erscheint  bei  Albert  als  blosse  Möglichkeitsbedingung  der 
Wandelung  des  Stoffes  und  der  hiedurch  bedingten  Hinein- 
bildung in  eine  bestimmte  Form ;  die  erste  unvollkommene 
Formirung  der  Materie  ist  Ursache,  dass  sie  nach  der  voll- 
kommensten für  sie  erreichbaren  Form  begehrt.  ^  Die  Privation 
ist  nicht,  wie  bei  Baco,  etwas  Incorruptibles,  ^  sondern  viel- 
mehr das  Corruptible  an  der  incorruptiblen  Materie,  und 
dasjenige,  was  die  Wandelbarkeit  der  geformten  irdischen 
Stofflichkeit  ermöglichet.^  Es  ergibt  sich  auch  hieraus  ein  viel 
innigeres  Verhältniss  zwischen  Stoff  und  P^orm  als  bei  Baco, 
bei  welchem  die  Körperlichkeit  als  erste  unmittelbare  Form 
der  irdischen  Materie  ein  der  Durchdringung  durch  die  nach- 
folgenden P^ormationen  widerstrebendes  Element  der  besonderen 


*  SubflUntia  materiac  non  fluit  sod  pcrmauet;  quia  si  fluerct,  tutic  materia 
de  potentia  exirct  ad  esse  materiae,  et  oporteret  tunc,  quod  materiac  esset 
materia  et  potentiac  poteotia,  et  essent  in  omni  generationo  dno  fluxus, 
unns  quidem  materiae  nt  efficeretur  materia,  et  alter  formae,  quae 
deduceretur  ad  actnm.  Ibid. 

2  AppetituH  intellectualis  est,  quo  appetit  materia  similari  primo  in  esse 
divino.  Sed  appetitus  ille,  cum  dicitnr  osse  materiae,  duplex  est  locutio. 
Potest  enim  materiae  esse  sicut  subjecti,  et  hoc  modo  materia  non  liabet 
appetitum;  et  potest  esse  sicut  moti  a  motore,  qui  habet  appetituin,  a 
quo  ]>roceden8  motus  est  actus  mobilis,  et  nie  materia  habet  appetitum, 
et  hoc  modo  pracordinat  sibi  finem,  in  quem  directe  movetur,  quia  hoc 
modo  dictum  est  ab  Aristotele,  quod  opus  naturae  opus  est  intelligentiae. 
Pbysic.  I,  tr.  3,  c.   17. 

3  Cum  enim  materia  jam  habeat  inclioationem  esse  diviui  in  se  ipsa  reci- 
piens  actum  motoris,  desiderat  conformari  plenius,  quantura  est  ei  possi- 
bile,  primo;  et  quia  non  potest  nisi  per  motum,  ideo  desiderat  trans- 
mutari.  Ibid. 

*  Siehe  oben  Seite  501,  Anm.  1. 

^  In  motu  materia  non  corrumpitur  nee  jreneratur,  sed  privatio  per  se 
corrumpitur  in  ipsa  ...  et  cum  materia  acquirit  formam  aliam,  acquirit 
tunc  privationem  ad  formam  aliam,  et  haer  est  causa  corruptionis  in  ipsa. 
Et  sie  semper  materia  propter  mixtionem  sui  cum  privatione  transmnta- 
bilis  est  secundum  formas.  Physic.  I,  tr.  3,  c.  lö. 
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körperlichen  Substanzen  darstellt.  Indess  führt  die  Innigiing  des 
Verhältnisses  zwischen  Stoff  und  Form  bei  Albert  keineswegs 
zu  einer  wahrhaften  Verlebendigung  der  Natur,  sondern  nur 
dazu,  dass  an  den  einzelnen  geformten  Gebilden  die  Verähn- 
lichung  mit  der  Universalität  des  göttlichen  Seins  oder  der 
S^^dankenhafte  Charakter  derselben  unmittelbarer  hervortritt. 
Ein  nnkörperliches  Agens,  welches  sich  in  einem  Körperdinge 
abdrückt  —  sagt  Albert  ^  —  setzt  eine  verschiedene  Wirkung 
je  nach  Verschiedenheit  dessen,  worin  es  sich  abdrückt.  Dies 
?ilt  natürlich  vor  Allem  auch  von  dem  höchsten  unkörperlichen 
Agrns,  dem  göttlichen  Weltbeweger,  welcher  auf  die  aus  den 
Elementen  und  deren  Qualitäten  gemischte  irdische  Körper- 
lichkeit einwirkt,  und  zwar  durch  Vermittelung  eines  vierfachen 
körperlichen  Mediums,  deren  eines  die  Kräfte  der  Himmels- 
körper, das  zweite  die  in  dem  niederströmenden  Himmolslichte 
eothaltene  Kraft,  das  dritte  die  Bewegung  des  Himmels,  das 
vierte  die  Qualitates  primae  der  Elemente  sind.  In  demjenigen, 
was  einfach  nur  den  Charakter  einer  Mischung  der  Contrarie- 
täten  der  irdischen  Stofflichkeit  hat,  bringt  der  erste  Beweger 
nur  eine  Forma  corporea  hervor,  wie  in  den  Steinen  und 
Metallen.  Die  vegetativen  und  sensitiven  Lebensformen  werden 
wohl  auch  aus  der  irdischen  Stofflichkeit  educirt,  jedoch  so, 
•lass  ihnen  durch  Vermittelung  der  vorerwähnten  körperlichen 
Mittelursachen  bereits  etwas  von  der  Beschaffenheit  des  un- 
körperlichen Agens  mitgetheilt  ist,  sei  es,  dass  unter  diesem 
der  die  Gestirne  bewegende  Intellect  oder  die  Virtus  formativa 
im  Samen  der  beseelten  Körper  zu  verstehen  sei ;  damit  sind 
die  vegetativen  und  sensitiven  Seelen,  obschon  am  Körper- 
lichen haftend,  doch  schon  bis  auf  einen  gewissen  Grad  der 
Materie  enthoben,  weil  sie  ihre  Radix  in  einer  dem  Samen 
von  einer  unkörperlichen  Kraft  eingedrückten  Form  haben.  Die 
intellective  Seele  aber,  die  ihre  elementale  Radix  im  lachte 
der  göttlichen  Intelligenz  hat,  ist  der  Contrarietät  der  irdischen 
St«jfflichkeit  vollkommen  enthoben,  und  durch  sich  selber  ein 
AbVjild  des  Agens  primiim,  und  darum  auch  dem  gleichförmigen 
Sein  des  Himmels  verwandt.  Der  Sinn  dieser  Entwickelung 
ist  die  Idee  einer  von  der  irdischen  Stofflichkeit  aufwärts  fort- 


t 


De  anima  Lib.  I,  tract.  2,  c.  i:i 
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schreitenden  Lichtung^  Klärung  und  Vergeistigung  des  Kosmos,  < 
die  auf  dem  Grundgegensatze  von  Stoff  und  Form  beruhend, 
die  Macht  der  Belebung  in  die  vergeistigende  Form  verlegt, 
und  einerseits  den  Gegensatz  zwischen  geistiger  und  sinnlicher 
Wirklichkeit  abschwächend,  das  Leben  als  etwas  dem  Stoffe 
an  sich  Aeusserliches  ansieht.  ^ 

Zufolge  des  Ueberwiegens  des  Stoffes  über  die  Form 
unterscheidet  Baco  die  geschöpf liehen  Existenzen  primär  nach 
Hauptarten  der  Materie  in  irdische,  himmlische  und  körperlose 
geistige  Existenzen.  Die  irdischen  Geschöpfe  sind  jene,  die 
aus  einer  mit  Privation  behafteten  Materie  gebildet  sind  5  die 
himmlischen  Existenzen  jene,  deren  Materie  mit  keiner  Privation 
behaftet,  aber  als  gestaltete  quantitativen  Dimensionen  unter- 
worfen ist;  die  Materie  der  geistigen  Existenzen  ist  Materie  in 
rein  metaphysischem  Sinne.  Die  drei  Hauptarten  der  Materie 
würden  sonach  den  Rangabstufungen  der  Metaphysik,  Mathe- 
matik und  Physik  entprechen.  Nach  der  Beschaffenheit  dieser 
drei  Arten  von  Materien  bestimmt  sich  auch  die  Beschaffenheit 
der  ihnen  entsprechenden  Wesensformen :  corruptible,  incor- 
ruptible,  intellective  Formen.  Die  Intellectivwesen  werden 
von  Baco  als  rein  ausserräumliche  und  illocale  Wesen  gefasst; 
sie  bedürfen  keines  Locus  salvans  und  sind  von  keinem  Räume 
umfasst.  •*  Baco  erhärtet  dies  durch  eine  Argumentation  a 
minori  ad  majus ;  wenn  bereits  die  Himmel,  die  doch  körper- 
lich sind,  von  keinem  überhimmlischen  Räume  umfasst  sind, 
so  können  um  so  weniger  die  unkörperlichen  Geistwesen  im 
Räume  sein.  Die  Elemente  sind  nicht  ihrer  Natur  nach,  sondern 
nur  um  ihres  Schutzes  willen  einem  Continens  eingeordnet; 
um  dieses  Schutzes  willen  wird  das  niederste  Element  von  dem 
nächst  höheren  Element,  das  höchste  Element  vom  niedersten 
Himmel  continirt;  die  geistige  Substanz  bedarf  keiner  Salvation, 
kann  also  auch  aus  diesem  Grunde  von  keinem  Continens  um- 


'  Vgl.    liiezu    den    AusHi>rurh   Alberta:    Lumen    est    forma    formarum,   quia 

per  ipsum  movet  coelum  materiam  generabilinm  ad  omnem  formam.    De 

gen.  et  corrupt.  II,  tr.  1,  c.  5. 
•  Vitani  enim  dicimus  secundum  principium  alendi  et  augcndi  et  diminuendi 

CAn.  II,   tr.    1,    c.   1).    —  Vita    enim,    quae    est   ipsum    vivere,    est    actio 

animae  in  corpus  (An.  II,  tr.   1,  v.  2). 
^  Op.  tert.,  c.  47. 
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schlosseD  sein.  Durch  diese  von  ihm  aogenommene  absolute 
Aosserräumlicfakeit  sieht  sich  Baco  in  Schwierigkeiten  verwickelt, 
voD  welchen  er  selber  gesteht,  dass  er  sie  nicht  zu  lösen  ver- 
jnöge.  Denn  mit  der  absoluten  Ausserräumlichkeit  der  Geister 
verträgt  sich  nicht  die  ihnen  als  Boten  Gottes  in  der  Bibel 
beigelegte  Bewegung  im  Räume.  Man  könne  wohl,  bemerkt 
Baco  y  1  dem  Buche  de  Causis  gemäss  die  Auskunft  treifen, 
dass  der  in  seinem  Wesen  unbewegte  ausserräumliche  Engel 
vermöge  seiner  Wirksamkeit  an  einem  bestimmten  Orte  an- 
wesend sei  und  von  einem  Orte  zum  anderen  sich  bewege. 
Dann  aber  muss  wieder  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob 
ihm  hiemit  nicht  das  Vermögen  einer  geistigen  Allgegenwart 
und  somit  gleich  Gott  eine  Potentia  infinita  zuerkannt  werde. 
Die  letztere  Consequenz  wurde  von  Baco  zurückgewiesen ;  wäre 
der  Weltraum  unendlich,  so  würde  der  P^ngel  nicht  allüberall 
zugleich  gegenwärtig  sein  können,  weil  er  ein  Wesen  finitae 
potentiae  ist.  Damit  ist  aber  indirect  zugestanden,  dass  er  in 
einer  endlichen  Welt  allüberall  gegenwärtig  sein  könne.  Der 
Unterschied  seiner  Allgegenwart  von  jene4*  Gottes  besteht  nach 
Baco  nur  darin,  dass  der  Engel  sozusagen  nur  negativ  all- 
überall gegenwärtig  ist,  sofern  es  für  ihn  als  Geist  überhaupt 
keine  Entfernung  gibt,  Gott  aber  als  Continens  omnia  et  singula 
per  praesentiam  majestatis  affirmativ  allgegenwärtig  ist.  Diese 
seltsame  Distinction  beweist,  dass  Baco  der  Begriff  des  Geistes 
fehlt:  der  Geist  ist  nicht  ein  unräumliches,  sondern  ein  über- 
räumliches  Wesen,  und  der  Begriff  Gottes  als  des  absoluten 
Continens  ergibt  sich  aus  seiner  absoluten  Ueberräumlichkeit. 
Die  rein  negative  Fassung  der  Unräunilichkeit  des  Geistes 
macht  denselben  zu  einem  leeren  Gedankendinge;  und  Baco 
fasst  die  Potentia  inrinita  Gottes,  aus  welcher  er  Gottes  positive 
AUgegenwart  ableitet,  rein  äusserlich  auf,  wenn  er  sie,  statt 
sie  aus  der  absoluten  Geistigkeit  Gottes  abzuleiten,  neben  die- 
selbe als  eine  besondere  Eigenschaft  des  göttlichen  Seins  und 
Wesens  hinstellt.  Baco  bezeichnet  die  Distinction  zwischen 
negativer  und  positiver  Allgegenwart  des  Geistes  als  eine  Auf- 
stellung Pariser  Theologen.  Wie  sonst  so  häutig,  greift  er  auch 
in  diesem  Punkte  auf  die  Zeit    vor  der  Besetzung  der  Pariser 


»  Op.  cit,  c.  49. 
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Lehrstühle  durch  die  Mcndicantenorden  zurück;  denn  in  den 
theologischen  Werken  der  Lehrer  dieser  Orden  findet  sich 
jene  Aufstellung  durch  eine  andere  davon  völlig  verschiedene 
ersetzt,  die  Illocalität  der  Engel  wird  einfach  abgeworfen. 
Allerdings  findet  sich  bei  Baco's  Ordensgenossen  Alexander 
Halesius  noch  die  zuvor  an  Baco  gerügte  äusserliche  Neben- 
einanderstellung der  Geistigkeit  und  der  activen  Raumfassung, 
die  eine  wesentliche  Proprietät  der  geistigen  Wesenheit  als 
solcher  ist.  Gott  besitzt  seiner  Natur  nach  —  sagt  Alexander  * 
—  die  zwei  Eigenschaften,  dass  er  Omnia  continens  und  dass 
er  allüberall  ist.  Die  zweite  der  beiden  Eigenschaften  ist  an 
sich  incommunicabel ,  die  erstere  vermag  Gott  nur  an  die 
körperliche  Creatur  mitzutheilen,  mit  dem  Unterschiede  jedoch, 
dass  dasjenige,  was  Gott  in  ungetheilter  Unendlichkeit  eigen 
ist,  der  körperlichen  Creatur  nur  in  getheilter  Endlichkeit  und 
zwar  nach  der  Rangverschiedenheit  der  Körper  mehr  oder 
weniger  zu  Theil  werden  kann.  Der  Himmel  hat  per  eminentiam 
an  jener  göttlichen  Eigenschaft  Theil,  daher  er  sogar  zum  Orte 
der  Engel  wird,  aber  freilich  nicht  zufolge  seiner  Natur  als 
Körper,  sondern  zufolge  dessen,  dass  es  ihm  von  Gott  ver- 
liehen ist,  .alles  GeschaflFenc  zu  continiren.  Man  begreift,  dass 
Baco  2  durch  diese  Auskunft  sich  nicht  befriediget  finden  mochte, 
ja  gerade  durch  sie  auf  seine  Behauptung  einer  absoluten  Illo- 
calität der  Engel  hingetrieben  wurde;  gegenüber  der  auf  die 
Behauptung  der  Denknothwendigkeit  eines  höchsten  körper- 
lichen Umschlusses  des  Weltganzen  hindrängenden  Anschauung 
Alexanders,  ^  die  er  von  der  sinnlichen  Imagination  beherrscht 
erklärt,  besteht  er  darauf,  dass  das  Continirt werden  des  Einen 
im  Anderen  in  gar  keinem  denknothwendigen  Zusammenhange 


'  Summ,  theol.  II,  qu.  32. 

2  Bezüglich  seines  Urtheiles  über  Alexander's  Summa  theologica  siehe: 
Psychologie  etc.  des  Roger  Baco.  S.  500,  Anm.  1. 

3  Vgl.  Alexander  Summa  theologica,  1.  c:  In  corporibus  videmus,  quod 
contenta  corpora  sunt  possibilia  respectu  continentium  et  per  continen- 
tiam  terminantur.  Unde  ipsum  continens  est  corpus  superius;  secuudum 
quod  dicimus,  quod  aqua  continet  terram,  aer  aquam,  ignis  aerem,  coelum 
omnia  elementa;  et  ponimus  etiam  ipsa  corpora  supcriora,  prout  sunt 
oontinentia,  esse  sicut  species  respectu  inferiorum.  Unde  in  corporalibus 
semper  ponimus  aliquam  formalem  naturam  ex  parte  coutinentis. 
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mit  der  Idee  des  UDiversuins  stehe.  '  Man  könnte  hierin  in 
dem  mitunter  von  wunderbaren  geistigen  Änticipationen  zu- 
künftiger physikalischer  Entdeckungen  ergriffenen  Baco  eine 
visionäre  Ahnung  der  Unhaltbarkeit  des  geocentrischen  Welt- 
systems erkennen  wollen.  Aber  diese  Ahnung  ist  bei  ihm  nur 
Echwacher  Dämmerschein  und  etwas  rein  Vorübergehendes; 
sein  directes  Interesse  ist  nur  darauf  gerichtet,  die  geistige 
Wesenheit  von  der  Einengung  in  die  Gränzen  der  sinnlichen 
Raamlichkeit  zu  emancipiren.  Bonaventura  ^  fasst  den  Kaumort 
anter  dem  dreifachen  Gesichtspunkte  eines  Continens,  Mensurans 
and  Salvans,  schiebt  also  zwischen  die  Auffassungen  des  Raumes 
als  eines  Continens  und  Salvans,  auf  welche  wir  bei  Baco  und 
Alexander  stiossen,  eine  dritte  ein,  jene  des  Mensurans.  Alle 
gesehöpflichen  endlichen  Existenzen  befinden  sich  im  Räume 
als  Continens,  den  körperlichen  Substanzen  ist  der  Raum  über- 
diess  Mensiirans,  den  corruptiblen  Körpersubstanzen  zugleich 
weh  Locus  salvans.  ^  Die  Engel  müssen  von  einem  räumlichen 
Continens  um  fasst  sein,  weil  sie  sonst  in  keinem  geordneten 
Verhältniss  zu  einander  und  zum  Universum,  dem  sie  ange- 
hören, stehen  könnten.  ^  Auch  widerspricht  es  ihrem  Wesen 
nicht,  einer  Vollkommenheit  zu  entbehren,  welche  der  körper- 
lichen Creatur  zukommt;  denn  Gott  hat  ihnen  eben  jene  Ai-t 
Ton  Vollkommenheit  zugetheilt,  deren  sie  ihrem  Wesen  nach 
empfänglich  sind.    Gott  einiget  als  ungeschaffener  Geist  in  sich 


'  rniversita»  rerum  non  requirit  continentiain  unius  per  aliud.  Xam  si  res 
creatae  esseut  ita,  nt  iiulla  alinm  circumdarct,  adhuc  ossot  uiiiversitas, 
et  tarnen  Dulla  continentia.  Op.  tert.,  c.  47. 

•  Sentt.  II,  dist.  2,  pars  2,  art.  2,  qii.   l. 

3  Der  Locus  fialvans  nud  mensurans  ist  für  die  vom  sinnlu'lien  Räume 
coiitinirten  Eof^el  etwa«  (Jeistiges:  Angcli  )ia1)üut  locum  npiritunlem  cou- 
servautem  seil.  Dei  virtutem,  locum  meiiHurantem  sive  circumscribcutem 
propriae  substantiae  virtutis  limitationem  sive  clausionem,  locum  vero 
cnntinentem  non  tantnm  spiritualcm  sed  ptinm  corporalem.  L.  c. 

•  In  solo  corpore  est  distinctio  secundum  hie  et  ihi.  Quia  enim  caeterac 
creatnrae  ordinem  habent  in  mundo,  di.stinctionem  et  jiositionem  liabent 
secandnm  gradus  perfectioiium,  et  una  est  hie  et  nÜa  ihi,  uiia  sursum 
et  alia  deorsnm;  et  quia  in  solo  corpore  est  poteiitialis  distinctio  secundum 
hie  et  ibi,  ideo  inter  creaturas  soll  c<»rpori  debct  dari  universalis  poteutia 
locandi,  et  respectu  visibilium  et  invisibilium ;  ut  sie  Universum  esset 
aDum  in  omnibus  suis  partibus  ordinatum.  L.  c. 
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die  höchste  Einfachheit,  die  ihn  zum  Innerlichsten  macht,  mit 
der  Alles  continirenden  Unermesslichkeit;  an  der  ersteren  dieser 
beiden  Eigenschaften  vermochten  die  Engel,  an  der  letzteren 
die  Körperwelt  zu  participiren.  Die  vornehmste  und  höchste 
aller  körperlichen  Continenzen  ist  das  Empyräura,  und  darum 
der  den  Engeln  angemessene  Ort.  Bonaventura  dachte  wohl 
nicht  daran,  dass  die  Idee  des  Empyräums  als  Ortes  der 
seligen  Geister  eine  Umbeugung  der  räumlichen  Körperlichkeit 
in  die  centrale  Innerlichkeit  der  Schöpfung  involvire,  und  an 
die  Stelle  der  abstract  allgemeinen  Vorstellung  eines  obersten 
und  äusseren  Weltkreises  die  concretisirte  Idee  einer  uner- 
messlichen  Fülle  lebendiger  Geister  als  activer  Raumfassungen 
treten  müsse.  Diese  Idee  ist  nun  allerdings  mit  der  geocen- 
trischen  Weltansicht  des  Mittelalters  nicht  mehr  in  Einklang 
zu  bringen,  und  darum  die  Abthuung  dieser  eine  der  Erhebung 
über  die  Versenktheit  des  scholastisch-antiken  Denkens  in  die 
objective  Wirklichkeit  parallel  gehende  Geistcsthat.  Thomas 
Aq.  *  behauptet  wohl  mit  Alexander  und  Bonaventura,  dass  der 
Engel  als  geschaffenes  Wesen  definitive  in  loco  sei,  stellt  aber 
entschieden  in  Abrede,  dass  er  vom  Räume  umschlossen  werde, 
lässt  also  die  räumliche  Location  desselben  nur  in  äquivokem 
Sinne  gelten,  da  er  nicht  ein  Wesen  von  dimensiver  Quantität, 
seine  Quantität  vielmehr  eine  rein  virtuelle  sei;  daraus  folgt, 
dass  der  Engel  zum  Räume,  wie  auch  die  Menschenseele  zum 
Leibe,  sich  nicht  als  Contentum,  sondern  vielmehr  als  Continens 
verhalte  —  ein  Gedanke,  der  bei  Thomas  freilich  nur  sehr 
beziehungsweise  zur  Geltung  kommt,  aber  jedenfalls  von  denk- 
wahrer Apperception  des  Sachverhaltes  zeugt.  Gleichwohl  wurde 
die  thomistische  Ansicht  als  eine  solche,  welche  das  Wesen 
des  Engels  ausserräumlich  fasse,  vom  Pariser  Bischöfe  Stephan 
Tempier  censurirt  (1270),  und  Duns  Scotus^  säumt  nicht, 
dieselbe  unter  Berufung  auf  diese  Censur  einer  kritischen 
Widerlegung  zu  unterziehen.  In  Wahrheit  hatte  indess  Thomas 
nicht  die  Ausserräumlichkeit,  sondern  die  Ueberräumlichkeit 
des  Wesens  des  Engels  gemeint,  so  dass  die  ihm  zur  Last 
gelegte    schroffe    Trennung   zwischen   ausserräumlichcm  Wesen 


^  1  qu.  52,  art  1. 

2  Sentt.  II,  dist.  2,  qu.   6  (Op.  Oxon.j. 
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und  in  den  Raum  fallendem  Wirken  des  Engels  nicht  statthat. 
Die  selbsteigene  Anschauung  des  Duns  Scotus  über  diese  Sache 
hält  sich  mehr  im  Unbestimmten,  und  zwar  so,  dass  er  sich 
der  Ansicht  Baco's  wieder  einiger  Maassen  nähert.  Der  Engel 
ist  nach  Scotus  nicht  nothwendig  im  Räume,  denn  seine  Existenz 
sei  ja  auch  denkbar  ohne  jene  der  körperlichen  Creatur,  mit 
deren  Vorhandensein  der  Raum  erst  gegeben  sei;  jedoch  ist 
mit  dem  Wesen  des  Engels  die  passive  Fähigkeit  eines  örtlichen 
Seins  gegeben.  Zum  örtlichen  Sein  des  Körpers  gehören  sechs 
Stacke:  £sse  in  loco,  esse  in  loco  actuali,  esse  in  loco  deter- 
minatOy  esse  in  loco  commcnsurative,  esse  in  loco  determinate 
hoc  vel  illo,  esse  in  loco  naturaliter  vel  violenter.  '  Ange- 
Dommen  nun,  dass  der  Engel  im  Räume  sein  könne,  so  folgt 
daraus  noch  nicht  eine  Actualität  seines  Oertlichseins,  da  der 
Engel  als  quantitätslose  Punctualität  keine  örtliche  Ausdehnung, 
somit  keinen  Ort  im  sensiblen  Räume  hat.  Das  Esse  in  loco 
determinato  betreffend,  ist  es  wohl  selbstverständlich,  dass  der 
Engel  als  begränztes  Wesen  nicht  in  loco  quantumcunque  magno 
sein  könne,  da  dies  nur  Gott  zukommt.  Schwieriger  zu  ent- 
scheiden ist,  ob  er  auch  nicht  in  loco  quantumcunque  parvo 
sein  könne.  An  sich  möchte  es  wohl  zulässig  erscheinen,  dass 
er,  da  er  keine  bestimmte  räumliche  Gestaltung  hat,  eben  so, 
wie  er  im  Orte  eines  kleinsten  Quadrates  sein  kann,  auch  in 
einem  in  die  Länge  gezogenen  Vierecke  desselben  Flächen- 
inhaltes sein  könnte.  Denkt  man  sich  aber  dieses  Viereck 
durch  eine  völlige  Aneinanderrückung  seiner  Langseiten  in 
eine  unendliche  Länge  gezogen,  so  würde  daraus  folgen,  dass 
er  eine  unendliche  Längenausdehnung  beherrsche,  was  ein  un- 
begranztes  Vermögen  des  endlichen  Wesens  involviren  würde. 
Unentschieden  lässt  Duns  Scotus  die  Frage,  ob  der  Engel 
den  untheübaren  Punkt  einer  mathematischen  Linie  zu  seinem 
Orte  haben  könne.  Sofern  die  bcgränzte  Untheilbarkeit  dieses 
Punktes  mit  der  absoluten  Untheilbarkeit  des  (piantitätslosen 
Engels  sich  nicht  deckt,  möchte  ein  solcher  Ort  unzulässig 
erscheinen;    anderseits  lassen    sich    keinem  positiven  Gründe  der 


'  Quatnor  prima  —  bemerkt  Scotus  liiezu  —  convciiiiuit  corpori  iuquantum 
qnantnm  rel  inquautum  corpus ;  quiiitum  conveiiit  sibi  ab  a^ente,  ultimum 
convenit  sibi  inquantum  est  corpus  naturale.  L.  c,  n.  6. 
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Inconvenieuz  einer  derartigen  Location  des  Engels  auffinden.  * 
So  wäre  also  die  liOcationsiahigkeit  derart  begränzt,  dass  er 
nicht  den  möglichst  grossen  Kaum,  und  auch  nicht  ein  absolut 
kleinstes  räumliches  Continuum  (d.  i.  die  ins  Unendliche  ge- 
zogene mathematische  Linie)  einnehmen  könne.  Von  einem 
Esse  mensurative  in  loco  kann  beim  Engel  keine  Rede  sein, 
w^eil  er  als  unköi'perliches  Wesen  keine  räumlichen  Dimensionen 
hat.  Wohl  aber  rauss  er,  weil  nicht  allgegenwärtig,  in  hoc  vel 
illo  loco  sein.  Er  kann  an  keinem  Orte  naturaliter  sein,  weil  er 
sonst  an  einem  anderen  Orte  nur  violentcr  sein  könnte,  was 
nur  von  Körpern  gilt. 

Wir  entnehmen  aus  dem  Gesagten,  wie  weit  sich  der  in 
der  Oxforder  Schule  gebildete  Duns  Scotus  seinem  mathe- 
matisch gebildeten  Vormanne  wieder  nähert.  Während  Baco 
schlechthin  behauptet,  dass  dei*  Engel  nicht  einen  Raumpunkt 
zum  Orte  haben  könne,  lässt  Scotus  wenigstens  die  Möglichkeit 
dessen  offen,  behauptet  aber  nebenher  auch,  dass  zwei  oder 
mehrere  Engel  einen  Ort  einnehmen  können,  weil  eben  das 
Wesen  des  Engels  an  sich  gegen  die  Räumlichkeit  sich  in- 
different verhält.  Der  Grund  dieser  Indifferenz  liegt  in  der 
Abschwächung  des  Formbegriffes  bei  Scotus,  die  freilich  nicht 
so  weit  geht  w^ie  bei  Baco,  daher  sich  bei  ihm  das  Verhältniss 
des  Geistigen  zum  Körperlichen  doch  noch  immerhin  etwas 
enger  gestaltet,  als  bei  Baco,  während  Thomas  seinerseits,  so 
sehr  er  immerhin  zufolge  seiner  Anschauung  von  den  Engeln 
als  reinen  Formwesen  das  Geistige  über  die  sinnliche  Wirk- 
lichkeit erhebt,  doch  andererseits  ein  exclusives  Verhältniss  des 
einzelnen  Engels  zu  seinem  locus  definitivus  festhält,  und  ein 
Zugleichsein  mehrerer  an  Einem  Orte  für  undenkbar  erklärt.  ^ 
Baco  wird  durch  die  Annahme  der  lUocalität  des  englischen 
Seins    folgerichtig   bestimmt,    auch    die    Zeitkategorie    auf   die 


'  Non  repognat  angelo  esse  in  puncto  sicut  in  loco,  quia  nuUum  incon- 
veniens  videtur  ex  hoc  iuferri;  quia  si  ex  esse  in  puncto  sicut  in  loco 
hoc  inferatur,  quod  non  possot  movcri  localiter,  nisi  spatlum  esset  ex 
punctis,  non  seqnitur.  Posset  enim  inimediate  ex  loco  punctuali  ferre  se 
in  continuum,  cujus  continui  punctus  est  terniinus.  L.  c,  n.   13. 

^  Cum  angelus  dicatur  esse  in  loco  per  lioc  quod  virtus  ejus  imraediate 
contingit  locum  per  modum  continentis  pcrfecti,  non  potest  esse  nisi 
unus  angelus  in  uno  loco.  1  qu.  52,  art.  3. 
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Actionen  der  Engel  für  imanwendbar  zu  erklären,  und  fordert 
daher,  dass  wir  uns  beim  Denken  über  die  Verhältnisse  der 
geistigen  Welt  aller  unserer  Vorstellungen  von  Zeit  und  Raum 
entänssern.  *  Er  bedient  sich  der  aristotelischen  8ätze  über 
Z«it,  Raum  und  Bewegung  einzig  zu  dem  Ende,  um  mittelst 
derselben  zu  zeigen,  dass  sie,  auf  körperlose  Wesen  angewendet, 
in  unlösliche  Widersprüche  verwickeln.  Er  stellt  somit  auch 
eine  an  die  Succession  der  Zeit  gebundene  räumliche  Be- 
wegung des  Engels  in  Abrede.  Duns  Scotus  "^  seinerseits  be- 
hauptet die  Möglichkeit  einer  solchen  Bewegung,  und  deducirt 
sie  daraus,  dass  der  Engel  seinem  Wesen  nach  einer  bestimmten 
Ubification  fähig  ist,  ohne  zugleich  das  Vermögen  einer  un- 
begranzten  Ubification  zu  haben,  da  er  nicht  gleich  Gott  ein 
Ens  inimensum  ist.  Er  nimmt  daher  die  von  Baco  in  blosse 
Vorstellungen  unseres  imaginativen  Denkens  umgedeuteten  Be- 
wc^ngen  der  Geister  und  Seelen  als  wirkliche  Bewegungen, 
imd  erklärt,  dass  es  des  Engels  nicht  unwürdig  sei,  eine 
Perfection  an  sich  zu  haben,  welche  im  Range  niederer  als 
sein  Wesen  steht.  ^  Auch  sei  es  unrichtig  zu  meinen,  dass 
der  Engel  als  ein  Ens  Indivisibilc  eines  Motus  continuus  nicht 
fähig  sei.  Baco  setzte  die  doppelte  Alternative,  dass  der  Engel 
in  einem  untheilbaren,  oder  in  einem  tlieilbaren  Raumpunkte 
ubicire,  und  fand,  dass  im  ersteren  Falle  gar  keine  Bewegung, 
in  letzterem  Falle  wohl  eine  Bewegung  aber  keine  Ortsver- 
tauschung  gedacht  werden  ktinntc,  weil  ein  divisibler  Raum- 
punkt überhaupt  nicht  als  wirklicher  Ort  des  indivisiblen  Ens 
gedacht  werden  könne.     Duns  Scotus   lässt    die  letztere  Alter- 


*  Aristoteles  dicit,  quod  omnis  intellectus  noster  est  cum  continuo  et 
teini»orc,  quia  aihil  primo  uspcx:tu  ('onci])iiiius  nisi  quanta,  ut  quue  (pian- 
titAte  continua  mensarantur  ititrliisoca,  qiiae  est  triua  diuiousio,  et  (juae 
quantitate  extrinscca  exteiiduntur,  ut  sunt  teiiiporalia  quae  sub  tempore 
cadunt.  £t  ideo  spiritualia  et  permauentia  m  huo  esse  itivariahili  nun 
percipimos  primo  mentis  intuitu,  nee  aliquo  modo,  nisi  quando  abstraxe- 
limas  animmn  a  corporalibus  et  transiverimu.s  haec.  Op.  tert.,  e.  51. 

3  Sentt.  II,  dist.  2,  qu.  9. 

^  ADgelns  habet  intellectionem,  quae  est  perfectio  potentiae  intellectirae  et 
tamen  tarnen  inteLlectio  est  simplieitcr  ij^nobilior  sive  imperfeetior  natura 
aogelica;  et  ita  potest  coneedi  de  ubi  vel  praesentia  corporali  cum  angelo 
qaod  Sit  aliqtia  perfectio  angeli.  L.  e.  n.  U. 
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native  fallen ,  '  und  beschränkt  sich  darauf,  die  von  Baco 
bezüglich  der  ersteren  Alternative  beregten  Schwierigkeiten 
hinwegzuräumen.  Baco  hatte  unter  Berufung  auf  Aristoteles- 
zu  zeigen  versucht,  dass  der  Engel,  au  einem  indivisiblen  Orte 
locirt,  keinen  anderen  Ort  erreichen  könne,  weil  er  bereits  im 
kleinsten  Räume  eine  unendliche  Zahl  untheilbarer  Raumpunkte 
zu  durchschreiten  hätte.  Duns  Scotus  ^  bemerkt^  dass  diese 
Argumentation  nur  dann  richtig  wäre,  wenn  die  Wesensbe- 
schaffenheit  des  indivisiblen  Engels  das  einzige  Moment  wäre, 
welches  bei  der  Frage  über  die  Möglichkeit  seiner  Bewegung 
im  Räume  in  Anschlag  kommt;  da  jedoch  das  Bewegtwerden 
im  Räume  von  einer  doppelten  Ursache  abhängt,  deren  jede 
für  sich  allein  ausreicht,  das  Bewegtwerden  zu  erklären,  einer- 
seits nämlich  von  der  Theilbarkeit  des  zu  bewegenden  Objectes, 
andererseits  von  der  Theilbarkeit  des  Raumes,  so  ist  die  Un- 
theilbarkeit  des  Engel wesens  kein  ausreichender  Grund,  ihm 
das  Vermögen  einer  Fortbewegung  im  Räume  abzusprechen. 
Man  kann  aus  Aristoteles  nicht  das  (Jegentheil  beweisen.  Wenn 
er  sagt,  dass  alles  Bewegte  theils  im  Terminus  a  quo,  theils 
im  Terminus  ad  quem  sich  befinde,^  so  kann  dies  nur  auf 
ein  solches  Mobile  sich  beziehen,  aus  dessen  Begriffe  sich  eine 
Aufeinanderfolge    in    der  Bewegung   ergibt;''    von    einem    un- 


^  Obwohl  sie  nach  Scotus  eineu  ausreicheudeu  Stützpunkt  zur  continuir- 
lichen  Bewcgun^^  des  fingeis  darböte:  Potest  facile  responderi,  quod 
angelns  occupat  locum  divisibilem,  et  ideo  respeetu  loci  se  habet  ac  si 
esset  indivisibilis.  L.  c,  n.  36. 

2  Vgl.  Aristot.  Physic.  VI,  p.  241  a,  Hn.  4  IT. 

3  L.  c,  n.  30  ff. 

*  Vgl.  Aristot.  Physic.  VI,  p.  231  b,  lin.  29  ff.  Mit  Beziehung  auf  diese 
Stelle  argumentirt  Baco:  Dum  mobile  est  totaliter  in  termino  a  quo, 
non  movetur;  dum  totaliter  est  in  termino  ad  quem  fit  motus,  immediate 
jam  motum  est  et  quiescit  mobile;  ergo  non  movebitur,  nisi  partim  sit 
in  termino  a  quo  et  partim  iu  termino  ad  quem.  Sed  impartibile  ut 
angelus  non  habet  partem  et  partem,  sicut  nee  punctus,  et  ideo  non 
movebitur.  Op.  tert.,  c.  40. 

^  Tale  enim  mobile  est  secundum  partem  et  partem  sui  in  termino  et  in 
termino;  et  non  ita  solnm,  scd  secundum  idcm  sui  est  partim  in  termino 
uno  et  partim  in  alio  h.  e.  in  aliquo  medio  non  quiescendo;  sed  inquantum 
est  aliquid  utriusque  h.  e.  inquantum  est  per  quod  tendit  ab  uno  in 
alterum,  hoc  est  dictu,  quod  est  sub  mutatione  et  sub  aliquo  subjacente 
mutationi,  et  sie  coutiuuat  partes  motus.  L.  c,  n.  38. 
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theilbaren    Mobile   aber    versteht   es    sich    von    selbst,    dass    es 
nicht    ratioDe    partium   suarum,    sondern    nur   ratione    spatii  in 
eioer  getheilten  Beziehung  zu  den  genannten   beiden  Terminis 
sich  befinden  könne.     Unter  Berufung   auf  die  Auetorität   des 
Aristoteles  *  wendet  man  ferner  ein,   dass  die  Bewegung  eines 
in  einem   indivisiblen  Punkte   locirten  Engels    die  denkunmög- 
liche Annahme  involviren  würde,  dass  die  Bewegungslinie  des- 
selben aus  lauter  untheilbaren  Punkten  zusammengesetzt  wäre.  '^ 
Es  handelt   sich  hier   darum,    dasjenige,    was  zum  Behufe    des 
Motas  continuus  gehört,  von  demjenigen  zu  scheiden,  was  nicht 
(Ueu  gehört.     Sicher  befindet  sich  das  uutheilbare  Bewegte  in 
jedem  Momente    der  Bewegung   in  einem  seiner  geistigen  Un- 
aosgedehntheit    entsprechenden    indivisiblen  Punkte,   und  somit 
in  einem    Spatium    sibi   aequale.     Damit   verträgt   sich  jedoch 
recht    wohl     dies    Andere,    dass    er    in    jedem    Momente    der 
Bewegungsdauer  in  einem  anderen  Theile  des  theilbaren  empi- 
rischen Raumes    sich    befinde.     Das    einen    untheilbaren  Punkt 
üa  Ranra  Einnehmende   durchschreitet  ja  im  Beginne  der  Be- 
wegung   nicht   den    Kaum,    welchen    es    selber   einnimmt,    weil 
dieser     zufolge    seiner    absoluten    Unausgedehntheit    überhaupt 
kein  Durchschrittenwerden  zulässt,  ^  daher  das  Argument  nicht 
zulässig    ist,    es   werde   hier    dem    von  Aristoteles   aufgestellten 
deDknoth wendigen  Satze  widersprochen,    dass  das  Bewegte  zu- 
eret  denselben    Raum,    oder   einen  geringereu    Raum,    als    der 
von  ihm    eingenommene  Raum  ist,    zurücklegen  müsse,    ehe  es 


J  Phjsic.  VI,  p.  2418,  lin.  8  ff. 

^  V^l.  Baco  Op.  tert,  c.  46 :  Praeseus  erit  angelus  cuilibet  iudivisibi  sicut 

panctufl Accidercut  duo   iuconvenientia,   quod   minimum  spatium 

noD  traDsiret,  quia  infinita  sunt  puncta  in  quolibet,  et  quod  quantitas  sit 
ex  panctifl. 

'  Periraosiri  potest  accipi  pro  transitione  indivisibiiis  vel  divisibilia.  Si 
iodiTisibilis,  falsa  est  propositio,  si  intelligatur,  quod  ante  omne  pertran- 
lire  majas  nniversaliter  pertranseat  indivisibile  aequale.  Tunc  enini  opor- 
teret  concedere,  quod  esset  dare  ])rimam  mutationeni  in  motu  locali, 
quod  etiam  nee  ipsi  perversores  Aristotelis,  non  expositores,  dicentes, 
ipsQin  retractare  quod  dicit  in  G  Physic,  possunt  rationabiliter  dicere, 
quod  in  8  Physic.  contradieit  8ibi  ipsi.  Non  ergo  oportet,  quod  oninem 
tran»itloneTn  successivam,  qnac  e«.t  major  ipso  mobili,  praceedat  jiertran- 
eitio  iudiviilbis.  L.  e.,  n.  'M. 
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einen  grösseren  zurücklegen  könne.  So  weit  es  sich  aber  um 
Durchschreitung  eines  divisiblen  Kaunies  handelt,  erscheint 
das  in  Bezug  auf  den  Engel  als  denkunmöglich  Angenommene 
ganz  wohl  möglich,  obschon  der  angezogene  Satz  des  Aristoteles 
auch  in  dieser  Beziehung  beziehungsweise  verstanden  werden 
muss.  Sofern  es  sich  nämlich  um  Durchschreitung  eines  be- 
stimmten Punktes  im  Räume  handelt,  ist  es  allerdings  richtig, 
dass  das  durchgehende  Object,  dieses  als  zusammengesetztes 
Ganzes  genommen,  jenen  Punkt  eher  mit  einem  Theile  seiner 
selbst  durchschreitet,  ehe  es  als  Ganzes  denselben  durchschreitet; 
man  kann  indess  selbst  in  diesem  Falle  nicht  sagen,  dass  der 
eben  den  Punkt  durchschreitende  Theil  und  das  Ganze,  dessen 
Theil  er  ist,  nicht  ein  ihnen  adäquates  Ubi  hätten.  Denn  das 
Bewegte  nimmt  als  Ganzes  und  in  Bezug  auf  jeden  Theil  seiner 
selbst  in  jedem  Momente  der  Bewegung  einen  ihm  entsprechen- 
den Raum  ein,  befindet  sich  also  während  der  ganzen  Dauer 
der  Bewegung  in  einem  Räume,  der  nicht  kleiner  ist,  als  es 
selbst  ist.  Sofern  aber  die  Bewegung  als  ein  Conti nuum  ins 
Auge  gefasst  wird,  durchmisst  das  Mobile  in  jedem  Momente 
seines  Fortrückens  von  seinem  eben  innegehabten  Orte  zum 
unmittelbar  nächsten  Ubi  sogar  einen  grösseren  Raum,  als  der 
von  ihm  eingenommene  Raum  ist. 

Baco  hat  die  Idee  eines  Empyreums  als  Ortes  der  seligen 
Geister  abgeworfen,  und  thut,  wie  wir  sahen,  auch  sonst  Aeusse- 
rungen,  w-elche  das  antik-mittelalterliche  geoceutrische  Welt- 
system nicht  als  denknothwendig  erscheinen  lassen.  Dess- 
ungeachtet  steht  er  mit  seinem  Weltdenken  noch  ganz  inner- 
halb der  hergebrachten  Anschauungsweise,  und  construirt  auf 
Grund  seiner  kosmophysischen  Ansichten  das  Weltganze  im 
geocentrischen  Sinne.  Von  der  Nothwendigkeit  einer  Salvation 
der  Körper  niederen  Ranges  durch  die  höheren  ausgehend, 
findet  er,  dass  zunächst  schon  die  Erde  durch  das  sie  um- 
gebende Wasser,  dieses  durch  die  Lufthülle,  diese  durch  die 
Feuersphäre  geschützt  sein  müsse;  die  gesammte  Elementar- 
welt bedarf  der  schützenden  Einflüsse  des  Himmels,  der  sich 
selbst  wieder  in  eine  Reihe  von  Sphären  gliedert.  Der  Grund 
der  Sphäricität  der  Himmel  ist  die  Sphäricität  der  Elemente; 
diese  aber  sind  sphärisch  gebildet,  weil  sie  allenthalben  einer 
Salvation  bedürfen,    und    deshalb  auch  allenthalben  von  einem 
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continirt  sein  müsseD.  ^  Deshalb  ist  auch  die  Erde  als 
Kugel  geformt^  obschon  die  Theile  der  Kugel  (wie  auch  der 
übrigen  concentrischen  kosmischen  Continentia)  als  raumaus- 
fullende  kubisch  gedacht  werden  müssen;^  denn  die  kubische 
Gestaltung  der  Materie  ist  die  raumausfüllende.  "^  Baco  ist  im 
Zweifel,  ob  daneben  nicht  auch  die  pyramidale  Gestaltung  für 
eine  solche  zu  nehmen  sei;-^  Averroes  nehme  sie  dafür  und 
lege  sie  auch  dem  Aristoteles  bei,  die  schlechten  lateinischen 
Debersetzungen  lassen  es  ungewiss,  ob  Averroes  wahr  berichte.^ 
Jedenfalls  scheine  Averroes  mit  seiner  selbsteigenen  Ansicht 
im  Rechte  zu  sein,^  an  welcher  ein  bekannter  Pariser  Lehrer 
eine  höchst  unverständige  Kritik  geübt  habe ;  "^  ja  es  scheine, 
dass  man  dem  Cubus  und  der  Pyramide  den  Octoeder  als 
dritten  Körper  von   gleicher  Eigenschaft   zur  Seite   zu   stellen 


J  Op.  tert.,  c.  47. 

3  Commun.  Natnr.  II,  pars  2,  c.  3. 

'  Nam  octo  cnbi  circa  unum  ponctom  congre^ati  totum  spatium  oceupant. 
O.  c.  II,  pars  2,  c.  1. 

<L.  c 

^  Corporalefl  6giirae  duae,  secundum  quod  Averroes  exponit  Aristotelem, 
replent  locnm,  seil,  cubus  et  pyramis.  8ed  ex  textu  Aristotelis  in  latino 
Don  potest  haberi  certitudo,  quin  textus  vulgaris  falsus  est  et  malo  trans- 
latus;  alia  quoque  translatio  falsa  est  (Op.  tert.,  c.  47).  Bacu^s  Zweifel 
b«zieben  sich  auf  Aristot.  Cocl.  et  Mund.  III,  p.  300  I>,  lin.  3  fÜ.,  woselbst 
Pyramiden  und  Cubusse  als  die  den  Raum  lückenlos  ausfüllenden  Körper 
bezeichnet  werden.  Albertus  Magnus  (Coel.  et  mund.  III,  tr.  2,  c.  7) 
kannte  die  richtige  Fa.ssnng  des  Textes,  Thomas  Aq.  (Comm.  in  Aristot. 
de  coelo  et  mundo  III,  lect.  12)  hatte  die  richtige  Uebersetzung  der 
betreffenden  Stelle  vor  sich. 

*  Secondum  Averroem  octo  cubi  replcnt  locum  circa  punctum  unum  corpo- 
nliter;  et  hoc  non  est  dubium,  quia  angulus  cubi  coniponitur  ex  tribus 
reetis.  Et  qnoniam  anguli  pyraniidis  duodecim  valent  octo  angulos 
caboram,  ideo  bis  dnodecies  eiimt  viginti  quatuor  sicut  ter  octo.  Op. 
terL,  c.  40. 

*  Vnlgna  natnralinra  Parisius,  quia  nescit  terminos  gcometriae,  contradicit 
rao  anctori;  quia  unus  stultus  proposuit  in  publico,  qui  nomen  habet  in 
mlgo,  et  dixit  quod  Averroes  mentitur,  quando  dicit,  quod  12  pyramides 
replent  locmn;  nam  20  replent  ut  ipse  asserebat.  Sed  impossibile  est  quod 
dieit  Nam  viginti  babent  40  angulos  rectos  superficiales,  quia  qui  Übet 
angalns  de  bis  pyramidibns  replentibus  locum  haliet  duos  rectos;  sod 
40  angoli  recti  non  sunt  circn  puuctum  unum.  Ibid. 

Sitnuipbtr.  d.  phil.-hisi.  Ol.  XCIV.  Bd.  II.  Hft.  34 
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habe.  ^  Obschon  Baco  durch  diese  Entdeckung  einen  Fort- 
schritt erzielt  zu  haben  glaubt ,  ^  so  weiss  man  heutzutage 
allgemein^  dass  unter  den  sogenannten  regulären  Körpern  ausser 
den  Cubussen  nur  die  Hexaeder  in  ihrer  Zusammenfügung  den 
Kaum  lückenlos  ausfüllen^  während  aus  den  nicht  unter  die 
fünf  regulären  Körper  gehörigen  geometrischen  Körpern  die 
rechtwinkeligen  Parallelepipeda,  so  wie  die  Prismen,  deren 
Grundflächen  reguläre  Dreiecke  oder  Sechsecke  sind,  sich 
hiezu  eignen.  Hierauf  zu  reflectiren  war  nun  Baco  freilich 
nicht  veranlasst,  da  sich  seine  Erörterung  über  die  raumaus- 
füllenden  Körperfiguren  einfach  nur  an  die  Besprechung  und 
Widerlegung  der  platonischen  Lehre  von  den  fünf  regulären 
Körpern  ^  als  Componenten  der  ihnen  entsprechenden  fünf 
Arten  der  kosmischen  Materialität:  der  himmlischen  Körper- 
materie und  der  vier  Elementarmaterien,  anschloss.  Er  ver- 
mochte aus  dem  von  Plato  Gesagten  einzig  die  Beziehung  des 
Cubus  zur  Erdmaterie  als  ein  brauchbares  Gedankenelement 
für  seine  eigene  Anschauung  von  der  Ropletion  aller  mate- 
riellen Ausgedehntheit  anzuerkennen. 

Baco  deducirt  die  Denknothwendigkeit  der  inneren  mate- 
riellen Raumausfüllung  des  Körperlichen  aus  der  Idee  des 
Continuum,  als  welches  sich  jeder  Körper  und  der  Gesammt- 
bereich  des  Körperlichen  darstelle.  Das  Continuum  involvirt 
den  Gedanken  einer  Raumausfüllung,  die  so  beschaffen  ist, 
dass  sie  den  Gedanken  an  discrete  neben  einander  bestehende 
Grundtheile  des  Raumausfüllenden  ausschliesst.  Im  Gegentheile, 
wie  der  Raum,  lässt  sich  auch  die  materiale  Raumausfüllung 
im  Gedanken  unausgesetzt  fort  theilen,  ohne  dass  man  je  auf 
irgendwelche  der  weiter  fortzusetzenden  Theilung  widerstehende 

'  Nain  anguli  novem  de  angulis  octocedron  novem  faciunt  viginti  quatuor 
rectos  angulos,  quia  angulns  unius  talis  constat  ex  duobus  rcctis  siiper- 
ficialibus  et  duobus  tertiis  unina  recti.  Si  igitiir  novem  tales  accipiantur, 
enmt  octodecim;  et  si  novies  duae  tcrtiae  minus  accipiantur,  fiunt  sex 
anguli  recti,  qnia  tor  duae  tertiac  faciunt  duos  rectos.  Manifestum  est 
igitur  et  vidctiir,  quod  novem  anguli  tales  faciunt  viginti  quatuor  rec- 
tos.  Ibid. 

'  8i  igitnr  dignotur  gloria  vestra  —  redet  er  a.  a.  O.  Papst  Clemens  IV. 
an  —  considerare  quae  nunc  «cribo  et  in  primo  opere,  poteritis  conferre 
cum  omni  geometro  et  naturali,  et  neminem  invenietis,  qui  vobis  resistat 

3  Commun.  Natur.  II,  pars  2,  c.  1.  —  Op.  maj.,  p.  70  flf. 
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Gmndtheilchen  oder  Atome  stossen  würde.  *  Die  ausgedehnte 
Körperlichkeit  ist  somit  ins  Unendliche  theilbar,  ohne  dass 
sich  freilich  eine  solche  ins  Unendliche  fortgehende  Theilung 
actuell  durchfuhren  Hesse.  Die  Körper  sind  also  bloss  potenziell 
ins  Unendliche  theilbar.  Bis  hieher  steht  Baco  auf  dem  Boden 
der  aristotelischen  Doctrin.  Seine  weiteren  Erklärungen  aber 
g^en  die  Einwendungen  der  Atomisten  geben  deutlich  kund, 
dass  er  selber  einem  spiritualistischen  Atomismus  huldiget, 
welcher  nur  zufolge  seines  grundsätzlichen  Empirismus  ein 
ODent  wickelt  er  Ansatz  bleibt  und  durch  die  peripatetischen 
Lehranschauungen  niedergehalten  ist.  Er  versteht  also  die  bloss 
potenzielle  Theilbarkeit  des  Stofflichen  ins  Unendliche  in  dem 
Sinne,  es  könne  nie  dahin  kommen,  dass  jemals  die  Theilung 
des  Körperlichen  in  alle  seine  Punkte  oder  Atome  sich  ver- 
wirkliche. Um  dies  vollkommen  zu  verstehen,  hat  man  seine 
Äeusserungen  zu  beachten,  dass  die  mathematische  und  physi- 
kilische  Quantität  der  Sache  nach  identisch  seien, '^  woraus 
nuthwendig  folgt,  dass  auch  der  mathematische  und  der  physika- 
liäche  oder  natürliche  Punkt  der  Sache  nach  identisch  sind. 
Wie  der  mathematische,  muss  auch  der  physikalische  Punkt 
onansgedehnt  sein;  woraus  sich  die  weitere  Folgerung  ergibt, 
das«  die  Welt  zwar  nicht  aus  unendlich  vielen  materiellen 
Theilen  zusammengefügt  sei,  wie  Demokrit  und  Leukipp  lehren, 
wohl  aber  jeder  Körper  unendlich  viele  unausgedehnte  Punkte 
in  sich  fasse.  ^ 

In  diesem  Sinne  wird  denn  auch  Baco's  Lehre  von  Duns 
Scotus  aufgefasst,  und  ohne  Nennung  des  Namens  ihres  Ur- 
hebers bekämpft.  Schon  oben,  wo  es  sich  um  die  Widerlegung 
der    von    Baco    behaupteten    Undenkbarkeit    einer    räumlichen 

»  Op.  tert.,  c.  89. 

2  Qnantitas  matlicmatica  et  naturalis  sunt  idem  secundum  esse  et  seenndum 
rem,  »ed  differunt  solum  secundum  considerationeni,  quia  pfcometer  consi- 
dernt  lineam  naturalem  non  prout  est  in  naturali  niateria,  et  ideo  dieitur 
mathematica.  Op.  maj.,  p.  60. 

'  8i  ergo  oportet,  qaod  sint  plures  materiae  corporales  et  j)lura  corpora  in 
hoc  mundo,  cum  quodlibet  corpus  ost  divisibile  in  infinita,  non  tarnen 
propter  hoc  mnndus  crit  compositus  ex  partihus  nmterialibus  infiiiitis, 
qnae  yocantur  atomi,  ut  poguerunt  Demoeritu»  et  Lpucipj)U8,  quorum 
positione  ftiit  Aristoteles  magis  impeditus  et  omnes  naturale«?,  quam  per 
aliqnid  aliud  erroneum.  O.  c.,  p.  70. 
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Bewegung  der  Engel  handelte,  wurden  wir  auf  den  zwischen 
Baco  und  Duns  Scotus  obwaltenden  Gegensatz  aufmerksam. 
Die  eben  auseinandergesetzte  spiritualisirte  Atomen  lehre  Baco's 
wird  aber  von  Scotus  zum  Gegenstande  einer  directen  Polemik 
gemacht,  in  welcher  unmittelbar  Baco's  selbsteigene  Worte  ^ 
angeführt  und  kritisch  beleuchtet  werden.  Baco  formulirt  die 
Anschauung  der  von  ihm  bekämpften  Atomisten  in  folgendem 
Satze:  ,Es  ist  möglich,  dass  ein  Körper  in  alle  seine  Punkte 
actuell  getheilt  sei,  und  zwar  alljgemein  möglich  wegen  der 
Compossibilität  der  Actualität  des  Getheiltseins  aller  einzelnen 
Punktet  Erläutert  wird  dies  durch  ein  Beispiel:  Es  ist  com- 
possibel,  dass  Sokrates,  dass  Plato,  dass  viele  Andere  reden; 
die  Möglichkeit,  dass  der  Eine  rede,  schliesst  nicht  die  Möglich- 
keit aus,  dass  auch  jeder  Einzelne  der  Uebrigen  rede.  Baco 
gibt  nun  seinerseits  zu,  dass  das  angeführte  Beispiel  nicht  eine 
Incompossibilität  solcher  Art  enthalte,  wie  etwa  die  Gleich- 
zeitigkeit des  Redens  oder  Nichtredens  des  Sokrates;  er  gibt 
also  auch  zu,  dass  man  den  Satz:  ,Ein  Körper  ist  actuell  in 
alle  seine  Punkte  getheilt^  in  seiner  Allgemeinheit  als  möglich 
zulassen  könne.  In  der  That  widerstreite  die  actuelle  Theilung 
im  Punkte  A  nicht  der  actuellen  Theilung  im  Punkte  B  oder 
C  u.  s.  w.  Es  wird  jedoch  übersehen,  dass  bei  keiner  dieser 
Theilungen  an  den  einzelnen  Punkten  bereits  alle  möglichen 
Theilungen  schon  erschöpft  seien,  indem  eben  die  Puncte  keine 
Continua  sind  und  darum  nicht  alle  Puncte  der  Theilungen 
zugleich  genommen  werden  können;  denn  zwischen  jeden  zwei 
Punkten  findet  sich  eine  Pars  quanta,  die  wieder  eine  Theilung 
in  zwei  Hälften  zulässt.  Duns  Scotus ^  formulirt  die  Ansicht 
Baco's  als  jene,  welcher  zufolge  die  Theilung  in  potentia  et  in 
fieri  statthabe,  jedoch  niemals  vollständig  in  facto  esse  statt- 
haben könne;  es  wolle  nur  eine  Possibilitas  ad  dividi,  nicht 
aber  ad  divisum  esse  zugestanden  werden.  Wenn  aber  die 
Possibilitas  ad  dividi  in  Bezug  auf  alle  einzelnen  Punkte  zu- 
gestanden ist,  was  hindert,  sie  auch  als  wirklich  vollzogen  zu 
denken?  Duns  Scotus  spricht  hiemit  etwas  aus,  was  im  Denken 

1  Die  von  Duns  Scotus  wortgetreu  wiedergegebenen  und  bekämpften  Aus- 
führungen Baeo's  finden  sich  in  des  Letzteren  Op.  tert,  c.  39  (ed. 
Brewer  p.  133  f.). 

2  Sentt  II,  dist.  2,  qu.  9,  n.  22  £f. 
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Bico's  sich  wirklich  bereits  vollzogen  hat;  für  ihn  ist  wirklich 
der  Körper  ein  Complex  unendlich  vieler  raumloser  Punkte,  und 
seine  Meinung  ist  nur,  dass  das  menschliche  Denken  mit  dem 
Vollzuge  der  actuellen  Theilung  des  Continuum  in  diese  seine 
unendlich  vielen  unausgedehnten  Componenten  niemals  zu  Ende 
ZI  kommen  vermag.  Darum  kann  er  genau  so  wie  Duns  Scotus 
laf  dem  Wege  geometrischer  Demonstration  die  Unauflösbarkeit 
d«  Continuum  in  discrete  Punkte  erweisen ;  ja  er  ist  der  eigent- 
Bche  Urheber  der  von  Scotus  ^  ins  Werk  gesetzten  geometrischen 
Demonstrationen.  Die  eine  derselben,  welche  von  der  Incom- 
mensurabilität  des  Diameter  eines  gleichseitigen  Viereckes  mit 
den  beiden  Seitenlinien  des  Viereckes  hergenommen  ist,  rührt 
direct  von  Baco  her;-  er  sagt  selber,  dass  er  sie  ersonnen 
habe,  weil  ihn  nicht  nur  die  vorliegenden  mangelhaften  Ueber- 
setznngen  des  Aristoteles  im  Unklaren  Hessen,  sondern  auch 
die  Widerlegung  der  Atomisten  dem  Aristoteles  nicht  vollständig 
gelangen  zu  sein  scheine.^  Baco  gibt  zu  erkennen,  dass  er 
die  Argumente  der  Atomisten  für  sehr  gewichtig  und  schwer 
widerlegbar  halte;  er  vergleicht  sie  mit  einer  Herkuleskeule, 
deren  wuchtige  Schläge  er  iudess  wirksam  abgewehrt  zu  haben 
glaabt.  Scotus  seinerseits  sucht  die  von  ihm  als  verdeckte 
Zugeständnisse  an  die  Atomisten  aufgefassten  Anschauungen 
Baco's  durch  die  Stärke  seiner  Logik  zu  entkräften.  Seine 
Ausführungen  gelten  dem  Bemühen,  der  subjcctiven  Denk- 
oothwendigkeit  auch  den  Charakter  objectiver  Wahrheit  zu 
Tindiciren,  im  gegebenen  Falle  also  in  der  Unmöglichkeit,  mit 
der  im  Gedanken  ins  Unendliche  sich  fortsetzenden  Theilung 
des  stofflichen  Continuum  je  ans  Ende  zu  kommen,  einen 
Reflex  der  objectiven  sachlichen  Beschaffenheit  des  stofflichen 
Continuum  zu  erkennen.  Er  verwirft  demnach  die  Distinctionen, 
welchen    gemäss    der    Satz:     Possibile    est    continuum    dividi 


»  L.  c,  n.  10  ff. 

'  Vj^l.  Op.  maj.,  p.  70. 

^  Aristoteles  multum  nititur  ad  solvendum;  ncc  habemus  aliquam  reproba- 
tionem  certam  de  hac  positioiic  per  Aristotelem.  Et  ideo  addidi  demon- 
strationem  geometricam,  quae  destruit  hanc  positionem  finalitcr.  Nam  ex 
em  seqnitnr  quod  diameter  sit  commensurabilis  coBtae,  et  non  solum 
commeiiflurabilis  sed  aequaLi»,  quorum  utrumque  oat  impossibile.  Op. 
tert^  c  39. 
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secundum  quodlibet  signum, '  einerseits  richtig,  andererseits 
unrichtig  sein  soll.  Mau  sagt,  er  soll  als  wahr  gelten,  wenn 
er  sensu  compositivo,  als  unwahr  wenn  er  sensu  divisivo  ge- 
nommen wird.  Er  ist  jedoch  auch  in  ersterem  Sinne  unwahr, 
weil  er  auch  in  diesem  Falle  nicht  eine  blosse  logische  Denk- 
möglichkeit, sondern  ein  actuelles  Statthaben  ausdrückt.  2  Man 
sagt  ferner,  der  bezügliche  Satz  sei  wohl  unwahr,  wenn  er  in 
coUectivem  Sinne  verstanden  werde,  in  divisivera  Sinne  ver- 
standen sei  er  aber  richtig.  Die  hier  in  Anwendung  gebrachte 
Unterscheidung  ist  logisch  ungereimt,  weil  das  sprachlich  im 
Numerus  singularis  angezeigte  Signum  distributivum  sprach- 
richtig nicht  in  collectivem  Sinne  verstanden  werden  kann.^ 
Man  sagt  endlich,  die  Richtigkeit  des  angeführten  Satzes  sei 
durch  die  Stellung  des  Wortes  Possibile  in  demselben  bedingt; 
stehe  Possibile  am  Anfange  des  Satzes,  so  sei  derselbe  aller- 
dings unrichtig,  richtig  aber,  wenn  Possibile  seine  Stellung  am 
Ende  des  Satzes  habe:  Continuum  dividi  secundum  quodlibet 
signum  est  possibile.  In  diesem  letzteren  Falle  soll  nämlich 
ausgedrückt  sein,  dass  die  Theilung  des  Continuum  einer 
successiven  Actualisirung  unterworfen  sei,  also  nicht  in  einem 
gleichzeitigen  Simultanacte  sich  vollziehe.  Duns  Scotus  erwidert, 
dass  die  sprachlich  logische  Fassung  des  Satzes  nicht  die 
successive  niemals  zur  vollkommenen  Wirklichkeit  werdende 
Theilung  des  Continuum,  sondern  vielmehr  den  irgend  einmal 
in  der  That  vollkommen  actualisirten  Vollzug  der  Theilung  im 
Auge  habe.^  Allerdings  ist  kein  bestimmter  Moment  angedeutet, 
in  welchem  die  vollkommen  actualisirte  Theilung  statthaben 
soll,   er  wird  vielmehr   in    unbestimmter  Weise  involvirt;    dies 


»  BezügUch  des  Ausdruckes  Signum  vgl.  Duus  Seot.  Gramm,  spec,  c.  6: 
Dicitur  siguum  per  rationcm  siguandi  vel  repraesentandi  aliquid  absolute. 

2  Necesse  est  accii»ieudo  extrema  pro  eodem  tempore  vel  pro  alio,  quod 
possibilitas  dicat  modum  compositioiiis  unientis  extrema.  Seutt.  II,  dist.  2, 
qu.  9,  n.   23. 

3  Nee  secuuda  respousio  aliquid  valet,  quia  illa  uon  habet  locum,  uisi 
accepto  hoc  signo  ,omiiis*  in  plurali,  sicut  ibi:  ,0mnc8  Apostoli  Dei  sunt 
duodecim'.  L.  c. 

*  Respousio  uon  videtur  multum  logica,  quia  modus  compositionis,  puta 
possibiUtas,  non  videtur  posse  distribui  ad  plures  possibilitates  sive  im- 
possibiütates  pro  pluribus  instantibus  possibilibus  seu  incompossibilibus, 
et  uon  notaretur  praedicatum  uniri  subjecto  pro  aliquo  uno  iustanti.  L.  c. 
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widerspricht  aber  der  Grundannahme,  dass  die  Theilung  als 
eine  beständig  in  fieri  begriffene  niemals  flür  eine  vollständig 
in  facto  vollzogene  soll  angesehen  werden  dürfen.  *  Die  weiteren 
Erörterungen  des  Duns  Scotus  beziehen  sich  auf  die  Frage^  ob 
der  von  Baco  ausgesprochene  Satz:  ^Corpus  est  divisum  in 
actu  secundum  omnia  puncta^,  als  Propositio  universalis  möglich 
sei.  Baco  will  die  Allgemeingiltigkeit  desselben  nicht  davon 
abhängig  machen,  dass  die  möglichen  Theilungen  des  Continuum 
in  irgend  einem  bestimmten  Momente  vollkommen  actualisirt 
leien;^  wenn  es  aber  wahr  ist,  dass  diese  Theilung  an  jedem 
«Dzelnen  Punkte  des  Continuum  sich  vollziehen  kann,  so  gilt 
die  PoBsibilität  von  allen  zusammengenommen,  also  ist  der 
angeführte  Satz  gemeinhin  wahr.  ^  Duns  Scotus  bemerkt  hiezu, 
dass  Aussagen,  welche  Möglichkeiten  singulären  Charakters 
betreffen,  keine  Illation  auf  das  Mögliche  schlechthin  und  all- 
eemeinhin  zulassen;  denn  die  singulären  Aussagen  können  eine 
Verbindung  von  Subject  und  Prädicat  für  ein  bestimmtes  Jetzt 
aussagen,  in  der  universalen  Aussage  wird  aber  das  Möglichsein 
als  für  jeden  Moment  giltig  hingestellt.  Wir  entnehmen  hier- 
aus, dass  es  sich  im  gegebenen  Falle  für  Duns  Scotus  um 
eine  Aussage  handelt,  die  für  alle  Zeit  giltig  ist,  während 
Baco's  oben  angeführter  Satz  eine  von  der  Zeit  unabhängige, 
d.  i.  zeitlos  geltende,  Wahrheit  aussprechen  will.  Die  Angaben 
des  Duns  Scotus  über  diö  Bedingungen,  unter  welchen  singulare 
Aussagen    über    Mögliches    einen    logischen    Schtuss    auf    die 


*  Necease  est  enim,  sicnt  dicit  prima  rcsponsio,  quod  cum  rcductione 
poientuie  nou  tantum  ad  factum  esse  sed  ad  fieri  stet  aliqua  potentia 
non  reducta,  uec  ad  actum  facti  esse,  ncc  etiam  fieri;  quin  necesse  est 
divUiioiie  existente  in  ücri  vel  in  facto  esse  secundum  A  aliquid  continuum 
terminari  per  Ä^  et  ita  potentiam,  quae  est  in  illa  parte  cotitinui»  non 
reduci  ad  actum.   L.  c,  n.  '24. 

-  Vgl.  Baco  Op.  tert.,  c.  39:  Dicendum,  quod  quaeli>)ct  sinjjularis  est  possi- 
bilis  secundum  se  et  cuiiihet  nlicui  assignatae  in  actu  compossibilis,  sed 
tarnen  alicui  iodeterminat;ic  et  assignandae  de  futuro  est  incompossibilis. 

'  Divisio  in  qaolibot  puncto  est  possibilis  secundiun  se,  et  divisio  in  .4 
puncto  actualis  non  repugnat  divisioni  actuali  in  ß  puncto,  siniiliter  in  C 
puncto,  et  de  quoHbet  dato,  quia  nuUa  est  contradic.toria  alterius;  erp^o 
relinquitur  quod  haec  universalis:  ,corpuJ«  est  divisum  in  artu  secundum 
omnia  punctaS  ^^^^  possibilis.    lliid. 
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AUgemeingiltigkeit  desselben  zulassen,  ^  beleuchten  den  Unter- 
schied zwischen  dem  Denkhabitus  des  mathematisch  gebildeten 
Empiristen  und  des  logisch  geschulten  scholastischen  Peripate- 
tikers.  Die  singulären  Aussagen  über  Mögliches  lassen  nach 
Scotus  nur  dann  einen  Schluss  auf  die  AUgemeingiltigkeit  des- 
selben zu,  wenn  sie  nicht  an  einem  bestimmten  Jetzt  haften, 
sondern  mit  Beziehung  auf  ein  indeterminirtes  Nunc  gelten, 
weil  nur  für  diesen  Fall  eine  die  AUgemeingiltigkeit  aufhebende 
incompossible  Singularität  aufgehoben  ist. 

Mit  der  Atomenfrage  hängt  jene  vom  Vacuum  zusammen. 
Aristoteles,  der  die  Atomisten  bekämpft,  verwirft  auch  die  mit 
der  Atomenlehre  zusammenhängende  Annahme  des  leeren 
Raumes,  in  welchem  die  Atome  sich  bewegen  sollen.  Baco 
steht  natürlich  auf  der  Seite  des  Aristoteles,  und  erhärtet 
durch  dialektische  Gründe  die  Undenkbarkeit  des  Vacuum.^ 
Das  Vacuum  ist  seinem  Begriflfe  nach  nichts  anderes,  als  die 
dreifache  Dimension  des  Raumes  ohne  erfüllenden  Inhalt.  Das 
Leere  als  solches  entbehrt  der  einigenden  Form,  demzufolge 
müssten  alle  Theile  des  Vacuum  schlechthin  auseinander  sein; 
da  nun  dieser  Theile  unendlich  viele  gedacht  werden  müssen, 
so  wäre  damit  die  unendliche  actuelle  Vielheit  vorhanden,  und 
damit  das  Unmögliche  wirklich.  Die  dreifache  Dimension  des 
Raumes,  ohne  erfüllenden  Inhalt  als  existent  gedacht,  würde 
aufhören,  ein  einer  substanziellen  Realität  anhaftendes  Accidens 
zu  sein,  wäre  also  selber  Substanz,  und  zwar  zufolge  seiner 
räumlichen  Ausdehnung  körperliche  Substanz;  damit  schlüge 
der  Begriflf  des  Leeren  in  jenen  des  Vollen  um,  zum  Beweise, 
dass  das  Leere  als  existent  nicht  denkbar  ist.  Diese  Gründe 
beweisen  die  Unmöglichkeit  eines  Vacuum  sowohl  innerhalb 
der  wirklichen  Welt  als  auch  ausserhalb  des  äussersten  sie 
umfangenden  Himmelskreises.  Aristoteles  gibt  speciell  noch 
einen  Grund  an,  ^  der  das  Vorhandensein  des  Vacuum  ausser- 


^  Sentt.  II,  dist.  2,  qu.  9,  n.  25  f. 

'  Op.  tert.,  c.  43.  —  Bezüglich  der  vom  Ernährungsproccsse  hergenommenen 

Einwendungen  gegen  die  Verwerfung  des  Vacuum  siehe ;  Psychologie  u.  s.  w. 

des  Roger  Baco,  Sitzungsber.  XCin,  S.  479  f. 
3  Vgl.  Aristot.  Physic.  III,  p.  203  b,  Im.  28  ff.:  ajj.«  o'  et  xa\  eoti  xevbv  y.ai 

T07:o?  arstpo;,   xal  atojxa  aneipov  elvai  ava^xatov  •  £v$f/^ea6at  yap  fi  £tv«i  ouSsv 


Di*  Kosmologie  nnd  allgemeine  Natnrlehre  des  Roger  Baco.  529 

halb  des  äussersten  Weltumfanges  undenkbar  macht.  Das 
Leere  ist  gemäss  der  von  den  Vertheidigern  seiner  Realität 
gegebenen  Begriffsbestimmung  ein  Ort,  welcher  des  Körper- 
lichen beraubt,  aber  dasselbe  in  sich  aufzunehmen  befähiget  ' 
ist;  ein  Vacuum  ausserhalb  des  Himmels  oder  äussersten  Welt- 
kreises wäre  ein  Ewiges,  in  welchem  Posse  und  Esse  zusammen- 
fallt, also  das  Vacuum  als  Possibilitas  corporalitatis  von  selbst 
ioeine  perpetuirliche  Körperlichkeit  umschlagen  würde,  während 
doch,  wie  Aristoteles  an  einem  anderen  Orte '  beweist,  ausser- 
halb des  äussersten  Umfanges  der  Welt,  welcher  wir  angehören, 
eb  Körper  nicht  denkbar  ist.  Ist  ausser  der  Welt,  welcher 
wir  angehören,  kein  Vacuum  möglich,  so  ist  sie  die  einzige 
mögliehe  Welt,  ausser  welcher  es  keine  andere  gibt.  Denn 
jede  andere  Welt  müsste  gleich  der  unseren  sphärisch  geformt 
sem,^  und  könnte  demzufolge  nur  in  einem  einzigen  Punkte 
unsere  Welt  berühren,  würde  aber  zugleich  mit  unserer  Welt 
von  dem  denk  unmöglichen  Vacuum  umgeben  sein  müssen. 

Die  Denkunmöglichkeit  des  Vacuum  nöthiget  Baco,  auch 
die  Sphäricität  der'Welt  aus  physikalischer  Denknothwendigkeit 
zu  erhärten,  trotzdem,  dass  wir  ihn  oben  die  sphärische  Welt- 
gestaltung als  etwas  nur  per  accidens  Statthabendes  bezeichnen 
gehört  hatten.  Wenn  die  Idee  des  räumlichen  Universums  ein 
Ineinander  sein  der  einzelnen  Kreise  desselben  in  concentrischen 
Sphären ;  also  überhaupt  eine  sphärische  Gestaltung  des  Welt- 
ganzen nicht  denknothwendig  involvirt,  so  haben  wir  daraus 
zu  entnehmen,  dass  ihm,  seinem  grundsätzlichen  physikali- 
schen Realismus  entsprechend,  der  Gedanke  eines  sphärisch  ge- 
schlossenen Weltganzen  nicht  als  philosophische  Idee,  sondern 
als  mathematisch -physikalische  Denknothwendigkeit  Wahrheit 
hat.  Dies  gibt  sich  auch  darin  zu  erkennen,  dass  er  die  durch 
dialektische  Gründe  ermittelte  Denkunmöglichkeit  des  Vacuum 
nicht  zum  positiven  Erklärungsgrundc  der  sphärischen  Welt- 
gestaltung gemacht  sehen  will.*^  Der  positive  Grund  liegt  viel- 
mehr in  der  als  empirische  Thatsache  feststehenden  Bewe- 
gung des  Weltganzen  um  einen  unbewegten  Mittelpunkt;  diese 

1  CoeL  et  Mund.  I,  p.  278  b,  lin.  20  ti'. 
3  Op.  maj.,  p.  76. 

3  ImpoMibUe  est  qaod   pura  nogatio   sit   causa  alicujus   affirmationis ;    sed 
De  Sit  Yacoam,  pura  negatio  est.     Op.  maj.,  p.  71. 
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Bewegung  kann  nur  eine  kreisförmige  sein,  und  fordert  demnach 
auch  eine  kreisförmige  Gestaltung  der  um  den  Mittelpunkt  sich 
drehenden  Weltsphären.  Diese  kreisförmige  Gestaltung  schliesst 
aber  durch  sich  selbst  die  Möglichkeit  eines  Vacuum  ausserhalb 
des  geschlossenen  Weltganzen  aus,  während  umgekehrt  die 
Abweichung  von  der  sphärischen  Gestaltung  das  denkunmögliche 
Vacuum  involviren  würde.  Baco  vermisst  die  Angabe  der 
Gründe  hiefür  bei  Aristoteles,  glaubt  sie  aber  aus  mathemati- 
schen Denknothwendigkeiten  cruiren  zu  können.  *  Die  sphä- 
rische Gestaltung  des  Einen  Weltganzen  muss  speciell  dem 
Himmel  als  besonderem  Körper  zukommen.  Denn  er  soll  als 
vornehmster  Körper  die  vollkommenste,  und  seiner  Eigenschaft 
als  einfachster  Körper,  Continens  primum  und  Mobile  primum 
angemessene  Gestalt  haben.  Die  sphärische  Gestaltung  des 
Himmels  ist  nicht  bloss  für  seine  äussere  convexe  Oberfläche, 
sondern  auch  für  seine  der  Erde  zugekehrte  concave  Innen- 
fläche gefordert;  denn  der  Himmel  soll  allüberall  von  der  Erde 
gleichweit  abstehen,  weil  nur  unter  dieser  Bedingung  die 
Gleichmässigkeit  seiner  Natur  und  sein  Vermögen  der  möglichst 
grossen  Kaumfassung  gewahrt  bleibt.  ^  Dass  auch  die  Elemente 
sphärisch  gestaltet  seien,  lässt  sich  am  leichtesten  am  Wasser 
zeigen.  Alle  Meeresschiflfer  wissen,  dass  die  Meeresoberfläche 
eine  convexe  Krümmung  habe,  welche  Ursache  ist,  dass  der 
im    unteren    Räume    des    Schiffes    Beiindliche    ein  Ufer    nicht 


'  Si  enim  mundus  esset  alicujus  figurae  angularis,  tunc  de  necessitate 
accideret  vacuum  in  motu  suo;   nam  ubi  modo  esset  unus  angulus,  nihil 

esset,   donec  alius  angulus   ibidem  veniret Si   vero   esset   figurae 

ovalis  aut  pyramidalis  aut  columnaris  aut  alicujus  hujusmodi,  et  moveretur 
super  breviorem  diametrum,  adh.uc  accideret  vacuum  in  actu;  si  vero 
super  longiorem,  non  accideret  vacuum  in  actu,  sed  possibile  esset  vacuum 
accidere,  quouiam  tauta  est  possibilitas  in  mundo,  quantum  ad  figuram,  ut 
moveretur  super  breviorem  diametrum,  sicut  super  longiorem.  Si  vero 
esset  lenticularis  figurae  vel  cascalis  vel  hujusmodi  et  moveretur  super 
longiorem  diametrum,  accideret  vacuum  in  actu;  et  si  super  breviorem, 
non  accideret  in  actu,  sed  possibilitas  relinqueretur.    O.  c,  p.  70. 

2  Inter  omnes  superficiales  figuras  isoperimetras  (seil,  trianguli,  quadranguli, 
circuli)  circulus  niaximo  capit.  Corporales  vero  tunc  dicuntur  isoperimetrae 
(sphaera,  cubus,  columna  etc.)  quando  superficies  sphaerae  extensa  in 
continuuni  et  directum  tantum  habet  in  lougum  et  latum,  quantum  super- 
ficies sex  ipsiiis  cubi  et  quantum  superficies  columuae  rotundae  etc.  Sed 
inter  omnes  istas  sphaera  maxime  capit.    O.  c,  p.  71. 
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erblickt,   welches  sich  dem  Auge  des  auf  die  Höhe  des  Mast- 
haames   gekletterten   Matrosen   zeigt.     Joder  Tlieil   dor   Ober- 
fliehe  des  Wassers  strebt  nämlich  eine  mit  allen  übrigen  Theilen 
desselben  gleich  weite  Entfernung  vom  Mittelpunkte  der  Erde 
einzunehmen.     Dieses   Streben   verwirklichet    sich    durch    den 
Schwerzag  des  Wassers,  welcher  macht,  dass  das  Wasser  vom 
iöliereii  Orte  dem  niederen  zuläuft;   in  Folge  dieses  Abwärts- 
laofens   glättet   sich    eine    aus    ihrer   ruhigen   Lage    gebrachte 
Wassermasse,   und   das  Resultat   der  Glättung  ist  die  convexe 
Gestaltung  der  Oberfläche.  Da  aber  dieses  auf  der  Oberfläche 
kandwerdende    Streben    des  Wassers    der  ganzen  Masse   des- 
selben, also  dem  Wasser  seiner  Natur  nach  eigen  ist,  so  mos» 
es  auch  in  allen  seinen  inneren  und  unteren  Theilen  statthaben, 
somit  das  Wasser  als  Elementarkörper  nach  unten,  wo  es  sich 
mit  dem  Erdkörper  berührt,    eine   convexe  Gestaltung  haben, 
Teiche  der  convexen  Rundung  der  äusseren  Fläche  desselben 
entspricht.   Die  convexe  Rundung  des  Erdkörpers  erklärt  sich 
iaraus^    dass  er  an  allen  Theilen  seiner  Oberfläche  gleichweit 
rom    Hlmmelsrnnde    abstehen,    und    ohne    ein    irgendwo    oder 
ii^^endwie  ihn  vom  nächst  höheren  Elemente  trennendes  Vacuum 
«ich   mit    dem  Wasserülemcnte   berühren    muss.      In   ähnlicher 
Weise,    wie    die    nach    Unten    concave,    nach    oben    convexe 
Sphäricität    des   Wassers    wird    auch   jene    des    Luftelementes 
bewiesen,  indem  die  Luft  gleich  dem  Wasser  schwer  ist,  d.  i. 
7öm  Elrdmittelpunkte   angezogen   wird.     Das   Feuer   hingegen 
strebt  nach  Oben,  daher  für  die  Feuersphäre  nicht  der  Schxver- 
zog  zum  Erdmittelpunkte  als  Erklärungsgrund  ihrer  Sphäricität 
geltend  gemacht  werden  kann,    wohl  aber  die  Nothwendigkeit, 
rieh   mit   der   kreisförmigen    oberen  Fläche   der  Luft   und   der 
concaven  sphärischen  Innenfläche  des  Himmels  ohne  ein  irgend- 
wie gestaltetes  Vacuum    continuirlich    zusanimonschliessen,    so 
wie  die  vollkommene  Gleichförmigkeit  des  Feucrolenicntes   im 
Ganzen  und  in   allen    seinen  einzelnen  Theilen.     Aus  der  An- 
ziehungskraft des  Erdcentrums  weiss  Baco  die  durch  Experiment 
erprobte  Thatsacho    zu   erklären,^    dass    die  Oberllüche   des  in 
einen  Becher  gegossenen  Wassers  eine  grössere  ronvexität  hat, 
wenn    der  Becher   an   einem    tiefen   Orte    steht,    als   an    einem 


•  Op.  maj.,  p.  72  f. 
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hohen  Orte,  und  dass  sich  demzufolge  in  den  an  den  tiefen  Ort 
gestellten  Becher  noch  etwas  Wasser  nachgiessen  lasse,  welches 
er  an  den  hohen  Ort  getragen  nicht  mehr  fassen  würde.  Ein 
anderes  Experiment,  welches  darauf  hinausläuft,  dass  das 
Wasser  in  einem  Gefässe,  dessen  oberer  Mund  genau  ge- 
schlossen wird,  nicht  durch  eine  am  unteren  Theile  des  Ge- 
fasses  gemachte  Oeffnung  abfliessen  könne,  weiss  Baco  aus 
Unkenntniss  der  Gesetze  des  Luftdruckes  nur  durch  tictive 
Annahmen  zu  erklären;^  richtig  ist  bloss  seine  Bemerkung,  dass 
nicht  der  Horror  vacui  der  Natur  das  Wasser  über  seinem 
natürlichen  Orte  schwebend  erhalte,  weil  das  Vacuum  als  nicht 
Existentes  keine  positive  Ursächlichkeit  eines  bestimmten 
Statthabens  abgeben  kann.^ 

Dieser  seiner  selbsteigenen  logischen  Regel  will  Baco 
selbstverständlich  auch  dann  treu  bleiben,  wenn  er  die  Denk- 
nothwendigkeit  der  sphärischen  Gestaltung  des  obersten  köi-per- 
lichen  Continens  daraus  begründet,  dass  jede  andere  Gestaltung 
desselben  ein  die  Bewegung  desselben  hemmendes  Vacuum 
involviren  würde.  ^  Indess  gestaltet  sich  das  Vacuum  in  dieser 
Begründung  zu  einer  Realität,  welche  der  Bewegungskraft 
gleichmächtig,  ja  sogar  als  das  Mächtigere  gegenübersteht. 
Wäre  das  oberste  Continens  nicht  sphärisch  gestaltet,  so  müsste 
es  ein  ausserhalb  desselben  befindliches  Vacuum  geben,  und 
dieses  müsste  die  Bewegung  des    obersten  Continens  hemmen. 


1  Aqua  est  natura  quaedam,  et  habet  duos  rcspectus:  unus  est  ad  locam 
suuin  et  alium  habet  secundum  continuitatem  medii  naturalis,  ut  eam 
salvet  cum  aliis  corporibus  naturalibus;  quod  non  faceret  si  descenderet, 
eo  quod  aer  non  intraret  orificio  obstrurto  ....  Prius  est  aqua  pan 
universi,  et  magis  est  ei  essentiale,  quam  locari  ab  aliquo  convenienti  et 
circumscribi,  quia  potest  raanere  aqua,  etsi  a  tali  convenienti  non  circum- 
scribatur,  sed  non  potest  mauere  aqua,  si  non  fuerit  pars  universi.  Op. 
tert.,  c.  45. 

3  Vgl.  oben  S.  529,  Anm.  3.  Wohl  aber  kann  das  Nichtvorhandensein  des 
Vacuum  als  logische  Folge  des  aus  positiven  Gründen  erklärten  Sach- 
verhaltes erscheinen:  Non  est  iuconveniens,  quod  affirmationi  sit  annexa 
negatio,  quia  orauis  affirmatio  habet  secum  infinitas  negationes  adjunctas; 
ut  si  homo  est  animal,  non  est  lignum  nee  lapis  uec  coelum  nee  infinita 
alia,  quae  negari  possunt  ab  eo.  Sed  primo  et  principaliter  non  potest 
negatio  aiferre  affirmationem,  nee  potest  esse  causa  ejus,  sed  potest 
concomitari  ad  ejus  causam,  sicut  hie.    L.  c. 

3  Siehe  oben  S.  530,  Anm.  1. 
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Dies    ist    der    Sinn    der    Erörterungen ,    welclie    Baco    an    eine 
vi^lgedeutete    und    nach    seiner  Ansicht  vielfach    unrichtig   ge- 
deutete Digression  im  vierten  Buche  der  aristotelischen  Physik 
ober  das  Vacuum  anknüpft.     Die  von  Aristoteles  bekämpften 
Vertheidiger  des  Vacuum  —  bemerkt  Baco  ^  —  glaubten  mit- 
te!bt  desselben   die  Möglichkeit   der  Bewegung  der  Körper  im 
Biame  erklären  zu  sollen.    Unter  den  ßestreitern  des  Vacuum 
iificten  einige  die  bekämpfte  Lehre  am  leichtesten  durch  den 
Einwand  beseitigen  zu  können,  dass  unter  Voraussetzung  eines 
V^aam  die  Versetzung  eines  Körpers  von  einem  Orte  an  den 
uderen   sich  nicht  in  der  Zeit,  sondern  im  Momente  vollziehen 
würde,  so  dass  im  gegebenen  Falle  keine  Bewegimg,    sondern 
'Arßs  eine  Ortsvertauschung  statthätte.    Dieses  Argument  suchte 
nan   aas  Aristoteles    zu    erhärten,    welcher  ausdrücklich    sage, 
•üss  zwischen    leerem    und  Vollem    gar   kein  Verhältniss    be- 
sehe,   während    das  Volle   zu  einem    noch  so  dünnen  Medium 
ic  einem  bestimmten  messbaren  Verhältniss  stehe,  durch  welches 
dir  Bewegung  des  durchschreitenden  Körpers  und  die  Zeit  der 
Bewegung    bestimmt    werde;    es    könne    sonach    beim    Wegfall 
tijies  realen  Mediums  auch  von  Zeit  und  Bewegung  keine  Rede 
San.-      In    diesem    Sinne    werden    die   bezüglichen  Worte    des 
.\riitoteles    auch   von  Albertus  Magnus   ausgelegt;'^   Baco   hin- 
g^en    behauptet,    dass    num    zwischen    der  Bewegung   im  All- 
^meinen  und  zwischen  der  natürlichen  Bewegung  unterscheiden 
rcisse,    und    nur    von    letzterer    luibe   das    in    der   angeführten 
^<elle  Gesagte   zu  gelten.  Aristoteles  spreche  daselbst  nicht  als 
JLithematiker^    sondern   als    Physiker.     Im   Hinblicke   auf  den 
Tnistandi   dass  sich  aucli  dem  leeren  Räume  die  geometrisclien 
Klasse  appliciren  lassen,  glaubten  Andere  unter  Berufung  auf 
Averroes  'sagen    zu    sollen,    dass    im    leckren    Raiune    allerdings 
eine  zeitlich    fortschreitende  Bewegung  möglich  sei,    nur   keine 
ttitürliche.    sondern    eine    durch    willkürliches  Wollen   gefügte. 
Baco  gibt  zu,    dass,  wenn  eine  Bewegung  im  Vacuum  nniglich 
vire,   sie  eine  fortschreitende  sein  müsste;   sie  sei  aber  über- 

•  Op.  tert^  c.  42. 

J  Fs  zcvov  TZpOi  TO  nXfipE;  ouofva  oTov  Ts  :/c'v  Xdyov.  'Viit'  oO^:  t»;'  xivr,(jiv, 
SM.'  El  oti  Tou  Xctttotätoj  £v  Toacook  TTjv  TO<n;vo£  ^ipErai,  oia  toj  xävoiÜ 
T.xrni  v:i£p?«AA£t  Xofou.  Physic.  IV,  p.  215  b,  lin.  20  ff. 

>  PhTric  Lib.  IV,  tr.  2,  c.  G. 
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haupt  nicht  möglich,  weil  eine  Bewegung  nur  unter  Voraus- 
setzung eines  dem  fortschreitenden  Körper  weichenden  Mediums 
statthaben,  das  Leere  als  solches  aber  keinem  Körper  aus- 
weichen kann.  Es  würde  hier  vielmehr  das  Undenkbare  ein- 
treten, dass  zwei  Sachen,  der  Körper  und  das  Leere,  denselben 
Ort  einnehmen  würden.  Und  dies  sage  auch  Aristoteles  selber 
gegen  Ende  seiner  Erörterung  über  das  Leere;  ^  man  müsse 
sich  billig  wundern,  dass  dies  von  den  gewöhnlichen  Aus- 
legern völlig  übersehen  werde. '-^ 

Der  Himmel  steht  der  sublunaren  Welt  als  der  Bereich 
der  einfachen  Körperlichkeit  gegenüber,  scheidet  sich  aber  in 
eine  Mehrheit  von  Kreisen,  welche  aus  der  erfahrungsmässig 
constatirten  Mehrheit  der  himmlischen  Bewegungen  erschlossen 
wird.  3  Jeder  dieser  Kreise  constituirt  einen  selbstständigen 
Himmel;  Aristoteles  zählte  acht  Himmel,  nämlich  die  sieben 
Planetenhimmel  und  den  Fixsternhimmel,  nach  dem  Textlaute 
mehrerer  Ueb  er  Setzungen  soll  er  im  ersten  Buche  der  Meta- 
physik auch  noch  einen  neunten  Himmel  angenommen  haben. 
Nach  Avicenna's  Angabe  kommt  diese  Annahme  den  Ptolomäus 
zu,  welchem  alle  Mathematiker  nach  ihm  folgten;^  Alpetragius 


*  Vgl.  Aristot.  Physic.  IV,  p.  216  b.  lin.  2  flf. :  6  xußo;  v/ji  loaouiov  {x^yeOo;, 
odov  xoLxiy^ii  xb  x^vov  ....  wai'  ei  xa\  /top laOeirj  twv  aXXtov  navitov  xai  [xi^te 
ßapu  [xi^TE  xouoov  aV],  xaO^Sei  "b  'laov  xfvov  xai  ev  loi  auiw  farai  tw  tou 
Td7:ou  xai  x(b  tou  xevou  (X£pEi  Wü)  auTtu.  ti  ouv  8io{9ei  to  tou  xußou  vöiuac  tou 
taou  xEvou  xa^i  t^tiou; 

^  Mirum  quod  doctores  vulgi  non  considerant  hoc,  cum  in  textu  suo  consistat. 
Op.  tert.,  c.  42.  —  Albert  hat  die  bezügliche  Stelle  allerdings  beachtet 
und  umständlich  erklärt  (Physic.  IV,  tr.  2,  c.  8),  aber  aus  ihr  nur  her- 
ausgefunden, dass  das  Vacuum  dem  reellen  Körper  darum  nicht  weicht 
und  nicht  weichen  kann,  weil  es  eine  reine  Nullität  ist.  Denn :  In  veritAte 
et  sicut  dicit  Avicenna  —  heisst  es  im  unmittelbar  Vorausgehenden 
(Physic.  IV,  tr.  2,  c.  7)  —  in  vacuo  non  est  aliquod  quod  sit  linea  vel 
punctus  vel  dimensio,  nee  inferius  nee  superius,  nee  ante  nee  post;  quia 
istae  differentiae  sunt  entis. 

3  Commun.  Natur.  II,  pars  4,  c.  1  ff. 

*  Propter  motum  circuli  primi,  cujus  centrum  est  caput  arietis  et  librae 
coeli  noni  (Commun.  Natur.  II,  pars  4,  c.  2).  —  Zum  Verständniss  dessen 
ist  zu  bemerken,  dass  schon  die  Astronomen  des  Alterthnms  und  mit  ihnen 
auch  Aristoteles  jeden  Himmel  wieder  in  mehrere  Sphären  zerlegten.  Der 
Fixstemhimmel  wurde  nun,  wie  Albertus  Magnus  referirt  (Metaph.  XI, 
tr.  2,  c.  24),  von  den  Astronomen  seit  Ptolomäus  in  drei  besondere 
Sphären  zerlegt,  deren  jede  ihre  besondere  Bewegung  hat:  Unus  quidem, 
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begründete  sie  aus  der  Nothwendigkeit,  zwischen  den  in  der 
Richtung  des  Aequinoctial-  und  Zodiakalkreises  statthabenden 
Bewegungen  des  Himmels  zu  unterscheiden.  Da  aber  diese 
beiden  Richtungen  generelle  Formen  der  den  acht  Himmeln 
der  Alten  eignenden  Bewegungen  sind, '  so  müssen  sie  auf 
eine  von  diesen  besonderen  Bewegungen  unabhängige  Ursache 
lorückgeführt  werden,  und  es  müssen  daher  zwei  besondere 
Himmel  angenommen  werden,  deren  einer,  der  neunte  die  in 
der  Richtung  des  Zodiakalkreises  statthabende  Bewegung,  der 
andere,  der  oberste  oder  zehnte  Himmel  die  in  der  Richtung 
des  Aequinoctialkreises  vor  sieh  gehende  Richtung  normirt. 
Der  neunte  und  zehnte  Himmel  entziehen  sich  der  sinnlichen 
Wahrnehmung,  daher  die  physikalische  Weltlehre  der  Alten 
nur  von  acht  Himmeln  wissen  konnte.  Indess  hat  bereits 
Pjthagoras  vom  Standpunkte  der  mathematischen  Weltbe- 
tTBchtung  zehn  Himmel  angenommen,  und  Aristoteles  die 
pjthagoräische  Ansicht  bloss  wegen  unklarer  Vermengung  der 
mathematischen  und  physikalischen  Betrachtungsweise  zu  ver- 
werfen sich  gedrungen  gefühlt.  Von  den  zehn  Himmeln  parti- 
cipiren  nur  neun  an  der  Beschaffenheit  der  sogenannten  Natura 
qainta,  d.  i.  der  von  den  vier  Elementen  verschiedenen  Art- 
beschaffenheit der  einfachen  himmlischen  Körperlichkeit.  Der 
oberste,  zehnte  Himmel  deutet  schon  durch  seinen  Namen  an, 
dass  ihm  eine  von  der  Natur  der  übrigen  neun  verschiedene 
Körperlichkeit  zukomme;  daher  die  sogenannte  Natura  quinta 
nicht  als  Natura  communis  der  Himmel  genommen  werden 
kann.  Baco's  philosophischer  Individualismus,  welcher  sich 
gegen  die  Einartigkeit  der  himmlischen  Körperlichkeit  sträubt, 
macht  sich  in  noch  weiter  gehender  Weise  in  Bezug  auf  alles 

qai  est  diurnns  (ab  Oriente  in  occidentem);  secundns  qui  est  imaginuin 
et  stellanim  motus  ab  occidentc  in  orientnn  in  centum  annis  gradu  iino ; 
tertias,  quem  invenit  Thehit,  qui  dicitiir  motus  accessionis  et  recessionis 
capitis  arietis  et  librae  super  diametrum  8  graduum  fero,  qui  est  de 
aqnilone  ad  anstnun  et  e  converso.  Für  diese  dritte  Bewegung  glaubte 
nun  Tbebit  das  Centrum  in  einem  neunten  Himmel  suchen  zu  müssen. 
*  Baeo  erweist  dies  von  den  in  der  Richtung  des  Zodiakalkreises  statt- 
habenden Bewegungen  in  folgender  Art:  8ol  et  octava  spliacra  rapiuntur 
per  orbem  sig^ornm  sine  decliuatione  ad  meridiem  vel  septcmtrionem ; 
sphaerae  ceteromm  planetarum  moventur  circa  alios  polos  circnlorum 
decliTomm  aliomm  ab  ipsis.    Commun.  Natur.  II,  pars  4,  c.  3. 
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in  den  Himmelskreisen  Unterscheidbare  geltend.  Alle  einzelnen 
Himmel  sind  specifisch  von  einander  unterschieden;  von  den 
einzelnen  Himmeln  sind  wieder  die  ihnen  eingefügten  Stern- 
körper, und  in  noch  höherem  Grade  diese  selber  von  einander 
verschieden.  ^  Die  Welt  enthält  die  gesammte  Materie  in  uno 
individuo  in  sich,  so  dass  nicht  mehrere  Welten  sein  können; 
sie  kann  dies  nicht  von  sich  haben,  da  sie  nicht  als  Ein  Körper, 
sondern  in  einer  Mehrheit  von  Körpern  besteht;  sie  hat  es  also 
von  diesen  mehreren  Körpern  als  ihren  discreten  Theilen,  sie  ist 
etwas  primär  in  der  gesonderten  Verschiedenheit  dieser  Theile 
Gegebenes,  der  Weltkreis  (Orbis  =  Mundus)  etwas  in  einer 
Vielheit  von  Orbes  Existirendes.  Der  Orbis  oder  Mundus  ver- 
hält sich  demnach  nicht  als  generische  Potenzialität  zu  einer 
aus  ihm  hervorgegangenen  individuellen  Mehrheit  von  Orbes; 
also  sind  die  einzelnen  Orbes  nicht  etwa  Individuen  einer 
allgemeinen  Species,  sondern  jeder  für  sich  selbst  eine  be- 
sondere Species.2  Dies  gilt  bereits  von  den  Elementensphären; 
es  muss  also  in  noch  höherem  Grade  von  den  Himmelskreisen 
gelten ,  die  weit  vollkommener  sind  als  die  elementarische 
Welt,^  es  muss  in  höchstem  Grade  von  den  einzelnen  Stern- 
körpern gelten.* 

^  Diese  Aeusserung  ist  speciell  gegen  Messehalak  gerichtet,  dessen  Ansicht 
nach  Albertus  Magnus  (Coel.  et  Mund.  II,  tr.  3,  c.  4)  ist,  dass  alle  Ge- 
stirne und  überhaupt  der  gesammte  Himmel  als  Corpus  quintum  unius 
naturae  et  speciei  sei.  Albert  vcrtheidip^et  die  specifischc  Verschiedenheit 
der  Sterne  unter  einander,  aber  die  specifische  Einheit  derselben  mit  den 
Orbes,  welchen  sie  eingefügt  sind:  Quia  Stella  est  quasi  dig^ior  pars 
orbis,  cui  praesidet  motor  orbis  et  per  ipsum  influxit  motura  in  totum 
orbem;  et  ideo  omnes  aliae  partes  referuntur  ad  Stellas,  et  non  differunt 
ab  aliis  partibus  specie,  quia  species  est  motor,  qui  dat  speciem  toti  orbi 
per  stellam,  sicut  anima  dat  esse  per  cor  animali,  quia  cor  est  principium 
animalis. 

2  Commun.  Natur.  II,  pars  4,  c.  4. 

'  Mundus  occupat  totam  materiam  suam  in  uno  individuo,  ergo  non  est 
Potentiale,  ut  sint  plures  orbes  individuales  in  una  specie  orbis.  Item 
hoc  videmus  de  orbibus  elementaribus,  ergo  a  simili  multo  magis  in 
coelestibus  propter  eorum  imperfectionem.  Multitudo  individuorum  sub 
una  specie  est  propter  imperfectionem.    L.  c. 

*  Aristoteles  dicit  2  Anim.,  quod  diversitas  effectuum  secundum  speciem 
sequitur  ad  diversitatem  naturarum  specificam.  Orbes  coelorum  et  ele- 
mentorum  occupant  totam  naturam  suaro  in  uno  individuo.  Ergo  simüiter 
Stella,  quae  nobilior  est.    Commun.  Natur.  II,  pars  4,  c.  6. 
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Der  oberste  oder   zehnte  Himmel,  welchen  Baco  Coelum 
aqueum  nennt,  wird  von  den  übrigen  Scholastikern  Empyreum 
£:«nannt.  Wir  wissen  bereits,  dass  Baco  die  mit  dem  Empyreum 
verbundene   Vorstellung   eines   Ortes   der   seligen    Geister   ver- 
wirft, weil  er  dieselben  als  illocalc  Wesen  fasst;  zufolge  seiner 
scharfen  Scheidung  zwischen  dem  Geisterreiche  und  der  Körper- 
welt  verwirft   er   auch    die    mit    dem  Namen    Empyreum    ver- 
bundene   Vorstellung    eines    Movens    non     motum,     die     von 
Albert  als  gemeingiltige  Lehre  bezeichnet  wird,  ^    und    die  auf 
eine   analogisirende  Betrachtungsweise  gegründete    Subsumtion 
Gottes,   des  Empyreums  und  der  bewegten  Himmel    unter   die 
^meinsame  Kategorie  des  Continens.'-   Wir  haben  schon  oben 
gehört,  dass  für  Baco  die  Idee  der  Continenz  in  der  geschöpf- 
lichen   Welt   keine    selbststäudige   ideelle,    sondern    bloss    eine 
sLCcessorische,    in    physikalischen  Notliwendigkeitcn   gegründete 
Bedeutung    hat.     Als  Movens    non    motum    ist    das   Empyreum 
gewisser  Maassen  ein  Reflex  der  göttlichen  Wesenheit  und  ein 
Zwischenglied    zwischen    den    dem    physischen    Bewegtwerden 
entrückten    Geistern    und    den    dem    physischen    Bewegtwerden 
unterworfenen  Körpern;   auch   als    reine   Lichtsphäre  bildet    es 
das  Zwischenglied   zwischen    den   körperlosen  Geistweseu   und 
den  stofflichen  Körperlichkeiten.     Derlei  Anschauungen  gelten 
aber   Baco    als    lauter   Erzeugnisse    des    von    der   Imagination 
beherrschten  Denkens,    daher   er   sie   als    unphilosophisch  ver- 
wirft.   Albert  glaubt  die  reine  Uniformität  des  obersten  Himmels 
dadurch    zu    salviren,    dass  er  ihn   der  Bewegung  vollkommen 
entrückt;     demselben    im    Range    zunäclist    steht    der    neunte 
Himmel,    dem   eine  vollkommen    uniforme  Bewegung,    nämlich 
jene   des  Motus  diurnus  um  die  Axe    des  Aequatorkreises  von 
Ost  nach  West  zukommt.  Der  neunte  Himmel  theilt  als  Muvens 
motuin  die  ihm  eigene  Bewegung  dem  Sternhimmel  mit^  dessen 

'  Vgl.  Albert.  Magn.  de  Qnatuor  Coaeqiiaevis  (d.  i.  erster  Thoil  der  Suniina 
de  creaturis)  qu.  11,  art.  3:  Magistrunim  sohitio  est,  quod  (r«)elinn  eni- 
pyreiim  sit  imraobile. 

'  Vgl.  Albert:  Coelnm,  quando  dividitur  per  coelum  Trinitatia  et  alios 
coelos,  dividitar  »icut  commune  per  proportionem  et  non  sicut  commune 
nt  genuB.  Est  antem  communitas  proportionis,  ut  dicit  lioctius,  in  simi- 
litadine  habendi  se  ad  aliqnid,  et  hi  coeli  similiter  sc  linbent  ad  unum 
actum,  qiii  est  continere  et  salvare  contenta.  Quat.  Coaeq.,  qu.  10,  art.  1. 
Sitsuiftb«.  d.  phil.-hist.  Gl.  XCIV.  Bd.  II.  Hft.  X> 
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selbsteigene  Bewegung  in  entgegengesetzter  Richtung  durch 
den  Zodiakalkreis  geht,  so  dass  im  Sternhimmel,  der  acht 
Himmel  umfasst  (Fixsternliimmel  und  Planetensphären)  das 
Reich  der  difFormen  Bewegungen  sich  aufthut.  ^  Albert  rückt 
also  sowohl  den  neunten  als  auch  den  zehnten  Himmel  um 
eine  Stufe  höher  hinauf  als  Baco, -^  welcher  von  einem  unbe- 
wegten Himmel  schlechthin  nicht  weiss,  und  die  beiden  obersten 
Himmel  nur  nach  ihrem  Causalverhältniss  zu  den  Bewegungen 
in  den  acht  übrigen  Himmeln  ins  Auge  fasst.  Auch  in  Bezug 
auf  die  stoffliche  Beschaffenheit  der  obersten  Himmelskreise 
gehen  Baco's  und  Alberts  Ansichten  auseinander.  Bei  Albert 
zeigt  sich  das  unverkennbare  Bestreben,  auch  in  dieser  Hinsicht 
seine  Lieblingsidee  von  einem  durch  successive  Uebergänge 
vermittelten  gradweisen  Abwärtsschreiten  von  einer  obersten, 
ans  Geistige  gräuzenden  vollkommensten  Stoff'lichkeit  bis  herab 
zur  Materialität  der  sublunaren  Welt  durchzuführen;  die  Materie 
des  Empyreum  ist  reiner  Lichtstoff,  jene  des  Coelum  aqueum 
vom  Lichte  durchgeistete  flüssige  Materie,  ^  im  Bereiche  des 
Sternhimmels  beginnt  die  feste  Körperlichkeit  (Firmament); 
insgemein  aber  habe  man  sich  die  gegensätzlichen  Beschaffen- 
heiten der  himmlischen  und  irdischen  Materialität  aus  Fixi- 
rungen  der  ursprünglichen  Diremtion  des  Grundstoffes  der 
Weltbildung  in  eine  himmlische  und  irdische  Materie  zu 
erklären.'*     Baco  kennt  keinen  Process  der  Weltwerdung,  und 


*  Quat.  Coaeq.,  qu.   13,  art.  2  u.  3. 

2  Albert  bleibt  sich  iudess  bierüi  nicht  vollkommen  gleich;  als  Conimen- 
tator  des  Aristoteles  (Metaph.  XI,  c.  25;  Coel.  et  Mund.  II,  tr.  2,  c.  6) 
legt  er  dem  obersten  Himmel  eine  Bewegung  (motus  dinrnus),  dem  neunten 
Himmel  zwei  Bewegungen  (motus  diurnus  und  zodiacalis)  bei. 

3  Coelum  aqueum  erit  in  sublimi,  habens  subtile  pro  materia,  perspicuum 
sive  diaphanum  pro  dispositione  materiali,  et  luminosum  pro  forma  com- 
plente.     Quat.  Coaeq.,  qu.  12,  art.  1. 

*  Aqua  bedeutet  nach  Albert  1.  c.  in  1  Mos.  1,  2  die  ursprüngliche  noch 
ungeschiedene  chaotische  Materie:  Materia  illa  indeterminata  est  in  se 
et  terminatur  ad  distinctam  formam  et  distinctum  locnm  ....  Distinguitur 
per  locnm,  quando  lucem  divisit  a  tenebris  et  aquas  super  firmamentum 
ab  ilHs  sub  finnamento Cum  igitnr  aqua  illa  in  se  habeat  contra- 
rias dilferentias  sub  confusione  et  mixtura  ....  seeundum  nobiliores 
differcntias  elcvabitur  sursum,  et  seeundum  ignobiliores  descendet  deorsum. 
Nobilissimae  autem  differentiae  sunt,  quae  competunt  qninto  corpori  non 
transmutabiliter,  et  illae  sunt  tres:    Subtile,  luminosum,  perspicuum. 
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leitet   die    Materie   der   verschiedenen   Weltkreisc  einfach   aus 
unmittelbarer   göttlicher   Creation   ab;    eine   reine   Lichtsphäre 
ist  ihm    etwas  Undenkbares,   da  er  das  Licht  bloss  als  Kraft- 
cmission  der  himmlischen  Körper  kennt.  Wenn  er  ferner  nach- 
drücklich betont,    dass    der  den    obersten  Himmel    ausfüllende 
Körper  verissimo  et  popric  aqua  sei,   so   soll    damit  der  eben 
erwähnten    Ansicht    Alberts    und    Anderer    begegnet    werden, 
dass  die  himmlische  Stofflichkeit  der  feinste  Kxtract  der  Massa 
communis    der   chaotischen  Urmaterie  sei,    deren  (Jedanke  für 
Baco  keine  Wahrheit  hat.   Die  himmlische  und  irdische  Körper- 
lichkeit   stehen    ihm    primär    nicht    als    feinere    und    gröbere 
Körperlichkeit  gegenüber^  sondern  als  active  und  passive  Stoff- 
lichkeit.    Alles,  was  in  dieser  Welt  entsteht,   sagt  Baco,   wird 
durch  eine  Causa  efficiens  aus  der  Causa  materialis  producirt;^ 
und  darum  hängt  die  richtige  Erkenntniss  des  Entstehens  der 
Dinge  vollständig  von  der  bis  jetzt  unter  den  Lateinern   nicht 
vorhandenen    richtigen    Auffassung    des    Verhältnisses    beider 
Caasae   zu   einander  ab.     Die  himmlische  Körperlichkeit  fasst 
jene  Agentien  in  sich,  durch  deren  Causalitäten  der  fluctuirende 
Process    des    auf  Bildung    und   Wiederauflösung    individueller 
Dinge  abzweckenden  Geuerationslebens  der  Erdsphäre  bedingt 
ist     Man   hat  in  der  Sternwelt  nicht  etwa  die  bleibenden  Ur- 
turmen  oder  idealen  Typen  der  auf  der  Erde  durch  Generation 
entstehenden  und  wieder  vergehenden  Sonderdinge  zu  suchen: 
der  Himmel  ist  vielmehr  nur  die   im  Dienste  der   intelligenten 
Weltursache    thätige    Mittel ursacho    zur    Hurvorbringung    ulles 
Einzelnen,  was  auf  Erden  auf  dem  Wege  der  natürlichen  Ent- 
stehuDg  ins  Dasein  tritt.    Der  Himmel  tlösst  seine  Kräfte  dem 
Erdstoffe   ein,    und  bewirkt   so    die   durch    das  Wirken    dieser 
Kräfte  bedingten  Processe  de»  irdischen  Generatiunslebens.    Da 
nun   die   Dinge,    ihrer   Natur    gemäss    wirkend,    in    gewissem 

*  Re«  omnis,  quae  fit  in  hoc,  niuiido,  exit  in  esse  per  efficien«  ot  mnterlale 
principinro,  ex  quo  pruducitur  per  virtutem  et'ficientis :  et  idco  tota  ori- 
^'naliii  remm  eugnitio  depeudet  ox  parte  effiriontii«  ot  ninterlae.  Nnni 
efficiens  infinit  suain  virtutem  in  niateriani  et  transnintat  oani  uxquoquo 
Tt*  generetor.  Et  hie  Hunt  radires  tutins  sapicntiae  reriim  ot  sciontia- 
rnni  ....  et  diligontinn  itcripRl  de  hoc,  quia  vulgus  ti»taliter  ignorat 
haDC  philoHOphiae  partcm  uobiliRitimani,  qiioniani  non  est  srripta  apnd 
Litinofl.   Op.  tert.,  c.  lil. 

:j5* 
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Maasse  das  selber  sein  müssen,  was  sie  wirken,  so  wird  dem- 
zufolge auch  zwischen  der  himmlischen  und  irdischen  Körper- 
lichkeit eine  gewisse  Gleichartigkeit  statthaben,  welche,  wie 
wir  oben  sahen,  Albertus  zuzugestehen  sich  nicht  in  der  Lage 
sieht.  Der  Grund  dieser  grösseren  Gleichartigkeit  zwischen 
himmlischer  und  irdischer  Körperlichkeit  bei  Baco  wird  in 
dem  Zurückdrängen  der  von  Albert  der  gestaltenden  Form 
verliehenen  Bedeutung,  und  in  der  hiedurch  involvirten  relati- 
ven Emancipiition  des  Stofflichen  von  der  Macht  der  gestalten- 
den  Form,  somit  in  dem  physikalischen  Realismus  Baco's  ge- 
legen sein,  der  auch  Ursache  ist,  dass  er  die  sichtbare  Welt 
als  ein  in  sich  geschlossenes  und  von  der  Geisterwelt  streng 
geschiedenes  Ganzes  angesehen  wissen  will,  obschon  er  die  im 
Dienste  des  ersten  Bewegers  ausgeübte  motorische  Causalität 
der  Engelwesen  auf  die  siderische  Welt  nicht  nur  nicht  in 
Abrede  stellt,  sondern  geradezu  postulirt.  Denn  die  Bewegungen 
der  Himmel  sind  nach  Baco  weder  natürliche,  noch  durch 
physische  Nöthigung  erzwungene  Bewegungen ;  somit  setzen 
sie  eine  willenbegabte  Ursache  voraus.  Und  da  für  jede  be- 
sondere Bewegung  des  Himmels  eine  besondere  Willensursache 
zu  postnliren  ist,  der  besonderen  Bewegungen  des  Himmels 
aber  sechzig  sind,  so  müssen  auch  sechzig  Engel  als  besondere 
Diener  des  höchsten  Willens  des  allgemeinen  Weltbewegers 
angenommen  werden,  *  deren  Zahl  übrigens  nur  als  ein  kleinster 
Theil  der  unermesslichen  Geisterzahl  angesehen  werden  kann. 
Baco  beruft  sich  für  seine  Angabe,  dass  es  sechzig 
Bewegungen  des  Himmels  gebe,  auf  das  neunte  Buch  der  Meta- 
physik des  Aristoteles.  Nach  der  heutigen  Textabtheilung  findet 
sich  die  bezügliche  Stelle,  in  welcher  von  der  Zahl  der  Himmels- 
sphären und  der  ihnen  entsprechenden  Zahl  ihrer  denknoth- 
wendigen  ewigen   geistigen  Beweger  die  Rede   ist,^    im    eilften 


'  Per  motns  ooelornm,  qni  non  snnt  naturales  nee  violenti  sed  volnntarii, 
scimns,  qiiod  nngelica  natura  est,  quae  movet  coelos ;  et  quia  sunt  sexa- 
ginta  motns  secnndum  Aristotelem  in  nono  Metaphjsicae,  seimus  otiam, 
qnod  an^eli  motorcs  orbium  coelestinm  sunt  sexaginta  praeter  millia 
raillluni  et  decics  centena  millia  et  innumerabiles  nobis,  quos  scimus  esse 
per  fidem  ecclesiae  et  scripturae  et  sanctonim.    Op.  tert.,  c.  49. 

'  Vgl.  Aristot.  Metaph.  XI,  p.  1073  a,  lin.  26ff. :  Ins»,  zh  xivo6{jLevov  «iiy^ir^ 
Oro  Ttvo;   zivstaOai,    xai   to   rpwiov   xivouv    dxt'/7]iov    sTvai   x«ö'  «uro,    x«i   tqv 
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Bache  der  Metaphysik,  spricht  aber  nicht  von  sechzig,  sondern 
von  funfundfünfzig  Sphären,  welche  Aristoteles  dadurch  gewann, 
dass  er  von  den  Planeteuhimmeln  jeden  in  mehrere  Sphären 
zerl^c,  und  zwar  den  Himmel  des  Saturnus  und  Jupiter  in 
je  sieben,  die  nächstfolgenden  vier  Planeten  in  je  neun,  die 
Kondsphäre  in  fünf  Sondersphären.  Diese  Sondersphären  zer- 
fallen bei  jedem  Planeten,  den  Mond  ausgenommen,  in  solche 
■leren  Bewegung  der  Bewegung  des  Fixstcrnhimmels  folgt,  und 
in  andere,  welche  in  der  gerade  entgegengesetzten  Richtung 
sich  bcwcigen ;  die  Zahl  der  rückläufigen  Sphären  ist  bei  jedem 
Planeten  um  eins  geringer  als  jene  der  in  der  Richtung  des 
Fixstemhimmels  sich  bewegenden.  Der  Zweck  der  rückläufigen 
Sphären  ist,  den  ungeordneten  Einfluss  der  Bewegungen  jedes 
höheren  Planeten  auf  jene  des  ihm  nächstfolgenden  niederen 
Planeten  zu  paralysiren,  und  so  jedem  derselben  von  »Jupiter 
angefang'en  die  ihm  speciell  zukommende  B(jwcgung  zu  er- 
möglichen. Diese  Paralysirungssphären  '  sind  dtminach  zwischen 
d*-r  niedersten  Sphäre  jedes  höheren  Planeten  und  der  oberston 
Sphäre  des  nächstfolgenden  niederen  Planeten  eingefügt;  da 
der  Mond  keine  anderen  Planeten  unter  sich  hat,  so  bedart 
»ein  Himmel  auch  keiner  derartigen  Sphären.  Von  den  die 
Bolbsteigcne  Bewegung  des  Planeten  erklärenden  Sphären  hat 
die  erste  seinen  mit  der  Bewegung  des  P'ixstcnihimmels  zu- 
»ammenfallenden  täglichen  Umlauf,  die  zweite,  in  entgegen- 
gesetzter Richtung  sich  bewegend,  die  Zeit  zu  erklären,  welche 
jeder  Planet  braucht,  um  in  der  Ebene  der  Kkliptik  den  Tliier- 
kreis  zu  durchlaufen;  die  übrigen  Sphären,  in  Richtung  und 
Umh&ufszeit  von  den  beiden  vorigen  abweichend,  sollen  die 
Differenzen  zwischen  der  scheinbaren  Bewegung  der  Planeten 
und  der  durch  die  beiden  ersteren  Sphären  bedingten  B(5weji;ung 
erklären.  Aus  den  sechsundfünfzig  Sphären  des  Aristoteles 
konnten  bei  Baco  insoferne  sechzig  werden,  als  er  nicht  nur  den 
acht  Himmeln  des  Aristoteles  einen  neunten  und  zclmten  hiuzu- 


iLKK^  wopo;  o'jtx;  Toci  V'ti  ::Aavr,TCDV  aV'yiüu:,  xti'^/.f^  y.ot.\  TOjTf'«v  laxitt^j  t'ov 
ix\  tqO  jjroxaioj  TcTayacvoj  äTrpoj.     Metiiph.  XI,  p.   1071  a,  liii.   1  ft'. 
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Maasse  das  selber  sein  müssen,  was  sie  wirken,  so  wird  dem- 
zufolge auch  zwischen  der  himmlischen  und  irdischen  Körper- 
lichkeit eine  gewisse  Gleichartigkeit  statthaben,  welche,  wie 
wir  oben  sahen,  Albertus  zuzugestehen  sich  nicht  in  der  Lage 
sieht.  Der  Grund  dieser  grösseren  Gleichartigkeit  zwischen 
himmlischer  und  irdischer  Körperlichkeit  bei  Baco  wird  in 
dem  Zurückdrängen  der  von  Albert  der  gestaltenden  Form 
verliehenen  Bedeutung^  und  in  der  hiedurch  involvirten  relati- 
ven Emancipation  des  Stofflichen  von  der  Macht  der  gestalten- 
den Form,  somit  in  dem  physikalischen  Realismus  Baco's  ge- 
legen sein,  der  auch  Ursache  ist,  dass  er  die  sichtbare  Welt 
als  ein  in  sich  geschlossenes  und  von  der  Geisterwelt  streng 
geschiedenes  Ganzes  angesehen  wissen  will,  obschon  er  die  im 
Dienste  des  ersten  Bewegers  ausgeübte  motorische  Causalität 
der  Engelwesen  auf  die  siderische  Welt  nicht  nur  nicht  in 
Abrede  stellt,  sondern  geradezu  postulirt.  Denn  die  Bewegungen 
der  Himmel  sind  nach  Baco  weder  natürliche,  noch  durch 
physische  Nöthigung  erzwungene  Bewegungen ;  somit  setzen 
sie  eine  willenbegabte  Ursache  voraus.  Und  da  für  jede  be- 
sondere Bewegung  des  Himmels  eine  besondere  Willensursache 
zu  postnliren  ist,  der  besonderen  Bewegungen  des  Himmels 
aber  sechzig  sind,  so  müssen  auch  sechzig  Engel  als  besondere 
Diener  des  höchsten  Willens  des  allgemeinen  Weltbewegers 
angenommen  worden,  *  deren  Zahl  übrigens  nur  als  ein  kleinster 
Theil  der  unermesslichen  Geisterzahl  angesehen  werden  kann. 
Baco  beruft  sich  für  seine  Angabe,  dass  es  sechzig 
Bewegungen  des  Himmels  gebe,  auf  das  neunte  Buch  der  Meta- 
physik des  Aristoteles.  Nach  der  heutigen  Textabtheilung  tindet 
sich  die  bezügliche  Stelle,  in  welcher  von  der  Zahl  der  Himmels- 
sphären und  der  ihnen  entsprechenden  Zahl  ihrer  denknoth- 
wendigen  ewigen   geistigen  Beweger  die  Rede   ist,^    im    eilften 


*  Per  motiis  coelonim,  (pii  non  snnt  nAtnrales  nee  violenti  sed  volnntarii, 
Hcimii8,  quod  nngelira  natura  est,  quao  movet  coelos ;  et  quin  sunt  «exa- 
^inta  motus  .^ecundum  Aristotelem  in  nono  Metaplijsicae,  Rcimus  etiam, 
quod  an^eli  niotores  orbium  coelestium  sunt  sexaginta  praeter  millia 
millium  et  decie»  centena  uiillLa  et  innumerabües  nobis,  quos  scimus  esse 
per  fidem  ecolesiae  et  scTipturae  et  sanctonim.    Op.  tert.,  c.  49. 

2  Vgl.  Aristot.  Metnph.  XI,  p.  1073  a,  lin.  26  ff. :  irA  to  5civo6{j.svov  «vavxr^ 
uro  Ttvo;   zivsiaOat,    x«i   to   tcowtov   xivouv    axr/T)Tov    sTvai   xaö'  «iiö,    x«i   tqv 
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Buche  der  Metaphysik,  spricht  aber  nicht  von  sechzig,  sondern 
von  funfundfünfzig  Sphären,  welche  Aristoteles  dadurch  gewann, 
dass   er   von   den  Planetenhimmeln  jeden   in    mehrere  Sphären 
zerlegte,    und  zwar  den  Himmel   des  Saturnus   und  Jupiter  in 
je  sieben,    die   nächstfolgenden   vier  Planeten   in  je  neun,    die 
Hondsphäre  in  fünf  Sondersphären.    Diese  Sondersphären  zer- 
fallen bei  jedem  Planeten,  den  Mond  ausgenommen,   in  solche 
deren  Bewegung  der  Bewegung  des  Fixsternhimmcls  folgt,  und 
in  andere,    welche    in  der  gerade   entgegengesetzten   Richtung 
sich  bewegen;  die  Zahl  der  rückläufigen  Sphären  ist  bei  jedem 
Planeten   um   eins   geringer  als  jene   der  in  der  Richtung  des 
Fixstemhimmels  sich  bewegenden.   Der  Zweck  der  rückläufigen 
Sphären  ist,  den  ungeordneten  Einfluss  der  Bewegungen  jedes 
höheren  Planeten   auf  jene   des   ihm   nächstfolgenden    niederen 
Planeten  zu   paralysiren,   und   so  jedem   derselben  von  Jupiter 
angefangen    die    ihm    speciell    zukommende    B(iwegung    zu    er- 
möglichen. Diese  Paralysirungssphären  '  sind  demnach  zwischen 
der  niedersten  Sphäre  jedes  höheren  Planeten  und  der  obersten 
Sphäre    des    nächstfolgenden    niederen  Planeten    eingefügt;    da 
der  Mond    keine   anderen  Planeten    unter    sich    hat,    so   bedart 
sein  Himmel   auch    keiner   derartigen  Sphären.     Von    den    die 
selbsteigene  Bewegung  des  Planeten   erklärenden  Sphären   hat 
die   erste  seinen   mit  der  Bewegung   des  Fixstenihimmels  zu- 
sammenfallenden  täglichen   Umlauf,    die   zweite,    in   entgegen- 
gesetzter Richtung  sich  bewegend,  die  Zeit  zu  erklären,  welche 
jeder  Planet  braucht,  um  in  der  Ebene  der  P^kliptik  den  Thicr- 
kreis  zu   durchlaufen;    die   übrigen  Sphären,    in  Richtung  und 
Umlaufszeit    von    den    beiden    vorigen    abweichend,    sollen    die 
Differenzen  zwischen  der  scheinbaren  Bewegung  der  Planeten 
und  der  durch  die  beiden  ersteren  Sphären  bedingten  Bewe«>ung 
erklären.      Aus    den    sechsundfünfzig   Sphären    des    Aristoteles 
konnten  bei  Baco  insoferne  sechzig  werden,  als  er  nicht  nur  den 
acht  Himmeln  des  Aristoteles  einen  neunten  und  zelinten  hinzu- 


r.otov  xivrj'.v  w;:o  aioiou  /.iViiaOa'.  au).  tt,v  a-av   'j'S  ivo^,  ocouiv  o^  napa  ir.v 
iXXa;  ^opo^  O'Jia^  txj  T'ov  nXavr^twv  aVoiou:,  avayxrj  xal  toOtcmv  l/.ÄarrjV  t'mv 

«•  ToO  OnoxaTo>  Tsiayacvoj   aTrpoj.      Metaph.  XI,  p,   1074  a,  liii.   1  ft'. 


542  Werner. 

fugt,  sondern  überdies  auch  dem  achten  Himmel  statt  der  einen 
Bewegung,  die  er  bei  Aristoteles  hat,  drei  Bewegungen  zutheilt, 
nämlich  ausser  dem  Motus  diurnus  noch  eine  rückläufige  Be- 
wegung von  Westen  nach  Osten,  welche  in  hundert  Jahren 
um  einen  Himmelsgrad  vorschreitet,  und  eine  dritte,  den  oben  ^ 
erwähnten  in  der  Richtung  von  Norden  nach  Süden  und  um- 
gekehrt sich  vollziehenden  Motus  accessionis  et  recessionis 
Capitis  arietis  et  librae. 

Fast  alle  Mittelalterlichen  adoptirten,  wie  Albertus  2  be- 
merkt, das  von  Ptolomäus  in  Aufnahme  gebrachte  System  der 
Epicyclen  und  der  dieselben  in  sich  schliessenden  excentrischen 
Kreise.  Alpetragius  suchte  dieses  System  sowohl,  als  auch  das 
von  Aristoteles  überkommene  der  conträren  Bewegungen  des 
Himmels  zu  beseitigen.  Er  Hess  alle  himmlischen  Bewegungen 
in  der  Richtung  von  Osten  nach  Westen  sich  vollziehen,  ver- 
legte die  Bahnen  der  Planeten  zwischen  die  Ekliptik  und 
Aequatorialebene,  und  glaubte  hieraus,  so  wie  aus  der  in  der 
Aufeinanderfolge  der  Himmel  nach  abwärts  stufenweise  ab- 
nehmenden Schnelligkeit  der  Bewegung  jene  Erscheinungen 
erklären  zu  können,  welche  Ptolomäus  mit  Hilfe  des  Epicyclen- 
systems  zu  erklären  versucht  hatte.  Während  Albert  sich  für 
das  ptolomäische  System  entscheidet,^  von  welchem  er  über- 
dies glaubt,  dass  es  mit  dem  kosniologischen  System  des 
Aristoteles  sich  besser  vereinbaren  lasse,  als  jenes  des  Alpe- 
tragius, zeigt  Baco  eine  entschiedene  Vorliebe  für  letzteres, 
welches  sich  ihm  durch  seine  Einfachheit  sehr,  vortheilhaft  zu 
empfehlen  scheint.  Allerdings  macht  es  ihm  Bedenken,  das 
dem  sinnlichen  Augenschein  offenbar  besser  entsprechende 
System  des  Ptolomäus  einfach  abzuwerfen;  nach  sorgfiiltiger 
Erwägung  des  Für  und  Wider  ^  gelangt  er  jedoch  zu  dem 
Schlüsse,  dass  bei  den  riesigen  Entfernungen  der  Himmels- 
körper von  der  Erde  der  fallible  Sinnenschein  nicht  so  schlecht- 
hin   den    Ausschlag   geben    könne.     Im    Opus   majus    setzt    er. 


'  Siehe  oben  S.  534,  Anni.  4. 
2  Metaph.  XI,  tr.  2,  c.  24. 
^  Coel.  et  Mund.  II»  tr.  2,  c.  5. 

*  Fast   die   ganze  Pars   quiuta   des   Lib.   II   der  Comraunia  Naturaliuin    i^i 
diesem  Gegenstande  gewidmet. 
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wie   wir    weiter   uoten    sehen   werden,    noch    das   ptolomäißche 
Sjt^tem  als  für  ihn  maassgebend  voraus. 

Baco  stimmt  mit  Albertus  Magnus  darin  überein,  dass 
er  die  beiden  über  die  Fixsternsphäre  erhabenen  Himmel 
als  unserer  sinnlichen  Wahrnehmung  unerreichbar  bezeichnet; 
Alberts  Versuch  aber,  *  in  der  abgestuften  Ordnung  der  Him- 
melsbewegungen die  Principien  der  Entstehung  der  irdischen 
Dinge  zu  erweisen,  so  dass  in  den  Bewegungen  der  beiden 
obersten  Himmel  die  ontologischen  Principien,^  im  Fixstern- 
himmol  und  seinen  Bewegungen  die  gestaltgcbonden  Principien 
der  Erdendinge,  •'*  im  Planetenhimmel  endlich  die  Principien  der 
Altera tionsprocesse  der  tellurischen  Sphäre  gegeben  wären,  * 
kann  selbstverständlich  Baco's  Zustimmung  nicht  haben.  Seinem 
physikalischen  Realismus  getreu,  verlegt  er  die  Principien  aller 
physikalischen  Alterationen  in  den  Processen  der  tellurischen 
Bildungen  und  Auflösungen  in  den  Fixsternhimmel ;  und  seinem 
G^rundsätzlichen  Individualismus  zufolge,  sind  die  einzelnen  Qe- 


1  Metaph.  XI,  tr.  2,  c.  25. 

'  Die  einfarlie  Bewcf^n^  des  obersten  Himinols  als  Primiim  mobile  soll 
daa  Sein  als  solches,  die  xwcifaclie  Hewogniig  dos  im  Range  nächsten 
Mobile  die  Znsammensetzung  des  Esse  mit  dem  Stolle  causiren :  Cum 
piimufl  motor  sit  csseutia  simplex  et  motus  suus  sit  coutinuns  (^l  uuus 
aequaUs,  oportet  omnino,  quod  ipsc  per  snam  substantiani  et  motum 
faciat  esse  in  omnibus,  et  hie  est  motus  aplanes  et  i■au^«a  motu«  diurni 
in  Omnibus  sphaeris,  et  sie  ab  uno  simplici  primo  mobili  est  motus  unus 
Simplex.  Consequons  autom  est,  ut  in  socundo  mobili  diio  sint  motus  .... 
■«imiliter  autem  compositio  esse  cum  materia  uon  sit,  nlsi  uuuiu  princi- 
piorum  compouentiuni  moveatur  ad  alterum.  Cum  igitur  motus  primus, 
qui  causat  esse,  sit  motus  ab  Oriente  in  occidentcni,  oportebit  seeundum 
motum  esse  ab  occidente  in  oricntcm  contra  ])rimuni  motnm,  quin  ille 
motus  est  compositionis  primae;  et  per  hunc  modum  unum  principio- 
rom  componentium  obviabit  alteri,  et  hie  motus  est  secundi  mobilis. 
Et  hacc  duo  sunt  coeli  occulti,  qnorum  unus  habet  motnm  diurnnm 
proptcr  esse,  alterum  autem  motus  planes  causat  compositionem  in  onini- 
bus.    L.  c. 

'  Consequitur  autem  hoc.  ejus  quud  compositum  e^t  (sioln«  vorige  Aninorkung) 
detemiinatio  j»er  fiuantitatum  (3t  fiyfuram,  et  hie  rtl'ectns  etiHui  seeundum 
omnes  astronomos  est  coeli  stellati;  proptor  quod  ctiain  ilii  toclo  multae 
imagiues  const^llationum  attribuuntur.    L.  c. 

*  Omnc  autem,  quod  determinatum  est  mixtione  (.'t  compU^xiune  jiriniarum 
qualitatum,  edt  attributum  septciu  sphaeris  planotarimi.    \j.  c. 
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stime    die  Träger   dieser  Wirkungen J     Sofern   die    durch   den 
schiefen  Zirkel   der  Ekliptik   gehende  Bewegung  des  Himmels 
in  einer  speciellen  Beziehung  zu  den  Processen  der  telhirischen 
Bildungen    und    Alterationen    steht,    müssen   natürlich   die  Ge- 
stirne   der    Thierkreisbildcr    einen     ganz    besonderen    Einfluss 
auf  dieselben  nehmen.    Von  den  zwölf  Zeichen  des  Thierkreiscs 
wirken  das  erste,   fünfte,   neunte  eine  feurige  Disposition,  das 
zweite,  sechste,  zehnte  eine  erdhafte,  das  dritte,  siebente,  eilfte 
eine    luftartige,    das  vierte,    achte   und   zwölfte  eine   wässerige 
Disposition.     Das  erste,   vierte,   siebente,   zehnte  Zeichen   sind 
die  Signa  mobilia,  in  welchen  sich  die  vier  Hauptcomplexioncn 
aller   Dinge    erneuern,    nämlich    das   Warme    und    Feuchte   im 
ersten,    das  Warme  und  Trockene  im  vierten,    das   Kalte  und 
Trockene   im    siebenten,    das  Kalte   und   Feuchte   im    zehnten. 
Das  zweite  Zeichen  in  der  ersten  Zeichentriade  und  die  dem- 
selben   entsprochenden  Zeichen    in    den    drei   übrigen  Triaden 
heissen  Signa   fixa,   weil   in   ihnen   die  Complexionen   sich    be- 
festigen ;    das    dritte    Zeichen    und    die    ihnen    entsprechenden 
Zeichen  in  den  übrigen  Triaden  heissen  Signa  communia,  weil 
in  ihnen  der  Uebergang  in  eine  neue  Complexion  sich  anbahnt, 
also   von    der   alten    und  von   der  neuen   etwas  vorhanden   ist. 
Die   Planeten    unterscheiden    sich    primär   von   einander  durch 
ihre    physischen   Qualitäten,    mittelst    deren    sie    die    denselben 
entsprechenden  Zuständlichkeiten  im  tellurischen  Dasein  wirken. 
Der   trockcnkalte  Saturn    ist  Ursache  aller  Trägheit   und   Er- 
storbenheit,  ingleichen  wirkt  der  heisstrockene  Mars  zerstörend; 
beide  Planeten   heissen   darum  Unglücksplaneten.     Jupiter  und 
Venus  sind  warmfeucht,  ersterer  in  höherem  Grade  als  letztere, 
daher  er  noch  wohlthätiger  als  die  Venus  wirkt.     Merkur  hält 
die  Mitte   zwischen  den  wohlthätigen  und  den  schlimmwirken- 
den Planeten  und  ist  wandelbarer  Natur.    Der  Mond  ist  feucht- 
kalt.    Von   der  Sonne  geht  die  Lebens-   und    Zeugungswärmc 
alles  irdischen  Lebendigen  aus,  daher  ihre  warmtrockene  Natur 
von    der    verderblichen    des   Mars    wesentlich   verschieden    ist. 
Obschon   durch    ihre    eigenen   Qualitäten   wirkend,  werden  die 
Planeten     auch    von    jenen    der    Thierkreisbildcr    beeinflusst, 

'  Sunt  1022  stellae  fixae  ....  quae  habent  virtutes  varias  in  calore, 
frigore,  humore  et  siccitate  et  omnihns  aliis  paasionibus  et  alterationibus 
naturalibus.    Op.  maj.,  p.  277. 
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iiod  wirken  erwärmend,  erkiilteDd  u.  s.  w.  je  nach  der  Beschaffen- 
heit des  Zeichens,  in  welchem  sie  stehen.    Von  den  besonderen 
Wirkungen  der  Planeten  je  nach  ihren  besonderen  Beziehungen 
und  Stellungen  zu  den  Zeichen  des  Thierkreises  war  schon  an 
einem  anderen  Orte  die  Rede.  *    Die  zufolge  dieser  Beziehungen 
and  Stellungen  auögeübten  Wirkungen  der  Planeten  wcrc^en  von 
Bäco  sehr   hoch  veranschlagt, ^   nicht  minder  jene,    welche  sie 
gemäss    ihrer  Aspecte  ausüben.*^    Es  sind  gute  und  schlimme 
Aspecte  zu  unterscheiden,^  beide  Arten  von  Aspecton  kommen 
jedoch  nur  bei  fünf  Planeten,  nicht  aber  bei  Sonne  und  Mond 
in  Betracht.    Auch  die  Eccentrici  und  Epicyclen  involvircn  eine 
grosse  Variabilität  der  planetarischcn  Wirkungen;  die  Wirkung 
verstärkt   sich  oder  nimmt  ab,   je  nachdem   sie  innerhalb   der 
Epicyclen  in  aufsteigender  oder  niedersteigender  Bewegung  sich 
befinden.    Nicht  minder  diversiiicirt  sich  ihre  Wirkung  je  nach 
dem  Orte,  welchen  sie  in  Zurücklcgung  ihrer  Hauptbahnen  ein- 
nehmen;  ja  jeder   ihrer  besonderen  Umläufe  hat  wieder  seine 
besonderen  Wirkungen.    Die  Wirkung  der  siderischen  AVeit  auf 
das  tcllurische  Sonderdasein  ist  eine  geradezu  überwältigende, 
eine  allbestimmende;    die  Kräfte   der  Elcmentarkörper,    die   in 
ihrem  Dienste  wirken,  haben  im  Vergleiche  mit  jenen  der  Ge- 
stirne nur  ein(i  ganz  untergeordnete  Bedeutung.     Der  Hinmiel 
ist  die  Causa  universiilis,  Causa  principalis  und  Causa  particu- 
laris  alles  dessen,  was  im  Bereiche  der  Erdsphäre  werden  soll. 
Er  erzeugt  sogar  Lebendiges  aus  faulendem  Stoffe,  und  vertritt 


'  Vgl.  Psychologie  etc.  dos  Rogor  Baco,  Sitznnpslicr.  XOIII,  S.  555  f. 

-  Speciales  habent  virtutes,  quac  sunt  doiniis,  exaltatio,  Iriplicitas,  terminns 
et  fkcie»,  et  secundum  has  dipnitates  lial»ent  efTectus  mirabiles.  Op.  maj., 
p.  178. 

^  Aspectus  sunt  conjunotio,  oppositio  etc.  Conjuncti  diciintiir  planetae, 
qnAodo  sunt  in  eodem  .signo;  oppositi,  qiiando  nnus  est  iu  septimo  ab 
alio.  Trinus  vero  aspectus  est,  quando  per  qnatuor  distant  si^na;  quartiis, 
quando  per  tria;  sextilis,  quando  per  duo.    L.  c. 

*  Oppositio  et  quartus  aspectus  (vorijiro  Anmerkung)  sunt  mali  ex  natura 
aoa.  Trinus  et  sextilis  sunt  boni  et  conjunctio  siniiliter  ....  Quando 
ergo  malus  plancta  aspicit  in  nialo  aspcM^tu,  detestabilo  est,  rpiia  tunc 
duplicat  malitiam;  quando  vero  bonus  ]ilan(jta  a.spicit  in  malo  aspectu, 
tolerabile  est;  et  si  malus  in  bono  a.spectu  aspicit,  mitipfatur  ejus  malitia. 
Quando  auteni  malus  opponitur  aut  conjungitur  malo,  tunc  niagnuni  malum 
est.    L.  c. 


546  Werl»  fr. 

in  den  auf  diesem  Woge  erzeugtem  Tliieren  nach  des  Averroes 
Worten  die  Kraft  des  väterlichen  iSanicns;  auch  bei  den  Pflan- 
zen fällt,  trotzdem  dass  sie  durch  Samen  sich  propagiren,  die 
Rolle  des  eigentlichen  Erzeugers  dem  Himmel  zu,  indem  nach 
den  Worten  des  Aristoteles  Sonne  und  Mond  an  ihnen  Vater- 
und  Mutterstelle  vertreten.  ^  Die  Öonno  concurrirt  nach  Ari- 
stoteles bei  der  Erzeugung  von  Thieren  und  Menschen;  nach 
Averroes  hat  sie  sogar  den  Hauptantheil  hiebei,  indem  sie 
während  der  ganzen  Entwickclungszeit  des  ungcbornen  Fötus 
continuirlich  für  seine  Bildung  thätig  ist,  während  der  väter- 
liche Same  nur  in  einem  einzelnen  Momente  eine  Wirkung 
setzt.  So  ist  also  der  Himmel  die  Ursache  der  Complexionen 
aller  irdischen  Sonderdinge,  und  selbst  die  Monstra  und  Mängel 
verfehlter  Naturbildungen  sind  auf  Rechnung  seines  Einflusses 
zu  setzen.'-^  Die  unzähligen  Varietäten  und  Verschiedenheiten 
der  generablen  und  corruptiblen  Erdendinge  sind  aus  den  über- 
aus mannigfaltigen  Beziehungen  der  tellurischen  Sphäre  zu  den 
himmlischen  Causalitäten  zu  erklären.  Jeder  Punkt  der  Erd- 
oberfläche hat  einen  anderen  Horizont  und  empfängt  andere 
himmlische  Einwirkungen,  ja  derselbe  Punkt  empfangt  nach 
verschiedenen  Richtungen  verschiedene  Einwirkungen.  ^  Dazu 
kommt  weiter    die    Situirung    der    irdischen  Dinge    unter    ver- 


*  Baco  citirt  einen  aristotelischen  Liber  Viifretabiliuin.  In  dem  heutigen 
Texte  der  in  die  Ausgaben  der  aristotelischen  Werke  aufgenommenen 
zwei  Bücher  nzpi  ^jifov  findet  sich  Lib.  I,  p.  817  a,  lin.  24  ff.  folgende 
Stelle:  *'lvaTi  os  xai  xi;  ap/f,  zf^;  |A£v  Tpo^fj;  T'Iiv  ^jt'ov  aj:o  tt;!;  yf];,  xai 
naXiv  otc'/r^  hipx  t^;  yiv^asoj;  arb  tou  i^\io'j.  ilizi  8'c  xai  Ava^ayopa;  ot«.  t; 
uvpoTTi?  TO*JTO)V  saT'v  iizQ  T^;  Y^5,   xa\  oioc  toOto  £»r,  Tipb;  A£/iv£ov,  oTi  ^  yf} 

JljJTTjp    Ul^V    £0X1    TWV    ^JXlOV,    0    Ö£    fjA'.O?    7ZCILTr]p, 

2  Aviconna  docet  in  2  libro  de  animalibus:  Si  enibryo  potest  recipero 
hnmanitatcni,  potest  reciperc  aniraalitateni,  sicut  in  rebus  monstruosis,  nt 
quando  filius  hominis  liabuit  caput  arictis  et  agnus  habuit  caput  tauri, 
quoniam  virtus  in  eo  induxit  formas  et  figuras  coolestos,  qnae  accidunt 
unicuique.    Op.  raaj.,  p.  IHiJ. 

3  Per  diversitates  horizontum,  secundum  quod  singula  puncta  sunt  centra 
in  horizontibus  novis,  patct  omnia  variari,  ut  notatum  est  de  herbis 
diversanim  spccierum,  qua(^  nascuntnr  quasi  in  eodcin  puncto  terrae,  et 
de  diversitÄte  gemollorum  in  eadem  matrice,  proptor  hoc,  quod  roni 
diversanim  pyramidum  continentium  virtute«  stfdlarum  et  partium  coeli 
su|)cr  capita  habitautium  veniunt  ad  singula  puncta  terrae,  ut  cadat 
diversitas  plenu  in  rebus.    Üp.  niaj.,  p.  170. 
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schiedenen  Breitegraden,  *  die  Prädominanz  bestimmter  Thier- 
kreiäzeichen '-^  und  Planeten'^  in  bostiinmten  Krdrcgionen  —  eine 
Prädoniinanz^  welche  sich  von  Seite  der  Planeten  auch  auf 
bestimmte  besondere  Objecte  derselben  erstreckt,  so  dass  die 
einen  die  Complexion  der  Sonne,  andere  jene  des  Mondes  u.  s.  w. 
habeD.  Durch  Verniittelung  der  Planeten  können  einer  und 
derselbeD  Krdregion  auch  von  verschiedenen  Thierkreisbildern 
xugleich  Einflüsse  zugeleitet  werden;  sie  haben  Theil  an  der 
Bildung  eines  und  desselben  Subjectes,  so  namentlich  an  der 
Bildung  des  Menschen.  Denn  das  Menschenhaupt  ist  von  der 
Complexion  des  Widderzeichens,  der  Hals  von  jener  des  Stieres, 
Schultern  und  Arme  von  jener  der  Zwillinge  u.  s.  w.  Den 
Beweis  fiir  die  Richtigkeit  dieser  Beziehung  des  menschlichen 
I^ibcsgebildes  auf  die  Zodiakalbilder  findet  Baco  in  unläugbaren 
Erfahrungen  gegeben.  Steht  der  Mond  im  Zeichen  der  Zwillinge, 
80  dürfen  Schultern  und  Arme  nicht  mit  den  eisernen  Instru- 
mt^Dten  oder  sonstigen  Mitteln  der  Chirurgen  bearbeitet  werden, 
weil  sonst  stiitt  der  Heilung  Siechtlium  oder  gar  der  Tod  ein- 
tritt* Eine  weitere  Vermannigfachung  des  siderischen  Ein- 
flusses auf  die  irdischen  Dinge  ergibt  sich  daraus,  dass  jede 
Stande  unter  dem  Einflüsse  eines  anderen  Planeten  steht.  So 
steht  die  erste  Tagesstunde  des  Samstags  unter  der  Herrschaft 
des  Saturn,  der  wohl  über  den  ganzen  Tag  dominirt,  aber  die 


*  Alia  divcrsitas  est  per  clungationem  a  jM»lis  et  a  medio  imindi.  Et  hujus 
causa  duplex  est.  Uiia  est  causa  universalis,  seil,  solis  distantia  vel 
prrtpinqnitafl;  alia  est  causa  particulari»  seil,  divorsitas  Htellaruni  fixaruni 
super  capita  babitantiuin.  Nam  Hpecialitcr  per  lias  variantur  res  naturales 
m  diversis  regionibus,  et  homines  non  soluni  in  naturalibus,  sed  in 
moribuSf  in  »cientiis,  in  artibus,  in  lini^uis,  et  in  omnibus.  L.  c.  Vgl. 
Psychologie  etc.  des  Kopier  Baco,  Sitzungsber.  XCIII,  S.  öol. 

-  Diver«a  nig'na  dominantur  in  diversis  repfionibiia,  aut  quia  in  mundi 
principio  foerunt  in  direrto  iliaruni  creaturuni  recipientium  virtutes  primae, 
et  quod  nova  testa  capit,  inveterata  sapit;  aut  (juia  sunt  siiniles  in  natura 
cum  stellis,  qaae  super  eapite  habitantiuui  revolvuntur.    L.  o. 

'  Planetae  assignantur  diversis  regionibus  per  dominium  sicut  signa.   L.  c. 

*  Ptolomaeus  dicit  in  centÜQgio,  luna  existente  in  signo  respondentc  niembro 
pericnlam  est  längere  membrum  ferro.  Et  Ilaly  medicus  dans  causam 
huJQs  dicit,  qnod  tunc  propter  cxistentiam  lunae  in  tali  n'v^no  contluunt 
hnxnores  ad  tale  membrum  et  jfenerant  nocumentum;  et  lioc  experientia 
tota  die  probat  (folgt  die  Erzählung  eines  Haco  ijokannt  *»e wordenen 
Falles  dieser  Art;,    Op.  maj.,  p.  18U. 
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nächst  folgenden  sechs  Stunden  den  Aspecten  der  übrigen  sechs 
Planeten  einräumen  muss,  so  dass  er  erst  in  der  achten  Stunde 
wieder  in  seine  volle  Herrschaft  über  den  ihm  gehörigen  Tag  ein- 
tritt, um  sie  in  den  nächstfolgenden  Stunden  wieder  mit  den  übrigen 
Planeten  der  Reihe  nach  zu  theilen.  In  der  ordnuugsmässigen 
Aufeinanderfolge  dieser  Stundenherrschaft  fügt  es  sich,  dass  die 
erste  Tagesstunde  des  nächstfolgenden  Tages  von  der  Sonne 
behauptet  wird,  daher  der  ganze  Tag  nach  ihr  benannt  ist  und 
deshalb  bei  allen  Völkern  Sonntag  heisst.  So  fugt  es  sich  dann 
weiter,  dass  der  Mond  die  erste  Stunde  des  Montags,  Mars  jene 
des  Dienstag,  Mercur  jene  des  Mittwochs,  Jupiter  die  des  Donners- 
tags, Venus  die  des  Freitags  beherrschen  muss,  und  am  darauf 
folgenden  Tage  abermals  der  Saturn  in  die  Herrschaft  über  die 
erste  Stunde  des  Tages  eintritt,  und  so  der  Kreislauf  der  neuen 
Woche  mit  demselben  Wechsel  der  Tages-  und  Stundenherr- 
schaften sich  wiederholt.  Die  Aerzte,  welche  um  die  Astronomie 
sich  nicht  kümmern,  theilen  den  vierundzwanzigstündigen  Tag 
nur  mit  Beziehung  auf  das  Anwachsen  und  Nachlassen  der 
Sonnenwärme  in  vier  sechstündige  Theile,  welche  sie  der  Reihe 
nach  als  feuchtwarm,  warm  trocken,  trockenkalt  und  feuchtkalt 
bezeichnen;  sie  kümmern  sich  aber  nicht  um  die  Zodiakal- 
zeichen,  deren  in  je  zwei  Stunden  eines  nach  dem  anderen  am 
Himmel  aufgeht,  nicht  um  den  die  Stunde  und  den  Tag  be- 
herrschenden Planeten,  beachten  somit  auch  nicht  die  Quartas 
diei  et  noctis,  nicht  die  Horas  sanguinis,  cholerae,  phegmatis, 
melancholiae.  Und  doch  sollten  alle  diese  Zeiten  und  Stunden 
wohlgekannt  sein,  ^  nicht  bloss  um  fiir  Aderlässe  und  andere 
medicinische  Mittel  keine  unrichtige  Stunde  zu  wählen,  sondern 
um  überhaupt  für  alle  Beschäftigungen  und  Verrichtungen  die 
beste  und  heilsamste  Zeit  treffen  zu  können.    Baco  beklagt  die 

^  Qualiter  cognoscnntur  infinnitate.s  penes  hujnsmodi  conjunrtiones  et 
aspectus  ceteros  et  dignitates  planetarum,  egregie  dcsiguant  auctores 
medicinae  et  praecipue  Hippocrates  in  libro  suo  de  alterationibns  corporum 
humanorum,  quae  contiDguut  ex  motu  luiiae  suscipientis  conjunctiones 
et  aspectus  ceteros  planctarum.  Et  Galexius  dicit  3  de  crisi  et  criticis 
diehus  ....  atque  Ilaly  medicus  in  lihro  de  regali  regimine  docet 
praeclare,  quod  medlci  indigont  considoratione  liujusmodi,  unde  ait, 
medicina  eget  astronomia,  quae  medicaminibus  clcctiA  ntitur  temporibus 
electis,  quibus  est  luna  bonis  et  felicibus  contemperata  planetis  et  compe- 
teutibus  fignris  zodiaci.    O.  c,  p.  I>j2. 
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gemeinschädliche  Sitte,  dass  Arbeitsleute  am  ungeeignetsten 
Tage^  nämlich  an  dem  unter  der  Herrschaft  des  Saturn  stehen- 
den Samstag,  Aderlässe  an  sich  vornehmen  lassen.  Der  £in- 
fluss  des  Mondes  beschränkt  sich  nicht  auf  die  von  ihm  be- 
herrschten besonderen  Tage  und  Stunden,  sondern  erstreckt 
sich  über  den  ganzen  Monat;  mit  aufnehmendem  Monde  wächst 
Alles,  während  umgekehrt  mit  abnehmendem  Monde  Alles  in 
irgend  einer  Weise  eine  Minderung  erfährt;  *  ein  auffallendes 
Beispiel  hievon  bietet  der  Mondstein  dar.^  Die  Ileilsamkeit  der 
Pniganzen  und  Aderlässe  ist  von  der  Beachtung  der  richtigen 
Mondphase  abhängig.^  Auch  die  Conjunctionen  des  Mondes 
mit  den  übrigen  Planeten  sind  in  dieser  Hinsicht  zu  beachten,  "* 
während  die  Mansionen  des  Mondes,  d.  h.  die  in  den  einzelnen 


^  Hoc  Don  Rolnni  afltronomi,  sed  medici  ob.servnnt,  nt  Galenns  in  libro 
Djnamidianim  et  alii  coiisiderant  in  suporiori  cxperiontia,  ut  in  inaribus, 
cerebrisqne  hominum,  niednllifl  et  conchylii.s  et  omnibus.  Nam  angnien- 
tantnr  et  plena  sunt  cum  luiiao  plenitudine,  et  de6ciente  luna  deficiunt. 
Op.  maj.y  p.  181. 

'  Lapis  liinae,  qui  V(»catiir  Selenitis,  ere.seit  et  decrcscit  .secundum  lanam, 
qao  varietates  lunationis  paschalis  fcnti  nancti  antiquitiis  probavcrunt. 
Nam  qnaedam  malva  iu  prima  luua  ascendit  8U])er  ipsam  et  crescit  usque 
ad  pleiiam  luuam,  et  deinde  cnra  luna  dccrescit,  et  est  lierba  mirificae 
yirtnlia,  cam  prima  luna  duo  foiia  nascuntnr  ex  utroque  latere  stipitis, 
et  in  aecunda  luna  duo  alia,  et  »ic  uaqne  ad  plcnilunium,  et  deinde 
ordine  consimili  caduut  soc.undum  qnod  luna  docrescit.    L.  v. 

^  Ut  PtolomaeUA  ait  et  Haly  exponit  M.  propositione  Ceutilog^ii,  humorcs 
in  corporibus  prima  septiniaua  lunae  et  tertla  recedunt  ab  interioribus 
ad  exteriora,  sicut  flumina  Üuunt  a  suis  canalibus.  In  seeunda  vero 
fleptimana  et  in  quarta  rctrocedunt  ab  exterioribus  ad  interius,  et  in  hoc  est 
ma^a  renun  trausmutatio  et  mirabilin.  Ex  quo  scquitur  satis  veridice,  quod 
in  prima  septimana  et  in  tertia  utcnduni  est  cvacuatiouibus  exterioribus, 
nt  est  phlebotomia,  et  iu  soounda  et  in  quarta  septiniaua  uiediciua  laxa- 
txva,  quia  Hippocrates  in  ]>rima  ]mrticula  a])horismorum  dlcIt,  uudecunque 
reperit  natura,  inde  ducere  per  convenieutem  regiouem  i.  e.  per  partein 
corporis  ad  quam  humores  naturales  defluunt.    L.  c. 

*  Ptolomaeus  dielt  iu  19.  propositione  Centilogii :  si  (juis  purgationem 
receperit  luna  conjuncta  eum  Jove,  ablireviabitur  opus  ejus  et  etFectus 
minuetnr.  Et  dicit  Haly,  quod  bujus  eausa  est,  quia  ex  beueficio  Jovis 
intantum  confortatur  natura,  (juod  impedit  effectuni  niedicinae.  Et  si 
Luna  coDJangatnr  Saturno,  p«»tit)natU8  patietur  torsiones  et  in  periculo 
erit  proptor  raalitiam  Saturni,  nee  se  poterit  expedire  ])roj>ter  Saturnalem 
siccitatem,  qua  retinebitur  medicina  in  corpore,  quia  siccum  est  bene 
retentivom.    O.  c,  p.  182. 
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Tagen  von  ihm  zu  durchschreitenden  Spatien  des  Thierkreises 
für  die  Prognosticirung  der  Witterung  maaßsgebend  sind.  *  Wie 
die  Sonne  den  alibekannten  Wechsel  der  vier  Zeiten  des  Jahres 
wirkt,  so  üben  auch  die  übrigen  Planeten,  namentlich  die  oberen, 
in  den  Quadraturen  ihrer  Zirkelbahnen  und  im  Gcsammtum- 
laufe  ihrer  Kreisung  einen  bedeutungsvollsten  Einfluss.^  Am 
stärksten  ist  die  Wirkung  der  Planeten,  wenn  sie  in  den  Auges 
ihrer  Kreisbahnen  stehen,  was  sich  erfahrungsmässig  auch  an 
Sonne ^  und  Mond"*  bewahrheitet. 

Dieser  astrologisch-physikalische  Determinismus,  welcher 
noch  in  demselben  Jahrhundert  sein  Gegenstück  auf  erkenntniss- 
theoretischem Gebiete  in  der  Ars  magna  des  Raymundus  Lullus 
gefunden,  und  seinen  eigentlichen  Grund  in  der  Abwerfung 
des  Formbegriffes  der  speculativen  Scholastik  hat,  konnte  bei 
Albert    d.    Gr.    selbstverständlich    keine    günstige    Aufnahme 


*  Istao  autem  mansiones  distiiiguimtur,  quLa  quaedam  sunt  temperatac, 
quaedani  distemperatac,  iu  sicco,  frigido,  calido  et  hiimido.  Et  secundum 
hoc  qaolibet  die,  si  homo  aspicit  mane,  in  qua  mansione  sit  luna,  poterit 
de  pluvia  et  aUeralionibus  aeris  judicare,  sicut  docet  Äbumasar  in  majori 
introduetorio,  et  patet  per  expcrientiain.  Et  praecipue  consideranduni  est 
de  dispositione  lunae  in  novilunio;  nani  talis  esse  debet  dispositionis, 
saltcm  prima  septimana  vel  quindena,  et  aliquotiens  totus  niensis;  igitur 
in  principio  secundac  scptimanae,  tertiae  et  qiiartae  currit  eadem  ob»er- 
vatio.  Nam  in  istis  quadratnris  fortissinia  operatio  lunae  est,  ut  Galenus 
dicit  in  libro  de  crisi  et  criticis  dicbns,  secundum  quod  transit  quartas 
sui  circub*.    O.  c,  p.   181. 

'  Annorum  mutatio  est  major  per  hos  cetoros  planetas,  «jui  secundum  suas 
revolutioncs  in  quadratnris  suorum  circulorum  et  in  totius  circuli  revolu- 
tione  mutant  annos;  et  maxime  tres  superioros  seil,  Saturnus,  Jupiter  et 
Mars,  ut  in  rebus  maximis,  quae  tjirde  vcniunt,  quia  lii  planetae  sunt 
tardi  niotus,  et  ideo  effectus  eoruni  non  sunt  quotidiani  vel  mensivi  sicut 
lunae  et  solis,  Hujusniodi  autem  effectus  sunt  diluvia,  terrae  motus  et 
pestilentia,  fames  valida,  cometarum  et  ccteronim  ignium  in  aere  api^aritio, 
sicut  docet  A})uma/ar  in  conjunctionibus,  et  omnes  sapientes  concordant. 
L.  c. 

3  Omnia  enim  terrae  nascentia  circa  solstitium  acstivale,  quaudo  sol  est 
in  äuge  sui  eccentrici,  plus  crescunt  et  vigorantur  per  unum  diem,  quam 
alias  per  septimanam.    O.  c,  p.  183. 

*  Quando  luna  est  in  augibus  suorum  circulorum,  ut  in  novilunio  et  pleni- 
Innio,  tunc  sunt  fortiores  operationes  ejus,  ut  patet  in  fluxibus  maris  et 
in  piscibus;  tunc  enim  pisces  meliores  sunt,  tunc  saniora  sunt  chonchylia, 
sicut  auctores  doceut  et  experientia.    Et  sie  est  de  omuibus  planetis.  L.  c. 
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finden.  ^  Albert  kennt  diesen  physikalischen  Determinismus  aus 
den  Schriften  des  Ptolomäus/^  und  widmet  der  Widerlegung 
desselben  ein  Capitel  seines  Commeutars  zur  Kosmophysik  des 
Aristoteles.  Man  legt  den  Gestirnen  Wärme,  Kälte  und  andere 
Qaalitates  primas  bei;  sie  sollen  diesen  Qualitäten  gemäss  auf 
die  Erdsphäre  wirken.  Woher  sollten  sie  diese  activen  Quali- 
täten haben?  doch  nur  von  ihren  Formen;  diesen  eignen  je- 
doch keine  solche  Qualitäten.  Da  es  ferner  nur  vier  primäre 
Qualitäten  gibt,  und  auch  nur  vier  Oombinationen  derselben 
müglich  sind,  wie  Aristoteles  nachweist,  ^  so  könnten  eigentlich 
nur  acht  Sterne  existiren,  deren  vier  die  vier  primären  ein- 
fachen Qualitäten,  und  die  anderen  vier  die  combhiirten  Qua- 
litäten in  den  irdischen  Dingen  auszuwirken  hätten.^  Man  hat 
lemer  zu  fragen,  ob  die  (festirne  diese  Qualitäten  per  accidens 
•jder  per  se  wirken.  Im  ersteren  Falle  ist  denkbar,  dass  sie 
derlei  Wirkungen  auch  nicht  äussern,  und  dann  müsste  man 
auf  andere  Motoren  als  wesentliche  Verursacher  derselben,  also 


*  De  eflfectibns  stcllarum  divcrais  duo  In  philosopIiLa  (|iiaeruutnr,  quae  siiit 
seil,  et  quAndo  et  nbi  ait  oÜ\'otii.s  cujuslibet  atellae.  Et  in  hoc  inquirere 
ert  electoris  et  divinaiitis  per  asti*a,  cujus  est  eligere  et  «cire  horas, 
»eeandiini  qua«  ad  figuras  natroruni  refemntnr  ea,  quae  sunt  in  iuferioribu»; 
et  hoc  oportet  relinqucre  sciontiae  oloctoruni,  qui  alio  nomine  vocantur 
geomautici,  eo  quod  principaliu.s,  quod  inquirunt  per  stollarnm  figuras  et 
effectn»,  sunt  nativitates  eoruiu,  quae  gonerantur  in  inforioriJ)ua,  et  eventus 
nascentinm.  Coel.  et  Mund.  II,  tr.  3,  c.  r».  —  Nos  dicimus,  qnoniani 
sidera  non  sunt  causa  alicujus  coruni  (juae  sunt,  neque  cf»rruptionia  eoruin 
qnac  cormmpuntur.  Signa  autem  sunt  mag-na  inibrium  et  aeris  transnni- 
tatiuDis.    Quat.  coacq.,  qn.   IK,  art.   1. 

2  Hane  sclentiam  in  diiobus  voluniijübns  detornünavit  Ptuloniaeus,  qnoruni 
unnm  est  de  aeeideutibus  magnis  univorsalibuH  in  mundo,  haliens  octo 
diatinctiones;  accidcntia  autcni  magna  suut^  sicut  mutiitiones  regnoruni 
de  gente  in  gentcm  et  translationes  soctarnm  et  doctrinae  novaruni  rcli- 
giontim  et  hujusmodi.  Aliud  auteni  est  de  accidentibus  paTvLs  particularibus, 
fticiit  Bunt  cyentns  uuius  liominis  nuti  in  bac  constelbiti(»ne  vel  illa.  L.  c. 

'  Gen.  et  corrapt.  II,  p.  330  a,  lin.  30  tt*. 

•  Gegen  den  möglichen  Kinwand,  dass  man  diese  acht  Wirkungen  einer 
grösfiten  Zahl  von  Sternen  zuweison  könnte,  bemerkt  An)ert:  Non  potost 
aliqai»  dioero  snperfluere  naturam  in  corpore  eoele.sti,  qnod  n(»bilius  est 
omni  corpore,  cnra  videamus  eam  non  abundaro  et  effluere.  superHuis 
iuferioribus,  iiiai  accidat  hoc  raro  p(*r  casinn,  quando  in  manu  nascitur 
digitns  sextus.    Cuel.  et  Mund.  II,  tr.  3,  v.  iu 
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auf  einen  anderen  Himmel  ausser  dem  uns  bekannten  recurri- 
ren.  ^  Sollten  ihnen  aber  jene  Wirkungen  wesentlich  zukommen, 
so  müssten  sie  ihrem  Wesen  nach  die  genannten  primären 
Qualitäten  an  sich  haben^  also  einige  unter  ihnen  wesentlich 
feucht,  andere  wesentlich  kalt  u.  s.  w.  sein,  was  nach  Alberts 
Ueberzeugung  undenkbar  ist.  Vielleicht,  um  dieser  denkwidrigen 
Consequenz  zu  entgehen,  haben  die  Alten  —  fügt  Albert  bei 
—  angenommen,  dass  die  ihrer  Natur  nach  feurigen  Himmels- 
körper Erd-  und  Wasserdünste  anziehen,  um  auf  diesem  Wege 
die  durch  die  Natur  des  Himmels  ausgeschlossenen  Qualitäten 
des  Humidum-Calidum,  Humidum-Frigidum,  Frigidum-Siccum 
zu  erlangen;  derlei  Phantasien  könne  man  aber  einfach  nur 
belächeln.  ^  Averroes  meint,  dass  auch  unter  Ablehnung  solcher 
unthunlicher  Annahmen  jene  den  Gestirnen  zugeschriebene 
Wirkungen  ganz  wohl  zu  erklären  seien;  dieselben  seien  ein- 
fach aus  der  Bewegung  der  Gestirne  abzuleiten.  Diese  bringe 
in  einem  dem  bewegten  Gestirne  nächstgelegeneri  Stoffe  durch 
heftige  auflösende  Reibung  ein  die  Humidität  verzehrendes 
Calidum,  in  einem  entfernten  Stoffe  ein  Calidum  entgegen- 
gesetzter Art  hervor,  welches  das  Humidum  nicht  verzehrt 
sondern  vielmehr  anzieht,  vergeistiget  und  im  Umkreise  sich 
ausgiessen  macht  (Humidum  aerium);  in  einer  noch  entfernteren 
Region  wirke  jene  Bewegung  ein  Humidum  frigidum,  indem 
nämlich  in  Kraft  der  diesen  entfernten  Stoff  erreichenden  Be- 
wegung derselbe  gleichfalls  noch  in  Bewegung  erhalten  aber 
nicht  mehr  erwärmt  wird  (Humidum  aqueum);  der  unterste 
Stoff  aber,  welcher  von  der  Bewegung  der  Sterne  überhaupt 
nicht  mehr  afficirt  wird,  muss  in  seiner  Unbewegtheit  kalt 
und  trocken  bleiben  (Siccum  terreste).    Averroes  verwirft  also 

^  Oporteret  habere  aliud  coclum  perpetunra  et  incorruptibile,  qiiod  moveret 
sectmdum  istas  qualitates,  eo  qiiod  omiiis  moins  comiptibilis  exit  ab 
aliquo  prirao  motu  incomiptibilis.    L.  c. 

'  Noch  weniger  Beachtung  schenkt  Albert  dem  fatalistischen  Sternglauben: 
Quod  autem  magis  est  difficile,  est  scire  secunduni  quam  naturam  sidera 
habeant  fortunas  et  infortuuia,  et  vires  ministrent  nou  tan  tum  öxortis  per 
naturam,  sed  aliquando  et  factis  per  artem,  sicut  imaginibns  vel  vestibus 
incisis  de  novo,  vel  aedificiis  de  novo  factis  et  huju.smodi;  haee  enim 
omnia  causis  mutabilibus  sunt,  et  esse  possunt  et  noii  esse;  et  ideo 
videtur,  quod  regimen  eorum  non  dependeat  ab  aliqua  natura  vel  virtute 
Stellarum.    L.  c. 
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und  bemängelt  speciell  an  Ävicenna  die  Meinung ,  dass  die 
Gestirne  ihrer  Natur  nach  warm,  kalt  u.  s.  w.  seien;  die  er- 
wärmende oder  Kälte  verursachende  Wirkung  des  Gestirnes 
?ei  viehuehr  von  der  Nähe  oder  Entfernung,  und  von  der  damit 
zusammenhängenden  Schnelligkeit  oder  Langsamkeit  des  sich 
bew^endcD  Gestirnes  abzuleiten.  Dies  erklärt  Albert  als  durch- 
u«  falsch;  das  Hundsgestirn  bringt  trotz  seiner  laugsamen 
Selbstbewegung  und  seiner  Entlegenheit  von  den  Erdriiumen 
Hitze  hervor;  der  Mond  und  die  Venus,  deren  Eigenbewegungen 
am  die  £rde  wegen  ihrer  Erdnähe  die  schnellsten  sind,  wirken 
Kälte.  Albert  findet  den  Grundfehler  der  averroistischen  Er- 
klärung darin,  dass  Averroes,  obschon  ganz  richtig  auf  die 
Bewegung  der  Sterne  als  Erklärungsursache  der  himmlischen 
Wirkungen  hinweisend,  nicht  auf  die  Unterscheidung  zwischen 
Hiftus  localis  und  Motus  ad  formam  eingeht,  welche  der  richtigen 
Erklärung  des  Sachverhaltes  zu  Grunde  zu  legen  ist.  Wie 
jede  örtliche  Bewegung  auf  einen  primären  Motus  incorruptiblis 
inrückzuftihren  ist,  so  muss  jeder  Motus  ad  formam  auf  ein 
Corpus  movens  ad  formam,  das  nicht  selbst  wieder  einem 
Hotus  ad  formam  unterworfen  ist,  zurückgeführt  werden;  und 
damit  langt  man  beim  Himmel  und  bei  den  Sternen  an.  Die 
r»rtlichen  Bewegungen  lassen  sich  unmittelbar  aus  den  Be- 
wegungen des  Himmels  erklären,  weil  sie  in  diesen  ihr  unver- 
zügliches Princip  haben:  die  irdischen  Motus  ad  formam  haben 
in  den  Bewegungen  des  Himmels  nur  insofern,  als  diese  eine 
(.ausa  efiiciens  sind,  ihr  Princip,  während  die  durch  Vermittlung 
dieser  Causae  efficientes  ausgewirkten  Formen  der  generablen 
nnd  eorruptiblen  Dinge  aus  einem  anderen  Principe,  welchem 
die  Bewegung  der  himmlischen  Körper  dienstbar  ist,  erklärt 
werden  müssen.  Den  Gestirnen  sind  die  Intellectualmächte  der 
sie  bewegenden  Engel  immanent,  und  durch  diese  Mächte 
werden  die  Actionen  der  Gestirne  auf  die  irdischen  Dinge 
ioformirt,  geradeso  wie  im  animalischen  Körper  als  Mundus 
minor  die  den  generativen  Wirkungen  der  Gestirne  entsprechen- 
den augmentativen  und  aiterativen  Wirkungen  auf  das  Be- 
:K«lungspr]ncip  des  animalischen  Körpers  zurückzuleiten  sind. 
Der  animalischen  Wärme,  welche  das  Medium  jener  Seelen- 
wirknngen  ist,  entspricht  die  von  den  Himmelskörpern  emittirte 
Wirkung,   welche  in   den  Elementarkörpern   sich   als  die  oben 

SitHB^lMr.  d.  phU.-hist.  Ol.  XCIV.  Ud.  II.  Htt.  30 
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erwähnte  Vierheit  der  primären  Qualitäten  kenntlich  macht, 
soweit  sie  aber  von  den  Gestirnen  ausgeht,  zugleich  auch  von 
allen  jenen  Formen  durchdrungen  ist,  welche  als  Gedanken 
der  den  Gestirnen  immanenten  Intellectualmächte  in  den  Sonder- 
bildungen der  Erdsphäre  verwirklichet  werden  sollen.  Die 
Formen  der  irdischen  Dinge  sind  in  den  Sternen  der  achten 
Sphäre  aufgehoben,  die  Actionen  der  primären  Qualitäten^ 
durch  deren  instrumentale  Vermittlung  sie  ausgewirkt  werden 
sollen,  in  den  Planeten.  ^  Durch  die  den  einzelnen  Planeten 
zugewiesenen  Functionen  in  der  zur  Erzeugung  der  irdischen 
Sonderdinge  nothwendigen  Mischung  der  primären  Qualitäten 
ist  ihre  Stellung  im  Planetenhimmel  bedingt.  Diese  Func- 
tionen bringen  es  mit  sich,  dass  der  Saturn  die  oberste 
Stelle,  2  der  Mond  die  unterste  Stelle  einnehmen,  ^  die  Venus 
in  der  Nähe  der  Sonne  locirt  sein  muss;*  Jupiter  und  Mars 
müssen  ihre  Stellung  zwischen  dem  Saturn  und  der  Sonne, 
jener    näher    beim     Saturn ,  '^    dieser    näher    bei    der    Sonne 


*  Omnc  quod  determiiiatum  C8t  in  mixtioiie  et  complctione  primarum  quali- 
tatnm,  est  attribiitnm  aphaeris  Septem  planctarum;  et  illae  non  adeo 
ordinatie  nhiindant  in  motihns  auper  mobilia  snperiora,  scd  positione  et 
irapositionc  in  motibns  disponuntur,  secundum  quod  mixtionem  pcrficere 
possunt.    Metaph.  XI,  tr.  2,  c.  2ö. 

2  Frigidnm  cum  siceo,  neutra  illarum  qpalitatnm  est  vitac,  sed  utraque 
mortificativa;  8od  tarnen  in  mixtura  operatur  potcntiam  benc  tcnendi  et 
male  recipicndi.  Et  cum  potentia  male  recipicndi  impediat  mixtnram, 
oportuit  pphaeram  per  motum  suum  hoc  operantem  longissime  poni  a  loco 
mixtioni»,  et  tarnen  oportuit  ipsam  esse  propter  potentiam  beno  tcnendi. 
Et  quia  hoc  habet  pcrficere  sphaera  Saturni,  ideo  elongata  est  ,maxime  a 
loco  mixtiouis  et  suprcma  facta  est  tardissimi  motus,  quia  aliter  mixtura 
omnis  aolveretur.    L.  c. 

'  Est  humidnm  simplcx,  quod  est  cicmentale,  et  est  liumidum  complcxionale, 
quod  est  subjectum  vitae.  Et  illud  quidem,  quod  est  simplex,  oportet 
habere  motum  fortem,  ut  miscibilibus  ingeratur;  et  ideo  propter  id  est 
sphaera  Innae  vicinissima  loco  mixtionis,  ut  fortius  movcat;  propter  quod 
etiam  fluxus  et  refluxus  maris  sequitur  motum  lunae.    L.  c. 

*  Humidum  complcxionalc  habet  movere  sphaera  Veneris;  et  ideo  soll 
conjuncta  est,  qui  est  dator  vitao.    L.  c. 

^  Humidnm  cum  calido  esse  non  potest,  nisi  sit  humidum  spirituale,  ex 
quo  fiunt  Spiritus,  qui  sunt  vectores  virtntum  vitae;  et  ideo  non  potest 
esse  excellcns  calidum,  quia  hoc  non  est  nisi  cum  sicco.  Et  ideo  calidom 
est  cum  humido  complexionali  calidum  spirituale  humidum,  et  hoc  est 
sphaera  Jovis,  propter  quod  altius  post  Saturnum   locata   est,  qoia   ex 
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haben,  *  letztere  muss  die  mittlere  Stelle  im  Gesammtehore  der 
Planeten,  ^  der  Mercar  aber  wegen  der  eigen thüm lieben,  speciell 
ihm  zugewiesenen  Functionen  die  Stelle  zwischen  der  Venus 
and  dem  Monde  haben.  ^  Die  Sonne  hat  als  Lichtherd  eine 
centrale  Stellung  im  Universum;  sie  ist  das  Herz  desselben, 
(md  beglänzt  die  übrigen  Gestirne  nicht  bloss  von  aussen, 
«mdem  sendet  ihnen  das  Licht  zu  dem  Ende  zu,  dass  sie  es 
iinerlich  in  sich  aufnehmen,  gleichwie  das  Plerz  im  animalischen 
Organismus  allen  übrigen  Organen  die  Kraft  und  Wärme  des 
Lebens  zusendet.**  Die  Gestirne  insgemein  aber  lassen  sich 
vergleichen  mit  den  mannigfaltigen  Kräften  der  Seele,  als  deren 
Instrument  und  Vehikel  der  Calor  complexionalis  des  Menschen 
als  Bildungskraft  im  leiblichen  Organismus  wirkt,  die  Lebens- 
geister excitirt,  und  die  Vorstellungsbilder  der  Seele  lebendig 
macht.'*    Die  gedankenhaften  Intentionen  der  durch  die  Gestirne 


temperamento  sui  non  possct  movere  m.itcriam  mixtionis,  Hed  inotne  jam 
et  mixtao  »e  inflncrc  potest.    L.  c. 

^  Calidum  cnm  sicco  dnpliciter  est:  aut  cniin  est  motivum  tothiR  mnteriao, 
ant  digciitiTnm  et  matnrativnm  matcriae  jain  motAc.  Et  illud  quidoin,  quod 
eti  motivum  totins  matcriae,  est  fervciiR  et  furcns  calMluin,  qnod  movet 
^haera  Martip,  propter  quod  elonpatn  est  moderate,  iit  attingere  posait 
et  non  incendat,  et  habet  locnra  tertinm.    L.  c. 

-  Aircnm  cnm  calido  dig^ativo  et  matnrativo  seminum  et  conceptnnm  est 
«pTiaera  Solis  movens;  propter  qnod  in  medio  planetariim  est  positum 
simt  cor,  et  aibi  attribnitur  dare  vitam.    L.  c. 

'  Com  isti  sex  [danetae  habeant  principia  mixtionis,  iinns  solns  est,  ({iii 
commiKibilem  et  applicabilem  habet  virtutem,  qni  est  Mercnrins ;  et  ideo 
habet  motus  involutos  mnltos,  et  ponitur  inter  dnos  ])hinetas,  i\u\  movere 
halient  frigidnm  et  humidum,  quod  est  niaxime  commiscibilc,  et  isti  Sinti 
LnxuL  et  Venns.    L.  c. 

*  In  calore  et  spiritu  complexionali  mundi  minoris  cnjuslibet  membri  mobilis 
et  piincipalls  quodcanquc  accipit  virtutem  ad  (piod  et  in  cpiod  diri<;fitur  et 
derivatnr;  et  ideo  virtutem  vitae  dat  sibi  cor,  et  virtutem  animae  dat  sibi 
eerebnun,  qnae  est  sensus  et  motus,  ot  virtutem  naturalium  operationum 
dat  sibi  hepar,  et  virtutem  generativam  et  formativam  speciui  dant  sibi 
testicnIL  Et  hoc  ideo,  quia  cjilor  et  spiritus  non  tan  tum  diri[^unt  ad 
exterioB  membronim,  scd  imbibuntur  in  eis  et  dirif^untur  et  informantur. 
Et  tta  est  de  lumine  Solis  dirccto  ad  stcUas  et  imbibito  in  ipsis.  Coel.  <'t 
Hund.  If.  tr.  3,  c.  5. 

^  In  calore  comploxionali  Iiominis,  «lui  unicus  est,  si  acci])iatur  ])rout  est 
inetmnifnatnm  animao,  habet  in  so  virtutes  nniltas  furniandi  c.'irnem  et 
ossa  et  nerros   et   medulias    et   phirima   alia   talia,    et   ciiciendi   spirituni 
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causirten  Wirkungen  gehen  von  den  geistigen  Bewegern  der- 
selben aus,  *  die  ihnen  zwar  nicht  als  Seelen  ira  eigentlichen 
Wortsinne  einwohnen,  ^  aber  denselben  jedenfalls  als  Wirkende 
immanent  gedacht  werden  können.-' 

Da  Baco  die  Engel  für  illocale  Wesen  hält,  so  kann  bei 
ihm  selbstverständlich  von  einer  solchen  Immanenz  der  Beweger 
der  Gestirne  in  den  von  ihnen  bewegten  Sternkörpern  nicht 
die  Rede  sein.  Da  er  ferner  die  Zahl  der  geistigen  Beweger 
des  Himmels  nach  der  Zahl  der  verschiedenen  Bewegungen  des 
Himmels  bestimmt,  so  ergibt  sich  hieraus  von  selber,  dass  er 
die  geistigen  Beweger  nicht  zu  den  einzelnen  Sternkörpem  als 
solchen,  sondern  nur  zu  den  Sphären,  welchen  sie  eingefügt 
sind,  in  Beziehung  setzen  will.  Das  Motiv,  welches  Albert 
bestimmt,  sie  den  einzelnen  Gestirnkörpern,  und  zwar  jenen 
der  Fixsternsphäre,  einwohnen  zu  lassen,  fallt  bei  Baco  hinweg, 
weil  ihm  der  Gedanke  einer  Induction  der  Formen  durch  Ver- 
mittelung  der  Engel  fremd  ist.  Ihm  genügen  die  Bewegungen  des 


animalem  et  vitalem  et  naturalem,  et  movendi  imafi^ines  ad  phantasiae  et 
intellectUR  Operationen.  Et  talibus  virtutibus  respondet  numerus  et  ima^o 
stellaTum.  L.  o. 
*  Motore»  stcllarum  sunt  pleni  formis  eornm,  quae  sunt  in  inferioribus;  et 
ideo  instrumenta  oorum  multa  sunt  per  naturam,  et  «liversa  in  quantitate, 
et  multiplicantur  oarura  virtutes  ex  mnltitudine  situum  et  respectuum  in 
circulo   per   accessum  eorum  ad   invicem  et  recessum  ab   invicem.     L.  c. 

2  Nos  cum  Sanctis  confitemur  coelos  non  Imbero  animas,  nee  esse  aniraalia, 
si  anima  secundum  propriam  rationem  sumatur.  Sed  si  vellemus  philo- 
soplios  ad  idem  reducere  cum  Sanctis,  dicemus  quod  quaedam  intelligentiae 
sunt  in  orbibus  deservientes  primo  in  motu  orbium,  et  intelligentiae  illae 
dicuntur  animae  orbium,  et  non  univoce  cum  intelligentiis  homiuum,  eo 
quod  non  egrediuntur  in  actum  per  abstractionem  a  pbautasmatibus  .... 
nee  habent  comparatiouem  ad  orbes  secundum  istam  rationem  animae, 
qua  dicitur,  quod  anima  est  endelechia  corporis  organici  physici  potentia 
vitam  habentis.    Qnat.  Coaeq.,  qu.  IG,  art.  2. 

3  Operatur  ad  corpus  nt  natura  ad  navem  i.  e.  secundum  rationem  movendi 
ipsuro  et  regendi  ....  Rabbi  Moyses  2  coliatione  ducis  neutrorum: 
,Nullu8  sie  dicit  cito,  quod  coelum  habeat  animam;  hoc  autem  coropreheudit 
labore  intellectus.  Auditor  euira  putat,  quod  illud  longe  sit  a  scientia, 
quando  ascendit  in  cor  ejus,  cum  dicit  quod  habet  animam,  quod  illa 
anima  est  sicut  hominis  vel  asini.  8ed  non  est  ista  ratio  dicti.  £st  autem 
ratio  ejus,  quod  motus  ipsius  localis  ostendit,  quia  in  ipso  est  principium 
a  quo  movetur  sine  dubio,  et  illa  virtus  prima  dicitur  anima^  £andeizi 
pententiam  dicunt  Averroes  et  Aviceuna  et  omues  ferc  philosophi.     L.  c. 
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Himmels  in  Verbindung  mit  den  von  den  Gestirnen  ausgehen- 
den physikalischen  Einflüssen  zur  Erklärung  der  Entstehung 
der  individuellen  Sonderdinge  der  Erde;  selbstverständlich  hat 
man  die  Intervenienz  der  allgegenwärtigen  allwirkenden  Gott- 
heit als  höchsten,  absoluten  Erklärungsgrund  der  Entstehung 
and  Bildung  alles  Einzelnen  herbeizuziehen.  Dieses  geheim- 
nissvolle  Wirken  der  göttlichen  Causalität  liegt  aber  ausser 
dem  Bereiche  der  physikalischen  Erforschung;  darum  legt 
Baco  das  Hauptgewicht  auf  die  Erklärung  des  Zustande- 
kommens der  irdischen  Sonderdinge  als  physikalischer  Objecto. 
Wir  haben  überdies  hinlänglich  gesehen,  dass  für  ihn  die  Formen 
der  sichtbaren  Erdendinge  und  der  Körperdinge  insgemein  nicht 
jene  Bedeutung  haben  oder  haben  können,  wie  für  Albert;  sie 
sind  ihm  nicht  Reflexe  der  göttlichen  Urform  im  Stoffe,  sondern 
die  sinnlichen  Ausdrücke  göttlicher  Gedankenobjecte.  Eben 
dieser  letzte  Umstand  macht  es  nothwendig,  ihre  Wesens- 
formation  sich  als  ein  unter  unmittelbarer  göttlicher  Concurrenz 
zu  »Stande  kommendes  Geschehen  zu  denken;  aus  den  Ein- 
wirkungen der  siderischen  Welt  sind  nur  die  physikalischen 
Qualitäten  und  Complexionsverhältnissc  der  irdischen  Sonder- 
dioge  und  Lebewesen  zu  erklären.  Dass  die  der  irdischen 
Stofflichkeit  eignenden  Conatus  mit  den  liationcs  seminales 
anderer  Scholastiker,  eines  Albertus  oder  Bonaventura  *  sich 
nicht  identificiren  lassen,  glauben  wir  oben -^  aufgewiesen  zu 
haben.  Auch  würde  eine  derartige  Annahme  mit  der  Analogie, 
welche  wir  zwischen  dem  in  Baco's  Erkenntnisslehre  auf- 
gewiesenen Verhältniss  der  göttlichen  Causalität  zur  menschlichen 
Erkenntnissthätigkeit  und  dem  auf  kosmologischem  Gebiete 
statthabenden  Verhältniss  der  göttlichen  Schaffensthätigkeit  zur 
bildenden  Thätigkeit  der  Natur  anzunehmen  haben,  nicht  im 
EÜnklange  stehen;  der  göttliche  Intellectus  agens,  in  welchem 
sich  die  menschlichen  Intellcctionen  vermitteln,  wird  auch  der 
Wirker  der  Formae  natuniles  rerum  generabiliuni  sein. 

Unter  den  himmlischen  Instrumentalursachen  des  gött- 
lichen Intellectus  agens  nimmt  bei  Baco  der  Sonnenkörper  eine 
hervorragende  Stelle   ein.     ( )bschon  er  nämlich  im  Gegensatze 


>  Vgrl.  HonaveiiturH  Sentt  II,  dist.  7,  art.  2,  qu.   1 
-  Siehe  oben  8.  öOl. 
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ZU  Albert  alle  Gestirne,  selbst  den  Mond  initinbegriflfen,  zu 
Selbstleuehtern  macht,  d.  h.  aus  sich  selber  Licht  ausstrahlen 
lässt,  so  anerkennt  er  doch  mit  Albert  die  Sonne  als  Lichtquell 
aller  Gestirae,  und  unterscheidet  sich  von  ihm  nur  dadurch, 
dass  er  das  Sonnenlicht  nicht  von  den  übrigen  Gestirnen  imbibirt 
werden  lässt,  sondern  es  vielmehr  als  Excitator  der  den  übrigen 
Sternen  selbsteigenen  Leuchtkraft  ansieht.  *  Die  Leuchtkraft 
der  Gestirnkörper  fallt  bei  Baco  in  die  Kategorie  jener  mehreren 
denselben  eignenden  activen  Qualitäten,  welche  wir  oben  bereits 
kennen  gelernt  haben.  Diese  activen  Qualitäten  den  Sternen 
beilegend,  macht  Baco,  seinem  physikalischen  Realismus  getreu, 
gewisser  Maassen  den  Anfang  zu  einer  uranischen  Physik,  ^  deren 
Gedanke  dem  die  Materialität  der  sidorischen  Welten  möglichst 
extenuirenden  Albert  noch  völlig  fremd  war.  Baco  gibt,  wie 
sonst  vielfach,  so  auch  hierin  sein  Hinausschreiten  über  die 
aristotelische  Weltauffassung  kund;  Aristoteles  hatte  Licht  und 
Wärme  als  eine  durch  die  Bewegung  der  Himmelssphären  in  den 
sublunarischen  Kegionen  erzeugte  Wirkung  angesehen;  er  hatte 
ferner  Sonne  und  Mond  als  die  auffälligsten  Quellen  von  Licht 
und  Wärme  in  die  nächste  Nähe  zu  den  Regionen  der  unter- 
siderischen  Welt  gerückt.  Je  mehr  sich  indess  die  Bedeutung 
des  Lichtes  als  eines  selbstständigen  Agens  und  einer  Macht  der 
Belebung  aufdrängte,  desto  höher  musste  die  Sonne  als  vor- 
nehmster Lichtquell  hinaufgerückt  werden;  und  so  sehen  wir 
in  der  mittelalterlichen  Weltkunde  die  Sonne  allenthalben  in 
die  Mitte  des  Planetenchores  gestellt  und  ihr  damit  eine  centrale 
Stelle  angewiesen,  welche  bei  Albert  in  noch  eminenterer  Weise 
als  bei  Baco  hervortritt.  Aristoteles  hatte  die  Lehre  vom  Lichte 
fast  ausschliesslich  nur  in  Bezug  auf  das  Farbenphänomen 
erörtert;  ^  er  weiss  wohl  auch  von  der  Strahlenbrechung  des 
Lichtes,  ^  behandelt  aber  dieselbe  nur  vorübergehend,  und  eben 
auch  nur  mit  Bezug  auf  das  Farbenphänomen.     Seine  Ansicht 


1  Non  est  lumen  solis  reflüxum  a  superficie  stellarum,  sed  od  actum  de  potcn- 
tia  inateriao  in  corpore  stellae  per  virtutem  solis  veuientis  ad  stellam,  quae 
virtus  alterat  et  trausmiitat  stellam,  et  facit  lumen  in  ea.  Op.  maj.,  p.  58. 

2  In  coelestil)U8  fit  inutua  influentia  virtiitum,  ut  lucis  et  aliaruni,  et  est 
in  eis  alteratio,  licet  non  ad  corruptionem.    O.  c,  p.  41>. 

3  Vgl.  Aristot.  Auim.  II,  c.  7. 
*  Meteor,  III,  p.  37t\ 
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Tom  Lichte  ist^  dass  dasselbe  weder  ein  Körper  (wie  etwa  das 
Feuer)  noch  Ausfluss  eines  Körpers  ist,  sondern  vielmehr  die 
Präsenz  des  Feuers  oder  einer  anderen  derartigen  Körperlichkeit 
im  Durchscheinenden  anzeigt;  das  Licht  ist  die  Actualität  des 
Durchscheinenden  als  solchen,  *  unter  dem  Durchscheinenden 
aber  ist  dasjenige  zu  verstehen,  was  nicht  durch  sich  selbst, 
sondern  durch  das  Mittel  der  Farbe  eines  fremden  Körpers 
dchtbar  ist.  Diese  Farbe  des  fremden  Körpers  ist  nun  eigentlich 
das  Licht  selber  als  Actualität  des  Durchscheiuens ,  welche 
Actualität  durch  das  Feuer  oder  durch  die  himmlische  Körper- 
lichkeit gewirkt  wird.  Die  Diaphaneität  ist  nicht  etwas  für 
sich  seiher  Bestehendes,  ^  sondern  eine  gewissen  sublunarischen 
Körpern :  der  Luft,  dem  Wasser,  dem  Krystall  u.  s.  w.  mit  der 
himmlischen  Körperlichkeit  gemeinsame  Qualität,'*  welche  primär 
der  himmlischen  Körperlichkeit,  in  secundärer  Weise  bestimmten 
sublunarischen  Körperlichkeiten  eigen  ist.  Dieser  letztere  Ge- 
danke wurde  von  den  mittelalterlichen  Aristotelikern  in  der 
ihnen  zusagenden  Weise  weitergebildet.  Nach  Albert  d.  Gr.* 
kann  die  Diaphaneität  vom  Himmel  und  von  den  Elementen 
nur  in  äquivokem  Sinne  ausgesagt  werden,  weil  beide  an  der 
^meinsamen  Eigenschaft  des  Durchsichtigseins  in  sehr  ver- 
schiedener Weise  und  aus  verschiedeneu  Ursachen  participiren. 
In  den  sublunaren  Sphären  ist  die  Durchsichtigkeit  eine  durch 
die  Wärme  gewirkte  Qualität;  die  auflösende  Kraft  der  Wärme 
bewirkt  nämlich  eine  gewisse  Volubilität  und  Flüssigkeit  des 
Luftelementes,  die  selbst  dem  kühleren  Wasser  nicht  abgeht, 
weil  die  Frigidität  desselben  noch  nicht  so  gross  ist,  dass  die 
oberen  Theile  des  Wassers  stets  in  derselben  Lage  über  den 
uoteren  beharrten,  ^  indem  sie  vielmehr  das  beharrliche  Streben 


^  4»«u5  iaTiv  71  iv^pY-**  "^'"^  oi«yavoj;  r,  0'.«'^avc'c.     Auim.  IT,  p.    ilö  b,  lin.  9. 

•  "0  0£  X^yojjLSv  O'.a^avc;,  oOy.  scrriv  'ioiov  aspo;  tJ  'joaiö;  ouo*  aXXov  T(ov  oütoj 
Xtvouivrji)V  jfOjxaTtuv,  xXXx  Tt;  £-371  xo'.vr,  ^uaij  xal  Ojvaai;,  rj  ytopuTT^  aEv 
oi«  «ciTtv,  £v  TOuToi;  o'  E3TI,  xa\  loTi;  aXXoi;  a<.')ixaa'.v  ivj-apysi,  TOt;  asv 
{ixXaov,  toi;  o'  v~**''«     ^^  sensu  et  »ensato,  p.  4;i9  a,  lin.  21  ff. 

*  Tb  5<o5  oiov  '/pr7>|xa  gaii  toj  0'.a:pavoCi;,  oTav  r;  h'i/.z/zrx  oia^av:;  O-o  rijpo^ 
i\  TOWJTO'J  oiov  TO  avfil  a'oaa.    I<.  r...  lin.   11   ff. 

'  Coel.  et  Mniid.  II,  tr.   1,  c.  2. 
Si  cnim  in  aqua  sUiret  una  paiA  8Uj)er  aliani,    non  esset  aqua  pürs])i(-ua; 
<:ujas  Signum  est,  quod  in  profundis  atiiiis  asinciunti  videtur  a(pia  ni^rior, 
eo  quod  ibi  multae  partes  stant  super  se  iuviceni.    Ij.  c. 
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seitwärts  abzufliesen  haben.  In  der  himmliRchen  Körperlichkeit 
aber  ergibt  sich  die  Diaphancität  aus  der  sclbsteigenen  Natur 
jener  Körperlichkeit,  welche  viel  feiner  und  geistiger  als  jene 
der  sublunaren  Sphären  ist.  Bis  auf  einen  gewissen  Grad  muss 
auch  Baco  diese  Erklärung  der  verschiedenen  Diaphancitäts- 
grade  anerkennen;  wir  sahen  oben,  dass  er  den  Grund  der 
Massivität  des  Erdkörpers  in  der  kubischen  Configuration  der 
einzelnen  Theilchen  dieses  Körpers  erkennt,  und  sich  hiemit, 
wenigstens  im  Allgemeinen,  jenen  Erklärungen  über  die  Ver- 
schiedenheitsgrade der  Dichtigkeit  und  Tenuität  des  Körper- 
lichen anschliesst,  welche  den  Anschauungen  Alberts  über  die 
Verschiedenheitsgrade  der  Diaphancität  der  kosmischen  Körper- 
lichkeiten zu  Grunde  liegen. 

Dem  Aristoteles  drängt  sich  zufolge  des  Umstandes,  dass 
er  das  Licht  hauptsächlich  mit  Rücksicht  auf  das  Farben- 
phänomen ins  Auge  fasst,  eine  engste  Beziehung  zwischen  Licht 
und  Feuer  auf;  er  nennt  das  Licht  die  Farbe  des  Feuers ; '  er 
will  indess  nicht  so  weit  gehen,  zu  behaupten,  dass  das  Licht 
specifisch  nur  die  Farbe  des  Feuers  sei,  da  ja  gleich  anderen 
Körpern  das  Feuer  im  Lichte  gesehen  werde,  womit  selbstver- 
ständlich eine  von  brennendem  Feuer  verschiedene  Erleuchtungs- 
quelle involvirt  ist.  Demzufolge  erklärt  der  Aristotoliker 
Alexander  Aphrodisias,  dass  das  Licht  nicht  eine  Proprietät 
des  Feuers  sei,  sondern  dem  Feuer  accidire,  wenn  dieses  duich 
irgend  eine  Ursache  mit  einem  verdichteten  durchscheinenden 
Körper  sich  vermischt;*^  hieraus  wurde  zu  erklären  versucht, 
wie  es  komme,  dass  am  Himmel  einzig  die  Sterne  leuchten, 
während  die  Sphären,  welchen  die  Sterne  eingefügt  sind,  kein 
Licht    aussenden.      Albertus    Magnus^    unterscheidet   zwischen 


'  De  coloribu«  p.  791  b,  lin.  7. 

2  Vgl.  Albert.  Coel.  et  Mund.  II,  tr.  1,  c.  2:  Lumen  non  est  proprieta» 
ignis,  aed  potiufl  acoidit  igni,  sicut  dicit  Alexander  Peripateticus,  cum 
commiscotur  corpori  diapliano  spissato  per  aliquam  causam;  et  ideo  Imncn 
etiani  est  tV>rma  communis  et  coclo  et  quibusdam  corporibua  non  simpli- 
cibus.  Et  ideo  lumen  etiam  in  quibusdam  partibus  invenitur  et  in  quibus- 
dam non;  extra  Stellas  enim  non  lucet  orbis,  sed  lucet  in  stellis,  et  in 
stellis  lucet  ex  participatione  lucis  solis,  et  causa  lucis  in  stellis  est 
spissitudo  earum. 

3  L.  c. 
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Stemkörpern,    welche    das   von    der   Sonne   ausgehende   Licht 
innerlich  in  sich  aufnehmen  und  es  gleich  angezündeten  Kerzen 
ausstrahlen^  und  zwischen  anderen^  welche  das  von  der  8onne 
ausgehende  Licht   nicht   innerlich   in  sich  aufnehmen,    sondern 
an   ihren  Oberflächen    zurückwerfen,    wie    die  kleinen  dichtge- 
häuften Sterne  der  Milchstrasse.  Diese  Unterscheidung  zwischen 
^Ibstleuchtern  und  anderen  bloss  von  Aussen  beglänzten  Sternen 
lässt  Baco,  wie  wir  bereits  wissen,  nicht  gelten;  eben  so  wenig 
kann  er  von  seinem  Standpunkt  aus   den  Gründen  zustimmen, 
durch  welche  Albert  zu  erweisen  suchte  dass  die  Sterne  zufolge 
ihrer  gi-össeren  Dichtigkeit  eine  Leuchtkraft  entwickeln,  deren 
die  Sphären,  welchen  sie  eingefügt  sind,  entbehren.  '    Denn  das 
Licht  ist  nach  Baco  nicht,  wie  Albert  annimmt,  eine  der  himm- 
lischen Körperlichkeit  als  solcher  eignende  Forma,  sondern  den , 
5?temkörpern  als  active  Qualität  eingeschaffen.    In  Bezug  auf  das 
Phänomen  der  Milchstrasse  halten  Baco  und  Albert  gemeinsam 
an  der  Aristotelischen  Ansicht  fest,  '^  dass  die  Licht wirkung  der 
die  Milehstrasse  constituircuden  kleinen  Sterne  auf  unser  Auge 
durch  die  Feuersphäre  vermittelt  werde ;'^  nur  ist  Baco  bemüht, 
das  Phänomen  genauer  zu  erklären,  und  zwischen  der  objectiven 
Beschaffenheit  und  subjectiven  Appcrcep^iou  desselben  schärfer 
zu  unterscheiden.    Während  das  Ineinandorfliessen  des  Lichtes 
der  Sterne  der  Milchstrasse  Albert  als  ein  objectiver  Sachverhalt 
erscheint,^  erklärt  es  Baco  als  eine  subjective  Apperception  des 

^  I)bi  coclnni  est  teniie  et  per.spic.unm  —  sagt  Albert  1.  v.  —  sicut  in 
steHis,  hoc  contin^it  in  illn,  quod  confortotnr  motus  ejus,  qiiod  movet 
forma  corporali  materiajn  activorum  et  pasaivorum,  eo  quud  Stella  in  orbo 
est  amplioris  efficaciac,  quam  <'eterae  partes  orbis,  et  cum  moveat  per 
qaantitatcm  et  lumen  suuin,  oportet  quod  ibi  confortetur  actus  sui  instru- 
meiiti,  et  per  illud  inspi.ssatnr  ibi. 

*  Vgl.  AriBtot.  Meteor.  1,  c.  H. 

'  Aristoteles  atf'llt  das  Phänomen  der  Milchstrasse  in  Parallele  mit  den 
Kometen:  To  IV/aTov  loCi  äfpo;  0'jva;jnv  'i/i'.  TTJpoz^  'oar^  Trj  xivTJasi  o.axpi- 
vo;jivov»    Tou    a/po^    «TroxpivsaOai    TOiairr^v    ^jiTaiiv ,    oVav    xa\    rou;    y.o;j.rjTa; 

x9T£pa;  sTvai  ^ajjLSv euaoyov,  {izzo  /j  ivb;  aaTpou  x{yT;ai;   (bezieht  sich 

aaf  die  Höfe  nni  Sonne  und  Mond),  xa\  Trjv  Tföv  a7:ivT0)v  -oictv  ti  to'oOtov 
z»'.  izpint^civ,  xa'.  r:po?  tojto«;  st'  xaO'  ov  To'nov  --jx/oTaTa  xai  zXiXa':^.  xai 
u^iTT«  Tjy/avou^iv  ovia  T'ov  aorTp(-)v.     Meteor.  I,  p.  IM^>  1»,  lin.  33  ff. 

*  lUae  stellae  fixae  sunt  in  or})e,  ita  quod  quaedam  tanj^ant  alias  et  susci- 
piunt  splendorem  ;i  sole  et  iiisuper  lumen  eorum  in  se  diffunditur,  et  ab 
Qua  iu  alteram  diffusum  continuatur.    Meteor.   1,  tr.  2,  c.  ö. 
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irdischen  Beobachters,  *  und  forscht  überdies  nach  den  Gründen^ 
aus  welchen  die  subjective  Apperceptlon  des  Phänomens  eben 
nur  durch  die  Feuersphäre  als  das  einzige  adäquate  Medium 
der  Apperception  vermittelt  sein  könne.*^  Ferner  will  Baco, 
um  den  objectiven  Sachverhalt  von  der  subjectiven  Apper- 
ception genau  zu  unterscheiden,  auch  noch  die  Brechung  in 
Rechnung  gebracht  wissen,  welcher  die  schief  in  die  Feuer- 
sphäre einfallenden  Strahlungen  der  Sterne  der  Milchstrasse 
unterworfen  sind.  Die  Gesetze  der  Optik  ruft  Baco  auch  zu 
Hilfe,  um  die  Behauptung,  dass  die  Fixsterne  das  Sonnenlicht 
reflectiren,  als  unmöglich  zu  erweisen.  ^  Freilich  führt  Baco  den 
Beweis  für  die  Unrichtigkeit  der  von  ihm  bekämpften  Ansicht 
auf  eine  Weise,  dass  auch  der  Mond  als  Selbstleuchtcr  ge- 
nommen werden  muss.  Würde  der  Mond  nur  ein  von  der  Sonne 
erborgtes  Licht  der  Erde  zuwerfen,  so  könnte  er  nur  eine 
bestimmte  Erdregion,  die  in  der  Richtung  der  von  seiner  Ober- 
fläche reflectirten  Strahlen  liegt,  erleuchten ;  wir  sehen  aber,  dass 
er  gleich  der  Sonne  die  ganze  Hemisphäre  der  Erde  erleuchtet.  ^ 


^  Galaxia  uno  modo  est  circulus  iu  coelo  coelcstis,  quae  iactea  via  vocatur, 
habens  multas  Stellas  miiiutas  con^rcgatas,  et  haec  pars  coeli  facit  im- 
pressionem  luminosain  continuam  per  concursum  Incis  solaris  cum  lucibus 
hujusmodi  stellanim  parvarumf  et  haec  impressio  vocatur  similiter  galaxia, 
uude  aequivocatur  nomeu  ad  causam  et  effectum,  et  apparet  continuum 
lumeu  et  oblougum,  licet  stellae  siut  distinctae.  Sed  distautia  facit  hoc, 
sicut  si  quis  aspicorct  ollam  pcrforatam  in  partibus  multis  propiuquis,  in 
qua  ignis  continetur;  apparet  enim  ei  propter  distantiam  ignis  continuus 
propter  propinquitatem  foraminum,  quam  non  discerneret  visus  propter 
remotionem.    Op.  maj.,  p.  239  f. 

^  Haue  irapressiouem  uon  perciperet  oculus  iu  orbe  coelesti,  licet  hoc  lumeu 
transit  per  cum,  nee  in  aere  licet  similiter  trauseat;  sed  in  igue  fit  seu- 
sibilis,  quia  orl)is  coelestis  est  Uim  cxcellcutis  suhtilitatis,  quod  non  potest 
lux  incorporari  in  eo  ut  sit  visihilis,  aer  autem  est  majoris  deusitatis, 
quam  hie  requiratur.  Nam  quia  ista  imjiressio  dehilis  est  propter  debilitatem 
parvarum  stellarum,  cito  potest  opprimi  loci  o1)SCuritate,  nee  sufficit  ad 
purgandum  aeris  tenebras  densioris.  Sed  in  suprema  parte  ignis  potest 
galaxia  visui  apparere,  quia  proportionalis  est  aspectui.    O.  c,  p.  240. 

3  Quoniam  in  libro  de  proprietatilms  elementorum  dicitur,  quod  sol  est 
sicut  candela  et  stellae  sicut  specula,  aestimat  totum  vulgus  studontium, 
quod  lumen,  quod  venit  ad  nos  de  luna  et  stellis,  sit  lux  reflexa  a 
superficiebus  earum;  sed  hoc  est  impossibiie  propter  acqualitatem  angu- 
lorum  incidentiae  et  reflexiouis.    Op.  maj.,  p.  58. 

*  L.  c.  —  Vgl.  auch  Op.  tert.,  c.  37. 
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Wir  haben  in  der  vorausgehenden  Abhandlung  über 
Boeo  '  die  von  ihm  citirten  Gewährsmänner  der  mittelalterlichen 
Optik  namhaft  gemacht^  und  von  seinen  eigenen  Bemühungen 
um  dieselbe  gesprochen.  Die  Gesetze,  welchen  die  Bewegung 
der  von  den  Gestirnen  ausgesendeten  Lichtstrahlen  unterworfen 
sind;  sind  ihm  Gesetze  der  Kraftstrahlung  im  Allgemeinen, 
daher  seine  ganze  physikalische  Dynamik  auf  die  mathe- 
matischen Lehren  seiner  Optik  gegründet  ist.  Die  Eraftaus- 
strahlung  geht  vom  Punkte  der  Eraftwirkung  in  unzähligen 
Radien ''^  nach  allen  Richtungen  und  Dimensionen  des  Raumes 
aus;  der  Punkt  der  Kraftwirkung  ist  aber  derjenige,  wo  sich 
Agens  und  Patiens  berühren,  *  indem  die  Wirkung  durch  das 
Agens  aus  der  Potenz  des  Patiens  educirt  wird.  ^  So  ist  also 
der  vom  Agens  unmittelbar  berührte  Punkt  des  Patiens  das 
eigentliche  Centrum  der  Strahlung,  der  entsprechende  Punkt 
des  Agens  aber  der  Contiguationspunkt  jenes  Centrums.  ^  In 
dem  erstberührten  Punkte  des  Patiens  ist  die  Species  oder  das 


^  Psychologie  u.  s.  w.  des  Roger  Baco,  SitzungHber.  XCIII,  S.  522. 

-  Non  pono  —  fügt  Baco  erklärend  l)ei  —  infinita  iu  actu,  suinoudo  infi- 
nitoiD  absolate,  sed  suh  sensu  Aristotelis  2  de  generat.,  seil,  non  tut, 
quin  plura,  quia  non  tot  radii  signandi  sunt  et  üendi  a1>  eodem  puncto, 
quill  plures  possent  assiguari.  Op.  niaj.,  j».  21)4.  —  Vgl.  hiemit  oben 
S.  523  das  von  Baco  über  die  potenziell  unendliche  Theilbarkeit  des 
Körperlichen  Gesagte. 

^  Cunaiderandum,  quod  ab  eodem  puncto,  seu  a  parte  agentis  minima 
secuudum  latitudinem  et  lougitndinem,  scu  a  parte  prima  patientis,  c)Uod 
magis  proprie  dicitur,  multiplicantur  species  radiosae  quasi  infinite,  quia 
qua  ratiouc  ille  punctus  lucis  et  alterius  multiplicabit  se  iu  partem  unam, 
eadem  rationc  in  partem  altcram.    ().  c,  p.  .21)3. 

*  Nee  tarnen  fit  hujusmodi  species  radiosa  a  parte  agentis,  quac  cxeat 
ab  ea,  sed  ut  fiat  de  potentia  patientis,  a  virtute  tarnen  et  potentia  activa 
partis  ipsius  agentis.    O.  c,  p.  21)4. 

^  Agens  est  tanquam  punctus  communis,  a  (^uo  lineao  in  omnem  partem 
fiunt  infinitae  ....  Et  tarnen  magis  proprio  dicitur,  quod  prima  pars 
patientii»  est  tanquam  hujusmodi  punctus  quin  in  vcritate  prima  origo 
specici  est  totaliter  in  prima  parte  ])ationtis,  et  ab  ca  ditfunditur  ubique 
in  omnem  partem  ....  linde  prhua  j)ars  patientis  est  tanquam  contrum 
commune  ad  infinitas  lincas  et  radios,  et  est  termiuus  omnium,  ad  quem 
tenninautur;  pars  vero  agentis  est  centrum  et  termiuus,  ad  qu«?m  couti- 
goautor.    Ibid. 
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Bild  des  Wirkenden  grundhaft  gesetzt,  ^  und  von  diesem  durch 
die  Wirkung  des  Agens  transmutirten  und  dem  Agens  ver- 
ähnlichten  Punkte  aus  soll  sich  auch  die  Transmutation  aller 
übrigen  Theile  des  Patiens  vollziehen,  indem  der  erstberührte 
Punkt  desselben  einen  zweiten,  der  zweite  einen  dritten  u.  s.  w. 
transmutirt,  bis  die  Gcsammtheit  dos  Patiens  sich  dem  Agens 
verähnlichet  hat.  Die  strahlenförmige  Fortpflanzung  der  vom 
Patiens  recipirten  Impression  ist  eine  geradlinige,  die  Strahlen 
haben  selbstverständlich  eine  räumliche  Ausdehnung,  weil  sonst 
weder  von  einer  Fortpflanzung  der  Impression,  noch  auch  von 
einer  sinnlichen  Apperception  derselben  die  Rede  sein  könnte.  ^ 
Jeder  nicht  lothrecht  einfallende  geradlinige  Strahl  wird  von 
seiner  ursprünglichen  Richtung  abgelenkt  oder  gebrochen,  wenn 
er  aus  einem  bestimmten  durchscheinenden  Medium  in  ein 
anderes  Medium  von  verschiedener  Diaphaneität  eintritt;  fällt 
er  aber  auf  einen  Körper  auf,  welcher  den  Strahl  gar  nicht 
durchlässt,  so  wird  er  zurückgeworfen  oder  reflectirt.  Das  von 
den  Sternkörperu  ausgesendete  Licht  geht  ungebrochen  durch 
alle  Himmelsphären,  weil  diese  entweder  an  sich  oder  doch  für 
unser  Auge  von  gleicher  Diaphaneität  sind;*^  beim  Eintritte  in 
die  sublunarische  Feuersphäre  aber  werden  alle  nicht  perpen- 
diculär   einfallenden  Strahlen    gebrochen.     Den   Beweis    hiefür 

*  Species  noii  sumitur  hie  pro  quauto  univer^ali  apud  Porphyriuin,  sed 
transsumitur  lioc  uomen  ad  desipfiianduin  primiim  effectum  cujusUbet 
ageutis  natnraliter.  Et  nt  in  exemj»lo  pateat  haec  species,  dicinius  lumen 
solis  in  aere  esse  apeciem  lucis  solaris,  quae  est  in  corpore  suo,  et 
lumeu  forte  cadens  per  fencstram  vel  foramen  nobis  satis  est  visihile, 
et  est  species  lucis  stellae.    O.  c,  j).  *J70. 

^  Sciendum,  quod  hujusmodi  lineac,  super  quas  est  multiplicatio,  nou  suut 
habeutes  solam  longitudinem  inter  duo  puncta  extensam,  sed  carum 
quaelibct  est  habens  latitudinem  et  profimditatcm,  sicut  auctores  aspec- 
tuum  determinant  ....  Jacobus  Alkindi  dicit,  quod  impressio  similis 
est  cum  eo,  a  quo  fit;  imprimens  autein  corpus  est  habens  tres  dimensiones, 
quarum  radius  habet  corporalem  proprietatem ;  et  addit  quod  radius  nou 
est  secunduni  Hneas  rectas  inter  quas  sunt  intervalla,  sed  multiplicatio 
est  continun,  quare  non  carebit  latitudine.  Et  tertio  dicit,  quod  illud  quod 
caret  latitudine,  profunditate  et  long-itudino,  non  sentitur;  radius  iflritur 
non  videtur,  quod  falsum  est.    O.  c,  p.  '294. 

'  Propter  quod  radii  stellarum  fixarum  non  reputantur  frangi  in  sphaeris 
planetarum,  nee  radii  pianetarum  superiorum  in  spliaeris  inferiorum, 
quamvis    sint  orbes  contigui  et  diversarurn  superficienim.     O.  c,  p.  300. 


erbringt  Baco  unter  Berufung  auf  Ptolomäus  und  Alhazen  aus 
der  Thatsaehe^  dass  ein  und  derselbe  Stern  weiter  vom  ITimmels- 
pol  abzustehen  scheint,  wenn  er  im  Zenith  steht,  als  wenn  er 
dem  Horizont  nahe  ist.  ^  Der  selbstverständlich  sich  hieraus 
er^bende  Schluss  ist,  dass  wir  die  Sterne  häufig  nicht  au  ihrem 
irirklichen  Orte  sehen.  Die  Planeten  können  insgemein  in  den 
Erdgegenden  ausserhalb  der  beiden  Wendekreise  niemals  an 
ihrem  richtigen  Orte  gesehen  werden;-  dasselbe  gilt  fiir  die 
bezeichneten  Erdregionen  in  Bezug  auf  die  Fixsterne,  welche 
inaerhalb  der  beiden  Wendekreise  liegen.  "^  Haco  macht  noch 
specieil  darauf  aufmerksam,  dass  sich  die  Brechung  der  von 
den  Sternkörpern  ausgehenden  Strahlen  nur  an  der  Convex- 
oberfläche  der  Feuersphäre,  nicht  aber  an  der  concaven  Innen- 
fläche derselben  vollziehen  könne,  weil  die  Luftsphäre  in  ihren 
Theilen  nicht  strenge  von  der  PY'uersphäre  abgeschieden  ist, 
sondern  in  dieselbe  unmerklich  übLM'geht,  so  dass  beide  Sphären 
dem  Himmel  gegenüber  eigentlich  nur  Ein  Durchgangsmedium 
der  von  den  Gestirnen  ausgehenden  Lichtstrahlen  constituiren.  ■* 

'  Qnod  accidit  pmptor  flexumcm  radii,  (piae  fit  a  superficiu,  qiiao  dotcnninat 
inter  aerem  et  ftcthercin,  quae  dicitur  esse  »ph.icrirn,  et  «•e.utnim  ejus 
est  rentriini  commiiiiG  iinivorsis  eliMiientis,  quod  est  reiitrnin  terrae.  Tpitur 
viiletiir  fitellA  «IcBoribere  iiunoreiii  circnluin  flo  netjiiidistantihiis  nequinoetiali 
qoHnclo  eRt  in  horizonfo.  quam  ([uando  plns  asceiidit,  ita  (juod  qiinntu 
magifl  Afl(;endit  versns  zenith  capitis,  tanto  inHJDreni  nequidistanteni  videtur 
d«icril)ore,  quae  aeqiiidi«tanR  est  major  necessario  proj>ter  majorem  dintan- 
tiam  a  polo.    O.  c,,  p.  ;{oi;  vj^l.  pa«;.  5y  et  247. 

^  A  tropico  cancri  versus  polum  iiostrum  fit  fraetio  omnium  speeierum 
TenientiDin  a  planetis  propter  boe,  quod  sjiccii's  illae  multiplicantur  super 
Kneas,  quae  iion  sunt  perpendiculares,  eo  quod  uon  cadunt  in  eentrum 
mondj,  sed  teudunt  ad  horizonta,  propter  quod  oportet,  quod  nulla  speries 
directa  veniat  citra  illuui  tropi<Mim  ad  loea  climatum;  similiter  nee  ultra 
tropicum  capricomi  per  eandem  rationem.    O.  c,  j).  302. 

'  Xec  a  stellis,  quae  sunt  inter  tropieos,  veniunt  species  direotae  ultra  eos 
propter  consimilem  rationem;  ab  illis  tarnen  stellis  fixis,  ipiae  sunt  extra 
tropiea,  jH)8Sunt  venire  perpendiculares  ad  loca  climatum,  (piando  seil. 
transennt  earnm  species  super  lincas  cadentcs  in  eentrum  mnndi  ])er  b)ca 
iUa.    O.  c,  p.  203. 

*  Dum  sphaera  aeris  mund.i  est  a  vaporibus,  non  est  ibi  fractio,  ut  auctores 
aspeetnum  certificant,  secundum  qnr)d  dieit  Alhacen,  «piia  aer,  quanto 
ma^  appropinqnat  coelo,  tanto  magis  purificatur,  donec  fiat  ignis.  Sub- 
tilitas  er^o  ejus  fit  ordiuate  secundum  successionem,  non  in  ditTerentia 
termina.    O.  c,  p.   302. 
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Hiedurch  ist  nicht  ausgeschlossen,  dass  in  den  niederen  Luft- 
räumen gewisse  Strahlenbrechungen  statthaben,  durch  welche 
das  Sinnenbild  der  einzelnen  Sternkörper  alterirt  wird;  diese 
haben  aber  ihren  Grund  nicht  in  der  Luft  als  solcher,  sondern 
in  den  die  niederen  Lufträume  füllenden  Dünsten.  ^ 

Wie  Baco  eine  Brechung  der  von  den  Gestirnen  aus- 
gesendeten Lichtstrahlen  erst  an  der  Gränzscheide  zwischen 
den  himmlischen  und  sublunari sehen  Regionen  sich  vollziehen 
lässt,  so  gibt  er  auch  nicht  zu,  dass  ein  reflectirtes  Licht  aus 
den  himmlischen  Regionen  in  die  sublunarischen  Räume  gelange, 
obschon  er,  wie  wir  bereits  hörten,  die  Möglichkeit  einer  unserer 
Wahrnehmung  entzogenen  Lichtreflexion  in  den  himmlischen 
Räumen  nicht  schlechthin  in  Abrede  stellen  will. 

Ausser  dem  principalen  Lichte,  welches  im  geraden,  ge- 
brochenen oder  reflectirten  Strahle  vom  leuchtenden  Gegenstande 
selber  ausgesendet  wird,  kennt  Baco  noch  ein  abgeleitetes  Licht, 
welches  dem  durch  den  leuchtenden  Gegenstand  gewhkten  Lichte 
entstammt,  und  in  Strahlungen  sich  verbreitet,  welche  dem  Auge 
nicht  die  Wahrnehmung  des  leuchtenden  Gegenstandes  ver- 
mitteln. 2  Aus  der  Beleuchtung  durch  solche  abgeleitete  Strah- 
lungen erklärt  sich  die  eigenthümliche  Färbung  des  Mond- 
körpers, wenn  er  theilweise  im  Schatten  der  Erde  steht.     Die 


1  Mediantibus  nubibus  et  vaporibus  accidit  magna  diversitas,  qnia  sol  et 
stellae  omnes  vidcntur  majorls  quantitatis  in  horixonte  quam  in  mcdio 
coeli  propter  interpositionem  vaporum  exeuntium  in  aere  inter  nos  et 
Stellas  Orientes,  in  quibus  vaporibns  franguntnr  radii  solares  propter 
fractionem,  quam  habuerant  in  superfieie  ignis;  quac  fractio  facit,  ut 
videantnr  majoris  quantitatis  in  horizonte  quam  in  medio  cocli.    Ibid. 

^  Quinta  linea,  super  quam  vadit  species,  non  vcnit  ab  agente,  sed  ab 
aliqua  pracdictarum  lincarum  quatuor  (seil,  rectarum,  fractarum,  reflexa- 
rum,  tortuosanim;  vgl.  über  letztere:  Psychologie  u.  s.  w.  des  Roger  Baco, 
S.  52G,  Anm.  ä),  et  ideo  non  venit  a  re  facieute  speciem,  sed  a  spocie. 
Verum  specios  super  eam  decurrens  est  spccics  speciei,  sicut  lux  in  angnlo 
domus  venit  a  radio  solari  cadente  per  fencstram.  Nam  radius  ille  vcnit 
a  sole  super  lineam  rectam,  fractam  vel  rcflexam,  et  ideo  est  multiplicatio 
principalis.  Sed  ista  lux,  quao  a  radio  venit  ad  partes  alias  domus,  est 
multiplicatio  accidentalis ;  et  quod  omnino  alia  sit  multiplicatio  hacc  a 
praedictis,  patet  ....  per  hoc,  quod  oculus  per  eam  non  videbit  agens 
principale,  sed  ejus  speciem  principalem  rectam  vel  fractam  vcl  reflexam 
O.  c,  p.  296. 


Die  EoRiDülogie  und  allgeraeint*  Naturlehrt*  dos  Hoger  ßaco.  öo7 

von  Baco  hierüber  gegebene  Erklärung  ^  scheint,  sofern  sie  den 
Mond  als  von  der  Sonne  beleuchtet  voraussetzt,  freilich  nicht 
ganz  mit  Baco's  Ansicht  vom  Selbstleuchten  des  Mondes  zu 
stimmen,  lässt  sich  aber  immerhin  mit  ihr  vermitteln,  da  ja, 
wie  die  übrigen  Sterne,  so  auch  der  Mond  die  ihm  eigene 
Leuchtkraft  nur  unter  Anregung  der  vom  Sonnenkörper  aus- 
gehenden Strahlen  entwickelt.  Auch  das  Phänomen  der  Morgen- 
röthe  int  aus  der  sogenannten  accidentalen  Strahlung  der  Sonne 
KU  erklären.^ 

Baco  widmete  den  Farbenphänomenen  eine  eben  so  grosse 
Aufmerksamkeit,  wie  den  Gesetzen  der  Lichtbewegung  und 
Lichtverbreitung;  insbesondere  war  es  der  Regenbogen,  dessen 
prachtvolle  Erscheinung  sein  Nachdenken  lebhaft  beschäftigte. 
Er  widmete  der  Erklärung  derselben  einen  Haupttheil  seiner 
Abhandlung  über  die  Ars  experimentalis ,  ^  und  macht  uns 
daselbst  mit  seinen  Vorkehrungen  zur  gründlichen  Erforschung 
dieses  Phänomens  bekannt.  Weder  Aristoteles  und  Avicenna,  noch 
Seneca*  wussten  dasselbe  zu  erklären,  bloss  die  Experimental- 
wissenschaft  verhilft  zum  richtigen  Verstand niss  desselben.  Das 
methodische  Vorgehen  hiebei  ist  dieses,  dass  man  zuerst  die 
Farbenstrahlung  des  Regenbogen s  an  irdischen  Objecten,  mittelst 
welcher  dieselbe  sich  erzeugen  lässt,  beobachtet.  Hiezu  geeignete 


*  Qiiando  Inna  est  in  nrobra,  tiinc  tcrrn,  qnae  obtegit  lunam  a  sole,  est 
multam  eloiigata  a  Inna,  et  ideo  radii  solares  principales  multum  con- 
carnint  propter  fltrictitudincm  nmbnie  in  parte  snpcriori,  et  propter  hoc 
radii  accidentaies  possunt  venire  de  prope  in  magna  fortitudine  ad 
corpaa  lunae,  et  ideo  aeccndunt  lunam;  scd  qnia  accidentaies  sunt  debi- 
iiorifl  operationis  qnam  priucipales,  propter  hoc  non  clare  illuminant 
lunam,  nee  plene,  et  ideo  fit  sul)rnbea  vel  pallida,  declinans  ad  rnborem, 
et  magis  rabea  est,  quando  minus  cadit  in  spissitudinem  umbrae,  et 
magiB  palUda,  quanto  magis  cadit  in  cani.    O.  c,  p.  242. 

'  Aurora  non  fit  per  fractioneni  vel  reflexionem  Incis  in  nube,  sicut  sciunt 
instmcti,  sed  fit  per  speciem  solis  accidentalcm,  qnae  venit  ad  nos  a 
radüs  ejus  transeantibus  in  acre  vaporoso  et  nubiloso,  sicut  a  radio  solis 
per  fenestram  cadentem  venit  specics  accidcntalis  per  totim  domnm. 
0.  c,  p.  241. 

'  Dem  Opus  majns  (p.  336  ff  )  als  sechster  abschliessender  Theil  einverleibt. 

*  Vgl.  8eneca*8  Erkllirnng  des  Regenbogcns  in  unserer  Abhandlung  über 
die  Komnologio  und  Naturlehre  des  früheren  Mittelalters:  Sitzimgsber 
Bd.  LXXV,  8.  357  f.;  ebendaselbst  auch  Alberts  d.  Gr.  Erklärung 
Ö.  358—362. 
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Objecte  sind  die  Irissteine  aus  Hibornien  und  Indien,  welche 
an  einen  durch  das  Fenster  einfallenden  Sonnenstrahl  gehalten, 
das  Irisbild  an  dunkle  Stellen  des  Zimmers  werfen.  Viele  sind 
der  Meinung,  dass  diese  Art  Strahlung  des  Steines  durch  seine 
Hexagonalgestaltung  bedingt  sei;  der  Experimentator  aber  über- 
zeugt sich  sofort,  dass  man  dasselbe  Phänomen  mittelst  pris- 
matisch geformter  und  anderer  durchsichtiger  Steine  erzeugen 
könne,  dass  ferner  nicht  nur  weisse  Steine,  wie  die  hibernischen 
Irissteine,  sondern  auch  dunkel fiirbige  zur  Hervorbringung  des- 
selben geeignet  sind.  Der  aufmerksame  Beobachter  nimmt  es 
an  den  von  den  Ruderschaufeln  der  Schiffer  im  Sonnenlichte 
gesprengten  Tropfen,  in  den  Wasserstäubungen  der  Mühlräder, 
im  gefüllten  Wasserglase,  in  den  Thau tropfen  der  Gräser  wahr; 
ausserdem  gibt  es  unzählige  andere  Fälle,  in  welchen  sich  dieses 
Phänomen  gesucht  und  ungesucht  darbietet.  ^  Die  weiter  fort- 
gesetzte Beobachtung  desselben  lehrt  Fälle  unterscheiden,  in 
welchen  sich  das  Farbenbild  in  geradlinigen  Streifen ,  und 
andere,  in  welchen  es  sich  ringförmig  darbietet;'^  darin  sind 
die  in  unmittelbarer  Nähe  sich  darbietenden  Abbilder  der  am 
Himmel  wahrzunehmenden  Virgae  und  Coronae  zu  erkennen. 
An  derlei  Wahrnehmungen  orientirt,  geht  nun  der  Expei'imeu- 
tator  an  die  Erforschung  jenes  Gegenstandes,  dessen  Aehnlich- 
keiten  und  Bilder  er  beobachtete,  und  versucht  zunächst  einmal 
die  Stellung  des  Kegenbogens  zur  Sonne  zu  ermitteln.    Er  findet 


^  Si  homo  in  aestate,  quando  snrgit  a  somno  et  lial>ct  ociilos  nonduiu  bene 
apertu»,  subito  aspiciat  ad  forameu  per  quod  intrat  radius  aolis,  videbit 
crdores.  Et  Bi  8cden8  ultra  solcm  cxtendat  capitiiim  nuum  ultra  oculos, 
videbit  eolores;  et  Himilitcr  si  claudat  oculum,  continjjit  idem  sub  umbra 
Hupercilioruni;  et  itenim  idem  accidit  per  vas  vitrcum  plenum  aqua  in 
radii8  Rolis.  Vel  similiter  si  quis  tenens  aquam  in  ore  et  fortiter  sparj^at 
aquara  in  radiis  et  stet  a  laterc  radiorum.  £t  si  per  lampadein  olei 
pendentis  in  aero  transeant  radii  in  debito  situ,  ut  luinen  cadat  super 
olei  superfieiem,  ficnt  eolores,  et  sie  per  infinitos  niodos  tarn  naturales 
quam  artificiales  con tingfit  eolores  Imjusmodi  apparere,  sicut^  diligens  ex- 
perimentator  novit  reperire.    Op.  maj.,  p.  339. 

2  Per  lapideni  crystallinum  et  hujusmodi  inveniet  figuram  reetam.  Per 
cilia  et  supercilia  et  multa  alia  atquc  per  foramiua  pannorum  inveniet 
eirculos  eoloratos  integros;  similiter  in  loco,  ubi  fit  roratio  plena  et  sufti- 
cienter  ad  capiendum  circulum  integrum  et  locus  sit  obscurus  proportio- 
naliter similiter  integrl  circuli  api)areiit  saepius  cir^a  candclas.   Ibid. 


liebei  aIs  constantes  Vcrliiiltniss,  dass  dcjr  Rcpjenbogon  desto 
:iefer  steht,  je  höher  die  Sonne,  und  umgekehrt ;  dass  ferner 
du  Centram  des  Keg'onbogons  in  einer  Linie  lio*i;t,  welche  vom 
(Vitmin  der  Sonne  durch  das  Auge  des  Beobachters  zum  Nadir 
k  Sinne  geht^  und  im  Auge  des  Beobachters  ihre  unl>ewegte 
Mine  hat,  während  sie  nach  Verschiedenheit  des  Sonncuistandes 
id  <\tir  einen  oder  auf  der  entgegengesetzten  Seite  sich  h(^bt 
*:er  senkt.  Demzufolge  hat  der  IJegenbogen  s(;ine  höchste 
Hihe.  wenn  die  Sonnci  den  Horizont  berührt  oder  noch  etwas 
mter  dem  florizont  steht; '  diese  Ibihe  b(*trägt  42  ( Jrach^  über 
dem  Horizont^  und  wird  durch  jenen  Winkel  geuK^ssen,  welchen 
iie  vom  Auge  zum  höclisten  Punkte  des  Ktjgenbogens  reicluuide 
Linie  mit  der  vom  Auge  des  Beobachters  auRg(du»,ndeu  Ilorizon- 
uiliniP!  bildet.  Steht  die  Sonne  40  CJrad  üb(»r  (hun  Horizont,  so 
kann  kein  Reg:en bergen,  sondern  nur  ein  sehr  kh^iues  SegnuMit 
•fcsselben  am  Kancle  dos  Horizonts  erscheinen;  steigt  die  Sonne 
D'.ich  hoher,  so  kunii  sich  eine  Iri?»  üb<*rhauj)t  nicht  zeigen.'-  Der 
im  Himmel  ersclieinende  Bt)gen  der  Iris  ist  als  die  Basis  eines 
Ke<:els  anzusehen,  dessen  Spitze  das  Aug«^  b<»ridnt,  und  dessen 
Axe  in  der  oben  erwähnten,  vom  Centruni  der  Sonne  zum 
Nadir  der  Sonne  flehenden  Linie  liegt.  Die  Basis  dit^ses  Kegels 
h*tht  und  senkt  sich  je  nach  dem  Sonnenstände,  und  kann  zum 
i'p!»ssieren  «»der  g*€»riiigcren  Theih^  über  dem  Horizont  erscheinen, 
je  nach   der   Kürze    oder  Länge  des  Kegels.'^     lliebei   ist  aber 


^  Pw  haue  maximAiTi  elcvationrm  pervonit  iris.  *|ii;iih1o  sol  ost.  in  liorizont«», 

«nl.   in   ortn   vol    oirrasu;    et  otiain  (pi.indo  ost    pn»po  ••rtnm  vcl   ocon<niiii 

fnb  horizonte,    non  ii.«i|ii«  nd  fuioiii  crppii«»ruU  niatntini,    nvtl  prnpc  ort  um 

:in1  occasnin;   et  tanc  ri  inatorin  mrida  Ait  «»upprius  pracjtaratn  in  niiluinis, 

aii]>arcbit  gihbo.sitnfi  iridis,  licot  srd  sit  paniiii  »iib  }u>ri/.<)iit(>,  ipiando  rjii.s 

radü   pnsAnnt    Altiiigere   ad  vaporci*   altoB   in    aoro,    licot    non    ad  vapnn's 

prop«  horizontcni.     O.  r.,  p.  :>n. 

'  Piri«üs  ent  altitudo  solis  in  meridio  nequinoctü  41   gradnnni  «t  1*2  minn- 

tonioi;   tnnc  sol  CAt  foro  in  tinta  altitndinc.    nt  n^n   poM<it  iris  apparoro, 

et  ideo   pont    paucnm    dehet    elcvari    in    tantnni    aUius,    nt  sit   in  moridir 

niper  horizontem  nltrn  42  gradns  in  rirculo  aUitudinis.   Et  ideo  in  f(>rvorc 

aefftatifl  (nt  dicit  8cnora  pt  Ari.stott'los)  non  accidit  iris  in  nioridii».    I^.  <•. 

'  In  nnbibns  nnnqiLam  ap])aret  rircnlns  intc'gor  iridis.   Nani  1>a'<is  pyraniidin 

Becat  terram  Bemper  in  gpucratiinu^  iridis  cnni  nubil>us  propter  ejus  longi- 

tndinem  ah  ocnlo,  et  idco  numpiam  apparot  ciriMiIus  ((intidt'tuH.    Qnando 

vero    8<»1    est    in    Oriente    et    iris    eievatnr    snpcr    hori/onteni    quasi    per 

Bitnin^r.  d.  phil.-Ufit.  CI.  XCIV.  n<l.  II.  Hft.  'M 
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mit  Aristoteles  zu  beachten,  dass  der  Durchmesser  des  über 
dem  Horizont  erscheinenden  Bogens  im  verkehrten  Verhältniss 
zur  Höhe  desselben  steht.  ^  In  dem  Erdgürtel  zwischen  den 
beiden  Wendekreisen  kann  sich,  wenn  die  Sonne  im  Mittag 
steht,  niemals  ein  Regenbogen  zeigen;  denn  in  jenen  Erd- 
gegenden steht  die  Sonne  selbst  in  der  Ztjit  des  Wintersolstitiums 
am  Mittag  42  Grade  über  dem  Horizont,  lieber  den  G6.  nörd- 
lichen Breitengrad  hinaus  aber  kann  die  Sonne,  selbst  wenn 
sie  im  Mittag  steht,  stets  einen  Regenbogen  hervorbringen;  in 
den  Gegenden  jedoch  über  den  48.  Breitengrad  hinaus  (48^  41') 
nur  in  der  Zeit  zwischen  dem  Herbst-  und  FrühHngsäquinoctium. 
Die  Iris  bewegt  sich  mit  ihrem  Betrachter  in  derselben  Richtung 
und  mit  derselben  Schnelligkeit  oder  Langsamkeit  wie  er  selbst  ;2 
da  nun  verschiedene  Menschen  an  verschiedenen  Orten  das 
Phänomen  wahrnehmen,  so  folgt  daraus,  dass  sich  dasselbe 
gemäss  der  Zahl  seiner  Betrachter  vervielfältiget,  und  zwei 
Menschen  nicht  eine  und  dieselbe  Iris  sehen.  ^  Hieraus  ergibt 
sich,  dass  das  Farbenspiel  der  Iris  durch  reflectirte  Licht- 
strahlen   hervorgebracht    wird,^    und    nicht    eine    wesenhafte 


42  gradus,  et  materia  sit  praeparata  rorida  distillans  Habens  stillicidia 
infinita^  tunc  apparet  major  portio  circnli  per  qnantitatcm  arciis  inter 
radinm  visualcm  et  horizontcin,  et  quaudo  8ol  ent  in  altitudinc  illius  lineac, 
tunc  iris  habet  semicirculum,  et  qiiando  sol  trnnsscendit  illam  lineani, 
tunc  fit  minor  portio  circnli.    O.  c,  p.  341  f. 

*  Nam  non  est  aestimandum  quod  pyramis  cadom  mancat  et  eadem  basis 
in  elevatione  et  dcpressionc  solis,  sed  intelligendum  quod  nova  et  nova 
renovari  dobct  in  imapnatione  habenda  do  iride,  ita  quod  major  aesti- 
matur,  quando  iris  est  inferior,  et  minor,  quando  est  superior.  O.  c,  p.  342. 

^  Sicut  manifeste  homo  potest  deprehenderc,  si  villac  vcl  nemora  vei  alia 
Corpora  sunt  ante  eum  circa  locum  iridis;  videbit  enim  iridem  accedere 
ad  ea  valde  velociter  si  fuit  post  illam,  vcl  recederc,  si  fnit  ante.  O.  c, 
p.  344. 

3  Nam  umbra  cujuslibet  dividit  ai'cum  iridis  in  duo  aequalia;  et  ideo,  cum 
nmbrao  sint  aequidistantes  quoad  sensum,  non  concurrunt  ad  medium 
ejnsdem  iridis,  et  ideo  cuilibet  aspicienti  debetur  propria  iris.  Et  hoc 
patet,  quia  si  in  diversas  et  contrarias  partes  duae  movebuntur  iridis, 
movcbnntur  secundum  motum  videntium;  et  ideo,  quot  sunt  videntes,  tot 
sunt  irides.    O.  c,  pag.  345. 

^  Iris  non  videtur  nisi  per  radios  solis  reflexos.  Quia  si  i>er  radios  iuci- 
dentcs,  tunc  esset  iris  res  fixa  in  uno  loco  nubis,  quae  non  variaretur 
secundum  motum  aspicientis  neque  secundum  numerum  eorum ;  nam 
quaudo  radii  solares  transeunt  nubem  aliquam  raram,  apparet  nubes  illa 


Di4>  Kosifologie  nnd  allg^^noine  Nntnrlchro  des  Rogor  Baco.  5^1 

Wirklichkeit,  sondern  ein  blosses  Sclieinbild  sei;  ^  welches  seinen 
Grund  in  der  Schwäche  unseres  Gesichtes  hat.  Die  Bestätigung 
hießir  liefern  die  in  den  oben  erwähnten  Vorbereitungen  auf  das 
Stadium  des  Regenbogens  sich  darbietenden  Beobachtungen.  ^ 
Der  Hinweis  auf  diese  möchte  wohl  auch  einen  stillschweigenden 
Tadel  gegen  die  nach  Baco's  Urtheil  unzureichende  Forschungs- 
methode Alberts  in  sich  schliessen,  nach  dessen  Dafürhalten  ^ 
das  Farbenbild  objective  Realität  hat. 

Die  Iris  ist  ein  Bild  der  Sonne,  in  den  unzähligen  winzig 
kleinen  Tropfen  der  thauenden  Wolke  unzählige  Male  wieder- 
gespiegelt. Jeder  Tropfen  wiedergibt  das  Bild,  aber  das  Fallen 
der  Tropfen  macht,  dass  die  discrete  Vielheit  der  Bilder  in  ein 
anscheidbares  Continuum  zusammenfliesst.  Das  Bild  der  Sonne 
ist  schon  in  jedem  einzelnen  Tropfen  der  thauenden  Wolke 
ein  undeutliches,  weil  die  kugelförmigen  Tropfen  sphärische 
Spiegel  sind,  von  welchen  bekannt  ist,  dass  sie  die  Bilder  der 
Gegenstände  unförmlich  wiedergeben.  Das  Farbenspiel  des 
R^nbogens  wird  vom  Auge  in  denselben  hineingeschaut;  die 
drei  Humores  des  Auges  und  zwei  der  Tiinicae  sind  die  Ver- 


colnrata  colore  albo,  et  si  prr  multiim  spissnm  coloro  nig^ro,  et  si  per 
mcdiocrcm  colore  aliquo  de  mediia.  Sod  ideni  color  nubis  diversis  apparct 
a.«picientiba»,  nee  Heqnitiir  motum  aspicieiitin,  quin  iion  vidotiir  per  radios 
reflexofl,  sed  per  incidentc»  vol  fractos.  Similitcr  quaiido  fit  color  por 
radioH  incidentes,  per  Ia[)idem  crystallinum,  ihi  fit  fraotio,  scd  idcm  color 
in  eodem  situ  videtur  a  diversis.  Maiüfestnin  crpo  est,  quod  non  fit  iris 
per  rectns  radios  incidentcs  vcl  fractoa  ....  nee  per  radios  accidentairs, 
quam  iUi  »itum  non  rnnt^-int,  nisi  cansentur  a  refloxione.  ().  c.,  p.  345. 

*  äecaDdiim  diversitatem  aspicientium  divcrsificatnr  iris;  sed  asj>ectns  non 
facit  colores,  visas  cnim  non  potest  crearo  colores  in  nnl^e,  nt  pntot, 
qnare  nihil  crit  nisi  per  apparentiam.    O.  c,  p.  347. 

-  Iris,  aicut  est  sola  apparcntia  eolornni,  sie  est  sola  apparontia  sensus  vi 
▼iraeitatis  visos,  qaouiam  hujusmodi  immutatio  non  est  nisi  ex  defoctu 
▼isns,  sicot  videinus  in  excmplis.  Qnum  in  acst^'itc  de  mane  aliquis 
demittit  cAput  ad  terram,  nt  videat  ^ruttnlas  roris  in  sninmitatibus  berbarnm, 
si  Bit  oegUgens  in  videndo  et  languidns  et  semiclandat  oculos,  vidobit 
secondam  Apparentiam  omnes  colores  iridis,  et  similitcr  de  circulo  colorato 
circa  candelara;  et  süniliter  quando  aliqnis  surgit  de  somno  in  aestato 
haben«  oculod  male  apertos  et  vaporosos,  et  aspieiat  ad  aliquid  foranion 
punun  per  quod  transit  radius  solaris,  apparcbunt  vi  ccdores,  et  maxinie 
eis,  qni  habent  debiles  oculos  et  male  vident  a  longo.    Ibid. 

*  VgL  nnsere  Abhandlang  über  Kosmologie  nnd  Nnturlolire  des  scholasti- 
schen Mittelalters  S.  359  f.  (Siehe  oben  S.  507,  Anm.  4). 
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ursacher  der  fünf  Farben  der  Iris. '  Die  Rundgestalt  des  fiinf- 
farbigen  Bogens  erklärt  Baco  daraus,  dass  alle  Theile  des 
Farbonphänomens  in  jedem  der  fiinf  Farbenstreifen  eine  Lage 
haben  müssen,  welche  mit  Rücksicht  auf  den  Sonnenstrahl 
sowohl  als  auch  auf  das  Auge  ebenmässig  geordnet  ist;  jeder 
der  flinf  Farbenstreifen  soll  in  jedem  seiner  Theile  glcichwoit 
vom  Auge  abstehen.'^  Die  fünf  Farbenringe  bezeichnen  die- 
jenigen Stellen,  an  welchen  die  einfallenden  Sonnen str.ahlen  so 
gebrochen  werden,  dass  der  reflectirte  Strahl  zum  Auge  des 
Beschauers  gelangen  kann.  ^  Hieraus  erklärt  sich,  weshalb 
nicht  die  gesammte  thauende  Wolkenmasse,  sondern  bloss  be- 
stimmte Theile  derselben  dem  Auge  das  Farbenspiel  der  Iris 
darbieten.  Die  Rundgestalt  ist  auch  den  beiden  anderen  Farben- 
phänomenen des  bewölkten  Lufthimmels,  der  Corona  (Hof  um 
Sonne  und  Mond)  und  der  Virga  eigen,  obschon  letztere  als 
kleinstes  Segment  eines  Kreises  eine  geradlinige  Form  zu  haben 
scheint.  Beide  Phänomene  unterscheiden  sich  vom  Regenbogen 
dadurch,  dass  sie  nicht  durch  Reflexion,  sondern  durch  Fraction 
des  Lichtes  erzeugt  werden.  Die  Virga  ist  nichts  anderes  als 
ein  Segment  der  Rundung  der  Corona.  *     Letztere   bildet  sich 


*  Acstimatiir  ab  cxporti«,  qnod  isti  colore«  causaiitnr  ab  bnmoribas  et 
toiiiciB  ociili.  Infi  eiiim  sunt  coloro«  tantiim  apparente»,  et  oculi  partes 
habent  aliqnid  de  natura  rolornm  licet  debiliter,  secniidnm  qnomni  esse 
apparent  colores  in  iride,  et  qninque  «nnt  Corpora  in  ocnlo,  seil,  tre« 
hnmores  et  duae  tunicae,  seil,  ovea  et  Cornea;  consolidativa  qnidem  nihil 
operatur  ad  divisionein,  et  ideo  quinque  colores  apparent  secundum  pro- 
prietates  eonim.    O.  c,  p.  3öO. 

'  Secnndnm  diversitatem  sitns  rei  respectn  Incis  apparct  diversns  color  ut 
in  coUo  colnmbae.  Cum  igitnr  ideni  color  in  nno  circnlo  iridis  apparet 
ab  extremitatc  nna  ad  alteram,  oportet  qnod  eundem  sitnm  habcant  omncs 
partes  respectn  radii  solaris  et  respectn  oculi.  Sed  talis  sitns  identitatis 
non  lotest  esse  nisi  in  circnlari  fignra  propter  aequalem  partinm  dccli- 
nationem.    O.  c.,  p.  349. 

'  Stillicidia  non  snnt  ubiqne,  a  qnibns  reflectnntnr  radii  ad  oculos  aeqnales 
angulo  incidentiae;  hoc  enim  non  est  nisi  in  sitn  circnli,  sicnt  apparct 
in  reflexionibns  et  fractionibus  specnli  roncavi  et  aliorum;  et  ideo  cum 
circnlationcs  qnatnor  vel  qninqne  iridis  possnnt  esse  in  stillicidiis,  a  qnibns 
6ant  reflexiones  in  visum  nd  ang^los  aeqnales  angnlo  incidentiae,  potest 
color  generari  in  eis  et  impressio  iridis  apparere.  Ibid. 
*  Damit  will  Baco  den  Seneca  berichtigen,  welcher  (Qnaestt.  Natur.  I,  9) 
die  Regengallen  (Coronae)  mit  dem  Regenbogen  zusamniensteUt,  und 
ihre  Eigenschaft  als  Kreissegmente  nicht  erkennt. 
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in  einer  dichten  Dunstwolke  durch  einen  von  den  leuchtenden 
Gestirnen  ausgehenden  Strahlenkegel^  der  auf  der  oberen  Seite 
der  Donstmasse  seine  Basis  hat;  beim  Eintritte  in  die  Masse 
werden  die  Sti*ahlen  gebrochen ^  beim  Austritte  aus  derselben 
abermals,  so  dass  sie  convergircn  und  abermals  einen  Lichtkegel 
bilden,  dessen  Spitze  in  das  Auge  des  Beschauers  fällt.  < 

Baco  verwirft  die  aus  dem  Texte  des  Aristoteles  geschöpfte 
Erklärung   der   Farben  Verschiedenheit   der  Iris,    wonach   diese 
Verschiedenheit  darin  gegründet  wäre,  dass  die  thaucnde  Wolke 
an  der  einen  Stelle  dichter  und  an  der  anderen   minder  dicht 
wäre,  und  der  grösseren  oder  geringeren  Dichtigkeit  eine  dunk- 
lere oder  hellere  Farbe  zu  entsprechen  hätte.  ^    Er  meint,  dass 
diese  Erklärung  schon  durch  das  Experiment  mit  dem  Krystall, 
der  obschon  durchwegs  von  gleicher  Dichtigkeit,   das  Licht  in 
die  Irisfarben  zerlege,  widerlegt  sei,  und  kann  sich  auch  nicht 
entschliessen    zu    glauben,    dass    sie    wirklich    von   Aristoteles 
selber   herrühre.      Er  klagt,    wie  sonst,    so   auch   hier   wieder 
über  mangelhafte  Uebersetzungen,  ja  er  vcrmuthet,  dass  selbst 
der   griechische  Text   nicht   uneutstellt  überliefert  worden   sei. 
Diese  Skepsis   Baco*s  ist  offenbar  von   einer  vorurtheilsvollen 
Voreingenoiumenheit  beeinfluast;   es  steht  ausser  Zweifel,   dass 
Aristoteles   das  Farbenphänonien   der   Iris   nicht  wie  Baco  für 
eine  bloss  subjective  Sinnesappcrception  hielt,  daher  er  darauf 
angewiesen  war,  die  objectiven  Gründe  desselben  aufzusuchen, 
und  kaum  andere,    als  die  von  Baco  verworfenen  aufzufinden 


^  Da  mehrere  Beschauer  dusselbe  Phänomen  wahrnehmen,  so  müssen  von 
venichiedenen  Punkten  des  lichtaussendenden  Gestirns  verschiedene  Licht- 
kegel au8g>eheu,  deren  Strahlen,  gebrochen  durch  die  Dunstmasse  hin- 
durcfageheud,  beim  Austritte  aus  derselben  convergiren;  Si  pluros  aspiciant 
coronam,  oportet  quod  ....  ab  aliis  punctis  solis  veniant  a  singulis 
panetls  solis  .  .  .  Manifestum  est  ergo,  quod  ad  oculum  cujuslibet  venit 
una  p^rramis,  cujus  radii  vcniunt  a  puncto  solis  determinato,  ita  quod  ab 
QUO  puncto  ad  unnm  oculum  veniant  radii,  et  ad  alium  oculum  ab  alio, 
et  ad  tertium  a  tcrtio.    O.  c,  p.  351. 

'  Habetur  hoc  in  textu  Aristotelis  vulgato,  unde  dicunt,  secundum  quod 
materia  spissior  est,  videtur  esse  uigrior,  et  secundum  quod  minus  «pissa, 
videtur  esse  color  lazuli,  et  secundum  quod  minus  spissa,  videtur  viridis 
esse,  et  si  minus,  videtur  vinosa  et  rubea;  secundum  quod  adhuc  minus, 
videtur  esse  glaucu  et  subrubea,  et  secundum  quod  rarior,  videtur  esse 
alba.    O.  c.  p.  348. 
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vermochte.  Demzufolge  lässt  sieh  auch  gegen  die  authentische 
Richtigkeit  des  Textos,  in  welchem  Aristoteles  die  von  Baco 
verworfene  Erklärung  wirklich  vorträgt,  *  keinerlei  Einspruch 
erheben.  Mit  etwas  mehr  Recht  kann  Baco  behaupten,  dass 
Aristoteles ,  obschon  er  in  seiner  Schrift  de  sensu  et  sensato  ^ 
eine  Siebenzahl  der  Farben  annehme,  fünf  Hauptfarben  unter- 
scheide ;3  nur  war  es  nicht  statthaft,  sich  hiefür  auf  den  apo- 
kryphen Liber  Secretorum  zu  berufen.  ^  Noch  mehr  nähert  sich 
Baco  Aristoteles,  wenn  er  die  Fünfzahl  der  Regenbogenfarben 
auf  eine  grundhafte  Dreizahl  zurückführt:  Licht,  Roth,  Schwarz,^ 
und  demzufolge  Glaucum  und  Grün  als  Mittelfarben  zwischen 


^  Meteor.  III,  377  b,  lin.  4:  I^y^^"^*^  ^'^  touto  (Färbung  der  Wolken),  otav 
avbJ(jLaXo<;  ij  tou  v^cpou;  rj  o-joraai?,  y.ai  t^  |jl^v  ruxvbv  ttj  o^  (xavov,  xat  t^ 
[xkv  uoaTti)5^aT£pov  t^  8""  ^ttov  •  avaxXaaO efor)?  yap  Z7\^  oJ^eto^  jrpo;  tov  ^Xiov 
TO  «JX'il**  H^^^  "^^^  riXio'j  ouy  opafai  Sia  {iixpoTTjTa  twv  sveJnTpiov,  to  os  ypwjxa 
ota  TO  £V  avcjjjLaXc.)  9a{v£aOai  Xa[xx:pov  xai  Xsuxbv  tov  f[Xiov,  Jipbi;  ov  avexXaaÜT) 
7]  oJ/i;,  TO  |ilv  901VIXOUV  ^afvETai,  TO  ok  xipaaivov  r)  $avOo'v. 

2  Vgl.  Aristot.  Sens.  et  Sensat.  p.  442  a,  lin.  20  flf. :  £;:Ta  '^a.p  atx-poT/pfov 
(seil.  Twv  yu[X(üv  xai  twv  yptoiiaTojv)  £'iorj,  av  T15  TtO^,  toassp  EuXoyov,  to 
^aibv  {xAav  ti  fitvai  •  XE^ricTai  yap  to  ^avObv  [jl£v  tou  Xeuxou  sTvai  üxjzip  t6 
XtTuapbv  TOU  yXux^o;,  to  ooivixouv  Ö£  xai  aXo'jpybv  xai  ;:paaivov  xai  xuavouv 
(XETa^u  TOU  Xeuxou  xai  [xAavo;,  tä  0^  aXXa  {/.ixTä  Ix  toutwv. 

3  Quinque  sunt  colore»  principales  ut  albedo,  glaucitas,  nibedo,  viridiUis  et 
nigrodo.  Kubeus  enim  aequidistat  ab  extremis,  et  habet  unum  interniedium 
rcspectu  albi,  et  aliud  respectu  nigri.  Quum  euim  Aristoteles  dicit  iu 
Sensu  et  Sensato,  Septem  esse  colores,  hoc  est  verum  dividendo  glaucum 
in  plures  gradus  ut  caeruleum  et  puniceum,  et  similiter  dividendo  viridi- 
tatem  in  gradus  diversos;  sed  quinque  principales  colores  sunt  per  natu- 
ram  distincti.  ().  c,  p.  350.  In  der  That  fasst  Aristoteles  das  ^oivixouv 
als  einen  Uebergang  des  Rothcn  (::op9upouv)  ins  Schwarze  (Meteor.  III, 
p.  374  a,  lin.  27  tf.)  und  das  aXoupybv  als  Uebergang  von  jcpaaivov  ins 
Schwarze  (Meteor.  III,  p.  374  b,  lin.  31  ff.),  so  dass  man  in  einem  ge- 
wissen Sinne  von  einer  Reduction  der  Siebenzahl  der  Farben  auf  die 
Füufzahl  bei  Aristoteles  reden  könnte.  Ob  aber  die  von  Aristoteles  in 
Bezug  auf  die  genannten  zwei  Zwischenfarben  angenommene  Abschwächung 
ins  Scliwarze  zu  dem  im  Liber  Secretorum  aufgestellten  und  von  Baco 
adoptirten  Princip  der  Farbenunterscheidung  passe,  beantwortet  sich  von 
selbst  aus  Baco's  eben  angeführten  Worten. 

*  Quinarius  est  melior  numeris  omnibus,  ut  Aristoteles  dicit  libro  secreto- 
rum, et  hoc  quantum  ad  nnmerum  certitudinalitcr  distinguendum,  licet  quan- 
tum  ad  proprietatem  naturalem  in  quolibet  reportam  ternarius  sit  melior. 
O.  c,  p.  350. 

^  Vgl.  Aristot.  Meteor.  III,  p.  374  b,  lin.  10  f. 
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Licht  und  Roth^  Roth  und  Schwarz  fasst,  woraus  sich  wie  bei 
Aristoteles  drei  zwischen  Licht  und  Schwarz  liegende  Farben 
als  Hauptfarben  des  Regenbogens  ergeben.  ^  Eine  andere  Frage 
isty  ob  es  dem  Sinne  des  Aristoteles  gemäss  sei^  wenn  Baco 
die  Dreizahl  der  Hauptfarben  des  Regenbogens  unter  Berufung 
auf  eine  Stelle  im  aristotelischen  Werke  de  Coelo  ^  aus  einem 
alles  Seiende^  das  Göttliche  und  die  kosmische  Wirklichkeit 
beherrschenden  Gesetze  der  Dreizahl  deduciren  will. 

Die  von  Baco  ausgesprochene  Ansicht,  dass  die  Regen- 
bogenfarben ein  rein  subjectives  Phänomen  seien,  machte  auf 
seine  mit  Naturforschung  beschäftigten  Ordensgenossen  in  Eng- 
land Eindruck,  und  schien  ihnen  einer  ernstlichen  Discussion 
werth.  Der  englische  Franciscaner  Simon  Tunsted,  der  muth- 
masslicbe  Verfasser  eines  unter  die  Werke  des  Duns  Scotus  ^ 
aufgenommenen  Commentars  über  die  aristotelischen  Libros  Me- 
teorum  erörtert  mit  unverkennbarer  Bezugnahme  auf  Baco  die 
Frage,  *  in  wie  weit  und  in  welchem  Sinne  man  die  Irisfarben 
für  eine  rein  subjective  Apperception  zu  halten  berechtiget  sei. 
Für  die  von  Baco  vertretene  Ansicht  spreche,  dass  die  Irisfarben 
als  distincte  Farben  erscheinen,  und  doch  jeder  einzelne  aus 
mehreren  Betrachtern  diese  distincten  Farben  an  einem  anderen 
Orte  sehe  als  die  anderen  Betracliter  neben  ihm ;  •'»  dass  die 
wirkliche  Farbe  ein  beharrendes  Phänomen  sei,  ^  während  man 
beim  Regenbogen  ein  iunerhalb  eines  bestimmten  Zeitquantums 
statthabendes  Entstehen    und  Vergehen   unzähliger  Farben  an- 

*  Vgl.  Aristot.  Meteor.  III,  p.  375  u,  Hu.  1:  r^  "pi;  ipi/pw;  ^aCvciai  sxar/pa 
(i.£v,  evxvtt'cü;  Ot.  (Diese  drei  Farben  sind  das  ooivixouv,  ;:paaivov,  aXoupyov.) 

2  CoeL  I,  p.  268  a,  lin.  7  ff. 

'  Siehe  Dans  Scoti  Opp.   (cd.  Wadding)   als  Zugabe  zu  Tom,  III:   Meteo- 

rologicomm    Libri    quatuor,    zusammt    den    kritischen   Vorbemerkungen 

Waddings. 

*  Meteor.  III,  qo.  8. 

^  Quilibet  videt  suani  propriam  iridem  ....  apparet  circumferentia  superior 
iridis  uni  homini,  quae  apparet  alicui  alten  medium  suao  iridis,  et  alicui 
circamferentia  infima  suae  iridis.  Igitur  si  illi  sunt  vcri  colores  realiter 
existentes,  sequitur  quod  in  codem  situ  per  se  erunt  omnes  colores  iridis, 
et  per  illud  arguitur,  quod  omnes  csscnt  in  eadem  parte  nubis.  Aber: 
Iris  repraesentatur  nobis  secundum  colores  distinotos,  et  non  secundum 
colores  confusos.    L.  c. 

*  Color  non  corrumpitur  nisi  consequente  altcratione  primarum  qualitatum, 
qoae  non  possunt  subito  alterari.    Ibid. 
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nehmen  müsste;  dass  ein  Elemcntum  simplcx^  wie  doch  die 
farbenspiegelnde  Wolke  ist,  gefärbt  sein  müsste  *  u.  s.  w.  Ja 
Aristoteles  selber  scheine  den  Regenbogen  als  bloss  subjcctivcs 
Farbenphänomen  von  anderen  realen  Farbenerscheinungen  des 
Himmels  imterscheiden  zu  wollen.  -  Freilich  setze  er  anderer- 
seits zum  mindesten  die  schwarze  Farbe  in  der  Wolke  als 
wirkliche  Farbe  voraus,  weil  er  dieselbe  zum  Erklärungsgrundo 
des  in  Folge  des  Durchscheinens  des  Lichtes  durch  die  Schwärze 
entstehenden  ooivr/.ouv  mache;  wenn  aber  eine  gewisse  Farbe 
in  der  Wolke  real  ist,  so  scheint  es,  als  ob  kein  Grund  vor- 
handen wäre,  anderen  in  derselben  Wolke  erscheinenden  Farben 
die  Realität  abzusprechen,  und  dies  um  so  weniger,  da,  wie 
Aristoteles  lehrt,  ^  der  Sinn  in  Bezug  auf  sein  specifisches  Object 
keiner  Täuschung  unterliegen  kann.  Tunsted  hält  indess  diese 
aus  Aristoteles  geschöpften  Gegengründe  keineswegs  für  zwin- 
gend. Er  erinnert  sich  recht  wohl,  dass  Aristoteles  um  die  durch 
begleitende  accidentelle  Umstände  veranlassten  Täuschungen  der 
Sinne  bezüglich  ihrer  specilischen  Objecto  wisse.  ^  In  dem  aus 
Aristoteles  angeführten  Satze:  ,Fulgidum  visum  per  nigrum 
facit  puuiceum',  -'  interpretirt  Tunsted  das  Wort  ,facit'  durch 
,apparere  facit',  und  führt  mit  Baco  die  in  der  citirten  Stelle 
erwähnte  'Ava/.AÄJti;  als  Erklärungsgrund  des  beim  Regenbogen 
statthabenden  Scheines  an.  ^  Indess  geht  er  nicht  so  weit,  dass 
er  die  Irisfarben  als  etwas  durch  das  Auge  in  den  Regenbogen 
Hineingeschautes  nähme ;  seine  Meinung  ist,  dass  das  Farbenbild, 


1  ConsequeDS  est  falsum,  quia  colures  sunt  qualitates,  conscquentes  pro- 
portiöucm  oiniiiiiin  primanira  qualit^tuiii,  et  hoc  cum  debita  opacitate, 
ut  patet  in  Libro  de  sensu  et  seusato.    Ibid. 

2  Vgl.  Ari8tx)t.  de  Mundo  p.  395. a,  lin.  iJO  ff.:  to>v  iv  otcpi  ^avTaai-iaTwv  -x 
j/.oV  lau  xai'  £|A^aaiv  xa  ok  /.aO"*  Ondaiaaiv,  /.ai'  ifjx^ajiv  [jlev  'tpios;  xai  pajjooi 
xat  la  TO'.aÜTa,  xaO'  Ojioaiaaiv  Sc  oika.  t£  xa\  oiaTTOvTe^  xai  xo|jifiTai  xai  ra 
TOJToi?  rapanXijaia. 

3  Vgl.  Arißtot  Auim.  II,  p.  418  a,  lin.  11. 

*  Vgl.  Aristot.  Anim.  Ill,  p.  428  b,  lin.  18  ff.  u.  a. 

^  Vgl.  Aristot.  Meteor.  I,   p.   342  b,   lin,  5  ff.:    Ata   Kuxvor/pou   oia^aivotievov 

eXaTiov    ^to^    xai     avaxXaaiv    Se^ojacVo;    6    OTjp    r:avTo8a;:ä    yp(i)|j.aTa    ;:ou',ai'., 

{laXiaTa  ök  ooivixouv  5^  ::op9Jpouv. 
<*  Deceptio  provenit  vel  potest  accidcre  beno  de  loco  rei  propter  rcflexioneni, 

quia  propter  reflexionem   res  apparct  alibi   quam  sit,   et  etiam  ex  BpiRsi- 

ludiuo  lucdii.     Meteor.   HI,  qu.  8. 
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obwohl  blosser  Scheio^  dennoeli  uicht  bloss  subjectiver,  sondern 
vielmehr  objectiver,  durch  das  Sonnenlicht  causirter  Schein  sei. 
Dieser  wird  dadurch  erzeugt,  dass  die  Sonnenstrahlen  auf  die 
Tropfen  der  Wolke  fallen  und  von  denselben  reflectirt  werden. 
Fällt  nämlich  ein  Sonnenstrahl  in  ein  dichtes  und  zugleich 
durchsichtiges  Medium  ein,  so  bewirkt  er  daselbst  eine  Farben- 
erscheinung;  enthält  dieses  Medium  Schichten  von  ungleicher 
Dichtigkeit,  so  erscheint  der  durchscheinende  Lichtstrahl  unter 
verschiedenen  Farben.  ^  Diese  verschiedenen  Farben  erscheinen 
in  jedem  einzelnen  Tropfen  des  Regengewölkes,  und  werden 
nach  verschiedenen  Seiten  reflectirt,  weil  jeder  besonderen  Art 
der  Färbung  des  einfallenden  Lichtstrahles  eine  besondere  Art 
der  Brechung  desselben  entspricht.  2  Aus  dieser  Verschiedenheit 
der  Brechungen  erklärt  sich  die  mit  dem  objectivcn  Farben- 
scheine verbundene  subjective  Täuschung,  dass  das  Auge  die 
Farben  an  einem  anderen  Orte  sieht,  als  sie  eigentlich  vor- 
banden sind.  Ausdrücklich  wird  von  Tunsted  die  Meinung 
Alberts  d.  Gr.  zurückgewiesen,  welcher  die  den  Unterschied 
der  Regenbogen  färben  erklärende  Verschiedenheit  der  Dichtig- 
keit des  brechenden  Mediums  in  der  Gcsaninitmasse  der  Wolke, 
statt  in  allen  einzelnen  Tropfen  derselben  sucht,  ^  und  dem- 
lufolge  auch  nicht  erfasst,  dass  der  eigentliche  Ort  der  Farben 
von  jenem,  an  welchem  sie  unserem  Auge  erscheinen,  unter- 
schieden werden  müsse.  Iliemit  hängt  noch  eine  andere  Meinungs- 


^  Radius  liiiniDi.s  veuieiis  a  solo  transicns  per  partem  guttno  tenuiorem 
fkcit  apparcro  colorcm  ma<ris  darum,  seil,  puniccum;  dein  trausiens  per 
partem  aliqiialiter  spissiorein  facit  apparere  colorem  viridem;  et  radius 
truisiens  per  ceiitrum  puttulae,  nbi  priitta  est  spissior,  facit  colorem 
alnrgfum,  qui  est  rubeiis  obscurus.    L.  c. 

^  Est  valde  difficilc,  dare  c^iusum  et  tarnen  potest  dici,  quod  unus  illonim 
colorum  uatiis  est  apparere  secnndum  aliquem  aii^iilum,  secunduni  quem 
alter  non  est  uatus  apparcro,  et  ideo  unus  apparct  in  uno  situ  dctor- 
miuato  et  alter  in  altero,  qui  angulus  causutur  ex  radio  incidentiac  a 
aole  ad  nubcm  et  a  nube  rctlexa  ad  uubem.    Ibid. 

'  Id  qualibct  parte  nubis  nobis  sensibili  natus  est  apparere  quilibet  color 
iridis,  qoia  sunt  guttac  scminatim  sparsae,  et  lumen  iucidens  sicut  in 
alia.  Ex  quo  patet,  opinioneni  Alberti  esse  falsani,  qui  imag^natur  nubem, 
id  quam  fit  refloxio  iridis,  esse  concavam,  cujus  uiia  pars  est  niagis  rara, 
alia  mcdiocris,  alia  denpa,  *:t  tunc  apparct  color  puniceus  ubi  nubes  est 
nrior,  ahirgns  ubi  est  dcnsior,  et  viridis  ubi  est  mediocris,  et  istis  impo- 
nebat  uomiua  et  naturas  elementorum.    Ibid. 
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diiferenz  zusammen;  Albert  spricht  von  wirklichen  Farben,  die 
in  den  drei  von  ihm  unterschiedenen  Brechungsmedien  vor- 
handen sind,  ehe  sie  durch  die  Brechung  der  gefärbten  Licht- 
strahlen unserem  Auge  zugesendet  werden;  '  bei  Tunsted  fallen 
Brechung  des  Lichtstrahles  und  Erzeugung  des  Farbenphänomens 
in  Eins  zusammen.  Tunsted^s  Erklärung  des  Regenbogens  kommt 
der  richtigen  Erklärung  des  Phänomens  bereits  sehr  nahe,^  und 
leidet  nur  an  dem  Gebrechen,  dass  er,  was  bereits  Baco  als  un- 
richtig verworfen  hatte,  die  verschiedenen  Brechungsgrade  der 
verschiedenen  Farbenstrahlen  aus  der  ungleiche  Dichtigkeits- 
grade in  sich  schliessenden  BeschaflFenheit  desselben  Brechungs- 
mediums abzuleiten  versuchte.  Baco  verlegte  sich  den  Weg  zur 
richtigen  Erklärung  des  Phänomens  dadurch,  dass  er  die  an  sich 
allerdings  vollberechtigte  und  psychologisch  nothwendige  Rück- 
sicht auf  den  Subjectivismus  unserer  Sinnesemplindungen  in  un- 
gehöriger Weise  mit  der  Erklärung  des  objectiven  Sachverhaltes 
vermengte.  Er  wusste  eben  noch  nicht,  dass  alle  Farbenempfin- 
dung rein  subjectiv  sei,  dieser  subjectiven  Empfindung  aber  allzeit 
ein  objectiver  Thatbestand  entspreche,  welcher  auf  der  Ver- 
schiedenheit der  Geschwindigkeit  der  Schwingungen  der  einzelnen 
Theilchen  des  Lichtäthers,  und  auf  der  damit  zusammenhän- 
genden Verschiedenheit  der  Breite  der  Wellen  des  Lichtäthers 
beruht.  Die  Verkennung  dieser  unlöslichen  Aufeinanderbeziehung 
des  objectiven  und  subjectiven  Momentes  in  der  Licht-  und 
Farbenerscheinung  war  Ursache,  dass  er  die  Gleichartigkeit  des 
Regenbogenphänomens  und  der  durch  Kry stalle  erzeugten  Far- 
benbrechung verkannte,  letztere  für  eine  objective  Farben- 
spiegelung, erstere  aber  für  subjectiven  Sinnenschein  erklärend.  ^ 


*  Vgl.  unsere  oben  (S.  Ö67,  Anm.  4)  citirte  Abhandlung:  Kosmologie  u.  s.  w. 
des  scholAstischen  Mittelalters,  S.  360  f. 

*  Bereits  der  sächsische  Dominicaner  Tlieodoricus,  seit  1311  Lehrer  au 
der  Pariser  Universität  und  Verfasser  eines  Werkes  de  radialibus  impres- 
sionibus,  soll  der  Erste  eine  richtige  Erklärung  des  Regenbogeus  ange- 
bahnt haben. 

3  Si  dicatur,  quod  radii  solares  Iranseuntes  per  crystallum  faciunt  veros 
colores  et  fixes,  qui  speciem  faciunt  et  sunt  in  ratione  objecti:  diceudum 
est,  quod  alind  est  hie  et  ibi;  solum  aspiciens  facit  iridem,  nee  est  ibi 
nisi  sola  reflexio,  hie  autem  est  causa  naturalis,  seil,  radius  et  lapis 
rugosus  qui  habet  magnam  superficiei  diversitatem,  ut  secundum  casum 
lucis  diversitas  colonim  resultet,  et  aspectus  in  illos  facit  bic  ad  ossentiam 
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Dessungeaclitet  lässt  sich  nicht  verkeimeD^  doss  bei  Baco  auch 
hierin  die  dunkle  Ahnung  einer  Erkeuntniss  aufdämmerte,  welche 
in  der  neuzeitlichen  Naturkunde  aus  dem  Einblicke  in  die  Natur 
des  Lichtes  als  des  höchsten  und  principalen  Agens  der  sicht- 
baren Wirklichkeit  sich  herausgesetzt  hat. 

Baco  setzt  das  Licht  in  der  Reihe  der  nicht  substanziellen 
Agentien  obenan,   und  rechnet  es  zusammt  den  vier  primären 
Qualitäten  der  Körper:  Calidum,  Frigidum,  Humidum,  Siccum 
onter  diejenigen  Agentien,  welche  sich  aus  sich  in  der  Materia 
sabstrata  ihres  Wirkens  vollkommen  wiedersetzqn  können,  was 
weder  die  substanziellen  Agcntien,  noch  die  schwächeren  nicht 
substanziellen  Agentien:   Farbe,  Ton,   Geruch  und  Geschmack 
verm^en.  >     Die    substanziellen  Agentien   können  sich  in  der 
Materia    substrata    ihres   Wirkens    entweder    überhaupt    nicht 
wiedersetzen,    wie   die   körperlosen   Geistwesen,   die  Himmels- 
körper  und   unbeseelten    irdischen    Körper,    indem   alle   diese 
Agentien  überhaupt  keiner  generativen  Selbstfortpflanzung  fähig 
^nd;  oder  sie  können  sich  nur  unter  Obmacht  der  siderischen 
Kräfte  und  Einflüsse  auf  dem  Wege  der  Generation  fortpflanzen, 
wie  die   beseelten   irdischen  Wesen.     Da  nun  das  Licht  unter 
denjenigen  Agentien,    welche   in   einem  gegebenen   Stofl'e  sich 
aus  sich   selbst  allein  vollkommen   zu  reproduciren  vermögen, 
das  höchste  ist,  so  erhellt  daraus,  dass  das  Licht  ein  in  seiner 
Art  vollkomuienstes  Agens  ist,  dessen  AVirkungsgesetze  sonach 
auch  jene  aller  übrigen  körperliclien  Agentien  sind,   und  nacli 
deren  Analogie  auch  die  Wirkungsweisen  der  geistigen  Agentien 
zu  verstehen   sind.     Die  Wirkungsgesetze  des  Lichtes  werden 
aber   mit    Hilfe    der    Mathematik    erkannt.      Da    nämlich    die 
Wirkung  des  Lichtes  in  geradliniger  Strahlung  sich  ausbreitet, 
uud  die  Brechungen  und  Reflexionen  der  geradlinigen  Stralilen 
bestimmte  Winkel  bilden,  deren  Messung  die  Geometrie  lehrt, 
80  ist  hieraus  ersichtlich,  dass  die  Wirkungsweisen  des  leichtes 
durchgängig  der  Cognition  eines  mathematisch  gebildeten  Den- 
kens  unterliegen.     Dasselbe    gilt    selbstverständlich   von    allen 


coIonuD.    Nam  priiu  est  color  ((uam  vidoatiir  hie,  et  a  diversis  videtnr  in 
eodem  loco;   sed  hie  ex  uspcctu   est  apparitio,   et  ideo  non   potest  esse 
Teritas  8cd  sola  apparentia.    Op.  muj.  p.  347. 
*  Op.  tert,  c.  31. 
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übrigen,    nach   Analogie    des    Lichtes    wirkenden    physischen 
Agentien. 

Baco  unterscheidet,  wie  wir  oben  hörten,  geistige  und 
körperliche,  substanzielle  und  accidentelle  Agentien.  Jedes 
Agens  wirkt  durch  seine  Virtus,  unter  welcher  Baco  die  in 
der  Materia  substrata  des  Wirkens  hervorgebrachte  Aehnlich- 
keit  des  Agens  versteht.  Er  belegt  diese  mit  den  Namen 
Similitudo,  Image, '  Species,^  Idolum, •*  Simulacrum,  Phantasma,^ 
Forma,  ^  Intentio,  ®  Impressio,  ^  Passio,  ®  Umbra  philosophorum,  ^ 
gebraucht  aber,  für  gewöhnlich  den  Ausdruck  Species,  der  ihm 
als  der  bezeichnendste  erscheint,  sofern  damit  das  aus  der 
Materia  substrata  educirte  operative  Abbild  des  Agens  augezeigt 
werden-  soll.  ^"    Diese  durch  die  verschiedenen  Agentia  primitiv 


*  Diüitur  similitudo  et  imago  rcspectu  geuerantis  eam,  cui  assimilatur  et 
quod  imitatur.    Op.  maj.,  p.  270. 

2  Dicitur  species  respectu  seiisiis  et  iutellectus  secnndura  usuiii  Aristotelis 
et  Naturalium,  qiiia  dielt  2.  de  aiiiina,  quod  sensus  universalitcr  reciplt 
species  rerum  sensibilium,  et  iu  3.  dicit,  quod  inteUectus  est  locus  spc- 
eierum.    Ibid. 

3  Dicitur  idoluui  respectu  speculorum;  nie  euim  multum  utimur.  O.  c,  p.  271. 

*  Dicitur  pliaiitasma  et  simulacrum  in  apparitioiübus  somniorum)  quia  istae 
species  penetrant  sensus  usque  ad  partes  animae  iuteriorcs  et  apparent 
somniis  tanquam  res  quarum  sunt,  quia  eis  assimiiantur,  et  anima  uon 
est  ita  potens  judicare  in  somnis  sicut  iu  vlgilia,  et  idco  docipitur,  aesti- 
mans  species  esse  ipsas  res,  quarum  sunt,  propter  similitudiuem.   Ibid. 

^  Forma  vocatur  in  usu  Alhacen  auctoris  perspectivae  vulgatao.    Ibid. 

0  Inteutio  vocatur  in  usu  vulgi  uaturalium  propter  debilitatem  sui  esse 
respectu  rei  dicentis,  quod  noil  est  vere  res  sed  magis  intentio  roi  i.  e. 
similitudo.    Ibid. 

■^  Impressio  vocatur,  quia  est  siniilis  inipressionibus;  unde  Aristoteles  3.  de 
anima  comparat  generationcm  speciei  impressioni  factae  ab  annulo  et 
sigillo  in  cora,  licet  non  sit  similo  per  omnia.    Ibid. 

^  Vocatur  passio,  quia  medium  et  sensus  in  recipiendo  speciom  patiuntur 
trausmutationem  in  sua  substantia,  quae  transmutatio  est  in  pcrfcctioncm 
et  salutem,  nisi  fiat  plus  quam  sola  species.    Ibid. 

^  Umbra  pbilosophorum  vocatur,  quia  non  est  bcne  sensibilis,  nisi  in  casu 
duplici  dicto,  seil,  de  radio  cadente  per  fcuestram  et  de  specie  fortiter 
colorati;  et  dicitur  esse  pbilosophorum,  quia  soli  potentes  pbilosopbantes 
cognoscunt  istius  umbrae  naturam  et  operationera.    Ibid. 

^°  Omnes  faabent  confiteri,  quod  species  est  priraus  effectus  agentis.  Per 
hanc  enim  omnes  aestimant  effectus  ceteros  produci,  unde  sapientes  et 
inspicientes  circa  multa  in  speciorum  cognitione  ditferunt,  communicant 
tarnen  in  hoc,  quod  ageus  influit  speciem  et  materiam  patientiB,  quatenos 
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gesetzten  Species  sind  die  Vehikel   alles  Geschehens   und  Ge- 
wirktwerdens in  der  Welt,   in  der  physischen  sowohl  als  auch 
in  der  geistigen.  *     Jedermann  weiss,   dass  durch  Impressionen 
im  Intellecte  und   in  den  Sinnen  Species  erzeugt  werden;   das 
Gleiche   gilt  von  Allem   in   der  Welt,    was  StoflF  und  Substrat 
irgend  einer  Einwirkung  wird.  Die  Engel  erhalten  das  sichtbare 
Weltall    in  Bewegung  durch  jene  Viitutes,   welche  sie  in  den 
ron   ihnen   virtuell   afficirtcn  Himmelssphären   erwecken.     Die 
menschliche  Seelensubstanz  wirkt   in  ähnlicher  Weise  auf  den 
menschlichen  Körper    und   mittelst    desselben    auf  die   in    den 
Wirkungsbereich   des  Menschen    fallenden    sinnlichen  Objecto; 
jeder  Körper  setzt  ausserhalb  seiner  selbst  solche  Species.    Baco 
bekämpft  ausdrücklich  die  Ansicht  Jener,    welche  sagen,    dass 
nur  die  Accidentien  Species  causiren.  -    Man  berufe  sich  zwar 
aaf  den    aristotelischen    Ausspruch    im    siebenten    Buche    der 
Physica:   Quäle  alterat  et  alteratur  in  eo  quid  sensibile,  ut  fiat 
vis  in  hoc. '     An  dieser  Stelle   ist  jedoch  nur  von  den  in  den 
Bereich  der  Accidenzkategorien  fallenden  Alterationen  die  Rede, 


per  eam  priino  factam  possit  educere  de  potentia  materiae  effectum 
complctam,  quem  intendit;  et  ideo  nulli  diibinm  est,  quin  species  sit 
primns  effectus.  Qnod  vcro  iste  primus  eifectus  cujuslibet  ap^entis  iiatnra- 
liter  similis  sit  ei  in  esscntia  specifica  et  natura  et  Operationen  manifestum 
est  .  .  .,  quia  agens  intondit  assiniilare  sibi  patiens,  et  statim  quando 
operatur  in  patiens,  assimilat  illud  sibi  et  facit  illnd  patiens  esse  tale, 
quäle  est  ipsum  agens  in  actu,  sicut  Aristoteles  dicit.    Ibid. 

'  Op.  maj.,  p.  49. 

2  O.  c,  p.  276. 

'  Vgl.  Aristot.  Physic.  VII,  c.  3,  p.  245  b,  lin.  3  ff. :  xb  aXXoioujASVov  ar:av 
diXXotourat  xtTio  itov  aiaOTjT'ov,  xai  sv  {jovoi;  uTiap/s»  louro»;  aXXo^tixjt?  oaa 
taS"  «yrat  X^yETai  ::aa/£iv  unb  kov  diaOr)Tfov.  Auf  p.  244  bringt  Hekker  im 
Räume  der  Anmerkungen  unt^r  dem  Texte  des  zweiten  Capitels  die  vom 
überlieferten  Texte  ansgoschiedonon  paraj)hrasirondon  Zusätze  bei,  unter 
welchen  «ich  folgende  Stelle  findet  (p.  244  a,  lin.  28  f.):  t6  yap  tioiov 
xXXotouTat  Tcö  aiarOrjTov  cTvat,  ataOr^Ta  o*"  eariv  oi;  Biaofpouai  toc  awaata 
aiXA/|Xcov,  oiov  ßapuT7)5  XOU90TTJ;,  cjxXr^poTr,;  {jLaXaxoTr,;  /..  T.  X.  —  Baco  klagt 
hier  wieder  über  schiechte  IJebersctzungen  und  die  hiedurch  veranlassten 
falschen  Auslegungen ;  in  dem  Texte,  welchen  Thomas  Aq.  (Physic.  VII, 
lectt.  4  et  ö)  coramcntirto,  sind  beide  angeführte  Stellen  richtig  wieder- 
gegeben. Vgl.  übrigens  über  die  Versetzungen  des  Textes  des  siebenten 
Buches  mit  Paraphrasen  L.  Spengel:  lieber  das  siebente  Buch  der  Phy- 
sik den  Aristoteles.  Abgedruckt  in  den  Abhandlungen  der  Münchner 
Akademie  I.  Classe,  Band  III,  Abtheilung  2,  S.  305—350. 
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welche  freilich  allein  sinneßillig  sind.  Daraus  folgt  aber  nicht, 
dass  es  nicht  auch  andere,  durch  die  Substanzialformen  gewirkte 
Spccies  gebe,  welche  eben  nicht  sinnefällig  sind,  oder  wenigstens 
nicht  der  Wahrnehmung  der  äusseren  Sinne  anheimfallen.  Die 
Anima  sensitiva  appercipirt  die  Körperdinge  nicht  bloss  durch 
die  SensuB  particulares  und  den  Sensus  communis,  sondern 
auch  mittelst  der  ihr  eignenden  Cogitativa  und  Aestimativa,  * 
deren  Wahrnehmungsobjecte  die  durch  die  Substanzialform  des 
Körperobjectes  gewirkten  Species  sind.  ^  Alle  körperlichen  Sub- 
stanzen sind  fähig,  Species  in  der  Materia  substrata  ihres  Wir- 
kens hervorzubringen,  ^  nur  mit  dem  Unterschiede,  dass  die  im 
Range  höher  stehenden  Substanzen  es  nicht  so  vollkommen 
vermögen,  wie  die  niederen  und  wie  die  Accidenzen.  Man  kann 
und  muss  daher  auch  zugeben,  dass  die  von  den  vornehmeren 
Substanzen  causirten  Species  nicht  in  jenem  Sinne,  wie  die  von 
niederen  Substanzen  und  von  den  Accidenzen  causirten  Species 
diesen  Namen  führen,  obschon  sie  wirkliche  Bilder  oder  Ab- 
drücke ihrer  Agentien  sind.  Eine  Species  des  Agens  in  voll- 
kommenem Sinne  wäre  eben  nur  die  vollkommene  Wieder- 
zeugung desselben  in  der  Materia  substrata  seines  Wirkens; 
eine  solche  Wiederzeugung  kommt  nur  durch  den  substanziellen 
Generationsact  zu  Stande,  dessen  Product  nicht  bloss  eine  Species 
des  causirenden  Agens,  sondern  eine  förmliche  Wiedersetzung 
seines  Wesens  ist,  und  daher  auch  mit  demselben  Sachnamen 
wie  jenes  belegt  wird.  ^     Eine  substanzielle  Generation  gibt  es 


*  Siehe  über  diese  Vermögen:  Psychologie  u.  s.  w.  des  Roger  Baco,  S.  484  flf. 

*  Cogitatione  et  aestiinatione  ovis  sentit  speciem  complexionis  Inpi  infieien- 
teiD  et  laedentein  Organum  aestimativac,  et  ideo  fugit  lupum  primo  as- 
pectu,  licet  iiunquam  prius  viderit  cnm;  et  hacc  est  species  substantiae 
nocivae  vel  inimicae  ipsi  ovi.  Et  c  contrario  species  snbstintiae  aniicae 
et  convcnientis  alterius  ovis  confortat  Organum  aestimativae,  et  ideo  non 
fugit  nna  ovis  aliam.  Unde  bene  potest  anima  sensitiva  pcrcipere  sub- 
stantiam  per  speciem  suam.    Op.  maj.,  p.  27G. 

3  O.  c.,  p.  278. 

*  Nomina  homo,  sol,  asinos,  planta  et  hnjusmodl  imponnntur  rebus  in  esse 
complcto,  et  ideo  non  dicuntur  de  illis,  quae  habcnt  esse  inconiplctnm, 
qnamvis  aint  ejusdcm  essentiac,*  ut  embryo  in  ventre  matris  non  dicitur 
liomo  ....  et  tarnen  est  in  spccie  hominis,  sed  sccundum  esse  coropletum. 
»Similiter  dicimus  de  specie  hominis,  quae  est  similitudo  ejus  facta  in 
aere  ab  eo;  non  est  homo,  quia  habet  esse  incomplctissimum  et  longe 
incompletius   quam    embryo    ante    receptionem    animae    ratioualis   .... 
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nur  in  der  sublunarischcn  Sphäre,  d.  i.  im  Bereiche  des  Genc- 
rablen  und  Corruptiblen ,  und  auch  hier  kommt  sie  nur  unter 
Obmacht  der  causalen  Einflüsse  des  Himmels  zu  Stande;  die 
einsige  sublunare  Substanz,  die  vollkommen  aus  sich  selber 
in  einem  anderen  sublunaren  Stoffe  sich  actuireu  zu  können 
scheint,  das  Feuer,  ist  selber  nur  die  in  ihren  höchsten  Schichten 
durch  die  unmittelbare  Berührung  mit  den  kreisenden  Himmels- 
spharen  entzündete  Luft. 

Die  vom  causirenden  A^ens  in  der  Matcria  substrata  seines 
Wirkens  hervorgebrachten  Species  sind  keine  Emissionen  des 
Agens;*  derlei  Emissionen  wären  gerade  bei  den  höchsten  und 
vornehmsten  Agentien,  den  geistigen  und  himmlischen,  nicht 
denkbar,  weil  sie  ohne  substanziellc  Mutation  und  Corruption 
jener  Agentien  gar  nicht  statthaben  könnten,  während  doch 
die  geistigen  Substanzen  und  die  himmlischen  Körper  incorrup- 
tibel  sind.  Eben  so  wenig  kann  die  Species  durch  Impression 
|H'oducirt  werden.  Denn  die  Impression  afficirt  nur  die  Ober- 
fläche des  die  Impression  recipirenden  Objectes,  während  die 
Species  aus  einer  in  die  Tiefe  der  Materia  substrata  dringenden 
Actio  naturalis  resultirt;  zudem  verhilft  die  Impression  nicht 
zur  Apperception  des  causativen  Agens,  während  dieses  in  der 
causirten  Species  sich  der  Wahrnelimung  präsentirt.  '^  Somit 
bleibt  nur  die  Annahme  tibrig,  dass  die  Species  aus  der  activen 
Potenz  der  leidenden  Materia  substrata  durch  eine  wahrhafte 
und  eigentliche  Immutation  educirt  werde.    Dagegen  wird  unter 


Quaedain  possnnt  faccro  fortrs  species  ut  eolor  et  lux  et  calor  et  (luaedam 
UUa.  Scd  res  quanto  sunt  nohiliorea,  ut.  coelestia  et  homo  et  liujusmodi, 
tanto  incompletiorem  faeiunt  spcoicni;  et  ideo  8j)ccies  coloris  et  lucis  et 
caloriA  magiA  potent  dici  lux  et  ealor  vel  color,  quaui  8i)ecie8  solis  vel 
hominis  dicatar  hoino  vel  aol.  Scmper  tarnen  erit  ejuadem  naturac  spe- 
cificao,  scd  sub  esse  iiicompletissimo  et  impossihili  ad  complenientum, 
propter  quod  non  recipit  nonieii,  quod  esse  completiori  est  inipositum. 
O.  c,  p.  272. 

>  O.  c,  p.  281. 

'  Si  lar^as  accipiatur  imprcssio,  prout  communiter  sip^nat  oiniiem  trans- 
mntationein  patientis  per  actioncm  ap^entis,  tunc  posset  dici,  quod  per 
impreBflionem  fieret  specieR  ....  Et  sie  usus  est  Aristoteles,  cum  dicit 
2.  de  anima,  qaod  scnsus  suscipit  species  scnsihilium  sicut  cera  speciem 
annuli;  quodamraodo  enim  est  siniilitudo,  sed  iion  picua,  et  sie  mulbie 
anctoritates  inveniuntur,  quod  modo  habent  similitudinem.    O.  c,  p.  28*2. 
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Berufung  auf  Aristoteles  '  eingewendet,  dass  Agens  und  Patiens 
durch  kein  Mittleres  getrennt  seien,  sondern  crsteres  unmittelbar 
auf  letzteres  einwirke,  und  auch  sonst  keine  Immutation  des- 
selben erwirken  könnte.  Nun  lasse  sich  aber  eine  unmittelbare 
Vereinigung  beider  nur  entweder  secundum  substantiam  oder 
secundum  virtutcm  denken;  Ersteres  sei  nicht  möglich,  also 
müsse  Letzteres  statthaben.  Dieses  lasse  sich  aber  nur  als 
Krafteinflössung  in  das  Patiens  denken,  um  aus  der  Tiefe 
desselben  heraus  die  Wirkung  zu  educiren,  die  natürlich  aus- 
schliesslich auf  Rechnung  des  Agens  gehe,  so  dass  die  Potenz 
der  Materie  nur  das  Werkzeug  des  Agens  wäre.  Diese  Er- 
klärungsart leidet  an  einer  inneren  Denkunmöglichkeit.  Da 
das  Agens  und  Patiens  von  einander  verschieden  sind,  so  kann 
das  Agens  nicht  unmittelbar  durch  sich  selber  im  Inneren  des 
Patiens  wirken,  sondern  vermöchte  dies  nur  durch  Vermittelung 
eines  Dritten,  das  als  Virtus  im  Patiens  thätig  wäre.  Dieses 
Dritte  vermöchte  aber  als  ein  vom  Patiens  Verschiedenes  gleich- 
falls nicht  unmittelbar  durch  sich  selbst  im  Inneren  desselben 
thätig  zu  sein;  es  wäre  also  ein  Viertes,  Fünftes  u.  s.  w.  als 
Vermittelndes  nothwendig,  und  so  ergäbe  sich  ein  Rcgressus 
in  infinitum,  der  die  Absurdität  der  versuchten  Erklärung  ans 
Licht  stellt.  Noch  von  einer  anderen  Seite  her  drängt  sich 
Baco  die  Undenkbarkeit  derselben  auf.  Die  Virtus  oder  Species 
soll  etwas  von  dem  EflFecte  der  Action  Verschiedenes  sein,  sie 
soll  eben  nur  das  in  die  Tiefe  des  Patiens  Eingeströmte  sein. 
Wo  kommt  sie  hin,  wenn  der  beabsichtigte  Erfolg  der  Ein- 
wirkung erzielt  ist?  Ist  sie  nicht  aus  der  Potenz  der  Materia 
patiens  educirt,  so  kann  sie  auch  in  dieselbe  nicht  aufgehen, 
muss  also  einfach  zu  Nichts  werden;  also  ist  sie  auch  vom 
Agens  aus  dem  Nichts  herausgesetzt  oder  geschaffen  worden, 
was  abermals  als  absurd  erscheint.  Zu  solchen  Inconvenienzen 
führt  also  die  Annahme  einer  Kraftergiessung  ins  Innere 
des  Patiens;  daraus  folgt,  dass  nur  von  Berührung  des 
Patiens  durch  das  Agens  die  Rede  sein  könne,  und  mehr  und 

^  Oavspbv  OTi  Tou  xivoup.^vou  xai  tou  xivouvto;  7:pwTou  xai  eoydtrou  7:po;  ti 
xivoupLEvbv  ouS^v  igtiv  avot  (jl£(jov.  Physic.  VII,  p.  245  a,  lin.  16  ff.  —  OSts 
7:oi6Tv  Tauia  xai  :taa)r£tv  ouvaTai  xupio)?  S  |jir)  oTov  ts  a<I»aaOai  aXXTfjXrov,  oörs 
{jyj  a(J/a{jiEva  izbit,  hoiytzcti  jjiiyOfjvai  ::po>Tov.  Gen.  et  cornipt.  I,  p.  322  b, 
lin.  22  ff. 
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Anderes  will  auch  Aristoteles  nicht,  wenn  er  sagt,  dass  zwischen 
dem  Agens  und  Patiens  nichts  Mittleres  sein  könne. 

Dem  Gesagten  zufolge  kann  bei  der  Einwirkung  des  Agens 
anf  das  Patiens  eine  Species  des  Agens  zunäclist  nur  in  den- 
jcDigen  Theilen  des  Patiens  erzeugt  werden,  in  welchen  sich 
dieses  mit  dem  Agens  änsserlich  unmittelbar  beriihrt.  Diese 
zonächst  afficirten  Tlieilo  werden  hiedurch ,  dass  aus  ihnen 
Species  des  Agens  educirt  worden  sind,  zu  activen  Principien, 
welche  auf  die  ihnen  zunächst  gelegenen  Theile  des  Patiens 
wirken,  um  in  ihnen  eine  gleiche  Wirkung  l»crv<>rzubringen 
und  aas  ihnen  eine  Species  dessen,  was  sie  selbst  durch  das 
Agens  geworden  sind,  zu  educiren;  und  so  verpflanzt  sich 
saccessiv  in  der  schon  oben  bezeichneten  strahlenförmigen  Weise 
die  Wirkung  des  Agens  auf  das  Patiens  nach  allen  Richtungen 
mf  die  Gesammtmasse  des  letzteren  fort.  Dies  ist  die  Grund- 
anschauung  der  Lehre  Baco's  von  der  Multiplicatio  specieruni, 
welche  mit  seiner  oben  besprochenen  Ansicht  über  die  innere 
Getheiltheit  alles  Körperlichen  enge  zusammenhängt,  und  seinem 
physikalischen  Realismus  die  generelle  nuilhematisch-somatische 
Hinterlage  darbieten  soll.  Die  erste  unmittelbarem  Berührung 
des  Patiens  durch  das  Agens  ist  nicht  so  zu  verstehen,  als  ob 
das  Patiens  hiebei  bloss  an  seiner  Oborflächo  berührt  würde; 
denn  die  vom  Agens  unmittelbar  berührten  Theile  des  Patiens 
«ind  nicht  körperlose  Flächen,  sondern  wenn  auch  so  kleine 
Eürperlichkeiten,  die  eine  Tiefe  haben  müssen,  weil  sie  ohne- 
dem weder  tangirt  noch  alterirt  werden  krjnntcn.  '  Baco  erklärt, 
dass  zur  Ausübung  einer  solchen  ersten  unmiftelbnnMi  Wirkung:; 
des  Agens  auf  das  Patiens  nicht  eine  bestimmt«^  (^>nantität  des 
letzteren  als  Materia  substrata  der  Action  erforderlieh  sei,  so 
dass  eine  kleinere  Quantität  nicht  ausreiehle;  rlies  liiesse  den 
nnbeseelten  Agentien  der  K«irperwelt  <^ine  N'iitus  aui»:nientativa 
zuschreiben,    wie    sie    beseelten    K<irpcrw(isen    eii;'en    ist,-*  und 


>  O.  c,  p.  283. 

2  Nmd  tuuc  in  rebus  inanim.itls  oportorot  imuktc  virfntt-ni  aiijrnientntivam, 
NcQt  in  inanimatis,  nt  per  JiliqiK'd  (m.ijmu-.mI»'  vciiieii'*  coiiviTtcndinn  in  rem 
animatam  virtus  illa  augiiu'iitativ.'i  dnoorcf  illnin  rem  ad  (Icliitani  qiiaiiti- 
tatem,  in  qaa  possit  operari,  sicut  a<'ci<lit.  do  animatis  jun  arlione  j^eii<- 
randi  secuDdnm  propagati<»iioiii.  Ifaoc  inini  <st  ncccssitas,  qnar<r  in  rebus 
animatis  est  augnientatiu.  O.  c.  p.  2>^L 
Sitnug«b«r.  d.  phü.-hitt.  Cl.  XCIV.  M.  II.  litt.  :\Ü 
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den  im  allgemeinen  Bereiche  des  Natürlichen  sich  haltenden 
Process  der  Specieserzeugung  in  einen  physikalischen  Process 
umwandeln,  in  welchem  das  Agens  zugleich  auch  leidet,  und 
das  Patiens  zugleich  auch  wirkt.*  Eine  solche  Wechselbeziehung 
hat  nun  offenbar  bei  der  Einwirkung  des  Himmels  auf  die 
sublunarische  Sphäre  nicht  statt;  also  müssen  die  durch  himm- 
lische Einflüsse  erzeugten  Spccies,  welche  der  sublunarischen 
Sphäre  Licht,  Wärme  u.  s.  w.  vermitteln,  aus  nicht  sensiblen, 
und  in  Bezug  auf  ihre  Grösse  oder  Kleinheit  unmessbaren 
Theilchen  educirt  werden.  Baco  bezeichnet  das  Verhältniss 
der  Actio  naturalis  zur  Actio  physica,  wenn  er  sie  als  eine 
Actio  insensibilis  in  tempore  insensibili  der  Actio  sensibilis  in 
tempore  sensibili  gegenüber  stellt.  ^  Als  Actio  physica  ist  die 
von  der  Specieserzeugung  zu  unterscheidende  Transmutation 
des  Patiens  zu  bezeichnen,  die  etwas  Sensibles  ist  und  sich 
quantitativ  bestimmen  lässt.  "^  In  der  That  sehen  wir  auch, 
dass  Sonne  und  Mond  mit  der  gleichen  Schnelligkeit  ihr  Licht 
durch  einen  bestimmten  Raum  verbreiten,  eben  so  auch  dass 
ein  Kerzenlicht  und  ein  angezündetes  Feuer  mit  der  gleichen 

^  AriRtoteles  vult  3  Physic,  qnod  omne  agens  pliysice  patitur  et  tranflinu- 
tatnr  insimul  dum  agit,  et  quod  omne  patiens  physice  agit;  et  in  1.  de 
generatione  vult  idem.  Sed  in  quaciinque  quantitate  parva  ponatur  aliquid, 
illud  potent  alterari  et  corrumpi  per  agens  forte,  ergo  simul  aget  ut 
corrumpens  patiatnr  et  alteretur.    O.  c.,  p.  285. 

3  Ad  hoc  quod  lapis  debeat  medium  penctrare,  ut  resistentia  media  non 
impediat  ipsum,  et  ut  faciat  actionem  divisionis  et  descensionis  in  tempore 
sensibili  sensibilem,  oportet  quod  quantitatem  liabeat  sufficientem,  nee  in 
omni  quantitate  potest  hoc  facere;  et  sie  de  aliis  rebus  intelligendum 
est  Nam  procul  dubio  non  exigit  grave  quantitatem  determinatam.  Nam 
sit  a  grave  illud,  et  cum  sit  quantum,  sint  h  et  c  partes  ejus;  a  igitur 
est  gravius  quam  /,  quia  per  additionem  ipsius  c  additur  ad  gravitatem; 
ergo  h  est  grave,  ergo  a  lotum  non  fit  minimum  grave,  et  sie  in  infini- 
tnm,  ut  Aristoteles  3  Physic.  vult,  quod  divisio  magnitudinis  naturalis 
vadit  in  infinitum,  quia  ibi  loqnitur  de  rebus  naturalibus;  ergo  non 
solum  quantitas,  sed  quantitas  naturalis.  Quaproptcr  natura  sensibilis, 
quae  est  naturalis,  est  divisibilis  in  infinitum;  et  ideo  agens  seusibile 
naturale  non  determinat  sibi  quantitatem.    Ibid. 

'  Quia  approximatio  requiritur  ad  actionem  tanquam  necessaria  conditio, 
ideo  oportet,  quod  partis  alterandae  extremitas  remotior  ab  ag^nte  sit 
remota  ad  minus,  quod  fieri  non  }>otest  per  naturam;  et  ideo  Don  erit 
haec  pars  cajuslibet  quantitatis  sed  determinatae,  ita  quod  plus  alterare 
non  possit.    O.  c,  p.  286. 
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Schnelligkeit   einen   bestimmten   Raum    erhellen;    also   gibt   es 
ein   von    den  Intensitätsgraden    der  Wirkungskraft   des  Agens 
unabhängiges  quantitatives  Maass,  durch  welches  die  immutative 
Wirkung  des  Agens  gemessen  werden  kann.  ^    Das  Agens  selber 
wirkt  mit  der  gesammten  Kraft,  die  in  der,  der  Richtung  eines 
bestimmten    Strahles    entsprechenden    Durchmesserlinie    seines 
Kurpervolums  liegt;  es  wirkt  in  jeder  Richtung  eben  als  Totum 
unter  Coneurrenz  aller  seiner,    in  einer  bestimmten  Richtuugs- 
linie  liegenden  Theile.  ^     Wenn    demzufolge    zur    Setzung   der 
Wirkung  des  Agens  seine  Gcsammtmasse  nothwendig  ist,  indem 
soDst  ein  Theii  derselben  überflüssig  wäre,  so  kann  andererseits 
doch  ein  vom  Ganzen  losgeschiedener  Theil  ein   ausreichendes 
Sobjectum    actionis    abgeben.  ^     Die    Wirkung   des   Agens    als 
Totom   geht  auf  das  Patiens   als  Ganzes,    so  dass  jeder  Theil 
des  Patiens  die  Wirkung  des  ganzen  Agens  erführt;  der  alterirte 
Theil   des   Patiens   kann    nicht   einen   anderen    nächstliegenden 
Theil  alteriren,    weil  es  sich  hier  um  eine  determinirte  quanti- 
tative Wirkung   handelt,    welche    bei    der    angenommenen   Art 
der  Fortpflanzung  der  Alteration  nicht  möglich  wäre.^ 


^  8i  dicatur,  qnod  si  aliqna  virttis  raovet  aliqnocl  mobile  per  dnplnm  illins 
spatii  secnndniii  Aristotelem  7  Thysic,  eonccdondiim  est  hoc  in  motu 
locali  natural!  gravium  et  leviunif  non  in  violento.  Nam  honno  debilis 
projiciet  ita  lonpe  unum  folium  sicnt  forti«;  aed  nee  in  alteratione  conec- 
dendam  est,  quia  alteratio  non  respicit  quantitatem  per  se  sed  corruptio. 
Unde  concedendum  est,  quod  si  aliqna  virtns  posset  alterare  vel  penerarc 
aliam  fomianif  tunc  dnpla  virtus  potest  facere  dnplum  illinR  in  eodeni 
snbjecto,  ued  non  in  duplo  spatio.    l))id. 

*  Si  dicatnr,  quod  nna  pars  secunduni  profnndum  tangit  patiens,  et  aliae 
non,  et  agens  et  patiens  debent  esse  sine  niedio,  sicnt  Aristoteles  dicit, 
dicendnm  est,  quod  totum  secundum  profunditatem  acceptum  tanp^it 
]wtiens  in  sna  superficie  sicut  aliqna  pars  illius  profundi,  et  sicnt  interior 
pars  cnjuslibet  partis  datae  distat  in  superficie  patientis  per  corpus  illius 
partis  interjacens,  et  inde  ipsa  pars  dicitur  sufficienter  c-onjungi  patienti 
respectn  actionis,  sie  similiter  erit  de  toto,  quod  sufficienter  conjungitur 
cum  patlente  per  tactum  suae  superficiei  sine  medio,  licet  extremum 
totins  alterum  distet  a  patiente  per  corpus  interjacens  totius.    Ibid. 

*  Ad  hoc  enim,  quod  aliquid  patiatur  ab  alio,  non  requiritur  in  rebus 
geoerabilibuB,  nisi  qnod  contrarietas  sit,  et  quod  approximentur.  Et  si 
coelam  e«t  a^ns,  non  requiritur  nisi  materia  obediens  et  approximatio. 
0.  c,  p.  287. 

*  8i  quaeritnr,  an  medietan  alterata  potest  reliquam  altorare,  dicendum 
qnod  non,  qnia  tunc  non  esset  quantitas  derterminata  in  magnitudinc  ad 

38* 
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Man  hat  dem  Gesagten  zufolge  den  quantitativ  messbaren 
physischen  Act  der  Transmutation  von  dem  der  quantitativen 
Bestimmung  sich  entziehenden  natürlichen  Acte  der  Species- 
einzeugung  zu  unterscheiden.  Die  Transmutation  ist  die  Com- 
pletion  des  mit  der  Specieseinzeugung  grundhaft  gesetzten  Actes, 
der  mit  der  Umwandlung  des  Paliens  in  die  mit  der  eingezeugten 
Species  initialiter  gesetzte  Seinsweise  zu  Ende  geführt  ist.  *  In 
der  sublunarischen  Weltsphäre  ist  diese  Umwandlung  mit  einer 
Destruction  und  Transformation  des  Patiens  verbunden;  in  den 
himmlichen  Regionen,  deren  Wesensformen  unwandelbar  sind, 
geht  die  Completion  des  mit  der  Specieserzeugung  gesetzten 
Actes  ohne  Destruction  des  Patiens  vor  sich.  ^  Aus  dem  Ge- 
sagten ergibt  sich  die  Unterscheidung  einer  doppelten  Art  des 
Patiens,  je  nachdem  es  durch  die  Einwirkung  des  Agens  destruirt 


actionem,  et  tnnc  mcdietas  medietatis  prima  alteraretiir,  et  sie  in  infi- 
nitum.    Ibid. 

^  Lnmon  in  inedio  vel  lux  in  corpore  ....  in  principio,  dum  ent  effectns 
incompletus,  nominatur  species  et  virtus,  et  nominibus  praedictis  (siehe 
oben  S.  580,  Anm.  1 — 9),  et  hoc  est  dum  patiens  manet  in  natura  sua 
specifica,  assimilatum  tamen  ageuti  per  speciem  illam  et  virtutem;  ut 
lißCna  cum  in  principio  igniuntnr,  habent  speciem  et  virtutem  ignis,  dum 
adhuc  ligna  manent  in  sua  natura  specifica,  licet  assimilentur  igni  per 
speciem  receptam.  Cum  autcm  agcns  invalescit  super  patiens,  ut  tollat 
naturam  specißcam  patientis  et  corrumpat  oam,  ut  inducat  completum 
effcctum  suum  in  matcriam  convenientem  ei  et  pationti,  ut  accidit  in 
rebus  generabilibus  et  corruptibilibus,  tunc  cessat  effectus  vocarL  species 
et  virtus  et  ceteris  nominibus  dictis,  et  vociitnr  nomine  ipsius  agentis; 
ut  cum  ignis  invalescit  super  ligna  et  corrumpit  naturam  specificam 
ligneam,  inducens  completam  ignis  essentiam,  tunc  quod  generatum  est, 
vocatur  ignis  et  non  species,  noc  virtus,  sed  fit  CArbo  vel  flanima.  Et 
ideo  species  ignis  et  completus  ignis  non  dilFerunt  iiisi  sicut  incompletum 
et  completum.    O.  c,  p.  273. 

2  Stellae  et  luna  natac  sunt  habere  lucem  perfectam,  quantum  exigit  earuni 
natura,  licet  sol  plus  habeat  de  luce;  et  tunc  in  principio  fit  species 
lucis   us({ue   ad   lunam   et   Stellas,    et  postea   completur  in  eis,   sicat  fuit 

a  prima  creatione,  et  sicut  post  cclipscs  stcllarum  accidit Verum- 

tamen  sciendum,  quod  species  solis,  quae  est  de  natura  ejus  specifica, 
non  potest  compleri  in  Juna  et  stellis,  licet  in  eis  fiat  lux,  quia  tunc 
oporteret  lunam  et  Stellas  fieri  solem,  quod  est  impossibile.  Lux  enim 
est  qualitas  communis  soli  et  stellis  et  igni,  licet  magis  sit  in  sole;  et 
ideo  potest  species  lucis  compleri  in  luna  et  stellis,  et  non  species  sub- 
stantiae  solis.    Ibid. 
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oder  nicht  destmirt  wird.  Einer  Destruction  unterliegt  dasjenige 
Patiens,  welches  seiner  Natur  nach  dem  Agens  als  Contrarium 
gegenübersteht,  wie  z.  B.  das  Frigidum  dem  Calidum;  wo  eine 
solche  Contrarietät  nicht  statthat,  erscheint  das  Patiens  als 
Hateria  proportionata,  d.  h.  als  eine  solche,  welche  die  Ein- 
wirkung des  Agens  ohne  Schädigung  oder  Zerstörung  ihrer 
selbst  vertrag^.  Von  beiden  Arten  des  Patiens  unterscheidet 
Baco  noch  als  Drittes  die  menschlichen  Sinne,  bezüglich  deren 
er  ausdrücklich  bemerkt,  dass  sie  nicht  ihrer  Natur  nach  Pa- 
tientia  contraria  sein,  sondern  nur  rein  accidenteller  Weise  dazu 
werden  können.  ^  Eben  so  wenig  gibt  er  zu,  dass  ein  Agens, 
welches  auf  ein  bestimmtes  Patiens  schädigend  und  corrum- 
pirend  einwirkt,  auf  das  Sinnesorgan  eine  davon  verschiedene 
Wirkung  besonderer  Art  ausübe.  Die  erste,  immittelbare  Wir- 
kung des  Agens  auf  ein  Patiens  was  immer  für  einer  Art  ist 
einzig  diese,  dass  es  eine  Species  incompleta  oder  Species 
eompleta  hervorbringt.  Wir  haben  hier  Gelegenheit,  die  schon 
wiederholt  hervorgehobene  Thatsache  bemerklich  zu  machen, 
dass  Baco  zwischen  objectiven  Sachverhalten  und  deren  subjec- 
tiver  Apperception  nicht  unterscheidet,  und  demzufolge  auf  dem 
Boden  der  Psychologie  ganz  innerhalb  der  physikalischen  Welt- 
lehre stehen  bleibt,  von  dieser  aber  das  Gebiet  der  durch  den 
lotellcct  zu  erfassenden  geistigen  Welt  unvermittelt  abscheidet. 
Da  nun  seine  physikalische  Wcltlehre  von  den  Voraussetzungen 
seiner  philosophischen  Kosmologie  sich  nicht  ablösen  lässt^ 
so  drängt  sich  auch  in  erstere  unvermittelt  ein  spiritualistisch- 
idealistisches  Moment  ein,  welches  sich  mit  der  realistisch- 
physikalischen  Haltung  derselben  nicht  ganz  wohl  vertragen 
will.  Wir  sahen,  wie  seine  Ansicht  von  der  unbcgränztcn 
Theilbarkeit  des  Körperlichen  ihn  einem  spiritualistischen 
Atomismus   entgegentreibt,    mit  welchem  er  schliesslich,    durch 


*  Aristoteles  enim  dicit  in  2.  de  anima,  quod  actio  in  contrarium  est  in 
coimptioneni,  sed  actio  in  sensnm  est  in  salutom  et  pertoctionera,  et 
delectatar  sensus  in  specie  sensibili,  scd  in  contrarium  semper  laeditur 
et  cormmpitnr  in  parte  vel  in  toto.  Et  licet  in  sensu  ali([ua  passio  sit 
et  laesio  ex  sensibili  quantumcunque  proportional!  secundum  auctores 
•spectmim  et  praecipue  per  Alhaeen  primo  de  aspectibus,  tarnen  simul 
cum  hoc  est  delectatio  vincens  illam  passionem  et  laesionem,  quod  nou 
est  in  contrario.    O.  c,  275. 
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seinen  Peripatetismus  geistig  niedergehalten,  doch  nicht  völlig 
Ernst  machen  will.  Aehnlich  verhält  es  sich  bei  ihm  in  der 
Anwendung  der  ins  Unendliche  gehenden  Theilung  auf  den 
Zeitbegriflf.  Da  er  den  zwischen  der  negativ  gefassten  Zeit- 
losigkeit  und  der  empirischen  Zeit  vermittelnden  BegriflF  des 
Ueberzeitlicheu  nicht  hat,  so  wäre  wohl  die  richtige  Consequenz 
diese,  die  Zeit  überhaupt  nur  für  einen  unserer  subjectiven 
Imagination  sich  aufdrängenden  Schein  zu  erklären,  und  es 
hat  nach  einzelnen  Aeusserungen  Baco's  fast  den  Anschein, 
als  ob  er  nur  seinem  grundsätzlichen  Empirismus  zu  Liebe 
sich  nicht  oflfen  und  rückhaltlos  dazu  bekennen  wollte.  ' 

Die  Production  und  Vervielfältigung  der  Species  geht  in 
der  Zeit  vor  sich ;  ^  auch  die  erste  Erzeugung  derselben  vollzieht 
sich  in  einem  Momente  der  Zeit,  der  jedoch  so  klein  ist,  dass 
es  für  ihn  kein  menschliches  Maass  gibt.  Baco  bekämpft  aus- 
drücklich die  Meinung  Jener,  welche  mit  Seneca  und  Averroes 
sagen,  dass  das  Licht  im  Nu  (subito)  sich  verbreite;  dieses 
Subito  kann  doch  wohl  nur  als  Tempus  iusensibile,  denmach 
als  wirkliche  Zeit  verstanden  werden.  Baco  gibt  auch  nicht  zu, 
dass  die  im  zweiten  Buche  der  Aristotelischen  Schrift  de  Anima 
enthaltene  Stelle,  ^  welche  von  Vielen,  auch  von  Albert  d.  Gr.  * 
als  Beweisstelle  für  eine  der  Zeit  nicht  unterworfene  Verbreitung 

1  Vgl.  die  charakteristische  Stelle  iu  Op.  tert.,  c.  51:  Cum  summa  diffi- 
cultate   percipimus  esse    spiritualium   et    permaneutiura   quod   mensuratur 

aevo   indivisibili   et  impartibili Si    considcretur   aevum    respectu 

temporis,  sie  secundum  locutioneui  ei  damus  divisibilitatem,  secundum 
quod  tempus  habet  prius  et  posterius;  et  sie  dicimus,  quod  auima  patris 
est  prius  quam  anima  filii  propter  distautiam  temporalem,  et  priucipium 
muudi  est  prius  quam  crentio  alicujus  in  fiue.  Sed  si  absolvamus  aevum 
a  comparatione  ejus  ad  tempus,  tunc  nun  est  anima  patris  prior  quam 
anima  filii,  sed  simul,  licet  quantum  ad  tempus  consideratum  intcr  duas 
creationes  sit  ibi  prius  et  posterius. 

2  Op.  maj.,  p.  325.  Unter  einer  Reihe  von  Gründen  daselbst  auch  folgender: 
Multiplicatio  speciei  non  dependet  ab  alio  motu.  Ponatur  ergo,  quod  non 
Sit  alius  mutus.  Si  ergo  hujusmodi  motus  non  est  motus,  tempus  non 
est  tempus,  quia  tempus  non  est  sine  motu.  Sed  instans  non  est  sine 
tempore  sicut  nee  punctus  sine  linea;  ergo  translatio  »pccici  in  quantum 
hujusmodi  non  erit  in  tempore  nee  in  instanti;  aut  oportet  instans  posse 
intelligi  sine  tempore,  quod  esse  non  potest. 

3  Vgl.  Aristot.  do  Anima  II,  p.  418  b,  lin.  20  fi\ 
*  Vgl.  Albert    Auim.  II,  tract.  3,  c.   13. 
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des  Lichtes  im  Räume  angezogen  wurde,  dasjenige  beweise, 
was  aus  ihr  gefolgert  wurde ;  Aristoteles  bekämpfe  daselbst  die 
Behauptung  des  Empedokles,  dass  das  Licht  ein  bewegter 
Körper  oder  der  Ausfluss  eines  Körpers  sei,  der  vom  Aufgang 
zum  Niedergang  sich  bewege  und  verbreite.  Aristoteles  bemerkt 
dawider,  dass  wir  die  Bewegung  und  Fortiückung  eines  der- 
irtigen  Körpers  am  Himmel  auch  sinnlich  wahrnehmen  müssten; 
wir  können  aber  ein  solches  Fortrücken  dai'um  nicht  wahr- 
nehmen, weil  das  Licht  kein  sensibler  Körper,  und  das  vom 
Aufgang  zum  Niedergang  sich  ausbreitende  Licht  kein  Unum 
numero  ist.  Eben  so  wenig  will  Baco  die  aus  einer  anderen 
aristotelischen  Stelle  ^  hergenommene  Instanz  gelten  lassen, 
obschon  diese  und  die  vorausgehende  Stelle  auch  noch  späteren 
Äristotelikorn  als  Stützpunkt  für  die  Bestreitung  der  Lehre  von 
einer  successiven  Bewegung  des  Lichtes  diente.  Selbst  der 
oben  erwähnte  Tunsted,  '^  von  welchem  wir  annehmen  zu  dürfen 
glaubten,  dass  Baco  ihn  beeiuflusst  habe,  bleibt  in  diesem  Punkte 
bei  der  alten  Meinung  stehen.  Nur  Duus  Scotus  reproducirt 
gel^entlich^  die  Anschauungsweise  Baco's,  worüber  ihn  sein 
Ausleger  Mauritius  Ilibeiiiicus  ^  fast  entschuldigen  zu  wollen 
«rheint  ^  Für  eine  gewichtigste  'Einwendimg  gegen  die  An- 
nahme einer  successiven  Verbreitung  des  Lichtes  hält  Baco 
jene  Alkiudi's,  welcher  meint,  dass  die  unzählig  vielen  imper- 
ceptiblen  Zeitmomente,  welche  das  Licht  in  seiner  Verbreitung 
rom  Aufgange  bis  zum  Niedergänge  durchmachen  soll,  in  ihrer 
Gesammtsumme  doch  ein  beträchtliches  Zeitquantum  ergeben 
müssten,  welches  mit  der  thatsächlichen  Kaschheit  der  Erhellung 
der  gesammtcn  Erdhemisphäre  beim  Lichtaufgange  am  Morgen 
sich  nicht  vereinbaren  lasse.  Baco  glaubt  indess  dagegen 
erinnern   zu   sollen,   dass   auch   der  imperceptible  Moment  der 


'  De  sensu  et  sensibili   p.  440h,    liii.  25  ff.:    tco  efvai  t«.  90^;  saifv,  aXX'  ou 

x(vi]a{(  Tl?  X.  T,  X. 
2  Meteor.  I,  qu.  11 
'  Super  Universalia  Porphyrii,  qu.  30,  n.  4. 

*  Expositio  qnaestionum  Doctoris  subtilis  in  quiiique  universalia  Pori)liyrii 
(8cot  Opp.  Tom.  III,  p.  443  ff.). 

*  Loquitur  Doctor  hie  famose,  forte  secundum  illam  opiuioiiem,  quao  pouit 
iucem  flnere  per  motuui ;  vel  melius  jiotest  dici,  qnod  nun  Ivjquitur  aHsertive 
•ed  conditionaliter,  seil,  gratia  disputaudi  admittendo.  O.  c,  p.  039,  n.  31). 


592  Werner. 

raschen  Lichtvcibreitung'  wieder  uDzählige  Theilinomente  zu- 
lasse^  in  deren  Verlaute  jene  Verbreitung  vor  sich  gehen  könne. 
Die  Raschheit  der  Verbreitung  ist  dadurch  begünstiget,  dass 
die  active  Spccies  etwas  im  Verhältniss  zur  dichten  Körper- 
lichkeit recht  Seil  waches  Ist,  und  darum  in  ihrer  Wirkung  auf 
das  Medium,  in  welchem  sie  sich  vervielfältiget,  nur  schwache 
Alterationen  causirt,  welchen  sich  kein  solcher  Widerstand 
entgegensetzt,  wie  ihn  der  ein  Medium  durchschreitende  Körper 
erfährt,  und  dass  überdies  die  Materie  des  alterirten  Mediums 
zufolge  ihres  Formhungers  die  formgebenden  Wirkungen  der 
sich  vervielfiiltigenden  Species  begierigst  in  sich  aufnimmt. 

Die  Species  ist  kein  Körper,  '  und  auch  Aristoteles  sagt 
nicht,  wie  ihm  Einige  unterlegen,  dass  das  IJcht  Feuer,  somit 
ein  Körper  sei.  -  Eben  so  wenig  kann  sie  aber  als  etwas  aus 
der  Materie  des  Patiens  Educirtes  eine  geistige  Realität  sein.^ 
Einige  geben  zwar  zu,  dass  sie  an  sich  etwas  Körperliches  sei, 
aber  in  ihrer  Verbreitung  durch  das  Medium  eine  geistige 
Existenz  habe.  Auch  dies  ist  undenkbar,  indem  sie  in  und 
mit  dem  Medium  ein  Esse  secundum  trinas  dimeusiones  hat, 
und  ihrem  Wesen  nach  durchwegs  ein  nach  Namen  und  Begriff 
dem  Agens  Aehnliches  ist  uhd  bleibt.  Wenn  Aristoteles  sagt, 
dass  der  Sinn  die  Species  der  Sinnendinge  entstofft  in  sich 
aufnehme,  '  so  bedeutet  das  Entstofftsein  einfach  nur  das  TTn- 
sinnlichgewordensein  der  recipirten  Species  d.  i.  die  Ver- 
wandlung in  etwas,  was  mit  den  äusseren  Sinnen  nicht  mehr 
wahrgenommen  werden  kann.  Von  der  Entstoffung  der  Species 
ist  die  Abschwäcliung  derselben  zu  unterscheiden,  als  deren 
Ursachen  Alhazen  zwei  angibt,  nämlich  die  mit  der  Verbreitung 


1  Quod  non  «it.  corpus,  prohatur  jicr  hoc*,  quod  rion  dividit  latera  continentis 
medii,  quod  chI  lociiin  in  alio  occupjire.  Et  ideo,  si  species  esset  corpus 
secundum  sc,   esaent   duo  corponi  siniul,    quod  non  est    possibilc.     O.  c, 

p.  :n  1. 

2  Kxeniplum  Aristotelis  in  Tojiicis,  cum  rocitnt,  quod  ignis  est  lux  (Top.  V, 
j).  l.'Jlb,  lin.  20),  quia  species  ij^nis  dicit  tres:  carbonem,  flamam  et 
lucem  ....  multipliciter  ovacuatur  per  lioc,  quod  ipsemet  dicit,  quod 
exempla  ponimus  non  ut  vera  sint,  sed  ut  seutiaut  qui  addiscunt.  O.  c, 
p.  310. 

3  Est  vero  res  corporalis,  quia  non  est  animn,  nee  intellijifentia,  nee  prima 
causa;  sed  omne  aliud  ab  illis  est  vere  res  corporalis.    Ibid. 

*  Vgl.  Aristot.  Auim.  II,  p.  424  a,  liu.  17  ff. 
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der  Species  verbundene  stetig  wachsende  Entfernung  vom 
Agens^  und  die  allenthalben  statthabende  Diffusion  unzähliger 
accidentaler  Strahlungen  nach  allen  Seiten,  wodurch  natürlich 
die  Kraftwirkung  der  Species  in  der  Hauptrichtung  derselben 
saccessiv  immer  mehr  an  Intensität  einbüssen  muss.  Aus  diesem 
letzteren  Grunde  erklärt  sich  eigentlich  auch  der  erste  von 
Alhazen  angegebene,  der  für  sich  allein  nicht  ausreichen  würde, 
weil  die  Beschaffenheit  des  Mediums,  in  welches  die  Species 
in  ihrer  fortschreitenden  Vervielfältigung  gelangt,  möglicher 
Weise  diese  Vervielfältigung  begünstigen,  ja  sogar  die  Kraft- 
wirkung der  Species  steigern  kann.  Auch  spricht  die  Erfahrung 
nicht  ausnahmslos  dafür,  dass  die  Wirkung  in  der  Ferne 
schwächer  ist,  als  in  der  Nähe.  ^  Richtig  ist  nur  so  viel,  dass 
die  Vervielfältigung  der  Species  in  einem  blossen  Durchgangs- 
medinm  sich  stetig  abschwächen  muss;  dazu  kommt  bei  den 
aus  den  himmlischen  Regionen  in  die  sublunarischcn  Räume 
dringenden  Strahlungen  die  nach  abwärts  zunehmende  Dichtig- 
keit des  Durchgangsmediums,  welche  der  Kraftwirkung  der 
Species  einen  Widerstand  entgegensetzt.  Vom  allgemeinen 
philosophischen  Standpunkte  wäre  gegen  die  Möglichkeit  einer 
unendlichen  Vervielfältigung  der  Species  eines  bestimmten 
Agens  nichts  einzuwenden ;  -  es  wäre  nur,  analog  der  Ent- 
scheidung der  Frage  betreffs  der  unendlichen  Theilbarkeit  des 
Körperlichen  zu  erinnern,  dass  die  Vervielfliltigung  in  keinem 
bestimmten  einzelnen  Momente  eine  actuell  unendliche  sein 
könne.  Vom  Standpunkte  der  physikalischen  Wcltlehre  ist 
jedoch  zu  bemerken,  dass  in  der  gegebenen  Wirklichkeit  der 
Stoff  zu  einer  unendlichen  Vervielfältigung  der  Species  eines 
bestimmten  Agens  sich  nicht  finde,  und  demzufolge  factisch 
jede  Vervielfältigung  eine  begränzte  sei  und  sein  müsse.  Man 
könnte  unter  Berufung  auf  Aristoteles  ^  die  Frage  aufwerfen, 
ob  nicht  die  in  einem  letzten  Theile  des  Patiens  erzeugte 
Species  als  Theil  der  Gesammtsumme  der  vervielfachten  Species 


*  Videmu«  virtiitem  adamantis  et  raapiietis  fortiorcm  ossc  in  ferro  distanti 
quam  in  aere  propinquiori,  et  t^imen  transit  per  aörcm  ad  ferrnm.  Et 
videiDUS  »peciem  vitri  fortitcr  colorati,  qnando  multhni  illuininatur,  appa- 
rere  fortins  in  corpore  mixto,  quam  in  aere  propinquiori.     O.  c,  p.  322. 

'  0.  c,  p.  323. 

*  Vgl.  Arißtot,  Physic.  VII,  p.  250  a,  lin.  8  flf. 
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immerhin  auch  noch  eine  ihrem  Verhältniss  zur  Gesammtsumme 
entsprechende  Wirkung  müsse  setzen  können.  Auf  die  Ein- 
wendung;  dass  keine  Species  über  einen  bestimmten  ihrem 
Wirken  zugewiesenen  Raum  hinaus  sich  vervielfältigen  könne, 
Hesse  sich  etwa  erwidern,  dass  sie  im  letzten  Theile  des 
Patiens  sich  ohne  Ende  fortschreitend  bis  ins  Unendliche  ver- 
vielfältigen könne,  damit  indess  nicht  zu  Ende  komme,  weil 
im  Wechsel  und  Wandel  des  Entstehens  und  Vergehens  die 
Species  kein  festes  dauerndes  Sein  haben.  Diese  Erwiderung 
hält  indess  Baco  nicht  für  sachgemäss ;  *  er  glaubt  vielmehr,  dass 
die  im  letzten  Theile  des  Patiens  erzeugte  Species  als  eine  jeden- 
falls schwächste  ein  schwächeres  Medium  ihrer  Wirksamkeit 
fordern  müsste,  und  bei  weiterem  stetig  abgeschwächtem  Wirken 
ein  stets  schwächeres  Medium  geboten  werden  müsste,  und  so 
ins  Unendliche  fort.  Eine  derartige  unendliche  Contiuuirung 
der  Schwächung  des  Mediums  sei  aber  undenkbar.  Diese  Art 
der  Lösung  habe  vor  der  vorigen  dies  voraus,  dass  sie  die  der 
letzten  schwächsten  Species  noch  immer  eignende  Wirkungs- 
fahigkeit  nicht  als  ein  Superfluum  in  der  Natur  der  Dingo 
erscheinen  lasse.  ^  Uebrigens  durchdringt  nicht  jedes  Agens 
mittelst  der  von  ihm  causirten  Species  das  in  der  kosmischen 
Wirklichkeit  ihm  zugewiesene  Medium;  namentlich  gilt  vom 
menschlichen  Sehstrahle,  dass  er  in  die  Himmelsräume  empor- 
gesendet, in  ungleich  stärkerem  Verhältniss,  als  die  Feinheit 
des  Mediums  nach  oben  zunimmt,  sich  abschwächt.  Von  der 
zeitlichen  Continuation  einer  dauernden  Strahlung  hat  Baco 
eine  sehr  lebendige  Anschauung;  er  fasst  die  Erhaltung  der 
Species  an  einem  bestimmten  Punkte  als  eine  beständige  Neu- 
zeugung derselben,   so  dass  dieselbe  z.  B.  bei  der  Erleuchtung 


1  Ista  soliitio  objectionis  videtur  esse  uimis  dura,  quia  indignum  naturae 
et  taiiquam  odiosum  et  frustra  videretur  actio  talis,  si  fieret  in  tempore 
infinito  in  tarn  parva  quantitate  »patii,  quantum  in  omnibus  praecedentibus 
siterat  in  minimo  tempore.    O.  c,  p.  324. 

^  Non  enim  dicitur  res  otiosa,  nisi  quando  apta  nata  est  operari  et  non 
Sit  impedita  per  aliud  ....  Tunc  est  aliquod  otiosum,  quando  cum 
teneatur  et  debeat  operari,  non  operatur;  sed  non  debet  operari,  cum 
prohibetur  a  sua*  operatione,  ut  lapis  non  est  otiosus,  quando  projicitur 
sursum  vcl  detinetur,  non  babens  operationem  suam.  Quia  enim  virtus 
naturalis  est  virtus  finita,  ideo  jiotest  ab  operatione  probiberi  per  impe- 
dicns.    Ibid. 
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der  Luft  durch  das  SonDenlicht,  während  der  Dauer  des  Tages 
sich  fast  uueudliche  Male  wiederholt.  ^  Je  dünner  das  Medium^ 
desto  öfter  muss  diese  Neuzougiiug  sich  wiederholen,  weil  die 
Wirkung  der  Species  in  einem  dünnen  Medium  schwächer  ist 
als  in  einem  dichten,  und  daher  auch  schneller  evanescirt. 

Baco  unterscheidet  univoke  und  äquivoke  Wirkungen  eines 
und  desselben  Ageus;  eine  univoke  Wirkung  ist  diejenige, 
durch  welche  das  Paticns  in  die  Natur  des  Agens  verwandelt 
wird,  jede  andere  Wirkung  heisst  eine  äquivoke  Wirkung. 
So  ist  z.  B.  das  im  Weltraum  sich  ausbreitende  Lumen  eine 
onivoke  Wirkung  der  Lux;  Wärme,  Fäulniss,  Zersetzung  und 
Auflösung  sind  äquivoke  Wirkungen  derselben.  Die  univoke 
Wirkung  eines  bestimmten  Agens  kann  nur  eine  sein;  seine 
äquivoken  Wirkungen  können  mehrartig  sein,  wie  das  eben 
angeführte  Beispiel  beweist.  Beide  Arten  von  Kraftwirkung, 
die  univoke  und  die  äquivoke,  stehen  unter  gleichen,  mathe- 
matisch bestimmbaren  Gesetzen.  In  Bezug  auf  die  Stärke 
oder  Schwäche  der  Wirkung  gilt  gemeinhin  der  Satz,  dass  die 
in  der  ungebrochenen  geraden  Richtung  erfolgende  Wirkung 
intensiver  ist,  als  die  in  gebrochener  Linie;  denn  die  un- 
gebrochene gerade  ist  die  kürzeste  aller  Linien,  und  die  Natur 
wirkt  allenthalben  auf  dem  möglichst  kurzen  Wege.  ^  In  der 
ungebrochenen  geraden  Richtung  ist  vollkommene  Uniformität 
und  Gleichheit,  während  in  der  Abweichung  von  ihr  Difformität 
und  Diversität,  und  darum  auch  eine  gewisse  Ungleichmässigkeit 
ist  Nur  zufallig  kann  es  geschehen,  dass  durch  Brechung  oder 
Reflexion  des  Kraftstrahles  intensivere  Wirkungen  erzeugt  wer- 
den, als  durch  den  ungebrochenen  geraden. ^    Die  schwächsten 

1  O.  c,  p.  3.'i5. 

-  Qiuuito  eoim  magis  patlens  appropiiiqaat  agcnti,  tanto  plus  recipit  de 
virtatc  ejus;  et  quanto  species  minus  recedit  ab  origiiie  ejus,  tanto  fortior 
est.    O.  c,  p.  327. 

'  Per  accidons  postest  6eri  major  actio  et  per  reflexionem  et  per  fractionem, 
eo  qiiod  multae  virtutcs  et  species  possunt  congregari  per  reflexionem  et 
fractionem,  quac  nou  possunt  aggregari  per  rectum  incessum;  et  propter 
hoc  possunt  aggregari  radii  infiniti  in  quolibot  puncto  aeris  per  reflexionem 
ftctam  a  superficie  terrae  et  aquao  et  corporum  deusorum  iuferiorum, 
quoniam  fiunt  infinitac  reflexiones,  et  per  haec  accidit  intcrsectio  radiorum 
infiDitorom  in  quolibet  puncto  medii,  et  idco  est  generatio  caloris,  qui 
non  geueraretur  per  radios  incidcntales.    O.  c,  p.  328. 
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Strahlen  sind  die  accidentalen  Strahlen,  die  überdies  nur 
auf  einem  längsten  Wege  in  Folge  von  Brechung  oder  Re- 
flexion dort  anlangen  können,  wohin  die  ungebrochene  Gerade 
auf  kürzestem  Wege  gelangt.  Von  den  tortuosen  Strahlen  und 
den  Ursachen  ihrer  Windungen  war  in  der  Psychologie  Baco's 
die  Rede.'  Ein  Strahl  kann  auf  eine  gegebene  gerade  Linie 
oder  auf  ein  convexes  Kreissegment  senkrecht  oder  schief  auf- 
fallen. Im  ersteren  Falle  bildet  er  mit  der  Linie,  auf  welche 
er  auffallt,  zwei  gleiche  Nebenwinkel,  die  entweder  rechte 
oder  stumpfe  Winkel  sein  können;  im  letzteren  Falle  bildet 
er  zwei  ungleiche  Nebenwinkel,  einen  stumpfen  und  einen 
spitzen.  Der  zwei  gleiche  Winkel  bildende  Strahl  verfolgt 
einen  kürzeren  Weg  als  der  schief  einfallende,  und  wirkt 
demnach  auch  intensiver;  der  zwei  rechte  Winkel  bildende 
Strahl  wirkt  vollkommener,  als  der  zwei  stumpfe  Winkel 
bildende,  weil  sich  seine  Wirkung  nicht  so  sehr  zerstreuen 
kann,  wie  jene  des  letzteren.  Was  von  der  geraden  oder  ge- 
krümmten Linie  gilt,  auf  welche  ein  Strahl  auffiillt,  gilt  auch 
von  ebenen  oder  convexen  Flächen,  auf  welche  derselbe  Strahl 
auffallt.  Fällt  er  aber  perpendiculär  auf  ein  concaves  Kreis- 
segment oder  concaves  sphärisches  Segment,  so  kann  seine 
Wirkung  keine  so  intensive  sein,  weil  er,  um  perpendiculär 
auffallen  zu  können,  durch  das  Centrum  des  Kreises  oder  der 
Kugel  gehen  muss,  deren  Segmente  die  erwähnten  Kreis-  oder 
Sphärenstücke  sind,  und  demzufolge  sein  Weg  eine  bestimmte 
Länge  haben  muss,  welche  die  auf  convexe  Kreis-  oder  Kugel- 
segmente auffallenden  Strahlen  nicht  haben  müssen.  Unter 
den  gebrochenen  Strahlen  wirkt  der  reflectirte  schwächer  als 
der  nicht  reflectirte.  ^  Der  Strahl,  der  vom  Einfallsloth  ge- 
brochen wird,  wirkt  schwächer  als  jener,  der  zum  Einfallsloth 
gebrochen  wird.^  Die  aus  den  himmlischen  Regionen  herab- 
dringenden Strahlungen  werden  in  den  kosmischen  sublunari- 
sehen  Medien  sämmtlich  zum  Einfallsloth  gebrochen,  weil  diese 


*  Siehe  Psychologie  u.  s.  w.  des  Roger  Baeo,  S.  526,  Anm.  3. 

2  Fracta  est  fortior  qnam  roflexa,  qnia  fortior  vadit  in  partem  incessus 
recti  licet  parum  ab  eo  declinet;  reflexio  voro  vadit  in  contrarium  recti 
incessns,  et  ideo  magis  debilitat  speciem  quam  fractio.    O.  c,  p.  329. 

*  Perpendicnlaris  est  fortior,  et  ideo  accessus  ad  euni  habet  fortitudinem 
majorem.    Ibid. 
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Medien  dichter  sind^  als  die  Iiimralische  Materie;  ihrer  natür- 
Uchen  Tendenz  nach  müssen  alle  diese  Strahlungen  im  Mittel- 
ponkte  der  Erde  zusammentreffeu.  Die  Wirkung  der  Reflexion 
eines  senkrecht  auffallenden  Strahles  muss  selbstverständlich 
die  allerschwächste  sein;  ^  die  Reflexion  eines  schief  einfallen- 
den Strahles  musn  aber  auch  aus  dem  Grunde  wirksamer  sein, 
«eil  sich  in  ihr  zufolge  verschiedener  Brechungen  an  einem 
bestimmten  Punkte  unter  verschiedenen  Einfallswinkeln  ver- 
schiedene, ja  unzählige  Strahlen  sammeln  können.^ 

Die  Stärke  der  Wirkung,  welche  ein  strahlender  Körper 
anf  einen  bestimmten  Punkt  des  Patiens  äussert,  bemisst  sich 
nach  der  Beschaffenheit  der  Strahlenpyramido^  deren  Basis 
der  strahlende  Körper  ist,  während  ihre  Spitze  in  den  be- 
stimmten Punkt  des  Patiens  iiillt.  Da  auf  jeden  Punkt  der 
Überfläche  eine  solche  pyramidalisch  zugespitzte  Strahlen- 
wirkung vom  strahlenden  Agens  ausgeht,  und  jede  dieser 
Pjramiden  eine  ungezählte  Menge  von  Strahlen  enthält,  so 
wird  hiedurch  eine  möglichst  grosse  Wirkung  erzielt.  Die 
kürzere  Pyramide  wirkt  intensiver  als  die  längere,  weil  der 
von  ihr  berührte  Punkt  des  Patiens  vom  Agens  weniger  weit 
entfernt  ist,  als  bei  einer  längeren  Pyramide;  auch  bildet  die 
Spitze  derselben  stumpfere  Winkel,  als  bei  den  längeren  Pyra- 
miden, daher  auch  stärkere  Convergenz  der  Strahlen  statthat, 
die  ihrerseits  gleichfalls  wieder  zur  Verstärkung  der  Wirkung 
beiträgt. 

Die  Lehre  von  der  Multiplicatio  specierum  bildet  die 
Unterlage  der  gesaramten  physikalischen  Weltlehre  Baco's, 
soweit  sie  nicht  auf  Beobachtung  und  Experiment  gegründet 
ist,  obwohl  er  auch  die  Ergebnisse  der  empirischen  Forschung 
aas  dieser  seiner  physikalischen  Grundlehre  zu  erklären  sich 
bemüht.  Er  wendet  dieselbe  auf  die  £[imniels-  und  Erdkunde, 
auf  die  Klimatologie  und  Meteorologie,  auf  die  Erklärung  alles 
epitellurischen  Seins    und  Lebens   an,    er   überträgt  sie  in  das 


^  Kam  omnino  vadit  contra  inccHsum  natnr,ilcin,  quem  specieK  vcniens  ab 
agente  nititur  tenere  sr  rundum  inecsHum  suum  rertum.    O.  c,  p.  330. 

*  Duo  coDgregantur  solum  in  uno  loco  per  rcflexioncm  ad  angulon  rectoa. 
Sed  Infiniti  poMunt  congregari  per  retlexionem  ad  ungulos  abliquos,  sicut 
accidit  in  qaolibet  puncto  acri;«  uoBtri,  qui  HumuB  inter  tropicum  c^tncri 
et  polam  teptemtrionalem.    Ibid. 


598  Werner. 

Gebiet  der  Psychologie  und  Anthropologie,  er  wendet  sie  auf 
die  Länder-  und  Völkerkunde  an,  er  verwerthet  sie  für  seine 
religiös -philosophische  Geschichtsconstruction,  und  nimmt  in 
Folge  dessen  unter  seinen  Zeitgenossen  wirklich  eine  ganz 
eigenartige  Stellung  ein,  für  welche  sich  in  seinem  Zeitalter 
keine  Parallele  auffinden  lässt.  Die  allgemeine  physikalische 
Erdkunde  betreffend,  knüpft  er  seine  Erklärung  der  klima- 
tologischen  Unterschiede  der  Erdkugel  an  seine  eben  zuvor 
auseinandergesetzte  Theorie  der  pyramidalen  Strahlungen  an, 
die  von  der  Sonne  nach  den  verschiedenen  Theilen  der  kugel- 
förmigen Erdoberfläche  ausgehend,  die  Unterschiede  der  Erd- 
zonen begründen;  aus  den  vom  Monde  ausgehenden  Kraft- 
strahlungen werden  die  Pliänomene  der  Fluth  und  Ebbe  des 
Meeres  erklärt.  Dass  der  Mond  die  specifische  Ursache  dieser 
Naturerscheinung  sei,  hat  zwar  noch  Alpetragius  nicht  ein- 
gesehen,^ wohl  aber  bereits  Abumasar  erkannt,  ohne  indess 
näher  anzugeben,  wie  der  Mond  dieselbe  hervorbringe.  Aus 
der  oben  auseinandergesetzten  Lehre  über  die  verschiedene 
Wirkung  schief  einfallender  und  senkrecht  auffallender  Kraft- 
strahlen ergibt  sich,  dass  der  Mond  bei  seinem  Aufgange  nur 
eine  schwache  Wirkung  ausüben  könne,  wenn  er  aber  in  der 
Mitte  des  Himmelsgewölbes  steht,  eine  starke  Wirkung  auf 
den  Meeresspiegel  äussern  müsse.  So  lange  er  nur  schwach 
auf  das  Meerwasser  wirkt,  erheben  sich  wohl  Dünste  vom 
Grunde  des  Meeres,  welche  die  Oberfläche  desselben  schwellen 
machen;  er  hat  aber  noch  nicht  die  nöthige  Kraft,  die  Dünste 
über  die  Oberfläche  des  Meerwassers  in  die  Luft  emporzuziehen, 
daher  die  Erscheinung  der  Fluth.  Steht  er  aber  im  Zenith, 
dann  hebt  er  die  Dünste  in  die  Luft  empor  und  verzehrt  sie, 
daher  in  dem  Grade,  als  er  sich  dem  Zenith  nähert,  die  Fluth 
sich  ermässiget,  bis  sie  endlich  in  die  Ebbe  umschlägt.  Bereits 
Abumasar  hat   bemerkt,    dass  die  Fluth  und  Ebbe  nicht  bloss 


*  AlpetragiuR  in  libro  suo  de  motibas  coelestibus  aestlmat,  omiüa  corpora 
mandi  praeter  terram  moveri  motn  coeli  primi,  et  hoc  yeram  ent.  Sed 
secnndum  quod  magifl  elongantnr,  tardius  movontnr  et  cum  majori  im- 
pedimento;  tinde  aqua  tardius  et  irregularius  movetur  in  sphaera  8ua 
quam  alia  corpora  mnndi.  Addit  ergo  iste,  quod  hie  motus  facit  fluxum 
et  refluxum;  sed  non  placet  bic,  qnia  fluxus  et  reflnxu«  sunt  determinati 
et  certi,  et  cnrrunt  licut  luna  variatur  in  partibus  coeli.    O.  c,  p.  63. 
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innerhalb  der  Qaarta  oder  Weltgegcnd,  in  welelier  der  Mond 
stehty  sondern  gleichzeitig  auch  in  der  entgegengesetzten  Quarta 
statthat; '  er  hat  aber  die  Ursache  dieses  Phänomens  nicht  auf- 
gedeckty  die  nach  Baco's  Dafürhalten  nur  in  der  Multiplicatio 
reflexa  gefunden  werden  kann.  Gleichzeitig  mit  den  auf  das 
Wasser  fallenden  Strahlungen  des  Mondes  gehen  andere  auf- 
wärts g^gen  die  Sphäre  des  Fixstcrnhimmels  oder  neunten 
Himmels,  von  welcher  sie  unter  einem  rechten  Winkel  auf 
die  Qaarta  opposita  reflectirt  werden.'^ 

Die  klimatologische  Theilung  der  Erdzonen  wird  durch 
den  Unterschied  der  auf  den  Erdkörper  unter  verschiedenen 
Breitengraden  auffallenden  Sonnenstrahlungen  begründet.  Gegen 
die  Pole  hin  fallen  langgedehnte  Lichtpyramiden  oder  Licht- 
kegely  welche  nicht  im  Stande  sind,  die  Dünste  von  Meer  und 
Erde  in  die  Luft  zu  erheben  und  zu  verzehren;  darum'  muss 
die  Luft  in  den  polaren  Kegionen  trüb,  düster  und  von  eisigen 
Dämpfen  erfüllt  sein.  Diese  denknothwendige  Annahme  sieht 
Baco  gekreuzt  durch  eine  Bemerkung  in  der  Aristoteles  zu- 
geschriebenen Schrift  de  Vegetabilibus,  dass  an  den  Polen  die 
Hitze  eines  sechsmonatlichen  Tages  herrsche,  so  wie  durch  die 
Angaben  des  Plinius  und  Marcianus  Capeila,  dass  sicheren 
Nachrichten  zufolge  in  der  Nähe  der  Pole  Landschaften  mit 
mildestem  Klima  sich  finden.  Er  glaubt  indess,  unter  Herbei- 
ziehung  accidentaler  und  localcr  Wirkungsursachen  auch  diese 
Angaben  aus  seiner  Theorie  von  der  Multiplicatio  specierum 
rechtfertigen  zu  können.  Die  Länge  der  Tage,  die  lange  An- 
dauer  der  Morgen-  und  Abenddämmerung,  die  den  spitzen 
Winkeln  langestreck ter  Strahlenpyramiden  eigene  Intensität 
der  Kraftwirkung,    die    Repercussion    des   Lichtes    von    hohen 

'  Nam  dum  lana  est  in  quartii  inter  orieiis  et  mcrldiera,  fit  fliixus  in  iUa 
qwirta  et  in  qUArta  oppositu,  <}iiae  est  inter  occidens  et  angiilum  terrae. 
Et  dum  reBolvit,  qnando  est  in  qnarta  inter  angulnm  medii  coeli  et  an- 
galum  occidentiB,  similiter  reflnit  tunc  mare  ah  angulo  terrae  usque  ad 
angnlnm  orientiB.    O.  c,  p.  G4. 

'  Nam  procul  dnbLo  coelum  stellatum  ant  nonnm  eBt  densum  per  totum; 
nam  Tisas  noster  Btat  ad  alterum  iUonim,  Bed  non  tenninatur  viflus 
niti  per  densum,  ad  qnomm  alterum  mnltiplicati  radii  huiae  existentes 
in  qnarta  qua  reflectnntur  ad  quartam  oppositam.  Et  sie  virtuB  lunae 
ert  directa  in  qaarta  una,  et  ejus  reflexio  in  eodem  tempore  in  qaarta 
opposita.    Ibid. 
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Bergen^  und  glatten  Felswänden,^  die  Lage  und  eigenthümliche 
Gestaltung  derselben^  reichen  aus,  jene  Angaben  glaublich  zu 
machen.  £ben  so  glaubt  Baco,  der  gemeinen  Ansicht  entgegen, 
dass  zwischen  den  beiden  Wendekreisen  nur  lauter  heisses 
oder  verbranntes  Land  sein  könne,  mit  Ptolomäus  festhalten 
zu  dürfen,  dass  am  Aequator  gemässigtes  Klima  sei.  Es  lassen 
sich  nach  seiner  Ansicht  ausreichende  Gründe  hiefür  auffinden. 
Die  Sonne  weicht  im  Laufe  des  Jahres  nach  jeder  der  beiden 
Seiten  des  Aequators  in  einem  Winkel  von  zwölf  Graden  ab, 
so  dass  nur  kurze  Zeit,  ungefiihr  vierzig  Tage,  die  Strahlen 
der  Sonne  senkrecht  auf  einen  bestimmten  Punkt  der  Aequator- 
linie  fallen.  Ferner  folgen  auf  alle  einzelnen  Tage  eben  so 
lang  andauernde  Nächte,  durch  welche  die  Einwirkung  der 
Tageshitze  stetig  unterbrochen  wird.  Avicenna  geht  so  weit, 
in  jenen  Gegenden  ein  gemässigtes  Klima  zu  suchen,  daher 
es,  wie  Baco  bemerkt,  unter  seinen  theologischen  Zeitgenossen 
nicht  an  Solchen  fehlt,  welche  daselbst  das  Paradies  suchen. 
Nach  Baco's  Dafürhalten  lässt  sich  für  den  Fall,  dass  die 
Sonnenbahn  eccentrisch  sein  sollte,  Avicenna's  Meinung  nicht 
halten.  * 

*  Proculdubio,  secundum  quod  Plinius  et  Marciamia  aliiqnc  dorent,  montes 
maximi  sunt  ad  ubera  aquilonis,  ut  moiite.s  Uiphaei  et  Hyperboraei  et 
alii,  qiiorura  altitudo  immensa  est,  propter  quam  possnnt  prohibere  frigus 
aquilonis,  sicut  accidit  in  moutibus  Italiue  apud  loca,  quae  sunt  iuter 
solem  et  montes.    O.  c,  p.  61. 

'  Simul  cum  hoc  additnr,  quod  montes  invoniuntur  lapidei  et  alii  coagulati 
in  crystallum  et  salem,  sicut  videmus  in  pluribns  locis  mundi,  qui  montes 
babent  superficies  mafi^is  politas  et  aequalos,  propter  quod  ab  eis  potest 
fieri  major  et  melior  reflcxio  quam  a  montibus  asperis.    Ibid. 

3  Montes  babent  varias  figuras;  nam  aliquis  potest  habero  fig^ram  ad 
modum  speculorum  comburentium,  et  alius  ad  modum  speculonim  spbae- 
ricorum  vel  columniarinm  vel  pyramidalinm ;  et  ubi  figura  speculi  com- 
burentis  invenietur  cum  ceteris  causis  coloris,  necesse  est  ibi  esse  combos- 
tionem  validam,  ita  ut  nihil  ibi  vivere  possit.    Ibid. 

*  Nam  una  pars  eccentricl,  quae  vocatur  opposltum  augis,  descendit  ad 
terram  per  quinque  partes  semidiameti'i  eccentrici  magis  quam  reliqua  quae 
dicitur  aux.  £t  idco,  quando  sol  venit  ad  oppositum  augis,  comburrit 
terram  omnino,  ut  nihü  ibi  vivere  possit,  tum  propter  appropinquationem, 
tum  propter  casum  radiorum  ad  angulos  rectos,  tum  propter  confusionem 
aequidistantium,  in  quibus  moratur  super  eandem  rcgionem  ut  coraburat 
eam ;  et  hoc  est,  quando  sol  est  in  Saglttario  et  Capricorno  et  Scorpione. 
O.  c,  p.  62. 
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Baco  lehnt  eine  bcstiinrate  Entscheidung  über  die  Lage 
des  Paradieses  ab,  lässt  es  auch  im  Ungewissen,  ob  er  sich 
dasselbe  von  der  Erde  verschwunden  oder  als  eine  dermalen 
noch  bestehende  unzugängliche  Oertlichkeit  denke;  jedenfalls 
ist  er  aber  über  die  vier  demselben  entströmenden  und  gegen- 
wärtig noch  bestehenden  Flüsse  mit  sich  im  Klaren.  Diese 
rier  Flüsse  sind  nach  ihm  der  Euphrat  und  Tigris,  Ganges 
und  Nil.*  Zufolge  seines  Zusammenhanges  mit  dem  Paradiese 
muss  der  Nil  seinen  Ursprung  im  Osten  haben;  Baco  verwirft 
demzufolge  die  gegenth eilige  Ansicht  des  Plinius,^  der  ihn  aus 
dem  Westen  vom  Fusse  des  Atlas  herkommen  lässt,  gegen  das 
doppelte  Zeugniss  des  Scneca"^  und  Orosius,^  welche  ihn  in 
der  Nähe  des  Anfanges  des  rothen  Meeres  entspringen  lassen. 
Er  will  ihn  vom  Fluvius  Africanus''  unterschieden  wissen, 
obschon  er  zugibt,  dass  er,  wie  Plinius  behauptet,  durch  den 
Fluvius  Africanus  gespeist  werde,  weil  dieser  in  einen  dem 
Nil  nahen  See  verschwindet  und  durch  verborgene  Canäle  sein 
Wasser  in  den  Nil  ergiessen  mag.  Der  Nil  komme  vom 
<)sten  und  fliesse  nach  den  Angaben  des  Orosius  lange  west- 
wärts, ehe  er  sich  zwischen  Meroe  und  Sycue  nordwärts  wende. 
Vom  Tigris  und  Euphrat  gilt  es  ihm  nicht  bloss  durch  die 
Bibel,  sondern  auch  durch  das  Zeugniss  der  Profanscribenten 
erwiesen,  dass  sie  einen  gemeinsamen  Ursprung  haben;*'  am 
Euphrat  hebt  er  überdies  die  Achnlichkeit  mit  dem  Nil  hervor, 
die  darin  bestehen  soll,  dass  gleich  dein  Nil  auch  der  Euphrat 
durch    sein    regelmässiges    alljährliches    Anschwellen    das    uni- 


»  Vgl.  O.  c,  p.  150,  157,  107. 
2  Hirt.  Nat.  V,  9,  n.  51. 
'  Qnaestt.  N<at.  IV,  2. 

*  Hist  I,  c.  2. 

^  Bei  Plinius  (Hist.  Nat.  V,  7,  ii.  44;  9,  n.  52)  Nijifcr  j^ohcisseii. 

*  Quod  Boethins  5  de  Consolationo  et  »Salliistiiis  dicuni,  qiiod  Ti^ri.s  et 
Enphrates  uno  se  fönte  rcvolvijnt,  iioto.st  int«'lligi  (\v  fonto  r.'ir.'ulisi.  Nam 
hoc  verum  est  secunduni  Scriptnraui,  quam  «altt^ni  lioothins  bcne  aeivit, 
et  Sallnstias  ex  revelatione  historiae  Scripturao  credero  potuit;  aiit  hoc 
verum  est  de  ortu  eorum  in  Arnicnia,  qnoniam  ntorqne  ibi  oritur  seciin- 
dam  Plinium;  ant  intollijri  poterit  de  ortu  (M»runi  citra  moiitem  Tanruin, 
nam  occnrsu  ejus  absorbcntnr  In  terram,  et  ex  altera  sui  parte  erumpnnt. 
Op.  maj.,  p.  157. 

SüsiugBber.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCIV.  Bd.  II.  Uit.  3*J 
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liegende  Land  befruchte.^  Von  der  Grösse  des  Ganges,  welcher 
ihm  mit  dem  biblischen  Phison  identisch  ist,  hat  er  maasslose 
Vorstellungen ,  2.  welche  die  UnvoUkommenheit  der  Quellen 
seiner  kosmographischen  Kenntnisse  bekunden. 

Als  Gewährsmänner  seiner  kosmographischen  Angaben  nennt 
Baco  neben  der  Bibel  und  neben  Aristoteles  und  dessen  Auslegern 
den  Seneca  und  älteren  Plinius,  die  Kirchenschriftsteller  Hiero- 
nymus  und  Ambrosius,  Orosius,  Isidor  von  Sevilla,  Hegosippus,' 
den  Kosmographen  Aethicus,  die  Reiseberichte  der  beiden  zeit* 
genössischen  Minoritenmönche  Wilhelm  Rubruquis  ^  und  Johannes 
de  Piano  Carpini,^  welche  beide,  der  eine  vom  französischen 
König  Ludwig  IX.  (a.  1253),  der  andere  vom  Papst  Innocenz  IV. 
(a.  1246)  an  das  Hof  lager  des  Tartarenchans  abgesendet,  einen 
Theil  von  Innerasien  kennen  gelernt  hatten.  Für  den  mathe- 
matisch-physikalischen Theil  der  £rd-  und  Länderkunde  orientirt 
er  sich  nebstdem  auch  an  Ptolomäus  und  anderen  astronomischen 
Schriftstellern,  widerspricht  aber  entschiedenst  ^  der  Behauptung 
des  Ptolomäus,  dass  nur  der  sechste  Theil  der  Erdoberfläche 
bewohnbar,  die  übrigen  Theile  derselben  mit  Wasser  bedeckt 
seien.  Bereits  Aristoteles  h<abe  sich  dafür  ausgesprochen,  dass 
mehr  als  der  vierte  Theil  der  Erdoberfläche  trockenes  Land  sei,^ 


*  Enphrates,  nt  dicit  Plinius,  crcBcit  Nili  modo,  pamm  ab  eo  differens. 
Nam  Mesopotamiam  inundat  sole  obtinente  vigesimam  partem  cancri,  et 
incipit  minui  in  virgiDe,  leone  tranflgfrcffso.    Ibid. 

2  Dicit  PliniuR,  quod  Alexander  Magnus  nnllo  die  minnfl  floxcenta  fltadia 
navigavcrit  in  Indo,  nee  potnit  ante  qninqnc  menses  enayigare  totum, 
adjectis  pancis  adhuc  diebus.  Et  tarnen  Ganges  major  est,  nt  dicit,  et 
hie  fluviiis,  flicut  Scriptnra  dicit,  circnit  omncm  terram  Eyilat,  ubi  aumm 
nascitnr  Optimum.  Nam  a  montibus  Cancasi  oriens  in  septemtrionc  dividit 
Indiam,  dceurrens  ad  orientem,  iibi  sunt  ejus  ostia  mag^a,  quibns  in 
mare  eorum  delitescit.    O.  c,  p.  167. 

3  Vgl.  über  den  hier  gemeinten  Hegesippns  Psychologie  u.  s.  w.  des  Roger 
Baco,  S.  560,  Anm.  2. 

<  Op.  maj.  p.  142,  143,  168,  171,  172,  174. 

5  O.  c,  p.  174  f. 

«  O.  c,  p.   137  f. 

"^  Baco  beruft  sich  hiefÜr  auf  die  Schlnsspartie  des  zweiten  Buches  der 
aristotelischen  Schrift  de  Coelo,  woselbst  aber  das  Gesagte  sich  nicht 
findet;  die  Angabe  scheint,  auf  ungenauer  Erinnemng  beruhend  etwa 
aus  einer  früheren  Stelle  desselben  Buches  p.  296  a,  lin.  15  f.  ersohlossen 
BU  sein,  oder  ist  aus  Averroes  geschöpft. 
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welcher  Ansicht  auch  Averroes  beistimme.  Aristoteles  be- 
merkt femer y  ^  dass  zwischen  der  Westküste  Spaniens  und 
zwischen  Indien  nur  ein  kleines  Meer  inzwischen  liegen  könne, 
und  Seneca^  gibt  an,  dass  dasselbe  bei  günstigem  Winde  in 
wenigen  Tagen  durchschifft  werden  könne;  Plinius  berichtet 
ober  eine  Meerfahrt  vom  arabischen  Meerbusen  bis  Gades. 
Nftch  Hicronymus  ^  ist  der  arabische  Meerbusen  vom  indischen 
Meere  so  weit  entfernt,  dass  man  ein  ganzes  Jahr  vom  letzteren 
bis  zum  ersteren  zu  schiffen  hat;  erstreckt  das  rothe  Meer  sich 
in  eine  solche  Lange,  so  muss  umgekehrt  das  die  Westküste 
Spaniens  bespülende  Meer  *  sehr  klein  sein.  Im  vierten  Buche 
Esdrae  ^  heisst  es,  dass  nur  der  siebente  Theil  der  Erde  mit 
Wasser  bedeckt,  und  alles  andere  festes  Land  sei;  der  £in- 
vendnng,  dass  dieses  Buch  apokryph  sei,  begegnet  Baco  mit 
der  Bemerkung,  dass  es  von  den  alten  christlichen  Lehrern 
hochgehalten  worden  sei  und  einzelne  Stücke  desselben  auch 
in  der  kirchlichen  Liturgie  verwendet  würden.  Auch  werde 
seine  Auetorität  durch  physikalisch-astronomische  Gründe  nnter- 
Bt&tzt.  Wie  ih  der  von  uns  bewohnten  Quarta  der  nördlichen 
Halbkugel  nur  über  den  6G.  Breitengrad  hinaus  sich  Wasser 
befinde,  weil  wegen  der  geringen  Erwärmung  durch  die  Sonne 
daselbst  Kälte  und  Feuchtigkeit  vorherrsche,  so  werde  es  sich 
such   in    der   entsprechenden  Quarta   der  südlichen  Erdhälfte  '^ 


1  Coel.  II,  p.  298  a,  lin.  10  ff. 

>  Qnaeat.  Nat.  V. 

'  £p.  ad  Ansticnm  MonacLum. 

*  Oportet  no«  scire,   qnod  Ilispania  in  hoc  loco  accipitur  nun  pro  oitoriori 

sed  pro  nlteriori,   de  quo  anctorcs  loquuntiir,  nt  Pliniun et  Morli- 

nns  ...  et  Orosinfl  ...  et  Iflidonis.  Qnoniam  doect,  (piod  intcr  ITispnniam 
qiiae  nnne  vocAtur  et  Africam  nunc  dictnm  non  fnit  aqua  decurrenfl,  nod 

terra  coatüina  ab  antiqiiis   tomporibns Ulterior  ITiflpania  transit 

Omditannm  fretnm  unque  in  provinciaB  Africao  ....  Ilaor  rocitavi  .  .  . 
ne  AriRtotcIeii  et  siiufl  commentator  por  ijjfnorantiani  nlteriorlR  FIlRpaniae 
deriderentnr,  cnm  dicnnt  ad  prohationem  parvitatis  niaris  intor  Hispaniam 
et  Indiam,  qnod  elephantes  sunt  tantnm  in  illi.s  duohns  loris  (Op.  maj., 
p.  137).  Vgl.  hicrühor  nnscrc  Abhandhmp:  ühcr  die  Kosmolope  und 
Natarlebre  den  »rholaRtiflchen  Mittelalters,  S.  373. 

*  Vfd.  über  dleiies  apokryphe  Buch:   Psychologie  u.  s.  w.  dos  Roprer  Baco, 
S.  507,  Anm.  1. 

*  Und  da  am   so   mehr:    Qnoniam  in  illa   parte  est  oppoRitum  anpR  roHs, 
et  9ol  descendit   ad   terram  ibi  multuui  ....     Et  iternm  »umitnr  argu- 
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und  in  allen  übrigen  Quartis  der  Erdoberfläche  verhalten; 
demzufolge  müsse  der  weitaus  grössere  Theil  derselben  festes 
Land  sein.  Baco  findet  es  daher  sehr  erklärlich,  dass 
der  asiatische  Continent  sich  im  fernen  Osten  so  weit  über 
die  Erdkugel  hindehne,  dass  sein  Endufer  von  der  Küste 
Hesperiens  in  einer  Mecresfahrt  von  wenigen  Tagen  zu  er- 
reichen sein  dürfte ;  das  trennende  Zwischenmeer  sei  eben  nur 
ein  verhältnissmässig  schmaler  Wasserarm,  welcher  die  beiden 
polaren  Meere,  das  Nord-  und  Südmeer,  miteinander  verbinde. 
Diese  Anschauung  Baco 's  zusammt  ihrer  Begründung  nahm 
Pierre  d'Ailly  in  seine  Imago  mundi  auf,  aus  welcher  sie 
Columbus,  der  Entdecker  der  transatlantischen  Neuen  Welt 
kennen  lerntet  So  hätte  demnach  Baco,  ohne  von  Columbus 
gekannt  zu  sein,  da  er  in  d'Ailli's  Imago  mundi  nicht  genannt 
wird,  einen  wesentlichen  geistigen  Mitan theil  an  der  Entdeckung 
des  westlichen  Continents  durch  den  grossen  Qcnuesen. 

Die  astronomisch  fundirte  Welt-  und  Erdkunde  Baco's 
läuft  in  eine  mit  allerlei  geschichtlichen  Notizen  untermischte 
Länder-  und  Völkerkunde  aus,  die  auf  den  Grund  der  astro- 
nomischen Geographie  aufgetragen  wird,  und  von  den  fernsten 
Ländern  des  Ostens  beginnend  mit  jenen  Westeuropas  endet. ^ 
Der  Begriff  einer  sogenannten  politischen  Geographie  ist  Baco 
und  seinem  Zeitalter  selbstverständlich  noch  ganz  fremd;  die 
geographische  Ortskunde  wurzelt  bei  ihm  vielmehr  noch  so 
sehr  in  der  allgemeinen  Welt-  und  Naturkunde ,  dass  sie 
sich  von  derselben  noch  gar  nicht  loszulösen  vermag.  Der 
Ort  (locus)  ist  ihm  ein  speciell  determinirtcr  Ort  allgemeiner 
kosmischer  Wirkungen;*^  in  den  örtlichen  Modificationen  dieser 
Wirkungen  auf  die  verschieden  locirten  Dinge  und  Menschen 
concretisirt  sich  die  allgemeine  Weltlehre,  so  dass  mit  der 
wissenschaftlich  ausgeführten  Ortskunde  auch  unser  Verständ- 


raentiim  ad  hoc  per  Aristotolem  in  primo  Coeli  ct.  per  Averroem,  quod 
reliqiia  medietas  terrae  nltra  aequinoctialcm  cirenlum  08t  Iocuh  snrflum  in 
mnndo  et  nobilior,  et  ideo  maxime  corapetit  habitationi.   Op.  maj.,  p.  138. 

1  TBcbackert,  Peter  von  Ailli  (Gotha,  1877),  S.  33ö. 

2  Op.  maj.,  p.  139—177. 

^  Locus  enim  est  principinm  generationis  rerum,   ut  dicit  Porphyrius.     O. 
c,  p.  141. 
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11188  der  aUgemeinen  Weltdinge  erst  ganz  und  voll  wirdJ  Für 
die  astronomische  Bestimmung  der  geographischen  Oerter  citirt 
Baco  Ptolomäus  und  Älfraganus  als  seine  Hauptgewährs- 
n^nner;  -  als  Orientirungslinien  für  die  östliche  und  westliche 
Lage  der  Oerter  setzt  er  die  durch  die  beiden  Aequinoctial- 
pankte  gehenden  Meridiane  fest.^  Gleichsam  in  die  Mitte  der 
Welt  setzt  er  das  vom  ägyptischen  Syene  zu  unterscheidende 
indische  Syene;  ^  den  östlich  von  Syene  gelegenen  Theil  Indiens 
liast  er  bis  zum  südlichen  Wendekreise  und  noch  weiter  hinab 
sich  erstrecken,  und  daselbst  von  einem  Arme  des  zwischen 
Indien  und  Afrika  gelegenen  Meeres  bespült  werden.  Von  den 
Menschen^  die  daselbst  jenseits  des  südlichen  Wendekreises 
wohnen,  fehlt  uns  jede  Kunde,  da  niemand  von  ihnen  zu  uns 
oder  von  uns  zu  ihnen  gekommen  ist;  daher  auch  Einige  dort 
das  Paradies  vermuthen,  gestützt  auf  die  oben  erwähnten 
Aensserungen  des  Aristoteles  und  Averroes  über  den  Vorrang 
der  südlichen  Erdhälftc  vor  der  nördlichen.  Wohl  aber  sind 
uns  aus  Piinius''  die  Bewohner  der  Insel  Taprobane  bekannt, 
von  welcher  unter  Kaiser  Claudius  eine  Gesandtschaft  in  Rom 
anlangte.  Indien  hat  eine  so  grosse  Ausdehnung,  dass  es  den 
dritten  Theil  der  bewohnbaren  Erdoberfläche  einnimmt.  Das 
bdische  Meer  mündet  gegen  Westen  in  das  äthiopische  Meer 
ans,  dessen  Küste  den  Ostsaum  des  Aethiopenlandes  bildet; 
der  südlichste   uns   noch   bekannte  Theil  desselben  ist  Meroe, 


1  Secondiiin  diversitatem  locoruin  diversitas  reruiii,  et  uou  soluni  uaturalium, 
sed  moraliam  et  scieutialiuni,  ut  videnius  in  hoiniiiibus,  quod  secunduiu 
divenitatem  regiomim  habeut  mores  diversos  et  occupant  se  in  artibus  et 
scientüs  diversis.   Ibid.  Vpl.  Psycholoj^ie  n.  s.  w.  des  Roj^er  Baeo,  S.  551  f. 

^  In  latttudinibus  climatum,  et  spatiorum  ante  cliniata  et  post,  secutus  sum 
•«ntentlam  Ptolomaei  in  Alma^esto.  Expanflionein  autem  cliinatuni  per 
81UL  müliaria  et  spatiorum  ante  climata  et  post,  atque  qiiae  civitates 
continentur  in  iUia  climatibus  et  spatiis,  dem.'ripsi  sccnndum  Alfra^anura, 
11151  quod  ipse  non  tan^t  praecise  conipiitationes,  quas  ])ono  per  exanü- 
natioaem  majorem  et  sequcndo  alios  auctores  aliquando  immuto.  O.  c., 
p.  140. 

'  Damm  will  er  «ich  hierin  nicht  an  die  Alfonsinischen  Tafeln  halten: 
Kam  loD^tado  Toleti  est  21)  gruduum  ab  occidente,  et  secundum  tabulam 
(flcIL  Toletanam)  non  est  nisi  undecim.    Ibid. 

*  Mathematici  ponuut  eam  in  niedio  habitationis  sub  aeqninoctionali  dist^ms 
aequaliter  ab  occidente  et  Oriente,  septenitrione  et  meridie.  O.  c,  p.  146. 

*  Hiit,  Nat.  VI,  22. 
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WO  die  Sabäer  wohnen.  Die  Äethiopen  werden  von  Baco  als 
ein  mit  den  Indiern  zusammengehöriges  Volk  betrachtet.  Zu 
dem  näher  gelegenen  Äegypten  gelangt,  und  von  da  auf  das 
lateinische  Afrika  hinüberblickend,  wendet  Baco  im  weiteren 
Verfolge  seiner  Länderschau  sich  wieder  ostwärts,  um  die 
bekannteren  Theile  Asiens:  Arabien,  Mesopotamien,  Babylonien, 
Palästina,  Syrien  vorzuführen.  Am  längsten  verweilt  er  in  der 
Schilderung  dieser  Erdstriche  bei  der  Geographie  des  heiligen 
Landes.  Er  geht  sodann  über  auf  die  Länder  im  Osten,  Norden 
und  Süden  des  Taurus,  dessen  Name  er  als  CoUectivbezeichnung 
der  Bergzüge  von  Kleinasien  bis  tief  in  Mittelasien  hinein 
und  bis  ans  indische  Meer  verstanden  wissen  will;  die  Lage 
des  contincntalen  Indiens  bestimmt  er  solcher  Weise,*  dass  es 
auch  die  Länder  des  fernen  Ostasiens  in  sich  fasst,  und  bis 
ans  östliche  Meer  reicht,  welches  ihm  dem  früher  Gesagten 
zufolge  mit  dem  atlantischen  Ocean  zusammenfällt.  Von  den 
Kaukasusländern  nimmt  er  seine  Richtung  westwärts  gegen 
die  Länder  an  der  Wolga,  am  Don,  Dnieper  und  an  der  Donau, 
bringt  Angaben  über  die  rings  um  die  Ostsee  gesiedelten  Völker, 
und  schliesst  mit  einem  kurzen  Blicke  auf  die  westeuropäischen 
Länder  und  Reiche.  In  Betreff  der  über  Innerasien  und  Ost- 
asien gegebenen  Nachrichten  fallt  es  einiger  Maassen  auf,  dass 
Baco  bloss  die  Berichte  seiner  dahin  abgesendeten  Ordens- 
genossen, nicht  aber  auch  jene  der  zugleich  mit  denselben  ab- 
gesendeten Dominicaner  erwähnt  und  benützt,  während  Vincenz 
von  Beauvais  ^  auf  beide  gleichmässig  Bezug  nimmt.  Man  kann 
hieraus  ziemlich  sicher  schliessen,  dass  Baco  den  Geschichts- 
spiegel des  Vincenz  nicht  kannte,  vielleicht  auch  zufolge  seiner 
entschiedenen  Voreingenommenheit  gegen  die  wissenschaftlichen 
und  literarischen  Bestrebungen  des  Ordens,  welchem  Vincenz 
angehörte,  einer  näheren  Kenntnissnahme  nicht  werth  erachtete. 
Es  ist  überhaupt  bcmerkenswerth,  dass  Baco  in  seiner 
encyklopädischen  Gliederung  aller  Wissen  Schafts  facher  für  die 
Geschichte  keinen  besonderen  Platz  findet.   Der  Hauptinhalt  der 


1  India  habet  Indum  flavinm  ab  occidente,  et  regna  Pernarum  et  Medorum; 
et  habet  mare  Scytbicum,  montes  Caucasum  et  Taurum  et  Scythanim 
regna  a  septemtrione,  et  indicum  mare  a  meridie  et  eoum  ob  Oriente. 
Op.  maj.  p.  166. 

'  Spcculum  historiale  Libb.  XXX — XXXII. 
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Geschichte  geht  ihm  so  ziemlich  in  der  allgemeinen  Weltkunde^ 
I^Änder-  und  Völkerkunde  auf;  ^  der  Lauf  und  die  Gestaltung 
der  menschlichen  Dinge  ist  ihm,  wie  wir  an  einem  fiüheren 
Orte  sahen, ^  im  Ganzen  und  Grossen  durch  die  Einflüsse 
siderischer  Causalitäten  bedingt  und  normirt.  Einen  in  Baco's 
Geiste  gedachten  Ueberblick  der  Weltgeschichte  gibt  Pierre 
d'Ailly  in  seiner  Concordia  astronomicae  vcritatis  et  narrationis 
bistoricae.^  Er  gliedert  die  Weltgeschichte  nach  Perioden  von 
je  960  Jalireu,  nach  deren  Ablauf  sich  jedesmal  eine  Conjunctio 
maxima  des  Saturn  und  Jupiter  vollzieht;^  jede  dieser  Perioden 
gliedert  sich  wieder  in  kleinere  Abschnitte,  welche  durch  die 
der  Conjunctio  maxima  sich  einordnenden  Conjunctiones  ma- 
joreSy  magnae  und  minores  derselben  beiden  Planeten  bestimmt 
werden.  D'AiUy  zählt  drei  Conjunctiones  maximae  vom  Anfang 
der  Welt  (A.  M.  320,  1280,  2240)  bis  zur  Zeit  des  Diluviums, 
welches  er  mit  den  LXX  ins  2242.  Jahr  der  Welt  setzt.  Von 
da  an  gliedert  er  die  Geschichte  bis  in  die  Ilauptepoche,  welcher 
sein  Jahrhundert  angehört,  in  weitere  960  jährige  Perioden, 
von  welchen  drei  zusummt  einer  daran  sich  schliessenden 
Conjunctio  major  der  Zeit  bis  auf  Christus  angehören,  die 
übrigen  in  die  christliche  Weltzeit  fallen;  das  Jahr  1789  p.  Chr., 
welches  96  Jahre  nach  der  achten  Conjunctio  maxima  föllt, 
erscheint  ihm  als  ein  höchst  bedeutungsvoller  Wendepunkt, 
der  die  Entwickelung  der  letzten  Weltepoche  einleiten  möchte. 
Das  Jalir  1789  fällt  wie  die  Geburt  Christi  au  das  Ende  einer 
300jährigen,    d.  i.   durch  zehn  Umläufe   des  Saturuus  erfüllten 


'  Er  schlieast  seinen  Abschnitt  über  die  Länder-  und  Völkerkunde  mit  d(>n 
Worten  an  Papst  Clemens  IV.:  Haec  i^itur  est  bistoria,  quam  vului  bic 
texere  secundnui  expericutiam  uaturaiium  et  itincrantium  de  locis  et  {^enti- 
bns  totiiis  habitabilis,  usquequo  Vestrn  Keverentia  requirat  principalem 
scripturam.    Op.  raaj.,  p.  177. 

'  Psychologie  o.  s.  w.  des  Roger  Baco,  S.  551   f. 

'  Laut  Schlussbemerkung  den  Verfassers  zu  Basel  abgefasst  und  l>eendet 
am  10.  Mai  1414.  Mit  zwei  anderen  Tractaten  d'Ailly'a:  De  concordia 
astronomiae  cum  tbeologia,  und  Elucidarium  borum  dnoruni  tractatuuni 
losammen  gedruckt  in  der  Officin  des  P^rbard  Katdolt  zu  Augsburg,   1490. 

*  D'Aillj  berücksichtiget  nebstdem  auch  alle  übrigen  Planetenconjunctionon, 
durch  welche  sich  ihm  mannigfache  andere,  vielfach  in  einander  vcr- 
Bchlungene  kleinere  Zeittbeilungen  ergeben ;  vgl.  darüber  c.  1  der  citirten 
Schrift,  und  diese  selber  im  Ganzen. 
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Epoche,  deren  Ausgang  politische  und  religiöse  Aenderungen 
im  Gefolge  hat,  *  und  coincidirt  überdies  mit  dem  Abschluss 
einer  640jährigen  Umlaufsepoche  des  Fixsternhimmels. '^ 

Man  hat  mit  Recht  wiederholt  hervorgehoben,  dass  der 
Gedanke  einer  menschlichen  Universalgeschichte  dem  christ- 
lichen Religionsgedanken  seine  Entstehung  verdanke,  und  auf 
Grund  der  in  den  alt-  und  neutestamentlichen  Büchern  ent- 
haltenen universalgeschichtlichen  Ideen  und  Perspectiven  sich 
entwickelt  habe.  Eben  so  gewiss  ist  aber  andererseits,  dass 
der  christliche  Religionsgedanke  für  sich  allein,  ohne  Zuhilfe- 
nahme anderweitiger  successiv  sich  erschliessender  Erkenntnisse 
nicht  ausreichte,  die  Idee  der  Gesammtgeschichte  des  mensch- 
lichen Geschlechtes  als  eines  über  dem  Grunde  der  sinnlich- 
natürlichen Wirklichkeit  sich  entfaltenden  zweiten  höheren 
Erfahrungsgebietes  zu  erfassen.  Der  Grund  dessen  liegt  nahe 
genug;    der    christliche    Religionsgedanke    legt,    indem    er    die 

'  Docet  Abuinasar,  quod  mora  acctae  et  rejjui  et  earum  permutatio  accidant 
secuudum  quautitatein  decem  revolutionum  Satiiriialium  ....  Qiiaudo 
euim  fuerunt  completao  decem  revolutiotios  Saturni  in  diebus  Darii  regia 
Persarum,  fuit  apparitio  Alcx;iiidri  Magiii  et  destructio  regni  Persaruni; 
et  circiter  post  alias  10  revolutione»  completas  apparnit  Jesus  filius 
Mariae  cum  permutatione  äecUic.  Et  quaudu  completae  sunt  10  illae, 
veuit  Mani  cum  lege,  quac  est  iuter  Nazarcuos  et  Pagauos.  Et  post 
10  alias  veuit  Mahometus.  Et  illud  forte  est  ante  complemeutum  decimao 
ut  iu  revolutione  nona  vel  post  in  undecima  .  .  .  secundum  quautitatem 
ejus  quod  exigunt  conjunctiones  praemissae  fortiores  istis  revolutionibua 
(O.  c,  c.  47).  In  den  Abschluss  der  weiterfolgendeu  3(K)jährigen  Epoche 
fällt  a.  889  das  Schisma  unter  Papst  Formosus  zusammt  den  gleichzeitigen 
Bedriiugungen  Westeuropas  durch  die  Ungarn,  Nurmannen  u.  s.  w.  (c.  55) ; 
nach  a.  1180  wird  Constantinopel  von  den  Frauken  imd  Venetianern 
erobert,  und  eine  grosse  Sclifwir  Saracenen  aus  Spanien  hillausgeschlagen 
(c.  5G).  Ueber  das  Jahr  1189,  welches  bereits  über  d'Ailly's  Lebenszeit 
hinausfällt,  fehlt  eine  orientirende  Angabe;  über  1789  siehe  folgende 
Anmerkung. 

'  Si  mundus  usque  ad  illa  tempora  duraverit,  quod  solus  Deus  novit,  multao 
tuuc  et  magnae  et  mirabiles  alterationes  mundi  et  mutationes  futurae 
sunt  et  maxime  circa  leges  et  sectas.  Nam  cum  praedicta  conjuuctione 
maxima  (a.  1693j  et  illis  revolutionibus  Saturni  concurret  ad  hoc  revolutio 
seu  reversio  superioris  orbis  i.  e.  octavae  sphaerae,  per  quam  et  per  alia 
praemissa  cognoscitur  sectarum  mutatio.  Undo  ex  bis  probabiliter  couci- 
pitur,  quod  forte  circa  illa  tempora  veniet  Antichristus  cum  lege  sua  vel 
secta  damnabili,  quae  maxime  adversa  erit  et  contraria  legi  Christi.  O. 
c,  cap.  GO,  Ol. 
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christlich  gewordene  Zeit  als  die  Zeit  der  Erfüllung^  als  das 
höhere  Complement  der  in  der  Einheit  des  ehristlichun  6e* 
dankens  zusammengefassten  Bestrebungen  der  gcsammten  vor- 
christlichen Völker  und  Culturen  auffasst^  einen  ganz  anderen 
MaaMstab  an  die  irdische  Menschenzeit  an,  als  jene  Betrach- 
tongsweisey  welche  die  menschliche  Geschichte  zu  einem  selbst* 
sUndigen  in  sich  abgeschlossenen  Gebiete  von  Erfahrungen 
machen  will^  das  für  sich  eine  neue  höhere  Welt  auf  Grund 
der  irdisch- sinnlichen  Erfahrungswelt  constituiren  soll.  Der 
Gedanke  jener  Evolutionen,  die  auf  Grund  der  aus  dem  vor- 
christlichen Alterthum  überkommenen  Cultur  in  der  christlich 
gewordenen  Zeit  vor  sich  gehen,  und  zu  welchen  sich  die 
Entwickelangen  der  vorchristlichen  Zeit  und  Welt  als  blosse 
Vorstufen  verhalten  sollten,  konnte  erst  in  einem  Zeitalter  ein- 
treten, welchem  klar  geworden  war,  dass  auch  die  seitherigen, 
in  die  christliche  Weltzcit  fallenden  Entwickelungen  nur  als 
die  Anfänge  und  Vorstufen  viel  umfassenderer  Entwickelungen 
anzusehen  seien,  die  wir  wohl  ahnen  aber  mit  unseren  Gedanken 
Torläuiig  gar  nicht  umspannen  können.  Es  ist  kein  Zweifel, 
dass  erst  die  Ueberwindung  des  gcocentrischen  Standpunktes 
der  physikalischen  Weltbetrachtung  in  Verbindung  mit  den 
weiter  hervortretenden  Einblicken  in  die  vorausgegangenen 
Perioden  der  Erdentwickelung  den  Gedanken  reifen  machte, 
es  möge  die  Erde  zu  einem  Schauplatze  cultureller  Entwicke- 
lungen bestimmt  sein,  in  welchem  sich  ein  Erfahrungsgebiet 
von  derselben  unbegränzten  Weite  wie  jenes  der  äusseren 
sinnlichen  Naturwirklichkeit  aufthuc,  nur  dass  hier  die  Weite 
nicht  in  der  räumlichen  Ausdehnung,  sondern  in  der  unabsehbar 
grossen  Fülle  der  als  möglich  und  wahrscheinlich  bevorstehen- 
den culturellen  Evolutionen  zu  suchen  ist.  Wenn  alles  vor- 
handene Stoffliche  als  Mittel  und  Vehikel  geistiger  und  sitt- 
licher Evolutionen  zu  dienen  hat,  so  wird  die  zeitlich-irdische 
Mcnschheitsentwickolung  wohl  erst  dann  an  ihrem  Ende  an- 
gelangt sein^  wenn  alle  dem  Menschen  von  der  sinnlich-natür- 
lichen Wirklichkeit  dargebotene  Mittel  seiner  geistig-ethischen 
Entwickelung  erschöpft  und  verbraucht  sein  werden;  die  zeit- 
liche Henschheitsentwickelung  muss  einen  der  Massenhaftigkeit 
und  Fülle  der  von  der  sinnlichen  Dascinswirklichkcit  dar- 
gebotenen   Mittel    entsprechenden    Umfang    und    Inhalt    ihrer 
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EntfaltuDg^  haben,  die  gesammte  siuulich- irdische  Daseinswirk- 
lichkeit  soll  im  geistig-ethischen  Dasein  des  Menschen  in  eine 
höhere  geistig-ethische  Wirklichkeit  umgesetzt  werden,  und 
damit  ihre  Bestimmung  für  den  Menschen  als  den  Höheren 
über  ihr  erfüllen.  Einzig  unter  diesen  Voraussetzungen  er- 
scheint der  Mundus  humanus  et  civilis  als  ein  Erfahrungsgebiet 
höherer  Ordnung  über  jenem  der  äusseren  sichtbaren  Natur  weit, 
und  die  zeitliche  Menschheitsgeschichte  als  ein  System  höherer 
geistig-ethischer  Evolutionen  auf  Grund  jener  Evolutionen  des 
sichtbaren  Kosmos,  aus  welchen  sich  unser  Sonnensystem  und 
mit  demselben  der  von  uns  Menschen  bewohnte  Erdball  heraus- 
gesetzt hat.  Da  die  menschliche  Daseinswirklichkeit  als  sitt- 
liche Wirklichkeit  das  Gebiet  der  die  Naturnothwendigkeit  suc- 
cessiv  überwindenden  menschlichen  Freithätigkeit  ist,  so  muss 
die  geschichtliche  Evolution  der  zeitlichen  Erdenmenschheit 
durch  sich  selbst  in  eine  vollständige  Widerlegung  des  von 
Baco  gelehrten  kosmisch-uranischen  Determinismus  auslaufen; 
darin  gründet  die  Würde  und  Bedeutung  der  Geschichte  als 
eines  zweiten  höheren,  über  die  sinnliche  Erfahrungs Wirklich- 
keit hinausliegenden  selbstständigen  Gebietes  lebendiger  Geist- 
erfahrung, welche  unmittelbarer  und  tiefer,  als  die  äussere  sinn- 
liche Wirklichkeit  es  vermag,  auf  den  Menschen  bildend  und 
veredelnd  einwirkt,  und  ihn  unvermerkt  seinen  letzten  höchsten 
Zielen  entgegenfühi't.  Der  Gedanke  an  die  Geschichte  als  eine 
von  der  sinnlichen  Erfahrungswirklichkeit  unterschiedene  uni- 
versale Erkenntnissquelle,  konnte  sich  erst  in  Folge  der  geistigen 
Loslösung  von  der  in  die  Objectivität  der  sichtbaren  äusseren 
Wirklichkeit  versenkten  antiken  Denkanschauung  durchbilden; 
in  Baco's  Denken  hat  sich  diese  Loslösung  noch  nicht  voll- 
zogen, er  stellt  vielmehr  das  gesammte  irdisch-zeitliche  Dasein 
unter  die  Herrschaft  der  kosmophysischen  Mächte.  Die  Psy- 
chologie ist  bei  ihm  nicht  bloss  formell,  wie  bei  den  scholasti- 
schen Äristotelikern  insgemein,  sondern  auch  sachlich  ein  Theil 
der  Philosophia  naturalis;  nur  der  Intellect  als  solcher  ist  über 
die  sinnliche  Wirklichkeit  schlechthin  hinausgestellt,  aber  der 
Bereich  seiner  theoretischen  Entfaltung  nicht  in  der  diesseitigen 
Wirklichkeit  zu  suchen. 

Die    Abtrennung    des    Gebietes    der    reinen    Intellectual- 
erkenntniss   von   der   natürlichen  Erfahrungserkenntniss   hängt 
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bei  Baco  aufs  engste  damit  zusammeD,  dass  sich  in  seinem 
Denken  der  realistische  Eosmismus  der  aristotelischen  Philo- 
sophie in  einen  physikalischen  Realismus  umsetzte.  Er  prä- 
ludirie  hiemit  der  im  Cartcsianismus  sich  vollziehenden  Aus- 
«önanderscheidung  der  beiden  Welten  und  Erkenntnissgebiete, 
des  geistigen  und  des  sinnlichen  —  mit  dem  Unterschiede 
jedoch,  dass  der  Bereich  der  reinen  Intellectualerkenntniss  bei 
CartesiuB  nicht,  wie  bei  Baco  der  jenseitigen  Wirklichkeit  an- 
gehört, sondern  der  geistigen  lebendigen  Selbsterfaluomg  des 
menschlichen  Ich  im  menschlichen  Selbstgedanken  und  im 
Aufleuchten  der  dem  menschlichen  Q eiste  angebornen  Ideen 
sich  erschliesst.  Dieses  Gebiet  der  philosophischen  Geist- 
erkenntniss  sah  sich  Baco  verschlossen;  aber  auch  der  Carte- 
sisnismus  vermochte  es  nicht  in  der  von  seinem  Urheber 
rersuchten  Weise  festzuhalten,  sondern  näherte  sich  im  Illu- 
minismus  Malebranche's  einer  dem  Donken  Baco's  jedenfalls 
wieder  etwas  näher  verwandten  Auffassung  des  Verhältnisses 
des  menschlichen  Intellectes  zur  übersinnlichen  geistigen  Wirk- 
lichkeiL  Immerhin  aber  besteht  eine  nahe  Denkverwandtschaft 
zwischen  Baco  und  Cartesius  in  Bezug  auf  die  geistige  Auf- 
fsssnng  der  sinnlichen  Erfahrungswelt;  Baco  anticipirte  die 
cartesische  Idee  einer  mathematisch  begmndeten  Kosmophysik, 
imd  ist  von  Cartesius  principicll  eigentlich  nur  durch  sein 
Festhalten  am  geocentrischen  Weltsystem  geschieden.  Dieses 
Festhalten  war  die  Ursache  jener  wunderlichen  Gestaltung, 
welche  der  physikalische  Realismus  Baco's  als  astrophysischer 
Determinismus  annahm;  dieser  Determinismus  musste  hinweg- 
fallen, sobald  die  Erde  aufhörte  als  passives  Centrum  und 
Sunmelhcrd  aller  vom  Weltumkrcise  ausgehenden  Kraftwir- 
knngen  zu  gelten.  Umgekehrt  aber  musste  die  im  Cartcsianismus 
voUzogene  Emancipation  des  Naturgedankens  vom  scholastisch- 
aristotelischen Formbegriffe,  an  welchem  Baco  wenigstens  rela- 
tiv noch  festhielt,  dem  von  Baco  angebahnten  physikalischen 
Realismus  zur  vollkommenen  Ausgeburt  verhelfen.  In  seinen 
Anschauungen  über  die  unendliche  Theilbarkeit  des  Stofflichen 
berührt  sich  Baco  sichtlich  mit  Cartesius;  *  seine  Annäherung 
an  einen  spiritualisirten  Atomismus  würde  selbst  den  Gedanken 


>  Vgl.  Cartesii  Principia  philosophiae  P.  II,  n.  20. 
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an  eine  entfernte  Aehnlichkeit  mit  den  Leibniz'schen  Monadis- 
nms  als  möglich  zulassen.  Mit  der  Baco  und  Cartesius  gemein- 
samen unvermittelten  Auseinanderhaltung  der  geistigen  imd 
natürlichen  Welt  hängt  ferner  auch  dies  zusammen,  dass  Beiden 
der  Sinn  für  eine  tiefere  Würdigung  der  Geschichte,  welche 
das  eigentliche  Gebiet  der  Ineinsbildung  der  geistigen  und 
natürlichen  Wirklichkeit  ist,  abgeht;  nur  ist  der  Grund  dieses 
Mangels  bei  Cartesius  nicht  so  sehr,  wie  bei  Baco,  im  physi- 
kalischen Realismus,  als  vielmehr  im  Selbstgenügen  der  spiri- 
tualistischen  Vernunftanschauung  zu  suchen. 

Wir  glauben  hiemit  den  von  Baco  in  der  Geschichte  des 
menschlichen  Gedankens  eingenommenen  Ort,  seine  Stellung 
zu  seiner  zeitgenössischen  Gegenwart,  so  wie  seine  relativen 
Anticipationen  der  Denk-  und  Wissenschaftsbestrebungen  spä- 
terer Jahrhunderte  aufgewiesen  zu  haben;  damit  ist  denn  auch 
die  in  der  Geschichte  der  menschheitlichen  Culturentwickelung 
ihm  zuzuweisende  Stelle  bestimmt,  und  das  seinem  Namen 
gezollte  ehrenvolle  Andenken  als  wohl  verdienter  Lohn  eines 
zwar  durchgängig  von  den  allgemeinen  Zeitbedingungen  ab- 
hängigen und  auch  von  Trübungen  durch  individuelle  Vor- 
urtheile  nicht  ganz  freien,  aber  immerhin  ernsten  und  hoch- 
bedeutsamen geistigen  Strebeus  erwiesen. 


XV.  SITZUNG  VOM  18.  JUNI  1879. 


Herr  Dr.  Ferdinand  Kaltcnbrunner,  Privatdocent  in 
Graz,  sendet  den  zweiten  Bericht  über  den  Vorrath  an  päpst- 
lichen Urkunden  in  italienischen  Sammlungen  ein. 


Herr  Dr.  Isak  Gast  freund  übermittelt  eine  Abhandlung: 
yDie  Wiener  Kabbinen  seit  ältester  Zeit  bis  in  die  Oegenwart', 
kritisch  und  historisch  nach  den  Quellen  bearbeitet^  mit  dem 
Ersuchen  um  deren  Aufnahme  in  die  akademischen  Schriften 
oder  Gewährung  eines  Uruckkostenbeitrages. 


Von  Herrn  Karl  Rausch,  Supplcnt  an  der  Sechshauser 
Oberrcalschule,  werden  , Untersuchungen  zur  burgundischen 
Heiratsangelegenhcit  Maximilian's  I.  für  die  Zeit  von  1409 
bis  zum  Abbruche  der  Verhandlungen  in  Trier',  mit  dem 
Ersuchen  um  ihre  Veröffentlichung  in  den  akademischen 
Schriften  vorgelegt. 

Von  Herrn  Dr.  Jakob  Krall  in  Wien  wird  eine  Ab- 
handlung unter  dem  Titel:  ,Die  Composition  uud  die  Schicksale 
des  manethonischen  Geschichtswerkes',  mit  dem  Ersuchen  um 
ihre  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte  übergeben. 
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rÄtranger'.    VIII'  Ann^e,  2"  Serie.    Nr.  50.    Paris,   1879;  4^ 
Society,  the  royal  Asiatic,  of  Great  Britain  and  Ireland:  Journal.  New  Series. 

Vol    XI.  Part  II.  April  1879.  London;  S^ 

—  the  royal  geographical :  Proceedings  and  monthly  Becord  of  Geog^aphy. 
Vol.  I.  Nr.  6.  June  1879.  London;  8*\ 

Verein  für  Geschichte  und  Alterthum  Schlesiens:  Zeitschrift.  Breslau,  1879;  8°. 

—  Regesten  zur  schlesischen  Geschichte  von  Dr.  C.  Grünhagen.  Vom 
Jahre  1281—1290.  Breslau,  1879;  4«.  —  Die  schlesischen  Siegel  von  1260 
bis  1300  beziehentlich  1327,  von  Dr.  phil.  Paul  Pfote nhaner.  Breslau, 
1879;  4°.  —  Eine  Audienz  Breslaner  Bürger  bei  Napoleon  I.  1813. 
Breslau,  1878;  12^. 
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Uebor  eine  neue  Hesio<lliJUidsclirift. 

Von 

Dr.  Johann  Wrobel, 

Professor  an  der  k.  k.  UniTentitTit  in  Czernowitz. 

JL/em  wackeren  Vorstand  der  k.  k.  Studienbibliothek  in 
Olmätz,  Herrn  Dr.  Alois  Müller/  gebührt  das  Verdienst,  die 
Aufmerksamkeit  des  Schreibers  dieser  Zeilen  auf  eine  den 
Philologen  noch  unbekannte  Hcsiodhandschrift  der  obgcnanntcn 
Bibliothek  gelenkt  zu  haben.  Um  den  neuen  Codex  su  sehen, 
machte  Referent  auf  seiner  vorjährigen  Studienreise  nach  Wien 
einen  Abstecher  nach  01m ütz,  wo  er  durch  das  freundliche 
Entgegenkommen  des  gerade  anwesenden  Scriptors  der  Studien- 
bibliothek, Herrn  Johann  Hausmann,^  unterstützt  in  den 
Räumen  der  Bibliothek  mit  Müsse  arbeiten  und  eine  zwei- 
malige genaue  Collation  der  Handschrift  vornehmen  konnte. 
Da  aber  selbst  bei  zweimaliger  noch  so  genauer  Vergleichung 
immer  noch  manches  übersehen  werden  kann  und  eine  mehr- 
malige Collation  zumal  einer  gi'iechischen  Handschrift  sicher 
nicht  schadet^  hat  Referent  den  Olmützer  Codex  auch  noch 
zum  dritten  Male  in  Czernowitz  auf  das  genaueste  verglichen, 
so  daas  es  möglich  wurde  ein  treues  Abbild  dieser,  wie  sich 
zeigen  wird,  in  mancher  Beziehung  interessanten  Handschrift 
zu  liefern. 

Ueber  die  Provenienz  dieses  Codex  Olomucensis  (=  w) 
lässt  sich  Sicheres  nicht  ermitteln,  da  sich  gar  kein  Anhalts- 
punkt dafür  in  ihm  selbst  vorfindet  und  der  Handschriften- 
katal(^  auch  nur  die  kurze  Aufzeichnung  enthält:  ,Hesiodi 
Opera  graece  cum  Scholiis  antiquis  graecis'.  Doch  dürfte  die 
Vermuthung  nicht  ganz  unwahrscheinlich  sein,  dass  die  Hand- 
schrift von  einem  Mitgliede  der  durch  Conrad  Celtes  unter 

*  nennnlen  Ctwtos  der  k.  k.  UnivcrRitütsbibliothek  in  Graz. 

'  Oegenwärtig  Vorstand  der  k.  k.  ötudienbibliotliek  in  Olniütz.  . 
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Kaiser  Maximilian  I.  gegründeten  Gelehrten  Donaugesellschaft 
herrühre,  vielleicht  von  Augustinus  Olomucensis,  einem 
der  hervorragendsten  Mitglieder  jener  Gesellschaft,  von  welchem 
auch,  wenigstens  mittelbar,  ein  Pergamentcodex,  enthaltend  die 
Thebais  des  Statius,  in  die  Bibliothek  des  Olmützer  Dom- 
capitels  gelangt  ist. 

Die  neue  Hesiodhandschrift,  ein  Grossoctavformat,  24  Cm. 
hoch,  16  Cm.  breit,  ist  auf  starkem,  glatt  schimmerndem  Papier, 
dessen  Wasserzeichen  der  Anker  ist,  von  einer  Hand  des 
15.  Jahrhunderts  geschrieben  und  enthält  175  Blätter.  Die 
Zeilen,  meist  zwanzig  (Textzeilen)  und  dreissig  (Scholienzeilen) 
auf  jeder  Seite,  sind  mit  trockenem  GriflFel  eingedrückt.  Ge- 
bunden ist  die  Handschrift  in  Eichenbrettchen  mit  gepresstem 
hellfarbigem  Leder  überzogen  und  auf  beiden  Seiten  mit  je 
fünf  Metallbuckeln  versehen. 

Vor  der  ersten  ßlattseite  findet  sich  ein  Papierstreifen 
mit  der  Aufschrift  stq  tcv  -^ciogov  und  den  folgenden  Distichen: 

*HffV6Sou  TTOTS  ßißXov  i[i(xiq  ü7:b  yzpch  eäigccov 
pipXov  o£  p'4a^  £Zi  YTjv  yrspi  tout    epoYjaa  • 

Alle  drei  Gedichte  Hesiods  nebst  Scholien  sind  bis  auf 
wenige  Verse  vollständig  in  dieser  Handschrift  enthalten,  deren 
Werth  nicht  sowohl  durch  die  Vollständigkeit  und  unverkennbar 
gute  Abstammung,  als  durch  eine  verhältnissmässig  seltene 
Correctheit  der  Abschrift  sich  bestimmt.  Als  Familiengruppe, 
welcher  die  Handschrift  beizuzälilen  wäre,  gibt  sich  diejenige 
zu  erkennen,  zu  welcher  der  Codex  Venetus  2  Goettl.  (=  v 
Koechly-Kinkel)  gehört,  mit  welchem  der  Codex  Olomucensis 
namentlich  in  Bezug  auf  die  Theogonie  und  den  Herakles- 
schild die  meiste  Aehnlichkeit  hat. 

Auf  Fol.  1*  steht  auf  dem  obersten  Rande  tj^tj  aYoOYJ  ge- 
schrieben. Hierauf  folgt  die  üeberschrift  T;ctöcoj  olt^Xz  rjpoxAfoü;. 
Der  Text  beginnt  mit  dem  Anfangsverse 

und  schliesst  auf  Fol.  12»  mit  V.  480  (479) 
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D&ninter  steht  die  BemerkuDg  ->-  tIXc;  t^;  T,aiioo'j  olctAIoz  :^ 
die  sich  auch  im  Cod.  v  findet. 

Es  fehlt  V.  299. 

Der  Text  CDthält  viele  Interlinearglossen  und  Randbe- 
merkungen in  feiner  Minuskelschrift  von  fremder  Hand. 

Es  folgt  Fol.  12*^     17*  ->-    ?(oavvoj  tsO  ßojXYapia;  toj  rsBiar!- 

Sodann    Fol.    17** — 21  *•    ix    r^;    i^vr^jcu);    YpafJLjjLortxou    tcü 

Daran  reihen  sich  auf  Fol.  2P  •;    ifZio^oj  ip-^oL  xal  i^ix^pat  :• 
beginnend  mit  dem  Anfangsverse 

und  schliessend  auf  Fol.  70»'  mit  V.  82«  (826) 

SpviOo^  xpivwv  xal  'jTzzp^TLzioLZ  aXicivcov  :  — 

Auf  Fol.  44»»  vor  V.  383  (381)  steht  mit  rother  Tinte  ge- 
schrieben *.•  ap/y;  twv  IpYwv  :  ^  V.  120  und  109  fehlen  in  diesem 
Codex  wie  auch  in  anderen  Handschriften. 

Auch  der  Text  dieses  Poems  enthält  eine  Menge  Inter- 
linearglossen  nebst  Scholien  von  Proklos,  welche  einzelne 
Partien  des  Qedichtes  von  Anfang  bis  Knde  erläuternd  dem 
Texte  beigegeben  sind.  Am  Rande  von  Fol.  22^  beim  Beginn 
der  Scholien  steht  mit  rother  Tinte  die  Bemerkung  ix  twv  tou 
zpivXvj  ^okiiüy  ExXs-pTj  'wv  ava*fAa:oTip(i)v  und  Fol.  70**  gleichfalls 
mit  rother  Tinte  •.•  tsXo;  twv  r,;jLsp(üv  xa:  t(7)v  lp^(U)y  tqci6co'j  xat 
owv  ex  T»;^  s^pjcsw;  tcj  zpfxXcj  £xXoy(ov   ;. 

Daran  schliesst  sich  auf  Fol.  71'^  ->^  »wawsu  toj  9'.Xct6vsj 
^^^,ztq  yj^ixt;  Tojv  f,|x£p(üv  T,z'.6zo'j  '.•  Dicfic  physikalische  Er- 
örterung enthält  ein  paar  geometrische  Figuren  und  schliesst 
auf  Fol.  77*  mit  den   Worten  Taiha  |jlo'.  -ircpi  ^(ov  r,[xtpu)^  E^cTrovifJOri 

Es  folgt  auf  Fol.  77*'  -^  ix  t(T>v  tsu  TwETvCu  i;r,','r,7£(i)v  tmv 
£?;  i^c33v  exXcYOi  tive;  iTTOp'.fov  xä»  t'.vcov  ':i\j.jLyJ.uyf  izTt^^rizziz  -i-- 
iTzzpix  z£pt  Br^ixT^Tps;  xai  xfpr,;.  Diese  Partie  schliesst  Fol.  89* 
mit  den  Worten  tiXo;  arb  twv  (von  späterer  Hand  corrigirt  twv 
i:^)  TcO  T^st^ou  e5vrt^^<*>^  *^^  "^^  tj-tcosia  ixXsywv   -;- 

Fol-  89«'  ist  leer.  Auf  Fol.  90^  steht  auf  dem  oberen 
Rande  wiederum  tOx^;  a^aO^  geschrieben.  Ks  folgt  •  •  vj^tiocj 
•MYsvia  -^^    beginnend  mit  dem  Verse 

r.  d.  phil..hiit.  Cl.  CXIV.  Bd.  II.  Hft.  10 
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Moucawv  £Xiy,(i)V'.a3(i)v  ap/wfJieO'  ae'iBstv  • 
und  endigend  Fol.  114»>  mit  V.  1020  (1014) 

aOavatai  ve'vavTO  OsoT;  £'::i£{)C£Xa  tix-va   .'. 
und  der  Schlussbemcrkung  -f-    tsao;  t^;  r;(7ic$c'j  0£OYOv{a^  ;. 

Es  fehlen  V.  142.  288.  721.  723.  724.  753.  1021  und  1022. 

Auch  der  Text  dieser  Dichtung  enthält  zahlreiche  Glossen 
und  Randbemerkungen. 

Daran  reihen  sich  Fol.  115* — 130*  c^oXia  Tiva  |jL£ptxa  £i<; 
ty;v  YjjtoBoü  0£OYOv{av  '::aXaia. 

Fol.  130^  ist  leer.  Es  folgen  schliesslich  von  Fol.  131» 
bis  175^  kurze  Tractate  unter  folgenden  Titeln :  toü  y^Xyivoü 
TTcpl  Toj  0£b;  cvf|xaTo;.  Tou  auTOÜ  ::£pl  zf^q  dAXr,YOp(a^  twv  {ajOcov,  be- 
handelnd die  Mythen  von  Tantalos,  Sphinx,  Hephaistos  u.  a. 
(Fol.  131*— 135^).  Fol.  136*  hat  die  Ueberschrift  •:  £v  -zm 
TauTa  £up£0Y3  '^^^oLiCi  ßißXfa)  ;•  Das  hierauf  Folgende  sind  mytho- 
logische Notizen  über  Götter  und  Heroen.  Fol.  137*  ist  raOrj 
Xä5£(i)v  überschrieben.  Fol.  138^^  iwavvou  yP^H'-H''^"'^^^  '^^^  vAp^'^^^ 
'7:£p:  £Yy.Xtvo|i.iv(i)v.  Fol.  144*  ::£pi  twv  BiaXdxTwv.  Fol.  157*  mit 
verblasster  rother  Tinte  von  späterer  Hand  •'.  iwavvou  yP^I^" 
{jwtTixoD  ;•  Es  werden  hier  in  alphabetischer  Folge  ähnliche 
oder  gleichlautende  Wörter  angeführt,  welche  nach  dem  Wechsel 
des  Accentes  eine  verschiedene  Bedeutung  annehmen.  Der 
Anfang  lautet :  a'^vo;  Tb  ^ütcv  Tapo^jv£Tat  •  ayv^q  6  /.aOapci;  i^jvsTat, 
und  schliesst  Fol.   159^:  w)rpo;  "^  CaypioL'jiq-  w/pb;  6  xX(i)£p6;. 

Zum  Schluss  folgen  kurze  metrische  Abhandlungen  Fol.  160* 
7:£pt  acrjvapr/jTiov  jjisTpwv.  Fol.  161*  '::£pt  [Kizpo'j  iwvixoO.  Fol.  163* 
z£pt  TC'j  ooy.TjXtxoj  |x^TpGj.  Fol.  165**  Tztp:  jjLixpou  7:ata)vty.0j.  Fol.  168^ 
•j:£pt    lapLßtxcj    |jL£Tpou.       Fol.     169**    ::£p'.    toj    Ittoj;    ^    £T^pw;    -TTEpi 

Wir  wollen  zunächst  im  Allgemeinen  das  Verhältniss  des 
Cod.  Olomucensis  zu  den  bereits  bekannten  und  der  neuesten 
Textgestaltung  zu  Grunde  liegenden  Handschriften  und  Hand- 
schriftengruppen in  der  W^eise  bestimmen,  dass  ich  alle  die- 
jenigen von  dem  Texte  der  Koechly-Kinkerschen  und  Göttling- 
Flacirschen  Recension  abweichenden  Stellen  der  Olmützer  Hand- 
schrift angebe,  die  sie  1.  mit  dem  Cod.  v  allein;  2.  die  sie  mit 
dieser  und  mit  andern  Handschriften  und  Handschriftengruppen 
gemein    hat;     3.    abweichende    Lesarten    folgen     lassen,     die 
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vereinBelt  auch  in  einer  der  übrigen  Handschriften  und  Hand- 
schrifltengTuppen  sich  vorfinden ;  endlieh  4.  Varianten  angeben, 
die  nur  in  der  Olmützer  Handschrift  vorkommen. 

L  In  der  Theogonie  stimmt  die  Olmützer  Handschrift 
mit  dem  Cod.  v  allein  an  folgenden  28  Stellen :  V.  24  Isixav 
29  yi^ikoLi  91  6£6v  0'  w;  151  daXatoi  196  d^poYSveiov  Osbv  xal 
199  KuKpcY£V£t'  cTt  200  /Jti  ^iXojJirjBIa  S*  au,  Sit  244  FaXYjvaiY;  ts 
S4  tjv  Tc  iüo^po)  256  rXauxov6|xr,  ^iXo|X£'.Sy;(;  t'  aj  (v:  8'  aüS)  xal 
308  Tsts  340  Ax*^***^^^  '^^  3^9  ßpcTcv  av3p'  iv'  evtGTueTv  398  (j^t^^^^ 
406  Y^'-varrc  415  OscT;  T£Tty;|j.^vr,  417  ps^wv  431  OwpK^jjtovTai  453  TsCy; 
^^tiOei^a  469  Tsu^scOat  482  -/cipi  503  izsfjLVTjaavTo  649  jfjisT;  3y) 
660  ZsD  669  'EpsßEc^iv  732  Ooce'.Sswv  870  apY^crrau)  (v :  apve^Trao)) 
Zsf^pcu  TS     954  iv  aOavaToiGi  TsX^aca^. 

2.  Mit  dem  Cod.  v  und  mit  anderen  Handschriften  und 
Handsebriftengruppen  stimmt  der  Cod.  w  an  45  Stellen  überein, 
Qod  zwar  mit  M  593  ou  a6{X(popa,  mit  F  347  xoüp(I^cujiv  'A^dXXtovt 
?jnf  drvaxTt,  mit  F  und  wahrscheinlich  mit  v  336  4>6pxuo;;,  mit 
C  32  üxTTs  xXuoijjLt  71  v'.jo[jL£vti)v  345  "AXSyjcxov  576  v£cÖTQXdY3?,  mit 
E  451  :roXu3£px£ov  695  £s£3"e  Be  /Owv  733  -EpixEixat  $\  mit  O  533 
CYTsp  Ix^oxsv  587  ofJißpijJLo^aTpr^c,  mit  V  41  OctSiv  bid  1002  <l>tXXup(- 
&Q;,   mit  Bar.  397  a^Oi-rov; 

mit  MF  178  Xoyjoio,  mit  MC  487  k^dzbs^o,  mit  MO  282 
capi  ':n7fa^  622  £Tor:ai  io/aiiY),  mit  FE  359  Kpuar^ic  t\  mit  CV 
328  Tbv  3'  "HpYj  1014  Tr^X^YOvcv  3^  stixte,  mit  EO  748  aix^l;  ioOcai, 
mit  Taur.  Bar.   140  Bpov-rr//  t'  'AcTEpiTrr^v  te; 

mit  MFE  358  TeXecttw  te,  mit  MCE  732  OOpac,  mit  MCO 
862  o-^nJ^f,,  mit  MCV  254  -irpauvEt  684  &q  (2v  etc'  890  saxaTÖETo, 
mit  MEÖ  979  ^QxEavoTo,  mit  FCE  19.  18  statt  18.  19,  mit 
FEO  101    uix^/i5(jct,    mit  FEV  83  ioiBt^.v,    mit  COV  281   \p'j:!diop- 

mit  MFCV  399  ceBwxev,  mit  MFEO  277  aTz-po;  415  OesT; 
563  ixeXiYici,  mit  MCOV  725  cExairj  o'  £?,  mit  CEOV  648 
^evevGVTC  ^ 

mit  MCEOV  442  xuSpyj  675  GTißapac;  703  piva;  u7:b  5ou7:o; 
ip«p£t,   mit  MFCEOV  307  x^cixov. 

3.  Mit  anderen  Handschriften  und  Handschriftengruppen 
zeigt  sich  Uebereinstimmung  an  folgenden  93  Stellen:  mit  M  125 
tissayLErr^  174  YßpQi'f  352  KXutiV,  t'  EtSuia  te  411  jzoxtJffajJL^vr^ 
432  und  439  eÖEXYictv  600  wGOf^TO);  621  ixl  y,eovl  672  V  ^/.ioTo) 
726  ^ept)raXx£Cv    745  xuavdtjjiv    784  eveTxev  793  dtTaXEi'J/a^;  850  Tpdca£ 

40* 
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3'  'Aior,;  875  or^ci  1015  jjiuywv  w^cwv  Upocwv,  mit  F  218  ßpoTcTuiv 
348  lyo'jcvi  449  y^P^^^<^^''?  ™^t  C  228  Mi/jxz,  'AvSpoxtaaia;  t£ 
559  :ravTwv  Tspt  608  irpa^idBiCaiv  772  auOc;  777  v6a9'.  Bs  806  xa-ra 
sTu^cXcj  811  {jLappiapia'.  t£  885  sj  938  ^aCBijjicv  989  ^iXo^xEiBt;;, 
mit  E  691  «(rrpaxYj  828  XiOaXauov,  mit  O  87  y,ÄTi::au(T£v  127 
xaAuTTT^  168  ixcY»  452  oH  (O  al)  Bs  ti  Tt|JLa(  803  E-irccixiYSTat  817 
Y£|j.cv  839  c[J!.ßp:|jLCv  867  csXaV  996  Btxßpip.ospY^s,  mit  O  und  viel- 
leicht auch  mit  v  399  zsptcaa  owpa,  mit  V  387  xstvo;,  mit 
Bodl.  481  £vOa  |i.iv5 

mit  MF  308  uTroxtasaiJLfvYj  375  Kpiw  3'  405  )ttc(7ajjL£vr^,  mit  MC 
684  aXXifiXoiatv  762  twv  o'  s-rspo;  825  xpaxspoTo  BpxxcvTo;,  mit  MO 
956  xXuTb;  1011  'Vzepr.vopiSao,  mit  FC  290  h  T.puOsiYi,  mit  FO 
15  nos£icacva,  mit  CP:  584  Oauii.ac7(a  806  tb  3^  rr.si,  mit  CO  160 
sxs^pacaTO,  mit  CV  295  ouoe  soixbc  720  O-b  y^-*')?  '^^0  s^'  »cT^a». 
917  aBov,  mit  EO  716  ßsXsejjiv  994  AiY;Tac,  mit  OV  847  e^ss 
zjpl  yOwv  TTa^a; 

mit  MFE  153  ?t/6c  t'  oTrXatoc,  mit  MFO  436  cv{vr,7!v,  mit 
MCO  743  C3ivbv  CS  yÄ,  mit  MCV  33  xat  {x'  r/iXovO^  742  c^ipst 
799  bzii  843  xxccrroviy^s ,  mit  MEO  230  aXXYJXYicriv,  mit  FEO 
336  Kr^Tcu;  T£  y.al  403  tqo'  avicjzt  465  -a-rpb^  [jl£Y3iXcu  522  Wioj.^ 
533  x^Xcv,    mit  CEO  570  T£ij;£    801   aza|j.£(p£Tac ; 

mit  MFCE  283  i'/wv,  mit  MFEO  140  Gii.ßpt{i.6ej|i.cv  148 
oi/ßpi|i.Gt  742  7:po0u£XXa,  mit  FCEO  179  rAaß£v,  mit  MFCEO  171 
::aT£po;,    mit  MFCEV  249  N^arT,  xal  Ax-a-r^^ 

mit  Flor.  A  312  TrsvTYjy.cvTaxapYjvov  961  (?)  •h^  li  vj  oi,  mit 
Flor.  C  873  o  ^xct,  mit  Med.  Flor.  A  733  tcT^o;,  mit  Bodl. 
Par.  A  Kehd.  293  'OpOpov,  mit  Bodl.  Flor.  C  Vat.  Goettl.  Rehd. 
307  v'^^v),  mit  Kehd.  876  y'-^^täi,  mit  Bar.  (=  Cod.  Barocc.  109) 
195  O^rai,  mit  a  (=  Aldina)  193  szXsto  354  ^or^  t£  613  (o;  cuv, 
£STt    822.  962.  1005  xpjo^v    975  xpuo^c. 

4.  Lesarten,  die  nur  in  der  Olmützer  Handschrift  vor- 
kommen, finden  sich  in  der  Theogonie  an  folgenden  101  Stellen: 
V.  7  av'  £7rot/,(javTO  14  <l*oTßcv  -z  20  y^^oiv  t'  22  ai  vj  ttoö*  35  Tir, 
49  y.piT£t  T£  50  auTi;  t  55  ik  58  Syj  ^'  69  aßpociV,  88  TOJV£)ca 
89  T£X£'j(7tv  93  oTa  Tot  Mou7^o)v  94  Moua£o)v  102  olv^ol  3'  0  y-  117 
I3c^  119  [xu^wv  120  OcoTaiv  126  tacov  147  y^^^<?  ^^^  l'^7  av{cax£v 
169  aT^^  xjOt;  175  o6Xov  0^  178  r^Üc,  i:  (op^Saio  190  a^iziKTrioc, 
191  bii  197  o'6v£y,£v  217  Moipa;  219  ^('yz\Lbioiz\.  223  ßps-oTciv 
224  11  xal    237  a-iOi?  3^  au    265  ßaOupp6Tao     266  ^,o     274  FopYoua 
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284  yß  289  'HpaxXeiY;  296  OsoTctv  325  BcXXEpe^svry;;  326  <^lV 
336  £rr!v  370  caot  Trsptvaistawatv  373  v/pjzi^  377  B;  -rratjaiat  392 
ecCtf  394  und  407  OeoTjjv  431  r,B'  otav  480  xps^eixev  483  C^Oicc; 
4i>9  0:^0  IlapvascTo  500  ßpoTcTciv  519  yjpsaa'.v  524  ae^oro  558  t5vo£ 
581  rr^o  vn  586  i^ifi^oY'  596  al  jjlsv  tc.  610  S;  li  xe  627  xoreAc^sv 
628  iTJV  xetvo'.^  640  sBcuciv  641  aYJvwp  646  aXXif'^Xsicrtv  653  und 
658  irc  ^cfcj  660  av££X7r:a  673  cTcßapoT^  [AcXssotiv  725  aci  747 
iu^iirsict  749  (xXXkJXoi;  750  ifik  763  dvöpwrotatv  775  aOavaTCidiv 
783  zq  y.£v  791  ap^iipsT^«;  792  zpopp££i  799  -sXicTr^  804  s^^ou^tv 
808  :rcvTcu  aTpUY£':cio  820  cjpavoj  (fehlt  ax')  827  a{xapuc(7£v  829 
h?taXq  xs^aXtjaiv  830  TTovioTav  839  cxXY;p6v  t'  858  aTSvayj.i^£  859 
tizxj^zOi^^zzq  864  3  -:£  868  p{'|£  877  (j'jvaviwct  884  aUl  Zr^va  898 
nxjc^at  903  ßpoTciJtv  905  cicsjs'.v  922  £':'.xt£v  949  Kpcvicr^q 
959  TT^Xfr/To;  983  sv  'EpuO£(y)  991  V£tc7:cXov  1012  £vi  ^cXfrr^Ti 
1016  OYaT-XciToTaiv. 

II.  Noch  viel  evidenter  eröcheint  bezüglich  des  Herakles- 
sckildes  die  Verwundtschat't  des  Cod.  Olojnucensis  mit  dem 
Cod.  V,  mit  welcheui  allein  jener  an  folgenden  59  Stellen  über- 
eiostimmt:  V.  11  aT:£7.-£'v'  icpi  13  ^£pc^Gx/,£Oj^  14  und  46  Tcapa- 
xziv.  82  'HXr/.Tpjojva  94  s-iTXiXzv  103  ü)  0:1^  ^  105  Hy^ßa^  113 
r/iCbv  £ijl  124  EC'jv£v  125  £'c(i)y.iV  130  t:cXXg1  ci  toi  i'jcav  165 
:ii£  iauTC  175  XEOuaiv  178  jsjXY^vr^  196  i'^Tacav  198  ix£Xy3  203 
Ö£Öv  e^  l^cc;  204  oLT.zipr,'oc  212  iOsivwv  223  xapa  246  Ocoiciv 
255  £^'  ap  Izxno  258  Ar/£7'.q  jcptv  259  aXXa  y.ai  £jA:rr<;  274 
vr->:'  275  zu^^xCe^^  281  u-^  a-jXu>  283  tci  o£  ii.£v  293  und  296 
xjz  298  y.ap.ac'.v  301  c'i  o'  yJp'jcv  316  di  pa  1  317  ?yÖj'7  322 
inuXo«  358  vü)  VC  35<j  rjry  -(  ?  ^yjj»  372  £'::Xr^v  375  7:^7(i)7tv  387 
yxjXiissv^  9^?^^^  O'jjjlco  388  Or^p£-»TaTc  389  ^6;i.a7tv  y.iurjv.  392  äjx^' 
tTTTcisj  396  if;(7)oc  397  ct£  y.a»  ypioL  404  t'  avo^^ivs-'  405  va;jL'l/cvjyi; 
414  ;;ix£V  yaXxsov  rf/c;  O.OLGZVf  417  /.fpjOo;  y.at  a7::(os^  418  viviicv 
427  svjx^77tv  444  -^XO'  "Apr^c;  454  hO  -iraiobc  xctswv  Trip:  407  £'^,iV 
:p£;a;jL£vo^  4oI  O'.x  oz  [lv^oi.  cxv.oc  apa;£v  4uo  t(i)C£  c£  A£i|xo;  y.at 
«!>£Jcq    476  0£cTc7iv    480  7uXXacry.£. 

2.  Mit  dem  Cod.  v  und  mit  anderen  Handschriften  und 
Handscliriftengruppen  stimmt  die  Olmützer  im  Heraklesscliiid  an 
folgenden  108  Stellen  überein,  und  zwar  mit  M  V.  3  MlX£y,Tpj(ovoq 
5£p'.i;£v  136  £OY;y.£v  336  ot'l  l'  458  t6v  o\  mit  F  119  0cr;xvY;  166 
^pixsjjtv  195  A£Tp.oq  T£  211  r/.EAC'..  mit  8  135  '6  o'  IGO  /,TfT/rf:K 
"'i  222  3  o*    239  tsi  ;a£v  -jt^o    301   o'i  o'  £;/a/svTc    456    a7:op£;a|X£vr^ 
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477  ToOBs,  mit  s  25  i^X^ixa^ot  51  xbv  Ik  \).i-^'  74  tcXkJv  y'  *HpaxXrp; 
116  ixjOo)  186  "ApxTcv  Ooupiov  ts  211  Boiw  8'  237  ifi'  242  axb 
xupY^v  252  {xip-otEv  291  fehlt  ev  vor  IXXsoavotat  348  Si  a^iv,  mit 
V  330  aXXo  Be  Tot  ^7:0^  ^^ep^w  399  aTceipwctv  402  ajjL^txTapLsvTjq, 
mit  H  224  xtßr^ai^  412  &(;  01,  mit  E  29  fjT£U(7Y)  36  suvr^  ev  91X6- 
TY)T'.    213  x^^^^s^ot,  mit  P2  170  ojxtXaBcv,  mit  Par.  H  126  IjjisXXev; 

mit  MF  123  £er,x£v,  mit  MS  176  toi  S'  410  oi  0'  449  ixy;  B\ 
mit  Ms  257  oixaBov  336  avx/aaaaOai,  mit  MV  125  ov  ot,  mit  MC 
45  £iaa^{)cav£v  169  t'  t£|jL£vü)v,  mit  MH  209  IvLekoq^  mit  ME  213 
Tü)v  B'  üTTo,  mit  FS  336  ou  vj  toi  373  'j'::oa£uo;jivwv  384  xacB'  dtp' 
392  Vx£Xoq  437  ÄTual  451  tx£Xa,  mit  Fs  244  TxeXx'.,  mit  FC  143 
Biaxw/e^,  mit  Ss  138  YjpuTo  151  Buvouaiv  218  ^paaaaO',  mit  SC 
268  f/  B'  291  ap,  mit  SH  4  ^  pa,  mit  sV  172  TJ.q  293  £v  TaXa- 
potq,  mit  sC  112  'AXxiBao  206  j;.£X';:o[JLdvYj^ ,  mit  sE  114  ^iXT^pa 
149  aTvuTo,  mit  VC  398  Tzzpi-f^Cöyj,^'^ 

mit  MFS  336  aTffiiJLcv  £aT{v,  mit  MSC  36  T£X£a£v  B'  5cp  111 
Bfo)  136  xuvivjv  £'jrjxTov,  mit  M8|jl  202  Atb;  xal  Ar^Tou^  uicc,  mit 
MsC  50  ouy.£Ö'  cp.a,  mit  MsV  306  ixcOov,  mit  FSs  77  c;  pa  toO^ 
245  Y^pa;  T£  jjLSjxapxov,  mit  FSC  79  r^  r!,  mit  F|jlH  406  jj.ax£j6ov 
449  i[Lolo,  mit  FCH  267  ixj^at,  mit  FCB  67  ÄTwOxXjTa,  mit  sVC 
199  £v  X£pal    278  aoiBY)v,  mit  sCE  113    o'i  BifJ  c^iv^ 

mit  MFSs  246  i'xToaeev,  mit  MFSII  352  7:ap£5,  mit  MSsV 
192  ivapa^opoc,  mit  MSsE  155  ^ovoq  235  Xi/piacov,  mit  MS|^-H  434 
'Ap£o?  Ijtyj,  mit  MsHE  116  (i.aXa  ^ip  ot,  mit  MVCE  437  cpoücr,, 
mit  FsVC  222  vornxx  7:oTaTo,  mit  FsCH  83  B'  iq,  mit  FjasH  317 
:capa  B*,  mit  sVCiJt.  345  tx£Xoi; 

mit  MFSsC  356  hTzdta;,  mit  MFSixH  202  Y.Mpi^z,  mit 
MFSHB  85  T,  Btxrj  M'  ixettjci,  mit  Fsp-VH  232  5pjY|i.aBo),  mit 
FsjJiCH   147  :rpcG(i)::oj,  mit  sFVCH  310  aiBiov  r^rov  xcvov; 

mit  MFSsCE  221  aoc,  mit  MFSixVC  460  aax£uc7,  mit 
MSsCHE  175  T£Ov£iü)T£c,  mit  MFSsVCHE  199  xpuaiY;v. 

3.  Mit  andern  Handschriften  und  Handschriftengruppen 
stimmt  der  Olmützer  Codex  im  Herakiesschild  an  folgenden 
35  Stellen  überein,  und  zwar  mit  M  344  ^£ptT:ovaxti^£  367  Ixp' 
396  ouBtiv  450  ''Apr^o^,  mit  F  63  Spjjiaaiv  351  v.[Kiv  479  oTt  pa, 
mit  S  127  TOTupoiTOv  170  t(o  y£  189  ouvaixTr^v  291  oi  S'  —  i-rciTTTOv 
301  oi  Y£  {jL£v  351  rBpu£<;  405  01  B\  mit  s  195  Bicppw  sjxßEßaf.'x;, 
mit  [JL  44  w?  pa  tot',  mit  V  7  xjav£aa)v,  mit  C  85  tiov  B'  ipa  280 
aT  B'  jTTOj  mit  B  92  |jL£T£aTOvaxtii£T' 5 
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mit  MS  302  Xav(b?  379  (o;  et  £^\  mit  MC  11  r^  {xiv  ol, 
mit  ME  135  5|jißp'jjLov,  mit  SE  446  £7r(ay^c<;,  mit  sC  275  dTcatOo- 
}A£vwv,  mit  VC  308  eTcix^cxisvia,  mit  CH  385  \xz^(aQipaz('^ 

mit  MFS  398  T>;ixoq,  mit  MSs  191  ecrrajov,  mit  FSsH  347 
j-svjwiwt  361  efjLoTa,  mit  FSVH  401  cpuY|xa5bc,  mit  |i.Par.GMosq.  2 
V.  135  sTXsTo  xaXxcj),  mit  MFSCH  251   5ip, 

4.  Nur  der  Olmützer  Handschrift  eigenthümliche  Lesarten 
finden  sich  im  Heraklesschild  an  folgenden  16  Stellen:  V.  21 
:  r.  48  1%  li  153  a^aXatcts  176  xotscv  te  227  xsTio  264  sTrtajJiu- 
TEfT,  276  at  5'  277  TrpcijOsv  —  Tf^cSs  289  y.opjvfivra  306  er/cv 
323  xai^a  334  BaiBiXoio  389  ifpb;  xspl  401  wpav  408  ai'Cyjb? 
449  aroo^o. 

in.  Bezüglich  der  Werke  und  Tage  zeigt  sich  nur  in 
wenigen  Stellen  Uebereinstimmung  der  Olmützer  Handschrift 
mit  dem  Cod.  v,  nämlich  an  folgenden  acht:  V.  68  (zugleich 
mit  MLOßbS)  'EpixciV;/  97  (zugleich  mit  BORST)  £>ctv£  199  itov 
237  (mit  ß)  vcijacviai  265  cl  aw)  278  ix'  xjtoTc  436  (mit  Vat.) 
z^z'j  -pr^'    586  c£  T£  avcpc?. 

Am  meisten  stimmt  sie  überein  mit  dem  Cod.  Turicensis 
(=  T),  und  zwar  1.  mit  ihm  allein  an  folgenden  21  Stellen: 
V.  48  avxuXojjLY;-!;  56  £j(jo[ji.£voiaiv  &2  aOaviiatc  3£  0£a:<;  89  £txs 
w,^£v  134  a^pa^'ai^  173  tpc;  toO  i'icj^  206  ££n:£v  220  T{b)oty 
258  ßAi^rni  296  [lifi'  aOrco  297  aj  t'  382  £pYov  $£  t'  493  T.ap 
539  aTpsjxiwjtv  686  Jipo'oTa'.v  710  r^  il  729  ijlyJ  t'  752  SuwBfixi- 
IUV5V    774   £vc£y.aTr^    797  (?)  xpauv£iv    816  (I)x.j::c$caaiv. 

2.  Mit  dieser  und  mit  andern  Handschriften  und  Hand- 
8chriftengi*uppen  an  folgenden  73  Stellen :  mit  M  166  ai^^sy-i- 
)^£v  452  ßcacr,  mit  B  362  tsjO'  £pSot^  599  i\Mf,  792  Ttjropa, 
mit  L  119  Ipva  veixcvTo  239  loiq  §£  644  y,£p8£i,  mit  O  75  £iaptvoia'tv 
408  5  a^  674  olvov  tc,  mit  Q  310  a£pY6v  715  iay;  B\  mit  S  88 
•fL-ft  zoj  xt    105  ouTt  T,o\i    357  y.av    494  elpvov    776  £vS£x.aTr,c; 

mit  ML  573  apza;  t£,  mit  MB  749  und  752  m  ce,  mit 
MO  336  xaSSuvaixtv  673  cTy,ovB£  715  |xy;  o£  730  [xr,  -\  mit  BO 
327  £p5ei  733  und  742  i^yj  o'  753  i;.y;  c£,  mit  BV  550  aUvacvTwv, 
mit  LQ  140  xiAu^£v,  mit  LS  473  aBpccrivr;,  mit  LFlor.  XXXI,  5 
V.  328  ßaivct,  mit  Ol  535  iy,£Xo'.,  mit  OS  711  £?  cd  xev  a^Ot^, 
mit  &b  125  eacafxcvot,  mit  IQ  487  T£p'::£'.  5£,  mit  NS  22  apoiJL|X£vai  • 

mit  ÄfBL  365  OupYi^i,  mit  MBO  707  und  709  m  et  737 
A  ce  -st'    746  [jly;  ce,   mit  BLO  338  aXÄOT£  Br,,   mit  BLQ  423 
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SXixcv,  mit  BOQ  725.  727.  735.  748.  755.  758  i^-y;  o'    744  m  5e 
T.ox\  mit  BßO   190  ojts  3iy.a(oj,   mit  BßS  93  xaTaYr^pacncsuaiv ; 

mit  MfxBO  425  s^jpav  xe,  mit  MixlQ  556  xpwTa  es,  mit 
MBOQ  674  und  722  ixrj  Bs  750  ixyj  B\  mit  MBIQ  590  ixi'Ca, 
mit  MLOß  198  XcJxoTai  ^apscaci,  mit  MIQS  589  ß(ßXivo;,  mit 
BLOß  188  a::oOp£xn5pta,  mit  BOßS  213  1x73  S\  mit  BORS  97  2|jl£'.ve; 

mit  MBLIS  571  6x6Tav,  mit  MBOIQ  759  i^y)  l\  mit  MLOblt 
71  ixeXov,  mit  BLOßR  65  Xpucjr^Vj 

mit  MBOINS  261  aTacÖaXtY;^;  ßaaiXY^wv,  mit  MLOßQS  254 
oi  pa,  mit  LßblQS  2  oeuis  Byj,  mit  MßLOlQV  187  ohz  Oswv. 

3.  Mit  andern  Handschriften  und  Ilandschriftengruppen 
an  folgenden  111  Stellen:  mit  M  V.  29  cTrt^r&ucvr'  33  cf^XXoig 
146  !|jLcXX£  258  CTTcxav  270  und  271  |xy5  t'  375  (^r^r^'7r^z'y  436 
evvasTYJpü)  570  TUcptTajxviiJLSv  643  0'  ev  681  aixßarb^  im  682  £iaptvb<; 
710  £7co?  iiTüwv,  mit  [JL  637  xXojtcv  t£,  mit  B  186  £';:££gjiv  410  jjly;  0* 
467  xaTTpwT'  552  TroTiiarrcpov  659  TOTrpioTCv  689  p-t;  0'  £vi  vr/jjlv 
759  Xo)Vov  EOTiv  806  sv  aXwf)  817  ::oXjy,Xr^T$a,  mit  L  181  YtvfjjLsvot 
196  oTuvspoiTc^  233  aV.pY)  —  |j.£acY)  297  ö  0'  543  otccte  627  evaaTOco, 
mit  O  545  aX£Y;v  647  axEpTisa  Xijjlov  649  ojri  it  679  Tc^rpoiTOv 
699  w^  y.\  mit  b  153  ßy;sav  eupcoEvia,  mit  R  42  avOpdWoiatv,  mit 
V  616  apcTpOJ,  mit  S  63  TuapOsvixaT^  104  'xr^TisTa  149  £7:1  ^TtßapoTc; 
[jL£X^£acrtv  206  tkJvo'  221  ocoXiatc  0£  o(xai;  224  i^eXio'JGi  455  a'ixa^av 
457  $£1  £5(£iv    460  apototo,  mit  Par.  3  V.  646  ipi^qj 

mit  MB  37  aXXi  Tc  ::oXXa  487  lO-pwTcv,  mit  Ml  701  xipli.a, 
mit  MQ  210  £0^3'.  290  oVo;  491  ixy;  $£  a-z  717  und  724  ia^j 
8£  7:ot\  mit  MS  387  TOTrpwTa,  mit  |xS  250  Xsu^aouaiv,  mit  BO  252 
IJLupiot  £i7iv  332  vctxcict  459  ojjlwe^  x£  488  und  540  iay;  c'  554 
oTx5vS£  716  p-y;  S^  764  ?r,ix{;cj7'. ,  mit  B(?)Q  382  £po£iv,  mit  BS 
453  ap-a^ov  456  aiJia^Y;^  692  £::'  i'ixa^av,  mit  LO  439  y.r^.\ih  518 
Tiörjatv,  mit  LQ  24  ßpcxoTciv,  mit  LV  83  £^£X£X£!Ti7av,  mit  LS  568 
t6vo£,  mit  08^769  ICoq  Trapa  775  r,o\  mit  ßS  44  cocxe  o£  hC  £•; 
105  £Tci,     mit  IS  303  tw5£,  mit  IPar.C  434  t':tpc'f  a^at?^ 

mit  MBO  716  [x^,  Ss,  mit  MLß  113  ax£p  ttovwv,  mit  MOQ 
744  ixYj  $£  ::ox\  mit  MOS  287  iXascv  icxiv,  mit  MBL  427  3xav, 
mit  ixNS  625  acvxtov,  mit  BLO  560  tbi^,  mit  BLß  291  xo^rpwxov, 
mit  BOV  230  tOjcixotct,  mit  BOS  700  xtjvBe  819  Tuipi,  mit  BVS 
394  xa|X£xafu,  mit  Par.CMP  740  y.ay,6xr,x'  is£; 

mit  M{xBl  785  xoupy)  t£  YEvicOat,  mit  M|xlQ  383  'AxXa-|'£va(i)v, 
mit  Mp-C^N  693  xa  U  (po'pxi",   mit  MBLO  489  xp,  mit  MBOß  13 
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^  r,  mit  MBOS  373  'A  ^-,  mit  jxBLQ  606  yßpzc^  t\  mit  BLßS 

mit  MBLOS  343  xovBe,  mit  MBLIQ  357  Boyj,  mit  MBObS 
28  ptr,  ^6  d'  "Epi^,  mit  BLbRl  145  cßpt|j,cv,  mit  LßRlQ  148  xtzXoczzi-, 

mit  MjJLßblS  124  oi  p,  mit  M|i.BOßbS  122  Ba{[/.cv£^  eicjt,  mit 
MBLOßRS  50  ^iV;,  mit  MBbQlNS  30  wpr,,  mit  MOßbRlQNVS 
20  z::iXapLvcv. 

4.  In  der  Olmützer  Handschrift  allein  finden  sich  Lesarten 
m  folgenden  24  Stellen:  V.  186  ßa^cvTs  (irAzz^vf)  229  aXvaXscv 
301  -rrijjLrX^ai  324  avotBsir^  329  'izoL^x^oLiptOL  346  avaObv  389  xf^ea 
467  ipsTCj  501  ß(ov  547  tc.  i^w^  550  hzz  578  ip^ot«;  592  ttisiasv 
Ö24  o::^  T^sipo'j  665  cuxi  x£  684  ap7:ax,Ttxb;  729  cBw  —  occj  730 
72p  TCi  740  TCOTa|jLtüV  741  xwct  760  wo'  800  aY^^^^-  ^-^  ciy.ov 
804  Ttvj;i.iva;    822  Aloe. 


Nachdem  ich  so  das  Verhältniss  des  Olomucensis  zu  den 
übrigen  Handschriften  festgestellt  habe,  gebe  ich  noch  als  Re- 
sultat meiner  Collation  der  neuen  Hcsiodhandschrift  eine  über- 
sichtliche Zusammenstellung  derjenigen  Lesarten  des  Cod.  w, 
welche  für  die  Textgestaltung  einer  Anzahl  von  Stellen  von 
Bedeutung  sind  und  sich  als  werthvolle  Bereicherung  des  kriti- 
schen Apparates  darstellen.  Und  zwar  stelle  ich  o)  diejenigen, 
die  nur  als  Conjecturen  in  den  Text  aufgenommeu  sind  und  nun 
durch  die  neue  Handschrift  willkommene  Bestätigung  finden; 
daran  reihe  ich  b)  bcachtenswerthe  Lesarten,  welche  bis  jetzt 
meist  nur  durch  eine  einzige  Handschrift  bezeugt  waren  und 
darcb  die  neue  Beglaubigung  eine  festere  Stütze  gewinnen; 
c)  endlich  führe  ich  gleichfalls  bcachtenswerthe  Lesarten  an, 
die  nur  in  der  Olmützer  Handschiift  vorkommen. 

a)  a)  Theog.  V.  157  *  aviST/.sv  628  *  obv  'xcivo'.c  v(x,y;v  tc 
xal  ivAacv  sSx^?  apecOai    1016  *  aYay.Xi'.TciJtv. 

h)  Opp.  V,  301  *  z'.;jL7:Af^ci  363  ^  b  V  aXj^eTai  522  *  cu  tc 
iCod.  (i>:  Te)  XceacajjLEvY). 

b)  a)  Theog.  V.  24  iv.r.x^  48  AifJvojjai  t'  93  ota  to:  (v:  oia 
TCi)  Mo'^£ü)v  199  K'JT:pOY^v£'/  oTt  (=  v)  200  y.al  oiAo{j.r<0£a  0'  xj, 
rc.  (=  v)  229  f^S'JOca^  T£  Xcvou;  (Ar/ojc)  287  Tpiy.apr/zov  406  vsr- 
VTO  (=  v)  481  £vOa  p.iv  (=:.  Bodl.)  487  (=  890.  899)  £T/.aTO£To 
(=  MC)   649  u|jL£T;  l>r,  (=  v)    669  'Ep£ß£C7f'.v  (=  v)    783  y.ai  p^  c; 
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xsv  f^e'jari'zai  (=  v)  893  lyTi  954  dv  aOavirot^t  x&Kiacaq  (=  v)  956 
jcXurb;  'Oxcovivr^  (=  MO)    961  iQ  Bi  vj  ct. 

ß)  Scut  V.  7  xuavcawv  (=  V)  11  [iiv  et  {=  MC)  83  ixstd 
3'  £?  125  5v  Ol  (=  MVv)  eSwvccv  (=r  v)  149  oliyjzo  (=  svE)  202 
xiOapeCe  Ate;  xal  Ay;':cj<;  uib;  213  tcov  3'  Oiro  (=  MvE)  245  ^fi^pi^ 
T£  |jL£[jLapzov  (=  FSsv)  246  r/.TocOev  293  sv  laXipst;  (=  sVv) 
305  aieXoK;  359  ^.3r,  ji^ev  t»  i  9r;jxi  (=  v)  365  ly/co;  5p|xtj  375 
::^pai  d:coOpwa%(i)atv  406  y.Xa'wSVTs  ;xr/£o6cv  (=  F|i.IIv)  425  iTTtcvta 
454  CT:epxvbv  ^oO  Tuaicb;  y.oiewv  7:£pi  (=  v)  TsOveiwio;. 

v)  Opp.  V.  85  Ocwv  Toybv  fr^sXov  (=  BLßS)  199  iicv  (=  v) 
265  oT  owTO)  (=  v)  293  B;  auro»  357  o^s  y-ov  ixi^a  5cj')r^  423  HXjxov 
Ta[jLV£tv  434  itspov  a5**?  436  ^pz^  D.uiijf,  zpivou  vjr^v,  (=  Vat.  v) 
ßc£  B'  ewae-n^pu)  (=  M)  439  ip'lcraviE  (.=  M|i.l)  452  ßoa;  (=  MT) 
473  aopccuvY)  570  7:£piTa|jLvi[i.£v  {=z  M)  578  a7:c|ji£{p£Ta'.  586  oi  te 
avcp£;  (=  v)  627  £vixaTO£o  (=  L)  692  £-'  ajxa^xv  (=:  BL)  693 
Ta  0£  cpopTi*  apiajpwOitr^  710  tizc^  sit^wv  (=  M)  712  i%yj|T' —  £0£Xr|at 
740  xaxcxry  iSi    775  iii^h  —  i^B'  (=:  OS)    788  jpiX££i  o£  -zt. 

c)  a)  Thco^.  V.  370  *  ccsi  7:£p:va'.£xau)aiv  377  *  c;  Tracai^t 
479  *  Bfi^aTo  596  *  ai  |jl£v  tci  673  *  £7::  (jTtßapoT;  jjL£X££jaiv  (vgl. 
Opp.  V.  149). 

ß)     Opp.  V.  186  *  ßa'CovTs  £::££wtv. 
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Pabsturkunden  in  Italien. 

Bericht    über   zwei   mit   Subvention   der  hohen   kaiserl.    Akademie 
der  WissenBchaften  im  Frühjahre  1878  und  Winter  1878/9  unter- 
nommene Eeisen. 

Von 

Dr.  Ferdinand  Kaltenbrunner, 

PriTatdoceni  an  der  Univeroilat  in  Graz. 


Mein  Iter  Italicum  hatte  zunächst  den  Zweck,  für  Arbeiten 
auf  dem  Gebiete  der  päbstlichen  Urkundenlehre  die  Unter- 
suchung von  möglichst  vielen  Originalen  vorzunehmen,  wobei 
ich  als  obere  Grenze  den  Regierungsantritt  Innocenz  III.  fest- 
setzte. Ich  hatte  das  Glück  bei  der  hohen  kaiserlichen  Akademie 
der  Wissenschaften  grossmütige  Förderung  dieser  Absicht  zu 
finden,  indem  mir  für  zwei  Reisen  (im  Frühjahre  1878  und 
Winter  1878/t))  eine  ansehnliche  Subvention  bewilligt  wurde, 
wofür  ich  derselben  hicmit  meinen  ganz  ei*gcbeDsten  Dank 
ausspreche,  sowie  ich  dem  hohen  k.  und  k.  Ministerium  der 
auswärtigen  Angelegenheiten  und  Sr.  Eminenz  dem  Herrn 
Cardinal  Dr.  Kutschker  für  Empfehlungsschreiben  zum  Danke 
Terpflichtet  bin. 

Bei  Ertheilung  der  Subvention  erhielt  ich  von  der  hohen 
Akademie  den  Auftrag,  über  den  Bestand  an  päbstlichen  Ur- 
kunden in  italienischen  Sammlungen  möglichst  eingehenden 
Bericht  zu  erstatten.  Damit  musstc  sich  nun  meine  Arbeit 
ausdehnen;  nicht  bloss  Originale  galt  es  zu  berücksichtigen, 
sondern  auch  Copien  —  auch  das  Feld  der  Handschriftendurch- 
suchnng  musste  betreten  werden,  wobei  manches  bisher  un- 
bekannte Blaterial  zu  Tage  kam.  Ich  theilc  nun  den  Bericht, 
den   ich   hicmit   der  Oeflfentlichkeit   übergebe,   in  zwei  Theile. 
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Im  ersten  führe  ich  den  Bestand  der  von  mir  durchsuchten 
Sammlungen  an  •,  im  zweiten  die  bisher  unbekannten  Urkunden 
in  Regesten,  welche  ich  so  eingerichtet  habe,  dass  sie  Jaffe's 
Regesta  P.  R.  eingereiht  werden  können. 

Ich  habe  den  ersten  Theil  möglichst  kurz  gehalten  und 
ich  muss  mich  nur  rechtfertigen  über  die  Route,  welche  ich 
bei  meiner  Reise  eingeschlagen  habe,  denn  auch  ein  wenig  in 
dieser  Beziehung  Bewanderter  wird  da  herausfinden,  dass 
manche  reiche  Ausbeute  versprechende  Orte  von  mir  nicht 
besucht  wurden,  andere  auch  nicht  in  allen  ihren  Sammlungen 
durchforscht  worden  sind.  Was  das  erstere  anbelangt,  dass 
Orte  wie  Ravenna,  Monte  Casino  und  Lucca  fehlen,  dafür 
muss  ich  mit  dem  römischen  Fieber  rechten,  das  mich  zum 
Rückzuge  aus  Italien  zwang.  In  Bezug  auf  das  Fehlen  ein- 
zelner Sammlungen  aber  haben  verschiedene  Umstände  das- 
selbe verursacht ,  so  der  allgewaltige  Factor  Zeit  bei  der 
Biblioteca  Ambrosiana  zu  Mailand,  der  Universitätsbibliothek 
zu  Turin,  der  Biblioteca  Nazionale  und  dem  Capitelarchiv  zu 
Florenz,  oder  die  Abwesenheit  des  Archivars  in  den  Capitel- 
archiven  von  Vercelli  und  Moduna,  oder  auch  der  Widerstand, 
welcher  der  Benützung  der  Sammlungen  entgegengesetzt  wurde, 
so  im  Erzbiscliöflichen  und  Capitelarchiv  von  Mailand  und  im 
Capitelarchiv  zu  Padua  —  welcher,  glatt  oder  bornirt  geleistet, 
grell  von  der  gewinnenden  Liebenswürdigkeit,  die  mir  sonst 
entgegengebracht  wurde,  abstach. 

Wer  jemals  auf  Urkundenforschung  nach  Italien  gezogen 
ist,  der  wird  mir  beistimmen,  wenn  ich  diesen  Weg  als  einen 
mühevollen  bezeichne.  Viele  Archive,  vor  Allem  die  geistlichen, 
sind  ungeordnet,  und  dann  gilt  es  aus  der  Gesammtmasse  der 
Pergamente  die  betreffenden  Stücke  herauszufinden.  Ich  bin 
meines  Wissens  der  erste,  welcher  nach  Pabsturkunden  in  Ita- 
lien gesucht  hat.  —  Nirgends  fand  ich  also  Notizen  in  frühe- 
ren Reisebeschreibungen  und  nirgends  das  Material  zusammen- 
gestellt, wie  es  an  manchen  Orten  für  die  zahlreicheren 
Diplomataforscher  geschehen  ist ;  selten  war  ich  auch  so  glück- 
lich wie  in  Bergamo,  dass  ich  von  einem  älteren  Arbeiter 
(Lupi)  das  Material  gesondert  in  Fascikel  zusammengetragen 
fand.  Aber  auch  in  den  grossen  Staatsarchiven  fordert  das 
Suchen    nach   dem  Material    oft   lauge    Zeit.    Während   ich   in 
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MaiUnd  wenige  Minuton  nach  Vorbrin^ung  meines  Anliegons 
das  Material  zur  Verfugung  hatte,  musato  ich  in  Florenz  zehn 
Tage  mit  der  Durchsuchung  des  neunzigbändigen  Catalog's  zu- 
bringen. Im  ersteren  Archive  sind  nämlich  die  Urkunden  nach 
Kategorien,  im  zweiten  ebenso  sorgfiiltig  und  schön  nach  Pro- 
Tenienzen  geordnet.  Anders  war  es  wieder  in  Venedig,  dessen 
Staatsarchiv  ja  verdienten  Kuf  besitzt  wegen  der  Ordnung  der 
Akte  aas  neuerer  Zeit;  auf  die  alten  Pergamente  nimmt  man 
da  weniger  Rücksicht  und  so  konnte  nur  ruckweise  das  Material 
heraasgehoben  werden. 

Da  ich  keine  Reisebeschreibung  geben  will,  so  unterlasse 
ich  es,  bei  den  einzelnen  Orten  anzugeben,  wie  denn  der  Ein- 
tritt in  die  Sammlungen  gegeben  oder  verweigert  wurde,  aber 
der  angenehmen  Pflicht  kann  ich  mich  nicht  entschlagen,  allen 
jenen    Herren,    weicht)    meinen    Arbeiten    fördernd    zur    Seite 
standen,    an  dieser  Stelle  meinen  besten  Dank  auszusprechen. 
Ihre   Liste    möge    Msgn.    Cimte    Giuliari    in    Verona    eröiTuen, 
dessen    Liebenswürdigkeit    dem    hier   zuerst   den    italienischen 
Boden  Betretenden    so    ermutigend    für  die  weitere  Reise  war, 
dergleichen    die    Sgn.    A.    Bertoldi    und    Cont.    D''    C.    Cipolla, 
welche  mir  mit   seltener  Liberalität    ihre  (Jollectanea   zur  Ver- 
fogang    stellten.     Weiter   reisend    im    Geistci    danke    ich    dann 
dem  Sgn.  Conte  Ostiani  zu  Brescia,  dem  Sgn.  Oanon.  Speranza 
XU  Bergamo  und  dem   Sgn.  Prof.  Ghiiizoni    zu    Mailand,    dem 
Sgn.  Comm.  Bianchi  zu  Turin,  d<mi  Sgn.  Canon.  Kamenate  und 
dem  Canon.  Grandi   sowie   dem    Herrn  Sindaco   von  Piacenza, 
dem  Sgn.    Canon.   Pahuani   und   Sgn.    D*'  Ronchini   zu   Parma, 
den  Sgn.  D**  Turre    und  (i.  Li  vi   zu  Reggio,    dem   Sgn.  Caval. 
Faucard  zu  Modena,   dem  Sgn.  Canon.  Miliori  sowie;  den  Sgn. 
D**  Luigi    und  Enrico  Fratti    zu   Bologna,    dem    Sgn.    Comm. 
D*  Guasti  und  Prof.  C.  Paoli  zu  Florenz,  den   Sgn.  P.  PoHig, 
A.  Bertolotti,   Conte  U.  Balzani    und  C.  Giorgi    zu  Rom,    dem 
Sgn.  Prof.  A.  Gloria  zu  Padua  und  endlich  dem  Caval.  lY  Vel- 
ludo    und    Sgn.    Conte    Soranza    auf    der    Markusbibliothek    zu 
Venedig. 
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A. 


I.  Arezzo. 

Archivio  CapitolareJ 

Originale:  Leo  IX.  J.  3214.  Stephan  X.  J.  3318.  Inno- 
cenz  IL  J.  67G4.  Alexander  III.  J.  8659.  —  Victor  IL  J.  3313*. 
Paschalis  IL  J.  4503^  J.  4787«.  J.  5174*.  Innocenz  IL  J.  5318\ 
Eugen  III.  J.  619P.  Anastasius  IV.  J.  6763*.  J.  6810^ 
Lucius  III.  J.  9509*.  Coelestin  III.  J.  10358*.  J.  10577*. 
J.   10609*. 

Copien:  Stephan  III.  J.  1766.  Acta  der  röin.  Synode 
unter  Leo  IV.  Apr.  850.  Alexander  III.  J.  3454.  Clemens  III. 
J.  10024.  -  Johann  VIII.  J.  2339*.  Alexander  IL  J.  3397*. 
Honorius  IL  J.  5213^    Coelestin  III.  J.  10563*.  J.  10528*. 

II.  Bergamo.^ 

Archivio  Capitolare. 

Originale:  Paschalis  IL  J.  4393.  J.  4624.  ^  Honorius  IL 
J.  5196.  J.  5287.  Innocenz  IL  J.  5421.  J.  5508.  J.  5556.  J.  5764. 


^  Den  Bestand  dieses  wertli vollen  Archives  kenne  ich  aus  dem  etwa  neunzig 
Bände  umfassenden  Cataloge  (Spogli)  des  Florentiner  Staatsarchives. 
Folgende  drei  Bände  verzeichnen  die  Urkunden  von  Arezzo :  Tom.  LIX. 
(Abbazia  di  S.  Maria  in  Gradi),  Tom.  LIX*.  (Capitolo  di  Arezzo), 
Tom.  LX.  (Abbazia  delle  SS.  Flora  e  Lucilla).  Die  Regesten  darin  sind 
so  ausftihrlich,  dass  mit  vollkommener  Sicherheit  die  Datirung  der  Ur- 
kunden vorgenommen  und  auch  ein  ziemlich  sicherer  Schluss  auf  die 
Art  der  Ueberlieferung  gezogen  werden  kann. 

2  Ich  besuchte  auch  das  Archivio  Vescovile  und  die  Biblioteca  Civica. 
Ersteres  besitzt  zwei  Bände  mit  Originalurkunden  (so  Heinrich  II. 
St.  1606  im  Orig.),  darunter  aber  keine  Pabstbriefe.  In  letzterer  wurde 
das  im  Jahre  1523  von  Hieronymus  de  Tertio  angelegte  Copialbuch  er- 
folglos durchsucht. 

3  Sehr  beschädigt,  so  dass  eine  Copie  saec.  XIII.  heranzuziehen  ist. 
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J.  5812.  J.  5894.  Coelestin  11.  J.  5986. «  J.  6019.  Lucius  II. 
J.  iXM.  J.  6056.  J.  6087.  Eugen  III.  J.  6172.  Anastasius  IV. 
J.  6778.  J.  6795.  J.  6802.  Hadrian  IV.  J.  6938.  J.  6940. 
Alexander  III.  J.  7781.  Victor  IV.  Antipapa  J.  9385.  Urban  III. 
J.  9840.  Clemens  m.  J.  10128.  J.  10182.  —  Lucius  III. 
J.  6066». 

Copien:  a)  Einzeln-Copien :  Urban  IL  J.  4340  (s.  XII). 
Honorios  IL  J.  5216  (Exemplar).  Innocenz  IL  J.  5417  (s.  XII 
n  s.  XUI).  J.  5664  (8.  XII  u.  s.  XIIIj.  Coelestin  IL  J.  5987 
(i.  XIV).  Lucius  IL  J.  6055  (s.  XII).  Eugen  III.  J.  6189 
{«.  XII).  J.  6205  (c.  autent.  s,  XIU).  Oregor  VIII.  J.  9996 
;c.  autent.  s.  XIII).  —  Lucius  IIL  J.  6089»  (s.  XII). 

b)  Charta  saec.  XII:  Innocenz  IL  J.  5505  (n«  1).  J.  5506 
\ü*  2).  J.  5556  2  (n*  3). 

c)  Charta  saec.  XII:  Innocenz  IL  J.  5478  (n«  5).  J.  5537 
li*  1).  J.  5556»  (n<>  3).  J.  5665  (n«  4).  Coelestin  IL  J.  5987^ 
in*  7).  —  Innocenz  IL  J.  5886»  (n<>  2).   Lucius  IL  J.  6089»  (n«  6). 


III.  Bologna. 

L  Archivio  Capitolare. 

Originale:  Johann  XIIL  J.  2846.  Alexander  IIL  J.  8484. 
-  Alexander  III.  J.  8220».    Lucius  III.  J.  9694». 

Copien:  a)  Einzeln-Copien:  Victor  IL  J.  3293  (s.  XVI). 
Honorius  IL  J.  5292  (s.  XVIII).   Urban  IIL  J.  9950  (s.  XVIII). 

h)  Chartularium  yLibro  de/fe  Asfte^  saec.  XIV:  Victor  IL 
J.  3293  (f.  4).  Honorius  IL  J.  5292  (f.  3).  Alexander  IIL 
J.  7640  (f.  6).  J.  8484  ••  (f.  5).  J.  8537  (f.  5  u.  f.  6)  Urban  III. 
J.  9950  (f.  15).  —  Alexander  IL  J.  :J457^  (f.  4).    Alexander  III. 


'  Dm  Regest  bei  Jaffe  ist  ungenau.  Nicht  die  Güter  werden  den  Canonikom 
der  Cathedra! kirche  bestätigt,  sondern  der  zu  ihren  Gunsten  gefällte 
Schiedsspruch  Innocenz  II.  (J.  r>r>08.)  Auch  lautet  das  Incipit:  ,Justitiae 
et  rationis*  wie  in  J.  5508,  dem  die  ganze  Bulle  nachgebildet  ist. 

'  Im  OrigiDAl  vorhanden. 

^  Im  Original  vorhanden. 

*  Die  Datimug  fehlt.    Lupi  hat  dieselbe  nur  aus  J.  5986  construirt. 

^  Im  Original  vorhanden. 
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J.  soso»  (f.  2).  J.  8402»  (f.  2).  J.  8641"  (f.  2)    Lucius  lU. 
J.  9694» '  (f.  7).  J.  9852«  (f.  2). 

2.  Archivio  di  Stato.^ 

Liber  privileffiorum  Caiwnicorum  Bononiensium  saec.  XVIIl: 
Victor  II.  J.  3293  (f.  14).  Honorius  II.  J.  5292  (f.  12).  Alexan- 
der III.  J.  7640  (f.  20).  J.  8537  (f.  19).  —  Alexander  II. 
J.  3457"  (f.  12)  Lucius  III.  J.  9694»  (f.  15).  Urban  III.  J.  9852» 
(f.  16).  3 

IV.  Brescia.« 

Biblioteca  Qairiniana. '^ 

Originale:  Nicolaus  II.  J.  3356.  J.  3357.  Paschalis  IL 
J.  4529.  Calixtus  II.  J.  5133.  J.  5432.  Eugen  III.  J.  6451. 
J.  6648.  Lucius  III.  J.  9617.  Spur.  Alexander  IL  J.  CCCXC. 
—  Calixtus  IL  J.  6009".  Anastasius  IV.  J.  6743».  Hadrian  IV. 
J.  7024».     Spur.  Innocenz  IL  J.  CCCCIX". 

Copien:*  Paulus  I.  J.  1809  (s.  IX.  u.  c.  autent.  s.  IX). 
Silvester  IL  J.  2987  (s.  XIX).  Gregor  VII.  J.  3816  (s.  XIX). 
Urban  IL  J.  4164  (s.  XIX).  —  Gregor  VII.  J.  3585»  (s.  XIX). 
Urban  III.  J.  9857»  (s.  XIX).  J.  9895»  (s.  XIX).  J.  9947" 
(s.  XIX). 


*  Im  Original  vorhanden. 

2  Den  Vorrath  dieses  Archives  kann  ich  nicht  erschöpfend  angeben,  denn 
zur  Zeit  meines  Besuches  wurden  eben  die  Archivalien  aus  den  ver- 
schiedenen Departements  in  einen  Neubau  übertragen,  so  dass  ein  weitere» 
Suchen  namentlich  nach  Originalen  unmöglich  war. 

3  Sämmtliche  Stücke  auch  im  Libro  delle  Asse. 

*  Das  Archivio  Capitolare  und  das  Archivio  Vescovile  ergaben  keine  Aus- 
beute. 

^  Die  Urkunden  der  Bibliothek  sind  vereint  in  dem  von  Odorici  angelegten 
aus  sechs  Bänden  bestehenden  ,Codex  diplomaticus  BrescianusS  Die  Tomi 
sind  nicht  numerirt  und  die  Foliirung  derselben  ist  durch  eingelegte 
Blätter  sehr  verwirrt.  Ich  ziehe  es  daher  vor,  die  Stücke  chronologisch 
geordnet  zu  geben.  —  Eine  weitere  aus  dreizehn  Urkunden  bestehende 
Sammlung  enthält  keine  Pabstbriefe.  Auch  die  Durchsuchung  des  daselbst 
be6ndlichen  Copialbuches  ,Libor  Poteris*  ergab  nichts. 

^  Sämmtliche  Copien,  mit  Ausnahme  der  ersten,  sind  von  Odorici  ange- 
fertigt, der  hiebei  die  Originale  vor  sich  gehabt  zu  haben  scheint 


PmbitBTkaiideB  in  Italien.  633 

Y.  Florenz. 

Arehiyio  di  Stato. 

Originale:  Benedict  VIII.  J.  3055.  Nicolaus  IL  J.  3349. 
Alexander  II.  J.  3454.  J.  3473.  Urban  II.  J.  4138.  Paschalis  U. 
J.  4513.  J.  4581.  J.  4629.  J.  4713.  Gelasius  II.  J.  4898. ' 
Calixtas  II.  J.  5006.  Innocenz  IL  J.  5795.  Coelestin  IL  J.  6014. 
J.  6021.  Eugen  HI.  J.  6287.  J.  6460.  J.  6574.  J.  6591.  Ana- 
ituiiu  IV.  J.  6773.  J.  6776.  Hadrian  IV,  J.  7055.  Alexan- 
der m.  J.  7289.  J.  7637.  J.  8331.  J.  8429.  J.  8621.  Lucius  III. 
J.  9747.  Urban  III.  J.  .9913.  Clemens  III.  J.  10039.  J.  10132. 
Coelestin  III.  J.  10512.  —  Nicolaus  IL  J.  3344\  J.  3345». 
Drban  II.  J.  4136«.  Paschalis  IL  J.  4409».  Gelasius  IL  J.  4897». 
CJiitus  IL  J.  5087».  J.  5167».  J.  5191».  Honorius  IL  .L  5310'. 
Innocenz  II.  J.  5730».  Eugen  III.  J.  6147».  J.  6151».  J.  6287». 
J.  6574».  J.  6591».  J.  6668».  Anastasius  IV.  J.  6732».  J.  6741». 
J.  677.3».  J.  6811».  Hadrian  IV.  .1.  68.52».  Alexander  III. 
J.7616».  J.  7623».  J.  8327».  J.  8331».  J.  8428».  J.  8463».  J.  8489». 
J.  8715».  Lucius  III.  J.  9423".  J.  9424».  J.  9588».  J.  9618». 
Urban  III.  J.  9807».  J.  9847».  J.  9852''.  J.  9898\  J.  9958». 
Gregor  VIII.  J.  9992».  Clemens  III.  J.  10020.  J.  10082\ 
Coelestin  III.  J.  10364».  J.  10383».  J.  10385».  J.  10392». 
J.  10425».  J.  10460».  Spur.  Alexander  IL  J.  CCCXC».  Hono- 
rius n.  J.  CCCCIX». 

• 

Copien:  Nicolaus  IL  J.  3349'^  (c.  autent.  s.  XIII).  J.  3350 
(c.  autent.  8.  XIII).  J.  3351  (c.  autent.  s.  XIII).  J.  3454^ 
;c.  autent.  s.  XIII).  Urban  IL  J.  4050  (s.  XII).  J.  4055  (s.  XII). 
Paschalis  IL  J.  4581  ^  (c.  autent.  s.  XII).  J.  4713  >  (c.  a.  1198). 
Honorius  IL  J.  5199  (s.  XII).  Innocenz  IL  J.  5322  (s.  XII). 
J.  5465  (c.  autent.  a.  1239).  J.  5576  '»  (s.  XII).  Coelestin  IL 
J.  6014'   (b.   XIV   u.   s.  XV).   J.   6017    (c.   autent.   a.    1216). 


*  Eine  Ausfertigung  auch  im  Archivio  di  ^tato  zu  Pisa. 
'  Auch  Original. 

*  Auch  Original. 

*  Auch  Original. 
^  Auch  Original. 

*  Bisher  nur  fragmentarisch  bokannt.  Incip.:  ,Piae  postulatio  voluntatis*. 
7  Auch  OriginaL 
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Eugen  III.  J.  6286^  (c.  autent.  a.  1322).  Anastasius  IV.  J.  67762 
(s.  XIV).  Hadrian  IV.  J.  6852  (c.  autent.  8.  XIV).  J.  6987 
(c.  autent.  s.  XIII).  Alexander  III.  J.  8425  (c.  autent.  a.  1332). 
J.  8429  3  (c.  autent.  s.  XII  u.  s.  XIV).  Lucius  III.  J.  9536 
(c.  autent.  s.  XIV).  Clemens  III.  J.  10022  (c.  autent.  s.  XIV 
u.  a.  1334).  J.  10039  ^  (c.  autent.  s.  XIII).  —  Alexander  IL 
J.  3438«»  (c.  autent.  a.  1 140).  J.  3496»  (s.  XI).  J.  3496^  (s.  XI). 
Gregor  VIL  J.  3989"  (s.  XI).  Innocenz  II.  J.  5462*  (s.  XV). 
Eugen  III.  J.  6636*  (s.  XII).  Anastasius  IV.  J.  6816»  (c.  autent. 
s.  XIII  mut.).  Hadrian  IV.  J.  7117*  (s.  XV).  Alexander  IIL 
J.  8098*  (s.  XII).  J.  8361*  (c.  autent.  a.  1244).  J.  8429*  (c.  autent. 
8.  XIV  u.  a.  1567).  J.  8487*  (s.  XIII).  Urban  III.  J.  9914^ 
(c.  autent.  s.  XIV).  Coelestin  III.  J.  10310*  (c.  autent.  s.  XFV). 
J.  10452*  (c.  autent.  a.  1194).  Spur.  Gregor  VIL  J.  CCCXCVm* 

(8.  xni). 

Tl.  Mailand. 

Archiyio  di  Stato.  (Archivio  diplomatico.) 

Originale:  Leo  IX.  J.  3218.  "^  Alexander  IL  J.  3446.« 
Paschalis  IL  J.  4408.?  J.  4528.  J.  4542.  Calixtus  IL  J.  5001. 
Innocenz  IL  J.  5418.  J.  5431.  J.  5741.  Eugen  IIL  J.  6140. 
J.  6232.«  J.  6291.  Anastasius  IV.  J.  6787.  Hadrian  IV.  J.  6993. 
J.  7033.  Alexander  IIL  J.  7636.  J.  7959.  J.  8036.  J.  8296. 
Urban  IH.  J.  9801.«  Spur.  Silvester  IL  J.  CCCLXXVI.  — 
Alexander  IL  J.  3457*.  Urban  IL  J.  4157*.  Paschalis  IL 
J.  4408*.  J.  4488*.    Calixtus  IL  J.  5181*.    Innocenz  IL  J.  5420*. 


1  Mit  7.  statt  6.  Februar. 

'  Auch  Original. 

3  Aucii  Original. 

*  Auch  Original. 

^  Bisher  nur  fragmentarisch  bekannt.  Incip. :  ,De8ideriam  quod  religiosomm*. 
Ausser  den  Privilegien  werden  auch  die  Besitzungen  bestütigt. 

^  Bisher  nur  Fragment.  Incip.:  «Quamvis  ex  universalitate*.  Auch  die  Be- 
sitzungen werden  bestätigt. 

"^  Bisher  nur  Fragment.  Incip. :  ,Piae  postulatio  voluntatis'.  Auch  Bestätigung 
der  Güter. 

^  Bisher  nur  Fragment.  Incip.:  ,Manifestum  est  quod*. 

^  Bisher  nur  Notiz.  Incip.:  ,Qnotiens  a  nobis^  Neben  Privilegienbestätig^ung 
auch  Tuitio. 
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J.  ')50O.  J.  5802».  Eugen  III.  J.  G240'.  J.  (5290^.  J.  6441*. 
J.  6444*.  Anastasius  IV.  J.  6731^  J.  6743\  J.  6778«^  Hadrian  IV. 
J.6837-.  J.  6889».  J.  6937^  J.  7121\  Alexander  III.  J.  7407\ 
J.  7618».  J.  7652».  J.  7928^  .1.  797(F.  J.  8010.  J.  8124".  J.  8213^ 
J.  8219».  J.  8379^  J.  8379^  J.  8473».  J.  8484^  J.  8484\  .1.  8484''. 
J.  8641*.  J.  8686".  J.  8786^  Lucius  III.  J.  95Ü5^  .1.  9518^ 
J.  9519».  J.  9557^  J.  9717".  J.  9763".  Urban  III.  .1.  9785". 
J.9894^  .1.  9898".  J.  9914".  J.  9916".  .1.  9950'.  .1.  9966".  Gre- 
jorVin.  J.9995".  Clemens  IIL  J.  10022".  .1.  1(X)71".  .1.  10077". 
J.10078\  J.  10150*.  J.  10172".  J.  10172»'.  J.  10172^.  J.  10187". 
J.  10187^.     Spur.  Alexander  II.  J.  CCCXC^ 

Copien:  a)  Einzeln-Copien:  Johann  XIII.  J.  2881  (s.  X). 
J.2885  (b.  X).  J.  2886  fs.  XIII).  Johann  XV.  J.  2928  (s.  X. 
B.  ■.  Xn).  J.  2930 1  (s.  X).  Gregor  V.  J.  2970  (s.  XI).  J.  2977  ^ 
:s.XI).  ürbanll.  J.4271  fs.XIX).  Paschalis  IL  J. 4407  (c.autent. 
&.  1323  u.  c.  8.  XIV).  J.  4487  (c.  autent.  a.  1282)  Coelestin  IL 
.1.  5980  (c.  autent.  s.  XIII).  Alexander  IIL  J.  7746  (c.  autent. 
a.  1504).  J.  7773  (c.  s.  XII  u.  c.  autent.  s.  XIV).  J.  8545 
c.  autent.  a.  1385).  Urban  IIL  J.  9820  (c.  autent.  s.  XIII). 
-  Calixtus  IL  J.  5133"  (s.  XII).  J.  5148"  (c.  autent.  s.  XIII). 
Innocenz  IL  J.  5318"  (c.  autent.  s.  XIII).  J.  5418"  (s.  XVIII). 
J.5537»  (8.  XII).  Lucius  IL  J.  6050"»  (s.  XVIII).  Eugen  IIL 
J.  6194*  (8.  XIV).  Anastasius  IV.  J.  6770"^  (c.  autent.  s.  XIV). 
Hadrian  IV.  J.  7054"  (c.  autent.  s.  XIV).  J.  7104"  (c.  autent. 
«.  XIV)  Alexander  III.  J.  8638"  (c.  autent.  s.  XIII).  Urban  IIL 
J.  9804»  (s.  XIX).  J.  9804''  (c.  autent.  a.  1348).  J.  9947" 
(c.  autent.  s.  XIII).  J.  9951"  (c.  autent.  s.  XII).  Gregor  VIII. 
J.  10004'"  (c.  autent.  s.  XIV).  Clemens  IIL  J.  10074"  (c.  autent. 
5.  XIV).  J.  10169"  (c.  autent.  s.  XIV).  Spur.  Paschalis  IL 
J.  CCCCIV*  (c.  autent.  s.  XIII).  Calixtus  IL  J.  CCOCWII" 
'c.  8.  XII,  c.  autent.  s.  XII,  a.  1271,  a.  1306). 


*  Bisher  nur  Fragment.  Incip.:  »Ad  hoc  dous  nos*. 

'  Bisher  nur  fragmentarisch  bekannt.  Incip.:  »Desidcrium  quod  reliposonim*. 
Wie  das  ßtiick  jetzt  vorliegt,  niuhs  das  Regest  bei  Jaffo  dahin  gcJCndert 
werden,  daas   eine  Besitz-  und  Privilcg^enbestätigung  ausgedrückt  wird. 

*  Aach  im  Codex  S.  Croce  101  auf  der  Biblioteca  Vittore-Emanucle  zu  Rom. 

*  Original  zn  Verona. 

41* 
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h)  Clmrta  saec.  XII:  Paschalis  II.  J.  4378.  J.  4451. « 

c)  Not^iriatS' Instrument  saec.  XII:  Johann  XV.  J.  2930 
(no  2).  Leo  IX.  J.  32182  (qo  3).  Paschalis  H.  J.  4451  (n«  4). 
J.  4487  (no  1). 

d)  Notariats- Instrument  saec,  XII :^  Paschalis  IL  J.  4451 
(no  2).  J.  4513  (no  3).  J.  4528  *  (n^  4).  —  Paschalis  IL  J.  4474* 
(no  1).  .1.  4862-  (no  5). 

TU.  Hodena. 

1.  Archiyio  di  Stato. 

Originale:  Lucius  IL  J.  6061.    Clemens  III.  J.  10146. 

—  Innocenz  IL  J.  5885*. 

Copien:  a)  Einzeln  -  Gopten :  Alexander  IL  J.  3428 
(c.  autent.  a.  1599).  Alexander  III.  J.  7756  (s.  XVI).  Coele- 
stin  III.  J.  10302'^  (c.  autent.  s.  XIII).  Spur.  Hadrian  I. 
J.  CCCXVIII  (s.  XVIII).    Leo  VIII.   J.  CCCLXIX  (s.  XVI) 

—  Paschalis  IL  J.  4712»*  (s.  XVI).     Anastasius  IV.   J.  6810» 
(c.  autent.  a.  1550).  Gregor  VIII.  J.  10000*  (s.  XVI). 

b)  Notariats-Instmment  a,  1448:  Alexander  III.  J.  7630. 
Coelestin  III.  J.  10302. 

c)  Prisciani  Peregrini  Collectanea  saec,  XVIII:  £ugen  III. 
.1.  6451  '•  (T.  I,  f.  327).    Clemens  ÜI.  J.  10146 '  (T.  III,  f.  69). 

—  Gregor  VIII.  .1.  10000*  (T.  III,  f.  68).  Coelestin  HL  J.  10525» 
(T.  I,  f.  19). 

d)  Liber  privilegiorum  S,  Petri  Mutinensis :  Eugen  III. 
J.  6474  (f.  6).  Alexander  III.  J.  8214  (f.  7).  Urban  IIL 
J.  9912  (f.  12),    Gregor  VIII.  J.  10005^  (f.  12).  -  Lucius  IIL 

>  Bisher  nur  Fragment.  Incip. :  Jnter  beati  Siri  occlesiamS  Alle  3  Copien 
habeu  den  ^24.  Juni. 

2  Auch  Original. 

3  Vergl.  hj  und  r). 
*  Auch  Original. 

^  Original  zu  Verona. 

^  Original  zu  Brescia. 

^  Im  Original  vorhanden. 

^  Da»  Datum:  ,Kegii  24.  Nov.*  stimmt  mit  J.  10005  überein,  der  Inhalt 
aber  ist  völliij  der  von  J.  10004,  das  Muratori  Ant.  It  III.  225/226  im 
Auszuge  gibt.    Es  sind   daher  beide  Stücke  in  Eines  zusammensaziehen, 
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J.  9582*  (f.  8).  Urban  UI.  J.  9815»  (f.  8).  Gregor  VIII. 
J.  10004»  (f.  12).  J.  10004''  (f.  12).  Clemens  III.  J.  10082- 
if.  12).    Coelestin  III.  J.  10468»  (f.  10).  J.  10594»'  (f.  11). 

2.  BiUioteca  Estense. 

Cod.  X.  C.  17  (Miscellanea)  saec,  XVIII:  Benedict  VIII. 
J.30S1  (f.  50).  Leo  IX.  .1.  3266  (f.  55)  —  Gregor  VI.  J.  3139- 
.;f.  56). 

YlII.  Monza.  i 

Archivio  Capitolare. 

Originale:  Calixtus  II.  J.  5000.  Innocenz  IL  J.  5510. 
Alexander  IIL  J.  7755.    ClemcnB  III.  J.  10075. 

Copien:  Coelestin  IIL  J.  5981  (c.  aiitent.  s.  XIlj. 

IX.  Padna. 

L  Archiyio  Capitolare.  ^ 
Original:  Calixtus  IL  J.  5128\ 
2.  Mnseo  Civico. 

Originale:  Calixtus  IL  J.  5088.  Eugen  IIL  J.  6162^•'^ 
-  Alexander  III.  J.  744H". 

X.  Parma. 

1.  Archiyio  Capitolare. 

Originale:   Innocenz  IL  .1.   5807.    Eugen  IIL  J.  <)214. 

2.  Archiyio  di  State. 

Originale:  Hadrian  IV.  .1.  7041.  Coelestin  IIL  J.  10524. 
J.  10651.  —  Lucius  II.  J.  (;()93\    Coelestin  III.  .1.  l()<)r)2". 

Copien:  Pasclialis  IL  .1.  43S2  (c.  auteiit.  a.  1324). 
Urban  II.  J.  9792  (c.  autent.  a.  1359). 


wenn  man  nicht  etwa  anuchmcu  will,   da»»  Gregor  VIII.  über  denselben 

Oegenstand  iii  einem  Zwischenraum  von  xwei  Tagen  zweimal  geurknndet 

hat  Incip.:  ,Circa  Huseepti  rcginiini»^ 
^  Dai  von   mir  auch    besuchte   Archivio   Municipale   besitzt   keine   älteren 

Urkunden. 
'  Das  Archiv  besitzt  sicherlich   noch  andere  HuUen.    Die  IJnfrenudlichkeit 

und  liomirtheit  der  Paduanercanoniker  machten  es  mir  jedoch  nnmöglich, 

weiter  zu  arbeiten. 
'  Gedruckt:  Gloria  Com  pendio  dcUe  lezioni  (lil'alüo^rnliHe  i>iploinati(%'i.  p.  O.'U. 
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3.  Biblioteca  Beale. 

Originale:  Paschalis  II.  J.  4382.  Urban  III.  J.  9921. 
Gregor  VIU.  J.  10014. 

XI.  Piacenza.  < 

1.  Archivio  Cathedrale. 

Originale:  Hadrian  IV.  J.  6834.  J.  7034.  Alexander  III. 
J.  7187.  Lucius  III.  J.  9463.  J.  9464.  Urban  III.  J.  9927. 
—  Hadrian  IV.  J.  7002».  Alexander  III.  J.  8320».  J.  9369». 
Lucius  ni.  J.  9440».  Urban  III.  J.  9786».  J.  9786*'.  J.  9916». 
Coelestin  III.  J.  103.59».  J.  10466». 

Copien:  a)  Einzeln-Copien:  Stephan  VI.  J.  2661  (s.  IX. 
u.  s.  IX).  Innocenz  II.  J.  5430  (s.  XII).  —  Formosus.  J.  2667* 
(s.  IX). 

b)  Charta  saec.  X:  Johann  VIII.  J.  2338.  J.  2447. 

2.  Archivio  Capitolare  8.  Antonino. 

Originale:  Eugen  IIL  J.  6448.'^  Alexander  IIL  J.  7682. 
Clemens  m.  J.  10171,  — Innocenz  11.  J.  5673a».  J.  5827».  J.  5902». 
Eugen  III.  J.  6483».  J.  6483*.  J.  6483".  Hadrian  IV.  J.  6978». 
Alexander  HI.  J.  7853».  J.  7903».  J.  8012».  J.  8107*.  J.  8284». 
J.  8645».  J.  8645".  J.  8648».  Urban  III.  J.  9912».  Clemens  III. 
J.  10166».    Coelestin  III.  J.  10476».  J.  10530». 

3.  Archivio  Hanicipale. 

Libri  privilegiorum  Piacentini  Vol.  II  saec.  XIII. 

Vol.  I:  Eugen  III.  J.  6261»  (f.  558)  J.  6444»»  (f.  263). 
J.  6590»  (f.  562).  J.  6814»  (f.  266).  Alexander  III.  J.  8213»« 
(f.  269).  J.  8419»  (f.  28).  Spur.  Calixtus  II.  J.  CCCCVII»  (f.  250). 
Eugen  ni.  J.  CCCCXI»  (f.  613).  Clemens  IH.  J.  CCCCXVIII» 
(f.  562).  * 


1  Die  Stadt  besitzt  zwei  Capitel,  von  denen  das  eine  an  der  Cathedrale, 
das  andere  an  der  Kirche  8.  Antonino  sitzt.  Demg^emäss  benenne  ich  auch 
die  beiden  Archive.  —  Das  Archivio  Veacovile  enthält  keine  alten  Urkunden. 
—  Die  Biblioteca  Civica  besitzt  den  Nachlass  des  Grafen  Pallaatrelli, 
der  manche  Urkunden  enthalten  dürfte.  Derselbe  war  jedoch  noch  völlig 
ungeordnet,  konnte  daher  nicht  durchsucht  werden. 

2  Mit  22.  statt  21.  Juli. 

3  Original  zu  Mailand. 

*  Origfinal  zu  Mailand. 

*  J.  6814*,  8213%  8419%  CCCCVII»  auch  in  Vol.  IL 
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VoL  71:  Leo  IX.  J.  3218  «  (f.  171).  Paschalis  U.  J.  4487  2 
(t  170).  —  Eugen  HL  J.  6444»^  3  (f.  186).  J.  6814»  (f.  186). 
Alexander  III.  J.  8213-^  (f.  189).  J.  8419»  (f.  19).  Spur.  Calix- 
toa  IL  J.  CCCCVII»4  (f.  169). 

XII.  Pisa.  •> 

Arehivio  di  Stato. 

Originale?  Gregor  VIL  J.  3787.  Alexander  III.  J.  8791. 
Lucius  ni.  J.  9424.  —  Innocenz  IL  J.  5494».  Lucius  II.  J.  6063». 
Eugen  IIL  J.6369».  Anastasius  I V.  J.  6739».  J.  6746».  Lucius  IH. 
J.  9481».    Coelestin  IIL  J.  10477». 

Xlll.  Beggio. 

1.  Arehivio  delle  Opere  Pie. 

Originale:  Stephan  X.  J.  3320.  Innocenz  II.  J.  5739. 
Alexander  III.  J.  7632.  Coelestin  IIL  J.  10494.  Coelestin  III. 
J.  10497».  6  _  Lucius  IIL  .1.  9706». 

Copien:  Nicolaus  IL  J.  3357"  (s.  XII).  Alexander  IL 
J.  3471  (8.  XI). 

2.  Arehivio  Capitolare. 

Originale:  Wibertus  J.  4008.  Alexander  IIL  J.  7801. 
UrbanIII.J.9972.CoelestinIILJ.  10304. -AlexanderIII.J.8536». 

Copien:  Nicolaus  IL  J.  3359  *  (s.  XII).  Lucius  II.  J.  6047 
(c.  antent.  s.  XIV).    Alexander  III.  J.  8577  (c.  autent.  s.  XU.  u. 

*  Original  sa  Mailand. 
1  Original  zu  Mailand. 
'  Original  zn  Mailand. 

*  Original  zu  Mailand. 

*  Die  hier  verzeichneten  Stücke  sind  mir  bekannt  aus  dem  Florentiner 
Cataloge:  Tom.  XXVI.  (Monache  di  S.  Martino  di  Pisa).  Tom.  XL. 
(Monaatero  degli  Olivetani  di  Volterra).  Tom.  XLI.  (Opere  della  Prima- 
liale  di  Pisa).  Tora.  LXXX.  (Regio  acquisto  Coletti).  Nicht  so  genau  wie 
in  den  drei  Bänden  über  Arezzo  sind  hier  die  Regesten  jirearbeitet.  Sie 
genagen  wohl,  um  die  Stücke  datiren  zu  können,  lassen  aber  hie  und  da 
im  Unklaren  über  die  Art  der  Ueberlieferung.    Daher  das  Fragezeichen. 

*  Oedrackt:  Afiarosi.  Memorie  istoriche  dol  monastero  di  S.  Prospero  di 
Raggio.  Padoa  1733.  I.  125. 

*  Original  zu  Breacia. 

*  Bei  Jaffi  (aus  Tirabosehi  Mem.  Mod.  IL  46)  ohne  Datum.  In  der  Copie 
folgende  Datining :  ,Datum  Romae  XIII.  Kai.  Febr.  per  mauus  Humberti 
S.   Ecclesiae    Silvae    Candidae    opiscopi    et    apost.    sedis    bibliothecarü. 
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c.  8.  XIV).  Urban  III.  J.  9909  (c.  autent.  s.  XIII).  —  Clemens  III. 
J.  10146»  (c.  autent.  s.  XIII).    Coelestin  ÜI.  J.  10369"  (s.  XII). 

XIV.  Rom.' 

1.  Biblioteca  Vaticana.^ 

n)  Cod.  Vatic.  .3880:  Privilegia  niontis  Regalis.  saec.  XIV: 
Johann  XVIII.  J.  3017.»    Sergius  IV.  J.  3040. 


Anno  I.  pontificatus  domini  papae  Nicolai  secnndi.  Indict.  XI.*  Diese 
Daten  sind  nnmöglich,  denn  1059  (Ind.  I)  ist  Nicolaus  am  20.  Jänner 
noch  nicht  consecrirt.  1060  (pont.  a.  I)  am  selben  Tage  nach  J.  33ö2  za 
Florenz  nnd  auch  1061  kaum  in  Rom.  Wollte  man  an  dem  Stücke  fest- 
halten, könnte  man  also  höchstens  XJII.  Kai.  Febr.  in  VIII.  Kai.  Febr. 
emendiren,  so  dass  es  dann  am  Tage  nach  der  Consecratlon  ausgestellt 
wäre.  Aber  dasselbe  ist  auch  sonst  im  höchsten  Grade  verdäclitig.  Die 
Verbal-Invocation  zu  Beginn  —  der  Mangel  der  Formel  mit  dem  Schluss : 
Jn  perpetuum*  oder  ,Salutem  et  apostolicam  benedictionera*  sind  sehr  auf- 
fallend; ebenso  die  Abweichungen  in  der  Datirung  von  der  einzigen  bei 
Jaffi^  nachgewiesenen  Fassung:  ,d.  p.  m.  Humberti  dictl  episcopi  Ecclesiae 
Silvae  Candidac  et  bibliothecarii  S.  R.  et  a.  sedis.*  Auch  der  Umstand, 
dass  die  mit  ,apostolico  moderamine*  beginnende  Arenga  sonst  in  keiner 
Bulle  Nicolaus'  II.  sich  findet,  verdient  Berücksichtigung. 
*  Neben  den  vier  angeführten  Sammlungen  habe  ich  auch  das  Archivio  cU 
StalOy  in  welchem  sich  die  Urkunden  der  aufgehobenen  Klöster  befinden, 
besucht.  Obwohl  mir  mit  grösster  Liberalitiit  auch  der  noch  ungeordnete 
Vorrath  zur  Verfügung  gestellt  wurde,  ergab  das  Archiv  keinerlei  Aus- 
beute. Alle  werth volleren  Urkunden  müssen  vor  der  Einziehung  der 
römischen  Klostergüter  bei  Seite  geschafi't  worden  sein.  —  In  das 
Vaticanische  Archiv,  erhielt  ich  keinen  Zutritt,  trotzdem  ich  vom  hohen 
Ministerium  der  auswäi'tigen  Angelegenheiten  und  der  k.  Akademie  der 
Wissenschaften  an  die  österreichische  ßothschaft  am  heiligen  Stuhle 
bestens  empfohlen  worden  war. 

2  Der  Permess  wurde  mir  14  Tage  nach  der  Eingabe  mit  mancherlei  Be- 
schränkungen ertheilt.  —  Die  Codd.  Vatic.  3881  (Chartnlarium  Leodiense) 
saec.  XV,  Reg.  878  (Urkundensammlung  Zacagni's),  saec.  XVIII,  Ottob. 
2546  (Transsumpte)  und  die  der  Sammlung  Galletti'«  angehörigen  Codices 
Vatic.  7928  (Urkunden  für  S.  Prassede  und  S.  Pietro  in  Vincoli)  8048, 
8049,  8060  (Urkunden  von  SS.  Cyriaco  e  Nicoiao)  ergaben  keine  Aus- 
beute. Den  wichtigen  Cod.  Vatic.  8489  (Registrum  Farfense)  konnte  ich 
nicht  durchnehmen,  da  eben  von  Seite  der  R.  Deputazione  di  Storia 
Patria  an  seiner  Heraiisgnbe  gearbeitet  wird. 

3  Bisher  nur  fragmentarisch  bekannt.  Incip.:  ,Supemae  disponsationis*.  Die 
Abschrift,  welche  einer  vom  päbstlichen  Scriptor  Astaldus  geschriebenen 
Copia  autentica  entnommen  wurde,  ist  sehr  verderbt.  Als  Schreiber  er- 
scheint Benedictus  als  Datar  Tiberius  (I.  Gregorius)  cpiscopus  Ostiensis. 
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b)  Codex  Vatic.  7931 :  Urkunden  von  S.  Cosmas  e  Damiano 
za  Rom  (Sammlung  Galletti's) :    Spur.  Paschalis  II.  J.  CCCVI. 

c)  Cod.  Vatic,  8034:  Lateranensis  basilicae  Monumenta 
(Sammlung  Galletti's):  Loo  IX.  J.  3284*  (f.  6).  Calixtus  II. 
J.  5042*  (£.  18).  Honorius  II.  .1.  5266^^  (f.  19).  Innocenz  U. 
J.  5885^  (f.  24).  Urban  III.  J.  9883  (f.  36).  Coelestin  III. 
J.  10369^  (f.  41).  J.  10369<^  (f.  40). 

d)  Cod.  Vatic.  8051:  Urkunden  von  S.  Maria  Trastevere 
^Sammlung  Gallettrs):  Calixtus  II.  J.  5144^ 

e)  Cod.  Vatic.  8052:  Urkunden  von  S.  Maria  de  Fonto  Vivo 
iStmmlung  Galletti's):  Spur.  Paschalis  IL  .1.  CCCCVI. 

2.  Biblioteca  Casanatense  (Minerva).  ^ 

a)  Cod.  X,  V.  25:  MisccUanea.  saec.  XVIII:  I^oo  IX. 
J.  3260.  J.  3261.  J.  3262. 

h)  Cod.  D.  I.  12:  Joachinii  Abbatis  Florensis  Concordia 
Veteris  et  Novi  Testamenti:  Clemens  III.  J.  10085. 

3.  Biblioteca  Vittore-Emannele  (Kazionale). - 

a)  Cod.  S.  Croce  101  (CLXXXV):  Documenta  Monasterii 
S.  Ambrosii  Mediolanensis   coli.  J.  P.  Puricelli   (saec.  XVIII): 

I  £■  wurde  ausserdem  untersucht  (Jod.  X.  VI.  4*2,  Bullae  repertae  in 
Archivio  di  Assissi,  der  aber  erst  von  Honorius  III.,  dann  aber  sehr 
viele  Bulleu  verzeichnet.  Die  ("odiires:  Mise.  XIV.  30,  Kelatio  Visitationis 
Archivil  S.  Petri  Basilicae  und  N.  III.  1,  Bullae  Eugenii  III.  sind  — 
obwohl  sie  ohne  jede  Beniorkmig  in  dorn  jetzt  im  Gebrauche  stehenden 
Catalog^  verzeichnet  sind  —  nicht  auffindbar! 

-  Daselbst  sind  die  Handschriften  der  aufjpfchobenen  Klöster  untergebracht. 
An  einem  Cataloge  wird  emsig  gearbeitet.  Cline  Durchsicht  der  Schedae 
ergab,  dass  nur  die  beiden  Gnipi)en  S.  Crocc  di  Gerusalemme  und  Farfa 
zu  beachtendes  Material  enthalten.  V(»n  ersterer  aber  sind  gi^ade  die 
wichtigpiten  Handschriften  verschwunden,  wie  schon  Winkelniann,  Neues 
Archiv  d.G.f.«lt.d.G.III,0ö4  eonstatirt.  Es  sind  dies  dieCod.CCX-CCXX, 
die  Urkuudcnsamnilung  Fattesclii^s  von  S.  Snlvadorc  di  Monte  Amiato. 
Sabiacü  und  Farfa  (die  genauen  Titel  gibt  Merkel-Wattenbacli  im  Neuen 
Archiv  I.  576),  ferner  der  Cod.  CDLXXVII  Klenchus  chronolog^cus  .... 
tabularum  a.  a.  721 — 1201  ...  in  Archivio  Monasterii  S.  Ambrosii  Mediol. 
and  Cod.  CLXIV,  Transsuniptum  privilegii  pro  S.  Juliano  Spoleti  indulti 
ab  Urbano  III,  a.  118ö  et  Coclestino  III.  a  1196.  —  Die  untersuchten 
Codd.  S.  Crocü  71,  87,  88  (CLXXXllI-CLXXXV),  Arbeiten  Puricelli's 
ül>er  8.  Ambrosio  zu  Mailand,  und  Cod.  71  (CJiXXXVI),  de  Insigni 
Abbalia  Clara  Vallis  Mediolancnse  enthalten  nicht». 
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Gregor  V.  J.  2970.  Paschalis  IL  J.  4407.  Innocenz  II.  J.  5741. 
Eugen  III.  J.  6232.  J.  6446.  Alexander  III.  J.  8296. »  — 
Calixtus  IL  J.  bll3-  (f.  575)  Innocenz  IL  J.  5802*^2  (^f.  629). 
Lucius  n.  J.  6050^3  (f.  355).  Alexander  111.  J.  9372*^  (f.  581). 
Clemens  HI.  J.  10078»  (f.  583). 

b)  Cod.  Farf,  I:  Chronicon  Farfense.  Autographon:  Ha- 
drian  I.  J.  1837.  Paschalis  I.  J.  1934.  Sergius  IV.  J.  8040. 
Benedict  VUI.  J.  3052.  J.  3060.  J.  3069.  Gregor  VI.  J.  3135. 
Leo  IX.  J.  3158.  J.  3241.  J.  3279. 

4.  Biblioteca  Barberiana. 

Cod.  XXXIV,  41  (873):  Chronicon  Vulturnense:  Stephan 
Vm.  J.  2743.  Marinus  IL  J.  2778.  Benedict  VII.  J.  2917. 
Nicolaus  IL  J.  3329.  Spur.  Stephan  IIL  J.  CCCX.  Paschalis  L 
J.  CCCXXXIV.    Johann  XII.  J.  CCCLXIV. 


XY.  Siena. 

Archivio  di  State.  ^ 

Originale:  Leo  IX.  J.  3217.  Alexander  IL  J.  3439.  — 
Silvester  IL  J.  3012\  Leo  IX.  J.  3216^  Nicolaus  IL  J.  3351». 
Alexander  IL  J.  3378^  Gregor  VII.  J.  3657».  Coelestin  IL 
J.  5981».  J.  5992».  Lucius  IL  J.  6082».  Eugen  IH.  J.  6173». 
Alexander  IIL  J.  7965».  J.  8630».  Clemens  III.  J.  10039». 
J.  10461».    Coelestin  IH.  J.  10591».  J.  10594». 

Copien:  Gregor  V.  J.  3217.  Alexander  IL  J.  3439.* 
—  Coelestin  IL  J.  6017»  (c.  autent.  s.  ?  ).  Calixtus  III.  Anti- 
papa  J.  9412»  (a.  1171). 


1  Mit  Ausnahme  von  J.  6446  sämratlich  in  Ori^nal  oder  Copie  zu  Mailand. 

2  Original  zu  Mailand. 

3  Copie  saec.  XVIII  zu  Mailand. 

^  Den  Bestand    des  Archiv's    kenne    ich    aus    dem    Florentiner  Cataloge: 
Tom.  XVI.   (Cisterciensi  della  Badia  di  S.  Salvatore  di  Monte  Amiato.) 
Tom.  XXII.   (Monastero  di  S.  Maria  degli  Angeli  di  Siena.)  Tom.  LXII. 
(Monastero  di  S.  Eugenio  di  Siena.)  Tom.  LXVHI.  (Convento  di  S.  Ago-' 
stino  di  Siena.) 

^  Auch  Original. 
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XVI.  Turin. 

ArehiTio  di  Stato. 

Originale:  Nicolaus  II.  J.  3344.  Lucius  II.  J.  6031.  — 
Codestin  IL  J.  601 1».  Anastasius  IV.  J.  6792».  Clemens  IIL 
J.  10141*. 

Copien:  a)  Einzeln-Copien :  Theodorus  I.  J.  1590  (c.  autent. 
1. 1172  u.  c.  8.  XIIL).  Alexander  H.  J.  3452  (s.  XIX).  Calix- 
tu  n.  J.  5142  (s.  XIX).  iDDOcenz  IL  J.  5841  (c.  autent. 
k  1424  u.  c.  8.  XVII).  —  Paschalis  IL  J.  4736»  (s.  XVIH). 
Lacius  IL  J.  6049»  (s.  XVIII).  Lucius  IIL  J.  9628»  (s.  XVIII). 
Oemens  IIL  J.  10076»  (c.  autent.  s.  XVIII). 

b)  Chartularium  ,Libro  Verde  d* Asti^  saec.  XIV :  Eugen  III. 
J.  6722  (f.  101).  Anastasius  IV.  J.  6782  (f.  102).  Hadrian  IV. 
J.  6957  (f.  103).  —  Hadrian  IV.  J.  6965»  (f.  105). 

XVII.  Vercelli. 

Archivio  Mnnioipale. 

,Liber  Biseioni'  Vol.  L  f.  215  und  Vol.  IV.  f.  207:  Urban  III. 
J.  9964*. 

XVIII.  Venedig. 

1.  Archivio  di  Stato. 

Originale:  Calixtus  IL  J.  5143.  Innocenz  IL  J.  5435. 
Alexander  III.  J.  7489.  J.  7745.  J.  8530.  J.  8804a. »  Clemens  IIL 
J.  10088.  —  Alexander  IIL  J.  7075».  Gregor  VIII.  J.  10000\ 
Coelestin  IIL  J.  10603». 

Copien:  a)  Einseln-Copien :  Gregor  III.  J.  1722 ^  (s.  XII). 
Uo  Vm.  J.  2841  (s.  XV).  Alexander  IIL  .1.  8534  (c.  autent. 
a.  1220).  Spur.  Hadrian  I.  J.  CCCXIX  (c.  autent.  a.  1309).  — 
Johann  XIX.  J.  3095»  (s.  XI).  Honorius  IL  J.  5213»  (c.  autent. 
B.  XIV).  Clemens  III.  J.  10184»  (c.  autent.  a.  1191  u.  c.  s.  XVIH). 


'  Ungednickt.    Jaffe  benützte  eine  Abschrift  von  Pertz.  Incip.:  ,Cuin  inter 

Tenenbilem*.  Mit  30.  Jnli  statt  30.  August. 
'  Ungedrnckt.  Jaffe:  ,ex  scliedis  Pertzii'. 


644  KiltenbraBBCr. 

b)  Libet-  Albus:  Alexander  III.  J,  7463.  •  *'' 

iL 

c)  Libri  Pactortim.  Vol.   Vl:^ 

Vol.  I:  Leo  IX.  J.  3263  (f.  58).  Anastasius  IV.  J.  6814»»''^; 
(f.  46).  Hadrian  IV.  J.  6840  (f.  56).  J.  6984  (f.  59).  J.  6985 '•" 
(f.  57).  Alexander  III.  J.  7463  (f.  58).  J.  8490  (f.  123).  ■ 
Lucius  III.  J.  9472  *  (f.  60).  Spur.  Pelagius  II.  J.  CCXXXI» iK: 
(f.  54).  —  Alexander  III.   J.  8728»  (f.  41).  J.  8754»   (f.  40).«  b, 

Vol.  II:  Anastasius  IV.  J.  6814^-  (f.  105).  Hadrian  IV.  Ij 
J.  6984  (f.  100).  Alexander  III.  J.  7463  (f.  100).  Lucius  III.  n 
J.9472  (f.  102).— Alexander  III.  .1. 8728"  (f.  103).  J.  8754»  (f.  108). 

Vol.  IV:  Clemens  III.  J.  10093  (f.  102).  ^^ 

d)  Codd.  Consultaton  in  Jure.  aaec.  XIV: '  t 
Cod.  366/4:    Alexander  III.  J.  8437  (f.  8).     Lucius  III.  " 

J.  9637«  (f.  9).  ;' 

Cod.  .366/6:  Alexander  III.  J.  8437  (f.  14).  Lucius  IIL  ", 
J.  9637  (f.  15). 

e)  Codex  Triviaanus:^  Gregor  II.  J.  1665  (f.  1).  Gregor III.  . 
J.  1720  (f.  5).  J.  1725  (f.  4).  J.  1738  (f.  6).  Stephan  HL  \ 
J.  1831  (f.  11).  Leo  in.  J.  1916  (f.  15  u.  17).'»  Sergius  II.  " 
J.  1968  (f.  43).  Leo  IV.  J.  1979  "  (f.  45).  Benedict  III.  J.  2014« 
(f.  47).  Nicolaus  II.  J.  2074  (f.  51).  Johann  XIX.  J.  3108 
(f.  147).   Benedict  IX.  J.  3129  (f.  151).  Leo  IX.  J.  3263  (f.  157). 


1  Aucli  im  Lib.  Pact.  Vol.  II.  Das  Privileg  i.st  nicht  für  die  Marcnskirche 
von  Venedig,  sondern  für  die  von  Tyrus. 

'  Vol.  III,  V,  VI  und  der  Liber  Pactorum  Ferrariae  nichts. 

3  Gedruckt:  S.  Romanin  Storia  documentata  di  Venezia.  II.  439. 

*  Bisher  nur  fragmentarisch  bekannt.  Incip. :  ^Apostolicae  officium  dignitatit* 
Mit  14.  statt  18.  April  übereinstimmend  mit  den  hievon  unabhfingigea 
Abschriften  im  Vol.  II  und  im  Codex  Trivisanus. 

^  Copie  saec.  XII  im  Archivio  Municipale  zu  Verona. 

«  J.  6814\  6984,  7463,  9472-8728%  87ö4*  auch  im  Vol.  II. 

'^  Die  derselben  Gruppe  ang^hörigen  Codd.  366/3  und  366/5  (welche  zahl- 
reiche Königsurkunden  enthalten),  sowie  die  Codd.  345,  346,  367,  371, 
enthalten  keine  Pabstbriefe. 

^  Bisher  nur  fragmentarisch  bekannt.  Incip. :  ,Effectum  justa  postulantibna*. 
Mit  12.  statt  9.  November. 

9  Der  Codex  war  früher  in  Wien,  wo  ihn  G.  H.  Pertz  benützte. 

10  In  beiden  Abschriften  die  erste  Redaction. 

11  Bisher  nur  fragmentarisch  bekannt.  Incip.:  ,Diebus  vitae  tuae*. 
"  Bisher  nur  Fragment  Incip.:  ,Diebu8  vitae  tuae*. 
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hina  IV.  J.  6840  (f.  207).  J.  6841  '  (f.  211).  J.  G984  (f.  213). 
[    J.  fl&«5  if.  215).     Alexander  III.   J.  7463  (f.  217).   J.   8490 
i£»L    Lucius  III.  J.  9472  (f.  232).     Spur.  Alexander  III. 
iOCCCVI  {(.  228).» 

fj  J.  Fontanini  Manugcripta.    Codd.  MisceU.  646—653:^ 

'Jod.  Mite.  64  7:  Uo  VIII.  J.  2841  (p.  4).  lunocenz  II. 
15122  (p.  23).  Alexander  III.  J.  8437  <  (p.  1).  J.  8r)03  (p.  15). 
laÖBslil.  J.  9623  (p.  149).  J.  9<)37*  (p.  3).  Urban  III.  J.  9852-.« 
^.Johann  XH.  J.  CCCLXVI»'  (p.  39).— Urban  III.  J.  9892» 

Cod.  Miae.  648:  Coelestin  III.  J.  10397»  (p.  304).  J.  10554« 
|i277  u.  302). 

Cod.  Mite.  650:  Leo  IX.  J.  3245  (p.  21).  Oalixtus  II. 
/.5189  (p.  29).  Coelestin  III.  J.  10591  (p.  53).  —  Coelestin  II. 
J.5995»  (p.   37).    Spur.  Leo  VIII.  .1.  CCJCLXVl'  (p.  1). 

Cod.  Mite.  652:  Calixtus  II.  .1.  5114  (p.  110).  Alexander  III. 
J.M37  fp.  35).  J.  8485  (p.  114).  Coelestin  III.  J.  10(K)0  (p.  108). 
Spar.  Gregor  IV.  J.  CCCXXXVIII  (p.  276). 

'  Mit  Terderbtcr  Datirnngszeüe. 

'  J.  S863,  6840,  6985,  8490  Riud  genommen  aus  Vol.  I.  der  Libri  Pactornm. 

*  Die  Codices  646,  649,  651,  G53  enthalten  keine  Pabsthriofe. 

*  Aach  in  Codd.  Consalt.  i.  J.  366, 4  und  306  6. 
''  Aach  in  Codd.  Coniult.  i.  J.  306  4  und  306  6. 

*  Gedruckt:  Cappelletti  Lc  chicHe  d'Italia.  Tom.  VIII,  p.  264  aus  dem 
Origin«!  BU  Cividale  mit  ,Kal.  Doc.'  Die  Copic  im  Codex  hat  VIII.  Kai. 
D«c.  Bei  der  Schlecliti^keit  der  Dnirkc  Cappollotti^H  dfirfto  wohl  der 
Aiuimll  des  ,VIII*  angenommen  worden. 

'  Gedruckt  bei  Ughelli  J.  8.  V.  3<)1)  (Jaffi'  int  das  Stück  ent^^angon).  Schon 
Golleti  in  den  Noten  su  IJgholli  zweifelt  an  der  Echthoit.  Uodoaldus 
wird  erst  963  Patriarch  von  Aquileja ,  während  der  vorliegende  Brief 
an.  pontif.  L  d.  i.  956  aufweist  -  Nach  demselben  folgt  die  Einweihungs- 
Urkiinde  des  Bodoaldas,  welche  Ughelli  a.  a.  O.  abdruckt,  das  Datum 
derselben  schon  vorher  (in  der  Besi)rechung)  gebend.  In  der  vorliegen- 
den  Copie  steht  dieselbe,  von  der  sich  CoUcti  nicht  erklären  kann, 
wober  sie  Ughelli  genommen  habe,  am  .Schlüsse.  An.  domini  DCCCCLXI 
liease  sich  freilich  unter  anderen  Umständen  leicht  in  DCCCCLVI  emen- 
diren.  Aber  auch  dem  Inhalte  nach  ist  der  Brief  Johannas  unhaltbar.  Die 
Sache  ist  deshalb  von  Wichtigkeit,  weil  wir  im  Falle  der  Echthoit  ein 
Deperditnm  Otto  I.  nachweisen  könnten  aus  folgendem  »Satze:  ,Acceden8 
ad  praesentiam  nostram  Otto  Komanorum  Imperator  humiliter  postulavit, 
qood  cum  ipse  Parentii  ccclesiani  dotavissef,  digiiaremur  etc.' 


648  KaUeBbrnnner. 

h)  Cod.  Marc.  L.  XIV,  28:  Jura  Episcopatus  Concor- 
diensis  saec.  XVII :  Alexander  HI.  J.  8722  (f.  277).  Urban  IIL 
J.  9901  (f.  253).  t 

XK.  Verona. 

1.  Archivio  Municipale. 

Originale:  Eugen  III.  J.  6152.    Coelestin  IH.  J.  10302.^ 

—  Anastasius  IV.  J.  6770.    Lucius  III.  J.  9651*.    Clemens  III. 
J.  10116^ 

Copien:  Alexander  III.  J.  8503  (c.  autent.  a.  1487). 
Lucius  ni.  J.  9642  (s.  XVI).  Urban  III.  J.  9972*  ^  (g.  XIV). 
Spur.  Pelagius  II.  J.  CCXXXI  (s.  XII).  Johann  XIX. 
J.  CCCLXXX*  4  (s.  XL  mut.  —  s.  XIH.  —  c.  autent.  s.  XVII). 

—  Clemens  III.   J.  10116*  ^    (Transumptus  Martini   V.   d.    12. 
Jan.   1419), 

CoUectanea  der  Herren  A.  Bertoldi  und  Conte 
C.  Cipolla  aus  dem  noch  ungeordneten  Vorrathe  des 
Archivio  Municipale:  ♦* 

a)  Eimeln-Cofien :  Innocenz  IL  J.  5762  (s.  XIII).  Alexan- 
der III.  J.  8481  (s.  Xni).  —  Hadrian  IV.  J.  6987*  (a.  1368). 
Alexander  IIL  J.  7711*  (s.  XIII).  J.  8494^  (s.  XIV).  Lucius  IIL 


*  Die  Codices:  L.  XIV.  101/102  (Autographa  Membranacea  Aquilejensia 
coli.  J.  Fontaninus  a.  1713)  —  L.  IX.  137  (Additiones  ad  hiatoriam 
epiBcoporuni  Italiae.  saec.  XVIIl)  —  L.  IX.  48  (Series  Episcoporum 
Patavinorum  Praesuliim  a.  1640)  ergaben  keinerlei  Ausbeute. 

'  Bisher  nur  Fragment.     Incip. :   ,Apo8tolicae  sedis  auctoritate.' 

3  Gedruckt:    Biancolini  Notizie  storiche  delle    chiese  di  Verona.  V.  I.  227. 

*  Gedruckt:  Biancolini  a.  a.  O.V.  I.  94.  Die  Fälschung,  worin  dem  Patriar- 
chen von  Aquileja  auf  Bitten  des  Abtes  Benedict  von  Verona  jene  Gewalt 
über  die  Veroneserkirchen  eingeräumt  wird,  wie  sie  zu  den  Zeiten  der 
Patriarchen  Paulus  und  Helia  Aquileja  besass ,  hängt  offenbar  mit  den 
Spnria  J.  CCXXXI  und  CCXXXI!  zusammen.  Die  ganz  richtige  Datirung 
mag  der  Fälscher  aus  J.  3103  (für  Aquileja)  entnommen  haben,  wobei  er 
nur  von  Indiction  und  Poutificatsjahr  drei  abzog. 

^  Auch  im  Original  vorhanden. 

^  Die  Herren  sind  mit  Vorarbeiten  für  einen  Codex  diplomaticus  Veronensis 
beschäftigt.  Für  die  seltene  Liberalität,  mit  der  sie  mir  dieselben  zur 
Verfügung  stellten ,  sage  ich  ihnen  nochmals  an  dieser  Stelle  meinen 
herzlichsten  Dank. 
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J.  9426»    (a.   1326).   J.   9577»   (s.  XIII).   J.  9625»   (s.   XII). 
ürban  IH.  J.  9785»'  (s.  XIII). 

ß)  Repertoriitm  primUgiorwn  et  bullarum.  saec.  XVII: 
Lucius  III.  J.  9643V 

y)  Abfehrifttfruammlung  des  Lod.  Perini  (eingetheilt  in 
,\aaie')  f^ec.  XVIII:  Anastasius  IV.  J.  6811  (b.  23).  Hadrian  IV. 
J.  7044  (b.  26).  Alexander  III.  J.  8485  (b.  26).  J.  8492«  •  (b.  24). 
Lucius  m.  J.  97.57  (b.  26).  J.  9761* »  (b.  26).  Urban  III. 
i.  9794  (b.  28).  J.  9938  (b.  27).  Coelestin  III.  J.  10392  (b.  25). 
-  Alexander  III.  J.  8494»  (b.  23).  J.  8494"  (b.  25).  Lucius  III. 
J.  9756»  (b.  24).  Urban  III.  J.  9973»  (b.  26).  Coelestin  IH. 
J.  10387»  (b.  26). 

3)  Über  Privileghnim  Ecclegiae  8.  Mariae  in  Organa: 
Alexander  III.  J.  8503.  Spur.  Pelagius  II.  J.  CCXXXI. 
Johann  XIX.  J.  CCCLXXX». » 

2.  Archivio  Capitolare. 

LS>er  Privüegiortun  Canonicorum  (von  G.  Muselli?)*:  Leo  IX. 
J.  3168  (f.  41).  Wibertus  J.  3994  (f.  42).  Calixtus  II.  J.  5046 
(£  49).  Innocenz  II.  J.  5762  (f.  63).  Eugen  III.  J.  6167  (f.  89). 
J.  6168  (f.  85).  J.  6253  (f.  81).  J.  6255  (f.  78).  J.  6265  (f.  82). 
J.  6266  (f.  83).  J.  6373  (f.  83).  Alexander  III.  J.  8481  (f.  103). 
Lucius  IIL  J.  9642  (f.  113).  J.  9698  (f.  111).  Urban  III.  J.  9906* 
(f.  119).  J.  9938  (f.  121).  —  Eugen  IIL  J.  6139»  (f.  67). 
J.  6189»  (f.  82).  J.  6480»  (f.  88). 


1  Qedrackt:  Biancolini  a.  a.  O.  V.  II.  113. 

>  Gedruckt:  Biancolini  a.  a.  O.  V.  I.  123. 

'  Alle  drei  Stücke  diesen  Codex  besitzen  bessere  Ueberlieferung. 

*  Die  Originalorkanden  dieses  Archives  sind  bekanntlich  verloren  gegangen. 
Neaerdiogs  aber  soll  sich  ein  Fascikel  mit  Karolinger  Diplomen  daselbst 
gefbnden  haben. 

^  Mit  23.  statt  22.  März. 
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ß»5()  K^lteobrnundr. 


B. 


2339\     Johannes  VIII. Au^.  877. 

Ecclesiae  A retinae    confirinat  bona   petente  Johanne 
episcopo. 

Cop.  autent.  »aec.  XV  in  Arch.  Capitol.  Aretino  (Tom.  LIX* 
Catal.  Florent). 

2667\*  Fonnosns.  —  13.  Nov.  891. 

Ecclesiam  Placentinam  in  protectionem  b.  Petri  suscipit 
petente  Bernardo  episcopo.  —  ,Si  consacerdotum^ 

Cop.  saoc.  IX  in  Arch.  Cathedr.  Placentino. 

3012^     Silvester  II. Nov.  999—1003. 

Monasterio  S.  Salvatoris  de  Monte  Amiato  (Clusinae 
dioec.)  concedit  ecclesiam  S.  Caßsiani. 

AntogT.  ?  in  Arch.  Reg.  Senonsi  (Tom.  XVI  Catal.  Florent). 

3095».     Johannes  XIX. Sept.  1025. 

Gradensi  ecclesiae  bona  confirmat  petente  Ursone 
patriarcha.  —  ,Convenit  apostolatui  nostro*. 

Cop.  saoc.  XI  in  Arch.  Reg^.  Veneto. 

3139\     Oregorins  VI. 1045—1046. 

Monasterium  Casinense  tuendum  suscipit ^  ejusque 
bona  et  privilegia  confirmat.  —  , Omnibus  Christi 
Hdelibus'  (mutila  et  suspecta  est  buUa). 

Cod.  X.  C.  17  (sacp.  XVIII)  fol.  ö6*  in  Bibl.  Estenai  Mutinae, 

3216».     Leo  IX.  (Paesulis)  19.  Jul.  1150. 

Monasterium  S.  Salvatoris  in  Insula  (prope  Senas) 
in  protectionem  suscipit;  et  ejus  bona  privilegiaque 
confirmat. 

Autogr.  ?  in  Arch.  Reg.  Senensi  (Tom.  LXII  Catal.  Florent.). 

3284\     „     „ 1049-1054. 

Canonicis  Lateranensibus  bona  confirmat.  —  ,Officii 

nostri  est'. 

Cod.  Vatic.  8034  (saec.  XVIII)  fol.  6*. 
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3313*  *  Victor  n.  In  palatio  S.  Donati  iuxta  civitatem  Aretinam. 

23.  Jul.  1057. 
Decemit  litem  inter  Johannera  Senensem  et  Arnaldum 
Aretinum    episcopum    de    quibusdam    ecelesiis    in 
favorem  Aretinae  ecclesiae.  —  ,Convenit  apostolico 
moderamini^ 

Cop.  in  Arch.  Capitol.  Aretino  (Tom.  LIX*  Catal.  Florent.). 
—  Cod.  Marc.  L.  IX.  150.  fol.  161*. 

3M3*.    Hicolaus  II. Oet.  1059. 

Confirinat  sententiam  Victoris  papae  latani  inter  Senen- 
sem et  Aretinam  ecclesiam. 

Cop.  in  Arch,  Capitol.  Aretino  (Tom.  LIX"  Catal.  Florent.). 

3344^.*  ^     „     Florentiae.  24.  Nov.  1059. 

Ecclesiae  S.  Petri  in  Quarto  (prope  Floren tiam)  con- 
firmat  privilegia.  -r—  , Licet  ex  Universalitäten 

Auto^r.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

8345^.*  „     „     Florentiae.  11.  Dec.  1059. 

Aequo  modo  uti  ecclesiam  S.  Petri  in  Quarto  eccle- 
siam S.  Hippolyti  (in  vel  prope  a  Florentia)  privi- 
legio  ornat.  —  , Licet  ex  Universalitäten 

Autogr.  mut.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

3351*.     „     „     ~  17.  Jan.  1060. 

Monasterium  S.  Salvatoris  in  Insula  (iuxta  Senas) 
tuendum  suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia  con- 
ürmat. 

Antogr.?  in  Arch.  Reg.  Senensi  (Tom.  LXII  Catal.  Florent.). 

3378*.    Alexander  n.  —  31.  Dec.  1062. 

Monasterio  S.  Salvatoris  in  Insula  (iuxta  vSenas)  asserit 
protectionem  b.  Petri   et  bona  juraque   confirmat. 

Autog^.?  in  Arch.  Reg.  Senenai  (Tom.  LXII  Catal.  Florent.). 

3397*.     „     „     Apud  Monasterium  Capilionense.  24.  Sept.  1064. 
Canonicis  Aretinis  confirmat  bona. 

Cop.  in  Arch.  Capitol.  Aretino  (Tora.  LIX*  Catal.  Florent.) 

3438**  „     ^    Lucae.  1.  Nov.  1068. 

Monasterio  8.  Michaelis  Marturiensi  (Florentinae  dioec.) 

confirmat  bona.   —  ,Desiderium  quod.* 
Cop.  aotent.  a.  1140  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

42* 
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3457».     Alexander  11.  Laterani.  24.  Mart.  1071. 

Monasterium  SS.  Petri  et  Pauli  Cremonense  ab  Ar- 
dingo  filio  Albizonis  et  uxore  ejus  Edina  coDstruc- 
tum  tuendum  suscipit  iroposito  monaehis  annuali 
censu  XII  nummorum  Mediolanensium.  — , Quam  vis 
ex  consideratione^ 

Antogr.  in  Arch.  Beg.  Mediolanensi. 

3457^     „     „     Lucae.  18.  Aug.  1071. 

Canonicorum  Bononiensiuro  tutelam  suscipit,  eorum- 
que  bona  et  privilegia  confirmat.  —  ,Condecet 
culmen'. 

,Libro  delle  Aflse*  fol.  4**  in  Arch.  Capitol.  Bononiensi.  — 
Liber  Piivileg^ioram  Canon.  Bonon.  fol.  12^  in  Arch.  Reg. 
Bononiensi. 

3496»,     „     „ 1061—1073. 

Monasterium  S.  Mariae  Florentinum  tuendum  suscipit, 
ejusque  bona  et  privilegia  confirmat.  —  ,Nostri 
regiminis.' 

Cop.  saec.  XI  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

3496\*  „     „ 1061—1073. 

Monasterium  S.  Bartholomaei  de  Campo  Regio  (Eugu- 
binae  dioec.)  in  protection em  suscipit,  et  ejus  bona 
privilegiaque  confirmat.  —  ,Timeti8  dilectissimi 
filii^  (Suspecta  est  buUa). 

Cop.  saec.  XI  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

3496«.     „     „ 1061—1073. 

Pagano  de  Biccaro  ,strenuo  militi'  nunciat,  se  Ste- 
phane Trojane  episcopo  locum  ,Biccaro'  restituisse. 
Addit  de  Benedicto  deposito  ,qui  si  ulterius  de 
isto  episcopatu  se  intromiserit  damnatum  esse  sciat^ 
—  ,Sciat  prudentia  tua.' 

Cod.  Marc.  L.  IX.  148.  fol.  107». 

3657*.*  Gregorins  Vn.  Laterani.  20.  Nov.  1074. 

Ecclesiam  Populoniensera  in  patrocinium  suscipit,  ejus- 
que bona  et  privilegia  confirmat  petente  Wilhelmo 
episcopo. 

Antogr.?  in  Arch.  Reg.  Senensi  (Tom.  XXIX  CaUl.  Florent.). 
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3989*.    eregorius  Vn.  Salerni.  9.  Mai.  1085. 

Monasterium  Ficiciense  (Pistoriensis  dioec.)  tuendum 
suscipity  et  ejus  possessiones  et  jura  confirmat.  — 
^Supernae  miserationis.' 

Cop.  saec.  XI  in  Arch.  Beg.  Floren tino. 

4136».    Urbanus  H.  Pisis.  12.  Sept.  1094. 

Monasterii  S.  Salvatoris  deSeptimo  (Florentinae  dioec.) 
tutelam  suseipit,  ejusque  bona  et  privilegia  con- 
firmat. —  ,Memores  divinae  gratiae.' 

Autogpr.  iu  Arch.  Reg.  Florentino. 

4157».     „     „     Placentiae.  16.  Mart.  1095. 

Parthenonem  S.  Salvatoris  prope  Cremonam  tuendum 
suseipit,  ejusque  bona  ac  jura  confirmat.  —  ,Desi- 
derium  quod.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Mediolauensi. 

4408».     Paachalig  n.  Laterani.  14.  Febr.  1102. 

Monasterio  S.  Petri  Cremonensi  asserit  tutelam  sedis 
apostolicae,  et  confirmat  jura  ac  possessiones.  — 
yApostoIicae  sedis  auctoritate.' 

Autogr.  iu  Arch.  Reg.  Mediolaneusi. 

4409».     „     „     Laterani.  6.  Mart.  1102. 

Monasterium  S.  Salvatoris  de  Septimo  (Florentinae 
dioec.)  tuendum  suseipit,  ejusque  bona  et  privilegia 
con|irmat.  —  ,Apostolicae  sedis  auctoritate.^ 

Autogr.  in  Arch.  Keg.  Floreiitino. 

4474».     „     „     Laterani.  27.  April.  1100-1105. 

Monasterium  S.  Petri  ad  Coelum  aureum  (Papiense) 
in  protectionem  suseipit,  ejusque  bona  et  jura  con- 
firmat. —  ,No8  quidem.' 

Cop.  auteut.  saec.  XII.  in  Arch.  Reg.  Mediolaneusi. 

4488».     „     „     Laterani.  20.  Mart.  1105. 

Monasterium  S.  Benedicti  super  Padum  (Mantuanum) 
tuendum  suseipit,  ejusque  bona  et  privilegia  con- 
firmat imposito  monachis  tributo  duarum  auri  un- 
ciarum  Lateranensi  palatio  annuatim  persolvendo. 

—  ,Ju8tis  votis.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Mediolaneusi. 
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4503^.     Paschalis  II.  Apiid  civitatem  Castellanam  10.  Sept.  1105. 
Canonicis  Aretinis  bona  conürmat. 

Autogr.  in  Arch.  Capitol.  Aretino  (Tom.  LIX'  Catal.  Florent.). 

4712*.     „     „     Laterani.  11.  Jun.  1113. 

Monasterium  Nonantulanum  tuendum  suBcipit,  ejus- 
que  bona  et  privilegia  confirinat.  —  ,Apo8tolieae 
sedis  auctoritate.' 

Cop.  saec.  XVI  iu  Arch.  Reg.  Mutiucusi. 

4736\     „     „     Tyberiae.  8.  Jun.  1114. 

Ecclesiae  Niciensi  possessioncs  confirmat  petente 
Petro  episcopo.  —  ,Sicut  iniusta  poscentibus^ 

Cop.  saec.  XVJII  in  Arch.  Reg.  Taurinensi. 

4787".     „     „     Laterani.  17.  Nov.  1115. 

Canonicis  Aretinis  confirinat  possessioncs  et  privileg-ia. 

Autogr.  iu  Arch.  (/apitol.  Arctiuo  (Tom.  LIX*  Catal.  Florunt.). 

4862\     „     „ 1099—1118. 

B(ernardo)  episcopo  Parmensi  scribit  de  controversia 
inter  episcopum  Papiensem  et  monasterium  8.  Petri 
ad  Coelum  aureum  (Papiense)  et  mandat,  ut  ,quo- 
tiens  ejusdem  monasterii  iVatres  episcopalibus  in- 
di^uerint  ofliciis,  vel  ipse  eis  tribuat  aut  a  quibus 
sibi  visum  tuerit  tribui  taciat^  —  ,Quanta  inter 
Papiensem^ 

Cop.  aiiteut.  saec.  XII  iu  Arch.  Reg.  Mediolaneusi. 

4897^     Gelasius  n.  Pisis.  27.  Sept.  1118. 

Ecclesiam  SSS.  Johannis ,  Faustini  et  Jovitae  in 
Celle  Valiis  Elsae  (Volateranae  dioec.)  tuendam 
suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia  confirmat.  — 
,Quod  a  pracdecessore.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

5042''.     Calixtns  II.  Laterani.  15.  Mai.  1121. 

Ecclesiae  S.  Johannis  Lateranensis  jura  parochialia 
confirmat.  —  ,Cum  ecclesiis  omnibus.^ 

Cod.  Vatic.  8034  (saec.  XViU)  ful.  1S\ 

5087^     „     „     Romae  ap.  S.  Petrum.  17.  Apr.  1122. 

Monasterii    S.    Salvatoris    de    Septime    (Florentinae 

dioec.)  tutelam  suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia 

confirmat.  —  ,Justis  votis.' 
Autogr.  in  Arch.  Reg.  Floreutino. 
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5113».     Calixtns  n.  Laterani.  27.  Febr.  1123. 

Omnes  oblationes  altaribus  basilicae  S.  Ambrosii 
Mediolanensis  factas  confirmat.  —  , Dominus  prae- 
decessor  noster/ 

Cod.  S.  Croce  101  (saec.  XVIII)  fol.  575»  in  Bibl.  Nation. 
Romae. 

5128*.     „     „     Laterani.  1.  Apr.  1123. 

Canonicos  Paduanos  tuendos  suscipit,  eorumque  bona 
et  privilegia  confirmat.  —  ,Piae  postulatio.' 

Autop".  in  Arch.  Capitol.  Paduauo. 

5133*.     „     „     Laterani.  3.  Apr.  1123. 

Monasterium  SS.  Faustini  et  Jovitae  Brixiense  tuen- 
dum  suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia  confirmat. 

—  ,Quae  a  religiosis  fratribus.' 

Cop.  saec.  Xu  in  Arch.  Reg.  Mediolancusi. 

5144*.     „     „     Laterani.  7.  Jon.  1123. 

Ecclesiae  S.  Mariae  Trans  Tiberim  jura  parochialia 
confirmat.  —  ,Cum  omnibus  ecclesiis.^ 

Cod.  Vatic.  8061  (saec.  XVIII)  fol.  26\ 

5148*.     „     „     Laterani.  20.  Nov.  1123. 

Parthenonis  S.  Petri  Vicentini  patrocinium  suscipit, 
et  ejus  bona  ac  privilegia  confirmat.  —  ,Equitatis 
et  justitiae.' 

Cop.  auteut.  saec.  XIII.  in  Arch.  Reg.  Mediolauensi. 

5167».*  „     „     Laterani.  20.  Nov.  1122-1124. 

Q(ofredo)  episcopo  Florentino  interdicit  aedificatio- 
nem    ecclesiarum    infra    parochiam   S.   Felicitatis. 

—  ,Querimoniam.' 

Autogr.  in  Aroh.  Reg.  Florentino. 

5174».     „     „     (Laterani.)  1.  Apr.  1124. 

Componit  litem  inter  Aretinam  et  Senensem  ecclcsiam. 
Autogr.?    in    Arch.    Capitol.    Aretino    (Tom.    LIX*    Catal. 
Florentini). 

5181*.     „     „    Laterani.  1.  Jun.  1124. 

Monasterio  S.  Benedicti  super  Padum  (Mantuano) 
asserit  tutelam  et  confirmationem  bonorum  privilc- 
giorumque,  —  ,Piae  voluntatis  afi'ectus.' 

Antogr.  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 
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g)  Altes  Repertorivm  von  S.  Giorgio:  Alexander  III.  J.  8547* 
(Notiz).  • 

2.  Biblioteoa  Harciana. 

Originale:  Im  Cod.  Marc.  L.  V.  58/59:  Coelestin  III. 
J.  10635«.  Im  Cod.  Marc.  L.  XIV.  72  ^  (Acta  Veneta) :  Coele- 
stin III.  J.  10362»  s  (f.  6). 

Copien:  a)  Einzeln- Copien :  Im  Cod.  L.  XIV.  71:  Ana- 
stasius  IV.  J.  6814*  <  (f.  3). 

b)  De  RuheCs  Schedae  (Codd.  Marc.  L.  XIV.  133,  138, 
145,  149,  151,  152,  L.  IX.  56):* 

Cod.  XIV.  133:  Alexander  UI.  J.  8319«  (f.  117).  J.  9269«  • 
(f.  108).  Coelestin  III.  J.  10666«  (f.  187). 

Cod.  XIV.  149:  Alexander  III.  J.  9287  (f.  19). 

Cod.  IX.  56:  Alexander  III.  J.  8317«  (f.  210).  J,  9269* 
(f.  137).  Coelestin  III.  J.  10630«  (f.  211). 

c)  Etnendationes  et  Addidamenta  ad  UgheUi'  Italiam  Sacram 
cura  J.  D.  ColleU.  Codd.  Marc.  L.  IX.  140—152 :  ^ 

Cod.  IX.  140  (ad  Tom.  I):  Marinus  II.  J.  2779  (f.  78). 
Urban  II.  J.  4037  (f.  15).  —  Alexander  IH.  J.  8291»  (f.  139). 

Cod.  IX.  142  (ad  Tom.  VI):  Alexander  III.  J.  8333  (f.  8). 

Cod.  IX.  143  (ad  Tom.  VHI  et  IX) :  Urban  lU.  J.  9944 
(f.  16).  —  Lucius  III.  J.  9457«  (f.  68). 

Cod.  IX.  144  (ad  Tom.  X):  Gregor  I.  J.  1166  (f.  29). 
Nicolaus  II.  J.  3355  (f.  58).  Alexander  II.  J.  3469  (f.  52). 
Alexander  III.  J.  8591  (f.  54).     Urban  III.  J.  10111  (f.  55). 


1  Kein  Resultat  ergab  die  Untersnchnng  der  Codices:  Liber  Biancas.  — 
Autog^pha  Vetustissima  Documenta  Monasterii  S.  Mariae  de  Sexto 
(a.  1754).  —  Antiche  donazionc  e  privileggi  concessi  alla  soppressa 
Abbaeia  di  8.  Gallo  di  Mogg^o.  —  Antiquo  Repertorio  di  Ceneda. 

3  Die  Urkunden  dieses  nnd  des  folgenden  Codex  verseichnet  in  kansen 
Regesten  Vallentinelli :  Zur  Geschichte  der  Patriarchen  von  Aqnilej«. 
Notizenblatt  der  kais.  Akademie  1854,  1855,  1857. 

3  Gedmckt  bei  Tafel  u.  Thomas :  Urkunden  zur  älteren  Handelsgeadlichte 
Venedigs.  Fontes  Rer.  Austr.  II.  12  (1856)  p.  21. 

«  cf.  Lib.  Pact.  Vol.  I. 

^  Davon  gaben  die  Codd.  138,  145,  151,  152  keine  Ausbeute. 

•  cf.  Cod.  XIV.  188. 

7  Die  Codd.  141  (ad  Tom.  VI),  145  (Index)  enthalten  nichts. 
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Cod.  IX.  146  (ad  Tom.  I).    Marinus  II.  .1.  2779  '  (f.  96). 
Cod.  IX.  147  (ad  Tom.  I) :  Alexander  III.  J.  9353  (f.  219). 

-  Hadrian  IV.  J.  7113»  (f.  118). 

Cod.  IX.  148  (ad  Tom.  I) :  Alexander  II,  J.  3495  (f.  108). 
Gregor  VII.  J.  3790  (f.  161).  —  Alexander  II.  J.  3496«= 
(f.  107). 

Cod.  IX.  149  (ad  Tom.  II) :  Nicolaus  II.  J.  3353  (f.  408). 
Loeias  II.  J.  6032  (f.  262).  Eugen  III.  J.  6565  (f.  310). 
Coelestin  III.  J.  10525  (f.  269). 

Cod.  IX.  150  (ad  Tom.  III):  Nicolaus  H.  J.  3352  (f.  11). 
demens  lU.  J.  10144  (f.  167).    Coelestin  III.  J.  10335  (f.  191). 

-  Victor  IL  J.  3313» »  (f.  161). 

Cod.  IX.  161  (ad  Tom.  IV):  Anastasius  III.  J.  2722  (f.  380). 
C»lixtu8  n.  J.  5174  (f.  288).  Eugen  III.  J.  6452  (f.  204). 
Alexander  IH.  J.  8477»»  (f.  336).  Lucius  III.  J.  9524"*  (f.  327). 

Cod.  IX.  15a  (ad  Tom.  VI) :  Coelestin  III.  J.  106a5»  *  (f.  55). 

d)  Cod.  Marc.  L.  IX.  188:  Scrittori  che  riguardano  al 
reseovado  di  Siena.  saec.  XVIII:  Clemens  III.  J.  10144  (p.  173). 
Coelestin  UI.  J.  10433  (p.  150).  —  Coelestin  II.  J.  5981» 
(p.  93^.  Lucius  II.  J.  6082»  (p.  92).  Eugen  III.  J.  6173» 
i.  99).  J.  6465»  (p.  125).  J.  6638»  (p.  144).  Alexander  IH. 
J.  8107»  (p.  127).  J.  8487"  (p.  57).  J.  8691»  (p.  103).  Coele- 
«tin  m.  J.  10461»  (p.  109). « 

t)  Cod.  Marc.  L.  IX.  IHö:  Notitiae  variae  de  aliquibus 
«oecesibus  Italiae.  saec.  XVIII :   Lucius  III.  J.  9622  (f.  139), 

/)  Cod.  Marc.  L.  IX.  136:  Studia  et  documenta  vuria  quae 
id episcopatuB  et  ecclesias Italiae  referuntur  saec.  XVIII:  Alexan- 
der HI.  J.  8583»  (f.  54).  Spur,  Alexander  II.  J.  CCCLXXXVIII» 

(f.38> 

g)  Cod.  Marc.  L.  V.  17:  Luchi,  Codice  Diplomatico 
BreidaDo :  Anastasius  IV.  J.  6743» '  (f.  245). 


■  et  Cod.  IX.  140. 


■  et  Cod.  IX.  140. 

'  Einieln-Copie  ohne  Datirong  im  Arch.  Ca|>itolare  zn  Arozzo. 

*  Otdrnekt:  Cappelletti  a.  a.  O.  T.  XII.  p.  'AHM. 

*  Ocdraekt:  Cappellotti  a.  a.  O.  T.  XII.  p.  SOI. 

*  In  Original  vorbanden. 

*  i.  5981»,  6082»,  6173»,  8691»,  10461»  im  Original  zu  Siena. 


'  Original  cn  Brescia. 
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h)  Cod,  Marc.  L.  XIV.  28:  Jura  Episcopatus  Concor- 
diensis  saec.  XVII :  Alexander  HL  J.  8722  (f.  277).  Urban  III. 
J.  9901  (f.  253).  t 

XK.  Verona. 

1.  Archivio  Municipale. 

Originale:  Eugen  III.  J.  6152.    Coelestin  III.  J.  10302.^ 

—  Anastasius  IV.  J.  6770*.    Lucius  III.  J.  9651».    Clemens  III. 
J.  10116^ 

Copien:  Alexander  III.  J.  8503  (c.  autent.  a.  1487). 
Lucius  III.  J.  9642  (s.  XVI).  Urban  III.  J.  9972«^  ^  (s.  XIV). 
Spur.  Pelagius  IL  J.  CCXXXI  (s.  XII).  Johann  XIX. 
J.  CCCLXXX»  4  (s.  XI.  mut.  —  s.  XIII.  —  c.  autent.  s.  XVII), 

—  Clemens  IIL   J.  10116'*'»    (Transumptus  Martini   V.   d.    12. 
Jan.  1419). 

Collectanea  der  Herren  A.  Bertoldi  und  Conte 
C.  Cipolla  aus  dem  noch  ungeordneten  Vorrathe  des 
Archivio  Municipale:*^ 

a)  Einzeln-Copieii :  Innocenz  II.  J.  5762  (s.  XIII).  Alexan- 
der III.  J.  8481  (s.  XIII).  —  Hadrian  IV.  J.  6987-  (a.  1368). 
Alexander  III.  J.  7711»  (s.  XIII).  J.  8494^'  (s.  XIV).  Lucius  IH. 


'  Die  Codices:  L.  XIV.  101/102  (Autographa  Membranacea  Aquilejensia 
coli.  J.  Fontaninus  a.  1713)  —  L.  IX.  137  (Additiones  ad  hiatoriam 
epißcoporum  Italiae.  saec.  XV 111)  —  L.  IX.  48  (Series  Episcopomm 
PatavinoruiD  Praesuliim  a.  1640)  ergaben  keinerlei  Aasbeate. 

'  Bisher  nur  Fragment.     Incip. :   .Apostolicae  sedis  auctoritate.' 

3  Gedrackt:   Biaucolini  Notizie  storicbe  delle    chiese  di  Verona.  V.  I.  227. 

*  Gedruckt:  Biancolini  a.  a.  O.V.  I.  94.  Die  Fälschung,  worin  dem  Patriar- 
chen von  Aquileja  auf  Bitten  des  Abtes  Benedict  von  Verona  jene  Gewalt 
über  die  Veroueserkirchen  eingeräumt  wird,  wie  sie  zu  den  Zeiten  der 
Patriarchen  Paulus  und  Helia  Aquileja  bcsass ,  hängt  offenbar  mit  den 
Spuria  J.  CCXXXI  und  CCXXXIl  zusammen.  Die  ganz  richtige  Datirung 
mag  der  Fälscher  aus  J.  3103  (für  Aquileja)  entnommen  haben,  wobei  er 
nur  von  Indiction  und  Poutificatsjahr  drei  abzog. 

^  Auch  im  Original  vorhanden. 

^  Die  Herren  sind  mit  Vorarbeiten  für  einen  Codex  diplomaticus  Veronensis 
beschäftigt.  Für  die  seltene  Liberalität,  mit  der  sie  mir  dieselben  zur 
Verfügung  stellten ,  sage  ich  ihnen  nochmals  an  dieser  Stelle  meinen 
herzlichsten  Dank. 
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J.  9426»   (a.   1326).   J.   9577»   (s.   XIH).   J.  9625»   (s.  XII). 
Urban  HI.  J.  9785''  (s.  XIII). 

ß)  Repertorivm  primUgiorum  et  hullarum.  saec.  XVII: 
Lucios  ni.  J.  9643\ 

7)  Ahtehiftensammlung  des  Lod.  Perini  (eingetheilt  ia 
,bo8te')  »aec  KVIU:  Anastasius  IV.  J.  6811  (b.  23).  Hadrian  IV. 
}.  7044  (b.  26).  Alexander  III.  J.  8485  (b.  26).  J.  8492» »  (b.  24). 
Lucius  m.  J.  97.57  (b.  26).  J.  9761*2  (b.  26).  Urban  III. 
J.  9794  (b.  28).  J.  9938  (b.  27).  Coelestin  lU.  J.  10392  (b.  25). 
-  Alexander  III.  J.  8494»  (b.  23).  J.  8494"  (b.  25).  Lucius  III. 
J.  9756»  (b.  24).  Urban  III.  J.  9973»  (b.  26).  Coelestin  III. 
J.  10387»  (b.  26). 

i)  Über  Privilegiorum  Eeclesiae  8.  Mariae  in  Organo: 
Alexander  III.  J.  8503.  Spur.  Pelagius  II.  J.  CCXXXI. 
Johann  XIX.  J.  CCCLXXX».» 

2.  Archivio  Capitolare. 

lÄber  Privilegiorum Canonicorwn  (vonG.  Muselli?)*:  Leo  IX. 
J.  3168  (f.  41).  Wibertus  J.  3994  (f.  42).  Calixtus  II.  J.  5046 
(f.  49).  Innocenz  H.  J.  5762  (f.  63).  Eugen  III.  J.  6167  (f.  89). 
J.6168  (f.  85).  J.  6253  (f.  81).  J.  6255  (f.  78).  J.  6265  (f.  82). 
J.  6266  (f.  83).  J.  6373  (f.  83).  Alexander  IIL  J.  8481  (f.  103). 
Lucius  III.  J.  9642  (f.  113).  J.  9698  (f.  111).  Urban  IIL  J.  9906* 
(f.  119).  J.  9938  (f.  121).  —  Eugen  IIL  J.  6139»  (f.  67). 
J.  6189»  (f.  82).  J.  6480»  (f.  88). 


■  Oedrnckt:  Biancolini  a.  a.  O.  V.  11.  113. 

<  Gedrackt:  Biancolini  a.  a.  O.  V.  I.  123. 

'  Alle  drei  Stöcke  dieses  Codex  besitzen  bessere  Ueberliefernug. 

*  Die  Originalnrknnden  dieses  Archives  sind  bekanntlich  verloren  gegangen. 
Nwerdinga  aber  soll  sich  ein  Fascikel  mit  Karolinger  Diplomen  daselbst 
gefanden  haben. 

«  Mit  23.  statt  22.  März. 
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2339\    Johannes  Vni. Au^.  877. 

Ecciesiae  Aretinae    confirmat  bona    petente  Johanne 
episcopo. 

Cop.  autent.  sacc.  XV  in  Arch.  Capitol.  Aretiuo  (Tom.  LIX* 
Catal.  Fiorent). 

2667^*  FonnoBüB.  —  13.  Nov.  891. 

Ecciesiam  Placentinam  in  protectionem  b.  Petri  suscipit 
petente  Bernardo  episcopo.  —  ,Si  consacerdotum^ 

Cop.  »aoc.  IX  in  Arch.  Cathedr.  Placentino. 

3012^     Silvester  II. Nov.  999—1003. 

Monasterio  S.  Salvatoris  de  Monte  Amiato  (Clusinae 
dioec.)  concedit  ecciesiam  S.  Cassiani. 

Antogr.  ?  in  Arch.  Reg.  Sonen«i  (Tom.  XVI  Catal.  Fiorent). 

3095».     Johannes  XIX. Sept.  1025. 

Gradensi  ecciesiae  bona  confirmat  petente  Ursone 
patriarcha.  —  ,Convenit  apostolatui  nostro*. 

Cop.  saoc.  XI  in  Arch.  Reg.  Vcneto. 

3139^     Oregorins  VI. 1045— 104G. 

Monasterium  Casinense  tuendum  suscipit ^  ejusque 
bona  et  privilegia  confirmat.  —  , Omnibus  Christi 
fidelibus'  (mutila  et  suspecta  est  buUa). 

Cod.  X.  C.  17  (saec.  XVIIl)  fol.  Ö6*  in  Bibl.  Estenai  Mutinae. 

3216\    Leo  IX.  (Paesulis)  19.  Jul.  1150. 

Monasterium  S.  Salvatoris  in  Insula  (prope  Senas) 
in  protectionem  suscipit,  et  ejus  bona  privilogiaque 
confirmat. 

Autogr.  ?  in  Arch.  Reg.  Senensi  (Tom.  LXII  Catal.  Fiorent). 

3284^  „  ^ 1049-1054. 

Canonicis  Lateranensibus  bona  confirmat.  —  ,Officii 

nostri  est'. 

Cod.  Vatic.  8034  (saec.  XVIII)  fol.  6*. 
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3313*  *  Victor  n.  In  palatio  S.  Donati  iuxta  civitatem  Aretinam. 

23.  JiiL  1057. 
Decemit  litem  inter  Johannem  Senensem  et  Arnaldum 
Aretinum    episcopum    de    quibusdam    ecelesiis    in 
favorem  Aretinae  ecclesiae.  —  ,Convenit  apostolico 
moderamini^ 

Cop.  in  Arch.  Capitol.  Aretino  (Tom.  LTX»  Catal.  Florent.). 
—  Cod.  Marc.  L.  IX.  150.  fol.  161*. 

3343-.    Hicolaus  II. Oet.  1059. 

Confirmat  senteDtiam  Victoris  papae  latam  inter  Senen- 
sem et  Aretinam  ecclesiam. 

Cop.  in  Arch.  Capitol.  Aretino  (Tom.  LIX"  Catal.  Florent,). 

3344*.*  ^     „     Florentiae.  24.  Nov.  1059. 

Ecclesiae  S.  Petri  in  Quarto  (prope  Floren tiam)  con- 
firmat  privilegia.  -r—  , Licet  ex  Universalitäten 

Auto^r.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

3345».*  „     „     Florentiae.  11.  Dec.  1059. 

Aequo  modo  uti  ecclesiam  S.  Petri  in  Quarto  eccle- 
siam S.  Hippolyti  (in  vel  prope  a  Florentia)  privi- 
legio  ornat.  —  ,Licet  ex  Universalitäten 

Autogr.  mut.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

3351».     „     „     —  17.  Jan.  1060. 

Monasterium  S.  Salvatoris  in  Insula  (iuxta  Senas) 
tueudum  suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia  con- 
firmat. 

Antogr.?  in  Arch.  Reg.  Senensi  (Tom.  LXII  Catal.  Florent.). 

3378*.    Alexander  n.  —  31.  Dec.  1062. 

Monasterio  S.  Salvatoris  in  Insula  (iuxta  vSenas)  asserit 
protectionem  b.  Petri   et  bona  juraque   contirmat. 

Autog^.?  in  Arch.  Reg.  Senensi  (Tom.  LXII  Catal.  Florent.). 

3397\     p     „     Apud  Monasterium  Capilionense.  24.  Sept.  1064. 
Canonicis  Aretinis  confirmat  bona. 

Cop.  in  Arch.  Capitol.  Aretino  (Tom.  LIX*  Catal.  Florent.) 

3438*.*  ^     „     Lucae.  1.  Nov.  1068. 

Monasterio  S.  Michaelis  Marturiensi  (Florentinae  dioec.) 

confirmat  bona.   —  ,Desiderium  quod.^ 
Cop.  autent.  a.  1140  in  Arch.  Reg.  Florentino. 
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3457».     Alexander  IL  Laterani.  24.  Marl.  1071. 

Monasterium  SS.  Petri  et  Pauli  Cremononse  ab  Ar- 
dingo filio  Albizonis  et  uxore  ejus  Edina  construc- 
tum  tuendum  suscipit  imposito  monachis  annuali 
censuXII  nummorum  Mediolanensium.  —  ,Quamvi8 
ex  consideratione'. 

Autog^r.  in  Arch.  Reg.  Modiolanensi. 

3457 »>.     ^     „     Lucae.  18.  Aug.  1071. 

Canonicorum  Bononiensiuro  tutelam  suscipit,  eoruiri- 
que  bona  et  privilegia  confirmat.  —  ,Condecet 
culmen'. 

,Libro  delle  Asse*  fol.  4*»  in  Arch.  Capitol.  ßononiensi.  — 
Liber  Privilegiorum  Canon.  Bonon.  fol.  12^  in  Arch.  Reg. 
Bononiensi. 

3496».     „     „ 1061—1073. 

Monasterium  S.  Mariae  Florentinum  tuendum  suscipit, 
ejusque  bona  et  privilegia  confirmat.  —  ,No8tri 
regiminis.' 

Cop.  saec.  XI  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

3496''*  „     „ 1061—1073. 


tJ 


Monasterium  S.  Bartholomaei  de  Campo  Regio  (Eugu- 
binae  dioec.)  in  protectionem  suscipit,  et  ejus  bona 
privilegiaque  confirmat.  —  ^Timetis  dilectissimi 
filii'  (Suspecta  est  buUa). 

Cop.  saec.  XI  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

3496«.     ,,     „ 1061—1073. 

Pagano  de  Biccaro  ,strenuo  militi'  nunciat,  se  Ste- 
phano  Trojano  episcopo  locum  ,Biccaro'  restituisse. 
Addit  de  Benedicto  deposito  ,qui  si  ulterius  de 
isto  episcopatu  se  intromiserit  damnatum  esse  sciat^ 
—  ,Sciat  prudentia  tua.' 

Cod.  Marc.  L.  IX.  148.  fol.  107»>. 

3657».*  Gregorius  Vn.  Laterani.  20.  Nov.  1074. 

Ecclesiam  Populoniensera  in  patrocinium  suscipit,  ejus- 
que bona  et  privilegia  confirmat  petente  Wilhelmo 
episcopo. 

Antogr.?  in  Arch.  Reg.  Senensi  (Tom.  XXIX  Catal.  Florent.). 
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3989*.     Gregoriiis  VH.  Salerni.  9.  Mai.  1085. 

Monasterium  Ficiclense  (Pistoriensis  dioec.)  tuendum 
suscipit,  et  ejus  possessiones  et  jura  confirmat.  — 
ySupemae  miserationis.' 

Cop.  saec.  XI  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

4136».     Urbanus  H.  Pisis.  12.  Sept.  1094. 

Monasterii  S.  Salvatoris  deSeptimo  (Florentinae  dioec.) 
tutelam  suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia  con- 
firmat.  —  ^Memores  divinae  gratiae.' 

Antogr.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

4157».     „     „     Placentiae.  16.  Mart.  1095. 

Parthenonem  S.  Salvatoris  prope  Cremonam  tuendum 
suscipit;  ejusque  bona  ac  jura  confirmat.  —  ^Desi- 
derium  quod.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  MediolanensL 

4408».    Paichalis  n.  Laterani.  14.  Febr.  1102. 

Monasterio  S.  Petri  Cremonensi  asserit  tutelam  sedis 
apostolicae,  et  confirmat  jura  ac  possessiones.  — 
,Äpostolicae  sedis  auctoritate.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 

4409».     „     „     Laterani.  6.  Mart.  1102. 

Monasterium  S.  Salvatoris  de  Septimo  (Florentinae 
dioec.)  tuendum  suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia 
confirmat.  —  ,Apostolicae  sedis  auctoritate.' 

Autogr.  in  Arch.  Heg.  Florentino. 

4474».     „     „     Laterani.  27.  April.  1100—1105. 

Monasterium  S.  Petri  ad  Coelura  aureum  (Papiense) 
in  protectionem  suscipit,  ejusque  bona  et  jura  con- 
firmat. —  ,Nos  quidem.' 

Cop.  autent.  saec.  XII.  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 

4488».     „     „    Laterani.  20.  Mart.  1105. 

Monasterium  S.  Benedicti  super  Padum  (Mantuanum) 
tuendum  suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia  con- 
firmat imposito  monachis  tributo  duarum  auri  un- 
ciarum  Lateranensi  palatio  annuatim  persolvendo. 

—  ,Ju8tis  votis.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 
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4503*.     Paschalis  II.  Apud  civitatem  Castellanam  10.  Sept.  1105. 
Canonicis  Äretinis  bona  coniirraat. 

Autogr.  iu  Arch.  Capitol.  Aretino  (Tom.  LIX*  Catal.  Florent.). 

4712*.     „     „     Laterani.  11.  Jun.  1113. 

Monasterium  Nonantulanum  tuendum  suscipit,  ejus- 
que  bona  et  privilegia  confirmat.  —  ,Apo8tolicae 
sedis  auetoritate.^ 

Cop.  saec.  XVI  iu  Arch.  Reg.  Mutinousi. 

4736^     „     „     Tybcriae.  8.  Jun.  1114. 

Ecclesiae    Niciensi    possessioncs     confirmat    petente 

Pctro  episcopo.  —  ,Sicut  iniusta  poscentibus^ 
Cop.  saec.  XVIII  in  Arch.  Reg.  Taurinensi. 

4787».     „     „     Laterani.  17.  Nov.  1115. 

Canonicis  Arctinis  confirmat  possessioncs  et  privilegia. 

Autogr.  iu  Arch.  Capitol.  Aretiuo  (Tom.  LIX'  Catal.  Floruiit.). 

4862^  „  „ 1099—1118. 

B(ernardo)  episcopo  Parmensi  scribit  de  controversia 
inter  episcopum  Papiensem  et  monasterium  8.  Petri 
ad  Coelum  aureum  (Papiense)  et  mandat,  ut  ,quu- 
tiens  ejusdem  monasterii  Iratres  episcopalibus  in- 
digucrint  officiis,  vel  ipse  eis  tribuat  aut  a  quibus 
sibi  visum  fuerit  tribui  faciat^  —  ,Quanta  inter 
Papiensem^ 

Cop.  auteut.  saec.  XII  iu  Arch.  Reg.  Mediolaueusi. 

4897\     Gelasius  n.  Pisis.  27.  Öopt.  1118. 

Ecclesiam  SSS.  Johannis ,  Faustini  et  Jovitae  in 
Celle  Vallis  Elsae  (Volaterauae  dioec.)  tuendam 
suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia  confirmat.  — 
,Quod  a  praedecessore.* 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Florentiuo. 

5042^     Calixtus  II.  Laterani.  15.  Mai.  1121. 

Ecclesiae  S.  Johannis  Lateranensis  jura  parochialia 
confirmat.  —  ,Cum  ecclesiis  omnibus.^ 

Cod.  Vatic.  8034  (saec.  XVIII)  fol.  18». 

5087^     „     „     Romae  ap.  S.  Petrum.  17.  Apr.  1122. 

Monasterii    S.    Salvatoris    de    Septime    (Florentinae 

dioec.)  tutelam  suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia 

confirmat.  —  ,Justis  votis.* 
Autogr.  iu  Arch.  Reg.  Floreutiuo. 
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5113*.     Calixtus  H.  Laterani.  27.  Febr.  1123. 

Omnes  oblationes  altaribus  basilicae  S.  Ambrosii 
Mediolanensis  factas  confirinat.  —  , Dominus  prae- 
decessor  noster/ 

Cod.  S.  Croce  101  (»aec.  XVIII)  fol.  575»  in  Bibl.  Nation. 
Romae. 

5128*.     „     „     Laterani.  1.  Apr.  1123. 

Canonicos  Paduanos  tuendes  suscipit,  eorumque  bona 
et  privilegia  confirmat.  —  ,Piae  postulatio.' 

Autogfr.  in  Arch.  Capitol.  Paduano. 

5133*.     „     jy     Laterani.  3.  Apr.  1123. 

Monasterium  SS.  Faustini  et  Jovitae  Brixiense  tuen- 
dum  suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia  confirmat. 

—  ,Quae  a  religiosis  fratribus.' 

Cop.  saec.  XII  in  Arch.  Reg.  Mediolanousi. 

5144*.     „     „     Laterani.  7.  Jun.  1123. 

Ecclesiae  S.  Mariae  Trans  Tiberim  jura  parochialia 

confirmat.  —  ,Cum  omnibus  ecclesiis.^ 
Cod.  Vatic.  8061  (saec.  XVIII)  fol.  26\ 

5148».     „     „     Laterani.  20.  Nov.  1123. 

Parthenonis  S.  Petri  Vicentini  patrocinium  suscipit, 
et  ejus  bona  ac  privilegia  confirmat.  —  ,Equitatis 
et  justitiae.' 

Cop.  autent.  saoc.  XIII.  in  Arch.  Reg.  Mediolaue usi. 

5167».*  „     „     Laterani.  20.  Nov.  1122-1124. 

G(ofredo)  episcopo  Florentino  interdicit  aediticatio- 
nem    ecclesiarum    infra    parochiara   S.    Felicitatis. 

—  ,Querimoniam.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

5174*.     „     „     (Laterani.)  1.  Apr.  1124. 

Componit  litem  inter  Aretinam  et  Senensem  ecclcsiam. 

Antogr.?    in    Arch.    Capitol.    Aretino    (Tom.    LIX*    Catal. 
Florentini). 

5181».     „     „     Laterani.  1.  Jun.  1124. 

Monasterio  S.  Benedicti  super  Padum  (Mantuano) 
asserit  tutelam  et  confirmationem  bonorum  privile- 
giorumque.  —  ,Piae  voluntatis  afi*ectus.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Mediolanenai. 
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5191*.     Calixtuf  H.  Laterani.  20.  Nov.  1124. 

Monasterio  S.  Felicitatis  Florentino  confirmat  bona 
et  jura.  —  ,Piae  postulatio  voluntatis/ 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Florentmo. 

5213^*  Honorius  II.  Laterani.  5.  Mai.  1125. 

Monasterium  S.  Georgii  Venetum  tuendum  suscipit, 
ejusque  bona  et  privilegia  confirmat.  —  ,A(1  hoc 
universalis'  (InterpoUata  est  buUa). 

Cop.  autent.  saec.  XIV  in  Arch.  Reg.  Veneto. 

5213\     ^     „     Laterani.  5.  Mai.  1125. 

Componit  litem  inter  Aretinam  et  Senensem  ecclesiam. 

Copiae  duae  in  Arch.  Capitol.  Aretino  (Tom.  LIX*  CataL 
Florentini). 

5266*.     „     rj     Laterani.  7.  Mai.  1128. 

Ecciesiae  Lateranensi  asserit  hospitalem  domum  iuxta 
Lateranense  palatium.  —  ^.Tustis  votis.' 

Cod.  Vatic.  8034  (saec.  XVIII)  fol.  19». 

5310*.*  „     „     Laterani.  13.  Jan.  1125—1130. 

6(ofredo)  epiacopo  Florentino  strenue  interdieit  aedifi- 
cationem  ecclesiarum  infra  terminos  parochiae  S. 
Felicitatis.  —  ,Grave  satis.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

5318*.     Innocentias  II.  Trans  Tiberim.  3.  Apr.  1130. 

Farthenonem  S.  Fabiani  Farinatensem  (LaudeDsis 
dioec.)  tuendum  suscipit,  ejusque  bona  et  privi- 
legia confirmat.  —  ,Ad  hoc  universalis.' 

Cop.  autent.  saec.  XIII  in  Arch.  Reg.  Mediolauensi. 

531 8\     „     „     Laterani.  25.  Apr.  1130. 

(Petro)  episcopo  Clusino  mandat^  componat  litem  inter 
canonicos  et  cives  Aretinos. 

Autogr.  ?  in  Arch.  Capitol.  Aretino  (Tom.  LIX'  Catal.  Florent.). 

5418*.     „     „     Placentiae.  4.  Jun.  1132. 

Monasterium  S.  Petri  ad  Coelum  aureum  (Papiense) 
tuendum  suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia  con- 
firmat. —  ,Cunä  omnium.' 

Cop.  autent.   a.    1327   et   cop.   saec.  XVIII  in  Arch.  Reg. 
Mediolanensi. 
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5420.     Innocentms  n.  Placentiae.  25.  Jun.  1132. 

Monasterium  S.  Benedict!  super  Padum  (Mantuanum) 
in  patrocinium  suscipit  ejusdem  bona  et  privilegia 
confirmans.  —  ,Cum  omnibus/ 

Antogr.  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 

&462**  „     „     Romae  ap.  S.  Petrum.  23.  Febr.  —  8.  Jun.  1133. 

Monasterio    S.    Michaelis    Marturiensi    (Florentinae 

dioec.)  confirmat  bona.    —   ^Religiosis  desiderüs.' 

Cop.  saec.  XV  in  Arch.  Reg,  Florentino. 

M94\     „     „     Pisis.  30.  Mai.  1135. 

Ecclesiae  S.  Martini  sitae  in  suburbio  Pisano  con- 
firmat bona. 

Antogr.?  in  Arch.  Reg.  Pisano  (Tom.  XXVI  Catal.  Florent.). 

5500».     „     „     Pisis.  9.  Jun.  1135. 

Abbati  monasterii  S.  Benedict!  super  Padum  (Man- 
tuani)  tradit  monasterium  Sextense  corrigendum. 
—  ,Et  temporis  neccssitas.' 

AutogT.  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 

»37*.     „     „     Pisis.  28.  Febr.  1136. 

Monasterio  S.  Benedicti  super  Padum  (Mantuano) 
confirmat  donationem  curtis  Pigugnaie  a  Lotbario 
imperatore  factam.  —  ,Apo8tolicae  sedis  officio.' 

Cop.  saec.  XII  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 

5673a*.  j,     „     Laterani.  25.  Jan.  1139. 

Componit  litem  inter  canonicos  S.  Antonini  et  cano- 
nicos  ecclesiae  majoris  Placcntinos  in  favorem 
ecclesiae  S.  Antonini.  —  ,Jui*gantium  controvei'siam.' 

Antogr.  in  Arch.  S.  Antonini  Placeutino. 

5730».     „     „     Laterani.  25.  Mai.  1139. 

Monasterium    Vallumbrosanum     (Faesuianae     dioec.) 
tuendum  suscipit,    ejusque  bona  et  privilegia  con- 
firmat. —  ,Licet  ex  iniuncto.' 
Antog^r.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

5802».     „     jj     Laterani.  25.  Sept.  1141. 

Monasterio  Castellitensi  asserit  ecclesiam  Calpinianen- 
sem  imposito  raonacbis  triuin  solidorum  Mediola- 
nensium  tributo  annuo.  —  ,Cum  ex  iniuncto.* 

Antogr.  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 
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5827^*  Innocentius  II.  Lateraui.  6.  Mart.  1139—1142. 

Praeposito  S.  Anton ini  Placentino  significat,  se  man- 
dasse  canonicis  ccclesiao  majoris,  ut  jura  eccieslae 
ejus  scrvent  Hortatur  ut  nicbil  corum,  quae  Azo 
presbyter  Card,  olim  praopositus  S.  Antonini  dispo- 
suisset,  immutet.  —  ,Nos  quidem  vos.' 

Autogr.  iu  Arcli.  S.  Antoniui  Placentiuo. 

5885*.     „     „ 1130—1143. 

Nunciat  fratribus  Marolensibus  (Reginae  dioec),  se 
electum  corum  Johannem  paterna  benignitatc  susce- 
pisse  et  propriis  manibus  consecrasse.  Mandat,  ut 
eidem  obsequium  praestent.  —  ,Venientem  ad  nos.' 

Autogr.  mut.  in  Arch.  Reg.  Mutioensi. 

5885\    „     „ 1130—1143. 

Canonicis  Latcrancnsibus  confirmat  ecclesiam  S.  Mariae 
in  Colle  Scipionis  a  Petro  presbytero  fundatam.  — 
;Quanta  Latcrancnsis  ccclesiao 
Cod.  Vatic.  8034  (saec.  XVIII)  fol.  24». 

5886*.*  ^     „ 1135—1143. 

G(regorium)  episcopum  Bergomatem  iterum  et  iterum 
monet,  ut  sententiam  a  sesc  latam  inter  eum  et 
canonicos  S.  Alexandri  observet.  —  ,Nullu8  urnquam.' 

Cop.  saec.  XII  iu  Arch.  CapitoL  Bergomate. 

5902*.     „     „     Laterani.  17.  Jul.  1142.  1143. 

Canonicis  S.  Antonini  Placentinis  mandat  districte, 
ut  dignam  satisfactionem  dent  canonicis  ecciesiae 
majoris,  quos  processualiter  antiquo  more  die  S. 
Antonini  ad  ejus  ecclesiam  aggredientes  turpiter 
lacserant.  —  ,Gravem  filiorum  nostrorum.' 

Autogr.  in  Arch.  S.  Antonini  Placentino. 

5981*.*  Coelestinus  n.  Laterani.  23.  Nov.  1143. 

Monasterium  S.  Laurentii  iuxta  äuvium  Anso  situm 
in  protectionem  b.  Petri  suscipit,  eiusque  bona 
et  privilegia  confirmat.  —  ,Piae  postulatio  volun- 
tatis.^ 

Antogr.?  in  Arch.  Reg.  Sonenni  (Tom.  XXII  Catal.  Florentini). 
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5992*.     Coelestinus  II.  Laterani.  9.  Dec.  1143. 

MoDasterium  S.  Salvatoris  de  Monte  Amiato  (Clusinae 
dioec.)  tuendum  suscipit^  eiusque  bona  et  privilegia 
confirmat. 

Autogr.?  in  Arch.  Reg.  Senensi  (Tom.  XVI  Catal.  Florentini). 

5995*.^  „     „    Laterani.  16.  Dec.  1143. 

Parthenoni  S.  Mariae  in  Insula  Fomposia  (Raven- 
natis  diocc.)  tutelam  suam  asserit,  et  ejus  bona 
ac  jura  confirmat.  —  ^ApoHtolici  moderaminis.' 

Cod.  Mise.  650  p.  37  in  Arch.  Keg.  Veneto. 

6009».     „     „    Laterani.  29.  Jan.  1144. 

Parthenonis  S.  Mariae  Minerviensis  (Brixiensis  dioec.) 
patrocinium  suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia  con- 
firmat. —  ^Quoniam  sine  verae.' 

Antogr.  in  Bibl.  Qiiirlniana  Brixiensi. 

6011».     „     „    Laterani.  14.  Febr.  1144. 

Monasterium  S.  Petri  de  Pecoraria  (Terdonensis 
dioec.)  tuendum  suscipit,  ejusque  bona  et  privi- 
legia confirmat.  —  ,Ad  hoc  universalis'. 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Taurineusi. 

6017*.     „     „     Laterani.  23.  Febr.  1144. 

Monasterii  S.  Salvatoris  in  Monte  Amiato  (Clusinae 
dioec.)  patrocinium  suscipit,  et  ejus  bona  ac  jura 
confirmat. 

Cop.  autent.  in  Arch.  Keg.  Senensi  (Tom.  XVI  Catal.  Florent.). 

6049*.     Lucins  U.  Laterani.  13.  Apr.  1144. 

Statu! t,  ut  ordo  canonicus,  qui  secundum  B.  Augu- 
stini regulam  Petri  episcopi  cura  in  Nicensi  ecclesia 
sit  institutus,  ibidem  futuris  temporibus  irrefraga- 
biliter  observetur.  —  Confirmat  insuper  ejusdem 
ecclesiae  possessionea  et  privilegia.  (Fragmentum.) 

Cop.  saec.  XVIII  in  Arch.  Reg.  Taurineutti. 

6060».*  „     „     Laterani.  14.  Apr.  1144. 

Robaldo  Mediolanensiarchiopiscopo  mandat,  utproferat 
compositionem  litis  inter  canonicos  et  monachos 
S.  Ambrosii  in  adventum  legatorum  apostolicae 
sedis.  —  ,Praedeces8or  nostcr.' 

Cod.  S.  Crocc  IUI.  fol.  355*  iu  Bibl.  Nationale  Komac.  — 
Cop.  face.  XVIII  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 
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6056*^.     Lucius  II.  Laterani.  30.  Apr.  1144. 

Canonicorum  S.  Vincentii  Bergomatum  tutelam  bus- 
cipit,  eorumque  bona  et  privilcgia  confirmat.  — 
^Commissae  nobis.' 

Autogr.  in  Arch.  Capitol.  Bergomatc. 

6063».     „     „     (Laterani.)  10.  Mai.  1144. 

Monasterio  S.  Martini  in  suburbio  Pisano  sito  con- 
firmat bona. 

Autogr.?  in  Arch.  Reg.  Pisano  (Tom.  XXVI  Catal.  Florent). 

6082\*  „     „     Laterani.  26.  Mai.  1144. 

Monasterium  S.  Laurentii  iuxta  fluvium  Anso  situm 
tuendum  suscipit,  ejusque  bona  et  jura  confirmat. 
—  jPiae  postulatio  voluntatis.' 

Autogr.?  in  Arch.  Reg.  Scnensi  (Tom.  XXII  Catal.  Florent.). 

6089\*  „     „     Ceperani.  18.  Juni.  1144. 

G(regorio)  episcopo  Bergomati  jubet,  observet  sen- 
tentiam  ab  Innoceutio  II.  latam  in  controversia 
canonicorum  S.  Alexandri  et  S.  Vincentii.  —  ,Quod 
de  fidelitatibus.' 

2  Cop.  saec.  XII  in  Arch.  Capitol.  Bergomate. 

6093*.     „     „     Laterani.  12.  Jul.  1144. 

Monasterium  S.  Columbae  Placentinum  in  patrocinium 
suscipit,  et  ejus  possessiones  ac  iura  confirmat.  — 
,Desiderium  quod.* 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Parmensi. 

6139».     Eugenius  m.  Viterbii.  23.  Apr.  1145. 

Ecclesiae  Cisianensi  a  Bernardo  episcopo  Veronensi 
fundatae  bona  confirmat.  —   ,Quae  a  fratribus.' 

Lib.  privil.  fol.  67»  in  Arch.  Capitol.  Veronensi. 

6147».     „     „     Viterbü.  29.  Apr.  1145. 

Monasterium  S.  Nicolai  de  Palatino  tuendum  suscipit, 
ejusque  bona  et  privilegia  confirmat.  —  ^Quoniam 
illud  a  nobis.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

6151».     „     „     Viterbii.  12.  Mai.  1145. 

Parthenonis  S.  Ambrosii  Florentini  patrocinium  bus- 
cipit,  et  ejus  bona  juraque  confirmat.  —  ,Ad  hoc 
universalis.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 
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6173**  Eugenius  m.  Viterbii.  17.  Nov.  1145. 

Monasterium  S.  Laurentii  iuxta  Anso  fluvium  tuen- 
dum  suscipit^  ejusque  bona  et  privilegia  coniirmat. 
—  yln  apostolicae  sedis.^ 

Antogr.  in  Arch.  Reg.  Senensi  (Tom.  XXII  Catal.  Florent). 

6189*.     „     „     Viterbii.  20.  Jul.  1145—1146. 

A(rnoldo)  Tridentino,  L(othario)  Vincentino  et  B(ellino) 
Paduano  episcopis  jubet,  moneant  districto  paro- 
chianos  suos,  üb  bona  canonicis  Veronensibus  iniuste 
ablata  restituant.  —  ,Ex  parte  filiorum.' 

Lib.  Privileg,  fol.  82*  in  Arch,  Capitol.  Veronensi. 

6191\     „     „     Viterbii.  17.  Oct.  1145—1146. 

Componit  litem  inter  (Hieronymum)  Aretinum  epi- 
scopum  et  N.  V.  Henricum  de  Bivignano  de  Castro 
ySexetum'  nuneupato  in  favorem  episcopi. 

Autogr.  in  Arch.  Capitol.  Aretino  (Tom.  LIX*  Catal.  Florent.). 

6194».    „     „     Viterbii.  28.  Nov.  1145-1146. 

Componit  litem  inter  (Lanfrancum)  Laudensem  epi- 
scopum  et  monasterium  Ceretrense  (Laudensis 
dioec.).  —  , Super  iniuriis.' 

Cop.  saec.  XIV  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 

6240*.     „     „     Sutrii.  14.  Mai.  1146. 

Willizoni  de  Sablone  ejusque  sociis  mandat,  tribuant 
abbati  Ceretrensi  (Laudensis  dioec.)  debitum  ser- 
vitium  et  fidelitatem  pro  feudi s  non  obstante  sug- 
gestione  (Lanfranci)  episcopi  Laudensis  seu  cujus- 
libet  personae. 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 

6261*.     „     „     Viterbii.  13.  Nov.  1146. 

Domum  de  Ponte  Trebiae  (prope  Placentiam)  tuendam 
suscipit;  ejusque  bona  et  privilegia  confirmat.  — 
yQuotiens  illud.' 

Lib.  Privileg.  Vol.  I.  fol.  ööS*»  in  Arch.  Municipii  Piacentini. 

6287*.     „     ^     Apud  S.  Genesium.  7.  Febr.  1147. 

Monasterium  S.  Mariae  et  S.  Sepulcri  de  fönte  Pin- 
zaria  regulac  Camaldulensi  subjectum  in  patrocinium 
Buscipit,  ejusque  bona  et  privilegia  confirmat.  — 
jDesiderium  quod.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 
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6290^     Eugenius  m.  Vorcellis.  2.  Marl.  1147. 

Vetat;  DO  unaquacque  persona  de  laboribus  monialium 
S.  Mariae  MontanoDsiuin  (MediolaDensis  dioec.) 
decimas  exigat  —  ^Quanto  femineus  sexus/ 

Antogr.  in  Arch.  Reg.  MediolancnBi. 

6369».     „     „     Verduni.  9.  Nov.  1147. 

L.  archipresbytero  Pisano  scribit  de  coraponenda 
ejusdem  controversia  cum  Villano  archiepiscopo 
(Pisano). 

Autogr.?  in  Arch.  Reg.  Pisano  (Tom.  LXXX  Catal.  Florent.). 

6441^     „     „     Papiae.  30.  Jun.  1148. 

Abbat!    monasterii  Claravallensis   (primo  ,Caravallis' 

nuncapati  Mediolanensis  dioec.)  tradit  nionasterium 

Ceretrense  (I^udensis  dioec).  —  ^Quotiens  illud.^ 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 

6444*.     „     „     Cremonae.  7.  Jul.   1148. 

Monasteriura  S.  Petri  ad  Coelnm  aureum  (Papiense) 
tuendum  suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia  con- 
firmat.  —  ,Cum  omnium  ecclesiarum.' 

*  Autogr.  in  Arch.  Reg.  Mediolanenfli. 

6465*.     „     „     Senis.  29.  Nov.  1148. 

Parthenonem  S.  Ambrosii  de  Monte  Cellensi  fSenensis 
dioec.)  in  protectionem  suscipit,  ejusque  possessiones 
et  iura  confirmat.  —  ,Piae  postulatio  voluntatis.^ 

Cod.  Marc.  L.  IX.  138.  pag.  125. 

6480.     „     „     Tusculani.  10.  Apr.  1149. 

J(ohanni)  Paduano  et  L(othario)  Vinccntino  episcopo 
mandat,  compellant  quosdam  parochianos  Vero- 
nenses,  ut  bona  canonicis  Veronensibus  ablata 
restituant.  —  ,Ex  parte  canonicorum.* 

Lib.  Privileg,  fol.  88^'  in  Arch.  CapitoL  Veronenai. 

6483*.*  „     „     Ferentini.  8.  Mai.  1149. 

G(uidoni)  Ostiensi  episcopo  mandat,  componat  litem 
inter  dua  capitula  (ecclesiae  inajoris  et  ecclesiae 
S.  Antonini)  Piacentina.    —   ,Tres    de    canonicis.^ 

Autogr.  in  Arch.  S.  Antoniui  Placentino. 
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64S3\*  Engenius  m.  Fercntini.  8.  Mai.  1149. 

Canonicis  ecclesiae  majoris  Placentinis  signiiicat,  se 
delogasse  Cardinalem  G(uidonem)  Ostiensem  epi- 
scopum  ad  coinponendam  eorum  controversiam  cum 
canonicis  S.  Antonini.  —  ,TreB  de  canonicis.' 

Autogr.  in  Arch.  S.  Antonini  Placentinu. 

6483^*  „     ^     Ferentini.  8.  Mai.  1149. 

Jndicibns  Placentinis  scribit  de  lite  inter  dua  capitula 
Piacentina  componenda.  —  ,Tres  de  canonicis.' 

Autogr.  in  Arch.  S.  Antonini  Plaeentino. 

6574».     ^     „     Ferentini.  30.  Mart.  1151. 

Conventum  Eremitarum  in  Valle  Magna  tuendum  sus- 
cipit.* —  jQuoniam  sine  verae.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

659U».     „     ^     Signiae.  28.  Nov.  1151. 

Monasterium  S.  Salvatoris  in  territorio  Plaeentino 
iuxta  Gossolengam  situm  in  patrocinium  suscipit, 
et  ejus  bona  ac  jura  confirmat.  —  ,Desiderium 
quod.' 

Lib.  Privileg.  Vol.  I.  fol.  062*»  in  Arch.  Mnnicipii  Piacentini. 

659K     „     „     Signiae.  11.  Dec.  1151. 

Hospitale  Umbricellense  a  Pistoriensibus  canonicis 
fundatum  in  tutelam  b.  Petri  suscipit.  —  ^Desi- 
derium  quod.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

6636*.     „     „     Signiae.  15.  Apr.  1152. 

Parthenonem  S.  Petri  Majoris  Florentinum  tuendum 
suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia  confirmat.  — 
;Keligiosis  desideriis.' 

Cop.  saec  XII  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

6638\*  „     „     Signiae.  13.  Mai.  1152. 

Monasterium  S.  Trinitatis  de  Turri  (Senensis  dioec.) 
in  patrocinium  suscipit,  et  ejus  bona  juraque  con- 
firmat. —  jReligiosis  desideriis.' 
Cod.  Marc.  L.  IX.  138.  pag.  144. 
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6290^     Eugenius  m.  Vcrccllis.  2.  Mart.  1147. 

Vetat,  De  unaquacque  persona  de  laboribus  monialium 
S.  Mariae  MoDtaneDsium  (Mediolanensis  dioec.) 
deeimas  exigat.  —  ,Quanto  femineus  sexus/ 

Antogr.  in  Arch.  Reg.  Mcdiolancnsi. 

6369\     „     „     Verduni.  9.  Nov.  1147. 

L.  archipresbytero  Pisano  scribit  de  coraponenda 
ejusdem  controversia  cum  Villano  archiepiscopo 
(Pisaoo). 

Autogr.?  in  Arch.  Reg.  Pisano  (Tom.  LXXX  Catal.  Florent.). 

6441*.     „     „     Papiae.  30.  Jun.  1148. 

Abbati    monasterii  Claravallensis   (primo  ,Caravallis^ 

nuncapati  Mediolanensis  dioec.)  tradit  monasterium 

Ceretrense  (Laudensis  dioec).  —  jQuotiens  illud.' 

Antogr.  in  Arch.  Reg.  MediolaneuRi. 

6444*.     „     „     Cremonae.  7.  Jul.  1148. 

Monasteriura  S.  Petri  ad  Coelnra  aureum  (Papiense) 
tuendum  siiscipit,  ejusque  bona  et  privilegia  con- 
firmat.  —  ,Cum  omnium  ecclesiarum.' 

*  Autogr.  in  Arch.  Reg.  Mediolanenfli. 

6465».     „     „     Senis.  29.  Nov.  1148. 

Parthenonem  S.  Ambrosii  de  Monte  Cellensi  fSenensis 
dioec.)  in  protectionem  suscipit,  ejusque  possessiones 
et  iura  confirmat.  —  ,Piae  postulatio  voluntatis.' 
Cod.  Marc.  L.  IX.  138.  pag.  125. 

6480^     „     „     Tusculani.  10.  Apr.  1149. 

J(ohanni)  Paduano  et  L(othario)  Vincentino  episcopo 
mandat,  compellant  quosdani  parochianos  Vero- 
nenses,  ut  bona  canonicis  Veronensibus  ablata 
restituant.  —  ,Ex  parte  canonicorum/ 

Lib.  Privileg,  fol.  88**  in  Arch.  Capitol.  Veronensi. 

6483».*  „     „     Ferentini.  8.  Mai.  1149. 

G(uidoni)  Ostiensi  episcopo  mandat,  componat  litem 
inter  dua  capitula  (ecclesiae  majoris  et  ecclesiae 
S.  Antonini)   Piacentina.    —   ,Tre8    de    canonicis.' 

Antogr.  in  Arch.  S.  Antonini  Plaeentino. 
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6483^*  Eugenius  m.  Ferentini.  8.  Mai.  1149. 

Canonicis  ecclesiae  majoris  Placcntinis  significat;  se 
delegas8c  Cardinalem  6(iiidoDcni)  Ostiensem  epi- 
scopum  ad  componcndam  eorum  controversiam  cum 
canonicis  S.  Antonini.  —  ,TreB  de  canonicis.^ 

Autogr.  in  Arch.  S.  Antonini  Placentino. 

W83^*  ^     ^     Ferentini.  8.  Mai.  1149. 

JndicibuB  Placentinis  scribit  de  lite  inter  dua  capitula 
Piacentina  componenda.  —  ,Tre8  de  canonicis.' 

Autogr.  in  Arch.  S.  Antonini  Placentino. 

6574*.    ^     „     Ferentini.  30.  Mart.  1151. 

Conventum  Eremitarum  in  Valle  Magna  tuendum  sus- 
cipit.* —  ,Quoniam  sine  verae.' 

AntogT.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

6590».     „     ^     Signiae.  28.  Nov.  1151. 

Monasterium  S.  Salvatoris  in  territorio  Placentino 
iuxta  Gossolengam  situm  in  patrocinium  suscipit, 
et  ejus  bona  ac  jura  confirmat.  —  ^Desiderium 
quod.' 

Lib.  Privileg.  Vol.  I.  fol.  662^  in  Arch.  Mnnieipii  Piacentini. 

669K     „     „     Signiae.  11.  Dec.  1151. 

Hospitale  Umbricellense  a  Pistoriensibus  canonicis 
fundatum  in  tutclam  b.  Petri  suscipit.  —  jDesi- 
derium  quod.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg,  Florentino. 

6636*.     „     „     Signiae.  15.  Apr.  1152. 

Parthenonem  S.  Petri  Majoris  Florentinum  tuendum 
suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia  confirmat.  — 
;Religiosis  desideriis.' 

Cop.  saec.  XII  in  Arch.  Reg.  Floren tino. 

6638».*  „     „     Signiae.  13.  Mai.  1152. 

Monasterium  S.  Trinitatis  de  Turri  (Senensis  dioec.) 
in  patrocinium  suscipit,  et  ejus  bona  juraque  con- 
firmat. —  ,Religiosis  desideriis.' 
Cod.  Marc.  L.  IX.  138.  pag.  144. 
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6mS\*  Eugenius  HI.  Laterani.  20.  Dec.  1152. 

Monasterium  S.  Mariae  de  Serena  (Parmensis  dioec.) 
tuendum  suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia  con- 
firmat.  —  ,Officii  nostri  nos/ 

Antogr.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

6731^     Anastasius  IV.  Laterani.  14.  Sept.  1153. 

Monasterio   S.   Benedict!    super    Padura    (Mantuano) 
confirmat  privilegia.  —  jReligiosis  desideriis.' 
Antogr.  in  Arch.  Reg.  Mediohinensi. 

6732*.     „     „     Romae  ap.  S.  Mariam  Kotundam.  24.  Oet.  1153. 
Monasterium  S.  Archangeli  Passinianense  (Faesulanae 
dioec.)  tuendum  suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia 
confirmat.  —  ,Religio8am  vitam  eligentibus.' 

Autog^.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

6739*.     „     ^     Laterani.  2.  Dec.  1153. 

Monasterio  S.  Martini  Pisano  tutelam  b.  Petri  asserit, 
et  ejus  bona  juraque  confirmat. 

Antogr.?  in  Arch.  Reg.  Pisano  (Tora.  XXVI  Catal.  Floreut). 

6741*.     „     ^     Laterani.  7.  Dec.  1153. 

Ecclesiam  SSS.  Johannis,  Faustini  et  Jovitae  in  Elsa 
(Volateranae  dioec.)  tuendam  suscipit,  ejusque  bona 
et  privilegia  confirmat.  —  ,Piae  postulatio  voluntatis.' 

Antog^.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

6743*.     „     „     Laterani.  9.  Dec.  1153. 

Parthenonem  S.  Petri  Fiumicellensem  (Brixiensis 
dioec.)  tuendum  suscipit,  et  ejus  bona  ac  jura  con- 
firmat. —  ,Prudentibus  virginibus.^ 

Antogr.  in  Bibl.  Quiriniana  Brixienfii. 

6743^     „     „     Laterani.  9.  Dec.  1153. 

Hospitali  de  Annuaduce  confirmat  possessiones.  — 
,Religiosi8  desideriis.' 

Antogr.  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 

6746*.     „     „     Laterani.  20.  Dec.  1153. 

Ecclesiam  S.  Jacobi  de  Almiro  tuendam  suscipit,  ejus- 
que bona  et  privilegia  confirmat. 

Antogr.  ?  in  Arch.  Reg.  Pisano  (Tom.  XLI  Catal.  Florent). 
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GTöS"".     Anastasins  IV.  Laterani.  12.  Jan.  1154. 

Canonicis  Äretinis  bona  et  jura  confirmat. 

Autogr.  mut.  in  Arch.  Capitol.  Aretlno  (Tom.  LIX*  Catal. 
Florentini). 

6770».     „     „     Laterani.  29.  Jan.  1154. 

Ecclesiam  Veronenseni  tuendam  suscipit,  ejusque 
bona  et  privilegia  contirniat  petente  Theobaldo 
episcopo.  —  ,ln  eminenti  sedis.' 

Autogr.  in  Arcb.  Municipii  Veronensis. 

6773».     „     „     Laterani.  8.  Febr.  1154. 

Hospitale  Umbricellense  a  canonicis  Pistoriensibus 
fundatum  sub  b.  Petri  tutelam  suscipit,  et  ejus 
bona  juraque  confirmat.  -  ,Piae  postulatio  volun- 
tatis.' 

AutogT.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

6778».     „     „     Laterani.  —  Febr.  1154. 

Confirmat  sententiam  Lanfranci  prioris  latam  in  con- 
troversia  inter  monasterium  Sextense  (prope  Me- 
diolanum)  et  Gregorium  episcopum  Lucanum  super 
Castro  in  Monte  Calvulensi.  —  ^Quae  a  filiis 
nostris.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 

6792».     ^     „     Laterani.  16.  Apr.  1154. 

Monasterium  S.  Stephani  Iporegiense  tuendum  suscipit, 
ejusque  bona  et  privilegia  confirmat.  —  ,Quoniam 
sine  verae.' 

Autogfr.  in  Arcli.  Reg.  Taurincnsi. 

6810».    „     „     Laterani.  31.  Mai.  1154. 

Monasterio  Nonantulano  confirmat  bona.  —  ,Aposto- 
licae  sedis  auctoritate.^ 

Cop.   saec.   XVI   e   copia  a.   1550   desunipta   in  Arch.  Reg. 
Mutinen»L 

6810^     „     „     Laterani.  1.  Jun.  1154. 

Componit  litem  inter  monasterium  SS.  Florae  et 
Lucillae  Aretinum  et  monachos  Camaldulenses. 

Autogr.?  in  Arch.  Capitol.  Aretino  (Tom.  LX  Catal.  Florent.). 
Sitiungsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCIV.  Bd.  II.  Hft.  43 
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681 1^     Anastasins  IV.  Latcrani.  9.  Jun.  1154. 

Paiilienonem  S.  Petri  Majoiis  Florentinum  tuendum 
suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia  coniirmat.  — 
,Prudentibu8  virginibus.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

6814^     „     „     Laterani.  15.  Oct.  1154. 

Monasterio  ad  Coelum  aureiim  (Papiensi)  confirmat 
bona.  —  jApostolicae  sedis  auctoritate.' 

Lib.  Privileg.  Vol.  I.  fol.  2Q6\  Vol.  II.  fol.  186»^  in  Arch. 
Municipii  Piacentini. 

6816*.     „     „     Laterani.  16.  Nov.  1154. 

Monasterium  S.  Trinitatis  Sacariense  (in  Sardinia) 
tuendum  suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia  con- 
firmat. —  jReligiosis  desideriis.' 

Cop.  autont.  mut.  saec.  XIII.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

6837*.     Hadrianns  IV.  Romae  ap.  S.  Petrum.  21.  Jan.  1155. 

Monasterio  S.  Benedict!  super  Padum  (Mantuano) 
confirmat  bona.  —  ,Religio8am  vitam  eligentibus.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 

6852*.     „     „     Romae  ap.  S.  Petrum.  16.  Mart.  1155. 

Domum  hospitalem  de  Serra  in  patrocinium  suscipit. 
—  ,Religiosis  desideriis.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

6889*.     „     „     In    territorio    Tiburtino    ap.    pontem    Lucanum. 
5.  Jul.  1155. 

Monasterio  S.  Marini  (Mediolanensi?)  confirmat  pos- 
sessiones.  ,Religiosam  vitam  eligentibus.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 

6937*.     „     „     Beneventi.  6.  Jun.  1156. 

Guifredo  praeposito  ecclesiae  b.  Eustorgii  (Mediola- 
nensis)  asserit  regimen  hospitalis  in  suburbio  Tici- 
nensi.  —  ,Quotiens  illud.^ 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 

6965*.     „     „     Laterani.  12.  Jan.  1157. 

Anselmo  episcopo  Astensi  asserit  monasterium  S. 
Mariae  de  Caramagna  sub  apostolicae  sedis  defen- 
sione  et  dispositione  consistens.  —  ,Quae  a  prae- 
decessoribus.* 

»Libro  Verde  d'Asti*.  fol.  105»  in  Arch.  Reg.  Taurinensi. 
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0978*.     Hadrianus  IV.  Laterani.  21.  Mai.  1157. 

Canonicorum  S.  Antonini  Place  ntinorum  tutelam  recipit, 
eorumque  bona  et  privilegia  confirniat.  —  ,Effeetu8 
justa  postulantibus.' 

Autogr.  in  Arch.  S.  Antonini  Placeutino. 

6987*.     „     „     Laterani.  15.  Jun.  1157. 

Ecclesiae  S.  Stephani  de  Malesilino  privilegia  con- 
firmat  petente  Manfredo  archipresbytero  (pro  ind. 
VII  puto  legendum  esse  ind.  Villi). 

CoUectanea  Bertoldi  et  Cipolla  Veronae. 

7002*.     „     „     Romae  ap.  S.  Petrum. 1154—1158. 

Pactum  inter  Änsaldum  archipresbyterum  Pravaza- 
nensem  et  abbatem  monasterii  Vallis  Tollensis 
(Placentinae  dioec.)  confirmat. 

Autogr.  mut.  in  Arch.  Cathedr.  Placentino. 

7024*.     „     „     Laterani.  18.  Febr.  1157—1158. 

Hu(goni)  Placentino  episcopo  jubet,  moneat  quosdam 
suos  parochianoS;  ne  denuo  violent  jura  monasterii 
S.  Juliae  Brixiensis.   —   ,Ea  quae  rationabiliter.' 

Autogr.  in  Bibliot.  Quiriniana  Brixiensi. 

7054».     „     „     Laterani.  6.  Nov.  1158. 

Monasterio  S.  Bonedicti  super  Padum  (Mantuano) 
asaerit  monasteriiim  S.  Pontiani.  —  ,Susceptae  offi- 
cium.' 

Cop.  autent.  saec.  XIV  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 

7104».»     „     „     Laterani.  3.  Febr.  1159. 

Monasterium  S.  Rufini  iuxta  lacum  Mantuanum  tuen- 
dum  suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia  confirmat. 
—  jQuotiens  illud.' 

Cop.  autent.  saec.  XIV  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 

7113*.    „     „     Laterani.  12.  Mart.   1159. 

Ecclesiam  Gaetanam  in  protectionem  recipit  et  ejus 
possessiones  ac  iura  confirmat  petente  Jacinto  epi- 
scopo. —  jEflFectum  iusta  postulantibus.' 

Cod.  Marc.  L.  IX.  147.  fol.  lir>». 
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681 1^     Anastasins  IV.  Laterani.  9.  Jun.  1154. 

Parthenonem  S.  Petri  Majoris  Florentinum  tuendum 
suscipit,    ejusque  bona  et  privilegia  confirmat.  — 

jPrudentibus  virginibus.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

6814^     „     „     Laterani.  15.  Oct.  1154. 

Monasterio  ad  Coelum  aureum  (Papiensi)  confirmat 
bona.  —  jApostolicae  sedis  auctoritate.' 

Lib.  Privileg.  Vol.  I.  fol.  266*.  Vol.  II.  fol.  186*>  in  Arch. 
Municipii  Piacentini. 

681 6^     „     „     Laterani.  16.  Nov.  1154. 

Monasterium  S.  Trinitatis  Sacariense  (in  Sardinia) 
tuendum  suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia  con- 
firmat. —  jReligiosis  desideriis.' 

Cop.  autent.  mut.  saec.  XIII.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

6837*.     Hadrianns  IV.  Romae  ap.  Ö.  Petrum.  21.  Jan.  1155. 

Monasterio  S.  Benedicti  super  Padum  (Mantuano) 
confirmat  bona.  —  ,Religio8am  vitam  eligentibus.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 

6852*.     „     „     Romae  ap.  S.  Petrum.  16.  Mart.  1155. 

Domum  hospitalem  de  Serra  in  patrocinium  suscipit. 

—  ,Religiosis  desideriis.' 
Autogr.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

6889*.     „     „     In    territorio    Tiburtino    ap.    pontem    Lucanum. 
5.  Jul.  1155. 

Monasterio  S.  Marini  (Mediolanensi?)  confirmat  pos- 
sessiones.  ,Religiosam  vitam  eligentibus.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 

6937*.     „     „     Beneventi.  6.  Jun.  1156. 

Guifredo  praeposito  ecclesiae  b.  Eustorgii  (Mediola- 
nensis)  asserit  regimen  hospitalis  in  suburbio  Tici- 
nensi.  —  ,Quotiens  illud.^ 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 

6965*.     „     „     Laterani.  12.  Jan.  1157. 

Anselmo  episcopo  Astensi  asserit  monasterium  S. 
Mariae  de  Caramagna  sub  apostolicae  sedis  defen- 
sione  et  dispositione  consistens.  —  ,Quae  a  prae- 
decessoribus.* 

jLibro  Verde  d'Asti«.  fol.  lOö»  in  Arch.  Reg.  Tanrinensi. 
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r>978*.     Hadrianns  IV.  Laterani.  21.  Mai.  1157. 

Canonicorum  8.  Antonini  Placentinorum  tutelam  recipit, 
eorumque  bona  et  privilegia  confirmat.  —  ,Effectu8 
justa  postulantibus.^ 

Antogr.  in  Arch.  S.  Antonini  Placentino. 

6987».     „     „     Laterani.  15.  Jun.  1157. 

Ecclesiae  S.  Stephani  de  Malesilino  privilegia  con- 
firmat petente  Manfredo  archipresbytero  (pro  ind. 
VII  puto  legendum  esse  ind.  Villi). 

Collectanea  Bertoldi  et  Cipolla  Veronae. 

7002*.     „     „     Romae  ap.  8.  Petrum.  —  —  —  1154 — 1158. 
Pactum    inter  Änsaldum   archipresbyterum   Pravaza- 
nensem    et    abbatem    monasterii    Vallis    Tollensis 
(Placentinae  dioec.)  confirmat. 

Antogr.  mnt.  in  Arch.  Cathedr.  Placentino. 

7024».     „     „     Laterani.  18.  Febr.  1157—1158. 

Hu(goni)  Placentino  episcopo  jubet,  moneat  quosdam 
suoB  parochianoS;  ne  denuo  violent  jura  monasterii 
S.  Juliae  Brixiensis.   —  ,Ea  quae  rationabiliter.' 

Antogr.  in  Bibliot.  Quiriniana  Brixiensi. 

7054».     „     „     Laterani.  6.  Nov.  1158. 

Monasterio  S.  Bonedicti  super  Padum  (Mantuano) 
asserit  monasterium  vS.  Pontiani.  —  ,Su8ceptae  offi- 
cium.' 

Cop.  antent.  saec.  XIV  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 

7104».»     „     „     Laterani.  3.  Febr.  1159. 

Monasterium  S.  Rufini  iuxta  lacum  Mantuanum  tuen- 
dum  suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia  confirmat. 
—  jQuotiens  illud.' 

Cop.  antent.  saec.  XIV  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 

7113».     „     „     Laterani.  12.  Mart.  1159. 

Ecclesiam  Gaetanam  in  protectionem  recipit  et  ejus 
possessiones  ac  iura  confirmat  petente  Jacinto  epi- 
scopo. —  jEflFectum  iusta  postulantibus.* 

Cod.  Marc.  L.  IX.  147.  fol.  115». 
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7^7^     Hadrianns  IV.  Laterani.  1.  Mai.  1159. 

Monasterium  S.  Michaelis  Marturiense  (Florentinae 
dioec.)  tuendura  suscipit,  ejusque  bona  et  privi- 
legia  coniirmat. 

Cop.  nmt.  saec.  XV  in  Arcli.  Reg.  Florentino. 

7121*.     „     ^     Ana^niae.  25.  Jun.  1159. 

Monasterio  S.  Benedicti  super  Padum  (Mantuano) 
concedit  hospitalem  domum  Omnium  Sanetorum. 
—  ,In  apostoHcae  sedis.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 

74Ü7^     Alexander  III.  Senonis.  4.  Nov.  1164. 

Monasterium  S.  Dionysii  Mediolanense  tuendurn  sus- 
cipit,  ejusque  bona  et  privilcgia  confirmat.  — 
jKeligiosis  desideriis.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Mcdiolanensi. 

7448\     „     „     Senonis.  8.  Febr.   1165. 

Monasterii  S.  Justinae  Paduani  patrocinium  suseipit, 
ejusque  possessiones  et  privilegia  confirmat.  — 
,Apostolicae  sedis  auctoritate.' 

Autogr.  in  Museo  Civico  Paduano. 

761 6\     „     „     Beneventi.  29.  Apr.  1168. 

Monasterium  S.  Mariae  in  Crispino  (Faventinae 
dioec.)  tuendum  suseipit,  ejusque  bona  et  privilegia 
confirmat.  —  ,Religiosam  vitam  eligentibus.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

7618\     „     „     Beneventi.  12.  Mai.  1168. 

Monasterio  S.  Benedicti  super  Padum  (Mantuano) 
confirmat  bona.     -    ,Religiosam  vitam  eligentibus.^ 

Autogr.  in  Areh.  Reg.  Mcdiolanensi. 

7623'.     „     „     Beneventi.  20.  Mai.  1168. 

Monasterio  S.  Mariae  apud  Mansium  sito  confirmat 
bona.  —  jReligiosam  vitam  eligentibus.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

7652\     „     ^     Beneventi.  10.  Octob.  1167—1169. 

Confirmat  eloctionem  abbatissae  .T.  in  monasterio 
S.  Mariae  Theodotae  (Papiensi).  —  ,Ex  litteris.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Mediolanenfli. 
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7675*.     Alexander  HI.  Beneventi.  4.  Febr.  1168—1169. 

Priori  ecclesiae  S.  Salvatoris  Venetae  usum  mitrae 
et  baculi  concedit.  —  ,Devotionis  et  fidei^ 

Antogr.  in  Arch.  Reg.  Veneto. 

771 K     „     „     Beneventi.  10.  Mai.  1168—1169. 

Componit  controversiam  inter  monasterium  S.  Petri 
de  Villa  Nova  et  Ugonem  archipresbyterum  S. 
Bonifacii. 

CoUectanea  Bertoldi  et  Cipolla  Veronae. 

7853».     „     „     Verulis.  24.  Mart.  1170. 

Consulibus  Lonibardiae  civitatum  signiücat^  se  omnes 
civitates,  quae  absque  concilio  communiuni  con- 
sulum  conjurationem  fecerint,  excommunicaturum 
esse.  —  ,Non  est  dubiuni.' 

Autogr.  in  Arch.  S.  Antonini  Placentino. 

7903*.     ^     „     Verulis.  21.  Juli.  1170. 

Canonicos  S.  Antonini  Placentinos  graviter  monet, 
ut  hospitiuin  et  alia  obsequia  debita  episcopo  Pla- 
centino praestent.  —  ,Ex  parte.' 

Antogr.  in  Arch.  S.  Antonini  Placentino. 

7928».     „     „     Tusculani.  21.  Dec.  1170. 

Monasterium  S.  Mariae  Clarauallense  tuendum  sus- 
cipit,  ejusque  bona  et  privilegia  eonfirmat.  — 
;Religiosis  desideriis.' 

AntogT.  in  Arch.  Kcg.  Mediolanenni. 

7965».     ,     „     Tusculani..  24.  Dec.  1171. 

Monasterium  8.  Salvatoris  in  Insula  (prope  JSenas) 
tuendum  suscipit^  et  ejus  possessiones  ac  jura 
eonfirmat. 

Antogr.?  in  Arcli.  Rejr.  Senensi  (Tom.  LXII  Catal.  Florent.). 

7970».     „     „     Tusculani.  20.  Oct.  1170—1172. 

Confirmat  compositionem  litis  inter  monasterium  S. 
Mariae  Theodotae  (Papiense)  et  (Petrum)  archi- 
episcopum  Burgensem.  —  ,Relatum  est  nobis.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 
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801O.     Alexander  III.  Tusculani.  23.  Dec.  1170-1172. 

Pactum  inter  monasterium  S.  Benedicti  super  Padum 
(Mantuanum)  et  Mazonem  archipresbyterum  S.  I^au- 
rentii  Pigognensein  confirmat.  —  ,Ea  quae  con- 
cordia.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 

8012^     „     „     Tusculani.  18.  Jan.  1171—1172. 

Rogat  canonicos  S.  Antonini  Placentinos,  ut  contro- 
versiam  cum  archidiacono  Ard.  humaniter  com- 
ponant.  —  ^Literis  devotionis.' 

Autogr.  in  Arch.  S.  Antonini  Placentino. 

808O.     „     „     Tusculani.  9.  Apr.  1171—1172. 

Canonicis  Bononiensibus  confirmat  bona.  —  ,Quotien8 
a  nobis.' 

Libro  delle  Asse  fol.  2'"  in  Arch.  Capitol.  Bonoiiiensi. 

8098».     „     „     Tusculani.  7.  Mai.  1171—1172. 

Praeposito  et  canonicis  Senensibus  nunciat,  se  con- 
cessisse  parochianis  de  Pugna  liberam  frequenta- 
tionem  ecclesiae  de  Alfinano.  —  jConstitutus  in 
praesentia  nostra.^ 

Cop.  saec.  XII  in  Arch.  Keg.  Florentiuo. 


8107».     „     „     Tusculani.  21.  Mai.  1171—1172. 

(Rollando?)  episcopo  et  canonicis  Grossatensibus 
mandat,  praebeant  auxilium  monialibus  monasterii 
de  Monte  Cellensi  aedificantibus  ecclesiam  in  monte 
Cutiliano.  —  ^üilectum  filium.' 

Cod.  Marc.  L.  IX.  138.  pag.   127. 

8107\     „     „     Tusculani.  23.  Mai.  1171-1172. 

M(iloni)  Taurinensi  episcopo  et  .0.  archidiacono 
Mediolanensi  mandat,  ut  componant  litem  inter 
(Theobaldum)  Placentinum  episcopum  et  canonicos 
S.  Antonini  de  possessione  Brunetcnsis  ecclesiae. 
—  ,Cum  inter  fratrem.^ 

Autogr.  in  Arch.  S.  Antouini  Placentino. 
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8124^     Alexander  m.  Tusculani.  13.  Jul.  1171—1172. 

T(lieobaldo)  Placentino,  O(ffredo)  Cremonensi  et  B(er- 
nardo)  Parmensi  episcopis  iubet,  moneant  quosdam 
parochianos  suos,  ut  possessiones  monasterii  S. 
Mariae  Theodotae  (Papiensis)  injuste  ablatas  resti- 
tuant.  —  ,Dilecta  in  Christo  filia/ 

AutogT.  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 

8213*.     „     „     Anagniae.  22.  Apr.  1173. 

Monasterio  S.  Petri  ad  Coelum  aureum  (Papiensi) 
confirmat  bona  et  iura.  —  ,Apostolieae  sedis.' 

Antogr.  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 

8219*.     „     „     Anagniae.  14.  Oct.  1173. 

Monasterium  S.  Mariae  Minerviense  (Brixiensis  dioec.) 
tuendum  suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia  con- 
firmat. —  ,Ad  hoc  universalis.' 

Autog^.  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 

8220-».     „     „     Anagniae.  10.  Nov.  1173. 

Petente  Gualfredo  plebano  ecclesiae  de  Panico  (^prope 
Bononiam)  tutelam  asserit  et  bona  juraque  con- 
firmat. —  jQuotiens  illud.' 

AutogT.  in  Arch.  Capitol.  Bononiensi. 

8284^     „     „     Anagniae.  17.  Oct.  1173—1174. 

Consulibus  Placentinis  mandat,  ut  jura  monasterii 
S.  Juliae  Brixiensis  de  portu  et  ponte  Padi  (iuxta 
Placentiam)  servent.  Significat,  illos,  qui  magistrum 
.F.  subdiaconum  S.  Antonini  verberassent  et  ea 
causa  excommunicati  essent,  se  absoluturum  esse, 
si  suo  aspectui  se  presentaverint.  —  ,Cum  monita.' 

Autogr.  in  Arch.  S.  Antonini  Placentino. 

8291*.     „     „     Anagniae.  23.  Jan.  1174. 

R(aynaldo)  episcopo  Aesino  concedit,  ut  sedem  epi- 
scopatus  sui  in  alium  locum  idoneum  transferre 
possit,  si  civitas  Aesina,  eiusdera  civibus  non  infra 
terminum  pereniptorium  ad  devotionem  ecclesiae 
redeuntibus,  secundum  sententiam  abbatis  S.  Ana- 
stasii  Feretrani  interdicto  et  privatione  episcopalis 
sedis  afflicta  fuerit.  (Pontif.  an.  V.  emmendavi  in 
XV.)  —  ,Ex  parte  tua.' 

Cod.  Marc.  L.  IX.  140.  fol.  139*. 


672  Kaltenbrnnner. 

8317\*  Alexander  III.  Anagniae.  27.  Apr.  1174. 

Monasterium  S.  Felicis  Aquilejense  tuendum  suscipit, 
ejusque  bona  et  privilegia  confirmat.  —  ,Ad  hoc 
sumus/ 

Cod.  Marc.  L.  IX.  66.  fol.  210». 

8319^     j.     „     Anagniae.  26.  Mai.  1174. 

Canonicis  S.  Stephani  Aquilejensibus  bona  confirmat. 
Teste  Uffhelli  in  suis  schedis  Cod.  Marc.  L.  XIV.  1,S3.  fol.  117*. 

8320*.     „     „     Anagniae.  25.  Jun.  1174. 

(Theobaldum)  episcopum  Placentinuin  reprehendit, 
quod  sine  consensu  capituli,  nullis  ibidem  vacanti- 
bus  praebendis,  novos  canonicos  nomi nässet.  — 
jPetitio  dilectorum  filiorum.^ 

Autogr.  in  Arch.  Cathedr.  Placentino. 

8327*.     „     „     Ferentini.  25.  Oct.  1174. 

Monachis  monasterii  Passinianensis  (Faesulanae  dioec. ) 
nunciat,  se  commendasse  abbati  Vallumbrosano,  ut 
eorum  monasterium  tamquam  unum  de  majoribus 
monasteriis  suae  congregationis  (Camaldulensis) 
propensius  diligat.  Monet  invicem ,  ut  praestent 
eidem  abbati   debitam   reverentiam.  —  ,Cum  vos.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

8331*.     „     „     Ferentini.  19.  Nov.  1174. 

Hospitälern  domiim  Umbricellensem  a  Pistoriensibus 
canonicis  fundatam  in  tutelam  suscipit,  ejusque 
bona  et  privilegia  confirmat.  —  ,Desiderium  quod.^ 

Autogr.  in  Arcli.  Reg.  Florentino. 

8361*.     „     „     Ferentini.  5.  Mai.  1175. 

Parthenonem  8.  Petri  Majoris  Pistoriensem  tuendum 
suscipit,  ejusque  possessiones  et  iura  confirmat.  — 
,Prudentibus  virginibus.* 

Cop.  autent.  a.   1*244  in  Arch.  Re«;.  Florentino. 

8379*.     „     „     Anagniae.  11.  Jan.  IIGO— 1176. 

Transmundo  abbati  Claravallensi  et  omnibus  fratri- 
bus  ejusdem  ordinis  (Cisterciensis)  in  Lombardia 
constitutis  confirmat  immunitatem  eis  ab  rectori- 
bus  Lombardiae  concessam.  —  ,Justis  petentium.^ 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 
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8379^    Alexander  ffl.  Anagniae.  21.  Jan.  1160—1176. 

Monasterio  Claravallensi  confirmat  possessionem  ^Gau- 
giam  de  Valleria'.  —  ,Justis  petentium.' 

AutogT.  iu  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 

8402*.     „     „     Anagniae.  6.  Aug.  1160—1176. 

Canonicis  Bononiensibus  confirmat  decimas  ab  homi- 
nibuB  parochiae  Medicinae  tribuendas.  —  ,Dum 
vestrae  devotionis.' 

yLibro  delle  Asse*  fol.  2*  in  Arch.  Capitol.  Bononiensi. 

8419».     „     „     Anagniae.  4.  Nov.  1175—1176. 

Confirmat  sententiam  latam  ab  (Johanne)  episeopo 
Brixiensi  inter  (Theobaldum)  Placentinum  et  (Arial- 
dum  aut  Bernardum)  Parmensem  episcopum  de 
ecclesia  in  Castro  Specuii  et  de  ecclesia  S.  Chri- 
stinae.  —  ,Ex  literis.' 

Lib.   Privileg.   Vol.  I.   fol.    28«.   Vol.   II.   fol.    19*  in   Arch. 
Mnnicipii  Pläcentini. 

8428».*  „     „     Anagniae.  20.  Apr.  1176. 

Monasterium  S.  Michaelis  Maianense  (Faesulanae 
dioec.)  tuendum  suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia 
confirmat.  —  ,Religio8am  vitam  eligentibus.' 

Antogr.  in  Arch.  Reg:.  Florentino. 

8429*.     „     „     Anagniae.  30.  Apr.  117G. 

Monasterii  S.  Petri  in  Monte  Viridi  (Populoniae  dioec.) 
tutelam  suscipit,  et  ejus  possessiones  ac  jura  con- 
firmat. —  ,Cum  divinae  ecclesiae.* 

Cop.  autent.  saec.  XIV  et  cop.  a.  15ß7  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

8463».     „     „     Siponti.  20.  Jan.  1177. 

Canonicis  Pistoriensibus  confirmat  quicquid  eis  in 
ecclesia  S.  Petri  Romei  sita  iuxta  flumen  Umbrone 
T(reccia?)  Pistoriensis  episcopus  contulerat.  — 
,Justis  petentium.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

8473».     „     „     Ferrariae.  20.  Apr.  1177. 

Suzoni  presbytero  asserit  ecclesiam  ad  Montem  Deve- 
late.  —  jJustis  petentium.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 
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8484\     Alexander  III.  Ferrariae.  6.  Mai.  1177. 

Monasterium  S.  Benedict!  super  Padum  (Mantuanum) 
tuendum  suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia  con- 
firmat.  —  ,Commi8sae  nobis.' 

Autog-r.  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi . 

8484\     „     „     Ferrariae.  6.  Mai.  1177. 

Monasterio  S.  Benedicti  super  Padum  (Mantuano) 
asserit  monasterium  S.  Pontiani.  —  ,Su8ceptae 
officium.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 

8484^     „     „     Ferrariae.  6.  Mai  1177. 

Monasterio  S.  Benedicti  super  Padum  (Mantuano) 
concedit  Hospitale  Omnium  Sanctorum.  —  ,In 
apostolicae  sedis.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 

8487^     „     „     Venetiis  in  Rivo  alto.  16.  Mai.  1177. 

Praeposito  et  archidiacono  Senensi  mandat^  compel- 
lant  .M.  conversum  monasterii  S.  Michaelis  de 
Monte  S.  Donati,  ut  abbati  monasterii  Passinianensis 
expendat  pecuniam,  quam  a  Constantinopolitano 
imperatore  pro  ejusdem  monasterio  acquisisset,  et 
eogant  eum  sociosque  de  usurpata  sui  monasterii 
administratione  recedere.  —  ,Significavit  nobis.' 
Cop.  saec.  XIII  in  Arch.  Reg.  Florentino. 


8487\     „     „     Venetiis  in  Rivo  alto.  19.  Mai.  1177. 

Clericis  Senensibus  confirmat  Privilegium  a  Rainerio 
archiepiscopo  eis  datum:  ut  nemini  teneantur  nisi 
ipsi  archiepiscopo  propter  iuramentum  quod  in 
susceptione  presbyteratus  eidem  praestare  debeant, 
et  ut  nemini  liceat  nisi  eidem  unumquemque  eorum 
suspendere  vel  excommunicare.  —  ,Intelleximu8  ex 
tenore.' 

Cod.  Marc.  L.  IX.  138.  pag.  57. 

8489^*  „     „     Venetiis  in  Rivo  alto.  27.  Mai.  1177. 

Monasterio  S.  Salvii  Florentino  confirmat  bona.  — 
jjustis  petentium.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 
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8494».     Alexander  HI.  Venetiis  in  Rivo  alto.  7.  Jun.  1177. 

Monasterio  S.  Benedict!  de  Polirone  bona  eonfirmat. 

Collectanea  Bertoldi  et  CipoUa  Veronae. 

8494^     „     „     Venetiis  in  Rivo  alto.  8.  Jun.  1177. 

Monasterio  S.  Pancratii  in  Santucla  bona  et  privilegia 
eonfirmat. 

Collectanea  Bertoldi  et  Cipolla  Veronae. 

8536^     „     „     Venetiis  in  Rivo  alto.  19.  Sept.  1177. 

(Alberico)  episeopo  Regino  affirmat,  ut  si  clerici  de 
alienis  episcopatibus  in  ecclesiis  suae  dictioni  sub- 
jectis  sine  suo  consensu  existant,  sibi  liceat  istos 
removere. 

Autogr.  in  Arch.  Capitol.  Regino. 

8547*.     „     „     Venetiis  in  Rivo  alto.  13.  Oct.  1177. 

Monasterio  S.  Georgii  Veneto  eonfirmat  bona. 

Notitia  in  antiqno    repertorio  ejusdem  monasterii  in  Arch. 
Reg.  Veneto. 

8583».     „     „     Laterani.  22.  Apr.  1178. 

Monasterium  S.  Agathae  Senense  tuendum  suscipit, 
ejusque  bona  et  privilegia  eonfirmat.  —  ,Effectum 
iusta  postulantibus.' 

Cod.  Marc.  L.  IX.  136.  fol.  5i^. 

8630».     „     „     —  24.  Apr.  1164.  1179. 

Monasterio  S.  Bartholomaei  (Senensis  dioec.)  eon- 
firmat bona  et  privilegia. 

Autogr.?  in  Arch.  Reg.  Senensi  (Tom.  LXVIII  Catal.  Florent.). 

8638*.*  „     „     Laterani.  27.  Mart.  1166—1179. 

Magistro  Petro  Longo  eonfirmat  praebendam  in  ecclesia 
de  Dairago  canonice  ei  concessam.  —  ,Justi8  pe- 
tentium.' 

Cop.  autent.  saec.  XIII  in  Arcli.  Reg.  Mediolanensi. 

8641».     „     „     Laterani.  4.  Apr.  1166—1179. 

Monasterio  S.  Benedicti  super  Padum  (Mantuano) 
asserit  omnes  decimas  a  plebe  in  Garde,  Cisen  et 
Images  persolvendas.  —  jjiistis  peteutium.' 

Atitogr.  in  Arch.  Reg.  Mediidunensi. 
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864P.    Alexander  III.  Laterani.  9.  Apr.  116G— 1179. 

Canonicis  Bononiensibus  concedit  ccclesiam  Buiten- 
sem.  —  ,Si  quando  postiilatur.' 

Liibro  delle  Asflo  ful.  2^  in  Arch.  Capitol.  Bononiensi. 

8645*.     „     „     Laterani.  7.  Mai.  1166 — 1179. 

Vetat,  ne  aliquis  de  terris  et  nutrimcntis  animalium 
canonicorum  Placentinorum  deeimas  exigat.  — 
,Ad  nostrum  non  est.' 

Aiitog^.  in  Arcli.  S.  Antonini  Placeutino. 

8645\*  „     „     Laterani.  8.  Mai.  1166—1179. 

Canonicis  S.  Antonini  Placentinis  affirmat  ,fidelitatem, 
quam  Hugo  quondain  Tusculanus  tune  Placentinus 
episcopus  ab  eorum  praeposito  extorsisset,  nuUum 
praejudicium  afferre,  maxime  cum  usque  ad  illa 
tempora  nullus  praepositus  8.  Antonini  fidelitatem 
dedisset  episcopis  Placentinis'.  —  ,In  apostolicae 
sedis.* 

Autogr.  in  Arcli.  S.  Antonini  Placentino. 


8648*.     „     „     Laterani.  15.  Jun.  1166-1179. 

(Johanni)  Brixiensi  (jpiscopo  mandat,  componat  litem 
inter  (Theobaldum)  Placentinura  episcopum  et  prae- 
positum  S.  Antonini  de  possessione  Brunetensis 
ecclesiae.  —  ,Causa  quae.' 

AutogT.  in  Arcli.  8.  Antonini  Placentino. 

8686*.     „     „     Laterani.  29.  Mart.  1179. 

Monasterium  S.  Mariae  de  Coronato  tuendum  suscipit, 
ejusque  bona  et  privilegia  confirmat.  —  ,Religio8am 
vitam  eligentibus.' 

Autogr.  in  Arcli.  Reg.  Modiolanenfli. 

8691*.*  „     „     Laterani.  31.  Mart.  1179. 

Monasterium  S.  Laurentii  iuxta  Anso  fluvium  situm 
(Senensis  dioec.)  in  patrocinium  suscipit^  ejusque 
bona  et  privilegia  confii-mat.  —  ,Effectum  iusta 
postulantibus.' 

Autogr.  ?  in  Arch.  Reg.  Senciisi  (Tom.  XXII  Catal.  Florent.). 
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8715».     Alexander  m.  Laterani.  19.  Apr.  1179. 

Monasterii  S.  Salvatoris  de  Septimo  (Florentinae 
dioec.)  tutelam  suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia 
confirmat.  —  ,Pie  postulatio  voluntatis/ 

Autogr.  in  Arcb.  Reg.  Florentiiio. 

8728».*  „     „     Laterani.  14.  Jun.  1179. 

(Henrico)  Gradensi  patriarchae  affirmat,  non  debere 
in  posterum  praejudicium  generare  ex  eo,  quod 
(Theobaldus)  Jadertinus  nuper  electus  archiepiscopus 
pridem  Eugubinus  episcopus  consecrationem  ab  eo 
non  accepisset.  —  ,Cum  defuncto.' 

Lib.  Pact.  Vol.  I.  fol.  41*.  Vol.  U.  fol.  103^  in  Arch.  Reg. 
Veneto. 

8754\*  „     „     Anagniae.  24.  Nov.  1179. 

(Theobaldo)  Jadertino  archiepiscopo  dolens  ejusdem 
aegritudinem  mandat  j  ut  contemnans  rumoreni 
Jadertini  populi  infra  tres  menses  Venetiam  per- 
gens  (Henrico)  Gradensi  patriarchae  obedientiam 
et  reverentiam  primati  debitara  praestet.  —  ,Ex 
fraternitatis  tuae.* 

Lib.  Pact.  Vol.  I.  fol.  40^  Vol.  II.  fol.  103*  in  Arcb.  Reg. 
Veneto. 

8786».*  „     „     Velietri.  13.  Mart.  1180. 

(Algisio)  Mediolanensi  archiepiscopo  et  (Lanfranco) 
Papiensi  ac  (Alberico)  Laiidensi  episcopo  exponit, 
monachos  Cistcrcienscs  a  solutione  decimarum  tarn 
de  terris  illis  quas  dcduxcrunt  ad  ciiltum  vel  dedu- 
cunt  ad  cultum  (de  novalibus)  quam  de  terris  etiain 
cultis  quas  propriis  inanibus  vel  suraptibus  excol- 
lunt  (de  laboribus)  liberos  esse;  mandat,  ut  omnes 
hoc  Privilegium  damno  eorumdem  fratrum  et  prae- 
cipue  monasterii  Clarauallensis  prava  et  sinistra 
interpretatione  pervcrtcntes  castigent.  —  ,Audivi- 
mus  et  audientes.^ 

Autogr.  in  Arcb.  Reg.  Mediolanensi. 
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9269^    Alexander  m. 1159—1181. 

ParthenoDis  S.  Mariae  AquilejeDsis  tutelam  suscipit, 
ejusque  bona  et  privilegia  confirmat.  —  ,Virginibu8 
sacris/ 

Cod.  Marc.  L.  XIV.  133.  fol.  108».    Cod.  Marc.  L.  IX.  öG. 
fol.  137». 

9369^*  „     „     Viterbii.  25.  Jul.  1181. 

Constitutum  capituli  ecclesiae  majoris  Placentinae 
de  numero  canonicoinim  decein  et  octo  probat.  — 
^Relatum  est  nobis.' 

Autogr.  in  Arch.  Catbedr.  Placcntino. 

9372^     „     „     Viterbii.  15.  Aug.  1181. 

Canon icos  S.  Ambrosii  Mediolanenses  tuendos  sus- 
cipit,  eorumque  bona  et  privilegia  confirmat.  — 
,Quotiens  a  nobis.^ 

Cod.  S.  Croce  101  fol.  581*  in  Bibl.  Nation.  Romae. 

9412».     Calixtus  m.  Antipapa. Sept.  1170. 

Monasterio  S.  Eugenii  Senensi  asserit  quasdam  de- 

cimas. 

Cop.  a.    1171    in  Arch.   Re^i^.  Senensi  (Tom.  LXII    Catal. 
Florentini). 

9423».     Lucius  m.  Romae  ap.  S.  Petrum.  24.  Nov.  1181. 

Congregationi  Camaldulensi  concedit  facultatem  liberae 
electionis  abbatum  et  priorum.  —  ,Quae  canonicis 
sanctionibus.^ 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

9424».     „     „     Romae  ap.  S.  Petrum.  26.  Nov.  1181. 

Monasterium  S.  Salvatoris  Camaldulense  (Aretinae 
dioec.)  tuendum  suseipit,  ejusque  bona  et  privilegia 
confirmat.  —  ,Religiosam  vitam  eligentibus.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Florentiuo. 

9440».     „     „     Velletri.  3.  Oct.  1181—1182. 

Confirmat  com positionem. litis  inter  (Theobaldum)  epi- 
scopum  et  canonicos  Placentinos  super  ecclesia  in 
Gariverto  factam  per .  0.  Modoeciensem  archipres- 
byterum.  —  ,Ju8tis  petentium.' 

Autogr.  in  Arcli.  Cathcdr.  Placentino. 
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9457^     Lucius  m.  Laterani.  27.  Febr.  1182. 

Ecclesiae  Larinensis  protectionem  suscipit,  ejusque 
bona  et  privilegia  con&'mat  petente  Petro  episcopo. 
—  ,Ut  ordo  rationis.' 

Cod.  Marc.  L.  IX.  143.  fol.  68\ 

9481».     „     „     Velletri.  13.  Mai.  1182. 

Monasterium  S.  Martini  Pisanum  tuendum  suscipit^ 
ejusque  bona  et  jura  confirmat. 

Autogr.?  in  Arch.  Reg.  Pisano  (Tom.  XXVI  Catal.  Florent.  . 

9505».     „     „     Velletri.  24.  Mart.  1182—1183. 

Confirmat  sententiam  latam  ab  (Henrico)  Graden si 
patriarcha  et  L(eonardo)  Torcellano  episcopo  in 
lite  inter  monasterium  S.  Benedicti  super  Padum 
(Mantuanum)  et  P(resbyterum)  quondam  Ferra- 
riensem  episcopum.  —  ,Significantibus  nobis.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 

9509».     „     „     Velletri.  5.  Apr.  1182—1183. 
Canonicis  Aretinis  confirmat  bona. 

Autogr.?    in    Arcli.    CapitoL    Aretino    (Tom.    LIX»    Catnl. 
Floren  tini). 

9518».     „     „     Velletri.  17.  Mai.  1182-1183. 

(Theobaldo)  Placentino,  (Bernardo)  Parmensi,  (Um- 
fredo)  Cremonensi  et  (Hugoni)  Terdonensi  epi- 
scopis  mandat,  moneant  suos  parochianos^  ut  quae 
eis  a  .  D.  olim  intrusa  monasterii  S.  Mariae  Theo- 
dotae  (Papiensis)  de  bonis  istius  monasterii  sine 
consensu  capituli  concessa  sint  restituant.  —  ,Di- 
lectarum  in  Christo.^ 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 


9519».     „     „     Velletri.  18.  Mai.  1182-1183. 

In  favorem  monasterii  S.  Mariae  Theodotae  (Papiensis) 
decernit  litem  inter  abbatissam  istius  monasterii 
et  canonicos  in  Burgo  S.  Sepulcri.  —  ,Relatum 
est  nobis.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 
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9557».*  Lucius  III.  Signiae.  9.  Jul.  1183. 

B(onifacio)  Novariensi  episcopo  jubet,  moneat  (Hu- 
gonem)  Terdonensem  episcopum,  ut  capellam  de 
Voguoria,  quam  monasterio  S.  Mariae  Papiensi 
(dicto  ,Senatori8*)  abripuisset,  aut  cum  integritate 
restituat,  aut  facturus  et  recepturus  justitiam  ad 
praescntiam  sedis  apostolicac  canonice  vocatus 
accedat.  —  ,Dilecta  in  Christo  lilia/ 

Autogr.  in  Ärcli.  Reg.  Mcdiolanensi. 

957  7\*  „  „  —  24.  Oct.  1183-1184. 

Monasterio  8.  Michaelis  de  Campagna  bona  et  privi- 
legia  confirmat. 

Collectanea  Hertoldi  et  CipoUa  Verouae. 

9582*.     „     „     Anagniae.  27.  Jan.  1184. 

Monasterium  S.  Petri  Mutinense  tuendum  suscipit, 
ejusque  bona  et  privilegia  confirmat.  —  ,Quotien8 
a  nobis.^ 

Lib.  Privil.  8.  Petri  sacc.  XV.  fol.  8*  in  Arch.  Reg.  Mutinenai. 

9588'*.     „     „     Anagniae.  5.  Mart.  1184. 

Monasterii  S.  Mariae  de  Crispino  (Faventinae  dioec.) 
tutelam  suscipit,  ejusque  possessiones  ac  jura  con- 
firmat. —  ,Quotiens  a  nobis.^ 

Exemplar  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

9618».     „     „     Veronae.  31.  Jul.  1184. 

Monasterium  S.  Andreac  Muscianense  (Florentinae 
dioec.)  tuendum  suscipit,  et  ejus  bona  ac  privilegia 
confirmat.  —  ,Quotiens  a  nobis.^ 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

9625«.     „     „     Veronae.  29.  Sept.   1184. 

Veronensi  ecclesiac  potente  Riprando  archipresbytero 
bona  et  jura  confirmat. 

C(>llcctanea  Bertoldi  et  (Upolla  Veronae. 

9628».     „     „     Veronae.  16.  (Jet.   1184. 

£cclesiae  Maurianensis  tutelam  suscipit  et  bona  ejus 
privilegiaquc  confirmat  petente  Laraberto  episcopo. 
—  ,In  sacrosanctae  apostolicac.' 

Cop    saec.  XVIU  in  Arch.  Reg.  Taurinensi. 
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9642».    luicus  in.  Veronae.  22.  Nov.  1184. 

Ecclesiae  Veronensi  confirniat  bona  et  privilegia 
petente  Sicherio  archipresbytero. 

Collectanea  Bertoldi  et  Cipolla  Verouae. 

9643».     „     „     Veronae.  29.  Nov.  1184. 

Abbati  S.  Benedicti  super  Padum  (Mantuano)  et 
priori  ac  archipresbytero  S.  Georgii  mandat,  com- 
ponant  litem  iuter  canonieos  Veronenses  et  mona- 
sterium  S.  Mariae  in  Organo. 

Collectanea  Bertoldi  et  Cipolla  Veronae. 

9651».     „     „     Veronae.  31.  Dec.  1184. 

Confirmat  pactum  inter  ecclesiam  S.  Mariae  Anticam 
(cathedralem)  et  monasterium  S.  Mariae  in  Organo. 
—  ,Cum  causa  quae.^ 

Auto^.  in  Arcli.  Mnuicip.  Veroneusi. 

9694».     ^     „     Veronae.  22.  Aug.  1184—1185, 

Canonicis  Bononiensibus  asserit  ecclesiam  Buitensem 
confirmatque  omnes  consuetudines  et  jura,  quae  de 
antiquo  tempore  in  illa  habebant.  —  ,Si  quando 
postulatur.' 

Autogfr.  in  Arch.  Capitol.  Bononiensi. 

9706^.     ^     ^     Veronae.  3.  Oct.  1184-1185. 

Omnes  alienationes  et  infeudationes ,  quas  Guido 
quondam  abbas  monasterii  8.  Prosperi  Regini  de 
istius  possessionibus  fecerat,  irritas  et  frivolas  esse 
decernit.  —  ^Officio  nostro.' 

Aut^gr.  in  Arch.  Piorum  Openim  Reg-ino 

97l7^     „     ^     Veronae.  8.  Nov.  1184-1185. 

(Theobaldo)  episcopo  et  praeposito  S.  Antonini  Placen- 
tinis  mandat,  coraponant  litem  inter  monasterium 
S.  Mariae  Theodotae  (Papiense)  et  canonieos  in 
Burgo  S.  Domnini  de  ordinatione  sacerdotis  in 
capella  S.  Mariae  Burgensi.  —  ,Ex  parte  dilectae.' 

Antogr.  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 

9756».     ^     „     Veronae.  12.  Jun.  1185. 

Monasterium  S.  Juliani  de  I^epeia  (Veronensis  dioec.) 
tuendum  suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia  con- 
firmat. 

Collectanea  Bertoldi  et  Cipolla  Veronae. 
SitxiingBb«r.  d.  pkil.-hist.  Ol.  ICIV.  Bd.  II.  Hft.  44 
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9763^     Lucius  III.  Veronae.  14.  Jul.  1185. 

Monachis  S.  Ambrosii  Mediolanensibus  significat,  se 
mandasse  (Bonifacio)  Novariensi  episcopo,  ut  litem 
inter  eos  et  clericos  de  Bellaxio  componat,  post- 
quam  de  prima  sentontia  in  ea  causa  a  (Uberto?) 
Mediolanensi  archiepiscopo  lata  ad  apostolieam 
sedem  duae  partes  appellasscnt.  —  ,Cnm  contro- 
versia/ 

Autogr.  in  Arch.  Rog.  Mediolanensi. 

9785^*  Urbanus  UL  Veronae.  13.  Dec.  1185—1186. 

Affirmat  abbati  monasterii  Clarauallensis  ^contra 
malam  consuetudinem  in  quibusdam  partibus  Lom- 
bardiae  juramentum  suum,  cum  idoncos  testes  vel 
aliam  probationem  legitimam  exhibuorit,  in  negotiis 
suae  ecclesiae  minime  requiri  debere.  —  ^Aequum 
est  et  consonum.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 

9785^     „     „     Veronae.  22.  Dec.  1185— 118G. 

Confirmat  pactum  inter  Veronensia  monasteria  S.  Mar- 
garitae  et  S.  Mariae  in  Organe. 

Collectanea  Bertoldi  et  Cipolla  Veronae. 

9786^     „     „     Veronae.  30.  Dec.  1185—1186. 

Confirmat  compositionem  litis  inter  (Theobaldum) 
episcopum  et  canonicos  (ecclesiae  maioris)  Placen- 
tinos  super  ecclesia  in  Gariverte  factam  per  .  O. 
Modoeciensem  archipresbyterum.  —  ,Justis  pe- 
tentium.' 

Autog^.  in  Arch.  Cathodr.  Placontino. 

9786\     „     „     Veronae.  30.  Dec.  1185—1186. 

Legem  capituli  ecclesiae  majoris  Placentinae  de  ser- 
vando  numero  canonicorum  decem  et  octo  con- 
firmat. —  ,Relatum  est  nobis.' 

Antogr.  in  Arch.  Cathedr.  Placentino. 

9804*.     „     ^     Veronae.  8.  Mart.  1186. 

Parthenonem    S.    Mariae    Miner viensem    (Brixiensis 

dioec.)  tuendura  suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia 

confirmat.  —  ,Prudentibus  virginibus.' 
Cop.  saec.  XIX  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 
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9807».     Urbanus  IH.  Veronae.  15.  Mart.  118G. 

Monastcrium  S.  Salvatoris  Camaldulense  in  patro- 
cinium  suscipit,  et  ejus  possessiones  ac  jura  con- 
firmat.  —  ,Pie  postulatio  voluntatis/ 

Antogr.  in  Arch.  Reg,  Florentino. 

9815*.     „     „     Veronae.  10.  Apr.  1186. 

Monasterii  S.  Petri  Mutinensis  tutelam  suscipit,  ejus- 
que  bona  et  privilegia  confirmat.  —  , Regulärem 
vitam  eligentibus.^ 

Lib.  Privileg.  S.  Potri  fol.  8**  in  Arch.  Reg.  Muiineusi. 

9847».*  „     „     Veronae.  13.  Oct.  1186. 

Canonicis  Pistoriensibus  commendat  hospitale  de 
Duccio.  —  Quotiens  vos.' 

Antogr.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

9852».     „     „     Veronae.  12.  Nov.  1186. 

Canonicis  Bononiensibus  confirmat  possessiones.  — 
,Cum  nobis.' 

Libro  delle  Asse  fol.  2*»  in  Arch.  Capitol.  —  Lib.  Privileg. 
Canon,  fol.  16»  in  Arch.  Reg.  Bononiae. 

9852^     „     „     Veronae.  18.  Nov.  1186. 

Canonicis  Pistoriensibus  asserit  hospitale  de  Duccio. 

—  jJustis  petentium.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Floren tino. 

9857».     „     ^     Veronae.  9.  Dec.  1186. 

Canonicorum  Brixiensium  tutelam  suscipit,  eorumque 
bona  et  privilegia  confirmat. 

Cop.  saec.  XIX  in  Bibl.  Qniriniana  Brixiensi. 

9883».*  ^     „     Veronae. 1185—1187. 

Canonicis  Lateran  ensibus  confirmat  posscssionem 
ecclesiae  S.  Mariae  in  Colle  Scipionis.  —  ,Quanta 
Lateranensis  ecclesia.^ 

Cod.  Vatic.  8034.  fol.  3G*. 

9892».     „     „     Veronae.  16.  Jan.  1186—1187. 

Gotofredo  patriarchae  Aquilejensi  mandat,  ut  abusus 
in  appellationibus  ad  curiam  Romanam  impugnet. 

—  ,Ad  audientiain  nostram.' 

Cod.  Miscel.  647.  pag.  92  in  Arch.  Reg.  Veneto. 
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9894^     Urbanus  HI.  Veronae.  23.  Jan.  1186—1187. 

CompoDit  litem  inter  monasteriiuii  S.  Benedicti  super 
Padum  (Mantuanum)  et  (Stephaniim)  episcopum 
Ferrarienscm  super  villa  Tresentina.  —  ,Cum 
causa  quae.' 

Antogr.  in  Arch.  Rog.  Mediolanenni. 

9895^.     „     „     Veronae.  Jan.  Febr.  1186—1187. 

Controversiam  inter  Johannem  presbyterum  Brixien- 
sem  et  plebein  in  Sabaude  de  juribus  parochialibus 
in  ecclesia  S.  Potri  in  Lugano  jara  pridera  a  Guidon i 
archipresbytero  decisam  componit  ejusdem  sen- 
tentiam  confirmans. 

Cop.  flaec.  XIX  in  Bibl.  Qniriniana  Rrixiensi. 

9898^*  .     ^     Veronae.  24.  Febr.  1186—1187. 

Archiepiscopis,  episcopis,  abbatibus,  decanis,  archi- 
diaconis;  archipresbyteris  et  universis  ecclesiarum 
praelatis  de  liberatione  Cisterciensium  fratrum  a 
solutione  deeimarum  de  omnibus  laboribus  (non 
solum  de  novalibus)  exponit.  Mandat,  vigilent  pro 
hujus  privilegii  observatione.  —  ^Q.uia  plerumque 
veritas,' 

Antogr.  in  Arch.  Reg.  Mediolanenm. 

9898^     ^     „     Veronae.  25.  Febr.  1186—1187. 

Consulibus  Pisanis  commendat  monasterium  (S.  Manii- 
liani)  in  Insula  Monte  Christi  et  monasterium 
S.  Justiniani   de   Falesia.    —    ,Dilecti   lilii  nostri.' 

Antogr.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

9912^     „     „     Veronae.  27.  Apr.  1186—1187. 

Canonicis  S.  Antonini  Placentinis  affirmat:  ^fidelita- 
tem,  quam  Hugo  quondam  Tusculanus  tune  Placen- 
tinus  episcopus  ab  eorum  praeposito  extorsisset, 
nullum  praejudicium  afferre,  maxime  cum  usque 
ad  illa  tempora  nullus  praepositorum  S.  Antonini 
fidelitatem  dedisset  episcopis  Placentinis.  —  ^In 
apostolicae  sedis.' 

Antogr.  in  Arch.  8.  Antonini  PUcentino. 
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9914».     Urbaniu  m.  Veronae.  23.  Mai.  1186—1187. 

(Theobaldo)  Placentino,  (Bernardo)  Parmensi,  (Sicaro) 
Cremonensi  et  (Gandulfo  ?)  Tcrdonensi  episcopis 
jubety  moneant  suos  parochianos,  ut  bona  mona- 
sterii  S.  Mariae  Theodotae  (Papiensis),  quae  a 
.  D.  quondam  intrusa  et  Caecilia  moniali  eiusdem 
monasterii  sine  conscnsu  capituli  accepissent^  resti- 
tuant.  —  ,Dilectarum  in  Christo.' 

Antogr.  in  ^rch.  Reg.  Mediolanensi. 

9914\     ^     „     Veronae.  26.  Mai.  1186-1187. 

Canonicorum  Pistoriensium  tutelam  suscipit,  eorum- 
que  bona  et  privilegia  confirmat.  —  ,Laudabiliter 
satis/ 

Cop.  autent.  saec.  XIV  in  Arch.  Reg,  Florentino. 

9916».     ^     „     Veronae.  30.  Mai.  1186—1187. 

Praeposito  Placentino  et  Arditiono  presbytero  man- 
dat,  moneant  districte  fratres  militiae  templi  juxta 
Carrohlo  commorantes,  ut  monasterio  S.  Mariae 
Theodotae  (Papiensi)  terras  injuste  abreptas  resti- 
tuant  sine  mora. 

Autogr.  in  Arcb.  Reg.  Mediolanensi. 

9947V     „     „     Veronae.  24.  Febr.  1187. 

Canonicos  S.  Georgii  Brinatenses  tuendes  suscipit, 
eorumque  bona  et  privilegia  confirmat.  —  ,Ad 
irrigandam.* 

Cop.  autent.  saec.  XIII  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 

9947^     „     ^     Veronae.  26.  Febr.  1187. 

Monasterii  S.  Mariae  de  Treniosino  tutelam  suseipit, 
et  ejus  possessiones  juraque  coniirmat. 

Cop.  saec.  XIX  in  Bibl.  Quiriuiana  Brixiensi. 

9950^.     „     „     Veronae.  4.  Mart.  1187. 

Monasterium  S.  Mariae  Claravallense  in  protectionem 
suscipit,  ejusquo  bona  et  privilegia  confirmat.  — 
^Religiosam  vitam  eligentibus.' 

Autogr.  in  Arcb.  Reg.  Mediolanensi. 
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99ol\     Urbanus  III.  Veronae.  11.  Mart.  1187. 

Monasteriuni  S.  Mariac  de  Chiavenna  (Coraensis 
dioec.)  tuenduiri  siiscipit,  ejusque  bona  ac  privi- 
legia  confirmat.  —  ,Quotieii8  a  nobis.^ 

Cop.  autent.  saec.  XII  in  Arch.  Reg.  Mediolancusi. 

9958\     „     „     Veronae.  13.  Mai.  1187. 

Monasterio  S.  Mariae   de  Serena   (Parmensis  dioec.) 
tutelani  b.  Petri  asserit  confirnians  ejusdem  posses- 
siones  et  jura.  —  ,Religiosara  vitam  eligentibus.^ 
Autogr.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

9964\*  „     „     Veronae.  1.  Jun.  1187. 

Canonicorum  Vercellensium  patrocinium  suscipit, 
eorumque  bona  et  privilegia  confirmat.  —  ,Cum 
ex  iniuncto  nobis.^ 

Liber  Briscioui.  Vol.  I.  fol.  21 5».  Vol.  IV.  fol.  207*  in  Arch. 
Municip.  Vercelleusi.  —  Cop.  aaec.  XVIU  in  Arch.  Reg. 
Taurinensi. 

9966*.     „     „     Veronae.  8.  Jun.  1187. 

Monattteriuni  S.  Agathae  Papiense  tuendurn  suscipit, 
ejusque  bona  et  privilegia  confirmat.  —  ,Cum  de 
religionis.^ 

Autogr.  in  Arch.  Rag.  Mediolau ensi. 

9973\     „     „     Veronae.  21.  Sept.  1187. 

Monasterio  S|  Pancratii  in  Öantucla  bona  et  privi- 
legia confirmat. 

Collectanea  Bertoldi  et  Cii)()lla  Veronae. 

9992*.     Gregorius  VIII.  Ferrariae.  2.  Nov.  1187. 

Monasterii  8.  Michaelis  ,infra  Hostia^  possessiones 
et  jura  confirmat.  —  jEfi'ectum  iusta.* 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

9995\     „     „     Ferrariae.  7.  Nov.  1187. 

Monasterio  S.  Benedicti  super  Padum  (Mantuano) 
confirnmt  insertam  chartam  donationis  ecclesiae 
S.  Agathae  daüim  a  (Stephano)  Ferrariensi  epi- 
scopo.  —  ,Ea  quac  religionis.^ 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Mediolauensi. 
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lOOOO*.     Oregorins  Vm.  Ferrariae.  11.  Nov.  1187. 

Ecclesiam  Ferrariensem  tuendam  suscipit,  ejusque 
bona  et  privilegia  confirinat  petente  Stephano 
episcopo.  —  ,In  emminenti  sedis.' 

Cop.  saec.  XVI.  -  Schedae  Pr.  Peregrini  T.  III.  fol.  68*  in 
Arch.  Reg.  MutinensL 

10000^     „     „     Ferrariae.  12.  Nov.  1187. 

(Gerardo)  Paduano,  (Bonifacio)  Tarvisino  et  (Pistori) 
Vicentino  episcopis  nunciat,  N.  V.  Hezelinum  de 
Onara;  qui  monasterio  Sextensi  molendinuiu  et 
viginti  mansos  abstraxisset,  exeommunicatum  esse 
secundum  sententiam  (Marc!)  Castellani  episcopi 
et  prioris  S.  Mariae  de  Caritate  judicum  ab 
Urbano  papa  constitutorum.  Mandat^  faciant,  ut 
iste  sicut  excoramunicatuß  a  Chiisti  fidelibus 
evitetur.  —  ,Ciim  ad  sedem.* 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Veneto. 

10004\     „     „     Mutinae.  22.  Nov.  1187. 

Confirmat  electionem  Michaelis  in  abbatem  mona- 
sterii  S.  Petri  Mutinensis.  —  ,Ex  iniuncto  nobis.* 

Lib.  Privileg.  S.  Petri  fol.  12*  in  Arch.  Reg.  Mutinensi. 

„     Mutinae.  22.  Nov.  1187. 
Monasterium   S.  Petri  Mutinense  tuendum  suseipit, 
ejusque  bona  et  privilegia  confirmat.  —  ,Ad  hoc 
sumus.' 

Lib.  Privileg.  8.  Petri  fol.  12**  in  Arch.  Reg.  Mutinensi. 

„     Mutinae.  22.  Nov.  1187. 
Monasterii  S.  Mariae  de  Chiavenna  (Comensis  dioec.) 
patrocinium  suseipit,  et  ejus  possessiones  ac  privi- 
legia confirmat.  —  ,EflFectum  iusta.^ 

Cop.  autent.  saec.  XIV  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 

1002O.     Clemens  m.  Pisis.  1.  Jan.  1188. 

Ecclesiae  SSS.  Johannis,  Faustini  et  Jovitae  in  Elsa 
(Volateranae  dioec.)  asserit  tutelam  b.  Petri  con- 
firmans  ejusdem  jura  ac  bona.  —  ,Quotiens  a 
nobis.^ 

Antogr.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 


10004*. 


10004«. 
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10022^     Clemens  III.  Pisis.  9.  Jan.  1188. 

Monasterio  Sext^insi  (prope  Mediolanum)  bona  et 
privilegia  confirniat.  —  ,Cum  universis.' 

Autog^.  iu  Arch.  lieg.  Mediolanensl. 

10039".     „     „     (Laterani.)  11.  Febr.  1188. 

Monasterio  S.  Salvatoris  de  Monte  Amiato  (Clusinae 
dioec.)  confirniat  privilegia. 

Cop.  autcnt.  inArch.Keg.Öenen8i(Tom.  XVI  Catal.  Floren t.). 

10071\*  „     „     Laterani.  21.  Apr.  1188. 

Archiepiscopis,  cpiscopis,  abbatibus,  prioribus,  archi- 
diaconis,  decanis,  presbyteris  et  aliis  ecelesiarum 
praelatis  mandat,  defendant  fratres  Cistcrciensis 
ordinis  et  speciaiiter  monasterii  Claravallensis 
contra  pravas  et  sinistras  interpretationes  eoruni- 
dem  privilegii  de  liberatione  a  deciniis  omnium 
laborum.  —  ^Quia  plerunique  veritas.* 

Autogr.  iu  Arcli.  Heg.  Mediolnnensi. 

10074\*  „     „     Laterani.  14.  Mai.  1188. 

Magistro  Petro  canonico  asserit  suani  tutelam,  et 
confinnat  praebendani  ejus  in  ecclesia  de  Dairago. 
—  jSacrosancta  Romana.^ 

Cop.  aiitent.  aaec.  XIV  in  Arch.  Reg.  Mediolaneuai. 

10076\*  „     „     Laterani.  18.  Mai.  1188. 

(Lanfranco)  Papiensi,  (Alberto)  Vercellensi  et  (Gan- 
dulfo?)  Terdonensi  episcopis  niandat,  curent,  ut 
decreta  apostolica  de  exemptione  Cistercicnsiura 
fratrum  a  decimis  omnium  laborum  in  suis  dioece- 
sibus  et  speciaiiter  verso  monasterium  Locediense 
(Vercellensis  diocc.)  observentur.  —  ^Audivimus 
et  audientes.^ 

Cop.  autcnt.  aaec.  XVIII  in  Arch.  Reg.  Taurinensi. 

1007  7\     .     „     Laterani.  24.  Mai.  1188. 

Aifirmat  abbati  monasterii  Morimondensis  (Mcdiola- 
nensis  dioec.)  , contra  malam  consuetudinem  in  qui- 
busdam  partibus  Lombardiae  juramentum  suum, 
cum  idoneos  testes  vel  aliam  probationem  legitimam 
exhibuerit,  in  negotiis  suae  ecclesiae  minime  re- 
quiri  debcrc.  -     ,Aequum  est  et  consonum.* 

Autogr.  iu  Arch.  Reg.  Mediolauensi. 
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10078*.     Clemens  HI.  Latcrani.  25.  Mai.  1188. 

Ecclesiam  S.  Ämbrosii  Mediolanensem  tuendam  bub- 
cipit;  ejusque  bona  et  privilegia  confirmat.  — 
;Piae  postulatio.^ 

Cod.  S.  Croce  101.  fol.  583»  in  BibL  Nation.  Bomae. 

10078^     „     „     Laterani.  28.  Mai.  1188. 

Monasterio  Morimundensi  protectionem  suam  asserit 
confirmans  ejus  bona  et  jura.  —  ^Religiosam  vitam 
eligentibuB.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 

10082.»     „     „     Laterani.  29.  Mai.  1188. 

Monasterii  S.  Petri  Mutinensis  tutelam  suscipit,  et 
ejus  posseBSioneB  et  privilegia  confirmat.  —  ,Gum 
ad  universas.^ 

Lib.  Privileg.  S.  Petri  fol.  12''  in  Arch.  Reg.  Mutinensi. 

10082\     „     „     Laterani.  30.  Mai  1188. 

Abbati  monasterii  S.  Salvatoris  de  Septimo  testatur, 
omnes  alienationes  factas  a  praedecessore  eins 
.  K.  tune  schismatico  irritas  esse.  —  ,Si  quando.' 

Antogr.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

10116*.     „     „     Laterani.  7.  Nov.  1188. 

Ecclesiae  Veronensis  patrocinium  suscipit,  et  ejus 
possessiones  et  iura  confirmat  potente  Adelardo 
episcopo.  —  jPiae  postulatio  voluntatis.^ 

Antogr.  in  Arch.  Munieip.  Veronensi. 

10141».     „     „     Laterani.  23.  Mart.  1189.  • 

Monasterium  S.  Mariae  de  Casa  Nova  tuendum  sus- 
cipit,  ejusque  bona  et  privilegia  confirmat.  — 
,Keligiosam  vitam  eligcntibus.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Taiirinensi. 

10146».     „     „     Laterani.  27.  Apr.  1189. 

Opizoni  Parmensi  canonicö  mandat,  componat  litem 
inter  praepositum  et  canonicos  Reginae  ecclesiae. 
—  ,Cum  inter  praepositum.^ 

Cop.  anteut.  saec.  XllI  in  Arch.  Capitol.  Regino. 
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10172^ 


Clemens  III.  Laterani.  21.  Jun.  1189. 

Confirmat  pactum  intcr  monasterium  S.  Beoedicti 
Larioneiise  et  6(aröciidünium)  quondam  Man- 
tuauum  episcopum  de  praediis  sitis  in  Insula 
S.  Bcnedicti.  —  ,Pacta  quae  mediante.* 

Autogr.  in  Arch.  lieg.  MediolaueusL 

„     „     Laterani.  1.  Febr.  1190. 

Monastcrii    S.  Petri  Laudensis    et  monasterii  Cere- 

treiisis  (Laudensis  dioec.)  abbatibus  inandat^  difi- 

niant  controversiam  inter  clericos  de  Mula9an  et 

parochianos  de  Darexan.    —   ,Dilecti  filii  nostri.* 

Autogr.  in  Arch.  S.  Antonini  Placentino. 


Tf 


Laterani.  6.  Mart.  1190. 
(Miloni)  archiepiscopo  et  (Rolando)  cancellario  Me- 
diolanensi  mandat^  ut  clericos  et  laicos  Sarbo- 
lenses,  qui  duos  inonachos  S.  Petri  ad  Coelum 
aureum  acriter  verberassent  et  possessiones  mona- 
sterii invasissent;  anathemizent. 

Cop.  autent.  saec.  XIV  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 

„     „     Laterani.  4.  Apr.  1190. 

Monasterio   S.  Bcnedicti   super   Padum    (Mantuano) 
couiirmat  possessionem  uillae  Tresentinae  adjudi- 
catam  ei  in  lite  cum  (Stephane)  Ferrariensi  epi- 
scopo.  —  ,Cum  causam  quae.^ 
Autogr.  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 

jj     „  f  Laterani.  4.  Apr.  1190. 
Monasterio    S.    Bcnedicti    super    Padum    confirmat 
possessionem  monasterii  S.  Pontiani.  —  ,Susceptae 
officium.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 


10172". 


n 


Laterani.  18.  Mai.  1190. 


Monasterium  S.  Mariae,  ,Omnium  Sanctorum'  dictum 
tuendum  suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia  con- 
firmat. —  ,Locis  divino.' 

Autogr.  in  Arch.  Re^-.  Mediolanensi. 
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10184\     ClemenB  m.  Laterani.  11.  Aug.  1190. 

(Adelardo)  Veronensi,  (Johann!)  Faventino  episcopis 
et  (Bonifacio)  Nonantulauo  abbati  mandat,  com- 
ponant  litom  inter  (loiicum)  Tyrensem  archi- 
episcopum  et  plebanum  S.  Marci  in  Tyro.  — 
jSicut  ex  litteris.' 

Cop.  saec.  XIII.  e  cop.  anteut.  a  1191  desumpta  in  Arch. 
Reg.  Veueto. 

10187».*  „     „     Laterani.  7.  Dcc.  1190. 

Monasterio  S.  Benedicti  super  Padum  (Mantuano) 
confirmat  bona  et  iura.  —  ^Religiosam  vitam.' 

Antogr.  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 

10187\*  „     „     Laterani.  7.  Dec.  1190. 

Monasterio  S.  Benedicti  super  Padum  asserit  eccle- 
siam  et  curtem  S.  Caesarii  a  monachis  Nonan- 
tulanis  iniuste  occupatas.  —  ^Diffinitiones  cau- 
sarum.' 

Autogr.  in  Arcb.  Reg.  Mediolanensi. 

10310».     Coelestinus  m.  Romae  ap.  S.  Petrum.  26.  Jul.  1191. 
Monasterium  S.  Michaelis  Passinianeuse  (Faesulanae 
dioec.)  tueudum  suscipit,   et  ejus  bona  ac  privi- 
legia  confirmat.  —  ,Ofticii  nostri  nos.' 

Cop.  autent.  saec.  XV.  in  Arch.  Reg.  Floreutino. 

10358».     „     „     Laterani.  29.  Febr.  1192. 

Confirmat  scntentiam  Rainerii  episcopi  Faesulani 
latam  inter  Thebaldum  cpiscopum  Clusinum  et 
Araideum  Aretinum  episcopum  de  ecciesia  S.  An- 
dreae  de  Monte  Policiani. 

Autogr.    iu   Arch.   Capitol.    Aretiuo.     (Tom.    LIX^  Catal. 
Florent.) 


10359».     „     „     Laterani.  4.  Mart.  1192. 

Confirmat  capituli  ecclesiae  majoris  Placentinae  con- 
suetudinem,  ut  sedes  in  eo  numero  deccni  et  octo 
finiantur.  —  ,Relatum  est  nobis.* 

Autogr.  in  Arch.  Cathedr.  Placentino. 
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10364*. 


10369». 


10369^ 


10369^ 


10383». 


10385\ 


Coelestinus  III.  Lateran!.  1.  Apr.  1192. 
Parthenonem  S.  Petri  Majoris  Florentinum  tuendum 
suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia  confirmat.  — 
,Prudentibu8  virginibus.' 

Anioprr.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 


n 


n 


„     Latcrani.  29.  Apr.  1192. 
Praeposito  S.  Prosperi  Regino  et  Gerardo  de  Scbso 
canonico  Parmensi  jubet,    eoraponant  litem   inter 
subdiaconum  .  P.  inagistrum  scolarum  et  canonieos 
Reginae  ecclesiae.  —  , Inter  dilectum.' 

Cop.  saec.  XII.  in  Arch.  Capitol.  Regino. 


7J 


Laterani.  4.  Mai.  1192. 
Monasterium  S.  Mariae  de  Balnearea  in   protectio- 
nem  suscipit,  et  ejus  bona  ac  jura  confirmat.  — 
,Su8cepti  regiminis.' 

Cod.  Vatic.  8034.  fol.  41*. 


n 


Laterani.  6.  Mai.  1192. 
Confirmat  sententiam  a  compluribus  episcopis  latam 
inter  monasterium  S.  Mariae  de  Balnearea  et  mona- 
sterium  S.  Euphemiae.   —  ,Aequum   est  et  con- 
sonum.' 

Cod.  Vatic.  8034.  fol.  40*. 

„  Romae  ap.  8.  Petrum.  6.  Jun.  1192. 
Rogante  S(ofi*redü)  presb.  Card.  S.  Mariae  in  Via- 
lata  priori  Camaldulensi  mandat,  ut  monachos 
suae  congregationis  introducat  in  monasterium 
S.  Jocondae  de  Obacola  inhonesta  vita  monia- 
lium  ad  gravcm  inopiam  et  dcsolationem  deduc- 
tum.  —  jDilccto  filio  .S.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  F'lorontino. 


n 


Romae  ap.  S.  Petrum.  8.  Jun.  1192. 
(Amideo)  episcopo  Aretino  vctat  omnes  molestias  con- 
gregationis Camaldulensis.  —  ,Retulerunt  nobis/ 

Antogr.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 
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10387».     Coelestinai  m.  Roraae  ap.  S.  Petrum.  18.  Jim.  1192. 
Monasterio   8.   Benedicti    de  Calavena  (Veronensis 
dioec.)   asserit   ecclesias  S.  Mauri   de   Salinis   et 
S.  Salvatoris  in  Castello  Vetere. 

Collectanea  Bertoldi  et  CipoUa  Veronae. 

10392*.     „     „     Laterani.  24.  Jul.  1192. 

Restitutionem  disciplinae  in  monasterio  S.  Jocondae 
de  Obacola  a  monachis  Camaldulensibus  factam 
probat.  —  ,Cum  in  monasterio.* 

Antogr.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

10397=».     „     „     Romae  ap.  S.  Petrum.  24.  Nov.  1192. 

Canonicos  Civitatenses  tuendos  suscipit,  eorumque 
bona  et  privilegia  confirmat.  —  ,Ad  hoc  sumus.' 

Cod.  Mise.  648  pag.  304  in  Arch.  Reg.  Veneto. 

10425».     „     „     Laterani.  8.  Mai.  1193. 

G.  Passinianensera  abbatem,  plebanum  de  Filigno 
et  Episcopellum  subdiaconum  ecclesiae  S.  Bar- 
thoiomaei  de  Filigno  Romam  voeat  ad  difiniendam 
eorum  litem.  —  ,Cum  super  ecclesiis.' 

Antogpr.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

10452».*  „     „ 1191-1194. 

Confirmat  decisionem  litis  inter  .M.  praepositum 
ecclesiae  de  Filigno  et  .G.  abbatem  monasterii 
S.  Michaelis  Passinianensis  factam  per  P(etrum) 
et  J(ohannem)  Presbyteros  Cardinales.  —  ,Cum 
controversia  quae.' 

Cop.  antent.   scripti   per  Henricnm   scriniarinm    8.  R.  E. 
a,   1194  in  Arcb.  Reg.  Florentino. 

1046O.     „     „     Laterani.  26.  Mart.  1194. 

Monasterio  S.  Mariae  Agnanensi  (Aretinae  dioec.) 
bona  et  privilegia  confirmat.  —  ,Quotien8  a  nobis.' 

AutogT.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

10461».*  „     ^     Laterani.  17.  Apr.  1194. 

Monasterium  8.  Lanrentii  iuxta  flumen  Anso  situm 
tuendum  suscipit,  ejusque  bona  et  privilegia  con- 
firmat. —  jQuotiens  illud.^ 

Aatogr.  ?  in  Arch.  Reg.  Senensi.  (Tom.  XXII.  Catal.  Flo- 
rentini.) 
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uHm\ 


10476*. 


10477». 


l0486^ 


Coelestinus  III.  Romac  ap.  S.  Pctrum.  22.  Mai.  1194. 

Confirmat  insertani  chartam  sontentiaeFidantiiPresb. 

Card.  (S.  Marcelli),  qua  canonici  Piacentini  (eccle- 

siae    majoris)    cxcommunicatione    liberantur.   — 

yJustis  petontium/ 

Antugr.  in  Arch.  Cathedr.  Placentiuo. 


Tf 


„  Romae  ap.  S.  Petrum.  12.  Jnn.  1194. 
Canonicis  S.  Antonini  Placentinis  affirmat:  ,Fideli- 
tatem,  quam  Hugo  quondam  Tusculanus  tunc  Pla- 
centinus  episcopus  ab  eorura  praeposito  extorsisset, 
nulluni  praejudiciuni  generare,  maxime  cum  iisque 
ad  illa  terapora  nullus  praepositorum  S.  Antonini 
fidem  dedisset  episcopo  Placentino.'  —  ,In  aposto- 
licae  sedis.* 

Antogr.  in  Arch.  S.  Antonini  Placentino. 


^     ^     Romae  ap.  S.  Petrum.  lo.  Jun.  1194. 

Monasterio    S.    Petri   ad   Vincula   tutelam   b-    Petri 
asserit  ejusdem  bona  ac  jura  confirmans. 

Autogr.  ?  in  Arch.  Reg.  Pisano.  (Tom.  XL.  Catal.  Floreni) 


n 


Laterani.  1.  Oct.  1194. 
Monasterium  S.  Petri  Mutinense    tuendum   suscipit, 
ejusque  bona  et  privilegia  confirmat.  —  ,Religio- 
sam  vitam  eligcntibus.' 

Lib.  Privil.  S.  Petri.  fol.  10*  in  Arch.  Reg.  Mutinensi. 


10525».*  „     ^     Laterani.  26.  Apr.  1195. 

Monasterio  S.   Petri   Mutinensi    confirmat   quasdam 
possessiones.  —  ,Piao  postulatio  voluntatis.' 

Sclicdae  Pr.  Peregrini  Vol.  I.  fol.  19*  in  Arch.  Reg.  Muti- 
nensi. 


10528^ 


„     Laterani.  27.  Apr.  1195. 
(Bernardo)  episcopo  Florentino  commendat  compo- 
sitionem  controversiae  inter  Aretinum  episcopum 
et  Hospitalem  domum  de  Monte  Valle. 

Cop.  in  Arch.  Cnpitol.  Aretino.  (Tom  LTX*  Catal.  Florent.) 
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1053O.     Coelestinus  III.  Laterani.  29.  Apr.  1195. 

Canonicos  S.  Äntonini  Piacentinos  tuendos  siiscipit, 
eorumque  bona  et  privilegia  confirmat.  —  ,Effec- 
tum  iusta  postulantibus.^ 

Autog^.  in  Ardi.  S.  Antoniui  Placentino. 

10554*.     „     „     Laterani.  1.  Dec.  1195. 

Confirmat  sententiam  ab  (Marco)  Castellano  episcopo 
vicem  Fidantii  Presb.  Card.  (S.  Marcelli)  latam 
inter  canonicos  Civitatenses  et  Conradum  ac  Hen- 
ricum  filios  Biatrichi  de  Sacilo.  —  ,Aequita8  juris.' 

Cod.  Miscel.  648.  pag.  277  et  302.  in  Arch.  Reg.  Veneto. 

10563».     „     „     Laterani.  25.  Jan.  1196. 

Confirmat  sententiam  (Bernardi)  episcopi  Florentini, 
hospitale  de  Monte  Valle  subjectum  esse  Aretino 
episcopo. 

Cop.  in  Arcli.  Capitol.  Arotino.  (Tom.  LIX»  Catal.  Plorent.) 

10577*.*  „     „     Laterani.  26.  Febr.  1196. 

Componit  litem  inter  monasterium  SS.  Florae  et 
Lucillae  Aretinum  et  Rolandinum  ac  Guidonem 
NN.  VV.  —  ,Cum  in  audientia  nostra.' 

Autogr.  in  Arch.  Capitol.  Aretino.  (Tom.  LX  Catal.  Florent) 

10591».     p     ^     Laterani.  13.  Mai.  1196. 

Priori  Vivensi  et  abbati  S.  Petri  in  Campo  (sufi'ra- 
gancis  Clusini  episcopi)  vetat  fabricam  ecclesiae 
in  territorio  monasterii  S.  Salvatoris  de  Monte 
Amiato. 

Antogr.  ?  in  Arch.  Reg.  Senensi.  (Tora.  XVI.  Catal.  Florent.) 

10594».     „     ^     Laterani.  23.  Mai.  1196. 

Monasterio  S.  Salvatoris  de  Monte  Amiato  (Clusinae 
dioec.)  asserit  ecclesiam  S.  Fortunati  de  Correto. 

Autogr.  ?  in  Arch.  Reg.  Senensi.  (Tom.  XVI.  Catal.  Florent.) 

10594^*  „     ^     Laterani.  28.  Mai.  1196. 

Repetit  bullam  monachis  S.  Petri  Mutincnsibus  datam 
d.  1.  Octobr.  a.  1194.  (10486^)  —  ,ReHg-io8am 
vitam  eligentibus.' 

Lib.   Privileg.   S.  Petri.  fol.  11*  in  Arch.  Reg.  Mutiuensi. 


096 
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10603^*   Coelestinus  III.  Laterani.  5.  An^.  1196. 

Nazareno  archiepiscopo  et  Bethlehemitano  episcopo 
mandat,  tueantur  plobanura  S.  Marci  Tyrensem 
in  juribus  parochialibus  super  tcrtia  parte  civitatis 
contra  vexationea  (Jorici)  archiepiscopi  Tyrensis. 
—  ,DiIectu8  filius.' 

Antogr.  in  Arch.  Reg.  Veneto. 


10609^* 


1063O.' 


„     ^     Laterani.  31.  Oct.  1196. 

Mandat  (Amideo)  episcopo  Arctino,  cogat  abbatem 
monasterii  SS.  Florae  et  Lucillae,  ut  suam  sen- 
tentiara  in  lite  cum  fratribus  Kolando  et  Quidone 
observent.  —  ,Cum  super  tuae.' 

Autogr.  in  Arch.  Capit.  Aretino.    (Tom.  LX.  Catal.  Florent.) 

„     „     Laterani.  9.  Febr.  1197. 

Monasterio  S.  Felicis  Aquilejensi  bona  confirmat.  — 
(,Ad  hoc  sumus.O 

Teste  De  Kubeis  in  scliedis  suis  in  Cod.  Marc.  L.  IX.  66. 
fol.  21 1*. 


10635« 


n 


10652« 


10666« 


Laterani.  11.  Mart-  1197. 
Conrado   abbat!  monasterii  Mosaciensis  (Aquilejen- 
sis  dioec.)  concedit  usum  mitrae  petente  Henrico 
praeposito  S.   Felicis   Aquilejensi.  —  ,Ad    eccle- 
siastici  decoris.' 

Autog^.  in  Cod.  Marc.  L.  58  59. 

„     Laterani.  28.  Mai.  1197. 
Alberto  diacono   de  Coentio    tutelam    suam   asserit, 
et  beneficium  in  ecclesia  S.  Caeciliae  confirmat.  — 
jSacrosancta  Romana  Ecclesia.' 

Autogr.  in  Arch.  Keg.  Parinensi. 

„  Laterani.  1.  Dec.  1197. 
Universis  episcopis  et  abbatibus  Aquilejensi  patriar- 
chatui  subjectis  mandat,  ut  eidem  variis  afflic- 
tionibus  impiorum  oppresso  subventionis  bene- 
ficium liberaliter  et  humiliter  impendant.  —  ,Uni- 
versorum  postulationis.' 

Cod.  Marc.  L.  XIV.  I.3.S.  fol.  187*. 
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Literae  spuriae. 

CCCLXVl*.*  Leo  VIII.   In  ecclesia  Lateranensi.  13.  Jun. 

Monasterio  quod  vocatur  ,Aula  regia^  con- 
finnat  bona.  —  ,In  nomiDe  Patris.' 

Cod.  Mise.  650.  pag.  1.  in  Arch.  Reg.  Yeneto. 

CCCLXXXVIIK*  Alexander  II.    In  Senensi  civitate.  13.  Jan. 

Monasterium  S.  Trinitatis  in  loco  qui 
dicitur  Tum  (Senensis  dioec.)  in  patro- 
cinium  suscipit  petente  Beatrice  Impe- 
ratrice.  —  ,Convenit  apostolico.' 

Cod.  Marc.  L.  DC.  136.  fol.  38*. 

CCCXC*.*  „     „ 18.  Mai. 

Alberico  N.  V.  concedit  molendinum  ante 
portam,  quae  S.  Johannis  (Lateranensis) 
vocatur.  —  ,Damus  concedimus  et.' 

Aatogr.  in  Arch.  Reg.  Florentino. 

CCCXC^.*  „     „     Romae  Laterani.  7.  Mart. 

Monasterio  Sextensi  (prope  Mediolanum) 
bona  confirmat.  —  ,Si  beatissimi  Petri.' 

Aatogr.  in  Arch.  Reg.  Mediolanensi. 

CCCXCVIII*.*  Gregorius  VH.  Perusiae.  3.  Oct. 

Monasterio  S.  Bartholomaei  de  Campo 
Regio  (Eugubinae  dioec.)  confirmat  in- 
sertum  privilegium  Alexandri  II.  papae 
(3496*).  —  ,Cum  fuisset  nobis.' 

Cop.  saec.  XIII.   in   Arch.   Reg.   Florentino. 

CCCCIV».*  Paschalis  II.  Laterani.  11.  Mai. 

Parthenonem  S.  Johannis  Evang.  in  Insula 
Cornu  situm  tuendum  suscipit,  ejusque 
bona  et  privilegia  confirmat.  —  ,Devo- 
tionem  tuam.' 

Cop.  autent.  saec.  XIII.  in  Arch.  Reg.  Medio- 
lanensi. 
Sitnagtbcr.  d.  phU.-hint.  Q.  XCIV.  Bd.  II.  Hft.  45 
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CCCCVIK*  Calixtus  n.  Laterani.  11.  Apr. 

Monasterio  S.  Petri  ad  Coelum  aureum  (Papiensi) 
bona  confirmat,  et  abbat!  concedit  usum  dal- 
maticae,  sandaliuni;  pedulum  et  chiroteca- 
rum.  —  jDesiderium  quod/ 

Cop.  autcnt  saec.  XII.  —  Cop.  saec.  XII.  —  Cop. 
aatent.  a.  1271.  et  a.  13()ß  in  Arch.  Reg.  Medio- 
lancnsi.  —  Lib.  Privil.  Vol  I.  fol.  250*.  Vol.  II. 
fol.  169*  in  Arch.  Municip.  Placontlno. 

CCCCIX*.*  Honorius  IL    Apud.  S.  Johannem    de  Laterano. 

19.  Nov. 
Monasterii  SS.  Michaelis  et  Benedicti  in  burgo 
Senarum  aedificati  bona  confirmat.  —  ,De- 
votionis  tuae  petitiones.' 

Autogr.  in  Arch.  Reg.  Florontiuo. 

CCCCIX^.*  Innocentius  II.  Romae  ap.  S.  Petrum.  1.  Mai. 

MonaBterio  S.  Salvatoris  et  S.  Juliae  Brixiensi 
bona  confirmat,  et  remissionem  peccatoriim 
Omnibus  ejusdem  ecclesiam  quibusdam  diebus 
visitantibus  promittit.  —  ,Ad  hoc  in  aposto- 
licae.' 

Autogr.  in  Bibl.  Qairiniana  Brixiensi. 

CCCCXP.*  Eugenius  III.  Viterbii.  15.  Mai. 

Monasterio  S.  Mariae  de  Ponte  Trebiae  con- 
firmat donationem  ecclesiae  S.  Jacobi  ab 
episcopo  et  canonicis  Placentinis  factam.  — 
jMeritis  vestrae.' 

Lib.  Privileg.  Vol.  I.  fol.  613»»  in  Arch.  Municip. 
Plaoeutino. 

CCCCXVIIP.*  Clemens  HI.  Viterbii.  15.  Mai. 

RepetitliterasEugeniilll.  monasterio  S.  Mariae 
de  Ponte  Trebiae  datas  de  donatione  eccle- 
siae S.  Jacobi  per  episcopum  et  canonicos 
Placentinos  facta.  —  ^Meritis  vestrae.' 

Lib.  Privileg.  Vol.  I.   fol.  562'»  in   Arch.  Municip. 
Placentino. 
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Noten. 

SM7*.  Die  Bnlle  ist  gleichlautend  mit  StephaD  VI.  J.  2661.  Die 
Datirongsseilen  lauten  hier:  ^Scriptum  per  manam  Sergii  scriniarii  sanetae 
nimaime  Ecclesiae  in  mense  [novemjbrio  indictione  decimu.  Bene  Yalete.^  — 
.Dilta  Idiu  Novembrias  per  niannm  Stephan!  sectuidicerii  sanetae  [sedis] 
apostolicae  filins  Tiberii  dulce  imperante  domno  püssimo  augnsto  Widone  a 
deo  coronato  magno  imperatore  anno  prlmo  et  [post  consulatum  eios]  anno 
primo.  indictione  decima.' 

8S18*.  Der  Copie  im  Cod.  Marc.  L.  IX.  150  mangelt  die  Datirung  — 
ich  entnehme  sie  dem  Regeste  im  Florentiner  Cataloge.  —  Der  Streit,  welcher 
hier  von  Victor  II.  zu  Gunsten  Arezzo'a  beigelegt  wird,  stammt  aus  alter 
Zeit.  Schon  der  Langobardenkönig  Luitprand  (i.  J.  715)  bei  Muratori  Ant. 
It  VI.  383,  Pabst  Stephau  III.  in  Jaffe  176C  und  Karl  der  Grosse  in  Sickel 
K.  173  (vgl.  Note  p.  283)  entscheiden  ihn  und  zwar  in  demselben  Sinne.  Der 
Sprach  wird  dann  von  Ludwig  dem  Frommen  bestätigt.  (Sickel  unter  den 
Acta  deperdita  p.  361.  Das  verstümmelte:  Original  befindet  sich  nach  dem 
Florentiner  Cataloge  im  Kajutel-Archiv  zu  Arezzo  unter  nr.  9);  ist  dann  Gegen- 
stand einer  Synodal -Verhandlung  zu  Rom  unter  Leo  IV.  im  Jahre  850  (v.  Jaff^ 
p.  231)  und  wird  nochmals  entschieden  von  Lothar  I.  im  Jahre  832  (Böhmer 
539)  nnd  Karl  dem  Dicken  im  Jahre  881  (Böhmer  943).  Zwei  Jahrhunderte 
spater  (im  Jahre  1029)  begegnen  wir  abermals  in  dieser  Angelegenheit  einer 
Irrkunde  in  den  ,Acta  Bencdicti  Purtuensis  episcopi  atque  aliorum  episcopo- 
ram  (inssu  papao  Johannis  XIX.  composita)  bei  Muratori  VI.  397,  woran  sich 
dann  das  vorliegende  Stück  Victor  IL  v.  J.  1057  anscliliesst.  An  der  Echt- 
heit desselben  ist  also  nicht  zu  zweifeln  (vgl.  die  Note  bei  Sickel  A.  K. 
p.  283).  Seine  Concipirung  ist  sehr  frei  und  dem  ersten  Anscheine  sogar 
auffallend,  wahrscheinlich  ist  es  aber,  dass  dabei  Stephan  Jaffe  1760  vor- 
gelegen hat,  denn  die  Arenga  (mit  gleichem  Incipit)  und  die  Schlussformcl 
in  beiden  zeigen  bedeutende  Anklänge  zu  einander.  Für  die  letzte  Reise 
Victors  nach  Arezzo,  den  Ort  seines  Todes,  erhalten  wir  mehrere  neue 
Daten,  namentlich  von  einem  Aufenthalte  Victors  in  Florenz  und  von  den 
ihn  nmgebenden  geistlichen  und  weltlichen  Würdenträgern.  —  Ob  durch 
Victor  hiemit  der  Streit  endgiltig  beigelegt  worden  ist,  vermag  ich  nicht  zu 
entscheiden.  Muratori  VI.  398  sagt,  dass  (1029)  der  Streit  ,uoch  lange'  ge- 
daoert  habe,  g^bt  aber  keinen  weiteren  Aufscliluss.  Im  Archive  zu  Arezzo 
finden  sich  noch  Nicolaus  II.  J.  8343'^,  Calixtus  II.  J.  5174"  und  Honorius  IL 
J.  5213*»  darüber.  Aus  den  Regesten  im  Florentiner  Cataloge  ist  nicht  zu 
entnehmen,  ob  hiebei  nur  der  Schiedsspruch  Victor  II.  bestätigt  wird,  oder 
ob  ne  anlässlich  erneuerter  Anfechtungen  Sicna's  erlassen  sind. 

S844«  nnd  3345*.  Beide  Stücke  sind  gleichlautend  mit  Jaff^  3345 
(Lammi  Ecel.  Flor.  IV.  104)  für  die  Kirche  zu  Empoli.  Auffallend  ist,  dass 
in  der  Arenga  hervorgehoben  wird  die  Begünstigung,  welche  Nicolaus  als 
früherer  Bischof  von  Florenz  dessen  Kirchen  zu  Theil  werden  lassen  müsse. 
Aehnlichos  begegnet  aber  auch  bei  Bullen  für  römische  Kirchen. 

45* 
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8488*  (5462»,  71 17*).    lieber  den  Streit,  welcher  zwischen  den  Bischöfen 
von  Florenz  und  Siena  wegen  der  bischöflichen  Jurisdiction  über  die  Kirchen 
auf  dem  .Collis  Marturiensis*  geführt  wurde  vgl.  Lammi.  Eccl.  Florent  IV.  15. 
8496b.  cf.  Note  zu  Spur.  J.  CCCXCVIII*. 

8657*.  Ein  Brief  Gregor  VH.  an  den  Bischof  Wilhelm  von  Popolonia 
wird  erwähnt  bei  Ughelli  J.  S.  III.  710.  In  demselben  werden  Streitigkeiten 
zwischen  ihm  und  dem  Bischof  von  Grosseto  entschieden.  So  weit  die  Dürf- 
tigkeit der  Notizen  bei  Ughelli  und  im  Florentiner  Cataloge  Schlüsse  zuliiaat, 
ist  derselbe  nicht  identisch  mit  dem  vorliegenden. 

5167*.  Das  einfache  Datum:  ,Laterani  XII.  Kai.  Decembr.*  zwingt, 
den  Brief  innerhalb  dieser  Grenzen  zu  stellen.  Wahrscheinlich  wurde  er  im 
Jahre  1124  erlassen,  denn  am  selben  Tage  am  20.  November  1124  ertheilt 
Calixt  dem  Kloster  ein  grosses  Privilegium  (J.  ölSl*^). 

5218*.  Der  Haupttheil  des  Stückes  ist  unzweifelhaft  echt.  Nach  dem 
dreimaligen  Amen  stehen  aber  dann  in  neuer  Zeile  folgende  Worte:  ,Post 
hec  nuntius  vester  nos  usque  Albam  secntus  est,  et  nos  tum  religione  vestra 
tum  precibus  Aratrum  nostrorum  devicti  usum  dalmaticae,  anuli  et  saudaliarum 
et  cirotectis  et  mitre  persone  vestre  concedimus  et  tuis  successoribus.*  Da« 
Notariats-Instrument  ahmt  die  äusseren  Merkmale  des  Originals  nach,  und  da 
ist  nun  Orbiculus,  Unterschrift  des  Pabstes  und  Datirungszeile  ganz  ordnungs- 
gemäss. Man  kann  also  wol  annehmen,  dass  der  Nachtrag  auch  im  Originale 
an  derselben  Stelle  gestanden  hat,  dass  wir  es  also  mit  einer  Interpellation 
zu  thun  haben. 

6810*.  cf.  Ö167*. 

5462*.  Die  Copie  gibt  die  Datirung  unvollständig,  indem  mit  Aus- 
lassung des  Tagesdatums  nur  an.  domini  1134  und  an.  pontific.  lY  stehen. 
A.  Pontif.  rV.  beginnt  mit  dem  23.  Febr.  unseres  Jahres  1133,  somit  könnte 
zunächst  eine  Vereinigung  beider  Zeitangaben  herbeig^eführt  werden,  indem 
das  Stück  in  den  Jänner  oder  Februar  unseres  Jahres  1134  gestellt  würde. 
In  diesen  Monaten  ist  aber  Innocenz  ununterbrochen  zu  Pisa,  während  das 
Datum  Rom  als  Ausstellungsort  aufweist.  Wir  müssen  also  —  die  Anwendung 
des  Calculus  Florentinus  voraussetzend  —  in  unser  Jahr  1133  gehen  und  das 
Stück  in  die  Zeit  setzen  vom  23.  Febr.  bis  zu  dem  Tage,  au  welchem  wir 
Innocenz  zum  letzten  Male  urkundend  in  Rom  nachweisen  d.  L  der  8.  Juni 
(Jaff6  5462)  und  daraus  ergibt  sich  die  Einreihung  unter  5462\ 

5827».  Die  Grenze  1140  ergibt  sich  daraus,  dass  Azo  Presb.  Card. 
S.  Anastasiae  noch  am  27.  April  1139  am  Leben  ist  (nach  Jafif^  5721). 

5886«.  cf.  J.  6506  und  5664.  Die  Grenze  1135  ergibt  sich  aus  der 
Regiemngszeit  des  Gregorius. 

5981*.    Incipit  aus  Cod.  Marc.  L.  IX.  138.  p.  93. 

5995*.  In  den  sehr  verderbten  Cardinais-Unterschriften  fahrt  Theo- 
dewinus  auffallender  Weise  stett  ,S.  Rufinae'  den  Titel  ,S.  Silvae  Candidae*. 

6050*«  Beide  Copien  sind  genommen :  ,ex  Codice  membranaceo  bibüo- 
thecae  Ordinariorum  Mediolanensis  ecclesiae  sign,  n«  90.* 

6082*.  Das  Incipit  entnehme  ich  aus  Cod.  Marc.  L.  IX.  138.  p.  92.  — 
Unter  (nicht  nach)  den  Cardinal-Diaconen  findet  sich  auch  der  von  Jaflfö  nur 
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bfi  Coelestin  ü.  nachgewiesene  .Qiiido  in  Romana  Ecclesia  altaris  minister 
indignns*.  Die  Stellong  dieser  Unterschrift  darf  nicht  auffallen,  denn  derlei 
mneiygwShiüich  Unterschreibende  stehen  keineswegs  immer  nach  den  Car- 
ünUeiL 

M89^    cf.  Innocenz  IL  JaffS  5508. 

6178^    Indpit  aas  Cod.  Marc.  L.  IX.  138.  p.  99. 

M8S*«  M88^*  6488^*  Die  Einreihung  dieser  drei  Briefe  macht  grosse 
Schwierigkeiten.  Dem  Itinerar  nach  müssten  sie  zn  1151  gewiesen  werden; 
dem  steht  aber  der  Name  des  Cardinais  von  Ostia  Guido  entgegen,  der  von 
Jaftö  nachgewiesen  ist  zwischen  6.  November  1149  und  30.  Januar  1150,  und 
wahnefaeinlich  von  1148  oder  Ende  1147  an  regierte.  Bereits  am  14.  April 
1150  unterschreibt  sein  Nachfolger  Hugo  Jaff^  6514  bei  Ughelli  J.  S.  IV.  683. 
Wir  haben  also  die  Wahl  zwischen  1148  und  1149.  Ersteres  fällt  dadurch 
weg,  das«  Eugen  III.  am  7.  Mai  zu  Bisonzo  ist,  also  nicht  am  8.  zu  Feren- 
tioo  orkiinden  konnte.  1149  ist  er  am  3.  und  16.  Mai  zu  Tusculum,  und  da 
könnte  er  allerdings  in  der  Zwischenzeit  einen  Ausflug  nach  Ferentino  gemacht 
haben.  Alle  drei  Stücke  sind  im  Original  vorhanden,  und  an  ihrer  Echtheit 
kann  nicht  gezweifelt  werden;  zwei  davon  haben  noch  die  Bullen  anhfingen 
DDd  fiberdiea  ist  6483*  ordnungsgemliss  verschlossen  gewesen.  Auch  wäre  der 
Gmnd  nicht  einzusehen,  warum  drei  solche  kurze  Briefe,  in  welchen  weder 
Becht  noch  Gnade  verliehen  wird,  gefalsclit  worden  sein  sollten ;  leider  berichtet 
die  umfangreiche  Historia  Ecciesiastica  Placeutina  von  Campi  über  diese  Strei- 
tigkeiten nichts.  —  Ich  reihe  also  die  Briefe  zu  1149  ein,  da  ich  einen  zweiten 
tieh  noch  darbietenden  Ausweg  doch  für  zu  g^ewag^  halte,  nämlich  den  anzu- 
nehmen^  dass  ihre  Concipirung  eventuell  Eintragung  ins  Registrum  noch  zu 
Lebzeiten  des  Guido  von  Ostia  stattgefunden  habe,  sie  aber  erst  nach  langer 
Zeit  von  Ferentino  auB  am  8.  Mai  1151  zur  Ausfertigung  und  dann  zur 
Expedition  nach  Piacenza  gelangt  seien. 

MS8*»   Die  Copie  ist  sehr  verderbt 

6M8**  In  den  Cardinais-Unterschriften  zu  ,Eg^  Conradus  Sabinensis 
episcopot*  der  sonst  nicht  vorkommende  Zusatz :  ,Vicarius  domni  papae  Eugenii.' 

7104«.  Die  Datimng  ist  verderbt  —  Sie  hat  ind.  VIII.  (statt  VII)  und 
a.  dorn.  1159  (statt  1158  gemäss  dem  nach  Jaffe  unter  Hadrian  IV.  einzig 
gebranchten  Calculus  Florentinus)  neben  a.  pontif.  V. 

8S17*  mit  a.  incam.  1173,  welches  in  1174  zu  verbessern  ist 

8128*.  Das  unzweifelhaft  echte  Stück  ist  interpollirt,  indem  von  gleich- 
zeitiger Hand  neben  Orbiculu.s  und  Benevalete  folgende  Worte  geschrieben 
lind:  ^tiut  multumque  rogati  deccrninius  atque  firmamus,  ut  decimac  atquc 
donationes,  quas  hedificator  ipsius  monasterii  Legatus  noster  consensit  Wiliel- 
ons,  sint  tntae  atque  firmatae.* 

8489**  Das  Stück  ist  interpollirt.  Die  Lücke  in  der  Adresse  ist  aus- 
gefüllt mit  Griberto  (dem  Namen  des  Abtes),  femer  ist  in  den  Worten  ,ecclo- 
siam  Testram  ....  cum  omnibn^  [>ortii)cntii5t  .  .  .  confirmamus^  ,pertinentiis' 
zn  «parochianis*  gemacht. 

8W8*,    cf.  10074-. 
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864ob,  Der  Brief  wird  von  Urban  III.  und  Cuelestin  III.  in  9912*  und 
10476*  wiederholt 

8691*.    Incipit  aus  Cod.  Marc.  L.  IX.  138.  p.  103. 

8728<^  und  8754»«  Eine  Darlegung  des  Streites  zwischen  Zara  und 
dem  Patriarchen  Heinrich  von  Gr^do  nach  dem  Tode  des  ersten  Erzbischofs 
Lampridius  (i.  .J.  1179)  gibt  A.  Dandalo,  welcher  hiebei  zwei  Briefe  Ale- 
xander III.  benützt.  Von  8754'  gibt  er  mit  einigen  Kürzungen  wörtlich  den 
Schluss.  (Ein  Abdruck  davon  steht  bei  Ughelli  resp.  Colleti  J.  8.  V.  1423, 
was  Jaff6  entgangen  ist.)  Der  andere  Brief  Alexander  III.,  welcher  dem  Dan- 
dalo vorlag,  war  an  Theobaldus  gelegentlich  der  Palliumverleihung  geschrieben. 
Der  neue  Erzbischof  wird  darin  ermahnt,  die  Rechte  des  Patriarchat«  Grado 
zu  wahren.  Damals  wird  wol  gleichzeitig  auch  der  Brief  8728*  geschrieben 
worden  sein;  jedenfalls  fallt  er  vor  87ö4*,  denn  es  wird  in  ihm  von  ausgebro- 
ehenen  Streitigkeiten  keine  Erwähnung  gethau.  Daraus  ergibt  sich  auch  die 
Einreihung  der  Briefe:  Ist  Lunipridius  1179  gestorben,  so  fallen  die  Pallium- 
verleihung und  8728*  in  den  Juni  desselben  Jahres,  wozu  auch  die  Datirong 
passt.  (1179  ist  Alexander  III.  am  29.  Mai  und  21.  Juni  im  Lateran,  1180 
am  13.  Juni  zu  Tusculum)  und  8754*  fünf  Monate  darauf  in  den  November, 
welche  Annahme  ebenfalls  mit  dem  Itinerar  übereinstimmt. 

8780».  Ein  Brief  j;:leichen  Inhalts  mit  der  besonderen  Hervorhebung 
des  Klosters  Tennebach  ist  veröffentlicht  von  Ewald  im  Neuen  Arch.  der 
Ges.  f.  ae.  d.  G.  II.  216,  wo  auch  andere  solche  Stücke  citirt  werden.  In  der 
vorliegenden  Siammlung  behandeln  denselben  Gegenstand  9898*,  10071*,  1007(5*. 
Im  Wesentlichen  haben  alle  diese  Briefe  gleichen  Wortlaut;  Abweichungen 
bestehen  nur  insoferne,  dass  ein  Kloster  besonders  hervorgehoben  wird,  so 
bei  Ewald  Tennebach,  hier  sowie  in  9898*  und  10071*  Claravalle,  in  10070* 
Lucedio;  ferner  darin,  dass  die  einen  an  die  Gesammtheit  der  kirchlichen  Würden- 
träger gerichtet  sind  (so  Ewald,  JaflF6  9744,  9898«,  10071*)  andere  auf  einzelne 
Diöcesen  Bezug  nehmen  (wie  8786*);  oder  neben  dieser  Hervorhebung  sich  auch 
an  die  Gesammtheit  wenden  (wie  10076");  schliesslich  dass  in  einigen  ohne  rheto- 
rischen Schmuck  sogleich  zur  Sache  gegangen  wird  mit  dem  Incipit:  ,Andivimns 
et  audientes*  (Ewald  J.  9744,  8786*,  10071*),  dagegen  anderen  eine  mit:  ,Quia 
plemmqne  veritas*  beginnende  Arenga  vorgesetzt  wird.  (J.  9898*  und  10071*). 

9309*.  Gleichlautende  Briefe  erhielt  das  Capitel  auch  von  Urban  III. 
(J.  9786»»)  und  Coelestin  III.  (J.  10359*). 

9557».  Von  anderer  wol  gleichzeitiger  Hand  ist  ,NovarienBi*  in  ,Vor- 
cellensi'  verbessert,  ohne  guten  Grund,  denn  der  Anfangsbuchstabe  ,B*  passt 
auf  den  damaligen  Bischof  Bonifacius  von  Novaru,  während  zu  VerccUi 
Guala  sass. 

9577».  Die  Datiruug:  24.  Oct.  a  pont.  IV.  ind.  II.  lässt  die  Jahre 
1183  (ind.  II.  a.  p.  III.)  und  1184  (a.  p.  IV.  ind.  III.)  zu. 

9785».  Einen  gleichlautenden  Brief  stellt  Clemens  III.  in  10077*  dem 
Kloster  Moriround  aus. 

9847».  Der  Brief  Hesse  sich  auch  zu  1 187  als  J.  9981*  einreihen.  Aber 
da  er  nach  dem  Wortlaute  sicher  vor  9852^  gehört  (die  Commcndatio  vor  der 
Subjectio),  so  ist  die  ihm  angewiesene  Stellung  gerechtfertigt. 
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988Sa  gleichlautend  mit  5885^ 
9898*.    cf.  Note  zu  8786». 

99l^.   Die  Copie  im  Vol.  I.  des  Liber  Briscioni  der  in  Vol.  IV.  vor- 
nuieheo.    Aas  der  eruieren  ist  die  Topio  im  Turiner-Archiv  genommen. 
10071*.    cf.  Note  zu  8786\ 
10074».    cf.  8G38». 
10076*.    cf.  Note  zu  878G*. 
10187».  10187*.    Beide  linbcn  fiilschlich  ind.  Villi  statt  ind.  VIII. 

10452*.  Die  vollstüudige  Unterschrift  des  Notars  lautet:  ,Et  ego  Hen- 
ricos  sacrosancte  Romane  eecle^ic  scriniariiis  receptam  formam  ipsam  supra- 
dictarom  literarum  mihi  per  mnnnm  magistri  K«'uiialdi  domini  pape  notarii 
tnditam  et  de  iiissn  suprascriptl  domini  .Johannis  S.  Prisre  Presbjteri,  cum 
dominos  P(etru8)  S.  Cecilie  cardinalis  in  hac  causa  iudex  ita  scribi  manda- 
Terat,  predictara  scntcntlam  perlegens  plus  minusve  nihil  addcns  scripsi  et 
Signum  fecL  In  qua  hü  testes  rogati  sunt:  Presbyter  Accursus.  —  Paganinus 
domini  pape  famularius  et  cancellaric  hostlarlus.'  Die  Datirung  hat  die  Urkunde 
dem  Gebrauche  gemäss  am  Anfang.  In  dem  eingeschalteten  Briefe  Coelestins 
dagegen  iat  dieselbe  ausgelassen. 

104G1*.    Incipit  aus  dem  Cod.  Marc.  L.  IX.  188.  p.  109. 

10525*.  Die  Datiriuig  ist  verderbt;  ind.  XUI.  und  a.  iuc.  1195  weisen 
aaf  1195  hin;  daher  wird  wol  a.  pont.  I.  in  a.  pont.  IV.  zu  verbessern  sein. 

10577*.  Incipit  aus  der  Absclirift  im  citirtcn  Bande  des  Florentiner 
Cataloges. 

10594*.  Was  die  Veranlassung  war,  dass  Coelestiu  III.  dem  Peters- 
kloster zu  Modena  zwei  Mal  ein  grosses  Privilegium  verleiht,  ist  unklar.  Mit 
Ausnahme  der  Datirung  und  der  Cardinal-Unterschriften  haben  beide  Stücke 
ganz  gleichen  Inhalt  und  Wortlaut. 

10008*.  Die  beiden  Städte  hatten  damals  keine  Bischöfe:  wenigstens 
vermag  Garns  (8er.  Episc.  olß)  zwischen  11S6  und  1204  keinen  Bischof  von 
Bethlehem  nachzuweisen,  und  der  Sitz  von  Nazareth  war  schon  1170  nach  Bar- 
letta  in  Apnlien  verlegt  worden.  Stellte  man  einen  Schutzbrief  fiir  die  Markus- 
kirche von  Tyrus  aus,  der  seine  Spitze  gegen  den  dortigen  Erzbischof  kehrte, 
so  lag  es  nicht  ferne,  ilin  an  die  Tyrus  zunächst  liegenden  nicht  aufgehobenen 
floodem  nur  wegen  der  Bedrängnis»  der  Zeit  unbesetzten  Bischofssitze  zu 
adreasiren.  Dass  zu  jener  Zeit  Streit  zwischen  der  Markuskirche  und  dem 
Enbiachofe  von  Tyrus  bestand,  beweist  Innocenz  III.  Potthast  2862  (bei  Tafel 
und  Thomas  Urk.  zur  älteren  Handels-  und  Stiiatsgeschichto  Venedigs.  Font. 
Rer.  Austr.  IL  XIII.  p.  20). 

10609*.  Incipit  aus  der  Abschrift  im  citirten  Bande  des  Florentiner 
Cataloges. 

10630*.  De  Rubels  sagt,  Coelestiu  III.  habe  mit  einigen  Zusätzen 
in  der  Giiteraufzählung  die  Bulle  Alexander  III.  für  das  Felixkloster  zu  Aqui- 
leja  (J.  8.317»)  bestätigt,  und  gibt  nur  die  vollständige  Datirung. 

CCCLXVI*.  In  der  weitläufigsten  Weise  werden  die  Güter  aufgezählt. 
Nach  der  Verbal-Iuvocation  folgt  nach   Art  der  rrivaturkunden  die  Datirung. 
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Nach  SchluBS  des  Contextes  (,in  saecula  saeculorom  amen*)  kommt  der  Satz : 
,haec  acta  privilegii  Joanni  tabellioni  scribcnda  tradidimus  ad  memoriam  in 
posterom  retinenda*  nnd  Zeugenankündig^nng  sammt  kurzer  Wiederholung  des 
Datums.  Nach  den  Unterscbriften  der  Zeugen,  die  Episcopi  Sanctae  Romanae 
Ecclesiae,  Judices  u.  s.  w.  sind,  folgt  endlich  die  Unterschrift  des  Tabellio 
Johannes.  —  Autenticirt  wurde  die  plumpe  Fälschung  im  Jahre  1306  durch 
den  Notar  Jacobus  zu  Ferrara. 

CCCLXXXVIII*.  Abgesehen  von  der  ungewöhnlichen  Fassung  der 
Bulle  stimmt  die  Datirung:  Id.  Januar,  an.  Pont.  IX.  Ind.  IX.  a.  dorn.  ine.  1069 
nicht,  und  ist  auch  der  Titel  des  Datars :  Presbyter  Cardinalis  et  cancellarius 
ac  Bibliothecarius  8.  A.  S.  nicht  nachweisbar. 

CCCXC*.  Die  offenkundige  Fälschung  hat  einerseits  Anklänge  an  die 
Diplome  (so  die  Verbal-Invocation)  andererseits  an  die  Privaturkunden  (nament- 
lich die  Setzung  des  «hiezu  befohlenen*  Schreibers  Rainerius  sacri  palatii 
scriniarius  ac  notarius,  welcher  sich  allerdings  mit  diesem  Titel  in  zwei  echten 
Bullen  Alexander  II.  nachweisen  lässt,  sowie  die  Datirung  innerhalb  des  Con- 
textes). Auch  die  Unterschrift  Alexanders,  der  eine  Art  Notariatszeichen 
vorangestellt  ist,  erscheint  unzulässig.  Sie  lautet :  ,Alexander  solius  dei  g^ratia 
licet  indig^us  S.  R.  et  A.  E.  episcopus*  (Anklänge  an  Unterschriften  in  Bischofs- 
urkunden). —  Das  Stück  ist  im  Florentiner  Cataloge  eingereiht  uuter  den 
Urkunden  des  Klosters  S.  Bartolomeo  di  Ficsole. 

CCCXC».  Ein  sonst  nicht  nachweisbarer  Datar  Chonon  Primusscrinia- 
rius,  femer  die  äusseren  Merkmale:  Datirungszeile  ganz  in  Majuskelschrift, 
falsche  Devise  im  Orbiculus  und  der  alle  Farben  spielende  Wollfaden  für  die 
(abgefallene?)  Bulle  lassen  das  Stück  als  Fälschung  erkennen. 

CCCXCYIII*.  Die  Insertion  ist  meines  Wissens  zu  jener  Zeit  in  der 
päbstlichen  Kanzlei  noch  nicht  in  Anwendung  gebracht.  Auch  lässt  sich  die 
Datirung:  Perusiae.  a.  Pont.  II.  Oct.  3.  nicht  in  das  Itinerar  einpassen,  denn 
1074  (a.  pont.  II.)  war  Gregor  den  ganzen  October  über  zu  Rom.  —  Einen 
Schatten  von  Verdacht  wirft  dies  wol  auch  auf  das  bestätigte  Privilegium  Ale- 
xander II.  (J.  3496»»). 

CCCCIV*.  Das  Stück  hat  ungewöhnliche  Fassung,  eine  falsche  Devise 
und  die  Unterschrift  des  Bonifacius  S.  R.  £•  cardinalis,  der  von  Jaffe  nur 
i.  J.  1116  nachgewiesen  hat,  während  die  Datirung  1107  als  Jahr  der  Aus- 
stellung hat 

CCCCTII».  Der  Orbiculus  hat  falsche  Devise  und  statt  der  Cardinäle 
unterschreiben  neben  dem  ,Johannes  cancellarius  sacerdos*  drei  CardiniUes 
sacerdotes.  —  genug,  um  das  Stück  zu  verwerfen.  Die  gleiche  Begünstigung 
wurde  jedoch  einst  dem  Abte  dieses  Klosters  ertheilt  von  Johann  XV.  in 
J.  2928. 

CCCCIX*.  In  der  Datirung  erscheint  ein  Anseimus  S.  R.  £.  presbiter 
et  cardinalis,  während  sämmtliche  Bullen  des  Honorius  II.  von  dem  Cardinal- 
diacon  Aimericus  gegeben  sind. 

CCCCIXb.  Plumpe  Fälschung  mit  Schriftzügen  des  14.  Jahrhunderts. 
Sogleich   nach   dem  Contexte  die   Datirung  ohne   Cancellarius    dagegen  mit 
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oieht  Tereinbaren  Zeitangaben  —  dann  vier  Colnmnen  Cardinäle  (vier:  Snb- 
diieom)  ohne  Titel  nnd  zuletzt  erst  der  ,Diac.  Card,  et  cancellarius  Aime- 
rieos  als  ,scrlptor  et  signator*  des  Privilegiums. 

GCCCXI»  nnd  CCCCXTIII».  Obwol  sich  das  erstere  sehr  gnt  in  das 
Itinerar  zam  Jahre  1146  (pont.  a.  IT.)  einreihen  Hesse,  so  verweise  ich  es 
doch  so  den  F&lschnngen  in  Hinblick  anf  das  zweite,  welches  nicht  blos  den 
Contexty  sondern  auch  die  Datirung  des  ersten  wörtlich  wiederholt.  Die  Ein- 
ptasong  desselben  würde  sehr  schwer  möglich  sein,  da  sich  Clemens  III. 
itets  am  den  15.  Mai  herom  zu  Rom  aufhielt,  speciell  im  Jahre  1 189  (wohin 
a.  pontif.  n.  weisen  würde)  am  1.  und  18.  Mai  daselbst  nachweisbar  ist.  — 
Anch  ist  die  Arenga  der  beiden  weder  in  einer  Bulle  Eugen  III.  noch  Clemens  III. 
n  finden. 
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XVL  SITZUNG  VOM  2.  JULI  1879. 


Der  Verein  böhmischer  Aerzte  in  Prag  ladet  zu  der  in 
Gemeinschaft  mit  der  Königgrätzer  Stadtvertretung  am  3.  August 
d.  J.  zu  begehenden  Feier  der  Einsetzung  einer  Gedenktafel 
an  dem  Geburtshause  Rokitansky 's  ein. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Alfred  Ritter  von  Krem  er  über- 
mittelt einen  Betrag  von  fünfhundert  Gulden  zum  Zwecke  der 
Unterstützung  einer  herzustellenden  Textausgabe  der  , Geogra- 
phischen Beschreibung  Arabiens'  von  Hamdany. 


Herr  Siegfried  M ekler,  Supplent  an  dem  k.  k.  akademi- 
schen Gymnasium,  legt  eine  Abhandlung:  ,Ueber  einige  lücken- 
hafte Stellen  des  Euripides-Textes*  mit  dem  Ersuchen  um  ihre 
Veröffentlichung  in  den  Sitzungsberichten  vor. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Academie   des   Inscriptions    et  Belles-Lettres:     Comptes   reiidus.     IV*'    Serie. 

Tome  VII.  Bulletin  de  Janvier-Fevrier-Mars.  Paris,   1879-,  «". 
— -  royale  de»  Sciences,  des  Lettres  et  des  Hcaux-  Arts  de  Belgique.  Bulletin. 
48«  Annee,  2«  S^rie,  Tome  47.  Nr.  5.  Bruxelles,  1878 ;  8". 
Accademia,  reale  della  Criisca:  Atti.  Firenze,  1879;  8^'. 
Akademie  der  Wissenschaften,  kJinigl.  preiissische,  zu  Berlin:  Monatsbericht. 
April  1879.  Berlin;  S^. 

1* 


Ambrosi,  Francesco:  Profili  di  una  storia  degli  Scrittori  e  Artisti  Trentini. 

Borgo,   1879;  8«. 
Cent  ral-Com  mi  88  ion,    k.    k.    st^itistische:    Statistisches  Jahrbuch   für   das 

Jahr  1876.    VII.  Heft.    Wien,  1870;    8^     Für  da«  Jahr  1877.    IX.  Heft, 

Wien,   1879;  8". 
Chri8tiania,   Universität:    Aarsljcretniug   for   Aarct  1876  og  1877  med   Bi- 

lage.     Christiania,     1877     og     1878;     8".     —     Universitets-     og    Skolo- 

Annalcr.  Tredie  Racke.  3.  og   1.  Hef^c.  Juli   1877.  Christiania,    1877;  8^ 

Tredie  Racko.   XV.  1.    og  2.  Hefte.  Juli  1878.    Christiania;  8<^.  3.  Hefte. 

Februar   1879.  Christiania;  H^\ 

—  Widenskabs-Selskabot:  Forhandlinger.  Aar  1876.  Christiania,  1877;  8^ 
Aar  1877  og  1878.  Christiania,  1878  79;  8^  —  Register  1868-1877.  Chri- 
stiania, 1879;  80.  —  Forteguelso  over  S e parat- Aftryk.  Christiania,  1878;  S^. 

—  Norsko  Rigsregistranter  Tildeeis  i  Uddrag.  6.  Binds,  2.  Hefte.  1631  —  1634 
ved  Otto  Gr.  Lundh.  Christiania,  1877;  8".  7.  Binds,  1.  Hefte.  1635— 
1637  ved  Otto  Gr.  Lundh.  Christiania,   1877;  8». 

—  Heilagra  Manna  Sögur:  af  Dr.  C.  R.  Unger.  II.  Christiania,  1877;  8". 
Altitalische  Studien  von  Sophus  Buggo.  Christiania,  1878;  8*^. 

—  Beretning  om  Bodsfaengslets  Virksonihed  i  Aarot  1876  og  1877.  Chri- 
stiania,  1877/78;  8^ 

—  Festskrift  til  det  kgl.  Universitet  i  Upsala  ved  dots  Jubilaeum  i  September 
1877.  Christiania,   1877;  4". 

Greifs vvald,     Universität:     Akademische     Schriften     pro     1878.     37    Stück 

4^»  und  8". 
Mittheilungen    aus   Justus   Perthes'    geographischer    Anstalt    von    Dr.    A. 

Peterniann.    XXV.  Band,   1879.    VI.  Gotha;  4«. 
, Revue    politique    et  litteraire*  et   ,Revue    scientifique    de    la  France    et    de 

TEtranger'.    VII^  Annec,  2«  Serie.    Nr.  öl   et  52.  Paris,  1870;   40. 
Society,  the  American  geographical;    Bulletin.    1879.    Nr.  2.  New  York;  8°. 
Ungarischer  Karpathen- Verein:  Jahrbuch.  VI.  Jahrgang.  1879.  KcsmÄrk;  8®. 
Verein,  croatiHch-archäologischer :  Viestnik.  Godina  I.    —  Br.  3.  U  Zagrebu, 

1879;   8". 

—  für  Landeskunde  von  Niederösterreich:  Blätter.  Neue  Folge.  XII.  Jahr- 
gang. Nr.  1—12.  Wien,  1878;  8".  —  Topographie  von  Niederüsterreich. 
H.  Band.  4.  und  5.  Heft.  Wien,  1879;  4«^. 

—  militär-wissenschaftlicher,  in  Wien:  Organ.  XVIII.  Band.  4.  und  5.  Heft. 
Wien,  1879;  8^ 


Mayr.    Voltaire-Stud'en. 


Voltaire-Studien. 

Von 

Dr.  Bichard  Mayr. 


Voltaire's  könig^liche  Stellung  in  der  Literatur  haben 
Freund  und  Feind  anerkannt.  Seinen  thatsächlichen  Einfluss 
hat  noch  Niemand  bestritten.  Aber  diese  Taxation  seiner  histo- 
rischen Bedeutung  und  die  Würdigung  des  relativen  oder 
absoluten  Werthes  seiner  Leistungen  auf  den  mannigfaltigen 
Gebieten  des  Schriftthums  sind  zweierlei  Dinge.  In  letzterer 
Beziehung  ist  das  Urtheil  noch  keineswegs  zur  Ruhe  gekommen. 
Die  nachfolgenden  Studien  bezwecken,  zur  Klärung  des  Urtheils 
beizutragen.  Sie  erstrecken  sich  über  ein  Gebiet,  auf  welchem 
Voltaire  geradezu  Epoche  macht ;  sie  betreffen  seine  histo- 
rischen und  geschichtsphilosophischen  Werke. 

Im  Jahre  1731  debutirte  er  mit  seinem  Karl  XII.  Zwischen 
dem  Erscheinen  dieses  seines  Jugendwerkes  und  der  welt- 
berühmten universalhistorischen  Arbeiten  liegt  eine  Frist  von 
zwei  Decennien.  Poetische  und  naturphilosophische  Schriften 
schienen  seine  Thätigkeit  vollständig  zu  absorbiren.  Allein 
seine  englischen  Briefe  und  andere  mehr  vereinzelte  Aeusse- 
mngen  beweisen  uns,  dass  der  geschichtliche  Mensch  auch  zu 
dieser  Zeit  in  die  Sphäre  seiner  Studien  einbezogen  blieb.  Zu- 
dem wissen  wir  aus  seinen  Briefen  und  aus  seiner  Biographie, 
dass  er  um  1740  sich  mit  einer  Lebhaftigkeit  und  Ausdauer 
der  Geschichte  zuwandte,  wie  dies  nur  seinem  unvergleich- 
lichen Naturell  möglich  w^ar.  Concepte,  die  er  damals  zu 
Papier  brachte,  circulirten  lange,  bevor  seine  gereiften  Ar- 
beiten im  Drucke  erschieupu.  unter  Freunden  und  Anhänsrern. 


C)  Majrr. 

1744  wurde  er  zum  Historiographen  von  Frankreich  ernannt, 
was  ihn  bewog,  die  Geschichte  Ludwig-  XIV.  zu  fördern  und 
auch  die  des  regierenden  Königs  in  Angriff  zu  nehmen.  Um 
das  Jahr  1750  begann  endlich  die  lange  zurückgedämmte  Fluth 
historischer,  politischer,  philosophischer  Schriften  sich  über  die 
gebildete  Welt  zu  ergiessen,  welche  längst  gewohnt  war,  auf 
ihn  als  ihr  Orakel  zu  lauschen.  Die  Liste  aller  diesbezüglichen 
Werke,  Abhandlungen,  Gelegenheitsschriften,  Artikel  würde 
allzuviel  Raum  einnehmen  ;  bis  in  seine  Romane  und  Po^me 
können  wir  die  Gedanken  verfolgen,  welche  der  Auffassung 
geschichtlicher  Dinge  bei  ihm  zu  Grunde  liegen. 


I. 

Voltaire'«  Verhältniss  zu  seinen  Vorgängern  auf  dem 
Gebiete  der  Geschichtschreibnng. 

Den  letzten  entscheidenden  Anstoss  zu  umfassenderen 
historischen  Studien  gab  Voltairen  seine  berühmte  Freundin, 
die  Marquise  du  Chatelet.  Voltaire  selbst  spricht  davon  zu 
wiederholten  Malen.  Nachdem  die  merkwürdige  Frau  Mathe- 
matik, Newton's  Physik  und  I^eibnizens  Philosophie  bewältigt 
hatte,  warf  sie  sich  mit  unersättlichem  Wissenstriebe  auch  auf 
Geschichte ;  davor  hatte  ihr  bisher  stets  gegraut.  ^  , Diese 
philosophische  Dame',  sagt  Voltaire,  ,fühlte  sich  vornehmlich 
durch  zwei  Dinge  zurückgestossen :  durch  die  langweiligen 
Details  und  die  haarsträubenden  Lügen,  wie  sie  den  grössten 
Theil  unserer  historischen  Compilationen  erfüllten ;  sie  wollte 
Geschichte  lesen  und  fand  nichts  als  ein  Chaos,  eine  An- 
häufung nutzloser  Facten ;  sie  verzichtete  also  auf  ein  eben  so 
trostloses,  wie  grenzenloses  Studium,  das  den  Geist  zu  Boden 
drückt,    ohne    ihn   aufzuklären.'     Da   entwickelte   ihr  Voltaire 


*  Vgl.  M^moires  pour  »orvir  k  la  vie  de  Voltaire  ecrits  par  Ini-meme, 
compofl^8  1759.  —  A  M...  profess.  en  hiüt.,  1753.  —  Pr^face  zur  Ans- 
gabe  des  Essai  von  1754.  —  Remarques  pour  servir  de  suppl.  k  TEssai, 
1763,  I.  —  Fragmente  sur  Thist.  g^nör.,  1773,  I. 
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seine  Vorstellungen  von  einer  geistvolleren  Art  Geschichte  zu 
betreiben,  und  siehe  da,  beide  warfen  sich  nun  mit  Eifer  auf 
ein  Studium,  dessen  schwierigere  Hälfte,  nämlich  die  Arbeit, 
auf  Voltaire  fiel.  ,Ich  war  anfangs  überrascht,  wie  wenig 
Unterstützung  ich  in  den  zahllosen  Büchern  fand.  Das  einzige 
was  mich  bei  diesen  so  undankbaren  Studien  aufrecht  erhielt, 
war  der  Umstand,  dass  wir  ab  und  zu  etwas  über  Künste  und 
Wissenschaften  vorfanden.  Darauf  richteten  wir  unser  Ilaupt- 
tugenmerk  .  .  .  Sie  (die  Marquise  nämlich)  wollte  das  Genie, 
den  Charakter,  die  Gesetze,  Vorurtheile,  Culte,  Künste  der 
Völker  kennen  lernen*,  während  sie  in  den  alten  Büchern  nur 
fand,  ydass  im  Jahre  der  Schöpfung  3200  oder  3900,  gleich- 
viel, ein  unbekannter  König  einen  noch  unbekannteren  in  der 
Nähe  einer  Stadt,  deren  Lage  vollständig  unbekannt  war,  in 
die  Flucht  geschlagen  habe.* 

Aus  diesen  Aeusserungen  geht  zur  Genüge  hervor,  dass 
dasjenige,  was  Voltaire  zum  Studium  der  Geschiclite  führte, 
eigentlich  der  klägliche  Durchschnittszustand  dieser  Wissen- 
schaft and  das  Bedürfniss  der  Zeit  nach  einer  höheren  Art  von 
Historiographie  war,  welches  Bedürfniss  wir  uns  in  der  ,gött- 
lichen  Emilie*  so  zu  sagen  verkörpert  denken  können.  Voltaire 
arbeitet  im  stillen  Auftrage  der  Gebildeten,  der  ,honnetes  gens* 
seiner  Zeit,  welchen  das  Alte  nicht  mehr  genügte  und  welche 
die  Welt,  wie  die  Wissenschaft  nach  ihrer  Fa<,'on  geformt  wissen 
wollten.  Voltaire  ist  der  Geschichtschreiber  oder  besser  der 
Qeschichtsphilosoph  dieser  neuen  Welt,  mehr  noch  als  ihr 
Denker  oder  Dichter.    Was  aber  fand  er  vor? 

Die  ältere  Geschichtschreibung,  die  Voltaire  in  Bausch 
and  Bogen  verurtheilte,  zeigte  denn  doch  Eigenschaften  und 
Leistungen,  welche  ihn  selbst  veranlassten,  sein  Verrlict  im 
Einzelnen  zu  mildern.  Zudem  boten  Andere,  die  wir  als 
seine  Vorläufer  betrachten  ktinnen,  Anknüpfungspunkte  in 
Menge,  Uebergänge,  welche  die  historische  Continuität  zwischen 
dem  Zeitalter  Ludwig  XIV.  und  dem  Zeitalter  Voltaire's  her- 
stellen. Werfen  wir  also  auf  die  verschiedenen  Richtungen 
der  vor-Voltaire'schen  Geschichtschreibung  einen  orientirenden 
Blick;  Voltaire's  Verhältniss  zu  seinen  Vorgängern  soll  uns  in 
das  Verständniss  seiner  historiographischen  Leistungen  eiu- 
fahren. 


8  M  a  y  r. 

V^oltaire  macht  in  dem  alphabetischen  Schriftsteller -Ver- 
zeichnisse das  er  seinem  Si^cle  de  Louis  XIV  voranschickt,  bei- 
läufig hundert  Historiker,  d.  i.  dreissig  Procent  der  verzeichneten 
Schriftsteller,  namhaft.  Man  kann  daher  mit  Recht  von  einem 
schwunghaften  Betriebe  dieses  Literaturzweiges  sprechen,  um  so 
mehr,  wenn  man  bedenkt,  dass  es  auch  den  Deutschen,  Ita- 
lienern, Engländern,  Nordländern  nicht  an  Historikern  fehlte.  * 
Eines  hatte  der  Gelehrte  jener  Tage  überdies  noch  vor  dem  der 
unserigen  voraus,  das  geographisch  minder  eingeschränkte  Publi- 
cum, woferne  er  lateinisch  oder  französisch  schrieb.  Freilich 
erwuchs  demselben  daraus  eine  Mehrbelastung  mit  Lecture, 
weshalb  denn  auch  die  Majorität  im  Losen  und  Compiliren  auf- 
ging. Doch  würde  man  irren  zu  glauben,  es  habe  der  vor- 
Voltaire'schen  Zeit  ganz  an  lebendigen  Motiven  oder  tieferen 
Auffassungen  des  Geschichtsstudiums  gefehlt.  Die  Renaissance 
und  in  gewisser  Hinsicht  auch  die  Reformation  hatten  die 
geistige  Thätigkeit  der  abendländischen  Welt  höher  gestimmt; 
das  verlor  sich  nicht  gänzlich,  als  die  religiösen  Kämpfe  die 
Culturentwicklung  Europas  zum  Stillstande  brachten;  ja  die 
reactionären  Strömungen  des  siebzehnten  Jahrhunderts  waren 
nicht  so  unfruchtbar,  als  man  nur  allzugerne  annimmt.  Was 
Frankreich  im  Besonderen  betriflft,  so  waren  es  weniger  die 
humanistischen  und  religiösen  Interessen,  die  zur  Geschichte 
führten,  wie  in  Italien  und  Deutschland  der  Fall  war,  sondern 
die  politischen.  2     Reale  Politik  und  rationale  Politik  (im  Sinne 


^  In  Le  Long's  Bibliothoqne  »ind,  wie  Voltaire  angibt.,  17.487  blos«  auf  die 
Geschichte  Frankreichs  bezügliche  Werke  verzeichnet,  darunter  Werke 
von  mehr  als  hundert  Bänden.  (Le  Long'«  Biblioth^que  war  1719  in  erster 
Auflage  erschienen.)  ,Zuni  Glück  ist  die  Mehrzahl  dieser  Bücher  das 
Lesen  nicht  werth*,  .««etzt  Voltaire  hinzu.  (Remarques  de  TKssai  1763, 
Nr.  20.)  Die  auf  fünf  Folianten  vermehrte  Ausgabe  von  1768  1778  ent- 
hält bereits  mehr  als  42.000  Nummeni.  —  ,11  faudrait  vivre  cent  ans,  pour 
lire  seulement  tous  les  histoires  depnis  Franpois  I.*  (A  Bello-Isle,  4.  Aug. 
1752.)  —  Voltaire  konnte  in  Betreff  seiner  Zeit  sagen:  ,L*histoirc  est  la 
partie  des  helles -lettres  qui  a  le  plus  de  partisans  dans  tons  Ics  pays^ 
(A  Cideville,  9.  Juli  1754.) 

'  Vgl.  Monod  in  der  Revue  historique  L  Du  progrfcs  des  etudes  historiques 
en  France  depuis  le  XVI"  siecle.  -  -  Buckle,  Geschiclite  der  Civilisation, 
13.  Cap.  —  Flint,  Philosophy  of  history,  p.  76  ff.  —  Wachler,  Geschichte 
der  historischen  Forschung  und  Kunst.  —  La  Hnrpe,  Lyct^e,   T.  X,  C.  2. 
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der  politischen  Theorie)  kreuzten  sich  zu  Ende  des  sechzehnten 
Jahrhunderts  in  den  Erscheinungen  der  historischen  Literatur. 
Es  ist  die  Zeit  Bodin's,  Popelinifere's,  Hotman's  u.  A.  Aber 
dieser  freien,  theoretisirenden,  dabei  nicht  allzu  kritischen 
Geschichtschreibung  machten  die  ungünstigen  Verhältnisse  ein 
Ende;  das  siegreiche  Königthum  Hess  dann  nichts  Wider- 
strebendes mehr  aufkommen.  Auch  die  Philosophie  erweckte 
zunächst  kein  höheres  Interesse  für  die  Geschichte.  Vom 
Scholasticismus  ganz  zu  schweigen,  so  standen  sowohl  Cartesius 
wie  Malebranche  der  historischen  Welt  vollkommen  fremd,  ja 
ahnungslos  gegenüber.  Sie  Hess  sich  nicht  construiren  und  in 
die  Formeln  des  Calculs  zwängen ;  sie  war  ihnen  kein  Gegen- 
stand des  Nachdenkens,  sie  galt  als  Zeitverlust.  ^ 

Wenn  aber  auch  das  Königthum  alle  spontanen  Regungen 
unterdrückte,  so  war  es  doch  aus  Gründen  der  Selbsterhaltung 
getrieben,  seinen  Gedankeninhalt  und  sein  Interesse  voll  und 
Dach  allen  Seiten  zu  entfalten,  das  voll  und  imposant  Entfaltete 
aber  den  Geistern  mit  allen  Mitteln,  von  der  einschmeichelnden 
Ueberredung  angefangen  bis  zur  Dragonadenwirthschaft,  aufzu- 
nöthigen.  Der  Ruhm  der  Vergangenheit,  die  Einsicht  in  die 
historische  Noth wendigkeit,  die  Reflexion  auf  den  Zusammen- 
hang des  irdischen  mit  dem  überirdischen  Königthume  sollte  den 
Lustre  der  Monarchie  vermehren  helfen.  Sie  bedurfte  einer 
historischen  Rechtfertigung;  das  ihr  entsprechende  Gedanken- 
system wäre  unvollständig  gewesen  ohne  die  Heranziehung  der 
Geschichte.  Ja,  in  dem  Maasse  als  infolge  des  Systemes  geistige 
Krsft  überschüssig  wurde,  musste  dafür  gesorgt  werden,  dass 
diese  nicht  in  feindliche  Spannung  gerathe.  Jedes  Machtsystem 
sucht  die  Geister  zu  binden,  und  bevor  nicht  die  constitutionellen, 
demokratischen  oder  socialistischen  Systeme  darauf  feierliehst 
Verzicht  leisten,  dürfen  sie  es,  mindestens  dem  Principe  nach,  den 
theokratischen,  monarchischen  oder  oligarchischen  Herrschaft- 
Vereinigungen  nicht  übel  nehmen.  Eine  besondere,  ausnahms- 
weise Schurkerei  oder  Servilität  war  es  daher  von  den  Zeit- 
genossen   Ludwig  XIV.    nicht,    wenn   sie   die  Geschichte    dem 


*  VgL  H.  Taine,  Entstehung  des  modernen  Frankreichs  (übersetzt  von 
Katscher)  I,  p.  188.  —  Und  wenn  es  erlaubt  ist,  sich  selbst  zu  citiren, 
meine  ,Geschichtsauffassung  der  Neuzeit*  6.  Cap. 
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herrschenden  Systeme  anzupassen  suchten;  desgleichen  war  es 
keine  exceptionelle  Schandthat  der  Regierung,  dass  sie  die  ilir 
günstige  Historie  sich  gefallen  Hess  und  protegirte.  Gleich- 
wohl bietet  ein  derartiges  Verhältniss  zwischen  den  herrschenden 
Gewalten  und  der  Wissenschaft  ein  beinahe  untrügliches  In- 
diciuni;  dass  die  letztere  den  ersteren  sich  und  die  Wahr- 
heit zum  Opfer  bringt.  Zwar  überreden  sich  die  Menschen 
gerne^  dass  dies  nicht  der  Fall  sei;  häufig  verstehen  sie 
auch  das  Verlangen  nach  Wahrheit  gar  nicht:  Wahrheit  und 
Interesse  decken  sich  für  die  im  Weltleben  befangenen  Geister 
bis  zur  Un Unterscheidbarkeit.  £s  ist  nur  den  auserwählten 
Geistern  auserwählter  Zeiten  vorbehalten,  über  den  Bann- 
kreis der  Interessen  hinauszublicken  und  damit  den  Muth 
zu  verbinden,  das,  was  sie  gesehen,  auch  zu  bekennen.  Eine 
solche  auserlesene  Zeit  war  das  Jahrhundert  Ludwig  XIV. 
keineswegs,  wenngleich  es  innerhalb  seiner  Grenzen  voll  Pathos 
und  ethischen  Schwunges  war.  Das  erhebende  Schauspiel 
einer  nur  dem  Gebote  des  Wahren  und  Guten  hingegebenen 
Wissenschaft  wurde  den  Menschen  erst  im  Zeitalter  der 
Aufklärung  zu  Theil.  Hoffen  wir,  dass  es  sich  nie  wieder 
vergisst. 

Unter  Ludwig  XIV.  waren  natürlich  die  Geistlichen,  als 
die  Vermittler  beider  Welten,  diejenigen,  welche  das  dem 
Ganzen  entsprechende  Geschichtssystem  in  Pflege  und  Aus- 
bildung nahmen.  Die  ludovicianische  Hof-  und  Staats- Geschicht- 
schreibung ist  durchaus  hoch  gestimmt,  loyal,  christlich,  wohl- 
redend, vornehm.  Wir  finden  einen  Universalhistoriker,  wie 
Bossuet,  dessen  Discours  das  grösste  Meisterwerk  classicistischer 
Prosa  und  in  vieler  Hinsicht  das  Vorbild  Montesquieu's,  Vol- 
taire's  u.  A.  darstellt.  Besonders  enthält  der  dritte  Abschnitt 
geistvolle  Analysen  und  Reflexionen,  die  unübertroffen  da- 
stehen. *  Wir  finden  einen  Nationalhistoriker,  wie  den  Jesuiten 
Daniel,  einen  namentlich  von  Voltaire  viel  geschmähten  Mann, 
von  dessen  französischer  Geschichte  heute,  im  Zeitalter  der 
Republik,  in  der  wissenschaftlichsten  historischen  Zeitschrift  des 
Landes  gesagt  wird,  dass  sie  nicht  nur  alle  Vorgängerinnen, 
sondern    auch    die    meisten    ihrer   Nachfolgerinnen    weit    über- 


1  Lobrede  bei  Nisard,   Histoire  de  la  litt^rature  fran^aise  III,  294  ff. 
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treffe.  *  Da  schreibt  der  Abb^  Fleury  eine  Kirchengeschichte, 
welche  selbst  Voltaire  Worte  der  Achtung  abnöthigt.  Und 
so  fort.  Eines  aber  fehlte  dieser  Gruppe  von  Hofscribenten, 
ein  DiDgy  das  freilich  für  einen  Historiker  so  wichtig  ist,  wie  für 
eine  Frau  der  Ruf  der  Keuschheit,  nämlich  aller  und  jeder 
kritische  Sinn.  Unter  den  geistreichsten  Reflexionen  tummeln 
sich  im  Schmucke  pompösester  Diction  die  abgeschmacktesten 
Fabeln,  Anekdoten,  Erdichtungen.  Im  Ganzen  betrachtet  fehlt 
allerdings  dem  Zeitalter  die  Kritik  nicht;  aber  es  ist  schade, 
dass  die  Historiker  keine  Kritiker  waren,  und  die  Kritiker 
keine  Historiker.  Für  sich  betrachtet  sind  die  Kritiker  des  ludo- 
yieianischen  Zeitalters  von  höchster  Achtbarkeit;  sie  machen 
in  vieler  Beziehung  Epoche.  Da  ist  es  nun  eigenthUmlich  zu 
beobachten,  dass  es  wiederum  die  Geistlichen  sind,  welche  diese 
kritische  Richtung  vertreten.  Noch  eigenthümlicher  aber  ge- 
staltet sich  das  Verhältniss  der  verschiedenen  Orden  zu  ihrem 
kritischen  Geschäft.  Die  Weltgeistlichen  spielen  als  Kritiker 
keine  hervorragende  Rolle.  Die  Jesuiten  sind  in  allen  Sätteln 
fest;  sie  produciren  reine  Hofhistoriographen,  die,  wenn  es 
sich  gerade  schickt,  nebst  dem  König  auch  den  Zwecken  ihres 
Ordens  dienen,  wie  z.  B.  Daniel;  wir  finden  unter  ihnen  Sammler, 
Kritiker,  Editoren  wie  Sirmond,  Labbö,  Bolland;  einen  Chrono- 
logen ersten  Ranges  und  zugleich  Universalhistoriker  im  alten, 
nicht  gallicanisirten  Stile,  wie  Petau  ;  Fabulisten  mindester 
Qualität  imd  einen  fast  wahnwitzigen  Skeptiker,  wie  Hardouin, 
welcher  den  Quintilian  und  den  Gregor  von  Tours  zu  Schrift- 
stellern des  vierzehnten  Jahrhunderts  p.  Chr.  n.  macht,  den 
Karl  Martell  für  ein  Hirngespinst  erklärt  und  nur  den  Münzen 
unbedingten  Glauben  schenkt.'^ 

Dagegen  treten  die  Benedictiner  als  eine  geschlossene, 
einheitlich  arbeitende,  wohl  disciplinirte  Corporation  auf,  deren 
kritische  Leistungen  wahrhaft  epochal  genannt  zu  werden  ver- 
dienen.    Die  Namen  Mabillon,  Montfaucon  ehren  ihren  Orden, 


*  Revne  historique  I,  p.  18.  —  Uebrigens  besitzen  wir  eine  noch  unmittel- 
barer mit  dem  Hofe  zusammenhängende  Gesell Ichte  Frankreichs,  nämlich 
aus  der  Feder  des  Dauphin,  welcher  sie  unter  der  Leitung  Bossuet's 
achrieb. 

2  Wnttke,  lieber  die  Gewissheit  der  Geschichte  (Festschrift  zu  Wachs- 
niüth's  101.  Docenten  Semester,  Leipzig  1865)  p.  6  ff. 
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ihre  Wissenschaft,  ihr  Vaterland.  Ausser  den  Benedictinem 
glänzten  noch  die  Oratorianer:  ein  Lelong,  Lecointe,  Richard 
Simon.  Was  diese  mehr  minder  erbgesessenen  Corporationen 
betrifft,  so  hatten  sie  ausser  dem  wissenschaftlichen  noch  ein 
anderes  Motiv,  das  sie  in  einer  gewissen  Opposition  gegen 
das  System  Ludwig  XIV.  hielt.  Bewahrten  die  Jesuiten  ihre 
vollständige  Ungebundenheit,  so  wollten  die  Benedictiner  das 
Ihrige  vor  einer  Gewalt  schützen,  die  ihrer  Natur  nach  über- 
greifend, nur  zu  häufig  die  Tendenz  zeigte,  mit  alten  Institu- 
tionen wenig  Federlesens  zu  machen.  Als  nun  insbesondere  die 
Jesuiten  auf  die  Schwäche  der  pergamentnen  Kechtstitel  dieses 
besitzfrohen  Ordens  hinwiesen,  da  musste  er  daran  denken, 
durch  sorgfältige  Untersuchungen  über  die  Haltbarkeit  seiner 
Besitzthümer  ins  Klare  zu  kommen.  Wir  sehen  somit,  dass 
selbst  das  dominirende  und  die  Geister  zwingende  System  des 
grossen  Königs  in  den  ihm  zunächst  stehenden  Gesellschafts- 
kreisen selbständige  Strebungen  nicht  unmöglich  machen  konnte, 
wie  viel  weniger  in  abliegenden  Kreisen. 

Ueber  die  Jansenisten,  die  allerdings  einen  namhaften 
Historiker  zu  den  ihren  zählten,  Tillemont,  wäre  nicht  viel  zu 
sagen.*  Dagegen  blitzte  bald  da,  bald  dort  ein  oppositioneller 
Gedanke  auf;  man  versuchte  anders  zu  empfinden,  zu  urtheilen, 
zu  wollen  und  auch  die  Geschichte  zu  betrachten,  als  es  der 
Hof  gerade  vorschrieb.  Zumal  als  das  Königthum  von  seiner 
Culmination  rasch  abwärts  glitt,  da  mehrten  sich  die  Kritiker, 
die  Zweifler,  die  Warner,  die  Zukunftsmonschen.  Alle  Zukunfts- 
menschen haben  aber  auch  ein  nach  rückwärts  gewandtes 
Antlitz,  und  wo  sich  die  Zukunftsmenschen  mehren,  da  gibt  es 


Dem  tiefsten  Gehalte  seiner  Partei  hat  Pascal  Ausdruck  gegeben,  übrigens 
ein  Mann  von  der  ausserordentlichsten  Originalität.  Seine  Pens^es  ent- 
halten manchen  auch  für  den  Geschichtsphilosophen  interessanten  Licht- 
blick. Besondere  Celol)rität  gcuiesst  sein  Apercu  über  den  Fortschritt 
der  neueren  Jahrhunderte,  die  eigentlich  die  älteren  heissen  sollten, 
während  das  sogenannte  Alterthum  der  Jugend  des  Geschlechtes  näher 
stünde.  Ein  Gedanke,  den  schon  Otto  von  Freising  im  zwölften  Jahr- 
hundert ausgesprochen  hatte. 

Ueber  Tillemont  äussert  sich  Voltaire  folg^ndermaassen :  Son  histoire 
des  empires  et  ses  soize  volnmes  de  Thistoire  eccl^siastique  sont  Berits 
avec  antant  de  veritu  que  peuvent  l'etre  des  compilations  d'anciens  hi- 
storiens.  (Si^cle  de  Louis  XIV.  Catal.  des  ^criv.  s.  v.  Lenain.) 
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auch  immer  geBchichtliche  und  geschichtsphilosophische  Arbeit. 
Die  serstreuten  und  versprengten  Fraetiönchen  sammeln  sich, 
mischen  sich  und  siehe  da,  neue  Gebilde  treten  an  den  Tag. 
Wer  wollte  und  könnte  die  Mannigfaltigkeit  der  Uebergangs- 
gestaltungen  kennzeichnen  ?  Eine  Richtung  nur  zeigt  eine 
gewisse  Continuität;  man  kann  sie  als  die  Vorstufe  der  Auf- 
klärung bezeichnen,  nämlich  die  Skepsis,  deren  Veiiireter  Mon- 
taigne, Charron,  de  la  Mothe  le  Vayer,  Bayle  progressiv  im 
Sinne  des  achtzehnten  Jahrhunderts  wirken,  wo  hingegen  Er- 
scheinungen, wie  die  Skepsis  Huet's,  auch  Pascal's,  dieses  Ver- 
dienst nicht  haben. 

Fontenelle's  ,histoire  des  oracles^  und  6t.  Evremont's 
historische  Schriften  gehören  dann  schon  ganz  der  neuen  Welt 
an,  wiewohl  sie  durch  kräftigere  Emanationen  in  den  Schatten 
gestellt  wurden.  Insbesondere  leitet  St.  Evremont  direct  auf 
Montesquieu  und  Voltaire,  schon  als  Kenner  Englands,  des 
eigentlichen  Mutterlandes  der  Aufklärung.  Dahin  wenden  wir 
uns  auf  einige  Augenblicke. 

In  England  stand  es  das  siebenzehnte  Jahrhundert  hin- 
durch mit  den  historischen  Studien  übel.  Zunächst  wird  sich 
der  Exeget  dieser  Erscheinung  an  die  politischen  Zustände 
des  Königreichs  erinnern  müssen.  Er  wird  jedoch  auch  be- 
merken, dass  das  Interesse  bereits  in  Anspruch  genommen 
war.  Denn  die  Wissenschaften  treiben  es,  wie  die  realen  Wesen 
dieser  Welt  oder  die  Vorstellungen  in  unserer  Seele ;  eine  sucht 
die  andere  zu  verdrängen,  und  wenn  eine  im  Blickpunkte  der 
allgemeinen  Aufmerksamkeit  ist,  so  übernimmt  sie  auch  die 
Soi^e  dafür,  dass  keine  zweite  über  den  Horizont  emportauche. 
Weil  die  Naturwissenschaften  gross  und  erfolgreich  dastanden, 
so  lagen  die  Geisteswissenschaften  unterhalb  der  Schwelle  des 
Ällgemeinbewusstseins.  Auch  die  Philosophie  Englands  war 
der  Historie  wenig  günstig,  wenig  die  Philosophie  Bacon's  und 
Hobbes',  etwas  mehr  die  Locke's.  Doch  kehrte  sie  der  Be- 
trachtung des  socialen  und  politischen  Menschen  wenigstens 
nicht  den  Rücken,  wie  der  Cartesianismus.  Einen  entschiedenen 
Impuls  empfing  das  geschichtliche  Studium  an  der  Wende  des 
siebenzehnten  und  achtzehnten  Jahrhunderts  von  Seiten  der 
Theologie ;  die  kritische  Thätigkeit  der  Deisten,  der  free- 
thinkers,  die  Controversen,  welche  sieh  entspannen,   eröffneten 
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der  Forschung  bisher  verschlossene  Gebiete.  Bolingbroke  ver- 
einigte dann  die  geistige  Aufklärung  mit  der  Erfahrung  und 
Gesinnung  des  Weltmannes  und  Politikers.  Seine  Briefe  über 
das  Studium  der  Geschichte  bezeichnen  auf  historischem  Ge- 
biete den  Beginn  eines  neuen  Zeitalters.  Bei  ihm  sind  sie  alle 
in  die  Schule  gegangen,  Engländer  wie  Franzosen.  Daneben 
vertieften  sich  die  Engländer  mit  der  ihnen  eigenen  Akribie 
in  das  Studium  der  Alterthümer,  welches  seinen  ursprünglichen 
Charakter  des  Dilettantismus  und  der  Curiosität  immer  mehr 
abstreifte,  um  methodischer  und  philosophischer  zu  werden. 
Die  englische  Historiographie  um  die  Mitte  des  achtzehnten 
Jahrhunderts  steht  dann  schon  unter  dem  Einflüsse  der  Fran- 
zosen, hauptsächlich  Voltaire's. 

Hören  wir  nun,  wie  sich  Voltaire  über  seine  näheren 
und  entfernteren  Vorgänger  auf  historiographischem  Gebiete 
äussert.  ,Cette  nouvelle  passion  des  archives  n'a  peut-ötre  pas 
6000  ans  d'antiquite.'  So  lange  die  Menschen  tief  in  ihren 
eigenen  Sorgen  stecken,  fragen  sie  nicht  um  die  ihrer  Vor- 
fahren. Die  ,passion  de  Thistoire^  ist  ein  Kind  der  Müsse.  ^ 
Erst  nach  vielen  Anläufen  gelingt  es  den  in  ihrer  Entwickelung 
fortgeschritteneren  Völkern  Materialien  zu  sammeln,  zu  formen, 
zu  verbinden,  endlich  Geschichte  zu  schreiben.  Aber  die  alten 
Zeiten  sind  in  solchen  Geschichten  durch  blosse  Fabeln  re- 
präsentirt;  die  jüngeren  durch  ein  Gemisch  von  Fabel  und 
fragmentarischer  Ueberlieferung,  wie  wir  aus  Herodot  und 
Fabius  Pictor  ersehen  können.  Dieses  ungünstige  Verhältniss 
zeigt  sich  bei  den  geistig  erwecktesten  aller  Völker;  wie  viel 
ungünstiger  müssen  die  Dinge  anderwärts  stehen.  '^  Insoweit 
die  Geschichte  ein  Kind  der  blossen  Neugier  ist  und  auf 
einem  abergläubischen  Respect  vor  der  Vergangenheit  beruht, 
ist  sie  für  Voltaire  ein  überflüssiger  und  tadelnswerther  Zeit- 
vertreib. Die  Geschichte  muss  infolge  tieferer  Antriebe  und 
gleichwohl  im  Geiste  der  Nüchternheit  geschrieben  werden. 
Das  älteste  Beispiel  einer  besonnenen  Qeschichtschreibung 
liefern  ihm  die  Chinesen.  Ihre  Annalen  basiren  auf  einer 
richtigen   Zeitrechnung;    sie   enthalten    genaue    zeitgenössische 


^  Fragment  historique  snr  Tlnde,  c.  31. 
2  Phil,  de  rhist  LH. 
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Daten  über  wirkliche  Ereignisse  und  keinerlei  Beimischung 
von  Fabeln  oder  Mythen.  ^  Von  der  historischen  Ueberlieferung 
der  übrigen  orientalischen  Völker  hält  er  nicht  viel ;  alle  Völker 
wollen  sich  alt  und  ehrwürdig  machen;  alle  geben  Dichtung 
für  Wahrheit  aus.  Dabei  zweifelt  er  nicht  an  der  Echtheit 
und  dem  hohen  Alter  Sanchoniathon's.  ^ 

Bemerkenswerther,  als  dies,  ist  Voltaire's  kritische,  freie 
Haltung  gegen  die  Historiker  des  classischen  Alterthums.  Noch 
war  Alles  was  mit  der  Schule  zusammenhing  in  kritikloser 
Bewunderung  erstorben.  ^  Noch  galt  allgemein  das  blosse  Er- 
heben der  Frage  über  den  Vorzug  der  Neueren  vor  den  Alten 
fiir  eine  Ketzerei.  Man  hätte  sicherlich  die  Heterodoxen  auf 
den  Scheiterhaufen  geschickt,  wenn  sich  ein  Kaiser  Sigismund 
dazu  gefunden  hätte.  Voltaire  jedoch  vermochte  nicht  einzu- 
sehen, warum  man  die  Alten  nicht  eben  denselben  Regeln  der 
Beurtheilung  unterwerfen  sollte,  wie  alle  Anderen.  Der  ,respect 
superstitieux'  für  jederlei  Alterthum  war  ihm  ein  Gräuel.  Die 
sichere  griechische  Geschichte  beginnt  für  ihn  mit  Xerxes  und 
die  Geschichtschreibung  mit  Thukydides.  ^  Herodot  ist  das 
Muster  des  Fabulisten,  des  Märchenerzählers.  ^  Xenophon  und 
Polybius  rühmt  er  ihrer  genauen  Sachkenntniss  halber.'*  Was 
Herodot  für  die  Griechen  ist  Livius  für  das  römische  Alter- 
thum. "     Den  Tacitus  nennt  er  einen  geistvollen  Satiriker,   der 

*  Phü.  de  rhiflt.  XVIII  und  LH.  Les  Chiuois  ecrivirent  leur  histoire  la 
plame  et  Taatrolabe  k  la  main,  avec  une  simplicite  dont  ou  ue  trouve 
poiut  d'exemple  dans  le  restc  de  TAsie.  (Ibid.  XVIII.) 

»  Phil,  de  l'hist.  XXIX.     Dieu  et  les  hommes  (1760),   c.  9.  —  Def.  de  m. 

oncle  (1767)  21. 
'  Backle  (übersetzt  vou  Kitter)  III,   144. 

*  Art.  Diodore  et  Herodote.  L'histoire  bonuete  de  Thucydide  et,  qui  a 
quelques  lueurs  de  veritt^,  commence  a  Xerxes ;  niais  avant  cette  t'poque, 
que  de  temps  perdu!  —  Pyrrbonisnie  de  riiistoiro  (17G8),  c.  6. 

*  Presquc  tont  ce  qii'il  raconte  sur  la  foi  des  etrangers  est  fabuloux,  mais 
tout  ce  qu'il  a  vu  est  vrai  .  .  sou  livre  ii'est  plus  qu'un  romaii  .  .  Art. 
Diodore  et  Herodote:  Diodor,  saf^t  er,  sei,  obwohl  er  Hiebenhundei-t  Jabre 
nach  Herodot  lebte,  kein  Haar  l)e8acr,  als  dieser.  Vg^l.  Pyrrbonisnie  de 
Thistoire,  c.  6—7. 

*  Art.  Xenophon.  —  Art.  Histoire,  Sect.  IV. 

^  On  sait  asscz  que  la  metbode  et  le  style  de  Tite-Live,  sa  gravite  son  ('•lo- 
quence   sage  conviennent  ä  la  majest6   de  la  republique  romaine.    (Ibid.) 
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mehr  die  Kritik,  als  die  Geschichte  seines  Landes  geschrieben 
habe  und  unserer  Bewunderung  würdig  wäre,  wenn  er  sich 
unparteiisch  gezeigt  hätte ;  er  imputire  den  Fürsten  immer 
heimliche  Verbrechen.  Die  Germanen  lobpreise  er  mehr  aus 
pädagogischen  Gründen.  *  Den  Sueton  tadelt  er,  weil  er  sich 
zur  Posaune  der  pöbelhaftesten  Gerüchte  hergebe.  ^  Dio  Cassius 
schilt  er  einen  Schmeichler,  Verleumder,  Zeitungsschreiber, 
einen  trockenen  und  verschwommenen  Schriftsteller.  ^  Plutarch's 
Biographien  nennt  er  ,un  recueil  d'anecdotes  plus  agr^ables 
que  certains'.^  In  Voltaire's  ürtheilen  liegt  keine  Selbstüber- 
hebung, es  spricht  aus  ihnen  vielmehr  ein  erhöhtes  Pflicht- 
gefühl. ,Wenn  man  auch  die  Alten',  sagt  er,  ^  ,  vielfach  als 
Vorbilder  betrachten  kann,  so  hat  man  doch  heutzutage  eine  un- 
gleich schwerere  Last,  als  die  ihre  war,  auf  sich  zu  nehmen.  Man 
verlangt  von  einem  modernen  Historiker  mehr  Details,  besser 
festgestellte  Thatsachen,  genaue  Daten  und  Belege,  mehr  Acht- 
samkeit auf  die  Gewohnheiten,  Gesetze,  Sitten,  den  Handel, 
die  Finanzen,  den  Ackerbau,  die  Bevölkerung.  £s  verhält  sich 
mit  der  Geschichte,  wie  mit  der  Mathematik  und  Physik;  das 
Ziel  ist  erstaunlich  weiter  gesteckt.' 

Zwischen  dem  Alterthum  und  der  Neuzeit  liegt  das  finstere 
Mittelalter;  seine  Geschichtschreiber  sind  seiner  würdig.  Vol- 
taire's  Grauen  vor  den  rohen,  dumpfen,  mönchischen  Historikern 
scheint  so  gross  gewesen  zu  sein,  dass  er  eigentlich  keinen  kennen 
zu  lernen  verlangte.  Sicherlich  schöpfte  er  sein  Kenntniss  des 
Mittelalters  aus  neueren  Forschungen.  Es  ist  das  Recht  des 
Universalhistorikers.  Detailforschungen  sollen  die  sonst  unleist- 
bare  Arbeit  erleichtern,  nicht  vermehren  und  erschweren.  ^    Nur 


*  Essai,  Avant  -  propos ;  Phil,  de  Thist.,  c.  14.  Pyrrbonisme  de  Thist., 
c.  12.  —  A  M.  Du  Defiand  (30.  Juli  1768). 

2  Art.  extr.  de  la  gaz.  litt^raire  (1764),   Nr.  VII. 

3  Art  Cuissage. 

*  Siecle  de  Louis  XIV.,  c.  25.  —  lieber  Ammiaii  Marceil.  Brief  an  Fr.  II., 
29.  Jänner  1776. 

*  Art.  Histoire,  S.  IV. 

ö  Pour  p^n^trer  dans  le  labyrinthe  ten^breux  du  raoyen  äge,  il  faut  le 
secours  des  archives  .  .  Ce  n'est  pas  \k  un  recueil  oü  Ton  puisse 
s'^clairer  sur  Thistoire  politique  .  .  Vorzug  Englands  und  der  Rymer'schen 
Födera.  (Pyrrbonisme  de  Thist.,  c.  11.) 
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über  Gregor  von  Tours  und  Fredegar  äussert  sich  Voltaire  in 
einer  Weise,  dass  man  vermuthen  darf,  er  kenne  sie  aus  eigener 
ÄnschanuDg.^  Er  erhärtet  an  ihnen  einen  seiner  kritischen  Haupt- 
gmndsätze,  dass  nur  Hauptzüge  und  Hauptbegebenheiten  der 
Gteschichte  sich  feststellen  Hessen,  alles  Detail  aber  schwankend 
and  angewiss  sei. 

Ene  neue  Aera  vertrauenswürdiger  und  ihrem  Stoffe  an- 
gemessener Geschichtschreibung  beginnt  für  ihn  mit  Guicciar- 
dini.  *  ,Italien^,  sagt  er,  jbesitzt  in  Guicciardini  seinen  Thuky- 
dides  oder  besser  Xenophon;  denn  er  befehligte  zuweilen  in 
den  Krisen,  welche  er  beschrieb.' ^  Auch  Machiavelli  nennt 
er  einen  ausgezeichneten  Historiker,  De  Thou  den  besten 
Qeschichtschreiber  seiner  Nation.  ^  Bei  aller  Achtung  vor  den 
Humanisten  erklärt  er  dessenungeachtet,  die  Geschichte  habe 
wie  die  Physik  erst  um  das  Ende  des  sechzehnten  Jahrhunderts 
hemm  sieh  zu  entwirren  begonnen.  ^  Der  Anfang  eines  Zeit- 
alters der  Kritik  fallt  ihm  so  ziemlich  mit  dem  Jahrhunderte 
Ludwig  XIV.  zusammen. 

Geschmackvoll,  wie  das  Jahrhundert  im  Allgemeinen,  die 
Franzosen  und  Voltaire  im  Besonderen  waren,  legten  sie  einen 
uns  Deutschen  des  neunzehnten  Jahrhunderts  kaum  fasslichen 
Nachdruck  auf  die  Reinheit  und  Vollendung  der  Form.  Hierin 
gestanden  sie  den  Alten  gerne  den  Preis  zu.     Allerdings  Hess 


*  Phil,  de  l'hifit.,  c.  52 :  Grt^goire  do  Tours  est  notro  ITerodote,  h.  cela  pres 
qne  le  Tourangeau  est  iiioiriH  amüsant,  moiiis  »«lepfant  quo  le  Grec  .  . 
Enfin  tous  les  dctails  de  re  temp8-b\  snnt  antiint  de  fables  et,  qui  pia 
est,  de  fables  enmiyeiiaes.  —  Er  nennt  die  mittelalterlichen  Chronisten 
f^crivains  peu  instruits  qui  rmt  donne  des  chroniques  informes  de  ces 
temps  malheureiuc.  (Pyrrhonisme  de  l'hist.,  o.  11   und  18.) 

^  On  peut  dire  que  jusqu'a  Guichardin  et  Machiavelli  nous  n'avons  pas 
eu  une  histoire  bien  faite.  (Kssai,  c.  10.)  Henri  Estienne  ne  se  servit 
d*H^rodot  que  pour  nous  rcndre  execrables  et  ridicules.  Nous  avons  un 
dessein  tont  contrairc;  nous  pretendons  niontrer  que  les  histoires  mo- 
dernes de  DOS  bons  auteura,  depuis  Guichardin,  sont  on  gcneral  aussi 
sages,  aussi  vraies  que  cell  es  de  Diodore  et  d'Hcrodote  sont  foUes  et 
£^aleu8es.  (Art.  Diodore.) 

>  Essai,  c.  121. 

*  Le  President  de  Thou  justifie  contre  les  aceusations  de  M.  de  Buri  (1766). 
—  A  DamUaviUe,  21.  Mai  1766. 

*  Essai,  c.  8. 

SiksugibM.  d.  phil.-hiflt.  Cl.  XCV.  ßd.  I.  II ft.  2 
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Sich  Voltaire  durch  die  Form  nicht  bestechen.  Er  schied 
wohl  zwischen  ästhetischer  und  sachlicher  Kritik.  Als  Kunst- 
liebhaber pries  er  Niemanden  mehr  denn  Bossuet.  Noch  heute 
schwellen  die  Franzosen  in  dem  Wohllaute,  dem  edlen  Pathos 
seines  Discours.  Neben  ihm  fanden  als  Stilkünstler  noch 
St.  R^al,  der  glückliche  Nachahmer  Sallust's,  Fontenelle  u.  A. 
allgemeine  Anerkennung.  Nie  wird  der  Tadel  Voltaire's  spitzer 
und  kleinlicher,  möchte  man  sagen,  als  wenn  es  sich  um  Stil- 
fragen handelt.  ' 

Was  das  Sachliche  betrifft,  so  war  Voltaire  natürlich  ein 
principieller  Widersacher  der  ludovicianischen  ITofhistorio- 
graphie.  Vor  allem  verdient  sein  Verhältniss  zu  Bossuet  bemerkt 
zu  werden.  Als  Voltaire  mit  der  Marquise  du  Chatelet  sich 
auf  Universalhistorie  warf,  knüpfte  er  unmittelbar  an  das  Werk 
des  Bischofs  von  Mcaux  an.^  Die  ausftihrliche  und  zusammen- 
hängende Erzählung  seines  Essai  beginnt  dort,  wo  Bossuet 
geendigt  hatte,  nämlich  bei  Karl  dem  Grossen.  Nebenbei  ver- 
breitete er  sich  —  in  mehr  zusammenfassender  und  reflec- 
tirender  Weise  —  besonders  über  jene  Partien,  die  Bossuet  ver- 
nachlässigt hatte  oder  wo  ihre  Ansichten  sich  diametral  entgegen 
standen :  über  Inder,  Chinesen,  Hebräer,  Araber,  das  Christen- 
thum.  Griechische  und  römische  Geschichte  Hess  er  fast  gänz- 
liche ausser  Acht,  wenn  wir  von  seinen  kritischen  Bedenken 
absehen,  hauptsächlich  weil  ihn  die  Leistungen  seiner  Vorgänger, 
speciell  Bossuet^s  befriedigten.'^  Gleichwie  Jedermann  noch  honte 


^  .Ic  no  connaifl,  apres  lui  (Bossnet),  ancun  historien  ou  je  trouve  <ln 
sublime,  quc  la  Coujuration  de  St.- Real.  La  France  fourmille  d'histo- 
riens  et  inanquo  d'ecrivains.  (A  d'Olivet,  6.  Jänner  ll'^G.)  —  Je  dis  qu*un 
homme  qni  t'crit  bien  nne  fable  en  ecrira  beanconp  mienx  Thistoire.  Je 
suis  persnade  que  Fcnelon  anrait  sn  rendre  Thistoire  de  France  inter- 
essante. (A  Marmontel,  11.  April  1772.) 

'  Vgl.  M^moires  de  1758  (1784).  —  ,Comme  Thistoire  du  respectable 
Bossuet  finissait  a  Charlemagne,  M.  du  Chfttelet  nous  pria  de  nous  in- 
struire  en  g^n^ral  avec  eile  de  ce  qu'^tait  alors  le  reste  du  nionde  et  de 
ce  qu'il  a  ^t^  jusqu'ä  nos  joura*.  (Fragments  sur  Thistoire  generale  von 
1773,  Art.  I.)  Hauptstellon  über  Bossuet:  Avant-propos  des  Essai  s.  1. 
m. ;  Remarques  ponr  ser\'ir  de  Supplement  k  TEssai  I;  Sifecle  de  Louis  XIV, 
c.  32;  Pyrrhonismc  de  Thist.,  c.  2.  —  A  Burigny,  12.  Sept.  17G1. 

3  L*illustre  Bossuet,  qui  dans  son  discours  sur  nne  partie  de  Thistoire 
nniverselle  en  a  saisi  le  vöritable  esprit,  au  moins  dana  ce  qu'll  dit  de 
Verapiro  romain  ....  (Avant-propos  des  Essai.) 
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urtheilen  würde,  tadelt  Voltaire  an  Bossuet's  Universalgeschichte, 
sie   enthalte   nur   die   Geschichte    von    vier    bis   fünf   Völkern, 
insbesondere   der  kleinen  jüdischen   Nation,  dieses   der  ganzen 
äbngen    Welt   unbekannten    oder    mit   Fug   und    Recht   miss- 
liebigen  Volkes,   auf  welches  Bossuet  trotzdem   alle  Ereignisse 
beziehe.     ,Der  berühmte  Bossuet',  sagt  er,    ,scheint  nur  darum 
geschrieben    zu   haben,    damit    er    uns    glauben    mache,    alles 
in  der  Welt   sei  um   der  jüdischen   Nation   willen    geschehen. 
Das  ist  möglich;  aber  die  Grösse  des  Cjrus  oder  des  Römer- 
volkes   hatte    denn   doch   noch   andere    Ursachen,    die   Bossuet 
selbst   nicht   unberücksichtigt    Hess,    wo   er   auf  den  Geist   der 
Nationen    (i.  e.  im  dritten  Theil)    zu  sprechen  kam.     Es  wäre 
su  wünschen  gewesen,  dass  er  sich  auch  der  alten  Völker  des 
Orients,  der  Inder  und  Chinesen  zum  Beispiel,  ein  wenig  erinnert 
hätte.'  *     Bezeichnend  ist  das  Urtheil,    welches  er  der  Chätelet 
?indicirt:    ,elle   admira  son    (i.  e.  Bossuet's)  pinceau   et  trouva 
son   tableau    tres-iniidele^  ^     Doch  ist  er  bei  allem  Gegensatze 
nicht  blind  für  die  Vorzüge  des  Discours.     .Bossuet's  Discours 
»ur  rhistoire  universelle',  sagt  er,  ,hat  weder  ein  Vorbild  gehabt, 
noch  Nachahmer  gefunden.     Wenn  das  System,  welches  er  an- 
wendet,   um    die  jüdische  Zeitrechnung    mit  jener  der  übrigen 
Völker    zu   versöhnen,    unter    den    Gelehrten  Widerspruch  ge- 
funden hat,    60  hat  sein  Stil    nur  Bewunderer  gefunden.     Man 
war  verblüflft   von    der    majestätischen  Gewalt,    mit  welcher  er 
die  Sitten,    die    Regierung,    den    Wachsthum    und    Verfall    der 
grossen  Reiche  darstellt;  von  diesen  raschen  Zügen  voll  Ener- 
gie und  Wahrheit,    mit    denen    er    die  Nationen    schildert  und 


^  Avant- propos  des  Essai.  ,0n  np  parlo  point  dViix  (Arabea)  dana  nos 
histoires  universelles  fabriqu^os  dans  notre  Occident ;  je  le  crois  bien: 
ils  n*ont  aucnn  rapport  avec  la  petite  natirm  jnive,  i{\n  est  devenu  Tobjet 
et  le  fondement  de  nos  bistoircs  j)retendue8  iinivo  rsclles,  dans 
letquelles  un  certain  genre  d'auteurs,  se  copiant  les  uns  los  autres  oiiblie 
leg  trois  quarts  de  la  terro.  (Pbil.  de  Tbistoire,  XV.)  Uebor  den  Titel 
histoire  univeraello  moquirt  sich  Voltaire  im  Art.  grloire,  S.  III.  —  Vgl. 
A  Henault,  28.  Sept.  1768. 

'  Remarques  etc.  I.  —  Bossnet  avait  de  la  flcien(;e  et  du  gt^nie;  il  etait 
le  premier  des  d^clamateurs,  niais  le  dernior  des  philosophes,  et  je  puis 
Tous  aararer  qn'il  n'^tait  pas  de  bonne  foi.  (A  M.  le  duc  de  Bouillon, 
23.  Dec.  1767.) 


'>* 
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beurtheilt/  ^  So  stellt  er  auch  in  der  Vorrede  zu  seinem  Essai 
dem  Bischöfe  das  Zeugniss  aus,  dass  er  in  der  von  ihm  be- 
handelten Partie  der  Universalgeschichte  deren  wahrhaften 
Geist  erfasst  habe,  mindestens  dort,  wo  er  vom  Römerreiche 
spreche.  2 

Nächst  Bossuet  achtet  er  am  meisten  Fleury,  den  Kirchen- 
historiker.    Seine  Einleitung  könnte    man  flir  das  Werk  eines 
Philosophen    halten,     seine    eigentliche    Geschichte    allerdings 
nicht,  obwohl  sie  die  beste  sei,  die  jemals  geschrieben  worden.^ 
Von  Daniel  dagegen,  dem  Jesuiten  und  Historiographen  Frank- 
reichs,   weiss    er  fast   gar   nichts   Gutes   zu  sagen.     ,Man  wirft 
ihm    vor',    sagt  er,   ,dass  seine  Diction  nicht  immer  rein,    sein 
Stil    allzu    kraftlos    sei,    dass   er    nicht  zu    interessiren,    nicht 
darzustellen    wisse,    dass    er    die    Gebräuche,    Sitten,    Gesetze 
nicht    ausreichend    kennen    lehre;    dass    seine    Geschichte    nur 
Details  über  kriegerische  Operationen  enthalte,  bezüglich  deren 
ein     Historiker    seines    Standes    fast    immer    irre    .    .   .    Graf 
Boulainvilliers     sagt,     man     könne    Daniel    zehntausend     Irr- 
thümer   nachrechnen;    das  ist  viel;  jedoch   hat    es  mit    diesen 
Irrthümern  glücklicher  Weise  eben  so  wenig  auf  sich,   als  mit 
den  Wahrheiten,  die  er  hätte  an  deren  Stelle  setzen  können  .  . 
Sein  Hauptfehler  ist,  dass  er  von  den  Rechten  der  Nation  nichts 
gewusst   oder  über  dieselben  absichtlich   geschwiegen  hat.     So 
hat    er    die    berühmten    Reichsstände    von     1355    völlig    bei 
Seite  gelassen.    Von  den  Päpsten,  und  zumal  dem  grossen  und 
guten  König  Heinrich  IV.,  redet  er  nur  als  Jesuit;^  er  besitzt 


*  Siecle  do  Louis  XIV,   c.  32. 

2  Seine  Kritiklosigkeit  wirft  Voltaire  dem  Bischöfe  oftmals  vor,  z.  B. : 
Defense  de  mon  oncle,  c.  9;  aber  eben  nur  hinsichtlich  des  Einzelnen. 
Kine  schwerere  Anklage  findet  sich  in  einem  Briefe  an  d*01ivet :  ,en 
France  on  ne  peut  pas  la  (la  verite)  dire.  Bossuet  a  menti  avec  une 
elegance  et  une  force  admirables.  (6.  Jänner  1736.) 

3  Sifecle  de  Louis  XIV.  Liste  raisonn<Se  s.  v.  Fleury.  —  Pyrrhonisme  de 
rhist.,  c.  3. 

*  Un  homme  qui  ne  saurait  pas  que  Daniel  est  un  j^suite,  le  prendrait  ponr 
un  sergent  de  bataille.  Cet  homme  ne  vous  parle  jamai  que  d*aile  droite  et 
d*aile  gauche.  On  retrouve  enfin  le  jesuite  quant  il  est  k  Henri  IV  et 
c*est  encore  bleu  pis.  (A  Formont,  19.  Juni  1755.)  La  marqnise  cherchait 
dans  Daniel  Thistoire  du  grand  Henri  IV  et  eile  y  trouvait  celle  da  j^auite 
Coton.   (Remarques  I.)   —   Vgl.  Lettre  &  M.  Du  Deffand,  18.  Aug.  1761. 
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keine  Kenntniss  der  Finanzen;  der  inneren  Zustände  des  Reiches 
und  der  Sitten^^ 

üeber  die  Geschichtschreiber  vom  Durchschnitte,  die 
Schlachtenerzähler,  Anekdoten-  und  Fabeljäger  äussert  sich 
Voltaire  stets  in  verächtlichen  Ausdrücken;  er  ist  sich  seines 
höheren  Zieles  bewusst.  Da  gebe  es  eine  erstaunliche  Anzahl 
von  chronologischen  Systemen  der  alten  Welt;  aber  sie  diffe- 
rirten  um  beiläufig  zwei  Jahrtausende.  Da  gebe  es  unzählige 
Beschreibungen  von  Bataillon ;  aber  nur  selten  verrathe  eine 
VerständnisB  des  Kriegswesens.  Da  gebe  es  beständig  Wunder- 
erzählungen; von  der  Natur  aber  wisse  man  nichts.  Jeder 
Autor  betrachte  seine  Secte  als  die  allein  wahre  und  schmähe 
alle  übrigen.^  ,Wozu  all'  die  Details  von  kleinlichen  Inter- 
essen, die  heute  nicht  mehr  bestehen,  von  ausgestorbenen  Fa- 
milien, die  sich  um  Provinzen  stritten,  die  ein  grösseres  Reich 
dann  verschluckt  hat?^ 

Fast  jede  Stadt  habe  heute  ihre  wahre  oder  falsche, 
jeden&lls  ihre  detaillirtere  Historie  ,al8  weiland  Alexander 
der  Grosse'.  Die  blossen  Annalen  eines  Mönchordens  seien 
voluminöser,  als  die  des  römischen  Reiches.  ^  Wollen  wir 
zasammenfassen,  was  Voltaire  hundert  und  hundert  Male  den 
landesüblichen  Geschichtschreibern  vorwirft,  so  ist  es  Folgendes: 
erstlich,  ihre  Kritiklosigkeit  und  Leichtgläubigkeit;  dann,  ihre 
ODgezügelte  Sammelwuth  und  sinnlose  Hochachtung  vor  allem. 


*  Siecle  de  Louis  XIV.  Catalogiie  s.  v.  Daniel.  —  Mozeray  et  Daniel 
m^ennuient;  c'est  qu'ils  iie  savcnt  ni  peiudre  ni  rennier  les  passions.  11 
fkut  dans  nue  histoire  comme  daus  unc  piece  de  tlx'atre,  cxposition,  nwiid 
et  denoüment.  On  u*a  fait  quo  rhistoiro  des  ruis,  inais  un  u'a  point  fait 
Celle  de  la  nation.   (A  d'Argenson,  26.  Jänner  1740.) 

'  Eemarques  I.  —  , C'est  Ih.  (in  der  Geschichte)  que  chatjue  ecrivain  ciit 
du  dire :  Homo  sum,  mais  la  plupart  des  histurieus  ont  docrit  des 
batailles.*  (Essai,  c.  84.)  Introduction  von  1753  :  11  seuihle  cn  lisant  les 
histoires,  que  la  terre  n'ait  ete  faitc  que  pour  (luehiucs  souverains  et 
pour  ceox  qui  out  servi  leurs  passions;  tout  le  reste  est  noglige.  — 
Cf.  Lettre  ä  Vernet,  1.  Juni  1744. 

*  Essai,  Avant -propos.  —  Vgl.  auch  llistoirc  de  la  Russie  sous  Pierre  lo 
Gnind,  Pr^face  §§.  4  und  5.  —  Je  nc  crois  qu'il  y  a  honimc  sur  terre 
qui  merite  qu'on  fasse  sur  lui  deux  volumes  in-4°  .  .  .  car  tout  cc  qui 
a  et^  fait  ne  merite  pas  d'etre  ecrit.  (A  Forraont,  25.  Juni  1735.  — 
A  Richelieu,  13.  Juni  1768.J 
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was  alt  ist;  ferner  ihre  Verranntheit  in  unentscheidbare  Fragen 
und  interesselose  Details ;  ihre  Unfähigkeit  Wichtiges  von  Un- 
wichtigem, Bleibendes  von  Vorübergehendem,  der  Mittheilung 
Würdiges  von  puren  Niaiserien  zu  unterscheiden ;  *  ihre  Igno- 
ranz in  Dingen,  von  denen  sie  handeln,  besonders  im  Kriega- 
und  Staatswesen ;  '^  ihre  Gedankenlosigkeit  bezugs  Aufgabe  und 
Zweckes  der  Geschichtschreibung;  daher  ihre  Nichtbeachtung 
der  wichtigsten  Materien  der  Forschung :  wie  der  Sitten,  des 
Rechtes,^  des  Volksgeistcs,  der  Künste,  der  Wissenschaften; 
ihre  religiöse,  nationale,  politische,  sociale  Befangenheit.  Auf 
die  Einzelheiten  der  Voltaire'schen  Vorwürfe  einzugehen,  würde 
sich  um  so  weniger  lohnen,  als  die  Leute,  gegen  welche  sie 
gerichtet  waren,  heutzutage  kein  erhebliches  Interesse,  nicht 
einmal  literarhistorischer  Art,   erregen. 

Nicht  allein  die  künstlerische,  geistreiche  Darstellung, 
auch  die  ernste,  schwer  geladene  Erudition  achtet  er,  soferne 
sie  nicht  der  Kritik  ermangelt.  Er  rühmt  die  Bcnedictiner, 
die  Gründlichkeit  und  Neuheit  ihrer  Untersuchungen;  gerade 
iu  Frankreich  hätten  sie  sich  hervorgethan.  ^  Er  preist  den 
Abbate  Muratori  als  weisen  und  gelehrten  Kritiker.  •"'  Gegen  die 
Bollandisten  aber,  ja  gegen  Dom  Kuinart,  welche,  wie  er  meinte, 
die  Zuverlässigkeit  und  Wahrhaftigkeit  ihrer  Acta  martyrum 
und  Vitae  sanctorum  überschätzten,  schleudert  er  die  heftigsten 
luvectiven.  •'     Als    dann    die    Academie    des    belles-lettres    der 

^  TouteR  les  liistoiros  modernes  nous  doiment  prcsquo  tuujours  de  fausses 
uotioDs  jMircc  qu'on  a  rareineiit  distiugue  Ics  tcmps  et  les  pcrsounes,  les 
ahus  et  les  lois,    les  ovenements  passa»rers  ol  lea  usages.     (Essai,  c.  93.) 

-   Doch  auch  in  der  Naturlelire  z.  B.  Ann.  de  l'empire  a.  a.   1283. 

5  Les  historieus,  qiü  ne  sont  pour  la  plnpart  quo  de  froids  corapilateurs 
de  gazettes,  ne  suvent  ])as  un  mot  des  lois  des  pays  dont  ils  parlent. 
(A  Servan,   13.  Jänner  1708.) 

*  Si^clc  de  Louis  XIV.  Catalogue  s.  v.  Ruinart.  —  Vgl.  Balnze,  Calmet, 
Duchesne,  Ducange  (,dc  pareils  horames  meritent  notrc  etornelle  recon- 
naissance,  apre«  eeux  qui  ont  fait  ser\'ir  leur  geuie  k  nos  plaisirs'), 
Lahbe,  Lacrozc,  Lelong,  Pctau,  5?ioion,  JSinnond. 

^  Ann.  de  l'empire  a.  a.  OOT. 

^  Essai,  c.  9.  Fragments  sur  riiistoire  generale,  VI.  Art.  Martyrs.  Auch 
die  Chronologen,  die  sich  mit  Bestimmungen  fictiver  Daten  abplageu, 
behandelt  er  mit  Hohn  und  Abscheu:  z.  B.  Art  Chine,  Sect.  II.  Phil, 
de  riiist.,  c.  24.  —  Art.  Chronologie.  —  lieber  die  Chronologie  Newton's 
vgl.  Lettre«  philo».  (1734),  Mr.  17. 
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Historie  ihre  Aufmerksamkeit  zugewendet  hatte^  so  rühmte  ihr 
Voltaire,  allerdings  mit  einiger  Uebertreibung,  nach,  sie  habe 
für  die  Geschichte  nahezu  dasselbe  geleistet,  wie  die  Äcademie 
des  Sciences  für  die  Naturwissenschaften :  ,elle  dissipa  des 
erreurs*.  * 

Das  Zeitalter  Ludwig  XIV.  macht  nach  seiner  Ansicht 
auch  in  Sachen  der  historischen  Kritik  und  Darstellung  Epoche. 
Seitdem  gewinne  der  kritische  Geist  immer  mehr  Raum,  während 
man  zuvor  der  Vergangenheit  kaum  mehr,  als  Irrthümer  ent- 
Idmt  habe.  Je  näher  die  Historiker  seiner  Gesinnung  stehen, 
desto  mehr  drückt  sich  in  seinen  Aeusserungen  über  sie  das 
Gefiihl  der  Wahlverwandtschaft  aus.  St.  ReaPs  ,Conjuration 
de  Venise'  nennt  er  ein  Meisterwerk,  eine  glückliche  Nach- 
bildung des  Sallust,  welche  ihr  Vorbild  vielleicht  übertroffen 
habe.  ^  Rapin  de  Thoiras'  englische  Geschichte  gilt  ihm  für  die 
beste  Bearbeitung  des  Stoffes  vor  Hume.  -^  St.  Evremont,  den 
Verfasser  der  ,Discours  sur  les  Romains',  rühmt  er  nur  als  an- 
genehmen, geistreichen  Schriftsteller,  der  indessen  keiner 
gelehrten  Untersuchung  fähig  gewesen  wäre.  ^  Bernard  de 
Fontenello  ist  ihm  als  Verfasser  der  ,Relation  de  Tile  de  Bor- 
neo*  und  als  Bundesgenosse  in  der  Streitfrage  über  die  Alten 
und  Modernen  höchst  sympathisch.  Von  dessen  berühmter 
^Histoire  des  oracles^  weiss  er  nicht  viel  mehr  zu  sagen,  als 
dasB  sie  ein  ungemein  verständiger  und  gemässigter  Auszug 
aus  der  grossen  und  gelehrten  Geschichte  der  Orakel  des  Hol- 
länders Van  Dale  sei.^  Unter  den  älteren  skeptischen  Schriften 
betraf  die  Abhandlung  des  I^a  Mothe-le-Vayer  ,Traitc  de  la 
vertu  des  paiens*  einen  viel,  verhandelten  Gegenstand.  Auf 
seiner  Seite  stand  auch  Voltaire  gegen  die  Jausenisten,  welche 


^  Siecle  de  Loui»  XIV,  c.  31. 

2  Siecle  de  Louis  XIV.  Catal.  s.  v.  St.  Real  imd  c.  3i>.  Doch  gibt  er 
zu,  dass  sich  darin  ,quelques  embellissemeiitfl  de  romaii'  finden.  (Essai, 
c.  186.)  Vgl.  den  Brief  au  Grosley,  '22.  Jäinior  1758. 

'  Siecle  de  Louis  XIV.  Catal.  s.  v.  Rapiu  de  Thoinis  und  Articlcs  extraits 
de  la  gazette  litteraire  (17ü4),  Nr.  VII. 

•  Lettre  sur  les  Frant.tais.  (Nr.  7  der  Lettres  ii  Mgr.  le  Prince  de  Brun- 
swick von  1707.)  —  A  Damilaville,  6.  Dec.   17()3. 

*  Catal.  8.  V.  Fontenelle  und  Lettre  aur  les  Franvais.  —  Art.  Oracles,  Ö.  L 
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mit  Augustin   die  Tugenden    der  Heiden  für  glänzende  Laster 
erklärten.  ^ 

So  nahe  Bayle  seiner  Richtung  sonst  stand,  so  nennt  er 
ihn  doch  ^souvent  reprehensible  et  petit  quand  il  traite  des 
points  d'histoire  et  des  affaires  du  monde^'^  Seines  Verhält- 
nisses zu  Montesquieu,  St.  Pierre  und  anderen  berühmten 
Geschichtsphilosophen  der  Zeit  werden  wir  noch  bei  passender 
Gelegenheit  besonders  gedenken. ^ 


*   Lettre  s.  v.  Fran^ais. 

2'  Essai,  c.  174.  Lettre  sur  les  Fran^ais.  De  Bayle.  —  Art.  Atb^isme  IV.; 
David;  Philosopho  L  —  A  d'Argensoii,  21.  Juni  1739.  —  A  Vernes, 
2.  Jänner  1763.  —  Catalogue  s.  v.  Bayle. 

3  Unter  den  Geschichtschreibern  zweiten  Ranges  hebt  Voltaire  im  Schrift- 
stellorcataloge  des  Si6cle  de  Louis  XIV  besonders  hervor:  Amelot  de  la 
Houssaie,  den  Geschichtschreibor  Venedigs  und  Commentator  Machia- 
vell's  (Pr<5face  de  TAntimach.,  1740)  —  4^'rigny,  den  Verfasser  der  ver- 
lässlicheu  Annales  1601 — 1715  ,auteur  d'une  nouvelle  maniero  d'^crire 
Thistoire*  —  Basnage  —  Beaumont  de  Perefixe,  Geschichtschreiber  Hein- 
rich IV.  ,P.  6meut  tout  cceur  n^  sensible  et  fait  adorer  la  memoire  de 
ce  prince'  —  Beausobre,  dessen  Geschichte  der  Manichäer  er  ,un  des 
livres  les  plus  profonds,  Ics  plus  curieux  et  les  mieux  faits*  nennt  — 
Bergier's  Histoire  de  grands  chemius  de  TEmpire  romain  —  Cordemoy, 
den  tüchtigen  Forscher  über  ältere  französische  Geschichte  —  d'Olivet, 
den  Historiographen  der  Akademie,  mit  welchem  Voltaire  in  Brief- 
wechsel stand  —  d'Orleans  S.  J.  ,le  premier  qui  ait  choisi  dans  Thistoire 
les  r^volutions  pour  son  scul  objet'  —  Dubos,  den  berühmten  Acsthetiker, 
dessen  Geschichte  der  Ligue  von  Cambray  Voltaire  als  Muster  ihrer 
Gattung  preist  —  Duhalde,  den  Sinologen  —  Dupleix  ,lo  premier  historien 
qui  ait  cit<i  au  marge  .ses  autorites'  —  Dupuy  (Histoire  des  Templiers)  — 
Felibieu  (Entretiens  sur  la  vie  des  pointres)  —  F16chier,  den  berühmten 
Redner,  Verfasser  einer  Geschichte  des  Theodosius  —  H^nault's  Abrege  — 
Huet,  den  Skeptiker  ,dc  tous  ses  livres  le  Commerce  et  la  Navigation 
des  ancieus  et  TOrigine  des  Romans  sont  le  plus  d'usage*  —  Lenfant 
(Histoire  du  coucile  de  Constance)  —  Mezeray,  wenn  wir  diesen  Mann 
zu  den  Historikeru  zweiten  Ranges  zählen  dürfen  —  Pellisson  (Histoire 
de  rAcademie;  Histoire  de  la  conquete  de  la  Franche-Comte)  —  P^tis 
de  la  Croix  pt-ro  (Histoire  de  Gengis-kau  et  de  Tamerlan)  —  Quincy 
(Histoire  militaire  de  Louis  XIV)  —  Rollin,  dessen  beredte  und  gewandte 
Compilationcn  Voltaire  ihrer  Kritiklosigkeit  halber  oftmals  tadelte  (z.  B. 
Phil,  de  Thist.,  Defense  de  mon  oncle,  c.  9;  Pyrrhonisme  de  l'histoire, 
c.  6)  —  Adr.  de  Valois,  Geschichtachreiber  Frankreichs  —  Vertot, 
,hi8torien  agrcable  et  dUganV  —  Velly  et  Villaret  (Histoire  de  France) 
vgl.  Art.  extraits  de  la  Gazette  litti^raire,   Nr.  21;   Remarques  de  TEssai 


Voltaire-Stadien.  25 

Gleichwie  Voltaire  die  Engländer  im  Allgemeinen  be- 
wunderte und  sich  als  Schüler  Locke's  und  Newton's  den  Car- 
tesianerD  entgegenstellte,  so  gehörte  er  auch  zu  den  Lob- 
rednem  ihrer  historiographischen  Leistimgen.  Er  rühmt  ihre 
KenntnisB  des  classischen  Alterthums;  besonders  erwähnt  er  die 
Forschungen  Marsham's  über  das  alte  Aegypten,  Hyde's  über 
die  Perser  und  die  Religion  Zoroasters,  Sale's  über  den  Moha- 
medanismus.  ^  Ungemischtes  Lob  spendet  er  der  englischen 
Geschichte  des  als  Historiker  und  Philosophen  gleichberühmten 
Hume.  ^Nie'^  sagt  er,  ,hat  das  Publicum  besser  gefühlt,  dass 
es  nur  den  Philosophen  zukomme,  Geschichte  zu  schreiben  .  . 
Hume  scheint  in  seiner  Geschichte  weder  der  parlamen- 
tarischen noch  der  royalistischen  Partei  anzugehören,  weder 
Anglikaner,  noch  Prosbyterianer  zu  sein;  man  findet  in  ihm 
nichts,  als  den  billig  denkenden  Mann;  er  steht  über  seinem 
Stoffe  und  spricht  von  den  Schwächen,  Irrthümern,  Barbareien  der 
Menschen,  wie  ein  Arzt  von  den  epidemischen  Krankheiten/ ^ 


(1703),  c.  3  —  Levesque  de  Pouilly  (k  Damilaville,  23.  April  1764)  — 
Mignot,  Hiatoire  de  Ferdinand  et  d'lsabelle  (k  Florian,  22.  Jänner  1766)  — 
ChiiUard,  Verfasser  einer  Geschichte  Franz  I.  {k  Gaillard,  2.  Nov.  1768, 
28.  AprU  1769,  26.  Nov.  1770,  4.  Febr.  1771)  —  Mille's  Histoire  de 
Bourgogne  (13.  Sept.  1771)  —  Mallet  du  Pan  (24.  April  1772)  —  d'Es- 
pog^c's  Histoire  de  Maurice  cointe  de  Saxo  (15.  Sept.  1773,  10.  Jänner 
1774,  1.  Febr.  1775,  10.  März  d.  J.)  —  Raynal  (26.  Nov.  1775)  — 
Bailly^s  Histoire  de  Tastronomie  aucienue  (15.  Dec.  1775,  9.  Febr. 
1776)  —  Meunier,  Esprit  des  usages  (24.  Juli  1776)  —  Delisles  de  Sales 
(7.  März  1777). 

*  Siecle  de  Louis  XIV,  c.  34.  Seines  Verhältnisses  zu  den  Deisteu  — 
Tindal,  Collins,  Bolingbroke,  VVarbiu*ton  —  werden  wir  später  ausführ- 
licher gedenken.  Sarkasmen  über  die  grosse  englische  Welthistorie  siehe 
Fragment  von  1773,  Art.  1.  —  Ueber  11.  Walpole's  Geschichte  Richard  III. 
siehe  Lettre  a  H.  Wal  pole,  15.  Juli  1768. 

^  Article«  extraits  de  la  Gazette  littcraire,  1764,  Nr.  VII.  —  Hingegen 
wirft  er  Bornet,  Clarendon  u.  A.  ihre  Parteilichkeit  vor  (Art.  Histoire, 
S.  in,  im  Dict.  phil.)  und  meint  überhaupt:  ,Mais  un  Anglais  veut  qu'on 
8oit  toujours  partial,  ou  tout  whig,  ou  tout  tory,  et  la  raison,  qui  est 
impartiale,  ne  Taccommodc  pas*.  (A  Frederic  II,  1751,  Nr.  1752  der 
Hachette'schen  Edition.)  —  Pyrrhonisme  de  l'hist.,  c.  18.  —  Ueber  Hume 
sagt  er  an  einer  anderen  Stelle:  ,La  »eule  methode,  qui  puisse  couveuir 
k  une  histoire  generale,  a  et<5  aussitöt  adoptee  par  le  philosophe  qui 
^rit  Thistoire  particulicre  d'Augleterre*.  (Kemarques  de  l'Essai,  1763.)  — 
,Nos  malheureux  Welches  n'ccriront  Jamals  Thistoire  comme  lui  (Hume); 
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Wie    Hume,    so    überhäuft    er    auch    Robertson,^    mit    Lob- 
sprüchen. 

Nach  Allem  lässt  sich  wohl  sagen,  dass  Voltaire  seine 
Vorgänger  und  Zeitgenossen  erstlich  gekannt  und  zweitens 
nicht  getadelt  habe,  wofern  sie  es  nicht  reichlich  verdienten  ; 
gelobt  hat  er  sie  just  auch  nicht  im  Uebermaass.  Man  wird 
überhaupt  diesem  beweglichen  und  durchdringenden  Geiste  nie 
seine  Zustimmung  und  Bewunderung  versagen  können,  wenn 
man  nicht  an  Einzelnheiten  kleben  bleibt. 


n. 

Yoltaire's  Geschichtsphilosophie. 

A.   Voltaire's  Historik. 

Die  kritischen  Acusserungen  Voltaire's  über  seine  Vor- 
gänger deuten  überall  auf  seine  positiven  Ansichten;  sie  sind 
voll  des  Geistes,  in  dem  er  selbst  gedacht  und  gewirkt  hat. 
Schon  die  Titel  seiner  universalhistorischen  Hauptschriften 
offenbaren  uns  seinen  Sinn  und  enthüllen  uns  seine  Stellung 
innerhalb  des  Entwicklungsganges  der  Wissenschaft :  , Philo- 
sophie de  rhistoire*  und  , Essai  sur  les  moeurs  et  l'esprit  des 
nations^*^ 

Den  Terminus  ,philosophie  de  l'histoire'  hat  er  erfunden, 
Herder  nach  Deutschland  verpflanzt.  '^    Die  Sache  selbst  hatte 

ils  sout  coiitiuuellemeiit  gones  et  garrottc's  par  trois  sortes  de  chaiues: 
Celles  de  la  cour,  Celles  de  FEglise,  et  Celles  de  tribuiiaax  appeles  parle- 
monts  .  .  J^aime  bien  autant  cncore  la  philosophie  de  M.  Hume,  que  ses 
ouvrages  historiques.  (A  M.  Du  Deffand,  20.  Juui,  1764.) 

1   A  M.  Du  Deffand,  28.  Jänner  1770.  —  A  Robertson,  26.  Febr.  1770. 

3  Die  Schrift,  welche  seit  1769  den  definitiven  Titel  ,Es8ai  sur  les  moeurs 
et  Tesprit  des  nations*  trägt,  erschien  zuerst  (1754 — 1758)  unter  dem 
Titel  ,£ssai  sur  Thistoiro  universelle^  1765  erschien  die  , Philosophie  de 
Thistoire',  welche  seit  1760,  mit  dem  Essai  verbunden,  als  ,Introductiou* 
oder  ,DiKcours  pr^Hminaire^  desselben  ligurirt.  Davon  zu  unterscheiden 
ist  der  ,Avant-propos*,  welcher  dem  ersten  Capitel  des  eigentlichen  Essai 
voranläuft. 

3  In  seiner  Schrift  ,Auch  eine  Philosophie  der  Greschichtc  zur  Bildung  der 
Menschheit'  (1774).  Uebrigens  hatte  schon  1768  ein  J.  J.  Härder  Vol- 
taire's Philosophie  de  Thistoire  übersetzt. 
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UUigat   vor   ihm    existirt.     Aber    die    Geschichte    der    Wissen- 
schaften   zeigt,    wie   viel   auf  eine  glückliche  Namenschöpfang 
ankömmt.     Der   pure   Terminus   ^Philosophie   der   Geschichte^ 
macht  sich  als  eine   foii;zeugende  Kraft  bemerkbar  und  beein- 
fiasst  den  Gang  der  Philosophie^  wie  der  Geschichte.    Er  besagt, 
dasfl  es  eine  besondere  Disciplin  der  Philosophie  gebe,  Namens 
Greschichtsphilosophie,  etwa  wie  eine  Naturphilosophie  existirt; 
er  macht  zu  wissen,    dass  es  neben  der  gewöhnlichen  Art  der 
Geschichtschreibung  auch  eine  höhere  Betrachtung  historischer 
Dinge   gebe.     Er   enthält   eine  Aussage   über   das  Zusammen- 
bestehen beider  Wissenschaften.     Wie  weit  nun  die  Wechsel- 
beziehungen  beider  reichen,    sagt  er  nicht.     Es  geht  uns  hier 
auch   nichts   an.     Wir   haben   uns   zuvörderst    nur    darum    zu 
kümmern,  wie  Voltaire  selbst  seinen  Begriff  einer  ,philosophie 
de  rhistoire'  definirt  und  verwirklicht. 

Wir  wären  heutzutage  am  wenigsten  geneigt,  der  Geschichts- 
pfailosophie  zu  vindiciren,  was  Voltaire  gerade  als  eine  ihrer 
Hauptaufgaben  betrachtet:  die  Kritik  der  Ueberlieferungen,  der 
Data  und  Facta.  ,Bei  allen  Nationen',  sagt  er,  ,wird  die  Ge- 
schichte durch  Fabeleien  entstellt,  bis  endlich  die  Philosophie 
die  Menschen  aufzuklären  beginnt^^  Der  ganze  Zustand  der 
Historiographie,  den  er  vorfand,  lehrte  ihn,  dass  dieser  Wissens- 
zweig der  Philosophie  bedürfe.  ^  So  rechnete  er  es  denn  auch 
lu  den  grossen  Ergebnissen  seines  Zeitalters,  dass  es  den  Geist 
des  Zweifels  über  die  fälschlicher  Weise  Geschichte  genannten 
Fabeln  des  Alterthums  verbreitet  habe.^  Kein  Historiker  wird 
heutzutage  so  leicht  zugeben,  dass  zur  Kritik  gerade  Philo- 
sophie nöthig  sei.  Jedenfalls  kann  er  zugeben,  dass  man  zu 
Voltaire's  Zeiten  deren  bedurfte,  wenn  auch  heute  die  Um- 
Btände  gewechselt   haben,    und    wenn    wir  auch  gewohnt  sind. 


^  Essai,  c.  197.  —  Unter  den  mancherlei  Bedeutungen,  welche  Vol- 
taire dem  ,esprit  philosophiquc'  beilegt,  erscheint  auch  diese  ,re8prit  qui 
distingac  le  faux  du  vrai,  Tiucroyahle  du  vrai.semblable  et  qui  sacrifie 
Tintitile'.  (Sicclc  de  Louis  XIV.  Liste  rais.  s.  v.  Uollin.) 

2  Histoire  de  la  Russie,  Preface,  §.  7. 

'  Precis  du  Siecle  de  Louis  XV,  c.  43.  —  Die  sonst  nicht  näher  bezeich- 
neten Citate  dieser  Studie  sind  dem  Art.  Histoire  des  Dict.  philos.  ent- 
nommen. Ueber  genannten  Artikel  vgl.  den  Brief  an  d'Alcmbert  vom 
d.  October  1766. 
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gewisse    Ansichten,    welche    einst    die    Philosophie    in    hartem 
Streite  errungen  hat,  für  selbstverständlich  zu  halten. 

Die  Geschichte  hat  für  Voltaire  nicht  die  Sicherheit  der 
Mathematik  oder  Naturwissenschaft.  Jedes  historische  Datum 
besitzt  nur  einen  mehr  oder  minder  hohen  Grad  von  Wahr- 
scheinlichkeit. Einer,  der  die  Schlacht  von  Philippi  mitgemacht 
hat,  weiss  davon  allerdings  kraft  Anschauung  oder  Empfindung. 
Das  Hörensagen  hingegen  kann  nie  die  gleiche  Gewissheit 
verleihen.  Wenn  einer  die  Sache  auch  von  zwölftausend  Augen- 
zeugen gehört  hätte,  besässe  er  doch  nur  eine  annähernde,  keine 
volle  Gewissheit.  Die  Angabe  einzelner  Zeugen  ist  zweifelhaft, 
und  von  Generation  zu  Generation  nimmt  die  Wahrscheinlich- 
keit immer  mehr  ab,  bis  sie  gleich  Null  wird.  Indess  ist  der 
Mensch  darauf  angewiesen,  sich  mit  dergleichen  Wahrscheinlich- 
keiten nach  bestem  Vermögen  zu  behelfen.  * 

Als  Richtschnur  möge  Folgendes  dienen :  Nichts,  was  dem 
regelmässigen  Laufe  der  Natur  widerstreitet,  darf  geglaubt 
werden ;  was  schlechthin  unmöglich  ist,  ist  auch  nicht  wirklich. 
Nur  das,  was  durch  zuverlässige  Zeugnisse  erhärtet  werden 
kann,  verdient  Glauben;  insonderheit  wenn  die  Zeugen  das 
stärkste  Interesse  gegen  die  mitgetheilte  Thatsache  haben. ^ 
Ausgeschlossen  sind:  alle  Daten,  die  überhaupt  auf  keinerlei 
Beobachtung  beruhen  können;  Angaben  über  Zeitalter,  bezugs 
deren  keine  Zeugnisse  vorliegen  können;  ferner  Erzählungen 
unglaubwürdiger  Berichterstatter.  Mit  der  äussersten  Behutsam- 
keit muss  alles  aufgenommen  werden,  was  dem  gesunden  Sinne 
widerstreitet,  dem  natürlichen  Verstände  ins  Gesicht  schlägt, 
das  Wunderliche,  Monströse,  Exceptionelle.  ^ 

»  Art.  Verito.  —  Art.  Histoirc,  S.  111.  —  Art.  Certitude  —  J'ai  senti 
combieu  il  etait  difficile  d'ecriro  une  histoiro  coiitemporaine  (Charlüs  XII). 
Tou8  cenx  qui  oiit  vu  les  meines  cvenemeiits  les  ont  vus  avec  des  yeux 
diffi^reuts;  les  t6moins  se  contrediseut.  (A  Fr^deric,  Mai  1737.)  —  Pour 
rhistoire,  ce  n'est,  aprös  tout,  qu'une  gazctte;  la  plus  vraie  est  rempUe 
de  faussetüs  et  eile  ne  peut  avoir  de  merite  que  celui  de  style.  (A  Fr^- 
d^ric  II,  6.  Jänner  1778.) 

2  Tout  ce  qui  n'est  pas  demontre  aux  yeux,  ou  reconnu  pour  vrai  par 
les  parties  ^videmment  intcressoes  a  le  nier,  n'est  tout  au  plus  que  pro- 
bable. (Essai  sur  les  probabilitcs,  1772,  Eingang.) 

'  L^incredulite  est  le  fondement  de  toute  sagesse,  selon  Aristote.  Cette  maxime 
est  fort  bonne  pour  qui  lit  Thistoire  et  surtout  Thistoire  ancienne.   Que 
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Theilt  man  nach  den  Berichten,  welche  uns  vorliegen, 
die  Zeiten  in  historische  und  fabelhafte,  so  fallen  diese  ganz, 
jene,  sofern  sie  vor  der  Kritik  nicht  bestehen,. aus  der  Geschichte 
hinaus.  *  Qrundsätze  dieser  Art  sind  auch  zu  Voltaire's  Zeiten 
nicht  neu  oder  unbekannt  gewesen.  Was  aber  Voltaire  aus- 
seichnet  ist  seine  enorme  Kraft,  sie  anzuwenden;  denn  ein- 
gesehen wird  auf  der  Welt  sehr  viel,  aber  angewandt  nicht, 
aas  Mangel  an  Urtheilskraft,  als  der  Fähigkeit,   das  Einzelne, 


de  faits  absurdes,  qnel  amas  de  fables  qui  clioquent  le  sens  commun. 
(Histoire  de  Charles  XI T,  Preface  1748.)  —  ,Son  grand  biit  etait  de  jtiger 
par  le  sens  comman  les  fables  de  Tantiquite^,  sag^  er  von  sich.  (Ddtensc 
de  mon  oncle,  1767.  Exorde.) 
^  Ja  fable  est  la  soeur  aiuee  do  ThistoircS  ist  einer  seiner  Lieblings- 
sprfiehe.  —  Apres  les  temps  fabnleux  viennent  les  temps  historiques;  et 
cet  historiqne  est  encore  partout  mclu  de  fahles.  (Fragments  historiques  sur 
rinde,  c.  31.)  —7  Je  n'approuve  point  dans  Tite-Live  co  que  j'aime  dans 
rHom^re.  (A  Colini,  21.  Oct.  1767.)  Kritische  Erörterungen  finden  sich 
aller  Orten  in  seinen  historischen  und  philosopliischen  Haupt-  und 
Nebenwerken.  Die  ausführlichste  kritische  Untersuchung  aus  seiner  Feder 
betrifft  das  Testament  Richelieu's,  worüber  viel  gestritten  worden.  Die 
Zahl  angeblicher  Geschichten,  welche  er  ins  Fabelbuch  verweist,  ist 
Legion.  Ich  nenne  nur  beispielshalber:  die  französisclien  Königsmirakel 
(Bheimser  Flaschen  etc.),  Essai  c.  42;  das  Histörchen  von  Eginhard  und 
Emma  (,digne  de  Tarcheveque  Turpin*,  Ann.  de  Tcmpire  a.  a.  794);  den 
MSusethurm  (a.  a.  969);  Heinrich  II.  Jungfräulichkeit  (a.  a.  1024);  den 
Antheil  Kaiser  Friedrich  II.  an  dem  Pamphlete  ,De  tribus  impostoribus^ 
(a.  a.  1239);  die  Teilsage  (,Fable  danoise^  Essai,  c.  67  und  Ann.  a.  a. 
1307).  Wie  genau  er  es  mitunter  nahm,  dafür  ein  Beispiel  statt  hundert 
anderer.  Er  las  von  einer  angeblich  aus  dem  Jahre  1301  stammenden 
Kanone,  die  sich  noch  in  Amberg  befinden  sollte.  Das  frühe  Datum 
machte  ihn  stutzen.  Er  veranlasste  also  den  Grafen  Holnstcin,  sich  an 
Ort  und  Stelle  um  die  Sache  zu  bekümmern.  Die  Kanone  existirte  nicht. 
Dagegen  fand  man  auf  dem  Grabsteine  eines  Ingenieurs  Abbildungen 
von  Kanonen  und  im  Epitaph  die  Jahroszalil  1501.  Offenbar  hatte  man 
aus  der  abgebildeten  eine  veritable  Kanone,  und  aus  der  Fünf  eine  Drei 
gemacht.  ,Si  on  approfondisait  ainsi  toutcs  les  antiquitcs,  ou  plutot  tous 
les  contes  dont  on  nous  berce,  on  trouverait  plus  d'une  vieille  erreur  k 
rectifier.»  (Remarques  1763,  Nr.  Vi II.) 

Voltaire  war  weder  der  Erste,  der  obige  Fabeln  bezweifelte,  noch 
gab  er  sich  dafür  aus.  Aber  er  hatte  für  das,  was  bezweifelt  zu  werden 
verdiente,  einen  lebendigen  Instinct.  Er  verbreitete  den  kritischen  Sinn 
Über  alle  Welt  und  machte  mehr,  als  irgend  ein  Andrer,  die  kritiklose 
Erudition  und  den  spielenden  bel-esprit  in  der  Geschichtschreibung  un- 
möglich. 
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Concrete  richtig  zu  subsumiren,  und  aus  Mangel  an  Muth.  So 
schleppte  man  denn  getrost  alle  Märchen  der  altorientalischen, 
der  griechischen,  römischen  und  mittelalterlichen  Historie  durch 
die  Bücher.  Man  hielt  es  für  das  erste  Erforderniss  eines 
Geschehnisses,  durch  Wunderlichkeit  zu  amüsiren.  Noch  zehrte 
das  Publicum  an  Büchern,  wie  denen  Rollin's,  der  den  ganzen 
livianischen  und  herodotischen  Fabelkram  kritiklos  wiederkäute. 
Sicherlich  hat  der  in  mancher  Hinsicht  vorzügliche  Mann  recht 
wohl  jene  Grundsätze  gekannt,  welche  Voltaire  bewogen,  die 
ersten  fünfhundert  Jahre  der  römischen  Geschichte  ins  Fabel- 
buch zu  verweisen.  Aber  angewendet  hat  er  sie  nicht.  Vol- 
taire aber  machte  geltend,  dass  über  die  besagten  Zeiten  keine 
Nachrichten  vorliegen  könnten,  weil  der  Bildungszustand  der 
alten  Römer  historische  Aufzeichnungen  nicht  erlaubt  hätte; 
weil  etwaige  Documente  im  Laufe  der  Zeit,  sicherlich  beim 
gallischen  Brande,  zu  Grunde  gegangen  wären ;  endlich  weil 
die  Daten  selbst  das  Gepräge  des  Unwahrscheinlichen,  Fabel- 
haften, Erfundenen  an  sich  trügen.  Das  Verdienst  Voltaire's 
bleibt  ungeschmälert,  wenn  man  auch  unserer  Zeit  das  ihrige 
zuerkennt,  nämlich  nach  verschiedenen  Principien  und  mit  ver- 
schiedenem Erfolge  brauchbare  Bausteine  zum  Aufbaue  der 
älteren  römischen  Geschichte  aus  dem  Wüste  der  Ueber- 
lieferungen  ausgesondert  zu  haben.  *  Noch  eclatanter  springt 
Voltaire's  historisches  Verdienst  in  die  Augen,  wenn  wir  sehen, 
wie  er  die  nämlichen  Grundsätze  der  Kritik  in  Anwendung 
brachte,  wo  immer  es  sich  um  die  Ueberlieferungen  der  alt- 
jüdischen und  altchristlichen  Geschichte  handelt.  Man  mag  an 
seinen  Spöttereien  Aergerniss  nehmen  —  sie  gehören  zur  blossen 
Einkleidung  —  und  sich  einer  genaueren,  umfassenderen  Kennt- 
niss  der  Dinge  rühmen;  das  schmälert  nicht  Voltaire's  Ver- 
dienst, welches  man  auch  dann  schwerlich  aus  der  Welt  schaffen 
wird,  wenn  man  nachweist,  dass  er  in  dieser  Beziehung  den 
englischen  Deisten  viel  zu  verdanken  habe. 


*  Buckle,  Geschichte  der  Civilisation  ITI,  1 40  (Ritter*sche  Uebersetzung).  — 
Interessant  ist  in  diesem  Jahrhundert  der  Anklagen  und  Rettungen  der 
Versuch  Voltairc*s,  Calligula,  Nero  etc.  von  den  Verleumdungen  Sueton^s 
und  Tacitus'  rein  zu  waschen.  (Pjrrhonisme  de  Thist.,  c.  12-~13.)  VgL 
Commentaire  sur  Tesprit  des  lois  (1777),  45. 
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So  wenl^,  lehrt  ferner  Voltaire,  als  die  pure  Möglichkeit 
oder  Wahrscheinlichkeit  die  Wirklichkeit  eines  Factums  er- 
h&rtety  so  wenig  reicht  der  Schein  der  Un Wahrscheinlichkeit  in 
allen  Fällen  zu,  eine  Ueberlieferung  zweifelhaft  zu  machen. 
Auch  das  wahrscheinliche,  ant  sich  mögliche,  widerspruchs- 
freie Factum  bedarf  des  guten,  gewichtigen  Zeugnisses,  um 
Glauben  zu  verdienen.  Andrerseits  vermögen  gnte  Zeugnisse 
Nachrichten,  die  auf  den  ersten  Anblick  Verdacht  erregen  und 
eine  grosse  Familienähnlichkeit  mit  den  landläufigen  Fabeln 
haben,  plausibel  zu  machen.  *  Unter  den  Ueberresten  der  Ver- 
gangenheit sind  vornehmlich  die  Monumente  schätzenswerth. 
Jedoch  beweist  ein  Monument  als  solches  noch  nicht  die  Wahr- 
heit eines  hiedurch  verewigten  Factums:  es  beweist  nur,  dass 
diejenigen,  welche  es  errichtet,  an  das  betreffende  Factum 
glaubten.  ,Wie  hätte  ein  Philosoph  im  Tempel  des  Jupiter 
Stator  die  Menge  überreden  können,  dass  Jupiter  nicht  vom 
Himmel  herabgestiegen  sei,  um  der  Flucht  der  Römer  Einhalt 
zu  gebieten?  .  .  .  Die  Priester  würden  ihm  geantwortet  haben: 
Ungläubiger  Verbrecher !  Ihr  müsst  zugeben,  wenn  ihr  die 
Rostra  sehet,  dass  wir  eine  Seeschlacht  gewonnen  haben,  von 
der  diese  Säule  das  Wahrzeichen  ist:  so  gebt  auch  zu,  dass 
die  Götter  auf  die  Erde  herabgestiegen  sind,  uns  zu  vertheidigen, 
nnd  lästert  nicht  unsere  Mirakel  angesichts  der  Monumente, 
welche  sie  bezeugen.*  So  wenig  als  Monumente  gewähren 
Medaillen,  Feste,  Ceremonicn  eine  hinreichende  Bürgschaft  für 
die  Thatsache,   von  der  sie  Zeugniss  geben   sollen.'^     Was  die 


'  Ce  qui  n'cBt  vraisemblable  ne  doit  peut-etrc  cm,  h  moiiiH  qiie  plusiour« 
contemporains  dignes  do  foi  iic  deposeiit  unaniincment  (Siöcle  do  Loiiia  XIV, 
c.  25,  vgl.  Essai,  c.  107.)  Dasa  da«  acheinbarc  Naturwidrige  doch  iiütuntcr 
wirklich  ist,  beweist  die  religiöse  Prostitution  in  Babylon.  (Defense  de  mon 
oncle,  1767,  2.)  Voltaire  bekämpft  das  herodotoisehe  Zeugniss  mit  dem 
Satze:  ,Ce  qui  nVst  pas  dans  la  uature  n'est  jamais  vrai*.  Freilich  sind 
es  analoge  Fülle,  die  hier  und  oftmals  dem  nicht  unbezweifelbaren  Zeug- 
nisse zur  Stütze  dienen.  Von  der  Analogie  macht  er  selbst  oft  (iebraueh. 
,11  serait  encorc  difficile  de  concilier  les  idees  sublimes  que  les  bramines 
conservent  de  l'Ltre  sublime,  avec  leurs  superstitions  et  leur  mythulogie 
Cabnleuse,  si  Thistoire  ne  nous  montrait  pas  de  pareilles  contra- 
dictions  chez  les  Orecs  et  lea  Romains.  (Essai,  e.  vJ.) 

^  Phil,  de  Thist.,  24:  Par  quel  exces  de  demence,  par  quelle  opiniätrete 
absurde,  tant  des  compilateurs  ont-ila  voulu  pronver  dans  taut  de  volumes 
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Autoren  betrifft,  so  hat  man  sich  erstlich  um  die  Glaubwürdig- 
keit derselben  zu  kümmern,  dann  die  Uebereinstimmungen  und 
Abweichungen  der  glaubwürdigeren  zu  beachten.  Was  durch 
die  öffentlichen  Register,  die  Uebereinstimmung  zeitgenössischer, 
aufgeklärter,  unter  öffentlicher  Controle  schreibender  Historiker 
verbürgt  ist,  verdient  Glauben.  *  ,Wenn  Zeitgenossen,  wie 
der  Cardinal  von  Retz  und  der  Herzog  von  Larochefoucauld, 
wechselseitige  Feinde,  das  nämliche  Factum  in  ihren  Memoiren 
erzählen,  so  ist  dieses  Factum  unbez weifelbar ;  widersprechen 
sie  sich,  so  tritt  der  Zweifel  in  sein  Recht.' ^  Zeitgenössische 
Memoiren  sind  stets  der  Parteilichkeit  verdächtig;  da  gilt  es 
denn,  der  satirischen  Absicht,  der  Frivolität,  der  Uebertreibung 
die  Spitze  abzubrechen.  Gar  keinen  Werth  besitzt,  was  von 
obscuren  Leuten  in  einem  obscuren  Winkel  ohne  alles  historische 
Gefiihl  in  die  Geschichte  eingeschwärzt  wird.  In  rohen  Zeiten 
sind  Bildungslosigkeit  und  Einbildung,  in  aufgeklärter  Partei- 
lichkeit und  Schurkerei  die  Feinde  historischer  Wahrheit.^ 

Zu  den  ,historischen  Lügen'  rechnet  Voltaire  nicht  allein 
die  Wundergeschichten  und  Fabeln,  sondern  auch  die  Anekdoten, 
die  ,Portraits'  und  ,Harangues';  ihnen  allen  gereicht  das  Moment 
der  Absichtlichkeit  zum  Verderben.  Rohe  und  barbarische  Zeiten 
sind  lügenhafter,  als  helle  aufgeklärte.  Je  höher  die  geistige 
Cultur  eines  Schriftstellers  steht,  desto  höher  steht  er  in  der 
Scala  der  Glaubwürdigkeit.  Niedere  Gesinnung,  Unwissenheit 
und  Lügenhaftigkeit  gehen  Hand  in  Hand.  Nur  aufgeklärte 
Zeiten  bringen  wahrhaftige  Historiker  hervor,  wo  ferne  nicht 
rednerisches  Pathos,  Affect  oder  Parteileidenschaft  den  Vorzug 
der  Aufklärung  wieder   zu   nichte  machen.^    Indess  sind  nicht 


enormes,   qu'nno  fete  publiqtic  etablio    en  memoire  d'nn  6v6nement  etait 

uno  demonstration  de  la  verite  de  cet  ^vönement? 
1   Essai,  c.  197. 
3   Si^clo   de  Louis  XIV,   c.  25.     So  dient  ihm  der  Gegensatz  Sarpi's   and 

Pallavicini's  zur  Controle  ihrer  Glaubwürdigkeit.  (Essai,  c.  172.) 
3  Ces   fables  ne  sont-elles  pas   inventees  par  Toisivet^,   la  snperstition  et 

rinteret?   (Remarques  1763,  Nr.  21.) 
*  D'ordinaire   les   histoires   sont  des  satires   on  des  apologies,   et  Tautenr, 

malgre  qu^il   en   ait,  regarde   le  heros  de   son  histoire  comme  un  pr^di- 

cateur  regarde  le  saint  de  son  sermon   .  .   (Lettre  k  Caomont,    15.  Sept. 

1733.)  —  Un  historien  a  bien  des  devoirs  .  .  celui  de  ne  poInt  calomnier 
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alle  historischen  Daten,  welche  verworfen  worden  müssen, 
qaalificirte  Lügen;  es  gibt  auch  historische  Irrthümer  sehr 
verzeihlicher  Natura  Man  kann  irren  aus  Unachtsamkeit;  man 
kann  irren  in  seinen  Schlussfolgerungen,  was  nur  allzu  häufig 
vorkömmt.  Im  Ganzen  überwiegt  die  Lüge  den  L-rthum.  So 
berechtigt  diese  Erwägungen  Voltaire's  sein  mögen,  so  sind  sie 
doch  zu  allgemein  hingestellt.  Er  kennt  nicht  den  Unterschied 
von  Mythen,  Sagen,  Legenden  und  Tendenzmärchen.  Wie  sein 
ganzes  Jahrhundert  gewährt  er  der  bewussten  Erfindung,  der 
eigentlichen  Lüge,  dem  qualificirteu  Betrüge  einen  allzu  weiten 
Spielraum.  Er  bedenkt  auch  nicht,  dass  selbst  Hass,  Leiden- 
schaft, Servilismus  selten  absichtlich  die  Unwahrheit  sagen; 
sie  umdunkeln  vielmehr  von  vorneherein  den  Intellect  und 
heben  dessen  Freiheit  auf. 

Dass  Voltaire  die  Anekdoten,  die  Volksreden  im  Stile 
des  Thukydides  oder  Livius,  die  (Charakterschilderungen  (por- 
traits  2)  üblicher  Art  bekämpft,  liegt  im  rationalistischen 
Zuge  seiner  Natur  und  seiner  Zeit,  in  der  bei  ihm  zum  Durch- 
brach gelangenden  Abneigung  des  wissenschaftlichen  Geistes 
gegen  die  classicistische  Tradition,  welche  darin  einen  un- 
entbehrlichen Schmuck  der  historischen  Diction  erblickte. 
Insbesondere  sieht  Voltaire  jeder  Anekdote  ^  scharf  ins  Gesicht; 
ihre  pöbelhafte  Physiognomie  hat  etwas  Empörendes  für  den 
Mann,  der  mit  den  Grossen  dieser  Welt  auf  vertrautem  Fusse 
zu  leben  gewohnt  war.  Anekdoten  reproducirt  er  niemals  gerne, 
auch  wenn  sie  wohl  verbürgt  und  glaubhaft  sind.  Erstlich 
widerstrebt  es  ihm,  wie  oft  geschieht,  Anekdoten  zu  erzählen 
und  auf  sie  den  Ursprung  grosser  Ereignisse  zurückzuführen, 
statt   sich    der   Mühe    einer   Untersuchung    ihrer    verwickelten 


et  celui  de   ne   point   ennuyer.    (A   Nordberg,    1742,    Nr.  1271    der   Ha- 
chette'schen  Edition.) 

>   Histoire  de  la  Rnssic,  Preface  §.  7. 

'  Les  i>ortraits  des  hommes  soiit  i)resqne  toiis  faits  <1(»  fantaisio  .  .  .  les 
hommeti  publica  des  temps  passes  ne  pcuvent  etre  caracteriscs  que  par 
les  faits.  Vgl.  Connaissance  de  la  poesie  et  de  l'<'lo(iiience  (1749).  Carac- 
t^res  et  portraits. 

*   Vgl,   den   Art.   Ana,   Anecdotes    im   Dict.  plül.  —  Histoire    de    la  Rnssie 

80U8  Pierre  le  Grand,  Preface  §.  4 — 7.  —  Siccle  de  Louis  XIV,  c.  25.  — 
AM..  8ur  les  anecdotes  (1775). 
SiUaogBber.  d.  phil.-lüst.  Cl.  XCV.  Bd.  I.  Ua.  3 
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Bedingungfen  zu  nnterzieheii.'  Zweitens  lenken  sie  nach  seiner 
Meinung  von  dem  eigentlich  Historischen  ab,  zerren  das  oft 
bedeutungslose  Privatleben  vor  die  Oeffentlichkeit  und  geben 
der  Gemeinheit,  Bosheit,  Niederträchtigkeit  einen  willkommenen 
Anlass,  das  Erhabene  auf  ihr  Niveau  herabzuziehen.  ,Alle 
diese  kleinen  Geschichtchen,  mit  welchen  man  die  Historie 
aufputzen  will,  entstellen  sie;  unglücklicher  Weise  bestehen 
fast  alle  alten  Geschichten  bloss  aus  derartigen  Histörchen. 
Malebranche  hatte  in  dieser  Hinsicht  Recht,  wenn  er  sagte, 
er  mache  sich  aus  der  Geschichte  nicht  mehr,  als  aus  dem 
Klatsche  seines  Viertels.'  Es  ist  begreiflich,  dass  Voltaire 
einem  Zeitalter,  dessen  Interesse  an  der  Oeffentlichkeit  sich 
lediglich  um  die  chronique  scandaleuse  drehte,  unaufhörlich 
würdigere  und  zutreffendere  Ansichten  beizubringen  bestrebt 
war.  Wenn  Cicero  sagt,  der  Geschichtschreiber  dürfe  keine 
W^ahrheit  verheimlichen,  so  entgegnet  Voltaire:  , Angenommen, 
Ihr  seid  Zeuge  einer  Schwachheit  gewesen,  die  ohne  Einfluss 
auf  die  öffentlichen  Angelegenheiten  geblieben  ist,  seid  Ihr 
verpflichtet,  sie  zu  enthüllen  ?  In  diesem  Falle  würde  die 
Geschichte  zur  Satire  werden.'  Voltaire  hasste  die  Anekdoten 
so  zu  sagen  persönlich;  denn  einen  seiner  Helden  hatte  man  über 
seinen  Maitressen,^  einen  andern  über  seinen  Schnapsräuschen 
beinahe  vergessen.  Auch  hierin  ist  Voltaire  ein  populärer 
Schriftsteller,  der  das  Publicum  zu  sich  emporzieht,  während 
Andere  dessen  ordinären  Gelüsten  nachgeben  und  das  Edlere 
ausser  Cours  bringen. 

Voltaire  rechnet  nicht  bloss  die  Anekdoten  zum  Ballast 
der  Historie;  vielmehr  sind  seine  Ansichten  über  das  Unnütze, 
das  der  philosophische  Geist  ausser  Acht  lassen  dürfe,  ziemlich 
radicaler  Natur.  Man  müsse  die  Dinge  im  Ganzen  und  Grossen 
betrachten,  sagt  er;  man  müsse  sich  an  die  Gemälde  der  Jahr- 
hunderte halten;  der  menschliche  Geist  sei  von  Natur  schwach 
und    erliege    unter   der   Last   minutiöser    Details.    Details,    die 


'  Die  verborgenen,  rein  persönlichen  Triebfedern  der  menfichlichen  Hand- 
langen sind  überhaupt  kein  Gegenstand  für  den  Historiker.  ,La  cause 
premifere  n'est  gn^re  faite  ponr  le  physicien,  et  les  premiers  ressorts  des 
intrigues  ne  sont  gn^re  faits  ponr  Thistorien.  (20.  Mai  1738,  an  den  Primen 
Friedrich.) 

2  Eigentlich  ausser  Ludwig  XIV.  auch  Heinrich  IV.    (Vgl.  Essai,  c.  174.) 
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uns  nichts  lehren,  seien  dasselbe,  was  die  Bag-ag^e  bei  einem 
Heere  ist:  ,impediraenta'.^  Man  habe  sich  nicht  iira  die  Samm- 
lung einer  enormen  Masse  von  Thatsachcn  zn  bemühen,  die 
«ch  wechselseitig  verwischen,  viehnehr  nur  um  die  hauptsäch- 
lichsten und  best  beglaubigten  zu  bekümmern. ^  Man  erforsche 
mit  aller  Soi^alt  den  Tag  einer  Schlacht,  den  Pomp  einer 
Ceremonie  bis  auf  den  letzten  Lackei  herab  —  gut.  Aber 
wenn  man  tausende  von  Schlachtbeschreibungen  und  hunderte 
von  Friedensschlüssen  gelesen,  habe  man  nichts  weiter  gelernt, 
tk  Thatsachen,  Ereignisse.  Man  vernachlässige  um  dieser 
Dinge  willen  Kenntnisse  von  einer  mehr  fühlbaren  und  an- 
dauernden Nützlichkeit.'^  Aus  der  ungeheuren  Fülle  der  That- 
sachen müsse  man  hervorheben,  was  gekannt  zu  werden  ver- 
diene: den  Geist,  die  Sitten,  die  Gewohnheiten,  Vorurtheile, 
Calte,  Gesetze,  Künste,  Wissenschaften  der  Völker,  gestützt 
auf  die  zum  Verstand niss  unentbehrlichen  politischen  Ereignisse. 
Kicht  der  gekrönte  Pöbel,  sondern  nur  die  Könige,  deren 
GroBsthaten  ihre  Völker  beglückt  haben,  seien  der  historischen 
Erinnerung  werth.*    Die  Ereignisse,  Parteiungen.   Revolutionen 

*  Pr^face  von  1754.  —  On  nou?  accnl)lc  criiistoiros  anciennes,  »ans  choix  et 
ums  jugemeut;  on  Ics  lit  k  peu  pres  avoc  lo  iiienio  esprit  qu'elles  ont  ete 
faitefl  et  on  ne  se  met  dans  la  tele  quo  des  crrcurs.  (Phil,  de  l'hist.,  XIV.) 

^  Remarques  (17G3)  III.  —  Vous  pense/  aussi  ((u'il  ne  fant  Jamals  s'ap- 
pes&ntir  snr  les  petits  details  qui  otcnt  anx  grands«  evenements  tout  ce 
qn'ils  ont  d'iniportant  et  d'anguflte  .  .  Les  niemoircs,  les  diipH(pios  et 
les  repliqncs,  sont  de  nionifmonts  k  oonsorvor  dan.s  des  archives  on  dans 
les  recneils  des  Lamberti,  dos  Dumont,  on  nuMne  d<^  Ronssel;  mais  rien 
n'est  plus  insipide  daos  nne  histoiro.  (A  Schowalow,  14.  Nov.  1701.)  — 
De  quels  faits  pent-on  etre  nn  pen  instniits  dans  Thistoire  de  co  monde? 
des  grands  eveneraents  publies  (\uo  personno  n'a  jamais  contestcs  .  .  mais 
qui  pent  p^netrer  les  details  ?  On  aporooit  de  loin  la  coulenr  domi- 
nante; les  nuances  echappent  necossaiivment.  (A  äI  .  .  sur  les  anecdotes 
1775.)  Le  fond  de  son  bistoire  (Cyrus)  est  tros  vrai ;  les  episodes  sont 
fabuleujc:  il  en  est  ainsi  de  tonte  histoire.  (Phil,  de  l'hist.,  XI.)  —  Er 
meint,  dass  man  die  kritisch  sicheren  Details  zum  Behüte  dor  ei^font- 
lichen  Historiograpben  annalistisch  oder  lexikalisch  zusannnenstellen  solle. 
(Pr^face  von  175-4.)  Des  details  que  je  hais  .  .  Malheur  aux  gros  livresl 
je  m'occupe  k  rendre  celui-ci  (Siecle  de  Louis  XIV.)  plus  petit  et 
meillenr.   (A  Richelieu,  IG.  Dec.   1752.) 

*  ,Nouvelle8  considerations  sur  Thistoiro*.  Vorwort  zum  Charles  XII. 

*  L*histoire  des  dates,  des  genealogies,  dos  villes  prises  et  roprises,  a  son 
m^rite ;   mais  Thistoire  des  mcrurs   vnut  mionx,    a  nion  jrre.    (A  Rurigny, 
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und  Verbrechen  solle  man  nicht  um  ihrer  selbst  willen  der 
Beachtung  würdigen,  sondern  nur  insoferne  sie  uns  helfen, 
die  Geschichte  der  menschlichen  Meinungen,  des  menschlichen 
Geistes  überhaupt  verstehen  zu  lernen.'  Weil  die  Geschichte 
sich  selbst  imzählige  Male  wiederhole,  genüge  es  die  bezeich- 
nendsten Momente  hervorzuheben.  Freilich,  die  Principien, 
nach  denen  Voltaire  die  Auswahl  und  Anordnung  der  histori- 
schen Geschehnisse  vornahm  und  vorgenommen  wissen  wollte, 
werden  uns  erst  ganz  klar  werden,  wenn  wir  den  Umkreis  seiner 
historisch-philosophischen  Ansichten  werden  durchmessen  haben. 
Welchen  Nutzen  verspricht  sich  nun  Voltaire  von  seiner 
kritisch  gesichteten  Historie?  Was  er  selbst  darüber  sagt,  da« 
übersteigt  in  der  Kegel  nicht  das  Durchschnittsmaass  skizzen- 
hafter Banalität;  wir  wollen  dessen  daher  nur  im  Vorbeigehen 
erwähnen;  charakteristisch  ist  es  immerhin,  namentlich  im  Ver- 
gleich mit  der  theologischen  und  höfischen  Auffassung  Bossuet's. 
Die  Geschichte,  meint  er,  liefere  dem  Staatsmanne,  wie  dem 
Bürger  das  Material  zu  Vergleichungen  der  actuellen  Zustände 
seines  Landes  mit  denen  fremder  Zeiten  und  Völker;  dadurch 
errege  sie  den  Wetteifer  der  Nationen.  Als  Fehler-  und  Bei- 
spielsammlung übe  sie  eine  heilsame  Wirkung,  zumal  auf  die 
leitenden  Persönlichkeiten,  aus.  Sie  sei  eine  Schule  der  Politik; 
so  lehre  sie  das  Gleichgewichtssystcm  erkennen,  dem  Europa 
verdanke,  dass  es  nicht  einer  einzelnen  Macht  unterworfen 
sei. 2    In  Zeiten    geschichtlicher  Unwissenheit  treffe  man  keine 

10.  Mni  1757.)  Vgl.  den  Avant-propos  des  Essai.  —  Autant  il  fant  ron- 
naitro  les  jjrandos  actions  des  souverains  .  .  «jui  ont  rcndu  Icurs  peuples 
meillciirs  et  j)lns  lieureux;  autant  on  doit  ignoror  le  vulgaire  des  roia 
qui  ne  servirait  qu'ii  charger  la  memoire.    (Introduction  von  1753.) 

*  Remarques  (17G3)  II.  —  Tont  ce  qui  s'est  fait  ne  merite  pas  d'etre  6crit. 
On  ne  s'attachera,  dans  cette  histoire,  qu^k  ce  qui  merite  Tattention  de 
tous  les  temps,  a  ce  qui  peut  peiudre  le  g^nie  et  les  mopurs  dos  hommcs, 
h  ce  qui  pout  ser^'ir  d'instruction  et  con seiller  Tamour  de  la  vertu,  des 
artfl  et  de  la  patrie.  (Siecle  de  Louis  XIV.  —  Introduction.)  Mon  but 
n'est  pas  d't'crire  tout  ce  qui  s'est  fait,  mais  «eulemcnt  ce  qui  on  a  fait 
de  grand,  d'utile  et  d'agreable.  Cest  le  progres  des  arts  et  de  IVsprit 
humain  que  je  veux  faire  voir  et  non  Tliistoiro  des  intrigues  de  oour  et 
des  ra^cliancetes  des  hommes.  (A  Berger,  April  1739.) 

'   jCes    details*,     sagt    er    gelegentlich,    ,pourraient   fournir    des    cxcmplcs, 
s'il  y  avait   des   cas  parcils;  mais  il  ne  s'en  trouvc  janiais,  ni  dans    les 
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yorsichtsmaassregeln  und  öffne  so  allen  Calamitäten  Thür  und 
Thor.  ^Aneantissez  Fetude  de  Thistoire,  vous  vcrrez  peut-etre 
des  SL-Barthelerny  en  France  et  des  Crom  well  en  Angleterre/ 
Das  ist  doch  der  ganze  Voltaire!  der  Geist  des  achtzehnten 
Jahrhunderts^  welches  glaubt^  die  Erkenntniss  sei  im  Stande^ 
das  Unheil,  das  aus  den  vernunftlosen  l^eidenschaften  der 
Völker  entspringt,  fiir  ewige  Zeiten  zu  bannen!^ 

Wegen  ihres  Nutzens,  aber  auch  ihrer  höheren  Zuver- 
lässigkeit halber,  bevorzugt  Voltaire  entschieden  die  neuere 
Geschichte.  In  dieser  Beziehung  ist  er  mit  Bolingbrokc  einver- 
standen; einige  seiner  Aeusserungen  scheinen  unter  dem  directcn 
Eindrucke  der  ,Letters  on  the  study  of  history'  geschrieben  zu 
sein-  ,Ich  wollte',  sagt  er,  ,dass  man  ein  ernsthaftes  Geschichts- 
stadium  erst  mit  jener  Zeit  beginne,  wo  sie  für  uns  interessant 
zu  werden  anfangt:  das  ist,  wie  mir  scheint,  gegen  Ende  des 
ionfzehnton  Jahrhunderts.  Alte  Geschichte  treiben  heisst  einige 
Wahrheiten  unter  tausend  Lügen  zusammenstoppeln.  Alte 
Geschichte  ist  nur  insoweit  von  Nutzen,  als  es  die  Fabel  ist, 
nämlich    durch    ihre  grossen  Ereignisse,    die  den  stets  wieder- 


affaires  ui  dans  1a  i^ruerre.  Les  rcsHcmblauces  sont  toujourH  iuiparfaites^ 
Ica  differeuces  toujours  graudes.*  (Siccle  de  Louis  XIV.  Catalogue  8.  v. 
Quincy.) 
*  ,Ceux  qui  diraieut  /i  uii  lüstoricn:  Ne  parlez  juis  de  iiom  extrava^^aiiccs 
paMees,  resHembleraient  aiix  ünt'aiit.s  des  pcstilcri's,  qui  ue  voudraieiit  paH, 
qo^on  dit  que  lenrs  peres  out  eu  le  eliarbou.  Los  pnincrs  publics  .  . 
effrayeut  lu  criiiiCf  ils  urreteut  la  inaiu  ]>reto  h  le  couuuettre.  Plus  d'un 
potentat  a  craint  quclquefoi.^  de  faire  iiue  inauvaist-!  aetiou  qui  »erait  en- 
reg^alr^e  sur  le  ehamp  daus  touto»  les  arcliive.s  de  l'esprit  hunmiu^  (Ke- 
marques  de  TEssai,  17C3,  Nr.  VII,  vj^l.  Nr.  XV.)  —  ,Öi  les  ]>riuees  et 
les  particuliers  u'avaiont  pas  ([uelque  iutcret  a  s'iustruire  des  revo- 
lations  de  taut  des  barbanrs  p^ouveruemeuts,  ou  ue  pourrait  plus  mal 
eniployer  son  temps  qu'en  lisaut  rhisti>ire.'  (Kssai,  e.  'Jl.)  —  ,Le  juge- 
nient  de  la  postcrite  est  lo  seul  renipart  qu'ou  ait  coutre  la  tyrauuie 
heurense/  (Essai,  e.  1G6.)  —  ,La  eousolatiou  du  geure  liuniaiu  est  d'avoir 
des  annalcs  tidelcs  qui,  eu  exposaut  les  eriuies,  (»xeiteut  ;i  la  vertu.' 
(Annales  de  rempiro.  Lettre  a  Madauie  la  Duchesse  de  Saxe- Gotha, 
8.  März  1754.)  —  Tous  les  faits  i)rincipaux  de  Thistoire  doiveut  etre 
appliqu^s  k  la  moralc  et  ;i  l'etude  du  »loude;  saus  eela  la  leeture  est 
inntile.  (Peiisi^es,  remarques  et  observatious  de  Voltaire.)  Eufiu  les 
faommes  s*eclairent  uu  peu  par  ee  tableau  de  leurs  uiallieurs  et  de  leurs 
sottises.  (Remarques.  17G3.) 
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kehrenden  Gegeuistand  neuer  Gemälde,  Dichtungen,  Gespräche, 
moralischer  Erörterungen  bilden.  Die  alte  Geschichte  verhält 
sich,  wie  mir  scheint,  zur  neueren,  gleichwie  die  alten  Medaillen 
zu  den  in  Curs  belindUcheu  Münzen:  die  crsteren  bleiben  in 
den  Cabineten,  die  letzteren  circuliren  zum  Behuf  des  Handels- 
verkehrs in  der  ganzen  Welt/  *  Nützlich  zu  sein,  d.  h.  min- 
destens die  Einsicht  zu  erweitern,  was  die  Anhäufung  falscher 
oder  auch  wahrer  Details  niemals  vermag,  rechnet  Voltaire 
zu  den  wesentlichen  Pflichten  des  philosophischen  Geschicht- 
schreibers. *^  Letzterer  aber  setzt  den  philosophischen  Leser 
voraus.  ^ 

Dem  Staatsmann,  dem  Philosophen  kommt  es  nach  Vol- 
taire*s  Ansicht  zu,  Geschichte  zu  schreiben;  schriftstellerische 
Talente  sind  ihm  gleichfalls  unentbehrlich.*  Der  Geschicht- 
schreiber muss  die  Menschen  kennen,  damit  er  sie  schildern 
kann.  , Begnügen  wir  uns',  sagt  er  mit  Montaigne,  ,wenn  wir  ein- 
fache Historiker  haben,  welche  mit  Sorgfalt  und  Fleiss  anhäufen, 
was  ihnen  zur  Kenntniss  kommt,  die  alles  redlich,  ohne  daran 


*  Siebe  , Remarques'  und,  Nouvelles  conHid^rations'  vor  dem  Charles  XII.  — 
jC'est  dans  riiistoire  de  iios  propre»  folies  qu'on  apprend  a  etre  sage  et 
non  dans  les  diseussions  tuiiebreuses  d^me  vaine  antiquitf^/  (Couclusion 
von  17(j3,  Nr.  IV.)  Vgl.  Conseils  sur  Thistoire  (1737).  —  Laissous  donc 
\k  toute  la  pretendue  histoirc  ancienne,  et,  k  l'egard  de  la  moderne,  que 
chacun  cherche  k  s'instruire  par  los  fautes  de  son  pays  et  par  Celles  de 
se»  voisins,  la  levou  sera  lougue.  (L' A,  B,  C ;  G"***  entretien.) 

2  Vous  voudriez  que  des  philosophes  eussent  ecrit  Thistoire  ancienne  .  . 
Vous  ne  chorj'hez  que  de  v^rites  utiles  .  .  Tachous  des  nous  eclairer 
ensemble.    (Phil,  de  l'hist.  I.) 

3  Si  le?  homnies  ctaient  raisonnables,  ils  ne  voudraieut  dMiistoires  que 
Celles  qui  mettraient  les  droits  des  peuples  sous  leurs  yeux  .  .  mais  cette 
raaniere  d'ecrire  l'biHtoirp  est  aussi  difficilc  que  dangereuso.  Ce  serait 
une  6tudc  pour  le  lecteur  et  non  un  delasscment.  Le  public  aime  mieux 
les  fables:  on  lui  en  donne.  (Pyrrhonisme  de  Thist.,  c.  16.) 

*  Habile  historien,  c'ost-a-diro  Thistorien  qui  a  puise  dans  les  bonnes 
sources,  qui  a  comparc  les  relations,  qui  eu  juge  sainement,  en  un  mot 
qui  s*est  donne  beaucoup  de  peiue.  S'il  a  encore  le  don  de  narrer  avec 
l'eloqueuce  conveuable,  il  est  plus  qu'babile,  il  est  grand  historien,  comme 
Tite-Live,  de  Thou  .  .  (Art.  Ilabile )  —  Enfin  le  grand  art  est  dar- 
ranger  et  de  presenter  les  ^venements  d*uno  maniere  interessante;  c'est 
un  art  tres- difficilc,  et  qu'aucun  AUemand  n'a  conuu.  (A  Schowalow, 
14.  Nov.  1761.) 
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▼iel  herumzuklaubeii;  einregistriren,  indem  sie  unser  Urtheil 
bezogt  der  Erkenntnis»  des  Wahren  freilassen/  ^Aber'^  setzt  er 
Kinzu,  ,wir  wollen  sie  mit  philosophischem  Geiste  lesen. ^  *  Der 
schalen  Reflexion^  des  aufdringlichen  und  schiefen  Urtheiles 
müde,  äussert  sich  Voltaire  oft  so,  als  ob  es  dem  Geschicht- 
schreiber nur  zukäme,  die  nackten  Thatsachen  für  sich  selbst 
sprechen  zu  lassen.  Ihn  beseelte  zeitlebens  ein  reger  Sinn  für 
alles  Factische.  Jedoch  was  er  den  Pedanten,  den  Fanatikern 
verwehrt  wissen  wollte,  dem  auch  für  seine  Person  zu  entsagen, 
kam  ihm  gar  nicht  in  den  Sinn.  Ihm  waren  seine  Reflexionen, 
seine  Urtheile  über  Menschen  und  Ereignisse,  die  Wirkung  auf 
die  Gesinnungen  seiner  Zeitgenossen  Haupt-  und  Endzweck  der 
historischen  Darstellung/'^ 


B.  Gott  und  Mensch  in  der  Geschichte.'^ 

Wie  wir  bisher  gesehen  haben,  rechnet  Voltaire  zu  den 
Aufgaben  einer  philosophischen,  über  den  gewöhnlichen  geist- 
losenBetricb  erhabenen Gcschichtschreibung:  erstens, eine  scharfe, 
rücksichtslose  Kritik  der  Ueberlicforungcn ;  zweitens,  eine  ver- 


*   Articlcs  extraltg  de  la  Gazetto  litteraire  (1764),  Nr.  '24. 

^  Je  pense  qu^il  fant  ccrirc  rhistoire  cn  philosophc;  mais  qiiMl  ne  faut  pas 
recrire  qii  pr^cepteur,  et  qu*uu  liistorien  doit  instruire  lo  geure  humain 
Sans  faire  le  pedagogue.  (A  Thieriot,  31.  Oct.  1738.)  —  ,J'ai  fait  t*)ut 
ce  que  j'ai  pii  pour  contribiier  ü  eteiidre  cet  esprit  do  phiIo»ophie  et  de 
tol^raiice  qui  semble  aujourd'hui  caractteriser  le  sic'cle*,  schreibt  er  über 
seinen  Essai  an  Thieriot  (26.  März  1757).  —  Je  crois  quo  la  meilleure 
mauiere  de  tomber  sur  Tinfäme  est  de  paraitro  ii'avoir  nulle  envie  de  Tat- 
taquer,  de  d6brouiller  un  peu  le  cliaus  de  ranti<juite  .  .  do  re]>andre 
quelqne  agrement  sur  Thistoire  ancienue,  de  faire  voir  cumbieu  on  nous  a 
trompes  en  tout,  combien  co  (lu'on  nous  a  dimne  pour  respetrtable  est 
ridicule,  de  laisser  le  lecteur  tirer  lui  memo  les  consrqucnces.  (A  Dami- 
laville,  13.  Juli  1764.)  Vgl.  den  Briefwcchaol  über  die  Philosophie  de 
rhistoire,  März  bis  Juli  1765. 

'  Die  besten  mir  bekannten  Darstellungen  der  Voltaire'schon  Philosophie, 
ausser  der  Monographie  IJcrsot'«  (La  philosophie  de  Voltaire,  1S48)  sind: 
D.  Fr.  Strauss:  Voltaire,  5.  Vortrag  (vgl.  K.  Fischer's  Francis  Bacon, 
2.  Aufl.,  p.  678—682)  —  H.  Hettner,  Geschichte  der  frauzösisrhen  Lite- 
ratur (1872,  3.  Aivfl.),  p.  178-226  —  Windelband,  Geschichte  der 
neuereu  Philosophie  (1878),  p.  367  -  375  —  Flint,  Philosopliy  of  history, 
p.  116—124. 
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'  ständige  Auswahl  der  wiehti<^en,  inhaltsvollen,  erspriessHchen 
Daten  aus  dem  Chaos  der  Einzelheiten,  wobei  er  das  Haupt- 
gewicht nicht  auf  die  Kriegs-  oder  Staatengoschichte,  sondern 
auf  das,  was  wir  unter  Culturgeschichte  begreifen,  legt.  Wir 
haben  nun  mit  ihm  zu  erforschen,  welche  die  in  der  Geschichtfe 
wirksamen  Kräfte  sind;  welche  Triebfedern  die  menschlichen 
Handlungen  bewegen ;  wie  weit  sich  das  Reich  der  Nothwendig- 
keit  und  das  Reich  der  Freiheit  erstrecken.  Erst  müssen  wir 
den  natürlichen  Verlauf  der  Begebenheiten  kennen,  das  Was 
und  Wie  des  historischen  Geschehens :  dann  können  wir  die 
Frage  nach  dem  Wozu,  dem  Ziel  und  Ende  der  menschlichen 
Bestrebungen  aufwerfen,  um  daran  den  Wcrth  derselben  zu 
messen.  Kraft  dieser  Beurtheilung,  über  deren  Art  und  Weise 
wir  hier  keine  allgemein  giltige  Norm  aufzustellen  gedenken, 
bemächtigt  sieh  die  Philosophie  eigentlich  erst  des  empirischen 
Stoffes.  Doch  hat  sie  zur  gemeinen  und  wissenschaftlichen 
Erfahrung  noch  ein  anderes  Verhältniss:  sie  kritisirt  auch  die 
Zulänglichkeit  der  empirischen  Erklärungsweisen.  Gewöhnlich 
gibt  sie  sich  mit  denselben  nicht  zufrieden,  sondern  sucht  eine 
Ergänzung  zu  den  leicht  fassbaren  Factoren,  mit  welchen  die 
Empirie  zu  rechnen  gewohnt  ist.  Sie  stellt  der  Physik  eine 
Metaphysik  zur  Seite  und  unterwirft  nun  das  ganze  Gebiet 
natürlicher,  wie  geschichtlicher  Erfahrungen  der  metaphysischen 
Betrachtung.  Zu  den  metaphysischen  Kräften,  welche  man  zur 
Natur  und  zur  Geschichte  in  Beziehung  bringt,  zählt  auch  die 
Gottheit. 

Namentlich  in  der  jüdischen  und  der  christlichen  Religion 
hatte  man  den  Wechsel  und  Wandel  des  historischen,  socialen, 
moralischen  Lebens  der  Menschen  auf  das  engste  mit  dem 
Willen  der  Gottheit,  ihren  Plänen,  ihren  mannigfaltig  bedingten 
Actionen  verknüpft.  Voltaire  fand  das  bezügliche  Geschichts- 
system noch  in  voller  Herrschaft.  Doch  hatte  das  philosophi- 
sche Bewusstsein  der  neueren  Jahrhunderte  gegen  dasselbe 
schon  wiederholt  revoltirt. 

Mitten  in  die  Bestrebungen,  die  auf  eine  gänzliche  Eli- 
mination der  metaphysischen  Potenzen  aus  dem  Reiche  der 
Erfahrung  zielten,  liel  Voltaire's  Leben.  Er  hält  auch  hier  eine 
mittlere  Richtung  ein ;  ihm  widerstreben  alle  Excesse  der 
Meinung;  er  gehört  zur  Partei  des  ,justc  milieu'  und  des  ,bon 
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seilst  ^  Nicht  gegen  die  Existenz  und  die  Wirksamkeit  Gottes 
im  Allgemeinen  wendet  er  sich ;  er  bekämpft  nur  die  anthropo- 
morphistischen  Vorstellungen,  welche  er  in  der  christlichen  Auf- 
fassung vorzufinden  meint.  Nicht  das  universelle  Princip  der 
Thätigkeit  stellt  er  in  Abrede,  wohl  aber  die  Möglichkeit,  die 
Wirksamkeit  Gottes  in  ihrem  Wesen,  ihrem  Grunde  und  ihrem 
Endziele  zu  erkennen.  Nicht  die  Abhängigkeit  des  Universums 
von  ihrem  Schöpfer  und  Lenker  leugnet  er,  wohl  aber  die 
Annahme,  dass  unser  kleiner  Planet  oder  wohl  gar  das  Geschick 
eines  bedeutungslosen  Völkleins  der  Punkt  sei,  auf  welchem 
sich  das  Wirken  Gottes  concentrire.  Er  verdammt  das  ,asylum 
ignorantiae'  und  die  ,ignava  ratio';  er  protestirt,  dass  man  Alles, 
was  man  nicht  erklären  könne,  der  Gottheit  zuschiebe ;  er  will 
Dicht,  dass  die  Menschen  in  feiges  Gewährenlassen  und  fata- 
listisches Zusehen  versänken ;  er  will  ihnen  vielmehr  die  Pflicht 
des  Selbsthandelns  und  die  Selbstverantwortlichkeit  zu  Gcmüthe 
führen.  ^ 

Der  Gott  Voltaire's  ist  der  Gott  des  Deismus,  des  Vernunft- 
glaubens, nicht  der  Gott  des  Dogmas  und  der  Mystik.  Unter 
den  Beweisen  für  seine  Existenz  bevorzugt  er  den  physico- 
theologischen  und  den  moralischen  (ethico-theologischcn) ;  auch 
den  kosmologischen  wendet  er  an.^  Ist  der  Gott  des  Dogmas,  so 
zu  sagen,  historischer  Abkunft  und  historischen  Charakters,  so  ist 
der  Go^t  Voltaire'»,  wie  der  der  neueren  Philosophie  überhaupt, 
physischer   Herkunft,    ein    Naturgott,    zu   dessen    entlegensten 


'  H  Jk  fkllu  dire  ce  que  je  pense,  et  le  dire  d'iine  mauiere  qui  ne  rc^voltat 
ni  les  esprits  trup  philosophes  ni  les  esprits  trop  credules.  J'ai  vu  la 
D^cessit^  de  bien  faire  connaitre  ma  fa^oii  de  penser  qui  n'est  ni  d'un 
superstitienx,  ni  d'un  athee;  et  j'ose  croire  que  tous  les  honnetcs 
gens  seront  de  mon  avis.   (A  Cideville,  12.  April  17.06.) 

*  Die  wichtigsten  Stellen  über  Gott  sind  in  folgenden  Scbrifteu  enthalten: 
Trait^  de  Metaphysique  (17.34).  2  c.  —  Elements  de  la  philosophie  de 
Newton,  I  part.,  1 — 3  c.  —  Sophronime  et  Adelos  (1768)  —  Le  philo- 
sophe  Ignorant  (1766)  —  Hom^lie  sur  ratheisme  (1767)  —  Tout  en 
Dien,  Commentaire  sur  Malebranche  (1760)  —  Dien  et  les  hoinmcR 
(1769)  —  Lettres  de  Memmius  k  Ciccron  (Traite  de  Memmius)  I — XIII 
(1771)  —  II  faut  prendre  un  parti  (1772)  —  Dialogues  d'Evbemere 
(1777).  —  Ferner  diverse  Artikel  des  philosophischen  Wörterbuches,  wie 
Art.  Athee;  Ath^isine;  Dien;  Religion. 

'  Hettner,  Französische  Literatur,  p.  184  flf. 
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Actionsgebieten  nebstbei  die  historische  Welt  gehört.  Der  in 
der  Natur  vorherrschende  Typus  des  Wirkeus  prädominirt  in 
dieser  Gottesvorstellung,  während  die  Merkmale  des  seelischen 
Lebens,  Liebe  und  Hass,  von  ihr  geradezu  ausgeschlossen  werden. 
Vernunft  zwar,  wie  sie  sich  im  Mechanismus  der  Natur  zu  oflFen- 
baren  scheint,  hat  dieser  physikalische  Gott;  aber  menschlich 
verständliche  Absichten  nicht.  Wie  die  Welt  der  Empfindung 
und  des  Begehrens  nur  ein  NebeneflFect  der  ewig  waltenden, 
indifferenten  Natur  ist,  so  erscheint  auch  in  der  metaphysischen 
Projection  derselben  der  Charakter  des  Mechanischen,  Gleich- 
giltigen,  Unwandelbaren  vorwaltend.  Kein  seelischer  Contact 
herrscht  zwischen  Gott  und  Menschen  weit;  nur  ein  mechanisches 
Verhältniss  obwaltet  zwischen  Gott  und  Natur.*  Er  ist  der 
,^ternel  gdomfetre'  des  Universums;  er  ist  der  ,maitre  de  la 
nature'.  ,Nature'  und  ,Dieu'  werden  als  Synonyma  gebraucht, 
ähnlich  wie  Spinoza  ,Deus  sive  Natura'  sagt.'^  Gott  ist  die 
ewige  Macht,  welche  die  von  ihm  ersonnene  mechanische  Thä- 
tigkeit  der  Natur  in  ihrem  bewunderungswürdigen,  gesetzlichen 
Ablauf  erhält. 

Die  Unbegreiflichkeit  des  Naturlebens  ist  auch  für  Vol- 
taire der  Grund,  ein,  trotz  aller  Reserve,  doch  nach  mensch- 
licher Analogie  fingirtes  Wesen  anzunehmen.  Weil  alles  sich 
bewegt  und  lebt  —  Himmel,  Erde,  Wasser,  Organismus  und 
Leichnam  —  so  muss  es  auch  ein  besonderes  Princip  dieser 
universellen  Thätigkeit  geben;  die  Welt  bedarf  eines  belebenden 
Principes,  eines  Motors.  ^  Die  constante  Uniformität  der  Natur- 
gesetze im  Laufe  der  Gestirne,  wie  im  Leben  jeder  Thiergattung 
beweist   die  Einheit   dieses  Principes.     Der  Beweger  des  Alls 


1  Le  vnlgaire  imagine  Dien  comme  un  roi  qui  tient  son  lit  de  justice  dans 
sa  cour.  Les  coßiirs  tendres  se  le  representent  comme  un  pcro  qui  a  soin 
de  ses  enfants.  Le  sage  ne  Ini  attribue  aucune  aflfection  hnmaine.  (De 
Tämc,  1774.)  —  Les  physiciens  sont  devenus  les  herauts  de  la  Provi- 
dence:  un  cat^chistc  annonce  Dien  k  des  enfants  et  un  Newton  le  de- 
montre  aux  sages.  (Art.  Th^isme.)  —  cf.  Art.  AthiSe,  S.  II. 

2  Le  fabricateur  ^ternel.  (Sophronime  et  Ad^los,  1766.)  —  L*^ternel  machi- 
niste.  (Trait^  de  m^taphysique,  c.  8.)  —  L'architecte  de  lunivers,  Tarrau- 
geur,  formateur,  conservateur,  destructeur  et  reproducteur  u.  s.  w. 

3  Eine  der  wichtigsten  Schriften  Voltaire*s  ist  überschrieben:  II  faut  prendre 
un  parti  ou  le  principe  d'actiou  (1772).  Es  ist  der  treffendste  Aus- 
druck seiner  Meinung. 
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ist  sehr  mächtige  nicht  allinächtig,  ^  sehr  intelligent,  sehr  weise, 
unveränderlich,  ewig,  wie  das  Universum.  Identisch  mit  dem 
letzteren  ist  er  nicht:  er  ist  nur  dort,  wo  schon  etwas  ist.  Er 
ist  der  Arrangeur  der  Weltbestandtheile,  der  weise  Urheber 
der  allwaltenden  Gesetze.  Wie  Alles,  so  ist  auch  der  Mensch 
ein  Greschöpf  Gottes.  Gott  gab  ihm  seinen  Leib  und  pflanzte 
der  Materie  die  Fähigkeit  zu  denken  ein.  Durch  die  Organi- 
sation, die  er  ihm  gab,  ward  er  zugleich  der  Urheber  des  ge- 
selligen Lebens,  der  Urheber  des  Sittengesetzes.  Von  einem  Pol 
zum  andern  ist  der  Urgrund  der  Menschennatur  gleich;  allein 
das  allen  Gemeinsame  ist  der  Abstufung,  der  Entwicklung,  der 
Vervollkommnung  fähig.  Das  ist  der  Punkt,  wo  die  Geschichte 
an  die  Stelle  der  Naturgeschichte  eintritt.  So  weit  bedarf  Vol- 
taire Gottes ;  so  weit  reicht  das  Unbegreifliche,  zu  dessen  Auf- 
hellung ihm  der  Gottesbegriff  verhilft:  von  da  ab  beginnt  das 
Reich  des  Menschlichen,  deshalb  Verständlichen. 

Die  ursprüngliche  Anordnung  der  Weltbestandtheile  durch 
eine  höchste  Intelligenz  vorausgesetzt,  vollzieht  sich  der  Ablauf 
der  Ereignisse  nach  imwandelbaren  Gesetzen;  für  besondere, 
so  oder  so  motivirte  Eingriffe  Gottes  ist  innerhalb  dieses  Systems 
weder  Bedürfniss,  noch  Möglichkeit  vorhanden.  Die  Ereignisse 
folgen  sich  nach  dem  Principe  von  Ursache  und  Wirkung.  Alles 
ist  Rad,  Rolle,  Strick,  Triebfeder  in  der  ungeheuren  Maschine. 
Kein  Geschöpf  ist  von  diesen  ewigen  Gesetzen  eximirt,  mag  es 
empfindungslos  sein  oder  Empfindung  haben.  Jedes  Geschöpf 
folgt  den  eigenen  Gesetzen  seiner  Natur,  ist  aber  in  das  grosse 
Ganze  hineinverwebt.  Man  missverstehe  aber  diese  Lehre  nicht. 
Wohl  ist  jedes  Ereigniss  die  Wirkung  vorangehender  Ursachen. 
Aber  nicht  jedes  Ereigniss  wird  selbst  wieder  Ursache.  Wenn 
die  Vergangenheit  die  Mutter  der  Gegenwart  ist,  so  geht  auch 
die  Gegenwart  mit  der  Zukunft  schwanger :  jedoch  nicht  jeder- 
mann ist  Vater,    wie  er  Kind  ist.     Es   verhält  sich  damit  wie 


*  II  est  v^ritablemcnt  le  seul  puisÄant,  puisque  c'est  lui  qui  a  tout  forme; 
mais  il  n'est  pas  extravagfamment  piiissant  .  .  Chaqiie  etre  est  circon- 
scrit  dans  sa  naturc;  et  j'ose  croire  quo  TEtre  supreme  est  circonscrit 
dans  la  sienne.  (Dialogues  d'Evb^mere,  2.)  —  II  est  esclave  de  sa  volonte, 
de  SSL  sagesse,  des  propres  lois  qu'il  a  faitos,  de  sa  nature  necessaire. 
II  ne  peut  les  enfreiiidre,  parce  qu'il  ne  peut  etre  faible,  inconstant, 
volage  comme  uous.  (Les  oreilles  du  Cointe  de  Chestcrlield,  c.  4,  1775.) 
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mit  den  Stammbäumen:  alle  Häuser  gehen  bis  auf  Adam  zurück, 
aber  es  gibt  in  jeder  Familie  Leute  genug,  die  keine  Nach- 
kommenschaft hinterlassen.  ^  ,Wenn  man  nicht  den  Kaiser- 
schnitt an  Cäsar's  Mutter  vorgenommen  hätte,  so  würde  Cäsar 
die  Republik  nicht  zerstört  haben.  Maximilian  heirathete  die 
Erbin  Burgunds  und  der  Niederlande,  welche  Heirath  die  Ursache 
zweihundertjähriger  Kämpfe  wurde.  Aber  ob  Cäsar  rechts  oder 
links  gespuckt,  ob  die  Erbin  'von  Burgund  ihre  Coiffure  so  oder 
so  geordnet  hat,  das  war  sicherlich  für  das  System  der  Dinge 
gleichgiltig.  Es  gibt  eben  Ereignisse,  die  Wirkungen  hervor- 
bringen, und  andere,  bei  denen  dies  nicht  der  Fall  ist.'^ 

Von  dieser  Lehre  macht  er  denn  auch  als  Geschichts- 
philosoph uneingeschränkten  Gebrauch.  So  sagt  er  einmal  in 
Bezug  auf  den  Islam :  ^  ,Diese  für  uns  so  gewaltige  Um- 
wälzung ist  in  Wahrheit  nur  gleich  einem  Atom,  das  in  der 
Unendlichkeit  der  Dinge  seinen  Platz  gewechselt  hat;  .  .  aber 
mindestens  ist  es  ein  Ereigniss,  welches  man  als  ein  Rad  in 
der  Maschine  des  Weltalls  und  als  eine  nothwendige  Wirkung 
der  ewigen,  unveränderlichen  Gesetze  betrachten  muss:  denn 
kann  sich  irgend  etwas  ereignen,  was  nicht  von  dem  Meister 
aller  Dinge  wäre  vorausbestimmt  worden?  Nichts  ist  anders, 
als  es  sein  muss  .  .  Wie  könnte  in  dem  Werke  des  ewigen 
Geometers,  der  die  Welt  hervorgebracht  hat,  nur  ein  einziger 
Punkt  sich  ausserhalb  der  Stelle  befinden,  die  ihm  der  oberste 
Künstler  angewiesen  hat?  Man  kann  Worte,  welche  dieser 
Wahrheit  widersprechen,  vorbringen;  aber  eine  entgegenge- 
setzte Meinung  kann  kein  Mensch  haben,  wofern  er  nachdenkt. 
Der  Graf  Boulainvilliers  behauptet,  Gott  habe  den  Mohamet 
erweckt,  um  die  orientalischen  Christen  zu  strafen  .  .  .  Allein 
dies  heisst  ihm  parteiische  und  particuläre  Absichten  unter- 
legen. Es  ist  doch  wunderlich,  sich  einzubilden,  das  ewige 
und  wandellose  Wesen  verändere  seine  allgemeinen  Gesetze, 
würdige  sich  zu  kleinlichen  Absichten  herab  .  .  .  opfere  durch 
einen    speciellen    Eingriff   die    von    seinem    Sohne    verkündete 


'  Art.  ,Enchaineiuciit^  und  »Destin*.  —  Vgl.  die  Anmerkung  zum  75.  Vers 
des  Poems  ,Sur  le  df^sastre  de  Lisbonne*.  —  II  faut  prendre  un  parti 
(c.  6 — 8.)  —  Elements  de  la  philosophie  de  Newton,  I,  3. 

2  Note  zum  , Poeme  sur  le  desastre  de  Lisbonne'  (1755). 

3  Remarques  de  TEssai  (1763),    IX. 
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Religion  einer  falschen  auf.  Entweder  hat  er  seine  Gesetze 
verändert,  was  doch  ein  unbegreiflicher  Wankelmuth  bei  einem 
höchsten  Wesen  wäre;  oder  die  Vernichtung  des  Christenthums 
in  diesen  Himmelsstrichen  war  eine  unfehlbare  Folge  der  uni- 
versellen Gesetze^ 

Unter  den  so  verpönten  particulären  (den  gesetzmässigen 
Ablauf  der  Dinge  unterbrechenden)  Wirkungen  Gottes  nimmt 
in  Glauben  und  Geschichte  das  Wunder  den  ersten  Platz  ein. 
Die  Bekämpfung  des  Wunderglaubens  bildete  ein  Lieblings- 
thema der  Aufklärer.  Voltaire  hatte  hierin  berühmte  Vorgänger, 
wie  Woolston,  Bolingbroke,  und  einen  noch  berühmteren  Mit- 
kämpfer: D.  Hume.^  So  oft  Voltaire  auf  die  Wunderfrage  zu 
sprechen  kommt,  lässt  er  alle  Künste  seiner  corrosiven  Beredt- 
samkeit  spielen.  Meistens  ironisirt  er,  selten  bricht  er  in  Hohn 
oder  Entrüstung  aus.  In  seinen  verhältnissmässig  jüngeren 
Jahren  —  er  wurde  sehr  alt  und  blieb  sehr  lange  jung  — 
bevorzugt  er  die  leichteren  Formen  des  Witzes;  je  älter  er 
wird,  desto  knirschender  wird  sein  Ton.  Man  focht  eben  da- 
mals nicht  mit  Schulklingen,  sondern  mit  blanker,  nicht  selten 
vergifteter  Waffe. 

Auf  dem  Standpunkte  Vpltaire's  gibt  es  kein  Wunder; 
über  Wunder  findet  von  Rechtswegen  weder  ein  Wissen,  noch 
ein  Meinen  oder  Glauben  statt.  Wohl  aber  gibt  es  einen 
Wunderglauben  als  historische  Thatsache,  als  historisch  macht- 
vollen Wahn,  der  es  seiner  thatsächlichen,  actuellen  Bedeutung 
halber  verdient,  auf  seinen  Ursprung,  seine  Motive,  Ziele, 
kurzweg  Erscheinungsformen  geprüft  zu  werden.  Unter  den 
historischen  Wundern  sind  wiederum  die  biblischen  für  uns 
die  wichtigsten,  nicht  weil  sie  realer  wären,  als  die  Wunder 
der  heidnischen  Welt,  sondern  weil  sie  den  stärksten  Einfluss 
auf  die  Schicksale  der  Menschen  ausgeübt  haben.    Wenn  sich 


^  Ueber  Woolston's  Schrift  (Discourses  oii  the  miraclcs  of  onr  saviour) 
erzählt  Voltaire :  ,11  en  fit  en  deux  ans  dopuis  1727  k  1729  trois  cditions 
de  viogt  raille  cxemplaircs  chacnnc;  il  est  difticile  aiijoiird*hni  d^cu 
trouver  chez  les  libraires*.  (Art.  Miraclcs,  Scct.  IV.)  —  Er  selbst  bekämpft 
das  Wunder  und  die  Wunder,  man  kann  sagen,  in  jeder  seiner  philo- 
sophischen oder  lüstorischen  Abhandlungen.  Insbesondere  vgl.  Questions 
»ur  lea  miracles  (1765).  —  Art.  Miraclcs  (nach  Beuchot  nur  zum  Theüe 
von  Voltaire  herrührend). 
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mit  den  Stammbäumen:  alle  Häuser  gehen  bis  auf  Adam  zurück, 
aber  es  gibt  in  jeder  Familie  Leute  genug,  die  keine  Nach- 
kommenschaft hinterlassen.  ^  ,Wenn  man  nicht  den  Kaiser- 
schnitt an  Cäsar's  Mutter  vorgenommen  hätte,  so  würde  Cäsar 
die  Republik  nicht  zerstört  haben.  Maximilian  heirathete  die 
Erbin  Burgunds  und  der  Niederlande,  welche  Heirath  die  Ursache 
zweihundertjähriger  Kämpfe  wurde.  Aber  ob  Cäsar  rechts  oder 
links  gespuckt,  ob  die  Erbin  'von  Burgund  ihre  Coiffure  so  oder 
so  geordnet  hat,  das  war  sicherlich  für  das  System  der  Dinge 
gleichgiltig.  Es  gibt  eben  Ereignisse,  die  Wirkungen  hervor- 
bringen, und  andere,  bei  denen  dies  nicht  der  Fall  ist.'^ 

Von  dieser  Lehre  macht  er  denn  auch  als  Geschichts- 
philosoph uneingeschränkten  Gebrauch.  So  sagt  er  einmal  in 
Bezug  auf  den  Islam :  ^  ,Diese  für  uns  so  gewaltige  Um- 
wälzung ist  in  Wahrheit  nur  gleich  einem  Atom,  das  in  der 
Unendlichkeit  der  Dinge  seinen  Platz  gewechselt  hat;  .  .  aber 
mindestens  ist  es  ein  Ereigniss,  welches  man  als  ein  Rad  in 
der  Maschine  des  Weltalls  und  als  eine  nothwendige  Wirkung 
der  ewigen,  unveränderlichen  Gesetze  betrachten  muss:  denn 
kann  sich  irgend  etwas  ereignen,  was  nicht  von  dem  Meister 
aller  Dinge  wäre  vorausbestimmt  worden?  Nichts  ist  anders, 
als  es  sein  muss  .  .  Wie  könnte  in  dem  Werke  des  ewigen 
Geometers,  der  die  Welt  hervorgebracht  hat,  nur  ein  einziger 
Punkt  sich  ausserhalb  der  Stelle  befinden,  die  ihm  der  oberste 
Künstler  angewiesen  hat?  Man  kann  Worte,  welche  dieser 
Wahrheit  widersprechen,  vorbringen;  aber  eine  entgegenge- 
setzte Meinung  kann  kein  Mensch  haben,  wofern  er  nachdenkt. 
Der  Graf  Boulainvilliers  behauptet,  Gott  habe  den  Mohamet 
erweckt,  um  die  orientalischen  Christen  zu  strafen  .  .  .  Allein 
dies  heisst  ihm  parteiische  und  particuläre  Absichten  unter- 
legen. Es  ist  doch  wunderlich,  sich  einzubilden,  das  ewige 
und  waudellose  Wesen  verändere  seine  allgemeinen  Gesetze, 
würdige  sich  zu  kleinlichen  Absichten  herab  .  .  .  opfere  durch 
einen    speciellen    Eingriff   die    von    seinem    Sohne    verkündete 


'  Art.  ,Enchainoincnt*  und  ,Deatin*.  —  Vgl.  die  Anmerkung  zum  75.  Vers 
des  Poems  ,Sur  le  d^sastre  de  Lisbonne*.  —  II  faut  prendrc  un  parti 
(c.  6 — 8.)  —  Elements  de  la  philosophie  de  Newton,  I,  3. 

2  Note  zum  ,Pocmo  »ur  le  desastre  de  Lisbonne^  (1755). 

3  Remarques  de  l'Essai  (1763),    IX. 
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Religion  einer  falschen  auf.  Entweder  hat  er  seine  Gesetze 
veränderty  was  doch  ein  unbegreiflicher  Wankelmuth  bei  einem 
höchsten  Wesen  wäre;  oder  die  Vernichtung  des  Christen thums 
in  diesen  Himmelsstrichen  war  eine  unfehlbare  Folge  der  uni- 
versellen Gesetze^ 

Unter  den  so  verpönten  particulären  (den  gesetzmässigen 
Ablauf  der  Dinge  unterbrechenden)  Wirkungen  Gottes  nimmt 
in  Glauben  und  Geschichte  das  Wunder  den  ersten  Platz  ein. 
Die  Bekämpfung  des  Wunderglaubens  bildete  ein  Lieblings- 
thema der  Aufklärer.  Voltaire  hatte  hierin  berühmte  Vorgänger, 
wie  Woolston,  Bolingbroke,  und  einen  noch  berühmteren  Mit- 
kampfer: D.  Hume.^  So  oft  Voltaire  auf  die  Wunderfrage  zu 
sprechen  kommt,  lässt  er  alle  Künste  seiher  corrosiven  Beredt- 
samkeit  spielen.  Meistens  ironisirt  er,  selten  bricht  er  in  Hohn 
oder  Entrüstung  aus.  In  seinen  verhältnissniässig  jüngeren 
Jahren  —  er  wurde  sehr  alt  und  blieb  sehr  lange  jung  — 
bevorzugt  er  die  leichteren  Formen  des  Witzes;  je  älter  er 
wird,  desto  knirschender  wird  sein  Ton.  Man  focht  eben  da- 
mals nicht  mit  Schulklingen,  sondern  mit  blanker,  nicht  selten 
vergifteter  Waffe. 

Auf  dem  Standpunkte  Voltaire's  gibt  es  kein  Wunder; 
über  Wunder  findet  von  Rechtswegen  weder  ein  Wissen,  noch 
ein  Meinen  oder  Glauben  statt.  Wohl  aber  gibt  es  einen 
Wunderglauben  als  historische  Thatsache,  als  historisch  macht- 
vollen Wahn,  der  es  seiner  thatsächlichen,  actuellen  Bedeutung 
halber  verdient,  auf  seinen  Ursprung,  seine  Motive,  Ziele, 
kurzweg  Erscheinungsformen  geprüft  zu  werden.  Unter  den 
historischen  Wundern  sind  wiederum  die  biblischen  für  uns 
die  wichtigsten,  nicht  weil  sie  realer  wären,  als  die  Wunder 
der  heidnischen  Welt,  sondern  weil  sie  den  stärksten  Einfluss 
auf  die  Schicksale  der  Menschen  ausgeübt  haben.    Wenn  sich 


^  Ueber  Woolston's  Schrift  (DisoonrscB  oii  tho  miracles  of  onr  saviour) 
erzählt  Voltaire :  ,11  en  fit  cn  deux  uns  dopiiis  1727  k  1729  trois  uditions 
de  vingt  mille  cxomplairos  chacunc;  il  ewt  difficile  aujourd'hui  d'eii 
trouver  chez  les  libraire»'.  (Art.  Miracles,  Sect.  IV.)  —  Er  selbst  bekäin])ft 
das  Wunder  und  die  Wunder,  man  kann  sagen,  in  jeder  seiner  pliilo- 
Bophischen  oder  historischen  Abhandlungen.  Insbesondere  vgl.  Questions 
sur  les  miracles  (1765).  —  Art.  Miracles  (nach  Beuchot  nur  zum  Theüe 
Von  Voltaire  herrührend;. 
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die  Wundergläubigen  darauf  berufen,  dass  Gott  nur  zu  Gunsten 
seiner  Auserwählten  Wunder  verrichte,  so  entgegnet  ihnen  der 
Philosoph,  dass  alle  Völker  sich  fiir  auserwählt  hielten  und  die 
Geschichte  aller  von  Wundern  wimmle,  die  man  einem  irgendwie 
benannten  Gotte  zuschreibe.  Entweder  —  oder!  Entweder 
gesteht  die  Göttlichkeit  all  diese  Wunder  zu,  oder  unter- 
werft auch  eure  eigenen  Wundergeschichten  der  historischen 
und  philosophischen  Kritik.  *  Die  erstere  beobachtet,  dass 
Wunder  zu  allen  Zeiten  an  guter  historischer  Beglaubigung 
Mangel  leiden;  dass  sie  sich  in  dem  Maasse  mehren,  als  die 
Zeiten  dunkler,  barbarischer,  unwissender  werden;  dass  sie  in 
dem  Maasse  verschwinden,  als  Vernunft  und  Aufklärung  zu- 
nehmen. 2  Die  historische  Kritik  lehrt  überdies,  dass  mit 
den  Mächten  des  Wahnes  auch  die  Absicht  zu  täuschen,  der 
Betrug,  Hand  in  Hand  geht.  Wunder  finden  sich  überall 
dort,  wo  es  theokratische  Ansprüche  gibt;  sie  sind  Stützen 
und  Mittel  der  Herrschaft  über  die  rohe  Menge.  Der  Wunder- 
glaube vergeht  mit  dem  anbrechenden  Lichte  der  Vernunft. 
Das  Wunder  ist  dem  Philosophen  ein  Unding,  weil  es  eine  Ver- 
letzung der  mathematischen,  unabänderlichen,  göttlichen  Gesetze 
des  Weltalls  behauptet;  weil  es  auf  eine  ebenso  widerspruchs- 
volle, als  niedrige  Vorstellung  vom  Wesen  Gottes  basirt  ist;  weil 
es  auf  einem  barbarischen  Wahne  von  der  Wichtigkeit  unseres 
winzigen  Planeten  und  unserer  erbärmlichen  Querellen  beruht.' 


'  Quoi?  V0U8  nc  croyez  pas  aux  miraclcs  rapportcR  dans  Ic»  Herodote  et 
los  Tite-Livo  par  cent  anteurs  respecte«  des  nations;  et  vous  croyez  k 
de«  aventures  de  la  Palcstine  racontes,  dit-on,  par  Jean  et  par  Marc, 
dan«  des  Uvrcs  ignor^s  etc.  (Cat^chisme  de  rhonnete  homme,  1763.)  — 
,Chaqne  penple^  spottet  er  in  der  Pliil.  de  riüst.,  c.  39,  ,a  ses  prodiges; 
mais  tout  est  prodlge  chez  le  penplo  jnif ;  et  on  peut  dire  qne  cela  devait 
etrc  ainsi,  puisqu'il  etait  condnit  par  Dien  nieme.  II  est  clair  que 
rhistoire  de  Dieu  ne  doit  pas  ressembler  h  celle  des  hommes.* 

2  Ponrquoi  a-t-U  (Dieu)  fait  une  foule  de  miracles  incomprehensible  en 
favenr  de  cette  ch^tive  nation  avant  les  temps  qu'on  nomme  historiqnes? 
Pourqnoi  n*en  fait-il  plus  depuis  quelques  siucles?  (Questions  de  Zapata 
III,  1767.)  —  Depuis  les  temps  historiqnes,  c'est-Ä-dire  depuis  les  con- 
qnetes  d^Alexandre,  vous  ne  voyez  plus  de  miracles  chez  les  Jnifs.  (Art. 
Miracles,  S.  III.)  —  Plus  les  societes  perfectionnent  les  connaissances, 
moins  11  y  a  de  prodiges.  (Ibid.) 

3  Eine  reizende  Persiflage  des  geocentrischen  Grössenwahnes  enthält  der 
Roman  Mikrom^gas. 
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Den  Wunderglauben  finden  wir  häufig  mit  dem  Aus- 
erwählang8glauben  verbunden.  Auch  dieser  widerspricht  allen 
besseren  Vorstellungen  über  Gott  und  Weltlauf;  er  ist  eine 
blosse  Ausgeburt  des  nationalen  Dünkels,  insbesondere  bei 
den  Juden  und  Christen.  ,Das  ist  doch  der  Gipfelpunkt  des 
Schreckens  und  der  Lächerlichkeit,  Gott  als  einen  unsinnigen 
und  barbarischen  Despoten  aufzufassen,  der  heimlich  einigen 
seiner  Günstlinge  ein  unverständliches  Gesetz  verkündet  und 
die  übrigen  Völker  hinwürgt,  weil  sie  von  diesem  Gesetze 
oichte  wissen/  ^  Ebenso  widrig  dünkt  unserem  Philosophen 
eine  andere  Grundvorstellung  der  christlichen  Geschichts- 
philosophie, die  Lehre  von  der  Gnadenwahl  sammt  allem,  was 
daran  hängt,  der  civitas  dei  und  diaboli.  In  einem  seiner 
frühesten  Gedichte  ^  schon  sagt  Voltaire: 

Je  veux  aimer  ce  Dien,  je  cherche  en  lui  mon  p^re: 
On  me  montre  nn  tyrnn  qne  nous  devons  hair. 

Ce  Dieu  poursiiit  encore,  avcugle  en  sa  coUre, 
Snr  ses  dernicrs  enfants  Terrenr  d*un  premier  p^re; 
II  en  demande  compte  k  cent  peuples  divers 

Assis  dans  la  nnit  dn  mensonge; 

II  punit  au  fond  de  Tenfers 
L'ignorance  invincible  ou  lui-mume  il  les  plonge, 
Lui  qni  vout  ^clairor  et  sauver  l'univers! 

Amerique,  vnstes  contrees, 
Penples  que  Dieu  fit  naitre  aux  porte«  du  soleil, 

Vouß,  nations  hyperborecs, 
Qne  Terrenr  entretient  dans  nn  si  long  sorameil, 
ßerez-vons  pour  jaroais  k  »a  fureur  livrees 

Pour  n'avoir  pas  su,  qu'antrefois, 
Dans  nn  autre  hcmisphcre,  an  fond  de  la  Syrie, 
Le  fils  d'nn  chnr])cnticr,  cnfant(5  par  Marie, 
Reni^  par  C^phas,  expira  sur  la  croix? 

Später  freilich  bekämpfte  er  den  nach  seiner  Meinung 
tyrannischen  und  ungerechten  Gott  der  jüdisch-christlichen 
Geschichtsphilosophie  nicht  mehr  vom  Standpunkte  einer  ge- 
fühlvolleren, humaneren  Auffassung.  Er  sah  in  ihm  das  Wider- 
spiel seines  Gottes,  seines  ,maitre  de  la  nature^  mit  ihrer  ewigen, 


*  Dieu   et  les   hommes   (1769),   Axiomes.    —  Vgl.  über  diesen   Gegenstand 

den  folgenden  Abschnitt  vorliegender  Abhandlung. 
'  Le  pour  et  le  contre  (1722). 
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undurchbrechbaren  Gesetzlichkeit.  Er  sah  in  der  jüdisch- 
christlichen  Religfion  nur  ein  Exemplar  jener  positiven  Reli- 
gionen, in  denen  der  Aberglaube  der  Massen  und  der  Betrug 
der  Priester  Verkörperung  gefunden  haben.  Wenn  Einem 
MannC;  so  ist  ihm  die  Vernichtung  des  bis  dahin  herrschenden, 
noch  von  Bossuet  vorgetragenen  Geschichtssystems  zu  danken. 
Gerade  dass  er  hundertmal  und  tausendmal  die  nämlichen 
Themen  variirt,  dass  er  kein  Capitel  vorübergehen  lässt,  in 
dem  er  seinen  Gegnern  nicht  einen  Hieb  versetzt:  gerade  dies 
macht  das  Geheimniss  eines  literarischen  Erfolges  aus.  Trotz 
der  ernstlichst  gemeinten  Wiederbelebungsversuche  gelang  es 
nicht  wieder,  die  entschlafenen  Meinungen  zu  erwecken.  Mag 
einer  über  die  Beziehungen  der  überirdischen  zur  irdischen 
Welt  so  oder  anders  denken,  in  der  Geschichte,  als  Wissen- 
schaft, darf  er  weder  Wunder-  noch  Auserwählungsglauben 
zum  Vorschein  kommen  lassen;  als  Mitwisser  der  göttlichen 
Absichten  darf  er  sich  nicht  geriren :  das  einmüthige  Verdict 
der  Wissenschaft  würde  ihn  widrigenfalls  in  seine  Schranken 
weisen.  Unser  historisches  Jahrhundert,  das  über  das  ,un- 
historische'  achtzehnte  so  gerne  die  Achseln  zuckt,  steht  doch 
auch  in  historischen  Dingen  auf  dessen  Schultern. 

Ist  Gott  der  weise  Schöpfer,  Ordner,  Erhalter  des  Welt- 
alls, so  entsteht  die  Frage,  erstlich  wie  es  sich  mit  dem  in 
der  Welt  vorhandenen  Uebel  verhält,  zweitens  wie  er  sich 
dazu  verhält. 

Für  Voltaire  gibt  es  nichts  Lächerlicheres  und  Beklagens- 
wertheres  als  den  Versuch,  das  Uebel  zu  leugnen  oder  hinweg 
zu  disputircn,  als  die  Theodicee  Shaftebury's,  Pope's,  Leib- 
nizens,  als  den  Satz:  ,Tout  est  bien'.^  In  seinen  historischen 
und    philosophischen    Schriften,    wie   in   seinen    Romanen   und 


'  Ceax  qui  ont  cric  quo  tout  est  bien  sont  des  charlatans.  (II  faut  prendre 
un  parti,  15.)  —  Avouez  que  le  mal  cxiste,  et  n'ajoutez  pas  k  tant  de 
mifleres  et  d^horreurs  la  fureur  absurde  de  los  nier.  (Ibid.)  —  L^auteur 
s'^l^ve  contre  les  abas  qu^on  peut  faire  de  cet  ancien  axiome:  ,Tont 
est  bien*.  II  adopte  rette  triste  et  plns  ancienne  verit^  reconnue  de  toos 
les  hommes,  quMl  j  a  du  mal  sur  la  terre  .  .  ainsi  que  du  bien; 
il  avone  qu'aucun  philosophe  n'a  pu  jamais  expliquer  Torigine  du  mal 
moral  et  du  mal  physiquo.  (Pr^face  zum  Gedichte  ,Sur  le  d^sastre  de 
Lisbonne*  1756.) 
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Gedichten  —  zumal  im  Candide  und  im  Poeme  sur  le  d^sastre 
de  Lisbonne  *  —  gibt  er  in  uneingeschränktestem  Maasse  die 
Thatsache  des  Uebels  zu;  er  macht  auch  keinen  ernsthaften 
Versuch,  durch  ätiologische  oder  teleologische  Wendungen  uns 
mit  derselben  zu  versöhnen.  Seine  Schilderungen  des  physi- 
schen, intellectuellen  und  moralischen  Elendes  der  Menschen 
stehen  an  Drastik  hinter  denen  Schopenhauer's  kaum  zurück, 
der  Voltaire  auch  mit  Vorliebe  citirt.  Durch  die  ganze  Natur 
hin,  sagt  Voltaire,  walten  Kampf  und  Schmerz.  Ein  unwider- 
stehlicher Hang  treibt  Thier  gegen  Thier,  und  eines  lebt  vom 
Horde  des  anderen.  Mensch  und  Vieh  leiden  fast  ohne  Unter- 
lass,  ja  jenem  ist  gerade  seine  höhere  Entwicklung  eine  Quelle 
vermehrten  Leides. ^  Wie  zeigt  uns  erst  die  Geschichte  so 
recht  das  Elend  des  menschlichen  Daseins!  Man  werfe  nur 
einen  Blick  auf  die  Schicksale  der  Gesellschaft  etwa  von  den 
ProBcriptionen  Sullas  bis  zu  den  irländischen  Massenmorden! 
,ün  esprit  juste',  sagt  er,  ,en  lisant  Thistoire  n'est  presque 
occup^  qu'k  la  refuter.'  Er  nennt  die  Geschichte  ,un  tableau 
de  cruaut^s  et  de  malheurs  des  hommes,  une  suite  presque 
continue  des  crimes  et  des  d^sastres^*^  Er  spricht  von  der 
,bizzarerie  des  ^venements',  von  der  Herrschaft  des  Wider- 
spruches, des  Unwahrscheinlichen,  des  Unberechenbaren,  des 
Dummen   und  Schlechten.''    Er   schwankt  zwischen   dem  Tone 

^  Vgl.  die  Briefe  vom  28.  November  1755  bis  beiläufig  zum  Jänner  1756 
über  da«  Erdbeben  selbst  nnd  die  Briefe  vom  März  1756  bis  in  den 
Mai  d.  J.  über  das  Poem.  Hiezu  das  Sendschreiben  Ronsseau's  vom 
18.  Aug.  1756.  —  lieber  den  Werth  des  Le]»ens  im  Allgemeinen  spricht 
«ich  Voltaire  vornehmlich  in  seinem  Briefwechsel  mit  der  Du  Deftand  aus. 

*  II  fant  prendre  un  parti,  15 — 25. 

*  Je  voiis  avoue  que  je  souhaiterais,  pour  Tedification  du  genre  humain, 
qn'on  jetAt  dans  le  fen  toute  l'histoire  civile  et  ecclesiastique :  je  n'y 
vois  gn^re  que  des  annales  des  crimes  .  .  puisque  la  papaute  a  subsiste 
au  milien  d'un  debordement  si  long  et  si  vaste  de  tous  les  crimes, 
poisque  les  archives  de  ces  horreurs  n'out  corrige  j»or«onue,  je  conclus 
que  rhistoire  n*est  bonne  k  rieu*.  (L'A,  B,  C;  12"»«'  entretien.) 

*  II  ne  faut  pas  croire  qu*il  y  ait  aucnne  voritc  fondameiitale  dans  la 
science  de  Thistoire  comme  il  en  est  dans  les  mathematiques.  (Annales 
de  Tempire  a.  a.  919 — 920.)  —  La  bizzarerie  des  evenements  qui  met 
tant  des  contradictions  dans  la  politique  bumaine.  (Essai,  c.  140.)  — 
C'est  le  «ort  du  genre  humain  que  la  v^rit^  soit  pers(''cntee  d^s  qu'elle 
commence   k  paraitre.    (Ibid.   121.)    —   La   destin^e   se  joue  de  Tunivers. 

Sitnmgaber.  <L  phil.-hist.  Ol.  CXV.  Bd.  I.  Uft.  4 
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des  Abscheus  und  der  Entrüstung.  , Diese  Geschiclite'  —  so 
schliesst  er  seine  ,Annules  de  TEmpire^  —  ^ist  doch  beinahe 
nur  ein  ungeheures  Schauspiel  menschlicher  Schwächen,  Fehler, 
Verbrechen,  Unglücksfälle,  worunter  man  einige  Tugenden  und 
Erfolge  gewahrt;  ebenso  verhält  es  sich  mit  allen  übrigen  Ge- 
schichten/ Fast  mit  den  nämlichen  Worten  drückt  er  sich 
im  Schlusscapitel  seines  Essai  aus:  ,Man  muss  gestehen,  dass 
diese  ganze  Geschichte  eine  Anhäufung  von  Verbrechen,  Thor- 
heiten  und  Unglücksfällen  ist,  worunter  sich  einiges  Gute  und 
einige  glückliche  Zeiten  befinden,  so  wie  man  etwa  in  wnlden 
Wüsteneien  da  und  dort  verstreute  Wohnsitze  antrifft.'  ,Es 
scheint',  sagt  er  im  zehnten  Capitel  des  Ing^nu,  ,da88  die  Ge- 
schichte missföUt  und  langweilt,  wie  die  Tragödie,  wenn  sie 
nicht  durch  Leidenschaften,  Unthaten  und  grosse  Unfälle  be- 
lebt ist/ 

So  crass  diese  Aeusserungen  klingen  mögen,  vor  einer 
totalen  Welt  vorn  einung  haben  unsern  Philosophen  doch  stets 
Naturell,  bon  sens  und  ideale  Gesinnung  bewahrt.  Den  Ex- 
tremen abhold  hat  er  eine  mittlere  Stellung  gesucht.  Im  Babouc 
heisst  es:  ,Si  tout  n'est  pas  bien,  tout  est  passable'.  Dieselbe 
Ansicht  bekennt  er  auch  noch  Jahrzehnte  später.^  Weder  die 
positive  Natur  des  Vergnügens,  noch  die  Hoheit  der  mensch- 
lichen Vernunft,  noch  das  Vorhandensein  der  Tugend  hat 
Voltaire  jemals   bezweifelt.    Der  geschichtliche  Fortschritt  ge- 


(Remarqucs,  X,  1763.)  —  Si  vous  aimcz  un  tableau  tri'S  fidele  de  ce 
vilain  monde,  vous  en  trouverez  un  quelque  jour  dans  ,rhi«toire  g('n(^rale* 
de«  »ottises  du  geiire  humain.  (A  M.  Du  Deffand,  13.  Oct.  17.59.)  —  Ce 
qui  ii'c«t  pas  vraiscrablable  est  arrive;  et  c'est  qu'oii  a  vu  cent  fois  dans 
cctto  vaste  histoire  ou  Ics  grands  evenemonts  out  prcsque  tonjours  tronipc 
les  hommos.  (Conclusion  von  1763.)  —  La  terre  enticre  est  gouvemee 
par  des  contradictions.    (Fragments  historiques  sur  Tlnde,  c.  7.)  — 

O  triste  muse  de  Thistoiro 
Ne  grave  plus  ti  la  memoire 
Ce  qui  doive  p^rir  k  jamais; 
Tu  n'a  vu  qu'liorrenr  et  d^Ure, 
Les  nnnales  de  chaque  empiro 
Sont  les  archivos  des  forfaits. 

(Ode  sur  le  passe  et  le  present,   1775.) 

1   L'A,B,  C;  3™«  entretien  (1769).   —   Dialogues  d'Evh^m^re  (1777),  2.    — 
Histoire  de  Jenny  (1775),  9. 
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tört  zu  den  Fundamentalsätzen  seines  Bekenntnisses.  Allein 
sein  klarer  Kopf  vermochte  nie  einzusehen,  dass  die  That- 
sächlichkeit  und  Fühlbarkeit  des  Uebels  aus  der  Welt  geschafft 
oder  nur  irgendwie  gemildert  werde  durch  die  Einsicht  in  die 
Nothwendigkeit  ^  oder  durch  leere  Speculationen  über  die  Zweck- 
mässigkeit des  Widrigen  und  Verwerflichen  oder  gar  durch  die 
Berufung  auf  die  unerkennbaren  Eigenschaften  Gottes.  Aller 
Theodicee  war  er  feind. 

Schon  im  grauen  Alterthume  versuchten  die  Inder  das 
physische  und  moralische  Uebel  zu  erklären  und  zu  recht- 
fertigen. Sie  erfanden  den  vielfach  nachgeahmten  Roman  vom 
Falle  der  Geister,  ihrer  Busse  und  Erlösung;  das  Uebel  galt 
ihnen  als  gerechte  Strafe  des  Bösen,  als  Mittel  zur  Reinigung. 
Allein  eine  noch  so  schöne  Fiction  vermag  unseren  Verstand 
nicht  zu  beschwatzen.  Es  kamen  die  Perser  und  trennten  das 
gute  Princip  vom  Bösen;  sie  zerrissen  die  Einheit  des  welt- 
bewegenden Principes.  Polythcisten,  Monotheisten,  Philosophen 
aller  Schulen  versuchten  sich  in  der  Rechtfertigung  des  Uebels. 2 
Voltaire,  der  das  Uebel  einräumt  und  sich  nicht  durch  Re- 
flexionen auf  den  Zusammenhang  des  Weltalls  irre  machen  lässt, 
empfindet  eben  gar  kein  Bedürfniss,  seinen  Gott  von  der  Schuld 
oder  Mitschuld  am  Uebel  zu  reinigen.  Sein  Gott  ist  zwar 
mächtig,  aber  nicht  allmächtig  im  überschwenglichen  Sinne 
der  Theologie;  er  ist  auch  weise  und  gut;  jedoch  erzeigen  wir 
ihm   keinen   Dienst,    wenn    wir    nach    dem  Wenigen,    was    wir 


*  II  Berait  bien  plus  important  de  tronver  im  roniede  h  110s  manx,  mais 
il  n'y  en  a  point,  et  nous  somnies  rt'dnits  ü  rocherrhor  tristemciit  leur 
origine.  (Art.  Bien.)  Vgl.  die  drastische  Schildenmp  einer  Steinojieration 
im  Art.  Tont  est  bien.  ,Je  meiira  dana  des  toiirnienta  art'roux:  Unit  rela 
est  bien,  tont  cela  est  la-suite  evidente  des  principes  pliysiques  inaltcrables.' 

'  II  fallt  prendre  un  parti,  17  —  25.  —  Leber  Leibniz  y^\.  Philosophe 
Ignorant,  26.  —  Art.  Tont  est  bien.  —  (Jeg^en  ihn,  P(>j)e  und  Shaftes- 
bnry  kämpft  er  vornehmlich  für  die  Ansicht,  dass  alle  Kechtfertigung 
de»  Uebels  verlorene  Mühe  sei;  erstlich,  weil  die  hiezn  verwendeten 
GedankengUnge  die  Grenzen  unserer  Erkenntniss  überi^chritten ;  zweitens, 
weil  da«  Uebel  nicht  aufhöre  Uebel  zu  bleiben,  wenn  wir  nocli  so  sehr 
eingesehen  haben,  dass  es  nothwendipf  und  gut  sei;  drittens,  weil  der 
Widerspruch  zwischen  der  Annahme  eines  .'illervollkommonsten  Wesens 
und  der  Thatsache  des  Uebels  bestehen  bleibe,  mögen  wir  die  Sache 
wenden,  wie  wir  wollen. 

•l* 
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von  der  Welt  und  ihrem  Zusammenhang^e  wissen,  oder  wenn 
wir  nach  unseren  beschränkten,  augenblicklichen  Zwecken  (k  la 
Pangloss)  die  Vorsehung,  ihre  Weisheit  und  Güte  rechtfertigen 
wollen.  Mit  unserer  Vernunft  und  Einsicht  können  wir  der 
allgemeinen  Vernunft,  deren  Emanationen  sie  sind,  schwerlich 
zu  Hilfe  kommen.^  Sicher  ist  nur  dies,  dass  Gott  wirklich 
der  Urheber  der  Gesetze  ist,  denen  zufolge  das  Uebel  eintritt, 
dass  Gott  die  Welt  nicht  anders  machen  konnte,  als  sie  ist, 
eben  die  Welt  mit  all  ihrem  Jammer  und  Verderben.  ,Ich 
werde  stets  über  den  Ursprung  des  Uebels  ein  wenig  in  Ver- 
legenheit bleiben,  aber  auch  vermuthen,  dass  der  gute  Oromase 
(Ahura  -  mazda),  der  Alles  gemacht  hat,  es  nicht  hat  besser 
machen  können.  Unmöglich  liegt  eine  Beleidigung  für  ihn 
darin,  wenn  ich  sage:  Du  hast  Alles  gethan,  was  ein  mächtiges, 
weises  und  gutes  Wesen  vermag.  Es  ist  dein  Fehler  nicht, 
wenn  deine  Werke  nicht  eben  so  gut,  eben  so  vollkommen 
sein  können,  wie  du  selbst  .  .  Du  hast  keine  Götter  machen 
können,  es  war  nothwendig,  dass  die  Menschen  bei  all  ihrer 
Vernunft  auch  Narrheit  besässen,  so  wie  Reibungen  bei  joder 
Maschine  unvermeidlich  sind  .  .  Für  meine  Person,  so  unvoll- 
kommen ich  bin,  danke  ich  dir  doch,  dass  du  mir  für  einige 
Zeit  das  Dasein  geschenkt  und  mich  insbesondere  nicht  zum 
Theologieprofessor  geschaffen  hast.'  ^  Die  ewige  Weltordnung 
und  deren  intelligentes  Princip  ist  eben  zu  erhaben,  als  dass 
wir  auch  nur  das  Recht  hätten,  es  mit  unseren  Schmerzen  und 
Klagen  in  Verbindung  zu  bringen.  Die  Uebel  und  Leiden  der 
Menschen  afficiren  Gott  nicht.  Wir  haben  eine  der  mensch- 
lichen Kraft  angemessene  Leidensfahigkeit ;  unsere  mensch- 
lichen Schmerzen  und  Unvollkommenheiten  erregen  weder  das 


«    Tout  en  Dien  (1769),  Resultat.  —  Art.  Bien. 

*  II  faut  prendre  un  parti,  24.  —  II  y  a  certainement  des  choses  que  la 
snpreme  intelligence  ne  peut  empecher  .  .  La  liste  de  ces  impossibilit^s 
serait  triis  longue;  il  est  done  tres  vraisemblable  qne  Dieu  n\a  pn  em- 
pecher le  mal.  (Lettres  de  Memmius  h  Ciceron.  Traite  de  Memmius, 
VIII.)  —  Tons  cos  caraett^res,  qui  me  paraissent  cssentiels  k  Dien,  ne 
me  disent  pns  quUl  alt  fait  Timpossiblc  .  .  II  etait  ])robablement  contra' 
dictoire  que  le  mal  n*entr&t  pas  dans  le  monde.  (Dialog^nes  d'Evh^- 
m^re,  2.)  —  Tout  en  Dieu,  Resultat.  —  II  y  a  dans  la  nature  nne 
intelligence;  et,  par  les  imperfections  et  les  miseres  de  cette  nature,  il 
me  parait  qne  cette  intelligence  est  bornce.  (A  Dalembert,  27.  Nov.  1771.) 
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Mitleid;  noch  den  Zorn  GotteS;  dass  dieser  sich  etwa  veranlasst 
fühlen  könnte;  die  einmal  festgestellte  Ordnung  zu  alteriren. 
Unser  Elend  bleibt  Elend,  woferne  wir  nicht  selbst  die  göttliche 
Gabe  der  Vernunft  zu  dessen  Linderung  verwenden.  Nur  darin 
liegt  Trost;  die  Einsicht,  dass  es  so  sein  müsse,  oder  die  Fiction, 
dass  es  so  sein  solle,  gewährt  keinen. 

Alles  Wehe  beschränkt  sich  schliesslich  auf  die  ^hipfin- 
denden  Wesen.  Physisches  und  moralisches  Elend  kennt  nur 
der  Mensch.  Es  ist  mit  dem  innersten  Kerne  seines  Wesens 
unzertrennlich  verknüpft.  Auf  den  Menschen,  den  eigentlichen 
Träger  der  Geschichte,  d.  h.  des  vielen,  vielen  Leides  und 
des  wenigen  Guten,  das  ihm  zu  Theil  geworden,  müssen  wir 
nun  unseren  Blick  wenden. 

Der  innerste  Kern  der  Menschennatur  ist  überall  der 
nämliche.  1  Wie  könnte  es  auch  in  dieser  gleichförmigen  Welt 
anders  sein?  Natura  est  semper  sibi  consona.  Im  sogenannten 
Physischen  tritt  dies  aufs  deutlichste  hervor.  Alle  Verrich- 
tungen der  gleichartigen  Organe,  alle  damit  verbundenen  Ge- 
fühle und  Begierden  sind  überall  gleich.  Demzufolge  sind 
auch  die  Grundrichtungen  des  geselligen  Lebens,  sofcrne  sie 
auf  der  Natur  des  Menschen  beruhen,  bei  allem  Wechsel  der 
Formen,  ein  und  dieselben.  Das  Gebiet  des  Veränderlichen 
zeigt  sich  durchweg  eingeschränkt.  Der  Mensch  ist  seiner  Cor- 
porisation  nach  eines  der  schwächsten,  das  waffenloseste  unter 
den  Landsäugethieren.  Die  Männchen  sind  stärker  als  die 
Weibchen. 2  Den  Bedürfnissen  des  Körpers  entsprechen  die 
primitiven  Verrichtungen,  von  denen  keiner  eximirt  ist  und 
in  denen  das  Leben  aller  Menschen,  wenige  ausgenommen, 
ohne  Rest  aufgeht.  Ein  Stück  Brod,  eine  Hütte  und  ein  Ge- 
wand: jVoilk  rhomme  tel  qu'il  est  en  general  d'un  bout  de 
Tunivers  k  Tautre^^  Auf  diesen  unabänderlichen  Bedürfnissen, 
auf  der  Arbeit,  sie  zu  gewinnen  und  zu  erhalten,  ruhen  Ge- 
sellschaft und  Geschichte.  ,Le  physique  gouverne  toujours 
le  moral.'^ 


«   Essai,  197;  ibid.  142. 

'   Art.  Femme.   —   Uhomme  a  beaucoup  de  auperiorite  par  celle  du  corps 

et  meme  de  Tesprit. 
3   Art.  Homme.  —  Art.  Instinct. 
*   Art,  Femme.  (Physique  et  morale.) 
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Doch  sind  die  Menschen  weder  im  Physischen,  noch  Mora- 
lischen vollkommen  gleich.  Es  gibt  auch  Unterschiede.  Die 
verschiedenen  Racen  z.  B.  zeigen  eine  nicht  unerhebliche  Diver- 
sitiit  der  äusseren  Erscheinung  und  der  geistigen  Begabung.  * 
, Gleichwie  Birnbäume,  Tannen,  Eichen  nicht  von  demselben 
Baume  abstammen,  so  kommen  auch  die  bärtigen  Weissen,  die 
wollh^rigen  Neger,  die  schlichthaarigen  Gelben  nicht  von  dem 
nämlichen  Menschen  her.  -  Dieselbe  Vorsehung,  die  den  Ele- 
phauten  geschaÖen  hat,  hat  auch  in  einer  andern  Welt  Menschen 
von  einem  Charakter  entstehen  lassen,  welcher  nicht  der  unserige 
ist.'  ^  Voltaire  ist  demnach  ein  Anhänger  der  Lehre  von  der 
UnVeränderlichkeit  der  Arten,  und  weil  er  die  Menschenracen 
für  ,bonas  species'  hält,  so  kann  er  nicht  umhin,  sie  mit  all 
ihren  charakteristischen  Merkmalen  direct  aus  der  Hand  des 
Schöpfers  hervorgehen  zu  lassen.^ 

Wie  hinsichtlich  des  Körperlichen  und  Physischen,  so  ist 
auch  hinsichtlich  des  Psychischen  und  Moralischen  die  Natur 
des  Menschen  nur  eine ;  aber  der  Spielraum  des  Veränderlichen 
erweitert  sich.  Was  die  intellectuelle  Seite  des  Menschen  betriflft, 
80  legt  Voltaire  auf  sie  einen  grossen  Nachdruck,  wie  es  sich 
für  einen  Schüler  Locke's  ziemt.'' 

Es  gibt  keine  angeborenen  Ideen  (im  Sinne  des  Cartesius), 
welche  der  Schöpfer  in  den  Menschen  gepflanzt  haben  soll. 
Alles  muss  sich  der  Mensch  erwerben.  Er  tritt  in  die  Welt 
hinein  und  empfangt  von  ihr  mittels  der  Sinne  diverse  Eindrücke; 
daraus  schafft  er  seine  mehr  oder  minder  eomplicirten  Ideen.  ^ 
Sowie   das  Kind   bildet    sich  auch   der  historische  Mensch  erst 


*  Art.  Ilomme.  (Diff.  races.)  —  Essai,  c.  146:  On  peut  reduire,  si  Ton  veut, 
sous  uue  seiile  cspece  tous  les  hommes,  jMirce  qu'ils  ont  tous  les  meines 
org:aues  de  la  vie,  des  sens  et  du  mouvement  Mais  cette  espece  parut  evi- 
deiumeut  divisee  eu  piusicurs  autres  dans  le  physiqueet  dans  le  mural. 

'   Traitu  de  Metaphysiqiie  (1731),  I. 
3    Fhil.  de  l'hist.,  8. 

*  Si  Oll  ne  s'etoiiue  pas  qu'il  y  ait  des  moucbea  eu  Amerique,  c'est  une 
stupidite  de  s'otonner  qu'il  y  ait  des  hommes  .  .  Le  raaitre  de  la  nature 
a  peuplc  et  varie  le  jrlolie.  (Essai,  e.    146.1      Vjjl.  Phil,  de  Thist,  8. 

^  Taut  de  raisonneurs  ayaiit  fait  le  romau  de  Tauie,  un  sape  est  venu, 
qui  eu  a  fait  modosteuient  l'histoire.  (Lettres  philosophiques,   13.) 

^  Trait«'  de  Motaphysi(iue,  c.  3.  —  La  uaturo  etant  par  tont  la  nieme,  les  hommes 
out  du  adoptcr  les  mcmes  vcrites  et  les  mümes  erreurs.  (Phil,  de  Thist.,  6.) 
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illmälig  im  Laufe  der  Zeit  seine  Vorstellungen  über  Gott^  Seele 
und  Welt.  1  Jedoch  wird  der  Mensch,  wenn  er  die  untersten 
Stufen  überschritten  hat,  in  eine  schon  vorhandene  Welt  von 
Ideen  und  Meinungen  hineingeboren.  Wie  diese  überhaupt  die 
Welt  regieren,  so  bemächtigen  sie  sich  des  Einzelnen  und  lassen 
ihm  nur  einen  geringen  Spielraum.'-  Die  Freiheit  gewinnt  der 
Mensch  nur  durch  die  höchste  Entwicklung  seiner  intellec- 
tnellen  Anlagen.  Irrthum  und  Wahn  machen  den  Menschen  un- 
glücklich und  böse;  nur  die  Aufklärug  der  Vernunft  vermag 
ihn  gut  und  glücklich  zu  machen.'^ 

Jeden&lls  gestaltete  sich,  wie  man  daraus  vorläufig  ersehen 
kann,  auf  dem  Locke -Voltaire'schen  Standpunkte  die  Geschichte 
weit  interessanter,  als  auf  dem  Bossuet'schen  oder  Cartesia- 
nischen.  Von  dem  Principe  der  Wunder-,  Eingriffs-  und  Aus- 
erwählungstheorie  ganz  abzusehen,  so  hemmte  das  gcschichta- 
widrige  System  der  eingebomen  Ideen,  weil  es  aus  historischer 
Ignoranz  stammte,  das  Verständniss  der  Geschichte.  Aus  dem 
Locke*8chen  Princip    ergab   sich   dagegen   die    fruchtbare  Auf- 


>  VurnehmUch  Pfau,  de  l*hist.,  c.  -ft— 6.  Tont  a  sa  source  dans  la  oatare 
de  Fesprit  bnmain    ilbid.  18.) 

*  UeHer  die  Jlaclit  der  jOpüiiou'  vgl.  die  Remarqnet  de  l'Essai  (1763). 
L*opiiiic*n .  cette  reine  mconstuiit:  da  monde.  i'Art.  (.'limat.;  —  Die 
l/natangen  des  Ifenscfaen  aaf  wis^nscbaft liebem,  überhaofit  gebtigem 
Gebiete  gelUA  ibm  als  die  böcbst4rn. 

^  le  ploj  di^e  objet  de«  regards  ^t^mtU 

\jt  plus  brillant  «pectacle.  evt  Timf  da  vrai  sage 

Instmiaast  les  morleU.* 

lOde  ä  3f3L  de  rAcademie  de§  Sci^ruces.)  L*'^piui</n  goaTeme  le  monde, 
mtÖA  ce  iont  le«  sage«  qui  ä  la  longae  dingeot  oette  oyliinftu.  Cxruformez 
T<MM  asx  lempA,  l7<yL/ 

'  \jk  teole  manicre  c>a.}«rcb<:r  1^^  b<.*imEes  d'etre  ab^urdei  et  mecbauts.  c'ett 
^  ie*  edairer.  E^^&ar'.'aeft.  v-  XV.  —  Pv-mpo;  le  plus  »upentitieux 
e*i-i]  le  plu«  m-rr-iu: '  L»iai*:-z^:t*  cXriitrarre,  L  —  V:.»-!,  V'.>riii(riimÜrb 
XSi»rt  Lirt..  hon^  i*  1a  -tü*-.»:-*  1774  .  —  D  ^H  ridicuie  ä  j«eiiM-r 
«i'ime  naiS*--!:  -.«-iair**  u*   ••  ;:  ji>-*  yVi*^  heur'ja**:.  '^u'uj-r;  i.  .:!.:*  Ji::jorax.t^- 

S'JAtxi'.z:*  po'iir  Ir-§  ••-"i*.  !7^».  —  I^r-»  b.itaLes.  c'ai,:  ;.Iu.*  v-':-iir-r#.  «ru 
«•-iLl  dtTrT."a*  pJi*  «az'e»  ■»-*.  zit-Az^b  ii.alheure"ii-  Cri  de«  ijst:---!*»,  \1*/J.. 
La  Ttrsa-  cmuii  t^Ilr  ert  *<rl4ijc>.  clause  en  |Ara.iL»  i'*::_fcf  de  r*;  iu'y2«di<b. 

A  M.  W  ci"*^4il*-r  it  KlrLtü*-:-  --•.  .^^pt.  17^i.  —  y-rt-ce  d'>ije  r>«j 
iv'^K  z^iri  !-•  z:.tlic"LJt:_i  v-Vv*'-  t'-^  iiitixo.1.:  *  .*.  *:':->:•  ^  ia  i.lZf«^n 
Crt*  wj(tii«Ä  t;  sin/ci   d*:-    :-:^:.r,*-*r      A  >L  D;:  L^-füd-  4    J  jai  17<:.4- 
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Doch  sind  die  Menschen  weder  im  Physischen,  noch  Mora- 
lischen vollkommen  gleich.  Es  gibt  auch  Unterschiede.  Die 
verschiedenen  Racen  z.  B.  zeigen  eine  nicht  unerhebliche  Diver- 
sitiit  der  äusseren  Erscheinung  und  der  geistigen  Begabung.  * 
, Gleich  wie  Birnbäume,  Tannen,  Eichen  nicht  von  demselben 
Baimie  abstammen,  so  kommen  auch  die  bärtigen  Weissen,  die 
wollh^arigen  Negei*,  die  schlichthaarigen  Gelben  nicht  von  dem 
nämlichen  Menschen  her.  -  Dieselbe  Vorsehung,  die  den  Ele- 
phanten  gcschafien  hat,  hat  auch  in  einer  andern  Welt  Menschen 
von  einem  Charakter  entstehen  lassen,  welcher  nicht  der  unserige 
ist.'  -^  Voltaire  ist  demnach  ein  Anhänger  der  Lehre  von  der 
UnVeränderlichkeit  der  Arten,  und  weil  er  die  Menschenracen 
für  ,bonas  species'  hält,  so  kann  er  nicht  umhin,  sie  mit  all 
ihren  charakteristischen  Merkmalen  dircct  aus  der  Hand  des 
Schöpfers  hervorgehen  zu  lassen.^ 

Wie  hinsichtlich  des  Körperlichen  und  Physischen,  so  ist 
auch  hinsichtlich  des  Psychischen  und  Moralischen  die  Natur 
des  Menschen  nur  eine ;  aber  der  Spielraum  des  Veränderlichen 
erweitert  sich.  Was  die  intellectuelle  Seite  des  Menschen  betriflft, 
so  legt  Voltaire  auf  sie  einen  grossen  Nachdruck,  wie  es  sich 
für  einen  Schüler  Locke's  ziemt.'* 

Es  gibt  keine  angeborenen  Ideen  (im  Sinne  des  Cartesius), 
welche  der  Schöpfer  in  den  Menschen  gepflanzt  haben  soll. 
Alles  muss  sich  der  Mensch  erwerben.  Er  tritt  in  die  Welt 
hinein  und  empfängt  von  ihr  mittels  der  Sinne  diverse  Eindrücke; 
daraus  schafft  er  seine  mehr  oder  minder  eomplicirten  Ideen.  ^ 
Sowie   das  Kind   bildet    sich  auch   der  historische  Mensch  erst 


^  Art.  Homme.  (Dift".  races.)  —  Essai,  c.  146:  On  peut  r6duire,  si  Ton  veut, 
Süus  unu  seule  espcce  tous  les  liommes,  j)arce  quils  ont  tous  les  meines 
orgaues  de  la  vie,  des  seus  et  du  moiivement.  Mais  cette  esp^ce  parnt  evi- 
demmeut  divisoe  eil  plusieiirs  autres  dans  le  physique  et  dans  le  moral. 

2  Traite  de  Mctaphysiqiie  (1731),  I. 

3  Phil,  de  l'hist.,  8. 

*  Si  üij  iie  s'etüiiue  pas  qu'il  y  ait  des  mouclies  en  Amerique,  c'esi  une 
stupidite  de  s'otoiiner  qu'il  y  ait  des  hoinmes  .  .  Le  niaitre  de  la  nature 
a  ju?uple  et  varie  le  jjlobe.  (Essai,  c.    116.)      Vj^l.  Phil,  de  Thist.,  8. 

5  Taut  de  raisonneurs  ayaiit  fait  le  romaii  de  rütne,  un  sajo^e  est  venu, 
qui  en  a  fait  niodostement  Thistoire.  (Lettres  philosopliiques,   13.) 

ö  Traite  de  Metapl»ysi(iue,  c.  3.  —  La  nature  etant  par  tont  la  meme,  les  homines 
unt  du  adopter  les  mCmes  verites  et  les  meines  erreurs.  (Phil,  de  Thist.,  6.) 
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allm&lig  im  Laufe  der  Zeit  seine  Vorstellungen  über  Gott;  Seele 
und  Welt.*  Jedoch  wird  der  Mensch,  wenn  er  die  untersten 
Stufen  überschritten  hat,  in  eine  schon  vorhandene  Welt  von 
Ideen  und  Meinungen  hineingeboren.  Wie  diese  überhaupt  die 
Welt  regieren,  so  bemächtigen  sie  sich  des  Einzelnen  und  lassen 
ihm  nur  einen  geringen  Spielraum.'-  Die  Freiheit  gewinnt  der 
Mensch  nur  durch  die  höchste  Entwicklung  seiner  intellec- 
tuellen  Anlagen.  Irrthuin  und  Wahn  machen  den  Menschen  un- 
glücklich und  böse;  nui*  die  AufklUrug  der  Vernunft  vermag 
ihn  g^t  und  glücklich  zu  machen.^ 

Jedenfalls  gestaltete  sich,  wie  man  daraus  vorläufig  ersehen 
kann^  auf  dem  Locke -Voltaire'schen  Standpunkte  die  Geschichte 
weit  interessanter,  als  auf  dem  Bossuet'schen  oder  Cartosia- 
nischen.  Von  dem  Principe  der  Wunder-,  Eingriffs-  und  Aus- 
erwählungstheorie  ganz  abzusehen,  so  hemmte  das  geschichts- 
widrige  System  der  eingebornen  Ideen,  weil  es  aus  historischer 
Ignoranz  stammte,  das  Verständniss  der  Geschichte.  Aus  dem 
Locke'schen  Princip    ergab    sich    dagegen    die    fruchtbare   Auf- 


'  Vornehmlich  Phil,  de  l'hist.,  c.  -A  — 6.  Tout  a  sa  source  dans  la  nature 
de  Tesprit  hiimain.  (Ibid.  48.) 

*  Ueber  die  Macht  der  jOpinion*  vgl.  die  Remarques  de  TEssai  (1763). 
L'opinioti,  cette  reine  iiicoustante  du  moude.  (Art.  Climat.)  —  Die 
Leistungen  des  Menschen  auf  wisseuscliaftlichem,  überhaupt  geistigem 
Gebiete  gelten  ihm  als  die  höchsten. 

,Et  le  plus  digne  objet  des  regards  eternels 

Le  plus  brillant  spectacle,  est  Tämc  du  vrai  sage 

Instruisant  les  mortels.' 

(Ode  k  MM.  de  TAcademie  des  Sciences.)  L*opiuion  gouverne  le  monde, 
mais  ce  sont  les  sages  qui  k  la  lungue  dirigent  cette  opiniou.  (Conformez 
vooB  aux  tomps,  1764.) 

'  La  seule  maniere  d'ompecher  les  hommes  d'etre  absurdes  et  mechants,  c'est 
de   les  eclairer.    (lieniarques,    c.  XV.)    —    Pourquoi    le   plus  superstitieux 

r 

est-il  le  plus  muchant?  (Dialogues  d'Evheinörc,  1.)  —  V^l.  vornehmlich 
^loge  historiquo  de  la  raison'  (1774).  —  II  est  ridicule  h  penser 
qu^une  nation  uclair^e  ne  seit  pas  plus  hcureuse,  qu'une  n.ition  ignorante. 
(Keflexions  pour  les  sots,  1760.)  —  Les  hommes,  etaut  plus  eclaires,  en 
Ront  devenus  plus  sap^es  et  moins  malheureux.  (Cri  des  nations,  1769.) 
La  vertu,  quand  eile  est  ^clairee,  change  en  paradis  l'enfer  de  cc  moude. 
(A  M.  le  Chevalier  de  Richelieu,  20.  Sept.  1760.)  —  N'est-ce  donc  rien 
d'etre  gueri  des  malheureux  prrjugts  tpii  mettent  a  la  cliaine  la  plupart 
des  hommes  et  surtout   des    t'emmes?     (A  M.  Du  Detland,  4.  Juni  1764.) 
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fassung,  dass  die  Geschichte  das  Reich  der  sinnvollen,  geistig 
belebten  Veränderung  und  Fortschreitung  sei ;  dass  es  gelte, 
den  Spuren  des  Geistes  nachzugehen  und  sich  über  den  jeweilig 
erreichten  Höhegrad  ein  Urtheil  zu  bilden. 

Voltaire,  der  Erfahrungs-  und  Geschichtsphilosoph,  liebt 
nicht,  den  Menschen  als  isolirtes  Wesen  zu  betrachten.  So  oft 
er  auf  ihn  zu  sprechen  kommt,  denkt  er  sich  ihn  als  Mensch 
unter  Menschen,  als  ,bete  sociale'.  In  der  gesammten  Thier- 
welt,  lehrt  er,  manifestirt  sich  die  Unveränderlichkeit  der  In- 
stincte.  Der  Vogel  baut  sein  Nest,  wie  die  Gestirne  ihre  Bahn 
einhalten.  Wäre  der  Mensch  zu  einem  solitären  Leben  bestimmt 
gewesen,  wäre  er  dann  wohl,  dem  Naturgesetze  zuwider,  ein 
geselliges  Wesen  geworden?  Der  Mensch  muss  von  Anbeginn 
kraft  Naturgebotes,  nicht  infolge  naturwidriger  Entwicklung  in 
Heerden  gelebt  haben.  Freilich  hat  er  nicht  immer  ,schÖne 
Städte,  Vierundzwanzigpfünder,  komische  Opern  und  Nonnen- 
klöster gehabt;  aber  von  jeher  hat  ihn  der  Instinct  beseelt, 
sich  in  seiner  eigenen  Person,  in  der  Gefährtin  seiner  Lust, 
in  seinen  Kindern,  seinen  Enkeln,  den  Werken  seiner  Hand 
zu  liebend  ^  Weil  der  Grund  zur  Gesellschaft  stets  vorhanden 
war,  so  hat  es  auch  stets  eine  gegeben.  So  roh  wir  uns  den 
Menschen  auch  denken  mögen,  wie  die  Dachse  oder  Hasen 
hat  er  nie  gelebt. 

Den  stärksten  Antrieb  zur  Geselligkeit  bildet  die  sexuelle 
Begierde.  Auf  ihr  und  dem  instinctiven  Wohlwollen  für  die 
Gattung  ruht  die  älteste,  einfachste  Grundform  der  Gesellschaft: 
die  Familie.*-  , Jedes  Thicr  wird  durch  einen  unbezwinglichen 
Instinct  zu  allem  getrieben,  was  seiner  Erhaltung  dienen  kann ; 
es  gibt  aber  Momente,  in  denen  es  durch  einen  fast  ebenso 
starken  Instinct  zur  Paarung  und  Fortpflanzung  angetrieben 
wird,  ohne  dass  wir  jemals  sagen  könnten,  wie  dies  alles  vor 
sich  geht.^  ^    \Yie  bei  anderen  Thieren,  so  erstreckt  sich  auch 


t   Phil,  de  rhist.,  7. 

2  Art.  Amour.  —  L'liomme  n'est  pas  comme  les  autres  animaux,  qui  n*ont 
que  rinstinct  de  l'amour  -  propre  et  cehii  de  Taccouplcraeut ;  uon  seale- 
ment  il  a  cot  amour -propre  iiecessairo  poiir  sa  conservation,  mais  il  a 
aussi,  pour  aou  espece,  uno  bienveillauce  naturelle.  (Traite  de  Meta- 
pbysique,  8.) 

3  Phil,  de  rhist.,  7. 
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beim  Menschen  die  Oesellung  über  die  Geburt  des  Jungen 
hinaas.  Auf  dieser  Stufe  entwickelt  sich  bereits  der  mecha- 
Dische  Instincty  mit  welchem  der  Mensch  lange  versehen  ist^ 
ehe  er  die  Gesetze  der  Mechanik  aufzufassen  vermag.  Der 
Keim  einer  Sprache  entsteht,  der  freilich  erst  später  zur  Ent- 
faltung kommt.  Ohne  Nachahmungstrieb  keine  Sprache.  ,Man 
wird  zweifellos  mit  Ausrufungen  zur  Bezeichnung  der  ersten 
Bedürfnisse  angefangen  haben ;  hierauf  werden  die  begabteren 
Individuen,  welche  mit  den  biegsamsten  Organen  geboren  waren, 
einige  Articulationen  versucht  haben,  die  ihre  Kinder  wieder- 
holten/ Die  ersten  Sprachen  dürften  monosyllabisch  gewesen 
sein.  Nun  ging  es  mit  der  Gesellschaftsbildung  rascher  von 
Statten.  Aber  zur  Entstehung  von  Reichen,  wie  sie  der  alte 
Orient  aufweist,  bedurfte  es  ungezählter  Jahiiausende,  sowie 
des  Zusammentreffens  vieler  begünstigender  Umstände.  ^  Dieser 
jConcours  de  circonstances  favorables'  ist  die  Formel,  durch 
welche  die  mechanische  Weltanschauung  ihre  Entwicklungs- 
lehre von  den  entsprechenden  Doctrinen  der  teleologischen 
Systeme  unterscheidet.'^ 

Für  die  Entwicklung  des  Menschen,  welchen  wir  bisher 
nach  seiner  physischen  und  intellectuellen  Seite  gekennzeichnet 
haben,  kommt  vor  allem  sein  moralischer  Charakter  in  Betracht.' 
Voltaire's  gemässigter  Ansicht  standen  hier  zwei  diametral  ent- 
gegengesetzte outrirte  Meinungen  gegenüber.  Nach  der  einen 
ist  der  Mensch  in  Folge  des  Sündenfalls   corrumpirt,   mit  der 


>  Phil,  de  rhist.,  3.  —  II  est  certain  quMl  y  a,  dans  toutes  les  langnes 
du  monde,  nne  logiquc  seeröte  qui  condnit  les  id6ea  des  hommes  saus 
qu^ils  s'en  aper^oivent,  comme  il  y  a  irne  g^om^trie  cachde  dans  tous 
les  arts  de  la  main,  sans  que  le  plus  graud  nombre  des  nrtistes  s'en 
doute.  (A  Beaugce,  14.  Jänner  1708.)  Les  philosopMes  n*ont  point  fait 
les  langues  et  voilä  pourquoi  elles  sont  toutes  iniparfaitos.   (Ibid.) 

3  n  a  falla  partout,  non  seulement  un  espace  de  tenips  prodigieux, 
mais  des  circonstances  heureuses,  pour  que  riiomme  s^^levät  au- 
dessus  de  la  vie  animale.   (Avant-propos  de  TEssai.) 

3  Tous  ces  peuples  no  nous  ressemblent  que  par  les  passions  et  par 
la  raison  universelle  qui  contrebalance  les  passions  .  .  Ce  sont  ]k 
les  deox  caraetöres  que  la  nature  cmpreint  dans  taut  des  races  d^hommes 
differentes.  (Essai,  143.)  —  La  nature  a  donne  k  riiomme  la  disposition 
k  la  piti^  et  le  [H)uvoir  de  compreudre  la  verit^.  Ccs  deux  presents  de 
Dieu  sont  le  fondement  de  la  societe  civile.  (Art.  Couscience.) 
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Erbsünde  behaftet,  ohne  göttliche  Hilfe  zeitlichem  und  ewigem 
Elende  verfallen.  Nach  der  anderen  ist  der  Mensch  von  Natur 
gut  und  glücklich,  aber  durch  die  Cultur  verderbt,  entartet, 
unglücklich  gemacht.  Die  eine  ist  die  Doctrin  der  Kitche,  die 
andere  die  Lehre  Rousseau's.  Mit  jener  ist  auch  das  Axiom 
Hobbes'  verwandt,  aus  welchem  er  seine  Staatslehre  ableitet. 
Voltaire  hält  die  Lehre  von  der  absoluten  Bosheit  und  Corrup- 
tion  der  Menschennatur  für  einen  schlimmen  Wahn,  der  von 
eigensüchtigen  Priestern  genährt  werde,  um  die  Menschen  in 
Abhängigkeit  zu  erhalten.  *  Gegen  die  Lehre  Kousseau's  empört 
sich  sein  historischer  Sinn.  Seine  wissenschaftliche  Ueberzeugung^ 
geht  dahin,  dass  der  anfänglich  wilde,  barbarische,  vcrnunft- 
lose  Mensch  nur  mittelst  der  Cultur  schrittweise  besser,  gebil- 
deter und  auch  glücklicher  geworden  sei.  ^  Nach  Voltaire's 
Ansicht  ist  die  menschliche  Natur  nicht  böse;  sie  ist  ein  Gemisch 
von  Gut  und  Böse,  Tugend  und  Laster.  Wäre  der  Teufel 
wirklich  der  Herr  dieser  Welt,  sagt  er,  so  gäbe  es  längst 
keinen  Menschen  mehr.  ^ 

In  seinen  jüngeren  Jahren  waren  Voltaire's  Ansichten  leicht- 
blütiger, milder,  optimistischer;  in  seinen  späteren  wurde  er 
strenger,  herber,  unzufriedener  mit  Welt  und  Weltlauf.  Eine 
principielle  Wandlung  seiner  Ansichten  hat  er  nicht  durch- 
gemacht. Er  hebt  später  nur  das  Widrige,  Böse,  Sinnlose  stärker 
hervor  und  legt  minderes  Gewicht  auf  Gedankengänge,  die  uns, 
wenn  nicht  ganz,  so  doch  einigermaassen  mit  dem  Laufe  der 


*  Art.  Homme.  (L'homme  est-il  utS  mechant?)  —  L'A,  B,  C;  3"«  entrotien.  — 
Art.  Original.  (Peche.) 

'   Art.  Homme.  (Do  rhomme  daus  T^tat  do  pure  nature.) 

3  1728  schreibt  er  gegen  Paaoal:  jJ'ose  prendro  la  partie  de  Thumanit^ 
contre  ce  miäanthropo  sublime;  j'osc  assurcr  que  nous  ue  sommes  ui  si 
mechants,  ui  si  malbeureux  qu'il  le  dit.  (Premiers  remarques  s.  Pascal.) 
—  L*homme  est  mcle  de  mal  et  de  bicn,  de  plaisir  et  do  peine.  —  Öi  le 
crime  est  sur  la  terre,  la  vertu  y  est  aussi.  (Histoire  de  Jcuni,  9.)  —  11 
y  a  des  aspects  sous  lesquols  la  nature  humaine  est  la  naturo  infer- 
nale. (A  Pinto,  21.  Juli  1762.)  —  N'admirez  -  vous  pas  commo  cette  \ie 
est  mcl^e  de  haut  et  de  bas,  de  blanc  et  de  noir?  (9.  Febr.  1767,  k 
Damilaville.)  —  Vous  avez  grande  raison,  monsieur,  de  dire  qu'on  a  sou- 
vent  exagere  la  mechancet^  de  la  nature  humaine;  mais  il  est  bou  de 
faire  dos  earicatures  des  mcchantes  gens,  et  de  leur  presenter  des  mi- 
roirs  qui  les  eniaidisscut.   {k  Condorcet,  1.  Febr.  1772.) 
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Dinge  vei'söhnen  können.  Eine  Apologie  der  Selbstliebe  und  der 
Leidenschaften;  wie  sie  das  achte  Capitel  des  Traitö  de  metaphy- 
eique  enthält;  eine  Verherrlichung  der  Sinnenlust  und  des  raffi- 
nirten  Genusses,  wie  im  Mondain,  hätte  er  später  nicht  wieder  ge- 
schrieben, obgleich  er  weder  die  Selbstliebe^  noch  die  Begierden, 
noch  die  Freuden  des  Daseins  als  solche  jemals  missbilligte.  Zur 
Fahne  der  Asketen  hat  er  niemals  geschworen.  ^  In  den  eben 
erwähnten  Schriften  seines  Jugend-  und  Mannesalters  (vor  1750) 
legt  er  vornehmlich  auf  den  Gedanken  Nachdruck,  dass  Wohl- 
wollen, Mitleid,  Sympathie  von  geringerem  socialem  oder  histori- 
schem Wei*the  seien,  als  die  von  den  Moralisten  geschmähten 
Laster  und  Leidenschaften  der  Menschen,  \^ie  Selbstsucht,  Hoch- 
muth,  Herrschbegier  u.  s.  f.  Diese  Erörterungen  deuten  auf 
den  Einfiuss  Mandeville's.  Jedoch  gedenkt  Voltaire  seiner  mit 
keinem  Worte. 

Vielleicht  lagen  die  Ideen  in  der  Luft,  wie  man  sich  aus- 
drückt. Vielleicht  inspirirte  sie  ihm  der  Widerspruch  gegen  die 
weltflüchtige  Tendenz  PascaPs  und  anderer  christlicher  Sitten- 
lehrer. Sicher  ist,  dass  Voltaire  in  seinen  späteren  Jahren  die 
Uebertreibung  derselben  durch  Helvetius  und  die  Materialisten 
perhorrescirte.  Auf  diese  späteren  Jahre  aber  kommt  es  bei 
Voltaire  an.  Nahezu  alle  seine  historischen  und  philosophischen 
Schriften  stammen  aus  denselben:  der  Dichter  und  Natur- 
kundige  von  ehemals  war  Denker  und  Geschichtsphilosoph 
geworden. 

Voltaire  verkündet  oft  und  mit  grossem  Nachdrucke  seine 
Absicht,  die  Menschen  lieber  schildern,  als  richten  zu  wollen. 
Er  lehnt  es  ab,  die  Gemeinplätze  moralischer  Art  immer  wieder 


'  Oft  nimmt  er  sich  der  natürlichen  Neigungen  gegen  ihre  Verleumder  an. 
,Les  malheureux  harangueurs  parlent  sans  cesse  coutre  Tamoiir  qui  est 
U  senle  consolation  du  gcnre  humain.*  (Art.  Guerre).  Desgleichen  ist  er 
ein  Feind  der  Quietisten.  (Siecle  de  Louis  XIV,  38.)  Voltaire  hätte 
kein  Franzose  sein  müssen,  wenn  ihm  nicht  Leichtsinn,  Lebensfreudig- 
keit, Fröhlichkeit,  Geselligkeit  über  Alles  gegangen  wären.  ,Tout  ce  que 
je  crains  c'est  qu'un  esprit  de  presbyterianisme  ne  s'empare  de  la  tete 
des  Francis  et  alors  la  nation  est  perdue.  Douze  parlements  jansenistes 
sont  capables  de  faire  des  Franc^^is  un  peuple  d'atrabiliaires.  II  n  y  a 
plus  de  gaiete  qu'a  l'Opera  Comique.  Tous  les  livres  ccrits  depuis 
quelquo  tempB  respirent  je  ue  suis  quoi  de  sombre  et  de  pedantesque.' 
(A  Damilaville,  30.  Jänner  1764.) 
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aufzutischen J  Allein,  er  lässt  es  bei  dem  guten  Willen  be- 
wenden. Des  ürtheils  entschlägt  er  sich  meistens  nur  dann, 
wenn  er  zwischen  zwei  feindlichen  Richtungen,  die  er  für  gleich 
absurd  oder  verwerflich  hält,  entscheiden  soll.^  Sonst  aber  ist 
er  keineswegs  enthaltsam.  Was  er  für  edel  oder  gemein,  für 
gut  oder  schlecht,  heilsam  oder  verderblich,  weise  oder  un- 
sinnig erachtet,  das  gibt  er  auf  das  unzweideutigste  kund.  In 
richtiger  Selbsterkenntniss  gesteht  er,  in  seinem  Essai  nur  die 
Absicht  verfolgt  zu  haben,  dass  der  Tugend  und  dem  Laster 
ihr  Recht  werde.  ^ 

Die  natürlichen  Regungen  an  sich  hält  er  für  moralisch 
indifferent,  aber  social  bedeutsam.  Er  leugnet  dabei  nicht, 
dass  sie  in  jeder  Beziehung  verderblich  werden  können.  Von 
den  physischen  Principien  des  , Hungers  und  der  Liebe'  war 
schon  die  Rede.  Unter  den  Antrieben  moralischer  Natur  ist 
die  Selbstliebe  der  wichtigste.^  Die  Selbstliebe  dient  dem  In- 
dividuum zur  Selbsterhaltung.  Sie  ist  ihm  und  mittelbar  der 
Gesellschaft  von  Nutzen,  woferne  sie  gezügelt  wird.  Desgleichen 
haben  die  Begierden,  sowie  die  aus  ihrer  Befriedigung  er- 
wachsende Lust  nichts  Verwerfliches  an  sich.  Gleichwie  Sorge 
und  Schmerz,  wenn  sie  ein  gewisses  Maass  nicht  überschreiten, 
das  Leben   nicht  verbittern,    sondern  anregen,    so  dienen  auch 


^  Notre  objet  est  de  peindi-e  les  hommes  plutot  que  de  les  ju^r.  (Essai, 
c.  8.)  —  Je  voudrais  d(?couvrir  quelle  ^tait  alors  la  socidtä  des  hommes 
pkitot  que  de  r<5p6ter  .  .  les  lieux  communs  de  la  m(^chancet^  humaine. 
(Ibid.  c  81.)     Vgl.  p.  34. 

2  Quel  iiisens^  voudrait  quo  j'eusse  fait  le  controversisto  au  lieu  d'^crire 
en  historien.  Je  me  suis  born^  aux  faits.  (Annales  de  l'Empire.  Brief  an 
die  Herzogin  von  Gotha.) 

3  A  Albergati-Caparelli,  23.  Dec.  17G0.  —  Ueber  die  zweite  Auflage  seiner 
Histoire  g^nörale  im  Verhältniss  zur  ersten  schreibt  er:  ,0n  n'avait  donn6 
que  quelques  soufflets  au  genre  humain  dans  ces  archives  de  nos  sot- 
tises;  nous  y  ajouterons  forts  coups  de  pied  dans  le  derricre.  (A  Vernes, 
25.  Aug.  1761.) 

*  La  faim  et  Tamour,  principe  physique  pour  tous  les  animaux  :  amour- 
propre  et  bienveillance,  principe  moral  pour  les  hommes.  Les  premieres 
roues  fönt  mouvoir  toutes  les  autres  et  toute  la  machine  du  monde  est 
gouvern^e  par  eile.  (Pens^es,  remarques  et  observations  de  Voltaire.)  — 
Art.  Amour- propre.  —  II  me  parait  que  tout  ce  qui  nous  ftut  plaisir 
Sans  faire  tort  k  personne  est  trös-bon  et  tr^s-juste.  (Entretien  d'un  sau- 
vage, 1761,  I.) 
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Begierden  und  Leidenschaften^  die  Thätigkeit  des  Menschen 
anzastacheln,  ihn  mit  Seinesgleichen  in  Verbindung  zu  bringen 
und  zu  beglücken.^  Um  ihres  blossen  Vorhandenseins  willen 
wäre  die  Welt  weder  elend,  noch  schlecht.  Nun  aber  zeigt 
uns  die  geschichtliche  Erfahrung  ein  Uebermaass  von  Leiden, 
Absurditäten  und  Verbrechen.  Dies  muss  wohl  daher  rühren, 
dass  den  natürlichen  Kegungen  kein  Zügel  angelegt  wird,  dass 
in  den  leidenschaftlichen  Bestrebungen  der  Menschen  kein 
MaasB  waltet,  dass  Vernunft  und  Wohlwollen  kein  ausreichen- 
des Gegengewicht  zu  bilden  vermögen. 

Die  Selbstliebe  verwandelt  sich  in  die  interessirte  Selbst- 
sucht. Ihr  muss  Alles  weichen.  Sie  dictirt  Gesetze  und  Sitten.^ 
Sie  nimmt  den  Schein  des  Wohlwollens,  der  Belehrung,  der 
Beglückung  an,  um  so  sicherer  ihr  Ziel  zu  erreichen.  Mit  der 
Selbstsucht  ist  der  Hochmuth  verwandt,  die  Begierde,  Andere 
anter  sich  zu  sehen,  die  Wonne,  Andere  zu  beherrschen.  Die 
grauenhafteste  Form  hochmüthiger  Ilerrschgier  findet  sich  bei 
Priesterschaften;  sie  entwickelt  sich  daselbst  zum  Fanatismus, 
wohl  der  ärgsten  Geissei,  die  je  das  Menschengeschlecht  be- 
troffen hat 


^  M*a-t-il  pas  donn6  aux  Iiommes  l'amour- propre  pour  veiUer  k  leur 
conservation ;  la  bicnveillance,  la  bicnfaisancc,  la  vertu,  pour  veiller 
snr  Tamonr  -  propre ;  Ics  besoins  mutucla  ponr  former  la  societ^;  le 
plaiflir  pour  en  jouir  ;  la  douleur  qui  avertit  do  jouir  avec  moderation; 
les  passions  qui  nous  portcnt  aux  g'randcs  cLoscs  et  la  sa^^pessc  qui 
met  un  frcin  k  ces  passions?  (Quostions  de  Zapata,  Nr.  (5G,  a.  1767.)  — 
n  fallait  que  les  ddsirs  s'allumassent  daus  les  organes  de  tous  les 
animaux  qui  ne  ponvaient  chercher  leur  bicn-ctre  sans  le  dösirer ;  ces 
affections  ne  pouvaient  ctre  vives  sans  etre  violentes,  et  par  cons^quent 
Sans  exciter  ces  fortes  passions  qui  produiscnt  les  querelles,  les  f^uerrcs, 
les  meurtres,   les   fraudcs   et  le  brigandagc.    (Dialogues  d^Kvhemere,   2.) 

Dieu  prit  pitiu  du  genre  humain 

II  le  cr(5a  frivole  et  vain 

Pour    le    rendre    nioins    miserable. 

(Ode  sur  Tanniversaire  do  St-Bartli61emy.)  —  Dieu  vous  a  donn^  des 
passions  avec  lesquelles  on  peut  faire  du  bien  et  du  mal.  (Histoire  de 
Jenni,  c.  10.) 
'  Cette  prodigieuse  vari6t<5  des  mcüurs  qui  ont  tont  le  mt^me  principe:  l'in- 
t^röt.  (Essai,  194.)  —  Art.  Int/*ret:  Avez  vous  connaissance  de  quelque 
roi  ou  de  quelque  r^pnblique  qui  ait  fait  la  guerre  ou  la  paix  .  .  par 
un  antra  motif  que  celui  de  Tint^rctV 
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Der  Hochmuth,  der  intolerant  macht  \  ist  nicht  die  einzige 
Menschheitsgeissel.  Zu  ihm  gesellt  sich  die  Habgier,  die  Sucht, 
Andere  niederzuzwingen,  und  für  seinen  Vortheil  auszubeuten.^ 
Rachsucht  und  Neid  sind  die  Laster  der  Unterdrückten  oder 
von  der  Natur  minder  Bevorzugten.  Höherer  Art  sind  Ehrgeiz 
und  Ruhmsucht.  Sie  spielen  in  der  Geschichte  eine  grosse 
Rolle.  Ruhm  wird  jenen  zu  Theil,  deren  Thaten  durch  ihre 
Grossartigkeit  imponiren.^  Die  Eroberer,  welche  so  viel  Unheil 
über  die  Völker  bringen,  müssen  wir  trotzdem  bewundern.^ 
Ueberhaupt  ist  es  umsonst  zu  hoffen,  man  könne  die  Menschen 
von  dem  sie  entzückenden  Laster  der  Ehrbegierde  heilen. 
Jeder  Mensch  will,  dass  seiner  Ambition  gehuldigt  werde. ^ 
Hinter  allen  erdenklichen  Vorwänden  versteckt  sich  das  näm- 
liche verderbliche  Laster.^  Vornehmlich  bedient  es  sich  der 
Lüge,  des  Betruges,  der  Ränke,  um  zu  seinem  Ziele  zu  kommen. 
Man  nennt  dies  Politik.'  Häufig  greift  es  zur  ultima  ratio, 
der  Gewalt.  Unter  allen  Uebeln  das  schrecklichste  ist  der 
Krieg,  und  alle  Laster  sind  insoferne  fürchterlich,  als  sie  zu 
Krieg  und  Gewaltthat  fuhren  können.  Der  Krieg  ist  das 
traurige  Erbtheil  unseres  Geschlechtes  seit  Anbeginn  der  Ge- 
schichte. Um  der  nichtigsten  Vorwände  willen  fallen  die 
Menschen  in  Massen  über  einander  her.  Ja,  die  Religion  (die 
,religion   artificielle',    nicht   die  ,religion  naturelle',)    gibt  ihren 


*  C'est  rorgiieil  seul  qui  est  intolerant.  (Iddes  republicaines,  1762,  64.) 
Bezugs  der  geistlichen  Herrschsucht  vgl.  man  die  Ausfülimngen  im  Essai 
über  Savonarola,  Luther,  Calvin  u.  s.  f.  —  Art.  Jt'suites  ou  Vorgueil. 

2   II  n*y  a  pas  d^autre  sujet  de  guerre  chez  les  hommes;  chacun  defend  son 
bien  autant  qu*il  lo  pout.  (Petit  commentaire  sur  l'^logc  de  Dauphin,  1764.) 
'   Art.  Gloire. 

*  Conseils  h  un  Journal.  (1734)  snr  Thistoire.  — ""Art.  Alexandre.  —  Dialognes 
d'Evhem6re,  I  (1776).  —  La  Bible  cnfin  expliquee  (1776).  Les  Maehab^es. 

*  Hom^lio  sur  la  superstition  (1767). 

®  La  religion  et  le  pretexte  dV'pnrer  la  loi  re^ue,  ces  deux  grands  instm- 
ments  de  Tambition.  (Essai,  118.) 

"^  Le  mensonge  a  ^te  utile  pour  asservir  les  penples.  (Essai,  8.)  —  Dans 
le  vol  k  main  armee,  c'est  le  plus  fort  qui  Temporte  :  dans  les  acqui- 
sitions  convennes,  c'est  le  plus  habile.  (Les  droits  des  hommes,  1769,  I.)  — 
Le  grand  art  de  surprendre,  tner  et  voler.  (L'A,  B,  C;  f)™«  entreti^n.)  — 
Je  vondrais  savoir  pourquoi  ce  qui  est  un  forfait  abominable  dans  un 
particulier  serait  innocent  dans  trois  cents  si^nateurs.  (L'A,  B,  C;  12"*  en- 
tretien.    Code  de  la  perfidie.) 
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Segen  dazuJ  Und  doch  wie  wenig  bedeuten  alle  im  Feld 
erreichbaren  Vortheile  gegen  das  Unheil  einer  einzigen  Cam- 
pagne.  Da«  Schrecklichste  von  Allem  bleibt,  dass  der  Krieg  eine 
onvermeidliche  Geissei  ist,  die  schliesslich  kein  Raisonnement 
aas  der  Welt  schaffen  wird.  Kriege  erzeugen  sich  durch  Zufällig- 
keiten, Intriguen,  Begierden,  Eifersüchteleien,  Hoffnungen  und 
vergehen  damit,  bis  wieder  neue  entstehen. 

Die  wilden  Leidenschaften  (passions  feroees)  sind  demnach 
die  Motoren  des  fürchterlichen  Schauspiels  der  Geschichte.^ 
Eroberung,  Krieg,  Politik,  sie  alle  wurzeln  in  den  verbrecheri- 
schen Neigungen  der  Einzelnen,  ohne  dass  die  Menschen 
darüber  zur  Besinnung  kämen,  weil  sie  betrogen  sein  wollen 
und  dem  Erfolge  zujubeln.^ 

Wie  kommt  es,  dass  bei  alledem  doch  das  Menschen- 
geschlecht noch  cxistirt,  dass  in  der  Geschichte  sich  mancherlei 
Gutes  vorfindet,  ja  dass  eine  allgemeine  Tendenz  des  Fort- 
schrittes, der  Vervollkommnung  nicht  abgeleugnet  werden 
kann?  Dieselbe  Natur  (oder  auch  dieselbe  Gottheit),  die  uns 
das  Verlangen,  die  Selbstliebe,  die  Leidenschaft  eingepflanzt 
hat,  hat  uns  auch  einen  Hang  zum  Wohlwollen  für  unseres 
Gleichen  mitgetheilt.  Es  gibt  ein  Moralgesetz,  das  zugleich 
Naturgesetz  ist,  das  man  das  einzige  Fundamentalgesetz  der 
sittlichen  Welt  nennen  kann,  das  von  einem  Weltende  zum 
andern  herrscht  und  eben  darum  nicht  menschlichen,  sondern 
göttlichen  Ursprunges    ist.^    Dieses  Moralgesetz,    das,    in  allen 

'  Art.  Guerrc.  —  L*A,  B,  C;  II"*'  entretien  :  Les  pretres  out  tonjours 
preche  le  carnage. 

'  Toat  se  fait,  comme  partout  ailleur»,  par  Ics  passions  Iiumamcs.  (La 
Bible  enfin  expliqn^e.  Rois  II.) 

'  Le«  hommes  veulent  etre  amuses  et  trompc'^s.  (Essai,  104.)  —  La  posterite, 
^blouie  par  Tedat  de  sa  gloire,  semble  avoir  oubliu  cette  injiistice 
(Annales  de  l'Empire,  772),  sagt  Voltaire  über  Karl  den  Grossen.  Mau 
vgl.  Essai,  c.  15:  C'est  Taction  d'un  brigaud,  qne  d'illnstre  sueees  et 
des  qualites  brillantes  ont  d^aiUeurs  fait  grand  honime.  —  Les  Iiommos 
ne  jugent  que  par  les  sueees.  L'envie  est  confondue.  On  n'a  rien  k 
r^pondre  k  une  bataille  p^agn6e!  (A  Catherine,  17.  Oet.  17G0.) 

^  II  est  donc  prouve  que  la  natnre  seule  nous  inspire  des  idees  utiles  qui 
pr^cedent  toutes  nos  rt'flexions.  II  en  est  de  memo  dans  la  morale. 
Nous  avons  tous  deux  sentiments  qui  sont  le  iondement  de  la  soci^t^: 
la  commis^ration  et  la  ju.itice    .   .    Dieu   nous  a   donn6  un   principe   de 


"eiTcn  ^rkBftin,  der  Selbatauolit  und  der  Leidenschaft  ent- 
•»»(lacrcbt.  haben  die  Weisen  und  Lehrer  aller  Zeiten  — 
•.nincins,  Zoroaater,  Jesus  u.  b.  w.  —  in  klaren  Worten  der 
V^eit  '-'erkundet.  Mügen  die  Meinungen,  die  Gebräuche,  die 
[auüluni^n  der  Mensehen  noch  so  sehr  divei^rca,  das  Eine 
' TorBipriavip  findet  bei  allen  die  gleiche  Anerkennung,  wenn- 
jieicii  nicht  Befolgung.  In  den  Ge wissen sbissen  kündigt  es 
-wii  .'Lo  und  als  ^raison  universelle'  zUgelt  es  die  verderblichen 
Triebe.  Beglückung  und  Besserung  der  Welt  geben  von  ihm 
lu».  Die  Anei^ennung  und  Befolgung  dieses  Gesetzes  ist  der 
einzige  wahre  Dienst  Gottes,  dessen  Existenz  es  verbürgt. 
Darin  besteht  die  natürliche  Religion. 

Je  n«  )iais  ignorer  ce  qa'ordoDiui  mon  mattTe 
[1  m'»  dünne  sii  lui,  [luisijii'il  m'a  duniie  l'ßtre. 
Swu  dunlF  il  ■  parli;  mais  c'cBt  k  I'univera : 
U  D'a  puiut  de  l'Kgjpte  habitf  Ics  d^flprta; 
Dullihes,  Delod,  Ammnii  ne  snnt  pu  nos  aRilflR; 
11  ue  se  eacha  point  anx  antrcn  des  niliylleii. 

A  des  »ecles  wiiiB  Cu  parle  aa  nom  de  cc  Dien. 

ntiwiu  iiaiv^moll».  voniiue  11  a  donnf  den  plump«  anx  olnoani.  (Phil,  de 
l'liiHt.,  1.)  —  Au  milieu  de  res  sacca^mcnta  Gt  de  cgs  destraotion* 
luiuii  vvvuiut  uu  amonj  de  l'ordre  i|ni  nnimc  en  necret  Ic  ^Dre  hnmaiD 
ut  <4Ui  s  pivvenn  na  mine  totale.  (Esui,  107.)  —  11  7  a  iiiie  lol  natu- 
ivlli',  ft  vUv  ui-  (H>uBiat«  ni  \  faire  Ic  mal  d'natmi  ni  h  n'ea  r^jonir. 
(L\,  B,  l';  »■«  ftitn-tieii.)  —  Pin«  j"ai  yu  le«  liommes  düT^rent«  .  .  et 
pliin  i'iti  ivuianiuö  qu'ila  ont  toua  Je  mEme  fond  de  mnralo  .  .  II  m'a 
ik'iK'  j>iiru  t{Ut>  velto  idee  du  juate  et  de  l'injnate  lenr  ütait  n^reaHaire, 
)iuiMiuo  kiUH  «'avtvrdaieut  en  re  {«Int  .  .  Da  mi>ina  il  a'j  anrait  eu  au- 
•.'uuu  wvH'te.  si  Iva  hiiiumrs  n'avalent  con^n  l'id^o  do  qiielqne  jUKtice  .  . 
t.\>H>i>u>ul  l'aivaii'Ul-ita  eu  loa  mfnies  nnlionn  fimdamentnleg  dn  juHte  et 
<ht  l'ii(ju»ti>  al  Dii'u  u'aTail  donn^  de  tont  tempa  k  Tun  et  k  l'autre  c«tle 
r«iai>ii  .  .  l.«  uotiim  d«  qncli|ne  rhaie  do  jnatc  me  semblo  ai  natnrelle, 
itH'ulK'  v*t  uidt'|>Mtd«nte  de  tonte  loi,  do  tout  pacte,  de  tonte  reli^on  .  . 
Wulvh  «Umt  Onvltalion  Ja  loi  fondamentalo  de  U  moralo  agit  ^tralement 
«ir  timtM  Im  Mllva«  lüen  connnea  .  .  depuii  Zoronatro  jnsqn'i  flhaftea- 
toUi  j»  vi>l»  lou«  Im  )>hil<>»ophoa  0Daei|pier  1a  mnmo  morale.  (Philoaophe 
,  Sl— 4t>,l  -  Leilrea  de  HemmiuB  k  Ciceron,  19  —  20.  —  Art. 
Art.  l.^>i  ■»lurvUe  (mit  dem  4.  Dinlogne  cnm  A,  B,  C  von  1769 
Il  l>Wiiti*\>l<<  —  %ttQriich  arhlleaat  dieaea  Naturgesetz,  daa  nnr  ein 
(Im  OMOta  dea  Stirkeren  daratellt  (Remsrqnea  de 
r  Intknn,  norh  Uisabraaeb  am. 
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C'est  la  loi  de  Trajan,  de  Socrate,  et  la  vötre, 
De  ce  culte  ^ternel  dont  la  nature  est  l'apötre. 

(Poeme  sur  la  loi  naturelle.) 

Knüpfen  wir  hier  wieder  an  das  zu  Beginn  dieses  Capitels 
Gesagte  an.  Voltaire's  Gott,  sagten  wir  da,  sei  der  Gott  des 
physico-theologischen  und  moralischen  Beweises.  In  dem  oben 
bezeichneten  Sinne  denkt  sich  Voltaire  Gott  als  Urheber  und 
Herrn  der  sittlichen  Weltordnung.  Gott  stattet  den  Menschen 
mit  seinen  physischen,  intellectuellen  und  moralischen  Anlagen 
aus  und  stellt  ihn  in  den  Zusammenhang  der  Dinge  hinein. 
Weder  menschliche  Bosheit,  noch  Heiligkeit  veranlassen  Gott 
irgendwie,  in  den  natürlichen  Ablauf  der  Dinge  einzugreifen, 
und  wäre  es  auch,  um  zu  strafen  oder  zu  lohnen.  Dessen- 
ungeachtet und  trotz  seines  Kampfes  gegen  die  dogmatische 
Annahme  eines,  vom  Leibe  abtrennbaren,  unsterblichen  Seelen- 
wesens will  Voltaire  den  Glauben  an  eine  Vergeltung  nicht 
fahren  lassen.  ^  Das  Böse  straft  sich  eben,  da  besondere  Ein- 
griffe, Himmel  und  Hölle  ausgeschlossen  sind,  nach  göttlicher 
Anordnung  von  selbst:  es  erhebt  sich  die  Stimme  des  Gewissens.^ 
Wäre  die  Welt  nicht  so  böse,  so  wäre  sie  nicht  so  unglücklich. ^ 


'  II  faut  reconnaitrc  im  Dien  remiinerateur  et  vengeur,  ou  n*en  point 
reconnaitre  du  tout  .  .  Ou  11  \\y  a  point  de  Dieu,  ou  Dieu  est  juete. 
(Homelie  sur  Tatheismo,  17G7.)  —  Tout  le  raonde  rit  aujourd'hui  de  votre 
enfer  .  .  mais  personne  nc  rirait  d'un  Dieu  rcmunerateur  et  vengeur  .  . 
en  Ignorant  Tespcce  des  chAtiments  et  des  r^compenses,  mais  en  ^tant 
persuade  qu*il  y  en  aura,  parce  que  Dieu  est  juste.  (Diner  de  Comte 
de  Boulainvilliers,  3™*  entretien.) 

*  Sophronisme  et  Adelos  (1766).  —  Art.  Conscience.  —  Tout  ce  que  je 
puis  VOU8  dire,  c*est  que,  si  vous  avez  commis  des  crimes  en  abusant  de 
votre  liberte,  il  vous  est  imj>ossible  de  prouver  que  Dieu  soit  incapable 
de  vous  en  punir.  (Ilistoire  de  Jenni,  c.  10.)  —  lieber  die  Fortdauer 
nach  dem  Tode,  die  Art  und  Weise  derselben  lässt  sich  nach  Voltaire's 
Ansicht  nichts  ausmachen.  Jedenfalls  ist  es,  wie  die  Geschichte  zeigt, 
eine  praktische  Annahme  von  grossem  Werthe,  an  eine  Belohnung  und 
Bestrafung  über  das  Diesseits  hinaus  zu  glauben.  Vgl.  Strauss,  Voltaire. 
(G.  W.  XI,  167  ff.)  Das  letzte  Wort  behält  denn  auch  bei  Voltaire  die 
^praktische  Vernunft*.  Man  konnte  auch  sagen,  Voltaire  bestand  auf  der 
Möglichkeit  einer  Vergeltung  in  einem  möglichen  Jenseits,  gerade  weil 
er  in  der  Unsterblichkeitsfrage  Skeptiker  blieb. 

•  Je  voudrais  qu^on  examinät  quel  siecle  a  et^  le  plus  f^cond  en  crimes  et 
par  cons^quent  en  malheurs.   (Derniers  remarques  sur  Pascal,  99.) 

Sitonngsber.  d.  phiL^hist.  Ol.  XC  V.  Bd.  I.  Hft.  5 
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Jedoch  ist  nicht  jedes  Unglück  eine  Folge  der  eigenen  Schlech- 
tigkeit. Die  Menschen  sind  den  Naturkräften  und  der  Bosheit 
ihrer  Mitmenschen  preisgegeben.  Wie  in  Allem,  so  zeigt  sich 
auch  hierin  die  Welt  als  Gemische  von  Gut  und  Schlecht,  als 
das  aus  unvollkommenen  Bestandtheilen  zusammengesetzte  Werk 
des  relativ  höchsten  Wesens.  Das  Princip  der  Vergeltung  ist 
vorhanden,  aber  es  wird  durchkreuzt  und  paralysirt,  wie  das 
Sittengesetz  von  den  schlimmen  Neigungen,  die  Vernunft  von 
den  willkürlichen  Absurditäten  überwuchert  wird. 

Kann  nach  dem  Angeführten  noch  die  Rede  sein  von 
einer  Freiheit  des  Willen?  Nein,  oder  nur  in  einem  sehr  ein- 
geschränkten Sinne.  , Wahrhaft  frei  sein,  heisst  können.  Wenn 
ich  thun  kann,  was  ich  will,  so  besteht  darin  meine  Freiheit; 
aber  ich  will  nothwendig,  was  ich  will;  sonst  würde  ich  ohne 
Grund,  ohne  Ursache  wollen,  was  unmöglich  ist  .  .  .  Meine 
Freiheit  besteht  darin,  eine  schlechte  Handlung  nicht  zu  be- 
gehen, wenn  mein  Geist  sich  dieselbe  als  nothw^endig  schlecht 
vorstellt;  eine  I^eidenschaft  zu  unterdrücken,  wenn  ich  ihre 
Gefährlichkeit  erkenne  und  der  Schauder  vor  einer  solchen 
Handlung  mein  Verlangen  kräftig  niederkämpft  .  .  Es  ist 
w^underlich,  dass  die  Menschen  mit  diesem  Maasse  von  Frei- 
heit nicht  zufrieden  sind,  d.  h.  mit  dem  Vermögen,  das  ihnen 
die  Natur  verliehen  hat,  in  einigen  Fällen  zu  machen,  was  sie 
wollen'  *  .  .  .  Jedes  Wesen  ist  eben  an  die  Schranken  seiner 
Natur  gebunden,  selbst  Gott.  Nur  sind  dem  Menschen  keine 
so  engen  Schranken  gezogen,  wie  dem  Himmelskörper  oder 
dem  Thiere.2  Zu  den  Gesetzen  seiner  Natur  zählt  auch  das 
Sittengesetz,  zu  seinen  Fähigkeiten  die  Vernunft. 

Eben  deshalb  dürfen  sich  die  Menschen  wegen  des  mora- 
lischen   Uebcls    nicht   auf  Gott   ausreden.      Sie   machen    einen 

*  PhiloBophe  jp^orant,  18.  —  De  la  mort  de  Lonis  XV  (1774).  —  Art 
Destin:  Uhori^..  —  Vgl.  Stranas,  Voltaire  (O.  W.  XI,  170-172).  — 
Trait^  de  Metaphyflique  (1734),  7.  Cap.  —  Snr  rhommo.  (Po(?me.)  Brief 
an  den  Prinzen  Friedrich  vom  Oct.  1737  nebflt  einigen  weiteren  über  den 
Geß^enntand   gewechselten    Briefen.    (A  M.    Du   DelTand,    24.  Mai   17G4.) 

3  Chacun  obeit  a  flon  instinct  .  .  Ainsi  personne  ohange  Ron  caract^re. 
Tont  snit  les  loi«  eternelles  de  la  nature.  Non«  avonfl  perfectionne  la 
soci^to;  oni,  mais  nons  y  ^tionn  defltin^R,  et  il  a  falln  la  combinaifon  de 
tons  les  ^v^nements  poor  qu*un  maitre  k  danser  monträt  k  faire  la  r^v^ 
rence.    (Pens^efl,  remarqueH  et  observations.) 


Voltaire-Studien.  67 

verabscheuungswürdigen  Gebrauch  von  der  Freiheit,  welche  das 
erhabene  Wesen  ihnen  gegeben  hat  und  geben  inusste,  nämlich 
von  der  Macht  ihren  Willen  auszuführen,  ohne  welche  sie  blosse 
Maschinen  wären,  geformt  von  einem  bösen  Wesen,  um  von 
ihm  wieder  zertrümmert  zu  werden.  ,Ihr  werdet  mir  zugeben, 
dasB  Gott  die  Welt  mittels  allgemeiner  Gesetze  regiert.  Zufolge 
dieser  Gesetze  beschloss  Crom  well,  dieses  Ungeheuer  von  Fanatis- 
mus und  Heuchelei,  um  seines  Interesses  willen  den  Tod  Carl  I. 
Nach  den  von  Gott  festgestellten  Gesetzen  der  Bewegung  schlug 
der  Henker  diesem  Könige  den  Kopf  ab ;  aber  sicherlich  tödtete 
Gott  Carl  L  nicht  durch  einen  besonderen  Act  seines  Willens. 
Gott  war  weder  Cromwell,  noch  Jeffreys,  noch  Kavaillac.  Gott 
verübt,  befiehlt,  gestattet  nicht  das  Verbrechen ;  aber  er  hat  den 
Menschen,  sowie  die  Bewegungsgesetze  gemacht;  diese  ewigen 
Gesetze  werden  gleichermaassen  von  dem  Barmherzigen,  der  dem 
Armen  zu  Hilfe  kommt,  wie  von  dem  Bösewichte,  der  seinen 
Bruder  erwürgt,  ausgeführt.'  * 

Wenngleich  die  Menschennatur  nur  Eine  ist,  so  bringen 
doch  verschiedene  Umstände  Mannigfaltigkeit  und  Wechsel  in 
die  Geschichte.^  Die  Menschen  diverser  Orte  und  Zeiten  ähneln 
sich,  sind  aber  nicht  vollkommen  gleich.  Wenn  Alles  schliess- 
lich vom  Geiste  des  Menschen,  der  Höhe  seiner  Ausbildung 
abhängig  ist,  so  müssen  wir  untersuchen,  von  welchen  Factoren 
er  hinwiederum  beeinflusst  wird.  ,Drei  Dinge  üben  ohne  Unter- 
lass  Einfluss  auf  den  menschlichen  Geist:  das  Klima,  die  Re- 
gierung und  die  Religion.'-^  Indem  wir  Religion  und  Staats- 
wesen auf  die  nächstfolgenden  Abschnitte  versparen,  fügen  wir 
hier  noch  die  Erörterung  der  Art  und  Weise  bei,  wie  sich 
Klima  und  Menschengeschichte  zu  einander  verhalten. 


'  HiBtoire  de  Jenni,  c.  9.  —  Tont  Ic  pliysique  d'uiie  mauvaisc  action  est 
Teffet  des  lois  göncrales  imprimes  par  la  main  de  Dieu  k  la  maticrc: 
tont  le  mal  moral  de  raotion  oriminelle  est  Teffet  de  la  libert6  dont 
rhomme  abnse.  (Ibid.) 

*  U  r^Bulte  de  cc  tableaii  qne  tont  ee  qui  tient  intinicmoiit  k  la  nature 
htimaine  se  ressemble  d'un  boiit  de  l'nnivers  ä  rantre;  (lue  tont  cc  qui 
peut  d^pendre  de  la  coutiime  est  different  .  .  L'cmpire  de  la  coutnme 
est  bien  plus  vaste  que  celui  de  la  natnre  .  .  il  rcpand  la  variefe  sur 
U  sc^ne  de  runivers,  la  nature  y  r^pand  l'unite.  (Essai,  197.) 

>  Essai,  197. 
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Wir  berühren  damit  ein  Thema,  welches  zu  Voltaire's 
Tagen  den  Reiz  der  Neuheit  besass.  Wie  weit  Montesquieu, 
der  es  in  Schwung  brachte,  hiebei  seinen  Vorgängern  ver- 
pflichtet war,  ist  denn  doch  am  Ende  eine  sehr  untergeordnete 
Frage.  Das  wussten  schon  die  Gelehrten  des  achtzehnten  Jahr- 
hunderts, welche  Wichtigkeit  das  Alterthum  den  Einwirkungen 
des  Klimas  beigelegt  hat;  auch  das  Andenken  des  halb  ver- 
schollenen Bodin  wurde  bei  der  Gelegenheit  wieder  aufgefrischt.' 
Thatsache  ist,  dass  erst  seit  Montesquieu  besagtes  Thema  in 
der  Socialwissenschaft  dauernde  Pflege  gefunden  hat.  An  Montes- 
quieu knüpfen  auch  die  Erörterungen  Voltaire's  unmittelbar 
an.  Wie  immer,  tritt  er  allen  Extravaganzen  und  Paradoxien 
entgegen. 

Ohne  Zweifel  hat  nach  Voltaire's  Ansicht  das  Klima  Ein- 
fluss  auf  Geist  und  Sitten  der  Menschen,  aber  einen  vielmal 
geringeren,  als  Staat  und  Religion.  Läge  Alles  am  Klima,  wie 
wäre  es  dann  möglich,  dass  die  Aegypter,  von  deren  kriege- 
rischem Wesen  die  Geschichte  erzählt,  heute  weichlich  und  feige 
geworden  sind?  Warum  gibt  es  dann  in  Hellas  keinen  Ana- 
kreon,  Aristoteles  oder  Zeuxis  mehr?  Warum  hat  Rom  statt 
seiner  Ciceros  und  Catos  heute  nur  mehr  mundtodte  Bürger 
und  verthierte  Bettler,  deren  höchstes  Glück  darin  besteht,  Pro- 
cessionen  anzugaflfen?  Der  Himmel  Londons  ist  so  neblig,  wie 
zu  Cäsars  Zeiten,  und  doch  welcher  Unterschied  der  Verhält- 
nisse !  Das  Klima  beeinflusst  ohne  Zweifel  die  Religionen,  was 
die  Ccremonien  und  Gebräuche  anbelangt:  das  Dogma,  der 
Glaube,  überhaupt  das  Geistige  an  den  Religionen  ist  vom 
Klima  unabhängig.  Die  Veränderungen,  die  da  stattfinden, 
werden  von  anderen  Ursachen  hervorgerufen,  von  der  Erziehung, 
vom  Wechsel  der  Meinungen,  der  Regierungsformen  u.  s.  w.^ 
Es  gibt  auch  kein  Land  der  Erde,  wo  Vermögen  und  Rechte 
der  Bürger  von  Wärme  oder  Kälte  abhängig  wären.   Das  Klima 


^  L^aiiteiir  de  Tesprit  des  lois,  sans  citer  personne,  ponssa  cette  idee  plas 
loin  que  Dubos,  Cliardin  et  Bodin  (auch  Fontenelle  und  Diodor  von 
Sieilien  nennt  er  früher).  Unc  certaine  partie  de  la  nation  Ten  crut 
Tinventeur  et  lui  en  fait  un  crime.  (Art.  Climat.) 

'  Art  Climat.  —  Commcntaire  tsur  Tesprit  des  lois  (1777).  Du  climat.  — 
lieber  die  wechselseitige  Ang-emessenheit  von  Klima,  Flora,  Fauna  und 
Bevölkerung  Tgl.  Histoire  de  Jenni,  c.  9. 
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erstreckt  seine  Macht  auf  Grösse  und  Schönlieit  des  Körpers, 
auf  die  Anlagen^  auf  die  Neigungen.  ,Wir  haben  nie  von  einer 
samojedischen  oder  äthiopischen  Phryne,  von  einem  laplän- 
dischen  Herkules,  von  einem  ,Newton  topinambou^  sprechen 
hören;  dagegen  hat  Montesquieu  schwerlich  Recht,  wenn  er 
behauptet^  die  Völker  des  Nordens  hätten  stets  denen  des  Südens 
obsiegt/     Gegeninstanzen :  die  Araber  und  Römer. 

Auch  die  Erde,  welche  wir  bewohnen,  ihre  Oberfläche 
und  ihre  klimatischen  Verhältnisse  waren  im  Laufe  der  Zeit 
Veränderungen  unterworfen.  ^  Vielleicht  hat  unser  Planet  so 
viele  Revolutionen  durchgemacht,  als  unsere  Staaten;  sie  er- 
strecken sich  bis  in  die  historischen  Zeiten.  Vielleicht  auch 
sind  ganze  Menschengeschlechter  verschwunden,  bevor  eines 
der  ältesten  Reiche,  von  denen  wir  Kunde  haben,  entstand. 

So  naturkundig  Voltaire  auch  war,  auf  die  Bedeutung 
dieser  natürlichen  Factoren  oder  Vorgänge  legte  er  kein  be- 
sonderes Gewicht.  Ungleich  wichtiger  nahm  diese  Dingo  erst 
Herder.  Voltaire  meinte  eben,  das  Räthsel  der  Geschichte  müsse 
sich  aus  sich  selbst  lösen  lassen.  Er  räumte  dem  Schöpfer  und 
Erhalter  die  gebührende  Ehre  ein,  läugnete  auch  nicht  die 
Influenz  der  äusseren  Natur,  dämmte  jedoch  die  Bedeutung 
beider  so  weit  ein,  dass  er  sich  im  Ganzen  nur  mit  den  rein 
menschlichen  Factoren  des  historischen  Lebens  befassen  zu 
müssen  glaubte.  In  der  Darstellung,  Erklärung  und  Beurthei- 
lung  der  Geschichte  hielt  er  sich  innerhalb  der  Grenzen  des 
Menschlichen.  In  allem  historischen  Dasein,  in  allen  Formen 
der  Thätigkeit  —  Religion,  Staat,  Cultur  —  fühlte  er  den  Puls- 
schlag menschlichen  Wollens,  spürte  er  das  Weben  des  nieuseh- 
lichen  Gedankens. 


C.   Voltaire's  Fhilosophie  der  Beligionsgeschicbte. 

Wenn  wir  im  vorangehenden  Abschnitte  betrachtet  haben, 
wie  sich  bei  Voltaire  Gott  zum  Menschen  verhält,  so  obliegt  es 
uns  nunmehr,  auf  das  Verhältniss  des  geschichtlichen  Menschen 

'  Phil,  de  J'hist.,  1.  —  Dissertation  snr  les  changements  arrives  dans 
notre  globo  (1746).  —  Art.  Chanfreracnta.  —  Defense  de  mon  onde 
(1767),  c.   19.  —  Lea  colima<?ons  (1768). 
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ZU  Gott,  mit  anderen  Worten  auf  Voltaire's  Philosophie  der 
Religionsgeschichte  überzugehend  Was  immer  man  von  dem 
Werthe  seiner  Auffassung  göttlicher  und  menschlicher  Dinge 
denken  mag,  das  Verdienst  der  Klarheit,  Nüchternheit  und 
Consequenz  wird  man  seinen  Ansichten  kaum  absprechen 
dürfen.  Gerade  in  seiner  Philosophie  der  Religionsgeschichte, 
dem  historisch  bedeutsamsten  Abschnitte  seiner  Thätigkeit, 
treten  diese  nicht  hochklingenden,  aber  seltenen  Eigenschaften 
in  ungewöhnlichem  Maasse  hervor. 

Jeder  Mann  der  Wissenschaft  ist  schliesslich  von  dem 
ihm  zugänglichen  empirischen  Materiale  abhängig;  die  Nach- 
welt hat  es  leicht,  die  vorangehenden  Generationen  an  Fülle 
des  Stoffes,  an  Verallgemeineiimgen  und  Schlussfolgerungen, 
welche  die  ausgedehntere  Erfahrung  an  die  Hand  gibt,  zu 
überbieten.  Die  heutige  Welt  wird  über  die  Dürftigkeit  des 
Materiales,  das  unserem  Philosophen  zu  Gebote  stand,  lächeln; 
sie  darf  es:  denn  mit  eisernem  Fleisse  hat  sie  Unbekanntes 
aufgespürt,  Thatsache  auf  Thatsache  gehäuft  und  auch  nicht 
verabsäumt,  zu  inductiven  Verallgemeinerungen  zu  gelangen. 
Allein,  einen  eigentlichen  Vorwurf  kann  sie  weder  dem  Jahr- 
hunderte noch  dem  grossen  Schriftsteller,  von  dem  wir  sprechen, 
aus  dem  Umstände  machen,  dass  diese  nicht  verwerthet  haben, 
was  sie  nicht  gewusst  haben.  Ferner  folgt  aus  dem  berührten 
Verhältnisse  noch  lange  nicht  Recht  oder  Pflicht,  die  Leistungen 
des  abgelaufenen  Jahrhunderts  als  irrelevant  anzusehen.  Ein 
Jahrhundert,  das  in  der  denkenden  Betrachtung,  in  der  kriti- 
schen Beurtheilung  seine  Stärke  hatte,  kann  und  darf  für  die 
Wissenschaft  nie  umsonst  gearbeitet  haben. 

Voltaire  kannte  die  Religionen  Vordorasiens  und  Aegyptens 
nur  aus  den  griechischen  und  hebräischen  Berichten;  die  Monu- 
mente dieser  Völker  traf  damals  noch  kein  forschender  Blick. ^ 
Besser  kannte  er  die  Religion  Zoroaster's  —  schon  hatten 
Hyde  und  Anquetil-Duperron  begonnen,  das  Geheimniss  der- 
selben   zu   enthüllen   —   besser   auch    die  Religion  Altindiens; 


^    Zu  diesem  Abschnitte  vgl.  besonders:  Philosophie  de  l'histoiro  (1765)  — 
Dien  et  les  hommes  (1769)  —  Art.  Religion. 

'   II   fant  d^scsporer  d'avoir  jamais   rien   des  Egyptiens;   leurs    livres  sont 
perdus,  leur  religiou  s'est  an^anti.  (Phil,  de  Thist.,  17.) 
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doch  lag  das  Sanskritstudium  noch  in  den  Windelnd  China 
und  die  Lehre  des  Confucius  war  ihm  durch  die  Schriften 
jesuitischer  Missionäre  bekannt  geworden.  Er  hatte  den  Koran, 
das  Alte  und  das  Neue  Testament,  natürlich  auch  die  antike 
Mythologie  studirt.  Mit  der  Kircheugeschichte  aller  Zeitalter 
war  er  wohlvertraut.  Rechnen  wir  noch  dazu,  was  er  aus 
Reisebeschreibungen  von  den  religiösen  Vorstellungen  halb  oder 
ganz  uncivilisirter  Völker  wusste,  so  haben  wir  den  Umkreis 
seines  Wissens,  überhaupt  des  zu  seiner  Zeit  Wissbaren  durch- 
messen. 

Die  erste  Frage  für  einen  Philosophen  der  Religions- 
geschichte  ist  wohl  die  nach  dem  Ursprung  der  Religionen. 
Voltaire  fand  noch  eine  Beantwortung  der  Frage  vor,  die  fast 
canonisches  Ansehen  genoss:  man  führte  nämlich  die.  Ent- 
stehung der  Religionen  auf  eine  ursprüngliche  göttliche  Oflfen- 
barung  und  auf  eine  Corruption  derselben  durch  den  Einäuss 
kakodämonischer  Mächte  zurück;  man  brandniai*kte  die  heid- 
nischen Religionen  als  Teufelstrug  und  Götzendienst;  man  be- 
trachtete  die  heidnischen  Götter  als  böse  Geister,  die  Orakel 
und  Prodigien  als  Wirkungen  derselben;  dem  Reiche  des  Teufels 
setzte  man  dann  das  durch  besondere  Offenbarungen  ausgezeich- 
nete, in  Judenthum  und  Christenthum  zum  Vorschein  kommende 
Reich  Gottes   entgegen."^    Allein    das  Studium    der  Alten  hatte 


*  In  die  veddische  Religion  gewälirteu  ihm  ,le  Shasta  et  rEzourreidani^ 
Einblick.  Holwell  und  Dow  macht  er  als  seine  Autoritäten  namliaft. 
(8.  Art.  Ezourveidam  und  Phil,  de  l'hist.,  17.)  Voltaire  rühmt  sich,  allein 
unter  seinen  Landsleuteu  die  Forschungen  der  Eng^länder  verwcrthet  zu 
haben;  zugleich  wirft  er  den  Franzosen  vor,  sie  hätten  während  des 
fünfzigjährigen  Bestandes  der  ustindischeu  Compagnie  verabsäumt,  sich 
mit  Land  und  Leuten  bekannt  zu  machen.  (Lettres  chinoiscs,  Indien ues 
et  tartares,  Nr.  X.)  —  Vgl.  Lettre  k  Capperounier,  13.  Juli  1701  —  h 
Vernes,  1.  Oct.  1761,  woraus  hervorgeht,  dass  Voltaire  jenen  Veda- 
Commentar  von  einem  seiner  Bekannten,  Maudave,  zum  Geschenk  erhielt 
und  der  königlichen  Bibliothek  übermittelte,  ,et  ou  Vy  re^ardc  conime 
le  monument  lo  plus  precieux,  qu'ello  posscdc'.  —  A  Pcacock,  8.  Dec. 
1767.  —  A  Chabanon,  25.  Dec.   1767.  —  A  Bailly,  27.  Febr.   1777. 

'  Bientot  les  peres  de  l'Eglise  attribuerent  au  diable  toutes  les  rcligions, 
qui  partageaient  la  terre,  tous  les  grands  evenenionts  (Art.  Oracles)  — 
Les  monuments  les  plus  irrcfragablcs  .  .  u'ont  pas  empüche  nos  dispu- 
tateurs  de  TOccident  de  donner  k  des  gcmvernenients  si  sa^^cs  le  nom 
ridicule   d'idolatres.    (Fragments  historiques  sur  Finde,   22.)   —    Cf.  Art. 
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mit  anderen  Beantwortungen  der  Frage  vertraut  gemacht,  und 
die  neuere  Philosophie  fiigte  auch  ihrerseits  selbstständige 
Lösungsversuche  hinzu.  Im  Ganzen  kamen  die  Philosophen 
auf  das  alte  ,primos  in  orbe  fecit  deos  timor'  zurück.  Sie  be- 
mühten sich  jedenfalls,  das  Problem  aus  den  Höhen  der  Meta- 
physik auf  den  festeren  Boden  der  Empirie  und  Psychologie 
zu  verpflanzen.  So  sagt  auch  Voltaire:  ,Pour  savoir,  comment 
tous  ces  cultes  ou  ces  superstitions  s'ötablirent,  il  me  semble 
qu'il  faut  suivre  la  marche  de  Tesprit  humain  abandonne  k 
lui-meme^^  Jedoch  der  psychologische  Weg  hat  seine  Gefahren. 
Fast  unmerklich  schiebt  der  Forscher  den  Seelen  primitiver, 
überhaupt  fremdartiger  Menschen  Ideen,  Gefühle,  Begehrungen 
unter,  die  ihnen  ebenso  ferne  liegen,  als  sie  ihm  selbst  ge- 
läufig sind.  Voltairc's  heller  Geist  war  sich  der  Gefahr  wohl 
bewusst;  seine  ausgebreiteten  Kenntnisse  bewahrten  ihn  vor 
einem  Abwege,  den  jemand  leichter  geht,  welcher  aus  Un- 
wissenheit seine  Umgebung  mit  all  ihren  specifischen  Merkmalen 
für  die  Menschheit  schlechthin  nimmt. ^  Es  ist  nun  überaus 
merkwürdig,  dass  Voltaire  den  Urmenschen  sich,  ganz  in  mo- 
derner Weise,  nach  Analogie  des  Wilden  und  des  Kindes 
construirt;  selbst  der  ihm  aus  unmittelbarer  Anschauung  be- 
kannte französische  Bauer  muss  ihm  zum  Verständnisse  des 
Urmenschen   herhalten. ^     Die    Geistes-    und  Gemüthszustände, 


Idole.  —  Gegen  den  Vorwurf  der  Tenfelsanbetung:  ,Ce8  reprocbes  abflnrdes 
sont  intol^rables  .  .  II  est  temps  quo  nous  qnittions  l'indigne  asage  de 
calomnier  toutes  les  sectes  et  d'insultcr   toutes  les  nations.   (Essai,  c.  4.) 

»   Phil,  de  l'bist.,  V. 

2  So  sagt  Voltaire  z.  B.  er  halte  Sonne  und  Mond  nicht  für  die  ursprüng- 
lichen Gottheiten.  Culturlose  Menschen  ,ne  sont  frapp^s  ni  de  la  beaut^ 
ni  de  Tutilit/*  de  Tastro  qui  aninie  la  nature  .  .  ils  n'j  pensent  pas,  iU 
y  sont  trop  accoutumi^s.  Ou  n'adore,  on  n'invoque,  ou  no  peut  apaiser 
que  cc  qu'on  craint;  tous  les  eufants  voient  le  ciel  avec  indiff^rence ; 
mais  que  le  tunnerre  gronde,  ils  tremblent'.  (Art.  Religion,  S.  III.)  — 
Dass  die  Viirehrung  des  Lingam  bei  den  Indern  nicht  auf  wollüstige 
Ueppigkcit  deute,  erörtert  er  Essai,  143;  Fragments  historiques  sur  Tlnde, 
29.  —  Les  oreilles  du  Comte  de  Chesterfield  (1775),  c.  6. 

'  Tous  les  peuples  furent  pendant  des  siöcles  ce  que  sont  aujourd'hui  les 
habitants  des  plusieurs  cotes  m^ridionales  de  TAfrique.  (Phil,  de  Thist., 
V.)  —  Examinons  ce  qui  se  passe  dans  les  eufants  .  .  Les  premiers 
hommes  ont  saus  doute  agi  de  meme.  (Art.  Religion,  S.  III.)  —  Cf.  Phil, 
de  Thist,  VII,  XX. 
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ans  denen  bei  dem  Wilden,  dem  Kinde,  dem  Bauern  religiöse 
Vorstellungen  hervorgehen,  sind  also  nach  seiner  Ansicht  die 
nämlichen,  aus  denen  die  primitiven  Religionen  überhaupt 
hervorg^egangen  sind.  Ist  einmal  der  göttliche  sowohl,  als  der 
teuflische  Ursprung  der  Religionen  abgelehnt  und  der  mensch- 
liche acceptirt,  so  ergibt  sich  auch  für  die  Wcrthbeurtheilung 
derselben  ein  anderer  Standpunkt.  Was  involvirt  doch  die 
bekannte  Herleitung  der  Religion  aus  dem  Äffecte  der  Furcht? 
Doch  dies,  dass  die  Religion  selbst  dahinislllt,  wenn  sich  zeigen 
sollte,  dass  die  Furcht  eine  leere  ist,  oder  wenn  die  Furcht 
der  inneren  Missbilligung  unterliegt  und  einer  tapferen,  edlen 
Seele  unwürdig  erscheint.  Jedoch,  Voltaire's  Theorie  fallt  mit 
der  eben  besprochenen  nicht  gänzlich  zusammen. 

Den  religionsbildenden  Urmenschen  dürfen  wir  uns  nach 
Voltaire  nicht  völlig  roh  und  thierisch  vorstellen,  sondern  in 
geselligem  Vereine  lebend,  etwa  in  einer  Dorfschaft  ,dans  une 
bourgade  d'hommes  presque  sauvages'.*  Vor  der  Urgesellung 
liegt  eine  Periode  absoluter  Gottlosigkeit.  So  lange  sich  der 
Mensch  ausschliesslich  mit  der  Sorge  um  die  Fristung  des 
Daseins  befasst,  ist  er  der  Conception  eines  übernatürlichen 
Wesens  unfähig. ^  Voltaire  beruft  sich  auf  die  thatsächliche 
Existenz  atheistischer  Völker,  die  man  jedoch  nicht  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  atheistisch  nennen  dürfe,  indem  sie  Qott 
nicht  läugnen,  sondern  einfach  nicht  kennen.  Nehmen  wir 
also  an,  einige  nahezu  wilde  Menschen  hätten  sich  zu  einer 
Dorfschaft  vereinigt.  Sie  sehen  ihre  Nährfrüchte  zu  Grunde 
gehen,  eine  Ueberschwemmung  zerstört  ihre  Hütten,  Blitz  und 
Donner  erschrecken  sie;  kurz  sie  fragen,  wer  ihnen  all  das 
angethan  habe.  Es  muss  eine  geheimnissvolle  Macht  sein,  die 
sie  misshandelt  hat;  es  gilt,  dieselbe  zu  versöhnen,  indem  man 


J  Phil,  de  rhigt.,  V. 

'  '  Art  AtWisme:  Pour  les  peuples  onti6rement  sauvages  on  a  dijk  dit 
qu*oa  ne  peut  les  compter  ni  parmi  les  athees,  ni  parmi  les  th<^lstes  .  . 
ils  ne  sont  pas  plus  ath^es,  qne  pc^ripaUHiciens.  —  Ausser  der  Entwick- 
lung der  Gottesidee  behandelt  Voltaire  auch  die  Entstehung  des  Glaubens 
an  eine  Seele,  den  Ursprung  der  Riten,  Orakel,  Prodigien  etc.  gemäss 
dem  im  vorangehenden  Capitcl  erörterten  Grundsatze:  La  nature  ^taut 
partout  la  meme,  les  hommes  out  du  n6cessairement  adopter  les  memes 
v^rit^s  et  les  mSmes  erreurs.  (Phil,  de  Thist.,  VI.) 
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Herzen  wirksam,  der  Selbstsucht  und  der  Leidenschaft  ent- 
gegenstrebt, haben  die  Weisen  und  Lehrer  aller  Zeiten  — 
Confucius,  Zoroaster,  Jesus  u.  s.  w.  —  in  klaren  Worten  der 
Welt  verkündet.  Mögen  die  Meinungen,  die  Gebräuche,  die 
Handlungen  der  Menschen  noch  so  sehr  divergiren,  das  Eine 
Moralprincip  findet  bei  allen  die  gleiche  Anerkennung,  wenn- 
gleich nicht  Befolgung.  In  den  Gewissensbissen  kündigt  es 
sich  an  und  als  ,raison  universelle'  zügelt  es  die  verderblichen 
Triebe.  Beglückung  und  Besserung  der  Welt  gehen  von  ihm 
aus.  Die  Anerkennung  und  Befolgung  dieses  Gesetzes  ist  der 
einzige  wahre  Dienst  Gottes,  dessen  Existenz  es  verbürgt. 
Darin  besteht  die  natürliche  Religion. 

Je  ne  puis  ignorer  ce  qn^ordonna  mon  maitre 

II  m*a  donn^  sa  loi,  puisquMl  in'a  donne  Tetre. 

Sans  donte  il  a  parl6;  mais  c*cst  k  rnnivers: 

11  n'a  point  de  Yhgypte  habit^  les  d^serts; 

Delphes,  D^los,  Ammon  ne  sont  pas  nes  anileA; 

n  ne  se  cacha  point  aux  antres  des  Sibylles. 

La  moralc  uniforme  en  tont  tomps,  en  tont  Heu 

A  des  siöcles  sans  fin  parle  an  nom  de  ce  Dien. 


raison  universelle,  comme  il  a  donnd  dos  plumes  aux  oiseaux.  (Phil,  de 
rhist.,  7.)  —  Au  milieu  de  ccs  saccagemcnts  et  de  ccs  destructious 
nous  voyons  un  amour  de  Tordre  qui  animc  en  secret  le  genre  homain 
et  qui  a  prdvenu  sa  ruine  totale.  (Essai,  197.)  —  II  y  a  une  loi  natu- 
relle, et  eile  ne  consiste  ni  k  faire  lo  mal  d\iutrui  ni  k  s'en  rdjouir. 
(L'A,  B,  C;  4™«  entretien.)  —  Plus  j*ai  vu  les  Iiommes  diffdrents  .  .  et 
plus  j*ai  rcmarqud  qu*ils  ont  tous  le  memo  fond  de  moralc  .  .  II  m*a 
donc  paru  que  cette  idde  du  juste  et  de  Tinjustc  ieur  dtait  n6cessaire, 
puisque  tous  s^accordaient  en  ce  point  .  .  Du  moins  il  n*j  aurait  eu  au- 
cune  socidtd,  si  les  hommes  n*avaient  con^u  l'id^c  de  quelque  justice  .  . 
Comment  Tauraient-ils  en  les  memes  notions  fondamentales  du  juste  et 
de  rinjuste  si  Dien  n*avait  donnd  de  tont  tomps  }\  Tun  et  k  Tantre  cette 
raison  .  .  La  notion  de  quelque  chose  de  juste  me  semble  si  naturelle, 
qu*elle  est  inddpendante  de  tonte  loi,  de  tout  pacte,  de  tonte  religion  .  . 
Gleich  der  Gravitation  ,1a  loi  fondamentalc  de  la  morale  agit  dgalement 
sur  toutes  les  nations  bien  connues  .  .  depnis  Zoroastre  jusqu*ii  Shaftes- 
bury,  je  vois  tous  les  philosophos  enseigner  la  memo  morale.  (Philosopbe 
Ignorant,  31 — 38.)  —  Lettres  de  Memmius  k  Cicdron,  19  —  20.  —  Art. 
Juste.  —  Art.  Loi  naturelle  (mit  dem  4.  Dialogue  zum  A,  B,  C  von  1769 
nahebei  identisch).  —  Natürlich  schliesst  dieses  Naturgesetz,  das  nur  ein 
Gegengewicht  gegen  das  Gesetz  des  Stürkeren  darstellt  (Remarques  de 
TEflsai,  16),  weder  Irrthum,  noch  Missbrauch  aus. 
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C*e8t  la  loi  de  Trajan,  de  Socrate,  et  la  vötre, 
De  ce  culte  Sterne!  dont  la  nature  est  Tapötrc. 

(Poeme  snr  la  loi  naturelle.) 

Knüpfen  wir  hier  wieder  an  das  zu  Beginn  dieses  Capitels 
Gesagte  an.  Voltaire's  Gott,  sagten  wir  da,  sei  der  Gott  des 
physico-theologischen  und  moralischen  Beweises.  In  dem  oben 
bezeichneten  Sinne  denkt  sich  Voltaire  Gott  als  Urheber  und 
Herrn  der  sittlichen  Weltordnung.  Gott  stattet  den  Menschen 
mit  seinen  physischen,  intellectuellen  und  moralischen  Anlagen 
ans  und  stellt  ihn  in  den  Zusammenhang  der  Dinge  hinein. 
Weder  menschliche  Bosheit,  noch  Heiligkeit  veranlassen  Gott 
irgendwie,  in  den  natürlichen  Ablauf  der  Dinge  einzugreifen, 
und  wäre  es  auch,  um  zu  strafen  oder  zu  lohnen.  Dessen- 
ungeachtet und  trotz  seines  Kampfes  gegen  die  dogmatische 
Annahme  eines,  vom  Leibe  abtrennbaren,  unsterblichen  Seelen- 
wesens will  Voltaire  den  Glauben  an  eine  Vergeltung  nicht 
fahren  lassen.'  Das  Böse  straft  sich  eben,  da  besondere  Ein- 
griffe, Himmel  und  Hölle  ausgeschlossen  sind,  nach  göttlicher 
Anordnung  von  selbst:  es  erhebt  sich  die  Stimme  des  Gewissens.^ 
Wäre  die  Welt  nicht  so  böse,  so  wäre  sie  nicht  so  unglücklich.^ 


*  II  faut  reconnaitre  iin  Dien  remnnerateur  et  veng-eur,  ou  n'en  point 
reconnaitre  du  tont  .  .  Ou  il  ny  a  point  de  Dieu,  ou  Dieu  est  juste. 
(Hom^lie  nur  ratheisme,  17G7.)  —  Tout  le  raonde  rit  aujourd'hui  de  votre 
enfer  .  .  mala  personne  ne  rirait  d'un  Dieu  remunerateur  ot  venpeur  .  . 
en  Ignorant  Tespeco  des  ohfttiments  et  des  r^corapenses,  mais  en  6tant 
persuad^  qu'il  y  en  aura,  j)arce  que  Dieu  est  juste.  (Diner  de  Comte 
de  Boulainvilliers,  3™*  entreticn.) 

'  Sophronisme  et  Adelos  (1766).  —  Art.  Conscience.  —  Tout  ce  que  je 
puis  vous  dire,  c'est  que,  si  vous  avez  commis  des  crimes  en  abusant  de 
votre  libert^,  il  vous  est  imjiossible  de  prouver  que  Dieu  soit  incapable 
de  vous  en  punir.  (Histoire  de  Jenni,  c.  10.)  —  lieber  die  Fortdauer 
nach  dem  Tode,  die  Art  und  Weise  derselben  lässt  sich  nach  Voltaire's 
Ansicht  nichts  ausmachen.  Jedenfalls  ist  es,  wie  die  Geschichte  zeigt, 
eine  praktische  Annahme  von  grossem  Wcrthe,  an  eine  Belohnung  und 
Bestrafung  über  das  Diesseits  hinaus  zu  glauben.  Vgl.  Strauss,  Voltaire. 
(G.  W.  XI,  167  ff.)  Da«  letzte  Wort  behält  denn  auch  bei  Voltaire  die 
»praktische  Vernunft'.  Man  könnte  auch  sagen,  Voltaire  bestand  auf  der 
Möglichkeit  einer  Vergeltung  in  einem  möglichen  Jenseits,  gerade  weil 
er  in  der  Unstorblichkeitsfrage  Skeptiker  blieb. 

'  Je  voudrais  qu*on  examinät  quel  siecle  a  ^te  le  plus  f^cond  en  crimes  et 
par  cons^quent  en  malheurs.   (Derniers  remarques  snr  Pascal,  99.) 
SiUangsber.  d.  phiL-hist.  Ol.  X(  V.  Bd.  I.  Hfl.  5 
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Jedoch  ist  nicht  jedcvS  Unglück  eine  Folge  der  eigenen  Schlech- 
tigkeit. Die  Menschen  sind  den  Naturkräften  und  der  Bosheit 
ihrer  Mitmenschen  preisgegeben.  Wie  in  Allem,  so  zeigt  sich 
auch  hierin  die  Welt  als  Gemische  von  Gut  und  Schlecht,  als 
das  aus  unvollkommenen  Bestandtheilen  zusammengesetzte  Werk 
des  relativ  höchsten  Wesens.  Das  Princip  der  Vergeltung  ist 
vorhanden,  aber  es  wird  durchkreuzt  und  paralysirt,  wie  das 
Sittengesetz  von  den  schlimmen  Neigungen,  die  Vernunft  von 
den  willkürlichen  Absurditäten  überwuchert  wird. 

Kann  nach  dem  Angeführten  noch  die  Rede  sein  von 
einer  Freiheit  des  Willen?  Nein,  oder  nur  in  einem  sehr  ein- 
geschränkten Sinne.  , Wahrhaft  frei  sein,  heisst  können.  Wenn 
ich  thun  kann,  was  ich  will,  so  besteht  darin  meine  Freiheit; 
aber  ich  will  nothwendig,  was  ich  will;  sonst  würde  ich  ohne 
Grund,  ohne  Ursache  wollen,  was  unmöglich  ist  .  .  .  Meine 
Freiheit  besteht  darin,  eine  schlechte  Handlung  nicht  zu  be- 
gehen, wenn  mein  Geist  sich  dieselbe  als  nothwendig  schlecht 
vorstellt;  eine  I^eidenschaft  zu  unterdrücken,  wenn  ich  ihre 
Gefährlichkeit  erkenne  und  der  Schauder  vor  einer  solchen 
Handlung  mein  Verlangen  kräftig  niederkämpft  .  .  Es  ist 
wunderlich,  dass  die  Menschen  mit  diesem  Maasse  von  Frei- 
heit nicht  zufrieden  sind,  d.  h.  mit  dem  Vermögen,  das  ihnen 
die  Natur  verliehen  hat,  in  einigen  Fällen  zu  machen,  was  sie 
wollen'  *  .  .  .  Jedes  Wesen  ist  eben  an  die  Schranken  seiner 
Natur  gebunden,  selbst  Gott.  Nur  sind  dem  Menschen  keine 
so  engen  Schranken  gezogen,  wie  dem  Himmelskörper  oder 
dem  Thiere.2  Zu  den  Gesetzen  seiner  Natur  zählt  auch  das 
Sittengesetz,  zu  seinen  Fähigkeiten  die  Vernunft. 

Eben  deshalb  dürfen  sich  die  Menschen  wegen  des  mora- 
lischen   Uebels    nicht   auf   Gott   ausreden.      Sie   machen    einen 

*  Philosopho  jpnorant,  13. —  De  la  mort  de  Louis  XV  (1774).  —  Art 
Destin;  Lihcrte.  —  Vgl.  StrausR,  Voltaire  (G.  W.  XI,  170-172).  — 
Traite  de  Metaphysique  (1784),  7.  Cap.  —  Snr  rhomme.  (PoPme.)  Brief 
an  den  Prinzen  Friedrich  rom  Oct.  1737  neb«t  einigen  weiteren  Über  den 
Gegenstand   gewecliselten    Briefen.    (A  M.    Du   Deffand,    24.  Mai    1764.) 

^  Chacun  obeit  k  pon  instinct  .  .  Ainsi  personne  change  son  iraract^re. 
Tont  Buit  les  loi»  ^ternelles  de  la  natnre.  Nou»  avons  perfectionn^  la 
80ci^t(';  oui,  mais  nons  y  ^tions  destines,  et  il  a  fallu  la  combinaison  de 
tous  les  ^venements  poor  qu'nn  maitre  k  danser  monträt  k  f&ire  la  r^v4- 
rence.    (Pens^es,  remarques  et  observatious.) 
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YerabscheuungBwurdigen  Gebrauch  von  der  Freiheit,  welche  das 
erhabene  Wesen  ihnen  gegeben  hat  und  geben  musste,  nämlich 
von  der  Macht  ihren  Willen  auszuführen,  ohne  welche  sie  blosse 
Maschinen  wären,  geformt  von  einem  bösen  Wesen,  um  von 
ihm  wieder  zertrümmert  zu  werden.  ,Ihr  werdet  mir  zugeben, 
dass  Gott  die  Welt  mittels  allgemeiner  Gesetze  regiert.  Zufolge 
dieser  Gesetze  beschloss  Crom  well,  dieses  Ungeheuer  von  Fanatis- 
mus und  Heuchelei,  um  seines  Interesses  willen  den  Tod  Carl  I. 
Nach  den  von  Gott  festgestellten  Gesetzen  der  Bewegung  schlug 
der  Henker  diesem  Könige  den  Kopf  ab ;  aber  sicherlich  tödtete 
Gk)tt  Carl  I.  nicht  durch  einen  besonderen  Act  seines  Willens. 
Gott  war  weder  Cromwell,  noch  Jeffreys,  noch  Ravaillac.  Gott 
verübt,  befiehlt,  gestattet  nicht  das  Verbrechen ;  aber  er  hat  den 
Menschen,  sowie  die  Bewegungsgesetze  gemacht;  diese  ewigen 
Gesetze  werden  gleichermaassen  von  dem  Barmherzigen,  der  dem 
Armen  zu  Hilfe  kommt,  wie  von  dem  Bösewichte,  der  seinen 
Bruder  erwürgt,  ausgeführt.'  * 

Wenngleich  die  Menschennatur  nur  Eine  ist,  so  bringen 
doch  verschiedene  Umstände  Mannigfaltigkeit  und  Wechsel  in 
die  Geschichte.^  Die  Menschen  diverser  Orte  und  Zeiten  ähneln 
sich,  sind  aber  nicht  vollkommen  gleich.  Wenn  Alles  schliess- 
lich vom  Geiste  des  Menschen,  der  Höhe  seiner  Ausbildung 
abhängig  ist,  so  müssen  wir  untersuchen,  von  welchen  P'actoren 
er  hinwiederum  beeinflusst  wird.  ,Drei  Dinge  üben  ohne  Unter- 
lass  Einfluss  auf  den  menschlichen  Geist:  das  Klima,  die  Re- 
gierung und  die  Religion.' "^  Indem  wir  Religion  und  Staats- 
wesen auf  die  nächstfolgenden  Abschnitte  versparen,  fügen  wir 
hier  noch  die  Erörterung  der  Art  und  Weise  bei,  w^ie  sich 
Klima  und  Menschengeschichte  zu  einander  verhalten. 


'  Hifltoire  de  Jenni,  c.  9.  —  Tont  lo  physique  d'une  manvaiae  action  est 
Teffet  des  lois  gönerales  imprinu's  par  la  main  de  Dien  h.  la  niatioro: 
tont  le  mal  moral  de  raction  criminelle  eat  Teffot  de  la  libert6  dont 
Thomme  abnse.  (Ibid.) 

'  II  r^snlte  de  ce  tablean  qne  tont  cc  qni  tient  intimement  k  la  natnre 
hnmaine  se  reRsemble  d'nn  bont  de  l'nnivers  i\  l'antre;  quo  tont  ce  qni 
peut  d^pendre  de  la  coutume  est  diff^rent  .  .  L'empire  de  la  contume 
est  bien  plus  vaste  que  celni  de  la  natnre  .  .  il  rt'pand  la  varief6  sur 
U  sc^ne  de  runirers,  la  natnre  y  r^pand  Tnnite.  (Essai,  107.) 

s  Esflai,  197. 
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Wir  berühren  damit  ein  Thema,  welches  zu  Voltaire's 
Tagen  den  Reiz  der  Neuheit  besass.  Wie  weit  Montesquieu, 
der  es  in  Schwung  brachte,  hiebei  seinen  Vorgängern  ver- 
pflichtet war,  ist  denn  doch  am  Ende  eine  sehr  untergeordnete 
Frage.  Das  wussten  sclion  die  Gelehrten  des  achtzehnten  Jahr- 
hundei*ts,  welche  Wichtigkeit  das  Alterthum  den  Einwirkungen 
des  Klimas  beigelegt  hat;  aucli  das  Andenken  des  halb  ver- 
schollenen Bodin  wurde  bei  der  Gelegenheit  wieder  aufgefrischt.* 
Thatsache  ist,  dass  erst  seit  Montesquieu  besagtes  Thema  in 
der  Socialwissenschaft  dauernde  Pflege  gefunden  hat.  An  Montes- 
quieu knüpfen  auch  die  Erörterungen  Voltaire's  unmittelbar 
an.  Wie  immer,  tritt  er  allen  Extravaganzen  und  Paradoxien 
entgegen. 

Ohne  Zweifel  hat  nach  Voltaire's  Ansicht  das  Klima  Ein- 
fluss  auf  Geist  und  Sitten  der  Menschen,  aber  einen  vielmal 
geringeren,  als  Staat  und  Religion.  Läge  Alles  am  Klima,  wie 
wäre  es  dann  möglich,  dass  die  Aegypter,  von  deren  kriege- 
rischem Wesen  die  Geschichte  erzählt,  heute  weichlich  und  feige 
geworden  sind?  Warum  gibt  es  dann  in  Hellas  keinen  Ana- 
kreon,  Aristoteles  oder  Zeuxis  mehr?  Warum  hat  Rom  statt 
seiner  Ciceros  und  Catos  heute  nur  mehr  mundtodte  Bürger 
und  verthicrte  Bettler,  deren  höchstes  Glück  darin  besteht,  Pro- 
cessionen  anzugaflfen?  Der  Himmel  Londons  ist  so  neblig,  wie 
zu  Cäsars  Zeiten,  und  doch  welcher  Unterschied  der  Verhält- 
nisse !  Das  Klima  beeinflusst  ohne  Zweifel  die  Religionen,  was 
die  Ceremonien  und  Gebräuche  anbelangt:  das  Dogma,  der 
Glaube,  überhaupt  das  Geistige  an  den  Religionen  ist  vom 
Klima  unabhängig.  Die  Veränderungen,  die  da  stattfinden, 
werden  von  anderen  Ursachen  hervorgerufen,  von  der  Erziehung, 
vom  Wechsel  der  Meinungen,  der  Regierungsformen  u.  s.  w.^ 
Es  gibt  auch  kein  Land  der  Erde,  wo  Vermögen  und  Rechte 
der  Bürger  von  Wärme  oder  Kälte  abhängig  wären.   Das  Klima 


^  L'aiiteiir  de  TcAprit  des  lois,  sans  citer  personne,  poussa  cette  idee  plns 
loin  qne  Dubos,  Chardin  et  Bodin  (auch  Fontenelle  nnd  Diodor  ron 
Sicilien  nennt  er  früher).  IJne  certainc  partie  de  la  nation  Ten  crnt 
Tinventenr  et  Ini  en  fait  un  crime.  (Art.  Climat.) 

2  Art  Climat.  —  Commentaire  sur  Tesprit  des  lois  (1777).  Du  climat.  — 
lieber  die  wechselseitige  Angemessenheit  von  Klima,  Flora,  Fauna  und 
Bevölkerung  vgl.  Ilistoire  de  Jenni,  c.  9. 
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erstreckt  seine  Macht  auf  Grösse  und  Schönlieit  des  Körpers, 
auf  die  Anlagen,  auf  die  Neigungen.  ,Wir  haben  nie  von  einer 
samojedischen  oder  äthiopischen  Phryne,  von  einem  laplän- 
dischen  Herkules,  von  einem  ,Newton  topinambou^  sprechen 
hören;  dagegen  hat  Montesquieu  schwerlich  Recht,  wenn  er 
behauptet^  die  Völker  des  Nordens  hätten  stets  denen  des  Südens 
obsiegt.'     Gegeninstanzen :  die  Araber  und  Römer. 

Auch  die  Erde,  welche  wir  bewohnen,  ihre  Oberfläche 
und  ihre  klimatischen  Verhältnisse  waren  im  Laufe  der  Zeit 
Veränderungen  unterworfen.  ^  Vielleicht  hat  unser  Planet  so 
viele  Revolutionen  durchgemacht,  als  unsere  Staaten;  sie  er- 
strecken sich  bis  in  die  historischen  Zeiten.  Vielleicht  auch 
sind  ganze  Menschengeschlechter  verschwunden,  bevor  eines 
der  ältesten  Reiche,  von  denen  wir  Kunde  haben,  entstand. 

So  naturkundig  Voltaire  auch  war,  auf  die  Bedeutung 
dieser  natürlichen  Factoren  oder  Vorgänge  legte  er  kein  be- 
sonderes Gewicht.  Ungleich  wichtiger  nahm  diese  Dingo  erst 
Herder.  Voltaire  meinte  eben,  das  Räthsel  der  Geschichte  müsse 
sich  aus  sich  selbst  lösen  lassen.  Er  räumte  dem  Schöpfer  und 
Erhalter  die  gebührende  Ehre  ein,  läugnete  auch  nicht  die 
Influenz  der  äusseren  Natur,  dämmte  jedoch  die  Bedeutung 
beider  so  weit  ein,  dass  er  sich  im  Ganzen  nur  mit  den  rein 
menschlichen  Factoren  des  historischen  Lebens  befassen  zu 
müssen  glaubte.  In  der  Darstellung,  Erklärung  und  Beurthei- 
lung  der  Geschichte  hielt  er  sich  innerhalb  der  Grenzen  des 
Menschlichen.  In  allem  historischen  Dasein,  in  allen  Formen 
der  Thätigkeit  —  Religion,  Staat,  Cultur  —  fühlte  er  den  Puls- 
schlag  menschlichen  Wollens,  spürte  er  das  Weben  des  nieusch- 
lichen  Gedankens. 


C.   Voltaire's  PhiloBophie  der  Beligionsgeschichte. 

Wenn  wir  im  vorangehenden  Abschnitte  betrachtet  haben, 
wie  sich  bei  Voltaire  Gott  zum  Menschen  verhält,  so  obliegt  es 
uns  nunmehr,  auf  das  Verhältniss  des  geschichtlichen  Menschen 


'  Phil,  de  J'hist.,  1.  —  Dissertation  sur  les  chanj^oments  arrives  dans 
notre  globe  (1746).  —  Art.  CharigementB.  —  Di'fenae  de  muii  oncle 
(1767),  c.  19.  ~  Les  colima<?ons  (1768). 


70  Mayr. 

ZU  Gott,  mit  anderen  Worten  auf  Voltaire's  Philosophie  der 
Religion pgeschichte  überzugehend  Was  immer  man  von  dem 
Werthe  seiner  Auffassung  göttlicher  und  menschlicher  Dinge 
denken  mag,  das  Verdienst  der  Klarheit,  Nüchternheit  und 
Consequenz  wird  man  seinen  Ansichten  kaum  absprechen 
dürfen.  Gerade  in  seiner  Philosophie  der  Religionsgeschichte, 
dem  historisch  bedeutsamsten  Abschnitte  seiner  Thätigkeit, 
treten  diese  nicht  hochklingcnden,  aber  seltenen  Eigenschaften 
in  ungewöhnlichem  Maasse  hervor. 

Jeder  Mann  der  Wissenschaft  ist  schliesslich  von  dem 
ihm  zugänglichen  empirischen  Materiale  abhängig;  die  Nach- 
welt hat  es  leicht,  die  vorangehenden  Generationen  an  Fülle 
des  Stoffes,  an  Verallgemeineiiingen  und  Schlussfolgerungen, 
welche  die  ausgedehntere  Erfahrung  an  die  Hand  gibt,  zu 
überbieten.  Die  heutige  Welt  wird  über  die  Dürftigkeit  des 
Materiales,  das  unserem  Philosophen  zu  Gebote  stand,  lächeln; 
sie  darf  es:  denn  mit  eisernem  Fleisse  hat  sie  Unbekanntes 
aufgespürt,  Thatsache  auf  Thatsache  gehäuft  und  auch  nicht 
verabsäumt,  zu  inductiven  Verallgemeinerungen  zu  gelangen. 
Allein,  einen  eigentlichen  Vorwurf  kann  sie  weder  dem  Jahr- 
hunderte noch  dem  grossen  Schriftsteller,  von  dem  wir  sprechen, 
aus  dem  Umstände  machen,  dass  diese  nicht  verwerthet  haben, 
was  sie  nicht  gewusst  haben.  Ferner  folgt  aus  dem  berührten 
Verhältnisse  noch  lange  nicht  Recht  oder  Pflicht,  die  Leistungen 
des  abgelaufenen  Jahrhunderts  als  irrelevant  anzusehen.  Ein 
Jahrhundert,  das  in  der  denkenden  Betrachtung,  in  der  kriti- 
schen Beurtheilung  seine  Stärke  hatte,  kann  und  darf  für  die 
Wissenschaft  nie  umsonst  gearbeitet  haben. 

Voltaire  kannte  die  Religionen  Vorderasiens  und  Aegyptens 
nur  aus  den  griechischen  und  hebräischen  Berichten;  die  Monu- 
mente dieser  Völker  traf  damals  noch  kein  forschender  Blick.^ 
Besser  kannte  er  die  Religion  Zoroaster's  —  schon  hatten 
Hyde  und  Anquctil  -  Duperron  begonnen,  das  Geheimniss  der- 
selben   zu   enthüllen    —   besser   auch    die  Religion  Altindiens; 


*    Zu  diesem  Abschuitte  vgl.  besonders:  Philosophie  de  Thistoire  (1765)  — 
Dien  et  les  hommes  (1769)  —  Art.  Religion. 

2   II   faut  ddsespcrer  d'avoir  jamais   rien  des  Egyptiens;   leurs    livres  sont 
perdus,  leur  religiou  s'est  an^anti.  (Phil,  de  Thist,  17.) 
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doch  lag  das  Sanskritstudium  noch  in  den  Windeln.*  China 
und  die  Lehre  des  Confucius  war  ihm  durch  die  Schriften 
jesuitischer  Missionäre  bekannt  geworden.  Er  hatte  den  Koran, 
das  Alte  und  das  Neue  Testament;  natürlich  auch  die  antike 
Mythologie  stadirt.  Mit  der  Kircheugeschichte  aller  Zeitalter 
war  er  wohlvertraut.  Rechnen  wir  noch  dazu,  was  er  aus 
Reisebeschreibungen  von  den  religiösen  Vorstellungen  halb  oder 
ganz  uncivilisirter  Völker  wusste,  so  haben  wir  den  Umkreis 
seines  Wissen s,  überhaupt  des  zu  seiner  Zeit  Wissbaren  durch- 
messen. 

Die  erste  Frage  für  einen  Philosophen  der  Religions- 
geschichte ist  wohl  die  nach  dem  Ursprung  der  Religionen. 
Voltaire  fand  noch  eine  Beantwortung  der  Frage  vor,  die  fast 
canonisches  Ansehen  genoss:  man  führte  nämlich  die.  Ent- 
stehung der  Religionen  auf  eine  ursprüngliche  göttliche  Oflfen- 
barung  und  auf  eine  Corruption  derselben  durch  den  Einfluss 
kakodämonischer  Mächte  zurück;  mau  braudmarktc  die  heid- 
nischen Religionen  als  Teufelstrug  und  Götzendienst;  man  be*^ 
trachtete  die  heidnischen  Götter  als  böse  Geister,  die  Orakel 
und  Prodigien  als  Wirkungen  derselben;  dem  Reiche  des  Teufels 
setzte  man  dann  das  durch  besondere  Offenbarungen  ausgezeich- 
nete, in  Judenthum  und  Christenthum  zum  Vorschein  kommende 
Reich  Gottes   entgegen.*^    Allein    das  Studium    der  Alten  hatte 


*  In  die  veddische  Religion  gewälirteu  ihm  ,le  Shasta  et  rEzourveidani' 
Einblick.  Holwell  und  Dow  macht  er  als  »vhw  Autoritäten  namhaft. 
(S.  Art.  Ezourveidara  und  Phil,  de  Thist.,  17.)  Voltaire  rühmt  sich,  allein 
unter  seinen  Landsleuten  die  Forschungen  der  Enj^länder  verwerthet  zu 
haben;  EUgleieh  wirft  er  den  Franzosen  vor,  .sie  iiätten  während  des 
fOnfxigjährigen  Bestandes  der  ostindischcn  Compagnie  verabsäumt,  sieh 
mit  Land  und  Leuten  bekannt  zu  machen.  (Lettres  chinuises,  indiennes 
et  tartares,  Nr.  X.)  —  Vgl.  Lettre  k  Capperonnier,  13.  Juli  17<>1  --  k 
Vemea,  1.  Oct.  1761,  woraus  licrvorgelit,  dass  Voltaire  jenen  Veda- 
Commeutar  von  einem  seiner  Bekannten,  Maudave,  zum  (Jcschenk  erhielt 
und  der  königlichen  Bibliothek  übermittelte,  .et  on  Vy  regardo  comme 
le  monument  lo  plus  precieux,  cprelle  i>osscde'.  —  A  Peacock,  S.  Dec. 
1767.  —  A  Chabanon,  25.  Dec.   17G7.  —  A  Bailly,  27.  Febr.   1777. 

'  Bientdt  les  peres  de  l'Egli.Me  attribucrent  au  diable  toutes  les  roligions, 
qui  partageaient  la  terre,  tous  les  grands  evcnements  (.\rt.  Oracles)  — 
Le.s  monuments  les  plus  irrcfragables  .  .  n'ont  pas  emj)cch(.'  nos  dis[>u- 
tatenrs  de  l'Occident  de  doinior  a  des  gouvcrnemonts  si  sages  le  nom 
ridicule   dMdolätres.    (Fragments  historiques  sur  Tlndo,   22.)   —    Cf.  Art. 


72  M»yr. 

mit  anderen  Beantwortungen  der  Frage  vertraut  gemacht,  und 
die  neuere  Philosophie  fügte  aucli  ihrerseits  selbstständige 
Lösungsversuche  hinzu.  Im  Ganzen  kamen  die  Philosophen 
auf  das  alte  ,primos  in  orbe  fecit  deos  tiraor'  zurück.  Sie  be- 
mühten sicli  jedenfalls,  das  Problem  aus  den  Höhen  der  Meta- 
physik auf  den  festeren  Boden  der  Empirie  und  Psychologie 
zu  verpflanzen.  So  sagt  auch  Voltaire:  ,Pour  savoir,  comment 
tous  ces  cultes  ou  ces  superstitions  s'dtablirent,  il  me  semble 
qu'il  faut  suivre  la  marche  de  Tesprit  humain  abandonne  a 
lui-meme^*  Jedoch  der  psychologische  Weg  hat  seine  Gefahren. 
Fast  unmerklich  schiebt  der  Forscher  den  Seelen  primitiver, 
überhaupt  fremdartiger  Menschen  Ideen,  Gefühle,  Begehrungen 
unter,  die  ihnen  ebenso  ferne  liegen,  als  sie  ihm  selbst  ge- 
läufig sind.  Voltaire's  heller  Geist  war  sich  der  Gefahr  wohl 
bewusst;  seine  ausgebreiteten  Kenntnisse  bewahrten  ihn  vor 
einem  Abwege,  den  jemand  leichter  geht,  welcher  aus  Un- 
wissenheit seine  Umgebung  mit  all  ihren  specifischen  Merkmalen 
für  die  Menschheit  schlechthin  nimmt.^  Es  ist  nun  überaus 
merkwürdig,  dass  Voltaire  den  Urmenschen  sich,  ganz  in  mo- 
derner Weise,  nach  Analogie  des  Wilden  und  des  Kindes 
construirt;  selbst  der  ihm  aus  unmittelbarer  Anschauung  be~ 
kannte  französische  Bauer  muss  ihm  zum  Verständnisse  des 
Urmenschen   herhalten. ^     Die    Geistes-    und  Gemüthszustände, 


Idole.  —  Gegen  den  Vorwurf  der  Tenfelsanbetung :  ,Ces  reproches  absurdes 
sont  intol^rables    .    .    II  est  temps  quc  nous  quittions  ]*indigue  usage  de 
calomnier  toutes  les  sectes  et  d'inBultcr   toutcs  les  natious.   (Essai,  c.  4.) 
»   Phil,  de  l'hist.,  V. 

2  So  sagt  Voltaire  z.  B.  er  halte  Sonne  und  Mond  nicht  für  die  ursprüng- 
lichen Gottheiten.  Culturlose  Menschen  ,n6  sont  frapp^s  ni  de  la  beaut^ 
ni  de  Tutilitt^  de  Tastre  qui  aniuie  la  nature  .  .  ils  n'j  pensent  pas,  ils 
y  sont  trop  accoutumes.  On  n'adore,  on  n'invoque,  on  ne  peut  apaiser 
que  CO  qu'oii  craint;  tous  les  eufants  voient  le  ciel  avec  indiifc^rence ; 
mais  que  le  tonnerre  gronde,  ils  tremblent*.  (Art.  Religion,  S.  III.)  — 
Dass  die  Verehrung  des  Lingam  bei  den  Indern  nicht  auf  wollüstige 
Ueppigkeit  deute,  erörtert  er  Essai,  143;  Fragments  historiques  sur  Tlnde, 
20.  —  Les  oroilles  du  Comte  de  Chesterfield  (1775),  c.  6. 

3  Tous  les  peuples  furent  pendant  des  siecles  ce  que  sont  aujourd*hui  les 
habitants  des  plusieurs  cotes  meridionales  de  TAfrique.  (Phil,  de  Thist., 
V.)  —  Exaniinons  ce  qui  se  passe  dans  les  enfants  .  .  Les  premiers 
homnies  ont  snns  doute  agi  de  memc.  (Art.  Religion,  S.  III.)  —  Cf.  Phil, 
de  l'hist.,  VII,  XX. 
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ans  denen  bei  dem  Wilden,  dem  Kinde,  dem  Bauern  religiöse 
Vorstellungen  hervorgehen,  sind  also  nach  seiner  Ansicht  die 
nämlichen,  aus  denen  die  primitiven  Religionen  überhaupt 
hervorgegangen  sind.  Ist  einmal  der  göttliche  sowohl,  als  der 
teuflische  Ursprung  der  Religionen  abgelehnt  und  der  mensch- 
liche acceptirt,  so  ergibt  sich  auch  für  die  Werthbeurtheilung 
derselben  ein  anderer  Standpunkt.  Was  involvirt  doch  die 
bekannte  Herleitung  der  Religion  aus  dem  Affecte  der  Furcht? 
Doch  dies,  dass  die  Religion  selbst  dahinfallt,  wenn  sich  zeigen 
sollte,  dass  die  Furcht  eine  leere  ist,  oder  wenn  die  Furcht 
der  inneren  Missbilligung  unterliegt  und  einer  tapferen,  edlen 
Seele  unwürdig  erscheint.  Jedoch,  Voltaire's  Theorie  fallt  mit 
der  eben  besprochenen  nicht  gänzlich  zusammen. 

Den  religionsbildenden  Urmenschen  dürfen  wir  uns  nach 
Voltaire  nicht  völlig  roh  und  thierisch  vorstellen,  sondern  in 
geselligem  Vereine  lebend,  etwa  in  einer  Dorfschaft  ,dans  une 
bourgade  d'homraes  presque  sauvages'.*  Vor  der  Urgesellung 
liegt  eine  Periode  absoluter  Gottlosigkeit.  So  lange  sich  der 
Mensch  ausschliesslich  mit  der  Sorge  um  die  Fristung  des 
Daseins  befasst,  ist  er  der  Conception  eines  übernatürlichen 
Wesens  unfähig. ^  Voltaire  beruft  sich  auf  die  thatsächliche 
Existenz  atheistischer  Völker,  die  man  jedoch  nicht  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  atheistisch  nennen  dürfe,  indem  sie  Gott 
nicht  läugnen,  sondern  einfach  nicht  kennen.  Nehmen  wir 
also  an,  einige  nahezu  wilde  Menschen  hätten  sich  zu  einer 
Dorfschaft  vereinigt.  Sie  sehen  ihre  Nährfrüchte  zu  Grunde 
gehen,  eine  Ueberschwemmung  zerstört  ihre  Hütten,  Blitz  und 
Donner  erschrecken  sie;  kurz  sie  fragen,  wer  ihnen  all  das 
angethan  habe.  Es  muss  eine  geheimnissvolle  Macht  sein,  die 
sie  misshandelt  hat;  es  gilt,  dieselbe  zu  versöhnen,  indem  man 


»  PhU.  de  l'hist.,  V. 

*  '  Art  Ath^isme:  Pour  les  peuples  cntieremeut  sauvagc.<<  on  a  d^jk  dit 
qu'on  ne  pent  les  compter  ni  parmi  les  athees,  ni  parmi  les  th^istes  .  . 
iU  ne  sont  pas  plus  athees,  qne  pc'Tipatoticiens.  —  Ausser  der  Entwick- 
lung der  Gottesidee  behandelt  Voltaire  auch  die  Entstehung  des  Glaubens 
an  eine  Seele,  den  Ursprung  der  Riten,  Orakel,  Prodigien  etc.  gemäss 
dem  im  vorangehenden  Capitcl  erörterten  Grundsatze :  La  nature  etaut 
partout  la  meme,  les  hommes  uut  du  necessairement  adopter  les  raemes 
v^rit^s  et  les  mcmes  erreurs.  (Phil,  de  Thist.,  VI.) 
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ihr  in  klug  berechnender  Absicht  Qeschenke  darbringt  und 
Ehrerbietigung  erweist.  *  So  weit  geht  Voltaire  mit  der 
Schreckenstheorie;  wie  sie  leitet  er  die  primitive  Gottesvor- 
stellung aus  der  psychischen  Reaction  gegen  die  Wahrnehmung 
des  Weltelendes  ab.  Jedoch  nur  die  primitive  Religion  ruht 
auf  so  schwankem  Fundamente. 

Wird  dann  die  Einbildungskraft  weiter  augeregt,  fährt 
Voltaire  fort,  so  bevölkert  sich  bald  die  ganze  Erde  mit  gött- 
lichen Wesen;  die  Dörfer  bekommen  Kenntniss  von  den  Göttern 
ihrer  Nachbarn  und  nehmen  dieselben  unter  Umständen  an. 
Dies  ist  der  Ursprung  des  Polytheismus,  der  Religion  der 
Masse,  deren  Gottes  Vorstellung  immer  und  überall  auf  niedrigen, 
unedlen  Motiven  beruht.^  Jedoch  sondert  sich  bei  zunehmender 
Cultur  aus  der  Menge  ein  Häuflein  Weiser  ab,  welche  zu  der 
erhabenen  und  giltigen  Idee  eines  Schöpfers,  Ordners,  Er- 
halters der  sichtbaren  Welt  und  zugleich  Vergelters  von  Gut 
und  Böse  vordringen.  ^  Wäre  die  Religion  bloss  auf  die  Motive 
der  Massen  gebaut,  so  wäre  sie  der  Beachtung  nicht  werth; 
die  Religion  der  Weisen  aber  (oder  die  Philosophie)  macht 
die  Religionsgeschichte  zu  einem  würdigen  Objecte  der  Be- 
trachtung. 

Hiemit  sind  wir  an  der  Schwelle  der  eigentlichen  Historie, 
an  der  Schwelle  der  Ueberlieferung,  bei  den  Religionen  der 
alten  Cultur  Völker  angelangt;  Inder,  Chinesen,  Chaldäer  sind 
die  ältesten  derselben,  jünger  sind  die  Aegypter,  Phönizier, 
Juden,  Griechen  und  Römer.     Sie  alle  haben  so  ziemlich  die- 

1  Phil,  de  rhist.,  V.  —  D*oi\  est  donc  d^riv^e  cette  id^eV  da  sentimeiit 
et  do  cette 'logiqne  naturelle  qui  se  d^veloppe  avec  Tage  dans  les  hommes 
les  plus  grossiers.  On  a  vu  des  effets  ^tonnants  de  la  nature,  des  moissons 
et  dos  st^rilites,  des  bienfaits  et  des  fleaux,  et  on  a  seuti  un  maitre.  (Art. 
Dieu  I.)  —  Aber  auch  die  moralische  Naturanlage  des  Menschen  bezeichnet 
Voltaire  als  religiös.  .11  faut  donc,  avant  tous  les  cultes,  une  religion 
naturelle,  qui  trouble  le  coeur  de  Thomme,  quand  il  eut  .  .  commis  une 
action  inhumaine.'    (Art.  Expiation.) 

2  Der  Polytheismus  folgt  dem  Ur-Mouotheismus  zeitlich  nach.  ,J*ose  croire 
qu'on  a  commence  d'abord  par  reconnaitre  uu  seul  Dien,  et  qu'ensuite  la 
faiblesse  humaine  en  a  adopte  plusieurs.^  (Art.  Religion,  III,  2.) 

^  Cependant  il  faut  bien  que  la  raison  se  perfectionne  .  .  Tous  ces  philo- 
sophes  babyloniens,  persans  etc.  admettent  un  Dieu  supreme  remunera- 
teur  et  vengeur.  (Art.  Religion,  ibid.) 
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selben  Phasen  der  Entwicklung  durchgemacht.  Eine  Ausnahme 
bildet  China.  Es  stellt  nicht  den  durchschnittlichen,  sondern 
den  idealen  Typus  dar;  es  ist  das  Musterland,  welches  von 
Anbeginn  in  einem  Zustande  religiöser  Verfassung  lebt,  den  die 
anderen  Länder  selten  erreicht  haben.  Voltaire  hat  die  Chinesen 
in  der  Weltgeschichte  eingebürgert;  den  Essai  eröffnet  er  mit 
ihnen,  ein  Brauch,  der  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  den  soge- 
nannten Weltgeschichten  fortdauert.  Leider  sind  die  idealen 
Chinesen  Voltaire*s  nicht  die  Chinesen  der  Wirklichkeit,  der 
Geschichte  und  Ethnologie.^ 

Nach  Voltaire's  Schilderung  zeichnet  sich  die  Religion  der 
Chinesen  durch  ihre  Einfachheit  und  Erhabenheit  aus.  Sie  ist 
frei  von  allem  Dogmatismus  und  Aberglauben;  deshalb  gibt  es 
in  ihr  keinen  Streit,  keine  Intoleranz,  keinen  Fanatismus.^  Sie 
besteht  aus  blosser  Moral,  wie  sie  die  Weisen  aller  Zeiten  und 
Völker  gelehrt  haben.  Sie  verehrt  nur  Ein  höchstes  Wesen,  den 
Herrn  der  physischen  und  moralischen  Welt.^  Ihrer  sittlichen 
Auffassung  des  Familienlebens  entspringt  ein  pietätvoller  Cultus 
der  Ahnen.  Der  Lehrer,  eigentlich  Wiederhersteller,  dieser  Reli- 
gion, die  zugleich  Staatsreligion  ist,  war  Confucius,  ein  Mann, 
der  weder  den  Inspirirten,  noch  den  Propheten  spielte,  keinerlei 
Mysterium,  nicht  einmal  die  Fortdauer  nach  dem  Tode,  sondern 
blosse  Sittenlehre  verkündigte.  Duldsam  wie  sie  war,  wehrte 
die  Religion  des  Confucius  nicht  dem  Eindringen  des  Foismus 
und  des  Bonzenthums.  Dem  neuen  Glauben,  dem  Buddhismus, 
einem  Gemisch  von  Aberglauben  und  Unsinn,  fiel  der  Pöbel  an- 
heim,  den  die  Bonzen  für  ihre  Zwecke  ausbeuteten;  der  alten 
Religion  blieben  die  herrschenden  und  gelehrten  Classen  treu. 

*  Ueber  die  chinesische  Religion  siehe  Phil,  de  l'hist.,  18  —  Essai,  1 — 2  — 
Art.  Chine,  Cat^chisme  cbiuois  —  Entretiens  chinois  (1768)  —  Frag- 
ments  aar  Thistoire  g(^nerale  (1773)  —  Lettres  chinoises  (1776)  —  ferner 
Siecle  de  Louis  XIV,  c.  39,  und  lEssai,  c.  195,  sowie  die  Relation  du 
bannissement  des  Jesuites  de  la  Chine  (1768). 

3  II  n'j  a  eu  qu^une  seule  religion  dans  le  monde  qui  n'ait  pas  ete  souillee  par 
le  fanatisme,  c'est  celle  des  lettr6s  de  la  Chine.  (Art.  Fanatisme,  S.  II.) 

'  n  est  constant  qne  tous  les  peuples  polict's  en  adorant  un  seul  Dien 
v^n^rerent  des  dieux  secondaires.  Exceptons-en  les  seuls  Chinois,  qui, 
dones  d^une  sagesse  snperieure,  ne  fircnt  jamais  partager  a  personne  la 
moindre  ecoulement  de  la  Divinite.  ( Canonisation  de  St-Cucufin,  1767 
(1769?). 


rr  t> 
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Letztere  beschränkten  sich  darauf,  Pöbel  und  Pfaffen  in  Zaum 
zu  halten,  weshalb  dem  Lande  die  Geissei  der  Religionskriege  und 
der  Kampf  zwischen  sacerdotium  und  imperium  erspart  blieb.* 
Auch  als  die  Missionäre  christlicher  Herkunft  den  Fanatismus 
zu  schüren  suchten,  vermochte  es  den  Frieden  zu  bewahren. 
Infolge  seiner  religiösen  Zustände  war  und  ist  China,  ungeachtet 
seiner  Mcdiocrität  in  den  Wissenschaften  und  seines  Hanges 
zur  Stabilität,  das  bestgesittete  Land  der  Erde.  ^ 

Es  finden  sich  hier  alle  wesentlichen  Stücke  der  Voltaire- 
schen Religionsphilosophie  beisammen :  sein  Abscheu  gegen  das 
Dogma;  3  sein  Hass  gegen  die  Organisation  des  Aberglaubens;* 
sein  Kampf  gegen  eine  Priesterreligion,  die  sich  über  den  Staat 
erhebt  und  dem  Fanatismus  Halt  gewährt;  seine  Identification 
von  Religion  und  Moral;  seine  Lehre  von  der  Uebereinstimmung 
aller  echten  Religion  an  allen  Orten  und  zu  allen  Zeiten ;  * 
seine  Unterscheidung  zwischen  der  Religion  der  Gebildeten  und 
dem  Wahne  des  Haufens,  gegen  welchen,  soferne  er  gewisse 
Schranken  überschreitet,  der  Höherstehende  principiell  keinerlei 

*  »Crois  ce  qui  tu  voudras,  mais  fais  ce  que  je  t'ordonne.*  Dieses  Princip 
des  Frledericianischen  Absolutismus  hält  Voltaire  auch  für  das  der  chi- 
nesischen Regierung.  (Dieu  et  les  hommes,  c.  4.) 

2   Si^cle  de  Louis  XIV,  39. 

'  La  theologie  n*a  jamais  servi  qu'ä  renverser  les  cervelles  et  quelquefois 
les  Etats.  (L*A,  B,  C;  10"«  Entretien.)  —  Culte,  necessaire;  vertu,  indispen> 
sable;  crainte  de  Tavenir)  utile;  dogme,  impertinent;  dispute  sur  le  dogme, 
dangereuse;  pers^cntion,  abominable;  martjr,  fou.  (Pensees,  remarques, 
observations.) 

^  Jamais  la  nature  humaine  n'est  si  avilie  que  quand  Tignorance  super« 
stitieuse  est  arm^e  de  pouvoir.  (Essai,  c.  140.) 

^  La  religion  enseig^e  la  meme  morale  k  tous  les  peuples  saus  aucune 
exception :  les  c^r^monies  asiatiques  sont  bizarres ,  los  croyances  ab- 
surdes, mais  les  pr^ceptes  justes  .  .  il  n'est  pas  possible  qu*il  y  ait 
jamais  une-  soci^t^  religieuse  instituee  pour  inviter  au  crime.  (Essai, 
c.  197.)  —  Die  Moral  aller  Religionen  ist  vortrefflich,  nur  ihre  Meta- 
physik absurd  und  ihr  Ceremonienwesen  lächerlich.  (Dieu  et  les  hommes, 
c.  9.)  —  Toutes  les  sectcs  sont  diff'crentes  parce  qu'ellcs  viennent 
des  hommes;  la  morale  est  partout  la  mßme  parce  qn'elle  vient  de 
Dieu.  (Art.  Theisme.)  —  On  a  dit  souvont  que  la  morale  qui  vient  de 
Dieu  r^unit  tous  les  esprits,  et  quo  le  doorme  qui  viont  des  hommes  les 
divise.  (Instruction  pour  le  prince  royale  de  .  .  .,  c.  3,  1752  oder  1767.) 
—  Vgl.  Art.  Dogmes. 
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Duldung  üben  soll.  ^  Zwischen  den  Zeilen  lesen  wir  den  Tadel 
gegen  das  positive  Christenthum,  das  Widerspiel  des  geschilderten 
Idealszustandes.  Das  Christen thum  ist  dogmatisch,  prosely tisch, 
fanatisch;  es  ist  eine  Volksreligion,  die  auch  die  Aristokratie 
des  Geistes  knechten  will;  es  ist  theokratisch  organisirt  und  stellt 
sich  nicht  selten  dem  Staate  entgegen ;  es  hat  seit  anderthalb 
Jahrtausenden  Streit  und  Verderben  über  die  Völker  gebracht; 
es  vernachlässigt  zu  Gunsten  des  Dogmas  die  Moral,  ja  stellt  die 
fragwürdigsten  Exempel  der  Sittlichkeit  zur  Nachahmung  auf. 
Die  religiöse  Entwicklung  Indiens  weicht  von  der  Chinas 
ab,  nähert  sich  dagegen  dem  mittleren  Durchschnitte.  In  Indien 
haben  wir  den  Ursprung  der  Theologie  zu  suchen ;  hier  lebten 
die  Erfinder  und  Lehrer  der  ältesten,  späterhin  verbreitetsten 
Dogmen  und  Mythologeme.  So  lange  Priesterthum  und  König- 
thum  noch  nicht  getrennt  waren,  konnte  die  Religion  auf  blosse 
Vernunft  (raison  universelle)  gegründet  werden,  wie  bei  den 
Chinesen ;  als  aber  das  Priesterthum  sich  ablöste  und  zur  Kaste 
versteinerte,  trat  auch  der  Verfall  der  ursprünglichen  Religion 
zu  Tage.  ^  Die  Brahmanen  bewahrten  stets  eine  edlere  Glaubens- 
ansicht, als  der  Haufe.  Sie  verehrten  einen  einzigen  höchsten 
Gott,  obwohl  sie  Untergötter  anerkannten;  sie  lehrten  die  Welt- 
schöpfung  aus  dem  Nichts,  führten  das  Uebel  der  Welt  auf  den 


*  Lbp  Canaille  crea  la  naperstition,  les  honnetes  gens  la  dc^truisent.  (Diner 
du  Cooite  de  Bonlainvilliers,  Pensees  de  St -Pierre.)  —  Chez  presque 
toates  les  nations  nomm^es  idol&tres  il  y  avait  la  thdologie  sacr^e  et 
rerrenr  populaire,  le  cultc  secret  et  los  ceremonies  pabliques,  la  religion 
des  sages  et  celle  de  vulgaire.  (Art.  Idole.) 

'  lieber  die  Religion  der  Inder  siehe  Phil,  de  l'hist.,  17  —  Essai,  3 — 4  — 
Defense  de  mon  oncle,  1767,  c.  13  —  Prdcis  du  Siegele  de  Louis  XV, 
c.  29  —  Art.  Brachmancs;  EKOur^'eidam  —  Fragments  historiques  sur 
quelques  revolutions  dans  Tlnde  (1773)  —  Lettres  chinoises,  indiennes 
et  torteres  (1776)  —  Vgl.  den  Roman:  Les  Icttrcs  d'Amabed  (1769)  — 
Les  Indiens  de  qui  toute  cspecc  de  theologie  nous  est  venue  (Phil,  de 
Thist.,  48)  —  Les  Brachmanes  furent  les  inventeurs  de  l'astronomie  et 
de  la  mjthologie  (Un  Chretieu  c.  six  Juifs,  II,  1776)  —  C'est  des  Indiens 
que  nous  viennent  cos  prodigleuscs  austeritt^s  .  .  L'Europe  en  ce  ne  fut 
que  rimitatrice  de  l'Indo  (Essai,  139)  —  II  m'a  parut  evident  que  notre 
sainte  religion  chrdtienne  est  uniquement  fondoe  sur  Tantique  religion  de 
Brahma  .  .  une  miserable  et  froide  copic  de  I^ancienne  theologie  indienne 
(A  Frdderic  II,  21.  Dec.  177Ö)  —  Vgl.  29.  Jänner  1776,  14.  Juni  1776 
k  La  Geutile. 
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Abfall  himmlischer  Geister  zurück,  lehrten  aber  auch  die  Er- 
lösung der  Verdammten  durch  stufenweise  Rückkehr  zu  Gott. 
An  diese  Lehre  knüpfte  der  Seelen  Wanderungsglaube  an,  welcher 
hinwiederum  zur  Begründung  des  Kastenwesens  verwendet  wurde.* 
Mit  der  fortschreitenden  Degeneration  und  Herrschsucht  der 
Brahminen  griffen  auch  Ceremonienwesen  und  Aberglauben 
um  sich.  Das  indische  Rituale  erregt  unser  Lachen;  freilich 
revanchirt  sich  der  Gangesanwohner,  indem  er  über  das  Treiben 
der  Leute  am  Tiber  lächelt;  der  Philosoph  lacht  über  den  einen, 
wie  über  den  anderen,  sowie  er  ihnen  auch,  wo  sie  es  verdienen, 
Anerkennung  zollt.  Der  Philosoph  findet,  dass,  so  lächerlich 
das  Rituale  der  Brahmanen  auch  sein  möge,  ihre  erhabene 
Moral  nur  Bewunderung  erregen  könne. ^  Gegenwärtig  habe  sich 
die  indische  Religion  nur  mehr  bei  wenigen  Philosophen  in 
ihrer  alten  Reinheit  erhalten;  diese  gäben  sich  keine  Mühe, 
einem  entarteten  und  verweichlichten  Volke  bessere  Vorstel- 
lungen beizubringen:  sie  würden  die  anderen  Brahmanen,  die 
Weiber,  den  Pöbel  gegen  sich  aufreizen.  In  neuerer  Zeit,  er- 
zählt er,  hat  der  Muhamedanismus  Fortschritte  gemacht,  das 
Christenthum  hingegen  trotz  seiner  Evidenz,  seiner  Heiligkeit 
und  seiner  Missionäre  keine.  Wie  könne  man  auch  einem 
Volke  zumuthen,  den  Glauben  von  Menschen  anzunehmen,  die 
gleich  Räubern  über  ferne  Länder  herfallen  und  den  religiösen 
Hader  ihrer  Heimat  an  fremde  Gestade  tragen. 

Die  Geschichte  der  indischen  Religion  gibt  Voltaire  auch 
über  die  Wechselwirkung  von  Klima,  Religion  und  Gesellschaft 
zu  denken.^    Die  frappirende  Aehnlichkeit  zwischen  indischen 

^  Ce  furent  les  premiers  Brachmanes  qui  invont^rcnt  le  roman  th^ologiqae 
de  la  chute  de  riiomme,  oa  plntot  des  anges :  et  cetto  cosmogonie,  anssi 
ingeniense  quc  fabnlcuse,  a  ^t^  la  source  de  tontes  len  fables  sacr^es 
qui  ont  inond^  la  terre.  (Demiires  remarques  sur  Pascal,  Nr.  112,  1777.)  — 
Cf.  Art.  Ange. 

'  Auch  traurige  Verirrungen,  wie  die  Witwenverbrennung,  bespricht  er. 
Ueber  die  Bussgebräuche  sagt  er:  ,Des  qn*il  y  eut  des  religions  etablies, 
il  y  eut  des  expiations ;  les  c^remonies  furent  ridicules :  car  quel  rapport 
entre  Teau  du  Gange  et  un  meurtro  .  .  Nous  avons  doj^  remarque  cet 
exc^  de  d^meuce  et  d*absurdlte,  d'avoir  imagin^  que  ce  qui  lave  le 
Corps  lave  TÄme.*  (Art.  Expiation  —  Bapt^me.) 

'  Si  Jamals  le  climat  a  influe  sur  les  hommes  c*est  assnr^ment  dans 
rinde  .  .  Leurs  superstitions  sont  les  m^es  que  de  temps  d*AIexatidre. 
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und  jüdisch-christlichen  Lehren  leitet  ihn  auf  den  Gedanken 
einer  Uebertragung  mittels  der  Chaldäer  und  Aegypter.  Jeden- 
falls hat  Voltaire  mit  seiner  Polemik  gegen  die  schulgerechte 
Lehre  der  Zeit  Recht^  der  zufolge  eine  Uebertragung  in  um- 
gekehrter Ordnung,  von  der  Bibel  zu  den  Indern,  stattgefunden 
hätte.  Aus  mehr  als  einem  Grunde  setzt  er  die  indische  gegen 
die  chinesische  Religion  zurück:  er  macht  ihr  die  kästen  massige 
Abscbeidung  von  König-  und  Priesterthum,  die  Ausspinnung 
simpler  und  natürlicher  Einsichten  zu  phantastischen  Mytholo- 
gemen,  die  Verhüllung  des  besseren  Kernes  durch  ein  obligates 
Ceremoniell,  die  Erweckung  abergläubischer  und  fanatischer  Re- 
gungen, den  verweichlichenden  Einfluss  zum  Vorwurfe.  Während 
in  China  alle  theokratischen  Gelüste  niedergehalten  wurden, 
haben  sich  in  Indien,  und  später  allüberall,  die  Priester  zu 
einer  dominirenden  Classe  aufgeworfen.  Sie  haben  Gesetze 
gegeben  und  ihnen  einen  direct  göttlichen  Ursprung  angedichtet. 
Das  angebliche  Herabsteigen  der  Götter  ist  ein  sicheres  Indi- 
cium  der  Theokratie.^  ,Der  erste  Unverschämte',  sagt  Voltaire,^ 
jWelcher  wagte,  Gott  sprechen  zu  lassen,  war  ein  Gemisch  von 
Schurkerei  und  Fanatismus.'  Traumgesichte  brachten  ihm  wohl 
selbst  die  Ueberzeugung  seiner  höheren  Mission  bei.  ,Das  Hand- 
werk lässt  sich  gut  an;  mein  Charlatan  bildet  Schüler,  die  alle 
mit  ihm  das  nämliche  Interesse  theilen.  Ihre  Autorität  wächst 
mit  ihrer  Anzahl.  Gott  offenbart  ihnen,  dass  die  schönsten 
Rinds-  und  Hammelsstücke,  das  fetteste  Geflügel,  der  erlesenste 
Wein  ihnen  zukomme.  Der  König  des  Landes  schliesst  hierauf 
einen  Handel  mit  ihnen,  um  besseren  Gehorsam  beim  Volke 
zu  finden;  aber  bald  ist  der  Herrscher  der  Narr  bei  dem 
Geschäfte  .  .  Samuel  entthront  den  Saul  und  Gregor  VII.  den 
Kaiser  Heinrich  IV.  .  .  .  Dieses  diabolico-theokratische  System 


(Essai,  c.  194.)  —  La  physiqae  de  Tlnde,  differant  en  tant  de  choses 
da  uotre,  il  fallait  bien  que  le  moral  diflerAt  anssi.  (EsAai,  c.  3.)  —  La 
mollesse  in^iree  par  le  climat  ne  se  corrige  jamais.  (Ibid.)  Leur  climat 
est  si  doQx  .  .  que  toat  y  invite  an  repos  et  ce  repos  k  la  ro^ditation. 
(Sur  räme,  1774.) 

1  PLil.  de  Thist,  9.  —  Art.  Theocratie. 

2  L'A,B,  C;  5»«Entretien  (17G9).  —  Depnis  Calchas  jusqn'a  Gn^goire  VII 
et  Sixte  V  .  .  la  puissance  sacerdotale  a  et^  fatale  au  monde.  (Art, 
Prötres.) 
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dauert  fort,  bis  sich  hinlänglich  unterrichtete  Fürsten  finden, 
welche  Geist  und  Muth  genug  besitzen,  einem  Samuel  oder 
Gregor  die  Klauen  zu  stutzen.  Das  ist,  wie  mir  scheint,  die 
Geschichte  der  Menschheit  .  .  Das  Volk  ist  immer  bereit  sich 
um  die  Franciskaner  und  Kapuziner  zu  schaaren  .  .  Die  Mönche 
bleiben  mächtig,  bis  eine  Umwälzung  sie  hinwegspült/ 

Humani  genoris  mores  tibi  noRse  volenti 
Snfficit  uoa  domus. 

(Juv.  Bat.  XIII,  Vfl.  159.) 

Nächst  den  Veden  und  den  Kings  gilt  der  Zend-Avesta 
für  das  älteste  Buch  der  Erde.  Zoroaster's  Sittenlehre  ist  vor- 
trefflich J  Dagegen  macht  er  einen  vergeblichen  Versuch,  das 
Uebel  in  der  Welt  zu  erklären  und  zu  rechtfertigen,  indem  er 
den  Gegensatz  von  Gut  und  Böse  auf  zwei  ursprüngliche  Prin- 
cipien  zurückführt,  wodurch  das  gute  Princip  von  dem  Vorwurfe, 
der  es  in  monotheistischen  Religionen  trifft,  entlastet  wird. 
Die  Lehre  von  Himmel,  Hölle  und  Teufel  machte  dann  ihren 
Weg  über  die  Welt; 2  zur  Zeit  der  Hasmonäer  wurde  sie  von 
den  Juden  adoptirt.  Der  Glaube  an  das  Jenseits  hat  sich  als 
wirksamer  Zügel  der  Massen  erwiesen.  Die  Dogmen  und 
Riten   dieser  Religion    sind   ihm   selbstverständlich  ein  Gräuel. 

Ueber  die  Religionen  der  Chaldäer,  Syrer,  Phönicier  eilt 
Voltaire  ziemlich  flüchtig  hinweg;  das  Interessanteste  daran 
sind  ihm  die  Namen,  Lehren  und  Gebräuche,  welche  die  Juden 
diesen  ihren  Nachbarn  oder  Herren  entlehnt  haben.  ^  Die 
Religion  der  Chaldäer  nennt  er  einen  Sabismus,  der  aus  der 
Anbetung   eines    höchsten    Wesens    und    der   secundären    Ver- 


*  ,Je  me  coufirroe  dans  Tid^e  que  plus  Zoroastre  ^tablit  des  flnperstitions 
ridicules  en  fait  de  culte,  plus  la  puret6  de  sa  morale  fait  voir,  qu'il 
n'^tait  pas  en  lui  de  la  corrompre.*  (Philosophe  ignorant,  39,  1766.)  -^ 
Je  voudrais  que,  pour  notre  plaisir  et  pour  notre  instruction,  tous  ces 
grands  prophStes  de  Tantiquit^,  les  Zoroastrcs  etc.  revinssent  aujourd'hui 
Bur  la  torre,  et  qu*ils  conversassent  avec  Locke,  Newton  etc.  que  dis-je? 
avec  les  philosophes  les  moins  savants  des  nos  jonrs,  qni  ne  sont  pas 
les  moins  sens^s.  J'en  demande  pardon  k  TantiquitiS  mais  je  crois 
qu*ils  feraient  une  triste  figure.  H^las !  les  panvres  charlatans !  ils  ne 
vendraient  pas  lenrs  drogues  sur  le  Pont-nenf.  (Art.  Zoroastre.) 
.  *  Art.  Bekker.  —  II  faut  prendre  un  parti  (1772),  c.  20. 
>   Phil,  de  rhist.,  10—13. 
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ehniDg  von  Astralgeistem  bestünde.  ^  An  der  syrischen  Reli- 
gion findet  er  die  Ceremonie  der  Selbstverstümmelung  be- 
achtenswerth.  Die  rationalistische  Deutung,  als  sei  es  der 
üebervölkerung  wegen  Brauch  gewesen,  die  Priester  zu  ca- 
striren,  genügt  ihm  nicht.  Er  meint,  dass  wir  es  hier  mit  der 
alten  Sitte  zu  thun  hätten,  den  Göttern  das  Liebste  zu  opfern, 
was  man  habe;  hiezu  komme  die  Scheu  sich  ihnen,  behaftet 
mit  dem,  was  fiir  unrein  gilt,  zu  nahen.  ^  Die  phönizische 
Religion  ist  durch  ihre  Kosmogonie  ausgezeichnet;  ihr  ent- 
lehnten die  Juden  die  Namen  ihres  Gottes.  Was  die  Aegypter 
betrifft,^  so  hält  er  sie  für  jünger,  als  die  genannten  Völker, 
wodurch  die  Prätensionen  ihrer  Lehrlinge,  der  Juden  —  die 
Prätension  das  älteste  Culturvolk  zu  sein,  die  Lehren  und 
Gebräuche  aller  anderen  Nationen  beeinflusst  zu  haben  —  in 
Nichts  zerfallen.  Von  dem  ägyptischen  Thiercultus,  der  Volks- 
religion, ist  die  reinere  Lehre  der  Mystagogen  zu  unterscheiden.* 
Uebrigens  lastet  auf  den  Aegyptern  der  schwere  Vorwurf  der 
Intoleranz,  des  Fanatismus."^  ^Von  den  Aegyptern',  sagt  er, 
,gilt  die  Bemerkung,  die  auch  von  den  übrigen  Völkern  gilt, 
dasB  sie  niemals  constantc  Meinungen  besessen  haben  .  .  Nur 
die  Geometrie  ist  unveränderlich;  alles  ist  sonst  in  unaufhör- 
liehem  Wechsel  begriflfen  .  .  Die  Gelehrten  streiten  und  werden 
streiten  .  .  Sie  haben  alle  Recht,  wenn  man  Zeit  und  Menschen, 
die  gewechselt  haben,  unterscheidet'.'' 

Wir  kommen  nun  zur  Hauptarbeit  von  Voltaire's  Leben: 
zu  seinem  Kampfe  gegen  die  weltbeherrschende  Lehre  des 
Christenthums.     Sein    Interesse    für    das   Judenthum    und    das 


1  Art.  Babel. 

2  PhU.  de  rhist.,  12.  Vgl.  Art.  Circonciwon,  Climat.  (Influence  de  climat.) 

3  Phil,  de  rhiat.,  19—23. 

*  II  est  k  croire  que  les  fanatiques  voyaient  en  hii  (Apis)  un  dieu,  les 
sages  un  simple  symbole,  et  qne  le  sot  peuple  adorait  le  bceuf.  (Art. 
Apis.) 

*  In  dem  Scliriftcben  ,De  la  paix  perpetnelle'  (1769),  c.  6  beschuldigt  er 
die  Aegypter,  sie  seien  die  ersten  gewesen  ,qui  ont  donne  Tid^e  de 
l'intol^rance ;  tont  ^tranger  etait  impnr  chez  eux  .  .  le  rais<'rable  peuple 
a  pay^  bien  eher  son  intoldrantisnie  et  est  devenu  le  plus  m^prise  de 
tous  les  peuples  apres  les  Juifs.  —  Dieu  et  les  liommes,  c.  10.  —  De- 
fense de  mon  oncle,  21,  3™*  diatribe.  —  A  Mairan,  9.  Aug.  1760. 

6   Phil,  de  rhist.,  22. 
SittnngBber.  d.  phil.-hitt.  Cl.  XCV.  Bd.  1.  Hit.  6 
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Alte  Testament  wurzelt  in  dem  actuelleren  Interesse  für  die 
christliehe  Religion.  ^  Voltaire's  Stellung  in  dem  langen  Kampfe 
zwischen  Philosophie  und  Glauben  ist  durch  den  Gebrauch 
gekennzeichnet;  welchen  er  von  den  Waffen  der  historischen  und 
philosophischen  Kritik  gegen  den  Glauben  macht.  Seit  der 
Reformation  war  der  Katholicismus  bemüht,  die  Angriffe  der 
historischen,  theologischen  und  philosophischen  Kritik  von  sich 
abzuwehren;  der  historischen  Kritik  gewährte  er  nur  zu  den 
äussersten  Vorwerken  Zugang;  die  theologische  Kritik  blieb 
eine  rein  interne,  den  Laien  verschlossene  Angelegenheit;  mit 
der  Philosophie  wussten  sich  namentlich  die  Jesuiten  geschickt 
abzufinden.  Innerhalb  des  Protestantismus  war  immer  eine 
fortdrängende  Richtung  vorhanden,  welche  jederlei  Kritik  die 
weitesten  Concessionen  machte,  aber  doch  im  Sinne  der  Er- 
haltung und  des  Glaubens.  Erst  die  neuere  Philosophie,  indem 
sie  sich  über  den  Gegensatz  der  Confessionen  erhob,  procla- 
mirte  auch  das  Recht  der  Vernunft,  das  Christen thum,  die 
Religion  selbst,  in  Frage  zu  stellen.  Die  avancirtesten  Vor- 
kämpfer des  Deismus  in  England  gingen  von  der  protestanti- 
schen Verneinung  der  Tradition  zur  Bekämpfung  der  Bibel 
über,  lösten  den  Zusammenhang  derselben  mit  der  überirdischen 
Welt  auf  und  setzten  den  nunmehr  als  menschlich  betrachteten 
Lehren  die  Satzungen  eines  blossen  Vemunftglaubens  entgegen. 
Voltaire  ging  im  Principe  nicht  über  die  Deisten  hinaus;  ab- 
gesehen von  seinen  schriftstellerischen  Gaben  übertraf  er  sie 
jedoch  an  historischer  Gelehrsamkeit.  In  der  Beurtheilung  der 
Quellen,  der  Kritik  einzelner  Daten,  in  der  Erklärung  der 
religiösen  Erscheinungen  aus  dem  Geiste,  dem  Gemüthszustand, 
den  Geschicken  der  Zeitalter,  bewies  er  eine  bis  dahin  einzige 
Meisterschaft.  Sollen  wir  noch  den  Unterschied  zwischen  der 
englisch-französischen  Religionsphilosophie  und    der   deutschen 


*  Ce  peuple  doit  nous  interesser  puisque  nous  tenons  d*eux  notre  religioii  .  . 
nous  ne  sommes  au  fond  que  de  Juifs  avec  un  prepuce.  (Essai,  103.)  — 
Les  Chr^tiens,  qui  ne  farent  pendant  cent  ans,  que  des  demi-juifs  (L*A, 
B,  C;  3"*  £ntretien)  —  nous  qui  devons  notre  religion  k  un  petit  peuple 
abominable,  rogneur  d^esp^ces  et  marchand  des  vieilles  culottes.  (16.  Aug. 
1761  a  Mairan.)  —  II  y  a  plus  d^absurdit^  encore  ä  imaginer  qu*UDC 
secte  nie  dans  le  sein  de  ce  fanatisme  juif  est  la  loi  de  Dieu  et  la 
verite  raeme.  (A  d'Argenre,  11.  Oct   1763.) 
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bezeichnen,  so  ist  er  gleich  dem  Unterschiede  von  Empirie 
und  Specalation:  die  mit  Lessing  anhebende  specolative  Theo- 
logie sucht  die  von  der  Realphilosophie  zersetzten  Dogmen  zu 
Bublimiren  und  zugleich  den  höheren  geistigen  Forderungen 
der  Zeit  anzupassen. 

Die  Darstellung  Voltaire's,  über  welche  ein  Wort  gestattet 
sein  möge,  ist  bald  mehr  ironisch  gehalten,  bald  ergeht  sie 
sich  in  den  unzweideutigsten  Invectiven.  Besonders  wenn  er 
die  Maske  des  Engländers  vornimmt,  wird  seine  Ausdrucks- 
weise  heftig,  extrem.  Kein  Terminus  scheint  mir  weniger  be- 
rechtigt, als  das  Wort  ,frivoP,  womit  man  Voltaire's  Art  zu 
kennzeichnen  liebt.  *  Ihm  war  es  mit  der  Sache  wahrlich  bittrer 
Ernst.  Nur  die  Schwerfälligkeit  oder  der  böse  Wille  können 
sich  durch  seine  Witze  und  Spöttereien  veranlasst  fühlen,  ihm 
Mangel  an  Ernst  vorzuwerfen.  Voltaire  repräsentirt  das  äusserste 
Q^entheil  des  Indifferentismus.  Die  Aufklärung  über  die 
höchsten  Fi'agen  des  Daseins  ist  seine  vornehmste  Leidenschaft. 
Sie  ist  der  innerste  Beweggrund  seiner  heftigen  Angriffe  auf 
diejenigen  Mächte,  welche  ihrer  ungehemmten  Entfaltung  feind- 
lich entgegen  treten.  Ihm  standen  Pathos  und  Cynismus  gleich 
sehr  zur  Verfügung.  Er  wollte  gar  nicht  schonen,  er  wollte 
verletzen,  weil  ihm  die  Dinge  so  sehr  am  Herzen  lagen.  Wenn 
er  die  Linien  des  ästhetisch  Erlaubten  vielleicht  überschritt, 
80  möge  man  dies  ästhetisch  tadeln.  Wer  möchte  aber  Je- 
mandem Vorwürfe  machen,  dass  er  im  Eifer  des  Kampfes  die 
Regeln  übertritt,  welche  auf  dem  akademischen  Fechtboden 
ihre  Berechtigung  allenfalls  haben? 

Das  Reich  der  Wirklichkeit,  zu  dem  doch  hoffentlich  der 
Kampf  um  die  höchsten  Güter  des  Geistes  gehört,  unterliegt 
anderen  Gesetzen,  als  das  Reich  des  schönen  Scheines.  Allein 
auch  der  ästhetische  Tadel  ist  übel  angebracht^  da  Voltaire,  trotz 
der  Energie  und  Leidenschaftlichkeit  seiner  Empfindung,  sich 
fast  immer  innerhalb  der  Grenzen  des  Anmuthigen  hält;  er  ist 
der  liebenswürdigste  Spötter,  den  es  je  gegeben  hat.  Er  hat  die 
künstlerische  Transfiguration  der  Unflätherei  und  Zote  zu  Wege 
gebracht.    Es   liegt   etwas   wie  Bonhomie  über    einem    grossen 


1   Was  es   Überhaupt  mit  dem  Vorwurfe  der  Frivolität  auf  sich  habe,  ex- 
ponirt  D.  Fr.  StrausH  in  seinem  Voltaire.  (Q.  W.  XI,  152.) 

G* 
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Theil  seiner  Schriften;  ein  ,bon  homme*  ist  er  freilich  nicht, 
aber  gut  und  gross  ist  der  innerste  Kern  seines  Wesens. 
Böse  und  klein  sehen  wir  ihn  nur  im  Hader  mit  der  bösen 
und  kleinen  Welt,  in  der  er  so  lange  lebte.  Als  Greis  hat  er 
dann  für  die  Sünden  des  Jünglings  und  Mannes  ausreichende 
Genugthuung  geleistet. 

,Voyons-donc,  si  le  judaisme  est  Touvrage  de  Dieu.' 
Die  Ansprüche  des  Juden thums  ruhten  auf  dem  Glauben  an 
die  Inspiration  der  biblischen  Schriften,  dem  Glauben  an  die' 
Auserwählung  vor  allen  Völkern  der  Erde,  dem  Glauben  an 
eine  specielle,  so  zu  sagen,  ordentliche  und  ausserordentliche 
Lenkung  seiner  Schicksale.  Wir  wissen  aus  dem  vorangehen- 
den Abschnitte,  wie  sehr  diese  Auffassung  den  Vorstellungen 
widerstrebte,  die  sich  das  Auf  klärungszeitalter  von  der  Gottheit 
zu  machen  pflegte. 

Der  Inspirations-  und  Offenbarungsglaube,  obwohl  den 
Juden  nicht  fremd,  bekam  doch  erst  in  der  christlichen  Welt 
seine  dauernde  Form.  ^  Nachdem  durch  eine  merkwürdige 
Verkettung  der  Umstände  das  kleine,  verachtete  Judenvolk 
auf  die  religiöse  Umwälzung  des  orbis  romanus  Einfluss  ge- 
nommen hatte,  setzte  sich  der  Glaube  an  die  Inspiration  des 
Alten  Testamentes  durch  den  Geist  Gottes  auch  bei  den 
Christen  fest;  der  paulinische  Gedanke  einer  religiösen  Stufen- 
folge, einer  Erziehung  der  Menschheit  (xat5aY<«>To?  ^^?  Xptcriv; 
Gal.  III,  24)  schlug  Wurzel.  Dieser  Gedanke  leistete  auch 
der  Hermeneutik  grosse  Dienste,  indem  sie  die  Inconvenienzen 
und  Widersprüche,  welche  der  fromme  und  unfromme  Scharf- 
sinn aufstöberte,  mit  der  Wendung  löste,  Gott  habe  sich  der 
Capacität  des  jeweiligen  Zöglings  accommodiren  wollen.  Solche 
abgenützte  exegetische  Kunstgriffe  gaben  Voltaire  reichlichen 
Stoff  zum  Spotte.  Während  er  vorschützt,  an  der  Göttlichkeit 
der  heiligen   Schrift   nicht   zu   zweifeln    und   den  Auslegungen 

'  Notre  sainte  Eglise  qui  a  les  Juifs  en  horreur,  nous  apprend  qne  les  livres 
juifs  ont  ^t^  dict6s  par  le  Dieu  ereateur  et  p^re  de  tous  les  hommefl  .  . 
II  est  vrai  que  notre  faible  enteiidement  ne  pent  concevoir  dans  Dien 
ane  autre  sagesse,  nne  autre  justice,  nne  atitre  bonte,  qnc  celle,  dont 
nous  avons  Tid^o;  mais  eofin  il  h  fait  ce  qu^il  a  voulu;  ce  n^est  pas  ä 
nous  de  le  juger,  je  m*en  tiens  toujours  au  simple  historique.  (Phil,  de 
rhist.,  36.)  —  Pyrrhonisme  de  rhiatoire,  c*.  4. 
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der  Bärchenväter  Folge  zu  leisten,  bittet  er  um  die  Erlaubniss, 
als  Historiker,  Philosoph  und  Mensch  sein  unmaassgebliches 
Urtheil  abgeben  zu  dürfen.*  Gleich  den  Pentateuch  kann  er 
nicht  fUr  das  Werk  Mosis  halten;  das  Buch  dürfte  schwerlich 
vor  dem  Zeitalter  der  babylonischen  Gefangenschaft,  genauer  des 
Esdras,  niedei^eschrieben  worden  sein.^  Wenn  man  die  Bibel 
unbefangenen  Sinnes  lese,  so  sei  Moses  ein  blosser  Zauberer 
und  Wunderthäter,  ein  unfähiger  und  grausamer  Volksführer, 
ein  Fanatiker,  dessen  Gebahren  der  Idee  einer  göttlichen  Sen- 
dung auf  das  äusserste  widerspreche.  In  Wahrheit  sei  er  das 
Erzeugniss  einer  althebräischen  Umbildung  der  über  die  halbe 
Welt  verbreiteten  Bacchussage.  Diese  fabelhafte  Persönlichkeit 
sei  mit  dem  Gesetzgeber  confundirt  worden,  der  die  Juden  auf 
ihrer  Wanderung  von  den  Grenzen  Aegyptens  nach  Palästina 
geführt  haben  mag^  ohne  dass  irgend  ein  glaubhaftes  Detail 
darüber  bekannt  wäre.^ 

Der  Glaube  an  die  Inspiration  heiliger  Bücher  und  an 
eine  besondere  Offenbarung  ist  keine  Eigenthümlichkeit  der 
Juden;  sie  theilen  denselben  mit  den  meisten  Völkern  der 
alten  Welt.  Aber  wie  können  wir  diesen  Glauben  mit  ihnen 
theilen?  Soll  Gott  wirklich  die  handgreiflichsten  Märchen  für 
geschichtliche  Thatsachen   ausgegeben   haben?  ^   Soll   Gott   die 


1  Hom^lie  sur  rinterpretation  de  TAncien  Testament  (1765):  Nous  s&vons 
que  Dieu  daigna  se  proportionner  k  leur  intelligence  encore  grossi^re  .  . 
TEsprit  Saint  a  voulu  nous  faire  voir  combien  une  fausse  science  est 
dangereuse  .  .  il  fant  sonmettre  sa  raison  orgueillense  soit  qu*on  lise 
cette  histoire  comme  v^ridique,  soit  qu*on  la  regarde  comme  un  em- 
bl^me  .  .  Edifions-nons  de  ce  qui  fait  le  scandal  des  autres.  Vgl.  Art. 
Figure;  Embleme.  —  Phil,  de  l'hist.,  47. 

2  Art.  Moise,  S.  III.  —  66n^se.  —  Examen  important  de  M.  Bolingbroke 
(1767),  c.  4.  —  Phil,  de  l'hist.,  40. 

^  IIa  prirent  une  partie  de  la  fable  de  Tancien  Back  ou  Bacchus,  dont  ils 
firent  leur  Moise.  (Examen  important  de  M.  Bolingbroke,  c.  5.)  —  Vossius 
est,  je  pense,  le  premier  qui  ait  etendu  ce  parallMe.  (Art.  Bacchus.)  — 
Cf.  Phil,  de  Thist.,  c.  28  und  40.  —  Art.  Moise.  —  Voltaire  polemisirt 
in  der  Phil,  de  Thist.  (c.  25  und  28)  gegen  Huet,  der  Moses  mit  Minos, 
Osiris,  Tjphon,  Zoroaster,  Aescnlap,  Romulus,  Adonis,  Priapus  u.  s.  f. 
identificirte.  Ueber  einen  Fabeldeuter  ähnlichen  Kalibers  siehe  Art.  ex- 
traits  du  Journal  de  politique  (1777),  IV. 

*  Notre  Gulliver  a  de  pareilles  fahles,  mais  non  de  telles  rontradictions. 
(Examen  im  portint  de  M.  Bolingbroke,    c.  8.)    —    Ce«  prodiges  de  Gar- 
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Aufbewahrung  dieser  absurden,  geschmacklosen,  schmutzigen 
Erzählungen  angeordnet  haben?  ^  Soll  Gott  gesagt  haben,  dass 
die  Massenschlächter,  Betrüger,  Wollüstlinge  der  Bibel  nach 
seinem  Herzen  seien  ?2  Sollen  von  Gott  die  Bitten  um  Ver- 
nichtung aller  Völker  und  alleinige  Erhebung  des  Judonvolkes 
eingegeben  sein?*"^  Soll  Gott  die  barbarischen  Gesetze,  die 
bizarren  Ceremonien,  die  abgeschmackten  Vorstellungen  dieser 
Nation  ersonnen  haben  ?^  Ist  Gott  für  die  evidenten  Wider- 
sprüche, die  chronologischen,  geographischen,  naturwissen- 
schaftlichen Schnitzer  der  Bibel  verantwortlich  zu  machen?  ' 
Unermüdlich,  wie  den  Inspirationsglauben,  bekämpft  Vol- 
taire auch  den  Auserwählungswahn  der  Juden.  Sie  selbst 
halten  *Bich  für  die  Günstlinge  Gottes,  für  den  providentiellen 
Mittelpunkt  der  Weltgeschichte.  ^  Noch  Bossuet^  der  letzte 
Eürchenvater,  hatte  diese  Prätension  anerkannt.  Freilich  mit 
der  Menschwerdung  Jesu  ändert  sich,  nach  christlicher  Auf- 
fassung, das  alte  Verhältniss;  die  Christen  halten  sich  für  be- 


gantoa.  (L'A,  B,  C;  17"*  entretien.)  —  Art.  Garg>aiitna.  —  Relisez  les 
mUle  et  une  nuits  et  tout  TExode.  (Instruction  k  Fr.  Pedicoloso, 
1768,  XL) 

1  Ces  livres  saus  raison  et  saus  pudeur.  (Examen  important  de  M.  Boling- 
broke,  c.  9.)  Monuments  de  la  folie  la  plus  outree  et  de  la  plus  infame 
d^bauche.  (Ibid.)  Cette  ch^tive  nation  serait  digne  de  nos  regards  pour 
avoir  conserv^  quelques  fahles  ridicules  et  atroces,  quelques  contes  ab- 
surdes infiniment  au-dessous  des  fables  indiennes  et  persanes.  (Demi^res 
remarques  sur  Pascal,  Nr.  114.)  Von  den  Invectiven  gegen  die  cano- 
nischen Bücher  nimmt  er  den  Hiob  aus,  welcher  arabischen  Ursprungs 
sei.   (Art.  lob  —  Arabes.) 

3  David  Thomme  selon  le  cceur  de  Dien  .  .  II  faut  avouer  que  nos  voleurs 
de  g^and  chemin  ont  et^  moins  coupables  aux  yeux  des  hommes;  mais 
les  voies  du  Dien  de  Juifs  ne  sont  pas  les  nötres.  (Examen  important 
de  M.  Bolingbroke,  c.  8.).  —  Art.  David.  Ein  Thema,  das  bereits  Bayle 
abgehandelt  hat.  —  La  Bible  enfin  expliqu^e.  Rois  IL 

3  PhU.  de  rhist.,  44. 

*  Si  leur  loi  n^^tait  pas  divine,  eile  paraitrait  une  loi  de  sauvages.  (Art. 
Juifs,  S.  n.)  —  Cf.  Art.  Lois.  (S.  IL) 

^  Vgl.  vornehmlich  :  La  Bible  enfin  expliqu^e  par  plusieurs  aumdniers  (1776). 
^  L*orgueil  de   chaque   Juif  est  int^resse    k  croire  que  ce  n'est  point  sa 

d^testable  politiqne,  son  ignorance  des  arts,  sa  grossi^rete  qui  Ta  perdu; 

mais  que  c^est  la  colere  de  Dieu  qui  le  punit.  (Remarques  sur  les  pens^es 

de  Pascal,  c.  9,  1728.) 
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rechtigt,  die  nachchristlicheD  Juden  zu  verachten,  zu  schmähen, 
zu  tödten.i  Voltaire  weiss  recht  wohl,  dass  die  Juden  mit 
ihrem  Auserwäblungsglauben  sich  in  zahlreicher  Gesellschaft 
befinden;  nationaler  Dünkel  ist  etwas,  das  er  gelegentlich  auch 
an  seinen  lieben  Franzosen  missbilligt.  ^  So  weiss  er  ebenfalls 
recht  wohl,  dass  die  Ceremonien,  Lehren,  Gesetze  der  Juden 
nicht  als  exceptionelle  Monstrositäten  angesehen  werden  dürfen. 
Es  empört  ihn  nur,  dass  man  die  ungleich  höher  stehenden 
Nationen  und  Religionen  des  Alterthums  —  die  chinesische, 
indische,  persische,  griechische,  römische  —  gegen  die  jüdische 
zurücksetzt  Die  Ungerechtigkeit,  die  darin  liegt,  bildet  das 
Leitmotiv  seiner  ,Philosophie  de  Thistoire^  Was  ihn  zu  den 
heftigsten  Invectiven  anstachelt  ist  die  Zumuthung,  welche 
doch  in  keinem  anderen  Falle  gestellt  wird,  die  natürlichen 
Lebensäusserungen  eines  kleinen  Winkelvolkes  auf  den  unter- 
sten Stufen  seiner  Entwicklung  für  providentiell  und  muster- 
gültig ansehen  zu  sollen.  Gott,  der  Herr  und  Schöpfer  der 
Welten,  der  Unerfasslichc ,  der  gerechte  Vergelter  soll  sich 
darauf  capricirt  haben,  eine  winzige,  unwissende,  abscheuliche 
Horde  zu  bevorzugen,  und  wir  sollen  dies  glauben,  weil  es 
die  Juden  sagen!  Derselbe  Gott  soll  der  Lenker  einer  Ge- 
schichte sein,  die  von  Gräueln  und  Schandthaten  trieft,  wie 
keine  andere,  vorausgesetzt  dass  wir  glauben,  was  die  Juden 
von  sich  selbst  erzählen!  £r  soll  die  grossen,  edlen,  policirten 
Nationen  des  Ostens  und  Westens  nur  zu  dem  einen  Zwecke 
in  Contribution  gesetzt  haben,  damit  sie  den  jüdischen  National- 
zwecken dienen!  Er  soll  eine  Geschichte  inscenirt  haben,  die 
nichts  als  ein  beständiges  Fiasco  der  ihm  untergeschobenen 
Absichten  wäre !  ^ 


^  Nons  d^testons  le  jadaisme,  il  n^y  a  pas  qoinze  ans  qu'on  brülait  encore 
les  juiffl  ...  et  doub  nous  assemblons  tous  les  dimanches  pour  psal- 
modier  des  cantiques  juifs.  (Art.  ContradictioDs.)  —  Sermon  du  Rabbin 
Akib,  1761. 

3  Discoun  aox  Welches  (1764). 

'  Ponrqnoi  Dien,  qn'on  ne  peut  sans  blaspb^me  regarder  comme  injuste, 
a-t-il  pa  abandonner  la  terre  enti^re  pour  la  petite  horde  juive  et  en- 
suite  abandonner  sa  petite  horde  pour  une  autre?  (Questions  de  Zapata, 
2,  1767.)  Grand  Dieu !  un  reste  d'Arabes  voleurs,  sanguinaires,  super- 
stitieux  et  usuriers  serait  le  de])Ositaire  de  tes  sedrets !  (Dernieres  remarques 
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Wie  ißt  denn  die  angebliche  Lieblingsnation,  wie  ihre 
Religion,  ihre  Geschichte  beschaffen?  Voltaire's  höchst  un- 
günstiges Urtheil  über  die  Juden  ist  aufrichtig  und  ernstlich 
gemeint,  allerdings  im  Eifer  der  Polemik  ins  Carrikirte  ge- 
zogen. Jedenfalls  hat  das  Jahrhundert,  dessen  Principien  ihnen 
die  Emancipation  brachte,  sie  herzlich  missachtet.  Indess  der 
Judenhass  jener  Zeit  brach  sich  an  der  zunehmenden  Huma- 
nität; wilder,  thatkräftiger  Eruptionen  war  die  Gesellschaft,  in 
der  die  neuen  Ideen  gepflegt  wurden,  nicht  fähig.  In  der 
kirchlich  gesinnten  Welt  des  Mittelalters,  welche  den  Juden 
einen  hohen,  wenngleich  veralteten  Vorzug  einräumte,  waren 
sie  den  rohesten  Ausbrüchen  der  Volkswuth  preisgegeben;  in 
der  Welt  der  Aufklärung,  die  ihre  Prätensionen  unbedingt 
missbilligte,  haben  sie  Schutz  und  Gleichberechtigung  erlangt.* 


sur  PascAl,  116.)  La  suite  de  Thistoire  juive  n'est  qu'un  tissu  de  for- 
faits  consacr^fl.  (Examen  important  de  M.  Bolingbroke,  c.  8.)  Si  malheu- 
rensement  tme  seule  des  aventures  de  ce  peuple  ^tait  vraie,  toiites  les 
nations  se  seraient  reunies  pour  rexterminer ;  si  elles  sont  fausses,  on  ue 
peut  mentir  plus  sottement.  (Ibid.  7.)  II  est  fort  difficile  k  gouverner 
les  hommes.  Les  Juifs  eurent  pour  maitre  Dieu  meme;  voyez  ce  qui  leur 
en  est  arriv<5 :  ils  ont  ete  presque  toujours  batius  et  esclaves.  (Art.  Demo- 
cratie.) 

1  Je  vous  aime  tant,  que  je  voudrais  que  vous  fnssiez  tons  dans  Hersha- 
lai'm  (Art.  Juifs,  6™*  lettre).  Voltaire  gibt  auch  gelegentlich  seinen  Ge- 
sinnungen den  Ausdruck  des  Mitleids:  ^Vous  devez  savoir  que  je  n'ai  jamais 
ha'i  votre  nation  .  .  Loin  de  vous  hai'r,  je  vous  ai  toujours  plaint.  (Art. 
Juifs,  S.  IV.)  —  Je  n'accumule  pas  toutes  ces  verites  pour  offenscr  la 
nation  juive,  mais  pour  la  plaindre.  (Un  Chrctien  contrc  six  Juifs,  1776,  II.) 
Dasfl  übrigens  Voltaire  nicht  bloss  die  alten  Hebräer,  sondern  auch,  wie 
Villemain  sich  ausdrückt,  ,par  contrecoup  leur  descendants*  —  die  mo- 
dernen Juden  —  treffen  wollte,  davon  zeugen  himderte  von  Aeusserungen. 
,Vous  ne  trouvez  en  eux  qu'un  peuple  ignorant  et  barbare,  qui  Joint 
depnis  long^emps  la  plus  sordide  avarice  k  la  plus  d^testable  super- 
stition  et  k  la  plus  invincible  haine  pour  tous  les  peuples  qui  les  tol^- 
rent  et  qui  les  enrichissent  .  .  ,11  ne  faut  pourtant  les  bnller.*  (Art. 
Juifs,  I.)  —  Dieses  letztangeführte  Wort  möge  uns  erinnern,  dass  Voltaire 
die  Grundsätze  der  Toleranz  auch  über  die  Juden  erstreckt  wissen  wollte. 
Wie  weit  hierin  die  französische  Aufklärung  ging,  darüber  möge  man 
den  Sermon  du  Rabbin  Akib  II  (1761)  vergleichen.  Von  einer  juden- 
freundlichen Gesinnung  des  achtzehnten  Jahrhunderts  lässt  sich  jedoch 
nur  mit  grosser  Einschränkung  sprechen,  sowie  auch  die  Freiheiten, 
welche  der  bevormundende  Despotismus  den  Juden  einräumte,  sehr  knapp 


YolUire-Studien.  89 

Voltaire  schildert  uns  den  jüdischen  Charakter,  wie  er 
uns  in  der  drei  Jahrtausende  alten  Geschichte  des  Volkes,  in 
dem  Ideale  seines  Denkens  und  Wollens  entgegentritt.  Er 
nennt  die  Juden  fleischlich  und  wollüstig,  blutdürstig  und 
grausam/  fanatisch  und  exclusiv.^  Kraft  ihres  erstarrten  Ge- 
setzes  sind  sie  die  Erzfeinde  des  Menschengeschlechtes.    Kein 


bemessen  waren.  Vollkommen  falsch  ist  das  Aphorisraa  Heiners,  der 
Jndenhass  beginne  erst  mit  der  romantischen  Schale.  Die  stärksten 
AnsflUle  derselben  sind  matt  gegen  den  Ton,  in  dem  die  Matadoren  der 
Aufklärung  das  Judenthum  zu  bebandeln  pflegen.  Von  den  englischen 
Deisten  g^nz  zu  schweigen,  so  gehört  unser  Reimarus  zu  den  inten- 
sivsten Judenfeinden  der  Zeit.  ,Die  besondere  Abneigung  gegen  die 
judische  Nation  theilt  Reimarus  so  vollkommen  mit  ihnen  (den  Deisten), 
dass  man  oft  nicht  weiss,  sind  ihm  die  neuen  Hebräer  um  der  alten 
oder  die  alten  um  der  neuen  willen  so  zuwider.'  (Fr.  D.  Strauss,  6. 
W.  V,  259.)  Kant  wollte  von  Lessing^s  Nathan  nichts  wissen,  weil  die 
Juden  darin  zu  gut  wegkämen.  (Jul.  Schmidt,  Geschichte  des  geistigen 
Lebens  in  Deutschland  von  Leibniz  bis  Lessing,  IL  p.  736.  Leipzig, 
1864.)  Ueber  Kant's  Beurtheilung  des  Judenthums  vgl.  die  ,Religion 
innerhalb  der  Grenzen  der  blossen  Vernunft.*  (G.  W.  ed.  Hartenstein, 
VI,  224  ff.) 

*  8i  Ton  peut  conjecturer  le  caractere  d'une  nation  par  les  priores  qu'elle 
fait  k  Dien,  on  s'apercevra  ais^ment  que  les  Juifs  ^taient  un  peuple 
chamel  et  sauguinaire  (Phil,  de  Thist.,  44)  —  porc,  animal  moins  impur 
que  cette  nation  m^me.  (Examen  important  de  M.  Bolingbroke,  c.  8.) 

3  Wenn  auch  die  Juden  aus  Politik,  Hochmuth  und  selbst  Fanatismus 
Ströme  von  Menschenblut  vergossen  haben,  so  sind  sie  doch  nie  so  tief 
gesunken,  wie  die  Christen,  Kriege  rein  um  der  Religion  willen  zu 
fuhren.  ,Les  H^breux,  voisins  des  Egyptiens,  .  .  imitferent  leur  intol^- 
rance,  et  la  surpass^rent;  cependant  il  n^est  point  dit  dans  leurs  histoires 
que  jamais  le  petit  pays  de  Samarie  ait  fait  la  guerre  au  petit  pays 
de  Jerusalem  uniquement  par  principe  de  religion.*  (De  la  paix 
perpetuelle,  c.  7,  1769.)  —  Art.  Tolerance,  S.  II:  Le  peuple  juif  etait 
un  peuple  bien  barbare.  II  egorgeait  sans  piti6  tous  les  habitants  d'un 
malheureux  petit  pays,  sur  lequel  il  n'avait  pas  plus  de  droit  qu'il  n'en 
a  sur  Paris  et  sur  Londres  .  .  Les  Juifs  adoraieut  leur  Dieu;  mais  ils 
n*6taient  jamais  ^tonn^s  que  chaque  peuple  eilt  le  sien  .  .  Yoilk  des 
exemples  de  tolerance  chez  le  peuple  le  plus  intolerant  et  le  plus  cruel 
de  tonte  Tautiquit^:  nous  Tavons  imit^  dans  ses  fureurs  absurdes,  et  non 
dans  son  indulgence'.  Vgl.  Traite  sur  la  toUrance  (1763),  c.  12 — 13.  — 
A  Dalembert,  13.  Febr.  1764.  —  Ueber  Mensclienopfer  bei  den  Israeliten 
vgl.  Art.  Jephte  I:  Voila  donc  les  sacrifices  de  sang  humain  clairement 
etablis;  il  n'y  a  aucun  point  d'histoire  mieux  constate ;  on  ne  peut  juger 
d'une  nation  que  par  ses  archives,  et  par  ce  qu'elle  rapporte  d'elle-meme. 
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menschlicher,  kein  edler  Zug  erhellt  ihre  düstere  Geschichte. 
Sie  kennen  keine  Gastlichkeit,  Freig^ebigkeit  und  Milde.  Sie 
sind  aller  Cultur  baar;  Wissenschaft  und  Kunst  sind  ihnen 
fremd.  ^  Nur  Selbst-  und  Gewinnsucht  hat  seit  jeher  ihr  Herz 
erfüllt.  Wenn  sie  die  Sieger  sind,  so  kennen  sie  kein  Er- 
barmen; unterliegen  sie,  so  scheuen  sie  keine  Erniedrigung. 
,Toujours  superstitieuse,  toujours  avide  du  bien  d'autrui,  tou- 
jours  barbare,  rampante  dans  le  malheur  et  insolente  dans  la 
prosperit^^  nennt  er  die  Nation. ^  Keine  hat  so  viel  Unglück 
erlitten,  keine  so  viel  verdient.  Die  Völker  aller  Zeiten  und 
Zonen  stimmen  in  dem  Abscheu  vor  den  Hebräern  überein. 
Ihr  Gesetz  schreibt  ihnen  die  Absonderung  und  den  Hass  vor; 
sie  dürfen  sich  nicht  wundern,  wenn  sie  mit  gleicher  Münze 
bezahlt  werden.  Aus  fanatischem  Abscheu  und  schnöder  Geld- 
gier machen  sie  den  Wucher  zu  ihrer  heiligsten  Mission.  Un- 
ablässig flehen  sie,  dass  Gott  ihnen  ihre  Feinde,  d.  i.  die 
W^elt,  in  die  Hände  gebe.'*  Das  sind,  das  waren  die  Juden. 
Und  die  gläubigen  Christen  sehen  in  ihnen  ihre  Vorläufer, 
,les  h^rauts  de  la  ProvidenceM 

Hat  Gott  diesen  ,peuple  chetif^  wirklich  vor  allen  anderen 
Völkern  auserkoren,  so  muss  sich  dies,  sollte  man  glauben, 
in  seiner  Geschichte  zeigen.  Allein  die  jüdische  Geschichte 
erweist  sich  als  das  Werk  einer  politisch  und  moralisch 
gleich  missbegabten  Nation ;  sie  ist  so  natürlich,  wie  nur  irgend 


1  Nulle  politeAse,  nulle  science,  uul  art  perfcctionne  dans  aucun  temps 
chez  cette  nation  atroce.  (Essai,  6.) 

2  Phil,  de  rhist.,  42. 

3  £8sai,  c.  103.  —  Remarques  sur  Pascal  (1728),  31.  —  La  Upre,  "aingi 
que  le  fanatisme  et  Tnsure,  avait  ^t^  le  caractere  distinctif  des  Jaifs. 
(Art.  Lepre.)  La  l^pre,  qui  appartcnait  de  droit  au  peuple  juif,  peuple 
le  plus  infecte  en  tout  genre  qui  ait  jainais  et^  sur  notre  malheoreux 
globe.  (A  Paulet,  22.  April  1768.)  —  Cette  nation  est,  k  bien  des  ^gards, 
la  plus  d^testable  qui  ait  jainais  souill^  la  terre.  (Art.  ToUrance,  L)  — 
Le  pour  et  le  contre  (Poeme,  1722): 

II  est  un  peuple  obscur,  imb^cile,  volage, 
Amateur  insens^  des  superstitions, 
Vaincn  par  ses  voisins,  rampant  dans  Tesclavage, 
Et  Teternel  mepris  des  autres  nations. 
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eineJ  Die  Juden  haben  es  nie  zu  einem  achtbaren  Staatswesen 
gebracht;  kaum  zu  einer  rechtschaffenen  Theokratie,  geschweige 
denn  dass  ihre  Hohenpriester  unter  der  verfassungsmässigen 
Lenkung  Jehovas  gestanden  wären. ^  ,0  mein  Gott!'  ruft  er 
aus,  ,wenn  Du  in  eigener  Person  auf  die  Erde  herabstiegest 
und  mir  beföhlest,  an  dieses  Gewebe  von  Mordthaten,  Räu- 
bereien,  Meucheleien,  Schändlichkeiten,  begangen  in  Deinem 
Namen  und  auf  Deinen  Befehl,  zu  glauben^  ich  würde  sagen: 
Nein,  Du  willst  mich  ohne  Zweifel  nur  versuchen.  Wie  könnte 
man  auch  an  diese  gräuliche  Geschichte  auf  so  elende  Zeugnisse 
hin  glauben!'^  Rein  historisch  betrachtet,  ohne  theologische 
Voreingenommenheit  und  ohne  Concession  an  den  jüdischen 
Hochmuth,^  sind  die  Hebräer  ein  kleiner  nomadischer  Stamm, 
welcher  sich,  nachdem  er  längere  Zeit  unter  ägyptischem  Cultur- 
einflusse  gestanden,  eines  syrischen  Landstrichs  von  elender 
Beschaffenheit  bemächtigte,^  dann  nach  Wechsel  vollen  Schick- 
salen unter  selbstständigen  Königen  lebte  '*  und  seinen  phönici- 
schen  Nachbarn  das  wenige  Gute,  das  ihre  Einrichtungen 
hatten,  entlehnte.  Kurz  nach  seiner  höchsten  Blüthe  spaltete 
sich  das  Reich  und  gerieth  unter  die  Herrschaft  der  vorder- 
asiatischen Grossstaaten. 

Seit    dieser    Zeit   verwarfen    sich    die    Hebräer    auf   das 
Mäkler-,    Wechsler-   und   Trödlergeschäft,    namentlich   in    dem 


1  Poarqaoi  ces  Juifs  furent-ÜR  presque  toujours  dans  Tesclavage?  .  .  le 
Dien  des  arinces  ^tait  toujours  k  lour  tete  .  .  N'est-il  pas  clair,  que  si 
Ic«  Juifs,  qui  esperaient  la  conquete  du  moiide,  ont  ('tt*  presque  toujours 
assenris,  ce  fut  leur  faute.   (Phil,  de  Thist.,  41.) 

2  Art.  Theocratie. 

3  Sermon  des  Cinquante  (17ö2),  "2"^*  point.  —  Dialo|;ue  du  douteur  et  de 
Tadorateur  (1763):  Je  iie  crois  pas  ces  borreurs  impertinentes  .  .  Diese 
Ansicht  hängt  damit  zusammen,  dass  er  den  GeRchichtsbüchem  des  Alten 
Testaments  (wie  des  Neuen  Testaments)  nur  einen  höchst  geringen 
Qaellenwertb  beimisst.  Die  Einzelheiten  derselben  würdigt  er  keines 
Glaubens;  wenn  er  sie  kritisirt,  so  kritisirt  er  sie  aus  philosophischen 
Gesichtspunkten,  um  auch  ihren  intellectuellen  und  moralischen  Werth 
herabzusetzen. 

*  Nous  examinons  cette  histoire  comme  nous  ferions  celle  de  Tite-Live 
DU  d*H^rodote.  (Dieu  et  les  hommes,  c.  14.)  —  Les  livres  juifs  ne  sont 
point  juges  on  leur  propre  cause.  (Ibid.) 

^  Ueber  das  ,gelobte  Land*  vgl.  Art.  Judee  ■—  Juifs  (6"»«  lettre). 

^  Voltaire  nennt  sie  selten  anders,  als  ,leH  roitelets  juifs'. 
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neugegründeten  Alexandria,  wo  aucli  die  griechische  Cultur 
auf  sie  zu  wirken  begann.^  Sobald  das  Volk  nur  einen  Schatten 
von  Freiheit  genoss,  wüthete  es  gegen  sein  eigen  Fleisch  und 
Blut.  Die  Zeiten  seiner  Sklaverei  waren  die  Zeiten  seines 
Glückes.  Sein  meuterischer  Geist  beschwor  endlich  die  Straf- 
gerichte der  Römer  herauf,  die  Jerusalem  zerstörten;  doch 
war  es  bereits  vor  dieser  Katastrophe  über  alle  Welt  ver- 
streut. ^  Die  Juden  haben  sich  bis  auf  die  Gegenwart  erhalten, 
was  nichts  Besonderes  ist,  da  es  noch  mehrere  solcher  ver- 
sprengter, heimatloser  Stämme  in  der  Welt  gibt.^  Durch  ihren 
Glauben,  der  sie  in  dem  Wahne  verhärtet,  die  übrige  Welt 
sei  nur  um  ihretwillen  vorhanden,  sowie  durch  ihre  Ächtung 
vor  Geld  und  Kindersegen  gedeihen  sie  fort  und  fort.  ,Le8 
Juifs  ont  regarde  comme  leurs  deux  grands  devoirs,  des  enfants 
et  de  Targent.'^ 

Natürlich  betrachtet,  zeigt  sich  auch  die  jüdische  Religions- 
geschichte in  einem  anderen  Lichte,  als  sie  gemeinhin  dar- 
gestellt wird.  Der  Mosai'smus  ist  weder  göttlichen  Ursprungs, 
noch  schlechthin  originell;  er  ist  einfach  zusammengestohlen.^ 
Was  man  aufgenommen,  wurde  dann  dem  Volksgeiste  angepasst, 
d.  h.  vergröbert  und  mit  einer  Masse  theils  abergläubischer, 
theils    fanatischer    Bräuche   versetzt. •'     Erst    in    der    Zeit    des 


^   La  Hible  onfin  expliquec,  Machabres. 

2  Plaisante  politique  qiie  celle  d'un  malhoureiix  peuple  qiü  fut  sanguiuaire 
Sans  etre  guerrier,  usurier  sans  etre  commer^ant,  brigand  sans  poiivoir 
conserver  ses  rapiues,  presque  toujours  esclave  et  presque  toujours 
revolte,  vendu  au  marchc  par  Titas  et  Adrien,  comme  on  vend  Tani- 
mal  que  ces  Juifs  appellent  immonde  et  qui  rtait  plus  utile  qu'eux. 
(L'A,  B,  C;  6™«  entretien.)  —  Phil,  de  Thist.,  38—50. 

•''   Guebern,  Banianen,  Zigeuner.  (Art.  Juifs.) 

*   Ueber  die  Lage  der  Juden  im  Mittelalter  vgl.  Essai,  103. 

^  Ramas  confus  et  contradictoire  des  rites  de  leurs  voisins.  (Dieu  et  les 
hommes,  XVIL) 

^  C'est  la  nation  faible  et  grossi^re  qui  se  conforme  grossieremeot  aux 
usages  de  la  grande  nation  .  .  Leurs  rapsodies  demontreut  qu'ils  ont 
pill^s  toutes  leurs  idees  chez  les  Pheniciens,  les  Chaldeens,  les  Egyptiens, 
comme  ils  ont  pill^  leurs  biens  quand  ils  ont  pu.  (Examen  important  de 
M.  Bolingbroke,  c.  5 — 6.)  —  Histoire  de  retablissement  du  Christ.,  6.  — 
Le  miserable  pouple  juif  prit  toutes  les  snperstitions  de  ses  voisins,  et, 
dans  Texc^s   de  sa  brutale  ignorance,   il  y   ajoute  des  snperstitions  uou- 
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Esdras  kam  die  Entwicklung  zur  Ruhe.  Lange  vor  den  Juden 
gab  es  Monotheisten J  Zudem  haben  sie  nie  an  der  Existenz 
and  der  Macht  anderer  Götter  gezweifelt,  denen  sie,  zum 
Aerger  der  Jehovapriester ,  gelegentlich  huldigten.  Auf  die 
Entlehnung  Jehovas  deutet  der  blosse  Name;  auch  die  übrigen 
Namen  Qottes  sind  phönikisch.^  Wie  jederlei  Philosophie  ihrem 
harten  Sinne  fern  blieb,  so  hat  auch  die  Unsterblichkeitslehre 
erst  spät,  infolge  des  Contactes  mit  Persern  und  Griechen 
bei  einzelnen  Secten  Eingang  gefunden.  Das  mosaische  Gesetz 
kennt  nur  die  Aussicht  auf  Oel,  Wein  und  Krätzen.^  ,Kannte 
Moses  die  Unsterblichkeitslehre  nicht,  so  war  er  unwürdig 
eine  Nation  zu  leiten ;  kannte  und  verheimlichte  er  sie,  so  war 
er    dessen    um    so   unwürdiger.'^     Der   Mangel    einer    edleren 


velles.  Lorsqae  cette  petite  horde  fat  esclave  k  Babylone  eile  y  apprit 
le  nom  da  diable  .  .  (L'A,  B,  C;  3"*  entretien.)  —  Y  a-t-ilun  seul 
^v^nement  dans  TAncien  et  le  Nouveau  Testament  qui  n^ait  ^t^  copi^ 
des  aociennes  roythologies?  .  .  Comparez  et  jugez.  (Epitre  aax  Romains, 
3,  1768.)  —  Ces  malheureux  Joifs  sont  si  nouveaux,  qa*ils  n^avaient  pas 
meme  en  leur  langfue  de  nom  ponr  signifier  Dien.  Ils  furent  Obligos 
d'eroprunter  le  nom  d*Adona'i  des  Sidoniens,  le  nom  de  Jehova  on  Jao 
des  Syriens.  Leur  opiniätrete,  leurs  superstitious,  lenr  usure  consacr^e 
sont  les  senles  choses  qui  leur  appartiennent  en  propre.  Et  11  y  a  toute 
apparence  que  ces  polissons,  cbez  qui  les  noms  de  geometrie  et  d^astro- 
nomie  furent  toujours  ab.solument  inconnus,  n'apprirent  enfin  k  lirc  et  k 
^rire  que  quand  ils  furent  esclaves  k  Babylone.  On  a  d^jk  prouvc^  que 
c*est  \k  qu'ils  connurent  les  noms  des  anges,  et  meme  le  nom  d'Israel, 
comme  ce  transfuge  juif  Flavius  Josephe  Tavoue  lui-mdme.  (L'A,  B,  C; 
IT^  entretien.)  —  Art.  Juifs,  4»«  et  6»«  lettre.  —  Phil,  de  Thist,  48—49. 

^  Mou  seul  but  est  de  faire  voir  que  tous  les  grands  peuples  civilist's  et 
m§me  les  petit«  ont  reconnu  un  Dieu  supreme  de  temps  immemorial. 
(Dien  et  les  hommes,  c.  10.) 

'  Dieu  et  les  hommes,  c.  16.  —  Phil,  de  Thist.  48 — 49.  —  Art.  Jeova. 

3   Histoire  de  T^tablissement  du  Christ.,  22. 

*  Phil,  de  l'hist,  25.  —  A  d'Argence,  11.  Oct.  1763.  —  Warburton  hatte 
in  einem  zweibändigen  Werke  bewiesen,  dass  die  Juden  nicht  an  die 
Unsterblichkeit  der  Seele  glaubten,  daraus  aber  gefolgert,  die  jüdische 
Religion  müsse  göttlichen  Ursprungs  sein,  sonst  hätte  sie  sich  nicht 
erhalten  können.  Der  Deist  Morgan  folgert«  natürlicli  das  Gegentheil. 
(Lettre  k  d'Argence,  1.  Oct  1769.  —  A  Warburton,  1767.  —  Art.  Arne; 
Enfer.  —  Defense  de  mon  oncle,  15 — 17.)  Vgl.  über  dieses  Thema: 
Lessing's  Erziehung  des  Mg.,  §§.  22  —  26.  —  4.  Fragment  de.s  Wolfen- 
bütteler  Unbekannten.  Neuesteus:  Spiess,  Entwicklungsgeschichte  der 
Vurstellnngen  v«iiii  Zustande  uui-li  dem  Tode,    16.  ( 'apitel.    (Jena,    1877.) 
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Vorstellung  von  Lohn  und  Strafe  hängt  zusammen  mit  dem 
Mangel  besserer  MoralbegriflFe. 

So  steht  denn,  können  wir  schliessen,  dieses  auserwählte 
Volk  gegen  alle  Nationen  der  Erde  zurück;  es  hat  weder 
Cultur,  noch  Geschichte,  noch  Freiheit,  Macht,  Religion,  Philo- 
sophie oder  Moral  besessen,  welche  sich  denen  anderer  Völker 
an  die  Seite  stellen  Hessen.  Trotzdem  verdient  es  unsere  Be- 
achtung, weil  nämlich  die  jüdische  Religion  die  Mutter  des 
Christenthums  und  des  Islam  geworden  ist.^ 

Das  Samenkorn  des  Christenthums  wuchs  im  Römerreiche 
zum  Baume  heran,  der  die  helleno-romanische  Welt  überschattete. 
Es  ist  aufßillig;  wie  selten  Voltaire  von  den  Griechen  und 
selbst  den  Römern  spricht.  Er  macht  ihnen  seine  schuldige 
Reverenz;  jedoch  sein  Herz  schlägt  nur  für  die  moderne  Welt. 
Gerade  in  religiöser  Beziehung  hatten  Hellas  und  Rom  keine 
Bedeutung.  Griechenland,  das  Land  der  Fabeln,  Orakel  und 
Tempel,  bot  nur  vermöge  seiner  Mysterien  und  Philosophen, 
für  welche  die  Lossagung  vom  Pöbel wahn  charakteristisch 
erscheint,  Interesse.^  Die  Fabeln  Griechenlands  haben  jedoch 
vor  denen  der  übrigen  Welt  den  Vorzug,  schön  und  geistreich 
zu  sein;  um  ihretwillen  schlug  man  sich  auch  nicht  todt.^ 
Weder  den  Amphiktyonenkrieg,  noch  die  Hinrichtung  des 
Sokrates  will  Voltaire  als  Proben  von  Fanatismus  gelten 
lassen;  es  seien  Parteistreitigkeiten  gewesen.'    Was  die  Römer 


^  Tont  superstitieux,  .  .  tout  raalheureux  qirils  ont  etc  et  qa*ilii  sont 
encore,  ils  sont  pourtant  les  p^res  des  deux  religions,  qui  partagent  an- 
joord'hui  le  monde.  (La  Hible  eufin  expliquee,  Machabees.) 

2  Phil,  de  rhist.,  24—37.  —  Depuis  Orpht'e  et  Homere  jusqu'i  Virgile  il  n> 
a  pas  im  seul  pocfte,  uii  seul  pliilosophe  qai  ait  admis  plusiears  dieux 
snpremes  .  .  II  faut  convenir  que  les  aiiciens  avaient  plus  de  ven6ration 
pour   leurs   dienx   secondaires  que   nous.    (Canonisation   de  St-Cncufin.) 

3  Histoire  de  retablissement  du  Christ.,  c.  26.  —  Eine  Apologie  gegen 
jansenistische  Eiferer:  ^Beancoup  de  fahles  sont  plus  philosophiques  que 
ces  messieurs  ne  sont  philosophes  .  .  Les  helles  fahles  ont  encore  co 
grand  avantage  sur  Thistoire  qu'elles  presentent  uue  morale  sensible  .  . 
Pour  qui  ne  regarde  qu'aux  evenements,  Thistoire  semble  accuser  la 
Providence,  et  les  helles  fahles  morales  la  justifient.  (Art.  Fable.)  — 
Hiezu  das  Poeme:  Apologie  de  la  fahle.  —  Sitele  de  Louis  XIV,  Catal. 
8.  V.  G^doin. 

*  lieber  Sokrates  vgl.  Art.  Socrate  —  Art.  Tol^rance,  1  —  Prix  de  la 
justice,  XI,  1777  —  auch  den  Art.  Amour  socratique. 
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beü'iffty  deren  Riten  und  Satzungen  aus  Tuscien  und  Griechen- 
land stammten,  so  zeiclineten  sie  sich  durch  ihre  extreme 
Toleranz  ^  —  sie  hatten  keine  Dogmen,  daher  keine  Religions- 
kriege, wohl  aber  Denkfreiheit  —  sowie  durch  die  öffentliche 
Anerkennung  eines  einigen  höchsten  Gottes,  ,Deus  optimus 
maximus'^  aus.  Freilich  verbanden  sie  damit  eine  Masse  aber- 
gläubiger Vorstellungen.*^  ,Die  Scipio,  Paulus  Aemilius,  Cicero, 
Cato,  Cäsar  hatten  andere  Dinge  zu  verrichten,  als  den  Aber- 
glauben der  Masse  zu  bekämpfen.  Wenn  sich  ein  alter  Irr- 
tkum  festgesetzt  hat,  so  bedient  sich  die  Politik  seiner  als 
eines  Gebisses,  das  sich  der  Haufe  selbst  angelegt  hat,  bis 
ein  anderer  Wahn  den  früheren  verdrängt,  in  welchem  Falle 
die  Politik  aus  dem  neuen  Irrthume  Nutzen  zieht,  gleichwie 
aus  dem  alten.' '^ 

Den  Sturz  der  antiken  Götter  führte  das  Christenthum 
herbei,  zu  dem  wir  nunmehr  übergehen.  Dass  die  Geschichte 
Jesu  von  einer  Kritik  der  neutestamentarischen  Schriften  ab- 
hängig sei,  war  ein  von  der  Wissenschaft  jener  Zeit  längst 
angenommener  Lehi*satz.^  Voltaire  schlug  den  Werth  dieser 
Quellen  äusserst  gering  an.  Wer  und  was  Jesus  gewesen, 
meinte*  er,  lasse  sich  kaum  mehr  erkennen.  In  den  ersten 
christlichen  Gemeinden  sei  Evangelium  auf  Evangelium  ent- 
standen; jede  habe  das  ihrige  gehabt,  je  nach  Geschmack  und 
Bedürfniss;  an  Mirakeln  und  Abstrusitäten  überbiete  eines 
das  andere.  Vor  Irenäus  iinde  sich  kein  Citat,  das  auf  eines 
der  vier  canonischen  Evangelien  hinweise.    Wie  so  aber  gerade 


'   A  mnault,  26.  Febr.  1768. 

*  Art.  Augnre,  Atheisme  I,  Idole  II,  Oracles  II.  —  Qu'on  nie  montre  dans 
tontes  leurs  (Komains  et  Grecs)  histoires  un  seiil  fait,  et  dans  tous  leurs 
livres  ud  seul  mot,  dont  ou  puisse  inferer  qu  ils  avaient  plusieurA  dieux 
supremes.  (Art.  Polyth^isme.)  —  Ou  devait  distiuguer  les  Metamorphoses 
d'Ovide  de  la  religion  des  anciens  Romains.  (Art.  Atheisme.) 

'  Phil,  de  rhist,  50. 

*  Seine  Vorgänger  zählt  er  auf:  Dieu  et  les  hommes,  23,  31.  —  Ueber 
das  Verbältniss  Voltaire's  zu  den  ihm  vornnlaufendcn  ]>ibelkri tischen 
Leistungen  vgL  Strauss:  Voltaire  (G.  W.  XI,  176  ff.)  und  Reimarus  (V, 
255).  Es  berührt  eigenthümlich,  dass  z.  B.  Uase  in  seiner  Geschichte 
Jesu,  allwo  die  obscurste  Emanation  des  namenlosesten  Pastors  gewissen- 
hafte Berücksichtigung  gefunden  hat,  die  Engländer  und  Franzosen  des 
siebenzehnten  und  achtzehnten  Jahrhunderts  mit  keinem  Worte  erwähnt. 
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diese  dazugekommen  wären,    vor  ihren  Mitgenossen   bevorzugt 
zu  werden,  sei  purer  ZufalU 

Jesum  hält  Voltaire  für  einen  guten,  wohlwollenden 
Menschen  aus  dem  Volke,  wie  Fox;  an  all  dem,  was  ihm 
später  zugeschrieben  worden,  sei  er  vermuthlich  unschuldig. 
Der  Christus  des  Glaubens  sei,  wie  das  Christenthum  selbst, 
das  Werk  Jahrhunderte  langer  Entwicklung;  Christus  habe 
nicht  an  die   Neugründung   einer  Religion  gedacht. ^     Er  blieb 

1  Chacun  de  ces  petita  tronpeaux  voulait  faire  son  Erangile  .  .  tons  se 
contredisent  .  .  toiiA  lui  (Jdsus  -  Christ)  attrihuent  aatant  de  prodiges 
qvCil  7  en  a  dans  les  Metamorphose»  d'Ovide.  Presqae  tous  ces  Evan- 
giles  ont  ^t^  visiblement  forg^s  apr^s  la  prise  de  Jerasalem  .  .  Un 
faussaire  se  d6couvre  toujours  par  quelque  endroit  .  .  ces  fadaises  et  les 
Evang^les  leur  (Grecs  et  Romains)  etaiont  enti^rement  inconnus ;  on  pou- 
vait  mentir  impan^ment  .  .  rLvangile  attribae  k  Matthieu  n'a  M  ^crit 
que  tr^s-longtemps  apr^s  lui  par  quelque  malheureux  demi-juif  demi- 
chretien  helleniste  .  .  Enfin  on  clioisit  quatre  Evangiles;  et  la  grande 
raison,  au  rapport  de  saint  Irt'nee,  c'est  qu'il  n'y  a  que  quatre  vents  cardi- 
iiaux  .  .  Mais  avant  qu'on  eut  donnc  quelque  preference  k  ces  quatre 
Evangiles,  les  pcres  des  dcux  premicrs  sircles  ne  citaient  presquc  Jamals 
que  les  Evangiles  nommes  aujourd'hui  apocryphes  .  .  Mais  qui  a  fabri- 
quo  ces  quatre  Evangiles  V  n^est  -  il  pas  tr^s  -  probable  que  ce  sont  des 
chrctiens  lielh'nistes?  .  .  Quelle  foule  des  contrariot/;s  et  d'impostures 
est  restee  dana  ce«  cpiatre  Evangiles!  N\v  en  efit-il  qu'une  seule,  eile 
suffirait  pour  drmontrer  cjue  c'est  uu  ouvrage  des  tenfebres  .  .  Au- 
tant  des  mots  autajit  d'erreurs  dans  les  Evangiles.  Et  c^est  ainsi  qu*on 
r^ussit  avec  le  peuple.  (Examen  important  de  M.  Bolingbroke,  c.  13.)  — 
Avouons-le  hardimout,  nous  qui  ne  sommes  point  prStres  et  qui  ne  les 
craignons  pas,  le  herceau  de  l'Eglise  naissante  n'est  entour^  que 
d'impostures.  C*est  une  succession  non  interrompue  de  livres  absurdes 
sous  des  noms  supposrs  .  .  C^est  un  tissu  de  miracles  extravagants  .  . 
Tous  ces  contes  furent  ('crits  dans  des  galetas  et  entiferement  ignor^s  de 
Tempire  romain.  (Histoire  de  rctablissement  du  Christ.,  c.  12.)  — 
Art  Apocryphes ;  Christianisme,  S.  II;  Evangile.  —  Sermon  des  Cinquante, 
3"»«  point,  1752.  —  Hom«'lie  (1765),  4.  —  Collection  d  anciens  Ävangiles 
(1769).  —  La  Bible  enfin  exjiliquee.  (Somniaire  Tiistorique  des  quatre  Evan- 
giles.) 1776. 

2  Die  Ursache,  warum  das  Leben  Jesu  bei  Voltaire  so  wenig  Raum  ein- 
nimmt und  sich  auf  so  wenige,  oft  wiederholte  Punkte  beschränkt,  liegt 
wohl  darin,  dass  er  den  Evangelien  einen  ungleich  geringeren  Quellen- 
werth  beimisst,  als  irgend  ein  maassgebender  Kritiker  des  neunzehnten 
Jahrhunderts;  ferner  darin,  dass  er  die  Lücken  des  historischen  Wissens 
nicht  mit  allerlei  Speculationen  überspinnt,  wie  dies  wohl  üblich  ist^ 
weil    er   das   Seelenleben  Jesu  und   des  Volkes,    dem  er  angehört,   nicht 
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ein  Jude,  und  auch  die  Urchristen  bildeten  eine  blosse  jüdische 
Secte,  wie  die  Essener^  Therapeuten  u.  s.  f.  In  allen  Haupt- 
orten entstanden  wieder  besondere  Spielarten.  Insbesondere 
eneugte  sich  in  Alexandria  unter  Einwirkung  des  Platonismus 
die  Logoslehre.  Wie  andere  Secten^  lebte  auch  die  christliche, 
so  lange  sie  schwach,  unbekannt  und  auf  Duldung  angewiesen 
war,  friedsam  nach  aussen  und  innen.  <  Doch  manifestirte  sich 
schon  in  Paulus  der  Geist  des  Fanatismus.  ,Sein  Charakter 
war  leidenschaftlich,  hochfahrend,  fanatisch  und  grausam.  Er 
übertrug  die  Heftigkeit  seines  Wesens  auf  die  neue  Secte,  in 
welche  er  eintrat.^  Voltaire  wird  nicht  fertig,  ihn  anzuklagen.^ 
Dass  Petrus  nie  in  Rom  gewesen,  erklärt  er  fUr  eine  aus- 
gemachte Thatsache;^  die  Martyrien  der  älteren  Zeit  hält  er 
för  baare  Erfindungen:  denn  nur  der  Duldsamkeit  des  Römer- 
reiches verdanke  das  Christenthum  sein  Dasein.^  ,Als  die 
ersten  Galiläer  sich  unter  die  griechische  und  römische  Volks- 


hoeh  anscbllgt.  Die  Hauptstellen  über  Jesus  Christus  finden  sich:  Ser- 
mon des  Cinquante,  3*^*  point  (1762)  —  Trait4  sur  la  tol^rance,  c.  14 
(1763)  —  Cat^chisme  de  Thonnete  homme  (1763)  —  Dialoge  du  dou- 
tenr  et  de  Tadorateur  (1763)  —  Questions  sur  les  miracles,  vorzüglich 
1. — 3.  Brief  (1766)  —  Examen  important  de  M.  Bolingbroke,  c.  10 — 11 
(1767)  —  Hom^lie  sur  Tinterpr^tation  du  Nouveau  Testament  (1767)  — * 
Diner  du  Comte  de  BoulainvilUers,  2°**  entretien  (1767)  —  Conseils  rai- 
sonnables  k  M.  Bugier  (1768)  —  Profession  de  foi  des  th^istes  (de  la 
doctrine),  1768  —  De  la  paix  perp^tuelle  (1769),  c.  15—18  —  Dieu  et 
les  hommes  (1769)  —  La  Bible  enfin  expliquee  (Sommaire  historique  des 
quatre  ^vangiles),  1776  —  Histoire  de  reiablisseinent  du  Christ.  (1777), 
c.  6 — 7  —  Art  Christianisme;  Divinite  de  J^sns;  Genealogie;  Messio 
(ygL  k  Dalembert,  12.  Oet.  1764;  k  Damilarille,  Nr.  4232  der  Edition 
Hachette;   k  H^nault,   20.  Oct.  1764);    Art.  Religion;   Tolerance,   S.  III. 

^  Art  £glise;  Ess^niens.  —  II  est  reconnu  par  les  fanatiques,  meme  les 
plus  entdt^s,  que  les  premiers  chretiens  employörent  les  fraudes  les  plus 
bonteuses  pour  sontenir  leur  secte  naissante.  Tont  le  monde  avoue  qu'ils 
forgerent  de  fausses  pr^dictions,  de  fausses  histoires,  de  faux  miracles. 
(Dialogue  du  douteur  et  de  Tadorateur,  1763.)  —  Sermon  des  Cinquante, 
3"»*  point 

^  Histoire  de  T Etablissement  du  Christ,  c.  8.  —  Examen  important  de 
M.  Bolingbroke,  c.  12.  —  Art.  Apötres;  Paul.  —  Epitre  aux  Romains 
(1768).  —  Dialogue  du  douteur  et  de  Tadorateur  (1763). 

*  Essai,  6.  —  Examen  important  de  M.  Bolingbroke,  c.  20.  —  Art 
Yoyage  de  saint  Pierre.  —  Pierre. 

*  Trait6  sur  la  toUrance  (1763),  c.  9.  —  Phil,  de  Thist,  50. 
Sitsangsber.  d.  pliU.-hist  Cl.  XCV.  Bd.  I.  Hft.  7 
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diese  dazugekommen  wären,    vor  ihren  Mitgenossen   bevorzugt 
zu  werden,  sei  purer  Zufall.^ 

Jesum  hält  Voltaire  für  einen  guten,  wohlwollenden 
Menschen  aus  dem  Volke,  wie  Fox;  an  all  dem,  was  ihm 
später  zugeschrieben  worden,  sei  er  vermuthlich  unschuldig. 
Der  Christus  des  Glaubens  sei,  wie  das  Christenthum  selbst, 
das  Werk  Jahrhunderte  langer  Entwicklung;  Christus  habe 
nicht  an  die   Neugründung   einer  Religion  gedacht. ^     Er  blieb 

1  Chacun  de  ces  petita  tronpeaux  voulait  faire  son  Erangile  .  .  tons  se 
contredisent  .  .  tons  lui  (J^sus- Christ)  attribnent  autant  de  prodiges 
qu'il  7  en  a  dans  les  Metamorphoses  d'Ovide.  Presque  tous  cea  Evan- 
giles  ont  6tü  visiblement  forges  apr^s  1a  prise  de  Jeraaalem  .  .  Un 
fanssaire  se  d^couvre  toujours  par  qnelque  endroit  .  .  ces  fadaises  et  les 
Evang^les  lear  (Grecs  et  Romains)  etaient  enti^rement  inconnus;  on  pou- 
vait  mentir  impunenient  .  .  TEvangile  attribae  k  Matthieu  n^a  6t^  6crit 
que  tr^s  -  longtemps  apr^s  lai  par  quelque  malheurcux  demi-juif  demi- 
chretien  helleniste  .  .  Enfin  on  choisit  quatre  Evangiles;  et  la  grande 
raison,  au  rapport  de  saint  In' nee,  c'est  qu'il  n'y  a  que  quatre  vents  cardi- 
naux  .  .  Mais  avant  qu*on  eut  donue  quelque  preference  k  ces  quatre 
Evangiles,  les  piires  des  dcux  premicrs  sit'cles  no  cit^ient  presque  jamais 
que  les  Evangiles  nommt'^s  aujourd'hui  apocryphes  .  .  Mais  qui  a  fabri- 
que  ces  quatre  Evangiles  ?  n'est  -  il  pas  tres  -  probable  que  ce  «ont  des 
chretiens  lielh'nistes  ?  .  .  Quelle  foule  des  contrari/'tt^'S  et  d'impostures 
est  restee  dana  ces  (piatre  Evangiles!  N\v  en  eut-il  qu'une  seule,  eile 
suffirait    pour    dcinontrcr    ([ue    c'est    uu    ouvrage    des    tontbres    .  .    Au- 

r 

taut  des  mots  autajit  d'erreurs  dans  les  Evangiles.  Et  c'est  ainsi  qu^on 
reussit  avec  le  peuple.  (Examen  important  de  M.  Bolingbroke,  c.  13.)  — 
Avouons-le  hardiment,  nous  qui  ne  sommes  point  pretres  et  qui  ne  les 
craignons  pas,  le  berceau  de  TEglise  naissantc  n'est  entour^  que 
d'impostures.  C'est  une  succession  non  interrompue  de  livres  absurdes 
sous  des  noms  suppost's  .  .  CVest  un  tissu  de  miracles  extravagant«  .  . 
Tous  ces  contes  furent  <^crits  dans  des  galetas  et  enti^rement  ignor^s  de 
Tempire  romain.  (Histoire  de  T/ttablissement  du  Christ.,  c.  12.)  — 
Art.  Apocryphes ;  Christianisme,  S.  II ;  Evangile.  —  Sermon  des  Cinqnante, 
8»«  point,  1752.  —  Homolic  (1765),  4.  —  Collection  d'anciens  Ävangiles 
(1769).  —  La  Bible  enfin  expliqnee.  (Sommaire  historique  des  quatre  Evan- 
giles.) 1776. 
3  Die  Ursache,  warum  das  Leben  Jesu  bei  Voltaire  so  wenig  Raum  ein- 
nimmt und  sich  auf  so  wenige,  oft  wiederholte  Punkte  beschränkt,  liegt 
wohl  darin,  dass  er  den  Evangelien  einen  ungleich  geringeren  Quellen- 
werth  beiratsst,  als  irgend  ein  maassgebender  Kritiker  des  neunzehnten 
Jahrhunderts;  ferner  darin,  dass  er  die  Lücken  des  historischen  Wissens 
nicht  mit  allerlei  Specnlationen  überspinnt,  wie  dies  wohl  üblich  ist^ 
weil   er   das   Seelenleben  Jesu  und   des  Volkes,    dem  er  angehört,   nicht 
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ein  Jude^  und  auch  die  Urchristen  bildeten  eine  blosse  jüdische 
Secte,  wie  die  Essener^  Therapeuten  u.  s.  f.  In  allen  Haupt- 
orten entstanden  wieder  besondere  Spielarten.  Insbesondere 
eneugte  sich  in  Alexandria  unter  Einwirkung  des  Piatonismus 
die  Logoslehre.  Wie  andere  Secten,  lebte  auch  die  christliche, 
80  lange  sie  schwach,  unbekannt  und  auf  Duldung  angewiesen 
war,  friedsam  nach  aussen  und  innen.  <  Doch  manifestirte  sich 
schon  in  Paulus  der  Geist  des  Fanatismus.  ,Sein  Charakter 
war  leidenschaftlich,  hochfahrend,  fanatisch  und  grausam.  Er 
übertrug  die  Heftigkeit  seines  Wesens  auf  die  neue  Secte,  in 
welche  er  eintrat.^  Voltaire  wird  nicht  fertig,  ihn  anzuklagen.^ 
Dass  Petrus  nie  in  Rom  gewesen,  erklärt  er  für  eine  aus- 
gemachte Thatsache;^  die  Martyrien  der  älteren  Zeit  hält  er 
für  baare  Erfindungen:  denn  nur  der  Duldsamkeit  des  Römer- 
reiches verdanke  das  Christenthum  sein  Dasein.^  ,Als  die 
ersten  Galiläer  sich  unter  die  griechische  und  römische  Volks- 


hoeh  anscbllgt.  Die  Hauptstellen  über  Jesus  Christus  finden  sich:  Ser- 
mon des  Cinquante,  3*^*  point  (1762)  —  Trait^  sur  la  tol^rance,  c.  14 
(1763)  —  Cat^hisme  de  Thonnete  homme  (1763)  —  Dialogue  du  dou- 
teur  et  de  Tadorateur  (1763)  —  Questions  sur  les  miracles,  vorzüglich 
1. — 3.  Brief  (1766)  —  Examen  important  de  M.  Bolingbroke,  c.  10 — 11 
(1767)  —  Hom^lie  sur  Tinterpr^tation  du  Nouveau  Testament  (1767)  — * 
Diner  du  Comte  de  Boulainvilliers,  2"«  entretien  (1767)  —  Conseils  rai- 
sonnables  k  M.  Bugier  (1768)  —  Profession  de  foi  des  th^istes  (de  la 
doctriue),  1768  —  De  la  paix  perp^tuelle  (1769),  c.  15—18  —  Dieu  et 
les  hommes  (1769)  —  La  Bible  enfin  expliquee  (Sommaire  historique  des 
quatre  ^yangiles),  1776  —  Histoire  de  retablissehient  du  Christ.  (1777), 
c.  6 — 7  —  Art  Christianisme;  Divinite  de  J^sus;  Genealogie;  Messie 
(ygl.  k  Dalembert,  12.  Oct.  1764;  k  Damilaville,  Nr.  4232  der  Edition 
Hachette;   k  H^nault,   20.  Oct.  1764);    Art.  Religion;   Tolerance,   8.  III. 

^  Art  I&glise;  Ess^niens.  —  II  est  reconnu  par  les  fanatiqnes,  meme  les 
plus  entet^s,  que  les  premiers  chr^tiens  employörent  les  fraudes  les  plus 
honteuses  pour  sontenir  leur  secte  naissaute.  Tout  le  monde  avoue  qu'ils 
forg^ent  de  fausses  predictions,  de  fausses  histoires,  de  faux  miracles. 
(Dialogue  du  douteur  et  de  Tadorateur,  1763.)  —  Sermon  des  Cinquante, 
3"«  point 

2  Histoire  de  T Etablissement  du  Christ.,  c.  8.  —  Examen  important  de 
M.  BoUngbroke,  c.  12.  —  Art.  Apötres;  Paul.  —  Epttre  aux  Romains 
(1768).  —  Dialogue  du  douteur  et  de  Tadorateur  (1763). 

*  Essai,  6.  —  Examen  important  de  M.  Bolingbroke,  c.  20.  —  Art 
Yoyage  de  saint  Pierre.  —  Pierre. 

«  TraitÄ  sur  la  tolerance  (1763),  c.  9.  —  Phil,  de  Thist,  50. 
8iUuogBb«r.  d.  pkU.-hist  Cl.  XCV.  Bd.  I.  Uft.  7 
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menge  mischten,  fanden  sie  letztere  mit  allen  erdenklichen 
abgeschmackten  Ueberlieferungen  inficirt  .  .  Die  Obrigkeiten, 
die  besseren  Bürger  hielten  sich  von  diesen  Ausschreitungen 
ferne,  die  Masse  aber  nährte  sich  davon:  ,et  c'^tait  la  Canaille 
juive  qui  parlait  k  la  Canaille  paienne/  ^  Stets  behandelt 
Voltaire  die  ersten  Christen  en  Canaille;  wenn  irgendwo,  so 
zeigt  sich  hier  seine  Differenz  von  der  protestantischen  An- 
schauung. Als  Ursachen  des  allmäligen  Wachsthums  und  end- 
lichen Erfolges  der  christlichen  Secte  gibt  er  folgende ^  an: 
Die  SectenfUhrer  schmeichelten  ihrer  Horde  mit  der  Idee  der 
natürlichen  Freiheit,  die  gerade  auf  den  Pöbel  eine  berückende 
Kraft  ausübt;  es  bildete  sich  ein  Staat  im  Staate,  eine  Rotte 
von  Rebellen,  so  dass  es  kein  Wunder  ist,  wenn  das  Gemein- 
wesen dagegen  Maassregeln  ergriff.  Ferner  waren  die  Christen, 
ursprünglich  ein  Häuflein  Juden  unter  Juden,  dem  Wucher- 
gewerbe ergeben,  wodurch  sie  zu  Geld  und  Macht  gelangten; 
Constantin  Chlorus  z.  B.  kam  durch  ihre  Vorschüsse  auf  den 
Thron.  Die  Christen  genossen  dabei  einer  nahezu  ununter- 
brochenen Religionsfreiheit,  was  sich  erst  änderte,  als  sie 
anfingen,  staatsgefährlich  zu  werden  und  gegen  die  heid- 
nische Religion  aggressiv  vorzugehen.  ^  Einer  der  stärksten 
«Gründe  des  Fortschrittes  lag  in  der  Ausbildung  eines  umfassen- 
den Systemes  von  Dogmen;  die  alten  Religionen  hatten  nichts 
dem  Aehnliches.  Aus  platonischer  Metaphysik  und  christlichen 
Mysterien  *  entstand  eine  Lehre,  welche  alle  erdenklichen  Fragen 
über  Gegenwart,  Vergangenheit  und  Zukunft  beantwortete. 
Jedoch  blieben  die  Christen  nicht  bei  dem  einmal  Errun- 
genen stehen,    sondern  die  Geister   wurden  in  steter  Erregung 


1  Examen  important  de  M.  Boliogbroke,  c.  12.  —  Une  can&ille  abjecte 
s^adressait  k  une  populace  non  moins  meprisable  (c.  14)  —  la  Canaille 
^tant  d*une  n^cessit^  absolue  poor  etablir  tonte  nouvelle  secte.  (Histoire 
de  r Etablissement  du  Christ,  c.  10.)  —  Derniires  paroles  d'Epictcte 
(1763),  wo  er  die  Entstehung  des  Christenthums  mit  den  Augen  eines 
gebildeten  zeitgenössischen  Griechen  ansieht 

'  Histoiro  de  r^tablissement  du  Christ.,  c.  13.  —  Epitre  aux  Romains 
(1768),  7. 

'  De  la  paix  perpetnelle  (1769),  c.  9 — 14.  —  Art.  Diocletien,  Art  Martyrs. 

^  On  voit  que  la  philosophie  de  Piaton  fit  le  Christianisme.  (Histoire  de 
retablissement  du  Christ.,  c.  9.)    —   De  la  paix  perp<Stuelle,    17  (1769). 
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erhalten J  Zu  den  Lockmitteln  des  Christenthums  zählt  Voltaire 
auch  die  Abschaffung  der  unappetitlichen  Schlachtopfer  und  die 
fünfährung  humanerer  Ceremonien.  ^Les  Chr^tiens^  dans  leur 
premier  Institut,  faisaient  ensemble  un  bon  souper  k  portes 
fermäes.  Ensuite  ils  chang^rent  ce  souper  en  un  ddjeüner, 
oü  il  n'y  avait  que  du  pain  et  du  vin/^ 

Auf  solche  Weise  gelangte  das  Christenthum  zur  Herr- 
schaft im  Römerreiche.  Kaiser  Constantin,  welcher  die  Wen- 
dung der  Dinge  besiegelte,  wird  von  Voltaire  kaum  besser 
behandelt,  als  St.  PauL^  Dagegen  gesellt  er  sich  zu  den 
Apologeten  des  Kaisers  Julian.^  Sobald  das  Christenthum 
befestigt  war,  nahm  es  eine,  nach  seiner  Ueberzeugung,  für 
daa  Wohl  der  Menschen  verderbliche  Entwicklung.  Zunächst 
untergrub  es  den  Bestand  des  Reiches.  ,Le  christianisme 
ouvrait  le  ciel,  mais  il  perdait  Tempire.'^  Die  alte  Religion, 
unter  deren  Banner  die  Römer  von  Triumph  zu  Triumph 
geschritten  waren,  wurde  ausgerottet.  Der  Sectengeist  decimirte 
die  Christenheit  selbst. 

Während  die  Barbaren  an  den  Grundvesten  des  Reiches 
rüttelten,  versammelten  die  Kaiser  Concilien  und  verliehen 
den  lächerlichsten  Streitigkeiten  das  Gewicht  ihrer  Autorität.^ 
In  dieser  Zeit  befestigte  der  Fanatismus  seine  Herrschaft; 
die  Aera  der  Glaubensverfolgung  um  des  Glaubens  willen 
brach  an.  Die  neuen,  unerhörten  Gräuel  des  Fanatismus  und 
das  Mitleid  mit  der  davon  betroffenen  Menschheit  bilden  die 
Beweggründe   des   Hasses,    den   Voltaire   gegen    das    Christen- 


'  Ce  qui  contribua  le  plus  k  Taccroissement  de  la  religion  nouvelle,  ce 
fat  Tidee  qui  se  repandit  alors  que  Ic  temps  de  la  fin  du  monde  appro- 
chait.  (Ibid.  10.)  —  Art.  Fin  du  monde. 

^  Histoire  de  r^tablissemeDt  du  Christ.,  c.  13.  Art.  Autels;  Baiser. 

'  Essai,   10 — 11.   —   Histoire  de  retablissement   du  Christ.,   c.  16 — 22.   -^ 

Art.  Constantin;  Vision  de  Constantin.  —  Fragments  sur  Thistoiro  gen<S- 

rale  (1773),  VII. 

*  Art.  Apostat;  Julien.  —  Discours  de  Tempereur  Julien  (1769).  Portrait 
und  Supplement  rühren  von  Voltaire  her ;  die  Uebersetzung  des  Urtextes 
hat  d^Argence  geliefert. 

s  Essai,  11. 

^  Art.  Anthropomorphites;  Antitrinitaires ;  Arianisme;  Conciles;  PIcVesie; 
Initiation;  Originel;  Trinite;  Zele. 
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thum  hegt.*  Wenn  er  die  übrigen  Volksreligionen  mehr  aus 
Gründen  der  Vernunft,  des  beleidigten  bon  sens  missbilligt,  so 
verabscheut  er  das  Christenthum  insbesondere,  weil  es  die  In- 
toleranz zum  Systeme  und  den  Aberglauben  zu  einer  Staat  wie 
Gesellschaft  dominirenden  Macht  erhoben  habe.  Das  Christen- 
thum habe  den  altjüdischen  Fanatismus  noch  weit  überboten. 
Demgemäss  sei  die  Geschichte  des  Mittelalters  und  der  Neuzeit, 
bis  auf  den  Beginn  des  Auf klärungsalters,  ja  im  abgeschwächten 
Maasse  bis  heute,  nur  ein  ungeheueres  Register  der  Plagen, 
welche  Aberglaube  und  Verfolgungssucht  über  die  Welt  ge- 
bracht haben.  In  erster  Linie  komme  die  historische  Ausbildung 
der  Hierarchie  in  Betracht.  Die  rein  geschichtliche  Betrachtang 
der  geschichtlich  gewordenen  Dinge  ist  der  Triumph  des 
Aufklärungszeitalters  über  die  vorangehenden  Perioden  des 
Dogmatismus.    Der  schon  im  Zeitalter  der  Renaissance  wieder 

^  Pourquoi  le  monistre  de  rintol^rantiflme  habita-t-il  dans  la  fange  des  ca- 
vemes  habit^es  par  les  premiers  chr^tiens?  Ponrqaoi,  de  ces  cloaques,  oh 
il  se  nourrissait,  passa-t-il  dans  les  ecoles  d*Alexandrie,  oü  ces  demi-chr^- 
tiens  demi-juifs  enseign^rent?  pourquoi  s'ütabllt-il  bientöt  dans  les  chaires 
^piscopales  et  si^ga-t-il  enfin  sur  le  trone  k  c6t6  des  rois?  .  .  Avant 
que  ce  monstre  naquit,  jamais  il  n'y  avait  eu  de  gnerres  religienses 
sur  la  terre;  jamais  aucune  querelle  sur  le  culte.  (De  la  paix  per- 
p^tuelle  [1769],  ö.)  —  L^esprit  de  contention,  d'irr^solution,  de  divl- 
sion,  de  querelle  avait  preside  au  berceau  de  Tfiglise.  (Ibid.  19.)  —  II 
est  Evident,  que  la  religion  chretienne  est  un  filet  dans  lequel  les  fri- 
pons  ont  envelopp<S  les  sots  pendaut  plus  de  dix-sept  si^cles,  et  un 
poignard  dont  les  fanatiques  ont  ^gorge  leurs  fr6res  pendant  plus  de 
qnatorze.  (Ibid.  31.)  —  La  nötre  (sc.  religion)  est  sans  contredit  la  plus 
ridicule,  la  plus  absurde  et  la  plus  sanguinaire,  qui  ait  jamais  infect<S  le 
monde.  (A  Fr^d^ric  II,  5.  Jänner  1767.)  —  Traitc  sur  la  tol^rance 
(1763),  14.  —  Prix  de  la  justice  (1777),  8.  —  Cette  religion  chretienne,  qui 
a  et^  la  source  de  tant  de  divisions,  de  guerres  civiles  et  de  crimes,  qui 
a  fait  couler  tant  de  sang  et  qui  est  partagee  en  tant  de  sectes  ennemies 
dans  les  coins  de  la  terre  oü  eile  r^ne.  (Sermon  des  Cinquante,  3"®  point.) 
—  Dans  tous  les  temps  on  se  bat,  s'^gorge,  on  s^assassine.  A  chaqne 
dispute,  leH  rois,  les  princes  sont  massacr^s.  Tel  est  le  fruit  de  Tarbre 
de  la  croix,  de  la  potence  qu'on  a  divinisee.  (Ibid.)  —  Plus  ma  vieil- 
lesse  et  la  faiblesse  de  mon  temp^rament  m'approchent  du  terme,  plus 
j'ai  cru  de  mon  devoir  de  savoir  si  tant  de  gens  c^löbres,  dopois  J^röme 
et  Augustin  jusqu'ä  Pascal,  ne  pourraient  avoir  quelque  raison.  J'ai  vu 
clairement  qu*ils  n*en  avaient  aucune  et  qu*ils  n'^taient  que  des  advo- 
cats  subtils  et  vehements  de  la  plus  mauvaise  de  toutes  les  causes.  (A  M. 
Du  DoH'and,  März  I76ö.) 
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erwachte  historische  Sinn,  der  während  des  Kampfes  der  Con- 
fessionen  zurückgedrängt  woi*den  war^  gewann  einen  neuen 
Impuls,  indem  kein  Gebiet  des  Daseins  ihm  ferner  verschlossen 
blieb.  Im  Sinne  des  herrschenden  Empirismus,  von  metaphy- 
sischen Voreingenommenheiten  und  wirren  Geschichtsdoctrinen 
unbeirrt,  zeigte  Voltaire  Alles  in  seinem  natürlichen  Werden, 
Wachsen,  Vergehen  und  ermuthigte  den  Geist  des  Fortschrittes, 
den  auch  die  fatalistische  und  quietistische  Reaction  nicht 
wieder  aus  der  Welt  zu  schaffen  vermochte.  Ideal  in  seiner 
G^innnng,  massig  in  seinen  Erwartungen,  nüchtern  in  seinen 
Erkenntnissen,  wies  er  den  Geist  der  abgelaufenen  Jahrhunderte 
von  sich;  deren  Denken,  Wollen,  Handeln  erschien  ihm  als 
ein  Fremdes  und  Verwerfliches;  weit  davon  entfernt,  sie  auch 
nur  als  Uebergangsstufen  in  relativem  Sinne  gelten  zu  lassen, 
verfiel  er  in  den  Fehler,  das  Mittelalter  an  sich  zu  beurtheilen, 
wie  dessen  in  die  moderne  Welt  hereinragenden  Ueberreste, 
und  zugleich  die  Widerstandskraft  der  letzteren  zu  unter- 
schätzen. Aber  auch  die  bessere  Einsicht  in  die  Gewalt  der 
historischen  Realität  hätte  ihn  nie  von  der  inneren  Verpflichtung 
absolviren  können,  das  Richtigere  und  Bessere,  wenigstens 
nach  seiner  Einsicht  Bessere,  zu  verfechten,  vor  dem  Wahne, 
der  Verblendung  und  dem  bösen  Willen  zu  schützen. 

Wie  erwähnt,  das  wichtigste  Moment  der  Geschichte  des 
Christenthums  war  nach  Voltaire  die  Entstehung  der  Hierarchie. 
Aus  dem  Wesen  und  der  Geschichte  der  Hierarchie  folgte 
ihr  Kampf  mit  der  Staatsgewalt.  *  Auf  dem  Gipfel  seiner 
Macht  nahm  dann  das  Sacerdotium  sogar  den  Kampf  mit  der 
concurrirenden  Weltreligion,  dem  Muhamedanismus,  auf  seine 
Schultern. 

Es  sei  hier  gestattet,  Voltaire's  Ansicht  des  Islam  ein- 
zuschalten.^ Der  Islam  entspringt,  im  Unterschiede  vom 
Christenthume,    nahezu  vollendet   dem    Haupte    seines  Stifters. 


*  Ueber  die  Beziebung^en  zwischen  Kirche  und  Staat,  vgl.  den  nächst- 
folgenden politiscben  Abschnitt. 

2  Essai,  6 — 7.  —  Art.  Alcoran;  Arot  et  Marot;  Mahom^tans.  —  Lettre 
civile  (1760).  —  Man  vgl.  die  Tragödie  Mahomet  (Goethe's  Bearbeitung 
im  35.  Bande  der  Cotta^schen  Ausgabe).  —  Remarques  de  l'Essai,  1763, 
IX— X.  —  A  Fred^ric,  Dec.  1740. 
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Vor  Allem  gibt  es  keinen  alten  Gesetzgeber  oder  Eroberer, 
dessen  Geschichte  uns  zuverlässiger  bekannt  wäre,  als  die 
Mahomets.  Der  Koran  enthält  dessen  authentische  Lehre;  er 
ist  kein  Machwerk  späterer  Zeiten.  Mahomet  ist  das  Modell, 
nach  welchem  sich  Voltaire  alle  Religionsstifter,  mehr  oder 
minder,  gebildet  denkt,  ^  so  dass  es  einmal  möglich  ist,  den  Ur- 
sprung einer  Religion  im  Detail  zu  erfassen.  Mahomets  Vor- 
gang hatte  etwas  Absichtliches,  Ueberlegtes.  Nach  langem 
Studium  des  Charakters  seiner  Mitbürger,  reif  an  Jahren, 
proclamirte  er  sich  selbst  als  Propheten  Gottes,  als  Wieder- 
hersteller der  von  Juden  und  Christen  entstellten  Lehre 
Abrahams.  Er  war  nicht  unwissend  und  besass  poetische 
Anlagen.  Von  seinen  Ideen  lebhaft  ergriffen,  versank  er  wohl 
selbst  in  Träumereien  und  endigte  mit  Selbstbetrug,  ja  dem 
Betrüge  Anderer.  Dass  er  verfolgt  wurde,  war  ihm  von  Nutzen; 
einmal  siegreich,  verbreitete  er,  ein  Unicum  anter  den  Religions- 
stiftem,  seine  Lehre  mit  dem  Schwert  in  der  Hand.^  Jedoch 
unterschied  sich  die  ungleich  edlere  Nation  der  Araber  von 
den  einst  ebenfalls  erobernden  Juden  durch  das  Vermögen, 
ihre  Eroberungen  zu  behaupten  und  zu  assimiliren.^  Ueber- 
redung  und  Belehrung  vollendeten  das  Werk  der  kriegerischen 
Unterjochung.  Leicht  fand  der  Koran  Eingang,  da  er,  ausser 
dem  Prophetenthume  Mohamets,  keine  neue  Lehre  enthielt.^ 
Späterhin  war  dem  Islam  nichts  so  heilsam,  als  die  Vereinigung 
von  staatlicher  und  geistlicher  Macht  in  den  Händen  der  ersten 
Chalifen.^    Natürlich  verdammt  Voltaire   die  Absurditäten    des 


^  ,Mai8  d^toumoDB  les  yenx  |  de  cet  impnr  amas  dMmpostenrs  odienx* 
sagt  Voltaire  im  Poeme  sur  la  loi  naturelle  I,  und  nimmt  in  der  An- 
merkung blos  Confutse  aus.  —  ,Ils  otaient  tout  au  plus  de  tr^s-prudents 
mentcurs*,  sagt  er  von  den  Religionsstiftern  im  Gegensatze  zu  den  Philo- 
sophen. (Art  Philosophe,  I.) 

3  Mahomet,  imposteur,  brigand,  mais  le  scul  des  legislateurs  r^ligieux  qui 
ait  eu  du  courage  et  qui  ait  fonde  un  grand  empire.  (Art.  Contradictions.) 

'  Pourquoi  Mahomet  et  ses  successeurs,  qui  commenc^rent  leurs  conqudtes 
precis^ment  comme  les  Juifs,  firent-ils  de  si  grandes  choses,  et  les  Juifs 
de  si  petites?  (Essai,  6.) 

^  Art.  Alcoran. 

^  L*opinion  et  la  gnerre  firent  la  grandeur  des  califes;  Topinion  et  Tha- 
bilite  firent  la  grandeur  des  papes.  (Remarques,  c.  X,  1763.) 
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Korans  und  die  furchtbaren  Mittel  seiner  Verbreitung,  wogegen 
er  ihn  wider  die  unberechtigten  Angriffe  christlicher  Eiferer 
in  Schutz  nimmt.  <  Im  Allgemeinen  rechnet  er  auch  den  Islam, 
wie  den  Judaismus  und  das  Christenthum,  zu  den  Calamitäten 
der  Menschheit^ 

Ohne  uns  in  die  Einzelheiten  seiner  Darstellung  der 
Religions-  und  Kirchengeschichte  des  Mittelalters  einzulassen, 
wollen  wir  nur  auf  den  Refrain  lauschen,  in  welchen  er  jedes 
Capitel  derselben  ausklingen  lässt.  An  der  unsäglichen  Barbarei, 
Unwissenheit,  Verwilderung  dieser  Jahrhunderte  ist  vor  Allem 
die  Religion  schuld.  Sie  hat  die  Menschen  nicht  besser  ge- 
macht, sondern  ihren  Leidenschaften  noch  den  Fanatismus, 
den  Olaubenshass,  die  Verfolgungswuth  hinzugefügt.  Träger 
dieses  Geistes  sind  die  Priester,  welche  sich  auf  die  thierischen, 
fanatisirten  Massen  stützen  und  auch  deren  Führer  mit  sich 
ziehen.  Sie  ersinnen  neue  Geissein  (Mönchswesen,  Inquisition) 
für  die  ohnehin  schon  hinlänglich  geplagte  Menschheit,  erregen 
Kampf  und  Krieg,  ja  sie  wagen  sich  an  die  noth wendig  exi- 
Btirende  Staatsgewalt.  Solchermaassen  basirt  das  Mittelalter 
auf  einem  Gemisch  von  Unwissenheit,  Betrug,  Frechheit,  Selbst- 
sucht der  Herrscher,  Dummheit  und  Schwäche  der  Beherrschten. 
Jeder  Lichtblitz  erstickt  in  der  allgemeinen  Finsterniss;  nicht 
einmal  eine  ordentliche  Häresie  kann  um  sich  greifen.^ 


1   Leg  moyens  sont  affreux;   c'est  la  fonrl)erie  et  le  meurtre   .  .    (Alcoran.) 

*  Der  Islam  hat  wohl  mit  dem  Schwerte  bekehrt;  aber  je  ne  connais  pas 
une  seule  guerre  civile  entre  les  Turcs  pour  Ja  religion*.  (Hom^.lie  sur 
la  superstition,  1767.)  —  Essai,  7. 

'  C'est  ainsi  que  vouß  verrez  dans  ce  vaste  tableau  des  demences  hu- 
maines,  les  sentiments  des  thi'ologiens,  les  superstitions  des  peuples,  le 
f&natisme,  varies  sans  cesse,  mais  toujours  constants  k  ploDgcr  la  terre 
dans  rabmtissement  et  la  calamit^  .  .  .  (Essai.  62.)  C^est  de  ce  fanatisme 
que  sortirent  les  croisades,  qui  depeuplerent  TEurope  pour  aller  im- 
moler  en  Syrie  des  Arabes  et  des  Turcs  k  Jesus -Christ  (Profession  de 
foi  des  th^ist«8,  c.  4.)  —  Les  Chretiens  n'ont  cess(';  de  s'egorger  en 
Afrique  et  en  Asie  que  quand  les  musulmans,  leurs  vainqueurs,  les  ont 
d^sarmes  et  ont  arrete  leurs  fureurs.  Mais  k  Constantinople  et  dans  le 
resto  des  Etats  chr^tiens,  rancienne  rage  prit  de  nouvelles  forces.  (De  la 
paix  perpetnelle,  24.) 

Les  papes  out  voulu  abrutir  Tesprit  des  hommes.  (Art.  Lois,  S.  3.) 
Rome  donnalt  toujours   le  mouvement  k   toutes  les  affaires  de  TEurope. 
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Wenn  Voltaire  das  Mittelalter  aus  diesen  und  ähnlichen 
Gründen  verurtheilte;  wie  verhielt  er  sich  dann  zur  Reformation? 
In  keiner  Hinsicht  tritt  der  Gegensatz  zwischen  dem  abgelaufenen 
Jahrhundert  und  dem  Durchschnittsbewusstsein  des  laufenden 
schroffer  hervor,  als  bezüglich  des  Urtheils  über  die  Reformation. 
Eine  Verurtheilung  der  Reformation  wird  heute  wohl  nur  mehr 
von  der  streng  katholischen  Welt  erwartet.  Alles,  was  nur  im 
Entferntesten  mit  freisinnigeren  Richtungen  zusammenhängt,  er- 
geht sich  in  Hymnen  auf  die  Kirchenverbesserung.  Und  doch 
sind  es  dieselben  Principien  der  Aufklärung,  denen  zufolge 
Voltaire  über  das  Mittelalter  und  die  Reformation  den  Stab 
bricht.  Seine  Beurtheilung  ist  im  höchsten  Grade  der  Auf- 
merksamkeit werth. 

Für  Voltaire  schiebt  sich  zwischen  Mittelalter  und  Re- 
formation das  denkwürdige  Vorspiel  der  Aufklärung:  die 
Renaissance,  das  Zeitalter  Leo  X.*  Den  Lobrednern  der  Re- 
formation würde  er  heute  antworten:  Was  wollt  ihr  mit  euerer 
Reformation,  welche  im  Wesentlichen  dieselben  Lehren  ver- 
kündete, auf  dieselben  Bücher  schwor,  wie  die  römische  Kirche, 
höchstens   dass    sie   an   die  Stelle  schon  vorhandener  Absurdi- 


(Essaif  c.  49.)  —  Cest  pendant  ces  siicles  dMgnorance,  de  superstition, 
de  fraude  et  de  barbarie,  que  I^Kglise,  qui  savait  lire  et  ^crire,  dicta  des 
lois  ä  toute  PEurope,  qui  ne  savait  que  boire,  combattre  et  se  confesser 
ä  des  roolnes.  (Prix  de  justice,  VIII,  1777.)  —  L^empire  et  le  sacerdoce 
avaient  d^sol^  Tltalie,  rAUemagne  et  presqne  tous  les  autres  Etats. 
(Essai,  127.)  —  Leur  grande  politique  consistait  k  exciter  des  guerres 
civiles.  (Ibid.  52.) 

Ce  fut  Saint  Basile  qui  le  premier  imagina  ces  Toeux,  ce  serment 
de  Tesclavage.  II  introduit  un  Douveau  fleau  sur  la  terre  et  il'tourna  en 
poison  ce  qui  avait  ^t^  inveute  comme  remede.  (Art.  Esseniens.)  — 
Essai,  c.  139.  —  Remarques  de  TEssai  (1763),  XI.  —  L'inquisition  est 
comme  on  sait  une  invention  admirable  et  tout  &  fait  chr^tienne  pour 
reudre  le  pape  et  les  moines  plus  puissants  et  pour  rendre  un  royaume 
hjpocrite  (Art  Inquisition).  —  L'inquisition,  ce  nouveau  fl^u,  inconnu 
auparavant  chez  toutes  les  religions  du  roonde  .  .  C'est  donc  ainsi  que 
Tinquisition  commen^a  en  Europe:  eile  ne  meritait  pas  un  autre  ber- 
ceau.  Vous  sentez  assez  que  c'est  le  dernier  degr^  d'une  barbarie  brutale 
et  absurde  de  maintenir,  par  des  delateurs  et  des  bourreaux,  la  religion 
d*un  Dieu  que  des  bourreaux  firent  p^rir.  (Essai,  62.) 

'    Kssai,  121.  —  Siecle  de  Louis  XIV.  Introdnction. 
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tftten  andere  neue  setzte?^  Was  soll  uns  der  starrsinnige 
Luther,  der  fanatische  Calvin  zu  einer  Zeit,  die  freieren  An- 
schauungen und  leichteren  Lebensformen  zustrebte?^  Seht  ihr 
nicht,  wie  hinter  dem  Verwände  der  Religion  sich  ^oistische, 
ehrgeizige,  habgierige  Tendenzen  verbargen  ?3  Haben  denn 
Vernunft,  Aufklärung,  Fortschritt  in  dem  Protestantismus  ihre 
Wurzeln,  oder  mussten  sie  nicht  erst,  nachdem  die  Welt  des 
Haders  und  Blutvergiessens  müde  geworden  war,  im  Oegen- 
satze  zu  Katholicismus  und  Protestantismus  durchdringen?^ 
Hat  nicht  die  Reformation  die  Geister,  welche  schon  auf  die 
Stimme  der  Philosophie  zu  horchen  begannen,  auf  das  Feld 
der  religiösen  Querellen  abgeleitet  und  den  Fanatismus,  die 
Glaubenswuth   von  neuem   entzündet?^    Beiläufig   dies   würde 


^  Souvenez  vons  des  temps  de  ces  dnergmnines,  nomm^s  papistes  et  cal- 
vinistes,  qni  prSchaient  le  fond  des  mdmes  dogmes  et  qui  se  poursuivi- 
rent .  .  pour  quelques  mots  diff^remment  interpr^tds.  (DerniSres  remarques 
rar  les  pens^es  de  Pascal,  Nr.  123.)  —  Art.  Eucharistie.  —  Vos  refor- 
matenrs  n*ont  renvers^  Tautorit^  du  pape  que  pour  se  mettre  sur  son 
trone.  Aux  d^cisions  des  conciles  vous  ayez  fiörement  Substitut  Celles 
de  TOS  sjnodes,  et  Barneweldt  a  p^ri  comme  J.  Hus.  (A  Bertram, 
26.  Dec.,  1763.)  —  Hom^lie  sur  la  communion  (1769). 

'  ,La  religioD  n*avait  rien  d'aust^re',  sagt  er  von  der  Zeit  Leo  X.,  ,elle 
s^attirait  le  respeet  par  des  cer^monies  pompeuses  .  .  ce  qui  pouvait 
offenser  la  religion  n*^tait  pas  aperQu  dans  une  cour  oceup^e  d^intrigues 
et  de  plaisirs.*  (Essai,  c.  127.)  —  Luther  und  Calvin  öffneten  die  Klöster 
,pour  chang^r  en  couveuts  la  soci^t^  humaine^  (Essai,  c.  133.) 

3  Essai,  c.  118  und  138. 

^  Les  disputes  de  religion  retarderent  les  progris  de  la  raison  au 
lieu  de  les  hJiter  .  .  ces  querelies  ne  fnrent  qu*une  maladie  de  plus 
dans  Tesprit  humain.  (Essai,  c.  121.)  —  Depuis  Charles  V  jusqu*&  la 
paiz  de  Westphalie  les  qnerelles  th^ologiqnes  ont  fait  couler  le  sang  .  . 
La  seule  arme  contre  ce  monstre  est  la  raison.  (Remarques  de  TEssai, 
1763,  c.  XV.) 

9  Le  faste  de  la  cour  voluptueuse  de  L^on  X  pouvait  blesser  les  yeux; 
mais  aussi  on  devait  voir  que  cette  cour  m^me  polissait  TEurope  .  .  La 
religion,  depuis  la  persecution  contre  les  hussites,  ne  c-ausait  plus  ancun 
trouble  dans  le  monde.  (Essai,  127.)  —  Eloge  historiqne  de  la  raison 
(1775).  —  La  fhreur  dogmatique  a  boulevers^  plus  d^un  Etat,  depuis  les 
massacres  des  Aibigeois  jusqu'ä  la  petite  guerre  des  Cevennes  au  com- 
mencement  du  dix-huiti^me  si^cle.  Le  sang  a  coul^  dans  les  campagnes  et 
sur  les  ^chafauds,  pour  des  argumenta  de  theologie,  tantot  dans  un  pays. 
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Voltaire  den  modernen  Apologeten  erwidern,  vorausgesetzt, 
dass  Qr  sich  bei  ihren  Phrasen  auch  immer  etwas  denken 
könnte. 

Dass  die  Kirche  einer  Verbesserung  bedürftig  war,  gibt 
Voltaire  natürlich  zu.  Ein  System,  welches  den  Kampf  zwischen 
Staat  und  Kirche  perpetuirte,  die  Gemüther  ihrem  Vaterlande 
entfremdete,  in  jedem  Staate  ein  stehendes  Heer  unterhielt 
und  aller  Welt  Geldbeutel  in  Anspruch  nahm,  schien  auch  ihm 
der  Erhaltung  nicht  werth.  ^)  Allein  bei  der  Abstellung  dieser 
Missbräuche  blieb  die  Reformation  nicht  stehen. 

Zu  Anfang  des  fünfzehnten  Jahrhunderts  hoffte  man  von 
der  Beilegung  des  Schismas  eine  für  das  ganze  kirchliche 
System  wohlthätige  Wirkung ;  dann  setzte  man  seine  Hoffnungen 
auf  die  Concilien:  indess  Concilien  vergehen,  während  die 
Päpste  bestehen.  2)  Es  kamen  Wicleff,  Huss,  Savonarola,  drei 
erpichte  Dogmatiker,  letzterer  ein  herrschsüchtiger  Rede- 
künstler, welcher  für  die  Empörung,  die  er  predigte,  mit  Fug 
und  Recht  bestraft  wurde.  ^)  Nach  ihnen  trat  Luther  auf,  ein 
kühner,  eigensinniger  Mann.  Weil  die  Augustiner  den  Domini- 
kanern die  Ahlasssporteln  missgönnten,  so  hiessen  sie  ihn  gegen 
den  Ablass  predigen.  '*)  Die  Nation  folgte  dem  Anstösse  — 
aus  Armuth.  ,0n  vendait  trop  eher  les  indulgences  et  la  döli- 
vrance  du  purgatoire  ä  des  ämes,  dont  les  corps  avaient  alors 
tr^s-peu  d'argent  .  .  On  prit  une  religion  k  meilleur  march6.'  ^) 
Der  Schauplatz  des  neuen  Glaubens  war  der  Norden  Europas, 
der  Schauplatz   des   heissesten  Kampfes  Deutschland   und   die 


tantot  dans  un  autre,  pendant  cinq  cents  ann6e8  presque  sans  intermption ; 
et  ce  fl^au  n*a  dur^  si  longtemps  que  parce  qu'on  a  toujonrs  n6glige  la 
morale  pour  le  dogme.  (Essai,  c.  197.)  Faut-il  qu'on  ait  ^prouv«^  plus 
de  denx  cents  ans  de  frencsie  pour  arriver  k  des  jours  de  repos?  (Essai, 
c.  134.) 

^  La  forme  du  gouveruement  la  plus  absurde.  Cette  absurdit^  consistait 
k  d^peodre  cbez  soi  d*un  ötranger.  (Essai,  c.  65.)  Vgl.  Essai,  127:  II  j 
avait  des  abus  violents,  il  j  en  arait  de  ridicules.  —  Traitö  sur  la  tol6- 
rance,  3. 

3  Essai,  71. 

3  Ibid.  108. 

*   Ibid.  127. 

&   Art  Climat. 
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Schweiz;  die  Bewohner  dieser  Länder  galten  nicht  für  be- 
sonders aa%eweckt.  ^  Das  geistreiche^  lebensfreudige,  in  In- 
trigaen  verwickelte  Volk  Italiens  blieb  dagegen  diesen  Wirren 
fem ;  es  belustigte  sich,  wie  früher,  an  dem  kirchlichen  Schau- 
gepränge und  beutete  den  Aberglauben  der  übrigen  Welt  zu 
seinem  Vortheile  aus.  ^  In  ganz  Europa  erregte  die  Kirchen- 
trennong  politische  Verwicklungen.  Die  deutschen  Fürsten  be- 
nutzten die  Gelegenheit  zur  Einziehung  der  Kirchengüter,  zur 
Aufrichtung  von  Landeskirchen  und  zum  Widerstand  gegen 
die  Reichsgewalt.  ^  Das  hatten  also  die  Geistlichen  von  ihrer 
theologischen  Zänkerei,  dass  sie  laut  Commandos  des  Landes- 
herm  auf  schmalen  Sold  gesetzt  wurden.^  Welches  Unheil 
hatte  nicht  die  religiös-politische  Parteiwuth  über  Voltaire's 
Vaterland  gebracht!  Dem  Sänger  der  Henriade  war  klar,  was 
er  von  den  Segnungen  der  Reformation  zu  halten  habe.  Eng- 
land hatte  die  nämlichen  Schicksale  erlitten  und  auf  seinem 
Boden  die  paradoxesten  Secten  erwachsen  ^ehen.^  Am  meisten 
hasste  Voltaire  doch  jenen  Calvin,  der  so  lange  nach  Duldung 
schrie,  bis  er  selber  mächtig  wurde  und  Servet  verbrannte. 
In  Calvin  hasste  er  den  incarnirten  Culturfeind,  den  Gegner 
aller  Lebensfreudigkeit,  der  Wissenschaften,  der  schönen  Künste, 
der  Schauspiele.  ^    ,Man  muss  gestehen',  sagt  Voltaire,  ,dass  die 


1   Essai,  128. 

^  Ibid.  —  Les  Italiens  s'enrichissaient  du  moins  de  Taveuglement  des 
antres  peuples ;  mais  aillenrs  on  embrassait  la  superstition  par  elle-mdme. 
(Essai,  82.)  —  Art  Democratie. 

3  Les  anciens  dogmes  embrasses  par  les  Vaudois  etc.,  renonveles  et  differem- 
meot  expliqnes  par  Lnther  et  Zwingle,  farent  rc9as  avec  aviditc  dans 
rAUcmagne,  comme  un  prdtexte  pour  s^ernparer  de  tant  des  terres  dont 
les  6ydqaes  et  les  abb6s  s*ctaient  mis  eu  possession,  et  pour  r^sister  aux 
emperenrs,  qni  alors  marchaient  k  grands  pas  an  ponroir  despotique. 
(Louis  XIV,  c.  36.) 

*  Essai,  134. 

^  Essai,  135—137;  Lettres  anglaises  (1734),  c.  1—8. 

•  Essai,  133  —  134.  Ueber  Luther  und  Calvin  :  Tous  deux  laborieux  et 
anst^res,  mais  durs  et  empörtes;  tous  deux  brfilant  de  Tardenr  de  signa- 
ler et  d^obtenir  cette  domination  sur  les  csprits  ...  ils  avaient  des 
moeurs  farouches:  leurs  discours  respiraient  le  fiel  (133).  In  verschie- 
denen Briefen  machte  er  den  Genfern  Elogen,  dass  sie  ihm  erlaubten,  sein 
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Missbräuche  der  alten  Kirche  kein  hinreichender  Grund  waren, 
so  viele  Bürgerkriege  zu  autorisiren,  und  dass  es*  nicht  noth- 
wendig  gewesen  wäre,  andere  Menschen  zu  tödten,  ,parce  que 
quelques  prölats  faisaient  des  enfants,  et  que  des  cur^s  achetaient 
avec  un  öcu  le  droit  d'en  faire^  * 

Die  Deutschen,  von  dem  besten  Willen  beseelt,  fremde 
Art  zu  begreifen,  pflegen  doch  über  derlei  Bonmots  zu  straucheln. 
Hätte  Jemand  die  ernsthaftesten  Dinge  vorgebracht,  es  würde 
ihm  nichts  nützen;  bei  den  strengen  Merkem  hätte  er  ver- 
Bungen  und  verthan.  Gilt  es  nun  gar,  wie  im  vorliegenden 
Falle,  die  Reformation,  welche  man  wohl  als  die  tiefste  und 
energischeste  Regung  des  deutschen  Geistes  zu  feiern  liebt,  so 
ist  Jedermann  nur  um  so  mehr  geneigt,  die  Frivolität  und  In- 
competenz  des  Wälschen  und  Ungläubigen  mit  harten  Worten 
zu  geissein.  Es  hat  sich  eine  Reformationsmythologie  heraus- 
gebildet, welche  respectirt  sein  will,  und  derjenige,  welcher  als 
Historiker  oder  Philosoph  daran  rührt^  wird  beschuldigt,  er 
beleidige  das  religiöse  und  nationale  Gefühl.  Die  Wissen- 
schaft ist  aber  nicht  dazu  da,  Gefühle  zu  cultiviren  oder  auch 
nur  zu  schonen.  Wer  dergleichen  von  ihr  verlangt,  will  das 
Unmögliche  von  ihr.  Die  Wissenschaft  ist  gefühlloser,*  als  die 
Politik,  ja  als  die  Furie  des  Krieges;  diese  rechnen  immerhin 
mit  den  menschlichen,  heiligen  Gefühlen:  die  Wissenschaft 
gedeiht  erst  recht  auf  der  Schädelstätte  der  Gefühle.  Sie 
kann  und  darf  nicht  fragen :  Ist  es  erfreulicher,  beglückender, 
erhebender,  moralischer,  die  Reformation  als  Mutter  des  mo- 
dernen Fortschrittes,  als  die  fruchtbarste,  ruhmreichste  That 
der  deutschen  Geschichte  zu  lobpreisen?  Sie  kann  und  dai*f 
nur  der  Frage  nachgehen :  Ist  es  richtig  oder  unrichtig,  dies 
anzunehmen?  Und  sollte  die  Welt  darüber  zu  Grunde  gehen, 
die  Wissenschaft  müsste  achselzuckend  bei  ihrem  Verdicte 
bleiben ;  das  ist  ihr  Pathos,  ihre  Würde !  In  dem  reinen  Aether 
der  Wahrheit  gibt  die  Rücksicht  auf  die  Nützlichkeit  oder 
Erquicklichkeit  einer  Meinung  den  Ausschlag  nicht  Selbst 
wenn   die  Wahrheit  unter   allen  Umständen  schädlicher  wäre, 


abfölliges  Urtheil  über  Calvin  in  Genf  zu  drucken;  z.  B.  k  P.  Rousseau, 
24.  Febr.  1767.  —  Vgl.  ferner  k  H^nault,  26.  Febr.  1768. 

1   Essai,  c.  127. 
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aU  der  Irrthum,  die  Wissenschaft  müsste  doch  ihrem  innersten 
Impulse  folgen.  Die  Fälle  der  Praxis  aber,  wo  in  der  That 
der  Irrthom  heilsamer  ist,  als  die  Wahrheit,  kann  sie  getrost 
auf  sich  beruhen  lassen.  Früher  oder  später  kommt  die  Praxis, 
der  Buhlschaft  mit  dem  Irrthume  müde,  doch  wieder  ge- 
schlichen, an  den  Pforten  der  Wahrheit  zu  pochen;  sie  kehrt 
zurück  und  zwar  um  so  sicherer,  je  weiter  vorgerückt  der 
Zeiger  der  Weltenuhr  ist.  Voltaire  selbst  warf  wohl  gelegent- 
lich die  Äeusserung  hin:  ,Die  Philosophie  ist  nicht  geeignet 
die  Welt  zu  regieren ;  sie  erhebt  sich  zu  hoch  über  den  grossen 
Haufen;  sie  redet  eine  Sprache,  die  er  nicht  verstehen  kann^^ 
Allein  gegen  die  absichtliche  Täuschung  der  Menge  hat  er 
stets  seine  Stimme  erhoben,  und  als  Schriftsteller,  als  Gelehrter 
nie  eine  Zeile  geschrieben,  in  welcher  er  die  unpraktische  Wahr- 
heit dem  praktischen  Irrthume  geopfert  hätte.  Die  Ansicht 
Voltaire's  über  die  Reformation  wird  mafi  also,  trotz  ihrer 
Unerquicklichkeit,  gar  wohl  der  wissenschaftlichen  Meditation 
unterziehen  können;  man  wird  ihr  wenigstens  ein  Plätzchen 
zugestehen  dürfen  neben  den  herrschenden  Ansichten,  deren 
eine  die  Reformation  als  Urquell  des  modernen  Culturlebens 
glorificirt,  während  eine  andere  die  Reformation  als  Theil- 
erscheinung  der  Renaissance^  als  Ergebniss  der  gleichen  Kräfte 
und  als  Ursache  gleicher  Wirkungen  verherrlicht. 

Allem  Erwähnten  zufolge  war  Voltaire  über  den  Gegen- 
satz von  Katholicismus  und  Protestantismus  so  weit  hinaus, 
dass  er  die  beiden  Confessionen  für  Erscheinungsformen  ein 
und  des  nämlichen  Geistes   nahm.^     Die  Vernunft  schien  ihm 


*  Art.  Priores. 

'  Papistes,  Inth^riens,  calvinistes,  ce  sont  autant  de  factions  sangtiinaires. 
(Axiomes  im  Anhange  zur  Abhandlung  ,Dieu  et  les  hommes*.)  —  Quel- 
ques protestants  ont  rcproch6  k  Tauteur  de  TEssai  sur  les  moeurs 
de  les  avoir  souvent  condamn^s;  et  quelques  catholiques  ont  charg6 
Pauteur  d'avoir  montr^  trop  de  compassion  pour  les  protestants.  Ces 
plaintes  prouvent  qu^il  a  gard^  ce  juste  miliou  qui  ne  satisfait  que  les 
esprits  mod^r^s.  (Remarques  de  TEssai,  1763,  XVI.)  Ausnahmsweise 
gesteht  er  den  Protestanten  auch  einen  Vorzug  zu:  Si  les  protestants  se 
trompent  comme  les  autres  dans  le  principe,  ils  ont  moins  d'erreurs  dans 
les  cons^qnences.  (Cat^chisme  de  Thonndte  homme.)  Ce  n'est  pas  que 
les   huguenots   ne  soient  aussi  fous   que   les   sorboniqueurs ;   mais^  pour 
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bei  den  Kämpfen,  die  theils  wirklich,  theils  angeblich  über 
religiöse  Querellen  entbrannt  waren,  nichts  gewonnen  zu  haben. 
Ob  man  den  Menschen  die  katholische,  die  lutherische  oder 
calvinische  Lehre  aufrede,  galt  ihm  gleich  viel.  Alle  drei  waren 
für  ihn  Töchter  der  Theologie,  der  Superstition,  des  Fanatismus. 
Wie  absonderlich  musste  doch  dem  Champion  der  Aufklärung 
zu  Muthe  werden,  wenn  er  mitten  in  seinem  hellen  Zeitalter 
die  öffentliche  Aufmerksamkeit  von  dem  Gezanke  der  Janse- 
nisten  und  ihrer  Gegner  in  Anspruch  genommen  sah,  einem 
Gezanke,  das  nun  schon  über  Ein  Jahrhundert  währte.  ^  Zu 
se^er  Genugthuung  vermochte  der  Jansenismus  dem  Staate 
nicht  mehr  gefahrlich  zu  werden ;  aber  diese  Secte  beeinträch- 
tigte das  philosophische  Interesse  und  erschien  als  eine  blosse 
Missgeburt  des  theologischen  Geistes.  Man  argumentirte  über 
unentscheidbare,  wahnschaffene  Fragen  mit  Stellen  der  Schrift 
und  der  Earchenväter  in  den  Terminis  der  Scholastik.  Voltaire 
empfand  es  als  eine  Schande  seines  erleuchteten  Jahrhunderts, 
dass  man  über  Chimären  stritt,  wie  z.  B.  welche  Bewandtniss 
es  mit  der  ,gratia  sufficiens,  efficax  und  concomitans^  habe,  ob 
Augustin  oder  Pelagius  im  Rechte  sei,  ob  die  Welt  janse- 
nistisch  oder  molinistisch  denken  solle !  ^    Man  wird  den  Wider- 


etre  fou  k  lier,  on  n^en  est  pas  moins  citoyen;  et  rien  ne  serait  assuri- 
ment  plus  sage  que  de  permettre  k  tout  le  monde  d^ctre  fou  k  sa  ma- 
niöre.  (A  Marmontel,  2.  Dec.  1767.) 

Siicle  de  Louis  XIV,  c.  37.  C*est  rendre  service  au  genre  humain  que 
donner  k  ces  dangereuses  fadaises  le  ridicule  qu^elles  m^ritent  (A  de 
Faules,  4.  Mfirz  1768)  schreibt  er  über  das  bezügliche  Capitel  der 
Geschichte  Ludwig  XIV.  —  Pr^cis  du  Si^cle  de  Louis  XV,  c  36,  38.  — 
Histoire  du  parlement  de  Paris,  64—66.  —  Art.  Convulsions.  —  Gali- 
matias  dramatique  (1757).  —  Balance  ^gale  (1762).  —  D'un  fait  sin- 
gulier  concemant  la  littärature  (1763).  —  Commentaire  sur  l^esprit  de 
lois  (1777).  Avant-propos.  —  Demi&res  remarques  sur  les  pens^s  du 
Pascal  (1777).     Avertissement. 

Les  sottises  molinistes  et  jans^nistes  vont  toujours  leur  train  .  .  II  est 
honteux  pour  rhumanit^  que  dans  nn  siöcle  aussi  4clair^  que  le  nötre, 
ces  impertineutes  disputes  soient  encore  k  la  mode;  mais  le  vulgaire  se 
ressemble  dans  tous  les  temps.  (A  Caumont,  19.  April  1735.)  —  II  n*y 
a  plus  gu^re  de  querelies  fanatiqnes  qu^en  France  . .  Le  prince  n*a  qxCk 
s*en  moquer  et  les  penples  en  riront;  mais  les  princes  qui  ont  des  con- 
fesseurs  sont  rarement  des  rois  philosophes.   (A  Frdderic  II,  Nov.  1742.) 


VolUire-Stadien.  111 

willen  Voltaire's  gegen  den  Jansenismus  begreifen.  In  ihm 
bekämpfte  er  den  verhassten  Dogmenstreit,  die  Sectirerei,  den 
Geist  der  Askese.  So  weit  er  Historiker  Ludwig  XIV.  und 
Ludwig  XV.  war,  musste  freilich  auch  er  den  verabscheuten 
21änkereien  seine  Aufmerksamkeit  widmen.  Jedoch  nahm  er 
nicht  für  die  Jansenisten  Partei;  ihm,  dem  philosophischen 
Historiker,  galten  Jesuiten  und  Jansenisten  gleich  wenig,  eher 
die  Jesuiten  noch  mehr,  als  die  Jansenisten.^     Der  eigentliche 


1  n  7  a  tonjours  dans  la  nation  nn  penple  qui  n*a  nal  commerce  avec  les 
hoimetes  gens,  qni  n'est  pas  du  si^cle,  qui  est  inaccessible  anz  progrös 
de  la  raiion  et  stur  qui  Tatrocit^  du  fanatisme  conserve  son  empire, 
oomme  certaines  maladies  qui  n*attaqueut  que  la  plus  vile  populace  .  • 
D  serait  tr^- utile  ä  ceux  qui  sont  entetes  de  toutes  ces  disputes,  de 
jeter  les  yeux  sur  Thistoire  g^(^ii<^rale  du  monde;  car  on  voit  le  peu  de 
figure  que  fönt  sur  la  terre  un  moliniste  et  un  jans^niste.  On  rougit 
alors  de  sa  fr^n^sie  pour  un  parti  qui  se  perd  dans  Timmensitö  de  choses. 
(Siöcle  de  Louis  XIV,  37.)  —  Cette  dispute  ne  produisit  en  France  que 
des  mandements,  des  buUes,  des  lettres  de  cachet  et  des  brochures,  parce 
qu*il  7  avait  alors  des  querelies  plus  importantes.  (Ibid.,  37.)  — 
Dans  des  temps  moins  ^claires,  ces  pueriliti^s  auraient  pu  subvertir  la 
France  .  .  mais  le  mepris  que  tous  les  honnetes  gens  avaient  pour 
le  fond  de  ces  disputes  sauva  la  France.  (Histoire  du  parlement  de 
Paris,  65.) 

Ce  qu'on  appelle  un  janseniste  est  rdellement  un  fou,  un  mau- 
▼ais  citoyen,  et  un  rebelle  .  .  Les  molinistes  sont  des  fous  plus  douz. 
II  ne  faut  etre  ni  k  Apollos  ni  a  Cephas,  mais  k  Dieu  et  au  roi.  II  est 
certain  que  plus  il  j  aura  de  philosophes,  plus  les  fous  seront  k  portde 
düstre  gudris.  (Voix  du  sage,  1750.)  Ou  a  ri  ä  la  mort  du  janseniste  et 
du  moliniste,  et  de  la  gr&ce  concomitante,  et  de  la  medecinale,  et  de  la 
8u£ßsante,  et  de  Tefficace.  Quelle  lumi^re  s^est  lev^e  sur  TEurope  de- 
puis  quelques  annees.  (Demi^res  remarques  sur  les  pensdes  de  Pascal. 
AvertiBsement.)  —  Les  jaosenistes  ont  servi  k  Tdloquence  et  non  k  la 
Philosophie.  (Pensdes,  remarques  et  observations.)  —  Kurz  nach  dem 
Attentate  Damiens*  schreibt  er:  Je  n'avais  cru  les  jansenistes  et  les 
molinistes  que  ridicules,  et  les  voila  sanguinaires,  les  voilä,  parricides! 
(A  Thiercot,  13.  Jänner  1757.)  —  L^esprlt  convulsionnaire  a  pdnd- 
tr^  dans  Tftme  de  cet  exdcrable  coquin  .  .  Si  Louis  XIV  n^avait  pas 
donnd  trop  de  poids  k  un  plat  livre  de  Quesuel  et  trop  de  confiance 
aux  fnreurs  du  fripon  Le  Tellier,  son  confesseur,  jamais  Louis  XV  n*eüt 
re^u  de  coup  de  canif.  (A  Cideville,  16.  Jänner  1757.)  —  Aehnlich  in 
den  Briefen  des  Jahres  1757  Monat  Jänner,  Februar,  März.  —  Les 
monstres,  nommds  jansenistes  et  molinistes,  apr^s  s*dtre  mordus,  aboient 
ensemble   contre  les   pauvres  partisans   de   la  raison  et  de  Thumanite. 
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Todfeind    der    Jesuiten     war     überhaupt    nicht    er,    sondern 
Dalembert. 

Wo  bleibt,  nach  so  viel  Negation,  die  Position?  Was 
hat  uns  Voltaire  für  die  Verneinung  der  positiven  Religion  und 
der  Geschichte  zu  bieten?  Was  dürfen  wir  ferner  glauben, 
hoffen,  lieben,  heilig  halten?  Voltaire  setzte  den  religiösen 
Systemen  der  Geschichte  seine  Vernunftreligion,  sein  philo- 
sophisches Bekenntniss,  seinen  ,Theismus'  entgegen,  die  zwei 
Sätzchen:  Verehre  Gott  und  befolge  das  Sittengesetz. ^  Alle 
anderen  Fragen  wies  er  als  unvernünftig  oder  unbeantwortbar 
zurück.  Der  Theismus  war,  nach  seiner  Meinung,  nichts 
Neues.  Er  hielt  ihn  für  die  Religion  der  Vernünftigen  und 
Guten  seit  Beginn  der  Civilisation,  während  der  dumme,  ver- 
derbte Haufe   dem  Aberglauben  anhinge.^    In  dem  Bemühen, 


(A  Paliflsot,  ?  Mfirz  ?  1757.)  —  Voltaire*8  Grimm  erreichte  seinen  Höhe- 
punkt, als  ,les  serpents  appel^s  j^saites  et  les  tig^es  appei^s  convtüsion- 
naires'  {k  M.  d'J^pinay,  25.  April  1760)  sich  mit  Erfolg  gegen  die  Encj- 
klopädisten  alliirten.  Die  Jesuiten  nannte  er  wohl  auch  Füchse,  die 
Jausenist^n  Wölfe.  (A  Chalotais,  3.  Nov.  1762.)  —  ,0n  se  plaignait 
autrefois  des  j^suites;  mais  saint  Medard  devient  plus  k  craindre  que 
Saint  Ignace.  Si  on  ne  peut  ^trangler  le  dernier  moliniste  avec 
les  boyaux  du  dernier  j  an  se  niste,  rendons  ces  pertubateurs  du 
repos  public  ridicuies  aux  yeux  des  honnetes  gens.*  (A  Dalembert, 
8.  Mai  1761.)  —  A  d*Argence,  26.  Oct  1761.  —  A  d'Argental,  26.  Jfinner 

1762.  —  A   Damilaville,  30.  Jiinner   1762.   —  A   d'Argental,  19.   Nov. 

1763.  —   A  Damilaville,  30.  Jfinner   1764.    —    A  Dalembert,   26.   Dec. 

1764.  —  Au  mime  7.  Aug.  1766.  —  A  Marmontel,  7.  Aug.  1767.  — 
A  Dalembert,  26.  Dec.  1767.  —  A  De  Faules,  4.  Mfirz  1768.  —  A  Dalem- 
bert, 1.  Mai  1768.  —  A  d'Argental,  6.  Mai  1768. 

1  Essai,  136  und  182.  —  Art.  Th^isme;  Th^iste;  Ath6e;  Ath^isme.  — 
Elements  de  la  philosophie  de  Newton,  5.  —  Examen  important  de 
M.  Bolingbroke,  Conclusion.  —  Id^es  de  la  M.  le  Vayer  (1751).  — 
Defense  de  M.  Bolingbroke  (1752).  —  Entretiens  chiuois  (1768).  — 
Epitre  4crite  de  Constantinople  (1768).  —  Profession  de  foi  des  th^istes 
(1768).  —  Histoire  de  T^tablissement  du  Christ,  c.  26. 

3  Notre  religion  est  saus  doute  divine,  puisqu'elle  a  ^t^  grav^e  dans  nos 
coBurs  par  Dieu  meme,  par  ce  mattre  de  la  raison  universelle,  qui  a  dit 
au  Chinois,  k  Flndien,  au  Tartare  et  k  nous:  ,Adore-moi  et  sois  jnste*. 
Notre  religion  est  aussi  ancienne  que  le  monde,  puisque  les  premiers 
hommes  n^n  pouvaient  avoir  d^autre.  (Profession  de  foi  des  th^stes.)  — 
Qu*on  me  montre  dans  Thistoire  du  monde  entier  une  seule  quereile  sur 
cette  profession  de  foi:   ,J'adore  Dieu  et  je  dois   etre   bienfaisaut*    .   . 
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historische  Celebritäten  zu  baren  Theisten  in  seinem  Sinne 
umzuprägen,  ging  Voltaire  offenbar  zu  weit.  Dagegen  hatte 
er  nicht  Unrecht,   wenn  er  behauptete,   der  Theismus  habe  in 


YoiUi  ce  (l*adoratioii  d*im  Dieu  et  raccomplissement  de  nos  devoin)  qni 
est  n^easaire  en  tovt  lieu  et  en  tout  temps.    U  y  a  done  Tinfini  entre 
le  dogme   et  la  vertu.   (De  la  paix  perp^tnelle,  c  28.)   —  J'ose  croire 
One  chose,  c^eat  qne  de  toutes   les  reli^ons  le  th^iflme  est  la  plus  r^- 
pandne  dans  rnniTers:  eile  est  la  religion  dominante  k  la  Chine;   c'est 
la  lecte  des  sages  ches  les  mahom^tans;  et  de  dix  philosopbes  chr^tiens 
U  7  en  a  huit  de  cette  opinion  .  .  c^est  nne  esp^ce  de  secte,  sans  asso- 
ciation,  sans  cnlte,  sans  c^r^monies,  sans  dispute  et  sans  zMe,  r^pandue 
dans   rnnivers    sans    avoir   M   pröch^e.    Le   thdisme    se   rencontre   au 
miliea  de  toutes  les  religions   comme  le  judaisme;   ce  qu*il  y  a  de  sin- 
g^olier,   c*est  que  Tun  dtant  le  comble   de  la  superstition,   abhorrd  des 
peuples  et  mdprisd   des  sages,    est  toldre   partout  k  prix   d^argent;    et 
Tautre  4tant  Topposd  de  la  superstition,  inconnu  au  peuple,  et  embrass6 
par  les   seuls  philosopbes,    n'a  d*exercice  public  qu*&  la  Chine  .  .   Ce 
sont,   k  rdgard  de   la  religion  chrdtienne,  des  ennemis  pacifiques  qu*elle 
porte  dans  son  sein,  et  qui  renoncent  k  eile  sans  songer  k  la  ddtruire  . . 
On   n*a  jamais   vu  de  tbdistes  qui  aient  cabal6  dans  aucun  Etat.   (Art. 
Ath^,   S.  II.)     Distingne  toujours  les  honndtes   gens  qni  pensent  de  la 
populace  qui  n*est  pas  falte  pour  penser.    Si  Tusage  f  oblige  k  faire  une 
o^rdmonie  ridicule  en  faveur  de   cette  canaille,   et  si  en  chemin  tu  ren- 
oontres  quelques  gens  d^esprit,  avertis-les  par  un  signe  de  tete,  par  une 
coup  d*0Bil  que  tu  penses  comme  eux,   mais  qu*il  ne  faut  pas  rire.  (Art 
Bl^.)   —   La  plnpart  des  honnetes  gens  sont  instruits   .  .   mais  la  popu- 
lace n*esi-elle  pas  ce  qu'elle  dtait  du  temps  de  Henri  III  et  de  Henri  IV? 
n*est-elle  pas  toujours  gouvemde  par  des    moines?    n*e8t-e11e  pas  trois 
Cents  fbis   au  moins  plus  nombreuse  que  ceux  qui  ont  re^u   une  edu- 
cation  bonnSte?  (Le  cri  des  nations,  1769.)  —  Le  petit  nombre  qui  pense 
oonduit  le   grand  nombre  avec  le  temps.    L'idole  tombe  et  la  toldrance 
universelle   s*6]&ve   chaque  jour  sur  ses  d6bris.    (De  la  paix  perpdtuelle, 
1769,  c.  32.)   —   Le   monde  s*amd1iore  un   peu;   oui,  Ic  monde  pensant, 
mais   le  monde  brüte  sera  longtemps   un  composd  d'ours  et  de  singes; 
et  la   Canaille  sera  toujours  cent  contre  un.     C*est  pour  eile  que  tant 
d^hommes   qui  la  dedaignent   composent   leur  maintien  et  se  ddguiseut; 
c'est  k  eile  qu^on  veut  plaire,   qu*on   veut  arracher   des  cris  de  vivat; 
c*est  pour  eile  qu*on   4tale  des  cdrdraonies  pompeuses;    c'est  pour  eile 
seule  enfin  qu^on  hat  du  supplice  d^un  malbeurenx  un  grand  et  süperbe 
spectacle.   (Prix  de  la  justice,  1777,  8.)  —  C'est  la  fatale  philosopbie  des 
Anglais  qui  a  commencd  tont  le  mal   .  .   Cette  contagion  s'est  rdpandue 
partout.     Le    dogme   fatal   de   la   tolcrance   infecte   aujourdMini   tons  les 
esprits;  les  trois  quarts  de  la  France  au  moins  commencent  k  demander 
la  libert^  de  conscience.   (A  Helvdticus,  25.  Aug.  1763.) 
Sitniigaber.  d.  phll.-hiit.  Cl.  XCV.  Bd.  I.  Hft.  8 
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den  letzten  hundert  Jahren  Einfluss  und  Terrain  gewonnen. 
Namentlich  blühe  er  in  England.  Mitten  unter  den  streit- 
süchtigen Secten  habe  er  sich  befestigt,  ohne  selbst  eine  Kirche 
oder  Clique  zu  bilden.^  Nicht  im  Dogma,  in  der  Moral  sucht 
Voltaire  das  Heil  der  Welt.  Sein  Essai  predigt  unablässig  die 
grosse  Lehre,  dass  vor  Allem  durch  die  (positive)  Religion, 
den  Aberglauben,  den  Fanatismus,  das  Dogma  —  oder  wie 
sonst  er  ein  und  denselben  Erscheinungscomplex  benennen 
mag  —  die  Geschichte  der  Menschen  eine  Geschichte  ihrer 
Leiden  geworden  sei ;  ^  nur  die  Gewissensfreiheit,  die  Toleranz, 
die  Humanität,  die  Moral,  die  Philosophie,  unterstützt  von  einer 
weisen  und  starken  Politik,  vermöchten  die  Welt  zu  erlösen. 
An  einer  Stelle  berechnet  Voltaire  die  Anzahl  der  seit  Con- 
stantin  durch  Religionskriege,  Verfolgungen,  Ketzergerichte 
u.  8.  w.  ums  Leben  gekommenen  Menschen  auf  9,468.800.^  An 
einer  anderen  Stelle  sagt  er :  ,La  religion  chr^tienne  a  cofite  k 
l'hunianitS  plus  de  dix-sept  millions  d'hommes*.^  Die  Philo- 
sophie i.  e.  die  Vernunft  allein,  habe  diesen  Zuständen  ein 
Ende  gemacht.  Um  den  Fanatismus  dauernd  zu  bewältigen, 
müsse  man  sich  an  die  denkfahigen  liCute  wenden,  überhaupt 
das  Volk  aufklären  und  nicht  im  Aberglauben  erhalten.  ,Die 
Aufgeklärten  (honnetes  gens)  lesen  die  Geschichte  der  Reli- 
gionskriege mit  Schaudern;  sie  lachen  über  die  theologischen 
Dispute,  wie  über  die  italienische  Posse.  Lasst  uns  eine  Reli- 
gion bekennen,  die  weder  schauern  noch  lachen  macht.^^ 


*    Unter   den   bestehenden    Secten   waren    zwei,    mit   denen   Voltaire,    der 

Einfachheit  ihres  Bekenntnisses  halber,  symiiaihisirte :  die  Socinianer  und 

Qnfiker. 
^  Khistoire  du  monde  est  celle  da  fanatisnie.  (Hom^Iie  snr  la  snperstition, 

1767.)    Tantum    relligio    potuit   suadere   malorum    (Lucret    I,    102)    ist 

eines  seiner  Lieblingscitate. 

3  Dien  et  les  hommes,  42. 

4  Art  Ath^isme,  8.  II. 

^  Diner  du  comte  de  BoulainviUiers.  Pensees  de  St-Pierre.  —  L'esprit 
de  Philosophie  a  enfin  ^mousse  les  glaives.  (Essai,  134.)  —  La  raison, 
en  se  perfectionnant,  d^truit  les  ^rmes  de  guerres  de  religion.  C'est 
Tesprit  philosophique  qui  a  banni  cette  peste  du  monde.  (La  voix  du 
sage  et  du  peuple  1750.)  —  Si  la  religion  n^enfante  pas  plus  de  guerres 
civiles,  c^est  k  la  philosophie  seule  qn*on  en  est  redevable.  (Art.  Dien.)  — 
L^esprit  philosophique,   qui  n^est  d'antre  choso  qne  la  raison,  est  devenn 
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Voltaire*s  Theismus  ist  keine  leere  Zukunftshoffnung, 
sondern  hat  eine  Vergangenheit  und  eine  respectable  Gegen- 
wart. In  seinem  Sinne  sollen  die  höheren  Classen^  insbesondere 
die  Regierungen^  denken  und  handeln.  Den  positiven  Religionen 
soll  nicht  durch  aggressive  Gewaltmaassregeln  Abbruch  gethan 
werden;  auch  die  Cabalenmacherei  verschmäht  Voltaire's  edler 
Sinn:  die  unbehinderte  Wirkung  auf  die  Geister  allein  be- 
hält er  dem  Aufklärungsbekenntnisse  vorJ     Die  Staatsgewalt 


chez  tooB  l68  honnStes  g^ens  le  senl  antidote  dans  ces  maladies  ^pi- 
d^miqnes.  (Art.  Confeasion.)  —  La  snperstition  excita  les  orages  et  la 
Philosophie  les  apaise.  (Lt'A,  B,  C;  16™*'  entretieD.)  —  L'intol^rance 
chr^enne  a  seale  cans^  ces  horribles  d^sastres;  il  faut  donc  qne  la 
tol^ranee  les  r^pare.  (Paix  perpetnelle,  c.  4.)  —  II  n'est  d'autre .  remede 
k  eette  maladie  4pid^miqne  qne  Tesprit  philosophiqQe  .  .  Les  lois  et  la 
religion  ne  snffisent  pas  contre  la  peste  des  dmes.  (Art.  Fanatisme, 
8.  IL)  —  II  me  semble  qn^enx  seuls  (les  philosophes)  ont  nii  pea  adoaci 
les  moenrs  des  hommes,  et  qne  sans  enx  nons  aurions  denx  on  trois 
Saint-Barth^lemy  de  si^cle  en  siöcle.   (A  Dalembert,  9.  Nov.  1764.) 

Adorer  Dien;  laisser  k  chacun  la  libert^  de  le  servir  seien  ses  id^es; 
aimer  ses  semblables,  les  ^clairer  s'il  on  pent,  les  plaindro  s*ils  sont 
dans  l'errenr :  .  .  voilä  ma  religion  qni  vaut  mieux  qne  tons  vos  systemes 
et  tons  vos  sjmboles.  (A  M.,  6.  Jänner  1769.)  —  lieber  die  Aufklfimng 
der  Massen  vgl.  Jnsqu^ä  qnel  point  on  doit  tromper  le  penple  (1756).  — 
Fragment  d*nne  lettre  de  Bolingbroke  (1761?):  L*honn6te  homme  sera 
v^ritablement  religieux  en  ^crasant  la  snperstition.  Son  exemplo  influera 
snr  la  popnlace.  —  Nons  ne  prutondons  pas  d^pouillcr  les  prStres  .  . 
mais  nons  vondrions  qne  ces  pretres  .  .  se  joignissent  k  nons  ponr 
prScher  la  v^rit^.  (Sermon  des  Cinqnantc,  3""  point.)  —  Trait^  snr  la 
tol^rance,  c.  20.  —  Wie  sich  Voltaire  znr  Action  der  Aufklämngspartei 
verhält,  geht  vornehmlich  ans  seinem  Briefwechsel  mit  Dalembert  hervor. 
Voltaire  war  kein  Gegner  der  Volksanfklämng,  wie  aus  seinen  Schriften 
klärlichst  hervorgeht.  Mit  einzelnen  Briefstellen,  die  er  gelegentlich  im 
Zorne  niederschrieb,  wird  man  dem  nicht  widersprechen  können.  So 
schreibt  er  einmal  an  Friedrich  II.:  ,La  canaille,  qni  n'est  pas  digne 
d'etre  £clair6  et  k  laqnelle  tons  les  jongs  sont  propres*.  Voltaire  reflec- 
tirt  denn  da  doch  nur  anf  den  thatsäclilichen  Znstand  der  Canaille,  ohne 
die  Pflicht  der  Volksanfklämng  in  Abrede  zu  steUen.  Für  die  Dinge, 
wie  sie  lagen,  war  die  Wirknng  auf  die  Massen  zu  weit  aussehend,  zu 
problematisch  in  ihren  Erfolgen.  Er  betrachtete  die  Organisation  der 
erfahrenen  Philosopbenpartei  und  die  Aufklärung  der  ,honncte8  gens*  als 
die  inmächst  erforderlichen  Leistungen,  damit  sie  der  Menge  als  Stütze 
und  Leitung  dienen  könnten.  Jedenfalls  würde  man  gut  thun,  sich 
seinen   Voltaire   immer   genau   anzusehen.     So   wandert   z.  B.   der   Satz: 

8* 
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solle  nur  die  Störung  des  öffentlichen  Friedens  hintanhalten^ 
jeden  Ausbruch  des  Fanatismus  niederwerfen  und  die  reli- 
giösen Angelegenheiten  im  Sinne  der  Toleranz  verwalten.  ,  Voulez 
vous  donc  emp^cher  qu'une  secte  ne  bouleverse  TEtat^  usez 
de  tol^rance/* 

Ein  Gemeinwesen  ohne  Religion  schien  Voltaire  undenk- 
bar. Zeit  seines  Lebens  bekämpfte  er  den  Atheismus,  als  die 
schlimmste  Form  der  Keligionslosigkeit.  ^  Wenige  Jahre  vor 
seinem  Tode  warf  er  noch  dem  , Systeme  de  la  nature'  den 
Fehdehandschuh    zu.     Als    Philosoph    machte    er    gegen    den 


,Qaand  la  populace  se  mSIe  de  raisonner,  tont  est  perdu'  durch  eine 
Reihe  von  Schriften  zum  Beweise,  dass  der  Philosoph  ein  incamiter 
Feind  der  Volksaufklärung  gewesen.  Der  Satz  stammt  ans  einem  Briefe 
an  DamilaviUe  (1.  April  1766).  Liest  man  ihn  im  Zusammenhange,  so 
bekömmt  er  einen  ganz  anderen  Sinn;  Voltaire  spricht  nfimlich  darin 
ein  verwerfendes  Urtheil  über  die  dogmatischen  Zwistigkeiteu  der  byzan- 
tinischen Kaiserzeit  und  der  Reformationsperiode  aus,  welche  deshalb 
so  schrecklich  wurden,  weil  das  unwissende,  nicht  aufgeklärte  Volk 
sich  an  ihnen  betheiligte.  Wie  sich  Voltaire  das  Verhältniss  der  Auf- 
geklärten zum  niederen  Volk  dachte,  mögen  folgende  BrlefsteUen  er- 
läutern :  ,Le  bas  peuple  en  vaudra  certainement  mieux,  quand  les  priu- 
cipaux  citojens  cultiveront  la  sagesse  et  la  vertu:  il  sera  contenu  par 
Texemple,  qui  est  la  plus  belle  et  la  plus  forte  des  le^ons  .  .  c'est  la 
seule  mani^re  d^instruire  Tignorauce  des  villageois.  Ce  sont  donc  les 
principaux  citoyens  qu*il  faut  d^abord  6clairer^  (A  DamilaviUe,  13.  April 
1766.)  ,Non  monsieur',  schreibt  er  an  Linguet,  ,tout  n*est  pas  perdn 
quand  on  met  le  peuple  en  6tat  de  s'apercevoir  qu*il  a  un  esprit.  Tont 
est  perdn  au  contraire  quand  on  le  traite  comme  une  troupe  des  tau- 
reaux;  car,  tot  ou  tard,  ils  vous  frapperont  de  leurs  cornes.  (15.  März 
1767.)  —  On  n*a  jamais  pr^tendu  ^clairer  les  cordonniers  et  les  ser- 
vantes;  c*est  le  partage  des  ap^tres.  (A  Dalembert,  2.  Sept.  1768.) 

Commentaire  sur  la  loi  des  d^lits  et  des  peines  (1766),  IV.  —  Dass  es 
in  Wirklichkeit  nicht  so  friedlich  hergehen  könne,  musste  er  freilich 
einem  Friedrich  II.,  einer  Katharina  II.  zugeben. 

Art.  Ath4e;  Ath^isme;  Dien.  —  Histoire  de  Jenni  (1775,  8—11)  in 
welchem  Romane  Birton  gegen  Freind  die  Sache  des  Atheismus  fUlirt, 
zum  Schlüsse  aber  vor  diesem  Deisten  die  Segel  streicht.  —  Trait^  de 
m^physique  (1734),  2.  —  Dialogue  entre  Lncröce  et  Posidonins  (1758). 
—  Hom^lie  prononcäe  i  Londres,  I.  Sur  Tath^isme  (1767).  —  Lettres 
deMemmius  JiCiceron;  Trait^  III— VI.  —  Dialogue  d'Evhem^re  (1777), 
2—4.  —  A  Villevieille,  26.  Aug.  1768.  —  Vgl.  den  Briefwechsel  des 
Jahres  1770. 
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Atheismus  die  frtther  erwähnten  Beweisgänge  geltend.  Nament- 
lich liess  er  es  sich  angelegen  sein,  die  Argumente,  welche 
der  Atheismus  aus  der  Thatsache  des  Weltübels  schöpfte,  zu 
entkräften.  Doch  hatte  er  gegen  diese  Doctrin  noch  weitere 
Gründe  ins  Treffen  zu  fuhren.  Er  berief  sich  auf  die  ge- 
schichtliche Erfahrung.  Italien  war  z.  B.  im  fünfzehnten  Jahr- 
hundert voll  Atheisten.  Was  ergab  sich  daraus?  Dass  es  so 
gebräuchlich  wurde,  Gift  wie  Nachtessen  zu  verabreichen,  Dolch- 
stösse  wie  Umarmungen  auszutheilen.  Die  Zeit  des  Atheismus 
ist  durch  Namen  wie  Sixtus  IV.,  Alexander  VI,  Cäsar  Borgia 
gekennzeichnet  und  gerichtet.  <  Voltaire  gibt  zwar  zu,  dass 
gebildete  Leute  von  guter  Lebensstellung  imd  sanftem  Cha- 
rakter sich  ohne  Schaden  fiir  die  Gesellschaft  werden  zum 
Atheismus  bekennen  dürfen.  Allein  man  denke  sich  die  Armen, 
die  Ungebildeten  ohne  den  Zügel  der  Religion,  ohne  die  Furcht 
Gottes.^  Oder  man  denke  sich  einen  atheistischen  Herrscher 
ohne  das  Gefühl  der  Verantwortlichkeit  ,Un  roi  ath^e  est 
plus  dangereux  qu'un  Ravaillac  fanatique.^  ^  Gerade  auf  das 
Praktische,  die  sittliche  Wirkung  legt  Voltaire  hier  das  Haupt- 
gewicht Nur  diejenigen  Theisten,  sagt  er,  welche  glauben, 
dass  Gott  den  Menschen  ein  natürliches  Gesetz  gegeben  habe, 
besitzen  eine  Religion,  wenn  sie  auch  keinen  Cultus  äusserlich 
mitmachen.^  Eine  solche  praktische  Religion  darf  um  der 
öffentlichen  Moralität  willen  niemals  von  der  Philosophie  be- 
seitigt werden.  Der  Staat  hat  ein  Interesse  an  der  Existenz 
der  Religion.'^    Besser   eine   schlechte  Religion,   als  gar  keine. 


1  HiBtoire  de  Jenni,  11.  —  Essai,  136. 

'  On  demande  ensnite,  si  an  peuple  d*athees  peut  snbsistcr;  il  me  semble 
qa*il  faut  distingfaer  entre  le  penple  proprement  dit,  et  une  soci^t^  de 
pbilosophes  an-dessus  du  peuple.  II  est  tr^s-vrai  que  par  tout  pays  la 
popvlace  a  besoin  de  plus  grand  frein,  et  que  si  Bayle  avait  eu  seule- 
ment  cinq  k  six  cents  paysans  k  gonverner,  il  n*aarait  pas  manqnd  de 
lear  annoncer  nn  Dien  r^mun^ratenr  et  vengeur.  (Art.  Ath^isme,  I.) 

'  Qae  Fatb^isme  est  nn  monstre  tr^s-pemicieux  dans  cenx  qui  gouvernent; 
qn*U  Test  aussi  dans  les  gens  de  cabinet.  (Ath^ismei  IV.)  —  Hom^lie  snr 
lath^isme  (1767). 

«  Art.  Ath^e  II. 

^  IT  est  donc  absolament  n^cessaire  ponr  les  princcs  et  ponr  les  penples, 
qae  Tid^e  d*un  £tre  snpreme  cr^ateur,  gonverneur,  r^mun^rateur  et  ven- 
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vorausgesetzt  dass  dem  Fanatismus  kein  Spielraum  gewährt 
werde.  ^  Denn  unter  den  beiden  Uebeln,  Fanatismus  oder 
Atheismus,  ist  das  erstere  das  schlimmere.  Gerade  aus  den 
Wirren  des  religiösen  Meinungskampfes  entstand  ehedem  der 
Atheismus.  Die  wahre  Philosophie,  die  Moral,  das  Interesse 
der  Gesellschaft  haben  ihn  wieder  verschwinden  lassen.  ^ 

Voltaire  vertheidigt  demnach  die  Religion  gegen  den 
religionslosen  Atheismus,  sowie  er  seine  natürliche  Religion 
gegen  die  künstlichen  (,artificielle'),  die  positiven  oder  hi- 
storischen Religionen  zeitlebens  verfochten  hat.  Eine  Religion 
in  seinem  Sinne,  eine  Religion,  die  minder  schlecht  wäre, 
als  alle  bestehenden,  müsste  auf  folgende  Punkte  Gewicht 
legen:  sie  müsste  die  Anbetung  eines  einigen,  höchsten  Wesens, 
Schöpfers  und  Erhalters,  Vergelters  und  Rächers  lehren;  an 
die  Stelle  aller  bestreitbaren  Dogmen  die  unbestreitbare  Moral 
setzen;  sich  alles  eitlen  Ceremoniells  entschlagen;  die  Nächsten- 
liebe um  Gottes  willen  und  die  echte  Toleranz  zum  Grundsatz 
erheben;  daneben  könnte  sie  erhabene  Ceremonien  ausüben, 
welche  die  Masse  frappiren,  ohne  die  Weisen  und  Ungläubigen 
zu  irritiren,  sowie  auch  ihren  Dienern  einen  ausreichenden 
Unterhalt  sichern,  ohne  sie  dem  Wohlleben  oder  Müssiggange 
anheimzugeben.  3     Gegen    eine    solche   Religion    hatte   Voltaire 


gear,  soit  profond6ment  gravie  dans  les  esprits  (Athi^isme,  IV).  Philosophes 
tant  qnUl  vous  plaira  entre  voas  .  .  Si  vous  avez  one  bonrgade  k  gou* 
vemer,  il  faut  qn^elle  ait  one  religion.  (Art.  Religion,  I.) 

1  II  est  indubitable  qne,  dans  nne  ville  poliere,  il  est  infiniment  plus  utile 
d*avoir  une  religion,  meme  mauvaise,  qne  de  n*en  avoir  point  du  tout. 
(Art.  Ath^isme,  8.  IV.) 

3  Essai,  136. 

3  Art.  Religion,  I  und  III,  5™*'  question:  Apr^s  notre  saintc  religion,  qui 
Sans  deute  est  ia  seule  bonne,  quelle  serait  la  moins  mauvaise?  Ne 
serait-ce  pas  Ia  plus  simple?  ne  serait- ce  pas  celle  qui  enseignerait 
beaucoup  de  morale  et  tr^s-peu  de  dogmes?  celle  qui  tendrait  k  rendre 
les  hommes  justes,  sans  les  rendre  absurdes?  .  .  Ne  serait-ce  point  celle 
qui  ne  soutiendrait  pas  sa  creance  par  des  bourreaux,  et  qui  n*inonderait 
pas  la  terre  de  sang  pour  des  sophismes  inintelligibles?  celle  dans  la- 
quelle  une  ^quivoque,  un  jeu  des  mots  et  deux  ou  trois  chartes  snppos^s 
ne  feraient  pas  nn  souverain  et  un  dieu  d^un  pretre  souvent  incestuenx, 
homicide  et  empoisonneur?   celle  qui  ne  soumettrait  pas   les  rois  k  ce 
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nichts  euumwenden ,  so  wenig  als  gegen  eine  Staatsreligion, 
welche  mit  Berücksichtigung  des  Bestehenden  die  Priester  und 
Kirchen  in  ihre  Obhut  nimmt,  wofeme  sie  nicht  die  Grenzen 
der  Gesetze  überschreiten  und  dem  Gemeinwesen  schädlich  sind. 
Diese  Religion,  meint  Voltaire,  wurzle  theilweise  schon  in  den 
Herzen  mancher  Fürsten,  aber  zur  Herrschaft  würde  sie  erst 
kommen,  sobald  die  Artikel  des  ewigen  Friedens,  den  der  Abbä 
St-Pierre  in  Vorschlag  gebracht  hat,  von  allen  Potentaten  sig^ 
nirt  sein  würden.  ^  Voltaire  pflegt  eben  allen  überschweng- 
lichen Erwartungen  einen  Dämpfer  aufzusetzen. 

Voltaire  nennt  zwar  seinen  Theismus  eine  philosophische 
Lehre;  ^  aber  die  Gebiete  der  Philosophie  und  Religion  fallen 
für  ihn  nicht  vollkommen  über  einander,  ob  er  sie  nun  in 
ihrem  historischen  Begriffe  nimmt,  oder  ob  er  sich  ihr  Ideal 
construirt.  Für  den  Philosophen  in  Voltaire's  Sinne  gibt  es 
noch  ein  besonderes,  selbstständiges,  unterscheidbares  Gebiet 
der  Religion.  Sondern  wir  alle  jene  Vorschläge,  die  auf  die 
bestehenden  Verhältnisse  Bezug  haben,  alle  jene  Mittel-  oder 
Compromissformen  ab,  welche  von  dem  bestehenden  auf  idealere 
Zustände  überleiten  sollen,  so  bleibt  noch  eine  rein  philo- 
sophische Religionslehre  übrig,  die  zur  eigentlichen  Philosophie 
ergänzend  hinzutritt.  Die  Religion  ist  nicht  blosses  Surro- 
gat  der   Philosophie;    sie   ist   auch   nicht    durch    die    letztere 


pretre?  celle  qui  n'enseiguerait  que  Tadoration  d^un  Dieu,  la  justice,   la 
toUrance  et  rhamanit^? 

1  Art.  Religion,  I.  Wie  gemässigt  Voltaire's  Ansichten  überhaupt  waren, 
sofeme  sie  ins  Praktische  einschlugen,  möge  eine  Stelle  aus  dem  ver- 
traulichsten Briefwechsel  beweisen:  ,Je  sais  bien,  qu'on  ne  d^truira  pas 
la  hierarchic  ^tablie,  puisqu'il  cn  faut  une  an  peuple;  on  n^abolira  pas 
la  secte  dominante,  mais  certainement  on  la  rendra  moins  dominante  et 
moins  dangerense.  Le  christianisme  dcviendra  plus  raisonnablo  et  par 
cons^quent  moins  persScuteur.  On  traitera  la  religion  en  France  comme 
en  Angleterre  et  en  Holland,  oü  eile  fait  le  moins  de  mal  qu'il  soit 
possible.  (A  Helv^tius,  26.  Juni  1765.) 

2  (Test  que  le  th^isme  doit  encore  moins  s'appeler  une  religion  qu'un 
Systeme  de  philosophie.  (Art.  Athee,  IL)  —  On  demande  pourquoi,  de 
dnq  ou  six  cents  sectes,  il  n'y  en  a  guore  cu  qui  n^aient  fait  r^pandre 
du  sang,  et  que  les  theistes,  qui  sont  pcirtout  si  nomhreux,  n'ont  jamais 
cause  le  moindre  tumulte?  c'est  que  ce  sont  des  philosophcs.  (Art. 
Th^isme.) 
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überflüssig  gemacht;  sie  ist  nicht  blosses  Zähmungsmittel  zu 
Nutz  und  Frommen  des  Staates:  sie  hat  ihre  Berechtigung  in 
sich.  Die  Philosophie  nämlich  anerkennt  die  Thatsache  und 
die  Giltigkeit  des  Sittengesetzes ;  aber  dass  es  göttlichen 
Ursprunges  und  dass  Gott  der  Hort  desselben  ist,  vermag  sie 
nicht  zu  erweisen,  kann  es  höchstens  plausibel  machen.  Noch 
weniger  ist  die  Philosophie  im  Stande,  etwas  über  die  Ver- 
geltung im  Jenseits  und  die  Unsterblichkeit  der  sogenannten 
Seele  auszumachen.  Im  Gegentheil,  derartigen  Annahmen 
stehen  die  gewichtigsten  Bedenken  entgegen.  Die  Philosophie 
lässt  uns  da  vollkommen  im  Stiche;  Vergeltung  und  sittliche 
Weltordnung  bedürfen  daher  der  Stütze  des  Glaubens.  Um 
der  Sittlichkeit  willen  muss  der  Einzelne,  muss  das  Gemein- 
wesen an  der  Belohnung  des  Guten  und  Bestrafung  des  Bösen 
durch  Gott  festhalten. .  Der  Theismus  Voltaire's  verlangt  den 
unbedingten  Glauben  an  Gott  den  Vergelter;  seine  Philosophie, 
die  auch  die  Frage  der  Unsterblichkeit  dahin  gestellt  sein 
lässt,  kann  zwar  die  Existenz  Gottes,  des  Schöpfers  und  Er- 
halters der  Welt,  beweisen,  aber  den  göttlichen  Ursprung  des 
Sittengesetzes  bloss  wahrscheinlich  machen  und  uns  überreden, 
dass  die  sittliche  Weltordnung  nicht  verneint  werden  müsse. 
Religion  ist  demnach  gleich  der  Entscheidung  für  die  mora- 
lisch und  social  werthvoUe  Annahme,  dass  sich  Gott  für  das 
sittliche  Leben  interessire,  was  philosophisch  nicht  strenge  er- 
wiesen werden  kann.^ 

Der  reine  Kant,  wird  man  sagen.  In  Frankreich  hegte 
man  die  Meinung,  Kant  habe  nur  in  schwer  verständlicher, 
schulgerechter  Sprache  gesagt,  was  vor  ihm  die  Aufklärer, 
Voltaire  obenan,   in   graciöser,    populärer  Ausdrucksweise  zum 


1  Le  Systeme  des  ath^es  m*a  toujoun  pam  tr^s-extrava^ant.  Spinosa  lui- 
mdme  admettait  une  Intelligence  universelle.  II  ne  s*agit  plns  que  de 
savoir  si  cette  Intelligence  a  de  la  justice.  Or,  il  me  parait  impertinent 
d*admettre  an  Dieu  injuste.  (A  Fr^d^ric-Goillaumei  11.  Jänner  1771.)  — 
II  7  a  deux  sortes  de  th^istes:  ceux  qui  pensent  que  Dieu  a  fait  le 
monde  sans  donner  k  Thomme  des  r^gles  du  bien  et  du  mal;  il  est 
clair  que  ceax-IJi  ne  doivent  avoir  que  le  nom  de  philo- 
sophes.  Ilya  ceux  qui  croient  que  Dieu  a  donn^  k  Thomme  une  loi 
natorelle  (natürliches  Sittengesetz),  et  il  est  certain  qae  cenx-lji  ont 
une  religio n,  qnoiqu^ils  n'aient  pas  de  culte  ext^rieur.  (Art.  Ath^,  II.) 


VolUire-Stadien.  121 

Gemeingut  der  Lesewelt  gemacht  hätten J  Aber  nicht  bloae 
hinsichtlieh  der  Terminologie  und  des  Vortrags  miterscheiden 
sich  Kant  und  Voltaire.  Der  Letztere  glaubt  das  Dasein  Gottes 
erweisen  xu  können,  er  ist  hierin  Dogmatist:  Kant's  Kritik  des 
&kenntm8Bvermögens  betrachtet  die  Idee  Gottes  nur  als  Po- 
stulat der  praktischen  Vernunft.  Voltaire  schliesst  aus  der 
empirischen  Thatsache  der  Giltigkeit  eines  allen  Völkern  und 
Zeiten  gemeinsamen  Sittengesetzes  auf  den  göttlichen  Ursprung 
desselben:  Kant  baut  auf  die  unbedingte  Giltigkeit  des  Sitten- 
gesetzeSy  für  welches  alle  empirische  Bestätigung  irrelevant 
ist,  den  moralischen  Glauben  an  Gott,  Freiheit  und  Unsterb- 
lichkeit. Der  Gott  Voltaire's  ist  in  erster  Linie  Schöpfer  und 
Eriialter  der  natürlichen  Welt  und  nach  Analogie  dieses  Ver- 
hältnisses auch  Organisator  und  Hort  der  von  der  natürlichen 
nicht  abtrennbaren  sittlichen  Welt:  der  Gott  Kant's  ist  der 
Harmonisator  der  natürlichen  und  sittlichen  Weltordnung,  jenes 
höchste  Wesen,  das  der  Würdigkeit  glücklich  zu  sein  die 
Glückseligkeit  verbürgt.  Voltaire  legt  auf  den  Nutzen  des 
Vergeltungsglaubens,  dass  der  Einzelne  einen  Zaum  fühle  und 
die  Gesellschaft  keinen  Schaden  erleide,  Nachdruck:  Kant 
nicht;  ihm  ist  der  Glaube  ein  Bedürfniss  der  Vernunft  an  und 
f&r  sich.  Voltaire  unterscheidet  nicht  strenge  zwischen  Glauben 
und  Wissen;  auch  wird  er  seinen  Skepticismus  nie  voll- 
kommen los:  nach  Kant  ist  der  moralische  Glaube  noth wendig 
und  allgemein  giltig,  indess  nicht  Wissen,  sondern  eben  Glaube. 
Die  beiden  Hauptsätze  des  Voltaire'schen  Theismus  sind  ein- 
ander coordinirt:  Verehre  Gott  und  sei  gerecht.  Kant  sub- 
ordinirt  den  Glauben  an  Gott  und  Unsterblichkeit  der  Moral. 
Voltaire's  Mensch  ist  seiner  Anlage  nach  ein  Gemisch  von  Gut 
und  Böse:  Kant,  der  diesen  Synkretismus  verschmäht,  bekennt 
sich  zur  Lehre  von  dem  radical  Bösen  der  Menschennatur. 
Darauf  ruht  seine  Heils-  und  Erlösungslehre,  deren  es  bei 
Voltaire  gar  nicht  bedarf.  Kant  knüpft  an  das  Christenthum, 
insbesondere  den  Protestantismus  an;  er  denkt  sich  seine  Lehre 
als  den  geistigen  Inhalt  einer  die  historische  Continuität  wahren- 
den Kirche  und  gibt  sich  unsägliche  Mühe,    den  überlieferten 


'  Lanfrey:  L*^li8e  et  les  philosophes  au  dix-hiiitieme  siecle  (2*  id.  Paris 
1857),  pag.  343  ff. 
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Mysterien  einen  fassliehen  Sinn  unterzulegen.  Voltaire  löst 
mit  Bewusstsein  seinen  Theismus  von  allem  Zusammenhange 
mit  Christenthum  und  Kirche  ab,  legt  der  kirchlichen  Organi- 
sation keinen  Werth  bei,  verhöhnt  und  verwirft  alle  Dogmatik, 
geht  überhaupt  in  seiner  Verneinung  der  Geschichte  weiter, 
als  Kant  mit  seiner  Verneinung  der  statutarischen  Religionen, 
seiner  Beschränkung  des  historischen  Glaubens  und  seiner 
Verdammung  des  Afterdienstes.  Wir  wollen  der  Parallele,  die 
sich  ins  Endlose  fortspinnen  liesse,  ein  Ende  machen. 
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Die  Composition  und  die  Schicksale  des  Mane- 
thonischen  Geschichtswerkes. 


Von 

Dr.  Jaoob  Krall. 


Jjlit  besonderer  Vorliebe  hat  si^h  in  unserem  Jahrhun- 
derte die  Forschung  auf  dem  Gebiete  altorientalischer  Ge- 
schichte dem  Manethonischen  Geschichtswerke  zugewendet, 
ich  nenne  nur  die  Namen  von  Boeckh,  Bunsen,  Lepsius, 
Brugsch,  Lauth,  Lieblein,  Unger,  v.  Pessl.  Sie  alle  haben 
sich  der  mühevollen  Aufgabe  unterzogen,  theils  die  erhaltenen 
Listen  zu  ordnen,  theils  sie  mit  den  Denkmälern  zu  ver- 
gleichen, um  dadurch  möglichst  sichere  Grundlagen  ftlr  die 
ägyptische  Chronographie  zu  gewinnen.  Dagegen  wurde  eine 
Reihe  von  Fragen,  die  direct  diesem  Zwecke  nicht  zu  dienen 
schienen,  entweder  als  a  priori  ausgemacht  angesehen  oder 
aber  überhaupt  gar  nicht,  in  anderen  Fällen  wenigstens  nicht 
genügend  in  Betracht  gezogen.  In  welchem  Verhältnisse  stehen 
die  Listen,  die  Josephus  uns  gibt  zu  den  t6[jloi,  und  wie  haben 
wir  uns  seine  Zahlenangaben  zu  erklären  —  decken  sich  die 
TÖjAOi  hinsichtlich  ihres  Umfanges  und  ihrer  Anlage  mit  den 
Manethonischen  ßißXot  —  gehen  sie  auf  eine  von  Manetho 
seinem  Werke  beigefügte  chronographische  Uebersichtstafel 
zurück,  oder  hat  eine  solche  überhaupt  niemals  bestanden  — 
und  wenn  dies  Letztere  der  Fall  ist,  wer  sind  dann  die  Ver- 
fasser der  t6|jioi  —  woher  kommen  die  bedeutenden  Abwei- 
chungen der  uns  vorliegenden  ivLloaeiq,  die  doch  alle  von  den 
WfjfiTZiooßjk  ausgehen  —  woher  kommen  die  bedeutenden  Ab- 
weichungen in  der  Zählung  und  Benennung  der  Dynastien 
(Potestates)  des  Barbarus,  während  die  sxSocsk;  des  Africanus 
und  Eusebius  das  Bestreben  zeigen,   hier   gleichmässig  vorzu- 
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gehen  —  schliesslich,  was  haben  wir  von  den  Dynastien  und 
ihrer  Zählung  zu  halten? 

Aus  mehreren  Stellen  in  ^Manetho  und  die  Hundsstern- 
periode' kann  man  entnehmen,  dass  Boeckh  mitten  in  seiner 
Arbeit  der  Tragweite  dieser  Fragen,  wenn  auch  leider  nur 
vorübergehend ,  sich  bewusst  ward.  So  schreibt  er  p.  498 : 
,nur  wissen  wir  nicht,  ob  die  vorhandenen  Auszüge,  nament- 
lich des  Africanus  und  Eusebius  aus  der  Urschrift  geflossen, 
oder  selber  nur  früheren  Auszügen  entlehnt  sind',  oder  p.  499 : 
,Jo8ephus  gibt  einige  Auszüge,  und  zwar  etwas  ausführlichere, 
die  sich  nur  auf  etliche  Dynastien  beziehen;  wobei  es  sehr 
unwesentlich  ist,  dass  er  die  Dynastien  nicht  unterscheidet; 
die  beiden  anderen  liefern  ein  ganzes  System  von  Dynastien, 
wobei  es  wieder  sehr  gleichgiltig,  ob  Manetho  selbst  oder  ein 
anderer  auf  ihn  bauend  die  Abtheilungen  gemacht  habe',  end- 
lich p.  502:  ,Nach  Ueberlegung  alles  Angeführten  dürfte  sich 
kaum  ein  anderer  Ausweg  finden  lassen  als  anzu- 
nehmen, das  Manethonische  Werk,  dem  die  Auszüge  entlehnt 
sind,  habe  den  Anfertigern  der  letztern  in  einer  Gestalt  oder 
in  Gestalten  vorgelegen,  vermöge  deren  das  Verschiedenste 
daraus  entnommen  werden  konnte'. 

Diese  Fragen  weiter  zu  verfolgen  ward  Boeckh  durch  die 
Anlage  seiner  gesammten  Untersuchungen  über  Manetho  ge- 
hindert. Auf  Grundlage  der  von  den  erwähnten  Forschern 
gemachten  Beobachtungen  wollen  wir  den  Versuch  einer  Lö- 
sung der  aufgeworfenen  Fragen  wagen.  Es  kommen  uns  hiebei 
zu  Statten  die  gewaltigen  Fortschritte,  die  die  Erforschung  der 
Denkmäler  Aegyptens  und  Assyriens  in  den  letzten  Decen- 
nien  gemacht,  und  die  unsere  Auffassung  nicht  nur  der 
orientalischen  sondern  überhaupt  der  ganzen  alten  Geschichte 
wesentlich  umgestaltet  hat.  Die  bewunderungswürdige  Geistes- 
that  Champollion's  hat  uns  über  dreissig  Jahrhunderte  mensch- 
licher Entwickelung  wiedererobert  und  uns  gezeigt,  wie  all- 
mälig  der  menschliche  Geist  zu  der  Höhe  aufgestiegen  ist, 
auf  der  er  früher  unvermittelt  im  hellenischen  Alterthume  dem 
staunenden  Beobachter  entgegentrat. 

Wir  haben  früher  einige  Stellen  aus  dem  Manetho  von 
Boeckh  angeführt,  um  die  Berechtigung  der  Fragen,  zu  deren 
Lösung  wir  einige  Bausteine  zu  liefern  hoffen,   darzuthun,  wir 
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wollen  noch  ein  Wort  Boeckh's  dahersetzen,  welches  zu  unserer 
Rechtfertigung  dienen  soU^  wenn  uns  nicht  immer  gelungen 
sein  sollte^  die  Wahrheit  zu  finden,  (p.  394):  ,Die  Natur  ist 
frei  von  Irrthum  und  Lüge;  die  Erscheinungen,  welche  sie 
offenbart^  sind  immer  wahr:  fehlt  der  Naturforscher,  so  li^ 
die  Schuld  an  ihm,  an  seiner  unrichtigen  Beobachtung  oder 
an  unrichtigen  Urtheüen  und  Schlüssen.  Weit  schlimmer  steht 
es  mit  dem  geschichtlichen  Versuch ;  die  Ueberlieferungen,  die 
seine  Grundlagen  sind,  hat  Zufall,  Nachlässigkeit,  Lüge  und 
Betrug  entstellt,  und  namentlich  ist  mir  niemals  ein  verwirrterer 
Gegenstand  der  Betrachtung  als  dieser  Manetho  vorgekommen'. 


Einleitung. 

Die  Vertreibung  der  Hyksos  bezeichnet  den  Beginn  einer 
nenen  glänzenden  Periode  der  ägyptischen  Geschichte;  Hand 
in  Hand  mit  dem  gewaltigen  politischen  Aufschwünge  des 
ägyptischen  Volkes,  der  in  der  Begründung  eines  eigentlichen 
Weltreiches  gipfelt,  geht  ein  neues  Aufblühen  der  Wissen- 
schaften und  Künste.  Mit  besonderer  Vorliebe  wandte  man 
sich  der  Erhaltung  und  Sammlung  der  vorhandenen  schrift- 
lichen Ueberreste  der  verflossenen  Epoche  zu,  wie  dies  die  in 
dieser  Zeit  angefertigten  zahlreichen  Abschriften  von  uralten 
Papyrus  hinreichend  beweisen.  In  dieser  Zeit  ist  zugleich, 
unserer  jetzigen  Kunde  der  Denkmäler  zufolge,  überhaupt  das 
Bestreben  bei  den  ägyptischen  Priestern  erwacht,  die  ver- 
gangenen Perioden  ihrer  Geschichte  zu  durchforschen  und 
chronologisch  festzustellen.  Aus  der  Zeit  der  Thutmosiden 
und  Ramessiden  stammen  die  Wandgemälde  von  Karnak, 
Abydos  und  Saqqarah,  welche  uns  eine  Auswahl  der  Könige 
seit  den  frühesten  Zeiten  der  ägyptischen  Geschichte  vor- 
führen, sowie  der  leider  heutzutage  nur  in  Trümmern  vorlie- 
gende Turiner  Papyrus,  der  eine  nach  Gruppen  geordnete 
Reihenfolge  der  ägyptischen  Herrscher  bis  auf  A^mes  L  mit 
ihren  R^ierungszahlen  und  ihrer  Lebensdauer  enthielt. ' 

^  D«8  Original  des  Tiirinor  Papyrus  rührt  aus  der  Zeit  Ahmes  I.  her,  die 
uns  erhaltene  Abschrift  dagegen  wurde,   da   der  Rückentext    hänfig  das 
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Es  drängt  sich  uns  nun  unmittelbar  die  Frage  auf,'  wie 
weit  waren  die  Aegypter  in  dieser  Zeit  in  der  Lage,  das  Alter 
ihrer  Cultur  und  den  Anfang  ihres  Königthums  chronologisch 
festzustellen,  umsomehr  als  von  der  richtigen  Beantwortung 
dieser  Frage  auch  die  richtige  Auffassung  der  uns  erhaltenen 
Fragmente  des  Manethonischen  Geschichtswerkes  abhängt, 
welches  nach  des  Verfassers  ausdrücklicher  Erklärung^  nichts 
anderes  als  die  einheimischen  Urkunden  den  Griechen  zu  ver- 
dolmetschen beabsichtigte. 

In  der  Zeit  der  Thutmosiden  besassen  die  Aegypter,  wie 
es  nach  den  epochemachenden  Forschungen  von  RieP  fest- 
steht, bereits  ein  festes  Sonnenjahr  mit  vierjähriger  Schaltung, 
welches  mit  der  jährlich  constant  um  dieselbe  Zeit  eintretenden 
Nilschwelle  begann,  dessen  sich  jedoch  die  Priester  nur  für 
die  Regelung  der  Feste  bedienten,  während  für  den  bürger- 
lichen Kalender  das  Wandeljahr  in  Verwendung  blieb.  Nach 
je  120  Jahren  verschob  sich  nun  das  Wandeljahr  gegen  das 
feste  Jahr  um  einen  Monat,  derart,  dass  wenn  bei  der  Ein- 
richtung des  festen  Jahres,  dessen  erster  Monat  der  Thot,  mit 
dem  .Thot  des  Wandeljahres  sich  deckte,  nach  120  Jahren 
derselbe  mit  dem  Paophi  des  Wandeljahros  zusammenfiel.  Für 
diese  Periode  von  120  Jahren  besassen  die  Aegypter  die  sowohl 
im   Todtenbuche   als   auch   im   Turiner   Königspapyrus   häufig 

vorkommende  Gruppe  X    \I     ftlli^fE    ^an-ti;3  für  die  Periode 

A  AAAAAA  VS   U    U  0 

Namensscliild  des  Könip^s  Ramses  III.  enthält,  unter  den  Ramcsaiden  an- 
gefertigt. Lauth,  Manetho  nnd  der  Tnriner  Königspapjms  75. 

*  Joseplms  Contra  Apionem  I.  14,  1  ed.  Müller:  y^pa^e  yop  'EXXaoi  ^covtj 
TTjv  ;;aTpiov  laropfav,  Ix  xe  tcuv  Uptuv,  o»;  ^rjaiv  auTo;,  {jL£Ta9paaa;  cf.  I.  26,  1. 

3  Karl  Riel,  Das  Sonnen-  nnd  Sirinsjahr  der  Ramessiden  mit  dem  Qe- 
heimniss  der  Schaltung  nnd  das  Jahr  des  Jolios  Cäsar,  Leipzig  1875.  — 
Der  Doppelkalender  des  Papyras  Ebors  ,  verglichen  mit  dem  Fest-  and 
Stemkalender  von  Dcndera,  187C.  —  Der  Thierkreis  nnd  das  feste  Jahr 
von  Dendera,  1878. 

'  Auf  Grund  der  Gleichstellung  des  Turiner  Papyrus  (ed.  Lanth  II,  7), 
,19  Hanti  2280  (=  19  X  120)  Jahre*  ist  schon  von  Hincks  (in  Wil- 
kinson:  The  hier.  pap.  of  Turin  55)  ausgesprochen  worden,  dass  mau  in 
der  Gruppe,  die  wir  nach  der  Darlegung  von   Lauth   (Manetho  72)  dem 

hieroglyphischen  |-k  gleichzusetzen  und  Hanti  zu  losen  haben,  die  Be- 
zeichnung einer  Periode  von  120  Jahren  vorliege.  Cf.  Lanth,  Aegjptischc 
Chronologie  p.  8. 
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von  1460  jul.  Jahren,  nach  deren  Verlauf  das  feste  und  das 
Wandeljahr  sich  wieder  vollkommen  deckten,  hatten  sie  da- 
gegen in  der  Zeit  der  Thutmosiden  und  Ramessiden  wenigstens 
gar  keine  Bezeichnung. 

Diese  Verschiebung  des  Wandeljahres  gegen  das  feste 
Jahr  bot  eine  sichere  Handhabe  für  die  Chronologie  dar.  Man 
brauchte  nur  festzustellen  unter  welchen  Königen  das  feste 
und  das  Wandeljahr  mit  einander  coincidirt  hatten  —  was 
wohl  keinen  besonderen  Schwierigkeiten  unterlag,  da  die  Priester 
denen  die  Obsorge  der  Zeitrechnung  anvertraut  war,  über  die 
Verschiebung  der  beiden  Jahre  genaue  Aufzeichnungen  be- 
sitzen mussten  —  und  hatte  damit  die  Gh*undlagen  gewonnen 
um  auf  denselben  das  System  der  ägyptischen  Chronologie 
aufbauen  zu  können. 

In  welche  Zeit  fallt  aber  die  Einrichtung  des  festen 
Jahres?  Nach  Riel  gehört  sie  in  die  Mitte  des  18.  Jahr- 
hunderts, ^  in  die  Zeit  sonach  der  Erhebung  des  nationalen 
Königthums  gegen  die  fremden  Hyksos.  ^  Wir  werden  jedoch 
durch  den  Umstand,  dass  1766/2  der  erste  Thot  des  festen 
Jahres  nicht  mit  dem  ersten  Thot,  sondern  mit  dem  ersten 
Pachons  des  Wandeljahrs  sich  deckte,  auf  die  Teti*aeteris 
2726/2  hingewiesen,  und  es  ist  die  Möglichkeit  nicht  auszu- 
schliessen,  dass  schon  damals  den  Priestern  die  Bildung  eines 
festen  Jahres  gelungen  sei,  mit  dem  die  Verschiebung  des 
damals  gleichgesetzten  festen  und  Wandeljahres  ihren  Anfang 
genommen  hätte,  um  so  mehr,  als  auch  die  Inschrift  des  Qap- 
zeffty^  die  wohl  unter  den  Sebekboteps  entstanden  ist,  gewiss 
aber  der  Zeit  vor  dem  Einfalle  der  Hyksos  angehört,  das 
grosse  Nilfest,  das  Uaga,  ebenso  wie  die  Festkalender  der 
Ramessidenzeit  auf  den  16 — 17  Thot  verlegt.  Darnach  würde  sich 
zu  diesem  festen  Jahre  von  2726/2  das  Jahr  von  1766/2  ebenso 
verhalten,  wie  sich  zu  dem  letzteren  das  Jahr  von  Canopus 
verhält,  wiewohl  nicht  zu  läugnon  ist,  dass  die  Reorganisation 
des  Kalenders  unter  dem  Könige  Set-ää-nub-pebti  eine  viel  durch- 
greifendere gewesen  sein  muss,  als  die  unter  Ptolemäus  Euergetes. 


1  mel,  Sonnen-  und  Sirinsjahr  p.  365. 

2  L  L  p.  107. 

'  Ueber  die  leider  noch  nicht  bearbeitete,  in  jeder  Beziehung  sehr  wichtige 
Innchrifty  cf.Brng.sch,  Rcrneil  T,  p.  21,  und  Geschichte  Aegyj>tenR  p.   185, 
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Auf  die  Tetraeteris  2726/22  weist  uns  ferner  hin  der  lange 
bis  auf  Riel^  unerklärliche  Bericht  Herodot's,  wonach  ,die 
Sonne  viermals  ihren  Ort  gewechselt  hätte ;  wo  sie  jetzt  auf- 
gehc;  sei  sie  zweimal  untergegangen ,  und  wo  sie  jetzt  unter- 
gehe, sei  sie  zweimal  aufgegangen,  ohne  dass  sich  irgend  etwas 
in  der  Natur  ihres  Landes  oder  Flusses  geändert  habe^^  Die 
ägyptischen  Priester  hatten  die  Tetraeteriden  2726/22,  1986/2, 
1266/2  und  526/2  im  Auge;  im  Laufe  dieser  Zeit  war  die 
Sonne  zweimal  im  Sommerpunkte  des  Himmels,  dem  Morgen- 
punkte der  Normalsphäre,  und  zweimal  im  Winterpunkte,  dem 
normalen  Abendpunkte,  aufgegangen,  sie  hatte  sonach  viermal 
ihren  Ort  am  Himmel  verändert,  ebenso  wie  auch  die  Gestirne 
ihren  Lauf  inzwischen  viermal  vertauscht  hatten.  Sei  es  nun, 
dass  die  Priester  die  Tetraeteris  bloss  durch  Rückrechnung  ge- 
wonnen hatten,  sei  es,  dass  damals  thatsächlich  die  Aegypter 
schon  im  Besitze  eines  festen  Jahres  waren,  so  viel  ist  aus 
der  angeführten  Stelle  Herodot's  sicher,  dass  die  ägyptischen 
Chronologen  ihre  auf  astronomischer  Grundlage  basirten  Auf- 
stellungen über  das  28.  Jahrhundert  vor  Christi  nicht  geführt 
haben,  in  welcher  Zeit  sie,  wie  wir  im  Verlaufe  unserer  Unter- 
suchung sehen  werden,  die  Regierungen  der  Amenemhä  und 
Usertesen  verlegten. 

Die  sichere  Grundlage  der  Verschiebung  des  Wandel- 
jahres und  festen  Jahres  verliess  die  Aegypter  fiir  die  Zeiten, 
die  vor  dem  Beginne  der  Herrschaft  der  Amenemhä  und 
Usurtesen  lagen,  in  denen  man  ein  Jahr  von  365 V4  Tagen  noch 
nicht  kannte  —  denn  die  Annahme,  dass  die  Aegypter  schon 
von  den  frühesten  Zeiten  ihrer  Cultur  an,  ein  festes  Jahr  ge- 
habt hätten,  erscheint  ganz  unzulässig  und  wird  durch  die  an- 
geführte Stelle  Herodot's  widerlegt.  Für  diese  Periode  ihrer 
Geschichte  mussten  sie  auf  andere  Hilfsmittel  bedacht  sein. 
Es  lässt  sich  nicht  läugnen,  dass  bei  der  frühen  Ausbildung 
der  Hieroglyphenschrift,  die  schon  auf  den  ältesten  Denk- 
mälern   vollkommen    ausgebildet   uns    entgegentritt    und   beim 


sowie  Mariette,  MonumenU  divers  pl.  64 — 68,  wo  «ich  ein  vortrefflicher 
Abdruck  der  Inschrift  findet  und  Bmfifsch,  Mat^rianx  p.  101. 

«  1.  1.  p.  184  f. 

3  Herodot  II,  142. 
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ausgesprochenen  Sinne  der  Aegypter  für  die  Erhaltung  histo- 
rischer Ueberlieferungen  ,auf  dass  lebe  ihr  Name  auf  Erden 
ewiglich^;  schon  aus  früher  Zeit  Aufzeichnungen  historischer 
Art  vorgelegen  haben.  Ausserdem  umfasste  die  Geschichte  der 
ältesten  Zeit  eine  Reihe  von  Regierungen  von  Snefru  bis  auf 
die  Königin  Nitokris  —  darunter  die  Pyramidenerbauer  — 
über  deren  Reihenfolge  und  Gesammtdauer  man  nicht  im 
Zweifel  sein  konnte.  Anders  stand  es  mit  den  Regierungen 
nach  Nitokris  und  vor  Snefru.  Dort  klaffte  eine  gewaltige  Lücke, 
die  bezeichnet  ist  durch  die  Herrschaft  fremder  Stämme  über 
Aegypten,  die  einen  gänzlichen  Verfall  in  der  Entwickelung 
Ägyptens  herbeigeführt  haben,  ^  mit  dem  sich  der  durch  die 
Hyksos  bewirkte  gar  nicht  vergleichen  lässt,  und  wenn  nicht 
alles  trügt,  so  haben  die  Gelehrten  der  Thutmosidenzeit  über  diese 
denkmallose  Periode  keine  genauen  chronographischen  Angaben 
gehabt.  Mit  den  Vorgängern  Snefrus  stehen  wir  ganz  auf 
mythischem  Boden,  nicht  mit  Unrecht  beginnt  die  Tafel  von 
Earnak  mit  ihm  die  Reihe  der  ägyptischen  historischen  Könige. 
Man  braucht  nur  die  Anmerkungen  zu  den  ersten  Dynastien 
der  T^ixot  des  Africanus  oder  Eusebius  zu  lesen,  um  sich  hievon 
zu  überzeugen.  Da  hören  wir,  dass  unter  dem  Könige  Boethos 
(n,  1)  in  Bubastus  ,der  Erde  Schlund  sich  aufgethan  und 
mancher  fuhr  lebendig  in  die  Hölle',  2  dass  unter  Nefercheres 
(n,  7)  ,des  heiligen  Stromes  Wasser  eilf  Tage  lang  des 
Honigs  Wohlgeschmack  annahm'  und  dass  die  Libyer  durch 
das  plötzliche  ,riesige  Anwachsen  des  Mondes  geschreckt,  von 
Necherophes  (HI,  1)  bezwungen  wurden',  wir  erfahren,  dass 
Sesochris  (H,  8)  fünf  Ellen  lang  gewesen  sei,  dass  unter  Se- 
mempses  (I,  8)  eine  Pest  und  unter  Unnepher  (I,  4)  eine 
Hnngersnoth  ausgebrochen  seien  ,trotz  aller  Noth  und  Pein 
gefieFs  dem  letztern  auf  der  Stätte  von  Kakami  (Schwarzstier) 
durch  Pyramiden  bauten  seine  Leute  zu  beschäftigen'.  ^  Auch 
die  Nachrichten,  dass  Binothris  (II,  3)  die  weibliche  Erbfolge 
eingeführt,  dass  Kaiechos  (II,  2)  den  Dienst  des  Apis,  Mnevis 

*  Vergl.  meinen  Aufsatz  ,Die  Vorläufer  der  Hyksos*,  in  der  Aeg.  Z.  1879, 

p.  34  f. 
'  Ich  folge  der  Uebersetzung  von  Brugsch,  die  uns  den  Geist  dieser  uralten 

Nachrichten  recht  gut  wiedergibt  (Geschichte  Aegyptens  p.  61  f.). 
3  Vergl.  hiezu  Herodot  I,  04. 
Sitaungsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCV.  Hd.  I    Hft.  9 
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und  des  heiligen  Widders  eingesetzt  habe  oder,  dass  Tosorthros 
(III,  2)  einer  der  Begründer  der  Arzneikunde,  der  ägyptische 
Asklepios  gewesen  sei  und  die  Kunst  mit  behauenen  Steinen 
Gebäude  aufzuführen,  erfunden  habe,  *  können  keinen  höheren 
Anspruch  auf  Geschichtlichkeit  erheben  als  die  Tradition,  dass 
das  Fetialencollegium  unter  Numa  Pompilius  eingesetzt  worden 
sei  2  oder  dass  Jubal  der  Begründer  der  Musik  und  Thubal 
Kain  der  der  Metallarbeit  gewesen  sei.  ^ 

Ueberdies  sind  wir  sogar  in  der  Lage  die  Entstehung 
dieser  Notizen  bei  den  Aegyptern  nachweisen  zu  können.  Eine 
Reihe  von  Capiteln,  Formeln,  die  als  besonders  wirksam  hin- 
gestellt werden  sollten,  wurde  von  den  Aegyptern  auf  die  Zeit 
ihrer  ältesten  Könige  zurückgeführt.  So  heisst  es  z.  B.  im 
Todtenbuche  von    c.  130,   es  sei  gefunden    worden    unter  dem 

Könige    (         — h—         1  IJusapti,    also   dem    Usaphaides  (I,  5) 

der  TCfjLoi  oder  von  c.  64   es   stamme   aus  der  Zeit  des  Königs 

(  O  1**^^^  ft  j    Menkaura,  Mykerinos,   her,   ferner  lesen  wir  im 

werth vollen  medicinischen  Papyrus  Ebers  von  einer  Haarsalbe 

die  schon  von  Ses  der  Mutter  des  Königs  [^^^^(11  Teta,   also 

allem  Anscheine  nach,  dem  Athotis  (I,  2)  der  Listen  bereitet 
wurde.  ^  Dass  wir  es  bei  diesen  Angaben  nicht  mit  echten 
Ueberlieferungen  zu  thun  haben,  ersehen  wir  einfach  daraus, 
dass  dasselbe  Capitel  (das  64.)  welches  nach  dem  Turiner 
Exemplar    des    Todtenbuches    unter   Menkaura   aufgekommen 

sein  sollte,    nach  einer  Reihe  anderer  Texte    dem  [  j  ^u- 

sap-ti  zugeschrieben  wurde.  Derartige  theils  falsche  theils 
richtige  Anmerkungen  und  Anspielungen,    die   in  bedeutender 

^  Trotzdem   heisst  es    schon  vom   Nachfolger  des   Mena,   Athotis   ,6   xa  iv 

2  Dien.  2,  72.  Plut  Nnma  12,  Camillus  18,  Livius  I,  32  schreibt  sie  da- 
gegen dem  Ancus  Marclas;  Cicero,  de  rep.  2, 17,  dem  Tallas  Hostilias  za. 

'  Oenesis  4,  22  ,die  Zilla  aber  gebar  auch,  nämlich  den  Thabal  Kain,  den 
Meister  in  allerlei  Erz  and  Eisenwerk*.  Cf.  Delitzsch,  Die  Genesis  I, 
p.  207.  Knobel,  Die  Genesis  p.  65. 

*  R.  Lepsins,  Ueber  den  Kalender  des  Papyras  Ebers  and  die  Geschicht- 
lichkeit der  ältesten  Nachrichten  Aeg.  Z.  1875  p.  145  gelangt  za  einem 
abweichenden  Ergebnisse. 
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Anzahl  selbst  in  den  wenigen  uns  erhaltenen  Resten  der  alt- 
ägyptischen  Literatur  vorkommen ,  kamen  den  Priestern  der 
Thutmosidenzeit;  die  daran  gingen  einen  Canon  ihrer  ältesten 
Geschichte  zusammenzustellen ,  zur  Ausfüllung  desselben  sehr 
wohl  zu  Statten.  Auch  falsche  Etymologien  haben  dazu  her- 
halten müssen,  das  dürre  Verzeichniss  von  alten  Königs- 
namen  zu  beleben.    Der  vierte  König  der  Tafel  von  Saqqarah 

(t    t       j/°^^J  Qa-qeu  ,Stier  der  Stiere',    wird  einfach  w^en 

dieses   seines   Namens   in    den   T6(jLot   als   derjenige    bezeichnet 

if'   o3    ol    ßöeq    'Axt<;    iv    Mdfx^ei    %cc\    MveOi<;    £v    *HXioux6Xet   xal    6 

Erweisen  sich  sonach  die  Anmerkungen  zu  den  einzelnen 
Königen  vor  Snefru  als  von  sehr  zweifelhaftem  Werthe,  so 
steigert  sich  unser  Misstrauen,  wenn  wir  die  Reihenfolge  der- 
selben sowie  ihre  Namen  überhaupt  ins  Auge  fassen.  Die  auf 
uns  gekommenen  Königstafeln  zeigen  sowohl  unter  sich ,  als 
auch  mit  Manetho  und  dem  Turiner  Papyrus  verglichen, 
eine  Reihe  von  Abweichungen.  Zuerst  zeigt  sich  ein  ver- 
schiedener Vorgang  in  der  Auswahl  der  überlieferten  Königs- 
namen, d.  h.  derjenigen  Namen,  welche  die  Priester  der  Thut- 
mosiden  auf  den  ihnen  vorliegenden  Denkmälern  überhaupt 
erwähnt  gefunden  haben.  So  fehlen  der  grossen  Königstafel 
von  Abydos  bis  auf  Snefru  drei  oder  vier  Könige,  die  auf  der 
Tafel  von  Saqqarah  stehen,  dagegen  hat  diese  sieben  oder 
acht  Könige,  die  nicht  auf  der  Tafel  von  Abydos  vorkommen, 
und  merkwürdig,  sie  beginnt,  ebensowenig  als  die  Tafel  von 
Kamak  aus  der  Zeit  Thutmes  III.,  nicht  mit  Mena  sondern 
erst  mit  dem  sechsten  Könige  der  Tafel  von  Abydos  —  sollten 

ihrem  Verfasser  s=5  v\  [  [  Tu(nu)ri,  *  in  dem  wir  den 

ältesten  bisher  uns  namentlich  bekannten  historischen  Kritiker 
zu  erkennen  haben,  über  die  Echtheit  der  ersten  fünf  Könige 
Zweifel  aufgestiegen  sein? 

Trotz  der  Sorgfalt  mit  der  die  Priester  vorgegangen  sind 
und  des   ungemein   reichhaltigen    Materials    das    ihnen   vorlag. 


•  ^^  m    tu(nu)ri  coptisoh  acoop  fortera,  potentem  esse. 
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sind  wir  doch  im  Stande ,  da  uns  die  Gräber  von  Gizeh  und 
Abydos,  eine  für  die  Aegypter  verschlossene  Geschichtsquelle, 
zur  Verfügung  stehen,  einige  Namen  nachzutragen ,  die  den 
Forschern  der  Thutmosidenzeit  entgangen  sind;  wir  finden  auf 

dem  Steine  von  Palermo  einen  König  ([Iß  j    Aljtes  sowie 

in  dem  Grabe  des  Senotemhet  einen  (  s\^ n  f    j  v\  1  Aqaubor, 

welche  der  sogenannten  V.  Dynastie  des  Africanus  angehören 
müssen,  die  jedoch  auf  den  uns  vorliegenden  Listen  gar  nicht 
vorkommen.  ^ 

War  sonach  die  Zahl  der  Vorgänger  Snefru's  steten 
Schwankungen  ausgesetzt,  so  war  man  ebenso  vielfach  im  Un- 
klaren über  die  Reihenfolge  der  einzelnen  Fürsten.  Da  wir 
hier  keine  eingehende  Vergleichung  der  Königstafeln  mit  Ma- 
netho  und  dem  Turiner  Papyrus  geben  können,  so  genügt  es 
auf  einige  typische  Fälle  hinzuweisen,  die  das  von  uns  Gesagte 
hinreichend  erhärten  werden.  Vorerst  erhebt  sich  hiebei  die 
Frage :  wenn  die  Priester,  wie  wir  darzuthun  versuchten,  keine 
alten  Verzeichnisse  der  Könige  vor  Snefru  besassen,  sondern 
darauf  beschränkt  waren  die  einzelnen  Namen  erst  zu  sammeln, 
wie  war  es  für  sie  möglich  eine  geordnete  Reihenfolge  zu 
geben?  Hiezu  waren  ihnen  zuerst  dienlich  die  in  der  ihnen 
vorliegenden  Literatur  wohl  häufig  vorkommenden  Angaben 
über  Könige,  die  nacheinander  regiert  haben,  durch  deren 
Verbindung  man  einige  feste  Punkte  zu  gewinnen  im  Stande 
war.  Der  Papyrus  Prisse  gibt  uns  ein  gutes  Beispiel  der- 
artiger Angaben;  ,da  starb',  berichtet  er  uns,  , seine  Majestät 
der  König  ^unl;  siehe  es  folgte  seine  Majestät  der  König 
Snefru  als  guter  König  über  das  ganze  Land'  —  dadurch  war 
für  die  ägyptischen  Forscher  die  Reihenfolge  IJuni,  Snefru  ge- 
sichert. Wie  unzuverlässig  jedoch  dieses  Material  ist  und  wie 
leicht  dadurch  die  Priester  zu  falschen  Aufstellungen  verleitet 
werden  konnten,  bezeugt  uns  eine  Stelle  des  Berliner  medi- 
cinischen  Papyrus.  , Aufgefunden  wurde',  heisst  es  in  demselben, 
,dies  Capitel  unterhalb  der  Füsse  des  göttlichen  Anubis  in  der 
Stadt  Sochem  (Letopolis)  zur  Zeit  als  Sapti  König  war.  Nach 


^  Cf.  Roug^,  Reclicrches  sur  les   monuments  qu'on  peut  attribuer   aax  six 
premiöres  dyuasties  p.  84,  88. 
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dessen  Tode  ward  die  Schrift  gebracht  zu  seiner  Majestät  dem 
Könige  Senta^  ^  Die  natürlichste  Deutung  dieser  Stelle  — 
und  man  hat  auch  vor  Auffindung  der  Königstafeln  von  Abydos 
and  Saqqarah  an  derselben  festgehalten^  —  ist,  dass  König 
Senta  der  Nachfolger  Husapti's  gewesen  sei.  Bei  der  Betrach- 
tung der  Königstafeln  zeigt  sich  jedoch,  dass  beide  Könige 
durch  sieben,  beziehungsweise  sechs  Regierungen  von  einander 
getrennt  sind,  dass  die  Priester  sonach  in  der  Lage  gewesen 
sind,  durch  anderweitige  Hilfsmittel  und  Combinationen  den 
Zwischenraum  auszufüllen.  Dieses  Beispiel  ist  ganz  geeignet 
uns  zu  zeigen,  dass  man  bei  Benützung  ähnlicher  Angaben 
mit  äusaerster  Vorsicht  zu  Werke  gehen  muss,  und  es  würde 
ans  daher  gar  nicht  überraschen,  wenn  irgend  ein  neuer  Fund 
darthun  möchte,  Snefru  sei  nicht  der  unmittelbare  Nachfolger 
^uni'8  gewesen. 

Die  Vergleichung  der  beiden  Königstafeln,  zu  der  wir 
nun  übergehen,  wird  uns  zeigen,  dass  auch  die  Priester  der 
Thutmosidenzeit  über  die  Stellung  einer  Reihe  von  Königen 
in  ihrem  Canon  zweifelhafter  Meinung  gewesen  sind. 


Abydos 

8)  Qebubu 

Saqqarah 

2)  Qebubu 

Africanus 

I,  8  Bieneches 

9)  Bufau 

3)  Ba(u)nuter 

II,  1  Boethos 

10)  Qaqeu 

4)  Qaqeu 

II,  2  Kaiechos 

11)  Ba-n-nuter 

(6^^ — ] 

5)  Ba-nuter 

II,  3  Binothris 

12)  Ufna8 

6)   Ufnas 

II,  4  Tlas 

*  Cbabas,  M^langes  I.  Brugsch,  Recueil  de  Monuments  Egyptinis  II.  p.  113, 

pl.  XV. 
2  Cf.  Laath,  Manetho  p.  120. 


134 


Krftll. 


Wir  sehen,  dass  an  der  Stelle,  wo  wir  in  der  Tafel  von 
Saqqarah  einen  Bufau  erwarten  müssen,  da  Vorgänger  und 
Nachfolger  identisch  sind,  ein  Ba(u)nuter  steht.  Man  pflegt 
gewöhnlich  anzunehmen,  ^  dass  wir  es  hier  mit  zwei  Namen 
für  einen  und  denselben  König  zu  thun  haben,  ein  Blick  auf 
die  t6(jloi  belehrt  uns  jedoch,  dass  Bufau  =  Boethos  und 
Ba(u)nuter  =  Binothris  ist.  Nach  der  Tafel  von  Abydos,  und 
mit  ihr  steht  hier  in  vollkommener  Uebereinstimmung  Manetho, 
war  Ba-n-nuter  (Binothris)  der  Nachfolger  Qaqeu^s  (Kaiechos)  — 
was  bewog  den  Verfasser  der  Tafel  von  Saqqarah  hievon  ab- 
zuweichen? Ein  genaueres  Eingehen  auf  seine  Reihenfolge 
zeigt  uns,  dass  auch  er  auf  Qa-qeu  einen  Ba-nuter  folgen 
liess;  der  Vorgänger  und  Nachfolger  des  Qaqeu  sind  sonach, 
einige  orthographische  Kleinigkeiten  abgerechnet,  auf  seiner 
Tafel  vollkommen  identisch.  Die  Erklärung  dieser  so  wunder- 
lich scheinenden  Thatsache  ist  nach  dem  Gesagten  sehr 
einfach.  Der  Verfasser  der  Tafel  von  Saqqarah  fand  in  dem 
hergebrachten  Königscanon,  der  uns  in  der  Tafel  von  Abydos 
und  in  den  x6[t.oi  vorliegt  einen  Ba(u)nuter  als  Nachfolger  des 
Qaqeu,  seine  eigenen  Forschungen  wiesen  ihn  jedoch  darauf 
hin  —  und  wer  wollte  ihre  Berechtigung  läugnen  —  dass  ein 
Ba(u)nuter  der  Vorgänger  Qaqeu's  gewesen  sei;  es  blieb  ihm 
sonach  nur  übrig,  entweder  anzunehmen^  dass  es  derselbe 
König  sei,  und  einzugestehen,  dass  man  seine  genaue  Stellung 
gar  nicht  fixiren  könne  oder  aber  zwei  Ba(u)nuter  aufzustellen. 
Er  wählte  das  letztere,  um  sowohl  seinen  eigenen  Forschungen 
als  auch  dem  Canon  gerecht  zu  werden. 

Die  Reihenfolge  der  Könige  stellt  sich  nach  dem  Gesagten 
folgendermassen : 

Saqqarah 


Abydos 

8)  Qebubu 
'  9)  Bufau 

10)  Qaqeu 

11)  Ba-n-nuter 

12)  üfnas 


2)  Qebubu 

3)  Ba(u)nuter 

4)  Qaqeu 

5)  Ba-nuter 

6)  Ufnas 


Africanus 

I,  8  Bieneches 

II,  1  Boethos 

II,  2  Kaiechos 
II,  3  Binothris 
II,  4  Tlas 


^  Rou^^,  Recherche»  p.  21. 
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Noch  grÖBBer   als  bei    Baunuter   ist   das    Schwanken    der 
ägyptischen    Chronographen    in   Bezug   auf   die    richtige   Ein- 

reihoDg  eines  anderen  Königs  des  (olf]]  Noferqarä.  Nach 

der  Tafel  von  Abydos  war  er  der  unmittelbare  Vorgänger  des 
SnefrU;  nach  der  Tafel  von  Saqqarah,  die  hier  mit  dem  TOfjLot 
übereinstinimty  folgte  er  dagegen  auf  Senda ;  Senda  und  Snefru 
sind  nun  etwa  durch  über  zehn  Regierungen  von  einander  ge- 
trennt. Dasselbe  können  wir  bei  dem  Könige  (O^^^j'  t  j 
Nebqarä  der  Tafel  von  Saqqarah,  der  sich  deckt  mit  dem 
( ^ZI7fJ  I  j  Nebqa  der  Tafel  von  Abydos,  sowie  bei  [  x  ^^  j 

Hufefa  beobachten.  £ine  vergleichende  Zusammenstellung  der 
beiden  Tafeln  wird  dies  hinreichend  darthun. 

Abydos  Saqqarah 

13)  Senda  7)  Senda 

'S)  Noferqarä 
9)  Noferqasokar 

iO)  ^  f  # 

14)  Tafai  /^       11)  T'afai 

15)  Nebqa- 

16)  Sar  ^\-"/^  12)  Sar 

17)  Teta     ^^.--^"/^  13)  Sarteta 

18)  Setes- 

19)  Noferqarä'' 

14)  Nebqarä 

15)  Huni 

20)  Snefru  16)  Snefru 

Als  Nachfolger  des  Mena  bezeichnet  die  Tafel  von  Abydos 
eine  Reihe  von  ,Niederwerfern'  es  sind       [    Teta,    [  o/^    AteO, 

Ata.     Die   t6{jloi   kennen    dagegen    nur    einen    Athotis, 

dafür  nennen  sie  uns  als  zweiten  Nachfolger  des  Mena 
den    König    Kenkenes,    welcher    deutlich    auf  das    ägyptische 

Qenqen   , Gewalt^   hinweist.     Haben   wir   es   hier 

mit  denselben  Persönlichkeiten  zu  thun,  führte  der  ,Nieder- 
werfer^  noch  den  Beinamen  der  , Gewaltsame',  oder  liegen  uns 


\ 
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Hier    Erscheinungen    vor,    wie    wir    schon    mehrere    bei    den 
Eönigstafeln  beobachtet  haben? 

Wir  kommen  nun  zu  einem  weiteren  Hilfsmittel,  dessen 
sich  die  Priester  bedient  haben,  um  die  überlieferten  Königs- 
namen in  eine  feste  Reihenfolge  zu  bringen,  nämlich  zu  dem 
der  freien  Combination.  Hier  ist  es  vorerst  nothwendig  auf 
die  Bedeutung  der  Namen  selbst  einzugehen.  * 


Mena  [I   der  Muthige, 

A/VVAAA     I 

Teta       [1    der  Niederwerfer, 
Atee  (|o]j    der  Schläger, 
Ata  ü^^.    der  Verderbende, 


Eenkenes  der  Gewaltsame, 


^ 


^usap-ti  ^^  ^^    der  Doppelgau, 

Meribapu  cd  der  des  Metall(baus)  Beflissene. ^ 

Semempses    (  ^go  j   das  Bild  des  Ptah,  ^ 

Qebubu  ^ J I  %  1^  der  Opferer, 

Bufau  Ji%y  der  Mastbaum,  ^ 

Qaqeu  [j       /''^^  der  Stier  der  Stiere, 


■j^ 


^  Cf.   Lauth,  Manetho  p.   87   f.,  der  für  deu   grössten   Theil   der    Namen 
dieser  Könige  ganz  abschliessend  die  Bedeutung  festgestellt  hat. 

Ba  auf  dem  der  Sonnengott  einherfährt  (Todtenbuch  ,Aelteste 

oniD 

Textes  pl.  33,  59)  ist  entweder  ein  harter  Stein  (Brugsch)  oder  ein  Metall 
(Deveria,   Chabas);     1  (]  "^Sc,     flc    ^       Ba    ,Mine    oder  Steinbruch* 

(Brugsch).  In  der  Bedeutung  , Wunder*  lässt  sich  Ky  so  viel  uns  bekannt 

ist,  nicht  nachweisen;   wir  glauben  daher  an   unserer  Uebersetzung  fest- 
halten zu  können. 
'  Lieblein,  Recherches  sur  la  Chronologie   egyptieune   p.  13,    erinnert  mit 

Recht  an    1   !jU    ^AA^A^     Q    Sem-n-ptah. 

^  Cf.  Todtenbuch  ed.  Lepsius  c.  99,  13. 
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Ba-n-nuter  ^^^  (^'^'^^^  die  Seele  des  Gottes, 
Uatnas  T^av^^a  I  der  mit  blühender  Rede  Begabte, 

r\  /www  f\ 

Seoda    i         (1  der  Ehrwürdige. 

Hufefa   1^^  ? 

T'atai  U  ®  ö  (1  der  Kopf  ,der  Verständige^ 

Noferqarä  olf]  ^  S^^  die  Güte  (Schönheit), 

Noferqasokar   ^'^—-^II]  Sokargab  die  Güte  (Schönheit), 

Nubqarä  O  ^=:^  [_J  R^  gat)  Gold, 

Sar  der  Organisator, 

Sarteta  (1  der  Organisator  und  Niederwerfer, 

Honi    ö  ^    ^^      der  Drescher, 

Snefru  P  !<=>%>  der  Wohlthätige. 

Diese  Reihenfolge  gibt  uns  ein  recht  anschauliches  Bild 
von  der  Art  und  Weise,  wie  sich  die  Priester  der  Thutmo- 
Bidenzeit  den  Verlauf  ihrer  ältesten  Geschichte  vorgestellt  haben. 
Aus  kriegerischen,  anarchischen  Zuständen  Hessen  sie  das 
Königthum  hervorgehen  und  stellten  an  die  Spitze  ihrer  Reiche 
den  ,Muthigen',  den  ,Niederwerfer',  den  , Schläger',  den  , Ver- 
derbenden', den  , Gewaltsamen',  sonach  diejenigen  der  über- 
lieferten Königsnamen,  welche  ihnen  auf  eine  eminent  unruhige 
Zeit  hinzuweisen  schienen.  Dieser  Vorgang  wird  uns  gar  nicht 
auffallend  erscheinen,  wenn  wir  die  Zeit  berücksichtigen  in 
der  diese  Tafeln  entstanden  sind  —  hatten  die  Aegypter  nicht 
während  der  Hyksoszeit  das  Königthum  aus  dem  Chaos  der 
Verwirrung  bei  den  fremden  Eindringlingen  hervorgehen  ge- 
sehen? ,Lange  Jahre  der  Verwüstung  und  des  Elends  waren 
über  Aegypten  dahingegangen,  endlich  erhoben  die  Hyksos  einen 
König',  so  berichtet  uns  ja  Josephus  aus  Manetho.  Auf  diese 
Gruppe  folgen  Könige,  die  uns  das  Anbrechen  einer  neuen 
besseren  Zeit  darlegen  sollen,  wie  etwa  auf  Romulus  und  Tullus 
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Hostilius  in  der  römischen  Königsreihe  Numa  Pompilius  und 
Äncus  Martins  folgen.  Die  beiden  Vertreter  des  Krieges  in 
der  römischen  Liste  haben  jedoch  in  der  Sage  ihren  Platz  ge- 
hörig ausgefüllt  —  fortwährend  waren  sie  mit  kriegerischen 
Unternehmungen  beschäftigt  —  Athotis,  ,der  Niederwerfer'  da- 
gegen baute  die  Königsburg  von  Memphis  und  schrieb  anato- 
mische Werke,  ,denn  er  war  ein  Arzt',  —  gewiss  eine  merk- 
würdige Verbindung  von  zwei  von  einander  ganz  unabhängigen 
Mythonströmungen.  Mit  IJusapti  sehen  wir  den  ägyptischen 
Staat  aus  dem  Chaos  erstehen,  es  wird  uns  die  Grundlage  des 
politischen  ägyptischen  Lebens  ,der  Doppelgau'  (von  Ober-  und 
Unterägypten),  und  im  Anschlüsse  daran  die  Erfindung  der 
Behandlung  der  Metalle  vorgeführt  —  Meribipen  ist  der  ägyp- 
tische Thubal  Kain.  Sodann  tritt  uns  die  religiöse  Seite  des 
ägyptischen  ^Volkes  (,da8  Bild  des  Ptah'  und  der  , Opferer', 
endlich  die  Entwickelung  des  Handels  und  Verkehrs  (das 
Schiflf,  ,der  Mastbaum')  entgegen.  Soweit  das  Leben  im  All- 
gemeinen; mit  Qaqeu  betreten  wir  ein  engeres  Gebiet,  es 
werden  uns  die  Menschen,  die  sich  auf  der  Grundlage  des  nun 
geordneten  Staates  erheben,  nach  ihren  verschiedenen  Eigen- 
schaften hin,  angeführt.  Wie  der  Staat  von  kriegerischen  An- 
fängen ausging,  so  beginnt  auch  diese  Reihe  der  Muthige  (der 
Stier  der  Stiere,  der  Krieger)  hierauf  folgt  die  ,Seele  des 
Gottes',  die  uns  auf  die  priesterliche  Thätigkeit  hinweist,  und 
daran  sich  anschliessend  der  mit  blühender  Rede  Begabte  und 
der  jEhrwürdige'  und  der  , Verständige',  die  sich  in  demselben 
Anschauungskreise  bewegen.  Den  Beschluss  bilden  die  mit 
Götternamen  gebildeten  Königsringe  —  eine  allem  Anscheine 
nach,  in  den  ältesten  Zeiten  sehr  seltene  Art  der  Namen- 
gebung  —  über  deren  Einfügung  in  die  künstliche  Reihenfolge 
man,  bezeichnend  genug,  wie  wir  gesehen  haben,  verschiedener 
Meinung  war. 

Mit  dem  Könige  Sar  beginnt  der  Turiner  Papyrus  eine 
neue  Gruppe  von  Königen  —  er  ist  der  Ordner,  der  Organi- 
sator, in  seinem  Nachfolger  Sarteta  sehen  wir  die  verflossene 
Periode  mit  der  neu  angebrochenen  vereinigt,  er  ist  der  Orga- 
nisator und  Niederwerfer.  Noch  einmal  sehen  wir  das  Spiel 
sich  wiederholen  auf  den  ,Drescher',  ,Schläger',  Huni'  folgt  der 
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wohlthätige  ^Snefru'^  mit  dem  wir  in  die  monumental  gesicherte 
Geschichte  Aegyptens  eintreten. 

Aus  dem  bisherigen  Gange  unserer  Untersuchungen,  die 
weiter  auszufuhren  unsere  Aufgabe  nicht  gestattet,  ergibt  sich 
etwa  Folgendes :  Die  Priester  der  Thutmosidenzeit  konnten  ihre 
chronologischen  Untersuchungen  auf  astronomischen  Grund- 
lagen basirendy  bis  auf  die  Zeiten  der  Amenemhas  und  Usur- 
tesen  fuhren;  für  die  vorhergehenden  Perioden  waren  sie 
einerseits  auf  die  Sammlung  aller  vorhandenen  Nachrichten, 
andererseits  auf  freie  Combination  angewiesen.  Besondere 
Schwierigkeiten  boten  ihnen  zwei  Zeiträume  ihrer  ältesten 
Geschichte  dar;  der  eine,  der  charakterisirt  ist  durch  den  Ein- 
fall fremder  Völker  in  Aegypten,  der  andere  der  die  Snefru 
vorangehenden  Regierungen  bis  auf  die  Begründung  des  König- 
thums  hin  umfasste.  Wie  sie  mit  dem  ersteren  fertig  wurden 
läBSt  sich  mit  unseren  jetzigen  Mitteln  nicht  sagen,  dagegen 
U^  zur  Beurtheilung  ihrer  Anordnung  des  letzteren  ein  reiches 
Material  vor.  Wir  haben  die  Entstehung  der  Nachrichten,  die 
sich  an  die  einzelnen  Könige  knüpfen,  verfolgt  und  gesehen, 
dass  sie  entweder  aus  Etymologien,  die  keinen  Werth  für  uns 
beanspruchen  können,  oder  aber  durch  Rückschlüsse  aus 
grossentheils  unrichtigen  Angaben  gewonnen  sind;  wir  haben 
ferner  gesehen,  dass  über  Auswahl  und  Reihenfolge  der  Kö- 
nige Zweifel  und  oft  sehr  bedeutende  Zweifel  bestanden  und 
schliesslich,  dass  die  überlieferten  Namen  in  ein  System  ge- 
bracht wurden,  welches  den  Mangel  an  Nachrichten  über  die 
Succession  einer  Reihe  dieser  uralten  Könige  ersetzen  sollte. 
Mit  unseren  jetzigen  Mitteln  sind  wir  gar  nicht  im  Stande 
Historisches  und  Unhistorisches  in  der  uns  vorliegenden  Liste 
zu  scheiden;  wir  können  nur  sagen,  dass  keiner  der  Könige 
vor  Sar  —  etwa  Senda  ausgenommen  *  —  durch  gleichzeitige 
Denkmäler  uns  bezeugt  ist,  ja  was  noch  mehr  sagen  will,  dass  auf 
den  Denkmälern  der  Nachfolger  Snefrus  keinerlei  Erwähnungen 
dieser  früheren  Herrscher  sich  vorfinden,  ^  während  wir  doch 
in  denselben    häufig  Priestern  verstorbener  Könige   begegnen. 


1  Lanth,  Manetho  p.  123. 

3  Eben  so  wenig  finden  sich  Erwähnungen  nach  der  Art  der  des  Königs 
Ra-n-nsnr  (V.  Dynastie)  auf  einer  Statuette  des  Königs  Usurtesen.  Roug^, 
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Nicht  plötzlich  treteo  wir  sonach  aus  dem  unbekannten 
Nichts  mit  Mena  in  das  helle  Licht  der  Geschichte,  sondern 
wir  sehen  vielmehr  in  der  ersten  Königsreihe  des  Turiner 
Papyrus  Fabel  und  Geschichte  innig  mit  einander  verflochten, 
und  wir  können  daher  wohl  die  Behauptung  wagen,  dass  die- 
selbe mit  der  Liste  der  Patriarchen,  zehn  vor  der  Fluth,  eben- 
soviele  nach  derselben,  zu  vergleichen  ist,  ohne  jedoch  einen 
Schluss  auf  gegenseitige  Abhängigkeit  der  letzteren  von  der 
ägyptischen,  ziehen  zu  wollen. 

Leider  fehlt  uns  jegliche  monumentale  Nachricht  darüber 
wie  gross  die  Aegypter  den  Zeitraum  von  Mena  bis  auf  den 
Beginn  der  Verschiebung  des  festen  und  des  Wandeljahres  an- 
genommen haben;  denn  die  Bruchstücke  des  Turiner  Papyrus 
sind  gar  zu  lückenhaft,  als  dass  selbst  eine  Vermuthung  in 
dieser  Hinsicht  gestattet  wäre.  Da  jedoch,  wie  wir  bei  Be- 
trachtung der  t6{jlo(  des  Eusebius  beobachten  werden,  die  Re- 
gierung Mena's  von  dem  Anfange  der  wirklichen  Verschiebung 
des  festen  und  des  Wandeljahres  durch  1461  Jahre  getrennt 
gedacht  wurde,  so  müssen  wir  annehmen,  dass  die  Zeiten  von 
Menes  bis  auf  Amenemha  in  Ermangelung  anderer  besserer 
Hilfsmittel  cyclisch  zugeschnitten  worden  sei. 

Unsere  bisherigen  Untersuchungen,  die  den  hie  und  da 
auftretenden  Glauben  einer  bis  auf  Jahr  und  Tag  möglichen 
Bestimmung  des  Regierungsantrittes  Mena's  zu  erschüttern  und 
eine  richtigere  Auffassung  der  Bedeutung  der  ältesten  Periode 
der  ägyptischen  Geschichte  zu  begründen  bemüht  waren,  zeigen 
uns,  dass  das  Werk,  welches  die  Priester  in  der  Zeit  der 
Thutmosiden  und  Ramessiden  vollbracht  haben,  auf  derselben 
Höhe  steht  wie  die  Systeme  der  babylonischen,  jüdischen, 
griechischen  und  römischen  Chronographen.  Wie  die  jüdischen 
Chronographen  von  dem  Tempelbaue,  so  sind  die  römischen 
von  dem  einzigen  festen  Datum  ihrer  alten  Geschichte  aus- 
gegangen, dem  der  Einnahme  Roms  durch  die  Gallier  Ol.  98/1 
=:  388/7  vor  Christi,  *  und  haben  den  Zeitraum  der  von  der 
Vertreibung   der  Könige   bis    auf  die    Alliaschlacht   verflossen 


Recherches  p.  89.     Erst  am  Ende  der  ägyptischen  Geschichte   begeben 
wir  einem  Priester  des  Mena.  Roug^  1.  1.  30,  31. 
^  Mommsen,  Römische  Geschichte,  I^  p.  331. 
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war  auf  zwei  SosBOsperioden  =  120  Jahre  fixirt.  Dadurch 
kamen  sie  in  das  Jahr  508/7  vor  Christi,  von  wo  sie  vier 
Sossosperioden  =  240  Jahre  bis  auf  die  Erbauung  der  Stadt 
=  748/7  rechneten.  *  Der  Gründungstag  von  Rom,  der  21.  April 
747  fiel  auf  diese  Weise,  was  den  römischen  Chronologen  nur 
erwünscht  sein  konnte,  nahezu  mit  dem  Beginne  der  Aera  des 
Nabonassar,  27.  Februar  747^  zusammen.  ^ 

Zum  Schlüsse  müssen  wir  daran  erinnern,  dass  der  An- 
satz Amenemhä  I.  =  28.  Jahrhundert  v.  Chr.  nur  gilt,  wenn  die 
Annahme  wahr  ist,  dass  es  den  Aegyptern  schon  unter  der  Re- 
gierung der  Amemhä's  gelungen  sei,  ein  festes  Jahr  zu  gründen, 
gegen  welches  im  18.  Jahrhunderte,  wo  sie  nachweislich  ein 
solches  besassen,  das  Wandeljahr  um  acht  Monate  verschoben 
war.  Sollten  dagegen  weitere  Untersuchungen  darthun,  dass  diese 
Annahme  unzulässig  sei,  dass  die  Aegypter  erst  im  18.  Jahr- 
hunderte ein  festes  Jahr  gebildet  haben,  so  müssten  wir  unsere 
Folgerangen  noch  weiterführen ;  wir  müssten  dann  sagen,  dass 
die  Priester  ausgehend  von  dem  sichern  Punkte  der  Einrich- 
tung des  festen  Jahres,  der  daran  sich  schliessenden  Ver- 
treibung der  Hyksos  und  der  Erhebung  der  Thutmosiden  auf 
die  Zeit  zurückrechneten ,  wo  das  feste  und  das  Wandeljahr 
sich  deckten,  und  in  dieselbe  die  Regierungen  der  Amenemhä, 
der  mächtigsten  Herrscher  der  Vorzeit,  verlegten.  Noch  eine 
Epoche  vorher  fiel  ihnen  dann  der  Beginn  des  Königthums  in 
Aegypten,  der  Regierungsantritt  Mena's. 

Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Götterregierungen.  Nach 
der  ägyptischen  Mythologie  gingen  den  menschlichen  Regie- 
rungen die  der  Götter,  Halbgötter  und  Manen  voraus,  für 
welche  unsere  vorzüglichste  Quelle  ein  Bruchstück  des  Turiner 
Papyrus  ist.  Dasselbe  gibt  uns  freilich  nur  über  den  ersten 
Götterkreis  Auskunft,  indem  es  folgende  Namen  umfasst: 


*  Es  sind  dies  die  Ansätze  des  Fabius  Pictor.  In  Uebereinstimmung  mit 
ihm  verlegt  Polybius  III,  22  den  Anfang  der  Kepublik  in  das  Jahr  508/7. 
Cf.  Mommsen,  Römische  Geschichte,  P  p.  460  A,  463  A;  p.  204  macht 
er  daranf  aufmerksam,  dass  die  Theilung  des  Ganzen  in  12  Einheiten 
nationalitalisch  sei;  wodurch  sich  die  Zahlen  120,  240  ganz  ungezwungen 
erklären. 

^  Büdinger  in  Bursian's  Jahresbericht  über  die  Fortschritte  der  classischen 
Alterthumswissenschaft.   1^73,  II.  B.,  p.  1182A. 
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Fr.    40  Ptab 
Fr.  141  Rä 

Seb 

Osiris  [Isis] 

Sutech 

Horus  300  J. 

Thot     226  J. 

Mät  (200)  J. 

Hör  .  .  . 

Rubrik. 

Leider  sind  uns  im  Papyrus  die  Regierungen  von  nur  drei 
Gottheiten  erhalten ;  wir  sind  jedoch  aus  einem  anderen  Monu- 
mente im  Stande  uns  zu  vergegenwärtigen,  in  welcher  Weise  die 
Aegypter  bei  der  Bildung  dieser  Zahlen  vorgegangen  sind.  Aus 
den  werthvollen  von  Naville  herausgegebenen,  von  Brugsch 
übersetzten  Inschriften,  *  über  den  Kampf  des  Horus  und  Sutech 

erfahren  wir,  dass  ^^^^^^^^  ^  ^ — ^  Q  ^  ^°  .1  V^.  '^^ 
Anfange  der  Tetraeteris^  363  des  Rä  IJarmachis'  das  Ringen 
der  beiden  gewaltigen  Gegner  begonnen  habe.  Die  Aegypter 
haben  sonach  die  Ereignisse,  welche  sich  nach  ihrer  Mythologie 
im  Laufe  eines  Jahres  vollzogen,  auf  eine  grosse  Periode  von 
365  X  4  Jahren,  deren  einzelne  Tetraeteriden  den  Tagen  des 
gemeinen  Jahres  entsprachen,  übertragen.  Wie  in  dem  letz- 
teren Osiris,  während  der  fünfzig  Tage  des  Jahres,  während 
welcher  der  Samum  über  Aegypten  weht,  der  Machtwaltung 
des  Sutech  weichen  muss,  bis  er  in  seinem  Sohne  Horus  zu 
neuer  Kraft  wiedererwacht,  den  Kampf  mit  Sutech  während 
der  Epagomenen  (361. — 365.  Tag)  aufnimmt  und  seinen  Gegner 
vernichtet,  so  beginnt  in  der  grossen  Periode  von  365  X  ^ 
Jahren,  von  der  363.  Tetraeteris  ab,  gegen  Sutech  der  Kampf. 
Wir  werden  diesen  Angaben  bei  Besprechung  der  Götterreihe 
der  Excerpta  Barbari  begegnen. 

Wichtiger  als  das  besprochene  Fragment  ist  für  unseren 
Zweck  Fragment  1,   auf  dem   wir  eine  Zusammenfassung  der 


1  Naville,  Textes  relatifs  au  mythe  d^Horus.  Brugsch,  Abhandlungen  der  Ge- 
sellschaft der  Wissenschaften  zu  Göttingen,  XIV,  173. 
'  Cf.  Lauth,  Chronologie  p.  29. 
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Oötterregierungen  vor  ans  haben ;  ^  die  ersten  Zeilen,  desselben 
sind  sehr  lückenhaft,  aus  der  zehnten  Zeile  jedoch  ersehen 
wir,  dass  bis  auf  Mena  23.300  -|-  x  Jahre  verflossen  sind. 
Nach  dem  Zeichen  für  300  bricht  das  Fragment  ab,  es  kann 
jedoch  kein  Zweifel  darüber  sein,  dass  wir  23.376  Jahre  zu 
lesen  haben,  d.  h.  sechzehn  Perioden  zu  1461  Jahren.  Die 
Götterzeit  ist  im  Turiner  Papyrus  cyclisch  zugeschnitten;  vor 
Menes  endete  daher  eine  Periode  von  1461  Jahren,  mit  der 
Tetraeteris  2726/2  begann  eine  neue,  die  Zeit  von  Menes  bis 
auf  die  Tetraeteris  2726/2  musste  sonach  entweder  eine  oder 
mehrere  Perioden  zu  1461  Jahren  umfassen  (vgl.  p.  140). 

Also  gestaltete  sich  das  allgemeine  Gerüste  der  ägyptischen 
Chronographie  in  der  Zeit  da  sich  in  ihrem  Lande  alles  con- 
centrirte,  was  der  menschliche  Geist  überhaupt  geleistet  hatte 
and  wo  zugleich  die  Völker  des  damals  bekannten  Erdkreises 
den  Herrschergeboten  der  Pharaonen  sich  fügten.  Aus  dieser 
Zeit  stammt  das  stolze  Wort  Thutmes  III.:  , Siehe  ewig  wird 
Theben  bestehen,  immerdar  Amon  herrschen,  ich  aber  werde 
erhalten  bleiben  in  der  Sage  der  spätesten  Zeit^^  Es  kam 
aber  anders  —  die  Macht  Aegyptens  zerfiel  rasch  um  sich 
nimmer  zu  erheben,  der  Cult  des  Amon  wich  anderen  reli- 
giösen Vorstellungen,  und  an  die  Stelle  der  Aegypter  selbst 
traten  ganz  andere  Völker  mit  neuen  Anlagen  und  Hervor- 
bringungen. Wenn  auch  anfangs  nur  zögernd,  haben  die 
Ägypter  sich  doch  genöthigt  gesehen,  die  Vorherrschaft  der- 
selben zuzugestehen,  und  da  «ie  nicht  mehr  als  die  Herren 
derselben  gelten  konnten,  haben  sie  sich  als  ihre  Lehrer  und 
Erzieher  betrachtet. 

So  trat  an  die  Aegypter  die  Nothwendigkeit  heran,  ein- 
heimische und  fremde  historische  Ueberlieferungen  in  Ueber- 
einstimmung  zu  bringen,  was  nach  beiden  Seiten  hin  auf  man- 
nigfache Schwierigkeiten  stiess.  Einerseits  fanden  die  Priester 
in  ihren  Aufzeichnungen  nichts  Bestimmtes  über  die  Griechen 
und  Juden,  deren  Ueberlieferungen  dennoch  vielfach  auf 
Aegypten   hinwiesen   —   ebenso    mochte    es   dem   griechischen 


^  Bong^,  Becherches  p.  162  f.  gibt  22.300  Jahre,  es  ist  jedoch  mit  Laath 

Chronologie  p.  71  zu  lesen  , Jahre  23.300^  .  .  . 
2  Mariette,  Karnak  XVI,  2i>— 30. 
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Forscher  etwa  des  zweiten  oder  ersten  Jahrhunderts  ergehen, 
der  Nachrichten  über  das  Erscheinen  der  römischen  Gesandt- 
schaft in  Athen  während  des  glänzenden  perikleischen  Zeit- 
alters sich  Raths  erholen  wollte  *  —  andererseits  fanden  die 
hohen  Ansätze  der  Aegypter  weder  bei  Griechen  noch  Juden 
rechten  Glauben.  Schon  der  erste  wissenschaftlich  gebildete 
Grieche,  der  Aegypten  bereiste,  Hekataios,  kam  mit  den  Angaben 
der  Priester  in  Conflict  —  er  wusste  ja,  dass  sein  Stamm  im 
sechzehnten  Gliede  auf  einen  Gott  zurückging,  wie  konnte  er 
es  daher  für  möglich  halten,  trotz  des  Hinweises  der  Priester 
auf  die  gewaltigen  Kolosse  der  Piromis,  d.  h.  der  Menschen,  ^ 
dass  345  aufeinanderfolgende  Generationen  vor  ihm  in  Aegypten 
gelebt  hätten,  von  denen  keine  an  einen  Gott  oder  einen  Heros 
anknüpfte.  ^  Das  Ergebniss  der  Thätigkeit  auf  dem  Gebiete 
der  Verschmelzung  der  Ueberlieferungen  —  besonders  der 
chronographischen  —  der  alten  Völker,  die  in  Aegypten  seit  den 
Saiten  sich  zu  vollziehen  begann,  und  durch  die  Ptolemäer 
neue  Anregungen  erhielt,  waren  einerseits  die  a^eai:6-:biq  |xüOo- 
XoYOüjjieva,  ^  wie  sie  Josephus  richtig  bezeichnet ,  die  Sagen, 
aus  denen  sich  fast  alles  zusammensetzte,  was  von  den  Griechen 
uns  als  ägyptische  Geschichte  überliefert  worden  ist,  anderer- 
seits die  Reductionen  der  jüdischen  und  später  der  christlichen 
Forscher. 

Auf  Aegypten  wiesen  hin,  von  griechischer  Seite,  die 
Sagen  von  der  lo,  von  Danaus  dem  Bruder  des  Aegyptos,  die 
auch  schon  von  Amasis  officiell  anerkannt  worden  war,  *  und 
dessen  Nachkommen  Perseus,  sowie  von  dem  Aufenthalte  des 
Menelaus  in  Aegypten  ^  und  hieran  sich  anschliessend  die  Frage 
nach  dem   in    Homer    genannten    Polybus, '   der   natürlich    ein 

«  Livius  III,  31.  Dionysius  X,  51,  52,  54,  56. 

2  Das  Wort    ^5rNT  •   ro^u  ,Meu8chen'   mit  dem  Artikel  Pi-romu  ist 

im  Hieroglyphischen  selten,  desto  häufiger  aber  im  Demotischen  und 
Koptischen  nachzuweisen,  y.  Birch  in  Wilkinson,  Manners  and  Customs. 
1878,  I,  p.  12  A. 

3  Herodot  II,  143. 

*  Contra  Apionem  I,  16,  3. 

5  Herodot  II,  182. 

6  Herodot  II,  112  f.  Homer  Od.  IV.  351-352. 
^  Odyssee  IV,  126. 
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König  sein  musste,  sowie  von  Heracles  und  dem  grausamen 
Basiris ;  *  von  jüdischer  dagegen  die  Geschichten  Abrahams, 
Josephs,  des  Auszugs  und  besonders  die  Zeitrechnung  der  Er- 
schf^ng  der  Welt,  der  Sündfluth  und  der  Völkerzerstreuung, 
die  sich  bei  den  ursprünglich  niederen  Zahlen  der  heiligen 
Bacher,  mit  den  hohen  Ansätzen  der  Aegypter  nicht  verein- 
baren Hessen. 

Wiewohl  ich  in  anderen  Untersuchungen,    auf  den    Ein- 
floBB,  welchen  die  ägyptischen   chronographischen  Systeme  auf 
die  der  Griechen   und   Juden  geübt   haben,   zurückzukommen 
gedenke,   so  muss    ich  doch   auch   in    diesem    Zusammenhange 
auf  einen  Punkt  eingehen,   der  für  unsere    Ueberlieferung  der 
Manethonischen  t6(xoi  von  der  höchsten  Bedeutung  gewesen  ist 
—  ich  meine  die  erhöhten  Zahlen  der  Septuaginta.  Im  3.  und 
2.  Jahrhunderte  vor  Christi  ist  diese  griechische  Uebersetzung 
des  alten  Testaments  entstanden,  '^  in  einer  Zeit  sonach,  welche 
wie  wir  gesehen  haben,    die   Traditionen    der  östlichen  Völker 
in  Einklang  zu  setzen  bemüht  war.     Sollte    dieses   Streben  an 
der  in  Aegypten  und  wohl  in  Alexandrien  entstandenen  Septua- 
ginta spurlos  vorübergegangen  sein?    Ein  Blick  auf   eine  ver- 
gleichende Zusammenstellung    der   Zahlen    für  die  Patriarchen 
vor  und  nach   der  Fluth    in    dem    hebräischen  Urtexte  und  in 
der  Septuaginta^  wird  uns  leicht  vom  Gegentheile  überzeugen. 
Den  Zeitraum    von  Adam    bis   zur   Fluth   hat   die    griechische 
Uebersetzung  um  606,  den  bedeutend  kürzeren  von  der  Fluth 
bis  auf  die  Einwanderung    Abrahams   gar   um    650  Jahre  ver- 
längert, und  dies  alles  nur  vom  Bestreben  geleitet,  den  Anfang 
der  Menschengeschichte  im  Anschluss  an  die  ägyptischen  Ueber- 


'  Lepsins,  Chronologe  der  Aegypter  27H  f. 

'  De  Wette-Sch rader,  Einleitunjr  in  das  altp  Testament,  p.  92  f. 

'  Ich  verweise  auf  die  Tabellen  bei  Delitzsch  Genesis  I,  429,  480.  Von 
Adam  verflossen  bis  zur  Fluth  nacli  dem  hebräischen  Texte  1656  Jahre 
(130  -f  105  +  90  +  70  +  fio  +  I(i2  -h  65  +  1H7  +  182  +  500  +  100) 
nach  der  Septuaginta  dagegen  2262  Jalire  (280  +  205  +  1^0  -}-  170 
-}-  165  +  162  +  1«7  +  1H8  •\  500  -f  100).  Von  der  Flutli  oder  genauer 
von  der  Geburt  Arpachäad's  bis  auf  Abrahams  Einwanderung  Hess 
der  hebräische  Text  865  Jalire  (100  +  85  +  80  \-  84  +  80  +  32  -|-  30 
+  29  -}-  70  +  75),  die  Septuaginta  hingegen  1015  Jahre  (100  -|-  135 
+  (130)  -f  180  -H  184  -}-  180  -|-  182  +  180  +  79  +  70  +  75)  verstreichen. 
Sitinngflber.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCV.  Bd.  I.  Hit.  10 
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liefer ungen  möglichst  hoch  hinaufzii rücken.  Ohne  an  der  über- 
lieferten Lebensdauer  der  Patriarchen '  im  Allgemeinen  zu 
rütteln,  haben  die  Urheber  der  Septuaginta  dies  dadurch  er- 
reicht, dass  sie  das  Alter,  welches  die  Urväter  bei  der  Geburt 
ihres  Erstgebornen  hatten,  fast  durchgehends  um  100  Jahre  er- 
höhten. Auch  für  die  Zeit  von  Abrahams  Einwanderung  bis  zum 
Tempelbau,  weicht  der  griechische  Text  von  dem  hebräischen, 
wenn  auch  nicht  mehr  so  bedeutend,  ab;  so  waren,  von  dem 
Aufenthalte  der  Juden  in  Aegypten  abgesehen  —  nach  der 
Septuaginta  verstrichen  von  der  Einwanderung  Abrahams  bis 
zum  Auszuge  430  Jahre,  von  denen  die  Hälfte  auf  den  Auf- 
enthalt der  Juden  in  Aegypten  entfielen  —  zwischen  dem  Aus- 
zuge und  dem  Tempelbau  nach  dem  hebräischen  Texte  480, 
dagegen  nach  der  Septuaginta  nur  440  Jahre  verflossen.  Die 
Zeit  des  Tempelbaus  lässt  sich  freilich  nicht  bestimmt  fest- 
stellen, ^  wir  können  jedoch,  da  es  für  unseren  Zweck  auf  eine 
genaue  Angabe  gar  nicht  ankommt,  für  denselben  die  Mitte 
des  10.  Jahrhunderts  vor  Christi  annehmen. 

Tempelbau c.     950  a.  Ch. 

Vom  Auszuge  bis  auf  denselben 440  J. 

Wanderschaft  in  Canaan  und  Aegypten 430   „ 

Von  der  Fluth  bis  auf  Abrahams  Einwanderung     1015   „ 

c.  2835  a.  Ch. 

Nach  den  Zahlen  der  Septuaginta  fällt  daher  die  Geburt 
ArpachSad's  etwa  2835  vor  Christi,  und  da  er  135  Jahre  alt 
bei  der  Geburt  Selah's  war,  so  fällt  seine  Generation  etwa 
in  die  Jahre  2835 — 2700  vor  Christi.  Arpachsad  ist  nun  der 
Sohn  Sems,  dessen  jüngerer  ^  Bruder  Ham  in  der  Genesis  als 
der  Vater  Mizraims  bezeichnet  wird,  des  ersten  Aegypters  nach 
der  Bibel,  des  Begründers  des  ägyptischen  Staates  überhaupt, 
wie  er  ja  auch  in    der   That   in    den    unter  dem  Einflüsse  der 


^  Oppert,  La  Chronologie  de  la  Genese,  p.  5  f.  Bertheau  im  Jahresberichte 
der  deutschen  morgenländischen  Gesellschaft.  1845,  p.  40  f.  Lepsins, 
Chronologie  der  Aegypter  p.  394  f.  Preuss,  die  Zeitrechnnno^  der  Septua- 
ginta p.  30  f. 

'  Ung«r,  Chronologie  p.  232. 

3  DeUtzBch,  die  Genesis  I,  p.  272. 
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heQigen  Schrift  entstandencD  Königslisten  ^  an  der  Spitze  der 
menschlichen  Könige  erscheint.  ArpachSad  und  Mizraim  sind 
sonach  Vettern  und  Zeitgenossen,  und  es  gehört  auch  des  letz- 
teren Oeneration  etwa  in  die  Jahre  2835 — 2700  vor  Christi, 
d.  h.  die  Tetraeteris  2726/2,  der  Beginn  der  festen  ägyptischen 
Zeitrechnung  und  daher  der  sicher  beglaubigten  Geschichte, 
iällt  in  die  Generation  Mizraims,  und  wir  erhalten  aus  den 
Zahlen  der  Septuaginta,  die  unter  der  Einwirkung  der  ägyp- 
tischen Zeitrechnung  zugeschnitten  sind,  einen  neuen  Beleg 
f&r  die  Richtigkeit  unserer  bisherigen  Ausführungen.  Als  unter 
den  Chronographen  die  Anschauung  sich  geltend  machte,  dass 
anter  Phalek  die  Völkerzerstreuung  eingetreten  sei,  da  sehen 
wir,  dass  Africanus  dessen  Generation  in  die  Jahre  2841 — 2712 
setzte,  derart,  dass  die  Tetraeteris  2726/2,  mit  der  die  feste 
ägyptische  Zeitrechnung  und  auch  der  zweite  t6[xOv;  begann,  in 
die  Zeiten  Phaleks  fiel,  vor  dem  ja  an  den  Anfang  von  Staaten 
nicht  recht  zu  denken  war.  Wenn  ferner  das  chronographische 
System  des  Eusebius  mannigfaltige  Uebereinstimmungen  mit 
dem  ägyptischen  zeigt, ^  so  wird  uns  dies,  nachdem  wir  ge- 
sehen haben,  dass  die  Zahlen  der  Septuaginta  selbst  von  der 
Gleichung  Mizraim  =  Anfang  der  sichern  ägyptischen  Ge- 
schichte beeinflusst  sind,  gar  nicht  auffallend  erscheinen,  und 
wir  werden  daher  unsere  Zuflucht  zu  der  sehr  unwahrschein- 
lichen Annahme  nicht  zu  nehmen  brauchen,  dass  Eusebius  sein 
chronographisches  System  nach  den  ihm  vorliegenden  t6{jloi 
bearbeitet  hat,  denen  er  in  seinem  Canon  gar  nicht  gefolgt 
ist,  wie  dies  die  Vergleich ung  der  Ansätze  für  die  letzten 
Dynastien  deutlich  zeigt.  ^ 


*  So  beginnt  der  Canon  des  Syukelloa  mit  M£a7pa\[i  o  xai  Mtjvt];. 

*  V.  Pessl,  Das  chronologische  System  Manetho's.  1878,  p.  101  f. 
'Trfjioi  des  Eusebius  XXIX.  Dynastie:    Nepherite  annis  VI,   Akhöris 

annis  XIII.  Phsammnthes  anno  I  Mnthesanno  I,  Nepherites  mensibus  IV 
Canon  des  Eusebius  Ephiritcs  a.  6,  Achoris  a.  12,  Psamuthes  a.  1, 
Nephirites  a.  18. 

T^jioi  XXX  Dyna.stie:  Nectanebis  annis  X,  Teos  annis  II,  Nectanebus 
annis  VIII,  Canon  Teos  a.  2.  Nectanebus  (alter,   adhuc?)  a.  18  (19  Z). 
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Dem  neuen  Culturvolko,  den  Griechen,  welches  unter  der 
Herrschaft  der  Ptoleuiäer  alle  Schichten  des  ägyptischen  Volkes 
zu  durchdringen  begann,  fehlte  zu  einer  richtigen  Darstellung 
ägyptischer  Geschichte  die  genaue  Kenntniss  der  Sprache,  sowie 
überhaupt  das  tiefere  Eingehen  auf  die  Eigenart  des  ägyptischen 
Volkes ;  zugleich  war  ihnen  wohl  auch  die  Einsicht  der  in  den 
Tempelarchiven  aufbewahrten  heiligen  Schriften ,  ohne  welche 
an  eine  richtige  Darstellung  ägyptischer  Geschichte  gar  nicht 
zu  denken  war,  verwehrt.  Da  unternahm  es  im  3.  Jahrhun- 
derte vor  Christi  ein  ägyptischer  Priester  selbst,  der  ganz  mit 
griechischer  Bildung  erfüllt  war,  '  Manetho  aus  Sebennytos, 
den  Griechen  die  Geschichte  seines  Volkes  quellenmässig  zu 
erzählen.  Ueber  Manetho^s  Leben  sind  wir  fast  gar  nicht 
unterrichtet,  wir  wissen  nur,  dass  er  in  den  letzten  Lebens- 
jahren Ptolemäus  I.  schon  die  priesterliche  Laufbahn  beschritten 
hatte,  2  und  dass  sonach  unter  dessen  Nachfolger  Ptolemäus 
Philadelphus  der  Höhepunkt  seines  Wirkens  fallt.  '^  Alle  an- 
deren Angaben ,  die  sich  beim  Synkellos  finden ,  haben  nur 
einen  problematischen  Werth,  da  sie  auf  die  Widmung  der 
unechten  ß'ißXo;  -nj?  Za)Ö£(i);  zurückgehen.  *  Eine  Reihe  von 
Schriften  wird  auf  ihn  zurückgeführt,  von  allen  sind  jedoch 
nur  spärliche  Fragmente  auf  uns  gekommen.  Gewiss  gehen 
auf  Manetho  folgende  Werke  zurück:^ 


^  Josephus  C.  A.  I  14,  1  t^5  'KXXrjvwfj^  {jLSTEayrjxw?  jraiSsfa;. 

2  Vgl.  meine  Schrift  ,Tacitus  und  der  Orient*  (Wien  1879,  bei  Konegen),  I. 

3  Da  die  Angabe  zu  dem  vierten  Könige  der  XII.  Dynastie  der  to[xo'.  * 
AaydtpT);  o;  xbv  ev  'Apaivoirr)  XaßjpivOov  lauTcj)  la^ov  xaiejxeuaae  doch  wohl, 
wie  Unger,  Chron.  2,  annimmt,  von  Manetlio  herrührt,  so  haben  wir 
neben  der  Angabe  Plutarch*s,  einen  weiteren  festen  Anhaltspunkt  zur 
Bestimmung  der  Lebenszeit  Manetho^s,  sowie  hauptsächlich  der  Abfassnngs- 
zeit  der  A^yumotxa  gewonnen.  Die  Stelle  muss  einige  Zeit  nach  der 
Verm&hlung  der  Arsinoe  mit  Ptolemäus  II.  geschrieben  sein,  da  er  ja  zu 
Ehren  seiner  Schwester  und  Gemahlin  der  Stadt  Krokodilopolis  den 
Namen  ArsinoS  gab.  Die  Ileirat  fand  nach  Unger  (l.  1.  p.  2)  im  Jahre 
277  statt.  Droysen  (Geschichte  der  Epigonen  I,  268  A)  verlegt  sie  da- 
gegen ziemlich  dicht  vor  das  Jahr  266.  In  unseren  Untersuchungen 
,Tacitus  und  der  Orient',  haben  wir  uns  dem  Ansätze  Ungers  ange- 
schlossen. 

*  Synkellos   p.    40  A.   Günstiger  urtheilt  über   dieselben   Lepsius,    Chrono- 
logie, p.  406. 
6  MüUer,  F.  H.  Gr.  II,  611  f.    Parthey,  Ueber  Isis  und  Osiris  p.  180  f. 
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1)  khfyKxictyux 

2)  *Iepa  ßißXoc; 

4)  U&pi  lopT(i5v 

5)  Ilspi  (ipx^wi^oO  xal  £üaeßc{a(; 

6)  Ilepl  xaTaaxeütj;  xü^tcov. 

Ob  die  vier  letztgenannten  Schriften  nur  Theile  der 
\tp7L  ßißXoqy  was  uns  mit  Fruin '  das  Wahrscheinlichste  scheint, 
oder  ob  sie  selbstständig  erschienen  sind,  lässt  sich  mit  Sicher- 
heit nicht  erkennen. 

Von  den  angeführten  Werken  wird  uns  fortan  nur  das 
erstgenannte,  die  Al-^T7Z{ocft.i  zu  beschäftigen  haben ,  von  dem 
zum  Glücke  uns  zahlreiche  Fragmente^  erhalten  sind.  Unter 
diesen  kommen  für  unsere  Untersuchungen  diejenigen  in  erster 
Linie  in  Betracht,  welche  Josephus  in  seiner  Streitschrift 
g^egen  Apion^  uns  gibt;  einerseits  weil  Josephus  nach  seiner 
eigenen  Versicherung  wenigstens^  seinen  Gewährsmann  grossen- 
theils  wörtlich  wiedergibt,  andererseits  weil  er  unter  den 
Quellen;  auf  die  wir  bei  der  Untersuchung  der  Fragmente 
Manetho's  angewiesen  sind,  Manetho  der  Zeit  nach  am  näch- 
sten steht,  was  bei  einem  Autor,  der  wie  wir  noch  sehen 
werden,  im  Laufe  der  Zeit  so  mannigfaltige  Umgestaltungen 
erfahren  hat,  sehr  viel  zu  bedeuten  hat.  Jede  Untersuchung 
der  Manethonischen  Fragmente  hat  sonach  von  der  primären 
Quelle,  von  des  Josephus  Schrift  Contra  Apionem  auszugehen 
und  vorerst  an  der  Hand  derselben  eine  möglichst  deutliche 
Vorstellung  von  der  Anlage  der  A?YU7r:ixAa  zu  gewinnen,  die 
noch  immer  trotz  der  fortschreitenden  Erforschung  der  Denk- 
mäler unsere  Hauptquelle  für  die  ägyptische  Geschichte  bilden 
müssen.  In  zweiter  Linie  kommen  dann  für  unsere  Untersuchung 


1  Älanetho  p.  LXXVI. 

3  Ich  bediene  mich  für  den  Africauus  der  Ausgabe  von  Unger  in  seiner 
Chronologie  des  Manetho. 

'  Der  eigentliche  Titel  dieser  erst  nach  dem  Jahre  101  verfassten  Schrift 
ist  izzpX  Twv  'Ioü8a(cov  apyaioTTjxo?.  Bei  Hieronymus  finden  wir  sie  dagegen 
unter  dem  jetzt  allgemein  üblichen  aber  wenig  passenden  Namen  auf- 
geführt: xai  ovo  apyaioTTjTo;  xaTot  'ATiftüvo;  Ypa[i{jLaTixou  'AXe^avSp/to;.  Cf. 
J.  G.  Müller,  Des  Josephus  Schrift  gegen  den  Apion  p.  17  f. 

*  Wir  kommen  hierauf  p.  152  zurück. 
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in  Betracht  die  T6|jLot  des  Julius  Africanus  und  Eusebius  ^  sowie 
die  Excerpta  latina  Barbari.  ^  Während  uns  Josephus  Bruch- 
stücke aus  den  ßißXci  der  A'Y^jTrnonca  bringt,  haben  wir  es  hier 
zu  thun  mit  üebersichtstafeln  ^  zu  chronologischen  Zwecken, 
die  aus  den  ßfßXoi  gezogen  worden  sind,  etwa  in  der  Weise 
wie  Mark  Aurel  sich  ausdrückt :  feci  excerpta  ex  libris  60  in 
5  tomis.  ^  Während  uns  in  den  ßt'ßXci  die  ernste  und  gedrun- 
gene Darstellungsweise  Manetho's  entgegentritt^  werden  uns  in  den 
T6|xot  dürre  Namen-  und  Zahlenverzeichnisse  geboten,  die  hie 
und  da  von  kurzen  Notizen  und  Synchronismen  aus  griechischer 
und  jüdischer  Geschichte  unterbrochen  werden  und  in  den 
t6[jlo(  des  Barbarus  sogar  gänzlich  fehlen.  Noch  trüber  fliessen 
die  Quellen,  die  uns  in  dem  Vetus  Chronicon  und  in  den 
Bruchstücken  aus  dem  Sothisbuche  beim  Synkellos  erhalten 
sind.  Ihre  Verfasser  haben  kein  Interesse  mehr  für  Personen 
und  Ereignisse,  sondern  nur  für  Zahlen,  ihre  Quellen  sind  die 
t6[jlo(  und  die  heilige  Schrift,  Quellen  sonach,  die  auch  uns  zur 
Verfügung  stehen  —  für  unsere  Untersuchungen  haben  sie 
daher  keine  Bedeutung,  sie  können  uns  höchstens  zeigen,  bis 
zu  welchem  Grade  die  Verstümmelung  der  ursprünglichen 
Manethonischen  Angaben  gediehen  ist. 

Schon  Boeckh^  hat  dargethan,  dass  das  alte  Chronicon 
ein  Machwerk  späterer  Zeit  sei,  welches  zum  Behufe  der 
Rechtfertigung  der  biblischen  Zeitrechnung  gegenüber  der 
ägyptischen  angefertigt  wurde.  Es  umfasste  36.525  Jahre, 
d.  h.  25  Cyclen  von  je  1461  Jahren,  die  auf  30  Dynastien  und 
113  Geschlechter,  die  in  Auriten,  Mesträer  und  Aegyptier  zer- 
fielen, vertheilt  waren.  Das  Chronicon  begann  mit  den  Götter- 
regierungen und  endigte  mit  Nectanebus ,  mit  der  Eroberung 
Aegyptens  durch  Ochus  sonach,  mit  welcher  der  Verfasser  eine 
Sothisperiode  eintreten  liess.  Nach  den  Darlegungen  von  Boeckh^ 


>  A.  Schöne,  Eiuebi  Chronicomm  libri  dno,  I,  131  f. 

2  Schöne  1.  1.  I,  177  f. 

3  Das  Wort  t^(io(  als  Synonym  mit  unserem  Worte  Tafel,  findet  sich  an 
verschiedenen  Stellen,  wir  erinnern  an  das  o  xou  r^iaya,  xo(io;  des  Anian 
beim  Synkellos.  Ung^r,  Chronologie  p.  9  f. 

*  Bei  Fronto  II  13,  Unger,  Chronologie  p.  10. 
^  Manetho  p.  424  f. 
^  Manetho  1.  1. 
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Laath  *  and  Unger,  ^  auf  die  wir,  sowie  wir  das  Sothisbuch 
berühren,  verweisen,  ist  die  Bedeutung  des  Vetus  Chronicon 
klar  gelegt,  wir  wissen  nun,  dass  seine  Quelle  die  töijloi  des 
Eusebius  waren,  und  dass  es  allem  Anscheine  nach  in  der 
zweiten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  entstanden  ist. 

Auch  die  Unechtheit  des  Sothisbuches  ist  von  Boeckh^ 
mit  durchschlagenden  Gründen  dargethan  worden,  v.  Gutschmid^ 
und  im  Anschlüsse  an  ihü,  Lauth*^  haben  die  Werthlosigkeit 
der  von  dem  Sothisbuche  als  manethonisch  gegebenen  Zahl 
3555  zur  Gewissheit  erhoben ;  Lepsius  ^  und  Unger '  verdanken 
wir  den  Nachweis,  dass  es  jünger  als  das  Vetus  Chronicon 
ist,  dem  es  nach  Zweck  und  Werth  vollkommen  gleichsteht. 
Zur  Ausfüllung  der  Dynastien,  die  in  den  TOixot  ohne  nament- 
liche Angabe  der  einzelnen  Könige  aufgeführt  erscheinen,  hat 
der  Verfasser  des  Sothisbuches  die  willkürlichsten  Namen  er- 
funden —  so  die  ganze  Reihe  von  Ramesses,  Ramesäomenes, 
Ramesseseos,  Ramessomeno,  Ramesse  Jubasse,  Ramesse  Uaphru, 
die  wie  Lepsius  und  Lauth^  dargethan  haben,  die  XVI.  Dy- 
nastie der  t5[xo(  darstellen  sollen. 

Ebenso  wenig  als  das  Vetus  Chronicon  imd  das  So- 
thisbuch, werden  wir  bei  unseren  Untersuchungen  ein  drittes 
Machwerk  in  Betracht  ziehen,  nämlich  die  angebliche  erato- 
sthenische  Liste,  die  uns  Synkellos  theilweise  erhalten  hat. 
Schon  Rask  hat  darauf  hingewiesen,  dass  die  fünfzehn  ersten 
Könige  dieser  Liste  gerade  wie  die  fünfzehn  Geschlechter  des 
Chronicon  443  Jahre  umfassen,  in  neuester  Zeit  hat  H.  Diels 
den  Beweis  erbracht,  dass  die  Liste  ein  Machwerk  der  nach- 
christlichen Zeit  sei.  ^ 

Nachdem  wir  uns  also  den  Weg  frei  gemacht  haben, 
wenden  wir   uns   zur   Betrachtung   der  Manethonischen    Frag- 

*  Manetho  p.  14  f. 

'  Chronologie  des  Manetho  p.  20  f. 
'  Manetho  p.  396  f. 

*  Beitrüge  zur  Geschichte  des  alten  Orients  p.  8. 
^  Bfanetho  p.  17. 

^  Chronologie  p.  413  f. 
"^  Chronologie  Manetho's  p.  29  f. 
^  Manetho  p.  22. 

^  Chronologische  Untersuchangeii  über   Apollodor's   Chronica  (Rheinisches 
Museum  31  Bd.,  p.  1  f.). 
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mento^  wie  sie  uns  bei  Joscphus  vorliegen;  ihn  müssen  wir 
nach  den  Grundsätzen  der  historischen  Kritik,  da  Manetho's 
Werk  verloren  gegangen  ist,  als  den  ältesten  Zeugen  über 
dasselbe  vernehmen. 


I.    Capitel. 
Die  Fragmente  des  Josephus. 

Die  Manethoni sehen  Fragmente  bei  Josephus  behandeln 
den  Einfall  der  Hyksos,  ihre  Herrschaft  über  Aegypten,  sowie 
ihre  Vertreibung  durch  das  nationale  Königthum,  ferner  die 
Geschichte  des  Sethotis  und  Armais,  in  welche  getrübte  Er- 
innerungen an  den  Kampf  zwischen  Sutech  (Seth)  und  Har- 
machis  hineinspielen,  endlich  den  Auszug  der  Juden,  bei  dem 
Josephus  näher  verweilt.  Zur  Ausfüllung  der  Zeit,  welche 
zwischen  diesen  Ereignissen  verflossen  ist,  dienen  verschiedene 
Königslisten,  die  von  Synchronismen  aus  assyrischer  und 
griechischer  Geschichte  begleitet  werden. 

So  wenig  umfangreich  und  zusammenhängend  diese  Frag- 
mente auch  sind,  so  geben  sie  uns  doch  ein  ganz  genügendes 
Bild  von  der  knappen  und  ernsten  Darstellung  Manetho's,  die 
uns  von  Josephus  theils  wörtlich,  theils  auszugsweise  wieder- 
gegeben wird.  Hier  ist  es  vor  allem  für  uns  wichtig  festzu- 
stellen, mit  welchem  Grade  von  Genauigkeit  Josephus  bei  der 
wörtlichen  Wiedergabe  Manetho's  vorgegangen  ist,  wobei  uns 
wohl  zu  Statten  kommt,  dass  Josephus  sich  bei  der  Wider- 
legung der  Darstellung  Manetho's  über  den  Auszug  der  Juden, 
veranlasst  sieht,  dieselbe  noch  einmal  vorzuführen.  Die  Ver- 
gleichung  dieser  beiden  Reproductionen  des  Manethonischen 
Textes  *  zeigt  uns ,    dass  wir  bei  Josephus   auch  in  den  wöi-t- 


*  126,  11:  ""AvaXaßtüV  t£  xov  te  ^Atiiv  xai  t«  «XXa  xa  Ixaai  iiExa^ieix^Osvia 
Upä  ^(1)«,  £06u5  tl^  A?6io7:fav  avtS/Or)  wird  I  28,  10  wiedergegeben  Wjie- 
vtü^'.v  ei;  ttJv  AiOiOTctav  euOu;  avoSpavai,  ibv  8c  '*A;:iv  xa(  Tiva  xtüv  oXXcov 
Upcüv  ^eocov  ::apaxeO£ix^vai  xoTi;  Upeuai  $ia©uXar:£aOai  xcXEuaavxa  oder  I  26, 
13:  Ol  ok  SoXujJitxai  .  .  .  xai  Oura;  xai  (jox^zX^  xouxmv  (bc.  X(av  Upwv  ^foiov) 
Upet;  xai  jcpo^iix«?  i^va^xs^ov  ^iyyitsOoLi  verwandelt  sich  I  28,  11  in  xou? 
'l£po(joXu|i{xa;  .  .  .  xai  xou?  Upfa;  ajioa^axxciv.   Ferner  I  28,  5  jiia  oj^sobv 
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liehen  Fragmenten  keine  vollkommen  genaue  Wiedergabe  seiner 
Vorlage  zu  suchen  haben ^  sondern,  dass  er  im  Gegentheile 
sich  zahlreiche  Ungenauigkeiten  und  Versehen  hat  zu  Schulden 
kommen  lassen,  wie  er  denn  auch  I  26,  11  Kamses,  den  Sohn 
des  Amenophis,  als  Tze^zoLZTf^q  uns  vorführt,  während  er  ihn 
I  33,  6  dagegen  veav{as  nennt;  ja  nach  I  29,  5  soll  er  zu  der- 
selben Zeit,  also  als  ein  funQähriger  Knabe,  ein  Heer  gegen 
die  eingefallenen  ^cotiJLiveq  geführt  haben. 

Stossen  wir  demnach  schon  hier  auf  eine  Trübung  des 
Manethonischen  Berichtes,  wie  er  dem  Josephus  vorlag,  so  er- 
öffnet sich  uns  keine  erfreuliche  Aussicht,  wenn  wir  die  Frage 
auf  werfen,  welche  Veränderungen  das  ursprüngliche  Manetho- 
nische  Geschichtswerk  bis  auf  die  Zeit,  wo  Josephus  sein 
Buch  Contra  Apionem  schrieb ,  erfahren  hat,  d.  h.  während 
eines  Zeitraumes  von  ungefähr  drei  und  ein  halb  Jahrhun- 
derten. Allem  Anscheine  nach  lagen  Josephus  zwei  verschie- 
dene Handschriften  der  AiY^^'^toxa  vor,  aus  denen  er  uns  zwei 
ganz  abweichende  Erklärungen  des  Namens  der  Hyksos  gibt  ^ 
Die  eine  derselben,  die  mit  den  Denkmälern  vollkommen 
übereinstimmt,  gehört  wohl  Manetho  an,  während  die  andere, 
welche  eine  geringe  Kenntniss  der  ägyptischen  Sprache  vor- 
aussetzt, uns  an  die  schönen  Erklärungen  in  der  Königsliste, 
die  dem  Eratosthenes  zugeschrieben  wird,  erinnert;  sie  findet 
jedoch  die  Billigung  des  Josephus,  da  sie  den  Vorzug  hat,  mit 
der  jüdischen  Tradition  besser  in  Einklang  zu  stehen,  wodurch 
sie  sich  freilich  in  unseren  Augen  als  ein  später  Zusatz  irgend 
eines  jüdischen  Gelehrten  documentirt.  Zu  den  Ungenauig- 
keiten, die  sich  Josephus  bei  der  Wiedergabe  seiner  Quelle 
hat  zu  Schulden  kommen  lassen,  treten  sonach  die  Verände- 
rungen hinzu,  die  jüdische  und  griechische  Gelehrte,  die  gleich- 
massig  durch  ihre  Ueberlieferungen  auf  die  ägyptische  Chro- 
nologie und  Geschichte  gewiesen  waren,  am  Manethonischen 
Texte  vorgenommen   haben,    und   deren  Tragweite   wir  leider 


^(jipa  auXX£Yf)vai  wovon  I  26,  6,  wo  der  Bericht  Manetho'a  wörtlich 
wiedergegeben  wird,  nichts  steht.  Ebenso  I  27,  1:  iv{x7)(Tav  (sc.  tou; 
3:ot^lva(  x«i  T0U5  jiiapou?)  xai  ;;oaXou5  obroxTeivavre;  iSiwJav  auxou;  oypi  Ttov 
6pta>v  T7J5  Z'jplaq  dagegen  ausführlicher  I  29,  7:  o  3^  {^-XP^  '^^  Sup^a; 
flivaiptüv,  ^Tjai'v,  auTOu;  )5xoAouOr,ae  oia  t^;  <J;a[jL[xou  TfJ;  avuopou. 
1  C.  A.  I  14,  16. 
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ZU  ermessen  gar  nicht  in  der  Lage  sind.  Erwägt  man  ferner^ 
dass  auch  unser  Text  des  Josephus  viel  zu  wünschen  übrig 
lässt;  ^  so  wird  man  zugeben  müssen ,  dass  wir  selbst  bei  den 
Fragmenten  die  uns  Josephus  bringt,  uns  auf  keinem  sicheren 
Boden  bewegen. 

Wir  wenden  uns  nach  diesen  einleitenden  Betrachtungen 
zu  den  Königslisten  und  den  chronologischen  Angaben,  die 
uns  Josephus  mittheilt,  da  dieselben  für  unsere  Untersuchung, 
welche  die  Fragmente  Manetho^s  nicht  nach  ihrer  sachlichen, 
sondern  ihrer  chronologischen  Seite  hin,  zu  prüfen  hat,  haupt- 
sächlich in  Betracht  kommen.  Werthvoll  ist  für  uns  hiebei 
eine  Bemerkung  von  Josephus,  aus  der  wir  erfahren,  dass  Ma- 
netho  jedem  Könige  auch  die  Zeit  seiner  Regierungsdauer  sorg- 
fältig beigefügt  hat.  ^  Bevor  wir  die  Königsreihen  näher  ins  Auge 
fassen,  müssen  wir  zweierlei  uns  ins  Gedächtniss  zurückrufen, 
einmal  die  Flüchtigkeit,  mit  der  Josephus  arbeitet,  und  die 
besonders  in  chronographischen  Dingen  sich  leicht  rächt,  sodann, 
dass  wir  es  mit  den  Fragmenten  eines  Autors  zu  thun  haben, 
dessen  Genauigkeit,  selbst  für  die  ältesten  Zeiten,  die  Tafeln 
von  Saqqarah  und  Abydos  auf  das  glänzendste  bestätigt  haben. 
Wir  gehen  daher  von  der  Ansicht  aus,  die  wohl  bei  Niemanden 
Anstoss  erregen  wird,  dass  grobe  Verstösse  in  einer  an  Monu- 
menten so  reichen  Zeit,  wie  die  der  Thutmosiden  und  Rames- 
siden  es  ist,  bei  Manetho  nicht  vorauszusetzen  sind. 

Josephus  gibt  uns  drei  Königsreihen.  Die  erste  I  14,  8 
enthält  die  Hyksoskönige,  die  zweite  I  15,  2  deckt  sich  grossen- 
theils  mit  der  XVIII.  Dynastie  des  Africanus  und  Eusebius, 
die  letzte  I  26,  4  mit  der  XIX.  Dynastie. 

Die  Reihe  in  I  15,  2  lautet: 

Thutmosis  regiert  nach  der  Vertreibung  der 

Hyksos 25  Jahre  4  Monate 

Chebron,  sein  Sohn 13       „ 

Amenophis 20       „  7       „ 

Amessis,  seine  Schwester 21       „  9       „ 

Mephres     12       „  9       „ 


^  V.  Gutachmid,  Beiträge  16. 
2  C.  A.  1  26,  3. 
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MephramuthoBis 25  Jahre  10  Monate 

ThmoBis 9  „  8  „ 

Amenophis 30  „  10  „ 

OroB 36  „  5  p 

Akenchris,  seine  Tochter 12  „  1  „ 

Rathotis,  ihr  Bruder 9  ^ 

Akencfaeres 12  „  5  „ 

Akencheres 12  „  3  „ 

Armais 4  „  1  „ 

RameBses 1  ^  4  ^ 

Annesses  Miamun     66  „  2  „ 

Amenophis 19  „  6  „ 

Die  Reihe  wird  von  einem  Könige  eröffnet,  der  von  Jo- 
sephuB  beharrlich  Thutmosis  genannt  wird;  es  kann  jedoch 
kein  Zweifel  darüber  bestehen,  dass  wir  es  hier  mit  dem  Ver- 
treiber  der  Hyksos,  Abmes  zu  thun  haben.  Weiter  unten 
werden  wir  zu  untersuchen  haben,  wie  denn  Josephus  zu  seiner 
abweichenden  Namensform  gekommen  ist ,  *  hier  genügt  es 
darauf  hinzuweisen,  dass  die  25  Jahre,  die  diesem  Könige 
beigel^t  werden,  vortrefflich  mit  den  monumentalen  Angaben 
stimmen,  die  das  22.  Jahr  des  Abnies  verzeichnen.  ^ 

Als  dessen  Nachfolger  bezeichnet  Josephus  dessen  Sohn 
Chebron  und  dann  Amenophis ;  nach  den  Denkmälern  dagegen 
folgte  auf  Abmes  vorerst   sein  Sohn   Amenbotep  I.    und    dann 

Thutmes   I.   mit  dem  Beinamen  O  A  m  (1  Chep(er)-Rä-qa-ää, 

in  welchem  wir  das  griechische  Xsßpwv  erkennen.  Wir  haben 
68  sonach  mit  denselben  Königen  zu  thun,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  in  der  Reihe  des  Josephus  ihre  Folge  ver- 
tauscht ist. 


^  Der  armenische  Ensebius  hat  für  Thutmosis  die  ursprüngliche  Form 
Sethmosis  und  wir  glauben,  dass  Josephus  den  König  S  e  t-nub-ti-ää-pehti, 
auf  den  wir  in  unserem  Excurse  zurückkommen,  mit  Ahmes  entweder 
verwechselt  oder  verschmolzen  hat. 

*  Brugsch,  Geschichte  Aegyptens  258  f.  Cf.  überhaupt  die  vollständige  Zu- 
sammenstellung unserer  Nachrichten  über  die  XVIII.  Dynastie  des  Afri- 
canus  und  Eusebius  von  Dr.  Wiedemann  in  der  Zeitschrift  der  morgen- 
ländischen Gesellschaft  Bd.  31  und  32,  und  Pleyte,  ^Königin  Makara' 
(Aeg.  Z.  1874,  p.  43  f.). 
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Als  Nachfolgerin  des  Anicnophis  bezeichnet  Josephus 
dessen  Schwester  Amessis.  Die  Denkmäler  wissen  dagegen 
Folgendes  zu  berichten  ;  Thutmosis  I.  hinterliess  drei  Kinder^ 
eine  Tochter  HaSop  und  zwei  Söhne,  die  späteren  Thutmosis  II. 
und  III.,  von  denen  der  letztere  noch  unmündig  war.  Auf 
den  Vater  folgte  Thutmosis  IL,  der  nach  ägyptischer  Sitte  mit 
seiner  Schwester  Hasop  sich  vermählte,  die  nach  dem  bald 
eingetretenen  Tode  ihres  Gemahls  und  Bruders  die  Regierung 
für  ihren  Bruder  Thutmes  III.  führte.  ^  Zu  wiederholten  Malen 
finden  wir  HaSop  neben  ihrem  königlichen  Gemahl  Thutmes  II. 

r\  ,1111111,  -9    ^ 

^Is  u  ^^^  Amon-sat  bezeichnet,  d.  h.  Amensis  oder  Amessis.  ^ 

Die  Liste  des  Josephus  ignorirt  die  Regierung  Thutmes  IL 
gänzlich,  verzeichnet  dagegen  die  seiner  Mitregentin  und 
Schwester  Amessis ;  während  hinwiederum  die  officiellen  ägyp- 
tischen Königsverzeichnisse  nichts  von  Amessis-HaSop  wissen 
und  blos  die  Regierung  von  Thutmes  IL  und  III.  kennen. 
Einundzwanzig  Jahre  sagt  uns  Josephus  hat  Amessis- HaSop 
regiert.  In  denselben  müssen  zuerst  die  Jahre  der  Regierung 
Thutmosis  IL  und  dann  auch  die  Jahre  eingerechnet  sein,  in 
denen  Ha§op  für  ihren  jüngeren  Bruder  Thutmosis  III.  die 
Herrschaft  führte.  Die  Denkmäler  zeigen  uns  dagegen,  dass 
der  grosse  Eroberer  die  Mitherrschaft  seiner  Schwester  über- 
ging, und  die  Jahre  derselben  sich  allein  zuzählte,  wie  er  denn 
auch  den  Namen  seiner  Schwester  auf  den  Inschriften  aus- 
meisseln  Hess.  Leider  verweigern  die  Denkmäler  eine  genaue 
Auskunft  darüber,  wie  lange  Haäop  mit  Thutmes  III.  zusammen 
regiert  hat;  wir  wissen  nur,  dass  das  Jahr  16  des  Thutmes 
das  letzte  ist,  in  dem  er  mit  seiner  Schwester  gemeinsam  herr- 
schend auftritt,^  und  wir  werden  daher  nicht  viel  von  der 
Wahrheit  abweichen,  wenn  wir  annehmen,  dass  seit  seinem 
16.  Regierungsjahre,  Thutmes  allein  die  Herrschaft  gefuhrt  hat. 
Von  den  21  Jahren  der  Regierung  der  Amessis  würden  sonach 
etwa  5  auf  ihre  Herrschaft  mit  Thutmes  IL  und  16  auf  die  mit 
Thutmes  lU.  entfallen. 


*  Brngsch,  Geschichte  Äegyptens,  p.  275  f. 

2  Pleyte  1.  1.  p.  44. 

3  BrugBch  1.  1.  p.  291. 
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Auf  Amessis  folgten  nach  der  Liste  des  Josephus,  Mephres  ^ 
mit  12  Jahren  9  Monaten^  Mephramuthosis  mit  25  Jahren  10  Mo- 
naten; aus  den  Denkmälern  ist  uns  dagegen  bekannt,  dass 
Tfautmes  III.  genau  53  Jahre  1 1  Monate  und  4  Tage,  ^  also 
rund  54  Jahre,  regiert  hat.  Von  denselben  würden  nach  dem 
Gtesag^n  etwa  38  Jahre  auf  die  Alleinherrschaft,  16  auf  die 
gemeinsame  Regierung  mit  HaSop  fallen.  Wir  haben  gesehen, 
dass  die  Liste  des  Josephus  die  16  Jahre  in  der  Regierung 
der  Amessis  untergebracht  hat ;  addiren  wir  nun  die  Regierungs- 
dauer  ihrer  beiden  Nachfolger,  so  erhalten  wir  die  gesuchten 
38  Jahre  (und  dazu  7  Monate),  d.  h.  Mephres  und  Mephramu- 
thosis) sind  nicht  zwei  Könige  sondern  nur  einer;  ihre  Re- 
gierungen geben  uns  zusammengezählt  die  Zeit  der  Allein- 
r^erung  Thutmes  III.,  wie  denn  der  zweite  Name  nichts  ist 
als  der,  durch  Thutmosis  vermehrte,  erste. 

Wir  erhalten  sonach  folgende*  Tafel  der  Regierungen  der 
Nachfolger  des  Al^mes: 

1  Ait^mes  [Amasis] 25  Jahre  5  Monate 

3  Amen^otep  [Amenophis]     .  20      „      7       „ 

2  Thutmes  I.  [ChebronJ   ...  13      „ 

4  Amunsat-Ha^op  [Amessis]  .5      „     -f-  x  Thutmes  II. 

16        ,,       -f-  xl  gemeinsam  mit  Thutmes  III. 

5  Mephres j   12  J.     9  M.  |  54  J.  Thutmes  III. 

6  Mephramuthosis     ...       (  25    ,,    10    „   ] 

Der  Beginn  der  Herrschaft  des  Mesphramuthosis  föllt 
mit  dem  30.  Regierungsjahre  Thutmes  III.  zusammen,  wie  aus 
der  vorstehenden  Tabelle  ersichtlich  ist,  also  mit  dem  Jahre, 
welches  als  Abschluss  einer  Triakontaeteride  in  der  Regierung 
jedes  Königs  vom  ganzen  Lande  festlich  begangen  wurde. 

Auf  die  Könige  Mephres  und  Mephramuthosis  folgen  bei 
Josephus  Thmosis  (9  Jahre  8  Monate) ,  Amenophis  (30  Jahre 
10  Monate)  und  Orus  (36  Jahre  5  Monate);  die  Denkmäler 
dagegen  geben  uns  die  Reihe  Amenl.iotep  IL,  Thutmes  IV.  und 


*  Mi^5>p7)?  ist  wie  das  folgende  toO  zeigt,  ein  Mann  und  keine  Frau,   wozu 
ihn  einige  Forscher  gern  machen  möchten. 

*  Bmgflch,  ,Der  Tag   der  Thronbesteigung   des  dritten  Thutmes*    (Aeg.  Z. 
1874,  p.  133  f.). 
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Amenhotep  III.,  sodann  den  König  Amenhotep  IV.,  Achu-n-aten,  ^ 
dessen  Namen  den  Amonspriestem  ein  Qräuel  war,  hierauf 
eine  Reihe  von  Kleinkönigen,  endlich  Hor(-m-hib).  In  der 
Liste  ist  sonach  der  Nachfolger  Thutmes  III.,  der  zweite  Amen- 
hotep, der  nur  kurze  Zeit  regiert  haben  kann  —  seine  höchste 
Regierungszahl,  3  Jahre,  findet  sich  auf  der  Stele  von  Amada 
—  ausgelassen;  hingegen  sind  dessen  Nachfolger  Thutmes  HI. 
und  Amenhotep  III.  an  ihre  richtige  Stelle  gesetzt.  Mit  Horus 
(Orus,  IJor-m-tib)  begegnet  sich  die  Liste  des  Josephus  mit 
den  Monumenten  wieder.  Achu-n-aten  und  seine  unbedeutenden 
Nachfolger  sind  bei  Josephus  verschoben,  sie  wurden  hinter  Orus 
aufgeführt  (cf.  p.  185  und  187).  Als  seine  Nachfolger  werden  uns 
nämlich  Akenchris,  die  als  seine  Tochter,  und  Rathotis,  der  als 
ihr  Bruder  erscheint,  und  zwei  Akencheres  bezeichnet.  Leider 
werfen  auch  die  Denkmäler  kein  genügendes  Licht  auf  diese 
Periode  ägyptischer  Geschichte;  wir  befinden  uns  daher  bei 
der  Vergleichung  mit  denselben  in  keiner  günstigen  Lage. 
Amenbotep  IV.  nahm,  in  ausgesprochenem  Gegensatze  zu  den 
Amonspriestem  in  Theben,  bald  nach  seinem  Regierungs- 
antritte den  Namen  Achu-n-aten,  Achu  der  Sonnenscheibe,  an ; 
setzen  wir  hiefür  Achu-n-rä,  Achu  der  Sonne  —  der  ägyp- 
tischen Priesterschaft  musste  ja  alles  daran  liegen  jegliche 
Erinnerung  an  den  Cult  des  Aten  zu  vernichten  —  so  er- 
halten wir  die  ägyptische  Form  des  ginechischen  Akencheres 
oder  nach  der  richtigeren  Form  bei  Africanus  und  Euse- 
bius  Acherres.  Josephus,  in  dessen  Liste  er  als  letzter  der 
nachgetragenen,  als  legitim  von  den  Aegyptern  nie  anerkannten 
Könige  erscheint,  gibt  ihm  12  Jahre  3  Monate,  womit  die  Denk- 
mäler vollkommen  übereinstimmen. ^  Amenhotep  IV.,  Achu-n-aten 
starb  ohne  männliche  Nachkommen  zu  hinterlassen.  Eine  seiner 

Töchter  Mer-aten  war  mit  O  [  j  v — ü  Ö  i  Seää-next  ver- 
mählt; eine  andere  Anch-nes-pa-aten ,  die  später  den  Namen 
Änch-res-Amon    annehmen    musste ,    hatte    (1        ci  v\   nr  |  [jl  i 

^  lieber  denselben  vgl.  Reinisch,  Trr«priing  und  Entwickelunggp^eschichte  des 
ägy})ti8chen  PriesterthumB,  Wien,  1877.  lieber  den  Namen  Achu-n-aten 
cf.  meine  oben  (p.  148)  angeführte  Schrift  ,TacitU8  und  der  Orient*  I,  c.  2. 

^  lieber  die  ganze  Zeit:  Bmgiich  1.  1.  p.  433  —  439,  sowie  Lepsius,  Königs- 
buch Nr.  387—410. 
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Amon-tut-änch  Hiq-än-res  zum  Manne.  Beide  sowohl  Seää-necht 
als  auch  Tut-änch-Amon  finden  wir  als  Nachfolger  Achu-n-aten*8 

erwähnt;  ausserdem  noch  den  , heiligen  Vater'  (]  QT)  l]  t   Al   der 

sich    O  M  M  I  -csE>-  Cheperu-rä-ar-mat  nannte.  Die  Bemer- 

kungen bei  Akenchris  und  Rathotis  ,8eine  Tochter',  ,ihr  Bruder' 
geben  uns  keinen  Sinn,  wenn  wir  nicht  den  König  Akencheres, 
in  welchem  wir  schon  Achu-n-aten  erkannt  haben,  zwischen  sie 
undOruB  einschieben.  Dann  ist  in  der  That  Akenchris  (Acherres 
Afrieanus)  —  aus  Anch-nes-pa-aten  und  dieses  wie  Achu-n-rä  aus 
Achu-n-aten  so  seinerseits  aus  Anch-nes-rä  entstanden  —  seine 
(nämlich  des  Achu-n-aten)  Tochter  und  auch  Rathotis  (Rathos 
Afrieanus)  konnte  als  ihr  Gemahl,  nach  ägyptischer  Sitte  als 
Bruder  gelten.  In  Rathotis  haben  wir  nach  dem  Gesagten 
den  Amon-tut-änch  zu  erkennen;  wie  seine  Gemahlin  ihren 
frühem  Namen  Anch-nes-pa-aten  in  Anch-nes-amon  verwandeln 
musste;  so  mag  auch  er  früher  den  Namen  Aten-tut-änch  geführt 
haben,  welcher  von  Manetho  durch  Rä-tut-änch  wiedergegeben 
wurde.  Das  ursprüngliche  Aten  der  Denkmäler  wird  sonach 
von  Manetho  durchgehends  durch  Rä  ersetzt  —  in  dieser  ein- 
fachen Thatsache  liegt  die  Erklärung  dieser  sonst  unlösbaren 
Namen.  Noch  bleibt  ein  Name  zu  erwägen;  es  ist  der  zweite 
Akencheres  bei  Josephus  —  wohl  eine  Verschreibung  veranlasst 
dorch  den  gleichlautenden  folgenden  König  —  für  den  Afri- 
eanus die  richtige  Form  Chebres  gibt,  worin  wir  unschwer 
den  Beinamen  des  heiligen  Vaters  Ai  ,Chep(eru)-rä'  wieder- 
erkennen. 

Seää-necht,  dessen  Name  das  einzige  ist,  was  die  Denkmäler 
von  ihm  bisher  gemeldet  haben,  wurde  von  der  Liste  des  Jo- 
sephus mit  Stillschweigen  übergangen,  die  andern  Herrscher 
seit  Amenbotep  III.  finden  sich  dagegen  alle  in  derselben,  und 
es  stellt  sich  sonach  die  Reihe  bei  Josephus  seit  Thutmes  III., 
mit  den  Denkmälern  verglichen,  folgendermassen  : 

[Amenbotep  II.  fehlt] 

7  Thmosis  [Thutmes  IV.J     9  J.     8  M. 

8  Amenophis  [Amenbotep  III. J 30  „    10  „ 

13  Akencheres  (Acherres)  [Achu-n-atenJ 12  „      3  „ 

10  Akenchris,  seine  Tochter  [Anch-nes-pa-atenJ    .   12  ^      1   „ 
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11  Rathotis,  ihr  Bruder  [Äten-tut-änchJ    ......     9  J.  —  M. 

12  Akencheres  (Chebres)  [Chep(eru)-rä  AiJ  ....   12  „      5  „ 
9  Oro8  [Hor-m-hib] 36  „      5  ^ 

Mit  Horus  lassen  die  Denkmäler  ein  Königsgeschlecht 
ausgehen  und  ein  neues,  das  der  Ramessiden,  an  seine  Stelle 
treten.  Der  erste  dieses  Hauses  war  Ramessu  I.,  ihm  folgten 
Mineptah  Seti  I.  und  Miamun  Ramessu  IL,  von  welchem 
letztern  wir  das  67.  Jahr  auf  den  Denkmälern  erwähnt  finden  ^ 
—  es  war  sein  letztes  und  gehörte  ihm  nicht  ganz  zu.  Auf 
Ramessu  II.  folgten  den  monumentalen  Nachrichten  zufolge 
Mineptah  IL  ^oteptiermä  und  hierauf  Seti  Mineptah  III.  Die 
Liste  des  Josephus  macht  bei  Orus  (9.  König)  beziehungs- 
weise Akencheres  (13.  König)  keinen  Abschnitt,  sie  setzt  sich 
fort  mit  Armais,  Ramesses,  Armesses  Miamun  (66  Jahre 
2  Monate),  und  Amenophis  (19  Jahre  6  Monate),  mit  dem  das 
Verzeichniss  abbricht.  Wir  erhalten  in  den  nächsten  Para- 
graphen die  Geschichte  des  Verrathos,  den  Armais  gegen  seinen 
Bruder  den  König  Sethosis,  der  auch  Ramesses  hiess,  begehen 
wollte,  der  jedoch  mit  der  Vertreibung  des  Armais  endete, 
welcher  nun  den  Beinamen  Danaus  erhielt,  während  sein  Bruder 
den  von  Aegyptos  bekam.  Wie  wir  aus  I  26,  4  ersehen,  herrschte 
Sethosis-Aegyptus  nach  diesen  Ereignissen  noch  59  Jahre,  und 
es  folgte  auf  ihn  sein  Sohn  Rampses,  der  66  Jahre  regierte. 
Wenn,  wie  es  in  der  That,  nach  der  jetzigen  Fassung  der 
Worte  des  Josephus  den  Anschein  hat,  der  Sethosis-Ramesses 
in  I  15,  3,  auf  den  Amenophis  folgte,  der  die  lange  Königs- 
reihe in  1 15,  2  abschloss,  dann  hätten  wir  folgende  Reihenfolge: 

Armais     4  Jahre  1  Monat 

Ramesses 1  „       4       „ 

Armesses  Miamun 66  „       2       „ 

Amenophis     19  „       6       „ 

Hermaios  und  Sethosis 

Sethosis  [=  Ramesses]  ...  59  „ 

Rampses 66  „ 


1  Pierret,    Prifere    de    Ramses  IV    k   Osiria    (Reviie    Arch.   XIX.    p.    27.3), 
Bnigsch  1.  1.  r>01. 
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Ganz  abgesehen  davon,  dass  eine  solche  Reihenfolge 
monumental  ganz  undenkbar  ist,  zeigt  eine  ganz  einfache  Be- 
trachtung derselben,  dass  hier  nicht  eine  sondern  die  zwei 
folgenden  Reihen  vorliegen ,    die  parallel   mit  einander  laufen. 

Denkmäler:  I,  15,  2:  I,  26,  4: 

Armais 4J. IM.     Hermaios  [=  Danaus] 

Sethos  I.  Rainesses  ....     1  „  4  -      Sethosis  I       .  1 59J. 

L=  AegyptosJ 

Ramesflnll.Meiamun     Armesses  Miamun  66  ^  2  „      Rampses     66  „ 

Meneptah  11.  Amenophis. 

Der  König  Sethosis  in  I,  15,  3  folgte  sonach    nicht,  wie 
man  nach  dem  Wortlaute  der  freilich    verderbten   Stelle ,    die 
schon  im  Alterthume  Anlass  zu  verschiedenen  Conjecturen  ge- 
geben  hat,  *    annehmen   müsste,    auf  Amenophis ,    sondern    im 
Gegentbeile  war  das  Verhältniss  folgendes:    Josephus    gibt   in 
I,  15,  2  die  gesammte  Reihenfolge  der  Könige  seit  Abmes,  dem 
Vertreiber  dßr  Hyksos  an,    d.  h.    der  Zeit,    in    welche  er  den 
Aaszug  der  Juden  setzte  bis  einschliesslich  Amenophis  (einem 
der  Könige  der  XIX.  Dynastie   des  Africanus  und  Eusebius), 
also  dem  Zeitpunkte,    in  welchem  Manetho  den  Auszug   statt- 
finden Hess;    er   will    uns   hiedurch    den   Abstand  zeigen,    der 
zwischen  den  beiden  Ansätzen   bestand,   und    damit   einerseits 
die  Ansicht  Manetho's  widerlegen,    andererseits   uns  das  hohe 
Alter    des   jüdischen    Volkes   vorführen.      Zu   diesem  Zwecke 
nimmt  er  auch  I,  15,  3  die  Geschichte  von  Sethosis  und  Armais 
auf,  die  sonst  für  den  Zusammenhang  seiner  Darstellung  ganz 
überflüssig  ist,    indem  ihm  die  Identificirung  des  ersteren  mit 
Aegyptus,  des  letztern  mit  Danaus  willkommenen  Anlass  gibt,  zu 
constatiren,    dass  393  Jahre   vor  der  Ankunft   des   Danaus  in 


*  Bansen  (Urkundenbuch  p.  46)  bemerkt  zu  der  Stelle:  Ipsa  autem  sen- 
tentia  veteres  jam  exercuit  ß^rammaticos  e  quibus  invita  Minerva  aliquis 
haec  adscripsit,  quae  in  margine  Codd.  Bip:.  et  Hafn.  apposita  leguntur : 
Eupcrat  £v  h(ptt)  a^xi'^pi^tt)  outw;  •  ;ji£6'  ov  iilsOtoai;  xa\  Tajx^jcnj;  ouo  dcosXcpof, 
6  juv  vauTiXTjv  eycov  86vauL'.v  toI»!;  xaia  OocXaaaav  ajcavituvTa;  oi£/£ipouvTO 
zoXiopxiöy '  ji.£i'  oO  Tio\\j  0£  Tov  TaixsaaTjv  av£)»o>v  "Ap|xaVv  aXXov  aurou  aosX^bv 
Izlxpoizo'i  TTJ;  AtyuTrrou  xaT^jnjgsv.  Der  Satz  womit  I,  15,  3  anhebt  knüpft 
nicht  an  den  letzten  König  Amenophis,  sondern  an  den  drittletzten 
König  an,  es  muss  datier  heissen :  '0  os  i^^Otoji;  xai  'PaasaaT);,  ijiTrixTjv 
xal  vauTtXTjv  Ejrcov  8uva[xiv,  xov  ioik^o'i  "ApixaVv  £7:iTpo;:ov  ttj;  XI'{\)t:-:o\j  xaxi- 
OTTjaev  X.  T.  X. 

Sitrangtber.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCV.  Bd.  I.  Hft.  11 
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Argos  und  nahezu  tausend  Jahre  vor  dem  trojanischen  Kriege  seine 
Vorfahren  aus  Aegypten  ausgewandert  seien.  Durch  unsere  An- 
nahme, dass  die  Königsreihe  in  I,  26,  4  schon  in  der  von  I,  15,  2 
enthalten  sei,  lösen  sich  sofort  die  Schwierigkeiten  der  An- 
knüpfung der  beiden  Listen,  die  schon  in  den  Königslisten  bei 
Eusebius,  wie  wir  noch  sehen  werden  Spuren  hinterlassen  haben, 
und  wir  gewinnen  zugleich  die  erwünschteste  Uebereinstim- 
mung  mit  den  Denkmälern.  Nur  eine  Schwierigkeit  scheint 
sich  unserer  Auffassung  entgegen  zu  stellen;  in  I,  15,  2  werden 
dem  Könige  Ramesses  1  Jahr  4  Monate  gegeben,  während  der, 
nach  unserer  Annahme,  mit  ihm  identische  König  Sethosis- 
Aegyptos-Ramesses  über  59  Jahre  regierte.  Diese  scheinbare 
Schwierigkeit  bietet  im  Gegentheile  einen  weitern  Beleg  für 
die  Richtigkeit  unserer  Ansicht.  Aus  der  langen  Inschrift  von 
Abydos  ersehen  wir  nämlich,  dass  Seti  I.  [SethosisJ  seinen  Sohn 
Ramessu  II.  sehr  frühzeitig  zum  Mitregenten  ernannt  hat,  und 
zwar  that  er  dies  nicht  aus  Altersschwäche  —  Ramessu  war 
ja  bei  seiner  Erhebung  erst  ein  ,lockiger  Knabe'  [Inschrift 
von  Kuban]  ^  —  sondern  aus  politischen  Gründen;  durch  die 
Erhebung  seines  ältesten  Sohnes,  zugleich  des  Sohnes  der 
rechtmässigen  Erbin  des  früheren  Königshauses,  konnte  er  nur 
seine  Stellung  befestigen  und  vergessen  machen,  dass  er  nicht 
aus  einer  königlichen  Familie  entsprossen  sei.  Wie  lange  Se- 
thosis  gemeinsam  mit  seinem  Sohne  die  Regierung  geführt 
hat,  sagen  uns  die  Denkmäler  nicht,  wir  können  mit  Brugsch 
nur  sagen,  dass  mehr  als  die  Hälfte  der  66jährigen  Re- 
gierung Ramessu  II.  auf  sein  gemeinschaftliches  Königthum 
mit  dem  Vater  zu  rechnen  sein  dürfte.  ^  Halten  wir  nun  die 
Angaben  der  beiden  Listen  in  I,  15,  2  und  I,  26,  4  gegen- 
einander, so  sehen  wir,  dass  die  erstere  uns  die  Zeit  der  Allein- 
herrschaft Sethosis  I.  gibt,  während  die  andere  die  seiner  Ge- 
sammtregierung  über  Aegypten  uns  vorführt. 

Nicht  unerwähnt  dürfen  wir  lassen,  dass  Josephus  auch 
hier  flüchtig  vorgegangen  ist.  Aus  I,  26,  4  erfahren  wir  gar 
nicht,  wie  lange  die  gemeinsame  Regierung  des  Armais  und 
Sethosis  gedauert  hat,    sondern   es  wird  uns  nur  gesagt,    dass 


^  Reinisch,  Chrestomathie  I,  10. 
2  Brugsch  1.  1.  p.  470—477. 
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Sethosis  nach  der  Vertreibung  seines  Bruders  aus  Aegypten 
noch  59  Jahre  regiert  hat;  die  Summe  518  in  I;  26,  3  setzt 
dagegen  voraus,  dass  die  59  Jahre  auch  die  gemeinsame  Re- 
gierung der  Brüder  umfassen,  da  sie  aus  den  Posten  393  (Re- 
gierangen bis  auf  di^  Brüder  Sethosis  und  Armais)  59  (also 
Sethosis  und  Armais)  und  66  (Ramessu  II.)  gebildet  ist.  Ent- 
scheiden zu  wollen,  welche  dieser  beiden  Angaben  die  ohne- 
dies nur  um  4  Jahre  (denn  so  lange  dauerte  nach  I,  15,  2  die 
gemeinsame  Regierung  der  beiden  Brüder)  abweichen,  die 
richtigere  sei,  erscheint  mir  unthunlich. 

Es  ist  ein  buntes  Wirrwar  von  genauen  Angaben  und 
von  Irrthümern,  welches  die  beiden  Listen  des  Josephus  dar- 
bieten ;  sie  verschieben ,  wie  wir  gesehen  haben ,  die  Könige 
Thutmes  I.  (Chebron)  und  Amen^otep,  sie  übergehen  mit  Still- 
schweigen die  Könige  Thutmes  II.  und  Amenbotep  IL ,  sowie 
den  Fürsten  Seäänecht,  sie  zerreissen  die  chronologische  Reihen- 
folge seit  Amenophis  (Amenhotep  III.  =  8.  König  der  Reihe) ; 
ja  noch  mehr,  sie  machen  aus  dem  einen  Könige  Thutmes  IIL 
gar  zwei,  Mephres  und  Mephramuthosis;  sie  haben  kein  festes 
Princip  in  der  Auswahl  der  Könige.  Während  sie  die  Nach- 
folger Amenhoteps  IIL  als  illegitim  aus  der  officiellen  Reihen- 
folge ausscheiden  und  erst  nach  Horus  nachtragen,  geben  sie 
der  Amessis  21  Jahre  mit  Ueberspringung  ihres  Gemahls 
Thutmes  IL,  wiewohl  ihre  Regierung  schon  von  ihrem  Nach- 
folger Thutmes  IIL  als  illegitim  angesehen  worden  ist  —  mit 
einem  Worte  die  Listen  sind  entweder  von  Josephus  selbst 
oder  von  einem  vor  ihm  lebenden  Chronographen  verfertigt 
worden  —  denn  dass  sie  unmöglich  von  Manetho  herrühren 
können,  erscheint  mir  nach  den  bisherigen  Darlegungen  als 
ausgemacht. 

Wenn  wir  die  Listen  des  Josephus  mit  denen  des  Euse- 
bius  vergleichen,  so  tritt  uns  die  merkwürdige  Erscheinung 
entgegen,  dass  der  Verfasser  der  letztern  in  den  Fehler  verfallen 
ist,  die  Reihe  I,  26,  4  an  die  von  I,  15,  2  anzuschliessen  ohne 
zu  bemerken,  dass  die  letztere  in  der  erstem  schon  ganz  ent- 
halten war.  Dieser  Fehler  setzt  die  Kenntniss  der  Listen  des 
Josephus  voraus,  denn  er  ist  nur  aus  ihnen  zu  erklären,  und 
wir  müssen,    da   der   durch    denselben    erwachsende    Zuschuss 

von  Jahren  durch  die  Anlage  der  Eusebischen  Tf;xo'. ,    wie   wir 
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noch  sehen  werden,  gefordert  wird,  annehmen,  dass  der  Ver- 
fasser derselben  den  Josephus  schon  vor  sich  gehabt  hat  und 
nicht  etwa  der  Fehler  von  einem  Spätem  aus  dem  Josephus 
in  die  tojao*.  hineingetragen  worden  ist.  Auch  die  t5|jloi  des 
Africanus  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  tragen  die  Spuren  der 
Beeinflussung  durch  die  Liste  des  Josephus  deutlich  an  sich. 
Dieselbe  ist  jedoch,  wie  die  folgende  Vergleichung  zeigen  wird, 
nur  etwas  Aeusserliches,  welches  in  die  TOfxot  von  einem  Manne 
hineingetragen  worden  ist,  der  dieselben  mit  dem  ihm  eben- 
falls vorliegenden  Josephus  zu  vereinbaren  bemüht  war. 

Josephus :  Africanus : 

Akencheres  ....  12  J.  1  M.     XVIII 


Rathotis 9 

Akencheres    ....  12 
Akencheres   ....  12 

Armais     4 

Ramesses 1 

Armesses  Miamun    66 
Amenophis    ....  19 


n 


n 


n 


Vf 


r) 


5 
3 
1 
4 
2 
6 


77 


77 


77 


77 


77 


Acherres   .  .  . 

.  .  32  J. 

Rathos    .  .  .  . 

,  .    6  „ 

Chebres    .  . 

.  .     6  „ 

Acherres  .  . 

.  .  12  „ 

Armessis  .  . 

.  .    5  „ 

Ramessis  .  .  . 

,.     1  „ 

Amenophut.  . 

•  19  „ 

Die  T6[jLot  des  Africanus  haben  die  XVIII.  Dynastie  um 
drei  Könige,  die  der  XIX.  Dynastie  angehören  bereichert; 
wir  können  den  Grund  dieser  Einfügung  der  drei  Könige  Ar- 
messis, Ramessis  und  Amenophut  leicht  nachweisen.  Sie  geht 
auf  die  zuerst  von  Josephus  aufgebrachte  Gleicfisetzung  der 
Hyksos  mit  den  Juden,  nach  der  der  Auszug  unter  dem  Könige 
Al^mes  I.  stattgefunden  hat,  zurück.  Diesem  kommt  nach  den 
Listen  eine  25jährige  Regierung  zu,  welche,  da  der  Pharao 
des  Auszugs  bei  der  Verfolgung,  nach  der  heiligen  Schrift, 
seinen  Tod  fand,  vor  die  Vertreibung  der  Hyksos  fallen  musste. 
Auch  Africanus  hat,  wie  wir  aus  seiner  Anmerkung  zum  Kö- 
nige Amosis  ersehen ,  der  Ansicht  des  Josephus  sich  ange- 
schlossen, und  wir  können  daher  vorläufig  (cf.  p.  217)  an- 
nehmen, Africanus  selbst  habe  die  Veränderungen  an  den 
TOjjLOt  vorgenommen.  In  der  That  weisen  seine  tcjaoi  für  die 
Hyksosdynastie  statt  der  überlieferten  259  Jahre :  284  (259  -f-  25) 
auf.  Dafür  hat  Africanus  die  25  Jahre  des  Ahmes  ausgelassen, 
da  dieselben  in  der  Zeit  der  Herrschaft  der  Hyksos  einbe- 
griffen waren  ^    indem  ja  sein   letztes   Regierungsjahr  sich  mit 
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dem  Jahre  der  Vertreibung  der  Fremden,  also  nach  Josephus 
und  Africanus  der  Exodus,  deckte  —  so  erklärt  sich  die  Ab- 
wesenheit jeglicher  Angabe  der  Regierungsdauer  bei  Ali^mes, 
die  schon  dem  Synkellos  ^  aufgefallen  war.  Um  den  Ausfall 
der  25  Jahre  des  Ahmes  bei  der  XVIII.  Dynastie  zu  decken, 
nahm  Africanus,  oder  wer  immer  die  Veränderungen  vorge- 
nommen hat,  aus  der  ihm  bei  Josephus  vorliegenden  Liste  die 
genannten  drei  Könige  auf,  deren  Regierungszeit  genau  25  Jahre 
ausmachte.  So  glaubte  er  der  heiligen  Schrift,  den  ihm  vor- 
liegenden TOfiLct  und  der  so  stark  von  denselben  abweichenden 
Liste  des  Josephus  gerecht,  zu  werden ;  wie  wenig  ihm  freilich 
dies  gelungen  ist,  werden  wir  später  beobachten  können.  Halten 
wir  dies  fest,  so  ist  die  Herstellung  der  ursprünglichen  Fassung 
der  TC|xci  sehr  leicht,  man  braucht  nur  die  Hyksosdynastie  von 
den  25  eingeschobenen  Jahren  zu  befreien,  Ahmes  mit  25  Jahren 
an  die  Spitze  der  XVHI.  Dynastie  zu  setzen,  und  die  letzten 
drei  Könige  derselben  zu  streichen  (cf.  p.  173). 

Wenn  wir  nun  die  von  allen  fremden  Einflüssen  gerei- 
nigte Liste  des  Africanus  mit  der  des  Josephus  vergleichen, 
so  finden  wir,  dass  abgesehen  von  einigen  wenigen  Abwei- 
chungen in  den  Regierungszahlen  und  Namensfornien,  die  wir 
dem  schlechten  Zustande  unserer  handschriftlichen  Ueber- 
lieferung  zuzuschreiben  haben,  beide  mit  einander  identisch 
sind.  Ganz  dasselbe  Verfahren  in  der  Anordnung  der  Könige, 
ganz  dieselben  Wunderlichkeiten  und  Versehen,  die  wir  schon 
oben  näher  ins  Auge  gefasst  haben,  und  die  uns  bei  den  an- 
deren Dynastien  wiederholt  begegnen  werden,  treten  uns  nicht 
Dur  in  der  ursprünglichen,  von  den  Veränderungen,  die  ein 
später  Chronograph  vorgenommen  hat,  gereinigten  Fassung 
der  XVni.  Dynastie,  sondern,  wie  wir  vorgreifend  bemerken 
wollen,  in  allen  übrigen  Dynastien  der  Toixoi  entgegen  und 
es  ist  daher  der  Schluss  imabweisbar,  dass  Josephus  seine 
Listen  nicht  selbst  gemacht,  sondern  dass  er  sie  einer  chrono- 
logischen Tafel  entnommen  hat,  die  seinem  Manetho-Exem- 
plare  beigefügt  war,  und  die  er  natürlich  als  ein  echt 
Manethonisches  Product  ansah.  Daraus  erklärt  es  sich,  dass 
Josephus  für  Sethosis,  den  Bruder  des  Armais,    zwei   so    ver- 


^  Synkellos  70,  B:   tou  yap  'A{jlw;  ouB'  oXw;  eT;:ev  ^itj. 
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schiedene  Angaben  uns  mittheilt,  die  eine  entnahm  er  den 
Manethonischen  ßtßXci,  die  andere  seiner  chronologischen  Tafel. 
Er  nimmt  zu  der  letztern  seine  Zuflucht,  wenn  er  dem  Leser 
TTjv  Twv  xp6v(i)v  Tot^tv  vorführcn  will  (I,  15,  1),  und  es  ist  die 
Möglichkeit  vorhanden,  dass  wir  in  diesen  Worten  die  Reste 
des  Namens  der  Tafel  selbst  zu  suchen  haben. 

Ueber  die  Anlage  dieser  Uebersichtstafel  gibt  uns  die 
Betrachtung  zweier  Stellen  hinreichende  Auskunft,  von  denen 
wir  die  eine,  518,  schon  kennen  (p.  163),  und  deren  andere  393 
den  Erklärern  sehr  viele  Schwierigkeiten  gemacht  hat.  Seit  Thut- 
mosis,  dem  Vertreiber  der  Hyksos,  waren  bis  auf  die  Brüder 
Hermaios-Danaus  und  Sethosis-Aegyptus,  nach  der  Angabe  des 
Josephus,  393  Jahre  verflossen.  Rechnet  man  jedoch  die  Re- 
gierungszahlen der  gesammten  Reihe  der  Könige  in  I,  15,  2  zu- 
sammen, so  erhält  man  erst  333  Jahre,  und  da  es  leider  nicht 
einmal  gestattet  war,  an  das  beliebte  Auskunftsmittel  einer  Ver- 
schreibung  zu  denken,  da  Josephus  die  Zahl  zweimal  gibt  und 
weil  überdies  die  zweite  Zahl  518  die  erstere  voraussetzt,  *  so 
blieb  scheinbar  nichts  anderes  übrig  als  anzunehmen,  Josephus 
habe  zweierlei  Redactionen  dieser  Listen  vor  sich  gehabt.*-^ 
Nach  unserer  Auffassung  der  Liste  stellt  sich  die  Sache 
dagegen  einfach  so :  Wenn  die  393  Jahre  nur  bis  zu  den  Brü- 
dern Hermaios  und  Sethosis  gingen,  so  müssen  wir  die  Re- 
gierungen von  Armais  (4  Jahre  1  Monat),  Ramesses  (1  Jahr  4  Mo- 
nate), Armesses  (66  Jahre  2  Monate)  und  Amenophis  (19  Jahre 
6  Monate),  also  zusammen  91  Jahre  1  Monat,  von  der  Gesammt- 
summe  333  abziehen,  wodurch  wir  242  Jahre  erhalten.  Ziehen 
wir  242  von  393  ab,  so  verbleiben  uns  151  Jahre,  die  wir 
irgendwie  unterbringen  müssen.  Hier  setzt  eine  Angabe  des 
Africanus  ein,  die  er  bei  der  XVII.  Dynastie,  die  vor  Thut- 
mosis-Ahmes  regiert  hat,  anführt :  c{ji.ou  ol  Troifxsvs;,  xal  di  ör^ßaToi 
ißaatAsucav  sty;  pva'  [151].  Ahmes  begründete  kein  neues  Geschlecht; 
er  ist  ja,  wie  wir  aus  Josephus  wissen,  der  Sohn  des  Mephra- 
muthosis;  seine   Vorfahren  hatten  sich,  wie  wir  aus  Africanus 


J  C.  A.  I,  26,  4;  16,  1;  26,  3;  31,  2. 

2  Müller  F.  H.  Gr.  II,  574  .  .  .  miraris  sane  licet  Josepbum  exputare  annos 
393.  Non  enim  librarii  error  subesse  videtur,  qaam  eundem  nomeram 
denuo  memoret  in  sequentibns.  Haud  dubie  aliena  miscuit  Josephus,  qnem 
scimus  diversas  MaDethoDiaui  operis  receusiones  aute  oculos  haboisse. 
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ersehen,  lang^  vorher  gegen  die  Hyksos  erhoben  und  gegen 
sie  einen  151jährigen  Krieg  geführt.  Hiemit  haben  wir  die 
Erklärung  der  wunderlichen  Zahl  393  gewonnen,  sie  gibt  uns 
die  Gesammtregierung  der  thebanischen  Fürsten  seit  dem 
Ausgange  des  letzten  legitimen  Hyksos,  über  den,  wie  wir 
noch  sehen  werden,  bei  dem  Verfasser  der  T6{xot  Zweifel  be- 
standen. Josephus  fand  die  Zahl  in  seiner  Tafel,  wohl  am 
Ausgange  des  Geschlechtes  vor  dem  Emporkommen  der  Brüder 
Danaus  und  Aegyptus,  verzeichnet  und  glaubte  sie^auf  die  Re- 
gierungsdauer der  thebanischen  Fürsten  seit  Abmes  beziehen 
zu  müssen,  während  sie  im  Gegentheile  auch  noch  alle  seine 
königlichen  Vorfahren  umfasste. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  dass  die  Zahl  393  nicht 
von  Josephus  gemacht  sein  kann,  wie  etwa  die  Zahl  518, 
welche  er  durch  Summirung  der  Posten  393  -f-  59  -|-  66  ge- 
wann, wobei  ihm  das  Versehen  unterlief,  die  Jahre  der  gemein- 
samen Regierung  des  Sethosis  und  Raniesses  Miamun  doppelt 
zu  zählen.  V^ir  ersehen  ferner,  dass  die  Tafel,  die  dem  Jo- 
sephus vorlag,  die  XVII.  und  XVIII.  Dynastie  des  Africanus 
nicht  getrennt  vorführte,  sondern  noch  als  ein  Ganzes  rechnete, 
was  auch  ganz  natürlich  war,  da  der  letzte  König  der  XVII. 
Dynastie  der  Vater  des  ersten  der  XVIII.  Dynastie  war,  und 
das  Ereigniss  der  Vertreibung  der  Hyksos  gar  nicht  so  ein- 
schneidend wai';  denn  schon  in  dem  Momente,  da  in  Theben 
sich  einheimische  Fürsten  erhoben,  hörte  in  den  Augen  der 
Aegypter  die  Hyksosdynastie  auf,  legitim  zu  sein.  Dagegen 
ist  bei  Horus  der  Abschnitt  gerechtfertigt,  denn  mit  seinen 
Nachfolgern  Ramessu  I.  und  Seti  I.  betritt  ein  neues  Herrscher- 
geschlecht den  ägyptischen  Thron,  es  ist  das  der  Ramessiden. 
Allem  Anscheine  nach  hat  der  Verfasser  der  chronographischen 
Uebersichtstafel,  von  der  uns  Bruchstücke  in  den  Listen  des 
Josephus  erhalten  sind,  die  Köuigsgruppen  nach  Familien  ge- 
schieden, wahi^scheinlich  nach  dem  Vorgange  von  Manetho 
selbst.  So  erklärt  sich,  dass  Königsgruppen  so  oft  mit  Frauen 
ausgehen,  es  sind  eben  die  letzten  Sprossen  von  Königsfamilien, 
mit  deren  Hand  auch  die  Herrschaft  an  fremde  Königshäuser 
überging. « 

>  Cf.  auch  Lauth,  Maiiethu  p.  110,  d^r  freilicli  dieses  Gestüt/,  aucli  auf  die 
8ogeiianute  XVIII.  Dynastie  erstreckt,    wo   es  keine  Giltig:keit  liat,  denn 
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lemäerzeit  ^  und  dem  entsprechend  heisst  es  zur  ersten  Dynastie 
bei  Africanus  ixsta  v£y.6a<;  x.al  tou;  t^ixiO^ou;  Tuptonrj  ßac'.Xeia  /.ata- 
pcOfjLeiTai  —  es  ist  dies  ein  spärlicher  Ueberrest  der  alten  Be- 
zeichnung. Seiner  etymologischen  Bildung  nach  entspricht  der 
Name    vollkommen    dem   technischen    ägyptischen    Ausdrucke 

I  (lnöj|i  von    I         J|  ,König',  wie  ßaucAsta  von  ßoa'.Xsu^.    Der 

Untersuchung  der  beiden  sx^ccst;  des  Africanus  und  Eusebius 
musB  es  vorbehalten  bleiben,  diese  Beobachtungen  aufzunehmen 
und  weiter  auszuführen;  erst  aus  der  Vergleichung  derselben 
wird  sich  herausstellen;  was  es  für  eine  Bewandtniss  hat  mit 
den  BüvoffTefat,  die  —  schon  nach  dem  Gesagten  zu  schliessen  — 
Manetho  ganz  fremd  gewesen  zu  sein  scheinen. 

Während  wir  aus  den  T6p.oc  des  Africanus  und  Eusebius  ge- 
wohnt sind;  bei  Manetho  ein  festes,  in  allen  Einzelnheiten  aus- 
gebautes chronographisches  System  zu  suchen,  finden  wir  in 
den  echten  Fragmenten  Manetho's  bei  Josephus  das  Gegentheil 
bezeugt ;  selbst  wo  wir  Zahlenangaben  wünschen  möchten,  gibt 
sie  uns  Manetho  nicht.  Wir  vermissen  bei  ihm  eine  genaue 
Angabe  darüber,  wann  die  Hyksos  sich  entschlossen  haben, 
einen  König  zu  erheben,  Manetho  sagt  nur  x£pa<;  (I,  14,  5); 
ebenso  wenig  wird  uns  mitgetheilt,  wie  lange  der  x6ä£|xo<;  \f,i-^a^ 
xat  xoXirxp6vto;  (I,  14,  13)  gedauert  habe.  Wir  können  diesen 
Mangel  nicht  der  Fahrlässigkeit  des  Josephus  zur  Last  legen; 
denn  es  ist  gar  nicht  wahrscheinlich,  er  habe  anstatt  der  ge- 
nauen Zahlenangabe  des  Manetho  ein  'Kipo^q  oder  ein  TSKe,\i,oq 
zoXü)rp6vio;  gesetzt.  Zur  Gewissheit  wird  sich  der  Mangel  eines 
ausgebildeten  chronographischen  Systems  erheben ,  wenn  wir 
an  der  Hand  der  excoaej;  des  Africanus  und  Eusebius  werden 
beobachtet  haben ,  wie  die  Verfasser  derselben  sich  bemüht 
haben,  aus  den  Ai7u:rciax,a  ein  System  zu  zimmern,  und  zu 
welchen  sonderbaren  Auskünften  sie  manchmal  ihre  Zuflucht 
haben  nehmen  müssen ,  um  dem  Mangel  bestimmter  Zahlen 
abzuhelfen. 


■y 


I  '^       I     ol  npoTspov  ßsßaaiXEuxdre;  Stelo  von  Tanis  8/15. 
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IL    C  a  p  i  t  e  1. 
Die  TOjxot. 

§.  1.  Der  zweite  tojjlo^. 

Die  Grundlage  für  die  Betrachtung  der  Toixot  des  Afri- 
canus  und  Eusebius  müssen  uns  die  Fragmente  Manetho's  bei 
Josephus  bilden;  ausgehend  von  dem,  was  uns  diese  be- 
richten ,  haben  wir  zu  untersuchen ,  wie  sich  dasselbe  in  den 
TC|jLot  wiederspiegelt.  Da  uns  bei  Josephus  nur  Fragmente  er- 
halten sind,  welche  Ereignisse  behandeln,  die  innerhalb  des 
zweiten  ':6[).oq  fallen,  müssen  wir  daher  mit  demselben  beginnen. 

Schon  eine  oberflächliche  Vergleichung  der  tcjaci  des 
Africanus  und  Eusebius  zeigt,  dass  dieselben  trotz  bedeutender 
Abweichungen ,  in  einem  Abhängigkeitsverhältnisse  zu  ein- 
ander stehen ;  die  TojjLct  des  Eusebius  setzen  die  des  Africanus 
voraus.  Der  grösste  Theil  der  Notizen,  die  sich  bei  Africanus 
flnden,  kehrt  auch  bei  Eusebius  wieder.  Dies  könnte  freilich 
auch  durch  die  Annahme  einer  gemeinsamen  Quelle  erklärt 
werden ;  entscheidend  ist  jedoch  die  Stelle,  die  auch  nach  einer 
anderen  Seite  hin  für  die  Tcp.o'.  des  Africanus  sehr  wichtig  ist 
und  sich  beim  Könige  Chufu  findet  (IV,  2):  Ojtc;  Be  xal  uzsp- 
«mr;^  v.q  Osob;  sy^veto  xal  tyjv  Icpav  auvsYpa^i  ßtßXcv,  vjv  ux;  [A£Y^ 
XP^?*<^  £^  Aivu-TTTCj)  '^z'f6[Lz,^oz  £y,Ty;(ja|j!.Y)v.  Bei  Eusebius  wird 
diese  Angabe,  die  natürlich  in  dieser  Form  nur  für  den  Verfasser 
der  TC|JLCt  des  Africanus  richtig  war,  also  verändert:  qui  et 
superbus  in  deos  inventus  est,  usquedum  cum  poenituit,  et  Volu- 
mina Sacra  conscripsit;  quos  velut  magnas  opes  habebant 
Egiptii.  Die  Vergleichung  dieser  Stellen  zeigt  uns  hinreichend 
das  Abhängigkeitsverhältniss ,  in  welchem  die  TOfjLci  des  Euse- 
bius zu  denen  des  Africanus  standen.  Woher  kommen  denn 
dann  die  grossen  Abweichungen  zwischen  den  beiden  £y.$6a£t<; 
—  auf  diese  Frage  zu  antworten  ist  die  Aufgabe  der  folgenden 
Untersuchungen.  Für  den  zweiten  toixc;  geben  uns  die  exBoaei^ 
des  Africanus  und  Eusebius,  sowie  die  Excerpta  Barbarorum 
folgende  Angaben : 

Africanus : 

XII.  Dynastie     7  Thebaner  .  mit  160  Jahren 
XIII.  „         60  Thebaner  .     „    453        „ 
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XIV.  Dynastie  76  Choiten  .  .  mit  184  Jahren 
XV.        „  6  Hyksos    .  .    „     284      „ 

XVI.  „  32  Hyksos    .  .  „  518      „ 

XVn.  „  —  Thebaner  .  „  151  (+43)  Jahren 

XVIII.  „  16  Thebaner  .  „  263  Jahren 

XIX.  „  6  Thebaner  .  „  209       „ 

Ensebius: 

XII.  Dynastie     7  Thebaner.  .  mit  245  Jahren 

XIII.  „         60  Thebaner.  .    „     453       „ 

XIV.  „         76  Choiten .  .  .    „     484       „ 

XV.  „         —  Thebaner.  .    „     250       „ 
XVI.  „           5  Thebaner.  .    „     190       „ 

XVII.  „  4  Hyksos.  .  .    „     103       „ 

XVm.  „         14  Thebaner.  .    „     348       „ 

XIX.  „  5  Thebaner.  .    „     194       „ 

Excerpta  Barbari: 

X.  Potestas  Diospolitanorum  ....  an.  160 

XI.  „  Bubastanorum „  153 

XII.  „  Tanitorum ^  184 

XIII.  „  Sebennitorum „  224 

XrV.  „  Memphitorum „  318 

XV.  „  Iliopolitorum „  221 

XVI.  „  Ermupolitorum „  260 

Die  Abweichungen  unserer  Listen  sind  sehr  bedeutend; 
am  grösBten  sind  sie^  sowohl  was  die  Reihenfolge  der  Dyna- 
stien als  auch  die  Zahl  ihrer  Regierungsjahrc  anbelangt,  bei 
denjenigen  Dynastien,  deren  Herrschaft  zwischen  den  Einfall 
und  die  Vertreibung  der  Hyksos  fällt.  Nur  folgende  spärliche 
Angaben  erhalten  wir,  aus  den  echten  Fragmenten  Manetho's 
bei  JosephuS;  über  diese  unruhige  Zeit : 

I  14,  2  die  Hyksos  fallen  in  Aegypten  ein,  als  daselbst  der 
König  (Amun?)-Timaios  regierte  und  bleiben  eine  Zeit- 
lang hindurch  ohne  Könige. 
I  14,  5  n^o^  erheben  sie  Salatis  zum  Könige. 
I  14,  12  Meia  Todha  erheben  sieh  in  Aegypten  einheimische 
Fürsten,  die  nach  einem  langwierigen  Kampfe  die  Hyksos 
vertreiben.  [Aus  der  Darstellung  des  Josephus  ist  es  nicht 
klar  ersichtlich,    worauf   sich  das  {xeTa  laOia   bezieht,    ob 
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auf  die  Reihe  der  Hyksos,  die  mit  Assis  abschloss,  oder 

überhaupt    erst   auf  die   511  Jahre;    wahrscheinlicher  ist 

jedoch  das  erstere.] 
I  14,  8  erhalten  wir  die  Reihenfolge  und  Regierungsdauer  der 

von  den  Aegyptern  selbst  anerkannten  Hyksos, 
I  14,  11  erfahren  wir,    dass    diese    sowie  ihre  Nachfolger  511 

Jahre  über  Aegypten  regiert  haben. 

Diese  letzteren  Angaben  sind  allem  Anscheine  nach  Ma- 
netho  und  nicht  der  uns  bekannten  Tafel  entnommen.  Den 
Angaben  Manetho's  treten  die  Denkmäler  ergänzend,  berich- 
tigend und  bestätigend  zur  Seite.  So  spärlich  auch  die  monu- 
mentalen Nachrichten  über  den  Beginn  der  Hyksoszeit  sein 
mögen,  so  viel  steht  doch  fest,  dass  unmittelbar  nach  der 
Königin  Skemiophris,  die  in  unseren  Listen  die  XII.  Dynastie 
abschliesst,  die  Hyksos  in  Aegypten  nicht  eingefallen  sein 
können ;  dass  vielmehr  die  Nachfolger  derselben,  die  Sebekbo- 
teps,  und  zwar  nicht  bloss  die  ersten  unter  ihnen,  noch  immer 
als  uneingeschränkte  Herren  von  ganz  Aegypten  erscheinen, 
wie  uns  denn  auch  Monumente  derselben  in  allen  Theilen  des 
Landes,  ja  selbst  hart  an  der  Ostgrenze  des  Delta  in  Tanis 
erhalten  sind.  *  Der  Turiner  Papyrus  lässt  auf  die  Amenemha's 
etwa  140  Könige  folgen,  von  denen  der  grössere  Theil  der 
Zeit  des  Einfalls  und  des  siegreichen  Vordringens  der  Hyksos 
angehören  mag,  wie  denn  in  der  That  die  niederen  Regierungs- 
zahlen, die  selten  3 — 4  Jahre  überschreiten,  die  stürmische  Zeit 
hinreichend  bezeichnen,  ^  ohne  dass  jedoch  uns  irgend  ein 
Mittel  an  die  Hand  gegeben  würde,  diesen  Zeitraum  näher  zu 
bestimmen.'^     Der  Turiner  Papyrus    bezeugt  uns  ferner,    dass 


^  Bnigsch  1.  1.  p.  175.  Cf.  übrigens  Lieblein,  Recherches  p.  92  f. 

2  Lauth,  Manetho  p.  236  f. 

3  Wahrscheinlich  werden  uns  die  Keilinschriften  noch  früher  als  die  ein- 
heimischen Denkmäler  Auskunft  über  diese  dunkle  Periode  ägyptischer 
Geschichte  geben.  Babylonische  Inschriften  berichten ,  dass  der  alte 
König  Sarmkin  von  Agani  und  sein  Nachfolger  Naram-sin  in  kriegerische 
Beziehungen  zu  dem  Lande  Mägan  getreten  seien.  Dass  M&gan,  schon 
in  dieser  frühen  Zeit,  Aegypten  bezeichnete  wird  von  Schrader  (Keil- 
iuschriften  und  Geschichtsforschung  p.  297)  bezweifelt;  Maspero  erinnert 
jedoch  mit  Recht  an  Josephus  C.  A.  I,  11,  6,  15  sowie  daran,  dass  die 
Eroberung  von  Palästina-Phönicien  durch  Öarrukin  inschriftlich  feststeht 
(Revue  critique  1879). 
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die  Aegypter  der  Thutmosidenzeit  eine  Reihe  von  Hyksos  als 
legitim  in  ihre  Königsverzeichnisse  aufgenommen  haben  ^  und 
es  sind  uns  in  der  That  durch  andere  Denkmäler  zwei  Hyksos- 
n&men  —  Salatis  und  Apophis  —  erhalten.  Aus  dem  Papyrus 
Sallier  n.  I  ersehen  wir,  dass  unter  dem  letztgenannten  Könige 
Apophis  sich  ein  Haq  in  Oberägypten,  Namens  Raseqenen,  er- 
hoben hat,  dessen  Nachfolger  Al^mes  I.  es  endlich  gelungen 
ist,  die  Hyksos  aus  Aegypten  zu  vertreiben.  Andere  Denk- 
mäler zeigen  uns,  dass  A^imes  I.  eine  Reihe  von  Raseqenen 
vorausgegangen  ist,  dass  sonach  die  oberägyptischen  Fürsten 
eine  Zeitlang  als  Vasallen  der  Hyksos  regiert  haben  müssen, 
bevor  sie  den  Kampf  gegen  dieselben  aufnahmen.^ 

Wir  haben  nun  zu  untersuchen,  wie  sich  die  Zahlen  der 
t6|jio(  zu  den  bei  Josephus  erhaltenen  Manethonischen  sowie  zu 
den  monumentalen  Angaben  stellen.  Zuerst  müssen  wir  uns  jedoch 
daran  erinnern,  dass,  nachdem  Josephus  die  Gleichsetzung  der 
Juden  mit  den  Hyksos  aufgebracht  hatte,  die  Einwirkungen 
der  jüdischen  und  christlichen  Chronographen  bei  keinem 
anderen  Theile  der  TOfjLot  so  stark  gewesen  sind  als  gerade 
bei  diesem ;  wir  müssen  es  daher  versuchen,  so  schwierig  es  auch 
sein  mag,  die  Zahlen  der  ':6{i.cc  von  diesen  Einflüssen  zu  be- 
freien. Zu  diesem  Behufe  gehen  wir  von  der  Hyksosdynastie, 
die  uns  in  drei  Redactionen  erhalten  ist,  aus. 


Josephns  I  14,  8: 

Africamis: 

Eusebius  [Arm] : 

Salatis        19  J. 

Saitcs 

19  J. 

Saitea       19  J. 

Beon           44  „ 

Bnon 

44  , 

Bnon       40  „ 

Apachiias  36  ,,  7  M. 

Pachnan 

61  (36  +  25)  J. 

Apophis      Gl  „ 

^^.  Staan 

50  J. 

Annas         50  „  l^-t;:;^ 

^^^Archles 

49  „ 

Archlcs   30  „ 

Assis            49  „  2  „  -'  ^ 

"'"^^phobis 

öl    r, 
284  (259  + 25)  J. 

Aphobis  14  „ 

259  J. 

103  J. 

Wir  haben  schon  (p.  104)  ausgeführt,  dass  die  xcixot  des  Afri- 
canus  die  Regierungsdauer  der  XV.  Dynastie  um  25  Jahre  er- 
höhen; aus  dem  vorstehenden  Schema  ergibt  sich,  wie  dies, 
durchsichtig  genug,  dadurch  erreicht  wurde,  dass  man  dem  dritten 
Könige  Apachnas  statt  der  überlieferten  36  Jahre,  61  (36  +  25) 
gab.  Wir  haben  ferner  gesehen,  dass  unter  derselben  Einwirkung 

^  Zuerst  ward  hieraaf  Lauth  aufmerksam,  Manetho  247  f. 
^  Maspero,  Histoire  ancienne  p.  175. 
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die  25  Jahre  des  Amasis  bei  Africanus  ausgelassen  wurden,  da 
sie  als  gleichzeitig  mit  den  letzten  Jahren  der  Hyksos  angesehen 
wurden.  Das  folgende  Schema  wird  uns  dies  hinlänglich  er- 
läutern : 

Hyksos  259  J.  i   ^^  .    ,  Thebaner  194  J. 

25  „  J  *  Amasis         25    „ 

Wenn  man  consequent  verfahren  wollte,  so  musste  man 
auch  die  Gesammtdauer  der  Herrschaft  der  Hyksos  über 
Aegypten,  die  von  Josephus  auf  511,  von  Africanus,  wir  werden 
noch  (p.  178)  sehen  warum,  auf  518  Jahre  angesetzt  wurde,  um 
25  Jahre  erhöhen.  Und  in  der  That  gehen  sowohl  die  Töfxot  des 
Eusebius  als  auch  die  Excerpta  Barbari  von  der  Voraussetzung 
aus ,  dass  die  Hyksos  518  -|-  25  =  543  Jahre  über  Aegypten 
regiert  haben;  wenn  wir  die  Dynastien  bei  Eusebius  ins  Auge 
fassen,  die  die  Hyksoszeit  repräsentiren,  nämlich  die 

XV.  Dynastie  250  J.  j 
XVI.  „         190  „[  543  J., 

XVII.  „         103  „  I 

so  finden  wir,  dass  sie  genau  543  Jahre  geherrscht  haben.  Die 
T6p.ot  des  Eusebius  sind  sonach  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  durch 
die  von  Josephus  aufgebrachte  Identificirung  der  Juden  mit  den 
Hyksos  beeinflusst,  ebenso  wie  die  Excerpta  Barbari,  welche 
den  beiden  auf  die  XIV.  Dynastie  der  Toixot  folgenden  Potestates 
der  XIII.  und  XIV.,  224  +  318  =  542  Jahre  zuweisen. 

Indem  wir  uns  diese  Einwirkungen  stets  gegenwärtig 
halten,  die  in  den  t6{jloi  des  Africanus  etwas  ganz  äusserliches 
sind,  während  sie  in  den  tojjlci  des  Eusebius  und  den  Excerpta 
Barbari  viel  nachhaltigere  Spuren  hinterlassen  haben  und  uns 
stets  von  denselben  frei  zu  erhalten  bemühen,  wenden  wir  uns 
zur  Betrachtung  der  einzelnen  Dynastiezahlen. 

Wir  haben  schon  eine  Differenz  zwischen  der  Hyksos- 
reihe  bei  Josephus  und  Africanus  kennen  gelernt;  viel  wich- 
tiger ist  für  unsern  Zweck  eine  andere.  Während  sich  in 
beiden  Listen  die  Regierungszahlen  der  Könige  und  die  Namen 
derselben,  von  einigen  Verschreibungen  abgesehen,  vollkommen 
decken,  besteht  in  der  Reihenfolge  der  Könige  ein  auffallender 
Unterschied :  nach  Josephus  ist  Apophis  der  vierte,  nach  Afri- 
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canus  der  letzte  —  sechste  —  König  der  Reihe.  Die  Erklä- 
rung dieser  Thatsache  haben  wir  bei  Eusebius  zu  suchen. 
Dieser  hat  nur  vier  Hyksos  und  gibt  dem  letzten  derselben, 
Apophis,  anstatt  der  61  Jahre,  die  wir  bei  Josephus  und  Afri- 
canus  finden,  nur  14  Jahre,  d.  h.  er  lässt  in  dessen  14.  Ke- 
g^erungsjahre  die  Erhebung  des  nationalen  Königthums  gegen 
die  Hyksosherrschaft  stattfinden,  welche  in  der  That,  wie  wir 
aus  dem  Papyrus  Sallier  wissen,  unter  Apophis  eingetreten  ist. 
In  dem  Momente,  als  in  Oberägypten  sich  eine  einheimische 
Dynastie  erhob,  hörten  die  Hyksos  in  den  Augen  des  Ver- 
fassers der  Topiot  des  Eusebius  ^  auf,  als  legitim  zu  gelten,  er 
Bchloss  daher  seine  Hyksosdynastie  mit  dem  14.  Regierungs- 
jahre des  Apophis  ab.  Eine  Anmerkung  eines  Scholiasten  des 
Piaton,  die  in  der  Anführung  der  Namen  und  Zahlen  für  die 
Hyksos  mit  Eusebius  vollkommen  übereinstimmt,  zeigt,  dass 
Cusebius,  nicht  der  Urheber  dieser  von  Africanus  abweichenden 
Anordnung  ist,  sondern,  dass  er  sie  den  ihm  vorliegenden  t6(xoi 
entnahm;  denn  die  Annahme  die  Anmerkung  des  Scholiasten  sei 
von  Eusebius  abhängig,  ist  schon  deshalb  unzulässig  weil  der 
erstere  einen  Satz  bringt,  den  der  letztere  gar  nicht  hat:  6  Je 
^tvrfi  Tzpoai^%z  tw  [tx^i  (7)pa?  tß',  to;  eTva».  i^^ixspwv  >/,  xal  tw  evioüTw 
ii\Jkipou;  g'  (s')  '/.al  Ys^ove  r^jjispwv  t^^'.  Wir  ersehen  aus  dieser  Notiz, 
dass  die  Hyksos  unter  dem  Einflüsse  des  ägyptischen  Kalenders 
ihr  Mondjahr  zu  einem  Sonnenjahre  umgestaltet  haben. 

Die  TOfxot  des  Eusebius  und  die  Notiz  des  Scholiasten 
zeigen  uns,  dass  Manetho,  in  Ueberein Stimmung  mit  den 
Monumenten,  in  die  Mitte  der  Regierung  des  Apophis  den  An- 
fang der  Erhebung  der  Thebaner  gesetzt  hat;  denn  hätte  er  es 
nicht  gethan ,  wie  wären  dann  die  Verfasser  der  Tcjjiot  auf  das 
Richtige  gekommen? 

Aber  eben  darin  lag  die  besondere  Schwierigkeit  für  den 
Verfasser  der  t6|jloc  des  Africanus  —  einerseits  fand  er  eine 
Reihe  von  sechs  anerkannten  Hyksos  bei  Manetho  aufgezählt, 
anderseits  jedoch  die  Bemerkung,  dass  schon  unter  dem 
vierten  derselben,  einheimische  Fürsten  sich  erhoben  hätten. 
Wen  sollte  er  als  legitimen  Herrn  von  Aegypten  in  seinen 
Tdjioi  verzeichnen?  Diesen  Schwierigkeiten,  denen  der  Verfasser 


^  ▼.  Bädinger,  zur  ägyptisclien  Forschung  Herodot^s  p.  2ü. 
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der  Tsp-oi  des  Eusebius  durch  Abbrechen  der  Reihe  mit  Apophis 
entging;  glaubte  er  am  besten  dadurch  auszuweichen,  dass  er 
den  König  Apophis  an  das  Ende  der  Reihe  versetzte.  Mit  einem 
Schlage  fällt  nun  klares  Licht  auf  die  XVII.  Dynastie  des 
Africanus.  Aus  der  Anmerkung  zu  derselben  —  ttoijjlsvs;  oXaci 
ßasiXst;  {Af'  (sc.  ivr^  y.ai  0y;ßaToi  AtocTToXTxat  |jly'  (sc.  sty;),  cpioO  oi 
7coi|JL£V£;  %ol\  ol  0Y)ßaioi  sßaciAE'jaav  tvr,  ^^ol  —  die  von  den  Ab- 
schreibern gar  nicht  verstanden  wurde  und  daher  in  einer 
verderbten  Gestalt  uns  zugekommen  ist,  ersehen  wir,  dass  der 
Gewährsmann  des  Africanus,  die  Zeit  der  gleichzeitigen  Re- 
gierungen der  Hyksos  und  der  thebanischen  Dynastien  in  zwei 
ungleiche  Theile  schied,  von  denen  die  erste  43,  die  zweite 
151  Jahre  umfasste.  ^ 

Nach  den  bisherigen  Erörterungen  müssen  sich  die  43  Jahre 
auf  die  gemeinsame  Regierung  des  Apophis  mit  den  gegen  ihn 
aufgestandenen  thebanischen  Fürsten  beziehen.  Mit  dem  Tode 
des  Apophis  endet  die  legitime  Hyksosreihe  —  daher  der  Ab- 
schnitt. Die  folgenden  151  Jahre  repräsentiren  uns  den  wei- 
teren Verlauf  des  tzoX^^o^  p-sva^  x.ai  -cXuypsvioc.  Bei  Eusebius 
finden  wir,  wie  wir  noch  oft  werden  beobachten  können,  nahezu 
durchgehends  die  überlieferten  Zahlen  verkürzt;  auch  die 
Hyksosreihe  bietet  uns  hievon  einige  Beispiele,  dem  Bnon  gibt 
er  40  statt  44,  dem  Archles  30  statt  36  Jahre,  kein  Wunder 
daher,  dass  er  die  Erhebung  gegen  Apophis  in  dessen  14.  statt 
wie  Africanus  in  dessen  18.  Regierungsjahre  eintreten  lässt. 

Die  gleichzeitige  Regierung  der  Hyksos  und  der  einbei- 
mischen Dynasten  dauerte  nach  Africanus  im  Ganzen  43  -\-  151 
=  194  Jahre;  aus  diesen  194  Jahren  hat  der  Verfasser  der 
Tojxot  des  Eusebius  seine  XVI.  Dynastie  gebildet,  die  sich  so- 
nach vollkommen  deckt  mit  der  XVII.  des  Africanus.  wenn  wir 
davon  absehen,  dass  die  letztere  eigentlich  zwei  parallele  Dy- 
nastien umfasste.  Von  dem  Ueberarbeiter  der  tsjjloi  des  Euse- 
bius, der  wie  wir  (p.  174)  gesehen  haben,  von  der  Ansicht  aus- 
ging, die  Hyksos  hätten  543  Jahre  über  Aegypten  geherrscht, 
wurden  die  194  Jahre  zu  190  abgerundet.  Wir  fassen  die 
bisherigen  Ergebnisse,  der  leichteren  Uebersicht  halber,  auf  dem 
folgenden  Schema  zusammen : 


*  Cf.  Lieblein,  Chronologie  p.  68  und  Becherches  p.  124. 
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Africanus.  Eusebius. 

XV.  Dynastie   259  J.:  XVII.  Dyn.  103  J.: 

Saites  19  J.  Saites       19  J. 


Bnon  44  „  Bnon        40  „ 

Pachnan  36  „ 

Staan  60  ,, 

Archles  49  „  Archles    30  ^ 

Apophis  Aphobis  14  „(statt  18 J.) 

allein  18  J.l 
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XVII.Dyn.  m.ci.Tbeb.43J.lj    "         XVH.  Dyn.  XVI.  Dynastie 

il94J.      Thebaner  5  Thebaner 
Andere  Hyksos  151  „  )                (43  +  I5i) 

=  194  J.  190  J. 

Wenn  auch  von  denselben  Angaben  ausgehend,  weichen 
die  beiden  exSoaeii;  bedeutend  von  einander  ab ;  nach  der  exBoac^ 
des  AfricanuSy  wie  sie  jetzt  sich  uns  darstellt,  sind  von  Saites 
bis  auf  die  Vertreibung  der  Hyksos  259  +  151  =  410,  nach 
der  des  Eusebius  dagegen  nur  103  -f-  190  =  293  Jahre  ver- 
strichen. Werden  wir  der  IvL^oaiq  des  Eusebius  oder  der  des 
Africanus  den  Vorzug  geben  ?  Bei  dem  jetzigen  Stande  unserer 
Kenntniss  dieser  Periode,  sind  wir  gar  nicht  in  der  Lage  diese 
Frage  zu  beantworten;  so  viel  dürfte  uns  jedoch  schon  jetzt 
klar  geworden  sein,  dass  auch  Manetho's  Angaben  für  dieselbe 
nicht  so  ganz  abschliessend  gewesen  sein  können-,  denn  wie 
hätten  sonst  die  Verfasser  der  to{xoi  in  redlichster  Benützung 
des  ihnen  gebotenen  Zahlenmaterials  zu  zwei  so  verschiedenen 
Systemen  kommen  können? 

Wir  wenden  uns  nun  zur  Betrachtung  der  anderen  Dyna- 
stien der  Hyksoszeit.  Hier  fesseln  zuerst  die  z\yei  Riesendyna- 
stien des  Africanus,  die  XVI.  mit  518  und  die  XIII.  mit 
453  Jahren  unsere  Aufmerksamkeit.  Die  Gesammtdauer  der 
Herrschaft  der  Fremden  über  Aegypten  betrug  nach  Josephus 
511  Jahre,  wovon  259  auf  die  legitime  Ilyksosdynastie  und 
252  (511—259)  auf  die  Nachfolger  derselben  entfallen  sollten. 
Allem  Anscheine  nach  hat  jedoch  Josephus,  was  bei  ihm  gar 
nicht  auffallen  kann,  seine  Quelle  flüchtig  gelesen  oder  miss- 
verstanden ^  und  es  umfassen  die  511  Jahre  die  Gesammt- 
dauer der  Herrschaft  der  Hyksos  über  Aegypten ,  somit  auch 
die    Zeit,     während     der    sie    keine     Könige    gehabt     haben. 

Sits«n^b«r.  d.  phiL-hint.  H.  XCV.  Bd.  1.  Hft.  12 
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Wie  dem  auch  sei,  so  viel  ist  sicher,  dass  in  den  511  Jahren 
die  259  Jahre  der  legitimen  Hyksos  enthalten  waren;  die  t6[jloi 
des  Africanus  dagegen  haben,  sowohl  eine  Dynastie  zu  518,  als 
auch  eine  zu  259  Jahren.  Wie  für  uns,  so  erhob  sich  auch 
für  die  Verfasser  der  Tcp.ot  die  wichtige  Frage  j  wie  denn  die 
511,  beziehungsweise  518  Jahre  zu  vertheilen  seien.  Waren 
denn  die  151  Jahre,  während  welcher  die  Hyksos  nach  dem 
Tode  ihres  letzten  legitimen  Königs,  des  Apophis,  in  fortwäh- 
rendem Kampfe  gegen  die  Thebaner,  bis  zu  ihrer  schliess- 
lichen  Vertreibung  aus  Aegypten,  sich  behauptet  hatten,  in  die 
Zeit  der  Gesammtherrschaft  einbegriffen?  Der  Verfasser  der 
TO{jLot  des  Africanus  hat  sich  dagegen  erklärt;  die  eigentliche 
Herrschaft  der  Hyksos  brach  für  ihn  mit  dem  Tode  des  Apo- 
phis ab.  Ohnedies  stand  sein  System  nach  diesem  Ereignisse 
ganz  fest,  der  Rest  von  518 — 259  Jahren  musste  sonach  vor 
Saites  untergebracht  werden. 

Aus  demselben  eine  Hyksosdynastie  zu  bilden  war  un- 
möglich; denn  nach  Manetho's  bestimmter  Angabe  war  Saites 
der  erste  König,  den  die  Hyksos  erhoben  haben.  ^  Wir  wissen 
jedoch,  dass  die  Hyksos  langsam  und  in  stetem  Kampfe  gegen 
die  einheimischen  Fürsten  vorgerückt,  und  zur  Herrschaft  über 
Aegypten  gekommen  sind,  und  dass  der  Turiner  Papyrus  die 
langen  Reihen  der  einheimischen  Fürsten  dieser  Zeit  enthielt 
—  ähnliche  Erwägungen  haben  die  Verfasser  der  TC{xct  veran- 
lasst, den  Rest  von  518  (oder  511) — 259  Jahren  für  eine 
thebanische  Dynastie  in  Anspruch  zu  nehmen.  Es  ist  dies  die 
XV.  Dynastie  des  Eusebius  mit  den  hübsch  abgerundeten  250 
Jahren.  Der  Verfasser  der  t6|jloi  des  Africanus  hat  diese  erste 
thebanische  Dynastie  mit  259  Jahren  mit  der  zweiten,  die  wir 
schon  ins  Auge  gefasst  haben  (die  XVII.),  mit  194  Jahren  zu 
seiner  XIII.  Riesendynastie  mit  453  (259  -f-  194)  Jahren  zu- 
sammengefasst ,  ohne  zu  berücksichtigen,  dass  sie  durch  die 
legitime  Hyksosreihe  von  einander  getrennt  waren. 

Wir  haben  bei  unserer  bisherigen  Untersuchung  nicht  in 
Betracht  gezogen,  was  den  Verfasser  der  t6{jls'.  des  Africanus 
bewogen  hat,  die  von  Josephus  aus  Manetho  uns  überlieferten 
511  Jahre  auf  518  zu  präcisiren.     Durch    diese  Erhöhung  der 

1  Josephns  C.  A.  I,  14,  6. 
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iiberlieferten  Zahl  erreichte  er^  dass  die  Gesammtdauer  der 
Uyksosherrschaft  in  zwei  Hälften  zu  je  259  Jahren  zerfiel,  von 
denen  die  erste  der  königlosen  Zeit,  die  wie  wir  gesehen  haben 
als  thebanische  Dynastie  in  den  t6(jloi  erschien,  die  zweite  da- 
gegen den  sechs  legitimen  Hyksos  angehörte.  Unser  Autor  hat 
sonach,  allem  Anscheine  nach,  dieselben  kritischen  Grundsätze 
gehabt,  wie  die  Urheber  der  Septuaginta,  welche  die  430  Jahre 
seit  der  Einwanderung  Abrahams  bis  auf  den  Auszug  auch  in 
zwei  Hälften  zu  je  215  Jahren  theilten,  von  denen  die  erstere 
auf  den  Aufenthalt  in  Kanaan,  die  zweite  auf  den  in  Aegypten 
entfiel  (vgl.  oben  S.  146). 

Während  die  töjjlo'.  des  Africanus  und  Eusebius  trotz  be- 
deutender Abweichungen  in  der  Zählung  der  XV.,   XVI.  und 
XVn.  Dynastie  sich  mit  der  XVHI.  wieder  begegnen  und  be- 
züglich der  Herkunft  der  einzelnen  sich  entsprechenden  Dyna- 
stien mit  einander  vollkommen  übereinstimmen ,  finden  wir  in 
den  Excerpta  Barbari  gerade  das  Entgegengesetzte.    Wiewohl 
kein  Zweifel  darüber  bestehen   kann,    dass  die  Potestas  Dios- 
politanorum  mit  der  XII.  Dynastie  des  Africanus  und  Eusebius 
identisch    sei,    so   finden   wir   sie    als   X.  Potestas    bezeichnet; 
ebenso  erscheint  die  XIV.  Dynastie  als  XII.    und    die  XVIII. 
als  XVI.  Potestas.   Die  XIV.  Dynastie  wird  bei  Africanus  und 
Eusebius  als  jchoitische',  die  XVIll.  als  , thebanische'  bezeichnet, 
die  ihnen  entsprechenden  Potestates  dagegen  als  tanitische  und 
hermopolitische.     Selbst  in    der  Abtheilung   der  TcfJLot  weichen 
die   Excerpta   von   den   bisher    betrachteten   zwei    i'/,o6av,q  ab; 
während    diese    erst    mit    der    XIX.    Dynastie    ihren    zweiten 
t6[jw;  schliessen,  enden  jene  denselben  mit   der   XVI.  Potestas 
(=  XVIII.  Dynastie).     Die  Abweichungen   der  Excerpta  von 
den  exBoffct?  gehen  nicht  auf  Verschreibungen  zurück,  wir  können 
an  einem  Beispiele  vielmehr  beobachten,  dass   dieselben  wohl- 
begründet sind  und  die  Kenntniss  des  Manethonischen  Werkes 
verrathen.     Die   Excerpta   bezeichnen   die    XVI.    Potestas    als 
eine  hermopolitische,  während  die  ihr  entsprechende  XVIII.  Dy- 
nastie   von   Africanus  und    Eusebius   übereinstimmend   als   ein 
thebanisches   Fürstenhaus     bezeichnet   wird.     Wir   wissen   nun 
aus   den   Denkmälern,    dass    Abmes   I.,    der    die    sogenannte 
XVIII.  Dynastie  beginnt,  nicht   thebanischer  Abstammung  war, 

Bein  Name,   so   wie   der   in    seiner  Familie    so   häufig  vorkom- 
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mende  von  ,Thutmes%  weisen  uns  vielmehr  auf  HermopoHs 
hin/  die  Hauptcult statte  des  Mondgottes  Thut,  der  von  den 
Griechen  ihrem  Hermes  gleichgesetzt  wurde  —  mit  vollem 
Rechte  konnten  daher  die  Excerpta  die  XVI.  Potestas  als  eine 
hermopolitische  bezeichnen. 

Wir  haben  schon  (S.  174)  die  Summe  der  Regierungszeiten 
der  XIII.  und  XIV.  Potestas,  die  die  Hyksosherrschaft  in  den 
Excerpta  uns  darstellen,  ins  Auge  gefasst,  es  erübrigt  uns  noch 
die  Posten  einzeln  zu  prüfen  imd  dann  den  Änschluss  der- 
selben an  die  Regierungen  der  X.  Potestas  (XII.  Dynastie) 
festzustellen.  Nach  .losephus,  beziehungsweise  Manetho,  resi- 
dirten  die  Hyksos  in  Memphis,  als  Memphiten  werden  im  Vetus 
Chronicon  die  vier  legitimen  Hyksos  bezeichnet,  in  der  XIV.  Po- 
testas Memphitorum  müssen  wir  sonach  eine  Reihe  von  Hyksos 
erwarten.  In  der  That  stimmen  auch  die  derselben  bei  gege- 
benen 318  Jahre  vollkommen  mit  den  Ansätzen  des  Eusebius 
überein.     Nach  demselben  regierten  die  Hyksos. 

XVII.  Dynastie   . 103  J. 

XVI.  ^         (gleichzeitig  mit  den  Thebanern)  190  „ 

Dazu  die  Jahre  des  A^mes     .  .     25  „ 

318  J. 

Auch  hier  zeigen  sich  die  Excerpta  von  der  durch  Jo- 
sephus  aufgebrachten  Identificirung  der  Hyksos  und  Juden 
beeinflusst,  und  zwar  innerlich,  nicht  bloss  äusserlich,  wie  wir 
dies  bei  den  'zz\lo\  des  Africanus  beobachtet  haben.  Die  XIII. 
Potestas  Sebennitorum  mit  224  Jahren  ist  durch  Subtraction 
(542,  Gesammtdauer  der  Hyksosherrschaft,  — 318,  XIV.  Po- 
testas Memphitorum)  entstanden,  ein  Vorgang,  der  uns  nach 
den  bisherigen  Darlegungen  nicht  mehr  auffallend  erscheinen 
kann.  Ob  sich  der  Verfasser  der  Excerpta  die  Xlli.  Potestas 
als  eine  fremde  oder  einheimische  Herrscherreihe  gedacht  hat, 
können  wir  nicht  sagen;  wenn  wir  uns  jedoch  daran  erinnern, 
dass  ihr  Sitz  nach  Sebennytos,  der  Heimatsstadt  Manetho's, 
verlegt  wird,  so  liegt  die  Vermuthung  nahe,  dass  wir  es 
hier  wahrscheinlich  auch,  wie  bei  der  XVI.  hermopolitischen 
Potestas,  mit  einer  echt  Manethonischen  Angabe  zu  thun  haben, 


1  Bnigsch  1.  1.  254. 
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die  wohl  in  diesem  Falle  auf  den  Localpatriotismus  ihres  Ur- 
hebers zurückzuführen  sein  dürfte.  Manetho  brauchte  nur 
anzugeben,  dass  beim  Einfalle  der  Hyksos  eine  einheimische 
Dynastie  sich  längere  Zeit  in  Sebennytos  zu  behaupten  ver- 
stand ^  —  die  Verfasser  der  tcjjloi  berechneten  nach  der  uns 
wohlbekannten  Weise  die  genaue  Regierungsdauer  leicht  heraus. 

Zwischen  der  XIV.  Potestas,  die,  wie  wir  gesehen  haben, 
von  den  Hyksos  eingenommen  wurde,  und  der  XVI.,  die  dem 
A^mes  und  seinen  Nachfolgern  angehört,  finden  wir  die  XV.  Po- 
testas Heliopolitorum  verzeichnet.  Es  lässt  sich  bei  dem 
jetzigen  Stande  unserer  Kenntnisse  nicht  sagen,  ob  wir  es  hier 
mit  der  XVI.  Dynastie  des  Eusebius  (190  -}-  25  J.)  oder  aber 
mit  einer  parallel  laufenden  zu  thun  haben ,  denn  wir  wissen 
aus  Josephus,  dass  gleichzeitig  in  verschiedenen  Theilen  Aegyp- 
tens  nationale  Könige  gegen  die  Fremdherrschaft  sich  erhoben 
haben ^  —  immerhin  mag  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  die 
Namen  der  R&seqenen  uns  nicht  nach  Theben,  die  Hauptcult- 
Stätte  des  Amon,  sondern  eher  auf  Heliopolis,  die  heilige 
Stadt  des  Rä,  hinweisen. 

Den  von  uns  bisher  betrachteten  Hyksosdynastien  gingen 
nach  den  exSocreti;  des  Africanus  und  Eusebius  die  XIV.,  welche 
sie  als  choitische  bezeichnen,  voraus.  In  dieser  nämlich,  nicht 
in  der  XIII.,  wie  man  bisher  angenommen  hat,  haben  wir  die 
Nachfolger  der  Skemiophris  zu  suchen.  Abgesehen  davon, 
dass  wir  nun  wissen,  was  es  für  eine  Bewandtniss  hat  mit  der 
XIII.  Dynastie,  müssen  wir  uns  erinnern,  dass  dieselbe  als 
eine  thebanische  Herrscherreihe  hingestellt  wird,  während  wir 
dagegen  wissen,  dass  die  Nachfolger  der  Skemiophris  keine 
Förderer  des  Amoncultes  in  Theben  gewesen  sind,  ja  dass  sie 
sich  im  Gegentheile  in  directem    Gegensatz   zu  demselben  ge- 


'  Es  ist  dies  ja  die  Zeit,  die  in  der  grossen  Meneptah -Inschrift  also  ge- 
schildert wird:  ,die  Könige  Unterägyptens  befanden  sich  innerhalb  ihrer 
StXdte,  amschlossen  von  Rrdschanzen,  abgesperrt  durch  Kriegsvolk,  denn 
sie  hatten  keine  Söldner,  um  jenen  zu  antworten*  (1.  9) ;  ,damals  als  Unter- 
Sgypten  iu  der  Gewalt  der  Fremden  war,  indem  sich  diese  fest  behaup- 
teten, und  die  Könige  von  Oberägypten  [nicht  eingreifen  konnten]*  (1.  39) 
—  für  die  üebersetzung  cf.  Brugsch,  Geschichte  Aegyptens  557  f.  Chabas, 
Recherches  p.  84  f. 
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stellt  haben,  durch  die  besondere  Pflege  des  krokodilköpfigen 
Sebek,  der  den  frommen  Aegyptem  als  Symbol  des  bösen 
Sutech  galt.  * 

Genauer  sind  die  Angaben  der  Excerpta ;  nach  denselben 
regierten  nach  der  X.  Potestas  (XII.  Dyna«tie)  bis  auf  die 
Hyksoszeit  zwei  Potestates,  die  erste  in  Bubastus  mit  153,  die 
zweite  in  Tanis  mit  184  Jahren.  Die  letztere  ist  identisch  mit 
der  XIV.  Dynastie  der  £>tB5c7£i;,  wenn  auch  die  Angaben  hin- 
sichtlich des  Sitzes  der  Regierung  von  einander  abweichen. 
Regierten  die  beiden  Potestates  gleichzeitig,  folgten  sie  auf- 
einander? Es  ist  schlechterdings  unmöglich  auf  diese  Fragen 
antworten  zu  wollen ;  es  lässt  sich  nur  sagen,  dass  die  Residenzen 
Tanis,  Bubastus  und  Chois  uns  auf  Unterägypten  in  vollkom- 
mener Uebereinstimmung  mit  den  Denkmälern  hinweisen,  die 
uns  bestätigen,  dass  die  Nachfolger  der  Skemiophris  mit  Vor- 
liebe in  Tanis  und  Bubastus  sich  aufhielten  —  wir  erinnern 
nur  an  die  gewaltigen  Statuen  des  Königs  Mermeäa  in  Tanis.  ^ 

Africanus  legt  seiner  XIII.  Dynastie  184  Jahre  bei,  Euse- 
bius  dagegen  in  der  zuverlässigeren  armenischen  üebersetzung 
484.  Wir  haben  es  bei  dem  letzteren  mit  einer  Summe  zu 
thun,  die  sich  analog  der  von  453  Jahren  bei  der  XIII.  Dynastie 
verhält;  wie  diese  die  Regierungen  der  thebanischen  Fürsten 
während  der  Hyksoszeit  zusammenfasst,  so  repräsentirt  uns 
die  Zahl  484  die  Regierungssummen  der  nichtthebanischen 
Fürsten  von  der  XII.  bis  zur  XVIII.  Dynastie,  nämlich  die 
choitische  Dynastie  mit  184  Jahren,  die  XVI.  legitime  Hyksos- 
reihe  mit  106  Jahren  und  ihre  Nachfolger,  die  mit  den  The- 
banern  gemeinsam  194  Jahre  regierten.  Dass  wir  es  hier  mit 
den  nicht  reducirten  Zahlen  zu  thun  haben  —  die  Reduction 
derselben  entsprang,  wie  wir  gesehen  haben,  dem  Bestreben, 
die  543  der  Hyksosherrschaft  über  Aegypten  zu  erzielen  — 
beweist,  dass  die  Reduction  nichts  Ursprüngliches  in  den  t6[jlci 
ist,  sondern  erst  von  einem  spätem  Chronographen,  der  von 
Josephus  Schrift,  Contra  Apionem  beeinflusst  war,  vorge- 
nommen worden  ist. 

Zur  leichtern  Uebersicht  der  von  uns  bisher  gewonnenen 
Ergebnisse,  geben  wir  eine  Zusammenstellung  der  drei  Haupt- 

»  Brug8ch  1.  1.  p.   176. 
2  Bnigsch  1.  1.  p.  181. 
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qaellen  für  die  Erkenntniss  der  Manethonischen  Chronographie, 
die  uns  deutlich  zeigt,  dass  die  tsijlcc  ursprünglich  tabellarisch 
zusammengestellt  waren,  und  erst  später  die  Gestalt  erhalten 
haben,  in  der  sie  uns  vorliegen. 

Africanus : 

XII.  Dynastie  Thebaner  160  J. 
XIV.  r^nastie  Choiten  184  J. 


CO 

u 

08 
O 

ja 
Eh 

a 

Q 


X 


Thebaner  259  J. 


QO 

o 

CQ 

Q 


XVII.  Dynastie  Thebaner 

gemeinsam  mit  Ä  pophis  43  J.  | 
mit  seinen  Nachfolgern  151  „  ) 


> 

X 

194J. 


Hyksos  ohne  Konige 
259  J. 

XV.  Dyn.  6  Hyksos  259  J. 
Saites       19 
Bnon        44 
Pachnan  36 


Staan 


50 


Archles    49 

Apophis 
allein  18  J.^ 


mitdenThehanern  43  J.j 


Hyksos 
XVIII.  und  XIX.  Dynastie  Thebaner  472  J. 

Ende  des  II.  t6|jlo(;. 


151  „  ) 


h94J. 


Eusebiua : 


XII.  Dynastie  Thebaner  245  J. 


Choiten  184  J. 


U 


(  XV.  Dyn.  Thebaner  250 
(st.  259  oder  252)  J. 


o 
.  «< 

M 


X 


XVI.  Dyn.  Thebaner  190 
(8t.  194)  J. 

gemeinsam  mit  Apophis 
seit  seinem  14.  (st.lS.)  J. 


XVII.  Dyn.  Hyksos  103 
(8t.  106)  J. 
Andere  Hykso8 190 
(8t.  194)  J. 


nnd  dessen  Nachfolgern. 

XVIII.  Dynastie  Thebaner  348  J. 
XIX.  Dynastie  Thebaner  194  J. 

Ende  des  II.  t6{jlO(;. 


00 

o 

?  O 

. 

X 
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Excerpta  Barbari: 

X.  Potestas  Diospolitanorum  160  J. 
XI.  Potestas  Bubastanorum  153  J. 

XII.  Potestas  Tanitorum  184  J. 
XIII.  Potestas  Sebennitorum 
224  J. 

XIV.  Potestas  Memphitorum 
XV.  Potestas  Heliopolito-  318  J.  (=  103  + 190  +  25.) 

rum  221  J. 
XVI.  Potestas  Hermupolitorum  260  J. 

Ende  des  II.  t6[ao;. 

§.  2.  Der  dritte  T5ji.0(;. 

Es  kann  hier  unsere  Aufgabe  nicht  sein,  eine  Verglcichung 
der  Könige  der  einzelnen  Dynastien  mit  den  überlieferten  Car- 
touchen  zu  geben,  da  wir  es  nicht  mit  ägyptischer  Chrono- 
graphie überhaupt  zu  thun  haben,  sondern  bloss  mit  der  Unter- 
suchung der  aus  den  ArfjTrriaxa  geschöpften  ivL^oav.qy  um  an  der 
Hand  derselben  einen  Einblick  in  die  Anlage  der  tc(jlci  und 
ihr  Verhältniss  zu  den  ßißXct  zu  gewinnen.  Hierauf  werden 
wir  uns  beschränken  und  die  Denkmäler  wie  bisher  nur  soweit 
heranziehen  als  für  unsere  Zwecke  uns  unumgänglich  noth- 
wendig  erscheint. 

Dynastie  XIX,  und  XX.  Die  Differenzen,  welche  für 
diese  Dynastien  in  unseren  Ixossci;  bestehen,*  sind  ziemlich  be- 
deutend.   Wir  fassen  zuerst  die  XIX.  näher  ins  Auge. 


Afric. 

Euseb.  [Arm.] 

Monumente. 

Sethos            51  J. 

55  J. 

Seti  I. 

Rapsakes       66  „ 

66  „ 

Ramessu  II.  Meiamun 

Amenephtes  20  „ 

8  „ 

Mcneptah  IL 

Ramesses      60  „ 

fehlt  bei  Euscb. 

Amenemnes    5  „ 

26  J. 

Thuoris           7  „ 

7  , 

t 

Ueber  die  Gleichsetzung  der  drei  ersten  Herrscher  mit 
den  monumentalen  Königen  Seti  I.,  Ramessu  II.  und  Meneptah 
kann  kein  Zweifel  bestehen;  schwieriger  steht  es  dagegen  mit 


Manflthonischea  Qe^chichtsiv^erk.  185 

den  drei,    beziehungsweise    zwei    folgenden,   da  Eusebius    den 
König  Ramesses  mit  60  Jahren  nicht  kennt. 

Die  Denkmäler  bezeichnen  als  den  Nachfolger  des  Ame- 
nepbtes  seinen  Sohn  Seti  IL,   dem  Setinacht-Merer-Miamun  IL 
folgte.     Beide  Könige   hatten    fortwährend    mit  Gegenkönigen 
zu  kämpfen;    gegen  Seti    IL    erhob    sich    Amonmessu,    gegen 
Seti-nacht   der   Gemahl   der   Ta-user,    Mineptah   Siptah.      Die 
Höchste  Regierungszahl,    die   von  irgend  einem  dieser  Könige 
gefanden  worden  ist,  ist  das  dritte  Jahr  des  Siptah  —  es  hat 
sonach  keiner   dieser  Könige   lange  regiert.     Unter  Seti-nacht 
T>rachen   fremde    Völker  in    Aeg}^pten    ein;    es  ist  die  Zeit  in 
die  uns  das  von  Josephus   erhaltene  Manethonische   Fragment 
über  die  £xodus  versetzt.  Nach  demselben  haben  die  fremden 
Eindringlinge  dreizehn  Jahre  über  Aegypten  geherrscht,    nach 
deren  Verlaufes  Seti-nacht  —  warum  er  bei  Josephus  Amenophis 
genannt  wird,    werden  wir  an   einem    anderen  Orte  zu  unter- 
suchen haben  —  unter  Beistand  seines  Sohnes  Ramessu  gelang, 
die    Feinde    aus    Aegypten    zu    vertreiben.      Ramessu    selbst 
gibt  uns  in  dem  für   unsere  Wissenschaft   so    werthvollen  Pa- 
pyrus Harris  *  die   officiellen   Belege   für   den  Manethonischen 
Bericht.    Weder  Seti  IL  und  Seti-nacht  noch  ihre  Gegenkönige 
Amonmessu  und  Siptah  können  nach  dem  Gesagten   mit    dem 
Ramesses  des  Africanus  verglichen  werden,  dem  volle  60  Jahre 
beigelegt   werden.     Anders    steht    die    Sache    bei    Seti-nacht's 
Sohne,  dem  erwähnten  Ramessu ;  ganz  abgesehen  von  der  voll- 
kommenen Uebereinstimmung   der   Namen ,   ist   für   denselben 
ein  hohes    Regierungsjahr  —   32      -    durch    den    schon   ange- 
führten Papyrus  Harris,    das  sein  letztes  auch  nicht  gewesen 
ist,  wohl  bezeugt.     Die   beiden    folgenden   Könige  sind  monu- 
mental leicht  erkennbar;  Amenemnes  ist  der  Gegenkönig  Amon- 
messu und  Thuoris   ist    die    Gemahlin  Siptah*s,    die  gewaltige 
Tauser.  Die  TOfjiot  huldigen  sonach  auch  hier  denselben  Grund- 
sätzen  wie   bei  der   XVIII.   Dynastie,    wo  auch  die  legitimen 
Könige  bis   auf  Horus   vorgeführt  werden   und    erst  dann  die 
Nebenkönige  nachfolgen  (p.  158  u.  187).    Nach  dem  Gesagten 
lögen    sich    die    Abweichungen    in    den    Regierungsjahren    bei 


*  Edd.  Birch   und    Eineulolir,   vgl.   Eisenlohr's   Vortrag   über   den    Papyrns 
Harris,  Cbabas,  Recberches  23 — 27,  Rrugsch  l.  I.  r>89. 
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Africanus  und  Eusebius  von  selbst.    Mcneptah  hat  nach 
bius   acht,    nach   Africanus    zwanzig  Jahre   regiert,    der 
tere  fasst  sonach,  wie  wir  dies  schon  so  oft  beobachtet  1 
die    Regierungen    von    Meneptah    (8   J.),    Amonemnes 
und  Thuoris  (7   J.)    zusammen.     Anderseits   hat  Eusebii 
Amenemnes  26  Jahre,  d.  h.  Amenemnes  (5  J.),  Thuoris 
und  die  dreizehn  Jahre  der  Herrschaft  der  Fremden;  die 
legitimen  Regierungen   werden  uns  in  ihrer  Gesammthei 
geführt.     Die  dreizehn  Jahre  der  Anarchie   werden   von 
canus  in  die  Regierung  des  Königs  Ramesses  (47  -j-  13  = 
einbegriflFen ,    etwa  wie   die   Regierungen   der  nicht    legi 
Amenemnes  und  Thuoris  in  der  des  Meneptah  enthalten 
Wo  hat  aber  der  Verfasser  der  xojxci  des  Eusebius  die  Regi 
Ramessu  III.  untergebracht?  Die  dreizehn  Jahre,  die  in  c 
sechzigjähriger  Regierung  enthalten  sind,  figuriren  bei  Eu« 
in  den  26  Jahren  des  Amenemnes  —  aber  die  übrigen  47  J 
Hier  tritt  uns  die  überraschende  Thatsache  entgegen,  da 
nächste  Dynastie  bei   Eusebius  ^  43   Jahre   mehr  hat  al 
Africanus,   d.  h.  Ramessu  III.  ist  nach  dem  erstem  das  ] 
der  XX.  Dynastie,  während  er  bei  dem  letzteren  in  der 
vorkommt.     Trotzdem,    dass  mit  der  XX.  Dynastie  ein 
t6[jlo<;  beginnt,    ist   die  Scheidung   zwischen  derselben  un 
ihr   vorangehenden   keineswegs   sehr   scharf;   sie   hängen 
mehr  auf  das  innigste  zusammen,  wie  es  uns  auch  die  ] 
mäler  darthun.     Es  ist  hier  nicht   unsere  Aufgabe   zu  p 
was  die  Trennung  veranlasst  hat ;  wir  bemerken  nur,  da 
ähnlichen  Erscheinungen  schon  begegnet   sind   bei  der 
und  XVni.  Dynastie  des  Africanus,  und  dass  uns  dassel 
der  XI.    und  XH.   Dynastie,   somit  an   dem  Uebergang 
ersten  auf  den  zweiten  tö^xo^,   entgegentreten  wird.     Die 
60  Jahre,  welche  bei  Africanus  dem  Ramesses  beigelegt  w 
sind  bei  Eusebius,  nicht  bloss  auf  verschiedene  Könige,  sc 
auf  zwei  Dynastien,  ja  auf  zwei  to^xoc  vertheilt. 

Zum    Schlüsse   stellen    wir    die    gewonnenen    Erge 
tabellarisch  zusammen: 


*  Der  g^echische  Text  gibt  der  XX.  Dynastie  178,  die  armenische 
setznng  172  (182?)  Jahre.  Wie  nahezu  dnrchgehends  bei  Eusebi 
die  Zahlen  auch  hier  verkürzt. 
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Afr. 

Euseb.  [Arm.] 

XIX.  Dynastie 

209  J. 

194  J. 

SethoB 

51  „ 

55  „ 

Rapsakes 

66  „ 

66  „ 

Amenephtes     8 

8„ 

Amenemnes     5 

"20  „ 

6  J.^  26  „ 

7  . 

Thuoriß            7 

^  (  Herrschaft  der  F 

remdei 

"   / 

o  1 

CO 

13  J. 

m 
o    J 

S 

IIL    TCfJLC? 

s 

XX.  Dynastie 

1 

Ramesses  47  J. 

Ramesses 

47  J. 

III.  TÖixo<;.  XX.  Dynastie  ^182  J. 

12  Fürsten  135  J.       12  andere  Fürsten  135 


n 


Wir  haben  schon  bei  der  Betrachtung  der  XVIII.  Dy- 
nastie beobachten  können ,  dass  die  illegitimen  Nachfolger 
Amenhoteps  IIL;  das  Geschlecht  des  Achu-n-aten,  erst  nach 
Horus  nachgetragen  wird;  dieselbe  Erscheinung  können  wir 
auch  bei  der  XIX.  Dynastie  verfolgen.  Amenemnes  und  Thuoris, 
welche,  wie  wir  eben  gesehen  haben,  vor  Ramses  III.  (Ramessu) 
r^iert  haben,  folgen  in  den  to|xo'.  auf  denselben.  Unsere  bis- 
herigen Untersuchungen  geben  uns  zugleich  die  Mittel  an  die 
Hand,  den  Grund  dieser  Erscheinung  festzustellen.  Wir  haben 
gesehen ,  dass  die  tojaoi  ursprünglich  eine  tabellarische  Form 
hatten,  und  dass  sie  erst  später  in  die  uns  vorliegende  Form 
gebracht  worden  sind;  wir  haben  ferner  gesehen,  dass  für  die 
Zeit  der  Hyksosherrschaft  zwei  Rubriken  vorhanden  waren, 
dasselbe  müssen  wir  auch  für  die  XVIII.  und  XIX.  Dynastie 
annehmen.  Auf  der  einen  Seite  standen  die  legitimen,  auf  der 
andern  die  illegitimen  Könige  —  als  man  die  tabellarische 
Form  der  Top^t  aufhob,  liess  man  die  illegitimen  Könige, 
ohne  sie  an  ihre  richtige  Stelle  zu  setzen,  ohne  Weiteres 
auf  die  legitimen  folgen;  so  kommt  es,  dass  in  den  tc|jlci  auf 
Ramesses  seine  Vorgänger  Amenemnes  und  Thuoris  folgen  oder 
dass  dem  Geschlechte  Achu-n-aten's,  Horus  vorangeht. 

Gewaltsam  hat  man,  wie  wir  gesehen  haben,  die  XIX. 
von  der  XX.,  sowie,  worauf  wir  noch  zurückkommen,  die  XI. 
von  der  XII.  Dynastie  durch  den  Td|jt.o;-Einschnitt  auseinander 
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gerissen  —  was  berechtigte  die  Verfasser  der  T5p.ot  zu  einem 
80  gewaltsamen  Vorgange?  Um  diese  Frage  beantworten  zu 
können,  müssen  wir  den  zeitlichen  Gesammtumfang  des  ganz 
in  sich  abgerundeten  zweiten  T6p.o;  bestimmen.  Hier  wo  es  sich 
um  eine  stricte  Reihenfolge,  nicht  um  die  Gesammtsumme  der 
Regierungen  handelt,  müssen  wir  diejenigen  Dynastien,  die 
wir  als  Nebendynastien  oder  als  Zusammenfassungen  anderer 
noch  besonders  aufgezählter  Dynastien  festgestellt  haben,  aus- 
scheiden. 

Africanus:       XII.  Dynastie  160  J. 

XIV.     '  „  184  „ 

XVI.         „  518  „ 

XVII.         „  151  „ 

XVIII.  u.  XIX.  Dynastie  447  „ 


Summe 

1460  J. 

Eusebius:  Amenemes 

4  J. 

XII. 

Dynastie 

182  „ 

XIV. 

n 

184  „ 

XV. 

n 

250  „ 

XVI. 

n 

190  „ 

XVII. 

n 

103  „ 

XVIII. 

u.  XIX.  Dynastie 

542  „ 

Summe  1455  J. 

Die  Summirung  der  Posten  der  einzelnen  aufeinander 
folgenden  Dynastien  ergibt  sonach,  nach  beiden  sxBsc-si;,  die 
Periode  von  Jahren,  nach  deren  Verlauf  sich  Wandeljahr  und 
festes  Jahr  vollkommen  wieder  decken.  Der  t6[jlo;  und  mft 
ihm  die  Periode  endeten  mit  Ramses  III.  —  also  in  der  Zeit, 
wo  nach  den  Forschungen  von  Riel,*  von  denen  wir  in  unserer 
Einleitung  ausgegangen  sind,  der  Thot  des  Wandeljahres  mit 
dem  Thot  des  festen  Jahres  sich  deckten.  1460  julianische 
Jahre  vorher  war  dies  Ereigniss  schon  einmal  eingetreten ,  und 
in  diese  Zeit  fUllt  nach  dem  übereinstimmenden  Ansätze  der 
T6|jLct  des  Africanus,  des  Eusebius  und  der  Excerpta  Barbari, 
die  Regierung  des  Hauptes  der  XII.  Dynastie,  des  Amenemes. 

*  Riel,  Sonnen-  und  Siriusjabr  p.  180 — 183. 
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Ueberall  bieten  uns  die  TOfxot  Abweichungen  dar,  nur  in  diesem 
Cardinalpankte  stimmen   sie   miteinander   vollkommen  überein 

—  der  beste  Beweis,  dass  wir  es  hier  mit  einer  echt  Mane- 
thonischen  Angabe  zu  thun  haben.  Ist  aber  dieser  Ansatz  von 
ManethOy  dann  ist  auch  unsere,  schon  oben  (p.  128)  ausgespro- 
chene Annahme,  dass  die  ägyptischen  Priester  in  ihren  heiligen 
Schriften,  deren  Dolmetsch  Manetho  nur  sein  wollte,  den  Be- 
ginn der  Verschiebung  der  beiden  festen  Jahre  in  die  Zeit 
der  Amenemha's  gesetzt  haben,  vollkommen  gerechtfertigt 

Es  scheint  nun  nahe  zu  liegen,  und  in  der  That  ist  dies 
auch  die  allgemeine  Meinung  der  Forscher,  dass  die  ßißXoi  des 
Manetho  den  einzelnen  t6{xoi  entsprechen.  Dagegen  spricht 
jedoch  die  Nachricht  des  Josephus,  *  dass  Manetho  den  Einfall 
der  Hyksos  in  seinem  ersten  Buche  behandelt  hat,  während 
ans  dagegen  derselbe  erst  in  dem  zweiten  t6[xo;  entgegentritt 

—  die  TOfxot  laufen  demnach  nicht  parallel  mit  den  ßißXoi.  In 
der  That  wird  uns  dies  nach  unseren  bisherigen  Ausfuhrungen 
gar  nicht  auffallend  erscheinen ;  Manetho's  Schrift  ist  ein  histo- 
risches, die  T6{JL0t  sind  dagegen  ein  chronographisches  Werk; 
Manetho  theilt  nach  historischen  Gesichtspunkten  sein  Werk 
ab,  die  Verfasser  der  to^xo!  hielten  sich  dagegen  an  die  Periode 
der  Verschiebung  des  Wandeljahres  gegen  das  feste  Jahr, 
deren  Epochen  ihnen  von  Manetho  gegeben  waren. 

Die  XIX.  Dynastie  bietet  uns   einen  Synchronismus  mit 
griechischer  Geschichte ;  unter  ihrem  Könige  Thuoris  soll  näm- 
lich Troja  eingenommen  worden  sein.  Ueber  die  Zeit,  in  welche 
dieses    bedeutendste    Factum    ihrer    Vorgeschichte    anzusetzen 
sei,  waren  die  Griechen  selbst  abweichender  Meinung.     Nach 
Herodot  fiel  die  Einnahme  von  Troja  etwa   in  das  Jahr  1270 
V.  Chr.,   nach  Thukydides   dagegen  in   das  Jahr  1209  v.  Chr. 
Ephoros  setzte  die  Eroberung  in  das  Jahr  1156,   Timaios  gar 
in  das  Jahr  1349  v.  Chr.     Mit   Zuhilfenahme   der  assyrischen 
Zeitrechnung  fixirte  Ktesias  dieses  Ereigniss  auf  das  Jahr  1 183 
V.  Chr.,  ein  Ansatz,  der  später  von  Eratosthenes  und  Apollodor 


*  Die  verllMliche  armenische  Versiuu  des  Eusebius  hat:  et  hie  sane  Ma- 
nethds  in  primo  (libro)  rerum  egiptiacarum  hac  ratione  de  nobis  scribit. 
Den  Listen  des  Africanus  und  Eusebius  zu  Liebe  wurde  das  ursprüng- 
liche £v  T^  5^p«'J-jfi  verwandelt  hf  Trj  ocJi:f>a. 
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acceptirt  wurde  und  allgemeine  Anerkennung  fand. '  Welchem 
dieser  Ansätze  hat  Manetho  bei  dem  Synchronismus  des  Thuoris 
—  falls  derselbe,  was  gar  nicht  mit  Qewissheit  auszumachen 
ist,  von  Manetho  selbst  herrührt  —  sich  angeschlossen?  Dass 
er  sich  an  den  Ansatz  von  1183  v.  Chr.  nicht  gehalten  hat, 
ist  von  Lepsius  dargethan  worden;  unsere  Untersuchungen 
führen  zu  dem  Ergebnisse,  dass,  da  Thuoris  in  der  ursprüng- 
lichen Anlage  der  T6[ji.ot  als  Vorgänger  Kamses  III.  verzeichnet 
war,  die  Zerstörung  von  Troja  nach  den  TÖfjiot  vor  1266 
V.  Chr.  fallen  müsste,  und  es  steht  sonach  der  Annahme 
von  Lepsius  ^  nichts  im  Wege ,  dass  Manetho  den  Ansatz 
Herodots  acceptirt  habe  —  einen  sichern  Anhaltspunkt  bietet 
uns  jedoch  dieser  Synchronismus  aus  griechischer  Geschichte 
ganz  und  gar  nicht. 

Dyiictötie  XXI — XXVL  Birch  hat  zuerst-^  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  die  Namen  der  Könige  der  XXII.  Dynastie  der 
TCfjLot  kein  ägyptisches,  sondern  vielmehr  ein  assyrisches  und 
aramäisches  Gepräge  tragen;  er  setzte  Osorchon  Sargon,  Ta- 
kelat  Tiglat  und  Namurot  Nimrod  gleich  und  schloss  hieraus 
auf  eine  enge  politische  Verbindung  zwischen  Aegypten  und 
Assyrien,  sowie  auf  Verheirathungen  zwischen  den  beiden 
Königsfamilien.  ^  Im  Anschlüsse  an  Birch,  aber  in  einer  Reihe 
von  Punkten  wesentlich  von  ihm  abweichend,  legte  Lepsius^ 
zuerst  dar,  dass  die  Bevölkerung  des  Delta  und  namentlich 
seines  östlichen  an  Asien  grenzenden  Theiles  sehr  gemischt 
war,  und  führte  hierauf  aus,  dass  Seäonk  I.  als  das  Haupt  einer 
iirsprünglich  asiatischen,  wahrscheinlich  semitischen,  in  Bu- 
bastus  eingebürgerten ,  Familie  anzusehen  sei.  Die  Ansicht 
von  Lepsius  hat  unter  den  Forschern  allgemeine  Geltung  er- 
langt, da  sie  in  der  That  an  Klarheit   und   Einfachheit   nichts 


*  J.  Brandis,  Comm.  de  temp.  graecorum  antiquissiinorum  ratione,  Bonn  1857. 
2  KÖnigsbuch  p.  137. 

»  Traneact.  of  the  R.  S.  of  Lit  Second  Öer.  III,  p.  165  f. 

*  ,1  havo  entored  into  this  philological  detail  because  I  think  it  demon- 
strates,  by  a  uew  route,  an  alliance  between  the  Assjrian  and  Egjptian 
Courts,  and  shows  that  at  the  period  connections  of  blood  must  have 
existed  between  the  two  royal  houses.* 

■''  Ueber  die  XXII.  ägyptische  Königsdynastie,  Phil.-hist.  Abb.  der  Berliner 
Akademie,  185G,  p.  285  f. 
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ZU  wünschen  übrig  lässt,  und  eine  Reihe  von  schwierigen 
Fragen  glücklich  löst.  Da  überraschte  Brugsch  die  gelehrte 
Welt  mit  der  Entdeckung ,  ^dass  die  ägyptischen  Denkmäler 
von  dem  Jahre  1000  v.  Chr.  an,  uns  zum  ersten  Male  die 
Kenntniss  assyrischer  Königsnamen  in  ägyptischer  Schreibung 
gewähren,  und  die  Gegenwart  assyrischer  Satrapen  im  Nilthale 
bezeugen.  Pallascharnes,  Seäonk,  Nimrod,  Tiglat,  Sargon  und 
andere  mehr,  sind  echt  assyrische  Gestalten,  welche  fortan  mit 
der  Geschichte  Äegyptens  im  engsten  Zusammenhänge  stehen 
werden'.  ^ 

Ausgehend  von  der  Stele  des  Pesontjior  ^  und  einer  grossen, 
wenn  auch  nur  zum  Theil  erhaltenen  Inschrift,  auf  der  Vorder- 
seite eines  Granitblockes  in  Abydos,  legt  uns  Brugsch  dar, 
dass  das  aussterbende  von  Herhor  und  seinen  Nachfolgern  be- 
drängte Geschlecht  der  Ramessiden  Verbindungen  mit  den 
Assyriern  angeknüpft  habe;  ein  Urenkel  des  von  Herhor  ge- 
stürzten Ramessu  XIII.  hätte  sich  mit  der  ungenannten  Tochter 
eines  Grosskönigs,  dessen  Namen  Pallascharnes  an  Ninip-pal- 
lasar  und  Tiglath-phalasar  erinnerte,  vermählt,  was  den  König 
der  Assyrer  Naromath  (=  Nimrod)  nach  Aegypten  zu  ziehen 
und  seinen  Sohn  Schaschanq  zum  König  von  Aegypten  ein- 
zusetzen, veranlast  hätte.' ^ 

Die  hohe  Bedeutung  der  Darlegungen  von  Brugsch  für 
die  ägyptische  Chronographie,  und  daher  für  die  Anordnung 
der  spärlich  auf  uns  gekommenen  Manethonischen  Fragmente 
leuchtet  sofort  ein;  wir  hätten  ganz  abgesehen  von  der  Glei- 
chung  Sesonk  =  5.  Jahr  des  Rehoboam,  ^  noch  eine  andere 
mit  der  assyrischen  Königreihe  gewonnen ;  es  ist  daher  am 
Platze  dieselbe  näher  zu  untersuchen,  und  mit  den  bisher 
bekannten  Thatsachen  aus  dieser  Zeit  zusammenzustellen. 

Fassen  wir  vorerst  die  damalige  Lage  der  grossen  Reiche 
im  Oriente  näher  ins  Auge.  Als  bequemer  Anhaltspunkt  bietet 


^  Brugsch  1.  l.  Einleitung  p.  X. 

*  Mariette,  Athen.  Fran?.  1855.  Bull.  Arch.  p.  95.  Lepsius  1.  1.  p.  264  f. 

*  Brugsch  1.  1.  p.  643  f. 

*  1  Könige  14,  25.  Zum  Andenken  an  den  Feldzug  Hess  Sesonk  im 
21.  Jahre  seiner  Regierung  eine  Säulenhalle  des  Amonstempel  errichten, 
in  der  wir  ein  langes  Verzeiehniss  von  eroberten  Städten  wiederfinden. 
Cf.  Brugsch  1.  1.  p.  660  f. 
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sich  uns  der  Synchronismus  Scheschonks  Zug  gegen  Judäa 
=  5.  Jahr  des  Rehoboam  dar.  Die  Reihe  der  Vorgänger  Sche- 
schonks, Nimrod,  Scheschonk,  Pithut,  Nebonescha,  Mausan,  die 
wir  nach  Brugsch  als  assyrische  Könige  anzusehen  hätten,  ^ 
weist  uns  sonach  in  die  Zeit,  wo  das  Reich  der  Hebräer  in 
Folge  günstiger  Verhältnisse  unter  den  Vorgängern  Rehoboams, 
Saul,  David  und  Salomon  im  westlichen  Asien  eine  bedeu- 
tende Stellung  einnahm.  Syrien  ist  von  der  Natur  selbst  darauf 
gewiesen,  in  der  Geschichte  keine  selbstständige  Rolle  zu 
spielen,  es  war  immer  der  Zankapfel  zwischen  den  Monarchien, 
die  entweder  im  Nilthale  oder  am  Euplirat  und  Tigris  sich  er- 
hoben hatten  —  nur  vorübergehend,  wenn  dieselben  zerfielen, 
hat  es  eigene  Bedeutung  erlangt.  Die  ägyptische  Monarchie 
war  unter  den  letzten  Ramessiden,  in  steten  inneren  Kämpfen 
begriffen,  gar  nicht  in  der  Lage,  ihr  Ansehen  nach  Aussen 
geltend  zu  machen;  die  assyrische  war  nach  der  Niederlage 
Tiglath-pilesar  I.  durch  die  Babylonier  bei  Hekali,  und  nach 
der  unglücklichen  Schlacht  seines  dritten  Nachfolgers  Assur- 
rab-amar  unweit  Karchemisch,  die  die  voiübergehende  Unab- 
hängigkeit Syriens  begründete,  ganz  zerfallen.'^  Die  nachfol- 
genden Könige  verloren  alimälig  alle  ihre  Eroberungen  und 
sahen  sich  bald  auf  ein  kleines  Gebiet  in  der  unmittelbaren 
Nähe  ihrer  Hauptstadt  beschränkt,  '^  bis  endlich  mit  Tiglath- 
adar  am  Anfange  des  neunten  Jahrhunderts  eine  neue  Er- 
hebung Assyriens  begann.  In  dieser  Zeit  des  Verfalls  der  ägyp- 
tischen und  assyrischen  Monarchien  erhob  sich  gewaltig  das 
Reich  der  Hebräer,  unter  David  und  Salomon  reichte  es  von 
der  ägyptischen  Grenze    bis  zum  Euphrat   und  rothen  Meere ; 


1  Brugsch  theilt  dieselben  wohl  in  assyrische  Könige  und  Fürsten  (auf 
seiner  Stammtafel  der  königlichen  Familien  der  Dynastien  XX — XXVl). 
Der  Unterschied  ist  jedoch  keineswegs  stichhaltig,  da  auf  der  Inschrift 
des    Pesonhor    von   Nimrod    aufwärts    alle    Vorgänger    Scheschonks    als 

y  -1.  -L>  als  init  derselben  Würde  bekleidet,  bezeichnet  werden  [Lepsios 

1.  1.  p.  288  AJ.  Es  waren  sonach  Nimrod  und  seine  Vorgänger,  Buianaua 

ausgenommen,  insgesammt  assyrische  Könige  oder  es  war  es  deren  keiner. 
3  M^nant,  Annales  p.  5H — ö6. 
3  Rawlinson,  The  five  great  Monarchies  II.  80 — 83.    Oppert,    Histoirc   dos 

empires  de  Chald^e  et  d'Assyrie  p.  61 — 69.  Menant,  Annules  p.  59 — 6  4. 

Maspero,  Histoire  ancienne  p.  342 — 543. 
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in  dem  Momente  wo  sich  einerseits  das  ägyptische  Reich  unter 
Scheachonk,  andererseits  das  assyrische  unter  Tiglath-adar  und 
seinen  Nachfolgern  erhob,  waren  ihm  die  Grundlagen  seiner 
Existenz  —  die  Schwäche  seiner  Nachbarn  —  entzogen  und 
es  trat  sein  Verfall  ein. 

Diese  Betrachtung   über   die  Statik  der  Reiche  im  west- 
lichen Asien  war  nothwendig,    um  festzustellen ,   dass  die  An- 
nahme eines  Zuges  eines   assyrischen   Königs   nach  Aegypten, 
die  nur  zu   einer   Zeit    der  höchsten   Blüthe    des   assyrischen 
Reichs  imd  der  völligen  Unterwerfung  Syriens,  wie  sie  in  den 
spätem  Perioden  eintrat,  überhaupt  denkbar  ist,  für  die  Zeiten 
Salomons  ganz  unzulässig  ist.     Aber   noch    mehr;    so    spärlich 
auch  unsere  Nachrichten  über  die  assyrische  Geschichte  dieser 
Zeit  fliessen   mögen,    so   ist  uns  doch   der  grösste  Theil    der 
Eönigsnamen  erhalten;    keiner   derselben   lässt  sich   auch  nur 
im  Geringsten  mit  den  Namen   der   Stele    des    Pisonf^or  iden- 
tificiren.  Es  müsste  denn  doch  ein  sehr  eigenthümlicher  Zufall 
gewaltet  haben,  wenn  gerade  die  Namen  dieser  ganz  geschlosse- 
nen   assyrischen  Königsreihe,  die  wir  im  Gegensatze  zu   allen 
Nachrichten  als  ungemein  mächtig  ansehen  müssten,  da  sie  zu 
Zeiten  Davids  mit  Aegypten  in  Verkehr  getreten  waren,    und 
unter  Salomon  Aegypten  zu  einer  Provinz  ihres  Reiches  machen 
konnten,  gänzlich  verloren  gegangen  wären,  ja  dass  selbst  die 
historischen  Bücher  der  Juden,  die  bei  diesen  Dingen  in  erster 
Linie  interessirt  waren,    gar  keine  Nachricht  hierüber  uns  er- 
halten haben.    Musste  ja  doch  die  gewaltige  Ausdehnung    des 
assyrischen  Reiches,  wie  sie  eben  in  der  Eroberung  Aegyptens 
gipfelte,    weithin    ihre  Wirkungen    äussern,    wovon    während 
der  ganzen  friedlichen  Regierung  Salomons   gar   keine  Spuren 
vorliegen. 

Wenn  aber  Nimrod  und  seine  Vorgänger  keine  assyrischen 
Könige  waren,  was  waren  sie  denn  dann  ?  Ihre  Namen '  weisen 
UQS  darauf  hin,  dass  sie  assyrischen  Stammes  waren,  wie  kamen 
sie  aber  nach  Aegypten?  Um  diese  Frage  zu  beantworten, 
müssen  wir  die  Nachrichten,  die  wir  über  diese  Vorgänger 
Scheschonks  haben,    näher  ins  Auge   fassen.     Wir  finden    bei 


^  Der  SchluBS  ist  freilich  nicht  ganz  zwingend,   denn  wir  finden  /.  B.  bei 
den  Griechen  den  Namen  Psametik  seit  der  Sa'itenzeit  häufig  angewendet. 
SiWgsber.  d.  phlL-hiat.  Ol.  XCV.  Bd.  I.  Uft.  13 
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1^        ®^    (1  ,«^ '''''^  B '''''^ "^^^^  h  ¥ 
Lepsius  t  die  Legende  •  ^  i  "^  i  'IJ!  a     jl  i   i   i^  s=3  U  ^ 

Ramses,  der  Befehlshaber  aller  Truppen  (Namens)  Nimrod,  seine 

Mutter  (war)  die  Tochter  des  grossen  Fürsten  von   1  (Mäti), 

PanureSnes  (mit  Namen).'  Es  ist  von  Brugsch  ^  mit  Recht  darauf 

aufmerksam  gemacht  worden,   dass   unser  Nimrod   der  Bruder 

der  auf  einer  anderen  Stele   genannten   [Zadj  ^oraufänch  und 

[Zad]  Annubasänch  ^  sei,  die  nachweislich  Zeitgenossen  SeSonks  I. 

gewesen  sind.  Wer  ist  aber  dann  PanureSnes,  ist  es  die  Mutter 

\  f\/\/i 
Nimrods,  ist  es  der  Name  des  Fürsten  von     |         ?    Brugsch 

entscheidet  sich  für  das  Letztere,  ^  da  ihn  der  Name  an  Ninip- 
pallasar  erinnert.  Dem  gegenüber  müssen  wir  jedoch  bemerken^ 
dass  einerseits  der  Name  Panuresnes  sich  gut  ägyptisch  er- 
klären   lässt,   ,unsere  Freude   über  sie',  ^   anderseits   dass ,    da 

wir  in  der  Reihenfolge  der  fW  A  der  ,as8yrischen  Könige'  nach 

der  Annahme  von  Brugsch  auf  der  Stele  des  Pisonhor  kein 
PanureSnes  vorkommt,  wir  zur  Aufstellung  eines  zweiten  wohl 
einem  anderen  Geschlechte  angehörigen  assyrischen  Königs  zur 
Zeit  der  Vorgänger  Scheschonks  —  also  eines  Gegenkönigs  — 
genöthigt  wären.  Ohne  uns  weiter  in  diese  Hypothese  hinein 
zu  verstricken,  geben  wir  die  Stammtafel  Nimrods,  daran  fest- 
haltend, dass  Panuresnes  die  Mutter  Nimrods  war. 

Ich  muss  zudem  daran  erinnern ,  dass  das  Wort,  welches  dem  Namen 
Buinuana  vorangeht,  Thehen  (p.  74,  A  2)  möglicherweise  auch  ^Libyer* 
bedeuten  kann  (Dümichen,  Recueil  II,  p.  58  u.  passim). 

»  Königsbuch  Nr.  784  und  785  (Nachtrag). 

2  Bamses  und  Scheschonk  (Aeg.  Z.  1875  p.  163  f.). 


serten  Abdruck  der  Inschrift  des  Sohnes  des  Ramses,  Nimrod,  gibt  v.  Berg- 
mann in  seinen  , Hieroglyphischen  Inschriften*  p.  4 — 6  und  pl.  III.  u.  IV. 
*  1.  1.  6U. 

^  •  6^%  re^,  Freude,  p«kU|e  gaudium.  Ich  erinnere  nur  an  Bentrei 

C3ED'  C3ED 

,die  Tochter  der  Freude*,  die  Gemahlin  eines  Bamessidcn,  von  der  ans 
die  bekannte  Stele  berichtet.  Reinisch,  Chrest  I.  pl.  12.  Mit  Recht 
schreibt  daher  Lepsius  (1.  1.)  ,8eine  Mutter  PanureBnes*. 
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grosser  Fürst  von  ] 


o    W 


Ramessu  XVI.  (?)  PanureSnes 


[Zad]  Qoraufönch   [Zad]  Annubasänch   Nemrud 

Wir  sehen  aus  dieser  Stammtafel,    wie   innig   die  Bezie- 
hnngen  zwischen  den  ^grossen  Fürsten'  von  ]  und  den  ägyp- 

tischen Fürsten  gewesen  sein  müssen ;  die  Tochter  des  Assyrers 
fährt  einen  ägyptischen,  der  Sohn  des  ägyptischen  Königs  einen 
assyrischen  Namen,   so  war  es  möglich,    dass   die   Herrschaft 

von  den  Ramessiden   leicht   auf  die   Gross-Fürsten   von   1^ 

|o  w 

übergehen  konnte.  Die  Mutter  Scheschonks  Thentsepeh  war 
allem  Anscheine  nach  eine  Verwandte  des  letzten  Ramessiden, 
seine  Oemahlin  vielleicht  dessen  Schwester,  mit  ihrer  Hand 
gewann  er  auch  das  Recht  der  Nachfolge  in  Aegypten.  Diese 
Angaben  der  ägyptischen  Inschriften  reichen  nicht  aus,  um  die 

wahre   Bedeutung   der   ,gro8sen   Fürsten   von  oder    der    1 

M&ti'   festzustellen;   wir  müssen   die   Eeilinschriften  zu  Rathe 
ziehen.     Auf   einer    Inschrift   des    Königs   Tiglath-pilesar   II. 
(745 — 727),^  finden  wir  einen  Grenzwächter,  einen  assyrischen 
Markgrafen  erwähnt,  ,den  Itibi'il  setzte  ich  zum  Grenzwächter 
ein  für   das   Land  Mu^ri^     Tiglath-Pilesar   ist   nicht   erobernd 
nach  Aegypten  gezogen,    er   fand  es  jedoch  angemessen  über 
die   an    Ägypten    grenzenden    Gebiete    einen   ,nigab%    einen 
Wächter,  aufzustellen.  Steigen  wir  nun  von    Scheschonk,    dem 
altem    Zeitgenossen    Rehoboams,    der   also   etwa   der    zweiten 
Hälfte  des  zehnten  Jahrhunderts  angehört,  sechs  Generationen 
aufwärts  —  so  viele  zählt  nämlich  die  Stele  des  Pesonbor  als 
Vorgänger  Scheschonks  auf  —  so   kommen   wir  in   den  Aus- 
gang  des   zwölften   Jahrhunderts,    d.  h.   in   die  Zeit   Tiglath- 
pilesars  I.,    des  gewaltigsten  Königs   der   ersten  Periode  assy- 
rischer Geschichte,  der  nachweislich  bis  Arados   vorgedrungen 
ist,  welches  ihm  seine  Thore  öffnete.  ^  So  gross  war  sein  Ansehen, 

^  E.  Schrader,  Keilinschriften  und  Geschichtsforschnng  p.  262  und  A;  die 
Inschrift  findet  sich  bei  Layord  6G  und  II,  R.  67   und   III,  R.  10  Nr.  2. 
'  Maspero,  Histoire  ancienne  p.  282. 

13* 
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dass  selbst  der  König  von  Aegypten  sich  beeilte,  ihm  eine 
Reihe  von  Geschenken  zu  senden. '  Halten  wir  dies  alles  zu- 
sammen, so  kommen  wir  zu  dem  Ergebnisse,  dass  Buiu-uaua,^ 
der  Ahnherr  der  Familie  Scheschonks,  zum  assyrischen 
Markgrafen  gegen  Aegypten  von  Tiglath-pilesar  I.  eingesetzt 
worden  sei. 

Mit  Tiglath-pilesar  I.  Niederlage  bei  Hekali,  zerfiel  die 
assyrische  Macht;  den  assyrischen  Grenzgrafen  gelang  es,  allem 
Anscheine  nach,  Dank  der  Waffenmacht,  die  ihnen  Tiglath- 
pilesar  I.  mitgegeben  hatte,  sich  an  der  Grenze  Aegyptens  zu 
behaupten.  Nunmehr  unabhängig  von  Assyrien,  welches  nur 
mit  Mühe  sich  der  Angriffe  der  benachbarten  Völker  erwehren 
konnte,  traten  Buiu-uaua  und  seine  Nachfolger  in  Verbindung' 
mit  den  Ramessiden,  denen  ihre  Unterstützung  im  Kampfe  gegen 
die  Priester  und  Könige  von  Theben  nur  erwünscht  sein  konnte.^ 


^  Auf  dem  zerbrochenen  Jagdobelisken  von  Nimrud,  welcher  von  Asar- 
nasirhabal  herrührt,  wird  von  Geschenken  des  Königs  von  Mufri 
gesprochen  und  unter  denselben  ,ein  Namsuh  (Krokodil)  ein  .  .  .  des 
Flusses,  und  Thiere  des  grossen  Meeres^  (Mittelländisches  Meer)  erwlttuit. 
Schrader,  K.  u.  G.  p.  254  f. 

2  Er  führt  auf  der  Inschrift  den  Titel  II  Q  aaaaaa  TTTT  Thehen ,  dessen  Be- 
deutung wir  jedoch  festzustellen  nicht  in  der  Lage  sind.  Immerhin  erinnern 
wir  an    Ky  T&^no   detinere,    prohibere.    Dass    l  Q  AAAAA^  >TTTp    in 

der  Tbat  ein  Titel  und  kein  Bestandtheil  des  Namens  ist,  zeigt  die  Stele 
des  Pesonhor,    welche    vor  jedem    Namen    entweder    einen   Titel   oder 

ein  y    I     I     gibt.  Lepsius  1.  1.  p.  288  A,  vgl.  jedoch  oben  p.  193  A  1. 

3  Scheschonks  gleichnamiger  Grossvater  war  mit  der  ägyptischen  Prinzessin 
Mehet-n-Usech,  dessen  Sohn  Nimrod  mit  Thentsepeh  vermählt. 

*  Den  Titel,  den   diese   assyrischen  Markgrafen   führen    rn  A  a^aaa^  1 

,grosser  Fürst  von  oder  der  Mäti%  finde  ich  vollständig   ausgeschrieben 

I 
I 
I 

,grosser  Fürst  der  Mät*  war  [vide  Lepsius,  Königsbuch  Nr.  600],  TigUth 
war  zugleich  »grosser  Fürst  der  Maschuascha*  (Maxyer).  Es  ist  daher  der     - 
Titel  »grosser  Fürst  von  Mäti*  nicht  wie  Brugsch  (1.  1.  p.  644)  annimmt, 
die  Benennung  eines  assyrischen  Grossherm,  sondern  vielmehr  die  eines  ^ 
Anführers,    eines  in  ägyptischem  Solde  stehenden  Volkstheiles  —  nach^^ 
nnserpn  Ausfiihmngen .    die   uns   zur  Annahme   von  Birch   und   Lepsius,.^|^ 


'W»  '  T O O —  —  — -» 

bei  Tiglath  11.,  der  vor  seiner  Thronbesteigung  t^  A  wwna  .i^^^  h  ^ai 
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Wir  wenden  uns  nun  zur  Betrachtung  der  töpLOt.  Die 
beiden  hidoeiq  stimmen  hinsichtlich  der  XXI.  Dynastie  voll- 
kommen überein,  mit  der  einzigen  Ausnahme,  dass  bei  Euse- 
biuB  dem  letzten  Könige  der  Reihe,  Psusennes,  35  Jahre  ge- 
geben werden,  statt  der  14  des  Africanus.  Der  vorhergehende 
König  Psinaches  regierte  9  Jahre,  es  belauft  sich  sonach  die 
Begienungszeit  der  beiden  letzten  Könige  der  Dynastie  in  der 
bfiomq  des  Eusebius  auf  44  Jahre. 

In  dieser  Zahl  liegt  die  Erklärung  der  Abweichungen 
der  beiden  ix^ei^  für  die  XXII.  bis  XXVI.  Dynastie. 

Afr.  £u8.  Arm. 

XXII.  Dynastie  Bubastiden  120  J.  49  J. 

XXIII.  „         Taniten  89  „  44  „ 

XXIV.  „         Saiten  6  „  44  „ 
XXV.          „         Aethiopen  40  „  44  „ 

XXVI.  „         Saiten  150  „  6  M.      167  „ 

Der   Verfasser    der   TfjjLoi,    wie    sie   uns   gegenwärtig  bei 
£usebius  vorliegen,  kannte  die  tojjwi  des  Africanus,  auch  seine 
XXII.  Dynastie   ist   hiefür  ein  neuer  Beleg,    sie  umfasst  etwa 
70  Jahre  weniger  als  bei  Africanus,  indem  sie  die  sechs  unge- 
nannten Könige  desselben  einfach  streicht.  Was  bewog  unseren 
Anonymus    die    grossen    Aenderungen     an    den    überlieferten 
Zahlen  vorzunehmen?    Aus  Herodot  und  Diodor  war  ihm  be- 
kannte  dass  vor  der  Erhebung  Psametiks  in  Aegypten,  die  so- 
genannte   Dodekarchie    bestanden    hatte    —    die    neuen    Ent- 
deckungen, die  Pianchistele   sowie   die  assyrischen  Inschriften 
bezeugen  uns  das  Vorkommen  von  Theilkönigen  im  Delta  —  er 
glaubte  in  seinen   t6[ji.oi   dieselbe   zur   Anschauung   bringen    zu 
müssen.  Jetzt  wird  es  uns  klar,  warum  bei  der  XXI.  Dynastie 
die   Regierungszahl   des  letzten    Königs    auf  35   Jahre    erhöht 
vurde  —  nach  der  Auffassung  unseres  Autors  haben  die  letzten 
Könige  derselben  (9  +  35  =  44  J.),  gleichzeitig  mit  der  XXII. 
bis  XXV.  Dynastie  regiert.    Dieselbe  Erscheinung  können  wir 
bei   den    Anfängen    der    XXVI.    Dynastie    beobachten.      Hier 
finden   wir   zuerst    den    Aethiopen    Ameres    (das   Haupt   einer 


wenn  auch  mit  einigen  Modlficationen  zurückführen,   werden  wir  in  den 
Miti  in  der  That  assyrische  Söldner  zu  erkennen  haben. 
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libyschen  Eönigsfamilie !)  mit  18  Jahren,  dann  den  Stephinates 
mit  7y  den  Nekepsos  mit  6  und  Nekao  mit  8  Jahren,  es  sind 
sonach  seit  der  Erhebung  der  Dynastie  bis  auf  Psametik 
39  Jahre  verflossen.  Psametik  selbst  r^ierte  nach  Eusebios 
44,  nach  Africanus  54  Jahre,  d.  h.  der  letztere  gibt  uns  dessen 
gesammte  Regierungszeit,  der  erstere  nur  die  Zeit  der  Allein- 
herrschaft Zählen  wir  die  10  Jahre,  während  welcher  Psa- 
metik mit  den  übrigen  TheilfUrsten  zusammen  regierte,  den 
39  Jahren  seiner  Vorgänger  hinzu,  so  erhalten  wir  49  Jahre, 
d.  h.  so  viele  Jahre,  wie  bei  der  XXII.  Dynastie.  Eb  stellt 
sich  sonach  das  Schema  bei  Eusebius  folgendermassen : 

Taniten  Bubastiden  Taniten 

XXI.  Dyn.  XXII.  Dyn.  XXIII.  Dyn. 

Psinaches       9  J.i    . .  ^  .^  -  äi    t 

Tfc  o^      }  44  J.  49  J.  44  J. 

Fsusennes    oo  „i 

Saiten  Aethiopen  Saiten 

XXIV.  Dyn.  XXV.  Dyn.  XXVI.  Dyn. 


44  J.  44  J.        49  J. 


Ameris  18 
Stephinates  7 
Nekepso  6 
Nekao  8 

Psametik     10 
44 


}54 


Dadurch  ward  das  Bild,  wenn  auch  nicht  einer  Dodek- 
archie,  wozu  die  Namen  bei  Manetho  gar  nicht  ausreichten, 
so  doch  einer  Hexarchie  erreicht  —  freilich  mit  Vei^ewaltigiiDg 
der  Manethonischen  Angaben.  Die  Continuität,  die  der  Ver- 
fasser der  TCfjioi  des  Africanus,  seit  dem  Ende  seines  zweiten 
Tdpio^  wohl  oder  übel  einzuhalten  bemüht  war ,  war  zerrissen ; 
zwischen  dem  Ende  der  XX.  Dynastie  und  dem  Beginne  der 
XXI.  Dynastie,  deren  Ausläufer  in  die  Zeit  der  Dodekarchie 
fallen  sollten,  klaffte  eine  zweihundertjährige  Lücke.  Aus  dem 
Gesagten  wird  zugleich  hinreichend  klar  geworden  sein,  warum 
der  Verfasser  der  TsiJLst  des  Eusebius  den  Synchronismus  bei 
Petubastis  nicht  aufgenommen  hat.  Africanus  sagt  von  diesem 
ersten  Könige  der  XXIII.  Dynastie,  w'  sj  'GX-jjjLzia^  ^öi;  ^:p«oTT|, 
nach  den  tc^.  des  Eusebius  ist  er  dagegen  ein  Zeitgenosse  der 
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Aethiopeii;  einer  der  TheilfärBten  zur  Zeit  der  Erhebung  Psa- 
metiks;  es  fiel  sonach  sein  Regierungsantritt  lange  nach  der 
ersten  Olympiade. 

Dyruutien  XXVII — XXXL  Die  beiden  ex8caret(;  weichen 
hinsichtlich  der  Regierungsdauer  des  Kambyses,  und  demzu- 
folge auch  der  Zeit  der  Eroberung  Aegyptens  durch  die  Perser 
von  einander  ab.  Eusebius  gibt  dem  Kambyses  18  Jahre, 
woTon  15  Jahre  vor  und  3  Jahre  nach  der  Eroberung  Aegyp- 
tens fallen.  Die  topLoc  des  Eusebius  zeigen  sich  vielfach  beein- 
flusst  durch  die  Angaben  griechischer  Autoren,  auch  hier  können 
wir  dies  beobachten.  Die  18  Jahre  sind  dem  Ktesias '  — 
vielleicht  aber  auch  einer  Quelle,  die  dem  Ktesias  folgte, 
dann  wahrscheinlich  Diodor  —  entnommen.  Wahrscheinlich 
sind  die  18  Jahre  des  Ktesias  von  der  Einnahme  Babylons  ab 
gezählt,  derart  etwa,  dass  Cyrus  gleich  nach  der  Eroberung 
Babylons  den  Kambyses  daselbst  zum  Nebenkönige  eingesetzt 
hätte.  2 

Bei  der  XXVIII.  Dynastie  haben  die  Neueren  Schwierig- 
keiten gefunden,  die  gar  nicht  existiren,    sie  haben  annehmen 
zu  müssen  geglaubt,  dass  der  Amyrtaios,  der  dieselbe  ausmacht, 
ein  Enkel  des  aus  Herodot  und  Thukydides  uns  wohlbekannten 
unterägyptischen  Verbündeten  der  Athener,  während  des  grossen 
Aufstandes  Aegyptens  gegen  Artaxerxes  I.,  gewesen  sei.    Der 
einzige   Grund,    den    man   hiefür   vorgebracht   hat,    ist    wenig 
stichhaltig ;  zwischen  dem  Ausgange  der  XXVIL  Dynastie  und 
dem  Beginne  der    XXIX. ,    ist   in    den   ii]xo\   eine   Lücke   von 
einigen  Jahren,    die  man    durch  die   XXVIII.  Dynastie  (6  J.) 
ausfüllen  zu  können  meinte.  Bei  der  Betrachtung  der  ib^Q\  sind 
uns  jedoch  ganz  andere  Lücken  ^  und  Unebenheiten  entgegen- 
getreten;   dies  wäre   sonach   für   uns   kein  zwingender  Grund, 
einen  zweiten  Amyrtaios  zu  erfinden.      Dazu  kommt  noch  ein 
weiteres  entscheidendes  Moment :  Aegypten  hat  sich  nicht  erst 


*  Ctesiae  frsgmenta  ed.  Müller  p.  48. 

^  Damit  scheinen  auch  die  Inschriften  zu  stimmen,  die  das  eilfte  Jahr  des 

Kambyses  als  Königs  von  Babylon  vorführen.  Cf.  Schrader,  Aeg.  Z.  1879, 

p.  39  f. 
'  Auch  für  diese  Zeit  bieten  uns  die  Td[xoi  Lücken;    so   fehlt  in  denselben 

der  König  Psammetichos,  der  vom  Scholiasten  zu  Aristophanes  Wespen, 

718  aus  Philochoros  erwähnt  wird. 
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nach  dem  Tode  Darius  II.,  sondern  viel  früher  erhoben.  Denn 
ausdrücklich  versichert  uns  Diodor  ^  zum  Jahre  41 1 ,  AaA% 
Aegypten  einen  eigenen  König  gehabt  habe,  der  im  Bunde  mit 
dem  Könige  der  Araber  sogar  einen  AngriiflF  auf  Phönicien 
plante;  ferner  ersehen  wir  aus  Thukydides, ^  dass  Athen,  der 
Feind  des  persischen  Reiches,  von  Aegypten,  Getreidesendungen 
empfing,  denen  von  den  Lakedämoniern,  den  Verbündeten  der 
Perser,  nachgestellt  wurde.  Es  lässt  diese  Stelle  uns  einen 
Bund  zwischen  Athen  und  den  gegen  die  Perser  aufgestandenen 
Aegyptern  vermuthen  —  also  eine  Wiederholung  dessen,  was 
zu  Zeiten  des  Jnarus  und  Amyrtaeos  eingetreten  war.  Nur  ein 
Moment  schien  diesen  Ausführungen  entgegenzutreten  —  die 
Aegypter  im  Heere  Artaxerxes  IL  Wir  wissen  jetzt  jedoch, 
dass  dieselben  Nachkommen  der  von  Amasis  gesandten  Hilfs- 
truppen im  Heere  des  Krösus  gewesen  sind,  denen  Cyrus  als 
Anerkennung  ihrer  Tapferkeit  im  inneren  Asien  Städte  ein- 
geräumt hatte,  die  noch  zu  Xenophons  Zeiten  Aegypterstädte 
hiessen.  ^  Erinnern  wir  uns  nun  zum  Schlüsse,  dass  Synkellos 
den  Aufstand  Aegyptens  im  zweiten  Regierungsjahre  des  Darius 
.Noi;hus  eintreten  lässt,  ^  so  werden  wir  zugeben  müssen ,  dass 
Aegypten  nicht  erst  mit  dem  Ausgange  der  XXVII.  Dynastie 
aufgestanden  sein  kann,  sondern  schon  viel  früher  sich  erhoben 
haben  muss.  Zur  Ausfüllung  der  Lücke,  die  dadurch  entsteht^ 
reichen  die  sechs  Jahre  des  Amyrtaios  bei  Weitem  nicht  aus. 
Anderseits  finden  wir  bei  Diodor^  zum  Jahre  400/399  einen 
König  Psametik  verzeichnet,  der  in  den  Listen  gar  nicht  vor- 
kommt; wir  werden  uns  daher  bescheiden  müssen,  die  Lücke 
einfach  zu  verzeichnen  und  uns  hüten,  die  XXVIH.  Dynastie 
von  ihrer  Stelle  neben  Artaxerxes  I.  wegzurücken. 

Hinsichtlich  der  XXIX.  Dynastie  stimmen  die  beiden 
ex36(j6i;  überein,  wenn  wir  von  dem  Könige  Muthes  (1  Monat) 
absehen,  den  Eusebius  mehr  hat.  Bei  der  folgenden  XXX.  Dy- 
nastie werden  im  Gegensatze  zu  Africanus,  die  Regierungsjahre 


^  XIII,  46:  :ruvOav(Jp.£vo;  tdv  T£  'Apoßwv  ßaaiX^a  xai  tbv  Aiy^rrftov  £i:ißouX£UEiv 
Tou;  7:£pi  <Poiv(xT)v  7:pay[xaaiv,  wahrscheinlich  aus  Ephoros. 

2  VIII,  35. 

3  Büding^r,  Krösus'  Sturz  p.  24. 

*  p.  256  D.  Cf.  übrigens  Unger,  Chronologrie  p.  294—296. 

*  XIV,  35. 
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der  einzelnen  Herrscher  abgekürzt,  um  die  Eroberung  Aegyp- 
tens  durch  Ochus  in  dasselbe  Jahr  wie  Diodor  anzusetzen,  wie 
dies  Boeckh  schon  mit  entscheidenden  Gründen  dargethan  hat.  * 

§.  3.  Der  erste  TÖjjLoq. 

Dynastien  VI — XIL  Wir  haben  in  denselben  ein  Stück 
vor  uns,  analog  den  Dynastien  der  Hyksoszeit,  nur  dass  wir 
hier  des  sicheren  Leitfadens  der  Fragmente  Manetho's,  sowie 
überhaupt  aller  Monumente  gänzlich  entbehren.^ 

Africanns. 

VI.Dyn.   6Memphiten  203  J. 

Vn.     „70         „  TOT. 

Vm.     „     27         „  142  J. 

IX.     „     19  Herakleopoliten  409  „ 

X.     „     19             „  185  „ 

XI.     yj     16  Diospoliten  43  „ 

Amenemes  16  „ 

Wie  uns  bei  Africanus  in  der  XVI.  Dynastie  mit  518  Jahren 
die  Gesammtsumme  der  Regierungen    der   Hyksos,    die   schon 
in  anderen  Dynastien  enthalten   waren,    entgegen  getreten  ist, 
so  können  wir  dasselbe  bei  seiner  IX.  Dynastie  mit  409  Jahren 
beobachten.  Sie  stellt  sich  dar  als  Summe  der  VI.,  VII.,  VIII. 
^nd  XL  Dynastie,  sowie  der  um  vier  Jahre  erhöhten  Regierung 
des  Amenemes,   wie  denn  in  der  That  auch  der    Turiner   Pa- 
pyrus demselben  über  19  Jahre  gibt.  ^     Die   X.    herakleopoli- 
tische    Dynastie    erweist    sich    anderseits   als    gleichzeitig    mit 
der   VIII.   und  XI.  Dynastie,   da  sie  185  Jahre  umfasst,   also 
gerade  so  viel  als  die  beiden  letzteren   zusammen    (142  +  43 
^=  185  Jahre).     Es    stellt   sich  sonach   das  ganz    durchsichtige 
Schema    des    Verfassers    der    t6[jloi    des    Africanus    folgender- 
iiQassen : 


Enaebius. 

Memphiten 

203  J. 

5 

75  „ 

5 

100  „ 

4  Herakleopoliten 

100  „ 

19 

185  „ 

16  Diospoliten 

43  „ 

Amenemes 

16  „ 

^  Manetho  p.  609  f.  Für  diese  letzten  Dynastien  verweisen  wir  auf  Unger, 
ChroDologie,  wo  die  meisten  Fragen  abschliessend  behandelt  sind,  sowie 
auf  SchSfer's  Demosthenes  und  seine  Zeit,  I.  Bd.,  p.  15,  23,  54,  142,  102, 
329  f.,  412  f.,  426  f.,  442,  endlich  auf  die  Zeittafel. 

*  Krall,  Die  Vorläufer  der  Hyksos,  Aeg.  Z.  1879,  p.  34. 

'  Laath,  Manetho  p.  223. 
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EinheimiBche  Fürsten.  Herakleopoliten. 

VI.  Dynastie  203  J. 

VII.  „  1   , 

VTIT  142 

!^'  "  .1.  "l  X.   Dyn.  185   (142  +  43)  J. 

AI.  „  4d    „j 

Ammenemes  (16  +  4)  20   „ 


I   X 


Anders  steht  es  dagegen  mit  dem  Schema  des  Eusebius, 
auch  hier  tritt  uns  die  schon  häufig  bei  ihm  beobachtete  Vor- 
liebe für  runde  Zahlen  entgegen.  Wir  finden  zwei  Dynastien 
mit  je  hundert  Jahren,  was  natürlich  nicht  geeignet  ist,  unser 
Vertrauen  in  seine  Angaben  zu  erhöhen.  Für  diese  Periode 
ägyptischer  Geschichte  fehlen  uns  die  Hilfsmittel  gänzlich, 
durch  deren  Vergleichung  uns  die  Reconstruction  des  Schema 
für  die  Dynastien  der  Hyksoszeit  gelungen  ist  —  nämlich 
Bruchstücke  aus  den  Manethonischen  ßißXoi  und  monumentale 
Angaben.  Wir  können  daher  auf  unsere  bisherigen  Beobach- 
tungen uns  stützend,  nur  vermuthen,  dass  die  VIII.  und  IX. 
Dynastie  zu  je  hundert  Jahren  in  dem  Schema  des  Verfassers 
der  TOfxo'.  des  Eusebius  als  gleichzeitig  herrschende  Dynastien 
verzeichnet  waren,  und,  da  es  feststeht,  dass  die  Herakleopoliten 
eine  Reihe  von  nicht  ägyptischen  Herrschern  vorstellen,  wir 
es  hier  mit  einem  genauen  Seitenstücke  zu  den  Dynastien  der 
Hyksoszeit  zu  thun  haben.  Danach  würde  sich  das  Schema 
also  gestalten: 

Herakleopoliten. 

IX.  Dyn.  100  i\^r..  ^ 
218  J.  X.      „      185  „r^^*'- 


Wie  für  die  Zeit  der  Hyksosherrschaft  zwei  Rubriken 
nöthig  waren,  auf  deren  einer  die  Hyksos,  auf  deren  anderer 
die  einheimischen  Dynastien  standen,  finden  wir  auch  in  dem 
Schema  des  Africanus  und  Eusebius  eine  analoge  Gegenüber- 
stellung der  Herakleopoliten  und  nationalen  Fürsten. 

Wir  kommen  nun  zur  XII.  Dynastie,  bei  welcher  die 
Angaben  unserer  beiden  exBoffsii;  bedeutende  Abweichungen 
zeigen.  Africanus  gibt  7  Könige  mit  160  Jahren,  Eusebius 
dagegen   wohl  auch  7  Könige  aber   mit   245   beziehungsweise 


£inheimiBche  Fürsten. 

VII. 

Dyn. 

75  J. 

VIII. 

n 

100  „[  2] 

XI. 

n 

43  J 
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182  Jahren.  Addirt  man  nämlich  die  den  einzelnen  Königen 
beigefügten  Posten,  so  erhält  man  182  Jahre,  Eusebius  selbst 
gibt  dagegen  als  Summe  245  Jahre.  Darin  scheint  in  der 
That  eine  bedeutende  Schwierigkeit  zu  liegen,  und  man  nimmt 
gerne,  um  ihr  zu  entgehen,  seine  Zuflucht  zu  Verschreibungen 
oder  man  ignorirt  sie  einfach.  Vor  der  XII.  Dynastie  regierte 
die  XI.  ebenfalls  thebanische  Dynastie,  über  deren  Zusammen- 
hang mit  den  Ämememha's  kein  Zweifel  besteht;  ihre  Regie- 
rongsdauer  betrug  nach  den  übereinstimmenden  Angaben  der 
t6pioi  43  +  20  Jahre  —  wir  haben  schon  bemerkt,  dass  vier 
Jahre  des  Amenemes  ausgefallen  sind,  und  dass  er  daher  nicht 
16  sondern  über  19,  also  rund  20  Jahre  geherrscht  hat.  Nehmen 
wir  zu  diesen  63  Jahren  die  182  hinzu,  welche  die  Regierungs- 
posten (46  +  38  +  48  +  8+42)  der  XII.  Dynastie  bei  Euse- 
bius betragen,  so  bekommen  wir  genau  245  Jahre.  Es  geht 
Bonach  die  Summe  bei  Eusebius  über  den  TÖpioq-Einschnitt  hin- 
weg und  umfasst  die  XI.  und  XII.  Dynastie,  die  ja  so  innig 
mit  einander  zusammenhängen,  dass  der  erste  König  der  XII. 
Dynastie  der  Sohn  des  letzten  Königs  des  I.  t6|jlo^  war.  Der 
Töjjio^-Einschnitt  hat  sonach  wie  die  XIX.  von  der  XX.,  so  auch 
die  XI.  von  der  XII.  Dynastie,  die  ursprünglich  eine  Einheit 
bildeten,  gewaltsam  auseinander  gerissen,  ohne  dass  jedoch, 
wie  wir  beobachtet  haben,  alle  Spuren  der  ursprünglichen  Zu- 
Bammengehörigkeit  verwischt  worden  wären. 

Dynastien  I — F.  Nach  den  Arbeiten  von  Roug6  und 
Lauth  können  wir  ims  für  diese  Dynastien  auf  das  Nothwen- 
digste  beschränken.  Für  die  drei  ersten  Dynastien  weichen 
ansere  exJ6<T6t(;,  mit  Ausnahme  einer  Differenz,  auf  die  wir  bald 
zurückkonmien  werden,  nicht  bedeutend  ab;  wir  bemerken 
nur,  dass  Eusebius  wie  gewöhnlich  verkürzte  Summen  uns 
darbietet: 

Afric.  Eusebius  [Arm.]. 

I.  Dynastie  Thiniten        253  J.  252  J. 

II.  „         Thiniten        302  „  297  „ 

III.         „         Memphiten   214  „  197  „ 

Bedeutender  sind  dagegen  die  Abweichungen  bei  der  IV. 
und  V.  Dynastie.  Nach  Africanus  8  Könige  mit  284  und 
9  Könige    mit  248   Jahren,    nach    Eusebius,    der    nur   seiner 
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IV.  Dynastie  die  Anzahl  der  Könige  und  ihre  Regierungsdauer 
beifügt,  17  Könige  mit  448  Jahren^  d.  h.  bei  Eusebiiis  sind 
die  zwei  Dynastien  des  Africanus  in  eine  zusammengefasst 
(17  Könige  =8  +  9,  die  Regierungssumme  ist  bedeutend  ab- 
gekürzt). Es  ist  dies  ein  Vorgang,  den  wie  schon  zu  wieder- 
holten Malen  beobachtet  haben,  und  der  richtig  aufgefasst, 
sich  also  stellt.  Sowie  die  zwei  ersten  Dynastien,  die  Thiniten, 
nach  dem  Zeugnisse  des  Turiner  Papyrus  nur  eine  Gruppe 
eigentlich  bildeten,  so  hingen  auch  die  IV.  und  V.  Dynastie 
des  Africanus  ursprünglich  zusammen ,  was  uns  auch  vom 
Turin  er  Papyrus  bestätigt  wird,  der  mit  Onnos  (V,  9)  einea 
Abschnitt  macht.  Dieser  ursprüngliche  Bestand  der  memphi- 
tischen  Geschlechter  wird  uns  von  dem  Verfasser  der  TÖjjLot 
des  Eusebius  wiedergegeben;  der  Gewährsmann  des  Africanus 
hat  dagegen,  wie  die  thinitischen  Geschlechter,  so  auch  die  mem- 
phitischen  Geschlechter  in  je  zwei  Gruppen  zerschlagen,  und 
zwar  aus  rein  praktischen  Gründen;  um  zwei  Riesen dynastien 
von  je  17  Königen  auszuweichen,  hat  er  diese  auf  vier  Dyna- 
stien vertheilt,  von  denen  die  einen  9,  die  anderen  8  Könige  um- 
fassten.  Wir  haben  schon  bei  der  Erhöhung  der  Zahl  511  auf 
518  für  die  Hyksosherrschaft  gesehen,  dass  der  Verfasser  der 
Tojjwt  des  Africanus  ein  grosser  Freund  der  Symmetrie  ge- 
wesen ist. 

Während  sonach  die  t6[xoi  des  Africanus  bis  auf  Onnos 
fünf  Dynastien  ergaben,  hatten  die  des  Eusebius  bis  dahin  nur 
vier;  zu  einer  von  seiner  Vorlage  abweichenden  Zählung,  wie 
sie  die  Excerpta  Barbari  uns  darbieten,  konnte  der  Ueber- 
arbeiter  (p.  216)  der  lOfxoi  des  Eusebius  sich  nicht  entschliessen, 
und  so  blieb  ihm  nichts  anderes  übrig,  als  die  VI.  Dynastie  des 
Africanus  in  zwei  Dynastien  zu  zerlegen,  in  die  V.  und  VI. 
Die  31  Könige,  die  der  fünften  Dynastie  des  Eusebius  beigelegt 
werden,  geben  uns  eine  Zusammenfassung  der  Könige  der  V. 
und  VI.  Dynastie  (die  denselben  entsprechende  VI.  des  Afri- 
canus hatte  6  Könige),  sowie  der  VIII.  und  XI.,  d.  h.  derjenigen- 
Dynastien,  die  wir  als  legitim  bei  Eusebius  erkannt  haben. 

Für   die  Dynastien  IV — XII    ergibt   sich  nach   den    bi» — 
herigen  Untersuchungen  folgendes  Schema: 
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Die  III.  memphitische  Dynastie  scheiden  wir  nach  dem 
Vorgange  von  Roug6  ^  als  eine  Nebendynastie  aus. 

Die  Götterdynastien.  Africanus  hat  es  verschmäht,  die- 
selben aus  den  ihm  vorliegenden  t6{jioi  mitzutheilen ,  wir  sind 
daher  in  erster  Linie  auf  Eusebius  und  die  Excerpta  ange- 
wiesen. Eusebius  theilt  uns  über  die  Götterdynastien  etwa 
Folgendes  mit.  ^  Zuerst  regierten  über  Aegypten  Vulcanus,  Sol, 
Satumus,  Osii-is,  Typhon,  endlich  Horus,  denen  eine  Reihe 
ungenannter  Herrscher  folgte,  die  mit  Bytes  endete.  Die  erste 
Götterreihe  regierte  13.900  Jahre,  ihr  folgten  die  Heroen  und 
Manen 

post  deos  regnavere  heroes  annis 1255 

rursusque  alii  reges  dominati  sunt  annis 1817 

tum  alii  triginta  reges  Memphitae  annis 1790 

deinde  alii  Thinitae  decem  reges  annis 350 

Secuta  est  manium  heroumque  dominatio  annis   .  .  .  5813 

Die  Gesammtdauer  der  Götterherrschaft  betrug  nach  Euse- 
bius 24.900  Jahre.  Es  ist  schon  oft  darauf  hingewiesen  worden, 
dass  die  Aufzählung  des  Eusebius  an  Klarheit  viel  zu  wünschen 
übrig  lässt,  und  es  sind  mannigfache  Versuche  gemacht  worden 
die  Angaben  des  Eusebius  zu  combiniren;  für  unseren  Zweck 
werden  etwa  folgende  Andeutungen  genügen. 

Die  Excerpta  Barbari  geben  für  die  Götterregierungen 
folgende  Zahlen: 

Hephaistos 680  J. 

Sol 77  „ 

Sosinosiris  (Isis  et  Osiris)  320  „ 

Orus 28  „ 

Typhon 45  „ 

Summe  1150  J. 

Die  Excerpta  geben  uns  als  Summe  1550,  wir  können 
uns  jedoch  an  dieselbe  nicht  halten,  da  ihre  Summen  ganz 
werthlos  sind.  Als  Anzahl  der  Jahre  der  Götterregierungen 
erweist  sich  die  Summe  1150  als  viel  zu  klein ,   wir  haben  es 

*  Rong^,  Recherches  p.  25. 

'  Lepsios,  Chronologie  p.  462  f.  Lauth,  Manetho  p.  30  f.  v.  Pesal,  System 
Manetho's  p.  121. 
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daher  mit  einer  Reduction  zu  thun.  Wenn  wir  nach  Diodor  I,  26 
unsere  reducirte  Zahl  llöO  mit  12  multipliciren,  erhalten  wir 
13.800  Jahre,  d.  h.  nur  um  100  Jahre  weniger,  als  die  Dauer 
der  Regierungen  des  ersten  Götterkreises  nach  Eusebius  be- 
tmg.  Wir  können  sonach  die  Zahl  13.900,  die  uns  als  Äbrun- 
dung  von  97^  Perioden  zu  1461  Jahren,  d.  h.  13.879  entgegen 
tritt,  als  ziemlich  gesichert  betrachten.  Auch  nach  einer  an- 
deren Seite  sind  die  Zahlen  der  Excerpta  für  uns  wichtig 
—  die  Regierungen  des  Osiris  und  Tjphon  betragen  nach 
denselben  365,  d.  h.  nicht  reducirt  365  X  ^^  Jahre. 
Diese  Angabe  bestätigt  unsere  Ausführung,  dass  wir  in  den 
Zahlen  für  die  Regierung  des  Osiris,  die  Uebertragung  des 
jährlich  im  Laufe  von  365  Tagen  sich  vollziehenden  Kampfes 
des  Osiris  und  Sutech  auf  eine  Periode  von  365,  respective 
365  X  ^  ^^^^  36^  X  1^  Jahren  zu  erkennen  haben.  Die  Zahlen 
für  die  Halbgötter  sind  in  den  Excerpta  zu  verstümmelt,  bei 
Cusebius  dagegen  ist  ihre  Einfügung  in  das  gesammte  Schema 
der  Götterzeit  zu  zweifelhaft,  als  dass  wir  es  wagen  könnten, 
etwas  Sicheres  hierüber  zu  sagen  —  so  viel  ist  jedoch  klar, 
dass  die  Gesammtsumme  von  24.900  Jahren,  an  die,  von  den 
Priestern  für  die  Qötterzeit  gewonnene,  Periode  von  23.376 
Jahren  lebhaft  erinnert.  Die  Manen  und  Heroen  regierten 
nach  Eusebius  5813  Jahre,  d.  h.  5844  Jahre  (=  4  Perioden 
zu  1461  Jahren)  weniger  31  Jahre.  Die  fehlenden  31  Jahre 
sind  an  einer  Stelle  nachzuweisen,  wo  man  sie  nicht  suchen 
möchte.  Der  erste  König  der  I.  Dynastie,  Mona,  hat  in  der 
armenischen  Version  des  Eusebius  30  Jahre,  d.  h.  30  oder 
32  Jahre  weniger  als  gewöhnlich.  Die  Regierung  des  Menes 
wurde,  nach  dem  Calcul  des  Verfassers  der  T6[i.ot  des  Eusebius, 
durch  die  Periode  von  1461  Jahren  ebenso  zerschnitten  wie 
die  des  Königs  Amenemes.  Wie  bei  diesem  4  Jahre  durch 
Schuld  der  Abschreiber  verloren  gingen,  so  geschah  es  auch 
bei  Menes.  Das  Schema  für  den  ersten  t6[xo(;  stellt  sich  sonach 
nach  Ausscheidung  der  Nebendynastien,  zu  denen  auch  die  III. 
gehörte,  nach  Eusebius  folgendermassen : 

Halbgötter  und  Manen    ....      5813  J. 
I.   Dynastie     Menes    vor    der  \  4  Perioden  5844  J. 

Epoche     31  „ 
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Menes  und   seine   Nachfolger 

nach  der  Epoche     228  J. 

IL  Dynastie  . 297  „ 

IV.         „  448  , 

V.         ,  203  „ 

IX.  und  X.  Dynastie 285  „j 


1.  Periode  1461  J. 


in.  Capitel. 
Oeschichte  der  x6{jloi. 

Die  AiY^TCTioxa  waren  bestimmt^  in  knapper  Form  dem  neuen 
Culturvolke,  das  in  Aegypten  herrschend  auftrat,  den  Griechen, 
die  wesentlichsten  Momente  der  ägyptischen  Geschichte  vorzu- 
führen. Sie  wollten  dagegen,  und  konnten  es  wohl  auch  nicht,  ein 
in  allen  Einzelnheiten  ausgebautes  System  geben ;  ebenso  wenig 
war  es  die  Absicht  Manetho's,  den  hellenischen  Leser,  für  den 
ja  sein  Werk  berechnet  war,  durch  lange  Verzeichnisse  von 
Königsnamen  zu  ermüden.  ^  Manetho  war  ja  ein  Historiker  und 
kein  Chronograph.  Die  zwei  festen  Anhaltspunkte,  mit  deren 
Hilfe  die  Priester  des  18.  Jahrhunderts,  ihre  Systeme  aufgebaut 
hatten,  glaubte  er  jedoch  geben  zu  müssen,  den  einen  wonach 
die  Verschiebung  dos  Wandeljahres  gegen  das  feste  Jahr  unter 
Amenemha  I.  begonnen  (vgl.  oben  S.  189),  den  anderen  wonach 
unter  den  Ramessiden  dieselbe  ihren  ersten  Kreislauf  vollendet 
hatte  —  aber  selbst  in  dieser  astronomisch  gesicherten  Periode 
klaffte  eine  gewaltige  Lücke,  die  Zeit  der  Hyksosherrschaft.  Wir 
haben  hinreichend  beobachten  können,  wie  spärlich  und  un- 
sicher die  Manethonischen  Angaben  über  diese  Zeit  gewesen 
sein  müssen,  ebenso  wie  über  die  Zeit  der  Herrschaft  der 
Herakleopoliten  über  Aegypten,  die  der  Erhebung  der  XL  the- 
banischen  Dynastie  vorausgingen.  Mit  grosser  Vorliebe  hat 
sich  Manetho,  seiner  Aufgabe  entsprechend,  bei  den  Berührungs- 


*  Es  waren  ihm  ja  die  Worte  Herodots  bekannt  II,  101,  und  102:  tcov  ^\ 
aXXcov  ßa9iX/(i>v,  oC  vfip  IXEyov  ou$E^(av  cpycov  aJidSs^iv,  xax*  ouB^v  sTvat  Xap.- 
7:poi7]TO(,  nXrjv  ivo;  .  .  .  napa{ut^a[XEvo(  a>v  toutou;. 
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punkten  ägyptischer  und  griechischer  Cultur  aufgehalten  ;  wenn 
er  hier  in  der  Betonung  ägyptischer  Einflüsse  auf  Griechen- 
land zu  weit  gegangen  ist,  so  werden  wir  es  ihm,  dem  Aegypter, 
nicht  so  sehr  zur  Last  legen,  wenn  wir  bedenken,  dass  selbst 
der  Grieche  Herodot,  überwältigt  von  den  Eindinicken  ägyp- 
tischer Cultui",  die  in  den  nach  seiner  ägyptischen  Reise  ge- 
schriebenen Xo^ot,  so  mächtige  Spuren  hinterlassen  hat,  in  den- 
selben Fehler  verfallen  ist.  ^ 

Die  spärlichen  chronographischen  Angaben  genügten  den 
Späteren  nicht  —  sie   brauchten    ein   System   der   ägyptischen 
Chronographie,    um   an    demselben    die   Systeme   der   anderen 
Völker  zu  messen,  und  da  sie  keines  bei  Manetho  fanden,   so 
zimmerten  sie  aus  den  Ai-pmaxa  ein  solches   zusammen.    Wie 
man    in   der   alexandrinischen    Zeit,    die   in    den  Werken    des 
Herodot   und   Thukydides    zerstreuten    Zeitangaben    sammelte, 
combinirte  und  mit  denselben  hübsche  chronographische  Karten- 
häuser aufführte,  so  that  mau  es  auch  mit  Manetho.      Wo  be- 
stimmte Angaben  in  seinem  Werke  fehlten,    da    half  man  mit 
eigener  Erfindung  nach.     So  entstanden  die  ts(jloi,   deren  erste 
Spuren  wir  in  den  Bruchstücken  einer  chronographischen  Ueber- 
sichtstafel    bei    Josephus    erkannt   haben.     Sie    zeigt    uns    die 
früheste  Stufe  der  Entwicklung   der   TCfxo'. ,    sie   kennt   keinen 
Abschnitt  zwischen  At^mes  und  seinem  Vorgänger  Misphragmu- 
tosis,  sondern  fasst  die  Regierungen  der  thebanischen  Fürsten 
seit  dem  Tode  des  letzten  legitimen  Hyksos,  des  Apophis,  zu- 
sammen, sie  betont  die  Dynastieabtheilungen  gar  nicht,  ja  sie 
scheint  den  Namen  Bjva^rcsia  ebenso  wenig  als  die  echten  Mane- 
thonischen  Fragmente  bei  Josephus  zu  kennen. 

Diese  Uebersichtstafel,  von  der  uns  Josephus  nur  so  weit 
er  es  für  seine  Zwecke  braucht,  Bruchstücke  mittheilt,  liegt 
uns  vollständig  in  der  ursprünglichen  Fassung  der  TOjxct  des 
Africanus  vor.  Denn  die  Unterschiede  zwischen  beiden  ver- 
schwinden den  Uebereinstimnumgen  gegenüber  —  wir  erinnern 
einfach  an  die  wunderliche  Liste  der  Nachfolger  des  Aljmes 
—  und  wir  werden  dadurch  auf  eine  Gemeinsamkeit  des  Ur- 
sprungs der  Tafel  des  Josephus  und  der  t6[jloi  des  Africanus 
(in  ihrer  urspiünglichen  Gestalt)  gewiesen.  Die  TijjLot  sind  durch 


*  Bauer,  Entstehung  des  Herodotischen  Geschichtswerkes  p.  27  t*. 
Sitxun^ber.  d.  phiL-hiiit.  Ol.  CXV.  Bd.  I.  Hft.  11 


210  Krall. 

viele  Hände  gegangen  und  haben  mancherlei  Umgestaltungen 
erfahren,  ehe  sie  die  Form  erhalten  haben,  in  der  sie  uns  nun 
vorliegen.  Eine  derselben  haben  wir  schon  hinreichend  be- 
sprochen und  gesehen,  dass  sie  erst  spät  in  die  tojjloi  Auf- 
nahme fand,  nämlich  die  Erhöhung  der  Regierungszeit  der 
Hyksos  um  25  Jahre.  Auf  eine  andere,  bedeutend  wichtigere, 
werden  wir  noch  zurückkommen. 

Es  ist  hier  am  Platze,  einen  Blick  auf  den  Verfasser  der 
TSfjLOi  des  Africanus  zu  werfen,  da  uns  ja  in  seinem  Werke 
allem  Anscheine  nach  das  älteste  aus  den  Manethonischen  An- 
gaben gezimmerte  chronographische  System  vorliegt,  welches 
für  alle  späteren  bis  auf  unsere  Tage  massgebend  gewesen  ist. 
Für  die  Gestaltung  der  ägyptischen  Chronographie  hat  es  daher 
grössere  Wichtigkeit  als  Manetho's  Werk  selbst  gehabt,  und 
wir  hoffen,  dass  unsere  Untersuchung  dargethan  hat,  dass  die 
Systeme,  welche  die  Neueren  auf  Grundlage  der  Tfixoi  auf- 
gebaut haben,  im  besten  Falle  nicht  das  System  Manetho's, 
sondern  das  dieses  unseres  ersten  Anonymus  (Anonymus  A) 
wiedergegeben  haben.  Näheres  erfahren  wir  über  denselben 
aus  seinem  Werke  selbst,  den  TC(i.ot.  Hier  wird  uns  zunächst 
erzählt,  dass  König  Souphis,  also  Cheops,  eine  lepa  ß{ßXo(;  ge- 
schrieben habe,  und  es  findet  sich  hiezu  die  für  uns  wichtige 
Notiz:  f//  w;  ixE^a  7J?W^  ^"*  AIjjttzo}  y£vo[X6vo;  exTr^aafAYjv.  Es  wird 
allgemein  zugestanden,  dass  diese  Notiz  von  Manetho  nicht 
herstammen  könne;  es  bleibt  sonach  nur  die  Möglichkeit 
übrig,  dass  dieselbe  von  Africanus  oder  einem  Manne  her- 
rührt, der  vor  ihm  und  nach  Manetho  gelebt  hat.  Erwägen 
wir  jedoch,  dass  der  Verfasser  an  dieser  Stelle  sich  selbst  als 
einen  Aegypter  bezeichnet,  was  Africanus  nicht  war,  ferner, 
dass  die  Schrift  des  Chufu  nach  Art  des  c.  64  des  Todten* 
buchs,  auf  jeden  Fall  aber  in  ägyptischer  Sprache  abgefasst 
war,  deren  Kenntniss  wir  bei  Africanus  nicht  anzunehmen 
geneigt  sein  werden,  schliesslich,  dass  unmöglich  der  Kirchen- 
schriftsteller Africanus  die  Schrift  des  heidnischen  Königs 
Chufu,  die  für  ihn  nur  sinnlose  Formeln  enthielt,  als  ein  [t.i*{a 
Xp^fxa  bezeichnen  konnte,  so  werden  wir  zugeben  müssen,  dass 
wir  in  diesem  Zusätze  eine  Bemerkung  des  Verfassers  der 
TÖfxot  selbst  vor  uns  haben.  Derselbe  war  sonach  ein  Aegypter 
von  Geburt  und  wohl  auch  der  ägyptischen  Schrift  und  Sprache 
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mächtig;  und  fiir  die  Erhaltung  der  Uoberreste  des  sich  auf- 
lösenden altägyptischen  Wesens  besorgt.  Die  Vorliebe  für 
Mittheilong  von  Dingen  rein  antiquarischen  Interesses,  die 
Hand  in  Hand  geht  mit  einer  Hinneigung  zum  Wunderlichen, 
wird  uns  daher  in  seinem  Werke,  den  T6[jLct, '  nicht  überraschen. 
Sie  zeigen  uns  ein  Gemisch  genauer  und  ungenauer  Angaben, 
die  bunt  durcheinander  gewürfelt  sind,  und  die  ganz  von  ein- 
ander zu  scheiden,  bei  dem  jetzigen  Stande  unserer  Kenntniss 
der  Denkmäler,  nicht  möglich  ist. 

Seine  TCfios  waren  ganz  tabellarisch  eingerichtet ;  die  gleich- 
zeitig herrschenden  Königsgruppen  waren  einander  gegenüber- 
gestellt —  80  waren  für  die  Zeiten  der  Hyksosherrschaft  zwei 
Rubriken  nöthig,  auf  der  einen  Seite  standen  die  Hyksos,  auf 
der    anderen   die    thebanischen    Fürsten  —  ebenso    waren    die 
legitimen  von  den  nicht  legitimen  Königen  geschieden,  wie  wir 
dies  fiir  Achu-n-aten   und   seine  Nachfolger,    sowie   für    Ame- 
nemes  und  Thuoris  beobachtet  haben.    Nach  Ablauf  von  Zeit- 
räumen,  die  als  ein  Ganzes  hingestellt  werden  sollten  -  Hyksos- 
zeit  —  oder  nach  Königsreihen,  die  wenn  nicht  den  Familien, 
80   doch    der   Residenz    nach    als   zusammengehörig   betrachtet 
werden  konnten  —  Thebaner,  Herakleopoliten  —  pflegt  unser 
Anonymus  gewisse  zusammenfassende  Zahlen  zu  geben.    Dort 
wo  bestimmte  Angaben  bei  Manetho  fehlten,    schreckte  unser 
Gewährsmann,  wie  wir  bei  der  Zahl  518  dargethan  haben,  vor 
willkürlichen  Combinationen  nicht  zurück. 

Seine  Abtheilung  der  tcjxc.  hat  er  nicht  im  Anschlüsse  an 
die  Manethonischen  ßißXoi  gemacht,  sondern  sich  der  von  Manetho 
(vgl.  oben  S.  189)  angegebenen  Coincidenzpunkte  des  festen  und 
des  Wandeljahres  bedient.  Dadurch  wurden  Königsreihen,  die, 
wie  wir  noch  ganz  deutlich  erkennen  können,  bei  Manetho  ein 
Qanzes  bildeten,  gewaltsam  auseinander  gerissen.  So  wurden 
die  thebanischen  Amenemhä's  auf  den  ersten  und  zweiten,  die 
Ramessiden  auf  den  zweiten  und  dritten  TspLc;  vertheilt. 

Entsprechend  der  Aufgabe  der  Td[j.o'.,  eine  Grundlage  für 
die  Vei^leichung  der  ägyptischen  und    fremden   (yhronographie 


*  11,2:  6^' ou  Ol  ^Oc;  ^V::t;  sv  lM;[i'f;i  /.al  Mv-jT;  ev  'IIaiouttoXsi  xai  6  McVOTfjaio; 
Tpayo;  cVop.t'jOijjflcv  sTvai  0£o(.  111,2:  xai  Trjv  oiä  l^tTTfov  XiOojv  ocxooouiav  i'jpoizo. 
XXV,  1 :  £^'  ou  apviov  i^OcYJ^aro. 
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abzugeben,  tinden  wir  in  denselben  eine  Reihe  von  Synchro- 
nismen aus  anderen  Geschichten  herangezogen.  Die  Betrach- 
tang derselben  zeigt  uns,  dass  unser  Autor  die  ägyptische 
Chronographie  nicht  nach  einer  fremden  umgemodelt  hat,  son- 
dern vielmehr  den  Manethonischen  Angaben  genau  gefolgt  ist. 
Wir  haben  schon  festgestellt,  dass  die  scheinbare  Ueberein- 
stimmung  der  tojjlsi  des  Africanus  mit  den  Angaben  des  Jose- 
phus  über  den  Auszug  der  Hyksos,  das  Werk  eines  Spätern^ 
vielleicht  des  Africanus  selbst,  ist;  es  erübrigt  uns  noch 
darzuthun,  wie  die  Anmerkung  des  Africanus  zu  dem  ersten 
Könige  seiner  XVI II.  Dynastie  zu  verstehen  sei :  i^'  ou  Mcoüoi;^ 

av3rptaw£',  szl  tcjto'j  tcv  Mwü^ia  auixpaivci  veov  iv.  sivai.  Nach 
Africanus  fand  der  Auszug  unter  Amosis  statt,  Manetho  hatte 
dagegen  denselben  unter  einem  Könige  Amenophis  angesetzt 
—  wir  werden  an  einer  anderen  Stelle  '  auf  diese  Frage 
zurückkommen  —  und  so  fand  auch  Africanus  in  den  t6|jloi  den 
Auszug  unter  dem  längere  Zeit  nach  Amosis  lebenden  Könige 
Amenophis  verzeichnet  und  konnte  daher  mit  Recht  sagen^ 
Moses  sei  den  ihm  vorliegenden  Ti;ji.oi  zufolge  zu  der  Zeit,  da 
er  (sc.  Africanus)  den  Auszug  ansetzte,  noch  ein  Knabe  gewesen. 
Diese  Unabhängigkeit  unseres  Anonymus  von  der  grie- 
chischen, und  besonders  der  jüdischen  Chronographie  würde 
uns,  auch  wenn  wir  es  nicht  aus  seinem  eigenen  Munde  wüssten, 
ein  deutlicher  Beweis  dafür  sein,  dass  er  ein  Aegypter  gewesen 
ist.  Leider  lässt  sich  die  Zeit,  in  der  er  geschrieben  hat^  nicht 
näher  fixiren ;  wir  können  nur  sagen ,  dass  er  älter  als  Jose- 
phus  ist,  da  demselben,  wie  wir  gesehen  haben,  die  tc(jlgi  schon 
vorlagen.  Wäre  die  Vermuthung  Letronne's  [La  statue  vocale 
de  MemnonJ  richtig ,  dass  die  Anmerkung  der  t6[jloi  zum  Könige 
Amenophis  (XVIII,  8)  out6;  icrtv  o  Mejxvwv  sTvai  vo;jLt'C3t^£vo^  xat 
98£YYciJL£vo;  a{öo;  erst  nach  dem  im  Jahre  27  v.  Chr.  einge- 
tretenen Erdbeben  geschrieben  sein  könne,  so  hätten  wir  einen 
weiteren  Anhaltspunkt  für  das  Zeitalter  unseres  Anonymus  ge- 
wonnen —  er  müsste  unter  einem  Kaiser  der  julisch-claudischen 
Dynastie   geschrieben    haben.      Unger'^   hat  jedoch   dargethan, 

*  jTacitus  und  der  Orient*,  II.  Wien  bei  Konegen. 
2  Chronologie  p.  100. 


ManetbonischM  GefchichUwerk.  213 

dasB  die  Argumentation  von  Letronne  nicht  zwingend  sei,  und 
68  entfkUt  daher  dieser  terminus  a  quo. 

Es  ist  kein  erfreuliches  Bild,    welches   uns  die   Betrach- 
tung der  TojAOc  unseres   Anonymus    darbietet;    dennoch   bleiben 
sie  wegen  ihrer  Ursprünglichkeit  und  Treue    für   uns  von  be- 
deutendem Werthe.     Ganz  anders  steht  es   mit  den   T6[i.o:,    die 
uns  bei  Ensebius  erhalten  sind.     Auf  Schritt  und  Tritt  zeigen 
uns  dieselben  ihre  Abhängigkeit .  von  dem  Werke  imseres  Ano- 
nymus.    Eines   der   merkwürdigsten   Beispiele   bieten   uns  die 
Summen    am   Schlüsse   der  TC(i.ot   des    Eusebius;    wiewohl   die 
£x3o9s^  des  Eusebius   im   Einzelnen   wiederholt   andere    Zahlen 
aufweist  als   die   des   Africanus,    und  man   sonach   auch    eine 
Abweichung  in  den  Summen  erwarten  müsste,  finden  wir,  dass 
der  Verfasser  der  TSfxot  des  Eusebius  die  Summe  unseres  Ano- 
nymus einfach  herübernimmt.     Aber  nicht  bloss  von    unserem 
Anonymus  A  zeigt  sich  der  Verfasser   der   to[jio'.    des  Eusebius 
abhängig,  sein  Werk  trägt  vielmehr  auch  mannigfache  Spuren 
der  Benützung   des   Josephus,    Herodot,    Diodor    (Ktesias)  an 
sich.     Abgesehen  davon,    dass  er  bei    der  XXII. — XXV.  Dy- 
nastie  ganz    willkürlich    vorgehend,    die   überlieferten  Zahlen 
der  Dodekarchie  zu  Ijiebe  zurechtgeschnitten  hat,   finden  wir, 
dass   er   bei    der   Wiedergabe    der   Nachfolger   des  Abmes   in 
einen  groben  Irrthura,  der  nur  aus  der  ungenauen  Ausdrucks- 
weise des  Josephus  sich  erklären  lässt,  verfallen  ist.  Und  doch 
hätte  ein  einfacher  Einblick  in  das  Manethonische  Geschichts- 
werk den  Verfasser  der  tsjaoi  des  Eusebius  leicht  von  der  Un- 
richtigkeit seines  Beginnens  überzeugen  können,    ein  Einblick 
in  das  Werk,    dessen  genaue  Kenntniss   durch  eine  Reihe  von 
Angaben  der  t6{jl5'.  des  Eusebius,  wie  wir  gesehen  haben,  vor- 
ausgesetzt ist.  Das  Räthsel,  vor  welchem  wir  zu  stehen  scheinen, 
löst  sich  jedoch  ganz  einfach.    In  den  ':6{xot  des  Eusebius  haben 
wir  das  Werk  zweier  Chronographen  vor  uns.    Der  eine  der- 
selben^  den  wir  den  Anonymus  B  nennen  wollen,  hat  mit  ge- 
nauer Kenntniss  der  AiYumay.a  seine  t6|jloi  verfertigt    und  eine 
Reihe  werthvoUer  Manethonischer  Angaben   in    seinem  Werke 
uns  erhalten.     Kr  gibt  uns  die  IV.  und  V.  Dynastie  noch  als 
ein  Ganzes,  wie  sie  uns  ja  auch  im  Turiner  Papyrus  entgegen- 
tritt; ebenso  fasst  er  die    XI.    und  XII.    Dynastie    zusammen. 
Er  kennt  femer  die  richtige  Reihenfolge  der  llyksos,  das  Jahr 
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der  Erhebung  der  einheimischen  Fürsten  gegen  die  Fremd- 
herrschaft, mit  welchem  er  die  legitime  Hyksosreihe  unter- 
bricht —  lauter  Angaben,  die  auch  der  Anonymus  A  nicht 
kennt,  und  die  sonach  auf  Manetho  direct  zurückgehen  müssen. 
Soweit  wir  beurtheilen  können,  war  das  Bestreben  des  Ano- 
nymus B  auch  darauf  gerichtet,  eine  möglichst  stricte  Auf- 
einanderfolge der  HeiTschergeschlechter  zu  geben,  er  vermied 
es  daher  Zusammenfassungen .  und  Nebendynastien ,  wenn  sie 
ihm  nicht  unumgänglich  noth wendig  erschienen,  zu  geben. 
Es  ist  sehr  schwer  über  sein  Verhältniss  zu  dem  Anonymus 
A  ein  abschliessendes  Urtheil  abzugeben,  da  wir  nicht  im 
Stande  sind,  aus  den  uns  vorliegenden  t6[xoi  des  Eusebius  das 
ursprüngliche  Werk  ganz  herauszuschälen.  Wenn  die  XIII. 
Dynastie  mit  453  Jahren  —  die  die  Erhöhung  der  Zahl  511 
auf  518  voraussetzt,  und  daher  nur  auf  den  Anonymus  A 
zurückgehen  kann  —  schon  in  den  t6;xoi  des  Anonymus  B  ent- 
halten war,  so  wäre  die  gegenseitige  Abhängigkeit  dieser  wich- 
tigsten Quellen  für  die  ägyptische  Chronographie  nicht  zu 
läugnen ;  es  ist  jedoch  nicht  unmöglich ,  dass  die  453  Jahre^ 
wie  nachweislich  so  viele  andere  Angaben  aus  dem  Werke 
des  Anonymus  A  erst  von  dem  Chronographen ,  der  den  tojjloi 
des  Anonymus  B  die  Gestalt  gegeben  hat,  in  der  sie  uns  bei 
Eusebius  vorliegen,  herübergenommen  worden  sind.  Wie 
dem  auch  sei,  so  viel  ist  jedoch  sicher,  dass  die  Ueber- 
einstimmung  des  A  und  B  so  lange  anhält,  als  die  Darstellung 
Manetho's  ruhig  hinfliesst;  sobald  sie  sich  verwickelt  oder  un- 
deutlich wird,  sobald  seine  Angaben  Lücken  zeigen,  wie  etwa 
für  die  Herakleopoliten  und  Hyksos,  stellen  sich  sofort  Ab- 
weichungen ein. 

So  standen  die  Dinge,  als  ein  dritter  Chronograph,  den 
wir  den  Anonymus  C  nennen  wollen,  daran  ging,  die  tojjloi  des 
B  mit  Verwerthung  der  ihm  vorliegenden  to(jlo'.  des  A,  sowie 
der  gesammten  übrigen  griechischen  Literatur  über  ägyptische 
Geschichte,  zu  einem  neuen  Werke  umzugiessen,  welches  uns 
bei  Eusebius  erhalten  ist.  Der  Anonymus  C  kennt,  wie  wir 
gesehen  haben,  Manetho  nicht  —  er  ist  also  für  uns  eine 
secundärc,  keine  primäre  Quelle  —  er  hat  aber  auch  kein 
grosses  Vertrauen  auf  die  ihm  vorliegenden  tojjloi.  Wenn  es  ihm 
nur    möglich   ist,    nimmt   er    zu    anderen    Hilfsmitteln    seine 
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Zuflucht,  um  mit  ibneu;  wie  er  glaubt,  die  tc[xoi  zu  ergänzen  und 
zu  yerbessern;  00  zieht  er  sogar  die  von  Josephus  wieder- 
gegebenen Manethonischeu  Fragmente  den  T6;Act  vor,  wobei  er 
freilich  in  einen  gewaltigen  Irrthum  verfiel  —  ein  Vorgang, 
der  uns  an  den  des  Synkellos  erinnert,  der  die  Fragmente 
Hanetho's  bei  Josephus  dem  ihm  vorliegenden  Sothisbuche 
vorzog.  Uiiter  dem  Eindrucke  der  von  Josephus  aufgebrachten 
Gleichsetzung  der  Hyksos  mit  den  Juden,  hat  der  Anonymus 
C  bedeutende  Veränderungen,  besonders  Reductionen  der  Zahlen 
der  t6|xoi  des  B  vorgenommen,  die,  wie  wir  gesehen  haben  (S.  182), 
noch  nachzuweisen  sind.  Den  griechischen  Autoren,  besonders 
dem  Herodot  und  Diodor,  hat  er  eine  Reihe  von  Zahlen  für 
seine  letzten  Dynastien,  sowie  den  Gedanken  entnommen,  in 
seinen  'z6[lgi  die  Dodekarchie  zu  reproduciren,  was  ihm  freilich 
nur  theilweise  gelungen  ist. 

Aber  noch  mehr ;  hatte  der  Verfasser  der  tsjjloi  des  Africa- 
nus  die  Abtheilung  der  ägyptischen  Geschichte  auf  Grund  der  ihm 
von  Manetho  überlieferten  Coincidenzen  des  festen  und  Wandel- 
jahres  vorgenommen,  so  glaubte  der  Anonymus  C  es  besser 
machen  zu  können.  Inzwischen  hatte  nämlich  die  Siriusperiode, 
die  zuerst  von  Geminus  im  ersten  Jahrhunderte  erwähnt  wird, 
allgemeine  Geltung  erlangt.  ^  Am  Beginne  des  zweiten  Jahr- 
hunderts wird  sie  von  Tacitus  angeführt,  bei  Clemens  Alexan- 
drinuB  heisst  sie  zum  ersten  Male  ^(oOcay.Yj  xspioSo;  und  erst  bei 
dem  Mathematiker  Theon,  am  Ausgange  des  vierten  Jahr- 
hunderts, wird  der  Aera  arb  Mevc^psw;  gedacht.  Der  Ausgangs- 
punkt der  Siriusperiode,  deren  Entstehung  wir  sonach  nicht 
über  den  Beginn  unserer  Zeitrechnung  hinaufrücken  können, 
war  jedoch  nicht  das  Jahr  1266,  sondern  das  Jahr  1322  v.  Chr. 
Dies  veranlasste  den  Verfasser  der  tsjjlci  des  Eusebius  —  wie 
es  der  Anonymus  B  gehalten  hat,  wissen  wir  nicht  —  den 
T6|i.o;-Ein8chnitt  fiüher  anzusetzen,  d.  h.  er  versetzte  den  König 
Ramesses,  der  in  seiner  Vorlage  den  zweiten  t6[jlo;  abschloss, 
an  den  Anfang  des  dritten  ':6\).o^.  So  schloss  in  der  That  sein 
zweiter  t6ijlo^  mit  dem  legitimen  Könige  Amenephtes  ab,  welcher 


'  Lepsins,  Chronologie  p.  167  f.  Cf.  Riel,   Sonnen-   und    Siriusjahr  160  f. 
n.  paMiim. 
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Name   zu   Menophres   verstümmelt,    den  Anlass    zur   Aera  a^h 
Mevs^psü);  doch  wohl  erst  gegeben  hat. 

Wir  haben  hiemit  die  Thätigkeit  unseres  Anonymus  C 
noch  bei  weitem  nicht  ganz  kennen  gelernt.  Er  war  es,  der 
wenn  nicht  alles  trügt,  den  Anstoss  zur  Aufstellung  und  Zäh- 
lung von  Dynastien  gegeben  hat.  Die  ursprüngliche  tabellarische 
Form  der  TSfjio'.  mit  den  vielfachen  Rubriken,  musste  sich  bald 
als  unbequem  erweisen;  um  dem  zu  entgehen,  verwandelte  der 
Anonymus  C  dieselbe  in  eine  einfache  Aufeinanderfolge  der 
einzelnen  Gruppen;  zusammengehörige  Glieder  wurden  hiebei 
von  einander  gerissen,  nicht  zusammengehörige  mit  einander 
verbunden;  manche  wurden  mehrmals  aufgezählt,  wieder  an- 
dere ganz  ausgelassen.  So  ist  es  gekommen,  dass,  um  nur 
an  einige  Beispiele  zu  erinnern,  die  XVII.  (bei  Eusebius  XVI.) 
Dynastie  des  Africanus  von  der  XVIII.  gerissen  wurde,  oder 
dass  die  XVII.  und  XV.  Dynastie  des  Africanus  besonders 
aufgezählt  wurden,  während  sie  schon  in  der  XIII.,  beziehungs- 
weise XVI.  Dynastie  enthalten  waren.  Ebenso  wurde  die 
XVII.  Dynastie  mit  einer  Gruppe,  die  in  den  vorliegenden 
TOjjLO».  des  Africanus  ausgefallen  ist,  zur  XIII.  Dynastie  ver- 
bunden, wiewohl  sie  beide  durch  259  Jahre  in  den  tsjjlo'.  de« 
Anonymus  A  von  einander  getrennt  waren.  Die  einzelnen  auf- 
einander folgenden  Gruppen  wurden  des  leichteren  Gebrauchs 
halber  numerirt  und  als  Bjvacnetai  bezeichnet,  ein  Ausdruck^ 
der,  wie  wir  gesehen  haben,  Manetho  und  vielleicht  auch  dem 
Anonymus  A  und  B  fremd  gewesen  ist.  Die  Zählung  der  ein- 
zelnen Dynastien  zeigt  uns  deutlich  das  Bestreben  unseres 
Anonymus,  eine  Uebereinstimmung  der  ihm  vorliegenden  t6ploi 
zu  erzielen.  Trotz  der  bedeutenden  Abweichungen  zwischen 
denselben,  hat  er  es  verstanden,  30  Dynastien  aus  den  beiden 
ihm  vorliegenden  tabellarischen  Uebersichten  herauszuschlagen, 
und  mit  wenigen  Ausnahmen  ist  es  ihm  auch  gelungen,  die 
sich  entsprechenden  Dynastien  mit  einer  gleichen  Nummer  zu 
versehen.  Um  dies  zu  erreichen,  hat  er  freilich  zu  recht 
eigenthümlichen  Hilfsmitteln  seine  Zuflucht  nehmen  müssen. 
Der  Anonymus  B  fasste,  wie  wir  wissen,  nach  Manethonischem 
Vorgange,  die  sogenannte  IV.  und  V.  Dynastie  des  Africanus 
zu  einer  Gruppe  zusammen,  die  als  die  IV.  Dynastie  be- 
zeichnet werden  musste.     In  Folge  dieses  Ausfalles   hätte    die 
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VI.  Dynastie  des  Africanus  in  den  TopLoi  des  Eiisebius  als 
die  V.  verzeichnet  werden  müssen,  wodurch  die  Gleichmässig- 
keit  der  Zählung  empfindlich  gestört  worden  wäre.  Um  dem 
Uebelstande  auszuweichen,  machte  der  Anonymus  C  aus  der 
Gruppe,  die  bei  Africanus  die  VI.  Dynastie  bildet,  zwei  Dy- 
nastien, die  V.  und  VI. 

Africanns :  Ensebius : 

IV.  Dynastie  j  j^    ^^^^^^^ 

V.  „  I 

X7T    rx        X-     f     V.  Dynastie 
VI.  Dynastie  \  ^j 

l    Vi.  „ 

Sehen  wir  sonach  unseren  Autor  von  dem  Bestreben  ge- 
leitet, eine  gleichmässige  Zählung  der  von  ihm  aus  den  tabel- 
larischen t6|xoi  des  Anonymus  A  und  B  gezogenen   Dynastien, 
die  er,    wie  wir  gesehen   haben,    ohne  jedes    Verständniss  des 
inneren  Zusammenhanges  aus  den  einzelnen  Gruppen  ausschied, 
herbeizufuhren,  und  hiedurch  die  Tofxoi  des  A  und  B  wohl  oder 
übel   in   einen   anscheinenden  Zusammenhang   zu   bringen,    so 
Werden  wir  nicht  zweifeln  können,  dass  er  es  gewesen  ist,  der 
in  seine  t6|xoi  aus  den  tcjjloi  des  Anonymus  A  die  in  denselben 
enthaltenen  Notizen,  sowie  die  •:o|jLo;-Suramen,  die  ja  zu  seinem, 
dem  B  entnommenen,  Systeme  gar  nicht  passten,  herübernahm. 
Sein  Werk  sollte  Alles  umfassen,  was  auf  dem  Gebiete  Mane- 
thonischer  Forschung  bis  auf  seine  Zeit  geleistet  worden  war, 
es  sollte  alle  seine  Vorgänger  überflüssig  machen. 

Den  Beweis  dafür,  dass  die  Zählung  der  Dynastien  und  die 
Kotizen  in  den  t6{xoi,   wie  sie  uns  bei  Africanus  und  Eusebius 
vorliegen,  das  Werk  eines  Mannes,  also  gleichsam  eine    T6{i.ot- 
Harmonie  sind,  liefern  uns  die  t6[jl3'.  des  Barbarus ,  die  eine  von 
der  allgemein  üblichen,    abweichende   Zählung   der   Dynastien 
uns  zeigen.     Die  ts(xoi  des  Barbarus   weisen    uns    wie    die  des 
Eusebius  auf  das  Werk  zweier  Chronographen  hin,  von  denen 
der  erste  (Anonymus  D)    eine  zwischen    den    t6{jlo'   des  A  und 
B  in  der  Mitte  stehende  chronographische  Tafel    aus   Manetho 
zog   —    ihr    erster  Theil    deckte    sich    mehr   mit   dem  Werke 
des  A,  ihr  zweiter  mehr  mit  dem  des  B  —  die  dann  von  einem 
zweiten,  der  nach  Josephus  lebte,  überarbeitet  und,  dem  allge- 
meinen Zuge  der  Zeit  entsprechend,   in  eine  Aufeinanderfolge 
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von  XVI  Potestates,  hierin  ganz  unabhängig  vom  Anonymus  C, 
verwandelt  wurde. 

Wir  stehen  am  Schlüsse  unserer  Untersuchungen.  Drei 
chronographische  Systeme,  deren  gegenseitige  Abhängigkeit 
sich  direct  nicht  nachweisen  lässt,  haben  wir  aus  dem  Mane« 
thonischen  Werke  erstehen  gesehen ;  wir  haben  ferner  erkannt, 
wie  das  Erscheinen  der  Schrift  des  Josephus  , Contra  Apionem' 
und  die  in  derselben  aufgestellte  Identification  der  Juden  mit 
den  Hyksos,  sowie  der  Beginn  des  Kampfes  des  Christenthums 
gegen  das  Heidenthum ,  eine  gewaltige  Einwirkung  auf  die 
-zbiiG'.  der  vorchristlichen  Zeit  geübt  haben.  Ueber  die  ursprüng- 
liche Schichte  legte  sich  eine  zweite,  die  überall  von  diesen 
neuen  Momenten  beeinflusst  ist  —  es  ist  die  Form,  in  der  wir 
die  Tcpiot  bei  Africanus,  Eusebius  und  dem  Barbarus  vor  uns 
sehen.  Weiter  zu  gehen  und  die  folgenden  Schichtungen  zu 
verfolgen,  erscheint  uns  für  die  uns  gestellte  Aufgabe,  wie  wir 
einleitungsweise  bemerkten,  ganz  zwecklos.  Schon  in  der 
zweiten  Schichte  haben  wir  keine  Spur  auch  nur  der  gering- 
sten Einsichtnahme  in  die  Werke  Manetho's  beobachten  können ; 
mit  dem  Momente,  wo  die  T5{jt.oi  zu  entstehen  begannen,  hörte 
ja,  wie  wir  gesehen  haben,  das  Interesse  für  die  AlyjT:xia%d  auf. 

Der  leichteren  üebersicht  halber,  stellen  wir  die  über 
die  fünf  Anonymi  gewonnenen  Ergebnisse  kurz  zusammen. 

1.  Anonymus  A.  Er  verfasste  die  tsjaoi,  die  uns  bei  Jo- 
sephus theilweise,  und,  wenn  auch  überarbeitet,  ganz  bei  Afri- 
canus vorliegen.  Er  kennt  keine  Zählung  der  Dynastien,  or 
gibt  nur  tabellarisch  geordnete  Gruppen  von  Königen.  Die 
Form,  in  der  die  tsjaoi  des  Africanus  uns  jetzt  vorliegen,  haben 
dieselben  erst  durch  den  Anonymus  C,  der  die  Gruppen  zer- 
schlug und  aus  ihnen  dreissig  Dynastien  bildete  und  ausserdem, 
falls  diese  Aenderung  nicht  auf  Africanus  selbst  zurückgeht, 
an  den  Dynastien  der  Hyksoszeit,  von  Josephus  beeinflusst, 
verschiedene  leicht  auszuscheidende  Veränderungen  vornahm, 
erhalten. 

2.  Anonymus  B.  Er  verfasste,  vielleicht  ganz  unab- 
hängig vom  Anonymus  A,  die  Grundlage  der  xcixot  des  Eusebius. 

3.  Anonymus  C.  Er  überarbeitete  die  Tojjiot  des  B  und 
gab  ihnen  die  Gestalt,  in  der  sie  uns  bei  Eusebius  vorliegen. 
Er   ist    ganz    abhängig    von    Josephus    und    den    griechischen 
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Autoren  und  wendet  die  Siriusperiode  in  seinen  TOjAct  an.  Er 
macht  die  Dynastien  und  führt  eine  gleichmässige  Zählung 
derselben  ein.  Den  'tojasi  des  Anonymus  A  entnimmt  er  die 
Notizen  bei  den  einzelnen  Königen. 

4.  Anonymus  D.  Der  Verfasser  der  TcjJLOt,  die  uns  über- 
arbeitet in  den  Excerpta  Barbari  vorliegen. 

5.  Anonymus  E.  Der  Ueberarbeiter  der  ':6[L0i  des  D. 
Er  lebt  nach  Josephus  und  nimmt  eine  vom  Anonymus  C  ganz 
unabhängige  Gliederung  seiner  Vorlage  vor. 

Wenn  wir  die  Gesammtheit  unserer  Ausführungen  über- 
schauen,  so  drängt  sich  uns  unwillkürlich  die  Frage  auf: 
können  wir  denn  noch  weiter  an  der  Fiction  der  ägyptischen 
Dynastien  und  ihrer  Zählung,  wie  man  sie  in  gutem  Glauben 
an  die  t6;xo'.  bei  Africanus  und  Eusebius  angenommen  hat,  fest- 
halten? Können  wir,  nachdem  wir  seinem  Ursprünge  nachge- 
gangen sind,  dieses  Machwerk  eines  Chronographen  des  zweiten 
Jahrhunderts  nach  Christo  auch  fernerhin  als  Manethonisch 
ausgeben?  Nur  so  lange  man  die  chronographischen  Ueber- 
sichtstafeln,  wie  sie  sich  aus  den  exBccsi^  des  Africanus,  Euse- 
bius und  des  Barbarus  ergeben  haben,  mit  ihren  Rubriken  und 
Zusammenfassungen  vor  Augen  hat,  haben  die  Gruppen,  deren 
willkürliche  Entstehung  wir  für  die  dunkeln  Epochen  ägyp- 
tischer Geschichte  beobachten  konnten,  überhaupt  einen  rechten 
Sinn,  ohne  dieselben  sind  die  tcjaci  in  der  Gestalt,  die  sie  durch 
den  Anonymus  C  erhalten  haben,  ganz  werthlos. 

Leider  liegen  uns  keine  Nachrichten  vor,  über  die  Gesammt- 
heit der  officiellen  einheimischen  Gruppirung  der  ägyptischen 
Könige  —  denn  dass  eine  solche  bestand,  zeigt  uns  der  Turiner 
Papyrus  hinreichend.  Wir  werden  uns  daher,  um  nicht  in  den 
Bahnen  des  Anonymus  C  weiter  zu  wandeln,  am  besten  damit 
behelfen,  nach  dem  jeweiligen  Stande  unserer  Kenntnisse 
ägyptischer  Geschichte,  die  zu  einer  Familie  gehörigen  Könige 
unter  dem  Namen  zusammen  zu  fassen,  der  in  derselben  am 
häufigsten  vorkommt  —  der  ja  gewöhnlich  den  Namen  des 
Gottes  in  sich  schliesst,  dem  das  Geschlecht  besondere  Ver- 
ehrung gezollt  hat  —  und  wo  dies  nicht  angeht,  was  besonders 
für  die  ersten  Zeiten  der  ägyptischen  Geschichte  gilt,  uns 
an  die  Residenzen  zu  halten.     Danach  würde    sich    die   ägyp- 
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tische  Geschichte  —  bis  auf  die   Thutmosidenzeit  kommt   uns 
der  Turiner  Papyrus  wohl  zu  Statten  —  also  gliedern: 

1.  Die  Thiniten.  In  den  T6(xot  sind  sie  auf  die  I.  und 
II.  Dynastie  vertheilt. 

2.  Die  Memphiten.  Beim  Anonymus  B  bildeten  sie 
noch  eine  Gruppe;  der  Anonymus  A  hat  aus  ihnen  zwei 
Gruppen  gemacht,  die  wir  in  der  IV.  und  V.  Dynastie  wieder 
finden.  Nach  den  Pyramiden,  den  gewaltigsten  Ueberresten 
dieser  Herrscher,  kann  man  sie  auch  die  Pyramidener- 
bauer nennen. 

Nach  dem  Vorgange  von  Rouge  scheiden  wir  die  III.  Dy- 
nastie aus. 

3.  Die  Könige  von  Abydos.  Wir  fassen  unter  diesem 
Namen  die  Könige  der  VI.  Dynastie  des  Africanus  (V.  und 
VI.  des  Eusebius),  sowie  die  Nachfolger  der  Nitokris  zusammen. 
Mit  Nitokris  macht  bekanntlich  der  Turiner  Papyrus  keinen 
Abschnitt;  wir  sind  jedoch  gar  nicht  in  der  Lage  aus  den 
Fragmenten,  die  der  Zeit  seit  Nitokris  bis  auf  die  Erhebung 
Amenemha  I.  angehören  müssen,  ein  auch  nur  annähernd  rich- 
tiges Bild  zu  gewinnen.  Mit  Hilfe  anderer  Nachrichten  können 
wir  jedoch  sagen,  dass  bald  nach  der  sogenannten  VI.  Dy- 
nastie fremde  Völker  in  Aegypten  erobernd  vordrangen,  deren 
Könige  wir,  nach  dem  Vorgange  von  Lepsius,  bezeichnen 
können  als 

4.  Die  Herakleopoliten.  In  den  TOfxoi  sind  sie  durch 
die  IX.  und  X.  Dynastie  vertreten. 

5.  Die  Amenemha  umfassen  die  XL  und  XII.  Dynastie; 
in  ihrem  Namen  ist  zugleich  der  Gott  erhalten,  dem  das  Ge- 
schlecht besonders  gehuldigt  hat.  Dasselbe  ist  der  Fall  bei 
der  folgenden  Gruppe. 

6.  Die  Sebek];^otep  entsprechen  allem  Anscheine  nach 
der  XIV.  Dynastie  der  T6|jLot  (p.  181). 

7.  Die  Hyksos. 

8.  Die  Thutmosiden  umfassen  die  XVII.  und  XVIII. 
Dynastie  bei  Africanus,  die  ursprünglich,  wie  bemerkt,  auch 
in  den  T6iJ.ot  ein  Ganzes  bildeten. 

9.  Die  Ramessiden,  d.  h.  die  Könige  der  XIX.  und 
XX.  Dynastie,  die  ja  fast  alle  den  Namen  Ramessu  führen. 
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10.  9erhor  und  seino  Nachfolger  oder  die  Könige 
und  Propheten  des  Amon. 

11.  Schesclionk  und  sefne  Nachfolger. 

12.  Die  Aethiopen.  Ihnen  entspricht  in  den  t6{jloi  die 
XXV.  Dynastie  mit  3  Königen;  während  uns  inschriftlich  be- 
deutend mehr  Könige  bekannt  sind. 

13.  Die  Theilkönige.  Unter  diese  Bezeichnung  fassen 
wir  die  Gesammtheit  der  Fürsten  zusammen,  die  theils  unter 
assyrischer  y  theils  unter  äthiopischer  Oberhoheit ,  theils  auch 
selbstständig  in  Aegypten ,  besonders  in  Delta  herrschten. 
Hieher  gehört  die  XXIII.  und  XXIV.  Dynastie. 

14.  Die  Saiten  umfassen  die  Fürsten  der  XXVI.  Dynastie. 

15.  Die  Perser  und  die  Zeiten  der  Empörung  unter 
Amyrtäos,  also  die  XXVIL,  XXVIII.  und  XXXI.  Dynastie. 

16.  Die  letzten  nationalen  Könige,  d.  h.  die  XXIX. 
und  XXX.  Dynastie. 

In  diese  sechzehn  Gruppen  zerfällt  die  ägyptische  Ge- 
schichte; die  Bezeichnungen  derselben,  die  ohnedies  sich  ein- 
zubürgern beginnen,  machen  uns  die  Dynastieeintheilung  ganz 
entbehrlich,  und  es  ist  kein  Zweifel  vorhanden,  dass  bei  dem 
raschen  Fortgange  der  ägyptischen  Studien  und  bei  dem  Um- 
stände, dass  wir  bisher  nur  einen  kleinen  Theil  der  Hinter- 
lassenschaft der  Aegypter  uns  zu  Eigen  gemacht  haben,  es 
allmälig  gelingen  wird,  die  Gruppen  schärfer  zu  präcisiren 
und  zu  vervollständigen. 
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E  X  c  u  r  s. 

Der  Regierangsantritt  Ahmes  I. 

In  unseren  Untersuchungen  sind  wir  zu  wesentlich  nega- 
tiven Ergebnissen  für  die  ägyptische  Chronologie  gelangt,  wir 
wollen  es  im  Folgenden  versuchen,  von  einer  Stelle  des  Tacitus 
ausgehend,  ein  positives  Datum  festzustellen. 

Anknüpfend  an  das  Erscheinen  eines  neuen  Phönix  in 
Aegypten,  gibt  uns  Tacitus,  Ab  excessu  VI,  28  eine  Darstellung 
der  Phönixsage,  aus  welcher  folgende  Angaben  über  die  Dauer 
der  Phönixperiode  für  uns  grosse  Wichtigkeit  haben :  de  nu- 
mero  annorum  varia  traduntur,  maxirae  vulgatum  quingentorum 
spatium,  sunt  qui  adseverent  mille  quadringentos  sexaginta 
unum  interici,  prioresque  alios  tres  Sesoside  priraura,  post 
Amaside  dominantibus,  dein  Ptolemaeo,  qui  ex  Macedonibus 
tertius  regnavit,  in  civitatem  cui  Heliopolis  nomen  advolavisse 
multo  ceterarum  volucrum  comitatu,  novam  faciem  mirantium, 
sed  antiquitas  quidem  obscura:  inter  Ptolemaeum  et  Tiberium 
minus  ducenti  quinquaginta  anni  fuerunt,  unde  non  nuUi  fal- 
sum  hunc  phoenicem  neque  Arabum  e  terris  credidere,  nihil- 
que  usurpavisse  ex  iis,  quae  vetus  memoria  firmavit. 

Wenn  wir  die  Angaben  des  Tacitus  näher  ins  Auge  fassen, 
ohne  uns  vorerst  zu  kümmern,  wie  sich  das  Resultat  zu  der 
ägyptischen  Chronographie  stellen  wird,  müssen  wir  sagen,  dass 
die  ungezwungenste  Erklärung  derselben  ist,  die  Königsreihe 
auf  die  Periode  von  14G1  Jahren  zu  beziehen,  denn  sonst 
müsste  dieselbe  vor  den  Worten  sunt  qui  adseverent  stehen, 
falls  wir  nicht  annehmen  wollten,  Tacitus  habe  in  einer  so 
wichtigen  Angabe  aus  Nachlässigkeit  oder  aus  Absicht  sich 
undeutlich  ausgedrückt.  * 

Der  letzte  König  der  Reihe,  Ptolemaeus  qui  ex  Macedo- 
nibus tertius  regnavit  [ebenso  Historien  IV,  84  regnante  Ptole- 
maeus quem  tertia  aetas  tulit]  ist,  da  Tacitus  Ptolemäus 
Soter  und  nicht  Alexander   den    Grossen   als   den    bezeichnet. 
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qui   Macedonum  primus  Aegypti   opes  lirmavit    fHist.  IV,  83J, 
kein    anderer  als   Ptolemäus  III.   Euergetes,   der  247  zur  Re- 
gierung gekommen  ist,  womit  auch  vortrefflich  die  Bemerkung 
stimmt:  inter  Ptolemaeum  ac  Tiberium  minus  ducenti  quinqua- 
ginta  anni  fuerunt.  ^  In  dem  zweiten  Könige  der  Reihe  Amasis, 
sehen    die    Erklärer,  nach    dem   Vorgange    von    Lepsius    und 
Bansen, 2   den   vorletzten   König  der   sogenannten  XXVI.  Dy- 
nastie, den  uns  aus  Herodot  wohlbekannten  Amasis.  Wie,  war 
denn  die  Zeit  des  berühmten  Königs  Amasis  so  entlegen,  dass 
Tacitus    nicht   wissen   konnte,    es   könne   unmöglich   zwischen 
demselben   und   Ptolemäus   Euergetes    eine   Periode   von    500, 
geschweige   denn   von    1460  Jahren   verflossen   sein!    Gibt   er 
denn  nicht,  wenige  Zeilen  darauf  mit  den  Worten   ,inter  Pto- 
lemaeum ac  Tiberium  minus  ducenti  quinquaginta  anni  fuerunt' 
einen  Beweis,  dass  er  doch  etwas  von  diesen  Dingen  verstand ! 
Mit  Recht  hat  daher  schon  Unger^   betont  —  es   scheinen  je- 
doch seine  Worte  ungehört  verhallt  zu  sein  —  dass  der  Amasis 
des  Tacitus  nicht  der  Saite  dieses  Namens,  sondern  At^mes  I., 
der    Vertreiber    der  Hyksos,   gewesen   sein   müsse.    Nach   der 
Reihe  bei  Tacitus  fallt  sonach  Atmes  I.  Regierung  1460  Jahre 
vor  Ptolemäus  Euergetes,  d.  h.    etwa  1700  v.  Chr.,  womit  wir 
ans  in  vollständiger  Uebereinstimmung  befinden   mit   dem  von 
Brogsch,    aus    den   Genealogien    der    hohen    ägyptischen   Ge- 
schlechter, gewonnenen  Ansätze.  *     Der  erste  König  der  Reihe 
weist  uns  endlich  in  die   Zeit   des   Beginns   der  Verschiebung 
der  beiden  ägyptischen  Jahresformen  hin,  in  dieselbe  ^it,  in 
welche  uns  die  Scheidung  des  ersten  und  zweiten  tojjlo;,  sowie 
die  schon  oft  erwähnte  Notiz  Herodots  versetzt  haben,    in  die 
Zeit  der  Amenembä:    Der   König  Sesosis   bei   Tacitus   ist  der 
Sesostris  (XIL  Dynastie)  des  Africanus  und  Eusebius.  '' 

*  Nipperdey  in  seiner  Tacitusausgabe  zu  ab  excessu,  VI,  28.  Anderer  An- 
sicht war  dagegen  Lepsius  —  Chronologie,  189  —  und  nach  ihm  Stein 
zu  Herodot  II,  73. 

'  Chronologie  der   Aegypter    p.   188  f.    Aegyptens    Stellung    in  der  Welt- 
geschichte IV,  86  f. 
^  Chronologie  des  Manetho  123. 

*  Geschichte  Aegyptens  253,  H)H. 

^  Bs  ist  hier  nicht  unsere  Aufgabe  auf  die  astronomischen  Grundlagen  der 
Phönixperiode  einzugehen,  es  genüge  darauf  hinzuwrisen,  dass  die  Liste 
bei  Tacitus  una  an  wichtige  Epochen  in  der  Geschichte  des  festen  Jahres 
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Setzt,  wie  wir  gesehen  haben,  die  Liste  bei  TacitUö  die 
Regierung  des  Ahmes  ungefähr  1700  v.  Chr.,  ao  werden  wir 
in  dieselbe  Zeit  durch  eine  andere  ebenso  werthvolle  Nach- 
richt bei  Africanus  gewiesen.  Wir  finden  nämlich  bei  seiner 
XXIV.  Dynastie  folgende  Bemerkung:  Bo/'/wp'.;  ^afTT<;  ettj  g\ 
£9'  ou  dpviov  s^Oev^aTo  *  Itt^,  ^Q'  (990).  Zählen  wir  von  720  v.  Chr. 
—  um  welche  Zeit  die  Regierung  des  Königs  Bocchoris  fallen 
muss,  da  sie  unmittelbar  der  des  Aethiopen  Seve  voranging  — 
990  Jahre  aufwärts,  so  kommen  wir  in  das  Jahr  1710  v.  Chr., 
d.  h.  in  dieselbe  Zeit,  in  welche  uns  die  Liste  bei  Tacitus 
mit  ihrem  Könige  Atmes  L  versetzt.  Aus  Diodor  (I,  69)  er- 
sehen wir  ferner,  welche  hohe  Bedeutung  die  Aegypter  darauf 
legten,  dass  ihr  Land  4700  Jahre  von  einheimischen  Herrschern 
regiert  worden  war,  wir  sehen  ausserdem  aus  seiner  Tafel  (I,  44), 
wie  scharf  zwischen  einheimischen  und  fremden  Herrschern 
selbst  bei  chronologischen  Uebersichten  geschieden  wurde  — 
Grund  genug  daher ,  bei  Bocchoris  die  Regierungen  seit  der 
Vertreibung  der  Hyksos  zusammen  zu  fassen  und  dem  Leser 
vorzuführen,  dass  990  Jahre  nationaler  Herrschaften  verstrichen 
waren,  als  Bocchoris  dem  fremden  Eroberer  erlag. 

Gewinnt  sonach  das  Jahr  1700,  als  ungefährer  Beginn 
der  Regierung  Abmes  I.  auch  von  dieser  Seite  seine  Bestä- 
tigung, so  erhebt  sich  nun  die  Frage,  wie  verhält  sich  dieses 
Ergebniss  zu  der  merkwürdigen  Inschrift  von  Tanis,  <  deren 
eigentliche  Bedeutung  Riel  zuerst  schlagend  dargethan  hat. 
Ihre  bis  auf  ihn  räthselhafte  Datirung  ,Jahr  400  des  Königs 
Set-nubti-ää-pebti',  hat  er  auf  die  Einrichtung  des  festen  Jahres 
in  der  Tetraeteride  1766 — 62  v.  Chr.  bezogen,    und  somit  für 


in  Aegypteu  eriiiuert.  Dii*  Regierung  des  Königs  Scsusis,  des  ersten  der 
Reihe,  knüpft  an  an  den  Beginn  der  Verschiebung  des  Wandeljahres  gegen 
das  feste  Jahr,  der  zweite  König  Amosis,  versetzt  uns  in  die  Zeit  der 
Krrichtuug  des  festen  Jahres  1766—02,  indem  dieselbe  lieber  an  ihn  als 
an  den  obscuren  8et-uubti-äa-pehti  angeschlossen  wurde ;  die  Regierung  des 
letzten  Königs  endlich,  Ptolemäus  Euergetcs,  wird  bezeichnet  durch  die 
Einrichtung  des  sogenannten  festen  Jahres  von  Kanopus,  über  welche 
uns  eine  andere  Stele  von  Tanis  hinreichende  Kunde  bringt. 
^  Rouge,  Revue  archeologique  1864,  und  Mariette  1.  1.  1865.  Lauth,  Ma- 
netho  p.  'Jöl.  Ebers,  Aegypten  und  die  fünf  Bücher  Mose's,  p.  209. 
Brugscb,  (ieschichtc  Aegyptens  0I6,  Riel  1.  1.  177  f. 
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die  ägyptische   Chronologie   zwei   feste   Daten   gewonnen.     Es 
fragt  sich  nun,  wer  ist  der  erwähnte  König  Set-nubti-äü-pehti  ? 

Die   Inschrift    selbst   gibt    uns    hierüber   Auskunft:    |  \^i  i   ^ 


/VNAAAA 


£2^ 


aufstellen  eine  grosse  Stele  aus  Syenit  für  den  grossen  Namen 
seiner  Väter,  mit  dem  Wunsche  zu  erhalten   den   Namen  des 
Vaters   seiner  Väter  [und]  des  Königs  Seti  L'     Der   Vater 
seiner  Väter  kann  kein  anderer  sein,  als  der  am  Anfange  der 
Inschrift  genannte  Set-nubti-ää-petti,  zu  dessen  Verherrlichung 
ja  die  Angabe  diente,  der  Stein  sei  gesetzt  im  Jahre  400  der 
von  ihm  begründeten  Aera.    Es  liegt  kein  Grund  vor,  in  dem 
Namen  des  Königs  Set-nubti-ää-petti  einen  Hyksos  zu  erkennen, 
wie  dies  verschiedene   Forscher   gethan   haben  ^  —  mit  Recht 
ist   daher    Chabas  ^   dieser    unwahrscheinlichen   Annahme    ent- 
gegen getreten.    Set  und  Sutech  sind  urägyptische  Gottheiten, 
wie    wir   dies    anderwärts  dargethan    haben,  ^   und  wir  werden 
sonach    sagen    müssen    zu   den   Vorfahren  des  Königs    Ramses 
gehörte  ein  König  Set-nubti-aä-pel.iti,  und  wir  glauben  uns  nicht 
zu  täuschen,  wenn  wir  annehmen ,    dass  er  sich  von  der  Stadt 
Ombos  aus,    erhoben   hat    gegen    die    Ilyksosherrschaft.     Für 
das  letztere  bürgt  Man etho,  der  uns  (Josephus,  C.  A.  III,  14,  12) 
mittheilt  |X£Ta  toOt«  Ss  twv  £x  ty);  Br^ßaioc;  /.al  ty;;  aXXYj«;  AIy'jt:- 
Tou  ßa(7tX^(i>v   ytvia^QL'.  ^r<!7lv  iizl   xol»;  Troijjisva;   iTZT^ic^oLZi^f ,    für   das 
erstere  der  Name  des  Königs  selbst.    In  Ombos,  welches  sich 
ganz   ketzerischen   Culten  schon  von   Alters   her   ergeben   hat, 
• —   wir   finden    hier    auch    den   Sebek    besonders    verehrt   — 

ward    nämlich    dem    ^V]  Sutech  gehuldigt.    Wohl  wegen  des 


^  Besonders  Roug^  und  Mariette  y.  Anm.  1  auf  S.  224. 

^  Chabas  in  der  Aeg.  Z.,  1865,  p.  29  f.  Les  Ramses  sont-ils  de  la  race  des 
Pastenrs?  Etndes  sur  la  stcle  de  Van  400. 

'  Aeg.  Z.  1879,  p.  ßß. 

SitoQiigs1»er.  d.  phil.-hiiit.  Ol.  XCV.  Bd.  I.  Hft.  15 
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Namens  fwl  0  (1  ,Nubi^,  ,die  Goldstadt',  '  den  in  den  Hiero- 
glyphen Ombos  führt ,  hat  Set-nubti-ää-pel>ti  den  Beinamen 
fwl       erhalten.     Die  Inschrift  von  Tanis   bezeugt  uns,    dass 

im  Jahre  1766  die  Erhebung  gegen  die  Hyksos  in  vollem  Gange 
war ;  wir  werden  daher  auch  von  den  monumentalen  Angaben 
selbst  auf  das  Jahr  1700  v.  Chr.  als  auf  das  Jahr  der  Er- 
hebung Al^mes  I.  hingewiesen. 


*  Gold  galt  ja  bei  den  Aegypteni  als  typhonisch ;  Brug«ch ,  (reschichte 
Aegyptens  p.  199  erinnert  daran,  dass  beim  Opferfeste  des  Helios,  nach 
Plutarch  de  Is.  ac  Osir.  c.  30,  die  Priester  ermahnt  wurden,  kein  Gold 
am  Leibe  zu  tragen. 


XVII.  SITZUNG  VOM  9.  JULI  1879. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Ritter  v.  Ilöfler  in  Prag  über- 
sendet für  die  Sitzungsberichte  die  erste  der  , Abhandlungen 
aus  dem  Gebiete  der  slavischen  Geschichte^  unter  dem  Titel: 
,Die  Walachen  als  Begründer  des  zweiten  bulgarischen  Reiches 
der  Asaniden  1186— 1257^ 


Von  Herrn  Dr.  Thomas  Fellner  in  Wien  wird  eine  Ab- 
handlung: ,Zur  Geschichte  der  attischen  Finanzverwaltung  im 
fünften  und  vierten  Jahrhundert*,  mit  dem  Ersuchen  um  ihre 
Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte,  vorgelegt. 


Herr  Dr.  B.  Münz  in  Wien  überreicht  eine  Abhandlung 
unter  dem  Titel:  ^Die  Philosopliie  des  Protagoras  und  die  Aus- 
legung und  Kritik,  welche  dieselbe  erfahren*,  mit  dem  Ersuchen 
um  ihre  Veröffentlichung  in  den  Sitzungsberichten. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr.  Hartel  übergibt  eine  Ab- 
handlung des  Herrn  Professor  Pius  Knöll,  welche  betitelt  ist: 
,Da8  Handschriftenverhältniss  der  Vita  S.  Severini  des  Eugippius* 
mit  dem  Ersuchen  des  Verfassers,  dieselbe  in  die  Sitzungs- 
berichte aufzunehmen. 


1 


r.* 
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An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Bc  rlin,  Friedrich-Williclms-Univcrsität:  Dnickschriften  pro  1878, 79.  9 Stück  40. 
Gesellflc.haft,   k.  k.   geographische,   in  Wien:    Mittheilungen.    Band  XXII. 

(N.  F.  XII.)  Nr.  6,  7,  8  und  0.  Wien,  1870;  4". 
Müller,  Mtix:  The  Bacred  books  of  the  East.   I.,  II.,  III.  Volame.   Oxford, 

1879;  8. 
jRevae    politique   et    litteraire*    et  ,Kevue    scientitiqne    de   la  France    et    de 

TEtranger.  IX*  Annee,  2«  Serie.  Nr.  1.  Paris,  1879;  4». 
Sociedad    cientifica    argentina:     Analos.    Mayo    de    1879.    —    Entrcga    V. 

Tomo  VII.  Buenos-Aires,  1879;  8^ 
Tübingen,    Universität:    Akademische   Schriften    pro   1876,77.    21    Stücke. 

4"  und  80. 
—  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1878.  21  Stück  4»  und  8». 
Verein,  militür-wissenschaftlicher:  Organ.  XVIII.  Band.  Separatbeilage  zum 

4.  und  ö.  Heft.  1879.  Wien:  S\ 
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Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  slavischen 

Geschichte. 

Von 

Conatantin  B.  von  Hofier, 

wirkl.  Uitgliede  der  kait>.  Akademie  der  Wiä«enschaftun. 


I. 

Die  Walachen  als  Begründer  des  zweiten  bnlgarischen 
Reiches,  der  Asaniden,  1186—1257. 

JL/er  Untergang  des  Bulgarenreiches  durch  Kaiser  Basilios 
den  Bulgarentödter,  1018,  gehört  zu  den  wichtigaten  und  mass- 
gebendsten  Thatsachen  des  eilften  Jahrhunderts,  ja  des  Mittel- 
alters überhaupt.  Das  römische  (romäische)  Reich  war  wieder 
aufgerichtet  und  reichte  vom  adriatischen  zum  schwarzen  Meere, 
von  der  Donau  bis  zur  Südspitze  des  Peloponnesos.  Im  Innern 
war  die  Fremdherrschaft  gebrochen,  der  Traum  eines  bulgarisch- 
römischen  Kaiserthums  verflogen,  der  Kern  des  bulgarischen 
Volkes  auf  den  Schlachtfeldern  geblieben,  die  Riesenknochen 
der  Bulgaren  bleichten  auf  dem  Schlachtfelde  am  Spercheios, 
verödet  waren  die  Ebenen  um  Ni§,  Sophia  und  am  Ovöepolje, 
die  uneinnehmbaren  Bergfesten,  die  Kaiserpaläste  von  Trnowo 
und  Kastoria  in  den  Händen  der  Romäer ;  die  Zwietracht  und 
der  Verrath  der  Mitglieder  des  Siämaniden-Hauses  hatten  den 
Untergang  des  Reiches  beschleunigt,  dieser  selbst  musste  die 
Verschmelzung  der  Bulgaren  mit  den  Slaven  und  die  Slavisirung 
der  ersteren  erleichtern,  ja  vollenden.  So  schwer  es  aber  für 
die  Romäer  gewesen,  den  Untergang  des  Reiches  herbeizuführen, 
das  ihnen  selbst  so  oft  verderblich  gewesen,  so  schwer  war  es, 
die  Lücke  auszufüllen,  die  der  Sturz  der  heimischen  Dynastie 
und  der  politische  Untergang  des  Volkes  erzeugt  hatte.   Schon 
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in  ihrem  eigenen  Interesse  waren  die  Bulgaren  Donauwächter 
gewesen;  ihre  theuersten  historischen  Erinnerungen  beziehen 
sich  auf  die  Zurückweisung  des  Russen  Svjatoslav,  dessen 
Einbruch  969  zuletzt  den  Untergang  des  Bulgarenreiches  von 
Pfeslav  und  die  Einverleibung  desselben  in  das  romäische  unter 
Johann  Zimisches  971  herbeigeführt  hatte.  Darauf  erst,  auf 
den  Untergang  des  östlichen  Reiches,  erfolgte  der  Streit  um 
das  Erbe  der  vier  Söhne  Si^nians,  der  sich  963  von  dem  Haupt- 
reiche und  dessen  Czaren  Peter  losgesagt  und  das  Reich  von 
Prespa  (Ochrida,  Kastoria)  gegründet  hatte.  Der  Zwiespalt 
zwischen  beiden  Reichen,  an  welchem  vielleicht  das  Ueber- 
wiegen  der  slavischen  Bevölkerung  um  Ochrida  wesentlichen 
Antheil  genommen,  erleichterte  den  Romäern  den  Sieg.  Der 
vierzigjährige  Vernichtungskampf  unter  Basilios  hatte  aber  nicht 
blos  die  Besiegten  entsetzlich  heimgesucht;  auch  der  Sieger 
hatte  ungeheure  Verluste  erlitten.  Als  Bulgarien  schon  unter- 
worfen war,  ging  ein  griechisches  Heer  im  Kampfe  mit  Stefan 
Vojslav,  Herrn  von  Zeta  und  Travunia,  1040  unter ;  neue  Ver- 
luste brachte  die  bulgarische  Erhebung  unter  Peter  Deljan,  angeb- 
lichem Sohne  des  Czaren  Gabriel  hervor,  bis  dieser  durch 
einen  andern  SiSmaniden,  Alusian,  Sohn  des  Czaren  Wladislav, 
unschädlich  gemacht  wurde.  Dann  aber  wurde  erst  noch  ein 
grosses  romäisches  Heer  in  den  Engen  am  See  von  Skutari 
aufgerieben.  Diese  entsetzlichen  Zustände  beschleunigten  den 
Einbruch  der  Polovcer  (Petschenegon)  in  das  alte  Thracien 
und  Macedonien.  Was  der  Bulgarenkrieg  verschont  hatte,  ging 
jetzt  zu  Grunde  (1048 — 1051),  und  als  die  Petschenegen  end- 
lich, nachdem  sie  dreimal  die  romäischen  Heeresabtheilungen 
vernichtet,  über  die  Donau  zurückgewichen  waren,  kamen  erst 
seit  1065  die  mörderischen  Kumanen,  verbanden  sich  dann  mit 
den  Petschenegen  und  raubten,  mordeten  und  plünderten  die 
Donauländer  bis  tief  in  das  zwölfte  Jahrhundert.  Als  es 
1122  gelang  die  Petschenegen  tüchtig  zu  schlagen,  traten  die 
Kumanen  an  ihre  Stelle  und  versinken  Land  und  Bewohner 
in  den  Zustand  gränzenloser  Barbarei,  Thracien  gehörte  wlachi- 
schen  Hirten,  romanischen  Nomaden  an.  Eine  allgemeine  Anar- 
chie war  eingetreten.  Basilios  hatte  die  dreissig  bulgarischen 
Bisthümer  belassen,  in  Ochrida  einen  vom  Patriarchen  von 
Constaiitinopel   abhängigen   griucliischen  Erzbischof  eingesetzt; 
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er  mochte  hoffen,  durch  die  Bischöfe  auf  die  Bewohner  des 
unterworfenen  Landes  einzuwirken.  Allein  die  Militärherrschaft 
unter  Strategen  und  der  romäische  Steuerdruck,  der  die  Pro- 
vinzen dem  Reiche  entfremdete,  lasteten  schwer  auf  der  wieder 
gewonnenen  Herrschaft ;  der  griechische  Clerus  konnte  sich  mit 
dem  bulgarischen  Volke,  ,diesen  schmutzigen,  übelriechenden 
Barbaren'  nicht  befreunden.  Es  war,  wie  der  griechische  Erz- 
bisehof von  Ochrida,  Theophilaktos,  schrieb,  nur  an  Bosheit 
reich,  auf  das  Aeusserste  herabgekommen,  kleidete  sich  in 
stinkende  Felle  und  verleidete  dem  gebildeten  Griechen  den 
Aufenthalt.  Dazu  kam,  dass  ,die  Serben,  die  auch  Kroaten 
heissen',  von  der  Katastrophe  der  Bulgaren  für  sich  Gebrauch 
machten,  das  Reich  von  Ochrida  sich  zu  unterwerfen  trachteten, 
die  Kirchen  verbrannten,  Alles  mit  Feuer  und  Schwert  ver- 
wüsteten, so  dass  der  Erzbischof  1073  schrieb,  nicht  Ein  Dia- 
con,  nicht  Ein  Priester  sei  mehr  in  der  einst  so  herrlichen 
Kirche  Bulgariens  vorhanden.  Die  Auflösung  machte  sich  nach 
allen  Seiten  geltend.  Theophylakt  erwähnt  eines  Apostaten,  * 
welcher  Mokoi  einen  Theil  von  Ochrida  beunruhige.  Es  war 
dies  zweifelsohne  ein  Bogomile.  Nicht  minder  auch  Dobromio, 
der  1078  in  Mesembria  einen  starken  Heerhaufen  sammelte. 
Ein  anderer  behauptete  sich  in  Beljatowo,  heiratete  eine  kuma- 
nische  Fürstentochter  und  hauste  nach  Willkür  in  Thracien. 
Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  dieses  bewaffnete  Auftreten 
der  Bogomilen  wieder  den  Anschluss  der  Kroaten  an  Rom  er- 
leichterte, wie  dann  andererseits  die  Ertheilung  der  Königskrone 
an  Zwonimir  durch  Papst  Gregor  VII.  zu  einem  ähnlichen  Be- 
gehren des  Serbenfürsten  Michael  führte,  eines  Sohnes  jenes 
Stefan  Vojslav,  der  sich  gegen  die  Komäer  erhielt  und  1053 
den  Titel  eines  Protospatharios  erlangte.  Michael  erscheint 
zwar  in  dem  Schreiben  des  Papstes  als  Slavenkönig,  rex  Sla- 
vorum,  aber  mehr  als  factischer  König  anerkannt  denn  als 
legitimer.  Er  befand  sich  in  Zerwürfnissen  mit  dem  Erzbischof 
von  Spalato,  dem  entgegen  er  den  Bischof  von  Ragusa  be- 
günstigte.    Der    letztere  sollte  wohl  das  Pallium  erhalten,    das 


*  a  servo  et  apostata.  Ep.  LXIV.  Die  lateinische  Uebersetzung  der  Briefe 
Theophylakts  bei  Baroiiius  nach  einem  vaticanischen  Codex  stimmt  aber 
nicht  mit  den  in  der  besonderen  Ausgabe  dieser  Briefe  veröffentlichten 
übereiu. 
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Michael  für  einen  Erzbischof  begehrte,  er  selbst  aber  verlangte 
eine  Fahne  zum  Geschenke,  mit  welcher  der  neue  König 
Kroatiens  päpstlicher  Seits  ausgerüstet  worden  war.  Die  Dinge 
geriethen  aber  in  der  nächsten  Zeit  ins  Schwanken,  da  der 
Einbruch  des  päpstlichen  Vasallenherzogs  Robert  Guiscard  in 
das  romäische  Reich  erfolgte,  das  Königreich  Kroatien  mit  der 
Krone  von  Ungarn  vereinigt  wurde,  endlich  die  siegreiche  Aus- 
breitung der  romäischen  Herrschaft  unter  Manuel  dem  Komnenen 
1143 — 1181  bis  an  die  Adria  erfolgte,  Ungarn  eine  Zeit  lang 
mit  dem  romäischen  Reiche  vereinigt  zu  werden  schien  und 
selbst  der  König  von  ,Tschechi8V  Wladislaus  von  Böhmen,  Vasall 
des  romäischen  Kaisers  wurde,  der  die  Vereinigung  der  beiden 
Kaiserthümer,  des  deutschen  und  romäischen,  im  Streite  Papst 
Alexanders  mit  Friedrich  I.  durchzusetzen  hoffte. 

Da  erscheint  plötzlich  eine  Nationalität,  die  bisher  nur 
bestimmt  gewesen  zu  sein  scheint,  von  Slaven,  Bulgaren,  Ro- 
mäern,  Pctschenegen,  Kumanen  überritten  zu  werden,  an  der 
Spitze  neuer  Ereignisse. 

Die  südslavische  Welt  hatte  damals  ihren  Mittelpunkt 
nicht  mehr  an  der  Donau,  sondern  in  Ochrida  und  dem  serbi- 
schen Dioclea,  für  welches  das  Erzbisthum  von  Antivari 
begründet  wurde,  das  selbst  der  serbische  Primatialsitz  wurde. 
Lateinische  Bisthümer,  die  nachher  verschwanden,'-^  entsprachen 
der  lateinischen  (römischen)  Bevölkeruug  der  Küste.  Im 
Innern  des  Landes  aber  treten  die  Nachkommen  römischer 
Provincialen  als  Wlachen  auf,  die  mitten  unter  den  Bulgaren 
sitzen,  so  dass  die  Städte  Ochrida,  Prespal,  Perlepe,  Belgrad 
in  Ober-Macedonien  als  walachisch- bulgarisch  erscheinen.  ^ 
Noch  im  vierzehnten  Jahrhundert  wohnten  in  Cattaro,  Anti- 
vari, Dulcigno,  Svac,  Scutari,  Drivasto  Lateiner,  im  zwölften 
Jahrhundert  aber  sprachen  nach  Wilhelm  von  Tyrus  (f  1188) 
wohl  die  Einwohner  des  inneren  Dalmatiens  slavisch,  aber 
nicht  die  der  Küstenstädte.  Es  gab  Wlachen  vor  Allem  in 
Thessalien,  das  als  Gross -Wlachien,  iJLSYaXYj  EXa^ia,^  bezeichnet 


^  Wie  Kynamos  schreibt. 

2  Episcopatus  Swarinonsis,  Polatinensis ,  Arvastinensis,  Svacinensis,  Dulci- 
nensisy  Sarcanensis.    Theiner,  Vet.  monum.  I,  n.  XIV. 

3  Hopf,  Griechenland  S.  333. 
*  Hopf  S.  328—335. 
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wurde;  ein  Klein -Wlachien  auf  der  anderen  Seite  des  Pindos, 
ein  Weiss -Wlachien  in  Mösien,  dem  sich  ein  Schwarz -Wlachien 
in  der  Moldau  gegenüberstellt;  *  in  der  Rhodope,  in  der  Do- 
brudza^  bei  Anchialis  und  Bizye.  ^  Ansbert,  der  kenntnissreiche 
Verfasser  der  Geschichte  des  Kreuzzuges  Kaiser  Friedrichs  I., 
kennt  in  der  Nähe  von  Thessalonika  ein  fruchtbares  Land, 
Flacbiam  '  genannt.  Noch  mehr.  Er,  der  den  Grossherzog  von 
Serbien  und  Rascien  (Crassiae),  den  grossen  Nemanja  nennt, 
sehr  wohl  Bulgaren,  Serben  und  Wlachen  unterscheidet,  nennt 
auch  geradezu  die  Gründer  des  zweiten  Bulgaren  reiches, 
das  anter  dem  Namen  der  Asanidenherrschaft  hervortritt, 
Blachen;  Peter,  der  auch  Kalopeter  heisst,  ist  Herr  der  Wlachen 
(dominus  blachorum).  Ihre  Macht,  die  auf  der  Vereinigung  der 
Wlachen  und  Kumanen  beruhte,  war  1190  so  gross,  dass  sie 
ELaiser  Friedrich  L  die  namhaftesten  Anerbietungen  im  Kampfe 
mit  den  Romäern  machten ;  ein  serbisches  Heer  sollte  sich  an- 
ftchliessen  und  Constantinopel  erobern  helfen,  Petrus  aber,  der 
sich  bereits  den  goldenen  Reif  aufgesetzt,  als  er  die  Bulgaren 
für  sich  gewann,  durch  den  deutschen  (alemannischen)  Kaiser 
Beherrscher  von  Constantinopel  werden.  Rösler  hat  in  seinen 
romanischen  Studien  ganz  recht,^  wenn  er  auf  den  Entschluss, 
welchen  damals  Kaiser  Friedrich  fasste,  als  auf  einen  ungemein 
folgereichen  hinwies,  da  das  romanische  Volk,  welches  das 
Innere  aller  Provinzen  Thraciens,  Macedoniens,  Thessaliens, 
Mösiens  erfüllte,  ,an  Zahl  und  physischer  Kraft  das  grie- 
chische übertraf.  Nur,  hätte  er  hinzufügen  sollen,  war  es 
nicht  organisirt,  fehlten  vor  Allem  städtische  Mittelpunkte,  es 
war  weder  politisch,  noch  kirchlich,  noch  territorial  geeinigt, 
68  war  überall  und  doch  nirgends  und  erlangte  einen  festen 
Kern  zuletzt  doch  nur  durch  die  in  Städten  lebenden  Bulgaren. 
Dass  aber  die  Bewegung,  die  seit  1186  zur  Aufrichtung  eines 
grossen  Wlachenreiches  führte,    von  Wlachen  und  begreiflich 


^  1.  c.  p.  61. 

*  Jirecek  8.  218.  Das  Deapotat  von  Epiros  nannten  die  Serben  da«  Wla- 
chiotenland.  Rösler,  die  Wohnsitze  der  Romanen  im  Mittelalter,  S.  105  ff. 

'  Ausdrücklich  sagt  Niketas,  dass  die  Wlachen  über  den  Istros  gingen  and 
sich  mit  den  benachbarten  Skythen  verbanden,  tov  ''larpov  oia;:Xb>Vaa(x£voi 
ToT;  ex  yeitovwv  lÜxuSat;  npoa^fii^av,  p.  487. 

*  S.  115. 
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nicht  von  Bulgaren  ausging,  sehr  uneigentlich  also  als  bulga- 
risch bezeichnet  wird,  spricht  nicht  blos  Ansbertus  aus,  dem 
man  als  Fremden,  wenn  auch  seine  Beobachtungsgabe  sehr 
treffend  war,  möglicher  Weise  irrige  Auffassung  nationaler 
Verhältnisse  zuschreiben  könnte.  Aber  in  ganz  entschiedener 
Weise  stimmt  einer  der  besten  Zeugen  jener  Tage,  der  Choniate 
Niketas,*  mit  dem  deutschen  Verfasser  der  Kreuzzüge  Kaiser 
Friedrichs  überein.  Er  bezeichnet  die  wlachischen  Brüder  als 
jene,  die  das  ganze  Volk  der  Wlachen,  zu  dem  sie  gehörten, 
aufregten,"^  die  Asaniden  als  Wlachen,  nicht  als  Bulgaren. 

Es  ist  nun  vor  Allem  nothwendig  den  Bericht  des  Cho- 
niaten  näher  in  das  Auge  zu  fassen,  da  er  Zeitgenosse  des 
wlachischen  Aufstandes  war  und  als  vorzüglicher  Kenner  der 
Ereignisse  seiner  Zeit  ^  auch  besondere  Anerkennung  ver- 
langen kann. 

Er  kennt  ihre  Wohnsitze,  bezeichnet  sie  als  ehemalige  Myser, 
Mösier,  die  Brüder  Peter  und  Asan  stets  als  Wlachen,^  erwähnt 
die  Gründe  des  Aufstandes,  unterscheidet  Bulgaren  und  Blachen 
die  die  Brüder  zu  gemeinsamem  Aufstande  bewegen  und  zwar 
mit  der  Absicht  der  Vertilgung  der  Romäer,^  die  Selbstkrönung 
Peters  in  der  Stadt  Pristhlaba,  den  ersten  Blachenkrieg  und 
wie  in  diesem  Peter  und  Asan  mit  den  Ihrigen  über  den  Istros 
getrieben  wurden  und  nun  sich  mit  den  benachbarten  Skythen 
(den  Kumanen)  vermengten,  '•  so  dass  also  ein  dritter  Völker- 
bestand theil  mit  dieser  Erhebung  hervortrat:  Blachen,  Bulgaren, 
Kumanen.  Die  Blachen  unterwarfen  sich  zum  Scheine  dem 
Kaiser  Isaak  Angelos,  der  es  versäumte  den  Aufstand  völlig 
niederzuschmettern  und  dadurch  den  Blachen  die  Möglichkeit 
gewährte  sich  zu  sammeln   und    aufs  Neue  loszubrechen.     Auf 

*  'IffTopCa.  Ed.  Bekker,  Boiinae. 

2  xb  EÖvo;  oXov  avaasfaavTc; ,  fliToo;  ti;  xal  "*Aaav  o^ioyz^zXi  xal  Taur6aT:opoi. 
p.  482. 

3  ffuv£i-d(xriv  ykp  xai  aj-rb;  ßaCTiXEt  (Isaak  Angelos  im  zweiten  Wlachen- 
kriege)  unoYpajjLtAaTeutov,  p.  518. 

*  p.  482.  485. 

*  Tou;  8/  y£  auXXajißavojjievous  xaia  -6Xe|xov  {it)  "^(nypthy  aXX"*  ajroff^arreiv  xai 
xaTaT£{v£iv  avr,XEW5,  p.  486. 

6  Auch  noch  später  zogen  Kumanen  mit  den  WJachen  über  den  Istros  nach 
Thracien,  was  doch  wohl  beweisen  dürfte,  dans  \V  lachen  und  Kumanen 
auf  dem  rechten   Donuuufer  zusaninieiiwolnitcn.  Niketas  p.  CG3. 
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dieses  kehrte  Asan  mit  gewaltiger  Unterstützung  der  Rumänen 
zurück  und  nun  trachtete  er  darnacli^  aus  Blaehen  und  Bulgaren 
Ein  Reich  zu  machen^'  wie  es  früher  gewesen  war.    Dies  war 
somit  das  zweite  Stadium  der  Erhebung.  Im  nächsten  Kampfe 
erbeateten   Peter   und    Asan    das    kaiserliche    Banner   und   die 
kaiserlichen  Gewänder  und  schmückten  sich  damit. ^  Dann  er- 
folgte der  neue  Blachenkrieg,^  der  Kampf  des  Kaisers  mit  den 
Blaehen  und  Rumänen  bei  Berrhoea,    die  Gefangennahme  der 
Gemahlin    des    Asan    und    die    Auslieferung    seines    Bruders 
Johannes  als  Geisel;    der  Krieg  wurde   schlecht   geführt.     Als 
der  Feldherr  Constantinos  Aspietes  dem  Kaiser  Isaak  bemerkte, 
das  Heer   könne   nicht   zugleich   gegen   die  Blaehen   und   den 
Hunger  kämpfen,    Hess  ihm  der  Kaiser  die  Augen  ausstechen. 
Die  Blaehen  hatten  ihre  Bui-gen    uneinnehmbar  gemacht,    ver- 
heerten mit  den  Rumänen  die  römischen  Provinzen,  der  Raiser 
verlor  (1190)  Heer  und  Hauptschmuck  (y,actv).^    Die  Beschrei- 
bung, die  Niketas  von  dem  Treiben  des  Kaisers  Isaak  Angelos 
macht,  bestätigt  vollkommen,  was  er  berichtet,  dass  die  wlachi- 
schen  Brüder  nichts  so  sehnlich  gewünscht  als  Erhaltung  dieses 
Kaisers,^   dessen  Unfähigkeit  den  Wlachen    und    ihren  skythi- 
Bchen  Freunden    den   Sieg  ihrer  Waffen   verbürgte.     Konnten 
denn  doch  ihre  Schaaren  mit  den  Waffen  ausgerüstet  werden, 
die  die  flüchtigen  Romäer  in  den  Engpässen  verloren,    die  ihre 
wie   die    Ziegen   kletternden  Leute    ihnen   abgenommen.  *'     Sie 
sind  es,  Wlachen    und  Rumänen,    die    fortwährend   mit  Isaak 
Angelos  Heeren  kämpfen,"  die  Blaehen  sind  es,  welche  siegen.^ 


'  Die  Stelle  ist  sehr  merkwürdip^:   r^v  tojv  Muatuv  xai  idSv  Bou). yactov  ouva- 

aT£{av  ei?  ?v  auvatj^ouaiv  co;  ;:aXai  noTS  r[v,   p.  489. 
'  Ta  Xp'jaoUoTJ  ^ou/a  tou  xa(aapo;  —  xa\  t«  ^Aa[iojXa,  p.  490. 
'  oguTs'pav  xaia  xaiv  BXiy(üy*  i^6p[xri<j\'^j  p.  516. 

*  p.  569. 

*  w;  auTcüv  ßaatXgueJvTwv  (die  Angeli)  sti  xat  sii  la  tojv  BXcr/wv  -poaejiiotoaouai 
TE  tmX  jiEfEÖovöijaETai,  p.  572.  573. 

*  Aber  nicht  Bulgaren,  sondern  Wlachen  und  Rumänen. 
'  Niketas  III,  8. 

*  1.  c  p.  589.  600.  612.  Niketas  weiss  selbst,  dass  'Ißayxb;  (Ivanko)  der 
wlachische  Name  für  Johannes  war.  Es  war  dies  der  Mörder  des  Johannes 
Asan  1196.  —  p.  624.  643.  691,  wobei  immer  Wlachen  und  Kumanen 
▼ereinigt  gegen  die  Romäer  kämpfen  und  endlich  auch  die  Küssen  gegen 
»ich  haben.    BXa/ixoi  xal  IxjOixoi,  p.  824.  Ö37.  852. 
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Sie  machen  Thracien  zur  Wüste,  zerstören  die  Städte,  ermorden 
die  Einwohner  oder  verkaufen  sie  in  weite  Ferne  in  die  Skla- 
verei, Feld,  Wal(i  und  Weinberg,  aller  Anbau  geht  zu  Grunde 
und  die  einzige  Frucht  der  Erhebung  des  neuen  Reiches  von 
Trnowo  ist  Vernichtung  der  romäischen  Cultur  und  soweit 
Wlachen  und  Skythen,  Rumänen,  können,  des  romäischen 
Volksstammes.  Thracien  sollte  nur  für  wilde  Thiere  Wohn- 
stätte sein.^  Ein  nicht  unbedeutender  Fingerzeig  in  BetreflF 
der  Wlachen,  die  jetzt  die  grosse  Rolle  spielen  und  nicht  blos 
auf  dem  rechten  Donauufer  Niederlassungen  haben,  ist  der, 
dass  bei  der  Auflösung  des  romäischen  Reiches  der  Angelos 
und  der  Begründung  eines  lateinischen  nicht  blos  in  Nicäa, 
Herakleia,  Sinope  und  Trapezunt  neue  griechische  Staaten  ent- 
stehen, sondern  auch  Sguros  Leon  einen  in  Korinth  und  Naa- 
plion  gründet, 2  Chamaretos  Leon  in  Sparta,  Michael  aus  dem 
Geschlechte  der  Sebastokrators  Joannes  in  Nikopolis  und  Du- 
razzo  (Epidamnos),  der  lateinische  Markgraf  Bonifacius  in 
Thessalonike  und  Nieder-Thessalien,  in  Ober-Thessalien  aber, 
das  jetzt  Gross-Blachien  genannt  wird,  ein  anderer  Fürst  sich, 
aufwarf,  den  Niketas  nicht  namentlich  anführte.  Aber  auch 
der  Franke  Robert  von  Clary,  der  in  französischer  Sprach 
den  Kampf  der  Lateiner  mit  den  Grien,  den  Griechen,  und  di^ 
Eroberung  von  Constantinopel  1204  beschreibt,  kennt  den  Tod — 
feind  der  Lateiner  und  Romäer,  Johannes  nicht  anders  de 
als  Johans  li  Blaks^  und  ebenso  seinen  Neffen  und  Nachfolge 
nachdem  der  heil.  Demetrius  den  ersteren  im  October  1207  b 
nächtlicher  Weile  erschlagen.  Es  waren  Könige  von  Wlachie 
rois  de  Blakie.  In  gleicher  Weise  drückt  sich  Geoffroi  d 
Villeharduin  aus:  Johannis  li  rois  de  Blakie;  nur  gebrauc 
er  auch  den  Ausdruck  le  roy  de  Blakie  et  de  Bougrie.^  D 
neufranzösische  Ucbersetzer  aber  nahm  sich  di 
unhistorische  Freiheit,  daraus  le  Bulgare  od 
roy    de   Bulgarie    zu    machen.,    was    nachher    in    unse 


1  Niketas  III,   14.  15. 

2  p.  841. 

5  Hopf,  Chroniqaes  greco-romaines  p.  83. 

*  1.  c.  p.  80,  aber   gleich  darauf  wieder  le  rois  de  Blaquie.    Yergl.  p.  ^ 
87.  88.  91.  95.  99.  100. 
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Geschichtsbücher  überging.^  Selbst  wo  Geofifroy  ausdrücklich 
roi  de  Blakie  hat,  setzt  der  Uebersetzer  roi  des  Bul- 
gare s.^  Geoffroy  redet  nicht  wie  Niketas  von  den  Skythen, 
sondern  von  Rumänen  und  Wlachen.^  Die  gefangenen  Ein- 
wohner romäischer  Städte  werden  auf  Befehl  des  Königs 
Johannes  nach  Blaquie  in  den  Kerker  geschleppt.^  Allmälig 
(seit  1206)  hört  man  auch  von  einem  Czaren  von  Wlachen  und 
Bulgaren,*  sogleich  aber  wieder  von  einem  kumanischen. 

Auch  Heinrich  von  Valenciennes ,  der  Nachfolger 
GeoflFroy's  von  Villeharduin,  spricht  regelmässig  von  Blas  et 
Comains;^  er  erwähnt,  dass  Esclas,  Vetter  des  Beherrschers 
der  Blas  und  Comains,  Burillo,  für  Blaquie  la  Grant  Lehens- 
mann Kaiser  Heinrichs  wurde. 

Diese  Thatsachen    dürften    denn    doch    schon   an  und  für 
sich  genügen,  um  zu  beweisen,  dass  das  neue  bulgarische  Reich 
der  Asaniden   vor  Allem   ein    wlachisches,    somit   romanisches 
war  und  vorherrschend  diesen  Charakter  an  sich  trug.     Doch 
scheint  noch  immer  dieser  Anschauung  entgegenzustehen,  dass 
dasselbe  von  Peter  und  Asan  in  Trnowo,    der   altbulgarischen 
Hauptstadt,    begründet   wurde,    und    zweitens    tritt    der   Aner- 
kennung der  Asaniden  als  Wlachen  selbst  scheinbar  ihre  directe 
Behauptung  entgegen,    sie  seien  aus  dem  Stamm  der  altbulga- 
rischen   Czaren    hervorgegangen,    somit    das    Reich    und    sein 
Pürstenha4^s  acht  bulgarisch  und  nicht  wlachisch.   Wir  werden 
diesen  Einwurf  genau  erörtern  müssen. 


^  Michaad  et  Poujoulat,  nouv.  Collection  I.  So  p.  88.  89.  Auf  dem  Wege 
nach  Salonichi  kam  der  Markgraf  Bonifacio  in  eine  ,ville:  la  Blache* 
(wohl  die  von  Anshert  bezeichnete  Gegend  Blachia),  p.  65. 

*  p.  78.  79.  Wo  Geoffroy  Johanni  le  roi  de  Blakie  et  de  Bougrie  hat,  p.  89, 
heiflst  es:  roy  de  Bulgarie.  Auch  p.  92.  Statt  Johannis  p.  90  setzt  er: 
le  roj  de  Bulgarie. 

^  11  Comains,  p.  81.  li  Comains  et  li  Blac  et  li  Grien,  p.  82.  90.  91.  Uebri- 
gens  lernen  wir  auch  aus  Geoffroy,  dass  die  Poplicane  (Manicheans)  sich 
dem  Wlachenkönige  ergeben  hatten,  p.  90. 

*  p.  93.  94.  Das  bezeichnet  endlich  die  französische  Uebersetzung  als 
Valachie. 

*  p.  102. 

*  Michaad  I,  p.  121.  Die  französische  Uebersetzung  hat  wieder:  les  Bulgares 
et  les  Comains. 
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Das  erstere  wird  Niemand  läugnen,  und  wenn  die  beiden 
wlachischen  Brüder  das  wichtige  Trnowo  und  das  Volk  der 
Bulgaren  zur  gemeinsamen  Erhebung  gegen  die  Romäer  ge- 
winnen wollten,  so  mussten  sie  sich  nach  der  alten  Czaren- 
stadt  wenden  und  diese  zum  Ausgangspunkte  ihres  Aufstandes 
machen,  das  bulgarische  Volk  in  die  Revolution  verwickeln, 
die  ja  die  Vertilgung  der  Romäer  zum  Zwecke  hatte.  Nichts 
begriffen  die  Bulgaren  leichter,  als  dass  auf  einen  romäi sehen 
Bulgarentödter  aus  Constantinopel  ein  Romäertödter  aus  Tmowo 
folgen  werde. 

Was  nun  den  Ursprung  der  bulgarischen  Erhebung  be- 
trifft, so  ist  sicher,  dass  dieselbe  gar  nicht  von  Bulgaren  aus- 
ging, sondern  von  den  beiden  wlachischen  Brüdern,  welche, 
wie  man  später  ersehen  wird,  sich  selbst  als  Romanen,  Römer, 
aber  nicht  Romäer  oder  Lateiner  bezeichneten.  Das  Begehren, 
welches  Peter  und  Asan  an  Kaiser  Isaak  Angelos  richteten, 
und  dessen  Ungestüm  dem  Asan  auf  Befehl  des  Sebastokrators 
Johannes  einen  Backenstreich  in  das  Gesicht  eintrug,  der  nach- 
her mit  so  vielem  romäischen  Blute  vergolten  wurde,  bezog 
sich  auch  nicht  auf  Bulgaren,  sondern  auf  den  Eintritt  von 
Wlachen  in  romäische  Kriegsdienste,  und  erst  als  das  Gesuch 
in  der  kränkendsten  Weise  zurückgewiesen  worden  war,  ent- 
schlossen sich  die  beiden  unternehmenden  Brüder  den  Versuch 
zu  machen,  auch  die  Bulgaren  aufzuwiegeln,  sich  an  deren 
Spitze  zu  erschwingen  und  wie  Nemanja  unter  den  Serben  die 
Losreissung  von  der  romäischen  Herrschaft  erstrebt,  so  Gleiches 
gegen  die  schwankende  Regierung  des  Hauses  Angelos  zu  unter- 
nehmen. 

Wären  nun  Petrus  und  Johannes  Asan,  wie  neuerdings 
behauptet  worden.  Nachkommen  der  alten  Bulgarenczaren  ge- 
wesen, so  hätte  sich  ihre  Erhebung  sehr  einfach  gestaltet.  Sie 
brauchten  nur  in  Trnowo  sich  darauf  zu  berufen  und  die  Bul- 
garen, welche  so  oft  schon  den  Versuch  angestellt,  das  Joch  der 
Romäer  abzuschütteln,  so  bald  nur  einer  der  wahren  oder  falschen 
Abkömmlinge  der  alten  Czaren  das  Banner  der  Unabhängig- 
keit   aufgepflanzt,    schaarten    sich    mit  Enthusiasmus    um   sie.' 


Nikctas  p.  485. 
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Allein  davon  geschah  nichts.   Die  beiden  Wlachen  bedurften  erst 
der  Unterstützung  einer  Art   von  Prophetinen    und  Propheten, 
die  es  als  Gottes  Wille  ausgaben,  dass  die  Wlachen  und  Bul- 
garen   sich    erhöben.     Merkwürdiger    Weise    musste   auch   der 
heil,  Demetrios  interveniren,  der  sich  in  Patras  wie  in  Salonichi 
als  der  grösste  Gegner  der  Slaven  erwiesen   und  unter  dessen 
Anrufung;   wie   die  Czechen  unter  Anrufung  des  heil.  Wenzel 
gegen  die  Deutschen,    so  die  Romäcr  zum  Kampfe   gegen  die 
Slaven  auszuziehen  pflegten.  Jetzt  hatte  aber  der  Heilige  nach 
der  Verwüstung  von  Salonichi  durch  die  Normanen  sein  Heilig- 
thum  in  der  Griechenstadt  verlassen,    um  das  in  Trnowo,    das 
zwar  nicht  von  Bulgaren,  aber  von  dem  Wlachen  Peter  erbaut 
worden   war,    aufzusuchen.     Nährte   aber    Kalopeter    den    Ge- 
danken,  auch   auf  die   mit   der  Herrschaft   der  Angeloi  unzu- 
friedene   griechische    Bevölkerung     einzuwirken,     erstere     zu 
stürzen   und  Kaiser  der  Romäcr   zu   werden,   so   gab    es   kein 
besseres  Mittel  als  den  heil.  Demetrios  in  das  Spiel  zu  ziehen, 
den  Schutzpatron  der  Griechen,  der  wie  einst  St.  Veit  von  den 
Sachsen    zu   den   Böhmen,    jetzt   von   Salonichi   nach   Trnowo 
gewandert  war.  Allein  die  Sache  ging  trotzdem  nicht  so  leicht 
vor  sich.     Bulgaren  und  Wlachen   mussten   sich  noch   auf   die 
Kumanen    stützen,    unter   denen    zweifelsohne  auf  dem   linken 
Donauufer    Wlachen    sassen.     Die    Begründung    des    Serben- 
reiches   unter    dem    grossen    Nemanja,    wie   Ansbert   sich    aus- 
drückte,   bereitete  den  Romäern,    die  wiederholt  die  Bulgaren 
geschlagen  hatten,   neue  Verlegenheiten.     Die  Verbindung  der 
wlachiscben  Czaren  Bul^^ariens  mit  den  Kumanen  war  aber  so 
innig    geworden,    dass    Kalopeter    dem    deutschen    Kaiser    in 
seinen   Streitigkeiten    mit    dem    byzantinischen    ein    Hülfsheer 
von  40.000  Bulgaren   und  Kumanen    anbot,    wolle   er   ihn   als 
romäischen   Kaiser    anerkennen.     Friedrich    I.    hatte    die    An- 
erbietungen der  Serben  von  Dioclea  verworfen,  er  ging  auf  die 
des  Wlachen-  imd  Bulgarenfürsten  auch  nicht  ein,  sondern  zog 
unaufhaltsam  gen  Jerusalem.  Statt  an  den  Jordan  kam  er  aber 
nur  an  den  Saleph,    die  Leiche  wurde   im   befreiten  Antiochia 
bestattet.     Mit    Mühe    rettete    damals    1190    Kaiser    Isaak    im 
Kampfe  bei  Berrhoea  mit  den  Bulgaren  sein  Leben;  als  diese 
Nis  und  Sophia  eroberten,    führten    sie    von    da   die  Reliquien 
des  ächten  Patrons  der  Bulgaren  mit  sich  nach  Trnowo.    Der 
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heil.  Johannes  von  Ryl  verdrängte  bei  den  Bulgaren  den 
romäisirenden  heil.  Demetrios.  Er  konnte  übrigens  Johann 
Asan  I.  nicht  vor  Verrath  und  Ermordung  schützen.  Der 
jüngere  Bruder  wurde  1196,  der  ältere  Kalopeter  im  Jahre 
1197,  beide  von  Bulgaren  ermordet.  Der  dritte  Bruder  wurde 
von  einem  Rumänen  1207  erstochen.^  Nach  der  Legende  fiel 
er  jedoch  unter  der  Hand  des  heil.  Demetrios  von  Salonichi, 
unbeschützt  von  Johannes  von  Ryl,  dem  Patron  der  Bulgaren. 
Es  ist  nun  von  Wichtigkeit  zu  erfahren,  wie  die  Glieder 
des  neuen  wlachischen  Czarenhauses  ihre  Abkunft  selbst  be- 
zeichneten. Diese  Frage  scheint  durch  einen  Brief  Papst  Inno- 
cenz  III.  an  seinen  Legaten  in  Antwort  auf  die  Klagen  des 
Ungarnkönigs  vom  Jahre  1204  erledigt  zu  sein,  in  welchem 
es  ausdrücklich  heisst,  dass  Peter  und  Johannicius,  welche  von 
dem  Blute  der  früheren  Könige  abstammten,  nicht  sowohl  das 
Land  ihrer  Väter  zu  gewinnen ,  als  wieder  zu  erlangen  streb- 
ten.2  Hiemit  scheint  eine  Stelle  in  dem  Briefe  des  Johannicius 
(Kalojohannes),  Kaisers  (imperator  Bulgarorum  et  Blachorum), 
übereinzustimmen,  in  welchem  es  heisst:  Gott  blickte  unsere 
Demuth  an  und  brachte  uns  das  Blut  und  das  Vaterland  in 
Erinnerung,  von  welchem  wir  abstammen  (das  heisst  aber :  vom 
Vaterlande). "^  Diesem  Briefe,  der  sich  bei  näherer  Betrachtung  sehr 
vorsichtig  ausdrückt  und  von  dem  Papste  eine  Krone  begehrte 
(1202),  wie  sie  Petrus  und  Samuel  hatten,  die  durchaus  nicht 
als  Vorfahren  (progenitores)  bezeichnet  wurden,  steht  nun  ein 
Brief  Basils  des  Erzbischofs  von  Zagora  an  denselben  Papst 
zur  Seite,  in  welchem  dieser  als  Grund  der  Würdigkeit  einer 
Kaiserkrone  des  Kalojohannes  wie  des  ganzen  Kaiserreichs  Hin- 
neigung zur  römischen  Kirche  bezeichnet,  imd  zweitens  dessen 
Abstammung  von  römischem  Blute  (1202)!  *  In  einem  früheren 
Briefe  aber,  den  Kalojohannes  an  Papst  Innocenz  schrieb  und 
aus  welchem  dieser  eine  Stelle  citirt,  sagte  der  Beherrscher  der 


^  Acropolita  p.  236. 

^  duo  fratres  —  de  priorum  regam  prosapia    descendentes  terram   patram 

saoram  non  tarn  occupare  quam  recaperare  ceperunt.  Theiner,  Vet.  mon. 

Slav.  mcrid.  I,  p.  36. 
3  redaxit  nos  ad  memoriam  sanguinis  et  patrie  nostre  a  qua  descendimas. 

Theiner,  1.  c.  p.  15. 
*  tanqnam  heredes  descendentes  a  sangaine  Romano.  Theiner,  1.  c.  p.  27. 
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Bulgaren  und  Wlachen  (Bulgarorum  et  Wlachorum)  geradezu, 
dass  seine  Vorfahren  aus  Rom  stammten^  (1199?), 
somit  nicht  Bulgaren  waren. 

Wohl    ist    es    die    römische    Kanzlei,    welche    die 
früheren  ächtbulgarischen  Czaren  als  progenitores  des  Johanni- 
cius   statt    als    praedecessores   bezeichnet,    wodurch    dann    der 
Irrthum  entsteht,  als  hätte  der  Wlache,  der  Romane,  der  sich 
ächtrömischer  Abkunft  rühmt,  nicht  sowohl  Bulgaren  zu  Vor- 
fahren, als  zu  Ahnen  gehabt!  Innocenz  erwähnt  der  Bitte  des 
Kalojohannes  um   eine  römische  Krone,  wie  sie  Peter,  Samuel 
und  anderen  Vorfahren   des  Kalojohannes    zu  Theil  geworden, 
und  ordnet  an,  dass  der  nach  Bulgarien  bestimmte  Legat  sorg-* 
fältige    Nachforschungen   über   die   dessen   Vorfahren   von   der 
römischen  Kirche  gewährte  Krone  pflege.  -^     Johannicius   möge 
vorderhand  dafür  Sorge  tragen,  dass  die  von  dem  Legaten  ge- 
brachten Statuten    von    der   ganzen  Kirche    der  Bulgaren    und 
Wlachen  angenommen  und  beobachtet  würden.  Einen  gleichen 
Ausdruck   für   das  Doppelreich   gebrauchte  Innocenz    auch   in 
der  Antwort   auf  das    Schreiben    des  Erzbischofs   von  Zagora 
(27.  Nov.  1202).^  Kalojohannes  aber  nannte  sich  auf  diess  Im- 
perator   Bulgarorum    und    versicherte    den    Papst,     dass    die 
Griechen   ihm   durch  den  Patriarchen  Anerbietungen   gemacht 
hätten,    ihn   zum    Kaiser    krönen    zu   wollen,    ihm    auch    einen 
Patriarchen  zu  geben,    weil    ohne  diesen  ein  Kaiserthum  nicht 
denkbar  sei.*^  Er  wolle  aber  Diener  des  heil.  Petrus  und  Seiner 
Heiligkeit    sein.     Auf   dieses    entschloss    sich   Innocenz,    ,den 
Herrn  der  Bulgaren',  wie  er  noch  am  10.  September  1203  Kalo- 
johannes  nannte,  am  25.  Februar  1204  als  König  der  Bul- 
garen   undBlachen   anzuerkennen/*   ihm   eine  Krone  und 
ein  Scepter  zu  übersenden,  ihn  zum  Könige  krönen  zu  lassen, 
den  Erzbischof   von  Trnowo    zum    Primas    (nicht  Patriarchen) 


*  quod  de  nobili  Urbis  Romae  prosapia  progenitores  tui  originem  traxerint. 
1.  c.  p.  11. 

*  Schreiben  vom  27.  Nov.  1202:  et  aliis  progenitoribiis  tuis  in  libris  tuis 
legitor  concessisse.    1.  c  p.  16  (p.  21). 

'  1.  c.  p.  17. 

*  n.  XXIX. 

*  quia  imperium  sine  Patriarclia  non  staret.    I.  c.  p.  21. 

*  l  c.  n.  XLI. 

SitinngBber.  d.  phil.-hist  Gl.  XCV.  Bd.  1.  Hft.  IG 
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des  Königreiclies  der  Bulgaren  und  W lachen  zu  er- 
heben, diesem  das  Recht  zu  ertheilen  die  Könige  der  Wiachen 
und  Bulgaren  zu  krönen,  das  Chrisma  in  jeder  Kirche  Bul- 
gariens und  Wlachiens  zu  weihen,  worauf  die  entscheidende 
Erklärung  des  neuen  ,Kaisers^  von  ganz  Bulgarien  und  Wlachien 
erfolgte.  * 

In  dem  Schreiben,  durch  welches  Kalojohannes  als  Im- 
perator von  ganz  Bulgarien  und  Wlachien  sein  Reich  dem 
römischen  Stuhle  übergab,  sprach  er  wiederholt  von  den 
früheren  Kaisem  Bulgariens :  Simeon,  Petrus  und  Samuel.^ 
Es  ist  nun  bezeichnend,  dass  er  selbst  da,  wo  es  in  seinem 
'Interesse  lag,  sie  als  seine  Ahnen  zu  bezeichnen,  nur  den 
Ausdruck  Vorgänger  (praedecessores)  gebrauchte,  während  er 
sie  Kaiser  nennt,  sich  selbst  ebenso  bezeichnet  und  daneben 
vom  Kaiserthume  Bulgariens  und  Wlachiens  spricht.  Erst  als 
er  direct  von  Papst  Innocenz  begehrte,  es  solle  der  neue  Erz- 
bischof von  Trnowo  und  Primas  von  ganz  Bulgarien  und  Wla- 
chien zum  Patriarchen  erhoben,  ein  immerwährendes  Patriarchat 
in  seinem  Reiche  eingesetzt,  er  selbst  gekrönt  werden,'^  spricht 
er  von  den  Kaisern  Simeon,  Petrus  und  Samuel  nicht  blos  als 
seinen  Vorgängern,  sondern  auch  als  seinen  Vorfahren.  Inno- 
cenz hütet  sich  ihn  als  Kaiser  anzuerkennen,  heisst  ihn  blos 
rex,  spricht  aber  auch  von  ihm  als  rex  Bulgarorum  et  Vlacho- 
rum  qui  imperat;^  er  erwähnt,  dass  Bulgaren  und  Wiachen 
von  römischem  Blute  abstammten,  •'•  was  jedenfalls  nur  von 
letzteren  gelten  konnte.  Jetzt  erst  am  15.  Sept.  1204  bezeichnet 
der  Papst  in  dem  Schreiben  an  den  König  von  Ungarn  die 
Brüder  Peter  und  Johannicius  als  Abkömmlinge  vom  alten 
(bulgarischen)  Königsstamme,  ^'  was  als  historische  Thatsache 
nicht  mehr  Werth  besitzt  als  die  vorausgehende  Erwähnung, 
dass   Bulgaren    und   Wiachen    von    römischer   Abkunft   seien. 


'  me  domiuum  et  impcratorem  totius  Bul^ariae  et  Vlachiae.    I.  c.  n.  XLIU. 

2  n.  XLIII. 

3  n.  XLVI,  praedecessorum  meonim  Imporatorum  Bul^arornm  et  Blachomm 
—  Symeouis  Petri  et  Samuelis  progenitornm  meonmi.    1.  c.  p.  29. 

*  Archiepiscopis  Belesbudensi  et  Prostlavensif  n.  XLVII. 

^  Bulgarorum   et  Blachorum   populis   —  descendemnt   etiam   ex   sang^ine 

Romanomm,  n.  XLVIII. 
«  1.  c.  p.  36. 
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Kalojohannes    hatte   aber   erreicht   was    er   wollte.     Er    wollte 
Kaiser  werden   wie  die  früheren  Czaren,    konnte   es   nur  wer- 
den,  wenn   er  sich  auf  diese  stützte,    und  so  wurden  aus  den 
Vorgängern  Ahnen;    der  Papst  stimmte  in  Letzterem  bei,    um 
dem  Könige  von  Ungarn  zu  beweisen,  dass  die  neue  Erhebung 
keine   eigentliche   Neuerung   sei,   nicht   auf  Kosten   oder   zum 
Schaden  von  Ungarn  geschehe,    sondern    die  Brüder   siegreich 
nur  das  Ihrige  zurückverlangten.    Nur  in  dem  Einen  entsprach 
der  Papst  nicht  den  Wünschen  des  Kalojohannes.     Er  nannte 
ihn  nie  direct  Imperator,  den  Primas  nie  Patriarchen,  und  als 
jetzt    Balduin    Graf   von    Flandern    (lateinischer)    Kaiser    von 
Constantinopel    wurde,    so    genügte    selbst    die    Krönung,    die 
Uebersendung    von    Scepter,    Krone    und    Banner    (vexillum) 
nicht;    unmittelbar   mit    dem  Siege  der  Lateiner    tritt  bei  dem 
neuen  Könige  eine  Verdriesslichkeit  hervor,   die  sich  schon  in 
dem  Schreiben  über  die  vollzogene  Krönung  kundgibt.     Kalo- 
johannes   nennt    sich   hiebei   König   von   ganz    Bulgarien    und 
Wiachien '  und  seine  Herrschaft  regnum,  was  übrigens  ßaacXeu; 
und  ßoatXeta,  den  griechischen  Ausdruck  für  Kaiserthum,  nicht 
ausschiiesst.    Hingegen  spricht  der  Erzbischof  Primas  von  er- 
folgter Kaiserkrönung  am  8.  November  1204  bulgarischen  Styls.^ 
Die  Theilung  des  Kaiserthums  Rumänien    ist   ei*folgt,    Balduin 
von  Flandern  Kaiser   des   nur    mehr  aus  einem  Viertheile  be- 
stehenden  Reiches    und    der   Kampf  zwischen    ihm    und   dem 
bulgarisch-wlachischen  Kaiser-König   bricht  los.     Bald  hat  der 
Reichsverweser    (moderator)    Graf   Heinrich,    Balduins  Bruder, 
von    dem    üblen    Ausgange    der   Schlacht   von   Adrianopel    am 
15.    April    1205,    von    der    Gefangenschaft    Balduins    in    dem 
Kerker  des  Johannicius,  des  Herrn  derWlachen^  zu  melden, 
der  jenen  mit  einer  unzähligen  Menge  von  Wlachen    und  Ku- 
manen  angegriffen.     Heinrich    übersandte  dem  Papste    die  Be- 
weise, dass  der  Wlache  sich  auch  mit  den  Türken  verbunden, 
nicht  blos  mit  den  Kumauen,  die  ja  mit  den  Wlachen  fast  zu 
einem  Volke  sich  vereinen.     Innocenz  HL  sah  sich  genöthigt, 
an  einem  Frieden    zwischen  Bulgaren -Wlachen    und  Lateinern 


'  n.  LXI. 

'  n.  LXII. 

^  a  Johannicio  ßlachornm  domiiio,  n.  LXI1I. 
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ZU  arbeiten;  es  g^elang  ihm  nicht  einmal  die  Befreiung  Bal- 
duins  zu  erwirken,  dessen  Haft  wohl  etwas  erträglicher  wurde 
—  er  war  anfänglich  bis  zum  Halse  mit  Ketten  beladen  — 
der  aber  zuletzt  mit  abgehauenen  Armen  und  Beinen  in  einen 
Abgrund  geworfen  wurde,  in  welchem  er  kläglich  unterging. 
Stadt  für  Stadt  auf  lateinisch-griechischem  Boden  wurde  jetzt 
ausgeplündert,  ausgemordet;  das  neue  Reich  war  wenigstens 
insoferne  ein  bulgarisches,  dass  es  wie  dieses  in  den  Tagen 
Krumbs  das  herrlichste  Land  zur  Wüste  machte,  nur  wilde 
Thiere,  aber  kein  Romäer  oder  Lateiner  sollte  es  bewohnen. 
Der  heil.  Demetrios  selbst  musste  endlich  kommen  und  den 
Romäoktonos  bei  nächtlicher  Weile  ermorden.  Johannicius 
hatte  sich  mit  dem  Anführer  der  Bulgaren  entzweit  und  dieser 
zog  vor,  anstatt  ermordet  zu  werden,  den  Kaiser-König  selbst 
zu  ermorden  (1207). 

Daraus  dürfte  denn  doch  eine  Reihe  von  Thatsachen  als 
sicher  hervorgehen. 

L  Bulgarisches  Reich  im  wahren  Sinne  des  Wortes  war 
nur  das  ältere,  welches  durch  die  blutige  Regierung  des  Basi- 
lios  Bulgaroktonos  und  die  romäische  Herrschaft  von  der 
Asanidenherrschaft  getrennt  ist. 

2.  Die  Gründer  des  erneuten  Bulgarenreiches  waren 
Wlachen  und  nicht  Bulgaren,  von  romanischer  Abkunft  und 
das  neue  Reich  vom  Jahre  1186  ein  wlachisch-bulgarisches. 

3.  Die  Erhebung  des  Jahres  1186  ging  von  Wlachen 
aus,  stützte  sich  vorzüglich  auf  die  Kumanen,  riss  die  Bul- 
garen mit  sich  fort,  und  so  unterscheidet  sich  dieses  bulgarisch- 
wlachische  Reich  wesentlich  von  dem  ersten;  es  ist  ein  vor- 
zugsweise wlachisches  Reich,  das  sich  bulgarisch  nennt,  weil 
es  den  wlachischen  Brüdern  gelang,  sich  auch  zu  Herrschern 
von  Bulgarien  zu  erschwingen. 

4.  Erst  nachdem  dieses  geschehen  war,  erfolgte  auch  die 
Bemühung,  das  neue  wlachischc  Herrschergeschlecht  mit  dem 
alten  bulgarischen  in  geschichtliche  und  verwandtschaftliche 
Beziehungen  zu  bringen,  was  rein  willkürlich  und  irrthüm- 
lich  war. 

5.  Das  ganze  Verhältniss  der  Wlachen  zu  den  Bulgaren 
und  Kumanen  hat  man  sich  somit  anders  als  bisher  zu  denken. 
Welche    Folgerungen    aber    hieraus    für    die    Geschichte    der 
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Rumänen   zu  ziehen  sind,   ist   nicht   mehr  Oegenstand   dieser 
Erörterungen. 

6.  Ist  es  denn  doch  wohl  unstatthaft;  von  dem  Reiche 
der  Äsaniden  als  einem  bulgarischen  zu  sprechen.  Man  be- 
ginge sonst  denselben  Fehler,  in  welchen,  wie  ich  nach- 
gewiesen,  der  französische  Uebersetzer  Villeharduin's  verfiel, 
als  er  willkürlich  Blaquie  in  Bulgarie  verwandelte  und  gerade 
den  charakteristischen  Unterschied  des  Asanidenreiches  von 
dem  früheren  bulgarischen  verwischte.  Geht  dadurch  auch  ein 
Stück  rein  slavischer  Geschichte  verloren,  so  hat  damit  die  ge- 
schichtliche Wahrheit  nur  gewonnen.  Das  Reich  war  wlachisch- 
bulgarisch-cumanisch,  die  Dynastie  aber  wlachisch. 


XVIIL  SITZUNG  VOM  16.  JULI  1879, 


Für  die  akademische  Bibliothek  wurclcn  mit  Zuschrift 
eingesendet: 

von  Sr.  Excellenz  dem  Herrn  Ackerbauminister  Graf  von 
Mannsfeld  die  von  dem  k.  k.  Ackerbau-Ministerium  heraus- 
gegebenen ,Pläne  landwirthschaftlicher  Bauten  des  Kleingrund- 
besitzes  in  Oesterreich' ; 

von  der  Centraldirection  des  kais.  deutschen  archäolo- 
gischen Institutes  in  Berlin  die  von  de  Rossi  herausgegebenen 
mittelalterlichen  Stadtpläne  von  Rom; 

von  dem  historischen  Vereine  zu  Freiburg  i.  B.  die  bis 
jetzt  erschienenen  Bände  seiner  Zeitschrift; 

von  dem  Herrn  Präsidenten  in  Catanzaro,  Herrn  Giuseppe 
Collucci  sein  Werk:  ,1  cosi  della  guerra  per  Tindipendenza 
d' America'  3  vol. 


Von  dem  mit  Unterstützung  der  kais.  Akademie  er- 
schienenen Werke:  ,Die  Gredner  Mundart'  von  Gärtner 
werden  die  Pflichtexemplare  vorgelegt. 


Von  dem  w.  M.  HeiTn  Dr.  Pfizmaier  wird  eine  für  die 
Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung:  ^Begebenheiten  neuerer 
Zeit  in  Japan'  vorgelegt. 
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Herr  Graf  Julian  Pejacsevich  legt  mit  dem  Ersuchen 
um  ihre  Veröffentlichung  in  den  akademischen  Schriften  eine 
Abhandlung  vor,  welche  betitelt  ist:  ,Peter  Freiherr  von  Par- 
chevich,  Erzbischof  von  Martianopel,  apostolischer  Vicar  und 
Administrator  der  Moldau,  bulgarischer  Internuntius  am  kaiser- 
lichen Hofe  und  kaiserlicher  Gesandter  bei  dem  Kosakenhet- 
mann  Bogdan  Chmelnicky  (1612 — 1674)^ 


Von  Herrn  Professor  Dr.  Johann  Gebauer  in  Prag  wird 
eine  Abhandlung  über  ,Nominale  Formen  des  altböhmischen 
Comparativs'  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  Veröffentlichung  in 
den  Sitzungsberichten  eingesendet. 


Herr  Professor  Dr.  Richard  von  Muth  hält  einen  Vortrag 
über  ^Heinrich  von  Veldeke  und  die  Genesis  der  romantischen 
und  heroischen  Epik  um  1190^  und  ersucht  um  die  Veröffent- 
lichung des  Manuscriptes  in  den  Sitzungsberichten. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Accademia  di  Scienze)  Lettere  ed  Arti  in  Modena.   Tomo  XVIII.  Modena, 

1878;  gr.  4«. 
-  reale  delle  Scienze  di  Torino:  Atti.  Vol.  XIV.  Disp.  4*  (Marzo  1879).  8«. 
Ackerbau- Ministerium,    k.    k.,    in   Wien:     Pläne    landwirthschaftlichcr 

Bauten  des  Kleingrundbesitzes  in  Oesterreich  und  Text  explicatif.    Wien, 

1873;  Folio. 
Akademija,  Jugoslavenska  znanosti  i  umietnosti :  Rad.  Knjiga  XLVII.  UZa- 

grebu,  1879;   8^.   — •  Jugoslavenski  Imenik  Bilja.    Sastavio  Dr.  Bogoslav 

iulek.  U  Zagrebu,  1879;  8^ 
Bern,   Hochscbule:    Akademische  Schriften  pro  1878.     65  Stück  4«  und  8«. 
Budapest,    königl.    Universität:     Akademische    Schriften    pro    1876 — 1878. 

9  Stück  80  und  4«. 
Central-Commission,   k.   k.   statistische:    Statistisches  Jahrbuch    für  das 

Jahr  1876.  2.  Heft.  Wien,  1879;  80.  Für  das  Jahr  1877.  8.  Heft.  1879;  8^. 
Colucci,  Giuseppe:  I  casi  della  guerra  per  1'  indipendenza  d'  America.  Vol.  I. 

Parte  1  e  2  e  Vol.  II.  Genova,  1879;  8'\  Vol.  II.  Genova,  1879;  8«. 
Ecoles  franijaises   d'Athfeuea  et  de  Romc:    Biblioth^que.    Fascicnles  3"— 7®» 

Paris,  1879;  8^ 
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GeflcIIschaft,  königl.  böhmische,  der  Wissenschaften  in  Prag:  Sitzungs- 
berichte. Jahrgang  1878;  8^.  Jahresbericht  vom  9.  Mai  1877  und 
10.  Mai  1878.  Prag,  1877/78;  8«.  —  Abhandlungen.  V.  Folge  15.  Band. 
Prag,  1866-1875;  4«.  —  VI.  Folge  9.  Band.  Prag,  1878;  4«. 
—  für  Geschichtskunde  zu  Freiburg  i.  Br. :  Zeitschrift.  I.  Band  (1867 — 1869). 
Freiburg  i.  Br.,  1869;  80.  II.  Band  (1870-1872).  Freiburg  i.  Br.,  1872; 
80.  m.  Band.  1.-3.  Heft.  Freiburg  i.  Br.,  1873/74;  8».  IV.  Band. 
1.— 3.  Heft.  Freiburg  i.  Br.  1875,  1877/78;  8». 

Institut,  kais.  archäologisches  deutsches,  in  Berlin:  Plante  icnografiche  e 
prospettiche  di  Roma  anteriori  al  secolo  XVI  raccolte  e  dichiarate  da 
Giov.  Battista  de  Rossi.  Roma,  1879;  Folio. 

Numismatische  Blätter:  Organ  für  Numismatik  und  Alterthumskunde. 
I.  Jahrgang.  Nr.  1,  2,  3,  4  und  6.  Wien,  1879;  4«. 

jRevue  politique  et  litt^raire'  et  ,Revue  scientifique  de  la  France  et  de 
l'Etranger*.  IX«  Ann^e,  2«  Serie.  Nr.  2.  Paris,  1879;  4». 

Society,  the  royal  geographica!:  Proceedings  and  monthly  record  of  Geo- 
graphy.  Vol.  I.  Nr.  7.  July  1879.  London;  80. 
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Begebenheiten  neuerer  Zeit  in  Japan. 

Von 

Dr.  A.  Ffizmaier, 

wirkl.  Mi^Iiede  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften. 


Die  hier  gebrachten  Erzählungen  neuerer  Begebenheiten 
in  Japan  wurden  den  ersten  drei  3änden  eines  im  zweiten 
Jahre  des  Zeitraumes  Kuan-yen  (1749  n.  Chr.)  in  zwölf  Bänden 
erschienenen  Werkes:  ^  ^  ^  ^  sin-tsio-mon  siü  ,Samm- 
lung  des  neu  zu  Ohren  Gekommenen'  entnommen.  Die  in  den 
zwölf  Bänden  in  sehr  bedeutender  Anzahl  verzeichneten  Be- 
gebenheiten fallen  grösstentheils  in  das  siebzehnte^  einige  auch 
in  das  sechzehnte  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung. 

Das  genannte  Werk,  welches  seitdem  nicht  wieder  auf- 
gelegt worden  zu  sein  scheint,  ist  nichts  weniger  als  leicht, 
da  nebst  den  Eigenthümlichkeiten  des  Styles,  wobei  der  Zu- 
sammenhang zumeist  errathen  werden  muss,  viele  Zeichen  der 
Thsaoschrift  von  den  jetzt  in  Japan  gebräuchlichen  verschieden 
und  nur  theilweise  mit  der  Aussprache  versehen  sind,  welche 
letztere  gerade  dort,  wo  deren  Setzung  am  nothwendigsten 
gewesen  wäre,  fehlt. 

Uebrigens  stammt  in  diesem  Werke  die  Aussprache  der 
chinesischen  Zeichen,  wo  sie  überhaupt  angegeben  wird,  oflFen- 
bar  nicht  von  dem  Verfasser,  sondern  von  den  Herausgeberji, 
wesshalb  sie  mit  der  Schreibweise  des  Textes,  namentlich  was 
die  Verwechslung  von  wo  und  o,  je  und  e  betriflft,  häufig  im 
Widerspruche  stehen.  Diese  anscheinend  dialectischen  Ab- 
weichungen, deren  Ursprung  auf  frühere  Zeiten  zurückzuführen 
ist,  wurden  in  der  Wiedergabe  des  Textes  nicht  besonders 
berücksichtigt. 


250  Pfiimaier. 

Dieses  und  mehrere  andere  Werke,  deren  Auffindung 
der  Güte  zweier  in  Je-do  lebenden  hochgestellten  Japanern 
zu  verdanken  ist,  wurden  dem  Verfasser  dieser  Abhandlung 
durch  Herrn  W.  Vissering  in  Gravenhage,  Verfasser  des 
von  ungewöhnlicher  Kenntniss  des  Chinesischen  zeugenden 
Werkes:  ,0n  Chinese  Currency^ y  zugesendet,  nachdem  eine 
holländische  Buchhandlung  auf  eine  in  Jokohama  gemachte 
Anfrage  die  Antwort  erhalten  hatte,  dass  diese  Bücher  nicht 
zu  haben  seien. 


wo  jakazu. 

Dem  redlichen   Diener   verbrennt   ein   glühendes 
£i8en  nicht  die  Handfläche. 


1^  ^  (Mei'tsi)  0  [^  (fi'Uga)'no  tJ-  kami  |^  (dono)'no 
kuhi  sarasare-si'Wo  nani-mono-jaran  misumi-si  sono  ^  ^|  (aen- 

gi)  fana-fadasi-kari'si  foki  |^  ^  (j^'''^^)  ^  }i^  (i-man)'to 
tu  JÖ     A    (rb-nin)  tasika-ni  mi-jari-si  koto  ari-te  fi-uga-no  kami 

tono-no    ^    ^    (rb'Sin)    ^  ^    (sai-to)    ^    |^    ^    kuror 

suke-ga    JÖf    "^    (sio-i)  nari-to  uttaje-si-ka-ha. 

Das  zur  Schau  ausgestellte  Haupt  Mei-tsi*s,  des  Herrn 
Statthalters  von  Fi-uga,  stahl  irgend  ein  Mensch.  Als  die  Unter- 
suchung desswegen  äusserst  streng  betrieben  wurde,  machte  ein 
beschäftigungsloser  Krieger  Namens  Je-na  I-man  die  Anzeige, 
dass,  wie  man  es  ganz  gewiss  gesehen,  ein  alter  Diener  des 
Herrn  Statthalters  von  Fi-uga,  ein  gewisser  Sai-to,  Gehilfe  der 
Kammer,  dieses  gethan  habe. 

Jaga-te  kura-suke-wo  mesi-idasare  tadzune-tamb-ni  kwra-suke 
^SL  ^^  (t-giJ'WO  tadasi  motte-no  foka-no  ke-siki-wo  nctsL  Sari- 
to-mo  jfij   "Ott    tsiku-zen-no  kami  tono-ni-wa  ni-awazaru  ose  nari. 

"tr  S*  (B6-kun)  fon-uwo  tassezvrsite  kaku  nari-fate-si  aono 
sirtAsi  nare-ba  iku-tosi-wo-mo  sarasi-tcoki  ^jjt  -^  (sio-stj-no  te- 
moto-to-mo  nasu-beki-ni  soregasi  nusumi-kakiisi-te  nam-no  i^» 
(jeki)'ga  aran-to  i-i-si-ka-ba. 

Der  Gehilfe  der  Kammer  wurde  sogleich  vorgeladen,  und 
man  befragte  ihn.  Der  Gehilfe  der  Kammer  machte  sich  auf 
eine  würdevolle  Weise  zurecht  und   nahm   eine  ungewöhnliche 
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Miene  an.  Er  sprach:  Bei  alledem  hat  der  Herr  Statthalter 
von  Tsiku-zen  unpassende  Worte.  Dass  der  todte  Gebieter 
seinen  Willen  nicht  kundgegeben  und  so  geendet  hat,  ist  be- 
wiesen. Während  er  so  viele  Jahre  zur  Schau  ausgestellt 
blieb  und  es  sämmtlichen  Kriegsmännern  vor  der  Hand  liegen 
konnte,  welchen  Nutzen  sollte  ich  haben,  ihn  zu  stehlen  und  zu 
verbergen  ? 

TsücU'Zen-no  kami  tono-ni-mo  si-goku-no  koto-ni  mesi-iddsare 
kono  uje-wa  tote  kura-suke-to  irvian-to-ni  ^  Jfjjji  (ten'Zin)-no 
niaje-nite  f^  4^  (tekkua)'WO  nigirase-ai-ni  i-man-wa  tatst- 
matsi  jake-tatare-H'-ni  kura-suke-wa  nani-no  kawari-si  koto-mo 
Ha-kari-kere-ba  tsui-ni   |j|^    (nan)-wo  nogare-si-to  nari. 

Von  dem  Herrn  Statthalter  von  Tsiku-zen  in  der  äusser- 
sten  Sache  vorgeladen,  Hess  man  überdiess  den  Gehilfen 
der  Kammer  und  I-man  vor  den  Göttern  des  Himmels  ein 
glühendes  Eisen  erfassen.  I-man  verbrannte  sich  auf  der  Stelle 
und  wurde  von  den  Göttern  gestraft.  Bei  dem  Gehilfen  der 
Kammer  fiel  gar  keine  Veränderung  vor,  und  er  entkam  so- 
gleich dem  Unglück. 

Kib-dai  itsutoari-te  ^   5pfJ  ^  ^  (ki'ri-si'tan)'ni  kudarn. 
Zwei  Brüder  reisen  zum  Scheine  zu  den  Christen. 

^X,  ]ß   (Je'do)-nit^  aru  rib-nin  kib-dai-äite  oja-wo  ^  ^ 

(ko-hoyst-fh-ni  moto-jori  su-beki  waza  na-kere-ba  tada  Q  ^ 
(kon-kiüj'no  koto  nomi-wo  nageki-kurase-si  ai^  toki  ani-ga  iwaku 
midzukara'WO    ki-ri-si-tan    nari-to    ^     A     (so-ninj-site   go-fd- 

bUtoo  1^  ^^  (fai-reSJ-si  oja-wo  4^  ^  (an-rakuj-niarase-jo-to. 

Zwei  in  Je-do  lebende  beschäftigungslose  Krieger,  welche 
Brüder  waren,  behandelten  ihren  Vater  mit  Kindlichkeit.  Da 
sie  ursprünglich  kein  Geschäft  hatten,  das  sie  betreiben  konnten, 
verbrachten  sie  die  Tage  bloss  in  Beseufzung  ihres  Elends. 
Zu  einer  Zeit  sagte  der  ältere  Bruder:  Zeige  mich  an,  dass 
ich  ein  Christ  bin,  nimm  die  Belohnung  in  Empfang  und  be- 
wirke, dass  der  Vater  Gemächlichkeit  und  Freude  hat. 

Sikün-ni  i-i-si-ka-ba  wofofo  makoto-ni  kono  ^k  fgi)  sikaru- 
ieri.  Sikasi-nagara  ani-wo  utiajen-koto-wa  ten-no  osore-mo  aru- 
he$i,   Tada  negawaku-wa  soregasl-ivo  nffaja-tamaje-jo-to  fita-sura- 
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ni  nageki-si-ka-ba  oja-no  tame-ni  suteii  inotsi  wosiviu-bekt  koio- 
ka-wa  to-mo  kaku-mo  jo  tote. 

Er  sagte  dieses  fortwährend.  Der  jüngere  Bruder  er- 
wiederte:  Diese  Sache  ist  in  der  That  angemessen.  Jedoch 
wenn  man  den  älteren  Bruder  anzeigen  wollte,  müsste  man 
Furcht  vor  dem  Himmel  haben.  Um  was  ich  bitte,  ist,  dass 
du  mich  anzeigest. 

Dabei  klagte  er  ungemein.  Jener  sagte :  Sollte  um  des 
Vaters  willen  das  Opfer  des  Lebens  zu  bedauern  sein?  Wie 
immer  es  auch  sei,  es  ist  das  Beste. 

Oja-ni-iva  fukaku  kakusi  ki-H-ai-tan  ^^  ^^  (bu-gib)  nari- 
81  Jfc  J^  (m-no  uje)  tsiku-go-no  kami  tono-je  uttoje-si-ni  sono 
mi-mo  ki-ri-si-tan  nari-si-ka-do  ^K  A  (so-ninj-no  koto  nare- 
ba  siro'kane  fiaku-mai  fö-bi-tamawari  kano  mono-wa  swiawatsi 
^n    '^^    (kin-gokuj-serare-si. 

Es  vor  dem  Vater  streng  geheim  haltend,  machte  er  bei 
dem  Herrn  Wi-no  uje,  Statthalter  von  Tsiku-go,  welcher  Ober- 
aufseher der  Christen  gewesen,  die  Anzeige.  Derselbe  war 
zwar  selbst  ein  Christ  gewesen,  doch  da  es  eine  Anzeige  war, 
gab  er  eine  Belohnung  von  hundert  Silberstücken  und  schloss 
dann  jenen  Menschen  in  das  Gefängniss. 

Sikant'Yii  ki-ri-si-tan  kasira-jori  kono  tabi-no  mono-wa  kono 
fo-no  ^  ^  (sia-toj-nite-wa  fanberazu-to  uttoje-si-ka-ba  köre- 
wa  tbukasi'ki  koto  lote    Ä    ~fc    (s6'f6)'WO  mesi  sen-gi  ari^si-ni 

sare-ba  ware-ra-ga  ^^  P^  (si'(i'mon)'ni'Wa  sadaraari-turu  fonaje- 
koto-^o  shrb-wo  kono  mono-wa  katsu-te  sirazu,  Mata  ika-nam 
te-suzi-jori  nareru-zo-to  kiki-si-ni  tanka-nani-ni  seo-ko-mo  arazu- 
to  kuwasi'ku  i-i-si-ba. 

Indessen  wurde  von  Seite  des  Hauptes  der  Christen  aus- 
führlich gesagt:  Man  zeigte  an,  dass  der  Mensch,  um  den  es 
sich  diessmal  handelt,  kein  Anhänger  der  Secte  dieser  Gegend 
sei.  Dieses  für  sonderbar  haltend,  Hess  ich  beide  Theile  holen. 
Es  fand  eine  Untersuchung  statt,  doch  die  von  unserer  Secte 
bestimmten  Gebete  kannte  dieser  Mensch  durchaus  nicht.  Ich 
hörte  auch;  dass  er  von  irgend  einer  Abzweigung  sei,  doch 
ich  habe  keinen  Beweis,  dass  es  gewiss  ist. 

Kono  koto  sa-mo  aru-beki  tote  kano  mono-too  seme-tamai-si" 
ni  kono   uje-wn   tstUsumu-beki-ni  arazu-to  sika-sika-no 
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(bd^kei)-wo  motte  go-  j^  ^^  (ko-giywo  kasuvue-tatt-matsiirn^  toga 
iiogare-gatan.  ögi-negawaku-tva  ^ffl  ^  (sinkibj-wo  on-tasvke 
ctri'te  soregasi-ga  fitori-wa  nani-bim-ni  Jfjj  S-  (kei-bas)  ai- 
tamawcart'-to  \  kasira-wo  tataki  jfit   (tsiyni  na-i-te  nageki-ai-ka-ha 

jaga-te  "J^  ^  (kb'bun)'ni  ^  (tas)  si  ^^  ^[  {ko-dh)-no 
mare-naru  mono  narutote  matsi-tosi-joru-no  Ä  (zon)'ja  ^&  (fudzi) 
>^  P^  (e-monj-ni  adzuke  ari-te  sono  notsi  inotsi-wo  tasvke- 
sase  tamb. 

In  der  Meinung,  dass  diese  Sache  so  sein  könne,  ver- 
hörte er  jenen  Menschen.  Derselbe  konnte  darüber  nichts 
verbergen.  Er  sagte:  Der  Schuld,  durch  solche  Anschläge  das 
Oeffentliche  beraubt  zu  haben,  kann  ich  unmöglich  entkommen. 
Um  was  ich  flehentlich  bitte,  ist,  dass  man  meinen  älteren 
Bruder  rette.  Ueber  mich  allein  möge  man,  auf  welche  Weise 
es  sei,  Strafe  verhängen.  —  Indem  er  hiermit  das  Haupt 
an  den  Boden  schlug  und  bei  dem  Blute  weinte,  klagte  er. 

Man  brachte  es  sogleich  nach  oben  zu  Ohren  und  sagte, 
es  sei  ein  seltener  Mensch  des  Weges  der  Kindlichkeit.  Man 
Übertrag  es  Fudzi-e-mon,  dem  Vorangehenden  der  bejahrten 
Männer  der  Strasse,  und  bewirkte  hierauf,  dass  man  ihm  das 
Leben  schenkte. 

Tsiku-go-iio  kamt  tono-jori  ^^    -^  (kin-ati)  -f-»    E^  ziü- 

rib  matsi'bu-gib  kaka-  Jj^   (tsume)    ^  |&    (bu-jeij-no  M  (fu) 

tono-jori  kane  iUfi-mai  kago-bit-gib  ^  HJ  (isi-de)  tate-waki-jori 
kane  ^£  E^  (san-rib)  fudzi-ta-ro-jori  kane  san-rib  ^  jj 
kb-rioku  ari'si'to  nari,  Kono  koto  ^^  {jo)-ni  kakure-na-kari-si- 
ka-ha  kano  kib-dai'WO  "^  ^j*  (fo-sina)  fi-go-7io  kami  tono-je  rnesi- 
idaaare-si-to  nan. 

Von  dem  Herrn  Statthalter  von  Tsiku-go  wurden  zehn 
Tael  in  Goldstücken,  von  dem  Strassenoberaufseher  Herrn  Kaka- 
tsume,  Stützenden  der  kriegerischen  Leibwache,  ein  Stück  Gold, 
von  dem  Sänftenoberaufseher  Isi-de  Tate-waki  drei  Tael  Goldes, 
von  Fudzi-ta-ro  drei  Tael  Goldes  zum  Geschenke  gemacht. 

Da  diese  Sache  in  der  Welt  nicht  unverborgen  blieb, 
berief  man  jene  zwei  Brüder  zu  dem  Herrn  Fo-sina,  Statt- 
halter von  Fi-go. 
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Man  läset  die  Sänfte  vor  dem  Thore. 

■^     &     (Je-ro)    J^   ^    (nje-no)  suke  tono  kago-ni  nari- 

nngara  J^    J^  (^^j^sugi)  MB   j]^  (tan-sib)  tono  ja-siki-no  vra- 

P^  (mon)'jori  kakt-ireraresi-wo  j^  JJ  (saka-ta)  j£  >fe  f^ 
go-e-mon-to  iü  mono  momo-datsi  takaku  foH-te  fasiri-ide  kago- 
wo  osaje  köre  uje-no  tono  ika-ni  tansib-no  ff  ^  (zippu)'ni 
Site  owasi-mase-ba  tote  njesugl-no  ije-wa  koto-kata-to-toa  kawareri 
Kakaru  furumai-wa  kono  ije-no  kizu-ni  nari-sbrh  mama  sumijaka- 
ni  kaki-modosi  katsi-nite  irase-t^imaje'to  manako-wo  iraragete  i-i- 
si'ka-ha  ge-ni-mo  ajamari-tan   tote  katsi-nite  iri-taniai-si-to  nari. 

Herr  Uje-no  Suke  von  Je-ro,  in  einer  Sänfte  sitzend, 
Hess  sich  durch  das  innere  Thor  des  Hauses  des  Herrn  Uje- 
sugi  Tan-siö  hereintragen.  Ein  Mann  Namens  Saka-ta  Go-e-mon, 
die  Beinkleider  hoch  umschlagend,  lief  hinaus,  hielt  die  Sänfte 
nieder  und  sprach:  Herr  Uje-no!  Möget  ihr  irgendwie  der 
wirkliche  Vater  Tan-siö's  sein,  das  Haus  Uje-sugi's  wird  mit 
einer  verschiedenen  Seite  vertauscht.  Ein  solches  Benehmen 
wird  ein  Flecken  dieses  Hauses.  Lasset  euch  eilig  zurück- 
tragen und  tretet  zu  Fusse  ein!  —  Sein  Blick  zeigte  dabei 
Aufregung. 

Jener  sprach:  Ich  habe  mich  in  der  That  geirrt  — 
Hiermit  trat  er  zu  Fusse  ein. 


i  ^  ('Siü'ZinJ'tco  ^  ^  (tsui'boj'site  ^  ^  (mi- 
jakeysima-ni  itaru. 

Den  Gebieter  noch  liebend,  gelangt  man  zu  der 
Insel  Mi-jake. 

Je-do    ^    ^    (gin-za)    ^    ^    (fira-no)    ^  (kij-st-rb- 

wa    ke-rai-no    aku-zi-ni  jotte    i-dzu    ^     ^    (mi-jakeysimorni 

SE    1^    (fai'rU'Jserare-si'ni  mesi-tsukai-no    Bjfc    ^  ^^    (ija- 

san-finj-to   iü  mono    db    ^l     (»iü'Zinyno  wakare-too  kanasi-mi 

ika-ni-mo    site   ima    itsi-do    ai-morirasen-to    kosi-kata  kokoro-vx) 
kudaJci. 

Fira-no  Ki-si-rö  aus  dem  Silbermünzhause  zu  Je-do  wurde, 
der  Uebelthaten  seiner  Hausgenossen  wegen,  nach  der    zu  I-dza 
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gehörenden  Insel  Mi-jako  verbannt.  Der  ihm  dienende  Ija- 
san-fin  war  wegen  der  Trennung  von  dem  Gebieter  betrübt. 
Er  quälte  sich  seitdem  mit  dem  Gedanken^  wie  er  auf  irgend 
eine  Weise  jetzt  einmal  mit  ihm  zusammentreffen  könne. 

(An)-wo    megurasi  fune-tco    kogi-narai    kai-zohu-gata 

/J>  ^  J^  (kchgasa-wara)  J^  fiko-dai-fu  tono-no  kumi-no 
ka-ko-ni  idete  mi-jake-no  tajori-no  fune-wo  matsi-fe  yffl[  jA 
(tO'kai)'n   iE    ^   (nen-rai)    W    j^    (jo-ij-se-si   tookuri-mono 

amata  irase  »^  i&  (su-neiij-no  js  |ffi  (i-guanj-no  toge-fanberi- 
ri  sono  notsi  ten-wa  san-nen  hisi-rh  sia-men-wo  khmuri  SS  S 
(ki'koku)'8e'si  toki  ija-san-fin  mi-no  aH-kiri-no  Qi*  Sf  (sai-fd)- 
!co  motte  siü-zin-wo  tasuke  ito-neiigoro-ni  fo-ko-se-si-fo  nari. 

Fort  und  fort  sinnend,  lernte  er  rudern  und  trat  in  der 
Gegend  der  Seeräuber,  in  Ko-gasa-wara,  unter  die  Schiffsleute 
des  Herrn  Fiko-dai-fu.  Er  wartete  auf  das  Schiff,  welches 
Nachricht  von  Mi-jake  brachte,  und  übersetzte  das  Meer.  Die 
vielen  durch  Jahre  bereit  gehaltenen  Geschenke  hereinnehmend, 
erreichte  er  seinen  mehrjährigen  Wunsch,  Als  später,  im  dritten 
Jahre  des  Zeitraumes  Ten-wa  (1683  n.  Chr.),  Ki-si-rö  Ver- 
zeihung erhielt  und  in  das  Reich  zurückkehrte,  half  Ija-san-iin 
durch  die  in  seinem  Besitze  befindlichen  Güter  und  Kostbar- 
keiten dem  Gebieter  und  diente  ihm  sehr  eifrig. 


W  Ü    (Fiaku-seo)  ^  ^  (zin-suke)  ^   ^  (k6-tei)-m 
Site  ije  tomu. 

Das  Haus  Zin-suke's,  eines  Menschen  des  Volkes, 
wird  durch  Kindlichkeit  und  Bruderliebe  reich. 

Bittsiü-no  kuni    Mg     pj     (asa-gutsi)  kowon  ^fe  7J^  (siha- 

Ja)  mura-no  fiaku-seo    -^    (ko)  vii-tan-ni   JJ   j^^    (den-dziywo 

m-t^u-ni  wakete  judzuri-si-ni  ani  futari-wa    ij^    ^    (kh-saku) 

okotari^atsi-ni  site    i&     ^     (neu- neu)    ^    j|^    (mi-sinj-se-si' 

ka-do  VDOtoto-no  I^    Hj[|  (zm-8uke)-ica  kata-no  gotoku  4^    (sei)- 

idase-si  juje  4^  j^  (mi-sin)  nado-mo  naku-te  fawa-mo  kore-ga 
hata-nite  kokoro-joht  jaswai  jome-ga  ^^  ^  (ko-ko)  mata  tagni- 
na-hiri-si. 
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Ein  Mann  des  Volkes  in  dem  zu  dem  Kreise  Asa-g^utsi, 
Keich  Bittsiü,  geliörendeu  Dorfe  Siba-ki  vererbte  seinen  drei 
Söhnen  die  Grundstücke,  die  er  in  drei  Theile  theilte.  Die 
zwei  älteren  Brüder,  da  sie  hauptsächlich  den  Ackerbau  ver- 
nachlässigten, waren  Jahr  für  Jahr  mit  den  Abgaben  im  Rück- 
stande. Jedoch  der  jüngere  Bruder  Zin-suke,  weil  er  nach  der 
Vorschrift  sich  Mühe  gab,  war  in  keinem  Rückstande.  Auch 
seine  Mutter  ernährte  er  seinerseits  mit  Freuden,  und  die 
Schwiegertochter  hatte  in  kindlichem  Wandel  nicht  ihres 
Gleichen. 

Aru  toki  futan-no  ani-ga  iwaku  oja-nagara  4^  itt  (Je- 
ko)  ari  nandzi-ni-wa  joki  den-dzi-wo  judzuri  ware-ware-ni-wa  asi- 
ki  tokorO'WO  ataje-si  juje  itsu-mo  mi-sin-to  nareii  nandzi-no 
JtT  '^  (sio-redyto  kaje-toran-to  are-ha  makoto-ni  wöse-no  gotoku- 
nite  tsune-dzune  seo-si-ni  omoi-si  mama  naru-fodo  sa-jb-ni  mesaru- 
hesi'to  ije-ba  ija  tatoi  nandzi-ga  S.  '^  (i'90  cLf*^'^o-mo  torade- 
wa  woku'beki-ka  tote. 

Einmal  sagten  die  zwei  älteren  Brüder:  Ist  es  auch  der 
Vater,  so  war  er  doch  parteilich.  Er  vererbte  dir  die  guten 
Grundstücke.  Weil  er  uns  die  schlechten  Orte  gab,  kam  es 
dahin,  dass  wir  immer  mit  den  Abgaben  im  Rückstande 
blieben.  Wenn  wir  deinen  Antheil  von  Land  in  Tausch  nähmen, 
wäre  es  wirklich  seinem  Worte  gemäss  und  auf  das  beständige 
Leid  Bedacht  genommen.   Also,  es  soll  so  geschehen. 

Sie  setzten  hinzu:  Ei,  gesetzt  du  mögest  anderer  Mei- 
nung sein,  sollen  wir,  ahne  es  zu  nehmen,  es  dabei  bewenden 
lassen  ? 

Wosi'te  tori'kajesi'kii'domo  aukosi-mo  uramuru  kokoro-naku 
kano  asi'ki  ta-wo  tsuktiri-te  nawo  mi-sin-sui-u  koto-vio  naJcart-si 
ani'Wa  tsugi-no  tosi-ni  misin  masari-te  J^  (sed)-ja'jori  todome- 
ni  ai-si-wo  zin-suke  nageki-te  wahi-goto-si  woi-mono  nado  jhjaku' 
ni  tsugnnoi'jari-si'WO  jj  (sed)'ja-mo  yp  ^  ffu-binj-no  koto- 
ni  omoi  ani-domo-tco  jnrtisi-keri. 

Obgleich  sie  es  mit  Gewalt  im  Tausche  wegnahmen, 
hatte  er  nicht  den  geringsten  Groll  im  Herzen.  Er  bebaute 
jene  schlechten  Felder  und  blieb  nicht  mehr  mit  den  Abgaben 
im  Rückstände^  Die  älteren  Brüder  blieben  im  nächsten  Jahre 
mit   den  Abgaben    noch    mehr    im   Rückstande    und   geriethea 
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von  Seite  des  Aeltesten  des  Dorfes  in  den  Verhaft.  Zin-suke 
klagte  darüber  und  flehte.  Er  bezahlte  und  schickte  nach  und 
nach;  was  sie  schuldeten.  Der  Aelteste  des  Dorfes  empfand 
Mitleid  und  liess  die  älteren  Brüder  frei. 

Am  ioät-no  aki  ^  ^  (rin-uyaite  ^^  jjC  (ko-zvi)  ari 
den-dasi  ihoku  nagarete  mura-mura  o-oki-ni  nageku  tokoro-ni  zin- 
suke-ga  mV  ^^  (aio-bunj-wa  sukosi-mo  itamu  koto-mo  naku  fo- 
nami  Ü9Urm<y-jori-mojoku  tatsi-si-ka-ha  ^  ^  (dai-kuan)  |ll  ;|55J' 
(nakormura)  ^  (taira)  ^  ^^  (s^n-fin)  ^  J^  (ken-bun) 
cui-ie  höre  tada-koto-ni  arazu  tote  9  1^  (koku-stj-je  uttaje- 
tamai'si-ni  me^tsuke  gin-mi-no  uje-nite  makoto-ni  imizi-ki  koto 
nari  isogi  zin-suke-wo  johi-joae-jo-to  ari-n-ni. 

In  dem  Herbste  eines  Jahres  war  langwieriger  Regen 
und  entstand  grosses  Wasser.  Viele  Grundstücke  wurden  fort- 
geschwemmt, und  in  den  Dörfern  beklagte  man  sich  sehr. 
Indessen  hatte  der  Äntheil  Zin-suke's  nicht  im  Geringsten  zu 
leiden  und  die  Saaten  standen  trefflicher  als  gewöhnlich. 

•  Die  stellvertretende  Obrigkeit  Taira-san-fin  von  Naka- 
mura  besichtigte  es,  und  in  der  Meinung,  dass  dieses  keine 
gewöhnliche  Sache  sei,  zeigte  er  es  dem  Reichsvorsteher  an. 
Nach  der  Untersuchung  der  Aufpasser  war  es  wirklich  eine 
äusserst  merkwürdige  Sache.  £s  hiess:  Man  rufe  eilig  Zin- 
8uke  her. 

iSbfio  ^  (jo)  zin-suke-ga  jume-ni  Hj  ^  (siükke)  si-go- 
nin  tsvki'WO  wogami-irare-si  aono  tisiro-ni  fakama-ki-tam  fito 
amaia  owan-te  fß,  Jfi  (kib'wd)'no  |hk  (tei)-n{  mije-si  joku- 
teo  favoa-ni-mo  tsikaki  mono-m-mo  kakaru  jume  mi-fanheri-si-to 
katari-ajeru  tokoro-je  tooka-jama  kowori-no  hiirgtö-jori  isogi  kitare- 
to  ari'Si'ka-ba  jaga-te  ide-juki-si-ni  fawa-mo  ibukasi-ku  omoi  ato- 
Jori  ani-wo  mi-mai-ni  tsukawasi-keru. 

In  dieser  Nacht  träumte  Zin-suke,  dass  vier  oder  fünf 
Bonzen  den  Mond  verehrten.  Hinter  ihnen  befanden  sich  viele 
mit  Beinkleidern  bekleidete  Menschen,  und  es  hatte  den  An- 
Bchein,  als  ob  es  eine  Bewirthung  gäbe.  Am  nächsten  Morgen 
erzählte  er  der  Mutter  und  den  ihm  nahestehenden  Menschen, 
dass  er  einen  solchen  Traum  gehabt  habe.  Er  hatte  dieses 
kaum  gethan,  als  ihm  von  Seite  des  Oberaufsehers  des  Kreises 
Woka-jama    aufgetragen    wurde,    er    solle    eilig    kommen.     Er 

SitBUftber.  d.  phil.-hist.  C\.  XCV.  Bd.  I.  Hft.  17 
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ging  sogleich   fort.    Die  Mutter,    darüber  verwundert,    schickte 
ihm  zur  Erkundigung  die  älteren  Brüder  nach. 

Sono  fi'Wa    g     ^     (koku-si)    ^    j||     (sib-zinj-bi-nite 

B|     ^b     ^     (koku-sib-zi)-no    jj^    (sd)    si-go-nin    kitareru-ni 

meäzuraka-ni  "^t  j(^  (ko-sinj-no  mono  aH  mi-tamaje  tote  tono- 

ni-mo  fakama-wo   tsiaku-si-tamai    ^    ^^    (ka-rbj-no  men-men" 

mo    ^ij     >^    (retsu-zaj'si  suje-no  ma-je  ziii-stike-wo  jobase-tamb, 

BB     lÖt    (^^^'j^y^f^o  jume^ni  sukosi-mo  tagawazn. 

An  diesem  Tage  war  der  Reinheitstag  des  Reichs  Vor- 
stehers und  vier  bis  fünf  Bonzen  des  Klosters  Koku-siö  waren 
gekommen.  Er  sagte :  Es  gibt  einen  Menschen  von  einem 
wunderbar  kindlichen  Herzen.  Sehet  ihn!  —  Er  zog  in  dem 
Palaste  die  Beinkleider  an,  die  Alten  des  Hauses  sassen  alle 
in  Reihen.  Er  Hess  Zin-suke  in  das  letzte  Zimmer  rufen.  Es 
war  von  dem  Traume  der  vorigen  Nacht  nicht  im  Geringsten 
verschieden. 

Safe  nandzi  ijastki  mi-to  site  i&  ^  (nen-rai)  fawa  (mi- 
ni   Ä^    ^    (kd'tei)-wo    tsukuse-si   koto   makoto-ni    ^    (tenj-no 

^C  ^^  (nnb-zioj-ni  ai-kanajaH.  Fo-hi-to  site  nagaku  ta-fata-wo 
tamawari-ai    ^    (mon)-ni  itc(Jiku. 

—  Dass  du,  niedrig  wie  du  bist,  Jahre  hindurch  der 
Mutter  und  den  älteren  Brüdern  gegenüber  Kindlichkeit  und 
Bruderliebe  erschöpft  hast,  hierin  konntest  du  in  Wirklichkeit 
der  dunklen  Hilfe  des  Himmels  zu  Theil  werden. 

In  der  Schrift,  in  welcher  er  ihm  zum  Lohne  für  immer 
die  Felder  verlieh,  hiess  es: 

Fittsiü  asa-gutsi  koxcori   woivo-sivia   siha-ki-mura    tS     J^ 

(kakaje-bun)  ta-gata  ^£    ^/    (san-daii)  fata-gata  ^£  J^  (san- 

dan)    ^    >^    (tsu'ko)    ^    ^    (roku-dan)    ^    ||^    (kotei)- 

no    ^    (kh)-ivo   nru-no    J^    (kan)'ZurU'ni  jofte    ^    ^     (jei- 

tai)  kore-wo  ato,    Moto-jori    ^&  JA    (feki-t^i)-7io  tumi   "^k    jA 

(ko-teij-no  wosije-aru  koto  wo  sirazn-to  ije-domo  makoto-ni  ^  ^ 
(ten-zi(8u)-no  ^    "^  (lei-mib)  naru  kana.    ^     fb    (Gtm-tsiü) 

mina  sono  äfe  (bi)'WO  ^Bft  (sedj'Sftrii-ni  itaru  köre  mafa  ^ 
(tenJ-no  ^g  (rei)  nari.  Karu-ga  jnje-in  ^  jj^  (ten-rokuj-tco 
motte  kore-wo    j»     (sibj-swu  mono  nari. 
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^    JA    ^J    (Sakc^masa  fan), 

jS     ftt    (Sed'Wo)  san-nen  ziii-itsi-guatsu  ziu-san-nitsi. 

Stba-ki-mura  zin^svke. 

In  dem  Dorfe  Wowo-sima  Siba-ki,  Kreis  Asa-gutsi  in 
Fittsiü;  umschlossene  niedere  Felder  drei  Stück,  Bergfelder 
drei  Stück,  zusammen  sechs  Stück,  in  Betracht,  dass  man  von 
dem  Wandel  der  Kindlichkeit  und  Bruderliebe  eingenommen 
ist,  fiir  ewige  Zeiten  verschenkt  man  sie.  Obgleich  ursprüng- 
lich das  Volk  der  abgelegenen  Erde  die  Lehre  der  Kindlich- 
keit nicht  kennt,  ist  es  wirklich  das  geistige  Wunderbare  der 
Wesenheit  des  Himmels!  In  dem  Kreise  sind  Alle  dahin 
gelangt,  die  Trefflichkeit  zu  preisen.  Dieses  ist  ebenfalls  die 
Geistigkeit  des  Himmels.  Desswegen  belohnt  man  ihn  mit 
dem  Segen  des  Himmels. 

Das  Siegel  Mitsu-masa's. 

Dreizehnter  Tag  des  eilften  Monats  des  dritten  Jahres 
des  Zeitraumes  Seo-wo  (1654  n.  Chr.). 

An  Zi-suke  aus  dem  Dorfe  Siba-ki. 

Kakn-no  gotoki    £    HJ^    (kuo-dui)-no  go-    JH    ^    (won- 

iib)'tco    ^^    (fai)-He'si'ka-do  tada  dauzi  nasi-fo  bakari  i-i-te  sa- 

nomi  tsune-no  ke-siki-ni  kawarn  koto  nasL    Wori-kami-wo  kitanaki 

fukura-ni  ire-si-wo  kowcn^i'hu-gih  mi-tamai-te  fako-wo  sasase  toraseti 

tote  fito-fi  tome-tcokayti-si. 

Obgleich  er  eine  so  grosse  Gnade  und  Belohnung  empfangen, 
sagte  er  bloss,  es  sei  von  keiner  Bedeutung  und  zeigte  in 
seiner  Miene  keine  Veränderung.  Er  legte  das  gefaltete  Papier 
in  einen  schmutzigen  Sack.  Der  Oberaufseher  des  Kreises 
sah  dieses  und  sagte,  er  werde  ein  Kästchen  machen  lassen 
und    es    ihm    geben.    Eines  Tages  blieb  es  darin  niedergelegt. 

Mata  joko-me  jama-da-no  Java  SJ  (rh)-ta-ro-ni  ivowose- 
tsuke  fawii-ga  jo-su-wo  mise-tamo-iii  tosi-wa  y^  ^  (fatsi-zmn)- 

to  ije-domo  fana-fadu  wakakii  viije-si  ^1  -^  (kö-si)'Wo  mote- 
ha  nani-goto-mo  kokoro-ni  kakaru  koto  na-kere-ha  ika-naru  y^  ^^ 
(dat-miö)  ßt  ^^  (kb-keJ'WO-mo  nrajamasi-ku-wa  omoi-fanberazu- 
io  fcaca-ga  i-i-si-mo  makoto-ni  saim  koto-nite  fanberi-si. 

Derselbe  gab  ferner  dem  Späher  K{)-ta-ro  von  Jama- 
da-no    fara   einen  Auftrag   und    sah    den  Zustand    der  Mutter. 

Obgleich  sie  achtzig  Jahre  zählte,    schien  sie  überaus  jung  zu 

17» 
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sein.  Sic  sagte:  Da  ich  einen  kindlichen  Sohn  habe  und 
nichts  ist,  das  mir  Sorge  macht,  so  denke  ich  selbst  an  irgend- 
welche Fürsten  und  hohe  Häuser  nicht  mit  Neid.  —  Dieses 
ist  wirklich  der  Fall  gewesen. 


«^  ■&  (Zon-ho)'ni-wa  C^^  kd-wo  tsvhusi  "^  "^  (bo- 
fu)-ni-wa  fodokosi-wo  okorib. 

Gegen  die  lebende  Mutter  erschöpft  man  die 
Kindlichkeit,  dem  verstorbenen  Vater  erweist 
man  Wohlthaten. 

Bittsiü   wa-ke  kowori   sofu-ko   mura-ni    Ä    "|^    9}    (ki- 

ziü-rh)'to  iü  mono  ari  ßtori-no  fawa-ni  "^  ^^  (ko-db)  tagui 
nad.  Kare-ga  ane  ni-nin  ari  kore-wa  ije  nado-mo  tomi  jutaka 
nari  sare-domo  fawa  sore-ga  kata-je-wa  jvkazu  madzusi-ki  ki- 
ziü-rb-ni  jasinawaresi. 

In  dem  Dorfe  Sofu-k6,  Kreis  Wa-ke  in  Bittsift,  lebte  ein 
Mensch  Namens  Ki-ziü-rö.  Dessen  Weg  der  Kindlichkeit 
gegen  eine  Mutter  war  ohne  Gleichen.  Er  hatte  zwei  ältere 
Schwestern,  deren  Häuser  reich  und  voll  Ueberfluss  waren. 
Indessen  ging  die  Mutter  nicht  zu  ihnen  und  wurde  von  dem 
armen  Ki-ziü-ro   ernährt. 

Sikaru-ni  jome-ga  kokoro-zasi  utoki  tote  -^  (ko)  mi-tari 
m^i'si'WO  fj&  J||]  (ri'bes)  su,  Murano  mono-domo  wahi-koto-se- 
si'ka-do  ija-to-jo  fawa-ni  'jK  "^  (fu-koj-no  mono  ika-de  tooktt- 
heki'ka  koto-ni  kare  mi-me-mo  fito-nami-ni-wa  sugi-tarL  Ima 
wakaki  aida-ni  idzutsi-je-mo  jvki-taru  koso  sono  mi-no  tume-mo 
katsura-me  tote  dd-sin-sezari-si. 

Da  jedoch  die  Vorsätze  der  Schwiegertochter  entfremdet 
waren,  Hess  er  sich  von  ihr,  welche  drei  Söhne  hatte,  scheiden. 
Die  Leute  des  Dorfes  legten  zwar  Fürbitte  ein,  doch  er  sagte: 
Nicht  doch!  Eine  gegen  die  Mutter  unkindliche  Frau,  wie 
soll  ich  sie  hinstellen  können?  Sie  ist  besonders  durch  ihr 
Angesicht  vor  den  gewöhnlichen  Menschen  ausgezeichnet.  Jetzt, 
während  sie  jung  ist,  ist  sie  irgendwohin  gegangen,  ihretwegen 
auch  als  Braut  führ  er  in.  —  Er  war  mit  ihnen  nicht  einver- 
standen. 
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Ki'Zi'Orrb  mai-nitst  siba-wo  kari  ^  (8iro)-n%  ncLsi-te  fawa- 
wo  jasinb.  Tsitsi-ga  ^  Q  (mei-nitsi^ni-wa  siba-tco  tera-ni 
motsi'juki  kado'Ui  sute-^oi-te  kajeri-si-wo  ^  ^  (dziü-dzi) 
mite  matu  ki-ziü-rh-ga  ^  ^  (sio-i)  naru-besi  tote  fjj^  (reiy 
wo  ije-ba  ware-wa  sirazu-to  iü.  Onazi-mura-no  mono  nado  kono 
aida-wa  tahi-gi-ni  koto-kaku-to  ije-ba  sono  mama  siba-wo  motsi' 
Juki  suterwoku  ^0^  (reij-no  koto-to  omoi  jfjß  (reij-wo  ije-ba  jume- 
jume  sirazu  tote  kawo-wo  akame-si. 

Ei'ziü-r6  schnitt  jeden  Tag  Keisholz,  machte  es  zu  Geld 
und  ernährte  die  Mutter.  An  dem  Todestage  seines  Vaters 
trag  er  Reisholz  zu  dem  Tempel,  legte  es  an  dem  Thore  nieder 
and  kehrte  heim.  Der  Vorsteher  des  Tempels  sah  dieses  und 
sagte:  Dieses  wird  ebenfalls  das  Werk  Ki-ziü-r6's  sein^  doch 
was  die  Beziehung  zu  den  Gebräuchen  betrifiFt^  so  weiss  ich 
es  nicht. 

Die  Leute  seines  Dorfes  meinten,  man  habe  während 
dieser  Zeit  Mangel  an  Brennholz,  und  er  trage  unterdessen 
Reisholz  herbei  und  lege  es  nieder,  es  sei  eine  gewöhnliche 
Sache.  Was  die  Beziehung  zu  den  Gebräuchen  betrifft,  so 
wussten  sie  dieses  nicht  im  Geringsten  und  stieg  ihnen  darob 
die  Röthe  in  das  Angesicht. 

Mata  ini-si-je-wa  den-dzi-mo  firoku  motst-si-ka-do  uri-fanatsi- 
kere-ha  bu^giö-mo  fu-hin-ni  omoi  kajeru  jb-ni  site  torasen-to  are- 
ba  urirgi  toki'Wa  uresi-gari-si-wo  ima  fito-no  te-ni  iri-si-wo  kajesi- 
mbiu  koto  omoi-mo  jorazu  tote  kajette  wabi-goto-wo  se-si  kakai-u 
jE  li[  (sib-ziki)  "^  ^r  (kd'db)-naiti  koto  B|  ^  (koku- 
8i)  '^fh  jÖ^  j^  (mitmt-masa'koj-ni'mo  kikosi-mesi-te  J\,  "^^ 
(fatsi'bokuJ'WO  tamawari-si  nawo  kasanete  den-dzi-wo  tamawaran- 
to-no  koto-tO'ka-ja. 

Aach  besass  er  ehemals  Grundstücke  in  grosser  Aus- 
dehnung, doch  er  verkaufte  sie.  Der  Oberaufseher  empfand 
Mitleid  und  wollte  sie,  als  ob  sie  zurückfielen^  ihm  geben. 
Doch  Jener  hatte  zur  Zeit  des  Verkaufes  Freude,  und  er 
dachte  nicht  daran,  dass  man  dasjenige,  was  in  die  Hände 
der  Menschen  gekommen,  zurückstelle.  Er  verlegte  sich  im 
Qegentheil  auf  Bitten.  Die  Sache  eines  so  richtigen  und 
geraden  Weges   der    Kindlichkeit    kam    dem    Reichsvorsteher, 
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Fürsten  Mitsii-Masa,  zu  Ohren   und  er  verlieh   ihm  Reis.    Er 

wird    ihm    vielleicht  noch    wiederholt    die    Grundstücke    ver- 
leihen. 


Wj  (Sei-siü)  kame-jama-nite  ^  ^  (fu'kei)-no  kataki- 
wo  utsu. 

Auf  dem  Schildkröten  berge  in  Sei-siü  tödtet 
man    den  Feind  des  Vaters   und   des   älteren  Bruders. 

Awo-jama  ina-ha-no  knmi  tono  wotvo-zaka  go-  ^^  ^f^  (zib- 

dfn)-8i-tainh  foki  ^  pb  (ka-tsiUJ-Ju  ^  ^  (isi-i)  ^^  (u) 
yb  P^  (-e-monj-to  iü  mono-wa  tosi-goro  i-so-zi  hakaH-nite  mono^ 
koto  ai'kokoro-je  fito-nami  imizi-ki  fummai  nare-ba  'W  jg 
(fo'bai)  mika  made-mo  ujamai-kerL 

Zur  Zeit,  als  Awo-jama,  der  Herr  Statthalter  von  Ina-ba, 
Stellvertreter  in  der  Feste  von  Wowo-zaka  war,  verstand  in 
dessen  Hause  ein  Mensch  Namens  Isi-I  U-e-mon  in  einem 
Alter  von  fünfzig  Jahren  alle  Sachen.  Da  er  ein  Mann  von 
ausgezeichnetem  Benehmen  war,  wurde  er  selbst  von  seinen 
Genossen  geehrt. 

Slkaru-ni  ^  H  (sai-kokuj-gata-iii  aka-fori  gen-  ^Bl  (9^)' 
e-mon-to  ijeru  JÖ  ^  (rh-nin)  iosi  ni-ziü-sai  aviart-ni  Site  fi- 
goro  ari-fsuki'WO  kasege-domo  womo  sina-mo  na-kari-si.  Sono  siru 
fitO'UO  nanigasi-ni  mono-si  nani-to-zo  sono  fö  ^ffi  |^  (sin-rui)- 
no  u-e-mon  tono-wo  tajon-fo  site  awo-jama  fono-no  go-  ^^  (tl 
(ka-tsiü)-ka  mata-wa  ^S  B  ^^  (td-goku-fen)-no  ni-awcLsi-ki 
koto-mo  kana-to  sikiri-ni  tanomi-kere-ba  iza-jo  tote  jfi  & 
(sed-soku)  ai-soje  u-e-mon  kata-je  kosi-keri 

Indessen  bemühte  sich  ein  über  zwanzig  Jahre  alter 
beschäftigungsloser  Krieger  Namens  Gen-go-e-mon  aus  dem  zu 
der  Gegend  der  westlichen  Kreise  gehörenden  Aka-fori  lange 
Zeit  hindurch  um  eine  Anstellung  im  Dienste,  doch  es  waren 
keine  Umstände,  wie  er  sie  sich  dachte.  Er  wandte  sich  an 
einen  seiner  Bekannten  und  sagte:  O  wenn  ich  doch  irgend- 
wie mit  Hilfe  eures  Verwandten,  des  Herrn  U-e-mon  einen 
Dienst  in  dem  Hause  des  Herrn  Awo-jama  oder  etwas  Passendes 
an  den  Gränzen  der  östlichen  Reiche  erhalten  könnte!  —  Da 
er  fortwährend  bat,  sagte  Jener:  Wohlan!  —  Er  gab  ihm  ein 
Schreiben  mit  und  schickte  ihn  zu  U-e-mon. 


Begebenlieiten  neuerer  Zeit  in  Japan.  263 

U-e-man  koto-no  josi-wo  kiki-todoke  sahurai-wa  tagai-no  koto 
nare-ba    to-kaku    ß^     j^    (in-jen)    ^    ^    (zi-aetsu)    aran-ni 

madzu  segare    ^    y^    |j|[    (san-ai-JinwoJ-gata-m  ^jjt   J^  (kiü- 

8oku)-9i  tare-tare-to-mo    BS    jiP    (kakv-i)    arase-na   tote   mi-utsi 
dd-zen    ^    Ij^    (kai'fdj-sernre-keri. 

U-e-mon,  als  ihm  der  Grund  der  Sache  zu  Ohren  kam, 
sagte:  Da  es  bei  dem  Kriegsmann  eine  gegenseitige  Sache  ist, 
so  wird  jedenfalls  die  Zeit  der  geheimen  Beziehung  sein.  Zuerst 
ruhe  ich  bei  meinem  Sohne  San-si-nawo  aus,  es  soll,  wer  es 
auch  sei,  keinen  Zwiespalt  geben.  —  Er  wurde  von  seinen  An- 
gehörigen so  wie  früher  gepflegt. 

Oen-go-e-mon  i-nazimi  a^    pb   (kn'tsiüyno  wakaki  iB    ytt 

(siü-dziüj'to  ide-ai  jari-no  ßjfj  (»tj-to  iiasi  koko-kasiko  mote- 
füjasare-ai-ni  am  toki  u-e-mon  ßsoka-ni  gen-go-e-mon-wo  maneki 
nantgasi-mo  wakaki  toki-jori  ^  ^R  (Im'gei)'ni  to-ja  kaku-to 
kokorO'WO  tmktisi  .S  (mioj-ga-m  ai-kanai  tono-ni-mo  jari-no 
go-    J^    "äs    (fd'Uanywo   mhsi    ^     pb    (ka-fsiiiyno   fare-kare- 

mo  dft  -^  (de-8i)'nife  ari-d-ga  sono  fo-no  jari  kono  goro  mono- 
kage-jori  nkagai-mi-fti-Ht  ika-ni-mo  -^  ^t  (mi-ziitkn )-ni'Z0  mije- 
fi-ga  mosi'Wn  X^  ^jt  (kh-sia)-naru  mono  mi-togamenmo  kokoro- 
U'kere-ba  jame-tamaje-to  ari-si-ka-ha, 

Qen-go-e-mon,  an  seinen  Wohnort  gewöhnt,  ging  mit  den 
in  dem  Hause  befindlichen  jungen  Herren  gemeinschaftlich 
hinaos,  machte  den  Meister  der  Lanze  und  wurde  hier  und  dort 
berühmt. 

Einmal  winkte  U-e-mon  heimlich  Gen-go-e-mon  zu  sich 
Und  sagte :  Ich  erschöpfte  seit  meiner  Jugend  auf  jede  Weise 
tneine  Gedanken  bei  den  schönen  Künsten  des  Krieges,  im 
Stande,  der  dunklen  Hilfe  theilhaftig  zu  werden,  unterrichtete 
ich  auch  den  Herrn  in  dem  Gebrauche  der  Lanze,  und  Manche 
in  dem  Hause  waren  meine  Schüler.  Ich  habe  eure  Lanze  um 
diese  Zeit  aus  einem  Verstecke  beobachtet.  Wie  immer  auch 
sie  dem  Unerfahrenen  erscheinen  mag,  der  erfahrene  Mensch 
wird  sie  vielleicht  vorwurfsvoll  ansehen,  und  da  er  im  Herzen 
betrübt  ist,  so  lasset  davon  ab. 

Kotoba-nuwa    j&     ^l     (.sib-inj-site    sara-ni  jamazari-si-wo 
fnata-no    toki   samurai    — •    ^    (itsi-dzuj-no    kasegi-toa   satcari 
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waw*    ^    ^6    (bu-geij-no  koto-wa  nje-naki  mono  nare-ba  kajette 

fito-no  j^  f^  (f6-fen)'mo  nado-to  koto-no  waketvo  tatete  ^R  J^ 
({'ken)'8e'8i-ni  sikara-ba  ■&  jfö  (ki-den)'no  go-si-nan-ni  ai- 
taki  tote   Mq    "jt    (kei-koj-jari-wo    tori-idasi    Öy    ^^    (sio-mo)- 

site-gere-ha  ija  ^     K    (mti-jdj-no  koto  nari  fare-no  makete-mo 

sina  asi-ai-to  |^  (zi^si-si-ka-do  tmrete-no  koi-nite  awase-se-si- 
ni  ja-a-to  iü  ko-e-no  sita-ni  mune  sitataka  tsukare-kere^ba  ima 
fito-awase-to  ari-si-wo  — •  [^  (fito-rnukij-ni  ost-tome-si-ni  ke- 
siki  kawatte  nozorni-si-wo  inami-gataku-te  mata  awasi-ni  sono 
mama  naga-je-ico  fumi-otosarete  keri. 

Diesen  Worten  zwar  beistimmend ,  liess  er  durchaus 
nicht  ab. 

Ein  anderes  Mal  sagte  er:  Bei  dem  einzigen  Streben 
des  Kriegsmannes  ist  kein  Hinderniss.  Da  die  schönen  Künste 
des  Krieges  eine  Sache  sind,  über  welche  nichts  geht,  so  ist 
im  Gegentheil  auch  Lobpreisung  und  .Herabsetzung  der  Men- 
schen. —  Hiermit  die  Bedeutung  der  Sache  hinstellend,  war 
er  verschiedener  Ansicht. 

Jener  sagte:  Also  will  ich  mich  eurem  Unterrichte  an- 
schliessen.  —  Er  nahm  eine  Uebungslanze  hervor  und  ging 
auf  sein  Ziel  los. 

—  Nein,  es  ist  eine  unbrauchbare  Sache.  Mag  Jemand 
auch  besiegt  werden,  die  Art  ist  schlecht. 

Er  weigerte  sich,  doch  auf  wiederholtes  Bitten  traf  er 
mit  ihm  zusammen.  Indem  er  einen  Ruf  des  Erstaunens  aus- 
stiess,  wurde  er  stark  in  die  Brust  gestossen. 

Jener  sagte:  Jetzt  ein  ZusammentreflFen.  —  Der  Andere 
hörte  mit  einem  Male  auf.  Seine  Miene  veränderte  sich,  es 
war  unmöglich,  das  Gewünschte  auszuschlagen  und  auch  bei 
dem  Zusammentreffen  war  der  lange  Schaft  niedergetreten 
worden. 

Oen-go-e-mon  ika-bakari  kutsi-osi-ki  koto-ni  omoi  kono 
lit    ^^    (V-MÄ)    farasan-to  fima-wo   ukagai-ari'Si'tii  jagate-no 

^  (jo)  inu-no  kokihbakari-ni  u-e-mon  siro-jori  kajeri-si  wori- 
si-mo  faru-same-si  ama-gu  totonoje  nani  kokoro-naku  kajeri-si- 
tokoro'tco  gen  go-e-mon-wa  ko-jabu-no  kage-jori  tonde  ide  jan-no 
i'siü  obojeta-ka  tote  ko-jari-nite  dd-fara-wo  tsuki-towose-ba  u-e-mon 
katana  nuki-si-ka-do  ^    jS  (boku-ri)  kuzikete  utsi-tawore-si-^i 
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^t  (bokuj'tca  osorosi-ki  kofo-ni  omoi  8ono  mama  z^  (taku^je 
kake-modosi  ka-ß^-ka-jb-no  kofo-to  tsuge-kere-ba  san-si-nawo-wo 
fazime  ke-rai  nokorazu  kake-tsuke  jb-jaku-nt  tasukete  knjeri-si' 
ka-do  wGW(hkizn  nare-ba  je-mo  tamarazu. 

Gen-go-e-mon^  an  eine  so  bedauerliche  Sache  denkend, 
lauerte  auf  eine  Gelegenheit,  seinen  Hass  zu  befriedigen.  In 
einer  sogleich  darauffolgenden  Nacht,  um  die  Stunde  Inu, 
kehrte  U-e-mon  aus  der  Feste  zurück.  Um  diese  Zeit  fiel  ein 
Frühlingsregen.  Während  er,  mit  den  Geräthen  gegen  den 
Begen  sich  versehend,  unbesorgt  heimkehrte,  flog  Gen-go-e- 
mon  aus  dem  Verstecke  eines  kleinen  Dickichts  hervor  und 
darchstiess  ihm  mit  dem  Kufe:  Hast  du  die  Feindschaft 
der  Lanze  gemerkt?  mit  einer  kleinen  Lanze  die  Seite  des 
Rumpfes.  U-e-mon  zog  zwar  das  Schwert,  doch  in  seinen  Holz- 
schuhen strauchelnd,  stürzte  er  zu  Boden. 

Der  Knecht,  bei  dem  Gedanken  an  die  schreckliche 
Begebenheit,  lief  unterdessen  in  das  Wohnhaus  zurück  und 
meldete  alles,  wie  es  geschehen.  Von  San-si-nawo  angefangen 
liefen  die  Hausgenossen  insgcsammt  herbei,  halfen  allmälig 
und  kehrten  nach  Hause.  Doch  da  es  eine  grosse  Wunde 
waT;  konnte  er  es  nicht  überstehen. 

^K  ^  (Zi-nan)  ^  |^  (naka-kuraj-wa  go-sai  ^  ^ 
(ion-nan)  '^  |^  (motO'kura)'Wa  ni-sai  tomo-ni  ^  5f^  (jb- 
tri)  nare-ba  fatoa  zui-bun-ni  ^  ^  (jo-iku)'8t-jo  ani  san-si- 
nawO'Wa  ziü-fatsv-sai-no  koto  nare-ba  ude-ni  fif  (mi)-mo  iri-H 
mama  tsitsi-ga  kataki-wo  utte  ^B  "Hf  (bib-zenj-ni  sonaje-jo-to 
ijeru-wo  Ä  ^9  (sai-goj-no  koto-to  säe  sono  notsi  tsti-i-ni  muna^i- 
^u  nari-nu. 

—  Der  nächste  Sohn  Naka-kura  ist  fünf  Jahre  alt.  Der 
dritte  Sohn  Moto-kura  ist  zwei  Jahre  alt.  Da  Beide  unmündig 
Bind,  möge  sie  die  Mutter  sorgfaltig  aufziehen.  Da  der  ältere 
ßmder  San-si-nawo  achtzehn  Jahre  alt  ist,  möge  er,  indess  in 
Beinen  Arm  Tüchtigkeit  kommt,  den  Feind  des  Vaters  tödten 
Und  vor  dem  Ahnentempel  das  Opfer  reichen. 

Dies  waren  seine  letzten  Worte.  Später  war  er  alsbald 
verschieden. 

San-si-nawo-wa  jb  ^  ^  (u-san-teo)  tono-je  "^  J^  (gon- 
z\h)'si   jB    ^fc  äj^  (men-kfo-fnb)-ico  itadnki  tosi-bai-no  waka-tb 
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itsi-nin  mesi-tsure  idzuku-fo-mo  naku  idete  m-zi'ä'm'8ai-nö  faru 
made  td'sei  naii-boku-no  kuni-guni  jama-wo  koje  umi-wo  watcm-te 
tadzune-si-ka-do  kataki  sara-ni  sirezarl-si. 

San-si-nawo  brachte  die  Meldung  dem  Herrn  U-san-td^ 
nahm,  einen  Erlaubnissschein  auf  dem  Haupte  tragend,  einen 
Begleiter  von  gleichem  Alter  mit  sich,  zog,  ohne  ein  be- 
stimmtes Ziel  zu  haben,  aus  und  überschritt  bis  zu  dem  Früh- 
linge des  zwei  und  zwanzigsten  Jahres  die  Berge  der  östlichen, 
westlichen,  südlichen  und  nördlichen  Reiche,  übersetzte  das 
Meer  und  suchte.  Aliein  von  dem  Feinde  hatte  er  durchaus 
keine  Kunde. 

Amari-no  koto-ni  oviol  gen-go-e-nion  j|^  ^  (keUfu)   ahor 

fori  ^^  ^  (jü'Saiyto  Ol  ^  ^  (isla)  ^  Ä  (wowo-Uu)- 
ni  ai-i-kere-ha  kono  mono- wo  utte  "^S  jkT  (ko-satsuj-wo  tatt 
toga-naki  jü-aai-wo  utsi-si  mono-wa  isi-i  san-si-nawo  nari  wojd- 
no  kataki'Wo  toran-to  omowa-ha  mi-no-no  kuni  nani-mura-no  nanu 
j^(^0'9^  V^'j^  ^'^^(^'^^  aka-fori  gen-go-e-mon-je  ma-iru-to  kaki-iaru 
Er  machte  sich  im  Uebermasse  Gedanken.  Da  der  Stief- 
vater Gen-go-e-mon's,  ein  Arzt  Namens  Aka-fori  Jü-sai,  sich  in 
Wowo-tsu  befand,  tödtete  er  diesen  Menschen  und  stellte  eine 
hohe  Schrifttafel  hin,  auf  welche  geschrieben  war:  Derjenige, 
der  den  schuldlosen  Jü-sai  getödtet  hat,  ist  Isi-i  San-si-nawo. 
Wenn  du  den  Feind  des  Vaters  zu  fangen  begehrst,  so  komm  in 
das  Reich  Mi-no,  in  das  und  das  Dorf,  in  das  Haus  des  und 
des  Geschlechtes.  Ich  gehe  zu  Gen-go-e-mon  in  die  Gesellschaft. 

Säte  natsa-ni-mo  nari-si-ka-ba  san-si-nawo  mi-na-no  nani- 
zi-ga  firo-nitca-nite  ^ff  'jjt  (gth-zuij-s-i-kere-ba  TO  3£  Wj'  (Vi- 
go-teoj^mo  tmidzuki-si  takaki  jabu-no  utsi-jori  gen-go-e-man  kake^ 
idete  woja-no  kataki  wobojeta-ka  tote  kata-saki-jori  kiri-kerL 
San-si-nawo  ß-goro  matsi-uke-si  koto  nare-ba  kokoro-je-tari  tote 
kosi-moto-ni  motase-si  waki-zasi-nite  nuki-utsi-ni-si-kere-ba  gen^ 
go-e-mon-ga  senaka-to  oboje-si  tokovo-wo  farai-kiri-ni-nte-geri. 
San-si-nawo  wowo-Mzu  nare-ba  tamarade  Bö  ^  (sok^za)-ni 
^  (sij-si'keri. 

Da  es  auch  im  Sommer  war,  badete  sich  San-si^nawo  in 
dem  weiten  Vorhofe  des  und  des  Geschlechtes  von  Mi-no. 
Aus  einem  in  einer  Ausdehnung  von  vier  bis  fünf  Strassen- 
l&ngen  sich  fortsetzenden  hohen  Dickichte  stürzte  Gen-go-e-mon 
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hervor  und  hieb  mit  den  Worten:  Hast  du  dir  den  Feind  des 
Vaters  gemerkt?  von  der  Vorderseite  auf  ihn  ein.  San-si-nawo, 
da  er  durch  lange  Zeit  auf  ihn  gewartet  hatte,  zog  mit  den 
Worten:  Ich  habe  es  verstanden!  das  an  der  Hüfte  getragene 
kurze  Schwert  und  hieb  damit  ein.  Er  führte  im  Schwünge 
einen  Hieb  gegen  die  Stelle,  wo  er  bemerkte,  dass  es  der  Rücken 
Gen-go-e-mon's  sei.  San-si-nawo,  da  er  eine  grosse  Wunde  hatte^ 
überstand  es  nicht  und  war  auf  der  Stelle  todt. 

Tsuki-soi-n  waka-th  nan-ho  kutsi-osi-ki  koto-ni  omoje-domo 
gen-^a-e-mon  juki-kata-wo  mi-v>sinai'si  koto  nare-ba  ze-fi-naku 
^  H  (/wi-fifoiu^^e  tatsi'kajeH  ^^  J|  (zi-nan)  ^  J|  (san- 
nan)'ni  koto-no  dan-dan-ivo  i-i'fukume-si. 

Der  hinzugegebene  Begleiter  hielt  es  zwar  für  eine  be- 
dauernswerthe  Sache,  doch  da  er  die  Gegend,  wohin  Gen- 
go-e-mon  ging,  aus  dem  Gesichte  verloren  hatte,  kehrte  er, 
ohne  anders  zu  können,  in  sein  Reich  zurück  und  erzählte  dem 
nächsten  Sohne  und  dem  dritten  Sohne  die  Umstände  der  Sache. 

RÜHfiin-mo  jb'jaku  ^  ^  (set-zin)  site  ^  p|  (sio-kokn)- 
wo  kake-viawari'keru-ga  moto-kura  m-ziü-san-sai-no  toki  svkosi 
kato-no  fasi-wo  hiki-si  jvje  S^  JW  (sei-siü)  kame-jama-no  siro-ni 
üa-kura    ffl  Kfr  (sH'f6)-no  kamt  tono  ka-tsiä  m-fiaku-go-ztü-j^ 

(seki)  tai^Usi  fata-dai-sib  sita-mura  ^  (mago)-e'mon'je  ^^  2|^ 
(mori'feij'to  na-wo  arafame  zo-ri-tom-ni  svje  mi-wo  tsitkusi  föne- 
wo  kudaki-te  tsukaje-si  juje  siü-zin-mo  M^  ^  (ta-zij-naku  fu- 
hm^gari'Si  onazi  ka-tßiü-no  fare-tare-nl-mo  mi-sirarezi.  Naka-ni- 
mo  aka-foH  'jjt  (midzuj-e-mon  tote  fiaku-go-ziü-^  (seki)  tori-si 
mono-no  kata-ni  mori-fei-ga  ke-rai-no  mono-wo  waka-th  fö-ko-m 
nmuue'si  aida  fito-siwo  nengoro-mo  ide-iri-se-si. 

Die  beiden  Menschen  waren,  indem  sie  allmälig  auf- 
wachsen, in  allen  Reichen  umhergesprengt.  Zur  Zeit  als  Moto- 
kura  drei  und  zwanzig  Jahre  alt  war,  hörte  er  ein  wenig  von 
einem  Theile  der  Sache.  Die  Ursache  war:  Der  in  dem  Hause 
Ita-kura's,  des  Vorgesetzten  der  Feste  des  Schildkrötenberges 
in  Sei-siü,  des  Herrn  Statthalters  von  Su-fo,  befindliche  groses 
Heerführer  der  Fahnen,  welcher  zweihundert  fünfzig  Scheffel 
einnahm,  gab  Sita-mura  Mago-e-mon  den  neuen  Namen  Mori-fei 
und  setzte  ihn  zum  Strohschuhehalter  ein.  Weil  dieser  sein 
Aeusserates    that    und    seinen    Dienst    mit    Mühe    verrichtete. 
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spähte  ich  verborgen  durch  vierzeho  bis  fünfzehn  Tage.  Als 
San-si-nawo  sich  badete,  flog  ich  herbei  und  stach  ihn  zuver- 
lässig in  die  grosse  Schärpe.  Da  es  ein  solcher  Mensch  war, 
tmg  er  an  den  Lenden  ein  kurzes  Schwert  und  schwang  es 
gegen  mich,  als  ich  entfloh.    Daher  ist  diese  Wunde. 

Sore^ga  wototo  rlb-nin  ari-ai-ga  si-go-sai-no  midzu-ko-no 
koto  fUMre^ia  iki-taru-mo  sini-taru-mo  sirazu,  Tatoi  iki-te  iru- 
to-mo  mi-nriizare-ba  ima-sara  utan-to  oruni  koto-wa  kanawazü 
SUcare-damo  nanigasumo  kataki  am  mi  nare-ba  ika-bakan  mi- 
wo  dai-zi-ni  onio,  Mata  tono-ni-mo  kono  koto-wo  siri-tamb  juje 
zui-bun  kakoi-tamawai'u.  Kono  koto  kamajete  ßto-ni  kataru-na-to 
nengoro^i  ^  (seij-sirrare-ai. 

Er  hatte  zwei  jüngere  Brüder.  Da  dieselben  kleine  Kinder 
von  vier  bis  fünf  Jahren  waren,  so  weiss  ich  nicht,  ob  sie  leben 
oder  gestorben  sind.  Gesetzt  auch,  sie  sind  am  Leben,  so 
isty  da  sie  mich  nicht  kennen,  zu  der  Zeit,  wo  sie  mich  jetzt 
endlich  tödten  wollen,  die  Sache  nicht  passend.  Da  aber  auch 
ich  einen  Feind  habe,  wie  sehr  halte  ich  meinen  Leib  für 
eine  wichtige  Sache!  Ferner  bin  ich  von  dem  Herrn,  weil  er 
diese  Sache  weiss,  ziemlich  umhegt.  Verschliesse  diese  Sache 
und  erzähle  sie  nicht  den  Menschen.  —  Hiermit  wurde  freund- 
lich ein  Verbot  gemacht.. 

Mart-fei  kokoro-no  titst-ni-wa  koi'e-zo  kami-fotoke-no  fiki- 
atDose-'to  omcje-domo  tmju-mo  ka-nari-ni-wa  idasazu  mi-goto-ni 
cd'iasgirte  sari-nu,  Koko-ni  oi-te  mori-fei  i-sai-ni  fumi  sitatame 
j^d(hni  ari-si  ani  naka-kura  tono-je  i-i-t^ukawasi  nani-to-zo  die 
kono  f 8  pf^  pb  (zih'tsiüyje  kitaH-tamaje-to  i-i-kosi-kere-ba  naka- 
kura-mo   koko-kasiko   kiki-tate    ffl    ^jf    (au-wh)    tono  fu-fsi-nin 

tmtsumuutd  natsume  J\,  (fdtsi)  ^  ^  (san-fin)  kata-je  "^  HjJ 
(kU8i'8uke)'to  na-wo  aratame  ari-tsuki  kame-jama-je  tomo-site 
kitari'sL 

Mori-fei  dachte  sich  im  Herzen :  Dieses  ist  die  Zusammen- 
%ung  des  göttlichen  Buddha.  Doch  er  sprach  es  nicht  im 
Gferingsten  aus,  dass  es  sein  könne.  Er  grüsste  artig  und 
ging  fort. 

Demgemäss  schrieb  Mori-fei  ausführlich  einen  Brief  und 
schickte  dem  in  Je-do  sich  aufhaltenden  älteren  Bruder,  dem 
Herrn  Naka-kura  das  Wort:    Wie  es  auch  sei,  kommet  in  die 
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löschen.  Ich  hahe  nur  an  diese  Sache  sogar  in  dem  Schatten 
der  Blätter  der  Pflanzen  gedacht.  Bringe  es  in  Ordnung  und 
handle  nicht  vergebens.  —  Nachdem  er  mir  diese  Worte 
hinterlassen^  starb  er.  Ich  bitte,  dass  ihr  mir  erlaubet,  euch 
Beiden  das  helfende  Schwert  zu  sein. 

Kuri'kajesi  i-i-n-ka-ha  ^  A  (rib-ninj-no  iwaJcu  ija  kuni- 
moto-ni  '^  -&  (rb-bo)  ari  isogi  hidari  kono  josi-wo  mbsi  U 

(i9Ü)-ZB^o  "Jj  -—  (ban-itsi)  ^  j^  (si-sonyzi-tara-ba  rib-nin-ni 
nari^kctwari  fawa-wo  jb-iku-itase.  Most  sornuku-ni  oi-te-tca 
-Ij  ^b  (ntsUgibymade-no  wf  ^  (kan-db)'to  ari-kere-ba  Hkara- 
ba  kono  uje-toa  tsikara  nasi  sa-arn-ba  kono  tokoro-jori  — •  tfl 
(itsi-rt)  bakari-no  sono  tokoro-wa  matsu  woi-sigeri  kage  araware- 
gataJci  koto  nare-ba  soregasi  kate-wo  viotsi-juki  ai-matan-ni  fon- 
i-^no  uj&-nüe  $en  9ono  tokoro^e  kitari-tamaje  kanarazu-kanarcusu- 
to  ari'kere^HH  kono  koto  sikaru-besi  tote  ^  ^  (siit-zin)  midzu- 
^•mon  kata-wo  — *  ^  Q  (itsi-i'ib-nifsiyno  fima-wo  koi-te  ide- 
jvki'keri. 

So  drehte  er  die  Sache  mit  Worten  herum.  Die  beiden 
Menschen  sprachen:  Nein!  In  dem  Reiche  haben  wir  eine 
alte  Mutter.  Reise  eilig  hinab,  melde  diesen  Umstand  und 
theile  es  mit.  Wenn  wir,  zehntausend  gegen  eins,  zu  Schaden 
gekommen  sind,  so  vertritt  die  Stelle  von  uns  Beiden  und 
ernähre  die  Mutter.  Wenn  du  diesem  zuwider  handelst,  hast 
da  bis  zu  dem  siebenten  Leben  den  älterlichen  Zorn. 

—  Wenn  es  so  ist,  so  geht  darüber  keine  Stärke.  Also 
an  einem  Orte,  der  von  diesem  Orte  eine  Weglänge  entfernt 
ist,  wachsen  Fichten  dicht  und  in  Menge.  Da  ein  Schatten 
sich  nicht  zeigen  darf,  nehme  ich  Lebensmittel  mit  und  warte 
auf  euch,  es  wird  mehr  als  euer  ursprünglicher  Wille  sein. 
Kommet  zu  diesem  Orte. 

—  Gewiss,  gewiss. 

—  Diese  Sache  wird  augemessen  sein.  —  Er  bat  den 
Vorgesetzten  Midzu-e-mon  um  einen  oder  zwei  Tage  Urlaub 
Und  ging  fort. 

Kitsi-sttke-wa  si-gnnfsa-iw  kokono-ka-no  S.  äB  (sb-ted)-ni 
nü'zin  aiba-e-mon-je  pfe  Jj^  (saku-ban)  negai-mbsi'Sbrb  towori 
A  W^  (kon-ted)  itsvrtsu  toki-ni  kuni-kata-no  mono  kono  BS 
(jeki)'wo  towori'si  mama  niham-no  itoma  tamaware  tofs  ide-si-wo 
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Als  Mori-fei  es  dem  Gebieter  zeigte,  war  es  gleich  dem  zwei 
Schuh  drei  Zoll  messenden  £isen  Seki's,  Statthalters  von  Idzumo, 
und  erkältete  das  Herz. 

Säte  ja- ha- ni  midzu -e- man  - kata - no  "|\  -^  (ge - dzio)  - ni 
nroki  niorwobi  futa-suzi-no  fasi-nui-wo  tanomi  kokono-ka-no 
^te6  tü^zin-no  kia-ra-no  abura  moto-jui  nado  totonajen  tote  ide- 
#t-fu  ^  B  (fvrto)  wowo-te-nite  midzu-e-mon-ni  ai-si  kare-wa 
itsu-^  kawari  >J^  ^  ^  (ko-ja-rb)  itai-nin-nite  wo-sagan  ika- 
ga  kokarO'moUhfuisi-to  i-i-n-ka-ba  fmdzu-e-mon-ga  iwaku  sare-ba 
^  M  (kon-Ud)  koto-no  foka  g^  ^  (dzu-tsüj-se-si  juje  ttsu- 
ttu^no  ^ft  (banykawari-wo  inatsi-kane  ^  ^  (do-jakuj-ni 
kotawari-'WO  täte  ja-rb-ga  kusuH  motsi-hitaii-si-wo  saiwai-no  koto- 
ni  amoi  kajeru-to  are-ba. 

Am  achten  Tage  des  Monats  begehrte  er  von  der  Magd 
Midstt-6-mon's  einen  weissen  unteren  Gürtel  mit  einer  Rand- 
naht von  zwei  Fäden.  Am  frühen  Morgen  des  neunten  Tages 
des  Monats  sagte  er,  dass  er  für  den  Vorgesetzten  Calambacöl; 
Haarschopfbänder  und  Anderes  herschaffen  werde  und  ging 
hinaus.  An  der  Vorderseite  der  Feste  begegnete  ihm  un- 
verhofft Midzu-e-mon. 

—  Dieses  ist  anders  als  gewöhnlich.  Ihr  kommt  mit 
einem  kleinen  Burschen  herab.    Wie  könnt  ihr  ängstlich  sein? 

Auf  diese  Worte  erwiederte  Midzu-e-mon :  Weil  ich  diesen 
Morgen  einen  ungewöhnlichen  Kopfschmerz  hatte,  konnte  ich 
den  Wechsel  der  fünften  Nachtwache  nicht  erwarten.  Ich  ent- 
schuldigte mich  gegen  meine  Dienstgenossen.  Dass  der  Bursche 
mit  Arzneien  gekommen  war,  hielt  ich  für  einen  glücklichen 
Umstand  und  kehrte  heim. 

Säcara-ba  nanigasi  :^  &  (an-ma)  itasi  ^&  yjpf  (reo-dzi) 
ma-irasen  nado  tatvamure-to-mo  se-si-ni  midzu-e-mon-no  iwaku 
tono  fh  kutsi-ire-no  siba-e-mon  ke-rai-no  kitsisuke-wa  nani-to-mo 
ga-t^nrfio  jukanu  manako-zasi  nari  kasanete  Ä  ^t  (rio-guai) 
ara'batiUesuten'toare'batsU'e-moitoaku'Tk  \^  (ge-gej-wa  fare-si- 
mo  OTMzi'koto  nari  tada  wowo-me-ni  mi-tamaje-to. 

—  Ich  werde  also  das  Kneten  vornehmen  und  die  Hei- 
lung bewerkstelligen. 

Er  machte  noch  andere  Scherze,  doch  Midzu-e-mon  sprach: 
Der  von  euch  empfohlene  Kitsi-suke,  der  Hausgenosse  Siba-e- 
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zaka  {'Tcd-no  dan-dan^wo  kaki-tsukusi  Ö  ^^  (zi-hunyzi-hun 
'te  :^  (ke-mxb)  fiP  :^  (zit8U-mib)-wa  mbm-ni  ojohazu  katana 
wald-zast-no  ^g  (mei)  niade  kuwcm-ku  sirusi-te-geri. 

Der  kleine  Bursche,  darüber  erschreckend;  fiel  in  den 
Graben  der  Umschliessung,  doch  er  kroch  allmälig  empor  und 
hatte  den  Anfang  und  das  Ende  der  Sache  gesehen.  Er  mel- 
dete es  unverzüglich  dem  Herrn.  Als  man  den  erwähnten 
Brief  öffnete,  waren  seit  Wowo-saka  die  Umstände  vollständig 
niedergeschrieben^  und  man  hatte  aus  eigenem  Antriebe  den 
falschen  Namen,  den  wirklichen  Namen  und,  was  anzugeben 
nicht  nöthig  ist,  selbst  die  Inschriften  des  Schwertes  und  des 
kurzen  Schwertes  ausführlich  bekannt  gemacht. 

Wotte-ni'Wa  tare-ka  kare-ka-to  futa-toki  hakari  ^  (an)-zi' 
tamai'te  ßhjaku  wose-idarare-si-to  nari  makoto-ni  fukaki  go- 
JH  Ä^  (si'rio)'ja'to  mina-fito  kan-zi-ajeri.  Rib-nin-no  mono-wa 
kcmete  i-i-awasesi  matsu-jama-no  utai-ni  san-sz-nifsi  tamerai-üte 
jt^  j@  (wh'kuan)'no  fito-no  uwasa  kiki-todoke  mo-faja  wotte-no 
kirtsukai  ruisi  tots  waka-th-wo  fon-koku-je  kajesi. 

Unter  den  Verfolgern  betrieben  diese  und  jene  durch 
zwei  Stunden  die  Untersuchung,  und  endlich  wurde  das  Wort 
herausgegeben.  Sagend,  es  sei  wirklich  eine  tiefe  Ueberlegung, 
waren  alle  Menschen  in  Gemeinschaft  gerührt. 

Die  beiden  Menschen  hatten  sich  im  Voraus  verabredet. 
Sie  weilten  in  dem  Gebirge  der  Fichten  drei  bis  vier  Tage 
unschlüssig  und  hörten  das  Gerede  der  hingehenden  und 
zurückkehrenden  Menschen.  Sie  sagten:  Von  den  Verfolgern 
ist  bereits  nichts  zu  besorgen.  —  Dabei  schickten  sie  den 
Gefährten  in  das  Reich  zurück. 

Rib-nin-wa  madzu  uje-kata-no  go-  ib^  ffij  (tstb-menj-wo 
kesan  tote  juki-ai-ga  aaka-no  sita-no  j^   (jeki)-ni   go-roku-fiaku- 

Bektr-mo  toran-to  obosi-ki  bu-si-no  TC  |^)  (ge'k6)'8eru-wo  mi-kake 
mkosi  4|  /(^  (mU'sinJ-no  koto  ari,  Ka-jb-ka-jb-no  Ö  ^^ 
(si'siüj'mte  tada-ima  tatsi-sari-si  kono  aida  ^£  ^w  (san-ja) 
madoroniazu  koto-no  foka  tsukare-si  mama  sibasi  on-kakoi  ari-te 
jasumasete  gasi-to  ije-ba. 

Die  beiden  Menschen,  sagend,  dass  sie  vorerst  das  hohe 
Register  löschen  werden,  gingen  fort.  An  der  Post  unter  der 
Bergtreppe   zog   ein  Kriegsmann,   von  dem  man  glaubte,    dass 
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fit(hbito   J|2|    (kan)-zezaru'Wa   na-kari-si,      jj^    (JoJ-ni  gen-roku 
^^  ^^  (so-ga)  tote  mote-fajüae'si'mo  ito  imizi-ki  ^  (aetsu)  narL 

Als  der  Herr  Statthalter  von  Simo-tsuke,  der  Sohn  Awo- 
jama'sy  des  Herrn  Statthalters  von  Ina-ba,  zu  der  Feste  Fama- 
matsu  in  Jen-siü  jetzt  zurückgekehrt  war,  kehrten  die  zwei 
oder  drei  Menschen  heim.  £r  sagte,  es  seien  Menschen,  der- 
gleichen es  wenige  gebe  und  Hess  ihnen  in  grossem  Masse  Glück 
wünschen.  Dem  älteren  Bruder  Naka-kura  wurden  zweihundert 
fünfzig  Scheffel  als  das  ursprüngliche  Lehen  des  Vaters,  dem 
jüngeren  Bruder  Moto-kura  zweihundert  Scheffel  als  neues  Lehen 
verliehen.  Der  Grund  war  einsam  und  wurden  Wächter  der 
Umschliessung  jedem  Einzelnen  hinzugegeben.  Man  sagte,  es 
sei  eine  Sache,  welche  in  Wirklichkeit  noch  nicht  vorgekommen, 
and  überlieferte  es.  Unter  den  Menschen  war  keiner,  der  es 
nicht  bewundert  hätte.  In  der  Welt  sagte  man :  das  Geschlecht 
8o-ga  des  Zeitraumes  Gen-roku,  und  indem  man  es  rühmte, 
waren  es  ausgezeichnete  Reden. 


^   f5    (Wowo-zaka)  ^   iS^  (se^-nen)  ^  (8iü)'ni  sitai 

Ein  Jüngling  von  Wowo-zaka,  nach  dem    Vor- 
gesetzten sich  sehnend,  tödtet  sich  selbst. 

Wowo-zaka    ^t  jt    (a'tsutsi)-matsl-7io    ^   ^    0<^-^«>) 

jS^    ^£   tSl   (ßko-san-fin)    ko    ^    (fikoj-ta-rb    san-sai-no    toki 

-^  ^   (ko-monoj-ni  ^  (kanj-ta-rb  tote  ziü-issai  naru-wo  wokir 

^^ga     äB  ^£  (ted'bS)  nare-sttasi-mi-keru-ga.     Fiko-ta-rb  faasai- 

^mo   toki  fu'to   wadzvräi-tsukite  ^   "j^  (zi-saij-ni   tanomi-naku 

9uiri-te   kan-ta-rb-ivo   tsikadzukete   woja-tatsi    ^  -fi    (niü-boj-ni 

saki'datsu  koto  ze-fi-mo  nasi-to  omoje-domo  tada  nandzi-m  wakaren 

Icoto^o  kanasi'Sa'jO'to  ije-ha  kan-ta-rb-ga  iwaku  mosi  jfc  (fo^)' 

tuku-mo  ofjoasezU'Wa  S^  ^  (mei-do)  ^  ^  (kub-senj-no  tomo- 

^-nan  on-kokoro  jasu-kare-to  fukaku   i-i-kaüHise-si-ni  fodo-naku 

isui-^ii  fakanaku  nari-si. 

Als  Fiko-ta-rö,  der  Sohn  Je-ra  Fiko-san-fin*s  von  der  Strasse 
A-tsutsi  in  Wowo-zaka  drei  Jahre  alt  war,  bestellte  man  zum 
dienenden  Knaben  einen  Menschen  Namens  Kan-ta-rö,  welcher 
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eilf  Jahre  alt  war.  Derselbe  war  am  Morgen  und  Abend  ver- 
traut und  freundschaftlich.  Als  Fiko-ta-rö  acht  Jahre  alt  war, 
befiel  ihn  unvermuthet  ein  Unwohlsein,  und  sein  Zustand  wurde 
im  nächsten  Jahre  hoffnungslos.  Er  zog  Kan-ta-rö  nahe  zu 
sich  und  sagte:  Ich  glaube,  es  ist  keine  Frage,  dass  ich  den 
Aeltern  und  der  Amme  im  Tode  vorangehe,  doch  welch'  eine 
Betrübniss,  dass  ich  von  dir  getrennt  sein  werde! 

Kan-ta-r6  sprach :  Wenn  deine  Wiederherstellung  nicht 
erfolgt,  so  werde  ich  dir  auf  dem  finsteren  Wege,  an  den 
gelben  Quellen  Gesellschaft  leisten.  Sei  im  Herzen  beruhigt.  — 
Er  gab  ihm  ein  feierliches  Versprechen.  Nicht  lange  Zeit  darauf 
verschied  Jener. 


Kan-ta-rh'Wa    ^  ^  (8i\l'zin)-no  — •   ^    Fb   (ikka-Uiü) 

kujami'i'i  ariki-te  naka-itsi-nitsi  woki-te  Zl.  BS?  (ni'kai)-ni  agari 
wosi-fada-nugi  fidan-no  waki-ni  waki-zasi-wo  fsuki-tatete  migtri- 
no  waki'je  fiki-mawasi  jA  JS  (kiü-bij-jort  foso-no  sita-made 
-p  aJT  !^  (ziü-mon-ziyni  kiH-te  fvje-ioo  kaki-si-m  fone^mo 
kirete  nsiro-no  R?  (knica)  sukosi  kakari-si  sono  waki-zasi-wo 
tsuje-ni  tmiki  kabe-ni  motarete  ^  (si)su,  Waki-zasi-no  kissaki 
si-go-bu  hakaH  wore-tari-si. 

Kan-ta-rö  ging  umher,  indem  er  in  dem  ganzen  Hause  des 
Vorgesetzten  sein  Leid  klagte.  Nachdem  er  einen  Tag  dazwischen 
gelassen,  stieg  er  in  das  zweite  Stockwerk.  Schnell  den  Oberleib 
entblössend,  in  die  linke  Seite  das  kurze  Schwert  stossend,  drehte 
er  dieses  zu  der  linken  Seite,  machte  von  der  Herzgrube  bis 
unter  den  Nabel  einen  Durchschnitt  und  zerkratzte  dann  die 
Kehle.  Indem  auch  der  Knochen  durchschnitten  war^  hing 
rückwärts  die  Haut  ein  wenig  herab.  Auf  das  kurze  Schwert 
wie  auf  einen  Stab  sich  stützend,  lehnte  er  sich  an  die  Mauer 
und  starb.  Die  Spitze  des  kurzen  Schwertes  war  vier  bis 
fünf  Linien  weit  gebrochen. 

^    ^    (Ka-nai)  odoroki  ^  ^k   (kS-giJ'je  uttoje-d-ka-ha 

4^  fi^  (ken-si)  kitari'te  tvare-ra  iku-tabi-ka  Ö  ^  (zt-gaij-se- 
81'WO  mi'Si-ni  kakaru  kenage-naru  furumai  kikirmo  ojobazu-to 
^  (kan)'zi'keru,  $ffH  j^  (Wa-siUJ-ni  oja-no  an-si-ga  kano  fei- 
wo  mite  ß-goro-no  on-nengoro-ni  kakaru  kokoro-base  nasi-te-wa-to 
isagijoku  mhse-si. 
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In  dem  Hause  war  man  erschrocken  und  meldete  es  der 
Obrigkeit.  Der  untersuchende  Abgesandte  kam  und  sagte  voll 
Bewunderung:  Wir  haben  wohl  mehrmals  gesehen,  dass  man 
einen  Selbstmord  beging,  allein  ein  so  kühnes  Vorgehen  ist 
uns  nicht  zu  Ohren  gekommen. 

In  Wa-siü  befand  sich  der  Vater  Kan-ta-rö's.  Diesen 
Zustand  sehend,  meldete  er  auirichtig:  Er  hat  in  seiner  lang- 
jährigen Freundlichkeit  einen  solchen  Entschluss  gefasst. 


Katawara-ni  — •  ^  (ittsUJ-no   kaki  tvoki-ari-si-ga  go-hu- 

gib  j^   ^  (isi-maru)  ^  ^  (hca-mi)  fono  :^  ^  (fi'ken)'8i' 

tamlhni  ^  €9  (bun-teij-mo  otona-si-ku  sin-zin-no  S^  5^  (md- 
doj-no  Umo-seru  josi-no  ^  (han)  nari-kere-ha  tono-mo  namida- 
ni  muse-tamai'te  ana  fvrhin-ja  ima-doki-wa  bursi-ni-mo  kakaru 
manO'Wa  mare-naru-zo-ja  mast-te  maiaindo-no  gfi-ge-to  i-i  ^j^  ^E 
(ziaku-nenj-nite  sari-to-wa  ^  ^  (ki'faij-no  mono  kann,  Ato- 
jori  toburai'te  torase-jo-to  woserare-si  sunawatsi  ^^  ^  (do-ton)- 
fori  -^   0  (sen'nitsiydera-ni  ^  j^  (siu-zijüj-no  iai-  ^t    (th) 

— •  fifr  (isnoj-ni  tatsi-st-to-zo.  Kono  koto  jen-fo  go-nen  si-guatau 
id'Xibd^okkc^nite  ari-si. 

Zur  Seite  war   eine  Schrift  zurückgelassen  worden.    Als 

die  Oberaufseher,  die  Herren  Isi-maru  und  Iwa-mi  sie  öffneten 

Und  durchsahen,  waren  die  Schriftzüge  männlich,   es  war  eine 

Schrift|  welche  besagte,  dass  er  der  Begleiter  des  Vorgesetzten 

«^uf  dem   finsteren  Wege  gewesen.    Auch  der  Herr  schluchzte 

ixnter  Thränen  und  sagte :  Ach  wie  bedauerlich !    In  der  gegen- 

"Vrärtigen  Zeit  ist  selbst  unter  den  Kriegsmännern  ein  solcher 

Üensch   selten.    Um  so  mehr  ein  Jüngling,    welcher  einer  der 

Niedrigen  der  Menschen  der  Strasse  genannt  wird,  er  ist  somit 

^in  Mensch    der   seltenen   Zeitalter.     Nachher   lasset  ihn    den 

^Besuch  des  Grabes  annehmen. 

Man  errichtete  dann  an  dem  Graben  Dö-ton,  in  dem 
Hoster  der  tausend  Tage,  zugleich  die  steinerne  Pagode  des 
Qebieters  und  Dieners. 

Dieses  ereignete    sich    am   vierzehnten  Tage   des  vierten 
Monates  des  fünften  Jahres  des  Zeitraumes  Jen-fo  (1677  n.  Chr.). 


BegebeiihHit«n  n«a9rt»r  Zeit  in  Japan.  281 

Wohl  in  der  MeinuDg,  dass  sich  nichts  thun  lasse,  ver- 
fertigte er  eine  zu  hinterlasseDde  freundschaftliche  Schrift  und 
stürzte  sich  von  der  Brücke  Riö-koku  in  die  tausend  Halb- 
klafter messende  Wassertiefe.  Was  er  auch  gethan  haben  wird? 
Er  konnte  nicht  untersinken  und  schwamm  auf  dem  Strome 
fort.  Bei  der  Halle  Eoma-gata  zogen  ihn  Menschen  herauf. 
Er  war  nicht  todt,  und  man  schickte  ihn  zu  den  Aeltern. 

Die  Mutter  sprach:  Es  wird  meiner  Fehler  wegen  so 
geschehen.  —  Indem  sie  entschieden  die  Welt  für  nichts  hielte 
schnitt  sie  das  Haupthaar  ab;  veränderte  ihr  Wesen  und  wurde 
ein  im  Quten  beharrlicher  Mensch  des  späteren  Zeitalters. 


Ooku-rin-no  ^  (sin)  toki-wo  mnfsi  ^  (saij-wo  &|^  (ken)'ZU. 

Ein   überaus   geiziger  Diener   wartet   auf  die 
Zeit  und  macht  die  Güter  zum  Geschenke. 

j0^  2p  (Matsu-ßra)  sagami-no  kami  tono   ^  ^  (nai-sed) 

7  ^  M(  (fu-nio-ij-ni  tsuki  subete  ^  ftt  (ka-tsiü)  mbsi-awase 

^  ^7   (tn-geo)  ^  (taka)'ni    |g    (wohsite    ^  -^    (kin-su) 

fore-9are^  sasi-age-si-ni  ^  ifAUake-mura)  !^  (zin)  go-e-mon  tote 

nüßaku-seki  tamawari.     Kitvamete  ijani-lci  fito-nite   äB   X/    (ted- 

*^ki)  kuro^gome-mesi-ni  jaki'fnu'O'Tio  foka  nuka-mi-so-no  azi-wo-mo 

^Vazari'Si  fodo-nite  fito  mazitüuit-mo  ikkö-ni  na-kari-si-ga, 

Matsu-fira,  der  Herr  Statthalter  von  Sagami,  erfuhr  in 
^^chen  des  Inneren  Unannehmlichkeiten.  In  seinem  Hause 
^^ichte  er,  dem  übereinstimmend  angegebenen  Elrtrage  des  Lehens 
^^tsprechend;  einem  Jeden  Geld. 

Ein  Mann  Namens  Zin-go-e-mon  aus  Take-mura  erhielt 
^"^eihundert  Scheffel  Gehalt.  Da  er  als  ein  äusserst  gemeiner 
^^ensch  am  Morgen  und  am  Abend  bei  seinem  Mahle  von 
^c^hwarzem  Reis  ausser  gebranntem  Salze  nicht  einmal  den 
C^eschmack  der  Brühe  aus  Reiskleie  kannte,  hatte  er  auch 
durchaus  keinen  Umgang  mit  Menschen. 

Kono    tabi   uttoje-si-wa    sore-gasi-ga    lA    (roku)    -p   ^E 

C^iü'fien)  fai-no  itasazu   sono  aida  W  ^   (gun-jakv)    mata-wa 

^^   Jl^  ^E    (siO'bu'td)    kofo-gofokti    ai-tsutoyne   koto-ni    ^  ^^ 

C^aku-gin)  san-ziü'kunn'me  aasi-age-tai-to  ßto-je-ni  negai-n-ka-ba 


\ 
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Hungers  zu  sterben.  Der  Dorfalteste,  der  dieses  sah,  hielt  es 
für  unerträglich,  er  nahm  das  Aeusserste  des  vorhandenen 
Reises  und  Getreides  hervor  und  lieh  oder  schenkte  es  jedem 
Einzelnen.  Ferner  Hess  er  vieles  Stroh  nehmen,  Grasschuhe 
und  Strohschuhe  verfertigen  und  damit  betheilen.  Die  gemein- 
schaftliche Freude  der  Menschen  hatte  keine  Gränzen. 

Kono  goro  g  ^    (koku-stj-jon  ^  ^  Qu-asa)  ^  ^ 

(mih'hu)'WO  ^^  ^  (bn-gib)-to  site  ^jfc  \^  (»lo-sioj-no  Q  Jj^ 
(kon-kiüJ'WO  tadzune-tamai'si'ui  mura-mura-jori  ^^  1^  (q^'^O 
tdsuke-no  :H^  ^tö  (fu-tsiywo  koi-si  koto  kazvrwo  sirazu. 

Um  diese  Zeit  machte  der  Reichsvorsteher  seinerseits 
Ju-asa,  einen  Angestellten  von  der  Abtheilung  des  Volkes, 
zum  Oberaufseher.  Derselbe  suchte  an  allen  Orten  die  Er- 
müdeten und  Erschöpften  auf.  Die  Zahl  der  Bitten  von  Seite 
der  Dörfer  um  Unterstützung  zur  Rettung  der  Verhungernden 
war  unbekannt. 

Sono  naka-ni  miäzu-ni  tsujoku  aterare-si  ja-ta-murc^jon-wa 
nani-no  negai-mo  sezare-ba  aeo-ja-no  fakarai-to  site  ko-ßaku-»^ 
wa  sini'Si'dai'to  omoi-kerU'ni'ja  fu-todoki-no  koto  nari-to  tote 
imizi-ku  sen-gi-st-tamai-kere-ha  tada-ima  koto  mbsu-beki-wa  fonr 
i-ni-mo  arazu  mata  kakusu-beki-Jit-mo  faberazare-ba  tote  ari-no 
mama-ni  t-i-si-ka-ba  bu-gib  te-wo  utsi  odoroki  ka-bakari  ^^  /|dp 
(ki'dokuj-no  koto  koso  are-to  surntjaka-m  -^  ^p  (tai'ziü)'je 
uttoje-tamai-sunt  A  /(^  (kan-sin)  naname-narazu  owasi-te  /^  ^ 
(fatsi'bokuJ'WO  tamawari-si-to  nari. 

Darunter  war  von  Seite  des  von  dem  Wasser  stark  be- 
troffenen Dorfes  Ja-ta  irgend  eine  Bitte  nicht  gestellt  worden. 
Man  sagte :  Ist  es  eine  Berechnung  des  Dorfältesten  und  hat 
er  vielleicht  gedacht,  es  sei  für  die  kleinen  Menschen  des 
Volkes  in  der  Ordnung,  dass  sie  sterben?  Es  ist  eine  Frech- 
heit! —  Als  man  genau  nachgeforscht  hatte,  hiess  es,  dass 
man  es  eben  jetzt  melden  solle,  ist  nicht  die  ursprüngliche 
Absicht,  man  kann  es  auch  nicht  verheimlichen.  Man  sagte 
es,  wie  die  Sache  sich  verhielt. 

Der  Oberaufseher  schlug  in  die  Hände  und  rief  erstaunt: 
Eine  so  wundervolle  Sache  sollte  es  geben!  Er  meldete  es 
schleunig  dem  Statthalter.  Die  Bewunderung  in  dessen  Herzen 
war  keine  geringe,  und  er  machte  ein  Geschenk  von  Reis. 
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DÜ  HSk  (H^j^O  ^  (be6)'Wo  aan-ziü-san  j^  (sioyni  iiwru. 

Man  betet  wegen  der  Krankheit  eines  Niebt- 
verwandteo  an  drei  und  dreissig  Orten. 

WowQ-zaka  naga-fori  ndka-fasi-no  zb-ri-uri  ^  (niii)-be'e- 
ga  tanchni  ^  ^  (an-giaj-no  f^  (ab)  kosi-kake  ^  (tsia)- 
wo  kounzre-n-korba  mi-gurusi'ku'Wa  mje-domo  kore-je  iraae-jo 
tote  ina-wan  aratame-susume-keri. 

In  der  Bude  des  Strohschuhverkäufers  Nin-be-e  an  der 
mittleren  Brücke  des  langen  Grabens  zu  Wowo-zaka  setzte 
sich  ein  wandernder  Bonze  nieder  und  bat  um  Thee.  Nin-be-e 
sagte:  Wenn  sie  garstig  ist,  so  schenket  ihn,  obgleich  er  ge- 
sotten ist,  in  diese.  —  Hiermit  reichte  er  ihm  eine  neue 
Theeschale. 

Nin-be-e-ga  ani  nari-si  1^  (itsiybe-e-to  lü  mono  i-awasete 
kon-nitsi-wa  kokoro-zasi-no  fi-nite  ari\  Madzuai-ki  soregasi  nare- 
domo  0^  iHQ  (so-abj-naru  ^  ^  (fi-^^)  ma-irase-iasi-to  ije-ba 
^  Äp  (ki'doku)'no  koto  aH,    Juki-te  toben  tote  tomonai-juki'si 

1^  (sdj-no  iwaku  jdC  ^  (tei'siüJ'Wa  manako-no  asi-ki-ni-ja 
sare-hakono  f^  ^  (gan-beo)  jiije  itodo  ^  ||2Js  (sin-tai)  semari- 
taru-ni  mata-mo  su-beki  jh  nasi-to  nageki-kere-ba. 

Ein  Mensch  Namens  Itsi-bc-e,  welcher  der  ältere  Bruder 
Nin-be-e's  war,  hatte  sich  hinzugesellt  und  sagte:  Heute  ist 
der  Tag  des  Vorsatzes.  Obgleich  ich,  der  Arme  es  bin,  möchte 
ich  ein  grobes  Nachmittagsmahl  darreichen. 

Es  war  eine  wundervolle  Sache.  Er  sagte:  Wir  werden 
fortgehen  und  speisen.  —  Er  begleitete  ihn  und  ging  fort. 
Der  Bonze  sagte:  Sind  denn  die  Äugen  des  Wirthes  schlecht? 
Wegen  dieser  Augenkrankheit  wurde  der  Körper  mehr  und 
nehr  bedrängt.  Es  gibt  auch  nichts,  was  man  thun  kann.  — 
Dabei  klagte  er. 

Sücara-ba  san-zuUsan-sio-no  fß  jSS  (zi'än-rei)'tvo  se-jo^to 
^ntume-tamai'Si-ka'do   ^  ^  (rO'Sen)-mo  nasi    ^  -^  (sai-si)- 

no  jasinat-mo  naku  tada    B|  (gu(in)  bakari-^nife  omoi-tatsi-gataai" 

io  are-ba  sate-si-mo  ^jfe  f|-  (se6'8i)'no  koio-wo  kiku  mono  kana. 
Mi'dznkara  mosi  inotsi  ara-ba  rai-nen  nandzi-no  tame-ni  ziün- 
rei'SU'besi'fo  iware-si-ka-do  masasi-karazaru  koto-ni  omoi-si-ni. 
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ffiü'zin  mada  wosoku-mo  arazi  ^  ^  w^  (kami'Saka-jdkiywo 
nie  juke-to  ije-ha  itsu-mo-no  gotoku  sore-sore-wo  totonoje  omoi-n 
koto  »ukoBumo  iro-ni  idaaazu.  Ai-tsutomete  sore-jori  siro-no  uror 
fori-no  fata  matsu-no  ko-kage-ni  ^  (konj-no  fitoje-mono-ni 
wowo-waki-zasUnite  sinohi-i  midzu-e-mon  towori-n  tokwo^wo  ososi- 
to  raatsi-uke-tari. 

Kitsi-suke  sprach  am  frühen  Morgen  des  neunten  Tages 
des  vierten  Monats  zu  dem  Vorgesetzten  Siba-e-mon:  Um  was 
ich  gestern  Abends  gebeten  habe :  Heute  Morgen  um  die  fünfte 
Stunde,  während  ein  Mensch  von  Seite  des  Reiches  durch 
diese  Post  gegangen,  gewähret  mir  für  eine  Weile  freie  Zeit.  — 
Hiermit  trat  er  hinaus. 

Der  Vorgesetzte  sprach :  Es  ist  noch  nicht  spät.  Mache 
mir  den  Mondausschnitt  des  Haupthaares  und  gehe  dann  fort. 

Jener  brachte  alles  in  Ordnung  wie  gewöhnlich  und  Hess 
das,  was  er  dachte,  nicht  im  Geringsten  durch  die  Miene 
kund  werden. 

Nachdem  er  den  Dienst  verrichtet,  blieb  er  in  dem  Schatten 
der  an  dem  Rande  des  äusseren  Grabens  der  Feste  befind- 
lichen Fichten,  in  einem  blauen  einfachen  Kleide  und  mit 
einem  grossen  kurzen  Schwerte,  verborgen.  Er  wartete  mit 
Ungeduld,  bis  Midzu-e-mon  hindurchgegangen  sein  würde. 

Mori'fei'Wa  siü-zin-jori  waka-tb-ni  su-heki  josi-wo  Ä  ^^ 
(sai'San)  iware-si-ka-do  katsu-te  ukezari-si-ga  nani-to  omoUkeru- 
ni'ja  kono  aida-wa  kata-zi-ke-naki  josi-wo  mbse-ba  siü-zin-jori 
katana  tamawari  na-wo  ^ßt  (tsuj-e-mon-to  aratamti,  Kono  koto 
wodzi-ni  kikase-si-ni  ika-bakari  jorokobi   ^J  -4^    (dziiirdaij'no 

fitO'kosi'WO  kure-fti-wo  siü-zin-je  mise-kere-ba  ffi  (seki)  idzumi 
kami-no  ^  J^  (ni-siaku)  ^  tJ"  (aan-auriyno  kowori-no  gotoku- 
nite  kimO'WO  ßjasi-faberi-si, 

Mori-fei,  obgleich  ihm  von  Seite  des  Vorgesetzten  zwei- 
bis  dreimal  gesagt  wurde,  dass  er  den  Begleiter  machen  solle, 
nahm  es  niemals  an.  Was  mochte  er  sich  gedacht  haben? 
Da  er  unterdessen  etwas  Verbindliches  sagte,  erhielt  er  von 
dem  Vorgesetzten  ein  Schwert  zum  Geschenke  und  man  ver- 
änderte seinen  Namen  zu  Tsu-e-mon.  Er  brachte  die  Sache 
dem  Oheim  zu  Ohren.  Dieser  freute  sich  ungemein  und  gab 
ihm   ein    durch  mehrfache  Geschlechtsalter  vererbtes  Schwert 
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Als  Mori-fei  es  dem  Gebieter  zeigte,  war  es  gleich  dem  zwei 
Schah  drei  Zoll  messenden  Eisen  Seki's,  Statthalters  von  Idzumo, 
und  erkältete  das  Herz. 

SaU  ja-ka-ni  midzU'e'mon'kata-no  "^  ^  (ge'dzio)-ni 
riroki  ntorioobi  futa-suzi-no  fasi-nui-wo  tanomi  kokono-ka-no 
MÖ'ted  siü-zinrno  kia-ra-no  abura  moto-jui  nado  totanajen  tote  (de- 
n-fU  TfC  H  (fu-to)  wowo'te-nite  midzU'e'mon'ni  ai-si  kore-wa 
itsu^ni  kawari  yj>  ^  ^  (ka-ja-rh)  itsi-nin-nite  wo-aagaH  ika- 
ga  kokoro-moto-naH'to  i-t-si-ka-ba  nUdzu-e-mon-ga  iwaku  sare-ba 
A-  ^  (kon-ted)  koto-no  foka  ^  )|^  (dzu-taUJ-se-si  juje  itsu- 
tfu-no  ^&  (ban)'kav)aH-wo  inatsi-kane  ^  ^  (do-jakuj-ni 
koUnoarirWO  täte  ja-rb-ga  kusuH  motai-kitaH-si-wo  aaiwaUno  koto- 
ni  amoi  kajeru-to  are-ba. 

Am  achten  Tage  des  Monats  begehrte  er  von  der  Magd 
Midzu-e-mon's  einen  weissen  unteren  Gürtel  mit  einer  Rand- 
naht von  zwei  Fäden.  Am  frühen  Morgen  des  neunten  Tages 
des  Monats  sagte  er,  dass  er  für  den  Vorgesetzten  Calambacöl^ 
Haarschopfbänder  und  Anderes  herschaffen  werde  und  ging 
hinaus.  An  der  Vorderseite  der  Feste  begegnete  ihm  un- 
verhofft Midzu-e-mon. 

—  Dieses  ist  anders  als  gewöhnlich.  Ihr  kommt  mit 
einem  kleinen  Burschen  herab.    Wie  könnt  ihr  ängstlich  sein? 

Auf  diese  Worte  erwiederte  Midzu-e-mon :  Weil  ich  diesen 
Morgen  einen  ungewöhnlichen  Kopfschmerz  hatte,  konnte  ich 
den  Wechsel  der  iiinften  Nachtwache  nicht  erwarten.  Ich  ent- 
schuldigte mich  gegen  meine  Dienstgenossen.  Dass  der  Bursche 
mit  Arzneien  gekommen  war,  hielt  ich  für  einen  glücklichen 
Umstand  und  kehrte  heim. 

Sikara-ba  nanigasi  ^^  ^  (an-ma)  itasi  ^&  yj§  (reo-dzi) 
ma-iraaen  nado  tawamure-to-mo  se-si-ni  midzu-e-mon-no  iwaku 
9ono  fb  kutsi'ire-no  siba-e-mon  ke-rai-no  kitM-svke-wa  nani-to-mo 
ga-ten-no  jukanu  manako-zasi  nari  ka^anete  ^  ^V  (rio-guai) 
ara'banttesuten'toare'batsU'e-mo  iwaku  "Ti  \^  (ge-gej-iva  fare-si- 
rno  onazi'koto  nari  tada  wowo-me-ni  mi-taniaje-to, 

—  Ich  werde  also  das  Kneten  voinehmen  und  die  Hei- 
lung bewerkstelligen. 

Er  machte  noch  andere  Scherzo,  doch  Midzu-e-mon  sprach: 
Der  von  euch  empfohlene  Kitsi-suke,  der  Hausgenosse  Siba-e- 

Sitsnngsber.  d.  phil.-hiBt.  Cl.  XcV.  Bd.  I.  Hft.  18 
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mon's,    wirft   Blicke,    die    ich   gar    nicht   verstehe.     Wenn    er 
wieder  unartig  ist,  werde  ich  ihn  niederhauen. 

Tsu-e-mon  sprach :  Unter  den  Niederen  findet  bei  Jemandem 
dieselbe  Sache  statt.    Sehet  ihn  nur  mit  grossen  Äugen  an. 

lü  tokorO'je  kUsi-suke  matsu-kage-jon  tobi-idete  Ui-i  vre- 
mon-ga  segare  naka-kura  nari  woja  narabi-ni  ani-no  kataki 
obojeta-ka-to  iü  mama-ni  kasira-jori  fana-no  sita-je  fan-bun'-ni 
kitte  otosu.  Wanazi-ku  wototo  gen-kura  nari  tote  kata-saki-jori 
wowo-ge-sa-ni  kiri-fanasu,  Soregasi  kih-dai  san-zi^-san-aat-to  äcm- 
ziü-mi-io  kono  fi-ni  atari-te  iS^  ^  (nen-ratj-no  ^  ]8f  (so^J-wo 

^  (tas)  seri  kwe  fito-je-ni  ^   Jfljjß    (but8u-zin)^io   on-megumi 

mata-wa  "j^  ^  (bö-fu)  i(^  ^  (bh'kib)'no  ktisa-ma-no  4^  ^ 
(nen-riki)  nari  tote  te-wo  atoase  TO  "fr  (si-f6)-wo  fai-si.  Säte 
kaki'Woki'si  — •  ^J*  (ippti)  miäzu-e-mon-ga  fakama-no  kosi-ni 
jui'tsvke  kib'dai  moro-tomo-ni  asi-bajaku  j^  ^A  (zib-guai)  scui-te 
ide-keri. 

Indem  er  dieses  sagte,  stürzte  Kitsi-suke  aus  dem  Schatten 
der  Fichten  hervor  und  sprach:  Es  ist  Naka-kura,  der  Sohn 
Isi-I  U-e-mop's.  Feind  des  Vaters  und  zugleich  des  älteren 
Bruders,  hast  du  es  gemerkt?  —  Mit  diesen  Worten  hieb  er  ihn 
von  dem  Haupte  bis  unter  die  Nase  entzwei  und  streckte  ihn 
nieder. 

Er  sagte :  Es  ist  ebenso  der  jüngere  Bruder  Gen-kura.  — 
Mit  diesen  Worten  hieb  er  ihn  von  dem  Vordertheile  der 
Schulter  bis  zu  der  grossen  Schärpe  entzwei. 

—  Wir  Brüder  haben  nach  drei  und  dreissig  Jahren  und 
dreissig  Jahren  diesen  Tag  erlebt  und  haben  den  jahrelangen 
Willen  durchgesetzt.  Dieses  ist  einzig  die  Gnade  des  Buddha- 
geistes und  die  Entschlossenheit  des  verstorbenen  Vaters^  des 
verstorbenen  älteren  Bruders  zwischen  den  Pflanzen. 

Dieses  sagend,  legten  sie  die  Hände  zusammen  und 
verbeugten  sich  nach  den  vier  Gegenden.  Nachdem  sie  ein 
zuinickgelassenes  versiegeltes  Schreiben  an  den  Lendentheil 
der  Beinkleider  Midzu-e-mon's  gebunden,  gingen  die  Brüder 
gemeinschaftlich  in  der  Richtung  ausserhalb  der  Feste  hinaus. 

Ko-ja-rb-iva   kore-ni   odoroki  kakoi-no  fori-je   otsi-si-ka-do 
jb'jaku  fai-agari  koto-no  ^  jj^   (si-zittj-wo  mi-taH-ai  sasaoku 

tonO'je  gon-zib'Si    kudan-no  —  ^   (ippüJ'WO  ßrake-ba  wowo- 
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zaka  i-rai-no  dan-dan-wo  kaki-tsttkusi  Ö  ^  (zi'bun)-zi-bun 
^^  ^^  (ke-^mib)  tf  ^^  fzitsu-mibj-^a  mbsu-ni  ojobazu  katana 
wald-zan-no  ^^  (mei)  made  kuwasi-ku  sirun-te-geri. 

Der  kleine  Bursche,  darüber  erschreckend,  fiel  in  den 
Graben  der  Umschliessung,  doch  er  kroch  allmälig  empor  und 
hatte  den  Anfang  und  das  Ende  der  Sache  gesehen.  Er  mel- 
dete es  unverzüglich  dem  Herrn.  Als  man  den  erwähnten 
Brief  öffnete,  waren  seit  Wowo-saka  die  Umstände  vollständig 
niedergeschrieben,  und  man  hatte  aus  eigenem  Antriebe  den 
falschen  Namen,  den  wirklichen  Namen  und,  was  anzugeben 
nicht  nöthig  ist,  selbst  die  Inschriften  des  Schwertes  und  des 
kurzen  Schwertes  ausführlich  bekannt  gemacht. 

WoUe^i'foa  tare-ka  kare-ka-to  futa-toki  bakari  ^  (anj-zi- 
tamai'te  ßhjaku  wose-idarare-si-to  nari  makoto-ni  fukaki  go- 
JH  A^  (n-rioj'ja-to  mina-ßto  kan-zi-ajeri,  Rih-nin-no  mono-wa 
kanete  i-i-awctse-si  matsu-jama-no  utsi-ni  san-si-nitsi  tamerai-i-te 
^tt  jS  (uib-ku>an)'no  fito-no  uwasa  kiki-todoke  mO'faja  wotfe-no 
Id-imkai  nasi  tote  tcaka-tb-wo  fon-koku-je  kajesi. 

Unter  den  Verfolgern  betrieben  diese  und  jene  durch 
zwei  Stunden  die  Untersuchung,  und  endlich  wurde  das  Wort 
herausgegeben.  Sagend,  es  sei  wirklich  eine  tiefe  Ueberlegung, 
waren  alle  Menschen  in  Gemeinschaft  gerührt. 

Die  beiden  Menschen  hatten  sich  im  Voraus  verabredet. 
Sie  weilten  in  dem  Gebirge  der  Fichten  drei  bis  vier  Tage 
unschlüssig  und  hörten  das  Gerede  der  hingehenden  und 
zurückkehrenden  Menschen.  Sic  sagten:  Von  den  Verfolgern 
ist  bereits  nichts  zu  besorgen.  —  Dabei  schickten  sie  den 
Gefährten  in  das  Reich  zurück. 

Rib-nin-wa  madzu  uje-kata-no  go-  |||^  p||  (fsib-menj-wo 
kesan  tote  juki-si-ga  saka-no  sita-no  S|  (jeki)'ni  go-roku-fiaku- 

sekirTno  toran-to  obosi-ki  bu-si-no  "TJ  |^)  (ge-k6)'seriir-wo  mi-kake 
mkosi  tt  1^  (mU'8in)'7io  koto  an,  Ka-jb-ka-jb-no  ^  ^^ 
(8i'nä)-ntte  tada-ima  tatsi-sari-si  kono  aida  ^  ^  (san-ja) 
madoronuizu  koto-no  foka  tsukare-si  mama  stbasi  on-kakoi  an-te 
jammasett  gasi-io  ije-ba. 

Die  beiden  Menschen,    sagend,  dass  sie  vorerst  das  hohe 

Repster  löschen  werden,  gingen  fort.    An  der  Post  unter  der 

Bergtreppe   zog   ein  Kriegsmann,   von  dem  man  glaubte,    dass 

18* 
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er  fünfhundert  ScheflFel  einnehmen  werde,  abwärts.  Als  sie 
dieses  sahen,  war  bei  ihnen  ein  wenig  Widerstreben.  Mit 
solchen  Absichten  eben  jetzt  fortgegangen,  hatten  sie  unter- 
dessen durch  drei  Nächte  nicht  geschlummert.  Während  sie 
ungemein  ermüdet  waren,  trafen  sie  nach  einer  Weile  auf  eine 
Einschliessung.  Sie  sagten :  Möchte  man  uns  doch  ausruhen 
lassen ! 

Sahurai-wa  tagai-no  koto  nari  tote  Ä  (tsiaj'ja-no  wokurno 
ma-ni  fan-nitsi  hdkaH  ne-sase  mO'faja  Jj^  (ban)-ni  ojobi-si  mama 
jukase-jo   tote    ^jjSjr  ^|    (reo-ri)   atisume    ^  -^  (kinj-su  -f-  ^ 

(ziü-rib)  tori'idasi  ikagasi-ku  »oraje-domo  tada  >JC  Ö  d^  (fu- 
zi'jü)'Wo  tasi-tamaje-jo-to  are-ba  taika-goro  won-kokoro-zasi-wa 
wasure-gatasi,  Kono  fo-ni-mo  takuwaje-mono  ae-si  tote  'i^  ^ 
(fiaku-rib)  hakaritori-idasimmire-batanomosi-kiwon-  'p;  (nykata 
nari  iza  aara-ha-aara-ha-to  tagai-ni  jjA  3b  (rei-gi)'WO  noht 
"^m    ;|[j   (nan-boku)-je  wakarete-geri. 

Der  Kriegsmann  sprach:  Es  ist  eine  gegenseitige  Sache. 
Schlafet  in  dem  inneren  Zimmer  eines  Theehauses  den  halben 
Tag.  Da  es  schon  gegen  den  Abend  ist,  gehet  hin.  —  Hier- 
mit trug  er  ihnen  gekochte  Speise  an,  nahm  zehn  Tael  in 
Goldstücken  hervor  und  sagte:  Ich  bin  zwar  in  Ungewissheit, 
doch  helfet  damit  nur  bei  Ungelegenheit  aus. 

—  Eure  eben  kundgegebene  Absicht  ist  unvergesslich. 
Auch  bei  uns  hat  man  einen  Vorrath  angeschafft. 

Hiermit  nahmen  sie  hundert  Tael  hervor  und  zeigten 
sie  ihm. 

—  Es  ist  eine  verlässliche  Handlungsweise.  Also  lebet 
wohl,  lebet  wohl! 

Sie  bezeigten  sich  gegenseitig  ihre  Achtung  und  trennten 
sich  nach  Süden  und  Norden. 

Säte   awO'jama   ina-ba-no  kamt  tono  go-  -^   jä    (ai-aoku) 

simo'tsnke-no  kami  tono-wa  j^  j^  (jen-siü)  ^  ;|^  (fama- 
mcUauJ-no  airo-ni  ima-zo  kajeri-kere-ba  rib-aan-mn  tatai-kajeri- 
ai-wo  tagui-aukunaki  mono-domo  tote  ika-bakari  iwatcaae-tamai 
am  naka-kura-nt  woja-no  ^iSi  i|fe  (fon-tai)  ni-fiakurgo-ziü-aeki 
wototo  moto-kura-m  ^Öf  j^^  (ain-tai)  ni-fiaku-aeki  tamatoari  ja-aiki 

aabiai'ku  kakoi  ^^  ^   (ban-nin)  aore-aore-ni  woae-taukerare-ai-to 

nari.      Makoto-ni    ^  '^  ^    (nü-ao-uj-no    koto    tote   tautofe-ai 
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fito-bito   jjt    (kan)'Zezai'U'tDa   na-kari-si.      "^    (Jo)'ni  gen-roku 
'^  ^  (so-ga)  tote  mote'fajaae-fti'mo  ifo  imizi-ki  ^  (setsu)  nari. 

Als  der  Herr  Statthalter  von  Simo-tsuke,  der  Sohn  Awo- 
jama's,  des  Herrn  Statthalters  von  Ina-ba;  zu  der  Feste  Fama- 
matsu  in  Jen-siü  jetzt  zurückgekehrt  war,  kehrten  die  zwei 
oder  drei  Menschen  heim.  Er  sagte^  es  seien  Menschen,  der- 
gleichen es  wenige  gebe  und  Hess  ihnen  in  grossem  Masse  Glück 
wünschen.  Dem  älteren  Bruder  Naka-kura  wurden  zweihundert 
fünfzig  Scheffel  als  das  ursprüngliche  Lehen  des  Vaters,  dem 
jüngeren  Bruder  Moto-kura  zweihundert  Scheffel  als  neues  Lehen 
verliehen.  Der  Grund  war  einsam  und  wurden  Wächter  der 
Umschliessung  jedem  Einzelnen  hinzugegeben.  Man  sagte,  es 
sei  eine  Sache,  welche  in  Wirklichkeit  noch  nicht  vorgekommen, 
und  überlieferte  es.  Unter  den  Menschen  war  keiner,  der  es 
nicht  bewandert  hätte.  In  der  Welt  sagte  man :  das  Geschlecht 
So-ga  des  Zeitraumes  Gen-roku,  und  indem  man  es  rühmte, 
waren  es  ausgezeichnete  Reden. 


•^   fl^    (WowO'Zaka)  ^   ^  (seS-nen)  ^  (siü)-ni  aitai 
3  A^  (zi-mes)  su. 

Ein  Jüngling  von  Wowo-zaka,  nach  dem    Vor- 
gesetzten sich  sehnend,  tödtet  sich  selbst. 

WowO'Zaka    ^  J^    (a'tsutsij'matsi'no    j^   ^    Q'^-ra) 
^   iSl  (ßko'san-fin)    ko    j^    (fikoj-ta-rb    sansai-no    toki 

J^  ^jt   (ko-monoj'^i  fät  (kanj-ta-rb  tote  ziü-issai  nm'U'WO  woki- 

^ga     SB  ^£  (ted'bo)  nare-sttasi-mi-keru-ga.     Fiko-ta-rb  fassai- 

toki  fu'to   wadzvrdi'tsuki-te  j^  j^  (zi-saij-ni   tanomi-naku 

i-te   kan-ta-rb-too   tsikadzukete   woja-tatsi    -^  •&    (niü-ho)-ni 

^^dki-dat9U  koto  ze^fi-mo  nasi-to  omoje-domo  tada  nandzi-ni  wakaren 

^coto-no  kanasi'8a-jO'to  ije-ba  kan-ta-i-b-ga  iwaku  mosi  ^AC  (fon)- 

fmku-mo  owasezu-wa  .fi  ^  (mei-do)  ^^  ^^  (kub-aenj-no  tomo- 

-^'fuin  on-kokoro  jasu-kare-to  fukaku   i-i-kawase-n-ni  fodo-naku 

^fut-ni  fakanaku  nari-si. 

Als  Fiko-ta-rö,  der  Sohn  Je-ra  Fiko-san-fin's  von  der  Strasse 
-A-tsutsi  in  Wowo-zaka  drei  Jahre  alt  war,  bestellte  man  zum 
dienenden  Knaben  einen  Menschen  Namens  Kan-ta-ro,  welcher 
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eilf  Jahre  alt  war.  Derselbe  war  am  Morgen  und  Abend  ver- 
traut und  freundschaftlich.  Als  Fiko-ta-r6  acht  Jahre  alt  war, 
befiel  ihn  unvermuthet  ein  Unwohlsein,  und  sein  Zustand  wurde 
im  nächsten  Jahre  hoffnungslos.  Er  zog  Kan-ta-r6  nahe  zu 
sich  und  sagte:  Ich  glaube,  es  ist  keine  Frage,  dass  ich  den 
Aeltern  und  der  Amme  im  Tode  vorangehe,  doch  welch'  eine 
Betrübniss,  dass  ich  von  dir  getrennt  sein  werde! 

Kan-ta-rö  sprach :  Wenn  deine  Wiederherstellung  nicht 
erfolgt,  so  werde  ich  dir  auf  dem  finsteren  Wege,  an  den 
gelben  Quellen  Gesellschaft  leisten.  Sei  im  Herzen  beruhigt.  — 
Er  gab  ihm  ein  feierliches  Versprechen.  Nicht  lange  Zeit  darauf 
verschied  Jener. 

Kan-ta-rh-wa    ^  ^  (8iü'zin)-no  — •   ^    dl   (ikka-Uiü) 

kujami'i-i  ariki-te  naka-itsi-mtai  woki-te  JÜ  Bj^  (ni-kaij-ni  agari 
wosi'fada-ntigi  fidari-no  waki-ni  waki-zasi-wo  ts^iki-tatets  migtru 
no  waki'je  fiki-mawasi  jjÄ  J§  (kiü-hij-jort  foso-no  siia-mads 
-I-  aJt  ^^  (ziü'mon-zij-ni  kiH-te  fuje-wo  kaki-si-ni  fone^mo 
kirete  usiro-no  ri^  (katca)  sukosi  kakaH-si  sono  waki-zasi-vco 
tsuje-m  tsiiki  kahe-ni  motarete  ^jß  (siysu,  Waki-znsi-no  kisaaki 
si-go-hu  hakaH  wore-tari-si. 

Kan-ta-r6  ging  umher,  indem  er  in  dem  ganzen  Hause  des 
Vorgesetzten  sein  Leid  klagte.  Nachdem  er  einen  Tag  dazwischen 
gelassen,  stieg  er  in  das  zweite  Stockwerk.  Schnell  den  Oberleib 
entblössend,  in  die  linke  Seite  das  kurze  Schwert  stossend,  drehte 
er  dieses  zu  der  linken  Seite,  machte  von  der  Herzgrube  bis 
unter  den  Nabel  einen  Durchschnitt  und  zerkratzte  dann  die 
Kehle.  Indem  auch  der  Knochen  durchschnitten  war,  hing 
rückwärts  die  Haut  ein  wenig  herab.  Auf  das  kurze  Schwert 
wie  auf  einen  Stab  sich  stützend,  lehnte  er  sich  an  die  Mauer 
und  starb.  Die  Spitze  des  kurzen  Schwertes  war  vier  bis 
fünf  Linien  weit  gebrochen. 

^   p^    (Ka-nai)  odoroki  ^  ^k   (ko-gij-je  tUtoje-si-ka-ba 

*f^  "TO  (ken-si)  kitari-te  ware-ra  iku-tahi-ka  Ö  ^^  (zi-galj^se- 
si'Wo  mi'Si-ni  kakaru  kenage-naru  fut^umai  kiki-mo  ofobazu-to 
JH  (kfmj'zi'keru.  ^ff\  j^  (Wa-siUJ-ni  oja-no  aii-si-ga  kano  tet- 
wo  mite  ß-goro-no  on-iiengoro-ni  kakaru  kokoro-base  nasi-te^wa-to 
isagijoku  mbse-sL 
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In  dem  Hause  war  man  ersehrocken  und  meldete  es  der 
Obrigkeit  Der  untersuchende  Abgesandte  kam  und  sagte  voll 
Bewunderung:  Wir  haben  wohl  mehrmals  gesehen^  dass  man 
einen  Selbstmord  beginge  allein  ein  so  kühnes  Vorgehen  ist 
uns  nicht  zu  Ohren  gekommen. 

In  Wa-siü  befand  sich  der  Vater  Kan-ta-rö's.  Diesen 
Zustand  sehend,  meldete  er  aufrichtig:  Er  hat  in  seiner  lang- 
jährigen Freundlichkeit  einen  solchen  Entschluss  gefasst. 


Katawnra-ni  — •  j|g  (ittsitj-no   kaki  tooki-an-ai-ga  go-bu- 

gib  jQ   ^  (isi-maru)  ^  ^  (iwa-mi)  tono  ^  ^  (fi-kei^yn- 

tamlhm  ^  fl|  (bun-teij-nio  otona-siku  sin-zin-no  .S  ^  (mei' 
doj-no  tamO'Seru  josi-no  ^  (hun)  nnrt'kej'e-ba  tono-mo  namida- 
ni  muse^tamai'te  ana  fu-lin-ja  ima-doki-wa  byrsi-ni-mo  kakaru 
numO'foa  ma/re-narvrzO'ja  moM-te  mataindo-no  ge-ge-to  i-i  ^^  i& 
(ziaku-nenj'fiite  sari-to-wa  ^  ^  (ki-faij-no  mono  kana.  Ato- 
jori  toburai'te  torase-jo-to  woserare-d  sunawatsi  ^^  ^  (do-ton)- 
fori  «^   0  (sen-nitHydeva-ni  ^  ;^  (siu'zijüj-no  isi-  jjt.    (th) 

— •  Ör  (isHoJ-ni  tatsi-gi-to-zo.    Kono  koto  jen-fo  go-nen  suguatsu 
m'ziü-jokka'nite  ari-si. 

Zur  Seite  war  eine  Schrift  zurückgelassen  worden.  Als 
die  Oberaufseher;  die  Herren  Isi-maru  und  Iwa-mi  sie  öffneten 
und  durchsahen,  waren  die  Schriftzüge  männlich,  es  war  eine 
Schrift,  welche  besagte,  dass  er  der  Begleiter  des  Vorgesetzten 
auf  dem  finsteren  Wege  gewesen.  Auch  der  Herr  schluchzte 
unter  Thränen  und  sagte :  Ach  wie  bedauerlich !  In  der  gegen- 
wärtigen Zeit  ist  selbst  unter  den  Kriegsmännern  ein  solcher 
Mensch  selten.  Um  so  mehr  ein  Jüngling,  welcher  einer  der 
Niedrigen  der  Menschen  der  Strasse  genannt  wird,  er  ist  somit 
ein  Mensch  der  seltenen  Zeitalter.  Nachher  lasset  ihn  den 
Besuch  des  Grabes  annehmen. 

Man  errichtete  dann  an  dem  Graben  Dö-ton,  in  dem 
Kloster  der  tausend  Tage,  zugleich  die  steinerne  Pagode  des 
Gfebieters  und  Dieners. 

Dieses  ereignete  sich  am  vierzehnten  Tage  des  vierten 
Monates  des  fünften  Jahres  des  Zeitraumes  Jen-fo  (1677  n.  Chr.). 
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Faworwo  isame  midzu-^ni  im. 

Der   Mutter  Vorstellungen   machend,   stürzt  man 
sich  in  das  Wasser. 


Je-do  ko-ami  matst-no  fotori-ni  ai'u  mono-no  2»  ^  (k&» 
sitsv)  tost  aaii'zin-sitsi'fatsi  bakari  nari-si-ga  asa^im  jü-be-ni  i^ 
(fun)'WO  nuri  bent-wo  iroje  Z^  ^  (i-8ib)-ni  itaru-made  ima- 
jb-no  fü-riü-wo  tsukusi  arui-wa  dba-i  ^^  mf  (ken-buttm)  arui- 
wa  kami'jasiro-mbde  fera-ma-iri  nado-to  mai-nitsi  idzuru  koto 
i£  H  (nen-getsu)  kasanari-kere-ba  jj^  (j^)'^^o  soniri  fiio-no 
cusakeri  kiki-nikuki  koto-domo-nite  ari-si. 

In  Je-do,  in  der  Nähe  der  Strasse  Ko-ami,  war  die  zweite 
Gattin  eines  Mannes  sieben  bis  acht  und  dreissig  Jahre  alt. 
Dieselbe  legte  am  Morgen  und  am  Abend  weisse  Schminke 
auf,  färbte  sich  mit  Roth  und  selbst  in  ihren  Kleidern  erschöpfte 
sie  die  Zierlichkeit  der  gegenwärtigen  Tracht.  Bisweilen  sah 
sie  das  Schauspiel,  bisweilen  ging  sie  zu  dem  göttlichen  Altare, 
besuchte  den  Tempel  und  andere  Orte.  Da  ihre  täglichen  Aus- 
gänge durch  die  Monate  des  Jahres  sich  wiederholten,  tadelte 
die  Welt,  die  Menschen  spotteten,  und  es  gab  zugleich  Dinge, 
welche  abscheulich  zu  hören  waren. 

Ni'ziü-sai  bakari  naru   Ä  -^  (nan-si)  ari-si- ga  kono  koto- 
wo  fukaku  itoi-kanasi-mits  sasu-ga-ni  woja-ko-no  naka  i-i-gataku- 
te  fito-wo    tanomi'te  sama-zama-ni  isamure-domo  aara-ni  &,    Hl 
(aib-inj-mo    sezari-kere-ba    sen-kata-naku-ja    omoi-ken    kaki-tooki 
nengoro-ni    totonoje    ^    B    (rib-kokuj-fasi-no    uje-jori    mi-wo 

"^  "ßj  (sen-ninj-no  ^tt  J^  (sui-teij-ni  nage-si-ga  nani-to-ka 
si'tsuran  tidzumi-jedo  kawa-no  uje-ni  nagare-juku.  |^  J^  ^* 
(Koma-gata'dbyno  fotori-nite  fito-bito  fiki-age-si-ni  sini-mo  jarade 
woja-moto-ni  okuri-kere-ba  fawa  waga  ajamatsi  juje  kaku  koso 
are-to  futsu-ni  ^  (joj-wo  naki-mono-ni  site  kami-wo  kiri  sama-wo 
kaje  ^  |y^  (go-se)   ^  f^  (san-maij'no  fito-to   narf-faberi-ki. 

Sie  hatte  einen  Sohn,  der  zwanzig  Jahre  alt  war.  Der- 
selbe empfand  über  diese  Sache  tiefen  Verdruss  und  Traurigkeit. 
Da  es  indessen  zwischen  Aeltern  und  Kind  unmöglich  war,  es 
zu  sagen,  bat  er  darum  einen  Menschen  und  machte  ihr  durch 
diesen  auf  allerlei  Weise  Vorstellungen,  doch  sie  stimmte 
durchaus  nicht  bei. 
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Wohl  in  der  Meinung^  dass  sich  nichts  thun  lasse,  ver- 
fertigte er  eine  zu  hinterlassende  freundschaftliche  Schrift  und 
stürzte  sich  von  der  Brücke  Riö-koku  in  die  tausend  Halb- 
klafter messende  Wassertiefe.  Was  er  auch  gethan  haben  wird? 
Er  konnte  nicht  untersinken  und  schwamm  auf  dem  Strome 
fort  Bei  der  Halle  Eoma-gata  zogen  ihn  Menschen  herauf. 
£r  war  nicht  todt,  und  man  schickte  ihn  zu  den  Aeltern. 

Die  Mutter  sprach:  Es  wird  meiner  Fehler  wegen  so 
geschehen.  —  Indem  sie  entschieden  die  Welt  für  nichts  hielt; 
schnitt  sie  das  Haupthaar  ab,  veränderte  ihr  Wesen  und  wurde 
ein  im  Guten  beharrlicher  Mensch  des  späteren  Zeitalters. 


Ooku-rin-no  ^  (»in)  toki-wo  nuitsi.  K"  (satj-wo  jfe|^  (ken)'ZU, 

Ein  überaus  geiziger  Diener  wartet  auf  die 
Zeit  und  macht  die  Güter  zum  Geschenke. 

;|^  2I£  (Matsu'fira)  sagami-no  kamt  tono  pä  ^Q  (nai-seS) 
7  f^  M^  (/**^'^^^'^>)~^^  tsuki  subete  ^  dl  (ka-tsiü)  mbsi-awetse 
^  ff  (^'9^^)  "J^  (taka)'m  |g  (wo)'8iie  ^  -^  (kin-su) 
fore^sare-ni  iosi-age-si-ni  ^  ;fcj'f  Aafce-wjMraj  I^  (zin)  go-e-mon  tote 
nirfiaku-Biki  tamawari,  Kiwaviete  ijasi-ki  fito-nite  äB  At  (ted- 
Hki)  kuro^gome-mesi-ni  jaki-stwo-no  foka  nuka-miso-no  azi-wo-mo 
nratari'si  fodo-nite  fito  maziwail-mo  ikko-ni  na-kari-suga. 

Matsn-fira,  der  Herr  Statthalter  von  Sagami,  erfuhr  in 
Sachen  des  Inneren  Unannehmlichkeiten.  In  seinem  Hause 
reichte  er^  dem  übereinstimmend  angegebenen  Ertrage  des  Lehens 
entsprechend;  einem  Jeden  Geld. 

Ein  Mann  Namens  Zin-go-e-mon  aus  Take-mura  erhielt 
zweihundert  Scheffel  Gehalt.  Da  er  als  ein  äusserst  gemeiner 
Itfensch  am  Morgen  und  am  Abend  bei  seinem  Mahle  von 
Bchwarzem  Reis  ausser  gebranntem  Salze  nicht  einmal  den 
Geschmack  der  Brühe  aus  Keiskleie  kannte,  hatte  er  auch 
durchaus  keinen  Umgang  mit  Menschen. 

Kono  tabi  uttoje-si-wa  sore-gasi-ga  j||^  (roku)  -I-  ^fe 
(tiü'nen)  fai-n6  itdsazn  sonn  aida  W  ^  (gun-jakv)  mata-wa 
^  "^  ^£  (siO'bu'to)  kofo-gnfoku  ai-ts%Uome  koto-ni  ^  ^g 
(Jaku-gin)  san-ziü-kuan-me  sasi-age-tai-fo  ßto-je-ni  negai-ai-ka-ba 
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mit  den  verstorbenen  Aeltern  zusammentreffen ,  ihre  Züge 
sehen  und  Worte  wechseln.  —  Er  betete  so  mit  ganzem  Herzen. 

Qo-nüri-ni  ataru  I^  (joj-no  jume-ni  siaku-son-no  on^maje-ni 
"Sr  fA  (ki-sen)   amata  ari-si  ndka-ni  -^  ^£fi[  (ziitoku)  ki-taru 

jjB  P^  (zen'fnonj'ioa  vMro-wo  mi-mawasi  ware-wa  nandzi-ga 
tsitsi  nari  ^    (joku)   koso   mai-nitd   ^  ^    (san-keij-se-si-to 

tanka-ni  kotoba-too  kawase-n  tsitsi-jori  ija-  -^  j^  (sin-sin)  isami- 
te  inori'kere-ha  san-ziü'nitai'ni  ataru  I^  (jo^no  jume-ni  ma-no 
atari  fowa-ni  mamtje'faberi'Si  sono  totosa  mi-ni  simi-te  itsi-ri 
amari  feiaiern  tokoro-je  tsu-gh  san-fiaku-do  san-kei-ai-tart-si. 

In  der  Nacht  des  fünften  Tages  träumte  ihm;  dass  vor 
Buddha  viele  Vornehme  und  Geringe  sich  befanden.  Unter 
Urnen  sah  sich  ein  in  ein  langes  Kleid  gekleideter  Bonze  nach 
rückwärts  um  und  sagte:  Ich  bin  dein  Vater.  Du  hast  gut 
gethan,  dass  du  jeden  Tag  den  Tempel  besucht  hast.  —  Durch 
den  Vater,  der  sicherlich  Worte  gewechselt  hatte,  fasste  er  in 
dem  gläubigen  Herzen  immer  mehr  Muth  und  betete. 

In  der  Nacht  des  dreissigsten  Tages  träumte  ihm,  dass 
er  die  vor  seinen  Augen  befindliche  Mutter  besuchte.  Diese 
Ehre  machte  auf  ihn  tiefen  Eindruck,  und  er  erschien  an  dem 
darch  einen  Zwischenraum  von  mehr  als  einem  Ri  getrennten 
Orte  im  Ganzen  dreihundertmal  zum  Besuche  in  dem  Tempel. 


JR  ^^  (Kiü-ininywo  nigiwasi-sukui  ^  (sib)'nib. 

Indem  man  das   erschöpfte  Volk  unterstützt 
Und  rettet,  erhält  man  Lohn. 

Bittsiü'fio  kuni  ^    f0    (ja-ta)-mu7'a  ""^  ^k   (kd-zuij-site 

ta-fata  koto-gotoku  iB  "^  (son-boj-se-si-ka-ba  B^  jjrij^  (fiaku-sed) 
»ueZe-m  ad^  ^  (ga-»i)-ni  ojobi-nn,  J^  ©  (Seo^ja)  mirii-ni 
taje-gcUaku  omoi-te  '^Ijt  ^  (bei-koku^no  aru  kagiri-wo  tori- 
idan  toono-wono-ni  kasi-ainje  mafa  wara  amata  torasete  zb-ri 
uxiara-zi  nado  tsukurasete  lugitoase-si-ka-ba  fito-bito  jorokobi-ajeru 
lc(^  kagiri-nasi. 

In  dem  Dorfe  Ja-ta,  Reich  Bittsiü,  war  grosses  Wasser, 
und  die  Felder  wurden  sämmtlich  beschädigt  und  zu  Grunde 
gerichtet.     Die    Menschen    des   Volkes    waren    dahin    gelangt, 
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Hungers  zu  sterben.  Der  Dorßllteste;  der  dieses  sah,  hielt  es 
für  unerträglich,  er  nahm  das  Aeusserste  des  vorhandenen 
Reises  und  Getreides  hervor  und  lieh  oder  schenkte  es  jedem 
Einzelnen.  Ferner  Hess  er  vieles  Stroh  nehmen,  Grasschuhe 
und  Strohschuhe  verfertigen  und  damit  betheilen.  Die  gemein- 
schaftliche Freude  der  Menschen  hatte  keine  Qränzen. 

Kono  goro  g  fj    (koku-sij-jori  ^  |^  Qu-asa)  ß  ^ 

(mih'bu)'WO  ^ß,  ^  (bu-gibj-to  site  Oft  ^  (sio-sioj-no  Q  ^ 
(kon-kiüJ'WO  tadzune-tamai-suni  mura-mura-jori  ^d^  5E  (Q^'^Ö 
tamke-no  jß^  Kp  (fu-tsij-wo  koi-ai  koto  kazurwo  sirazu. 

Um  diese  Zeit  machte  der  Reichsvorsteher  seinerseits 
Ju-asa;  einen  Angestellten  von  der  Abtheilung  des  Volkes, 
zum  Oberaufseher.  Derselbe  suchte  an  allen  Orten  die  Er- 
müdeten und  Erschöpften  auf.  Die  Zahl  der  Bitten  von  Seite 
der  Dörfer  um  Unterstützung  zur  Rettung  der  Verhungernden 
war  unbekannt. 

Sono  naka-ni  midzu-ni  tsvjoku  aterare-si  ja-ta-mura-jon-wa 
nani-no  negai-mo  aezare-ha  seo-ja-no  fakarai-to  site  ko-fiaku-sed- 
wa  sini'si'dai'to  omoi-keru-ni-ja  fu-tocbki-no  koto  nari-to  tote 
imizi-ku  sen-gi-si-tamai-kere-ba  tada-ima  koto  mbsu-beki-wa  fon^ 
i-ni-mo  arazu  mata  kakusu-beki-ni-mo  faberazare-ba  tote  ari-no 
mama-ni  i-i-si-ka-ba  bu-gih  te-wo  utsi  odoroki  ka-bakari  -^  /tip 
(ki'doku)-no  koto  koso  areto  sumijaka-ni  -4^  ^  (ta%'Ziü)'je 
uttaje-tamai'SÜm  J||  /(^  (kan-sin)  naname-narazu  owaai-te  /^  >fc 
(fatsi'bokuJ'WO  tamawari-si-to  nari. 

Darunter  war  von  Seite  des  von  dem  Wasser  stark  be- 
troffenen Dorfes  Ja-ta  irgend  eine  Bitte  nicht  gestellt  worden. 
Man  sagte :  Ist  es  eine  Berechnung  des  Dorfältesten  und  hat 
er  vielleicht  gedacht,  es  sei  für  die  kleinen  Menschen  des 
Volkes  in  der  Ordnung,  dass  sie  sterben?  Es  ist  eine  Frech- 
heit! —  Als  man  genau  nachgeforscht  hatte,  hiess  es,  dass 
man  es  eben  jetzt  melden  solle,  ist  nicht  die  ursprüngliche 
Absicht;  man  kann  es  auch  nicht  verheimlichen.  Man  sagte 
es,  wie  die  Sache  sich  verhielt. 

Der  Oberaufseher  schlug  in  die  Hände  und  rief  erstaunt : 
Eine  so  wundervolle  Sache  sollte  es  geben!  Er  meldete  es 
schleunig  dem  Statthalter.  Die  Bewunderung  in  dessen  Herzen 
war  keine  geringe,  und  er  machte  ein  Geschenk  von  Reis. 
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Dd  Üfk  (J^^j^O  ^  (bed)'Wo  san-ziü-san  fjff  (8io)'ni  iiwru. 

Man  betet  wegen  der  Krankheit  eines  Nicht- 
verwandten  an  drei  und  dreissig  Orten. 

Wowo-zaka  naga-fari  naka-fasi-no  zb-ri-uri  ^^  (ninj-be-e- 
ga  tana-ni  ^  Jjjji  (an-giaj-no  f^  (ad)  kosi-kake  ^  (tsia)- 
wo  kowar^Bi'korha  mi-gurusi'ku'Wa  ntje-domo  kore-je  irase-jo 
tote  tria-wan  arataTne-stMume-keri, 

In  der  Bude  des  Strohscbuhverkäufers  Nin-be-e  an  der 
mittleren  Brücke  des  langen  Qrabens  zu  Wowo-zaka  setzte 
sich  ein  wandernder  Bonze  nieder  und  bat  um  Thee.  Nin-be-e 
sagte:  Wenn  sie  garstig  ist,  so  schenket  ihu;  obgleich  er  ge- 
sotten ist,  in  diese.  —  Hiermit  reichte  er  ihm  eine  neue 
Theeschale. 

Nin-be-e-ga  am  nari-si  "j^  (itstj-be-e-to  lü  mono  i-awasete 
kon-nitn-wa  kokoro-zasi-no  fi-nite  ari.  Madzusi-hi  soregasi  nare- 
domo  j^  ijjQ  (so-abj-naru  ^  ^  (fi-^^)  ma-irase-tasi-to  ije-ba 
^  Jap  (ki-dokuj-no  koto  ari.    Juki-te  toben  tote  tomonai-juki-si 

jj^  (sdj-no  iwaku  iät  ^  (tei'siüj'wa  manako-no  asi-ki-ni-ja 
tare-ba  kono  |^  ^  (gan-beo)  juje  itodo  ^  |bk  (ain-tai)  semari- 
taru-ni  mata-mo  su-heki  jh  nasi-to  nageki-kere-ba. 

£in  Mensch  Namens  Itsi-bc-e^  welcher  der  ältere  Bruder 
Nin-be-e's  war^  hatte  sich  hinzugesellt  und  sagte:  Heute  ist 
der  Tag  des  Vorsatzes.  Obgleich  ich,  der  Arme  es  bin,  möchte 
ich  ein  grobes  Nachmittagsmahl  darreichen. 

Es  war  eine  wundervolle  Sache.  Er  sagte:  Wir  werden 
fortgehen  und  speisen.  —  Er  begleitete  ihn  und  ging  fort. 
Der  Bonze  sagte:  Sind  denn  die  Augen  des  Wirthes  schlecht? 
Wegen  dieser  Augenkrankheit  wurde  der  Körper  mehr  und 
mehr  bedrängt.  Es  gibt  auch  nichts,  was  man  thun  kann.  — 
Dabei  klagte  er. 

Säeara-ba  san-zitl-sansio-no  )|B  äS  (ziikn-reiytco  se-jo-to 
8usume^tamai'8i'ka-do   j^  ^|  (ro-senj-jno  nasi    W^  -^  (sai-si)- 

no  jasinai-mo  naku  tada  jS  (g^^^n)  bakari-nite  omoi-tatsi-gaf^m- 

to  are-ba  aate-si-mo  ^  fj^  (seo-8i)-no  koto-wo  kiku  mono  kana. 
Mi-^ukara  mosi  inotsi  ara-ba  rai-nen  nandzi-no  tame-ni  ziön- 
rei'Sii'besi'to  iware-ai-ka-do  masasi-karazaru  koto-ni  omoi-si-ni. 
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Nach  nicht  langer  Zeit,  am  ein  und  zwanzigsten  Tage 
des  sechsten  Monats,  kam  er  zurück  und  sagte:  Wenn  diese 
Aagen  nicht  zu  heilen  sind,  so  war  ich  selbst  blind,  und  ob- 
gleich du  auf  eine  wohl  freudige  Weise  das  Gelübde  gethan 
hast,  so  war  es  vielleicht  der  Kraft  Buddha^s  nicht  angemessen. 
Darüber  kann  ich  dich  aufklären.  Wenn  so  dein  Leib 
immer  mehr  abnimmt,  deine  Gattin  und  deine  Kinder  sich 
trennen  und  du  der  Pflege  des  jüngeren  Bruders  überlassen 
bleibst;  wirst  du  im  Herzen  sehr  traurig  sein.  Ich  bin  ein  in 
Verboi^enheit  Wohnender  des  Gebäudes  Ren-ge  in  dem  west- 
lichen Thale  des  Berges  Ko-ja.  Bist  du  auch  ein  einzelner 
Mensch,  du  wirst  nur  so  nicht  im  Unglück  sein.   Also  komm! 

Akuru  ß  ^  ^T  (d6'db)'8ite  >^  |Jj  (fo-sa^ij-si-tamai-^i, 
Gen-^oku  san-nen-no  koto  nari,  Mizu  sirazu-no  fito-wo  ka-hakari 
üawari'tamai'si-wa  itiakoto-ni  totoki  ßziri-nite  owasi-masu-to  fiio- 
bito  J^  j^  (kan-ruiyse-si. 

Am  nächsten  Morgen  reiste  er  mit  ihm  gemeinschaftlich 
und  erstieg  den  Berg.  Dies  ereignete  sich  im  dritten  Jahre 
des  Zeitraumes  Gen-roku  (1690  n.  Chr.).  Derjenige,  der  für 
einen  Menschen,  den  er  nicht  gesehen  hatte  und  nicht  kannte, 
auf  eine  solche  Weise  Sorge  getragen,  ist  wirklich  ein  vor- 
nehmer heiliger  Mann.  Dieses  sagend,  bewunderten  und  weinten 
die  Menschen. 


■^  (Jen-d)  woja-it'o  ^k    (rihj-site    ^  /(^  (zin-sin)' 
m  JlH  ^  (kan-fas)  au. 

Der  junge  Affe  heilt  den  Vater    und   erweckt 
in  dem  Herzen  des  Menschen  Rührung. 

Sin-siü  simo-i-na   kowori  ^  ^  Ä  (iru-no-ja)   mura-no 

mono  fnju-no  fi  kari-ni  ide  >JC  '^  (fu-dj-awase-nite  kajeru 
mitsi-no  wowo-ki-ni  woico-zami-no  i-tari-si-wo  köre  kukkib-no  koto 
nan  tote  utsi-tori  ^  (jo)-ni  iri  jado-ni  tsuki  mih-nitsi  kawa-wo 
fagi-nan  kori-te-wa  fagi-gatasi  tote  i-ro-rl-no  vje-ni  taurl-oki-nu. 

In  dem  Kreise  Simo-i-na  in  Sin-siö  ging  ein  Mensch  des 
Dorfes  Iru-no-ja  an  einem  Wintertage  auf  die  Jagd.  Als  er 
kein  Glück   hatte    und    heimkehrte,    sass    auf  einem    grossen 
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Baume  des  Weg-es  ein  grosser  AflFe.  In  der  Meinung,  dass 
dieses  eine  vortreffliche  Sache  sei,  erlegte  er  ihn  und  nahm 
ihn  mit.  Es  wurde  Nacht,  er  erreichte  sein  Nachtlager  und 
sagte:  Ich  werde  morgen  die  Haut  abziehen.  Wenn  sie  gefriert, 
kann  man  sie  unmöglich  abziehen.  —  Hiermit  befestigte  er 
ihn  an  einen  Haken  über  dem  Ofen. 

pR  55  rÄ*^"^oJ"^*  me-wo  samasi  mire^ha  ikete  ohi-si  fi- 
kage  rntje-tsu  kakure-tsu  suru-wo  ibukasi-ku  omoi  ^  ^  (nö- 
ni)  ukagai'  mire-ha  ko-saru  woja-no  waki-no  sita-ni  tori'tguki'i' 
keru-ga  — •  QU  (ippikij-dzutsu  kawaru-gawai'u  ori-te  J^  (ßj-nite 
•^  (te)-wo  ahuri  woja-saru-no  teppo-kizu-wo  atatame-si-too  miru" 
joH  aware-sa  kagiri-naku-te  wäre  ika-nare-ha  nU-ßto-tsu  taten 
tote  kakaru  nasake^naki  koto-wo  nasi-tsu-to  4q  ^  (sen-ßj-wo 
kui'te  akuru  ß  jagate  nio-ho-ni  itoma  torasete  kasira-wo  sori 
JO'WO  nogare  — '  ^^  >5  8L  (^^'^^  fu-ranj-no  '^  "^  ^ 
(nen-butsU'ziaJ'to  nari  ^  B  (sio-koku)  ^  ffi|  (an-giaj-ni 
ide-si'to  nan. 

Als  er  um  die  Zeit  der  tiefen  Nachtwache  sich  ermun- 
terte und  hinsah,  war  der  Schein  des  Feuers,  das  er  angefacht 
und  hingestellt  hatte,  bald  zu  sehen,  bald  war  er  verdunkelt. 
Darüber  verwundert,  blickte  er  spähend  hin.  Junge  Affen 
hatten  sich  unter  der  Achsel  des  Vaters  festgehalten.  Sie  stiegen 
einer  um  den  anderen  abwechsehid  herab,  wärmten  an  dem 
Feuer  die  Hände  und  wärmten  die  durch  einen  Flintenschuss 
beigebrachte  Wunde  des  alten  Affen. 

Als  jener  Mann  dieses  sah,  hatte  sein  Mitleid  keine 
Gränzen.  Er  sagte :  Wie  kommt  es,  dass  ich,  um  mich  allein 
aufzurichten,  eine  so  grausame  Handlung  beging?  —  Das 
frühere  Unrecht  bereuend,  gab  er  am  nächsten  Morgen  sogleich 
seinem  Weibe  den  Abschied,  schor  das  Haupt,  vermied  die 
Welt  und  wurde  ein  mit  ganzem  Herzen,  durch  nichts  gestörter, 
den  Namen  Buddha's  Betender.  Er  zog  aus,  um  alle  Reiche  zu 
Fusse  zu  durchwandern. 
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-W   9^    (Yü-mtJi)    ^^   ^    (z(ni'»vi)    -4^  ife    (sen-ßj-tvo 

^^  i|t|  (k6'kuai)'8u. 

Ein  begnadigter  Verleumder  bereut  das  frühere 
Unrecht 

J^    Jll    (To'kawa)  fi-go-no  kami  tono  ke-rai  "jj^    |Jj    (sugi- 

jama)  ]pg  (sigej-e-mon-to  iü  mono  siü-zin-no  aku-zi  ziü-san-ht' 
j^  (ded)  ^  ^k  (kd-gij'je  utlaje-si-ka-domo  makoto-naki  koto- 
uit^  fu'todoki  mbsutaru  tote  sunawatsi  sige-e-mon-too  siu-zin-ni 
kucUuare-tari.  Ka-rb-no  men-men  ai-gi-site  kubi-wo  fanen-to  iü, 
Siü-zin  kiki'tamai'te  ija  sore^ni  ojohazi  tote  jujtisi-tamai'Si'ka'ba 
ka-tgiü-no  mano-domo  wokn-ha-wo  kami-te  ihiri-wo  osaje-lari.. 

Ein  Hausgenosse  To-kawa^s,  des  Herrn  Statthalters  von 
Fi-go,  ein  Mensch  Namens  Sugi-jama  Sige-e-nion  zeigte  dreizehn 
Schlechtigkeiten  seines  Vorgesetzten  bei  dem  Hofe  an.  Man 
sag^e  jedoch^  es  seien  unwahre  Dinge  und  er  habe  auf  freche 
Weise  die  Meldung  gemacht.  Hierauf  überliess  man  Sige-e-mon 
dem  Vorgesetzten.  Die  Aeltesten  des  Hauses  gingen  einzeln 
unter  sich  zu  Bathe  und  sagten,  man  werde  ihm  das  Haupt 
abschlagen.  Der  Vorgesetzte  hörte  dieses  und  sagte:  Nein,  so 
weit  darf  es  sich  nicht  erstrecken.  —  Hiermit  begnadigte  er 
ihn.  Die  Leute  im  Hause  bissen  die  Zähne  zusammen  und 
nnterdrückten  ihren  Zorn. 

Sono  notsi  ike-da  &  db  (ku-nai)  fono-je  ^  ibk  (sin-dai) 
susumi'te  kitni-tsukai-ni  sige-e-mon  kitari-si-ni  nikuki  4^  K^ 
(nei'zin)  koso  kitarein-to  mina  fito  nirami-si-ni  ß-go-no  kami-dono 
sono  mono  kore-je  tote  jobi-idasi  nandzi-ni  ßsasi-ku  awazu  sin- 
dai  ari'tsukeru  jo-na  ku-nai-dono-ni  ai-na-ha  tori-awase  iü-beki- 
zo^to  ari'si-ka-ba  sige-e-mon  sikiri-ni  Ä  ]^  (kan-ruij-m  musebi 
ari-gataki  on-kokm^o  kana  waga  ajamari  si-goku  tsnkamatsuri-nu. 
4  V  (Seo-sed)  j^  ^  (jojo)  vmsurp-gataki  go-  J^  JH  (ko- 
won)  nari  tote  jorokobi-si-to  nari.  Kore-wo  i-zen-ni  korosi-na-ba 
nani-tote  kaku-bakart  waga  ajamari-to-wa  omo-beki-ja-to  tono- 
ni-mo  mata-mata  jorokobi-tamajeri-to-ka-ja. 

Später  trat  er  vor  Herrn  Ike-da,  den  Inneren  des  Pa- 
lastes, und  als  Abgesandter  des  Reiches  kam  Sige-e-mon. 
Alle  Menschen  blickten  finster  und  sagten:  Der  abscheuliche 
Schmeichler  ist  gekommen.  —  Der  Herr  Statthalter  von  Figo 
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sagte :  Jener  Mensch  hierher !  und  rief  ihn  hervor.  Er  sa^e : 
Ich  bin  mit  dir  lange  Zeit  nicht  zusammeng^etroffen.  Wenn 
ich  mit  dem  Herrn,  dem  Inneren  des  Palastes,  welcher,  wie  es 
scheint,  dich  angestellt  hat,  zusammentreffe,  so  werde  ich  alles, 
unter  einander  gemengt,  ihm  sagen. 

Sige-e-mon,  fortwährend  zu  Thränen  gerührt  und  schluch- 
zend, sagte:  Wie  schätzbar  ist  euer  Herz!  Mein  Fehler  hat 
die  äusserste  Gipfelung  erreicht.  Weil  durch  alles  Leben, 
alle  Zeitalter  hindurch  eure  hohe  Gnade  unvergesslich  ist, 
habe  ich  mich  gefreut.  Wenn  man  mich  früher  tödtet,  wie 
könnte  ich  in  einem  solchen  Masse  an  meine  Fehler  denken? 
Ist  es  bei  dem  Herrn  auch  der  Fall,  dass  er  immer  wieder 
sich  freut? 


I&  Iß.   (YC'^^'kon)    'ß  (kuai)-wo  nasti. 

Der  Hass  des  Affen  bewirkt  Seltsamkeiten. 

Kusi-ge-flono  kita-jamn  wovm-fara-iw  ^91  ^^  Bq  (fsi-gih 
sibj-nife  teppo-wo  motsi  wotoo-za'ni-no  mije-si-wo  nerai-favio.  Sarn 
onore-gn  faraico  tvosijete  te-wo  awase-tari-si-ioo  vfsi-korosnre-si. 
Sono  fi-jorl  kokotffi  asi-kl  tote  mijakoni  kajeri-tamh.  Tsiine-7ii 
kitareru  ^  jjjj  (i-si)-no  viije-si  fodo-ni  jagate  Jß(  (mi(iku)-wo 
mise-taviaje-ha  kore-wa  tsuue-no  javuii-iü-ica  kfucaren,  Mmmtsi- 
wo  motsi'i'tavmwa-ba  tatsi-dokoro-ni  s^intsi  ari-nan.  Sara-ha  sore- 
wo  motome-jo-to. 

Der  Herr  Kusi-ge  ergriff  auf  seinem  Lehen  Wowo-fara 
in  Kita-jama  eine  Flinte  und  zielte  auf  einen  grossen  Affen, 
welcher  sich  zeigte.  Der  Affe,  der,  seinen  eigenen  Bauch  in 
Acht  nehmend,  die  Hände  zusammengelegt  hatte,  wurde  ge- 
tödtet. 

Seit  diesem  Tage  sagte  Kusi-ge,  dass  er  sich  schlecht 
fühle  und  kehrte  nach  Mijako  zurück.  Als  ein  gewöhnlich 
kommender  Arzt  erschien,  Hess  er  ihn  sogleich  den  Puls  fühlen. 

Der  Arzt  sprach :  Dieses  hat  sich  aus  einer  gewöhnlichen 
Krankheit  verändert.  Wenn  ihr  eine  Natter  verwendet,  so 
wird  es  auf  der  Stelle  ein   Kennzeichen  geben. 

—    Also  verschaffe  sie. 
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lü  tokoro-je  wotco-waya-no  J^  ^^  (seo-ja)  kifari-si.-ka-ha 
tada-ima  nandzuga  knfa-nite  mamusi-wo  tori-te  nm-iraHe-jo-to 
tsukni-wo  tsukaicatnt  fokoro  nari.  Seo-ja-ga  iwaku  satwai  fito-ni 
fanomarete  niamusi-wo  mofsi  kitari-sbrb  klü-narn.  on-koto-ni  sb- 
rawa-ba  madzu  kore-wo  tate-matstirU'besi  tote  tori-idasi-kej-u-wo 
Jagate  i-si-no  tvosije-si  mamn-ni  totonojpAe  ma-irnfut-kerii-ni  ^fe 
(netsn)  fanafada  sahin-ui  natte,  tana-koto-fro  i-i.  osorohi-kari- 
kere-ba  woi-woi  l-si-no  mofo-ni  fifo-iro  jari'ke.ru-ni. 

Indem  er  dieses  sagte,  war  der  D<^rt*älteste  von  Wowo- 
fara  gekoDimen. 

—  Es  werde  ein  Bote  geschickt,  welcher  in  deiner  Gegend 
eine  Natter  fangen  und  herbringen  hisst. 

Der  Dorfölteste  sprach:  Glücklicher  Weise  wurde  ich 
von  einem  Menschen  darum  gebeten  und  habe  eine  Natter 
gebracht.  Wenn  es  bei  euch  eine  dringende  Sache  ist,  so  kann 
ich  sie  euch  früher  darbieten.  —  lliennit  nalim  er  sie  hervor. 

Man  bereitete  sie  sogleich  nach  der  Vorschrift  des  Arztes 
und  reichte  sie.  Das  Fieber  wurde  sehr  heftig,  er  redete  irre 
und  war  furchtsam.     Man  schickte  eilig  zu  dem   Arzte. 

Jh'jaku  i-fri-mo  kitari-si-ni  niamufti-wo  ma-irasete-joH  kaku 
koso  owasure-to  katnru.  1-si  odoroki  soregasi-tva  kano  goro  go- 
siü-ni  makari  tada-ima  kajeri-si  tokoro-ni  tstikai  tabi-tabi-m  ojabi- 
si-to  uke-tamawari-te  ma-iri-sbrb-io  'en  i^  (sekkakn)  kore-wo 
kiki  fu-.n-gi-Jio  kofo  nari  ikn-ni-mo  j^'j^-  ani-besi  tote,  vyowo-fava- 
ni  fifo  tsukawasi-te  towase-kerit-ni  sto-ja  kono  aida-wa  tt  iK 
(kibto)-m  ide-siyrawazti-fo  in, 

Endlich  kam  auch  der  Arzt.  Man  erzäldte  ihm,  dass, 
nachdem  man  die  Natter  gereicht,  der  Kranke  sich  so  befinde. 
Der  Arzt  war  erstaunt  und  sagte:  Ich  war  um  diese  Zeit  nach 
Go-siü  verreist  und  als  ich  eben  jetzt  zurückkehrte,  vernahm 
ich,  dass  ein  Bote  mehrmals  angelangt  sei.  Kaum  dass  ich 
hereinkomme,  höre  ich  dieses.  Es  ist  eine  wunderbare  Sache. 
Es  muss  irgendwie  eine  Ursache  haben. 

Man  schickte  nach  Wowo-fara  einen  Menschen  und  Hess 
fragen.  Man  sagte,  der  Dorfälteste  sei  während  dieser  Zeit 
nicht  in  die  Hauptstadt  gekommen. 

Köre  tada-koto-nt  arazit  tote  kusi-ge-dono-no   jffi    j^   (ren- 

id)-niie  owasi-keru  ^g-    ^p    -^    (iraka-v:b-s:i)   |g    j]^   (so-zihj-to 
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^>^  -Ä  (rokkaku-no)  j£  'fjlj  ^^  (seö-sen-in)  ^  j£  (sö-zibj- 
fo  ni-fomo-m  JA  (danj-wo  kazari-ie  inoraHe-tamh-ni  dan-iio  uje- 
ni  wowo-zaru  fito-tsu  araware-si-wo  su-zih  jagafe  ßki-kynii  dan- 
jort  sita-nl  korohi  wolffi-saru-wo  osajen-to  serare-si-ni  saru-u-a 
nigete  P^  ^h  (mon-guaiynite.  jitki-gata-nakii  naii-si-ka  ba  so- 
zih-mo  saU'Wa  kono  inori  kanatoazu  tote  dan-wo  jahurare-si  kono 
toki-ni  3nß   y^   (hih-zia)  iki-inje-keru-to-ka-ja. 

In  der  Meinung,  dass  dieses  keine  gewöhnliche  Sache  sei, 
schmückten  der  Richtige  der  Bonzen  bei  dem  jungen  Königs- 
sohne  und  der  Richtige  der  Bonzen  von  dem  sechseckigen 
richtigen  Gebäude  der  Unsterblichen,  Menschen,  welche  die 
Brüder  des  Herrn  Kusi-ge  waren,  einen  Erdaltar  und  beteten. 
Auf  dem  Erdaltare  zeigte  sich  ein  grosser  Affe.  Die  Richtigen 
der  Bonzen  umklammerten  ihn  sogleich  und  rollten  ihn  von 
dem  Erdaltar  herab.  Sie  wollten  den  gefallenen  Affen  nieder- 
drücken. Der  Affe  entfloh,  und  da  vor  dem  Thore  der  Ort, 
wohin  er  gegangen,  nicht  zu  sehen  war,  sagten  auch  die  Rich- 
tigen der  Bonzen:  Also  ist  dieses  Gebet  unmöglich!  —  Sie 
zerstörten  den  Erdaltar,  und  um  diese  Zeit  gab  der  Kranke 
den  Geist  auf. 


(Seffnf'gaf)-)}o    Y^    (so)    -^    (ko)'to    naffe    ije-wo 

forohosn. 

Ein  gemordeter  Bonze  wird  der  Sohn  und 
vernichtet    das    Haus. 

Je-do-mte    aru    ka-lsin-no   ^    M    (iwa-mn)   ffi^  (kwi)-za- 

je-mon-io  iü  mono-no    -^   (ko)    A.    -4-»    SJ  (Jafsi-ziü-rh)  onazi 

•^    ~H    §B    (rokU'Ziü-rh)    |Sf    ^    (bakv-j(iki)-ni  fokoreri,     Jo 

fukete-wa   ^    (saij-musume   nado-mo   ideta   ^jr    tt.   (sa-fö)  mi- 

guntsi-ki    kikoje   ain-st-ka-ba    woja-wa    -^    Bg     (seppifkn)    -^ 

(ko)  futari'Wa  -^   ^^  (seii'Sh))'nite  kuhi-ivo  fanerare-si. 

Fatsi-ziü-rö  und  Roku-ziü-rö,  die  Söhne  eines  in  Je-do 
lebenden  Hausgenossen  Namens  Iwa-ma  Kan-za-je-mon,  waren 
dem  Spiele  ergeben.  Wenn  es  tief  in  der  Nacht  war,  gingen 
seine  Gattin  und  seine  Töchter  aus,  und  von  ihrer  Aufführung 
verlauteten  hässliche  Dinge.  Der  Vater  schnitt  sich  den  Bauch 
auf,  die  zwei  Söhne  wurden  in  Sen-siü  enthauptet. 
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Oja-seppuku-no  foki  iÄ  fflg  (ken-stj-ni  mukai  sibaraku 
matsi-tamaje  mh^i-oki-taki  kofo  arL  Ware  niaku-nen-no  koro 
akinai-ßziri  fi-goro  i-i-kawase-si  koto-no  ari-te  nen-goro  asa-ka- 
razu  toori-ni-wa  waga  fe-ja-ni  kitari  tomari-si  aru  toki  kin-su 
san-ßakurrib  amari  mofsi-kitari  kon-do-wa  si-awase  Joku-fe  Xr  Q 
(kin-zitsu)  mijako-je  agaru  tote  sono  ^  (jo)-mo  onazi-toko-ni 
ne-tari-si-ga  tsuku-dzuku-to  omoi-kerti-wa  kono  fito-wo  korosi  kane- 
wo  tori  amo  mama-ni  tsukai-fahera-ha  kokoro-jokararx'to  ^  ^4^ 
(akvrnen)  okari-si-wo  Hj  ^  (siilkkej-to  i-i  sitasi-ki  tomo-to  i-i 
saburai-no  ni-awazaru  koto  ika-de  aru-heki-to  mi-ico  kajeri-mite 
nere-ha  sara-ni  ne-gatokn-te  tsui-ni  ake-gata-ni  sasi-korosi  si-gai- 
wo  fukaku  kakusi  kudan-no  kane-wo  tsukb-ni  mono-koto  "Jj^  J^ 
(fursoku)  na-kari-si-ka-ha  notsi-ni-wa  imizi-ku-mo  si-tari-fo  oviai- 
81  koto-mo  fabei-i-si. 

Zur  Zeit  als  der  Vater  sich  den  Bauch  aufschnitt,    sagte 
er  zu  dem  untersuchenden  Abgesandten:   , Wartet   eine  Weile! 
Ich  habe  etwas,    das  ich  aussagen    möchte.     Als  ich  ein  Jüng- 
ling  war,   geschah  es,    dass    ein    mit  Handel    sich    befassender 
heiliger  Mann  gewöhnlich  mit  mir  Worte  wechselte,  und  seine 
Freundlichkeit  war  keine   geringe.    Zuweilen  kam  er  in  mein 
Zimmer   und   kehrte    bei    mir    ein.     Zu   einer  Zeit   brachte   er 
über  dreihundert  Tael  Goldes.    Er  sagte :  Diessmal  ist  die  Ge- 
legenheit gut,  ich  werde  nächster  Tage  nach  Mijako  reisen.  — 
Diese  Nacht  schliefen  wir  in  einem  und  demselben  Bette.    Ich 
dachte  ernstlich:    Wenn  ich  diesen  Menschen  tödte,    das  Geld 
nehme    und    es    nach   Gutdünken    verwende,    so  werde    ich    in 
Gemächlichkeit    leben.      Indem    ich    diesen    bösen    Gedanken 
fasste,    nahm  ich  auf  mich  Rücksicht    und   dachte :  -  Es  ist  ein 
Bonze,    es    ist    ein    nahestehender  Gefährte.     Wie   könnte   eine 
fiir  einen  Kriegsmann    unpassende  Sache  stattfinden?    Es  war 
mir  unmöglich,    zu   schlafen,    es   wurde    endlich  Tagesanbruch, 
und  ich  erstach  ihn.    Ich  versteckte  den  Leichnam  gut,   nahm 
das  erwähnte  Geld  und  verwendete  es.    In  meinen  Sachen  war 
nichts  Unzureichendes,  und  später  glaubte  ich,  dass  ich  etwas 
VortreflFliches  gethan  habe^ 

Sono  notsi  ^£  (saij-tco  mnkajete  fatsi-zül-ro  umare-si'ja 
ina-ja  ubu-ja-no  ntsi-ni  kakajete  miru-ni  kano  fiziri-ni  sukosi-mo 
togawazu.  AmnH  fii-si-gi-sa-ni  fiziri-no  kosi-slta-ni-iod  fokuro 
dn-si    kort-ni-wa    tiaki-ka-to    mire-ba    azajaka-ni    arL     Sate-wa 
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fizlri-no  udfja  ko-nf  viniuare-tarU'jo-to  icosoroal-hu  omoi-sl-ga 
itsn-si-ka  fito-to  Nari-nu,  Ima  kakarn  uki-me-7ii  ai  j^  -^  (ha- 
»i)-no  viitHi-id  arazaru  woicari-wo  iori-si  koto  viattaku  fafsi-ziti' 
rh-ga   toga-nl  araza  ivaga    ^m    ^^    (seki-akii)  ima  kolco-nl   inu- 

kui  kitarerL  Kore-too  1^  »Mj  (zan-f/ej-d  ^  ^^  (fjo-seö)'U'o 
tasukaru  (ajon-ni-vio  nare-kasi-to  fadzi-uo-mo  kajeri-mizu-site 
mbse-si  nari,  Ono-ono  — •  ^^  (ipjjenj-no  [p|  |^)  (je-kb)  ta- 
rnuke-sase-tamaje.  Wakaki  kata-gata-wa  kore-tco  mi-oki-taimtje 
kanarazu  jokosima  naru  koto  si-tamo-na.  Ima  kore-made  nari 
tote  8eppuk(i-8e-si-to  nari. 

Später  nahm  ich  eine  Gattin,  und  Fatsi-ziü-ro  wurde 
geboren,  vielleicht  auch  nicht.  Als  ich  ihn  in  dem  Wochen- 
zimmer in  die  Arme  nahm  und  anblickte,  war  er  von  jenem 
heiligen  Manne  nicht  im  Geringsten  verschieden.  Zum  lieber- 
flusse  des  Wunderbaren  hatte  der  heilige  Mann  unter  der 
Hüfte  ein  Mal.  Als  ich  nachsah,  ob  dieses  nicht  vorhanden 
sei,  war  es  deutlich  vorhanden.  Ich  dachte  entsetzt:  Also 
wurde  der  heilige  Mann  als  mein  Sohn  geboren !  —  Zu  einer 
Zeit  war  er  erwachsen.  Dass  ich  jetzt  in  solche  Mühseligkeit 
gerathen  bin  und  ein  Ende  nehme,  welches  nicht  der  Weg 
des  Kriegsmannes  ist,  dieses  ist  nicht  gänzlich  die  Schuld 
Fatsi-ziü-nVs.  Für  mein  aufgehäuftes  Böse  ist  jetzt  hier  die 
Vergeltung  gekommen.  Indem  ich  dieses  bekenne,  möchte  es 
ein  Mittel  zur  Kettung  des  künftigen  Lebens  sein,  und  auf 
die  Schande  nicht  Rücksicht  nehmend,  sagte  ich  es.  Möge 
ein  Jeder  als  Handopfer  die  Gebete  hinlegen.  Junge  Herren, 
sehet  dieses!  Hütet  euch,  unrechte  Dinge  zu  thun.  Jetzt  ist 
es  so  weit  gekommen.  —  Dieses  sagend,  schnitt  er  sich  den 
Bauch  auf. 


^    ^  (Wo7i-nen)   tatsi-matsi  ^    ^  (hu-zio)-ni  tsukete 
kataki'tco  ^S   (gai-sii). 

Man   heftet    die    Rachsucht    plötzlich   an    eine 
B  e  s  c  h  w  ö  r  e  r  i  n  und  t  ö  d  t  e  t  den  Feind. 

Je-do    ^^    1&    (go-fsiaj-iw   midzu-no  jama-giäsi   ^Aj   (ija) 

go-za-je-mon  dono  ke-rai-ivo  äfe  ^*  (fi'dh)-ni  korosaresi  ^^  56 
(rei-kon)    siu-zin-ni  tsuki  aranu   koto  kutd-basiri-si-ka-ha   mi-ko- 
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WO  maneki  jori-wo  tatasase  inoH-keru-ni  j|i^  ^  Wr  (ki-nen- 
sio)'m  nukt-nii-ioo  tate-oki-taiu-ni  sono  kaiana-wo  ottori  ija  go^ 
za-je-tnon-wo  tada  fifo-utsi-ni  kirt-korod-taru  aida  sunawatsi 
mi-ko  ^i  ^^  mr  (fed-zib'8io)'ni  jiki-idasi  sen-gl  masi-masi- 
keru-ni  tni-ko-ga  iwaku  sara-ni  ohoje-faberazu  wäre  wonna-no 
mi-nite  nani-no  ^S  4tt  (i-kon)-mo  naki-iii  ajame-mhsaii'ja'to 
i'i-si'WO  sa-mo  ari-nu-beki  koto-to  kiki-todoke-tamai  mi-ko-wa  |K| 
(nan)'WO  nogare-ni-keH. 

In  Je-do,  an  dem  Bergausgange  des  Wassers  Go-tsia, 
hatte  der  Herr  Ija  Go-za-je-mon  einen  Hausgenossen  wider- 
rechtlich getödtet.  Der  Geist  des  Getödteten  heftete  sich 
an  den  Vorgesetzten  und  sprach  durch  dessen  Mund  unbe- 
gründete Dinge.  Man  berief  eine  Beschwörerin  und  Hess  sie 
ein  Bannseil  aufrichten.  Während  sie  betete,  hatte  man  an 
dem  Orte  des  Gebetes  eine  blosse  Schwertklingo  hingestellt. 
Sie  ergpriff  dieses  Schwert  und  tödtete  Ija  Go-za-je-mon  mit 
einem  einzigen  Hiebe. 

Unterdessen  führte  man  die  Beschwörerin  in  das  Gerichts- 
haus. Als  man  Nachforschungen  machte,  sagte  die  Beschwö- 
rerin: Ich  erinnere  mich  durchaus  nicht.  Da  ich  als  ein  Weib 
gegen  ihn  keinen  Groll  emplinde,  warum  sollte  ich  ihn  tödten? 
—  Man  nahm  an,  dass  es  so  gewesen  sein  könne,  und  die 
Beschwörerin  cutkam  dem  Unglück. 


-j-    (Ktn-sij-ico    kovoai-fti    )iotsi    ^]    ^j^    (kei-rikit)- 

serarti. 

Nachdem  man  einen  Mann  der  Bestätigung 
getödtet,  wird  man  mit  dem  Tode  bestraft. 

Mijako  fatsi-man-no  fa.n  mofo-ni  kozi-ja  JK  (jo)-za-je' 
mon-to  iü  mono-wo  ^p  ?S  ((fzih-.siüku)-)ii  si-kern  jama-busi  aru 
toki  kit<iH'te  kiitari-si-ioa  iosi-fisfisi-ku  kitari-si-ka-domo  sa-nomi- 
no  koto-mo  na-kari-si-ni  kon-do  mitsi-rnif^i-na  ijjAj  j^  (ki-to)- 
ICO  tanomare  fu-se-ni  fjin-su  nl-mai  uke-si  sono  iwni-ni  sake  ma- 
irasen-to  ari-kere-ha  sore-wa  3^  J&  (tain-teo)  -  no  koto  nari 
tcare-mo  ajnkaran  tote  sakana-wo  totonoje  tagai-id  nomi-keri. 
Jama-busi  joi-ni-site  ne-taru  tokoro-wo  sasi-korosi-te-geri. 
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Ein  wahrsagender  Bonze,  der  seine  Einkehr  bei  einem 
an  der  Brücke  Fatsi-man  in  Mijako  wohnenden  Hefen  Verkäufer 
Namens  Jo-za-je-mon  nahm;  kam  zu  einer  Zeit  und  sagte  im 
Gespräche:  Ich  bin  schon  lange  Jahre  gekommen,  doch  eine 
solche  Sache  ist  noch  nicht  gewesen.  Diessmal  wurde  ich  auf 
den  Wegen  um  Gebet  ersucht  und  erhielt  als  Almosen  zwei 
Stück  Silber,  Zur  Feier  dessen  werde  ich  Wein  darbieten.  — 
Der  Andere  sagte:  Dieses  ist  eine  kostbare  Sache.  Auch  ich 
werde  etwas  Aehnliches  thun. 

Er  schaffte  Fisch  her,  und  sie  tranken  mit  einander. 
Als  der  wahrsagende  Bonze  in  der  Trunkenheit  eingeschlafen 
war,  erstach  ihn  Jener. 

Sono  goro  myako-ni  fo'kd'Sase-keru  viusume  kitari-ite  kono 
ari-sama-wo  mite  oja-nagara-mo  osorosi-ki  koto  suru  niono-kana- 
to  mamoi'i'i'keini-ga.  Jagate  AT  i(^  (ran-sinj-site  kutsi-basiri 
nasake-na-ja  wadztika-no  kane-ni  ware-wo  korosu  kono  urami 
sukosi'karazu  mi-jo-Tni'jo  nandzi  ^jr  ^  (an-on)'ni'ica  Inka- 
maai'ki'ZO  ara  kutsi-wosi-ja-io  nonosiri-sakthu  fodo-ni  tvoja-no 
kcLsira-ni  nawa-wo  tsuku-beki  mono  nari  tote  kore-mo  sasi-ko- 
roai  kawa-ni  nagasi-keri. 

Um  diese  Zeit  war  seine  Tochter,  welche  er  in  Mijako 
dienen  Hess,  gekommen.  Indem  sie  diesen  Umstand  sah,  dachte 
sie  sich:  Obgleich  es  der  Vater  ist,  verübt  er  schreckliche 
Dinge!  —  Sie  war  auf  ihrer  Hut.  Sogleich  wurde  sie  im 
Herzen  verwirrt  und  sprach  mit  dem  Munde  des  Todten: 
Unbarmherzig!  Wegen  einer  Kleinigkeit  Geldes  tödtet  man 
mich.  Dieser  Hass  ist  kein  geringer.  Siehe,  siehe!  Du  lebst 
in  Ruhe  wohlauf,  wie  bedauerlich! 

Als  sie  so  schmähte  und  schrie,  sagte  er:  Sie  ist  eine, 
die  an  den  Hals  des  Vaters  den  Strick  legen  kann.  —  Er 
erstach  auch  sie  und  warf  sie  in  den  Fluss. 

Tsuma-ga  iwaku  mu»ume-ga  nuno-ko-wa  fagi-te  nagasi" 
keru-ka-to  ije-ha  joku  i-i-tari-to  faruka-ni  nagare-si  si-gni-too 
wokkake  fadaka-ni  nasi-te  jari-keri,  Kaku-hakari  y^  ^^  ^ 
(dai-aku-nin)  jvje  wokkake  nusu-bito-no  jado-wo  se-si  ioga-nite 
fari'tsuke-ni  kakareri,  Kono  toki  nani-to  omoi-kajekeruni-ja 
dan-dan-no  aku-zi-wo  j^  jß^  (zan-gej-site-geti. 

Die  Mutter  fragte:  Hast  du  das  Tuchkleid  der  Tochter 
ausgezogen  und  sie  dann  in  das  Wasser  geworfen  V 
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—  Es  ist  gut  gesagt. 

Er  lief  dem  Leichnam  der  weit  weggeschwommenen 
Tochter  nach,  zog  sie  nackt  aus  und  trieb  sie  fort. 

W^en  eines  so  grossen  Bösewichts  machte  man  sich 
auf  die  Verfolgung,  und  er  wurde  wegen  des  Verbrechens, 
Räuber  beherbergt  zu  haben,  an  das  Kreuz  gehängt.  Wie 
mochte  er  um  diese  Zeit  anders  gedacht  haben!  Er  gestand 
seine  nach  und  nach  verübten  bö»3en  Thatcu. 


Woirwo  karosi'te  ami-wo  jaku. 

Man  tödtet  den  Neffen  und  man  verbrennt 
das  Netz. 

Sh'siü   j^   Q    (fon'me)-ura'ni   ^    J^    (dai-kii)  fatsi-ro- 

htb-je-to  iü  mono-no  woi-ni   ^&   ^  (aku-nin)  äffe  mote-atsukai- 

si-ga  tstu-ni  karamete  umi-ni  sidzuvie  korosi-keru-wa  j^i-fo  sitsi- 

'  nen-no  natsu-no  koto  ari-sL  Joku-nen-no  natsu  ^  (sai)    fi   -^ 

(nan'8i)'W0  umu.  Tori-agefe  mire-ba  ßtai-ni  fsnno  ari  Jh  "K 
(zib'ge)'no  fj^  (fa)  kui-tsigai  sono  woinote-buri  woi-ni  ni-tari- 
si'tßo  osorosi  tote  J^  32  (sai-kuj-iio  dh-gu-hako-wo  vje-ni  woki- 
te  wosi-korosi-keru-ni. 

An  der  Bucht  Fon-me  in  So-siu  hatte  ein  Zimmermann 
Namens  Fatsi-ro-biö-je  zum  Neffen  einen  bösen  Menschen  und 
Verhandelte  mit  ihm.  Zuletzt  band  er  ihn  und  versenkte  ihn 
in  das  Meer.  Dieses  geschah  im  Sommer  des  siebenten  Jahres 
des  Zeitraumes  Jen-fo  (1679  n.  Chr.). 

Im  Sommer  des  nächsten  Jahres  gebar  die  Gattin  einen 
Knaben.  Als  er  ihn  emporhob  und  anblickte,  befand  sich  auf 
dessen  Stirn  ein  Hörn,  die  oberen  und  unteren  Zähne  standen 
einander  ungleich  gegenüber  und  dessen  Gesichtsztige  hatten 
Aehnlichkeit  mit  denjenigen  des  Neffen.  In  der  Meinung,  dass 
dieses  fürchterlich  sei,  stellte  er  über  ihn  die  das  Handwerks- 
zeug enthaltende  Kiste  und  erdrückte  ilm. 

Sibarakthtca  muku-mukH'io  motsi'age'si'tO'ka-ja  sore-wo  mi- 
ko^no  adzusa-ni  kakete  kiki-kem-ni  ware-ioo  umi-ni  sidziime-si 
urami  fukaku-te  -^  (koj-fo  umare  afa-wo  nasan-fo  sfi-si-ka-do 
TOoto  koiosare-nure-ba  tsikara  nasi,    Kono  ujt-wa    J^   |K|  (kua- 
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nan)'ni  awasu-besl-to  i-i-si-ka-ba  sono  notsi  fodo-naku  ura-no 
mono-to  issio-ni  ami-wo  fosi-oki-.n'ni  fatsi-ro-hih-je-ga  ami  norm 
niwaka - n i  nioje-agari-te  jake'faberl'si'tO'ka'ja, 

Nach  einer  Weile  war  es,  als  ob  es  in  windender  Be- 
wegung die  Kiste  erhöbe,  und  man  sagte:  Ich  habe  dieses  an 
den  Hartriegel  der  Beschwörerin  gehängt  und  es  gehört.  Der 
Hass  darüber,  dass  man  mich  in  das  Meer  versenkte,  war  tief, 
und  ich  wurde  als  Sohn  geboren,  wollte  als  Feind  auftreten, 
doch  da  man  mich  wieder  tödtete,  habe  ich  keine  Kraft. 
Ueberdiess  werde  ich  Feuerschaden  erleiden  lassen. 

Spätei',  nicht  lange  nachher,  legten  die  Menschen  der 
Bucht  gemeinschaftlich  ihre  Netze  zum  Trocknen  nieder.  Das 
Netz  Fatsi-ro-biö-je's  allein  loderte  plötzlich  auf  und  verbrannte. 


^  3ä|  fFiViJ-Mi  jatsuko-wo  korosi  Zl.  ^  (nl-si)  :JJ  ^ 

(kih'bih)'Su. 

Man  tödtet  ohne  Recht  Sclaveü  und  zwei 
Söhne  werden  wahnsinnig. 

Bi'Siü  towo-javm   jj^    -^    (ka-monj-to  iü  fito  vuii-nen  ke- 

rai-wo  te-utsi-ni  rJT  Bj^  (sei-bai)-seraruru  koto  sono  kadzu-wo 
sirazu,  Ka-mon  futavi-no  ko  ari  ani-wo  !Ä  ^  Hj  (zin-no 
8uke)  wototo-wo  ]^  ^  &J  (muma-no  8uke)-to  iü.  lomo-ni 
flL  AÜ^  (ran'»in)'8ite-geri. 

Die  Zahl  der  Hausgenossen  eines  Menschen  Namens 
Ka-mon  aus  Towo-jama  in  Bi-siü,  welche  alljährlich  von  ihm 
durch  Erschlagen  gestraft  wurden,  kennt  man  nicht.  Ka-mon 
hatte  zwei  Söhne.  Der  ältere  hiess  Zin-no  suke,  der  jüngere 
hiess  Muma-no  suke.    Sie  wurden  zugleich  geisteszerrüttet. 

Sono  wokomt  toki-wn  ^f^  '^  (doku-gon)-7ii  ware-wa  nani 
je-mon  nani  za-je-mon  nani  suke  nani  kura-nife  sbrb-zo  ware- 
ware-wa  sukosi-no  toga-nite  fabei-u-ni  inotsi-no  ä»  (gi)  o-junuA 
o-tasuke-tamoware-ja-to  tsubitjaki-te-ica  niata  manako-tvo  ikarakasi 
asi'ki  jatsuko  kann  sore-dzure-no  koto  lü-ni-ja  nan-deo  onore-ico 
tasuken-to  i-irte-wa  fntto  tats^i-fe  fasira-nite  kaslra-wo  utti-tsuke- 
uisi'tsvke  nf^i-jaburi  i&  ^jß  (zes8i)-si-keni'Wo  sono  mama-ni 
sute-oke-ba  mata  jomi-kajen-te  jJP  ^f  (sib-ki)-ni  nari  mi-no 
nje-wo  kana^i-i-nagekii  koto  kib-dai  tonw-ni  onazi-kari-si-to-nan. 
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Als  ihr  Wahnsinn  ausbrach,  sprachen  sie  mit  sich  selbst 
und  flüsterten:  Ich  bin  der  und  der  Je-mon,  der  und  der  Za- 
je-mon,  der  und  der  Suke,  der  und  der  Kura.  Wir  haben  eine 
geringe  Schuld.  Wird  die  Sache  des  Lebens  von  euch  zuge- 
standen, von  euch  gerettet?  —  Ferner  blickten  sie  zornig  mit 
den  Äugen  und  sagten:  Welch*  ein  schlechter  Sclave!  Eine 
solche  Sache  sagst  du?     Wie  werde  ich  dich  retten? 

Plötzlich  erhoben  sie  sich  und  die  Häupter  immer  an 
einen  Pfeiler  stossend,  zerbrachen  sie  ihn.  Sie  waren  gänzlich 
todt,  und  als  man  sie  so  Hess,  wurden  sie  wieder  lebendig  und 
waren  bei  Sinnen.  In  der  Traurigkeit  und  der  Bcklagung  ihrer 
selbst  blieben  die  Brüder  einander  gleich. 


Muma-wo  itsuuari-te  ijj    ^   (kub-^ij-au. 

Man  sagt  bei  dem  Pferde  Lügen  und  stirbt  im 
Wahnsinn. 

i^  ^^  (Matsti-fira)  awa-no  kamt  dono  muma-wo  seme- 
aasen  tote  kai-wo  si-iaru-ja-to  tadzune-(amai-si-ni  sukosi  kai-taure- 
domo  kurusikarazi-to  omoi  imada  kal-faherazu-to  mbsl-iari-si-ka' 
ba  sano  muma-ivo  senie-taiuh.  Sikari-ai-jovi  aono  rtiuma  wadznrai-te 
tsui-ni  ^  (bi)-si-kerL 

Matsu  -  fira,  der  Herr  Statthalter  von  A  -  wa,  wollte  ein 
Pferd  abrichten  und  fragte:  Ist  es  gefüttert?  —  Man  erwiederte: 
Ich  habe  es  ein  wenig  gefüttert,  doch  ich  glaube,  es  kann  nicht 
mühsam  sein.  Ich  füttere  noch  nicht.  —  Jener  richtete  dieses 
Pferd  ab.  Weil  es  so  geschehen,  wurde  das  Pferd  krank  und 
starb  zuletzt. 

Sono  twtsi  muma-j(i-no  mono  ^J  ^F  (kib-kij-site  kutsi-basiru 
jb-wa  tono-no  o-ose-nUmo  hu-ico  stzn-tca  norazi-fo  koso  faheri- 
si-ni  onore  itsHware-si  jnje  kakii  jamai-dzuki  ^  (si)'tare-ha 
kono  nrami  nandzi-ni  ari-fo  i-i-ie  Lsui-ni  kurui-sini-keri. 

Hierauf  wurde  der  Mensch  des  Pferdestalles  wahnsinnig 
UDd  sprach  mit  dem  Munde  des  todten  Pferdes:  In  dem  Be- 
fehle des  Herrn  hiess  es:  Wenn  man  nicht  gefüttert  hat,  so 
besteigt  man  es  nicht.    Weil   du  gelogen  hast,  wurde  ich  so  von 
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Krankheit  befallen,  und   ich   bin  gestorben.    Dieser  Hase  fallt 
auf  dich.  —  Alsbald  starb  er  im  Wahnsinn. 


3JK   ^    (Nu'fiywo  ^    ^  (Jd7i-fjokH)'Si  ^  (zuij-ni 
(fen)'bite  inoisi-wo  uhh. 

Eine  Magd,  in  das  Gefänguiss  gesetzt,  ver- 
wandelt sich  in  eine  Schlange  und  raubt  das 
Leben. 

Je-do  fisa-je-nion  matd-ni  ^SA  j^  (koiija)  4h  (saj-ta-rb-to 
iü  mono  art.  Am  jo  nusu-bito-iii  ai  ka-nai-no  sen-sakit  imizi- 
kari-si-ni  "K  -^  (ge-zio)'ga  mippu  sono  jo  kitari-si-wo  airttr 
be-ni  hu-gio-sio-iii  uttaje-n'ka'ha  toi-zih-ni  kakaru,    Kono  xcotohh- 

'^'^  ^k  ^K,  K3  f*«-^'^-"i«>)-^e^  ^  ~J^  (san-teo)'me  -^  (kin)- 
hih-je-to  iü  mono  nari  kore-ga  siü^zin  kono  mono-ica  sa-aiti  koto 
smni  mono-ni-ica  arazu-to  kataku  mbsi-tatete  adzukaH-nu. 

Zu  Je-do,  in  der  Strasse  Fisa-je-mon  lebte  ein  Färber 
Namens  Sa-ta-r6.  Derselbe  traf  in  einer  Nacht  einen  Räuber. 
Indem  er  die  Untersuchung  in  dem  Hause  sorgfaltig  betrieb, 
erfuhr  er,  dass  der  Buhle  der  Magd  in  jener  Nacht  gekommen 
war.  Als  er  dieses  dem  Amte  des  Oberaufsehers  anzeigte,  schritt 
man  zur  Befragung.  Dieser  Mann  war  ein  Mensch  Namens  Kin- 
biö-je  aus  dem  dritten  Hause  der  Strasse  Sa-ku-ma.  Dessen 
Vorgesetzter  behauptete  fest,  dass  dieser  Mensch  kein  Mensch 
sei,  der  eine  solche  That  begeht,  imd  erklärte  sich  für  verant- 
wortlich. 

Kudan-no  wonna  nomi  1^  ßQ  (go-mon)-ni  knkari  fsuraki 
seme  tabi-tabi-m  kasanarl  wadzurai-si-ico  sik-zin-ni  ^r  3p5  (kan- 
bibJ'SH'besi-to  no-tamai'sl'ka'do  sa-ta-rh-ga  ^  (sai)  motte-no 
foka-ni  ikari-nonosiri  nnsu-bito-ni  woi-to-iva  kono  koto  nari  sina- 
ba  sine-to  tori-awazari-si-ni  fsui-ni  komori-  5^  (si)-si'fari-si'WO 
si-gai'WO  tori-oka-besi-ja-io  o-oserare-si-ka-do  nawo-mo  sono  koto 
ima-imasi  tote  mimi-ni-mo  kiki-irezari-si-ka-ba  R|  ^^  bJ  (siiir 
goku-siyjori  tera-ni  tooktiri-si. 

Man  schritt  bloss  zum  Verhöre  des  erwähnten  Weibes. 
Da  harte  Peinigung  sich  mehrmals  wiederholte,  wurde  sie 
krank.     Man  sagte  ihrem  Herrn,  dans  er  sie  in  der  Krankheit 
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pflegen  möge.  Die  Gattiu  Sa-tu-ro's  zürnte  und  sclimähle 
jedoch,  indem  sie  sagte:  Für  den  Dieb  eine  Dareingabe  ist 
diese  Sache.  Wenn  sie  stirbt,  so  sterbe  sie.  —  Sie  kümmerte 
sich  nicht,  und  die  Magd  starb  bald  in  dem  Gefängnisse.  Man 
befahl,  dass  sie  den  Leichnam  wegnehme,  doch  es  war  ihr 
noch  immer  unangenehm,  und  sie  hörte  es  nicht  an.  Der 
Vorsteher  des  Gefiingnisses  schaffte  hierauf  den  Leichnam  in 
den  Tempel. 

Sono  goro  sa-ta-ro-ga  ^  (sai)  itaican-fd-ga  jo-na-jo-na 
an-do-no  uje.-ni  fehl  wadakamari-si  sono  toki-wa  koto-ni  knrusi- 
mJ-ken\  Febi-wo  korosi-ie  siiffture-domo  mata  fsiigi-no  jo-ica  kitari- 
ini-nari  sitrheki  koto-naku  viote-atsukai-si-ga  tsui-ni  vn-makari-si. 
Si-gai-wo  mokii-jokii-sase-keru-ni  kuhi-ni  febi-no  matoi-tari-sUico 
tcotto  mini-jori  mi-no  ke  jodafsi-te  nki  kofo-ni  omoi  ije-v:o  ide 
&   4^  (fossin)  4&   ^^  (sw-ginj-iw  mi-to  nari-nu. 

Jetzt  empfand  die  Gattin  Sa-ta-ro's  Mitleid.  Allnächtlich 
krümmte  sich  über  der  Latei*ne  eine  Schlange,  und  um  diese 
Zeit  war  sie  besonders  leidend.  Sie  tödtete  die  Schlange  und 
warf  sie  weg,  doch  diese  kam  die  nächste  Nacht  wieder  und 
verblieb.  Ohne  etwas  thun  zu  können,  befasste  sie  sich  damit 
und  alsbald  verschied  sie.  Als  man  den  Leichnam  waschen 
Hess,  hatte  sich  um  ihren  Hals  eine  Schlange  gewunden.  So- 
bald ihr  Mann  dieses  sah,  standen  ihm  die  Haare  zu  Berge 
und  dieses  für  eine  traurige  Sache  haltend,  trat  er  aus  dem 
Hause,    bekehrte    sich    und   wurde   ein    den   Wandel  Uebender. 


Miima-no  ftuzi-fove-wo  itnmeJe  ||jA  "ön  (.nn-zenj-uf  ffit 
fisiywo  rniru. 

Man  verletzt  Sehnen  und  Knochen  des  Pferdes 
Und  sieht  vor  dem  Gotte  Blut. 

Mnsasi-no  /^  ^^  -^  (fatsi-vh-si)  sen-mn-sin  kasira 
|S  4^-  (fara'fan)'sa-je-vioii  dono  tsuue-ni  mumn-no  vw-snzi 
maje-suzi'WO  kirt  jaki-gane-iro  atsnru  koto-wo  konomare-si,  Arn 
tosi-no  giian-nitsi-ni  sl-sokn  ^^  (gon)-ziil-r(j  udzi-gmni-je  jjjj^  ^^ 
(sia-sanj-sen  tote  fori-i-no  viaje-made  jukare-fti-ga  ann  kitana-no 
mvma-no  mf  (t8i)'ja  ko-wanani-fo  in  koto-zo  ]|jA  "fiw  (siu'ZenJ'Viade 
H  V  ('^*«'*-^^*^'*j-^^^'*  aau-kei-ioa  narahe-karazu.  Tomo-no  sahurai- 
domo  ika-nai'u  koto  vo-tamb-ni-ja  tsi-wa  katttu-te.  niije-faberazu-to. 
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Der  Herr  Fara-fan-sa-je-mon,  das  Haupt  der  Meiisre  der 
tausend  Menschen  der  acht  Kchiigsscihne  von  Musasi,  liebte 
es  gewöhnlicli,  die  Schweifsehnen  und  vorderen  Sehnen  des 
Pferdes  zu  durchschneiden  und  ein  glühendes  Eisen  darüber 
zu  halten. 

An  dem  ersten  Tage  eines  Jahres  wollte  sein  Sohn  Gon- 
ziü-rö  den  Altar  des  Gottes  der  Geschlechtsnamen  besuchen 
und  war  bis  zu  dem  Vogelsitze  gegangen,  als  er  ausrief:  Sehr 
schmutziges  Pferdeblut!  Was  bedeutet  dieses?  Es  hat  sich  bis 
zu  der  Vorderseite  des  Gottes  verbreitet.  Der  Besuch  des 
Tempels  kann  nicht  stattfinden. 

Die  ihn  begleitenden  Kriegsmänner  sprachen :  Was  für 
eine   Sache   sprechet   ihr?     Blut   ist   durchaus   nicht   zu   sehen. 

Ije-domo  mi-dzukara-ga  me-ni-ica  mina  tsi-nite  fumu  tolcoro 
nafd  tote  tori-i-no  foht-nite,  nnkadzuki  kajeri-keru-jori  wadzurai- 
dzuki  mvma-no  innnakii  ma-ne-tvo  si  nnmi-kd-ni  atari-siß  "|p  ^5 
(sib-kij-ni  naii-fe  iwaku  rnu-rnm-ja  ivoja-no  jo-karann  kot/)-wo  siU 
muma-wo  ktirusime-tamo  3E  |®  (zai-sio)  wnre-ni  mtikul  tsikii- 
bih-dXi-ni  ^  (das)  suru  kofo-no  krtvaM-sa-jo  tote  ^j^  »jÄ  (ko- 
kuai)-sfn'are  sonn  ^j^   (jo)  munasi-ku  narare-kL 

Er  aber  sagte :  Vor  meinen  eigenen  Augen  ist  alles  Blut. 
Es  ist  kein  Ort,  auf  den  ich  treten  könnte.  —  Er  schlug  ausser- 
halb des  Vogelsitzes  das  Haupt  an  den  Boden.  Sobald  er 
heimgekehrt  war,  w^urde  ihm  unwohl.  Er  ahmte  das  Wiehern 
des  Pferdes  nach.  An  dem  Tilge,  an  welchem  es  sieben  Tage 
waren,  kam  er  zu  Sinnen  und  sagte:  ()  Leid!  Der  Vater  thut 
Dinge,  welche  nicht  gut  sind,  und  quält  Pferde.  Das  hindernde 
Verbrechen  wird  an  mir  vergolten.  O  die  Traurigkeit,  dass 
ich  dem  Wege  der  Thiere  verfalle!  —  Reue  bezeigend,  starb 
er  in  derselben  Nacht. 


•jr  ^fe  (I)ai-zia)-wo  S*  äg  (sefmi-gaij-site  nofm  onazi-hi-ni 

Man  zerhaut  eine  grosse  Schlange  und  stirbt 
später  an  dem  nämlichen  Tage. 

To-db     {dzumi-no     knmi    dono   vfm    ^B-     1^    (waka-wara) 
^  J6   (i-jo)'to  iü  fito-no   ke-rai  Ä   ^    (zin-fel)-to    iti    mono 
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i'se-no  ^S    ffl|    (ga-ma)'WO  fune-mte  toworu  foki  iwa-ni  ataru-io 
omoi'si-ni  wobitatasi-ku  fibikt-te  ^  ^  (dai-zia)  ugoki-ide-tari. 

Als  Zin-fei,  der  Hausgenosse  eines  in  dem  Inneren  T6- 
dö's,  des  Herrn  Statthalters  von  Idzumi,  befindlichen  Menschen 
Namens  Waka-wara  I-jo,  durch  Ga-ma  in  I-se  zu  Schiffe  reiste, 
glaubte  er,  dass  man  an  einen  Felsen  stosse.  Es  wiederhallte 
gewaltig,  und  eine  grosse  Schlange  hatte  sich  herausbewegt. 

Zin-fei  sukosi-mo  sawagnzu  kntana-wo  nuki  -^  JJ^  (dau 
ziaj-no  kasira-wo  vtsi-otose-si  sono  take  zin-san-ken  ari-si.  Kakaru 
mono'ioa  nio-ni  tatari-wo  nasu-to  iü  Aj[  Bf  (ko-zifm)  ari  toU 
do-wo  mi-tsu-ni  kiri  kttbi-to  issio-m  fomuri-fe  toburai-si-ni  ziü- 
san-nen-me-no  ^  ^  (do-giiatsti)  |^  Q  (dö-zitsn)  ^  ^j 
(d6~koku)'n%  midzu-wo  nomu  tote  musende  shii-keri.  Ika-narn 
koUhno  ajasi'ki  koto-no  ari-kei-n-ni-ja  sadamete  ^^  (zia)-no  juje 
nani'besi'to  ßto-btto  mbsi-ajein-kL 

Zin-fei,  nicht  im  Geringsten  bestürzt,  zog  das  Schwert 
und  hieb  das  Haupt  der  grossen  Schlange  ab.  Die  Länge 
derselben  betrug  dreizehn  Ken.  Meinend,  es  sei  ein  altes 
Gesetz,  dass  solche  Wesen  in  der  Folge  Heimsuchung  bewirken, 
zerhieb  er  den  Rumpf  in  drei  Theile,  vergrub  diese  zugleich 
mit  dem  Haupte  und  beging  die  Trauer. 

Im  dreizehnten  Jahre,  in  demselben  Monate,  an  demselben 
Tage  und  in  derselben  Viertelstunde,  indem  er  Wasser  trank, 
schluchzte  er  und  starb.  Welche  Seltsamkeit  irgend  einer 
Sache  geschehen  sein  mochte  ?  Die  Menschen  sagten  unter 
einander,  dass  es  wahrscheinlich  wegen  der  Schlange  sein 
werde. 


Kome-wo  vbni  momo-wo  khn  J^  -4^  (sitsi-dai)  üsi-wo  jamn» 

Man  raubt  Reis,  haut  den  Schenkel  ab,  und 
sieben  Geschlechtsalter  liaben  kranke  Füsse. 

Seki-ga-wara  [J^  (dzin)-m  ^  ^  (mi-ma)  >J"  (sai)san- 
rh-to  iü  fito  jama  busi-no  ;)j^  ^g  (bei'no)'tco  motsi-te  tmcovi-kerU' 
wo  ^  ]|^  (fio'ro)-no  fame-ni  tote  jama-busi-no  migiri-no  taka- 
momO'ico  kiri-te  otosi  kome-wo  ubai-toH-kere-bn  jama-buifi  tcowoi-ni 
ikari'te  hitsi-dai-toa  urnmi-wo  nasnn-to  ovwki  sini-keri. 


304  Pfizmaier. 

lu  dem  Kriegslager  von  Seki-ga-fara  hieb  ein  Mensch 
Namens  Mi  -  ma  Sai  san  -  ro,  als  ein  wahrsagender  Bonze  mit 
einem  Sacke  Reis  hindurchging,  unter  der  Angabe,  es  sei 
wegen  der  Mundvorräthe  der  Krieger,  den  rechten  Ober- 
schenkel des  wahrsagenden  Bonzen  ab  und  raubte  den  Reis. 
Der  wahrsagende  Bonze,  in  grossem  Zorne,  schrie:  Ich  werde 
sieben  Geschlechtsalter  hindurch  Rache  üben !  und  starb. 

Sore-juje-ni'ja  sai-san-rh  migiri-no  kata  nage-asi-ni  nari. 
^  (In-kio)'»ife  ^  ^^  (ka-fokuj-wo  watase-ha  asi  na- 
wori'te  ka-toku-no  ko  mnta  nage-nsi-ni  naru  koio  ima-ni  ituri-te 
onazi.  Maki-no  suru-ga-no  kami  dono  ^  ^-  (ka-roj-to  iian 
mbsi-  tauiaje-si. 

Desswegen  wohl  wurde  Sai-san-ro  auf  dem  rechten  Fusse 
lahm.  Als  er  sich  zurückzog  und  seinen  ältesten  Sohn  brachte, 
heilte  sein  Fuss,  und  der  Fuss  des  Sohnes  des  ältesten  Sohnes 
wurde  wieder  lahm.  Bis  jetzt  geht  es  so  fort.  Der  Haus- 
älteste Maki-no's,  des  Herrn  Statthalters  von  Suru-ga  hat  es 
überliefert. 

Tora-no    kawa    usi-wo    mafoi    nai-no    naki-wo    nasi-te    ^j^ 

Mit  einer  Tiger  haut  das  Rind  umwickelnd, 
ahmt  man  die  Stimme  des  Rindes  nach  und  stirbt. 

Je-do  wO'Wari  Wj'  (fBo)  itsi-teo-me-no  bgi-jd  vsi-no  ko-wo 
motome  womofe-jori  asi-made  lorano  kawa-nife  ntn-fukumi  sakai- 
BTf  (teoj-no  ftiha-i-ni  idasi  dai-hun-no  afni-wo  iori-si  sika-mo 
nakasezi  tote  hitsi-wo  nui-kovie-fn  jitje-ni  ^  jjig  (siöku-mot^^)- 
wo  tatte  roku-sitfu'-mtsi  siigure-ha  sini-keni-wo  tori-kaje-tori-kaje 
go-roku-  p[C  (jiki)-ni  ojoberi.  Sono  gm*o-jori  kano  mono  kokoro- 
dsi'ku'te  najamusi  notsi-ni-wa  fitasurn-ni  vm-no  naku  nm-ne-wo 
Site  smi-st'fo  nrnu 

Zu  Je  -  do,  in  dem  ersten  Hause  der  Strasse  Wo  -  wari, 
suchte  ein  Fächermacher  ein  Kalb^  nähte  es  vom  Gesichte  bis 
zu  den  Füssen  in  eine  Tigerhaut,  führte  es  dann  zu  dem 
Schauspielhausc  der  Gränzstrasse  hinaus  und  nahm  dafür  einen 
übermässigen  Preis*.  Jedoch,  damit  es  nicht  blöke,  hatte  er 
ihm  den  Mund  zugenäht.  Desswegen  hatte  es  kein  Futter, 
und    nach  Verlauf  von   sechs    bis    sieben  Tagen  starb  es.     £r 
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nahm  immer  wieder  andere  und  gelangte  bis  zu  fünf  oder 
sechs  Thieren.  Seit  dieser  Zeit  war  jenem  Menschen  im 
Herzen  übel,  und  er  kränkte  sich.  Später  ahmte  er  ernstlich 
die  Stimme  des  Rindes  nach  und  starb. 


Nezumi  jubi-tco  kurai  itamu. 

Der  Schmerz  von  dem  Bisse  einer  Ratte  in 
den  Finger. 

Je-do  koHsi^gawa  Ä  ^  fö  (den'dzü-in)'ni  7J5|J  ^^ 
^ri'SatsuJ'to  iü  Ör  ^S^  (sio-ke)  ari.  Kono  |^  (so)  ziaku- 
nen-no  toki  aru-fi-no  saiii-no  koku-hakari-m  neznmi-wo  torajen 
tote  tüoi-mawasi  migiri-no  fe-mfe  nigiri  korosare-si-ni  nezumi  ka- 
sira-wo  furi-kajesi  juhi-wo  knrai-te  sini-keri.  1g^  ^^  (Tb- 
bun)'ni  sukosi  ifami-si-ka-do  sassokn  kokoro-joku  riain-faberi-si- 
ga  sono  notsi  fi-goto^n    B^    (hmi)  luina-tsu  koro-ni-wa  kitdan-no 

jubi  siku'siku'to  itami-te  — •  ^^  (isseoj-ga  aida  onazi-koto  nari. 

Kano  nezumi  ikareini  ^   ^  (8ai'go)-no    — •   ^  (itsi-nenyni-ja 

makoto-ni    osorofn-ki    Sj     1^    (si'ü'sin)    vari-io    ts^tne-ni^  kata- 
rare-gi. 

Zu  Je  -  do,  in  dem  Gebäude  Den  -  dzu  von  Ko  -  isi  -  gawa^ 
befand  sich  ein  Novize  Namens  Ri-satsu.  Dieser  Bonze  wollte 
in  seiner  frühen  Jugend,  an  einem  Tage  um  das  Viertel  der 
Stunde  Saru  eine  Ratte  fangen.  Indem  er  sie  herum  trieb; 
erfasste  er  sie  mit  der  rechten  Hand.  Während  sie  getödtet 
wurde;  drehte  die  Ratte  schnell  das  Haupt  zurück,  biss  ihn  in 
den  Finger  und  starb.  Obgleich  es  ihn  im  Augenblicke  ein 
wenig  schmerzte,  war  er  sogleich  guter  Dinge.  Später  schmerzte 
ihn  jeden  Tag  am  Abend  um  die  siebente  Stunde  in  geringem 
Grade  dieser  Finger,  und  es  blieb  sich  dieses  gleich,  so  lange 
er  lebte.  Man  sprach  gewöhnlich :  Diese  Ratte  war  zornig, 
sie  war  wohl  in  dem  einzigen  Gedanken  der  letzten  Stunde. 
Es  ist  in  der  That  eine  schreckliche  Ergreifung  des  Herzens. 


ditauifaW.  d.  pbU.-hist.  Cl.  XCV.  Bd.  I.  Hft.  20 
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yj*    (Kn-sai)    ^    -^    (sad-zio)  iid-dzukara    i^ 
(8ed-set,8tf)'to    -&    ((jbysu. 

Ein  durch  die  Gabe  des  Liedes  ausgezeich- 
netes junges  Mädchen    nennt   sich    F  i  c  h  t  e  n  s  c  h  n  e  e. 

l'Se-no  html  naiiigasl-vo  vinmime-ni  -J^   (imi)-fo  Ijeru  mono 

ari.     ^    4s    (FoU'Seo)  jasasi-ku-te    5(5D    Wfi  ('iva^ka)'Wo  kono- 

meri,     Notd-no  asita-no  koi-to  ijeru  ^S   (daij-sife 

Kinu-ginu-no  roakare-no  fodo-no  tcomoi-dete  ima  cUini  tsv- 
raki  tori-no  ko-e  kana. 

In  dem  Reiche  I-se  war  ein  Mädchen  Namens  Inu.  Ihre 
Gemüthsart  war  freundlich,  und  sie  hebte  das  japanische  Lied. 
Sie  dichtete  auf  den  Gegenstand :  ,Die  IJebe  des  späteren 
Morgens^  die  Verse: 

Der  Seidenzeuge  |  Trennung,  ihre  Zeit  |  wenn  in  die 
Gedanken  kommt,  |  ist  jetzt  nur  die  schmerzliche  |  Stimme 
des  Vogels! 

-I-  ^^  ^fe  (Z'iü'san-sai)'no  jowaiin  gen-roku  ziü-nen 
sib-guats^i-m  Tni-makari-kern-ga  ifo-joku  ig  -Jg^  (go-se)-no  ito- 
nami-wo-mo  sntorf-fe  aru  fg  (soj-wo  maneki  waga  naki-Jia-wo 
Jl&    ^^^    (seo-8pfsn)-to    famaware    sari-si    koro    mafsu-no  juki-fo 

ijeru   ;ffi    (dai)'nife  ufa  jorni-fanheH-keru  tote 

Saza-nnmi'ja  ^k  ^S  (si-gaj'no  fama-matsn  itsti-joH-mo 
ima  fito-stwo-no  jnki-no  ake-bono. 

^     iÜ    !^    (Si-de'dzi)-no    j|§    (kate)-m    -|-    ^    (ziü- 

nenj^wo   sadzuke-je-snse'twnaje   tote   iien-goro-ni    'gj^    ^^    (nen- 

hus)    81. 

Moro-tomo-ni  kutsi-na-ha  kutni-jo  nagnrajete  nokoru-mo  t8u- 
rasi  adasi  uki-  ^Q  (naj-iio 

to  jomi'te  owari-to  nari. 

In  dem  Alter  von  dreizehn  Jahren,  im  ersten  Monate  des 
zehnten  Jahres  des  Zeitraumes  Gen-roku  (1098  n.  Chr.),  starb 
sie.  Sehr  gut  den  Aufbau  der  späteren  Welt  erkennend,  rief 
sie  einen  Bonzen  zu  sich  und  sprach :  Verleihet  mir  nach 
meinem  Tode  den  Namen  Seo-setsu  ,Fichtenschnee^  Um  die 
Zeit  meines  Scheidens  habe  ich  unter  der  Aufschrift  ,der 
Fichtenschnee'  ein  Gedicht  verfasst: 
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Die  krausen  Wellen !  |  Die  Uferfichte  von  Si  -  ga,  |  seit 
wann  auch  |  ist  sie  jetzt  immer  noch  |  der  Tagesanbruch  des 
Schnees? 

Lasset  mich  auf  dem  Wege  des  Todeshimmels  als  Mund- 
vorrath  die  zehn  Gebete  gereicht  erhalten!  —  So  sagend, 
betete  sie  eifrig  zu  Buddha. 

Wenn  Alle  zugleich  |  verfaulen,  mögen  sie  verfaulen!  | 
Im  Fortleben  |  übrig  bleibend,  leidvoll  ist  |  ein  anderer  eitler 
Name. 

Nachdem  sie  diese  Verse  gesagt,  verschied  sie. 

Fodo-fete    noUi    kono    musume-no    kakaim    96    yj^    0^^" 

8a{)-no    ari'81    koto   ika-naru    tajoi^  ari-te-ka    -^     Bb     (dni-ri)- 

nx  kikosi-mesare  anata-no   ^(  (jei)-no  naka-ni  56l   "^   (go-siü) 

^    (onj-tome-sase-keru-to-jn    ^^    (joj-no    ^ZL    ^    (m-8iü)'Wa 

morasi-tsu.    Matsu-no  juki-to  ijeini  dai-wo   ^   (anj-zi-wadzurai- 

te  ^jß   (8i)-8eini  ßfo-no  fitta-fabi  kitareru  ija-to  fito-bifo  i-i-ajeH, 

Nach  einiger  Zeit  hörte  man,  da  wohl  irgend  eine  Nach- 
richt zugekommen,  in  dem  grossen  Inneren,  dass  dieses  Mädchen 
von  80  schöner  Begabung  gewesen,  und  man  behielt  unter  jenen 
Gesängen  etwa  fünf  Stücke  zurück.  Die  übrigen  zwei  Stücke 
gingen  verloren.  Das  Gedicht  ,der  Fichtenschnee^  beurtheilte 
man  mühsam,  und  die  Menschen  fragten  in  Gemeinschaft,  ob 
die  Verstorbene  noch  einmal  gekommen  sei  oder  nicht. 


7    ^^     Üi?     Ä     f^^^"^'^"    zen-m)    omote-wo  jni-te     j^ 
(fh)'WO  motomu. 

Die    Nonne    Riö-nen    verbrennt   ihr  Angesicht 
und  sucht  die  Vorschrift. 

T    ^    JPP    Ä    (^^^ '  ^^  ^^^ '  "^>^ "  ^^    ^    (mijakoj-no 

Jito-nits   -ßr    Bb    (o-0'Ut,s^i)'m  fsuknje-faheri'si'ga    jj&    ^    (kon- 

inj'iw  koto  fito-no  naka-datsi-si-keru-ni  \   -^   (ko)    ^    y^     y^ 

(8an'8i'inn)'mo     nmi-na-ha     itoma     tamaware-to     sä     ^^    (kei- 

Jaku'8ite    j^i    (ka)-8i    juki-kein,       ^    -p    ^    ^    (San-ziü- 

J0'8ai)'no   toki   made    B     ^    (nan-nio)    ^    ^    (san-nin) 

20* 
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mhke  %ootfo-ni  sika-ftika-no  kofo-too  i-i  fsin-ni  kmiti-wo  ftori  ko- 
romO'WO  sovie  f^  ^  (rin-sai)  ^  ^  (wo-bakuj-no  ^ 
JfS  ijk  (sio'Zen-rin)'ni  in  ^t,  ^^  (smi-JoJ  fima-nakn  fs^i- 
tome-keri. 

Die  Nonne  Riö-nen  stammte  aus  Mijako  und  diente  in  dem 
grossen  Inneren.  Ein  Mensch  machte  für  ihre  Vermälung  den 
Vermittler.  Indem  sie  sich  bedung,  dass  man,  wenn  sie  drei 
bis  vier  Kinder  geboren  haben  würde,  ihr  die  Entlassung  gebe, 
vermalte  sie  sich  und  ging  weg.  Bis  zu  ihrem  dreissigsten 
Jahre  erhielt  sie  Söhne  und  Töchter  im  Ganzen  drei.  Sie 
sagte  dem  Manne  das  Bewusste,  schor  hierauf  das  Haupthaar, 
färbte  die  Kleider  und  in  den  Priesterwald  der  die  Vollendung 
überwachenden  gelben  Flügelfrucht  tretend,  befleissigte  sie  sich 
unablässig  des  Besuches  des  Weges. 

Ten-wa    guan-nen-no  fuju    ^^    :^    (fen-8an)-no    tame-ni 

tote    1^     B    (je-doytii  kndari    Jt     J^    (i-no    tije)  jnmato-no 

kamt  tono-no  ja-siki-ni  ari-si    Q     ^    (faku-wo)  wo-sio-ni  ma 

mije    j^    (foywo  uken-to    koi-si-ka-do  kawo-katafsi  umwasi-ki- 

ni'Wa    K^   P   (nin-ko)  osore  ain-to  no-tamai-si'ka'ha  jctgote  taisi- 

kajeri  ß-kaki-wo  jaki  fitai-jori   eS  (rio)'no  kawo-ni  itaint  made 

jaki'tadarasi  wo-sib-m  mn-iri-si-ka-hn  sono    |ffi    ^^    (kon-siytco 

fvikaku   J^    (kan)-zi  A^    ^  O^i-ß)  nokori-naku   pjjsj'    ^   (fn- 

ziu)  ari'Si  foki  ^  M^  (si'ka)'xvo  ^  (fn)site  ^  (J^'^')- 
si'keri. 

Im  Winter  des  ersten  Jahres  des  Zeitraumes  Ten  -  wa 
(1681  n.  Chr.)  reiste  sie,  wie  sie  sagte,  um  überall  die  Tempel 
zu  besuchen,  nach  Je-do  herab,  erschien  bei  dem  in  dem 
Hause  I-no  uje*s,  des  Herrn  Statthalters  von  Jamato,  befind- 
lichen Bonzen  Faku-wo  und  bat,  die  Vorschrift  in  Empfang 
nehmen  zu  dürfen.  Doch  dieser  sagte  ihr,  dass  bei  der 
Schönheit  ihrer  Gesichtszüge  die  Reden  der  Menschen  zu 
furchten  seien. 

Sie  ging  sogleich  nach  Hause,  glühte  ein  Schüreisen 
und  brannte  sich  von  der  Stirne  bis  über  beide  Wangen. 
Als  sie  sich  hierauf  zu  dem  Bonzen  begab,  war  dieser  von 
ihrem  ernsten  Vorsatze  tief  ergriffen  und  überlieferte  ihr 
vollständig  die  grosse  Vorschrift.    Er  dichtete  dann   ein  chine- 
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sisches  Gedicht   und  ein  japanisches  Lied  und  machte  es   da- 
durch bekannt. 

Mukasi    &     ^^    (kiü-ri)-ni    asohi    M|     jS    (ran-ziaj-wo 

taku   I   ima   jjj^  jpjji    (zeii'nn)'ru    itte    S|    R^    (men-fiywo  jaku, 

Einst  wandelte  sie  zu  dem  Inneren  des  Tempels,  brannte 
Luttblumen  und  Moschus.  Jetzt  tritt  sie  in  den  Priesterwald 
und  verbrennt  die  Haut  des  Angesichts. 

Ptj     K    (Si-zio)'no    ^    ^    (riü-ko)    sara-ni    ato-naai    \ 

tare-ka  köre  ^    FR   (ko-t8iu)-m  utmru  koto-wo  sirazu. 

Der  Lauf  der  vier  Ordnungen  ist  wieder  ohne  Spuren. 
Man  weiss  nichts  dass  Jemand  in  die  Zahl  übergegangen. 

Ikeni  "jH^  (jo)-ni  sutete  taku  ^  (mij-ja  u-karamasi  j6^ 
(tsuij-no  taki^gi-to  omowazari-se-ba. 

In  der  lebendigen  Welt  |  der  Leib  wohl,  den  man  ver- 
wirft und  brennt,  |  wird  elend  sein,  |  als  Brennholz  des 
Endes   |   wenn  man  ihn  nicht  betrachtet. 

Tadare-taru  kizu  jngaie  ijete  sukosi-mo  ato  tsukazari-si-mo 
niata  -Q*  ife  (ki'doku)-no  koto  nari.  Je-do-tsikaki  wotsi-jai-to 
iü  tokoro-ni  mi-dzukara  j^  ^  (seo-ziaj-wo  ^&  -^  (kon- 
riü)-si  — •  ^  ^^  (itsi'zeo-in)'(o  -&  (yo)'si  ama-siü-wp  aisume 
j^  (fd)-wo  toki-si'to  nari. 

Die  Brandwunden  heilten  sogleich  und  Hessen  nicht  im 
Geringsten  Narben  zurück,  was  ebenfalls  ein  Wunder  ist.  An 
einem  nahe  bei  Je-do  gelegenen  Orte  Namens  Wotsi-jai  er- 
richtete sie  ein  geistiges  Haus.  Indem  sie  dieses  das  Gebäude 
der  einzigen  Ueberwindung  nannte,  versammelte  sie  die  Nonnen 
und  erklärte  die  Vorschrift. 


f^    (Zen-ni)    womote-wo  jaki    ^(     ^J    (jei-ka)    i^ 

(fo)-wo  uku. 

Eine  Nonne  verbrennt  ihr  Angesicht,  singt 
ein  japanisches  Lied  und  nimmt 'die  Vorschrift  in 
Empfang. 

Mukasi  ffl  M  (ko-sitl)  simo-jama-ni  ^^  ^  (fo-sin) 
ViO'Ho  tote   "^    i^    (ko-soj-no  imoto   narisi  zen-ni  owan-keru^ 
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ni   yT   ^    (aai-tsi)  fito-ni    Icoje    pjf    iW&    (sessoj-ni    fagui-na- 

kari-si'ka-do  hi-rei-no  kikoje  ari-te  j^  (jf^)-^^o  sosiH  sake-ga- 
tasi'to  ßj0  (sij-no  no-tamai-si  kotv-wo  kiki-tamai-te  ^^  y^ 
(tekkua)'WO    woinote-ni    ate    5ftj    Wf^    (wa-kaj-wo    ^(   (jeij-site 

Waga  womote  urami-te  jaku-zo  moo-no  jama  j^  -^ 
(ama)'no  taku   J^  (ß)-to  ßto-ja  miru-ran. 

Einst  befand  sich  auf  dem  Salzberge  in  Ko-siü  eine 
Nonne,  welche  die  jüngere  Schwester  eines  hohen  Bonzen,  des 
Bonzen  F6-sin  war.  Dieselbe  überragte  die  Menschen  in  Be- 
gabung und  Verstand,  ihr  Festhalten  an  der  Tugend  war  ohne 
Gleichen.  Da  sie  jedoch  in  dem  Rufe  der  Schönheit  stand 
und  gehört  hatte,  dass  der  Meister  sagte,  es  sei  ihr  unmöglich, 
den  Tadel  der  Welt  zu  vermeiden,  legte  sie  öin  glühendes 
Eisen  auf  ihr  Angesicht  und  sang  das  japanische  Lied: 

Mein  Angesicht,  |  im  Hasse  verbrenn'  ich  es.  |  Auf  dem 
Salzberge  |  als  Feuer,  welches  die  Seelischer  brennen,  |  werden 
es  die  Menschen  seh'n. 

Kaku'te  ß|0  (si)-no  moto-je  itari-tamaje-ba  jagate  .Ä  js 
(b-gij'tvo  katabuke-f8uku»i'te  sadzuke-taniai-si-to  nari. 

Als  sie  so  zu  dem  Meister  kam,  neigte  dieser  sogleich 
die  tißfen  Bedeutungen  gänzlich  seitwärts  und  übergab  sie  ihr. 


>^  (keo-kej'su. 

Der  Bonze    Ban-zui    belehrt    und    umgestaltet 
die  unrechte  Secte. 

;/L  ^   (Kiü.sm)   ^   ^^  ^  (ki-ri-sUanyno  ^  p^ 

(siü-rnon)  ^    [^)    (fakkb)-8ite  jj^  ^    (sei-dh)'no  samadake-to 

naru   koto  fannfadasi-kari-kere-ha    ^    ^    (sib-gun)    "^    j^ 
(bupp6)-wo  motte   VÄ    (dziysezun-ba   navu-mazi-ki   koto-to  obosi- 

mesi'te     ^     J^     ^     (zö-zih'zi)-no     g|     ß|{|     (koku'»i)'to    go- 

Bb    ^Ij^    (nai-dan)  ari-te   ojoso  kono  koto    "^   ^    (st-togej-nan- 

wa  ^  ^  (dO'8iü)-no   naka-ni  ff^  ^    (ban'zui)'in   sugi-taru- 
wa  arazi  tote. 
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Als  in  Kiü-siü  die  Secte  der  Christen  entstand  und  in 
hohem  Masse  ein  Hinderniss  des  Weges  der  Lenkung  wurde, 
glaubte  der  Heerführer,  dass  man  nicht  anders  als  durch  die 
Vorschrift  Buddha's  sie  zurocht  bringen  könne.  Indem  er  mit 
dem  Reichslehrmeistcr  des  Klosters  So-zio  eine  geheime  Unter- 
redung hatte,  sagte  er:  Wenn  man  diese  Sache  zu  Stande 
bringen  will,  so  ist  unter  sämmtlichen  Secten  Niemand,  welcher 
Ban-zui  übertroffen  hat. 

_t  fl5  (Zib-siJ'Wo  motte  on-tanomi  ari-sMÜ  wo-sib  kataku 

1^   (zi)   sei'are'si'ku'doino  J^  'fiB    (zib-si)   san-do-ni   ojohi   mosi 

kono  ^  SB  (aku'do)  VjÄ  jj^  (iai-dzij-si'tamaica-ha  ikanaru 
koto  nari'to-mo  nozomi-ni  makasu-hesi-to  ari-kere-ba  kono  iije^wa 
Ä  ^  (ze-fij'ui  ojohazu  aa-ava-ha  "K  [3)  (ge'kb)'si'nan  kasiko- 
ni  kari-no  ^^  (d^yj-wo  tsukurase-tainaje-to  ari-kere-ha  sunawatsi 
B     (6|     (ß'Uga)'no    kuni-ni    oi-te    — •  ^    (itsi-vj-tvo    J^    "fr 

(zo-riä)  ari-keri  ivia-no    ^  ^^  ^   (faku-db-zi)  köre  nun. 

Er  bat  diesen  durch  einen  oberen  Abgesandten.  Der 
Bonze  weigerte  sich  zwar  beharrlich,  doch  der  obere  Ab- 
gesandte sagte,  als  es  das  dritte  Mal  war:  Wenn  ihr  diese 
schlechten  Genossen  zurückwerfet  und  zurecht  bringet,  so  wird 
man,  was  für  eine  Sache  es  auch  sei,  sie  eurem  Wunsche  über- 
lassen. 

Jener  konnte  dagegen  nichts  einwenden,  und  er  sprach : 
Ich  werde  also  hinabreisen.  Lasset  dort  eine  vorläuHge  Halle 
erbauen.  —  Man  Hess  hierauf  in  dem  Reiche  Fi-uga  ein  Vor- 
dach errichten.  Dieses  ist  das  gegenwärtige  Kloster  des  weissen 
Weges. 

Sore-jori  omo  tokoro  are-ba  tote  i-se  1^  1^  (kuma-noj'fe 
mbden  tof£  madzu  H^  J|jA  ^  (fcn'Zin-gil)-wo  inori'fate'inatsuran' 
^^  111  BQ  (jama'da)-ni  Itari-tamh  aono  ^W  (joj-no  jume-ni 
kata-zi'ke-nakn-mo  ^k  }|j^  (sonshi)  makura-ni  fafase  kono  tabi- 
no  "K  fS]  (ge-kü)  mottomo  Ät  ^^  (slii-seo)  nari  xoave-mo 
Uikara-wo  sojen-to-no  fsuge  ari-si-ka-ba  koio-ni  tbtoku  omoi  sono 
^    SB   (joku-taV)  -^   'ßä   (butsu-zoj'Wo  nii-mono  kitareri. 

Hierauf,  indem  er  sagte,  was  er  im  Sinne  habe,  wollte 
er  sich  nach  Kümo  -  no  in  I  -  sc  begeben  und  gelangte  früher, 
um  in  dem  Palaste  des  grossen  Grottes  zu  beten,  nach  Jama- 
da.    In  dieser  Nacht   träimite  ihm,    dass  dankbar   der   geehrte 
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Gott  an  dem  Polster  stand  und  ihm  sagte :  Dieses  Mal  ist  die 
Reise  hinab  sehr  vortrefflich.  Ich  werde  auch  meine  Kraft 
hinzugeben.  —  Er  hielt  dieses  für  besonders  ehrenvoll.  Am 
nächsten  Morgen  war  der  Verkäufer  eines  Buddhabildnisses 
gekommen. 

ha  tote  wogamdse-tamh-iii  sono  tbtosa  iü-mo  sara-nari-kere- 
ha    masasi'ku    ^ff  ]|fA    (son-sinj-no    tsikara   awasa^e-tamö  sirusi 

naran  tote  Wjt  ä  (kuan-kD-si  jagate  ^n  (sedj-si  tamai-keru. 
Saru  fodo-ni  nandzi  idzukti^no  fito-zo-to  are-ba  sadaka-ni  iwazu 
atO'Wo  sitbte  vii-tamh-ni  J0  |^  ijj  (sin'ro'san)'ni  iru-to  fitost- 
ku  juku'kata  sirazu  nari-ni-sL 

Er  verehrte  es  somit  und  dessen  Schätzbarkeit  war  durch 
Worte  nicht  auszudrücken.  Glaubend,  dieses  werde  richtig  ein 
Zeichen  sein,  dass  der  geehrte  Gott  mit  ihm  die  Kraft  vereint, 
freute  er  sich  und  erbat  es  sogleich.  Er  fragte :  Also,  woher  bist 
du?  —  Jener  sagte  es  nicht  bestimmt.  Der  Bonze  blickte  ihm 
verlangend  nach.  Jener  trat  in  das  Gebirge  des  göttlichen 
Weges,  und  zur  selben  Zeit  wusste  man  nicht,  wohin  er  ge- 
gangen. 

Sore-jori  kuma-no-wa  kajevu-sa-ni  se-haja-fo  ß-uga-no  kuni- 
m  kudari'tsuki'te  j^  j^  (nh-boj-wo  toki-nohe  ^  j^  (zia-fo)- 

wo    sirizoke-kudaki-tamai'keve'ba    kano    ^     :^    (zia-to)    rninor 

mina   aratame-kui    §§    >f^    (ki'fukuj-site    "^    Jl    P^    (zib-do- 

monj-ni    iru    mono    iku    -^     ^T    (sen-manj-nin-to    iü    koto-wo 

sirazu.  Sono  naka-ni  ^£  -^  (san-senj-jo-nui-wa  sio-ho-ni  ajei^u 
uresi-sa-no  arnari  tote  tatst- dokoro-m  ^j^  ^  (sia-sinj-si-keru- 
to-ka-ja. 

Hierauf,  in  der  Absicht,  dass  er  es  in  Kuma-no  bei  der 
Rückkehr  thun  werde,  reiste  er  zu  dem  Reiche  Fi-uga  hinab 
und  erklärte  und  verbreitete  bei  der  Ankunft  die  richtige 
Vorschrift,  warf  zurück  und  zertrümmerte  die  unrechte  Vor- 
schrift. Alle  unrechten  Genossen  besserten  sich  und  bereuten, 
diejenigen,  welche,  sich  zuwendend  und  sich  unterwerfend,  in 
das  Thor  der  reinen  Erde  traten,  man  weiss  nicht,  wie  viele 
Tausende  und  Zehntausende  es  waren.  Unter  ihnen  mochten 
über  dreitausend  Menschen  gewesen  sein,  welche  in  dem  Ueber- 
masse  der  Freude  darüber,  dass  sie  die  richtige  Vorschrift 
getroffen,  auf  der  Stelle  der  Welt  entsagten. 
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Wo-sib  omoi-no  mama^ni  ^   ^   ^  ^^  ((ßi-dzü-ri-jaku)- 

s^ite  kano  '^t  j^  (rei'ZoJ'WO'ha  Q  ^^  ^  (fakit-db-zi)-no 
2lJ  !tt  (fon'Zon)'to  agame-tate-matsuri  mata  kuma-no-je  womo- 
rnuki-tamai-te  »unawatsi  J^  Q  (nana-ka)  komori-te  |^  J|^ 
(fo-sej'si'tamaukeru'ni   dai-nana-ka  ^  (mei)  owari-tamai-sitoo 

^  >^  (zm.si)-»o  -^  M  ^  ^f6  r<^«»-'*«  /«-«^  ^  $$ 
(kua'86)'ni  nasi-keru-ga  fone-wa  sukosi-mo  naku-te  ^^  J^l 
(fei'zei)    fjlf  1^    (sio-dziyno    ^  ^  (nen-ziü)  j^  ^  (kuan- 

ranj'to  ierikagajakeru.  >^  7p|J  (Sia-riJ-to  nufi-te  tsunagi- 
nagara-ni  4^  ul  (kua-fsiü)-jori  ide-kere-ba  kore-wo  *^J^  S 
(je'do)'je  mori-tate-matstiri-te  ima  fl^  BS  ^^  (ban-zui-inj-no 
^    Jp    (dziü'/dj'mtezü    ari-kerL 

Der  BoDzC;  der  nach  seinem  Wunsche  den  grossen  durch- 
gängigen Nutzen  geschafft,  verehrte  jenes  heilige  Bildniss  als 
den  vorzüglichsten  Geehrten  des  Klosters  des  weissen  Weges. 
Indem  er  ferner  nach  Kuma-no  eilte,  schloss  er  sich  durch 
sieben  Tage  ein  und  befasste  sich  mit  der  Vorschrift.  Am 
siebenten  Tage  war  sein  Leben  zu  Ende. 

Der  folgende  und  aufwartende  Bonze  des  grossen  Durch- 
weges war  bei  der  Feuerbestattung  thätig.  Es  waren  nicht  im 
Geringsten  Gebeine  vorhanden,  und  der  Rosenkranz,  den  er 
durch  sein  ganzes  Leben  in  den  Händen  gehalten,  erglänzte 
hell.  Er  wurde  das  lleberbleibsel  und  als  er  zusammen- 
gebunden aus  dem  Feuer  herausgekommen  war,  bewahrte  man 
ihn  für  Je-do.  Er  war  die  wichtige  Kostbarkeit  des  jetzigen 
Gebäudes  Ban-zui. 


W  sl   (^^'^^^)  ^o-sih  kane-wo  sute  j^    (kibj-wo  wosamu. 

Der  Bonze  In-sei  verschmäht  das  Gold  und 
ordnet  die  mustergil  tigen  Bücher. 

^  J^  ^  (Zo'zih'zij-no  ^  ^  (in-sei)  tvo-sio-to  ijeim 
Po-jeifk  ^  ^  (gaku-inowreo)  tote  ^  -^  (kin-su)  ^^  ^ 
^^'f^'fiuku-rib)  fito-no  je-sase-tate-matstiru-ivo  wäre  negai  ari  tote 
2o-2i5.2t-fio   — '   i^  jj^  (issni-kih)-no   imm-ni  jj^    (sonhsi-toru- 

^^  nra-utfi-si    ^    ^     (san-zns/    site    mi-wake-gataki-wo    koto- 
S^toku  woginai-ai'dtame  jen-fo  sl-nen-jori  ontizi  fatsi-wn-ni  itaru 
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made^ni  jb-jaku  negai  mitsi-nu.     Onazi  kn-neii  i-se-no 
(ren'ge)'dani'ni   fiki-komori    ^   jjS    (in-ton ysei-are-si   ivostö-toa 
^   (toraj-no  tost  tora-no    tsuki  tora-no  fi  tora-no  toki-ni  umare- 
tamaje-ha  osanaki-jori  kono  na-wo  tsiike-tamb-to  nari. 

Einem  Menschen,  welcher  der  Bonze  In -sei  von  dem 
Kloster  Z6-ziö  hiess,  Hessen  die  Menschen  für  die  Leitung 
des  Lernens  dreihundert  Tael  Goldes  zukommen.  Er  sagte: 
Ich  habe  einen  Wunsch.  —  Hierauf  verklebte  er  sämmtliche 
mustergiltigen  Bücher  des  Klosters  Z6-zi6,  welche  wurmstichig 
waren,  inwendig  mit  Papier  und  besserte  alles,  was  zerstreut, 
vermischt  und  nicht  zu  erkennen  war,  von  Neuem  aus.  Vom 
vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Jen-fo  (1676  n.  Chr.)  angefangen 
bis  zu  dem  achten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (1680  n.  Chr.) 
hatte  er  endlich  seinen  Wunsch  erfüllt.  Im  neunten  Jahre 
desselben  Zeitraumes  (1681  n.  Chr.)  verbarg  er  sich  in  dem 
Thale  der  Lotosblumen  in  I-se  und  lebte  abgeschieden. 

Dieser  Bonze  war  in  dem  Jahre  Tora,'  in  dem  Monate 
Tora,  dem  Tage  Tora  und  in  der  Stunde  Tora  geboren.  Man 
legte«  ihm  daher   seit  seiner  frühen  Jugend  diesen  Namen  bei. 


J^     (Zen-tei)  fo-ai    Ä»    (jei)-wo    kirai-te    -^    ^ 

(kotsU'zihi)-  su. 

Der  Bonze  Zen-tei  verabscheut  den  Ruhm 
und   bettelt. 

^  ^  (Zen-tei)  fo-si-wa  kama-kura  -^  1^  ^f  (kub- 
mib'zi)-no  ^^  ^Q  (gaku-rio)  naH-si-ni  nofsi-ni  JS^  D^  (raku- 
ß)  ^  J@l  ^  (t8i'Won-in)'ni  ^  Jg  (gükio)'serare'si  ifugure- 
tarvr-wo  netamu  to^  (jo)'no  narai  nare-ba  mutsu-kasi-ki  koto- 
domo  O'O'kari-si'WO  uki  koto-ni  ortiojeru  koro  ijj  i  (8an-siä)'jori 
tera  tamawan-to  ari-si-ka-ba  kaku  uto-masi-ki  ^^  (jo)'ni  nani- 
ka  sen  fajaku  ^^  5p||  (niib-rij-wo  suten-m-wa  dkazi-to  omou 
sadamete  ^    ^  (jO'Zai)'WO  sute-iooki  tada  A-   ^    jS   (kin- 

^    Ein  Jahr,   für  desseu  Zählung  das  cycliäclie  Zeichen    jff   (in  oder  tora) 
gebraucht  wird. 
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san-ribj-wo  motsi  kore-wu  ^S^  aE  fseki-nenj-jori  negai  ari-f£  ise 
'Ja   Ijft  &   (tai-ain-gUyni  fo-no-si. 

Der  Bonze  Zen-tei  wurde  ein  Lemgenosse  des  Klosters 
des  glänzenden  Lichtes  in  Kama-kura.  Später  wurde  ihm  der 
Wohnsitz  in  dem  Gebäude  der  Gnade  des  Verstandes  in  Raku- 
jö  zugewiesen.  Da  es  die  Gewohnheit  der  das  Ausgezeichnete 
beneidenden  Welt  ist,  waren  die  verdriesslichen  Dinge  eine 
grosse  Menge.  Während  er  in  Traurigkeit  nachdachte,  sagte 
man,  dass  man  ihm  von  Seite  des  Vorgesetzten  des  Berges 
ein  Kloster  verleihen  werde.  Was  sollte  er  in  einer  so  ent- 
fremdeten Welt  thun?  Indem  er  in  Gedanken  beschloss,  dass 
das  Beste  sei,  auf  Namen  und  Vortheil  schnell  zu  verzichten, 
Hess  er  das  übrige  Gut  liegen  und  nahm  bloss  drei  Tael  Goldes. 
Er  bot  dieses,  da  er  seit  früheren  Jahren  den  Wunsch  hatte, 
dem  Palaste  des  grossen  Gottes  von  I-se  dar. 

Sore-join  ^  M  (sin-sm)  ^  -^  ^  (zen-kiiö'zij-ni 
aasurai'jvki'U  kotsu-ziki-aerara-si-wo  tokoro-no  fito-hito  nasake- 
fukaku  maziwan-te    ^E    (toki)    nado   ma-irase    ^   Jjfr    (fn-se)- 

mono-wo  sonhre-domo  fu-tsu-ni  uke-je-tnviawazari-si  ^B  "^jt  (toki- 
rtiaje)  tote  ma-irasure-ha  itsi-do-no  ffl  (j6)  fodo  nokosi-te  foka- 
wa  kotsU'Ztki'Tii  toraserare-nn,  Sono  sama  ijabi-karanu  fito  nari-to 
ito  wosimi-te  ^S  (ati)-wo  musubi-ma-irase-si. 

Hierauf  wanderte  er  zu  dem  Kloster  des  Glanzes  des 
Guten  in  Sin  -  siü  aus  und  bettelte.  Die  Menschen  des  Ortes, 
zu  ihm  innige  Neigung  fassend,  verkehrten  mit  ihm  und 
reichten  ihm  Mahlzeiten,  boten  Almosen,  doch  er  nahm  es 
nicht  ganz  an.  Wenn  man  den  gespendeten  Reis  darreichte, 
liess  er  so  viel  als  für  einen  einmaligen  Gebrauch  nöthig  war, 
übrig  und  gab  das  Andere  den  Bettlern.  Man  bedauerte  sehr, 
dass  er  ein  Mensch  von  nicht  gemeiner  Erscheinung  war, 
baute  eine  Strohhütte  und  bot  sie  ihm  dar. 

^  B|  (Do'koku)  maUu-moto-jori  ^  ^  (kiü-jü)-no  to- 
aru  4^  (so)  kitaH  toi-faheri-si-ni  katari-te  iwaku  mukasi  wäre- 
tßo    netami'ü  fito-ja    ari-gataki    ^    ^    ^||    (zen'tsi'8iki)'nite 

otvase-si  sono  fito  na-kari-se-ha  kaku  hakari  j^  (joj-tva  siite-mazi- 
to  namida-ivo  nogote  jorokobare-si-to  nari,  Jen-fö  ä^  Pp  (nen- 
i»iü)-no  koto'ulte  ari-sL 
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Aus  Matsu  -  inoto  in  demselben  Reiche  kam  ein  Bonze, 
welcher  zu  ihm  ein  alter  Freund  war,  und  befragte  ihn.  Jener 
sagte  im  Gespräche:  Dank  den  Menschen,  welche  mich  einst 
beneideten,  bin  ich  ein  gut  Wissender  und  Erkennender  ge- 
wesen. Wenn  diese  Menschen  nicht  wären,  würde  ich  in  einem 
solchen  Masse  der  Welt  nicht  entsagen.  —  Er  trocknete  die 
Thränen  und  freute  sich.  Dieses  ereignete  sich  in  den  Jahren 
des  Zeitraumes  Jen-fo  (1673  bis  1680  n.  Chr.). 


jlQ    (Ziiin-sei)    mi-wo    semr    ^i    jj^    (kh-jen)    fotoke- 
tüo  JH    (gen)' zu, 

Ziün-sei,  sich  selbst  quälend,  macht  in  dem 
wohlriechenden  Rauche  Buddha  erscheinen. 

^    JW   (Zib-siü)  -/X    p  (je-do)-saki  i^    ±   ^  (dai- 

nen-zi)-no    tsikaki    fokoro-ni   suvii-ai    ^    ^    (ziiin-sei)'to   ijeru 

fo-si-wa    umare-tsftki    klwamete    j£    T|^    (sih-ziki)'naru    mono- 

nite    ^    4|s    (nin-zih)'ico  kazarlai  koto  tote-wa  tsuju-bakari-mo 

na-kari-si  ^^    iBj^    (fei-zel)    ^   (uhi)    ^    (fora)'7iO   ^j   (koku) 

hakari-ni  woki-te  nen-butsu-ivo  ä  Ä[  (jü-mib)-7ii  tsutome-si, 
Mo8i  wokizam  rnnje-m  karaau-no  naki-watare-ha  Tni-dzukara 
mi'WO  semete  iwaku  sia-mon-no  mi-to  sife  kaku-indde  niete  tai- 
setsn-no  Sh  ^J^  (gon-ginj-ivo  wokotari-ai  koto-no  fu-todoki-jo 
kore-ni  jotie    keowa   ^    Ä    (8foku'Zt)-wo  jö    jj-    (ted'zij-sen 

tote  joku'zitsn   made   ^|j    ^^   (dan-zikij-si-ken. 

Der  an  einem  dem  Kloster  des  grossen  Betons  von  Je- 
do-saki  in  Zio-siü  nahen  Orte  wohnhafte  Bonze  Namens  Ziün- 
sei  hatte  als  ein  von  Gemüthsart  äusserst  richtiger  und  gerader 
Mann  nicht  das  Geringste,  wodurch  er  die  Eigenschaften  der 
Menschen  verschönert  hätte.  Sein  ganzes  Leben  hindurch 
um  die  Stunde  Usi  oder  Tora  aufstehend,  befleissigte  er 
sich  muthig  und  stark  des  Gebetes  zu  Buddha.  Wenn,  ehe 
er  aufstand,  Raben  krächzend  vorüberzogen,  quälte  er  sich 
selbst  und  sagte:  Dass  ich  als  ein  Bonze  in  einem  solchen 
Masse  geschlafen  und  den  wichtigen  emsigen  Wandel  vernach- 
lässigt  habe,    ist   ungebührlich!     Desswegen    werde    ich    heute 
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mit    dem    Essen    innehalten.   —    Hiermit    fastete    er    bis    zum 
nächsten  Tage. 

^    0   (Ka-zitmj   ^   y|j    (fa-siiltsuj-ito  toki-wa  kanarazu 

Wi    "T"    f*^**'*^)  ni'fon  .loUl'si  ippon-wa  ^    ]^  J^   (sib-zih- 
aen)  tote  ^jj^  j^  (rei-butsuj-no  toki  narade-wa  motsi-i-zu.   Mata 

ika-bakari-no  ^  ^.  (u'8etmi)-7io  toki-ni-mo  mino  kasa  naku-te 
ariki'si  fito  ibugari-te  toje-ba  sare-ba  koso  ^  (ten^jori  nuvasU 
fe  jo-kere-ba  koso  ^  ^^  (u'Setsu)'WO  furase-tamh.  Teran-fe 
jo'kere-ba  koso  fare-sase-tamh,  Sikaru-tco  watakusi-no  "X  ffi 
(riö'keti)-wo  motte  mino  kasa-wo  kite  josri-to  Ol  koto-wa  o-oki- 
naru  fi-ga  koto-nite  faberi-si  tote  fito-sibon-ni  nari-te  ^tt  ^ 
(icb-rai)'se'si.  Rokv-guats^i-jw  4ß  ^  (jen't€fti)^n'mo  tsui-ni 
kasa  ktzari'Si-mo  oiiazi-kotowavi  luvi. 

In  den  Tagen  des  Sommers,  wenn  Andere  ausgingen,  trug 
er  sicher  zwei  Fächer.  Den  einen,  welcher  der  klare  und  reine 
Fächer  hiess,  gebrauchte  er  nicht,  wenn  nicht  die  Zeit  der  Ver- 
ehrung Buddha's  war.  Auch  zur  Zeit  von  ii^end  vielem  Regen 
und  Schnee  wandelte  er  ohne  Mantel  und  Hut.  Als  die  Menschen 
sich  darüber  verwunderten  und  ihn  fragten,  sagte  er :  Also  wenn 
von  Seite  des  Himmels  das  Benetzen  gut  ist,  so  lässt  er  regnen 
und  schneien.  Wenn  das  Erleuchten  gut  ist,  so  lässt  er  es  heiter 
werden.  Wenn  ich  jedoch  nach  der  eigenen  Meinung  mich  mit 
Mantel  und  Hut  bedecke,  so  ist  die  Sache,  welche  man  gut 
nennt,  ein  grosses  Unrecht  gewesen.  —  Nachdem  es  zu  einem 
einmaligen  Auswinden  gekommen,  ging  er  auf  und  ab.  Dass  er 
bei  dem  heissen  Wetter  des  sechsten  Monats  sich  sofort  nicht 
mit  Mantel  und  Hut  bedeckte,  geschah  aus  dem  nämlichen 
Grunde. 

j^  ^  (J^n'kin)'Vo  ^  ^   (slo-nin)-ico  susumete  ^  ^ 

(dzi(h^okti)'no   mi-da-son-ico    jj^    ^^    (zo-riüysite    ^    Ä    [zih- 

kh)'W0  taki-kerv-ni  sono  soha-varu  |®  -^  (sih'zij-m  iifni-to  naku 
Ä  i^  (kb'jen)  kawoH-kakam-ie  si-zen-no  vn-da-son  ^^  (j^^') 
de-ki-sase-tamh,  Mata  fodo-tsikaki  ^  it  B  (kana'i'do)'to 
itf  mura-no  fiakii-seö-no  ije-ni  itari  jo-mo-s^i^ava  nen-busse-si-nf 
fusuma-sib-zi-ni  kafsu-zen-fo  ~^  -^  (zio-roku)')io  ^Ä  ^^  (son- 
jei)  araware-sa^e-tambte  tma-ni  ari.  Arn  toki  ziun-sei-ga  mimt 
nitoaka-ni  mimi-si-i-te  jaja  ari-te  stkiri-ni  nari-si  tote  tafaki- 
kere-ba  nani  jaran  mono-no  ide-tari-si-wo  mi-si-ni  tsi-isaki   tS^  -j^ 
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(kim'kei)'7w    -^   ^j^  (bufsii-zuj-ni   ni-taru    ^    7^]    (sia^ij-nite 
owasi-ki. 

Er  forderte  alle  in  der  Nähe  und  Ferne  betindlichen  Menschen 
auf;  einen  die  Knie  zusammenlegenden  Amida-Buddha  zu  ver- 
fertigen. Als  man  den  gewöhnlichen  Weihrauch  brannte,  hängte 
sich  an  den  zur  Seite  stehenden  Schirm  nach  und  nach  wohl- 
riechender Rauch,  und  das  Bild  Amida-Buddha's  kam  von  selbst 
hervor. 

Ferner  kam  er  in  das  Haus  eines  Menschen  des  Volkes 
in  dem  nahen  Dorfe  Kana-i-do  und  betete  die  ganze  Nacht  zu 
Buddha.  Auf  dem  Schirme  des  Schubfensters  zeigte  sich  plötz- 
lich das  Bild  des  die  Knie  zusammenlegenden  Amida-Buddha 
und  ist  heute  vorhanden. 

Einmal  waren  die  Ohren  Ziun-sei's  plötzlich  taub.  Nach 
einer  ziemlichen  Weile  sagte  er,  dass  es  fortwährend  klinge. 
Er  schlug  hin,  und  irgend  ein  Gegenstand  kam  heraus.  Als 
man  hinsah,  war  es  ein  heiliges  Bein,  welches  einem  kleinen 
in  liegender  Gestalt  verfertigten  Buddhabildnisse  glich. 


^£    J^    (San-kai)     J^     A     (fnh-nin)    nme-wo    inori. 

(rat) -ICO    ^^  (tsm)'SU. 

Der  Bonze  San-kai  erbittet  den  Regen  und 
unterdrückt  den  Donner. 

Simbsa    ^    3^    (viotO'kuri)-fasi    ^    ^    (giö-nenj-zi-no 

Wä     \\l    (kai-san)   ^  f^   (san-kai)  si^-mn-wa    ^   ^    (moku- 
ziki)'nite  ^   ijjj   (tsiku'inn)-7w  naka-ni  mn-nen-ffa  aida  ^C   ^ 

(ki-riil)-no  ^  (gib)-wo  ts^itome  ^  ^  |Jj  (ju-dono-sanj-ni  tost 
mbäe-site  Imizi-ki   ^^    ^jffi  (kb-toku)'nife   owasi-ki. 

Der  den  Berg  eröffnende  Bonze  San-kai  aus  dem  das  Gebet 
ausübenden  Kloster  an  der  Brücke  von  Moto-kuri  in  Simösa 
befleissigte  sich,  Baumfrucht  verzehrend,  mitten  in  dem  Bambus- 
walde drei  Jahre  hindurch  des  Wandels  der  Erhebung.  Indem 
er  den  Berg  Ju-dono  jährlich  besuchte,  war  er  ein  Mann  von 
sehr  hoher  Tugend. 

Simotsuke-no  -^  ^b  (mi-huj-no  fen    san-nen    titsi-tstidzuki 
ßderi-site    sato-bito   fanafada    kuruahni-si    am    toki    »tb-nin-wo 
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maneki  ame-no  inori-wo  koukeru-ni  wäre  inoru  nara-ba  ika-nm^u 
J&  jK  (kan-hatsu)  naH-to-mo  ame-furazu-io  iü  koto  nasi-to 
nO'tamai'si'WO  netamasi-ku  omojeni  j^   (so)  wowo-kaH-si,     Sib- 

nin  nana-ka  JSjf  ^  (dan-zikij-si  -^  j(^  (fayi-sinj-wo  nukinde 
tom5-m  dm^sitsi-nitsi-ni  cjobi-si-ka-do  nani-no  sirnsi-mo  rmjezari- 
9i'ka-ha  kano  "jff^    jf^    (to-so)-domo  kara-kasa^wo  säst   >j^    ^g 

(boktirrij-wo  faki  tsami  kitari-te  sama-zama-ni  V^  ^p  (teo- 
roj'gi'keru-ni  fitsuzi-no  koku-hakari-ni  y|^  ^  (aei-feri)  niwdka^ 
m  kuro-kumo  okori  ame  Ä,  M  (sia-zikuj-wo  nagcun-kere-ha 
kano  BÖ-domo  omote-htise-mte  kajeri-keru. 

Seitwärts  von  Mi-bu  in  Simotsuke  war  durch  drei  Jabre 
fortwährend  Dürre,  und  die  Menschen  der  Dörfer  hatten  überaus 
zu  leiden.  Einst  luden  sie  den  Bonzen  ein  und  baten  ihn  um 
das  Gebet  um  Regen.  Er  sprach :  Wenn  ich  bete,  mag  es  was 
für  eine  Dürre  unmer  sein,  es  ist  nicht  der  Fall,  dass  es  nicht 
regnet. 

Der  neidisch  gesinnten  Bonzen  waren  viele.  Der  Bonze 
fastete  durch  sieben  Tage,  hob  sein  aufrichtiges  Herz  hervor. 
Obgleich  es  der  siebente  Tag  war,  war  irgend  ein  Zeichen  nicht 
zu  sehen.  Jene  neidischen  Bonzen  spannten  die  Sonnenschirme 
auf,  zogen  Holzschuhe  an,  und  indem  sie  kühn  herbeikamen, 
verspotteten  sie  ihn  auf  allerlei  Weise.  Um  die  Stunde  Filsuzi 
erhoben  sich  bei  heiterem  Himmel  plötzlich  schwarze  Wolken, 
der  Himmel  goss  Wagenachsen  herab,  und  jene  Bonzen  kehrten 
beschämt  nach  Hause. 

Main    "Ä    -^  (saftej-no  ^S   (eki)-ni  juje  ari-te    |&    ]|jA 

(ra%'8in)-wo   ^&  (tainj-si-tamai  jasirowo  ^^  ^^  (^^'j^O  arare- 

si  kono  mitsi-suzi  fazime-wn  faha  firO'kari-si-wo  fj^  ^^  (seo-ja)- 
jori  nen-'nen-ni  nttsumi-mawasi-kere-ba  sib-inn  hiki-tamai-te  ika- 
de  kaku-wa  se-si-zo  j/jj^  (dzi)-wo  kajes7i-be»i\  Mosi  sa-naku-toa 
^  (ratj-no  tatari-ni  nwasen-to  simesare-si-ka-do  stikosi-mo 
osoruru  ke-nki-mo  na-kari-si-ka-ba  nandzi-ni  omoi-sirasen  tote 
inorare-si-ni  tatsi-matst  ^  ^  (rai-den)  seo-ja-ga  tje-ni  oisi 
nari-fatameku  koto  nana-ka  nana-jo  nart.  Seo-ja  -^  "fc 
(sen'kata)'naku'te  rtii-wo  kndakl  nageki-kanamni-te  fifa-suva-m 
tanomi  -^jr  ife  (sen-ßj-wo  kui-si-ka-ba  kono  uje-wa  tote  inori- 
kajesare-si-to  nari. 
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Ferner  unterdrückte  er  an  der  Post  Satte  aus  einer  Ursache 
den  Donnergott  und  erbaute  einen  Altar.  Diese  Abzweigung 
des  Weges  war  anfänglich  breit.  Von  Seite  des  Dorfvorstehers 
raubte  man  alljährlich  einen  Theil  in  der  Runde  umher.  Der 
Bonze  hörte  dieses  und  sagte:  Er  hat  es  irgendwie  so  gethan^ 
er  muss  den  Boden  zurückgeben.  Widrigenfalls  werde  ich  ihn 
die  Heimsuchung  des  Donners  erfahren  lassen.  —  Ungeachtet 
dieser  Erklärung  zeigte  Jener  nicht  im  Geringsten  in  seiner 
Miene  Furcht.  Der  Bonze  sagte:  Ich  werde  dich  es  erkennen 
lassen.  —  Dabei  betete  er.  Plötzlich  fuhren  Donner  und  Blitz 
auf  das  Haus  des  Dorfältesten  herab,  der  Donner  rollte  durch 
sieben  Tage  und  sieben  Nächte.  Der  Dorfälteste,  rathlos  und 
gebrochen,  trauerte  in  Leid,  bat  inständig  und  bereute  das 
frühere  Unrecht.  Jener  nahm  in  BetreflF  dessen  das  Gebet 
zurück. 


"^    -J^    (Bu-fn)    -^    (f}ei)-wo    womonzu. 

Ein    Kriegsmann     schätzt     den     Geschlechts- 
namen hoch. 


;|C    P    (Mt-to)-no    ^     g     (ka^sin)    ^     ^i|     (naka- 

jama)    hi-zen    kami-no    iK^     ^    (ziü-sia)-ni    J^     ^&    (^gi-ga 

jatsu)  y^  (fatsi)'be'e'fo  ijevii  ari,  So)w  mt  if^  (stO'ZiJ-no 
katana-ico  qp  A  (siii-zin)  'jK  ^  (ß^'^^)  ^ne-ni  tomari-te 
anagatsi-ni  nozornare-si  kofo  san-si-do-ni  ojabi-M-ka-do  j&  Hl 
(seo-inj-sezarisi'ka-ha  g  /^  (zi-hiui)-no  katatia-wo  tamatcari 
keine  ziü-rih  jjM  -jKj  (rei-motsu)  mono-sen  tote  ari-sika-do  tatoi 
inotsi'Wa  usinb-to-mo  jiirusase-famajefo  |j4  (zij'si-st-ka-do  siü- 
zin  ^L  ^^  (Hppuku)  fanafadasi-ku-te  BS  P^  (fei-mon)- 
saserare-si-ni. 

Unter  den  Hausdienern  des  Geschlechtes  Mi-to  war  ein 
Mann,  der  als  Begleiter  Naka-jama's,  Statthalters  von  Bi-zen, 
den  Namen  Ogi-ga  jatsu  Fatsi-be-e  führte.  Es  geschah  drei 
bis  viermal,  dass  das  in  seinem  Besitze  befindliche  Schwert 
der  Vorgesetzte,  zufällig  darauf  mit  den  Blicken  verweilend, 
hartnäckig  begehrte,  doch  er  willigte  nicht  ein.  Jener  sagte: 
Ich  werde  dir  mein  eigenes  Schwert   schenken    und    dir   zehn 
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Tael  Goldes  als  Erkenntlichkeit  geben.  —  Doch  er  weigerte 
sich,  indem  er  sagte :  Sollte  ich  auch  das  Leben  verlieren,  ent- 
schuldiget! —  Der  Vorgesetzte  wurde  überaus  zornig  und  Hess 
ihn  das  Thor  verschliessen.  ^ 

Kokot*0'jasu'ki  ^^  ^&  (fö-hai)  toburai-te  ka-fodo  made- 
HO  aramaai'ica  ika-sama  juje  aran-fo  kotoba-wo  imkai-te  tadzuner 
kere-ba  sa-ara-ba  kataran  mi-dzukara-wa  J^  "j^  (uje-sugi) 
«  iÖ^  (nori-niasaj-no  m^  J^  (tsiaku'80n)'ni  sife  kono  katana- 

wa  ro  4^  (d'dai)  motsi-tsutaje-si  ^^gi-ga  jatsu-no  j^  ■& 
(sei-gbj'tca  kama-kuva-ni  kari-zumai-se-si  ^fr  ^^  (zai-miö) 
nari'to  kuwasi-ku  i-i-si.  Kono  koto  (8ih-zin)'mo  fisoka-ni  kiki- 
tamai'te  fatsi-be-e-wo  jobi-idasi  koto-no  sisai-wo  toi-tamaje-domo 
kasira-wo  sage  irajezu. 

Ein  gegen  ihn  freundlicher  Gefährte  besuchte  ihn  und 
sagte :  Eine  so  weit  gehende  SchroflFheit  wird  auf  irgendwelche 
Weise  eine  Ursache  haben.  —  Bei  diesen  Worten  schwörend, 
fragte  er  nach.  Jener  erwiederte :  Ich  werde  also  sprechen.  Ich 
bin  der  rechtmässige  Enkel  Uje-sugi  Nori-masa's,  und  auf  diesem 
Schwerte  ist  der  Name  des  Geschlechtes  Ogi-ga  jatsu,  welches 
es  vier  Zeitalter  hindurch  besessen  und  vererbt,  ^Is  es  in  Karaa- 
kura  vorläufig  seinen  Wohnsitz  hatte,  eingegraben.  —  Er  sagte 
dieses  in  seinen  Einzelnheiten. 

Der  Vorgesetzte,  welcher  diese  Sache  im  Geheimen  hörte, 
rief  Fatsi-be-e  heraus  und  fragte  nach  den  Umständen  der  Sache, 
doch  Jener  senkte  das  Haupt  und  willigte  nicht  ein. 

Sono  omomuki  ^ß  ;|Q  ^  (sai-sib-ko)  kikosi-mesi-ie  fatsl- 
be-e-wo  "^C  ^  (ge-za)'ni  noki-kerti  ja  J^  ^  (zib-zaj-ni 
mukaje  toje-jo-to  woserare-st  .sono  omomuki-m  mote-nasi-kere-ba 
fatsi-be-e  nani-no  ^  ^  (zi-taiymo  naku  J^  ^  (zio'Za)-ni 
nawori  i-sai-ni  mhsi-faberi-si-to  nan. 

Als  diesen  Gegenstand  der  Fürst,  der  Vorgesetzte  und 
Reichsgehilfe  hörte,  sagte  er:  Hat  man  Fatsi-be-e  auf  den  unteren 
Sitz  gesetzt?  Man  empfange  ihn  auf  dem  oberen  Sitze  und 
frage  ihn.  —  Auf  diese  Weise  behandelte  er  ihn.  Fatsi-be-e 
ging,  ohne  irgendwie  sich  zu  weigern,  wieder  auf  den  oberen 
Sitz  und  meldete  die  Sache  ausführlich. 

^  Er  gab  ihm  Haushaft 
Bitiuigtber.  d.  phil.-hist.  a.  XCV.  Bd.  I.  Hft.  21 
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Saisio-ko-Tno     ^ö*    ^    (tai'Za)'nite    oii-    j^    (ai)    ari-te 

gO'    |P[    (kon)'no    wöse-domo-mte    waga    ^    j/f^    (reo-tsO-no 

utsi-ni   "jbß    ^    (zai'taku)   arare-jo   tote   go-    jjf^    "K    (zi^hka) 

tsikaki  tokoro-nite  ni-fiaku-  ^  (seki)  tamawari-si-to  nan. 

Der  Fürst,  der  Vorgesetzte  und  Reichsgehilfe,  auf  dem 
gegenüber  befindlichen  Sitze  das  Zusammentreffen  habend,  sprach 
mit  freundlichen  Worten:  Wohnet  in  einem  Hause  innerhalb 
meines  Lehens.  —  P]r  verlieh  ihm  an  einem  der  Stadt  seiner 
Feste  nahe  gelegenen  Orte  zweihundert  Scheffel  Gehalt. 


(Teö'jo)  mafsu'WO  vje  kawadz%irno  kamabisusi-hi 
nakV'WO   W  (siüj-sv. 

Teo-jo,  Fichten  pflanzend,  beschwört  das 
laute  Geschrei  der  Frösche. 

Wowo-saka  Ä  (tani)'matsi'8tizi  ^  fflj*  (fat8%'teo)-VM 
|p[  ^  (guan'8ed)'zi  ^  ^t  (fe6'jo)'Wa  zui-bun-no  7ien-&titetf* 
^^^  1^  ßjß  (dh'Si)  natn-si,  Kono  tera  moto-wa  ^  ^i  (sb- 
an)'nife  wadzuka-m  ^  ^  (san-ken)  DH  ffi  (si-menj-no 
wara-buki-no  —  ^^  (itsi-u)  bakari  nari-d-wo  ima-wa  4A  K 
(butsu'den)  H^  a(^  (fo-dzio)  JA  ^|  (ku-ri)  made  koto-gotoku 
J^    ^    (zib'ben)'8ite  keri. 

Teö-jo  aus  dem  Kloster  des  Entstehens  der  Bitte  an  der 
achten  Strassenvcreinigung  des  Pfades  der  Thalstrasse  in  Wowo- 
saka  war  ein  leitender  Lehrmeister  des  fleissigen  Betens  zu 
Buddha.  Dieses  Kloster,  ursprünglich  eine  Grashütte,  war  bloss 
ein  einziges  mit  Stroh  gedecktes  Vordach  von  kaum  drei  Schritten 
Höhe  mit  vier  Seiten.  Jetzt  hatte  er  die  Vorhalle  Buddha's, 
das  Kloster,  selbst  die  Küche  sämmtlich  vollendet  und  unter- 
schieden. 

Kono   ^    ^    (8ni'jei)'no  fazime-m    ne-naki   matsu-wo 

futa-kuki    P^    J^    (moi}'kio)'m    uje    moai    ^    ^    (zi-man) 

HS  ^  (fan-jeij-se-ba  kono  matstt  ^  ^  (sei-tsibJ^sU' 
besi'fo  mi'dzukara  jj^  (8iaku)'8ei'are'»i'ni  fatasi-te  SL  "tt 
(ut8tt-mo)-8ite  ima  o-okt-naru  ki-to  nareri. 
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Im  Anfange  der  Anordnung  dieses  Baues  pflanzte  er  die 
Stämme  zweier  wurzellosen  Fichten  an  der  Gränze  des  Thores. 
Ear  betete  dabei :  Wenn  das  Thor  des  Klosters  vielfachen  Glanz 
erhält,  so  werden  diese  Fichten  vollkommen  aufwachsen.  —  In 
der  That  sind  dieselben,  dunkel  und  in  Fülle,  jetzt  grosse  Bäume 
geworden. 

Mata  mco-matn-ni  P||  J^  (kan'kio)'no  j^  (an) -wo 
sime^tamai-si-ni  niwa-no  ike-no  naka-ni  kawadzu  mure-nai-te 
Tcamabisusi'-kari'kere'-ha  -J-    ^  (zi(l'nen)'WO  sadzukete  ^     [p 

(teS-ziJ'Serare-si'ni    ^^    y|||    (8e6-gai)-no    utsi-wa    katsute  naka- 
zari'81. 

Als  er  femer  in  der  Salzstrasse  eine  Hütte  des  ruhigen 
Wohnens  in  Besitz  genommen  hatte,  schrien  und  lärmten  in 
dem  Teiche  des  Vorhofes  die  Frösche  in  Schaaren.  Indem  er 
ihnen  die  zehn  Gebete  übergab,  brachte  er  sie  zum  Innehalten, 
und  sie  schrien  niemals  mehr,  so  lange  er  lebte. 

Oen-roku  kiü-nen  fatst-guatsu  ziü-sitsi-nitsi  siin-ziü-nisai' 
nite  arakazinie  jjjj^  ^  (metsu  -  go)  -  no  ^  ^  (8d'8iki)-wo 
itanami  maje  zvä-itsi-nitsujori  ^  ^  (an'joj-no  J^  ^ 
(sei^siitj-no  JSb  (8Ü)-ni  iii-si  koto-wo  obojete  fattoku  nen-busdfe 
toowari-nu. 

Am  siebzehnten  Tage  des  achten  Monats  des  neunten 
Jahres  des  Zeitraumes  Gen-roku  (1696  n.  Chr.),  in  seinem  zwei- 
nndsiebzigsten  Lebensjahre,  bestimmte  er  im  Voraus  die  nach 
Beinem  Tode  zu  beobachtenden  Gebräuche  der  Bestattung.  Indem 
er  schon  früher,  seit  dem  eilften  Tage,  bemerkt  hatte,  dass  er 
in  die  Zahl  der  Heiligen  des  Paradieses  eingetreten,  betete  er 
vornehm  zu  Buddha  und  verschied. 


A'ki    \^    yV    (i'ffiisi)    tco-sih. 
Der   Bonze   I-fatsi    von   A-ki. 

H  ^  (Oei'siü)  mija'zima  ^  Vf^  ^  (kub-mib-in)' 
no  H  iJj  (kai'san)  ]^  /V  O'/^tsi)  wo-sib-wa  ^  j^ 
(toA-riü)  iwa-ki-no  fito  varL  Sono  fatva  -^  (ko)'no  naki  koto- 
UT^eis    Sfp     ffl*    ^    ^    (hen-8ai'ten'n{o)'m    ^    ^    (ki- 


rn .... ^ 
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sei)'Sife  woke-ni  ruiflzn-iro  intr  haslra-nl  ifaduLi  asi-wo  iswtia- 
datete  tsiücl-kctiHi-im  iifimsi-jndosl  arafa-ni  ^r  ^^  (ki-zt(i)'WO 
jefe  ^^  ^b  (fftH-zeo)'si-ianio.  Nitfsf-iu'  .s'thkkt-si  tamai-te  ^g  ^ 
( tokkb)  n ozoka  vi-  ka vi 

Der  Bonze  I-fatsi,  Gründer  des  Gebäudes  des  glänzenden 
Lichtes  zu  Mija-ziraa  in  Gei-siü,  stammte  aus  Iwa-ki  in  Wu- 
siü.  Seine  Mutter,  betrübt,  das»  sie  keine  Kinder  hatte,  betete 
zu  der  Göttin  Beu-sai-ten.  Nachdem  sie  in  einen  Zuber 
Wasser  gegossen,  trug  sie  es  auf  dem  llaupt(?,  stellte  sich  auf 
die  Zehen  und  Hess  das  Mondlicht  darin  sich  abspiegeln  und 
einkehren.  Sie  erhielt  von  Neuem  ein  wunderbares  Glücks- 
zeiehen,  und  er  wurde  geboren.  Später  entsagte  er  der  Welt 
und  trachtete  nach  dem   Wandel   der  Tugend. 

Jim  ^  (Ka-to)  ^  "^  is:  M  ('^^''^''  ^'''-f'O  ^ono- 
wa  ^  ^g  (fv-sin)-hilo  nari-kure-hd  iza  sono  y^  (soj-tco 
kokoro-min  tote  :j^  ^  (teo-zeo)  nri-fe  ^^  (foki)'tvo  mhk^fe 
S^  ^*  (Ä:a-roj  ni-nln  ;jfl  -^  (so-hnnj-ni  Rite  sono  kib-iro-ni 
kotO'ijotükn  ^  ,1^  (ijlo-fenj-tco  ^  ^  (r(o-ri)-si  gg  -g^ 
(je7i'Stoku) ' am  -^r  -^  (iiio-si)  (jo  roku-ain  tada  ßfoje-naru 
iisH'Viono'ioo  kistte  j^  ^ff  (kid-zi)'ni  Idasi  mono-no  ßma-jori 
nkagai-mi-tamo-ni    ivo-sio    Ö     ^ö-     (zl-ziakuj-to    site    aiharaku 

nuvmkO'Wo  todzi-iavib-ni  W\r  j^  (rpo-ri)'Seru  "^k  ]^  (gio- 
fe6)-icfi  fat»i-mafsl-^ni  tohi-odori  kin-zi-scnL  nio-sl-wa  mLsu-misu 
'm(  *^  (g(U'kotsu)'to  van-nu,  Tal-fu-dono  wowoi-ni  odoi^oki-osore 

HP  ^  (sokn-za)-)ri  ^  j^  (kai-ife)  ^  1^  (fossw)-ifi-f(wiaje'ba 
mina  moto-no  gotokn-ni  narl-sL 

Der  Herr  Ka-to,  grosser  Stützender  von  der  Abtheilung 
der  Muster,  war  ein  ungläubiger  Mensch.  Er  sagte:  Wohlan! 
Ich  werde  diesen  Bonzen  auf  die  Probe  stellen.  —  Er  bat  ihn 
zu  sich,  richtete  eine  Mahlzeit  her  und  indem  er  ihm  zwei 
Alte  des  Hauses  zu  Gefährten  gab,  Hess  er  für  die  Bewirthung 
lauter  Fische  und  Vr)gel  zubereiten,  Hess  fünf  bis  sechs  Mädchen 
von  zierlichem  Aussehen  bloss  in  einfachen  Flor  sich  kleiden 
und  schickte  sie  zur  Bedienung  heraus.  Dabei  blickte  er 
spähend  durch  den  Zwischenraum  eines  Gegenstandes.  Der 
Bonze  benahm  sich  so  wie  früher  und  schloss  eine  Weile  die 
Augen.     Die  zubereiteten  Fische  und  Vögel  flogen  plötzlich  in 
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die  Höhe,  die  Mädchen,  welche  bedienten,  wurden  zusehends 
Todtenknochen.  Der  Herr  grosse  Stützende  war  in  grossem 
Masse  von  Schrecken  und  Furcht  erfüllt.  Er  besserte  sich, 
bereute  und  bekehrte  sich  auf  der  Stelle.  Alles  wurde  hierauf 
wie  es  ursprünglich  gewesen. 

Wo'Sib  gg{[  ^K.  (keo-(/n)  nen-tioronl  sti-tamni-te  sore-jori 
a-ki-no  kuni-ni  iri-tamai-fe  rntja-zima-nl  'fc  ^  (zin'kio)'WO 
simeraru,  Tsune-ni  hl-reA-narn  loonna  ziü-jo-nin  E®  ^\^  (zui-si)- 
si'kere-ha  ^fe    ^^   (ß-foj-wo  nasi-kern-wo  kiki-taviai-fe   ^t   W^ 

(fo^4in)'no  ßE  (sekij-je  johi-idasi  nnndzi-ra  jxijft  sa-ni  sosiri-no 
isumi'WO  nasoMmuru  kofo  mala  wdf/a  knna.si-mi  naH,  Isogi  kono 
tokorO'WO  Uiftn-noku-hesi-to  ari-si-ka-ha  j^  J^   (kai-zih)  mwaka- 

ni  Ä|r  jj^  (fa-rh)  okori-fe  Ä  ^  (ho-fil)  susamast-kari- 
kere-ha  |^  ^  (feo-moi})'no  fifo-hifo  kimo-tco  ßjasu  tokoro-m 
Hisi-mo  3^  S§  O'^V^^'O  fifti'i-'^i  swjfda  tatsi-matsi  4|^  ^^ 
(zia^gibj'to  nari-fe  karo-kiuuo-to  ßtosi-ku  j^  Jfj^  (kai-teij-ni 
ire-ha  makoto-ni   ^    ^  (tefi-nio)'no  -|-*    ^   (zixi-go)  ^    -^ 

(do-zi)-wo  tsukairasi-te  ^^  ^f[  (kiü-zi)-seftfme-t(imo  koto  kono  toki 
fazimete  siri'si'fO'ku'ja . 

Der  Bonze  betrieb  eifrig  Belehrung  und  Umgestaltung 
und  trat  hierauf  in  das  Reich  A-ki,  wo  er  iu  Mija-zima  den 
Wohnsitz  aufschlug.  Da  ihm  gewöhnlich  zehn  schöne  und 
zierliche  Mädchen  folgten,  redcite  man  ihm  Ueblos  nach.  Als 
er  dieses  hörte,  rief  er  sie  zu  dem  Teppiche  der  Besprechung 
der  Vorschrift  und  sagte :  Dass  ich  (euretwegen  auf  diese  Weise 
das  Verbrechen  der  üblen  Nachrede  begehen  lasse,  dieses  ist 
auch  mein  Kummer.  Ihr  könnet  euch  (;ilig  von  diesem  Orte 
zurückziehen.  —  In  diesem  Augenl)liek<e  erhoben  sich  auf  der 
Meeresfläche  plötzlich  Welhjn  und  der  Sturmwind  war  fürchter- 
lich. Während  die  Zuhörer  sich  entsetzti^n,  wurden  selbst  die 
Bü  zierlich  gewesenen  ü  estalten  phitzlich  Schlau  gengestalten 
und  traten,  mit  den  schwarzen  ^N'olken  gleich,  iu  den  Boden 
des  Meeres.  Dass  er  wirklieh  iunfzehu  Knaben,  welche  Himmels- 
mädchen waren,  verwendete  und  sieh  von  ihnen  bedienen  Hess, 
erfuhr  man  um  diese  Zeit  wohl  zum  ersten  Male. 

Sono  7iotfri.  — •  ^  Q  f  issrn-intsij'Ho  ^|J  ^  (hrtzii-::!)' 
nen-hutsu-wo  4&   (ziu)-si-f(nno,   J\,   W   Q    ( Fat.si-ßnka-nitsi)' 
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mo  sugi'Huru  koro  itsuku-shna-Jio  j|t£  A  (mx-nin)  tare-kare 
su-nin  üsf-jb-ni  jume-no  fsuge  ari-te  )wk(yni  fokoro-no  ni-fiaktt- 
niUi'Wa  ft£  3ä  (sia-naiynitt  tsutomu-heki  josi  ^  IH  (tv- 
gen)  arata-ni  rih-do  made-ni  ojobi-si-ka-ba  kono  uje-wa  tote 
kano  hetsu-zi-nen-hntsu-xco  sia-nal-ni  vtsusi-te  tstUomeraru.  MaJta 
fiaku-go-ziü-nitsi  fodo-fete    wo-sib    tattoki    ^E    ^^    (rei-muyno 

ari'te  wäre  kono   [gl   |£||    (je-kb)'no  fi-ni  atan  jQ^  ^  (wö-zib)' 

sU'to  no-tamai'si'ka-ha  j^  ^fr  (jen-kin)'ni  kikoje  ^^  "f^  (d^ 
zoku)  iku-  -^  Tf  (sen-man)  atsumari-fd. 

Später  übte  er  das  eintausend  Tage  währende,  zn  ver- 
schiedenen Zeiten  stattfindende  Gebet  zu  Buddha.  Zur  Zeit 
als  achthundert  Tage  vergangen  waren,  hatten  hier  und  dort 
einige  Altarmenschen  von  Itsuku-sima  ^  auf  die  nämliche  Weise 
einen  Traum  zu  melden,  und  eine  Offenbarung,  dass  man  sich 
in  den  noch  übrigen  zweihundert  Tagen  in  dem  Inneren  deB 
Ältares  befleissigen  solle,  war  von  Neuem  selbst  zweimal  er- 
folgt. In  Bezug  auf  dieses  verlegte  er  jenes  zu  verschiedenen 
Zeiten  stattfindende  Gebet  zu  Buddha  nach  dem  Inneren  de» 
Altares  und  befleissigte  sich. 

Als  ferner  hundertfünfzig  Tage  vergangen  waren,  hatte 
der  Bonze  einen  vornehmen  reingeistigen  Traum  und  sagte: 
Ich  mache  an  einem  Tage  dieses  wiederholten  Gebetes  den 
Gang  zu  dem  neuen  Leben.  —  In  der  Nähe  und  Ferne  ver- 
lautete dieses,  und  Männer  des  Weges  und  Laien  v  3rsammelten 
sich  in  einer  Anzahl  von  mehreren  Tausenden  und  Zehn- 
tausenden. 


Sono  ß'HO  fi-naka-ni  3^  4B  (gnn-ziü)-no  mono-ni  takarakor 
ni  -|-*  ^  (ziü-nen)  sadznkete  -^  ^tt  ^^  (tai'wh-zib)'WO  tage- 
tamai'sl.  ^  ^&  (St-ini)  gg  Hbf  (sa%-f6)-jo)i  tanahiki  ^  ||| 
(teu'kiia)  jfp  ^  (viib-kb)  ^  ^  (bi-mibj-naru  koto-domo 
nari.  -^  ^  (Rb-sed)  ffi^  ^  (zui-kij-no  uamida  fosi-ajezu 
go-  •^  (kotsuJ'Wo  ßroi'tori'te  jj^  j^  (kttsi-jenj-sen-to  maisi- 
kake-taru-ni   tiiwaka-ni    usiwo    minagiri-kite    — •    W^    (ittenj-no 

^    (jo-kuaiymo  naku  mina  j^    pb    (kai-tsiü)'ni  nagartr 

^    Itsuku-sima  ist  ao  viel  als  Mija-ziroa. 
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ifwi-(o  fioR.     Makoto-ni  |^    ff/jf   (riü'Zin)'no   ^  ^  (ku-jb)- 
«e-«t  koUhjihto  ohojete  nawo  totod. 

Am  Mittage  dieses  Tages  theilte  er  den  Versammelten  mit 
lauter  Stimme  die  zehn  Gebete  mit  und  erreichte  den  grossen 
Gang  zu  dem  neuen  Leben.  Eine  pui*purne  Wolke  neigte  sich 
aas  der  westlichen  Gegend  herab,  es  waren  die  unschein- 
baren wundervollen  Dinge  des  wundervollen  Wohlgeruchs  der 
Himmelsblüthen. 

Kaum  dass  Alte  und  Junge  die  Frcudenthränen  getrocknet, 
erwartete  man,  dass  man  die  Gebeine  auflesen  und  das  Ver- 
hSltniss  zu  Buddha  knüpfen  werde.  Plötzlich  kam  die  Meer- 
fluth  überschwellend  heran  und  ohne  dass  ein  Punkt  übriger 
Asche  gewesen  wäre,  wurde  alles  in  das  Meer  geschwemmt. 
Indem  man  erkannte,  dass  der  Drachengott  ihm  das  Opfer 
gebracht  habe,  war  er  noch  mehr  geehrt. 


De-wa  kiii-janm  ^  pb  (gan-t»iu)  -^  ^  (dai-zia). 

Die  grosse  Schlange  in  dem  Felsen  des  Nebel- 
berges in  De-wa. 

De-wa-no  kuni  kiri-jama-no  siro-wa  -^  Jf|^  (dai-zia) 
makiri-te    nS*  ^£  (siil'go)'8e'si'to  rnukasi-jori  i-i'tstitaje'si.  Sare- 

ba  B  M&  (ko-ganj-no  man-yiahi-ni  fast  nagaku  fatete  DH  tJ" 
(si'Sun)  bakari  ware-tani  tokoro  ari  sono  maje-ni  kaki-wo  jui 
simS'WO  fki'tari,  Sono  ware-me-Jori  utsi-ioo  ukagaje-ba  ki-iro- 
nite  üd-datami-no  gotoku  nnru  uroko-no  /aje-taru  \j^  (zi'a) 
tsune-ni  fima-naku  meguri-keri,  Ktibi-fo  wo-to-wo  mi-si  fito- 
foa  nasi. 

Von  der  Feste  des  Nebelberges  in  dem  Reiche  De-wa 
wurde  von  Alters  her  überliefert,  dass  eine  grosse  Schlange, 
welche  zusammengerollt  war,  sie  beschütze.  Indessen  stellte 
man  gerade  in  der  Mitte  des  grossen  Felsens  eine  lange  Brücke 
auf,  welche  eine  gespaltene  Stelle  von  vier  Zoll  hatte.  Vor 
ihr  errichtete  man  eine  Mauer  und  zog  ein  Banuseil.  Wenn 
man  von  dieser  Spalte  in  das  Innere  spähte,  wand  sich  ge- 
wöhnlich eine  Schlange,  auf  welcher  gelbe,  steinernen  Stufen 
ähnliche  Schuppen  wuchsen,  ohne  einen  Stillstand  zu  machen, 
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umher.  Es  war  kein  Mensch,  der  ihr  Haupt  und  ihren  Schweif 
gesehen  hätte. 

^1^  ^  (Teo-i)   ^   ^  (sorkibyno  suke  tono  kano  tokoro 

^    ift    (riö't8i)'si'tamai'8i    toki    ^     ^     (ka-sin)    "J^     ^ß^ 

(taka-tsu)   kurh-he-e-to  in  fito    ^    aß   (zai-baiij-ni  kose-si  toki 

tahi-tabi  mi-kajeri-nu-to  katarare-si. 

Zur  Zeit  als  Te8-i,  der  Herr  Gehilfe  der  Mutterstadt  zur 
Linken^  jenen  Ort  zu  seinem  Gebiete  machte,  erzählte  sein 
Hausdiener,  ein  Mensch  Namens  Taka-tsu  Ku-rö-be-e,  dass 
er,  wenn  er  auf  der  Wache  hinüberschritt,  mehrmals  sie  er- 
blickt habe. 
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Historische  Forschungen  in  der  kaiserlichen  öffent- 
üchen  BibHothek  zu  St.  Petersburg. 

Von 

Dr.  B.  Dudik  0.  S.  B. 


JJie  Geschichte  der  kaiserlichen  öffentlicheu  Bibliothek 
in  St.  Petersburg  liegt  in  ihrer  Zusammensetzung.  8ie  ist  nicht 
genetisch  geworden,  auch  wurzelt  sie  nicht  in  der  Vergangen- 
heit des  russischen  Staates,  sie  ist  vielmehr  ein  Conglomerat 
neueren  Datums,  entstanden  in  der  jetzigen  Form  um  1810 
aus  verschiedenen  Sammlungen,  die  längst  schon,  bevor  sie  in 
den  grossen  Complex,  der  jetzt  ,die  kaiserliche  öffentliche 
Bibliothek'  heisst,  aufgenommen  wurden,  ihre  eigenen  Ge- 
schichten hatten,  die  man  kennen  muss,  um  sich  mit  Nutzen 
in  den  weiten  Räumen  der  am  Katharinen platze  stehenden 
kaiserlichen  Bibliothek,  und  in  ihren  breitangelegten  Catalogen 
auszukennen. 

Als  Grundlage  der  jetzigen  Bibliothek,  welche  nahezu 
anderthalb  Millionen  gedruckter  Werke  und  an  40.000  Hand- 
schriften zählt,  dient  die  bis  zum  Jahre  1795  in  Warschau 
bestandene,  und,  in  Folge  der  dritten  Theilung  Polens,  durch 
die  Kaiserin  Katharina  IL  nach  Petersburg  geschaflfte  soge- 
nannte Zaluskische  Bibliothek,  mit  der  wir  uns  ihrer  reichen 
lÜBtorisclien  Quellen  wegen,  welche  allerdings  unmittelbar  die 
Geschichte  Polens,  mittelbar  jedoch  auch  die  der  österreichisch- 
Ungarischen  Monarchie  beleuchten,  eingehender  beschäftigen 
Wollen. 

Den  Namen  führte  diese  ihrer  Zeit  berühmte  Bücher- 
Und  Handschriften-Sammlung  von  ihren  Begründern,  den  Brü- 
dern Andreas  Stanislaus  Kostka  und  Josef  Andreas  Grafen 
Zi^uski  in  Zaluskie.  Söhne  des  Wojwoden  von  Kawii,  gehören 
sie  einem    alten   polnischen  Geschlechte,    welches   sich   in  der 
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Staats-  und  Literaturgeschichte  Polens,  einen  ehrenvollen  Platz 
errungen  hatte.  Der  ältere  Bruder,  Andreas,  machte  in  seiner 
Jugend  grosse  Reisen,  studierte  in  Rom,  wo  er  die  Doctor- 
würde  nahm  und  widmete  sich  dem  geistlichen  Stande.  Noch 
sehr  jung,  erhielt  er  am  18.  Dezember  1722  den  bischöf- 
lichen Sitz  zu  Plock,  den  er  bis  1737  inne  hatte,  er  wurde 
dann  unter  dem  Könige  Friedrich  August  IL  1735  zum  Gross- 
kanzler des  Reichs  befördert,  welches  Amt  er  zehn  Jahre  lang 
verwaltete,  darauf  1737  nach  Luck,  am  15.  Juli  1739  nach 
Kulm,  und  endlich  am  2.  Mai  1746  nach  Krakau  versetzt,  wo 
er  den  16.  Dezember  1758  in  dem  Rufe  eines  gelehrten  und 
biederen  Mannes  und  Bischofs  starb.  Seine  reiche  Bücher- 
sammlung vermachte  er  seinem  jüngeren  Bruder  Josef. 

Josef  Andreas  Zaluski,  geboren  1701,  ist  der  eigent- 
liche Gründer  der  nach  ihm  benannten  Bibliothek.  Durch 
Reisen  in  Deutschland,  Holland,  Frankreich  und  Italien  ge- 
bildet, trat  er  frühzeitig  mit  den  gelehrtesten  Männern  seiner 
Zeit  in  literarischen  Verkehr,  und  fasste  den  £nt8chluss,  sein 
bedeutendes  Vermögen  dadurch  zum  Wohle  seines  Vaterlandes 
zu  verwenden,  dass  er  eine  öffentliche  Bibliothek  in  Polens 
Hauptstadt,  Warschau,  zu  begründen  sich  vornahm,  eine  Bi- 
bliothek, die  in  erster  Linie  alles  vereinigen  sollte,  was  die 
polnische  Literatur  je  zu  Tage  förderte.  Die  Verhältnisse 
waren  diesem  seinen  Unternehmen  günstig.  Es  mag  auffallen, 
dass  wir  diese  Behauptung  aufstellen,  denn  Zaluski'/i  Jugend 
fallt  in  die  Parteiungen  hinein,  welche  in  Folge  des  nordischen 
Krieges  in  dem  Wahlstaate  Polen  zu  Tage  traten.  Dem  recht- 
mässigen Könige,  Friedrich  August,  wurde  nämlich  1704  durch 
den  Einfluss  des  Königs  von  Schweden,  Karl  XIL,  der  Woj- 
wode  von  Posen,  Stanislaus  Leszinski,  als  Gegenkönig  auf- 
gestellt. Allerdings  gewann  1709  Friedrich  August  wieder  die 
Oberhand ;  aber  das  Land  blieb  nichts  destoweniger  gespalten, 
bis  erst  1733  mit  der  Wahl  Friedrich  August  IL  eine  etwas 
festere  Ordnung  in  das  unglückliche  Polen  gelangte.  Josef 
Zaluski  zählte  damals  das  22.  Lebensjahr,  und  seine  Bibliothek 
bereits  4000  Bände  und  mehrere  hunderte  von  kostbaren,  die 
politische  und  Rechtsgeschichte  Polens  beleuchtenden  Hand- 
schriften. Er  erwarb  sie  bei  den  allgemeinen  politischen 
Wirren  um  billige  Summen,    und  da  er  sich  entschloss,   dem 
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Gegenkönige  Stanislaus  ins  Ausland  zu  folgen  und  in  Lothringen 
reiche  Benefizien  anzunehmen,  fand  er  neben  seinem  Vermögen 
die  hinreichenden  Mittel,  seine  Bibliothek  nach  Wunsch  zu 
vermehren;  darum  sagten  wir,  dass  gerade  die  politischen 
Wirren  dem  strebsamen  Manne  günstig  waren,  um  seiner 
Bücherliebhaberei  nachgehen  zu  können. 

Als  die  Zustände  Polens  um  das  Jahr  1733  durch  die 
Wahl  des  sächsischen  Kurfürsten  Friedrich  August  IL  (IIL) 
zum  Könige  sich  zu  regeln  anfingen,  kehrte  Graf  Josef  in  die 
Heimat  zurück,  wählte  Warschau  zu  seinem  gewöhnlichen 
Sitze y  und  hier  war  es,  wo  er  1747  seine  und  die  seines 
Bruders  Andreas,  Bischofs  von  Krakau,  bereits  catalogisirte 
Bibliothek  mit  grosser  Feierlichkeit  dem  Publikum  öflfnete, 
selbe,  sammt  dem  Palais  worin  sie  stand,  und  das  im  Werden 
begriffene  Museum,  dem  Vaterlande  für  immerwährende  Zeiten 
durch  eine  eigene  Schrift,  welche  zugleich  die  Bestimmungen 
des  Donators  über  die  Verwaltung  und  Benützung  der  Bibliothek 
enthält,  zu  Eigen  gab  mit  der  Motivirung :  ,ut  exstet  perpetuum 
qnoddam  quasi  monumentum  moae  erga  sedcm  apostolicam  de- 
votionis,  cum  qua  (bibliotheca)  cupio  huiusmodi  legato  con- 
scientiam  meam  exonerara,  si  quos  fructus  ex  reditibus  meis  . 
ecclesiasticis ,  dum  vixi,  male  forsan,  perceperim'.  *  Wir  be- 
sitzen diese  Bestimmungen  und  eine  gleichzeitige,  kostbare  Re- 
lation über  diesen  am  3.  August  1747  stattgefundenen  Akt, 
von  dem  wir  hier  Einiges  dem   freundlichen  Leser  mittheilen. 

Josef  Zaluski  sagt  in  dieser  Schrift,  dass  seit  46  Jahren 
an  der  Bibliothek  gesammelt  wurde.  Da  nun,  wie  wir  wissen, 
Graf  Josef  1701  geboren  war,  so  ist  klar,  dass  hier  auch  von 
den  Büchern  seines  viel  älteren  Bruders  Andreas,  die  Rede  ist, 
welcher  damals,  als  die  Inauguration  stattfand,  Bischof  von 
Krakau  war.  Leider  wurde  nach  seinem,  wie  oben  gesagt, 
am  16.  Dezember  1758  erfolgten  Tode  diese  bischöfliche  Schen- 
kung wegen  gewissen  Formenfehlern  seines  Testaments  revo- 
cirt,  80  dass  blos  ein  Kapital  von  46.000  Gulden  polnisch  und 
von  den  Büchern  2500  Bände  für  die  Warschauer  Bibliothek 
übrig  blieben ;  doch  dies  störte  den  Gründungseifer  des  Grafen 

*  Catalog^e  des  publicationa  de  la  hibliotheque  iinprriale  publique  de 
Saint-Petersbourg  depuis  sa  f()udati<»n  jusqu'  en  18G1  etc.  l".,  und  darin 
pag.  X  Bitns  inaugiirationi»,  worin  p«ag.  XVI  die  ol)ige  Stelle  vorkommt. 
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Josef  keineswegs,  höchstens,  dass  von  nun  an  Josef  allein  als 
der  eigentliche  Stifter  galt. 

Als  Bibliothekare  amtirten  noch  zu  Lebzeiten  des  Kra- 
kauer Bischofs  Andreas,  der  in  der  literarischen  polnischen 
Welt  bekannte  Canonicus,  Johann  Daniel  Janocki,  und  etwas 
später,  doch  mit  ihm  zugleich,  der  Jesuit  Albertrandi  und 
Kantzier.  Vom  Janocki  stammen  die  ersten  Cataloge  der 
Zaluskischen  Bibliothek ;  der  Haudschriftencatalog  führt  den 
Titel:  ,Specimen  Catalogi  codicum  manuscriptorum  bibliothecae 
Zaiuscianac  exhibitum  iussu  et  sumptu  optimi  et  munificentis- 
simi  principis  episcopi  Cracoviensis'  etc.  1752,  4".  175  pp.  und 
über  die  seltenen  polnischen  Drucke :  , Nachricht  von  denen  in 
der  hochgräflichen  Zahiskischen  Bibliothek  sich  befindenden 
raren  polnischen  Büchern*.  Dresden.  Walther  1747  — 1753. 
Fünf  Partien  in  2  Bänden.  8'\  Beide  diese  Cataloge  ver- 
schafften der  Zaluskischen  Bibliothek  in  Warschau  den  euro- 
päischen Ruf,  dessen  sie  sich  mit  Recht  erfreut  hatte,  und  wer 
noch  heut  zu  Tage  die  Zaluskische  Bibliothek  kennen  lernen 
will,  muss  zu  diesen  beiden  Arbeiten  des  Bibliothekar  Janocki 
seine  Zuflucht  nehmen. 

Minder  glücklich  angelegt  und  durchgeführt  ist  von 
Janocki  folgender  Catalog:  ,Bibliographia  Zalusciana,  exhibens 
ill.  excell.  atque  reverendissimi  D.  D.  los.  Andr.  Comitis  in 
Zahiskie  Zahiski,  Kioviensis  atque  Czernichoviensis  episcopi, 
heroici  ordinis  aquilae  albae  equitis,  tam  edita  quam  edenda 
scripta,  inspersis  plurimis  notis  atque  observationibus  lite- 
rariis  ex  eiusdem  illustrissimi  praesulis  scrinio  desumtis. 
Opus  literariae  historiae  Poloniae  araatoribus  iocundum  ac 
perutile,  partim  Berdiczoviae  in  typographeo  Mariano,  par- 
tim Varsaviae  Mizlerianis,  collegiique  Societatis  Jesu  typis 
impressum  annis  1763,  17(54,  17(35  et  1766.  Fol.  Man  sieht 
es  diesem  Werke  an,  dass  damit  nicht  so  sehr  der  Wissen- 
schaft, als  vielmehr  der  Eitelkeit  des  alternden  Fundators 
gedient  werden  sollte,  denn  selbst  die  unbedeutendsten  An- 
spielungen auf  den  Grafen,  die  in  welcher  Literatur  immer 
gefunden  wurden,  stehen  hier  als  Bibliographia  Zaluskiana  ver- 
zeichnet, des  mittlerweile  1759  zum  Bischöfe  von  Kijew- 
2itomirz  ernannten  Grafen  Zaluski,  dessen  Leben  am  besten 
beschrieben  erscheint  in   ,Friese,   Vitae    episcoporum  Kiowien- 


Hiatorixche   Forbchuiipt^n  in  der  Bi>>liothok  /u  St.  PeterAbnit;.  333 

sium  et  Czernichoviensium/  Varsoviae  1761.  Das  Potorsburger 
Exemplar  ist  voll  von  Aninerkuugen  und  Zusätzen,  die  von 
der  Hand  des  Bischofs  stammen.  Man  sieht  daraus,  dass  sieh 
der  Bischof  gerne  in  Berdiczow  in  der  Ukraine  aufhielt,  und 
das  ist  der  Grund,  warum  Janocki  einen  Theil  der  Bibliographia 
Zaiuskiana  in  Berdiczow  drucken  Hess,  und  warum  die  Fort- 
setzung des  Werkes  in  Warschau  geschah,  wird  erklärlich, 
wenn  man  in  der  oberwähnten  Bischofsgeschichte  liest,  dass 
Graf  Josef  als  polnischer  Senator  nach  dem  Tode  des  Königs 
August  IL  nach  Warschau  eilen  musste,  um  1704  dem  neuen 
Herrscher,  Stanislaus  August  Poniatowski,  die  Stimme  zu  geben. 
Als  er  jedoch  auf  dem  Reichstage  17Gü  gegen  die  von  den 
Russen  beschützten  Dissidenten  heftig  auftrat,  ward  er  auf 
Veranlassung  des  russischen  Gesandten,  Repnin,  nach  Kaluga 
verwiesen,  und  daselbst  bis  1773  festgehalten.  Aus  dieser  Zeit 
stammt  ein  höchst  rares  Werkchcn:  ,Monsonges  imprimös  du 
siijet  de  Joseph  comte  de  Zahiski'  etc.,  s.  1.  und  ,Przypadki 
niektore  J.  W.  J.  1.  Jozefa  Zaluskiego^  kt()re  niu  sie  w  niewoli 
Moskiewskej  6-letniej  trufyli*.  (s.  1.)  1773.  S^.  Kaum  frei  ge- 
worden, starb  dieser  polnische  Patriot  am  9.  Januar  1774. 

Obwohl  die  nach  Josef  Zahiski  genannte  Bibliothek  kraft 
seines  Testamentes  der  polnischen  Nation  gehörte,  bestimmte  er, 
dass  die  Jesuiten  die  Verwalter  derselben  blieben ;  die  Jesuiten 
aber  wurden  schon  1773  aufgehoben,  und  so  ging  die  Bibliothek 
in  die  Verwaltung  des  Staates  über,  und  wurde  zwanzig  Jahre 
hindurch  von  der  Warschauer  Erziehungscommission  verwaltet 
wiewohl  die  Verwandtschaft  der  Gründer  Einsprache  dagegen 
erhoben  hatte.  Der  Process  dauerte  noch  fort ,  als  die  dritte 
Theilung  Polens  17Ü5  erfolgte,  und  1795  die  Kaiserin  Katha- 
rina IL  den  Befehl  ertheilte ,  die  Zaluskischc  Bibliothek  als 
Staatsgut  nach  St.  Petersburg  zu  überführen.  Sie  zählte  damals 
weit  über  200.000  Bände,  und  bildete  die  Grundlage  der  jetzigen 
kaiserlichen  öffentlichen  Bibliothek,  die  dann  später  zwischen 
den  Jahren  1831  und  1834  noch  durch  eine  Auswahl  seltener 
Schriften  aus  Plotzk  vermehrt  wurde,  die  ehedem  im  Besitze 
der  Jesuiten  waren,  weiter  durch  die  ausgezeichnete  Bibliothek 
der  Fürsten  Czartoriski,  die  in  Pulawi  stand,  sowie  durch  die 
der  Sapieha  und  Rzewucki,  und  endlich  durch  150.(XX)  Bände, 
welche    der    Gesellschaft    der    Literaturfreunde    in    Warschau 
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gehörten,  worunter  sich  mehrere  Tausende  der  seltensten  Erst- 
lingsdrucke aus  dem  15.  und  IG.  Jahrhunderte,  und  viele  gute 
Handschriften  (im  Cataloge  mit  G  bezeichnet)  befinden^  welche 
die  Gesellschaft  in  Folge  der  Jahre  zumeist  aus  den  polnischen 
Klöstern,  wo  sie  verborgen  lagen,  gesammelt  hatte.  Man  kann 
daher  mit  voller  Berechtigung  sagen,  dass  die  heutige  kaiser- 
liche öffentliche  Bibliothek  in  St.  Petersburg,  in  ihrer  grossen 
Mehrzahl  aus  Büchern  und  Handschriften  besteht,  die  vor  den 
polnischen  Revolutionen  im  Königreiche  Polen  lagen,  und  nur 
als  Siegesbeute  nach  St.  Peterburg  wanderten. 

Allerdings  bewahrt  die  kaiserliche  öffentliche  Bibliothek 
auch  noch  andere  Aquisitionen,  zu  denen  wir  in  erster  Linie 
die  Manuscripten- Sammlung  des  russischen  Kirchensängers 
und  nachmaligen  russischen  Gesandtschaftsbeamten  in  Paris, 
Peter  Dubrawski,  zählen.  Augenzeuge  der  französischen  Re- 
volution von  1789  und  der  Plünderung  der  Abtei  von  St.  Germain 
und  anderer  französischen  Bibliotheken  und  Archive,  wusste 
Dubrawski  eine  Menge  werthvoller  Handschi'iften,  die  von  der 
rohen  Masse  zum  Theile  auf  die  Strasse  geworfen  wurden,  um 
ein  geringes  zu  erwerben,  und  so  zu  retten.  Dubrawski  schenkte 
in  späteren  Jahren,  nachdem  er  zum  Legationsrathe  vorgerückt 
war,  seine  ganze  Sammlung  dem  Kaiser  Alexander  I.,  der  ihn 
dafür  zum  Conservator  des  Handschriften  -  Departements  der 
Bibliothek  mit  reichlichem   lebenslänglichen  Gehalte  ernannte. 

Auch  die  27.000  Bände  reiche  Sammlung  des  als  russischen 
Gesandten  in  Stockholm  1836  verstorbenen  Grafen  Suchtelen 
bildet  einen  Bestandtheil  der  jetzigen  kaiserlichen  öffentlichen 
Bibliothek.  Sie  wurde  um  100.000  Rubel  angekauft,  und  so 
könnten  wir  noch  eine  ganze  Reihe  von  Acquisitionen  anführen, 
um  die  anderthalb  Millionen  Bände,  welche  die  weiten  Säle 
der  kaiserlichen  Petersburger  Bibliothek  fassen,  begreiflich  zu 
machen,  wenn  es  uns  um  eine  Geschichte  der  erwähnten 
Bibliothek  ginge;  dies  ist  nicht  unser  Zweck.  Unser  Zweck 
lag,  als  wir  unsere  historischen  Studien  in  St.  Petersburg  ein- 
leiteten, die  Handschriften  der  ehemals  Zaluskischen  Bibliothek 
durchzugehen,  um  ihren  Werth  für  die  österreichisch- ungarische 
Staatengeschichte  zu  constatiren. 

Allerdings  sind  jetzt  die  Zahiskiana  unter  die  anderen 
vorhandenen  Handschriften  eingereiht,  und  bilden  somit  keine 
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selbstständige  Abtheilung ,  und  es  wäre  eine  fast  vergebliehe 
Mühe  gewesen,  sie  herauszufinden',  wenn  die  Verfasser  der 
Cataloge  nicht  zu  jeder  Handschriften-Nummer  die  Provenienz 
angemerkt  hätten.  Sie  thaten  dies  aber  mit  grosser  Gewissen- 
haftigkeit, und  ermöglichten  uns  unsere  Studien,  die  durch  die 
ungemein  wohlthuende  Zuvorkommenheit  des  Bibliotheks- 
Directors,  des  Staatsrathes  Deljanow,  und  durch  die  unver- 
drossene Gefälligkeit  der  beiden  Oberbibliothekare,  Minzloff 
und  Byschkof,  zur  angenehmen  Beschäftigung  wurden.  Ich 
sage  hier  den  erwähnten  Herren  öifentlich  meinen  Dank.  Nicht 
nur,  dasB  mir  die  Cataloge  ohne  Ausnahme  zur  Durchsicht 
überlassen  wurden,  ich  erhielt  auch  sonst  noch  Zugeständnisse, 
die  mir  die  Arbeit  sehr  erleichterten  und  ich  meine  Zeit  gut 
ausnützen  konnte,  denn  nur  dadurch  wurde  es  möglich,  dass 
ich  vom  14.  August  bis  13.  September,  nahezu  an  hundert 
Handschriften  prüfen  und  einen  Theil  der  Handschriftencataloge 
durchgehen  konnte. 

Die  Handschriftencataloge  der  kaiserlichen  öffentlichen 
Bibliothek  —  und  nur  mit  diesen  haben  wir  es  zu  thun  — 
richten  sich  nach  der  Aufstellung  der  Manuscripte.  Der  Haupt- 
eintheilungsgrund  derselben  bildet  die  Sprache,  weiter  die 
Materie  und  endlich  das  Format.  Unsere  Aufgabe  war  blos 
die  lateinisch  und  polnisch  geschriebenen  Manuscripte  durch- 
zugehen; in  böhmischer  Sprache  abgefasste  besitzt  die  Bi- 
bliothek nicht.  Für  die  lateinischen  Handschriften  besteht  der 
Catalog  aus  drei,  und  für  die  polnischen  aus  einem  Bande. 
Der  erste  Band  der  lateinischen  Handschriften  enthält  die 
Abtheilungen  (odöleni) :  I.  Theologia,  der  zweite  Band :  H.  Turis- 
prudentia,  III.  Philosophia,  IV.  Historia,  V.  Historia  naturalis, 
VI.  Medicina,  VII.  Physica,  VIII.  Chymia,  IX.  Mathesis, 
X.  Artes  mechanicae,  XI.  Artes  liberales,  XII.  Musica,  XIII.  Ars 
delineandi,  und  der  dritte  Band:  XIV.  Poesis,  XV.  Lingui- 
Btica,  XVI.  Eloquentia,  XVII.  Polygraphia  und  XVIII.  Historia 
literaria. 

Nach  diesen  Abtheilungen,  in  der  Bibliothek  Odöleni  ge- 
nannt, zerfallen  also  die  Handschriften  in  XVIII.  Gruppen. 
Man  muss  dies  wissen,  weil  man  sonst  die  Handschrift  nicht 
auffinden  könnte,  denn  die  Signatur  einer  jeden  Handschrift 
ist:  die  erste,  die  Angabe  der  Sprache,  die  zweite,  ob  die  Hand- 
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schritt  auf  Papier  oder  Pergament  geschrieben,  die  dritte,  die 
Abtheilung,  die  vierte,  das  Format  und  endlich  die  fünfte,  die 
laufende  Nummer  des  Formats  und  der  Abtheihmg,  deren  jede 
mit  Nummer  eins  beginnt,  und  zwar  separirt  flir  Charta  und 
Membrana,  und  separat  nach  dem  Format;  Folio,  Quart  oder 
Octav.  Zu  jeder  Nummer  ist  im  Cataloge  mit  einem  Buch- 
staben die  Provenienz  derselben  angegeben,  z.  B.  Z.  Zahiski, 
D.  Dubrovski,  G.  Gesellschaft  der  Literaturfreunde  in  War- 
schau, W.  Warschau  etc.  Es  ist  dies  allerdings  ein  viel  zu 
komplicirter  Apparat  der  Aufstellung,  besonders,  als  das  Ein- 
reihen der  einzelnen  Handschriften  nach  Materien  in  gar  vielen 
Fällen  fast  zur  Unmöglichkeit  wird.  Indess  da  der  Stock  der 
Bibliothek,  die  Zaluskiana,  diese  Bezeichnung  schon  mitbrachte, 
beliess  man  sie  auch  für  die  später  acquirirten  Manuscripte. 
Man  muss  daher,  um  in  der  St.  Petersburger  Bibliothek  eine 
Handschrift  regelrecht  zu  verlangen,  also  die  Signatur  angeben: 
Lat.  chart.  I.  fol.  Nr.  185. 

Wir  wollen  jetzt  nach  den  Abtheilungen,  die  von  mir 
benützten  oder  blos  eingesehenen  Handschriften,  wobei  ich 
abermals  erinnere,  dass  ich  mich  fast  ausschliesslich  nur  mit 
ZaluskischenManuscripten  beschäftigte,  anführen,  und  zu  jedem 
für  spätere  Forscher  die  Sigijatur  beisetzen. 


I.  Abtheilung.   Theologia. 
In  folio  menibr.  et  Charta. 

1.  Legendae  Sanctorum.  Seculi  XIV.  membr.  Sig.  124. 
Im  Catalog  steht  die  Bemerkung,  dass  von  diesem  Werke  zwei 
Volumina  vorhanden  seien.  Ich  sah  nur  einen  Band  mit  schönen 
Initialen.  Im  vorliegenden  Bande  ist  das  Leben  der  heiligen 
Elisabeth,  der  Landgräfin  von  Thüringen,  in  der  Recension,  in 
welcher  sie  in  der  Legenda  aurea  lacobi  a  Voragine  vorkommt. 
Das  Leben  der  böhmischen  Landespatrone:  Ludmilla  und 
Wenzeslaus  fehlt  in  diesem  Bande.  Auch  unter  der  Sig.  42G 
kommt  ein  Legendarium  vor,  in  welchem  unter  anderen  schon 
das  Leben  des  heiligen  Stanislaus,  aber  noch  nicht  das  der 
heiligen  Clara  und  der  heiligen  Hedwig  vorkommt,  ein  Beweis, 
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dass  dieser  Codex  aus  einem  viel  älteren  Exemplare  abge- 
schrieben wurde,  da  Clara  1255  und  Hedwig  1267,  Stanislaus 
aber  bereits  1253  heilig  gesprochen  wurden.  Vitae  Sanctorum 
Seculi  XV.  liegen  ferner  unter  der  Sig.  515,  und  eine  Vita 
sanctae  Elisabethae  und  St.  Hedwigis  de  anno  1472  unter  der 
Sig.  333. 

2.  Bartholomaei,  Ord.  Praedicatorum,  Summa  de  casibus 
conscientiae  de  anno  1347.     Von  Fol.  1  bis  217.    Darauf  von 
217'  bis  218:  De  casibus  reservatis.    Folio  218'  bis  220'   leer. 
Von  Fol.  221  bis  237  Statuta  Arnesti  Archiepiscopi  Pragensis. 
Eigentlich  sind  es  auf  Grund   der   Arnestinischen   Provinzial- 
Statuten  vom  November  1349,  niedergeschriebene  Informationen 
för   den   Seelsorg-Clerus    und    für  die  Beichtväter   der   Prager 
Kirchenprovinz.     So  ist   gleich  der   Anfang   der    Statuten  ge- 
nommen aus  Cap.  45   (Editio,    Dudik,   Brunn  1872,   pag.  54), 
und  lautet:    Statuta  domini  Arnesti    Archiepiscopi  sie   dicunt: 
Nullus    presbyter    parochianum    alterius    sine    proprii    licentia 
sacerdotis,  non  in  articulo  mortis  constitutum,  ad  confessionem 
recipiat,  cum  eum  absolvere  nequeat  vel  ligare,  neque  ei  mini- 
stret  quodcumque  aliud  sacramentum  ecclesiasticum.  Quaestio: 
utrum  nos  religiosi,    et  non  curam  populi  habentes,    possimus 
procurare  t)mnibus  sacramentis  parochianos  aliorum,  ut  merca- 
tores,  viatores  et  peregrinantes,  si  venerint  ad  nos  et  inciderint 
in  infirmitates,   ut  timeatur  periculum  mortis,    quod  forte  non 
habent  licentiam,  nee  cogitaverunt  petere  ?  Responsio :  Si  veri- 
similiter  timetur  mortis  periculum ^    et  de  facili  licentia  a  pro- 
prio presbytero  haberi  non  potest,  potest,  cum  necessitas  legem 
non   habeat;   alias   non    est   tutum    etc.     Peregrinos   autem    et 
sanoB,  si  peram  et  baculum  a  propriis   presbyteris  susceperunt, 
vel  ab  aliis  de  licentia  propriorum,  vel  cum  iam  iter  arripue- 
runt,  absolvere  potest  etc.  Und  in  dieser  Form  geht  es  weiter. 
Stets  eine  Frage,  und  darauf  eine  Antwort.    Die  Fragen  nach 
alphabetischer  Ordnung  gestellt^  z.  B.  Absolutio  criminum  inter 
religiöses,  oder  Aqua  benedictu^  oder  Anni  pubertatis  qui  sunt? 
Sehr  umständlich:    de   usura  et  de  restitutionc.     Werth   copirt 
zu  werden.    Fol.  235'    Sequuntur   Rationes   magistri   Drusonis. 
Alles,   wie  sich    der  Beichtvater   bei    den  angeführten  Facten 
verhalten  solle.     Ein  Index  von  drei  Seiten   endet  das  Ganze, 
welches  eine  eigene  Folirung  hatte  mit  den  roth  geschriebenen 

SitiQBgsber.  d.  phU.-hiBt.  Cl.  XCV.  Bd.  I.  Hft.  22 


338  Dndik. 

Worten:  ,Expliciunt  Statuta  domini  Arnesti  Archiepiscopi  Pra- 
gensis^  Darauf  ,de  ornatu  niulierum',  eine  culturgeschichtliche 
Predigt  etc.  Cod.  chart.  fol.  See.  XIV.  Folia  242.  Sig.  7. 

3.  Eusebii  Historia  per  Rufinum.  Die  Chronik  scblecht 
und  fehlerhaft  geschrieben.  Zwei  Citationes  Olomucensis  Epi- 
scopi  in  membr.  Sind  zwei  Vorsatzblätter  ohne .  Bedeutung 
See.  XVI.  Darauf  Quaestiones  decisae  in  Rota  audientiae  do- 
mini pape  de  diversis  materiis.  Schluss:  Collationes  episto- 
larum  dominicalium  editae  a  fr.  Nicoiao  de  Interamnis,  Ord. 
fr.  Minor.  Cod.  Chart.  See.  XV.  Sig.  11. 

4.  Fr.  Conradi  Pragensis  Postilla,  mit  der  Schlussbe- 
merkung: jHunc  librum  dominus  Michael,  praepositus  Miecho- 
vien,  comparavit  Pragae  in  studio  existens,  pro  LX.  sexagenas^ 
Cod.  See.  XV.  Sig.  27. 

5.  Mathäus  de  Cracovia,  Tractatus  de  conscientia  et  ra- 
tione,  elucrubratus  Präge  1390.  Cod.  See.  XIV.  Sig.  39. 

6.  Postilla  Studentium  Prägen  universitatis.  Circa  annum 
1393.  Cod.  See.  XIV.  Sig.  39. 

7.  Postilla  Studentium  Pragensium  a.  D.  Conrado  Wal- 
thusen  compilata  1427.  Cod.  See.  XV.  Sig.  185. 

8.  Mathäi  de  Legnitz  Postilla  per  manus  Simonis  de 
Auspitz.  See.  XV.  Sig.  53. 

9.  Homiliae  per  Quadragesimam  scriptae  a.  D.  1414.  Ge- 
hörten im  erwähnten  Jahre  dem  Nicolaus  de  Hustopec,  nunc 
plebani  in  Krasa.  Cod.  See.  XV.  Sig.  132. 

10.  lacobi  a  Voragine,  Legenda  aurea  de  anno  1423. 
Cod.  See.  XV.  Sig.  1H7.  Ein  zweites  Exemplar  Sex.  XV.  hat 
die  Sig.  191.  Darin:  ,Vita  quinque  fratrum  in  Polonia^  Leider 
nur  ein  Blatt  und  unvollständig,  eine  Vita,  welche  sonst  in  der 
Legenda  aurea  nicht  vorzukommen  pflegt.  Auch  ist  hier  die 
Vita  anders  als  im  Benedictiner  Brevier. 

11.  Liber  poenitentiarius  per  Petrum,  Cracoviensem  epi- 
scopum,  in  synodo  Wislicensi  anno  1396  promulgatus.  Cod. 
See.  XV.  Sig.  187.  Es  ist  da  die  Rede  von  dem  Krakauer 
Bischöfe  Petrus  Wisz  Radolinski,  welcher  1392  das  Bisthum 
erhielt  und  1412  nach  Posen  versetzt  wurde.  Er  starb  1414. 
Obwohl  einer  späteren  Zeit  entsprossen,  ist  dieser  , Liber  poe- 
nitentiarius' schon  darum  höchst  merkwürdig,  weil  er  noch 
Busscanonen  enthält,    die    in  Folge    des  Entwickelungsganges, 
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welchen  die  Bassdisciplm  geDommen   hatte,    in   den   Bussord- 
nnngen  des  westlichen  Europas  nicht  mehr  vorkamen. 

12.  Rubrica  missarum  secundom  consuetudinem  ecciesie 
Olomucen  et  Cracovien,  scripta  circa  annum  1396.  Cod.  See. 
XIV.  ad  finem.  Sig.  43.  Ein  viel  versprechender  Titel!  Leider 
besteht  die  Rubrica  missarum  nur  aus  vier  Blatt.  Jncipit  de 
prima  Dominica  Adventus  et  finit  in  die  Parasceve^,  die  wei- 
teren Theile  des  Jahres  fehlen;  doch  immerhin  wichtig ,  weil 
der  Rest  die  Uebereinstimmung  des  kirchlichen  Directoriums 
der  beiden  aneinander  grenzenden  Diöcesen  darthut,  und  daher 
den  Schluss  erlaubt,  dass  beide  Diöcesen  einen  und  denselben 
Ursprung  hatten,  und  dass  demnach  die  Tradition,  die  Slaven- 
apostel,  Kyrill  und  Method,  seien  auch  ihre  Begründer  gewesen, 
doch  irgend  einen  Grund  haben  müsse.  Was  nach  der  ,Ru- 
brica'  im  Codex  noch  folgt,  ist  ein  Libcr  poenitentiarius,  dann 
Canonen  und  verschiedene  Predigten. 

13.  Apologia  Theutonicorum  contra  Bohemos  per  mona- 
ehum  Cisterciensem.  Cod.  See.  XVI.  Sig.  44.  Bios  auf  sechs 
Seiten  ohne  Werth ;  es  sind  theologische  Argumente  wider  den 
Husitismus.  Voran  gehen  theologische  Abhandlungen  und  Aus- 
züge aus  Thomas  von  Aquino. 

14.  Revelationes  S.  Brigidae.  Beginnen :  Epistola  solitarii 
ad  reges.  Liber  coelestium  imperatorum,  revelatus  s.  Brigidae. 
Geschrieben  um  das  Jahr  143().  Cod.  See.  XV.  Folia  848. 
Sig.  195.  Ein  anderer  Codex  Kevelationum  s.  Brigidae  ist 
vom  J.  1448.  Sig.  233. 

15.  Literae  pro  canonisatione  S.  Brigidae  et  S.  Cathe- 
rinae  Suecae  de  anno  1480  usque  ad  an.  1500.  Bekanntlich 
ist  Catharina  die  Tochter  der  heiligen  Birgitta.  Cod.  See.  XVI. 
Folia  22.  Sig.  376.  In  der  Zahiskischen  Bibliothek  signirt 
mit  Z.  155. 

16.  lohannis  de  Capistrano  praedicatio  Cracoviae  circa 
1453.  Cod.  See.  XVI.  Sig.  207.  Der  Codex  selbst  enthält 
Predigten  und  darunter  Fol.  394  ist  Capistrans  Rede. 

17.  Liber   de    viris    illustribus    Ord.    Cistercien    de    anno 

1435.  Folia  256.  Cod.  See.  XV.  Sig.  208,  und  Sig.  223  ist  eine 

ähnliche,    wenn    auch  nicht   gleiche   Schrift   unter   dem  Titel: 

Anonymus  Clarevallensis  monasterii^    de   viris   illustribus  Ord. 

Cistercien.  Liber  scriptus  1444   pro  monasterio   Koprivnicensi. 

22* 
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18.  lacobus  de  Paradiso  ^  abbas  Mogilensis  8.  Clarae 
Tumbae,  Sermones  et  alia  opuscula  inedita.  Scripta  circa  an. 
1439.  Cod.  See.  XV.  Sig.  223. 

19.  GalluS;  abbas  Aulae  regiae  in  Bohemia,  Malogranatum 
1.  e.  Liber  de  triplici  statu  religiöser  um.  Compillatum  1342 
(ob  es  nicht  1372  lauten  soll?).  Cod.  See.  XV.  Folia  222. 
Sig.  311.  Der  Schluss  fehlt  und  viele  Blätter  sind  zerrissen. 
Der  Abt  Gallus  lebte  um  das  Jahr  1370;  der  Codex  kann 
also  nicht,  wie  der  Catalog  sagt,   1468  geschrieben  worden  sein. 

20.  Gesta  Concilii  Constantienis.  Cod.  See.  XVI.  Folia 
480.  Sig.  321.  Ist  unvollständig  und  ungenau. 

21.  Registrum  lectoris  et  subprioris  ab  anno  1436  et  alia 
vetusta  scituque  digna  usque  ad  1511.  Cod.  See.  XVI.  Sig.  212. 
Dass  diese  hier  niedergelegten  Annotata  einem  Breslauer  Kloster 
gehören,  ersieht  man  aus  folgender  Anmerkung:  ,Sub  anno 
1436  die  17.  Aprilis  ego  Fr.  Michael  Kerer,  lectör  et  supprior 
conventus  Wratislavien,  etiam  praesens  registrum  concepi  con- 
scribere  cum  diligentia,  qua  potui  res  et  utensilia  conventus 
praedicti^    Was  war  das  für  ein  Convent? 

22.  Annales  conventus  Cisterciensis  ac  res  gestae  in  regne 
Poloniae  succinete  ab  anno  1684  connotati.  Cod.  See.  XVII. 
Folia  478.  Sig.  569  e  bibl.  Kuropatkiana. 

23.  Leopoliensis  archiepiscopatus  historia  ab  anno  1624? 
per  lohannem  Thomam  losephovicz,  Leopolien  Canonicum,  ex 
actis  authenticis  et  historicis  per  annotationes  annorum  collecta 
ad  annum  1700.  Cod.  See.  XVIII.  Folia  482.  Sig.  585.  Bei 
Zaiuski  322,  Janocki,  specimen  catalogi  etc.  pag.  30.  LXXXI. 

I.  Theologia  in  i^  iu  meinbrana. 

24.  Beda  venerabilis,  historia  ecclesiastica  Anglorum. 
See.  VIII.  (Autograph?)  ,  Sig.  18  (D.  143).  Cod.  merabr. 
Fol.  161. 

25.  Ordo  scrutinii  catechumcnorum.  See.  IX.  Cod.  Cor- 
beien.  Fol.  88.  Sig.  34  (D.  234). 

26.  Calendarium  de  anno  1228  usque  ad  1234  ad  usuro 
fratrum  Ordinis  Theutonici.  So  im  Catalog.  Wir  bezweifeln, 
dass  es  ein  Calendarium  ordinis  Theutonici  sei.  £&  enthält 
sechzehn  Blätter.    Nach  dem  Calendarium  kommt  ein  lateinisches 
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Lied  de  B.  H.  V.  mit  Noten  und  darauf  Peregrinus  de  Sanctis. 
Cod.  memb.  See.  XIII.  Sig.  69;  bei  Dubrowski  295. 

27.  Constitutiones  Cracoviensis  ecclesiae  dto.  Cracovlae 
1  1326  Nonifl  Octobris.  Die  Statuten  sind  sieben  Blatt  stark. 
:  Darauf  kommt,  wie  in  der  yorigen  Nummer,  Peregrinus  de 
!  SancÜB.  Fol.  85 '  liest  man  roth :  Explicit  Peregrinus  de 
i              sanctU  et  Evangelia  dominiealia   scripta  per   manus   Petri   de 

Zytauia.     Ist    das   der    Abt   von    Königssaal,   der    Geschichts- 
I  Schreiber?  Daraufkommt:   Summa  poenitentiae.    Der  Codex^ 

Anfangs  See.  XIV  ist  am  Schlüsse  unvollständige  die  Holzdeckel 
gebrochen.    Cod.  Memb.  Fol.  128.   Sig.  105  (G.  535). 

28.  Historia  passionis  et  ascensionis  Domini  cum  narra- 
tione  de  losepho  Arimatheo.  Cod.  memb.  See.  XV.  FoL  10. 
Sig.  187  (D.  349). 

I.  Theologia  in  i?  in  Charta. 

29.  Breviarium  ad  usum  ecclesiae  Moraviae. 
Diese  Aufschrift  gab   dem  Büchelchen   Zaluski   und  mit 

Recht.  Es  enthält  nämlich  einen  Theil  des  ^Proprium  Moraviae 
Sanctorum^  Nach  einigen  Stylübungen  eines  böhmisch  ge- 
schriebenen Briefes,  beginnt  Fol.  V  Historia  corporis  Christi, 
ad  primam  Anthiph.  Super  psalmos  ant.  Sacerdos  in  etemum 
Christus  Dominus  secundum  ordinem  raelchisedech  etc.  — 
Fol.  5'.  Marie  Nivis.  Ad  primam  vesperam  antiphona  etc.  — 
Fol.  6.  Sancte  Anne.  —  Fol.  7'.  Sancti  Victorini.   —   Fol.   9. 

Istoria  sanctorum  Cirilli  et  metudii  confessorum. 

In  I.  Vesperis. 

Adest  dies  gloriosa  pontificum  beatorum  cirulli  et  metudii 
germanorum  de  alexandria  grecie   genitorum.   Psalmi   feriales. 
Cafitulum.      Plures    facti    sunt    sacerdotes    secundum    legem, 
idcirco  quod  morte  prohibentur  permanere.  Deo  gracias. 
Responsorium :   Gaude  Welgrad  et  tota  gens  Bohemorum 
de  adventu  istorum  presulum,  beatorum  cirillo  et  me- 
tudio,  adeo  tibi  concessis  de  alexandria  grece  (sie)  pro- 
genitis,  laudaque  Deum  in  excelsis. 
u  I  Versicidus.  Nee  sileat  vox  in  imnis,  cantent  et  laudes  in 

eorum  laude  provincia  lauda. 
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Ympnus:  Sanctorum  meritis  inclyta  gaudia,  etc.  ut  m 
plurimorum  martyrum. 

Oratio.  OmnipotenB,  piissime  Deus,  qui  noB  per  beatos 
pontifices  ac  confessores  tuoB  nostrosque  apostoloB  et 
patronoB;  metudium  et  cirillum,  ad  credulitatem  fidei 
eristiane  vocare  dignatus  es,  presta,  ut  qui  eorum  festi- 
vitate  in  presenti  gloriamur,  eorum  etiam  gloriam  sem- 
piternam  consequi  mereamur.  P.  D.  N.  —  Alia  omnia 
secundum  cursum  temporis. 

Ad  matutinas. 

Invitatorium.    Sonora  voce  et  mentis  iubilo  iubilemus  altisBimo 
in  sanctorum  Cirilli  et  metudii,  nostrorum  patronornm, 
natalicio. 
Pscdmua:  Venite  exultemus  etc. 

Ymnus:  Eterna  christi  munera  etc.  (Plurimorum  mar- 
tyrum). 

In  primo  nocturno. 

1.  Antif,:  Papa  Nicolaus  corpus  allatum  sancti  clementis  rome 

in  ecclesiam  intulit,    dudum  in  faonore  ipsius  construc- 
tam,  et  honorifice  sepeliuit. 
Psalmus:  Beatus  vir  (ut  in  festo  Plur.  martyr.). 

2.  Antif,:  Ibique  beatus  cirillus,  arcfaiepiscopatui  cedens,    mo- 

nachum    se  fieri    obtinuit,    et    in    eodem   loco,    claris 
miraculis  fulgens,  vitam  finiuit. 
Psalmus:  Quare  fremuerunt  gentes  etc. 

3.  Antif,:  Qui  frater  suus,  sanctus  metudius,   in   sedem   vele- 

grad  substituitur  remuneratusque  a  papa  multis  gratiis, 

ad  sedem  predictam  remittitur. 
Psalmus:  Cum  invocarem  etc. 
Versus:  Letamini  in  Domino  et  exultate  iusti. 
Resp.:  Et  gloriamini  omnes  recti  corde. 

Lectiones. 

1.  LecHo,  Quemadmodum  ex  historiis  plurimorum  sanctorum 
et  ex  cronicis  diversis  colligitur,  beatus  Cirillus  et 
metudius;  fratres  germani  de  alexandria  grecie  et  sla- 
wonice  ligwe  (sie),  venerunt  ad  terram  morauie,  Domino 
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Deo  concedente,  ad  salutem  gentis  illius  in  forma  pere- 
grinorum  ac  saeerdotali  gradu,  sine  titulo  insigniti. 
Quibus  rex  Swatopluk  terre  inoravie,  paganico  ritu 
dedituS;  cum  gente  sua  occurrit  et  reverenter  eos  sus- 
cepit.  Qui  tandem,  gracia  Dei  largiente,  ipsum  cum 
tota  gente  sua  ad  fidem  cristi  conuerterunt  et  ad  bap- 
tismi  gratiam  perduxerunt.  Qui  Swatopluk  rex  pro- 
euravit  pro  augmentu  Hdei  cristiane^  quod  sedes  archie- 
piscopalis  in  welgrad  ecciesia,  quam  romane  fidei 
ordinaverat,  et  ubi  sedes  regni  sui  erat,  et  Septem 
episcopi  sufraganei  sub  ipsa  sede  ordinati  in  polonia 
et  in  uogaria  fuere,  sanctum  quoque  Cirilium  in  archi- 
presulem  obtinuit  ordinari.  Cui  magnifice  beatus  Ci- 
rillus  presidens,  multus  in  fide  Christi  roborauit,  et  per 
eius  sanctam  doctrinara  multorum  anime  ad  celos 
transierunt. 
Retp.:  Cum  beatus  Cirillus  pape  et  cardinalibus  esset 
delatus^  quod  in  slawonica  ligwa  (sie)  missas  et  divina 
officia  decantaret,  multum  de  hoc  est  per  eos  repre- 
hensus,  sed  ille  dauidicis  et  apostolicis  auctoritatibus 
se  digne  excusauit. 
Versiculus:  Multum  de  hoc  est  per  eos  reprehensus  etc. 
2.  LecHo.  Cum  beatus  Cirillus  missas  et  divina  officia  in  sla- 
wonico  decantarety  et  romam  causa  orationis  venisset, 
delatus  fuit  summo  pontifici  et  dominis  cardinalibus, 
quod  in  ligwa  (sie)  prohibita  hec  faceret  contra  san- 
Ctorum  patrum  instituta.  Propter  quod  vocatus  fuit  ad 
domnum  papam,  qui  veniens  suo  se  conspectui  presen- 
tavit,  causam  sue  vocationis  requirens.  Quem  domnus 
papa  cum  indignacione  magna  reprehendit,  cur  in 
ligwa  (sie)  vetita  missas  et  divina  officia  presumeret 
celebrare?  Illo  humiliter  satis  faciente,  et  eos  volens 
mitigare,  arrepto  psalterio  versum  psalmographi  in  eo 
recitauit,  videlicet:  Omnis  spiritus  laudet  dominum,  et 
ait :  Cur  presby teri  ellecti  prohibetis  missarum  solempnia 
decantare  in  ligwa  (sie)  mea  slavonica,  et  verba  greca 
seu  latina  transferre  in  slawonicum  ?  Nam  nisi  hec 
facerem,  nullo  modo  possem  genti,  per  me  converse, 
subvenire,    quia  gens    dure    ceruicis   est  et  ydyota  et 
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ignara  viarum  dei,  solum  salutare  eis  reperi  deo  inspi- 
rante^  per  quod  multos  Uli  aquisiui^  quapropter  ignoscite 
mihi  patres  et  domini  inei. 

Resp, :  Cuius  rationibiis  papa  cum  collegio  cardinalium 
sibi  assistencium  aquieuit  j  Et  ut  in  slawonico  in  par- 
tibus  suis  misse  et  divina  officia  cantaret  instituit. 

Versicidus:  Quod  quidem  in  partibus  slawonicis  ad  hec 
tempora  observatur. 

3.  Lectio,   Item  quidem  et  beatus  paulus  apostolus  inquit :  loqui 

diversis  ligwis  (sie),  nolite  prohibere.  At  illi  hec 
audientes  et  admirantes  tantam  viri  dei  fidem  et  meri- 
tum,  auctoritate  sua  statuunt  et  conti rmant  slawonica 
ligwa  (sie)  in  partibus  illis  missarum  solempnia  ceteras- 
que  horas  canonicas  ympnizare.  Demum  sanctus  Ci- 
rillus  ad  partes  suas  rediens,  spiritu  sancto  edoctus  ad 
oysonam  (das  Wort  corrigirt,  kann  auch  ozysonam, 
chersonam  gelesen  werden),  insulam  marinam  properat, 
et  mari  siccato,  diuinitus  ecclesiam  dudum  per  angelos 
ibi  constructam,  ingreditur,  et  corpus  sancti  clementis 
pape  et  martyris  cum  anchora  invenit,  quod  multa  tem- 
pora fuerat  ibi  proiectum.  Quod  reuerenter  recepit,  et 
illud  ad  ecclesiam  suam  Welgrad  deportauit  et  ibidem 
multo  tempore  retinuit.  Sed  in  spiritu  preuidens  terre 
moravie  destruccionem  futuram,  suscepto  corpore  sancti 
clementis,  Romam  illud  detulit,  et  domno  pape  nicolao 
nunciauit,  quod  tantum  thezaurum  romam  deferret. 

Resp.:  Omnesque  qui  aduenerant,  sunt  admirati  sanbti 
Spiritus  doni  tanti  ei  donati ;  quod  tot  et  tantis  auctori- 
tatibus  eos  superasset. 

Ferne:  Qui  perenni  victi  (sie)  aquierunt,  quod  tot  et 
tantis  etc. 

In  secundo  nocturno. 

4.  Antif. :  Beatus  Metudius  de  roma  remeans,  a  rege  Swatopluk 

et  sua  gente  gratanter  suscipitur  et  eis  leticia  magna 
ex  aduentu  suo  cumulatur. 

Psalmns:  Verba  mea. 


Hiftoriieke  Fonchnnf^en  in  der  Bibliothek  sn  St.  Petersborg.  345 

5.  Antif.:  Isto  beatus  duceni  Borzywoy  bohemorura  in  quodam 
convivio  regis  Swatopluk  convertit;  et  cum  eo  triginta 
suos  baptizauit  et  de  fide  catholica  edocuit. 
Paalmus:  Domine  Dominus  noBter. 
6*.  Antif.:   Sacerdotesque    eis   adiunxit,    qui   gentem    suam    in 
bohemia  regnantem,  ad  fidem  eristi  conuerterunt  et  ad 
baptismi  gratiam  perduxcrunt. 
PscUmua:  Domine,  quis  habitabit  etc. 
Vera.:  Exultent  iusti  in  conspectu  Dei. 
Resp.:  £t  delectentur  in  letitia. 

Lectiones. 

4,  Lectio.  Dominus  papa  cimi  clero  et  toto  populo  romano  cum 
ingenti  gaudio  ei  occurrit,  et  illud  corpus  in  ecclesia 
sancti  clementis,  que  ante  multa  tempora  fuit  fabricata, 
sepeliuity  et  ibi  sanctus  Cirilus  episcopatui  renuncians, 
monachum  se  fieri  obtinuit,  et  ibi  miraculis  coruscans, 
in  domino  quieuit,  et  per  donmum  papam  honorifice 
in  eadem  ecclesia  tumuiatur.  Qui  fratrem  suum,  san- 
ctum  Metudium,  substituit  in  locum  archipresulatum, 
quem  muitis  gratiis  reniunerans,  ad  ecclesiam  suam  in 
Welgrad  remittit,  qui  benedictione  papali  recepta,  ro- 
gat,  ut  fraternura  corpus  secum  possit  deferre  pro 
augenda  deuotione  gentis  morauice  et  fidei  cristiane 
per  eos  suscepte  coniirmacione.  Cuius  peticioni  papa 
noluit  annuere.  Sanctus  tarnen  nietudius  dam  pro 
tempore  stetit  rome  et  tandem  nocturno  tempore  in- 
grediens  ecclesiam  sancti  clementis,  corpus  sancti  cirilli 
oculte  recepit,  et  secum  illud  versus  moraviam  depor- 
tavit,  et  cum  aliquod  dietas  cum  eo  fecisset,  tandem 
in  loco  ameno  cum  eo  requieuit,  et  cum  ab  illo  loco 
illud  vellet  deferre,  nulla  ope  seu  racione  hoc  facere 
potuit.  Nam  adeo  se  graue  illud  corpus  exhibuit,  quod 
nulla  arte  abinde  potuit  remoueri. 
Resp.:  Letare  felix  Cirille,  qui  meruisti  conuertere  regem 
Swatopluk  morauie  cum  gente  sua  incredula,  Et  ad 
fidem  Christi  perducere. 
Vers.:  De  fideque  Christi  eum  tu  edocuisti,  Et  ad 
fidem  etc. 
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5,  Lectio,  Tandem  cum  orationibus,  vigiliis  ac  ieiuniis  sanctus 

metudiuB  insisteret,  petens  sibi  divinitus  revellari,  utrum 
vellet  moraviam;  vel  denuo  romam  deferri,  qui  manu 
dextra  ellevata  ostendit  multis  videntibus,  quod  romam 
deberet  reportari.  Et  cum  illud  reportaretur,  pape  hoc 
nunciatur,  qui  cum  clero  et  populo  romano  ei  occurrity 
et  illo  recepto  ad  ecciesiam  sancti  dementia  illud  de- 
fert,  et  honorifice  in  eodem  turaulo,  in  quo  prius  iacue- 
rat,  recondit.  PoBt  hec  veniente  sancto  metudio  ad 
suam  ecciesiam  in  welgrad,  rex  Swatopluk  cum  gente 
sua  ei  ocurrit  et   usque   ad  suam    ecciesiam   conduxit 

Resp.:  Glorioses  principes  nostros,  cirillum  cum  metudio, 
honore  veneremur,  qui  sub  se  septem  presules  ha- 
buerunt,  Et  Welgradensis  ecclesie  regni  moravie  archi- 
presules  fuerunt. 

Vers.:  Nam  et  apostoli  gentis  illius  exstiterunt.  —  Et 
welgradensis  etc. 

6.  Lectio.  Qui  in  fide  Christi  subditos   suos   informans,    eccle- 

siamque  suam  in  omni  sanctitate  gubemans,  tandem  in 
quodam  conuinio,  facto  per  regem  Swatopluk  principi- 
bus  plurimis,  ducem  borzywoy  bohemorum,  qui  sub 
mensa  regis  in  detestationem  sue  perfidie  locatus  in 
convivio  fuerat,  convertit,  predicens  ei  ore  prophetico, 
quod  si  baptizaretur,  quod  ipse  et  sui  successores  prin- 
cipes et  reges,  maiores  omnibus  principibus  et  regibus 
ligwe  (sie)  slawonice  fierent,  quod  verifice  est  imple- 
tum  usque  in  hodiernum  diem.  Cuius  verbis  dux  bor- 
zywoy consentiens,  se  post  refectionem  petit  babtizari 
cum  suis  Omnibus,  numero  triginta,  qui  tunc  ibi  secum 
aderant;  et  eis  babtizatis  et  de  fide  Christi  edoctis  et 
sacerdotibus  secum  receptis,  libris  et  aliis  ornamen- 
tum  (sie)  ad  propria  revertitm-,  et  uxorem  suam  sanctam 
Ludmillam  cum  tota  gente  bohemorum  procurat  babti- 
zari. Qui  in  fide  Christi  viventes,  post  multa  tempora 
animae  Christo  reddiderunt  et  sancta  exempla  post  se 
relinquentes  suis  posteris  usque  in  hodiernum  diem  ad 
laudem  et  gloriam  Deo  omnipotenti,  cui  laus  est  et 
gloria  per  infinita  secula  seculorum  amen. 
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Resp.:  Magnificemus  Dominum^  salvatorem  omnium,  qui 
meritis  presulum  beatorum  Cirilli  et  metudii  convertit 
ad  fidem  gentem  Bohemorum. 

Vera. :  Dignasque  laudes  eis  soluere  nostra  studeat  mens. 
Et  convertit  ad  fidem  etc. 

In  tertio  nocturno. 

7.  Antif.:  Sanctus   metudius   predixit  ore  duci  borzywoyo  pro- 
pheticO;  quod  si  fidem  Christi  assumeret,  maior  ipse  et 
sui  posteri  ligwe  Slawonice  fieret. 
Psalmtis:  Conserva  Domine. 
8.  Antif,:  Quod  ab  illo  tempore  est  verificatum,  et  usque  hodie 
impletum,  quia  principes  et  reges  bohemie  maiores  sunt 
totios  ligwe  Slawonice. 
Psalmus:  Dominum  cantate. 
^.  Antif. :  Hoc  testantur  sacre  Historie  et  multorum   sapientum 
dictate  cronice. 
Psalmus:  Beati  quorum. 
V&'s.:  lusti  autem  in  perpetuum  vivent. 
Resp.:  Et  apud  Dominum  est  merces  eorum. 

Lectiones. 

Omelia:  8int  lumbi  vestri  precincti  (de  communi  Confessoris 

non  pontificis). 
7-  Resp.:  Ad  laudem   digoa   preconia  nostra   resultent   cantica 

Deoque  cum  omnium  gaudio  nostra  psallat  devocio  oris 

et    mentis    iubilo   in    sanctorum    Cirilli  et   metudii  na- 

talicio. 
Vers.:  Ut  eorum  suffragio    sociemur  sanctorum  consorcio 

—  In  sanctorum  etc. 
^<  Resp.:  Accidit  stupendfum  miraculum,  cum  beatus  metudius 

corpus  sancti   Cirilli  defert  moraviam  ad   suam    eccle- 

siam,  adeo  grave  et  inportabile  se  reddidit,  quod  romam 

illud  deferri  oportuit. 
Vers:    Quod    sanctus    Cirillus    fraternis    victus    precibus, 

ostendit   omnibus    per   sue    vicinis    manus    errectionem 

versus  romam  indicacionem.   Quod  romam  illud  etc. 

Das  Weitere  fehlt.    Mit   rother   Tinte   steht   bemerkt; 
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Residuum  vero  quere  in  fine  Hbri  in  secundo  folio  -j- 
tale  Signum.  Dort  die  Fortsetzung: 
9,  Resp.:  Quod  dum  miraculum  narratur,  statim  processio  ad 
occurrendum  ei  paratur,  cui  papa  cum  clero  et  populo 
toto  romano  reverenter  occurrit  et  in  waluis  suis  eum 
suscepit. 
Vers:  In  ecclesiaque  sancti  cleraentis  eum  sepeliuit  et 
indulgentias  largas  omnibus,  qui  aderant,  donauit.  Et 
in  waluis  suis  eum  excepit  etc. 

Ad  Landes  Antifonae. 

1.  Magnificemus  Dominum  de  tantis  personis  nobis  donatis  et 

propter  eorum  merita  salutis  fructibus  condonatis. 

2.  In  dignaque  memoria   eos   habeamus,    et  ut   propicii    nobis 

esse  debeant,  ipsos  devote  imploramus. 

3.  Gestaque  et  actus  eorum  imitemur,   ut  ipsorum  precibus  ad 

gloriam  eternam  perducamur. 

4.  Nee  eis  immemores  et  ingrati  esse  debemus  de  tot  et  tantis 

beneficiis  ab  ipsis  nobis  collatis. 

5.  Cum  quevis  gens  et  nacio  suos  apostolos  condigno    laudum 

veneretur  preconio. 

Capitulum,   Plures  facti  sunt  sacerdotes   (ut  in  vesperis). 

Hymnus  (deest). 

Versiculus  (deest). 
Ad  Benedicttis  Antifona:  Festa  veneranda,  ad  hec  tempora  per 
nos  neglecta,  digne  solempnisemus  officio  Cirilli  et 
metudii  beatorumque  nostrorum  apostolorum,  qui  gen- 
tem  boemorum  de  statu  dampnatorum  suis  dignis  operi- 
bus  angelorum  agminibus  sociare  merüerunt,  nunc 
quoque  consortes  fac  et  nos  eorum  patrociniis. 

Oratio:  Omnipotens,  piissime  Dens  (ut  in  uesperis). 

Ad  Horas,  ut  in  Communi  plurimorum  martyrum,  ex- 
ceptis  capitulis. 

Capitulum  ad  Sexiam:  lesus  autem  cum  manet  in  eter- 
num,  sempiternum  habet  sacerdotium,  unde  et  saluare 
in  Perpetuum  potest. 

Capitulum  ad  Nonam:  Tales  enim  decebat,  ut  nobis 
essent  pontifices  sancti^  inocentes,  inpoluti,  segregati  a 
peccatoribus  et  excelsiores  celo. 
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In  secundiß  Vesperis. 

Totam  ut  in  communi  plurimorum  martyrum  cxceptis: 

Aniifonae  ut  in  laudibus. 

Capitvlum:  Qui  non  habet  cottidie  necessitatem  quemad- 
modum  sacerdotes  prius  pro  suis  delictis  hostiain  offerre, 
dein  de  (sie)  populo  hec  cum  facit  semel  se  offerendo 
Dominus  lesus  Christus. 

Regp.:  Quod  dum  miraeulum  (ut  in  responsorio  nono). 

Hymnus  ut  hie  adiungitur  (deest). 

Vers.:  Exultabunt  etc. 
Ad  Magnificat.  Antifona :  Glorioses  principes  et  patronos  nostros 
digno  honore  prosequamur  beatos  Cirillum  et  metudium, 
qui  sub  se  septem  sufraganeos  episcopos  habuerunt, 
sedemque  suam  in  morauia  welgrad  salubriter  ornauerunt 
apostolique  et  conversores  gentis  illius  et  nostri  fuerunt. 

Oratio  ut  supra. 
Ai  Missam:  Sacerdotes  Dei  benedicite. 

Oratio:  Ipsorum  —  alia  temporis. 

Ejnstoh:  Plures  facti  sunt  sacerdotes. 
^Graduale:  Exultabunt  sancti  in  gloria. 

Tractun:  Qui  seminat  in  lacrymis. 

Ewangelium:  8int  lumbi  vestri  praecincti. 

Offertorivm :  Aninia  nostra. 

Communio:  Ego  vos. 

Wir  halten  dieses  ( )rficiuni  divinum  der  mährischen  Apostel 
Kyrill  undMethud  für  dasjenige,  welches  durch  ein  Diöcesanstatut 
vom  Jahre  138()  in  den  Mährischen  Kirchen  zum  ersten  Male 
eiDgefiihrt  wurde.  (Man  vergleiche  Cod.  Dipl.  Mor.  VII  pag.  696 
,De  festivationo  Cyrilli  et  Metudii',  wo  statt  1349  zu  lesen  ist 
1380).  Darauf  scheint  die  Antifona  ad  Benedictus:  ,Festa 
veneranda,  ad  hec  tempora  per  nos  neglecta,  digne  solemnise- 
mus  officio  Cirilli  et  Metudii,  beatorumque  nostrorum  Aposto- 
lorum'  etc.  anzuspielen.  Wenngleich  bei  der  Olmützer  Kathe- 
dralkirche in  einer  GrabeskapcUe  des  Canonicus  Telchontius, 
bereits  1310  ein  Altar  der  heiligen  Kyrill  und  Methud  dotirt 
und  weiter  1330  und  1360  bereits  bestiftet  wurde;  so  musste 
deonoch  ein  eigenes  Diöcesan-Statut  provocirt  werden,  um  das 
Andenken  an  die  Wirksamkeit  der  beiden  Apostel  wachzurufen 
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und  au  ihren  Sitz  Welehrad  zu  erinnern.  In  der,  dem  Officium 
einverleibten  Legende  sind  allerdings  Facta  beigemischt,  die 
sich  mit  der  strengen  Geschichte  nicht  vertragen,  wie  z.  B. 
die  Ernennung  des  heiligen  Cyrill  zum  Erzbischofe  von  Wele- 
hrad. Dass  aber  diese  Ansicht  im  14.  Jahrhunderte  in  Mähren 
festgewurzelt  war,  zeigt  die  Gewohnheit  der  Olmützer  Metro- 
politankirche,  die  Series  Episcoporum  Olomucensium  mit  Kyrill 
und  Method  zu  beginnen ,  und  Welehrad  als  den  ersten  erz- 
bischöflichen Sitz  hinzustellen.  Die  Erinnerung  an  diesen 
Sitz  erhielt  sich,  wie  das  Officium  deutlich  zeigt,  auch  dann 
noch,  als  weder  von  den  Reliquien  der  beiden  Heiligen,  noch 
auch  von  ihrer  kirchlichen  Verehrung  mehr  die  Rede  war. 
Ihr  ämtliches  Andenken  wurde  vielleicht  absichtlich  zurück- 
gedrängt, der  Ort  jedoch  ihrer  Wirksamkeit,  Welehrad  bei 
Hradisch ,  blieb  lebendig  in  der  Erinnerung  des  dankbaren 
Volkes,  welches  wohl  Ideen,  nie  aber  die  Wirklichkeit  zu  ver- 
gessen pflegt. 

Nach  diesem  Officium  folgt: 

Fol.  10.  Historia  sancti  Castuli.  Ist  wieder  das  ganze 
Officium. 

Fol.  13.  Historia  sancte  Marie  Egyptiace. 

Fol.  14'.  De  lancea  Domini  —  Officium. 

Fol.  18.  S.  Longini  martyris.  Hoc  festum  celebratur  quarto 
die  post  Gregorii. 

Fol.  2()'.  Decem  milHa  militum.  Nur  ein  Theil  des 
Officiums. 

Fol.  21.  Item  de  s.  Sigisniundo.  Antiphonen  und  Hymnus. 

Fol.  22.  Paraphrasirtes  Pater  noster.  Nach :  libera  nos  a 
malo  presenti,  preterito  et  futuro  steht:  Pomni  na  mno,  mily 
Boie,  kdy4  jinak  byti  nemo2e,  vysvobod  mne  z  teto  nuze,  od 
nepfätel  mych  velik^ch,  kaciriiv  zlofeöenych,  milä  panno  Marie, 
ra6  byti  za  to  orodovnice.     Darauf  kommt 

Fol.  22'  ein  paraphrasirtes  Ave,  und  nun  in  zwei  Co- 
lumnen,  im  Ganzen  vier  Columnen,  chronologische  Noten  aus 
der  böhmischen  Geschichte.  Sie  beginnen :  Anno  Domini 
M**.  CCC^.  X  coronatus  est  rex  lohannes,  pater  Karoli  impera- 
toris,  et  vixit  annos  XXX VI.  Eodem  anno  Relicta  regia  lo- 
hannis  et  filia  Wenceslai  secundi,  ultima  heres  regni  bohemie, 
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copalata  fuit  lohanni  filio  Henrici  septimi  imperatoris  .  .  . 
Anno  D.  M.  CCO.  XVIIP  oatus  est  secundus  filius,  nomine 
prziemisl.  Anno  D.  M.  CCC^  XXIP  natus  est  lohannes,  pater 
marchionum  Moravie.  Anno  D.  M.  CCCXXIIP.  nate  sunt 
due  gemelle,  Anna  et  Elisabeth  in  Bavaria  .  .  .  Anno  D. 
M.  CCC.XLVII.  Studium  Pragensc  fuit  confirmatum  .  .  .  Anno 
D.  M.  CCC.  XLIX.  advenerunt  flagellarii  in  regnum  Bohemie  . . 
A.  D.  M.  CCC.  LI.  instituti  fuerunt  canonici  reguläres  ad  s. 
Karolum  .  .  .  A.  D.  M.  CCC.  LXI.  natus  est  Wenceslaus^  filius 
Karoli;  in  civitate  Nurenburgensi,  et  ibidem  fuit  baptizatus  .  .  . 
A.  D.  M.  CCC.  LXV.  allatum  fuit  corpus  sancti  Sigismundi 
versus  Pragam  in  vigilia  s.  Wenceslai  de  civitate  Augnesii  .  .  . 
Anno  D.  M.  CCC.  LXXX^.  fuit  pestilentia  magna  in  Bohemia, 
qae  vigoit  a  festo  sti  Sigismundi  usque  ad  wenceslaum  .  .  . 
A.  D.  M.  CCC.  XCnil^.  rex  Wenceslaus  fuit  captivatus  in 
Verona  a  marchione  Moravie  et  a  Baronibus  in  die  sancti  Sta- 
nislaiy  et  post  quindecim  septimanas  fuit  liberatus  per  fratrem 
suum,  ducem  lohanneni  Gorlicensem.  Schluss:  Anno  Domini 
M^  CCC«.  XCIX  (1399)  in  die  sancti  Nicolai  combustum  fuit 
pretorium  cum  multis  armis  in  raaiori  civitate  pragensi. 

Fol.  24.  De  sancto  loanne  baptista.  Bios  Lectiones. 

Fol.  25  und  26.  Arithmetische  Zifferreihe  von  1  bis  538. 
Darauf  Fol.  26  der  Schluss  des  Officiums  der  heiligen  Cirill 
und  Method,  und  Fol.  27  zum  Theil  abgerissen,  Daten  aus  der 
Weltchronologie,  und  da  steht:  Ab  origine  mundi  usque  ad 
nativitatem  Christi  V.  M.  C.  XXIX.  anni  (5129  Jahr).  Ob  XX 
es  ist,  ist  nicht  klar,  abgerissen.  -  Geheftet  im  Papierumschlag. 
Cod.  Chart  See.  XV.  Fol.  27,  Öig.  4  (Z.  1759). 

30.  Breviariura  monasticuni  12fi4 — 1313  adiunetis  notis 
pluribus  a  recentioribus  manibus  a.  1580  et  1642.  Fol.  427. 
Sig.  2  (G.  198). 

31.  Petrus  de  Rosenheim  O.  S.  B.  monasterii  Medlicen. 
V.  et  N.  Testamentum ,  versiculis  mnemonicis  expressum  an. 
1348.  Fol.  37,  Sig.  3  (D.  427). 

32.  Amandus  Fr.  Ord.  Praedicatorum,  Horologium  divi- 
nae  sapientiae.  2.  Visiones  s.  Brigidae  etc.  de  anno  1411.  Fol. 
339,  Sig.  24  (G.  468). 

33.  Novum  testamentum  pracmissa  tabula  lectionum  etc. 
Inter  alia:    Fol.  216*.    Epistola   ad    Hussonem^    haereticum,    a 
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papa  damnatum  cum  suis  sequacibus.  —  205*^.  Explicit  opus- 
culum  epistolarum  a  M.  Mareil  contra  haereticum  Huss  etc.  a. 
D.  1422.  Sig.  33.  Fol.  109  .  M.  Mareil,  Exhortatio  ad  Bohe- 
mum  hussum,  haeresi  infectum.  Ibid.  (Q.  184).  Sehr  zemssener 
und  beschädigter  Codex. 

34.  Tractatus  contra  IV.  articulos  Bohemorum  etc.  See.  XV. 
Fol.  242.  Sig.  38  (G.  361). 

35.  Articuli  oblati  Concilio  ex  parte  regni  Bohemiae  et 
marchionatus  Moraviae.  an.  1433.   Fol.  38,  Sig.  49  (Z.  1752). 

36.  De  fide  catholica  etc.  Darunter  Fol.  162*.  Constitu- 
tiones  Alberti.  episcopi  Cracoviensis  sub  anno  1420.  Explicit. 
Fol.  185,  Sig.  50. 

37.  Hieronjmus  de  Praga,  Linea  salutis  heremitarum  etc. 
per  Nicolaum  Ord.  S.  B.  monasterii  s.  Crucis  Calvirnontis 
1434  etc.  Sig.  51  (G.  469j.  Etiam  Sig.  67. 

38.  Alanus,  Auctoritates  Sanctorum,  scriptus  1437.  Decem 
praecepta  etc.  Schulhefte,  worunter  auch  Mauritii  ad  lohannem 
Hus  epistola  und  dann  zwei  Pergamentblätter  mit  der  rothen 
Aufschrift:  ,De  studentibus  ad  generalia  studia  mittendis^  Es 
ist  dies  ein  Fragment  aus  der  Bulla  Benedicts  XII.  dto.  Ave- 
nione  XII.  Kai.  lulii  (20.  luni).  Pontif.  an.  secundo.  Der  Codex 
gehörte  dem  Benedictiner-Kloster  Stae  Crucis  in  monte  calvo 
(lisa  göra),  ist  stark  ruinirt.  Cod.  See.  XV.  Fol.  335.  Sig.  63 
(G.  691). 

39.  Hermannus  de  Lonsbach,  Historia  de  assumtione  B. 
M.  V.  Deventriae  1457  scripta.  Dann :  Petrus  de  Rosenheim, 
O.  S.  B.  Versus  biblici  und  Chronica  Kadluben,  et  Chronica 
temporum.  Fol.  264  et  Petrus  Fol.  383.  Cod.  See.  XV.  Sig. 
90  et  91. 

40.  Historia  trium  regum,  et  alia  de  anno  1458.  Sig.  94 
(G.  528). 

41.  Vita  de  sancta  Barbara.  Cod.  See.  XV.  Sig.  127. 

42.  Alanus  et  alia  theologica,  worunter  ein  Auszug  aus 
Beda's  Chronik,  die  Jahre  966  bis  1170  betreffend,  und  dann 
aus  der  Papstchronik  die  Jahre  1284 — 1464.  Cod.  See.  XV. 
Sig.  132  (G.  876). 

43.  Conradus  de  ^oltkov  in  Studio  Prägen,  Glossa  supra 
sacrani  constitutionem  de  fide  catholica.  Cod.  See.  XV.  Sig. 
149  (G.  708). 
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44.  Henrieus,  Prägen  Magister,  Vita  Salvatoris.  Fol.  277 
Cod.  See.  XVI.  Sig.  168  (G.  895). 

45.  Hieronymus  de  Praga,  Sermo  coram  Concilio  Con- 
stantien  in  Octava  Paschae  1413,  et  Matheus  de  Cracovia  de 
7.  mortalibuB  peccatis.  Cod.  See.  XV.  Sig.  177  (Z.  818). 

46.  lohannes  Hus^  Super  quatuor  libros  sententiarum. 
Beginnt:  praemisso  registro  1^;  Si  quis  vestrum  indiget  sa- 
pientia,  postulet  a  Deo  etc.  Der  Codex  datirt:  ,Anno  D.  1411 
currente  interdicto  Archiepiscopi  per  Pragain^  Im  Catalog  die 
Bemerkung  ,autographum^  Keineswegs,  scheint  aber  im  Husens 
Besitze  gewesen  zu  sein.  Cod.  See.  XV  pag.  361,  Sig.  180. 

47.  lohannis  Hus  et  lohannis  de  Praga  Positiones.  1^. 
quia  heu  rectoratus  fungor  officio  etc.  pag.  14.  cum  identitas 
sit  mater  fastidiorum  etc.  Scripta  1471.  Cod.  See.  XV.  Fol.  50. 
Sig.  182.  Z. 

48.  lohannis  Hus,  Sermones  1*^.  Dixit  Martha  etc.  pag.  33. 
In  missa  universitatis  ad  S.  lacobum  a.  D.  1410.  Mgr.  loh. 
Hus  praedicator  fecit  sermonem  infra  scriptum:  Et  fui  in 
coelo  etc.  pag.  37.  Sig.  183  (Z.  1814). 

49.  lohannes  de  Verona,  quondam  abbas  in  Aula  regia, 
Malogranatum  de  an.  1428  und  dann  Schhiss  pag.  258^:  Epi- 
stola  episcopi  Olomucen  in  böhmischer  Sprache,  eine  Privat- 
angelegenheit betreffend.     Cod.  See.  XV.  Sig.  189. 

50.  Stephanus  Palecz,  Sermo  contra  Mgr.  Hus.  ,Gaude 
Maria  Virgo,  cunctas  haereses  sola  interemisti  in  universo 
mundet  Pars  tantum  maioris  Voluminis.  S.  XV.  Fol.  25. 
Sig.  210.  Z. 

51.  Evangelium  Nicodemi  de  passione  Christi.  Cod.  See. 
XVI.  Sig.  219  (G.  455). 

52.  Thomas  a  Kempis:  ,Incipit  liber  interne  consola- 
tionis'  etc.  Cod.  See.  XV  vel  XVI.  Fol.  187.  Sig.  283.  Z. 
Ein  Exemplar  in  8^  chart.  Sig.  30.  Gehört  zu  den  besseren 
Handschriften  mit  dem  Namen  des  Vei*f assers. 

53.  lohannes  de  Capistrano ,  poenitentiarius  publicus. 
Einige  Briefe  von  ihm  pag.  206*  im  Cod.  See.  XVI.  Sig.  296  Z. 

54.  Martinus,  Prior  Calvimontis  O.  S.  B.  Sermones  de 
SanctiSy  scripti  1560.  Beigebunden  ist  das  Leben  der  heiligen 
Dorothea  in  memb.  See.  XIV.  Der  Codex  selbst  See.  XVI. 
Sig.  311  (G.  348).  Das  Leben  der  heiligen  Dorothea  gab  nach 

Bitnofsb«.  d.  phil.-hiit.  Gl.  XCV.  Bd.  I.  Hft.  23 
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dieser  Handschrift  MinzlofF  heraus  unter  dem  Titel:  Beschrei- 
bung einiger  Trussica  der  kaiserlichen  üfFentlichen  Bibliothek 
zu  St.  Petersburg.  1858.  8.  14  in  8". 

55.  Petri  lUicini,  I.  U.  Dr.  et  canonici  Olomucen,  opus- 
cala.  Olim  inscripta  catalogo  domus  Cracovien  S.  I.  ad  S. 
Barbaram.  Darunter:  Epistola  ad  Moravos  contra  Novatores 
de  unitate  fidei  cum  episcopo  servanda  —  ad  Transilvaniae 
Vojvodam  de  pellendis  haereticis  —  ad  Transilvanos,  qui  de- 
fecerunt,  reprehensio,  —  ad  Polonos  de  novis  Sabellianis  pel- 
lendis —  ad  Saxoniae  ducem  de  falsa  Wittenbergensium  reli- 
gione.  —  Epistola  ad  Wittembergenses.  Cod.  pag.  620.  Sig. 
339  (Z.  1244). 

56.  Relatio  de  vitae  sanctitate^  miraculis  et  processibus 
beati  Stanislai  Kostka  S.  I.  facta  a.  D.  1616  Romae  a  N. 
Lanuco  (sie!).  Cod.  pag.  23.  Sig.  376.  Z. 

57.  Meditationes  et  exhortationes  a  P.  Druczbicki  S.  I. 
1639  etc.  Cod.  See.  XVII.  Sig.  419,  420  etc. 

58.  Catalogus  monasteriorum  regni  Poloniae  ab  anno 
1154—1278  etc.  Cod.  See.  XVI.  Sig.  550.  Z. 

59.  Historia  provinciae  Croaticae  Ord.  frat.  Eremitarum 
S.  Pauli  ab  anno  1721—1723  a  losepho  Bedekovich.  Fol.  16. 
Cod.  See.  XVIII,  Sig.  1298  (Z.  3792). 

60.  Bonaventura  Makowski,  Fr.  O.  Minor.  Convent.  War- 
saviae,  1764  in  novum  exeraplar  redegit  Chronicam  Ord.  frat 
Minor,  conventus  St.  Francisei  provinciae  Poloniae,  auctore 
fratre  lohanne  Fürstenhaino,  eiusdem  Provinciae,  ad  mandatum 
Stephani  de  Bruna,  Generalis  vicarii  et  Commissarii,  Brunae 
1503  die  4.  Maii.  Ms.  in  archivio  Cracoviensi  olim  asservatum. 
Chronica  transscripta  a  Didaco  Stanislao  Meiler^  insertis  frag- 
mentis  variis,  historiam  et  Status  eiusdem  provinciae  coDcer- 
nentibus.  Mortuus  est  praefatus  Meiler  in  Conventu  Posna- 
niensi  die  28.  Julii  1651.  Pag.  351.  Sig.  1322. 

61.  Compendium  historicum  S.  S.  Polonorum  regni  Patro- 
norum  O.  S.  Francisei  Convontualium  martynim  et  confesBomm 
utriusque  sexus  personarum,  a  Martine  Baronio,  laroslaviense 
clerico,  congestum  —  ex  veteri  exemplari  transscriptum  Cra- 
coviae  per  Fr.  Ludovicum  Starcovicz  ex  mandato  Fr.  Maroin- 
kovski,  Guardian!  Cracov.  1640.  Cod.  See.  XVI.  Sig.  1322. 
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I.  Theologia  iu  H^  membrana. 

Psalterium  germanicum.    Cod.   memb.  de  anno  1253. 

r,  pag.  279.  Sig-.  26  (Z.  663). 

Breviarium  iuxta  Ord.  Cistercien  post  an.  1267.  Cod. 

lg.  277.  Sig.  30  (G.  116). 

ProceBsionale  ad  usain  fratrum  Praedicatorum  in  Po- 

A  1450.  Cod.  memb.  See.  XV.  Sig.  114.  Z. 

Breviarium   Benedictinum    ad    usum   Poloniae    circa 

d.  memb.  Fol.  97.  Sig.  122  (Z.  1212). 

Regula  sti  Benedicti,  scripta  1466.  Was  diesen  Codex 

[nacht y   ist   der  Anhang:   Do    imitatione  Christi   libri 

mit  der  ausdrücklichen  Bemerkung,  dass  der  Verfasser 

l^ersen  heisse.  Cod.  memb.  See.  XV,  pag.  284.  Sig.  121, 

owski  84.    Wir  haben  Nr.  52  den  Verfasser  Thomas 

j  genannt.     Wer  ist  demnach   der  Verfasser   des  gol- 

chleins  ,De  imitatione  Christi?^  Nach  dem  literarischen 

»er,    Jahr  1878   Nr.  13,    war  der   erste,    welcher  dem 

von  Kempen  (Regularcanoniker  vom  heiligen  Augustin) 

)r8chaft    des    oberwähnten    Büchleins    absprach,    ein 

in  einer  anonymen  Schrift  des  Jahres   1604;    dieselbe 

i  Titel:  ,Apparejos  para  administrar  el  sacramento  de 

nzia^     Der  Jesuit,   Petrus  Manriquez,   soll   der  Ver- 

rselben  sein.     Petrus  meinte,    das  Buch  werde  schon 

igen  Bonaventura  erwähnt,    was   sich  jedoch  bald  als 

erwies.   Mittlerweile  aber  hatte  sich  der  Benediktiner- 

)tan  von  St.  Barontius,  in  Rom  des  Fundes  bemächtigt, 

SU  gleicher  Zeit  eine    Handschrift   der   Imitatio   zuge- 

rde,  von  der  er  glaubte,  sie  stamme  aus  dem  13.  Jahr- 

;    dieselbe   hatte    am    Ende   des    vierten    Buches   die 

xplicit  liber  quartus  et  ultimus  abbatis  lohannis  Gersen'. 

internahm  Cajetan  eine  wissenschaftliche   Reise  durch 

im  die  verschiedenen    Handschriften   der  Imitation  in 

einen  Bibliotheken  zu  untersuchen,  und  als  er  nun  zu 

bei  Mantua  einen  zweiten  Codex  entdeckte,    welcher 

e  Gersen  die  Autorschaft  des  Buches  zuschrieb,   trug 

Bedenken  mehr,    dasselbe   dem  Thomas  von  Kempen 

ßhen,  und  für  Abt  Gersen,    den  er  ohne  Beweis  zum 

inerabte  macht,  zu  reclamiren.  Seine  Ausgabe  erschien 

28* 
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ZU  Rom  unter  dem  Namen  des  genannten  Abtes  Gersen  1616, 
prachtvoll  ausgestattet.  Das  ist  der  Ursprung  des  berüchtigten 
Federkriegs  über  den  Verfasser  der  Nachfolge  Christi.  Der 
älteste  bis  jetzt  bekannte,  noch  vorhandene  Codex  mit  dem 
Namen  Johannes  Gersen,  ist  ein  Salzburger  vom  Jahre  1463 
bei  Rt.  Peter.  An  diesen  würde  sich  nun  der  Petersburger 
von  1466  anreihen,  während  die  kaiserliche  Bibliothek  in  Wien 
Handschriften  aus  dem  14.  Jahrhunderte  besitzt,  welche  den 
Namen  Thomas  a  Eempis  ti-agen.  In  der  deutschen  Sprache 
verfasst,  ist  dieses  Werk  See.  XV,  8"  in  der  erwähnten  Hof- 
bibliothek unter  Nr.  3003.  Es  erscheint  uns  demnach  die 
Frage  über  den  Autor  des  asketischen  Tractates  bereits  als 
abgethan,  und  für  Thomas  von  Kempen  entschieden. 

1.  Theologia  in  8^^  Charta. 

67.  loh,  Wikleff,  de  compositione  hominis.  Cod.  See. 
XVI.  Fol.  27.  Sig.  58  (D.  468). 

68.  lohannis  de  Capistrano  Literae  und  dabei:  Ex  anna- 
libus  Polonorum  ab  anno  550  usque  ad  an.  1484.  Cod.  See. 
XVI.  Sig.  242. 

69.  Orationes  XI.  S.  Brigittae  de  passione  Domini.  Vil- 
nae  typis  academicis  S.  I.  1699.  Sig.  547. 

70.  Spicilegium,  sive  coUectio  veterum  aliquot  scriptorura, 
qui  in  Poloniae  bibliothecis  delituerant,  in  ordine  ad  conficien- 
dam  historiam  generalem  monasteriorum  ord.  S.  Benedict!,  in 
eodem  regno  existentium.  Opera  et  studio  D.  Gerardi  Lefe- 
bure  O.  S.  B.  Datum  in  monasterio  S.  Crucis  in  calvo  monte 
die  2.  Aprilis  1702  (sie!),  Sig.  577;  in  mehreren  (7)  Bänden. 
Cod.  See.  XVIIII.  Auch  im  Catalog  noch  an  zwei  Stellen 
verzeichnet,  nach  Nr.  564  und  nach  Nr.  576.  Gehörte  dem 
Josef  Zahiski.  Die  Jahreszahl  im  Cataloge  1702  ist  unrichtig. 
Es  soll  1802  stehen.  Damals  verliess  Dom.  Gerard  Lefebure, 
welcher  in  der  Provinz  Artois  in  einer  kleinen  Feste,  Bapaume, 
den  28.  April  1764  geboren  wurde,  und  im  Jahre  1784  in  dem 
Benediktinerkloster  Stae  Rictrudis,  Diöcese  Arras,  die  Profess 
ablegte,  das  Kloster  Lisa  g6ra,  und  ging  nach  Raigern  in- 
Mähren. Zu  dieser  Auswanderung  zwang  ihn  die  französischev 
Revolution,  nachdem  1790  sein  Kloster  secularisirt  wurde. 
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ging  zuerst  nach  BrüBgel,  dann  in  das  Stift  Weiblingen,  weiter 
nacb  Lisa  göra  (mons  calvus  ad  stam  Crucem)],  Tyniee  bei 
Erakau  und  1802  nach  Raigern.  Mit  den  Franzosen  kehrte 
er  1805  in  sein  Vaterland  wieder  zurück  —  ein  sehr  fleissiger, 
aber  wenig  productiver  Mann ,  der  sich  mit  dem  Ordnen  der 
Archive  und  mit  dem  Copieren  von  Urkunden  und  Annalen 
gerne  befasst  hatte.  Sein  Spicilegium  hat  für  die  Geschichte 
des  Benediktinerordens  in  Polen  darum  einen  hohen  Werth, 
weil  die  Originalien^  aus  denen  er  schöpfte,  nicht  mehr  vor- 
handen sind. 

71.  Constitutiones  S.  M.  Brigittae  de  humilitate,  castitate 
et  paupertate.  Datum  Bononiae  1379  etc.  Fol.  45.  Sig.  779  (Z). 
See.  XVn.  Ziemlich  selten. 

Im  Ganzen  sind  in  der  Abtheilung  I.  Theologia  im  Catalog 
verzeichnet : 

in  Folio  .  .  .  132  Nummern  in  Memb.  und  677  in  Charta 
m  4«    ....    225         „  „        „        „    403  „        „ 

in  8»    .    ...    187         „  „        „        n     865  „ 

Summa:  Theologia  544  Nummern  in  Memb.  und  1945  in  Charta. 


II.  Abtheilung.  lurisprudentia. 
In  Folio.  Chart. 

72.  Zaluski   (J.  A.).   Notata  e  libro,    qui   vocatur   Thoa- 
^mim  politicum^  quibus  adsuta  sunt:    1.   Specimen  historiae  po- 
^onicae    criticae    eiusdem    Zaluski^    et   2.    alia    varia    notata. 
Sig.  7.  Z. 

73.  Sczerbie  (Pauli)  Promptuarium  legum  Poloniae.  Sig.  9. 
^.  Etiam  Sig.  30  et  Sig.  193.  Z. 

74.  Instructio    Cracoviensis    canonisationis    B.   lohannis 
-^antii.  Folia  36.  sine  anno.  See.  XVIII.  Sig.  14.  W. 

75.  Liber  definitionum    Capituli   generalis  Ord.    S.   Cist. 
^e  anno  1605.  Sig.  15. 

76.  Formularium  literarum  polonicarum.  FoHii  435.  Sig.  18. 
\V.  —  Aliud  Sig.  20.  Z.  sub  Job.  Oasimiro. 
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77.  Codex  Diplomatum  regni  Boh.  Fol.  183.  Sig.  25-  W. 
Immerhin  werth  für  Karl  IV.  durchgegangen  zu  werden,  wenn 
gleich  Baibin  und  Goldast  benützt  sind.  Ohne  Schluss. 

78.  Enchiridion  iuris  Hungar.  consuetudinarii  de  anno 
1720.  Sig.  26.  Z. 

79.  Bogoria  (laroslai  de  —  archiepis.  Gnesnen)  Consti- 
tutiones  ecclesiarum  Poloniae  anno  1357  sancitae^  insertis  ve- 
terrimis  praedecessorum  statutis.  Sig.  31.  Z.  pag.  9.  Cod.  auto- 
grafus  Augusti  II.  temporibus  Upsaliam  devectus,  ibique  anno 
1741  a  losefo  Andrea  Zaluskio  recuperatus. 

80.  Concilium  Basiliense  XLVI.  sessionibus  absolutum, 
scriptum  1521.  Sig.  32.  W. 

81.  Acta  varia,  quae  monasterii  Scirzicensis  Ord.  Cister. 
bona  spectant,  ab  anno  1382  usque  1738.  E  biblioth.  Kurs- 
patkiana.  Sig.  36.  W. 

82.  Decisiones  sacrae  Rotae  Romanae  de  anno  1376. 
Sig.  43.  W. 

83.  Acta  congregationis  Benedictinae  in  Polonia  et  Magno- 
Ducatu  Lituaniae  una  manu  exaratus  Codex  per  secretarium 
Congregationis.  pag.  196.  Sig.  51.  W.  Beendet  1711,  ange- 
fangen 1653. 

84.  Acta  publica  dictalia  Pozonii  a  14.  Mai  1741  usque 
ad  27.  October.  Sig.  52.  W. 

85.  Extractus  e  Republica  Boema  a  Paulo  Stransk^. 
Sig.  74.  Z. 

86.  Bremond  (Antonini)  Magistri  generalis  Ord.  Prae- 
dicat.  Dissertatio  de  diplomatibus  Pontificiis.  Beurtheilung  ihrer 
Echtheit  und  Unechtheit,  Styl,  Schrift  etc.  Wichtig.  Sig.  78.  Z. 

87.  Inventarium  omnium  et  singulorum  privilegiorum, 
literarum  etc.^  que  in  arce  Cracoviensi  asservabantur  anno 
1682.  Sig.  79.  Z.  Fol.  13.  —  Etiam  de  anno  1613.  Sig.  198.  Z. 
Kommt  häufiger  vor. 

88.  Acta  legationis  Cardinalis  Bemardi  Macziejovski  ad 
Sigismimdum  III.  regem  Poloniae  in  causa  eins  matrimonii 
cum  filia  archiducis  Caroli,  Constantia,  de  anno  1605.  Sig.  81. 
W.  (Janocki,  specimen  catalogi  etc.  pag.  40.  CII.) 

89.  Zaluski  Pauli  notata  iuridica  e  Mss.  losefi  Andreae 
Zahiski.  Sig.  84.  Z. 
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90.  Statuta  synodalia  Episcopatus  Plocensis  de  anno  1398. 
Sig.  123.  Z. 

91.  Kostka  Pauli  leges.     Cod.  Ser.  XV.  Sig.  124.  Z. 
Am  Schlüsse  dieses  in  zwei  Columnen  geschriebenen  Codex 

liest  man:  ,Expliciunt  libri  legum  Theutonicalium,  Iuris  MsLgde- 
burgensis  et  feodalis^  nee  non  Statuta  zkazimiri  (sie)  in  terra 
Cracoviensi,  et  Statuta  zlaciciensis  (sie)  terre^  et  statuta  dacum 
et  dominorum  terrigenarum  terre  Masoviensis  per  manus  Pauli 
Kosthka^  civis  de  Woynycz.  Finiti  et  finita  sunt  feria  quinta 
precise  in  Oetava  Nativitatis  B.  M.  V.  Anno  Doniini  Millesimo 
CCCC*.  sexagesimo  tertio.  Et  sie  laus  et  deeus  Deo  patri, 
filio  et  spiritui  sancto  per  infinita  secula  seculorum.  Amen^ 

Diese  Worte  geben  auch  den  Inhalt  an.  Nach  einem  sehr 
umständlichen  Idex   mit  Capitelanzeige    folgt  von   Fol.  7^  das 
Magdeburger  Recht,   getheilt  in  drei  Bücher:    lus  municipale, 
lus  provinciale  et  ius  feodale,  und  endet  Fol.  86^.  (Die  Fol.  57 
und  72^  sind  zur  Hälfte  weggerissen.)    Darauf:   ,Hic  incipiunt 
constituta  Poloniealis   iuris    castri   Cracoviensis    perpetue   con- 
servata^  Es  sind  dies  die  Statuta  des  Königs  Kazimir.    Leider 
sind  nach  Folio  86  etwa  zwölf  Blätter  ausgeschnitten,  so  dass 
nach  dem  Anfange  des  Caput  II  ,Nemo  ex  parte  consanquinei 
seu  familiaris  ad  iudicium  veniat',    der  Schluss  des   Cap.  LVI 
(Fol.  87)  folgt.     Mit  dem  Cap.  CVIII   ,De  invento  occiso  per 
ministerialem'  hören   die  Iura  regis  Casimiri   auf,    und  es  be- 
ginnt Fol.  96  Incipit  forma  de   processu   iudicii  spiritualis  se- 
condum  formam  iuris.    ,Antequam  de  processu  iudicii  dicatur, 
Hotandnm  est,  quid  sit  iudicium,    et  que  sint  partes  iudicii  et 
^ue  sint  persone,  que  debent  consistere  in  iudicio.     Iudicium 
Qst  actus  trium  personarum,  scilicet :  iudicis,  actoris  et  rei  etc.' 
Diese  Abhandlung   endet   Fol.    109.     Darauf:    ,Notantur  Con- 
Btitutiones  et  iura  terre  laciciensis,  per  omnes  terrigenas  maiores 
facte  et  ab    antiquo  observate'.     Anfang:    ,Quum   Kmetho  ali- 
<|uein  nobilem  vulnerat  seu  interficit,    quocunque   iure   residet, 
aeu  manet,  iure  theutonico,    seu    quovis   alio  se  defensare  non 
potest;  sed  iure  Polonico  respondore  tenebitur,  et  hoc  servatur 
in  Omnibus  terris    regni  polonie'.  —  Der  letzte  Artikel   lautet 
I^oL    144:    Statuta    ducum    et   dominorum    terrigenarum    terre 
Haszowiensis   et    principaliter   de   milite    vulnerato    per    Kme- 
thonem.     Anfang:   Sub   anno   Domini    1421    feria    quinta   post 


360  Dndi\i. 

festum  S.  Kiliani  martyriß  gloriosi  nos  Domini  de  conBilio 
nostro  principalem  articulum  statuimus  pro  nobilibus  et  kme- 
thonibus  etc.  Schluss :  Jdem  ius  inter  nostros  milites  et  dorn- 
num  Archiepiscopum  observetur^  —  Expliciunt  etc.  wie  oben. 
—  Ein  zum  Vergleich,  wie  das  Magdeburger  Recht  in  Polen 
Anwendung  fand,  und  wie  es  in  das  polnische  Recht  über- 
ging, recht  brauchbarer  Codex  im  alten  weissen  Ledereinbande 
mit  Messingbeschlägen. 

92.  Novum  opus  tripartitum  (Hungar.  consuetud.)  de 
anno  1719. 

93.  Proventus  Tinecensis  monasterii.  O.  S.  B.  Fol.  47, 
Sig.  132.  Z. 

94.  Pensiones  in  Zuppis  Wieliciensibus,  Bochnensibus  et 
Cameris  Mazoviae  ordinatae  de  anno  1685.  Sig.  136.  Z. 

95.  ZaJuski  Josef,  referendarii  Reg.  Norma  interregni 
Polonici  de  anno  1733.  Sig.  140.  Z.  et  141.  Z. 

96.  Rolandini  Magistri  Summa  artis  notariae.  See.  XV — 
XVI.  Sig.  156.  Z. 

97.  Formulare  de  modo  iuridico.  See.  XV.   Sig.  162.  W. 

98.  Cromerii  Martini,  Formularium  Cancellariae  regni 
Pol.  Anno  1536—1549.  Sig.  172.  Z. 

99.  Tractatus  inter  regem  et  episcopos  Norvegiae.  See. 
XVI.  Sig.  188.  Z. 

100.  Speculum  Saxonicum,  seu  ius  theuton.  Magdeb. 
scriptum  1499.  Sig.  191.  Z. 

101.  Statuta  episcopi  Cracovien.  Scripta  1470.  Sig.  202.  W. 

102.  Acta  Concilii  Basilienis  de  anno  1433  (lohannes 
de  Regusio,  Rokyczan,  Hieronym.  de  Praga  etc.).  Fol.  363. 
Sig.  219.  W. 

In  i^  membrana. 

103.  Statuta  regni  Poloniae  See.  XIV.  Sig.  4.  W.  Fol.  30. 
Cod.  Ms.  memb. 

104.  Res  ecclesie.  Beginnt  roth:  Quid  sint  res  ecclesie? 
Res  ecclesiae,  sicut  a  sanctis  patribus  traditur,  et  in  superiori- 
bus  capitulis  continetur,  vota  sunt  üdelium  etc.  Der  nächste 
Aufsatz:  Ut  canonici  cuculas  monachorum  non  induant.  Es 
sind  nach  gewissen  Rubriken  Kirchencanonen,   oder  ein  Über 
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poenitentiarius  aus  Isidor,  unterschiedlichen  Concilien,  Kirchen- 
vätern etc.  Fol.  53'.  Ex  Ordine  Romano  pro  monasterio  Cor- 
bejensi.  Scheint  diesem  Kloster  gehört  zu  haben,  als  Peter 
Dubrowsky  den  Codex  in  Paris  aquirirt  hatte.  Cod.  memb. 
SecuL  IX.  40.  Fol.  56.  Sig.  II.  4«.  Nr.  5  (Dubrovsky). 

105.  Statuta  Ord.  Cistercien  de   anno   1366.   Sig.  6.   W. 
Cod.  memb. 

106.  S.  Benedicti  Regula.  Cod.  memb.  Fol.  95.  Sig.  7.  W. 
See.  XV. 

107.  Regulae  SS.  Augustini,   Benedicti,    Francisci,    lero- 
nimi  ad  yirgines.  Cod.  memb.  See.  XV.  Sig.  9.  W. 

108.  Lex  Salica  seculi  IX.  Folia  40.    Sig.   11.   D.   Cod. 
memb. 

In  4<»  in  Charta. 

109.  Mycielski  Christof,  Processus  iudiciarius  regni  Po  Ion. 
1642.  Sig.  22.  Z.  Cod.  Chart. 

110.  Zamojski  lohannes.  Liber  legationum  aliorumque 
negotiorum  extemorum,  anno  D.  1582  et  1583(84?)  lohanne 
de  Z^mojski  in  Cancellaria  regni  tractatorum  expeditorumque. 
Sig.  135.  Z.  Folia  576.  (Janocki,  specimen  etc.  p.  40,  C  I.) 

111.  Processus  iudicarius  Bohemiae,  et  2.  formae  iura- 
mentorum  bohemice.  —  Die  Handschrift  beginnt  mit  einer 
Inhaltsanzeige:  Pro  debito  maiori  tiina  citatio.  Pro  debito 
fideiusBorio  maiori,  trina  citatio  etc. 

Da  diese  Processordnung ,  wie  sie  in  Mähren  unter  den 
Markgrafen  Prokop  und  Jodok  gesetzlich  war,  im  Jahre  1870 
dem  Herrn  Hermenegild  Jireöek  zur  Benützung  eingeschickt 
wurde,  glauben  wir  von  einem  Eingehen  in  die  Handschrift 
absehen  zu  dürfen.  Ihre  vollständige  Abschrift  liegt  in  Jireßeks 
Händen.  Der  Codex  ist  unvollständig.  Es  fehlen  am  Schlüsse 
einige  Blätter.  Am  letzten  Blatt  oben  in  margine  steht  die 
Bemerkung:  ,manus  bergow  filii^  Jireöek  gibt  hiezu  folgende 
Bemerkung:  ,Otto  staräi  z  Bergova  na  Bölinö  byl  purkrabim 
pr&iskj^m  1388 — 1392,  pak  na  kratce  1402  podkomorim;  vidy 
vSak  protivnikem  Vdcslava  IV.  Otto  mlad&i  z  Bergova  pfichäzi 
mezi  rokem  1399  a  1415^  —  Sig.  142.  Z.  Fol.  37.  Codex 
See.  XV. 
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112.  Orichovius  (Orzecho wski  Stanisl.)  Facies  perturbatae 
et  afflictae  reipublicao  eiusque  restaurandae  ratio^  per  visionem 
in  Pathmo  cuidam  revelata.  Sig.  14(5.  Z.  (Janocki  specimen 
62.  CLXXXIIL?  de  ao.  1566?) 

113.  Caramuel,  Lobkovetzii  loh.  Disputatio  politica  de 
supremo  imperii  tribunali.  Sig.  147.  Z.  Folia  28. 

114.  Leges  Magdeburgicae  See.  XV.  Fol.  123. 

115.  Lascharii  Andreae  Goslawicki,  episcopi  electi  Pos- 
nanen  (f  25.  August  1426),  regis  Poloniae  legati,  oratio  pare- 
netica  in  Concilio  Constantiensi  1414  mense  lanuarii  ad  lo- 
hannem  XXIII.  Cod.  Fol.  19.  Ex  antiquissimo  Ms.  Caes.  Vidob. 
Parte  IV.  Acta  Concil.  Constant.  post  medium  Fol.  149.  Sig. 
158.  W. 

116.  Canones  Apostolorum,  Conciliorum  etc.  See.  XIV — 
XV.  Sig.  204.  Z. 

117.  Constitutiones  Patrum  Marianorum  Ord.  imac.  B. 
M.  V.  congregationis  Polonicae.  Sig.  231.  Z.  Folia  63. 

118.  Statuta  Ord.  Praemonstrat.  reformata  anno  1618  et 
1619  in  capitulo  generali.  Cod.  Folia  44.  Sig.  264.  W. 

119.  Statuta  ducis  Massoviae  de  anno  1473.  2.  Iura  Theu- 
tonicalia.  See.  XV.  Sig.  277.  Z. 

120.  Functiones  sacerdotum  congregationis  Missionis. 
Sig.  280.  Z. 

121.  CatalogUB  (sie)  omnium  transactionum,  erectionum  in 
Archive  Universitatis  Cracovien  existentium.  Cod.  Folia  14. 
Sig.  330.  Z. 

122.  Modus  gubemandi  Eremorum  familias  et  manutenendi 
disciplinam  Ord.  Camaldulensis.  Sig.  398.  Z. 

123.  Alberti  Episc.  Cracovien  Constitutiones  1420.  Sig. 
399.  Z. 

124.  Forma  processus  fori  spiritualis  in  regno  Hungariae. 
Sig.  397.  W.  Folia  177. 

125.  Statuta  ecclesiae  Cracovienis  ab  anno  1028 — 1523. 
Ms.  Folia  96.  Sig.  427.  Z. 

126.  Blonie  Nicolaide  Sacramcntale  (mit  lateinischen 
Versen)  de  anno  1472.  Sig.  437.  W. 

127.  Statuta  incliti  ac  heroici  ordinis  Equitum  immacu- 
latae  B.  M.  V.  Sig.  449.  W. 


Hisiarische  Fori<chungen  in  d«r  Bibliothek  zu  St.  FeterBborg.  363 

128.  Dunin  Petri  Spoth,  Comitis  do  Skrzynno  etc.  De- 
claratio,  quali  Polonia  indigeat  rege?  Pragae  excudebat  Geor- 
gias Nigrinus  1590.  Ms.  Folia  45  apographiim  libri  impressi. 
Sig.  450.  Z. 

In  8«  in  Charta. 

129.  Constitutiones  monachorum  congregationis  S.  Mauri 
O.  S.  B.  conscriptae  anno  1795  in  inonasterio  S.  Criicis  montis 
Calvi.  Cod.  Fol.  212.  Sig.  21.  \V. 

130.  Constitutiones  fratrum  Carmelitarum  Congregationis 
S.  Elisabeth  discalceatorum  1623.  8ig.  50.  Z. 

131.  Summa  de  poenitentiariis  D.  Archiep.  Ilostiensis, 
Leonis  etc.  Ms.  Fol.  404.  See.  XV.  Sig.  84.  Z. 

Im  Ganzen  sind  in  der  Abtheilung  II.  lurisprudentia  im 
Cataloge  verzeichnet :  in  Folio  252,  in  4"  466  und  in  8*^  87  Num- 
mern. Der  grössere  Theil  ist  von  Josef  Andreas  Zahiski  (die 
mit  W.  bemerkten  aus  Warschau),  und  betriflft  das  Studium 
des  römischen  und  Kirchenrechtes  im  Allgemeinen,  und  das 
von  Polen  in  Specie.  Die  ZaJuskischen  Manuscripte  dieser 
Abtheilimg  gehören  dem  17.  und  18.  Jahrhunderte  an. 


III.  Abtheilung.  Fhilosophia. 

In  Folio  Charta. 

132.  Ferdinandi  Rom.  regis  et  aliorum  principum  ei  coö- 
Vorum  horoscopus  factus  circa  an.  1550  et  a  coeva  manu 
^criptus.  (Ex  bibl.Mich.  Walckeri  sen.).  Cod.  Folia  8.  Sig.  35.  Z. 

In  4^  in  Charta. 

133.  Hugonis  Mag.  Prioris  Sti  Laurentii,  De  avium  mo- 
^ali  et  mystica  significatione.  Cod.  Folia  54  cum  üguris  et  ima- 
ginibus  avium.  Sig.  1.  D. 

134.  Tractatus  Anonymi:  An  ludaei  humano  sanguine 
utantur,  et  quaenam  sunt  praecipua  ludaeorum  de  re  medica 
et  secretiori  Philosophia  volumina.    Cod.  Folia  63.  Sig.  26.  Z. 


Ju. 


i..^-  '• 


-.,1/1  ii     unterschiedlich«    Reden.     Cod. 


^      ^    ^    .jui'^  L-abalistica  eiiisdemque  iudicia  ad 
'^^^'\]  >  ..'/..vMm.     Cod.    Folia    138.    See.    XVI. 

^*      Vsirvüoini    Anibi,   geoniantia,    neomaiitia 
'    ^""!L"*\V.  Cod.  Folia  27.  Sig.  4r>4.  D. 

'    ,  ,*  loh.  Arnos,  Typugrapheum  vivuiu,  h.  e.  ai-s 
.-  taiiicn  eopiose   ac    eicgaDter   sapientiam   nun 

'  -,j  iiii-fciis  imprimendi. 

*y     .t  dieser  Schrift  ist,  zu  zeigen,  wie  gute  Schulen 

!    «rdefl  Süllen:    Multos  equidem  esse  nostro  aevo, 

"^  --ge  et  scholarum  emendationem  Optant,  quaerunt, 

i-nm  est,  sed  quo  adhuc  profectu?  Comenius  nimmt 

ueser  Abhandlung   den    Satz:    Filii  huius    seculi 

'  *  Alu' 

-VT'  riliis  lucis  in  eeneratione  sua    (Luc.   16.   18), 

j,,.;  der  Frage  die  Untersuchung:  De  filiorum  lucis 

*^"      tin-J'  seculi    mutanda,    hoc   est:    quomodo   artiimi 

Pj:n  iseniplis  Ars  artium,  hominum  ingenia  ingenuose 

si-niuiam  certitudinem  ac  evidentiam  deduci  possit? 

^  .»squisitio.     Es  ist  dies  eine  halb   mystisch   gehal- 

,jL:'.ir  "^5*  häutiger  Bezugnahme  auf  seine  Didactica. 

»^*  derselben    das    ganze    Verfahren    einer   Buch- 

j.,i  alle   dabei    gebrauchten  technischen  Ausdrücke. 

<..ien   beginnt:    Domini    nostri   Jesu    Christi    effaturo 

ij:ius  seculi  prudentiores    sunt   filiis  lucis  in  genera- 

...    I.uo.  16.  18),  quod  non ,    ut  suos  imprudeutiam   do- 

^u.  ut,  si  eam  committunt,  exprobraret,  dixit:  male  nos 

,.  .kt»  solertiores,    circa  maiora  negligentiores  esse  .  .  . 

.    »aim  sunt  filii  seculi?  etc.  .  .    Schluss:    Sed   et  sanc- 

.    .V»-»        ' 

,..i>  PoUB,  quod  alias  quoque  ultimis  se  facturum  promisit 

V.Ä.  -ts  indat  legem  suam  menti  nustrae,  cordibusque  nostris 

».••*;  i*tt"^'  iörem.  Cap.  XXXI.  v.  33,  Amen.  Gehörte  dem 

.  j^cii  Zaluski.     Hie    und  da  sind   Correcturen   von    fremder 

^^^,       Cod.  Fol.  19.  Sig.  480.  Z.    Kommt  unter  den  Schriften 

^    V:uos  Komenius  nie  vor. 

iMv  Abtheilung  III.  Philosophiu,  zählt  etwa  643  Nummer 
,    fc-  und    11;')  in   8"   und    stammt  grossentheils   von    Zaluski, 
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hat  jedoch  einen  sehr  untergeordneten  Werth.  Es  sind  Schul- 
hefte und  (Jompendicn  über  die  mannigfachsten  philosophischen 
Studien;  worunter  Astrologie,  Chemie,  Chyromantie  etc.  gezählt 
werden. 


IV.  Abtheilung.  Historia. 

In  Folio  Henib. 

139.  lohannis  Petri  Caballi  de  Terronibus  (?),  Descriptio 
urbis  Romae  veteris  et  novae.  Codex  Descriptus  1387.  Sig.  1. 

140.  Compendium    historiarnm;    a  mundo   condito    usque 
ad  tenipus  christianum.  E  museo  Dubrowski.  Sig.  7. 

141.  Ademari  chronicon  de  origine  et  gestis    Francorum. 
E  museo  Dubrowski.  Sig.  1.  97. 

142.  Codex  chronicarum  Franciae,    vita  Caroli   M.  Ade- 
mari Engolismen.  Sig.  1.  168. 

In  Folio  Chart. 

143.  Kronica  Dzirswy  s  Annotatami,   kronica  Kadlubka, 
Bogufala  a  Archidiacona  Gnieznienskeho.  Sig.  19  et  31.  Weiter 
sind  hier  vorzüglich  in  mehreren  Handschriften :  Dlugossi  Lon- 
gini historia,  seu  Annales  et  Chronica  regni  Poloniae  vertreten. 
See.  XVI  et  XVII.     Ebenso   Chronika   Eadlubka   und    Bogu- 
fala. —  (Jeher  die   hier   und    überhaupt    in    den    Petersburger 
Bibliotheken  aufbewahrten  Handschriften  dos  Chronisten  Dlugosz 
schrieb    Antoni    Bialecki,    Rekopisma   Dlugosza  w  Petersburg- 
Bkich  bibliotekach  pod  wzgl^dem  paleograficznym   i   bibliogra- 
ficznym,  S.  32  litografowanirai  podobiznami.    Petersburg,    dru- 
kiem  Jozafata  Ohryzki    1860.   SS.  X.   126.     Es  sind  hier  be- 
Bchrieben:  in  der  kaiserlichen   öffentlichen  Bibliothek  von  der 
ganzen    Chronik   37    Mss.    und   von   der    abgekürzten   5   Mss. 
Ueber  Vincentius  Kadlubek,  Bischof  von  Krakau  (1208 — 1218 
t  1223)  und  seine  Chronik  Polens  schrieb  Heinrich  Zeissberg, 
im    Archiv   der    kaiserlichen    Akademie    der    Wissenschaften, 
Bd.  42,  Wien  1870,   wo   auch  S.  188   die  Petersburger  Hand- 
Schriften  erwähnt  und  beschrieben  wurden. 


36f>  DDdlk. 

144.  Kaiserling  (Com)  Coinitia  sub  Piastis  reg^ibus  Polo- 
niao  habita  a  Piasto  842  usquc  ad  Interregnum  post  obituin 
Ludovici  regia  1385,  imo  ad  au.  1456.  Sig.  26. 

145.  Hessii  (Gregor)  rerum  in  Prussia  gestarum  Libri  V. 
opus  posthumum  studio  Thomae,  Hessii  filii,  reipubl.  Eibingen 
Proeonsulis  anno  1649.  Sig.  28. 

146.  Bogufali  Chronica  magna  Lechitarum  et  Polonorum. 
Gutes  Exemplar  von  Zaluski  benützt.  Sig.  31. 

147.  Orzelsky.  Interregni  Polouiae  libri  VIII  a  Suentoslao 
Orzelsky,  Radeoviensi  Capitaneo,  editi  a.  S.  1576.  Sig.  36. 
(Janocki,  speeimen  etc.  p.  38,  XCVIII.) 

148.  Chronologiae  universae  a  creatione  mundi  usque  ad 
an.  1640  a  J.  A.  Zahiski.  Sig.  44. 

149.  Manuscriptum  itineris  Pauli  Knibby  I.  U.  Dr.  Vene- 
tiis  per  Italiam  anno  1574.  Sig.  61. 

150.  Diplomata  Poloniae  et  Prussiae.  Scripta  1430.  Sig.  68. 

151.  Swirsky  Nicolaus,  Annales  Poloniae  ab  anno  1657 — 
1666.  Sig.  83.  (Janocki,  speeimen  etc.  p.  88,  CCCII.) 

152.  Brevis  et  accurata  regiminis  ac  stoliorum  Zupparum 
Vieliciensis  et  Bochnensium  anno  1518  Descriptio.  Sig.  85. 

153.  Orzelscii  Suentoslavi  .  .  .  historia  Polonica  ad  suum 
avunculum  Czazukovium,  Castellanum  Poznanien,  res  post  obi- 
tum  Sigismundi  Augusti  gestas  ab  anno  1572  ad  anno  1576 
complectens  libros  VIII.  Sig.  94  (v.  supra  Nr.  147). 

154.  Gesta  Sigismundi  I  ab  anno   1508 — 1544.   Sig.  101. 

155.  Historia  Husitarum  (Janocki  speeimen  1.  c.  116. 
CCCLXXXIV.  2.  Vol.).  —  Ohne  einen  eigentlichen  Titel  beginnt 
der  aus  mehreren  Theilen  bestehende  Codex,  die  jedoch  alle  einen 
und  denselben  Zweck  verfolgen :  darzustellen  die  Ungiltigkeit 
der  Wahl  des  Königs  Georg  Pod6brad,  mit  einem  sehr  reich- 
haltigen Index  einer  Abhandlung,  die  sich  die  Frage  vorlegt: 
ob  man  im  Gewissen  verpflichtet  ist,  einem  häretischen  Könige 
zu  gehorchen?  Diese  Frage  wird  negativ  beantwortet,  und  so- 
mit dargelegt,  dass,  da  Georg  von  Podöbrad  häretisch  ist,  man 
an  ihn  nicht  gebunden  sei.  Nicht  er,  sondern  König  Ladislaua 
sei  der  rechtmässige  König  von  Böhmen,  Markgraf  von  Mähren 
und  Fürst  von  Schlesien.  Um  dies  zu  beweisen,  wird  die  Ge- 
schichte zu  Hilfe  genommen,  und  dieser  Umstand  macht  den 
gutgeschriebenen  Codex  zu  einem  werthvollen. 
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Die  Abhandlung  beginnt   Fol.  19,   nachdem    von   Fol.   1 
bis  8'   von   einer   andern    Hand   ,de    Thaboritärum    origine  in 
Bohemia  et  quibusdam   Wiclefitaruni   actibus^   geschrieben  ist. 
Dieser   Aufsatz    beginnt:    ,Wenczeslaus   rex   Bohemie;   volens 
obstare  principiis,  quesivit  iam,  licet  scro,  consilia  varia,    qui- 
bos  iam  conspirationem  viperinani  capitibus  diversis,  sed  caudis 
ad  invicem   coUigatis,   possit   dissolvere  etc.    Schluss    Fol.  1': 
Post  dies  octO;  a  feste  s.  Marie  Magdalene  computando^  Magister 
civium   etc.    sunt   sine   misericordia   interfecti.    —    Adhuc   de 
eodem.  Fol.  1'.    Quidam   loannes    apostata  de   Ordine   Cister- 
ciensi,  qui  postmodum  anno  Dom.  1422  feria  II.  post  Remini- 
scere  in  die  sanctorum  Cyrilli  et  Methudii  in  pretorio  maioris 
civitatis  pragensis  hora  prandii  per  Consules  secte  Wiclefistice 
extitit  decolatus  etc.  Darauf:  Fol.  2.  De  morte  regis  Wences- 
lai  et  eins  sepultura.    Qualiter  corpus  eius  exhumatum  fuit  et 
conbustum,  et  de  tyranide  Husitarum.  Hier  wird  unter  anderen 
erzählt  von  der  Trommel,  die  ^i^ka  aus  seiner  Haut  zu  machen 
anbefahl.  ^Hic  (iiiksi,)  dum  morti  proximus   esset   consulerent- 
que  Taborite,  quem  post  se  principem   desigoarent:    Postquam 
animuS)  inquit,  a  me  fugerit,  excoriate  corpus  meum,  et  carnes 
date  volucribusy  ex  coreo  vero  tympanum  facite,  atque  hoc  in 
prelio  ducem  habete.    Nam  quocies  locorum  Theutones  sonum 
eius  audierint,    mox  terga  dabunt,    Zii^kam  in  tympano   formi- 
dantes  etc.     Hie  Zischka   (geschrieben   Zischa)    sabbato    ipso, 
die  Laurentii  per  Wyclefistas  corpus  Wenceslai  regis  Bohemie 
fecit  exhumari  et  ossa  eius  in  ecclesia  dispergi  et  monasterium 
incinerari.     Die   Erzählung   geht    bis    zur    Wahl    Georgs    von 
Podöbrad  1458  und  endet  mit  dem  abgebrochenen  Satze :  Anno 
Domini  1460  confederati  sunt  Bohemi  et  Poloui  in  na  Blogonia 
«»aiori.   —   Fol.   9—18'   Inhaltsanzeige.    —    Fol.    19—140  die 
Abhandlung:  Utrum  salva  conscientia  in  regno  Bohemie,   heresi 
^t  Bchismate  infecto,  dari  potest  obedientia  regi,    eiusdem  con- 
clitionis    electo?     Diese    Abhandlung    schrieb,    wie   es   scheint^ 
irgend  ein  Jurist  in  Breslau  unter   Papst   Pias  II.,   und   zwar 
«luf  Antrag    des   damaligen    Fürstbischofs   von   Breslau.     Am 
Schluss  steht  roth  geschrieben:  Compilata  est  huius  questionis 
^leterminatio    anno    D.    1463.     Das   Ganze    per   extensum    ge- 
schrieben. 


:](\H  Dudik. 

Dor  zweite  Theil  cier  Handschrift,  von  einer  andern^  aber 
gleichzeitigen  Hand,  ist  in  zwei  Colunmen  abgefasst,  und 
behandelt  dasselbe  Thema:  juridisch  und  historisch  die  Un- 
gültigkeit der  Wahl  des  Königs  Georg  darzulegen  und  zu 
zeigen ,  dass  Niemand  im  Gewissen  verpflichtet  sei ,  ihm  zu 
gehorchen.  Beginnt:  ,Ordo  nature  et  rationis  exigit,  quod,  ubi 
magna  eminent  pericula,  cautele  adhibende  sunt  habundantiores. 
Sed  postquam  hec  alma  Slesie  provincia  illustrata  est  spiritu 
sancto  inspirante  fide  catholica'  —  daher  darf  sie  sich  den 
Georg  Podebrad,  wie  die  Böhmen  wollen,  nicht  als  König  auf- 
dringen lassen.  Die  Abhandlung  endet  Fol.  154.  —  Fol.  154' 
beginnen  unterschiedliche  Bullen  und  Breven  in  Georgs  An- 
gelegenheiten von  verschiedenen  Händen.  Die  erste  ist  ,Bulla 
Pii  n.  ad  Bohemos  ddo.  Senis  XIX.  April.  Pontf.  anno  primo. 
Der  grössere  Theil  bezieht  sich  auf  Breslau.  Merkwürdig  ist 
ein  Brief  Georgs  an  Pius  II.  ddo.  Pragae  die  XXVII.  Octobr. 
anno  1462.  —  Fol.  157  folgt :  Responsio  domini  nostri  sanctis- 
simi  Pii  Papae  II.  data  Oratoribus  Bohemorum  regis,  die  ul- 
tima mensis  Martii  anno  1462  in  publice  Consistorio  Romae. 
Endet  159'.  —  Fol.  160  abermals  päpstliche  Briefe,  darunter 
Episcopo  Olomucensi,  Aufmunterung  und  Ermahnung  im  katho- 
lischen Glauben  in  diesen  Tagen  der  Häresien  fest  auszuhalten 
und  das  Volk  vor  Irrthümern  zu  bewahren.  ,Hec  scribimus, 
sagt  der  Papst,  non  quod  diffidamus  de  tua  bona  uoluntate, 
sed  ut  zelum  et  favorem,  quem  te  habere  credimus,  patemis 
monitionibus  magis  iucendamus,  iterum  atque  iterum  hortantes 
tuam  fraternitatem,  ut  predicta  omnia  diligenter  atque  soUicite 
exequaris,  unde  premium  a  Deo  consequaris  et  apud  nos  com- 
mendationera.'  Das  Breve  an  Capitulo  Olomucensi  ist  ddo. 
Thuderti  sub  annulo  piscatoris  die  tertia  Decembris.  Anno  D. 
1462.  Pontif.  nostri  anno  X.  —  Fol.  161  ist  abermals  eine 
juridisch- canonische  Abhandlung  über  Georgs  Rechtmässigkeit. 
Endet  171'.  —  Fol.  173.  Zwei  Bullen  Pius  H.  ddo.  Romae 
apud  st.  Potrum  1463.  IV.  Kai.  Apr.  Pontf.  n.  an.  5  ad  uni- 
vers(»s  Christi  fideles,  und  die  zweite  ddo.  Romae  1463,  Kai. 
April.  Pontf.  a.  V.,  die  dritte  mit  einer  andern  Hand  an  den 
Klerus,  Hauptmann,  die  Consules  und  die  Gemeinde  von  Breslau 
ddo.  Romae  sub  annulo  piscat.  1463  1.  April.  —  Fol.  175'  ,Rex 
Bohemiae  ad  Dominum  apostolicum  Anno  1463,  3.  Martii',  mit 
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Interlinear-älossen.    Prag^ae  die  tertia  Martii,  regni  nostri  anno 
quinto.  —  Fol.  181  bis  zum  Schluss  des  Codex   263'  folgt  ein 
reiches  Material   zur   Geschichte   König   Ludwigs  und  Georgs. 
Fol.  181.   Dominus   Petrus,    Wratislaviensis  Orator   ad   sedem 
apostolicam.   ^Ebcegit  angustiarum   pressura^  etc.    —   Fol.  184. 
Legatio  administratorum   ad  ducatus  Sweytnitz   ac  lawren  per 
magistrum  lohannem  Crusfen  (sie?).     Abgesandt  waren:  Nico- 
laus Tempilfeld;  Lehrer  der  heiligen  Schrift  und  Andreas  Scoda, 
Domherr   von    Breslau.     Endet    Fol.    185' ;    ist    in    deutscher 
Sprache.  —  Fol.  186.  Epistola  Domno  Georgio,  regi  BohemiaC; 
a  Domno  leronymo,  Archiepiscopo  Cretensi,  ac  Vicecammerario 
sedis  apostol.  missa,  ist  unvollendet.  Nach  193  sind  vier  Blätter 
ausgeschnitten.  Darauf  von  197  an  abermals  Briefe.  —  Fol.  197. 
Eine   Relation    über   König   Ladislaus   Tod    und    des    Wiener 
Büi^ermeisters  Holzers  Gefangennchmung   und  Tod.    Beginnt: 
Quum  illustrissimus  atque  nobilissimus  ille  princeps  Ladislaus  . . . 
coronatus  in   regem   Bohemie   etc.     Schluss   Fol.    199':    Diem 
suum  taliter  qualiter,   prout   Deus  novit,    ut  fertur,    violenter 
clausit  extremum,  Cuius  anima  fruatur  requie  serapiterna.  Amen^ 
Drei  Blätter  leer.  —  Fol.  203.    Decretuni    sacri   concilii   Basi- 
liensis  in  30.  Sessione  etc.  Briefe  d(;8  Papstes  an  König  Georg 
bis  210  inclus.  —  Fol.  211 — 226.  Dialogus  contra  Bohemos  et 
Taboritas  de  sacra  comraunione  sub  una  specie.   (Confer  Aen. 
Sylvii  opera.  Basileae  1571  typis  edita  Epistol.    C.  XXX.  Fol. 
660  fg.)    Die    rothe   Aufschrift   lautet :    Ad   Cardinalem    sancti 
Angeli  de  disputatione  contra  Bohemos  per  moduni  Dialogi.  — 
Fol.  226' — 232.  Hie  notande  sunt  interrogationes ,    cum  quibus 
interrogantur  Wiclefiste,  et  contra  ipsorum  responsiones  statim 
allegantur  scripture,  contra  quas  rationabiliter  uesciunt  os  ape- 
rire,  et  sunt  multum  utiles    iste    interrogationes.    Es  sind  vier- 
zehn Fragen  und  Autworten  tlieologischen  Inhalts.  —  Fol.  232 — 
246.    Francisci  de  Toledo  contra  lohannem  de  Rokyczan  Dispu- 
tatio  de  Communione    utriusquc    specie    abusuque  Bohemorum. 
Beginnt:  Franciscus  de  Tolctho  lohanni  de  Kokyczana  Salutem. 
In  ipso  articulo  recessus  ab  ista   civitato   nostra  etc.    Schluss: 
Deo  gratias.   —   Fol.  246 — 254.    Hi  sunt  excessus  circa  vene- 
rabile  Sakramentum  Ewkaristic  commissi,    et  circa  missam  et 
occasione  utriusquc  speciei  perpetrati  in  Katholicis    post  edita 
compactata   et   nonulla    post    mandata   novissime  regio  nomine 
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facta.  Es  werden  siebzig  Errores  angeführt.  Schluss:  ^Hec  pauca 
ex  multis  et  infinitis  scripta  et  collecta  sufficiunt.  Datum  Präge 
Anno  D.  1455  per  venerabiles  et  egregios  Domnum  Wenezes- 
laum  de  Crumpnaw  decretorum  doctorem,  Decanom  et  admi- 
nistratorem  in  spiritualibus  sede  vacante  ecclesie  Pragensis,  nee 
non  per  Magistrum  Prokopium;  Baccalaureum  in  theologia  for- 
matum  pragensem,  qui  domni  Rokyczani  omnem  nequitiam  et 
occultissimos  articulos  hereticales  funditus  sciunt  et  ipsis  mani- 
festi  extant,  sed  Präge  manifestare  non  presumunt,  ne  forte 
tumultus  fieret  in  populo^  —  Fol.  254 — 263.  Sequuntur  articoli 
et  errores  lohannis  Rokyczani,  quos  contra  sanctam  ecclesiam 
Romanam  .  .  profert,  tenct,  dogmatizat,  multiplicat,  augmentat, 
qui  ex  sermonibus  et  operibus  et  factis  suis  et  suorum  eliciti 
sunt  non  putativi  sed  veridici.  Primo  circa  cultum  adorationis 
lesu  Christi.  —  Fol.  263.  Sequuntur  Statuta,  que  fecerat  (Ro- 
kyczana),  cum  Pragam  advenerat  et  obtinebat  post  traditionem 
domini  Sigismuudi  Polonoruni,  ex  quibus  oognoscitur  fides  illius 
et  religio  ad  ecclesiam  Romanam.  Schluss:  Fol.  263'  Sabatho 
post  ...  A.  D.  1461.  Präge  collectum.  Sit  laus  Deo.  Im 
weissen  Leder  gebunden.  Cod.  chart.  Fol.  See.  XV.   Sig.  102. 

156.  Radzivilii  (Alberti  Stanislai  ducis),  De  rebus  gestis 
Sigismundi  III.,  Wladislai  IV.  et  Casimiri.  Sig.  109.  (Janocki 
1.  c.  88.  CCXCVIII.?) 

157.  Pistorii  loh.  Chronica  Polonorum  et  ducatuum  Sile- 
siae.  Sig.  111. 

158.  Vitae  archiepiscopornm  Gnezdcnsium  loh.  Longini? 
Fol.  560.  Sig.  112  (Janocki,  1.  c.  30.  LXXIX.?) 

159.  Pastorii  ab  Hirtenberg,  Pacificationis  Olivensis  Dia- 
rium. Fol.  127.  Sig.  115.  (Autograph,  Janocki  1.  c.  p.  42.  CIX.) 

IW.  Zadzik  lacobus,  Acta  publica  ad  Ducatum  Prussiae 
spectantia.  Fol.  148.  Sig.  117. 

161.  Wenceslaus  Comes  a  Lessno,  Annalcs  rerum  Polo- 
nicarum  ab  cxordio  gentis  usque  ad  Sigismundum  III.  Conti- 
nuatio  ab  anonymo.  Fol.  103.  Sig.  121. 

162.  Sumaryusz  transakczi  spisanych  in  Archivo  Castrensi 
Opocznensi  de  domu  Zaluskich  referujczich.  Fol.  30.  Sig.  122. 

163.  Liber  legationum  aliorumque  negotiorum  externorum 
anno  D.   1582  und  1583  (1584?)  a  lohanne   Zamoiski  in  Can- 
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cellaria  r^ni  tractatorum  expeditorumque.  Fol.  192.  Sig.  124. 
(Jftnocki  1.  c.  p.  46.  CI.?) 

164.  Radkowski,  Historiarum  Poloniae  ab  excessu  Wla- 
dislai  IV.  Tomi  primi  libri  IX.  auctore  Laurentio  lohanne 
Rudkowskiy  Cathedralis  ecclesie  Olomucenis  Canonico,  Sacrae 
Caes.  Maiestatifl  ac  Serenissimi  Leopoldi  Guilielnii,  Archiducis 
Aastriae;  Consiliario.  —  Das  gut  geschriebene  und  durchgesehene 
Werk,  welches  von  Zaluski  als  Rudkowski's  Exemplar  (Opus 
authographum)  bezeichnet  wird,  beginnt  mit  einer  Epistola  dedi- 
catoria  an  Kaiser  Leopold  I.,  worauf  ,Benevolo  lectori  author 
Salutem^  folgen  lässt.  Das  Letztere  ist  datirt :  Viennae  Austriae 
die  20.  Sept.  1660.  Jedem  Buche  geht  eine  Inhaltsanzeige  voran. 
Die  Geschichte  geht  bis  zum  Frieden  von  Oliva  1660.  Ge- 
druckt wurde  dasselbe  in  Warschau  und  Leipzig  1755.  Ueber 
Rudkowski:  Encyklopedia  powszechnii.  Warschau  1866.  Die 
Herausgabe  der  Encyklopedie  besorgte  Orgelbrand.  Auf  dem 
braunen  Ledereinbande  ist  ein  Wappen:  Kreuz,  ein  Halbmond 
und  ein  Stern  übereinander.  Cod.  chart.  Fol.  See.  XVII. 
Fol.  972.  Sig.  129  (Janocki,  p.  41.  CVIL). 

165.  Starowolsci  Simeonis,  Reruni  memorabilium  libri 
tres.  Sig.  142. 

166.  Görski  Stanislaus,  Epistolarum,  legationum  etc.  sub 
lohanne,  Alberto,  Alexandro,  Sigismundo,  Regibus  emissarum. 
Stanislaus  Gorski,  Canonicus  Cracovien.  et  Plocen.,  Vicecan- 
cellarius  Petri  Tomicii  Episc.  Sig.  145.  -  In  neunzehn  Folianten. 
Ein  zweites  Exemplar  Sig.  14()  (Janocki,  p.  35.  XCII.  Ge- 
druckt Acta  Tomiciana  etc.). 

167.  Epistolarum  reg.  Sigismundi  patris  et  Sigismundi 
filii  per  Stanisl.  Hosium  et  Martinum  Cromerum  secretarios 
conscriptarum.  Tomi  duo.  Sig.  150. 

168.  Zamoiski,  Commentarium  literaruni ,  regum  etc.  in 
rebus  Status  tenente  sceptruni  in  Polonia  Stephane  Bäthori. 
Sig.  155  (Janocki  etc.  p.  40.  CI.). 

In  i^  in  Charta. 

169.  Chronicon  Polonorum  auctore  Vincentio  Kadlubek. 
Sig.  2.  Z.  E  bibl.  Stanisl.  Augusti;  aliud  Exempl.  Sig.  6.  Z. 
(bei  Zeisberg  pag.  188  und  189). 
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170.  Zaiubki,  Genealogia  comituin  Zaluskiorum  Junossi- 
tarum,  descripta  a  losefo  Andrea  Zaluski.  Sig.  3.  Z.  Item  48. 
Z.  Item  91.  Z. 

171.  Chrepinski  Valentin,  Diarium  reverend.  D.  losefi 
Andreae  Zaluski  1763,  1764,  1765  et  1766.  Sig.  13  und  14.  Z. 

172.  Stemmata  regni  Poloniae,  alphabetico  ordine  digesta, 
adiunetis  unique  stemmati  observationibus.  Sig.  21.  Z.  Ms.  Fol. 
87.  Auch  Sig.  41.  Z.  42.  Z. 

173.  Zaluski  los.  Andr.,  Excerpta  ex  actis  Capituli  Cra- 
covien  ab  anno  1464—1547.  Sig.  22.  Z. 

174.  Martini  Poloni,  Chronica  Martiniana,  continuata  ad 
an.  1320.  Ms.  Fol.  195.  Sig.  25.  Z.  Auch  30.  D.  See.  XV. 

175.  Zimorowicz,  Leopolis,  Russiae  metropolis,  a  Turcis, 
Tartaris,  Cosacis,  Moldavis  anno  1672  hostiliter  obsessa,  a  Deo 
mirifice  liberata,  per  Bartholoraaeum  Zimorowicz  Consulem 
ibidem.  Sig.  27.  Z.  Folia  54. 

176.  Grabiecki  Martini,  Diarius  circa  gesta  huius  teni- 
poris  1663-1680.  Autog.  Sig.  45.  Z. 

177.  Memorialc  rerum  gestarum  in  Polonia  a  morte  Sigis- 
mundi  III.  inchoatum  et  continuatuni  ab  anno  1632 — 1654  a 
me  Alb.  Stanisl.  Radziwil.  Pag.  1136.  Sig.  56.  Z.  (Janocki,  1. 
c.  88.  CCXCVIII.) 

178.  Percepta  et  distributa  pecuniarum  privatorum  pro- 
ventuum  regis  Sigismundi  Augusti  a  1.  lanuario  1560  usque  ad 
diem  ultimum  Decembr.  1568.  Sig.  59.  Z. 

179.  Europae  descriptio  geografica,  Fol.  14.  Authogr. 
regis  Sobieski.  Sig.  63.  Z. 

180.  Origines  stemmatum  Poloniae  cum  annexis  Symbolis, 
auctore  Theophilo  Rutka.  Fol.  368.  Sig.  71.  Z.  Zd.  79.  Z. 

181.  Posselius  loachim.  Compendium  historiae  Posselianae 
ab  an.  1387—1623. 

182.  Konarski,  Genealogia  domus  Potockiorum  .  .  prin- 
cipi  Theodore  Potocki,  Archiep.  Gnesnensi  dedicata  a  Stanislao 
a  S.  Laurentio,  alias  Konarski,  schol.  piar.  et  iussu  los.  Zaluski 
ex  autografo  descripta.  Fol.  38.  Sig.  83.  Z. 

183.  Diarium  rerum  gestarum  ab  anno  1644  usque  ad 
an.  1655.  Sig.  97.  Z. 
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184.  Chronica  Polonicalis,  conscripta  a  Vincentio  Eadlu- 
bonis  (sie)  Episc.  Cracovien.  (Unwichtig,  ist  die  Chronik  von 
Dzirswa).  Sig.  98.  Z. 

185.  Chronica  de  gestis  principum  Poloniae  auctore  Ma- 
thaeo,  Cracov.  Episc.  Ms.  Fol.  277.  Codex  elegantissime  exa- 
ratus.  Sig.  105. 

186.  Dusburgi  Petri  anno  1326  historici,  Res  Pruthenicae 
in  compendiuin  redactae  studio  Gotofr.  Fr.  T.  Zaroelii,  Cons. 
Elbib.  1668  (Zamelsche  Chronik)  pag.  32.  Sig.  100. 

187.  Swirski  Nicol.  Episcopi  SufFragan.  Chelmensis,  An- 
nales Poloniae  ab  anno  1657  usque  ad  anno  1666.  Fol.  170. 
Sig.  124.  Z.  (Janocki  1.  c.  p.  88.  CCCII.) 

188.  niustrissimi  principis  D.  D.  Guilielmi  Egonis,  Land- 
gravii  Fürstenbergii  iniusta  dedentio.  Fol.  35.  Sig.  126.  Z. 

189.  De  ordine  Hospitalariorum,  seu  de  Cruciferis  Prus- 
siae,  fragmentuin  de  anno  1453.  Sig.  129.  Z. 

190.  Insignia  gentilitia  Episcoporum  Smogroviensium  et 
Wratislaviensium  in  Silesia  ab  anno  969  ad  1600,  variis  colo- 
ribus  depicta  et  descripta.  Fol.  45.  Sig.  137.  Z. 

191.  Radzivila  (Albert.  Stanisl.)  historia  gestarum  in  Po- 
lonia  sub  tribus  regibus,  Sigismundo  IIL,  Wladislao  IV.  et 
lohanne  Kazimiro,  Ms.  Fol.  214.  Sig.  143.  Z.  (Janocki  1.  c.  p.  88. 

ccxcvm.) 

192.  Tomicki  Petri,  Codex  epistolarura  etc.  Sigismundi  I. 
regis  anno  1531.  Ms.  pag.  700.  Sig.  154.  Z.  (Janocki  1.  c.  36. 

xcm.  ?) 

193.  Rungius  (C),  Notitia  scriptorum  historiae  Silesiacae. 
Ms.  Fol.  356.  Sig.  155.  Z. 

194.  Disceptatio  de  antiquis  mensuris,  raonetis  et  ponde- 
ribus  .  .  .  cum  eorum  reductione  ad  mensuras,  monetas  et 
pondera  nostri  temporis  anno  1673.  Exemplar  zum  Drucke  be- 
stimmt. Ms.  Fol.  23.  Sig.   158.  Z. 

195.  De  primis  Polonorum  nummis  argenteis,  sive  grossis 
Pragensibus  exercitatio  (descripta  ex  impresso  libro  cum  qui- 
bosdam  additamentis).  Ms.  Fol.  5.  Sig.  159.  Z. 

196.  Respublica,  sive  status  regni  Poloniae,  Lituaniae, 
Prussiae,  Livoniae  etc.  diversorum  auctorum,  nempe  Stanislai 
Krzistanowicz,  Martini  Poloni,  Chodkiewicz  etc.  Ms.  p.  871. 
Gekauft  am  30.  Juni  1844  a  Mss.  Ctmservatore. 
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197.  Zaiuski  (J.  A.),  Eruditiones  de  stemmatibus  gentiliciis 
Polonorum  ordine  alphabetico  (A — T.)  etc.  Ms.  Fol  36.  Sig. 
189.  Z. 

198.  Hankius  Mart.  Collegium  de  rebus  Silesiacis  habi- 
tum  1692.  Ms.  p.  120.  Sig.  204.  Z. 

199.  Apographa  publicarum  literarum,  brevium  Pontifica- 
lium  et  aliorum  actorum,  quae  historiam  Poloniae  spectant. 
Darunter:  1.  Regni  Hungariae  politica  descriptio  (pag.  46  — 
Fol.  24).  2.  Epistola  Andreae,  Comitis  de  Lesno  et  Archiep. 
Gnesnensi,  de  proelio  ad  Warsaviam  eommisso  (F.  4).  3.  Frag- 
mentum  historiae  Principura  domus  Saxoniae  (F.  24).  4.  Annales 
1657.  Fragmentum  chronici  Poloniae  Nicolai  Swirski.  5.  Facies 
Europae  exeunte  anno  1667  breviter  delineata.  6.  Narratio  de 
confoederatione  violenta  statuum  Poloniae,  vulgo  Rokosz^  contra 
regem  Ludovicum  Hungarorum  ad  Oliniany  coactarum  etc. 
manu  Zaluskii.  Ms.  Fol.  136.  Sig.  213. 

In  8»  in  Charta. 

200.  Nicolaus  frater,  Peregrinatio  terrae  sanctae  ,Fecimu8 
compositiones  de  Bursa  nostra  per  2.  Florenos  ad  comparan- 
dum  necessaria'  etc.  de  anno  1461.  Ms.  Fol.  106.  Sig.  2.  D. 
521.  —  Descriptio  Palestinae  de  anno  1522.  Sig.  3.  D.  490. 

201.  Mirabilia  Romae.  Videtur  Ms.  editum  1475.  p.  10  in  4^. 

202.  Calendarium  Gregorianum  et  chronica  temporum  cum 
aliis  miscellaneis  per  fratrem  Stanislaum  Glitowski,  Priorem 
S.  Crucis,  Praep.  Wawelno  1621,  pag.  217.  Sig.  15.  Z. 

203.  lacobi  Sobieski,  principis,  regis  Poloniae  Diarium 
obsidionis  Viennae  1683,  cui  cum  Patre  suo,  rege  lohanne, 
adfuit.  —  Beginnt:  Ingruente  turbida  omnibus  Germaniae  po- 
pulis,  maximeque  capitali  eins,  urbi  Viennae,  tempestate,  eadem- 
que  nobis  magnam  minante  perniciem  etc.  Schluss  15.  (Octobris) 
mane  D.  P.  Voliniae  mortuus.  Sr.  rex  ad  Stary  Sanec  ad  Sr. 
reginam  venit.  Werth,  copirt  zu  werden.  Cod.  Fol.  25.  Sig.  33.  Z. 

204.  Flosculi  omnium  fere  materiarum  ex  libris  historia- 
rum  collect!.  Opera  Fr.  Antonii  Leparski  Ord.  Praed.  Varsa- 
viae  an.  D.  1705.  Sig.  40. 

205.  Duces  et  reges  Bohemiae.  Eine  jesuitische  Arbeit 
ohne  Werth  unter  Karl  VI.  Ms.  pag.  64.  Sig.  89. 
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Die  Abtheilung  IV.  Historia;  ist  unter  den  Zaluskiana 
die  Werth vollste,  sie  enthält  in  Fol.  4  Mss.  in  memb.  und  178 
in  Charta,  in  4**  6  in  memb.  und  221  in  Charta,  und  in  8^ 
5  memb.  und  90  in  Charta. 

V.  Abtheilung.  Historia  naturalis.  VI.  Medicina,  VII.  Phy- 
sica.  VIII.  Chymia.  IX.  Mathesis.  X.  Artes  mechanicae.  XI. 
Artes  liberales.  XII.  Musica.  XIII.  Ars  delineandi.  XIV.  Poesis. 
XV.  Linguistica.  XVI.  Eloquentia.  XVII.  Polygraphia  und 
XVIII.  Historia  literaria.     Daraus  wurden  angemerkt: 


XIV.  Abtheilung.   Poesis. 

206.  Liber  comoediarura  et  actionum,  quae  sunt  habitae 
Monachii  ab  anno  D.  159.0  usque  ad  fiuem  anni  1661.  De- 
scriptae  ab  Agricola  Soe.  lesu.  Cod.  chart.  Folia  434.  Sig.  1.  Z. 

207.  Cod.  memb.  8«.  See.  XIV.  Folia  42.  Sig.  Cod.  lat. 
memb.  XIV.  8.  Nr.  6.  Dubr. 

Titel:  Historia,  sive  Chronica  imperatorum  Romano-Ger- 
manicorum.  Beginnt:  Die  erste  Zeile  unleserlich  etwa:  Sit  hie 
liber  .  .  Chronica  iiuntiata  |  In  qua  materia  diversa  sit  asso- 
ciata  I  Clarius  ut  varios  valeas  agnoscere  libros  |  Cronica  sub- 
scriptus  liber  est  idcirco  vocatus  |  Tempora  Francorum  quia 
describit  tunc  regum  |  Qualiter  imperium  rome  sit  eis  socia- 
tum  etc.  Erster  rother  Absatz :  De  regno  Romanoium  quoad 
reges,  consules,  imperatores.  Zweiter  Absatz :  De  regno  Fran- 
corum. Weiter:  De  diversis  nominibus  huius  terre.  —  Fol.  10' 
über  Karls  des  Grossen  Begräbniss  in  Achen  :  Nam  tit  aquis- 
grani  positus  cum  sede  sepulcri  |  Sedes  ex  auro  fuit  hec  sibi 
factaque  claro  |  Hinc  ewangelium  datur  ex  auro  sibi  scrip- 
tum I  Sed  manni  dextre,  sceptrum  regale  sinistrc  |  Aurea  clara 
bona  capiti  datur  inde  Corona  |  Ex  auro  puro  scuto  sibi  con- 
sociata  |  Olim  romani  sibi  quod  dederant  veterani.  |  Taliter  ad 
tumulum  positus  fuit  hie  preciosum  etc.  —  Fol.  2o  rothe  Auf- 
schrift: De  Karolo  rege  hoc  nomine  quarto.  ,Rursum  materiam 
regum  tractabo  relictam  |  Annos  ante  duos  Ludovicus  quum 
moriatur  |  Clemens  papa  petit  rex  alter  quod  statuatur  |  Scri- 
bens  principibus,  quod  ad  hoc  sit  quisque  paratiis  |  Tunc  Tre- 
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144.  Kaiserling  (Com)  Coinitia  sub  Piastis  reg^ibus  Polo- 
niae  habita  a  Piasto  842  usquc  ad  Intcrrcgnuin  post  obitum 
Ludovici  regia  1385,  imo  ad  an.  1456.  Sig.  26. 

145.  Hessii  (Gregor)  rerum  in  Prussia  gestarum  Libri  V. 
opus  posthumum  studio  Thomae,  Hessii  filii,  reipubl.  Elbingen 
Proconsulis  anno  1649.  Sig.  28. 

146.  Bogufali  Chronica  magna  Lechitarum  et  Polonorum. 
Gutes  Exemplar  von  Zaiuski  benützt.  Sig.  31. 

147.  Orzelsky.  Interregni  Polouiae  libri  VIII  a  Suentoslao 
Orzelsky,  Radeoviensi  Capitaneo,  editi  a.  S.  1576.  Sig.  36. 
(Janocki,  speeimen  etc.  p.  38,  XCVIII.) 

148.  Chronologiae  universae  a  creatione  mundi  usque  ad 
an.  1640  a  J.  A.  Zahiski.  Sig.  44. 

149.  Manuscriptum  itineris  Pauli  Knibby  I.  U.  Dr.  Vene- 
tiis  per  Italiam  anno  1574.  Sig.  61. 

150.  Diplomata  Poloniae  et  Prussiae.  Scripta  1430.  Sig.  68. 

151.  Swirsky  Nicolaus,  Annales  Poloniae  ab  anno  1657— 
1666.  Sig.  83.  (Janocki,  speeimen  etc.  p.  88,  CCCII.) 

152.  Brevis  et  accurata  regiminis  ac  stoliorum  Zuppamm 
Vieliciensis  et  Bochnensium  anno  1518  Descriptio.  Sig.  85. 

153.  Orzelscii  Suentoslavi  .  .  .  historia  Polonica  ad  suum 
avunculum  Czazukovium,  Castellanum  Poznanien,  res  post  obi- 
tum Sigismundi  Augusti  gestas  ab  anno  1572  ad  anno  1Ö76 
complectens  libros  VIII.  Sig.  94  (v.  supra  Nr.  147). 

154.  Gesta  Sigismundi  I  ab  anno   1508 — 1544.   Sig.  101. 

155.  Historia  Husitarum  (Janocki  speeimen  1.  c.  116. 
CCCLXXXIV.  2.  Vol.).  -  Ohne  einen  eigentlichen  Titel  beginnt 
der  aus  mehreren  Theilen  bestehende  Codex,  die  jedoch  alle  eintt 
und  denselben  Zweck  verfolgen:  darzustellen  die  Ungiltigkett 
der  Wahl  des  Königs  Georg  Pod6brad,  mit  einem  sehr  reicb* 
haltigen  Index  einer  Abhandlung,  die  sich  die  Frage  vorlegt: 
ob  man  im  Gewissen  verpflichtet  ist,  einem  häretischen  König« 
zu  gehorchen?  Diese  Frage  wird  negativ  beantwortet,  und  so- 
mit dargelegt,  dass,  da  Georg  von  Podöbrad  häretisch  ist,  mal 
an  ihn  nicht  gebunden  sei.  Nicht  er,  sondern  König  Ladishutf 
sei  der  rechtmässige  König  von  Böhmen,  Markgraf  von  Mfthrei 
und  Fürst  von  Schlesien.  Um  dies  zu  beweisen,  wird  die  (Ja* 
schichte  zu  Hilfe  genommen ,  und  dieser  Umstand  macht  dei 
gutgeschriebenen  Codex  zu  einem  werthvoUen. 
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Die  Abhandlung  beginnt   Fol.  19,   nachdem    von   Fol.   1 

bis  8'   von  einer   andern    Hand   ,de   Tliaboritärum    origine  in 

Bohemia  et  quibusdam   Wiclefitaruni   actibus^   geschrieben  ist. 

Dieser  Aufsatz   beginnt:    ,Wenczeslaus   rex   BohemiC;   volens 

obstare  principüs,  quesivit  iam,  licet  sero,  consilia  varia,    qui- 

boB  iam  conspirationem  viperinani  capitibiis  diversis,  sed  caudis 

ad  invicem   colligatis;   possit   dissolvere  etc.    Schluss    Fol.  V: 

Post  dies  octo,  a  festo  s.  Marie  Magdalene  computando^  Magister 

civium   etc.    sunt   sine   misericordia   interfecti.    —    Adhuc   de 

eodem.  Fol.  1'.   Quidam   Joannes    apostata  de  Ordine   Cister- 

ciensiy  qui  postmodum  anno  Dom.  1422  feria  LI.  post  Remini- 

seere  in  die  sanctorum  Cyrilli  et  Methudii  in  pretorio  maioris 

civitatis  pragensis  hora  prandii  per  Consules  secte  Wiclefistice 

extitit  decolatus  etc.  Darauf:  Fol.  2.  De  morte  regis  Wences- 

lai  et  eins  sepultura.    Qualiter  corpus  eius  exhumatum  fuit  et 

conbustum^  et  de  tyranide  Husitarum.  Hier  wird  unter  anderen 

erzählt  von  der  Trommel,  die  ^i^ka  aus  seiner  Haut  zu  machen 

anbefahl.  ,Hic  (2i£ka)  dum  morti  proximus   esset   consulerent- 

que  Taborite,  quem  post  se  principem   desigoarent:   Postquam 

animusy  inquit^  a  me  fugerit,  excoriate  corpus  meum,  et  carnes 

date  volucribusy  ex  coreo  vero  tympanum  facite,  atque  hoc  in 

prelio  ducem  habete.    Nam  quocies  locorum  Theutones  sonum 

eius  audierint;   mox  terga  dabunt,   Zi^kam  in  tympano   formi- 

dontes  etc.     Hie  Zischka  (geschrieben   Zischa)    sabbato    ipso, 

die  Laurentii  per  Wyclefistas  corpus  Wenceslai  regis  Bohemie 

fecit  exhumari  et  ossa  eius  in  ecclesia  dispergi  et  monasterium 

incinerari.     Die   Erzählung  geht   bis    zur    Wahl    Georgs    von 

Podöbrad  1458  und  endet  mit  dem  abgebrocheneu  Satze :  Anno 

Domini  1460  confederati  sunt  Bohemi  et  Poloni  in  na  Blogonia 

maiori.   —   Fol.   9 — 18'   Inhaltsanzeige.    —    Fol.   19 — 140  die 

Abhandlung:  Utrum  salva  conscientia  in  regno  Bohemie,  heresi 

et  schismate  infecto,  dari  potest  obedientia  regi,   eiusdem  con- 

ditionis    electo?     Diese    Abhandlung    schrieb,    wie   es   scheint^ 

irgend  ein  Jurist  in  Breslau  unter  Papst  Pius  II.,   und   zwar 

auf  Antrag    des   damaligen    Fürstbischofs   von   Breslau.     Am 

Schluss  steht  roth  geschrieben:  Compilata  est  huius  questionis 

determinatio    anno    D.    1463.     Das   Ganze    per   extensum    ge* 


*MH  Dudik. 

Uor  zweite  Theil  cier  Handschrift,  von  einer  andern,  aber 
gleichzeitigen  Hand,  ist  in  zwei  Columnen  abgefasst,  und 
behandelt  dasselbe  Thema:  juridisch  und  historisch  die  Un- 
gültigkeit der  Wahl  des  Königs  Georg  darzulegen  und  zu 
zeigen,  dass  Niemand  im  Gewissen  verpflichtet  sei,  ihm  zu 
gehorchen.  Beginnt:  ,Ordo  nature  et  rationis  exigit,  quod,  ubi 
magna  eminent  pericula,  cautele  adhibende  sunt  habundantiores. 
Sed  postquam  hec  alma  Slesie  provincia  illustrata  est  spiritu 
sancto  inspirante  fide  catholica'  —  daher  darf  sie  sich  den 
Georg  Podebrad,  wie  die  Böhmen  wollen,  nicht  als  König  auf- 
dringen lassen.  Die  Abhandlung  endet  Fol.  154.  —  Fol.  154' 
beginnen  unterschiedliche  Bullen  und  Breven  in  Georgs  An- 
gelegenheiten von  verschiedenen  Händen.  Die  erste  ist  , Bulla 
Pii  II.  ad  Bohemos  ddo.  Senis  XIX.  April.  Pontf.  anno  primo. 
Der  grössere  Theil  bezieht  sich  auf  Breslau.  Merkwürdig  ist 
ein  Brief  Georgs  an  Pius  11.  ddo.  Pragae  die  XXVII.  Octobr. 
anno  1462.  —  Fol.  157  folgt :  Responsio  domini  nostri  sanetis- 
simi  Pii  Papae  IL  data  Oratoribus  Bohemorum  regis,  die  ul- 
tima mensis  Martii  anno  1462  in  publice  Consistorio  Romae. 
Endet  159'.  —  Fol.  160  abermals  päpstliche  Briefe,  darunter 
Episcopo  Olomucensi,  Aufmunterung  und  Ermahnung  im  katho- 
lischen Glauben  in  diesen  Tagen  der  Häresien  fest  auszuhalten 
und  das  Volk  vor  Irrthümern  zu  bewahren.  ,Hec  scribimus, 
sagt  der  Papst,  non  quod  diffidamus  de  tua  bona  iioluntate, 
sed  ut  zelum  et  favorera,  quem  te  habere  credimus,  patemis 
monitionibus  magis  iucendamus,  iterum  atque  iterum  hortantes 
tuam  fraternitatem,  ut  predicta  omnia  diligenter  atque  sollicite 
exequaris,  unde  premium  a  Deo  consequaris  et  apud  nos  com- 
mendationem.'  Das  Breve  an  Capitulo  Olomucensi  ist  ddo. 
Thuderti  sub  annulo  piscatoris  die  tertia  Decembris.  Anno  D. 
1462.  Pontif.  nostri  anno  X.  —  Fol.  161  ist  abermals  eine 
juridisch-canonische  Abhandlung  über  Georgs  Rechtmässigkeit. 
Endet  171'.  —  Fol.  173.  Zwei  Bullen  Pius  H.  ddo.  Romae 
apud  st.  Petrum  1463.  IV.  Kai.  Apr.  Pontf.  n.  an.  5  ad  uni- 
versos  Christi  fideles,  und  die  zweite  ddo.  Romae  1463,  Kai. 
April.  Pontf.  a.  V.,  die  dritte  mit  einer  andern  Hand  an  den 
Klerus,  Hauptmann,  die  Consules  und  die  Gemeinde  von  Breslau 
ddo.  Romae  sub  annulo  piscat.  1463  1.  April.  —  Fol.  175'  ,Rex 
Bohemiae  ad  Dominum  apostolicum  Anno  1463,  3.  Martii',  mit 
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Interlinear-GloBsen.    Pragae  die  tertia  Martii,  regni  uostri  anno 
quinto.  —  Fol.  181  bis  zum  Schluss  des  Codex   263'  folgt  ein 
reiches  Material   zur   Geschichte   König   Ludwigs  und  Georgs. 
FoL  181.   Dominus   Petrus,    Wratislaviensis  Orator   ad   sedem 
apostolicam.   ,EIxegit   angustiarum   pressura^  etc.    —   Fol.  184. 
Legatio  administratorum  ad  ducatus  Sweytnitz   ac  lawren  per 
magistrom  lohannem  Crusfen  (sie?).     Abgesandt  waren:  Nico- 
laus Tempilfeld,  Lehrer  der  heiligen  Schrift  und  Andreas  Scoda, 
Domherr   von    Breslau.     Endet    Fol.    185%    ist    in    deutscher 
Sprache.  —  FoL  186.  Epistola  Domno  Georgio,  regi  Bohemiae, 
a  Domno  leronymo,  Archiepiscopo  Cretensi,  ac  Vicecammerario 
sedis  apostol.  missa,  ist  unvollendet.  Nach  193  sind  vier  Blätter 
ausgeschnitten.  Darauf  von  197  an  abermals  Briefe.  —  Fol.  197. 
Eine    Relation    über   König   Ladislaus   Tod    und    des    Wiener 
Bürgermeisters  Holzers  Gefangennehmung   und  Tod.    Beginnt: 
Quum  illustrissimus  atque  nobilissimus  ille  princeps  Ladislaus  . . . 
coronatuB   in   regem   Bohemie   etc.     Schluss    Fol.    199':    Diem 
8uum  taliter  qualiter,   prout   Deus  novit,    ut  fertur,    violenter 
clausit  extremum,  Cuius  anima  fruatur  requie  sorapiterna.  Amen^ 
Drei  Blätter  leer.  —  Fol.  203.    Decretuni    sacri   concilii   Basi- 
liensis  in  30.  Sessione  etc.  Briefe  des  Papstes  an  König  Georg 
bis  210  inclus.  —  Fol.  211 — 226.  Dialogus  contra  Bohemos  et 
Taboritas  de  sacra  communione  sub  una  specie.   (Confer  Aen. 
Sylvii  opera.  Basileae  1571  typis  cdita  Epistel.    C.  XXX.  Fol. 
660  fg.)    Die    rothe   Aufschrift   lautet :    Ad   Cardinalem    sancti 
Angeli  de  disputatione  contra  Bohemos  per  modum  Dialogi.  — 
Fol.  226' — 232.  Hie  notande  sunt  interrogationes,    cum  quibus 
interrogantur  Wicletistc,  et  contra  ipsorum  responsiones  statim 
allegantur  scripture,  contra  quas  ratiouabiliter  nesciunt  ob  ape- 
rire,  et  sunt  multum  utiles    iste    interrogationes.    Es  sind  vier- 
zehn Fragen  und  Antworten  tlieologischen  Inhalts.  —  Fol.  232 — 
246.    Francisci  de  Toledo  contra  lohannem  de  Kokyczan  Dispu- 
tatio  de  Communione    utriusque    specie    abusuque  Bohemorum. 
Beginnt:  Franciscus  de  Toletho  lohaniii  de  Kokyczana  Salutem. 
In  ipso  articulo  recessus  ab  ista   civitate   nostra  etc.    Schluss: 
Deo  gratias.   —   Fol.  246 — 254.    Hi  sunt  excessus  circa  vene- 
rabile  Sakramentum  Ewkaristie  commissi  ^    et  circa  missam  et 
occasione  utriusque  speciei  perpetrati  in  Katholicis    post  edita 
compactata   et   nonulla    post    mandata   novissime  regio  nomine 
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facta.  Es  werdeu  siebzig  Errores  angeführt.  Schluss:  ,Hec  pauca 
ex  multis  et  infinitis  scripta  et  collecta  sufficiunt.  Datum  Präge 
Anno  D.  1455  per  venerabiles  et  egregios  Domnum  Wenczes- 
laum  de  Crumpnaw  decretorum  doctorem,  Decanum  et  admi- 
nistratorem  in  spiritualibus  sede  vacante  ecclesie  Pragensis,  nee 
non  per  Magistrum  Prokopium,  Baccalaureum  in  theologia  for- 
matum  pragensem,  qui  domni  Rokyczani  omnem  nequitiam  et 
occultissimos  articulos  hereticales  funditus  sciunt  et  ipsis  mani- 
festi  oxtant,  sed  Präge  manifestare  non  presumunt,  ne  forte 
tumultus  lieret  in  populo^  —  Fol.  254 — 263.  Sequuntur  articoli 
et  errores  lohannis  Rokyczani,  quos  contra  sanctam  ecclesiam 
Romanam  .  .  profert;  tenet,  dogmatizat,  muitiplicat,  augmentat, 
qui  ex  sermonibus  et  operibus  et  factis  suis  et  suorum  eliciti 
sunt  non  putativi  sed  veridici.  Primo  circa  cultum  adorationis 
lesu  Christi.  —  Fol.  263.  Sequuntur  Statuta,  que  fecerat  (Ro- 
kyczana),  cum  Pragam  advenerat  et  obtinebat  post  traditionem 
domini  Sigisnmudi  Polonoruni,  ex  quibus  cognoscitur  fides  illius 
et  religio  ad  ecclesiam  Romanam.  Schluss:  Fol.  263'  Sabatho 
post  .  .  .  A.  D.  1461.  Präge  collectum.  Sit  laus  Deo.  Im 
weissen  Leder  gebunden.  Cod.  chart.  Fol.  See.  XV.   Sig.  102. 

156.  Radzivilii  (Alberti  Stanislai  ducis),  De  rebus  gestis 
Sigismundi  III.,  Wladislai  IV.  et  Casimiri.  Sig.  109.  (Janocki 
1.  c.  88.  CCXCVIIl.?) 

157.  Pistorii  loh.  Chronica  Polonorum  et  ducatuum  Sile- 
siae.  Sig.  111. 

158.  Vitae  archiepiscoporum  Gnezdensium  loh.  Longini? 
Fol.  560.  Sig.  112  (Janocki,  1.  c.  30.  LXXIX.?) 

159.  Pastorii  ab  Hirtenberg,  l^acificationis  OHvensis  Dia- 
rium. Fol.  127.  Sig.  115.  (Autograph,  Janocki  1.  c.  p.  42.  CIX.) 

\W.  Zadzik  lacobus,  Acta  publica  ad  Ducatum  Prussiae 
spectantia.  Fol.  148.  Sig.  117. 

161.  Wcnceslaus  Comes  a  Lessno,  Annales  rerum  Polo- 
nicarum  ab  cxordio  gentis  usque  ad  Sigismundum  III.  Conti- 
nuatio  ab  auonymo.  Fol.  103.  Sig.  121. 

162.  Sumaryusz  transakczi  spisanych  in  Archive  Castronsi 
Opocznensi  de  domu  Zaluskich  refcrujczich.  Fol.  30.  Sig.  122. 

163.  Liber  legationum  aliorumque  negotiorum  externorum 
anno  D.   1582  und  1583  (1584?)  a  lohanne   Zamoiski  in  Can- 
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cellari»  regni  tractatorum  expeditorumque.  Fol.  192.  8ig.  124. 
(Janocki  1.  c.  p.  46.  CL?) 

164.  Rudkowski;  Historiarum  Poloniae  ab  excessu  Wla- 
dislai  IV.  Tomi  primi  libri  IX.  auctore  Laurentio  lohanne 
Rudkowski;  Cathedralis  ecclesie  Olomucenis  Canonico,  Sacrae 
Caes.  Maiestatis  ac  Serenissimi  Leopoldi  Quilielmi,  Ärchiducis 
AuBtriae;  Consiliario.  —  Das  gut  geschriebene  und  durchgesehene 
Werk,  welches  von  Zaluski  als  Rudkowski's  Exemplar  (Opus 
authographum)  bezeichnet  wird,  beginnt  mit  einer  Epistola  dedi- 
catoria  an  Kaiser  Leopold  I.,  worauf  ,Benevolo  lectori  author 
Saiutem'  folgen  lässt.  Das  Letztere  ist  datirt :  Viennae  Austriae 
die  20.  Sept.  1660.  Jedem  Buche  geht  eine  Inhaltsanzeige  voran. 
Die  Geschichte  geht  bis  zum  Frieden  von  Oliva  1660.  Ge- 
dmckt  wurde  dasselbe  in  Warschau  und  Leipzig  1755.  lieber 
Rudkowski:  Encyklopedia  powszechna.  Warschau  1866.  Die 
Herausgabe  der  Encyklopedie  besorgte  Orgelbrand.  Auf  dem 
braunen  Ledereinbande  ist  ein  Wappen:  Kreuz,  ein  Halbmond 
und  ein  Stern  übereinander.  Cod.  chart.  Fol.  See.  XVII. 
Fol.  972.  Sig.  129  (Janocki,  p.  41.  CVIL). 

165.  Starowolsci  Simeonis,  Herum  memorabiliuni  libri 
tres.  Sig.  142. 

166.  Gtörski  Stanislaus,  Epistolarum,  legationum  etc.  sub 
lohanne,  Alberto,  Alexandro,  Sigismundo,  Regibus  emissarum. 
Stanislaus  Görski,  Canonicus  Cracovien.  et  Plocen.,  Vicecan- 
cellarius  Petri  Tomicii  Episc.  Sig.  145.  -  In  neunzehn  Folianten. 
Ein  zweites  Exemplar  Sig.  14H  (Janocki,  p.  35.  XCII.  Ge- 
druckt Acta  Tomiciana  etc.). 

167.  Epistolarum  reg.  Sigismundi  patris  et  Sigismundi 
filii  per  Stanisl.  Hosium  et  Martinum  Cromerum  secrctarios 
conscriptarum.  Tomi  duo.  Sig.  150. 

168.  Zamoiski,  Conimentarium  literarum ,  regum  etc.  in 
rebus  statu«  tenente  sceptrum  in  Polonia  Stephane  Bdthori. 
Sig.  155  (Janocki  etc.  p.  40.  CL). 

In  4<*  in  Charta. 

169.  Chronicon  Polonorum  auctore  Vincentio  Kadlubek. 
Sig.  2.  Z.  £  bibl.  Stanisl.  Augusti;  aliud  Exempl.  Sig.  6.  Z. 
(bei  Zeisberg  pag.  188  und  189). 

24» 
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17Ü.  Zaluski;  Genealogia  comitum  Zaluskiorum  Junossi- 
tarum,  descripta  a  losefo  Andrea  Zaluski.  Sig.  3.  Z.  Item  48. 
Z.  Item  91.  Z. 

171.  Chrepinski  Valentin,  Diarium  reverend.  D.  losefi 
Andreae  Zaluski  1763,  1764,  1765  et  1766.  Sig.  13  und  14.  Z. 

172.  Stemmata  regni  Poloniae,  alphabetico  ordine  digesta, 
adiunetis  unique  stemmati  observationibus.  Sig.  21.  Z.  Ms.  Fol. 
87.  Auch  Sig.  41.  Z.  42.  Z. 

173.  Zaluski  los.  Andr.,  Excerpta  ex  actis  Capituli  Cra- 
covien  ab  anno  1464—1547.  Sig.  22.  Z. 

174.  Martini  Poloni,  Chronica  Martiniana,  continuata  ad 
an.  1320.  Ms.  Fol.  195.  Sig.  25.  Z.  Auch  30.  D.  See.  XV. 

175.  Zimorovvicz,  Loopolis,  Russiae  metropolis,  a  Turcis, 
Tartaris,  Cosacis,  Moldavis  anno  1672  hostiliter  obsessa,  a  Deo 
mirifice  liberata,  per  Bartholomaeum  Zimorowicz  Consulem 
ibidem.  Sig.  27.  Z.  Folia  54. 

176.  Grabiecki  Martini,  Diarius  circa  gesta  huius  tem- 
poris  1663-1680.  Autog.  Sig.  45.  Z. 

177.  Memorialc  rerum  gestarum  in  Polonia  a  morte  Sigis- 
mundi  III.  inchoatum  et  continuatum  ab  anno  1632 — 1654  a 
me  Alb.  Stanisl.  Radziwil.  Pag.  1136.  Sig.  56.  Z.  (Janocki,  1. 
c.  88.  CCXCVIII.) 

178.  Percepta  et  distributa  pecuniarum  privatorum  pro- 
ventuum  regis  Sigismundi  Augusti  a  1.  lanuario  1560  usque  ad 
diem  ultimum  Decembr.  1568.  Sig,  59.  Z. 

179.  Europae  descriptio  geograttca,  Fol.  14.  Authogr. 
regis  Sobieski.  Sig.  63.  Z. 

180.  Origines  stemmatum  Poloniae  cum  annexis  Symbolis, 
auctore  Theophilo  Rutka.  Fol.  368.  Sig.  71.  Z.  Zd.  79.  Z. 

181.  Posselius  loachim.  Compendium  historiae  Posselianae 
ab  an.  1387—1623. 

182.  Konarski,  Genealogia  domus  Potockiorum  .  .  priu- 
cipi  Theodoro  Potocki,  Archiep.  Gnesnensi  dedicata  a  Stanislao 
a  S.  Laurentio,  alias  Konarski,  schol.  piar.  et  iussu  los.  Zahiski 
ex  autografo  descripta.  Fol.  38.  Sig.  83.  Z. 

183.  Diarium  rerum  gestarum  ab  anno  U>44  usque  ad 
an.  1655.  Sig.  97.  Z. 
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184.  Chronica  Poloniealis,  conscripta  a  Vincontio  Eadlu- 
bonis  (sie)  Episc.  Cracovien.  (Unwichtig,  ist  die  Chronik  von 
Dzirswa).  Sig.  98.  Z. 

185.  Chronica  de  gestis  principum  Poloniae  auetore  Ma- 
thaeo,  Cracov.  Episc.  Ms.  Fol.  277.  Codex  elegantissime  exa- 
ratus.  Sig.  105. 

186.  Dusburgi  Petri  anno  1326  historici.  Res  Pruthenicae 
in  compendium  redactae  studio  Gotofr.  Fr.  T.  Zaroelii,  Cons. 
Elbib.  1668  (Zamelsche  Chronik)  pag.  32.  Sig.  100. 

187.  Swirski  Nicol.  Episcopi  Suüragan.  Chelmensis,  An- 
nales Poloniae  ab  anno  1657  usque  ad  anno  1666.  Fol.  170. 
Sig.  124.  Z.  (Janocki  1.  c.  p.  88.  CCCII.) 

188.  niustrissimi  principis  D.  D.  Guilielmi  Egonis,  Land- 
gravii  Fürstenbergii  iniusta  dedentio.  Fol.  35.  Sig.  126.  Z. 

189.  De  ordine  Hospitalariorum,  seu  de  Cruciferis  Prus- 
siae,  fragmentum  de  anno  1453.  Sig.  129.  Z. 

190.  Insignia  gentilitia  Episcoporum  Smogroviensium  et 
Wratislaviensium  in  Silesia  ab  anno  969  ad  1600,  variis  colo- 
ribus  depicta  et  descripta.  Fol.  45.  Sig.  137.  Z. 

191.  Radzivila  (Albert.  Stanisl.)  historia  gestaruin  in  Po- 
lonia  sub  tribus  regibus,  Sigismundo  III.,  Wladislao  IV.  et 
lohanne  Eazimiro,  Ms.  Fol.  214.  Sig.  143.  Z.  (Janocki  1.  c.  p.  88. 

ccxcvm.) 

192.  Tomicki  Petri,  Codex  epistolarum  etc.  Sigismundi  I. 
regis  anno  1531.  Ms.  pag.  700.  Sig.  154.  Z.  (Janocki  1.  c.  36. 

xcm.?) 

193.  Rungius  (C),  Notitia  scriptorum  historiae  Silesiacae. 
Ms.  Fol.  356.  Sig.  155.  Z. 

194.  Disceptatio  de  antiquis  mensuris,  monetis  et  ponde- 
ribus  .  .  .  cum  eorum  reductione  ad  mensuras,  monetas  et 
pondera  nostri  temporis  anno  1673.  Exemplar  zum  Drucke  be- 
stimmt. Ms.  Fol.  23.  Sig.  158.  Z. 

195.  De  primis  Polonorum  nummis  argenteis,  sive  grossis 
Pragensibus  exercitatio  (descripta  ex  impresso  libro  cum  qui- 
bosdam  additamentis).  Ms.  Fol.  5.  Sig.  159.  Z. 

196.  Respublica,  sive  status  regni  Poloniae,  Lituaniae, 
Prussiae,  Livoniae  etc.  diversorum  auctorum,  nempe  Stanislai 
Krzistanowicz,  Martini  Poloni,  Chodkiewicz  etc.  Ms.  p.  871. 
Gekauft  am  30.  Juni  1844  a  Mss.  Conservatore. 
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197.  Zatuski  (J.  A.),  Eruditiones  de  stemmatibuB  gentiHciis 
Polonorum  ordine  alphabetico  (A — T.)  etc.  Ms.  Fol  36.  Sig. 
189.  Z. 

198.  Hankius  Mart.  CoUegium  de  rebus  Silesiacis  habi- 
tum  1692.  Ms.  p.  120.  Sig.  204.  Z. 

199.  Apographa  publlcarum  literarum,  brevium  Pontifica- 
lium  et  aliorum  actorum,  quae  historiam  Poloniae  spectant. 
Darunter:  1.  Regni  Hungariae  politica  descriptio  (pag.  46  — 
Fol.  24).  2.  Epistola  Andreae,  Comitis  de  Lesno  et  Archiep. 
Gnesnensi;  de  proelio  ad  Warsaviam  commisso  (F.  4).  3.  Frag- 
mentum  historiae  Principum  domus  Saxoniae  (F.  24).  4.  Annales 
1657.  Fragmentum  chronici  Poloniae  Nicolai  Swirski.  5.  Facies 
Europae  exeunte  anno  1667  breviter  delineata.  6.  Narratio  de 
confoederatione  violenta  statuum  Poloniae,  vulgo  Rokosz,  contra 
regem  Ludovicum  Hungarorum  ad  Gliniany  coactarum  etc. 
manu  Zaluskii.  Ms.  Fol.  136.  Sig.  213. 

In  8^  in  Charta. 

200.  Nicolaus  frater,  Peregrinatio  terrae  sanctae  ,Fecimu8 
compositiones  de  Bursa  nostra  per  2.  Florenos  ad  comparan- 
dum  necessaria^  etc.  de  anno  1461.  Ms.  Fol.  106.  Sig.  2.  D. 
521.  —  Descriptio  Palestinae  de  anno  1522.  Sig.  3.  D.  490. 

201.  Mirabilia  Romae.  Videtur  Ms.  editum  1475.  p.  10  in  4^ 

202.  Calendarium  Gregorianum  et  chronica  temporum  cum 
aliis  miscellaneis  per  fratrem  Stanislaum  Glitowski,  Priorem 
S.  Crucis,  Praep.  Wawelno  1621,  pag.  217.  Sig.  15.  Z. 

203.  lacobi  Sobieski,  principis,  regis  Poloniae  Diarium 
obsidionis  Viennae  1683,  cui  cum  Patre  suo,  rege  lohanne, 
adfuit.  —  Beginnt:  Ingruente  turbida  omnibus  Germaniae  po- 
pulig,  maximeque  capitali  eins,  urbi  Viennae,  tempestate,  eadem- 
que  nobis  magnam  minante  perniciem  etc.  Schluss  15.  (Octobris) 
mane  D.  P.  Voliniae  mortuus.  Sr.  rex  ad  Stary  Sanec  ad  Sr. 
reginam  venit.  Werth,  copirt  zu  werden.  Cod.  Fol.  25.  Sig.  33.  Z. 

204.  Flosculi  omnium  fere  materiarum  ex  libris  historia- 
rum  collecti.  Opera  Fr.  Antonii  Leparski  Ord.  Praed.  Varsa- 
viae  an.  D.  1705.  Sig.  40. 

205.  Duces  et  reges  Bohemiae.  Eine  jesuitische  Arbeit 
ohne  Werth  unter  Karl  VI.  Ms.  pag.  64.  Sig.  89. 
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Die  Abtheilung  IV.  Historia;  ist  unter  den  Zaluskiana 
die  Werthvollste,  sie  enthält  in  Fol.  4  Mss.  in  memb.  und  178 
in  Charta,  in  4*^  6  in  raerab.  und  221  in  Charta,  und  in  8^ 
5  memb.  und  90  in  Charta. 

V.  Abtheilung.  Historia  naturalis.  VI.  Medicina,  VII.  Phy- 
sica.  VIII.  Chymia.  IX.  Mathesis.  X.  Artes  mechanicae.  XI. 
Artes  liberales.  XII.  Musica.  XIII.  Ars  delineandi.  XIV.  Poesis. 
XV.  Linguistica.  XVI.  Eloquentia.  XVII.  Polygraphia  und 
XVIII.  Historia  litcraria.     Daraus  wurden  angemerkt: 


XIV.  Abtheilung.  Poösis. 

206.  Liber  comoediarum  et  actionum,  quae  sunt  habitae 
Monachii  ab  anno  D.  1595  usque  ad  iinem  annl  1661.  De- 
scriptae  ab  Agricohi  Soc.  lesu.  Cod.  ehart.  Folia  434.  Sig.  1.  Z. 

207.  Cod.  memb.  8".  See.  XIV.  Folia  42.  Sig.  Cod.  lat. 
inemb.  XIV.  8.  Nr.  6.  Dubr. 

Titel:  Historia,  sive  Chronica  imperatorum  Romano-Gcr- 
manicorum.  Beginnt:  Die  erste  Zeile  unleserlich  etwa:  Sit  hie 
liber  .  .  Chronica  nuntiata  |  In  qua  materia  di versa  sit  asso- 
ciata  I  Clarius  ut  varios  valeas  agnoscere  libros  |  Cronica  sub- 
scriptus  liber  est  idcirco  vocatus  |  Tempora  Francorum  quia 
describit  tunc  regum  (  Qualiter  imperium  rome  sit  eis  socia- 
tum  etc.  Erster  rother  Absatz :  De  regno  Komanorum  quoad 
reges,  consules,  imperatores.  Zweiter  Absatz :  De  regno  Fran- 
corum. Weiter:  De  diversis  nominibus  huius  terre.  —  Fol.  10' 
über  Karls  des  Grossen  Begräbniss  in  Achen  :  Nam  Ht  aquis- 
grani  positus  cum  sede  sepulcri  |  Sedes  ex  auro  fuit  hec  sibi 
factaque  claro  |  Hinc  ewangeliuin  datur  ex  auro  sibi  scrip- 
tum I  Sed  manni  dextre,  sceptrum  regale  sinistre  |  Aurea  clara 
bona  capiti  datur  inde  corona  |  Ex  auro  puro  scuto  sibi  con- 
sociata  |  Olim  romani  sibi  quod  dederant  veterani.  |  Taliter  ad 
tumulum  positus  fuit  hie  preciosum  etc.  —  Fol.  23  rothe  Auf- 
schrift: De  Karolo  rege  hoc  nomine  quarto.  ,Rursum  materiam 
regum  tractabo  relictam  |  Annos  ante  duos  Ludovicus  quum 
moriatur  |  Clemens  papa  petit  rex  alter  quod  statuatur  |  Scri- 
bens  principibus,  quod  ad  hoc  sit  quisque  paratus  |  Tunc  Tre- 
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verensis  Coloniensis  Rexque  bohemus  |  Et  dux  Saxonie  senior, 
qui  tuDC  fuerit  ille  |  Et  Maguntinus    presiii    quidam   iuvenilis  | 
Nam  banno  deditns  presul  fuit  ipse  senilis  |  Constituunt  Caro- 
lum  subito  pro  rege  bohemum  |*  etc.     Fol.  28  beginnt  die  Ge- 
schichte der  Flagellanten :  jlsta  procul  dubio  noscas^  que  tunc 
tibi  scribo  |  Multa  flagellando  se  plebs  terras  peragrabat  |  Ver- 
beribus   diris   que   se   dire    cruciabat   |    Cum    diris    nodis   quos 
adiunxere   flagellis    |    Nam    triplum    nodum    carpebat    quodque 
flagellum  |  Est  cruce  siguatus,  quisquis  fuit  hiis  sociatus  |  Nam 
vuU  scriptura  nato  de  virgine  pura  |  Quod  cruce  signatus  dig- 
nus  fiat  quoque  gratus  |  Runtque  cruces  biue  miintellis  associate  | 
Pilleuö  atque  cruces  debebat  carpere    binas  |  Est  frater  quivis 
indutus  vestibus  istis   |   Extra,    sed   vestes  fert  infra  non  cruce 
tactas  I  Pilleus    induitur  quum   cibus  hiis  adhibetur   |  Cumque 
flagellatur  quis,  pilleus  associatur  |  Vt  semper  tenuis  assit  crux 
atque  flagellum  |  etc.  etc.  —  Fol.  29.  ,Nocte  semel,  bis  quaque 
die    se    verbere   diro   |  Torquebant   populi»  cernentibus    ordine 
miro  I  Ymnos  cantabant,  per  circuitum   meabant  (   In  fonnam- 
que  crucis    prosternere    seque   parabant  |    Et  senis  vicibus  hec 
quaque  die  faciebant  |  Usque  pater  n oster  dico    quisquis  perfi- 
ciebat  |  Post   hec   surgebant,    ymnos  iterumque   canebant  |  Se 
tedendo  nimis  prius  ut  fecere  flagellis  |  (In  margine)  Cum  pe- 
dibus  nudis  incedebant  tectis  pudibundis.  Pannus  ad  umbelicum 
sociatus  erat  quia  a  talo  |  Sursum   sunt   membra    preter  caput 
omnia  nuda  |  Nocte  semel  quivis  torquebat  seque  flagellis  |  Us- 
que pater  noster  septem  dixit  properanter^     Und  so  wird  der 
Ritus    und    die  Lebensweise    der  Flagellanten  weiter  umständ- 
lich von  Fol.  28 — 30'  beschrieben.  —  Fol.  30.  ^Nulliusque  do- 
mum  quisquam  tenebat  adire   |  8in    prius   hospes   cum  faceret   « 
sua  tecta  subire  |  Emere  ut  vellet  sibi  quod  prodesse  putaret  |    j 
Quod  si  non  fieret,  in  campis  tunc   remaneret  |  Inque  viis  sta-  — 
bant  hoc  donec  quisque  vocabat  |  Escas  ut  caperent,  vel  secum^ 
nocte  manerent.  |  Unum   vel    binos  semper  tenuere  Magistros  || 
Ad  quorum  visum  complent  sua  singula  facta  |  Portant  vexilla,c<^ 
crucibus    sociantur    et    illa  |  Incedunt   bini ,    pueri    quasi   sinlt^i 
uterini  |  Ymnos  et  tales  cantant   ut   quique    seculares  | :  Quunnr 
flagellari  cupiuntque  locis  sociari  |   Cum   sunt    intrantes,   cam--«' 
pane  sunt  resonantes  |  Ipsos  ut  turbe  cernent  in  qualibet  urbe|f 
Ipsorum  dira  cernerent  quecunque  vulnera   mira|  '  etc.  etc. 


Historische  Forschungen  in  der  Bibliothek  zn  St.  Petersburg.  377 

FoL  3(y — 36',  also  fünf  und  ein  halbes  Blatt^  enthalten  die  Lieder 
der  Flagellanten  in  deutscher  Sprache,  und  zwar  mit  Neumen 
und  mit  Noten  auf  vier  Linien. 

Fol.  30'  roth.  Quum  intrabant  aliqua  loca  cantabant  can- 
tica  subscripta:    ,Nu  ist  ein  betfart,    so  here  Crist  rait   selber 
gen  ierusalem.  Er  fürt  an  crutz  au  siner  haut.  Nu  helf  uns  der 
haiiant.  —  Nu  ist  div  betfart  so  gut,  hilf  uns  herre  durch  din 
hailigs  bl&t,   daz    du  an   dem  crucz   vürgossun    hast,    vnd    uns 
von  dem  tod   erlöset  hast   etc.,    im   Ganzen   fünf  Strophen.  — 
Fol.  31.  Alia  cantio  (roth).    Maria   muter   rainü  mait,    erbarm 
dich  über  die  cristenhait,  Erbarm  dich  über  dinü  kint,  div  noch 
in  disem  ellind    sint.  |  Maria   muter  gnade  vol.  Du  kanst  vnd 
machst  uns  ghelfen  wol,    veriih   uns  aim  gnedigen  dot  etc.  — 
Pol.    32.    Maria   vnser   frowe    Kyrieleyson,    Was    in    gütlicher 
schowe  aleluja,    globen   sis   du  maria  |  Zuz  ir  wart  ain  engel 
gs&nt   kyrieleyson    |  d'  waz   Gabriel   genant.    Alleluja  u.  s.  w. 
Das  ganze  Leben  Marions  wird  so  abwechselnd  mit  Kyrieleyson 
und  Alleluja  durchgegangen.     Schluss  Fol.  34':   Der  diz  gdiht 
loblich  singet,  Kyrieleyson  |  Grossen  Ion  es  im  bringet.    Alle- 
luja I  Maria  wil    sin    pflegen   Kyrieleyson   |  Vnd  ir  kind  früde 
geben  Alleluja.  Darunter  roth:  Anno  Dumini  M'^CCC.  XLIX^ 
(1349)  in  augusto  scripta  est  hec  cantio.  —  Dum  flagellatores 
xrolebant  se  flagellare,    ut    erant  exuti    usque   ad   camisias,    ab 
umbelico  deorsum  pendentes,  incipiebant  cantare  predictos  rit- 
mos  sub  melodia  prefata,  et  duo  precentores  semper  cantabant 
dimidium  ritmum ,    quem   tunc   ceteri   omnes   repetebant.     Die 
Hitmen  lauten:    ,Nu  tret  her  zu  der  bösen   welle,    fliehen  wir 
die  haissun  helle.     Lucifer  ist  bös  geselle  etc.    —   Sub    priori 
melodia   cantantur    ritmi    sequentes:   ,Der  unsere   bfizze    welle 
pflegen^  der  sol  gelten  vnd  wider  geben  |  Er  biht  und  lass  die 
Sünde  uam,   so  wil  sich  got  vbr  in   erbarn  etc.    Mit  Neumen. 
Schluss:  ,Da  vorhehöt  uns  herre  got,  dez  bit  wir  durch  dinen 
tod^  —   Ein  weiteres  Lied  Fol.  35  mit  Noten  auf  vier  Linien 
beginnt:    , Jesus  wart   gelabt  mit  gallen.     Des  suln  wir  an  ain 
crucze    uallen   {   Nu    hebent    uf  die  hend,    da  got  daz  grozze 
sterben  wend  |  Nu  reggen  vf  die  vrown  arm,  um  daz  sich  got 
vber  uns  erbarm.  —  Ad  secnndam  genuflectionem :  ,Maria  stund 
in  grossen  nÖtten,  Do  si  ir  liebes  kint  sach  tötten.    An  Swert 
ir  durch  die  seile  snait  1  Sünder  daz  las  dir  wesen  lait  etc.  — 
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Fol.  36\    Postea   non   flagelabunt  se  ulterius  sed  cantant  can- 
cionem:  ,Nu  ist  die  betfart  so  her  et  cetera,  ut  sunt  in  sexto 
folio  et  circumeunt  ut  prius  (Dort  [in  folio  sexto]  steht  das  Lied  : 
Jesus  ward  gelabt  etc.).     Deinde  vadunt  ad  crucem,  et  flexis 
genuis  contant  illam  cantilenam,    que  ibidem  requitur:    Maria 
m&ter  raine  mäit  etc.  usque  ad  finem.    Postea  flectunt  iterum 
genua  et  magister  eorum  dicit:  Ave  Maria.   Jesu  m&ter  Maria 
erbarme  dich  über  di  armen  ellinder  cristenhait.  Et  ipsi  dicunt 
hoc  idem.     Iterum  dicitur  Ave  Maria,    et  tunc   omnes    cadunt 
in  formam   crucis,    et  magister  eorum  adhortatur  eos  ad  pas- 
sionem  Christi  recolendam,    et   incipit  Ave  Maria,    ipsi  etiam 
erigunt  se,  et  dicunt  cum  eo:  Trösterin  aller  Sünder,  erbarme 
dich  über  alle  Todsünder  und  über  alle  Todsünderin.     Iterum 
incipit  Ave   Maria   et   ipsi    cadunt   in  Tormam  crucis.      Tertio 
dicitur:  Ave  Maria,  Rose  im  Himmelreich,  erbarme  dich  über 
uns  vnd  über  alle  glöbig  sela,    vnd   über  alles  daz  wandelbar 
ist  in  der  haiigen  cristenhait  amen.     Als  gleichzeitige  Anmer- 
kung ist  nach  dem  Texte  Fol.  36'  in  margine   die   Note:    Ul- 
timo Magister  subiunxit:    Lieben   kiuder  bietet  got,    daz    wir 
unser  liden  vnd  unsere  wallefart  also   gelaisten,    daz    uns  got 
vor  dem  ewigen  ualle  behüte,  unt  daz  die  armen  glöbigen  sela 
gelöst  werden  von  ir  arbaiten,    vnd   daz   wir  vnd  alle  sünder 
gottes  huld   erwerben,    vnd    daz   alle   guten  Leuten  in  gnaden 
Sterken  welle.  Amen.  —  Fol.  37  ist  die  Fortsetzung  der  Reim- 
chronik, aber  schon  aus  der  biblischen  Geschichte  mit  späteren 
Anmerkungen.  Neuerer  Einband  in  rother  Leinwand.    Wacker- 
nagels deutsches  Kirchenlied    kennt   die   hier    citirten    Lieder, 
doch  mit  vielen  Abweichungen. 

208.  Poema  de  contemptu  mundi:  ,Penitens  cito,  pecca- 
tor,  cum  sit  miserator  Index,  et  sint  hec  quinque  tenenda 
tibi  etc.  de  anno  1344.  Sig.  4  (D.  46)  8». 

209.  Miseria  clericorum.  2.  Documenta  philosophorum  in 
metro.  3.  historia  Romanensis  prosaica.  In  Bohemia  scripta 
sunt  haec  XV.  See.  —  Fol.  19^.  Panno  miU  Maria,  bud  milo- 
stivi,  a  qvodam  Romanae  curiae  inimico.  —  Fol.  14^.  Curia 
Romana  non  querit  ovem  sine  lana.   Sig.  IL  D.  8^ 
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XV.  Abtheilung.  Linguistioa. 

210.  Caroli  Aloisii  Rarosay  Tacheog^afia  seu  ars  breviter 
et  compendiose  scribendi  etc.  Frankf.  et  Lipsiae  apud  lohannem 
Bielkium  bibl.  a.  1684.  Ms.  Folia  11.  Sig.  29  in  8». 


XVI.  Abtheilung.  Eloquentia. 

211.  Chrzastowski ,  de  stemmatibus  familiarum  nobilium 
Poloniae.  Folia  319.  Sig.  4».  23.  Z. 

212.  Christinae,  reginae  Sueciae,  Epistolae  ad  Qeorgium 
electorem  Saxoniae  et  huius  ad  eandem  tres.  Folia  14.  Sig. 
4^   74.  Z. 

213.  lohann  Arnos  Comenius.  Panegyricus  Carolo  Gustavo, 
Diagno  Suecorum,  Gothorum  Vandalorumque  regi,  incruento 
Sarmaciae  victori  et  quaque  venit,  liberatori  pio,  felici^  augusto 
heroi;  afflictis  in  solatia,  regibus  in  exemplum  dato  1655. 
Folia  12.  Sig.  4^.  77.  Z.  Eine  überschwengliche  Lobrede  des 
Alanen,  damals  sehr  gehetzten  Exulanten. 


XVn.  Abtheilung.  Polygrafia. 

214.  loh.  Amonis  Comenii,  Ars  didactica  etc.  Sig.  Fol.  54.  Z. 

215.  Emerici  Hungari,  monachi  Ord.  S.  Pauli  eremitae, 
^4xronicorum  sui  temporis  fragmentum  ab  anno  1506  usque  ad 
*^:»ium  1530.  Sig.  Fol.  55.  Z. 


XVnL  Abtheilung.  Historia  literaria. 

216.  Index  manuscriptorum  incliti  monasterii  Coprivniensis 
-    Ord.  Cisterc.  variis    disquisitionibus  et  historicis  notis   illu- 

?^ratu8,  opera  et  studio    D.  Gerardi   Lefebure   O.  S.  B.    1802. 
■^olia  325.  Sig.  Fol.  2. 

217.  Catalogus  librorum  ex  Bibliotheca  R.  Praelati  Cano- 
^icorum  Regul.  Later.  Casimiriae  ad  Cracoviam.  Renovatus 
1711.  Sig.  Fol.  10. 
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218.  Index  archivii  Universitatis  Cracoviensis  ii 
Maicke  ad  S.  Annam.  Sig.  Fol.  14. 

219.  Catalogus  librorum  Bibliothecae  Domini  ] 
browBky.  FoHa  15.  Sig.  Fol.  48. 

Classic!  latini  in  membr. 

220.  losefi  ludaei  historici  antiquitatum  ludaica 
XX.  memb.  See.  XV.  Sig.  Fol.  6.  W. 

221.  losefi  Flavii  historiographi  Antiquitatum  Ii 
Fol.  253.  See.  XV.  Sig.  Fol.  14.  D.  memb.  et  Sig.  1 
in  Charta. 

222.  Eutropius.  memb.  in  4».  See.  VIII.  Sig.  9.  I 

223.  Sallustius,  Bellum  Catilinarium.  Cod.  charl 
See.  XIV.  Fol.  Sig.  16.  Z. 

Auch  BoetiuB,  Solinus,  Martianus,  selbst  Cicero 
nium  sind  hier  aus  dem  8.  und  9.  Jahrhunderte 
Sig.  7,  8,  9  und  10. 
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Auszüge  aus  dem  Cataloge  der  polnisch  geschrie- 
benen Handschriften. 

Theologia : 

224.  Obiewienia  Swi§tey  Brigitty  (Revelationes)  niegdy 
od  Cardinala  Turrecremati  przeyrzane  y  od  consulusa  Duranta 
ä  S.  Angelo  notami  albo  znakami  ozdobione.  Cod.  Fol.  161 
Hteris  initialibus  et  rubricis  minio  scriptis.  Sig.  13.  Z. 

225.  Jozafata  (Ziwot  S.)  Kuncewicza,  archiepiscopa  niekdy 
I*olockiego  etc.  Beatificationsprocess.  Cod.  Fol.  146.  Sig.  15.  Z. 

lariNprudentia : 

226.  Artikuly  präva  Magdeburskcho  de  anno  1500.  Cod. 
Fol.  40.  Sig.  Fol.  35.  Z. 

227.  Statut  Wolyöski  i  wielkego  Xostwa  Litevskego. 
^od.  Folia  168  cum  picturis  et  rubricis  initialibus  minio  scriptis. 
^'ol.  36.  Z. 

228.  Inventarz  ksi^g  etc.  i.  e.  Synopsis,  sivc  connotatio 
^H.riorum  librorum,  vulgo  Metrica  regni  dictorum,  decreta,  in- 
^^riptiones,  privilegia,  legationes,  lustrationes  in  se  continen- 
^^Xam  auctore  Hankievicz.  Von  den  Schweden  weggeführt,  kam 

dieser  Codex  durch  den  Frieden  von  Oliva  wieder  nach  Polen 

^Xjirtick.  Fol.  48.  Sig.  Fol.  61.  Z.  Auch  76.  Z. 

229.  Papiery  tycz^ce  sie  Reformy  zydow.  Ein  ganz  gutes 
'^^aterial  zur  Geschichte  der  polnischen  Juden.  Sig.  Fol.  70. 
vCJzartorisky's  Bibl.). 

230.  Compendium  sijdow  krola  J.  M.  pravem  koronnem 
^a  dwie  czes^i  rozdielone.  R^kopis  ofiarowany  krolovi  pol- 
^kiemu  Zigmuntovi.  Sig.  Fol.  84. 

231.  Regula  sv.  Bencdicta  in  4*'.  Sig.  4.  5.  6.  Z. 

232.  Zakony  Sioström  reguly  s.  Augustyna  na  kaziniierzu 
J)rzy  Krakowie  kosciola  S.  Katerzyny.  Przez  X^dza  Syniona, 
doktora  pisma  w  Krakowie.  1600.  Sig.  23.  Z. 
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Uistoria : 

233.  Qol^biowski,  Panowanie  Wladyslawa  Jagielly  prze 
Lukasza  Golebiowskego.  pagin.  276.  Sig.  6.  Fol.  V. 

234.  Czeikowski,  Badanie  historiczna  o  Skitöw  etc.  Fol.  60 
Sig.  8.  Fol.  V. 

235.  Sobieski  (Jakub) ,  Dyaryusz  Campagniey  (1686) 
pisany  wlasn^  r§k%  Sobieskego.  Mss.  Folia  26.  Sig.  Fol.  13.  Z 

236.  Zycia  Sapiehöw  mit  Correspondenzen  etc.  pag.  180 
Sig.  Fol.  16.  V. 

237.  Paprocki,  herby  ryterstwa  polskego.    Abgeschriebe 
vom    gedruckten    Exemplar.     Krakau    1584,    und    mit    neue 
Wappen  1635  vermehrt   durch    Stanisl.  Baranowski,   pag.  888 
Sig.  Fol.  20.  Z. 

238.  Herbarz  litewski  przez  Kojatowicza.  Sig.  28.  Fol.  Z^ 

239.  Anecdota,  czyli  incdita  Naruszewicza ,  drei  stark« 
Fascikel.  Sig.  243.  Z.  Bibliothcky  Sierakowskiego.  Aucl 
Sig.  246. 

I.  O.  G.  D. 
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Zur  Geschichte  der  attischen  Finanzverwaltung 
im  fünften  und  vierten  Jahrhunderte. 


Von 

Dr.  Thomas  Fellner. 


Die  Untersuchungen   von  Müller-Strübing   haben  Veran- 
lassung gegeben^   dass    streitige  Punkte   auf  dem  Gebiete  der 
attischen  Staatsverwaltung  einer  erneuerten  und  eingehenderen 
Besprechung  unterzogen  worden  sind.  Besonders  lebhaft  wurden 
die  Fragen  in  BetreflF  des  attischen  Staatsschatzmeisters  —  'ca[x{a<; 
"^^  xotv^;  7cpoa65ou  —  erörtert.   Bekanntlich  geht  die  Meinung  von 
^elen  Gelehrten  dahin^  Aristides  sei  der  erste  Staatsschatzmeister 
S^^esen.    Andere,  und  ich  kann  wohl  sagen  eine  grössere  Zahl, 
^^^ten  die  Ansicht   U.  Köhlers   für   die   richtige,    welcher   das 
^<ihatzmeisteramt  für  nacheuklidisch  erklärt. '    Meiner  Meinung 
'^^^h   haben    die   jüngst    erschienenen    Abhandlungen    in    ent- 
^^^Heidender  Weise  die  Unmöglichkeit  der  Existenz  eines  Vor- 
^^^^des    der   Verwaltung    vor   Euklid    dargethan.     Wir   finden 
Nirgends  Anhaltspunkte,    welche  erlaubten,   sichere  Schlüsse  in 
^i^ser  Richtung  zu  ziehen.    Man  sollte  also  den  ganzen  Gegen- 
^^^nd  einfach  bei  Seite  legen. 

Von   Interesse    dürfte    es   aber    doch    sein    nachzuspüren, 

^^rch  welche  Umstände  man  sich  bestimmen  Hess,   einem  ein- 

^^en  Mann    in    einer   überaus    entwickelten  Republik,    wie   es 

^^^  athenische  war,   eine  so  bedeutende  Gewalt  zuzuschreiben. 

^n  Anfang   hierin   hat  Böckh^  gemacht,   welcher   auf  Grund 

Nachrichten,  die  wir  über  den  Eteobutaden  Lykurg  haben, 

*  Köhler:  Urk.  u.  Untersuch,  z.  Gesch.   d.  attisch-delischeu  Bundes  p.  161 

(Abhandl.  der  Berl.  Akad.   18B9). 
^  Vgl.   dazu   Böckh:  ötaatshaush.  d.  Ath.  I,   22*2  ff.  u.  569  ff.   d.  2.  Ausg. 
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richtig  erkannte,  dass  damals  ein  Amt  bestand,  dessen  Träger 
den  Tilel :  c  lapiia^  t^;  xcivy;?  zpaoBou  führte,  die  übrige  reforma- 
torische Thätigkeit  I^ykurgs  aber  auf  den  verschiedensten  Ge- 
bieten davon  nicht  genau  unterschied  und  denselben  zu  einem 
gewaltigen  Finanzminister  machte.  Zu  verwundern  ist  es  daher 
nicht,  dass  man,  nachdem  einmal  Lykurg  als  solcher  Finanz- 
minister erkannt  war,  auch  nach  anderen  in  früheren  Perioden 
suchte.  Es  war  nicht  schwer,  Personen  ausfindig  zu  machen, 
welche  dieses  Amt  etwa  hätten  bekleidet  haben  können. 

Wer  erinnert  aus  früherer  Zeit  mehr  an  Lykurg  als 
gerade  Perikles?  Auch  dieser  war  in  den  verschiedensten 
Richtungen  thätig.  Er  führte  als  FeldheiT  grosse  Kriege,  baute 
den  Parthenon,  die  Propyläen,  das  Odeon,  führte  die  Feier  von 
Musikspielen  am  Feste  der  Panathenäen  ein  —  und  wurde 
gerade  so  wie  Lykurg  von  seinen  Feinden  zu  Reehnungsab- 
lagen  gezwungen.  Wenn  wir  im  zweiten  Buche  des  Thukydides 
(2,  13)  lesen,  wie  genau  Perikles  den  Stand  des  Baarvermögens 
auf  der  Burg  und  den  Vorrath  an  ungemünztem  Gold  und 
Silber,  den  Wertli  der  Weihgeschenke  und  der  heiligen  Geräth- 
schaften  anzugeben  weiss  und  die  Worte  bei  Diodor  (XII,  38j : 
(WOr^va'ot)  jjLcTYJvsYxav  v.q  txc  'AOiQva?  v.olI  rapeowxav  ^jXirCi'.v  IlspixXst. 

—  den  Schatz  von  Dolos  — [j.itx  li  nva  ypcvov  avr/A(.)xc»>^  iiz* 

otuTcov  '^la  7:Af/io;  t/.avov  /pr^|;,aTü)v,  y.al  X6yov  aTuaiTCJi/svoc,  si;  appco^riav 

£v£7:£7£v I'.z7:tp  lUp'.y.Atic ^^>i'C£'-  st'  ou  "zpozo'J  Tol>^  \\(h;- 

VÄOu^  86vai'w'  5v  £jj.ßaA£Tv  £•;  piYav  r6X£(Acv  in  Erwägimg  ziehen  und 
dann  noch  beachten,  in  welch  einer  gewaltigen  Stellung  dieser 
Staatsmann  von  den  alten  Schriftstellern  überhaupt  geschildert  wird, 
80  müssen  wir  es  geradezu  sehr  erklärlich  finden,  wenn  man  Irr- 
thümer  in  der  Auffassung  seiner  Stellung  beging  und  ihn  zu  einem 
attischen  Staatsschatzmeister  machte.  Denn  wenn  man  einmal  zu- 
gab, dass  Perikles  dieses  Amt  innc  gehabt  hatte,  so  lag  es  nahe, 
auch  noch  andere  Männer  mit  dieser  Machtfülle  auszustatten. 
Böckh  (a.  a.  ().  1.  222)  hatte  schon  geltend  gemacht, 
dass  Aristides  xaiihz  ttj;  y.:ivYJ;  xpc^cccj  war,  andere  suchten 
dasselbe  von  Kleon  zu  erweisen.  Da  man  directe  Anhaltspunkte 
nicht  hatte,  so  mussten  selbst  Stellen  aus  der  Komödie,  welche 
sehr  allgemeine  Deutungen  zulassen,  wie: 

y.al  vijv  a-ircSo;  ibv  oaxTuXiov,  w;  oi>y.  £T'. 

£;jLO'  -x[kiz'jGv.z.  —  Befehl  des  Demos  — , 
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worauf  KleoD  erwidert: 

et  iJLTj  |jl'  eacets  £7:iTp07:e6£tv,  htpoq  aü 

ijiLoO  icavo'jpvörepö?  it^  (iva^avr|(j6Tat. 

(Aristoph.  Ritter  947  flf.)  — 

als  Nothbehelf  dienen.     Ohne   den  Worten  Gewalt   anthun  zu 
wollen,    scheinen    sie   nur   zu    besagen:    Verstoss    mich    nicht, 
lieber  Herr  Demos;   wenn   ich    mein  Ansehen   einbüsse  —  als 
leitender   Demagoge    icpoororr^^    tou    Sy'iIjlou   —    so   tritt    dann   ein 
anderer  vielleicht   noch  viel  verschmitzterer   an    meine  Stelle.  ^ 
Unberücksichtigt  hatte  man  bei  all  diesen  Folgerungen  den 
attischen  Verwaltungsapparat  dieser  Zeit  gelassen.     Die  Schrift 
vom  Staate  der  Athener  liefert  ein  klares  Bild  von  TpÖTco;  der 
athenischen  mKix&ia,     Es   geht  daraus  deutlich  hervor,    dass  in 
Athen  zu  jener  Zeit  die  reinste  Volksherrschaft  bestand.  Ueberall 
werden  die  schlechten,  armen  und  zum  Demos  gehörigen  Leute 
vor  den  guten  begünstigt.    Der  Demos  will  eben  frei  sein  und 
das  Regiment  führen.     Alle    ohne  Unterschied    reden  daher  in 
den  politischen  Versammlungen,  nicht  allein  die  tüchtigsten  und 
besten  Männer.'^     In   diesem  Sinne  den  Charakter   der  TioXiTeia 
'aufgefasst,  lernen  wir  bald  begreifen,  warum  in  Athen  damals 
kein    gesetzlich    fixirtes    Amt    bestehen    konnte,    welches    eine 
solche  Summe  von  Qewalten  in  die  Hände  eines  Einzelnen  legte. 
Wir   finden  coUegialische  Aemter  mit  beschränkten  Wirkungs- 
kreisen. Auch  Perikles  vollbrachte  seine  grossartigen  Leistungen 
nicht  als  Beamter  des  athenischen  Staates,  sondern  durch  einen 
nicht  näher  zu  definirenden  Einfluss,  den  er  auf  alle  Schichten 
der  Bevölkerung  durch  die  Kraft  seiner  Rede  ausübte.  Sicherlich 
würde   Thukydides    bei   Schilderung    der   Macht    des   Perikles 
nicht  übersehen  haben,  uns  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass 
derselbe  im  Wesentlichen  alles  vermöge  einer  umfassenden  amt- 


'  Vgl,  darüber  Keck:  Qnaestiones  Aristophaneae  historicae  p.  25  ff.,  und 
Gilbert:  Beitrüge  zur  inneru  Gench.  Athens  im  Zeitalter  des  Pelop.  Krieges 
p.  91,  welche  auch  die  ganze  Liter?itur  bringen. 

'  iRUXeL  Be  S  Evioi  0»u[jLoi^ou<Jiv  oTi  r:avTa*/ou  ;:X£ov  vcjJLOjai  toT;  ;:ovTjpoT;  xat  r.iyT^1i 
x«l  $7)|AOTixoti;  fi  ToT^  ypr^TTor;,  iv  auroj  tojtc»)  ^avoOvrai  rf^v  orjULOxparfav  Siaato- 
C0VK5  I  4;  und  tiizoi  0'  av  n;,  w;  r/pfjv  auTol»;  [xfj  eav  X^yeiv  rrfltvra;  i;^; 
^rfik  ßouXEOeiv,  aXX«  tou^  og^ituTarou;  xai  avBpa?  aplorou;  •  of  8k  x«i  iv  toutw 
optora  ßouX€6ovTai,  etuvie^  xat  tou;  icovr^pou;  X^yetv.  I  6. 
Sitnmgaber.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCV.  Bd.  I.  Hft.  25 
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len  Stellung         als  T3t|x'!ac  ti^;  /.oittjc  -rrpowBou    —   vollbrachte, 
jnn    er   eine   solche  wirklich  besessen  hätte.     Wozu  wäre  es 
nn  sonst  nöthig  gewesen   zu  erklären,    dass  Perikles  an  An- 
;hen  und  Einsicht  hervorragend,  wie  kein  anderer,  die  Menge 
urch  den  Einiluss  lenkte,  den  er  in  der  Volksversammlung  aus- 
ibte,    so  dass  es  zwar   dem  Namen  nach   eine   Volksherrschaft 
fab,    in    der  That   aber  die  Herrschaft  von  dem   ersten  Manne 
ausging  (Thuk.  2,  65).     Wenn  wir  die  Abschnitte,  welche  bei 
Thukydides  über  Perikles  handeln  und  die  Biographie,  welche 
Plutarch  ausgearbeitet  hat,  durchlesen,  so  bekommen  wir  überall 
den  Eindruck,    dass  Perikles  seiner  ausserordentlichen   persön- 
lichen Stellung  die  grossen  Erfolge  verdankte. 

Auch  die  spociellen  Stellen,  welche  noch  angeführt  werden 
könnten,    um    unsere    Ansicht    über   das    Schatzmeisteramt   int 
fünften   Jahrhundert   zu    erschüttern,    zeigen,    auf  ihr   richtige»- 
Maass    zurückgeführt,    wie    wenig    haltbar    diese    vielfach   be- 
stechende Hypothese    ist.     Wenn    das  13.  Capitel    des  zweiteik. 
Buches    von  Thukydides    deswegen  angezogen  wird,    weil  dor 
von  Perikles  die  laufenden  Einnahmen    —    la  -rrpsoiovra  —  un 
die  Reservefonds  im  Grossen  und  Ganzen  angegeben  werden, 
so  ist  darin  kein  B(iweis  für  einen  alles  controlirendcn  und  über 
sehenden  Finanzbeamten   enthalten,    wenn  wir  berücksichtigen;^ 
dass  die  Schatzmeister   der  Athena    und   der  andern  Götter 
jedem  Jahre  Rechnung   legen    mussten    von   den  vorhandene 
den   hinzugekommenen    und    verausgabten    Werthgegenstände 
und    diese  Rechnungen    noch    dazu    in  Steinurkunden    auf   de 
Burg  aufgestellt  wurden.    Weiter  ist  bekannt,  dass  die  Hellen 
tamien    die    Tribute    der   Bundesgenossen    alljährlich    bei    de: 
Schatzmeistern    der    Athena    deponirten'^    und    über    die    Ver 
gütung,    welche    der  Staat   dafür   an  die  Göttin  zahlte,    in  Q 
meinschaft    mit   den    Logisten    öffentlich    Urkunden    aufstellte 
(Tributlisten).    Jediir  Athener  war  dadurch  in  die  Möglichkei 
gesetzt,  genau  die  eingegangenen  Tributsiunmen  zu  bestimmen 
Da   bei  Thukydides  keine  anderen  Summen  als  die  jährliche 
Tributgelder    und    die    Reservefonds    auf  der   Burg    nam 


m 


pa:  \ot 
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i^*  ^ 


*  Baehr  und  Stark  in  ihrer  Ausgabe  von  C.  F.  ilennann's  Staata-Alterthfimer 
folgern  so  159,  8. 

'  [Ix  §£  Ttuv  ^p<jj|v  xatxaTiOc'vai  x[aTa  ibjv    iviauTov   tä  lxa[(7TOT6  y^^^H^^^  ^ 
TojF?  Ta[Ji{a9i  Twv  [tt)?  'AÖJtjväiä^  tou;  'I'^ät^vo  [x«|xia;J.  C.  I.  A,  I.  32  B.  19 — 
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gemacht   sind,   so   dürfte    es   dem  Perikles  nicht  schwerer  ge- 
&llen   sein,    als    anderen ,    die    betreffenden    Posten    von    den 
öffentlichen   Urkunden   abzulesen.  ^     Dass   Perikles   Qelder    zu 
verrechnen  hatte,   wird  gewiss  Jedermann   gerne  zugeben,    nur 
darf  nicht   übersehen   werden ,    dass    er   dadurch   nicht   einem 
speciellen  Finanzamte  vorstand,  sondern  dass  dies  in  verschie- 
denen Stellungen  geschah.    Wenn  Plutarch  §.  23  erzählt,  dass 
derselbe  h  tw  -rij?  orpanriYta;  a-KOKoyiciiMi  zehn  Talente  unter  dem 
Titel:  Nothwendige  Ausgabe  ansetzte,  so  legte  er  diese  Rechnung 
bei  der  Rechenschaftsablage  über  die  ihm  vermöge  seines  Feld- 
herrnamtes  anvertrauten  Gelder.  Anders  ist  der  Volksbeschluss 
des  Drakontides   zu   fassen,    dass   Perikles   die   Rechnung   der 
Staatsausgaben  bei  den  Prytanen  einzureichen  habe.  ^    Man  hat 
im  Auge  zu  behalten,  unter  welchen  Umständen  dies  vor  sich 
§^ng.   BLs  war  die  Zeit,  in  welcher  die  Anklagen  gegen  Phidias, 
^axagoras  und  Aspasia  geschleudert  wurden.  Perikles'  Stellung 
^ar  damals  eine  erschütterte  zu  nennen.     Die  Bauten  auf  der 
Burg  hatten  sehr  grosse  Summen  gekostet.    Das  Verhältniss,  in 
Welchem    der  leitende  Staatsmann  zu  Anaxagoras  und  Aspasia 
^^ftiid,  hatte  Missfallen  erweckt.     Das  Volk   war    mit   ihm   un- 
zufrieden.   Alle  möglichen  Hebel  wurden  in  Bewegung  gesetzt, 
^^%    den    so    hoch    gestiegenen    Mann    die    Macht    des   Demos 
^^nmal  recht  fühlen  zu  lassen.     Was  war  natürlicher,   als  dass 
^^an   seine  Freunde   angriff  und   auch    ihn   dazu  zwang,    noch 
^^Umal  ausnahmsweise,  wie  aus  der  besonders  feierlichen  Form 
^^f  Abstimmung   geschlossen    werden    kann,    eine   vollständige 

*  VgL  zu  den  obigen  Bemerkungen:  Th.  2,  13.  OapaEtv  8s  sxAeue  TCpoaiovTojv 
|jL«v  liatxoa{a>v  ToXavTcov  to;  zizX  to  tioXI»  ^opo'j  xai'  iviaurbv  00:0  twv  5u[A[A3t/cov 
T>i   inkti  ocveu  ifj;   aX'kr^i   itpoaoSou,    u7:ap/dvTcov  8"*   ev   ttJ   axpfmokn   I'ti  toie 

apYup{ou  E7Ct9iJ[JL0u  l^axi(/tX{ci)v   TaXavTOiv ,   X.^P^^   ^^   /pua{ou 

fliaij(iQu  xai  apYup{ou  sv  te  ava07{[xaaiv  ^S(oi(  xai  87][jLoa{oi;  xai  oaa  Upa  (txeut) 
Ktpi  TE  Ta^  7C0[jJca(  xai  tou;  aytuva^  xai  axOXa  Mrjoixa  xai  e'i  ti  ToiouTOTpojiov, 
oux  EXaaaovo^  ?|  TCEvroxoaiwv  laXavitov.  eti  oe  xai  lä  ex  kov  aXXiov  Upojv  Tzpoa- 
erfBct  )(^piJ[AaTa  oux  oX{Ya,  oT;  /jsrJaiaOai  aOiou;,  xai  Tjv  :ravu  E^£{pY(ovTai  Jiaviwv, 
x«i  aOriJ?  ttJ;  Oeou  tou;  TCEpixE'.jxfyoi;  /pua^oi;  •  ajit^aivE  8'e/ov  to  ayaXpta  Tsaaa- 
pdbiovta  tÄowt«  aTaO(jibv  ypuaiou  ojit^Ooj  xai  ^lEpiatpEibv  ETvai  S;:av.  '/pTjfja- 
|jivou{  T£  iJil  awTJf)p(a  EcpT)  ypf^'*st^  \^.T^  iXajaco  aviixaraai^aai  ::aXiv.  — 

^  8eyo{jL^vou  Be  xou  SuJixou  —  Antrag  des  Diopeithes,  —  xai  jipoaisfx^vou  Ta; 
oiaßoXof,  oGt(o(  tJSt)  <|>/,^i(7|jLa  x^poOrai,  Apaxoviioou  ypitj/avio;,  o;;(jj5  ol  Xoyoi 
Tiüv  )^|jL«crci>v  ujcb  ÜEpixX^ou^  Et;  Tol»5  TipuravEi;  ajcoT^OEiEv,  ol  ög  öixaaral  ttjv 
<t^90v  «ro  Tou  ßwfjLou  ^^povis;  ev  ttJ  tcoXei  xpfvoiEv  —  Plut.  vitt.  32. 
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Abrechnung,  hauptsächlich  über  die  Gebäude  auf  der  Burg, 
vorzulegen,  die  ja  vorzüglich  unter  seiner  Leitung  entstanden 
zu  sein  scheinen,  da  er  gewöhnlich  Obmann  und  entscheidender 
Stimmführer  der  Baucommission  gewesen  ist.  ^  Was  endlich 
von  der  Angabe  des  Diodor  zu  halten  ist,  dass  die  Athener 
den  von  Delos  in  ihre  Stadt  gebrachten  Schatz  dem  Perikles 
zur  Bewachung  übergaben  und  dass  dieser  dann  den  grossen 
Krieg  heraufbeschwor,  weil  er  eine  Rechnungsablage  über 
den  auf  eigene  Faust  gebrauchten  Staatsschatz  vermeiden 
wollte,  ergibt  sich  nach  dem  Gesagten  von  selbst.  Die  so 
allgemein  und  unbestimmt  gehaltenen  Worte  des  oft  unklaren 
Schriftstellers  lassen  keine  genaue  Auslegung  zu. 

Mehr  Schwierigkeiten   machte   denen,    welche   von  einem 
TafjLta^    T^^    Koiv^^    rpoccBo'j    vor    £uklid    nichts    wissen    wollen^ 
die  richtige  Deutung  der  plutarchischen  Stelle  über  Aristides: 
To>v  SY]|jioa{a)v  (Böckh  xoivwv)  xpoccScov  aipsOelc  sTctixeXyjTT^^  . .  (Arist.  c.  4). 
Manche  meinen,  dass  die  anekdotenhafte  Form  der  Angabe  de» 
Idomeneus  bei  Plutarch  schliessen  lasse,   dass   das  Ganze    ein^ 
Erfindung  aus  späterer  Zeit  sei  (Gilbert  a.  a.  O.  p.  90),  wiedei^ 
andere  wollen  die  Worte  damit  erklären,   dass  Aristides  anter"* 
den   ersten  Hellenotamien  gewesen    sei  (Keck  a.  a.  O.  p.  30)«* 
Sehr  viel  Wahrscheinlichkeit  gestehe  ich  besonders  dem  letztens. 
Erklärungsversuche  nicht  zu.    Aber  auch  die  Angabe  des  Ido — 
meneus  für  eine  leere  Erfindung  zu  halten,   scheint  mir   nichts 
räthlich    zu   sein.     Ich    möchte   betonen,    dass   unter   Ariatid 
der    neue    Seebund    ins    Leben    trat,    und    dass    er    es    war, 
welcher  die  finanziellen  Angelegenheiten    des  Bundes   ordnete 
Es  lässt  sich  annehmen,    dass,    da  dieses  Ereigniss  ein  ausser 
gewöhnliches  war,  auch  der  Mann,  welcher  das  Ganze  schlichtete 
mit  einer  ausserordentlichen   aber  vorübergehenden  Gewalt 
l7:t(jL^X£ia  —  ausgestattet  wurde.    Der  Titel  dafür  war  ImtxeXiQt^i 
Tiov  $r^{i.(i)aia)v  (?)  rpoaoSiov.  Die  Worte  des  Idomeneus  twv  —  xpo963a> 
alpebslq    I^cixsXtjTy;^    können    somit    als    glaubwürdig    angesehe 
werden.     Der    Zusammenhang    aber,    in    welchem    sie    stehen 
dürfte  auf  einer  unrichtigen  Auffassung  des  Schriftstellers  he 
ruhen,   der   hier  gerade  auf  die  Ehrlichkeit  des  Aristides  ein 


*  Michaelis:  Parthenon  p.  11  und  C.  Wachsmuth:  Die  Stadt  Athen  im  Alte — ^ 
thom  p.  524. 
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Lobrede  hält  und  die  verschiedenen  Aemter^  welche  dieser 
bekleidete,  vermengt,  wie  daraus  zu  ersehen  ist^  dass  i::i|ji£XrjTt;^ 
:wv  dT)(Ji09{ii>v  ^pcoodciiv  mit  ap^wv  tTv.  tt//  auTY;v  $ts{xrja'.v  und  einfach 
mit  if/jun  wechselt.  ^ 

Wie  also  auch  aus  diesen  Erörterungen  hervorgeht,  hat  man 
mit  Recht  die  von  Müller-Strübing  wieder  aufgenommene  Hypo- 
these über   einen    voreuklidischen    Staatsschatzmeister    zurück- 
gewiesen; aber  gerade  in  Folge  dieser  Zurückweisung  drohen 
andere  irrige  Auffassungen  in  die  attische  Geschichte  des  fünften 
Jahrhunderts  sich  einzuschleichen.  Man  neigt  jetzt  sehr  dahin, 
die    Feldhermgewalt,    besonders   wie   Perikics    »ie    gehabt    hat, 
häufig  mit  ausserordentlichen  Machtbefugnissen  sich  ausgestattet 
zu    denken.   Was  die  Stelhmg  der  Strategen  anbelangt,  so  wird 
jeder    gern   zugeben,    dass  sie  das  angesehenste  Amt  in  Athen 
versahen.    Man  ist  aber  nicht  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  der 
ancli  gezogen  wurde :  summa  denique  totius  reipublicae  potestas 
^te  Euclidis  annum  penes  praetorum  consilium  fuisse  videtur.^ 
Wir  haben  ja  Beamte   vor   uns,    die  sich  in  den  Rahmen  der 
athenischen  Verfassung   fügen    mussten,    in  welchem  Bule  und 
Ekklesia  die  beiden  treibenden  Factoren  bildeten.    Dem  steht 
^^cht  entgegen,    dass  Feldherren  in  gewissen  Fällen  mit  einer 
ausserordentlichen    Qewalt    in     militärischer    und    finanzieller 
Hinsicht   ausgestattet  wurden.     Nicht  mit  Unrecht  werden  wir 
^U8  den  Kimon  auf  seinen  verschiedenen  Expeditionen  an  der 
^^^llespontischen,    thrakischen,    jonischen,    karischen    und  pam- 
PHjrlischen    Küste    in    einer   so    bevorzugten    Stellung   denken. 
'J^^ber  eine  ähnliche  Macht  dürfte  Perikles  in  dem  so  kritischen 
^^itpunkte  verfügt  haben,  als  Euböa  und  Megara  abfielen  und 
^i^  Peloponncsier  in  Attika  einbrachen.  Thukydides  spricht  da 
^■^^mer  nur  von  dem  einen  Feldherrn  Perikles.''   Derselbe  setzt 
"^^ch  Euböa  über,  gehtauf  die  Kunde  vom  Abfall  Megaras  und  dem 
^^vorstehenden  Einbruch  der  Peloponncsier  nach  Attika  zurück 

'  Es  mag  gleich  hier  crwültnt  werden,  dans  es  nicht  mehr  angehen  dürfte: 
i^njuXijTv}^  Ttov  [xoivfov]  T:poao6fi)v  mit  den  Titulaturen:  &  l:z\  ttj  Sioixiiasi 
und  Tapifa;  t^;  xoivf,;  ~po7oooj  /u  identificiren. 

'  Arnold.  De  ....  pmctorilnis.  Lcipzitf.  DisB.   1S78. 

'  Daas  Perikles  danml«  über  eine  bedeutende  Cnsae  verfüji^t  habt»,  geht 
au«  der  Verwendun«^  der  ,!<>  'J'ah'nto'   lif'rvr)r. 
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und  wendet  sich  gegen  den  heranziehenden  König  Pleistoanax. 
Nachdem  es  ihm  gelungen  ist^  die  Spartaner  zum  Rückzug  zu 
bewegen,  betreibt  er  neuerdings  die  Unterjochung  Euböas 
(1.  114). 

Man  darf  aber  in  der  Annahme  von  solch'  ausserordentlichen 
Gewalten  nicht  zu  weit  gehen.  Ob  z.  B.  die  Worte  bei  Thuky- 
dides:  riEpivtXesj;  Sexaioj  outcu  aTpaTYjvojvTo^  ivauixo/r^cav  zpb<;  Tpa'/ia 
TTj  'd^zu)  (samischer  Krieg,  1.  116.)  und  n£piy,XY;;  5  SavOizTisu  rrpoxr^Yb^ 
wv  'AÖYjvaiwv  Sixaio^  auib;  (Ausbruch  des  pel.  Krieges,  2.  13)  so 
zu  deuten  seien,  dass  Perikles  damals  eine  autokratore  Stellung 
hatte,  ähnlich  wie  die  nach  Sicilien  abgehenden  Feldherren, 
Alkibiades,  Nikias  und  Lamachos,  von  welchen  es  Thukydides 
ausdrücklich  besagt  (6.  8),  dürfte  bezweifelt  werden  können. 
Es  wäre  sonderbar,  warum  der  Schriftsteller  gerade  diesen 
Ausdruck  von  den  drei  Feldherren,  welche  nach  Sicilien  ge- 
schickt wurden,  gebrauchte  und  nicht  von  Perikles,  wenn  er 
damals  orpaTr^fb;  auioxpatwp  gewesen  wäre.  Der  Ausdrucke 
auTCxpaiwp  hat,  wenn  wir  uns  die  Worte  bei  Thukydides  ver — 
gegenwärtigen,  den  Sinn,  dass  die  betreffenden  Feldherren  ein& 
absonderliche,  eine  Ausnahmsstellung  bekamen,  wohl  in  Rück- 
sicht darauf,  dass  sie  mit  einer  so  grossen  Macht  auf  gan& 
ungewisse  Zeit  in  entfernte  Gegenden  geschickt  wurden^ 
Die  andere  Ausdrucksweise  und  die  Fassung,  in  der  si» 
gebraucht  wird,  lässt  auf  eine  autokratore  Stellung  in  diesem 
Sinne  nicht  schliessen.  Wenn  Gilbert  (a.  a.  O.  p.  43.)  be- 
hauptet, dass  die  Worte :  sj^pa-n^Ysi  ^£  Nix(a;  6  NixT^paTou  TptTO<;  auxb^ 
(Thuk.  4,  42)  zu  erklären  sind:  ,Nikias  nahm  unter  den  drei 
die  Expedition  gegen  das  korinthische  Gebiet  commandirenden 
Strategen  die  Stelle  des  Oberbefehlshabers  ein',  so  werden  wir 
ihm  für  die  gewiss  richtige  Erklärung  dieser  Worte  sehr  dankbar 
sein,  wenn  er  aber  dann  weiter  geht  und  bemerkt,  dass  Perikles 
als  oTpaTTQYb?  Sexaxo^  auTo^  der  oberste  unter  den  zehn  Feldherren 
und  daher  aTpaTTjYbq  aÜToxpatcop  war,  so  wird  das  nicht  zugestanden 
werden  können.  Der  Schriftsteller  will  damit  nur  ausdrücken, 
dass  in  diesem  Feldzug  alle  zehn  Strategen  verwendet  wurden 
und  Perikles  derjenige  war,  welcher  das  Obercommando  führte. 
Es  ist  ja  auch  sehr  natürlich,  dass,  als  nach  Auflösung 
des  diplomatischen  Verkehrs  zwischen  Athen  und  Sparta  die 
athenische    Land-    und   Seemacht   auf  den   Kriegsfuss   gesetzt 
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wurde,  alle  zehn  Strategen  unter  der  Oberleitung  des  Perikles 
in  Thätigkeit   kamen.     Das    Gleiche   gilt,    wenn    erzählt  wird, 
dass   Perikles  die  Athener    in    der  Seeschlacht    bei    der  Insel 
Tragia  als  B^xoro^  TTpaiy^Yb;  führte.    Es  wird  damit  ausgedrückt, 
dass   die  Athener,    als    der   Aufstand   in    Samos    eine    gcfUhr- 
liehe    Gestalt  angenommen    hatte,    sich   genöthigt   sahen,    ihre 
gcsammte   Flotte    zu   mobilisiren    und    dem    Perikles    darüber 
den  Oberbefehl  zu  erth^ilen.    Alle  zehn  Feldherren  waren  da- 
durch in  Thätigkeit  gebracht.  Ein  Theil  von  ihnen  ging  gleich 
mnit    einer    starken    Flottenabtheilung    ab    und    kämpfte    unter 
X^erikles'  Führung  bei  Tragia,    andere    führten    dann    die  Ver- 
stärkungen nach:  ,'AOr|Vaisi  Bs  .  .   .  .  zKtJZxnzz  vxjsiv  l^tjxovra  iizi 
^ijjLSu  Tai;  |Ji£v  ex.y.2i^£xz  Ttov  vidiv  suy.  i'/j^i^zxnz  (iVjy^ov  Y^tp  al  ixkv  iz\ 
KaptOj;    s;    zps^-orr|V    TtJäv    <l»5ivic70)v    vsiijv    5'yc|i.ivai,    al    V    vizX  Xisu 
-fjr.  zVctj^J  zsptaf ^sAAO'jcai  fisr^OsTv),  T£7CÄpay.ovTa  zi  vausl  xal  Tscsapcji 
iUp'.xy«^0'j;  osxaTSJ   auTSj   sTpaTr^YCvivTCc  ivxj;-;.ayr<cav  zpb;  Tpa^ia 

Tfi  */r,(jii) ^TTEpsv  ZI  7:jzz\z  ijjOYiOr^sav   ix  täv  'AOr^vciv  vf^e; 

T£j5apixa/Ta  xal  Xiwv  xxi   Ai7ß{(ov  -jrivTi  xal  Eixcat 

IlsptxX^;  CS  Xajiwv  E^YJxsvTa  vau;  .   .   .  (o/sts  xaTa  Tiyc^  e::!  KaJvoj 
xai  Kapta;'  —  es  war  nämlich  eine  phönizische  Flotte  signalisirt 
worden.  —  Von  dort  kehrte  Perikles  wieder  nach  Samos  zurück 
und  bekam  neue  Verstärkungen,   da  während  seiner  Abwesen- 
heit   die   aufständischen    Samier   gewaltige  Vortheile    errungen 
hatten:  ,xal  ix  twv  'AOr^vciv  urcEpov  7:p07ij:or/)r,jx/  TicjsapaxovTa  ;x£v  ai 
IAST2 6cüxu3ßoi>  xai  AvvtovSs  xai  <hop|i,{(ov:;  vf|£^,  il'xoai  zi  ol\  ;jL£Ta  TXr^zs- 
Aijxcü  xal  'AvTixAEOu;,  £x  C£\{sj  XX' Afji'jC'j  Tp'.axcvTa^  (Thuk.  1. 116  und 
U7).  Ueberall  tritt  somit  derselbe  als  Oberadmiral  auf.    Damit 
^ar  aber  keine  extraordinäre  Gewalt  verbunden.    Wir  müssen 
eben  strenge  scheiden  zwischen  zz^xrr^izz  xjTsxpaTo^p  und  ^Tprrr^Ybc 
-sxaro;  oder  Tpito;. 

Nach   den  gepflogenen  Erörterungen  könnte  es  schon  als 
Ckusgemachte    Thatsache    gelten,    dass    im    fünften   Jahrhundert 
in    Athen    kein    Beamter    fungirte,    welcher    die    Stelle    eines 
Oberaufsehers    über    das    ganze    Finanzwesen    einnahm.      Ich 
habe    mich    bisher   den    Kt^trachtungeu    angeschlossen,    welche 
von  den  Gelehrten,  die  sicli  mit  diesem  Gegenstande  beschäf- 
tigten,   gemacht    worden  sind,    und  dieselben  entweder  einfach 
angeführt  oder  mit  kleinen  Vi>ränderiin<ifen  in  meine  Darstellung 
des  Sachverhaltes  verarlxntct.    Obwohl   ich  mich  im  Folgernden 
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mit  verschiedenen  Finanzämtern,  wie  sie  vor  Euklid  bestanden, 
beschäftigen  werde,  so  bietet  doch  gerade  die  Inschrift  (C.  I. 
A.  I.  32),  welche  ich  diesen  Auseinandersetzungen  zu  Grunde  lege, 
auch  die  Hauptbeweisstelle  dafür,  was  in  den  vielen  Abhand- 
lungen über  diesen  Gegenstand  nicht  geltend  gemacht  worden 
ist,  dass  von  einem  ia\».ia^  tyj;  xoivi^^  r.poaolo'J  vor  Euklid  nicht 
die  Rede  sein  kann.  Hätte  ein  Staatsschatzmeister  zu  jener 
Zeit  amtirt,  so  hätte  er  in  dieser  Urkunde  erwähnt  werden 
müssen.  Dieselbe  gibt  über  die  finanzielle  Gebahrung,  wie  sie 
damals  in  Athen  herrschend  war,  den  entscheidendsten  und 
sichersten  Aufschluss.  Wir  lernen  aus  ihr,  dieser  Satz  kann 
nie  genug  betont  werden,  dass  die  Gesammtheit  des  Rathes 
im  Verein  mit  den  Prytanen  die  oberste  Finanzbehörde 
im  athenischen  Gemeinwesen  vorstellt.  Die  Bule  ist  es,  welche 
während  ihres  Amtsjahres  über  alle  athenischen  Schatzbeamten 
Controle  übt.  Derselben  Bule  werden  Vollmachten  ertheilt, 
Finanzbeamte  in  ausserordentlicher  Weise  zu  versammeln,  um 
mit  ihnen  nothwendige  Berechnungen  anzustellen.  Die  Prytanen, 
der  im  Amt  befindliche  Ausschuss,  der  Bule  bekommen  im 
Verein  mit  dem  ganzen  Rathe  den  Auftrag  die  Summen, 
die  der  Staat  den  andern  Göttern  schuldete,  zurückzuerstatten. 
In  Gegenwart  des  gesammten  Rathes  werden  den  neu  ein- 
gesetzten Schatzmeistern  der  andern  Götter  die  Gelder  dieser 
Götter  von  den  Schatzmeistern,  Vorstehern  und  Opferherren 
der  einzelnen  Tempel,  welche  sie  bisher  gesondert  verwaltet 
hatten,  zugewogen  und  zugezählt.  Im  griechischen  Texte  lauten 
diese  entscheidenden  Stellen:  XoYiaaoOwv  Be  [ol  >x]oYiTtal  ol  Tptaxovra 
owüsp  Vüv  xa  i<p£iX6[jLeva  toT^  OsoTc  dxp[iß(ü](;.  auvor^wY^^  3e  TtüXXoYtcrwv 
1^  ßouXy;  auToxcaTwp  *  sgtw.  a-oBo^/rwv  [Be  ija  yp-K^ixaTa  o\  zpuravs'^  [lz'zol 
vfiq  ßoüX^;  xat  l^aXsi^ovTwv  ....  und  weiter  uuten  7:apa  Be  töv 
vuv  Ta[jLio)v  xal  twv  e-juKJTaTwv  xal  tcov  tEpoTCOiaiv  twv  ev  tsT^  UpoT^,  o?  vOv 
8tax£ip'.Co'j[!j'.]v,  a7:aptÖ|jLrjaoca6a)v  xal  dKorrriCaaÖwv  la  ypY;ii.aTa  evavTtcv 
ty;<;' ßojX[7i];  sfXTCcXei.   (C.  I.  A.  I  32  A.  8— lo' und  18-21).^ 


1  In  den  Snpplem.  zum  C.  I.  A.  I  findet  sich  in  nr.  22  a  auch  die  Fonnel 

in   ähnlicher  Fassung.    Frg.  d   e  vs.   17  (']7)  ßoufXf^    ttJ;   ^JuXox^;  •  twv  Sk 

<Jnrj^[ia[jLaT<ov]  vel  <Ja)9[iaOcvTa>v]. 

vs.   18  —  —  av  £;:ir(aTT7i]Tai,  /<  ßouXrj  aOroxpaiftop   —   — 
3  Diese    Inschrift   besprechen    besonders  liöckh    im  Staatsh.   2.   ÖO  ff.,    und 

Kirchhoff:    Hemcrk.  zu    den  Ürk.  der  Schatzmeister   der   anderen  Güttt^r 
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Auch  in  anderer  Hinsicht  ist  diese  Inschrift  noch  von  grossem 
Interesse. 

Wir    erfahren    hier,    dass    von    nun    an    für    die    Ver- 
waltung   der    Tempelschätze,    welche    in    der    Nachzelle    des 
Parthenon    aufzubewahren    siud^     zwei    SchatzmeistercoIIegien 
bestehen  sollen,    das    eine   ist  das  schon  seit  Alters  wirkende, 
der  Schatzmeister  der  Athena,  das  andere  ist  das  der  anderen 
Götter,   welches  jetzt   durch   diesen  Volksbeschluss   ins  Leben 
tritt.    Weiter  wird  dann  in  einem  zweiten  Theile  der  Inschrift 
(Rückseite)  angeordnet,  oder  nach  Kirchhoif  besser  ausgedrückt: 
eingeschärft,    dass    die   Hellenotamien    die    bei    ihnen   jährlich 
einlaufenden   Qelder   bei   den    Schatzmeistern    der  Athena    de- 
poniren  sollen. '    Daraus  geht  deutlich  hervor,  dass  in  der  Nach- 
zelle  des  Parthenon  dreierlei  Schätze  aufbewahrt  werden.    Auf 
der    linken    Seite   betinden    sich,    wie   die    Inschrift   zeigt,    die 
Werthgegenstände   der   anderen  Götter,    rechts    die  Gelder  der 
Athena  und  mithin  auch  die  Staatseinkünfte.     Festzuhalten  ist 
aber  dabei,  dass  man  streng  unterscheiden  muss  zwischen  den 
Schätzen  der  Tempel,  welche  Eigeuthum  derselben  und  in  Ver- 
waltung der  Schatzmeister  der  Athena   und  der  anderen  Götter 
sind,  und  dem  Staatsschatze  von  Athen,  welcher  Eigenthum  des 
Staates   ist  und   von  den  zehn   Hellenotamien   verwaltet  wird.^ 
Ueber    letzteren    konnte    der  Demos    unbeschränkt   disponiren. 
Die  Tempelgelder   durften    aber   zum  Schutze   des  Staates  nur 
in  ,der   allerdings    wesentlich    fictiven  Form   von  verzinslichen 
und  zurückzahlbaren  Anleihen  verwendet  werden'  (vgl.  Abhandl. 

p.  9  ff.  Abhandl.  dor  Bcrl.  Akad.  läGl,  und  derHolbe:  zur  Geschichte  des 
athenischen  Staatsschatzes  ioi  fünften  Jahrhundert  p.  83  und  44  ff. 
Abhandl.  der  Berl.  Akad.  1870. 
'  Kirchhoff,  Abhandl.  a.  a.  O.  Köhler  (Abhandl.  d.  Berl.  Akad.  1869, 
p.  104)  hfilt  mit  Unrecht  dafür,  dass  nur  die  verbleibenden  Ueberschüsse 
deponirt  wurden.  Vgl.  Lösch ko,  Honnor  Dissert.  187C  p.  5. 
*  Vgl.  Abhandl.  d.  Berl.  Akad.  1870,  :{'2  ff.  Es  wird  hier  mit  Grund  Staats- 
schatz und  nicht  Tributgeldor  gesagt,  weil  überhaupt  auf  der  Burg  die 
Ueberschüsse  der  Einnahmen,  welche  wohl  vorzüglich  aus  den  Tribut- 
Feldern  l)estanden,  aufbewahrt  wurden.  Schon  die  Alten  hatten  die  gleiche 
Meinung.  Die  Lexikographen  sprechen  von  Upk  /.a\  or^ijLoata  /p/jULata  auf 
der  Burg,  vgl.  den  Artikel  Tau.»!»»  bei  llarpokration,  Photios  und  Suidas 
Und  die  Worte   des  Hesychios:   oj   to  or^uo^'o;  apvjo'.ov  xr,i/.-.'.'o   \r,po^   Tro 
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Verttältniss    bekommen,   in   welchem 

ntBschatzes   za   den    Scbfttzraeistern   der 

t  Götter  BtAnden.    Bekanntlich  zog  ea  das 

pch  wenn  es  über  sehr  bedeutende  eigene 

t;te,  Ausgaben,  \relche  ans  den  laufenden 

ritten  werden  konnten,    durch  Anleihen, 

riech  ätz  eD    gemacht   wurden,   zu   decken 

nehr  wurden  letztere  in  Mit  leide  DBchaft 

tttSBchatz  erschöpft  war.    Abgesehen  von 

■eiche  beobachtet  werden  mussten,  wenn 

anstände,    die  den  Göttern  gehörten,    zu 

fidet  wurden,    wollen  wir  hier  bloB  darauf 

welcher  Art  und  Weise  die  Uebei^abe 

IVerthgegeDatände   an    den   Staat   erfolgte, 

Hften  gewähren  dartlber  Auskunft.     Unter 

bblgonilo  aus:  [\'hrjva!ot  x-r/iktita<ci  im  'Avci- 

Thj!  0ou>.f,q,  f, TcpöTog  IyP*W^- 

KfYjuitwv    tf,i    '\<)r,ixiai,    lluOsSupo;    'AXoisI^ 

I  'EpYoxXiI  'Af'.mßou  Ili;cai£t  xa;  ^ujvipjrouoi, 
BLÄpxEffTpawJ  'AOtwvEi  v.ax  o-jv^p/ousi,   iizl  tr,^ 

>  ^xii<;    h:i   ix;    is/.iTcrfiöYJo'j?    T0T5    [xets 

libcoSoävaJi   to'j^  'E>,Xr,vota|Aio;5  mi   \T,cfji 

i  ÖEeü   llu6[oSüpM   'AXaiEi   xal    ^vip/ouctv, 

7  Tcapa3o-j[v '  ai  to  t;   'E>.),r;»OTa[ifan;  xja;'. 

inp5rtr,foi(    iir'i    ö]pä)M](;,    K'jfrjä^iM;) 

Jl— 9.    nr.    180-183.    C.    I.    A.    I.) 

nach   Kircbhoffs    eigeuen    Worten 

)  statin!  proficisceretur   quum    mora 

|)um  pecuniara  Hellenotamiis   numc- 

Dstfaeni,    reddi   Deae    qitaestorihus; 

I  ut    eandcui    pecuniam    rureus   tra- 

Lndani  curarent  Eutbydomo  eiusquo 

uns  also  den  Vorgang  so  vor- 

r  die  vom  Volke  ausgeliehenen 

Ibergaben.    Letztere  übermittelten 

uea  oder  Personen.     Die  Formel 

>i'pu8    folgenden    Inschriften 
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d.  Berl.  Akad.  1876,  p.  58).  Die  Competenz  der  beiden  Schatz- 
behörden, welche  die  Tenipelgelder  verwalteten,  ist  mit  Leich- 
tigkeit aus  den  angezogenen  Steinurkunden  und  den  gleichfalls 
im  C.  I.  A.  I.  gebrachten  üebergabsurkunden  und  Jahres- 
reehnungen  dieser  Schatzmeister  festzustellen.  Schwieriger  ist 
es  zu  einem  richtigen  Verständnisse  der  Befugnisse  der  Helleno- 
tamien  zu  gelangen.  Thukydides  sagt  von  ihnen:  y.al  iXXrjVOTajxia'. 
TOT£  7:ptT)TSv  'AOr/;a{ot^  /.ot^jty;  apx^  ^'''  2C£/ovto  tcv  ^ipcv  1.  96,  ,und 
das  (als  Thukydides  dies  schrieb,  noch  bestehende)  Hellene- 
tamien  genannte  Amt  wird  damals  zuerst  (allgemein,  in  jener 
früheren  Zeit)  bei  den  Athenern  eingerichtet,  welche  den  Tribut 
zu  vereinnehmen  hatten^  '  Die  Hellenotamien  erscheinen  wohl 
schon  hier  als  eine  Behörde,  welche  mit  dem  Einnehmen  der 
Tribute  zu  thun  hatte.  Dasselbe  bezeugen  die  oben  besprochenen 
Worte  der  Steininschrift,  aus  denen  auch  hervorgeht,  dass  die 
Hellenotamien  die  bei  ihnen  einlaufenden  Tribute  im  Tempel 
der  Göttin  auf  der  Burg  niederlegten.  Von  weiterem  Belang 
ist,  dass  aus  derselben  Urkunde  zu  folgern  ist,  dass  der  ge- 
sammte  jährlich  eingehende  Tribut  deponirt  wird.  Wir  sehen 
somit,  der  athenische  Staat  deckte  seine  laufenden  Ausgaben, 
über  deren  Höhe  wohl  zu  Anfang  des  Jahres  ein  Ueberschlag 
gemacht  worden  sein  dürfte,  nicht  aus  den  Tributgeldern, 
sondern,  wie  vor  der  Ueberführung  des  Bundesvermögens,  aus 
seinen  eigenen  Einnahmsquellen.  In  Bezug  auf  die  amtliche 
Stellung  der  Hellenotamien  ergibt  sich  ferner  als  Frage  von 
grosser  Wichtigkeit:  in  welchem  Verhältnisse  standen  dann 
eigentlich  diese  Beamten  zu  dem  Staatsschatze?  Deponirten  sie 
bloss  die  eingelaufenen  Summen  oder  waren  sie  auch  die  Ver- 
wahrer und  Verwalter  des  Staatsschatzes.  Dass  sie  nicht  lediglich 
als  Deponenten,  sondern  als  Verwalter  anzusehen  sind,  hat 
Kirchhoff  überzeugend  dargethan  (vgl.  Abhandl.  d.  Berl.  Akad. 
1876,  p.  33  ff.).  Ob  sie  auch  an  der  Verwahrung  des  Schatzes 
Antheil  hatten,  scheut  sich  wohl  derselbe  Gelehrte  bestimmt  aus- 
zusprechen, wenn  er  sagt:  ,0b  sie  (die  Hellenotamien)  im  Besitze 
eines  besonderen  Schlüssels  zu  dem  gemeinschaftlichen  Cassen- 
local,    dem    Opisthodom,    des    Parthenon    waren   und,    wie    die 

*  Kirchlioff:    Der    delinclie    Kuml    im   rrnteii   Detoiiniuiii    seines    Bestehenü. 
Hermes  XI,  p.  3:). 
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Schatzmeister  der  Athena  und  der  anderen  Götter,  bei  der 
gemeinschaftlichen  Oeffnung,  Schliessung  und  Versieglung  des 
Locales  sich  betheiligten,  ist  nicht  überliefert;  jedenfalls  ver- 
fugte der  Rath  der  Fünfhundert  über  einen  Schlüssel,  der  sich 
in  der  Verwahrung  des  jedesmaligen  Epistaten  der  Prytanen 
befand  und  von  diesem  im  Falle  des  Bedarfes  entnommen 
werden  konnte,  und  die  Zahlungen  aus  dem  Depositum  er- 
folgten durch  die  Hellenotamien  und  nicht  die  Schatzbehörde 
des  Tempels,  die  sie  diesen  nur  auszufolgen  hatten  (a.  a.  O.)^ 
Als  Belegstellen  werden  angeführt:  Eusthatios  zur  Odyssee, 
p.  1827.   Y*'''^**   V*Pi    ?''«^'*'    (Telephos   von    Pergamos),    i^rcTciTr^; 

£V  o\q  TSC  )rpi^j(jLaT2  £17'.,  9'jAaTTc'.  Yjxi  Ta  ^^pi[i.[L0L':2  vfiZ  ::6X£(o;  y^\ 
TT//  BtiIxctCov  G^poc^IZa,  Siiidas  1,  458.  w/  Trp'jxavewv  z\^  b  Xo^wv  izi- 
crixTi?  i'kir^v:o,  31;  0£  ibv  aürcv  cZiTTorr^ca'.  ouy.  £zy;v.  ^JAacc«'.  $£  tcu 
i£p5Ö  Ta;  xAiT;,  £v  (0  Tic  Sr^ixsc'.a  XP*''<i^^'^^;  ^''  l^V'  '''•^'  *"<''  cr<|Jicc'!x/ 
tjfpaviSa.  Etymolog.  M.  p.  364.  i-iricrfrat  $uo  ^jx/  'AW^vr^siv.  (ov  5 
JX6V  ex  xp'jTav£(i)v  fiy.Xr^pouTS  —  ^'jAacc£i  C£  toO  Upcu  Ta;  xa£Tc, 
=  v  ü>  Ta  ^r^\k6aia  xp^Sf^axa,  £Tt  jjlTjV  -/.ä:  ty;v  criiJLOJ^paY^oa.  Pollux  8,  96. 

iTZiOZXTft^    C'    ifftlv    £IC    TWV    ZpUTÄV^WV,    C    /.'AY^pO)    Ar/(i)V.    ol;    8'    O'JX    £Zc(rn 

vevesöat  ibv  ouibv   £7:'.7TaTrjV.    £•/£'.   sk   suto;  kov   Upcov  Ta;  xA£l;, 
£v  oT;  ti  /pi^iiiaTa  xal  Ti  YpafxjjiaTa.    Ueberzeugend  glaube  ich 
können    die    obigen    Auseinandersetzungen    Kirchhoffs    sammt 
den  Belegstellen  nicht  wirken,    derselbe  scheint  überhaupt  das 
Richtige  nicht  getroffen   zu  haben.     Vor   allem  muss  doch  die 
Inschrift  Nr.   32   selbst   in   Betrachtung   gezogen    werden.     In 
dieser    steht    nun   ausdrücklich  :    xa»    Tjvavo'.YCvTor;    xal    TjYy.AY)cv- 
Twv  —  Tspiiai  T(J5v  aAAü>v  0£o)v  —  Ta;  ö-jpa;  tcj  5^iaOo$5jJioj  xat  tj^tt,- 
',iaivia6ü>y  toTc  twv  tTj;  'AOr;;a{a;  Ta|jL{ai;  (Z.  16 — 18).    Diese  Worte 
sagen,    dass   die    Schatzmeister    der    Göttin    früher   allein    die 
Thüren    der  Nachzelle  öffneten,   verschlossen  und  versiegelten, 
und  dass  nach  Errichtung  der  neuen  Schatzbehörde  die  Schatz- 
meister   der    andern    Götter    dieses    Geschäft    im    Verein    mit 
den  Schatzmeistern  der  Athena  zu    verrichten   hatten.     Es   ist 
dies    ein    Reglement    fiir    die    Oeffnung    und    Schliessung    des 
Schatzhauses.     Von  den  Hellenotamien  und  dem  Epistates  der 
Prytanen  ist  dabei  mit  keinem  Worte  die  Rode.    Weder  dieser 
noch  jene   können    daher   nach   dem   feststehenden    Wortlaute 
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der  Urkunde  betheiligt  gewesen  sein.  Gewiss  hätte  letzterer 
Umstand  in  einem  Volksbeschluss,  der  die  Competenz  einer 
neuen  Behörde  festsetzte  und  der  überhaupt  das  Cassenwesen 
auf  der  Burg  regelte  und  ordnete,  besonders  erwähnt  werden 
müssen.  Dass  also  die  Hellenotamien  einen  Schlüssel  ziim 
Opisthodom  nicht  besassen,  ist  mithin  zu  folgern.  Es  war 
auch  nicht  notwendig.  Dieselben  hinterlegten  ja  bei  den 
Schatzmeistern  der  Athena  die  eingelaufenen  Summen.  Diese 
nahmen  sie  in  Gewahrsam  und  händigten  sie  den  Helleno- 
tamien, welche  allein  die  Verwaltung  und  Verrechnung  darüber 
zu  führen  hatten,  im  Bedarfsfalle  wieder  aus.  Deshalb  zahlte 
der  Staat  dafür  die  dTrap/YJ.  Die  Staatsgelder  waren  dadurch 
in  den  Schutz  der  Göttin  übergegangen  und  wurden  von  den 
der  Göttin  und  den  Göttern  gestellten  Schatzbeamten  unter 
Schloss  und  Riegel  gehalten.  Auch  der  Epistat  der  Prytanen 
kann  somit  bei  der  Oeffnung,  Schliessung  und  Versiegelung 
nicht    zugegen    gewesen    sein.     Was    sollen    aber    die   Worte: 

welche  wir  bei  den  Lexikographen  in  grösseren  oder  geringeren 
Variationen  lesen,  besagen?  Streng  genommen  ist  in  ihnen 
nur  enthalten,  dass  der  jeweilige  Vorstand  der  Prytanen,  der 
Epistat,  die  Schlüssel  der  Nachzelle  in  Aufbewahrung  hatte. 
Und  so  haben  wir  wohl  die  Worte  zu  fassen.  Der  Möglichkeit 
dieser  Erklärung  steht  nicht  nur  nichts  im  Wege,  es  stimmen 
vielmehr  andere  Beobachtungen,  die  wir  gemacht  haben,  voll- 
kommen damit  überein.  Es  ist  bereits  darauf  hingewiesen 
worden,  dass  der  Rath  mit  den  Prytanen  über  den  heiligen  und 
profanen  Schatz  auf  der  Burg  die  oberste  Controle  übte.  Anderer- 
seits wissen  wir,  dass  es  unter  den  Beamtenkategorien  in  Athen 
nur  eine  gab,  welche  beständig  einen  Ausschuss  in  Amtsthätig- 
keit  hatte.  Es  ist  dies  wieder  die  Bule,  von  der  abwechselnd 
fünfzig  Mitglieder  (Prytanen)  in  einem  eigenen  Amtslocale, 
der  Tholos,  sich  aufhielten.  Was  ist  natürlicher,  als  dass  der 
Epistat  derselben  die  Schlüssel  zum  Opisthodom,  wenn  sie  von 
den  Schatzmeistern  nicht  gebraucht  wurden,  in  seinem  Bureau  der 
giösseren  Sicherheit  wegen  Tag  und  Nacht  in  Verwahrung  hatte. 
Wenden  wir  uns  nach  dieser  kurzen  Digression,  die  aber 
doch  zur  Sache  gehört,  wieder  zu  den  Hellenotamien  zurück. 
Es  wäre  nämlich  noch  zu  bemerken,    dass  wir  aus  Inschriften 
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einigen  Einblick  in  das  Verliältniss  bekommen,  in  welchem 
die  Verwalter  des  Staatsschatzes  zu  den  Schatzmeistern  der 
Athena  und  der  anderen  Götter  standen.  Bekanntlich  zog  es  das 
athenische  Volk  vor,  auch  wenn  es  über  sehr  bedeutende  eigene 
Gelder  zu  verfügen  hatte,  Ausgaben,  welche  aus  den  laufenden 
Einnahmen  nicht  bestritten  werden  konnten,  durch  Anleihen, 
welche  bei  den  Tempelschätzen  gemacht  wurden,  zu  decken 
(a.  a.  O.  p.  46).  Noch  mehr  wurden  letztere  in  Mitleidenschaft 
gexogen,  wenn  der  Staatsschatz  erschöpft  war.  Abgesehen  von 
anderen  Modalitäten,  welche  beobachtet  werden  mussten,  wenn 
Gelder  oder  Werthgegenstände,  die  den  Göttern  gehörten,  zu 
Staatszwecken  verwendet  wurden,  wollen  wir  hier  blos  darauf 
Rücksicht  nehmen,  in  welcher  Art  und  Weise  die  Uebergabe 
dieser  Gelder  oder  Werthgegenstände  an  den  Staat  erfolgte. 
Zahlreiche  Inschriften  gewähren  darüber  Auskunft.  Unter 
den  vielen  wähle  ich  folgende  aus:  [AÖYjvaToi  a^yijXüxjor;  s-tcI  'Avrt- 

fcavTC^  äf^OYZoq  xal  inl  vf;q  ßcuX*^^,  f< '7üp(OTo<;  i-^po^\x[t.ii' 

T6U6  .  T]a[|i.]iat  I  [lepciiv  )rprjii.aTü)v  tyji;  'AOr<vata;,  riuOoBcopo;  'AXatsu^ 
xal  JüvipxovTE?,  o\q  <^5p[JLl(.)v  *Ap'.<r:i<.)V5c  K'jjSaOevatelpu;  i-^poL\k[LdL'ZEU^^ 
zop^^ocoEV  *EXAr<voTa|jLiai^,  'EpYcxXet  'Api^TstSou  ßy;cai£T  y.ai  ^ujvap^o'jai, 
%!x\  TOcpeSpoi?,  I  ['ispoxXsT  'Ap^scipaTCu  'AÖ|;.ov£i  y.al  auvap/ouat,  ItcI  vr,^ 
-  -  (So^  -  -  ?  7:puTa]v£uoOar^^  xai  Tiixipa  Beut  |  [ipa  Y.a{  thorni  vf^^ 
TCpuTOveta^  .  .  .  oixoi  Se  coo^av  tcT;  £::!  li^  SttX'.to^i'wyJou;  lolq  (jisTa 
A€{Aca6eyou(;.  E  [-  -  -  -  -  aroBoOvaJi  tou;  *EXXr|VOTa|x{a^  xa».  [tob^ 
TTopiBpou^  Tci?  Ta|ji.iai;  tt;;]  Oeoü  nuO[oB(i)p(i)  *AXai£t  xal  quvapycuaiv, 
xal  Tou^  Ta|jL]{a<;  t^^  Oecu  7:aXtv  ':rapa$oO[v  at  to  ?;  *EXXr|VOTa|x{ai^  xjat 
ToT?    7:api8[pc[<;.    oyioi    8^    Bogov    Tcpan;YcT;    ^ttI    B]paxr;c,    EuOuBtijijlci) 

^Eü^/^fjLOü.    I (Z.    1—9.    nr.    180—183.    C.    I.    A.    I.) 

Der  Sinn  dieser  Urkunde  nach  Kirehhoffs  eigenen  Worten 
ist:  Demosthenes  quominus  statim  proficisceretur  quum  mora 
esset  objecta,  jussisse  populuin  pceuDiam  Hcllcnotamiis  nume- 
ratam,  ut  traderetur  Demostheni,  reddi  Dcae  quaestoribus; 
mox  his  esse  imperatuni,  ut  candcm  pecuniam  rursus  tra- 
derent  Hellenotamiis,  qui  dandaiu  curarent  Euthydemo  eiusque 
collegiis  (a.  a.  O.).  Wir  haben  uns  also  den  Vorgang  so  vor- 
Eustellen,  dass  die  Schatzmeister  die  vom  Volke  ausgeliehenen 
Summen  den  Hellenotamicn  übergaben.  Letztere  übermittelten 
dieselben  den  bestimmten  Gassen  oder  Personen.  Die  Formel 
dafiir    ist,    wie    die    gleich    im    corpus    folgenden    Inschriften 
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zeigeu:  xa|JLia'. zapeSocav  *KXXr/>OTa[jL'!ai^  oder  'EXArivoTapitai; 

xap£$cOr,. 

Man  findet  aber  auch,  dass  in  diesen  Rechnungsablagen 
der  Schatzmeister  die  Formeln  vorkommen :  Tzpocvr^-^oX^  xopei^^^, 
dOXoO€Tac(;  irapsSoÖY),  lepOTCOiot^  irapsBcör^,  TpiYjpayw  ....  -raps^fOtj 
(C.  I.  A.  I.  188,  189.)  Es  fragt  sich,  wie  wir  diese  Aus- 
drücke deuten  sollen.  Man  könnte  meinen,  dass  sie  dasselbe, 
wie  die  früher  in  ihrem  vollen  Wortlaute  erwähnten  besagten. 
Es  Hesse  sich  annehmen,  dass  die  Worte  xapi  twv  'EXXr^voTajxuov 
zu  substituiren  seien.  Dem  widerspricht  aber  die  ganze  Fassung 
dieser  Steinurkunden,  wie  unter  anderm  zeigt:  exl  t^;  'AvtioxtBo; 
iY^ÖY)!;  •:rpüTav£üo6ar<;  B£UTd[pa  T^|Ji.£pa  t^^  7:p'JTa]v£{a[<;]  *EXXY;voTa|JL{a  %a\ 
TiapdSpü),  4>iXo|jlk'<[X(i)  M]  '  apaOwvto),  y,ai  oipaTYjYCi)  £v  tw  Sep[k(xiid  xoXxjo) 
......   (C.  I.  A.  I.   182,   183.  d.  Z.  1*7—19!   p.  82). 

Man  muss  gerade  auf  Grund  dieser  letzteren  Worte 
schliessen,  dass  die  Tempelschätzo  in  doppelter  Weise  von  den 
Schatzmeistern  der  Göttin  verausgabt  wurden,  erstens  durch 
die  Vermittlung  der  Hellenotamien,  dann  direct  an  bestimmte 
Personen  und  Behörden  selbst.  Ersterer  Fall  war  der  regel- 
mässige und  gewöhnliche.  Letzterer  dürfte  nur  auf  specielle 
Anordnung  der  Volksversammlung,  in  welcher  die  Anleihe  be- 
schlossen wurde,  eingetreten  sein. 

Obwohl  bisher  nur  die  Rede  war  von  Anleihen,  welche 
bei  dem  Schatze  der  Athena  gemacht  wurden,  so  ist  doch  eben- 
so festzuhalten,  dass  auch  bei  den  Schatzmeistern  der  anderen 
Götter  geborgt  wurde,  wie  aus  nr.  273  p.  148  hervorgeht. 

Die  Gelder,  von  denen  wir  gesprochen  haben,  sind  solche, 
welche  das  Volk  bei  den  Schatzmeistern  der  Göttin  oder  der 
anderen  Götter  auslieh.  Es  wurde  aber  auch,  wie  aus  Thuky- 
dides  deutlich  genug  hervorgeht,  der  grosse  Staatsschatz, 
welchen  die  Hellenotamien  zu  verwalten  hatten,  während  des 
peloponnesischen  Krieges  vollständig  aufgebraucht.  Da  derselbe 
mit  den  Schätzen  der  Athena  verwahrt  wurde,  so  mussten 
die  Schatzmeister  dieser  Göttin  bei  der  Auslieferung  von  Staats- 
geldern betheiligt  gewesen  sein,  wohl  nur  in  der  Art  und 
Weise,  dass  sie  die  Nachzelle  des  Parthenon  öffneten  und  die 
Summen  den  Hellenotamien  ausfolgten,  welche  deren  Ver- 
rechnung allein  zu  besorgen  hatten.  Leider  sind  von  Seite  der 
Hellenotamien    keine    Rechnungsablagen    vorhanden.     Ich    bin 
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aber  überzeugt,  dass  in  denselbon  nicht  gestanden  haben  kann, 
dass  die  Schatzmeister  der  Göttin  den  Hellenotaniien  Gelder 
überliefert  haben,  weil  ja  sonst  leicht  eine  Verwechslung  mit  den 
Rechnungsablagen  dieser  Schatzmeister  selbst  möglich  gewesen 
wäre.  T(xyJ.ai  Tijq  'AOr^vata;  dürften  hier  gar  nicht  erwähnt  worden 
sein,  sondern  es  wird  geheissen  haben:  die  Hellenotamien 
übergaben  diesen  oder  jenen  Behörden  folgende  Gelder. 

£8  sind  überhaupt  gar  wenig  Inschriften  vorhanden,  in 
welchen  die  Hellenotamien  als  selbständige  Behörde  genannt 
werden.  Dazu  gehören  die  Baurechnungen,  aus  denen  mit  Evidenz 
geschlossen  werden  kann,  dass  die  beiden  Behörden  der  Ta{jLtai 
und  der  £XXiQvoTa{jL{ai  streng  zu  scheiden  sind.  Wir  lesen  in  ein 
und  derselben  Inschrift,  dass  Gelder  zu  einem  Bau  gegeben 
wurden  von  den  Schatzmeistern  und  von  den  Hellenotamien  — 
XiQpLfAOxa  Tzoipa  Taii-tcov  und  XT(5(JLj/.aTa  Tuopa  IXXY;voTa|jLttüv  —  (C.  I.  A.  I. 
304,  309,  310,  312,  315,  316).  Ferner  ist  überliefert,  dass  die 
Hellenotamien  zuweilen  durch  Volksbeschluss  angewiesen  wurden, 
G^elder  zur  Errichtung  von  Inschriften  oder  für  Kränze  herzu- 
geben, wie  die  Worte  darthun:  [tt/;  Se  !7]'niAY;v  a7ucj/.id)(«)a(r;T(i)[v  o\ 
zcoXiQTat  £v  vf^  ßo^p-YJ  •  'ohq  et  *KÄXY;voTa[Ji[{ac  Bouvai  tc  dpvupiov.] 
(C.  I.  A.  I.  59,  Z.  34 — 36.)  •  Die  Kolakreten,  welche  den  dafür 
bestimmten  Fond  in  Verwaltung  gehabt  zu  haben  scheinen, 
werden  damals  nicht  in  der  Lage  gewesen  sein,  die  nöthigen 
Summen  auszuzahlen.  In  Folge  dessen  wurde  durch  Volks- 
beschluss das  Geld  dircc.t  aus  dem  Staatsschatz  genommen 
und  die  Hellenotamien  als  die  Verwalter  desselben  angewiesen 
es  auszufolgen. 

Um  die  Frage  über  die  Competenz  der  Hellenotamien  als 
erledigt  betrachten  zu  können,  miiss  noch  eine  Stelle  aus  der  In- 
schrift nr.  32  angefiihrt  werden,  in  welcher  angegeben  wird,  in 
welcher  Weise  Gelder,  die  der  Staat  bei  den  Tempeln  der  Götter 
schuldete,  zurückgezahlt  werden  sollen.  Der  Text  lautet:  iizo- 
3t[S]ovai  Ss  obre  twv  /pr^ixaTCDv,  dt  £;  aTicoojiv  ejttiv  ioTc  Oeo^  £6r,9ia|JL[£]va, 
la  T£  xapa  xoi^  'EXXrjVOTOtiJLta'.i;  cvt«  vöv  xal  TaXXa,  a  eait  toutwv 
[xwv]  ^rpr^pLOTcov,  xal  Ta  ex  tyj^  Sc/.a'C7;c,  eirsi^av  TupaOfj.  Z.  4 — 7.  Was 
soll  man  nach  unsern  Ausführungen  zur  Erklärung  dieser  Worte 

*  V^L  noch  C.  I.  A.  I.  61  und  vielleicht  Supplement,  dazu  nr.  71,  p.  20.  Hier 
m&g  femer  noch  die  Inschrift  a.  a.  O.  116e,  p.  24,  genannt  sein,  in  welcher 
die  Hellenotamien  als  selbständig  auszahlende  Behörde  aufzutreten  scheinen. 
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und  wendet  sich  gegen  den  heranziehenden  König  Pleistoanax. 
Nachdem  es  ihm  gelungen  ist,  die  Spartaner  zum  Rückzug  zu 
bewegen,  betreibt  er  neuerdings  die  Unterjochung  Euböas 
(1.  114). 

Man  darf  aber  in  der  Annahme  von  solch'  ausserordentlichen 
Gewalten  nicht  zu  weit  gehen.   Ob  z.  B.  die  Worte  bei  Thuky- 
dides:   llspixAeou;  SExaTOu  outcj  c'zpavq'^o^i'noq  £vauj/.axr^cav  zptq  Tpar/ia 
Ttj  vYJjw  (samischer  Krieg,  1.  116.)  und  ricp'y.Xrj;  b  SavOiTrzcj  TrpomjYbg 
wv  'Aör^vaiwv  ^Exaio;;  aütb;  (Ausbruch  des  pel.  Krieges,  2.  13)  so 
zu  deuten  seien,  dass  Perikles  damals  eine  autokratore  Stellung 
hatte,    ähnlich  wie    die    nach  Sicilien   abgehenden  Feldherren, 
Alkibiades,  Nikias  und  Lamachos,  von  welchen  es  Thukydides 
ausdrücklich    besagt   (6.  8),    dürfte  bezweifelt  werden    können. 
Es   wäre   sonderbar,    warum    der    Schriftsteller    gerade    diesen 
Ausdruck   von  den  drei  Feldherren,    welche  nach  Sicilien  ge- 
schickt wurden,   gebrauchte  und  nicht  von  Perikles,    wenn  er 
damals     oTpairjYb;     auToy^paTwp    gewesen     wäre.     Der    Ausdruck 
auTCxpaxwp  hat,  wenn  wir  uns   die  Worte  bei  Thukydides  ver- 
gegenwärtigen, den  Sinn,  dass  die  betreflfenden  Feldherren  eine 
absonderliche,  eine  Ausnahmsstellung  bekamen,  wohl  in  Rück- 
sicht   darauf,   dass    sie   mit   einer   so  grossen  Macht   auf  gans 
ungewisse    Zeit    in     entfernte    Gegenden     geschickt    wurden. 
Die    andere    Ausdrucksweise    und    die    Fassung ,     in    der  sie 
gebraucht   wird,    lässt  auf  eine  autokratore  Stellung  in  diesem 
Sinne    nicht   schliessen.     Wenn    Gilbert   (a.   a.  O.  p.  43.)  be- 
hauptet, dass  die  Worte:  scnpam^Yei  ^k  Ntxfa;  6  Nixr^paroj  zpixo^  awtb; 
(Thuk.  4,  42)  zu  erklären  sind:    ,Nikias  nahm  unter  den  drei 
die  Expedition  gegen  das  korinthische  Gebiet  commandirendeo 
Strategen  die  Stelle  des  Oberbefehlshabers  ein',  so  werden  wir 
ihm  für  die  gewiss  richtige  Erklärung  dieser  Worte  sehr  dankbar 
sein,  wenn  er  aber  dann  weiter  geht  und  bemerkt,  dass  Perikles 
als  arparr^Y^?  BexaTo?  ouxb^  der  oberste  unter  den  zehn  Feldherren 
und  daher  orpaTTjY's?  aüToxporwp  war,  so  wird  das  nicht  zugestanden 
werden  können.    Der  Schriftsteller  will  damit  nur  ausdrücken, 
dass  in  diesem  Feldzug  alle  zehn  Strategen  verwendet  wordeo 
und  Perikles  derjenige  war,  welcher  das  Obercommando  führte. 
Es    ist    ja    auch    sehr    natürlich,     dass,    als    nach    Auflösung 
des   diplomatischen  Verkehrs   zwischen  Athen    und  Sparta  die 
athenische    Land-    und   Seemacht   auf  den   Kriegsfuss  gesetzt 
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wurde,  alle  zehn  Strategen  unter  der  Oberleitung  des  Perikles 
in  Thätigkeit  kamen.  Das  Gleiche  gilt,  wenn  erzählt  wird, 
dass  Perikles  die  Athener  in  der  Seeschlacht  bei  der  Insel 
Tragia  als  S^Jtaro^  T;paTy,Yb;  führte.  Es  wird  damit  ausgedrückt, 
dasB  die  Athener,  als  der  Aufstand  in  Samos  eine  gefähr- 
liche Gestalt  angenommen  hatte,  sich  genöthigt  sahen,  ihre 
gesammte  Flotte  zu  mobilisiren  und  dem  Perikles  darüber 
den  Oberbefehl  zu  erthfeilen.  Alle  zehn  Feldherren  waren  da- 
durch in  Thätigkeit  gebracht.  Ein  Theil  von  ihnen  ging  gleich 
mit  einer  starken  Flottenabtheilung  ab  und  kämpfte  unter 
Perikles'  Führung  bei  Tragia,  andere  führten  dann  die  Ver- 
stärkungen nach:  ,'AOY)vatoi  Bs  .  .  .  .  zXsu^avTs^  vau!r!v  s^^xovTa  iid 
lipisu  Tai;  |xsv  bty.a{Bsxa  twv  vewv  ouy.  i'/p•f^z7^•:z  (stj^ov  Y^p  a\  \ih  i::t 
Kocpia^  iq  Tzp^crjOTTt'i  tiüv  <l>civ'cciov  vscov  c'xd|jL£vai,  a'.  o'  iizl  \io'j 
xal  Aicrßoj  zspta*YY£AXo'j?:at  ßsr^OcTv),  T£(jaapay,ovTa  os  vxjz\  xal  TSffaapc. 
rUp'.x}%£0'j;  oeJtiTCu   auToO   jTpaTr^YcijvTC^  £vau|xax'';(jav  7:pcc  Tpa^ia 

TJ3  vt^jci) 'jTTspsv  5s  aÜToT;  sßor^ör^^av   iy.  twv  'AOyjvwv  vt)£; 

TaSTOpöbwna  xjti  Xiwv  y.al  Acjßior;  xsvte  y.al  siy.cai 

Hep'.xXi];  8e  Xaßwv  E^ijy.ovTa  vaj;  .  .  .  («V/jts  y.aTa  "zoiyo^  i'^\  Kajvcj 
xal  Kaptot;'  —  es  war  nämlich  eine  phöuizische  Flotte  signalisirt 
worden.  —  Von  dort  kehrte  Perikles  wieder  nach  Samos  zurück 
und  bekam  neue  Verstärkungen,  da  während  seiner  Abwesen- 
heit die  aufständischen  Samier  gewaltige  Vortheile  errungen 
hatten:  ,xal  1%  twv  'Aötjvwv  urcspov  T,poaz.^orffiT,^xf  Tic^apaxovra  jjlsv  ai 
|jt£T2  6cLwwoiSou  XÄi  Ayvcövo;  xal  <I>5p|j.{(i)V5;  vy)£;,  clxoc;».  C£  al  ji.£Ta  Tat^-itc- 
Xipisi»  xal  'AvTixXsou?,  ix  osXisu  xal  A£7ßoj  Tp'.axovTa*  (Thuk.  1. 116  und 
117).  Ueberall  tritt  somit  derselbe  als  Oberadmiral  auf.  Damit 
war  aber  keine  extraordinäre  Gewalt  verbunden.  Wir  müssen 
eben  strenge  scheiden  zwischen  cTparr^Yc;  a-jToxpxTwp  und  Tuparr^Y'::; 
osxoTOi;  oder  Tpixo;. 

Nach  den  gepflogenen  Erörterungen  könnte  es  schon  als 
ausgemachte  Thatsache  gelten,  dass  im  fünften  Jahrhundert 
in  Athen  kein  Beamter  fungirte,  welcher  die  Stelle  eines 
Oberaufsehers  über  das  ganze  Finanzwesen  einnahm.  Ich 
habe  mich  bisher  den  l^etrachtungen  angeschlossen,  welche 
von  den  Gelehrten,  die  sicli  mit  diesem  Gegenstande  beschäf- 
tigten, gemacht  worden  sind,  und  dieselben  entweder  einfach 
angeführt  oder  mit  kleinen  Veränderungen  in  meine  Darstellung 
des   Sachverhaltes  verarbeitet.    Obwohl  ich  mich  im  Folgenden 
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und  wendet  sich  gegen  den  heranziehenden  König  Pleistoanax. 
Nachdem  es  ihm  gelungen  ist,  die  Spartaner  zum  Rückzug  zu 
bewegen ,  betreibt  er  neuerdings  die  Unterjochung  Euböas 
(1.  114). 

Man  darf  aber  in  der  Annahme  von  solch'  ausserordentlichen 
Gewalten  nicht  zu  weit  gehen.   Ob  z.  B.  die  Worte  bei  Thuky- 
dides:   [UpixXeou;  Sexaioü  outoj  cTpaTYjYöOvTo^  ivauixo/rjcav  zpb^  Tpo-^ta 
Tji  'rf^zu)  (samischer  Krieg,  1.  116.)  und  riepiy.XYj;  b  SavOixzcj  Trpam;Yo? 
(Sv  'AÖYjvaiwv  3£xaT0(;  aütb;  (Ausbruch  des  pel.  Krieges,  2.  13)  so 
zu  deuten  seien,  dass  Perikles  damals  eine  autokratore  Stellung 
hatte,    ähnlich  wie    die    nach  Sicilien   abgehenden  Feldherren, 
Alkibiades,  Nikias  und  Lamachos,  von  welchen  es  Thukydides 
ausdrücklich    besagt   (6.  8),   dürfte  bezweifelt  werden    können. 
Es   wäre   sonderbar,    warum    der    Schriftsteller    gerade    diesen 
Ausdruck   von  den  drei  Feldherren,    welche  nach  Sicilien   ge- 
schickt wurden,   gebrauchte  und  nicht  von  Perikles,    wenn  er 
damals     oTpaiYJYo;     aüioxpdTwp    gewesen     wäre.     Der    Ausdruck 
auTcxpflcTwp  hat,  wenn  wir   uns   die  Worte  bei  Thukydides  ver- 
gegenwärtigen, den  Sinn,  dass  die  betreflfenden  Feldherren  eine 
absonderliche,  eine  Ausnahmsstellung  bekamen,  wohl  in  Rück- 
sicht  darauf,   dass   sie   mit   einer   so  grossen  Macht   auf  ganz 
ungewisse    Zeit    in     entfernte    Gegenden     geschickt    wurden. 
Die    andere    Ausdrucksweise    und    die    Fassung ,     in    der  sie 
gebraucht   wird,    lässt  auf  eine  autokratore  Stellung  in  diesem 
Sinne    nicht   schliessen.     Wenn    Gilbert   (a.   a.  O.  p.  43.)  be- 
hauptet, dass  die  Worte:  ejrcpa'n^Yst  Bc  Ntx(a;  6  Nixr^parou  Tpdo?  aww? 
(Thuk.  4,  42)  zu  erklären  sind:    ,Nikias  nahm  unter  den  drei 
die  Expedition  gegen  das  korinthische  Gebiet  commandirenden 
Strategen  die  Stelle  des  Oberbefehlshabers  ein',  so  werden  wir 
ihm  für  die  gewiss  richtige  Erklärung  dieser  Worte  sehr  dankbar 
sein,  wenn  er  aber  dann  weiter  geht  und  bemerkt,  dass  Perikles 
als  fftpoTTjYb^  SsxaTo?  outo^  der  oberste  unter  den  zehn  Feldherren 
und  daher  fftparr^YO^S  ayfoxporwp  war,  so  wird  das  nicht  zugestand^ 
werden  können.    Der  Schriftsteller  will  damit  nur  ausdrücken, 
dass  in  diesem  Feldzug  alle  zehn  Strategen  verwendet  worden 
und  Perikles  derjenige  war,  welcher  das  Obercommando  ftkrte. 
Es    ist    ja    auch    sehr    natürlich,     dass,    als   nach    Aufl5snn|^ 
des   diplomatischen  Verkehrs   zwischen  Athen    und  Sparta  die 
athenische    Land-    und   Seemacht   auf  den   Kriegsfuss  geseilt 
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wurde,  alle  zehn  Strategen  unter  der  Oberleitung  des  Perikles 
in  Thätigkeit  kamen.  Das  Gleiche  gilt,  wenn  erzählt  wird, 
dass  Perikles  die  Athener  in  der  Seeschlacht  bei  der  Insel 
Tragia  als  ^sjtaro^  TjpoTYiYb;  führte.  Es  wird  damit  ausgedrückt, 
dasB  die  Athener,  als  der  Aufstand  in  Samos  eine  gefahr- 
liche Gestalt  angenommen  hatte,  sich  genöthigt  sahen,  ihre 
gesammte  Flotte  zu  mobilisiren  und  dem  Perikles  darüber 
den  Oberbefehl  zu  erthfeilen.  Alle  zehn  Feldherren  waren  da- 
durch in  Thätigkeit  gebracht.  Ein  Theil  von  ihnen  ging  gleich 
mit  einer  starken  Flottenabtheilung  ab  und  kämpfte  unter 
Perikles'  Führung  bei  Tragia,  andere  führten  dann  die  Ver- 
stärkungen nach:  ,'Aör^vatoi  Be  .  .  .  .  zXs'jyavTc^  voutiv  s^Ti^x-cvTa  iid 
1öi\LZu  Tat;  jjlsv  sx^atBsxa  tojv  vswv  ohv.  iyp-fizxnz  (etj^ov  ^ap  a'.  |jl£v  l'::\ 
KapioLq  z^  zpoay.oxY;v  twv  tl^stvicccov  v£<ov  y.'/i[Kvn'.,  a'.  c'  £7:1  \io'j 
xal  AiffßoJ  ::£ptaf ^SAAOJcai  ßcr^OsTv),  T£sc7apa/,ovTa  sk  vaus:  xal  Tsa^apji 
{ItpiiOdo'j^  Bexixsu   auToO   s-paTr^YCjvTc;  £vau;Aa*/r<aav  Tupb;  Tpa^ia 

Tjj  "/K^io) 'jTTipsv  Ik  ajToT;  sßoTfiOrijav   iy.  tdiv  WOr^vaiv  vyj£; 

Tsr^apahtovra  /.al  Xiwv  y,al   Asjßior;  TrivTi  xal  ciy-oai 

Hsp'.XAiJ^  5s  Aaßwv  £;r,y.ovTa  vxk  .  .  .  <|>X£T0  /.^et«  Tay^sc  e:::  Kxjvsj 
xal  Kapia;'  —  es  war  nämlich  eine  phönizische  Flotte  signalisirt 
worden.  —  Von  dort  kehrte  Perikles  wieder  nach  Samos  zurück 
und  bekam  neue  Verstärkungen,  da  während  seiner  Abwesen- 
heit die  aufständischen  Samier  gewaltige  Vortheile  errungen 
hatten:  ,xat  Ix  twv  Wötjvwv  'j7T£pov  7:pcc£ßoY;0r|a(r/  -iczoLpivLoyzx  ;jl£v  ai 
JASTÄ  6c'JXu3i8ou  */.ai  '[^Y'^^vo;  xai  <l>op;j.{(i)v:;  vy;e;.  £Vy.oji  ck  ai  jjLcTa  TXr^Trc- 
AEjjiyj  xal  AvTtxXsouq,  £x  3£\{cj  y.a- Asjßcj  Tpiaxovia^  (Thuk.  1. 116  und 
117).  Ueberall  tritt  somit  derselbe  als  Oberadmiral  auf.  Damit 
war  aber  keine  extraordinäre  Gewalt  verbunden.  Wir  müssen 
eben  strenge  scheiden  zwischen  GTpaTr,Yc;  xjToxp xT0)p  und  TTparr^vbc 
sExoTO?  oder  tpiTo;. 

Nach  den  gepflogenen  P>r)rterungen  könnte  es  schon  als 
ausgemachte  Thatsache  gelten,  dass  im  fünften  Jahrhundert 
in  Athen  kein  Beamter  fungirte,  welcher  die  Stelle  eines 
Oberaufsehers  über  das  ganze  Finanzwesen  einnahm.  Ich 
habe  mich  bisher  den  Betrachtungen  angeschlossen,  welche 
Von  den  Gelehrten,  dicj  sicli  mit  diesem  Gegenstande  beschäf- 
tigten, gemacht  worden  sind,  und  dieselben  entweder  einfach 
angeführt  oder  mit  khiinen  Veränderungen  in  meine  Diirstt^llnng 
Ues   Sachverhaltes  verarbeitet.    Obwohl  ich  mich  im  Folfi^enden 
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mit  verschiedenen  Finanzämtern,  wie  sie  vor  Euklid  bestanden, 
beschäftigen  werde,  so  bietet  doch  gerade  die  Inschrift  (C.  I. 
A.  I.  32),  welche  ich  diesen  Auseinandersetzungen  zu  Grunde  lege, 
auch  die  Hauptbeweisstelle  darür,  was  in  den  vielen  Abhand- 
lungen über  diesen  Gegenstand  nicht  geltend  gemacht  worden 
ist,  dass  von  einem  lajjLCa;  rf^q  xcivr;;  irpocoBoJ  vor  Euklid  nicht 
die  Rede  sein  kann.  Hätte  ein  Staatsschatzraeister  zu  jener 
Zeit  amtirt,  so  hätte  er  in  dieser  Urkunde  erwähnt  werden 
müssen.  Dieselbe  gibt  über  die  finanzielle  Gebahrung,  wie  sie 
damals  in  Athen  herrschend  war,  den  entscheidendsten  und 
sichersten  Aufschluss.  Wir  lernen  aus  ihr,  dieser  Satz  kann 
nie  genug  betont  werden,  dass  die  Gesammtheit  des  Rathes 
im  Verein  mit  den  Prytanen  die  oberste  Finanzbehörde 
im  athenischen  Gemeinwesen  vorstellt.  Die  Bule  ist  es,  welche 
während  ihres  Amtsjahres  über  alle  athenischen  Schatzbeamten 
Controle  übt.  Derselben  Bule  werden  Vollmachten  ertheilt, 
Finanzbeamte  in  ausserordentlicher  Weise  zu  versammeln,  um 
mit  ihnen  noth wendige  Berechnungen  anzustellen.  Die  Prytanen, 
der  im  Amt  befindliche  Ausschuss,  der  Bule  bekommen  im 
Verein  mit  dem  ganzen  Rathe  den  Auftrag  die  Summen, 
die  der  Staat  den  andern  Göttern  schuldete,  zurückzuerstatten. 
In  Gegenwart  des  gesammten  Rathes  werden  den  neu  ein- 
gesetzten Schatzmeistern  der  andern  Götter  die  Gelder  dieser 
Götter  von  den  Schatzmeistern,  Vorstehern  und  Opferherren 
der  einzelnen  Tempel,  welche  sie  bisher  gesondert  verwaltet 
hatten,  zugewogen  und  zugezählt.  Im  griechischen  Texte  lauten 
diese  entscheidenden  Stellen:  XoYwaaOwv  8e  [ol  X]oYiJTat  o\  xptoxovta 
oTirsp  vuv  Ta  S^etXdixeva  toTc  OeoTc  axp[ißo>]^.  cuvoywyij^  5^  TwXXoYtcitov 
1^  ßouXyj  auToy-paTwp  ^  Icrto.  aTco^s^^rwv  [§£  T]a  ypYJixaTa  o\  rpüTOvet^  jxsri 
vfiq  ßouXy;;  xal  e^aXei^c^/rwv  ....  und  weiter  unten  'irapa  Se  iwv 
Vüv  Ta[JLtG)v  xai  twv  e^rtaTaTwv  y.ol\  t(T)V  »spoTcoiaiv  twv  ev  tsT;  UpoT?,  61  v5v 
5tax*^P'?0'*^M^?  axotptOfxr^aaaötov  y.al  dTroorriffaffOwv  ta  xpY5}j.aTa  Ivavxicv 
Tf,<;'ßouX[^];  £ii.7:5X£i.   (C.  I.  A.  I  32  A.  8— lo' und  18-21).^ 


^  In  den  Supplem.  zum  C.  I.  A.  I  findet  sich  in  nr.  22  a  auch  die  Formel 

in   ähnlicher  Fassung.    Frg.  d   o  vs.   17  [*)t)  ßoj[X^    t^;   ^JuXoxij?  •  täv  Sk 

tj;i^9[i<j|jLaTwv)  vel  <jnrj9[ia0^vTcov]. 

vs.   18  —  —  av  l;:iT[arr7)]Tai,  r^  ßouXrj  aOiox,oaT[(üp  —  — 
3  Diesü    Inschrift   besprechen    besonders  i3öckh    im  Staatsh.   2.   ÖO  ff.,    und 

Kirchhoff:    liemerk.  zu    den  IJrk.  der  Schatzmeister   der  anderen  Gütter 
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Auch  in  anderer  Hinsicht  ist  diese  Inschrift  noch  von  grossem 
Interesse. 

Wir  erfahren  hier,  dass  von  nun  an  für  die  Ver- 
waltung der  Tempelschätze,  welche  in  der  Nachzelle  des 
Parthenon  aufzubewahren  sind,  zwei  Schatz  in  eis  tercollegien 
bestehen  sollen,  das  eine  ist  das  schon  seit  Alters  wirkende, 
der  Schatzmeister  der  Athena,  das  andere  ist  das  der  anderen 
Oötter,  welches  jetzt  durch  diesen  Volksbeschluss  ins  Leben 
tritt.  Weiter  wird  dann  in  einem  zweiten  Theilc  der  Inschrift 
(Rückseite)  angeordnet,  oder  nach  Kirchhoff  besser  ausgedrückt: 
eingeschärft,  dass  die  Hellenotamien  die  bei  ihnen  jährlich 
einlaufenden  Gelder  bei  den  Schatzmeistern  der  Athena  de- 
poniren  sollen. '  Daraus  geht  deutlich  hervor,  dass  in  der  Nach- 
zelle des  Parthenon  dreierlei  Schätze  aufbewahrt  werden.  Auf 
der  linken  Seite  befinden  sich,  wie  die  Inschrift  zeigt,  die 
Werthgegenstände  der  anderen  Götter,  rechts  die  Gelder  der 
Athena  und  mithin  auch  die  Staatseinkünfte.  Festzuhalten  ist 
aber  dabei,  dass  man  streng  unterscheiden  muss  zwischen  den 
Schätzen  der  Tempel,  welche  Eigenthum  derselben  und  in  Ver- 
waltung der  Schatzmeister  der  Athena  und  der  anderen  Götter 
sind,  und  dem  Staatsschatze  von  Athen,  welcher  Eigenthum  des 
Staates  ist  und  von  den  zehn  Hellenotamien  verwaltet  wird.  2 
Ueber  letzteren  konnte  der  Demos  unbeschränkt  disponiren. 
Die  Tempelgelder  durften  aber  zum  Schutze  des  Staates  nur 
in  ,der  allerdings  wesentlich  fictiven  Form  von  verzinslichen 
und  zurückzahlbaren  Anleihen  verwendet  werden'  (vgl.  Abhandl. 

p.  9  ff.  Abliandl.  der  Berl.  Akad.  18G4,  und  derselbe:  zur  Geschichte  des 
athenischeii  Staatsschatzes  im  fünften  Jahrhundert  p.  33  und  ii  tf. 
Abhandl.  der  Berl.  Akad.  1876. 

^  Kirchhoff,  Abhandl.  a.  a.  O.  Köhler  (Abhandl.  d.  Berl.  Akad.  1869, 
p.  104)  hält  mit  Unrecht  dafür,  dass  nur  die  verbleibenden  Ueherschüsse 
deponirt  wurden.  Vgl.  Löschke,   Honnor  Dissert.  187C  p.  5. 

'  Vgl.  Abhandl.  d.  Berl.  Akad.  1870,  32  ff.  Es  wird  hier  mit  Grund  Staats- 
schatz und  nicht  Tributgelder  gesagt,  weil  überhaupt  auf  der  Burg  die 
UebenichÜsse  der  Einnahmen,  welche  wohl  vorzüglich  aus  den  Tribut- 
geldem  bestanden,  aufbewahrt  wurden.  Schon  die  Alten  hatten  die  gleiche 
Meinung.  Die  Lexikographen  8j)rechen  von  Upa  xai  orjixdaia  /pT^uaTa  auf 
der  Burg,  vgl.  den  Artikel  TaiAia»  bei  Ifarpokration,  Photios  und  Suidas 
und  die  Worte  des  Hesychios:  oü  tö  orjuioj-ov  apyy^o'.ov  x:zzk:\'o  |'pb;  xo) 
O7:'.a6ooo{xo>]  xai  0  ^opo^. 
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d.  Berl.  Akad.  1876,  p.  58).  Die  Competenz  der  beiden  Schatz- 
behörden, welche  die  Tenipelgelder  verwalteten,  ist  mit  Leich- 
tigkeit aus  den  angezogenen  Steinurkunden  und  den  gleichfalls 
im  C.  I.  A.  I.  gebrachten  XJebergabsurkunden  und  Jahres- 
rechnungen dieser  Schatzmeister  festzustellen.  Schwieriger  ist 
es  zu  einem  richtigen  Verständnisse  der  Befugnisse  der  Helleno- 
tamien  zu  gelangen.  Thukydides  sagt  von  ihnen:  /.al  iXAr^vcTaiAia: 
t6t£  rpo)T5v  'AOr/;a{ot;  xät^jty;  apjrt^,  c'i  sBs/ovto  Tbv  ^spov  1.  96,  ,und 
das  (als  Thukydides  dies  schrieb,  noch  bestehende)  Helleno- 
tamien  genannte  Amt  wird  damals  zuerst  (allgemein,  in  jener 
früheren  Zeit)  bei  den  Athenern  eingerichtet,  welche  den  Tribut 
zu  vereinnehmen  hatten'. '  Die  Hellenotamien  erscheinen  wohl 
schon  hier  als  eine  Behörde,  welche  mit  dem  Einnehmen  der 
Tribute  zu  thun  hatte.  Dasselbe  bezeugen  die  oben  besprochenen 
Worte  der  Steininschrift,  aus  denen  auch  hervorgeht,  dass  die 
Hellenotamien  die  bei  ihnen  einlaufenden  Tribute  im  Tempel 
der  Göttin  auf  der  Burg  niederlegten.  Von  weiterem  Belang 
ist,  dass  aus  derselben  Urkunde  zu  folgern  ist,  dass  der  ge- 
sammte  jährlich  eingehende  Tribut  deponirt  wird.  Wir  sehen 
somit,  der  athenische  Staat  deckte  seine  laufenden  Ausgaben, 
über  deren  Höhe  wohl  zu  Anfang  des  Jahres  ein  Ueberschlag 
gemacht  worden  sein  dürfte,  nicht  aus  den  Tributgeldern, 
sondern,  wie  vor  der  Ueberführung  des  Bundesvermögens,  aus 
seinen  eigenen  Einnahmsquellen.  In  Bezug  auf  die  amtliche 
Stellung  der  Hellenotamien  ergibt  sich  ferner  als  Frage  von 
grosser  Wichtigkeit:  in  welchem  Verhältnisse  standen  dann 
eigentlich  diese  Beamten  zu  dem  Staatsschatze?  Deponirten  sie 
bloss  die  eingelaufenen  Summen  oder  waren  sie  auch  die  Ver- 
wahrer und  Verwalter  des  Staatsschatzes.  Dass  sie  nicht  lediglich 
als  Deponenten,  sondern  als  Verwalter  anzusehen  sind,  hat 
Kirchhoff  überzeugend  dargethan  (vgl.  Abhandl.  d.  Berl.  Akad. 
1876,  p.  33  ff.).  Ob  sie  auch  an  der  Verwahrung  des  Schatzes 
Antheil  hatten,  scheut  sich  wohl  derselbe  Gelehrte  bestimmt  aus- 
zusprechen, wenn  er  sagt:  ,0b  sie  (die  Hellenotamien)  im  Besitze 
eines  besonderen  Schlüssels  zu  dem  gemeinschaftlichen  Cassen- 
local,    dem    Opisthodom,    des    Parthenon    waren    und,    wie    die 

*  Kirclihoff:    Der    delisclic    B\un\    im   oiHteii   DectMiniuin    seines    Bestehens. 
Hermes  XI,  p.  3.'). 
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SchatzmeiBter  der  Atbena  und  der  anderen  Götter,  bei  der 
gemeinschaftlichen  Oeffnong,  Schliessung  und  Versieglung  des 
Locales  sich  betheiligten,  ist  nicht  überliefert;  jedenfalls  ver- 
fugte der  Rath  der  Fünfhundert  über  einen  Schlüssel,  der  sich 
in  der  Verwahrung  des  jedesmaligen  Epistaten  der  Prytanen 
befand  und  von  diesem  im  Falle  des  Bedarfes  entnommen 
werden  konnte,  und  die  Zahlungen  aus  dem  Depositum  er- 
folgten durch  die  Hellenotamien  und  nicht  die  Schatzbehörde 
des  Tempels,  die  sie  diesen  nur  auszufolgen  hatten  (a.  a.  O.)  ^ 
Als  Belegstellen  werden  angeführt:  Eusthatios  zur  Odyssee, 
p.  1827.  f-^eta'.  ^ap,  (pr|Civ  (Telephos  von  Pergamos),  STctTciTTi? 
WOiJvijfftv  i%  Twv  -irpüTavewv  sT^,  3;  tTv.Tzcczv.  yjvlxx  y.a:  ii\t.ipxi  {jliov, 
XÄi  ^rXeui)  xpi^o'f  ouy,  £;€7T'.v  ouSs  $lc  tbv  autbv  Yeve^Oai,  tiq  it  /.Xst^, 
£V  otq  Ta  ^pi^jjjiaTa  si^i,  ^uXtxTTSi  xal  tä  vpai^ixaTa  xf^;  Tzzknü^  xal 
TTjv  8Tjpioaiav  c^pa-fi^a.  Suidas  1,  458.  t(T>v  xpjxivecov  £t^  6  Xa/wv  szt- 
cxinr;^  eX^eto.  3i^  o^  xbv  av/cbv  iTwürraTf^cai  oux  £;v'-  ^'^Xauasi  es  toO 
ifipsü  T«^  xXtt^,  67  ü)  T«  cr,|jLCC'.a  xp^iP-^cTa,  £-:•.  |jly;v  /.al  Tt;v  lr,\i.z<siTf 
r:^por(t^a.  Etymolog.  M.  p.  364.  sziorarai  $'jc  ^^jx;  'Afhjvr^atv,  lov  5 
jjiiv  £x  •::püTavsü)v  exXripoOrc  —  ^uXaaus'.  5s  tou  UpsO  Ta;  /.XeT^, 
£v  ^  ta  3if;)A6cia  xp^^iH"-«'^*?  sti  |jly;v  /.al  ty;v  cr<|jLoa(ppaYTca.  Pollux  8,  96. 
hzi^zctzTi^  o'  ectlv  eic  täv  rpuTx/iWv,  c  /.Xripo)  Xa^wv.  cl^  S'  ojx  E^sgrt 
YeveaOoi  tov  xjtov  eTTicraTTiV.  lys».  c£  cuto;  twv  Upwv  xaq  xXctq, 
£v  0T5  ti  xpi^iixaTa  xal  xa  Ypa|JHJ.aTa.  Ueberzeugend  glaube  ich 
können  die  obigen  Auseinandersetzungen  Kirchhoffs  sammt 
den  Belegstellen  nicht  wirken,  derselbe  scheint  überhaupt  das 
Richtige  nicht  getroffen  zu  haben.  Vor  allem  muss  doch  die 
Inschrift  Nr.  32  selbst  in  Betrachtung  gezogen  werden.  In 
dieser  steht  nun  ausdrücklich  :  xal  Tjvavo'Ycvxwv  xai  tj-^kt^'h 
Twv  —  TapiCat  Twv  aXX(i)v  Oswv  —  la;  öupac  toj  sxioOoSdfJLCj  y.al  TJJ7r<- 
ixatv5a0(i>v  toT^  täv  tt;?  'Aör^vatac  Ta|jL{atc  (Z.  16 — 18).  Diese  Worte 
sagen^  dass  die  Schatzmeister  der  Göttin  fmher  allein  die 
Thüren  der  Nachzelle  öffneten,  verschlossen  und  versiegelten, 
und  dass  nach  Errichtung  der  neuen  Sehatzbehördc  die  Schatz- 
meister der  andern  Götter  dieses  Geschäft  im  Verein  mit 
den  Schatzmeistern  der  Atliena  zu  verrichten  hatten.  Es  ist 
dies  ein  Reglement  für  die  Oeffnung  und  Schliessung  des 
Schatzhauses.  Von  den  Hellenotamien  und  dem  Epistates  der 
Piytanen  ist  dabei  mit  keinem  Worte  die  Rode.  Weder  dieser 
noch  jene   können    daher   nach   dem   feststehenden    Wortlaute 
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der  Urkunde  betheiligt  gewesen  sein.  Gewiss  hätte  letzterer 
Umstand  in  einem  Volksbeschluss,  der  die  Competenz  einer 
neuen  Behörde  festsetzte  und  der  überhaupt  das  Cassenwesen 
auf  der  Burg  regelte  und  ordnete,  besonders  erwähnt  werden 
müssen.  Dass  also  die  Hellenotamien  einen  Schlüssel  zum 
Opisthodom  nicht  besassen,  ist  mithin  zu  folgern.  Es  war 
auch  nicht  notwendig.  Dieselben  hinterlegten  ja  bei  den 
Schatzmeistern  der  Athena  die  eingelaufenen  Summen.  Diese 
nahmen  sie  in  Gewahrsam  und  händigten  sie  den  Helleno- 
tamien, welche  allein  die  Verwaltung  und  Verrechnung  darüber 
zu  führen  hatten,  im  Bedarfsfalle  wieder  aus.  Deshalb  zahlte 
der  Staat  dafür  die  ^L^:<x^^li^.  Die  Staatsgelder  waren  dadurch 
in  den  Schutz  der  Göttin  übergegangen  und  wurden  von  den 
der  Göttin  und  den  Göttern  gestellten  Schatzbeamten  unter 
Schloss  und  Riegel  gehalten.  Auch  der  Epistat  der  Prytanen 
kann  somit  bei  der  Oeffnung,  Schliessung  und  Versiegelung 
nicht  zugegen  gewesen  sein.  Was  sollen  aber  die  Worte: 
(ir^KfSzizr^q)  (fuXdcas'.  II  toj  IspoO  lac  7J.v,q^  h  oj  xa  Sr||ji.oa».a  xpTjjJLaxa, 
welche  wir  bei  den  Lexikographen  in  grösseren  oder  geringeren 
Variationen  lesen,  besagen?  Streng  genommen  ist  in  ihnen 
nur  enthalten,  dass  der  jeweilige  Vorstand  der  Prytanen,  der 
Epistat,  die  Schlüssel  der  Nachzelle  in  Aufbewahrung  hatte. 
Und  so  haben  wir  wohl  die  Worte  zu  fassen.  Der  Möglichkeit 
dieser  Erklärung  steht  nicht  nur  nichts  im  Wege,  es  stimmen 
vielmehr  andere  Beobachtungen,  die  wir  gemacht  haben,  voll- 
kommen damit  überein.  Es  ist  bereits  darauf  hingewiesen 
worden,  dass  der  Rath  mit  den  Prytanen  über  den  heiligen  und 
profanen  Schatz  auf  der  Burg  die  oberste  Controle  übte.  Anderer- 
seits wissen  wir,  dass  es  unter  den  Beamtenkategorien  in  Athen 
nur  eine  gab,  welche  beständig  einen  Ausschuss  in  Amtsthätig- 
keit  hatte.  Es  ist  dies  wieder  die  Bule,  von  der  abwechselnd 
fünfzig  Mitglieder  (Prytanen)  in  einem  eigenen  Amtsiocale, 
der  Tholos,  sich  aufhielten.  Was  ist  natürlicher,  als  dass  der 
Epistat  derselben  die  Schlüssel  zum  Opisthodom^  wenn  sie  von 
den  Schatzmeistern  nicht  gebraucht  wurden,  in  seinem  Bureau  der 
grösseren  Sicherheit  wegen  Tag  und  Nacht  in  Verwahrung  hatte. 
Wenden  wir  uns  nach  dieser  kurzen  Digression,  die  aber 
doch  zur  Sache  gehört,  wieder  zu  den  Hellenotamien  zurück. 
Es  wäre  nämlich  noch  zu  bemerken,    dass  wir  aus  Inschriften 
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einigen  Einblick  in  das  Verliältniss  bekommen^  in  welchem 
die  Verwalter  des  Staatsschatzes  zu  den  Schatzmeistern  der 
Athena  and  der  anderen  Götter  standen.  Bekanntlich  zog  es  das 
athenische  Volk  vor,  auch  wenn  es  über  sehr  bedeutende  eigene 
Gelder  zu  verfUgen  hatte,  Ausgaben,  welche  aus  den  laufenden 
Einnahmen  nicht  bestritten  werden  konnten,  durch  Anleihen, 
welche  bei  den  Tempelschätzen  gemacht  wurden,  zu  decken 
(a.  a.  0.  p.  46).  Noch  mehr  wurden  letztere  in  Mitleidenschaft 
gezogen,  wenn  der  Staatsschatz  erschöpft  war.  Abgesehen  von 
anderen  Modalitäten,  welche  beobachtet  werden  mussten,  wenn 
Gelder  oder  Werthgegenstände,  die  den  Göttern  gehörten,  zu 
Staatszwecken  verwendet  wurden,  wollen  wir  hier  blos  darauf 
Rücksicht  nehmen,  in  welcher  Art  und  Weise  die  Uebergabe 
dieser  Gelder  oder  Werthgegenstände  an  den  Staat  erfolgte. 
Zahlreiche  Inschriften  gewähren  darüber  Auskunft.  Unter 
den  vielen  wähle  ich  folgende  aus:  [AOrjvaTc.  avi^Xaxjor;  irrt  'Avrt- 

9<dVT0^  ap/cvTO^  %OLi  iT:\  if^;  Jcüay;;,  f, zpwTo;  h{poi[k[Li- 

Tsue  .  ';]2[{jl]{si  |  [tepoiv  y^r,}j.aTO)v  tt^;  'A(h;vaia;,  lluOs^iopo;  *AXai£ü<; 
xat  Tjvipxo^s??  ®^?  ^^opjjL'!(i)v  'Aptcrwovs;  KuJ5aO£va!£|ps>;  v(pa\i[Lixs.\je^ 
iropäocov  'EXXr^vcTaiJLtat;,  'EpYcxXcT  'Api^TstSsu  HTjcaisT  xai  ^ujvapxoüJi, 
%a\  'JCopeBpoi^,  I  ['UpoxXst  Wp/jaTporoj  'AOj;.ov£i  y.ai  auvip/oudi,  It:»  t^; 
-  -  (5o<;  -  -  ?  'JwpuraJvEuc'JTr,;  y,ai  t^M?^  ^-jt  [spa  x.ai  c'.xsTrrj  t^^ 
rpuToveia;  .  .  .  ouTOi  Bs  ISoiav  tcic  «?:•  ^i;  c-X'.Torj'WYJou;  tsT;  jASia 
Ae^LScOdvou^.  E  [-  -  -  -  -  orocoJva]'.  tou;  'EXXrjvo'caj/.ia^  xal  [•  ob; 
zap^2pou;  TCiq  T3{j.{a^  t^cJ  Oscu  I[jO[cBa)p(|)  ^AXatsT  xai  cuvapycujiv, 
•Aal  Tcü;  Ta|jL]{a(;  t^;  OcsO  zaXiv  ::apa$oO[v  ai  to  Iz  *KXXYjvoTa|i.{ai;  y.Jat 
ToT;    Tzapiilpoiq.    ouTOi    8e    loocir^    Tcparr^voTc    izi    (")]paxTjc,    EuOuBt(5j/.(j) 

'Eua^ixou.    I (Z.    1—9.    nr.    180-183.    C.    I.    A.    I.) 

Der  Sinn  dieser  Urkunde  nach  KirchhofFs  eigenen  Worten 
ist:  Demosthenes  quominus  statim  proticisccretur  quum  mora 
esset  objecta,  jussisse  populuni  pccuniam  Hellcnotamiis  numc- 
ratam,  ut  traderetur  Demostheni,  reddi  Dcae  quaestoribus; 
mox  his  esse  imperatuiii,  ut  candem  pccuniam  rursus  tra- 
derent  Hellenotamiis,  qui  dundam  curarent  Euthydemo  ciusque 
coUegiis  (a.  a.  O.).  Wir  haben  uns  also  den  Vorgang  so  vor- 
zustellen, dass  die  Schatzmeister  die  vom  Volke  ausgeliehenen 
Summen  den  Hellenotamicn  übergaben.  Letztere  übermittelten 
dieselben  den  bestimmten  Gassen  oder  Personen.  Die  Formel 
dafür   ist,    wie    die    gleich    im    corpus    folgenden    Inschriften 


39S  Fellner. 

zeigeu:  ioi.\iioL'. zapiBcjav  *blXXy;voTa[JL(at^  oder  'EXXyjvoTaiJLta'.^ 

TcapcBsOr;. 

Man  findet  aber  auch,  dass  in  diesen  Rechnungsablagen 
der  Schatzmeister  die  Formeln  vorkommen :  srpaTYjYot^  7cap6560r^, 
döXo6£Tat(;  irapsSoör;,  lepo7i:oiot(;  TrapsBoör^,  xpir^px/o)  ....  rapeBidr^ 
(C.  I.  A.  I.  188,  189.)  Es  fragt  sich,  wie  wir  diese  Aus- 
drücke deuten  sollen.  Man  könnte  meinen,  dass  sie  dasselbe, 
wie  die  früher  in  ihrem  vollen  Wortlaute  erwähnten  besagen. 
Es  liesse  sich  annehmen,  dass  die  Worte  zapi  twv  'EXXr^voTajxuüv 
zu  substituiren  seien.  Dem  widerspricht  aber  die  ganze  Fassung 
dieser  Steinurkunden,  wie  unter  anderm  zeigt:  sxl  ttj^  'AvtioxtBoc 
h'^l6r^q  xpüTav£üo6aY;;  5euTd[pa  V;|ji.£pa  t^^  7:puTa]v£{a[;]  *EXXrjVOTa|x{a  xat 
7:ap^5pü),  4>iXo|jLTi^j[Xci)  M] '  apaOwvfo),  xai  xrpaTYjYc»)  £v  to)  6sp{jLa{ci)  xiXxjo) 
......   (C.  I.  A.  I.   182,   183.  d,  Z.  1*7—19!   p.  82). 

Man  muss  gerade  auf  Grund  dieser  letzteren  Worte 
schliessen,  dass  die  Tempelschätze  in  doppelter  Weise  von  den 
Schatzmeistern  der  Göttin  verausgabt  wurden,  erstens  durch 
die  Vermittlung  der  Hellenotamien,  dann  direct  an  bestimmte 
Personen  und  Behörden  selbst.  Ersterer  Fall  war  der  regel- 
mässige und  gewöhnliche.  Letzterer  dürfte  nur  auf  specielle 
Anordnung  der  Volksversammlung,  in  welcher  die  Anleihe  be- 
schlossen wurde,  eingetreten  sein. 

Obwohl  bisher  nur  die  Rede  war  von  Anleihen,  welche 
bei  dem  Schatze  der  Athena  gemacht  wurden,  so  ist  doch  eben- 
so festzuhalten,  dass  auch  bei  den  Schatzmeistern  der  anderen 
Götter  geborgt  wurde,  wie  aus  nr.  273  p.  148  hervorgeht. 

Die  Gelder,  von  denen  wir  gesprochen  haben,  sind  solche^ 
welche  das  Volk  bei  den  Schatzmeistern  der  Göttin  oder  der 
anderen  Götter  auslieh.  Es  wurde  aber  auch,  wie  aus  Thuky- 
dides  deutlich  genug  hervorgeht,  der  grosse  Staatsschatz^ 
welchen  die  Hellenotamien  zu  verwalten  hatten,  während  des 
peloponnesischen  Krieges  vollständig  aufgebraucht.  Da  derselbe 
mit  den  Schätzen  der  Athena  verwahrt  wurde,  so  mussten 
die  Schatzmeister  dieser  Göttin  bei  der  Auslieferung  von  Staats- 
geldern betheiligt  gewesen  sein,  wohl  nur  in  der  Art  und 
Weise,  dass  sie  die  Nachzelle  des  Parthenon  öffneten  und  die 
Summen  den  Hellenotamien  ausfolgten,  welche  deren  Ver- 
rechnung allein  zu  besorgen  hatten.  Leider  sind  von  Seite  der 
Hellenotamien    keine    Rechnungsablagen    vorhanden.     Ich    bin 
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aber  überzeugt,  dass  in  denselben  nicht  gestanden  haben  kann, 
dass  die  Schatzmeister  der  Göttin  den  HcUenotaniien  Qelder 
überliefert  haben,  weil  ja  sonst  leicht  eine  Verwechslung  mit  den 
Rechnungpsablagen  dieser  Schatzmeister  selbst  möglich  gewesen 
wäre.  TofAtai  Tijq  'A6r,vaia<;  dürften  hier  gar  nicht  erwähnt  worden 
sein,  sondern  es  wird  geheissen  haben:  die  Hellenotamien 
übergaben  diesen  oder  jenen  Behörden  folgende  Gelder. 

£8  sind  überhaupt  gar  wenig  Inschriften  vorhanden,  in 
welchen  die  Hellenotamien  als  selbständige  Behörde  genannt 
werden.  Dazu  gehören  die  Baurechnungen,  aus  denen  mit  Evidenz 
geschlofisen  werden  kann,  dass  die  beiden  Behörden  der  Ta{jLiai 
und  der  eXXiQvotaiJLia'.  streng  zu  scheiden  sind.  Wir  lesen  in  ein 
und  derselben  Inschrift,  dass  Gelder  zu  einem  Bau  gegeben 
wurden  von  den  Schatzmeistern  und  von  den  Hellenotamien  — 
Xi{|A{jMCTa  zapa  Tajxiwv  und  XT(5|jL[i.aTa  zopa  sXXrjVOTaixtwv  —  (C.  I.  A.  I. 
304,  309,  310,  312,  315,  316).  Ferner  ist  überliefert,  dass  die 
Hellenotamien  zuweilen  durch  Volksbeschluss  angewiesen  wurden, 
Gelder  zur  Errichtung  von  Inschriften  oder  für  Kränze  herzu- 
geben, wie  die  Worte  darthun:  [ttjV  ol  cJ-n^Xr^v  aTCG[i.t(;Oü>(TavT(i)[v  ot 
zoiXir^ac  ev  Tjj  ßcuJXt;  •  touc  C£  *KXXr;voTa(i.['a;  Boöva».  to  ip^dpt.o'*.] 
(C.  I.  A.  I.  59,  Z.  34 — 36.) '  Die  Kolakreten,  welche  den  dafiir 
bestimmten  Fond  in  Verwaltung  gehabt  zu  haben  scheinen, 
werden  damals  nicht  in  der  Lage  gewesen  sein,  die  nöthigen 
Summen  auszuzahlen.  In  Folge  dessen  wurde  durch  Volks- 
beschluss das  Geld  diroct  aus  dem  Staatsschatz  genommen 
und  die  Hellenotamien  als  die  Verwalter  desselben  angewiesen 
es  auszufolgen. 

Um  die  Frage  über  die  Corapetenz  der  Hellenotamien  als 
erledigt  betrachten  zu  können,  muss  noch  eine  Stelle  aus  der  In- 
schrift nr.  32  angeführt  werden,  in  weicher  angegeben  wird,  in 
welcher  Weise  Gelder,  di(^  der  Staat  bei  den  Tempeln  der  Götter 
schuldete,  zurückgezahlt  werden  sollen.    Der  Text  lautet:  axo- 

xi  TS  «apa  xoi^  *EXXr,voTatp.{a'.?  cvt«  vOv  xal  TaXXa,  ä  s^it  tcOtwv 
[twv]  ^^^pLOtTcov,  xal  xa  ex  tyj;  oexaxY;;,  £X£ic3iv  xpaöf^.  Z.  4 — 7.  Was 
soll  man  nach  unsern  Ausführungen  zur  Erklärung  dieser  Woi*te 

*  Vgl.  noch  C.  I.  A.  I.  61  und  vielleiclit  Supplement,  dazu  nr.  71,  p.  20.  Hier 
mag  ferner  noch  die  Inschrift  a.  a.  O.  llOe,  p.  24,  genannt  sein,  in  welcher 
die  Hellenotamien  als  selbständig  auszahlende  Behörde  aufzutreten  scheinen. 
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sagen?  Mit  diesem  Geldposten  kann  doch  unmöglich  der  Staats- 
schatz gemeint  sein,  welchen  die  Hellenotamien  verwalteten.  Es 
sind,  wie  es  scheint,  Gelder  darunter  zu  verstehen,  welche  wirklich 
noch  in  den  Händen  der  Hellenotamien  und  noch  nicht  in  das 
Depositum  auf  der  Burg  übergegangen  waren.  Wir  wissen,  dass 
es  öfter  vorkam,  dass  Bundesgenossen  den  Zahlungstermin  an 
den  grossen  Dionysien  nicht  einhielten.  *  Solche  gerade  bei  den 
Hellenotamien  nachgezahlte  Gelder  kann  der  Volksbeschluss  im 
Auge  haben.  Andererseits  ist  es  möglich,  dass  ein  Theil  des 
Phoros,  welcher  an  den  Dionysien  einlief,  sogleich  zur  Zahlung 
der  Schulden  an  die  Götter  verwendet  wurde.  Diese  Summen 
hatten  auch  momentan  die  Hellenotamien  bei  sich. 

Endlich  wären  noch  zwei  Finanzämter,  die  der  Apodekten 
und  Kolakreten,  zu  besprechen,  über  welche  auch  die  Inschriften 
aufschlussreich  sind.  Was  die  Apodekten  anbelangt,  so  hätte 
ich  nur  ganz  Weniges  zu  Böckhs  Auseinandersetzungen  hinzu- 
zufiigen.  Daran  muss  festgehalten  werden,  dass  sie  die  General- 
einnehmer aller  Staatsgelder  waren ;  sie  hatten  keine  eigene 
Cassa,  sondern  führten  die  eingegangenen  Summen  an  die  vom 
Volke  bestimmten  Cassen  ab.  All  diese  Gelder  können  sie  nur 
im  Buleuterion  in  Empfang  genommen  haben,  wie  schon  Böckh 
(Staatsh.  1,  p.  245)  bemerkt  hat  und  wie  indirect  aus  den  Ur- 
kunden über  das  attische  Seewesen  hervorgeht.  Man  vergleiche: 
'A7n(5|ji.(i)v  <l>Xu£u;  F,  v£0)piwv  £?:'.[/.£ Ar^':[Y);J  iizi  KaXAtjAK^Soj;  apyo'/ro^,  %a\ 
§T£pcv,  0  £t^  ßsuXEUTTiJpiov  y.rr£ßaA£v,  c  (o^Xev  £y.  ty;;  5ta5'.xafftaq,  f,v 
BicSixa^aTo  'izph^  6£C9avr<v  ...  (X  d  95  ff.,  p.  384).  Da  die  meisten 
dieser  Inschriften  besagen,  dass  die  Aufseher  der  Werfte  den 
Apodekten  das  eingegangene  Geld  übergaben  und  man  hier 
von  einer  Ablieferung  in  das  Buleuterion  liest,  so  kann  bereits 
daraus  der  Schluss  gezogen  werden,  dass  die  Apodekten  im 
Buleuterion  die  Gelder  eingehändigt  bekamen.  Ueber  diese 
Beamten  haben  wir  vor  Euklid  keine  urkundlichen  Belege 
erhalten.  Sehr  häufig  aber  werden  dieselben  in  den  nach- 
.euklidischen  Inschriften,  besonders  in  den  Seeurkunden,  er- 
wähnt (vgl.  a.  a.  O.  p.  57).  Da  ihre  Thätigkeit  vor  und  nach 
Ol.  94,  2  im  Wesentlichen  dieselbe  geblieben  ist,  so  werden  wir 
gleich   das   aus   späteren  Inschriften  Bemerkenswerthe  in    den 


»  Vgl.  C.  I.  A.  I  38  und  40. 
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Kreis  unserer  Betrachtung  ziehen.  Eines  der  meist  besprochenen 
Denkmäler  in  dieser  Hinsicht  ist  die  jetzt  im  C.  L  A.  IL 
nr.  38  verzeichnete  Inschrift,  welche  schon  Böckh  verwerthet 
hat  (Staatsh.  1,  p.  215).  Von  Wichtigkeit  sind  die  Zeilen: 
iiApizoo,  Be  TS  ap^lipiGv  to  siprjjJLevcv  toü^  airoSsxTa^  ix  twv  xaraßaAAO- 
•jtiv(i>v  xpr|(AiTii)v,  ezetSov  la  sx  twv  vsjjlwv  jjLEpicjwciv  Z.  18  ff.  Die- 
selben im  Sinne  Böckhs  aufgefasst,  sind  zu  deuten^  ^dass  die 
Apodekten  zu  bestimmter  Zeit  aus  den  eingezahlten  Geldern  die 
Austheilung  der  gesetzlich  zu  bestimmten  Zwecken  angewiesenen 
Summen  machen^.  In  jüngster  Zeit  wurde  von  W.  Hartel* 
folgende  Erklärung  vorgeschlagen:  ,Vielmehr  werden  hier  die 
Apodekten  angewiesen,  die  Zahlung,  nachdem  oder  für  den 
Fall,  dass  sie  die  gesetzlich  bewilligten  Summen  aufgebracht 
haben^  ex  tcov  xaTaßaXXopievüjv  /pr|{JL<2Tü)v  zu  leisten.  Das  waren 
aber  jene  Gelder,  zu  welchen  man,  wie  wir  aus  Domosthenes, 
Rede  gegen  Timokrates  96.  S.  730,  23  wissen,  im  Falle  der  Noth 
seine  Zuflucht  nahm:  ict'.v  OjjlTv  yJ)pio<;  vd;xc;,  heisst  es  dort,  tou; 
i/ovTÄ^  Ta  6'  Upa  xat  t«  ccia  ypY5|ji.aT3t  xaTaßaXXsiv  v.^  to 
JisuXe'jTTQpiov.  3ia  TOtvjv  Toü  vc|jLOu  TO'jto'j  Sio'.xsliat  ta  xsiva  •  Ta  y^?  £•? 
Ta^  exxXr,cia(;  xal  xo^  Oucia;  xai  tyjv  ßcuXY;v  xal  tcü;  fesa^  xal  xaXXa 
/pij^WT^  avfltXt<7xd|X£v'  0"jt6;  ecO'  c  vf|jLo^  c  -irctüiv  -rpcasuTropetc^at.  ou  ^ip 
C'/Tü)v  Ixovoiv  TÄv  £x  Twv  TsXwv  '/pr^jJiiTwv  TYJ  O'.cixY^^Jiii  ^a  zpoaxÄTaßXr^lAOT* 
ovs|jig{6pLeva  $ia  tov  tou  vojjlou  toutou  ^ößcv  xacTaßaXXsTat/ 

Zum  letzteren  Punkte  der  Erklärung  Harteis  möchte  ich  im 
Vorhinein  bemerken,  dass  es  nicht  nothwendig  ist,  unter  den  sx 
Twv  xxcaßaX>.o{jiivu)v  /pTjjxaTwv  der  Inschrift  unbedingt  Gelder  zu  ver- 
stehen, welche  im  Falle  der  Noth  aufgebracht  wurden.  Aus 
inschriftlichen  Zeugnissen  erhellt,  dass  der  Ausdruck  xpii^ixaTa  xara- 
ßiXXstv  die  gewöhnliche  Formel  für  das  Abliefern  der  Gelder  ist, 
wie  die  Worte  ToCho  xorrsßaXoiJLcv  a-TrocsxTaic  oder  tcjto  xaisßXYjOtj 
aro^EXTat^  beweisen  (vgl.  u.  a.  Sceurkd.  XI  b,  15  ff.,  p.  402  und 
XIII  d,  170  ff.,  p.  450).  Ferner  ist  zu  berücksichtigen,  dass  die 
Apodekten  nicht  allein  zu  Anfang  des  Jahres  Gelder  in  Empfang 
nahmen,  sondern  dass  dies,  da  die  Einkünfte  des  attischen 
Staates  so  verschiedenartig  waren,  auch  während  des  Jahres 
geschah.     Man  lese  z.  B.  die  Urkunde  XIV  c,  110  ff.,  p.  485: 


*  Studien   über   attiflcbcs  Staatsroclit   und  llrkundenwesen   von   W.  Hartel, 
187ö,   p.  134,   oder  Sitzungsherichte  der  Wiener  Akad.  d.  \V.,   XCI.  Rd. 
Sitsangib«r.  d.  phil.-hist.  VA.  XCV.  Hd.  1.  Hit.  2G 
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TZOLpoL  AiatTou  4>p£app{o'j  ttjc  Tpti^poü;,  Yj;  cü|ji.oX6*|Tr3a£v  xatVYiv  dicoSwastv, 
■^  5vc|jLa  AsXip'!«;,  'KirtY^'^o'-'^  i'pYov.  o'!1[to];  xat^ßaXev  irl  tyj^  Beur^pa; 
xpuToveia;  -pb;;  aTüooexTa;  to'j;  st:'  'AvTixXiou;  XR  xai  lidpai;  £[rt] 
Tijc  x^iattty;;  zpuTovsia^.  Ebenso  scheinen  die  Aufseher  der  Werfte, 
da  sie  keine  eigene  Casse  hatten  und  doch  zu  verschiedenen 
Zeiten  Gelder  eingezahlt  erhielten,  dieselben  unmittelbar  den 
Generaleinnehmern  übergeben  zu  haben  (a.  a.  O.  p.  57  und 
p.  484  und  485). 

Auf  alle  Fälle  ist  damit  vollkommen  sicher  gestellt,  dass 
die  in  Inschrift  nr.  38  genannten  xaTaßaXXd|jL£va  ypijfjLaTa  nicht 
gerade  solche  gewesen  sein  müssen,  zu  denen  der  Staat  im 
Falle  der  Noth  seine  Zuflucht  nahm,  sondern  es  können  auch 
andere  Gelder  darunter  gedacht  werden,  die  im  Laufe  des 
Jahres  eingegangen  sind.  Und  ich  glaube,  dass  wir  das  wirklich 
hier  nach  dem  Inhalt  der  Inschrift  anzunehmen  haben.  Dem 
Phanokritos  aus  Parion  am  Hellespont  wird  eine  bereits  von  den 
Feldherren  ausgesetzte  Belohnung  an  Geld  auch  von  der  Volks- 
versammlung zugesprochen,  weil,  wenn  man  dessen  Aussagen 
befolgt  hätte, '  ein  feindliches  Geschwader  abgefangen  worden 
wäre.  Mit  der  Auszahlung  dieser  Summe  wird  man  in  Athen 
sich  nicht  beeilt  haben.  Phanokritos  konnte  warten,  bis  wieder 
Gelder  eingingen,  auch  wenn  dies  erst  zu  Anfang  des  Jahres 
geschehen  wäre.  So  viel  über  den  zweiten  Punkt  der  Erörterungen 
von  W.  Hartel. 

In  Betreff  der  Auffassung  des  citirten  Textes  scheint 
mir  die  Deutung  des  letzteren  Gelehrten  im  Ganzen  der  von 
Böckh  vorzuziehen  zu  sein.  Der  Aorist  p.£pt«:(»)civ  ist  gewiss 
mit  dem  Perfect  zu  geben.  Nur  halte  ich  dafür,  dass  der  Satz 
E^cEioav  Ta  £x  Twv  vcfjLwv  (jL£pic(i)aiv  in  das  Deutsche  zu  übertragen 
wäre:  sobald  sie  die  gesetzlich  bewilligten  Summen 
aufgebracht  haben,  wenn  man  die  von  mir  gebrachte  Er- 
klärung  der  Inschrift  acceptirt. 

In  neuester  Zeit  ist  noch  eine  weitere  Inschrift  gefunden 
worden,  welche  in  die  Competenz  der  Apodekten  einen  lehr- 
reichen Einblick  gewährt.  Es  ist  dies  das  Ehrendecret 
der    Söhne    des    bosporanischen  Fürsten  Leukon,    enthalten  im 


»  Vgl.  Kirchhoff,  Abhandl.  d.  Berl.  Akad.   1861,    p.  601  ff.  nnd  Schfifer  im 
Philologie  XVII.   1860.  S.   160. 
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^A^vaiov  VI.  152.*  Hinsichtlich  der  Geldbeschaffung  der  da- 
selbst decretirten  Kränze  wird  verfugt,  Z.  39:  Tb  Bs  apYupiov  BiBovat 
Tci?  dOXoBitat^  et^  toü^  crrs^avou^  tcv  toü  8/<[ji.oü  TajjLiav  £/.  twv  £?(;  Ta  xata 
dT|9»cjJwrca  TW  §i^j(Jtxi)  |Ji£pi^0[ji.4vu)v  *  tc  Zk  vuv  sTvai  irapaSouvai  to-j^  «tcooext«^ 
Tb  £t<;  TOü^  cTe^ivGu^  Ix  twv  oTpaTiwTtxwv  ypYijxaTwv.  Mit  Recht  hat 
Hartel  (a.  a.  O.  p.  134)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  wir 
es  mit  einem  Borggeschäft  zu  thun  haben.  In  der  Regel 
mochte  das  Geld  für  solche  Kränze  der  Ta|ji.{a<;  tou  ByJ^lou  aus 
dem  ihm  vom  Volke  im  Anfang  des  Jahres  zugewiesenen  Geldern 
zahlen.  Dafür  scheint  der  Infinitiv  des  Präsens  8iB6vat  zu  sprechen, 
der  Wiederholungen  dieses  Vorganges  bezeugt.  Jetzt  war  aber 
die  betreffende  Gasse  vollständig  erschöpft,  es  wurde  daher  den 
Apodekten  der  Auftrag  gegeben  für  den  Augenblick  die  Summe 
vorzustrecken  —  zapaBouvai  einmaliger  Act  —  aus  den  cTpaT(i)Tix3t 
XpT^liwtTa.  Das  stimmt  mit  anderen  Ueberlieferungen.  Diese  cTpa- 
TUiTuixa  xjprfiyLa-za  wurden  aus  dem  Ueberschuss  der  Verwaltungs- 
gelder gebildet.  Diese  Ueberschüsse  wurden  aber,  wie  wir  aus 
der  Zeit  von  Eubulos'  Finanzverwaltung  wissen,  sehr  gern  zu 
andern  Zwecken  verwendet.  Nur  erscheint  es  merkwürdig,  dass 
nicht  der  Ta|xta?  twv  arpaTiwTtxüiv,  der  doch  die  Kriegsgelder  über 
sich  hat,  diese   Gelder  vorstreckt. 

Darüber  nun  werden  wir  später  eine  Aufklärung  erhalten. 
Das  Eine  können  wir  aber  doch  hier  schon  festsetzen,  dass  die 
Apodekten  erst  kurze  Zeit  früher  diese  Gelder  übernommen 
haben  werden.  Ein  ganz  ähnlicher  Vorgang  liegt  einer  Urkunde 
zu  Grunde,  welche  Böckh  im  dritten  Bande  der  Staatshaushaltung 
der  Athener  erläutert  hat.  Man  hatte  in  Atlien  Ol.  113, 4  =  325/24 
den  Beschluss  gefasst,  die  Gründung  einer  Colonie  nahe  dem 
Aasgang  des  adriatischen  Meeres  zu  unternehmen.  Die  Aus- 
rüstung der  Schiffe  wurde  sehr  beschleunigt.  Den  Trierarchen, 
welche  ihre  Schiffe  zuerst  segelfertig  gemacht  haben,  werden 
werthvolle  Kränze  als  Belohnung  ausgesetzt.  Man  liest  dann:  xai 
flr^aY0p€uca[TO)  6  x^]pu^  r^q  ßouXfj;  [H]ap|  yyjAuov]  t<o  ayclivi  tou;  !7T£[9avcuc]  * 
TGu^  Zk  dbroB^XT«;  [oouvajt  xb  apvjpiov  vz  [si;  to'j]c  cisoavsu;.  '^  Also 
auch  hier  wurde  die  Gasse  des  ioL\j.ioL^  toO  cy5{xoj,  vielleicht  bloss 
um  sie  zu   schonen,   nicht   in  Anspruch   genommen.     Die  Apo- 


»  VgL  Schäfer,  Rh.  M.  f.  Ph.  N.  F.  XXXIII,  p.  416  ff. 
2  Seeurkd.  XIV a.  200 ff.  p.  464,  und  Schäfer:  Demosth.  3a.  p.  272. 
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Trapa  AiatTOü  4>p£app{ou  Tqq  Tpinjpou;,  ^;  wjJLoXo^/Trjcsv  xatvriv  aTCoBwcstv, 
^  2vc[ji.a  AsX^iq,  'Ktc'Y£vo'j<;  ipyov.  o'j[to];  xaTsßaXcv  i7:i  t^;  JeuT^pa; 
xpuToveta;  -pb^  axooexT«^  toI»;  st:'  'AvTixXeoü^  XfB  xal  iT^pa;  i['::t] 
TTJ;  TreiA-TTTY);  'jrpüravsia^.  Ebenso  scheinen  die  Aufseher  der  Werfte, 
da  sie  keine  eigene  Gasse  hatten  und  doch  zu  verschiedenen 
Zeiten  Gelder  eingezahlt  erhielten,  dieselben  unmittelbar  den 
Generaleinnehmern  übergeben  zu  haben  (a.  a.  O.  p.  57  und 
p.  484  und  485). 

Auf  alle  Fälle  ist  damit  vollkommen  sicher  gestellt,  dass 
die  in  Inschrift  nr.  38  genannten  xaTaßaXA6|ji.£va  ypYJfjLara  nicht 
gerade  solche  gewesen  sein  müssen,  zu  denen  der  Staat  im 
Falle  der  Noth  seine  Zuflucht  nahm,  sondern  es  können  aiich 
andere  Gelder  darunter  gedacht  werden,  die  im  Laufe  des 
Jahres  eingegangen  sind.  Und  ich  glaube,  dass  wir  das  wirklich 
hier  nach  dem  Inhalt  der  Inschrift  anzunehmen  haben.  Dem 
Phanokritos  aus  Parion  am  Hellespont  wird  eine  bereits  von  den 
Feldherren  ausgesetzte  Belohnung  an  Geld  auch  von  der  Volks- 
versammlung zugesprochen,  weil,  wenn  man  dessen  Aussagen 
befolgt  hätte, '  ein  feindliches  Geschwader  abgefangen  worden 
wäre.  Mit  der  Auszahlung  dieser  Summe  wird  man  in  Athen 
sich  nicht  beeilt  haben.  Phanokritos  konnte  warten,  bis  wieder 
Gelder  eingingen,  auch  wenn  dies  erst  zu  Anfang  des  Jahres 
geschehen  wäre.  So  viel  über  den  zweiten  Punkt  der  Erörterungen 
von  W.  Hartel. 

In  Betreff  der  Auffassung  des  citirten  Textes  scheint 
mir  die  Deutung  des  letzteren  Gelehrten  im  Ganzen  der  von 
Böckh  vorzuziehen  zu  sein.  Der  Aorist  jjLSptWctv  ist  gewiss 
mit  dem  Perfect  zu  geben.  Nur  halte  ich  dafür,  dass  der  Satz 
e^csiSav  Ta  £/.  twv  v6|jlo)v  (jL£pi(T<03iv  in  das  Deutsche  zu  übertragen 
wäre:  sobald  sie  die  gesetzlich  bewilligten  Summen 
aufgebracht  haben,  wenn  man  die  von  mir  gebrachte  Er- 
klärung der  Inschrift  acceptirt. 

In  neuester  Zeit  ist  noch  eine  weitere  Inschrift  gefunden 
worden,  welche  in  die  Competenz  der  Apodekten  einen  lehr- 
reichen Einblick  gewährt.  Es  ist  dies  das  Ehrendecret 
der    Söhne   des   bosporanischen  Fürsten  Leukon,    enthalten  im 


»  Vgl.  Kirchhoff,  Abhandl.  d.  Berl.  Akad.   1861,    p.  601  ff.  nnd  SchSfer  im 
PhilologUB  XVII.  1860.  S.  160. 
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^A^vaiov  VI.  152.  *  Hinsichtlich  der  Geldbeschaffung  der  da- 
selbst decretirten  Kränze  wird  verfiigt,  Z.  39:  to  3s  dp^uptov  BiBovac 
Toi^  oOAoBIwat^  61^  Tou<;  crrs^avou^  tcv  toü  B/jJjloü  TajjL^av  ex  twv  eli;  Ta  xaT3c 
rWi^taiAata  xw  Si^fixi)  [xept^oix^vwv  *  tc  oi  vuv  sTvat  7rapa$ouva'.  xob^  aTCoSsxta^ 
Tb  siq  Twq  ore^ivou^  Ix.  twv  orpaTtwrtxwv  xp^P'^'w»>v.  Mit  Recht  hat 
Hartel  (a.  a.  O.  p.  134)  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  wir 
es  mit  einem  Borggeschäft  zu  thun  haben.  In  der  Regel 
mochte  das  Qeld  für  solche  Kränze  der  -caiiia^  tou  Bi^^jjlou  aus 
dem  ihm  vom  Volke  im  Anfang  des  Jahres  zugewiesenen  Geldern 
zahlen.  Dafür  scheint  der  Infinitiv  des  Präsens  Bi86vat  zu  sprechen, 
der  Wiederholungen  dieses  Vorganges  bezeugt.  Jetzt  war  aber 
die  betreffende  Casse  vollständig  erschöpft,  es  wurde  daher  den 
Apodekten  der  Auftrag  gegeben  für  den  Augenblick  die  Summe 
vorzustrecken  —  rapaBouvat  einmaliger  Act  —  aus  den  crporwTixa 
XpTfjjjurra.  Das  stimmt  mit  anderen  Ueberlieferungen.  Diese  cxpa- 
TUiTucxoe  }^jjwtTa  wurden  aus  dem  Ueberschuss  der  Verwaltungs- 
gelder gebildet.  Diese  Ueberschüsse  wurden  aber,  wie  wir  aus 
der  Zeit  von  Eubulos'  Finanzverwaltung  wissen,  sehr  gern  zu 
andern  Zwecken  verwendet.  Nur  erscheint  es  merkwürdig,  dass 
nicht  der  la^iaq  twv  GTpariwTtxiov,  der  doch  die  Kriegsgelder  über 
sich  hat,  diese   Gelder  vorstreckt. 

Darüber  nun  werden  wir  später  eine  Aufklärung  erhalten. 
Das  Eine  können  wir  aber  doch  hier  schon  festsetzen,  dass  die 
Apodekten  erst  kurze  Zeit  früher  diese  Gelder  übernommen 
haben  werden.  Ein  ganz  ähnlicher  Vorgang  liegt  einer  Urkunde 
zu  Grunde,  welche  Böckh  im  dritten  Bande  der  Staatshaushaltung 
der  Athener  erläutert  hat.  Man  hatte  in  Athen  Ol.  113,4  =  325/24 
den  Beschluss  gefasst,  die  Gründung  einer  Colonie  nahe  dem 
Ausgang  des  adriatischen  Meeres  zu  unternehmen.  Die  Aus- 
rüstung der  Schiffe  wurde  sehr  beschleunigt.  Den  Trierarchen, 
welche  ihre  Schiffe  zuerst  segelfertig  gemacht  haben,  werden 
werthvolle  Kränze  als  Belohnung  ausgesetzt.  Man  liest  dann:  xai 
avarfop6uca[TO)  6  xY;]pu^  Tf^q  ßo'jXyj;  [H]ap|YY;Xio)v]  to)  «ycjvi  toI»;  7T£[9avouc]' 
tob^  ^k  obroSixT«;  [oouvajt  to  ap^^jp'.ov  tc  [d^  tou];  cTs^avsu;.  -  Also 
auch  hier  wurde  die  Casse  des  Tajjiia;  toi>  ci^fxou,  vielleicht  bloss 
um  sie  zu   schonen,   nicht  in  Anspruch   genommen.     Die  Apo- 


»  Vgl  Schäfer,  Rh.  M.  f.  Ph.  N.  F.  XXXIII,  p.  416  ff. 

2  Seeurkd.  XlVa.  200 ff.  p.  464,  und  Schäfer:  Demosth.  3a.  p.  272. 
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dekteu,  bei  denen  Geld  eingegangen  war,  mussten  zahlen.  Aus 
den  angeführten  Belegen  kann  weiter  gefolgert  werden,  dass  es 
nicht  thunlich  ist,  die  Stellung  der  Generaleinnehmer  so  aufzu- 
fassen, als  ob  dieselben  niemals  Staatsgelder,  selbst  nicht  einige 
Tage  in  Verwahrung  gehabt  hätten.  Regel  war  wohl,  dass  sie  die 
Gelder  sogleich  in  Empfang  nahmen  und  nur  den  einzelnen  Gassen 
überschrieben.  Dabei  ist  aber  anzunehmen,  dass  bei  den  Apo- 
dekten,  oder  besser  gesagt  im  Buleuterion  Gelder  liegen  geblieben 
sein  müssen,  für  welche  im  Augenblick  noch  keine  Verwendung 
bestimmt  war,  wie  die  während  des  Jahres  eingegangenen 
Summen.  '  Schliesslich  hätte  ich  noch  eine  Inschrift  (C.  I.  A. 
II.  115  b),  zu  nennen,  welche  eine  nicht  zu  unterschätzende 
Aufhellung  über  die  Stellung  der  Apodekten  gibt.  Dem  Delier 
Peisitheides  wird  eine  Unterstützung  gewährt.  Das  Volk  be- 
Bchliesst  in  Bezug  auf  die  Auszahlung  Z.  36  ff. :  tov  TajjLiav  toO 
Si^jjLOu  [xbv  ast  T]a|ji.[tJeuovTa  5i56va'.  1I£1(7[iO£{8y)]  3paxiAY;v  ttJ?  i^[t.ipxq  ex 
Tüi[v  xora  tl/Yj^CjdjJLOTa  ivaXitJxojjLSvwv  [itü  5ii5fi.oj|  •  sv  $£  tsT^  vo|jLo6£Tai[^] 
t[ou^  irpodSpJouq  oi  3tv  7:po£Sp£6a)(T'.v  [y.al  ibv  £]z[tajTaTY;v  xpoavo[xc6£Ti;[aai 
TÖ  dtpYjupto*'  t[o]Oto  jjL£p{J^£tv  t[c*>;  azoBjixTa^  to»  lajAia  toO 
8T^fi.[ou  /.axa  Tb]v  ev.  auTOv  ly.aaTCv,  6  $£  T[a[xia^  a-irJoBcTo)  ll£'.[at]6e{8£t 
xata  [tt^v  -p'jT]a[v£]tav  y.xX.  Wir  sehen  daraus,  dass  die  Apodekten, 
den  einzelnen  Behörden,  welche  Gassen  haben,  hier  dem  Tajjiia^ 
ToO  BififjLOu,  die  vom  Volke  votirten  Gelder  zu  theilen,  und  weiter, 
dass  dieses  mit  Beginn  des  Jahres  geschieht.  Dann  liefert 
diese  Inschrift  noch  einen  schönen  Beleg  dafür,  was  wohl 
schon  längst  erkannt  wurde,  dass  die  Apodekten  keine  Cassa 
zu  verwalten  hatten. 

lieber  das  zweite  Amt,  welches  noch  zu  erörtern  ist, 
habe  ich  nur  Geringfügiges  zu  sagen.  Abgesehen  davon,  dass 
die  Kolakreten  den  Richtersold  auszahlten,  erfahren  wir  aus 
den  Inschriften,  dass  sie  das  Geld  für  die  Aufstellung  der 
Steinurkunden,  welche  von  Staatswegen  erfolgte,  herzugeben 
hatten:  dvaYpa^at  ^k  ib  ^^i<j\Lct,  toSe  xai  ibv  Spxov  iv  arr^X"?)  AiOtvtj  klä» 
OT^aat  £|ji.7:6X£'.  tcv  Ypa|Ji.|JWtT£a  rJj^  ßcuXrj;  •  o\  3£  'irwXtjTal  oTcofJLiffBwjavTwv  • 
ol  8^  xwXaxpdxai  56vtü)v  Tb  dtp7'jpiov.2    Dann  wäre  die  Inschrift 


1  Böckh:  Staatsh.  1,  p.  215.  Vgl.  dazu  C.  I.  A.  U.  181.  Frg.  b,  Z.  6  ff. 

^  VgL   C.   I.  A.   I.   nr.    20  und  Index  daza,  ferner  Supplem.  nr.  27.  p.  9, 
vieUeicht  nr.  71  p.  20,  116  b  p.  23  und  116  e  p.  24. 
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nr.  285  zu  Dennen,  io  welcher  von  einem  opus  publicum,  un- 
bekannt welchem,  die  Rede  ist.  Sicher  kann  ergänzt  werden: 
e-isTorai  .  .  .  icopa  xwXoxpeTwv.  Die  Casse  der  Kolakreten  wurde 
somit  vor  Euklid  in  dreifacher  Weise  gebraucht.  Erstens 
wurde  aus  ihr  der  Sold  für  die  Richter  bezahlt.  Das  war  die 
grösste  Auslage.  In  zweiter  Linie  hatten  diese  Beamten  das 
Geld  f&r  die  Aufstellung  von  gewissen  Steininschriften  her- 
zugeben. Dadurch  dürfte  die  Cassa  nicht  stark  in  Mitleiden- 
schaft gezogen  worden  sein,  da  nur  wenige  Urkunden  in  Stein 
aufgestellt  wurden,  während  die  Mehrzahl  der  Volksbeschlüsse 
im  Metroon,  welches  als  Staatsarchiv  diente,  aufbewahrt  wurde. 
Zudem  waren  auch  die  Preise,  die  man  den  Steinmetzen  zahlte, 
gering  (Hartel  a.  a.  O.  p.  141).  In  welcher  Höhe  die  Gelder, 
welche  die  Kolakreten  zu  verausgaben  hatten,  für  die  Er- 
richtung von  öffentlichen  Bauten  verwendet  wurden, 
kann  gar  nicht  festgestellt  werden. 

Um  nicht  das  Wenige,  was  wir  von  ihnen  aus  den  Zeiten 
nach  Euklid  wissen,  später  nicht  ganz  ohne  Zusammenhang  an- 
führen zu  müssen,  sei  hier  kurz  bemerkt,  dass  wir  keine  Nach- 
richten darüber  haben,  ob  aus  ihrer  Casso  weiter  der  Richtersold 
gezahlt  wurde  und  Gelder  zu  Bauzwecken  ausgefolgt  wurden. 
Nur  auf  zwei  nacheuklidischen  Inschriften  findet  sich  die 
Formel  erhalten:  ci  Bs  -rrcoXrjTal  azG|jLtjOo)cavT(ov  •  o\  Be  y,(i)Xay.p£Ta'. 
8i'/Twv  Tb  apvuptov.  Später  besorgt  dies  der  Ta;ji.ia;  tcj  Bi^,;j.su.  Der 
Kolakreten  wird  mit  keiner  Silbe  mehr  gedacht.  Es  ist  sehr 
wahrscheinlich,  dass  das  Amt  abgeschafft  wurde  und  dessen 
Geschäfte  von  anderen  Behörden  besorgt  wurden. 
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Die  vor  dem  peloponnesischen  Kriege  sehr  günstige  tinan- 
zielle  liage  des  athenischen  Gemeinwesens  verschlecliterte  sich 
während  des  Krieges  sehr.  Bald  war  der  ganze  Baarvorrath, 
der  auf  der  Burg  niedergelegt  war,  aufgebraucht.  Schon  in  den 
ersten  Jahren  des  Krieges  musste  den  Bürgern  eine  ciG^cpa  auf- 
erlegt werden.  Ja  man  sah  sich  genöthigt  die  Tribute  der  Bundes- 
genossen zu  verdoppeln.  Wohl  trat  nach  dem  Frieden  des 
I^ikias  eine  Wendung  zum  Besseren  ein.  Der  sicilische  Krieg 
verschlang  aber  die  frisch  gesammelten  Schätze  neuerdings. 
Eine  solche  Geldklemme  entstand,  dass  mau  sich  beim  Aus- 
bruch des  Krieges  in  lonien  veranlasst  fand,  den  Reservefond 
von  tausend  Talenten,  der  nur  im  äussersten  Nothfalle  angc- 
griflfen  werden  sollte,  herzunehmen.  Jetzt  ging  es  rasch  thalab 
mit  dem  attischen  Gemeinwesen.  In  der  Stadt  selbst  fand 
eine  Verfassungsumwälzung  statt,  welche  zu  allem  Unglück  noch 
die  oligarchische  Partei  ans  Ruder  brachte.  Obwohl  dieselbe 
nur  kurze  Zeit  herrschte,  richtete  sie  viel  Unheil  an.  Die 
inneren  Wirren  der  Hauptstadt  übten  natürlich  einen  nach- 
theiligen £influ8s  auf  die  Flotten maunschaften  aus.  Der  Krieg 
der  sich  sehr  in  die  Länge  zog,  wurde  in  leichtsinniger  Weise 
geführt,   bis  endlich  die  Katastrophe   über   Athen   hereinbrach. 

Ungeheure  Summen  kostete  die  Erhaltung  einer  so  be- 
deutenden Kriegsflotte  durch  so  viele  Jahre  hindurch.  Die  Pelo- 
ponnesier  konnten  das  leicht  ertragen,  da  ihre  Flotten  Soldaten 
mit  persischem  Gold  ausgezahlt  wurden.  In  Athen  wurde  aber 
besonders  der  Krieg  zur  See  der  finanzielle  Ruin  des  Staates. 
Es  half  nichts,  als  man  auf  kurze  Zeit  anstatt  der  von  den 
Bundesgenossen  bezahlten  Tribute  den  Zwanzigstel  (sixorn;)  von 
der  Ausfuhr  und  P^infuhr  zur  See  in  den  unterwürfigen  Staaten 
erhob.  Man  musste  doch  schliesslich  zu  den  Maassregeln  greifen, 
welche  schon  Perikles  als  möglich  besprochen  hatte.  Die  Aus- 
rüstung der  Flotte,  welche  in  der  Schlacht  bei  den  Arginusen 
(Ol.  93.  3  =  406/5  a.  Ch.)  kämpfte,  erforderte  solche  Summen  ^ 
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dass  man  die  Werthge^enständo  des  Pronaus  und  wahrschein- 
lich des  Hekatonipcdou  und  des  Parthenon  in  die  Münze 
schicken  musste  (C.  I.  A.  I.   140). ' 

Athen  war  zu  Ende  des  Krief];es  in  jeglicher  Beziehung 
zu  Grunde  gerichtet.  Politisch  wurde  es  von  Sparta  abhängig, 
in  Bezug  auf  die  Finanzen  lag  es  ohnehin  schon  vollkommen 
bi'ach.  Wie  elend  es  um  die  Athener  damals  stehen  musste, 
geht  daraus  hervor,  dass  ihnen  die  Lacedämonier,  wegen  rück- 
ständiger 100  Talente,  mit  Gewalt  drohten;  ja  es  war  so  weit 
gekommen,  dass  sie  nicht  einmal  zwei  Talente,  welche  ihnen 
die  Böoter  geliehen,  zurückerstatten  konnten.  Sehr  richtig  ist  das 
Wort  des  Lysias,  dass  die  Athener  damals  von  dem  kleinsten  Staate 
sich  nicht  unterschieden  (pro  Agor.  §.  47.  (oaxe  [xr^Bsv  cia^epeiv 
T^^  e/vayJsTTj;  xoaecix;  tt;v  -iwoXtv).  Unter  solchen  Verhältnissen  wurde 
die  alte  Verfassung  wieder  ins  lieben  gerufen.  Leider  haben 
wir  über  die  so  merkwürdigen  Vorgänge,  welche  damit  ver- 
bunden waren,  nur  unvollständige  Nachrichten.  Xenophon, 
welcher  diese  Dinge  beschrieben,  unterlässt  es  uns  darüber 
aufzuklären.  £r  sagt  nur  am  Schlüsse  des  zweiten  Buches: 
,sie  wählten  nun  die  Behörden  und  liessen  die  alte  Verfassung 
wieder  in  Kraft  tretend-  Die  Kedner,  welche  in  dieser  Zeit 
lebten,  wie  Andokides  und  Lysias,  geben  bloss  über  gewisse 
Veränderungen  Auskunft,  wie  über  Gesetzesrevisionen,  welche 
beantragt  wurden.  Dass  nicht  die  alte  Verfassung  in  ihrer 
Totalität,  wie  sie  war,  mit  ihrem  Beamtenstatus  einfach  wieder 
hergestellt  werden  konnte,  liegt  auf  der  Hand.  Besonders  in 
Bezug  auf  die  Finanz  Verfassung  müssen  jedenfalls  Aenderungen 
vorgekommen  sein.  Böckh  hat  mit  Recht  betont:  ,Die  Finanz- 
verfassung ist  unter  Euklid,  als  die  Umstände  sich  gänzlich 
verändert  hatten,  ganz  anders  eingerichtet  worden^-^  Da  keine 
directe  Nachrichten  darüber  vorliegen,  so  wollen  wir  wenigstens 
versuchen,  durch  Combination,  wenn  möglich,  diese  Verände- 
rungen festzustellen.  Vorerst  haben  wir  im  Auge  zu  behalten, 
dass  der  Staatsschatz  vollkommen  leer  und  dass  der  Parthenon 
seiner  Werthgegenstände  beraubt  war,  ja  dass  der  Staut  sogar 


»  Abhandl.  der  Berl.  Akad.   18GA,  p.  54,  und   187G,  p.  38. 

'  xal  roTS  jjilv  ap/a;  ■/.a.'Cf.^vqi^iviO'.  i:;oX itejovto.   II.  4.  43. 

3  Böckh,  Abhandl.  d.  Berl.  Akud.  1846,  p.  366,  und  Droysen  im  Hermes  IX,  11. 
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Schulden  hatte.  Weiter  haben  wir  uns  zu  vergeti^enwärtigeny  daös 
die  attische  Symmachie  aufgehört  hat,  dass  Athen  selbst  eine  Stadt 
geworden  war,  welche  unter  der  Botmässigkeit  Spartas  stand. 
Tribute  wurden  nicht  mehr  eingezahlt.  Es  war  mithin  keine  Be- 
hörde mehr  nothwendig,  welche  dieselben  und  den  Staatsschatz  zu 
verwalten  hatte.  Die  Hellenotamien  verschwinden.  Sehr  wahr- 
scheinlich ist  es  dann,  dass  im  Jahre  des  Euklid  eine  Ver- 
änderung der  Schatzbehörden  eingetreten  ist,  welche  die  Tempel- 
schätze zu  verwahren  hatten.  War  doch  das  Amt  der  Schatzmeister 
der  anderen  Götter  zu  einer  Zeit  geschaflfen  worden,  als  Athen 
in  finanzieller  Hinsicht  auf  dem  Gipfelpunkt  seiner  Entwicklung 
stand.  Wozu  sollte  man  jetzt  zwei  Schatzbehörden  im  Amte 
haben,  da  die  Einkünfte  der  Götter  aufgebraucht  waren  und 
man  nur  im  Pronaos  einen  Kranz  liegen  hatte. 

Ebenso  sonderbar  wäre  es  anzunehmen,  dass  etwa  unter 
dem  Archontat  des  Euklides  der  Vorsteher  des  Staatsschatzes 
—  xa^Ltai;  vf^q  x.oiv^;  TrpoccBou  —  eingesetzt  wurde.  Dessen 
Wirksamkeit  wäre  jetzt  einfach  illusorisch  gewesen.  Nicht 
minder  unhaltbar  dürfte  die  Ansicht  sein,  dass  in  demselben 
Jahre  zwei  neue  Behörden,  nämlich  die  Theorikenvorsteher 
und  der  Kriegszahlmeister  creirt  wurden. '  Ich  kann  mir 
nicht  vorstellen,  dass  unter  solchen  Verhältnissen  gleich  eine 
Cassa  für  Volksvergnügungen  gebildet  wurde,  oder  dass  man 
schon  Ueberschügse  der  Verwaltung  hatte,  um  eine  Kriegs- 
cassa  zu  errichten.  Es  ist  vielmehr  festzuhalten,  dass  die  Athener 
unter  Euklid  diejenigen  Stellen  abschafften,  welche  überflüssig 
geworden  waren  und  jetzt,  wo  sie  auf  ihre  Einkünfte  allein 
angewiesen  waren,  ernstlich  sich  bestrebten,  den  Staatshaushalt 
ins  Gleichgewicht  zu  bringen.  Man  wird  daher  neue  Aemter 
erst  dann  errichtet  haben,  als  der  Staat  zu  prosperiren  anfing 
und  das  Volksbewusstsein  wieder  mächtig  wurde. 

Zum  Lobe  des  Volkes   muss  gesagt  werden,  dass  die  ge- 
drückte Stimmung  bald  überwunden  wurde  und  dass  in  kurzer 
Zeit  ein  staunenswerther  Aufschwung  eintrat.  Gross  waren  eben, 
.  wenn  sie  weise  ausgenützt  wurden,    die  Hilfsquellen  in  diesem 


'  ,Wir  sind  berechtigt  anzunehmeD,  dass  durch  die  euklidische  Verfaasang 
an  die  Stelle  der  Hellenotamien  zwei  neue  Stellen,  das  Kriegszahlmeister- 
amt und  die  Theorikenbehörde,  gesetzt  wurden'.  Böckh  Staatsh.  1,  p.  246. 
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kleinen  Winkel  griechischer  Erde.  Ein  schönes  Zeugniss 
iiir  den  wieder  erwachenden  Sinn  der  Athener  liefert  der 
Umstand^  dass  man  kaum  von  dem  drückenden  Elend  befreit, 
den  Olanz  der  Feste  zu  heben  beschloss.  Es  wurde  bestimmt, 
dase  denen,  die  sich  dabei  persönlich  verdient  machten,  ehrende 
Inschriften  gesetzt  werden  sollten  (C.  I.  G.  I.  nr.  213).  Ein 
Beweis  für  den  beginnenden  Wohlstand  ist,  dass  bereits  Ol.  06,  2 
unter  dem  Archen  Diophantos  die  Restauration  des  Erechtheion, 
weiches  durch  Brand  Schaden  gelitten,  beschlossen  und  aus- 
geführt wurde.  ^  Nicht  minder  spricht  dafür,  dass  man  rasch 
daran  ging,  werthvoUe  Weihgeschenke  als  Ersatz  für  die  ein- 
geschmolzenen im  Parthenon  aufzustellen. 

Sichere  Belege  darüber  liefern  die  Inschriften.  Ich  führe 
die  Präscripte  einer  solchen  mit  den  Ergänzungen  Böckhs  an: 
'ili  51  Ta|xt[a]i  Twv  tepcov  Xp[iG|Ji.aT(ov  -rf^c  AOYjva]  |  ioLc  xal  twv  oXAtov  Oewv 

5'.  erl  [\or/r,io^   ^PX^'^^J  ^^    Ms'iBtov    Eu(ov'jii.£u^ 8.  Z.    oi; 

0£p5iXoJ !  xo?5  Ohaio^  6Ypa|X|ji.a[T£'j£,  'ropaoeca^Lsvot  za]ipa  twjji.  7:poT£po)v 
zi^'M'i  Twv  izl  i£vaiV£TO'j  ap|  x^vTc;  .  .  (Staatsh.  d.  Ath.  2  b, 
XIV.  11).  Wenn  zwar  auf  den  ersten  Anschein  hin  der  Haupt- 
sache nach  nur  Ergänzungen  vorkommen,  so  wird  Jedermann, 
der  sich  die  von  Böckh  im  Vorhergehenden  näher  besprochenen 
Inschriften  besieht,  gern  zugeben,  dass  diese  Ergänzungen 
sachlich  richtig  sind.  Der  Archen  Laches  ist  durch  eine  frühere 
Urkunde  bezeugt;  [zapaos^aiAEvc  zxpx  twv  •::pcT£p(i)]v  TajjLuov  twv 
£•1  Ai[x]tjTO?  (a.  a.  0.  XIV,  7).  Wir  können  somit  schliessen, 
dass  Ol.  95.  1  oder  Ol.  94.  4  werthvolle  Weihgeschenke  im 
Tempel  der  Göttin  auf  der  Burg  sich  befanden. 

Unter  denselben  figuriren  in  der  That  Ol.  95.  1  =  400/399 
in  dem  Theile  des  Tempels,  welcher  Parthenon  genannt  wurde, 
Halsbänder,  Kränze,  Ohrgehänge,  ölzweigähnliche  goldene  Blätter, 
Siegel,  Trinkgefässe  und  Ketten.  Merkwürdig  ist,  dass  der  Pronaos 
nicht  mehr  als  Aufbewahrungsort  genannt  wird.  Hingegen  bai^ 
der  Hekatompedos  bald  viel  mehr  und  viel  wer th vollere  Gegen- 
stände^  als  selbst  der  Parthenon.  Schon  Ol.  9n.  3  befand  sich 
dort  eine  goldene  Nike,  welclic  ein  Gewicht  von  beinahe  zwei 
Talenten  hatte.  Wcihgesclicnke,  von  Athenern  und  Fremden 
gespendet,    werden   schon    in    der    ersten   Zeit   nach  dem  pelo- 


^  C.  Wacbsmuth:  Gesch.  d.  St.  Athen  p.  678,  und  Köhler,  Hermes  II,  p.  21. 
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poDüesischeD  Kriege  aufgezählt.  Nicht  ungesagt  mag  bleiben, 
da»s  auch  der  bekannte  spartanische  Feldherr  Lysander  der 
Göttin  einen  Kranz  spendete.'  Beachtenswerthe  Aufschlüsse  gibt 
eine  von  Kirchhoff  (Abhandl.  d.  Berl.  Akad.  1867)  edirte  Ueber- 
gabsurkunde  der  Schatzmeister  der  Athena  vom  Jahre  Ol.  109. 
1  =  344/3 :  Volk  und  Rath  werden  mit  Kränzen  von  Auswärts 
beehrt,  welche  sie  im  Parthenon  niederlegen.  Aus  Samos,  aus 
dem  Chersones,  Samothrake  .  .  .  werden  von  befreundeten  oder 
kleruchischen  Gemeinden  oder  von  attischen  Soldtruppen  Kränze 
geschickt.  Diese  verschiedenen  Belege  zeigen  deutlich,  dass 
man  in  Athen,  kaum  dass  der  unglückliche  Krieg  vorüber 
war,  eifrigst  Werthgegenstände  für  die  Götter  zu  sammeln 
begann,  die  bald  zu  einer  ansehnlichen  Höhe  anwuchsen. 

Man  wird  nicht  fehlgehen,  wenn  man  aus  den  Inschriften 
schliesst,  dass  sehr  viele  von  diesen  Gegenständen  von  reichen 
Privaten  und  von  auswärtigen  Freunden  gespendet  wurden  5  viele 
wurden  ausserdem  aus  dem  eingezogenen  Vermögen  der  Dreissig 
hergestellt,  wie  Philochoros  bei  ITarpokratiou  unter  T.o[i.'::tioL  be- 
richtet: ';:Ojx::c{oi;  oh  7:pcT£pov  iypCynz  o\  'AOYjvaTc.  tcT;  £*/.  rr^^  zhcioL^  twv 
Tptixovta  y,aTa(7y^'jaaO£ic:iv.  Das  Wenigste  scheint  der  Staat  zur  Aus- 
schmückung der  Heiligthümer  beigetragen  zu  haben.  In  den  ersten 
Jahren  nach  Euklid  stellte  er,  wie  die  Ueberlieferung  lehrt,  nur 
einmal  ein  Weihgeschenk  auf  und  auch  das  unter  eigenthümlichen 
Umständen:  (JTS^avc^  OaX/sCü  xpucouc,  cv  y;  ttcXi;  aveOr^y.s,  ta  vi^riir^pta 
ToD  xiöotpcoSol '^  Wie  dem  auch  sei,  die  Thatsache  ist  vorhanden, 
dass  sich  ziemlich  rasch  in  den  heiligen  Gelassen  des  Tempels 
der  jungfräulichen  Göttin  Schätze  ansammelten. 

Diejenigen  Weihgegenstände  nun,  welche  im  Pronaos, 
Hekatompedos  und  Parthenon  waren,  und  den  Metall  seh  atz 
der  Athena  imOpisthodom  verwalteten  vor  Euklid  die  Schatz- 
meister der  Göttin;  die  Schatzmeister  der  anderen 
Götter  hatten  gleichfalls  einen  Theil  der  Nachzelle  zu  ihrer  Ver- 
fügung, wo  sie  die  Gelder  dieser  Götter  und  gewisse  Werth- 
gegenstände, wie  (fiaXai  und  a|;.f opf^^;  aufbewahrten.  ^    Es  entsteht 


*  Vgl.  über  das  Gesagte:   Michaelis:   Parthenon  p.  291,  296  ff.  und  Böckb 

a.  a.  O.  bes.  Xlla,  (C.  I.  Gr.  ur.   16(»).  Z.   lö  tf.  und  Z.  30—32. 
2  Böckh  a.  a.  O.  XII  a,  Z.  35,  3G. 
:»  C.  1.  A.  1.  Frg.  e,   196,  197.  Frg.  h,  206,  2ü7.  Frg.  i,  208,  209. 
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jetzt  die  Frage,  ob  die  Verwaltung  dieser  Schätze  nach  Euklid 
in  derselben  Weise  fortgeführt  wurde.  In  erster  Linie  ist 
auffallig,  dasB  nach  Euklid  keine  Spur  mehr  von  vierjährigen 
Cyklen  (al  T^ape;  oLpyjxi)  vorkommt,  und  dass  die  beiden 
Schatzmeisterbehörden  vereinigt,  wenigstens  Ol.  94.  4 — 95.  4 
=  401 — 396  als  TaiAioc.  xaiv  tepaiv  xp'^JI*^"^**^'^  "^^  'A(h;vata<;  xal  twv 
dtXXcov  ^b>v  auftreten.  *  Daraus  kann  füglich  mit  einiger  Sicherheit 
geschlossen  werden,  dass  unter  Euklid  diese  Veränderungen 
getroffen  wurden.  Wie  die  Hellenotamien  aufhörten,  weil  sie 
überflüssig  geworden  waren,  so  wurden  auch  die  Schatzcollegien 
verringert.  Man  konnte  annehmen,  dass  eines  allein  die  Ver- 
waltung zu  versehen  im  Stande  wäre,  da  zwei  Collegien,  wie 
oben  angedeutet,  der  Staat  erst  benöthigt  hatte,  als  er  auf  einer 
hohen  Stufe  von  Wohlstand  sich  befand,  und  da  ferner  im 
Momente  die  Anzahl  der  Weihgegenstäudc  im  Parthenon  sehr 
gering  gewesen  sein  wird. 

Diese  und  ähnliche  Umstände  dürften  entscheidend  dafür 
gewesen  sein,  dass  man  an  die  Stelle  von  zwei  Schatzbehörden, 
eine  setzte,  welche  sowohl  die  Gelder  und  Werthgegenstände 
der  Göttin  wie  die  der  anderen  Götter  in  Hinkunft  zu  verwalten 
hatte.  Wenn  dann  später  der  volle  Titel  nicht  mehr  vor- 
kommt, sondern  die  Schatzmeister  nur  lapitai  ttj;  O$ovi  oder  Ta(x(at 
wv  Tij^  ösou,  selbst  auf  Rechnungsablagen  genannt  werden,  so 
können  wir  daraus  nicht  schliessen,  wie  es  von  Michaelis 
(a.  a.  O.)  geschieht,  dass  die  vereinigte  Behörde  nur  eine  kurze 
Zeit  bestanden  habe  und  vielleicht  schon  seit  Ol.  98.  4  =  385/4 
wieder  die  zwei  Collegien  nebeneinander  existirt  haben,  sondern 
68  geht  daraus  hervor,  dass  man  der  Bequemlichkeit  wegen 
zur  einfacheren  Titulatur  zurückkehrte,  zumal  da  die  Verwal- 
tung der  Schätze  der  Athena  die  Hauptsache  war.  Umgekehrt 
darf  man  aus  den  Beschlüssen,  welche  zu  Gunsten  der  von 
Lysander  vertriebenen  samischen  Volkspartei  nach  Köhler 
Ol.  94.  2  =  403/2  gefasst  wurden  —  und  in  denen  es  heisst: 
ot  3s  xapLtac  Ssvtojv  to  dp^upicv  oder  ol  ok  Tajjiia'.  zapacyovTwv  (C  I. 
A.  II.  1  b.  Z.  24  und  Z.  ol)  —  nicht  folgern,  dass  damals  die 
vereinigte   Behörde    noch   nicht   eingeführt   war,    sondern    wir 


«  Vgl.  Böckh:    Staatah.  2.  b.  XII,   XIV,  uud  Micliaclis  a.  a.  O.  p.  291,  der 
auch  audere  iuschriftliche  Belege  briugt. 
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haben  vielmehr  unter  den  erwähnten  Schatzmeistern  die  ^ccyim 
Tü)v  Upwv  ypr^ixaTwv  vqq  'AOrjvaia^  xal  twv  aAAwv  Ocwv  zu  verstehen, 
die,  da  hier  keine  officielle  Rechnung-sablage  vorliegt  und  eia 
Missverständniss  unmöglich  war,  einfach  Tajxiai  genannt  werden* 
Der  Gründe,  w^elche  dazu  drängen,  auch  für  später  an  einem 
Colleg  festzuhalten,  sind  mehrere.  Es  werden  die  verschie- 
densten Werthgegenstände  selbst  aus  späteren  Jahren  erwähnt^^ 
welche  der  Artemis  von  Brauron  gehören  und  vorzüglich  im 
Hekatompedos  niedergelegt  waren.  Noch  Ol.  106.  4  =  353/9 
kommt  zu  den  Schätzen  der  Artemis  im  Tempel  der  Athens 
neuerdings  ein  Zuwachs,  -ao'  r/,  tcO  oLpyr.ou  vsu)  'ap£8[(i>]x€v  4 
t£p£'.[a]  ':oi[q\  s7:i(7:aTa[',;]  TOp;  i]'K\  Ho['jo|Yi[;x|c'j  ap/ovio;  [e»?]  xb» 
na[p6£vro]va  .  .  .  .  '^  Wenn  dann  goldene  Schalen  der  anderen 
Götter  in  der  Uobergabsurkunde  des  Parthenon  von  Ol.  109.  1 
genannt  werden:  n)  Z.  58  —  60.  [siaXat  .  .  .]».  -/[pl'^^a-  'cwv  deXXitv 
Ocwv,  I  [a'YO'JGai  aiaOi^-öv,  z  i-rr'YSYJp^"'^'  ^'^'^  '^^?  9'-[3t]XÄi<;  ![•••]  und 
o)  Z.  60 — 61.  [^laXr^  XP'-*J^^<  "^^^^  aV/^tov  Oscov  (KirchhoflF  a.  a.  0.)| 
und  Inschriften  von  Weihgegenständen  der  Demeter  und 
Aphrodite  auf  der  Burg  reden ,  ^  so  geht  aus  all  dem  zur 
Genüge  hervor,  dass  nicht  allein  in  den  ersten  Jahren 
nach  Euklid,  sondern  viel  später  die  Schätze  der  verschiedenen 
anderen  Götter  nicht  von  einem  eigenen  Colleg  verwaltet 
wurden,  sondern  vielmehr  von  den  Schatzmeistern  der  Athena, 
weil  diese  Weii;hgegenstände  sonst  nicht  im  Hekatompedos 
oder  Parthenon  sich  hätten  befinden  können. 

Wir  haben  ausserdem  aus  der  lykurgischen  Zeit  eine 
Urkunde  erhalten,  in  welcher  die  Ta|jLiat  twv  aXXwv  Oswv  sicher 
genannt  worden  sein  müssten,  wenn  sie  in  der  damaligen 
Zeit  vorhanden  gewesen  wären.  Es  ist  die  Inschrift  C.  I.  A.  TL* 
nr.  163,  in  welcher  Bestimmungen  über  die  feierlichen  Ab- 
haltungen der  jährlichen  Panathenäen  getroffen  werden.  Man 
liest  Z.  7  ff.:  i\^(fMai  tw  oyjjjwj),  ta  {x£v  äXXa  xa6äl[7U6p  rfi  ßouXtJ, 
6]uetv  Se  tou<;  tepOTuoiou^  xa^  |jl£v  Suo  |  [Ouijia^  tyJv  t£  t^]  'AOijvi  «rij 
*Y*fiei(x    xal    ttjv    sv    to)    ap    [ {A£vr,v    y.aÖa'T£p  zpcxepov 

»  Vgl.  Michaelis  a.  a.  O.  p.  307  ff. 

2  Ich  gebe  den  Text  nach  Michaelis  a.  a.  O.  p,  H09,  der  die  Sammelwerke 

anfährt. 
^  Vgl.  Michaelis  a.  a.  O.  p.  369  und  Ephem.  -4010. 
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gegangen  war,  so  steht  doch  fest,  dass  sich  wieder  ein  neues 
ansammelte,  denn  nach  wie  vor  fielen  dem  Herkommen  gemäss 
gewisse  Bussgelder  den  Göttern  anheim.  So  bekam  der  Schatz 
der  Polias  ein  Zehntel  der  confiscirten  Güter,  an  ihn  oder  an  den 
der  Nike  kam  der  Zehnte  der  Kriegsbeute  und  in  den  Schatz 
der  Artemis  Agrotera  floss  die  osT-aty;  av$pax6$o)v.  Dann  hatten  die 
Tempel  Ländereien,  welche  verpachtet  waren.  Die  Pachtgelder 
wurden  in  die  betreffenden  Tempelcassen  abgeliefert.  Daraus 
ergibt  sich,  dass  sich  allmälig  im  vierten  Jahrhundert  wieder  ein 
Tempelschatz  gebildet  haben  dürfte.  Stark  kann  derselbe  zwar 
nicht  angewachsen  sein.  Der  Zehnte  der  Kriegsbeute  und  die 
BsxaTY)  avBpa::5c(ov  werden  keine  erheblichen  Summen  abgeworfen 
haben,  ebenso  können  wir  annehmen,  dass  gar  keine  oder  wenig 
Gelder  aus  den  Pachterträgnissen  der  auswärtigen  Besitzungen 
eingingen.  *  Ausserdem  werden  die  Götterfeste,  deren  frühere 
Pracht  hergestellt  wurde,  sicherlich  einen  grossen  Theil  der 
Tempeleinnahmen  verschlungen  haben.  Es  Hesse  sich  mithin 
gerade  verständlich  machen,  warum  wir  nicht  zahlreiche  Ur- 
kunden aus  dieser  Zeit  haben  können,  in  welchen  die  von  den 
Göttern  dem  Staate  geliehenen  Gelder  verzeichnet  sind.  Ein 
Erklärungsgrund  für  das  einstweilige  gänzliche  Fehlen  der- 
selben kann  aber  doch  nur  darin  liegen,  dass  noch  nicht  alle 
inschriftlichen  Denkmäler  aufgefunden  sind. 

Wenn  auch  derlei  Inschriften  nicht  vorhanden  sind,  so 
können  wir  doch  andere  anführen,  die  über  die  singulären  Leih- 
geschäfte, welche  zwischen  dem  Staate  und  den  Schatzmeistern 
der  Göttin  abgeschlossen  wurden,  Aufschluss  geben.  Gleich  aus 
dem  oben  angeführten  Decret  zu  Gunsten  der  von  Lysander 
vertriebenen  Samier  erfahren  wir,  dass  die  vereinigte  Schatz- 
behörde der  Göttin  und  der  Götter  eine  Ehrengabe  von 
500  Drachmen  auszahlt  und  das  Geld  für  die  Anschaffung 
eines  Kranzes  und  die  Aufstellung  der  Beschlüsse  hergibt. 
Leicht  zu  begreifen  ist,  dass  damals  der  Staat  nicht  in  der 
Lage  war,  das  Geld  aus  seinem  eigenen  Säckel  zu  geben. 
Deshalb  können  in  dieser  Inschrift  nicht  die  Kolakreten  als 
zahlende  Behörde  genannt  sein.  Die  Schatzmeister  werden 
schon    wieder    einiges  Geld   gehabt   haben    und   streckten    nun 


1  Kircbhoff,  Abhandl.  d.   Her).  Akad.   1876  p.  28  und  52. 
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dasselbe  dem  Staate  vor.  Wir  haben  also  hier  entschieden  an 
ein  Leihgeschäft  zu  denken.  *  Immerhin  bleibt  es  merkwürdig, 
dass  in  dieser  unglückseligen  Zeit  vom  Volke  aus  Liberalität 
so  bedeutende  Summen  gespendet  wurden,  die  mit  dem  sonstigen 
fllend  gar  seltsam  contrastiren.  Eine  zweite  Inschrift,  nr.  37, 
welche  bereits  nach  dem  Jahre  378  fallt  und  die  nach  Köhlers 
sicherer  Ergänzung  die  Worte  bringt:  to  3s  ipppiov  Bsvtwv  ot 
TGqA'iat  TÄv  Ttj^  OeoD  elxcat  Spoyjxa^  möchte  ich  ähnlich  auffassen.*-^ 
Dann  haben  wir  noch  weitere  Inschriften  (nr.  17,  44,  84,  86), 
in  welchen  auch  gesagt  wird,  dass  die  Schatzmeister  der  Göttin 
Geld  hergeben,  aber  mit  dem  Zusätze :  ex  xoiv  Bsxa  TaXavrwv.  Die 
bekannteste  darunter  ist  die  Bundesurkundc  aus  dem  Archontat 
des  Nausinikos. 

Die  einschlägige  Stelle  lautet  (nr.  17,  Z.  66 ff.):  ib  Ss  ap[Y6|piov 
scuvat  61^  TTiv  ava-fpapi^v  tyj;  (ttJtjXyjJc  i^Yjxovra  cpx/|JLac  i%  loiv  $^xa 
TaA[av]Ta)v  touc  Tapita.;  tt^^  Oscu.  Die  anderen  drei  Inschriften  ent- 
halten Proxeniedecrete  mit  derselben  Formel.  Es  drängt  sich 
zuerst  die  Frage  auf,  ob  die  betreflfenden  Worte  den  Sinn 
haben,  dass  aus  dem  Schatze  der  Göttin  geborgt  wurde,  wie 
wir  es  bei  Besprechung  der  frühereu  Decrete  angenommen 
haben.  Der  Ausdruck  ix  xoiv  o^xa  TaXa'rcwv  scheint  mir  dagegen 
zu  sprechen.  Von  demselben  ist  anzunehmen,  dass  er  auf  einen 
bestimmten  Budgettitel  hinweist.  Eine  schöne  Vermuthung 
Harteis  (a.  a.  O.),  der  ich  vollkommen  beistimme,  ist,  dass 
die  zehn  Talente  einen  durch  die  sic^opal  der  Metöken  Jahr  für 
Jahr  zusammengebrachten  Einnahmeposten  bildeten. 

Wenn  derselbe  Gelehrte  aber  dann  ausführt,  dass  die 
Toqjiiai  Töv  VTiC  Osou  hier  nicht  sowohl  zu  zahlen,  als  zu  borgen 
hatten,  weil  die  dem  TajjLia*;  tcj  oy;(j.c'j  ausgeworfenen  Gelder  — 
dieser  bestritt  sonst  die  in  diesen  Inschriften  angegebenen  Aus- 
lagen —  aufgebraucht  waren,  und  dass  wir  es  also  mit  Anlehen 
im  Kleinen  nach  dem  Muster  jener  grossen  Anlehen  des  fünften 
Jahrhunderts  zu  thun  haben,  so  kann  ich  nicht  vollkommen  bei- 
stimmen. Eine  Stelle,  welche  von  Hartel  mit  Recht  angeführt 
wird,  um  den  Beweis  zu  verstärken,  dass  wir  unter  den  ,8£xa 
'iXavTÄ^  eine  eiccpopa  der    Metöken  zu    verstehen  haben,    scheint 


»  Vgl.  Hartel  a.  a.  O.  p.   131  ff. 

2  Ebeiwo  C.  I.  A.  II.  nr.  43  und  nr.   114  B.  Z.  7— i>. 
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gegen  obbesagte  Auffassung  zu  sprechen:  (iiiocxo;  Se  sartv,  ircÖTov 
Tt(;  OLiio  ;6VY)(;  eXOwv  svoikyj  tt)  xdXst,  xeXo^  tsXwv  ei;  azoTe':aYP''^^öt(; 
Tiva«;  XP^'«^  *^<;  TToXsw;  (Aristoph.  Byz.  bei  Boissonade  Hero- 
dian.  Epimer.  S.  287).  Aus  derselben  ergibt  sich,  dass  die 
Gelder,  welche  die  Metöken  zahlten,  fiir  die  Bedürfnisse  des 
Staates  dienten,  also  Staatsgelder  waren.  Dieselben  brauchte  der 
Staat  von  den  Schatzmeistern  der  Göttin  nicht  auszuleihen, 
da  sie  sein  Eigenthum  waren.  Das  zeigt  uns,  dass  unter  der 
Obhut  dieser  Schatzmeister  sich  wie  früher  sowohl  der  Schatz 
der  Götter  als  etwaige  Staatsgelder  befanden.  Summen  aus 
dem  ersteren  konnten  dieselben  nur  ausleihen,  die  Staatsgelder 
aber,  da  sie  bei  ihnen  bloss  deponirt  waren,  durften  sie  nur  auf 
Volksbeschluss  ausfolgen.  Für  unsere  Betrachtung  gewinnen 
wir  als  Resultat,  dass  in  den  Inschriften,  in  welchen  die  Schatz- 
meister ey,  Twv  $£x.a  TaXavrwv  Geld  hergeben,  sie  dies  in  der 
Eigenschaft  als  Verwahrer  von  St^iatsgeldern  thun.  Von  einem 
,Anlehen^  dürfen  wir  wohl  absehen. 

Ausser  den  Urkunden,  welche  Köhler  in  der  attischen  In- 
schriftensammlung ediii;  hat,  haben  wir  durch  Böckh  in  den  See- 
urkunden eine  Inschrift  erläutert,  in  der  Tafxtat  twv  rff^  Oecu  vor- 
kommen. Es  ist  dies  die  bereits  angeführte  Urkunde  nr.  XIV  a, 
p.  464,  welche  aus  Ol.  113.  4  stammt  und  über  die  Gründung 
einer  Colonie  am  adriatischen  Meere  handelt.  Man  liest  Z.  220ff.: 
Tov  [SJs  |jLtcObv  St$6vai  toi?  BtxaiJTYjpiOK;  tou;  TaiJL{[aJ;  tojv  t^?  OsoO 
xora  TOV  [vö][jlov.  Zur  Aufklärung  möge  dienen,  dass  nach  dem- 
selben Psephisma  für  den  Fall,  als  Trierachen  eine  Entschuldi- 
gung wegen  der  zu  leistenden  Trierachie  einlegen  wollen,  ein 
Gerichtshof  eingesetzt  wird,  welcher  darüber  die  Entscheidung 
zu  fallen  hat.  Den  Vorsitz  führt  der  für  die  Symmorien  ge- 
wählte Strateg.  Gericht  selbst  soll  den  2.  und  5.  Munychion 
gehalten  werden.  Am  10.  Munychion  müssen  die  Trierachen  die 
Schiffe  fertig  gemacht  haben.  Die  Richter  erhalten  ihren  Sold  von 
den  Schatzmeistern  der  Göttin  -/.axa  tov  vs[jlov  ausbezahlt.  Es  ist 
das,  wie  Böckh  erkannt  hat,  das  Gesetz  des  Diphilos  (s.lq  fuXaxrjV 
Tij;;  yiiipoLq).  Ich  führe  zum  Verständnisse  des  Vorgangs  dessen 
eigene  Worte  an:  ,Pür  die  dahin  gehörigen  Fälle  waren  aber 
besondere  Bestimmungen  gemacht,  welche  sich  namentlich  auf 
Geldbezahlung  bezogen,  und  zwar  nicht  durch  Volksbeschluss, 
sondern  durch  ein  Gesetz;  wahrscheinlich  enthielt  dieses  Gesetz 


Attitcba  FinauzTenraltung  im  fflnften  und  rierten  Jahrhunderte.  41 7 

die  Bestimmung^  dass  für  die  auf  diese  Fälle  bezüglicben 
Gerichte  der  Richtersold  von  den  Schatzmeistern  der  Göttin 
bezahlt  werden  soll'  (a.  a.  O.  p.  210).  Daraus  scheint  nicht 
mit  Bestimmtheit  entnommen  werden  zu  können^  ob  die  Schatz- 
meister hier  mit  Geldern  der  Göttin  oder  mit  Staatsgeldern 
zahlen.  Ich  halte  dafür,  dass  wir  an  den  ersten  Fall  zu  denken 
haben,  deswegen  weil  der  Budgettitel  nicht  angegeben  ist.  Es  ist 
nicht  einmal  nöthig  anzunehmen,  dass  die  Staatscassa  damals  leer 
war.  In  Athen  liebte  man  es  heilige  Gelder  zu  verwenden,  auch 
wenn  der  Staat  nicht  in  Noth  war. '  Endlich  gehört  hieher  noch 
ein  Decret  der  IwreT;  aus  dem  Jahre  300  (Ol.  120.  1),  in  welchem 
den  Schatzmeistern  Kränze  zuerkannt  werden:  I^tsiBy;  o\  Ta{x[{ai 
Tö]v  TTj^  Osou  ol  £Xt  *HY£|Ji.i[xou  ap/]ovTO?  e7:£|jL6X^0Y;aav  [jASta  t]u}V 
l^rrdEpxwv  5x(i>^  Äv  oi  [t'TjrJepJs  tcv  ts  gTtov  xofjL{7(ov[Tai  x]ap3t  toO  Ji^fxo'j 
TÖv  doetX[6fjL6vov]  ai>ToT[^]  (C.  I.  A.  II,  nr.  612).  In  dieser  bedrängten 
Zeit  konnten  höchst  wahrscheinlich  nur  Gelder,  welche  bei 
den  Tempeln  eingingen,  zur  Verwendung  kommen.  Man 
hat  daher  an  eine  Anleihe  zu  denken. 

Zih*  Auffassung  der  Stellung  der  Schatzmeister  könnten 
noch  Inschriften  dienen,  die  zum  Theile  erst  kürzlich  gefunden, 
von  Köhler  in  den  Mittheilungen  des  deutschen  archäologischen 
Instituts  in  Athen  eingehend  behandelt  werden  (3.  Jahrgang). 
Auf  Seite  173  sind  folgende  Worte  einer  bisher  unedirten  Ueber- 
gabsurkunde  der  Schatzmeister  der  Athene  beachtenswerth :  [-  - 
u5p{at    dp]*fupaT   TpeTi;,    äq    £7:oiif5<7avTO   Ta]{xiat  o\  ixi  ^A[px^T^ouoLpy6'*':o^\ 

ix    TÖv    ftaXijv    T(5v    i^sXsüöspJtxcov,    &q    AtC{jL£ 

koi[r|]ff6v.  Es  sind  das  silberne  Hydrien,  welche  die  Schatz- 
meister aus  dem  Material  silberner  Schalen  hatten  anfertigen 
lassen.  Ob  dieselben  eigenmächtig  solche  Umschmelzungen 
vornehmen  konnten  oder  ob  dazu  ein  Volksbeschluss  noth- 
wendig  war,  ist  nicht  gesagt.  Da  diese  Inschrift  der  nach- 
lykurgischen  Zeit  angehört,  so  kann  man  vielleicht  annehmen, 
dass  bei  Gelegenheit  der  Reorganisirung  des  heiligen  Schatz- 
wesens durch  Lykurg,  auch  über  diesen  Punkt  Bestimmungen 
fär  die  Zukunft  getroffen  wurden. 


*  Ans     dieser    ITrknnde     darf     man     aber     nicht     nchliessen ,      dass     die 
Schatzmeister   der   Göttin   nach    Euklid   überhaupt  den   Ricbtersold   aus- 
zahlten. 
Sitraiigiber.  d.  phil.-hist.  Ol.  XCY.  Bd.  I.  Hft.  27 
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Von  sonstigen  Inschriften,  in  denen  der  la^xiai  ty;c  bcsu  ge- 
dacht wird,  hätte  ich  vornehmlich  die  oft  erörterte  Urkunde 
betreffs  der  Inventarisirung  der  Chalkothek  zu  nennen,  in  welcher 
verordnet  wird,  dass  dabei  ausser  den  Militärbehörden,  die  Schatz- 
meister der  Göttin  zugegen  sein  müssen  (C.  I.  A.  II,  Gl).  Warum 
letzteres  der  Fall  war,  wird  schon  von  Kirehhoff '  dargethan. 
Zur  weiteren  Aufklärung  des  Sachverhaltes  dürften  die  neu- 
gefundenen Bruchstücke  zur  Inschrift  nr.  64  des  II.  Bandes 
der  attischen  Urkunden  dienen.  Diese  Fragmente  wurden  von 
Köhler  2  in  ausführlicher  Weise  im  Zusammenhang  mit  dem 
früher  aufgefundenen  Theil  der  Inschrift  erläutert.  Von  Be- 
lang sind  die  Zeilen  39,  40:  [ttJv  Ss  aT['i(5jX[r<v  ttjJv  7:pb[;  'A]Af^;a]v- 
3[p]ov  [xaJö[£]X[£jtv  [tJoui;  [Ta[j.(a]c  ty;;  ÖsoO  t|y;v  T.]zp[\  ty)]c  [c]uiJL|jLX/ia[;]. 
Es  wird  angeordnet,  dass  die  Stele  mit  dem  mit  Alexander 
von  Pherä  abgeschlossenen  Vertrag  vernichtet  werden  soll. 
Folgende  erklärende  Worte  werden  von  dem  Editor  hinzu- 
gefügt: ,Die  Säul«  stand  auf  der  Burg,  daher  werden  die 
Schatzmeister  der  Athene  mit  der  Ausführung  des  Beschlusses 
beauftragt^  Es  scheint  somit  alles,  was  auf  der  Burg  war,  unter 
der  Obhut  der  Schatzmeister  der  Göttin  gestanden  zu  haben. 
Deshalb  mussten  sie  bei  der  Inventarisirung  der  Chalkothek 
zugegen  sein,  deshalb  konnten  auch  sie  nur  eine  Stele,  welche 
auf  dem  der  jungfräulichen  Göttin  heiligen  Räume  stand,  ver- 
nichten lassen. 

Von  den  Schatzmeistern  hinweg  wenden  wir  uns  zu  einer 
neuen  Behörde,  die  in  Folge  der  Verfassungsumänderungen 
unter  dem  Archon  Euklides  ins  Leben  getreten  sein  soll.  Es 
ist  dies  die  Theorikenbehörde.  Die  Benennung  derselben  ist 
schwankend,  wie  ein  Blick  in  Böckhs  Staatshaushaltung  (1.  250) 
zeigt.  Am  häufigsten  kommt  der  Name:  oi  s::!  tc  Oewpixbv  Yjpij- 
[jL^vct  vor.  Dass  wir  davon  abzugehen  haben,  dass  diese  Be- 
amtung  unter  Euklid  geschaffen  wurde,  ist  oben  schon  aus- 
geführt worden.  Vielleicht  gelingt  es  aber  doch,  den  Zeitpunkt 
wahrscheinlich  machen  zu  können,  wann  die  Creirung  dieser 
Behörde  vor  sich  ging.  Zu  dem  Zweck  wird  es  nothwendig 
sein,  vorerst  das  Wesen  des  Amtes  zu  erwägen. 


»   Philologfus  XV,  p    405. 

)   Mittheil,  des  archäolofi^.  lustitats  in  Athen  II,  p.  291. 
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In  Perikles  Zeit  zeigt  sich  das  lebhafte  Bestreben,  es 
dahin  zu  bringen,  dass  alle  Athener  an  den  Leiden  und 
Freuden  des  Staates  innigen  Antheil  nebmen.  Gross  und 
gewaltig  stand  damals  die  athenische  Bürgerschaft  da.  Ihre 
Führer  waren  bestrebt,  diese  Macht  des  Staates  zur  An- 
schauung zu  bringen.  Daher  führten  sie  die  mächtigen,  von 
ganz  Griechenland  angestaunten  Bauten  auf,  daher  auch  be- 
gingen sie  die  Götterfeste  —  da  immer  viele  Fremde  in  Athen 
weilten  —  mit  einer  früher  nie  gesehenen  Pracht.  Den  ärmeren 
Bürgern  wäre  es  bei  der  Menge  der  Feste  schwer  gefallen  an 
allen  Vergnügungen,  die  der  Staat  damit  verband,  theiluehmen 
zu  können,  wie  z.  B.  an  den  Schauspielen,  für  die  ein  Eintritts- 
geld gezahlt  werden  musste.  Von  Staatswegen  wurden  daher  den 
ärmeren  Leuten  Festgelder  ausgezahlt,  damit  dieselben  sich 
mit  den  Reichen  zugleich  freuen  konnten.  Dieser  Vorgang  ist 
vor  Euklid  unter  dem  Namen  der  Diobelie  überliefert  (ei^  xr^y 
BuoßsXior;  sZoor^.^  Nach  dem  peloponnesischen  Kriege  konnte 
bei  der  schlechten  finanziellen  Lage  des  Staates  von  einer 
Diobelie  nicht  die  Rede  sein.  Nachdem  sich  aber  der  Staat 
wieder  etwas  erholt  hatte,  drängten  die  leichtlebigen  Athener 
so  lange,  bis  endlich  die  Festgelder  wieder  eingeführt  wurden, 
Demagogen  gab  es  genug,  welche  das  Volk  dadurch 
fiir  sich  zu  gewinnen  suchten.  Der  Zeitpunkt,  wann  dieses 
geschah,  lässt  sich  ziemlich  annähernd  bestimmen.  Harpokration 
sagt  unter  Oscupixa:  Oecjptxie   f^v  Tiva   £v   */.otv(7)  ypii\ixvoi   oltzo   täv   t^^ 

Xp£{a^     £5üAaTT£T0     'ATU     SX^XcItO     JTpÄTtü)Ttxi,     'JCTc^CV     0£     y.aTcTlOtTO     £t^ 

TS  Taq  3tj|xocia^  xaraaxEuac  y.al  ^tavofxac,  wv  izpüio^  YJpqaxo  AYup^to^. 
Von  einem  Manne,  der  diesen  Namen  führt,  wissen  wir  aber, 
dass  er  einer  der  bedeutendsten  und  angesehensten  Volksmänner 
nach  dem  peloponnesischen  Kriege  war,  dass  er  möglicher 
Weise  den  Ekklesiastensold  eingeführt  und  wenn  schon  das 
nicht,  so  sicherlich  auf  drei  Obolen  gebracht  hat.  Böckh  hat 
sich  mit  Recht  dafür  entschieden,  dass  auch  bei  Harpokration 
im  Artikel  Theorika  derselbe  Argyrrhios  gemeint  sei  (a.  a.  O. 
p.  315).  Wenn  weiter  Zenobius  berichtet,  III,  27:  ^par/jxYj  -/aXo- 
l^uja  —  iizl  Aio^avTCu  ts  Oswpr^Tiy.bv  (1.  Öswpixcv)  i-^bn-z  Gpx/j^y]^  £7:£'.cy; 


1  C.  I.  A.  I,  188,  189. 

27* 
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^k  ^izece  •/ßka.'^a  tote  axb  tcu  dspoc,  yoLKOL^Ci^oi^  aijTr;v  i-iriTxwzrcv  so 
geht  daraus  hervor,  dass  unter  dem  Archen  Diophantos  (Ol.  90. 
2  =  395)  die  Volksspenden  schon  wieder  eingeführt  waren.  Wir 
werden  wohl  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  aus  derselben  Stelle 
folgern,  dass  die  Auszahlung  der  Belustigungsgelder  zu  Anfang 
von  Ol.  96. 2  oder  zu  Ende  des  vorhergehenden  Jahres  beschlossen 
wurde.  Damals  kam  auch  officiell  der  Name  Oswpixa  fiir  Dio- 
belie  auf. 

Gleichfalls  wäre  darauf  hinzuweisen,  dass  es  früher  nicht 
eine  eigene  Gasse  gab,  aus  der  die  Belustigungsgelder  gezahlt 
wurden,  sondern  dass  sie  aus  dem  Staatsschatz  entnommen 
wurden  und  von  den  Hellenotamien  zur  Vertheilung  kamen.  Nur 
im  Falle  der  Noth  wurden  sie  aus  dem  Schatze  der  Athena  ent- 
lehnt. Aber  auch  da  geht  die  Vertheilung  durch  die  Helleno- 
tamien vor  sich. 2  Später  um  Ol.  96.  2  konnte  natürlich  von 
Ueberschüssen  der  Verwaltung,  welche  für  die  öewpixa  verwendet 
wurden,  nicht  gesprochen  werden,  sondern  dieselben  mussten  aus 
den  laufenden  Staatseinnahmen  genommen  werden.  Dann  als 
die  finanziellen  Verhältnisse  sich  zeitweise  wieder  besserten  und 
unter  Eubulos  Athen  zu  einer  scheinbaren  Nachblüthe  kam,  da 
wurden  in  grösserem  Massstabe  Oscopixa  an  das  Volk  ausgezahlt, 
ja  sogar  in  so  übertriebener  Weise,  dass  dadurch  das  Staatswesen 
sichtlich  Schaden  litt."*  Die  Vertheilung  dieser  Gelder  und  die 
Verwaltung  der  neu  errichteten  Theorikencasse  konnten  selbst- 
verständlich nach  Euklid  die  Hellenotamien  nicht  mehr  besorgen, 
es  musste  dafür  ein  neues  Amt  gegründet  werden.  Das  sind 
eben  die  ol  sw  xb  OiWpixbv  xex£ipo'^cvY;[jL£voi.  Sie  scheinen  zehn 
an  der  Zahl  gewesen  zu  sein.  Dass  nun  dieses  Amt  erst  noth- 
wendig  ward,  als  unter  dem  Archen  Diophantos  oder  im  Jahre 
früher  Agyrrhios  die  Wiederaufnahme  der  Auszahlung  von 
Volksspenden  beantragte  und  durchsetzte,  scheint  mir  sicher 
zu  stehen.  Die  Errichtung  dieser  Behörde  wird  nicht  früher 
geschehen  sein,  bevor  nicht  Festgelder  zur  Austheilung  kamen. 
Die  Einführung  der  Theorika  und  die  Einsetzung  einer  Behörde, 
welche  sie  zu  verwalten  und  zu  vertheilen  hatte,  dürfte  sogar  in 


^   Würz  (1878):  De  ecclesiastica  mercede  p.  21,  .31. 
3   Kirchhoff  (AbhcHg.  der  Berl.  Akad.  1876)  p.  40. 
'   A.  Schäfer:  Demosthenes  und  seine  Zeit.  1.   181. 
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ein  und  derselben  Volksversammlung  beschlossen  worden  sein, 
gerade  so  wie  einst  in  einer  Volksversammlung  die  Benützung 
des  Opisthodom  als  Schatzlocal  iur  alle  Götterschätze  und  die 
Aufstellung  von  Tajxiat  twv  a>vX(.)v  Oewv  festgesetzt  wurde. 

Gleichzeitig  mit  den  Theorikenvorstehcrn  soll  in  der 
euklidischen  Verfassung  dem  Tajjiia«;  toiv  7TpaTia)Tt)ubv  ein  Platz 
eingeräumt  worden  sein.  Der  Kriegsschatz  wurde  gebildet  aus 
den  Tributen,  dem  Ueberschuss  der  Verwaltung  (xa  7:ep{ovxa 
yj^\»jxzoL  T^;  B'.otxY^asd);  stva»  TcparwoTixi  Rede  gegen  Neära,  s.  1346,  4) 
und  der  Vermögenssteuer  (£i7^spi)J  Tribute  fallen  nach  Euklid 
überhaupt  weg,  auch  von  Ueberschussgeldern  der  Verwaltung 
und  einer  etofopic  konnte  damals  nicht  die  Uede  sein.  Es  klingt 
unwahrscheinlich,  dass  man  in  jener  Zeit^  wo  der  Staat  so  sehr 
des  Friedens  bedürftig  war  und  wo  gar  keine  Nothwendigkeit 
dazu  vorlag,  die  Kriegszahlmeistcrstelle  errichtet  habe.  An- 
fanglich hielt  ich  es  für  wahrscheinlich,  dass  dieselbe  im  Jahre 
des  Nausinikos  ins  Leben  trat,  in  einer  Zeit,  wo  der  Staat  wieder 
neu  aufzublühen  begann.  Das  lassen  aber  die  bereits  genannten 
Worte  der  Inschrift  (Athenaeou  VI.  152)  nicht  zu:  xb  Ik  vOv  ctvat 
7:2pa8oijrvai  tou,  aTUoSixT«;  ib  £i;  toI»^  Tce^avcj;  ir,  tcov  cxpaTtwiixcov  xp*")- 
{lixbiv,  aus  welchen  Arnold  Schäfer''^  mit  gutem  Grunde  schliesst, 
dass  in  dem  Jahre  der  Ausstellung  dieser  Urkunde  (Ol.  108.  2 
=  347)  das  Amt  eines  Ta;jL{a;  twv  srpaTtwTixoiv  noch  nicht  be- 
standen habe.  Demosthenes'  lieden  scheinen  damit  übereinzu- 
stimmen, in  welchen  oft  genug  Gelder  genannt  werden,  die  man 
zu  oTpoTtwT'.xa  yj:T(5|JiaTa  verwenden  soll.^  Nie  aber  findet  man  nur 
eine  leise  Bezugnahme  auf  den  Beamten,  welcher  der  Kriegs- 
casse  vorstand.  Bei  Erklärung  derselben  Inschrift  gibt  Schäfer 
an,  dass  Georg  Lösch ke  der  Erste  war,  welcher  Böckhs  Ansicht 
über  das  Einsetzungsjahr  des  Kriegszahlmeisters  als  irrig  er- 
kannt und  wahrgenommen  hat,  dass  das  Amt  erst  Ol.  110.  3 
=  338  mit  Beginn  von  Lykurgs  Finanzverwaltung  geschaffen 
und  seitdem  beständig  beibehalten  wurde.  Ich  muss  gestehen, 
dass  diese  Anschauung  Löschke's  sehr  viel  für  sich  hat.  Ist 
ja  doch  der   früheste    inschriftliche  Beleg   über   die  Thätigkeit 


J    Vgl.  Böckh  a.  a.  O.   1.  246. 

2  Rh.  M.  XXXIII,  p.  4;n. 

3  Z.  B.  Olynth.  Kedeu  1.   19  und  3.   10. 
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eines  Kriegszahlraeisters  aus  der  Zeit  Lykurgs  erhalten.  Damals 
wurde,  wie  ich  unten  weiter  ausführen  werde,   eine  commissa- 
rische  Behörde  eingesetzt,    welcher    die  Ordnung   der  heiligen 
Schätze   oblag.     Diese   bezieht   (Ol.    111,   3   =  334)   aus    den 
vom   TafjLtaq  sTpaxtwTixtov   verwalteten    Staatsüberschüssen    Gelder 
für  Niken  und  Festgeräthschaften  (ei;  toc*;  v{[xa<;]  %a\  ta  7:[c{jL]7:eia). ' 
Ausserdem    weiss   man,   dass    Kallias,    Sohn   des  Habron,    ein 
Schwager  Lykurgs  Ol.  110.  3  =  338  Kriegszahhneister  war.^    In 
späterer  Zeit,  nach  dem  Jahre  300,  als  gewichtige  Veränderungen 
in  der  athenischen  Staatsverfassung  stattfanden,  wird  der  zo^kioL^ 
cTpoTiwTiyuäv  weit  häufiger  genannt.  Das  Amt  hatte  damals  an  An- 
sehen unstreitig  sehr  zugenommen  und  auch  Veränderungen  in 
seiner  Competenz  erfahren.  Wie  Hartel  sehr  wahr  betont,  ist  der 
Kriegszahlmeister  jetzt  eine  oberste  Verwaltungsbehörde  geworden. 
Das  geht  in  erster  Linie  aus  der  Inschrift  nr.  327  (C.  I.  A.  II) 
hervor:    zlq  3s    T7;v    avavpa^Yjv    [y.al   ty;v   avaOsJaiv  TYJt;  zTr^\r^^    \kipizx; 
xbv   TÄixiav    [tojv   aTpaiKoJTixtov    xal    toj*;    £-::!  'li  Bicix-Z^^t'.  ib  '^z['fi[i.i'fO'^ 
avaA(i)]iJLa.3  Aus  den  Inschriften,  welche  im  Corpus  vorhergehen, 
ersieht    man,    dass  die  oberste  Verwaltungsbehörde,    welche  zu 
jener    Zeit    bestand,  ot    iz'.  tyj  ^loi-A-fizv.  genannt  wurde   und  die 
Kosten  für  derlei  Auslagen  bestritt.    In  unserer  Urkunde  aber 
wird    b    Tajj/!a^   twv    orupaTitoTix.ojv    vor    ol    £zl    vf^    oioiy.K^iti    namhaft 
gemacht  und  zwar   in    einer  Fassung,    welche   den  Schluss    er- 
laub t^  dass  damals  an  der  Spitze  der  Verwaltung  eine  combinirte 
Behörde    stand.     Auch    kurze    Zeit   später,    als    das    Amt    der 
^7cl   rfi    $'.oty.Y5(j£i   wieder    in    der    Hand    eines    einzigen    Beamten 
vereinigt  war,  der  den  Titel  6  iid  tyj  ^'oixyJsci  führte,  finden  wir 
sehr  häufig   den  Kriegszahlmeister   genannt  und  mit  denselben 
Functionen    wie    den     obersten    Verwaltungsbeamten     betraut. 
Daraus    folgt,    dass   diese  beiden  Beamten  als  oberste  Behörde 
neben  einander  bestanden.     Um    ihre   gleiche  Wirksamkeit  zu 
erkennen,  führe  ich  aus  vielen  Inschriften  nr.  393  und  396  an: 
et;  C£  [tyjv  avaYpa^Y;v  y.al  tyjv  avaBsctv  rr,^]  ttt/ay;;  [iiphoLi    tcv   exl  T£i 
[8ioix>5ff£'.  TÖ  YcvdtjLcVSv  avaA0)[jL3t]  (393)  und   £•;  ch  [tyjv  dva^pa^r^v  x.al 
tt;v  av(3tO£aiv  tyj];  jrnr/Ar,;  [[xspiua:  tsv  Tafjiiav  twv  7Tpor:iu)TtxJwv  xb  Y£[vc- 


»    Köhler:  Hermes  224  ff.  und  Michaelis  a.  a.   O.   292. 

2   Böckh  a.  a.  O.   1.  246. 

^  Die  Inschrift  ist  kurze  Zeit   vor  dem  chremonideischen  Krieg  zu  setzen. 
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pievov  dkviXwjJw]  (369).  Weiterhin  ist  aber  auch  bezeugt,  dasB 
der  Kriegszahlmeister  seinen  früheren  Obliegenheiten  in  gleicher 
Weise  nachzukommen  hatte.  Einen  schönen  Beleg  daflir  liefert 
eine  Urkunde,  welche  in  die  Zeit  des  chremonideischen  Krieges 
gehört,  nr.  334: 

Tapiia^;  ffTpaTMo|  tixwvJ 
folgen  die  Präscripte  und  dann: 

IBo^SV   T(i)   Stqjjlo) 

• 

[OsJo^ijjLO^  TijJLOxXicu^  MapaOwvicq  cT'7:e[v  •  cxioq  5v  yrpr^jjutTfov  '::Jopi- 
sOivTCüv  lyv,  b  T^ixia^  pispiJJeiv  Ta  [c£C{jL£va,  Tva  '/.axa  tsv  xjaTaXot-rrcv 
'/j^i^z^  lo-j  svtouToO  TJW.[cjxtcO{üS'.v  si  £•/.  ^(T^^'(\  fxjipzoi   [jl£t'  a!j<paX£{a(;. ' 

Unter  5  Taixia;  kann  nur,  wie  zudem  aus  der  Ueberschrift, 
aus  dem  darauf  folgenden  Text  und  vornehmlich  aus  den 
Worten:  to  Ss  •{/^^[^ttjpLa  t6s£,  £::£tOY;]  z£pl  xdpoj  xpr<|i.aTu)v  irjtv  crpa- 
':tü)':uiu5[v,  aivat  itzor^  £•!(;  ^jJXay.TjV  t^;  X^?^^  ^'^^  wird,  der  Kriegs- 
zahlmeister gemeint  sein,  welcher  Zahlung  leistet. 

Endlich  wäre  noch  auf  einige  Ephebendecrete  zu  verweisen, 
welche  dem  Ende  des  zweiten  und  Anfang  des  ersten  Jahrhunderts 
angehören,  in  denen  ebenfalls  der  Tafxia;  TTpar.coi'.xüiv  genannt 
ist  Wir  lernen  daraus,  dass  die  Strategen  und  der  Kriegs- 
zahlmeister dafiir  zu  sorgen  haben,  dass  an  den  bestimmten 
Festen  die  Verkündigung  der  Auszeichnung  geschieht,  welche 
das  Volk  den  Ephoben  zuerkannt  hatte:  t^;  os  avaYcp£uj£(ü^  xou 
cTS^ou  £^ijJLeXr,öf^va'.  toIk;  (TTporrifouc;  xal  xbv  Ta|xt(r^  xiov  aipaTwoTixwv 
(z.  B.  467  Z.  50  ff.).  Das  Geld  für  die  Aufstellung  der  Ur- 
kunde in  Stein  gibt  der  Tajxtac  her:  Vs  0£  y£vo{X£vov  v.q  ötjtyjv 
av2Xci>(i.a  fjieptoa'.  tsv  lapiiav  t(I)v  sTpaTiwTtxwv  (a.  a.  O.).  Bis  tief  in 
das  erste  Jahrhundert  scheint  der  Kriegszahlmeister  jenen  an- 
gesehenen Verwaltungsposten  bekleidet  zu  haben. 

Wie  überall,  so  waren  in  Athen  die  verschiedenen  Aemter 
dem  Wechsel  der  Zeit  ausgesetzt.  Denn  wie  die  Macht  und  wie 
die  Anschauungen  des  Volkes  sich  änderten,  in  gleicher  Weise 
waren   die  Beamtengewalten    mit  den  Wandlungen  des  Volkes 


>   Vgl.  Hartel  a.  a.  O.  9  u.  77  flF. 
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Veränderungen  unterworfen.  Schon  früher  aber  habe  ich  geltend 
gemacht,  dass  die  Auffassung  nicht  noth wendig  sei,  dass  unmittel- 
bar im  Gefolge  einer  Katastrophe  all  die  Umgestaltungen,  wie  wir 
sie  später  vorfinden,  vor  sich  gehen.  Wahr  ist,  dass  viele  Um- 
änderungen gleich  damit  eintreten,  manche  davon  aber  kommen 
oft  erst  geraume  Zeit  später  zum  Vorschein.  So  haben  wir 
gesehen,  dass  in  der  athenischen  Finanzverwaltung  nach  dem 
peloponnesischen  Krieg  Veränderungen  statthaben  mussten. 
Die  nothwendigsten  wurden  gleich  ins  Werk  gesetzt,  andere 
finden,  wie  es  in  der  Natur  der  Sache  lag,  später  Eingang.  Es 
dauerte  eine  Weile,  bis  der  attische  Finanzapparat  wieder 
vollständig  in  Ordnung  gebracht  war.  Unter  den  Aemtern, 
welche  einige  Zeit  nach  Euklid  eingeführt  wurden,  ist  auch 
das  des  Volkszahlmeisters  (xaiJLia;  toj  St^ijlo'j)  zu  nennen.  Wann 
das  Amt  errichtet  wurde,  lässt  sich  schwer  sagen.  Sicher  ist, 
dass  es  unter  Euklid  selbst  nicht  geschah,  weil  damals  noch 
behufs  Herstellung  von  Inschriften  die  Poletcn  die  Steinarbeiten 
verdingten  und  die  Kolakreten  die  Zahlung  leisteten.  Auch 
das  scheint  nicht  vollkommen  fest  gestellt  werden  zu  können, 
dass  es  vor  dem  Archontat  des  Nausinikos  schon  einen  ':ay,ia^ 
TOü  Skjjxou  gab.  Köhler  ergänzt  zwar  Z.  4 — 6  der  Inschrift  nr.  12: 
TO  [3]£  [opY^ptcv  elq  tyjv  axt^Xr^v  Souvat  fojv  TafAiov  [t]cü  [oy5[xou  ex  twv  st? 
(JnQ^bfjLOTa  avaXi(7]%oix£v[a)v  und  bemerkt  zur  Texterklärung:  ,foedu8 
cum  Seutha  Maesadae  filio  Odrysarum  rege  Thrasybulo  auctore 
Ol.  97.  2/3  (390  a.  Ch.)  primum  ictum  esse,  narrat  Xenophon 
Hell.  IV,  8,  26.  Sed  Chabriam  tum  temporis  in  Thracia 
versatum  fuisse  vix  credi  potest,  et  insunt  etiam  in  ipso  titulo 
quae  probare  videntur  cum  pauUo  recentiorem  esse^  Ob  dieser 
Titel  nicht  unter  Ol.  100.  3  herabgerückt  werden  könnte,  wage 
ich  zwar  nicht  zu  entscheiden;  Ergänzungen  wie  Z.  3  (jlevoc  tü>[v] 
a[ü[jLjxaxt«>v  ?]  und  Z.  22  [oi>{jL[jLjay[(ov]  scheinen  beinahe  dafür  zu 
sprechen.  Mit  meiner  Auffassung  der  Dinge  würde  es  eher  zu- 
sammenstimmen, wenn  das  Amt  eines  Tap.{a;  isu  Bi^^jjlgu  unter  dem 
Archen  Nausinikos  oder  etwas  später  erst  nachweisbar  wäre. 
Worin  der  Schwerpunkt  des  Amtes  lag,  geht  aus  dem  her- 
vor, dass  der  Tapiia;  angewiesen  wird,  bestimmte  Summen 
für  die  Herstellung  von  Inschriften  zu  geben:  ex.  xwv  et^  xa 
Y.a'zk  '^/Ti^icixaTa  avaXi^.o[X£Vü)v  Tto  3t(5{jwi)  oder  abgekürzt  ex  xoiv 
xorit  '^Yj^idixora  avaXtsxojJievwv  t(o  Bk^ixü)  (vgl.  Kartei  a.  a.  O.  s.  130). 
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Der  Sinn  davon  ist,  dass  alljährlich  bei  Feststellung  des  Budgets 
eine  bestimmte  Summe  vom  Volke  für  die  Aufstellung  wich- 
tiger Volksbeschlüsse  dem  Volkszahlmeister  überwiesen  wurde, 
analog  wie  es  bei  den  Kolakreten  der  Fall  war.  Es  konnte 
nun  vorkommen,  dass  in  einem  Jahr  mehr  Inschriften,  in  einem 
andern  weniger  zur  öffentlichen  Aufstellung  kamen.  Dann 
war  die  Möglichkeit  vorhanden,  die  Casse  des  Ta{x(a;  ander- 
weitig in  Anspruch  zu  nehmen.  Ferner  lässt  sich  der  Fall 
denken,  dass  das  Volk,  wenn  es  gerade  keine  Gelder  zur 
Disposition  hatte,  über  die  Casse  des  Zahlmeisters  nach  seinem 
Belieben  verfügte.  Wir  finden  daher,  dass  derselbe  manchmal 
andere  Auslagen,  wie  für  Opfer,  Kränze  und  Diäten  zu  zahlen 
hatte  (a.  a.  O.).  Alles  dieses  aber  wurde  aus  demselben  Budget- 
titel bestritten  und  unter  demselben  verrechnet,  wie  schon 
die  früher  besprochene  Inschrift  nr.  115  b  lehrt,  wo  gesagt 
wird:  tov  xajjLiav  tou  SiJjxoj  ibv  ael  TafAieucvia  cicovat  IhiatÖstOY)  c^T/}kr^^ 
TT,;  iQptipo^  ex  Twv  xoxa  'ioQ^icpiaTa  avaXicy.cixevwv  tw  Bi^^fjui).  Ferner 
lassen  die  Worte :  tov  TajjLtav  xou  Bijjxsu  tcv  ael  -«[xieJcvTa  wie  rrjv  ßoj- 
»iV  Tvjv  ael  ßc'jXsusuaav  erkennen,  dass  das  Amt  ein  jähriges  ist. 
Aus  derselben  Urkunde  kann  gefolgert  werden,  dass  der  xa^xta; 
eine  Casse  zu  verwalten  hatte,  da  wir  lesen,  dass  ihm  die  Apo- 
dekten  das  Geld  xora  ibv  svixjtcv  ixacrov  geben.  Wie  lange  dieses 
Amt  in  Athen  bestand,  lässt  sich  ebenso  wenig  angeben,  wie 
dessen  Errichtungszeitpunkt.  Das  älteste  datirte  Decret,  in 
welchem  es  vorkommt,  stammt  aus  Ol.  103  1.  =  368/7,  das  jüngste 
aus  Ol.  114,  3  =  322  (a.  a.  O.).  Dadurch  ist  aber  nicht 
ausgeschlossen,  dass  der  Volkszahlmeister  vorher  und  eine  Zeit 
nachher  fungirte.  Mit  Sicherheit  kann  angenommen  werden,  dass 
er  mit  Beginn  des  dritten  Jahrhunderts  vom  öffentlichen  Schau- 
platz verschwindet.  In  welchem  Verhältnisse  er  zu  dem  bv,  tyj  Siot- 
xi{c6t  stand,  werden  wir  kennen  lernen,  wenn  wir  von  letzterem 
Amt  handeln.  Hier  aber  möchte  ich  schon  darauf  hindeuten, 
dass  bald  nach  dem  Sturze  des  Demetrios  aus  Phaleron  grosse 
Veränderungen  im  athenischen  Gemeinwesen  erfolgt  zu  sein 
scheinen.  Die  Aemter  eines  TajJLia;  t^;  y,o:vf,;  T:p5j5$cu,  Tafiia^  tcj  $y;- 
picu  und  vielleicht  schon  des  Kriegszahlmeisters  dürften  davon 
betroffen  worden  sein.  Die  Inschrift  nr.  243,  welche  jedenfalls 
vor  301,  vielleicht  sogar  einige  Jahre  früher  zu  setzen  ist, 
scheint   dem  Uebergangsstadium    angehört   zu    haben,    wie    die 
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Worte  andeuten:  v.q  Be  tt;;  avaYpÄ<pt;v  ty;;  7n^,Xr,^  csOvoi  tsv  Tat;** 
TO'j  Si^iiAsu  A  A  A  Spa/{JLic(;  £x  tö)v  xcivwv  ypr^jiiTwv:  weder  vorher 
noch   nachher  finden  wir  diese  Formel  gebraucht.     Der  Tr,i:x- 
Toj  3r|(jLou  stand  auf  kurze  Zeit  in  einem  nicht  mehr  näher  auf- 
zuklärenden Verhältnisse  zu  den  xctva  xpy;;x2T2  (vgl.  a.  a.  O.  p.  135). 
Bevor   wir   den   Kreis   unserer  Erwägungen   mit  der  Be- 
trachtung des  wichtigsten  Finanzamtes  in  Athen,  mit  dem  TTfjia; 
xYiq  xoivfj«;  izpoaioo-j  abschliessend   erübrigt  noch,  die  Stellung  der 
xa'tJLiat  Tf^q  ßcuXf|(;  näher  ins  Auge  zu    fassen,   über   die    wir  aus 
den   hinterlassenen  Urkunden    nur  spärliche  Notizen    sammeb 
können.  Die  Lexikographen  lassen  uns  hier  im  Stich.  Ob  schon 
vor  Euklid  Taixiat  t^c;  ßojXr^;  existirt  haben,  darüber  können  nur 
Vermuthungen  angestellt  werden.  Nach  ihrer  Competenz,  die  wir 
bald  kennen  lernen  werden,  zu  schliessen,  Hesse  sich  die  Frage 
unter  gewissen  Einschränkungen  bejahen.  Urkundlich  bezeugt  ist 
dieses  Amt  in  der  nacheuklidischen  Zeit.    Die  erste  Erwähnung 
dieser  Schatzmeister  finden  wir  in  der  Inschrift,    welche   über 
die  Inventarisirung  der  in  der  Chalkothek  aufbewahrten  Gegen- 
stände handelt  (nr.  61).     Es  heisst  in   diesem  Kathspsephisma, 
welches    in    die    Jahre   Ol.    105.    3/4   oder   Ol.  106.  3/4   nach 
anderen   Ol.  107.  4  =  349  zu  setzen  ist    Z.  17  ff.:    i-ciSiv  Ik 
e^eiac^fi  Trivra  %[a':|  avavpa^fp    tcv  vpaixfjLaTsa  ifj«;  ßsjXijc  avavpaRJ^avTi 
[ev]  ffTK^XY)  XiStvtj  CTYJja'.   £p.7:pcc6£v  TTfC  yaXxo6Yjx,[r^;]  *   \iq\  Be  Tr,v  ava- 
Ypa^i;v  tS;^   srifhT^^   ocOvat   to'jc   Tajxiaq   [rr;;]  ßcjX^q:  A  A  A:  [^pj^^XP'^ 
ex  Tw^xora  '|r,^{a[xor:a    avaX['.jy,o]{jt.£V(ov    tyj  ßojX^.     Weiter    ist  noch 
von  Belang,  die  den  Erklärern  so  viele  Schwierigkeiten  bietende 
Inschrift  nr.    114,   welche   in   das   Jahr   Ol.    109.   2   =    343/'2 
fällt.    Es  ist  in  derselben  ein  Volksdecret  enthalten,  in  welchem 
der  Bule  ein   goldener  Kranz  zuerkannt   wird,   weil    sich   die- 
selbe um  die  Abhaltung  der  ludi  sccnici  an  den  grossen  Diony- 
sien    bestens    verdient    gemacht    hatte,    daran    schliessen    sich 
Rathsdecreto,  welche  von  der  Bule  aus  Anlass  dieses  Ereignisses 
zu  Gunsten   von    Rathsraitgliedcrn    oder   Beamten   des    Käthes 
erlassen  waren.     Zu  Anfang  des  Inschriftentheiles  C,    welchen 
Köhler  mit  dem  Volksbeschluss  bei  B  unter  folgenden  Worten 
in  Verbindung  bringt:  In  quibus  si  recte  explevimus  vs.  4 — 6 
(yohq  ßo'jXrjra«;  ot  . . .  SBoffov)  intellegendi  esse  videntur  magistratus 
vel   ministri   quorum   nomina  exarata  sunt  in  parte,  lesen  wir 
vs.  1—9: 
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[YpaiJL|jiaT]e['jj?  xaTi  ::[p'jTaJv£tav  • 
KXe^cjTpoxo^ 

Arj|jL5jpiXo; 

i:it  TO  Oewpixcv  • 

Kr^tcc^v 

'AvnxX^^  'Ap'.cTOXfxxoj;  KjcaÖr,v3ticj; 
ApciJLcxXctSri^  Hpaau{jLr|^C'j;  AYvcjciO^. 
Weiter  ist  beachtensworth  im  Abschnitte  A  vs. -4 — 16  Astvs- 
yipoTO?   Asivtacoü  'AypuXyJösv    cIz£v  •    stcsiSy;    t^    ßouAti , 

Imsvd^ai  OovdärjjACv  A'.iXXou  ÖufjiaiTaor// xal  ffre^avwcat  xjtcv 

Xpuc^  CT&^ötvü) To  $£  apyjpiov  stvai  to  £?;  xbv  cre'^avcv  sx 

luv  et^  Ta  xaxa  ^r^f^ii^OLiT.  avaXic7xop.&v(i)v  t«i  ßouXe^  und  B 
Z.  14  — 15  xo'j^  3s  TaiJLt[a5  Bouvai  tJs  ipvip»ov  ex  twv  xaxa  '^yj^ij- 
(A2Ta  ava[XeGXd]{X£V(ov  ttj  ßouXf;. 

Ferner  steht  im  Afhjvatov  VI,  270  (4.  Jahrhundert  a.  Chr.) 
in  einem  Rathspsophisma:  tc  Be  £^  av2Ypa^Y;v  r^^  ^^7i\KT^^  avaX(i){jLa 
$3-jvai  Tcv  Ta(x{av  tiji;  ßojXy;^  itxc[ci  opa/piac;].  Ebenso  ist  C.  I.  A.  II. 
nr.  375:  jAsptaat  Vcv  Tajxiav  xb  y£''öijl£vov  avaXo)|jLa  an  den  Ta|jL'!a?  rij; 
ßsuX^^  zu  denken  (Hartel  a.  a.  O.  p.  136),  da  wir  einen  Raths- 
beschluss  vor  uns  haben.  Aus  den  angezogenen  Inschriften 
wird  mit  Sicherheit  hervorgehoben  werden  können,  dass  gerade 
80,  wie  bald  nach  Euklid  ein  Budgettitel  für  die  Aufstellung 
von  Inschriften  von  Seite  des  Demos  bewilligt  wurde, 
ebenso  von  der  Volksversammlung  um  dieselbe  Zeit  ein  eigener 
Budgettitel  für  die  Bedürfnisse  der  Bule  eingeführt  wurde. 
Aus  demselben  sind  die  Aufstellungen  von  Inschriften,  welche 
der  Rath  besorgen  Hess  und  andere  Arten  von  Ehrenbezeugungen, 
welche  derselbe  beschloss,  gezahlt  worden.  Vermuthlich  werden 
die  Einnahmen,  welche  der  Rath  hatte,  z.  B.  Bussen  für  kleine 
Vergehen,  in  diese  Casse  gcHossen  sein.  Aus  derselben  sind 
dann  auch  die  Speisungen  der  Prytanen  und  der  Sold  der 
Rathsherren  bezahlt  worden.  Letzterer  Umstand  seheint  dafür 
zu  sprechen,  dass  bereits  vor  Euklid  TajjLia'.  ty;c  ßouX^;  bestanden, 
welche»die  Verwaltung  der  Rathscasse  zu  besorgen  hatten.  Dass 
68  mefirere  xai^iai  gab,  bekräftigen  die  angeführten  Inschriften. 
Wenn  Köhler  auf  Grund  von  nr.  114  schliesst,  dass  um  die  Mitte 
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des  vierten  Jahrhunderts  zwei  Schatzmeister  des  Rathes  waren, 
so  scheint  er  sich  doch  zu  irren  (Hermes  V,  13).  Erstlich  ist 
zu  bedenken,  dass  die  Zweizahl  im  attischen  Beamtenstand 
sonst  keine  Rolle  spielt  und  zweitens,  dass  in  den  Formeln, 
welche  hinterlassen  sind,  dann  überall  der  Dual  gebraucht 
worden  wäre.  Wie  bei  den  meisten  athenischen  Finanz- 
behörden, so  scheint  hier  die  Zehnzahl  berücksichtigt  worden 
zu  sein.  Ich  halte  es  für  wahrscheinlich,  dass  die  Schatzmeister 
der  Bule  aus  den  Bulcuten  genommen  worden  sind  und  dass 
analog  den  10  Phylen  und  den  10  Prytanicn  auch  10  lajjLta: 
bestanden. 

Ausser  den  fiiiher  besprochenen  Inschriften  sind  uns  noch 
eine  grosse  Anzahl  von  Urkunden  erhalten,  in  welchen  gleichfalls 
Schatzmeister  angeführt  werden,  die  mit  dem  Rathe  in  Beziehung 
stehen.  Die  Documente  stammen  aus  der  Zeit,  in  welcher  es  Mode 
geworden  war,  die  Einzelnen,  sowie  die  Körperschaften,  auch 
wenn  dieselben  nichts  Besonderes  geleistet,  sondern  nur  ganz 
einfach  ihre  Pflicht  und  Schuldigkeit  im  Dienste  des  Staates 
gethan  hatten,  mit  Ehren  und  Kränzen  zu  überschütten.  So 
sehen  wir  denn,  dass  es  beiläufig  um  die  Mitte  des  dritten 
Jahrhunderts  zur  Regel  wurde,  die  abtretenden  Prytanen 
zu  beloben  und  mit  einem  goldenen  Kranze  zu  beehren, 
,weil  sie  die  vorgeschriebenen  Opfer  dargebracht,  Rath  und 
Volk  versammelt  und  die  Bilder  des  Volkes  aufgestellt  haben^ 
(a.  a.  O.  p.  331  ff.).  Ebenso  machten  die  scheidenden  Pry- 
tanen einen  Bericht  in  Betreff  ihres  Cassierers  und  Schrei- 
bers, und  letztere  wurden  dann  vom  Rathe  gelobt  und  durch 
einen  Kranz  aus  Zweigen  geehrt.  Zahlreiche  Inschriften  aus 
den  letzten  Jahrhunderten  vor  Christ,  sind  darüber  über- 
liefert: 329,  390,  391,  393,  408,  417,  425,  426,  431,  432,  440, 
441,  454,  459  und  487.  Unseren  Zwecken  entsprechend  wollen 
wir  einige  Stellen  aus  denselben  genauer  erörtern.  In  der  Inschrift 
nr.  329,  welche  in  die  erste  Hälfte  des  dritten  Jahrhunderts 
gesetzt  wird,  ^  sind  folgende  Zeilen  von  besonderer  Wichtigkeit: 


1  Es  wird  wohl  in  derselben  Eubulon  als  Archon  genannt.  Das.  J^r  Ifiaat 
sich  aber  nicht  genau  bestimmen.  Dittenberger  setzt  die  Urkunde  zwischen 
Ol.  126.  1   und  128.  1.  Hermes  II,  387,  vgl.  dazu  C.  I.  A.  II.  p.  166. 
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'\YxuX^£v cvxTcßsia;    ivsxot  t^;  '::^c  toj;  Osou;  xal 

jtXsTiliia;  TTj;  et^  zou?  ^uXcia;-  und  aus  dem  zweiten  Deeret: 
hv.  T^;  BcoScxdnr;^  -^rpjTOveia;  •  IIijjlo^  (?)....  sTttsv  •  sttsiSy;  Ntxo- 
xpitt;;    ßoüXs'JSiv    Xa/wv    tsv    sv.auTbv   ibv    er'    EußojXoj    apyoYzo^ 

otflcetjXfixev    Xs^wv    >U!    ^uparrcov  cc^o^iyt ,   xat   Ta|Aia; 

aipsösi;  urc  T^^  ßouXij?  ei;;  ts  xa^  Oucia; jjLSjjLSpixsv  toT; 

tcfozstcig.  Die  am  Schlüsse  der  Urkunde  beigefügten  Summarien 
laaten: 

Ot  9üX^-ai  *0  8y;|xo;  Ot  diciTot 

Tbv  Toqjitav  tou;  rpuravsK;  tov  TajAfav 

Ntxoxparr^v  NixoxpaTTiV. 

Dazu  bemerkt  Köhler:   illud   dubitari    potest,    num   Nico- 
crateSy    qui   in   altero   decreto    diserte   quaestor   senatus    fuisse 
dicitur,    etiam  quaestor  prytanum  Aegeidis  tribus  fuerit  .... 
Man   könnte   also   hier   einen  Schatzmeister  der  Prytanen  und 
einen  Tafxia^  t^;  ßouXr^;  unterscheiden.    Das  ist  sicher^  dass  der 
Nikokrates    iia   ersten  Deeret   mit  dem  Nikokrates  im  zweiten 
identisch  ist^    da   in   beiden  Beschlüssen  Vatername  und  Gau- 
Dame  *  übereinstimmen.     Der  Schatzmeister  der  Prytancn   und 
der  des  Rathes  würden  also  hier  ein  und  dieselbe  Person  sein. 
Aus  dem  zweiten  Deeret  ergibt  sich  ausserdem^  dass  der  'zot,\kKOL^ 
T^^  ßouXij^  Nikokrates  Buleut  war  und   dass    die  Schatzmeister- 
würde nicht  durch  das  Loos  sondern  durch  Wahl  besetzt  wurde. 
Mit   diesen  Ergebnissen   dürfen   wir    uns  aber  noch  nicht  zu- 
frieden stellen. 

Zu  einem  Ziele,  glaube  ich,  wird  die  Untersuchung  erst 
dann  geführt,  wenn  wir  noch  die  Inschrift  nr.  431  in  den  Kreis 
unserer  Erwägungen  ziehen.  Es  heisst  da  Z.  33  ff.: 

[£sJo5£[v  TsT  ßJouXei  • 
"Exf^avTO^  [^J^[  •  .  •  .  o]ü  [cfeev]  •  £'7:[£'.3]Yi  Ol  ^rp'jTovcic  ty);  Aewv- 
ißo^  exatvi[GavTe;]  xa[t  arjs^avwGavTS?  dcTuo^aivoucrt  ts»  ßouXsT  T[bv 
T]a|jL{[av]  cv  etXovTO  i\  [iauxwjv  IlatpoxXr^v  21ouvic[a]  xal  tc[v 
Yjpa[|jL{Aa]Tia  'AircXXo^a[vif;v  K'/iTTcoJv  la^  öjcia^  T£Ou[xj£vat  -irajca^  Ta^ 
xJ(zdi;xouGa(;  iv  t[£T  7:pu]Tav£{a  Oiudp  t£  -nj;  ßouXiji;  xa[ij  t[o5  3y;|jl]o'j,  [i7:i{X£- 
(Jie]X^[a6at    3c    x]at   tuiv    af/.Awv  a-irivTtov  xaXä)[(;  y,al  9iXot{(jlu)(;  *  aYa)öfi 


1  Auch   am   Schlusse   des  zweiten   Decretes   liest    man:    iNixoxpaT7)v   Ai'tuvo; 
*ApcuX^6£v. 
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t[6x£i  osBdyjOai  tsT  ßouXsT,  £'::a'.v£[c]ai  ibv  Ta[(i.i]av  II[a-poxX^v  .... 
Sojüviea  xal  tov  Ypöt{Jt.|Jt[aT]da  'A7roXXo9av[Y;v  'A:roX]Xo9[avoü;  K'/iTT'.Jov 
xal  ibv  T[ajJL{av  tJy;;  ßouX^^  "Ex^avTov  0pia[(jjcov  xal 

Hier  ist  nun  deutlich  genug  ausgedrückt,  dass  die  Prytanen 
für  sich  einen  Schatzmeister  für  die  Dauer  der  Prytanie  aus 
ihrer  Mitte  wählen.  —  Die  Ergänzung  ov  etXovro  i^  Io-jtwv  ist 
durch  die  Inschrift  nr.  454  vollkommen  gesichert.  —  Derselbe 
ist  mithin  Prytane  und  hat  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Opfer, 
welche  die  Prytanen  während  ihrer  Amtsdauer  zum  Wohle 
des  Rathes  und  des  Volkes  darzubringen  haben,  in  gehöriger 
Weise  vor  sich  gehen.  Weiter  lesen  wir,  dass  der  Tafxiai;  lij; 
ßouXijc,  Ekphantos,  mit  dem  Schatzmeister  der  Prytanen  Patrokles 
gelobt  wird.  Klar  ist  jetzt,  dass  man  strenge  den  Taptfa;  der  Pry- 
tanen und  den  Schatzmeister  des  Rathes  zu  sondern  hat.  Beide 
sind  zwar  Buleuten.  Der  erstere  Schatzmeister  ist  aber  nur  für 
die  Dauer  der  Prytanie  und  speciell  auch  für  die  Prytanie  allein 
in  Wirksamkeit  und  daher  aus  der  Mitte  der  Prytanen  genommen. 
Der  TapiCa;  vqq  ßouXY;(;  ist  hingegen  mit  umfassenderer  Competenz 
von  der  gesammten  Bule  zu  Anfang  des  Jahres  —  uro  tt;? 
ßoüXYJ^  otipeOeiq  —  als  ihr  Schatzmeister  gewählt. 

Nachdem  wir  den  Thatbestand  zur  Kenntniss  genommen, 
ergibt  sich  das  Resultat,  dass  nach  Euklid  lange  Zeit  hindurch 
Toe{JL{ai  tt;^  ßouX^<;  gewählt  wurden,  welche  wahrscheinlich  zehn  an 
der  Zahl  waren.  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  wird  es  dann 
gewesen  sein,  dass  dieses  coUegialische  Amt  einer  Person 
übertragen  wurde ;  sonst  wäre  es  nicht  erklärlich,  warum  mit 
einer  solchen  Bestimmtheit  nur  mehr  ein  Tafi-ta;  ti;;  ßouX^^ 
genannt  wird.  Besonders  auffallig  würde  es  sein,  dass,  wenn 
mehrere  gewesen  wären,  unter  den  Aisiten  nur  ^iner  angeführt 
würde.  Es  können  auch  nur  so  die  Inschriften  ('AÖKjvalov  VI,  270 
und  C.  I.  A.  II.  375)  ihre  Erklärung  finden,  in  denen  der 
Schatzmeister  des  Rathes  eine  Zahlung  zu  machen  hat. 
Die  Inschrift  nr.  329  wird  damit  befriedigend  erklärt,  wenn  wir 
annehmen,  dass  Nikokrates,  welcher  bereits  zum  xocixia^  ti;^  ßouXii^ 
gewählt  war,  von  den  Prytanen  seiner  Phyle  zu  ihrem  specieilen 
Schatzmeister  genommen  wurde,  als  die  Prytanie  zu  amtiren 
anfing.  So  bekleidete  derselbe  zwei  Schatzmeisterstellen,  die 
der  Bule  und  die  der.  Prytanie  der  Aigeis.  Im  ersten  Decret 
wird  er  gelobt   als  Schatzmeister   der  Prytanen   seiner  Phyle, 
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im  zweiten  Decret^  welches  am  Ende  des  Jahres  abgefasst 
wurde  (skI  tij^  ^wSixiTri^  zpjTaveia;)  wird  er  als  Kathsmann 
and  T2{i{a;  li]^  ßoyX^;  geehrt.  In  welchem  Verhältnisse  der 
jeweilige  Schatzmeister  des  Rathes  zu  dem  der  Prytanen  stand; 
ist  zwar  nicht  überliefert,  es  lässt  sich  aber  doch  vermuthen, 
dftss  die  vom  Volke  für  den  Kath  bewilligten  Gelder  sonder 
Zweifel  der  TafAia^  t^(;  ßcuX^;  in  Empfang  genommen  und  dem 
jeweiligen  Schatzmeister  der  Prytanen  das  Nothwendige  über- 
mittelt hat 

Nach    der   Besprechung    der   verschiedenen   Finanzämter 
erübrigt    noch,    um    den    Kreis    unserer    Betrachtungen    abzu- 
schliessen,  das  Amt  zu  behandeln,    welchem  von  den  verschie- 
densten   Forschern     eine    so    hohe    Bedeutung    zugeschrieben 
wird,   nämlich  das  eines  Tafxist;  t^«;  xocv^;  izpozö^ou^    oder  wie  es 
genannt  wird:  6  l^rt  vfi  3ioix/^G£i.     Schon  im  Anfange  meiner  Ab- 
handlung habe  ich  darauf  hingewiesen^  dass  diejenigen,  welche 
das  Amt  ein  nacheuklidisches  nennen,  jedenfalls  der  Hauptsache 
nach  das  Entscheidende  geltend   gemacht   haben.     Wie   schon 
früher  aber  wiederholt  betont  worden  ist,  dürfen  wir  unter  der 
Bezeichnung  nacheuklidisch    nicht   gerade  verstehen,    dass   ein 
Amt   bereits   unter  Euklid   geschaffen   wurde    und    unmittelbar 
nachher  ins  Leben   trat.    Auch  hier  werden  wir  diese  Worte 
nicht  so  gebrauchen  können.    Denn  erst  als  Eubulos  und  seine 
Partei    die    Geschicke    Athens    leiteten,    finden    wir    eine   Er- 
wähnung   von   einem  Tajji'ia^  t^^  yLovfr,q   TipociZo'j.     Es    fragt   sich, 
in  welchem  Jahre  etwa  dieses  Amt  in  Athen  errichtet  worden 
ist,   oder    mit   anderen  Worten,    wann   die  Nothwendigkeit   an 
das    athenische    Volk    herantrat,    eine    Behörde    zu    gründen, 
welche    die   Verwaltung   der   gesammten    Staatseinkünfte    oder 
des    athenischen    Staats  Vermögens    in    die    Hand    nahm.      Wir 
werden  nicht  fehl  gehen,  wenn  wir  an  das  «lahr  des  Nausinikos, 
das  isty  an  die  Errichtung  des  neuen  Seebundes  denken. '    Der 
Staat  hatte  sich  eben  damals  zu  erholen  angefangen,  sein  An- 
sehen nach  Aussen  hatte  sich  verstärkt.    Er  konnte  es  wagen, 
einen  neuen  Bund  in  Anregung  zu  bringen,  der  ofi*en  als  seine 


'  Die  Arbeit  war  neben  vollendet,  als  ich  die  von  Wilamowitz  (Hermes  XIV, 
p.  160)  nebenbei  gemachte  HemerkuD^r  las,  dass  das  oberste  Finanzamt 
frühentens  354  geschaffen  wurde. 
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Tendenz,  die  Sicherung^  der  Freiheit  und  Selbständigkeit  der 
Hellenen  gegen  die  Lakedämonier  aussprach  cxw*;  äv  Aa[x£]- 
{[aijjLoJvtoi    £(äj'.    Tcb;    "EXAYjva?    £X£üO£[p]o'j;    [xal]    auTOvcfxo'j;    TfjJir/i'av 

(Tfetv (C.  I.  A.  II.  17  A  Z.  9—11).     Athen  hatte  sich 

endlich  aufgerafft,  kühn  erhob  es  sein  Haupt  und  versuchte 
wenigstens  einen  Theil  seiner  alten  Machtstellung  zurückzu- 
gewinnen. Ob  ihm  dieses  auf  die  Dauer  gelang,  ist  für  unsere 
Betrachtung  nicht  von  Belang.  Aber  das  ist  wichtig,  dass 
wenigstens,  als  Nausinikos  Archen  war,  jeder  Athener  stolz 
auf  die  Errungenschaften  seines  Staates  sein  konnte.  Es  war 
wieder  Wahrheit  geworden,  dass  Athen  als  Haupt  einer  ansehn- 
lichen Symmachie  dastand.  Beiträge,  welche  zur  Unterhaltung  der 
Kriegsmacht  des  Bundes  dienten,  wurden  eingezahlt.  Wenn  man 
ihnen  auch  einen  anderen  Namen:  jajvTa;^!;*  gegeben  hatte,  so 
kamen  sie  doch  im  Wesen  dem  Phoros  gleich.  Da  sie  nach  Athen 
eingezahlt  wurden,  so  trat  die  Noth wendigkeit  heran,  eine  Behörde 
einzusetzen,  welche  sich,  wie  früher  die  Hellenotamien,  mit  der 
Verwaltung  der  in  Athen  einlaufenden  Gelder  der  Bundes- 
genossen zu  befassen  hatte.  Wenn  Schäfer  (a.  a.  O.  1,  28/29) 
meint,  dass  keine  neue  Behörde  zu  dem  Zwecke  gegründet 
wurde,  sondern  dass  die  Strategen  die  Bundesgelder  zu  ver- 
walten hatten,  so  scheint  mir  das  noch  nicht  ganz  sicher  zu 
sein.  Die  Belegstellen,  welche  derselbe  anfuhrt,  zeigen  alle 
nur,  dass  die  Feldherren  zu  ihren  Operationen  Gelder  an- 
gewiesen bekamen,  welche  sie  selbst  von  den  Bundesgenossen 
einzucassieren  hatten.  Von  einer  Empfangnahme  und  einer 
Verwaltung  derselben  durch  die  Feldherren  in  Athen  selbst  wird 
nichts  gesagt.  Dafür  musste  aber  eine  Behörde  bestehen,  da 
ja,  wie  Schäfer  zugibt,  eine  Bundescassa  bestand.  Ich  bin  über- 
zeugt, dass  man  damals  in  der  Hoffnung,  ein  mächtiger  Bundes- 
schatz werde  sich,  wie  ehemals  wieder  ansammeln,  kaum  unter- 
lassen haben  wird,  eine  Behörde  zu  gründen,  welche  den  zu 
erwartenden  Schatz  verwalten  sollte.^ 

Wer  diese  Verwaltung  bekommen  hat,  kann  nach  den 
obigen  Andeutungen  von  meinem  Standpunkte  aus  nicht  schwer 
beantwortet  werden.    Es  ist  der  ia\Li<x<T7r,^  xoivyJ;  ::poa6dou,  dessen 


*  Vgl.  Georg  Busolt:  Der  zweite  athenische  Bund.  7.  Supplementband  der 
Jahrb.  für.  cl.  Phil.,  p,  716  und  717. 
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Ämtstfaätigkeit  von  jener  Zeit  ab  zu  datiren  ist.  Wenn  mit 
dieser  neuen  Beamtung  die  Verrechnung  aller  Einnahmen 
und  Ausgaben  des  Staates  in  Verbindung  gebracht^  und  in 
Erinnerung  an  die  vierjährige  Verwaltungsperiode  von  grossen 
Panathenäen  zu  grossen  Panathenäen^  die  Wirksamkeit  des  Amtes 
auf  vier  Jahre  normirt  wurde,  so  lassen  sich  dafür  gewiss  manche 
Erklärungsversuche  finden.  Was  den  Namen  dieses  Beamten  an- 
belangt, so  erscheint  es  als  gesichert,  dass  er  die  Titulatur  6  TafjLia^ 
t^  xotv^^  xpoa6Bou  und  6  «rt  ttJ  Stotxi^aet  fuhren  konnte,  deren  iden- 
tische Bedeutung  Böckh  (a.  a.  O.  1,  p.  227)  nachgewiesen  hat. 
Fraglich  ist  aber,  ob  beide  Titulaturen  nebeneinander  oder  ob 
nicht  vielleicht  jede  nur  für  eine  bestimmte  Zeit  im  Gebrauch  war. 
Der  Titel  6Ta(j.{a^  ttj^  xotv^?  TrpoccBcu  findet  sich  bei  Pseudoplutarch 
in  dem  Decrete  des  Stratokies  fvitt.  x  orr.  p.  852).  Durch 
die  Untersuchungen  von  C.  Curtius  (Philolog.  24  p.  86  fi*.), 
welchen  Köhler  bei  Herstellung  des  Textes  der  Urkunde 
nr.  240  gefolgt  ist,  ist  festgestellt,  dass  die  Echtheit  des 
Decretes^  welches  hinter  dem  Leben  der  zehn  Redner  steht, 
in  der  That  nicht  angefochten  werden  darf,  da  es  mit  den 
Resten  einer  Steinurkunde  oft  wörtlich  übereinstimmt.  Als 
Resultat  der  Vergleichung  bc^ider  Texte  ergibt  sich  nach 
Curtius  (a.  a.  O.  p.  111),  ,dass  das  Decret  bei  Pseudoplutarch 
in  einer  abgekürzten  Form  überliefert  ist,  dass  hier  einige 
Abschnitte  und  besonders  solche,  die  sachliche  Nachrichten 
enthalten,  dem  Wortlaut  des  Originals  entsprechen,  andere 
dagegen,  in  denen  Lobeserhebungen  allgemeinerer  Art  über 
das  Verhalten  des  Lykurg  standen,  entweder  ganz  ausgelassen 
oder  bedeutend  zusammengezogen  sind  und  dadurch  an  Ge- 
nauigkeit und  Correctheit  des  Ausdruckes  eingebüsst  haben'. 
Wenn  nun  in  dem  Decret,  welches  zu  Ehren  des  Lykurg 
bei  Plutarch  steht,  von  ihm  gesagt  ist:  xotl  -^t^oiie^^oc  vfiq  xocvyj«; 
upcooBou  Topiia^  T^  TrdXet  ItzI  'püc  Tcvcar^TEpica;,  '  so  werden  wir 
mit  ziemlicher  Sicherheit,  wenn  auch  in  der  Steinurkunde  hier 
eine  Lücke  ist,  annehmen  können,  dass  der  oflicielle  Titel 
für  den  obersten  Finanzbeamten  damals  in  Athen,  als  das  Pse- 
phisma  abgefasst  wurde  (Ol.  118.  2  =  307/6)  und  zur  Zeit  als 
Lykurg    lebte,    zoi\M7.c    rr,c    y.zvrr^z    r.pozioo'j    war.     Wie    steht    es 

*  Ich  beuÜtze  die  Auspabe  von  A.  Weftteriiwmii. 
Sitzmigsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCV.  Bd.  1.  Utt.  28 
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O'jSsv  twv  *EXXr/ny/i)v  £7:pa;£v  oi>o'  £7:1  cTpaTYJYtav  i^XOev,  dXX'  £?:':  la 
/pY^Ixora  'Cflt5a<;  lauTOv  Yju^r^^s  ta^  y.o'.va^  7:po(j6Bou^  xal  jxefotXa  ttjv  ^6X'.v 
ÄTüb  to6t(i)v  lo^sXr^dev  (Plut.  Reg.  f.  d.  Staatsm.  15,  S.  812  f.).  Wir 
werden  daher  nicht  fehl  gehen  zu  schliessen,  dass  das  Amt  in 
den  Händen  eines  geistig  untergeordneten  Mannes  nicht  die 
Bedeutung  hatte,  welche  man  ihm  überhaupt  nach  den  Berichten 
mancher  Schriftsteller  zuweisen  möchte,  sondern  dass  es  erst,  be- 
kleidet von  hervorragendenMännern,  jenen  Alles  beherrschenden 
Einfluss  erlangte.  Es  scheint  mir  auch  wenig  wahrscheinlich 
zu  sein,  dass  nur  Männer  der  ersten  Vermögensciasse  die  Stelle 
inne  haben  konnten.  Zwar  ist  es  von  Lykurg  anzunehmen, 
dass  er  aus  einem  alten  hervorragenden  Geschlechte  stammend 
unter  die  Pentakosioimedimnen  gehörte,  da  sein  ßrossvater 
Hellenotamias  war  (Schäfer  a.  a.  (.).,  2.  298).  Anders  steht 
es  mit  dem  Bruder  des  Aeschines  Aphobetos,  der  auch  Tafxix; 
tJj;  xoiv^?  TrpoddBo'j  war,  aber  nicht  in  die  erste  Vermögens- 
classe  gehört  haben  kann;  denn  es  ist  bekannt,  dass  er  von 
Eltern  stammte,  welche  sich  in  sehr  ärmlichen  Vermögens- 
verhältnissen befanden  und  herangewachsen,  als  Schreiber  allen 
möglichen  Beamten  um  Geld  diente  (Schäfer  a.  a.  O.  1.  191  fF.). 
Nach  Endigung  dieser  Fragen  wenden  wir  uns  zur  Fest- 
stellung der  Competenz,  welche  dem  Ta|i.ia(;  ty;^  xoivy;;  xpowBou  kraft 
seines  Amtes  zustand.  Abgesehen  von  einer  Stelle  bei  Aeschines 
über  Aphobetos,*  geben  vorzüglich  einige  Nachrichten  Aus- 
kunft, die  über  Lykurgs  Wirksamkeit  erhalten  sind.  Die  Haupt- 
stelle findet  sich  bei  Pseudoplutarch,  wo  eigentlich  die  Summe 
der  finanziellen  Thätigkeit  Lykurgs  in  den  Worten  gezogen  ist: 
yjxi  YSv6|i.£vo;  v%  xoivf^^  zpodiBou  •:oL\d'x^  vr^  tzzkik  Itü  tpEi;  xsvra- 
6TY;pi5a^  xal  Biav£i[i.aq  iy,  Tijq  7.otv^;  TpoaoBo'j  fjijpta  xal  ixTaxts/iXia 
•Aal  evaxoata  xaXavTa,  :roXXa  Bc  tmv  »Biwtwv  cta  TriTcsti);  Xaßcov  nuA 
7:po8avetca;  y.al  i\^  to'jc  tt;?  TrfXew;  xaipou?  y,a'i  tsu  oy^ixoj  tä  Tcavra  cja- 
y.5Jia  y.al  Trs'/TY^y.O'/ra  taXavTa,  oo^oc  Bs  hzTnoL  TaOia  Btxaio);  Bi(i)XYjxevai . . . 
p.  852  b.  Wir  haben  damit  überhaupt  den  Wirkungskreis  des 
obersten  Finanzbeamten  in  übersichtlicher  uud  bestimmt  fixirter 


*  R.  V.  d.  Ge».  §.  149.    'A^oßTjio;  o^  ojioal  6  vswTaro;  ao£A3;b;  r,{xuiv, 

xoivrjv  oio{xif)atv  eTXcoSe. 
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Weise  zusammengestellt.  Von  Lykurj^  wurden  als  TajjLia;  t^? 
«tvi;^  'xpoai^o\j  18.900  Talente  verrechnet  (Böckh  a.  a.  O.  1, 
p.  571  und  227).  Wahrscheinlich  erscheint  es,  dass  derselbe 
auch  im  Anfang  seiner  Finanzverwaltung  Anleihen  bei  Pri- 
vaten gemacht  habe,  ohne  ein  Unterpfand  zu  geben  oder 
Zinsen  zu  zahlen,  um  nur  dem  Staate  wieder  aufzuhelfen 
(Hermes  I,  341).  Wenn  es  dann  noch  bei  Pollux  VIII,  113 
von  der  höchsten  Finanzstelle  heisst:  5  3s  i^d  iy;;  O'.o'.xvjaeox; 
2ip€Tb^  ^5^  £7:1  Twv  -^rpos'.ivTwv  X3tl  avaAic7C0|JL6Vü)v,  so  geht  daraus 
gleichfalls  hervor,  dass  wir  es  lediglich  mit  einem  Finanzbeamten 
zu  thun  haben,  welcher  über  die  gesammten  Einnahmen  und 
Ausgaben  des  Staates  Buch  zu  führen  hatte,  und  ich  glaube, 
dass  es  Unrecht  ist,  aus  diesen  Stellen  Schlüsse  zu  ziehen,  als 
ob  dieser  Beamte  die  ganze  Verwaltung  in  Händen  gehabt, 
als  ob  er,  so  zu  sagen,  die  gesammtc  Staatsmasclüne  dirigirt 
hätte,  eine  Vorstellung,  welche  wir  bekommen  müssen,  wenn 
wir  Böckhs  und  Schümanns  Darstellung  aufmerksam  lesen. 

Dass  der  Oberbeamte  des  Verrechnungswesens  eine  Cassa 
zu  verwalten  hatte,  bezeugen  schon  die  gerade  gebrauchten 
Worte  (xal  Btovstixa;  .  .  .).  Es  ist  die  Cassa  gewesen,  in  welche 
die  Tribute  der  Bundesgenossen  und  die  gerade  nicht  ge- 
brauchten Staatseinnahmen  flössen.  Einnehmer  der  Gelder 
blieben  immer  noch  die  Apodekten.  Der  xajjiia^  ty;^  xctvij^  xpo- 
co3oü  und  sein  Gegenschreiber  werden  aber  auch  anwesend  ge- 
wesen sein,  wenn  bei  der  Bulc  die  Gelder  abgeliefert  wurden  und 
an  die  verschiedenen  (^assen  zur  Vertheilung  kamen.  Am  Ende 
des  Jahres  dürften  beim  Schatzmeister  die  verschiedenen  Behörden 
ihre  Abrechnung  eingebracht  haben,  so  dass  derselbe  dann  im 
Stande  war,  am  Ende  einer  Finanzperiode  über  die  einge- 
gangenen und  verausgabten  Gelder  Rechnung  zu  legen.  Damit 
will  aber  nicht  gesagt  sein,  dass  das  Amt  des  Tajxia;  von  Männern 
verwaltet,  welche  eine  Begabung  für  finanzielle  Dinge  hatten, 
nicht  zu  einer  Bedeutung  gelangen  konnte,  welche  streng 
genommen  mit  dem  Wesen  des  Amtes  nicht  verbunden  war. 
Der  jeweilige  Taixta;  hatte  nämlich  den  genauesten  Einblick  in 
den  Stand  der  Finanzen,  ferner  standen  ihm  Mittel  und  Wege 
zu  Gebote,  die  Hilfsquellen  des  Staates  zu  studiren,  er  konnte 
daher  am  leichtesten  zur  Hebung  und  Besserung  der  Finans^en 
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durch  geeignete  Vorschläge  wirken.  Diese  Bedeutung  liegt 
aber  nicht  nothwendig  im  Amte,  sondern  erst  durch  befähigte 
Männer  erlangt  dasselbe  diese  Wichtigkeit.  Von  diesem  Stand- 
punkte aus  sind  die  Worte  des  Hypereides  in  den  Rhett.  IX, 
p.  545  ed.  Walz  tx/Oei;  $e  s::!  tt)  ^isixi^asi  twv  ^^pr^jxaxwv  eups  irdpou? 
zu  fassen.  Der  gleiche  Sinn  liegt  in  den  bereits  citirten 
plutarchischen  Worten  über  die  Finanzverwaltung  des  Eubulos. 
Auch  die  Anleihen,  welche  Lykurg  bei  Privaten  machte,  weisen 
auf  einen  Finanzkünstler. 

Früher  wurde  schon  bemerkt,  dass  das  Schatzmeisteramt 
eine  vierjährige  Dauer  hat.  Es  ist  nun  auffällig,  dass  gerade  im 
Decret  des  Stratokies  überliefert  ist,  Lykurg  habe  als  lapLio^  vr,q 
xotvij?  7:poff63ou  durch  drei  Penteteriden  gewirkt.  Wir  sollten  somit 
aus  diesem  Decret,  das  doch  inschriftlichen  Werth  hat,  schliessen, 
dass  derselbe  durch  drei  Perioden  das  Amt  eines  obersten  Finanz- 
beamten versehen  habe.  Andererseits  lässt  dies  die  anderweitige 
Ueberlieferung  nicht  zu  (vgl.  Böckh  a.  a.  O.  1,  569  und  Schäfer 
1,  176).  Es  bleibt  somit  nichts  übrig  als  anzunehmen,  dass  wir  es 
im  Volksbeschlusse  des  Stratokies  mit  der  thatsächlichen  Auf- 
fassung der  Stellung  Lykurgs  zu  thun  haben,  dass  also  ein  urkund- 
liches Schriftstück,  welches  erst  kurze  Zeit  nach  dem  Tode  dieses 
Mannes  entstanden  ist,  eine  Anschauung  theilt,  welche  schon  früh 
allgemein  geworden  ist,  wie  die  Worte:  SwBexa  ivri  xa?  TrpoaöSou^ 
TTJ^  7:6X6(i)(;  5totxi^ffa(;  XVI,  88.  bei  Diodor  beweisen,  welcher  doch 
aus  gleichzeitigen  Quellen  schöpfte.  Das  Decret  bei  Pseudo- 
plutarch  ist  aber  ausserdem  noch  von  sehr  grossem  Werthe^ 
weil  es  nicht  allein  genau  lehrt,  welche  Qewalt  der  Ta{JL(a^  vfi^ 
"MiYfi^  ?cpo963ou  gehabt  hat,  sondern  weil  es  die  besonderen 
Competenzen  nennt,  durch  welche  Lykurg  seine  vielen  Pläne 
ausgeführt  hat  Böckh  hat  bereits  auf  die  vielseitige  Thätigkeit 
desselben  aufmerksam  gemacht,  hat  es  aber  unterlassen  die  ver- 
schiedenen  Gewalten  genau  zu  prüfen  und  zu  sondern  (a.  a.  0.571), 
so  dass  es  den  Anschein  haben  konnte,  als  ob  all  diese  mit  dem 
Amt  eines  ia[>.ia^  in  naher  Verbindung  stünden.  Gern  werden 
wir  zugeben,  dass  die  grossartigen  Bauten  und  anderweitigen 
Unternehmungen  Lykurgs  als  ein  Ausfluss  des  finanziellen  Wohl- 
standes anzusehen  sind,  welcher  damals  in  Athen  herrschte.  Des- 
wegen sind  sie  aber  nicht  mit  der  Competenz  des  ersten  Finanz- 
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beamten  in  Verbindung  zu  bringen.  Mit  Recht  haben  daher  Curtius 
(a.  a.  O.  282)  und  noch  stärker  Köhler  (a.  a.  O.  321)  die 
cominiBsariscben  Aemter  betont,  welche  Lykurg  im  athenischen 
Gemeinwesen  inne  hatte.  Aus  dem  Decrete  des  Stratokies  geht 
deutlich  hervor^  dass  diese  vollständig  getrennt  von  einander 
zu  halten  sind.  Zuerst  bandelt  dasselbe  vom  Schatzmeisteramte, 
dann  geht  es  darauf  über,  die  einzelnen  Verdienste  unseres  Staats- 
mannes zu  würdigen.  Es  berichtet,  dass  Lykurg  in  specieller 
Mission  den  heiligen  Schatz  auf  der  Burg  einer  vollständigen 
Reorganisation  unterzog:  eti  Be  aipeOeti;  uxb  tsu  Bi^ijlou  x9ii\iatxoL 
^XXa  ouvi^/OYev  el;  tyjv  axf6xoXiv  y.al  xopaaxeuaaai;  ty)  Oew  xoojxov, 
v(xa^  t£  6Xoxpuaou<;  ^0|JL?ceTi  ts  xpuca  xai  dp^upa  xat  xdajxov  xpuffcüv 
sxarrcv  xovrj^dpcui;.  Gleichfalls  wurde  er  besonders  damit  beauftragt, 
iiir  die  Anschaffung  von  Waffen  und  Geschossen  zu  sorgen  und 
die  Kriegsmarine  in  gehörigen  Stand  zu  setzen  (xeip^ovyjOel^ 
li  £ict  vr^^  Tou  'iToXeii.Gu  '::apa(;x£uf^^).  Vollkommen  selbstständig  wird 
dann  die  Bauthätigkeit  mit  den  Worten  angeführt  (rp9<;  Ik 
T^ot^  ijjitepY«  zapaXaßwv  toj;  T£  vswffoixou^  xal  Tr;v  GyÄuo6/|XT)v  .  .  .  .) 
Dies  nach  der  Darstellung  Köhlers.  So  sehr  ich  dessen 
Verdienste  betreffs  Aufhellung  der  ,lykurgischen  Verwaltung' 
anerkenne,  so  kann  ich  ihm  doch  nicht  beistimmen,  wenn  er 
annimmt,  dass  Lykurg,  nachdem  er  von  Ol.  110.  3 — 111.  3 
als  TajJiuz^  Tij?  /äivyj^  ::poaccoj  an  der  Spitze  der  Verwaltung 
gestanden,  dieselbe  auch  in  den  beiden  folgenden  Penteteriden 
leitete,  in  der  ersten  als  Obmann  jener  zur  Regulirung  der 
Staatsfeste  und  heiligen  Schätze  eingesetzten  Behörde,  in  der 
zweiten  als  xctpOTovr^Oelc  e?:!  t^^  toj  TrcXijJioü  7:apaoy,£'jy;c  (a.  a.  O.  321). 
Grem  gestehe  ich  zu,  dass  Lykurg  diese  commissarischeu  Aemter 
gehabt  hat,  dass  er  aber  durch  dieselben  die  , Leitung  der  Ver- 
waltung' in  den  Händen  hatte,  ist  mir  zweifelhaft.  Zunächst 
finden  wir  bei  den  Alten  nicht  die  leiseste  Spur  einer  solchen 
Auffassung,  dann  aber  weiss  man,  dass  Lykurg  auf  die  finan- 
zielle Leitung  des  Staates  dadurch  Einäuss  nahm,  dass  es  ihm 
gelang,  Personen,  die  von  ihm  abhängig  waren,  während  der 
zwei  genannten  Penteteriden  die  Würde  eines  iol^kol^  Tf^<;  xoivyj«; 
i:pcac2oü  zu  verschaffen.  Die  beiden  erwähnten  commissarischen 
Aemter  haben  damit  nichts  zu  thun.  Von  ihnen  können  wir 
nicht    sagen,    wie    lange    sie    dauerten.     Sie    waren    an    keine 
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bestimmte  Zeit  gebunden^  soudern  hörten^  da  sie  eben  ausser- 
gewöhnlicher  Natur  waren,  auf,  als  die  durch  Volksbeschluss 
angeordneten  Veränderungen  ausgeführt  waren.  Es  ist  ja 
richtig,  dass  die  Rechnungsablage  der  Coniraission,  welche 
die  heiligen  Schätze  zu  ordnen  hatte  und  zu  der  sicherlich 
Lykurg  gehörte,  mit  dem  Archontat  des  Ktesikles  (Ol.  111.  3 
=  334/3)  beginnt  (Hermes  2,  25).  Wie  lange  aber  die  Com- 
mission  im  Amt  war,  lässt  sich  nicht  feststellen.  Sie  kann 
ebenso  gut  vor  wie  nach  Ol.  112.  3  eingegangen  sein.  Man 
kann  also  nicht  daran  denken,  in  diesen  selbst  zeitlich  unbe- 
grenzten commissarischen  Aemtern  einen  vollständigen  Ersatz 
für  die  niedergelegte  Schatzmeisterwürde  zu  sehen.  Sehr  zu- 
tre£fend  ist  aber  die  weitere  Ansicht  Köhlers,  dass  die  Rede  Ly- 
kurgs Tzepl  $totxTi5G6U)^,  in  welcher  das  vielgedeutete  Fragment  ix  töv 
Up<i)v  wv  f^[iL6t<;  di:£':po';:£uca|jLiV  (Lykurg  und  die  Commission)  vor- 
kommt,^ nicht  unmittelbar  nach  der  Finanzverwaltung  Lykurgs 
Ol.  110.  3—111.  3  gesetzt  werden  könne,  da  sie  nicht  eine 
Rechnungsablage  über  die  Amtsführung  desselben,  als  ':oL\i.ioL<;  vr^i; 
xoivYj;  7:po(T68oj,  sondern  vielmehr  einen  Rechenschaftsbericht  über 
die  zu  Ende  gebrachte  Neugestaltung  des  heiligen  Schatzes  enthalte. 

Was  endlich  die  im  Psephisma  des  Stratokies  angeführten 
Bauten  betriflft,  so  geht  schon  aus  der  Fassung  des  Decretes 
hervor,  dass  sie  mit  den  commissarischen  Aemtern  und  mit  dem 
Schatzmeisterarat  nichts  zu  thun  haben,  sondern  vollkommen 
unabhängig  davon  ausgeführt  wurden.  Lykurg  war  es,  welcher 
den  Bau  in  der  Volksversammlung  beantragte.  Baucommissionen 
wurden  dann  aufgestellt,  in  denen  er  in  hervorragender  Weise 
thätig  war,  wie  die  Worte  in  seiner  Lebensbeschreibung:  Tb 
ev  Aiovucoj  Osaxpov  licioTaTwv  i7:£TdXe(jev  zeigen.'^ 

Lykurgs  Wirksamkeit  war  gewiss  eine  ausserordentlich 
umfassende  zu  nennen,  besonders  wenn  wir  bedenken,  dass  er 
auch  als  Staatsmann  auf  dem  politischen  Gebiete  Einiges  leistete. 
Deshalb  sagt  der  schon  so  oft  genannte  Volksbeschluss  tmu  B]ol>; 
eüOuv2(;  TToXAoxiq  [xwv  Tre-ruoXiTsufxivwv  t£  xat  twvJ  $t(j)xr<|Jiiv[(i>v  ev  sXeuOepÄ 


1  Bekker  Anocd.  p.  145,  .3.3.    In  der  Fragmeiitsamralang  von  Kiesflling  S.  86 
und  Müller  (Didot'sche  Ausgabe)  oratt.  alt.  II.  frg.  30. 

2  C.  Wachsmuth  a.  a.  O.  p.  601  und  Cnrtius  a.  a.  O.  p.  282. 
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xxi  BY3{Aoxp2Tou{JL£VY)  TTjJt  Tzzkti  (C.  I.  A.  II.  QT.  240).  Man  hat 
also  eigentlich  den  Verwaltungsmann  vom  Staatsmanne  zu 
trennen.  Wie  wir  aber  bei  anderen  bedeutenden  Männern 
ÄthenSy  wenn  wir  ihre  Wirksamkeit  im  Staate  im  Auge  haben, 
von  ^oXiTsia  reden,  so  können  wir  auch  die  gesammte  öffent- 
liche Thätigkeit  Lykurgs  mit  diesem  Namen  bezeichnen.  Pau- 
sanias  ist  daher  nicht  zu  tadeln,  wenn  er  schreibt:  xaTscTxsuxcrs 
B^  zofiireia  xf^  6eb),  e^  Ik  7v6Xs(j.cv  ozXa  /.al  ßiXr^  xal  TeTpoxoaia^ 
vxjjjLaj^ouctv  sTvat  Tpmjpei^'  otx53o|j.'/j|jLaTa  $£  i'jzziiXecs,  [ivf  to  ösorpov 
ixepcov  {r7;ap^a[jLev(i>v ,  xot  $s  iizl  Tf^c  auicu  ::oXtT£{a<;  a  (oxoo6[XY;acV, 
£v  fl&cpxtsi  vew^  sictv  oTxot  xai  to  —  y-^I^''^^^®'  (I>  29,  16).  Darnach 
muss  die  Rede  Lykurgs  27:0X07 tcfi-b;  (ov  Trs-oXiTsurat  bcur-theilt 
werden.  Derselbe  vertheidigt  hier  seine  ganze  Öffentliche  Thätig- 
keit in  umfassender  Weise,  er  wird  da  nicht  allein  von  der  Ver- 
waltung der  Staatsfinanzen,  sondern  auch  von  den  commissari- 
schen  Aemtern,  den  Bauten  und  seiner  politischen  Thätigkeit 
gesprochen  haben,  wie  schon  die  wenigen  Fragmente  zeigen 
können^  welche  erhalten  sind.  Im  Lexikon  des  Harpokration 
werden  folgende,  aus  dieser  Rede  des  Lykurgs  entnommene 
Wörter  angeführt:  o£p[xaT'.y,ov,  BwX'.icat  (at  £v  lai?  vou^i  xaOdSpai) 
ixaTOjJLTCeScv,  v£(j[>pia  xal  v£ü>70ixo:. 

£8  sind  noch  einige  Inschriften  zu  nennen,  welche  über 
Lykurgs  Stellung  Aufklärung  geben  könnten.  Vor  allem  ist 
die  von  Köhler  nr.  164  angeführte  Inschrift  wichtig,  welche 
in  das  letzte  Jahr  und  in  den  letzten  Monat  von  dessen 
Finanzverwaltung  (Ol.  111.  2/3)  gelwirt.  Es  wurde  vom  Volke 
eine  umfassende  Revision  der  heiligen  Sehätze  und  eine  Organi- 
sation des  gesammten  Cultwcsens  beschlossen.  Eine  eigene 
Behörde  wurde  eingesetzt,  welche  den  von  Lykurg  angeregten 
Volkswillen  zur  Ausführung  bringen  sollte.  Anfangs  Ol.  111.3 
beginnt  diese  ihr  Amt  zu  vorsehen.  I^eider  sind  nur  Bruch- 
stücke der  inschriftlich  niedergelegten  Rechnungsablage  dieser 
Behörde  erhalten.  *  Von  Wichtigkeit  ist ,  dass  daraus  hervor- 
geht, dass  der  Rechenschaftsbericht  über  die  Einnahmen,  welche 
aus    den    verkauften   Häuten    der    Opferthiere  erzielt    wurden. 


'  Böckh  a.  a.  O.  II,  p.  111  — liJ,  Hang  841  \i.  842.  Kph.  arch.  3200  und  3452, 
Hermes  I,  p.  317—318  und  II.  24  ff. 


442  F(?llnor. 

nicht  wie  Böckh  meint  (a.  a.  O),  vom  iT^iaq  vr^q  xotvyj;  zpocooou 
herrührt,  sondern  von  obiger  Behörde  gemacht  wurde. 

Die  gepflogene  Untersuchung  hat  gezeigt,  dass  die  ver- 
schiedenen Aemter,  welche  Lykurg  bekleidete,  durchaus  nicht 
mit  einander  zu  vermengen  sind.  Für  die  Feststellung  der 
Competenz  des  lOL^Liaq  vfiq  xoivij^  ::po<76oo'j  wurde  als  bestimmtes 
Resultat  erzielt,  dass  dafür  nur  die  Stellen  im  Decrete  des 
Stratokies  und  die  kurze  Notiz  bei  Pollux  massgebend  sind. 

Kurz  wäre  noch  Einiges  über  die  Bedeutung  zu  sagen, 
welche  das  Amt  des  Schatzmeisters  im  damaligen  athenischen 
Parteigetriebe  hatte.  Wir  könnten  es  fast  ein  Parteiamt  im 
strengsten  Sinne  des  Wortes  nennen.  Der  Finanzvorsteher  ist 
immer  ein  Mitglied  der  die  Wahl  beherrschenden  politischen 
Fraction.  Verliert  dieselbe  ihren  Kinfluss,  so  dürfen  wir 
sicher  sein,  dass  in  der  nächsten  Finanzperiode  keines  ihrer 
Mitglieder  die  Stelle  des  xaixia;  tt^c  xotvyj;  -rrpoGcBoj  einnimmt.  Als 
Eubulos  und  seine  Anhänger  das  Uebergewicht  hatten,  waren 
Männer  dieser  Partei  Schatzmeister,  wie  Eubulos  selbst  und 
Aphobetos ,  der  Bruder  des  Aeschines.  Nach  dem  Sturze 
des  Eubulos,  sehen  wir  Ol.  110.  >\  einen  Finanzvorsteher  im 
Amt ,  welcher  aus  den  Gegnern  genommen  ist.  Es  ist  das 
der  Eteobutade  Lykurg,  der  Parteigenosse  des  Hypereides  und 
des  Demosthenes.  Durch  drei  Finanzperioden  hindurch  hatten 
diese  Männer  einen  starken  Einfluss  bei  der  Bürgerschaft.  Den 
Niedergang  ihrer  Partei  bezeichnet  das  Jahr  Ol.  113.  3,  in 
welchem  Menesaechmos,  ein  Mann  der  Uegenpartei  und  ein 
persönlicher  Feind  Lykurgs  mit  der  Leitung  des  obersten 
Finanzamtes  betraut  wurde.  Welcher  Werth  diesem  Amte  von 
Parteiführern  beigelegt  wurde,  geht  ferner  noch  aus  dem 
Umstand  hervor,  dass  Eubulos,  als  er  dasselbe  nicht  mehr 
verwalten  konnte,  es  dadurch  unschädlich  zu  machen  suchte, 
dass  er  eine  andere  Behörde,  wo  Wiederwahl  möglich  war, 
mit  einer  Gewalt  auszustatten  wusste,  durch  welche  alle  anderen 
Aemter  im  Staate  in  Schatten  gestellt  wurden. 

Den  Schlussstein  der  Erwägungen  sollen  einige  Bemer- 
kungen über  die  Umgestaltung  bilden ,  welche  das  oberste 
Finanzamt   zu  Ende    des  vierten  Jahrhunderts  traf.     Nebenbei 
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wurde  schon  ausgesprochen,  dass  nach  dem  Sturze  des  Deme- 
trios  ans  Pbaleron,  in  Athen  die  Demokratie  wieder  auflebte 
und  Veränderungen  im  attischen  Staatswesen  eintraten,  von 
welchen  das  Amt  des  'za[äaq  Tff^  xor/Yj;  iwpoaoBou  ebenfalls  berührt 
wurde.  Wahrscheinlich  dürfte  damals  der  Titel  6  Itzi  vfi  Sicixu^^et 
zur  Geltung  gekommen  sein.  Dann  wurde  aus  dem  Amt  eine 
förmliche  Verwaltungsbehörde  gemacht.  Der  Beamte  6  exl  lij 
Btccxi^aei  musste  dafür  sorgen,^  dass  die  Kränze  und  die  Stand- 
bilder, welche  das  Volk  Einzelnen  oder  Gemeinden  zuerkannte, 
angefertigt  wurden  und  dass  diese  Ehrenbezeugungen  zur  Ver- 
kündigung gelangten:  lij?  Se  TrctYideox;  toO  orsi^avou  /.al  ty);  s'vivo; 
iirjIxeXrjöfjvai  tcv  iiv.  tsT  Sicty.vidst  (nr.  251)  odert^;  es  Troirjcsd);  toj  öts- 
f ivou  xat  1^5  eixovo?  (?)  xai  vr,q  avx/'ope'jdewq  £7:njLeAr<0i;vai  tov  st:!  TcT 
^toexi^aet  (nr.  275).  Kurze  Zeit  blieb  neben  dieser  umgestalteten 
Behörde  der  Ta|jL{a<;  toO  S/^jjlcj  in  seiner  vollen  Amtsgewalt 
besteben.  Bald  aber  erlosch  dieses  Amt  und  der  5  ex»  ty;  cioi- 
xi^jcet  verrichtete  die  Functionen  desselben,  wie  z.  B.  die  In- 
schrift nr.  300  zeigt,  welche  dem  Jahre  Ol.  121.  2  =  295/4 
angehört:  ei?  Ik  lYiv  dva^pa^V'  '^i^  rrr^Xr^^  cojva'.  tov  izl  'zzl  3iotxTi5<Jct 
To  aviAO){juz.  Gleich  hier  sei  noch  angefügt,  dass  man  sich  nicht 
etwa  durch  die  Inschrift  nr.  254,  Z.  18  fF. :  [r?;c  Se  TroY^ffsw;  loju  cre- 
f ivoü  xat  I  [tt^c  av(r;ope6a£(o;  i-^rtfAS Xr/Jv']^'  "^^'^  Tap.{[a]v  to  |  [u  ByJijlc'j]  ; 
täuschen  lasse  und  glaube,  der  Ta.uLia;  tou  Syjjjloj  habe  vor  Auf- 
hebung des  Amtes  dieselbe  Gewalt  gehabt,  wie  der  c  iiz'.  xf, 
siotxT^ffet.  Die  Urkunde  scheint  nicht  richtig  ergänzt  zu  sein. 
Ich  bin  der  Meinung,  dass  wir  nur  an  den  TaiJLiac  twv  ttpätko- 
Ttxwv  denken  können,  der  bekanntlich  sich  damals  mit  dem  ö  sxl  vf^ 
^icixT^i^et  in  die  oberste  Verwaltung  theilte.  Der  vorgeschlagenen 
Aenderung  steht  nichts  im  Wege,  soweit  wir  aus  den  gering- 
Tügigen  Ueberresten  der  Inschrift  schliessen  können.  ^  Wenn 
wir  weiter  die  neugeschaffene  Competenz  des  6  szl  tyj  otoiXK^dsi 
verfolgen,  so  lässt  sich  nur  sagen,  dass  sie  nicht  lange  un- 
verändert blieb.  Schon  im  Jahre  Ol.  123.  3  =  286/5  finden 
wir  mehrere  Vorsteher  der  Verwaltung,  welche  ot  iizl  tt^  cicixi^aet 
genannt  werden  (nr.  311).    Aber  auch  dieser  Zustand  dauerte 


'  Vgl.  u.  a.  C.  I.  A.  II.  251   und  275,  iiiid  Ilartel  a.  a.  O.  p.   130. 
^  Ebenso  ist  Inschrift  310  an  den  Ta|j.(a5  laiv  ^Tf.oiTtüTU'ov  zu  denken. 
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kurze  Zeit.  Zur  Zeit  des  chremonideischen  Krieges  stand 
wieder  ein  6  e'j;:  tt]  Sioix/iaei  an  der  Spitze  der  Verwaltung.  Im 
zweiten  Jahrhundert  verschwindet  das  Amt  gänzlich  vom  poli- 
tischen Schauplatz  (nr.  451).  Der  Eriegszahlmeister  und  die 
Strategen  theilen  sich^  wie  die  Ephebeninschriften  darthun,  in 
seine  Befugnisse. 
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Das  HaDdschriftenverhältniss  der  Vita  S.  Severini 

des  Eugippius. 


Von 

P.  Knöll. 


Die  in  sachlicher  wie  in  sprachlicher  Hinsicht  äusserst 
wichtige  und  interessante  Biographie  des  heiligen  Sevcrinus 
von  seinem  Schüler  Eugippius  hat  in  neuerer  Zeit  so  sehr  die 
Aufmerksamkeit  nicht  nur  der  Historiker,  sondern  auch  der 
Philologen  und  Theologen  auf  sich  gewendet,  dass  es  beinahe 
gewagt  scheint,  nach  den  Ausgaben,'  Abhandlungen^  und  Ueber- 
setzungen,^  die  das  Schriftchen  in  den  letzten  Jahren  veran- 
lasst, nochmals  auf  dasselbe  zurückzukommen.  Auch  würde 
ich  es  gewiss  unterlassen  haben,  dies  zu  thun,  wenn  ich  nicht 


*  Von  neueren  Ausgaben  sind  zu  erwähnen:  a)  Vita  iS.  Severini  auctore 
Eugippio;  crüice  edidit  Antoniit«  Ka-scJibauvuir.  Scaphutiae  1862.  Sie  ist 
ein  genauer  Abdruck  einer  nachlässig  angefertigten  CoUation  des  Codex 
Lateranensis,  von  der  jedenfalls  nicht  gilt,  was  der  Herausgeber  auf  dem 
Titelblatt  von  ihr  boliauptet,  dass  sie  eine  kritische  Ausgabe  sei.  bj  Die 
erste  kritische  Ausgabe,  veranstaltet  von  H.  Sauppe  für  den  I.  Band 
der  Monumenta  Germaniae:  Eugippii  Vita  S.  Severini  recensuit  et  ad- 
notauU  Hemiannu»  Sanpjye.  Berol.   tS77. 

2  Abg^oeben  von  einigen  italienischen  Abbandlungeut  die  theils  Bekanntes 
theiU  Unrichtiges  wieder  behandeln,  ist  hier  die  verdienstvolle  Abhand- 
lung von  Professor  M.  Büdinger:  Ewjipius^  eine  Unterauchung  (Sitzber. 
d.  k.  Akademie  d.  W.  XCI.  Bd.  S.  793  ff.)  zu  erwähnen. 

'  Nach  Carl  Bitteres  Uebersetzung  sind  noch  folgende  erschienen :  a)  Leben 
des  heiligen  Severin  von  Eugippius.  Uebersotzt  von  Dr.  Carl  Roden- 
berg.  Leipzig  1878.  (Geschiclitschreiber  der  deutschen  Vorzeit;  Liefe- 
i^^S  ^^)f  s^®  1^  d®i^  Sauppe'schen  Text  zu  Grunde,  h)  Das  Leben 
des  Noriker -Apostels  St.  Severin  von  seinem  Schüler  Eugippius  von 
Sebastian  Bmuner.  Wien  1879.  Das  Bezeiclinendste  für  diese  Uebersetzung 
ist,  dass  sie  auf  Grund  des  schlechten  Textes  der  BoUandistenausgabe 
gemacht  ist,  obwohl  der  Verfasser  die  Sauppe'sche  Ausgabe  kennt. 
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die  Ueborzcugung  gewonnen  hätte,  dass  namentlich  für  den 
Text  und  die  Textgeschichte  der  Vita  auch  nach  der  neuesten, 
sehr  verdienstlichen  Ausgabe  von  H.  Sauppe  noch  manches  zu 
thun  übrig  bleibe,  anderes  vielleicht  anders  gethan  werden 
müsse.  Denn  Sauppe  benützte  für  die  Herausgabe  eine  ver- 
hältnissmässig  geringe  Anzahl  von  Handschriften,  blos  drei, 
den  Lateranensis  (L),  Vaticanus  (V)  und  Amhrosianii^  (^)>  ^^^ 
wenn  wir  bedenken,  dass  in  zweien  derselben,  dem  Vaticanus  und 
Ambrosianus,  einzelne  Theile  der  Vita  (Capitulation  und  Epistola 
Paschasii)  fehlen,  beide  aber  bedeutend  jünger  sind  als  La- 
teranensisy  so  ist  es  erklärlich,  dass  Sauppe  seiner  Textes- 
recension  diesen  Codex  zu  Grunde  legte.  Da  mir  nun  ein 
grösserer  handschriftlicher  Apparat  vorliegt,  den  ich  auf  einer 
Reise  in  Italien  gesammelt  habe,  darunter  Handschriften,  die 
mehr  Klarheit  in  die  Frage  über  die  Textgeschichte  der  Vita 
zu  bringen  vermögen,  so  schien  es  mir  am  Platze,  zu  unter- 
suchen, ob  denn  der  Text  nicht  nach  einem  anderen  Codex 
als  dem  zugestandenermassen  sehr  fehlerhaften  Lateranensis  zu 
gestalten  sei.  Zugleich  soll  diese  Untersuchung  über  die  Hand- 
schriften der  Vita  der  Vorläufer  und  die  Rechtfertigung  meiner 
im  Auftrage  der  k.  Akademie  der  Wissenschaften  für  die 
Sammlung  der  Kirchenschriftsteller  zu  veranstaltenden  Aus- 
gabe sein. 


Die  handschriftliche  Ueberlieferung  dieser  Schrift  stützt 
sich  keineswegs,  wie  bei  vielen  Werken  aus  dem  Alter- 
thum,  auf  eine  geringe  Zahl  von  Codices;  vielmehr  ist  die 
Vita  durch  eine  sehr  beträchtliche  Anzahl  von  Handschriften 
vom  9.  bis  ins  15.  Jahrhundert  hinein  überliefert,  und  zwar 
sind  es  ausnahmslos  Codices  der  sogenannten  Vitae  Sanctorum, 
in  welchen  sie  sich  findet;  niemals  ist  sie  mit  dem  andern 
grösseren  Werke  desselben  Autors,  den  Exc&i*ptn  ex  operibus 
S.  Augustini,  in  einem  Codex  vereint.  Von  solchen  Hand- 
schriften hatte  A.  Bethmann,  wie  Sauppe  p.  IX  seiner  Aus- 
gabe anmerkt,  dreissig  theils  selbst  verglichen,  theils  von 
Anderen  vergleichen  lassen.  Hauptsächlich  sind  es  die  Biblio- 
theken Italiens  und  in  Deutschland  die  Klosterbibliotheken  der 
Donauprovinzen,   in   denen   zahlreiche  Handschriften   der  Vita 
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aufbewahrt  sind ;  aus  den  letzteren  gingen  einige  In  die  Biblio- 
theken Wiens  und  Münchens  über.  Diese  grosse  Masse  von 
Handschriften  lässt  sich  im  Allgemeinen  in  zwei  Classen  theilen^ 
deren  ersterer  die  guten  Handschriften  angehören,  die  sich, 
so  weit  unser  Wissen  bis  jetzt  reicht,  ausnahmslos  in  den  Biblio- 
theken Italiens  finden;  die  zweite,  die  Classe  der  schlechten 
Handschriften,  ist  die  weitaus  zahlreichere  und  umfasst  bei- 
nahe alle  Handschriften  des  12.,  13.,  14.,  15.  Jahrhunderts; 
diese  letzteren,  zu  denen  alle  in  deutschen  Bibliotheken  befind- 
lichen Handschriften  der  Vita  zu  rechnen  sind,  bieten  für  die 
Textesrecension  in  keiner  Beziehung  irgend  etwas  Berück- 
sichtigensweii;hes.  Ohne  den  geringsten  Nachtheil  für  den  Text 
können  alle  insgesammt  unberücksichtigt  bleiben.  Höchstens 
so  viel  kann  man  aus  ihnen  lernen,  dass  kein  Grad  der  Will- 
kür, Nachlässigkeit  und  der  anderen  Untugenden  eines  Ab- 
schreibers zu  hoch  ist,  den  nicht  einer  oder  der  andere  von 
ihnen  erreicht  hätte.  Dass  diese  Classe  sich  nicht  blos  auf 
jüngere  Handschriften  beschränkt,  zeigt  uns  der  dem  9.  Jahr- 
hundert angehörige  Münchener  Decurtatus  (D  bei  Sauppe),  der 
in  Bezug  auf  das  Alter  sogar  alle  Handschriften  der  guten 
Classe  übertrifi*t,  aber  seiner  Fehlerhaftigkeit  nach  unbedingt 
dieser  Classe  beizuzählen  ist;  da  diese  allgemein  eingestanden, 
und  die  Handschrift  selbst  für  den  Text  werthlos  ist,  so  ist 
sie  von  mir  in  der  folgenden  Untersuchung  ebensowenig  wie 
irgend  ein  Codex  der  schlechten  Classe  berücksichtigt  worden. 
Von  Handschriften  dieser  letzteren  Classe  habe  ich  folgende 
theils  ganz,  theils  bruchstückweise  verglichen:  einen  Venediger 
Marcianus;  vier  Handschriften  der  ßibliotheca  Vallicellana  in 
Rom;  einen  äusserst  fehlerhaften  Codex  Barberinianus  zu  Rom; 
vier  Handschriften  der  k.  Hofbibliothek  in   Wien. 

Sehr  häufig  findet  sich  die  Vita  in  den  Handschriften 
dieser  Classe  noch  überdies  abgekürzt  und  zwar  nicht  in 
einer  und  derselben  Weise,  sondern  bald  ist  dieser,  bald  jener 
Theil,  oft  sogar  der  grösste  Theil  des  Textes  weggelassen ; 
dieses  ist  unter  den  oben  jifenannten  Codices  beispielsweise 
in  dem  Münchener,  dem  Marcianus,  einem  Vallicellaims,  zwei 
Vindobonenses  der  Fall.  Der  Grund  für  die  Kürzung  der- 
selben ist  wohl  zunächst  in  dem  Mangel  an  Raum,  an  dem  ja 
besonders    die    Handschriften    der  Vttae  iSmicfonivi    leiden,    zu 
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suchen.  Nachdem  der  Schreiber  aus  der  Vita  Hinreichendes, 
wie  ihm  schien,  über  den  Heiligen  raitgetheilt,  —  denn  um 
das  Historische  in  derselben,  dessenthalben  wir  sie  schätzen, 
war  es  ihm  wohl  nicht  zu  thun  —  brach  er  wohl  ab  mit  der 
Schlussformel :  iHs  xps  dm  nr  cui  e  honor  et  gla  p  infinita  sclä 
sciorum.  anieriy  wie  dies  im  Marcianus  der  Fall  ist. 

Von  Handschriften  der  guten  Classe  habe  ich  in  ver- 
schiedenen Bibliotheken  Italiens  folgende  gesammelt  und  zum 
grössten  Theile  selbst  verglichen : 

1.  Codex  Latetanensis  LXXIX  (L),  angehörig  dem  Archiv 
der  Archibasilica  des  Lateran;  Grösse:  0-51  M.  lang,  0*37  M. 
breit.  Diese  Handschrift,  die  in  vier  Theilen  durchwegs  Lebens- 
beschreibungen von  Heiligen  enthält,  stammt  wahrscheinlich 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts;  der  Text  ist  in 
Doppelcolumnen  geschrieben.  Auf  dem  ersten  unbeschriebenen 
Blatte  der  Handschrift  steht  von  bedeutend  späterer  Hand  die 
Nachricht  über  den  angeblichen  Zusammensteller  der  Sammlung: 
Est  compoififum  a  Secundino  ej)o  tnuromenitano  tempore  S.  Gregorii 
pap^]  darunter  schrieb  eine  diesem  oder  dem  vorigen  Jahr- 
hunderte angehörige  Hand  die  wohl  richtige  Bemerkung  ei*ronea 
inacriptio.  In  dem  ersten  Bande  nun  von  Fol.  29'*  bis  40^** 
steht  die  Vita  Severini;'  und  zwar  enthält  die  Handschrift 
sowohl  die  beiden  Briefe  des  Eugippius  und  Paschasius  als 
die  Capitulation  und  die  eigentliche  Biographie  des  Heiligen 
in  folgender  Reihenfolge:  L  den  Brief  des  Eugippius^  an 
Paschasius  unter  dem  Titel  plofjus  de  tdtu  nel  ohitu  sei 
seuerini;  2.  den  Antwortsbrief  des  Paschasius  an  Eugippius; 
3.  die  Vita  selbst.  Die  Anfangsbuchstaben  einzelner  Capitel 
sind    wie    im    Cod,    Amhrosianus   am    Rande    wiederholt.     Die 


^  Diese  Handsclirift  wurde  von  mir  nach  dem  Migue'Bchen  Abdruck  der 
BoUandistenauflgabe  verglichen,  nachdem  mir  durch  Vermittlung  der 
k.  k.  Botschaft  und  die  zuvorkommende  Güte  des  Monsignore  £ttore 
Valeri  die  Benützung  derselben  ermöglicht  worden  war.  Stellen,  an  denen 
meine  Collation  von  der  sehr  sorgfältigen  Hiuck^schen  der  Sauppe^schen 
Ausgabe  abwi(']i,  wurden  von  mir  nochmals  einer  genauen  Prü- 
fung unterzogen;  namentlich  trachtete  ich  genau  zu  ver- 
zeichnen, an  welchen  Stellen  Rasuren  bemerkbar  seien, 
und  was  von  erster  oder  zweiter  Hand  herrühre. 

2  Die  Handschrift  hat  überall  die  Form  eugepiua. 
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CapitolatioD  ist  gleichsam  als  Titelübor»chrift  und  Inhaltsangabe 
den   zugehörigen   Capiteln   vorangesetzt:    eine    Anordnung,    die 
sich  in  keinem  der  anderen  Codices  findet  und  auch  dein  Arche- 
typus  des  Lateranensis    fremd    war;    sie    ist   vielmehr,    wie  so 
vieles  andere  in  dieser  Handschrift,  auf  Rechnung  des  Schreibers 
der  Handschrift  zu  setzen.   Dass  die  Anordnung  der  einzelnen 
Theile,  aus  denen  die  Vita  besteht,  in  der  Vorlage  des  L  eine 
andere  war,  als  sie  jetzt  in  L  ist,  wird  aus  folgendem  ersicht- 
lich.   Den    Brief   des    Eugippius    an    Paschasius    schliesst    der 
Schreiber    mit  folgenden    Worten:    Explicit  ^logns,    Incipivnt 
cajntula.     Doch    folgt    blos    ein    Theil    der   Inhaltsangabe    des 
ersten  Capitels;    hierauf  aber  wird   abgebrochen    und    es    folgt 
der  Antwortsbrief  des  Paschasius  und  die  Capitelüberschriften 
sind    vor   die   entsprochenden    Capitel   der   Vita    gesetzt.     Nur 
einmal  (Cap.  XI)  vergass  der  Schreiber  die  Capitelüberschrift 
beizusetzen;    die    zweite   Hand,    die   überhaupt   in    der   Hand- 
schrift   sehr    viel    herumradirt    und    corrigirt    hat,    setzte    sie 
mit  schwarzer  Tinte  an    den    Rand,    so   dass    sie    später    beim 
Kinbinden    der  Handschrift   zum   Theil    weggeschnitten    wurde. 
Die  Inhaltsangaben    zu   Cap.    II    und    III    finden    sich    doppelt 
in  der  Handschrift;  denn  die  zweite  Hand  wiederholte  sie  am 
Kande.     Uebrigens   scheinen    auch    die    von    (jrster    Hand    her- 
rührenden Inhaltsangaben   erst,    nachd(im    der  Text  der  Hand- 
schrift   bereits    vollständig    niedergeschrieben    war,    mit    rother 
Tinte  in    den    hiefür    freigelassenen   Raum    eingesetzt    zu    sein; 
denn    der   offen    gelassene  Kaum    erwies    sich   oft  als  zu  klein. 
Nach    dem    eben  Gesagten    war    also    die  Anordnung    der    ein- 
zelnen Theile  der  Vüa  in  der  Vorlage  des   />  folgende:  1.  Der 
Brief   des   Eugippius;   2.    iWo.    Capitulation ;    i).    <ler    Brief   des 
Paschasius;  4.  die  Vita  selbst.    Doch  ist  es  sehr  walirscheinlich 
und  lässt  sich  aus  der  Anordnung   der    anderen  Hanclschriften 
namentlich    des    dem    />    sehr    nahe    stehenden    Vtificanus   IV.^7 
schliessen,  dass  der  Brief  des  Pascliasius  auch   in   dtu*  Vorlage 
des  L  die  letzte  Stelle  einnahm ;  der  Sclireiber  des  Ij  bemerkte 
denselben  erst,    als  er  di(^  (^apituhition  zu  schreiben  begonnen, 
und   brach    ab,    um    das  Antwortsehreiben    des  Paschasius    un- 
mittelbar   auf  den  Brief   des  Eugippius    folgen    zu    lassen.     So 
unbedeutend  und  unwesentlich  nun  dies  scheint,  so  ist  es  doch 
auch  ein  Beweis  für  die   Willkürlichkeit  des  Schreibers  des  L. 
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2.  Codex  Taiirinemds  (T)^  der  k.  Universitätsbibliothek  in 
Turin  angehörig,  führt  daselbst  die  Signatur  F,  IV,  25.  Diese 
Handschrift  ^  in  4^  die  Seite  gleichfalls  zu  zwei  Columnen, 
gehört  wohl  noch  dem  Ende  des  10.  Jahrhunderts  an  ;  Reiffer- 
scheid  setzt  sie  übereinstimmend  in  das  10.  bis  11.  Jahrhundert. 
Dieser  Codex,  wohl  im  Kloster  Bobbio  geschrieben,  war  ehe- 
mals Eigenthum  dieses  Klosters,  wie  eine  viel  spätere  Hand 
am  oberen  Rande  des  ersten  wie  des  zweiten  Blattes  bemerkt: 
Liber  scti  (sie!)  \t48\  colnmhani  de  hobio;  und  auf  Fol.  4^  wird 
nochmals  von  derselben  Hand  in  Erinnerung  gebracht,  dass 
die  Handschrift  Eigenthum  des  Klosters  Bobbio  sei :  hie  liber 
est  monachorum  congregationis  scie  instine  de  ob^uäfia  ordis  »cii 
benedicti  resideniiü  in  viorl  sei  columhani  de  bobio,  6  cupr  »t 
nöid  17,  Der  Codex  enthält  alle  Theile  der  Vita  von  Fol.  1" 
bis  Fol.  24^*  und  zwar  in  folgender  Reihenfolge:  1.  den  Brief 
des  Eugippius^  an  Paschasius,  ohne  Titelüberschrift;  2.  die 
Capitulation ;  voran  gehen  folgende  iu  Majuskeln  theils  mit 
rother,  theils  mit  schwarzer  Tinte  geschriebene  Worte :  Incipiunt 
capitula  de  his  qiiae  in  comemoratorio  confinentur  id  est  qnib ; 
uit§  uel  gestorum  sei  seuprini  'panduntur  indicia;  zum  Schluss 
der  Capitulation  ebenfalls  in  Majuskeln:  expliciunt  capitula 
incipit  uita  sä,  seuerini  abbatis,  welche  Worte  eine  spätere  Hand 
wiederholt  hat;  3.  das  Commemoratorium ;  dies  schliesst  mit 
folgenden,  gleichfalls  in  Majuskeln  geschriebenen  Worten :  habes 
egregi  xpi  (nicht  xpe,  wie  bei  ReiiFerscheid  p.  138)  minister 
commemoratium  (sie!)  de  quo  opus  eßicins  tuo  magisterio  fructuo- 
sum  explicat  commemorafoHum  in  quo  sei  seuerini  nitae  con- 
tinentur  indicia  incipit  rescriptum  sancti  pascasii  diaconi.  Es 
folgt  nun  4.  der  Brief  des  Paschasius.  Auf  die  Vit/f  S.  Se- 
verini  folgen  dann  Lebensbeschreibungen  anderer  Heiligen,  die 
unter  dem  Collectivtitel  Paradisus  zusammengefasst  sind.  Der 
Schreiber  dieser  Handschrift  verfuhr  im  Allgemeinen  bei  seiner 


^  Dieselbe  wnrde  bisher  noch  niemals  fUr  die  Herausj^abo  der  Vita  benutzt; 

Reifferscheid  erwähnt  sie  BUtHotheca  pahntm  lafinomm  italic^  IL  Bd.p,  137 f,; 

ich  vergUch  sie  im  October  1877;  eine  Nachvergleichung  einzelner  sweifel- 

hafter    Stellen    besorgte    mit    gewohnter    Liebenswürdigkeit    Prof.    Cav. 

G.  Müller  in  Turin. 
2  Der  Codex  hat  zweimal  (Fol.  l"  23^^)  die  Form  eug^ius ;  einmal  (24*^*) 

eugipiü. 
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Abschrift  sehr  sorgsam ;  daher  finden  sich  in  derselben  selten 
Rasuren  und  Correcturen ;  Verbesserungen  von  zweiter  Hand 
sind  an  einigen  Stellen  nachweisbar;  doch  betreffen  sie  meist 
Nebensächlichkeiten^  wie  Assimilation  von  Consonanten  u.  ä., 
so  dass  z.  B.;  wenn  die  erste  Hand  ammonere  geschrieben 
hatte,  die  zweite  das  erste  m  durch  einen  Punkt  tilgte  und 
darüber  ein  d  setzte.  Gewaltsame  Umgestaltungen  dos  Textes 
und  grössere  Correcturen  hat  sie  nicht  gewagt.  Trotz  dieser 
augenscheinlichen  Sorgfalt  des  Schreibers  ist  die  Handschrift 
jedoch  nicht  ganz  fehlerfrei. 

3.  Codex  Vfiticanus  5772  (VJ,  Eine  Handschrift  in  Folio, 
wohl  aus  der  ersten  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts,  mit  zwei 
Columnen  Text  auf  jeder  Seite.  Auch  diese  Handschrift  war, 
bevor  sie  der  vaticanischen  Bibliothek  einverleibt  wurde,  Eigen- 
thum  des  Klosters  Bobbio,  wo  sie,  wie  später  nachgewiesen 
werden  soll,  auch  geschrieben  wurde.  Dass  sie  dem  Kloster 
Bobbio  gehörte,  zeigt  die  Ueberschrift  am  oberen  Rande  des 
ersten  Blattes:  Liber  sei  7^  columhani  de  hohio.    Von  Fol.  29'^ 


bis  41'^  enthält  der  Codex  1.  den  Brief  des  Eu«;ippius '  an 
Paschasius;  2.  das  Commemoratorium ;  die  Capitulation  und 
das  Antwortschreiben  des  Paschasius  fehlen.  Der  Brief  des 
Eugippius  führt  die  Ueberschrift:  Inciplt  uita  heati  seuevlni; 
doch  rührt  sPAierini  erst  von  zweiter  Hand  und  steht  mit 
schwarzer  Tinte  auf  einer  Rasur;  darüber  schrieb  dieselbe 
Hand  mit  kleineren  Buchstaben  als  Titel  für  den  Brief:  j)logas 
in  uita.  Die  Anfangsbuchstiiben  der  Capitol  fehlen  sehr  häufig; 
offenbar  sollten  sie  später  in  den  für  sie  freigelassenen  Rauui 
mit  rother  Tinte  eingesetzt  werden.  Ueber  das  Verhältniss  dieser 
Handschrift  zum  Taurinensis  wird  später  gehandelt  werden. 

4.  Codex  Vaticanns  1197  (F.).  Eine  Flandschrift  mit 
Lebensbeschreibungen  von  Heiligen  von  grösstem  Format,  mit 
zwei  Spalten  Text  auf  jeder  Seite.  ^     Die  Vita  S.  Severini  füllt 


*  An  der  einen  Stelle,  wo  dieser  Name  vorkommt  (zu  Beginn  de«  Briefes), 
lantet  er  eugipiii^. 

^  Diese  Handschrift  scheint  hiaher  noch  ni(^ht  vollständig  benutzt  worden 
«1  sein:  Sauppe  erwähnt  sie  ein  einziges  Mal  zur  Emendation  einer 
Stelle  der  Capitulation,  die  im  Lateranensis  corrupt  ist  (p.  6).  Der  Codex 
wurde  bis  Cap.  VIII  von  mir,  der  übrige  Theil  von  Hrn.  G.  Kieseritzky 
verglichen. 

29* 
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in  derselben  den  Kaum  von  Fol.  189^^  bis  205^^  aus;  sie  ent- 
hält sowohl  die  beiden  Briefe  als  die  Capitulation  und  das 
Commemoratorium  in  folgender  Reihenfolge:  1.  Epistola  Eugippii ' 
ad  Paschasium  bis  Fol.  190'^;  2.  die  Capitulation  bis  Fol.  191"; 
3.  die  Vita  Severini  bis  Fol.  204^^;  4.  die  Epistola  Paschasii 
bis  Fol.  205"'^  Die  Handschrift  stammt  nach  einer  gütigen 
Mittheilung  des  Herrn  Dr.  G.  Loewe  aus  dem  11.  bis  12.  Jahr- 
hundert und  ist  in  langobardischen  Charakteren  auf  Monte 
Cassino  oder  von  einem  Monte  Cassinenser  Mönche  geschrieben 
worden.-  Die  Schrift  der  ersten  Hand  ist  im  Allgemeinen 
correct;  verhältnissmässig  selten  kommen  Rasuren  und  Ver- 
besserungen, von  einer  zweiten  Hand  herrührend,  vor. 

5.  Codex  Vallicellanus  Tom,  XII. y  0*28  M.  lang,  0*16  M. 
breit,  aus  dem  11.  bis  12.  Jahrhundert;  augehörig  der 
Bibliothek  des  Oratorianerklosters  der  Chiesa  nuova  zu  Rom. 
Er  enthält  von  Fol.  74^  bis  108"  die  beiden  Briefe,  die 
Capitulation  und  die  Vita;  und  zwar  folgen  die  einzelnen 
Theile  in  derselben  Reihenfolge  auf  einander  wie  im  TViti- 
rmensis,  also:  1.  der  Brief  des  Eugippius;"*  2.  die  Capitulation; 
3.  das  Commemoratorium ;  4.  der  Brief  des  Paschasius.  Sogar 
die  Subscriptionen  der  einzelnen  Theile  sind  fast  wörtlich  mit 


*  Die  Form  des  Namens  lantet  überall  eiitjepiun. 

2  Auf  Monte  Cassino  befinden  sich  nach  Angabe  des  Catalogs  noch  vier 
Handschriften  der  Vita,  alle  aus  dem  11.  Jahrhundert:  die  Codices  139, 
144,  145,  146,  von  denen  der  letzte  ein  Cod.  (hrurtatnn  ist,  in  dem  der 
grösste  Theil  des  Textes  fehlt;  144  entlinit  blos  die  Epistola  En^ppii, 
die  Capitulation  und  von  der  Vit/i  nur  das  1.  Cap. ;  im  Cap.  2  bricht 
die  Handschrift  nach  den  Worten  moniflt  nii'i  dei  snnrfi^  operihtiM  ab,  da 
eine  Anzahl  Blätter  aus  der  Handschrift  herausgerissen  ist.  VollstSndi|f 
sind  also  blos  189  und  145;  doch  fehlt  in  139  die  Capitulation.  Mangel 
an  Zeit  machte  mir  es  unmöglich,  diese  Handschriften  während  meine« 
Aufenthaltes  in  Italien  zu  vergleichen.  Doch  scheinen  sie  ganz  derselben 
Classe  anzngehi>ren  wie  Vaf.  1197;  sicher  nachzuweisen  ist  dies  ffir 
Cod.  144;  denn  aus  der  Capitulation  wird  klar,  dass  derselbe  in  C.  XLV 
drei  Krankenheilnngen  und  C.  XLI  die  Namensform  Ferderuchus  hatte; 
dass  Cod.  139  und  145  zu  derselben  Classe  gehören,  wird  durch  die  Weg- 
lassung von  merüo  vor  nenerahili  zu  Reginn  der  Epistola  Eugippii  wahr- 
scheinlich; die  Classe  T  V  VaV.  A   haben  alle  merifn. 

2  Die  Form  des  Namens  lantet  wie  im  T  meist  putjfpiu»;  nur  am  SchloBse 
der  Epistola  Paschasii  steht  wie  im  T  eitgipiü. 
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denen  im  Tatirineiisis  übereinstimmend.     Auf  die  Vita  Severini 
folgen    in    dieser    Handschrift    wie    im    T  Heiligengesehiehten 
unter   dem   Titel    Paradisus:    Incipiunt   cap  lilni  qui  appellatur 
paradufus.   In  der  Handschrift,  die  von  erster  Hand  sehr  nach- 
lässig und  fehlerhaft  geschrieben  ist,  hat  eine  neue  Hand  An- 
merkungen und  Lesarten  aus  anderen  schlechten  Handschriften 
oder  Ausgaben  über  die  Zeilen    oder  au  den  Rand    beigesetzt. 
6.  Codex   Ambrosianus   J,   61.    inf,    (A^    bei    Sauppe    31) ; 
eine  Handschrift  in  4'^  aus  dem  12.  Jahrhundert;   im  Cataloge 
der  Bibliothek  ist  sie  dem  10.  Jahrhunderte  zugewiesen;  doch 
ist  dies   nicht   wohl   möglich,    da  sie  bereits  die  Apices  auf  li 
hat.   £r  enthält  die  Epistola  Eugippii  *    und    das  Commemora- 
torium  von  Fol.  45*^  bis  60^;    vorher   geht   wie   im  Cod.    Vcdli- 
ceüanus    die   Vita   beati   hylarionis    (sie!).     Der    Schreiber    der 
Handschrift  verfuhr  sehr  nachlässig,    was   aus  den  zahlreichen 
Lücken  und    falschen,    willkürlichen  Lesarten   der  Handschrift 
zu  ersehen    ist;    überdies    zeigt    dieselbe    noch    die    nicht    viel 
spätere  Hand  eines  Correctors.     Eine    noch    spätere,    vielleicht 
dem  16.  Jahrhundert   angehörige    Hand    fügte   am    Rande    der 
Handschrift  den  Inhalt  betreffende  Anmerkungen,  ^  einige  Eigen- 
namen,^ die  Nummern  der  Capitel  und  deren  Anfangsbuchstaben 
je  nach  Massgabe    des  Kaunies    hinzu,    die    später   beim    Ein- 
binden der  Handschrift  zum  Theile  weggeschnitten  wurden. 

Wie  Sauppe  richtig  bemerkt,  zerfallen  die  älteren,  guten 
Handschriften  der  Vita  im  Allgemeinen  in  zwei  Classen ;  in 
eine,  deren  Haupt  Vertreter  vermöge  seines  Alters  der  Latera- 
nmsi* ist,  und  in  eine  andere,  der  Vat,  n772  und  Avibrosiantis 
beigezählt  werden;  von  den  von  mir  überdies  benützten  Hand- 
schriften gehört  Vat,  1107  (und  wohl  alle  Cassinenser)  der  ersten, 
Taurinensis  und  ValUcellanus  der  zweiten  Classe  an.  Obwohl 
wir  nicht  wissen,  wo  der  älteste  Codex  der  ersten  Classe,  der 
Lat.,  geschrieben  ist,  so  könnten  wir  doch,  da  die  Monte 
Cassinenser  Handschriften,   wie    oben    angedeutet    wurde,    alle 


^  Die  in  der  Handschrift  übliche  Namensform  ist  puf/ejuitt. 

^  So  z.  B.  zu  §.  10  der  Ep.  Eii-r.  auf  Fol.  4G'":  Srs  semtriu  tx  /oT/ta  putuit 
fuUte  IcLtin* ;  u.  a. 

'  Zu  §.  8  der  Ep.  Eug.  die  Namen  Primertius,  Orestes*  patriciu.t ;  den  Bei- 
fall des  Lesers  soll  wohl  das  §.  0  beigeschriebene  pulchre  auädrücken. 


454  KnAll. 

dieser  Classe '  angehören ,  die  Hauptvertreter  der  anderen  Classe 
dagegen  im  Kloster  Bobbio  geschrieben  sind,  jene  die  Monte 
Cassinenser  oder  unteritalienische,  diese  die  Bobbienser  oder 
oberitalienischu  Kedaction  der  ViUi  nennen.  Ich  beginne  zunftchst 
mit  der  Untersuchung  der  Handschriften  der  zweiten  Classe. 

Von  dieser  Familie  benützte  Sauppe  für  seine  Ausgabe 
zwei  Handschriften,  den  Vat.  ö772  und  den  Codex  Ambroaianu»^ 
den  er  mit  M  bezeichnet ;  von  diesen  ist  Fj  der  ältere  und 
weitaus  wichtigere,  während  A  von  Sauppe  im  Allgemeinen 
als  das  gekennzeichnet  wurde,  was  er  in  Wahrheit  ist,  als 
eine  willkürlich  hergestellte,  durch  Correcturen  und  zahlreiche 
Lücken  entstellte  Abschrift  eines  uns  unbekannten  Codex 
dieser  Classe  (p.  XII) ;  über  ihn  soll  weiter  unten  eingehender 
gehandelt  werden. 

Die  Wichtigkeit  des  Vat.  5772  einzugestehen  ist  Sauppe 
selbst  gezwungen  p.  XIII  sq. :  ea  praesfantia  (codicis  Lateranensi») 
nan  tanta  est,  ut  his  duobus  codicibns  (Vat.  et  Ambi\)  super- 
sedere  possimus.  Dies  ist  nicht  zu  verwundern ;  denn  bei  einer 
Ausgabe  des  Textes  der  Vita  nach  dem  sehr  fehlerhaften  L 
waren  Vat,  und  Ambras,  unentbehrlich  und  eine  grosse  Anzahl 
von  Lesarten,  die  in  dem  L  sinnlos  sind,  mussten  aus  dem 
Fl  aufgenommen  werden. 

Allein  F,  ist  keineswegs  der  beste  Vertreter  der  Hand- 
schriften dieser  Classe,  die  überhaupt  noch  existiren;  es  lässt 
sich  vielmehr  mit  ziemlicher  Sicherheit  der  Nachweis  fuhren, 
dass  er  aus  einer  anderen  Handschrift  entstanden  ist,  die  wir 
noch  besitzen,  die  aber  Sauppe  allerdings  nicht  gekannt  zu 
haben  scheint,  nämlich  aus  dem  Taurinensis.  Dies  geht  aus 
folgendem  hervor: 

1)  F|  setzt  nirgends  einen  vollständigeren  Text  voraus, 
als  der  Taurinensis  gibt;  wenn  K,  irgendwo  mehr  bietet,  so 
rührt  dies  von  fehlerhaftem  Abschreiben,  meist  von  Dittographien, 
her.  So  Ep.  Eng.  §.  6  steht  perjecfione  in  V^  zweimal;  Vit. 
XXXV,  1  ist  sf'bi  nach  prapstari  wiederholt.  Auffalliger  ist 
die  Eiuschiebung   von  reliquerat    nach    senuuinus  (XXXIII,  2). 


^  Derselben  Classe  gehörte  offenliar  auch  der  Codex  an,  den  der  Aotor 
der  die  Getta  epUcoporum  NtapoUtanonim  zusammenstellte,  benüiste 
vgl.  Muuumeuta  Uerm.  Scriptt.  rer.  laugob.  p.  40d  f. 


1 
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2)  Stimmt  er  in  Eigenthümlichkeiten  der  Sehreibung;  und 
in  Fehlern  vollständig  mit  T  überein ;  ja  die  Abhängigkeit  von 
dem  Taurinensis  geht  sogar  soweit,  dass  er  beinahe  regelmässig 
da,  wo  T  Initialen  im  Texte  hat,  sie  gleichfalls  setzt. 

a)  Von  Eigenthümlichkeiten   der   Schreibung   der  Wörter 
scheinen  mir   folgende    der  Erwähnung   werth :    Ep.  Eug.  §.  2 
haben  beide  silenti,  welche  Zusammenziehuug  sonst  in  der  Vita 
nicht  nachzuweisen   ist;    die   anderen    haben    nilentii,    mit  Aus- 
nahme  des  Vallic.  und  Ambros.     Ep.  Eug.  §.  10    nurici    statt 
«onci;    Vit.  I,  5  disperatis'^    ibid.    opidaneis]    IV,    3    incolomes] 
ebenso  XXXIII,  2;  VII,  2  ist  in  T  das  zweite  s  von  uilisitmis 
ausradirt;  mit  einem  s  hat  es  auch  Fj.    VIII,  2  hat  T  miaisfgrii'^ 
da»  e  nach  t   ist   wegradirt;    daher   schrieb    auch    F,    viimstrii 
nicht  ministrif    wie  Sauppe   in   der  Varians  scriptura   anmerkt. 
IX,  4    (und   XIX,    5)   pvoiuntuim  T   F,  ;    X,    2    coeperant  statt 
ceperant]  XI,  1   raonitionibuH  statt  rnumtionibus  ]  XI,  3  comunem 
mit  einem  w;    XVII,    1    poene   statt   paent]    XX,    1    puplicis\ 
XXII,  1  Uothro',  doch  haben  beide  XXXVI,  1  boithro-,  XXVIII,  4 
/wi»u>c/um  assimilirt  statt  in  inodum]  XXXII,  2  adolaiione:  XL, 
2  heisst    die    Königin    in    beiden  Handschriften   glsa,    obwohl 
in  c.  VIII    beide  Handschriften    übereinstimmend    die   richtige 
Namensform  giso  haben.  XLII,  3  nonita  statt  rtionitxi ;  XLIII,  1 
agebat   statt   aiebat]    XLIII,    5    Seimus   statt   Simiui]    XLIV,   4 
teudericum,  die  übrigen  theodericum;  XL  VI,  2  lucallano  (lucalano 
auch  A)'^  ibid.  per  manu  sei  statt  per  manus  sei  u.  a.  m. 

Aus  einigen  dieser  Stellen,  namentlich  aus  VII,  2  und 
VIII,  2  geht  hervor,  dass  F|  aus  dem  bereits  corrigirten  Codex 
Taurinensis  hervorgegangen  ist;  da  nun  aber  beide  Hand- 
schriften der  Zeit  nach  nicht  weit  auseinander  fallen,  so  dürften 
die  Correcturen  im  T"  vielleicht  vom  Schreiber  desselben  selbst 
herrühren  oder  wenigstens  nicht  viel  jünger  sein ;  die  Züge 
der  Schrift  sprechen  nicht  gegen  diese  Annahme. 

b)  Auch  grössere  Fehler  und  Corruptelen,  die  der  Text 
des  T  zeigte  tindeu  wir  in  F,  ohne  Veränderung  wieder;  so 
Ep.  Eug.  §.  3  jyi'O  quo  ßuls  statt  quo  profluis'^  ebenso  c.  XIX,  4 
pro  re  qua  statt  re  2>f'o  qua^^  Ep.  Eug.  0  senior,  wo  das  durch 


^  Eine  Corruptel,  die  in  älteren  Handschriften  niclit  ohne  Beispiel  ist;    so 
hat   der  Viudobonensis   des   Livius   XLl,    1,   6,    ganz  mit    unserem   Falle 
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V2  überlieferte  serio  die  ursprüngliche  Lesart  gibt.  Vit.  X,  1 
quidam  statt  quadam\  XII,  6  hatte  ursprünglich  T  possese ;  der 
Corroctor  jedoch  radirte  die  Silbe  ae  von  paffne  weg  und  setzte 
ein  t  in  die  Rasur;  und  so  schreibt  denn  auch  \\  p'  ne  = 
post  86.  XIV,  1  haben  beide  Handschriften  hinguantes,  wo  der 
Sinn  languentis  verlangt,  welches  die  anderen  Handschriften 
haben.  XV,  2  fuittse  statt  fuisset.  Der  Querstrich  (statt  m) 
über  Vocalen  ist  in  2' in  folgenden  drei  Fällen  vergessen  worden: 
XVII,  4  noniiuUam  —  copia]  XXVIII,  2  furba  nmnerunique'^ 
XXIX,  4  ttia  assimilirt  an  qua]  und  eben  dieselben  Fehler 
hat  auch  \\  in  seinen  Text  aufgenommen.  XLIV,  7  hat  T 
eundem  iter  und  ebenso  auch  F^.^  Durch  Abschweifung  der 
Augen  scheinen  in  T  XII,  5  afque  contemptor  und  XXXI,  1  ex 
quibuH  unurn  erat  fabianis  ausgefallen  zu  sein ;  sie  fehlen  daher 
auch  im   F,. 

Einzelne  der  angeführten  Fälle  sind  so  überzeugend,  dass 
es  kaum  einem  Zweifel  unterliegen  kann,  dass  F|  aus  T  her- 
vorgegangen ist.  Dies  wird  noch  wahrscheinlicher  durch  die 
Thatsache,  dass  beide  Handschriften,  wie  bereits  oben  bemerkt 
wurde,  dem  Kloster  des  heiligen  Columban  von  Bobbio  ange- 
hörten. Der  Umstand,  dass  V^  in  dem  Verzeichnisse  der  Hand- 
schriften der  Klosterbibliothek  eine  frühere  Nummer  führte, 
kann  nicht  dagegen  sprechen,  wenn  man  bedenkt,  dass  diese 
in  arabischen  Ziffern  geschriebenen  Nummern  erst  einer  wohl 
in  der  Neuzeit  vorgenommenen  Neuordnung  der  Bibliothek  ihren 
Ursprung  danken.  Ebenso  wenig  kann  gegen  diese  Annahme 
beweisen,  dass  in  \\  die  Epistola  Taschasii  und  die  Capitel- 
Überschriften    ausgelassen    sind,    obwohl    sie  T  hat;    das  W^- 


übereinstimmend  Catmelus  pro  reynlo  erat,  was  Madvig  in  reyulwt  praeertU 
bessert;  vgl.  Kmcndationes  Liv.  -  p.  6()'J. 
^  Doch  braucht  dies  nicht  unbedingt  als  Fehler  angesehen  zu  werden; 
denn  dass  Neutra  oft  als  Masciilina  gebraucht  werden,  davon  existiren 
in  Inschriften  und  Handschriften  späterer  Zeit  zahlreiche  Beispiele.  Der 
Grammatiker  des  4.  Jahrhunderts  n.  Chr.,  Furtunatianus,  bemerkt  sogar 
(Rhttt.  lat.  iniu.  jj.  /i^.V,  0  ed.  Ilalm),  dass  zu  seiner  Zeit  die  meisten 
Neutra  sich  in  Masculina  verwandelten :  Romani  neutra  multa  mtucuiiuo 
genere  potiua  enuiüiaut  ut  Jiunc  fheatrum,  htnic  prodiijinm" ;  vgl.  Paaoker 
de  latin.  scriptt.  bist.  Aug.  p.  G-A  sqq.  Biicheler,  Grundr.  d.  lat.  Decli- 
nation,  herg.  von  Windekilde,  2.  Aufl.  p.  8  u.  10.  Vgl.  überdies  Victor  Vit. 
III,  27  (ed.  Ilalm)  taUm  .  .  .  renpoimum  dedit. 
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lassen  dieser  Theilc  hatte  wohl  hauptsächlich  darin  seinen  Grund, 
weil  dem  Abschreiber  diese  Theile  nebensächlich  und  nicht 
unbedingt  zur  Vita  gehörig  erschienen;  überdies  mochte  auch 
Raummangel,  der  ja,  wie  bereits  oben  bemerkt  wurde,  nament- 
lich in  den  jüngeren  Handschriften  die  Kürzung  der  Vita 
nothwendig  machte,  die  Weglassung  dieser  beiden  Theile  in 
Vi  veranlasst  haben.  Wenn  überdies  V^  und  T  in  den  Ueber- 
schriften  und  Schlussbemerkungen  der  einzelnen  Theile  der 
Vita  (Epist.  Eug.  und  Vita)  nicht  übereinstimmen,  so  erklärt 
sich  dies  leicht  daraus,  dass  der  Schreiber  des  F,,  da  er 
einzelne  Theile  ausliess,  die  Bemerkungen  in  T  nicht  brauchen 
konnte.  Daraus,  dass  V^  eine  Abschritt  aus  T  ist,  erklärt  sich 
auch,  dass  der  Text  des  l\  weitere  Corruptelen  zeigt,  die  dem 
T  fremd  sind.  So  hat  V^  folgende  Lücken :  Vit.  V,  2  lässt  er  die 
Worte  sollicitus  quae  nobis  est  aus,  die  T  hat.  XIV,  2  fehlt 
inuenire'^  XXV,  1  diebaa  und  (jraue.  XXXIII,  2  setzte  der 
Schreiber  statt  des  ungewöhnlicheren  soifpitate  das  gewöhnlichere 
sanitate  in  den  Text,  schrieb  jedoch  aoapitatt  daiüber;  denn 
beide  rühren  von  derselben  Hand  her. 

Von  Verderbnissen  des  Textes,  die  der  Unaufmerksamkeit 
des  sonst  ziemlich  sorgfältigen  Schreibers  leicht  widerfahren 
konnten,  zähle  ich  folgende  auf:  Ep.  Eug.  2  timore  statt  m^'rare; 
Ep.  Eug.  9  cm  =  cuiuSf  nicht  «?«',  wie  Sauppc  anmerkt,  statt 
duisy  eine  Verwechselung,  die  in  den  Handschriften  nicht  selten 
ist;  so  hat  z.  B.  L  XLVI,  3  cuius  statt  ciuin.  III,  1  vellotfis 
statt  religiosis^  III,  2  releuatiotie  statt  reuelatione]  IV,  2  prae- 
cepit  statt  praecipit]  IV,  3  a  statt  ad]  IV,  4  ds  statt  do]  IV,  5 
illü  statt  illud]  IV,  10  torpescitur  statt  torpescU\  IV,  12  mino 
statt  miro'j  VI,  5  xplani  statt  xpi\  VIII,  2  romanis  statt  romanos] 
X,  2  cella  statt  cellida]  XI,  2  psuas^i  statt  persuasii]  XII,  5 
segele  statt  segetem]  XVI,  2  milites  süitt  miUs]  XVI,  3  pietas 
statt  pietatis]  XIX,  1  ad  statt  a]  XIX,  3  famuln  statt  favtiUo] 
XIX,  4  diacon  =  diaconu.s  statt  diaconurn]  XXII,  T)  ojjendö 
statt  offenso  dö]  XXIII,  1  scfi  statt  sctsifimus]  ibid.  qua  statt 
qtkem;  XXV,  3  caniis  statt  cordis]  XXVII,  1  latos  statt  latuit 
und  andere  kleinere  Abweichungen  häufiger. 

Diese  Abweichungen  sind  jedoch,  wie  jeder  einsieht,  von 
so  geringer  Bedeutung,  dass  sie  nichts  gegen  die  obige  Be- 
hauptung, Fj  sei  aus  T  entstanden,  beweisen  j  vielmehr  machen 
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es  einzelne  der  Stellen,  in  denen  F,  und  T  übereinstininien, 
die  Identität  des  Ortes  der  Entstehung  beider  Flandschriften, 
ferner  die  geringe  Altersdiffereiiz  der  beiden  ganz  wahrschein- 
lich, dass  ihre  Verwandtschaft  nicht  erst  durch  ein  Mittolglied 
vermittelt,  sondern  dass  \\  directe  Abschrift  aus  T  ist.  Dadurch 
aber  verliert  auch  V,  die  Geltung  einer  Handschrift 
von  selbständigem  Wcrthe  für  die  Herstellung  des 
Textes  und  verdient  daher  in  dieser  Beziehung  keine 
weitere  Beachtung;  wo  er  von  T  abweicht,  ist  diese  Ver- 
schiedenheit der  Unachtsamkeit  des  Schreibers  zuzuschreiben. 
Als  Vertreter  dieser  Classe  hat  daher,  da  Vallic.  und  Avibros, 
jüngeren  Ursprungs  sind,    T  zu  gelten. 

Von  diesen  jüngeren  Handschriften  selbst  gehört  Valli- 
cellanus  ganz  offenbar  derselben  Classe  an,  wie  T  und  Vy ; 
dies  zeigen  die  Zusätze  in  dem  Briefe  des  Eugippius  §.  7 
und  zu  Beginn  (^I,  1)  der  Vita,  sowie  das  Fehlen  der  beiden 
durch  den  Leichnam  des  Heiligen  bewirkten  Krankenheilungen 
zum  Schlüsse  derselben  (XL VI,  4.  5).  Dass  ValL  jedoch  nicht 
aus  Vi  geflossen  sein  kann,  zeigt  erstens  der  Umstand,  dass  die 
Capitidation  und  der  Brief  des  Paschasius,  die  bekanntlich 
in  Fj  fehlen,  im  ValL  vorhanden  sind;  zweitens,  dass  an  den 
oben  citirten  Stellen,  an  denen  Vy  Lücken  zeigt,  ValL  diese 
nicht  kennt,  sondern  den  vollständigen  Text  gibt.  Es  bleibt 
daher  nur  noch  eine  zwiefache  Möglichkeit,  entweder  dass  ValL 
aus  T  entstanden  ist,  oder  dass  er  auf  einen  andern,  jetzt  unbe- 
kannten, vielleicht  verlorenen  Codex  derselben  Classe  zurück- 
geht.   Für  erstere  Annahme  Hesse  sich  folgendes  anführen: 

1)  Folgen  die  einzelnen  Theile  der  Vita  in  beiden  Hand- 
schriften ganz  in  derselben  Reihenfolge  auf  einander,  so  dass 
die  erste  Stelle  der  Brief  des  Eugippius  einnimmt,  hierauf  die 
Capitulation,  auf  diese  die  Vita  folgt  und  die  Epistola  Paschasii 
die  ganze  Reihe  abschliesst.  Ja  sogar  die  Uoberschriften  und 
Schlussbemerkungen  der  einzelnen  Theile  sind  in  beiden  Hand- 
schriften fast  wörtlich  übereinstimmend,  wie  sie  sich  in  keiner 
andern  Handschrift  wiederfinden.  Am  Schlüsse  der  Epistola 
Eugippii  heisst  es  in  beiden  ganz  gleichlautend :  Indphtnt  capttula 
de  his  qnae  in  commemoratorio  continenfur  id  est  qidbus  uitae 
(om.  ValL)  uel  gestorum  sei  seuerini  panduntur  capiinla.  Zum 
Schlüsse  der  Capitulation :  ExpUcinnt   capitida    incipit  uifa  sei 
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8euerini  abhatis.  Am  Schlüsse  der  Vita:  Hohes  egregi  ^cpi  minister 
commemoratorium  de  quo  optis  efficias  iuo  magisterio  fi'ucfuosum; 
diesem  fiigt  T  noch  folgende  Worte  an,  die  im  Voll,  fehlen: 
explicat  commemoratorium  in  quo  sei  seuerini  uitae  continentur 
indicia.  Dann  haben  beide  gemeinschaftlich  :  Incipit  rescriptum 
(reseripta  ValL)  sancti  pascasii  (paschasii  ValL)  diaconi, 

2)  Lässt  sich  für  obige  Behauptung  eine  ziemlich  grosse 
Zahl  übereinstimmender  Lesarten  aus  beiden  Handschriften  vor- 
bringen; da  eine  vollständige  Aufzählung  derselben  zwecklos 
wäre,  80  beschränke  ich  mich,  einige  auffallende  Fälle  der  Ueber- 
einstimmung  beider  anzuführen.  So  hat  ValL  übereinstimmend 
mit  T  und  F,  VI,  1  die  Form  ossuum  gegen  ossium  der  übrigen 
Handschriften;  ebenso  XXVI,  2  menauum  statt  mensiumy  wie 
L  V^  A  haben.  XLIV,  7  hat  ValL  eund  Her,  also  überein- 
stimmend mit  T  F| ;  ibid.  felethem  inuUemensis  regianis  mit 
T  Vx  gegen  moulem  feletem  multis  emensis  regionibus;  XLV,  2 
et  orasset  mit  T  V^  statt  et  orasse  et]  überdies  übereinstimmend 
mit  T  zweimal  die  Form  eugepitiSj  einmal  eugipiü  u.  a.  m. 

Allein  so  auffallig  auch  die  Uebereinstiminung  der  beiden 
Handschriften  in  gewisser  Hinsicht  sein  mag,  und  so  sehr  man 
geneigt  wäre  aus  diesen  Gründen  auf  Abhängigkeit  des  ValL 
von  T  zu  schliessen,  so  lassen  sich  doch  gegen  diese  Annahme 
ziemlich  schwerwiegende  Gründe  geltend  machen;  diese  sind 
folgende: 

1)  zeigt  ValL  einen  Zusatz  von  mehreren  Worten,  der 
sich  in  T  (V^  A)  nicht  tindct,  während  hierin  ValL  sogar  mit 
L  Fj  übereinstimmt;  er  hat  nämlich  übereinstimmend  mit 
L  V2  XXXI,  1  die  Worte :  ex  qtnhus  ununi  erat  fabianis,  welche 
in  T  Vi'A  fehlen.  Nun  könnte  man  wohl  versucht  sein,  die- 
selben für  ein  Glossem  zu  halten  und  dadurch  ihr  Fehlen  in  T 
zu  erklären ;  doch  spricht  gegen  eine  solche  Annahme,  dass 
in  dem  unmittelbar  vorhergehenden  Theile  von  der  Stadt 
Fabianis  nicht  die  Rede  war,  man  also  auch  nicht  einsieht, 
wie  der  Interpolator  auf  den  Namen  kam;  überdies  lässt  sich 
die  Möglichkeit  eines  Ausfalls  dieser  Worte  in  T  sehr  leicht 
erklären;  denn  diesen  Worten  vorher  geht  uicinis  und  es  ist 
sehr  wahrscheinlich,  dass  dieselben  wegen  der  Gleichheit  der 
Endung  von  uicinis  und  fabianis  in  2'  wegfielen. 


460  Knftll. 

3)  Weicht  aucli  der  Text  des  Vall.  von  T  an  mehreren 
Stellen  ab  und  stimmt  mit  der  anderen  Classe  überein ;  so 
XII,  2  ßHu  mit  L  V.^  A  statt  U  Jletu  T  K, ;  XV,  2  fuinset  mit 
L  V2  A  gegen  das  fehlerhafte  fuisse  T  V^ ;  XIX,  5  hat  Voll, 
mit  L  V2  reperfm  statt  rej^erturua  T  1"^, ;  doch  beruht  repertus  in 
Vall,  sicher  auf  Verschreibung,  da  er  trotzdem  übereinstimmend 
mit  7'  V,  qnantos  nwucros  hat.  XXI,  3  lässt  er  mit  L  non  vor 
aine  aus;  ebenso  fehlen  XXIV,  3  die  Wörter  Sed  jrreshyUro, 
wie  in  L  K^;  XXVII,  2  hat  er  mit  L  V^  omnasy  das  in  den 
anderen  Handschriften  fehlt;  XXVIII,  4  stupore  mit  L  V^  g^gen 
fimore  T  Vi ;  XX IX^  2  ebdomadä  gegen  ebdomadem  T  K, ;  XL, 
1.  2  giso  mit  L  K^;  <jisa  die  anderen.  XLIII,  H  nffatu  gegen 
affecfu  T  V^ ;  XLIII,  9  praeferire  mit  L  V^  statt  praeteriri  T  Vy ; 
XLV,  2  consueucrat  mit  L  V^  A  gegen  consuerat  T  F,    u.  a. 

Diese  letzterwähnten  Fälle  sind  jedoch  kaum  von  Bedeu- 
tung; bei  einigen  derselben,  namentlich  bei  XIX,  5,  beruht 
die  Uebereinstimmung  mit  L  offenbar  auf  einem  Irrthum  de» 
Schreibers  des  Vall,  Allein  das  Gewicht  der  Stelle  XXXI,  1, 
wo  in  T  wahrscheinlich  eine  Lücke  ist,  die  Vall,  nicht  hat, 
ist  nicht  zu  verkennen  und  verbietet  uns  eine  directe  oder 
indirecte  Abstammung  des  Vall,  aus  T  anzunehmen.  Dagegen 
machen  es  die  oben  p.  458  angeführten  IJebereinstimmungen 
beider  Handschriften  in  den  Subscriptionen  und  der  Namens- 
form  eu(jepin8  und  eugipiü  sehr  wahrscheinlich,  dass  VaU. 
mittelbar  auf  denselben  Codex  zurückgehe,  aus  dem  T  abge- 
schrieben ist. 

Doch  ist  der  Werth  des  Vall.  in  Bezug  auf  die  Recon- 
struirung  des  Textes,  abgesehen  vielleicht  von  der  eben  er- 
wähnten Stelle  XXXI,  1,  fast  gar  keiner;  denn  der  Schreiber 
desselben  verfuhr  bei  der  Abschrift  sehr  nachlässig  und  un- 
achtsam. Dies  beweist  eine  grosse  Anzahl  von  Lücken,  die 
Vall,  allein  hat  und  die  sich  nicht  einmal  durch  Homoeoteleuta 
und  andere  Ursachen  entschuldigen  lassen;  so  fehlt  VIII,  4  tuo; 
VIII,  5  egit]  XV,  3  ad]  XVI,  0  est]  XX,  2  sna]  XXI,  1  fuani] 
XXVI,  2  nt]  XXVII,  1  tarn]  XXVIII,  5  die  Worte  quod  cum 
fecisset  et  adhuc  aßlüs  uasa  deposctrei]  XXXI,  5  enim]  XXXV,*  2 
uideiidi]  XXX VI,  2  sit]  XLIII,  5  meuv/rps]  XLVI,  2  in  u.  a. 
Dies  zeigt  ferner  die  Willkür,  mit  der  er  im  Ausgang  der  Wörter 
den    Querstrich    (=    m)  entweder    weglässt    oder   überflüssiger 
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Weise  hinzufügt;  ersteres  ist  z.  B.  der  Fall  XVI,  1  nocte; 
XXni,  2  basilica]  XXVI,  1  ijnplorante'  XXVII,  3  commonente; 
letzteres  XXI,  2  re^neantP.'  XXXIII,  2  arationPr^  XL,  2  prosfraffi; 
statt  pro  statu  und  so  öfter;  j^anz  abgesehen  von  anderen  Zeichen 
der  Flüchtigkeit  und  Nachlässigkeit. 

Der  Codex  Amhrosinnns  (A,  bei  Sauppe  M)  gehört  der- 
selben Classe  wie  die  beiden  Bobbienser  Handschriften  und 
der  Vallicellanus  an;  denn  er  hat,  wie  diese,  die  bekannten 
Zusätze  in  dem  Briefe  des  Eugippius  (§.  7)  und  zu  Beginn 
der  Vita  (I,  1),  und  am  Schhisso  der  Vita  fehlen  in  demselben 
die  beiden  Krankenheihmgen  von  Tfotc  et  Umdiciun  bis  mira- 
cula  (XliVI,  4.  5).  Ferner  stimmt  er  mit  T  1',  an  den  meisten 
Stellen  gegen  Cod,  L  überein;  so  z.  B.  XIII,  1  alter iitrn  hac 
petrae  Ay  wo  T  V^  altertitra  ac  petrae  haben,  während  L 
vor  ac  noch  ferrl  einschiebt;  ebenso  an  sehr  vielen  anderen 
Stellen,  die  hier  nicht  angeführt  zu  werden  brauchen,  da  sie 
aus  der  sehr  sorgfiiltigen  Cullation  B.  Niesers  bei  Sauppe  zu 
ersehen  sind.  Trotzdem  hält  es  schwer,  sein  Verhältniss  zu 
T  \\  und  Vall,  genau  zu  bestimmen.  Dies  kommt  daher,  weil 
der  Schreiber  desselben  oder  vielleicht  auch  der  Schreiber  seiner 
Vorlage  beim  Abschreibon  mit  einer  fast  beispiellosen  Willkür 
verfuhr,  indem  er  1)  an  zahlreichen  Stellen  theils  einzelne 
Wörter,  theils  ganze  Sätze  oder  Satztheile  wegliess;  so  fehlt 
Ep.  Eng.  §.  6  uirtufum\  ibid.  §.  8  if^tUae-^  ibid.  dn$s;  ibid.  9 
cognoftcis  quid  te  iiecesfte  est  fe7Te)wm ;  *  Vita  IV,  5  de  cm'ns  et 
miseratione  pi'omitfit;  VIII,  2  serne  dei;  IX,  2  n  tali  mininlerio 
tandeni;  ebenso  X,  1;  XII,  i);  XII,  0;  besonders  XLIV,  7  und 
XLVI,  3;  desgleichen  an  vielen  anderen  Stellen,  die  aus  der  ge- 
nauen Collation  der  Handschrift  bei  Siuippo  leicht  zu  ersehen  sind. 

2)  Nahm  der  Abschreiber  Umstellungen  von  Wörtern  vor, 
die  sich  in  keiner  der  älteren  Handschriften  finden;  so  z.  B. 
XIV,  2  inneriire  pro  vieis'^  XV,  1  plündern  Ina';  XV,  2  ßiininm 
amniodo  statt  amodo  jlvNinw;  XVI,  1  ex  vtore  df(xissenf  statt 
duxissent  ex  more*  XVI,  5  jfVfte  (jdudio  tacere  statt  facere  prne 
gandio]  XIX,  2  regem  consiancla  aUociifus  est  statt  coiisltmila 
regem  est  aüocKttis  u.  a. 


^  Bio«    anf  Veraelien    beruht    es,   wenn   Sauppe    anjribt,    dass    diese  Worte 
anch   Vi  weglasse. 
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3)  Verwandelte  er  eig'enmächtig  Wörter  und  Wortformen 
in  andere  ähnliche:  IX,  4  trihulationn  statt  tHbtdantium^  XII,  3 
exhibehat  statt  exigebaf]  XII,  4  quantum  statt  quanti;  XIII,  1 
dicturi  statt  reddituri'^  XIV,  1  funer ntas  statt  funereas]  XIV,  2 
agnoscite  statt  agnosco]  XV,  2  illuuione  *  statt  alluuione;  XV,  3 
p^Mh^  facta  statt  postes  facta*^  XVII,  1  salvari  statt  saturari-^ 
XVII,  4  cum  hostib'^  statt  ctim  obsidentibus  gothis  ii.  a. 

4)  Fügt  er  Wörter  hinzu,  die  in  allen  anderen  Hand- 
schriften fehlen:  XII,  2  dicens  nach  prophefam^  XVII,  2  vwpias 
nach/a7/M«;  XX,  1  simnl  und  uno;  XXIV,  1  eo  vor  amplius  u.  a. 

Aus  diesem  allen  g-eht  hervor,  dass  der  Schreiber  des  A 
oder  seiner  Vorlage  kein  sorgföltiger  Abschreiber  war,  sondern 
dass  er  vieiraehr  bei  der  Abschrift  viel  zu  viel  seine  eigenen 
Erfindungen  statt  des  in  der  Vorlage  Gelesenen  in  den  Text 
einsetzte.'-^  Bei  diesem  Zustande  der  Handschrift  aber  lässt 
sich  kaum  entscheiden,  ob  die  Zusätze  an  den  Stellen,  wo  die 
anderen  Handschriften  insgesaramt  Lücken  aufweisen,  vom 
Schreiber  auf  eigene  Faust  gemacht  worden  sind,  oder  ob  er 
sie  seiner  Vorlage  verdankte.  Dies  ist  der  Fall  IX,  3,  wo  in 
sämmtlichen  Handschriften  beider  Classen  nach  praesentattit 
offenbar  mehrere  Worte  ausgefallen  sind ;  diese  Lücke  füllt  A 
dem  Sinne  vollständig  entsprechend  durch  die  Worte  reliquiasq:^ 
scorum  ah  eo  auscipfens  ulro  dl  detulif ;  entnahm  sie  der  Schreiber 
seiner  VorUige,  so  ist  es  unmöglich,  dass  A  auf  die  beiden 
Bobbienser  Handschriften  zurückgeht.  Dann  ist  es  aber  auch 
sehr  unwahrscheinlich,  dass  A  auf  den  Codex,  aus  dem  L  und 
r  gemeinschaftlich  hervorgegangen  sind,  zurückgehe;-'*  denn, 
wäre  dies  der  Fall,  so  müsstc  sich  doch  noch  in  einer  der 
beiden  Handschriftenclassen  dieser  Zusatz  erhalten  haben;  die 
Uebereinstimmung  zweier  so  abweichender  Handschriften  wie 
T  und  L  zwingt  uns  vielmehr  zu  der  Annahme,  dass  diese 
Lücke  bereits  im  Archetypus  beider  Classen  bestanden  haben 
müsse  und  es  ist  dann  anzunehmen,  dass  er  auf  einen  anderen 
Codex  als  den  gemeinsamen  Archetypus  beider  Classen  zurück- 


*  Bei  Sauppe  nicht  angemerkt. 

^  Richtig'  charakterisirt  ihn  Sauppe,  wenn  er  sagt:  de  »entftntia  »aepr  tiiagia 
quam  de  nerhia  aollicittm  rem  lenitts  egit  quam  V  codicU  scripfor  (p.  XII). 
3  Dies  nimmt  Sauppe  an  p.  XV. 
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gehe,  in  dem  einzelne  Corruptelen,  die  sänimtliche  übrigen 
Handschriften  zeigen,  noch  nicht  existirten;  eine  ähnliche 
Corruptel  zeigen  alle  Handschriften  XLV,  2  interrogantis,  wo 
A  allein  das  richtige  infeiTogatus  erhalten  hat.  Eine  feste  An- 
sicht über  die  Abstammung  dieser  Handschrift  auszusprechen, 
ist  bei  einer  so  entstellten  und  willkürlich  hergestellten  Hand- 
schrift wie  A  schwer;  ich  begnüge  mich,  auf  die  Schwierig- 
keiten, diese  Abstammung  festzustellen,  aufmerksam  gemacht 
zu  haben.  Doch  müssen  wir  auch  zugeben,  dass  die  Art  der 
Abstammung  dieser  Handschrift  von  uns  wegen  des  Mangels 
der  vermittelnden  Glieder  nicht  genauer  angegeben  werden 
kann,  so  kann  darüber  kein  Zweifel  sein,  dass  dieselbe  zur 
Classe  der  Bobbienser  Handschriften  gehört,  der  sie  auch  Sauppe 
richtig  zugewiesen  hat. 


Als  Grundlage  für  die  erste  kritische  Ausgabe  wurde 
bekanntlich  von  H.  Sauppe  der  Cod**x  hit^^anensis  benützt,  auf 
den  zuerst  A.  Betlimann  aufmerksam  gemacht  hatte.  Doch  ist 
der  Herausgeber  gezwungen  einzugestehen,  dass  derselbe  an 
vielen  Stellen  auffallende  Verderbnisse  zeio;t  (p.  XUl  sq.);  er 
nimmt  an  diesen  Stellen  seine  Zuflucht  zu  den  Lesarten  des 
F,  seltener  zu  denen  des  yl,  also  zu  den  Lesarten  der  von 
L  abweichenden  Handschriftenclasse.  Diese  zählt  Sauppe  selbst 
p.  XIV  f.  auf;  dieser  Zahl  von  Lesarten,  die  im  L  einge- 
standenermassen  schlechter  sind,  während  F,  und  A  das  Richtige 
erhalten  haben,  Hesse  sich,  wie  aus  dem  folgenden  klar  werden 
wird,  eine  nicht  minder  grosse  Anzahl  anderer  anfügen,  wo 
gleichfalls  V^  das  einzige  Richtige  überliefert,  während  die 
Lesart  des  L  sich  kaum  vertheidigen  lässt;  überdies  eine  be- 
deutende Zahl  anderer,  bei  denen  man  schwankt,  welche  der 
anderen  vorzuziehen  ist. 

Was  aber  vor  allem  Verdacht  gegen  die  Werthschätzung 
des  L  wachrufen  muss,  das  sind  die  zahlreichen  Rasuren  und 
Correcturen,  die  sich  in  demselben  finden  und  mit  denen 
sowohl  die  Hand  des  Schreibers  als  auch  eine  zweite,  der  Zeit 
nach  nicht  viel  spätere  Hand  eines  Correctors  den  Text  der 
Handschrift  verunstalteten,  indem  sie  theils  offenbare  Fehler 
der  Vorlage  besserten,  theils  aber  auch  eigene  Conjecturen  an 
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die  Stelle   des    wc^radirten  Richtigen    in    den  Text   einsetzten. 
Nun  hat  zwar  fast  jede  Handsolirift  Correcturen    aufzuweisen, 
doch  der  Umfang,  den  dieselben  in  L  angenommen  haben^  ist 
ein  80  grosser,    die  Thätigkeit  des  Oorrectors  schneidet  oft  so 
tief  in  den  Text  ein,  dass  dieses  Verfahren  bei  jedem,  der  die 
Handschrift  selbst  gesehen  hat,  nothwendig  Verdacht  gegen  die 
Vorzüglichkeit  derselben  wachrufen  muss.    Da  ich  nun  auf  die- 
jenigen Stellen,  an  denen  die  zweite  Hand  nachweislich  durch 
ihre  Correcturen    den  Text   der  Handschrift   gewaltsam    umge— 
staltete,    noch  weiter  unten  zurückkommen  muss,    so    mög«  e 
hier   genügen    nur   einige  derselben  beispielsweise  anzuführen    -^ 
dass   dabei    oft   die    zweite   PTand   das   Richtige    statt    des   voi^i 
erster  Hand  herrührenden  Falschen  in  den  Text  setzte,  ist  flXr 
die  Beurtheilung  des  Zustandes  der  Handschrift  nicht  von  Bq. 
lang.    In  der  Inhaltsangabe   zu  c.  VII   schrieb  die  erste  Haod 
j^nunfiatj    die    zweite    fügte    mit    schwarzer   Tinte    über   /   das 
Häkchen   '   =   ns    hinzu;    daselbst   schrieb    die    m*  regnaturoif, 
die  zweite  besserte  es  in  regnafuinis'^    IX,  1  schrieb    die    erste 
Hand  iransnadere,  die  zweite  verwandelte  e  durch  einen  darüber 
gezogenen  Strich  in  a ;  genau  so  geschrieben  ist  XV,  2  tahulaia, 
wo  e  gleichfalls  von  ersterlland    herrührt,    wie    Sauppe    richtig 
bemerkt.    Wenn  a  von  erster  Hand  und  e  von  zweiter  herrühren 
würde,   wie  Sauppe  anmerkt,    dann    müsste  nach    der  Schreib- 
weise der  Handschrift  m  in  derselben  stehen.'  XIII,  2  memoratot 
m\  memoratift  m^.    XV,  4  hatte  die  erste  Hand  die  Worte  qiuid 
impressei'af   hdmo   (h  prorstts   pxcederpf  weggelassen  ;  die  zweite 
fügte   sie   eine  Zeile   tiefer   bei.     Ebenso  stehen  in  der  Ueber- 
schrift  zu  c.  XVI  die  Worte  positü  ceUJyi^atis  nocte  uujiliis  nua 
ad  voce  uo   —   auf  einer  Rasur,   in  der  also  wohl  ursprünglich 
etwas  anderes  geschrieben  war.    XXI,  1   hatte  die  erste  Harn 
das   richtige  dies,  die   zweite    radirte    s  aus  und  setzte  b;  üb< 
die  Zeile  (^=  dielmn).  XXIV^,  3  nnnfiis  m',  nunfius  m^.   XXV^ 
altqnif.    m',    aliq^mt    m^.     XXIX,    1    steht    ffchniis    auf    ei' 
Rasur    und    rührt    von    zweiter    Hand.     XLIH,  2  steht  ß 

*  An    nnserer    Stelle    ist    nirlit   tratmtaderr    mit    der   ersten    Hand   d 
sondern  tran/niadare  mit  der  zweiten  und  allen  übrigen  Handsehriff 
»ehreiben.     Ganz   gleich    gebraucht   dieses   Verbnni   Victor  Vitensi 
pers.    Vand.    I,    1    (ed.    Halm):    tranfitadans   facili   tranniln   per    ai 
Viani,     Vgl.  Roensch  Itala  und  Vulg.  2.  Aufl.  p.  202. 
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inßmi  auf  einer  RasuT;  iu  der  violleicht  ursprünglich  das  richtige 
ittjEnm  stand.  Die  Aufzählung  anderer  Fälle  wäre  überflüssig 
und  gehört  unter  die  Varia  scriptura ;  ich  breche  daher  ab  mit 
der  Bemerkung,  dass  die  hier  angeführten  Fälle  sich  mit 
leichter  Mühe  vermehren  Hessen. 

Eß  kommt  jedoch  noch  ein  Umstand  hinzu,    der   uns  die 
richtige  Werthschätzung   des   L   wesentlich    erleichtert;    es    ist 
nämlich  L  nicht   der   einzige   Verti*eter   seiner   Handschriften- 
dasse,  wie  bisher  angenommen  wurde,  sondern  wir  haben  noch 
einen  anderen   Repräsentanten   derselben  Familie,    der,   wenn- 
gleich jünger  als  Codex  L  und  selbst  nicht  fehlerlos,  doch  bei 
dem  Zustande    des   L  in    hohem   Grade   Beachtung    verdient. 
Diese   Handschrift    ist    der    auf   Monte   Cassino    geschriebene 
Codex  Vaticanua  1197  (Vi)>   Dass  beide  Handschriften  denselben 
ArdietypuB  voraussetzen,    lässt  sich  dui'ch  Folgendes,    wie  ich 
glaube,   zur    £videnz    beweisen;    beide    Handschi'iften    haben: 
1)  Lücken   gemeinschaftlich,    die  sich   in   keiner   der   übrigen 
älteren  Handschriften  finden.  In  der  £p.  £ug.  §.  7  lassen  beide 
Kca<  und  die  Worte  tarnen  quid   hinc   ah   iucunte  aetate   cogno- 
^m  non  tacebo  aus.     Ebenso   fehlen  in  beiden  Handschriften 
SU  Beginn  der  Vita  (I,  1)  die  Worte  ac  primam  inter  filioa  eüuf 
^  dbtttiendo  regno  magna  sunt  exorta  certaminaj  qui  morbo  do- 
^natioms  inflaü  materiam  s^ui  scelerüt  a^istimarunt  patvis  inter itum; 
dieselben  finden  sich  in  allen  übrigen  Handschriften  der  anderen 
Classe;   desgleichen   fehlen  XXIV,  3  in  L  und   V^  die   beiden 
Wörter  8ed  presbyterOj   die  allerdings  auch   der  jüngere  Valli- 
Cellanus  auslässt.    Ueberdies  lassen  beide  gemeinschaftlich  noch 
an   folgenden   Stellen    einzelne    Wöi*ter    aus,    die    die    anderen 
Handschriften  haben:  IV,  7  abditam  nach  aoUludinein *  VIH,  3 
vieo  nach  domino]  ibid.    uitae  nach  spini]    XXI,  1  latius  nach 
eins]    XXIX,  2   quendain   nach   8oporevi\    XXXI V,  1    se   nach 
rogans]   XXXV,   2   o   vor  fili]    XXXVI,   3    illa   nach   omniaj 
XXXVin,  1  uir  nach  item ;  XLIII,  7  ame7i ;  et  fehlt  an  folgen- 
den Stellen,  wo  die  Handschriften  der  anderen  Classe  die  Con- 
junction  haben:  XIII,  2  nach  fficut;  XXH,  1  vor  uUro-,  XXX,  3 
nach  posiUts. 

2)  Beide  Handschriften  haben  dieselben  Zusätze  im  Texte, 
die  in  sämmtlichen  anderen  Codices  der  andern  Classe  fehlen; 
so   vor  allem  den  grossen  Zusatz   zum  Schlüsse   der  Vita   von 
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den  beiden  Krankenheilungen,  die  durch  den  Leichnam  des 
Heiligen  bei  seiner  Ueberßihrung  nach  Neapel  bewirkt  worden; 
XL  VI;  4  tunc  et  Laudiciiis  bis  XLVI,  6  miracula.  Femer 
unterscheiden  sich  L  und  F^  durch  einen  vollständigeren  Text 
noch  an  folgenden  Stellen  von  den  übrigen  Handschriften:  X,  1 
haben  beide  tnr  dl ;  XH,  5  atque  conUmptor.  Einzelne  Wörter 
an  folgenden  Stellen:  Ep.  Eug.  9  potius^  ibid.  10  pr»i«#; 
IV,  3  ei ;  IV,  4  uero  nach  ceteros ;  *  IV,  10  semper ;  V,  3  latro- 
cinantium  barbarorum  statt  latronum,  wie  alle  übrigen  Hand- 
schriften haben;  XIII,  1  fem]  XIV,  2  inquit]  XX VH,  2  «pe; 
XXVHI,  b  3^8  nach  iesus]  ibid.  uasonim]  XXXI,  3  tutia  nach 
pater\  XXXH,  1  si  qua  statt  quae,  wie  die  andern  haben; 
XXXU,  2  inter  nach  integer \  XLII,  2  no8\  XLIV,  7  montem'j 
XL  VI,  6  uiri.  An  allen  diesen  Stellen  stimmen  L  und  V2  gegen 
die  anderen  vier  von  mir  verglichenen  Handschriften  überein; 
nur  an  zwei  Stellen  geht  noch  VaiLj  wie  bereits  oben  be- 
merkt wurde,  mit  ihnen,  nämlich  XXVII,  2,  wo  omnes  auch 
ValL  hat;  und  XXXI,  1,  wo  die  Worte  ex  quibus  unum  erat 
fabianis  in   T  V^  A  fehlen ;  vgl.  p.  459. 

3)  Stimmen  L  und  V^  in  einer  grossen  Anzahl  von  Les- 
arten gegenüber  der  anderen  Classe  überein ;  zur  anschaulichen 
Vergleichung  setze  ich  der  Kürae  halber  einige  aus  Anfang, 
Mitte  und  Schluss  nebst  den  entsprechenden  der  Vertreter  der 
andern  Classe  hierher  und  verweise  die  übrigen  unter  den  Strich. 


L  F2 

TV^  A 

Ep.  Kug.  2 

promptiore 

mandauit 

prompto  remandauit. 

j?           7)        n 

rogaretur 

efficere 

efficere  rogaretur. 

.        .      7 

Nam  cum 

multi 

Cum  midti  igitur. 

Vita       I,  2 

inquinati 

• 

inclinati. 

„     in,  2 

misericorditer 

rmä  (=  misericordia). 

r,          .      3 

credebant 

crediderant. 

«       IV,  4 

inuenerunt 

inueniunt. 

n          «      7 

denegaret 

negaret. 

.        V,  3 

cum 

dum 

n  vin,  1 

retrahebat 

veuocabat. 

'  An  dieser  Stelle  ist  bei  Sanppe  in  der  Adnotatio  critica  wohl  aas 
sehen  neben  V  der  Bachstabe  M  wog^g^efallen ;  denn  nn-o  fehlt  gleic 
im  Amhro9UMUM, 
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L  Fj  TV^A 

Vita       VIII,  6   promittens  proniittentes. 

„  IX,  4    respiciendo  aspiciendo. 

„  X,  1    imminenti  periculo  non  ah   imminenti  p&ricvlo 

carebis  non  cauebis. 
yy            XI,  5    UquabcU  liquautt 
jf          XII,  6    sibi  spes  spea  sibi. 
fi        XIV,  3   percepta  recepta. 
ft         XVI,  3    credidei-is  potuisse  credideras  posse, 
fi         XIX,  5    quantus    repertus    nn-  quantoa  reperturus  nu- 
merus meroa,  ^ 
n          XX,  2    iubet  ivhens. 
ff      XXIV,  2    preiesagio  nuntio  T  Fj  nuncio  A 
n          „         3    uastantes  uexantes, 
ff      XXVI,  2    praecepit . .  .  pemianere  praecepit,    ut    —   per- 

manerenL 

ff    XXVin,  2    pretiosum  pretiosius    T  F,,    pre- 

ciosius  A 

XXX,  5    Uset  esset 

XXXI,  4    stet'uitio  L;  das  Rieh-  seruitutem;  oiii.  A 

tige  seruitium  hat  Fj 

^  „6    romä  soll  prouinciam  L  vomanis  ( —  os  A) 

romani      soU     pro-  ad  suas  prouincias, 
uincia  Fj 

XXXII,  2    integritateni  inteifri  (Interim  A) 

XXXV,  1    imbecillitate  plnrimum  imhecilUtateni  plurimam 

praegrauaius  mede-        patiebatnr  medelam- 
lam  que. 

jf  „2    uidet'e  uidendi. 

„  XL,  5    uos  ego  indignus  et  in-  ego  indignus  et  infimus 

fimus  H08  T  Fl 

XLII,  1    ferderuchus  fredericus, 

XLIII,  9    nohis  nostria. 

XLIV,  7    multis    emensis    regio-  midsemensis  regionis,^^ 

nibus 


n 


n 


n 
n 


^  ValL.  hat,  wie  oben  bemerkt  wurde,  zwar  quantoft  niimeros,  aber  mit  L  V^ 
repertua. 

^  L  and  \\  stimmen  überdies  noch  in  folgenden  Lesarten  gepfcn  die  Les- 
arten der  anderen  Handschriften,    die  ich  hier  der  Kürze  halber  nicht 
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Die  angeführten  Stellen  beweisen  zur  Genüge,  dass  L  und 
V2  aus  einem  und  demselben  Archetypus  geflossen  sind,  der 
sich  von  dem  der  andern  Classe  an  vielen  Stellen  wesentlich 
unterschied. 

Doch  ist  andererseits  mit  Sicherheit  nachzuweisen,  dass 
F2  nicht  aus  L  entstanden  ist;  hiedurch  aber  erhält  V^  eine 
selbständige  Geltung  und  ist  zur  Beurtheilung  des  Zustandes  des 
Ai-chetypus  von  L  V^  unentbehrlich.  Dass  Fj  nicht  auf  L  zurück- 
gehen kann^  muss  aus  folgenden  Gründen  angenommen  werden: 


anführe,  überein :  Ep.  Eng.  1  merito  ansgfelassen ;  ibid.  tiUu ;  Ep.  Eng.  2 
silenHi'j  ibid.  diaertittid%ne\  ibid.  3  neqtiaquam;  ibid.  4  componat;  ibid.  6 
euehiiur'f  ibid.  9  euitare]  Vita  I,  1  utctnia;  I,  2  quadam;  ibid.  ac  iettmut 
et  L  V2,  et  ieiunii»  ac  T  Vi  A]  lU,  1  fabiani»-,  Uly  2  diu,  welches  aach 
A  hat;  ibid.  aeruare]  IV,  1  aurreptione;  IV,  4  adduxere;  ibid.  denunlitUe; 
IV,  7  burgum;  V,  1  inferiore]  VIII,  1  /«tm;  ibid.  coniunx;  ibid.  quo»dam; 
VIII,  4  pefitura  L  V^,  poscena  T  Fj  -4;  IX,  1  habiliu;  X,  2  scameroM  L  Kj, 
aeamartu  T  V^,  acamiarcu  A\  XII,  3  quaß\  ibid.  tioce  L  V2  A,  uoce  T  V^, 
von  Sauppe  übergangen.  XII,  4  inuiaendi  L  V^  A\  ibid.  ea;  Xm,  1 
ap(p)d,lahatur  \  ibid.  concuaaia'^  XIV,  1  diulurno^  doch  steht  das  Wort  in 
L  auf  einer  Rasur.  XV,  1  piano  L  V2,  planü  T  V^  A\  XV,  3  natit; 
XVI,  6  atihdiaconi  und  maiemi;  XVII,  2  angualiam;  anguatitia  hat  auch 
Vi;  XVII,  3  permaneret;  XVII,  4  muUo;  XIX,  1  renum  L,  rhenum  Kj, 
henum  cet.;  XIX,  4  diaconeni  L  V^t  diaconum  T  V^  A,  bei  Sauppe  nicht 
angegeben;  XIX,  5  apopondü  ae;  ibid.  a  L  V2f  ex  T  V^  A\  ibid.  poat- 
modum  äcä  lucülua  phtr\  XX,  1  idem\  XX,  2  aca  legerei  aeuerinus  L  V^, 
welche  Lesart  Sauppe  nicht  anführt;  er  setzt  die  Lesart  äcä  »euerinua 
legeret  T  Vi  A  In  den  Text.  XXI,  2  eum;  XXII,  1  praeferebat;  XXII,  2 
febanum  L  m^  K2;  ibid.  deatituto;  XXIV,  2  dUa^ione  L^  dilaciane  V^;  ibid. 
moonmianum;  ibid.  admoneri  L  m^  Fj»  XXV,  2  prae^itructtia]  XXVil,  1 
praeaentea;  XXVII,  2  inatnixenml;  XXVII,  3  diaeedamua  L  Vj  A,  detoen^ 
damua  T  Vi ;  XXVIII,  1  putruebat  =  peratruebat  L  V2 ;  diese  Lesart  ist  bei 
Sauppe  nicht  angegeben,  sondern  er  folgt  stillschweigend  der  der  andern 
Classe  praeatruebat;  XXVIII,  3  aignoque;  ibid.  dexlrae:  ibid.  miniatrantium 
L  V2  (A)\  XXIX,  1  includeret]  XXIX,  3  (piantumque\  XXX,  1  item\  ibid. 
poterant  hnmana  aoUidtudinc]  \h\^,  perabmxit]  XXX,  4  inueniunt  L  Kj,  tn- 
uencnint  T  Vi  A;  XXX,  5  agnoueninl\  XXXI,  3  ae  frequenter;  XXXI,  4 
debeant\  XXXII,  2  quodam;  XXXIIi,  1  exequiaa;  XXXVI,  3  diaholi 
L  V2  A\  XXXIX,  1  ifpirüualia]  XLII,  3  momenta  L  V2,  vumita  T  Vi  A\ 
XLIII,  2  aingidoa L  Vj,  aingulorum  T  Vi  A\  ibid.  inßmi;  XLIII,  4  examina- 
tione  Lj  doch  rührt  ton  von  zweiter  Hand;  examinacione  K2,  examine 
T  Vi  A]  ibid.  uidet  honw\  XLIII,  9  praeterire\  XLIV,  2  manciptUtia 
L  V}  Ay  mancipatum  T  K^;  XLIV,  4  atque  ad;  XLIV,  6  pertnansiaaet; 
XLV,  1  multia;  ibid.  reaolula;  XLV,  2  oraaae  eL 
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1)  L  zeigt  Lücken,  die  V^  nicht  kennt,  an  folgenden 
Stellen:  IV,  3  fielen  nach  perge  uelocifer  in  L  die  Worte  perge 
fidenttr  aus;  die  beiden  Wörter  sind  an  unserer  Stelle  durch- 
aus passend  sowohl  wegen  der  Eindringlichkeit  des  Auftrages, 
als  auch,  weil  sich  nur  an  perge  fidenter  der  darauf  folgende 
Satz  begründend  anschliesst;  allerdings  verwandelte  auch  der 
Schreiber  des  L  das  nam  in  iam.  ^  IV,  6  fehlen  in  L  die  beiden 
Wörter  anitnas  audüoruni,  oder  wie  nach  Fj  ^^  schliessen  der 
Archetypus  von  L  und  V2  hatte,  animos  anditortim.  VI,  2  Hess 
der  Schreiber  des  L  die  Worte  tamquam  misericordiam  con- 
secutus  a  (2ö,  die  V2  und  alle  Codices  der  andern  Classe  haben, 
durch  Abschweifung  der  Augen  von  consilium  tarnen  do  aus; 
der  Grund,  den  Sauppe  gegen  die  Zugehörigkeit  dieser  Worte 
anführt,^  scheint  mir  nicht  stichhältig.  XVII,  4  fehlen  in  L 
die  Worte  uario  cum  obsidentt'btts  gothüf  certamine;  dieselben 
sind  durchaus  noth wendig,  wie  Sauppe  nachweist  fp.  XIV); 
dass  sie  im  Archetypus  nicht  fehlten,  zeigt  V^*  Die  Lücke 
in  L  entstand  offenbar  durch  die  Aehnlichkeit  des  Ausgangs 
der  Wörter  iihurtinie  und  certamhie.  Der  gleichen  Ursache 
wie  die  beiden  eben  erwähnten  verdankt  auch  die  Lücke 
XXXI,  1  ihre  Entstehung;  denn  die  Wörter  enaseranf  glndios 
Inuiiaco  fielen  aus  durch  Abschweifung  der  Augen  des  Schreibers 
von  barbarico  auf  Inuriacn,  welches  letztere  Sauppe  in  Lau^ 
riaeum  verwandelte.  Da  sich  aber  die  Entstehung  der  Lücke 
in  L  blos  dann  erklären  lässt,  wenn  die  Form  Inimaco  in  der 
Vorlage  des  L  stand,  da  ferner  diese  Form  sowohl  V^  als  T  V^ 
überliefert  haben,  so  müssen  wir  annehmen,  dass  von  diesem 
Stadtnamen  neben  der  Form  Lauriaann  auch  noch  die  Ablativ- 
fonn  Lauriaco  nach  Analogie  der  übrigen  Städtenamen  ge- 
bräuchlich  war.**     XXXV,  2    fehlen  in   L  die  Worte   non  tibi, 


1  Aehnliche  Wiederholungen,  durch  g^Ieiche  Ursaclicn  veranlasst,  finden 
sich  in  der  Vita  ziemlich  häufig;  VII,  2  uade  <ul  Italiam^  uade\  VIII,  4 
tie^  sie  a  deo  tue  iUcUae  uindicanhir  iniuriae  (wo  allerdings  L  Heut,  V^ 
blos  9%c  hat);  und  an  einer  mit  unserer  ganz  ähnlichen  Stelle  XXII,  3 
perge,  quaesOf  nmctef  perge  uelocifer;  XLIII,  8  imüamini  fidem,  imitamini 
»aneütatem, 

^  p.  XIV:  cum  conHlianti  partim  necessaria  esse  misericordiae  diuinae  comtne- 
mortUio  uideaiur, 

'  Doch  vergleiche  man,  was  Sauppe  ]>.  XVI  darüber  sagt. 
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die  Sauppe  ohne  Grund  in  Quid  verändert;  dass  iion  tibi  im 
Archetypus  stand,  zeigt  die  Ueberlieferung  des  Fj,  die  auch 
mit  T  V^  A  übereinstimmt.  In  der  Ep.  Pasch.  §.  4  fielen  in 
L  die  Worte  quantum  feruoris  attrihuant  offenbar  wegen  der 
Aehnh'chkeit  des  Ausganges  von  attnbuant  und  impertiant  aus; 
in  V2  sowie  in  T  ValL  finden  sich  dieselben  und  Sauppe  hat 
sie  mit  Recht  aus  den  jüngeren  Handschriften  in  den  Text 
aufgenommen. 

Einzelne  Wörter  sind  in  L  an  folgenden  Stellen  ausge- 
fallen: Ep.  Eug.  2  praefatae  nach  epistolae'^^  ibid.  7  fehlt  in 
L  qua  nach  de;  denn  qua  hatte  nach  der  Ueberlieferung  des 
Fj  der  Archetypus  von  L  und  F2;  Sauppe  füllte  die  Lücke 
dem  Sinne  entsprechend  durch  ea  aus.  Vita  I,  4  fehlt  omnium 
nach  opinionem,  welches  V2  hat  und  das  für  den  Sinn  passend 
scheint.  IV,  6  ut  nach  ita]  VIII,  3  pro  vor  fabricandis  ]^ 
X,  2  in  vor  cellula\  XVI,  2  sibi  nach  domino\  XVIII,  2  haec 
vor  promissio'^  XIX,  3  id  vor  opus'^  XXII,  3  non  vor  wVie; 
XXVin,  2  huiiLs  vor  liquoris ;  XXVIII,  5  hatte  die  erste  Hand 
die  beiden  Wörter  et  oleum  weggelassen ;  statt  deren  fügte  der 
Corrector  blos  oleü  am  Rande  bei,  das  Sauppe  aufnahm;  dass 
et  oleum  im  Archetypus  stand,  zeigt  V^.  XXX,  2  fehlt  per 
vor  eocploratores]  Sauppe  lässt  es  aus  und  ist  gezwungen  Uli  in 
Ulis  zu  verwandeln;  XXXI,  2  in  vor  uicesimo]  XXXH,  2  tVi- 
quit  vor  integer'^  XL,  3  uos  vor  uideritis;  XLIII,  2  et  vor  pro- 
pheticae ;  XLVI,  1  Hess  der  Schreiber  religiosa  aus  und  schrieb 
durch  eine  eigenthümliche  Verbindung  des  Ausgangs  des  ersten 
mit  dem  Anlaut  des  folgenden  Wortes  die  Unform  deuotio9a\ 
Fj  hat  mit  T  V^  religiosa  deuotione^  doch  steht  religiosa  in  Fj 
auf  einer  Rasur ;  eine  Umstellung  der  beiden  Wörter  mit  Sauppe 
ist  überflüssig.     XLVI,  3  fehlt  in  vor  itinere. 

Dass   die   grösseren   Lücken   in  L  ihre  Ursachen    in  der 
Unachtsamkeit  des  Schreibers  haben,  ist,  wie  ich  glaube,  oben 


^  P^^fi^S  ^^^  aach  V2  T  Vi\  es  fehlt  in  Ä  und  L;  bei  Sauppe  fiel  offenhar 
aus  Venehen  in  der  Adnot.  critica  V  neben  D  aus. 

2  Die  Prfiposition  pro  hat  hier  nichts  auffälliges;  dieselbe  wird  bekanntlich 
in  der  späteren  Latinität  sehr  hfiufig,  um  den  Zweck  auszudrücken  (^=  adj^ 
gebraucht;  hiefür  lassen  sich  aus  der  Vita  folgende  Beispiele  anfuhren: 
XI,  1  pro  auU  munitionibus;  XVIT,  4  pro  de<:imi9  dandis;  XX,  1  pro 
ciutodia  limitia  aUhantuv;  vgl.  Halm,  Index  zu  Victor  Vitensis  s.  v.  p.  88. 
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wahrscheinlich  gemacht  worden;  ebenso  erhellt  die  Fehler- 
haftigkeit desselben  an  Stellen,  wo  je  ein  Wort  ausgefallen  ist, 
aus  Ep.  Eng.  7;  Vita  IV,  6;  X,  2;  XXII,  3;  XXVIII,  5; 
XXX,  2;  XXXI,  2;  XXXII,  2;  XLVI,  1;  XLVI,  3;  an  allen 
diesen  Stellen  muss  Sauppe,  obwohl  er  den  L  seiner  Textes- 
recension  zu  Grunde  legt,  entweder  zur  Lesart  der  andern 
Classe  greifen,  oder  sich  mit  Correcturen  aushelfen,  die,  wie 
V^  zeigt,  der  an  diesen  Stellen  vollständig  mit  den  guten  Ver- 
tretern der  andern  Classe  übereinstimmt,  dem  Archetypus 
beider  fremd  waren.  Dass  auch  an  den  übrigen  erwähnten 
Stellen  die  übereinstimmenden  Lesarten  des  V^  und  der  anderen 
Classe  entweder  den  Vorzug  verdienen  oder  zum  mindesten 
einen  gleich  guten  Sinn  geben  wie  die  entsprechenden  des  L, 
zeig^  eine  unbefangene  Vorgleichung  beider.  Wir  sind  also 
wohl  gezwungen  anzunehmen,  dass  diese  angofuhrten  Lücken 
sich  im  Archetypus  von  L  und  V.i  nicht  fanden,  sondern  ihren 
Ursprung  der  Unachtsamkeit  und  Leichtfertigkeit  des  Schreibers 
des  L  verdanken. 

2)  L  hat  von  erster  und  zweiter  Hand  herrührende  Inter- 
polationen, die  dem  F2  fremd  sind.  Hiebe!  sei  bemerkt,  dass 
die  Correcturen  in  L  jedenfalls  nocli  vor  der  Entstehung  des 
V2  entstanden  sind,  wie  auch  Sauppe  p.  IX  richtig  bemerkt: 
inanuB  hatid  muJfo  recenfior.  Meist  geben  sie  sich  als  ung(;schickte 
Erfindungen  auf  den  ersten  Blick  zu  erkennen.  Im  Beginn 
der  Vita  fiigte  die  erste  Hand  I,  1  In  vor  ft^nipore  bei;  dass 
dasselbe  vollständig  überflüssig  ist,  zeigt  die  ganz  gleiche  Stelle 
Ep.  Eug.  8  tempore  quo  pafriclus  Orestes  hnque  perempfus  est. 
IX,  1  schob  dieselbe  vor  vfdiistna  das  sinnlose  f'x  ein  und  ver- 
wandelte studiosiui  in  studiosius.  IX,  4  ist  7  (:=.  et)  von  zweiter 
Hand  vor  ponipae  beigegeben.  XII,  o  von  erster  Hand  stih 
vor  pemicie,  welches  sonst  keine  Handschrift  kennt  und  für 
die  Stelle  ganz  gut  zu  entbehren  ist.  XIV,  2  ist  die  Inter- 
polation mit  ziemlicher  Sicherheit  nachzuweisen ;  von  erster 
Hand  scheint  quodsi  im  Texte  gestanden  zu  haben,  was  auch 
V^  hat;  dies  nun  radirte  der  Corrector  aus  und,  da  er  in  die 
nun  entstandene  Lücke  noch  pro  ea  einsetzen  wollte,  war  er  ge- 
nöthigt  qd  (sie!)  und  pro  compendiuriseh  zu  schreiben :  gdsipea] 
pro  eay  obwohl  offenbare  Interpolation  der  zwciiten  Hand,  nahm 
Sauppe  in  den  Text.  XV,  1  zeigt  das  sinnlose  Verfahren  dieses 
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Correctors  deutlich :  vor  fecimdarum  municipiv  wird  von  ihm 
noch  loctis  —  wohl  als  Erklärung  für  mnnicipium  —  über  die 
Zeile  gesetzt.  Einschiebsel  ähnlicher  Art,  die  von  dem  Corrector 
herrühren,  sind  noch:  IV,  8  ga  vor  cdestis  und  IV,  11  ^  vor 
eligimurj  beide  über  der  Zeile.  XVI,  5  wird  von  erster  Hand 
ut  vor  rogefmis  beigegeben,  das  nach  uis  vollständig  überflüssig 
ist.  XVIII,  2  scheint  die  nach  decimas  unnöthig,  wie  Sauppe 
selbst  im  Index  (s.  u.  collocatio  uerborum  p.  33)  anmerkt;  das» 
es  im  Archetypus  nicht  war,  zeigt  Fj.  XL,  6  fügte  die  erste 
Hand  et  bei  und  verwandelte  toUite  in  tolletis,  XLVI,  6  fügte  der 
Schreiber  in  vor  eodem  loco  hinzu,  das  vollständig  überflüssig 
ist.  In  der  Ep.  Pasch.  §.  4  setzte  der  Schreiber  des  L  et  hinzu, 
das  sowohl  im  V2  als  in  T  Vall.  fehlt,  und  zwar  mit  Recht,  da 
das  Particip  incipiens  oflFenbar  dem  Partie,  contexens  unterge- 
ordnet ist.  Am  Schlüsse  der  Ep.  Pasch,  fügt  der  Schreiber  des 
L  noch  folgende  Schlussformel  an:  Misericordia  dei  nostri  sancti- 
tatem  uestram  semper  tueatur  incolumeni ;  dieselbe  fehlt  in  V2  und 
T  Vall,  und  scheint  ein  Zusatz    des  Schreibers  des  L  zu  sein. 

3)  Hierzu  kommt  eine  grosse  Anzahl  von  Lesarten,  in 
denen  L  von  Fj  abweicht,  während  letzterer  in  den  meisten 
Fällen  mit  den  guten  Vertretern  der  andern  Handschriftenclasse 
übereinstimmt.  Auch  hier  lassen  sich  die  Willkürlichkeiten 
und  Interpolationen  im  Texte  des  L  an  den  meisten  Stellen 
überzeugend  nachweisen;  an  anderen  verdient  die  Lesart  des 
V2J  der  meist  mit  T  Fj  übereinstimmt,  vor  der  des  L  den  Vor- 
zug, was  an  vielen  Stellen  auch  Sauppe  zugibt. 

a)  Schreibfehler  und  Coi*i'ecture7i  in  L, 

Ich  hebe  zuerst  die  Lesarten  heraus,  in  denen  sich  durch 
vorhandene  Rasuren  nachweisen  lässt,  dass  ursprünglich  in  L 
etwas  anderes  stand,  das  dann  entweder  die  erste  oder  die 
zweite  Hand  —  denn  eine  sichere  Entscheidung  zwischen  beiden 
ist  zuweilen  nicht  leicht  —  besserte.  Ep.  Eug.  8  hat  L  ex- 
citauerint]  wie  dieser  Fehler  entstand,  wird  durch  V^  klar; 
der  Archetypus  hatte  offenbar  esitauerint,  das  in  V^  steht;  der 
Schreiber,  dem  die  Schreibung  des  Wortes  auffallig  war,  corri- 
girte  es  falsch  in  excitauerint^  —  Ep.  Eug.  9  hat  L  qua]  doch 


1  Ich  füge  diese  Stelle  hier  cId,  obwohl  sie   eigentlich   in   diese  Kategorie 
nicht  gehört,  weil  die  Entstehimg  des  Fehlers  durch  V2  klar  wird.  Doch 
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ist  über  a  noch  der  Querstricli  trotz  der  Rasur  deutlich  sichtbar; 
es  stand  also  ursprünglich  qua  =  quam  in  L,  das  Fj  und  die 
Vertreter  der  anderen  Classe  haben.  Die  Rasur  wurde  durch 
die  Veränderung  des  ursprünglichen  desiderare,  wie  alle  Codices 
haben^  in  dengnare  nothwendig.  Die  Lesart  des  L  gibt  jedoch 
auch  keinen  passenden  Sinn;  auch  Rodenberg,  der  doch  die 
Ausgabe  Sauppe's  seiner  Uebersetzung  zu  Grunde  legte,  über- 
setzt nach  der  Ueberlieferung  der  andern  Classe.  —  Ep.  Eug.  10 
hat  L  quiequä]  doch  steht  c  auf  einer  Rasur  und  rührt  von 
zweiter  Hand;  es  ist  also  wahrscheinlich;  dass  L  ursprünglich 
das  richtige  quisquä  hatte,  das  auch  V2  und  die  übrigen  haben. 
—  I,  3  hat  L  cito]  doch  rührt  0  von  zweiter  Hand  her  und 
steht  auf  einer  Rasur,  in  der  noch  i  nach  t  deutlich  sichtbar 
ist;  es  ist  also  ziemlich  sicher,  dass  die  erste  Hand  citius 
schrieb,  das  auch  V2  ^^^  ^^^  übrigen  Handschriften  haben.  — 
I;  4  steht  in  L  fädle ;  doch  stammt  das  e  von  der  Hand  des 
Correctors  und  steht  auf  einer  Rasur,  in  der  man  i  noch  deut- 
lich unterscheidet;  die  erste  Hand  hatte  also  wohl  facilis  ge- 
schrieben ;  denn  fiir  facilius,  das  nach  Hinck's  Vermuthung  in 
der  Lücke  gestanden  hat,  schien  mir  deV  Raum  der  Rasur  zu 
eng;  facilis  hat  auch  V^  und  die  andere  Classe.  Ist  aber 
dargethan,  dass  facilis  wahrscheinlich  die  ursprüngliche  Les- 
art des  L  und  seines  Archetypus  war,  dann  muss  natürlich 
nuUaque  in  dem  Vorangehenden  fallen  und  die  Lesart  des  V2 
und  der  anderen  Classe  nullique  in  den  Text  aufgenommen 
werden.  —  IV,  8  setzte  der  Schreiber  der  Handschrift  wohl 
aus  Versehen  statt  gre  gfä  in  den  Text;  der  Corrector  fügte 
daher  noch  qa  vor  cqlesiis  über  der  Zeile  bei.  —  XII,  7  befindet 
sich  nach  sid  eine  Rasur  von  dem  Räume  eines  Buchstabens; 
es  ist  daher  wohl  anzunehmen,  dass  ursprünglich  in  L  suis  ge- 
schrieben war,  was  auch  die  anderen  Handschriften  haben.  — 
XV,  1  schrieb  die  erste  Hand  das  sinnlose  fecundarum  statt 
secundarum,  und  die  zweite  Hand  setzte  noch  das  Häkchen 
unter  das  e.  —  XIX,  2  hatte  L  von  erster  Hand  adtenfu,  die 
zweite   radirte   d  aus   und    setzte   in    den    freien   Raum  t  ein: 


halte  ich  haesitarenl  mit  T  \\  für  «lio  aUein  passende  Lesart,  weil  das 
Imperf.  an  unserer  Stelle  sinngemässer  ist,  und  weil  ja  das  andere  Vcrbnm 
(auderefj  gleichfalls  im  Imperf.  steht. 
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attentu,  während  die  richtige  Lesart  aduentn  war;  adtentu  be- 
ruht offenbar  auf  einem  I^esefehler  des  Schreibers  des  L.  — 
XX,  2  hat  L  qa  =  quin]  doch  rührt  der  Querstrich  in  q  und 
a  von  zweiter  Hand ;  letzteres  steht  überdies  auf  einer  Rasur, 
in  der  recht  gut  von  erster  Hand  que  gestanden  haben  kann, 
das  ja  auch  die  übrigen  Handschriften  haben.  —  Ebendaselbst 
hat  L  humanö  —  cniorP^j  ü  und  e  rühren  von  zweiter  Hand 
und  e  steht  auf  einer  Rasur;  ursprünglich  war  also  richtig  der 
Ablativ  geschrieben,  der  erst  nach  der  Veränderung  von  quS 
in  qa  durch  den  Corrector  in  den  Accusativ  verwandelt  wurde. 

—  XXn,  4  hatte  auch  L  ursprünglich  wie  alle  übrigen  Hand- 
schriften mit  Ausnahme  des  A  huniimundus  nicht  humimundus, 
wie  Sauppe  bemerkt;  der  Corrector  radirte  den  zweiten  Schenkel 
des  u  aus  und  schrieb  über  den  übrigbleibenden  ersten  i  (sie!) 
ein  über  die  Zeile  hinausragendes  /;  es  ist  also  hunnmundus 
als  die  ursprüngliche  Lesart  aller  besseren  Handschriften  in 
den  Text  zu  setzen.  —  XXIV,  2  ist  in  L  allerdings  jetzt 
et  lacrimans  zu  lesen,  wie  auch  Sauppe  herausgab;  doch  ist 
vor  l  eine  Rasur  von  zwei  Buchstaben  noch  deutlich  sichtbar, 
in  der  also  wohl  ü  gestanden  haben  mag;  übereinstimmend 
damit  hat  V2  iU^c^'iTnaiis,  die  übrigen  Handschriften  inlacrimans. 

—  XXV,  1  heisst  es  nach  der  Ueberlieferung  des  L:  accepiU 
litteris  ad  söm  Paulinum  episcopiim  ordinatis;  ordinatis  ist 
offenbar  corrupt;  denn  es  heisst  meines  Wissens  niemals 
epistolam  ordinäre  ad  aliquem.  Dieses  Verbum  kommt  in  der 
Vita  überhaupt  nur  in  folgenden  Bedeutungen  vor:  1)  er- 
nennen: episcopum  ordinäre  (IV,  2);  2)  in  der  Bedeutung  ver- 
fügen,  anordnen:  VIII,  2  liceaf  nobis  de  seruis  noMtrig 
ordinäre,  qitod  uolumus.  Einen  Brief  richten,  senden  an 
jemanden  heisst  immer  epistolam  mittere,  destinare^  dirigere, 
ad  aliquem.  Dies  Bedenken  gegen  ordinäre  wird  auch  durch 
die  Handschrift  bestätigt;  in  derselben  stehen  nämlich  die 
beiden  Wörter  episcopum  ordinatis  über  der  Zeile,  die  an  dieser 
Stelle  eine  Rasur  zeigt,  und  sie  rühren,  wie  ich  mir  ausdrück- 
lich angemerkt  habe,  von  zweiter  Hand  her,  was  bei  Sauppe 
nicht  angemerkt  ist.  Ohne  Zweifel  verdankt  also  ordinatis  dem 
vorausgehenden  episcopum  seine  Entstehung  und  ist  durch  eine 
eigenthümliche  Idiosyncrasic  des  Corroctors  des  L  in  den  Text 
gekommen,  aus  dem  es  zu  entfernen  und  dafür  die  Lesart  des 
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Fj  und  der  anderen  desfinatis  einzusetzen  ist.  —  XXVTII,  2 
ist  die  Corruptel  klar  nachzuweisen;  L  hat  daselbst  elementunt] 
doch  stehen  die  Buchstaben  ele  auf  einer  Rasur  und  rühren 
von  zweiter  Hand,  was  bei  Sauppe  allerdings  nicht  angegeben 
ist ;  es  ist  also  sehr  wahrscheinlich^  dass  ursprünglich  alimentum 
geschrieben  war,  wie  auch  Fj  und  die  Handschriften  der  andern 
Classe  lesen.  —  XXIX,  2  fehlt,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde, 
sowohl  in  L  wie  in  Fj  quendam,  das  vermuthlich  also  schon 
im  Archetypus  beider  wegen  der  Aehnlichkeit  des  Ausgangs 
mit  saporem  ausfiel ;  es  blieb  also  nur  noch  das  sinnlose,  fehler- 
hafte m  efftgie  statt  in  effigie  stehen,  und  so  überliefert  auch 
7,  diese  Stelle.  Im  L  jedoch  macht  sich  auch  hier  die  inter- 
polirende  Thätigkeit  des  Schreibers  (oder  Correctors)  geltend; 
er  radirte  nämlich,  da  ihm  die  Stelle  in  dieser  Fassung  keinen 
Sinn  gab,  in  vor  effigie  aus  (denn  vor  effigie  ist,  wie  ich  mir 
ausdrücklich  anmerkte,  eine  Rasur  von  zwei  Buchstaben,  was 
Sauppe  nicht  erwähnt)  und  Hess  nur  effigie  =  effigiem  im  Text. 
Da  also  in  im  V2  noch  vorhanden,  im  L  ausradirt  worden  ist, 
so  kann  die  Stelle  ursprünglich  nicht  so  gelautet  haben,  wie 
sie  im  L  durch  den  Corrector  hergestellt  worden  ist,  sondern 
es  ist  vielmehr  mit  der  andern  Classe  zu  schreiben  quendam 
in  effigie  uiri  dei.  —  Noch  deutlicher  nachweisbar  ist  die  Emen- 
dationsthätigkeit  des  Correctors  XXX,  2,  wo  die  erste  Hand 
das  richtige  cauentes  schrieb,  das  auch  V2  und  die  anderen 
Handschriften  haben;  die  zweite  Hand  nun,  nicht  die  erste, 
wie  Sauppe  anmerkt,  tilgte  durch  Punkte  über  und  unter  der 
Linie  die  Buchstaben  n  und  «,  so  dass  cauete  entstand,  welches 
Sauppe  in  den  Text  aufnahm.  —  Ebendaselbst  ist  in  L  igno- 
rabant  zu  lesen;  doch  rührt  dieses  Wort  nicht  ganz  von  erster 
Hand,  wie  Sauppe  bemerkt ;  igno^ra  stammt  vielmehr  erst  von 
der  Hand  des  Correctors  imd  nach  0  befindet  sich  ein  leerer 
Raum  für  einen  Buchstaben ;  Sauppe  vermuthet,  dass  nicht 
affirmabantj  sondern  irgend  ein  anderes  Wort  ursprünglich  in 
der  Lücke  stand ;  mir  ist  es  dagegen  sehr  wahrscheinlich,  dass 
die  erste  Hand  affirmahant  schrieb,  wofür  der  freie  Raum  voll- 
ständig ausreicht;  auch  V2  ^^^^  dieses.  —  XXXI,  2  hat  L 
maturiUtis]  nach  i  ist  freier  Raum  für  einen  Buchstaben  und 
ri  (nur  dieses)  stammt  von  zweiter  Hand ;  ursprünglich  stand 
also  sicherlich  matutinns  in  der  Handschrift,  das  dem  Corrector 
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wohl  unklar  war,  weshalb  er  es  in  matwius  änderte;  bei  dieser 
Gelegenheit  sei  noch  bemerkt,  dass  dieselbe  Lesart  ausser  Fj 
und  T  auch  Fj  hat,  nicht  mututinis,  wie  Sauppe  anmerkt;  doch 
ist  matutinus  so  geschrieben,  dass  der  zweite  Schaft  des  u  mit 
8  vereinigt  ist,  eine  Abkürzung,  die  ja  in  den  Handschriften 
ziemlich  häufig  ist ;  als  Beispiel  dafür  führe  ich  aus  demselben 
F,  acerum  (XXX,  3)  an.  —  XXXI,  6  hat  L  molestis]  doch  ist 
vor  l  eine  Rasur  bemerkbar;  die  erste  Hand  hatte  also  wohl 
modestis  geschrieben,  das  auch  V2  und  die  Handschriften  der 
andern  Classe  haben ;  am  Rande  bemerkte  die  zweite  Hand :  cU 
destia  (=  cdias  modestis),  —  XXXVI,  2  steht  postmodü  von  zweiter 
Hand  auf  einer  Rasur,  in  der  höchst  wahrscheinlich  von  erster 
Hand  in  posterü  geschrieben  war,  wofür  das  Spatium  genau  aus- 
reicht; in  posteriim  hat  auch  V2  ^^^  ^^^  anderen  Handschriften; 
Sauppe  nahm  jedoch  postmodum  in  den  Text.  —  XXXVI,  3 
lesen  wir  in  L  paticaideq ;  doch  rühren  die  Buchstaben  aide  von 
zweiter  Hand  und  stehen  in  einer  Rasur,  in  der  also  wohl  aita 
gestanden  haben  mag,  wie  Fj  und  die  übrigen  Handschriften 
haben.  —  Ebendaselbst  hatte  die  erste  Hand  das  unverständliche 
tempus  geschrieben;  die  zweite  besserte  es  in  temtus]  das  richtige 
tentus  hat  V2  ^^^  ^^^  Handschriften  der  anderen  Classe.  — 
XXXVI,  4  hat  L  von  erster  Hand  impertit^  und  dies  scheint, 
da  Fj  dieselbe  Lesart  hat,  im  Archetypus  beider  gestanden  zu 
haben ;  erst  die  zweite  Hand  fügte,  was  Sauppe  nicht  anmerkt, 
über  ii  noch  ein  /  über  der  Zeile  bei.  —  XL,  2  steht  in  L 
porrecta'^  doch  rührt  nur  ta  von  erster  Hand;  porrec  schrieb 
erst  die  zweite  Hand  auf  einer  Rasur,  in  der  also  wohl  proten 
gestanden  haben  mag,  das  den  Raum  genau  ausfüllt;  auch  V2 
und  die  übrigen  haben  protenta.  —  XLII,  2  hatte  die  erste 
Hand  deceat'^  die  zweite  besserte  es  in  doceat]  jenes  ist  die 
richtige  Lesart.  —  Ebenso  hatte  auch  XLIII,  7  die  erste  Hand 
das  Richtige  geschrieben:  dicentis]  der  Corrector  radirte  ft> 
aus  und  fugte  s  über  n  hinzu:  diceii^.  —  XLIV,  2  schrieb 
die  erste  Hand  in  L  tremore  und  dieses  ist  auch  die  Lesart 
des  V2  und  der  übrigen  Handschriften;  der  Corrector  tilgte 
jedoch  f^  durch  Punkte  und  schrieb  darüber  t«  =  tumore. 

b)  Hat  nun  in  den  erwähnten  Fällen  zumeist  die  zweite 
Hand  die  richtige  Lesart  der  ersten  getilgt  und  ihre  eigenen 
Erfindungen   eingesetzt^   so   ftigt   sich   diesen  eine  grosse  Zahl 
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anderer  Lesarten  an,  wo  das  Falsche  offenbar  vom  Schreiber 
selbst  herrührt;  an  allen  den  nun  zu  erwähnenden  Stellen 
weicht  F3  von  L  ab  und  hat  unstreitig  die  Lesart  des  Arche- 
typus besser  gewahrt  als  L\  ich  bemerke  nur  noch,  dass  an 
allen  Stellen  Sauppe  die  Ueberlieferung  des  L  aufgibt  und  zu 
den  Lesarten  des  Vy  und  A  zu  greifen  gezwungen  ist,  von  denen 
jener  zumeist  mit  F,  übereinstimmt. 

L  Vn 


£p. 

£ug.    9 

seuerinus 

serio  ^ 

n 

«     11 

desistat 

desistas 

Vita 

1,1 

rupensis 

ripensis 

7) 

.  3 

pi'odiens 

prodens 

1) 

n    4 

inierunt 

inierant 

n 

f)     r) 

exemplü 

exempla 

1* 

11,1 

8Ct 

sanctis 

n 

TTI,  1 

famis 

fames 

n 

IV,  10 

medio 

media 

n 

n       n 

conteptus 

contentus 

n 

r>     11 

in  me 

immo 

n 

V,     1 

ddegatum 

denegatum 

n 

n       2 

iurbaris 

turbabeins^ 

n 

n        r) 

desideratä  prospmfate 

desideratä  prosperitate 

» 

VI,  5 

desperata 

desperato 

n 

vn,  1 

deuenerunt  ^ 

deuerterunt 

1» 

.    2 

scito 

cito 

n 

VITT,  2 

prqcessisset  * 

prqcepisset 

Ti 

.      4 

sicut 

sic^ 

7i 

n         5 

rniro  patitur 

minora  petitur 

jy 

.      6 

monstra)is 

monstrat 

7) 

IX,  5 

memorahatur 

memorabat 

n 

X,  2 

properanfes 

properanter 

n 

XT,  1 

aduemret 

eueniret 

^  Die  Handschrifteu  der  anderen  Classe  haben  das  fehlerhafte  senior, 

3  So  aach  T  V\  VaU,;  nur  Ä  hat  offenbar  irrthümlich  turberis,  das  Sauppe 

anfoimmt 
'  Diea   hat  sich   durch  ein  Druckverseheu  bei  Sauppe  in  den  Index  p.  33 

(b.  u.  coUocatio  uerborum)  eingeschlichen. 
^  Sauppe  bemerkt  aus  Versehen,  pi-ecesaisset  sei  die  Lesart  des  F. 
*  Sie  Sic  haben  T  Vi  A  VaU. 
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L 

V2 

Vita 

t        XII, 

4 

ecda 

ecclesiam 

» 

n 

5 

mannq 

mane 

n 

XVI, 

2 

dixerant 

dixerat 

n 

n 

3 

isHus 

istic 

71 

XVII, 

4 

collata  ^ 

collatam 

n 

XIX, 

3 

absoluerent 

absolueret 

n 

n 

4 

mirantih; 

mirantis 

n 

XX, 

1 

quidB 

quidam 

» 

XXII, 

1 

Video 

et  ideo 

n 

n 

3 

ut 

et 

rf 

XXVI, 

1 

gräm 

gra 

Tt 

TJ 

n 

effugaret 

effugeret 

n 

xxvm, 

2 

difficillima 

difßcillimam 

n 

n 

n 

idem 

ibidem 

n 

XXIX, 

3 

quanto 

quarUa 

n 

XXX, 

2 

commonentes 

commanefites 

n 

XXXII, 

2 

human§ 

humana 

» 

n 

n 

pi'obaturus 

probaturos 

n 

XXXIII, 

2 

migrante 

mirante 

n 

XXXV, 

1 

Bonus 

Bonosua 

n 

XXXVI, 

2 

auctoritate 

auctorem'^ 

n 

XI;, 

2 

aihi  cum 

cum  aibi 

w 

xuv, 

4 

antequä 

ante  quem 

n 

XLVI, 

1 

in  italia 

In  italiam 

n 

» 

2 

veapolitanq 

neapolitano 

» 

» 

f) 

reuertentibus 

reuerentibus^ 

1  Von  Sauppe  übergangen. 

^  T  Vi  haben  auctore. 

3  Ebenso  auch  T  F|  VaU,;  A  bat  reuerendü;  Sauppe  schreibt  nach  Fretie- 
rentibtu.  An  einer  andern  Stelle  (VIII,  5)  dagegen  verändert  er  die  Les- 
art der  besten  Handschriften  und  des  L  reuerentianmtts  nach  einigen 
jungem  Handschriften  in  reuerendisHmua;  mit  Unrecht,  wie  ich  glaube; 
denn  einige  Participia  praesentis,  namentlich  atnaru  und  reueretu,  werden 
■umal  im  Superlativ  und  bei  Anreden  in  passivem  Sinne  gebraucht;  man 
vgl.  hierüber  H.  Usener,  zur  Geschichte  des  lat.  Participiums,  Fleckeis. 
Jahrbb.  1878  p.  56  f.  C.  v.  Paucker,  Spicilegium  addendomm  lex.  lat 
Mit.  1875,  von  dessen  Beispielen  ich  einige  hiehersetse:  Fronte  ep.  ad 
Marc.  Caes.  I,  6  omtce  detiderafUisnme.  II,  5.  V,  40.  CapitoL  Albin.  7,  3 
fratri   amantUHmo   et   desiderantiisimo,    Amm.   Marc.   XV,  8,  12.     Mar. 
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L  Fj 

Vita     XL  VI;  3    cuius  neapolitanq  citds  nsapoUtana 

jj  f)        ff    üinere  in  itinere 

An  allen  diesen  Stellen  ist,  wie  schon  erwähnt,  Sauppe 
gezwungen,  die  Ueberlieferung  des  L  fallen  zu  lassen  und  der 
der  andern  Classe  zu  folgen,  was  er  in  der  Einleitung  zu- 
gesteht (p.  XIV  sq.).  £s  erhellt  hieraus,  dass  L  ein  nicht 
blos  von  zweiter  Hand  willkürlich  corrigirter  und  interpolirter 
Codex  ist,  sondern  dass  er  auch  schon  durch  den  Schreiber 
vielfach  entstellt  worden  ist.  Hierdurch  werden  jedoch  auch 
die  Stellen  verdächtig,  an  denen  V2  mit  der  andern  Classe  über- 
einstimmt, während  L  allein  differirt. 

L  V^ 

Ep.  Eug.         2    ederet  scriberet 

p       „  9    quqris  requiris 

Vita  I,  1    castttate  et  pietate  ptetafe  et  castitate 

j^  jj  2    ut  ppter    —    hmdias     ut    —    insidias    inhihe- 

inh^rerent  rent 

^  II>  1    incredulitatis  incredulitati 

p  „     „    tertia  tertio 

jj  77     2    Actoque  anctoque 

„  III,   1    fore '  affore 

„  n      ri    afnmonevstur  (sie!)  commanetur 

jf  jj      2    heatus'^  beatissimua 

„  n     S    quq  —  solutq  qua  —  soluta 

„  »19    continua  (auch  Ä)  continuata 

ff  TV,  4    tigantia^  tyguncia 

n  7)     V    pdixerat  prqceperat 

ff  »6    recederw  secedens 


Mercat.  Sabnot.  4,  4  qua  nihil  honestius    inter   reuerentisfinuu   matronas 
Umenica.    Cassiod.  Var.  VII,  24  rtuerentisaimum  te  omnibus  fctcis.  ps.  107. 
init.   Id.  facund.  def.  V,  2  reuerentiasimi  epiacopi  dixei'unt ;  eine  Zusammen- 
BteUnng  derselben  bei  Neue  Lat.  Formen!.  II,  193. 
<  Anch  A  hat  fore, 

2  80  setzt  L  zuweilen  den  Positiv  von  Adjectiven,  wo  die  anderen  Hand- 
schriften den  Superlativ  haben:  XXIII,  1  sm  L  Vi  acisfimu»  TA  V^; 
XLI,  1  heatua  L  A   beatisaimus  T  F,  F^. 

3  Dürfte  wohl  verschrieben  sein  statt  tigtintia ;  T  V^  Voll,  haben  ticuntia ; 
A  licuneia. 
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Vita 


f) 


f) 


n 


n 


f) 


f) 


n 


17 


n 


n 


f) 


n 


17 


L 

V, 

IV,  7 

propitio 

propitu  ^ 

„   10 

peiiitus  nuLlo 

nullo  penitus 

V,  1 

infeatos 

infensos 

VI,  2 

ueste  qiui 

uestem  quam 

VIT!,  4 

uindicabuntur 

uindicantur 

XI,  3 

daritate 

alacritate 

XII,  5 

abrasurn 

abrosum 

XV,  2 

tabulatis 

super  tabulata 

XVIII,  1 

improuisa 

improuisq 

XIX,  2 

semet 

senec 

J7          » 

tremore  fuiase 

fuiase  tremore'^ 

XX,  2 

lacrimari 

Incrimare 

XXTT,  1 

deberi  —  defe^^etur 

debere  —  deferretur 

XXV,  1 

excidiwm 

exicium 

xxvn,  2 

computetis 

imputetis 

»        3 

ebdomada  '^ 

ebdomade 

XXXVIII,  2 

narrare 

narrasse  ^ 

XL,  2 

ut 

quo 

»    3 

dö 

diio 

XLin,  5 

irmenimur 

inu^niamur 

XIJV,  6 

in  teira 

in  terram^ 

n         n 

wianimiter 

hamaniter 

XLV,  2 

signoue 

signoque 

XLVI,  1 

multo  honore 

multo  labore^ 

Doch  auch  in  vielen  dieser  eben  erwähnten  Fälle  ver- 
dient die  mit  den  Hauptvertretern  der  andern  Classe  überein- 
stimmende Ueberlieferung  des  Fj  vor  der  des  L  den  Vorzug, 
wie  eine  unbefangene  Prüfung  derselben  zeigt;  an  anderen 
Stellen  ist  die  Entscheidung  zwischen  den  beiden  Handschriften 
eine  schwierigere.  Es  sei  mir  gestattet,  auf  einige  der  er- 
wähnten Abweichungen  einzugehen  und  sie  mit  einander  zu 
vergleichen. 


1  So  auch  A;  propiliua  TVx. 

>  So  haben  auch  T  V^  A  Vau,;  V  M  bei  Sauppe  auBgeEallen. 

>  So  auch  A. 

^  Bei  Sauppe  ist  neben  V  noch  M  hinzuzufügen. 

^  So  auch  A^ 

«  Cum  nmUo  lahme  T  F|  Vau,  A. 
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Die  Stelle  VIII,  4  lautet  nach  der  Ueberlieferiing  des  T. 
folgend  arm  aasen :    Sicvt   n  deo   fyo   illate   vindfcahvntur   imnrie^. 
Abgesehen  von  dem  fehlerhaften  Slcnt^  welches  Sauppe  richtig 
in  «c  verwandelt  hat,  —  denn  nach  der  Ueherliefcrung  des  V^ 
war  Sic   die    Lesart   des  Archetypus    beider  Handschriften  — 
fällt  vor  allem  das  Futurum  vinfh'cabnnfur  auf,    dem  ich  einen 
für  unsere  Stelle  passenden  Sinn   nicht  zn  entnehmen  vermap^;' 
denn  das  Aergste,    was  der  K('»nif:jin   (tiso  widerfahren   konnte, 
ist  ihr  ja  bereits  widerfahren  :    ihr  Sr»lmlein   ist  in  der  Gewalt 
der  barbarischen  Goldarbeiter,  die  es  jeden  Aui»;onblick  trulten 
können;    und    in    den    unmittelbar    darauf   folfi;enden    Worten 
heisst  es:  fatehatnr  se  pro  scf'Iere  confempfMs  ....  plagne pi'ae- 
nntis  filtione  pfircelU;    diese    Stelle    zeigt,    dass    das    Praesens 
vindicantur,   das   K^    und    die    andere    Classe    hat,    die    einzig 
richtige  Lesart  ist.     Das  Futurum  aber  so  erklären  zu  wollen, 
dass  die  Tödtung  des  Sohnes  nur  eine  aus  der  Zahl  der  gött- 
h'chen  Strafen  sei,  die  der  Kiuiigin  drohen,  der  andere  derartige 
nachfolgen    sollen,    wäre    gesucht    und   überdies    unpassend  für 
unsere   Stelle ;    dieselbe    hat   also    wohl    zu    lauten :    Sic,  sie  a 
deo  tuo  iüatae  uindiaintur    hiiurlae ;   ganz    passend    ist   in    dem 
Munde  der  aufgeregten  Kiinigin   die  Wiederholung  des  Sicj  das 
wohl  aus  Versehen  in  der  andern  Classe  nur  einmal  geschrieben 
wurde;  vgl.  p.  469. 

XI,  3  verdient  ahirrlfnfe  vor  claritafe.  offenbar  den  Vor- 
zug; denn  aus  claniate,  das  , Klarheit*,  ,HelIe^,  ,hellcn  Glanz*, 
kaum  , Reinheit*,  , Unbeflecktheit*  bedeuten  kann,  lässt  sich 
weder  in  Verbindung  mit  hortatus  est  n(»ch  mit  deprecnri  ein  an 
unserer  Stelle  passender  Siun  gewinnen.  (Caritas  selbst  kommt 
in  der  Vita  noch  IV,  \2  (faiita  diiiini  immeris  clnrifate  fnhjehaf) 
und  XIII,  2  (clarifas  tarnen  tantoo  uhtiifU  occidicm  von  pohnt) 
vor,  jedes  Mal  in  der  B^uieutung  , Klarheit',  , heller  Glanz*,  nie- 
mals in  der  letzteren.  Dagegen  gibt  die  Lesart  alacritaic  in  der 
Bedeutung  ,freudiger  Eifer*,  , Inbrunst*,  in  der  ja  sowohl  nlacritas 
wie  alacer  vorkommt,  den  für  unsere  Stelle  passenden  Gedanken 


*  Auch  Rodenherjj,  dor  in  srin«»r  Uobprsetzungf  sonst  der  Sauppe'sclien 
Recension  des  Textes  p^onan  folp^t,  ist  gfc/wunpfen  an  unserer  Stelle  das 
Präsens  wiederzugeben:  .so  werden  von  deinem  Gotte  Beleidigunjjen 
bestraft^ 

Sitsonffber.  d.  phil.-hiet.  Cl.  XCV.   ßd.  I.  Hft  31 
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,Sevoriii  ermahnte  die  Priester  und  Diaoonen,  mit  ihm  in  der 
ganzen  Inbrunst  des  Herzens  zu  Gott  zu  flehen*. 

XXII,  1 :  Severin  weist  die  Priester,  die  sieh  anbieten, 
für  die  Basilica  in  Boiotro  Reliquien  zu  holen,  mit  den  Worten 
ab,  dass  die  Gegend  ohnehin  bald  vor  den  Einfällen  der  Bar- 
baren werde  geräumt  werden  müssen;  und  zu  ihnen  gewendet 
föhrt  er  in  indirecter  Rede  —  nach  der  Ueberlieferung  des  L  — 
folgendermassen  fort:  ei  ideo  (Cod.  Vidfo)  pro  reliquiis  nanctorum 
nullum  laborem  fleheri  snscipere,  quin  ultra  ei8  sancfi  JohannU 
henedicflo  deferetur.  In  diesen  Worten  ist  deheH  offenbar  ver- 
derbt; Sauppe  besserte,  indem  er  deheri  in  dehefis  änderte. 
Allein  diese  Aenderung  ist  zu  gewaltsam ;  dann  missfallt  in 
der  so  hergestellten  directen  Rede  eisy  wofür  wir  uohis  oder 
7wbi8  erwarten;  überdies  scheint  mir  das  Verfallen  aus  der 
directen  in  die  indirecte  Rede  ganz  passend  und  ursprünglich. 
Aber  zu  einer  Aenderung  ist  gar  kein  Grund  vorhanden,  wenn 
wir  die  Ueberlieferung  des  V^  und  der  andern  Classe  fest- 
halten. In  T  —  und  im  Wesentlichen  gleich  auch  in  V^  —  lautet 
die  Stelle:  et  ideo  pro  reliqniis  sancforum  nullum  laborem  debere 
8ti8Cipere,  quin  et  nitro  eis  sancti  iohannis  beiiedictio  deferretur. 
In  dem  ersten  Theile  könnte  eos  ergänzt  werden,  das  nach 
ideo  leicht  ausfallen  konnte;  allein  selbst  diese  Einschiebaog 
ist  unnöthig,  da  es  sich  ja  aus  dem  Zusammenhange  von  selbst 
ergibt.  In  dem  Nebensatze  aber  ist  an  deferretur  nichts  zu 
ändern ;  das  Imperf.  Con j.  ist  nämlich  Stellvertreter  des  fehlen- 
den Futur.  Conj.,  wofür  sich  in  der  Vita  noch  folgende  Beispiele 
finden:  VIII,  3  dicentes,  quod  ....  pnruulum.  regivni  prtmitits 
transßgentes  semetipsofi  posfea  trucidnrent;  direct:  no»mefipso8 
trucidabimus,  XI,  1  credeiites,  quod  nihil  eis  eueniret  aduersi; 
direct:  nihil  adu^rsi  noins  eueniet,  XVI,  3  cogttaui  mecum,  quod 
seruus  Christi  .  .  .  praesentem  mortuum  siiscitaret;  direct: 
suscitabit,  XXVII,  1  credentes,  qtiod  duovum  popnlos  oppidorum 
.  .  .  praedarentur ;  direct:  praedabimnr.  In  directer  Rede  müsste 
allerdings  das  Futurum  Ind.  stehen:  z.  B.  XXXI,  5;  diese 
aber  an  unserer  Stelle  mit  Sauppe  herzustellen,  ist  über- 
flüssig. 

XLIV,  0  heisst  es  nach  der  Ueberlieferung  von  L:  Deinde 
unanimiter  aestimantes  ossa  funeris  inueniri  disiuncta  cet.  Ganz 
unpassend    scheint    mir    unanimiter;   denn    ob    die  Anwesenden 
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eiomüthig  erwarteten^  die  Gebeine  des  Heiligen  zerstreut  zu 
finden  oder  ob  Meinungsverschiedenheit  unter  ihnen  darüber 
herrschte,  darauf  kommt  es  offenbar  nicht  an.  Vollständig  passend 
ist  dagegen  die  Lesart  des  V2  und  der  anderen  Handschriften 
humamUr:  man  erwartete  die  Gebeine  des  Heiligen,  die  bereits 
dasBecbste  Jahr  in  der  Erde  lagen,  wie  die  des  ersten  besten 
Menschen  zerstreut  zu  iinden. 

XLVI,  1  heisst  es   nach    Ly    der   Leichnam   Severins   sei 

nmlto  hanare  nach  Italien  überführt  worden.    Abgesehen  davon, 

dus  von  Ehrenbezeigungen    auf  dem  Wege   nach  Felethe    in 

der  Vita  nichts  zu  finden  ist,   —  und  es  ist  wohl  anzunehmen^ 

dass  der  genaue  Biograph,  der  sonst  nichts  Erwähnenswerthes 

übergeht,  solche  Ehrenbezeigungen,  deren  Augenzeuge  er  doch 

war,   nicht  verschwiegen  hätte  —  Ehrenbezeigungen  von  Seite 

der  Ueberfiihrenden  aber  selbstverständlich  waren:  so  ist  doch 

der  Widerspruch  mit  dem  Folgenden   auffallend   genug;   denn 

trotz    dieser    angeblichen    Ehren    hatte     doch    der    Leichnam 

nirgends  eine  Ruhestätte  gefunden  (usque  ad  illud  tempus  terrae 

nuUutenus  traditum).    Offenbar  stand  im  Archetypus  des  L  und 

F,  das,    was   V^    erhalten    hat,    multo    Inhore,    womit   auch   die 

andere  Classe  übereinstimmt,  die  ganz  passend  cum  hinzufügt: 

.anter   vieler   Mühe    war   der  Leichnam    von    der  Donau   nach 

Felethe  in  Italien  gebracht  worden^ 

Ich  unterlasse  es,  auf  andere  Stellen,  an  denen  die  Ueber- 
lieferang  des  F^  und  der  anderen  Classe  zum  mindesten  gleich 
passend  wie  die  des  L  ist,  hier  näher  einzugehen.  Von  Fo 
aber  anzunehmen,  dass  er  ein  aus  beiden  Classen  entstandener 
Mischcodex  sei,  ist  wohl  dadurch  ausgeschlossen,  dass  er  sonst 
an  Stellen,  wo  T  und  die  andere  Classe  einen  voUstündigeren 
Text  haben  (z.  B.  im  Briefe  des  Eugippius  und  zu  Beginn  der 
Vita),  diesen  aufgenommen  hätte. 

Das  im  Vorhergehenden  eingehend  Dargelegte  will  ich 
nun  noch  einmal  kurz  wiederholen  und  den  daraus  sich  er- 
gebenden Schluss  ziehen:  da  an  Stellen,  wo  L  und  V^  von 
einander  abweichen,  die  Lesart  des  L  entweder  nach- 
weisHch  erst  durch  den  Corrector  entstanden  ist, 
oder  schon  vom  Schreiber  selbst  herrührende,  dem 
Sinne  nicht  entsprechende  Conjecturen  aufweist;  da 
ferner   an    diesen  Stellen  die  Lesart    des   V^    nicht  nur 

•>1 
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zumeist  den  besseren  Sinn  ^ibt,  sondern  noch  durch 
die  Vertreter  der  anderen  Classe  gesichert  erscheint: 
so  ergibt  sich  der,  wie  ich  glaube,  zwingende  Schluss, 
dass  L  ein  sowohl  von  erster  wie  von  zweiter  Hand 
vielfach  entstellter  Codex  sei,  der  keineswegs  als 
gute  Abschrift  seines  Archetypus  gelten  kann;  dass 
vielmehr  V^,  obwohl  bedeutend  jünger  als  L  und  keines- 
wegs fehlerlos,  den  Text  des  gemeinsamen  Arche- 
typus getreuer  gewahrt  habe  als  L.  Für  dieses  Arche- 
typen aber  ergibt  sich  ferner  aus  dem  Angeführten, 
dass  dasselbe  der  Classe  der  Bobbienser  Handschriften 
bedeutend  näher  stand,  als  man  nach  dem  Texte  des 
L  bisher  schliessen  konnte.  Verhält  sich  aber  dieses  alles 
so,  dann  muss  natürlich  L  aufhören  die  Grundlage  für  die 
Recension  des  Textes  der  Vita  zu  bilden.  ^ 

Da  wir  jedoch  aus  L  und  F2,  den  Repräsentanten  der 
einen  Handschriftenclasse,  die  von  T  und  der  anderen  Classe 
in  vielen  wesentlichen  Punkten  abweicht,  den  gemeinsamen 
Archetypus  beider  mit  ziemlicher  Sicherheit  erschliessen  können, 
so  lässt  sich  wohl  mit  Recht  die  Frage  aufwerfen,  ob  nicht 
diesem  aus  den  beiden  Handschriften  zu  erschliessenden  Arche- 
typus, oder  mit  anderen  Worten  L  und  V^  zusammen  der  Vorzug 
vor  der  anderen  Classe,  deren  bester  Repräsentant  T  ist,  ge- 
bühre. Allein  abgesehen  von  der  offenbaren  Schwierigkeit,  die 
ein  derartiger  Versuch  hat,  scheint  mir  auch  aus  einzelnen 
wichtigeren  übereinstimmenden  Stellen  der  beiden  Handschriften 
mit  ziemlicher  Sicherheit  hervorzugehen,  dass  eine  ähnliche, 
wenngleich  nicht  so  weit  gehende  Interpolation,  wie  wir  sie 
im  L  finden,  auch  für  den  Archetypus  von  L  und  Fj  sich 
nachweisen  lässt,  während  T  an  einzelnen  Stellen  einen  zwar 
corrupten,  aber  doch  nicht  durch  Interpolationen  entstellten 
Text  überliefert  hat. 

Um  diese  Frage  zu  entscheiden,  müssen  natürlich  vor 
allem  jene  hundert  und  etwa  dreissig  Stellen  in  Betracht  ge- 


*  Aus  dem  Vorhergehenden  er^bt  sich,  dass  das  Urtheil  Rauppe's  über  den 
Zustand  des  L  ein  viel  zu  mildes  ist:  haec  menda  omnia  ila  comparata 
eaae  apparet,  ut  xnscitiae  et  errori  octtlorum  trihuenda  Hnt,  non  uobmiaÜ 
liln-arii  (p.  XVJ, 
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zogen  werden^  die  oben  p.  466  ff.  aufgezählt  wurden^  an  denen 
L  und  Fj  gegenüber  T  und  der  andern  Classe  übereinstimmen. 
Viele  von    diesen   sind    von    der   Art,    dass    sich   kaum    ohne 
subjective    Voreingenommenheit    der    Nachweis    führen    lassen 
dürfte^  die  Lesart  der  einen  Classe  verdiene  vor  der  der  andern 
den  Vorzug;    diese   Stellen   müssen    also   von    vornherein   von 
der  Untersuchung   ausgeschlossen  bleiben.     Von   den  anderen, 
hier  in  Betracht  zu  ziehenden  Stellen  ist  vorerst  eine  verhält- 
nissmässig  geringe  Zahl  von  Lesarten  zu  erwähnen,    an  denen 
die  Ueberlieferung  des  T  die  einzig  richtige  ist,  so  dass  Sauppe 
selbst  gezwungen  ist,  den  Lesarten  des  mit  7'  übereinstimmen- 
den Vi  den  Vorzug  vor  der  des  L  (V.J  zu  geben.    So  nimmt 
er  mit  Recht  XIV,  3  die  Ueberlieferung  des  T  F,   recepta  statt 
der  des  L  V^  p^ce2)ta  in  den  Text.  Ebenso  schreibt  er  XVI,  3 
mit  T  Fj  credideras  statt  credidens  nach  L  V.^'^  XX,  1  id  mit 
T  V^  A  statt  idem  nach  L  V^ ;  XX,  2  scs  Heuerinus  legeret  mit 
T  Vi  A  statt  8CS  legeret  seuerinus,  wie  L  Vi  haben ;    diese  Ab- 
weichung des  L  von  F,   ist  allerdings  von  Sauppe  nicht  ange- 
führt    Ebendaselbst  iubens  mit  7'  F^  A  statt   iuhet  nach  L  V^. 
XXII,  1  proferehat  mit  T  V^  A  statt  praeferehat  L  V^ ;  XXII,  2 
fAcmem   mit  T  V^  A  statt  febanuyn,    wie  L   von    zweiter  Hand 
und   Fj  hat.     Ebendaselbst  deatltuta  mit  T  V^  A  statt  destituto 
L  Pj.  XXIV,  3  zeigt  L  V^  eine  Lücke,  die  Sauppe  mit  Recht 
nach  der  Ueberlieferung  der  anderen  Classe  durch  die  Wörter 
wed  preahytero  ausfüllt.    XXVIII,  1  ist  das  von  Sauppe  in  den 
Text  gesetzte  praesti-uehat  die  Lesart  von  T  K, ;  die  von  Sauppe 
nicht  angeführte  Ueberlieferung  von  L  (V^)  iüt  jfmtruebat  ^=l  per- 
struebaL     Ebenso    schreibt    er   mit    T  V^    XXX,    1   praestruxit 
statt  pstruxit,  wie  L  V^  überliefern.    In  der  XXXVI,  3  cinge- 
flochtenen  Stelle  aus  dem  zweiten  Dialog  des  Sulpicius  Severus 
stimmt  T  F,   mit  dem  ältesten  Codex  dieses  Schriftstellers,  dem 
aus  dem  7.  Jahrhundert  stammenden  Veroncnsis  überein;    die 
Lesart  des  L  und  V^  dagegen  mit  den  jüngeren  Handschriften 
dieses  Schriftstellers;    Sauppe    folgt    auch   hier   mit  Recht    der 
Ueberlieferung  von  F,,  indem  er  diabolo  statt  diaboli  und  omnia 
iüa  quae   statt  omnia   quae  in   den  Text   aufnimmt.    XLIII,  2 
schreibt   er   mit   Fi    infirmi   statt    infiml   nach    der    Ueberliefe- 
rung  von   L  (V^) ;    ebenso   XLV,  1   midti   mit  F,    statt   mxdtis 
nach  L  (V^. 
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Doch  die  meisten  der  angeführten  Stellen  sind  von  nicht  ^f^ 
gar  grosser  Bedeutung ;  viele  derselben  zeigen  eben  Verderb»  ^ 
nisse,  wie  sie  in  Handschriften  dieser  Zeit  sehr  gewöhnlich  siiuL.^ 
Wichtiger  ist  höchstens  die  Lücke  XXIV,  3  in  L  V^,  sowUl:' 
die  beiden  Stellen,  an  denen  T  Vy  mit  der  Ueberlieferung  defr.f^ 
besten  Codex  des  Sulpicius  Severus  übereinstimmen.  Dook  5 
selbst  diese  sind  zur  Entscheidung  unserer  Frage  von  weniy 
Belang.  Stellen,  auf  die  es  hier  ankommt,  sind  vor  allem  di6>» 
jenigen,  wo  der  Text  der  einen  Classe  mehr  bietet,  als  in  der 
andern  überliefert  ist,  und  Stellen,  an  denen  grössere  Corruptelea 
bereits  in  dem  Stammcodex  beider  Classen  vorgelegen  habem 
müssen,  die  dann  der  Abschreiber  der  einen  unrichtig  corrigiit 
hat.  Zu  den  ersteren  gehört  der  bekannte  Zusatz  in  L  V^  7^ 
c.  XLVI,  4 — 6  von  den  beiden  Krankenheilungen,  die  durck 
den  Leichnam  des  Heiligen  bei  seiner  Ueberführung  nach  dem 
LucuUanum  bei  Neapel  bewirkt  worden  sein  sollen,  von  Tune 
et  Laudicius  quidam  caecus  bis  retuüsse  miracula.  Diese  Worte 
halte  ich  aus  folgenden  Gründen  für  eine  nicht  von  £ugippius 
herrührende  Interpolation : 

1)  Steht  die  erwähnte  Stelle  zuweilen  in  ojffenbarem  Wider- 
spruche mit  dem,  was  in  dem  früheren  gesagt  wurde;  so 
namentlich  die  Worte,  mit  denen,  ungeschickt  genug,  die  Er- 
zählung der  bei  dem  Einzüge  in  Neapel  geschehenen  wunder- 
baren Krankenheilungen  abgebrochen  wird :  Ve^mm  multis  plura 
8cientibu8  mfßciat  tria  de  innumeris,  quae  in  ingreßsu  eins  gesta 
sunt,  beneficionim  nirtntumque  retulisse  miracula.  Die  Worte 
uerum  muüis  plura  scientibus  setzen  doch  offen bai*  voraus,  dass 
Eugippius  nun  nach  der  Aufzählung  der  drei  Wunder  mit 
seinem  Wissen  von  Krankenheilungen,  die  in  Neapel  durch 
den  Heiligen  bewirkt  wurden,  zu  Ende  ist.  So  aber  konnte 
Eugippius  unmöglich  schreiben,  der  doch  in  dem  Briefe  den 
Paschasius  bittet,  er  möge  auch  die  Wunder  und  Kranken- 
heilungen,  die  bei  der  Ueberführung  (in  itinere)  und  bei  dem 
Grabe  (ad  —  memonam)  geschehen  seien  und  die  er  dem 
Deogratias  zur  mündlichen  Erzählung  aufgetragen  habe,  seiner 
Biographie  des  Heiligen  einverleiben :  illa  quoque,  precor,  uirtu^ 
tum  beneßcia  sanitaiumqne  remedia,  quae  uel  in  itinere,  uel  hie 
ad  eiuftdem  benfissinn  patris  memoriam  diuina  sunt  peracfa  uir- 
tute,  digneris  adnecfere;  quae  quoniam  ßdelis  jjortitor,  ßlius  tuster 
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tm/ntioMy  apiime  nouif,  iwrbo  conimendauinuis  intimanda,  *  Und 
XLVIy  3  sagt  er:  multi  .  .  ,,  rjuon  recenaerti  Louifum  vMj  gesteht 
Jn  indirect  ein,  das»  er  noch  mehr  weisB,  als  er  hier  erzählt. 
Mnbtf  waren  die  Worte  des  Briefes  dem  ungeschickten 
kterpolator  bereits  aus  dem  Gedächtniss  ^geschwunden. 

2)  Widerspricht  es  der  steten  (iewi)hnheit  des  Autors  des 
OttDemoratoriunis,  dass  hier  drei  Krankenheilungen  angeführt 
ivdai;   denn    bei   allen    ahnlichen  Gelegenheiten    erwähnt  er 
fcr  Kfirze    halber,    wie    er   oft   genug   betont  (XXX VI II,  2 
XLV)  bloB    eine    wunderbare  Heilung;    und    zwar    entschuldigt 
ffm  unserer  Stelle  eigens  seine  Kürze  (quos  recenst-i^e  longum 
Mt),  während   unmittelbar  vorher,    wo    blos  ein  Beispiel  einer 
nsderbaren  Heilung  während   des  Verweilens  des  Leichnams 
n  Felethe    angeführt    wird,    dies    ohne   jede    Entschuldigung 
gMchieht;    und    dass    er   Stoff  genug   gehabt    hätte,    auch  dort 
■ehrere   einzutügen,    zeigen    ja  die   Worte    XLV^,   1    jjtr   idem 
tepiif  multi  unriiif  nccnpati  languorihus  tt  nonnnlli  a  spiritibus 
ifitmundU  oppreffsl  hiedeUam  diuinae   (^ratiae  sine  ulUi  mora  seil- 
9trwni.  Und  auf  gleiche  Weise  wie  an  unserer  Stelle  entschuldigt 
er  auch  XXXVIIJ,  2  die  Anführung  eines  einzigen  Beispieles: 
frolixi   operüf    faHtidia    decUnando,     Nach    dem    gleichen   Ver- 
ehren des  Autors  an  ähnlichen  Stellen,  nach  der  Versicherung 
deftselben,    kurz    sein    zu    wollen,    muss   man    auch   an  unserer 
Steile  die  Angabe  eines   einzigen  Beispiels   erwarten;    zugleich 


'  Die  Worte  u^rbo  commetidauimtin  intimawla  üborsrtzt  Rodeiiherg;  ,8o 
empfehlen  wir  sie  Dir  zur  Kekaiiiitmac huiig  durch  Dein 
Wort*,  so  daH»  also  uerho  intimnre.  taHt  jifleirli  käme  ti/fevi.i  intiniart 
Treb.  Poll.  GaU.  16,  1  ;  diene  Ueberflot/.unp:  scheint  mir  jedoch  unrichtig; 
denn  erstens  müsstc  nothwcndig  rommtndamn.s  statt  commcndauimua 
stehen;  zweitens  müssto  t's  tibi  oder  fnu  hoisseii;  inlimaiv  kommt  in  der 
VitA  c.  IX  in  der  gewöhnlichen  Hedeiitung  jemanden  mitt heilen' 
vor:  ///  —  lenersns  siU  mufurius  intimarct.  I)ic*«eU>c  HrdtMitunp  hal  es 
offenbar  auch  hier;  die  Stelle  ist  daher  zu  übersetzen:  ,l>a  diese  nun  der 
Ueberbringer,  euer  »Sohn  Deogratias,  sehr  gut  kennt,  so  haben  wir  ihm 
aufgetragen,  sie  mündlich  Oierboj  mi  t  z  uth  ci  len'.  Der  Dat.  ei 
ergänzt  sich  leicht  ans  dem  Zusammenhange.  Kugippiu»  hatte  also  eine 
Anzahl  von  wunderbaren  Krankcnheilungeu,  die  bei  der  Ueberführung 
und  beim  Grabe  de«  Heiligen  gcischehen  waren  und  im  Commemoratorium 
keine  Aufnahme  gefunden  hatten,  dem  Deogratias  mitgetlieilt  und  bittet 
nun  den  Paschasiu»  sie  in  die  ausführlichere  Biographie  aufzunehmen. 
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bezeichnete  wohl  dieses  eine  Beispiel  die  Stelle^  an  der  Pascha- 
sius  in  seiner  ausführlichen  Biographie  die  ihm  von  Deogratias 
im  Auftrage  des  Eugippius  mitgetheilten  Wunder  einÜechten 
sollte;  vgl.  Ep.  Eug.  6. 

3)  Erinnern  die  beiden  letzten  Krankenheilungen  (§§.  4 
und  5)  sogar  in  den  Ausdrücken  häutig  an  die  unmittelbar 
vorhergehenden;  man  vergleiche  Tunc  et  Laudicius  quidam 
caecits  mit  XLV  Txinc  et  mutm  quidam ;  das  in  kurzem  Zwigchen- 
rauin  lästig  wiederholte :  gratias  deo  lacrimantibuH  gandiis  retu- 
lerunt  (4)  und  uoti  sacrificium  deo  cum  gi-atiarum  actione  reddebat 
(5)  mit  XLV  exultantes  in  gaudio  diuinae  clenientiae  graiiarum 
retulinuis  actionem;  caput  uehictdo  crtdens  apposuit  (5)  erinnert 
entfernt  an  ingressa  sub  uehiciUo  (3);  occurretuf  (5)  an  occttrrit 
(3).  Ueberhaupt  erinnert  die  §.  5  erwähnte  Krankheit  und  ihre 
'  Heilung  sehr  an  die  §.  3  erzählte,  und  es  ist  mir  kaum  glaub- 
lich, dass  Eugippius  in  dem  Commemoratorium,  das  ja,  wie  er 
selbst  oft  genug  betont,  kurz  sein  soll,  sich  diesen  Uebcrfluss 
von  zwei  fast  ganz  gleichen  Heilungen  an  einer  Stelle  gestattet 
habe.  Es  zeigt  sich  also  in  der  Erzählung  dieser  beiden  §.  4 
und  §.  5  angeführten  Wunder  die  ganze  Wort-  und  Gedanken- 
armuth  des  ungeschickten  Interpolators.  Aber  vor  allem 
täppisch  und  ungeschickt  ist  die  Art,  wie  er  die  zweite  Hei- 
lung an  die  erste  anreiht:  Tunc  et  Laudicius  quidam  caecus  .... 
interrogat'j  eine  derartige  Ungeschicklichkeit  ist  selbst  der 
stilistisch   ziemlich   mittelmässig  abgefassteu  Vita  sonst  fremd. 

Uas  Gedicht,  welches  A.  F.  Ozanam  aus  einem  Codex  Vati- 
canus  veröffentlichte,  und  das  Sauppe  p.  XIX  sq.  seiner  Ausgabe 
abdruckte,  erwähnt  nun  zwar  V.  43  f.  die  Heilung  eines  Blinden 
und  diese  Stelle  muss  sich  nothwendiger  Weise  auf  XLVI,  4 
der  Vita  beziehen;  doch  beweist  sie  natürlich  nichts  für  den 
genuinen  Ursprung  dieser  beiden  Paragraphen;  vielmehr  wird 
dadurch  blos  erwiesen,  dass  derjenige,  welcher  nach  dem  Comme- 
moratorium des  Eugippius  dieses  Gedicht  gemacht  hat,  hiefiir 
einen  Codex  der  Classe  L  V^,  also  einen  bereits  interpolirten, 
benützte. 

In  dem  Briefe  des  Eugippius  an  Paschasius  §.  7  lassen 
bekanntlich  die  Handschriften  L  und  V2  die  Worte  licet  und 
tarnen  quid  hinc  ab  ineunte  aetate  cognoutrim  non  tacebo  aus. 
Sauppe  gibt  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  (p.  XIV)  zu, 
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da88    dieselben    fiir    den    Zusammenhang    sehr    passend    sind; 
zugleich  müssten  sie  eine  sehr  frühe  Interpolation   sein;   denn 
dieselben  stehen    bereits^    obzwar    in  entstellter  Form,   in   der 
dem  9.  Jahrhundert  augehörigen  Münchner  Handschrift.    Doch 
schreckt  er  vor  der  Aufnahme   derselben   in  den   Text   durch 
das  Bedenken  zurück,   dass   sie  einen  Widerspruch  gegen  das 
§.  2  des  Briefes  Gesagte  enthalten,  da  ja  Eugippius  nicht  die 
Zeit    seiner   frühesten    Jugend    bei    Severin    zugebracht   habe. 
Sehen  wir  vorerst  von  diesem  Punkte  ab  und  vergleichen  den 
Gedankengang  der  Stelle  nach  der  Ucberlieferung  der   beiden 
Classen.    Nach  L  V^  sagt  der  Autor:  Man  fragt  vielleicht  nach 
seinem  Vaterland  (I);   davon    weiss   ich  nichts  (II);   denn  als 
einst  Viele  zweifelten,    fragte   ihn  Primenius:  Woher  hat  Dich 
Gott  geschickt?  (III).  Nach  dieser  Ucberlieferung  fehlt  offenbar 
zwischen  II  und  III  ein  Satz,  der  die  Motivirung  der  nun  an- 
geführten Erzählung    enthält;    nani  ist    eine  ganz  ungeschickte 
Verkittung   des   Schadens.     Ganz   passend    dagegen   nach    der 
anderen  Classe:   Man    fragt   wohl   nach    seinem  Vaterland   (I). 
Obzwar    ich    davon    nichts  Bestimmtes    weiss,    will    ich    doch 
mittheilen,    was    ich    betretfö     dessen    gehört    habe    (II).     Als 
einst  u.  s.  w.  Ueberdiess  heisst  es  im  Folgeuden  (§.  10):  Uaec 
igifar  sola,   qtiat  rettili,  ....  aemper   audiui   mit   offenbarer 
Beziehung  auf  coyiionerlm  an  uuserer  Stelle. 

Doch  auch  abgesehen  von  der  Nothwendigkeit  dieser 
Worte  für  den  Zusammenhang  und  das  Verständniss  der  Stelle, 
kann  ich  einen  Widerspruch  derselben  mit  der  in  §.  2  mit- 
getheilten  Angabe  der  Quellen,  aus  denen  der  Autor  schöpft 
(ex  iiotissifiui  nulßia  et  coitidiana  maionnn  relatiom*),  nicht  finden. 
Denn  die  §.  2  gegebene  Erklärung  bezieht  sich  auf  die  in  der 
Gedenkschrift  mitgetheilten  Thatsaclieu,  diese  dagegen  blos 
auf  die  in  dem  Brief  enthaltenen  Nachrichten  betreffs  seiner 
Heimat.  Zudem  liegt  ja  iu  den  Worten  quid  hinc  ah  inennte 
aetate  co<pwnerim ,  noch  keineswegs  die  Andeutung,  dass  er  die 
folgenden  Nachrichten  aus  Sevcrinus*  eigenem  Munde  gehört 
und  dass  er '  von  seiner  Jugendzeit  an  bei  Severin  gewesen, 
sondern  die  frühere  Quelle,  die  älteren  Hrüder  des  Klosters, 
kann  Eugippius  auch  wohl  hier  meinen ;  denn  die  Worte  selbst 
besagen  doch  nur,  dass  er  inittheilen  wolle,  was  er  über  den 
Gegenstand  (hinc)  von  seiner  Jugendzeit  an  (ab  ineunte  aetate) 
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erfahren.  Da  dieselben  nun  auch,  wie  oben  gezeigt  wurde, 
für  das  Verständniss  der  Stelle  erforderlich  sind,  so  halte  ich 
an  der  Echtheit  derselben  fest. 

Was  nun  die  Worte  im  Anfange  der  Vita  (I,  1)  ac  priinum 
inter  filios  bis  intentum  betriflFt,  so  lassen  sich  dieselben  aller- 
dings auch  ganz  gut  entbehren ;  doch  dürfte  kaum  Jemand  an 
ihnen  gegründeten  Anstoss  nehmen,  da  sie  ja  ganz  passend  die 
allgemeine  Weltlage  zu  der  Zeit,  da  unsere  Geschichte  beginnt, 
schildern.  Dass  Eugippius  nichts  Näheres  darüber  berichtet 
und  auch  über  Severins  Wirken  in  dieser  Zeit  schweigt,  erklärt 
sich  durch  das  überaus  schnelle  Verschwinden  der  Hunnen- 
herrschaft von  selbst.  Uebrigens  war  ja  Eugippius,  dessen 
iniens  aetas  wohl  in  die  letzten  Lebensjahre  Ö.  Severins  fallt,* 
nicht  Augenzeuge  davon  gewesen,  konnte  also  nichts  Aus- 
führliches darüber  angeben. 

Von  einzelnen  Stellen,  die  wahrscheinlich  in  L  Vi  durch 
Interpolation  entstellt  sind,  führe  ich  folgende  an.  Cap.  XIII 
wird  das  in  der  Stadt  Juvao  geschehene  Wunder  von  der 
Entzündung  der  Kerzen  durch  göttliche  Einwirkung  erzählt; 
die  Stelle  lautet  nach  der  Ueberlieferung  von  L  und  Fj  folgen- 
dermassen:  cum  quadam  die  intrantes  basilicam  .  .  ,  .  ad  itccen- 
denda  luminaria  Igneni  minime  reperissent,  ßammam  concussis 
ex  more  lapidibus  elicere  nequiuerunt ;  in  tantum  altertUra  ferri 
ctc  petrae  collisione  tardanteSy  ut  cet.  und  so  gibt  sie  auch 
Sauppe  heraus.  Nichtsdestoweniger  erhebt  sich  ein  Bedenken 
gegen  das  Wort  ferri.  Denn  da  vorher  ausdrücklich  des 
Versuches  Feuer  zu  machen  blos  durch  das  Schlagen  von 
Steinen  (concitssis  ex  more  lapidibus)  Erwähnung  geschieht,  so  ist 
man  mit  Recht  erstaunt,  wie  wenige  Worte  nachher  plötzlich 
das  Eisen  erwähnt  wird,  von  dem  doch  früher  gar  nicht  die 
Rede  war.  Bestätigt  wird  dieses  Bedenken  durch  die  I^&art 
der  anderen  Classe;  denn  es  fehlt  in  allen  Handschriften  der- 
selben das  Wort  ferri.  Die  Stelle  lautet  nach  der  Ueber- 
lieferung des  T:  aUerutra  ac  petr^  conlisione;  durch  die  Hinzu- 
fügung eines  einzigen  Buchstabens  an  das  entstellte  ac  erhalten 
wir  die  ursprüngliche,  dem  Zusammenhange  allein  entsprechende 
Lesart:  alter utra  hac  petrae  conlisione  und  diese  Lesart  hat  noch 


'  Vgl.  Büdinger,  Eugipius,  eine  Untersuchung  p.  9  f. 
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A  UDd  Vallic,   gewahrt;    von   dem   oben    nachgewiesen    wurde, 
dasB  er  auf  einen  andern  Codex  derselben  Classe,    deren  Ver- 
treter jetzt  T  ist;    zurückgeht,     lieber  den  adjectivischen  Ge- 
brauch des  reciproken  Pronomens  alteruter  in  der  späten  I^tinität 
vgl.  Tertull.  pudic.  2:  aUerutra  oppositio;  id.  persec.  1:  altenUra 
diligentia.     C.  v.  Paucker,   Spicilegium   addendorum,    lex.   lat. 
Mit.  1875   (s.  V.)   und  Mclangos   greco-rom.    III,  p.  608.     Der 
Sinn    der   Stelle   ist   klar   und  steht   mit  dem  Vorhergehenden 
im    £inklang:    ,durch    die    gegenseitige   Reibung    des    Steines 
hielten  sie  sich  so  lange   auf,  dass^  u.  s.  w.;   für   den  collecti- 
vischen  Singular  petrae  habe   ich   allerdings   kein  Beispiel;    ist 
vielleicht   auch   petrae  fremder  Zusatz   und  aus  dem  Texte  zu 
entfernen?     Wie  die  Interpolation  ferri  in  der  Handschriften- 
classe  L  V^  entstand,  ist  unschwer  zu  erklären.  Offenbar  st^vnd 
bereits  im  Archetypus  des  L  und  T  das   fehlerhafte   ac^    nach 
einer   in    lateinischen    Handschriften    sehr    häufigen  Corruptel; 
vgl.  LÄchmann  zu  Lucrez  p.  156,  17H,  178,  287,  411,  420.    Der 
Schreiber  der  Vorlage  des  L  und  V^j,  vermuthete  nun,  da  er  ojc 
irrthümlich  für  die  Conjunction  ansah,  es  sei  etwas  ausgefallen. 
Was    war    nun    für    ihn    natürlicher,    als  jerri   einzuschieben? 
Dabei  entging   ihm  jedoch,    dass    er  durch  seine  scheinbar  so 
leichte  und  passende  Emendation  mit  den  unmittelbar  vorher- 
gehenden Worten  des  Eugippius  in  Widerspruch  gerieth. 

Noch  deutlicher  als  diese  Stelle  zeigt  eine  andere  durch 
die  Uebereinstimmung  eines  anderen,  sehr  alten  Zeugen,  dass 
r  den  Text  des  gemeinsamen  Archetypus  viel  treuer  über- 
liefert hat,  als  L  und  F^;  es  ist  dies  c.  XXXII,  2.  Die 
dort  mitgetheilte  Prophezeiung  Severins  gewissen  Vornehmen 
gegenüber  betreffs  der  Dauer  der  Herrschaft  Odoacars 
lautet  nach  der  Ueberlieferung  des  L\  respondentib]  ododcre 
ododcer  integer  intei'  tredechn  et  qiiatnordecim  annos  uidelicet 
integrüate  eius  regni  signißcans.  Sauppe  sucht  der  offenbar 
corrupten  Stelle  durch  Einschiebung  von  inquit  und  qui  auf- 
zuhelfen; doch  ist  dadurch  dieselbe  noch  keineswegs  geheilt. 
Vor  allem  fallt  integritatem  auf;  denn  die  Worte  von  uidelicet 
angefangen  müssen  offenbar  eine  Erklärung  und  Deutung  des 
Biographen  für  die  etwas  unklare  Prophezeiung  enthalten; 
in  dieser  Fassung  aber  erklären  sie  nichts,  sondern  wieder- 
holen tautologisch  mit  etwas  verändertem  Ausdruck  die  Prophe- 
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zeiung  und  sind  daher  eboDso  überflüssig,  wie  es  überflüssig 
wäre,  wenn  wir  sagen  würden:  ,König  Odoaeer  wird  unver- 
sehrt sein  dreizehn  oder  vierzehn  Jahre;  damit  bezeichnete  er 
die  Unversehrtheit  seiner  Herrschaft';  und  hier  handelt  es 
sich  ja,  wie  der  Zusammenhang  lehrt,  blos  um  den  König 
Odoaeer.  Dieser  Verdacht  gegen  integritatem  wird  bestärkt 
durch  den  Umstand,  dass  der  anonyme  Excerptor  Valesii  be- 
reits im  9.  Jahrhundert  in  seinem  Exemplar  der  Vita  nicht 
integritatem,  sondern  übereinstimmend  mit  der  anderen  Classe 
integri  las.  Die  Ueberlieferung  des  T  an  unserer  Stelle  lautet: 
respondentibus  odoacarem,  odoacavj  inqnit  integer  tredecim  et 
quattuordecim  annos  uidelicet  integri  eins  regni  signißcans.  Sehen 
wir  vorerst  von  dem  ersten  Theile  dieser  Stelle  ab;  die  Worte 
im  zweiten  Theile  geben  allerdings  in  dieser  Fassung  keinen 
Sinn;  doch  ist  meiner  Meinung  nach  durch  eine  leichte  Besse- 
rung der  letzte  Theil  der  Stelle  vollständig  zu  heilen:  annos 
muBS  ursprünglich  im  Texte  zweimal  gestanden  haben;  die 
Verwirrung  aber  war  bereits  im  Archetypus  beider  Classen 
entstanden,  dessen  Schreiber  annos  durch  Abirrung  der  Augen 
blos  einmal  geschrieben  hatte.  Es  ist  daher  zu  schreiben: 
tredecim  et  quattuordecim  annos:  annos  uidelicet  integri  eins 
regni  significans.^  Das  Passende  des  Sinnes  springt  sofort  in 
die  Augen:  ,Odoacar,  sprach  er,  wird  wohlbehalten  bleiben 
dreizehn  bis  vierzehn  Jahre';  der  Biograph  nun  tiigt,  offen- 
bar um  den  Irrthum  fernzuhalten,  als  ob  die  Regierungszeit 
Odoacars  von  dem  Zeitpunkte-  der  Prophezeiung  noch  drei- 
zehn bis  vierzehn  Jahre  dauern  werde,  bei:  , damit  meinte  er 
näuilich  die  Jahre  seiner  ganzen  Regierung,  seine  voll- 
ständige Regierungszeit^     Der  erste    Theil    kann    kaum    mit 


1  K.  ZaDgemeister,  der  mit  Recht  dem  K(  vor  dem  L  den  Vorzug  za 
gebeu  acheiut,  zieht  (Kheiii.  Mus.  XXX,  'M\  f.),  wie  ich  uachträglich 
ersehe,  annon  zu  dem  folgeudeu;  doch  scheiut  mir  wegen  der  Unbe- 
stimmtheit der  Zeitangabe,  die  in  den  blossen  Zahlen  tredecim  et  qiuUtuor- 
decim  liegt,  anno9  bei  demselben  unentbehrlich ;  auch  nimmt  er,  obswar 
in  der  Hauptsache  der  Ueberlieferung  des  K,  folgend,  das  in  dieser  Hand- 
schrift fehlende  inier  in  den  Text. 

2  Dieser  kann,  wenn  das  in  der  Vita  Entlialtcnc,  wie  Sauppe  darthut, 
chronologisch  angeordnet  int^  nicht  weit  von  dem  Lebensende  des  Hel- 
ligen entfernt  sein. 
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Saiippe  als  Frage  aufgefasst  werden.     Denn   dann  würden  wir 
nothwendig  den  Acciisativ  Odoncrcw,    nicht  den  Nominativ  er- 
'warten;  dann  ist  aber  auch  die  Einschaltung  des  qui  vollständig 
überflüssig.     Auch  in  diesem  Theilc  ist  die  Ueberlieferung  des 
T  gewiss   die  bessere   als    die    der    andern    Classe;    vielleicht 
dürfte   erit   zu   ergänzen    sein,    das   zwischen    integer   und    tre- 
decim  leicht  ausfallen  konnte;  doch  auch  ohne  erit  ist  der  Satz 
Terständlich  und  ich  weiss  nicht,   ob  nicht  vielleicht  das  Aus- 
lassen desselben  beabsichtigt  ist,  um  dem  Satze  etwas  Dunkles, 
Zweideutiges  zu  geben,    das  ja  gerade  für   eine  Prophezeiung 
passt;  man  müsste  dann  wohl  annehmen,  dass  et  in  dem  Sinne 
von  uel  stehe,  ein  Gebrauch,  der  aus    dem  Griechischen    wohl 
zu  bel^^n  (cf.   Dem.  27,   0:   ava  Trivrs  jxva^  xal  e;),    im  Latei- 
nischen  aber  nicht   nachweisbar   ist.     Vielleicht   ist  jedoch    et 
aus  dem  sehr  ähnlichen  aut  entstanden.     So  würde  also   diese 
kritische  Stelle  nach  der  Ueberlieferung  des  T  lauten:  respon- 
dentibtis  ,Odoacarem*  ,Or(oacar'  inquit  ,integer  tredecim  et  (aut?) 
quattuardecim  annos^:   anno 8  uidelicet  integri  eius  regni  signtß- 
cana.     Ist  die  Emendation  der  Stelle  die  richtige,    so  geht  aus 
derselben   hervor,    dass  T  die  Ueberlieferung    viel    besser   ge- 
wahrt habe,   als  der  Archetypus  von  L  V^y  der,    statt  das  Un- 
verstandene   und    Fehlerhafte    getreu    zu    überliefern,     durch 
Correcturen  die  fehlerhafte  Ueberlieferung  zu    bessern    suchte. 
Dies  Verfahren  des  Archetypus  von  L  Fj  lässt  sich  auch  noch 
ans  andern  Stellen  nachweisen;  so  namentlich  auch  aus  c.  XLIII. 
Wie  bekannt,  war  Eugippius  von  dem,  was  er  in  seinem 
Commemoratorium  erzählt,    nicht  Augenzeuge,    sondern  er  hat 
seine  Nachrichten  ex  notissima  nohfs  et  cottidiana  maiorum  rela- 
tione,  wie  er  in  seinem  Briefe  an   den  Diacon  Paschasius  §.  2 
sagt,  also  aus  der  Mittheilung  der  älteren  Brüder  des  Klosters. 
Büdinger  macht  nun  durch  eine  Zusammenstellung  der  Steilen 
(a.  a.  O.  p.  9)  wahrscheinlich,    dass    Eugippius   vielleicht   erst 
in  den  späteren  Lebensjahren  Sevcrins  mit  diesem  zusammen- 
gekommen, von  diesem  aber  häutig  zu  kleineren  Missionen  ver- 
wendet worden  sei.    Die  einzige  Stelle,  worauf  diese  Annahme 
fnsst,    ist   die  Erzählung:   von    dem    Lebensende    des  Heiligen; 
c.  XLIII,  9  heisst    es  nach  der  Ueberlieferung  des  L  und  V^i 
Sexto  itaqiie  iduvm  ianuarimmm  die  in  hoc  uersicido,  nohis  uix 
respondentibus,  quieuit  in  domino,    Nobis,  an  dem  noch  Niemand 
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Anstoss  nahm,  ist  aber  auffällig  genug;  denn  weder  vorher 
noch  nachher  ist  irgend  eine  Notiz,  dass  Eugippius  an  dem 
Sterbebette  Severins  zugegen  war.  XLIII,  1  heisst  es  blos, 
dass  Severin  die  Brüder  um  sich  versammelt  habe  (fratres 
adesse  2^raeceptf) '^  ebenso  nach  der  Abschiedsrede  §.  8:  cuncfos 
per  ordinem  ad  osculum  suum  iussit  accedei^e;  desgleichen  im 
Folgenden:  ut  psallerent  imperauit  und  quibus  maeroris  suffu- 
sione  cvnctantihis.  So  aber  schreibt  Eugippius  nicht,  wenn 
etwas  in  seiner  Gegenwart  geschehen  ist,  sondern  er  versäumt 
es  nie,  ausdrücklich  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  er 
selbst  Augenzeuge  gewesen.  Man  vergleiche  c.  XLIV^,  wo  er  von 
der  in  seiner  Gegenwart  vollzogenen  Oeffnung  des  Grabes  des 
Heiligen  berichtet;  dort  sagt  er  §.  6:  tantae  suauiiatis  fragranfia 
omnes  nos  circumstantes  accepit,  uf  .  .  ,  .  prosteimeremur  in 
terra(m)  ....  int^gram  compagem  corporis  repperimus  .  .  .  . 
gratias  retulimus  omnium  conditori;  §.  7:  cuncfis  nobiscum 
prouincialibvs  idem  iter  agentibvs.  Und  c.  XLV,  2  unterlässt 
er  es  nicht  zu  betonen,  dass  er  zugegen  war,  als  das  Wunder 
in  Felethe  dem  Lucillus  gemeldet  wurde:  simnlque  nobis  qui 
cum  illo  eramus;  und  ebenso  im  Folgenden:  grafiarum  retu- 
limus actionem.  Aus  diesen  Stellen  geht  hervor,  dass  der 
Biograph  nicht  versäumt,  es  ausdrücklich  anzugeben,  wenn  er 
bei  einem  Ereigniss  zugegen  war.  Ebenso  musste  er  auch  an 
den  erwähnten  Stellen  des  c.  XLIII  schreiben:  nos  adesse  prae- 
cepit;  cunctos  nos  per  ordinem  ad  osculum  suum  iussii  accedere; 
ut  psalleremus  imperauit;  nobis  .  ,  .  cunctantibus.  Gegen  die 
üeberlieferung  von  L  V^  nobis  besteht  also  gegründeter  Ver- 
dacht und,  nach  der  sonst  üblichen  Redeweise  des  Eugippius 
zu  schliessen,  kann  sie  unmöglich  richtig  sein.  Dieser  Anstoss 
schwindet  und  Alles  stimmt  aufs  Beste,  wenn  wir  die  Lesart 
des  T  einsetzen:  nostris  uix  respondentibus.  Zugleich  moBS 
Jedermann  zugeben,  dass  nostris  aus  nobis  nicht  so  leicht,  dagegen 
nobis  aus  nris  =  nostris  sehr  leicht  entstehen  konnte.  Ist  dies 
richtig,  so  wird  auch  die  oben  erwähnte  Annahme  Büdingen 
schwankend,  die  er  speciell  auf  Grund  unserer  Stelle  aus- 
spricht. Bei  dem  Tode  des  Heiligen  war  sein  Biograph 
wenigstens  nicht  anwesend. 

Die  Schlussworte  des  c.  XLIV  von  der  Verpflanzung  der 
römischen  Ansiedler  imd  der  Ueberführung  des  Leichnams  des 
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Heiligen  nach  Italien  lauten  nach  L  T'2 :  euehitur,  cuncfis  noUs- 
CUM  prouindalibus  ideni  ife)'  agentihtia,  qui  oppidls  super  ripam 
danubii  derelietis  per  diuersas  Italiae  regiones  tuxrias  »uae  pere- 
grinatioms  sortiti  »unt  sedes  .  sei  itaque  corpusculum  ad  castellum 
nomifie  montem  feletem  multis  emensis  regionihus  apportatum 
wf.  In  dieser  Ueberlieferung;  ist  multis   emensis  regionihus   ein 
müssiger  Bebatz;   denn  dass   einer^    der   von   der  Donau   oder 
auch    nur   von    Oberitalien    aus    bis    nach    dem    unbekannten 
Felethe,    das    wir   doch   wohl    an    der  Grenze  von  Mittel-  und 
Süditalien  vermuthen  müssen,    viele  Gegenden   durchmisst,    ist 
selbstverständlich;    ferner    enthalten    diese    Worte    eine,    wenn 
anch  vom  Leichname  des  Heiligen  hier  geltende,    doch    matte 
Wiederholung  des  früheren  per  diuei^sas   Italiae  regiones.     Ich 
glaube  daher,  dass  auch    diese  Stelle   durch    die  Emendations- 
sucht    des   Schreibers   der  Vorlage  des  L  und  V^    entstellt  ist, 
der  in    dieser  Unverstandenes    vorfand.     Dieses    Entstellte    ist 
nun,  wie  ich  glaube,  durch  T  und  seine  Classe  überliefert:  ad 
castellum  nomine  Felethem  mulsemensis   (sie!)  regio nis  appor- 
tatum est;  regionis  haben  T  F,  ValL,   und    es    ist    bei   Sauppe 
aus  Versehen  unter  den  Varianten  übergangen.  Wenn  wir  von 
dem    offenbar   corrupten   muhemenms   absehen,    so    ist   der  Ge- 
danke   nach    dieser  Ueberlieferung   klar;    der  Genetiv   regionis 
ist  beigegeben   zur  Bezeichnung   der    Gegend,    in   der  Felethe 
lag:  ,der  Leichnam  des  Heiligen  wurde  nach  Felethe  gebracht, 
welches    in  der  Gegend  von  .  .  .  liegte     Diese  Lesart    enthält 
nichts  Müssiges,    wie  die  des  L  und  V^,  sondern  etwas   durch- 
aas Nothwendiges ;    denn  Eugippius  konnte  doch  nicht  voraus- 
setzen^   dass  der  Leser  oder  auch  nur  Paschasius  dieses    sonst 
nie  erwähnte  Castell  kenne.     So    nothwendig    nun  auch  dieser 
Gedanke    erscheint,    so    rathlos    stehen    wir    vor    dem    Worte 
mulsemensis.    Was  verbirgt  sieh  dahinter?    Hier  verlassen  uns 
die  Mittel  der  Nachforschung.   So  viel  scheint  jedoch  aus  dem 
Zusammenhang   hervorzugehen,    dass    dieser  Ort   nicht   gar  zu 
weit  von  Neapel  gelegen  haben  kann  und  dass  daher  an  Monte 
Feltre  in  Umbrien  kaum  zu  denken  ist. ' 

Sogar  auf  Eigennamen    hat    sich    die  Willkür    des    Inter- 
polators    der    Classe  L  V,  erstreckt.      Ich    meine    den    Nameu 


'  Int  vielleicht  an  Molisn  zu  denken? 
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Ferdfj^fchus,  der  in  L  V2  c  XLII,  1.  2.  3.  XLTV,  1.  3  steht. 
Ich  kann  nämlich  nicht  mit  Büdinger  übereinfitimmetf,  der  diese 
Form  des  Nam'ens  für  die  correcte  hält,  während  die  andere 
Fredericus  durch  , Abschreiberweisheit'  entstanden  sei. '  Denn 
die  deutschen  Ei<]^ennaraen  sind  Composita  und  lassen  sich 
ausnahmslos  betreffs  ihrer  Ableitun<]j  erklären.-  Bei  dem  Namen 
Ferderuchus  aber  sucht  man  umsonst  nach  einer  Ableitung:; 
'Uchv^  könnte  allerdings  -wUchus  sein,  wie  Mundhichus,  Gun- 
diuais  (vgl.  Müllenhoff  in  Haupt's  Zeitschr.  X,  160);  der  erste 
Theil  Ferder  jedoch  ist  unerklärlich.  Offenbar  beruht  vielmehr 
diese  Form,  nicht  aber  Fredericm^  auf  Entstellung;  dieselbe 
ist  durch  Aspirirung  des  c  und  Umstellung  von  e  und  r  aus 
der  Namensform  Fredericus,  die  die  andere  Classe  hat,  ent- 
standen. Der  Grund  dieser  Entstellung  lag  wahrscheinlich  in 
dem  Umstände,  dass  Oheim  und  Neffe,  Bruder  und  Sohn  des 
Königs  Feba,  denselben  Namen  führen.  Die  Söhne  aber  nach 
den  Brüdern  oder  Schwägern  zu  benennen,  ist  gut  altgerma- 
nischer Brauch;  vgl.  Nibel.  660  und  662  (Lachmann): 

den  %Ue  man  do  iovfen  und  gap  im  einen  namen 
Ounther  nach  »inem  (Bheim. 

Vgl.  überdiess  Tac.  Germ.  c.  20;  Beispiele  geben  alle  alten 
Genealogien.  Die  Auffiilligkeit,  dass  c.  XLIV  ein  Fredericus 
den  andern  vertreibt,  hat  wohl  die  Entstellung  des  Namens 
in  L  V<i  veranlasst.  Es  ist  also  auch  hierin  die  Ueberlieferung 
des  T  die  ursprüngliche,  richtige,  die  von  L  V^  dag^en 
durch  Interpolation  entstellt.  Ebenso  müssen  auch  einige 
dem  classischen  Latein  zwar  fremde,  im  Vulgärlatein  aber 
gebräuchliche  und  gut  belegte  Wortformen,  die  die  Classe 
der  Bobbienser  Handschriften  erhalten  hat,  als  die  ursprüng- 
lichen, vom  Autor  herrührenden  angesehen  werden.  Ich  meine 
die  Genetivformen  ossuum  (VI,  1)  und  mensimm  (XXVI,  2).' 
An  beiden  Stellen  haben  L  V^  die  gewöhnlichen  Formen  auf 
ium;    offenbar    ist    die    Abänderung    derselben    und    die    Sab- 


^  Eug^pitifi,  eine  Untersnchnng  p.  10. 

*  Ich    verdanke    nachfolgfendt^    Angaben    der    pfiitippn    Mittlieilnng^    meiner 

Freunde,  der  Professoren  Julius  Zupitza  in  Berlin  und  R.  v.  Muth  in  Wien. 

'  Ueber  diese  Formen  vgl.  man  H.  Roensch,  Itala  und  Vulgata.  2.  Aufl.  p.  265. 
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stituirang  der  gebräuchlicheren  J^orm  der  Interpolationsthätig- 
keit  des  Schreibers  des  Archetypus  von  L  V^  zuzuschreiben; 
denn  das  G^entheil  anzunehmen^  dass  die  seiteueren  Formen 
erst  durch  einen  Abschreiber  in  die  Classe  T  V^  eingedrungen 
seien,  ist  doch  wenig  wahrscheinlich.  Dasselbe  gilt  wohl  auch 
von  den  Gen.  plur.  der  substantivirten  Participia  praesentis.  Auch 
hier  ist  es  das  durchaus  Wahrscheinlichere,  dass  die  selteneren, 
dichterischen  Formen  auf  um  die  ursprünglichen  sind,  die  ge- 
wöhnlichen auf  inm  dagegen  erst  der  bessernden  Hand  des 
Schreibers  des  Archetypus  von  L  V^  ihren  Ursprung  danken. 
An  zwei  Stellen  hat  sich  die  Form  auf  uvi  auch  in  L  erhalten: 
fafMüum  XI,  5;  egentnm  XVII,  1.  Dieselben  Formen  hat  die 
Classe  T  V^  noch  an  folgenden  Stellen:  V,  4  ndversantnm; 
XXVTII,  3  mtnisfraiituni;  an  beiden  Stellen  haben  L  V^  über- 
einstimmend mit  dem  bekanntlich  sehr  interpolirten  A  die 
Formen  auf  iura. 

Aus  diesen  Gründen  scheint  mir  demnach  der  gemein- 
same Archetypus  in  den  Bobbienser  Handschriften 
und  stellenweise  in  A  getreuer  überliefert,  als  in  der 
Classe  L  F^,  und  ich  halte  dafür,  dass  nach  jener 
Classe  und  ihrem  Hauptvertreter  T  mit  stellenweiser 
Zuhilfenahme  des  Cod.  A  der  Text  der  Vita  zu  ge- 
stalten sei;  umsomehr,  als  wir  an  der  Hand  dieser  Classe 
mit  den  Lesarten  derselben  vollständig  ausreichen, 
ohne  gezwungen  zu  sein,  zu  der  anderen  Classe  die 
Zuflucht  zu  nehmen;  während  Sauppe,  wie  bereits  oben 
erwähnt;  an  zahlreichen  Steilen  zu  den  Lesarten  des  l',  greifen 
muss,  wo  der  L  offenbare  Fehler  überliefert. 

Dass  der  Text  des  gemeinsamen  Archetypus  beider  Classen 
bereits  an  verschiedenen  StelK^n  corrupt  gewesen  sei,  ist  schon 
früher  bemerkt  worden;  doch  wies  er  noch  an  anderen  Stellen 
als  den  oben  erwähnten  Verderbnisse  auf,  die  dann  gemeinsam 
in  beide  Classen  sich  verpflanzten ;  ich  erwähne  hier  beispiels- 
weise Ep.  Eng.  §.  6  dictiiros  statt  des  von  Sauppe  hergestellten 
richtigen  ducturos-^  XII,  2  überliefern  sämmtliche  Handschriften 
docetis'j  Sauppe  vermuthet  docef]  doch  scheint  vielmehr  Eugippius 
docet  iste  geschrieben  zu  haben ;  unter  dem  Isfe  ist  der  un- 
mittelbar vorher  erwähnte  Prophet  (Joel)  gemeint;  isfp  in  ähn- 
lichem  Sinne   (^=  hie,  is)    gebraucht  Vita  XXII,  3:  In  tavtam, 

Sitsonctber.  d.  phü.*lü«t.  Gl.  XCV.  Bd.  I.  Hft.  32 
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vt  locus  isfe  uiolandxis  sif;  nam  in  haptisie^no  loquehatur;  vgl. 
Ilartel,  Index  zu  Cyprian  s.  v.  Verderbt  muss  der  Archetypus 
auch  in  XXIX,  2  gewesen  sein ;  dort  heisst  es  nach  der  Ueber- 
lieferung  alier  Handschriften  beider  Classen,  dass  der  Bär,  der 
die  Noriker,  welche  Kleider  für  die  Armen  dem  Heiligen  über- 
brachten, aus  der  Lebensgefahr  rettet,  denselben  durch  200.r)0(.) 
römische  Doppelschritte  (per  dncetita  fe/i^me  milia),  also  durch 
39  bis  40  deutsche  Meilen,  den  Weg  gezeigt  habe.  Dies  aber 
ist  ganz  unwahrscheinlich  und  stimmt  auch  mit  den  folgenden 
Worten  des  Autors  nicht  überein ;  denn  §.  3  heisst  es,  der 
Bär  habe  sie  bis  zu  den  Behausungen  der  Menschen  geführt 
(usqtLe  ad  hnhitacvla  hominnm  qua  pofuit  humamfafe  pet^äuxitj: 
da  wir  aber  nicht  annehmen  können,  dass  damals  in  den  Alpen 
eine  Wüste  von  40  deutschen  Meilen  in  der  Länge  oder  in 
der  Breite  existirt  habe,  so  ist  die  Zahl  offenbar  verderbt.  Dies 
sah  K.  Rodenberg  richtig  und  setzte  statt  duceMa  in  seiner 
Uebersetzung  ,12  (wohl  römische)  Meilen^  Möglich  ist  es  aber 
auch,  dass  ursprünglich  II  vom  Autor  geschrieben  war;  ein 
Abschreiber  verwechselte  nun  die  etwas  nach  rechts  gebogenen 
Striche  und  las  statt  deren  cc  =  ducenta.  An  und  für  sich 
bleibt  das  Wunder  auch  so  gross  genug,  dass  ein  Bär  die  an 
Rettung  Verzweifelnden  fast  eine  halbe  deutsche  Meile  bis  zu 
den  Wohnungen  der  Menschen  geleitet. 

Der  Stellen,  welche  beweisen,  dass  der  Text  bereits  im 
gemeinsamen  Archetypus  beider  Ilandschriftenclassen  nicht 
fehlerfrei  war,  Hessen  sich  noch  mehrere  anführen;  doch  da 
diese  in  der  Ausgabe  Sauppe's,  der  sie  meist  richtig  emendirte, 
bereits  angegeben  sind,  und  da  der  Umfang  dieses  Aufsatzes 
die  Grenzen  des  ihm  bestimmten  Raumes  überschritten  hat,  so 
breche  ich  ab.  Es  ist  also  der  Text  der  Vita  in  keiner  der  uns 
bis  jetzt  bekannten  Handschriften  fehlerfrei  überliefert;  doch 
ist  Codex  Taurinensis  als  der  relativ  fehlerfreieste  Vertreter 
der  besseren  Handschriftenclasse  der  Herstellung  des  Textes 
der  Vita  zu  Grunde  zu  legen. 
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Auiigeg^ben  am  20.  April  1880. 


XIX.  SITZUNG  VOM  8.  OCTOBER  1879. 


Der   Präsident   bcgrüsst    im  Namen    der  (Uasse    das    neu  , 
eingetretene    Mitglied    Herrn    Professor  Dr.  Richard  Heinzel, 
Und  gedenkt  des  Verlustes,  den  die  Akademie  durch  den  Tod 
des  w.  M.  Hoirathes  Fenzl  erlitten  hat,  worauf  die  Mitglieder 
öich  von  ihren  Sitzen  erheben. 

Die  Directionen  des  k.  k.  8taatsgymnasiums  in  Hernais, 
des  Mariahilfer  Communal  Real-  und  Obergymnasiums  in  Wien 
Und  der  k.  k.  böhmischen  Lehrerinenbildungs-Anstiilt  in  Prag 
sprechen  den  Dank  aus  für  die  Ueberlassung  einzelner  aka- 
demischer l^ublicationeu. 

Der  k.  k.  Hofrath  und  Director  der  k.  k.  Familien-Fidei- 
comniiss-Bibliothek  Hcirr  Dr.  M.  A.  Ritter  von  Becker  über- 
sendet die  Fortsetzung  d(;s  als  Manuseript  gedruckten  Catalogs 
der  vereinten  kais.  Familien-  und  Privatbibliothek.  (Band  H, 
Abtheilung  2). 

Von  Herrn  Alexander  Lombard  in  Genf  wird  sein  eben 
erschienenes  Werk:  ,Pauliciens  Bulgare«  et  Bons-Honunes  en 
Orient  et  en   Occident^,  eingestandet. 


Die  Direetion  des  k.  k.  militär-geographischen  Institutes 
übermittelt  zwölf  weiter(^  Blätter  der  Sj)ecialkarte  der  öster- 
reichisch-ungarischen Monarchie. 


Herr    Regierungsrath     Dr.    Constant    Ritter    von    Wurz- 
bach   legt    den    31K    Band    des    biograj)hisehen    Lexikons    mit 
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dem    Ersuchen    um  Gewährung   des    üblichen   Druckkostenbei- 
trages vor. 

Von  dem  w.  M.  Herrn  Dr.  A.  Pfizmaier  wird  eine  für 
die  Denkschriften  bestimmte  Abhandhmg:  ,Der  Anfang  der 
japanischen  Erklärungen  der  Werke  des  kleinen  Sprechens*" 
vorgelegt. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Ritter  von  Miklosich  legt  ein 
für    die    Denkschriften    bestimmte   Abhandlung  vor:  ,Uber  di 
,  Mundarten  und  die  Wanderungen    der   Zigeuner  Europas, 
Lautlehre  der  Zigeuner-Mundarten^ 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acacl^mie   royale  des  Science»,   des  Lettre»  et  de«  Beaux-Art»  de  Helgiqi-^ 

BuUetin.  48«  Annee,  2«  Serie,  Tome   17.  Nr.  6.  Tome  48.  Nr.  7.  BruxelÄ.  .^^», 
1879;  8«. 

Academy,   the  Americau,  of  arts  and  sciencos:  Proceeding^.  N.  S.  Vol.   ^"^^^3, 
Whole   aeries.  Vol.  XIV.  from  May  1878  to  May  1879.  Boston,   1879;         >^\ 

—  the    royal    Irisch:     Proceedings.    Vol.    I,    Ser.    II,    \r.    13.    April,    l^r*  "F'D, 
Dublin;  8<'.  —  Vol.  III,  Ser.  II,  Nr.  3.  Juli,   1879.  Dublin;  8".  —  Tn^x««. 
action».  Politc  Literature  and  Antiquities.  Vol.  XVII.  February  and  A^  x>rii 
1879.  Dvblin;  «". 

Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  bair.,  zu  München:  Sitzungrsbericsfx  ^ 
der  philosophisch-philologischen  und  historischen  Classe.  1879.  Heft  M^-2. 
München,   1879;  H". 

—  —    königl.    preussische,    zu  Berlin:     Monatsbericht.    Mai  und  Juni  iST^» 
Berlin;  8". 

Familien-  und  Privat-Bihliothek  Sr.  Majestät  des  Kaisers:  Die  Sammluugec^ ' 

II.  Band.  2.  Abtheilung.  Wien,  1H79;  Folio. 
Gesellschaft,    k.  k.  mähr.-schles.,   zur   Beförderung   des   Ackerbaues,   de^ 

Natur-  und  Landeskunde:  Carl  von  Zierotin  und   seine  Zeit   1564  — 1615, 

von  Peter  Kittcr  von  Chlumecky.   Zweiter  oder  i^eila^en-Band.  Brunn. 

1879;   8". 
Institut,  deutsches  archäologisches:  Geschichte  1829  —  1879.  Festschrift  zum 

21.  April   1879.  Berlin,   1S79;    4". 

—  national  genevois:  M«'nioires.  Tome  quator/.icnie.  1878  79.  Genove,  1879;  4*. 
Institution,  royal,  of  Grcat-Hritain  :   Proceedings.  Vol.  VIII,  Parts  V  et  VT. 

Nros.  68  et  69.  London,   1878;  H^'.  —  List  of  the  Members,  Officers  and 
ProfeHsors;  with  the  Report  of  the  Vi.sitors  etc.  in  1877.  London,  1878;  8*' 
Lombard,    Alexandre:    Pauliciciis    Bulgare»   et   Bons-Honinies   en    Orient  e 
en  Occident.  (ieneve  et  B;\le.  Paris,   1879;  8". 
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Mittheilongen    ans  Justus   Pcrthe«*    gfeographischer    Anstalt    von    Dr.    A. 
Petermann.    XXV.  Band,  1879.   VII,  VIII  und  IX.  —  Ergänzungrslieft 
Nr.  58.  Gotha;  4". 
^eyae  politique   et  litt^raire*   et    ,Re>nie   scientifique    de    la   France    et    de 

l'Ätrangrer*.    IX"  Annee,  2«  S6rie.    Nr.  .3—14.    Paris,  1879;  4^ 
Sorietk  italiana  di  Antropologia,  Etnologia  e  Psicologia  comparata:  Archivio. 

Vol.  IX,  Fascicolo  II.     Firenze,  1879;  8<^. 
Society,    the   royal    geographica!:  Proceedings  and  monthly  Reoord  of  Geo- 

graphy.  Vol.  I,    Nros.  8  et  9.    Londcin,  1879;  8*'. 
V"  esrein    für  Hamburgisehe    Geschichte:    Mittheilungen.    II.    .Jahrgang    1879. 
Nr.  7,  8  und  9.  Mai,  Juni,  Juli.  Hamburg:  »S^*. 

historischer,    fiir  Steiermark:    Heiträge    zur  Kunde    steiermärkisrher   Ge- 

scbichtsqnellen.     XVI.    Jahrgang,     (iraz,     1879;    8".      -     Mittheilungen. 
XXVII.  Heft.  Graz,   1879;  4«. 

historischer,  für  das  Grossherzoglhum  Hessen:   An^liiv    für   liessische  Ge- 

Rchicbte  und  Alterthumskunde.  XIV.  Band.  3.  Heft.  Darmstadt  ,1879;  8*^. 


XX.  SITZUNG  VOM  lö.  OCTOßER  1879. 


Herr  Giovanni  Prato  in  Trient  übersendet  mit  Begleit- 
chreibcD  seine  italienische  Uebersetzung  des  von  weiland  Carl 
^ilitter  von  Gebier  verfassten  Werkes:  , Galilei  und  die  rö- 
^^Dische  Curie^ 

Daa  w.  M.  Herr  Ilofrath  Ritter  von  Höfler  in  Prag  über- 
mittelt für  die  Sitzungsberichte  die  sechste  der  , Abhandlungen 
aus  dem  Gebiete  der  alten  Geschichte.  Kritische  Bemerkungen 
über  den  Zosimos'. 

Von  Herrn  August  Hausdorf  in  Prag  wird  eine  Ab- 
handlung unter  dem  Titel:  , Beiträge  zur  Exegese  des  biblischen 
Paradieses  Eden'  eingesendet. 

Herr  Dr.  Adalbert  Horawitz,  Docent  der  Wiener  Uni- 
versität, legt  eine  Abhandlung  ,Erasmiana  IV  vor  und  ersucht 
um  deren  Aufnahme  in   die  Sitzungsberichte. 
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An  Druoksohriften  wurden  vorgelegt. 

Acndemin  real  da*  Scioncias:  Snppleniento  a  Collcci^no  dos  Tratiido«,  Con- 
vciKjocs,  Contratos  c  Acto«  piiblicos  colcbrados  nitre  a  Cor«'»a  de  PurtnpaÄ 
as  mais  poteneias  desde  KUO;  pelo  Visconde  de  Horge»  de  Ca«tro  eM 
contimmda  por  Julie»  Firmino   Judice   Hiker.    Tonio  IX — XIII.    Lislina«. 
1872—1878;    8^ 

Academie   des  Inseriptions   et   BelleH-Lettres:    Comptes    rendus.    IV^.  St'ric  , 
Tome  VII.  HnUetin  d'Avnl,  Mai  a  Juin.  Pari8,  1871);  8". 

—  royalc  des  »Sciences,  des  Lettres  et  des  Heaux-Artfl  de  IJelfriciue:  Bnlletii»  , 
48«  Annt'e,  2«-  Serie.  Tome  48.  Nr.  8.  JJnixelles,  1879;  8". 

—  royale,  de  Copenliague :  Oversijjt  over  det  Forliandliiin^ar  opj  dets  Medleni  - 
mers  Arbejdcr  i  Aaret  1879.  Nr.  2.    KjIJbonhavn;  8". 

Akademie  der  Wissenschaften,   königl.  preussiscbe,   zu  Herlin:    Abbandinn- 
gen,   1878.    Herlin,    1879;   4^     —     Politisclie   Correspondenz    Friedrichs 
des  Grossen.    II.   Hand.   Berlin,    1879;    1^    —    Kitai   und    Karakitai;  ein 
Beitrag    zur  Oescliichtc  Ost-  und  Innerasiens    von    W.   Schott.    Berlin, 
1879;  4^ 

Akademija    jngosbivenska    znanosti    i    unijetnosti:     Ilad.    Knjiga    XLVIII. 
U  Zagrebn,   1879;  8<\ 

ßibliotheque    de    l'Ecole    des   Cliartes:    XL*    Annee,    .•J'   Livraison.     Paris, 
1879;  8'». 

—  des  Ecoles  fran^aises  d'Athenes  et  de  Rome:  Fascicules  IIP'  h  VIP. 
Paris,  1879;  8". 
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Nominale  Formen  des  altböhmisehc^n  Coniparativs. 


Von 

Dr.  Job.  Gebauer. 


Uas  slavische  Adjectivum  ist  der  nominalen  und  zu- 
sammengesetzten Declination  fähig  und  der  Unterschied  zwischen 
beiden  Formen  ist  ein  syntaktischer;  vgl.  Miklosich,  Gramm. 
IV.  132  ff.  Das  Böhmische  stimmt  hierin  mit  dem  Altslove- 
oischen  im  Ganzen  überein,  obwohl  mit  Einschränkungen,  die 
mit  der  Zeit  immer  grösser  werden,  indem  nominale  Formen 
immer  mehr  und  mehr  durch  zusammengesetzte  ersetzt  werden. 

Für  den  Nominativ  finden  sich  die  häufigsten  Beispiele 
im  Prädicat,  wo  nominale  Adjectivformen  Regel  sind;  z.  B. 
jsa  kypr  a  crstv  Stit.  U(5.  ^  105%  tam  ijeden  chud  nenie,  ani 
slep,  ani  belhav,  ani  kterym  neduhem  nezdrAv,  ani  proö  truchel 


*  Die  meisten  der  hier  berüoksichtigtou  Sj)rach(lenkmHler  sind  in  der  Er- 
klärung der  Abkürzungen  bei  meiner  Abhandlunpf  ,Ueber  die  weichen 
a-,  o-  und  w-Silben  im  Altböhmiflolien*,  Sitznngflber.,  phil.-hiat.  Cl.  XCHIBd. 
S.  299— 301  (S.-A.  S.  1—8)  anjreführt,  namentlich:  Alx.  ^  althöhm. 
Alexandreifl  und   Alxß.,    AlxBM.,    AlxS.,    AlxV.    -=    handHchriftliciie 

V 

Fragmente  derselben;  —  AnS.  -^  Marien-(Anna-)Legende ;  —  Ap.  = 
Apoatellegende ;  —  CEvang.  -^  Ctenie  evangelii,  Winterperikopen;  — 
Dal.  =  die  Reimchronik  Dalimirs  und  DalC  -^rr  die  Cambridger  Hand- 
schrift derselben,  DalJ.  -^  die  Ausgabe  J.  Jireiok's  187H;  —  Hrad. 
=  mkopis  Hradecky,  die  s.  g.  Könijrgrätzer  Hs. ;  —  Jid.  =^  Judas- 
legende;  —  Kat.  ■=  Leben  der  heil.  Katharina;  —  Mast.  —  Mastiekir, 
der  Quacksalber;  —  Modi.  —  Modlitby,  altbJJhm.  (iebote;  —  NKada 
=  der  Neue  Rjith  (1459);  —  Pass.  --  das  älteste  brdim.  Passionale;  — 
Stft.  =  §titny,  Stit.  f.  und  Stitnr.  -=  desselben  reci,  Homilien  (1392) 
und  u^eni,  Lehren  (1376);  —  ZKlem.  —  der  Klementiner  Psalter. 
Ausser  diesen  werden  hier  nocli  citiert: 
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§tit.  V.  107,  a2  sUr  a  mdel  budu  129,  byv  silen  bude  medl 
Alb.  21%  jsa  stär  a  medl  chce  jeSfe  tancovati  43*,  jsi  scedr 
Modi.  37^,  dnes  iiv  i  mrtv  budes  Alx.  u.  s.  w.  Vom  Positiv 
ist  diese  Regel  bekannt;  im  Folgenden  soll  sie  vom  Com- 
parativ  (und  Superlativ)  nachgewiesen  werden. 

Sing.  masc.  Dem  asl.  madrHJ  und  i^ror// entspricht  böhm. 
müdreji  und  horL  Der  Unterschied  zwischen  asl.  mqdrt^j  und 
aböhm.  müdföj/,  und  ebenso  zwischen  dem  verlangten  h(*r  und 
dem  vorhandenen  hon  liegt  in  der  Endung  -i.  Diese  wird 
morphologisch  verschieden  gedeutet,  aber  in  syntaktischer  Be- 
ziehung ist  es  sicher,  dass  Formen  auf  -/  im  Altböhmischen 
regelmässig  nur  im  Prädicat  vorkommen,  also  in  einer  Stellung, 
wo  der  Positiv  deutlich  die  nominale  Form  zeigt,  und  dass  der 
zusammengesetzten  Form  des  Positivs  regelmässig  der  Com- 
parativ  auf  -H  entspricht:  vecsi  Jakub  wie  veliky  Jakub,  da- 
gegen Jakub  jest  veci  wie  Jakub  jest  velik.  Auf  Grund  dieser 
syntaktischen  Geltung  will  ich  die  Formen  mudreJl  hori  u.  ä. 
unter  den  nominalen  anführen. 

Z.  B.  bielogi  neX  snieh  budes  Pass.  4G9,  d.  i.  hielpji;  ka2- 
d6mu  blizzij  jest  den,  v  nem2  md  duse  z  töla  vyjiti,  neili  j' 
kdy  byl  Stit.  f.  0(3^,  d.  i.  hliM-^  jelikz  kto  pf isel  jest  k  te  milosti, 
s  tolik  jest  blyzy  boha  Stit.  uc.  99^';  z  nichz  kazdy  bohatiegy  otc6 
tv6ho  jest  Kat.  30,  d.  i.  hohateji\  cim  kto  dnli  jest  StitV.  79; 
dali  jsa  od  vody  ne  tak  brzo  utone  a  dali  jsa  od  ohnö  ne  tak 
brzo  so  se22e  212;  öim  kde  dalsi  pravda,  tiem  dalegy  buoh  Stit, 
uö.  86^,  d.  i.  ddleji]  toho  d^lnika  oko  tiem  nam  jest  ukrutn^jse, 
öim^  näm  pdn  bude  dobrotywyegij  Stit.  r.  110*,  d.  i.  dohro- 
tiveji'j    öim    kto    piln^ie    beziehe    poslucha     pHkdzanie,    tiem 


Alb.    =    Raj  duse,  Alberti  Magui  Paradisus  animae«   Codex  der   Prag-er 

Universitätsbibl.  17.  A.   19;  14.  Jahrli. 
Alxp.  =  Prosa-Erzählung  von  Alexander  d.  Gr.,  Pilsen  1518. 
Bläh.  ^  Jan  Blahoslav;   seine  Grammatik  beendet    1571,    heraus^,   von 

J.  Jirecek  u.  J.  Hradil  1857. 
Bm.  =  Barlaam,  Prag.  1593. 
Mat  =  Evangelium  s.  Matthaei  mit  Homilieu,  Pr.  Universitäts-Bihl.   17. 

A.  4,  14.  Jahrh. 
ötitV.  =  Stftny's  Koiihy  naueeni  krest.,  nach  einer  Handschrift  v.  J.  1450 

herau^g.  von  A.  J.  VrtAtko,  Prag  1873. 
Troj.  =  Kronika  Trojanska,  Prag.   1488. 
Vyb.  =  V^bor  z  literaturj  ceske. 
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dostoyny^ij  jest  Stit.  f.  80,  d.  i.  dontojneji^^  jeden  stav  duo- 
stoynyegy  jeat  neili  druhj^  8tit.  uc.  97*,  säm  sa  nade  vSe 
zkto  drazy  AlxV.  156**,  d.  i.  drazr^  on  (bude)  bohu  znäm^ji  a 
hodnyegy  Alb.  6,  d.  i.  hodneji\  ie  säm  jest  toho  vlädnuti  hod- 
niegi  Troj.  126^  j  ten  (Ihif)  jest  horzy,  nei  ii^Ädny  zlodöj  Alb. 
23,  d.  i.  Aofs;  by  k  tomu  hotowyegij  Stit.  f.  119%  d.  i.  hotov^ji] 
badet  ka2dy  hotowiegi  k  tverau  ctnöinu  NKada  76;  proto2  jest 
bih  nebyl  chazl  Kada  Otce  Vyb.  1.  926;  to  na  ücm  zname- 
naji,  ei  jest  vSeho  sv^ta  krassy  Kat.  20,  d.  i.  kraSr^  möj  ehof 
naykrassy  jest  62;  kto2  pauuje  nad  svü  mysli,  lepij  jest  neili 
ten,  jefito  silü  m^sta  dobyvd  ^tit.  f.  129%  d.  i.  lepr^  lepij  sem 

Nr 

za  to  i^ivot  dada,   nez   bycli  so   tob6   pronevöril  Stit.  \iL   104*^; 

ktoi  pfijma  (chleb)  v  svätosti  nepnjme  duchovnö,  byl  by  lepy 

i  svitosti   neprijimajo  32*';    lepy    inohuty    sedldk   nei    vladyka 

chudy  97*;  tak  by  lepy  byl  nejsa  u  rase,  nei,  .   118*;  ktoi  by 

nepokom^  chudobu  trpöl  sve  rozdada,  ten  by  lepy  byl,  by  byl 

iiikdy  nerozddval  141*;    lepy   sem   z'   ot  nich  pohynu  AlxBM.; 

lepi  stav  panensky  nez  manzelsky  StitV.  10;    lepi  jeden   ptäk 

V  ruce  nei  dva  letic  261;  aby  linheji  byl  ZKlem.  58**;  byl  by 

velim    viece   mdlegij    AlxB.   88,   d.^  i.   nidleji;   clovek  je    v2dy 

ffldlejii  mdlejiz  proti  hfiechu  StitV.  129;  ie  y  menij  otce  Stit. 

t  25%  d.  i.  mewi;  (Kristus)  v  tom  prirozeni,  v  nemz  jest  menij 

otce,   byl  podddn  svyra  starostdm  80**;    boh    nemöz   sebe   meni 

byti  Stit.  Vyb.  1.  669;    ubyti  f  jeho  nemoz,  by  meni  byl  eb.; 

i'  by  ani  mohl  meni  byti  eb.;  ncmohl  by  meni  byti  Stit.  Roz- 

bor  677;    milostiv^ji  jest   hospodin    bojiucim   jeho  2Klem.  82'; 

kterej  jest  kdy  mylegy  byl   ktcry   ehof  Kat.    130,   d.  i.  müeji\ 

b<)h  jemu  bude   mylegy  Alb.   6;    byl    sem    mlazy  a  jii  sem  s6 

sstaral  Stit.  uö  18*»,  d.  i.  mlazl,'^  (diabel)  jest  mocznyegy  nez  ty 

PasB.  358,  d.  i.  moaieji;    müdry   mndreji  bude   DalJ.  4,  StitV. 

53;  by  byl  mudrzegij  Stit.  r.  >^1**;  m/y  najmen^i  sluha  mudrzegy 

jest  Kat.  46;  öim  jest  kto  pijlnyegij  Stit.  f.  3r>%   d.  i.  pthieß'^ 

tiem   bude  podobnyegy  clovek  k  andöl6m  Stit.   uö.  105%    d.  i. 

podobnSji]  svaty  Jan  powyssenyegy  jest  ne2  proroci  Pass.  277, 

d.  i.  povySeneji]    (ktoj    moz   prazzdnyegij  byti  svÖtskeho  liluku 

Stit.  f.  222^,    d.  1.  prdzdnSji  (praidneß)]    radyegij    um  fei   Stit. 

f.   9*,    d.  i.   radeß]    radyegij    fku   32*;    radyegij  chtßl   v  s^aldf 

vsazen  byti  165**;  radycigy  chci  umfieti  Pass.  469;  (sv.  Dominik) 

o  svaty ch  otcicb  nayrady egy   ötiese   404;    aby    radyegy   dal  so 
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upÄliti  Modi.  72*;  radyegy  s6  chcju  s  6eskü  sedlkü  smieti 
DalC.  41 ;  vsak  jest  mwi  sylnyegy  nei  zena  Ötit.  uö.  37*,  d.  i. 
sibiHJi'^  bude  f  ka^dy  snazniegi  NRada  7(3,  d.  i.  snaznejr^  tu 
vdm  spomocznyegy  budu  ne^  zde  ziv  jsa  Pass.  417,  d.  i.  spo- 
mocneji'^  ijeden  tak  svaty,  by . .  swyetyegij  neinohl  byti  Ötit.  r,  b9^, 
d.  i.  svSt^ji  von  svat'^  ijeden  tak  svrchovany,  by  swrchowanyegij 
nemohl  bj^ti  otft.  f.  59^,  d.  i.  sirchovanejr,  hn§v  toho  südn^ho 
dne  tiem  kazdemu  bude  tyezij,  cim  nenie  (statt  nynie)  kto 
mene  strachujc  so  jeho  Stit.  f.  124%  d.  i.  fe^i'^  kakz  jest  zämutek 
nevinnömu  ölovöku  tyezy  trpeti  Alb.  3'*;  (stav  vdovsky)  tSii 
bude  sdr2eti  StitV.  22;  moj  najmensi  sluha  vczenyegi  jest 
Kat.  46,  d.  i.  uceneji]  uwiechzssi  svaty  Jakub  .  .  z  jinyeh  jest 
wieczi  mnoliem  ApD.  106,  d.  i.  veMi  =  der  grössere,  und  veci 
oder  vieci  =r  grösser;  svaty  Jan  ve  mnoliem  jest  wyeczij  sva- 
t6ho  Sfepana  Stit.  f.  27%  d.  i.  vhci  oder  vieci,  nicht  -^/;  öim 
kto  wijeczjj  bude  9^';  wyeczij  plod  jejie  ncz  ona  (Maria)  250*; 
(b6h)  wyeczczij  (sie)  jest  nade  vsicku  clivalu  Stit.  ue.  104^;  (b6h) 
wyeczy  t  jest  103*;  jeden  hfiech  jest  druheho  wyeczy  135^; 
öim  ktery  hriech  jest  viece  protiv  böliu  prirozenemu,  tiem  jest 
wyeczy  13(5*;  aby  wynnyegij  nebyl  Stit.  r.  221%  d.  i.  vinuejl] 
tiem  budu  wdiecznyegy  a  wzacznyegy  Pass.  14,  d.  i.  vdtl-neji 
a  vzdcneji'^  zrzyedlnyegij  o  masopuste  sluha  bozi  nei  u  veliky 
p^tek  Stit.  f.  121 '',  d.  i.  zriedlmjr^  u.  s.  w. 

Entsprechend  dem  Neutrum  mudr6j,vf?  neben  müdr^jte 
wäre  ein  Masculinum  miidröj»  neben  mudrÖj/  nicht  unmöglich, 
ich  kann  aber  diese  Form  nicht  sicher  stellen,  da  in  dem  ein- 
zigen Beispiele,  welches  mir  bekannt  ist:  svaty  Petr  jako  star- 
zieyss  mlazsieho  na  tom  cti  Pass.  257,  stariijs  auch  ein  Schreib- 
fehler sein  kann. 

Sing,  neutr.  aböhm.  m/tdrejse,  horse.  Diese  Form  stimmt 
zum  asl.  bofh^e,  Miklosich,  Gramm.  111-  24.  Man  schreibt  sie 
aber  -»e  und  hält  sie  für  zusammengesetzt:  -s^/e,  asl.  madr^jse/«, 
woraus  durch  Zusammenziehung  -sie  und  durch  weitere  Laut- 
veränderung -8«  hätte  entstehen  sollen.  Diese  Auffassung  ist 
aber  unrichtig,  denn: 

1.  Verlangt  es  in  den  hier  betrachteten  Fällen  die  prä- 
dicative  Stellung  des  Comparativs,  dass  er  in  nominaler  Casus- 
form erscheine;  wird  eine  solche  auch  von  verlässlichen  Hand- 
schriften geboten,  so  ist  damit  ihr  Vorhandensein  nachgewiesen. 
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2.  Die  zusammengesetzte  Form  hat  auf  der  Spraclistufe 
des  13.  und  14.  Jahrhunderts  nicht  -l^'j  sondern  -sie  gelautet 
und  der  Vocal  dieser  Endung  müsste  nach  der  Orthographie 
jener  Zeit  -ie  oder  -ye  geschrieben  erscheinen;  dagegen  bieten 
die  Handschriften  und  selbst  die  genauesten  in  den  hieher 
gehörigen  I^Ien  unjotiertes  -e,  womit  die  zusammengesetzte 
Form  -816  nicht  gemeint  sein  kann. 

3.  Will  man  aber  den  erst  später  und  nur  sporadisch  ein- 
tretenden Liautwandel  »ie  —  »e  (z.  B.  star^ho  aus  stars/eho, 
15.  und  16.  Jahrhundert)  fiir  diese  Form  anticipieren  und  das 
geschriebene  -sse^  -se  ausnahmsweise  schon  in  den  ältesten 
Denkmälern  =  &e  lesen,  so  sollte  man  diese  Annahme  durch 
solche  handschriftliche  Belege  zu  stützen  trachten,  wo  die  ver- 
meintliche I^lnge  des  Vocals  in  -5^  graphisch  (durch  Gemination 
oder  durch  diakritische  Zeichen,  —  beide  Mittel  waren  lange 
vor  IIus  imd  im  14.  Jahrhimderte  ziemlich  stark  im  Gebrauch, 
wie  dies  die  Fragmente  IML,  Jid.  und  svD.  aus  der  Zeit  bald 
nach  dem  Tode  Wenzels  lll,,  ISCXJ,  die  Folio-Codices  Stit.  uö.  vom 
Jahre  1376,  Stit.  f.  vom  Jahre  1392  u.  a.  beweisen  — )  ange- 
deutet wäre.    Nach  meiner  Erfahrung  dürfte  dies  nicht  gelingen. 

Aus  diesen  Gründen  halte  ich  die  Lesung  -se  für  unrichtig 
und  die  hieher  gehörigen  Comparativformen  für  nominal  und 
identisch  mit  der  asl.  Form  auf  -se^  aböhm.  müdf'ej«/?  und  horife 
=  asl.  hothse. 

Z.  B.  jvi  jest  blyzzsse  spasenie  nase,  ne2li  jsme  s6  kdy 
nadieli  Stit.  f.  60,  d.  i.  hHzse;  vzdy  j'  jim  to  blyzssez  blyzssez 
109 •',  d.  i.  hliSse-z]  oko  jest  czystsse  nez  noha  Stit.  f.  02^*, 
srdce  ucisti  s^,  aby  jsa  czijsto  jeSfe  bylo  czystsse  196'^,  d.  i. 
cütie  statt  ciscse]  aus  (^iÄrae  wurde  ci.v/se  (vgl.  das  Adverbium: 
blasen!  öisteho  srdce,  neb  oni  uzfie  boha  .  .  velim  czysstye 
neili  jini  Stit.  \\v^,  42-',  d.  i.  cisfe  aus  cixce)  und  dieses  ging 
unter  dem  Einflüsse  des  Positivs  cis/v  u.  s.  w.  in  eis^se  über 
(vgl.  mlaJäi  aus  mlazsi  u.  ä. ) ;  byva  t  u  prikladiech  cos  bucF  u 
pamSti  drzymyeysse  Stit.  uc.  149'',  d.  i.  driimejiie  von  Part, 
präs.  pass.  dr^im,  Inf.  dr^.öti;  aby  tölo  bylo  tiem  hbytyeysse 
Stit.  iiö.  119^;  d.  i.  Jilnfrjsr.i  aby  (slovo)  tiem  hrubyeysse  bylo 
eb.,  d.  i.  hrubejsp'^  jako/  duse  lepsi  jest  töla,  tak  lepsse  j' 
duchovnie  sboüe  nez  telesne  Stit.  f.  67 ',  d.  i.  Ippse;  v  duchov- 
nich   vScech   utösenic^    sto    krät  jest   lepsse,    ne^li  v  svetskych 
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237*;  CO  j*  toho  lepsse  Stft.  uö.  31'';  jest  lepsse  posliiäenstvie 
nei  klerd  ob§f  71^  120^';  dobry  f  jest  ka2dy  stav  i  kaide 
femeslo  .  .,  kakzkoli  lepsse  j'  jedno  druhöho  79^;  lepsse  by  dve 
bylo  nei  jedno  118'';  obe  lepsse  f  by  bylo,  kdyby  mohio  b^ti 
122*;  nerovnß  lepsse  jedno  drulieho  142'';  dve  dobre  lepsse  j' 
nei  jedno  157*;  nepromenne  bo^stvie  nemoz  byti  ani  mensse 
ani  vötSe  Stit.  f  25'',  d.  i.  viense-^  öim  komu  dobrö  inyleysse 
Stit.  uö.  17*,  d.  i.  milejse'^  ani  jest,  co  by  niohlo  slazsse  b^ti 
Stit.  f.  61'',  d.  i.  slazse]  ienskö  pokolenie,  jeöto  j'  podl^  pfiro- 
zenie  strassywyeysse  neili  mu2ske  227*,  d.  i.  sfrru^ivejse;  slunce 
V  8ob6  swyetleysse  jest  nei  v  tech  poprslciech,  jesto  jdü  od 
iieho  250'',  d.  i.  svntlejse]  (panenstvie)  cim  f  jest  viece  zprzneno 
zlym  myälenim,  tiem  f  jest  .  .  tyezsse  zachovati  Stit.  uö.  44^, 
d.  i.  te&Se'^  protoÄ  to  sboiie  trpnyeysse  byvä  Stit.  f.  63*',  d.  i. 
trpn^jh]  srdee,  jeni  jest  twrzsse  v&eho  Modi.  160'',  d.  i.  tvrzie', 
toho  dölnika  oko  tiem  ndm  bilde  vknitnyeysse,  cimi  n4m  pÄn 
bude  dobrotivöji  ntit.  r.  110",  d.  i.  nk7iUnej$e-^  oko  jest  vsslech- 
tyleysse  .  .  nei  noha  62*,  d.  i.  nslechtüej.se-^  vzytecznyeysse  jest 
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to  dobr^,  eoz  zpovednik  obriti  za  hfiechy,  ne^  .  .  Stit.  ud.  137*, 
d.  i.  nÜteöiiejie]  milost  svatA  a  slechetnost  sanio  o  sobö  wazz- 
nyeysse  j'  nei  pöst  Stit.  f.  207'',  d.  i.  vdhiejUe'^  to  .  .  bylo  by 
waznyeysse  nez  zpovöJ  Stit.  ii<!'.  131*:  nepromänne  boistvie 
nemoi  byti  ani  mense  ani  wyetsse  Stit.  f.  25'',  d.  i.  vetse  statt 
vecäe  aus  vÖrse;  kdyX  bude  to  obötovjino,  jesto  jest  nesnadno 
dobyto,  wzacznyeysse  bude  Stit.  f.  228'',  d.  i.  vzdcneJSe;  (panen- 
stvie) öim  f  jest  viece  zprzneno  zlyin  myslenim,  tiem  jest  bohu 
newzacznyeysse  Stit.  uc.  44'';  u.  s.  w. 

Seltener  trifft  man  im  Prädicat  Sin^.  neutr.  die  Form 
müdrejie,  höre.  Sie  ist  von  der  vorigen  morphologisch  ver- 
schieden, indem  horse  =  gor[T,-iJJT,s-je,  d.  h.  neben  dem  Com- 
parativsuffix  -ijis  auch  noch  das  zweite  Suffix  -j'B  enthält 
(Miklosich,  Gramm.  II.  322),  während  höre  asl.  gorje,  göre  das 
dem  Masculinum  *hörj  asl.  *g(yrh  (wofür  haH  asl.  goHj)  zuge- 
hörige Neutrum  ist  und  das  erweiternde  Suffix  -yh  nicht  hat; 
ebenso  ist  müdrejSe  =  *m^dr'L-ij'BS-je,  wogegen  müdrejie,  was 
die  Endung  -le  (geschrieben  -ie,  -ye,  -ije)  betrifft,  nicht  identisch 
ist  mit  asl.  mqdrPje  (dieses  würde  altböhmisch  müdröje  lauten), 
sondern  auf  dieselbe  Art  erklärt  werden  muss,  wie  das  masc. 
asl.  gor//,  aböhm.  hon  und  müdfßji.    Die  Form  mudHjie,  höf^ 
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kommt  in  der  Regel  und  in  unzähligen  Fällen  als  Adverbium 
vor,  wovon  weiter  unten  die  Rede  ist  (Sing.  Acc),  manchmal 
findet  sie  sieh  aber  auch  im  Prädicat.  Bei  Stitny,  dessen 
Sprache  sich  durch  nominale  Adjectivformen  überhaupt  aus- 
zeichnet, scheint  dieser  Gebrauch  auf  den  Fall  beschränkt  zu 
sein^  wenn  das  Subject  ein  Infinitiv  ist,  z.  B.  leepe,  leepe  v 
manielstvö  piti  as  a  öistü  vodu  Stit.  r.  84^,  d.  i.  Upe]  öim  den 
prosp^chu  vaSeho  däle  roste,  tiem  slazez,  slazez  jest,  obyöej 
jmieti  v  Slechetnostech  109%  d.  i.  sldze-i]  kto  nemöÄ  vödSti 
toho,  2e  j'  svatu  byti  vzzytecznyegije  nei  serednu  226^,  d.  i. 
uitifsdnijie.  Bei  anderen  Schriftstellern  dagegen  finden  sich 
solche  Prädicatformen  mitunter  auch  da,  wo  das  Subject  ein 
Nomen  oder  Pronomen  ist,  z.  B.  co  jest  drase  AlxH.  2%  d.  i. 
drd£ey  jeSto  jest  horze  Alb.  65^*,  d.  i.  h(*re]  protoz  t  se  lehcziegie 
zd&  jich  zalostn^  skominie  Pass.  305,  d.  i.  leJiöSjie]  co  mnö 
bylo  naymylegye  Kat.  174,  d.  i.  müejie;  nie  pf6d  hohem  ska- 
rzyedyegye  Modi.  163^',  d.  i.  ska^Sd^jie,  Manchmal  ist  ver- 
schiedene Deutung  möglich;  so  kann  hliie  in  tiem  jest  blijzze 
spasenie  Stit.  f.  66*  als  Adverbium  aufgefasst  werden,  wie  hlizy 
bliz  in  nikdy  nebyl  tak  blyzz  den  südny  eb.  (asl.  blizt  prope), 
oder  als  Prädicat  und  Nominativ  neutr.,  wie  blizSe  in  ji2  jqst 
blyzzsse  spasenie  nase  eb.;  und  ebenso  driimejie  in:  aby  to  v 
pamßti  bylo  drzzymyegie  218%  neben  driimejse  in:  b^vd  f  u 
pfikladiech  cos  bud  u  pam6ti  drzymyeysse  Stit.  uö.  149^. 

Sing,  fem.:  asl.  mqdrejsi,  gorhsi^  aböhm.  mudreßi,  horSi. 
Die  hiehergehörigen  Comparative  schreibt  man  wiederum  ^H 
and  hält  sie  für  zusammengesetzt  aus  ^ct-ja,  asl.  m%dr^jsa;a, 
woraus  durch  Zusammenziehung  -hia,  durch  Assimilation  -Ue 
und  dm'ch  Verengung  -s/  sich  hätte  entwickeln  sollen;  aber 
auch  hier  sprechen  die  Syntax,  die  Geschichte  der  Sprache 
und  die  Handschriften  gegen  eine  solche  Auffassung,  indem 
diese  Form  im  Altböhmischen  nur  im  Prädicat  auftritt  und 
schon  in  den  ältesten  Denkmälern  sich  vorfindet,  in  Denk- 
mälern, in  denen  die  Verengung  des  Diphthongen  le  in  i  noch 
nicht  stattfindet,  und  indem  der  Vocal  dieser  Endung  nicht 
als  lang  bezeichnet  wird,  selbst  nicht  in  solchen  Handschriften, 
deren  Schreiber  sich  au  der  Quantitätsbczeiclmung  der  langen 
Vocale  ofi*enbar  gelegen  sein  Hessen.  Aus  diesen  Gründen 
halte  ich  die  Auffassung  des  handschriftlichen  -si,  -sy,  -ssi,  -ssy 
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als  =  -§i  für  unrichtige   und   die  Form    für   nominal,    miidröjsi 
=  asl.  m^drejöi. 

Z.  B.  sukne  kosile  (Gen.)  blyzssy  nebyva  DalC.  36,  d.  i. 
hUisi'^  zda  jsi  ty  (fem.)  v  panenstvi  czystssy  nez  ona  Stit.  uc. 
47*,  d.  i.  tiaisi  statt  6i5^i  und  ci^csi  (siehe  ci^^se  im  Sing, 
neutr.);  dim  kde  dalssy  pravda,  tiem  däleji  b6h  86'',  d.  i.  dalH\ 
duse  jest  töla  dostoynyeyssy  Stit.  f.  61'',  d.  i.  döstojnej^'l'  levä 
ruka  nie  nezä,vidi,  ie  y  pravd  hbytyeyssy  Stit.  uö.  90'',  d.  i. 
hhitejsi\  stali  tu,  kdez  nayhlubssy  feka  Stit.  f.  178",  d.  i.  hlubH\ 
kdy  radost  bude  nayhodnyeyssy  118^',  d.  i.  hodnejfii'^  z  töch 
cÖBt  jednomu  jest  jedna  hodnyeyssy,  dinihA  druhemu  191"; 
czijesta,  v  nii  putujem,  aby  näm  lehczyeyssy  byla  172',  d.  i. 
lehdeßij  vizina  .  .  lepsy  bude  nei  kozina  Mast.  4'S  d.  i.  lepst^ 
duSe  lepsy  jest  töla  Stit.  f.  67^;  lepssy  f  jest  pokorna  zcna, 
nei  hrda  panna  Stit.  uö.  36'',  46^';  lepssy  f  jest  hanbiöka  pfed 
kn5zem,  ne2  hanba  v^end  136'*;  v§elikä  novina  liubssi  jest 
ne2li  v6c  jind  Jid.  70,  d.  i.  IjuLsr^  on  (sv.  duch)  jest  ta  niilost, 
jeSto  pochdzie  od  otce  k  synu  .  .  a  ta  nivcemz  nenie  menssy 
nei  otec  a  syn  Stit.  uö.  17",  d.  i.  mensi]  prav  ji  (Äenej,  kak  f 
ji  dobfe  slusie  poöestne  rücho  a  pokornc,  kak  £  jest  myleyssy, 
nei  kdyz  sc  jako  bohyne  pfistroji  Stit.  uc.  54'',  d.  i.  müejirj 
by  kfivda  myleyssy  byla  nei  pravda  Sl*";  (vdova)  donidz  jest 
byla  mlazssy  50^,  d.  i.  mlazsi^  zda  jsi  ty  (fem.)  .  .  naboznyeysay 
47%  d.  i.  ndbo£ny§i]  (duSe)  öim  prdzdnöjsi  bude  techto  veci, 
tiem  onSch  plnyeyssy  bude  Stit.  r.  186',  d.  i.  plnej^i'j  a6  jest 
duostojna  Slechetnost  panenstvie,  vsak  jest  pokora  potrzeb- 
nyeyssy  Stit.  uö.  46^*,  d.  i.  potrehneßi]  dievka  moi  toho  (svöta) 
prazdnyeyssy  byti  Stit.  f.  227*,  d.  i.  prdzdnejU'^  (duse)  öim 
prazdnyeyssy  bude  töchto  v6ci,  tiem  .  .  186'';  (sv.  Nötisfe)  by 
radyeyssy  smrt  trpSla  Pass.  281,  d.  i.  radejsi'^  neb  bych  velim 
radieyssy  ot  meö6  se&la  19;  radieysy  bych  to  zvolila  Hrad. 
59**;  6  smrti!  proö  me  radyeyssy  netiskneä  Modi.  132'*;  radiegsy 
jA  (Katefina)  svü  öistü  öest  slibuji  n6sti  Kat.  18 ;  ie  by  radieyssy 
k  smrti  svolila  Troj.  140'';  moc  dvojita  sylnyeyssy  jest  nei 
jednostajnd  Stit.  uö.  27*,  d.  i.  silmßi]  tiem  f  mA  duchovnic 
(milost)  sylnyeyssy  byti  27'';  ona  jest  snaznyeysi  Pass.  542, 
d,  i.  anazfiifjH]  jeho  matka  jest  swietleysi  nei  dennice  Kat.  18, 
d.  i.  »v^tlejSi]  ta  muka  .  .  jest  tyezssy  nei  kterA  na  svöt^  muka 
Stit.   uö.    156%    d.  i.  teist]   bych    umföla    utiessenyoyssy   Hrad. 
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59*',  d.  1.  utesenljki\  ona  to  uslysevsi  inhed  by  utiessenyeyssy 
62*';  mohü  dojiti  otplaty  vdovske,  jestu  j'  wyetssy  nef.  man- 
^elskä  Stit.  uö.  48%  d.  i.  vetsl  aus  vecsi,  urspr.  vöcäi;  nesnadue 
jest  rozsüditiy  kterd  (almuzna)  j*  od  koho  wzacznyeyssy  bohu 
141*,  d.  i.  vzdcneßi]  u.  s.  w. 

Im  Nominativ  Plur.  hat  der  nominale  Comparativ  im 
Altslovenischcn  die  Endung^en  masc.  -^e,  neutr.  -si  und  -ia, 
fem.  SH]  im  Altböhmischen  gilt  -se  für  alle  Genera,  ebenso  wie 
in  den  Partieipien  nesücö'=  asl.  nesjjstö,  -a,  -e,  und  nesse  = 
asl.  ne8i>§e,  -a,  -«.  Auch  diese  Form  wird  als  eine  zusammen- 
gesetzte aufgefasßt  und  -&e  geschrieben,  aber  die  oben  (Sing, 
neutr.)  gegen  eine  solche  Auflassung  vorgebrachten  Gründe 
haben  auch  hier  ihre  Geltung. 

Z.  B.  hyne  ndm  cas  zivota,    tak    oi   blyzzsse  jsme  smrti 
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Stit.  f.  83*",  d.  i.  hliz^e]  iwy  sc.  nie  dictky)  ste  sobö  nay  blyzsse 
Stit.  u6.  25*';  z  boiie  milosti  byli  bychom  v  nö  (slechetnosti) 
bohatyeysse  Stit.  f.  149^,  d.  i.  hohatejse-^  tem,  jesto  jsü  dalsse 
8v6ta  Stit.  uö.  122^',  d.  i.  dalse]  abychom  byli  dokonaleysse  v 
Mechetnostech  Modi.  31%  d.  i.  dokoualejke-^  hledaji  c^est,  jesto 
by  Jim  hodnyeysse  byly  Stit.  r.  19Ö'-,  d.  i.  hodnej^e,  fem.;  (döti 
a  öelecT)  aby  nebyli  horsse  Stit.  uc.  59'',  d.  i.  liorse\  aby  byl 
lid  hotowyeyse  k  dani  desatka  Alb.  90'*,  d.  i.  hotovejse-^  jichi 
bydlo  jest  ve  tme,  jen  tmu  vidie  .  .  ze  tniy  jduc  ve  tmu  nevidie, 
CO  ztratie,  a  pakli  vidie,  co  ztratic,  a  pres  to  tratie  a  ticni  jsü 
jesfe  hubenyeysse  Stit.  f.  119*,  d.  i.  /lubeueßse]  spravedlni  .  . 
sedmkrät  ne2  slunce  yasnyeysse  budi'i  182",  d.  i.  jasueße] 
neiehri  so  se  svymi  detrai,  budü  f  na  tobe  laskawyeysse  Stit. 
uö.  108**,  d.  i.  laskavejse'j  ti  byli  by  lepse  doma  Alb.  90'',  d.  i. 
lepSe'j  jii  bychom  meli  nuidrzoysse  byti  Stit.  uC\  60',  d.  i. 
mudrejSej  aby  (vy)  pijlnycysse  byli  Stit.  f.  132*',  d.  i.  pilneJHe*^ 
lide  pijlnyeysse  sehe  maji  byti  208'';  (oni)  budü  scbc  pylnyeysse 
ve  vaech  sv^ch  skutciech  Stit.  uc.  123'*;  jako  nmozi  jsü  pijlny 
bohatstvie  telesncho,  aby  na  ten  den  zdali  se  z  jinycli  poczest- 
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nyeysso,  tak  my  pijlnyeysse  nianie  byti  Stit.  r.  r»7",  d.  i.  pocest- 
nejie]  (and6lc)  cini  vyssi  jsü,  ticui  jsü  pokornyeysse  149'',  d.  i. 
pokornejäe]  ty  panny  .  .  k  bohu  jsü  psotnyeysse  neili  zeny, 
jesto  jii  Bve  muze  maji  Stit.  uu.  3()'',  d.  i.  j)ifofn^jse,  fem.; 
radyeyse  chcemy  zemfieti  l'ass.  43^i,  d.  i.  rmU'jse'^  radycysse  so 
raate  potupiti  Modi.  163'';  radieysse  sluzte  mocnemu  Hrad.  94*'; 
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chcmy  radyeysse  boiie  käzanie  plniti  Alb.  51^;  (panriy)  jsii 
radyeyse  smrt  trpely,  lern.,  cb.  10*;  aby  jestö  radyeysse  6tli 
pismo  svate  Stit.  uö.  5^;  lide  .  .  by  radyeysse  alrauiny  dävali, 
nez  by  zle  dobyte  vrätili  54^;  vMy  radyeysse  vöfime  po- 
chlebniköm  144^;  radsse  v  dobrotß  s  sebü  raluvte  Stit.  f.  104\ 
d.  i.  radSe-j  kto^  lid  jeho  nechtie  byti  radsse  jsü  lid  krälovstvie 
svßtsköho  117^;  pini  radsse  chtie  slüti  dobr^mi,  neili  byti  Stit. 
uö.  87*';  ktoÄ  radsse  hospodö  skody  preji  90;  Malchus  chleb 
pföd  uimi  polozil,  aby  s$  pojödüc'  posilili  a  tak  silnyeysse 
trpSti  byli  Pass.  3()5,  d.  i.  s^llmße-^  budü  v  nds  sylnyeysse  ty 
t^lesne  2ä.dostiy  feniin.  Stit.  r.  39^';  pakli  byehom  neznali  sv^ 
slepoty  a  tiem  byehom  slepyeysse  byli  Stit.  uc.  104^,  d.  i. 
slepejSe'^  kdyi  (döti)  by  byly  starsse  12P,  d.  i.  starSe'^  hvözdy, 
jeäto  jsü  swyetleysse  nei  nebe,  fem.,  77^,  d.  i.  svetlej^e\  by 
mobil  byti  swobodnyeysse  89**,  d.  i.  svohodnej^e]  u.  s.  w.  Für 
das  Neutrum,  welches  in  diesen  Beispielen  im  Nominativ  pl. 
nicht  vertreten  ist,  verweise  ich  auf  den  weiter  unten  ange- 
führten Accus,  pl.  zdravejse. 

Für  den  Nominativ  des  Duals  sind  die  Belege  selten 
und  bieten  die  Endung  -se  für  alle  Genera;  diese  ist,  gegen- 
über dem  asl.  -sa  masc.  und  -§{  fem.  neutr.,  offenbar  die 
Endung  des  Plurals,  ebenso  wie  in  den  Participien  nesüce  und 
nesse  (Plur.  und  zugleich  Dual.).  Gegen  die  Schreibung  -S^ 
und  Auffassung  dieser  Form  als  einer  zusammengesetzten  wären 
die  oben  angeführten  Gründe  abermals  zu  wiederholen. 

Z.  B.  radieyse  mi  hlavu  setneta  Pass.  581,  d.  i.  radSjse\ 
u5i  radieyse  poslüchaji  zlych  piesni  Hrad.  97**. 

Ausser  dem  Nominativ  kommen  im  Altböhmischen  nomi- 
nale Comparativformen  auch  noch  im  Accusativ  als  Regel 
vor,  theils  in  prädicativer,  d.  h.  in  solcher  Stellung,  wo  das 
Verhältniss  des  Adjectivs  zu  seinem  im  Accusativ  stehenden  und 
von  einem  verbum  sentiendi,  dicendi,  habendi^  faciendi  u.  dgl. 
abhängigen  Nomen  ein   prädicatives    ist,    theils   als  Adverbien. 

Für  die  erstere  Art,  den  prädicativen  Accusativ,  fiihre 
ich  folgende  Beispiele  an:  by  byl  velim  viece  mdleji  jimito 
by  so  mnh\  za  chzilegij  AlxB.  88,  d.  i.  6ileji\  ktoÄ  pi^ijimä 
tuto  svätost,  podnet  k  hfiechu  cini  nidlegij  Stit.  f.  154*,  d.  i. 
mdleji\  kterei  pak  wzacznyeysse  mämy,  ty-li,  jesto  .  .  Modi.  94*, 
d.  i.  vzdcn^jse'^   troji  v6c  pismo  ukazuje,  jesto   ty  oböti  .  .  öini 
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wzacznyeysse  titit.  f.  228'',  fem.;  o  tech;  jcSto  mistruji  vina  a 
u6inie  je  nezdrawyeysse  Ötit.  iic.  94',  d.  i.  nezdravejüe,  neutr. 
plur.;  CO  Bv6  zdöla^  v  tom  se  svö  lepse  domnela  ÄlxBM.,  d.  i. 
lepse  masc.  du. 

Als  Adverbium  fungiert  der  Accusativ  sing,  neutr.  mu- 
dHjie,  h6fe. 

Der  Beispiele  gibt  es  eine  Unzahl  und  ich  führe  folgende 
an:  pHstup  sSm  blize  Pass.  iW2  (2),  d.  i.  bU^e^  tiem  blijzze 
Ätit.  f.  6*;  bud  ten  byrse  zmyrtcy  u2iv  AlxBM.  2^',  d.  i.  hr^e, 
aby  siemö  bugnyegye  rostio  Stit.  uc.  biV\  d.  i.  bujnejie]  snad 
by  löpe  bylo,  by  na  tö  czyestyegije  vzponiinali  Ötit.  f.  123^*; 
d.  i.  öütifie^  mit  Umlaut  in  der  Wurzelsilbe;  fiekaji  pini: 
chlap  t  jest  jako  vrba,  cini  czestyegye  ji  obrubaä,  tiem  f  so 
hiUfe  obali  Stit.  uö.  84^;  liojnejie  to  ciniti  nuime,  czastyegije 
zovüc  chude  k  svcmu  kvasu  Stit.  r.  74",  d.  i.  ^astljie,  ohne 
Umlaut;  skrovnßjie  a  czystycgye  iiv  jsa  Modi.  91'',  d.  i.  cUt^jie-^ 
blaieni  öist^ho  srdce,  neb  oni  uzric  boha,  tocis  velini  czysstye 
neili  jini  Stit.  u6.  42%  d.  i.  einte  (nicht  eistcj  aus  6i«ce  und 
dieses  aus  -ice,  *-«<;e;  dieselbe  Form  ist  auch  im  Vybor, 
2.  1114  zu  lesen:  dvere  a  okna  vclika  vsecko  z  alabastra  a 
^ist^m  tesänim  nasch valo  tesauy,  jesto  ncmuo^  ,6istie'  (d.  i. 
eiste)  b^ti ;  abychom  sli  daale  od  stvorenic  k  stvofiteli  Stit.  r. 
222*,  d.  i.  ddle\  ei  snad  deele  budü  hyzditi  blaznovstvie  jeho 
Stit.  f.  119^,  d.  i.  dele;  imrod  deliegie  dliti  llrad.  4G%  d.  i. 
delejie'j  o  tom  viece  sem  mluvil  tarn  dolegye  Stit.  uc.  51%  d.  i. 
dolejie  vom  Thema  dole  =  sing.  Loc.  des  Subst.  dol]  kto2 
»rdeÖnöjie  milujc,  domyslnyegije  pozna  Stit.  f.  ♦)',  d.  i.  doviy- 
slnijie]  ei  sem  radost  nuirnu  nestydel  se  draazze  vaziti  nad 
öest  vfeönii  Stit.  r.  218^',  d.  i.  drdze;  hlnze  a  pöknöji  Bläh. 
Gramm.  205;  t6la  naö6  .  .  hlube  v  doniu  pochovaj  Pass.  o75, 
d.  i.  hlübe]  öim  hlube  patfini  Stit.  uc.  132';  fPirrus)  bra  se  do 
lesa  hlaube  Troj.  228^';  bylo  by  ji  hodnyegijtj,  by  jmöla  tözkeho 
muie  na  brdle  svem  Stit.  f.  3(1',  d.  i.  hüdnrj'ur^  hoyuyegije  to 
öiniti  mime  74%  d.  i.  hojnejie]  bude  horze  clovöku  tonui  ne^li 
u  prv6  137*,  d.  i.  h6re\  inusi  f  horze  byti  ne?Ji  dfeve  138'^; 
y  tretiem  pokuseni  to  jest  tahl  v  hficch  iiiiyhrubyegije  125*', 
d.  i.  hrubSjie\  öim  öestöjie  ji  (vrbu)  obrubas,  tiem  £  sri  husstye 
obali  Stit.  u6.  84%  d.  i.  hmfe  (nicht  hust^T  i,  aus  hus^e  und  dieses 
aus   -«ce,   -«^*e;   gesnyegije  jej    viduc  Stit.  r.  ()4'',   d.  i.  jesnSjie 

Sitsnogabtr.  d.  phil.-hiat.  Ol.  XCV.  Bd.  II.  Hft.  M 
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ZU  jasüy,  mit  Umlaut  in  der  Wurzelsilbe ;  gystyegije  budem  to 
jmieti  223*",  d.  i.  ßstejie-^  chudoba  86  krasse  stkvie  Pass.  539, 
d.  i.  krdäey  väeho  kvietie  krasse  ktvuce  Modi.  133**,  o  ty  kvete 
vseho  krase  ktvüci  Hrad.  55'';  mluviti  svobodnöjie,  jiesti  hojnSjie, 
piti  chutnejie,  modliti  s6  kracze  Modi.  163*',  d.  i.  kräce  asK 
kraSfe]  lehczy egye  f  tepe  dievöic  ruka  DalC.  4,  d.  i.  leht^jie\ 
öim  ktery  pfide  pozdöjie,  tiem  pracije  lehczegije  otit.  f.  109*; 
inhed  zvitözis  lepe  ne2  s'  kdy  zvitözil  Pass.  282^  d.  i.  Upe\ 
mh  mene  nez  jeho  pfözösijes  Modi.  132*',  d.  i.  mme\  nie  mene 
AlxÖ.  339;  poöne  ölovök  raeiiyez  menyez  rozkosi  tbdti  Stit.  h 
108**,  d.  i.  mene-Zj  nicht  mene;  jelikoi  j6  di^ieve  miloval,  toliko 
jö  nemylostiwiegie  mu6iti  kdzal  Pass.  300,  d.  i.  milostiv^jie] 
aby  mylegije  postnie  snesli  utrpenie  iStit.  r.  132*",  d.  i.  milejie\ 
tanecnici  ne  mudriegie  öinie  ne2  skot  Hrad.  97*",  d.  i.  mudrejie; 
af  by  bylo  pamyetnyegije  Stit.  i*.  74*",  d.  i.  pametnejie]  aby  to 
i  pfikladem  v  srdce  veslo  pewnyegye  150^,  d.  i.  pevn^ie\ 
pijlnyegije  möl  by  na  peci  82",  d.  i.  pilnejie]  znamenajmy 
pylnyegije  jmcno  hodu  tohoto  172*';  Öim^  se  kto  plnyegije 
obrdti  k  bohu  133'^,  d.  i.  yln^jie]  kdy^  by  pllnyegie  naplnil 
Hrad.  46^;  af  rku  podobnyegije  JStit.  r.  85%  d.  i.  podohnejie\ 
cim  ktery  pfide  pozdyegije  109**,  d.  i.  pozdejie,  zu  pozdt\  af 
fku  prawyegije  202'',  d.  i.  pravejie]  tiem  rzijezze  kvas  mA  pfi- 
telom  pripraven  byti  74*",  d.  i.  fieie\  '  kto  s^  brani  nepfetieÜ, 
nerovnö  f  rychlege  bözi  NRada*  110,  d.  i.  rychleje  statt  -jVe; 
aby  ty  kraloval  velim  ssczestnyegije  Stit.  r.  40**,  d.  i.  Scestneße, 
zu    Scastnyj    mit   Umlaut   in   der   Wurzelsilbe;    sküp^    chval   a 


^  Die  Gemination  zz  bezeichnet  im  C*odex  Stit.  r.  den  Laut  z;  einige  Bfal 
jQndet  sie  sich  aber  auch  als  Bezeichnung  des  aus  g  und  dj  entstandenen 
und  dem  asl.  z  (vor  -e,  -/,  -h)  und  zd  entsprechenden  z  —  a.  B,  pomosx 
hospodine  53*'  asl.  pomo;;i,  wyzz  kazdy  54**  asl.  \izdh,  rzijezze  74*»  asl. 
wohl  x^zdo  u.  s.  w.  —  Aehnliches  kommt  in  analogen  Fällen  auch  bei 
.*  und  c  und  auch  in  anderen  alten  Denkmälern  vor  —  z.  B.  nevie  kak 
rsechzi  komu  AlxHM.  2»,  d.  i.  fe^i  statt  reci  asl.  reSti,  Medea  wece  Troj. 
23*^  u.  ö.  statt  vece  asl.  \e»tsif  ha.y  und  no»  statt  ha«  und  nos  asl.  ga»i 
und  no«i  nach  IIus  (Siav.  Hibl.  2.  281)  u.  s.  w.,  —  und  auch  die  heutige 
dialektische  Aussprache  schwankt  liier  zwischen  s,  »^  c  und  r,  #,  r,  pomo: 
und  pomoz,  no.y  und  no.v,  pec  und  pec;  daraus  geht  hervor,  dass  in  diesen 
Fällen  den  Sibilanten  r,  s,  c  eine  von  der  heutigen  harten  abweicliende 
und  etwa  zwischen  z  und  2  u.  s.  w.  liegende  Aussprache  zukam,  und  zur 
Bezeichnung  einer  solchen  hat  Safarik  die  Buchstaben  iy  i,  v  eiugefiikri. 
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skupyegye  hjzd  Stit.  u6.  63^,  d.  i.  skupejie^  tiem  slawnyegye 
budem  obdaroväni  182^,  d.  i.  slavneße'j  jimi  zmutnyegie  chodi 
AnS.y  d.  i.  smutnejte]  jest  ncsnaze  jeho  pf6moci  Modi.  4^,  d.  i. 
sndze]  abychom  2ädali  tiem  snaznyegye  dl'',  d.  i.  »naSnejie]  öim 
sprawedlnyegije  dobyto,  tiem  .  .  Stit.  f.  228^',  d.  i.  sp^avedlniße] 
ktoz  srdecznyegije  miluje,  domyslnöjie  pozni  6",  d.  i.  s^^deönSjie] 
aby  86  mohl  swobodnyegije  s  tiem  boi^im  svötlem  obierati  222^, 
d.  i.  svobodnSjie]  ssczodrzyegije  jest  dar  kilzanic  sveho  pfed 
nimivylil  144^,  d.  i.  SSedrejie]  af  ssijrze  promiuvim  o  tom  152% 
d.  i,  Hre'j  (t6lo)  bude  tiem  slechetnyegye  zachoväno  Mast.  5^, 
d.  i.  slechetnSjie]  ti  hlübe  a  tijezze  padnu  Stit.  f.  78%  d.  i. 
fe;  museji  tyezze  trp6ti  na  onom  svötö  207";  jakz  naytwrze 
moba  Kat.  148^  d.  i.  tvrze]  matefino  naucenie  öasto  d^ti  driic 
twrdo  a  druhdy  twrze  nei  otcovo  Stit.  uö.  58'';  abychom  vdat- 
oyegije  ufali  jemu  Stit.  i*.  17%  d.  i.  udatnejie\  byl  take  v  fadu 
prorokovdm  a  wiece  nei  prorok  Pass.  279,  d.  i.  vtece;  wijecze 
nez  sluilie  Stit  f.  155^;  cim  to  wyernyegijc  öiniti  budem,  tiem  .  . 
228**,  d.  i.  vSrneße]  öim  däle  v  röku  brdiese,  tiem  sß  v2dy  voda 
wysse  pr^äöüa  Pass.  360,  d.  i.  vyse'^  naywysse  oslavenä  Modi. 
153**,  corrigiert  aus  naywyssye;  (narozenie)  bylo  zvöstovino 
zrziedlnyegyc  Pass.  277  d.  i.  zredlneße  u.  s.  w. 

Ausser  dem  Nominativ  und  Äccusativ  kommen  nominale 
Comparativformen  selten  vor  und  mir  sind  für  die  übrigen 
Casus  nur  folgende  Belege  bekannt: 

Sing.  Gen.:  jimi  z  blizse  vonie  ta  nebeska  ütöcha  StitV. 
272;  zdali  nenie  lestnö  sbo^ie  zdejsie  .  .  cim  kto  mä  jeho  viece, 
a  wyetsse  se  nedostdva  Stit.  r.  110*,  d.  i.  vet$e  (statt  vSöse  aus 
ticif)f  ebenso  in  nominaler  Form  wie  das  vorhergehende  üiece; 
vielleicht  gehört  hieher  auch  harse  in:  maji  za  veliky  hfiech 
spolu  BÖ  ut^siti  i  dopuötic  so  hors8ye^%  ie  ukrutni  sob6  budu 
Stit.  uö.  38%  trotz  der  späteren  Correctur;  dialektisch:  z  vätm 
bei  den  Slowaken,  pnica  je  z  Vflcu  hotova  in  der  Gegend  von 
Zlin  in  Mähren^  z  dalm  na  to  hleJa  zdä  se  to  byt  male  eb. 
(Barto§,  Ze  iivota  lidu  moravskeho  S.  36.) 

Sing.  Dat.:  by  nudatui  (neudatni)  lep^ich  zriece  byli  take 
lepssiu  chtiece  AlxB.  90,  d.  i.  leptiju'^   taky  vieru  dr^i,    nadeji 

y 

mä  V  boze  k  lepssy,  zleho  pyce  .  .  Stit.  f.  192%  d.  i.  lepSi. 

Sing.  Loc:  kto  jest  u  male  nepräv,  i  u  wieczssy  nepräv 
jest  ÖEvang.  22,  d.  i.  ceö^L 
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Sing.  Instr.:  ktoi^  mälem  uöioi  pomoc^  jako  by  vit^em 
pomohl  StitV.  339;  kdyby  vöt§em  pomohl  340. 

Am  mannigfaltigsten  sind  die  böhmischen  nominalen  Com- 
parativformen  bei  veci  belegt  und  deshalb  eignet  es  sich  zum 
Paradigma  für  die  folgende  übersichtliche  Darstellung  derselben : 


masc. 

neutr. 

fem. 

8g.  Nom.  vSct 

veöäCj  viece 

vSöii  * 

Acc.    vSci 

vei§e,  viece 

Gen.     — 

vsm 

Dat. 

veöSu 

— 

TjOC.        

vSöäi 

Inst.     — 

v^6$em 

pl.  (du.)  NA.   vei^e 

v^öSe 

vSöäe. 

Die  hier  gegebene  Darstellung  des  Sachverhaltes  gründet 
sich  hauptsächlich  auf  die  Sprache  des  Pass.  und  otitny's  in 
Stit.  u^.  und  Stit.  h;  sie  entspricht  aber  im  Ganzen  dem 
Sprachgebrauche  des  13.  und  14.,  ja  noch  des  15.  Jahrhunderts, 
wo  eine  sichtliche  Störung  der  alten  Kegelmässigkeit  beginnt. 

Ausnahmen  gibt  es  zwar  schon  in  Denkmälern  der 
älteren  Zeit,  z.  B.  ostal  jich  (^idov)  boh  a  jsii  hubenyeyssye 
väeho  lidu  Stit.  f.  78^  statt  hubenßjse,  ein  Schreibfehler;  prvi 
dva  bratry  byla  sta  ruczieyssie  a  druhä  dva  lenyeyssie  Mat.  56 
statt  ruö^jscj  und  lenäj^^,  entweder  die  eigentliche  Dualform 
-g^  =  asl.  '^a,  oder  die  Endung  der  zusammengesetzten  De- 
clination,  oder  abweichende  Schreibung  der  weichen  e-Silbe, 
wie  dies  in  Mat.  sehr  oft  zu  finden  ist;  dasselbe  gilt  von 
twrdssye  in:  nevörn^ch  iidöv  srdce  (statt  srdc^)  jsü  twrdssye 
ne2li  kamenie  eb.  21;  u.  s.  w.  Von  denjenigen  Abweichungen, 
die  statt  der  verlangten  oder  möglichen  nominalen  Form  die 
zusammengesetzte  bieten,  dürften  sehr  viele  in  einer  eigenen 
syntaktischen  Auffassung,  die  von  der  mechanischen  Deutung 
der  Kegel  verschieden  ist,  ihren  Grund  haben;  gewiss  ist 
dies  der  Fall  in:  tald^  tu  ot  äeho  smrt  vz5sta,  jei^  naylepsie  z 
t6ch  tu  biesta  AlxB.  82,  d.  i.  najlepäia  =  welche  die  besten 
unter  den  Gegenwärtigen  waren;    aö   wyetssij   budem  neb  syl- 


'  -^-  statt  -ctt-,  z.  B.  fem.  vScSi  statt  vecSi  für  asl.  v^ithü^  ist  sichergestellt 
durch  solche  Handschriften,  die  c  und  c  unterscheiden. 
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nyeyssij,  ale  hyne  ndm  (^as  Äivota  .  .,  tak  e2  blyzsse  jsme  snirti 
Stft  f.  83^,  d.  i.  vötSi  lind  silnßjs/  neben  blizs^.  Aehnlielies 
kommt  auch  im  Positiv  vor  und  sicherlich  sind  in  den  Bei- 
spielen: sali  bie§e  ssyrssye  ne2  vuol,  delssie  nez  kuon  a  zuby 
u  nie  ostre  Pass.  378,  proto  f  vds  napominäni,  aby,  ktoi  jsü 
dobrzij,  lepssij  byli  Stit.  f.  67*,  (zlodöj)  byl-li  dreve  zly,  bude 
horssy  Stft.  uö.  138%  vid6ti  ienu  jest  zle  .  .  a  dotknüti  s6  jie 
jest  nayhorssye  45»  u.  ä.  die  zusammengesetzten  Comparativ- 
tbrmen  SirSie,  delHe,  lepH,  horH,  najhorUe  ebenso  syntaktisch 
zu  erklären^  wie  die  parallelen  zusammengesetzten  Positivformen 
ostre,  dobH,  zl^  und  zli. 

Die  That Sache,  deren  Nachweis  im  Vorigen  gegeben 
ist,  nämlich  der  Bestand  nominaler  Comparativformen  im 
Böhmischen  und  namentlich  im  AItb<")hmi8chen,  wird  durch 
diese  Ausnahmen  natürlich  nicht  in  Frage  gestellt;  jene  Formen 
haben  bestanden,  sie  sind  aber  mit  der  Zeit  eingegangen. 

Die  Ursache  ihres  Verfalles  liegt  darin,  dass  ihre 
Flexionsbedeutung,  weil  sie  fast  nur  auf  den  Nominativ  und 
Accusativ  beschränkt  waren,  aus  dem  Sprachbewusstsein  schwand 
und  sie  zu  blossen  Adverbien  herabsanken.  Das  Adverbium 
aber  führt  nur  ein  syntaktisches  Leben;  es  verdankt  zwar  sein 
Dasein  dem  morphologischen  Organismus  der  Sprache,  aber 
dieser  sein  Ursprung  ist  vergessen  und  es  liegt  aus  diesem 
Organismus  ausgeschieden,  ausserhalb  des  Stromes  seiner  all- 
gemeinen und  regelmässigen  Veränderungen,  bleibt  tlioils  hinter 
diesen  zurück,  theils  ändert  es  sich  in  anderen  Richtungen, 
und  erscheint  in  Folge  dessen  bei  einer  grammatischen  Forni- 
analyse  theils  als  erstarrter  Archaismus,  theils  als  eine  durch 
ausserordentliche  Einflüsse  und  Aenderungen  gestörte  Form. 
Im  Verfalle  der  altböhmischen  nominalen  Comparativformen 
hat  Beides  stattgefunden.  Vom  Alten  ist  freilich  sehr  wenig 
geblieben,  aber  doch  hie  und  da  ein  Zug,  z.  B.  in  rndsi,  radSe^ 
Z'vitSa  u.  ä.  Der  ausserordentlichen  Aenderungen  dagegen, 
d.  h.  solcher,  welche  die  Declination  der  übrigen  Nomina 
nicht  betroffen  haben,  hat  die  Flexionsendnnji:  des  nominalen 
Comparativs  eine  Menge  zu  erleiden  gehabt,  zum  Theil  schon 
in  der  alten,  namentlich  aber  in  der  späteren  Zeit,  seit  dem 
15.  Jahrhunderte.  Ich  will  dies  an  einigen  Beispielen  zeigen: 
radyeyssy    byste    mohli    moj   süd  trpeti  DalC.  4,  statt  radeJH/?; 
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(zävistivy)  by  nechtöl  ni6emu2  dobr^mu  radöjse,  nei  by  v  toin 

y 

in6l  rovni  sobö  StitV.  121,  statt  radöje  und  wahrscheinlich  ein 
Fehler    des    späteren    Abschreibers;    Egea    by    byla    radiegsse 
polovici  kralovstvie  ztratila  Troj.  217\  statt  radöjsi;  Alexandr 
vybral  jest  radiegije  k  boji  stare  rytiefstvo  neil'i  mlade  Alxp.  12, 
statt  radöj/;  proö  ty  radöe  .  .  mluviS  stydce  Bläh.  Gramm.  223, 
statt    rad^e   und   dieses   statt   rad^Y  u.  ä.;   —   ferner   -eji    statt 
-eji    (aus    -^jie),    vörnöj/,    milej/,    radöji    statt    vörn^j/,    milej«, 
radöji:  beide  Formen  waren   im  15.  und  16.  Jahrhunderte  ge- 
bräuchlich, z.  B.  däleji  und  däleji,  viceji  und  viceji  Bm.  u.  s.  w., 
aber  Blahoslav  Gramm.  261  hat  -eji  für  einen  Irrthum  erklärt 
und  man  schreibt  statt  dessen  später  allgemein  -eji;  —  weiter 
Analogiebildungen  wie  sndze;/  statt   sndze   nach   dem  Vorbilde 
von  yerniiji,  mi\eji  u.  s.  w.,  l^pe;V  statt  lepe,  m^iieji  statt  men<!, 
bli2e;V  statt  bli^e,  d&ieji  statt  däle,  dele;V  statt  dele  u.  ä.,  z.  B. 
snäzegj  velblaud  skrze  ucho  jehly  projde  Bm.  1.  26,  Xe  f  bych 
löpegj    neposlau^il  2.  3^   menögj    hodne  2.  3,    ti  jesto  marnosti 
svÖta   wjcegj    sobö   nezli    boha    vdzi    2.    3,    prisedsi    k   synu   a 
blj^egj    se    posadiv   2.  8;    —    Weglassung    des   Endvocals:  lep 
statt  16pe,  vyi^  statt  vy§ö  u.  ä.  schon  in  der  alten  Sprache,  z.  B. 
inhed  z  nizka  nesnadno  vzhoru  tu,  kde  j'  naywyss  8tit.  f.  188% 
statt   najvy§e;    im  Neuböhmischen  auch   -ej  statt  -cj/  oder  -eji, 
vemSjj  ddlej  u.  s.  w.;  —  dagegen  Anhängung  des  -c  im  dialek- 
tischen vörnöjc,  dälejc. 

In  einem  Falle  erheischte  es  aber  die  syntaktische  Fügung 
nach  wie  vor,  dass  das  Adjectivum  mit  dem  zugehörigen  Nomen 
oder  Pronomen  in  der  Flexion  congruiere,  nämlich  im  Prädicat; 
war  nun  die  alte  nominale  Comparativform  durch  den  mit  der 
Zeit  eingetretenen  Verfall  einer  solchen  Congruenz  unßlhig 
geworden,  so  substituierte  die  Sprache  an  ihre  Stelle  eine  fähige 
Ersatzform,  und  das  war  die  Form  der  zusammengesetzten  De- 
elination,  mladU  statt  mlazi,  mlaz.n,  mlazse  u.  s.  w. 

In  Folge  dieser  Störungen  ist  von  der  gewesenen  nominalen 
Comparativform  in  der  heutigen  Sprache  nur  das  Adverbium 
moudf^ejij  hüre  (moiid'fej,  hftr,  mondrejc)  u.  ä.  und  das  als  Ad- 
verbium verstandene  rndeji,  radSt  .  .,  im  Sprachbewusstsein  aber 
nichts  übrig  geblieben,  denn  man  versteht  Tnoudreji,  hüre,  radeji, 
radäi .  .  nicht  als  Casus,  sondern  als  indeclinable  Partikeln. 


Hftfler.  Abhandlnnt^en  ans  (]f»m  (rebietp  «1er  aU<»n  (ie<rhichtf>.  Vfl.  021 
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VII. 
Kritische  Bemerknngen  über  den  Zosimos  (Zo)a{|xoü.  K6- 

and  den  Grad  seiner  Glaubwürdigkeit. 

Von 

C.  V.  Höfler, 

wirklichem  Mitglied»*  der  k.  Akademie  der  Wisgencrhaften. 

Ziu  den  interessantesten  Thatsachen  der  alten  Geschichte 
gehört  das  plötzliche  Auftauchen  einer  neuen  Literatur  im  Laufe 
des  IL  und  III.  Jahrhundertes  nach  Christus.  Sie  ist  lateinisch, 
aber  nicht  römisch,  griechisch,  aber  nicht  hellenisch,  ja  man 
begreift  selbst  unter  dem  Namen  hellenisch,  to  iXXyjviy.dv,  den 
Gegensatz  zu  dieser  Literatur  und  ihrem  Inhalte.  Sie  stammt 
nicht  etwa  aus  einem  bestimmten  Lande  des  römischen  Reiches, 
wie  etwa  Hispanien,  Gallien,  Afrika  sich  durch  ihren  beson- 
deren Typus  in  der  römischen  Literatur  bonierklich  machten. 
Sie  hat  eine  eigen thümliche  Diction,  aber  diese  entspricht  ihrem 
besonderen  Ideenkreise,  einem  Inhalte,  von  welchem  sich  Rom 
and  Hellas  so  lange  sie  können,  abwonden.  Es  ist  ein  müh- 
samer Kampf  um  das  literarische  Bürgerrecht,  um  Anerkennung 
und  Gleichberechtigung,  ja  diese  erfolgt  eigentlich  erst  nach- 
dem auch  der  Staat  sich  dafür  ausgesprochen  und  als  dieses 
geschehen,  der  Sieg  für  die  neuen  Ideen  errungen,  werden 
diese  erst  noch  für  alle  IJebel  verantwortlich  gemacht,  die  den 
Staat  betrafen,  der  sie  dreihundert  Jahre  rastlos  verfolgte. 

Die  christliche  Literatur  verdrängt  allmälig  die  antike; 
letztere  tritt  nur  mehr  sporadisch  auf,  sie  beweist  durch  ihr 
dünngesäetes  Erscheinen,  dass  sie  im  Absterben  begriffen  ist; 
sie  sucht  einen  Inhalt  und  findet  keinen.  Sie  klammert  sich  an 
das  Alte  an  und  dieses  ist  morsch  und  hohl;  sie  beredet  sich 
selbst,  noch  Thatsachen  zu  vertreten,  die  wie  Phantasmagorien 
verschwinden.     Sie  macht  sich  eine  eigene  Vergangenheit,  um 
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sich  vor  sich  selbst  zu  rechtfertigen  und  gewahrt  nicht,  dass 
es  sich  eigentlich  doch  nur  um  eine  Selbstauflösung  handle, 
die  keine  Macht  der  Erde  mehr  zu  hemmen  vermochte. 

Es  ist  aber  nicht  die  Absicht  dieser  Zeilen,  sich  mit 
einem  christlichen  Schriftsteller  aus  der  Zeit  des  grossen 
Dramas  zu  beschäftigen,  das  man  den  Untergang  der  alten 
Welt  nennt,  und  das  in  seiner  Art  mindestens  so  gross,  lehr- 
reich und  bedeutend  ist,  als  der  Aufbau  Roms  oder  die  Anfange 
der  hellenischen  Geschichte,  sondern  mit  einem  jener  Vertreter 
der  antiken  Welt,  der  von  dem  vernichtenden  Gefühle  be- 
herrscht wird,  dass  ihm  der  Boden  unter  den  Füssen  schwinde 
und  wo  nun  die  krampfhafte  Bemühung  hervortritt,  sich  zu 
halten,  während  bereits  jeder  Anhaltspunkt  die  natürliche 
Stütze  versagt. 

Es  handelt  sich  um  die  moderne  Geschichte  des  kaiser- 
lichen Comes  und  Exadvocaten  des  Fiscus,  Zosimos,  die  dieser 
im  V.  Jahrhunderte  der  christlichen  Zeitrechnung  schrieb,  so 
aber  wie  sie  vor  uns  liegt,  nur  bis  zum  Jahre  410  reicht.  Nun 
ist  längst  und  bis  zur  Uebermüdung  hervorgehoben  worden, 
wie  unbillig  derselbe  Schriftsteller  verfuhr,  der  Polybios  sich 
zum  Vorbilde  nahm  und  wie  dieser  eine  pragmatische  Ge- 
schichte zu  schreiben  beabsichtigte,  d.  h.  die  eigentlich  treiben- 
den Ursachen  der  Ereignisse  in  den  Vordergrund  zu  stellen 
sich  bemühte,  in  letzteren  aber  die  Wirkung  von  Vorgängen 
erblickte,  die  eigentlich  ausserhalb  der  menschlichen  Thatkraft 
und  menschlicher  Selbstbestimmung  stehen,  vom  Laufe  der  Ge- 
stirne, vom  blinden  Fatura  herrühren.  Selbst  eine  göttliche 
Vorsehung,  eine  OsTa  Trpovoia  ist  ihm  nicht  ganz  fremd.  Eine 
Analogie  zwischen  dem  langsamen  Werden  des  römischen 
Staates,  seiner  raschen  Entwicklung  zur  Weltherrschaft,  nach- 
dem einmal  ein  gewisser  Höhepunkt  erreicht  worden,  und  ein 
ebenso  rasch  eintretender  Ruin,  scheint  der  leitende  Gedanke 
geworden  zu  sein.  Es  ist  eine  traurige  Aufgabe,  den  unver- 
meidlichen Verfall  eines  Gemeinwesens  beschreiben  zu  müssen, 
das  sich  mit  der  gebildeten  Welt  identificirt  und,  nachdem  es 
dieselbe  vereinigt,  in  Barbaren herrschaft  auslauft;  noch  trauriger, 
sich  sagen  zu  müssen,  dass,  was  da  übles  vorgehe,  Verhängniss 
sei.  Er  muss  Tacitus  nicht  gekannt  haben,  da  dieser  lange 
vor   ihm   denselben  Gedanken   ausgesprochen    hat,   die  Schuld 
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aber,  nm  die  es  sich  handelt,  da  suchte,  wo  sie  wirklich  vor- 
handen war,  im  eigenen  Lager.  Nun  scheinen  die  Disquisitio 
in  Zosimum  ejusque  fidem  und  der  weitläufige  Gommentarius 
historicns  Joh.  Friedrich  Reitemeiers  (Lipsiae  1784)  so  er- 
schöpfend zu  sein,  dass  es,  nachdem  Immanuel  Bekker  in  seiner 
Ausgabe  des  Zosimos  (Corpus  Script,  bist,  byzantinae)  Bonn  1837, 
beide  wieder  abdrucken  Hess,  einer  Rechtfertigung  bedarf,  wenn 
man  sich  Zusätze  oder  Abweichungen  erlaubt. 

Ich  werde  auf  die  Disquistio  später  zunickkommen,  für 
jetzt  sei  es  gestattet,  einige  Bemerkungen  an  den  historischen 
Commentar  zu  knüpfen. 

Er  macht  auf  den  Fehler  des  Zosimos  in  Betreff  des 
Todes  Julians  aufmerksam,  hebt  die  fälschliche  Angabe  des- 
selben in  Betreff  der  Eroberung  von  ganz  Arabien  durch  Septi- 
miuB  Severus  hervor,  Gleiches  geschieht  in  Bezug  auf  Berichte 
über  Papinian,  Macrinus,  Elagabalus,  Alexander  Severus,  die 
Gk>rdiane,  Decius,  auf  die  Verwechslung  des  Tanais  mit  der 
Donau  I  c.  23,  auf  Ariolus  I  c.  38,  auf  Odenathus  und  Postu- 
miuB,  wie  dies  in  Betreff  des  Letzteren  schon  Tillemont  nach- 
gewiesen. 

Wenn  femer  Reitemeier  darthat,  dass  die  Forschung  in 
Betreff  der  Kaiser  von  Claudius  bis  Constantin  aus  Mangel  an 
Quellen  grossentheils  an  Zosimos  angewiesen  ist,  der  sich  hiebei 
auf  Eunapios  stützte,  so  entgeht  damit  auch  die  Möglichkeit, 
eine  eingehende  Kritik  in  Bezug  auf  Zosimos  zu  üben,  da 
eben  nur  aus  Mangel  an  anderen  Nachrichten  anzunehmen  ist, 
was  er  mittheilt. 

Aber  auch  hier  finden  sich  nachweisbar  nicht  unbedeutende 
Fehler  vor.  Mit  Recht  macht  Reitemeier  aufmerksam,  dass 
ein  Geschichtschreiber,  welcher  den  Verfall  des  römischen 
Reiches  darstellen  wollte,  nicht  die  Proisgebung  Daciens  durch 
Aurelian  mit  Stillschweigen  übergehen  durfte;  am  wenigsten, 
möchte  ich  hinzufügen,  wenn  die  allmälige  Barbarisirung  des 
Reiches  Hauptgegenstand  der  Darstellung  war.  Als  einmal 
das  Princip  angenommen  war,  die  Eroberungen  aufzugeben, 
war  ein  Präjudiz  der  übelsten  Art  geschaffen  worden.  Galt 
dieses  zum  Theile  schon  von  Augustus  und  Adrian,  so  war  ein 
ungeheurer  Unterschied,  ob  die  Tigrislinie  aufgegeben  ward 
und  die  des  Euphrat  noch  gehalten  wurde,  oder  ob    das  linke 


524  TTofUr. 

Donauufer  geräumt  und  den  Barbaren  preisgegeben  wurde. 
Nicht  blos  dass  der  Ister  Grenzscheide  wurde,  es  ward  das 
rechte  Ufer  in  den  Zustand  beständiger  Defensive  gebracht; 
das  war  eine  Neuerung  der  gefährlichsten  Art,  die  ein  Nach- 
treter  des  Polybios  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen  durfte. 
Jetzt  zog  sich  der  politische  Schwerpunkt  nach  den  unteren 
Donauländern,  erfolgten  die  grossen  politischen  Veränderungen, 
welche  aus  der  Aufgebung  der  Einheit  des  Keiches  hervor- 
gingen, entstand  das  il lyrische  Kaiserthum  und  endlich  die 
grösste  und  nachdrücklichste  Umwandlung  der  Dinge,  die  Ver- 
legung der  Hauptstadt  des  Reiches,  als  dasselbe  wieder  geeinigt 
worden  war,  nach  Thracien,  in  die  nächste  Nähe  des  Kriegs- 
schauplatzes, so  dass  die  Hauptstadt  auch  die  wichtigste  Festung 
des  Reiches  wurde.  Sie  hatte  den  am  meisten  bedrohten  Punkt 
desselben  zu  schützen;  das  Fortificationssystem  des  Isters  er- 
hielt durch  Constantinopel  die  eigentliche  Stütze,  ja  der  Bestand 
des  Reiches  hing  seitdem  von  der  Erhaltung  der  Hauptstadt 
ab,  deren  politische  und  strategische  Bedeutung  Altrom  sehr 
bald  in  Schatten  stellte.  Durchgeht  man  nun  die  Bemerkungen 
Reitemeiers,  so  drängt  sich  von  selbst  als  Resultat  derselben 
die  Ueberzeugung  auf,  dass  die  historische  Autorität  des  Zosimos 
auch  da,  wo  von  christlichen  Dingen  und  Persönlichkeiten 
noch  keine  Rede  ist,  nichts  weniger  denn  unanfechtbar  ist,  dass 
man  sich  seiner  nur  mit  grosser  Vorsicht  bedienen  kann. 

Bleiben  wir  aber  noch  bei  dem  Theile  des  historischen 
Common tars  stehen,  der  sich  mit  der  Geschichte  des  Kaisers 
Constantins  I.  beschäftigt. 

Reitemeier  erklärt  sich  hiebei  gegen  die  Argumentation 
Tillemonts  zu  Gunsten  der  ehelichen  Abstammung  Constantins, 
ohne  jedoch  näher  in  dieselbe  einzugehen.  Man  kann  aber 
den  Behauptungen  der  Illegitimität  der  Geburt  des  Kaisers 
gegenüber  nicht  abstreiten,  dass  Sextus  Aurelius  Victor  de 
Caesaribus  von  Julius  Constantins,  dem  Vater  Constantins,  und 
dem  Galerius  Maximianus  (Armentarius)  redend,  von  welchen 
der  erste  die  Tochter  des  Herculius,  der  zweite  die  des  Dio- 
cletians  heirathen  musste,  diese  Thatsache  mit  den  Worten  an- 
führt: diremptis  prioribus  conjugiis,  und  Eutropius  sich  des 
Ausdruckes  bedient:  ambo  uxores  quas  habuerant  repudiare 
compulsi. 
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Dass  Maximian  (Herculius)  sich  selbst  entleibte,  nicht 
aber  in  Tarsus  starb,  wo  Maximin  endete,  ist  ein  Fehler  des 
ZosimoB,  den  schon  die  Oxforder  Ausgabe  des  Zosimos  rügte. 
Reitemeier  aber  hat  das  Verdienst,  in  die  verworrenen  Angaben 
chronol<^8che  Ordnung  gebracht  zu  haben.  Er  untersucht 
g^nau  die  Angaben  des  Zosimos  über  die  Bekehrung  Con- 
stantins  und  ob  ihm  die  von  heidnischen  Priestern  begehrte 
Sühne  verweigert  worden,  die  Verweigerung  ihn  erst  in  den 
Schooss  des  Christenthums  getrieben.  So  sehr  aber  hier  Reite- 
meier sich  bemüht,  Zosimos  nicht  fallen  zu  lassen,  kann  er 
doch  nicht  anders  als  zuzugestehen,  dass  es  seiner  Darstellung 
an  Genauigkeit  gebreche.  Aber  auch  dem  Tadel,  welchen 
Zosimos  über  Constantins  Steuerwesen  in  so  reichem  Maasse 
ausspricht,  sah  sich  Reitemeier  gezwungen  entgegenzutreten, 
wenn  er  auch  bei  der  Wahl  von  Byzantion  als  Hauptstadt  dem 
vermeintlichen  Hasse  der  Römer  gegen  Constantin  viel  zu  viel 
einräumt.  Man  gewinnt  im  Ganzen  aus  der  Untersuchung 
Reitemeiers  in  Betreff  Constantins  die  Anschauung,  welche 
schon  in  Bezug  auf  die  vorconstantinische  Periode  gilt,  dass 
man  es  mit  einem  Schriftsteller  zu  thun  habe,  dessen  Berichte 
sorgsamer  Prüfung  zu  unterziehen  sind,  ehe  sie  angenommen 
werden  können,  und  zwar  gilt  dieses  Resultat  dem  Zosimos  als 
solchen,  gänzlich  unabhängig  von  seinem  Glaubensbekennt- 
nisse und  seiner  zur  Schau  getragenen  Abneigung  gegen  alles 
Christliche. 

Ehe  wir  jedoch  diejenigen  Punkte  hervorheben,  die  unserer 
Meinung  nach  eine  besondere  Besprechung  verdienen,  sei  in 
Betreff  des  leitenden  Gedankens  des  Autors  bemerkt,  dass  als 
erster  Grund  des  Ruins  die  Umänderung  der  Republik  in  eine 
Monarchie  bezeichnet  wird ;  der  zweite  bestand  in  den  Neue- 
rungen Kaiser  Constantins  L,  sowohl  in  BetreflF  der  militäri- 
schen als  der  politischen  Ordnung  der  Dinge  und  vor  AHom  in 
der  Annahme  des  Christenthums;  der  dritte  endlich,  in  den 
Verfügungen  des  Theodosius,  sowohl  in  Betreff  des  Christen- 
thums als  der  Aufnahme  von  Barbaren  in  das  römische  Heer. 
Montesquieu  hat  bekanntlich  noch  einige  tiefere  Ursachen  aus- 
findig gemacht  und  Gibbon  darüber  ein  Werk  von  universal- 
historischem Werthe  verfasst.  Aber  ganz  abgesehen  von  diesen 
späteren    Werken ,    lernt    man    den    successiven    Verfall    des 
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römischen  Reiches,  seitdem  dasselbe  die  Domäne  eines  Einzigen 
geworden,  —  worin  Zosimos  die  Ursache  des  unauflialtsamen 
Ruines  erblickt,  während  doch  unzweifelhaft  die  Monarchie 
durch  Beendigung  der  grossen  republikanischen  Bürgerkriege 
den  Bestand  des  Staates  rettete  und  dem  Reiche  seine  grosse 
Ausdehnung  im  Norden,  Osten,  wie  im  Süden  gab,  —  die 
Stadien  des  Verfalles  und  der  Wiederaufrichtung  desselben, 
selbst  aus  Sextus  Aurelius  Victor  de  Caesaribus  besser  kennen, 
als  aus  dem  ersten  Buche  des  Zosimos. 


Gerade  die  Theilung  der  Gewalten,  die  Aufrichtung 
eines  doppelten  Imperiums,  eines  zweifachen  Cäsarenthums, 
einer  römischen  Tetrarchie,  wie  sie  Valerius  Diocletianus  zur 
Erhaltung  des  sinkenden  Reiches  durchführte,  ergab  sich  sehr 
bald  als  eine  ihrem  Zwecke  nicht  entsprechende  Maassreg^l. 
Vielleicht  wäre  es  besser  geworden,  wenn  Diocletian,  welcher 
noch  die  Einheit  des  Kaiserthums  repräsentirte,  sich  den 
Mühen  der  Oberleitung  des  Ganzen  nicht  selbst  freiwillig  ent- 
zogen hätte.  Die  neue  Institution  sollte  aber  ihre  Probe  dadurch 
bestehen,  dass  ihre  Durchführung  der  jüngeren  Generation,  den 
Cäsaren  Galerius  und  F.  Constantius  anvertraut  wurde,  die 
beiden  irdischen  Götter  Jovius  und  Herculius  (Valerius  Diocle- 
tianus und  Maximianus),  der  erstere  seiner  Neigung  entsprechend, 
der  andere  gegen  seine  Neigung  die  Leitung  irdischer  Ange- 
legenheiten den  diis  minorum  gentium  überliessen.  Da  brachte 
der  frühe  Tod  des  Kaisers  Constantius  eine  unerwartete  Kata- 
strophe hervor,  nicht  blos  indem  der  tüchtigste  Imperator  in 
das  Grab  sank,  sondern  auch  die  Frage  entstand,  ob  der  Schwer- 
punkt der  Macht  dem  Occidente  oder  dem  Oriente  zukommen 
werde.  Jetzt  gelang  es  Constantin,  dem  kühnen  thatkräftigen 
Sohne  des  Constantius,  die  Anerkennung  des  weströmischen 
(keltorömischen)  Theiles  des  Reiches  durch  die  Legionen  seines 
Vaters  und  den  Alemannenkönig  Crocus  *  zu  gewinnen,  woraiif 
ihm    die    von    Seiten    der    übrigen    Auguste    nicht    ausbleiben 


*  Sext.  Aur.  Victor,  epitome  c.  41. 
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konnte.  Während  aber  der  andere  Theil  des  Reiches  unter 
Galerius^^  Severus,  Maximinus,  Maxentius  der  Vielherrschaft  ver- 
fiel, bleiben  Gallien,  Britannien,  Hispanien,  die  germanischen 
Provinzen,  nicht  blos  unter  Constantin  geeinigt,  sondern  dieser 
erlangte  nun  auch  durch  Beseitigung  des  Maxentius  Italien  und 
Afrika  und  als  dann  das  Reich  nach  dem  Tode  des  Diocletian, 
des  Maximian,  des  Maximinus,  des  Severus,  des  Maxentius  der 
Zweiherrschaft  des  Constantin  und  des  Licinnius  zufiel,  war 
denn  doch  in  Betreff  der  Grundlage  ihrer  Macht  eine  grosse 
Verschiedenheit  zu  gewahren.  Ob  Constantins  Mutter  von  vor- 
nehmer Geburt  war  oder  nicht,  und  Zosimos  legt  auf  das  letztere 
einen  grossen  Nachdruck,  er  war  denn  doch  ein  Kaisersohn, 
was  Licinnius  nicht  war,  und  wurzelte  so  seinem  Geschlechte 
nach  im  Occidente.  Hier  ruhte  auch  die  Kraft  der  römischen 
Legionen,  welche  sich  im  Kampfe  mit  der  Uebermacht  des 
Maxentius  wohl  bewährt  hatte.  90.000  Mann  —  Barbaren, 
Germanen,  Kelten,  Britannen  mit  8000  Reitern  standen  in  der 
Schlacht  an  den  rothen  Felsen  vor  Rom  den  170.000  Römern, 
Tuskern,  Sicilianern  und  Karthagern  (Afrikanern),  verstärkt 
durch  18.000  Reiter,  gegenüber  und  dennoch  hatte  Constantin 
gesiegt  Die  weströmischen  Legionen  hatten  in  gewaltiger 
Schlacht  die  südrömischen  überwunden.  Gerade  bei  den  be- 
deutenden Zahlenangaben  und  dem  numerischen  Uebergewichte 
des  feindlichen  Heeres  bleibt  aber  der  Sieg  des  Constantin  bei 
den  rothen  Felsen  (grotta  rossa),  neun  Miglien  nördlich  von  Rom, 
eine  fast  unerklärliche  Thatsache.  Freilich  erscheint  das  Räthsel 
sehr  leicht  gelöst,  wenn  man  zu  der  gewöhnlichen  Art  der 
Lösung  seine  Zuflucht  nimmt.  Maxentius  hat  an  der  Schiff- 
brücke einen  Durchlass  angebracht,-  der  als  PVllthüre  dienen 
konnte  und  alles  so  schlau  berechnet,  dass  die  Vertheidigung 
Roms  gegen  Constantin  nicht  sowohl  auf  den  18.000  Reitern  und 
170.000  Fusssoldateu  beruhte,  als  vieluiehr  darauf,  dass  diese 
188.000  den  feindlichen  Imperator  gerade  auf  diese  Fallthüre 
hintrieben  und  er  somit  ertrinken  musste.  Das  ist  wirklich  so 
schlau  erdacht,   dass   es  eine   welthistorische  Bewunderung  er- 


'  Maximianus,  Armentarius.  iSext.  Aur.  Victor  de  Caesar. 
5  Z08.   III,  c    15. 
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regt  und  Maxentius,  der  geistreiche  Erfinder  dieses  Stratagems, 
das  Vorbild  aller  Strategen,  Hanuibal,  dadurch  weit  hinter  »ich 
zurückliess!  Wie  hat  man  sich  denn  nun  die  Constantinsschlacht 
zu  denken  V  Das  römische  Heer  aus  der  Stadt  über  die  Tiber  zu 
führen  und  dann  den  auf  der  Via  Flaminia  vorrückenden  Con- 
stantin  mit  seinen  abgehärteten  kelto-germanischen  Legionen 
so  anzugreifen,  dass  die  Armee  des  Maxentius  die  Tiber  im 
Rücken  hatte,  wenn  die  Schlacht  verloren  war,  in  den  FIubb 
geworfen  wurde,  wäre  eine  so  kolossale  Thorheit  gewesen,  dass 
sie  dem  Maxentius  nicht  zugetraut  werden  kann  und  gerade 
der  Umstand,  dass  er  oberhalb  Ponte  molle  eine  neue  Brücke 
baute,  beweist,  dass  er  sehr  wohl  daran  dachte,  die  Angriffs- 
punkte wie  die  Rückzugslinien  zu  vermehren.  Seinerseits  hatte 
sich  Constantin,  als  er  Italien  zu  erobern  versuchte,  im  Norden 
aufgehalten  und  dort  zuerst  sich  festgesetzt,  Verona  wie  Aqui- 
leja  erobert,  Mutina  genommen  und  erst,  nachdem  er  so  seine 
Verbindung  mit  Gallien  gesichert,  die  Rückzugslinie  gedeckt, 
rückte  er  gegen  Rom  vor.  Hier  aber  bot  ihm  Maxentius  keine 
Schlacht  an,  sondern  hielt  er  das  Heer  theils  in  theils  ausser 
Rom  zusammen  und  wollte  Constantin  den  Uebergang  über 
die  Tiber  im  Angesichte  der  (von  Aurelianus)  befestigten  Stadt 
forciren,  liess  er  sich  durch  die  Schiffbrücke  zu  einer  kühnen 
That  verleiten,  so  war  das  Misslingen  des  Angriffes  —  mit  oder 
ohne  die  Fallbrücke  ziemlich  sicher.  Anders  wurde  es,  als 
Maxentius  am  28.  October  kühn  zum  Angriffe  überging  und 
zwar  mit  solchem  Ungestüme,  dass  es  auf  dem  rechten  Tiber- 
ufer zum  hartnäckigen  Treffen  kam.  Dieses  aber  kann  man 
sich  kaum  anders  vorstellen,  als  dass  Maxentius,  nachdem  er 
sein  Heer  auf  das  rechte  Tiberufer  geführt,  seine  Gegner  — 
in  ähnlicher  Art  wie  Napoleon  die  Oesterreicher  bei  Wagram  — 
zu  überflügeln,  von  ihrer  Rückzugslinie  abzudrängen  und  in 
den  Fluss  zu  werfen  suchte.  Dazu  konnte  ihm  die  Ueberzahl 
seiner  Reiterei  vortreffliche  Dienste  leisten.  Man  hat  den 
Kampf  in  das  Gebiet  der  Wunder  verlegt  und  die  unmittel- 
bare Einwirkung  höherer  Kräfte  zu  seiner  Erklärung  zu  Hülfe 
gerufen.  Constantin  habe  in  Folge  eines  Traumgesichtes  seinen 
Soldaten  befohlen,  das  Monogramm  Christi  auf  Schild  und  Helm 
zu  setzen,  Maxentius  sich  aber  nach  den  Aussprüchen  der  sibylli- 
nischen  Bücher   gerichtet.     Da   letzterer   den  Römern  verhasst 
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war  und  sein  Leben  verlor^  musste  er  in  allen  Dingen  Unrecht 
haben,  auch  ein  schlechter  Feldherr  sein,  während  er  kurz 
zuvor  den  Alexander  in  Afrika  besiegt  hatte,  welcher  sich  dort 
zum  Kaiser  aufgeworfen  hatte.  Die  Karthager  des  Zosimos, 
welche  Maxentius  im  Kampfe  mit  Constantin  verwandte,  sind 
offenbar  jene  Soldaten,  die  er  nach  Besiegung  seines  Gegners 
aus  Afrika  nach  Italien  heiüberführte.  Auch  die  Vorsicht, 
mit  der  Constantin  operirt,  beweist,  dass  er  seinen  Gegner  gar 
nicht  verachtet.  Maxentius  erwartete  ihn  vor  Rom  und  wer 
sich  die  Mühe  nimmt,  etwas  weniger  an  die  Schiffbrücke  zu 
denken  und  etwas  mehr  an  die  Stellimg  Constantins  auf  dem 
rechten  Tiberufer  im  Angesichte  der  von  seinem  Gegner  be- 
setzten Stadt  und  eines  ihm  überlegenen  Heeres  wdrd  sagen 
müssen,  dass  es  einer  ganz  ausserordentlichen  Disciplin,  Tapfer- 
keit und  Leitung  bedurfte,  um  den  Sieg  zu  erringen.  Einer 
von  beiden  Kaisern  musste  in  die  Tiber  geworfen  werden  und 
da  traf  es  denn  statt  des  Constantin  den  Maxentius.  Uebrigens 
hat  die  epitome  des  Sextus  Aurelius  Victor  wohl  den  Schlüssel 
zu  seiner  Todesart:  Maxentius  dum  adversus  Constantinum  con- 
greditur  paullo  supcrius  a  ponto  Milvio  in  pontcm  navigiis 
compositum  a  latere  ingredi  festinans  —  gerade  dass  die  Schiff- 
brücke oberhalb  der  Ponte  moUe  gebaut  war  und  der  Angriff 
von  dieser  Seite  erfolgte,  beweist,  dass  es  sich  um  eine  Um- 
gehui^  Constantins  handelte  und  zwar  auf  seinem  linken  Flügel 
—  lapsu  equi  io  profundum  demersus  est  voratumque  limo 
ponderc  thoracis  corpus  vix  repertum.  Er  starb  in  ähnlicjier 
Weise  wie  König  Ludwig  II.  bei  Mohacs,  nicht  in  seiner 
eigenen  Falle  gefangen,  sondern  nach  einer  kühn  augelegten 
Schlacht,  die  den  Sieg  zu  verbürgen  schien,  durch  den  Sturz 
seines  Pferdes.  Sein  Tod  öffnete  dem  Sieger  Korns  Thorc  und 
entschied  das  Geschick  des  Abendlandes.  Es  ist  hierin  etwas 
weniger  Wunder,  aber  mehr  Wahrheit.  Das  erste re  behagte 
den  christlichen  Schriftstellern  mehr ;  die  Wahrheit  hätte  Con- 
stantins Verdienst  auf  den  Schäffel  gestellt  und  behagte  wieder 
dem  Comes  und  Exadvocaten  des  Fiscus  nicht  —  das  Richtige 
dürfte  aber  denn  doch  iu  dieser  Auseinandersetzung  liegen. 

Licinnius  war  durch  die  Vermählung  mit  der  Constantia 
Constantins  Schwager  geworden;  jeder  der  beiden  Schwäger 
erhob    einen    seiner    Söhne    zum    Range    eines    Cäsaren.     Als 
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GrispuS;  der  Sohn  Constantins  und  der  Miner vina  ^  Cäsar 
wurde, '^  war  es  schon  in  der  dritten  Generation  des  flavischen 
Hauses,  dass  diese  Würde  demselben  zukam.  Als  die  beiden 
Kaiser  des  westlichen  und  östlichen  Theiles  des  Reiches  sich 
entzweiten,  siegten  die  germanisch-keltischen  Legionen  auch 
über  die  oströmischen,  erst  bei  Kibalis  und  Sirmion,  dann  am 
Hebros,  am  Bosporos,  bei  Chalkedon  und  Nikomedien.  Licinnius 
ernannte  ausser  seinem  Sohne  Licinnianus,  ja  noch  vor  diesem 
den  Valens  3  zum  Cäsar.  Ihn  bezeichnet  Zosimos  als  die 
Ursache  der  Uebelstände,  die  über  Licinnius  sich  ergossen.  Er 
wurde,  als  die  beiden  Schwäger  sich  wieder  zeitweilig  ver- 
söhnten, gewaltsam  beseitiget,  als  es  aufs  neue  zum  Kampfe 
kam,  durch  Martinianus  ersetzt,  den  Licinnius  von  einem 
magister  officiorum  zum  Cäsar  erhob.  Dieser  wurde  in  den 
Sturz  des  Licinnius  verwickelt  und  als  letzterer  vor  Nikomedia 
dem  Constantinus  den  Purpur  und  sich  selbst  übergab,  auf 
Befehl  des  Siegers  hingerichtet.  Constantin  vermied,  Cäsaren 
ausserhalb  seiner  Familie  zu  ernennen  und  selbst  als  er  seinen 
Sohn  Crispus  wegen  des  Verdachtes,  dass  er  es  mit  seiner 
Stiefmutter,  der  Kaisertochter  Fausta  halte,  tödten  Hess,  war 
der  Thron  dem  im  Purpur  geborenen  Geschlechte  gesichert, 
eine  ächte  Kaiserdynastie  vorhanden,  wenn  auch  diese,  wie 
Zosimos  die  Sache  darstellt,  Fausta  nicht  zur  Ahnfrau  hatte.^ 
Das  Gefühl  unter  einer  Kaiserdynastie  zu  stehen,  war  so  leb- 
haft, dass  nach  dem  Tode  des  grossen  Kaisers  die  Soldaten, 
welche  das  ehemalige  römische  Volk  repräsentirten,  den  Cäsar 
Dalmatius,  den  Constantius,  Bruder  des  Kaisers,  den  Anni- 
balianus,  alle  aus  dem  Geschlechte  des  Constantius  Chloros 
tödteten,  indem  sie  keine  anderen  Herrscher  wollten  als  die 
Söhne  Constantins. 

Nun  kann  man  sich  kaum  etwas  Schaleres  und  Oberfläch- 
licheres   vorstellen,    als     die    Schilderung    Constantins    durch 


1  Kx  TcoXXox^;  aOicu  ye^ovoTa  wie  Zosimos  hervorhebt.     Ex  Minervina  con- 

cubina  susceptum.  Sext.  Aar.  Victor  epit.  c.  41. 
^  Nach  Sext.  Aur.  Victor  de  Caesaribus  c.  41  auch  Constantinus  (II). 
5  OuaXT];. 
*  oux  oTcb  <l>auaTTj;  t^;  toO  *EpxojX{oj  Ma5i|xiavoO  Ou^arpo;.   II,  39.    So  wenig 

war  Zosimos  mit  den  Familienverhältnisseu  der  Flavier  bekannt 
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Zosimos.    Wüssten    wir   von    dem    Begründer   Constantinopels, 
von  dem  Kaiser,   der  dem  Reiche  die  Einheit  wieder  gab  und 
die    Fehler    des    diocletianischen    Staatsorganismus    wesentlich 
verbesserte,  nur,  was  uns  Zosimos  von  ihm  mittheilte,  so  hätten 
wir  es  mit  einem    treulosen  Fürsten    zu   thun,    der   durch   den 
Einfluss  von  Weibern   bewogen,   auf  die   ein  Spanier  Namens 
Äigyptios  einzuwirken  verstand,  in  Rom  gegen  den  alten  Götter- 
glauben auftrat,  vor  den  Flüchen  der  Römer  eine  andere  Haupt- 
stadt suchte,  diese  in  Byzanz  fand,    das  er  mit  grossen  Theils 
unsinnigen  Bauten  erfüllte ;  der  das  Reich  ruinirte,  ^   als  er  die 
verderbliche  Neuerung  der  vier  grossen  Präfecturen  begründete, 
die  Civilgewalt  von  der  militärischen  trennte,  dem  Heere  eine 
andere  Eintheilung  gab,    die  Soldaten    von    den  Grenzen  nach 
den  Städten  verlegte  und  ein  Steuersystem   einführte,    so  dass, 
wie  Zosimos  versichert,  die  meisten  Städte  unbewohnt  wurden.^ 
Er  muBS  wider  seinen  Willen  zugeben,    dass   die  Reichsgewalt 
durch    Schöpfung    des    Patricius,    des    Nobilissimus    vermehrt 
wurde;  dass  die  stärkere  Betonung  der  Reichseinheit  eine  un- 
bedingte   Nothwendigkeit    war,    dass    eine    Rückkehr    zu    der 
Reichstheilung    unter    Diocletian    das    grösst^e    Uebel    in    sich 
schlossy  ist  aber  Zosimos,   der  in  der  Monarchie  des  Augustus 
den  ersten  Grund  des  Verfalles  des  römischen  Reiches  erblickte, 
so  wenig   klar   geworden,    als   dass   die  Frage  über  die  recht- 
liche  Stellung    der    Christen    im    römischen    Reiche    nach   den 
wilden  Scenen  unter  Diocletian  und  Galerius,  noch  einer  anderen 
Lösung  harrte,  als  durch  die  brutale  Verfolgung,   von  der  Zo- 
simos so  wenig'   weiss,   als    von   den  Massregeln  Julians  gegen 
die  Christen,  die  Ammianus  tadelt.  Die  Darstellung  jenes  Actes 
von  unermesslicher  Bedeutung,    der  Wahl   einer  neuen  Haupt- 
stadt,   die    seitdem    eine    der   grossen  Weltenringe    wurde,    ist 
nur   in    so   ferne    in    das  Geschichtbuch  aufgenommen,    als  sie 
Anlass  zu  weiterem  Tadel  gewährte.    Selbst  jedem  Aberglauben 
huldigend  und  von  der  Ueberzeugung   durchdrungen,    dass  die 
Preisgebung   der   alten    Ceremonien    und    des   alten    römischen 
Götterglaubens  den  Untergang   des  Reiches    unaufhaltsam    her- 


1  IOC  xaXuj(  xa6E<7t(ÜTa  xivcjv. 

'  £p7)ii.oi  Tüiv  ououvTüJv  ai  -Astarai  (-oXsi;)  yz-^o^^oLOi'*.  Doch  gewiss  eine  kolossale 

Uebertreibang. 
8ltaraBg«b*r.  cl.  phil.-bif«t.  C\.  XCV.  Bd.  II.  Hft.  35 


532  Hfifler. 

beiftihrte,  fehlt  ihm  für  die  neue  Zeit,  die  sich  im  IV.  Jahr- 
hunderte der  christlichen  Zeitrechnung  für  die  römische  Welt 
aufthat,  jeder  Sinn  und  jedes  Verständniss.  Aber  auch  dafür, 
dass  ein  neuer  politischer  Antagonismus  sich  damals  austrug, 
die  Frage  ob  der  Orient,  ob  der  Occident  siegreich  aus  der 
Messung  der  Kräfte  hervorgehen  werde,  unter  welcher  Form 
die  Einheit  des  Reiches  durchgesetzt  werden  könne,  ob  auch 
nur  unter  der  Einheit  der  Dynastie  und  welche  Gestaltung  das 
Reich  dann  annehme,  wenn  das  Einheitsprincip  aufgegeben 
werden  müsste,  ist  ihm  nicht  klar  geworden.  Er  ist  ein  Doctrinär 
des  V.  Jahrhundertes,  dem  es  an  wahrem  politischen  Verständ- 
nisse gebricht. 

In  dem  Augenblicke,  als  die  drei  Söhne  des  grossen 
Kaisers  das  dreifache  Imperium  durch  Bürgerkrieg  und  Bi*uder- 
blut  zu  vereinfachen  sich  bemühen,  macht  sich  doch  mit  aller 
Gewalt  die  Fri^e  geltend,  was,  wenn  die  Einheit  der  Dynastie 
von  denen  selbst  aufgegeben  werde,  die  sie  vor  Allem  zu  be- 
wahren hatten,  das  Schicksal  des  Reiches  werden  müsste? 
Kaum  war  Constantin  II.  im  Streite  mit  dem  jüngsten  Bruder 
Constans  gefallen^  so  tritt  in  Gallien  Magnentius,  in  Pannonien 
Vetranio  als  Gegenkaiser  auf;  es  rührt  sich,  als  Constans  durch 
Magnentius  erschlagen  wurde,  im  Schoosse  der  flavischen  Neben- 
linien. Nepotianus,*  Sohn  einer  Schwester  Kaiser  Constantins  I., 
sucht  sich  in  Altrom  ein  Kaiserthum  zu  erwerben  und  so  ent- 
steht der  Kampf  um  die  Legitimität,  in  welchem,  nachdem 
Magnentius  bereits  den  Nepotianus  beseitigt,  die  Legionen  dos 
Constantius  erklären,  die  Auswüchse  des  Kaiserthums  beseitigen 
zu  müssen. 2  Sie  zwingen  Vetranio  zur  Abdankung,  Constantius 
aber  muss  sich  denn  doch  bereits  auf  die  noch  übrige  flavische 
Nebenlinie  stützen,  erhebt  den  Sohn  eines  Bruders  Kaiser  Con- 
stantins I.  und  Bruder  Julians,  Gallus,  zum  Cäsar  und  gibt 
ihm  seine  Schwester  Constantia,  Kaiser  Constantins  Tochter, 
zur  Gemahlin,  Magnentius  aber  macht  jetzt  den  Decentius, 
seinen  Verwandten  zum  Cäsar  und  der  Kampf  zwischen  Occident 
und  Orient   entbrennt   aufs  Neue  an  der  Grenze  von  Noricam 


^  Potentianus  materna  stirpe  Flavio  propinqnns.  8ext.  Aur.  Victor  de  Caesar, 
c.  42. 
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und  Pannonien,   an  der  Drau  und  Sau,    wo   sich  die  Legionen 
des  Constantin  und  des  Licinnius  gemessen.   Nur  mit  äusserster 
Mühe  vermag  sich  der  flavische  Kaiser^  der  jetzt  die  römischen 
Legionen   gegen   die  barbarischen  des  Magnentius  fühlte)    der^ 
selbst  gallischen  (keltischen)  Ursprungs,  Sieg  und  Heer  verlor, 
sich   selbst   das   Leben    nahm,    zu    erhalten.     Decentius   wurde 
erschlagen    und   so   nicht   blos   die  Einheit  des  Reichs    wieder 
aufgerichtet,    sondern   auch    dem   keltischen    Bestandtheile   des 
Reiches  eine  tödtliche  Wunde  bereitet,  der  sich  die  Germanen 
nur  freuen  konnten.   Als  aber  nun  der  Cäsar  Gallus  die  jüngere 
Linie  des  flavischen  Hauses  auf  Kosten  der  älteren  zur  Herr- 
schaft zu  erheben  suchte,  kostete  dieses  auch  ihm  das  Leben; 
an   seine  Stelle    berief  Constantius    den  Julian,   dessen  Jugend 
mit  den  blutigen  Scenen  erfüllt  war,  die  seinem  Vater,  seinen 
nächsten    Verwandten,    das    Leben    gekostet    und    der    seinen 
Wohlthäter,  den  Kaiser,  als  Mörder  seines  Bruders  bezeichnete. 
Ihm  gab  Constantius  das  von  den  Germanen  gestürmte  Gallien, 
den  der  flavischen  Monarchie  neuerdings   eingereihten  Westen 
zur  Verwaltung.     Bald   rächte   Julian    durch    seine   Empörung 
gegen  Constantius  den  blutigen  Untergang  der  Nebenlinien.  Der 
letzte  Kaiser   aus    dem  Geschlechte  Constantins  starb  auf  dem 
Zuge  gegen  den  meuterischen  Julian,    dieser   selbst,    ohne  das 
Haus  des  Constantius  Chlorus  fortfuhren  zu   können,    auf  dem 
unglücklichen  Zuge  gegen  die  Perser,    der   sechste    und   letzte 
Kaiser  der   flavischen  Dynastie,    der    ersten    im    römischen 
Reiche,    die    sich   bis   in   die  vierte  Generation  fortzu- 
setzen  vermochte    und   doch  nicht  viel  mehr  als  ein  halbes 
Jahrhundert  regierte. 

Das  dritte  Buch  entspricht  seinem  Inhalte  nach  am 
meisten  dem  Genius  des  Autors,  der  in  diesem  den  Helden 
des  Hellenismus,  Julian,  seine  Siege  in  Gallien,  seine  Em- 
pörung gegen  Constantius,  die  Vorbereitungen  zum  Perser- 
kriege, dessen  glücklichen  Beginn  und  unglücklichen  Ausgang 
beschreibt.  Hier  tritt  Zosimos  selbst  in  so  ferne  polemisch 
auf,  als  er  den  Leser  auf  die  vielfach  verbreiteten  Reden  und 
Briefe  Julians  *  verweist,  und  erklärt,  er  wolle  vor  allem  mit- 
theilen, was  von  Andern  ausgelassen  worden  war. 
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Es  beweist  nicht   gerade    vielen    historischen  Sinn,    wenn 
er   den   grossen    Sieg  Julians  bei  Argentoratum  über  die  Ale- 
mannen   mit   dem   Siege   Alexanders   über  Dareios   vergleicht, 
der  den  Umsturz  eines  Weltreiches  zur  Folge  hatte.     Es  fehlt 
selbst  alle  Möglichkeit   uns    klar   zu    machen,    was  aus  60.000 
Alemannenleichen  wurde,  die  abgesehen  von  den  Massen,  welche 
der  Rhein  verschlang,  den  römischen  Schwertern  erlegen  waren, 
und  da  die  Kömer  denn  doch  wohl  keinen  unblutigen  Sieg  er- 
rangen, so  muss  man  sich  wohl  das  Schlachtfeld  als  einen  Pest- 
acker  ohne  Gleichen  vorstellen!    Von  grösserer  Wichtigkeit  als 
die  Erörterung  dieser  Frage,  erscheint  aber  der  Plan  Julians,  die 
Bezwingung  der  ganzen  germanischen  Welt  zu  versuchen.^  Die 
Alemannen  waren  freilich  nicht  vernichtet  und   sahen  sich  bis 
zu  ihrer  Niederlage   unter  Clovis   als  die  berufenen  Bezwinger 
Galliens  an.    Sie  waren  aber  jedenfalls  empfindlich  geschwächt. 
Dafür  stürmten  bereits  die  Sachsen  gegen  Gallien   und   hätten 
damals  die  Franken,    statt   sich    an    die  Römer  anzusehliessen, 
gemeinsame    Sache   mit    diesem    ,muthvollsten    und    tapfersten 
germanischen  Volke'   gemacht,    die   Dinge    hätten    für   Gallien 
eine  schlimme  Wendung  genommen.  Als  nun  Julian  den  Rhein 
überschritt  und  bis  an  den  herkynischen  Wald  vordrang,  hatte 
er  die  Zukunft  Deutschlands   in    seinen  Händen.     Die   germa- 
nische Völkerwanderung  bestand  doch  aus  zwei  sehr  getrennten 
Theilen,  einem  östlichen  und  einem  westlichen,  einem  Verstösse 
an   der   untern   Donau   und   einem  Vorstosse   an    dem  Rheine. 
Verfolgte    der    Cäsar   die    Unternehmung   gegen    den    ersteren 
Theil,    so  war  es  möglich,    die   schon  bis  zum  Aeussersten  ge- 
brachten   Westgermanen    zu    bewältigen,    ehe    die    gothischen 
Völker  vor  den  Hunnen  Wohnplätze  auf  dem  rechten  Donau- 
ufer    suchten    und    die    grossen    Gothenkämpfe    des    IV.    und 
V.  Jahrhundertes  begannen.     Dann  musste  aber  der  Eine  Ge- 
danke mit  aller  Consequenz  aufgenommen  und  zu  Ende  geführt 
werden  und  war  der  westliche  Flügel  der  germanischen  Völker- 
stellung bewältigt,  dann  gelang  es  wohl,  den  östlichen  zwischen 
Römer  und  Hunnen    zu   erdrücken,    mindesten    die  Gothen  zu 
romanisiren.  Das  wurde  nun  freilich  anders,  als  ,in  der  kleinen 
Stadt  Germaniens',2  in  Paris,  das  Reiterbanquet  stattfand,   die 
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Tribunen  anonyme  Schriften  unter  den  zum  Abzüge  bestimmten 
Truppen  verbreiteten  und  diese  nun  so  gegen  den  Kaiser, 
welcher  dem  Cäsar  die  siegreichen  Truppen  stehlen  wolle,  auf- 
gebracht wurden,  dass  sie  mit  den  Bechern  in  der  Hand 
Julians  Hauptquartier  stürmten,  ihn  zum  Imperator  ausriefen 
und  Julian  nun,  wenn  gleich  ungerne  geschehen  Hess,*  was  er 
nicht  —  ändern  —  wollte.  Er  hielt  es  für  besser  den  Göttern 
als  den  Worten  des  Constantius  sich  und  sein  Leben  anzuver- 
trauen. Aber  erst  ein  Traumgesicht  in  Vienna,  das  ihm  den 
raschen  Tod  des  Constantius  verhiess,  brachte  ihm  völlige  Be- 
ruhigung und  als  er  dann  an  der  Spitze  des  meuterischen 
Heeres  nach  Naissos  gekommen  war  und  ihm  seine  Wahrsager 
riethen,  den  raschen  Zug  nicht  fortzusetzen,  sondern  hier  zu 
verweilen,  auch  wirklich  hier  die  Nachricht  eintraf,  Constantius 
sei  unterwegs  gestorben,  musste  er  in  der  Meinung,  von  den 
Göttern  als  Werkzeug  grosser  Dinge  berufen  zu  sein,  nicht 
wenig  bestärkt  werden.'^  Dem  Forscher  bleibt  es  aber  unbe- 
nommen, die  avwvjjxa  vpajjijjLaTa  von  Paris,  die  für  das  Banquet 
vorbereiteten  Pamphlete,  den  Traum  von  Vienna,  das  plötz- 
liche Verweilen  in  Naissos  und  den  unvermutheten  Tod  des 
Constantius,  der  des  Julian  Bruder,  Gallus,  hatte  tödten  lassen, 
in  einem  sehr  menschlichen  Zusammenhange  sich  zu  denken. 
Julian  naiun  jetzt  an,  was  ihm  die  Götter  gewährten,^ 
and  zog  nun  nach  Byzantion,  Constantinopel  zu  sagen,  kann 
sich  nämlich  Zosimos  nur  sehr  ungern  cntschliessen,  —  wo  denn 
auch  der  letzte  Flavier  in  seiner  Geburtsstätte  enthusiastisch 
aufgenommen  wurde.  Die  Empörung  war  in  unblutiger  Weise 
zum  Ziele  gekommen.  Zosimos  begnügt  sich  mit  wenigen  Worten 
zu  melden,  dass  durch  den  Tod  des  Constantius,  Julian  von 
dem  Heere  zur  Herrschaft  über  das  Ganze  berufen  worden  sei. 
Seine  Wahrsager  werden  wohl  Näheres  daiüber  gewusst  haben. 
Erkennt  man  den  Meister  des  Stiles  in  dem,  was  der  Autor 
verschweigt,  so  muss  Zosimos  gerade  im  dritten  Buche  als 
Meister  angesehen  werden.  Wer  es  nicht  aus  Ammianus  Mar- 
cellinus und  aus  den  Kirchenschriftstellern  jener  Tage  erfuhr. 
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welche  Bedeutung  es  für  das  römische  Reich  hatte,  dass  nicht 
ein  Arianer  wie  Constantius,  [überhaupt .  kein  Christ,  sondern 
ein  vom  Christenthume  zum  Hellenismus  abgefallener  Kaiser 
(ßaatAcu;)  geworden  war,  aus  den  Nachrichten  über  den  Hafen- 
bau von  Byzanz,  der  Gewährung  eines  eigenen  Senates  wie  in 
der  Stadt  Rom,  des  Baues  einer  Bibliothek,  den  Streitigkeiten 
mit  den  Einwohnern  von  Antiochien,  gegen  welche  der  Kaiser 
eine  Schrift  verfasste,  ,die  in  der  ganzen  Welt  die  Antiocheer 
brandmarkte^,  erfahrt  man  es  nicht.  Zosimos  theilt  nun  mit 
grosser  Umständlichkeit  die  Vorbereitungen  zum  Perserkriege 
mit,  dessen  Gelingen  auf  der  gehörigen  Unterstützung  des  an 
und  über  den  Tigris  vordringen  Heeres  durch  die  zahlreiche 
Flotte  (mehr  als  1100  Schiffe)  beruhte  und  das  Julian  selbst 
nach  einem  glänzend  unternommenen  Verstösse  in  Frage  stellte, 
als  er  die  Flotte  zu  verbrennen  befahl  und  nun  das  Heer  keine 
Zufuhr,  die  Menschen  so  wenig  als  die  jetzt  erst  so  noth- 
wendige  Cavallerie  und  die  zahlreichen  Lastthiere  Lebensmittel 
erlangten.  Jetzt  half  auch  die  grösste  persönliche  Tapferkeit 
nicht  mehr.  Zosimos  selbst  muss  zugestehen,  dass  das  Heer 
in  Tummara  angelangt  die  unglückselige  Massregel  beklagte. 
Als  nun  Julian  der  Muthlosigkeit  seiner  Soldaten  zu  steuern, 
selbst  am  feindlichen  Handgemenge  sich  betheiligte,  erhielt  er 
den  Schwertstreich,'  der  ihn  niederstreckte.  Er  wurde  auf 
seinem  Schilde  in  das  Zelt  getragen,  wo  er  bis  gegen  Mitter- 
nacht lebte,  nachdem  er  die  Herrschaft  der  Perser  kurz  vorher 
bis  an  den  Rand  des  Verderbens  gebracht. 

Abgesehen,  dass  die  Darstellung  seiner  Verwundung  mit 
den  von  anderer  Seite  auf  uns  gelangten  Nachrichten  im  Zwie- 
spalte  steht,  erfahren  wir  von  Zosimos  über  Julian  nicht  mehr. 
Nichts  über  seinen  Charakter,  den  uns  Marcellinus  so  anschau- 
lich beschreibt,  nichts  über  seine  Schriften,  nichts  über  sein 
Verfahren  gegen  die  Christen,  noch  über  seine  weiteren  Pläne. 
Es  ist  nur  der  Krieger,  der  Soldat,  den  er  uns  vorführt,  der 
römische    Alexandres,    die   einzige    Lichtgestalt   des   ilavischen 


*  r:X/jTT£tÄi  ^{^gi  izoLp^  «Ottjv  t^;  H^*//!?  "^^  ax(XT)v.  ^{90;  ist  doch  das  römische 
Schwert.  Wollte  Zosimos  dadurch  anzeigen,  dass  Julian  nicht  von  Persem 
verwundet  worden  war?  Im  persischen  Heere  war  man  der  Meinung, 
die  Römer  hätten  ihren  Kaiser  erschlagen. 


AbhandloDgen  aas  dem  Gebiete  der  alten  Geflchichte.  YII.  537 

Kaiserhauses^  das  doch  mit  einem  Fürsten  endet;  welcher  mit 
allen  Ti*aditionen  seines  Geschlechtes  brach  und  das  römische 
Reich  in  der  grössten  inneren  Erschütterung,  nach  Aussen 
geschwächt,  ja  in  einem  so  erbärmlichen  Zustande  zurückliess, 
dass  sich  das  nunmehr  entschiedene  Uebergewicht  der  Ferser 
über  die  Körner  von  dem  heillosen  Frieden  datirt,  der  zur 
Rettung  des  römischen  Heeres,  der  Sicherung  seines  Rückzuges 
abgeschlossen  werden  musste.  Der  Antagonismus  zwischen  dem 
römischen  und  dem  persischen  Weltreiche  trat  jetzt  stärker 
als  früher  hervor;  der  zwischen  der  germanischen  und  der 
römischen  Welt  begann  jetzt  erst  recht  fühlbar  zu  werden; 
Hellenismus  und  Christenthum  waren  in  einen  Vernichtungs- 
kampf getreten  und  von  einer  Versöhnung,  einem  Nebenein- 
anderbestehen dieser  beiden  welthistorischen  Gegensätze  von 
nun  an  gleichfalls  keine  Rede,  Roms  Waffenehre  verloren  und 
ein  di'eissigjähriger  Friede  gegen  bleibende  Opfer,  Nisibis  und 
fünfzehn  Bui^en  erkauft.  £s  war  kein  Grund  vorhanden,  die 
Regierung  Julians  als  besonders  segensreich  zu  betrachten;  die 
Monarchie  Kaiser  Constantins  schien  unter  dem  letzten  Flavier 
nur  wiederhergestellt  worden  zu  sein,  um  allen  Elementen  der 
Auflösung  Vorschub  zu  leisten. 

Das  Bild  Constantins  hat  Zosimos  absichtlich  verfehlt, 
das  Julians  nur  nach  der  einen  Seite  aufgefasst.  Es  gehörte 
zum  Ganzen,  dass,  als  Jovianus,  des  Varronianus  Sohn,  Kaiser 
geworden,  die  Bataver  in  Sirmium  den  Lucilliauus,  seinen 
Schwiegervater  und  Verwandten  des  Julian  tödteten,  den  Procopius 
seine  Verwandtschaft  mit  Julian  rettete,  Valentinianus,  der  mit 
den  beiden  andern  das  pannonische  Heer  übernehmen  sollte, 
nur  durch  die  Flucht  sein  Leben  rettete,  dieser,  ein  Pannonier 
aus  Kibalis,  nachdem  Jovianus  im  bithynischen  Dadastana  auf 
dem  traurigen  Rückzuge  gestorben  war  und  Sallustius,  prae- 
fectus  praetorio,  die  hohe  Würde  nicht  annehmen  wollte,  ab- 
wesend zum  Kaiser  ausgerufen  wurde.  Valentinianus  wurde  der 
Begründer  der  zweiten  (pannonischen)  Dynastie,  die  zwischen 
der  flavischen  und  der  spanischen  (des  Theodosius)  die 
Mitte  hält. 

Die  Parteien  standen  einander  so  schroff  gegenüber,  dass 
Valentinianus  nach  seiner  Erhebung  erkrankt,  besorgte,  von 
Julians    Freunden    vergiftet    worden    zu    sein    und    von 
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Nicäa  nach  Constantinopel  eilend,  dort  seinen  Bruder  Vales 
(Valens)  zum  Mitkaiser  *  ernannte ,  schon  aus  dem  Grunde, 
dass^  wenn  er  selbst  sterbe,  das  Reich  nicht  aufs  Neue  dem 
Schicksale  verfalle,  das  dasselbe  durch  Julians  Tod  betroffen. 
Wider  seinen  Willen  muss  Zosimos  zugeben,  dass  das  Reich 
durch  Julian  in  die  entsetzlichste  Katastrophe  gerieth,  die  durch 
seine  Zukunftserforscher  nicht  vorausgesehen ,  durch  seine 
Götter  nicht  abgehalten  wurde,  und  während  Zosimos  stets 
bereit  ist,  die  Schuld  des  Verfalles  des  Reiches  dem  neuen 
Glauben  zuzuwenden,  tritt  gerade  aus  seiner  Erzählung  am 
klarsten  hervor,  dass  derjenige,  welcher  sein  und  seines  Reiches 
Heil  den  alten  Göttern  anvertraut,  das  letztere  am  meisten  ge- 
fährdete, wenn  es  auch  der  Geschichtschreiber  nicht  gesteht! 
Dazu  gesellt  sich  die  zweite  Thatsache.  Auch  die  Einheit  des 
Reiches  musste  aufgegeben  werden.  Wohl  erlangt  das  Reich 
die  Einheit  einer  Dynastie,  aber  die  Monarchie  im  strictesten 
Sinne  des  Wortes  hört  auf,  aus  der  Gemeinschaft  der  Regie- 
rung entsteht  eine  förmliche  Zweitheilung  und  zwar  in  der  Art, 
dass  Valentinian  sich  selbst  den  Westen,  den  lateinischen  Theil 
reservirt,  dieser  also  den  Vorrang  über  den  Osten  behauptet, 
den  er  auch  erst  bei  der  Theilung  der  dritten  Dynastie,  der 
Reichstheilung  des  Theodosius,  verliert.  Zugleich  begann  die 
Reaction  gegen  die  politisch-religiösen  Grundsätze  Julians  und 
der  hellenistischen  Partei.  Ihr  ganzes  Erscheinen  war  ein 
Anachronismus  gewesen.  Der  Staat  hatte  sie  gehoben,  der 
Staat  sagte  sich  von  ihr  wieder  los;  nur  auf  dem  Wege  von 
Aufständen  konnte  sie  noch  hoffen,  aufs  Neue  in  den  Besitz 
der  Macht  zu  kommen.  Zosimos  weiss  nicht,  warum  Julian 
seinem  Verwandten  Procopius  gestattete,  das  kaiserliche  Gewand 
zu  tragen.  Procopius  scheint  es  sehr  wohl  gewusst  zu  haben, 
als  er  erst  dem  Jovianus  sich  unterwarf,  dann  aber  einen 
Aufstand  unternahm  und  sich  hiebei  ganz  besonders  auf  die 
Barbaren  über  der  Donau  ^  stützte,  somit  die  Gothen  gegen 
das  Reich  aufwühlte.  Hiebei  verlor  aber  nicht  blos  Procopius 
sein  Leben,  sondern  auch  Marcellus,  dem  Procopius  ein  Kaiser- 
gewand geschenkt  hatte  und   beginnt   nun   von   dieser  Zeit  an 
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die  fast  ununterbrochene  Reihe  von  Aufständen/  die  blutig  und 
mitleidlos  unterdrückt  werden^  und  durch  das  Hereinziehen  der 
Barbaren  in  die  inneren  Streitigkeiten  der  Römer  der  unauf- 
haltsame Verfall  des  Reiches,  der  mit  Julians  Politik  im  Causal- 
zusammenhange  steht.  Julian  hatte  wohl  die  Westgermanen 
überwältigt;  aber  durch  seinen  Aufstand  gegen  Constantius  ihre 
völlige  Unterwerfung  hinausgeschoben.  Sein  Tod  und  die 
schimpfliche  Wendung  des  Kriegszuges  brachten  ganz  Ger- 
manien^ in  Aufruhr  und  der  Krieg  zwischen  Römern  und 
Deutschen  war  somit,  ehe  der  Hunnenstoss  erfolgte,  im  Westen 
wie  im  Osten  wilder  und  gefahrlicher  als  je  vorher.  Das 
Mittel  aber,  dessen  sich  Valentinianus  bediente,  Germanen 
massenhaft  in  das  römische  Heer  zu  ziehen  und  dadurch  die 
Vertheidigung  des  Reiches  den  Germanen  selbst  zu  übertragen, 
mochte  wohl  für  den  Augenblick  gut  thuD,  brachte  aber  zuletzt 
das  Reich  in  die  Hände  germanischer  Heerführer  und  ihrer 
Landsleute,  die  dann  im  V.  Jahrhunderte  über  dasselbe  ver- 
fügten, so  dass  die  Namen  Ruiin,  8tclicho,  Alarich,  Ataulf; 
Ricimer,  Gnndobald,  Odoaker  die  der  römischen  Kaiser  in  den 
Hintergrund  drängen,  endlich  das  Kaiserthum  beseitigen  und 
die  Austheilung  des  Westen  unter  deutschen  Heerkönigen  vor- 
bereiten. Nach  Zosimos  aber  muss  Theodosios  an  allem  Schuld 
sein,  während  doch  die  eigentliche  Katastrophe  des  Reiches 
mit  dem  Perserkriege  eintritt,  der  den  Verlust  der  wichtigen 
Grenzprovinzen  im  Osten  veranlasste,  ehe  im  Westen  Pro- 
vinzen in  die  Hände  der  Barbaren  gefallen  waren.  Im  Osten 
glaubte  man  selbst  zu  einem  gar  nicht  unrühmlichen  Vergleiche 
gekommen  zu  sein,  als  der  Istcr  zur  Grenzlinie  zwischen  den 
Skythen  des  Zosimos,  den  Gothen  und  den  Römern  umge- 
wandelt wurde.  Im  Innern  wurde  die  Reaction  jetzt  auch 
gegen  die  Philosophen,  *  die  Genossen  julianischer  Studien,  aus- 
gedehnt; sie  erschienen  nicht  minder  staatsgefahrlich  als  die 
Wahrsager,  die  Leichtgläubige  durch  ihre  Vorspiegelungen  zum 
Aufruhr    verleiteten.    —    Man   begegnet,    wohin   man    sich   im 


*  Schon   unter  Valentinianus   I.    erfolgte  in  Britannien   der   Aufstand  eines 
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IV.  Jahrhundert  wendet,  den  Spuien  einer  absterbenden  Cultur. 
Einst  lebensvolle  und  wirkende  Ideen  werden  sinn-  und  ge- 
haltlos, die  Carricatur  des  einst  Heiligen  verlangt  Rechte,  die 
kaum  diesem  zukamen;  die  Staatsgewalt,  thöricht  heraus- 
gefordert, greift  immer  mehr  in  Gebiete  des  geistigen  Lebens 
ein,  entäussert  sich  selbst  der  Beschützung  eines  Cultus,  der 
seit  Julian  sich  als  ohnmächtig  erwiesen  hatte,  das  Reich  zu 
regeneriren,  zugleich  als  feindlich  gegen  alles  Bessere  und  nur 
als  stark  genug,  grosse  Verwicklungen  zu  schaffen.  Nun  war 
es  aber  denn  doch  sehr  schwer  im  römischen  Reiche  eine 
Dynastie  zu  begründen,  und  die  pannonische  musste,  um  durch- 
zudringen, beinahe  noch  gefährlichere  Experimente  bestehen, 
als  einst  Constantin,  um  der  flavischen  Dynastie  Boden  zu 
schaffen.  Auf  den  Versuch  eines  Valentinian  in  Britannien,  folgte 
der  Aufruhr  des  Firmus  in  Afrika;  als  um  diesen  zu  unter- 
drücken die  römischen  Legionen  aus  Pannonien  und  Mösien 
nach  Afrika  geschickt  wurden,  der  Einbruch  der  Quaden  und 
Sarmaten  in  die  unbewachten  Provinzen,  Valentinians  I.  plötz- 
licher Tod,  erhellt  durch  den  Brand  der  Kaiserburg  in  Sirmium, 
die  vom  Blitze  getroffen  in  Asche  sank.  Schlag  auf  Schlag 
folgen  sich  die  schwerwiegendsten  Ereignisse,  die  Theilung 
des  Westreiches  zwischen  dem  jugendlichen  Gratianus  und 
dem  fünQährigen  Valentinian  IL,  den  Söhnen  Valentinians  I., 
der  Anprall  der  Hunnen  auf  die  Gothen,  die  Flucht  der 
letzteren  über  die  Donau,  ihre  Misshandlung  durch  die  römi- 
schen Militärbeamten,  die  Ueberschwcmmung  Thraciens,  Panno- 
niens,  ja  selbst  Macedoniens  und  Thessaliens  durch  die  Gothen, 
zu  deren  Bekämpfung  jetzt  Valens  die  saracenische  Heiterei 
aus  dem  Oriente  nach  Thracien  führt;  endlich  die  Niederlage 
des  Valens  bei  Adrianopel  und  sein  Tod  auf  der  Flucht, 
dadurch  die  Erledigung  des  östlichen  Thrones  des  Kaiserreiches, 
sein  Heimfall  an  den  Augustus  Gratianus. 

Jetzt  tritt  jene  Persönlichkeit  auf,  die  Zosimos  nicht 
minder  widerwärtig  ist,  als  Constantinos,  des  Chloros  Sohn,  der 
Spanier  Theodosios  aus  der  kallegischen  (gallicischen)  Stadt 
Kauka,  ein  Mann,  wie  er  ihn  einführt,  ,nicht  unkriegerisch, 
noch  unerfahren  im  militärischen  Commando^,  nachdem  er 
früher  selbst  erwähnt  hatte,  dass  bei  dem  Einbrüche  der  Sar- 
maten und  Quaden  er  Mysien  gerettet  und  durch   diesen  Sieg 
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sich  den  Weg  zimi  Throne  bereitet  hatteJ  Jetzt  war  er  nicht 
unkriegerisch  und  im  Commando  nicht  unerfahren.  Es  war 
doch  ein  rechtes  Glück  für  die  römische  Herrschaft^  dass,  als 
die  Fluth  gothischer  Einwanderung  das  Ostreich  von  dem  West- 
reiche schied^  der  Imperator  des  erstercn  seinen  Tod,  378, 
gefunden  hatte,  das  römische  Heer  von  den  Gothen  vernichtet 
war  und  durch  eine  eigcnthümlichc  Ironie  des  Geschickes  der 
Befehlshaber  der  römischen  Reiterei,  Victor,  dem  Blutbade 
entronnen,  Gratian  die  Nachricht  von  dem  Tode  seines  Oheims, 
vom  Untergange  des  römischen  Heeres  '^  in  eiliger  Flucht  über- 
brachte, das  Geschick  des  Reiches  in  die  Hände  eines  nicht 
unkriegerischen  noch  unerfahrenen  Mannes  gelegt  werden 
konnte!  Thracien  wurde  wie  gewöhnlich  zum  Oriente  ge- 
schlagen, der  Occident  zerfiel  in  die  beiden  Theile  der  panno- 
nischen  Dynastie,  aus  welcher  die  spanische  hervorwuchs,  die 
Theilung  des  Gesammtreicheä  in  eine  westliche  und  eine  öst- 
liche Hälfte  war  aber  aufs  Neue  zur  Thatsache  geworden.  Als 
jetzt  TheodosiuB  von  Thessalonike  (dem  Hafenplatze  aus)  die 
Wiedergewinnung  von  Thracien  vorsucht,  statt  Eines  Befehls- 
habers der  Reiterei  und  Eines  des  Fussvolkcs,  mehrere  ernennt 
und  ebenso  in  Betreflf  der  übrigen  Befehlsliaberstellen  verfuhr, 
offenbar  eine  wohlüberlegte  militärische  Massregel,  so  gewahrt 
Zosimos  hierin  eine  jener  Massregeln, ^  die  wie  die  Vermehrung 
des  Aufwandes  am  kaiserlichen  Hofe,  den  Untergang  der  Dinge 
herbeiführten,  wie  er  überhaupt  den  Theodosius,  den  er  in  Un- 
thätigkeit  verfallen  lässt,  für  die  schlimme  Wendung  der  Dinge 
verantwortlich  machen  möchte,  welche  zum  überwiegenden 
Theile  durch  die  Zusammenwirkung  von  Ereignissen  einge- 
treten war,  die  Theodosius,  so  weit  er  vermochte,  vom  Reiche 
abzulenken  sich  bemühte  und  auf  Julians  verunglückten  Perser- 
krieg zurückgehen,  der  den  Barbaren  die  Schwäche  des  Reiches 
vor  Augen  geführt  hatte.  Zosimos  schildert  die  Erpressungen 
sehr  lebhaft,  die  damals  bei  der  heillosen  Lage  des  Reiches 
stattfanden,  dessen  ganze  Kraft  zu  seiner  Erhaltung  verwendet 
werden   musste;    er  findet,    was  zu  seiner  Charakteristik  dient 


1  ovra  ÖE  oOx  a;:o).cijLOv  oOo'c  OLp'/f^;  jTpaiitoTixf^;  arreipov. 
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und  die  Absicht  der  Darstellung;  zeigt,  Trost  darin,  dass  damals 
noch  der  Zugang  zu  den  Heiligthümern '  und  die  Verehrung  der 
Götter  nach  den  vaterländischen  Gebräuchen  erlaubt  war.  Hatte 
doch  die  Privatverehrung  des  Achilleus  in  Athen  sich  mächtig 
genug  erwiesen,  die  Stadt  vor  einem  Erdbeben  zu  bewahren, 
das  einen  grossen  Theil  von  Griechenland  betraf,  und  war  es 
doch  die  Erscheinung  der  Pallas  und  des  Achilleus  auf  den 
Mauern  der  Stadt,  welche  später  Alarich  von  einem  Angriffe 
auf  Athen  zurückschreckte.  Genau  genommen  brauchte  man 
ja  keine  militärischen  Massregeln,  wenn  Götter  und  Heroen  bei 
dem  Untergange  des  Heidenthums  sich  noch  kräftiger  erwiesen, 
als  in  den  Tagen  seiner  Blüthe,  wo  die  Athener,  welche  die 
Burg  gegen  Xerxes  zu  vertheidigen  entschlossen  waren,  der 
Hülfe  der  jungfräulichen  Tochter  des  Zeus  entbehren  mussten. 

Interessant  ist,  welche  Verlegenheiten  schon  damals  die 
massenhafte  Aufnahme  von  Gothen  in  das  römische  Heer  her- 
vorrief, seit  der  persische  und  der  Gothenkrieg  die  römischen 
Heere  verschlungen;  wie  Theodosius  sich  genöthigt  sah,  diese 
nach  Aegypten  zu  entsenden,  der  Kaiser  selbst  sich  vor  den 
unbotmässigen  in  Lebensgefahr  befand,  Besatzungen  in  die 
Burgen  verlegte  und  unter  dem  Commando  zweier  Franken, 
Baudo  und  Arbogast  ein  Hülfsheer  des  Gratianus  herbeieilen 
musste,  Gratianus  aber  selbst  sein  Heil  darin  erblickte,  sich 
auf  die  Alanen  zu  stützen,  während  der  Spanier  Maximas, 
Befehlshaber  Britanniens,  dem  die  Erhebung  seines  Lands- 
mannes und  ehemaligen  CoUegen  Theodosius,  als  unerträgliche 
Zurücksetzung  erschien,  sich  gegen  Gratian  empörte,  nach  dem 
Continente  zog  und  als  nun  die  maurischen  Reiter  zu  dem 
spanischen  Augustus  übergingen,  den  Gratianus  so  lange  aus 
Gallien  nach  Rhätien,  nach  Noricum,  nach  Pannonien  und 
Mösien  verfolgen  Hess,  bis  er  auf  der  Brücke  von  Singedunum 
eingeholt  und  erschlagen  wurde.  Das  Reich  gehörte  zwei 
Spaniern,  Theodosius  und  Maximus  und  dem  Knaben  Valen- 
tinian  unter  der  Leitung  seiner  Mutter  Justina,  der  Witwe 
Valentinians  I. 

Bei  Gelegenheit  der  Ermordung  Gratians  kommt  des 
Zosimos   echte    Gesinnung  zum    Vorschein.     Constantin    habe, 
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obwohl  er  den  rechten  Weg  in  göttlichen  Dingen  verlassen 
und  den  Olauben  der  Christen  angenommen,  das  Kleid  eines 
Pontifex  maximus  nicht  zurückgewiesen,  so  wenig  wie  Valen- 
tinian  oder  Valens,  wohl  aber  Gratianus,  indem  sich  dasselbe 
für  einen  Christianer  nicht  schicke.  Da  hätten  die  (heidnischen) 
Priester  gesagt,  wenn  der  Kaiser  nicht  pontifex  (maximus)  ge- 
nannt sein  wolle,  werde  sehr  bald  Maximus  pontifex  werden, 
Theodosias  aber  habe  den  Maximus  als  Mitregenten  anerkannt, 
selbst  aber  in  Äegypten  die  Tempel  schliessen  lassen.  Was 
aber  daraus  für  die  römische  Herrschaft  entstanden,  wolle  er 
in  seiner  Geschichte  nachweisen.  Nachdem  Maximus  den  einen 
Sohn  Valentinians  I.  beseitigt,  gedachte  er  dasselbe  mit  dem 
zweiten  zu  thnn.  Bald  sah  sich  Valentinian  IL  plötzlich  von 
dem  ganzen  Heere  des  Maximus  überfallen,  keine  andere  Hülfe 
vor  sich  als  zu  Theodosius  nach  Thessalonike  zu  flüchten  und 
sammt  Mutter  und  Schwester  dessen  Hülfe  anzurufen.  Aber 
Theodosius  zögerte,  sich  zu  erklären,  mit  Recht;  als  das  Heer 
des  Maximus  ungehindert  die  Alpen  überschritten  hatte  und 
in  Italien  stand,  besorgte  er  sich  in  einen  so  gefährlichen 
Kampf  einzulassen.  Zosimos  stellt  aber  die  Sache  so  dar,  dass 
erst  die  List  der  Kaiserin  Justina  uud  das  Flehen  ihrer  schönen 
Tochter  Galla  den  Theodosius  bewogen,  den  Rachekrieg  gegen 
Maximus  zu  unternehmen,  während  aus  seiner  Darstellung 
hervorgeht,  dass  es  sich  um  einen  See-  und  einen  Landkrieg, 
um  eine  Diversion  in  Rom  handelte  und  während  Maximus 
boffite^  die  Barbaren  im  Heere  des  Theodosius  auf  seine  Seite 
zu  ziehen,  dieser  plötzlich  vor  Aquileja  erschien,  sich  den  Ein- 
gang erkämpfte,  Maximus  gefangen  nahm  und  tödten  liess.  Der 
Sohn  des  Getödteten,  Victor,  den  sein  Vater  zum  Cäsar  er- 
hoben, wurde  von  Arbogast,  dem  magister  militum,  auf  Befehl 
des  Theodosius  ermordet,  Andragathios,  des  Maximus  Admiral, 
stürzte  sich  selbst  in  das  Meer.  Valentinian  IL  erhielt  die 
westliche  Hälfte  des  Reiches,  die  seine  Mutter  regierte,  Theo- 
dosius aber  habe  jetzt  sich  dem  Vergnügen  zugewendet  und 
die  Regierung  dem  Gallier  Rufinus  überlassen.  Während  dieser 
angesehenen  Männern  den  Untergang  bereitete,  brachen  zwischen 
Valentinian  H.  und  dem  Arbogast,  welcher  schon  unter  Gratianus 
eine  angesehene  Stellung  bekleidet  hatte,  Zerwürfnisse  aus, 
die  endlich  so  weit  gingen,    dass  keiner  sich  vor  dem  andern 
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sicher  hielt,  Arbogast  aber,  ehe  Valentinian  von  Theodosius 
Hülfe  erhielt,  den  Kaiser  in  Vienna  überfiel  und  tödtete,  hierauf 
den  EugeniuS;  welcher  ihm  für  das  Kaiserthum  am  passendsten 
erschien,  an  die  Stelle  des  letzten  Kaisers  aus  dem  panno- 
nischen  Hause,  zum  Beherrscher  des  westlichen  Reiches  erhob. 
Obwohl  nun  bald  nachher  die  Kaiserin  Galla  im  Wochenbette 
starb,  somit  Theodosius  von  der  Aufgabe  Rächer  des  Geschickes 
des  pannoni sehen  Kaiserhauses  zu  sein,  enthoben  zu  sein  schien, 
bereitete  sich  der  Kaiser  doch  zum  ernsthaftesten  Kampfe  vor, 
dessen  principielle  Bedeutung  freilich  Zosimos  kaum  errathen 
lässt.  Arkadios,  sein  ältester  Sohn,  wurde  Mitkaiser  und  der 
Sorge  des  Rufinus  übergeben,  Timasios  und  der  Gemahl  der 
Serena,  der  Tochter  des  altern  Bruders  des  Theodosius,  Stelicho, 
die  Barbaren  Gaines  und  Saul,  der  Armenier  Bakurios  an  die 
Spitze  des  Heeres  gestellt.  Dennoch  schwankte  der  Entscheid 
der  Waflfen.  Schon  war  Bakurios  und  ein  grosser  Theil  des 
Heeres  des  Theodosius  gefallen,  als  dieser  beim  Morgengrauen 
die  Schlacht  erneute,  Eugen ius  auf  der  Flucht  gefangen  und 
getödtet  wurde,  Arbogast  sich  selbst  den  Tod  gab. 

Die  pannonische  Dynastie  hatte  durch  die  Vermählung 
Gratians  mit  einer  nachgebornen  Tochter  des  Kaisers  Con- 
stantius  ^  die  Anrechte  der  Flavier  zu  gewinnen  gesucht,  Theo- 
dosius in  ähnlicher  Art  die  Rechte  der  pannonischen  Dynastie 
in  sein  Haus  zu  bringen  gestrebt. 

Die  mehrtägige  Alpenschlacht  sicherte  der  spanischen 
Dynastie  den  Bestand,  zugleich  den  Sieg  des  Christenthums. 
Der  Kaiser  ging  nach  Rom,  liess  dort  den  jungem  seiner  Söhne, 
Honorius,  als  Augustus  anerkennen,  so  dass  die  Theilung  der 
wiedervereinigten  Monarchie  das  Werk  des  Siegers  war,  und 
forderte  nun  den  römischen  Senat  auf,  dem  Dienste  der  alten 
Götter  zu  entsagen;  darauf  hätten  die  Senatoren  Widerstand 
geleistet  und  angeführt,  dass  1200  Jahre  die  Stadt  nicht  einge- 
nommen worden  sei,  was  sicher  geschehe,  wenn  sie  andere  Sacra 
annähmen,  die  ihnen  unbekannt  seien.  Nun  habe  Theodosius 
die  Tempelgüter  verlangt,  die  andern  behauptet,^  die  Sacra  fänden 
nicht  richtig  statt,   wenn  sie  nicht  auf  Staatskosten  geschehen. 


*  Amm.  Marcell.  XXI.  15. 


Abhaii<11nngt>n  au»  <\cm  Gebiete  <ler  alten  Oeiichichtf .  TU.  545 

nichts  desto  weniger  sei  das  Verbot  der  Sacra  ergangen, 
wohl  aber  auch  das  Reich  in  Stücke  gerissen,  Wohnung  der 
Barbaren  und  zwar  in  der  Art  geworden,  dass  man  jetzt  die 
Stätte ;  wo  die  Städte  gestanden^  nicht  mehr  erkenne,  das 
aber  werde  die  nachfolgende  Erzählung  nachweisen.  Das  vierte 
Buch  schliesst  mit  dem  Tode  des  Theodosius,  der,  kaum  nach 
Constantinopel  zurückgekehrt,  daselbst  starb. 

Zosimos  sagt  es  nicht,  aber  es  ist  klar,  dass  er  den  frühen 
Tod  des  mannhaften  Imperators  in  Causalzusammenhang  mit 
seinem  Vorgehen  gegen  die  Sacra  des  römischen  Volkes  und 
Staates  setzt.  Es  ist  der  Anfang  vom  Ende.  Das  Drama  des 
Unterganges  von  Rom,  der  Eroberung  Roms  durch  die  Barbaren, 
welches  Zosimos  enthüllen  will,  ist  damit  in  den  ersten  Act 
eingetreten.  Die  Götter  sind  aus  Rom  vertrieben,  die  Heilig- 
thümer  profanirt,  da  fallt  die  unbesiegte  Stadt  ^  in  die  Hände 
der  Barbaren.  Vergeblich  hat  Theodosius  auf  die  Evangelien, 
den  Glauben  der  Christen,  die  Vergebung  alles  Fehls  und  aller 
Gottlosigkeit  hingewiesen,  der  Senat  hat  die  Sache  der  alten 
Götter  verfochten,  der  Kaiser  mit  Gewalt  geantwortet.  Da 
trifft  ihn  der  Tod,  die  dx^oXsta  beginnt  und  das  grosse  Drama 
des  Untergangs  der  unbesiegten  Weltstadt  schreitet  unauf- 
haltsam voran. 

Damit  enthüllt  sich  der  eigentliche  Gedanke  der  historia 
nova.  Die  Regierung  des  Theodosius  hatte  so  entscheidend 
eingewirkt  als  die  (Konstantins,  ja  vielleicht  selbst  in  noch 
höherem  Grade.  Der  Hellenismus  hatte,  was  Zosimos  ver- 
schweigt, unter  Eugenius  sein  Haupt  nochmal  empoi*gehoben, 
sein  Sturz  den  Stui*z  des  Paganismus  herbeigeführt;  er  war 
seitdem  politisch  geächtet.  Er  konnte  vielleicht  auf  Unter- 
stütznng  einiger  barbarischer  Völker  rechnen,  aber  auch  ein 
grosser  Theil  der  Germanen,  die  Völker  gothischen  Stammes 
gehörten  ihm  nicht  mehr  an.  Nun  hatte  Theodosios  noch 
einen  weiteren  Schritt  unternommen,  indem  er  den  östlichen 
Theil  des  Reiches  dem  älteren  Sohne  Arkadios,  den  erst  ge- 
wonnenen westlichen  dem  jüngeren  Honorios  übergab.  Damit 
war  die  Möglichkeit  einer  Wiedervereinigung  der  beiden  Theile 


^  dc:öpOT)TO(  if  Tzoki^.     Wie  oft  war   aber  Rom   von  den  hadernden  KAisem, 
vor  diesen  im  Bürgerkriogo  erobert  worden  I 
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nicht  ausgeschlossen,  aber  vor  der  Hand  die  Theilung  und 
Trennung  des  Reiches,  wie  das  Uebergewicht  der  Primogenitur- 
linie,  entschieden.  Nun  war  es  bereits  für  die  pannonische 
Dynastie  sehr  schlimm  gewesen,  dass  nach  Valentinians  I. 
frühem  Tode,  der  jugendliche  Gratianus,  der  fünfjährige  Knabe 
Valentinian  IL  nachfolgten.  Die  vormundschaftliche  Regierung 
—  zu  allen  Zeiten,  geschweige  in  bewegten  —  ein  grosser 
Uebelstand,  wiederholte  sich  nicht  blos  bei  der  spanischen 
Dynastie  des  Theodosius,  sondern  wurde  Regel.  Arkadius  und 
Honorius,  die  Söhne  der  schönen  Galla,  waren  eigentlich  zu 
steter  Vormundschaft  geboren  und  dasselbe  muss  von  Theo- 
dosius IL,  dem  Sohne  des  Arkadius,'  gesagt  werden.  Wenn 
das  Geschlecht  des  Theodosius  bedeutende  Persönlichkeiten 
besass,  so  muss  man  diese  unter  den  Frauen,  nicht  unter  den 
Männern  suchen. 

Zosimos  beschreibt  nun  im  fünften  Buche,  wie  die  Wen- 
dung der  Dinge  erfolgte,  so  dass  das  Reich  zur  Niederlassung 
der  Barbaren  wurde.  Erst  suchte  Rufinos  die  Herrschaft  im 
Oriente  an  sich  zu  bringen.  Aber  schon  der  Plan,  sich  zum 
Schwiegervater  des  Kaisers  Arkadios  zu  erschwingen,  miss- 
lang. Die  Söhne  des  Promotos,  eines  angesehenen  Keichs- 
beamten,  die  mit  den  Kindern  des  Theodosios  erzogen  worden 
waren,  gewannen  ihn  für  ihre  schöne  Schwester.  Hingegen 
verlobte  Stelicho  erst  die  eine,  dann  auch  die  zweite  seiner 
Töchter  mit  Honorios  und  suchte  nun,  sich  auf  einen  münd- 
lichen Auftrag  des  verstorbenen  Kaisers  berufend,  die  Regie- 
rung des  Gesammtreiches  in  seine  Hand  zu  nehmen.  Nach 
der  Darstellung  des  Zosimos,  begünstigte  Rufinos  den  Einbruch 
Alarichs,  des  Westgothenkönigs,  in  Griechenland  und  sorgte 
er  dafür,  dass  er  ungehindert  durch  die  Therm opylen  und  über 
den  Isthmos  kam,  Stelicho  war  es,  der  den  Alarich  zwang, 
Griechenland  wieder  zu  verlassen  und  nun  durch  Gaines  den 
Sturz  Rufins  betrieb,  der  seine  Verrätherei  mit  dem  Tode 
büsste.  Arkadios  wechselte  jedoch  nur  den  Vormünder,  indem 
an  die  Stelle  des  Rufinos  Eutropios  trat,'^  der  nun  seiner  Seits 


*  Nach  einer  vielfach  verhreiteten  Ansicht  war  aber  ein   gewigaer  Joanifps 
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den  Sturz  Stelicho's  betrieb  und  den  Aufstand  des  Gildo  in 
Afrika  begünstigte,  selbst  aber  den  Gaines  und  den  Tribigildos 
in  Asien  gewähren  lassen  musste.  Freute  sich  Zosimos  von 
Gaines  sagen  zu  können ,  dass  er  auch  in  Gegenwart  des 
Arkadios  sich  zum  Götterglauben  bekannte,  so  wendet  er  sich 
jetzt  auch,  was  er  früher  beharrlich  vennied,  der  Erzählung 
kirchlicher  Streitigkeiten  zu,  der  Schlächterei  der  Mönche  durch 
die  Soldaten,  dem  Hasse  der  Augusta  Eudoxia  gegen  Johannes 
Chrysostomos,  der  Herrschaft  der  Eunuchen  unter  dem  überaus 
dummen  Kaiser,^  dem  Brande  von  Constantinopel,  der  die 
Musen  des  Helikon,  die  Constantinos  nach  der  Stadt  gebracht 
hatte,  verzehrte,  der  wunderbaren  Erhaltung  der  Statuen  des 
Zeus  und  der  Athene,  den  inneren  Unruhen,  der  Erhebung  der 
Isaurer,  endlich  dem  Einbrüche  des  Radagais,  der  die  Ca- 
lamität  jener  Tage  auf  den  Gipfel  brachte.  Der  grosse  Sieg 
Stelicho's,  der  Italien  von  der  grössten  Gefahr  befreite,  wird 
ziemlich  kurz  abgethan.  Der  Sieger,  welcher  nun  die  Einheit 
der  Monarchie  herzustellen  gedachte,  wurde  durch  den  Auf- 
stand des  Constantinus  in  Britannien  und  dessen  Einfall  in 
Gallien  davon  abgehalten.  Es  erfolgte  der  Tod  der  beiden  Töchter 
Stelicho's,  von  denen  erst  Maria  dann  Thermantia  den  Honorios 
geheirathet,  dann  der  Einbruch  Alarichs  in  Italien  und  nach 
Stelicho's  Rath  dessen  Beschwichtigung  durch  4000  Pfund 
Goldes  und  die  Verlegung  des  Kaisersitzes  von  Rom  nach 
Ravenna,  der  Tod  des  Arcadios  und  die  erneute  Nothwendigkeit, 
dass  Stelicho  sich  nach  dem  Oriente  begebe.  Nun  aber  drohte 
Alarich  einerseits  mit  einem  neuen  Einfalle  in  Italien,  ander- 
seits war  Constantinus  2  schon  in  Arles  als  Kaiser  anerkannt 
und  jetzt  brach,  nicht  ohne  dass  Olympius,  der  Rathgeber  des 
Kaisers  Honorius,  daran  einen  Antheil  genommen  hätte,  ein 
Soldatenaufstand  in  Ticinum  aus,  der  von  der  Ermordung  der 
angesehensten  Beamten  begleitet  war.  Erst  aus  der  Berathung, 
welche  Stelicho  in  Bononia  mit  den  Anführern  der  germanisch- 
römischen Truppen  hielt,  erfährt  man,  dass  diese,  die  Ermordung 
des  Honorius  durch  die  Aufständigen   voraussetzend,    über  die 


*  Tou  ßaaiXsuovTo;  ET/airo;   avorjrxivovTo;. 
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römischen  Soldaten  herzufallen  gedachten,  dann  aber  von  Steliclio 
davon  abgehalten  wurden.  Nun  aber  betrieb  Olympius  die 
Verhaftung  Stelicho's  in  Ravenna,  worauf  die  Ermordung  des 
Mannes  folgte,  der  23  Jahre  lang  die  Würde  eines  Feldherrn  be- 
kleidet hatte.  Dieses  Ereigniss,  die  Erbärmlichkeit  des  Honorius, 
die  Schlechtigkeit  seiner  Rathgeber,  entschieden  das  Geschick 
des  weströmischen  Reiches.  Nicht  die  Preisgebung  der  alten 
Götter,  wohl  aber  die  masslose  Thorheit  der  spanischen  Dynastie 
und  des  Honorius  zumal,  der  sich  seiner  bewährtesten  Diener 
berauben  Hess,  ward  Ursache  des  Sieges  der  Barbaren.  Es 
entstand  ein  Racenkampf,  da  die  Römer  die  Weiber  und  Kinder 
der  im  römischen  Kriegsdienste  stehenden  Germanen  tödtcten, 
letztere,  so  viele  sich  retten  konnten,  zu  Alarich  sich  flüchteten, 
der  nun  selbst  seinen  Neffen  Ataulf  mit  Gothen  und  Hunnen 
zu  sich  berief.  Es  charakterisirt  Zosimos,  dass  er,  als  jetzt 
Alarich  vor  Rom  stand,  und  wie  der  Senat  auch  Placidia,  des 
Honorius  Schwester,  für  die  Ermordung  der  Serena,  Stilicho's 
Witwe  stimmten,  nachdem  bereits  Honorius  deren  Tochter 
Thermantia  Verstössen,  Stelicho's  Sohn  Eucharius  hatte  ermorden 
lassen,  in  dem  tragischen  Untergange  der  Nichte  des  altern 
Theodosius  durch  dessen  Sohn,  nur  die  Rache  der  Götter  er- 
blickt, weil  Serena,  als  Theodosius  die  heidnischen  Priester 
und  Priesterinnen  aus  Rom  vertrieben,  sich  mit  dem  Schmucke 
der  Rhea  geschmückt  und  deshalb  von  einer  alten  Vestalio 
verflucht  worden  war.  Hatte  ja  auch  Stelicho  das  Geschick 
getroffen,  weil  er  den  goldenen  Beschlag  von  den  Thüren  des 
Capitols  weggenommen!  Noch  hielt  l^aita,  des  Gratianus  Witwe, 
die  Noth  der  von  Alarich  eingeschlossenen  Römer  etwas  ab. 
Hülfe  aber  hätten  nach  Zosimos  Tusker  gebracht,'  wenn  man, 
wie  angeblich  selbst  Papst  Innocenz  gewollt,  gestattet  hätte,  nach 
den  Pontiiicalbüchern  öffentliche  Opfer  zu  bringen.  Niemand 
habe  aber  den  Muth  gehabt  darauf  einzugehen  und  so  sei 
nichts  anderes  übng  geblieben,  als  auf  die  Bedingungen  Alarichs 
einzugehen,  den  Schmuck  der  G()tterbilder  zu  Gunsten  Alarichs 
zu  verwenden,  selbst  goldene  und  silberne  Statuen,  die  damals 
trotz  aller  Beraubungen  vorhanden  waren,  einzuschmelzen, 
damit  auch  die  virtus  Romana,   womit  das  nun  unterging,  was 


1  Tiukiflche  Wahrsager  hatten  Julian  nach  Persien  begleitet. 
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noch  an  Mannheit  und  Tilgend  in  Rom  vorhanden  war;^ 
40.000  Sklaven  seien  damals  zu  Alarich  geflohen.  Honorius 
musste  geschehen  lassen,  was  er  nicht  hindern  konnte,  und  er- 
kannte damals  das  dritte  Kaiserthum  des  Constantinus  in  Arles 
an,  der  nun  seinen  Sohn  Constans  zum  Cäsar  erhob.  Der. 
Wechsel  der  Imperatoren  erzeugte  aber  unter  den  Kelten 
neue  Erhebungen,  die  darauf  hinausgingen,  das  römische  und 
das  barbarische  Joch  zugleich  abzuschütteln! 

Dann  wurde  Olympius  gestürzt,  nachdem  ihm  Zeit  gelassen 
worden  war,  gegen  die  Freunde  Stelicho's  zu  wüthen;  Jovius, 
der  an  seiner  Stelle  Italien  und  Honorius  regierte,  suchte  mit 
Alarich  ein  Abkommen  zu  treffen,  daran  aber  unvermuthet 
von  Honorius  gehindert,  bewog  er  diesen  zu  einem  Eide,  nie 
mit  Alarich  Frieden  zu  schliessen.  Dieser  aber  suchte  jetzt 
noch  den  Kaiser  zu  bewegen,  ihm  die  beiden  Norica  abzu- 
treten und  bot  Freundschaft  und  Wafl'engemeinschaft  *^  mit  den 
Römern  an.  Es  war  der  Gedanke,  der  sich  der  Gothen  be- 
meisterte,  seit  sie  Rom  und  Constantinopel  gesehen,  das  römische 
Reich  nicht  zu  zerstören,  sondern  durch  gothische  Kraft  aufzu- 
richten. Der  römische  Stolz  Hess  aber  diese  im  Interesse  des 
Staates  so  wünschenswerthe  Wendung  nicht  zu;  jetzt  trat  aucL 
der  Elid  dazwischen,  den  alle  Magistrate  wie  der  Kaiser  ge- 
schworen und  so  wurde  Alarich  gezwungen,  nochmal  gegen 
Rom  zu  ziehen.  Das  sechste  Buch  sollte  nun  die  Katastrophe 
enthalten.  Allein  der  vor  uns  liegende  Theil  beginnt  mit  der 
Aufzählung  der  Dinge,  die  sich  unter  den  Kelten  (Britanniern) 
bemerklich  machten,  mit  der  Erhebung  des  Attalus  als  west- 
römischen Kaiser  durch  Alarich,  der  hiemit  die  Politik  ein- 
leitete, die  deutsche  Heerführer  seitdem  consequent  verfolgten, 
und  der  Erwähnung  der  Anstalten,  die  Alarich  traf,  die  Herr- 
schaft auch  über  Afrika  auszudehnen.  Allein  die  Provinz  er- 
hielt sich  unabhängig  von  Alarich  und  seinem  Schützlinge, 
Honorius  wurde  durch  Truppen  gerettet,  die  schon  Stelicho 
nach  Ravenna  beordert  hatte,  die  aber  erst  jetzt  kamen,  als 
Honorius  bereits  vor  Alarich  aus  der  Stadt  (Ravenna)  fliehen 
wollte.    Die  Zerwürfnisse  zwischen  Alarich  und  seinem  Kaiser 
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mehrten  sich  und  führten  endlich  zur  Absetzung  des  letzteren. 
Alarich  gedachte  nun,  einen  festen  Frieden  mit  Honorius  zu 
schliessen  und  wandte  sich  deshalb  aufs  Neue  nach  Kavenna. 
Mit  diesem  Zuge  schliesst  aber  der  uns  erhaltene  Theil  des 
JZosimos,  obwohl  eine  Stelle  zeigt,  dass  er  auch  schon  den  Tod 
Alarich s  berichtete.  Gerade  die  Einnahme  Roms  durch  den 
Westgothenkönig  fehlt  uns  und  somit  die  Darstellung  des 
Waltens  der  Nemesis  für  die  den  alten  Göttern  von  Theodosius 
zugefügten  Unthaten,  der  Hauptgegenstand  des  ganzen  Werkes. 
Man  kann  begreiflicher  Weise  die  Hoffnungen  des  Comes 
und  Exadvocatus  fisci  ^  so  wenig  theilen  als  seine  Befürchtungen, 
seine  Verbissenheit  gegen  den  christlichen  Glauben  und  dessen 
Anhänger  so  wenig  als  seine  Vorliebe  für  die  alten  Götter, 
deren  Tempel  leer  standen,  deren  Altäre  verlassen  waren  und 
denen  alle  Anstrengungen  eines  mit  jedem  Jahre  sich  mehr 
lichtenden  Kreises  philosophisch  gebildeter  Männer  keinen 
Cultus  mehr  schaffen  konnten.  Man  kann  aber  vollständig  den 
Schmerz,  den  inneren  Aerger,  den  ohnmächtigen  Zorn  begreifen, 
als  sie  sich  selbst  sagen  mussten,  der  Staat  habe  sich  vom  Cultus 
zurückgezogen,  dieser  sei  dadurch  unaufhaltsam  gesunken,  die 
Götter,  nicht  mehr  angerufen  als  die  den  Staat  schützenden 
und  rottenden  Mächte,  hätten  dadurch  alle  Bedeutung  einge- 
büBst  und  ob  nun  noch  einzelne  Privatleute  sie  anriefen  oder 
nicht,  das  Wesen  des  alten  Cultus  hatte  dadurch  aufgehört. 
Konnte  man  vernünftiger  Weise  hoffen,  durch  ein  kaiserliches 
Edict  Lebenskraft  zu  erlangen,  nachdem  der  Cultus  längst 
inhaltslos  geworden  war?  Der  Unterschied  des  Christenthums 
von  dem  antiken  Cultus,  dem  Hellenismus,  wie  man  sich  jetzt 
ausdrückte,  bestand  nämlich  nicht  bloss  im  Gegensatze  des 
Monotheismus  zum  Polytheismus,  sondern  wesentlich  darin, 
dass  das  Christenthum  Sache  des  Einzelnen  war,  sich  als  frohe 
Botschaft,  als  Erlösung  des  Einzelnen  wie  der  gesammten  Welt 
kund  that  und  von  dem  Staate  abstrahirte.  Die  neue  Religion 
bildete  die  Gemeinde,  die  Kirche  hatte  ihre  eigene  Verfassung, 
die  sich  in  der  Zeit  der  Verfolgung  ausgebildet  hatte  und  mit 
dem  Dogma  und  Cultus  untrennbar  verwachsen  war.  Sie  ignorirte 
den  Staatscultus,   entfremdete  ihm  den  Einzelnen,  die  Sklaven 
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wie  die  Freien,  die  Männer  wie  die  Frauen,  den  Soldaten  wie 
die  MagistratsperBon  und  je  inniger  der  antike  Cultus  mit  dem 
antiken  Staate  zusammenhing,  desto  grösser  war  die  Wirkung 
auf  den  Staat  als  sein  Cultus  zusammenbrach,  er  noch  Tempel 
und  Priester,  die  Tempel  Ländereien  und  Einkünfte  besassen, 
die  Priester  von  diesen  lebten,  aber  die  Masse  sich  wegwandte 
und  der  Staatscultus  eine  Lüge  wurde,  da  der  veränderte  Glaube 
in  den  Staatsgöttern  nur  mehr  Dämonen  erblickte.  Die  Edicte 
des  Theodosius  zu  Gunsten  des  Christenthums  beruhten  auf 
dem  factischen  Zustande  des  Reiches,  auf  der  Veränderung  der 
Dinge,  die  das  IV.  Jahrhundert  herbeigeführt,  auf  dem  Miss- 
erfolge Julians  in  BetreflF  der  Wiederbelebung  des  antiken 
Cultus,  auf  der  Niederwerfung  des  von  Eugenius  erneuten  Ver- 
suches. Wäre  der  Blick  des  Zosimos  nicht  durch  seine  Partei- 
stellung so  sehr  getrübt  worden,  er  hätte  sich  sagen  müssen, 
dass  seine  Argumentation,  weil  Rom  durch  die  antiken  Götter 
gross  geworden,  müsse  der  Cultus  derselben  beibehalten  werden, 
sich  von  selbst  widerlegte,  da  alle  Verfolgungen,  an  welchen 
es  die  römischen  Kaiser  des  IV.  Jahrhundertes  nicht  hatten 
fehlen  lassen,  die  leeren  Tempel  doch  nicht  füllten.  Die  Ge- 
meinde fehlte  imd  die  Magistrate  konnten  diese  nicht  ersetzen. 
Der  antike  Staat  durfte  freilich  keinen  anderen  Cultus  aufkommen 
lassen  als  den  Staatscultus,  sonst  war  er  verloren;  das  ist  auch 
die  Ueberzeugung  des  Zosimos,  darum  zürnt  er  so  sehr  über 
die  Neuerung  Constantins.  Aber  was  im  Anfange  des  IV.  Jahr- 
hunderts Neuerung  gewesen  war,  war  es  nicht  mehr  am  Ende 
desselben,  nicht  im  V.  Jahrhunderte.  Zosimos  gewahrt  nicht, 
dass  er  auf  einem  ganz  veralteten  Standpunkte  stehe,  für 
welchen  er  fortwährend  Geltung  verlangt,  als  wären  noch  alle 
Prämissen  der  früheren  Zeit  vorhanden.  Gerade  die  eigent- 
liche Bedeutung  des  Cliristenthunis  war  ihm  unbekannt  ge- 
blieben. Vom  ersten  Momente  hatte  sich  das  Chris tenthum 
als  welterlösende  Thut  bezeichnet  und  nicht  etwa  auf  Rom  und 
den  römischen  Staat  beschränkt,  die  Apostel  hatten  den  Auf- 
trag erhalten,  alle  Völker  zu  lehren  und  zu  taufen  und  die- 
jenigen, welche  sich  nacli  Rom  s^e wandt,  hatten  dort  den  Tod 
erlitten;  diejenigen,  welche  als  Staatsverbrecher  hingerichtet 
worden  waren,  waren  die  Begründer  der  Kirche  Roms  geworden, 
wurden  als  Märtyrer  verehrt,  im  Kampfe  mit  dem  Staatscultus 
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angerufen^  sie  dienten  in  der  Zeit  der  Verfolgung  als  Vorbilder 
und  Muster,  wurden  als  die  Ausorwählten  Gottes  bezeichnet 
Da  war  zwischen  Christenthum  und  Staatscultus  kein  Tractiren 
möglich;  kein  Ausgleich  denkbar,  höchstens  ein  gegenseitiges 
Ignoriren,  eine  vorübergehende  Waffenruhe,  eine  Pause  im  Ver- 
folgen und  im  Verfolgtwerden,  eine  Sammlung  der  Kräfte  zum 
Einen  wie  zum  Ausharren  im  Andern.  So  konnte  aber  die 
Sache  nicht  bleiben,  die  Verfolgung  nicht  ein  Staatsinstitut 
werden,  ohne  dass  der  Staat  selbst  darunter  am  meisten  ge- 
litten, am  ärgsten  Schaden  gehabt  hätte.  Es  war  in  der  Ver- 
folgung durch  Diocletian  und  Galerius  das  Aeusserste  geschehen 
bis  auf  das  verruchte  Mittel  Julians,  die  christliche  Bevölkerung 
der  Wohlthat  des  Unterrichtes  zu  berauben.  Und  dennoch 
war  jeder  Stillstand  in  der  Verfolgung,  jedes  Einlenken  in  die 
Anerkennung  eines  Rechtes  ausserhalb  des  Staatscultus  eine 
Zerstörung  des  antiken  Rechtsbodens,  ein  Attentat  gegen  den 
Götter  Staat. 

Da  erfolgte  zuerst  die  Pause  in  der  Verfolgung,  als 
Galerius  seine  eigenen  Massregeln  zurücknahm.  Dann  der 
Hauptschlag,  als  die  beiden  Imperatoren  Licinnius  und  Con- 
stantinus  den  bisher  auf  Leben  und  Tod  verfolgten  Cultus  zur 
religio  licita  erhoben,  die  Exclusivität  der  antiken  Staatsreligion 
brachen  und  factisch  erklärten,  die  gesammte  Lehre  mit  ihrem 
Cultus,  ihrem  Dogma,  das  den  Staatscultus  verwirft,  ihn  ver- 
abscheut und  als  das  Werk  finsterer  Geister  bezeichnet,  hat 
ein  Recht  zu  existiren^  kann  somit  ihr  stilles  Zerstörungswerk 
fortsetzen  und  keine  Bestrafung  ist  für  den  vorhanden,  welcher 
den  Staatscultus  als  profane  Sache  ansieht,  diesen  von  sich 
stösst.  Eine  viel  weiter  gehende  Theilung  des  Reiches  war 
dadurch  erfolgt,  als  jede  der  vorausgegangenen  oder  nach- 
folgenden Ländertheilungen  in  sich  schloss.  Constantin  erklärte 
sich  auf  dem  Concil  zu  Nikäa  zum  exitJxoTro;  twv  eätoj;  ,  *  er 
behielt  die  Gewalt  bei,  die  ihm  als  pontifex  maximus  zukam, 
wie  denn  auch  erst  zur  grossen  Betrübniss  des  Zosimos  Gra- 
tianus  das  Kleid  eines  pontifex  maximus  nicht  annahm,  und 
vor  Gh*atianus  Julian  auch  geistliche  Ceromonien  und  zwar  wie 
Ammianus  Marcellinus  die  Sache  darstellt,  bis  zum  Lächerlichen 


^  Ueber  diese  Bedeutung  siehe  Höf  ler,  Kaiserthnm  nnd  Papstthom  8.  7. 
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verrichtete  und  dadiu'cb  seiner  Sache  am  meisten  schadete. 
Ein  weiteres  und  sehr  wichtiges  Stadium  bestand  in  dem  Bau 
der  Constantinstadt;  angeblich  im  Verdrusse  mit  dem  römischen 
Senate^  dem  Vertreter  des  Staatscultus^  wie  Zosimos  die  Sache 
darstellen  möchte,  in  Wahrheit  aber  weil  sich  längst  heraus- 
gestellt hatte,  dass  das  Reich  ebensowenig  von  Rom  als  von 
einer  der  Kaiserstädte  aus  regiert  werden  könne,  in  welchen 
Diocletianus  und  seine  Auguste  und  Cäsaren  ihre  Residenzen 
aufgeschlagen;  die  Rückwirkung  auf  Rom  war  aber  ganz 
ungemein.  An  Rom,  den  Tempel  des  capitolinischen  Jupiter, 
das  Capitol,  den  Palatin,  knüpfte  sich  die  ganze  religiös-poli- 
tische Vergangenheit  des  römischen  Staates,  die  Begründung 
der  Weltherrschaft,  der  Sieg  der  römischen  Götter  an,  denen  zu 
Ehren  die  im  Triumphe  aufgeführten  Könige  und  Fürsten  ihren 
Tod  fanden.  Als  jetzt  eine  Hauptstadt  gewählt  wurde,  die 
nicht  nach  Beobachtung  des  Vögelfluges,  der  Augurien,  dazu 
bestimmt  wurde,  wohl  aber  die  höchstverehrten  Götterbilder 
der  griechischen  Welt  als  Trophäen  erblickte,  die  selbst  sich 
nach  dem  Willen  des  Imperators  eine  Verstümmlung,  eine 
Anpassung  an  den  neuen  Ideenkreis  gefallen  lassen  mussten, 
wie  Zosimos  gelegentlich  ausführt,  so  war  ein  weiterer  sehr 
nachhaltiger  Bruch  mit  dem  Staatscultus  erfolgt.  Jetzt  war 
es  fiir  die  alten  Götter  Zeit  sich  zu  rühren,  ihre  Sache  gegen 
den  Neuerer  zu  vertheidigen ;  sie  Hessen  geschehen,  was  sie 
nicht  ändeiii  konnten.  Selbst  die  grossen  Götter  von  Samo- 
thrake  halfen  nicht,  obwohl  man  sie  damals  noch  anrief.  Es  ist 
eine  grosse  Lächerlichkeit,  fortwährend  zu  behaupten,  Con- 
stantin  habe  die  christliche  Religion  zur  Staatsreligion  erhoben. 
Der  Arianisraus  sollte  es  werden  und  ward  es  vorübergehend 
unter  den  Söhnen  Constantius,  das  Christenthuni  schlug  aber 
unter  Constantin  die  freie  Bahn  ein,  die  ihm  durch  das  Mai- 
länderedict  eröffnet  worden  war.  Die  Pönalgesetze  schwanden 
und  da  das  Christenthuni  die  Religion  der  Majorität  des  römi- 
schen Volkes  durch  sich  selbst  geworden  war,  bedurfte  es 
keiner  weiteren  staatlichen  Erklärung.  Es  war  so  gefestigt, 
dass  es  nur  durch  Streitigkeiten  im  eigenen  Schoosse  erschüttert 
werden  konnte  und  gerade  diese  so  wichtigen  und  tiefgreifen- 
den Bewegungen,  welche  der  Reactiou  unter  Julian  Vorschub  be- 
reiteten, entgingen  Zosimos  gänzlich.  Abgesehen  vom  Mailänder- 
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edicte,  ist  die  Frage,  ob  die  Periode  der  Flavier  dem  Christen- 
thum  mehr  Nachtheile  als  Vortheile  brachte,  gar  nicht  müssig. 
Das  Mailäiideredict  aber,  wie  die  zu  Gunsten  der  Christen 
nachfolgenden  Veränderungen  in  der  Gesetzgebung  waren 
nicht  Gnadengeschenke  auf  Ruf  und  Widerruf,  sondern  die 
unausbleiblichen  Folgen  vorausgegangener  haltloser  Zustände 
und  des  erwähnten  Culturkampfes,  in  welchen  sich  die  römische 
Staats-  und  Cultus Verwaltung  eingelassen  hatte  und  der  ein 
ganz  anderes  Resultat  erzeugte,  als  man  beabsichtigt  hatte. 
Es  war  aber  das  hervorragende  Verdienst  Constantins,  dass  er 
bei  den  Einrichtungen  des  Diocletianus  nicht  stehen  blieb, 
nicht  die  Verfolgungsperiode  erneute,  nicht  das  doppelte  Kaiser- 
thum  länger  duldete  als  es  imbedingt  nothwendig  war,  nicht 
vier  Kaiserstädte  erhielt,  sondern  die  unterdessen  gross  ge- 
wordenen Bedürfnisse  berücksichtigte.  Volk  und  Staat  waren 
in  das  Heer  aufgegangen;  längst  entschied  nicht  mehr  der 
Senat,  sondern  das  Heer.  Indem  Constantin  die  Civilgewalt 
von  der  Militärgewalt  schied,  brach  er  das  Uebergewicht  des 
Heeres  so  weit  es  noch  möglich  war,  dem  Organismus  des 
Heeres  wurde  der  Organismus  der  Beamten  gegenüber  gestellt. 
OflFenbar  war  es  auch  der  Charakter  des  Heeres,  der  die 
Lösung  der  christlichen  Frage  im  Sinne  der  Gleichberechtigung 
möglich,  ja  nothwendig  machte.  Das  Heer  entschied  den  Sieg 
der  flavischen  Dynastie,  das  Heer  entschied,  dass  nach  Julian 
nicht  dessen  Verwandte  und  Freunde  den  Thron  erlangten, 
sondern  Männer  einer  entgegengesetzten  Richtung,  wenn  auch 
erst  Gratian  wagen  konnte,  ganz  und  gar  mit  den  Traditionen 
der  Vorzeit  zu  brechen,  was  Zosimos  Anlass  gab,  seine  eigen- 
thümlichen  archäologischen  Kenntnisse  auszukramen,  und  nach- 
dem Versuche  gemacht  worden  waren,  dem  rechtmässigen  und 
christlichen  Kaiserthum  ein  usurpatorisches  und  heidnisches 
entgegenzustellen,  die  übrigens,  weil  sie  misslangen,  Zosimos 
in  ihrer  wahren  Bedeutung  nicht  hervorhebt,  war  endlich  auch 
der  Moment  gekommen,  in  welchem  der  Sieger,  Theodosius, 
mit  dem  Heidenthume  aufräumen  konnte,  die  Gleichberechtigung 
sich  in  die  Ausschliesslichkeit  einer  herrschenden  Religion 
umwandelte  und  gegen  das  Ende  des  IV.  Jahrhund ertes  voll- 
endet wurde,  was  Constantin  in  der  ersten  Hälfte  begonnen 
hatte.     Traurig,   dass,   als  jetzt   das  Reich  die  Wohlthaten  der 
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Christiaiiisirung  erlangen  sollte,  das  Geschick  desselben  in  den 
Händen  eines  so  unfähigen  Geschlechtes  lag,  wie  die  spanische 
Dynastie  bezeichnet  werden  muss. 

Es  war  für  ein  Gemüth;  welches  sich  der  £rkenntnis8 
der  christlichen  Heils  Wahrheiten  verschloss,  eine  Sache  von 
unsäglicher  Trauer,  sehen  zu  müssen,  wie  der  Staat  sich  immer 
mehr  den  antiken  Principien  entwand.  Die  grossen  Fehler, 
welche  von  den  Herrschenden  gemacht  wurden,  ihre  blutige 
Willkür,  die  vielen  Empörungen,  die  Härte  der  Gesetze,  als 
Alles  der  Erhaltung  des  von  allen  Seiten  angegriffenen  Reiches 
dienen  musste,  die  gesteigerte  Lebenslust,  welche  so  seltsam 
mit  den  christlichen  Principien  in  Contrast  stand,  die  Spiel- 
wuth,  in  der  sich  das  Volk  wie  der  Herrscher  gefielen,  die 
Streitigkeiten  unter  den  Christen,  die  dem  antiken  Reiche  ganz 
fremd  waren,  die  Finanzverhältnisse,  deren  Druck  in  keinem 
Verhältnisse  zu  der  Entwicklung  des  Nationalwohlstandes  war, 
Tausende  von  Einrichtungen  aus  alter  Zeit,  welche  sich  über- 
lebt hatten  und  die  Neuerungen,  welche  die  christliche  Aera 
mit  sich  brachte,  das  Alles  mochte  eine  Verstimmung  erzeugen, 
wie  sie  in  dem  Hasse  Julian's  sich  ausprägte,  in  der  Verbitterung 
des  Zosimos  ihren  Ausdruck  fand,  wie  in  den  Staatsschriften, 
die  sich  auf  die  Wiedereinsetzung  der  Statue  der  custos  imperii 
virgo  bezogen,  deren  Entfernung  aus  der  Senatshalle  der  christ- 
liche Theil  der  Senatoren  durchsetzte  und  deren  wechselndes 
Geschick  das  Symbol  der  Wechselfällc  des  grossen  Streites 
wurde,  der  die  Welt  seit  vier  Jahrhunderten  bewegte  und  das 
römische  Reich  deshalb  nicht  mehr  zu  Athem  kommen  Hess, 
weil  es  300  Jahre  lang  mit  verderblicher  Consequenz  im  Cultur- 
kampfe  begriffen,  die  günstige  Zeit  friedlicher  Auseinander- 
setzung, von  dem  Nimbus  der  Gewalt  berauscht,  unbenutzt 
hatte  vorüber  gehen  lassen. 

Nun  ist  es  von  grossem  Interesse,  mit  dem  griechischen 
Geschichtschreiber  der  römischen  Kaiser,  den  lateinischen, 
Ammianus  Marcellinus  aus  Antiochia  zu  vergleichen.  Beide 
verfolgten  im  Ganzen  Ein  Ziel,  nur  beginnt  Ammianus  mit 
Nerva  und  endet  mit  dem  Tode  des  Valens.  Seine  Geschichte 
umfasste  somit  282  Jalnc  fvon  DG — o78)  und  wurde  selbst  um 
das    Jahr    390    gescln-ieben ;    leider    gingen    aber    die    ersten 
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13  Bücher  verloren  und  hebt  das  14.  ^  mit  dem  Cäsar  Gallus 
353,  an,  das  31.  aber  endet  mit  dem  Tode  des  Valens,  378. 
Zosimos  greift  noch  weiter  aus,  da  er  mit  der  Thatsacho  be- 
ginnt, dass  die  Römer  die  ersten  600  Jahre  nur  zur  Eroberung 
Italiens  verwandten,  dann  in  53  Jahren  Afrika,  Spanien  und 
Macedonien  eroberten,  was  entweder  eine  Schicksalsnothwendig- 
keit,  oder  der  Bewegung  der  Sterne  oder  dem  Willen  eines 
Gottes  zuzuschreiben  sei.  Rasch  kommt  dann  Zosimos  zu 
Octavianus  Augustus  und  durchgeht  nun  von  ihm  an  die  Re- 
gierungen der  Kaiser,  wobei  aber  die  Erzählung  bei  Probus 
abbricht  und  im  zweiten  Buche  mit  dem  Tode  Diocletians  an- 
hebt. Dann  wird  sie  in  diesem  bis  zur  Hinrichtung  des  Gallus 
fortgeführt,  so  dass  also  Ammianus  vom  vierzehnten  Buche  an 
und  Zosimos  vom  Ende  des  zweiten  sich  decken.  Das  dritte 
Buch  des  Zosimos  ist  Julian  gewidmet,  dem  die  Bücher  XXII, 
XXIII,  XXrV^,  XXV  des  Ammianus  angehören,  das  vierte 
Buch  des  Zosimos  reicht  bis  ziun  Tode  des  Theodosius,  über- 
schreitet somit  den  Ammianus  bereits  um  17  Jahre  (378 — 395), 
das  fünfte  und  sechste  aber  enthält  die  Katastrophe  Roms 
unter  Alarich. 

Beide  Schriftsteller  gehören  jener  geistigen  Bewegung  an, 
die  durch  das  Christenthum  überwunden  und  zurückgedrängt 
worden  war,  jedoch  in  der  Art,  dass  Zosimos  nicht  blos  ganz 
entschieden  den  Parteistandpunkt  vertritt,  sondern,  seiner  Dar- 
stellung geradezu  einen  apologetischen  Charakter  verleiht.  Er 
verschweigt,  was  nicht  in  seinen  Kram  passt  und  während  ihn 
die  Verruchtheit  der  Imperatoren  belehren  sollte,  dass,  als  die 
gesammte  Welt  römisch  geworden  war,  den  römischen  Göttern 
huldigte,  am  Untergange  des  Alterthums  mit  aller  Consequenz 
gearbeitet  und  die  Auflösung  der  heidnischen  Ordnung  der 
Dinge  unaufhaltsam  vorbereitet  wurde,  will  er  die  Schänd- 
lichkeiten der  römischen  Imperatoren  nicht  schildern  und  gibt 
er  sich  alle  erdenkliche  Mühe,  die  welthistorische  Veränderung, 
die  zur  Rettung  der  Menschheit  vor  den  römischen  Staats- 
göttern, den  incarnirten  Gottheiten  des  Staates  eine  Noth- 
wendigkeit    wurde,    mit   der   Aufgebung    der    alten   Gtötter    in 

1    Ammiani  Marcellini  reruni  gestarum  libri  qui  »upersiint.  Recensnit  notiB- 
qne  selectis  instruxit  V.  Gardthaujieu  I,  II.  Lipsiae   1874. 
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Beziehung  zu  bringen,  nicht  bedenkend,  welche  Schwäche  er 
diesen  zuerkennt,  wenn  sie  sich  durch  einige  kaiserliche  Ver- 
ordnungen überwinden  Hessen,  während  eine  dreihundertjährige 
Verfolgung  und  das  Aufgebot  der  gesammten  Staatskraft  zu- 
letzt nur  den  Triumph  des  Christenthums  herbeiführte.  Un- 
streitig ist  Ammianus  viel  objectiver,  viel  weniger  tendenziös; 
ihm  ist  es  nicht  um  den  Sieg  seiner  Götter,  sondern  um  die 
Thaten  der  Menschen  zu  thun,  die  er  vom  allgemeinen  Stand- 
punkte des  Rechtes  und  der  Billigkeit  beurtheilt,  somit  von 
einem  Standpunkte,  der  Christen  und  Heiden  gemeinsam  ist 
and  jedem  das  gleiche  Recht  zuerkennt.  Ganz  abgesehen  von 
dieser  Verschiedenheit,  treten  bei  Ammianus  die  historischen 
Charaktere  viel  prägnanter  hervor.  Er  gibt  sie  nicht  blos  in 
scharfen  Umrissen,  sondern  zeichnet  sie  auch  lebensvoll,  so 
dass  sich  die  Handlungsweise  vollkommen  aus  den  Eigen- 
schaften und  Eigenthümlichkeiten  der  Charaktere  erklärt.  Dieses 
ist  aber  um  so  wichtiger,  als  z.  B.  eine  Berechtigung  Julian 's 
zum  Aufstande  gegen  Constantius  sich  wohl  ergibt,  wenn 
letzterer  wirklich  der  unversöhnlich  nachtragende,  heimtückisch- 
grausame, hinterlistige  Charakter  war,  als  welchen  ihn  Ammianus 
darstellt.  Dieses  führt  aber  von  selbst  zur  Erörterung  von  Ein- 
zelnheiten, welche  die  Frage  löst,  in  wie  ferne  man  dos  Einen 
Schriftstellers  durch  den  andern  ontrathen  kann.  Beginnt  man 
nun  mit  der  zunäclistliegenden  Darstellung  des  Zosimos,  womit 
das  XIV.  Buch  Ammians  anhebt,  dem  Sturze  des  Cäsar  Gallus 
(Julian^s  Bruder),  so  waren  es  zwei  Eunuchen,  Höflinge  des 
Constantius,  Dynamius  und  Picentius,  die  den  Imperator  über- 
redeten, Gallus  trachte  nach  der  Herrschaft,  und  den  praefectus 
praetorio  Lampadius  auf  ihre  Seite  zogen.  Constantius  entzog 
aich  diesen  Verläumdungen  •  nicht,  Hess  den  Gallus,  der  hieven 
keine  Ahnung  hatte,  zu  sich  kommen,  beraubte  ihn  zuerst 
seiner  Würde  als  Cäsar  und  übergab  ihn  endlich  den  Henkern. 
Mit  dem  einen  Verwandten  morde  nicht  zufrieden,  wandte  sich 
dann  Constantius  auch  noch  anderen  zu  und  zwang  Julian 
zum  Aufstande. 

Die  Absicht  ist    klar,    Constantius    als    den  Mann    darzu- 
stellen,   der  das  Blut  seiner  Verwandten    nicht  schonte;    damit 
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schliesst  das  zweite  Bach  des  Zosimos.  Das  Sechsundzwanzig^te 
des  Ammianus  beginnt  mit  der  Darstellung  der  Wildheit,  saevitia, 
des  Gallus,  den  die  eigene  Gemahlin,  die  Tochter  Constantins, 
zu  Grausamkeiten  antrieb.  Ammianus  erzählt  Beispiele  der 
Willkür  und  Grausamkeit  des  Gallus,  die  ihn  als  einen  schnöden 
Tyrannen  in  der  Weise  des  Gallienus  erscheinen  lassen.  Im 
siebenten  Capitel  greift  Ammianus  den  Gegenstand  aufs  Neue 
auf,  um  den  Blutdurst  des  Gallus^  sowie  die  Bedrückungen 
nachzuweisen,  die  er  sich  in  Antiochia  erlaubte.  Er  verschweigt 
ebensowenig  das  dem  Gallus  feindliche  Auftreten  vornehmer 
kaiserlicher  Beamter,  seine  Citation  an  das  kaiserliche  Hof- 
lager, die  blutigen  Zerwürfnisse,  zu  denen  es  bereits  gekommen 
war,  die  Entdeckung  der  Fabrication  eines  Purpurgewandes 
in  Tyrus,  die  wahrheitsgetreuen  Berichte,  welche  Herculanus 
über  das  Treiben  des  Gallus  dem  Augustus  machte,  die  drohende 
Soldatenempörung,  die  den  Nachstellungen  des  Gallus  zuge- 
schrieben wurden  (XIV.  c.  10).  Dann  werden  die  Anstalten 
geschildert,  die  Constantius  zur  eigenen  Sicherung  traf,  die 
Citation  der  Schwester,  des  Gallus  Gemahlin,  die  in  Bithynien 
plötzlich  dem  Fieber  erlag,  die  wiederholten  Aufforderungen, 
die  an  Gallus  ergingen  sich  zum  Augustus  zu  begeben,  die 
Absendung  von  Vertrauten,  ihn  zur  Reise  zu  vermögen  und 
wie  sich  daraus  ein  Netz  bildete,  dem  Gallus  nicht  zu  ent- 
rinnen vermochte,  endlich  seine  gewaltsame  Deportation  von 
Petobia,  der  norischen  Stadt,  nach  Pola,  wo  einst  Crispus, 
Kaiser  Constantins  Sohn  geendet.  Hier  wurde  ihm  auf  Befehl 
des  Augustus  der  Process  gemacht,  er  hatte  sich  über  jeden 
von  ihm  in  Antiochia  vollbrachten  Mord  zu  verantworten  und 
als  er  die  Schuld  der  meisten  auf  seine  Gemahlin  geschoben, 
beschleunigte  dieses  nur  seinen  Untergang.  Während  sich 
Constantius  in  Mailand  aufhielt,  erfolgte  in  Pola  die  Hinrich- 
tung des  Cäsars,  dem  die  Hände  auf  den  Rücken  gebunden 
und  wie  einem  gemeinen  Verbrecher  das  Haupt  abgeschlagen 
wurde.  Bald  traf  diejenigen,  welche  die  Sentenz  in  Ausführung 
gebracht,  gleichfalls  ein  blutiges  Schicksal  und  so  wachte  nach 
zwei  Seiten  hin  die  Gerechtigkeit  des  obersten  Wesens,  was 
Ammian  ebenso  Anlass  gibt  das  Wirken  der  Adrasteia  zu  be- 
messen   als  den  Charakter   des  Gallus    zu    schildern,    der    sich 
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von  seinem  Bruder  Julian  unterschied,  wie  einst  Domitian  von 
Titas.  (XIV.  11.) 

£s  ist  nicht  nothwendig  auseinanderzusetzen,  dass  die 
Darstellung  der  Katastrophe  des  Oallus  durch  Ammian  sich 
von  der  des  Zosimos  unterscheidet  wie  die  eines  Historikers 
von  einem  Novellisten. 

Wenden  wir  uns  der  Erhebung  Julians  zu. 

Zosimos  bezieht  sich,  als  er  auf  Julian  zu  sprechen  kommt, 
auf  die  ausgedehnten  Werke  der  Schriftsteller  (Historiker) 
und  die  Poeten/  obwohl  keiner  ihn  würdig  genug  darstellte; 
auf  seine  eigenen  Reden  und  Briefe,  die  über  den  ganzen  Erd- 
kreis verbreitet  seien.  Er  aber  wolle  vor  Allem  mittheilen, 
was  von  anderen  umgangen  worden  war.  Interessant  ist  nun 
besonders  die  Schilderung  des  Pariser  Banquetes,  wobei  das 
Signal  zum  Aufstande  gegeben  wurde,  nachdem  anonyme 
Schriften  unter  den  Soldaten,  die  nur  widerwillig  den  Abmarsch 
nach  dem  Oriente  antraten,  verbreitet  worden  waren.  Ammianus 
bezeichnet  gleichfalls  XX,  9,^  einen  Unbekannten  als  den  Ver- 
breiter einer  derartigen  Schrift,  was  eine  höhere  Anstiftung 
nicht  ausschliesst.  Er  erwähnt  auch,  dass  Julian,  nachdem 
er  eine  Rede  an  die  Truppen  gehalten,  die  Ofticiere  (proceres) 
zu  einem  Banquete  lud,  bei  welchem  der  Aufstand  zum  Aus- 
bruche kam.  Während  er  aber  beschreibt,  wie  man  hiebei  zu 
den  Waffen  griff,  erwähnt  Zosimos,  dass  diejenigen,  welche 
den  Cäsar  zum  Augustus  ausriefen,  noch  die  Weinkelche  in 
den  Händen  trugen,  als  sie  sich  zum  Hauptquartier  begaben. 
Ammianus  theilt  das  officielle  Schreiben,  welches  Julian  an 
Constantius  richtete,  mit,  erwähnt  aber,  dass  er  noch  ganz 
andere  voll  Bissigkeit  und  Anklagen  an  den  Kaiser  absandte, 
die  nicht  mitgetheilt  werden  können  (XX,  8).  Julian  reizte 
somit  den  Constantius,  während  er  sich  die  Miene  gab,  als  sei 
ihm  von  den  Soldaten  der  Purpur  aufgenöthigt  worden.  Ammian 
führt  die  Ankunft  des  Leonas  an,  den  Constantius  an  Julian 
abgesandt  und  der  Zeuge  der  Stimmung  der  Soldaten  ward. 
Zosimos  aber  schiebt  die  Schuld  auf  Constantius  und  lässt 
Julian    erst    durch    das   Trauragesicht    in    Vienna    zum    festen 
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Entschlüsse  künimen.  Ammianus  weiss,  dass  bereits  in  V'ienna 
Julian  der  Tod  des  Constantius  verkündet  wurde,  sucht  auch 
diesen  Hang  zur  Erforschung  der  Zukunft  zu  erklären,  ver- 
schweigt aber  nichts  d^ss,  während  Julian  schon  früher  von 
dem  christlichen  Cultus  abgefallen  war  und  die  Eingeweide 
der  Thiere  befragte,  heidnische  Opfer  verrichtete,  er  äusserlich 
sich  als  Christ  benahm,  und  um  seinen  Abfall  zu  bemänteln,  noch 
am  hohen  Feste  Epiphania  in  die  christliche  Kirche  zog  und 
dort  betete.  Zosimos,  in  dessen  Darstellung  diess  nicht  passte 
und  dessen  Held  durch  das,  was  Ammian  eine  Täuschung 
nennt,  gelitten  hätte,  verschweigt  diesen  charakteristischen  Zug 
im  Leben  Julians,  der  jedenfalls  den  Cliristen  gerechten  örund 
gab,  sich  über  die  Heuchelei  des  neuen  Augustus  zu  beklagen, 
dem  das  Mittel  gleichgiltig  war,  wenn  es  nur  zum  Zwecke 
führte.  Zosimos  erwähnt  ferner,  dass  Julian  an  den  römischen 
Senat  schrieb;  Ammian,  dass  es  vom  Naissos  aus  geschah  und 
Julian  hiebei  den  Kaiser  Constantin  als  einen  Beseitiger  der 
alten  Gesetze  ^  —  eigentlich  als  den  Ver wirrer  des  Staates  be- 
zeichnete. Zosimos  verschweigt  den  Abfall  der  zwei  constan- 
tinischen  Legionen,  die  sich  nach  Aquileja  begaben  und  die 
wichtige  Stadt  für  Constantius  besetzt  hielten;  der  Tod  des 
letzteren  in  Mobsucienao  wird  von  Zosimos  nur  im  Vorbei- 
gehen erwähnt,  von  Ammianus  ausführlich  behandelt,  die  Cha^ 
rakteristik  des  Kaisers  gegeben  und  bemerkt,  dass  seine 
Gemahlin  in  gesegneten  Umständen  gewesen,  seine  nachgeborne 
Tochter  die  Gemahlin  des  Gratianus  geworden.  Während 
durch  die  Schilderung  Anmiians  das  Bild  des  Constantius  in 
den  lebhaftesten  Farben  vorgeführt  wird,  lässt  sich  Zosimoa 
nicht  einmal  auf  einen  Versuch  ein  dies  zu  thun.  Von  dem 
Aufenthalte  Julians  in  Constantinopel  weiss  er  nur  günstige« 
zu  berichten,  während  Ammianus  die  Verfolgungen  aufzählt, 
die  damals  stattfanden,  und  mehr  wie  eine  Schattenseite  des 
Kaisers  aufdeckt.  £s  ist  kein  Grund  Kaiser  Constantin  wegen 
seines  Verhaltens  zu  den  Gothen  zu  tadeln,  während  Julian 
die  grösste  Gefahr,  welche  dem  Reiche  in  der  nächsten  Zeit 
von  diesen  drohte,  geradezu  misskannte;  dass  er  nun  die 
Tempel  wieder   öfiTnen    Hess   und  den  Göttercultus  wieder  auf- 


^  Novatoris  turbatorisque  priscarum  legum  XXI.  10. 
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richtete,  lernen  wir  aus  Ammianus  kennen.  Audi  der  Auf- 
enthalt des  Kaisers  in  Antioebia,  wo  er  den  Göttern  masslos 
Opferthiere  schlachtete,  die  christliche  Kirche  schliessen  Hess, 
weil  der  Apollotempel  in  Daphne  in  Flammen  aufging,  ge- 
staltet sich  bei  Ammianus  ganz  anders  als  bei  Zosimos,  der 
für  den  Misopogon,  die  Schrift  schwärmt,  welche  Julian  selbst 
gegen  die  Spottsucht  der  Antiochener  verfasste.  Don  Versuch, 
den  Tempel  von  Jerusalem  wiederherzustellen,  der  durch  die 
aus  dem  Boden  hervortretenden  Flammen  vereitelt  wurde, 
lernen  wir  nur  aus  Ammian,  nicht  aus  Zosimos  kennen.  Es 
erübrigt  nun,  den  Kriegszug  gegen  Persien  zur  Untersuchung 
der  Glaubwürdigkeit  beider  Autoren  kurz  zu  durchgehen. 

Ammian  beginnt  die  Darstellung,  indem  er  erwähnt,  Julian 
sei  von  dem  praefectus  Galliarum  Sallustus  auf  das  Dringendste 
gebeten  worden,  den  Krieg  nicht  zu  unternehmen;  Zosimos, 
indem  er  die  Gründe  verschweigt,  warum  in  Antiochia  bei 
dem  Ausmarsche  ungünstige  Zeichen  stattfanden.  Ammianus 
lässt  keine  Gelegenheit  vorübergehen,  den  Leser  mit  den 
geographischen  Verhältnissen  bekannt  zu  machen,  ehe  er  an 
die  historische  Darstellung  kommt;  Zosimos  hat  es  vor  Allem 
mit  Vorhersagungen  und  ähnlichen  Dingen  zu  thun,  bis  sich 
seine  Darstellung  in  der  Person  Julians  und  seiner  militärischen 
Energie  concentrirt.  Er  lässt  das  Heer  über  Zautha  *  nach 
Dure  vorrücken,  wo  das  Grab  des  Kaisers  Gordianus  gezeigt 
wurde,  während  Ammian  dieses  bei  Zaitha  sah  (XXIII.  5.). 
Er  erwähnt  dann  noch  Phatusa  —  bei  Ammianus  Thilutha  — 
der  Stadt  Dakira  —  bei  Ammianus  Diacira,  Sitha,  Megia 
und  Zaragardia,  das  Ammianus  Ozogardana  nennt,  verschweigt 
Macepracta,  nennt  Pirisabora,  Byjpaßwpa,  übergeht  die  Juden- 
stadt,^  erwähnt  Fissenia,  Bithra  und  Besuchis,  wie  er  Ammians 
Maiozamalcha  nennt.  Es  ist  wohl  kein  Zweifel,  dass  Zosimos 
ungeachtet  der  Verschiedenheit  der  Namen,  den  Bericht  Ammians 
vor  sich  hatte.  Coche  (Seleucia)  ist  bei  ihm  Zochasa,  den 
Kampf  von  Narmalaches  (Naarmalcha,  Ammianus),  beschreibt 
er  selbst  ausführlicher,  und  nennt  namentlich  die  Gothen  (ol 
FcCtoi),  welche    mit   den    liöniern   die    Perser   verfolgten.     Dass 
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aber  Julian^  aufgebracht  über  das  Benehmen  der  zehn  schönsteD 
Stiere,  den  Jupiter  versicherte,  er  werde  dem  Mars  kein 
Opfer  mehr  bringen  (XXXIV.  G),  wird,  so  charakteristisch  es 
ist,  von  Zosimos  umgangen.  Ammian  erwähnt  nun,  dass  der 
Plan,  Ktesiphon  zu  belagern,  aufgegeben  wurde,  und  nachdem 
die  Flotte  den  Flammen  überliefert  worden,  das  Heer  (infaustis 
ductoribus  praeviis)  in  das  Innere  des  Landes  eindrang.  Als 
der  Beschluss  die  Flotte  zu  verbrennen,  zurückgenommen 
wurde,  war  es  zu  spät.  Julian  hoffte  durch  Vereinigung  des 
bisher  getrennten  Heeres  den  Sieg  zu  erlangen,  als  gerade 
dieser  Plan  durch  die  freiwillige  Verwüstung  ihres  Landes  von 
den  Persern  zum  Scheitern  gebracht  wurde.  Gerade  in  dieser 
Beziehung  ist  Ammianus  ungemein  lehrreich.  Die  Eingeweide 
der  Thiere  wurden  befragt,  um  zu  erfahren,  was  jetzt  zu  ge- 
schehen habe!  Man  musste  sich  entschliessen,  den  Rückzug 
anzutreten,  um  womöglich  Corduena  zu  erreichen.  Zosimos 
übergeht  diesen  wichtigen  Umstand.  Er  erwähnt,  das  Heer 
sei  nach  Noorda,  nach  Barophthä,  nach  Symbra  zwischen 
Nisbara  und  Nischanale,  zwischen  Danabe  und  Synka  nach 
Maronsa,  nach  Akketes  und  Tummara  gekommen,  wo  Alle  Reue 
in  Betreff  des  Schiffsbrandes  befiel.^  Ammian  erwähnt  den 
zweitägigen  Aufenthalt  in  Hucumbra,  den  Kampf  mit  der 
schweren  Reiterei  der  Perser  bei  Maranga,  die  entsetzliche 
Noth,  die  das  Heer  litt,  die  Erscheinung  des  Genius,  den  Julian 
schon  in  Gallien  erblickt,  jetzt  mit  verhülltem  Haupte,  die 
ängstliche  Befragung  etrurischer  Zeichendeuter,  als  eine  Stern- 
schnuppe gefallen  und  ihren  Rath  den  Aufbruch  zu  verschieben, 
die  Betheiligung  Julian's  am  Gefechte,  seine  Verwundung  durch 
den  Wurfspiess  eines  Reiters  ohne  dass  man  wusste,  woher  er 
kam,  seinen  Tod,  seine  Charakteristik.  XXXV.  3.  4.  Ammian's 
Darstellung  des  Todes  Julian's  ist  von  hohem  dramatischen 
Interesse.  Es  ist  nichts  gespart,  den  Helden  mit  der  Gloriole 
antiker  Tugend  zu  umziehen  und  den  Untergang  des  jugend- 
lichen Kaisers  in  den  lebhaftesten  Farben  darzustellen.  Wie 
dem  Vorkämpfer  der  römischen  Republik,  Marcus  Brutus,  zwei 
Male  der  Geist  des  grossen  Julius  erschien,  der  dem  römischen 
Staate    die    entscheidende    Wendung    zur   Monarchie   gab    und 
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dessen    Namen    sich    zur    Bezeichnung    der    höchsten    Würde 
bleibend  erschwang,   erscheint   dem    Cäsar   Julian   in   Gallien, 
dem  Augustus  Julian  im  Lager  der  Genius  der   antiken  Welt. 
Etrurische  Wahrsager  verkünden  Unheil  auf  persischem  Boden, 
der  Kaiser  aber  denkt  nur  an  seine  Pflicht,  als  die  Perser  das 
Heer  anfallen,  eilt  ohne  Panzer  in  das  Treffen,  erhält  dort  die 
tödtliche  Wunde  und   zwar  wie  Zosimos    berichtet,    durch    ein 
Schwert,    also    im    £inzelnkampfe,    nach    Ammian    durch    den 
Wurfspiess,  den  vielleicht  eine  römische  Faust  geschleudert,  er 
zerschneidet  sich  die  Finger,  als  er  die  Mordwaffe  herausziehen 
will,  fkllt,  vom  Blutverluste  erschöpft,  besinnungslos  vom  Pferde, 
wird  in  das  Zelt  getragen,  verlangt,  als  die  Besinnung  wieder- 
kehrt, Pferd  und  Waffen,   muss  aber  regungslos  zumckbleiben 
und  vernimmt  nun,  dass  der  Ort,  wo  sich  das  Unheil  begeben, 
Phrygia  heisse,  so  wie  ihm  verkündet  worden,  dass  er  daselbst 
sterben    werde.     Mühsam    vertheidigen    sich    unterdessen    die 
Seinen   gegen   die   gesteigerten   Angriffe    der   Perser,    er   aber 
rafft  seine  Kraft  zusammen,    hält   eine  Anrede  an  die  trauern- 
den Freunde,  in  welcher  er  sich   glücklich   preist   zu    sterben, 
sich  rühmte  stets  für  Milde    gesinnt   gewesen   zu  sein  und  die 
Willkür  in  allen  seinen  Handluugen  ferne  gehalten   zu   haben, 
Uess  aber  die  wichtigste  Frage,  einen  Nachfolger  zu  bestimmen, 
gleich    Alexander    ungelöst,    verlangt,    nachdem    er    mit    zwei 
Philosophen  über  die  Erhabenheit   der  Seele  ein  Gespräch  be- 
(^nnen,  zu   trinken    und   stirbt,    als   er   den    kalten  Trunk    zu 
sich   genommen  im  einunddreissigsteu  Lebensjahre.     Während 
Ammian  dann  sorgfiiltig  seine  Tugenden  wie  seine  Fehler  durch- 
geht  und   unter    diesen    namentlich    hervorhebt,    dass    er    den 
Christen    die  Möglichkeit    der   literarischen    Bildung    entzogen, 
beschränkt   sich    Zosimos   auf  zehn    Zeilen,    in    welche    er  die 
Erzählung   von    der    Verwundung    und    dem    Tode   zusammen- 
drängt und  erwähnt   bei  seinem  Ende    nur,    er   habe  beinahe 
den  Untergang  des  persischen  Reiches  herbeigeführt. 

Unstreitig  besitzt  Ammianus  nicht  blos  den  grossen  Vorzug 
umständlicher  und  genauer  Darstellung  vor  Zosimos;  seine 
Schildei*ungen  sind  lebhaft,  seine  Charakteristik  gewissenhaft, 
er  weiss  sich  über  die  Ereignisse  und  Personen  zu  stellen,  ein 
dramatisches  Interesse  zu  erregen.  Es  ist  aber  nicht  blos  diese 
Eigenschaft,  welche  Ammian  einen  hervorragenden  Platz  unter 
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den  römischen  Geschichtschreibem  anweist.  Er  huldigt  der 
Ueberzeugung  von  dein  Walten  der  Adrasteia,  einer  vergelten- 
den Gerechtigkeit  auf  Erden,  die  sich  an  die  freien  Thaten 
der  Menschen  anknüpft,  während  Zosimos  aus  der  Befangen- 
heit eines  Cultus  nicht  herauskommt,  der  im  Absterben  be- 
griffen, sich  an  Zeichendeuterei,  an  trügerische  Prophezeiungen 
anklammert  und  im  Untergange  der  alten  Welt  nicht  das 
natürliche  Ende  eines  langen  Processes,  der  endlichen  Aus- 
geisterung  erkennt,  sondern  nur  das  Werk  einer  Usurpation, 
der  Verdrängung  legitimer  Götter.  Die  Verbissenheit,  welche 
Julian  charakterisirt  und  ihn  verleitete,  im  Christenthume  nar 
das  Werk  der  Schlechtigkeit  zu  erblicken,  hat  sich  nicht  nur 
des  Zosimos  bemächtigt,  sie  trübt  seinen  Blick  in  Bezug  auf 
die  Ereignisse  seiner  Umgebung  wie  der  jüngsten  und  ent- 
fernteren Vei^angenheit.  Kaiser  Constantin  erscheint  ihm  nur 
in  dem  grellen  Lichte  eines  Neuerers,  das  Julian  angezündet. 
Der  falsche  Grundton  klingt  durch  und  erzeugt  eine  Miss- 
stimmung, die  nicht  mehr  aufhört.  Schon  bei  der  Erörterung 
der  diocletianischen  Zeit  kommt  Namensverwechslung  und  Irr- 
thum  vor.  Keltisch  und  germanisch  wird  regelmässig  unter- 
einandergeworfen, so  dass  Paris  selbst  eine  germanische  Stadt 
wurde.  Aehnliche  Fehler,  Mangel  an  Genauigkeit  und  Sach- 
kenntniss,  begegnet  uns,  wie  oben  gezeigt,  häufig.  Ich  glaube 
auf  keinen  Widerspruch  zu  stossen,  wenn  ich  sage,  so  weit  als 
Ammianus  reicht,  bleibt  er  auch  die  Hauptquelle  und  wenn 
dieser  zum  Schlüsse  seines  378  endenden  Werkes  sagt,  er  habe 
die  Wahrheit  bekannt,  niemals  wissentlich  verschwiegen  oder 
gelogen,  so  muss  ihm  die  Beistimmung  des  Lesers  folgen.  Der 
Werth  der  letzten  Bücher  des  Zosimos  besteht  wesentlich 
darin,  dass  über  die  ersten  Jahre  des  Honorius  die  Quellen 
so  sparsam  fliessen  und  er  die  Person  Stelicho's  in  den  Vor- 
dergrund stellt,  mit  Recht  die  Aufrechthaltung  des  Reiches  an 
die  Erhaltung  dieser  ausgezeichneten  Persönlichkeit  anknüpft. 
Grösseres  Verdienst  wird  ihm  wohl  kaum  zuerkannt  werden. 
Ungeachtet  aller  Verkleinerung,  die  sich  Zosimos  erlaubt,  be- 
stand der  grösste  Fehler,  den  Theodosius  beging,  in  seiner  kurzen 
Regierung  und  obwohl  ihm  ein  sehr  erbärmliches  Geschlecht 
nachfolgte,  war  noch  immer  die  Frage,  was  besser  sei,  der 
Mangel  an  einer  Dynastie  mit  all  den  Schwankungen  und  Er- 
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schütterungen  des  Reiches,  die  sich  daran  anknüpften,  oder 
eine  wenn  auch  schwache  Dynastie,  welche  noch  immer  eine 
£inheit  des  Reiches  repräsentirte  und  den  Bestand  desselben 
verbürgte.  Die  Auflösung  des  Reiches,  die  Umwandlung  des- 
selben in  Barbarenländer  trat  denn  doch  erst  ein,  als  es  im 
römischen  Reiche  keine  Dynastie,  keine  Vertretung  ererbter 
Grundsätze  mehr  gab;  dass  aber  das  römische  Reich,  wenn 
auch  in  seiner  Umänderung  als  romäisches  sich  erhielt,  ver- 
dankt es  vor  Allem  dem  Umstände,  dass  durch  Dynastien,  die 
seit  dem  Vn.  Jahrhunderte  nicht  mehr  so  raschem  Wechsel 
unterlagen,  eine  politische  Stetigkeit  in  dasselbe  gekommen 
war.  Die  ganze  Entwicklung  der  römischen  Kaisergeschichte 
beweist  somit  die  Falschheit  der  Grundanschauung  des  Zosimos, 
der  selbst  zwar  kein  psychologisches  Räthsel  war,  aber  wohl  ein 
psychologisches  Denkmal  aus  einer  Uebergangsperiode,  die  alle 
bedeutenden  Geister  in  Aufregung  versetzte,  mittelmässige  ver- 
wirrte und  bei  dem  Umstürze  des  Alten,  dem  Emporkommen 
einer  neuen  Ordnung  der  Dinge,  Umwälzungen  hervorrief, 
welche  das  dem  Untergange  geweihte  noch  im  rosigen  Schimmer 
einer  gewissen  Verklärung  erscheinen  Hessen  und  zwar  in  dem 
Maasse,  in  welchem  die  Gegenwart  selbst  wenig  Befriedigung 
erzeugte,  ja  selbst  düster  und  grauenvoll  sich  entwickelte. 
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Die  Universität  in  Kopenhagen  übersendet  die  aus  An- 
lass  ihrer  vierhundertjährigen  Stiftungsfeier  geprägte  Medaille 
und  erschienenen  Festschriften. 


Herr  J.  Rockiewicz,  k.  k.  Oberst  und  Vorstand  der 
topographischen  Abtheilung  im  niilitär-geographischen  Institute 
überreicht  mit  Zuschrift  seine  als  Manuscript  gedruckte  Schrift: 
^Directe  Reduction  der  Militär mappen  zu  Karten  kleineren 
Maassstabes  unter  Anwendung  der  gekörnten  Zeichnung  am 
Papier/ 


An  Drueksehriften  wurden  vorgelegt: 

Accademia  reale  delle  Scienze  di  Torino:   Memorie.   Ser.  11%  Tomo 

Torino,  1878;  4".    —    Atti.  Vol.  XIV.  Diap.  6*  et  7*  (Maggio  et  Giugno 
1879).    Torino;  S». 

Ackerbau-Ministerium,  k.  k.:  Statistisches  Jahrbuch  für  1878.  III.  Heft: 
Der  Bergwerksbetrieb  Oesterreichs  im  Jahre  1878.  I.  Lieferung:  Die 
Bergwerksproduetion.  Wien,  1879;  8*^. 

Central-Commission,  k.  k.  statistische:  Statistisches  Jahrbuch  für  d*8 
Jahr  1877.  V.  und  VI.  Heft.  Wien,  1879;  80.  Jahr  1878.  I.  Heft  Wien, 
1879;  8«.  Jahr  1876.  X.  Heft.  Wien,  1879;  8«.  —  Ausweise  über  den 
auswärtigen  Handel  der  österreichisch -ungarischen  Monarchie  im  Sonnen- 
jahre 1878.  XXXIX.  Jahrgang.  IV.,  V.  und  VI.  Abtheilung.  Wien, 
1879;  gr.  40. 
—  zur  Erforschung  und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen  Denkmale: 
Mittheilungen.  V.  Band.  3.  Heft.  Wien,  1879;  gr.  4^. 

Copenhague,  Universit^:  Apercu  sur  TOrganisation.  Copenhague,  1878;  4^. 
—  Kjöbenhavns  Universitets  Retshistorie  1479  — 1879  af  Henning 
Matzen.  1.  et  2.  Del.  Kjöbenhavn,  1879;  4*^.  —  GedächtnissmedaUle 
des  vierhundertjährigen  Bestandes  der  Universitfit. 
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HarzYerein  für  Geschichte  nnd  Alterthumsknnde :  Zeitschrift.  XII.  Jahr- 
gang 1879.  1.  und  2.  Heft.  Wernigerode,  1879;  80. 

Maatschappij  der  Nederlandsche  Letterkunde  te  Leiden:  Handelingen  en 
Mededeelingen  over  het  Jaar  1878.  Leiden,  1878;  8^.  —  Levensberichten 
der  afjgestorvene  Medeleden.  Leiden,  1878 ;  S^.  —  Catalogus  der  Bibliothek. 
Derde  gedeelte  Nederlandsch  Tooneel.  Leiden,  1877;  8'\ 

Museum  Francisco-Carolinum:  XXX VII.  Bericht  nebst  der  XXXI.  Lieferung 
der  Beiträge  zur  Landeskunde  von  Oesterreich  ob  der  En».  Linz,  1879;  8^. 

Numismatische  Blfttter:  Organ  für  Numismatik  und  Alterthumskunde. 
L  Jahrgang,  Nr.  7—9.  Wien,  1879;  40. 

yBerne  politique  et  litt^raire'  et  ,Reyue  scientifique  de  la  France  et  de 
nfetranger*.    IX'  Ann^e,  2«  86rie.    Nr.  16.    Paris,  1879;  4'\ 

BoSkiewicz,  J.,  k.  k.  Oberst:  Directe  Reduction  der  Militärmappen  zu 
Karten  kleineren  Maassstabes  unter  Anwendung  der  gekörnten  Zeichnung 
(Schummerung)  am  Papier;  mit  XU  Beilagen.  Wien,  1879;  8^. 

Soci^t^  d*Histoire  et  d* Archäologie  de  Gen^ve:  M^moires  et  Documents. 
Tome  XX.  Livraison  1.  Gen^ve,  Paris,  1879;  8^ 

—  de  Biologie:  Compte  rendu  des  s^ances.  Fascicnles  Nr.  1 — 3  de  Janvier 
k  fin  D^cembre  1873.  Paris,  1873/4;  80.  Fascicule  Nr.  1  de  Janvier 
k  fin  Avril  1874.  Paris,  1874;  8«.  Fascicule  Nr.  1  de  Janvier  k  fin 
Avril  1875.  Paris,  1875;  8«.  Fascicule  Nr.  3  d'Octobre  k  fin  D^cem- 
bre  1875.  Paris,  1876;  8^.  Fascicnles  Nr.  1  ä  3  de  Janvier  k  fin  De- 
cembre  1876.  Paris,  1876/77;  8«.  —  M^moires.  Fascicule  de  Tann^e  1873. 
PÄris,  1874;  8^  Fascicule  de  Tann^e  1875.  Paris,  1876;  8«.  Fascicule 
de  Janvier  k  D^cembre  1876.  Paris,  1877;  8^.  Comptes-rendus  des  Seances 
et  M^moires.  Tome  L  de  la  VI«  Serie,  Ann^e  1874.  Paris,  1875;  8^. 
Tome  IV  de  la  VI«  86rie,  Annöe  1877.  Paris,  1879;  8«. 

Society,  the  Royal,  of  London:  The  Council  of  the  royal  Society.  30th  No- 
vember, 1878;  40.  Catalogue  of  scientific  Papers  (1864— 1873),  Vol.  VIII. 
London,  1879;  g^r.  4^  —  Philosophical  Transactions ;  for  the  year  1877. 
Vol.  167.  Part  II.  London,  1878;  40.  Vol.  168  (Extra  Volume).  London, 
4<>.  for  the  year  1878.  Vol.  169.  Parti.  London,  1878;  4«.  —  Proceedings. 
VoL'XXVI,  Nr.  184.  London,  1877;  8».  Vol.  XXVII,  Nr.  185-189. 
London,  1878;  8^  Vol.  XXVIII,  Nr.  190—195.  London  1878/79;  8«. 
VoL  XXIX,  Nr.  196.  London,  1879;  8«. 

Verein,  Militär-wissenschaftlicher,  in  Wien:  Organ.  XIX.  Band.  3.  Heft 
1879,  Wien;  8^. 

—  historischer,  von  Unterfranken  und  Aschaffenburg:  Archiv.  XXV.  Band, 
1.  Heft  Würzburg,  1879;  8".  —  Die  Geschichte  des  Bauernkrieges  in 
Ostfranken  von  Magister  Lorenz  Fries.  III.  Lieferung.  Würzburg,  1878;  8^. 


SITZUNGSBERICHTE 


DER 


^I SIRLICHEN  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN. 


PHILOSOPHISCH-HISTORISCHE   CLASSE. 


XCV.  BAND.  III.  HEFT. 


JAHRGANG  1879.  —  NOVEMBER. 


XXn.  SITZUNG  VOM  5.  NOVEMBER  1879. 


Die    Direction   des   k.  k.   Staatsgymnasiums   zu   Marburg 
dankt  für  die  Betheilung  mit  dem  ^Anzeiger^ 


Das  k.  k.  Reichs  -  Kriegsministerium  übermittelt  die  in 
der  dritten  Section  des  technischen  und  administrativen  Militär- 
Comite  bearbeitete  Zusammenstellung  der  ^Verluste  der  im 
Jahre  1878  mobilisirten  k.  k.  Truppen,  vom  Beginn  der  Mobi- 
lisirung  bis  zum  Jahresschlüsse,  vor  dem  Feinde  und  in  Folge 
von  Krankheiten^ 


Füi*  die  akademische  Bibliothek  werden  ferner  eingesendet: 

Von  Herrn  Major  F.  Jaitner  in  Wien  die  von  dem  k.  k. 
Oberlieutenant  C.  Balog  von  Mankobück  gefertigten  ,Kriegs- 
Bilder-Skizzen  aus  dem  bosnisch-herzegovinischen  Occupations- 
feldzuge  1878'; 

von  dem  c.  M.  Herrn  Professor  Dr.  von  Inama-Sternegg 
in  Innsbruck  sein  eben  erschienenes  Werk:  , Deutsche  Wirth- 
schaftsgeschichte  bis  zum  Schlüsse  der  Karolingerperiode'; 
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von  der  Bibliotheca  civica  in  Novara  die  von  Herrn  A. 
Ceruti  gesammelten  und  mit  Noten  herausgegebenen  ^Statata 
communitatis  Novariae  anno  1277  lata^ 


Herr  Dr.  Heinrich  St.  Sedlmayer,  Supplent  am  k.  k. 
akademischen  Gymnasium,  übergibt  seinen  ^Bericht  über  die 
im  Auftrage  der  Kirchenväter-Commission  unternommene  Durch- 
forschung der  Handschriften  lateinischer  Kirchenväter  in  den 
Bibliotheken  Londons  und  Cheltenhams^ 


Von  dem  w.  M.  Herrn  Dr.  Pfiz maier  wird  eine  für  die 
Denkschriften  bestimmte  Abhandlung:  , Darlegung  der  chine- 
sischen Aemter,  H.  Abtheilung,  Schluss^  vorgelegt. 


Von  Herrn  Dr,  phil.  Richard  Müller  in  Wien  wird 
mit  der  Bitte  um  Veröffentlichung  in  den  akademischen 
Schriften  eine  Abhandlung,  welche  betitelt  ist:  ,Oesterreich. 
Die  Entwickelung  des  Namens  aus  dem  Appellativum^,  ein- 
gesendet. 

Die  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
zugewiesen. 


Das  w.  M.  Herr  Professor  Dr,  Harte  1  übergibt  eine 
Abhandlung  des  Herrn  Docenten  Dr.  Alois  Rzach  in  Prag, 
welche  ,Studien  zur  Technik  des  nachhomerischen  heroischen 
Verses'  enthält  und  um  deren  Aufnahme  in  die  Sitzungsberichte 
ersucht  wird. 

Die  vorgelegte  Abhandlung  wird  einer  Commission  zur 
Begutachtung  überwiesen. 


/ 
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An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Academia  real  de  la  Historia:  Boletin.  Tomo.  I.  Guademo  IV.  Setiembre, 
1879.     Madrid,  1879;  80. 

Accademia  delle  Scienze  doir  Istituto  di  Bologna:  Memorie.  Serie  IIL  Tomo  X. 
Faacicolo  l»»— 40.  Bologna,  1879;  40. 

-  reale   delle   Scienze   di   Torino;    Atti.  Vol.  XIV.  Disp.   5«   (Aprile  1879). 
Torino;  8«. 

Akademie  der  Wissenschaften,  königl.  baicrische:  Abhandlungen  der  philos.- 
philologischen  Classe.  XIV.  Band.  3.  Abtlieihing.  München,  1878;  40.  — 
Sitzungsberichte  1879.  Heft  1  und  3.  München,  1879;  8«.  —  Abhandlungen 
der  historischen  Clasfle.  XIV.  Band.  2.  Abtheilung.  München,  1878;  40. 
Vita  Adae  et  Evae,  von  Wilh.  Meyer  aus  Speyer.  München,  1879;  4^.  — 

—  Das  Taufbuch  der  Aethiopischen  Kirche,  von  Ernst  Trumpp.  München, 
1878;  4*^.  —  Der  Tractat  des  David  von  Augsburg  über  die  Waldesier,  von 
Dr.  H.  Preger.  München,  1878;  4^  —  Kaiser  Friedrich  II.  Kampf  um 
Cypem,  von  Franz  v.  Löher.  München,  1878;  4^.  —  Busiris  und  Osyman- 
dias,  von  Prof.  Dr.  Lauth.  München,  1878;  4*^.  Baierische  Urkunden  aus 
dem  XI.  und  XII.  Jahrhundert.  Die  Scliirmvögte  Freisings.  Seine  Bischöfe 
"bis  zum  Ende  des  XII.  Jahrhunderts,  von  Friedrich  Ilector  Grafen  Hundt. 
München,  1878;  4^'.  —  Die  rhytmische  Continuität  der  griecliischen  Chor- 
gesänge,   von  W.    Christ.    München,    1878;  4".     —    Die    musikalischen 
Handschriften  der  k.  Hof-  und  Staatsbibliotliek  in  München,  1)esc]irieben 
von  Jul.   Jos.   Mai  er.    I.   Theil.    Die  Handschriften    bis   zum   Ende   des 
XVH.  Jahrhunderts.  München,  1879:  S^ 

^  ^  s  ellschaft,  deutsche  morji^enländische :  Zeitschrift.  XXXIII.  Band.  III.  Heft. 
Leipzig,  1879;  8«. 

Oberlausitzische    der    Wissenschaften :     Neues     Lausitzisches     Magazin. 
XXV.  Band.  1.  und  2.  Heft.  Göriitz,  1878;  8^ 

^  ^  ma- Sternegg,  Dr.  Karl  Theodor:  Deutsche  Wirthschaftsgeschichte  bis 
zum  Schlüsse  der  Karolingerpcriodo.  Leipzig,   1879;  8*^. 

*^ituto  reale  Lonibardo:  Ciasso  di  Lottore  et  Scicnzo  morali  e  politiche. 
VoL  XIII,  XIV  delhi  Serie  HI.  Milaiio,  Pisa,  Napoli,  1878;  gr.  4".  — 
Rendiconti.  Serie  II.  Vol.  XI.  Mihino,  Pisa,  Napoli,   1878;  8^ 

^^»d,  Universität:  Acta.  Philosophi,  Spntkvetenskap  och  Historia.  Tom.  XII. 
1875/76,  Lund;  gr.  4".  Tom.  XIII.  1876/77,  Lund;  gr.  4«.  Tom.  XIV. 
1877/78,    Lund;   gr.    4'>.    Tom.  XIII.     1876/77.    Thoologi.    Lund;    gr.  40. 

—  Lunds   Universitets-Biblioteks    Accessions-Katalog  1876/77   und    1878. 
Land;  80. 

^^ovue  politique  et  littdraire'  et  ,Kevue  scientifi<iue  de  la  France  et  de 
rätranger*.   IX«'  Annee,  2-  Serie.    Nr.  17  et  18.  Paris,  1879;   40. 
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Rostock,  Universitfit :  Akademische  Schriften  ans  dem  Jahre  1878/79. 
24  Stücke  Folio,  4«  und  S^ 

Society,  the  American  geographica]:  Bulletin.  1878.  Nr.  5.  New  York.  1879; 
80.  1879.  Nr.  1.  New  York;  80. 

—  the  royal  geographica] :    Proceedings  and  monthly  Record  of  Geography. 
Vol.  I.  Nr.  10.  London,  1879;  80. 

Verein,  historischer,  der  fünf  Orte  Lnzem,  üri,  Schwyz,  Unterwaiden  und 
Zug:  Mittheilungen.  Der  Geschichtsfreund.  XXXIV.  Band.  Einsiedeln, 
New  York,  Cincinnati  und  St.  Louis,  1879;  8«. 

—  historischer,  der  Pfalz:  Mittheilungen.  VII  und  VIII.  Speyer,  1878,  1879;  8«. 
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Erasmiana.  IL 

Von 

Adalbert  Horawitz. 


Aufs  Neue  wird  es  mir  möglich,  gefördert  durch  die  so 
"^■^^aikenswerthe  Unterstützung   der   Herren    Director    Dr.   Karl 
^     Halm  in  München,  Pfarrer  Dr.  Kawerau  in  Berlin,  und  Herrn 
irector  Dr.  Georges   in  Gotha,    einige  bisher  unedirte  Briefe 
*^^^"   Erasmus   herauszugeben,   denen    noch   einiges   andere    auf 


^^n  Bezügliche  angeschlossen  werden  mag. 

Die  Briefe    sind   dem    Codex   chartaceus   Gothanus   399, 
^^m  Cod.  Pal.  Vindobon.  8987,  dem  Cod.  Seidel.  Berolinensis, 
^«m   Cod.  lat.   Monacensis   10358   (Collatio    Camerariana)   und 
^er  Autographensamimlung   Director  Halm's    entlehnt.    Sie  be- 
«ijuideln  verschiedene  wichtige   und   minder   wichtige   religiöse 
Und  wissenschaftliche  Fragen;    der  Brief  Stromer's   an   Spala- 
tinas    gibt    eine   Nachricht    über   den   Tod    des    Erasmus,    die 
Unter   dem    frischen  Eindruck  des  Ereignisses  geschrieben  ist. 
Vor  Allem  interessiren   uns  die  Beziehungen   des  grossen  Ge- 
lelirten   zur   religiösen   Frage.    Neues   habe   ich   allerdings   zu 
meiner   (Erasmiana  I.  geäusserten)  Anschauung  über  die  Stel- 
lung des  Erasmus  zu  Luther   und   seiner  Lehre   nichts   hinzu- 
zufügen,  doch  findet  sich  Einzelnes,    das  Beachtung  verdienen 
möchte.  ^ 

Die  vorliegende  Sammlung  wird  durch  einen  Brief  des 
Erasmus  an  Johannes  Lange,  den  bekannten  Erfurter  Huma- 
nisten und  Theologen,  eröffnet. 


'  Hie  and  d«  werde  ich  mir  für  die  breite  Darstellung  wohl  Nachsicht 
erbitten  mfiflsen,  doch  verlangte  die  Stellung  zu  Luther  eingehendere 
Betrachtung. 
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vester  Prierias  —  der  übrigens  oft  und  noch  um  1527  wieder- 
kehrt —  sind  stark,  werden  aber  weit  überboten  durch  die 
gewaltigen  Worte  über  das  Papstthum  —  ,die  Pest  der  Christen- 
heit* — ,  das  durch  die  Fürsten  gebessert  werden  solle,  die 
aber  wie  er  fürchte,  mit  dem  Papste  unter  einer  Decke  spielen 
und  die  Beute  theilen.  Nach  diesen  Proben  kräftiger  Ausdrucks- 
weise  —  vielleicht  möchte  sie  desshalb  Jemand  für  Interpola- 
tionen halten  —  kann  die  Bemerkung  über  Eck  nicht  be- 
fremden, dass  er  aus  Ruhmsucht  sich  gegen  Luther  erhoben 
habe.  Erasmus  stand  mit  Eck  in  Correspondenz ;  eben  aus 
dem  Jahre  1518  ist  ein  Brief  erhalten,  in  dem  Eck  in  gutem 
Latein,  aber  ziemlich  servil  und  süsslich  seine  Ansichten  über 
des  Erasmus  Bemerkungen  zum  Matthäus  VL  ausspricht.  ^  In 
der  Antwort  vom  23.  April,  die  Erasmus  dem  Ingolstädter 
Theologen  zukommen  lässt,  geht  er  in  spöttischer  Weise  auf 
dessen  Bemerkungen  ein.  ^  In  Briefen  aus  jenem  Jahre,  z.  B. 
an  Hermann  von  dem  Busche,  ^  zeigt  sich  Erasmus  ziemlich 
gegen  Luther  eingenommen,  damals  schon  tauchte  aber  das 
Gerücht  auf,  er  habe  Luthern  bei  der  Ausarbeitung  seiner 
Schriften  geholfen.  *  Eine  freundlichere  Stimmung  zeigt  — 
auB  mannigfachen  begreiflichen  Ursachen  allerdings  —  der 
Brief  an  den  Rector  der  Universität  Erfurt,  in  dem  er  Luther 
nur  dessen  Heftigkeit  vorwirft.  ^  Objectiv  und  ruhig  schreibt 
er  in  einem  anderen  Briefe  des  Jahres  1518:  Ego  Lutherum 
nee  accuso,  nee  defendo.  Sic  esse  res  ipsa  docebit.'»  Schärfer 
toBsert  aich  Erasmus,  wenn  auch  in  versteckten  Ausfällen  und 
nicht  ohne  herben  Tadel  über  die  Geistlichkeit,  wie  sie  eben 
ist,  ^  in  Briefen  anJodocus  Jonas,  den  früheren  Juristen 
und  jetzigen  Theologen  zu  Erfurt,  dem  Erasmus  auch  eine 
kurze  Biographie  des  Job.  Vitrarius  und  Coletus  niederschrieb.  ^ 
An  Jonas,  der  1519  über  die  Korintherbriefe  las,    richtet  sich 


>  Clericus  1.  c.  296. 

>  Ibidem  397. 
'  Ibidem  316. 
*  Ibidem  322. 
B  Ibidem  324. 
«  Ibidem  376. 
"  Ibidem  446. 
6  Ibidem  4öl. 
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denn  auch  jener  Brief,  der  Nr.  III  unserer  Sammlung  bildet. 
£r  fordert  darin  den  Erfurter  Kreis  auf,  gegen  den  so  vielfach 
bekämpften  Lee  zu  Felde  zu  ziehen,  was  denn  auch  wirklich 
durch  die  Epigrammata  in  Eduardum  Leum  quorundame  sodali- 
tate  literaria  Erphurdien.  Erasmici  nominis  studiosorum  geschab, 
gibt  Notizen  über  den  Streit  gegen  Lee  und  endlich  die  be- 
merkenswerthe  Aeusserung  über  die  Löwner  Universität  und 
über  die  Dominikaner.  Er  wisse  nicht,  welche  Gesinnung  die 
Dominikaner  Luther  entgegenbrächten.  Diese  Aeusserung  führt 
wieder  zur  Betrachtung  der  Stellung  Erasmus'  Luther  gegen- 
über, wie  er  sie  in  anderen  Briefen  an  Jonas  kundgibt.  Man 
zürne  ihm,  sagt  er  unter  Anderem  (am  11.  November  1520), 
nicht  weniger  als  Luther,  ihm  allein  lege  man  es  zur  Last, 
dass  Luther  noch  nicht  vernichtet  sei.  Er  habe  sich  aber  aus 
vielen  Gründen  in  die  lutherische  Angelegenheit  nicht  ein- 
gemengt. ^  Von  höchstem  Interesse  ist  der  Brief  an  Jonas 
vom  Jahre  1521  (datirt  10.  Mai),  '^  in  dem  Erasmus  die  Er- 
gebnisse des  Wormser  Tages  bespricht  und  seinen  so  ent- 
schieden irenistischen  Standpunkt  offenbart:  Quid  enim  est 
aliud  nostra  religio,  quam  pax  in  Spiritu  sancto !  Und  nun  legt  er 
dar,  wie  sehr  reformbedürftig  die  gegenwärtige  £arche  sei,  und 
wie  allgemein  desshalb  der  Beifall  gewesen,  den  Luther  bei 
seinem  Auftreten  gefunden,  ein  Beifall,  wie  ihn  wohl  seit  Jahr- 
hunderten kein  Mensch  gehabt.  Aber  er  selbst  habe  schon 
bei  den  ersten  Schriften  Luther's  die  Besorgniss  nicht  unter- 
drücken können,  dass  sie  zu  Bewegungen  und  Zweiungen 
fuhren  würden.  Desshalb  habe  er  Luther  sowohl  als  die  Freunde 
desselben,  die  auf  ihn  Einfluss  nähmen,  gemahnt.  Aber  wohl 
ohne  Erfolg ;  aggressiv  sei  jener  gegen  den  Papst,  die  Schulen, 
die  Mönche  vorgegangen,  sei  es  da  ein  Wunder,  wenn  der 
Erfolg  ein  solcher  sei,  wie  er  nun  wäre?  Eine  so  heikle  Sache 
müsse  zart  und  fein  angefasst  werden,  nicht  mit  Schmähungen. 
Die  Art  des  Vorganges,  wie  sie  Erasmus  gewünscht  hätte, 
beschreibt  er  in  einer  für  ihn  so  charakteristischen  Weise, 
dass  ich  den  Wortlaut  folgen  lasse:  Porro  quum  prudentis 
oeconomi  sit  dispensare    ueritatem,    hoc  est,    promere  cum  res 


1  Clericas  UI.  ö92. 
'^  Ibidem  639. 
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postttlat  et  promere  quod  satis  est  et  cuique  promere  quod  sit 
accommodum^  ille  tot  libellis  praecipitatis;  simul  effudit  omnia; 
nihil  non  euulgans  ac  cerdonibus  etiam  communia  faciens^  quae 
solent  inter  eruditos  ceu  (xuinixa  %ai  a^rip^r^Ta  tractari^  ac  frequenter 
impetu  quodam  immoderato^  mea  quidem  sententia  fertur  ultra 
iusttuD.  —  Durch  zahlreiche  Beispiele  aus  der  Schrift^  an  dem 
Vorgange  der  Apostel^  Kirchenväter  u.  Ä.  bemüht  sich  Erasmus 
sodann  zu  zeigen^  welchen  Unterschied  man  bei  der  Aeusserung 
der  Wahrheit  machen  müsse.  Uebrigens  ehrliche  Aerzte  schreiten 
auch  nicht  sogleich  zu  dem  äussersten  Mittel  ^  sondern  ver- 
suchten zuerst  den  kranken  Körper  mit  leichteren  Arzneien 
vorzubereiten  und  bemessen  die  Dosis  so^  dass  sie  gesund 
machen y  nicht  dass  sie  zu  Qrundc  richten.  Auf  Jene  aber 
wolle  er  nicht  hören,  die  da  behaupten,  die  Krankheit  dieses 
Zeitalters  sei  allzu  schwer,  als  dass  sie  mit  leichten  Mitteln 
geheilt  werden  könnte.  —  In  Luther's  Worten  liege  aber  viel 
Gefahr^  um  so  mehr,  als  so  Viele  nach  den  Gütern  der  Geist- 
lichen gierig  seien.  Sind  die  Kirchengüter  aber  nicht  mehr 
sichery  so  seien  auch  die  der  Bürger  und  Adeligen  bedroht. 

Auch  auf  Jene  wolle  er  nicht  hören,  welche  meinen, 
Luther  werde  durch  die  unerträgliche  Frechheit  der  Gegner 
gereizt  und  sei  dann  unvermögend,  die  christliche  Bescheiden- 
heit zu  beachten.  Er  hätte  sich  nicht  um  die  Anderen  küm- 
mern sollen,  wer  eine  solche  Holle  übernehmen  wollte,  müsste 
sich  gefragt  haben,  ob  er  sie  auch  durchführen  könne.  Warum 
habe  Luther  lieber  den  Rathschlägen  gewisser  Freunde  geglaubt, 
als  sich  dem  Schiedssprüche  des  so  gütigen  Papstes  —  Leo  X. 

—  und  des  trefflichen  milden  Kaisers  unterworfen? 

Sich  selbst  wohl  und  die  Gesinnungsgenossen  meint  Eras- 
mus, wenn  er  fortfahrt,  darüber  zu  klagen,  dass  jene  ,teme- 
ritas'  Viele  entfremdet  habe,  die  Luthern  anfanglich  , wenig 
ungünstig^  gesinnt  waren,  theils  weil  sie  hofften,  dass  er  die 
Sache  nicht  anders  durchführen  würde,  theils  wegen  der  ^eben^ 
gemeinsamen  Gegner.  —  Die  folgende  Darstellung  ist  eine 
oratio  pro  domo,  jedes  Wort  genau  erwogen,  kein  Ausdruck 
darf  als  günstig  für  Luther  erscheinen,  jede  freundliche  Aeusse- 
rung wird  sofort  stark  sordinirt.    Es  geschah     -  sagt  Erasmus 

—  ich  weiss  nicht  durch  welchen  Zufall,  dass  jene, 
die  Luther  anfänglich   zu   schaffen   machten,    auch  Feinde  der 

SiUlUigHber.  d.  phU.-hist.  Cl.  XCV.  Bd.  U.  Hft.  38 
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schönen  Wissenschaften  waren,  und  desshalb  waren  die  Pfleger 
der  letzteren  Luthern    ,weniger  abgeneigt',    obwohl  die  Sorge 
für  die  Religion  der  fiir  die  Studien  vorausgehen  musste.    Aber 
er  vermisse  öfter  das  Muster  eines  christlichen  Herzens,  wenn 
er  sähe,  wie  Luther  und  noch  mehr  seine  Gönner  sich  listiger- 
weise  anstellten,    als  ob  Andere  mit  ihren  Bestrebungen  sym- 
pathisirten.    Wozu  habe  man  denn  dem  Capnio,    der   ohnedem 
schon  hinlänglich  belastet  war,  einen  noch  viel  grösseren  Hass 
erregt?  War  es  denn  nothwendig,  seines  (des  Erasmus)  Namens 
häufig   in  so  gefährdender  Weise  Erwähnung  zu  thun,    da  die 
Sache   selbst  es  so   gar  nicht  verlangte?    Er  habe  Luthern  in 
einem    privaten    und   versiegelten   Briefe   ermahnt,    gleich   sei 
dieser  in  Leipzig  gedruckt  worden,  so  sei  es  auch  in  anderen 
Fällen  geschehen.    Den  eigentlichen  Anlass  zu  seinem  Aerger 
aber  spricht  Erasmus  in  folgenden  höchst  bezeichnenden  Worten 
aus:    E  meis  libris  quos   scripsi,    priusquam    somniarem 
exbriturum  Lutherum  odiosa  quaedam  decerpserunt  et  in 
Germanicam  uersa  linguam  publicarunt,  quae  uiderentur  affinia 
quibusdam  Lutheri  dogmatis.    Et  uidcri  uolunt,  qui  haec  faciant, 
quum  capitalis  inimicus  nihil  possit  hostilius  . .  .  Hoc  telum  illi 
porrexerunt  inimicis  meis,  ut  iam  in  publicis  concionibus  prae- 
dicent,  quae  mihi  congruant  cum  Luthero.  Und  nun  bemüht  sich 
Erasmus,    die   Verschiedenheit   zwischen    seinen   Aeusserungen 
und   denen  Luther's    darzulegen.    Er   räumt   ein,    dass  er  vor 
vorschneller  Ablegung  der  Gelübde  gewarnt,  und  das  Verfahren 
Jener  nicht  gebilligt  habe,  die  ihr  Weib  und  ihre  Kinder,   für 
deren  Keuschheit  und  Lebensunterhalt  zu  sorgen  sie  verpflichtet 
wären,  daheim  gelassen  hätten,  und  zum  heiligen  Jacobus  oder 
nach  Jerusalem  gelaufen  wären,  wo  sie  nichts  zu  suchen  hatten. 
Er  habe   gemahnt,    man   solle  Jünglinge    nicht   früher  zu  den 
,Banden    der  Religion'  verlocken,    bevor   sie    sich   nicht  selbst 
kennen    und    wissen,    was  die  ,religio'  sei.    Das  habe  er  aller- 
dings  ausgesprochen,    Luther   aber   —    wie   man  sagt  —  ver- 
dammt alle  Gelübde  sammt  und  sonders.   —   Anderswo    klage 
er  darüber,    dass  die  Bürde  der  Beichte  durch  die  Fallstricke 
gewisser  Leute   noch   beschwerlicher   werde.     Luther   verwirft 
—  wie  man  sagt  —  jede  Beichte  als  etwas  Verderbliches  u.  s.  w. 
Kurz  es  sei   eine  schöne  Uebereinstiramung,   wenn  Jener,   das 
was  er  gelegentlich  wahr   und   gemässig*^   ausgesprochen  habe, 
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verdürbe^  ^ultra  septa  translliens^.  So  sehr  erregt  ihn  der  , Miss- 
brauch', der  mit  seinen  Schriften  getrieben  werde,  dass  er 
erklärt:  er  würde,  wenn  er  gewusst  hätte,  dass  ein  solches 
Zeitalter  kommen  werde,  Manches  entweder  gar  nicht  oder 
anders  geschrieben  haben.  Und  aufs  Neue  beklagt  er  sich 
über  den  Missbrauch  seines  Namens:  Sparguntur  libelli  con- 
juratorum,  in  quibus  pingitur  et  Erasmus.  Mihi  uero  nuUum 
nomen  inuisius  quam  coniurationis,  aut  schismatis  aut  factionis. 
Er  habe  stets  Allen  nützen  und  Niemanden  schädigen  wollen, 
er  wünsche  mit  seiner  Begabung  nicht  allein  die  Deutschen, 
sondern  auch  die  Franzosen,  Spanier,  Engländer,  Böhmen, 
Russen,  ja  selbst  die  Türken  und  Saracenen  zu  fördern,  wenn 
er  könne.  Fern  sei  er  von  jeder  Parteiung;  jene  schienen  ihm 
aber  auch  wenig  klug  zu  handehi,  die  mit  solchen  Kniffen 
Jemanden  in  ihr  Lager  locken  wollten,  dadurch  entfremde  man 
einen  verständigen  Mann  am  sichersten.  Und  am  meisten  zu 
furchten  sei,  dass  diese  Sache  ,unserem^  Deutschland  bei  den 
übrigen  Völkern  grosse  Schande  bereite,  wie  ja  die  Masse  stets 
gewohnt  sei,  die  Unvernunft  Weniger  der  ganzen  Nation  bei- 
zumessen. 

Was  hätte  doch  Luther  leisten  können?!  Mit  grossem 
Nutzen  für  die  Christenheit  konnte  er  eine  ,evangelische  Phi- 
losophie' lehren,  er  konnte  durch  Bücher  der  Welt  nützen, 
wenn  er  sich  von  jenen  Dingen  zurückgehalten  hätte,  die  zur 
Unordnung  führen  mussten.  Trotz  alledem,  dass  seinen  Be- 
mühungen durch  Luther  ein  guter  Theil  des  Erfolges  ent- 
zogen worden  sei  und  die  Lutheraner  ihm  genug  geschadet 
hätten,  wünsche  er  doch,  dass  jener  unversehrt  bleibe,  die 
höchst  verderbliche  Zweiung  völlig  behoben  werde.  Uebrigens 
wäre  dies  ja  doch  noch  immer  möglich,  Jonas  solle  dazu  mit- 
wirken, der  Papst  und  der  Kaiser  seien  ja  so  milde.  Schliess- 
lich spricht  er  sein  Bedauern  darüber  aus,  dass  alte  Freunde, 
wie  der  hochbegabte  Hütten,  durch  diese  Unordnungen  ihm 
entrissen  seien  und  bittet  Jonas,  Alles  aufzuwenden,  dass  ein 
Jüngling  von  so  herrlichen  Anlagen  wie  Melanchthon  durch 
diesen  Sturm  den  Wünschen  der  Gelehrten  nicht  abwendig 
gemacht  werde.  Er  möge  diesem  und  dessen  Gesinnungsge- 
nossen auch  seine  Ansicht  mittheilen,  die  er  in  folgende  be- 
zeichnende Worte   kleidet:    Ante   omuia  censeo  uitandum  esse 
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dissidiuni;  nulli  bono  non  perniciosum.  Et  ita  sancta  quadam 
uafritie  tempori  seruiendum  (!)  ac  tarnen  prodatur  thesaurus 
Euangelicae  ueritatis,  unde  corrupti  mores  publici  possent 
restitui.  —  Fortasse  rogabit  aliquis,  num  alio  sim  animo  in 
Lutherum  quam  fuerim  olim.  Imo  eodem  sum  animo,  semper 
optaui;  ut  mutatis  quibusdam,  quae  mihi  displicebant, 
pure  tractaret  Euangelicam  Philosophiam,  a  quo  nostri  seculi 
mores  heu  nimium  degenerarunt.  Semper  correctum  malui, 
quam  oppressum.  Optabam  illum  sie  tractare  Christi  negotium, 
ut  Ecciesiae  Proceribus  aut  probaretur  aut  certe 
non  reprobaretur.  Sic  amari  cupiebam  Lutherum,  ut 
palam  ac  tuto  posset  amari. 

Diess  ist  doch  ein  klar  ausgesprochenes  Programm !  Eras- 
mus  will  die  Reform  der  Kirche,  aber  in  und  mit  der  Kirche; 
er  billigt  Luther's  Ansichten  im  Ganzen  und  Grossen,  nicht 
aber  die  Art  seiner  Aeusserungen,  am  wenigsten  will  er  durch 
ihn  ins  Gedränge  und  in  Unannehmlichkeiten  gebracht  werden, 
er  will  endlich  Luther  in  seinen  eigenen  Fusstapfen  wandeln 
sehen;  tadeln  mag  er  so  viel  er  will,  aber  nur  den  Gelehrten 
gegenüber,  die  grosse  Masse  soll  nichts  davon  erfahren,  mag 
er  noch  so  scharf  die  Gebrechen  der  Kirche  geissein,  es  soll 
diess  doch  so  vorsichtig,  so  fein  und  so  allgemein  gehalten 
sein,  dass  es  die  Kirchenfürsten  nicht  erbittert,  am  allerwenig- 
sten aber  dürfe  es  zu  dem  verhassten  und  höchst  gefährlichen 
,di8sidium^  führen,  das  des  Erasmus  gewohnte  Lebenskreise 
perturbire.  Erasmus  forderte  damit  freilich  von  Luther's  kraft- 
strotzender rücksichtsloser  Natur  etwas  dieser  Unmögliches. 
Wenn  er  aber  solche  Briefe  schrieb,  wie  den  vorliegenden 
hochwichtigen  an  Jonas,  hatte  er  ein  schwieriges  Stück  Arbeit 
zu  leisten.  Wie  leicht  konnte  doch  der  Brief  aufgefangen  und 
edirt  werden!  Es  durfte  sich  dann  nichts  darin  finden  lassen, 
das  die  eifernden  Gegner  gegen  ihn  verwenden  könnten,  Lu- 
ther's  Werk  durfte  nie  eine  Billigung  erfahren,  Erasmus  sich 
gegen  diesen  stets  möglichst  kühl  und  ablehnend  verhalten. 
Andererseits  ging  der  Brief  aber  an  Geistesverwandte  Luther's, 
an  gelehrte  Freunde,  die  mehr  oder  minder  im  Gedanken- 
kreise des  Reformators  standen;  es  durfte  nicht  an  einigen 
freundlichen  —  freilich  sorgfiiltig  verclausulirten  Worten  fehlen. 
—  Wie  stets  hat  auch  hier  Erasmus  ein  Meisterwerk  geliefert, 
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seiDe  Rede  schreitet  in  seltsam  gewundenen  hypothetischen 
Sätzen  einher^  der  Conjunctlv  waltet  vor,  und  so  erreicht 
denn  der  Schreiber  wirklich  den  Zweck,  sich  nichts  zu  ver- 
geben. —  Aber  auch  den:  beiden  Parteien  nicht  oder  wenig 
zu  gefallen.  ' 

Die  lutherische  Angelegenheit  ist  es  auch^  die  in  den 
Briefen  an  den  bekannten  Johann  Fabri  die  Hauptsache 
bildet  Johannes  Faber,  Doctor  der  Theologie,  Mitglied  des 
Dominikaner- Ordens,  wurde  frühzeitig  mit  den  humanistischen 
Strebungen  bekannt  und  Freund  vieler  Humanisten,  was  er  auch 
als  Official  des  Basler  Bischofs,  wie  als  Vicar  des  Bischofs  von 
Constanz  (von  1518  ab)  blieb.  Seine  strengkatholische  und 
antilutherische  Gesinnung  hob  ihn  von  Stufe  zu  Stufe,  er  ward 
Rath  und  Beichtvater  König  Ferdinands  I.,  dann  Bischof  von 
Wien  und  war  einer  der  fruchtbarsten  und  hitzigsten  Schrift- 
steller für  den  Katholicismus.  ^  1541  starb  er,  63  Jahre  alt. 
Wir  besitzen  ziemlich  viele  Briefe  desselben  an  Erasmus  und 
des  Letzteren  an  ihn,  wie  es  denn  auch  an  gelegentlichen  No- 
tizen über  ihn  in  den  Werken  des  Erasmus  nicht  fehlt.  Schon 
1516  lässt  ihn  Erasmus  durch  Capito  als  einen  Bekannten 
grüssen,  3  1519  schreibt  Faber  an  denselben  voll  der  gi'össten 
Verehrung  einen  schwunghaften  Panegyricus.  ^  Erasmus  dankte 
dafbr  in  einem  mit  Neuigkeiten  aller  Art  erfüllten  Schreiben.  * 

^  Erasmus  hatte  an  Jonas  ausser  den  hier  benutzten  auch  einen  kurzen 
Brief  über  sein  Enchiridion,  sowie  über  die  Schmähungen,  durch  die  er 
von  Seiten  der  Mönche  und  Theologen  seines  Neuen  Testaments  wegen 
gesteinigt  werde  —  sed  hactenus  in  absentem  omnia,  coram  nemo,  uerbum 
—  geschrieben.  Bei  Ciericus  steht  er  III.  1843  ohne  weitere  Datirung 
als  Louanio  19.  Octobris,  obwohl  das  Jahr  zu  bestimmen  leicht  gewesen 
wäre.  Denn  das  Novum  Testamentum  erschien  1519,  in  demselben  Jahre 
kam  bei  Froben  das  Enchiridion  heraus;  am  19.  October  dieses  Jahres 
war  aber  Erasmus  nachweislich  in  Löwen,  wie  sein  an  diesem  Tage 
an  Eoban  Hesse  geschriebener  Brief  (Ciericus  III.  513)  beweist. 

'  SpicUegiom  von  Burscher,  wo  auch  auf  Luther's  Werke,  die  Briefe  des 
Urbanus  Rhegius,  Seckeudorf  s  Historia  Luthcranismi  und  J.  Quetif  et 
Jac.  Erhardi  S.  S.  Ordinis  Praedicatorum  II.  p.  III  sq.  verwiesen  wird. 
Cf.  auch  Kettner,  Diss.  de  Joannis  Fabri  uita  et  scriptis.   Lips.  1737. 

»  Ciericus  III.  189. 

*  Ibidem  435. 

^  Ibidem  533. 
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durch  böswillige  Verschlagenheit  mische  man  jene  in  den 
■Streit,  um  sie  mit  demselben  Geschosse  zu  vernichten.  So 
seien  manche  zu  Luther  übergegang:en;  die  ihm  sonst  gewiss 
xicht  freundlich  gesinnt  gewesen  wären.  Man  müsse  staunen, 
"wie  schnell  sich  dieses  Contagium  verbreitet  habe,  aber  auch 
<iie  deutsche  Natur  berücksichtigen,  die  sich  wohl  leiten,  aber 
nicht  zwingen  lasse,  vor  Allem  aber  sich  hüten,  dass  nicht  die 
Eingeborene  Wildheit  (ferocitas)  dieses  Volkes  durch  das  Wüthen 
Einiger  zum  Ausbruch  komme.  Man  blicke  doch  auf  Böhmen 
und  die  Nachbarländer.  Der  Hass  des  römischen  Namens  sei 
bei  vielen  Völkern  verbreitet  wegen  der  Erzählungen  von  dem 
Lebenswandel  der  Stadt  Rom  und  dem  Benehmen  Jener,  die 
im  Namen  des  Papstes  ihre  Interessen  verfolgen  .... 

Bis  hieher  war  es  Erasmus  schon  schwer  geworden,  über 
Faber's  Ansichten,  die  übrigens  fast  keine  anderen,  als  die 
seinen  sind,  zu  referircn,  er  mischte  stets  seine  Gedanken 
ein,  hier  fallt  er  nun  völlig  aus  dem  Texte  und  spricht  über 
Luther  in  der  Weise,  wie  in  einem  später  vorzuführenden 
Briefe  an  Faber.  Hier  wie  dort  treffen  wir  ganz  Aehnliches, 
am  Schlüsse  des  vorliegenden  Briefes  bringt  er  als  angeblichen 
Vorschlag  Faber's  den  Plan  eines  Schiedsgerichtes  aus  ge- 
lehrten und  unbescholtenen,  völlig  verdachtsfreien  Männern. 
Näheres  werde  —  der  überaus  gelobte  —  Faber  selbst  mit- 
theilen,  Erasmus  wünscht,  dass  davon  in  Worms  Gebrauch 
gemacht  werde ;  gewiss  hat  er  sich  selbst  als  einen  der  Schieds- 
richter gesehen. 

Zweifellos  zeigt  aber  dieser  Brief,  wie  einig  sich  Eras- 
mus mit  Faber  fühlte,  den  er  auch  um  1524  seinen  alten  Freund 
nennt.  *  Des  Erasmus  warme  Empfehlungen  —  allerdings 
unterstützt  durch  viele  andere  Umstände  und  vor  Allem  durch 
Faber's  Brauchbarkeit  in  dem  Kampfe  gegen  Luther  und 
dessen  Gesinnungsgenossen  —  hatten  Erfolg.  AnÄ5.  Septem- 
ber 1523  konnte  Erasmus  dem  Goclenius  melden,  sein  Faber 
sei  am  Hofe  Ferdinands,  der  ausserordentlich  gegen  die  Luthe- 
raner wüthe,  ^  mit  einem  sehr  bedeutenden  Gehalte  augestellt 
worden. 


»  Clericua  III.  7ö4. 

2  Ibidem  773.    Saoiiit  et  Ferdinaiulus  mire  in  Liitheranos. 
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die  Fehde  begonnen,  *  was  die  Gegner  Luther's  gewollt,  war 
geschehen,  Luther  war  ebenfalls  auf  den  Plan  getreten,  der 
Conflict  war  nicht  mehr  hinwegzuleugnen.  Unter  dem  Ein- 
drucke dieses  Kampfes  und  in  gewaltiger  Erregung  schreibt 
£ra8mu8  an  Faber,  ^  und  wehrt  dessen  Lob  ab,  da  dadurch  jene 
mächtige  Partei  noch  mehr  gegen  ihn  gehetzt  werde.  Er  sähe 
doch,  wie  feindselig  Luther,  ohne  durch  Schmähungen  gereizt 
zu  sein,  ihn'  angegriffen  habe.  Dessen  Buch  —  es  ist  die 
Schrift  de  seruo  arbitrio  —  sei  schon  zehnmal  gedruckt,  damit 
nur  ja  seine  Vergehungen  nicht  unbekannt  blieben.  Und  welche 
Vorwürfe  schleudere  Luther  gegen  ihn ;  er  glaube  —  wie  Lu- 
kian  —  nicht  an  einen  Gott,  er  leugne  mit  Epicur,  dass  Gott 
för  die  Menschen  Sorge  trage,  er  verspotte  die  heilige  Schrift, 
und  sei  ein  Feind  der  christlichen  Religion.  Und  doch  be- 
haupten er  und  seine  Freunde  bei  einer  solchen  Sprache,  er 
habe  seinen  Stil  gemässigt.  Sehr  besorgt  denkt  Erasmus  an 
das  Urtheil  der  Nachwelt,  etwas  bleibe  ja  doch  stets  hängen, 
je  schwerer  und  unverschämter  eine  Erdichtung  sei,  desto 
schneller  werde  sie  ja  geglaubt,  etwas  müsse  doch  dahinter 
sein.  Was  aber  wird  die  Nachwelt  sagen,  welche  die  Ver- 
leumdung lesen  wird,  ohne  ihn  zu  kennen.  Luther  habe  die 
Diatribe  ignoriren  wollen,  aber  seine  Freunde  ^  hätten  ihn  ge- 
drängt, den  Erasmus  niederzuschmettern,  wenn  er  die  Partei 
erhalten  wissen  wolle,  u.  s.  w. 

Man  merkt  es  dem  gereizten  Tone  des  Schreibers  an, 
dass  er  es  herzlich  bereut,  in  die  Arena  geschritten  zu  sein. 
Aus  keiner  anderen  Ursache,  ruft  er  aus,  habe  ich 
die  Diatribe  geschrieben,  als  um  den  Willen  der 
Fürsten  Genüge  zu  leisten,  dann,  damit  Jedermann 
wisse,  dass  ich  von  der  lutherischen  Partei  so  weit  als  möglich 
fern  sei.  Aber  er  wusste,  dass  die  Sache  nur  ärger  gemacht 
würde.  Gleich  im  Anfange  habe  er  ausgerufen,  die  Theologen 
and  Mönche  unterstützten  die  Sache  Luther's,  aber  er  sei 
nicht  gehört  worden.  Bald  darauf  habe  er  einen  Weg  zur 
Beendigung   des   Unheils   gezeigt,    der    Rath    wurde   zurückge- 

*  Cf.  meine  ,Erasmiana.  I.*  Einleitung. 
2  Clericos  ni.  960. 

'  Inter   ho»  fiiit,   ut  feriint,   (|iiiflam  olim  tibi  cliArissimufl  ac  tuac  benigni- 
tatis  alumnus. 
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aber  einem  allgemeinen  Concile  überlassen.    Doch  davon  wolle 

er  ein  andermal  ausführlicher  sprechen,  wenn  er  sehen  würde, 

dasB  die  Sache  Fabern   am   Herzen   liege,  jetzt  beschwöre   er 

ihn  nur,  dass  er  nicht  jene  Hornisse  gegen  ihn  errege ;  gerade 

die  Freunde  brächten  ihn  in  die  grössten  Unannehmlichkeiten.  ^ 

Diesen  Brief  schickte  Faber,  wie  es  scheint,  nach  Rom.  ^ 

Vom  Reichstage  zu  Speier  (1526)  schreibt  Faber  (am  28.  August), 

c1ä88  der  Verlauf  des  Tages  sich  besser  anlasse,  als  der  Anfang ;  ^ 

einige   andere  Briefe   enthalten    nichts    zur  Reformationsbewe- 

gr^Qg  Gehöriges,  ^    dagegen    bietet   ein   Schreiben  Faber's  vom 

1 7.  Juni  1528  (aus  Prag)  und  eines  vom  4.  Februar  1529  (aus 

Junsbruck)    an   Erasmus  vieles  wahrhaft  Interessante   und  Er- 

^^Shnenswerthe.    Das  erstere  handelt  von  dem  Antrage  König 

Fei-dinands,   Erasmus    solle    nach   Wien   übersiedeln!    Welche 

Aussicht  bot  diess  für  das  österreichische  Geistesleben !   Faber 

erkennt   diess    sehr   wohl,    wenn   er   schildert,    wie   die   blosse 

ArÄ^weeenheit   des   gewaltigen    Gelehrten  —  auch    ohne   dessen 

L^lurthätigkeit  —  des  Königs  Majestät,  dem  Adel,  der  Wissen- 

®C5l:^aft   und   der   Universität   zu    unschätzbarer   Zier   gereichen 

Er  bemüht    sich    denn    auch    Gründe   zu   finden,    die 

x*«i8mu8    sein    Basel    verleiden    könnten:    er    habe   ja    durch 


^  Dass  unter  den  Crabrones  katliolischo  Theologen  gemeint  sind,  zeigt  die 
Bemerkung  (p.  962):  Qiiidam,  nie!  parnni  prüden ter  Studiosi  impetrarunt 
a  Caesare  seuerum  ac  minax  interdictum  aduersus  quosdam  rabulas 
Lonanienses.    Atqui  nuUa  rc  poterant  magis  in  me  prouocari. 

Der  Schiusa  des  Briefes  ist  wenig  erbaulich,  geliört  aber  auch 
nicht  zur  Sache.  Auch  in  den  zwei  ]»ei  Burscher  abgedruckten  Schreiben 
des  Faber  nn  Erasmus  vom  19.  Mai  und  28.  August  152G  ist  fast  nur 
von  anderen  Angelegenlieiten,  von  der  Dedication  des  Ireuäus  an  Bern- 
hard von  Trient  und  König  Ferdinands  Belohnung  die  Rede. 

^  Literas  quoque  Inas  Romam  niissnrns  sum  Iieisst  es  wenigstens  in  dorn 
ersten  Briefe  Faber's  bei  liursclicr  (vom  19.  Mai  15*20).  Die  Bemerkung 
,£ckiuni  Salutaui,  rem  ait  gratissimam  esse'  ma<j^  liier  ebenfalls  angeführt 
werden. 

*  Bnrscher  Spicil.  VI.  p.  Vll.  Proinde  Comicia  illa,  quae  prima  fronte 
oescio  qimm  ruinani  crudeiius  religioni  roiiquisque  nostris  minata  fuerant, 
finem  foeliciorem,  rebusque  r>mnium  commodiorem  adepta  sunt. 

*  Einer  davon  (von  Faber)  erzählt  von  den  Belohnungen  für  den  Irenäus 
cf.  Burscher  ^^pic.  VI.  p.  VIII,  in  dem  anderen  (Clericus  1809)  handelt 
Erasmus  über  Monis  und  Plato  (cf.  über  diesen  Stoif  einen  Aufsatz  in 
Schäffle^s  Zeitschrift  für  Staatswisseuscliaft.   1878). 
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Stadien,  wnrde  zu  Padua  Doctor  der  Medicin  und  blieb  endlich 
Ab  Anst  BU  Qraz.  ^ 

Der  hier  mitgetheilte  Brief  nimmt  auf  seine  Anwesenheit 
in  Basel  Bezog,   spricht  von  dem  Schicksale   eines  an  Herzog 
Georg   gesandten  Schreibens,    dem  Tode   des  Mosellanus  und 
davon,    dass   dieser   vor    seinem    Sterben    befohlen    habe,    des 
Srasmus  Briefe  zu  verbrennen;   zugleich  beklagt  Erasmus  die 
anglanbliche  Undankbarkeit  und  Niedertracht,  die  er  erfahren, 
xtnd   versichert,    er   aber   wolle   sich   stets   gleich    bleiben.    In 
^inem   Briefe   aus   dem   Jahre    1525'^   dankt  Erasmus   für   die 
^Bemühungen  des  Hunus,  seine  Briefe  zu  überbringen,  er  hätte 
^orch   den   Ceratinus,    den  Nachfolger   des   Mosellanus,   gerne 
^in  Qeschenk   geschickt,   spricht   seinen  Aerger   über   die  Er- 
öffnung von  Briefen  —  wie    sie   gegenwärtig  Sitte   sei  —  aus 
^mind  hofft  auf  die  Lucubrationes  des  Eobanus  Hessus. 

In    dem    nächsten   Briefe   dieser   Sammlung    in    dem    an 
i3Soban  Hesse  ^  lässt  Erasmus  den  Hunus  ,Hominem  prudentem 
^  candidum^  grüssen.    Auch   hier   spricht  der  Basler  Philolog 
^on    den    Pseudolutheranern ,    die    dort    Alles    in    Verwirrung 
brächten  und  Luther  wie  die  schönen  Wissenschaften  zu  Grunde 
richten  werden,  wenn  nicht  ein  Gott  zu  Hilfe  käme.    Auch  die 
Buchhändler  suchen  lieber  das,  was  Absatz  verspricht,  als  das 
Gute,   desshalb  wisse   er   nicht,    was  Proben  mit  Eoban's  Ge- 
dichten, die  Beatus  Rhenanus  habe,  thun  werde ;  wenn  er  wolle, 
werde  er  sich  an  französische  Buchhändler  wenden. 

In  den  in  meinen  Erasmiana  I.  dargelegten  Zusammen- 
hang gehört  ein  Brief  des  Erasmus  an  Simon  Pistorius,  den 
Kanzler  Herzog  Georgs,  später  Moriz's.  Pistorius  war  1489  zu 
Leipzig  geboren  als  Sohn  des  herzoglichen  Leibarztes,  studirte 
im  Vaterlande  und  in  Pavia  die  Rechte,  wurde  Professor  in 
der  juridischen  Facultät  zu  Leipzig,  sodann  aber  Kanzler  und 
öfters  Gesandter  der  Herzoge  von  Sachsen.  Pistorius  starb  am 
3.  December  1562.* 


>  Gate  Notizen  über  ihn  in  Krause,   Eobanus  Uessus  passim. 

2  Clericus  III.  857. 

'  Ueber  Eoban  Hesse   und   die   Beziehungen  zu  Erasmus   siehe  das  Buch 

von  Krause,  He)ius  Eobanus  Hessus.    Gotha.  Perthes  1879.  2  Bde. 
*  Spicileginm  XV.  19. 
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gewidmet,  ^  erwähnt  er  Luther*s.  So  in  dem  hochwichtigen 
Briefe  von  1029,  in  dem  Erasmus  über  den  Märtyrertod  des 
Ludwig  Berquin  berichtet.  Unter  anderen  Zügen  zur  Charak- 
teristik bemerkt  er:  Ab  instituto  Lutheri  plurimum  abhorrebat. 
Er  selbst  hatte  ihn  stets  zur  Vorsicht  gemahnt,  doch  vergebens . . . 
In  Deutschland  freilich  herrsche  jetzt  zügellose  Frechheit,  welche 
den  Papst  Antichrist,  die  Cardinäle  Creaturen  des  Antichrist, 
die  Bischöfe  Fratzen,  die  Priester  Schweine,  die  Klöster  Ver- 
sammlungsorte des  Satans,  die  Fürsten  Tyrannen  nenne.  Die 
Entscheidung  liege  nunmehr  beim  evangelischen  bewaffneten 
Pöbel,  der  zum  Kämpfen  bereiter,  als  zum  Disputiren  sei.  ^ 
In  einem  anderen  Schreiben  mahnt  er  ihn  zur  Vorsicht  in  einer 
Zeit,  in  welcher  hinter  jedem  Steine  ein  Skorpion  lauere,  er 
sei  zu  freimüthig  in  seinen  Briefen.  ^  Am  9.  August  1523^ 
beklagt  er  sich  bei  Utenhoven  über  die  Angriffe  gewisser 
Franciscaner ;  aus  der  sehr  eingehenden  Darlegung  ersieht  man 
leicht,  welchen  Verdächtigungen  und  welchem  Hasse  Erasmus 
ausgesetzt  war.  Auch  in  dem  nächsten  —  unserem  sub  X  mit- 
getheilten  —  Briefe  klagt  er  über  die  Abnahme  seiner  Freudig- 
keit, entschuldigt  sein  langes  Stillschweigen,  dankt  ihm  für 
einen  geschenkten  Seidenstoff  und  erzählt  Neuigkeiten  mit 
heiterem  Humor  und  mehr  oder  minder  wichtige  Personalien. 
Er  äussert  dabei  seine  Verwunderung,  dass  ihm  die  Franzosen 
gegenwärtig  weniger  geneigt  seien,  es  schade  ihm  der  Name 
des  Deutschen. 

Nr.  IX  der  vorliegenden  Sammlung  ist  an  Hieronymus 
Frobenius,  ^  den  Basler  Buchdrucker  gerichtet,  aus  dem  Jahre 
1530  datirt  und  handelt  von  intimen  Verlagsangelegcnheiten. 
Froben*B  schmeichelhafte  Aeusserung,    seine  Officin  hänge  von 


*  Cf.  Clericus  Briefsammlui)!^  II.  p.  1153.  Er  rüliint  darin  das  Utenhoven'sche 

Geschlecht  and  den  Adressaten  besonders. 
»  ClericuB  III.  1206. 
'  Ibidem  1278. 

*  Ibidem  1449. 

*  Briefe  von  Erasmus  an  Hieronymus  Frobenius:  Clericus  659,  in  welcliem 
derselbe  zwischen  Vater  und  Sohn  vermittelt,  ihm  gute  Lehren  gibt  und 
GrusB  an  den  Erasmiolus  puer  ut  audio  spei  optimae  sendet  Cf.  auch 
an  Johannes  Erasmius  (Cler.  1240),  dem  er  die  CoUoquia  schickt,  cf. 
Briefe  Erasmus'  an  Johannes  Frobenius  (Cler.  1626,  1655,  1674,  1692) 
und  Job.  Frobenius  an  Erasmus  (Cler.  1539). 
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improbis  dumtaxat  loquor.  Id  non  video,  quid  absque  graui 
tumultu  tentare  qneat.  Bene  uale,  pater  optime,  cuius  huma- 
nitati  non  Bum  nescius  quantum  debeam.  Louanii  3.  Calend. 
Jnnias. 

Ans  dem  Cod.  Gothan.  A.  399.  Fol.  222  b. 


Löwen.  II.  17.  October  1618. 

Erasmus  an  Johannes  Lange. 

Integerrimo  Patri  D.  JOANNI  LANGO  Theologo 

i'naigni. 

Boni  consulas;  Theologorum  candidissime^  si  me  uincis 
epistola,  modo  ne  cedam  amore.  Nam  offendit  nos  Hessus, 
homo  dotibus  omnibus  cumulatissimus,  primum  aegrotum,  deinde 
occupatissimum.  *  Staupitium  uero  magnum  adamo^  sycophantes 
istOB  iam  olim  negligo.  Quid  enim  aliud  faciam?  Quasi  uero 
debeam  istis  conscientiae  meae  rationom  reddere.  Mihi  satis 
est,  quod  Episcopis  omnibus  placeo,  quod  Theologorum  primis 
ac  optimis;  si  quod  uitae  genus  uiderem,  in  quo  crederem 
CHRISTO  magis  plaeiturum,  protinus  amplecterer.  Nam  ani- 
mum  meum  iam  nee  fama,  nee  peeunia,  nee  uoluptas,  nee 
uitae  cupiditaB  tenet.  Munusculum  tuuni  inter  za  fXYiXVa  (sie !)  ^ 
mea  reponam  et  quidem  chariora.  De  Cleopa^  iam  ipse  Egra- 
nuB  ^  erudite  respondit.  Eleutherium  ^  audio  probari  ab  optimis 
quibusque.  Sed  aiunt  illum  in  suis  scriptis  sui  dissimilem  esse. 
Puto,  illae  conclusiones  placuerunt  omnibus,  exceptis  paucis  de 


*  Oenau  dieselben  Worte  gebraucht  Erasmus  an  Mutian  cf.  Clericns  III,  352, 
wo  auch  das  Lob  des  Eoban  Hesse  ausgesprocheu  wird.     Cf.  auch  354. 

2  Natürlich  ist  xEi[i.ijXia  zu  lesen. 

'  Die  Hs.  hat  cleopa. 

^  Cf.  Contra  Calumniatores  suos  Apologia  in  qua  diuam  Annam  nupsisse 
Cleophae  1518.  Weller,  Altes  und  Neues  I.  S.  183.  Ueber  diesen  An- 
hfinger  des  Erasmus  vgl.  auch  Seidemann,  Thomas  Müuzer  1842; 
Schmidt,  Nicolaus  Hausmann  1860;  Herzog,  Chronik  von  Zwickau.  II. 
AUg.  deutsche  Biographie. 

^  Wie  bekannt  Bezeichnung  für  Luther. 

39* 
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purgatorio,  quod  isti  nolunt  sibi  eripi,  ut  T:po^  xa  oX^tTa  faciens.  ^ 
Uidi  Syluestri  insulsissimam  responsionem.  ^  Uideo  tyjv  toO 
^ü>|JLivou  SLpy^i&pitix;  (ut  nunc  est  ea  sedes)  (xovopxiav  pestem  esse 
Christianismi ,  cui  per  omnia  adulantiir  praedicatores  facie 
prorsus  perfricta.  Sed  tarnen  haud  scio,  an  expediat  hoc  ulcus 
aperte  tangere:  principum  hoc  erat  negocium.  Sed  uereor,  ne 
hi  cum  Pontifice  colludant  in  praedae  partem  uenturi.  Demiror 
quid  Eccio  in  mentem  uenerit,  ut  aduersus  ELEVTHERIVM 
pugnam  capesseret.  Sed  quid  non  mortalia  pectora  cogis,  Famae  ' 
Sacra  fames? 

Inclyto  duci;  cuius  ad  me  nomisma  niisisti,  Suetonium  a  me 
recognitum  inscripsi.  ^  Bene  uale,  uir  eximic;  nosque  CHRISTO 
tuis   uotis  commenda. 

Louanii   16.  Calend.  Novemb.   [1518].  ^ 

Erasmus  Roterodamus. 

Aus  dem  Cod.  chart.  399.    Bibl.  Oothanae  Fol.  222  *. 


Löwen.  in.  9.  April  1520. 

Erasmus  an  Jodoous  Jonas. 

Eximio  D.  Jodoco  Jonae  Erasmus  Roterodamus  S. 

Accepi  postremas  literas  tuas  amantissimas.  Leo  respon- 
sum  est,  ut  ille  non  habeat  posthac  quod  hiscat,  nisi  uelit 
conuitia  congerere,  quod  in  promptu  est  et  meretricibus.  Nunc 
Buperest  alter  actus,  ut  amici  scribant  literas  censorias  in  Leum, 


1  Cf.  Erasmi  Adag.  III.  6.  31. 

3  Sylvester  Prieras  magister  sacri  palatii  f  1523.  Ueber  diesen  Feind 
Beuchlin's  cf.  Cler.  III.  515  f.  und  besonders  600.  Cf.  Böking,  Opera 
Hntteni  Snpp.  II.  471  und  Köstlin,  Leben  Lnther^s  passim.  Noch  1527 
schreibt  er  über  ihn  (Clericos  III.  1015):  Lutheros  opposoit  artienlos, 
Sylnester  inepte  respondit.  Oder  (Cler.  1042)  Bespondit  Sylnester  Prieras 
tarn  feliciter,  ut  ipse  Pontifex  indixerit  illi  silentinm. 

s  In  der  Handschrift  steht  erst  Auri  wie  bei  Virgfil  Aen.  IIL  56,  dann 
wnrde  diess  aasgestrichen  und  Famae  übergeschrieben. 

*  Cf.  Clericus  III.  324,  wo  die  Dedicationsepistel  an  Friedrich  den  Weisen 
nnd  Georg  von  Sachsen  abgedruckt  ist. 

^  Die  Jahreszahl  ist  von  einer  anderen  Hand  dazugeschrieben. 
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sed  ita,  at  laudent  et  doctos  et  principe»  Angliae  doctis  fauentes, 
Leum  unum  onerent;  et  hunc  magis  rideant,  ut  stultulum,  ut 
gloriosulum^  ut  fucatulum,  quam  ut  insectentur.  Cuperem  col- 
ligi  multas  epistolas  tales,  quo  magis  obruatur.  CoIIigantur  a 
doctis  et  ad  me  mittantur  per  certos  homines ;  ipse  recognoscam 
et  curabo  aedendas.  ^  Sit  in  his  magna  uarietas.  Dedi  Wil- 
heliDO  Neseno^^  quo  uos  instituat.  Noiim  scire  praedicatores 
qualem  amicum  ^  praestiterint  LVTHERO.  Haec  Academia 
concepit  immedicabilem  insaniam,  periit  Atensis;  sed  odiosius 
agunt  Egmondensis  et  Latomus^  alter  lippus,  alter  claudus.^ 
Saluta  amicoB  omnes,  et  si  quid  amant  Erasmum,  hunc  Leum 
tractenty  ut  dignus  est.  Bene  uale.  Louanii  postridie  Paschae 
Anno  1520. 


Erasmus  tuus. 


Ans  dem  Cod.  Gothan.  399.  Fol.  231. 


B»8eL  IV.  17.  Mai  1523. 

Erasmus  an  König  Franz  I. 

Christianissime  Rex,  equidem  magnopere  cupiebam  ista 
naturae  tuae  benignitate  uere  Regia  et  singulari  erga  me  fauore 
tuae  maiestatisy  quem  non  promereor,  propius  uti,  nisi  haec 
temporum  tempestas  obsisteret  uotis  nostris.    Sed  spero  futurum, 


1  Erasrons  liess  erscheinen:  Liber  quo  respondet  annotationibns  Eduardi 
Leif  quibns  ille  locos  aliquot  taxare  conatus  est  in  quatuor  enang^Iiis  und 
liber  alter  quo  respondet  roliqois  annotationibns  Eduardi  Lei.  Opera  IX. 
123.  c.  199.  Cf.  auch  die  Basler  Ausgabe  von  1Ö2Ü,  in  der  Briefe  ali- 
quot eruditorum  uirorum  beigegeben  sind  ex  quibus  perspicuum  quanta 
Sit  Ed.  Lei  uirulentia. 

2  Ueber  W.  Nesen  cf.  die  eingehende  Arbeit  von  Steitz  (zuerst  erschienen 
im  Archiv  für  Frankfurt,  Geschichte  und  Kunst.  VL  Band.  1877.  S.  36 
bis  160).  Burckhardt,  Zeitschrift  für  historische  Theologie.  1874.  8.  567. 

3  Wird  doch  wohl  animum  heisscn! 

*  Johannes  Atensis,  Kanzler  der  Löwener  Universität  (cf.  besonders  Opera 
III.  866  f.),  war  eine  Zeit  lang  Erasmus'  Gegner,  doch  nicht  so  wie  sein 
erbitterter  Feind  der  Carmeliter  Nicolaus  Egmond  (cf.  Hess,  Leben  des 
Erasmus  I.  299  flf.).  Auch  der  Löwener  Professor  der  Theologie  Jacob 
Lotomus  (Hess  1.  c.  350  ff.)  war  mit  Erasmus  in  eine  Fehde  gekommen. 
Er  schrieb:  Aduersus  libnun  Erasmi  de  sarciendae  Ecclesiae  Concordia. 
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Salue  uir  optime.  Ex  tua  salutationc,  quam  mihi  per 
Oporinum  ^  misisti,  melius  habui.  Erat  enim  accurata  et  uenie- 
bat  ab  amico  et  per  amicum  homiiiem.  Spougiarum  rursus 
tria  millia  sunt  excusa.  Sic  uisum  est  Frobenio.  Odi  ego  tales 
libellos,  nee  moltum  irascor  HVTTENO ;  irascor  his,  qui  mise- 
nim  hunc  instigarunt  non  ob  aliud  nisi  ob  praedam;  non  du- 
bito  quin  se  breui  prodituri  sint.  Nam  rursus  aliquid  monstri 
alitur  Argentorati.  LVTHERVS  uehementer  execratur  Spon- 
giam:  eius  epistolam  ad  te  misi.  Scripsit  et  Oecolampadio  me 
esBe  Mosen  sepeliendum  in  campestribus,  nee  multum  tribuen- 
dnm  Erasmo  in  bis,  quae  sunt  spiritus.  Haec  sunt  belli  prae- 
ladia.  Absolui  Marcum,  absolui  dominicam  praedicationem,  et^ 
at  intelligas  me  repuerascere  Nucem  Ouidii.  ^  Aggredior  Apo- 
stolorum  Acta ;  coeptus  est  libellus  de  libero  arbitrio.  Non  est 
opus,  mi  Faber,  ut  admoneam  prudentiam  tuam.  Scio  te 
CHRISTI  negocium  ea  moderatione  tracturum,  ut  non  prodas 
Euangelii  sinceritatem  Pharisaeis  scribis  et  pontifieibus.  Ita 
Bolidam  laudem  referes  apud  posteros.  Habes  principem  indolis 
optimae.  Tu  fac  agas  fidelem  consiliarium.  BILLIBALDVM^ 
noati  hominem  eximiae  prudentiae :  ei  me  commendabis  assiduo. 
Expectamus  aurulam  pacis.  Sed  uides  quäle  sit  coelum,  periit 
modo  Adrianus,  qui  si  gessit  suum  pontificium  CHRISTO,  nunc 
habet  gloriam  suam  apud  DEVM,  habet  suum  iudicem.  Tu 
fac  agas  uirum  Euangelicum,  mi  Faber.  Erasmum  tuum  com- 
mendabis illustrissimo  principi  Ferdinando,  cui  omnia  precor 
foelicia.  D.  Mornarum  diuitem  remisit  Anglia.  Quam  multos 
ditat  pauper  ille  LVTHERVS.;»  Bene  uale.  Basileae  XL 
Calend.  Decembr.  M.D.XXIII. 

Erasmus  uere  tuus. 

Aus  dem  Cod.  Gothanus  399.  Fol.  232. 


>  Der  bekannte  Basler  Verleger. 

2  1524  erschien   Commentarius   Erasmi    Boter.   in  Nucem  Ouidii    et  duos 

Hymnos  Prudentii    Basileae  Jo.  Frohen.  S^. 
'  Willibald  Pirkheimer  in  Niirnherg. 
*  Der  Mornarus   ist  der  Th.  Mnrner  (vgl.  tiher  ihn  Lappenberg,   Ulen- 

spiegel). 
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runt  nunc  uendibilia   potius,  quam   optima.    Si  uoles;  tentabo 

6aUo8« 

Erasmus  uere  tuus. 

Ans  dem  Codex  Gothanus  399.  Fol.  231*>. 


Basel.  VIII.  5.  Februar  1628. 

Omattsflimo  D«  Simoni  Fistorio  illustrissimo  Saxoniae  Duois 

Canoellario  8.  p. 

Post  incredibiles  tragoedias^  quas  hic  excitauit  Henri- 
CU8  EpphendorpiuB,  per  bonos  uiros  res  inter  nos  composita 
est,  conditionibus,  quas  ex  hoc  Francisco  Dilfo,  iuuene  nobili 
apud  suos  loco  et  ingenii  candidissimi^  poteris  cognoscere^ 
quae  an  tibi  uideantur  aequa  nescio,  ego  quietem  hanc 
paruo  emptam  arbitror.  Accenderat  illum  epistola  ducis.  Id 
fore  diuinabam,  quum  ex  tuis  litteris  intelligerem  ciuiliter 
scriptam.  Pro  tuo  tamen  studio,  mi  Pistori,  gratiam  habeo 
maxim&m ;  cupiebam  relegere  litteras  tuas,  sed  ad  man  um  non 
ueniebant.  In  bis,  si  memini,  uideris  parum  magnifice  de  meis 
scriptis  sentire,  in  quibus  ais  multa  reperiri  contra  ueterum 
decreta  atque  hoc  colore  me  excusas,  quod  non  sim  Montani 
aut  Lutheri  similis  pertinacia.  Omitto  pertinaciam.  Vollem 
indicares  mihi,  quae  sint  illa  dogmata  mea  pugnantia  cum 
priscis  orthodoxorum  dogmatibus.  Nam  ipse  nondum  inue- 
nire  potui,  quamquam  multa  insunt,  quae  pugnant  cum  prae- 
posteris  hominum  opinionibus  ac  uiciosis  moribus.  Videmus 
mundum  fatali  motu  tendere  ad  permutationem.  Et  hactenus 
experti  sumus,  quid  profectum  sit  Theologorum  articulis 
et  damoribuS;  quid  quorundam  saeuicia.  Aliud;  mihi  crede, 
remedium  haec  lues  postuIat.  In  exortu  huius  mali  non  audie- 
bar  bene  monens.  Nee  in  progressu  sum  auditus  iterum  ad- 
monens.  Nunc  audio  quosdam  moliri  sseuiora  consilia  ac  uereor, 
ne  deterius  etiam  succedant  Monarcharum  consensu  et  qua- 
rundam  rerum  uel  abolitione  uel  correctione  sedari  poterit  haec 
tempestas.  Nee  aliud  uideo  remedium.  Haec  scribo  non  in 
fauorem  istorum,  qui  sibi  perniciem  accersunt,  mihi  Optant 
plerique,  sed  in  principum  reique  publicae  fauorem.   Ac  uereor, 
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ne  serio  dicas  uates^  nimium  uerax.  Si  inter  monarcluui  subito 
pax  coire  non  potest,  saltem  in  annos  aliquot  induciae  con- 
stitui  possunt.  Interea  cunctis  consiliis  inueniretur  remedium. 
Vides,  mi  Pistori,  quantum  odium  totius  Germaniae  mihi  con- 
flarim^  quuni  antea  fiierim  gratiosissimus.  Doctos  a  me  alie- 
naui;  quorum  bona  pars  fauet  nouis  dogmatibus.  Et  tarnen  non 
ignorabam  futurum,  ut  stolidi  quidam  Theologi  cum  improbia 
monachis  me  adorirentur  animo  gladiatorio.  Neque  enim  mihi 
unquam  cum  piis  monachis  aut  synceris  Theologis  fuit  unquam 
dissidium,  sed  summa  concordia.  Nunc  a  monachorum  rabie 
nee  Caesar,  licet  ex  animo  fauens,  potuit  tueri  in  Hispanüs, 
nee  a  Bedarum  ac  Sutorum  furoribus  ipse  rex  Galliarum,  mihi 
toto  pectore  bene  cupiens.  Video  migrandum  e  Germania, 
gliscentibus  odiis  et  inualescentibus  sectis.  Quod  si  mihi  pUiis 
esset  illius  animi,  quem  tu  uidere  suspicari,  non  haec  perp»^ 
terer.  Nee  adhuc  me  poenitet.  Verum  de  his  nimis  multa. 
Tu  me  serenissimo  principi  commendare  ne  desinas.  Bene 
uale.  Datum  Basileae  Nonis  febr.  An.  1528.  Rogo  sentiat  hie 
iuuenis  se  tibi  per  me  non  uulgari  more  commendatum. 

Erasmus  uere  tuus  mea  manu. 

Antographon  aus  dem  Cod.  Seidel.  Berolinensis. 


Fr  ei  barg.  IX.  15.  December  1680. 

Erasmus  an  Hieronymus  Frobenius. 

S.  p.  Si  paraphrasim  in  Vallam  iudicassem  editione 
dignam,  ultro  tibi  detulissem.  Ordo  litterarum  ab  asino  inductus 
facit  opus  inemendabile :  praeterea  multa  sunt  a  stolidissimo 
Alardo.  Emmeo  committam  non  in  aliud,  nisi  ut  Colineum 
doceam  desinere,  quem  arbitror  mihi  inimicum.  Nam  et  Pan- 
talabi  alterum  librum  iam  denuo  excudit.  Cum  dabitur  ocium, 
opus  illud  retexam  omisso  litterarum  ordine. 

Non  sunt  Laconica  tantum,  sed  alia  innumera  non  edita 
hactenus.  Si  excudetis  opus  ea  forma,  qua  excudisti  de  liberali 
institutione,  erunt  quaterniones  plus  quadraginta.  Nee  semper 
uaeat  uobis,   nee  semper  habetis  Chartas  paratas.    Et  superest 
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quod  parat  Glareanus,  nee  supersunt  nisi  duo  menses.  His 
ferÜB  nataliciis  mittam  operis  partem,  ut  possitis  incipere.  Si 
fieri  poBset,  cuperem  maiusculis.  Nam  aut  me  fallit  in  totum 
anünuB,  aut  opus  erit  uendibile. 

Si  officina  uestra   pendet  a  me,   pendet  a  putri  funiculo. 

Si  inciderit  hie  bellum,   mihi  fugiendum  est:   ut  non  incidat, 

haec  aetas  requirit  ocium.   Alius  uobis  quaerendus  est.   Animo 

certe  uobis   non   deero.    Attamen   inhumanum   sit,   si  per  uos 

non  liceat  cuiquam  humanum  esse,    praesertim  si  id  fiat  nullo 

uestro  detrimento.    Epistolas  graecas  noluisti  committi  Bebellio 

sed  uestri  typi  iam  annis  decem  parantur,  patiar  ut  me  plusquam 

amico  utamini,    modo   ne   ut  serico.     Goclenium   non   poenitet 

Erasmi,   scribit   enim  se  mea  causa  paratum  facere  omnia.    Et 

boc  nomine  libenter  illi  debeo,  quod  puerum  destitutum  ad  se 

recepit.    Ibi   declarauit   se   esse   uere   amicum.    De  eruditione 

quid  Bperandum    sit  nescio,    tamen   sie   arbitror  melius   perire 

operam  et  impensam,  quam  si  sordido  seruiat  negociatori.    Et 

Louanii    poterit   uiuere,    etiamsi    non    uiuat   apud    Qoclenium. 

Quamquam  Goclenius  de  eo  nihil  adhuc  questus  est. 

Quod  si  uocandus  esset  ad  artem  sedentariam,  malim  illum 
fieri  Bcriniarium,  opificium  est  mundum  (f.  1  b.)  et  domi  per- 
agitur  et  discipulum  nunquam  sinit  esse  oeiosum,  et  quouis 
loco  ars  est  in  precio.  Apud  negociatores  summa  est  adulescen- 
tulorum  corruptela,  donec  ueniant  ad  scabiem  gallicam. 

Quirinum  meum  dimitto  in  HoUandiam  in  Aprili,  fortasse 
non  rediturum.  Si  uultis  Erasmium  esse  apud  me  aestatem  hanc, 
donec  despiciatur,  minus  impendet  apud  me  et  discet  quantum 
discunt  famuli.  Consultius  tamen  arbitror,  ut  Louanii  maneat. 
Non  est  pessimus  famulus,    etiamsi  discipulus  est  permolestus. 

Grynaeus  misit  ad  me  Claudium  adolescentem,  addens  se 
audisse  ex  te,  quod  cuperem  famulum.  At  ego  suspicor  illum 
esse  erronem  Euangelicum.  Nam  apud  Quirinum  fassus  est, 
86  petere  Wittenbergam,  nee  huc  uenit  ut  famularetur,  sed 
ut  uiaticum  acciperet.  Dedi  illi  supra  duos  florenos  aureos. 
Scripsi  Grynaeo,  ut  eum  seruaret  Basileae  treis  menses,  in  sin- 
gnlos  menses  poUicitus  coronatum,  si  id  nollet,  adderet  duos 
florenos  pro  uiatico;  sed,  ut  uideo,  Euangelicus  erro,  recta 
contulit  se  Argen toratum  dein  Wittenbergam.  Non  indignor 
Grynaeo.    Nam  et  illum,  opinor,  fefellit.    Malus  genius  auferat 
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Non  erat  necesse,  ut  te  tuo  serico  spoliares.  Animus  iste(?) 
tuus  mihi  maximi  muneris  loco  est. 

De  nouis  rebus,  quae  hie  iactantur,  cognosces  partim  e 
Bchedis,  quas  Quirino  tradidi,  partim  ex  ipsius  relatione.  Hol- 
landus  est :  mentiri  si  uellet,  non  posset.  Jaetantur  et  hie  pro- 
digiosa  quaedam  de  periuro  quodam  a  duobus  daemonibus 
discerptO;  de  uico  a  daemonibus  incenso.  Risi  mutoniatos  istos 
daemones. 

Admonueram  Liuinum  ut  aut  uenaretur  opimum  sacerdo- 
tiom  aut  duceret  uxorem,  sed  exemplo  Scepperi  bene  dotatam. 
Miror  quomodo  iuuenis  ille  abijciat  sesc,  de  quo  ego  spes  am-« 
plissimas  conceperam.    Sed  nondum  abjeei  spem  omnem. 

Fuit  apud  dos  Martinus  (sie !)  Joachimus,  iuuenis  egregie 
doctus:  uacillare  uidebatur  animo.  Tandem  aiebat  se  uelle 
redire  Gandauum,  causans  matris  aetatem  ac  ualetudinem. 
Quid  agat,  scire  cupio. 

Fuit  apud  D.  Joannes  Molendinus,  mire  Erasmicus,  sed 
ille  interim  colludit  cum  Barbirio,  interuertente  mihi  pensio- 
nem.  Suspicor  rem  geri  instructu  Alexandri  et  Latomi;  Galli 
sonty  et  nescio  quo  fato,  Gallos  habeo  nunc  minus  propitios. 
Officit  mihi  Germaniae  nomen. 

Resalutat  te  Glareanus,  tibi  ex  animo  bene  cupiens.  Amer- 
bachius  rarius  hie  est,  recepta  iam  uxore.  Vix  credas,  quam 
mihi  doleat  Carolum  Sucquetum  summae  spei  iuuenem  sie 
Dobis  ante  diem  ereptum.  Ego  illi  metuebam  ob  praecoces  in 
eo  uirtutes.  De  te  melius  spero,  qui  gradatim  ad  summum 
tendis  gloriae  fastigium.    D.  Guilelmo  Walae  uiro  humanissimo 

S.  P.    Tibi  mi  Carole  precor  omn interim   tibi   paro 

epithalamium. 

Datum  Friburgi  .  .  Brisgoae  1533. 

Ammonii   epistola   noluit   uenire,   quam  omnino  an  acce- 

perim   nescio.    Rogo  ut  illum  et  Edingum  meis  uerbis  salutes 

diligenter.  ^  ^^  t^  . 

Erasmus  Rot.  mea  manu. 

Aatograph  ans  der  Sammlnng  des  Herrn  Directors  der  Münchner  Hof- 
bibliothek Prof.  D.  K.  V.  Halm,  der  die  besondere  Güte  hatte,  mir  die  Ver- 
wendung der  Abschrift  zur  Edition  zu  gestatten. 


*  Lioinus,   Amannensis  des  Erasmns,    mit  dem  Beinamen  Algotias,    wird 
von  ihm  (Clericus  UI.  938  f.)  bestens  empfohlen,  über  seine  Fähigkeiten 


608  Horawits. 

Basel.  XI.  11.  Jali  1536.1 

Stromer  an  Gteorg  Spalatinus. 

Georgio  Spalatino. 
Dominus  Erasmus  nuper  morbo  correptus,  XI.  Juiii 
uitam  finiuit,  agens  iam  annum  septuagesimum  secundom. 
Quicquid  reliquit  facultatum,  illud  omne  partim  pauperum  stu- 
dioBorum  commodis  et  usibus  promouendis  legauit^  partim  egenis 
et  innuptis  puellis  honeste  elocandis  testamento  consecrauit. 
Sunt  qui  illum  ^  circa  septena  millia  aureorum  (ne  dicam  plus) 
reliquisse  ferunt.  Ex  uiuentis  adhuo  ore  me  audire  comme- 
mini:  prudentis  et  circumspecti  uiri  esse^  parare  et  reseruare 
nummum  litis  quo  scilicet  quamcunque  fortunam  et  iniuriam 
molestiamque  facilius  ferre  possit.  Hunc  nummum  et  ipse  sibi, 
tot  magnorum  heroum  liberalitate  adiutus  comparauit;  quem 
nunc  post  se  relictum  in  sanctissimos  usus  erogandum  statuit. 
Thesaurum  omnium  librorum  suorum  praesuli  cuipiam  am- 
plissimo  legauit;  eui  id  ante  aliquot  annos  (ut  mihi  dicit  Fro- 
benius)  promiserat.  Reliquit  aureorum  et  argen teorum  pocu- 
lorum  fere  regium  apparatum.  Ad  hoc  numismatum  aureorum^ 
quorum  aliqua  uiginti,  aliqua  decem,  aliqua  centum  ducatos 
ualeant,  non  uulgarem  aceruum.  Totus  erat  [omnium]  uir 
doctissimus  in  restituendo  Graeco  Origine,  cui  sie  erat;  etiam 
ui  morbi  iam  quam  maxime  urgente^  addictus,  ut  ab  illo  non 
citius  discesserit;  quam  mors  ipsa  e  manibus  scribentis  calamum 
extorserit.    Ultima  uerba,  quibus  iterum  atque  iterum  repetitis 


spricht  er  u.  A.  902.  Martianus  Joachimus,  ein  Genter  Arzt  und  Freund 
des  Erasmns,  Brief  an  ihn  l.  c.  1137;  Johannes  Molendinus  —  Erasmus 
nennt  ihn  1.  c.  366  Hominem  naris  emonctae  —  wird  auch  305,  901  und 
1577  genannt,  Karl  Sucqnetus  war  wohl  ein  Verwandter  der  Brüder 
Anton  und  Johannes  Sucqnetus,  der  Freunde  des  Erasmus  (1.  c.  739,  752, 
909,  1329,  1746).  Petrus  Barbirius  (vgl.  den  Brief  des  Erasmus  an  ihn 
649  f.),  ein  Correspondent  des  Erasmus,  den  dieser  mit  sehr  wechselnden 
Gefühlen  betrachtete.  1529  (p.  1176)  hielt  er  ihn  für  fShig,  ihn  um  die 
pensio  Curtracensis  gebracht  zu  haben.  Des  Rathes  Wilhelm  Vala  wird 
oft  (160,  684,  1154,  1065)  lobend  gedacht,  den  Andomarus  Eding  nennt 
er  1529  einen  Menschen  niueis  moribus. 

*  Datum  offenbar  falsch,  yielleicht  soll  es  XV.  heissen. 

>  Die  Ha.  hat  iUud. 
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ac  magnis  suspiriis  (ut  animuni  uere  Christianum  agnosceres) 
editis,  terram  reliquit^  haec  fuerunt:  O  Jesu  Christe,  fili  Dei 
mberere  mei,  misericordias  Domini  et  iudicium  caDtabo.  Haec 
dicentem  mors  illico  oppressit.  Funus  honorifica  ac  magnifica 
sepultura  curatum  est;  in  suinmi  templi  aedito  loco^  iuxta  ritus 
Chrifltianae  Ecciesiae.  Prodierunt  in  funus  singuli  Senatoriae 
dignitatis  Ordines  ac  totius  Reipublicae  Basilecnsis  maximi 
qoique  proceres.  Quicquid  denique  Basilea  habuit  literarum 
ac  oirtutis  scientissimum  ac  studiosissimum,  illud  omne  maximo 
cfolore  confectum  defuncto  corpori  hoc  officio  gratificati  sunt. 
Ex  Basilea  XI.  Julii.   Anno  Christianorum  MD XXXVI. 

Stromerus  sen. 

■ 

Abtchiift  BUS  dem  Ende  des  XVII.  Jahrhunderts  im  Cod.  chart.  B.  187 
<3«    BibL  Gothan.  FoL  270. 


\ 
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Emendatlon  des  in  meinen  Erasmiana  I.  abgedruckten  Briefes 

des  Erasmus  an  Jobannes  Lan^e« 


S.  456,  Z.  2  rem  gessisset,  ita  etiam  tractatur.  * 

Z.  3  Zuniga  qnidam  edidit  librum. 

Z.  5  sna  uenena.  ^ 
S.  457,  Z.  4  certa  a  me  proficisci  nolim? 

Z.  6  Oecolampadioqne. 

Z.  9  Louanii. 

Die  gresperrten  Worte  sind  im  Apograph  des  Codex  Gothanos  enthalten. 


1  ita  tractatur  nahm  ich  schon  in  Erasmiana  I.  456,  Nr.  lY  an. 

2  snum  uenenum  nahm  ich  Nr.  VIII  an. 


XXm.  SITZUNG  VOM  12.  NOVEMBER  1879. 


Die  Direction  des  k.  k.  Staatsgymnasiums  zu  Freistadt 
^X^richt  den  Dank  aus  für  die  Ueberlassung  akademischer  Publi- 
^«itionen. 

Herr  Dr.  Gustav  Winter,  k.  k.  Archivs-Concipist  in 
Wien,  überreicht  ein  Manuscript:  ,Das  Wiener-Neustädter  Stadt- 
i^echt  des  13.  Jahrhunderts.  Kritik  und  Ausgabe^  Der  Herr 
Verfasser  ersucht  um  Veröffentlichung  desselben  in  dem  ,Archiv^ 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Accademia  Reale  dei  Liiicei:  Atti.  Anno  CCLXXV.  1877/78.  Serie  III*. 
Memorie  della  Classe  di  scienze  morali,  8toriche  e  filologiclio.  Volumo  II. 
Roma,  1878;  4^ 

Commission  imperiale  arclieologiquo:  ('omj)tc-rendn  poiir  l'anni'e  1876  et 
Atlas.  St-Petersbourg,   1879;  Folio. 

Gesellschaft,  fürstlicli  Jablonowski'sche,  zu  Leipzig:  Preisschriften.  XXI., 
Dr.  Po  hl  mann,  Die  Wirtlischaftspolitik  der  Florentiner  Renaissance  und 
das  Princip  der  Verkchrsfroiheit.  Leipzig,  1878;  4".  -  -  Jahresberichte  im 
März  1878  und  1870.   Leipzig;  8<J. 

—  der  Wisäeuschafton,  königi.  sächsische,  zu  Leipzig:  Berichte  über  die  Ver- 
handlungen. Philologisch- liistorisdie  (.-lasse.  1875,  IL  Leipzig,  1876;  8^ 
1876.  Leipzig,  1877;  8".  1877,  L  II.  Leipzig,  1878;  8».  1878,  I.  Abthei- 
lung, I.  IL  Leipzig,  1879;  8".  II.  Abtheilung,  IIL  Leipzig,  1879;  8^. 
—  Abhandlungen  des  Vli.  Bandes,  Nr.  V:  Der  Graltempel,  von  Friedr. 
Zarncke.  Leij)zig,  1876;  4'\  Nr.  VI:  lieber  die  Leges  regiae,  von  Moriz 
Voigt.  I.  Bestand  und  Inhalt  der  Leges  regiae.  Leipzig.  1876;  4^^.  Nr.  VII: 
II.  Quellen  und  Authcntio  der  Leges  regiae.  Leipzig,  1877;  4".  Nr.  VIII: 
Sitmngsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  XL?.  Bd.  II.  Hft.  40 


Der  Priester  Johannes.    I.  Abhandlang,  von  Friedr.  ZaruN,^ 
1879;  40.    Des  VIII.  Bandes,  Nr.  I:  Der  Priester  Johannes.  II.  Abhand- 
lang. Leipzig,  1879;  4<>. 

Istitnto  Veneto  di  scienze,  lottere  et  arti:  Atti.  Tomo  terzo,  serie  qninta. 
Dispensa  8*— 10*.  Venezla,  1876/77;  8^  Tomo  qoarto,  serie  qainta.  Dii- 
pensa  l*-9*.  Venezia,  1877/78;  80. 

Mittheilnngen  aus  Justus  Perthes*  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A. 
Petermann.    XXV.  Band,  1879.    X.  Gotha,  1879;  i% 

Mn  so  am -Verein  in  Bregenz:  XVIII.  Rechenschaftsbericht  über  den  Vereins- 
jahrgang 1878.  Bregenz;  S^. 

^evne  politiqne  et  litt^raire*  et  ,KeYne  scientifique  de  la  France  et  de 
riltranger*.  IX«  Ann6e,  2«  Sdrie.  Nr.  19.  Paris,  1879;  4«. 

Sanpere  7  Miguel,  Salvador:  Origens  7  Fonts  de  la  Nacio  Catalana. 
Barcelona,  1878;  8^. 

Smithsonian  Institution:  Annual  Report  for  thc  7ear  1877.  Washington, 
1878;  80.  —  Misoellaneous  Colloctions.  Volumes  XIII,  XIV  and  XV. 
Washington,  1878;  8». 

United  States:  Geological  and  geographical  Surve7  of  the  territories.  Tenth 
annual  Report  Washington,  1878;  8^  —  Bulletin.  Vol.  IV,  Namber  4. 
Washington,  1878;  8». 

Verein,  historischer,  zu  Bamberg:  41.  Bericht  über  Bestand  und  Wirken  im 
Jahre  1878.  Bamberg,  1879;  8^. 
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Heinrich  von  Veldeke  und  die  Genesis  der  roman- 
tischen und  heroischen  Epik  um  1190. 


Eine  kritisohe  Abhandlang 

Yon 

Biohard  von  Muth. 


Jis  soll  im  Folgenden  der  Versuch  gemacht  werden,  nach- 
zuprüfen,  inwiefern  die  Ergebnisse  der  vielen  Einzelnunter- 
suchungen und  die  aus  derselben  resultirende  Auffassung  der 
litterarischen  Verhältnisse  noch  übereinstimmt  mit  dem  Bilde, 
das  wir,  Volk  und  Gelehrte,  Schule  und  Litteratur,  von  den 
Zuständen  der  neunziger  Jahre  des  XII.  Jahrhunderts  und  zu 
Beginne  des  folgenden,  der  gerne  sogenannten  ersten  classischen 
Periode  des  deutschen  Volkes,  zu  entwerfen  pflegen.  Eine  der- 
artige Einkehr  und  Umschau  ist  bei  historischen  Untersuchungen 
jeder  Art  gerathen,  weil  sonst  leicht  gewisse  Vorstellungen 
typisch  werden  und  der  Forscher  Gefahr  läuft,  unter  die  Herr- 
schaft eines  Schlagwortes  zu  kommen,  das  die  Unkundigen 
natürlich  um  so  lieber  aufnehmen,  je  bequemer  dasselbe  ist. 
In  dem  speciellen  Falle  ist  ein  neuer  kritischer  Sondengang 
um  so  dringender  geboten,  als  durch  einige  unerwartete  Funde 
eine  nicht  mehr  zu  gewärtigende  und  daher  desto  überraschen- 
dere Bereicherung  unserer  Kenntnisse  eingetreten  ist.  So 
natürlich  es  demnach  scheinen  mag,  wenn  man  erklärt,  dass 
solche  erfreuliche  Funde  nicht  nur  eine  ästhetische  Würdigung 
finden  müssen,  sondern  dass  es  nothwendig  sei,  dieselben  auch 
ihrer,  man  möchte  sagen,  individuellen  Natur  nach,  das  heisst 
als  historische  Documente  in  Betracht  zu  ziehen,  so  wenig  ist 
dies  bisher  noch  der  Fall  gewesen. 

Selbst  ein  älterer  Fund,  der  vor  ungefähr  einem  Viertel- 
jahrhundert gemacht  wurde  und  von  welchem  wir  unten  aus- 
zugehen   haben    werden,    eine   Dichtung,    durch    die    derselbe 

40* 
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Mann  an  die  Spitze  der  Litteraturgesclüchte  zweier  in  ihrer 
sprachlichen  und  politischen  Entwicklung  seither  geschiedenen 
Nationen  tritt,  der  Servatius  Heinrichs  von  Veldeke  hat  zwar 
durch  Gervinus  und  seither  durch  Jonckbloet  eine  eingehende 
ästhetische  Würdigung  erfahren,  in  Beziehung  auf  seine  chrono- 
logische Bestimmung  dagegen  ist  dem  ersteron  Forscher  ein 
Versehen  begegnet,  das  die  litterarhistorische  Darstellung  seit- 
her zu  berichtigen  noch  keine  Gelegenheit  gefunden  hat.  Ist 
also  hier  StoflF  zur  Nachprüfung  gegeben,  so  drängten  noch 
mehr  hiezu  neuere  Handschriften;  nicht  so  sehr  das  auf  Schloss 
Spiez  entdeckte  Manuscript  von  Hartmanns  Gregorius  mit  der 
vollständigen,  bisher  unbekannten  Einleitung,  obwohl  andert- 
halbhundert Verse  eines  alten  Classikers  eine  wichtige  Be- 
reicherung unseres  Materiales  sind,  um  so  wichtiger,  als  dieselben, 
wie  sie  von  roher  Sehreiberhand  überliefert  vorliegen,  dennoch 
ohne  jede  Emendation  sich  zwanglos  und  ganz  den  aufgestellten 
und   anerkannten    metrischen    Grundsätzen    und  Regeln    fügen. 

Höheres  Interesse  durfte  der  Trierer  Fund  in  Anspruch 
nehmen,  der  ein  Jalirzehnt  früher,  als  wir  anzunehmen  sonst 
wohl  gewagt  hätten,  in  einer  Handschrift  vereinigt  zeigt  ein 
höfisches  Rittergedicht  nach  französischem  Muster  mit  zwei 
Legenden  desselben  Stiles,  deren  eine  aber  an  Dichtungen  etwas 
älterer  Richtung^    die  uns  erhalten  sind,  unmittelbar  anknüpft. 

Sehen  wir  aber  ab  von  diesen  geistlichen  Epen,  dem 
Aegidius  und  Silvester,  dem  mitteldeutschen  Pilatus,  dem  bai- 
rischen  (?)  Servatius,  auf  den  übrigens  noch  zurückzukommen  ist, 
und  einigen  andern,  so  besitzen  wir  allerdings  nur  in  üeber- 
arbeitung  oder  Bruchstücken  der  Originale  nicht  weniger  als 
drei  Dichtungen  ritterlichen  Inhaltes,  die  an  grösserer  oder 
geringerer  Formenstrenge  genau  dem  Zeitpunkte  ihrer  Ent- 
stehung entsprechen:  diesen  Flore  neben  den  räthselhaften 
Fragmenten  der  halb  heroischen,  halb  romantischen  Geschichte 
vom  Grafen  Rudolf,  der  im  folgenden  Jahrhundert  in  freilich 
stark  veränderter  Gestalt  als  Crane  wieder  auftaucht,  und  die 
Reste  der  ältesten  deutschen  Tristanbearbeitung  Eilharts  von 
Oberge,  von  der  wir  uns  aber  mit  Hilfe  der  wohl  erhaltenen 
Bearbeitung  ein  völlig  zureichendes  Bild  machen  können. 

Es  ist  klar,  dass  diese  Fragmente  zufällig  erhaltene 
Trümmer  einer  zu  Grunde  gegangenen  Litteratur  sind. 
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Auch  die  Ursachen  sind  durchsichtig  und  darlegbar,  aus 
denen  die  Erzeugnisse  jener  Tage  keine  dauernde  Geltung  ge- 
winnen konnten. 

Unmittelbar  nach  dem  Auftreten  dieser,  noch  mit  der 
Form  ringenden  Männer,  von  denen  wir  einen  einzigen  mit 
Namen  kennen,  trat  die  Periode  ein  der  classischen  Form- 
strenge und  demonstrativ  ward  jedes  Werk  perhorrescirt,  das 
dieser  ersten  und  unausweichlichen  Anforderung  nicht  zu  ge- 
nügen vermochte  —  mit  desto  grösserer  Entschiedenheit,  je  jünger 
es  war.  Dass  die  Männer  der  jüngeren  Periode  auf  den  Schultern 
jener  stehen,  haben  sie  vergessen  oder  nie  eingesehen.  Heinrich 
von  Veldeke,  im  strengsten  und  engsten  Sinne  ein  Zeitgenosse 
Eilharts,  ist  erst  als  Greis  geworden,  was  wir  einen  Classiker 
nennen.  Wir  müssen  uns  das  Verhältniss  älmlich  denken,  wie 
die  Stellung  des  classischen,  zwischen  1780  und  1795  sich  auch 
erst  sehr  allmählich  abrundenden  und  abschliessenden  Kreises 
von  Weimar  zu  den  Stürmern  und  Drängern;  nur  dass  es  sich 
ein  halbes  Jahrtausend  früher  nicht  um  Principien  und  deren 
Ausdruck  handelte,  sondern  nur  um  die  Form  des  Ausdruckes, 
die  Form  ganz  allein,  und  nicht  um  die  Absichten,  sondern  nur 
um  die  Fähigkeit  des  Autors. 

Und  wie  im  XVIII.,  ist  auch  im  XII.  Jahrhunderte  ein 
Furstenhof  Mittelpunkt  und  Ausgang  jener  tyrannischen  Be- 
wegung. Allerdings  lassen  sich  hieran  einige  oflFene  Fragen 
knüpfen. 

Wenn  von  Fürstenliöfen,  an  denen  die  Htterarische  Be- 
wegung culminirt,  die  Rede  ist,  denkt  man  zunächst  an  den 
thüringischen  und  den  österreichischen  , Musenhof,  eine  Be- 
zeichnung, die  durch  die  Romantiker,  zuvörderst  August  Wilhelm 
Schlegel,  in  die  I^itteraturgeschichte  eingeführt  worden  sein 
dürfte.  OflFen  ist  nun  die  Frage,  worauf  sich  die  vorwiegende 
Werthschätzung  dieser  beiden  Höfe  gründe;  wie  dieselben  zu 
ihrem  Rufe  gelangt  seien  und  in  welcher  Weise  sich  ihr  Ein- 
fluss  geäussert  habe?  Die  erste  Frage  erledigt  sich  wohl  damit, 
dass  neben  den  bekannten  Aeusserungen  Walthers  der  Umstand, 
dass  zwei  Menschenalter  s[)äter  eine  sagenhafte  Verherrlichung 
der  beiden  Höfe  im  Gedichte  vom  Wartburgkriege  möglich 
war,  genugsam  Zeugniss  gibt  von  dem  in  dieser  unbestimmten 
Allgemeinheit   wohl    unanfechtbaren  Urtheile  der  Zeitgenossen. 
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einmal  aus  der  allgemeinen,   mächtigen  Erregung   der  Geister, 
dann  aus  seinen  ausgebreiteten  Verbindungen  an  einflussreicher; 
ja  maassgebender  Stelle;  wenn  sich  aber  nichts  desto  weniger 
herausstellen  wird,  dass  heute  wie  damals  dieser  Dichter  sowohl 
als  seine  Dichtung,  nicht  so  sehr  in  Bezug  auf  inneren  Werth 
als  vielmehr  die  litterarhistorische  Bedeutung,  wesentlich  über- 
schätzt  worden    sind,    ist   dies  Resultat,    wenn    damit   wirklich 
eine   falsche  Grösse   aus  imserer  Litteraturgeschichte   beseitigt 
oder   vielmehr   auf  ihr  richtiges  Maass   zurückgeführt    werden* 
sollte,  nicht,  wie  Anhänger  einer  bestimmten  Schule  unter  der 
harmlosen  Maske  statistischer  Controle  jüngst  wollten,    als  ein 
^usfluss   modernes   Pessimismus    zu  betrachten,    sondern   ganz 
einfach  als  gefunden  und  errungen  als  das,  was  sein  Autor  fUr 
v^ahr   hält,   ausgehend  von  jener   gesunden  Skepsis,    die   nach 
Eerbart   der   Anfang   alles   Forschens,    wie   nach   Lessing   die 
höchste  Befriedigung  des  Forschers  selbst  ist. 


Vorbemerkung  über  die  Litteratux. 

Da  die  Aufsätze  und  Abhandlungen,  die  Heinrich  von 
Veldeke  betreffen,  nicht  so  allgemein  bekannt  und,  da  seine 
Dichtungen  vornehmlich  Object  der  sprachlichen  Untersuchung 
gewesen  sind,  viel  zerstreuter  sind,  als  die  über  andere  höfische 
Epiker,  dürfte  es  am  Platze  sein,  eine  Bemerkung  über  das 
zu  dieser  Abhandlung  benützte  Materiale  —  ohne  Anspruch  auf 
kritische  Vollständigkeit  —  vorauszuschicken. 

Von  allgemeineren  Werken  wurden  neben  den  bekannten 
und  geläufigen  Litteraturgeschichten,  in  denen  nur  eine  Be- 
merkung Martins  in  Wackernagels  Littg.  §.  56,  7  wichtig  ist, 
angezogen  Jonckbloets  Geschichte  der  niederländischen  Litte- 
ratur  und  Cholevius'  Geschichte  der  deutschen  Poesie  nach 
ihren  antiken  Elementen. 

Von  Veldeke's  Werken  sind  nur  die  Lieder  wiederholt 
herausgegeben  (von  Ettmüller  und  in  den  bekannten  Samm- 
lungen); auf  Myllers  Abdiuck  zurückzugehen  war  keine  Ver- 
anlassung; ebensowenig  boten  die  Fragmente  in  Pfeiffers 
Quellenmaterial  Neues;  desto  mehr  die  vom  Verfasser  zum 
erstenmale   verglichene  Wiener  Handschrift   Nr.  286L  —  Die 
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und  Lachmann;  nach  ihnen  besitzen  für  das  vorliegende 
Thema  speciellen  Werth  nur  die  Aufsätze  von  PfeiflFer,  Pey 
und  Braune. 


I.  Heinrich  von  Veldeke  und  seine  Werke. 

Ueber   wenige  Männer    war   man    zu   allen  Zeiten  gleich 
einig    im    günstigen  Urtheil,    wie   über  Heinrich  von  Veldeke: 
seine  litterarische  Stellung  scheint  so  deterniinirt,  sein  Einfluss 
so  epochemachend,  sein  Ruhm  so  festgegründet,  dass  es  guter 
Gründe  bedarf,  gegen  eine  derartige  Einstimmigkeit  ein  neues 
vind  abweichendes  Urtheil  zu  entwickeln.    Leider  hat  sich  die 
Forschung  mit  diesem  Dichter  nicht    in   gleichem  Maasse   be- 
schäftigt,   wie     mit     dem     liebenswürdigeren    Ilartmann     oder 
"Walther,  die  unserem  Gefühle  minder  fremdartig  sind,  und  die 
'wenigen  Arbeiten,  die  ihm  gewidmet  wurden,  behandeln  seine 
^erke    beinahe    ausschliesslich    nach    der    sprachlichen    Seite^ 
die    des  Interessanten    und   Strittigen    allerdings   genug   bietet. 
In  litterarhistorischer  Beziehung  war  man  so  ^inig,  wie  gesagt^ 
und    schien   sich    so    wenig  Neues   beibringen    zu   lassen,    dass 
man  selbst  die  grossen  Funde,  den  Servatius,  die  Trierer  Epen 
einfach  ein-  oder  richtiger  in  (hu*  lieilie  vorschob  —  der  Zeit 
nach ,    ohne    eine    (Jeberprüfung    des     Gosammtrcsultates    für 
nothwendig  zu  halten  und  sich    die  Frage   vorzulegen,    ob    die 
herkömmliche  Darstellung  noch  zu  den  Resultaten  der  Gegen- 
wart stimme?  Fehler,  die  einmal  in  die  litterarhistorische  Tra- 
dition   eindringen,    herrschen    durch    Menschenalter  —  und    so 
ging  es  auch  mit  der  Chronologie  der  Werke  Heinrichs.   Ger- 
vinus,  der  dem  Servatius  eine  eingehende  litterarisch-ästhetische 
Würdigung  zu  Theil  werden  Hess,  das  rein  historische  Moment 
aber    völlig    vernachlässigte,    hiit    zuerst    arge    Verwirrung    in 
diese  Frage  gebracht,  ohncj  dass  dieselbe  bisher  auch  nur   be- 
merkt, geschweige  denn  berichtigt  worden  wäre.  (Gesch.  d.  d. 
Dicht.  I.^  453.) 

Von  Heinrich  von  Veldeke  sind  uns  ausser  einer  Anzahl 
(etwa  50  Strophen)  '  lyrischer  Gedichte  zwei  vollständige  Epen 

*  MSF.   Nr.    IX.    S.  öG — »JS;   versuchte  Herstellnnj!:    einer  niederdeutschen 
Urform  vor  Eftmüllers  Ausfrabo  der  Kneit.  S.  3 — 14. 
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und  von  einem  dritten  nur  der  Titel  erhalten.  Sein  Hauptwerk 
ist   die  Eneit,   in    fünf  vollständigen  Handschriften  (abgesehen 
von    einigen,    genau    classificirbaren,    nicht    allzu    werthvollen 
Fragmenten  in  PfeiflFers  Quellenmaterial)  erhalten,    von  denen 
eine    der    heute    nicht    mehr    brauchbaren    ersten   Ausgabe   in 
Myllers  ,Gedichten  des  XIT.  und  XIH.  Jahrhunderts'  zu  Grunde 
liegt;    zwei,    die   zusammen    die   dem  Urtexte  fernest  stehende 
Gruppe  bilden,    von  EttmüUer  für  seine  Bearbeitung   herange- 
zogen wurde;  eine  gar  erst  zu    den  Zwecken   dieses  Aufsatzes 
zum  erstenmale  verglichen  worden  ist,  so  dass  wir  thatsächlich 
noch  keine  kritische  Ausgabe  dieses  Werkes  besitzen.     Einer 
solchen    stellen   sich   auch,    wie   sich  noch  zeigen  wird,    unge- 
wöhnliche Hindernisse  in  den  Weg,  denn  während  bei  anderen, 
Hartmann    etwa,    die    Ueberlieferung    so    reichlich   und    sicher 
fliesst,  dass  wir  Sprache  und  Stil,  Reim  und  Brauch  des  Dichters 
auf  das    genaueste   kennen    und   mit   apodiktischer   Sicherheit 
sagen  können,  ob  eine  Stelle  apokryph  ist  oder  nicht,  mangelt 
bei    Heinrich    derartige    Beglaubigung   gänzlich,    da    uns    das 
Original  jedenfalls    verloren    ist   und   die  beiden  Gruppen  be- 
denklich differiren;    dennoch    ist   mit  Hilfe   der  dem  Originale 
näher  stehenden  Sippe  GH  (Gothaer    und  Heidelberger  Hand- 
schrift), die  Ettmüller  mit  Unrecht  gegen  die  freier  redigirende 
BM  (Berlin-Münchener)  hintangesetzt   hat,    ein   leidlicher  Text 
herzustellen.    Im  Folgenden  ist  stets  nach  Ettmüller  citirt.    W, 
die  Wiener   Handschrift   (cod.  pal.  2681),    die    schon    dadurch 
überaus   merkwürdig   ist,    dass   sie   einen   um  wenigstens  2000 
Verse   gekürzten  Text   bietet    und  dessenungeachtet,   und  wie- 
wohl  sie   schon    im   ältesten    kritischen    Handschriftenkataloge 
der  Wiener  Hofbibliothek  von  Hofmann  aufgenommen  ist,  von 
den  Veldeke-Forschern  bisher  völlig  ignorirt  wurde,    steht  der 
Gruppe  BM  nahe,    aber   nicht  ohne  Eigenthümliches  zu  bieten 
und   stellenweise   vielleicht   das  Echte   zu   retten.  ^     Ueber  die 
Mundart  der  Stammhandschrift  ist  noch  zu  handeln. 

Dagegen  liegt  der  Servatius,  von  dem  wir  lange  nur  aus 
Püterichs  Ehrenbriefe  Kenntniss  hatten,  nur  in  einer  Handschrift 
vor,  die  unzweifelhaft  den  Orginaltext  wiedergibt,  wenngleich 
sie  selbst  erst  aus  dem  XV.  Jahrhunderte  stammt,  und  zwar  in 

>  S.  Beilage  I. 
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niederdeutscher  oder;  genauer  ausgedrückt,  niederfränkischer 
Sprache  und  zwar  speciell  in  der  (der  Kölner  nächstverwandten) 
Mundart  des  Limburger  Ländchens.  Sinte  Servaes  ward  1858 
au%efunden  und  sowohl  in  den  Annales  de  la  societe  historiqus 
et  arckSologique  de  Maestricht  als  selbständig  (Sinte  Servatius 
legende  von  Heynrijk  van  Veldeken  uitg.  d.  J.  H.  Bormans, 
Maestricht;  1858,  285  8.,  8^)  herausgegeben.  Das  dritte,  nach 
den  Angaben  eher  höfisch-erotisch,  als,  was  wohl  auch  möglich 
wäre,  biblisch-legendarisch  angelegte  grössere  Gedicht  handelte 
von  Salomon  und  Venus;  es  wird  Heinrich  zugeschrieben  von 
dem  uns  leider  unbekannten  Verfasser  des  Moriz  von  Craon, 
dessen  Nachricht  aber  durchaus  nicht  anzuzweifeln  ist,  da  sich 
derselbe  als  ein  nicht  nur  im  Sinne  der  Zeit  geistreicher, 
sondern  auch  belesener  Autor  zeigt  (er  kennt  die  Kaiserchronik, 
das  Rolandslied,  ein  Gedicht  über  den  trojanischen  Krieg  — 
vielleicht  jenes,  das  der  abrupte  Anfang  der  Eneit,  die  hierin 
ihrer  französischen  Vorlage  folgt,  vorauszusetzen  scheint:  also 
ein  französisches?  —  für  den  ihm  gleich  Herbort  Dares  als 
Haaptautorität  erscheint  v.  37).  Die  ganze  merkwürdige  Stelle, 
die  übrigens  überdies  noch  dem  XIL  Jahrhunderte  angehören 
mag,  lautet:  ^ 

1156     daz  bette  mohte  wol  sin  — 

so  kan  ab  ich  niht  sagen  baz, 

wan  lät  ez  sin  alse  daz, 

an  siner  güete  gelicb, 

daz  von  Veldek  meister  Heinrieb 

macbte  harte  schone 

dem  künege  Saloniöne, 

da  er  üf  lac  nnde  slief, 

da  er  inne  Venus  ane  rief, 

biz  daz  si  in  erwakte : 

mit  ir  bogen  si  in  erschrakte, 

si  schöz  in  an  sin  herze 

daz  in  der  selbe  smerze 

drakte  unz  an  sin  ende: 

er  miiste  in  ir  gebende; 


1  Aufmerksam  gemacht  zu  haben  auf  diese  Stelle,  ist  das  Verdienst  des 
Mannes,  der  auch  den  Moriz  von  Craon  gleich  vielen  anderen  gleich- 
zeitigen Werken  aus  der  wüstesten  Form  auf  das  glänzendste  hergestellt 
hat,  M.  Haupt  MSF.  S.  258  zu  G6,  23. 
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er  nach  Benoits  roman  d'Eneas  (lichtete,  uud  ob  er  auch  aus- 
drücklich für  Laien,  zu  denen  man  ihn  also  als  im  Gegensatze 
befindlich  aufTassen  könnte,  seine  Arbeit  bestimmt  Serv.  1, 
3231;  weil  ihn  sonst  Männer  —  hier  genügt  der  negative 
Umstand  — ,  die  in  Eisenach  noch  persönlich  mit  ihm  zu- 
sammengetroffen sein  mögen  wie  üerbort,  oder  doch  wie  Wolfram 
den  regsten  persönlichen  Antheil  an  ihm  nahmen,  die  also 
über  seine  Verhältnisse  informirt  waren,  als  Geistlichen  be- 
zeichnet, gleich  Conrad,  Lamprecht  als  Pfaffen  Heinrich  in  die 
Litteratur  eingeführt  hätten;  nun  aber  heisst  er  ihnen  (s.  und 
die  Zeugnisse)  wiederholt  meister  und  zwar  sowohl  den  Zeit- 
genossen, wie  Wolfram  und  dem  Dichter  des  Muriz  von  Craon, 
als  auch  noch  dem  Redactor  der  Weingartner  Liederhandschrift 
(dass  er  353,  15  so  bezeichnet  ist,  möchte  nichts  entscheiden,  da 
hieselbst  das  Wort  in  ähnlichem  Sinne  gebraucht  sein  kann, 
wie  etwa  in  den  bekannten  Stellen  der  Klage  u.  ä. :  der 
rede  meist^ir  sprach  daz  e,  d.  h.  kurzweg  der  Verfasser  oder 
noch  schärfer  in  seinem  ursprünglichen  Sinne:  auctor).  Mini- 
steriale war  er  der  Locuor:  Agnes  nennt  er  lane  vrouwe  Serv. 
1,  3237;  nicht  einmal,  ob  Veldeke  nur  Orts-  oder  auch  Ge- 
schlechtsname ist,  lässt  sich  entscheiden,  obwohl  sehr  lebhaft 
für  das  eine  wie  für  das  andere  plaidirt  worden  ist  (vgl.  hier- 
über Braune,  ZfdPhil.  4,  249);  er  selbst  nennt  sich  nur 
Serv.  2,  2920  Heynrycky  die  van   Veldeken  was  gheboren. 

Was  nun  das  VerhUltiiiss  zur  Gräfin  Agnes  von  Loz  be- 
trifft, so  wird  dieses  durch  eine  andere  Beziehung  wichtig,  die 
schon  Bormans  S.  16  hervorgehoben,  die  aber  seither  nicht 
die  Würdigung  gefunden  hat,  die  sie  verdient.  Es  sind  nicht 
weniger  als  drei  Frauen  gleichen  Namens,  ohne  dass  sich  mit 
Sicherheit  entscheiden  Hesse,  welche  Heinrich  in  seiner  zwei- 
maligen Anfuhrung  als  Vcranlasserin  seines  Unternehmens  meint. 
Agnes  heisst  die  Frau  Arnulf  V.  von  Loz;  ebendenselben  Namen 
soll  die  Gattin  und  Witwe  seines  Sohnes  Ludwig  I.  geführt 
haben,  der  1171  starb,  und  ebenso  nannte  sich  deren  Tochter, 
die  mit  Otto  V.  von  Baiorn  vermählt  war  und  deren  Tochter 
hinwiederum  jene  berühmte  Sophie  ist,  die  Hermann  von  Thü- 
ringen ihre  Hand  reichte.  Arge  Verwirrung  richtet  Gervinus 
an  (Gesch.  d.  d.  Dichtg.  I. ',  453),  wenn  er  kurzweg  die  mittlere 
Agnes    als    die  Herrin  Veldokes,    der    er   sein  Epos  gleichsam 
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widmete,  ansieht  und  dennoch  die  Möglichkeit  offen  iässt,  dass 
der  ServatiuS;  jünger  als  die  Eneit,  von  Heinrich  in  hohem 
Alter  ,in  dem  halb  verlernten  Dialekte  seiner  Heimat  zu 
schreiben  unternommen  worden  sein  könntet  Die  Eneit  er- 
wähnt eine  Thatsache  aus  dem  Jahre  1184,  jene  Agnes  starb 
1175,  und  welche  sprachliche  oder  vielmehr  stilistische  Kluft 
trennt  überdies  —  unbeschadet  der  Identität  des  Dialekts,  in  dem 
beide  ursprünglich  abgefasst  sind  —  unter  allen  Umständen  diese 
beiden  Werke,  von  denen  das  umfangreichere  nach  Gervinus 
zwischen  1175 — 1184  entstand.  Und  der  Servatius  soll  doch 
jünger  sein  und  der  1175  verstorbenen  Agnes  gewidmet  sein 
können!  Die  jüngste  Agnes  ist  nun  zwar  nicht  ausgeschlossen, 
aber  ich  denke,  alle  Jene,  die  gleich  dem  Verfasser  dieser 
Abhandlung,  nicht  nur  die  allgemeine  Ueberzeugung  theilen, 
dass  der  Servatius  älter  sei  als  die  Eneit,  sondern  auch  der 
Ansicht  sind,  dass  zwischen  diesen  beiden  bei  vieler  Ueber 
einstimmung  und  Aehnlichkeit  im  Einzelnen  so  grundverschie- 
denen Werken,  die  ganz  in  dem  Sinne  wie  etwa  Schillers 
,Räuber^  oder,  besser,  selbst  der  ,Don  Carlos'  und  sein  , Wallen- 
stein' zwei  verschiedenen  Perioden  angehören,  eine  erkleckliche 
Zeit  verstrichen  sein  müsse,  sollten  die  älteste  Agnes  als 
wenigstens  gleichfalls  in  Frage  kommend  ansehen.  Die  mittlere 
Agnes  fuhrt  den  Namen  nicht  unbestritten:  sie  eine  Oräfin 
von  Reineck  (bei  Würzburg),  erscheint  auch  als  Ermelinde 
von  Loen-Reineck  —  und  ich  glaube,  dies  dürfte  trotz  Bor- 
mans'  Zweifel  (a.  a.  O.  S.  15,  16)  das  Richtige  sein:  es  wäre 
zu  auffallend,  wenn  in  einem  Geschlechte  bei  ganz  gewöhn- 
lichem Wechsel  der  Männernamen,  ganz  zufallig  die  Frauen- 
namen übereinstimmten  —  durch  drei  Menschenalter!  Dass 
hingegen  im  anderen  Falle  die  Enkelin  nach  der  Grossmatter 
benannt  ist,  ist  ebenso  gewöhnlich,  als  eine  Namensverwechslung 
oder  vielleicht  Verschiebung  der  Persönlichkeiten,  die  ein  ob- 
soleter Genealoge  verschuldet  hat.  Zudem  ist  das  Zeugniss  für 
den  Namen  Ermelinde  aus  dem  Jahre  1168,  also  bei  Lebzeiten 
der  betreffenden  Person   abgegeben.  ^    Ich   gebe   zur   besseren 

^  Ob  die  betreffenden  Urkunden,  aus  denen  jeder  deutsche  Oelehrte  die 
endgiltige  Entscheidung  treffen  wüi'de,  existiren,  weiss  ich  nicht;  glaube 
es  jedoch,  da  sonst  des  sehr  verlässlicben  Mantelius  Daten  nicht  so 
exact  sein  könnten. 
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Uebersicht  eine  Stammtafel,  wie  sich  nach  Joan  Mantelius 
historiae  Lossensis  libr.  X,  p.  57,  sq.  die  Familie,  soweit  sie 
ims  hier  bekümmert,  verzweigt. 

Arnulf  V.  von  Lon, 

t  mn  1150. 

Gem.  Agnes  v.  Baiem, 

t  nm  1160. 


Ludwig  I., 

t  1171. 

Oem.  Ermelinde  (oder 

Agnes)  V.  Reineck, 
t  1175. 


Agnes        Otto  V.  v.  Scheuern- 
(t  vor  1182).  Witteisbach, 

t  1183. 

Sophie  Hermann,  Pfalzgraf  v.  Sachsen, 

später  Landgraf  v.  Thüringen. 

Otto  V.  hiuterlies  1183  bereits  einen  Sohn  zweiter  Ehe; 
der  jüngsten  Agnes  war  also  jedenfalls  nur  ein  kurzes  Leben 
bescheert  und  dennoch  werden  sie  diejenigen  als  die  Gönnerin 
Heinrichs  ansehen  müssen,  denen  es  unwahrscheinlich  erscheint, 
dasB  derselbe  Mann  vier,  wenn  auch  rasch  aufeinanderfolgenden 
Generationen  gedient  haben  sollte,  und  denen  überhaupt  durch 
ein  Hinaufrücken  in  die  Zeit  der  ersten  Agnes  dem  Servatius 
ein  zu  hohes  Alter  zugeschrieben  wird.  Entscheidend  dürfte 
sein,  was  Jonckbloet  (Gesch.  d.  niedl.  Litt.  übs.  v.  W.  Berg, 
I,  93)  anfuhrt,  dass  eine  in  Baiem  geborene  Fürstin  wohl 
kaum  ein  Gedicht  in  limburgischem  Dialekte  habe  schreiben 
lassen.  Hiezu  kann  man  beifügen,  dass  dagegen  eine  Fürstin, 
die  die  Heimat  verlässt,  wie  die  jüngste  Agnes,  im  Sinne  der 
Zeit  desto  mehr  Veranlassung  hat,  eine  Erinnerung  an  die 
Schutzheiligen  der  Heimat  zu  wünschen.  So  entscheide  ich 
mich,  nachdem  absichtlich  für  die  Erwägung  die  breiteste 
Schranke  gezogen  wurde,  für  die  dritte  Agnes:  der  Gemahlin 
Ottos  von  Baiern  verdankte  Heinrich  von  Veldeke  die  An- 
regung zu  seinem  ersten  grösseren  Werke  —  denn  den  An- 
fänger in  der  Kunst  des  Verses  und  Reimes  zeigt  der  Servatius 
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auf  jeder  8eite.  Jonckbloet  hat  übrigens  (a,  a.  O.  §.  50)  die 
Autorschaft  Veldeke's  schlechtweg  geläugnet:  ,der  Schreiber 
war  sicher  kein  Edehnann^  sondern  bestimmt  ein  Geistlicher^ 
Weit  richtiger  hatte  schon  Bormans  den  richtigen  Sachverhalt 
erkannt,  wenn  er  Veldeke  den  ersten  Ritter  nannte,  der  sich 
mit  geistlichen  StoflFen  befasste,  obwohl  ihn,  wie  wir  gesehen 
haben,  gleichfalls,  wenn  auch  nur  vorübergehend,  der  Gedanke 
an  eine  geistliche  Autorschaft  beunruhigte.  Während  es  zur 
Signatur  der  ersten  Hälfte  und  noch  in  der  Mitte  des  XII.  Jahr- 
hunderts in  Deutschland  gehört,  dass  die  PfaflFheit  welt- 
liche, ritterliche,  romantische  Stoffe  behandelt,  wendet  sich  in 
der  zweiten  Hälfte  des  Säculums  zuerst  die  niederrheinische 
Ritterschaft,  der  zunächst  die  schwäbische  sich  anschloss,  wie 
der  weltlichen,  so  auch  der  geistlichen  Romantik  zu  und  es 
ist  einem  Zweifel  gegenüber,  wie  ihn  Jonckbloet  ausgesprochen, 
von  der  höchsten  Bedeutung,  dass  der  Trierer  Codex,  bei 
welchem  die  Schrift  nicht  am  Alter  zu  zweifeln  gestattet.  Le- 
genden imd  Rittergedicht,  zwei  Heiligenleben,  Aegidius  und 
Silvester,  mit  einer  romantischen  Erzählung  aus  dem  kerlin - 
gischcn  Kreise,  Floris,  vereinigt  zeigt,  vereinigt  in  6inem  Bande, 
zu  einem  höfischen  Unterhaltungsbuche  (Steinmeyer,  ZfdAlt. 
21,  310).  Was  Jonckbloet  sonst  über  Sprache,  Stil  und  Reim, 
ohne  Untersuchung  und  Beweis  im  Einzelnen  vorbringt,  ist 
durch  die  namentlich  auf  die  sorgfaltigsten  Reimforschungen 
gegründeten  Arbeiten  von' Pfeiflfer,  Bartsch,  Braune  u.  A. 
(s.  Beilage  I)  längst  zum  Theil  im  vorhinein  widerlegt.  * 

Wenn  wir  in  Bezug  auf  das  Alter  des  Servatius,  da  auch 
die  zweite  von  Heinrich  genannte  Person,  Hessel,  der  Schloss- 
custos  --  Bormans'  Bedenken,  ob  custenaer  Personenname  oder 
Appellativum    ist,    das   er   zu    1,    3240   aufwirft,    wird  erledigt 

*  Dass  sich  der  Dichter  des  Servatius  nicht  II.  v.  Veldeke  nenne,  sondern 
nur  von  einem  Dichter  H.  v.  V.  spreche  (a.  a.  O.  S.  92),  ist  ebenso 
unrichtig,  wie,  dass  II.  v.  V.  von  dem  Römerzuge  Kaiser  Friedrichs  I., 
,wie  von  einer  Sache,  deren  er  sich  persönlich  erinnert*,  spreche ;  er  sagt 
vielmehr  von  der  Thatsache,  die  er  aus  dem  Jahre  1155  erzählt,  ganz 
ausdrücklich  22G,  4  7iü  ir  ez  vemnneji  soff,  alt  ich  ez  yeUret  hin.  Er  will 
also  nur  als  Ohrenzeuge  gelten:  Augenzeuge  war  er  nicht.  Den  Römer- 
zug könnte  er  dessenungeachtet  immerhin  mitgemacht  haben,  ohne  eben 
jenem  Acte  der  Graberöffnung  beigezogen  worden  zu  sein  —  aber  wir 
haben  dafür  keinen  Anhaltspunkt  oder  gar  Beweis. 
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durch  2,  2944  die  doen  der  costei^yen  plach  —  nicht  urkundlich 
oder  überhaupt  irgendwie  nachweisbar  ist,  immer  auf  ziemlich 
weite  Grenzen,  die  wir  höchstens  durch  formale  Untersuchungen 
einigermaassen  verengen  können,  angewiesen  sein  werden,  lässt 
sich  das  Alter  der  Eneit  mit  aller  wünschenswerthen  Genauig- 
keit bestimmen. 

Zwei  äussere  Momente  bilden  immer  die  Grundlage  dieser 
Zeitbestimmung:    das   Fest,   das   Kaiser   Friedrich  I.  1184  bei 
der  Vermählung   seines .  Sohnes   und  Nachfolgers  Heinrich   mit 
der   Frbtochter   von   Sicilien    feierte    und    das    so    vielfach  auf 
beiden  Seiten  des  Rheines,  wie  der  Alpen,  als  die  glänzendste 
Feier,  die  jemals  Abendland   oder  Christenheit   begangen,   ge- 
priesen wurde,  ist  von  Heinrich  in  der  Eneit,  nahe  dem  Schlüsse 
(sie    zählt    13268,     nach    Ettmüllers    fataler    Zählung    in   354 
weniger  16  Spalten)  347,  13 — 348,  4.  Das  gibt  einen#  terminus 
a  quo:    nicht   vor  1184  kann  das  Epos  vollendet  worden  sein. 
Ob    eine   nähere    Bestimmung    möglich    ist,    bleibt   eine   offene 
Frage.  Zum  Schlüsse  wird  erzählt,  Heinrich  habe  das  ^hucheltn^ 
der  Gräfin    von    Cleve   ,ze  lesene  und  ze  schouwen^  —  er    legte 
sich  also  im  Autograph  eine  Bilderhandschrift  an  —  geliehen; 
da  sie  sich  mit  dem  Landgrafen  (Ludwig  von  Thüringen)  ver- 
mählte,   wurde    das   unvollendete  Gedicht   zu  Cleve    einer    der 
Frauen,    der    es    anvertraut    war,    vom    Grafen    Heinrich    von 
Schwarzburg  gestohlen:  neun  Jahre  blieb  es  dem  Dichter  ent- 
wendet.    Demgemäss  geschah  dies  frühestens    im  Jahre    1175. 
Der  Pfalzgraf  Hermann   zu  Neuburg   an   der  Unstrut   (das   ist 
der  nachmalige  Landgraf)  verschaffte  Veldeke  das  Buch;  ihm, 
des  Landgrafen  Ludwig   leiblichem   Bruder,    und    dem    dritten 
Bruder,    dem    Grafen   Friedrich    (von   Ziegenhain),    widmet   er 
dann  in  der  üblichen  Weise  das  Gedicht  En.  352,  19 — 354,  1. 
Die  hieran  sich  knüpfenden  Fragen  sind  oft  erörtert,  ohne  dass 
zu  Ettmüllers  Zusammenstellung  S.  XIV — XIX  etwas  Nennens- 
werthes  beigebracht  worden  wäre.     Von  dieser  hier  genannten 
Gräfin  von  Cleve  schied  sich  Ludwig  um  1186;   wenn  er  des- 
halb aus  zarter  Rücksicht  für  die  Frau,   wie  Heinzel  fein  und 
treffend  bemerkt,  nicht  mit  den  anderen  Brüdern  in  die  Dedi- 
cation  eingeschlossen  ist,   ist   etwas  Näheres    für   die  Datirung 
gewonnen.     Wir    werden    sehen,    ob    die    anderen    Umstände 
stimmen;  Gewicht  darf  hierauf  nicht  gelegt  werden;  ja  Ettmüller 

Sitnngsber.  d.  phü.-hi»t.  Cl.  XCY.  Bd.  HI.  Uft.  41 
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weise  mit  den  vornehmsten  Kreisen  verkehrte.  Dass  er  hier, 
wo  Veldeke  in  den  ersten  Geschlechtem  seine  Gönner  hatte, 
Gelegenheit  fand,  Heinrichs  Dichtung  kennen  zu  lernen,  wäre 
begreiflich.  Eine  Erwähnung  von  seiner  Seite  aber  kann  man 
seines  Abzuges  und  Todes  halber  nicht  später  als  1188  an- 
setasen.  Da  er  nun  einmal  deutlich  auf  die  Aenaeassage  anspielt, 
gewöhnte  man  sich  anzunehmen,  die  Eneit  sei  zwischen  1184 
and  1188  abgefasst,  obwohl  Friedrich  noth wendig  nur  den 
ersten  Theil  gekannt  haben  müsste,  ^  der  ja,  wie  der  Dichter 
selbst  klagt  353,  11/12,  selbständige  Verbreitung  gefunden  hat. 
Lachmann,  der  zuerst  hierauf  aufmerksam  machte  (zu  Iw. 
4341,  Note  zu  Beneke's  Anm.  zu  6943),  drückte  sich  viel  vor- 
sichtiger aus:  die  Hochzeit  der  Gräfin  von  Clevo  war  dem- 
gemäss  nicht  nach  1179  und,  wie  wir  bereits  wissen,  nicht  vor 
1175.  Damach  setzt  auch  Scherer  QF.  7,  60  das  ,Erscheinen' 
der  Eneit  zwischen  1184  und  1188.  Mir  scheinen  da  die 
Grenzen  rechnungsmässig  zu  eng:  Hausens  Vers  scheint  mir 
zunächst  die  Bekanntschaft  mit  dem  zweiten  Thcile  der  Eneit 
geradezu  auszuschliesseu  und  könnte  auch  aus  dem  Jahre  1189 
noch  stammen;  schon  darnach  könnte  die  Hochzeit  der  Cle- 
verin  auch  1180  fallen.  Aber  es  ist  mir  hier  nicht  darum  zu 
thun,  die  Unrichtigkeit  jener  Zahl  darzuthun,  als  vielmehr 
diese  Berechnung  überhaupt  abzulehnen;  denn,  wenn  Friedrich 
von  Hausen  nur  den  ersten  Theil  kannte,  kann  er  ihn  ja  wäh- 
rend jener  Zeit  kennen  gelernt  haben,  da  er  Veldeken  ent- 
rissen war.  Und  dem  Poeten  selbst  müssen  wir  etwa  ein  Jahr 
Spielraum  geben  für  die  Vollendung  seiner  Arbeit.  So  werden 
wir  zufallig  auf  das  richtige  Jahr  geleitet:  1190,  wird  sich 
zeigen,  vollendet  Heinrich  seine  Eneit,  1180  oder  1181  war 
demnach  die  Hochzeit  der  Cleverin.  Die  Stelle  Friedrichs  muss 
jedoch  erörtert  werden,    um  ihre  Gleichgiltigkeit  zu  beweisen: 

MF.  (Vin)  42,  1     Ich  muoz  von  schulden  sin  mifro, 
sit  si  jach,  do  ich  bi  ir  was, 

wir  besitzen  von  ihm,  keine  Stelle  von  gleicher  oder  ähnlicher  Emphase, 
so  war  es  eben  nicht  der  Eindruck  jenes  Festes,  sondern  einer  viel  ge- 
waltigeren Thatsache,  der  ihn  so  warm  reden  Hess. 
1  Immer  unter  der  Voraussetzung,  dass  FvH.  nicht  doch  aus  einem  fran- 
sösiflchen  Gedichte,  oder,  wofür,  wie  lieinzel  bemerkt,  das  Unpassende 
des  Vergleiches  zu  sprechen  scheint,    nur  aus  ungefährer  Kenntniss  der 

Sage  schöpft. 

41* 
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ich  möhte  heizen  Sneas, 
und  solte  ah  des  wol  sicher  sin, 
si  wurde  niemer  mSn  Tldu. 

Friedrich  will  hier  gewiss  nicht  sagen,  dass  die  Dame  seine 
Dido  nicht  werden  wolle,  d.  h.  sich  einer  Abweisung  von 
seiner  Seite  nicht  aussetzen  wolle,  sondern  er  vergleicht  nach 
Sitte  der  Zeit  sich  und  seine  Dame  einem  berühmten  Liebes- 
paare; ^  dann  ist  der  Sinn  der  Stelle:  möge  er  sich  immer 
Aeneas  dünken,  sie  wird  ihm  nie  Dido.  Nun  hätte  der  Dichter, 
kam  ihm  einmal  aus  eben  gewonnener  Lecture  (1187  und 
1188  war  Hausen,  wie  Haupt  S.  249  zeigt,  am  Niederrhein) 
Aeneas  in  den  Sinn  oder  wurde  eine  diesbezügliche  Anspie- 
lung von  ihm  bereits  mündlich  gewagt,  die  Geliebte,  wenn  er 
das  ganze  Gedicht  gekannt  hätte,  tactvoU  nur  mit  Lavinia^  nie 
mit  der  unglücklichen,  zurückgestossenen,  verlassenen  Dido  ver- 
gleichen dürfen.  Kannte  er  nur  den  ersten  Theil,  weil  nur  dieser 
ihm  und  seiner  Dame  vorlag,  so  war  ihm  damit  entweder 
Lavinia,  deren  Rolle  erst  an  der  Unterbrechungsstelle  beginnt, 
unbekannt,  oder  erschien  ihm  doch  zu  unbedeutend  zum  Ver- 
gleiche, während  dadurch,  dass  Dido  im  ersten  Theile  die  einzige 
nennenswerthe  Frauengestalt  ist,  der  Leser  des  Fragmentes  zu 
dem  Glauben  veranlasst  werden  konnte,  Aeneas  und  Dido  sei 
eine  geläufige  Zusammenstellung  —  er  dachte  vielleicht  an  eine 
noch  vorauszusetzende,  entsprechende  Schlussentwicklung  — 
auch  für  ein  glückliches  Liebespaar.  Dass  aber  dem  so  sei 
und  dass  eine  scharfe  Pointe  —  von  Seite  Hausens  wäre  eine 
solche  auch  eine  unzuht  —  in  dem  kleinen  Gedichte  nicht  ge- 
sucht werden  darf,  zeigt  sich  darin,  dass  er  unmöglich  sonst 
in  völliger  Harmlosigkeit  fortfahren  könnte: 

MSF.  42,  6     wie  sprach  sie  so? 

aloine  frömdet  mich  ir  lip, 
si  hat  iedoch  des  herzen  mich 
herouhet  gar  für  eUiu  wip. 

Jedenfalls  ist  es  unbegründet  anzunehmen,  Friedrich  von 
Hausen  habe  die  vollständige  Eneit  gelesen;  war  aber  1187  oder 
1188  überhaupt  nur  der  erste  Theil  bekannt  (ihm  und  allen?), 


>  Sich  und  die  Geliebte  vergleicht  MSF.  74,  23  Uolrich  von  Gootenburc 
mit  Flore  und  Blancheflur;  112,  2  Hernger  von  Horheim  mit  Tristan  und 
Isalde  (vgl.  ebd.  S.  283/4). 
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waren  mithin  neun  Jahre  seit  Hochzeit  und  Raub  noch  nicht 
verstrichen,  so  fallen  somit  diese  nach  1178  oder  1179. 
Diese  Datirung  wird  sich  zwar  als  richtig  herausstellen,  kann 
jedoch  auf  diese  Weise  noch  nicht  als  kritisch  erwiesen  gelten ; 
nur  die  Möglichkeit  dieser  Datirung  ist  dargethan,  die  jene 
bestreiten  müssen,  die  etwa  behaupten  wollten,  Friedrich  habe 
das  vollendete  Epos  in  Händen  gehabt,  wofür  auch  nicht  der 
Schatten  eines  Beweises  vorhanden  ist,  und,  was  anzunehmen, 
man  durch  die  vorliegende  Stelle  auch  gar  nicht  genöthigt  wird. 
Da  die  Hochzeit  vor  dem  Tode  des  Grafen  von  Schwarzburg 
fällt,  ergäbe  sich  somit  die  Grenze  von  1178/9 — 1183  für  den 
ersten  Theil. 

Noch  eine  andere  Datierungsstütze  muss  abgebrochen 
werden,  bevor  wir  an  unseren  selbständigen  Beweis  gehen. 
Im  sogenannten  Basler  Alexander,  d.  i.  in  der  jüngsten  Re- 
daction  des  Alexanderliedes  vom  PfaflFen  Lamprecht,  findet 
sich,  wie  J.  Harczyk,  ZfdPhil.  4,  29  f.  zeigte,  eine  Parallel- 
stelle zur  Eneit.  Nun  ist  bekanntlich  der  Basler  Alexander, 
was  wir  an  den  Flandschriftcn  meist  so  schmerzlich  vermissen, 
datirbar;  er  ist  geschrieben  im  Jahre  1187.  Damit  wäre  also  ein 
fester  Anhaltspunkt  gegeben,  wenn  der  Weg  der  Parallelstelle 
eruirt  werden  kann.  Dieselbe  besitzt  ihre  kleine  Litteratur: 
Harczyk  a.  a.  O. ;  Scherer  QF.  7,  60;  Rödiger,  AnzfdAlt. 
1,  78;  Lichtenstern,  ZfdAlt.  21,  473.  Sehr  unnütz,  denn  aus 
der  Stelle  ist  nichts  zu  gewinnen.  Harczyk  nahm  Einfluss 
des  Veldekers  an;  Scherer  meinte,  da  die  Eneit  zw^ischen 
1184  und  1188  vollendet  sei  und  die  Basler  Handschrift  nur 
Abschrift  einer  Bearbeitung,  werde  wohl  Veldeke  der  Ent- 
lehner sein.  Entscheidend  war  diese  Bemerkung  nicht;  es 
kam  auf  innere  Gründe  an  und  Rödiger  erhob  den  gewich- 
tigeren Einwand,  ein  Einfluss  Heinrichs  hätte  sich  zunächst 
in  Durchführung  reinerer  Reime  geäussert,  da  ,die  neue  Be- 
arbeitung den  Zweck  der  Modcrnisirung  verfolgt^  Lichtenstern 
aber  verglich  das  französische  Original  und  das  war  allerdings 
der  Weg,  auf  dem  man  sicher  zur  Entscheidung  zu  kommen 
hätte  meinen  müssen:  stand  da  die  Stelle,  so  war  Veldeke 
gegen  Scherer  gerechtfertigt;  fehlte  sie,  so  war  er  der  Plagiator. 
Dass  ihm  ein  solches  Plagiat  zuzutrauen  sei,  war,  nachdem 
Lichtenstern    die    viel    umfangreichere  Enlehnung  aus  Eilharts 
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Tristan  (En.  268,  12—276,  20  nahezu  gleich  Trist.  2398— 
2598)  nachgewiesen,  nicht  fraglich.  Aber  die  Stelle  ist  so  vag, 
dass  nicht  einmal  das  französische  Original  volle  Sicherheit 
brachte.  Sie  lautet  bei  Benoit  (Anchises  wird  von  seinem  Sohne 
geborgen) : 

od  lui  en  fist  porter  so  fe 
ancises  qui  bien  viels  hom  ere. 

Das  erweitert  nun  Heinrich  in  einer  Weise,  die  ihm  geläufig 
ist,  fast  ein  wenig  beschaulich: 

En.  20,  33.     einen  vatcr  hiez  er  danne  tragfen; 
der  wa8  so  komen  ze  sincn  tagen, 
daz  CT  niht  niohtc  giln. 
daz  Iiet.  inio  daz  alter  getAn. 

Ganz  ähnlich  heisst  es  nun  bei  Lamprecht  von  einem  alten 
Juden,  der  vor  den  König  gerufen  wird : 

AI.  6928     dd  der  alte  daz  vcmam, 

dd  hiez  er  daz  man  im  gewan 

lüte,  di  in  nolden  tragen. 

er  was  so  komen  ze  Hincn  tagen, 

daz  er  niht  mohte  gän 

daz  hatt  im  daz  alter  getan. 

Auf  Grundlage  des  Vorliegenden  war  offenbar  nur  Scherers 
Ansicht  haltbar;  denn  bei  Lamprecht  sind  die  drei  Verse 
6931—34  wesentlich  zur  Erklärung  von  6929/30;  Veldeke, 
wenn  er  sie  kannte,  ward  dadurch,  dass  ihm  der  erste  (6931) 
zur  Uebersetzung  der  französischen  Wendung  taugte  (bien 
vieU  home)y  veranlasst,  die  ganze  Phrase  anzuknüpfen  und  so 
wurde,  was  im  französischen  Texte  das  subordinirte  Glied  der 
Periode  war,  aus  derselben  ausgeschieden,  der  regierende  Theil 
eines  neuen  Satzgefüges.  Das  Entscheidende  brachte  aber  erst 
Martin,  indem  er  in  der  zweiten  Auflage  von  Wackemagels 
Litteraturgeschichte,  durch  den  Hinweis  auf  eine  weit  ältere 
Stelle,  aus  dem  Rother  nämlich,  den  formelhaften  Charakter 
der  Phrase  feststellte  (Wckngl  §.  56,  7).  Die  Formel  liegt 
eigentlich  im  Schlussverse;  wenn  aber  dieser  und  die  Nöthi- 
gung  zum  Tragen  gegeben  sind,  liegt  durch  die  Reimworte 
gän  und  tagm  die  ganze  Phrase  so  nahe,  dass  der  Verfasser 
des  Basler  Alexander  und  Heinrich  auch  unabhängig  von 
einander  auf  diese  Verse  verfallen  sein  können,   ze  sinen  tagen 
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komen  An  ist  eben  auch  formelhafter  Ausdruck.    Die  Stelle  im 
Rother  lautet  (ed.  Rückert): 

5080    dd  kam  gcstrichiii  ovcr  lant 
ein  sni^wlEer  wig^ant 
daz  hete  daz  altor  |2:etän. 

"Wenn  Jemand  von  dieser  Erklärung  nicht  befriedigt  ist,  steht 

es  ihm  frei  anzunehmen,    dass  Heinrich  von  Veldeke  die  drei 

Averse  entwendet  hat;   für    unser  Resultat  ist  diese  sowohl  als 

die  andere  Annahme  ganz  gleichgiltig.    Da  wir  sehen  werden, 

dass  jener  Theil  der  Eneit  —  die  Stelle  liegt  ganz  zu  Beginn 

des  EpoSy    ist  daher   vielleicht   noch  einige  Jahre  älter  als  die 

Partie,  mit  der  der  erste  Theil  abbricht  (ca.  V.  10800)  —  1181 

"vollendet  war,  ergeben  sich  daraus  nur  Consequenzen  für  den 

Alexander,  die  mit  den  gewöhnlichen  Annahmen,  da  die  Basier 

Handschrift,    wie  ja  auch  Scherer  erinnerte,  nur  Abschrift  ist, 

nicht  in  Widerspruch  stehen. 

Da  wir  aber  unseren  Beweis  gleichfalls  auf  die  Schluss- 
stelle des  Epos  stützen,  haben  wir  uns  noch  mit  einer  andern 
Ansicht  auseinanderzusetzen,  nach  welcher  nämlich  die  Schluss- 
abschnitte der  Eneit  von  347,  13  an  gar  nicht  von  Heinrich 
herrühren. 

In  der  That,  man  könnte  an  vier  Stellen  das  Epos  für 
beendet   halten:   347,    12;    352,    18;    354,  1    eben    so   gut  als 

347,  12  bricht  ab  mit  der  Schilderung  der  Vermählung 
zwiscben  Aeneas  und  Lavin ia  und  347,  13  hebt  ebenso  an, 
dass  in  diesem  Zusammenhange  die  Stelle  unerträglich  ist: 

V.  13021     davon  sprach  man  dö  witen. 
V,  13018     ichn  friesch  in  dorn  lande  ichn  vernam  von  hohzite 

nie  dehein  hohzit  so  gruz  in  allen  wileu  m&re, 

wand  ir  maneger  wol  genöz.  diu  also  groz  wRre. 

Mit  vollem  Rechte  bemerkt  Heinzel,  diese  beiden  Stellen 
nebeneinander  seien  nicht  zu  dulden;  nur  fragt  sich,  ob  es 
kurzweg  die  zweite  ist,  die  wir  streichen  dürfen.  Entschei- 
dend ist,  dass  W  die  Verse  347,  1 — 12  nicht  hat:  diese 
sind  der  Zusatz  und  müssen  gestrichen  werden.  Hier  ist  eben 
eine  jener  Stellen,  wo,  was  in  der  betreffenden  Beilage  ein- 
gehend erörtert  ist,  W  neben  vielen  leichtfertigen  Auslassungen 
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Auf  den   ersten  Anblick   erscheint    dieser   Grund   unwiderleg- 
lich; genauere   Untersuchung   ergibt   das  Gegentheil;    im  Ser- 
vatius  sehen  wir  Veldeke  in  ganz  ähnlicher  Weise  schliessen : 
er  kann  kein  Ende    finden;    nachdem   das  Amen  längst  ange- 
bracht ist;  das  in  so  vielen  andern  Dichtungen  auch  Weltlicher 
das  Schlusswort  bildet^    nimmt   er   den  Faden   der  Erzählung 
noch  einmal   auf^  spricht  von  sich^   kommt  wiederum  auf  den 
Gegenstand    zurück    —   und    das    am   Schlüsse  jeden    Buches 
(Serv.    1,   3224  Amen!,  ,3254   abermaliges  Amen!    2,   2883— 
2912  Schluss: 

dattet  0118  in  staden  stac 

ten  eweliken  lyve 

ende  ons  te  troeste  blyve 

2913—2919  Recapitulation  über  Servatius,  2320—2344  Namen 
nnd  Persönliches,  2375 — 2974  abermals  der  Name  und  Für- 
bitte). 

Es  ist  aber  ausser  dieser  Parallele,  die  uns  mit  der 
Manier  des  Dichters  bekannt  macht,  noch  ein  zwingender 
Orund  vorhanden,  Heinrich  die  Autorschaft  dieses  genealogi- 
schen Schlusses  nicht  zu  bestreiten.  Die  genaue  Vergleichung 
des  Textes  der  Eneit  mit  dem  roman  d'En^as  von  Benoit 
zeigt  denn  doch  neben  vielfachem  mechanischen  Zutappen 
auch  stellenweise  verständiges,  planvolles  Vorgehen.  So  hat 
Heinrich  das  Buchstabenspiel  mit  dem  Namen  Eneas,  das 
Benoit  der  Dido  beilegt,  für  die  Lavinia  aufgespart  (Pey, 
Wolfs  Jahrb.  2,  8);  ebenso  hat  er  die  Genealogie  und  einiges 
Detail  auf  den  Schluss  verschoben,  so  die  Stellen,  die  bei 
Vergil  und  Benoit  ungefähr  Heinrichs  4.  Tausend  entsprechend 
erscheinen,  Pey  S.  11 :    ' 

SUvius^  Albanum  nomen,  tua  posthuma  proles: 
Quem  tibi  longaevo  senim  Lavinia  coiijux 
Educet  Hfvi'f     etc. 

£n  une  ^Ive  ci  naistra 
Et  Sihius  k  nom  ara. 

£n.  108,  22     Silvias  sal  her  genant  sin 
da  obene  üf  der  erden 
und  sal  geboren  werden 
in  einer  wiltnisse. 
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Aber,  was  Pey  entgieng,  SilO,  2 

einen  san  her  bi  ir  g'ewan, 

der  wart  geheizen  Silvias 

nnd  wart  in  nebenne  hÜB 

her  wart  in  einem  wdlde  geboren. 

Das  ist  die  absichtlich  aufgesparte  Stelle:  wir  dürfen  also  die 
Autorschaft  des  Schlusses  niemandem  Andern  zuschreiben  als 
dem  Dichter  des  Ganzen  und  können  unsere  Folgerung  ohne 
weiteres  auf  den  Text  gründen. 

Betrachten  wir  genau  die  Verse  347,  13 — 348,  4,  die 
Schilderung  des  Mainzer  Festes;  ist  dieselbe,  wie  die  Meisten 
annehmen,  unter  dem  frischen  Eindrucke  des  Ereignisses,  etwa 
gar  im  selben  Jahre  geschrieben  ?  Für  die  lebende  Generation 
reclamirt  er  die  Begebenheit: 

19     die  wir  selbe  nagen  (diu  hohzite) 
26     ich  wäne  alle  die  nü  leben 
dcheine  grozer  haben  gesehen. 

Aber  welchen  Sinn  hätten  die  Verse: 

34     ir  lebet  genüch  noch  hüte, 
diez  wizzen  wnrliche, 

wenn  nicht  seit  dem  Feste  geraume  Zeit,  so  lange  Zeit,  dass 
schon  Mancher  der  Theilnehmer  gestorben  ist,  verstrichen  wäre? 
Das  Fest  gehört  nach  diesen  und  den  folgenden  Versen  der 
Geschichte  und  der  Sage  an  —  wir  müssen  also  eine  möglichst 
lange  Zeit  seit  dem  Ereignisse  verflossen  denken ;  aber  ebenso 
der  Kaiser.  Wie  hier  von  Friedrich  Kothbart  gesprochen  ist, 
spricht  man  von  keinem  Lebenden.  Hier  hat  sich  der  Dichter 
zur  höchsten  Emphase  erhoben,  deren  er  überhaupt  &hig  ist: 

cz  wirt  noch  über  hnndert  jAr 
von  ime  gesaget  und  geacribcn, 
daz  noch  alle/  ist  beliben. 

Die  letzte  Zeile  ist  offenbar  corrumpirt;  in  W  fehlen  die 
Verse  1 — 5,  wodurch  der  folgende  348,  6  ohne  Reim  ist; 
eine  sichere  Emendation  weiss  ich  nicht:  wahrscheinlich  ge- 
hören zwei  Verse  fort  und  sind  4  und  6  zusammenzuziehen  zu 

diu  rede  uxBve  haa  helihen 

oder  einer  ähnlich  lautenden  Entschuldigung. 
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Beim  Lebenden  müsste  doch  vom  Schalten  und  Walten, 
nicht  vom  Fortleben  im  Gesänge  die  Rede  sein.  Die  hundert 
Jahre  sind  grosse  Zahl,  vgl. 

Roseng.  531  war  ez  daz  nns  gelunge, 
her  nftcli  über  tnsent  jllr 
man  von  nns  Reit  and  snnge. 

An  Barbarossa  hat  sich  allerdings  schon  bei  Lebzeiten  eine 
Yagantenpoesie  geknüpft,  aber  die  kann  doch  hier  der  Dichter 
unmöglich  im  Sinne  haben;  was  er  meint,  ist  die  Dankbarkeit 
der  Nachwelt  und  der  Nachruhm.  Da  wir  überdies  die  Stelle 
möglichst  lange  nach  1184  ansetzen  sollen,  hindert  uns  nichts, 
dieselbe,  wie  der  Wortlaut  mit  zwingender  Gewalt  fordert, 
nach  dem  Tode  Friedrichs  gedichtet  zu  erklären;  es  erklärt 
die  bei  Heinrich  ungewöhnliche  Wärme,  wenn  wir  annehmen, 
dass  selbe  unter  dem  frischen  Eindrucke  der  Todeskunde  ge- 
dichtet ist.  ^ 

Kaiser  Friedrich  L  ertrank  im  Kalykadnos  am  10.  Juni 
1190.  Nach  Deutschland  gelangte  eine  derartige  Nachricht 
etwa  in  Monatsfrist,  also  im  Juli.  Sie  machte  den  tiefsten 
Eindruck.  Wie  der  alte  Rothbart  vielfach  für  verschwimden, 
entrückt  galt,  ist  bekannt.  Ich  hebe  hier,  um  diesen  Eindruck 
zu  beweisen,  eine  Stelle  aus  einem  Gedichte  des  XIII.  Jahr- 
hunderts über  den  Kaiser  heraus,  wo  von  ihm  ganz  Aehnliches 
gesagt  wird,  wie  in  einer  Recension  der  Klage  von  Etzel 
(Einltg.  ind.  Niblied.  S.  167  f.)  J.  Grimm,  Ged.  d.  MA.  auf 
Friedrich  I.  den  Staufen,  KlSchr.  3,  90: 

Also  ward  der  hochgcporn 
keiflcr  Fridericli  do  verlorn, 


*  Wenn  man  wissen  will,  wie  ein  mittelalterlicher,  höfischer  Dichter  vom 
lebenden  Fürsten  spricht,  wie  da  stets  das  Gefühl  der  Ehrfurcht  vor  dem 
der    Begeisterung   vorwiegt,    auch    wo  gepriesen   werden    soll,    der    lese 

—  und  um  wie  Vieles  ist  sonst  Wolfram  leidenschaftlicher  als  Heinrich ! 

—  Willehalm  393,  30 

do  der  koiser  Otte 

ze  Ronie  truoc  die  kröne, 

kom  der  also  schone 

gcviiren  nfich  siner  wihe, 

mine  volgo  ich  darzuo  lihe 

daz  ich  im  gihe  des  waare  genuoc. 
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wo  er  dar  iinch  ye  liin  kam, 

ob  er  den  end  da  nam, 

das  kund  nycman  p^esagen  mir, 

oder  ob  ync  die  wilden  tir 

vresscn  habn  oder  zerisson. 

es  kan  die  warheit  nyemand  wissen 

oder  ob  er  noch  lebentig  si? 

So  unter  dem  frischen  Eindrucke  der  Todeskunde,  die 
so  jäh  und  überraschend  kam,  beschloss  Heinrich  dem  Kaiser 
und  seinem  Glänze  dies  Denkmal  zu  setzen,  obwohl  es  mit 
dem  Stoffe  in  gar  keinem  Zusammenhange  steht,  und  auch  die 
Persönlichkeit  einzuflechten  kein  Anlass  vorhanden  war.  * 

Wir  haben  nämlich  auch  einen  sicheren  terminus  ad  quem, 
von  dem  bisher  nur  niemals  Gebrauch  gemacht  wurde,  weil 
man  sich  scheute,  die  Vollendung  der  Eneit  später  anzusetzen 
als  ca.  1188. 

Man  kennt  die  Genauigkeit,  ja  Aengstlichkeit  der  mittel 
alterlichen  Dichter  in  der  Titulatur;    jedem    den  gebührenden 
Rang,    auch    in  der  Ansprache,    zu  lassen,    ist  eine  der  ersten 
Forderungen  höfischer  Zucht. 

Nun  erscheint  hier  der  spätere  Landgraf  Hermann  von 
Thüringen,  noch  als  Pfalzgraf  von  Sachsen,  was  er  von  1180 
an  war,  bis  er  seinem  Bruder  Ludwig  succedirte. 

Ludwig  starb  auf  Cypern  am  16.  oder  26.  October  1190 
(VIL  vol  XVIL  cal.  Nov.  —  Wilken,  Kreuzz.  4,  287,  89);  die 
Nachricht  gelangte  nach  Deutschland  im  Spätherbst,  wohl  noch 
vor  Weihnachten. 

Nach  dem  Eintreffen  der  Nachricht  vom  Tode  des  Kaisers 
und  vor  der  Kunde  von  dem  Ende  des  Landgrafen  hat  Hein- 
rich von  Veldeke  seine  Eneit  vollendet.  Das  war  also  in  der 
zweiten  Hälfte   des   Jahres  1190,    in    den  Monaten  August  bis 


*  Die  hier  ausgesprochene  Meinung  hat  vorlängst,  wie  ich  erst  nach- 
träglichy  aber  zu  grosser  Freude  sehe,  Uhland  Schriften  2,  104  fg.  aus- 
gesprochen. Namentlich  MtiUenhoff  gegenüber  ist  Uhlands  Ansicht 
wichtig  in  <>iner  Sache,  wo  feine»  Qefühl  entscheidend  ist;  und  Ubiand 
sagt  S.  104:  ,Die  angeführten  Worte  der  Aeneis  (347,  13  f.)  sprechen 
von  dem  Feste  zu  Mainz  als  einer  längst  vergangenen  Sache*. 
Darum  rückt  er  das  Epos  mögliclist  weit  ab  vom  Jahre  1184,  gewinnt 
aber  den  terminus  ad  quem  durch  die  Benennung  Hermanns  als  Pfalxgraf. 
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November;  denn  das  Gedicht  ist  noch  dem  Pfalzgrafen  Her- 
mann überreicht. 

Prüfen  wir,  inwiefeme  die  übrigen  Daten  dazu  stimmen ; 
das  Resultat  ist  ein  völlig  befriedigendes.  Nur  so  erhalten 
wir  einen  möglichst  grossen  Abstand  vom  Servatius. 

Die  Hochzeit  der  Gräfin  von  Cleve,  bei  der  Heinrich  von 
Schwarzburg  (f  1183)  das  Buch  entwendete,  war  1181;  wenn 
Veldeke  aus  der  Alexander-Bearbeitung  entlehnte,  war  diese 
1181  schon  vollendet;  Friedrich  von  Hausen  konnte  1187/8 
nur  die  erste  Hälfte  des  Gedichtes  kennen  lernen.  Nehmen 
wir  aber  einen  Spielraum  von  etwa  einem  Jahre  für  den 
Dichter  als  Abfassungszeit  in  Anspruch,  so  dass  er  1189  das 
Buch  zurückerhalten  hätte,  so  erhöhen  sich  dem  entsprechend 
die  Fristen:  die  Hochzeit  wäre  sonach  bereits  1180  zu  setzen. 

In  der  That:  sofort  in  den  Neunziger  Jahren  häufen  sich 
die  Zeugnisse  für  den  Meister  und  sein  Werk;  im  voraus- 
gehenden Decennium  würden  wir  vergebens  forschen. 

II.  Verbreitung  und  Wirkung. 

Beinahe  kein  einziger  grosser  Dichter  der  nächsten  Folge- 
zeit, der  nicht  Heinrichs  von  Veldeke  in  seinen  Epen  gedächte, 
sei  es  in  persönlicher,  unmittelbarer  Anspielung,  sei  es  in 
sachlicher  Beziehung  auf  den  Inhalt  seines  Werkes. 

Weitaus  das  wichtigste  Zeugniss  scheint  mir  das  Hart- 
manns im  Erec.  In  der  bekannten  Schilderung  des  Pracht- 
bereite«  nimmt  er  Aulass,  auf  die  Fabel  der  Eneit  zu  kommen, 
und  zeigt  unzweifelhafte  Bekanntschaft  mit  Heinrichs  Gedicht. 
Auf  dem  gereite  war  dargestellt  daz  lange  liet  von  Troyä,  von 
dessen  Inhalt  er  uns  aber  nichts  mittheilt;  er  scheint  keine 
deutsche  Dichtung  gekannt  zu  haben,  wenn  auch  die  Worte 
Herboi*ts  von  Fritslar  im  Eingänge  seines  Gedichtes,  der  nicht 
neben  dem  lateinischen,  welschen  und  ursprünglichen  griechi- 
schen Epos  als  fünftes  Rad,  sondern  als  viertes  angesehen  zu 
werden  hofft,  doch  nur  den  Sinn  haben  können,  dass  er  eine 
ältere,  wahrscheinlich  im  Stile  des  Alexander  gehaltene  und 
darum  veraltete  Dichtung  zu  überbieten  hoffe.  (Herb.  79 — 83. 
60  f.)  Auch  dem  Dichter  des  Moriz  von  Craon  ist  ein  Tro- 
janerepos in  deutscher  Sprache  vorgelegen  und  ich  weiss  nicht, 
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ob  dieses  kleine  vorzügliche  Gedicht  jünger  oder  älter  ist  als 
Herborts  liet  von  Troye;  jedenfalls  verschweigt  er  im  ersteren 
Falle  aus  unbegreiflichem  Grunde  den  Namen;  während  er 
doch  selbst  Dares  nennt  V.  37  f.,  nach  Ansicht  der  Zeit  den 
Hauptgewährsmann.  Der  Name  des  Dichters  jenen  langen 
liedes  scheint  unbekannt  geblieben  zu  sein,  sonst  würde  er  bei 
der  Ueberlieferung  voil  so  verschiedener  Seite  wohl  auch  ein- 
mal genannt  sein;  dass  Veldeke's  Eneit  nicht,  wie  man  ihres 
abgerissenen,  stillosen  Beginnes  halber  wohl  meinte,  bestimmt 
war,  an  ein  anderes  Buch  anzuschliessen,  steht  jetzt  fest,  seit 
man  weiss,  dass  dieser  ungewöhnliche  Anfang  sich  eng  anlehnt 
an  die  französische  Vorlage,  die  allerdings  in  gewissem  Sinne 
und  auch  in  der  Handschrift  als  Fortsetzung  eines  Trojaner- 
krieges von  Benoit  erscheint.  Die  Eneit  hat  nun  Hartmann 
so  sicher  gelesen,  als  es  ungewiss  ist,  dass  er  von  jenem  pro- 
blematischen Epos  mehr  als  den  Namen  kannte;  bei  dem  hohen 
Alter  des  Erec,  der  —  ich  folge  in  der  Datirung  der  Werke 
Hartmanns  der  Anordnung  Naumanns,  so  weit  dieselbe  nicht 
in  diesem  Aufsatze  selbst  berichtigt  wird  —  um  1192,  ganz 
sicher  im  Beginne  der  Neunziger  Jahre  entstanden  ist,  ist  es 
nun  von  höchster  Wichtigkeit,  dass  Hartmann  nicht  etwa,  wie 
Friedrich  von  Hausen  nur  den  ersten,  wider  Willen  des  Dich- 
ters verbreiteten  Theil,  sondern  das  ganze,  erst  zum  Schlüsse 
des  Jahres  1190  vollendete  Werk  kannte.  Er  erzählt  die  Be- 
gebenheiten in  ihrer  Folge: 

Erec.  7552     d&  engegen  ergraben  was 
wie  der  hcrre  Encas, 
der  vil  listige  man, 
über  se  fuor  von  dan, 
und  wier  ze  Kart%ö  kam, 
und  wie  in  in  ir  gnftde  nam 
diu  riebe  frouwe  Dido, 
unde  wie  er  si  d6 
7560    vil  ungeselleclichen  liez 

und  leiste  ir  nicbt  des  er  gehiez: 
SU8  wart  diu  frouwe  betrogen, 
an  dem  bintem  satelbogen 
so  was  einbalp  ergraben, 
ir  vil  starkez  missehaben 
und  wie  si  im  boten  sande, 
swie  lützel  si  ins  erwande, 
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bescheidenliche  Rtuont  hie, 

swaz  er  din^res  begie, 
7570     daz  sagebfere  wesen  mac, 

von  der  zit  unx  an  den  tac 

daz  er  Laorente  betwanc, 

daz  waer  ze  »agonne  zc  lanc 

wi  er»  in  sinen  g^alt  gewan. 

jenhalp  stuont  daz  an 

wie  er  die  frowen  Laviniam 

ze  elichem  wibe  nam 

und  wie  da  ze  lande  was 

gewalteger  herre  En&as 
7580    fin  alle  missewende 

unz  an  sines  libes  ende 

Kein  Wort,  keine  Thatsache;  die  nicht  der  Veldekischen  Eneide 
entnommen  wäre;  die  Anordnung  recapitulirt  mit  jener  etwas 
breiten  Behaglichkeit,  die  Hartmann  im  £rec  noch  nicht 
überwunden  hat,  aber  auch  mit  sehr  sicherem  Tacte  die  Haupt- 
punkte der  Handlung:  in  der  That  das  Interessanteste  und 
Wichtigste.  Der  Schluss  aber  ist  eine  Keminiscenz  an  die 
Schlussverse  Heinrichs  von  Veldeke,  die  zugleich  gegenüber 
der  hier  läppischen  Entstellung  in  W  (s.  u.)  gesichert  werden : 

En.  354,  37     als  is  ez  welsch  und  latiu 
ftnc  missewende. 
hio  si  der  rode  ein  ende.  ^ 

Man  sieht,  Hartmann  steht  unter  dem  frischen  Einflüsse  eben 
genossener  Lecture;  wichtig  wäre  es  zu  wissen,  ob  er  damals 
die  ganze  Eneit  auf  einmal  erst  habe  kennen  gelernt  oder  ob 
der  erste  Theil  schon  früher,  noch  als  Torso,  nach  Schwaben 
gedrungen?  Nur  in  dem  letzteren,  gar  nicht  erweislichen 
Falle  —  den  Basler  Alexander  möge  man  nicht  als  Argument 
gebrauchen:  Rödiger,  Auz.  1,  78  ist  nicht  zu  widerlegen  — 
wäre  der  Nachruhm,  den  Heinrich  seit  Gottfried  genossen, 
wenigstens  einigermaassen  verdient. 

Bei  Erörterung  der  Frage  nun,  inwieferne  die  hohe  Ansicht 
der  nächsten  Epigonen  von  Veldeke  nicht  auf  einer  der  knapp 


*  Dass  missewendt  an  beiden  Stellen  wesentlich  verschiedenen  Sinn  hat, 
scheint  mir  nicht  von  besonderem  Belaug:  das  ist  oben  das  Wesen  der 
Reminiscenz,  dass  sie  an  Aousserlichkeiten  haftet. 
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vorhergehenden  älteren  £pik  gegenüber  nicht  ganz  unbewussten 
Ueberschätzung  beruhe,  müssen  wir  auf  die  Vorfrage  eingehen, 
in  welcher  Mundart  Heinrich  von  Veldeke  gedichtet  habe? 
Hinsichtlich  des  Servatius  ist  keine  Discussion  nothwendig; 
den  hat  er  in  der  Sprache  seiner  Jugend  und  Heimat  abge- 
fasst.  In  Bezug  auf  die  Lieder  und  die  Eneit  war  man  stets 
in  zwei  Lager  getheilt.  Grimm  hat  Qramm.  1,  453  f.  die 
Frage  übersichtlich  erörtert:  hat  Heinrich  niederdeutsch  ge- 
dichtet und  ist  sein  Werk  ins  hoch-  (mittel-)  deutsche  umge- 
schrieben worden  oder  hat  er  hochdeutsch  mit  Dialekteigen- 
thümlichkeiten  geschrieben?  Aber  die  Gründe,  die  Grimm 
mit  peinlicher  Gewissenhaftigkeit  und  Objectivität  auch  filr 
die  letztere  Ansicht  geltend  gemacht,  dass  hochdeutsch  damals 
schon  Hof-  und  Litteratursprache  war  (MSD.^  XXVIII) ;  dass 
keine  rein  niederdeutsche  Handschrift  vorhanden  ist; 
die  Reimgenauigkeit  eine  übergrosse  ist,  wenn  man  nieder- 
deutsche Abfassung  annimmt,  gegenüber  seinen  Vorgängern  ^ 
dass  hochdeutsche  Einflüsse  unverkennbar  seien;  lassen  sicli 
nicht  nur  sammt  und  sonders  widerlegen,  sondern  auch  durch 
Gründe  für  die  andere  Ansicht  völlig  abweisen.  Veldeke  hat 
seinen  Servatius  niederdeutsch  gedichtet;  niederdeutsche  Ele- 
mente drangen  damals  selbst  in  die  höfische  Umgangssprache, 
es  galt  für  vornehm  zu  vlcßmen;  ich  erinnere  an  die  Stelle  auB 
Meier  Helmbrecht,  also  Deccnnien  später  zur  Zeit  der  unbe- 
dingtesten Herrschaft  der  stauiischen  Hofsprache,  wie  Helm- 
brecht (ed.  Lambel)  die  Schwester  susterkindekin  (717),  den 
Vater  ,ey  waz  aakent  ir  geburektnf^  (764)  anspricht,  so  dass 
der  Knecht,  der  ß'irn au,  von  ihm  sagt: 

744    als  ich  vou  im  veniomeii  hau, 
so  izt  er  ze  Sabseu 
üd  ze  Brabant  gewahseu: 
er  sprach  ,Iiebe  susterkindekin'; 
er  mac  wol  ein  Sahse  sin. 

Der  Gang,  den  die  romantische  Dichtung  einschlug,  führte  sie 
rheinaufwärts :  es  heisst  die  Verhältnisse  auf  den  Kopf  stellen, 
wenn  man  meinte,  Heinrich  habe  hochdeutsche  Poesie  nach  Lim- 
burg getragen;  aber  es  liegt  ganz  im  Charakter  der  damaligen 
Gesellschaft,  die  in  Anerkennung  der  Ueberlegenheit  der  nieder- 
rheinischen  Ritterschaft  an  courtoisem  Wesen  eine  niederdeutsche 
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Dichtung  durchaus  vornehm  finden  muBste,  sich  selbst  Schwie- 
rigkeiten gefallen  zu  lassen ;  und  so  weit  diese  unüberwindlich 
schienen,  trat  eben  die  Bearbeitung  durch  die  Schreiber  ein, 
die  der  Dichter  bitter  genug  beklagt  —  denn  keinen  anderen 
Sinn  können  die  oft  citirten  Worte  haben: 

353,  11     dd  wart  daz  m&re  dft  gescriben 
anders  dan  obz  im  w&r  bliben. 

Die  Bearbeitung  Hess  des  Niederdeutschen  genug  übrig,  um 
den  vornehmen  Charakter  nicht  zu  zerstören;  und  mag  uns 
lieute  Manches,  was  natürlich  und  ungezwungen  aus  des  Dich- 
ters Munde  kam,  in  der  ins  Hochdeutsche  umgeschriebenen 
Passung  manirirt  und  gewagt  erscheinen,  dem  Geschmacke  der 
damaligen  Zeit  sagte  es  so  und  gerade  so  zu.  Daher  aber  auch 
der  Mangel  einer  niederdeutschen  Handschrift;  nur  Heinrichs 
Autograph  war  niederdeutsch,  verbreitet  wurde  die  thüringische 
—  wir  sollten  schärfer  immer  sagen :  mitteldeutsche  Fassung. 
Und  wie  hätte  anders  Heinrich,  als  der  Vater  der  höfischen 
Epik,  erscheinen  können,  wenn  er  nicht  die  höchste  Reim- 
genauigkeit besässe.  In  1000  Versen  aus  der  Mitte  des  Werkes 
sind  4  in  irgend  einer  Beziehung  anstössige  Reime  —  bei  An- 
legung des  strengsten  Maassstabes,  der  nicht  die  geringste 
mundartliche  oder  andere  Freiheit  duldet  — ,  also  nicht  einmal 
Vj  Procent.  Legen  wir  aber  an  dieselben  1000  Verse  den 
Maassstab  eines  hochdeutschen  Gedichtes,  so  haben  wir  eine 
Fehlerzahl  von  35  Procent!  Um  nun  zu  zeigen,  welche  Ge- 
nauigkeit damals  herrschte  (Walther  bringt  es  noch  unter  ^2  ^^^' 
Cent,  die  Nibelunge  auf  1  Procent  Fehlerzahl),  ziehe  ich  zum 
Vergleiche  einen  anderen  höfischen  Epiker  an,  Wolfram.  Ich 
habe  3000  Verse  von  Wolfram  auf  die  Reimgenauigkeit  ge- 
prüft, das  2.  und  21.  Tausend  des  Parzivals  und  das  7.  Tau- 
send des  Willehalms.  Wir  müssen  nun  unterscheiden  zwischen 
solchen  Verstössen  und  Freiheiten,  die  immer  und  überall  als 
Fehler  gelten  würden  und  zwischen  Unregelmässigkeiten,  deren 
Quelle  die  Mundart  ist,  und  von  denen  endlich  manche  so  zur 
allgemeinen  Gewohnheit  werden  (so  auf  bairisch  -  österreichi- 
schem Gebiete,  aber  beim  Franken  Wolfram  so  gut  als  in  den 
Nibelungen,  der  Reim  an  :  an),  dass  man  sie  nicht  mehr  als 
fehlerhaft,  sondern  als  landläufig    richtig  aufzufassen  hat.     Ich 
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stelle  also  zuvörderst  dar,  wie  viele  Fehler  Wolfram  begeht 
bei  strengstem  Maasse ;  wie  viele  davon  auf  dialektische  Eigen- 
thümliehkeiten  kommen  (naht  :  brdht,  nach  :  sach,  mir  :  Oaschiery 
horte  :  worte,  nuo  :  zuOj  das  häufige  —  4  Mal  in  500  Reim- 
paaren —  8un  :  tuon)  und  ziehe  vorweg  noch  die  Fälle  -an  :  dn 
besonders  ab. 


Fehler 

an :  an  ab 

alles  dialek- 
tische ab 

also 
DUl«ktfiBU«r 

[m  2. 

Tausend  (Pz.) 

3-67« 

1-27« 

0-87. 

2-8% 

„21. 

»»                       7» 

2-8  „ 

2    „ 

0-4  „ 

2-4  „ 

n     7. 

n           (W.) 

1-5  „ 

0-8  „ 

0-6  „ 

0-9  „ 

Also  ein  Dichter,  der  zu  den  Meistern  schon  bei  Lebzeiten  ge- 
zählt wurde;  der  aber  andrerseits  so  frei  verfährt,   dass  er  ab 
und  zu   einen  Reim  wie  gäbe  :  mdge  nicht   scheut,    emancipirt 
sich   zwar   immer  mehr  von    der  Herrschaft  seiner  Mundart; 
während  aber   die  Zahl  jener  Freiheiten,    die  er  sich  erlaubt, 
äusserst  gering  ist,   kann   er  —  man   vergesse   übrigens  nicht, 
dass    ein   Mann,    der   nicht  lesen   kann,    nothgedrungen    mehr 
unter  dem  Drucke  des  gesprochenen  Wortes  steht,  als  ein  an- 
derer —  die  landschaftlichen  Eigenheiten  nie  ganz  überwinden. 
So  ist  es  denn  ganz  natürlich,  dass  auch  Veldeke  im  Tone  der 
Heimat  dichtete,  und  eine  Genauigkeitsgrenze  von  0*5  Procent 
erscheint  nicht  zu  hoch  bei  einem  Manne,  der  als  Muster  gilt, 
was  doch  Wolfram,  trotz  einem  Exponenten  yon  0*6  Procent, 
also  nicht  viel  ungünstiger  als  Veldeke,  hinsichtlich  der  Form 
niemals  war.  Entscheidend  wie  diese  Verhältnisszahlen  —  denn 
mit   einem   Ansätze   von   35  Procent  Reimfehlern   kämen   wir, 
wie  jeder  sehen  muss,    über  die  Trierer  Stücke  zurück  —  ist 
auch   der  Umstand,    dass,    während   so    viele  Reimpaare  hoch- 
deutsch   ungenau,    niederdeutsch    genau    sind,    für   den   umge- 
kehrten Fall  beinahe  kein  Beispiel  aufzutreiben  ist,  was  denn 
doch    der  Fall   sein  müsste,    wenn  der  Dichter  sich  der  hoch- 
deutschen  Sprache   bedient   hätte,   da  ja  das  Verhältniss  der 
beiden  Mundarten  ein  constantes  ist.    Das  einzige  sichere  Bei- 
spiel, das  Grimm  beibringt,  betrifft  ein  ganz  vereinzeltes  Wort: 
vAz  :  vennizj  woraus  nd.  wit  :  vemizy  also  eine  richtige  Aasonans; 
ebenso  Turnüm  :  tun  (md.) ;  dass  ei  :  ttoei  zulässig,  gibt  Grimm 
selbst  zu   —    und   das   sind  alle   bedenkliche  Fälle  in  nahezu 
7000  Reimpaaren! 
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Die  Abfassung  der  Eneit  in  niederdeutscher  Sprache  ist 
also  in  unseren  Augen  eine  feststehende  Thatsache  und  dieser 
Annahme  wird  Jeder  beipflichten  müssen^  der  nicht  den  Ein- 
fluss  Veldeke's  auf  seine  Zeitgenossen  ganz  leugnet.  Und  das 
ist  doch  noch  Niemandem  beigefallen,  weil  es  ja  leider  nicht 
einmal  noch  irgend  ein  Kritiker  oder  Litterarhistoriker  der  Mühe 
werth  gefunden  hat,  zu  prüfen,  inwieweit  die  überschwänglichen 
Ausdrücke  der  höfischen  Epiker  den  Thatsachen   entsprechen. 

Nur  durch  sein  Alter,  ^  sonst  weder  durch  Form  noch  In- 
halt kann  Herborts  Lob^  eigentlich  eine  nackte  litterarische 
Angabe,  unsere  Aufmerksamkeit  erregen ;  denn  es  mangelt  uns 
jeder  Anhaltspunkt  für  die  genauere  Zeitbestimmung  des  liedes 
wm  Troye;  und  so  wäre  es  denn  möglich,  ja  ich  halte  es  sogar 
fiir  wahrscheinlich,  dass  es  noch  im  XII.  Jahrhunderte  abge- 
fasst  ist,  weil  Herbort  im  Auftrage  des  Landgrafen  dichtete  und 
dieser  bei  stets  gesteigerter  Konntniss  und  Vorständniss  dieses 
Gebietes,  umgeben  von  den  Koiyphäen  der  Litteratur,  in  späteren 
Jahren  kaum  mehr  auf  einen  so  ungelenken  Poeten  verfallen  und 
von  solcher  Lösung  seiner  Aufgabe,  wie  sie  hier  vorliegt,  neben 
Walthers  Liedern  und  Wolframs  Büchern  auch  wohl  wenig  be- 
friedigt gewesen  wäre.  Gehört  Herbort  schon  einmal  unzweifel- 
haft in  das  classische  Zeitalter,  so  gebührt  ihm  doch  sein  Platz 
noch  zu  Beginne  desselben.  Die  Stelle  über  Heinrichs  Eneit  lautet: 

KetvTr.   17379     l^neas  vuor  dannoch  sider 

manigren  tac  viir  sich ; 
von  Veldirhe''^  lueister  Hoiiiricli 
hat  an  8ime  buoche  gelart 
von  Enea«  vart, 

wA  er  unde  di  sinen  hin  karten, 
hie  blibeu  ze  Laniparten. 

Nach  diesem  ist  kein  anderes  Zeugniss  mehr  durch  sein  Alter 
wichtig ;  der  Zeit  nach  folgt  von  den  Autoren,  die  des  Meisters 


1  Undatierbar,  wohl  auf  Kenntniss  der  Veldekischeu  Eneit  beruhend,  ist  die 
Erwähnung  Turnus'  und  der  Lavinia  bei  Uolrich  von  Guotenburc.  MSF. 
77,  12—19. 

'  Frommanns  Ausgabe  ist  nur  Abdruck  einer  Handschrift.  Die  letzten  drei 
Verse  müssen  etwa  gelautet  haben: 

von  Eneas  und  der  sinen  vart, 

w&  si  hin  karten: 

sie  blibcn  ze  Lamparten. 

42* 
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Erwähnung  thun  (doch  vgl.  S.  660),  Wolfram,  der  an  nicht 
weniger  als  drei  Stellen  Heinrichs,  und  zwar  als  eines  —  man 
sollte  meinen  kürzlich  (um  1205)  —  Verstorbenen  gedenkt 
Er  spricht  die  Frau  Minne  an: 

Parz.  292,  18    her  Heinrich  Yon  Veldeke  sinen  boom 

mit  kunst  gein  iwerm  arde  maz: 
het  er  uns  do  bescheiden  bas 
wie  man  inch  süle  behalten! 
er  h&t  her  dan  gespalten 
wie  man  iuch  sol  erwerben. 

Es    ist   sehr   bemerkenswerth,    wie  Wolfram  seinen  Vorgänger 
anffasst;    er  ist  ihm,  so  zu  sagen,  ein  Meister  der  Minne,    die 
er   mit   seiner   Kunst   zu   beherrschen,    zu    bewältigen    suchte, 
wobei    aber    auch   ihm    nur   gelang   zu   sagen,  wie  man  Liebe 
erwerbe,  nicht  wie  man  sie  behaupte  (die  Antwort  könnte  ein- 
fach  scheinen:    durch  Treue;    aber    Wolfram    meint    hier    die 
Fähigkeit,  immer  wieder  Gegenliebe  zu  finden,  also  etwa,  was 
wir  Liebenswürdigkeit   nennen    und    der   höfische   Dichter   ge- 
nauer  als    den  wünsch  von  minnen  bezeichnen  würde)?     Diese 
Stelle  war   aus   dem  VI.  Buche;    der  Satz  steht  im  hypotheti- 
schen Falle   vom   Gegentheil   der  Wirklichkeit,    nicht:    würde 
er  oder  wollte  er  doch  so  thun,  sondern  hätte  er  doch  gethan; 
also    wohl  nach  Heinrichs  Lebzeiten  verfasst;   dies  wird  desto 
wahrscheinlicher,    als  im  VIII.  Buche  ausdrücklich   und    ohne 
besondere  Veranlassung  des  Dichters  Tod  beklagt  wird.    Nach 
dem  Lobe   der   schönen  Antikonie  sagt  Wolfram  schmerzlich: 

404,  28    owe  daz  so  fnio  erstarp 

von  Veldeke  der  wise  man! 
der  künde  se  baz  gelobet  h&n. 

80  fnw  kann  sich  nur  auf  die  Zeit  im  Allgemeinen  —  also  zu 
früh  für  die  Kunst  und  seine  Freunde  —  beziehen,  denn  Vel- 
deke sagt  von  sich  selbst: 

MSB\  62,  11     Man  seit  al  für  war, 

na  manic  j&r 

diu  wip  hazzen  g^awes  h^. 
daz  ist  mir  swär 

18     Diu  m§  noch  dia  min, 
daz  ich  grd  bin, 
ich  hazze  an  wtben  kranken  sin 
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und  überdies  sehen  wir  ihn  wenigstens  ein  Menschenaiter  lang 
in  poetischer  Thätigkeit.  Aehnlich  wie  bei  Antikonie  knüpft 
Wolfram  an  einer  Stelle  des  Willehalm  an^  indem  er  seine 
eigene  Unvollkommenheit  gegenüber  dem  todten  Meister  be- 
klagt^ dem  er  hier  ausdrücklich  diesen  Titel  gibt: 

76,  22     sold  ivh  gar  in  allen  wis 
von  ir  zimierde  sagen, 
so  müesc  ich  minen  meister  klagen 
von  Veldeke:  der  kundez  baz. 
der  wffire  der  witze  onch  nicht  so  laz, 
er  uand  in  baz  denne  al  mtn  sin, 
wie  des  iewedern  friwcndin 
mit  spifichüit  an  si  leite  kost. 

Es  liegt  eine  ungewöhnliche  Wärme  in  dieser  dreimaligen 
Klage,  und  man  darf  sich  mit  Recht  fragen,  ob  da  nicht  per- 
sönliche Motive,  zarte  Rücksichten  bestimmend  sein  mochten: 
es  mag  zum  guten  Tone  am  Thüringer  Hofe  gehört  haben,  wie 
am  österreichischen  um  Reinmar,  dem  gar  sein  persönlicher 
Feind  nachsingen  muss,  so  hier  um  Veldeke  zu  klagen.  Durch 
die  Gräfin  von  Cleve  schon  längst  an  den  Thüringer  Hof  ge- 
zogen, war  er  unter  allen  Umständen  bereits  ein  Gast  des- 
selben in  Hermanns  jungen  Tagen,  und  da  liegt  die  Vermuthung 
nahe,  dass  der  Mann,  der  ihm  später  durch  die  Wahl  seiner 
Gemahlin  vielleicht  noch  näher  trat  —  man  erinnere  sich,  dass 
Agnez  von  Loz  Sophieus  Mutter  war  — ,  der  nach  aussen  als 
der  Vater  der  höfischen  £pik  galt,  in  dem  jungen  Fürsten 
jene  Neigung  für  romantische  Dichtung  weckte,  die  ihn,  indem 
er  immer  wieder  mit  seinen  Mitteln  und  Verbindungen  eintritt, 
als  den  Hauptförderer  der  neuen  Richtung  erscheinen  lässt. 

Die  wichtigste  Stelle  für  Veldeke  und  seinen  Ruhm 
bleibt  aber  immer  Gottfrieds  bekanntes  geflügeltes  Wort:  er 
impete  daz  erste  ris  in  thttescher  zungen  (Trist.  4736).  Er 
fügt  bei: 

4733     ine  hftn  sin  selbe  niht  gesehen; 

nü  beere  ich  aber  die  besten  jehen, 

die  dd  bi  sinen  j&ren 

und  «U  her  meister  wären    u.  s.  f. 

Sein  Tod  wird  also  als  lang  verstrichen  bezeichnet:  wenn  wir 
selbst    annehmen,    dass    er    ein    hohes   Alter    erreicht,    hat    er 
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keinesfalls    die  Grenzscheide   des  Jahrhundertes,    wenn    er   sie 
überhaupt  erlebt  hat,  weit  überschritten. 

Nüchterner,  kürzer,  trockener,  aber  daher  auch  richtiger, 
drückt  sich  Rudolf  von  Ems  aus  im  Alexander;  er  nennt  ihn: 

von  Veldeke  deu  y/Uen  man        (=  Pars.  404,  29), 
der  rehte  rime  allererste  beg^an. 

Im  Willehahn  geht  er  nicht  über  eine  allgemeine  Phrase  hin- 
aus; er  heisst  ihn: 

von  Veldeke,  den  wisen, 
der  in  wol  künde  prisen 
lobelichin  mere. 

Auffallend  ist,  dass  ihn  Heinrich  von  Türlin  nicht  nennt,  der 
einzige,  der  in  seiner  litterarischen  Stelle  einen  älteren  Dichter 
beibringt:  Dietmar  von  Aist.  ^ 

Das  Ansehen,  das  Veldekes  Name  genoss,  gründete  sieh 
aber  dennoch  nach  meiner  Ansicht  auf  den  rein  negativen 
Umstand,  dass  man  ältere  Dichtungen  nicht  kannte,  oder  rich- 
tiger, nicht  kennen  mochte,  nicht  gelten  Hess.  Ihn  den  Vater 
der  höfischen  Epik  noch  heute  zu  nennen  oder  gar  anzunehmen, 
dass  von  ihm  ein  epochemachender  Einfluss  ausgegangen,  geht 
zu  weit.  Nicht  einmal  Wolfram  hat  Recht,  wenn  seine  An- 
spielungen dahin  richtig  erklärt  sind,  dass  er  in  Veldeke  den 
ersten  Dichter  sah,  der  höfische  Minne  in  courtoiser  Form  in 
die  deutsche  Epik  —  wenn  auch  nach  französischem  Master 
—  einführte.     Die   Hauptstelle    lehnt    sich    eng    an    Eil- 

^  Nicht  ohne  Interesse  ist  auch  die  Art  und  Weise,  wie  Wirnt  im  Wiga- 
lois  der  Eneit  Erwähnung  thut,  weil  sie  zeigt,  dass  die  Liecture  dieses 
Werkes  wirklich  zum  guten  Tone  in  der  damaligen  Gesellschaft  gehörte: 
Wig.  73,  6     des  küneges  tochter  von  Persift, 

diu  saz  in  ir  gezelte  dft 

mit  fröuden,  als  ir  site  was. 

ein  flchoeniu  roaget  vor  ir  las 

an  einem  buoche  ein  msere, 

wie  Troye  zerfQeret  wsBre 

und  wie  jsemerliche 

]§!ndas  der  liche 

sich  dannen  stal  mit  sinem  her 

vor  den  Kriechen  üf  daz  mer, 

wie  in  vrou  Didö  enpfie 

und  wie  ez  im  dar  nAch  ergie, 

als  ez  iu  ofie  ist  geseit. 
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harts  Tristan.  Und  in  der  That,  im  alten  Tristan  und  Flore; 
im  Grafen  Rudolf  ist  der  höfische  Minnedienst  entschiedener 
durchgebrochen  als  in  den  dreissig  und  mehr  Jahre  jüngeren 
heroischen  Epen  aus  Oesterreich^  die  man  bisher  Decennien 
nach  der  Eneit  ansetzen  zu  müssen  glaubte. 

Auch  sonst  hat  Heinrich  von  Veldeke  auf  den  Stil  des 
höfischen  Epos  nicht  jenen  hohen  Einfluss  ausgeübt,  den  man 
ihm  allgemein  zuschreibt;  ich  wüsste  wenigstens  nicht,  was  in 
Hartmanns  Dichtung  auf  Veldekes  Einfluss  zurückzuführen  wäre? 
Ja,  der  Stil  der  romantischen  Dichtung  hatte  sich  schon  über 
ihn  hinweg  am  Ausgange  der  Achtziger  Jahre  ausgebildet;  man 
beachte,  was  wir  sofort  belegen  werden,  die  rasche  Entwick- 
lung aller  poetischen  Gattungen  im  letzten  Viertel  des  Jahr- 
hundertes.  Ein  Werk  der  Siebziger,  Achtziger,  Neunziger 
Jahre  ist  sofort  an  der  Form  kenntlich.  Welcher  Fortschritt 
vom  Sinte  Servaes  zur  Eneit!  Aber  der  erste  und  der  zweite 
Theil  dieses  Werkes  zeigen  gar  keinen  Unterschied;  als  alter 
Mann  ist  Veldeke  stehen  geblieben  und  hat  keinen  Fortschritt 
mehr  gemacht.  So  kam  es,  dass  er,  der  auf  dem  Gebiete  des 
Reimes  epochemachend  war,  in  anderer  Beziehung  bei  Voll- 
endung seines  Hauptwerkes  schon  überholt  war.  Finden  wir  aber 
nm  1190  andere  genau  reimende  Dichtungen,  so  muss  der  be- 
schränkte Einfluss,  der  Heinrich  überhaupt  zugestanden  werden 
kann,  grösstentheils  von  dem  1181  so  rücksichtslos  in  die 
Oeffentlichkeit  gebrachten  Fragmente,  dem  Torso,  dem  ersten 
Theile,  ausgegangen  sein. 

Als  Stilist  steht  Heinrich,  da  er  einmal  mit  dem  Maass- 
stabe eines  Classikers  gemessen  werden  muss,  nicht  hoch. 
Seine  Uebersetzüng  ist  oft  recht  stümperhaft.  Pey  hat  (S.  17) 
an  einem  Beispiele  gezeigt,  wie  aus  Vergils  Vers : 

paciferAeque  mann  ramnni  praetendit  olivae 

bei  Benoit  4,  bei  Veldeke  10  und  leider  möglichst  platte  Verse 
werden,  En.  169,  24 — 33.  Platt  und  breit,  diese  beiden  Epi- 
theta können  wir  ihm  leider  nicht  entziehen.  Er  kennt  die 
richtigen  Kunstmittel,  aber  er  wendet  sie  unrichtig  an ;  da 
Turnus  und  Aeneas  Zweikampf  bevorsteht,  lässt  Benoit  beim 
Erscheinen  des  Geliebten  die  Lavinia  ihrem  Gefühle  in  fünf- 
zehn Versen  Ausdruck  geben ;  Heinrich  verlegt  den  Monolog 
auf  den  Moment   unmittelbar   vor   dem  Kampfe,    also   psycho* 
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logisch  ebenso  richtig  in  seiner  Weise  wie  Benoit  —  bei  diesem 
der  erste  Anstoss,  bei  jenem  die  höchste  Spannung ;  —  er  will 
durch  diese  Verzögerung  das  Interesse  des  Lesers  erhöhen^  — 
aber  er  martert  ihn  mit  87  Versen.  Ganz  beherrscht  ist  er 
von  der  Formel.  Von  zweigliedrigen  Formeln,  zu  hunderten, 
wimmelt  das  Gedicht;  aber  nicht  immer  wendet  er  sie  ge- 
schickt an :  Nisus  und  Euryalus  iine  dme  et  un  corps;  dem  ent- 
spräche mhd. :  ein  herze  und  ein  muot,  oder  näher  dem  Wort- 
laute ein  lip  und  ein  muot;  Veldeke  übersetzt  zuerst  wörtlich 
181,  20  ein  Ith  und  ein  geist;  dann  aber  verbreitert  er,  nennt 
sie  nicht  unzutreffend  ein  fleisch  und  ein  bluot  182,  10;  wieder- 
holt aber  dazu  die  schon  oben  einmal  181^  1  gegebene  höchst 
unnütze  Versicherung  ihrer  moralischen  Uebereinstimmung :  nü 
uns  got  hat  ein  Hb  gegeben  182,  17.  Wimmelt  es  von  zweigliedrigen 
Formeln,  so  erscheinen  auch  dreigliedrige  nicht  selten,  oder  die 
ersten  durch  Reihen  von  Versen  in  endloser,  monotoner  Kette 
gezogen,  so  dass  dieses  Kunstmittel  der  Verstärkung  mitunter 
den  allerschwächlichsten  Eindruck  hervorruft.  Das  nachgesetzte 
Epitheton  ornans,  aber  überwiegend  beim  Personennamen,  ist 
ihm  stets  willkommen  den  Vers  zu  füllen :  wie  oft  heisst  Eneas 
der  mcere,  Dido  diu  ?*icA6;  sogar  einmal  Turnus  der  gemeids'^^ 
selten  bezeichnender  Anchises  der  aide  und  der  UHsel  Präpo- 
sitionalverbindungen  in  formelhafter  Weise  sind  überaus  häufig, 
stets  mit  Wiederholung  der  Präposition,  auch  oft  mehr  als  zwei- 
gliedrig ;  Verstärkung  der  Negation  dagegen  selten  ntht  ein  blat, 
ein  bast,  ein  ei,  Ueberhaupt  zeigen  seine  Bilder  wenig  Schwung 
oder  Phantasie;  kein  ausgeführtes  Gleichniss  ist  im  ganzen 
Gedichte;  die  wenigen  Vergleiche  sind  die  allgemein  üblichen, 
volksthümlichen :  vitz  ah  ein  sne,  ein  ts,  ein  härm  61,  27,  ein 
swane;  swarz  als  ein  rabe;  brün  als  ein  bere;  rot  sam  ein  bluot; 
grüene  als  ein  gras;  aphelgrdwe  rehte  als  ein  lebart  148,  35; 
ziemlich  selten  ein  Oxymoron :  si  was  heiz  und  si  fros ;  rauwich 
unde  fro ;  der  leide  liebe  man  74,  29 ;  ir  füre  is  dne  lieht  102,  23. 
Volksthümliche  Worte  und  Wendungen,  besonders  so  weit  es 
den  heroischen  Ausdruck  des  Kampfes  angeht,  bemüht  er  sich 
auch  noch  gar  nicht  zu  vermeiden:  helt  milde,  märe,  snel,  ver- 


^  Zu.  Haupts  ZoBammeDstellangen  der  Adj.  auf  -sam  ist  beixufSgen  Urne- 
9am  130,  9. 
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mezzen,  gemeit,  halt  ist  häufig;  ger  wohl  ein  dutzendmal;  guter 
kneht,  sogar  knehtliche  fortiter  193,  7;  niagedin,  harn,  urlouge 
(neatr.)y  vorhUge;  grünez  gras^  rotez  golt,  starkez  märe,  eines 
letoen  muot,  ze  stürme  harde  tnol  gar  144,  18,  kiesen  den  tSt, 
des  Ubes  ein  degen,  wnz  mannes,  waz  tüfels  304,  36 ;  helme  houwen, 
8cr6ten,  schilde  stechen,  schefte  brechen  (häufig  pars  pro  toto 
Schaft  für  sper,  aber  nie  das  andere  rant  für  schilt),  rämen  daz 
lant,  sarrinc,  sperwehsel,  wichüs  eintdic;  daz  ist  wizzenltch  genüch; 
geUehe  c.  dat.:  allen,  manne,  degenen,  rittergeliche.  Man  sieht, 
dass  der  Dichter  vor  volksthümlichem  Ausdruck  noch  nicht 
zurückschreckt;  nicht  etwa  Heinrich,  Hartmann  ist  der  erste 
£piker,  der  gewisse  Ausdrücke,  seien  sie  nun  formelhaft,  oder 
vuIgär,^  besonders  wenn  ein  synonymes  jüngeres  Wort  zu  Ge- 
bote steht,  namentlich  wieder,  wo  es  sich  um  ritterlichen  Kampf 
im  Gegensatze  zur  älteren,  roheren  Weise  des  Streites  handelt, 
vermeidet.  Im  Allgemeinen  begründet  der  Umstand,  dass  eine 
Dichtung,  wie  die  Eneit,  reich  ist  an  formelhaften  Wendungen, 
noch  kein  endgiltiges  Urtheil  über  den  Stil.  Wenn  wir  ältere 
oder  volksthümliche  Gedichte  in  das  Auge  fassen,  werden  wir 
in  dieser  Beziehung  die  conträrsten  Uii;heile  fällen  müssen. 
Die  Judith  (MSD.  Nr.  XXXVII)  zeigt  unverhältnissmässig 
viele  Formeln  und  Phrasen,  wie  wir  sie  von  den  Anfängen 
deutscher  Epik  bis  zu  den  Nibelungen  im  unausgesetzten  Ge- 
brauche finden,  und  dessenungeachtet  muss  der  Stil  des  Ge- 
dichtes als  durchaus  angemessen,  ja  edel  bezeichnet  werden; 
vielleicht  das  formelreichste  Denkmal  jener  Zeit  aber  ist  der 
Oswald:  neben  zahllosen,  allgemein  üblichen  Phrasen  hat  er 
eine  ganze  Menge  eigenthümlicher,  sonst  wenig  oder  gar  nicht 
nachweisbarer  Formeln  bewahrt  und  gerettet  —  und  wie  roh 
und  ungefüge  erscheint  dieses  Epos!  Und  ähnlich  ist  es  mit 
Veldekes  Eneit:  die  zweigliedrigen  Formeln,  oft  durch  ein  Halb- 
dutzend Verse  fortgezogen,  selten  zu  dreigliedrigen  erweitert, 
die  massenhaft  gehäuften  Präpositional Verbindungen,  die  im 
deutschen  Epos  so  übel  die  antiken  Participialconstructionen 
vertreten,  erscheinen  als  Lückenbüsser,  die  nur  leider  den 
grössten  Raum  des  allzu  umfangreich  gerathenen  Gedichtes  — 
es  ist  ein  Dritttheil  länger  als  der  roman  d'Eneas  —  einnehmen. 
Wir  wissen,  wie  eben  erwähnt,  dass  die  höfischen  Dichter 
gewisse  Ausdrücke,    die    der  Volksepik  integrirend    sind,    ver- 
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meiden;  aber  es  ist  fast  unmöglich  zu  sagen,  wie  diese  still- 
schweigende, rein  conventionelle  Vereinbarung  möglich  wurde 
und  zum  Durchbruche  gelangte.  Die  Frage  aber  ist  von  der 
grössten  Wichtigkeit,  denn  der  Gebrauch  oder  vielmehr  der 
Grad  des  Gebrauches  derartiger  Ausdrücke  und  Formeln  ist 
für  uns  das  äussere  und  untrügliche  Kriterium  des  höfischen 
Stiles.  Die  Kategorien,  um  welche  es  sich  handelt^  sind  mit 
ziemlicher  Vollständigkeit  zusammengestellt  in  Jänicke's  Ab- 
handlung über  den  Stil  Wolframs  (de  dicendi  usu  Wolframi 
de  Eschenbach.  Diss.  Halle  1860.  34  pp.  8'^,  vgl.  de  usu  di- 
cendi Ulrici  de  Zatzikhoven  aut.  G.  Schilling,  ibid.  1866. 
41  pp.  8^);  aber  wir  wissen  auch,  dass  das  Haupt  der  Roman- 
tiker^  dass  Wolfram  sich  die  Enthaltsamkeit,  zu  der  sich  Hart- 
mann allmälig  emporringt,  nicht  auferlegt  hat;  endlich  sehen 
wir  im  heroischen  Epos  ähnliche  Neigungen:  die  Nibelunge 
sindy  wenn  man  das  Wort  brauchen  darf,  im  Ausdrucke  viel 
moderner  als  der  Lanzelet  oder  die  Klage.  Worte  wie  ver- 
mezzerij  vrevele,  vruot,  vrech;  dietdegen,  dietzage;  niUpilf 
sperwehael;  sarwdt,  zahlreiche  Zusammensetzungen  mit  vcic 
(Gottfried  wtCy  einwic,  toicgar,  ^)  die  in  den  beiden  genannten 
Gedichten  erscheinen,  würde  man  in  den  Nibelungen  vergebens 
suchen.  Und  könnte  man  beim  Lanzelt  vielleicht  noch  auf 
landschaftliche  Unterschiede  reflectiren,  so  iUllt  der  Klage 
gegenüber  auch  dieses  Moment  hinweg  und  es  erübrigt  nur 
die  Annahme,  dass  in  der  Periode  der  classischen  Epik  das 
Leben  der  Sprache,  wie  unmittelbar  vorher  als  Vorbedingung 
der  Möglichkeit  einer  reichen  Litteratur  die  Abschleifung  der 
letzten  vollen  Flexionsformen  stattgefunden  hat,  sich  vornehm- 
lich in  rascher  Entwicklung  der  Bedeutungen  äusserte,  so  dass 
der  Wortschatz  des  Conventionellen  Verkehrs  sich  unmerklich, 
aber  stetig  veränderte.  Andererseits  trifft  diese  letzte  Bemerkung 
nicht  völlig  zu.    Hartmann  muss   sich  mit  vollem  Bewusstsein 


1  Merkwürdig  ist  namentlich  die  Bezeichnung  der  Waffen:  das  Volksepos 
liebt  —  pars  pro  toto  —  ecke,  rant^  9chafl\  Veldeke  hat  nor  das  letstere 
hftofig,  rant  ein  einsigesmal  und  da  in  der  Verbindung,  die  in  den  Nib. 
tautologisch  erscheint  »childes  rarU;  dann  werden  diese  Ansdrflcke  von 
den  höfischen  Dichtem  vermieden,  aber  die  Gewalt  der  Formel  ist 
so  übermfichtig,  dass  sich  selbst  bei  Gottfried  noch  je  einmal  findet 
fjtchhier  schaff,  und  srhieten  d^n  »cha/L 
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von  den  unhöfischen  Schlacken  emancipirt  haben,  die  im  Erec 
noch  wahrnehmbar  sind.  Und  ausserdem  muss  eben  mit  Rück- 
sicht auf  Wolfram  angenommen  werden,  dass  einzelni  Land- 
schaften oder  Mundarten  dieser  Bewegung  sich  entzogen  oder 
doch  sie  nur  langsamer  mitmachten.  Dass  viele  Worte  sehr 
schnell  obsolet  geworden  sind,  zeigt  die  Vergleichung  jedes 
beliebigen  Oedichtes  aus  der  Mitte  des  XII.  mit  einem  Werke 
aus  der  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts.  Aber  Heinrich  von 
Veldeke  hat  darauf  keinen  Einfluss  geübt  und,  so  wenig 
als  Wolfram,  wenngleich  dieser  seinen  Stil  —  wohl  nur  seinen 
Periodenbau  und  die  gesuchte  Dunkelheit  der  Darstellung,  nicht 
aber  den  Wortschatz  —  zu  vertheidigen  hatte,  ist  ihm  hieraus  ein 
Vorwurf  erwachsen;  er  nimmt  zwischen  älteren  und  modernen 
Stilisten  eine  Mittelstellung  ein;  die  altheroischen  Ausdrücke 
vermag  er  nicht  zu  entbehren,  die  courtoise  Sprache  des  Minne- 
gesangs aber  ist  ihm  bereits  geläufig: 

En.  51,  21  Sie  bestreich  ir  ougen 
mit  den  lieben  bougen 
unde  knste  ir  vingerlfn. 

Dido  gebahrt  in  diesen  Versen  ganz  im  Sinne  der  fal- 
schen, höfischen  Sentinventalität ;  aber  für  den  Ring  findet  sich 
der  altepische  neben  dem  üblichen  Modeausdruck.  ^ 

Die  Ansicht  also,  dass  Heinrich  von  Veldeke  den  Stil 
des  höfischen  Epos  begründet,  ist  somit  unbegründet;  in  dieser 
Beziehung  ist  auch  zu  beachten,  dass  Gottfried,  der  die  Poeten 
nach  ihrer  Bedeutung  anordnet.  Hartmann  den  ersten  und 
Heinrich  erst  den  dritten  Platz  zugesteht  (zwischen  beide  stellt 
er  Blick^r);  aber  auch  die  Ansicht  Wolframs  ist  unhaltbar, 
von  dem  wir  nie  vergessen  dürfen,  dass  er  nicht  lesen  konnte, 
also  auch  nicht  belesen  war,  wie  einzelne  Autoren,  so  der  des 
Moriz    von    Craon,    wirklich    ersctieinen.     Wolfram    erblickte 


*  Es  ist  mir  aofgefalleOf  dass  sich  ansser  den  von  Lachmann  und  Haupt 
an^g^teUten  Verbindungen  und  Zusammensetzungen  noch  einige  andere 
Momente  für  die  Unterscheidung  des  Stiles  beibringen  lassen.  Alle  Dichter, 
mit  Ausnahme  Wolframs,  meiden  die  Zusammensetzungen  mit  'bcer^  (die 
KMen  lobelxtre  in  Nib.  1,  2  stehen  ganz  vereinzelt).  Man  wird  in  jedem 
Gedichte  nur  wenige,  vereinzelte  derartige  Adjectiva  finden.  Ebenso 
werden  gemieden  die  Deroinutiva  auf  -/Sn,  bis  sie  durch  Gottfried  volles 
Hofrecht  erhalten.    Vgl.  Sitzungsber.  XCI.  LS. 
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in  Veldeke,  wie  es  scheint,  unbefangen  den  Vater  der  höfischeo 
Minnepoesie  im  grossen  Stile.  Auch  diesen  Ruf  können  wir 
Heinrict  unmöglich  zugestehen.  Dass  er  der  erste  nicht  war, 
der  ein  französisches  Epos  auf  deutschen  Boden  verpflanzte, 
ist  längst  bekannt.  Eilharts  Tristan  ist  um  1175,  der  Graf 
Rudolf  zwischen  1170  und  1173,  der  Trierer  Flore  noch  früher 
gedichtet.  Aber  auch  die  höfische  Auffassung  des  Minne- 
dienstes, die  Terminologie  der  ritterlichen  Liebespoesie  werden 
wir  nicht  mehr  auf  Heinrich  zurückführen,  seit  wir  wissen, 
dass  er  seine  Hauptstelle  aus  Eilharts  ,Tristan'  entnommen  hat. 
Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  er  noch  manches  aus  uns  ver- 
lorenen Quellen  geschöpft,  wächst,  wenn  wir  ihn  auf  falscher 
Angabe  ertappen,  dass  er  Vergils  Aeneide  an  Stellen  benützt, 
wo  dies,  wie  Pey  ausführlich  gezeigt  hat  (Jahrb.  f.  rom.  u. 
engl.  Litt.  2,  S.  4,  7),  entschieden  nicht  der  Fall  war. 

So  sehen  wir  denn,  wenn  wir  das  Facit  ziehen,  Hein- 
rich kaum  mit  Recht  jenen  hervorragenden  Platz  behaupten, 
den  ihm  seine  Zeitgenossen  einräumten ;  was  die  modernen 
Litterarhistoriker  aus  ihm  wohl  gemacht  haben:  der  Vater  der 
höfischen  Epik,  der  subjectiven  Darstell ungs weise,  der  cour- 
toiscn  Minnepoesie  —  das  alles  war  er  nie!  Den  ungewöhn- 
lichen litterarischen  Erfolg  verdankte  er  der  Verbindung  mit 
den  Fürstenhöfen  des  Niederrheins  und  Mitteldeutschlands; 
dann  der  Gunst  der  Zeit,  da  seine  Eneit  bekannt  geworden, 
zum  Theile  vor,  zum  Theile  nach  dem  dritten  Kreuzzuge,  ge- 
rade in  die  Jahre  höchster  geistiger  Erregung,  mächtigster 
Bewegung  der  Gemüther,  lebendigsten  Aufschwunges  der  Phan- 
tasie fiel.  Was  die  Versammlung  von  Clermont  und  der  erste 
Kreuzzug  dem  romanischen  Westen,  das  war  für  Deutschland 
das  Mainzer  Fest  von  1184  und  die  Kreuzfahrt  des  alten 
Rothbart.  Endlich  aber,  das  eine,  wirkliche  Verdienst  muss 
Veldeke  ungeschmälert  gelassen  werden,  war  er  das  Master 
der  Formglätte  für  alle  Folgezeit.  Das  Lob  gebührt  ihm, 
das  Rudolf  von  Ems  ihm,  Gottfrieds  Emphase  ein  wenig 
dämpfend,  gespendet  hat.  Es  ist  nun  bezeichnend,  dass  wäh- 
rend der  anhöfische  Ausdruck,  obsolete  Worte,  vulgäre  For- 
meln Heinrich,  wie  späterhin  Wolfram,  nicht  verübelt  werden, 
sofort  mit  dem  Durchdringen  des  reinen  Reimes  die  älteren 
Werke  bei  Seite  geworfen,  mehr  oder  minder  absichtlich  igno- 
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rirt^  wie  wir  aus  der  kümmerlichen  Ueberlieferung  schliessen 
dürfen,  kaum  mehr  abgeschrieben  werden;  je  näher  sie  der 
Zeit  nach  den  Classikern  standen,  um  so  entschiedener  ist  die 
hochmüthige  Verachtung  der  Vorgänger:  Flore,  Tristan,  der 
Graf  Rudolf  (Crane)  werden  neu  behandelt,  die  früheren  Ver- 
suche nicht  einmal  der  &wähnung  werth  gefunden  —  die 
Glassiker  des  vorigen  Jahrhunderts  haben  über  die  Stürmer 
und  Dränger  milder  geurtheilt  als  diese  Hofpoeten  über  die 
manchen  unter  ihnen  an  geistiger  Gewalt  und  allen  wahren 
Gaben  des  Dichters  geradezu  überlegenen  Vorfahren  aus  dem 
dritten  Viertel  des  XII.  Jahrhunderts. 

Und  dennoch  haben  diese  in  der  Folge  so  schmählich 
ignorirten  Dichtungen  den  grössten  Einfluss  geübt  und  wäre 
die  classische  Romantik  ohne  sie  gar  nicht  denkbar.  Denn, 
wenn  wir  gezeigt  haben,  dass  Heinrich  von  Veldeke  als  der 
Begründer  der  romantischen  Epik  nicht  gefeiert  werden  darf, 
wenn  aber  1192  der  Erec  vollendet  war  und  noch  in  den 
ersten  Neunziger  Jahren  die  geistige  Bewegung,  die  den  Weg 
vom  Niederrhein  über  Thüringen  nach  Schwaben  und  dann 
erst  gegen  Osten  eingeschlagen  hat,  in  das  Donauthal  nach 
Oesterreich  vorgedrungen  ist,  müssen  es  eben  jene  älteren  Dichter 
sein,  die  als  Träger  der  Richtung  die  eigentliche  Anregung 
gaben,  indem  sie  zuerst  den  Oberdeutschen  die  Kenntniss  der 
französischen  Epik  vermittelten. 

In  der  That  öchen  wir  fast  gleichzeitig  oder  vielmehr, 
der  Wortschatz  deutet  darauf  hin,  noch  vor  Veldeke's  Eneit  in 
Oberdeutschland  eine  Epik  entwickelt,  die  bereits  die  höchste 
Stufe  der  Vollendung  erreicht  hat.  Merkwürdigerweise  behandelt 
das  Gedicht  eines  unbekannten  Mannes,  das  wir  hier  im  Auge 
haben,  denselben  Stoff,  dem  auch  Veldeke  in  der  Jugend  oder 
wenigstens  als  Anfänger,  sich  zugewandt  hatte,  das  Leben  des 
heiligen  Servatius,  sogar  nach  derselben  Quelle,  aber  ohne  jede 
Kenntniss  des  niederdeutschen  Gedichtes.  Mit  Recht  hat  nun 
der  Herausgeber  dieses  Gedichtes,  Moriz  Haupt  (ZfdAlt. 
5,  75 — 192)  geschwankt,  ob  dies  Gedicht  nach  der  Reinheit 
seiner  Reime  in  die  Achtziger  oder  nach  der  Alterthümlichkeit 
der  Sprache  in  die  Siebziger  Jahre  des  XII.  Jahrhunderts  ge- 
setzt werden  solle.  Auch  wir  werden  eine  Entscheidung  nicht 
treBfen.     Das  Gedicht   ist    durchaus  eigenthümlich  und  hat  — 
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der  einzige  Gervinus  hat  es  wenigstens  mit  dem  Servatius  des 
Veldekers  verglichen  —  nicht  die  verdiente  Beachtung  und 
Würdigung  gefunden.  Es  gibt  keine  mittelalterliche  Legende, 
die  in  Behandlung  des  Stoffes  unserem  Q-eschmacke  so  nahe 
stünde,  wie  dies  Werk.  Der  leider  unbekannte  Dichter  darf 
seinen  Plata  kühn  neben  den  ersten  Meistern  suchen;  nur 
Wolfram  ist  ihm  an  Kühnheit  der  Bilder  und  Tiefe  der  Ge- 
danken überlegen.  Jedem  anderen  mittelhochdeutschen  Gedichte 
aus  dem  Kreise  der  höfischen  und  religiösen  Dichtung  aber 
glaube  ich  dieses  Werk  entschieden  voranstellen  zu  müssen. 
Ob  nun  diese  Dichtung  vereinzelt  gestanden  oder  ob  uns  neben 
ihr  noch  andere  ebenso  bedeutende  Denkmäler  verloren  gegangen 
sind,  lässt  sich  nicht  entscheiden.  Unter  allen  Umständen 
aber  sehen  wir,  dass  sich  die  Blüthe  der  oberdeutschen  Poesie 
auch  entwickelt  hätte  und  vielleicht  schöner  entfaltet  hätte 
ohne  das  Dazwischentreten  Veldekes.  Zunächst  aber  obliegt 
es  uns,  das  so  ungewöhnliche  Urtlieil  über  den  Verfasser  des 
Servatius  zu  begründen. 

Haupt  hat  bemerkt,  dass  der  Verfasser  klingende  Zeilen 
zu  drei  und  vier  Hebungen  bindet  und  Abschnitte  zuweilen 
mit  daktylischen  Versen  schliesst.  Der  Reim  *  ist  genau  bis 
auf  eine  vereinzelte  Eigenheit,  den  Reim  o  :  ö  oberosten  :  kosten 
103;  im  Präteritum  gote  :  veatenote  u.  ä.  201.  837.  2053,  boie  : 
gesamnote  u.  ä.  869.  1597 ;  boten  :  röten  575 ;  porte  :  h6rie  1429. 
Das  ergäbe,  den  einen  unreinen  tribrachyschen  Reim  beigezählt, 
bei  3548  Versen  beinahe  zwei  Percent  unreiner  Reime;  bei 
der  consequenten  Durchführung  werden  wir  jedoch  diese  Reime 
ebensogut  als  rein  ansehen  müssen,  als  die  auf  an  :  dn  der 
Nibelunge :  der  Dichter  sprach  eben  die  Silbe  als  anceps,  d*  L 
weder  lang  noch  kurz:  bei  Niederdeutschen  wäre  die  Ver- 
wendung von  zweisilbigen  Worten  mit  kurzer  Stammsilbe  für 
klingenden  Reim  keine  Seltenheit  (Pfeiffer,  Qerm.  3,  502)  und 
die  Verkürzung  des  schon  dem  Absterben  nahen  Bindevocalt 
ist  auch  kaum  anstössig.  Ich  halte  es  sogar  für  überflüssig 
und  unzulässig,  diese  Reime  auf  niederdeutschen  £influs8  zurück- 
zufahren.   Unter  den  3000  oben  untei*suchten  Versen  Wolframs 


*  Tribrachyd:  ehene  :  vergebene  799,  begegenen  :  degenen  1487.  2103,  geri- 
gene  :  gedigene  2123  und  ein  anstössig^r  engegene  :  g^digene  923;  manegtu  : 
diu  923  (nur  bei  Gottfried  hKofig,  veranlasst  darob  den  Namen  Piteerim), 
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kam  hbrte  :  Wiyrte,  k&rt :  wort,  kort  :  dort  vor ;  nun  ist  aber  der 
Panival  wenigstens  ein  Menschenalter  jünger  als  der  Servatius ; 
wir  werden  also  ungescbeut  den  Verfasser  des  letzteren,  um* 
aoraehr  da  er  aus  Schwaben  nicht  sein  kann,  weil  daselbst 
die  Länge  des  Binde-o  am  längsten  gewahrt  wurde,  nach  Baiern 
aber  gleichfalls  keine  Eigenthümlichkeit  weist,  für  einen  Lands- 
mann Wolframs,  für  einen  Ost-Franken  erklären  dürfen.  En- 
jambement erscheint  zweimal: 

2776    eines  nahta  er  einen  gr&wen 
altherren  vor  im  stdn  sach. 

1182    inner  diu  do  wart  er  füre 
den  riht«ere  selben  bräht. 

biren  für  1.  Plural,  hirt  3.  Sing. ;  aber  daneben  seltene,  ja 
ganz  vereinzelt  vorkommende,  dem  höfischen  Epos  sodann 
längst  entfremdete  Worte  wie  framspuot,  froiiesaly  vergoumsaln, 
gehüwe,  gekügen,  gemuotvagn,  wizot'^  auf  -sam  nur  lobesam  263 
und  dreimal  rasch  nacheinander  lussam  2542.  2619.  2684;  auf 
'Un  nur  vingerltn  597,  kind-elin  3088,  swibogdtn  579;  dagegen 
mehrere  auf  -beere:  ahthwre  2497,  erbcere  3324,  lobebcere  2550, 
UHmdelboere  1121,  unwandelbasre  295.  741.  Nominalcomposita,  die 
fast  stets  (immer  im  cas.  obl.)  zwei  Hebungen  ohne  Senkung 
in  Anspruch  nehmen,  in  grosser  Menge:  altgrU  sturmgite; 
aWArre  ewart  listwUrhte  lipnar  meintat  orthabe  trützunge  UHt- 
leint  u.  V.  a.  Zu  heroischen  Ausdrücken  bietet  die  Legende 
nicht  eben  grossen  Spieliaum,  dessenungeachtet:  liehtiu  brilnne 
2029,  brünne  glänz  2062,  trilrbUege  2918,  eilen  2017.  2043,  rnr- 
wdt  2130,  urlouc  (neutr.)  91,  unc  1766  toichua  81  wiegerüste 
1775  wicwer  3267.  —  Häufig  helt;  helt  balt  130.  2535,  helde 
vermezzen  1737;  erweite  degene  2103,  Servatius  sehr  oft  der 
gotes  degen,  gedigene  437  u.  ö. ;  guot  kneht  1770.  2374;  libes 
und  guotes  ein  helt  2345 ;  iHmen  daz  laut  3048 ;  rotez  golt  sehr 
häufig;  allertegelich,  eiigel  gelich;  eitles  lewen  muot  2013;  diu 
starkefh  mcsre  toiten  vlugen  459,  vgl.  2393.  Mehr  als  hundert 
zweigliedrige  Formeln,  wenige  dreigliedrige.  Mögliche  Nach- 
ahmung des  Annoliedes  2035  f.  Aber  weit  auffälliger  als 
alles  dies  ist,  dass  der  Verfasser  Vers  und  Rede  durch  äussere 
Mittel  zu  schmücken  versteht;  er  handhabt  gewandt  die  Allit- 
teration  und  er  ist  unter  allen  mittelhochdeutschen 
Dichtern  der  erste  Meister  des  Gleichnisses. 
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Nicht  nur  die  üblichen  allitterirenden  Formeln  triflft  man 
bei  ihm,  als  liute  unde  lanty  witewen  unde  weisen,  die  noch 
heute  gäng  und  gäbe  sind,  oder  das  in  geistlichen  Gedichten 
auch  sonst  belegte  züem  und  zanklaffen  2446,  got  d^r  guote 
oder  das  heroische  wunden  wtte]  kleine  Veränderungen  zeigen, 
dass  er  den  Gleichklang  sucht :  wüefen  unde  weinen  943  statt 
ded  üblicheren  durch  die  ganze  mittelhochdeutsche  Dichtung 
gehenden  weinen  unde  klagen,  ebenso  ir  klage  und  ir  kam  245; 
mit  ganz  moderner  Emphase  sagt  er:  ezn  was  nockn  wart 
880;  herze  unde  1ioul)ef  2602,  ein  gehet  lüter  unde  lanc  1150, 
stole  unde  stap  2534;  2449  muoter  unde  mägen  ist  sogar  etwas 
manirirt;  er  hebt  sich  aber  bis  zur  Onomatopöe:  phnehen  unde 
phnurren  168;  auch  eine  Bildung  wie  wdcgewitere  gehört  hieher. 

Recht  auffallend  ist  die  Anwendung  des  Vergleiches  und 
Gleichnisses.  Der  Dichter  ist  sehr  sparsam  mit  Bildern  und 
Vergleichen;  nicht  einmal  die  formelhaft  gewordenen,  selbst 
dem  trockenen  Veldeke  geläufigen  Bilder  bei  Farbenschilderung 
begegnen  uns,  nur  einmal  grd  als  ein  tübe  2622;  fast  als  Ma- 
nier muss  man  es  betrachten,  dass  der  sonst  so  Enthaltsame 
beim  Verbum  brinnen  stets  ein  Bild  anwendet:  als  ein  rose  290, 
als  ein  gluot  605,  ausführend  als  ein  tsen,  daz  glüet  2237  vgl. 
3509.  Es  ist  schwor  zu  sagen,  warum  sich  der  Dichter  solche 
Zurückhaltung  auferlegt;  daSs  es  bei  ihm  nicht  Äermlichkeit 
des  Stiles  ist,  werden  wir  sofort  sehen;  er  muss  die  heiteren 
Vergleiche  der  Würde  des  Gegenstandes  nicht  angemessen  be- 
funden haben,  wie  uns  überhaupt  aus  diesem  Gedichte  ein  fast 
Wolframischer  Ernst  entgegentritt  —  wohl  neben  der  wenig 
romantischen  Beschaffenheit  des  Stoffes  der  Grund,  weshalb  es 
zu  allen  Zeiten  wenig  Leser  fand.  Das  höchst  Bemerkenswerthe 
ist  nämlich  an  diesem  Manne,  dass  er,  der  weniger  Bilder 
und  Vergleiche  einflicht  und  anbringt  als  irgend  ein  Legenden- 
dichter, der  einzige  Dichter  seiner  Zeit  ist,  der  das  richtige 
Verständniss  für  das  Wesen  des  Gleichnisses  hat.  Er  hebt 
nicht  nur  das  tertium  comparationis  streng  hervor  —  das  ist 
auch  bei  Wolfram  und  in  den  Nibelungen  der  Fall  — 

843     daz  himelkint  reine 
ledic  aller  meiue 
wonet  in  der  cellen  enge, 
mit  michelre  strenge 
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mangel  er  dolte. 

im  gescbach  als  in  der  molte 

dem  kome.  daz  ertretet  wird 

durch  den  künftigen  wnocher  den  iz  birt 

sondern  er  steht  geradezu  einzig  da  mit  einem  ausfuhrlicli 
entwickelten  Bilde,  einem  homerischen  Gleichnisse,  das  seines 
gleichen  in  der  gesammtcn  mittelhochdeutschen  I^itteratur  nicht 
hat.  Es  war  ausfnhrlich  die  Rede  von  Irrlehren,  die  zu  Ser- 
vatioa*  Zeit  den  Qlaubenskämpfern  ihre  liebe  Noth  gemacht, 
Amv8  det'  widerwarte,  Manicheua  der  half  im  harte  u.  s.  w. 
(Gll — 644);  dann  fahrt  der  Dichter  fort: 

645     über  den  glonben  gie  ein  toft, 
sam  s6  den  heiteren  luft 
der  trüebe  nehel  irret 
unt  als  den  sterren  wirret 
diu  wölken  diu  vor  swebent 
daz  si  uns  den  liehtes  niht  eugebent, 
unt  als  diu  verrinnent 
die  Sterne  aber  brinnent, 
die  daz  gehilwe  ^  undersneit. 
also  schein  in  der  kristenhcit 
manec  liehte  luceme. 

Ein  treffendes  Bild,  im  Detail  ganz  reizend  ausgeftihrt  und 
bis  zur  Gestalt  einer  kleinen,  vom  Flusse  der  eigentlichen 
Fabel  selbständig  sich  abzweigenden  Erzählung  erhoben  — 
die  eigentliche  Form  des  homerischen  Gleichnisses. 

Und  diese  Dichtung  ist  entstanden,  dieser  Mann  hat  ge- 
dichtet, ohne  Veldekes  Werke,  ja  vermuthlich,  da  er  sonst 
kaum  auf  denselben  Stoff  verfallen  wäre,  ohne  Veldekes  Namen 
zu  kennen.  Es  geht  absolut  nicht  an,  das  Gedicht  mit  seinem 
alterthümlichen  Wortschatze  tiefer  zu  setzen  als  in  die  Acht- 
ziger Jahre  des  XII.  Jahrhunderts,  und  selbst  das  ist  nur 
möglich  unter  der  Voraussetzung,  dass  der  Verfasser  eben  ein 
sehr  alter  Mann  war,  dessen  Jugendwerke  wir  nicht  kennen 
—  denn  der  Servatius  ist  kein  Versuch  eines  Erstlings  — 
und  der  sich  vom  Brauche  und  der  einmal  angeeigneten  Rede- 
weise seiner  Jugend  nicht  mehr  zu  emancipiren  vermochte. 
Der,  wenn  wir,  wie  erörtert,  von  einer  Eigenthümlichkeit,  die 
jedoch  bewusste  Handhabung  ist,    absehen,    völlig   reine  Reim 
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aber  schmälert  Veldeke's  Verdienst  auch  in  dieser  Beziehung. 
Wir  sehen:  die  Hochdeutschen  waren  selbständig  bereits  so 
weit  gekommen,  dass  es  nur  eines  Beispieles,  eines  durch- 
schlagenden litterarischen  Erfolges  bedurfte,  um  die  volle  Rein- 
heit der  Form  d.  h.  des  Reimes  zur  allgemein  und  allein  giltigen 
Norm  zu  machen.  Der  Servatius  hatte  offenbar  keinen  Elrfolg; 
da  kam  der  dritte  Kreuzzug:  Ritter  aller  Landschaften  traten 
in  unmittelbaren  Verkehr;  die  Höfe  interessirten  sich  auf  das 
Lebhafteste  für  die  Litteratur ;  nicht  mehr  bettelhaft  heischende 
Vaganten,  sondern  vornehme  Ministerialen  zogen  von  Burg  zu 
Burg:  da  mochte  nun  Heinrichs  Eneit,  das  hohe  Lied  von 
der  Minne  —  wer  nahm  Anstoss  an  den  entlehnten  Versen? 
—  das  so  anmuthig  vlämend  geschrieben  war,  immerhin  jenen 
entscheidenden  Erfolg  erzielen! 

Doch  das  ist  genugsam  erörtert.  Aber  wichtig  ist,  dass 
der  Servatius  nicht  allein  steht,  '  und  wichtig  wäre  es  zu  wissen, 
woher  Hartmann  die  erste  Anregung  geschöpft? 


*  Von  vieleD  Dichtniipfen  geringeren  Umfangest  die  zu  den  elastischen 
nach  Form  and  Stil  gerechnet  werden  müssen,  ist  die  merkwürdigste 
Moriz  von  Craon.  Der  Dichter  kennt  Heinrich  von  Veldeke,  ob  aber 
als  Dichter  der  Eneit?  er  nennt  Aeneas  neben  anderen  Trojanern  V.  50, 
aber  er  nennt  auch  die  Dido  V.  1152  und  bald  darauf  V.  1160  Veldeke. 
Das  Einfachste  wäre,  dies  für  eine  sehr  naheliegende  Ideenassociation 
zu  halten;  und  dennoch  meine  ich,  dass  der  Dichter  des  Moriz  Eneiu 
und  LHdd  nur  ans  französischen  Gedichten  kannte.  Er  müsste  an  der 
Stelle  1150/60  sonst  unausweichlich  Heinrich  als  Verfasser  eines  Ge- 
dichtes von  der  Dido  nennen.  Zudem  führt  er  sie  an  nach  der  Ccusatidrä 
und  identificirt  die  Länder  Karfdyo  und  Mai  roch  1148,  während  bei  Hein- 
rich das  Land  der  Dido  Libid  heisst  und  Marrok  200,  21  ihm  ein  anderes, 
fremdes  Reich  ist.  Was  Haupt  als  möglichen  Einfluss  Heinrichs  ansehen 
konnte,  das  lässt  sich  alles,  wie  z.  B.  das  atichische  Gespräch,  einfacher  ans 
der  französischen  Vorlage  erklären ;  auch  das  ,8elbstgespräcb'  (8.  31)  hat 
nicht  erst  Veldeke  in  unsere  Epik  eingeführt.  Desto  auffallender  ist, 
dass  diese  formglatte  Erzählung  (nur  eine  Reihe  Reime  nach  dem  Schema 
vam  :  am)  nicht  deii  geringsten  Einfluss  Hartmanns  seig^  wie  Hanpt 
hervorhebt.  Und  doch  ist  das  Gedicht  alt;  denn  bei  aller  höfischer 
Formstrenge  zeigt  es  volksthümlicho  Formeln  und  Wendungen,  wie  sie 
selbst  im  Erec  und  Lanzelet  nicht  mehr  vorkommen.  Es  ist  gedichtet 
nach  einer  französischen  Vorlage,  die  eine  wahre  Geschichte  behandelt, 
eine  Lichtensteinartige  Fahrt  des  Herrn  von  Craon  zu  Ehren  der  Gräfin 
von  Beaumont.  Mori/.  von  Craon  nun  erscheint  1166  in  englischen 
Urkunden,    oü   il    paie   k   Tecbiquier   trois    gerfaux    et   an   eperrier  de 
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Wir  sind  über  Hartmanns  Lebensumstände  so  weit  unter- 
ichtety  dass  man  es  neuerding^s  unternehmen  konnte,  eine 
oUständige  chronologische  Tabelle  seiner  Werke  zu  entwerfen, 
[atmumny  ZfdA.  22.  73.  74.  Nun  wäre  eine  so  genaue  Be- 
timmung,  wie  sie  a.  a.  O.  gelungen  scheint,  vom  höchsten 
ITerthey  weil  wir  in  den  dadurch  gewonnenen  festen  Rahmen 
ach  Massgabe  der  sonstigen  Ergebnisse  der  Specialforschung 
Saturn  um  Datum  einreihen  und  so  endlich  zu  einer  wirklichen 
litteraturgeschichte  gelangen  könnten,  deren  Voraussetzung  es 
i  ist,  dass  man  die  Reihenfolge  der  Werke  kenne,  um  fest- 
ustellen,  wie  sich  die  Autoren  nach  einander  oder  neben  ein- 
nder  beeinflussen.  Es  ist  nicht  im  Rahmen  dieser  Abhandlung 
elegen,  die  Biographie  Hartmanns  zu  behandeln,  aber  da  wir 
ei  diesem  Gegenstände  angelangt  sind,  will  ich  zwei  Bedenken 
egen  die  gegenwärtig  übliche  Datirung  der  Werke  Hartmanns 
icht  unterdrücken,  damit  vielleicht  Anregung  zu  nochmaliger 

Norweg«;  gestorben  aber  ist  er  1216  (de  la  Rue,  ess.  histor.  sur  les  bardes, 
1.  jongl.  et  1.  trouv^res  Norm,  et  Angionorm.  Caen  1834.  III.  192,  193; 
citirt  übrigens  Litt.  pat.  17.  Johann  [Jean- sans-terre]  Reg.  Nr.  24),  hat 
also  ein  nngewöhnlich  hohes  Alter  erreicht;  denn  die  Identität  der  beiden 
Persönlichkeiten,  der  1166  und  1216  erwähnten,  steht  ausser  Frage.  Er 
lebte  demnach  noch,  als  das  deutsche  Gedicht  entstand,  was  dem  Ver- 
fasser desselben  nach  Vers  263  f.  nicht  bekannt  gewesen  zu  sein  scheint 
Zur  Charakteristik  des  Stiles  bemerke  ich :  Anlehnung  an  die  Kaiser- 
chronik 133  f.;  Erwähnung  älterer  Dichtungen  (s.  o.);  Auf  Kriechen  derselbe 
Reim,  wie  bei  Veldeke,  Lamprecht,  Kl.  1109,  also  formelhaft:  siechen  27, 
Es  erscheint  nicht  nur  helt,  heldes  werc,  hell  bally  »nel,  gemeU,  mcBt-ef  harn^ 
wiganf  59;  magedin  1258.  1289;  garwe  1649;  keiser  in  volksthümlicher  An- 
wendung 315;  sondern  das  seltene,  hochhoroische  haldez  eZ/en  244;  in  volks- 
thümlicher Prägnanz:  Rome  was  diu  meere  (vgl.  Nib.  1958,  1.  Efzel  was 
der  Arüene);  kieseii  den  tot  158.  568:  anstauneu  als  ein  wildez  tier  772  (vgl. 
Nib.  1700,  1) ;  auch  sonst  Ausdrücke,  die  wir  nicht  einmal  im  heroischen 
Epos  finden:  1418  do  kam  si  rehte  als  ein  alp  (if  mich  geslichen\  noch 
merkwürdiger  1561  f.  der  tivfel  oder  doz  wüet&nde  her,  ein  classisches 
Zeugniss  des  Volksglaubens.  Sonst  ganz  im  Stile  classischer  Epik:  auf 
-«ani  nur  gehorsavi  318;  auf  -Uere  nur  offenbcere  696,  lasterbeere  1637;  auf 
*ÄM  nur  vingerlln  605.  Enjambement;  Klage  um  die  Armuth  der  deut- 
schen Sprache  1778,  wozu  Haupt  den  Eingang  des  Pilatus  (vor  1187!) 
vergfleicht  und  die  doch  nach  Hartmann  kaum  mehr  zulässig  war;  der 
Dichter  spricht,  als  hätte  er  sich  einer  seltenen  und  schwierigen  Unter- 
nehmong  unterzogen  1779.  Also  auch  hier  dieselbe  Erscheinung  wie 
beim  Servatius:  die  Oberdeutschen  schon  zu  Veldeke's  Zeit  ebenso  weit, 
als  dieser  sie  erst  gebracht  haben  soll! 
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Untersuchung  gegeben  werde  und  unter  allen  Umständen  die 
gewonnenen  Daten,  die  doch  noch  sehr  problematisch  sind, 
nicht  in  kritiklosen  Litteraturgeschichten  inveteriren. 

Es  ist  eine  wiederholt  ausgesprochene  Vermuthung,  das« 
Hartmann  zwei  Kreuzfahrten  unternommen  habe  und  jedes 
seiner  beiden  Kreuzlieder  (dem  kriuze  zimf  wol  reiner  muot 
MSF.  209,  25  und  ich  var  mit  iwem  hulden  hetre  unde  möge 
218;  5)  sich  auf  eine  von  diesen  beziehe.  Neuestens  hat  diese 
Ansicht  A.  Baier,  Germ.  24,  72  f.  mit  Geschick  vertreten.  * 
Durch  dieselbe  würde  sich  manche  Schwierigkeit  beheben : 
man  könnte  die  Autopsie  des  Meeres  zugeben,  wenngleich  gegen 
Naumanns  Einwendungen  a.  a.  O.  S.  36  nicht  viel  zu  sagen 
ist ;  dagegen  wird  mich  nie  Jemand  von  meiner  Ueberzeugung 
abwendig  machen,  dass  das  erste  Büchlein  (V.  358  dcu  igt 
allen  den  tvol  kunt  die  d(i  mite  gewesen  aint)  nach  einer  See- 
fahrt gedichtet  ist,  ob  nun  Hartmann  einmal  oder  zweimal  im 
heiligen  Lande  war:  jede  andere  Auslegung  ist  gezwungen 
und  leidet  an  innerer  Unwahrheit.  V.  1687  wcer  ich  im  oriende 
ist  meiner  Meinung  nach  vor  einem  Kreuzzuge  gesprochen  — 
man  sehe  Naumanns  richtige  Argumentation  8.  51  — ,  also  das 
erste  Büchlein  gedichtet,  da  Hartmann,  längst  von  der  ersten 
Fahrt  heimgekehrt,  zum  zweitenmale  das  Kreuz  genommen 
hatte.  Ich  würde  dies  fiir  unbedenklich  sicher  halten;  denn 
Hartmann  könnte  als  Knappe  des  Rothbai*ts  Kreuzzug,  wie  als 
Ritter  den  von  1197  mitgemacht  haben,  wenn  mich  nicht  ^in 
Umstand  abhielte,  ein  endgiltiges  Urtheil  zu  fällen.  Häufig 
genug  mögen  Ritter  gezwungen  gewesen  sein,  zweimal  in  das 
heilige  Land  zu  ziehen.  Junge  Pilger  wollten  erprobte  Führer, 
die  den  Weg  schon  einmal  gemacht.  In  Oesterreich,  wo  inner- 
halb eines  Decenniums  drei  haben  bergische  Fürsten  nach  ein- 
ander das  Kreuz  nehmen,  mag  mancher  Ritter  den  Weg  mehr 
als    einmal    gemacht    haben.     Ein    Wechsel    des    Lehensherrn 


*  Obwohl,  wie  icli  glanboi  die  Stelle  von  Saladin  sich  einfacher  erkllren 
Ifisst:  Selbst  wenn  Saladin  in  voller  Macht  noch  lebte  [selbstverständliche 
Ellipse:  den  zu  bekämpfen  jedes  Ritters  Pflicht],  wäre  ich  nicht  fort- 
zubringen aus  Franken.  Nennt  so  mit  dem  Orientalen,  der  im  Orient 
gewesen,  den  Occident,  speciell  Deutschland?  Es  ist  übrigens  fOr  die 
Frage  gleichgiltig :  das  Herrengeschlecht  der  Auer  könnte  ja  auch  Guter 
in  Franken  bescHseii  haben  1 


Heinrich  r.  Veldeke  u.  d.  (ienesis  der  rüinaiiti$>i-hen  a.  heroischen  Kpik  um  UiH).      663 

konnte  da  für  den  Vasallen  unbedingt  massgebend  sein.  Einen 
solchen  Wechsel  nun  hat  Hartmann  auch  erfahren ;  bitter 
beklagt  er  den  Tod  des  Herrn;  dass  er  den  Nachkommen  ein 
treuer  Vasall  blieb,  bezeugt,  dass  er  viel  später  die  Dichtung 
abfasste,  die  das  Haus  der  Äuer  verherrlicht :  aber  bei  seinem 
ersten  Kreuzzuge  war  der  Herr  schon  todt:  gerade  in  dem 
Liede  dem  kriuze  zimt  etc.  trauert  er  um  den  Herrn.  Damit 
ist  der  äussere  Umstand  weggefallen,  der  mir  eine  zweimalige 
Kreuzfahrt  Hartmanns  motiviren  würde  —  denn  dass  sich  beide 
Kreozlieder  auf  die  zweite  Reise  beziehen  könnten,  wird  wohl 
Niemand  behaupten  wollen  —  und  die  Frage  bleibt  offen. 

Eine  zweite  Frage  ist  die  um  das  Alter  des  Gregorius. 
Man  hat  die  Epen  Hartmanns  nach  seinem  Sprachgebrauche 
in  zwei  Gruppen  geschieden:  Erec  und  Gregorius  —  Heinrich 
und  Iwein.  Die  hiezu  angewandte  Methode,  die  Reinheit  der 
Sprache  und  des  Reimes  zu  prüfen  und  nach  fortschreitender 
Kunstfertigkeit  anzuordnen,  ist  sicherlich  richtig,  aber  sie  be- 
darf zweier  Cautelen :  erstens  darf  sie  sich  nicht  in  Subtilitäten 
verlieren,  denn  grosse  Percentzahlen  mögen  sicher  sein;  wenn 
aber  bei  ausserordentlicher  Sorgfalt  die  Zahl  der  Verstösse 
eine  äusserst  geringe  ist,  lässt  sich  nach  solchen  Bruchzahlen 
eine  Anordnung  in  chronologischer  Folge  nicht  geben,  denn 
da  kann  der  Zufall  seine  Hand  im  Spiele  haben.  Solch'  eine 
Subtilität  aber  ist  die  Scheidung  des  armen  Heinrich  vom 
Iwein :  wir  müssen  einfach  imser  Unvermögen  eingestehen,  ein 
genaueres  Resultat  zu  erzielen,  als  das,  dass  beide  Gedichte 
derselben  Periode  der  litterarischen  Thätigkeit  Hartmanns  an- 
gehören, das  heisst  ungefähr  gleichzeitig  scheinen.  Da  wir 
überdies  wissen,  dass  der  Iwein  um  1202  entstanden  ist,  sind 
wir  zu  alledem  hinlänglich  unterrichtet.  Naumanns  Beweis 
S.  42  f.  ist  unzulänglich;  betreffs  des  Stiles  haben  er  und 
Andere  vor  ihm  vergessen,  dass  der  Iwein  eine  Uebersetzung 
ist,  der  arme  Heinrich  eine  freie  Dichtung  nicht  ganz  ohne 
populären  Anstrich.  Müsste  ich  demnach  nach  dem  Stile  allein 
urtheilen,  so  würde  ich  den  armen  Heinrich  lur  jünger  halten 
als  den  Iwein.  Was  aber  den  Gregorius  betrifft,  ist  die 
zweite  Voraussetzung  jener  Methode  in  Erwägung  zu  ziehen: 
eine  derartige  genaue  Stilprüfung  hat  ununterbrochene  Kunst- 
übung zur  Voraussetzung.    Ist  es  nicht  nachweisbar,    dass  der 
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Dichter  ununterbroclien,  das  heisst  ohne  grosse  Pausen  der 
Unthätigkeit  oder  Unproductivität,  die  wie  z.  B.  bei  Schiller 
eine  völlige  Umwandlung  des  Stiles  mit  sich  bringen,  gewirkt 
hat,  so  sind  Unebenheiten,  Rückfälle,  Schwankungen  denkbar, 
möglich,  ja  wahrscheinlich. 

Nun  stehen  bei  scharfer  Betrachtung  nicht  Erec  und  Qre- 
gorius  den  übrigen  Werken,  sondern  der  Erec  allein  steht 
allen  anderen  Dichtungen  Ilartmanns  gegenüber;  er  allein  hat 
einen  etwas  abweichenden  Wortschatz  und  grob  populäre  Formen, 
die  Hartmann  später  meidet.  Diese  Entäusserung  ist  aber  nicht 
zufallig  oder  unabsichtlich  vor  sich  gegangen,  sondern  beruht 
auf  einem  Willensacte,  einer  Einkehr,  Selbsterkenntniss,  die 
wieder  nur  durch  einen  äusseren  Anstoss  hervorgerufen  sein 
kann,  der  nicht  leicht  etwas  anderes  gewesen  sein  kann,  als 
der  Besuch  eines  Fürstenhofes,  an  dem  bereits  die  Kegeln  des 
neuen  Tones  zur  Herrschaft  gelangt  waren.  Das  würde  dazu 
verlocken,  nach  dem  Erec  eine  längere  Pause  in  der  Kunstübung 
anzunehmen,  bis  der  Poet  wieder  mit  neuer,  mit  voller  Kraft  auf 
dem  Platze  erscheint.  Aber  das  ist  eine  unerweisliche  Vermuthung. 

Auf  Schloss  Spiez  am  Thuner  See  ist  aber  der  Eingang 
des  Gregorius  entdeckt  worden  (Paul  u.  Braune,  Beitr.  3, 
90  —  132)  und  der  scheint  nun  allerdings  seinem  Inhalte  nach 
kaum  von  einem  jungen  Manne  gedichtet  sein  zu  können^  so  dass 
eine  etwas  vorschnelle  und  im  Ausdrucke  jedenfalls  übertriebene 
Aeusserung  Bechs  plötzlich  Bedeutung  gewinnt,  der  meinte, 
die  ,tumben  jär'  Greg.  5  deuteten  auf  ,Reue  über  ein  im 
Dienste  der  Welt  verbrachtes  Lebend  Wenn  dies  auch  nicht 
wörtlich  zu  halten  sein  wird,  wird  man  sich  doch,  es  sei  denn, 
dass  es  gelänge,  den  Eingang  des  Gregorius  als  ganz  unselb- 
ständig nachzuweisen  (vgl.  Scherer,  ZfdA.  20,  349 — 354),  dazu 
bequemen  müssen,  den  Gregorius  für  ein  Werk  des  alten 
Hartmanns  zu  halten.  ^  Dass  er  entgegen  seiner  Kunstübung  im 
Iwein  und  den  gleichzeitigen  Werken  wieder  einen  Rückfall  in 
den  Stil  seiner  Jugend   zeigt,   das   wäre   zu  erklären   aus  der 

^  Die  Uebereinstimmang  zwischen  der  Einleitung  des  Gregorius  und  dem 
jTrost'  ist  zwar,  wie  der  Spiezer  Fund  beweist,  noch  enger,  als  Scherer  divi- 
natorisch  ahnte ;  aber  dabei  bleibt  zu  erwfigen,  ob  die  Stelle  einem  jungen 
Autor  zugesagt  hfitte :  dass  mittelalterlichen  Autoren  bei  Entlehnung  hSnfig 
genug  wenig  Passendes  mitunterläuft,  soll  freilich  nicht  geläugnet  werden. 
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Unterbrechung  seiner  Thätigkeit  und  vielleicht  aus  der  Betrach- 
tung der  gleichzeitigen  Litteratur.  Wenn  der  gefeiertste  Zeit- 
genosse Wolfram  ungescheut  alT  das  in  seine  Dichtung  einschob 
und  verflocht,  was  Hartmann  mühsam  abgestreift  und  peinlich 
ferngehalten,  mochte  er  sich,  und  besonders  bei  einem  nicht 
streng  romantischen  Stoffe  immerhin  wieder  gehen  lassen. 

Und  zu  alledem  kommt,  dass  der  Gregorius  in  der  That 
stilistische  Eigenthümlichkeiten  bietet,  die  ihn  vom  Erec,  wie 
von  der  Iweingruppe  trennen,  die  aber  Herr  Naumann  nicht 
bemerkt  hat.  Zudem,  was  Naumann  a.  a.  O.  S.  34  f.  bei- 
bringt, ist  noch  zu  bemerken:  eilen  1821,  ellenihaft  1998;  ur- 
liuges,  also  neutr.  1702.  1726.  —  ez  waz  ein  sun  daz  si  gebar 
498  (cf.  Nib.  1688,  1,  2);  ein  der  hertiste  strit  1983.  mcere 
2086,  Rome  diu  mcere  3615;  brot  unde  brunnen  2740,  wevel 
unde  vt6  3796.  Für  air  das  bietet  der  Erec  keine  Parallele. 
Ich  habe  Sitzungsber.  XCI  Bd.  S.  13  gezeigt,  wie  sorgsam 
Hartmann  Deminutiva  auf  -lin  meidet;  im  Gregorius  sucht  er 
sie  beinahe:  väzzelin  533.  826^  hiuselin  2603.  2861.  3079.  3529. 
3540.  3549,  kindelin  302.  514.  536.  879.  957,  tohterUn  14.  Es 
ist  das  der  Stil,    der  mit  Gottfried  zum  Durchbruche  gelangt. 

Ich  will  aber  auch  diese  Frage  nur  angeregt  haben  und 
masse  mir  nicht  an,  hier  im  Vorbeigehen  die  letzte  Entschei- 
dung zu  fällen.  Die  Berechtigung  wiederholter  Discussion  glaube 
ich  hinlänglich  dargethan  zu  haben. 

Alles  in  allem  werden  wir  darin  übereinstimmen,  dass 
Hartmann  in  selbständigem,  zielbewusstem  Bingen  geworden 
ist,  was  er  war;  dass  er  hochdeutsche  Vorbilder  vorfand,  an 
denen  er  sich  bereits  bilden  konnte,  und  dass  auf  ihn  und 
seinen  unmittelbaren  Einfluss  die  Reinheit  des  höfisch- romanti- 
schen Stiles  in  Oberdeutschland  zurückzufuhren  ist. 

III.  Das  heroische  Epos  in  Oesterrelch. 

Nur  ein  landschaftliches  Gebiet  hat  unsere  Discussion 
bisher  nicht  berührt  und  zwar  gerade  dasjenige,  das  von  .den 
hochgehenden  Wogen  der  Zeit  am  gewaltigsten  durchrüttelt 
wurde,  das  österreichische  Donauthal. 

Nach  Oesterreich  musste  die  von  Nordwesten  ausgehende 
Bewegung  zuletzt  gelangen;    in  der  That,    so  thöricht   es   ist, 
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läugnen  zu  wollen,  dass  auch  in  Oesterreich  einmal  Kitterthum 
und  Minnedienst  geblüht  habe,  und  so  wenig  haltbar,  zu  be- 
haupten^ dass  sich  damals  Oesterreich,  indem  es  den  geistigen 
Fortschritt  des  übrigen  Deutschlands  nicht  mitmachte,  gesondert 
habe  für  alle  Folgezeit,  so  richtig  ist  es,  dass  die  litterarische  Be- 
wegung erst  spät  nach  Oesterreich  gelangt.  Aber  die  Komantik 
hat  die  österreichische  Ritterschaft  doch  mitgemacht :  freilich 
blüht  Ulrich  von  Lichtenstein  achtzig  Jahre  nach  der  Blut  he 
Moriz'  von  Craon.  Aber  gerade  in  litterarischer  Beziehung 
hat  Oesterreich,  während  die  Ritterschaft  sich  erst  langsam 
bequemt  zu  haben  scheint,  courtoise  Formen  anzunehmen,  ver- 
hältnissmässig  rasch  Schritt  gehalten.  Denn  gleichzeitig  mit  dem 
Thüringer  —  ich  nehme  nur  auf  die  Vollendung  der  Eneit 
Rücksicht  — ,  also  dem  Thüringer  Veldeke,  dem  Schwaben 
Hartmann,  singt  auch  bereits  der  Oesterrelcher  Walther. 

Aber  der  erzählenden  Dichtung  wandte  sich  die  Ritter- 
schaft Oesterreichs  erst  zu  unter  dem  Eindrucke  des  dritten 
Kreuzzuges  und  des  Lebens  und  Treibens  an  einem  kunst- 
sinnigen Fürstenhofe.  Hier  war  man  nicht  wie  am  Rheine  im 
steten  Verkehr  und  Austausch  mit  dem  welschen  Nachbar; 
wenn  man  nach  neuen  Stoffen  greifen  wollte,  fand  man  eben 
nur  alte  und,  wie  der  Minnesang  in  Oesterreich  damit  be- 
gonnen hatte,  dass  die  Ritter  volksthümliche  Weisen  mo- 
delten, so  begann  die  epische  Dichtung  damit,  dass  mau  nach 
den  volksthümlichen  Sagen  griff,  die  seit  Menschengedenken 
von  den  Fahrenden  gesungen,  Allen  kundig,  in  Aller  Munde, 
einen  flüssigen,  der  Bearbeitung  werthen  und  die  Mühe  lohnen- 
den Stoff  der  Behandlung  boten.  Doch  ist  vor  1190  keine 
Spur  einer  umfangreicheren  Dichtung  nachweisbai*.  Lieder  von 
den  Amelungen  und  Nibelungen,  von  Kudrun  und  Hilde  müssen 
unausgesetzt  gesungen  worden  sein ;  die  Reinheit  des  Reimes 
in  unseren  Nibelungenliedern  erlaubt  bekanntlich  nicht,  die- 
selben über  1190  oder  doch  beträchtlich  über  1190  hinaufzu- 
rücken ;  das  aber  ist  unmöglich,  den  Zeitpunkt  mit  voller  Ge- 
nauigkeit zu  bestimmen,  wann  die  Behandlung  dieser  Stoffe 
aus  den  Händen  der  professionsmässigen  Spielleute  in  die 
der  Herren  selbst  überging;  denn  das  geschah  vermuthlich 
gerade  so  beiläufig  und  allmählich  und,  seit  einmal  damit 
begonnen    war,    so   nothwendig^    als    dann    wenige   Decennien 
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später  die  Sammlung  und  Vereinigung  dieser  Lieder  zu  einem 
zusammenhangenden  Epos  erfolgte. 

Dem  Krouzzuge  des  Kaisers  schloss  sich  Herzog  Leopold  V. 
von  Oesterreich  ^  mit  glänzendem  Gefolge  langsam  an ;  es  ist 
bekannt,  wie  die  Oesterreicher  vor  Aecon  lagen,  mit  den  Eng- 
ländern in  Streit  geriethen,  endlich  wieder  missmuthig  heim- 
kehrten. So  übel  sie  mit  den  Welschen  standen^  mit  den  deutschen 
Herren  anderen  Stammes  scheinen  sie  das  beste  Vernehmen 
gehalten  zu  haben;  ja  die  Freundschaft  der  Oesterreicher  und 
Thüringer  wurde  geradezu  sagenhaft.  Wie  wir  der  Sage  vom 
Wartbergkriege  das  mit  Sicherheit  entnehmen,  dass  die  Höfe 
A^on  Eisenach  und  Wien  als  die  vornehnjsten  Pflegestätten  der 
Litteratnr  galten,  so  bcdehrt  uns  eine  andere  Dichtung,  das 
Epos  von  des  Landgrafen  Ludwig  Kreuzfahrt,  das  mehr  als 
zwei  Menschenalter  später  ein  Thüringer  angeblich  noch  nach 
Angaben  eines  Augenzeugen  abfasste  (sehr  schlechte  Ausgabe 
von  van  der  Hagen,  Leipzig  IHM,  MX)  S.  S'>. ),  über  die  Freund- 
schaft der  beiderseitigen  Ritterschaft.  So  wenig  man  sich  bei- 
kommen lassen  dürfte,  dieses  Erzeugniss  thüringischen  Local- 
patriotismus  als  historische  Quelle  benützen  zu  wollen  —  der 
Herzog  von  Oesterreich  führt  beständig  den  Namen  Friedrich  —, 
so  bezeichnend  ist  doch,  wie  nachdrücklich  die  Innigkeit  der 
Beziehungen  zwischen  den  Fürsten  und  ihrer  Umgebung  betont 
wird.  Ich  nehme  unbedenklich  an,  dass  hier  insoferne  echte 
und  gute  Tradition  zu  Orunde  liegt,  als  wenn  auch  das  Detail 
(insb.  V.  5034  ff.)  ganz  unbeglaubigt  ist,  doch  das  gute  Ein- 
vernehmen im  allgemeinen  anzuzweifeln,  kein  Grund  vorhanden 
ist  und  die  hervorragende  Rolle  des  Herzog  Leopolds  während 
dieser  Episode  des  Kreuzzuges  auch  sonst  feststeht. 

So  enge  Berührung  fremder  Landsmannschaften  konnte 
nicht  ohne  Folge  bleiben :  Oesterreicher  und  Thüringer  hatten 
sich  gegenseitig  eine  Gabe  zu  bieten ;  jene  waren  in  der  Lyrik, 
diese  in  der  Epik  überlegene  Meister.    Damals  mögen  die  ersten 


*  Zur  Orientiniug  für  niclitösterreichische  Leser: 

Leopold  V.  (,der  Tugendhafte) 
t  31.  Deccmber  1194. 


Friedrich  I.  (,der  KHtholische')  Leopold  VI.  (,der  Glorreiche') 

t  16.  April  1198.  1198—1230. 
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Fäden  angesponnen  worden  sein,  die  viele  Jahre  später,  nach 
seines  Gönners  Friedrich  Tode,  Walther  auf  die  Wartburg 
führten;  damals  mögen  es  zuerst  die  österreichischen  Herren 
als  courtois  erkannt  haben,  auch  umfangreiche  Werke  zu  um- 
fassen, zu  redigiren,  dem  fahrenden  Schüler  oder  Hauscaplan 
zu  dictiren. 

Wenigstens  erklärt  uns  das  einigermassen  den  sonst  eben 
über  die  Maassen  auffallenden  Umstand,  dass  unmittelbar  nach 
der  Heimkunft  der  Orientpilger  in  Oesterreich  eine  rege  epische 
Dichtung  beginnt,  so  zwar,  dass  im  Lande  Reinmars  und  Wal- 
thers der  höfische  Minnesang   eine  Zeit   lang   fast   zurücktritt 

Dass  es  in  Oesterreich  Lieder  gegeben  volksthümlichen 
Inhaltes,  ist,  wie  bereits  erwähnt,  zweifellos ;  es  gab  aber  auch 
historische  Lieder:  eine  Spur  eines  solchen  Liedes  erhält  uns 
eine  eher  dem  XIV.  als  dem  XIII.  Jahrhunderte  entstammende 
poetische  Zwettler  Haus-  und  Klosterchronik,  in  der  die  Schick- 
sale der  Kuenringe  verherrlicht  werden  (Fontes  RRAA.  II.  Abth. 
3.  Bd.  über  fundat.  monast.  Zwettl.  S.  1 — 22);  unter  dem  Schutt 
des  XIV.  Jahrhunderts  schimmert  doch  noch  das  Werk  des 
Sängers  aus  dem  XII.  hervor,  freilich  nicht  mehr  so  deutlich, 
dass  man  sich  ein  Bild  von  Form  und  Inhalt  —  am  ehesten 
noch  von  Anlage  und  Sprache  —  machen  kann.  Ich  citire 
ganz  beiläufig  der  Reihe  nach  Ausdrücke  und  Formeln,  wie 
sie  der  classischen  Volkspoesie  eigen  sind:  V.  18  fruoty  34  daz 
hat  es  den  vollen  gar  (Nib.  2077,  2);  53  anwtgen\  55  schaden 
unde  schände'^  218  daz  vrlevg  (neutr.);  274  vor  der  weyganden 
ellenhaften  lianden\  284  hriffen  grözev  tounder  (s.  h.  v.  Jänicke 
zu  Bit.);  289  berfi  unde  eherswin'^  482  wUen  mcere  allerdings 
arg  verballhornt:  der  so  weiten  ist  zemer,  dagegen  ganz  richtig 
667  uAten  mcere  :  weiten  mer\  546  gevieit.  Es  wird  sich  wohl 
Niemand  der  Ueberzeugung  verschliessen,  da  den  übertünchten 
Rest  eines  historischen  Volksliedes,  das  im  XII.  Jahrhundert 
im  österreichischen  Wald  viertel,  das  ist  dem  nordwestlichen 
Theile  Niederösterreichs,    abgefasst  wurde,   vor  sich  zu  haben. 

Aber  die  Männer  der  Neunziger  Jahre  wandten  sich  heroi- 
schen Stoffen  zu  und  zwar  wurde,  bevor  man  sich  noch  daran 
wagte,  die  vielen  rasch  entstehenden  geßilligen  Lieder  zu  einem 
grossen,  cyclischen  Ganzen  zu  vereinigen,  der  Versuch  gemacht, 
den   etwas  ungefügen,    volksthümlichen  Stoff  der  überlieferten 
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Form  zu  entkleiden  und  für  die  ritterlichen  Kreise,  speciell 
wahrscheinlich  für  den  Herzogshof  —  denn  die  Ritter  dich- 
teten ja  wacker  in  der  Nibelungenstrophe  —  in  höfische  Kurz- 
zeilen umzugiessen. 

So  entstanden  Epen  volksthümlichen  Inhaltes  in 
höfischer  Form. 

Zuerst  begnügte  man  sich,  den  Inhalt  überlieferter  Lieder 
wohl  oder  übel  in  die  Kurzzeile  zu  zwängen  (Klage);  bald 
aber  wagte  man  es,  den  Stoff  freier  zu  behandeln,  den  Recken 
Thaten  der  Courtoisie,  deren  Erfindung  bei  aller  Treue  gegen 
die  Ueberlieferung  zulässig  gefunden  wurde,  anzudichten:  das 
Volksepos  lieferte  in  Namen  und  Formeln  nur  das  Skelet  des 
Gedichtes  (Biterolf);  späterhin  suchten,  nachdem  die  Ritter 
schon  bis  zur  Sammlung  der  epischen  Lieder  vorgeschritten 
waren,  die  Spiel leute  sich  selbst  auch  in  der  neuen  höfischen 
Form  zu  üben  und  trugen  so  das  kurzzeilige  Epos  in  die 
niederen  Kreise  (Laurin). 

Diese  Bewegung  aber  begann  unmittelbar  nach  der 
Heimkehr  vom  Kreuzzuge.  Ich  habe  Vjewiesen  (ZfdA.  19, 183  f.), 
dass  der  Biterolf  am  Wiener  Hofe  zwischen  1195  und,  wohl 
noch  zu  Lebzeiten  Friedrichs  L,  denn  Leopold  VI.  zeigte  sich, 
wie  bekannt,  zu  Anfang  seiner  Regierung,  wohl  durch  den  zu 
kostspieligen  Hofhalt  seines  eben  verstorbenen  Bruders  irritirt, 
den  Dichtern  und  Sängern  nicht  allzu  gewogen,  also  vor  1198 
vollendet  wurde.  Gegen  Wilhelm  Grimms  Vermuthung,  dass 
Klage  und  Biterolf  von  ^inem  Verfasser  seien,  hat  wohl  Jänicke 
schon  entschieden  genug  polemisirt  (DHB.  I,  8  f.);  aber  es 
lässt  sich  auch  zeigen,  dass  die  Klage  beträchtlich  älter  sein 
muss  als  der  Biterolf,  wenn  sie  doch,  und  dafür  spricht  wieder 
vielfache  Uebereinstimmung  im  Einzelnen,  genau  derselben 
Landschaft  angehören. 

In  Biterolf  erscheinen  zahlreiche  Ausdrücke,  die  in  den 
Nibelungenliedern  vermieden  oder  selten  sind:  wigant  (überaus 
häufig,  Nib.  nur  942,  4),  gotes  degen,  degenliche,  degenheif, 
getelinc  (häufig),  erneiiden  877,  genende  12955;  urliuge  3409. 
4739;  wie  3924,  sahs  12269;  die  ganze  Reihe  oben  (S.  652) 
angeführter  Wörter:  vermezzen,  vermezzenliche ,  vrevel,  vrevel- 
Hche,  vri  (häufig),  vruot;  haltlichea  13004.  Wörter  auf  -sam : 
genozsam   313.    lobesam   2164.    genuhtsam  5607.    13336;    hierin 
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stinimt  also  der  Bitcrolf  zu  den  strengsten  höfischen  Epen^  ebenso 
bezüglich  derer  auf  -ßn  nur  kindelin  siebenmal  und  tokferlvi  4204 ; 
häufiger  dagegen  die  sonst  gemiedenen  auf  -beere :  erb.  dreimal, 
frettdenb.  6894,  lobeb.  neunmal,  redeb.  dreimal.  Viele  Nominal- 
composita,  die  im  casus  obliquus  nothwendig  zwei  Hebungen 
ohne  dazwischenfallende  Senkung  tragen  müssen  (vgl.  S.  657),  aber 
nicht  Wörter  von  altem,  sondern  mehr  realistischem  Gepräge: 
armgroz,  spertief,  loucvar  10384,  urvar  3531;  hnrcwer^  einhoruy 
ertrtch,  filstlac,  fjolterz,  grafschaft,  herban,  jeiihof,  lipnar,  lorztd, 
marcmany  ndchktwt,  icartman,  schiltkneht,  veltsh-tf  u.  v.  a. 

Für  jeden  Nibelungenkenner  genügt  diese  Zusammen- 
stellung; ich  füge  nur  bei,  dass  alle  diese  Worte  in  den  Nibe- 
lungenliedern unerhört  sind,  zum  grössteu  Theile  ganz  aus  dem 
Stile  fallen  würden. 

Aber  auch  die  Klage  hebt  sich  deutlich  genug  ab. 

Die  Klage  —  nach  unseren  Litteraturgeschichten  ein  volks- 
thümliches  Epos  von  rohen  Formen  —  hat  kein  einziges  Wort 
auf  -«am;  '  auf  -lin  nur  kindelin  viermal;  auf  -beere:  erb.  2115, 
redeb,  1.  Also  gleich  dem  feinsten  und  vornehmsten  schwä- 
bischen oder  thüringischen  Dichter.  Nominalcomposita  können 
wir  nicht  in  so  grosser  Zahl  beibringen  als  aus  dem  fünfmal 
so  langen  Biterolf,  aber  die  vorhandenen  tragen,  zum  Theile 
wenigstens,  einen  viel  alterthümlicheren  Charakter:  volcdegeu, 
nitalac,  aarwdt  —  sperschaft,  mürstein,  (p'untwall,  kriuzstap, 
burcgräve,  amptman,  marcman  —  geieliiic,  vAgant;  zornmuotes, 
irech  844.  —  ougenweide,  das  angeblich  nicht  vor  Hartmann 
vorkommen  soll,  Bit.  3260.  Kl.  795.  1878  und  hochd.  Servatius 
562,   auch  bei  Reinmar  u.  zw.  datierbar  1195,   MSF.  168,   13! 

Man  sieht  bei  vielem  Gemeinsamen  auch  vielfache  Ver- 
schiedenheit. Noch  entscheidender  ist  eine  Vergleichung  des 
Metrums.  Vergleicht  man  beide  Gedichte  in  Bezug  auf  die 
Ausfüllung  der  Senkung  —  wobei  man  jedoch  die  Vorsicht 
anwenden  muss,  die  Eigennamen,  die  fast  ausschliesslich  in 
die  Zahl  jener   oben   charakterisirten  Nominalcomposita  fallen, 


1  Der  Laarin  hat  (am  die  Schwierigkeit  solcher  Kunstfertigkeit  darzathun!) 
in  seinen  1200  Versen  allerdings  nur  drei  Worte  auf  'iam^  aber  die  zu- 
sammen 19  mal !  Volksthümliche  Ausdrücke,  die  sich  nicht  auf  Helden- 
thum  und  Kampf  beziehen,  nur  fiirgebüe</e,  megedn,  mete. 
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abzurechnen  —  und   auf  tonloses  e  in   der  Hebung,    so  ergibt 
sich,  tabellarisch  dargestellt: 


Senkung 
fehlt 

ab  Eigen- 
namen 

bleiben                         ^ 

Klage       166—215 

24 

12 

12                          1 

1089—1138 

19 

5 

14                         1  (2?:  »&ochunJt) 

1265—1316 

15 

1 

14                         3 

also  in  300  Kurxzeilen 

58 

18 

40  (=3-33%)  5 

Biterolf  1001-1100 

12 

5 

7                        1 

5109—5208 

15 

8 

7                       — 

7675—7774 

29 

17 

12                        1 

also  in  300  Kurzzeilen 

56 

30 

26  (—2-16%)  2 

Man  sieht  in  Bezug  auf  Wortschatz  und  Behandlung 
des  Metrums  ist  die  Klage  alterthümlicher  als  der 
Biterolf;  beider  Dichter  aber  strebten  darnach,  der  der  Klage 
mit  grösserem  Erfolge,  den  Anforderungen  des  besten  höfischen 
Stiles  gerecht  zu  werden. 

Ist  der  Biterolf  um  1195  gedichtet,  die  Klage  aber 
älter  und  zudem  nach  jener  Schichte  von  Nibelungenliedern 
gearbeitet,  die  denen  vorausgingen,  aus  denen  sich  unser  Epos 
zusammensetzt  (Sitzungsber.  LXXXIX.  Bd.  S.  <i33  f.),  so  muss 
sie  nothwendigerweise,  da  die  Reinheit  des  Reimes  verbietet, 
sie  viel  weiter  hinauf  zu  setzen,  spätestens  unmittelbar  nach 
dem  Kreuzzuge  entstanden  sein.  ' 

Fassen  wir  deumach  in  Kürze  das  Resultat  unserer  Ab- 
handlung zusammen,  so  sehen  wir  Oberdeutschland  in  den 
letzten  Jahren  Kaiser  Friedrichs  I.  in  voller  Gährung:  eine 
gewaltige  Spannung  hat  sich  der  Gemüther  bemächtigt;  es  ist 
nothwendig,  dass  sie  sich  nach  einer  bestimmten  Richtung  entlade. 

An  den  Hof  eines  kunstsinnigen  und  freigebigen  Fürsten 
im  mittleren  Deutschland  ist  der  Mann  gezogen,  dem  es  zuerst 
gelungen,  eine  umfangreiche  französische  Dichtung  in  strengen 
Reimen,  allerdings  in  seiner  rheinischen  Mundart,  nachzubilden. 

^  Die  Klage  hat  unter  den  Amelungen  Ritschart  nicht,  dessen  Name  viel- 
leicht erst  in  Folge  der  Haft  des  Engländers  Richard,  den  man  eben 
Ritschert  nannte,  denn  hdi  im  Namen  Richart,  wie  ihn  noch  der  Alphart 
bietet,  ist  durchaus  nicht  österreichisch,  in  das  Epos  eingedrungen  ist. 
Muth,  Einltg.  i.  d.  Nil)licd.  S.  332,  Note. 
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Da  wälzt  sich  die  ungeheure  Menschenwelle  dahin  an  den 
Füssen  der  Berge  durch  das  Donautbal ;  die  herrlich  geputzte, 
in  allen  Genüssen  des  Lebens  verwöhnte,  in  den  strengsten 
Formen  sich  bewegende  normannische,  auch  Theile  der  pro- 
vengalischen  Ritterschaft  erscheinen  in  Deutschland;  die  deut- 
schen Stämme  selbst  kommen  in  engen  und  dauernden  Contact: 
sie  bewundern  die  Welschen  und  ahmen  sie  nach;  Reibungen 
und  Conflicte  aber  erwecken  ein  starkes  nationales  Gefühl. 

Der  zumeist  beleidigte  Fürst,  der  als  Vertreter  der  natio- 
nalen Ehre  dem  Könige  von  England  sich  entgegenstellt, 
herrscht  über  d  i  e  deutsche  Landschaft,  die  das  Bild  und  die 
Pracht,  die  Vortheile  und  die  Lasten  des  Zuges  am  deut- 
lichsten und  längsten  empfunden. 

Im  Oriente  unter  Anspannung  aller  Kräfte  erregt  eine 
Folge  grosser  Begebenheiten:  ungewöhnliche  Schwierigkeiten, 
heisse  Kämpfe,  der  Verlust  des  greisen  Fürsten  die  Gemüther 
in  noch  weit  höherem  Grade ;  empfänglich  für  alle  Eindrücke, 
ob  sie  noch  so  phantastisch  wären,  in  ihrem  Gesichtskreise 
freier,  abenteuerlustig  kehren  die  Pilger  heim:  eine  höchste 
Blüthe  der  Poesie  ist  die  Frucht  dieser  tiefgehenden  Bewegung 
und  Erregung  der  Geuiüther. 

So  sehen  wir  als  den  Motor  der  Begebenheiten  nicht 
einen  einzelnen  Mann,  nicht  ein  zufalliges  Gedicht  als  Aus- 
gangspunkt der  litterarischen  Blüthe,  sondern  grosse  historische 
Ereignisse,  die  für  das  Leben  des  Einzelnen,  wie  für  die  Ent- 
wickelung  der  Gesamnitheit  maassgebend  sind  und  es  ist  ein 
bestimmter  Ausdruck  dafür  gewonnen,  in  ganz  bestimmter  Weise 
gesagt  und  nachweisbar,  von  wie  grosser  Bedeutung  für  die 
Entfaltung  der  deutschen  Litteratur  der  dritte  Kreuzzug  war: 
an  ihn  knüpft  sich  die  Blüthe  der  romantischen,  und  heroi- 
schen Epik! 
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Die  Wiener  Veldeke-Handschrift. 

Cod.  pal.  Nr.  2861  (hist.  prof.  534,  Hoffmann  Nr.  XII); 
cod.  ms.  ßaec.  XV;  klein  Fol.,  zwei  Spalten  zu  meist  je  37  Zeilen; 
numerirt  209  Blätter;  la  bis  95a  Voldekes  Eneit;  die  beiden 
äusseren  und  die  zwei  iiinerstcu  Blätter  jedes  Doppelquaternios 
sind  —  in  der  Kegel  ganz  —  mit  Bildern  rohester  Sorte  be- 
deckt; die  Sprache  weist  nach  Schwaben;  Blatt  97,  la  fährt 
fort:  Das  puch  hdßt  an  wie  rom  gestift  ward  und  audi  von  allen 
päpsten  kauern  und  hingen  zu  roin\  schliesst  209,  Ib  mit 
Friedrich  IV:  Amen  1^7^  an  fant  nutn/cfag  vfgeschrielicn  zu 
pfaffenJivsfen ;  der  Schreiber  heisst  Jörg  von  Eisbach. 

Der  Text  der  Eneit  ist  schlecht  conservirt,  die  Formen 
abgeschleift,  namentlich  Niederdeutsches  aus  Missvcrständniss 
oft  getilgt;  Auslassungen  im  Anfange  selten;  von  der  Grenze 
des  ersten  und  zweiten  Theiles  an  wird  der  Text,  der  sich 
bis  dahin,  so  weit,  als  dies  die  Beispiele  unten  dartbun,  an 
BM  lehnt,  selbständiger  und  gibt  zwischen  circa  V.  10800  und 
13200  kaum  den  halben  Umfang :  im  Ganzen  circa  2000  Verse 
weniger  als  die  Vulgata.  <  )bwohl  viele  Auslassungen  willkürlich 
sind  uüd  man  sieht,  der  Schreiber  strebe  vornehmlich  nach 
Abkürzung  der,  Hauptbestandtheile  der  zweiten  Hälfte  bilden- 
den, erotischen  Gespräche,  ist  doch  erstens  der  Umstand  auf- 
fallend, dass  die  erste  grosse  Lücke  gerade  an  jenem  Punkt 
fällt,  wo  Heinrich  1181  seine  Arbeit  aufgeben,  abbrechen 
musste  und  liegt  somit   die  Vermuthung   nahe,   dass   entweder 
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eine  kürzere  Redactiou  existirt  hat  oder  wenigstens  die  Ein- 
richtung der  Stammhandschrifty  an  der  die  neunjährige  Unter- 
brechung nicht  spurlos  vorüber  gegangen  sein  kann,  Anlass 
zu  Auslassungen  gab;  und  sind  zweitens,  während  der  Schreiber 
den  ärgsten  Ungeschmack  und  das  grösste  Ungeschick  bei 
seinen  offenbar  willkürlichen  Kürzungen  zeigt,  einzelne  hin- 
wider  so  wohl  angebracht,  so  einfache  und  textverbessernde 
Emendationen ,  dass  dem  Gedanken  Kaum  gegeben  werden 
muss,  dass  jene  »Schreiber,  die  mit  fortschreitender  Tendenz 
Veldekes  Arbeit  ins  Hochdeutsche  umschrieben,  auch  nach  Art 
ihrer  Zeit  und  Zunft  Zusätze  gewagt  haben,  so  dass  W  mit- 
unter, wie  oben  bei  347,  1 — 13  vermuthet  wurde,  das  Ur- 
sprüngliche gerettet  hat. 

Um  die  Stellung  der  Handschrift  im  Diagramm  (^GH  —  BM) 
klarzumachen,  soll  hier,  bevor  Proben  aus  dem  Texte  selbst 
gegeben  werden,  eine  Vergleichung  der  von  Braune  ZfdAlt. 
16,  420 — 436  zusammengestellten,  entscheidenden  Stellen  ge- 
geben werden. 

261,  10     13.  W  =  BM. 

312,  38.  39.  W  =  BM. 

314,  6.  VV=:H  (und  Benoit!). 

26,  32.  W  4,  2a  =  B. 

40,  23  fehlt  W  8,  Ib  =  BM;   zeigt  aber  möglicherweise 
die  Ursache  des  Fehlers  in  der  Stammhandsehrift: 

troy  was  vaft  grof 
dreier  tagwaid  waid '  wit 

dreier  stand  also  in  der  Vorlage  und  der  Schreiber  irrte  bei 
dem  gleichlautenden  Worte  tage  ab ;  vielleicht  auch,  wie  das 
Durchstreichen,  das  fast  nie  vorkommt,  wahrscheinlich  macht, 
schwer  lesbar  durch  eine  Lücke  o.  dgl. 

47,  8.  W  11,  la  =  B. 

51,  5.  25.  W  12,  lb  =  B. 

53,  29.  W  13,   1  a  ^v)  GH  vnd  klagt  d/)  jr  vn gemach. ' 


1  waid  durchstrichen. 

^  cv  drfickt  nn^efShre,    nicht   wörtliche  oder   hnchstübliche  UebereiiMtim- 
mnng,  ;>  Tölliges  Abweicken  aas. 
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55,  29—35.  W  13,  2  a 

jr  sprecht  vö  d?  mane  z=  B 

den  ich  mit  augg  ie  gefach  ^ 

fo  ich  micli  verdencken  mag 

der  ift  kaine>  fo  wol  getan  _,„  _^ 

er  ift  ein  edler  troian  <^  (jH    >  13 

von  edlem  gefchlechte. 

72,  18.  W  19,  la>  do  fy  trächerte  gnüg(ü\Q^. 
94,  5.  W  26,  la 

s 

er  WZ  ein  grülich  vathgnof 

fnr  WZ  im  auch  der  mand 

vli  het  ein  fchwätz  alf  ein  hQd 

fraifchlich  wz  fein  geperd 

eneaii  der  werd 

vorcht  in  do  er  in  fach 

dz  man  wol  globen  mag. 

Die  Ausdrücke  zagel  eigislich  sind  entfernt;  den  Reim  geberde : 
werde  für  gebäre  :  märe  hat  der  Schreiber  gewiss  vorgefunden. 
Wir  sehen  hier  die  Thätigkeit  eines  jener  Zeitgenossen,  die 
das  Gedicht  mit  aller  Gewalt  ins  Hochdeutsche  umgiessen 
wollten :  warum  freilich  dabei  eislich  zu  fraialich  werden  muss, 
ist  beute  nicht  mehr  klar. 

113,  40  (Braune  S.  423).  W  32,  Ib  Verwirrung  im  Arche- 
typus ;  do  er  2u  troyan  dz  sand  (sie). 

123,  37.  W  36,  la  gewänne  (~BMG). 

124,  28.  29.  W  36,  lb  =  BM. 

133,  32.  W  38,  2b  daz  plM  fliefen  began  (=  GH!). 

134,  16. 17.  W  39,  la  =  BM  (Urverderbniss  im  Archetypus) 

e  fy  fein  red  recht 
warü  fy  es  hettcn  getan. 

157,  5.  W  46,  2  a  >•  v/  ain  kochen  stain, 

160,  8.  W  47,  Ib  =  BM. 

167,  40.  W  49,  lb  =  BM. 

177,  8.  W  53,   1  a  ~  GHEP  der  in  der  grab  der  was. 

184,  24.  W  55,  la  =  BM. 

Sitsunfiber.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCV.  Bd.  111.  Hft.  44 
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204,  34.  W  62,  2a  =  BM. 

205,  19.  W  62,  2a,  b  > 

2  a     dio  zwen  tegen  reiche 
2  b     gar  vcrmerfenliche 

tacten  sich  ritterliche 

helden  zwain  geliche 

l'y  griffen  zu  den  fchwerten    (29) 

der  fy  beide  gerten    (28). 

Hiezu  halte  ich  W  70,  2  b,  das  ist  240,  11,  wo  W  =  GH  und 
BM  dasselbe  einschiebt,  was  hier  W,  nach  seiner  Vorlage  na- 
türlich, denn  Jörg  von  Eisbach  ist  nicht  für  unnütze  Erweite- 
rungen. Wir  sehen,  wie  sorglos  froh  die  Schreiber  Formeln 
einschalten,  wenn  sie  ihnen  eben  zu  passen  scheinen. 

209,  6.  7.  W  63,  2b  =  BM. 

212,  3.  W  64,  2a  =  BM. 

216,  30.  W  65,  2  b  zimber  min  wnr'u  (sie);  29, 31  =  Ettmüller. 

257,  27.  W  75,  1  b  =  BM. 

308,  40.  W  79,  la  =  BM. 

318,  31.  W  83,  2a  ~  GH. 

320,  16.  W  84,  1  a  rv>  GH  was  zwischen  ire  mur  wz. 

340,  24.  W  89,  2a  >  offenlich  er  fy  htste]  dürfte  die 
echte  Lesart  sein. 

Braune  ZfdPhil.  4,  062  bespricht  die  merkwürdige  Stelle 
144,  35 —  145,  12;  W  42,  2b  =  BM;  nur  die  vier  Verse  weichen 
ab,  die  unmittelbar  vorhergehen: 

144,  30     er  vil  als  fein  hör 

betten  felich  farwo  grif 

fy  lepten  aber  *in  kain  weif 

lenger  wen  vier  jar  etc. 

Man  kann  aus  diesen  Beispielen  deutlich  sehen,  wie  W  zur 
Gruppe  BM  steht;  W  stammt  von  einer  besseren,  dem  Arche- 
typus näher  liegenden  Handschrift  ab;  zwischen  dieser  Hand- 
schrift und  W  aber  liegt  bereits  eine  Stufe  der  Verschlechte- 
rung.   Also  schematisch: 
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£2    (hochdeutsche  Ueberarbeitung) 


H 


E,  fl2y  ^9  ^;  ^2  7  ^  ^^^^  suppoDirte  Handschriften,  die  uns 
verloren  gegangen  sind ;  die  Fragmente  lassen  sich  den  beiden 
Hauptgruppen  leicht  einreihen;  eine  Handschrift  von  beson- 
derem Alter  oder  Werthe  ist  nicht  unter  ihnen. 

Das  Epos  beginnt  in  W: 

s 
Er  hapt  wol  vnumö  dz 

wie  der  künig  meneläs 

troye  die  roichen 

besaß  gewalticlichen 

das  er  fy  zerfüren  wolte 

durch  pari  Ten  fchulde  etc. 

Zur  Probe  auch  eine  vollständige  Vergleichung  einer  zu- 
fällig gewählten  Spalte  und  zwar  Ettm.  103,  5  quelen  vn  nim> 
—  7  öbnan  —  9  mit  schänden  fehlt  der  müfent  —  10  wan  — 
12  ne]kein8  —  13  ge]be  —  15  =  G  ge]be  —  17  ain  ybel  — 
18  der  sorgen  dan  nit  püfi  —  19  =  G  enhebet  —  20  wan  —  23  tun 
25  dem  schmeHze  mit  liden  \  dife  habet  arwaide  —  27  zweites 
den  fehlt. 

Es  erübrigt,  die  hauptsächlichsten  Lücken  und  lücken- 
ausfüllenden Zusätze  aufzuzählen. 

148,  21—149,  21.  W  44,  2a  fehlen  diese  40  Verse,  dafür 
sehr  unklar: 

es  f&gt  keinns  toren 
jr  rofstuck  wz  iamit. 

W71,  Ib  bricht  ab  mit  Vers  267,  24;  die  nächste  Seite^ 
72,  la  fährt  sodann  ganz  abweichend  fort,  wie  folgt: 

44^ 
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Do  dz  alfo  WZ  getan 

Do  het  der  edel  troyan 

die  junkfrawen  ach  gesechen 

Da  must  er  veijechen 
5  Dz  fy  fchöuer  nit  möcht  fein 

Da  mit  im  dz  hertz  fein 

vö  fraide  hoch  vf  gefchwal 

vii  laid  doch  grofe  quäl 

Dz  er  ir  muft  enborn 
10  Die  fein  hertz  fach  gern 

Unde  die  nacht  kam 

Ir  baid*  hertz  in  minn  enpran 

Vast  gen  ainander 

Als  im  für  der  falamäde' 
15  vntz  er  doch  an  fein  pet  kam 

eneas  der  luftfam 

vn  er  daran  lag 

keines  fchlafes  e\  pflag 

vii  dr  jnng^  küniginne 
20  die  im  in  feinS  finne 

fo  ftaticliche  lag 

es  wirt  mir  wile  got  pfts 

es  nacht  do  ich  vechte  müf 

mit  d^  konen  turnum 
25  daz  ich  gern'  wil  t&n 

vii  wil  willicliche 

vechtem  vm  dz  reiche 

vn  vm  dz  schon  magetein 

ob  alle  die  weit  wer  mein 
30  fo  gewun  ich  nim*  äde*  wib 

dz  nngemach  fol  mir  den  lib 

fchier  krank  machen 

fol  ich  vaften  vfi  wachen 

wie  fol  ich  mein  lebe  behalden 
35  vor  turnü  dem  balden 

alfo  lag  er  die  nacht 

mit  strengt  lieb  bewacht.  ^ 

Bei  Beurtheilung  der  Stelle  wird  man  gut  thun,  sieb  zu  erinnern^ 
dasB  wir  die  zerrüttetste  Stelle  der  Hs.  vor  uns  haben,  die  in 


^  Ausdrücke,  wie  in  V.  16,  28,  35  u.  S.  sind  doch  merkwürdig  und  lassen 
sich  unmöglich  auf  den  Schreiber  zurückführen.  Die  Frag^  ist  nur: 
stammen  sie  —  nach  unserer  Bezeichnung  —  aus  T  oder  sind  da  durch 
den  merkwürdigsten  Zufall  verstümmelte  Trümmer  einer  vom  Autor 
schliesslich  selbst  verworfenen,  vielleicht  zwischen  1182  und  1190  con- 
cipirten  Eedaction  enthalten? 


H«isrieh  ▼.  Veldeke  o.  d.  Qenesis  der  romantixchen  n.  heroischen  Epik  am  1190       679 

der  Vorlage  schon  übel  zugerichtet  gewesen  sein  muss.  Es 
folgt  267,  32—268,  2,  doch  fehlt  V.  35.  36 5  268,  3—269,  2 
fehlt  (40  Verse),  dafür: 

da  sprach  die  maget  frey 
ich  fArcht  dz  es  de  küm^  fey 
do  mich  min  mät^  troft  zA 
er  ist  mir  kumen  zd  frd 
dz  mir  nnkut  vor  wz, 

es  folgt  269,  4  f. 

Blatt  76  bricht  ab  mit  dem  9115.  Verse  (Ettmüller  266,  34) 
und  es  folgt  eine  Lücke  von  circa  1200  Versen;  erst  300,  9  wird 
wieder  angeknüpft.  Es  geht  aber  von  da  an  lückenhaft,  so  dass 
bis  zum  Schlüsse  noch  gewiss  mehr  als  500  Verse  ausfallen. 

Es  folgen  300,  9  —  301,  10.   301,  11  —  303,  33  fehlt,  dafür: 

nun  WZ  es  iber  mitten  tag 
dz  eueas  dennacht  lag 
vn  fein  hertz  oft  erkracht 
jn  dem  er  erwacht 
vnd  wolt  trösten  feine  man 
do  hief  er  im  geben  dan 
ein  gewäd  dz  im  wol  zam; 

nun  folgt  303,  34  —  304,  12;  dann  heisst  es: 

die  minn  zwSg  fy  baide 
nun  merkt  wz  eneas  tu 
er  rait  zft  der  pug  zu; 

es  folgt  305,  23  u.  s.  w.  So  ungefähr  ist  von  da  an  durch- 
gehend die   Erzählung;    erst  der  Schluss   wird   wieder  treuer. 

353,  11.  12,  die  merkwürdigen  Verse  lauten: 

da  wÄd  ef  vollgefchriben 
anders  dan  w?f  de  meift^plibg. 

353,  39.  354,  1  sind  die  Namen  Friedrich  und  Heinrich  ver- 
wechselt; 354,  16 — 19  fehlt,  schon  V.  20  zeigt,  dass  wir  nur 
mit  Nachlässigkeit  kämpfen.  Der  eigentliche  Schluss,  dessen 
Echtheit  uns  im  Erec  so  schön  verbürgt  ist,  ist  von  V.  31  ab  ver- 
kürzt und  ein  paar  salbungsvolle  neue  Keime,  wie  sie  Schrei born 
und  Liebhabern  geläufig  waren,  höchst  unnützer  Weise  beigesetzt: 
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354,  31     wan  als  er  daz  vand 

damit  hant  dz  pftch  end 
Got  von  yns  wend 
aller  band  mifftat 
vud  daz  vnfer  fei  rat 
allenthalbe  werde 
im  himel  vn  vf  der  erden 
dz  vns  dz  allen  widerfar 
fprechet  alle  dz  werd  war. 
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Studien  zur  Technik  des  nachliomerischen 

heroischen  Verses. 

Von 

Alois  Bzach. 


G.  Hermann's  glänzende  orphische  Untersuchungen  lenkten 
zuerst  die  Aufmerksamkeit  der  Philologen  in  nachdrücklicher 
Weise  auf  die  Technik  des  griechischen  heroischen  Verses. 
Neben  vielem  Anderen,  das  dem  Scharfsinn  jenes  bedeutenden 
Mannes  sich  erschloss,  war  es  die  Frage  nach  den  Längungen 
kurzer  vocalisch- auslautender  Silben,  welche  er  zum  ersten 
Male  in  umfassender  Weise  mit  Erfolg  einer  speciellen  Er- 
forschung unterwarf.  Die  richtige  Lösung  dieser  Probleme  ist 
darnach  angethan,  eine  Menge  falscher  Vorstellungen,  die  in 
früherer  Zeit  gang  und  gäbe  waren,  zu  beseitigen  und  neue 
Einblicke  in  das  Wesen  des  heroischen  Verses  zu  gewähren. 
Es  ist  daher  natürlich,  wenn  das  Interesse  für  die  von  Hermann 
aufgeworfenen  Fragen  nicht  erkaltete.  Und  gerade  in  unserer 
Zeit  ist  es  intensiver  denn  je  geworden.  Auch  die  nachfolgen- 
den Blätter  sollen  einen  geringen  Beitrag  zur  Untersuchung 
der  erwähnten  Fragen  liefern. 

Unter  den  obgenannten  vocalisch-auslautenden  Silben  im 
Hexameter  nehmen  diejenigen,  deren  Längung  durch  die  Be- 
schaffenheit des  folgenden  einfachen  consonan tischen  Anlautes 
bedingt  ist,  die  bedeutendste  Stellung  ein.  In  den  weitaus 
meisten  Fällen  ist  diese  einfache  Consonanz  einer  der  liquiden 
Laute  (im  weiteren  Sinne)  X  [x  v  oder  p.  Da  gerade  diese  Art 
von  Längungen  im  heroischen  Hexameter  so  bedeutend  hervor- 
tritt, fand  sie  ganz  besonders  jn  jüngster  Zeit,  speciell,  was 
das  Material  in  den  homerischen  Gedichten  betrifft,  eine  neue 
überaus  gediegene  und  eingehende  Bearbeitung.  Ich  meine  die 
vortrefflichen  Untersuchungen  Hartel's  in  seinen  Homerischen 
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Studien  I,  die  überaus  dankensworthen  Forschungen  von  Knös 
in  den  Quaestiones  de  digammo  homerico  III  und  das  feine 
in  dieser  Frage  abgegebene  Urtheil  von  Curtius  in  seinem 
oflFenen  Briefe  an  Hartel  (Studien  IV  471  sqq.)  und  in  den  Er- 
läuterungen zur  griechischen  Qrainmatik  ^42  sqq.  Wenn  die 
genannten  Gelehrten  auch  namentlich,  was  die  Art  der  Ent- 
stehung solcher  [jängungen  betrifft ,  in  ihren  Ansichten  aus- 
einander gehen,  so  bleibt  doch  die  Thatsache  aufrecht,  dass 
zur  Zeit  der  Blüte  des  homerischen  Gesangcis  Fälle  vorliegen, 
wo  vor  einer  einfachen  Liquida  Längung  aushiutenden  kurzen 
Vocals  eintritt.  Hier  konnte  der  Grund  davon  nur  in  dem 
folgenden  Anlaute  liegen,  dieser  war  es,  der  als  tönender  Laut 
eine  vollere  Aussprache  unter  der  Beihilfe  der  Arsis  ermög- 
lichte, so  dass  thatsächlich  eine  Art  von  Doppelung  der  Liquida 
im  Zusammenhange  der  Rede  sich  ergab,  z,  B.  £/i|x|x£Yapoiai. 
Gewiss  wird  man  jedoch  auch  zugeben  müssen,  dass  in  Fällen, 
wo  ursprünglich  eine  doppelte  Consonanz  (z.  B.  av  in  *(r*i^d^) 
den  Anlaut  gebildet  hatte,  sich  in  der  Längung  vor  dem  be- 
treffenden Worte  eine  gewisse  Erinnerung  an  den  ursprüng- 
lichen Lautbestand  erhielt.  Beide  Gruppen  flössen  aber  zu- 
sammen, und  so  erscheint  in  der  uns  vorliegenden  Gestalt  der 
homerischen  Gedichte  die  flüssige  Natur  der  Dauerlaute  als 
die  Ursache  der  Längung  kurzer  vocalischer  Silben,  die  ihnen 
in  der  Arsis  vorausgehen.  Wie  Hartel  trefflich  nachgewiesen 
hat,  steht  das  vorausgehende  Wort  zumeist  in  engstem  Contaet 
mit  dem  folgenden  und  fliesst  daher  mit  diesem  förmlich  in 
ein  Ganzes  zusammen,  fast  ebenso,  wie  wir  das  in  der  That 
bei  Compositis  oder  aber  bei  Verben  hinter  dem  Augmente 
erblicken  können,  wo  die  Liquiden  wesentlich  dieselbe  Wirk- 
samkeit im  Inlaute  zeigen  wie  sonst  im  Anlaute  (vgl.  z.  B. 
7:oX6XXtcTO<;  und  IXXaße). 

Die  angeführten  durch  die  liquiden  Laute  hervoi^erufenen 
Längungen  (resp.  ihre  Doppelung  im  Inlaute)  wurden,  mochten 
sie  nun  an  Stämmen  erscheinen,  die  ursprünglich  doppel- 
consonantischen  Anlaut  besassen,  oder  aber  an  solchen  mit 
einfacher  Liquida,  so  sehr  als  in  der  Natur  des  folgenden  An- 
lautes begründet  gefühlt,  dass  auch  die  nachhomerischen  Dichter 
sie  beibehielten,  ja  die  Zahl  der  Fälle  auch  aus  Eigenem  ver- 
mehrten,  indem    sie,    wie  Hartel    (Hom.  Stud.  I  239)   treffend 
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bemerkt,  ,8ich  aus  den  homerischen  Fällen  Regeln  abstrahirten, 
die  nothw endig  zu  Anwendungen  über  den  Kreis  der  vorlie- 
genden Induction  hinaus  führen  mussten^  In  welcher  Aus- 
dehnung dies  im  nachhomerischen  Hexameter  und  Pentameter 
geschehen  ist  und  wie  sich  die  späteren  Dichter  hiezu  ver- 
halten haben,  das  zu  untersuchen  bildet  Zweck  und  Ziel  der 
vorliegenden  Arbeit.  Da  die  Längung  kurzer  Vocale  vor  Li- 
quiden im  Inlaute  (mit  anderen  Worten:  die  Doppelung  der 
Liquida)  wesentlich  dieselbe  Erscheinung  repräsentirt  wie  im 
Anlaute,  so  werden  wir  auch  die  diesbezüglichen  Fälle  in  den 
Bereich  unserer  Untersuchung  zu  ziehen  haben,  so  dass  jene 
beiden  Formen  eines  und  desselben  lautlichen  Vorganges  ein- 
ander gegenseitig  erläutern  können. 

Auf  diese  Weise  gliedert  sich  unsere  Untersuchung  von 
selbst  in  zwei  Haupttheile,  deren  erster  die  Wirkung  der  Li- 
quiden im  nachhomerischen  Hexameter  und  Pentameter  im 
Anlaute,  deren  zweiter  ihre  Wirkung  im  Inlaute  behandeln  soll. 


L 

Unter  den  nachhomerischen  Dichtern,  die  sich  des  epischen 
oder  el^ischen  Versmasses  bedienten,  werden  wir  zwei  Gruppen 
zu  unterscheiden  haben :  eine  archaische,  welche  die  hesiodischen 
Dichtungen,  die  homerischen  Hymnen  und  die  Ueberreste  der 
kyklischen  Epiker  umfasst,  eine  Gruppe,  die  doch  theil weise 
noch  Selbständigkeit  und  originelles  Schaffen  aufweist,  und 
eine  jüngere,  die  späteren  Dichter  in  sich  begreifende,  die 
nur  mehr  mit  dem  Materiale  des  alten  Epos  arbeitet  oder  nur 
nach  daraus  gezogenen  Normen  eigenes  Neue  hervorbringt. 
Speciell  in  unserer  Frage  waltet  zwischen  den  beiden  Gruppen 
ein  wesentlicher  Unterschied  ob.  Gerade  hier  befleissen  sich 
die  archaischen  Dichter  besonderer  Mässigung,  sie  begnügen 
sich  fast  nur  mit  den  aus  der  homerischen  Poesie  ihnen  über- 
kommenen Fällen  und  verwenden  ausser  geringen  Neubildungen 
beinahe  nur  die  der  alten  Sängerspraehe  eigenthümlichen  Län- 
gangen  bei  bestimmten  Wortstämmen.  Die  jüngeren  Dichter 
hingegen  gehen  über  diese  Grenze  hinaus  und  lassen,  freilich 
von    selbständig    abstrahirten    Gesetzen    geleitet,    die    sie   sich 
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aus  dem  homerischeii  Matcriale  gebildet,  solche  Längungen  bei 
einer  weit  grösseren  Zahl  von  Stämmen  zu.  Hiebei  treten 
namentlich  gewisse  Dichter  in  den  Vordergrund,  wie  z.  B.  Apol- 
lonios  Rhodios,  Quintus  Smyrnaeus  u.  a.  Was  aber  diese 
einmal  neugeschaffen  haben,  das  gilt  ihren  Nachfolgern  vielfach 
ebenso  als  Kanon  wie  die  homerischen  Fälle  und  so  können 
wir  beobachten,  dass  von  diesen  jene  Neubildungen  nicht  minder 
recipirt  werden  wie  die  alten  homerischen  Formeln. 

Bei  Homer  ist  das  flüssige  Wesen  der  Liquida  noch 
lebendig  zu  fühlen,  wenn  es  auch  nur  in  einer  Reihe  von 
Stämmen  begegnet.  Diese  Vollkraft  der  Liquida  können  wir 
aber  gleich  in  der  nächsten  Periode  —  in  der  Zeit  der  Ent- 
stehung der  hesiodischen  Dichtungen  und  der  homerischen 
Hymnen  —  nicht  mehr  ganz  voraussetzen,  es  sind  schon  ge- 
wisse starre  Verbindungen  und  Formeln  vorhanden,  in  denen 
sich  die  Längung  vor  den  Liquiden  zeigt,  und  auch  diese 
nicht  gerade  sehr  häufig,  obwol  es  doch,  worauf  Hartel  richtig 
hinwies,  nicht  ohne  Vortheil  und  Bequemlichkeit  für  die  be-' 
treffenden  Dichter  war,  sich  derlei  Längungen  zu  gestatten 
(Hom.  Stud.  I  237  sq.).  Neue  Fälle  begegnen  nur  wenige, 
meist  Eigennamen.  Daneben  macht  sich  eine  Beschränkung 
bemerkbar^  die  man  bei  Homer  noch  nicht,  wenigstens  in 
diesem  Masse  nicht,  wahrnehmen  kann.  Durch  Hartel  ist  un- 
zweifelhaft erwiesen,  dass  Längungen  vor  liquidem  Anlaute 
nur  in  der  Arsis  stattfinden  können.  Am  zahlreichsten  ist  dies 
(vgl.  Enös  UI  254)  der  Fall  in  der  H.  und  IV.  Arsis,  aber 
auch  die  anderen  Hebungen  im  Verse  sind  betheiligt:  anders 
wird  die  Sache  bei  den  nachhomerischen  Epikern;  schon  bei 
Hesiodos  beschränkt  sich  die  Längung  fast  allein  auf  die  H. 
oder  IV.  Arsis,  und  Nonnos  z.  B.  kennt  mit  Ausnahme  einer 
directen  Nachahmung  in  einem  dem  Homer  entnommenen 
Hemistichion  gar  keine  andere  Längung  als  nur  in  der  ein- 
zigen IV.  Arsis.  Auch  der  rhythmische  Werth  der  Ausdrücke, 
deren  auslautende  Silbe  durch  die  folgende  Liquida  gelängt 
wird,  kommt  in  der  nachhomerischen  Poesie  in  besonderer 
Weise  in  Betracht.  Während  bei  Homer  sowol  einsilbige 
Wörtchen  wie  t£  [a^ysOo?  B  58  als  auch  pyrrhichische  Wort- 
formen wie  evt  {xe^apot;  Z  435,  daneben  aber  auch  Ausdrücke 
von  der  rhythmischen  Form    -  -  (5^ pa  Kei^ocrze  Q  285)    www 
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(6tcot6  ve9£a  A  305,  ipi^oZa  [kt(Tf  1  344) (ip^ouca  {xs^a  ^p^cv 

T  92)    -www  (a<ppicaTo  ijlIy'  ^^£iap  ^  444,   ^i6va  [xs^aXT^v   H  462) 

K^ w   (u^vad«   [JL^i'av  IffTsv   w   147)    ^  -  ^  ^  ^  (cucnpe^sa   veüp/jV 

0  463),  also  mannigfaltige  Wortarten  vorkommen,  wird  auch 
dies  in  der  späteren  Poesie  anders:  Die  Längung  wird  all- 
mäiig  nur  zugelassen  bei  einsilbigen  Wörtchen  (fast  nur  t£  oi 
Ys)  und  pyrrhichischen,  ausnahmsweise  (in  unveränderlichen 
Wörtern)  auch  bei  trochäischen  Wortformen.  Was  sich  von 
anderen  rhythmischen  Wortformen  findet,  sind  directe  home- 
rische Reminiscenzen.  Bei  gewissen  Dichtem  können  wir  noch 
engere  Beschränkung  beobachten.  So  lässt  unter  den  Dichtern 
vor  NonnoB  z.  B.  Manethon  Längung  nur  bei  pyrrhichischen 
Präpositionen  und  in  einem  Falle  beim  Wörtchen  t^  zu;  Maxi- 
mos  gar  nur  bei  der  einzigen  pyrrhichischen  Präposition  evi. 
NonnoB  selbst  zeigt  die  strengste  Norm,  bei  ihm  dürfen  auch 
die  einsilbigen  Wörtchen  nicht  mehr  in  einer  Längung  er- 
scheinen. Es  hängt  dieser  Umstand  mit  dem  Verwitterungs- 
processe  der  griechischen  Endsilben  zusammen,  wie  wir  ihn 
aus  den  von  Hilberg  in  seinem  Buche  über  ,das  Princip  der 
Silbenwäg^ng  und  die  daraus  entspringenden  Gesetze  der  End- 
silben in  der  griechischen  Poesie'  und  aus  den  diese  Arbeit 
vervollständigenden  Ergänzungen  von  Scheindler  (in  der  An- 
zeige des  genannten  Buches,  Oesterr.  Gymnasialzeitschr.  1879, 
p.  412  sqq.)  kennen  lernen. 

Wir  werden  also  bei  unserer  Darstellung  Folgendes  zu 
beachten  haben: 

1.  Die  Wortstämme  (resp.  Wörter)  mit  liquidem  Anlaute, 
vor  denen  Längung  eines  kurzen  Vocales  zugelassen  wird. 

2.  Die  Stellung  der  gelängten  Silbe  im  Verse. 

3.  Den  rhythmischen  Werth  des  betreffenden  Wortes. 

4.  Ob  in  dem  jeweiligen  Falle  eine  Reception  homerischer 
oder  anderer  Vorlagen  erfolgt  ist  oder  aber  eine  selbständige 
neue  Bildung  vorliegt. 

Um  ein  deutliches  Bild  von  dem  thatsächlichen  Bestände 
geben  zu  können,  werden  wir  im  Folgenden  bei  der  Anführung 
sämmtlicher  Detailfälle  (nach  den  Schriftstellern  geordnet)  in 
der  Weise  verfahren,  dass  zunächst  die  den  homerischen  Vor- 
lagen entnommenen  Beispiele  nebst  diesen  selbst  dargelegt 
werden,  dann  die  von  anderen  älteren  Dichtern  überkommenen. 
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endlich  die  von  jedem  Schriftsteller  selbst  geschaffenen  neuen 
Gebilde.  Auf  die  von  den  sich  ergebenden  Gesetzen  abwei- 
chenden Fälle   wird    jedesmal  besonders   hingewiesen   werden. 

A.  Archaische  nachhomerische  Poesie. 

(Hesiodos,  Homerische  Hymnen,  Kyklos.) 

Die  weitaus  meisten  Wortstämme,  vor  denen  Längung 
vorkommt,  zeigen  dieselbe  auch  schon  in  den  homerischen 
Gedichten;  neue  Bildungen  begegnen  nur  sieben,  wovon  fünf 
bei  Hesiod  (hierunter  drei  Eigennamen)  und  je  eine  in  den 
homerischen  Hymnen  und  den  Kyklikern  sich  findet.  Als  wei- 
tere Norm  ergibt  sich:  Die  Längung  vor  liquidem  Anlaute  ist 
gestattet:  1.  bei  einsilbigen  Wörtchen  in  der  IL  und  IV.,  aus- 
nahmsweise in  der  IIL  und  V.« Hebung;  2.  bei  pyrrhichischen 
Wortformen  in  der  II.  und  IV.  Hebung;   3.  in  Wörtern  anderer 

rhythmischer  Messung  bei  Verszwang  (und  zwar  ^  >-.  w,  w w, 

—  www   u.    s.,    im    Versanfange   auch w)    in    der  IL   und 

IV.  Hebung,  dann  in  der  III.  Hebung,  wenn  ein  entsprechendes 
homerisches  Muster  vorliegt.  Niemals  aber  darf  in  der  Verssen- 
kung eine  Silbe  vor  folgender  Liquida  gelängt  werden J 

HesiodoB. 

a)   Nach   homerischen  Vorlagen: 

"ki^'jpoc:   TOI  [kh  uiub  XiY'^pwv  (jüpifftov  Teaov  ouSn^v  A.  278  II 

Hom.  TT^oiTJ  iko  XtY'jpYj  N  590  W  215  II 
KiT.apo^:    3suT£pov   T^Y^Y^"®    X'.xaptiv    öejjLiv,    9^   xsxev   "Qpa;    Th. 

901  III 

Hom.  iizo  5e  XiTuaptjv  ippi^z  xaX'jxipYjv  X  406  III 
X/|Y(i):   ohZi  woie  \-ft^o\jfsi  Oeal  Setvoto  x^^^^o  Th.  221  II 

Hom.  ^  TOI  0T£  XiJ^etev  0  87  II 
lASY«;:  'Sstvtjv  T£   [/.SYaXr^v  t£  7:oBa)X£a  T£  yfOTfipT^v  t£  Th.  320  II 

Hom.  y.aXY5  t£  jjL'YaXrj  t£  ;  7  II 
ufji£t;   Se   |ji.£Y3cXr^v   T£  |3(r,v  xxl  '/,tipoL^  doxwO'j;   Th.   649  II 

Hom.    Tfj[i.£T;  Se  ;x£YiXo'.o  A'd?  M  241  II 
üq  5'  3t'  azb  pL£YaXo'j  x^Tpr^  ttstjwvo;  opo'JOYj  A.  437   II 
Hom.  B(i)p(|)  £X'.  |jL£Y3cXü)  K  304  II 

1  Die  römischen  Ziffern  hinter  den  VersKahlon  bedeuten  die  Vershebungen. 


Studien  nur  Techoik  des  nachhomeriechen  heroischen  Yerses.  687 

[kiyaq:    ev  ffaxeV  {xevaXw  *  (ärb  Bs  y^^'^^'^i?  'AOt^vt,  A.  455  II 

Beim  Dichter   der  Aspis  werden  wir  die  Länge 
des  dativischen  i  nicht  mehr  annehmen  können. 
•Kavrl  [JLivei  ottsOScov,  3ia  Be  [x^y**  aapxb?  apa?«  A.  364  IV 

Hom.  Ol  §£  ixe^aXa  GTSva/ovie;  ^  354  IV 

xa(0{xdvY),  Xflbce  5'  d^x^l  Trupl  ixeyäX'  aoxsToq  uXr)  Th.  694  IV 

In  ::up{,   wo   das  i  als  Dativausgang  die   einstige 

lange  Quantität  erhalten  haben  könnte^   werden  wir 

im  Hinblicke  auf  das  homerische  0L[i.<^\  xspi  [».v^iV  lo/ov 

O  10  III  eher   eine   Nachbildung  dieser   Stelle   mit 

Längung  vor  der  Liquida  zu  sehen  haben. 

TpCxwv  6upuß{Y)<;  ^{i'fzxo  [jl^y«^,   Sore  öaXacRnr)?  Th.  931  FV 

Hom.  lic£To  [JLSY^^V  öpufjuxYBw  <I>  256  IV 
sßef  T6   ixsY^Ost   TS'    v5ov  y-   l^^^   outk;   ^pt?£   A.   (Eöen- 
fragment)  5  II 
Hom.  vM^  T£  [X£Y£06^  t£  B  58  II 
|X£Yapov:  HincÖTTQV  8^  ol  ulbv  ivl  jjLEYapotctv  £mT£V  Fr.  LXXXIII 

3  (Goettl.)  IV 

Hom.  ^TixTcv  £vl  jAcY^potat  y'^^<*^^?  ^  "^97  IV 
[jLaXaxc^:  /Xatviv  t£  |jLaXax.T;v  xa»  TEppnoEvta  /tTtova  E.  537  II 

Die  schlechteren  Hdschr.  bieten  ijlev  statt  ts.  Hom. 
oieI  $£  [jLaXaxoTat  a  56  II 
[jLsOoc:    oXXov  T£6'i^wTa  xaxa  iJi.66ov  £Xx£  ToSottv  A.  158  IV 

Homerischer  Vers  2  537. 
vEüpi^:    MO  OLTZO  v£'jp^<;,   a-jib^  o'  axaXY^aETat  df^Xy)  A.  409  II 

Schlechte  Variante:    axai.    Homerisches  Hemisti- 
chion  CO)  d:cb  vcjprjq  A  476.  664  II 
'Pfita:    6£{av  t£  Tciav  xx  Bsfiiv  t£  Mvr,[xo!juvr,v  t£  Th.   135  II 

Hom.  oüc;  T£y.cTo  Tda  0   187  VI  (schlechtere   Le- 
sung T^x£  VPcTa). 
•Poato?:  Nfidaov  t£  ToSicv  0'  TMaxixova  6'  'E^axopov  t£  Th.  341  II 

Hom.  Kapr^co;  t£  TcSio;  te  M  20  V 
ptvo^:    %ai  t£  §ta  pivoj  ßob^  £py cTai,  ouSi  [xtv  ta^si  E.  515  II 

Hom.  o)j£  5'  (XTcb  pivcv  E  308  II 
ouTüiv,  hrzia  Zi  <j<^i  z£pi  pivoto  conzeirriq  A.  152  IV 
Hom.  x£pl  B£  pivol  [X'.vjOojciv  [jl  46  IV 
pTQ^i^vwp:    Y^t'^o^'  AxtXXija  pyj^T^vopa  öufxoX^ovTa  Th.  1007  III 

Homerischer  Vers :  xal  [Ict'  AyiXX'^a  pr^HiQvopa  Öujj.o- 
X£OVTa  H  428  III 
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b)   Ohne   homerische  Vorlage. 

Ady^eQK;:  KXwOo)  TsAa/edivTS  %a\  "Axpo-^rov,  ake  StBoOct  Th.  905 II 

Darnach  auch  an  einer  zweifelsohne  interpolirten 
Stelle : 
KXa)0(i>    TS    Xiyzciy   t£   xal   "ATpoxov,    acre    ßporoT^i   Th. 
218  II 
Atix6<;:    Ak^Oyjv  te  Aijjlov  tc  x.al  ^AX^ea  SaxpuosvTa  Th.  227  II 
v6|JL0^:    £pBo)v  t£pa  xaXa  xaia  v6ijlcv  lAa(7y.Y)Tat  Th.  417  IV 
Ttjcoi;:    <^aa{v    xe  T^aov  t\  A/sacoicv   t'  dpYupoStvTjV   Th.  340  11 

Eine  homerische  Analogie  haben  wir  (vgl.  Hartel 

Hom.  Stud.  I  236)  in  M  20:  'P^co?  0'  T^axopi;  t£ 

Kdpr,(T6<;  t£  ToStoq  t£  und  in  dem  erwähnten  hesiodi- 

schen  Verse  Th.  341  Neggov  te  ToStov  t£  II 

paS'.vs;:  Troadtv  üxo  paSivotatv  a£C£TO  •  iy;v  5'  A^poSiTTQv  Th.  19511 

Bemerkenswerth   ist^    dass   nach   La  Roche    alle 
Hdschr.  an  der  homerischen  Stelle  H'  583  II  x^P^'^ 
l/s  ^aSivtjv  (t[i.i!j6Xrjv)  bieten. 
Alle  fünf  neuen  Stämme,   vor  denen  Längung  stattfindet, 
stehen  in  der  Theogonie;  dies  stimmt  vortrefflich  zu  den  son- 
stigen Alterthümlichkeiten  dieses  Qedichtes.   Ein  Hinausgreifen 
über  das  Hergebrachte  ist  also  im  Ganzen  bei  der  hesiodischen 
Poesie   nicht   wahrzunehmen.     In  den    genannten    fünf  Fällen, 
von    denen   auch   noch  die  Mehrzahl  Eigennamen  repräsentirt, 
lässt   sich   mit    Hartel    (Hom.   Stud.   I    ^38)    recht   wol   Nach- 
ahmung   resp.    Festhalten    älterer    uns   nicht    mehr    erhaltener 
Muster  erblicken. 

Bei  drei  Stämmen  (^a8tv6i;  pYj^i^vcop  und  ^(v6^)  ist  streng  ge- 
nommen ein  doppeltconsonantischer  Anlaut  zu  statuiren,  indem 
der  ursprüngliche  Anfangsconsonant  f  gewiss  noch  lebendig  war. 
Die  zwei  einzigen  Fälle,  welche  Längung  in  der  III.  Arsis 
aufweisen,  entbehren  homerischer  Vorbilder  nicht,  ja  der  eine 
davon  AxiXXija  pr^^n^vopa  Th.  1007  gehört  geradezu  einem  aus 
Homer  entnommenen  Verse  an. 

Nicht  unerwähnt  mag  bleiben,  dass  die  Erga  in  entschie- 
denem Gegensatze  zur  Theogonie  fast  gar  keine  Längungen 
vor  Liquiden  enthalten  —  im  Ganzen  bei  828  Versen  zwei 
(E.  515.  537)  — ,  wogegen  wir  in  der  Theogonie  in  1022  Versen 
vierzehn  Fälle  zählen. 
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Hoxnerisohe  Hymnen. 

a)  Nach  homerischen  Vorlagen: 

XtY'J?'    ^otßou  'AwöXXwvoc;  •  xo/a  8  s  Xi^itd^  xiOapi^iov  III  425  IV 

Hom.  xXotov  ^k  XiY^wq  x.  201  II 
[ki^oL^:    (o|xo(7£    B^   ix^Y^^v  opxov,  8  §t)  TCTeXsqxivoq  eortv  IV  26  II 

Hom.  6u|xb;   Se   |JLeYa<;    etjri   B   196  II    und    ItA    5e 
lA^Y*^  opxov  I  132  IV 
Tzpb^  hk  t68£  pieY«  Öaüjxa,  cou  xXso;  oütcot'  iXaiTat  I  156  II 

Hom.  vüv  hk  t6S£  [jl^y'  apts^ov  B  274  II 
Xi6(>a  ^(Xü)v  YOV£o)v  •  toT<;  Bs  [Li^oL  OaCifx'  ststuvcto  V  240  IV 

Hom.  To  0£  p^Y^  x.£iTat  a£ÖXGv  X  163  IV 
dXXa  {xaXa  {jL£YaXr^  t£  »IBeTv  xal  elZo^  ocffivii  II  20  II 

Hom.  dXXa  piaXa  p.£YaAr^  XP^ito  K  172  II 
^axpe^^a,  |jL£YdXr^v,  'ipa^  OYptcv,  tq  xay.d  xoXXa  II  124  II 

Hom.  fiü^uia  |j(.£YaXr^v  *I>  243  II 
ttB6q  T£  |JL£Y£Ö6^  T£  xai  £t[jLaTa  c'.YaX6£VTa  IV  85  II 
Homerisches  Hemistichion  z.  B.  B  58. 
|A.£Yapov:  outov  S'  auT  aiizoLXkt^  £vl  [AfiY^tpotciv  £)^o'jffa  IV  231  IV 
xfttSa  (piXov,  Tov  dfiX'rrov  £vl  (x£Yapotaiv  £tixt£  V252IV 
TifjX6Y£T0^  $£  ol  uib?  £vl  [A£Yapw  £u:nixTa)  V  164  IV 

Homerisches  Hemistichion  I  144. 
7:tXva;  i'vOa  Y'-'vaTy.£;  dva  |^.£Yapa  (TAtscVTa  V  115  IV 
Homerisches  Hemistichion  a  365. 
\La\oL%6^:    «9p(i)  £vi  [AaXax(p  •  Ty;v  3s  )fpü5a|jLTOJX£^  ^Qpai  VI  5  II 

Hom.  £üvfi  £vt  [jLaXax.Y3  z.  B.  I  618  II 
X£ipLü)vi   piaXaxo)  •    ji.£'3rja£  0£  y^T  0::£v£pO£v  I  118  II 
Die  Länge  des  t  wird   natürlich  nicht  mehr  auf 
Rechnung  der  ursprünglichen    Quantität  des   dati- 
vischen  t  zu  setzen  sein. 
vufji^TQ:    -JToXXat  8£  vu[A9at  xal  :rap6£vot  dX9£!:tßo'.a'.  IV  119  II 

Hom.  wpcav  0£  vufx^at  i  154  II 
v€©s^:   "j»^'.  |JL£Tav£9££a:ct  6oa>;  TTpu^^aou  j«  x.dX£u6ov  IV  67  II 

Hom.    if^i    B'    urcb    v£9^u)v    W    874    II,    vgl.    xora 
ve^^saat  P  594  IV 
'PeiTi:    'MTt^p  T£  *p£tr<  •  Z£u?  8'  d^ötia  [JLY;8£a  £'.810;  IV  43  II 
5(Tcat  aptorat  soat  Atwvy;  T£  Teiy;  t£  I  93  V 
Hom.  0  187  VI    Hesiod  Th.  135  H 
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pr,Y|jL(v:    xai  ßwjxbv  xotY^aor'  iizl  pyj^H*^^'  öaXotaar;;  II  312  IV 

£x  81  xal  oüTOt  ßaTvov  eicl  ^yjyixTvi  OaXaaoTj^  II  327  IV 
xal  ßwpibv  TCOtY)aav  et:!  ^yjyiaTvc  öaXaccTTj^  II  330  IV 
Homerisches  Hemistichion  z.  B.  A  437  IV 
pi^aaco:    xaXa  xai  ^»J^t  ßtßa<;  •  ol  Se  ^t^(7(70vt6<;  §i:ovto  II  338  IV 

So  M,  die  übrige  Ueberlieferung  ^piaffovrs;.    Hom. 
Tol  Bl  ^n^corovre?  a|jLapty)  S  57  IV 
pdijci):    tepa  xe  ^i^ouat  xat  ocrp(Osio\jai  öd[JLtaTa<;  II  213  II 

Hom.  hpd  T6  ^dl^ojat  £  102  II 
jb{ov:   YJ  xat  ^tcI  ^lov  oxrev  ava^  sxaepYO?  *A7:6XXü)v  II  204  11 
•JjvÖYja'  (!)<;  5t£  xt  ^tov  oöpEO^  avÖECiv  'jkr,q  I  139  HI 

Die  Hdschr.  te  ^lov.  Hom.  Tcept  ^(ov  OuXufji^coto  6  25  IV 
Es  ist  der  einzige  Fall,  wo  ein  einsilbiges  Wort  in 
der  III.  Arsis  in  der  älteren  nachhomerischen  Poesie 
gelängt  wird. 
ptl^a:   TOu  xal  dtTcb  p^tj^;  iifL(X':o'f  yiApa  £5£7:£<p6vt£i  V  12  II 

Hom.  £rl  §£  ^{l^ov  ßaX£  xtxpijv  A  846  IV 
ptTCTQ:    <I>o{ßoü  jxb  ^tTCYj<;*  {AEya  y*P  ^^ö?  ^'''^sv  iKaorov  II  269  II 

Hom.  Xao;  0:cb  ptxr^<;  M  462  II 
poSoTTjX^?'  'Hw  '£  poooTcr^yuv,  £i>xX6y.a[i.6v  t£  ^^cXt^vrjV  XXXI  6  II 

Hom.  iKe-zo  poBoSixTjXo;  ^Hw?  £  121  IV 
^wTC^jtov:    ^oiia  B'  £v6a  xat  £vOa  8ta  ^(ozi^ia  xuvcvd  XIX  8  IV 

Homerisches  Hemistichion  U*  122  IV 

b)  Ohne  homerisches  Vorbild: 

fjiEpo?:   7cXi(5x.Tp(})    £Z£tpT(5Tis£    >taTa    |jL£poq*   Yj  B'  Orcb   x^^P^?    ^  ^^* 
419.  501  IV   (dreimal  derselbe  Vers). 
Zweifelhaft  ist 
viQÖ<;:    £up£  3'  £vl  vy)(i)  Ar|[i.i^T£pa  xjavoxfi'^Xov  V  319  II 

So  hat  Kuhnken  statt  der  von  M  gebotenen  Ueber- 
lieferung £up£  8'  bi   viQ(7)   conjicirt.     Da  jedoch   auch 
eupev  §'  iv  vY)o>  geschrieben  werden  kann    (vgl.  auch 
Hartel  Hom.  Stud.  I  ^36),  so  muss  dieser  Fall  ausser 
Betracht  bleiben. 
Im  Ganzen  findet  sich  demnach  in  den  homerischen  Hymnen 
nur   ein  verbürgter  neuer  Fall  in  der  Formel    xora   [Jiepo^,   die 
wol  einem  uns  nicht  mehr  vorliegenden  älteren  epischen  Stücke 
entnommen  sein  kann.     Die  Wörter  prjYi^^v   ^aaa>  ^il^ia  piov  ^^ol 
^o867rrtX^<;    hatten    Digammaanlaut ,    gehören    also    nur    bedingt 
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hieher,  vgl.  Flach,  das  nachhesiod.  Digamma  in  Bezzenbergers 
Beitr.  11  29;  33,  34. 

Fragmente  der  Kykliker. 
a)  Homerisch. 

{jieYoeXiQT(i>p:  ifik  Meve^O^Ji  [Le^aX-f^zopi  7:oi|JL^vt  Xam  Iliu  Persis 

Fr.  III  2  (Bankel)  UI 

Hom.  'OSuaoiji  [u^oLkf^opi  e  233  III ;  für  Homer 
liegt  in  diesem  Falle  der  Grund  der  Länge 
des  i  in  der  ursprünglichen  Quantität  dieses 
Dativausganges,  während  der  Verfasser  der 
kyklischen  Iliu  Persis  die  Längung  offenbar 
als  durch  die  Liquida  veranlasst  ansah. 

b)  Ohne  unmittelbares  homerisches  Vorbild. 

p(oo{JLat:    l^  hXi-^ou    3taß3(^    Tupotpöpo)   7Uo3{,    5(pp'   ol   -^Xa 

Tetvo|jL6va  pwotTO  x,ai  euoOcve?  elSo;  ^XTJ^^  H^^  Pers.  Fr. 

IV  2  n 

Luzac  conjicirte  unnöthig  T£ivo[i.^vo) :  bei  Homer 
haben  wir  wenigstens  Doppelung  der  Liquida  hinter 
dem  Augmente:  /aiTai  8'  ippdxsarzo  W  367  II, 

B.  Jüngere  Poesie. 

I.  Mit  Ausschluss  der  nonnischen  Schule. 

Diese  Periode  charakterisirt  sich  dadurch^  dass  die  Dichter 
sich  nicht  mehr  damit  begnügen,  die  aus  der  archaischen  Poesie 
überkommenen  Fälle  von  Längungen  vor  Liquiden  zu  reci- 
piren,  vielmehr  greifen  sie  weiter  aus  und  gestatten  sich  eine 
Reihe  neuer  Fälle,  wobei  jedoch  allerdings  zunächst  von  dem 
bereits  vorgefundenen  Materiale  der  Ausgangspunkt  genommen 
wird.  Die  nach  diesen  Mustern  neu  gewonnenen  Schöpfungen 
übernehmen  dann  wieder  die  jüngeren  Dichter,  meist  ohne  es 
zu  verabsäumen  auch  ihr  eigenes  Scherflein  beizutragen.  Trotz 
der  Neuerungen  aber  kommen  Längungen  vor  Liquiden  keines- 
wegs etwa  gesetz-  und  regellos  zum  Vorschein.  Es  lässt  sich 
vielmehr  auch  in  dieser  Periode  ein  klares  Gesetz  formuliren: 

Längung  vor  liquidem  Anlaute  erfolgt  nur  in  der  II. 
und   IV.,   seltener  I.   und   V.  Vershebung    und   zwar:    1.   bei 

SitsiiBffsber.  d.  phil.-hlst.  CL  XCY.  Bd.  UI.  Hft  45 
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einsilbigen  Wörtchen  (zumeist  3d  und  zi) ;  2.  bei  pyrrhichischen 
und,  im  Falle  es  unveränderliche  Wörter  (Conjunctionen  u.dgl.) 
sind,  auch  bei  trochäischen  Wortformen;  3.  auch  bei  anderen 
längeren  Wörtern,  wenn  Verszwang  vorhanden  ist  (bei  Wörtern  von 

der  Messung  www,  —  w  w  w  u.  dgl.,  dann im  Versanfang).  ^ 

Die  von  dieser  Norm  abweichenden  Fälle  werden  sich 
entweder  als  bestimmte  Reminiscenzen  an  Homer  oder  als 
durch  den  Unverstand  der  Verfasser  verschuldete  Misbildungen 
oder  endlich  als  schlechte  Ueberlieferung  darstellen.  Bei  all' 
den  Dichtern,  die  nicht  eigens  genannt  werden,  finden  sich 
überhaupt  keinerlei  hieher  gehörige  Fälle  von  Längungen  vor. 

Solon. 
Homerisch: 
[Li^a^:  vfi  ^k  TSTiprjj  Tca?  ti;  dv  ißSojxdSi  jx^y'  <2pi<JToq  Fr,  XXVII 
7  V  B. 

Nach  der  richtigen  Ueberlieferung  bei  Clemens 
Alex.  Str.  VI  814.  Bei  Homer  lesen  wir  ein  Wort 
von  derselben  rhythmischen  Messung  mit  Längung 
in  derselben  Arsis  8  444  i^pacjaTO  [x^y'  ^^siap. 

Theognis. 

Bergk  schreibt  V.  660: 

Oeol  Yfl^P  'PS  v6|jL£aöa*,  oTaiv  lireart  zikoq  nach  AO.  Allein  der 
Umstand,  dass  die  Elegiker  sich  sonst  (mit  Ausnahme  des 
erwähnten  aus  Homer  erklärlichen  Beispiels  bei  Solon)  dieser 
Längungen  enthielten  und  speciell  fiir  diesen  Fall  kein  Vor- 
bild in  der  archaischen  Poesie  vorliegt,  muss  Vorsicht  gebieten. 
Wir  werden  uns  daher  dem  Vorschlage  Hermann's  ,Yip  toi' 
anschliessen  müssen. 

Empedokles. 

a)  Homerische  Fälle. 

[Li\o^:   auTop  iizel  [t.i^a  vetxo?  ivl  [xeX^eaatv  dOpi^Ov)  —  llepi  4>6ff. 
177  IV 

Hom.  dTcb  \t,eUm  H  131  U  auOt  M  jjLeXetort  a  339  IV 
^iQ Yl*^  v:  Tkdl^t'zon  ovSi)^' Sxaora  wepi  jbT)YIxtvt  ß(oio  —  Ilepl  Oua.  186 IV 

Hom.  xap3t  ^tJYH-wi  ^akdaariq  B  ''^3  IV 

^  Vgl.  Hilberg,  Silbenwägimg,  6.  Gesetz,  p.  38  sq. 
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b)  Ohne  homerisches  Muster. 

(iiflExap:    Tpl^  (Jiev  (jLupCa«;  Zipaq  a?:c  (JLaxipcov  dl;XaeXT](70a(  —  Ilepl  4>ua. 
6  IV 

Früher  schrieb  man  gegen  die  hdschr.  üeber- 
lieferung  dicaC.   Mullach  stellte  ^7:6  wieder  her. 

Vüi'cov:  ou  ikh  iizo  vcibioto  Suo  vXiloi  aCcrcovrai  —  Ilepi  ^6a.  393  II 

So  ist  tiberliefert  bei  Hippolyt.  atpea.  eXe^x-  p.  248, 
wogegen  Tzetzes  Chiliad.  XIII  79  corrupt  oh  [x^v 
OTcai  v(i)T(i>v  Y^  bietet.  Es  ist  wol  nicht  zu  gewagt, 
daran  zu  denken,  dass  Empedokles  nach  der  äusser- 
lichen  Analogie  des  homerischen  ijXöe  8'  i%\  v6to(;  wxa 
{JL  427  II  auch    ein   dxb   v([>';oio   für  berechtigt  ansah. 

Timon  von  Fhlius. 

An  Homer  lehnt  sich  wenigstens  an: 
^{7to>:    ix  ik  ^uTa  ^iTcxaffxev  de7üXrjGTo{vo'j;  t'  dpuaava«;  64  11 

Hom.  StappfeaoKev  ötffxbv  t  575  IV  zeigt  wenigstens 
die  Liquida  im  Inlaute  gedoppolt ;  für  die  II.  Arsis : 
Tpöe?  iTC^ppt<|/av  e  310. 

Kleanthes. 

Homerisch: 
^^^a>:    tcXvjv  6xcaa    pH^ouai    %ocm\  99£TdpY)atv   avciai^   Hymn.    auf 
Zeus  17  n 

Hom.  5aa  jii^ecxov  'A/aioi  x  46  IV  (Upa  ts  fil^ouat 
e  102  IL). 

Asios  von  Samos. 

Homerisch: 
ixe^apov:   ^ou   evi   [X6Y«pot?  "fsxev   6U6i5rj(;  MeXaviTOng   Fr.  H  in 

IL  Arsis. 
Hom.  Yjivzat.  £vl  [Ls^ipoiq  Z  435  H  u.  s. 

Feisandros. 

Homerisch: 

^TiYJJt^v:   7:o(et  Oepfxa  XoeTp3t  xapa   ^TJYl^i^t   OaXicfft)?  Herakl.  Fr. 

VII  2  IV 

Homerisches  Hemistichion  B  773    5  449  IV 

45» 
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Antimaohos. 

Homerisch: 
[ki^apo^fi   otoriv    ivl    [Le^dpotq   Kshat    \t,£kv:oq   Tz&jz'krfio^  Theb.  Fr. 

XIX  3  II 
Hom.  Z  435  n  u.  8. 
f  öo?:  'AäpTjgToq  xoTajjLoto  wapa  ^6ov  Atffijwoio  Theb.  Fr.  XLin3IV 

Hom.  Tzap^  ^ov  'Qxeovoto  IT  151  IV 
t6  ^a:   t6  ^i  ol  dirf/tke'/kq   xp^pLaio  *    (wol   xpefxorai)   icepi   wacaaXov 
aiei  Inc.  8ed.  Fr.  LXVI.  I 

Hom.  t6  Jia  t6t'  ^x  xijXoio  Xaßü)v  II  228  I 

Arohestratos. 

Ohne  directes  altes  Master: 
^aivo):    5§ei  xe  ^atvovTe«;  uYpo)  xai  otXftou  JiX{XT)^  Fr.  XLII  14  U 
(Bussem.). 

Im  alten  Epos  ist  dieser  Fall  nicht  belegt,  denn 
die  homerische  Stelle  A.  282  dtfpecv  ^k  ori^Osa,  ^aivovro 
3d,  wo  ea  Synizese  bildet,  ist  ohne  Belang.  Gbmz 
entfällt 

SirptMoi  Xr|(p6dv6'  lepot^  •  xov  xij  zepexXuara)  Fr.  XL VII 4, 
denn  hier  muss  v  ephelk.  eintreten,  weshalb  Bosse- 
maker's  Schreibung  die  richtige  ist,  vgl.  Hilberg, 
Princip  der  Silbenwägung  48. 

TheokritoB.  > 

a)  Nach  homerischen  Mustern. 

vi^oc;:    €(;   ipi^    bizo    ve^ecov    [xiya?    oiSTb?   atctoi;   5pvt?   Id.  XVII 
72  II 

Hom.  r^t  8'  ikb   v£(p£ü)v   elSe  y»"  874  II    Der  Cod. 
Ambros.    (222,    Ziegler    k)    hat    Gb;6,    Vatic.    (915, 
Ziegler  m)  0x6. 
v{^w:   TJuSaTivCl^eiv  OoXspav  8iaet8it  xXivOov  Id.  XVI  62  II 

Hom.  aXX'  I>3aT(  vil^ovre«;  dexo  ßporbv  atiiLoröevra  H 
425  II,  wo  für  die  homerische  Zeit  natürlich  das 
dativische  i  lang  ist;   doch   gibt  es  auch  sonst  eine 


ZSliluiig  Dach  Ahreiui. 
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Längung   bei    Homer:    autot  8'  ISpö  woXXbv   d7:iv(5ovTo 
OaAi(j(n3  K  572  IV 
^d^co:    fjTOi  oye  f^5at  Tt  XtXaiifxsvo«;  [i.i'^a  IpYOV  Id.  XX  118  11 

Hom.  oure  Ttva  p£;a;  8  690  II 
f  68ov:   Tov  jjwtv  K6xpt(;  lyei^    tov  3'  6  ^oS^wa^o?  ^8(i)vi<;   Id.  XV 
128  IV 

Hom.  gXeio  po8o3axTuXo<;  'Hox;  e  121  IV,  vgl.  Hom. 
Hymn.  'Hw  ts  foSoxr^x^v  XXXI  6  11 
fjpoTO  8'  cu  (jloXok;  ou5^   föSw  oü8^  xixtvvot?  Id.  XI  10  IV 
lieber  die  trochäiBche  Wortform  ou8i  in  der  Län- 
gung vgl.  Hilberg,  Silbenwägung  82. 
ik  ^6ia  t3(  Zpofs6vna  xac  d  xotottukto^  ^e(va  Epigr.  III 
Längungen   in  I.  Arsis   sind   ausser  dem   schon 
erwähnten  t6  ^a  beim  Artikel   und  Interrogativpro- 
nomen nur  selten  angewendet  worden,  fast  nur  von 
den  Bukolikem  und  Epigrammatikern,  so  to  ^6TCaXov 
Rhianos    Anth.   Pal.   VI   34.    1.   I  t{   ^i^tiq  Incert. 
Id.  VII  47. 
paB(y6<;:    evrJ    Sdyvat    Ttivat,    ivil    ^aBevocl    xuicdpifforoi    Id.    XI 
45  IV 

Hom.  x^P^^^  ^X^  ^a3'.vif5v  (nach  allen  Hdschr.)  W 
583  II,  vgl.  Hesiod.  Th.  195  ::oaralv  &7co  ^aStvoTdiv. 
Die  ti*ochäische  Wortform  evT(,  die  eine  Abweichung 
von  der  Regel  repräsentirt,  erklärt  sich,  wie  Hil- 
berg,  Silbenwägung  90  erkannt  hat,  hier  aus  der 
Anaphora  und  der  Analogie  mit  den  Verbalformen 
auf  V  ephelkystikon. 

b)  Ohne  homerisches  Muster. 

XaY<«>v:  Se^tTsprS«;  ^vevxev  i%\  Xa^^vai;  xXotu  y^'ov  Id.  XX  121  IV 

Es  liegt  nahe  anzunehmen,  dass  Theokrit  die 
Längungen  vor  Xiy^<;  bei  Homer  zum  nächsten  äusseren 
Anlass  nahm,  sich  diesen  neuen  Fall  zu  gestatten. 
Vgl.  (/Ko  XoYÖv«?  Inc.  Idyll.  IX  246  IV. 

Moschos. 

Ohne  älteres  Vorbild: 
Xei(A(i>v:    dv0o85y,ov   ToXapov  •    r.ov.    8e    Xstfjiwva?    sßaivov    Id.   I 

34  rv 
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Inoertorum  Idyllia  (Ahrens). 
a)  Nach  Homer. 

XtY'J<5-  T^<*>'ca':at  xXaJ^ouda  [AaXa  Xi^h  wÖTVta  [XT^XTip  Id.  VIII  (Mosch. 
IV)  24  IV 

Hom.  xXote  fjiaXa  XtY^wq  9  56  II 
XT<;:   aurap   eicet  tcv   x*»*pov,   26i   Xt?   ^jev,   Txovov   Id.   IX  211   IV 
(Theokr.  XXV). 

Hom.  ivTpowaXi^öfxevo«;  &q  ts  Xt<;  T^üy^veioq  P  109  IV 
[jL^Xo?:    Ot)pb(;  TeöveiwTO?   dTcb    [xeX^a>v    ^püca([XTr)v   Id.  IX   273  IV 
(Theokr.  XXV). 

Hom.  6u[JLbv  GCTub  [X£X^(i>v  H  131  II     oSOt  Sia  [xeXetbr! 
d  339  IV 
vsupij:  Tu)  B'  ifo)  oXXov  itcrbv  axb  veupiji;  -rcpofaXXcv  Id.  IX  235  IV 
*  (Theokr.  XXV). 

Hom.  to)  dbcb  veüp^<;  A  476  II     ^  ^ol  %a\  oXXov  oicrbv 
oazo  v£upYJ9iv  taXXev  6  300  IV 
^6o(;:   ai  3'  tspbv  Oebto  wapa  ^oov  'AX^stoto  Id.  IX  10  IV 

Hom.  'KotpoL  ^6ov  'Qxsavoio  X  21  IV 
pi^(ji:   Tt  pi^et;  (jarjpCoxej  t(  B*  IvSoOev  Stlao  [xa^cov;  Id.  VII  47  I 
(Theokr.  XXVII). 

Hom.  561  petoüc*  ^xar^fxßa^;  y*  206  IV.    Bezüglich 
.  der  Stellung  des   ti   in  I.   Ärsis  vgl.   oben  xa  pdSx 
Theokr.  Epigr.  I  1. 
^680  v:  a  ata^uXlc;  cra^l;  lex',  ouS^  ^68ov  ouov  oXeiTai  Id.  VII  9  IV 

Conjectur  von  Ahrens  für  loxl  xal  ou;  das  tro- 
chäische ohli  wie  Theokr.  XI  10  IV  ou8^  ^%,  vgl. 
dort  das  homerische  Muster. 

b)  Ohne  homerisches  Vorbild. 

Xaoci;:  tou?  |i.£v  S^e  Xaeaatv  Snzh  x^^^^?  5caov  a6ip(i)v  Id.  IX  73  II 

Hermann  verglich   (Orph.  699)  nicht  unpassend 
das   homerische   xXaTe   B'  o^e  Xiy^w?  X  391  U;   vgl. 
auch  x^ce  Be  XfOo«;  eTaa)  M  459. 
Xavcov:  ';:avTSÖcv  eJXr^OevTOi;  u'srb  Xocy^^«?  '^^  '^«^  '-5^  W.  IX  246  IV 

Vgl.  Theokr.  Id.  XX  121  IV  siel  Xorrivo;. 
Xaato<;:   airroO  ^::i  XaaCoio  xapi^iaToq  oYpifXatov  Id.  IX  257  II 

Hermann  stellte  in  Parallele  ßY)Xa)  ezl  Xidio)  ^• 
202  II  (Orph.  701). 
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^iOo^:    awi^et'  Ixt   ^e^ieaai-^   ti  [lot   töaov  T^vCr^aat   Id.   YIH  3  II 
*  (Mosch.  IV). 

Aratos. 

a)  Homerische  Fälle. 

[ki^OL^:   üj  8i86jiir|  el^(i>7e  8ia  jxeyav  oupavbv  Tpi;  Phaen.  940  IV 

Hom.  5ta  [ji€Yaöu|xov  'AOkJvt^v  6  520  IV 
vi^o^:   ^t'io\kifo\)  xatöxiaOe  Tuepl  v^(pea  oxox^eoOat  Phaen.  852  IV 

Hom.  xoTt  veffi«  crxiöevTa  ö  374  IV 
5  pa:   acopia  te  xal  xe^aXi^v,  xal  6rip(ov,  5  ^'  £v2  y^tipi  Phaen.  662  V 

Hom.  8  p'  'A^eXäco^  OTwOxpo^rjxe  x^H*^^  X  327  H. 
Nicht  in  denselben  Wörtern,  aber  doch  in  solchen,  die  von 
demselben  Stamme  gebildet  sind;  liegen  die  Muster  bei  Homer 
vor  in  folgenden  Fällen: 
Xof  ii{:   Ta6p<{)  oufJL^op^ovrai,  5t£  Xo^ii^  ts  xal  oüpv^  Phaen.  719  IV 

Hom.  '/^ohLO'f  T£  10^  Xd^ov  Z  469  IV 
XtOa§:   8axv(i)(7iv  xuxivTJct  xsXeuofxev«  XtOixxeaaiv  Phaen.  1112  V 

Hermann  Orph.  703  conjicirte  xfiXeuifjLevoi  ohne 
Noth,  vielmehr  schwebte  dem  Aratos  offenbar  vor 
das  homerische:  izice  ih  Xi6o<;  eujü)  M  459  V 

b)  Ohne  homerisches  Muster. 

{i^vco:  ou  [kh  (J5t;v,  SXivov  H  SucoäexaBa  jxdvei  dcXXt;v  Phaen.  703  V 

Doch   ist   dieser  Fall   nicht  ganz  sicher,   da  als 
Variante  Su(i)3exa3'  d(jL(jL^vei  überliefert  ist,  was  Koechly 
in  den  Text  setzte. 
^axt<;:  S'ivei  jxlv  2T6<pavo(;,  36v£'.  ^i  xata  pdxtv  'Ix^^<S  Phaen.  572  V 

Vielleicht  lag  dem  Dichter   ein   uns  nicht  mehr 
erhaltenes  älteres  Vorbild  vor. 

KallimachoB. 

a)  Homerische  Fälle. 

\i%ap6<;:   vt^cw  ^vt  Atzdpt)  (Ai-juapr^  v^ov,  dXXa  toV  eoxev 
oüvofxi  Ol  MeXiYouvii;)  Hymn.  lU  47  II 

Der  Schol.  zu  Apoll.  Rhod.  T  41  überliefert 
falsch  vK^ao)  ev  AiwdpY);  vgl.  Hom.  x^^p!i<;  ts  Xt7cap6v 
T  368  II     "rtpai  Orco  XiTcapo)  X  136  H 
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ILi^aq:    Töwpov  5t'  i%  Ziopoio    [jiaXa   {^-d^av   y^^   ots  /Xoüvr^v   Hymn. 
m  150  IV 

Hom.  sTBo?  3^  qpt  [xaXa  p-^ya*;  ?jV  opaacOat  a  4  IV 

oy.fxovoc   T^x'^i^'^'^o?    ^^^    I^^T*   ^to^Xu   t'   ar^fJLa   Hymn.   III 
•       55  iv  ' 

Hdschr.  ist  theilweise  überliefert  sTueC,  was  schon 
Bentley  emendirto;  Hom.  56'  ItA  [ki*{a  ßa).X€TO  y^a; 
T  58  IV 
«IxßoXaSt«;  t6tux6vt6(;  st:!  [x^y**  |Jt.oxOT^^€tav  Hymn.  III  61  IV 
Die  richtige  Lesung  von  Stephanus  und  Bentley 
hergestellt,  aus  Homer  vgl.  ausser  der  angeführten 
Stelle:  e*::!  [ki-^acf  5pxov  5{ji.ou(jLai  A  233  IV 

N6to<;:    iJXOs  8'  exl  N6to<;  wyix;  dijixsvat  Fr.  anon.  347  II 

Schneider  schreibt  dies  Fragment  ^dubitanter 
dem  Kallimachos  zu;  der  erste  Verstheil  ist  home- 
risch: tJXOe  8'  £7:1  Noto;  &yjx  |x  427  II 

^6o?:  TCovcuStYj  (poßiovTO  xaxa  p6ov,  ^viiva  t^tjaoi  Hymn.  IV  159  IV 

Hom.  a<J;  3'  etpepev    [jl^y*   ^^^H**   ^^"^^   P^®^  *  461  IV 
ei^ETo  3'  'IvwTCoTo  -rrapa  p6ov,  3vt£  ßdOi(7:ov  Hymn.  IV  206  IV 
Hom.  ßo(7y^{jLivY;  XsipLwvt  -rrapa  ^6ov  'Q^ovoTo  FI  151  IV 
Bti{;ica(;  8'  a^oröv  ti  •::oTt  p6ov  -JäXuOs  xpctva^  Hymn.  V  77  IV 
Hom.  ßißpu/ev  jx^ya  xöpia  xcri  ^6ov  P  264  IV 
Unrichtig   ist   in    der  überlieferten  Fassung   der 
Vers 
aimxa  3(^t)to  ^öov  ü3aT0(;,  w  xe  TÖxoto  Hymn.  I  16  HI, 
wo   also   eine   Ijängung   in   der   HI.   Arsis   möglich 
sein  sollte.    Dieser  Vers  stimmt  nicht  mit  Hilberg's 
sechstem  Gesetze,  daher  er  p.  92  oWx'  £3{^y;to  schrieb. 
Da  der  Vers  aber  auch  gegen  das  Gesetz  der  Läng^ng 
vor   Liquiden    verstösst,   so    muss    er   noch   weiters 
geändert  werden.    Ich  vermuthe 
u3aT0(;  auTiV  £3{?rjTo  ^6ov,  w  x£  Tfxoto;  damit  stimmt  auch 
der  Umstand^  dass  bei  Homer  überhaupt  nur  in  der 
IV.  Arsis   eine  Längung  vor  ^6oq  Platz  greift,   vgl. 
Knös  de  dig.  hom.  quaest.  IH  306. 

^il^ta:  ifipa  ts  ^il^ouci*  zh  ^k  azi^^oi;  -JSjJLOTt  xsivo)  Hymn.  III  200  II 

Hom.  Hemistichion  Upa  xe  ^£(Jouci  e  102  H,  vgl. 
Hom.  Hymn.  U  213  tEpoE  te  ^iio\)üt  U 
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J  11:1^1:   T6i;^ea  jxlv  xat  Xae<;  uzb  ptXYJq  xe  tt^goisv  Hyran.  IV  25  IV 

So  schreibt  Meineke  nach  Brunck  und  Blomfield, 
Schneider  dagegen   'jxolI  nach   den    Hdschr.    Allein 
die  Schreibung  uxaC  hat  sich  offenbar  nur  nach  den 
Schwankungen  in  den  Homerhandschriften^  wo  bald 
inc6   bald   uxa{  begegnet,   eingeschlichen.    La   Roche 
Hom.  Unters.  62  und  Enös  de  dig.  III  303  erkannten 
richtig,    dass   die    Form    \r:ai   entschieden    nur    der 
auffälligen   Längung  wegen   eingesetzt  ward.    Wir 
werden  daher,  da  bei  Homer  directe  Vorbilder  exi- 
stiren,   hier  gegen   die  Hdschr.  \)tz6   schreiben,    vgl. 
Hom.  Xao?  'jTzo  ptTrij;  M  462    0  192  II 
JoBov:    Tb   TpCxov  i^vtV    ^lavs  •    -zk   $£   ^63 a    ^uXXoßoXeuvxa   Epigr. 
XLIV  3  IV  (Schneid.)  =  Anth.  Pal.  Xll  134 
Hom.  e  121  IV    Theokr.  Id.  XI  10  IV 
JaßSo^:  tai  tbv  stcI  ^iß^o)  {xuOov  u^atv6|ji£vov  Fr.  138.  1  II 

Hom.  eTXsto  Zk  föEßSov  Q  343  H 
Nicht   unmittelbare  Vorlagen,   aber  doch  Analo- 
gien bietet  Homer  für  folgende  Wörter: 
vauTiQ?:  jiiffcov  sul  vautaii;  Fr.  515  (II?) 

So  muss  wol  dies  nur  aus  drei  Worten  beste- 
hende und  daher  schwer  zu  beurtheilende  Fragment 
aus  dem  im  Schol.  zu  II.  0  628  im  Victorianus 
erhaltenen  (xiaov  sttI  va6Tai;  hergestellt  werden,  vgl. 
Schneider  Callimach.  II  666.  Homer  bietet  wenig- 
stens von  demselben  Wortstamme  ^  xev  h\  ^/^eaai 
N  742  II 
^ ata tifip:  eu6*  oT  ^e  ^aicTTJpac   astpapisvot   imlp  wfJKov   Hymn.  III 

59  II 

Bei  Homer  haben  wir  wenigstens  Doppelung  der 
Liquida  im  Inlaute  %rfi\kon   omoppaiaei  a  404  II 

b)  Ohne  homerisches  Muster. 

Ao^da:    OiSiut^  T6  Ac^ci  te  xäI  euaiü)v  'Exaippj   Hymn.  IV  292  II 

Entweder  selbst  eine  alte  von  Kallimachos  über- 
nommene Sängerformel,  oder  aber  solchen  nach- 
gebildet, vgl.  Hesiod.  AnjÖr^v  t£  Aifxdv  ts,  KXa)6(i>  ts 
Ai)r£7{v  xe. 
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ApoUonioB  BhodioB. 

a)  Nach  homerischen  Mustern: 

XaxapTj:    oiÜTa  BtavTiceSao  xaxa  XaTcipr^v  TakaoioB  111  IV 

Hom.  oura  xora  XaxoepY]v  Z  64  II  u.  s. 
Xeap6(;:    auTOt  ts  Xtapotciv  e^atSpovono  XoexpoTq  F  300  II 
oTtj  5i  XtapoTffiv  €9'  u8aa  flocpOsvCoto  F  876  II 
Hom.  ^^oni  le  Xtapa>  o)  45  11 
Xn:ap6<;:    Xo$a  icapi  Xt7capY)v  c/siA^vifj  ÖYjetTO  XÄXuwrpTjV  F  445  II 

Hom.  i:ogg\  B'  wo  XixapoTctv  K  22  II,   wo  Ven.  A 
6x6  hat,  Var.  U7ca(. 
Xöfoq:    Bfiivbv  Xa(jL7cc{ji^va<;,  dxi  $6  Xö^ot  iaaciovxo  B  1070  IV 

Hom.  TapßK^cjac;  yß'ki^y  xe  JS^  Xo^ov  IxirioxattTiV  Z  469  IV 
Xi^OLi   £|A|AeX^(i)<;,  'Op^^o?  uxb  Xf^a  ^opixflJovTOi;  A  1159  IV 

Die  hdschr.  Ueberlieferung  bietet  zwar  Oxa{  (so 
L  und  G),  aber  mit  Rücksicht  auf  die  in  den  Hdschr. 
(namentlich  bei  Homer)  oft  vorkommende  Verwechs- 
lung zwischen  67:6  und  uxai,  weiter  auf  die  besondere 
Vorliebe  des  Apollonios  für  solche  Läng^ngen,  deren 
er  sich  zahlreiche  auch  ohne  alle  alten  Muster  ge- 
stattet, endlich  im  Hinblicke  auf  die  homerischen 
Längungen  vor  Xi-^?,  werden  wir  berechtigt  sein, 
auch  gegen  L  und  G  uxb  \i*{a  zu  schreiben,  vgl. 
Hom.  d);  r  5t'  uxb  Xt^^wv  iv^ji^v  N  334  II 
fx^Y*?«    ^""i  P*  '^^'^^  |x^Y*^  '^^^'^  eveon^aovTO  |ji£a6S|AY]  A  563  II 

Hom.  vuv  Ih  t6$6  jx^f  ^i^ov  B  274  II   und  61  l\ 

£>^  TS  |A€Y<X  >u>{^  0  381    II 
aXÖ0|x£vY;v  Sijoi^,  oü  81  fx^Y«  -njXsOiwaov  A  1191  IV 

Hom.  ot  8^  [A^Y«  >w8t6ü)VTe(;  4>  519  IV 
itivTs?  6|jL(li>5  •  Beivbv  y^P  ^'^i  |a^Y*?  ^ßp^^^  aiöi^p  A  642  IV 

Hom.  iT:\  [ki-^oc*  opxov  5|A0u(jLai  A  233  IV 
i[  xal  4va(5aaai  iizl  i^i^ot  8(S[JLa  v^o^rco  F  36  IV 

Hom.  36'  iTcl  [leY«  ßoXXero  xöo«;  t  58  IV 
a|jt6p8aX^ov  xivrr)  8^  irepl  [ki^aq  Ißpejxev  (xl^p  B  567  IV 
8vT)Tbtaiv  •   icavTY)  8s  itepl  ixsy«  TzimonM  Ipxo?  A  1036  IV 

Hom.  ajjL^l  wspi  [xeYOtX'  ix/oy  ^  10  III 
IxtoObv  dt6tp6{jL6vo'.  Tp(xo8a  fA^Yav  AxöXXwvo?  A  528  IV 
xexXeT"*  AxdXXwvo?  Tpf-iuoSa  |JL£Yav  Sxtoöi  vtqö?  A  1548  IV 
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Y«?:   Tp{T(i)v  dvO^jxevo^  Tp(7co8a  jx^y*^?  efooro  X{[jivy)v  A  1589  IV 

Hom.   diAfl   "Kopi    m^tjM   xpC'jcoBa   [jl^y^   ^  ^^  -^^7 
wiederkehrend  X  443,  W  40  und  6  434,  wozu  noch  v  13 
hinzukommt  aW  ä-^e  ol  S(«>(JLev  Tp(7coSa  [i,t(ON  i^k  XdßvjTa. 
^OXa  9C£Xeii(i)v  i^k  [f,i^a  7ü)ü  X^ovre^  A  486  IV 

Hom.  Tcepi  8^  jx^y«  ßaXXsto  9apo<;  B  43  IV.  Die 
Längung  bei  einem  trochäischen  Worte  (i^i)  erklärt 
sich  durch  die  Ausnahmestellung,  welche  derlei  Wört- 
chen (freie  Wörter  bei  Hilberg)  in  der  griechischen 
Poesie  einnehmen,  vgl.  Hilberg  Silbenwägung  p.  74. 
Y«pov:  T7j<;  |jl6v  ai:h  [ks.^dpoio  yuxzot  crißov  evOaB'  lovie^  F  534  II 
x^9pa8ev  euV  svÖTfjcev   0.1:0   [xeYapoto   xt6vTaq  A  754  IV 

Hom.  omo  [xeYapoto  ^{eoöat  p  398  IV 
Tor  dfp'  dvl  ixeYfl'Po^^^  Kurat^o^  Ati^^ao  T  228  II 
S^X^ai  dvl  |JL6Yflfpoiatv  Itpicrwv,  3?  ::£pt  Tcivrwv  T  585  H 

Hom.  (j^oTciv  ivl  {xsY^poiffiv  A  76  II 
fr^aC  dvi  |ji6Yapot<;,  (7X0T{r^  8'  dcv^ieXXe  YßviöXt;  A  810  II 
Saaa  8'^vl  [Lt^dpoti;  xsxovT^fjLeSo,  xeTva  66po{e  B  1021  II 
oTcjiv  6Vt  [L^^dpoiq^  oTüYspw  iin  OüfjLbv  dciOXo)  A  8  II 

Hom.  xettat  dvl  |i.eY<3cpot<;  S  435  II 
aüTop  ItccI  jx^y*  86pxov  evl  [xeYipotatv  löevio  B  304  IV 

56(V(|)V   T^|X£T^pOtCtV    ivl   [ASY^pO  t(J  IV    ETwa   T   305   IV 

xoüpt8{T)v  (hJaecOai  svt  [xeYflfpotfftv  dbtoiTtv  A  1085  IV 
Hom.  Traxpoi;  svl  [xeYö^pci^tv  Äwuca  A  396  IV 
Unmöglich    richtig   tiberliefert    scheint    für    den 
ersten  Blick 

TCChpiQV    TS    rXiOL    T6    |JL£Y3tpti)V    OUTOU?    T6    TOX^«^    A    361, 

wo  die  Längung  von  xe  unerhörter  Weise  in  die 
III.  Arsis  fällt.  Allein  ApollonioS;  der  bekanntlich 
gern  archaisirt,  hat  hier  offenbar  —  falls  nicht 
etwa  xX^a  t'  au  da  stand  —  den  einen  homerischen 
Fall  vor  Augen  gehabt,  wo  eine  Längung  vor  [xi- 
Yopov  in  der  IIL  Arsis  vorliegt :  x  299  ot  8'  if ^ßovro 
xaxi  ix^Y^P®''  ß^s?  ^?  oY^Xotai,  für  te  [Li-^oipo'^  liegt  ein 
Beispiel  vor  Hom.  x  341  =  p  604  V  X{«6  8'  Spxea  xe 
[x^Yapöv  T£. 
;ysa(v(i):  ^dnf.'zpti  ipeiBofx^vr^  *  xepl  8s  [xeveaiv'  aYopeuaai  A  670  IV 

Apollonios   sah   offenbar  als  ebenso  gelängt  an: 
vY^i^to!,  ot  Zr^vl  [xevsaivofxsv  a^psvsovTS?  Hom.  0  104  III 


702  ^   n«»ch. 

und  Oufi^ßöpü)  Ipi3e  [i.ev£i{va|A€V  eheyua  xoupTj^  T  58  III, 
wo   das  Dativ- (   lang   erhalten  ist,    und  Hess  dar- 
nach ein  31  (x£viaev*  zu. 
v€fo^:    aXX^  3ia  ve^dcov  de^vu)  7:iXa;  deioaouaai  B  187  II 

Hom.    M   ve(pi(i)v    epeßevvwv   X    309    IV,    für   die 
II.  Arsis  Xdßpov  urcb  ve^ewv  avgfxoTpe^^  0  625 
XüYatoi?  IJifxaaae  xepl  ve^ieaat  xaX6(};a<;  A  218  IV 
Hom.  >wrca  vs^^saai  xiXwj;s  P  594  IV 
ve^^Xt;:    ß^ßXrjxo,  vef^Xt;  lvaX(Y>ttov,  ^*  dtviovroi;  A  125  11 

Hom.   T6X6T0   veqjeXtj'Yep^Ta   Zeoc;   T  215  FV,   £wt  Ih 
v£9iXT)v  ^aaovTO  2  350  IV 
^•fl^\f,l^:   uXoTdixot  cT0iXT)3bv  Ixl  ^rjYfJLivt  ßoeXcocriv  A  1004  IV 

3ppa  Ö£a  ^po)£(;  Ixl  ^r^YI^'^^^'^  fS£t[xav  A  251  IV 
Hora.  £7üi  ^TjYfjLivt  OaXicaT)!;  6  501  IV 
^6o<;:   xX£ioüaiv  iroTajjLoXo  Tuapa  poov  'Ep^fvoio  A  217  IV 

Hom.  -Tuapa  ^6ov  'Qx£avow  11  151  IV 
cT£ivbv  3'  OUT*  OLji/uüiiva  tuotI  ^6ov  •  dfJL^i  3£  Botat  A  311  IV 
Hom.  ß^ßpüX£v  p-^Y^^  >twiJ''a  TTOTt  ^ov  P  264  IV 
^iw:   y)  ot'  äv  auT6[jLaTa  5^ava  p^y;  l3pu>ovTa  A  1284  IV 

Hier  haben  wir  eine  äusserliche  Analogie  zu 
eonstatiren ;  unserem  Dichter  schwebte  offenbar 
Hom.  M  159  vor:  S^q  twv  £x  x^tpwv  ß^X£a  fiov,  i^pisv 
Axatwv  (IV);  in  diesem  Falle  erklärt  sich  zwar  die 
Länge  des  (x  in  ßdX£a  aus  dessen  grammatisch-rhythmi- 
schem Werthe  selbst,  vgl.  Hartel  Hom.  Stud.  I  *  60 
und  Knös  de  dig.  III  305,  Apollonios  aber  nahm 
offenbar  die  Länge  des  a  als  durch  die  folgende 
Liquida  p  bedingt  an. 
J^?(i):  ä^v(i{»i<;  piitjcYjacv  Ivl  p^l^oufftv  o^iaiq  B  1022  IV 

Homer  ähnlich:  AiOtöwov  i(;  yocTov,  5öt  ^^?oüc'  hLcn6\L' 
ßas  W  206  IV 

^(^a:   o\j  fOfp  '^^  ^t^T)^^''  i^iptvnou  v£aTT)aiv  B  320  II 

Hom.  £iri  Zk  j){i;av  ßaX£  xiyfijv  A  846  IV 

^iv6{:    59cnf]  3^  ^tvb^  ßob^  ^vto^  v)  dXa^oto  A  174  II 

Hom.  oXXot  3€  ^ivoT;,  aXXot  3'  ouriici  ßc£aatv  H  474  H 
^n:-^:   rjxtb?  Ixt  ^ittt^  [ji^v£v  I|xtc£3ov,  aXXa  8u£XXa(  A  1016  11 

vrjvcjxitj  •  \t,sxk  3*  auTt?  uxb  ^t'JciJ?  dtv^fxoio  F  970  IV  (xtkö  L 
and  G). 
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Hom.  Xao^  \n:o  ^vKri<;  M  462  11  (sonst  noch  Cncb 
^iTfy;  e  192  0  171  T  358  4>  12),  überall  findet  sich 
bei  Homer  aber  auch  die  Var.  ui;a(.  Die  erste  der 
angeführten  Stellen  bei  Apollonios  aber  ist  die  beste 
Gewähr  dafür,  dass  er  selbst  im  Homer  M  las, 
da  die  Längung  in  Ixt  keinerlei  Zweifel  und  Va- 
rianten zulässt;  auch  haben  an  der  zweiten  Stelle 
die  beiden  massgebenden  Codd.  L  und  G  überein- 
stimmend u^6.  Dieser  Umstand  wird  für  eine  dritte 
Stelle  entscheidend,  wo  die  Ueberlieferung  urcat  bietet, 
das  nunmehr  in  \iT:6  zu  ändern  ist,  nämlich: 
toT(a  8'  ^eipov,  xx  V  \)r.o  ^ir.ftq  iv^ixoto  B  1229  IV 
foSitj:  Tt)xo|Aivir],  dt6v  te  «ept  ^oS^Yjatv  dipctj  T  1020  IV 

So   schreibt  man   seit  Schaefer;    L  hat  corrupt 
ol6vTe   TcepippBsotaiv    G  x£pt^^oS^£(7aev ;   die   Längung   ist 
homerisch,  vgl.  die  obcitirte  Stelle  e  121  IV 
^i   (5ppa):    5ppa  6sa  ripttieq  exl  ^YjYixTdtv  £3ei(iiav  A  251  I 

KüxptSo^,  5ppa  T6  ol  BeTpiev  -KÖaiq  iik^t-^&iq  F  37  H 
Das  doppelte  p  ist  ausdrücklich  bezeugt,  sowohl 
L  als  G  bieten  es  und  der  Schol.  zu  d.  St.  sagt: 
3ppa  T^  ol  Sia  3uo  pp,  ol  S^  'Aptoropxeeoe  [iC  kxipo^j  p] 
•Ypfl^O'jotv,  üx;  xal  zctpa  tw  icotTj'ni  ,t5  ^a  t6t'  ex  x^^^To 
Xaß(i>v'  ^Yjoiv  *HpaxX^(i)v. 
fopjxoxov,   oppa   T£  ^adl  üpcjAi^Oetov  xaX^soOai  F  845  II 
JeSttept)  8'  asv  5f/ö<;  ^xr^ß6Xov,  opp'  'AxaXavTY)  A  769  V 
Schol.    ol    ik   'ApKjrapxeiot    8t*   ^x^poü    p    ^xou^t    T3t^ 
Totoöra?  YP^*?5  ^"S  'HpoxXewv  ^r^lv  dv  tyj  t:  t^^  'IXtöt- 
8o?  ,t6  fa  tot'  ex  x^^^To  Xaßcov'. 
xeV  'GfxovotY)^   lepbv   IjjL^povo;   (vgl.   meine  Grammat. 

Stud.  zu  ApoUon.  32)  5pp'  Ixafxovxo  B  718  V 
avTti:ipt;v  Xeuccoüci  T:\jpoq  c£Xa^,  opp«  t'  aiOXou  A  68  V 
Das  homerische  Vorbild  für  alle  diese  Fälle  ist 
xe({Asvov,  5  ^'  'Ay^Xooi;  axowpoir|Xe  x^l^^^  X  327  IL 
Wegen  der  Fälle,  wo  5ppa  in  V.  Arsis  steht,  ist 
zu  vergleichen  Arat.  Phaen.  662  V  o  ^'  evl  yißtpi^ 
wegen  oppa  in  I.  Arsis  vgl.  das  Folgende. 
pd  (yöppa):  xopp'  tj^'  ^SoveXouca  öüü)8eV  xdTÖeTo  ixCipt)  F  867  I 

Hom.    x6    ^a   tot'    dx  x^^oio   Xaßoiv   ex(3eOT;pe   öeeCo) 
n  228  I;    vgl.  auch  Antimach.  t6  ^i  ol  dYXtXex^; 
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Fr.  ine.  sed.  LXVI.  I.    Wie  5ppa,   so  gebraueht 
ApoUonios  aueh  töppa  in  V.  Arsis: 
Iv  fflcp  Ol  S6pü  OeTov  ihf^koczo^  ':6pp'  dva  fjLsaorjv  A  526  V 
ouBijev  ^\a<^priq  vr/o?  S6pü,  TÖpp'  dvi  |AdaGY]v  A  582  V 
Nieht  naeh  directen  homerisehen  Mustern^   aber  mit  An- 
lehnung an  Homer  hat  ApoUonios  sich  folgende  neue  Bildungen 
gestattet : 

Aeßi<;:    apSeaOai  Xsux^ctv  bizo  AtßaSecae  YaXoxTOi;  A  1735  IV 

Die  Ueberlieferung  von  L  und  G  ist  in:a(,  aber 
unser  Dichter  hat  selbst  A  1133  AtaovtöiQc;  Youva^sV 
STceXXeißcov  lepoTdiv  (IV),  so  dass  auch  vor  Xißii;  Län- 
gung eines  kui'zen  Vocals  zu  vermuthen  ist;  vgl. 
Homer  S(ppÄ  Xsitj/avre  xwityjv  Q  288  IV 

MeXCTYj:   vY)ti$a  MeXtTTiV  •  i^  ^k  oOevapbv  Tdxev  ''IfXXov  A  543  II 

Insoferne  der  Eigenname  zusammenhängt  mit 
dem  St.  [xeXtT-  haben  wir  bei  Homer  ein  Muster: 
1X1^  ce  ßiXu),  UTCO  3^  jjLcXir^S^a  Oui^^bv  eX(i)|Aat  P  17  UI; 
äusserlich  ist  unser  Fall  nachgebildet  dem  homeri- 
schen nY)Xii3a  |X£X(r^v  II  143    T  390    ^  162  II 

^aiGTi^pioq:    9ap(xaxa    oi,    xa   |ji^v    scOXa,    xa    Ik    pataii^pf    exÄtto 

r  803  IV 

Bei  Homer  findet  Doppelung  der  Liquida 
statt  nach  dem  Augmente:  Ippat'a^  n  339  U, 
dann  im  Compos.  Biappataai  \Ke[Lixme^  B  473  IV, 
vgl.  Kallim.  euO'  oT  ^s.  ^atcrijpa^  Hymn.  III  59  II 

^ot^-fii   xpuTTTai  Be  ^OL^ai  eurtv  •   SXt^  5'  £zt8^Spo|jL£  izdaaiq  T  139  II 

Vorlagen  bietet  auch  hiefür  Homer  in  den  Com- 
positis:  IpSeiv  ip-^a,  ßiaia  xaxoppa^CTj^t  vioto  ß  236  (vgl. 
0  16    {Jb  26)  ehppot^ieaai  Sopoiotv  ß  354.  380. 

^T^v:   8^   t6t£   KivOov   ^e^vev    4i:l   ^T^veaaiv   eotaiv  A  1497  IV  (L 
inipprfy^emvi). 

Bei  Homer  im  Compositum  xoX6ppiQve^  I  154  IV 
Doppelung  der  Liquida. 

^66(0 v:  x6vTou  Xißpov  D3(i)p,  exl  3^  ^60 la  xXu^ovro  A  541  IV 

Bei  Homer  findet  sich  wenigstens  die  Variante 
ßdßpu^s  ^66(ov  (neben  ev)  £  412  U;  iraXipp60iov  8^  pktv 
auTi{  £  430  IV  beweist  nichts,  da  man  auch  Assi- 
milation aus  i:iXtv — ^66iov  annehmen  kann. 
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^^XV*^^'  XaiATcexat  S^pa  {jlux^v  Ik  §ia  pü)XP^oTo  SuiQToei  A  1545  IV 

Vom  selben  Stamme  gebildet  findet  sich  pa>§  bei 
Homer  mit  Längung:  £^  OaXcepiou^  "OSuatJo;  ava  ^0)^«^ 
[ur(dpot.o  X  143  IV. 

b)  Ohne  homerische  Mustor. 

XaY<*>^-   ^^   ^T^o   XaYOV(i)v   §{xpaipa  ol  IvOa  "mA  IvOa  A  1613  II 

L  jTcat,  aber  G  uwo  corr.  (ma.  pr.?)  urcat  nach 
Merkels  Angabe.  In  der  ersten  Schreibung  des 
Guelf.  ist  die  genuine  des  Dichters  zu  vermuthen, 
zumal  dieselbe  Längung  bei  Theokr.  Id.  XX  121  IV 
vorliegt:  iJveYXÄV  i%\  Xoqföva^;  Jnc.  Id.  ütco  Xa^^vou;  IX 
246  IV 
Xixo^:  owtv  ivi  Xt^ie^sGi  Sia  xve^a^  •  ola  5'  axo[TY)v  A  1071  II 
owTol  |JL^v  crevaxoucJiv  evl  Xe^ieaci  Tcsdövre^  B  1012  IV 

Bei  Homer  ist  Längung  vor  X^x^  nicht  sicher  zu 
erweisen ;   a  213  hat  Cod.  Ven.  457  (I  bei  La  Roche) 
allein  xapa  Xe/^^eaat  xXtOijvai,  alle  anderen  Hdschr.  Tzapai^ 
was  OL  366  allgemein  überliefert  ist.   Violleicht  stand 
auch  im  Hom.  Hymn.  IV  126,  wo  die  Ueberlieferung 
^Xy/iaeui  ii  \t£  ^aoxe  xapal  Xi^satv  %cikitobai  lautet,  ur- 
sprünglich  Ttopk  X^x^^v-    Wol   aber   findet  sich   das 
stammverwandte   XexTpov:   Yjf\.[un   evt  X^xxpü)  t  516  II 
und  dbcb  XixTpcic  Oopouaa  (};  32  IV 
[kiaao^:  v6xTa  8ta  jjiiacYjv  ^Xoyjjlw  w^po;  •   -^{xora  $'  aurs  A  870  II 
orij  8'  op*  £vi  {jiedCYj  oYOpf^,  ova  B'  ecT/eOe  Seipi^v  A  673  II 
oüloL  dvl  jxeaffotat  tcov  v6ov  •  i^^d  oe  §2{Ava  A  464  II 
oüiCxa  5'  Ol)  [lexa  Birjpbv    ivl   jjiedaoe^   ^Y^peudev  B  879  IV 
Wahrscheinlich   entnahm  ApoUonios   diese    öfter 
vorkommende  Längung,  wie  auch  Hermann  Orph.  703 
vermuthete,   einem  uns  nicht  erhaltenen  Theile  der 
archaischen  Poesie. 
[ki^dq:   TOip  uwevepOsv  tstc;,    ixt  Ik  ya^ilotq  x^e  Xotßa^  T  1210  IV 

Aeusserliche   Analogie    etwa    nach:    tov   ^k   {/.dya 
xü|Aa  >tiXü<j;6v  e  435  IV 
(i.6Xi^:   xal  la^ov.    ourop  6  Toicr».  jxiXa  [xöXi;  e^  Oxitoio  ß  207  IV 

Aeusserliche  Analogien  bietet  ^  ydp  xi  a^t  (xiXa 
{jii^a  xuSoi;  oipcto  Hom.  I  303 ;  anderseits  klingt  (/iXi^  an 
\ui\oL  an,  z.  B.  6  ^i  (xi  {xaXa  xsXX'  IxiTeuev  Hom.  X  530. 
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|A06oq:  ahü^  xe  (jLi36o{  xe  {jieXi^povc^,  o^^  d^öpeu^sv  F  458  II 

Die  Verbindung  zweier  Wörter  am  Anfang  des 
Verses  durch  ts  unter  Längung  dieses  Wörtchens 
in  IL  Arsis  findet  sich  bei  Homer  ziemlich  oft,  so 
dass  es  gern  von  den  Späteren  auch  bei  neuen  Wör- 
tern nachgeahmt  ward^  vgl.  auch  Hermann  Orph.  710 
zu  Dion.  Perieg.  Aeusserlich  ähnlich  ist  bei  Homer 
[xcöo?,  wovon  Längung  2  159  0  310. 
MeXavtxTcifj:  Svöa  xote  xpofioXouaav  'ApYjTiaSa  MeXav(ici:rjV  B  966  V 

Die  Längung  vor  den  Eigennamen  erinnert  an 
vY]id3a  MeXCxYjv  Apoll.  A  543  II  und  das  hom.  IIr|> 
XiotSa  (jLeX(r^v  II  143  u.  s.  II 
v£oq:   )uoX(i)v  TeXXopi^vou^,  tou?  ^k  v^ov  iGvti&xaq  T  1384  IV 

Diese   Neubildung   klingt   äusserlich   an   an   das 
hom.  i3e  vuol  (I)B6povTO  Q  166  IV 
voo?:    out'  e-jcl  pjÖGouva?  Tpaxeto  v6o?  •   aXX'  apa  xov^e  A  620  IV 

Hermann  wollte  statt  dessen  v6o^  hpchzex  ge- 
schrieben wissen  mit  Berufung  auf  P  546  Svj  Y^p 
v6o^  ^TpabceV  autw  (Orph.  708).  Wir  haben  aber  nicht 
den  geringsten  Grund,  die  Ueberlieferung  für  cor- 
rupt  zu  halten.  Wenn  der  Dichter  Längung  vor 
v£o<;  zuliess,  so  konnte  er  sie  sich  mit  demselben 
Rechte  auch  vor  v6o^  gestatten. 
voeaaeffOat:   Ntaaiot  MsYaptjs^,    5x6  vceaaeaOat  e{i,£XXov  B  747  IV 

Spitzner's    Vermuthung    de   versu   Graec.   he- 
roico   39   Bz    dwacaecOai   IjxeXXov,   ist  überflüssig, 
da  die  hdschr.  Ueberlieferung  durch  die  übrigen 
Fälle,  die  Apollonios  ohne  ältere  Vorlage  neu  ge- 
schaffen hat,  hinreichend  geschützt  erscheint. 
Wie  wir  sehen,  lässt  Apollonios  Längungen  vor  Liquiden 
ohne  ältere  Muster  in  grösserem  Massstabe  zu.   Es  hängt  dies 
mit  seinem  bekannten  Streben,  die  beim  archaischen  Epos  wahr- 
genommenen Alterthümlichkeiten  auch  seinei*8eit8  anzuwenden, 
eng  zusammen.    Er  sah,   dass   bei   Homer   vor   verschiedenen 
mit  einer  Liquida  anlautenden  Stämmen  sich  solche  Längungen 
fanden,    daraus   abstrahirte   er   die   Regel,    dass   die  Liquidae 
Position  bilden.  Indem  er  zunächst  nach  äusserlichen  Analogien 
vorgeht,   zieht  er  auch  andere  Wörter  ohne   eine  Aehnlichkeit 
mit  den  vorgefundenen  heran.    Doch  erscheinen  auch  bei  ihm 
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jene  LängUDgen  auf  gewisse  Hebungen  und  bestimmt  rhyth- 
misch gestaltete  Wortformen  beschränkt.  Niemals  aber  hätte 
er  es  gewagt;  eine  solche  Positionslänge  vor  einer  Liquida  in 
der  Senkung  zuzulassen.  Der  einzige  etwa  in  Frage  kommende 
Fall  betrifft  eine  Corruptel  der  Ueberlieferung  des  einen  Haupt- 
codex L: 

ij  T*  <8v  5y'  out 6  ^TjXTo;  ^t  Yak%OiO  uwutjatv  F  848. 

So  schrieb  auch  Merkel  nach  L.  Wir  hätten  dann  eine 
Längung  vor  ^yjtctöc;  in  der  2.  Thesis.  Ein  Blick  in  die  zweite 
fär  die  Textesconstruction  der  Argonautika  massgebende  Hand- 
schrift G  aber  zeigt  sofort  das  Richtige: 

tj  t'  d^^  Sf'  o5t6  yC  ^ot  pif)XTc;  /aXxoTo  TurfjJiv. 

Offenbar  nahm  der  Schreiber  von  L  oder  seiner  Vorlage 
Anstoss  an  dem  gleichzeitigen  Vorhandensein  der  Partikeln  av 
und  %i  und  so  entstand  durch  Umstellung  der  Worte  die  Ueber- 
lieferung von  L.  Doch  vgl.  Hom.  N  127  5iq  ojt'  av  y.£v  ^Apr^i; 
ivöaaiTo  |X£TeXÖ(i)v.  Selbstverständlich  steht  bei  Homer  vor  ^yjxtö^ 
eine  Längung   nur  in  der  Hebung:   N  323  xaXxco  t£  py)xt6;  IL 

Nikandros. 

a)  Nach  homerischen  Mustern. 

vi^öet^:   Tou  jxev  uxb  vi^oevia  xepaaia  8o'.a  pieTwwo  Ther.  291  II 

Hom.  T[X(oXw  in:o  v^poevri  V  385  II 
voT^fov:   oijrpaivwv   8d(xa^   OL[Lf^{q  •    b    5e    votswv    iztpl   ^jio',q   Ther. 
254  IV 

Hom.  xora  Ik  viTio;  pesv  ISpo)^  A  811   IV 
pif®?*   T^euxo^  OLKiq  Saiv'jvToct  e-::?  paY^e^ct  xejoOjai  Alex.  184  IV 

Da  payo;  nur  andere  Schreibung  für  ^axo;  ist,  so 
haben    wir   bei  Homer    ein  Muster   in    cuXy;v  $£  xora 
^ax££(jat  xaXü'^E  x  507  IV 
^l^<x:  ouTü)^  §£  ptljav  xorjArjB6vo(;,  t}  t'  ava  y^up^sv  Ther.  681  II 

Einige  Hdschr.  oij.  Hom.  l::i  os  pt'Cav  ßiX£  Trixpi^v 
A  846  IV,  als  Var.  auch  (von  Apoll.  Soph.  30,  12 
überliefert)  ^¥  190  xopfxcv  0£  ^%<;  II  neben  ix  ^tCr^i;; 
vgl.  auch  Hom.  Hymn.  azo  ^(Qft^  V  12  II 
a(JL[i.iYa  $£  ^(C«;  TQp'JYY'-^^?  ''1  "^^^  kz<xp%i^  Alex.  564  II 
6p£Tcbv  [XT^Tt  /ajjLT^Xbv  «xb  pi?t;;  xpotafJLoio  Fr.  78.  7  IV 
(Georg.  11  und  12,  p.  113  Schneid.). 

Sitsnngsber.  d.  phiL-bist.  Q.  XCV.  Bd.  III.  Hft.  4Ü 
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poi IJr^Ba:    to)  yAv  ts  psi'^r^Sa  (5".Aai[ji.aT0^  sfJLXcXaouffa  Alex.  498  II 

11  hat  Tci,   alle  übrigen  Hdschr.  xe,   vgl.  Hom. 
•roXXti  3s  poii^o)  t  315  II 
Xcipovws;  OXißwGtv,    OTS   pot^YjBa    ixiAtccrai  Alex.  182  IV 
p6/öo^:    ojcja  te  7:eTpK5£VTS^  u7:b  pö/Ooifft   Oa/vatjor;^  Alex.  390  IV 

Der  beste  Cod.  II  hat  u^oppox^otct,    woraus  offen- 
bar die  falsche  Schreibung  u-ep  in  einzelne  Hdschr. 
hineingerieth.    Hom.  xujxa  [Li-^OL  ^©xOeT  [x  60  II 
oppa:    ^AYpet  xal  7:fltvax.6<;  <I>X£YUT(5tov,  5p pa  xe  zpwxo^  Ther.  685  V 

Hom.  X  327  II,  für  die  V.  Arsis  aber  Arat.  Phaen. 
662    Apolion.  Rhod.  A  769    B  718    A  68 
dtAXoTe  ßo'jxipao^  /iXr^YOvou,  oppa  xspaia;  Alex.  424  V 
II  8ppa. 
Unrichtig  überliefert  ist 
opYctl^wv  XtTCsV  ^o3£(i)  Op6va,  TcoXXaxi  jrpatvot^  Alex.  155  III 

In    der    III.    Arsis     kann    die    Längung    nicht 
stehen,  es  ist  zu  ändern:  opYaI^a)v  ^oS^o)  XiTueV  Op6v2, 
womit  diese  Stelle  entföUt. 
Nicht  ganz  dieselben  Wörter,  aber  doch  vom  selben  Stamme 
gebildete  begegnen  als  Vorlage  in  folgenden  Fällen: 
pi^irpY]:    0pifj(ffaYj^  ctOupoiatv  uxb  pt^TpYjatv  *Iajj!.ßT)<;  Alex.  132  IV 

Hom.    (jLuOwv    TS    ^v)ty;p'    l|x£vai    xpTQy.TYJpi    t£    Ip^wv 
I  443  II 
^iTCTO):  x^ipsff^t  ^'^0  pizTecjxe  ßdXeixva  Fr.  26.  4  IV  (p.  36  Schneid.) 

Nicht  ganz  sicher,  da  leicht  auch  3uu>  da  stehen 
konnte;  bei  Homer  haben  wir  nicht  Längung  vor 
dem  Anlaute  selbst,  aber  Doppelung  der  Liquida  in 
S'.appticTaaxsv  oiorov  t  575  IV 

b)  Sonstige  Vorlagen. 

v£|ji.u):  ^eia  ^\\)%h  ve{(jL£ta;  dcXüx-porepov  ^sTcisact  Alex.  386  II 

Der  Vers  ist  nicht  ganz  sicher  überliefert.    Vgl. 

Hesiod.  epSwv  hpa.  xaXa  xora  v5|xov  Th.  417  IV,  da  vd|xci) 

und  vo[xo(;  zum  selben  Stamme  gehören. 

|X£ao<;:   oXysciv  sjjLßapuOouja  y.axa  [xeaov  6[X(paXbv  tljei  Ther.  468  IV 

TToXXa  B'  ^vspOs  x-axa  [/.icov  ^ix^aXbv  ijet  Alex.  26  IV 

y.al  xXoepou  vap6T(;xo^  ct^b  jjiecov  Yjipov  oX6tj;a^  Ther.  595  IV 

Die  Codd.  BGP  und  die  Aid.  haben  zwar   docot, 

was  jedoch   gegen  n  und   die   anderen    nichts  gilt. 
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V  hat  0L7:l\t.  (jL^cov.  Für  die  Längung  vor  {jlscc^  hat 
man  eine  Parallele  bei  Apoll.  Rhod.,  z.  B.  vuxTa  Bia 
|jiiffaY)v  A  870  II  svl  jxscjcot;  äy^P^^^^^  B  879  IV.  Es 
ist  daher  auch  der  Vorschlag  Hermanns  Orph.  709 
fUr  TfLcna  [x^cov  ojjL^aXcv  Ther.  468  xaT'  5[JifaXiov  [xedov 
zu  schreiben,  überflüssig. 
pavTi^p:   xavO(o  evl  pavi^pj  tütt/jv  avsSi^ax'  iyß'niq  Ther.  673  II 

P  und  Aid.  falsch  xavOw  ev  povö^pi;  Vorbild  konnte 

für   den   Dichter  sein   Archestratos    c^ef  ts    ^aivovre; 

Fr.  XLII  14  II 

p^Oo;:   aöpt^crr),    vwOpy;  [jl£v  a-rrb   piOso«;  ßaXsv  üxvov  Ther.   165  IV 

al'^a  Se  tov  v'  ixaTspOe  Bta  psOo^  e'yP^®  ^XY^auwv  Alex.  456  IV 

Vgl.  Incert.  Idyll.  £~1  psOsejst  Id.  VIII  3  (Mosch. 

IV)  II 

c)  Ohne  ältere  Muster. 

AtjxvaTo;:  KCyzxi  ti  XipivaTov  •j7:£0p£'^3tvTo  zap'  üSwp  Ther.  888  II 
Aoßs;:    -oXXay.'.    V  iv  y.a»    (rrrspjxa  t6    Tc    Xoßb^    ^tp^i;  dd^si  Ther. 
536  IV 

Hernianu  vcrmuthctc  Orph.  737  t6  ol  (gegen  die 
beste  Ueberlieferung). 
piBt;:    ajÄi  0£  pa^oca  y-oxo/Aoivcs  xovulir,;  Alex.  331   II 

So  HGM,  sonst  falsch  SkJ,  was  Lehrs  geschrieben 
hatte. 
otac  0'  epTüjXXoto  zäpl  pa$r/.a;  ai^ti  Ther.  533  IV 

Die  Wurzel  ist  Fpa3,   vor  dem  stammverwandten 
pa$tv5;    haben    wir    bei    Hesiod.    Th.    195    Längung 
kennen  gelernt. 
Zwei   Stellen,    bei    denen    nunmehr    die    richtige    Lesung 
hergestellt  ist,  entfallen,  und  zwar: 

oTEi/cyre^  Nauzay.TC/  i;  'A{X9tcj|xr/;  tc  xeXal^cv  Fr.  109.  3,  wo 
früher  oretxovTö  gelesen  ward  (vgl.  Düntzer,  Fragm.  der  ep. 
Poesie  82).    Ebenso 

^(0'^(\j\iloc  Si(j37;  Y^p  ^^^  pa^avcto  ^syidhr^  Fr.  70.  4  (Georg. 
Fr.  III  4  bei  Lehrs),  wo  die  Hdschr.  des  Athenaios,  der  dies 
Fragment  bewahrte,  durchaus  ex  haben,  wornach  dann  Schnei- 
der restituirte:  ^(o*{^;^\i'^o^  ^kjoy)  y^P  -^  ^^  ^a^avoto  y^^sOXy;  (vgl. 
pag.  83). 

46* 
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Numenios. 


Der  einzige  Fall,  welcher  sich  vorfindet;  lehnt  an  ältere 
Vorlagen  an: 

f6ötov:    oXXoTE   xapy^aptTjv,    bxk    ^k    ^66tov    U^apiaOTSa    Fr.    IX    in 
IV.  Arsis  (Bussem.). 

Bei  Homer  schreiben  die  Hdschr.  ß^ßpux-  P^^tov 
e  412  II,  unmittelbares  Muster  aber  ist  Apollon. 
Rhod.  £7:1  Se  ^oOia  >cX6?:ovto  A  541   IV. 

Manethon. 

a)  Nach  homerischen  Mustern. 

[ki^apG'f:   YJ  £va  Tr^AUYetdv  Tisp   evl  jjLSYotpoictv   eSioxsv  III  58  IV 

(Koechly) 
xat  Se  y,al  euxsxvirj  cj^iv  svl  [xeYapotff'.v  onf;B£i  III  313  IV 
Hom.  A  396  u.  s. 
|AOipa:  iß^  oip''  et:\  ixoiptjct  Äa'ro)(p£p££ffat  ttoXco  III  411  II 

aviiXXfii,  xfitvwv  T£  TC£pl  (xoipwv  S£$daaOat  III  418  IV 

Vgl.  Koechly  ed.  Paris,  praef.  XXXIV  zu  d.  St. 
Hom.  TravToc  xata  [;.oTpav  xax^Xe^a  x  16  IV  u.  s. 

b)  Nach  anderen  Vorlagen. 

X^^o^;:    pt^Ofiv  olt:o  X£)r^wv,  £T£p5u  S'  uxb  x^'-P^^^  Ops^£v  VI  58  II 

So  Koechly,  Gronow  uirai.  Axt-Rigler  aiuai,   aber 
vgl.  Hom.  aizo  X£XTpoio  Ocpou^a  tj;  32  und  Apoll.  Rhod. 
dvl  X£X££act  \  1071  II 
^^  fuaio;  Xi^iYOuat,  Trapa  XEX^e^öt  y'^vatxÄv  IH  390  IV 
Apoll.  Rhod.  evi  Xfix^ea«  Tzeco^tei;  B  1012  IV 
Dagegen  entfallt  III  330,  wo  jetzt  richtig  ußpural 
X£X£(a)v    statt   des    einstigen   &ßp£(^   t£   Xcx^üiv    gelesen 
wird  (vgl.  Hermann  Orph.  716). 

c)  Neu. 

\t,dy(^\o^:    auTo{  t£   [i,iy\Gi  t£  xat  iq  ^tXcrr^V  a>t6psaT0t  VI  209  II 

So  schrieb  Koechly,  während  die  frühere  Vul- 
gata  auToi  8'  au  war;  Koechly  ed.  Paris,  praef. 
p.  XXXV  bemerkt  hiezu :  ,quod  aperte  falsum  est, 
cum  nihil  novi  adiciatur  sed  quae  iam  dictA  sunt, 
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accuratius  explicentur.  Quare  outoi  t£  scripsi^  Ich 
füge  hiDZU;  dass  B'  au  offenbar  aus  dem  voraus- 
gehenden Verse  ol  5'  au  xai  Ssaixbv  ezktiCTf  hinein- 
gerieth.  Auf  die  Beliebtheit  ähnlicher  Fügungen 
wie   die  vorliegende  verwies  Hermann  Orph.  710. 

Maximos. 

Längung  vor  Liquiden  findet  sich  bei  diesem  Schriftsteller 
einzig  bei  der  Präposition  evi. 

a)  Homerische  Fälle. 

X^y.Tpov:   T^fJLor'  £•::!  xpb  [xouvov  evl  X^xTpoici  {/.oYiiJcac  185  IV 

Hora.  %€i[xcii  £vl  XsxTpo)  t  516  II 
ixi^apov:    o?y.sjocv  vap  oxotTtv  evi  (xe^apoiai  xofxillot;  98  IV 

oTts  y'  -O'-^?    AeiTCOvTSc    svl   (xsYapoiaiv    ovoxTa^  321   IV 
Bp7;(j(JLCTJVY;;  •  s'jpoi?  S'  av  evi  (jL£Yapoic{  [xtv  oi.'9^p6^  351  IV 
Hom.  A  396  IV 
jjieXo^:    o'a  y'  evi  it,z.Kie^c\  Bopr^tc  uU^  e'xsoxov  416  II 

Hom.  (px^T'  azb  {xeX^wv  N  672  II  vgl.  Empedokl. 

£Vl    (JL£A££(7CIV    EÖpfi^ÖY)    177    IV 

b)  Nach  anderer  Vorlage. 

Xfi^o?:    ir^civ,  $r<pbv  o'  äv  £vl  Xey^izaGi  xX'öciirj  181  IV 

Apoll.  Rhod.  h\  Xe/ßcGi  ::£c6v-£;  B  1012  IV 
Es  entfallt  jedoch  250,  bei  Ludwich  richtig:  SuctXyjtov  • 
ToiTjv  Y^p  sxi  (rcuY£pT;v  aY^'  oivri'f^  wo  man  vor  Hermann,  welcher 
das  von  Koechly  aufgenommene  (J|jlüy£P'/|V  conjicirte  (vgl.  Orph. 
715),  |i.0Y6piiv  schrieb.  Ludwich  hat  cTUY£pv5v  aus  der  ursprüng- 
lichen Schreibung  des  Cod.  L  restituirt.  Maxim.  286  ist  iTzti 
;jioY£poTatv  Id^ei  die  einzig  richtige  Leseart  für  das  ehedem  be- 
liebte, vom  Cod.  L  (siehe  Lud  wich  p.  24)  gebotene  £7c(j  her- 
gestellt von  Hermann  Orph.  715. 

Simmias  von  Bhodos. 

Der    einzige    homerische   Fall  ist    unrichtig   überliefert 
(Dtintzer,  Fragm.  der  ep.  Poesie  der  Gr.  p.  4): 
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^00^:    OeaTceatov    t6   Tuep'.    poov   ^Xu6cv   aevaoio   (Kaii-Tuacou),    Fragm. 
des  'AttoXXwv  5  III 

Man  hätte  hier  eine  Längung  in  der  III.  Arsis; 
es  ist  zu  schreiben 
^jXOov  öecTrectov  t6  7:ept  poov  asvotoio, 

vgl.  Hom.  Tzczi  poov,  djJKpt  Be  t  axpai  P  264  IV;  an 
anderer  Versstelle  findet  sich  überhaupt  nirgends 
Längung  vor  ^6oq. 

Moiro  von  Byzantion. 

Homerisch: 
\ß,iya^:    Zeu;  5'  op'  ev:  Kpi^Tt;  Tpe^exo  li-eY«?  ouS'  apa  Tii;  vtv 

T^^eioet  jjLoxapwv.    V.  1    eines   bei  Athen.  V.  XI  AB   er- 
haltenen Fragmentes  der  Dichterin  in  IV.  Arsis. 

Hom.  bietet  eine  deutliche  Analogie  i[u\j  o'  iXecs 
[Li^OLV  opxov  8  746  IV  (vgl.  auch  äyo^  y£V6to  [xcva 
9  412  IV);  unmittelbares  Muster  scheint  zu  sein 
Hesiod.  TpiTwv  £'jpußir<<;  ^v^e-:o  [>.v[ol^  Th.  931  IV 

EratOBthenes. 

a)  Nach  Homer. 

Hieher  gehört  nur  das  eine  nicht  ganz  sichere  Fragment  VII 
bei  Düntzer: 

7:eX[xa  -ttotI  pdTCTSffxsv  sXa^pou  ^aixaffioio  II 

Annehmbare  Verbesserungs vorschlage  wurden  ge- 
macht von  Salmasius  Tcorippairccocsv,  vgl.  Hom.  0  16 
xoxoppa^iYj;  aXeYS'.vi;^  und  Düntzer  tzoII  piTrreaxev;  ich 
denke  an  tcotI  ^t^rTacxev  wegen  der  horaer.  Analogie 
BtappiTcracxev  t  575  IV 

b)  Ohne  älteres  Muster. 
jjLOYso):  aiel  xpu|jLaXiat,  aisl  S'  uSaTi  [JLOY^ouaiv  Fr.  I  8  V 

BhianoB. 

Nur  homerische  Fälle. 

^oÜTfi  xa{  (je  -cTt  po3eY)Giv  sTZTjX'^vavTO  )räpea(ytv  Fr,  IV  bei  Mei- 
neke  p.  210  =  Anth.  Pal.  XII  121.  3  in  IL  Arais. 
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Hom.  sXsTo  po3oBaxTuAcc  'H(»)<;  s  121  IV;  unmittel- 
bares Muster   ist  Apoll.  Rhod,    olov   t£   ^epl   pooetjctv 
sepoY)  r  1020  IV 
pc:caXov:    tc    ^o^raXov    tco    Ilavi    xal    ioßöXov   IIoAuaivo;    Fr.  VII 

Meineke  (p.  210)  =  Anth.  Pal.  VI  34.  1.  I 

Hom.    KOxXcoTwO^  y**P  £>t6iT0   iasy«  poTcaXcv  zapa  otqxü) 

i  319  IV 

Nikainetos. 

Neue  Bildung. 

pa3aX6;:  Y^^^ötto  8s  paoaXtj;  svaXivxtov  apx£66c'.Ji  4  II  (Düntzer 

pag.  ")  * 

Zu  vergleichen  ist  die  Längung  mit  der  vor 
^a8iv6(;  vorkommenden,  das  zum  selben  Stamme 
gehört  (Hom.  owiap  i[JLi58XY;v  vepalv  l/e  ^aiivijv  W  583) 
Hesiod.  Trcoatv  u::o  pacivoTaiv  Th.  195  II 

Theodotos. 

Homerisch: 

p'I^a:    v£p8£v  {jtzz  pi^t)  c£$;xr,{JL£vcv,  äjjl^i  t£  tsi/c;  Düntzer  p.  94  II 

Ajusser  den  erwähnten  hom.  Beispielen  vgl.  Hom, 
Hymn.  toO  y.al  axb  ptXY;(;  V  12  H 

Lesbi  Ktisis  incerti  auctoris. 

Hom  erisch: 

pel^w:    Ta  p£?£tv,  cXoo)  o'  irxfaGcaTO  xaTptco;  ovro)  18  I 

Hom.  aXXa  [x£Ya  p£ca;  X  305  II;  in  I.  Arsis  Inc. 
Idyll.  Ti  p^^£i^  aoa-jpizY.z  ]  Id.  VII  47 

Dionysios  Periegetes. 

a)  Nach  homerischem  Muster. 

X'.Tcapö^:    TzoXkii  t£  Xi7:apii5  t£  xai  süßcto;,  ^;  iksp  "ISy)  502  II 

Hom.  Y^pa^  T£  Xirapcv  t  368  II 
fjieY^jpov:    jxo'jvoi  c'  a'o^eTSv  cXßov  svl  |x£Yapo'.7'.v  eOsvto   1057  IV 

Hom.  z.  B  Q  497  IV 
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v6to;:    jjLoxpb;  iz\  v6tov  aci,  -rcoyvtv  3'  aY>wäva<;  kXi^aq  979  II 

Hom.  ^jXOs  8'  iid  v6to?  fix«  [jl  427  II 
XaßpöraTov  ^6ov  <i»wv  £7:1  v6tov  5p6bv  eXauvwv  1090  IV 

Ausser  der   angeführten  hom.  Stelle  vgl.  wegen 

der  IV.  Arsis  auch  xaia  8e  voxio?  ^dev  tJpw?  A  811 IV. 

Demgemäss  ist  wol  auch  bei  Dionys.  51  zu  schreiben 

Twv  5'  oXXcov,  Ol  t'  eiatv  d::©  votCy;?  dXbq  afi^xi)  und  nicht 

p6o^:    ecractv,  xuiJwtTOto  -iUapa  ^6ov  'QxeovoTo  624  IV 

Hom.    Hemistichion    n    161    IV.     Damach    sind 
gebildet : 
aXXai  S'  'QxeavoTo  Tuapa  ^6ov  dcrrs^ivcovrat  555  IV 
"Aa::£v$ov  -ÄoraiJLOW  -sapa  piov  EüpujJi^SovTO^  852  IV 
£UT£  vap  AxTaicic  '^apa  ^sov  'IXiaaoTo  1023  IV 

^sü):    ?vöa  MiXa^,  oOt  KpaOtc,  Tva  ^i£t  OYpb<;  üwv  416  IV 

Hom.  ^i\ta  ^£ov  M  159  IV,  Apollon.  Rhod.  ^oxn 
p£Yj  A  1284  IV;  darnach: 
£Xy.ü)v  IvBbv  liBwp  7:apa  t£  ^eitov  ^ödva  Scu^wv  1074  IV 

ptTwi^:    6prjix(ou  •  tou  o*  avra  ::ot1  ^i7ry;v  ^£^upoic  429  IV 

Hom.  z.  B.  Xao;  urub  ^iTwjq  M  462  II  vgl.  Apollon. 
vuxibq  Ixi  ^tiCT^  A  1016  II 
£>X  ^loi  AiXüßi)  |xiv  ixl  f>'.TC^v  i;£(p6pcto  470  IV 

dv£p£;,    0?   X£{vt)ff'.V    UXb    ^tTCYJai    JJl£VOl£V    674    IV 

Hier  besteht,  wie  bei  Homer,  auch  die  Var.  •j?ra{ ; 
ebenso  auch  in 
T^«;  Zk  -jcpb;  dvxpjr^paiav,  Oiub  ^iztjv  I^fi^upoto  962  IV 

Doch  ist  in  beiden  Fällen  'j%6  durch  die  erst- 
genannten zwei  Stellen  empfohlen,  wo  Iri  und  hd  vor 
piTH^  stehen. 

5^a:   opaT£  y.txXK^ontouciv  Att'vviov.  £x  8c  ßop£irj^  343  I 

Hom.  X  327  H;  directes  Vorbild  aber  ist  Apollon. 
cppa  Ofia  if'iptotq  bzi  ^r^YP-Tatv  cB£i|ji.av  A  251  I 

Von  demselben  Stamme  wie  ein  hom.  Wort,  vor  dem  sich 
Längung  findet,  ist 

^ü)^:   ^ifJLiACi)  7ü£:cXY]6utav,  t8s  ^ü>TC£aj(  Sa^eTov  1100  IV 

Vgl,  Hom.  %axi  te  ^wn^^ia  8uü)  ^  559  IV 
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b)  Nach  anderen  älteren  Mastern. 

v9)Jio^:   dpvu{X€vaL  leX^ou«  y-a^a  vo[aov  lepa  Baxxo)  572  IV 

Hesiod.  Ip8(i)v   Upa   xaXa  xora   v6[aov   iXa9x.r^Tac   Th. 
417  IV 

jx^cco?:  auTop  evt  (xe^ctjctv  'A7:a|xe{r^^  ^rroXieöpov  918  II 

Apoll.  Rhod.  aü3a  evl  ixäccotai  lebv  voov  A  464  II  u.  s. 

c)  Neubildungen. 

Diese  beschränken  sich  bei  Dionysios  Perieg.  ausschliess- 
lich auf  Eigennamen : 

AcX6ßT):    dbtpa  Se  oi  Ili^jvo^  t£  HsXcüpi^  te  AtXußi)  xe  469  V 
MdEpaOo;:  xal  TpteoXiv  Xirapi^v,  'Op8a)(j{Ba  le  MapaOov  le  914  V 
MapSot:    Vr^Koi  te  MapSoi  ts  xat  av^pe;  ATpozarr^vc!  1019  II 
No|xa8  6^:  toTc.  2'  irA  NojjiaStov  TuapareTrarai  asxsTa  ^uXa  186  II 

Die  letzterwähnte  Längung  hat  eine  ganz  äusserliche  Pa- 
rallele an  xaTS  v6[ji.cv  (s.  oben),  die  drei  erstgenannten  repräsen- 
tiren  wiederum  die  schon  berührte  Verbindung  zweier  Wörter 
durch  T6,  wobei  oft  liäugung  Platz  greift  (vgl.  Hermann  Orph.  710). 

OppianoB  Syros. 

a)  Nach  homerischem  Muster. 

pivs^:  Tyvia  TjporeüOevTa  Bia  ^ivoTo  TeiavTa».  Kyneg.  III  390  IV 

Honi.  T.ip'.  0£  p'.vot  ixtvjOcüC'.v  IX  4<)  FV;  Hesiod  hat 
dieselbe  Formel  y.ai  t£  5ia  p'.vcO  ßob^  ep^sTai  E.  515  II 

pt;:    jreiXea  Tc  pTvac  t£  y.ai  cjxjjiaTa  jjLapjxaipsvTa  Kyneg.  IV  157  II 

Hom.  av  CTsaa  t£  pTvic  0'  £  456  II 

b)  Neue  Bildung. 

M/j3eta:  KcX/j^a   t£   MiJ^i'.av,    api^YjXov  t£   HsfAiffTw   Kyneg.  III 
248  II 

Diese   neue  Längung  vor  einem  Eigennamen  ist 

gar  nichts  Auffälliges,  so  dass  Hermann's  Vorsehlag 

(Orph.  712),  im  Verse  vorher  ATO{oa  t£  üpöxvr^v  und 

dann  KcX^tSa  xal  MvJ^etav  zu  schreiben,  unnöthig  war. 

Beseitigt   werden   durch   Antreten    eines  v  ephelkyst.   an 

den    Auslaut    folgende    Stellen    (vgl.    Hilberg,    Silbenwägung 

p.  40  sq.): 
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TVKvffi  Xaßpciaiv  e^sXxciJievoi;  zctI  8^ptv  Kyneg.  II  239  II 
(xh/j^fici  1X67«  T^l*-^  xaXiarpo^ov  T^epir^Tat  Kyneg.  II  99  II 
div  2xü6{y3v  ''IaTpo<;  XeXoxs  1x67«  Tuavroöe  tcovtt;  Kyneg.  11  141  IV 
o/vXciffi  ptvot;  jjLSTeTceiT«  3e  xp^^^v  eXaio)  Kyneg.  I  251  II 

Oppianos  Kiljx. 

Nach  homerischen  Mustern. 

[kiXoq:   i:plv  jxev   olt:o   [xeXewv   xpoXiTry;  oOdvc^  aSpav^o^/ra  Halieut. 
I  539  II 

Hom.  öujxbv  oLTzo  jxeXewv  H  131  II 
J^pa  Tuept  ixsXisfffft  viov  oxsxa^  aiJ^nzcrfdri  Hai.  II  297  II 
oooYava  x^^^^^©^'  "^^   wepi  jxeXieaat  /iTwveq  Hai.  II  24  IV 
Vgl.   Empedokles    h\   ixsXseccjiv    177    IV    Maxim. 
h\  [jLeXiecci  416  II 

pYjYP-^*'«    ^^^  ^'  ^9  ^'^-  p''}YH'i''s^  sbv  vojJLOv  Eppct^Y;G6  Hai.  I  563  U 

Honi.  oxpov  em  ptjYiiivo^  T  229  II 
suTS  Yotp  OYpovojJLr^e?  £7:1  pr^YP-'^''®?  aY<*>^'  Hai.  IV  313  IV 

Hom.  iid  ^T^Yt"'''  8aXacaY;<;  A  437  FV 
xapxivo;  (TJ  tj^Y3(pT3a  :capa  pY;Yli.^vo<;  detpa<;  Hai.  II  174  IV 

Hom.  zapa  pTJYl*^'''  OaXicor^<;  ß  773  IV 
acTrowiw?,    ttoXXtjv    Ss    ttotI    ptqyI^'^''*^;    «yo^^'-''    Hai.    IV 
493  IV 

Die  Formel  izoil  ^.  ist  selbst  nicht  homerisch. 

^i^TJ:   xofJLinf]  T6  pi7:*/5  t£  xal  ou  TraXivcarijjLC^  ipjJLij  Hai.  I  616  H 
xovTwv  T£  ptiüTJci  xal  dixY;fftv  spsTfjLwv  Hai.  IV  651  n 
TwcXXyj  $£  ptTTTJ  T£  xal  aXfxaTt  x'jjjLatvovTa:  Hai.  IV   676  II 
il  li  [JLiv  s;uT6[jLCiaiv  uTcb  ^'.•jttjciv  oSovtwv  Hai.  II  284  IV 
xo^rccjJL^VTi  Bsi^Eisv  0:rb  pt^tjai  6aXa;c7a  Hai.  III  456  IV 
OeXY^iiievot  XtapTJaiv  Oxb  pi^rtj;  'A^poSinrj;  Hai,  IV   141  IV 
Hom.  z.  B.  ^uxp^  ^ö  ^t7c>3<;  0  171  H 
^ew:    Xt<5ysi  [Ji-^v  zetocXwv,  xard  §£  ^iei  t^ute  vouao)  Hai.  II  494  IV 

Hom.  £x  x^^P^^  ßfiXfi«  ^^ov  M  159  IV  Apoll on. 
56ava  fbsY)  A  1284  IV  Dionys.  Perieg.  tva  ts  ^eiwv 
XÖova  2o6ffü)v  1074  IV 

^i^a:  vepOsv  ui:b  ^tl^Yjatv  dvatBet  T6{x|xaTi  xeivw  Hai.  II  492  II 

Hom.  tTi  U  (bi'Cav  A  846  IV,  vgl.  Hom.  Hymn. 
TOu  %a\  arb  ^(^y);  V  12  II 
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f Ol  1^0?:  7:6pSaXtv  oiorpr^Oeicav  ^vl  poiljotatv  IfjLaa^Xr^^  Hai.  11  352  IV 

Hom.  Tzok'kri  Be  poö^o)  '.  315  II 

*Po8 av6?:    ieuxipa   5s   *Po3avoTo   zapa   croixa   OYjpr^T^pe?   Hai.  III 

625  II 

Hom.  wapa  pcSovbv  SovoxTja  Z  576  IV.  Dem  Dichter 
schwebte  wol  vor  das  homerische  Kiptjaö?  ts  ToBto? 
TS  M  20  V  und  das  hesiodische  Ndcjov  ts  ToSi'ov 
6'  *AXtaxixova  Th.  341  II 

Zweifelhaft  ist  die  Stelle 
aXX'  auTOü  Xox^wffi  icapal   |i.ux^^5    ^^  ^^  xeXiffffyj  Hai.  149  IV. 

Schneider  schrieb  xapa,  aber  mit  Rücksicht  auf  den  um- 
stand, dass  sich  sonst  keinerlei  verbürgte  Längung  findet,  die 
nicht  nach  homerischem  Muster  angewendet  wäre,  werden  wir 
bei  der  überlieferten  Leseart  ::apai  bleiben  müssen.  Nur  Quintus 
hat  h\  [Lixii^om  VI  477  IV  und  XIII  385  IV  mit  Längung. 

Absichtlich  weggelassen  ist  Hai.  I  737,  wo  neben 
£V    zovTO),   TOT£   TcaTBa^    lait)    Xa^oveoaiv    eSexio   die   Variante    svt 
XoYÖvsaat   besteht;    doch    ist  jene   Lesung  jetzt   als   die   besser 
überlieferte  allgemein  angenommen.  Dasselbe  gilt  von  Hai.  II  70 

xetiat  8'  doTSfji^T;;  oiV^    vcxu?  •    S<;   Ss    xev    ?x^ü<;.    wo   früher  die 
Variante  oTä  v^xu;  gelesen  ward. 

Durch  Anfügung  eines  v  ephelkyst.  entfallen  folgende 
Stellen : 

61  3'  o5  a^  iJiaxotpwv  Ttc  aXtxXdYXTwv  ve[jL£CY)a6t  Hai.  IV  582  H 

slX£üat  v£7:65ü)v  B£iXi<;  my^q  £?^  £va  x**^pov  Hai.  IV  652  II 
(vgl.  Hilberg,  Silben  wägung  p.  41). 

i5^7Ct6£  ^i-jrYJctv  iXorjvojjLEvo'.  ixo^EOuatv   Hai.  III  65  II. 

Anonymi  Theriaka. 

Falsch  überliefert: 

1^  ^k  Y^a\i.OLi':d'zuoq  xal  (j-üXXa  [xaXaßaOpoio  8 

ffixupvr^q  6'  l^  ^poc/j^kq  xal  pXXa  |ji.aXaßa6poio  38 

An  beiden  Stellen  käme  eine  Längung  in  der  vierten  Thesis 
zu  Stande,  was  unerhört  ist.  Da  diese  Verse  auch  gegen  Hil- 
berg's  drittes  Gesetz  (Silbenwägung  p.  19)  Verstössen,  so  ver- 
muthet  er,  es  sei  ^uXXa  [^a]  {jiaXaßaOpo'.o  zu  schreiben. 
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Eudemos  (Antioohos)  Theriaka. 

Ein  einziger  homerischer  Fall: 

^  { C  a :  Mijou  Äwb  ^  i^y) (;  6Xxy)v  BiSpoxi^ov  op6;a;  3  II  (Bussemaker  p.  93) 
Hom.  Hymn.  toj  xat  fltirb  ^C^t;?  V  12  II 

AnonymuB  'xepi  ßoTiva>v. 

Homerisch: 
Xtocp6^:    6v  8'  öBait  Xiapcp  •jrpoaxXu^ofA^  TraXaixociJt  50  11 

Hom.  v{!;'  58an  Xiapw  A  830.  846  H 

Quintus  Smymaeus. 
a)  Nach  homerischen  Mastern. 

Xa^ipY):  TUTObv  Ozb  XaTcapr^v,  5ia  J' ^Xaaev  iq  ixdcjov  ^ap  («ixi^t^jv) 
XI  34  II 

Vulg.  urcaf,   Pauw  und  Koechly   uTc^p,   aber   auch 
wenn  die  Lanze  ein  wenig  unter  den  Weichen 
eindrang,  konnte  sie  doch  die  Mitte  der  Leber  durch-* 
bohren  je  nach  der  Richtung  des  Stosses.    Die  Län- 
gung haben  wir  bei  Homer  in  t6  ol  \mo  Xof7:4pT;v  tfcaio 
Ix^Y*  "^s  crTtßap6v  te  X  307  II 
Tu^  üTwb  XaTcaprjv  Tor/aoi<;  uTub  x^^^aiv  oTorpo?  XI  209  II 
Hergestellt  von  Koechly  statt  der  früheren  Vul- 
gata  uTuat. 
XtYu;:    eupou  uwb  Xt^eo?  xal  aT6tp60(;  i^eXioto  VII  230  II 

Die  ehedem  beliebte  Schreibung  utwOi  (vgl.  auch 
Spitzner,  de  vers.  her.  53)  ist  von  Koechly  auf 
Grund  von  V  richtig  in  67:6  hergestellt  worden. 

Hom.  o)<;  3'  36'  urcb  Xi^^wv    dy^{Jiu)v    cx^p^coaiv  ieXkat 
N  334  II 
xvoi«  TS  Xivewv  avi]jLU)v  d[JL£YapT5v  asvtwv  III  640  H 

Hom.  xXaiov    5  s  "ki-^iitiq  x  201  IL    Pauw  hatte  an 
der  Längung  Anstoss  genommen  und  die  verkehrte 
Conjectur  xal  ooial  Xt^^wv  dvejxwv  gemacht. 
hi^Mpcq:  auXo{  te  XtY^potatv  apT)pa{X£vot  xaXdixotaiy  VI  171  II 

Hom.  •revoitj  5wo  XtYuprj  N  590  II 
Xtapoq:    ouv  [x^Xiit  Xiapo)  *  [jn^^TTip  8e  :•  djji^t^opYja  III  736  II 

Hom.  vt?'  SJait  Xiapo)  A  830  II,  vgl.  auch  uBot»  t£ 
Xtopo)  (A)  45  II 
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.66oq:  ov  M£(jLV(i)v  e3at§6  xaxa  [jloöov,  djx^t  8'  öp'  outg)  II  295  IV 
vexpcO  sxaq  ffeuovra  xa-wot  jxoOov-  dx;  S^sXöv  fjiot  II  323  IV 
^atr^q  Xc  cTOvöevra  xaxa  (acOov  ^jjlot'.  x£iv(i)  II  517  IV 
TÖv  jxev  YO^vfltr'  IXuc;«  y.afa  (jl60ov,  ou^  5'  s^ößija«  V  296  IV 
aipjOL  TSTiV  xTaiiivoto  xaxa  [xoöov*  i^  It'  ieXwyj  VI  418  IV 
TOü^  xi'xev  al[i.aT66VTa  xaia  [jlo8ov'  otS'  GTciXu^ov  VII 123 IV 
csto  xoTOCfOtpi^voto  xaia  |ji.58ov-  ou  yap  ^^  VII  270  IV 
oXao;  S'  dt>vXov  Ixe^vs  xaia  [jl68ov  •  ev  B'  apa  totoiv  VIII 108 IV 
oXXov  it:  oXXci)  lice^ve  xaia  p.66cv  •  ot  5'  a-rtovTe^  XI 227  IV 
Xoa  ßaXo)y  exctpoto  xaxa  jjloOov  •  oT  5'  Sie  O^pe?  XIII  156  IV 
öüjxbv  AXe^fltvBpoto  xaia  )Ji66ov  dvTt6a)VT6(;  XIII  365  IV 

Hom.    oXXot'    6i:at§a(jx£   xaia   [liöov,    dcXXoxe    8'   oike 
1  159  IV  (vgl.  2:  537  4>  310).   Nach  xorat  (xoOov  bildet 
Quintus  auch  noch  dvi  und  sxl  {jl66ov  und  zwar  eben- 
falls nur  in  IV.  Arsis : 
exieXssetv  aÜTYJ(jLap  dvd  {jloOcv  ixpü6£VTa  I  133  IV 
8Y;paq  cwo)^  öjvcvt«^  dvd  piöOov  oxpuösvia  I  539  IV 
BdpxovTO  xxstvo^yrai;  dvd  |jl68ov  cXXujxevou;  ts  III  95  IV 
Suorfxevecov  exe  c'  dAXoi  dvd  jjlc6ov  oiü>OevTa  V  204  IV 
ou  Y*p  e'p.otY'  s'^djxuva^  dvd  [xöOov^  dXXd  wt  outw  V  273  IV 
8ua[Aev£ü)v  zaXdfxtjatv    dvd  jjloöov,    dXXd  coi  aurw  V  533  IV 
&<;  dpa  Tp<iiot  ü!£<;  dvd  ixoOov  atvbv  "k^tfi^  VIII  271  IV 
Sfiivbq "Apr^^  •  oXfixovTo  3'dvd  [xoOov  d'XXo^  £7:'d'XX(j)VIII276IV 
Ol)  Y^tp  £f'  aiaiii-cv  y;£v  dvd  jjl66ov  dv£pt  xavco  XI  292  IV 
Tpü>a;  £zoTp'jvovT£:  a^a  [;.66ov  •  o?  8£  xal  aüTOt  XI  350  IV 
xai  TÖTS  TuBio;  utb^  dvd  jjl68ov  dviiow^/ra  XIII  168  IV^ 
ok;  6'  iXfi  Il€v6caiX£tav  dvd  [i.ö8ov,  ö;  T*£Bd[xaffff£v  XIV  134 IV 
ü)?  Tb  -Trdpo;  iJL£|/.a(0T£?  £zl  |x68ov,  ovi  vu  t».;;  6[i.ia?  VII  519  IV 
xdpTiJTOi  $£  tct'  dv5p£^  £?:•  {x66ov,  67nc6T£  6u|ji.6v  XII  62  IV 
i\o^',  ^r^  ff^tv  d::b  jjlsXecov  dcj/d;  98t[i.£vot5t  7r£Xaaff(i)  I  334  II 

Oüfxb;  aTub  |X£X£(.)v,  £X'.tc£v  §£  [XIV  d'jxßpoTO^  a'(*)v  III  319  II 
Xua£  8'  d-rcb  |jt.£Xitov  c8uva;,  £7ct  8s  (j8ivo^  wpasv  IV  73  II  * 
t};ü)rpb?  dTub  pLiXiwv-  xai  ixtv  (7Tp£98^vTa  9£p£o6at  VI  583  II 
dÖpdov '  al'^/a  8'  dvaXxt^  olt:z  |X£X^ü)v  ^uys  Oüjii;  I  746  IV 
xal  x^P*?  *  sx  8£  Ol  aivbq  dwb  [i.£Xiü)v  p££v  l8po)<;  VIII 288  IV 
8£5t6v,  £x  Be  0'.  ^Top  diub  picXfiwv  £xd8aw£  X  124  IV 


1  Vgl.  Koechly,  Grössere  Ausgabe  zu  der  Stelle  und  kleinere  (Teubner'sche) 
Ausgabe  (1863)  praef.  XXV  zu  dem  Verse,  dann  Hermann  Orph.  712. 
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[jLSAo;:  O'jaO'  ojjwi);  x.al  ptva^  dzb  p-cXetov  eTaixovio  XII  367  IV 

Hom.  Ouixbv  axb  (i.eA£a>v  Suvat  Sojxov  "AtBc^  eiffü)  H  131  II 
5^  pa  Ol  dxaixflboict  xepl  jJLeXäecfftv  opi^pet  III  242  IV 
ßXiQjJLdvou  ev  XÄViTjat,  7:epl  ixsXesaat  S^  Bcopt]^  III  316  IV 
'H^atoTOJ  7:(xki[f,T^(si  Tcepl  [AeXcecct  /iTwva  XIII  111  IV 

Die  Formel  Trepi  ixeXdeafft  hat  Homer  selbst  nicht, 
zuerst  findet  sie  sich  in  den  erhaltenen  Werken  bei 
Oppianos  Kil.  Halieut.  II  24  IV 
[Li^aq:  w;  8'  ox*  oltzo  jJL£YaXo)v  opswv  TroTaixb?  ßa0u8tvY)c;  II  345  II 

Hom.  Swpo)  erui  [i-SY^Xw  K  304  II 
rß'  Sacou;  9£6yovto<;  uxb  ixe^a  isty^o?  üXewev  I  12  IV 

(Spitzner  de  versu  her.  52  noch  Oxatj    Hom.   56' 
bzi  [jLSYa  ßaXXsTO  xwa^  t  58  IV 
3<;  AuxiVjOev  Ty,avev  uxb  ixsYaXi^Topt  rXauxcj)  III  232  IV 

Hom.  or^ptov  iv  Tn^OcCfGi  Osto  {^.EYaXyjTopa  öufxsv  1 629 IV 
[i.i^(apoy:  jxtp^vc  o'  evl  p.-Y^P®'^'  >^aOY5p.£vo<;,  auiap  ol  a/^Xot  II  73  II 
aordp  £vl  [;.£Yapot(7t  A'.b^  aT£po7rr3Y£p^'^«ö  II  164  II 
x£üO£t'  £vl{JL£Yapot3iv-5S'  at'ixaTo^  £xx'w>|i.£voio  XIH  357 II 
cTpYSv  £vl  jjL£Yapoi^i  zapT)YCp£CV':£^  lizza^si  XIV  161  II 
aXXa  jjLiv  £ia£Ti  jJMQTpb^  £vi  |A£YapoiJiv  Ipuxc  VII  315  IV 
xä{  pa  t66*  Gtcvwo^/to;  £vl  [XEYdpoiffi  tox^oc;  X  438  IV 
EupuiXT/o)  aTtiaXXcv  «vi  |/.£Yfltpot;:iv  dy.oittv  XIV  323  FV 
xa{  [JLOt  xaXXix£  TuxObv  £vl  jjiEYapoi^  £Tt  xaT5a  XIII 278  FV 

Hom.  A  396  IV  u.  s. 
dXXo)  5'  ou  9£'jY0VTt  8ta  |i.cY3tpoto  (/.£(7d8(JLY)  XIII  451  IV 

Vgl.  Hom,  olt:o  p.£Yapo'.o  ${£oOai  p  398  IV 
rj|X£T£pY)?  aX6xcto  xapa  |i.£YÄpotcrt  Ba{X£VTa  XIII  363  IV 
Koechly  schrieb  in  der  edit.  mai.  mit  Rhodomann 
xopa  X^xipoijt,  was  Quintus  keinesfalls  gesagt  hätte, 
da  er  nur  vor  \iyoq  Längung  zulässt.    Die  Formel 
Tuapa  (JL£Yapci9i  findet  sich  bei  Homer  nicht. 
[Aa^6(;:  xaXaS  zoptte;  ^jav  Oirb  [xaljotatv  »oiScat  IV   182  IV 

Hom.  T(7)  (SM  £i:l  ixav^o)  t  483  II 
IJLeXtY):   Toö  Y*p  ^^^  [A£Xtr|  ttouXI»;  fftpaTb<;  £v  xovttjat  IX   184  II 

Hom.    OT^    B'  ap'  £7:1   ixeXiY);   yaXxcYAcoytvo^   tpeia^dq 
X  225  II 
{xupiXY}:  XTwffaov  67:0  (/.upixTjfftv  dX£ua{i.£vo'.  ßapu  TC^[JLa  V  434  II 

Die   frühere  Vulg.   iw:a{   ist   durch   Koechly    be- 
seitigt worden ;  Hom.  6i]X£v  (xva  (Aupixvjv  K  466  11 
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V6905:   olov  5s  v£^o;  zXzi  qC  riipo^  gkwAtqto'.o  VIII  49  II 

Falsch   SiQ  Rhodomann   und  Tychsen,    Hotn.  a{i.a 
Ik  v^90{;  etiUSTO  ttsI^wv  A  274  IV 
äXxo  5ta  vs^dwv*  lo/a  Se  a^eo*;  ewa^iXÄVSv  XII  203  II 
Hom.  Xaßpov  uTub  v£o£o)v  0  625  II,  Spitzner's  uttex 
(Observ.  285)  unnütz. 
aiO^po?  d[i.9tpaYtVT0<;  j-rb  vs^dwv  eptSovrcwv  I  39  IV 

Die  frühere  Vulg,  utzolI  von  Hermann  und  Koeehly 
beseitigt. 
ex.  At6^,  sut'  aXiasTOv  ixl  vs^ea  /.lUTuewat  II  223  IV 
Hom.  totI  vs^ca  ax'.fsvra  0  374  IV 
vsupKJ:    lacuT    axb   v2upT3(;  •    iXob;  Bi  o\  eo^sto   ^tstj/.o«;  XI  464  II 

Hom.  lü)  airb  v£upY)<;  A  476  II 
^xe  S'  d-rb  VcüpYJ^t  öobv  ßeXo;  •   ij  B'  layrjcjsv  X  210  II 

Hom.  Y)  ^a  y,ai  aAXov  siaibv  a-irb  veupfj^iv  laXXev  6  300  IV 
vt<p6et<;:  "Ip-ßpw  viTro  vi^osvit  Trapal  -irsc:  TapßY^Xcio  VIII  80  II 

M  E  1,  Vulg,  Ot:«'!,  Hom.  TixwXo)  iko  vi^ievrt  T  385  H 
^6o?:  *EawepiB£<;  Op^^^x/io  -ruapa  poov  'öxsx/oTo  II  419  IV 

Hom.    Heniistichion    II    151    X  21    IV.    Darnach 
bildete  der  Dichter : 
lJ.üpc|ji.6vat  [i.v{d\oio  TzapoL  p6ov  'llpiBavoto  V  628  IV 
Neaaov  3'  auö'  eTspwOt  Tcapa  poov  EuYjvotc  VI  283  IV 
FpYjvixou  iroTajJLoTo   rapa   poov*    ajx^l  8'  ap'  auxw  III  302  IV 
XoYYOpbü  -jcoraixoto  zapa  poov  •  cuBs  vu  tovys  XI  38  IV 
f^vie  ßty;  TuoiaixoTo  xaTa  p6ov  T^/Y^evia  VI  379  IV 

Hom.    TO'j;    'A/iXXe'j?   sBait^a   xaxa   ^oov   o'jS'    eXsatpsv 
c^  147  IV 

ratpXalJwv  aXe^eivbv  dva  poov,  aix^l  Bs  TuavTY)  VII   118  IV 
ouB'  eil  Ol  jxcjxaaatv  dva  poov  Yj/vievTa  VII  548  IV 
ev  81  ßiTj  OadOo'/Toq  dvd  poov  'HpiBavoto  X  192  IV 
Die  Formel  dvd  p6ov  hat  Homer  nicht. 
^tTCTJ:  xococü  iizh  pi7:f);  tqo'  dvspo?,  dXX'  dpa  xal  &;  III  225  II 

Daneben  besteht  die  Var.  Grai,   aber  M  hat  0^:6. 
Xaßpov  üzb  pc^rf);  ßapür//Jo<;  dAXjoj;  d*ÄXa  XI   123  II 
Hom.  M  462  H  u.  s. 
pii^yD[Li:    B^vBped  ts   pi^^v-jai  xal  oüpea  xaiTtaXöe'/ra  VIII  226  II 

Hom.  TsT^c;  t£  pijSetv  M  198  II 
cbv  vd^c«  pY^^wct  Alb;  |ji.£Ya  y^wojxevoio  VIII  72  II 
Hom.  £v  B*  auTo't;  epiBa  pi^^Y^uvro  ßopstov  Y  55  IV 
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p(ov:    e7au{ji.^vü)^  AexxoTo,  toOi  ptov  uoraTov  ''ISy);  XIV  415  IV 

Hom.  icepl  ^(ov  OuX6}j.7;oio  6  25  IV 
^(oxT^tov:    ?XT)8bv  wrc&ffaouaat  dv3t  ^(i>:7^(a  7Cü>tva  I  7  IV 

Hom.  Hemistichion  N  199  IV 
An  Homer  klingt  an 
1x6 po;:  xal  [xivo?*  irpaX^at  S^  tcotI  jxöpov  etat  x^XeuOot  XI  107  FV 

Ausser  den  Längungen  vor  dem  derselben  Wurzel 
angehörigen  [Aoipa  z.  B.  Trovia  xora  fjioTpav  y  ^o7  H 
xflfca  jjLoTpav  v.(xzCKs,^(xq  y  331  IV  haben  wir  im  Inlaute 
bei  oi\k[Lopo(;   und   l\jad[L[tJopoq  Doppelung  der  Liquida. 

b)  Nach  anderen  Mustern. 

Xe/^o?:  ÖeXysi  evl  Xe/^ecjatv  aBigv  e^rtxspTOjjLa  ßa!^ü)v  I   136  II 

M  ivt,  frühere  Vulgata  falsch  sv. 
yßiQi^  evl  Xe/eecfft  Sia  xvi<pa;  uTrvwovrt  XIV  237  II 

Apollon.  Khod.  oTotv  svl  Xeyjis.aa\  8ia  xvs^a;;  A  1071  H 
aXX'  0  ixev  ouv  st».  TJt6b?  svl  XeyicdCi  XeXetirco  V  528  IV 

Apollon.  Rhod.  evl  Xs/iewt  Trecjovie;  B  1012  IV 
TotY)^  ^^  aXi^oio  Tcapa  Xe/ee^atv  ioDffat  I  670  IV 

Die  Hdschr.  M  hat  xapa,  die  anderen  xapat;  bei 
Homer  hat  a  213,   wie  oben  erwähnt,  eine  Hdschr. 
(Ven.    457)   auch   xapa   Xs/deciatv,    sonst    xapai.     Vgl. 
Manethon  HI  390  IV 
otü)V(5v  irrepa  zoXXa  xepl  Xe/eecffi  xi/uvio  IX  358  IV 
X{|JLvr<:  Tov  ^a  xapa  X([i.vYj  TüYatt)  Y^i'^'^ffö  K-tJ'^P  XI  68  II 

Koechly    xopa,    Vulg.   xapai;    ein    Vorbild    bietet 
Nikandros:    xÄrcat    te    Xt|jLvaTov    uxs6pi4'«vTo    izotp*    üBwp 
Ther.  888  II 
[Liacoq:  To6ve>t'  evl  [xeffcotatv  eu^pov«  NTjptjtvr^v  IV  128  II 

laxTi  evl  [kia^oifji  xal  «[ji^oTepoifft  [xcTTjuBa  IV  265  II 

Früher  4v,  ev{  hergestellt  von  Struve  und  Spitzner. 
TW  8'  dtp'  evl  jjieccotffi  öeit?  7r6pev  5pp.a  x,al  wn:oi>^  IV 288  H 
6^6v  evl  |x^aaotfft  Oea  0^t'.;  *  djjL^l  5e  xovtyj  V  3  II 
öijxev  evl  [xiacotcjtv  eiciü>v  öeti?  apYup6i:elia  V  233  II 
So  Koechly  in  der  Ed.  mai.,  in  der  kleineren  Ausgabe 
schreibt  er  evl  [x^aci;  nach  C  mit  Tychsen  und  Lehrs. 
i^  t6t'  evl  jj.iff<J0tatv  ÄYetpofxevotat  (xerrjOSoc  VI  8  II 
[Jia{vet'  evl  jjiiaaotctv,   Iw;  x'  ewtivia  Sajxaaq)  VI  397  II 
Iffit^  4vl  jxdffaotatv-  eic'  äXXo)  S'  iXXo?  ipcopet  VI  438  II 
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{X£7C5^:  #j  c'  ip    £vl  [i.ecffy)aiv  ccT)  xspl  xatSl  )^u6£wa  11  607  II 

Conjectur  Khodoniann's  für  {xicTdoiaiv. 
Tsi^tv  5t;  MevsXao?  evl  [xicffsiai  xal  autö?  XIV  17  IV 
Vorbild   für  diese  Fälle  ist  Apollon.  Rhod.  au3a 
hl  (jiiaaoiai  xebv  v6ov  A  464  II  und  ivl  {JL^ocot^  aYopeucev 
B  879  IV 
pdy^iq:  iq  vtqSuv  •  aJxM*^  ^^  ^^"^^  Mx^^  dSeir^pTiaev  IX  189  IV 

Arat.  Suvei   (x^v  Zt^ocvo^,   86v£i   3^  y,aT3(  ^oxiv  'Ix^u^ 
Pliaen.  572  V 

c)  Neubildungen. 

[kdy^aio^:  xfuatoEXXw  ÄTaXavTOv  evl  [xo/aTotai  $£  xavxt)  VI  477  IV 
b^k  ik  Jtj  M£V£Xao<;  £vt  ixu^aTotc.  86|xoio  XIII  385  FV 
(xu(ov:  iaa\)[>,tmq  dn/i£ip£v  utco  [jluu)vc^  dp£iGa;  IV  228  IV 

Die  Vulgata  war  uTCEp. 
{xul^o):  1^  8i  |Aif«  [AütJouG«  y.uX{v5£T0  7:oXXbv  dw'  aTav  XIII  244  II 

Gerhard  Leett.  Apoll.  120  schrieb  nach  Rhodo- 

mann   [t.iy   oifMo^cuja   ,de  productione  inutiliter  solli- 

citus';  jiif*  [xul^oocra  ist  wohlbezeugte  Ueberlieferung 

(von  VEiCpa)  und  schon  von  Tychsen  angenommen. 

vfixü?:   ööfit  iicb  v£)tüo?-    toI  S'  ow,  dtXcXtJYOv  ojjloxXtjj;  III  219  II 

x.t£{vü)v  3v  xe  x(xif)<Jt  ^^spi  v^xuv,  dXXa  jxiv  'AXxwv  III  308  IV 

Islifzo  Ik  x6<i)v  TCoua  ::£pl  vdxuv  Aioxt^oo  (Sixpuatv)  III  602  IV 

ßaibv  ^a)6£  Xcovro  z£pl  vdxüv,  S<;  8'  4vi  |ji.£(7<iou;  III  728  IV 

aYp6|Jievoi  xoii  aorj  TC£pl  vdxua^  zov^ovto  XIV  400  IV 

Möglicherweise  entstammt  diese  wiederholte  Län- 
gung  vor   v£x'j;   der   Nachahmung   eines    alten    uns 
nicht,  mehr  erhaltenen  Musters. 
N'.ps'j^:  Ol  Su|jiiq6£v  Txovov  uTcb  Niptji  avoxTi  XI  61  IV 

So  Koechly,  frühere  Vulg.  woi,  aber  vgl.  den 
folgenden  Fall: 
Ntjac;:  Zü>p6v  t£  Niacov  t£  ^£ptxX£iTcv  t'  'Epjfxavra  III  231  II* 
Ausser  den  genannten  Längungen  finden  sich  bei  Quintus 
noch  verschiedene  scheinbare,  die  sich  alle  durch  Anfügung 
des  V  ephelk.  erledigen.  Dieses  ist  hdschr.  theilweise  über- 
liefert, theilweise  nicht,  Koechly  schrieb  es  durchweg. 


I  Absichtlich  weggfelassen  ist  to  o^  aviixpu  (xAav  aop  II  643,  wo  der  Grund 

der  Länge  den  Auslauts  in  der  Schlusssilbe  des  Wortes  selbst  liegt. 
Biti«Bf«b«r.  d.  phil.-hi«t.  Ol.  XCY.  Bd.  HI.  Hft  47 
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CUV  8'  lyez  Xacir^aiv  ux'  o^poctv  c(JL(jLaTa  ^(otiq  XII  402  II 
TSü^ouct  [xi^a  xjBoj;  •  S  §'  ajjL^STspow.  x.s>wt^s  VII  566  II 
teu^ouffi  jjLeY«  •jrYjjxa  Trapecoupisvoiai  ßpcTOiaiv  VIII  44  II 
Tuvottjfft  {JLeYaXyjfftv  £Xauv6|ji.evov  ßop^ao  VIII  50  II 
a^cuffi  •   piY<3f  5'  «P-H-i  9^0?  zivtew.  xeXaajei  VI  67  II 
XÄiwct   {/.EY«  ocTu,  xaTax.T£{va)(7'.  5e  Xaou^  III  415  II 
e^^Oops  (jLSYaXw  Tspl  xipTet  o\q  ^ojI  Oü(»)v  IV  584  II 
|x{{i.va)|i.ev  •  Tpwj'.v  Y<3tp  evi-^rveuae  (xsy'  aviYxr^  XII  60  IV 
TCü  8'  apa  ßatbv  axwöev  ^Xs  [u-'(ifi\j\i.o^  ''Aff^'nap  VIII  310  IV 
(fctiTf^  xe  |ji.£Y^poto  y,aTir;p£9c<;  £[A[JL£va',  £pxo^  XI  362  II 

1^    O'    £7ü£C£    [XeXiyj    SVaXl'YXtO;,    f^V    t'    £V    OpiCi^t    I    249    II 

[Aaxpijcrt  ixeXiyjciv  •  oLiziiOsOrf/ß^'*  0£  ot  ai/|JLai  II  289  II 
£rpYCüfft  [xaXa  oroXXbv  eocl  xP^vov,  oi  8'  dX£Y£'.vo{  VII  458  II 
y5üg£  [AaXa  |jt.axpov,  'Apr^?  $£  ot  dvT£ßcr<7£  VIII  326  II 
xXatCüdi  ixdXa  T£p7r/6v  •  6  8'  £|i.::aXt  zxial  xal  ajxo;  XIII  540  II 
eXxü)9i  pLOY£OVTe<;  i'cw  aXb;  T^^x^^laoYj?  XII  429  II 

C£T0   XOTYJp    X£{V010   XeXe    {JLOY£poTo    T0XY30<;    VII    666    IV 

a6'j£(jx£  ixaoTiYt  t^otI  xX6vov  *  oi  8'  I'ttetovto  IX  216  II 
Tu)  xot  G^t  (ji.£TCT:t^£v  'Eptvu£<;  aXY£a  T£j)rov  XIII  382  II 
8dxpüa  •    X£UYa^sov    y^^P   -X^  K-^'^^  ttIvOegi  -irdvOo^  XIV  303  IV 

Ou8^   X'jß£pV1^TY]Gt   T:iXs,    [JlfcVOq    £tadTt    VY)(i5v    XIV    502    IV 

CUV  8*  !/££  vE^^Xa^  t£  xal  i^^ep«  Tuacov  5^£p0£  XIV  461  II 
CUV  8'  l/fie  v6ov  av8pd?  •    iizl  /6ovl  8'  SjjLjjLara  Tni55a<;  V  328  II 

Orphika. 
1.  Argonautika. 

a)    Homerische   Nachahmungen. 

Xixipov:   YStvai'  dvi  X^xipot«;  [AfiYaXK^Topo;  OiaYpoto  1384  II 

Die  Vulgata  war  vor  Hermann  Ystvoro  ev  XexTpoi;; 
Hom.  xsTixat  h\  XixTpw  t  516  II 
[A^Y^^®^'    >wcXXo<;  T£  [JL£Y£06<;  t£  xal  r|VopäY;v  u7:£pc::Xov  811  II 

Hom.  £T86;  t£  [Li-^e%q  xe  ß  58  II  u.  s. 
[ki^apoy:   xapOfivou,  YJv  dtTtiaXXEv  Ivt  |i.£Yapoictv  eoTctv  782  IV 

Hom.  z.  B.  A  396  IV 
yi^oq:  Aii^|i.Y;Tpo^  *  Tcdpt  8'  aure  jx^y«  v^^oq  £cx£9av(i)T0  1195  IV 

Hom.  fi)CT£  vdipo^  ig^  6u£XXa  ^^*  366  IV.  Pierson's 
Vorschlag  |i.£Xav  yi^oq  nach  8  180  ist  zwar  nicht 
übel,  aber  unnöthig. 
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^i!^ü>:    a&tfJia  xe  p^^Jeiv  icexvujx^va  t'  d^oYopeueiv  1123  II 

Hom.  öeoToiv  xs  p^ljeiv  oüTotoi  te  3atxa  xevsoOat  5  251  II 

^TjYI^tv:  ^oou  6^1  ^TQYjxtva  xäI  «iyai^^^^  idpejAva  1203  II 

Hom.  dtxpov  exl  ^iqyimvo«;  aXb?  icoXiow  öeecnwv  T  229  II 

b)  Ohne  ältere  Muster. 

X\)*{p6q:   KoCXo)  eicl  XuYpip  3^  ^cepcorpofaSiQV  dlXdXT]to  1264  11 

Hermann:  ^Productionem  in  praepositione  exi  non 
habeo,  qua  auctoritate  antiquiorum  muniam.    Quare 
baec  quoque  verba  ex  veteri  quopiam  carmine  sumpta 
arbitror^    Es  scheint  hier  die  äusseriiche  Analogie 
von  Xi-pp^^,   das  oft  Längung  vor  sich  aufweist,  zu 
dieser  Neubildung  beigetragen  zu  haben,  wenn  nicht 
thatsächlich,  wie  Hermann  meint,   die  Längung  vor 
\\jr(p6^  in  einem  verlorenen  Stücke  vorlag. 
Durch  Anfügung  eines  v  ephelk.  erledigt  sich 
|AY]Tp6^,  &  x^  ev  Ruß^Xoiq  5peai  [AYiTijato  xoupvjv  22  IV 
So  die  Ueberlieferung,  Hermann  setzte  v  ephelk.  hinzu. 

2.  Orphische  Hymnen. 
a)  Homerisch. 

"kf^upöq:   [kdc'zi'^i  Xi^\)pr\  xeipiopov  apjxa  $i(i))Ui)v  VIII  19  II 

Die  alte  Vulgata  war  das  grundfalsche  [».da^r^i  div 
XfppYj.  Homerischer  Versanfang  A  532,  wo  freilich  t 
als  Dativausgang  an  und  fiir  sich  lang  ist;  doch 
vgl.  auch  TcvoiYJ  5tco  XtYuptj  N  590  H 

b)  Ohne  älteres  Vorbild. 

jXüaTiijptov:  eutepfv  T6  xpoxe'Cav  »Sc  [Aüan^pta  0'  dyva  XLIV  9  IV 
Unmöglich  ist  (vgl.  Hilberg,  Silbenwägung  123) 
BpöTY/ts  xal  AtJujxeü,  ^xiep^e,  Ao^ia,  ayvs  XXXIV  7 
Da  hier  eine  Längung   in   der  4.  Thesis  Statt   hätte,   so 

ward  von  Hermann  geändert  ^xiepY©;,  was  aber  gegen  Hilberg's 

10.  Gesetz  b.  verstösst;   ich   schlage  vor   k%deprfe  fab]  Ao^ta   zu 

schreiben. 

3.  Lithika. 
Homerisch: 

[Li^apov:  OüSi  e  vcucjoq  dtxixü;  evi  [Lt^dpoici  8a[i.iff(j£t  22  IV 

Hom.  z.  B.  A  396  IV 

47* 
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Zweifelhaft  ist 
oT  8'  ^'  Orcal  (xal^oiffi  xopeaaajxevot  •^oLKo^'ioi  217- IV 
Gesner     schrieb    6x6,    der    von    Abel    verglichene    Cod. 
Ambrosianus  aber  hat  uxat,    obzwar  vor  (Ji.al^6;  auch  bei  Homer 
sich  LänguHg  vorfindet:  tw  aw  eicl  [xa^w  t  483  II 

Durch  die  von  demselben  Cod.  Ambrosianus  überlieferte 
Schreibung  entfällt  Vers  498  der  Lithika  in  der  Hermann'schen 
Fassung,  wo  Längung  vor  po36ei^  wäre: 
icerpov  8'  8^  xsv  jxt^  evi  poS6evTt  eXatw 
Dieser  Vers  lautet  nunmehr    (vgl.  Abel  Epistula  de  cod. 
Ambros.  Lithicorum,  Budapestini  1879) 

[XETpw    8'    5q    xev    Taw    (Cod.    [JL^ipw  —  taw)    jxi^ij    (Cod.    ixC^si) 
^o86£vTO<;  iXaio'J. 
Falsch    überliefert   ist   im   Vers  152  b,   den  Ambr.  allein 
bietet  (Abel  p.  21),  eine  Längung  vor  {xiv  in  III.  Arsis: 
auTap  exel  [loipa  ixtv  a7niJY«Y£v  YJeXi'oto 
Abel  hat  gleich  das  Richtige  hergestellt,    indem  er  {jioipai 
jjiiv  dncTfjYOYov  schrieb. 

4.  Fragmente. 
Homerisch: 

[Li^(xq:    Sv  xpaTO?,    et?   8ai|JLU)v    f^vsTO,    [Li^aq   op/b?    abcavrwv  Fr. 

VI  16  IV 

Hom.  jJLVYjorf^pffiv  8'  op'  a^o«;  y^^^*^®  jx^y*?  ^*^  ^'  *P* 

Xpd)«;  ?  412  IV 

Ix^Y^pov:  sW  ouv  'Öxeavb(;  jx^v   evi   pieY^potaiv  Ijjlijjlvsv  Fr.  VIII 

31  IV 

Hom.  z.  B.  A  396  IV 

Te^Y):  Ootßtjv  te  Te^rjv  ts,  AtC(;  ye^iieipoc^  avootio^  Fr.  VIII  25  II 

Ausser   Hom.    0    187  VI   vgl.    Hesiod.    6eiav   re 

Tdav   T£  Th.  135  II     Hom.   Hymn.   |XT>5'n;p    t£   Tsit; 

IV  43  II 

Oracula  Graeca  ed.  Hendess. 

Homerisch: 
[ki^aq:  doxoO  ibv  xpouyovra  iciSa,  (x^y«  ^^praTS  Xawv  XX  1  IV 

In  der  Anthol.  XIV  150  findet  sich  die  Fassung 
TüoSatöva,  (pfXioTs  Xomov,  doch  vgl.  Hesiod.  A.  330 
(A^Y^  ^äptate  Xa(i5v ;  die  Längung  ist  homerisch :  d|A^t 
TO^pl  (JTf;aai  xptxoBa  [jl^y*^  ^  344  IV 
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f  i^w:  3?  *£  xiJe  ^^Sf)  xeivou  vtporo;  hzz'zx'.  T.d  CLVII  61  II 

(Cod.  ^i§et,  Verbesserung  von  Nauck)  Hom.  lepa 
T£  ^il^ouji  £  102  II  (und  tj  Sit  xorav  xe  ^i^t;  xal  x^P'^^ 
^^aiv  e  148  III). 

Sibyllinisohe  Orakel.  ^ 
a)  Nach  homerischem  Muster. 

[ki^aq:  ßütpuo  ^xi  (Ae^aXü)  a^id)^  iXox^pxeuovre^  III  579  II 

Hom.  §a>p<o  Ixi  [JieY^Xfo  R  304  II 
Ifftai  Je  9X0TC{xaiva  xepl  jasy^v  oüpavbv  outöv  V  480  IV 

Hom.    a|JL(pt   xspl    [Ae^oX'  loxov   ^    10   III    und    iid 
jjLeyav  5pxov  ojJLOujxai  A  233  IV 
xal  xdXtv  6"ptupff0ü5i  xoSi  [Ji-^Yä  vTxo^  sx^vts?  XII  338  IV 
Conjectur  von  Mai  für  das  corr.  xaiSa,  Alexandre 
(XIV  339)  x6Xei;  Hom.  xoXXbv  jxb  Tp(xoJi  [ASYaXü)  t 359 III 
AtY^xie  jjLSYaOuiJLS,  diap  xiXi  loOra  ßoi^^u)  IX  119  II 
Hom.  Nr^Xäa  t£  [X£Yaöu|jLov  o  229  II 
Unrichtig  überliefert  ist 

9U0|i.£VY)  x£pi  G^,  (jLeYaXyj  /.aXXioraxu  y«iö^  IX  118  III 
In   in.  Arsis   kann   die  Längung  nicht  stehen,  es  ist  zu 
schreiben  x£pi  <7oO. 
(Aiapo^:  Y^cov  dpa  (xiapoi,  /.£y.opu6[jLcvsi  ai[t,or,i  ^tti'zm  I  77  II 

Hom.  ou8£  xo6i  [jLiap6;  *  cjv  c'  T/aea  xx/ra  |jLd|JLyy.£v  Q 
420  II  Die  Aenderung  von  Opsopoeus  ^aov  B'  ap  [jitapot, 
der  auch  Volkmann  (Specim.  novae  Sibyll.  oracc. 
editionis  p.  20)  und  Alexandre  zustimmt,  ist  wegen 
des  homerischen  Musters  nicht  nöthig. 
pio):  otfjia  xoXu  ^£U(7£i  t6t£  ßapßapov  £v  xoviVjfft  XII  304  II 

Hom.  i%  x^^P^^  ßeXea  ^^ov  M  159  IV,  vgl.  x£pipp££ 
i  388  IV 
pT^iY^^F*"^'  ^T*?  "^s  ^K^Ss*  'fK'Jv.s.pou;  XeuxoTo  Y^^Xav-is;  III  748  II 

Hom.  T£tx6;  t£  pri;£tv  M  198  II 
püxapö;:  X£üxbv  ixi  puxapw  [jik^^t'  £rr|V  jjlhJtc  '^tvoi[JLTi^  V  188  II 

Hom.  vuv  8'  5Tn  puxow  <J/  115  II,  vgl.  auch  aurap 
ex€i  xXuvfltv  T£  xiOrjpav  t£  puxa  xavra  1^  93  V 


I  In  der  Zählung  folge  ich  Friedlieb. 
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b)  Ohne  alte  Vorlagen. 
[jL e [JL a (I) ; :    atcxsa  ts  (jiefJLawTe;*  iffw;  3ia8Y)Xi^ffOVTat  XII  65  II 

[JLljVi;:    XTSlVÖjJLiVOV   XaxÖTYJTt    5t3C    [X^VtV    ßa(7lXl^(i)V    XII    30    IV 

III  39  IV 
{jisXaOpov:  coT;  ^op  evl  fJieXaOpoiai  x.aT0i/.r|<76t  'jrpo'pto;  av^pÄv  XI  61  II 

Aeusserliche    Analogie    von    ff^oiaiv    Ivl    jxeYiipowtv 
Hom.  A  76  II 
v6(jToq:  (Tcoixstoy  dpxo|JLivo'.o,  lirl  v65to'j  <r:ov/;fi^i  IX  142  IV 

Friedlieb  v6(jTOto  nach  den  Hdschr.  Besser  empfiehlt 
sich   übrigens    die   Conjeetur   Alexandre's  (XI  142) 
iizl  voGTOu  [3*  aTuyy^aet]. 
T(i[xrj:   G£i6  7:ot£,  TcojjLr^,  ':ractv  8e  fjiaXtgra  AaTivot?  VIII  152  II 
rc6'.  t6t£  Tü)jxv;(;  iXoov  Opcvov  l-fpq  idvra  X  224  II 

Absichtlich  weggelassen  ward 
ot  Ol  icavx'  dxa6apT£  tuoX».  AotiviBo?  arr^i;  V  168  IV 

Die  Längung  ist  hier  nicht  durch  den  Liquidaanlaut  be- 
wirkt;  sondern  ihr  Grund  ist  in  dem  Vocativ  aöXt  selbst  zu 
suchen,  wie  bei  Homer  z.  B.  T{7rr£  0£Tt  Tav67:£i:X£,  vgl.  das  Nähere 
bei  Hartely  Hom.  Stud.  I'^  64;  ein  anderes  Beispiel  in  den 
sibyllinischen  Orakeln  bietet  gleich  die  unten  folgende  Stelle  r, 
cä  cot  Mi\t.<fi^  ai  at  xtX. 

Corrupt  ist  die  Ueberlieferung  in  folgenden  Fällen: 
Tup£  cl»  5'  i^Xixa  Xi^dnf)  |ji6vy;  •  Eixjfißewv  ^dp  VII  62  III 

So  Cod.  Vindob.  und  Bodl.  (A  und  B  bei  Friedlieb),  Laur. 
(F)  i^XCxov.  Die  Conjeetur  von  Alexandre  ob  8'  ^xtora  XeC^ng  |a6vt) 
behebt  den  metrischen  Fehler  auch  nicht,  da  in  HI.  Arsis  eine 
Längung  vor  einer  Liquida,  noch  dazu  bei  einem  Worte  von 
der  Messung w  nicht  stehen  kann^  vgl.  auch  Hilberg,  Silben- 
wägung  p.  96. 

ai  at  ou  MifJLf  i,  oi  ai  [t,v^d\r^  ^aaCkeia,  IX  33  II 

Es  ist  mit  Alexandre  (XI  33)  <7oi  Mi[tj^i  zu  schreiben. 

xal  ^Oapti]  oopxl  (Jtop^^iV  y^t  xiotiv  dxfotoi^  VUI  258  HI 

Dieser  auch  von  Hilberg  verworfene  Vers  (Silbenw.  p.  282) 
bietet  die  Var.  ^optSj^  (lapxö;,  die  aber  dem  Sinne  nach  nicht 
befriedigt.  Es  ist  wol  zu  schreiben  fGapToiq  (lap^tv ;  der  Plural 
kann   keinen   Anstoss   erregen,    vgl.   H   223   in   der   Fassung 
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Volkmann's  (Specimen  novae  Sibyllinoriuii  oraculorum  editionis, 
p.  4),  der  das  von  den  Hdschr.  Pr  A  gebotene  <xp[i.oX<;  ^avioiot; 
aap^i  zdp%eq  xal  veöpa  -epl  xpot  restituirte  in  der  Form  dtpixcT^  Trav- 
TOi'ot?  cap^iv  aapxa«;  %ai  veijpa ;  Friedlieb  schrieb :  cap^lv  Se  ts  Tzx'saiq 
copxa?,  Alexandre  (224)  5ap§lv  S'  £v  xasaij;  capxec;- 
i^  tStwv  avSpcov  •  t6t6  cot  -juiXt,  701«  (xaxpa  IX  259 
Wir  hätten  in  der  ö.Thesis  eine  Längung  vor  jx;  diese  Unzu- 
kömmlichkeit  wird  beseitigt,  indem  wir  entweder  ^olIol  schreiben, 
oder  ein  w  einschieben  (goI  TuaXiv,  &  ^aXa  fjiaxpöe).  Die  Correption 
von  ai  im  Inlaut  ist  in  den  sibyllinischen  Orakeln  durchaus 
keine  Seltenheit,  z.  B.  afjifi  •^ai-ri  6piaa<;  I  323,  %ai  (xWoq  d[JLcißa{a 
Xe^cTai  Ipr^oL  III  432  aiixaciv  dvSpoixsoi?  roXXrjV  Yawtv  dpSejovie«;  I  156 
TOüTwv  1^$'  *£ßpaui)v  •  B6'.vb(;  5'  ou  toi«;  /oXo^  ^$61  II  170  (und  so 
I  346.  362.  395  u.  a.).  Alexandre  conjicirte  (XI  259)  yaXtx 
[|xay.atpa]. 

xat  Tzoh.e^  dbcXifjaTOt  8'  lOvea  ts  fxuptoevTa  IX  2 

Der  corrupte  Vers  lässt  sich  heilen,  wenn  man  entweder 

mit   Alexandre    (XI    2)    schreibt    xal    7c6Xi£<;   d7:XY)(7Tot    [{§']  lOvea 

{jLupt6€VTa  oder  aber  emendirt  xKkrp'zoi  ':z6\ie<;  ts  x.at  sOvsa  [lupioevia. 

Durch    Anfügung    eines    v   ephelkystikon    erledigen    sich 

folgende  Stellen : 

ofesufft  [xsYfltXcio  0£Ou  •  x,oüx.  SGCSTai  oTäXoi;  III  772  II 
5(oaouci  |jLo{pa?  ßactXiSo^  e'ivsxiV  2p•/f^^  IX  101  II 
xal  oTÖptact  fjLiapoT(;  exTriüCixaia  ^apfjia/.d£VTa  VIII  289  II 
Tf^o^zi  Miy^OLT^K  raßpiYjX  Ta^an^X  t'  OjpiYJX  II  215  II 
d^ouc.  |JL£T£a)pov,  £W5  £ciBü)c{  T£  :rdvT£<;  V  217   II 
äp^OüG*.  |jl£T£^£it'  dT^Xot  xaid  «puXov  ixaTcsv  IX  224  II 
p^coua  iX£T£';:£iTa,  xai  dXXo;  dXXcv  5X£:7C£i  IX  249  II 
ap^ouct  [jL£T^::£tT'  dX.Xct  5'jo  9ä)T£^  dvoxTS^  X   117  II 
dp;o'J<7t  [jl£T£^£it'  d)vXoi  $60  (po)T£;  dvay,T£<;  XII  21  II 
dp^ouct  [JL£Td  t6v3£  Bjw  ßaciXrjE;  dvay,T£;  XII  105  II  (Friedl.  860) 
xal  ßa(JiX£T?  wXovTS  xal  &v  toIc  |jLdv£v  dp/YJ  V   153  V 
xXoüWüci  vu[jL^at,  CTi  OY]  Ö£bv  cux  fivor^aav  VII  53  II 
SffTr^a£  v{y,Y;<;  EicaäOXiov  •  cl  8^  Xaß3VT£(;  II  152  II 
CT£p5cuai  *Pa)|JLY)  ouTcl  y.al  y.ca{JLOv  dzavia  XII  249  II. 
Hier   sei   auch    hinzugefügt   ein  Vers   aus  den  Orakeln 
der  Phaenno,  bei  Alexandre  Excurs.  ad  Sibyll.  132 
^a^ev:  xal  [ki-^a  ol^i^aei^  la/u  8£  pavev  alixopoi^dc'.  B  21  IV 
Die  Längung  ist  homerisch  8id  te  pTi^asOai  M  308  IV 


730  Rzach. 


PorphyrioB'  Orakel.  ' 

a)  Nach  homerischen  Mustern. 

\i^\)p6i;:   Tvoit)  utto  aiy^P?)  'itsxaX'JiJLiJLSvov  i^spo;  difvou  210  II 

Homerisches  Hemistichion  N  590. 
jjLaaTi?«    ax.a|jLaTou    BajjLvavTat   Oxc   |i.d<7TiYi   Bcoto   328   IV  (p.   180 

Wolff). 

WolflF  schrieb   uicat,    wie  Lactantius  überlieferte, 

aber  es  ist  mit  Sedulius  'i7c6  zu  schreiben,  vgl.  Hom. 

B  3'  apa  jjidcTtYi  xeXsuev  U'  642  (bei  [JwtffTiq  noch  fiinf- 

mal  Längung). 

N6[X9at:  /eue  jxeXi  NuiA^aisi  Aiwvuaoic  Tc  8aipa  13  II 

Hom.  TTj  8d  0'  Äfjia  vujx^«'  i;  105  II 

b)  Nach  anderweitigen  Vorlagen. 

{ji.ix,ap:    im   3'  ivt   jjLax,ap£5aiv    afji-^xavo?,    v.  jjLtj  saurcv  Append. 
oracc.  3  II  (p.  232). 

Vgl.  Empedokles  airb  {JLaxdpa>v  Ilepl  4>ua.  6  IV 

c)  Neu. 

X{ßavo?:  dTjxoü^  le  X'.ßdvoto  xal  ouXoxi^Ta^  e^ßaXXe  18  II 

£s  entföllt  jedoch  durch  Anfügen  des  v  ephelk.  die  Stelle 
I^woifftv  Xeirroifft  x.aToix.t5ioiq  x,aX(zßa)Tat^  77  II 

Zöroastris  oracula  magioa. 

Ohne  jedes  Muster  (ein  elender  Vers): 
^oXuvu):    [JLT]  irveOfjLa  {jloXuvy)^  [txi&k  ßaOuvT]^  tö  ^iri^s^ov  26  II 

Grieohisohe  Anthologie. 

a)  Nachbildung  homerischer  Fälle. 

Xtapo^:  oupbv  8y)  icpoeYjxev  ä^iJLovöc  ts  Xtapov  te  IX  361.  6  V 

Leon  Philosophos. 
Einem   Homercento    ,et^  icopOevov    fOopsiaav^    ent- 
nommen.   Der  letzte   Vers  stammt   aus  e  268  oupov 


1  Porphjrü  de  philosophia  ex  oractdiB   haurienda   Ubronun   reliqniae  ed. 
Gnst.  Wolff. 
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56  7cpodrj>t6v  oTn^jpiova  xe  Xtapöv  le  (=  r<  266),  es  ist  nur 
statt   des   oüpo^  des  Originals  oups^  (hier  in  der  Be- 
deutung ,Same')  gesetzt;  lit  Schneidewin. 
|jL^Y*Pöv:  ei  Ttv'  Ix^t?  At6vu(jov  £vl  [ke^dpoKsi  xeowt  XI  295.  1  IV 

Lukillios. 
Der  Verssehluss  entnommen  aus  Hom.  ol  295  = 
X  119. 
IxaXaxo^:  aüpa{  ts  {JiaXa/.bv  Tjpt'Ypi^cjt  xufjia  fspoucai  VIII  129.  3  II 

Gregorios  Naz. 
Hdschr.   Ueberlieferung  aupaiTai,    wo  £  durch  die 
Schreibung  ai  ausgedrückt  ist;  Hom.  aUl  $e  jjiaXa- 
xoiat  xai  al[JLuX{otat  Xö^oiotv  a  .56  II 
vc^i^:  xat  'iizta  vtcpaSsc^'.v  soi/iia  y£ip.£ptY)ctv  XV  40.  24  II 

Kometas. 
Homerischer  Vers  T  222,  wo  natürlich  das  a  in 
l'irsa  als  natura  lang  aufzufassen  ist. 

pTiYJAtv:  dXXa  76  vOv  'Ax^povxo<;  £:cl  pr^YI^'^^'  Y^Y^^«*'  III  Ö-  3  IV 

Epigr.  6v  Kuljtxw. 
Hom.  £7:1  ^YJYP-^^^  OaXd(Jcr^<;  A  437  IV 
ptl^a:  <l>o{ßou  otTub  piCiQ?  aOavöirou  y^T"****?  VII  135.  2  (Pentam.)  II 

Unbekannt. 
Cod.    OL'zh   pp^^Tf^'^    Hom.  Hymn.   toO  xai   dncb    pil^Tj? 
V  12  II 
pscov:  xa  p63a  xa  3poa6£vxa  xal  d  xaxdTCuxxo^  £K£{va  VI  336.  11  = 

Theokrit.  Epigr.  I  1  I 

xb  pö$ov   dcxiJi.d^£i  ßaibv  ^rpovov  *   -»jv  3£  irapfiXörj  XI  53.   1   I 

Unbekannt. 
Vgl.  Theokr.  a.  a.  O. 

xb  xpixov  i^vix.'  fiTutvfi  •  xd  3£  p6$a  9'jXXoßoX£uvxa  XII 134.  3  IV 
:=  Kallimach.  Epigr.  44  Schneid. 

eTpid  x£  ^o36£vxa  %a\  £<;  /.uovoxptxa  yjxivQ'^  VI  250.  5  II 

Antiphilos. 

1^  xd  p65a  ^oS6£ffcav  ^/£»<;  j^dptv  dXXd  xi  TucoXet^;  V81. 1  II 

Dionysios  Sophista. 

%ai  c£  Tcoxc  poo£Y)ffiv  iTur^xuvavxo  -/£p£<^<^i^  XII  121.  3  II  = 
Rhianos  Fr.  IV  Meineke. 

Vorbilder  Hom.  £  121.  IV    Hom.  Hymn.  XXXI 
6  II  u.  s. 
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^oll^o^:  ixötcTi^a?  ^oiJ^ou  (xiQTepa  OopjaX^v  VI  246.  6  (Pentam.)  II 

ArgentarioB  od.  Philodemos? 
Hom.  :roXXi)  3e  ^oi^co  i  315  U 

pö:uaXov:    ib  ^ÖTcaXov   tw  Davl  xat  ioß6Xov  IloXuaivo^  VI  34.   1  I 

=  Rhianos  Fr.  VII  Meineke 

ovrte;  ex  icXaY{(«)v  Teö'  •  6  8^  ^o^caXw  VI  255.  6  (Penta- 
meter) V  Erykios. 

XTQx   Ztqvö?  •    86p9(i)   Seivo?,   b   ^l   ^o^aXco   XVI   185.  2 
(Pentameter)  V  Unbekannt. 

Hom.    KdißXuyjzoq  "^ap  ly^tio  [Li'^a  ^o^raXcv  -rrapa  cTjXcjp 
t  319  IV 

^ua6?:  x*«>^*^  "^^  ^uaai  t£  xapaßXtüx^^  t'  c^OocXfJia)  XI  361.  3  II 

Automedon. 
Homerischer  Vers  I  503. 

pa  icTT^p:   ix.  1:0^0^  b  paicTrjp  xal  5  xapxivo^,  ^  ts  wupo^pr^  VI  117. 1 II 

Pankrates. 

oW  6t  jx€  xp'jcsiov  axb  paicrxijpoq  '^OfjiY;pov  VII  5.   1  IV 

Alkaios  Messen.? 
Cod.  OLTzo  ^pat(jTY3po;. 

Nicht  direct  homerisch,  aber  vgl.  xal  skoppataai 

91X0V  iJTOp  x  428  IV ;  Kallimach.  euO'  ot  ^e  ^aiaiijpa; 

Hymn.  III  59  II 

p'TCTü):  ß{ßXov  5^  pi^ccq  iizl  yfyf  y^tpi^  tout*  iß^r^ffa  IX  361.  3  II 

Markos  Argentarios. 

Nach  Homer:  Tpois?  ex^ppitj^ov  xept  Dr^Xsdovi  Oavcm 
s  310  II,  vgl.  Timon  von  Phlius  ex  ^k  ^ura  ^{r:a5X£v 
64  II 
p'j7:6£t<;:  5Xtcy;  ts  ^uicoeffda  xoXuTpuJTOiG  ts  -injpa;  VI  293.  3  II 

Leonidas. 
Hom.   xaÖYjpav   t£    ^uxa   iCGcvra   ^   93  V,    vuv   S'  5m 
^U7u6(i)  4^  115  II 
•puT6?:  tfltvSe  x'  exwcXi^xTeipav  ^7:0  puioio  Stw^ixoD  VI  233.  3  IV 

Maikios. 
Cod.  dxop^uToto.    Jacobs  ,8cripsi    axb   ^jtoTo  id  est 
iizh    ^uT^po?  .  .'     Hom.    ii[kh    axovTiara?    i^jSc    ^ur^pa; 
itoTwv  c  262  IV 

füii^:    iq    %a\    ixt    pu-ciBwv    6    ^a^^*?   ^^^"^^   "Epu^    VII    217.   2 

(Pcntam.)  II  Asklepiades. 
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Cod.  eiTipuTiSwv  jsuperposito  altero  p'.  Die  Län- 
gung vor  ^ut{^  hat  sich  Asklepiades  nach  Analogie 
von  p-n^p  (vgl.  ^ut6^)  gestattet^  mit  dem  es  desselben 
Stammes  ist,  vgl.  das  vorangehende  Wort. 

b)  Nach  sonstigen  Vorlagen. 

\daioq:  5p.|x«  xaxa  Xaaiäv  vaupov  s/ei  y-^^^''  IX  '^^5.  2  (Penta- 
meter) II  Anyte. 
Vgl.  Incert.  Idyll.  IX  257  aüroö  eict  Xaaioio  xapK^aTo; 
aYptsXatov. 
iwTcire  [X'.v  xvY])jiou(;  te  /.axi  Xactou;  le  xapaBpa;  VI  255.  3  IV 

Erykios. 
pi£jaxo^:  'Exßoiavwv  icsBui)  xeijxeö'  ivt  {xssaTw  VII  256.  2  (Penta- 
meter) V  Piaton. 

Der  Cod.  Pal.  hat  xstfjLeOa  £v  [jicaaTo),  aber  Paris.  1696 

vtstjxsÖ'  iv{|JLfji£ac7aT(j).     Jacobs  wollte    x6([jL60a    ixecffccriw. 

Aber  vgl.  Apollon.  Rhod.  vA  {jiijcot?  flcYopeiKjev  B  879  V 

p  a  B  i  V  6  ; :  Tsp'i^Ojx*  dt*::  b    p  a  $  t  v  w  v    ^Oc^f ^ov    leti;   zrspuYWv  VII  200.  2 

(Pentameter)  II 

Cod.  a^rcppacivüjv ;  (Hom.  tfjiac6AY;v  /spclv  r/t  paöivi^v 
^I*  583  II)  Ilesiod.  Th.  195  II 

Dem  Sinne  nach  unrichtig  ist  überliefert 
v(.zi[t,(Xi  ?£  pa$ivav  Tdvos  7:ap'  i^icva  VII  215.  6  II         Anyte. 
paB'.va   r/.a)v    kann   Nichts    heissen.     Von    den  Ver- 
besserungsvorschlägen, welche  hier  gemacht  worden 
sind,    scheint  mir  Keiner  das  Richtige   getroffen  zu 
haben.    Am    annehmbarsten    ist    noch    die    Ansicht 
Geistes,  der  in  i^idva  den  Namen  eines  Baumes  ver- 
derbt sieht,  wozu  das  Epitheton  ^aii^fi^f  trefflich  passen 
würde.   Die  Längung  vor  ^a3iv6;  bleibt  nach  wie  vor. 
pa(va):  TcuSipievat  t^o  x^pa;  ou  Ik  ^afvoüca  xapcta?  V 11  464.  5  IV 

Antipatros. 

So  lese  ich  mit  Wakefield,    Hecker,   Bothe    und 

Dübner;    Jacobs  ^ai'vouca.    Die  Längung  liegt  zuerst 

vor  bei  Archestratos  S^st  ts  ^a(vGVTs;  Fr.  XLII  14  II 

^sOoc:  fi  Itti  xaXbv  afjiu^s  xaia  ps6o^  'AcppOYSveia  VII  218.  11  IV 

Antipatros  Sidonios. 
Vgl.  Incert.  Id.  «o^st'  Izl  psOiecc.  VIII  3  IL    Ni- 
kaiidros  vwOpr;  jxev  a'iro  ^döso;  ßaXev  'jxvov  Ther.  165  IV 


734  Bxacb. 

c)  Neue  Bildungen. 

XaßüpivBo;:    eiviXis   XaßOpivBe,   tu  pioi  Xe^s  ti^  ff'  av^ÖT;x6v  VI 

224.  1  II  Theodoridas. 

Dorville  und  Bothe  etviXt'  ü)  XaßOptvOe,  was 
unnöthig  ist,  da  gerade  bei  solchen  Vocativen 
im  Versanfang  Längungen  vor  Liquiden  auch 
sonst  sich  finden,  vgl.  ATYUTcre  {Ae^dOufie  Orac. 
Sibyll.  IX  119  II  xepTcvdrare  Mouoyjoiv  Anth.  VII 
31.  3  II 

XaXmJ:    tOuvat  xe(vY;v  euxuXixa   XaXtiiJv  VII  440.  8  (Pentam.)  V 

Leonidas  Tarent. 
Cod.  '.6ÜV  6/.£!vrjV  euxuXixTjV  Xa(JiY)v;  Plan,  töuvat  xotvtiv 
süxüXixa  XaXiYjv. 

Xsvyt;:    naiov{8a   Xi*;-/^!^   ^^'  ^'^  itpoTa^ou   IX  300.  4  (Penta- 
meter; II  Addaios. 

Nachgebildet  dem  homerischen  Ilr/Aiada  !JLeX{Y;v 
II  143  II 

XijxeviTai;:  toOO'  6  np(v;iro(;  iv^v  eTCiTsXXojxat  6  XtfjievtTa^  X  1.  7  V 

Leonidas. 
Eine  Parallele   findet   diese  Längung  an    dem 
folgenden  Beispiel: 

X'fxsvo-pfji  tTY)^:  6  XtfxevopjJLfTY);  vaurtXtyjv  Ypi^ofJiai  X  5.  8  (Penta- 
meter) I  Thyillos. 
Der  Cod*  hat  corrupt  ü)Xijxsvop|XT^|Trj<;. 

Mouca:    Tep^rvÖTaxe    Moujtjfftv    Avaxpsov,    w    Vi    Ba86XX(i)    VII 
31.  3  II  Dioskorides. 

Dies  ist  die  Ueberlieferung^  beibehalten  von 
Brunck  und  Boissonade;  Hermann  wollte  Tepxvstsrr', 
Iv  M.,  Jacobs  und  Meineke  TepTuvoTaT"  S>  M.,  Hecker 
endlich  TsprvdtaTo;  M.,  was  alles  nicht  noth wendig 
ist;  da  diese  Längung  ganz  und  gar  regelmässig 
ist;  vgl.  unter  Xaß6piv6o^. 

*P5tTY)i<;:  &fi[Kx  Tzap'  Aiovietov  i%\  TotTY)tfftv  daTaT(;  VII  146.  1  IV 

Antipatros  Sidonios. 
Cod.    eirippoiTiQtaiv ;   dieselbe    Längung    findet   sich 
auch  bei  Triphiodoros  dbcb  TottetaSo;  oxt^g  216  IV, 
vgl.  Wemicke  p.  216  und  224. 
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Abgesehen  ward  von  zwei  Stellen,  wo  im  ägyptischen 
Monatsnamen  [JLe?op{  der  Auslaut  vor  Liquidae  zu  stehen  kommt, 
da  hier  der  Grund  der  Länge  in  der  Quantität  der  Auslaut- 
silbe selbst  zu  suchen  ist. 

TW  jxeaopl  Xouaai  *  xvel  fap  icM  Eopi<x^  IX  617.  8  II 
•MX  [i.eaopl  NeiXoto  <p^pet  «pujCl^oov  ü^wp  IX  383.  12  II 
Bei  einzelnen  Stellen  musb  das  hdschr.  fehlende  v*ephelk. 
hinzugeftigt  werden,  wie  z.  B.  in 

(lav  i^uYe  po)[jiav  xavSajAmop  AtSa;  XVI  213.  4  II 
In  einigen  Fällen  erscheinen  vocalisch  auslautende  Kürzen 
in  der  III.  Arsis   des  Pentameters   vor   folgender  Liquida  ge- 
längt, was  eben  im  Baue  dieses  Verses  seine  Erklärung  findet, 
so  in 

oijTU)^  XouTpa  Ta$£  [i\%p%  jjlsv  dXXa  ffO^oc  IX  612.  2  III 

(Jacobs'  qi-ixpa  ist  nicht  nothwendig.) 
Tj  Opj<]>i?,  xw;  ou  MapTutJt  8(opa  ^^pet^  VIII  166.  4  III 

Gregorios  Naz. 
xft^  at)?  ovSpo^öve,  jjLaivojJLevt)^  TcaXajJLri^  VIII   177.  6  III 

Gregorios  Naz. 
eü^patCvet  izaxipa  vo5^  Oebv  eiaopooiv  I  68.  2  III 

Die  Ueberlieferung  ist  corrupt  in  ^ 

Totov  Y«p  S6vo/.Xi35  6  A(vBto<;  aa^aXe^  üjjlixiv  ^ 

iJeuYii^  Bia  xXaido;  to08'  IßaXev  xoxafjioO  IX   147.  3 

Antagoras  von  Rhodos. 
Das   Wörtchen   6   erschiene   hier   in   3.    Thesis    gelängt 
vor    AtvSco;!    Jacobs    bemühte    sich    vergeblich,    die    Längung   , 
durch  Anführung  von  Beispielen  (vor  X)  zu  stützen,  sie  stehen 
alle  in  der  Arsis.   Plan.  toTov  SsvoxXy)*;  y^  ^j  wornach  Brodaeus 
und  Brunck  HetvoxX^;  setzten;    Meineke  suchte  durch  Ti8e  A{v-  - 
lio^  abzuhelfen.    Mir  scheint  Bothe's  Vorschlag  SSe-  der  annehm- 
barste zu  sein,  nur  setzt  er  voraus,  dass  die  Statue  des  Xeno- 
kies,  der  die  in  dem  Epigramme  erwähnte  Brücke  baute,  sich 
an  derselben   befand,    was   gar   nicht  zu  den  Unmöglichkeiten 
gehört. 

Gleichfalls  eine  Corruptel  in  der  Ueberlieferung  liegt  vor 
in  dem  Verse 

dXXa  *P(i)|jiY;;  xotpovoc;  c-X6T6po^  Iwovvtqc;  App.  336.  10 
Doch   ist   die  unmögliche  Längung  in  der  1.  Thesis  be- 
seitigt durch  Jacobs'  richtige  Conjectur  d^XX'  opa. 
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Epig^ammata  G-raeca 

(ed.  Kaibel). 

a)  Nach  homerischen  Mustern. 

Xtxapöt;:    TuXijaavta   XnzapSx;  küxXov   eTwv   ^nwrcöv   Nro.  451.  6 

(Pentameter)  II     Römische  Zeit. 
Hom.  t:og<s\  V  \n:o  XtxapoTd'.v  B  44  II 
[xs^apöv:  -fn  Xeiicu)  icavoSupiov  evl  ixe^apoutv  aveiiQV  Nro.  151.  3  IV 

Römische  Zeit. 
,Poetam  valde  recentem   arguit  oratio   vulgaris' 
Kaibel.    Hom.  z.  B.  A  396  IV 
t{x]t£   Tfuxl   TQ^5^^(7£v   £vt   jASY^^P^t^   [xoXü6Xßo'.;  Nro,  403. 
12  IV 
Nufji^at:  ßatbv  e|jL£  NujjL^at*;  ep^ov  >wt[JL[ev  Nr.  599.  1  II  =  C.I.G. 

5649  h.    Aus  dem  3.  oder  4.  Jahrh. 
Hom.  auTiXÄ  Bs  N6|jl9Y)<;  i^pT^croro  v  355  II 
Mit  Anlehnung  an  Homer: 
^(üO{xai:   &^  TnivSe   p(i>c96s   xoXuora^uXov  xar'  aX(»)T(5[v  Nro.  1046. 

68  II  =  Anth.  Pal.  App.  50.  9 

Bei  Homer  Doppelung  der  Liquida  eppcoovro  ^367 11, 
Längung  in  der  archaischen  Poesie:  T£ivo)Aiva  ^cro 
Iliu  Pers.  Fr.  III  2  II.  Wegen  der  trochäischen 
.Wortform  vgl.  Hilberg,  Silbenwägung  p.  79. 

b)  Nach  anderen  Mustern. 

Xe/o;:   toTo^  xai   vexuq   tbv   x|6t<Jo]   xaxa  [Xje^^^^   Nro.  243.  13 

(Pentameter)  V,  ungefähr  2.  Jahrh.  n.  Chr. 

Apollonios  evl  Xexeeaat  B  1012  IV,  Manethon  dhcb 

X£xiwv  VI  58  II 
(jLOYdu):  xa{  icoT[e  T£Tpa]7:6$(i)v,  biziaa,  [ko^io^^ia  3a(jL£it)  Nro.  1068. 

4  IV 

,Haud  pauUo  Justiniano  antiquior  titulua  yidetur 

esse'  Kaibel.    Analog  ist  ein  Fall  bei  Eratosthenes: 

otel  3'  58aTi  iiÄf^ouatv  Fr.  I  8  V 
voO?:   xpa^et^  rocvra  xaTa   vouv*    |jir,x,iTt  tpu^s   ceauxdv  Nro,  1041 

2  m 

Ein  schlechter  Vers,   worin  neben  anderen  pro- 
sodisch-metrisohen   Mängeln   auch   die   LlUagitfig   in 


Studien  snr  Technik  des  naohhomerischen  heroischc^n  Versen.  737 

der  IIL  Hebung  begegnet,  welche  gegen  die  Regel 
ist.     Zu   vergleichen    ist    übrigens   Apollon.   out'   ItA 
•](Tj6oauva^  xpizsTO  v6o;  A  620  IV 
v£t5^:   &va8\   5t£   veibv  ArjfJLnJ'epo;    e^aXana^ev   Nro.  1046.  96  II 
(=  C.I.G.  6280  =  Anth.  Pal.  Append.  50) 

Vgl.    Apollonios    x(i)Xo)v    xeXXofjiivou^,    xou^   8e   viov 
imßxa^  r  1384  IV 
In  gewisser  Beziehung  ist  auch  hieher  zu  ziehen  der  Vers : 
Maxap:^:    uTe    860    Mixaptv    Toriavov   ts   xaciv    Supplem.  epigr. 

gr.  Rhein.  Mus.  XXXIV  p.  190  zu  Nro.  611.  2 
(Pentameter)  II 
Wofern  hier  nicht  3jü>  zu  lesen  ist,  vgl.  dhrb  jxa- 
xipoiv  Emped.  Ilspt  <I>'jg.  6  IV  Orakel  des  Porphyr, 
evl  lAoxapssc'.v  Append.  3  II,  da  der  Name  mit  fjLaxap 
zusammenhängen  kann. 

c)  Neue  Bildungen. 

Aüx,aßa^:    Tpwcbv   uxbXXuxaßav    rpa[X|i.aTtxb<;   leX^w    Nro.  828.    8 

(Pentameter)  II  =  C.I.G.  2169.  2.  Jahrh.  n.  Chr. 
Dieser  Fall  ist  sehr  bemerken swerth,  weil  hier 
inschriftlich  die  Liquida  in  der  Längung  ge- 
doppelt erscheint,  wie  sich  dies  öfter  in  den  Hand- 
schriften vorfindet. 
Nixop.i^BY}(;:  Kw[<;J  jjiiv  [lonza-cpiq  idiiv,  s^tö  8'  Svo(ia  Nsixo|jn(55Y;[? 

Nro.  101.  2  V  =  C.LG.  863  b. 

Vielleicht  ist  an  das  homer.  Oütk;  Ifjiotf'  ovojji«  * 
OüTiv  M  [LZ  xtxXiiidxouatv   gedacht   worden    (i  366). 
Zufallig  ist  der  Todte,  dem  die  Grabschrift  gilt, 
ein  ,Moucacov  Osparwv,  a^wv  OufJiiXaivtv  ''O[xr^po[v'. 
Abzusehen  ist  von  dem  zweifelhaften  Verse 
aoTol  8e  &[i.[li  ToSe  [M£YapYj<;]  ^ipo/i;  ojjL^aXtj)  OL[[L]<^i  Nro.  461.  9 
Der  Stein  hat  TOAEFEPAC  ohne  Zwischenraum   zwischen 
den  beiden  Wörtern;    Kaibel    ergänzte  Me^ap^*;,    was  aber  un- 
sicher ist. 

Durch  Hinzufügen  eines  v  ephelkystikon  erledigt  sich 
oTy)v  cr^t  vYjXrj?  xora  [L-q'zipa  zotijlo^   s[xap<|;e   Nro.  1046.   17  II  = 
C.LG.  6280. 
Aehnlich  müsste  im  Verse 
p.(jjive  86|Xü)v  ItuI  awv  •  TcaXi  |jiy)8'  (»[XXJoOt  ßaTv£  Nro.  1038.  30  IV 
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wenigstens  die  Form  xaXiv  eintreten.  Der  stümperhafte  Vers 
mit  dem  prosodischen  Fehler  in  xsXt  ist  übrigens  eine  schlechte 
Nachbildung  von  Anth.  Pal.  VII  393  jxk^  [xe  x6vi  xpu^xe  •  ti  ^ip ; 

Qanz  verfehlte  Verse  mit  Längungen  vor  Liquida  in  der 
Thesisy  also  gänzlicher  Verkennung  dieser  Art  von  Positions- 
bildung sind: 

c]c  xrcpav  xe  Xei^iov  ^xe  twS'  ItzI  X(i>pü)  Nro.  714.  4  II.  Thesis 

(^xev  Hilberg  18.) 
Zy)vwi<;  jai^ttiP  te  xotTiJp  t6  [[x]oi  ^£»t6[8Y;jJLO(;  Nro.  511.  7  IV.  Thesis 
v'jv  S'  fi>oTUcp  tl]o)o(,  (Jioncapcüv  ts  (;.oTpav  e^ovre*;  Nro.  253. 5 IV.  Thesis 
Kaibel :  Videtur  poeta  %ai  dedisse,  quod  postponi 
cum  non   novisset   lapicida,   ts  substituit    Cf.  Hermes 
X  199. 
ivBaSe  aol  Ao[jLvetva  [6]t£X6j[0y)]  xaaa  jjLOtpyj  Nro.  720.  1   V.  Thesis 
=  C.I.G.  6762 

Vgl.  Hilberg,  Silbenwägung  p.  14. 

Qregorio0  von  Nasians. 

a)  Homerisch. 

|X£Y*?«  >wtXi^v  t£  [xe^iXtiv  t£  xai  euYeväwv  ßoaiXi^cov  II  1.  1.  230  II 

Hom.  >taXi^  xe  [kt^akri  xe  §  7  II 

cWiv  ivl  (JieY^Xo(9t  voi^fjLaai  x,oqiOY6vo^  vou^  I  1.  4.  68  H 

Hom.  ip7£  8'  iTct  pL^y«  >tü[xa  e  366  II  (vgl.  oTotv  ivl 

lAEYapoiJt  bei  Homer) 

>wcl  xexewv,  xi^ivfit  §£  xoXu  jx^y*  Xaix|xa  ßfoto  I  2.  1.  286  IV 

Hom.  aXXa   xoXb   ixett^öv  x£  S  698  II,    vgl.  -f^k  $6p 

Ix^Y*  ^*o^  P  ^44  lU 

cTSdq  x£  (x^YsOo^  xc,  xaXaioxoxoiatv  6(jLoto^  II  2.  4.  1^  II 

eTSö;  x£[jLiY£Ö^?  f£'  Xöyo?  B'  oux  €58po[JLO^  i^jxtv  II 2. 3. 335 II 

xaXXe{  xe  [».eyi^ei  xe  x,al  £Sx6vo^  i|jißa9{Xeu(jLa  I  1.  4.  99  II 

Hom.  sTSo?  X£  iUyt^6<;  xe  z.  B.  B  58  II 

[jt.  i  X  c  ^ :  vjxi  xpo[ktpdi<;  a  t£  ßaxxpov  uicb  {AeX^eaatv  ipeCSeiv  II 1. 1. 112 IV 

Hom.  Oupibv  dnrb  (uX^v  H  131  II  Oppian.  KiL  Tcspi 
[LtkiEa(7i  Hai.  II  24  IV 
vu79(x:   otdc  x'  dexb  v69<7rj^  iccoXo^  dieOXo^öpo^  112.  1.  106  (Penta* 
meter)  II 

Hom.  xouji  V  (kb  viotn;?  ^^  758    0  121  II 
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b)  Nach  anderen  Mustern. 

[Liaaxoq:  xifpuxo;  ßo6a)VTo^  dvl  [/.scraxotatv  dbwistv  II  1.  13.  74  IV 

Apollonios  dvl  [Limoiq  dtY6p£Uffgv  B  879  IV,  Antho- 
logie KeifAcO'  ivl  ixevoTco  VII  256.  2  (Pentam.)  II 
^i^oq:  %a\  (AaXoxou^  dbcaXotvt  xepl  ^eSäejat  X('^<J>>^<>^  I  2.  1.  218  IV 
Alk  X(vou  [AaXoxoio  -rrspl  ^6Ö^£ffat  /tTöva;  II  1.  45.  237  IV 
%a\  TpTix^  orcaXolffi  xepl  ^eöieadi  T£TflEc6a)  II  1.  46.  33  IV 
Vgl.  Incert.  Idyll,  at^l^fz'  exl  ^eUeoai  Id.  VIII  3  II, 
Nikandr.  vcoÖpY)  jx^v  dxb  f^^eso;  ßiXev  t>ocv  Ther.  165  IV 
An  einen  früher  erwähnten  Fall  schliesst  sich  an: 
voepo^:  dhcX6iT€  vo€po(  ts,  liocxfi^q  •  out'  axb  7apx(i)v  I  2. 1.  48  II  und 
I  1.  7.  17  II  (wo  der  Vers  unverändert  wiederkehrt). 
Vgl.  Apollon.  OUT*  ixt  ^fiocd'iOK;  Tpixeto  voo;  A  620  IV 

c)  Selbständige  Bildungen. 

Xuxp6^:  xepxvwv  ts  Xuxpöv  te  Xöyov  J'  ext  xaatv  Taadtv  II  1.50. 93 II 
IXkcov  IJwi^jV  Te  XüxpYjv  xal  Y^pa<;  dt^oupov  II  1.  43.  10  III 
Hiefiir  ist   zu   schreiben   l^wi^v   'e   Xüxpvjv    eXxwv, 
so  dass  die  Längung  in  die  II.  Arsis  tritt;   ausser^ 
liches  Analogen  in  den  Orph.  Argon.  xofXw  dxi  XuYpw 
1264  II 
Vü5:   ^|Jwrca    Te   vjxTa;    Tc  otrjvexeq  £?;  iv  dtYeipeiv  II  2.  4.   184  II 
Nicht  hieher  gehören  jedoch 
Bipxeo  Tot  [xep5xej(ji  ^ajjLO^  xopTjvev  e/e^poiv  I  2.  1.  248 
ou8ä  t{  (JLOi  OaX(at  Te  xat  a  vecir^Ti  jjL^jjLTrjXev  II  1.  45.  303 
Wir  finden  bei  solchen  Pronomina   auch  vor  stummen  Lauten 
Längung  bei  Gregorios  z.  B.  Ta  B'  ap'  oxy;BoT;  II  1.  17.  69,    so 
dass  sich  hier  (wie  auch  in  anderen  Punkten)  ein  Zurückgreifen 
auf  homerische  Vorbilder  ergibt,  wie  Ta  xept  xaXa  ^ieOpa  <1>  352.  In 

Aifwircoü  Y^^^^  ^^'^^  H'-Ti '  ^^  ^*''  ^M-^^Y^  II  1.  9.  90 
liegt  derselbe  Fall  vor  vgl.  jjliyvjvto«;  [xdXtTi  Te  yokfi"^  I  2.  2.  418, 
Nachahmung  der  hom.  Dative  mit  t,  wie  xop  vyji  Te  jxiveiv  t  194. 
Unrichtig  ward  früher  geschrieben 
dcXXa  ou  TO  jJL^v  Ifi^pfJ/ot^,  3  5'  eXxeo,  toüo'  ixißatve  I  2.  2.  27  II, 
bei  Caillau  jetzt  richtig  tou. 

Fälschlich  erschienen  früher  Längungen  in   der  Thesis: 
TOÖTO  Xafjixpcv  aot  y^^o?  ecrriv,  ol  xpoxaXaioi  I  2.  36.   19.  I.  Thesis; 
zu  schreiben  ist  mit  Cod.  Coisl.  touts  y^  ^i®  Caillau. 

Sitanii<nber.  d    pbil.-hiRt.  H    XCT.  Bd.  HI.  Hft.  48 
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£1  V.  jxy;  y,axiV|  y^  ^ujwvujjlit^  S'  dcXs^stv/^  II  2.  3.  68.  I.  Thesis ;  zu 
schreiben  e»  Se  ti  oder  wie  Caillau  nach  Reg.  990  tci.  In  dem  Verse 

TzoXkoL  jjilv  5yj  Tuajiv  eirij^Oovioto  OeoTo  II  1.  45.  187.  I.  Thesis 
findet  die  Längung  in  der  I.  Thesis  Entschuldigung  durch  die 
Nachahmung  von  homerischen  Versen  wie  ^rcXXa  Xtc7^o[x£vrj  E  358 
'^roXXa  XtGao|jievu)  X  91  u.  a.  (Hartel,  Hom.  Stud.  I  ^61),  wo  das 
neutrale  a  seine  ursprüngliche  Länge  bewahrte,  daher  der  Grund 
seiner  Quantität  in  ihm  selbst  liegt. 

Eudokia. 

a)  H  0  m  e  r  i  8  c  h. 
^iJ^w:   Tocaa  %a/.a  ^d^a^^  7rö)<;  B'  äv  Oebv  £ÜXoy£oi|jli  I  247   II 

Hom.    aXXa   [jl^y«    p^5«?   ^  305  II    0"jt£    Tiva    p£;a; 
8  690  II 

b)  Nach  anderem  Muster. 

[Liaaoq:    yXh^i  dvi  {jl^ggoiciv  aiap  ax£$bv  "JSv  ti^  djJLiprot  I  199  II 

Apollon.  Rhod.  aiiSa  £vl  fjidcffoiat  T£bv  v6ov  A  464  II, 
vgl.  Quintus  IV  128  II  u.  s. 
Sonstige  Fälle: 
7:{oTt^  ::apÖ£vt/.Y3(;  i^S'  aBpavia  jjliv  I6y;x£v  II  308  IV 

Dieser  Fall  ist  nicht  mit  Sicherheit  zu  den  Längungen 
vor  Liquiden  zu  zählen,  da  sich  Eudokia  auch  sonst  Längung 
des  a  im  Accusativausgange  an  derselben  Versstelle  gestattete, 
vgl.  XiaaOävTa  xaXiv  auiö;  I  75  IV. 

Unrichtige  Ueberlieferung  liegt  vor  in  dem  Verse 
aXX'  0T£  Xux,aßa?  xiXoq  £XXaß£v,  tk\oc/^e  O(ia)iov  I  306 

Hier  ist  nicht  etwa  aXX'  hnzo-zt  Xuxaßa(;  oder  dtXXa  Ste  Xu- 
xaß(z<;,  woran  man  bei  Eudokia  denken  könnte,  mit  Längung 
vor  Xuxaßa<;  zu  schreiben,  sondern  dXX'  oxe  [Sy)]  Xu)iaßa;  vgl.  I  59 
dXX'  5t£  Syj  Tzpa^iobYf  [jl£<7gov  ::£X£[JL{ii£To  xÄ'jpt)  und  I  252  iXX'  cre 
$Yj  ^oBiinjxu;  £wjXu9£v  dpY^Ti?  t^w;.  Damit  entfällt  der  genannte 
Vers  ganz. 

Endlich  ist  ein  schlechter  Vers  anzuführen,  in  welchem 
Eudokia  Längung  der  auslautenden  Kürze  in  der  4.  Thesis 
zugelassen  hat,  offenbar  veranlasst  durch  die  starke  Inter- 
punction : 

£'vv£':c£  $'  avTixaXo?  aa^a  i:avTa  *  [xt^ti  [JL£TaXXa  I  100 
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Anekdota  Paris,  vol.  IV  ed.  Cramer. 

Was  zunächst  die  hier  enthaltenen  Gedichte  des  Joannes 
Oeometres  betrifft  (vgl.  Gramer,  p.  383  Note),  so  lassen  diese 
Längungen  vor  Liquiden  nur  in  der  Hebung  des  dritten  Fusses 
im  Pentameter  zu,  also  an  einer  Stelle,  wo  auch  sonst  die 
Längung  erfolgt,  so  dass  sie  eigentlich  ausser  Betracht  kommen. 
Die  Stellen  sind: 

^axpua  6ep(A3e  /de,  jJLupeo  Qkq  dvta;  Cramer  p.  288.  16 
Sü})(£v  dpiTrpszda,  ^T^^yv-jao  p.a)(AO^  orca;  p.  333.   13 
uSoToc  (ivxl  $a>cpu  psucaT'  Iwav^/Yj  p.  317.  19 

Ausserdem  ist  eine  Stelle  zu  nennen,  wo  ein  v  ephelk., 
das  im  Cod.  nicht  steht,  hinzuzufügen  ist: 

d'^opo?  SiTt  'C£X€(v)  XoYOV  a^Oopov,  aypovov  uia  p.  286.  17 

Aus  den  übrigen  hier  veröffentlichten  Gedichten  (ausser 
denen  des  Joannes  Gcom.)  sind  folgende  Stellen  zu  beachten: 

sxXouae  fjwpfij^  sixivaq  olyzivjtzou^  p.  386.  21 

Zu  £x.Xau5£  ist  ein  v  ephelk.  hinzuzusetzen.  Corrupt  ist 
der  Vers 

ojX  Iva  TcvS'  aivco?  SsiSta  ixi^it  raOotixt  p.  293.  25 

Hilberg  corrigirte  ihn,  indem  er  [jjiaXa]  SstSia  schrieb 
(Silbenwägung  p.  20).    Ebenfalls  für  verderbt  halte  ich 

aXXa  [JL*  äv  IXdaipe  x.al  s'.x^va  Oeiav  6§£6ot;  p.  294.   18 

Ich  vermuthe  iWi  \i.t  5v  £Xdatp£;  der  so  entstehende  Hiatus 
ist  nicht  anstössig,  da  er  sich  in  demselben  Gedichte  an  der- 
selben Versstelle  sonst  auch  findet:  £rc£a  atrcpoxofjLop^a  p.  294.  21 
ßflicxÄva  aYpisOufjia  p.  294.  6,  vgl.  auch  avM[k[ioc:a  £uXoy{yj;  p.  318.  12 
cffßsTO  oia  Xuxvo*;  p.  330.  17.    Es  bleibt  nur  übrig  der  Pentameter 

(r)fX^l*«Xov  'c6vS£  fji£ipa/.a  jxoxpoßoXo;  p.  296.  11 

Auch  dieser  Vers  ist  ohne  weiteren  Belang,  da  hier  in 
der  Mitte  des  Pentameters  (III.  Arsis)  die  Längung  erfolgt. 
Es  ergibt  sich  hieraus,  dass  auch  in  den  in  den  Anekdota 
Paris,  vereinigten  poetischen  Denkmälern  die  Längungen  vor 
Liquiden  nicht  mehr  vorhanden  sind. 


48* 


742  tttftch. 


Joannes  Tsetses. 
a)  Nach  homerischem  Muster. 

Xt^Oq:   %\aio\jGa  Ki^ita^  SouptxTi^TYj  wep  iouaa  Posthorn.  449  11 

Hom.  ißXaioYza  Xt^dw^  T  5  11 
[Li^OL^:  ouTiV  äpa  {xdyav  Oupavbv  Äpae  ^ep^oßtoq  'Hpr;  Hom.  276  II 

Hom.  äXxo  5'  iicl  [d'^a^  oü86v  /  2  H 
d(XX3(  xde  [ih  xaT^Xe^a  x6xXa  [ji.6YaX(i)v  ivioutcüv  Posthorn. 
767  IV 

Hom.   i[ik   ^k   [AeY^Xux;   dnca/^^eK;  ^  432   IV.    Die 

Längung  bei  dem  trocbäischen   x6xXa  kann  bei  der 

stümperhaften  Verskunst  des  Tzetzes  nicht  aufFallen, 

vgl.  Hilbei^,  Silben  wägung  p.  91. 

fx^Y^P®^'  '^^^  ^' ^  Y^P*»^^  9tX^(j>t6v  dvt  [ASY^poiatv  eotortv  Posthorn. 

29  IV 
Hom.  A  396  IV  u.  s. 
IxiXoq:  Oüx^Ti  du|xbv  l^e^Jxov  evi  [leXieaai^  ioifftv  Posthom.  187  IV 
Yü{xvbv   ^vt    [jieX^eaatv    lxo6ata  TpaOpwrr'   Ix^^ta  Posthom. 
681  II 

Hom.  6u{ji.bv  diicb  {jLeXicov  H  131  II    oQOt  $t3c  pieXeüTi 
d    339    IV,    vgl.   Empedokles    hl    [xeXieciffi    177   IV, 
Maxim.  416  II 
fjLOtptjYevi^q:  dtXX'  ufxsTi;,  T^xva  {Ji.ocpY]Y£vdü)v  YSvetT^pcjv  Posthom. 

759  m 

Ein  durchaus  schlechter  Vers,  da  die  Längung 

in  III.  Arsis  und  bei  einem  trochäischen  Worte 

erfolgt;  sonst  vgl.  Hom.  xivra  xora  {xoTpov  i  245 

(siehe  auch  Hilberg,  Silbenwägung  p.  91). 

^^sOpov:  SflcvOou  dvl  pedOpot(;  ^t^^vat  n6vO£9{X€cav  Posthom.  210  II 

6v{  seit  Bekker  (vulgo  i%i) ;  Homer  bietet  freilich 
nur   ev  XtfA^vi  TeiOpo)  a  186  II,   wo  das  dativische  i 
an  und  fUr  sich  lang  sein  kann. 
poOtov:   evOa  i  tv^v  Xiize  Oufxb^  evl  po6(ota(  21xa[AavSpou  Posthom. 
208  IV 

Ein  directes  Vorbild  hat  Homer  zwar  nicht,  aber 
es  besteht  doch  e  412  die  Variante  ß^ßpux^  ^60tov 
neben  ß^ßpox^^j  vgl«  TtaXipp6öio^  e  430  t  485;  und 
ApoUonios  ii:\  Ik,  ^66ta  xXulJovto  A  541  IV 
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^uaa6(;:  x^^®^^  '^^  pjcffou^  xe '^apaßXa»rde^  t'  i^SaXfJLO)  Hom.  139  II 

(Die  Späteren  schrieben  aus  Missverständniss  der 
Quantität   ^uoto^  für   puao^).    Hom.  ytiikai  t€  ^uaai  t£ 
77apaßX(i>ic^{  T^  o^OaXfAO)  I  503  II 
Vielleicht  gehören  hieher  auch: 
{Aftl^ö^:    oXXa  8'  uTcb  [xal^oTciv  ^{xupeTO  Byj  xal  Touta  Hom.  431  H 
wo  xmai  überliefert   ist,   doch   vgl.  Hom.   w  at^  ItA 
(xal^(j>  T  483  in  derselben  Hebung. 
ve^o^:  ü>xpt6(i)v  S'  6piaxa(  uxb  ve^^oiv  £pe3o6TCü>v  Hom.  372  IV 

Hdschr.  gleichfalls  6wat,  Hom.  5ta  vs^ewv  epeßewwv 
X  309  IV    ^l.  r  a:cb  ve^ecüv  W  874  II 

b)  Nach  anderen  Vorbildern. 

v^x-u?:  6?  ^sSfcv  xoraßavTsq,  50 1  vexuq  ''ExTopo^  ijev  Hom.  456  IV 

Quintus   Smyrn.    Jcuexo    §e    x^^^    ^^^^'^    ^^P'    ^^^^ 
Aiax{8ao  III  602  IV 
Möglicherweise  ist  auch  hieherzuziehen: 
xoqxi^jaavTe?  eil  "ExTepo,  Iv  Xe^^eff«  te  B^vre?  Hom.  483 
wo  geschrieben  werden  könnte: 

"ExTop'  ivl   Xex^effffs   fs  ö^vre^   vgl.  Apoll.  Rhod.  evt  Xexeeaat 
X6CI6VT6?  B   1012  IV 

Endlich  bleibt  noch  zu  nennen: 
pcJdovTo:  &<  spietvev  dvi^p*  ol$^f)wovTo  itpb^  Ip^ov  Posthorn.  634  IV 

Vgl.  Iliu  Pers.  T£tvo|ji^va  pwoiTo  Fragm.  IV  2  II  und 
Epigr.  Gr.  ed.  Kaibel  &<;  tiivSs  ^cisoee  Nro.  1046.  68  II. 
Doch  wird  hier  im  Hinblick  auf  das  homerische 
Xawai  V  ^pü)ovTo  W  367  wol  ol  8'  ^pp<J)ovTO  zu  ändern 
sein,  dessen  Spuren  die  Ueberlieferung  des  Vat.  zeigt. 

c)  Ohne  ältere  Muster. 

MüGO  i:  fltuTwv  T6  Müffwv,  TcoXXol  Ik  TpoirwvTo  'Axawt  Antehom.  272  H 

Vgl.  z.  B.  rYjXot  TS  MapBoi  xe  bei  Dionys.  Perieg. 
1019  II 
{AexaßcEXXo):  wi^Yvuaiv  Mora  Xeuxa  xal  e^  x^^^*  ixsTaßötXXei  Posthom. 

106  V. 

d)  Schlechte  Verse  mit  Längungen  in  Thesi: 

Der  Dichterling  Tzetzes  weicht   in  Bezug   auf  metrische 
und  prosodische  Normen   so  sehr  von   seinen  Vorgängern  ab^ 
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dass  man  ihm  sehr  wohl  zutrauen  könnte,  er  habe  auch  Län- 
gungen vor  Liquiden  in  der  Thesis  zugelassen.  Thatsächlich 
finden  sich  denn  auch  einige  diesbezügliche  Stellen.  Da  sie 
sich  jedoch  leiclit  in  eine  geniessbarere  Form  bringen  lassen, 
so  dünkt  es  mir  mindestens  zweifelhaft,  ob  sie  in  der  uns 
überkommenen  Gestalt  von  Tzetzes  selbst  herrühren,  und  zwar 
TcptoTa  MevioOr^v  is  xal  ''Af/ioiko^  c^oipdr^iQWf  Hom.  88 

Hier  ist  wol  mit  Benützung  der  Vermuthung  des  Tiyllit- 
schius  (eiTa  für  tö)  zu  lesen :  TTpöra  MevioOiQv  stta  xal  'A^x^aAev 
ofocpaYtoaev,  so  dass  die  sonst  in  der  I.  Thesis  eintretende  Län- 
gung wegfiele. 

eq  vrjbv  x-aXeovra  *  6  o'  tÜ^ol  jxaXa  -KiÖK^caq  Posthorn.  393 

Der  Vers  ist  unerträglich,  da  auch  (/.iXa  zu  lesen  ist.  Im 
Hinblicke  auf  Hom.  A  378  6  ^k  {xdXa  ißh  ^eXicaa?  ist  vielleicht 
zu  schreiben  6  ^k  |xaXa  ai^a.  T:i^G(xq^  womit  dieser  Vers  auch 
aus  der  Zahl  der  gegen  Hilberg's  (p.  19)  drittes  Gesetz  ver- 
stossenden  schwinden  würde.  Der  Hiatus  in  der  bukolischen 
Diärese  ist  bei  Tzetzes  ganz  gewöhnlich,  vgl.  Antehom.  15. 
164.  191.  221.  234.  261.  269.  354  Hom.  53.  129.  142.  153. 
186.  197.  198.  285.  296.  314.  341.  376.  479  Posthom.  67.  144. 
204.  230.  307.  323.  487.  530.  545.  691  u.  a. 

dXX'  -^Toi  xal  T0u8'  ^piooq  axoue  [xop^-i^v  Posthom.  492 
Die  unerträgliche  Längung    in  der  V.  Thesis    von  jiopfijv 
würde  behoben  durch  die  Schreibung  axoGexe,   doch   darf  nicht 
übersehen   werden,   dass  sonst  der  Singular  in  ähnlichen  Aus- 
drücken steht:  Posthom.  361.  468.  504. 

5p9VY]  B'  aute  eou^  ^xorepOe  x^avro  vexpou^  Posthom.  344 
Die  letzten  Worte  sind  nicht  sicher,  im  Paris,  fehlen  sie, 
in  anderen  Hdschr.  finden  sich  verschiedene  Lesearten.  Die 
Längung  in  der  V.  Thesis  schwindet,  indem  man  mit  Jacobs 
IxaTspOe  vsxpoix;  %-f^xno  herstellt.  Durch  die  Aenderung  von 
Posthom.  492  und  344  schwinden  weitere  zwei  der  von  Hil- 
berg,  Silbenwägung  p.  14  angeführten  monströsen  Verse  aas  der 
griechischen  Poesie. 

Durch  Anfügung  eines  v  ephelk.,  das  nicht  überliefert  ist, 
erledigen  sich  endlich  folgende  Stellen: 

xüStjve  Xe7cpO'j<;  t£  xal  ojoot  veCxeo?  üt£<;  Posthom.  288 
wfX'jreasTYjv  J'  (iXXTfjXotat,  [it[x  5'  sTSexo  Ip^ov  Posthorn.  318 
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ij^a>66  xu3t6(i)v  ?ca9i  \LOLyuxpeaa\  9a£{v(i)v  Hom.  292 
dtXX'  5t6  tou^  dtwexoüce  vuj  avBpoxTacrtdwv  Hom.   184 
TouJs  ÖGpiQV  xXi^iffe  •  ptYt«  5'  siosto  spva  Posthorn.  675 

Ueberblicken  wir  die  bisherigen  Resultate  in  Bezug  auf 
die  Art,  in  wie  weit  sich  die  einzelnen  Längungen  auf  die  ver- 
schiedenen Versarten  vortheilen  unter  gleichzeitiger  Rücksicht- 
nahme auf  die  rhythmische  Beschaffenheit  des  dem  liquiden 
Anlaute  vorangehenden  Wortes  (bei  dessen  letzter  Silbe  also 
die  Längung  erfolgt),  so  lassen  sich  innerhalb  jener  oben  p.  686 
und  691  angeführten  allgemeinen  Normen  eine  Reihe  Special- 
observationen  feststellen : 

1.  Die  weitaus  gewöhnlichste  rhythmische  Form  des  dem 
liquiden  Anlaute  vorangehenden  Wortes  ist  die  pyrrhichische ; 
von  60  Beobachtungsfallen  in  der  archaischen  nachhomerischen 
Poesie  kommen  auf  sie  30,  also  die  Hälfte  aller,  in  der  jün- 
geren Dichtung  (mit  Ausschluss  der  später  zu  betrachtenden 
Schule  des  Nonnos)  von  440  Fällen  gar  307,  also  fast  drei 
Viertel  der  Gesammtzahl,  zusammen  von  506  Fällen  337. 

Nur  zwei  Vershebungen  ergeben  sich  als  legitime  Sitze 
der  Längungen  bei  dieser  rhythmischen  Form,  die  IV.  und  die 
n.  Arsis.  Wir  zählen  nämlich  in  der  archaischen  Poesie  16 
(von  30),  in  der  jüngeren  191  (von  307)  in  der  IV.  Arsis  ; 
dann  14  (von  30)  bei  den  älteren  Dichtern  und  111  (von  307) 
bei  den  jüngeren  in  der  II.  Arsis.  In  anderen  Hebungen  finden 
sich  Längungen  dieser  Art  in  der  älteren  Periode  gar  nicht,  in 
der  jüngeren  nur  ausnahmsweise.  Hieher  gehören  zunächst 
3  Fälle  in  der  V.  Arsis,  wovon  2  in  Pentametern  vorkommen 
h\  [usixid  Anthol.  VII  256.  2  und  xorra  Xs/^wv  Epigr.  ed.  Kaibel 
Nr.  243.  13 ;  das  3.  Beispiel  ist  Arat.  Suvet  |xsv  STi<pavo?,  Buvei 
Ik  Kotri  ^i/iv  lx66q  Phaen.  572,  ein  Fall,  der  wegen  der  Ana- 
phora des  56vet  entschuldigt  werden  muss.  Gar  keine  Beach- 
tung verdient  dagegen  das  schlechte  inschriftliche  Epigramm 
bei  Klaibel  Nr.  1041.  2  Tzpi^zK;  icavT«  xora  vouv,  wo  die  pyrrhi- 
chische Präposition  Längung  in  der  III.  Arsis  aufweist.  Eine 
andere  derartige  Stelle  bei  Simmias  ist  oben  p.  712  rectificirt 
worden. 

2.  Die  nächst  wichtige  Stellung  nehmen  die  aus  einsilbigen 
Kürzen  bestehenden  Wörtchen  ein.    Die  Gesammtzahl  beträgt 
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in  der  älteren  Dichtung  22  (von  60  im  Ganzen),  in  der  'jün- 
geren 98  (von  446).  Ihre  Läugung  erfolgt  gleichfalk  zumeist 
in  der  II.  und  IV.  Arsi»  (jedoch  nimmt  diesmal  die  erstere 
Hebung  die  wichtigste  Stelle  ein). 

Auf  die  II.  Arsis  entfallen  in  der  archaischen  Poesie 
16  Längungen  (13  bei  xe,  3  bei  Se),  in  der  jüngeren  55  (39  bei 
Te,  12  bei  oe,  1  bei  7s,  dann  2  bei  oppa  Apollon.  Rhod.  F  37. 
845  und  1  bei  b  paicr/^p  Anthol.  VI  117.  1),  auf  die  IV.  Arsis 
in  jener  4  (bei  Be),  in  dieser  18  (15  bei  3^,  2  bei  t£,  1  bei 
6  poBd-rro/üi;  Theokr.  Id.  XV  128).  Ausserdem  participiren  aber 
auch  andere  Hebungen  u.  zw.  in  der  älteren  Poesie  mit  einem 
einzigen  Falle  die  III.  (wq  oxe  n  piov  Hom.  Hymn.  I  139),  in 
der  jüngeren  ebenso  (die  archaisirende  Stelle  bei  Apoll.  Rhod. 
'rrorpr^v  xe  xXia  t£  jjLcY^pwv  A  361,  vgl.  p.  699);  dann  in  der  älteren 
Dichtung  mit  einem  Beispiele  die  V.  (Aiwvtj  xe  TeiiQ  xe  Hom.  Hymn. 
I  93),  wogegen  in  der  jüngeren  diese  letztgenannte  (V.)  Hebung 
eine  grössere  Reihe  von  Fällen  aufweist:  xe  zweimal  bei  Dionysios 
Perieg.  in  den  archaisirenden  Formeln  ll£Aü)pt(;  xe  AiXOßrj  xe  469 
und  'OpOoxTiSa  xe  MapaOcv  xe  914  (vgl.  jenes  Beispiel  aus  dem 
hom.  Hymn.  I);  ausserdem  in  der  Anthol.  xe  Xiapdv  xe  in  einem 
Homercento  IX  361.  6;  ^i  in  zwei  Pentametern  6  de  (bo7:dX(i> 
Anthol.  VI  255.  6  und  XVI  185.  2;  B  sechsmal  in  oppa  Arat. 
Phaen.  662  Apoll.  Rhod.  A  769  B  718  A  68  Nikandr.  Ther. 
685  Alex.  424;  x6  zweimal  in  xdppa  Apoll.  Rhod.  A  526  A  582; 
endlich  einmal  6  XifjLevtxat;  Anthol.  X  1.  7.  Im  Ganzen  sind  es 
in  der  V.  Arsis  14  Fälle.  Endlich  participirt  in  der  jüngeren 
Poesie  auch  noch  die  I.  Arsis  u.  zw.  nur  in  den  Pronominal- 
formen  (resp.  Artikel)  x6  (in  x6  pa  Antim.  Fr.  LXVI  1  ApoU. 
Rhod.  r  867,  xb  ^o^raXov  Rhian.  Fr.  VII  xb  ^65ov  Anthol.  XI 
53.  1)  xd  (in  xa  ^6Sa  Theokr.  Epigr.  I  1  xae  ^ejeiv  Lesbi  Ktis. 
18)  5  (in  5ppa  Apoll.  Rhod.  A  251  Dion.  Perieg.  343)  6  Art.  (in 
6  Xt{xevop{i.ixrj(;  Anthol.  X  5.  8)  xi  (xt  ^^v^etq  Inc.  Id.  VH  47),  im 
Ganzen  10  Beispiele. 

3.  a.  Auch  bei  den  Wörtern,  deren  rhythmische  Form  einen 
Tribrachys  darstellt,  sind  die  IV.  und  II.  Arsis  allein  an  den 
Längungen  betheiligt;  in  der  älteren  Dichtung  entfällt  auf  jede 
der  beiden  je  ein  Beispiel,  in  der  jüngeren  zählen  wir  in  der 
IV.  Arsis  8;  in  der  II.  6.  Die  drei  Fälle,  wo  die  Längung  in 
der  V.  Arsis  erfolgt,  gehören  alle  schlechten  Versen  an :   ^oczi 
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yuTfioMovi  £rato8th.  Fr.  I  8  ho\L&  HievM^i-ffiTfi  Epigr.  ed.  Kaibel 
Nr.  101.  2  und  e^  x^^*  ixsTaßaXXet  Tzetzes  Posthorn.  106.  Bezüg- 
lich Nikandr.  Alex.  155,  wo  nach  der  Ueberlieferung  eine 
Längung  in  der  III.  Ärsis  vorkäme,  vgl.  p.  708. 

3.  b.  Bei  Wörtern  mit  der  Form ißt  die  legitime 

Stelle  der  Längung  in  der  II.  Ärsis  und  zwar  in  der  älteren 
Poesie  in  2,  in  der  jüngeren  in  4  Fällen  (letztere  sind:  sr^idia 
MeWxtjv  Apoll.  Rhod.  A  543  DaioviSa  Xi-^^v  Anthol.  IX  300.  4 
civiXie  XaßupevOe  Anthol.  VI.  224.  1  Tep^vorore  Mo6atj(jiv  Anthol. 
Vn  31.  3).  Ausnahmsweise  steht  die  LänguDg  in  der  V.  Arsis 
in  2  Fällen  (bei  Selon  ev  ^ß5o|xiat  [li^  ip^^oi;  Fr.  27.  7  und  in 
einem  Pentameter  euxuXtxa  XaXir^v  Anthol.  VII  440.  8).  Die 
hesiodische.Theogonie  weist  in  älterer  freierer  Weise  auch  eine 
Längung  in  der  III.  Hebung  auf  (i^Ya^sTO  Xt::apriv  6£|jiiv  Th.  901). 

3.  c.  Längungen  bei  Wörtern  von  der  Messung w  ^  w 

sind  als  Raritäten  zu  bezeichnen,  sie  begegnen  nur  zwei  Mal 
bei  Aratos,  der  überhaupt  mit  seinem  Verhalten  gegenüber  den 
behandelten  Fragen  der  Verstechnik  eine  Sonderstellung  ein- 
nimmt ($uu>$sxdSa  [A^vei  aXXr|v[?]  Phaen.  703  und  xeXeuofxiva 
Xt6ax£99iv  Phaen.  1112),  dann  einmal  bei  Apollonios  beim  Zu- 
sammentreffen zweier  Eigennamen  ('ApiQTiada  MeXavCTc^v  B  966). 

4.  Für  die  Messung  w w  bietet  die  archaische  Poesie 

zwei  Fälle  homerischer  Nachahmung  in  III.  Arsis  (Hesiod. 
'Ax^^^i*  ^j^vopa  Th.  1007  Iliu  Pers.  Msvsaöf^i  [xe^aXiiTopt  Fr. 
III  2),  in  der  jüngeren  Dichtung  ergibt  sich  nur  ein  Beispiel 
und  auch  dies  nur  durch  Conjectur:  Kallimachos  &$aTO(;  aurix' 
e8flJ>jto  ^ov  Hymn.  I  16  in  der  FV.  Arsis  (vgl.  p.  696). 

5.  Da  die  Wortform w  nur  im  Versanfang  einen  Vers- 
zwang repräsentirt,  so  dürfen  Längungen  in  Wörtern  dieser 
Art  nur  in  der  II.  Arsis  erfolgen.  Wir  zählen  in  der  archai- 
schen Poesie  nach  Homer  6in  Beispiel  (X6i(X(5vt  \».ak<xMd  Hom. 
Hymn.  I  118),  bei  den  späteren  Dichtern  ergeben  sich  6  Fälle: 
ßißXtjTO  ve^eXt)  Apoll.  Rhod.  A  125  [>.d<r:iyi  Xt^upi}  Orph.  Hymn. 
VIII  19  ATYUTcre  [U'^db\j[t.e  Sibyll.  Orak.  IX  119  [t.dm^(x  loil^oM 
Anthol.  VI  246.  6  icXi^jCiavTa  Xiitapö^  Epigr.  ed.  Kaibel  Nr.  541.  6 
xXcciouaa  XiY^ü)^  Tzetzes  Posthom.  449. 

6.  Eine  Ausnahmestellung  nehmen  die  wenigen  nur  bei 
den  jüngeren  Dichtern  begegnenden  trochäischen  Formen  ein, 
im  Oanzen  8.     Sie  dürfen  regelrecht  nur  in  unveränderlichen 


748  Bsftch. 

Wörtero,  und  zwar  wieder  entweder  in  der  IV.  oder  IL  Artis 
stehen  (vgl.  p.  692).  Es  sind  in  IV.  Ärsis :  doU  ^8(^  Theakr.  Id. 
XI 10,  ohle  pc8ov  Inc.  Id.  VII 49  (Conjeetur),  iik  |ji^«  Apoll.  Rhod. 
A  486,  endlich  evrl  pa^tvai  Theokr.  Id.  XI  45  (worüber  p.  695 
zu  vergleichen);  in  II.  Arsiä:  rfyi^s,  pcoecOe  Epigr.  ed.  Kaibel 
1046.  68.  Gegen  die  Norm  Verstössen  die  ganz  verkehrten 
Gebilde  rveOfjLa  (xoauvy;;  Zoroaster  Orac.  mag.  26  und  xuxAa 
(xsYöcXwv  Tzetzes  Posthorn.  707,  jenes  in  II.,  dieses  in  IV.  Arsis, 
wobei  die  beti*effenden  Wörter  nicht  unveränderlich  sind,  und 
endlich  t^xva  {jto'.pvrevecov  Tzetzes  Posthorn.  759,  wo  die  Längnng 
auch  noch  in  der  III.  Arsis  erfolgt. 

Wesentlich  abgewichen  von  den  bisher  erörterten  Normen 
ist  Nonnos  mit  seinen  Nachahmern,  zu  dem  wir  ups  nunmehr 
wenden  wollen. 

n.  Nonnos  und  seine  Schule. 

Es  hat  zwar  die  Nonnos  betreffenden  Fälle  schon  Scheindler 
in  seinen  trefflichen  Quaest.  Nonnian.  I  p.  7  und  8  erörtert, 
doch  sei  es  mir  gestattet,  der  Vollständigkeit  halber  sie  hier 
neuerlich  anzuführen. 

Nonnos,  der  in  so  mancher  Beziehung  reformatorisch  vor- 
ging, bleibt  auch  in  Betreff  der  Längungen  vocalischer  Kürzen 
vor  Liquiden  nicht  auf  dem  Standpunkte  seiner  Vorgänger, 
sondern  schafft  sich  sein  eigenes  Gesetz,  an  dem  auch  seine 
Schule  festhält.  Längungen  vor  Liquiden  im  Anlaute  sind  bei 
ihm  und  seinen  Anhängern  nur  mehr  gestattet  bei  pyrrhichi- 
schen  Wortformen  und  zwar  nur  in  der  IV.  Arsis  —  ausge- 
nommen directe  homerische  Nachahmung,  die  sich  im  Ghinzen 
zweimal  (einmal  bei  Nonnos  selbst,  einmal  bei  Triphiodoros) 
findet.  Die  Wörter  selbst,  vor  deren  liquidem  Anlaute  nun- 
mehr Längung  erfolgt,  dürfen  keine  neuen  Bildungen  sein, 
vielmehr  sind  durchaus  ältere  Muster  nachgeahmt.  Dies  Gesetz 
ist  eigentlich  eine  Restriction  des  für  die  Dichter  der  jüngeren 
Epoche  geltenden,  da  die  vocalischen  Endsilben  allmälig  immer 
mehr  an  Kraft  verloren  hatten.  Gerade  nur  die  IV.  Vershebung 
gilt  noch  als  ikhig  die  Längung  zu  stützen,  weil  es  die  erste 
Arsis  nach  der  trochäischen  Cäsur  ist  und  der  Ansatz  der 
Stimme  hier  besonders  kräftig  hervortritt  am  Beginne  des 
neuen  Verskolons.   Mehr  weniger  muss  übrigens  diese  Längung 
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vor  Liquiden  im  Anlaute  dem  Nonnos  nur  mehr  als  Antiquität 
erschienen  sein  —  Beweis  hiefür  ist  die  verschwindend  geringe 
Anzahl  der  betreffenden  Fälle  bei  der  grossen  Masse  von  Versen 
in  den  Dionysiaka  und  das  vollständige  Verschwinden  jener 
Erscheinung  in  der  Metaphrase,  wo  der  Dichter  die  letzte  Con- 
Sequenz  seines  prosodisch- metrischen  Gefühles  in  dieser  Be- 
ziehung gezogen  hat.  Daher  gehen  auch  seine  Nachahmer 
Längungen  dieser  Art  ängstlich  aus  dem  Wege  und  geben  sie 
endlich  ganz  auf. 

Nonnos. 
I.  Dionysiaka. 

a)  Homerische  Fälle. 

1.  Pyrrhicbische  W^ortformen. 

poo?:   •:{  Xp60<;  'A(7(iwcoTo  fjLSTa  p6ov  'Qxeavoio;  VII  242  IV 

L  hat  nach  Ludwich,  Hermes  XII  289,  ixsToppcov. 

'AcToxioo?  y,£Xd3ovTa  irepl  p6ov  Tctoto  XifJLvrjq  XIV  327  IV 

Javöcv  iXüoxal^o^^Tsq   iizl  poov  a)xXa?av  'Iv8o{  XXIX  296  IV 

Homer.  Vorbilder:   Tcapa  poov  'QxsovoTo  H  151  IV 

xora  ^057  •  eaytxo  8'  auroO  |x  204  IV  ttotI  poov,    djxjpl  li 

t'  oxpai  P  264  IV 

piov:  sups  8^  [JLiv  /p'jceoto  Tuepi  ptov  dtxpov  'OXufJL'^wOJ  XXXIII  64  IV 

Hom.  Tz&pl  ptov  OüX'j|x::oto  B  25  IV 

2.  Nichtpyrrhichiscbe  Wortform. 

[Li^OL^:   i^pocfjieOa  [x^y«  xuBo;  *  exs^vofxev  Sp/ajjiov  'IvStov  XL  217  II 

Homerisches   Hemistichion :   i^piixsOa    [jl^y«   xOSoq  * 
^•rci^vofxsv  'ExTopa  5Tov  X  393  H 

b)  Nach  anderer  Vorlage. 

Nur  pyrrhicbische  Wortformen. 

^iX'^'  <9'^^^9^<^  a£pcrtXc<poto  'jrepl  ^d/tv  fjfxsvo^  i'itjzou  III  185  IV 

(2^;  6  p.£v  IvBwoio  xept    ^axtv   siißoTov  uXr,;  XXV  271  IV 
üiv   S   [x^v   avTiTuopoto    Tuepl    pix^v    atöozo?    Eüpou    XXXIX 

349  IV  (Koechly  II  p.  201) 

aXXa  Ta  [kbf  ßa66o6v5pov  jzb  p^x^^  aiOoTro?  Eöpou  XLI  18  IV 

Ein    Vorbild   für    diese   Längung    vor   pdx'?   bot 

Quintus    Smyrnaeus :    sq    vTjBuv  •  alyj^ri    os    ttotI    poxtv 

egewepYjffev   IX    189  IV.     Viel    früher    hatte    Aratos 
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bereits  geschrieben:  duvet  Ik  %ocxk  po^tv  'l^^  Phaen. 
572  V. 
Bei  folgenden  Fällen  muss  v  ephelkystikon^  wie  es  auch 
die    Ueberlieferung   bietet,   geschrieben    werden,    so    dass    sie 
ausser  Betracht  stehen : 

6?  xdcrov  üq  Nixaia,  wdXsv  Xeux(i)Xevo^  "Hpir;  XV  240  IV 
[Kffik  XJwyj?  ^T^poiat  xualv  [KiXTffipa  ^evscOai  V  521  IV 
%a\  ^{Xe^v  [A(v  ova^  {jieT3(  Moppia  *  icoXXcbci  S'  aurij  XXXVI  284 
So  ist  dieser  Vers  nach  Scheindler's  Vermuthang  Quaest. 
Nonn.  I  69  herzustellen  (hdschr.  xat  [jitv  ovo^  ^iXsot,  von  Graefe 
in  ^{Xeev  geändert,  was  dem  nonnianischen  Gebrauche  der  An- 
wendung des  V  ephelk.  bei  Längung  kurzer  Silben  widerstreitet, 
wie  Scheindler  nachwies  a.  a.  O.). 

£1  [xtj  ipT^Tü^v  fjLS  (jißa?  itaTp(itov  aiSou^  XVI  50  III 
Laur.  epYjTuei,   der  Vers  ist  nicht  richtig  überliefert,    vgl. 
Scheindler,  Quaest.  Nonn.  I  68. 

utTeiXoi^  ew^x^^sv,  SOev  vdoq  eÖo^  OL\t.tif^aq  XI  242  IV 

£1    '{k\J%\)^    UTUVaXETQV    [l£    XfcfiV    V£Oq,    dWl    Jfi    X£lVOU    XLVIII  538  IV 

T^€p6Ö£v  v6oTrjff£  •  'Xop\r{k'fyfo\i  3'  fiXorijpoq  XII  8  11 
£i?cd,  Ti  x£v  ^d^£ta^,  Stot/  cdo  8a}XOV  dceCffU)  I  487  11 
N£TX£,  Ti  x£v  ^i^a{[Ki  xaXuTrofx^vt)?  'ApfiöoucYjq  VI  346  II 

Vgl.  Scheindler,  Quaest.  Nonn.  I  67. 
xai  xXov^fii  m)p6eyca,  ti  x£v  ^i^ai[t.i  atS^po)  XXXIV  64  IV 
ai6£  xal  £vOaS£,  xo5p£,  ir^X£v  ^6o^  'HpiSovoTo  XI  32  IV 
iQ£p60£v  ^oi^r^oe  *  xal  AaffupiY]  T:apoL  x^xpY)  XLII  12  II 

II.  Metaphrasis. 

Diese  Dichtung  zeigt  eine  noch  weitere  Einschränkung 
—  Nonnos  hat  sich  hier  gar  nicht  mehr  eine  Längung  vor 
Liquiden  gestattet,  denn  die  Schreibung 

oivoym  ^oSdfJKYY^  $£S£U(jl^ov  a^rpov  ixioaü)  N  110  ist  längst  als 
falsch  erkannt,  es  muss  otvo)^  ^oSaiAiYYt  heissen,  wie  Cod.  Pal. 
noch  zu  lesen  verstattet  und  wie  es  Dion.  XII  325  XV  63 
geschrieben  steht.  Vgl.  Wernicke,  Tryph.  p.  226 ;  Scheindler, 
Quaest.  Nonn.  I  8;  Hilberg  p.  97. 

Die  Verse  P  85  und  £  134,  die  ebenfalls  Längungen  ent- 
halten würden,  sind  unecht. 

Das  V  ephelk.  muss,    wie  auch  überliefert  ist,   stehen  in 

£t?C£,    Tt   Xev    ^^^0>[JL£V,    3^<t>{    OfOTEpTU^l   0£9(JuJ)    Z    120   II 
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Triphiodorofl. 

1.  Pjrrhichiflche  Wortforra. 
«PoiTfitfll^:  vt)uatv  ava7rX(i>e9xov  ätco  *PotX€tflc5o?  ax,tij^  216  IV 

Vgl.  Antipatros  in  der  Anth.  Pal.  oYJiJia  xap'  'Atav- 
xetov  iiA  TotTYjfaiv  äxtäT?  VII  146.  1  IV,  dann  auch 
Wernicke  p.  224  sq.  Dass  Triphiodoros  eine  Län- 
gung wagte,  die  weder  bei  Homer  noch  bei  Nonnos 
vorkommt,  findet  seine  Entschuldigung  in  dem 
Eigennamen. 

2.  Bei  einem  einsilbigen  Worte. 
l^uTi^p:  TpüMov  Se  ^utr^pa  xat  deoreo^  *  eT  [Jie  aoujioti^  266  II 

Dieser  Fall  ist  homerisch :  die  unmittelbare  Vor- 
lage war  oi6v  xe  pur^pa  ßiou  t'  ^fjLevai  xal  iwrcov  9  173  II 

KoUuthos. 

^tov:  alfba  ik  öpyjtxioto  [xexa  ^{a  Uaffato'-o  212  IV 

Homerisch  und  nonnisch:  Hom.  6  25  und  Nonn. 
Dion.  XXXIII  64  ^repl  f){ov  IV. 

Musaics. 
fiQYI*^v:  dOp^ov  eix^wTouanv  d-irt  ^YjYjjitvt  OaXaaor]^  311  IV 

Homerisches  Hemistichion  z.  B.  A  437  IV 
Die  Nonnianer  Christodoros,  Paulos  Silentiarios, 
Joannes  Gazaeos  haben  sich  jeder  Längung  vor  Liquiden 
im  Anlaute  gänzlich  enthalten  und  repräsentiren  die  letzte  Con- 
sequenz  des  nonnischen  Gesetzes,  wie  sie  der  Meister  selbst 
bereits  in  der  Metaphrasis  hervortreten  lässt.  Eben  dasselbe 
können  wir  von  Apollinarios  behaupten,  wenngleich  sich  bei 
diesem  scheinbar  derlei  Längungen  vorfinden. 

Apollinariofl.  ^ 

Alle  bei  diesem  Metaphrasten  begegnenden  Längungen 
vocalischer  Kürzen  vor  liquidem  Anlaute  gehören  nur  dem 
Anscheine  nach  dieser  Gruppe  von  Längungen  an,  thatsächlich 
erklären  sie  sich  auf  andere  Weise.  Zunächst  erwähne  ich 
den  Vers 

I6v£dl  TOt  yt^yopolocx^  oYaXXöfjisva  |JioXin]aiv  LXVI  7 


1  Nach  der  Ausgabe  in  der  Biblioth.  vetemm  patrum  von  GallandioB,  Tom.  V. 
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Hier  würde  Längung  vor  [jl  in  der  V.  Hebung  eintreten. 
Allein  dieser  Vers  ist,  wie  Ludwich  im  Hermes  XIII  349 
nachgewiesen  hat,  da  er  in  den  Hdschr.  D  L  und  M  nicht 
enthalten  ist,  eine  Interpolation,  ja  selbst  der  Corrector  von  L 
kannte  ihn  nicht,  er  entföllt  also  ganz.  In  corrupter  Gestalt 
ist  überliefert  ein  zweiter  hieher  gehöriger  Vers 

Sne  [XIV  u'.b<;  a^eidpr^;  l^Xace  ii^Tpr)?  CXLII  Argum.  2 
wo   also   gar  Längung   in   der   I.  Thesis  Platz   greifen   sollte. 
Das  Richtige   vermuthete   Hilberg,    Silbenwägung  33,   nämlich 
tetore.    Nach  Abzug   der  genannten   bleiben   noch   eine  Reihe 
gleichartiger  Fälle  übrig  und  zwar  zunächst  solche,  bei  denen 
der  gelängte  kurze  Vocal  der  Dativausgang  i  ist: 
auXtj  ev  eborfii  Xitoveujotc  xotfiiva  xoajxou  XCV  16  III 
audiq  B'  suaraSi'.  jJistXicasTO  xu(xaTa  Girffi  CVI  59  III 
Tzpoq  Tp'.cxaiBcxaTY)  Bexact  Xrp  £ßoo|jLov  evvt  CXXXVII  Argum.  2IV 
'TCcfJLTrTov  £?:'  b-^loivfi  BsxaSi  ixiXo?  icOXbv  ds'iowv  LXXXV  Argum.  1 IV 
TwifATCTov  £9'  evBsy^TY)  BcxaSt  {jl^ao^  dXXrjXouia  CXV  Argum.  FV 
cxiov  i^'  £v8cx.aTYj  BsxaBt  p.cXo;  aXXr^Xouia  CXVI  Argum.  IV 
dXX'  £T:i6ap(r/5ffa^  (jOcV£t  |X£YaXtC£o  icotfxYJv  XX  26  IV 
Alle  diese  Längungen  sind  nicht  als  solche  vor  Liquiden 
aufzufassen,  da  Apollinarios  auch  vor  anderen    einfachen  Con- 
sonanten  sich  deren  gestattet  hat   beim  Dativausgang,   z.  B. 
[jLYj  xv^^aV  OrjTjTa  T£a  irpo^aviJdETat  Ip^a  LXXXVII  27  II 
euay^t  3'  -JäXfinJ^a  S^fjia^  irepixaXXE^  iXotw  LX XXVIII  41    II 
Iv  axi^aV  ßacrtXYJo?  £xoupav(oio  Sta§£t  XC  2  II 
Y.dpxtX  7cav(jÖ£Vct  xal  6|xbv  Opcvov  afji^txoXcuov  Praef.  56  III  (Lud- 
wich im  Hermes  XIII  338) 
x£u9cfJL6voq  xvd^aV  •  To  Y^p  '?SÖ£X£v  deXxop  cXicOai  XVII^  24  IH 

07)    SifJLap    1^[X£p{5l    T:aVO(JLO{'.0^    oTxOV    £p£']^£t    CXXVII    5    III 

orav  5e  ciYjv£xi'.  TiT:£p  Bpaafiv  outb^  avwYfi  CXLVIII  12  lU 
aeio  OfioxpoTC^wv  aj^et  xaraTT^xojJLat  olxcov  CXVIII  tt)'  4  IV 
Diese  Längungen  des  t  sind  mit  den  früher  genannten 
vollständig  parallel,  so  dass  sich  aus  ihrer  Vergleichung  der 
SchluBs  ergeben  muss:  der  Orui|d  der  Längung  des  i  ist  bei 
jenen  erst  angeführten  nicht  in  der  nachfolgenden  Liquida  zu 
suchen,  zumal  auch  in  der  HI.  Arsis  Längung  erfolgt.  Vielmehr 
haben  wir  es  hier  offenbar  mit  äusserlichen  Nachahmungen  der 
Langerhaltung  des  dativischen  t  bei  Homer  zu  thun  (vgl.  Hartel, 
Hom.  Stud.  I  ^56  sq.).    Apollinarios  griff  ja  auch   in  anderen 
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Dingen  bis  auf  Homer  zurück,  so  dass  uns  die  berührte  pro- 
sodische  Erscheinung  bei  einem  so  späten  Poeten  nicht  Wunder 
nehmen  wird.    Schliesslich  bleibt  noch  ein  Vers  zu  erwähnen: 

^  ^'  oux'  wv  e^jTS'JGev,  hi  jJLejJLVYjaetat  auTÖ^  LXXVI  15  IV 

Auch  hier  ist  die  Längung  des  •.  in  hi  nicht  auf  Rech- 
nung der  nachfolgenden  Liquida  zu  setzen,  denn  wir  lesen 
ebenso  vor  anderen  Consonanten  (resp.  auch  einem  Vocal) 
dieselbe  Längung: 

TTixpa  vocj)  rrd)OVT£(;  ext  yLocza  ttövtov  iprj^po"^  CV  16  III 

•niaX^ou  TCAKJOovTs?  iii  Twspl  x^poioq  wpY)  XCI  26  IV 

eTSsq  ova^  P«'  dTdXscrrov  ^Tt  iv't  Y^f^^p^  Texoucnj^;  CX XX  VIII  30  IV 

Betreffs  der  Längungen  vor  Liquiden  folgt  also  ApoUi- 
uarios  den  Nonnianern,  indem  er  sie  vermeidet,  da  die 
scheinbar  einschlägigen  Fälle  sich  zumeist  als  Nachahmungen 
homerischer  Längungen  anderer  Art  erweisen. 


Nachdem  wir  auf  diese  Weise  die  sämmtlichen  im  nach- 
homerischen Hexameter  und  Pentameter  begegnenden  Fälle 
im  Einzelnen  betrachtet  haben ,  wollen  wir  nunmehr  alle 
Wortstämme,  vor  denen  sich  Längungen  ergeben,  in  einer 
üebersicht  vereinigen. 

1.  Stämme  mit  dem  Anlaute  X. 

a)  Homerische  Fälle. 

XoTuapiri    recipirt   von  Apollonios  Rhodios,    Quintus  Smyrn. 

XsxTpcv  rec.  von  Maxi  mos,  den  Orphischen  Argon. 

XkJyw  rec.  von  Hesiodos. 

Xtapö^  rec.  von  Apollonios,  dem  Anonymes  zepl  ßotavwv,  Quintus 

und  der  Anthologie. 
Xi^upc^  rec.  von  Hesiodos,   Quintus,   den  Orphischen  Hymnen, 

den  Orakeln  des  Porphyrios. 
Xt^ü^    rec.   von   den   Homer.   Hymnen,   von   den  Idyll.   Incert., 

Apollonios,  Quintus,  Tzetzes. 
Xtxap6?   rec.  von  Hesiodos,   Kallimachos,  Apollonios,   Dionysios 

Periegetes,  den  Epigrammen  ed.  Kaibel. 
Xi^  reo.  von  Idyll.  Incert. 
X^fo^  rec.  von  Apollonios. 
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b)  Anlehnung  an  Homer. 

X(öa$  bei  Aratos  (Homer  X(öo?). 
Xo(pn^  bei  Aratos  (Homer  X690?), 

c)  Neue  Bildungen. 
Adea^  Incert.  Idyll. 
Xaß6p(v6o;  Anthologie. 

XaY<i)v  Theokritos,  Incert.  Idyll.,  ApoUonios. 
XaXtT^  Anthologie. 
Xflcdio^  Incert.  Idyll.,  Anthologie. 
Aixea«;  Hesiodos. 
Xet(jui)v  MoBchoB. 
X^o;  ApoUonios,  Manethon,  Maximos,  Quintus,  Epigr.  ed.  Kaibel 

(Tzetzes  durch  Conjectur). 
XCßovoq  Porphyrios'  Orakel. 
Xißflc^  ApoUonios? 
AtX6ßYj  Dionysios  Perieg. 
Xi[xev{Taq  (/a|x6vop|JLiTY)$)  Anthologie. 
Xe|AvaTo^  Nikandros,  (Xi{i.vY;)  Quintus. 
Ai(jiö(;  Hesiodos. 
Xoß6^  Nikandros. 
X6yxiq  Anthologie. 
Ao^ci)  Kallimachos. 
XüYp6(;  Orphische  Argonaut. 
Xuxißo;  Epigr.  ed.  Kaibel. 
hmpoq  Gregorios  von  Nazianz. 

2.  Stämme  mit  dem  Anlaute  (jl. 
a)  Homerische  Fälle. 

[t.ali6(;  Quintus   (Orphische  Lithika?,  Tzetzes  durch  Conjectur). 

[t,a\oaßj6(;  Hesiodos,  Homer.  Hymnen,  Anthologie. 

fxiffTtS  Porphyrios'  Orakel. 

pti^apov  Hesiodos,  Homer.  Hymnen,  Asios,  Antimachos,  ApoUo- 
nios, Manethon,  Maximos,  Dionysios  Perieg.,  Quintus, 
Orphische  Argonaut.,  Orphische  Lithika,  Orphische  Frag* 
mente,  Anthologie,  Epigramm,  ed.  Kaibel,  Tzetzes. 

\f.ir^OL^  Hesiodos,  Homer.  Hymnen,  Iliu  Persis,  Selon,  Aratos, 
Kallimachos,  ApoUonios,  Moiro  von  Byzantion,  Quintus, 
Orphische    Argonaut.,     Orphische    Fragm.,    Orakel    ed. 
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Hendess,  SibjUin.  Orakel,  Nonnos,  Gregor,  von  Nazianz, 

Tzetzes. 
{jleXCiq  Qnintus. 
ptiXo(;    Empedoklesy    Incert.   Idyll.,    Maximos,    Oppianos    Kil., 

QuintuB,  Gregor.  Naz.,  Tzetzes. 
{jicvea{va>  Apollonios. 
[kiapd^  Sibyllin.  Orakel. 
{ji66og  Hesiodos,  Quintus. 
(Aotpa  Manethon,  Tzetzes  ([loi^yerf^q). 
pmpixv]  Quintus. 

b)  Anlehnung  an  Homer. 

McXtTiQ  Apollonios  (Homer  \Kekirfi-fy;), 
piopo^  Quintus  (Homer  |xoTpa). 

c)  Neue  Bildungen. 

{jiaxocp  Empedoklos,  Porphyrios'  Orakel,  Epigramm,  ed.  Kaibel 
(Moxapi^  Eigenn.). 

MipaOoq  Dionysios  Perieg. 

Mip3o(  Dionysios  Perieg. 

\idc/\o^  Manethon. 

|jiiXa6pov  Sibyllin.  Orakel. 

MeXovCnn;  Apollonios. 

|ji€(Aavrj{ji.6vo^  (und  p-iävt;)  Sibyllin.  Orakel. 

\t£\tMj!^  Sibyllin.  Orakel. 

yjtHa  Aratos. 

(Aipo<;  Homer.  Hymnen. 

{4io9o;  Apollonios,  Nikandros,  Dionysios  Perieg.,  Quintus,  Antho- 
logie (fjLdaoTO^),    Gregor,  von  Nazianz   ([liccezoq^   Eudokia. 

pirraßaXXü)  Tzetzes. 

Miffitia  Oppianos  Syr. 

(MycE^  Apollonios. 

jAOf^  Eratosthenes,  Epigr.  ed.  Eaibel. 

[iSki^  Apollonios. 

|JioX6va>  Orakel  des  Zoroaster. 

Mouaa  Anthologie. 

|i6^  Quintus. 

|iSOo<  Apollonios. 

Mu9ot  Tzetzes. 

|ju>ffn^p(ov  Orphische  Hymn. 

SÜnngiber.  d.  pUl.-hist.  Cl.  XCY.  Bd.  UL  Hft.  49 
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\tIyfar:o^  Quintus. 
(xu(ov  Quintus. 

3.  Stämme  mit  dem  Anlaute  v. 

a)  Homerische  Fälle. 
vsupi^^  Hesiodos,  Incert.  Idyll.,  Quintus. 
v£(p^Xy;  ApoUonios. 
vi^o;  Homer.  Hymnen,  Theokritos,  Aratos,  ApoUonios,  Quintus, 

Orphische  Argonaut.,  Tzetzes. 
vfijü)  Theokritos. 

vt(pd[(;  Anthologie,  Nikandros  (vt(p6ei^),  Quintus. 
v6to(;  Kallimachos,    Nikandros    (vorecov),    Dionysios   Perieg. 
vufjL^Y)  Homer.  Hymnen,  Orakel  des  Porphyrios,  Epigr.  ed.  Kaibel. 
vucca  Gregor,  von  Nazianz. 

b)  Neue  Bildungen. 
va((i>  (vacrascOai)  ApoUonios. 
vaüTTic;  Kallimachos? 
vdxü?  Quintus,  Tzetzes. 
ve)jib>  Nikandros. 
v^0(;  ApoUonios. 
v£t6(;  Epigr.  ed.  Kaibel. 
vtjö?  (durch  Conjectur)  Homer.  Hymnen. 
Nixoixk^Syj?  Epigr.  ed.  Kaibel. 
N(p€6^  Quintus. 
N{(TC7o;  Quintus. 
v6(jL0(;  Hesiodos. 
NofxaSe;  Dionysios  Perieg. 
v6o^  ApoUonios,  Epigr.  ed.  Kaibel  (vou(;). 
vospo?  Gregor,  von  Nazianz 
vdoTOi;  SibylHn.  Orakel? 
vu5  Gregor,  von  Nazianz. 
v(üTov  Empedokles. 

4.  Stämme  mit  dem  Anlaute  p. 

a)  Homerische  Fälle. 

^i  und  zwar  o   pa:   Aratos,    ApoUonios,   Nikandros,    Dionysios 

Perieg.;  tc  ^a:  Antimachos,  ApoUonios. 
paß§0(;  Kallimachos. 
poYc;  Nikandros. 


Studien  snr  Technik  des  nachhomerigchen  heroischen  Verses.  757 

j^^eOpov  Tzetzes  (Hom.  TeTöpov). 

^!^ü>  Homer.  Hymnen,  Kleanthes,  Theokritos,  Incert.  Idyll., 
Kallimachos,  ApoUonios,  Lesbi  Ktisis  incert.  auct.,  Or- 
phische  Argonaut.,  Orakel  ed.  Hendess,  Eudokia. 

Tcitj  Hesiodos,  Homer.  Hymnen,  Orphische  Fragm. 

^eu)  ApoUonios,  Dionysios  Perieg.,  Oppianos  KiL,  Sibyllin. 
Orakel. 

pT]Y[JLiv  Homer.  Hymnen,  Empedokles,  Peisandros,  ApoUonios, 
Oppianos  KiL,  Orphische  Argonaut.,  Anthologie,  Musaios. 

^Yvufjit  Hesiodos  (pYj^f^vcop),  Quintus,  Sibyllin,  Orakel. 

^<;9b>  Homer.  Hymnen. 

^iJTpTQ  Nikandros  (Hom.  pTjTn^p). 

p(^a  Homer.  Hymnen,  ApoUonios,  Nikandros,  Theodotos,  Oppia- 
nos KU.,  Eudemos  (Theriaka),  Anthologie. 

^(vÖQ  Hesiodos,  ApoUonios,  Oppianos  Syr. 

piov  Homer.  Hymnen,  Quintus,  Nonnos,  KoUuthos. 

^tm^  Homer.  Hymnen,  Kallimachos,  ApoUonios,  Dionysios  Pe- 
rieg., Oppianos  KU.,  Quintus. 

^  Oppianos  Syr. 

ToBav6q  Oppianos  KU.  (bei  Homer  jedoch  nicht  als  Eigen- 
name). 

To^io^  Hesiodos. 

^65ov  Homer.  Hymnen,  Theokritos,  Incert.  IdyU.  (durch  Con- 
jectur),  Kallimachos,  ApoUonios,  Rhianos,  Anthologie. 

poiZ^oq  Nikandros  (poi^rfid),  Oppianos  KU.,  Anthologie. 

^00^  Antimachos,  Incert.  Idyll.,  Kallimachos,  ApoUonios,  Sim- 
mias,  Dionysios  Perieg.,  Quintus,  Nonnos. 

^cicaXov  Rhianos,  Anthologie. 

pc/Oo^  Nikandros  (Homer  poyöeo)). 

^\yj6^  Anthologie,  Tzetzes. 

füTi5p  Triphiodoros. 

pioiri^iov  Homer.  Hymnen,  Dionysios  Perieg.  (pw'J^),  Quintus. 

b)  Mit  Anlehnung  an  Homer. 

^coTiQp  Kallimachos,  ApoUonios  (paKrn'^pio;),  Anthologie. 

paf)^  ApoUonios. 

^jv  ApoUonios. 

^(icTb)  Timon,  Nikandros,  Eratosthenes  (?),  Antliologie. 

^0(ov  ApoUonios. 

19* 
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puTcapc«;  Sibyllin.  Orakel. 
puTcosK;  Anthologie  (Hom.  ^'ji:6ü)), 
puTii;  Anthologie  (Hom.  p^vfip). 
Püt6(;  Anthologie  (Hom,  ^un^p). 
^u)X{Ji>o;  Apollonios. 

e)  Neue  Bildungen. 

^aSaXoi;  Nikainetos. 

^aSiv6q  Hesiodos,  Theokritos,  Anthologie. 

^aSt^  Nikandros. 

^aCvo)  Archestratos,  Nikandros  (povTKJp),  Anthologie. 

paxt<;  Aratos,  Quintus,  Nonnos. 

pdOo<;  Incert.  Idyll.,  Nikandros,  Anthologie,  Gregor,  von  Nazianz. 

*P^ao<;  Hesiodos. 

TotTYjt^  Anthologie,  Toiieia^  Triphiodoros. 

TwjjLTj  Sibyllin.  Orakel. 

pü)0[xac  Iliu  Persis,  Epigr.  ed.  Kaibel,  Tzetzes. 

Aus  dieser  Uobersicht  ergibt  sich,  wie  erheblich  die  Neue- 
rungen der  nachhomerischen  Dichter  sich  darstellen.  Während 
wir  nämlich  55  Ausdrücke  vorfinden,  die  bereits  bei  Homer 
Längung  aufweisen,  kommen  an  neuen  hinzu:  1.  14^  die  im 
engen  Anschlüsse  an  homerische  Fälle  gebildet  sind;  2.  71  ganz 
selbständige.  Als  bedeutendsten  Neubildner  müssen  wir  Apol- 
lonios Rh  odios  bezeichnen,  den  Hauptrepräsentanten  des 
jüngeren  alexandrinischen  Epos.  Die  zweite  Stelle  nimmt  (wenn 
wir  von  den  Saramelpoesien,  wie  die  Sibyll.  Orakel,  Antho- 
logie  etc.  absehen)  sein  Nachahmer  Quintus  ein.  Bedeutsam 
treten  auch  andere  Alexandriner  neben  Apollonios  hervor,  so 
Kallimachos  und  die  Idyllendichter,  weiter  Aratos  und 
Nikandros.  Eine  bemerkenswerthe  Erscheinung  ist  Dionysios 
Periegetes,  der  als  Nachahmer  des  Apollonios  gleichfalls  mehr- 
fach Neubildungen  sich  gestattet,  doch  mit  der  Beschränkung 
auf  Eigennamen,  die  in  seinem  Werke  eine  so  grosse  Rolle 
spielen.  Nur  mit  dem  überkommenen  Materiale  arbeiten,  so 
weit  uns  die  erhaltenen  Stücke  belehren  können,  Kleanthes, 
Asios,  Peisandros,  Antimachos,  Numenios,  Maximos,  Simmiaa, 
Moiro,  Rhianos,  Theodotos,  der  Dichter  der  Lesbi  Ktisis, 
Oppianos   Kilix,   Eudemos,   die  Verfasser  der  Oracula  graeca 
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ed.  HendesSy  die  nonnische  Schule  (Nonnos,  Triphiodoros  [wenn 
wir  den  auch  in  der  Anthologie  mit  einer  Längung  begegnenden 
Eigennamen  Tocxeiag  ausser  Betracht  lassen],  Kolluthos,  Mu- 
saios),  dann  Eudokia.  Im  Qanzen  also  sind  es,  mit  Ausnahme 
der  nonnischen  Schule,  nur  Dichter,  von  denen  uns  verhältniss- 
mässig  geringe  Reste  erhalten  sind,  so  dass  weitere  Schlüsse 
misslich  werden.  Besonders  klar  aber  wird  auch  aus  diesem 
Umstände  die  Sonderstellung,  welche  Nonnos  mit  seiner  Schule 
einnimmt.  Da  es  bei  ihm  zuerst  deutlich  zum  Bewusstsein 
kommt,  dass  die  vocalisch  auslautenden  kurzen  Silben  im  Laufe 
der  Zeit  nicht  mehr  die  Kraft  behielten  gelängt  zu  werden, 
80  beschränkt  er  die  Längungen  vor  Liquiden  auf  wenige  her- 
gebrachte Fälle,  ohne  selbst  irgend  Neues  zu  wagen.  Alle 
übrigen  nicht  eigens  genannten  Dichter,  deren  Erzeugnisse  in 
hexametrischer  Form  oder  in  Distichen  abgefasst  sind,  haben 
sich  der  Längungen  vor  Liquiden  im  Inlaute  enthalten ;  nament- 
lich gehört  hieher  fast  die  ganze  Gruppe  der  Elegiker. 


n. 

Der  Längung  vor  Liquiden  im  Anlaute,  die  wir  bis  jetzt 
betrachtet  haben,  entspricht  eine  solche  im  Inlaute,  die  im 
Wesen  nicht  von  jener  unterschieden  ist.  Sind  es  doch  die- 
selben Stämme,  bei  denen  sie  begegnet,  nur  sind  diesmal  die 
beiden  Wörter,  die  in  jenem  ersten  Falle  noch  neben  einander 
standen  (^vl  [uydpoiai'f)  noch  fester  zu  einem  Ganzen  zusammen- 
geflossen (xoTSveucuv).  Diese  Längung  im  Inlaute  können  wir 
an  zwei  Gruppen  von  Ausdrücken  wahrnehmen :  an  zusammen- 
gesetzten Wörtern  (oLTzop^^ixq)  und  an  augmentirten  Verbal- 
formen (^ppTi^s).  Da  aber  das  Augment  wesentlich  auch  als  ein 
Wortbestandtheil  gefasst  werden  kann,  wie  ich  mit  Hartel 
(Hom.  Stud.  I  ^17.  18)  annehme,  so  ist  es  begreiflich,  warum 
die  Sprache  in  Bezug  auf  unsere  Frage  zwischen  wirklichen 
Compositis  und  Augmentformen  keinen  Unterschied  machte. 
Da  wir  es  hier  mit  den  nachhomerischen  Dichtem  zu  thun 
haben,  so  kann  es  nicht  unsere  Sache  sein,  Erörterungen  über 
die  Entstehung  der  Längungen  resp.  Doppelungen  der  Liquiden 
im  Inlaute  anzustellen,  zumal  die  Frage  von  den  oben  genannten 
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Forschern  in  scharfsinniger  Weise  discutirt  worden  ist.  Wesent- 
liche Unterschiede  zwischen  den  älteren  und  jüngeren  Dichtem 
ergeben  sich  nicht,  daher  betrachten  wir  sie  zusamunien. 

Wie  bemerkt,  ist  die  Doppelung  der  Liquida  im  Inlaute 
(wie  wir  kurzweg  sagen  wollen)  ebenso  wie  die  Längung  im 
Anlaute  an  bestimmte  Wortstämme  geknüpft.  Während  aber 
die  letztere  ausnahmslos  nur  in  der  Ärsis  eintreten  kann,  erhält 
sich  die  Doppelung  im  Inneren  der  Zusammensetzung  unter 
besonderen  Umständen  bei  gewissen  Stämmen  auch  in  der  Thesis. 
(Ueber  die  homerischen  Fälle  vgl.  jetzt  besonders  Knös,  de  dig. 
hom.  quaest.  III  240).  Beide  Arten  begegnen  uns  sowol  in 
der  homerischen  Poesie,  als  auch  bei  den  späteren  Dichtem 
in  äusserst  zahlreichen  Beispielen.  Diese  letzteren  folgen,  wie 
wir  das  auch  bei  den  Längungen  im  Anlaut  gesehen  haben, 
theils  den  homerischen  Vorlagen,  theils  schaffen  sie  selbst  neue 
analoge  Fälle.  Doch  nicht  dies  Moment  allein  werden  wir  bei 
der  Detailuntersuchung  zu  beachten  haben,  wir  müssen  auch 
Rücksicht  nehmen  auf  die  rhythmische  Beschaffenheit  des  ersten 
Wortbestandtheiles,  indem  hieraus  gewisse  Normen  resultiren. 
Diese  sind : 

1.  Bei  Compositis  (resp.  augmentirten  Verbalformen), 
deren  erstes  Wortglied  einsilbig  ist  (also  z.  B.  oaXt/atci;  eXXoße 
a[x|jLopo;  avvi^eXo;  appr^xxo<;  ipprt^e)^  steht  die  gelängte  Silbe  in  einer 
der  Hebungen,  mit  Ausnahme  der  III.  und  VI.,  oder  aber  in 
der  2.,  resp.  4.  Thesis. 

2.  Bei  Compositis,  deren  erster  Bestandtheil  pyrrhichisch 
ist,  steht  die  genannte  Silbe  in  einer  der  Hebungen,  mit  Aus- 
nahme der  I.  und  III.  (gewöhnlich  in  II.  oder  IV.,  selten 
in  V.,  noch  seltener  in  VI).  Nur  in  der  archaischen  Poesie 
ist  dies  auch  in  der  III.  Arsis  gestattet. 

3.  Bei  Compositis  mit  trochäischem  ersten  Wortgliede 
steht  die  gelängte  Silbe  in  der  2.  oder  4.  Thesis,  seltener  auch 
in  der  IV,  oder  V.  Arsis. 

4.  Ist  der  erste  Wortbestandtheil  rhythmisch  ein  Tri- 
brachys,  so  wird  das  Compositum  so  behandelt  wie  eines  mit 
pyrrhichischem  ersten  Gliede,  repräsentirt  er  aber  einen  Amphi- 
brachys  (w  -  ^  z.  B.  >teXatvöpivo?),  so  kann  die  Längung  nur 
in  der  2.  oder  4.  Thesis  erfolgen.  Andere  rhythmische  Formen 
kommen  nicht  vor. 
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Hiernach  kann  die  gelängte  Silbe  in  der  Vers  Senkung  nur 
stehen,  wenn  der  erste  Compositionstheil  einsilbig  oder  tro- 
chäisch ist  oder  aber  einen  Amphibraehys  ausmacht.  Zugleich 
erscheint  diese  Stellung  auf  die  2.  und  4.  Thesis  beschränkt. 
Was  etwa  sonst  von  Fällen  in  anderen  Senkungen  begegnet, 
stellt  sich  entweder  als  homerische  Reminiscenz  oder  aber  als 
schlechte  Ueberlieferung  oder  endlich  als  Mangel  metrischen 
Gefühles  seitens  des  betreflTenden  Versemachers  heraus. 

Um  die  Längungen,  respective  Doppelungen  in  der  Ärsis 
von  denen  in  der  Thesis  auch  äusserlich  scharf  zu  scheiden, 
werden  wir  sie  getrennt  nach  einander  betrachten. 

A.  Doppelte  Liquida  im  Inlaute  in  der  Arsis. 

Wir  werden  hier  mehrere  Gruppen  unterscheiden,  und  zwar : 

I*:  Aus  Homer  entnommene  Fälle. 

I^ :  Fälle,  die  zwar  bei  Homer  vorliegen,  doch  mit  anderem 
ersten  Bestandtheil ;  so  z.  B.  gebraucht  Aratos  die  Längung 
xGCTÄixeXeVcTi ,  während  bei  Homer  die  Verbindung  ctÄtfxEXeVcTt 
begegnet. 

II,  Längungen,  respective  Doppelungen  der  Liquida  im 
Inlaute  bei  Wörtern,  die  bei  Homer  nur  im  Anlaute  Längung 
zeigen,  z.  B.  Apollonios:  TuoXuppivov  vcijjia  Gd-Mq  T  1231,  während 
wir  bei  Homer  was  8'  a^rb  ^iv6v  E  308  lesen. 

in.  Längungen  im  Inlaute,  die  in  den  homerischen  Ge- 
dichten weder  im  In-  noch  im  Anlaute  nachweisbar  sind.  In 
dieser  Gruppe  fassen  wir  in  der  Abtheilung 

in*  alle  die  Fälle  zusammen,  bei  denen  andere  nicht- 
homerische Vorbilder  nachgeahmt  erscheinen;  so  bildet  z.  B. 
Apollonios  die  Form  f/Ckay^o'f  B  881  dem  Homer.  Hymn.  V  87 
nach.     Die  zweite  Unterabtheilung 

IIP  endlich  umfasst  die  selbständigen  neuen  Bildungen 
eines  jeden  nachhomerischen  Poeten. 

Die  erwähnten  Bezeichnungen  I*,  P,  II,  IIP,  IIP  sind 
in  den  folgenden  Detailausführungen  beibehalten. 
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IJLcxaXXi^^eie:  o^OaXpioTciv   iSoüaa  [jLexaXXT^j^sifi  yoXz'-^  V  339  IV 

Hom.  |x£xaXX>55avTi  yßkoio  I  157.  261.  299  IV 

TroX6XXtffTO(;:  aXX' ^y' i^  vYjoI^t  xoXüXXicTotcrt  iJievou^a  II  169  IV 

Y^oTo   0£t5v   axavsüOe  iroXuXXtaTO)  dvt  vr^w  V   28  IV 
Hom.  TCoXiXXtotov  3e  a    Ikovü)  s  28  IV 

9tXo(ji.(ji.£t8ii^(;:  Sapivaiai  ev  (ptXcTYjr.  <ptXo|Ji.|ji.£i$Y](;  'A^poB'ixrj  IV  17  IV 

tqBü   Y£XotT(5aa(7a   9iXo|i.|jL£i5Yj?   AflppoBtTYj    IV  49  IV 
xov  Sy)  £ir£ixa  iBouaa  9iXo|i.|jL£i5-?j(;  A^poStxTj  IV  56  IV 
Xpücw   xoa|jLtjO£Taa  9iXo|ji.|ji.£i$y]^  A^poSixyj  IV  65  IV 
wq  £?'jc(i)v  Xaßfi  X£tpa  •  ^iXo|jL|jL£i8rj(;  5'  'A(ppo5(xt)  IV 
155  IV 
Homer.  Formel  z.  B.  A  10  IV 
Schlecht    ist    die    Ueberlieferung    von    Cod. 
BC  <piXo[jL£i§£a  III  481  statt    (ptXoxuBda^    da    die 
Liquida  immer  doppelt  erscheint. 

dtfjilJLopo?:  S?  V  axfiXt)?  Upöv,  5^  x'  a|jL|jLopo?,  ouiccO'  öpioiox;  V  481  IV 

Hom.  xal  £|i.'  afApiopov  Z  408  IV 

dY^^'''?^?-  s^^^"')  ^'  ^'  "OXu|i.irov  ixyävvi^ov,  aOötvaxot  5^  III  325  IV 

a'J^oppot  -jupöi;  "OXufJLirov  OL^d^nK^O't  dppdbaavxo  III  505  IV 
Hom.  -jupo;  T)Xü|jLirov  d^iwi^ov  A  420  IV.  Das 
Wort  ist  nicht  aus  oir{cct  und  St.  vi(pc  zusammen- 
gesetzt, sondern  a^a-  und  W.  cvi^;  o^ov  kommt 
bei  Homer  noch  gar  nicht  vor,  Composita  wie 
dL-^odCk^ib^  zeigen  den  richtigen  Sachverhalt  klar, 
vgl.  Knös,  dedig.  III  231;  Curtius,  Grdz.  *318. 

X  p  ü 5  6  p  p a X  i  q :  vuv  8i [x'  avi^pxa^£  xpuaöppaTrt^  ApY£V96vxr,(;  IV  1 17 1 V^ 

ivÖ£v  \L  ^p7ca?£  xpuaoppaiTi?  'ApY£Vf 6vxy)?  IV  121  IV 
£i(;  ''Ep£ßo?  'j:i\L^t  xpuaöppa-jrtv  ApY£Vif6vxt)v  V  535 IV 
xai  ou  xaoifvY^fi  xp^^^ppa^c^  t"»''^  [ji£xiX£ü€  III 539 IV 
dcYY^^s  '^<*>v  [Aoexaptjv,  /pucöppaiut,  8ü)xop  £da)v  XXIX 

8  IV 
XaTp£  Kp6voü  öuYax£p,  ou  t£  xal  xp'J^^PP^^i?  *Ep|Jt^? 
XXIX  13  V 

Hom.  'Ep)A£{a;  xp^aoppocrci^  dvx£ß6Xrj(j£v  x  277  IV 
*Ep[Ji£{a  /puaippoTCt  £  87  IV 

a^appooi;:  X£U(ja£  0£a,  xat  xfvxov  d^öcpp oov  ixöuÖEvxa  V  34  IV 

Hom.  Tuop'  aYfltppoov  'EXXtJoTrovtov  M  30 IV;  wegen 
der  Zusammensetzung  vgl.  oben  de^^^^?^ 
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ßa66ppoo^:  (opvui' dw:' "üxeavoTo  ßaöuppoou-  av>Tap*AT:6XXü)vIII  185IV 

Hom.  6^  axaXappsixao  ßa0upp6oü  IQxeovoTo  H  422 IV 
xaXXippooc:  d*^oü  5^  xpi^vt;  /.aXXippooi;,  evöa  BpaxÄtvav  II122IV 

oüvexi  jJLtv  xpT^iVYj  xaXXi'ppoo;,  e^ow^öf?^^^  II  198  IV 
dtYXi  p.aXa  xpi^VTrjt;  xaXXtppöou  *  £V0a  B'  avoxTi  II 207  IV 
^wpov  ^xouc'  ipaxbv  xpop^stv  xaXXippoov  uSwp  II  202  V 
(5aT6  AiXaiTjöev  zpo^eet  xaXXtppoov  üBwp  II  63  V) 
Interpolation. 

Hom.   xpouvü)   8'  txavov   xaXXtppow   X    147  IV; 
xaXXtppoov  ü$ti)p  B  752  V 
eppwaavTo:  atj^oppoi  -irpb^  X)Xü[jLirov  dcYavvKpov  sppwaavTO  III  505  V 

xat  TE  |ji.£t'  döavaToiGt  xaXbv  x^pov  Ippoxiavio  IV  261  V 
Hom.    aiV    apL^'   'A/eXwiov    IpptiaavTO    Q  616  V 
(ajxßpoatat  3'  apa /aTTa»  iTr&ppwaavTo  avoxxo;  XXXIV 
14  IV)  Interpolation 
Hom.  Vers  A  529. 

l\ 
BtappT^^Tjv:  auTap  sTcel  xa  ixaaxa  ctapp-Z^cr^v  epßatvov    III  313  IV 

Hom.  irapippr^TOi  x*  eirdsaciv  I  526  IV 

II. 

X'.06pptvo;:  TTSipi^va^  8ia  vwxa  Xtöoppivoto  yeXdbvTj^  III  48  IV 

Conjectur  Piorson's  für  das  hdschr.  S'.a  pivoTo. 
Bei  Hom.  zspi  0£  ^ivol  jjlivuÖou^iv  |ji.  46  IV 

HP. 
eXXa/e:  IXXa/£V,  ax;  xa  Tcpwxa  Btaxp'^a  Saa|jLb(;  etj/öy)  V  86  I 
xoT<;  |X£X(r;ai£xd£i,  xwv  eXXä^s  xotpavoq  fiTvat  V  87  IV 

Diese  Form  ist  dem  homerischen  und  hesiodi- 
schen  IXXaß£  nachgebildet,  und  zwar  der  erste 
Fall  in  I.  Arsis:  £XXaß£  7uop(pup£o?  Öivax0(;  x-xX. 
E  83,  der  zweite  in  IV.  Arsis,  z.  B,  xai  IXXaßE 
Yßipi  Y£V£ioü  0  371  IV 
v£oXXouxo<;:  fifj  pa  v£6XXouto(;,  7:poxaX£6;x£V0(;^5u{xov 's^tüvov  III241 II 

Kykliker. 

1\ 
IXXaß£:    !XXaß£  7:op(p6p€0(;  ööboxo;  %a\  [xotpa   y.paxan^    Ilias   mikra 

Fr.  XVni  5  I 

Hom.  Vers  E  83  T  477 
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Fr.  IV  1  IV 

Hom.  Formel  z.  B.  A  10  IV 

Dsnais. 

I». 

e'jppei^(;:  upocOev  euppeToq  TcoTafjiou  Ns(Xoto  avaxTO<;  Fr.  I  2  II 

Hom.  euppeto?  xoTafjioTo  z.  B.  ^  1  IV  (wie  in 
II.  Arsis,  immer  in  IV  Z  508  E  433  0  265 
Q  692). 

Naupaktia. 

I\ 

::oÄ6ppt;v:    oixia   vatSTaaGxe  zoXXüpp/jv  TcouXußicoiY)^    Fr.  IV  2  IV 

Hom.  ev  B'  av3ps?  vaiou^i  xoX6ppY)ve?  zoXüßourat 
I  154  IV 

Minyas. 

I*. 

IXXaßov:  wopOjxeü?  9^7^  Xapcov,  oüx  eXXaßov  IvSoOev  oppwü  Fr.  I  2 IV 

Hom.  z.  B.  e  374  IV 

Aristeas  von  Prokonnesos. 

1\ 

'^rcXüpprjv:  d(pveioü(;  Twiroici   7:0X6 ppY;va(;  TuoXußoirai;   Fr.  III  3  IV 

Hom.  I  154  IV 

Pseudophokylidea. 

P. 

eulpLOipacOai:   Fatav  eui(ji.O(paaOai  axopx'JTOt?  vexyecatv    99  B.  II 

Hom.  xavia  8te[xoipaTO  Safl^cov  5  434  IV 

Theognis. 

P. 

a7:oppi^5«?'    ßpox^ov   dicoppifjSa?  *    cj    5'    sijltj;    91X617)10^    a[jLapTCi>v 

1099  II 
ou8'    orpwpai  ^/oüctv  •  ÄTuoppT^S«^«  ^^  BeajjLa  459  IV 
Hom.  $eff|ji.bv  axopp<^<5aq  Z  507  II 
euippexo):  Zeix;  ^ap  "f^t  ib  TfliXavrov  eicippdiuet  dtXXoxe  oXXo)^  157  IV 

Hom.  Tlifi.iv  aiiw^  6).£6po?  ewipp^irj;  H  99  IV 
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P. 

8iappT^5«<;-  i:oXXaxt  5'  T^|ji.iXXY)(ja  Siappi^q*^*  xaXtv6v  259  IV 

Statt   JeqjLOv   a^oppi^S«?   existirte  Z  507    auch 
die  Variante  5ec7[xa  Stappi^5«?  E.  M.  51,  12. 

II. 
xaxSlikdp^aq:  Tuoaal  %a'za[Kdp^(x^  aiiioczoq  oux  Siciov  950  (Pentam.)  II 

Hom.  auTix'  ^v<x  pu^^p^^oc^  x  116  II 

Aischylos. 

I». 

xoXupptjvo^;:  {Jiotpa  TroXüppyjvov  xatptSa  ^üofjLevou?  Fr.  III  2  (Pen- 
tameter) II 

Hom.  vave  xoXuppY)vo^  X  257  II 

Krates. 

IL 

7:epipp\)T:oq:  xaXr,  iwtl  xieipa,  Tuepippüiro?,  ouS^v  l/oiwa  Fr.  VII  2  IV 

So  Stephanus,  vulgo  7U6p(ppüT0(;.  Hom.  xot^pov 
Te  ^u^a  Tu^vra  !;  93  V.  Den  Vers  selbst  hat  Krates 
nachgebildet   dem    homerischen  t  173   xaXr)    %%i 

Tüis'.pa,  7ü£p(ppuT0(;  xtX. 

EnEipedokles. 

«•Toppatw:  OujJLbv  axoppaiaavTa«;  ed^fjievat  i^sa  YuTa  426  II 

Ou|ji.bv  dTToppafcovTg  ^O^a?  xaT3t  aapxa;  Bouatv  447  II 
Hom.  xTi^fior'  axoppaioret  a  404  II 

l\ 

axoppOT^:  7vw8'  oxi  xavrwv  eiaiv  (XTCoppoat,  Saa    eY^vovro  337  IV 

Hom.  exippeet  i^ir'  eXatov  B  754  IV 

IL 

XiOoppivog:    %ol\   iiA   x,Y)p6xa)v  ts   XiOoppivcov   ts  xeXwvwv   301  IV 

Hom.  xspl  S^  ^tvol  fjLuv60oüC7iv  ix  46  IV.  Das 
jetzt  im  Texte  des  hom.  Hymn.  III  48  stehende 
Xiöoppivoto  ysX(i)vr|q  ist  Conjectur  Pierson's. 

«xoppüXTeaOat:  /pt;  |i.£v  axoppuxxeaOat 453  II 

Hom.  vOv  B'  5TTt  puxou)  tl^  115  II 
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TimoD. 

I\ 

appr^':o(;:    ^aaiv    cjoi;  8a|ji.vaTai,  Sfji'  appi^Tot?   ts  9aToT^  ts    123  IV 

Hom.  apptjTov  ^  466  in  der  4.  Thesis,  Hesiod. 

^YJTCt   V    appYJTOl   X6    E.   4   II 

Ippei:  xavTwv  I|X€{pouffav  *  6  8'  sppet  ^Waöo?  aur^i;  89  IV 

Hom.  ^pei.  S*  otpia  P  86  II  TravrfSsv  ^y,  {jieX^tov 
-rcoXu;  ippte'f  (I8p(«)?)  II  110  IV 

Kleanthes. 

I^ 

cppt^ÄCtv:  TOü  Y^  ^5  xXy)*)!^?  f'^aewq  ^avc'  ippt^aaiv  11   V 

Hom.  dxeppiYatjt  v^e^Oat  ß  52  IV 

Linos. 

IIK 

iWayi^t:  als!  iceipor*  Ix®^  *  ''^'^®''  Y^^®?  eXXax^  "^o^'  5v  20  V 

Hom.  Hym.  V  87  IV  ' 

Theokritos. 

I». 
IXXaßc:  oxatY)  |i.£v  axatt)v  floXuBejxso;  IXXaße  x^V*  ^d»  XX  119  V 

Hom.  r  34  V 
dlxSXt^Yw:  cd^a  5'  dtTcoXi^Y®^'^'  avspioi,  Xwcaprj  Ik  '^OLKfyrr^  Id.  XX  19 II 

Hom.  oüxit'  otcoXXt^^ck;  t  166  II 
appY)XTO(;:  xon;o|ji.^VT3   :rvocaiq  ts  xal  appn'jXTOKii   x^^^^C^^   Id«  XX 

16  IV 

Hom.  Tv'  appt^y^TO?  tzomi;  sTti  ^  447  IV 
(ivappT^$a(;:   TU|jLßou  dvappi^j^ai;  xax^^v    Meccnjvtoi;    13a^   Id.    XX 

208  II 

Hom.  Tetxo<;  avappT^$a<;  H  461  II 
vetKO?   dvappi^5avT£(;   6fjLo(tov   IyX^*  Xoöjai    Id.    XX 
172  II 

Hom.  TO)  fjL^v  dvapp-Zj^ovre  S  582  II 
^;xoiXy)v  ^pnj;av  dvipptj^av  i* ipxzov/pjqld.  XX  12 IV 
d?:ippd!^a>:  Zy)v1   8'    dTcipp^^at   xaöurcsptdpo)  apaeva  x^H^^v  Id.  XIX 

99  II 
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I  ff  t  p  p  e  ?  u) :  X6i>0ü(;  ixi  p p  d 5 e t v  xi(A<3epov  xaX6v  *  •JJv  3'  Äpa  veucnj  Epigr. 

XVII  (dub.)  15  II 

Hom.   v'jfjupawv,   oöt  tcovte;   sfftppe^scxov  68tTai  p 
211  IV 
Ippsuv:  Ippeuv  8' ex  xe^aXa?  ffdcdai  Tpi^e?,  ow^a  Ss  AOi^a  Id.  II  88  I 

Hom.  eppssv  ex  (ji.eXdu)v  a  600  I 
I t:  i  p  p  e  t :  ex  ^atoo^  *  cxeü5c«)|ji.c?  *  5^X0^  tuoXü^  ap-iv  ex •. p p e i  Id. XV 59  VI 

Hom.  effippeei  rfi^    e/.atov  B  754  IV 
xaiappeT:  atxa  5'  oH-^ol  Xaßrj  Tijvoq  Y^P*??  ^^  '^^  xa^appei  Id.  15  VI 

Hom.  xaiappeov  e^  üxceiX?)^  A  149  IV 

I\ 

eztppaUetv:    OaXXw    Ixtppafvetv     e<TTe[X|jL£v(i)    dßXaß^?    &8o)p     Id. 

XIX  98  ir 

Bei  Homer  nur  eppaSai*   M  431  I   und  dppa- 
Satat  u  354  II  vom  Verbum  simplex,   vgl.  auch 
Knös  de  dig.  quaest.  HI  257 
ÄTCoppet:  aioi  ^ovtI  4>'XTve  t6  tos  xaXbv  avOo<;  axoppei  Id.  VH  120  VI 

Hom.  exippeet  B  754  IV,  vgl.  oben  exippeT  Id. 
XV  59  VI  xotappeT  Id.  I  5  VI 
6(JL6ppo0o(;:  ovipov  law  (jxeixovxei;  6[x6ppoÖot'  dXXa  tu  f eu^s  Epigr« 

dub.  XI  5  IV 

Hom.  ex{ppoOo(;  W  770  IV 

IIK 
eXXa/ov:  oxXorepot^,  Tt|ji.a:  Ik  xal  wxie?  IXXa^ov  txxoi  Id.  XVI  46  V 

Hom.  Hymn.  V  87  IV ' 

Bion. 

1\ 
xaxappet:   xoXXbv    eixeO  xpecawv,   xb  $e  xov  xaXbv  ei;  ae   xaxappei 

Epitaph.  Adon.  55  VI 

Hom.    xaioppiov    A    149    IV,    vgl.    Theokrit 
xaToppeT  Id.  I  5  VI 

Mosohos. 

I\ 

«XippoOo?:  ^«{veTc  8'  ouV  axTi^  ti^  aXtppoOo?  out'  5po?  aW  Id.  I 

132  IV 

Hom.  xaXtppoöcov  8e  [xtv  aSxK;  e  430  IV 


Inoertoram  Idylll». 
I»- 

appiQXTO^:  £v6a xal  dfppiQxxöv  irep  IxtDv  ev  rcffitai  0u|a5v  Id. IX 112 11 

aux^vo(;  appt^xToio  Tcep'  !v(ov  ^ixpiaaa  ^pofOi^  Id. IX  264 II 
Hom.  xP'^ffsov  dfppTjxTov  0  20  II 
?:oX6pprjv:  orre  TcoXuppiQve^  7cavT(«>v  Icov  ix  ßo^iXi^cov  Id.  IX  117  II 

Hom.  I  154  IV 

P. 

iroX6ppai:TOQ:   ^{t|;a^    t6^ov    Ipal^e   7coX6ppaxT6v   le   ^op^pvjv   Id. 

IX  265  IV 

Hom.  iuppop^eaac  Sopoiffiv  B  354  IV 
dippTiV^Q:  vüv  8^  XtTiV  I^gExotöv  ti  xat  appYjv^g  y^'^^'^'  a&rwq  Id. IX 83 IV 

Hom.  7coXüppY)V6^  I  154  IV 

ni». 

IXXa/ev :  «twsüctov,  <|«jxV  ^^  iccXcopto?  eXXaxev  "AtBr;?  Id.  IX  271 V 

Hom.  Hymn.  V  87  IV,  vgl.  Theokr.  Id.  XVI 
46  V 

IIP. 

iceplXixi^^'fo:  arffi&d  ts,  ^Xd^GGr^  Ik  usptXtXfAÄTo  ^iy&to^  Id.  IX 

226  IV 
iuXfJiüfffftiffi:  xÄv  oXf^ov  vüxt5?  ti?  6  7:t[jiusfft)ffi,  Tbv  Ikvov  Id. III 4 1 V 

▲ratoB. 
I*. 

a  V  ^  9  £  X  0  ? :  Buvoi  B'  av  e^ eXo ?  [AaXaxt)v  urcoBeCeXo?  at^Xtiv  Phaen.  826 II 
£1  B'  6  [jL£v  div^^fXo?  ßaxcoi  p6ov  dox£p{oto  Phaen.  858  II 
ourb  (liv  ävd9£X6v  xe  xal  or{ka6v^  &^  8^  jiiaXXcv  Phaen. 
415  II 

Hom.  ic^TCorat  av^9eXo(;  2^  45  II 
ofppvjTO?:   deppriTOv  '    (xeoral  S^  A(b<;  liäsai  (i£v   oYucaC    Phaen.  2  I 
a&no?   deppY)TOv   xaTax£(a£Tat  *   dXX'  apa  xil  Tb>v  Phaen 
180  II 

Hom.  deppvjTov  ^  466  in  4.  Thesis 
avappi^j^a?:  vi^aou  ävappi^^aaa [Ji^aa? exiT£pO£ xoX(i>vaq Phaen. 642 

Hom.  H  461  II 
aicoppii)^:  T3e?  3^  Bf  djjL^dTipo?  on;  ^rotaiioTo  azoppo)^  Phaen.  45 

Hom.  I^TUY^  ^oTo?  £aT(v  amoppü^  B  755  V 
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eOpp 00 ;:  XKopx{o'j  eiJLxixrotev  euppoo'j  ü)z.£av5io  Phaen.  635  IV 

Hom.  6'jppoGv  aiJL^i  !ix3t|jLav8p5v  H  329  IV 

i^ippv^ffco):  TTjfjLOi;  eTcipp-Zja^ouat  vstsi,  ottox  Aivotep^.  Phaen.  292 II 

Hom.  Tov  xpeT;  [x£v  £inppr,aa£(ncov  'Axaioi  Q  454  IV 

ÄaXtppfOio^:  v^a,  waXtppoOir^  0£  xoBarrEiat  i^|::£{pO'.o  Phaen.  347  II 

ou3e  TCaAippoOtot  )t£v  "ire'jBto'.  95p£0'//T0  Phaen.  101211 
Hom.  -jcaXtppoBtov  t^ipe  yjj[ta  t  485  IV 

P. 
xaTÄ;x£X£V(jTi:  aXX'  6    |ji.£v    üq   Tpi/a    ravra    xaTa|jL£X£Vaxl    (pop£iTa'. 

Phaen.  624  IV  " 
Hom.  tva  a    auOi  5iajJL£X£tff":l  TapLYjjiv   a  339  IV 
appavTo;:  appavTot  YtvovTat  £7:'  tjixaTi  xeivw  opoüpai  Phaen. 868  I 

Homer.  Vorbilder  repräsentiren  die  Formen 
ippiSax'  M  431  I  und  EppiSaT«».  j  534  II,  vgl.  iizippoti- 
veiv  Theokr.  Id.  XIX  98  II 
«ictppi^Br^v:  acrepe;,  oT  jJLtv  iracov  eirtppijSrjV  art^iwatv  Phaen.  191 IV 

stpexat .  ima  8 ' ixsTvai  dzippi^^^j^  xaXeovxai Phaen . 26 1 1 V 
GT(5[XÄTa  8'  £5  (JiaXx  7:aaav  eTTtppT^Srjv  T:£pix£ixai  Phaen. 
465  IV 

Hom.  vom  selben  Stamme  7capapprjX0(;  I  526  IV, 
vgl.  otappnJBrjV  Hom.  Hymn.  III  313  IV 
icoXüppoOto?:  oKJjxox*,  EzotxxEipouaa  xo X u p p o 0 ( o j ?  dv6pü«roü<;  Phaen. 

412  IV 

Hom.  iraXipp^Oiov  <p£p£  xü[xa  i  485  IV 

II. 

iizippoi^iia:  jJLax-pbv  £7:ippG  ts£j(jt  xiva^ai-'-svo'.  7rc£pa  xjxva   Phaen. 

969  II 

Hom.  xoXXyj  §£  potJ^ci)  t  315  II 

IIP. 

(JL0viX'JX0(;:   xal   Xjxa^   6x7:6x£    (xaxpa    (xovdXuxoq    (i)p6r|Xac  Phaen. 

1124  IV 

Cod.  EL  bei  Bekker  {i.ov(i)Xu)Cd(;,  die  meisten 
anderen  (xov6XXuko(;.  Bei  Homer  hat  das  einzig  vor- 
kommende Compositum  Aux6Xuxo(;  stets  kurzes  o. 
Möglich,  dass  sich  in  {i.oviXuxo(;  noch  eine  Er- 
innerung an  den  alten  Anlaut  des  zweiten  Wort- 
bestand theiles  (fk\)Y.oq  skt.  vrkas)  erhielt. 

I  p  p  0X7  £  V :  xai  xa  [jtlv  I p p  w (j £ v,  x(iv  $£  ^Xoov  a>X£(7£  Tcovxa  Phaen.  335 II 

Sitenngiber.  d.  phil.-hiBt.  Q.  XCY.  Bd.  III.  Hft.  50 
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Kallimaohos. 

aXXrjxToq:    aXXtjxxov   ysXöwcji,    [id'kvna    ^k   irevöept;    aumj    Hymn. 

III  149  I 

Hom.  xap8tY)  aXXY)XTOv  xoX£|jii2Jeiv  B  452  II 

xoXuXXtTo^:  lY)  IT)  KapvsTe  tcoXuXXits,    aeTo  Se  ßa)[ji.o{  Hymn.  II 

80  IV 
Aorepdr;  •roXußwfji.e,  7coX6XXit£,  ti?  8i  ae  votkr;?  Hyinn. 
IV  316  IV 
Homer  hat  zwar  nicht  tcoXuXXito«;,  doch  aber 
das  damit  fast  gleiche  ':uoX6XX(9to<;  :   xXuOi   ova^, 
5x1«;  £(ja{,  xoXuXXiffTOv  8^  a'  Ixivco  s  445  IV 

Ippeev:    Aoe3ü>v   dXX'   outtw   [x^y«?   ^ppeev   ou3*    'EpufjLovöo«;   Hymn. 

I  18  IV 

Hom.  II  110  IV 
TsipofjLsvY)  *  v6TtO(;  S^  Sia  xpobq  ^'ppeev  ISpox;  Hymn.  IV211 V 

Hom.  N  539  V 
yjDucj(o  8^  zpoyßeaaa  TCavi^fji.£po<;  £pp££  XifjLVY)  Hymn.  IV  261  V 
Hom.  W  34 

xaTdpp££v;    dX£[ji.aT(i)(;   dxfltptffta    xaTipp££v    £ßaTa    Tcavra    Hymn. 

VI  91  IV 

Hom.  xaxappdov  A  149  IV 

«Tcoppw^:  xacia  S'  aicoppw?  Fragm.  anon.  VII  1  (VI) 

Hom.  B  755  VI 
Kp£Tcv  5po^  *  ak  ^k  Soipt^v  i'^opptii^ewi'^  ^ötqxsv  Hymn. 
V  41  IV 

Hom.  dbcTal  dicoppwYe?  v  198  II 
£ppi^ü>(7£:   7:pufji.v6Ö£v  ippdjwafi*  a£   3*  oux   2öXnj/£v  dvorptTj  Hymn. 

IV  35  II 

Hom.  Ipp{i;ü)cj£v  2v£pO£v  V  163  IV 

P. 

%azap pil^ti):   f^    hk  xaTapp£l^ü>v,   St£   (aoi  TOionha   Odx.vai    Hymn. 

III  29  II 

Hom.  TCixvT£?  £7ctpp^li£cxov  68TTai  p  211  IV 

y,X£<|/{ppuTo^:  xX£<J/{ppüTov  üBwp  Fragm.  anon.  183  (wol  V) 

Vgl.  Hom.  TC£p(ppüTO(;  x  173  IV 
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xaxappeTc^«;:   dv6dSe  8'  out^x"  ^eiia   xaiappe?;^^   ^jouro  xupia  Fr. 

anon.  116  IV 
Hom.  extpp^  S  99  IV 
Xpü5oppaY^<;:  xp^^^ppa^e?  ^vo;  Fr.  anon.  251  (wol  V) 

Hom.  uTcepporfif)  acxero;  atOi^p  11  300  IV 
ico8opp(i>pT):   f)VY)aa^  8*  Ixt  Tca^X^   xoSoppwpiQV  'ATaXavcrjv  Hymn. 

III  215  IV 

So  Schneider  nach  der  besten  Ueberliefe- 
rung;  vgl.  Hesychios  pwpö?  =  (79oSp6;,  offenbar, 
wie  schon  Lobeck  Rhem.  286  sah,  zu  ^cdofjiai 
gehörig ;  es  ist  also  die  Doppelung  der  Liquida 
richtige  Analogie  zu  eppcÄovro  W  367  II;  vgl. 
Callim.  Schneider  p.  241. 

11^. 

eXXaxe:  sX^a^e?   oh  ou  y*  sh^w  9^t^  "^po?^??  oh^k  KtOaipwv  Hymn. 

IV  97  I 

Hom.  Hymn.  D^Xo^ev,  a)(;  la  irpcÜTa  V  86  I 

XtjTeipai  xat'eiv  IXXa^ov  'HcuxiSsi;  Fr.  123.  2  (Pentam.)  IV 

Hom.  Hymn.  twv  ^Xo^e  xo{pavo(;  eTvat  V  87  IV 

äWoi  OsY)?,  ^Tt;  fji.e  8i3txTopov    eXXa/e  IlaXXai;  Fr.  164  V 

Vgl.  Theokr.  ^Y.ie<;  aXaxov  Tthtoi  Id.  XVI  46  V 

IXXtTce:  ''HXiv  dvaaoeoeai  Aioi;  oixtov,   eXXixs  a>uX£i  Fr.   198.  2  V 

Dem  homerischen   DvXaße  nachgebildet,    wie 
IXXaxs. 

Apollonios  Bhodios. 

I^ 

IXXaße:  veioOev  dji^OTspYjai  Tr&pl  oniTro«;  IXXaße  yjpai^t  A  1197  V 

Hom.  r  34  V 
xaxiXXaße:    ^vrai    dxKJv,    iizd    ou   cipe    xaTsXXaße    x-^V**^®?    ^P^i 

B  1086  IV 

Hom.  0  371  IV 
dtXXYjXTOi;:  dXXtjXTov  Saxpuoufft  *  Ta  8'  Ippesv  doraYe?  «utw^  F  805  I 

Hom.    xapBtYj    oXXyjxtov    7uoX6fji.{2j6tv    B    452    II, 
Kallim.  dXXirjxTOv  ysXowci  Hymn.  III  149  I 
T(i)  vu  |jLci  dXXyjxTOv  weptTtSTat  •  oü  8^  xe  Xwßrjv  F  74  II 

60* 
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OLT.ZK X •ft^(zt.y:  ocTiq  di: c X XtJ 5 s t s  Tiayuaroroq *  apu^l  ^op  aJOiJp  A  1 1 54 II 

Hom.  ouxdi'  airoXXi^Sst?  t  166  II 
fj^T^^-Tuote  fJLacTeuovre?  äiroXXi^5siv  xa[jLaTO(o  A  1353  IV 
Hom.  tv*  SazoXm^i^;  axoriiDv  0  31  IV 

[jLSTaXXi^Y^  ^^  *    aXXa   [jLSTaXXi^Y^^^^^   ^IJ^t^jX*^®??    ou    B^   xot*  cwe 

r  951  II 

jrwojjLdvY)  ffw  TcatBi  *  fjLsxaXXKJ^et  y*P  ^^'^^w  T  110 IV 
Guv£)re(i)c,  6t^  8'auT£  [xeTaXXi^Y^''  xafJuxxoioA  1271IV 
Hom.  [x6TaXX'/|5«vTt  x^^^oto  I  157  IV 
eu[JL[JLeXiT]^:  Tzoä^  aYaöoö  TeXeovro?  eupLfJLeXiT)^  xe  <I>aXY)po;  A  96  IV 

aürap  eü(jt.fji.eX{r|q  TeXafxwv  ßa^iX^a  xorsxTa  A  1043  II 
Hom.  ütb«;  eu(jL[ji.eX{T;q  P  9  IV 
5  ia|;. [JLO' pYjC  a:  Sy)  tstc  [/.dcTTiV  vuxia  §ta{jL[JL0ipr|d2  ^uXa§a?  F  1029 IV 

Hom.  xal  la  |jl£v  h:zoc/a  zavra  otcfJLOipdeTO   Bafljwv 
5  434  IV 
8u3ajX[jLCpo^:  Alawv  au  [jlsy^  ^tQ  "f-  Sü(jajx[jLOpO(;  *  y;  T£  ot  ^cvA253IV 

jeTo  xcÖü)  {jLiv'jöouaa  $uja|X|xopO(;,w£'Jci  tcoXXtJv  A  286  IV 
7U(o<;  •njixo;;  ßü)j£cO£  Buffaixjxopoi;  i^^  ßaOEiai;  A  685  IV 
*/pa(j[jL£T£  jjLoi,  p6GacO£  §ucrajjLjjLopov  av£pa  Xu[jLr|^B218  IV 
i;£X££'v  |X£|xauTa  Sjja|X|JLopc^.  aXXa  ol  a^vd)  r809  IV 
£/.  [JL£  91X01  ^6(jaaO£  $uaa[JL[/,opov,  w;  $£  xal  a'JTo65A83IV 
Hom.  i^KiTTip  0\  ^  jjLiv  £TixT£  BusajjLfjLopo;  X  428  IV 
eppaYT)'  a'jT'iy.a  B'  £ppaY*»j  ojxßpo^  dSio^aTOi;,  u£  Si  tccvtovB1115II 

Hom.  'JTC£ppaYTG  »rrc£To;  atön^P  H  300  IV 
dtpp*/;xTO^:    |XT(iv'.£^,    dppVjxxotci   5'  £vtlj£u?a^  £/£v  opxoi;  A  1205  H 

Hom.  •jrpudEov  appT;xTov  0  20  II 
avappK^^a«;:  Bpufi-bv  dvappi^^a^  Xac{y)(;  xa66'!r£pÖ£  xoX(iV/r;q  F  58 1  H 

Hom.  H  461  II 
d^roppw^:    aVy)  d£:x£XiY)  riXacav  .  9£p£  y^P   *ft?   axoppw^  A  637  VI 

Hom.  z.  B.  t  539  VI 
£ppa{(j8Y):  OGT^ov  e pp atffÖY)  .  6  8'  evl  ((»afjLiOoiaiv  £Xu96£{^  A  1034  II 

Hom.  ^daYavov  eppaio6Y]  Fl  339  II 
§iappa{(i):  §£Tv£  B(dppaic£v,  zplv  KoX/iSa  y^'^^^  ixioOac  A  33  II 

Hom.  TzcKTf/y  Siappaiafii  ß  49  II 
IjlyJ  (J9£  xaxfj  &tco  xY)pi  StapparecOivTa?  iBdcOat  F  702  IV 
Hom.  idyjx  §'  ä[k[u  happcdcEo^ai  iio)  0  355  IV 
dppr^TO?:  dppT^TOü?  oYOvtiai  T£X£a90p(ir)ai  Oi|jitffTa(;  A  917  I 

Hom.   in   der   4.  Thesis   ^  466,   Hesiod.  E. 
4  II,  Arat.  Phaen.  2  I. 
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Ippet'i:  oXXtqxtov   BaxpOouoi  *  xa  S'  Ippsev  aora-ye?  auro)^  F  805  IV 

Hom.  n  110 
puaaoOat  xaX^wv  •  >wrca  3*  ^ppesv  oa/aXocövri  A  1703  IV 
tb(;  o^op,  jAüSswffa  8'  airb  yupohq  2ppee  Xo^vy;  A  1531  V 
Hom.  N  539 
ßa6uppsi(i>v:    oupa   ßaOupps{ovTO^   u^*  sta(jLevaT<;  TiHoio  B  795  U 

i^(6va^  u63(ov  T£  ßaOuppetovTa  t£  KiXmQv  B  659  IV 
Hom.    ohle    ßisOuppeiTac    \JLt{a    aO^vo;    'QxsavoTo 
<I>  195  II 
iQuppoo^:    xal    7:oTa{ji.b^   TptTcov    i^6ppoO(;    (Merkel    eupuppoo;    nach 

Meineke),  w  jtto  Tcaaa  A  269  IV 
ETlipporj:  Tu^ofJievoü  ^a^6ovTO(;  £7:ippoal  'HpiSor/oTo  A  623  IV 

Hom.  e-rrippeei  i^W  IXaiov  B  754  IV 
£7:epp(oovTo:  7:acx|xoi  ßoTp'j6£VT£^  £7:£pp (iovTo  xtd^/ri  B  677  IV 

*/y5v£[JL0V    dxa|JiaTY)(JlV  £7C£pptOOVT'    fiXflCTtjatV    B  661  IV 

^{(jLfa  B^  v^*  £7:tßa^/T£;  £7:£ppa)0VT*  iXaryjaiv  A  504  IV 

IffTbv    *    ^'jq^O^^lV     £7U£pp(i)0VT*     £XflCTYj{JlV     A     1633    IV 

Hom.    rf^aiv  3(A)B£xa  Tcaaat    £7U£pp(i>ovTo  ')[X)^atx£?  ü 
107  IV 
X£tp£<;  £7:£ppa)cavT0  'j:£pi  o6£V£V  a^piY^waat  F  1258  II 

Hom.  Youvaia  B*  £ppu)cavTO  tj/  3  II 
V£i60£v  i^  ^^ptt^f  £^'t  5*  sppwcjavTO  -iröSEacitv  A  385  IV 
Hom.   iiztppiixjxrzo  A  529  IV 
7£p(ppY]3i^(;:  Tf^piTze  3'  djjLTcoT^po'.ci  x£ptppTr;3t;(;  x£pi£acjiv  A  431  IV 

loT*  OV  aV(i)  TEW^ffl  •  7C£pippK53r<V  5'  ^T£p(i)(J£    A   1581   IV 

Hom.  '::£pippT;3tj^  Ik  xpowcd^jY)  /  84  IV 
woXüppyjv:  oYxi  B-  vaisTacuci  7:oX6ppY;v£(;  Tißapy)vo(  B  377  IV 

Hom.  £v  3*  dtv3p£?  vaiouai    7coX6ppr|V£?  uoXußoi/rai 
I  154  IV 
Ippi^a:  dvt)p  dppiY'fj'J'.v  ap£{cva  ^wTa  |ji£T£XÖ£Tv  F  438  H 

Hom.  5^pa  tk;  ippi^tjci  F  353  H 
cix-JT»)«;  3*  sp^  a(3Y)Xa  xaT£ppiYr<c£v  t3£(7Öai  F  1132  IV 
Hom.  Ata«;  8'  ippC-pj^E  0  436  II 
£pp{^(i)0£v:  va)X£pLi(;  £pp{lja)6£v  •  3  3y)  xal    [jL6paifji.ov   9J£v  B  605  II 

Hom.    %a\    £ppnia)C7£V    £V£pÖ£V    V    163    IV 

Xi(7ai3£<;  ^ppi^toviai  aXißpoxoi  *  djx^i  8^  tyjctiv  B  731  II 
aT  pa  T£  xaaawv  xavuwdpTarat  £pp{l^(i>VTa(  A   1122  V 
aTT£  Trapaccov  ^xr^Xci  £v  oüp£aiv  spptl^covTai  F  969  V 

Hom.  IvOa  3d  ol  '7:cX6xap:ro<;  dXwYj  Eppi^wToti  y;  122  V 


77ü  Rsacb. 

a7:opp{::Tto:  aXX'  s'YpecO'  üq  Ip^ov,  iTzoppi^a^t-zzq  avia;  B  884  IV 

Hom.  axopp(']^avTa  xeXo{[jLY;v  I  517  IV 

£'::(ppoOo^:  [Ji.^t<;  £7:ippo0o^  Icrai  sepYOfx^vouiv  duT^<;  F   184  II 

Cd<;  op*  l(pY;  •  zivTscci  B'  iTcippcöo;  ^vBave  pir^'^'.;  B  1068 IV 
Xt/jo  S'  cuTiva  fjLYjTiv  s^rippoOov*  dXXa  X£  peXa  B  225  IV 
[jLYjTiv  w:pcuvo)[ji.£v  l'^ctppoOov,  et  x'  ixixäXcat  B  1050  IV 
oT  KuTcptv  xaXsouciv  IxCppoOov  a;jL{jt,t  ^rlXscOai  F  559  IV 
ou  '^ouc,  ou  :r6pYCv  £;:{ppoOov,  cuy.  dXsojpK^v  A  1045  IV 
•/.wa^  aysiv  xpjjsiov  sTTippoOct  ajxixi  TrsXecjös  B  1193  FV 
Hom.  'zoiTf  Ol  STcippcöc;  -^sv  'AO*^vr<  A  390  IV 

1\ 

^ü^oppaY^cov:  tov  8*  liapoi  ixl  vtja  ^ipov  ij^ü^oppaYSCvTa  B  833  V 

Vgl.  Hom.  CrTceppaYYi  0  558  IV 
d^x^ppoo«;:  Setvbv  epeu^ovrat  *  [jisTd  tov  B*  (Jyx^'PP^®*?  '^P^?  ^  367  V 

Xeixov  "AX'jv  xoiafjLdv,  Xeixov  $'  «Y/ippoGV  ^Iptv  B  963  V 
Hom.  xaXXippocv  uBwp  ß  752  V 
extppTJSrjv:  xexXo(jLdva)V,  xa{  p'  auriq  extppTfjSriV  ixstIeitcsv  B  640  IV 

NicatoicC  TS  <l>oißo;  sxtppi^BiQv  tXaeoOai  B  847  IV 

Hom.  vom  selben  Stamme  xapappY;TO^  I  526  IV 
vgl.  Stapp-^BiQv  Hom.  Hymn.  III  13  IV,   extppi^Br^v 
Arat.  Phaen.  191.  261.  465  IV 
xaTappdl^o):  /cipt  %a'zappi^(xa<x  3oXo<ppoffuvYjGtv  xm^Vf  A  687  II 

Hom.  56i   x3tvT£(;   ixippdl^saxov  5StTai   p  211  IV, 
Eallim.  xaxoppdl^iov  Hymn.  III  29  II 
xaxopp  sxty;?:  uIt;«?  OpC^oio  xaxoppixTTjctv  oxtjBou«;  F  595  IV 

Vgl.  das  oben  erwähnte  hom.  sxtpp^^ecxcv. 
xaxappexd«;:    ^vöev    S*    aurtx'    ^xeixa    xaiappsx^^;    iocuro    xOpa 

B  593  IV 
Hom.   exipp^xTj   S  99  IV,    Kallim.    xarappeTcl; 
lacuTo  xüfjLa  Fr.  anon.  116  IV 
ßaö6ppii;o?:  euBtaßa;-  xeSöOev  5^  ßaöüppt^6v  xep  loüaov  A  11991V 

Hom.  xpöppiCot  A  157  I 
euppiQvo?:  xafjixav  suppyjvo?  t£  xai  eußoroc,  IvOa  npo[JLY]0e6<;  F  1086  II 
oü  5£  ^£pai^    "ASiJnQTO?    luppKJveactv    dvoeaauv   A  49  IV 
Hom.  xoX6ppY)ve<;  I  154  IV 

II. 

£xtXX£(ß(o:  AiJoviSr^^  y^^^^^^*^*  ExtXXeißwv  Upowtv  A  1133  IV 

L  sxiXetßwv. 
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icriXXsißd):  uSwp  aiöoi/cvoictv  iraWzi^o^-zaq  rSovTC  A  1721  IV 

Hom.  i<fpa  Ast^j^ovxe  xto£T»;v  0  285  IV  Hesiod. 

3<;  X6V  TYjv  izi'opxov  axoXsCtJ^ai;  dTCoiAcccY)  Th.  793  IV 

eöppivo?:  ü)^  B'  or'  evl  ipr^Toiciv  supptvct  j^oavoiatv  (^ucai  x«^^^^^^) 

r  1299  IV 

Hom.   xepl    Je    ^ivsi   [jt.iv60o'jaiv    fji.  46   IV,   vgl. 
Eraped.  XtOoppivoiv  ts  /sXwvwv  301  IV 
woXupptvo?:    3v    5e   -juoXuppivov   vwjxa    cax.o;,   Äv    Bc   xat    i^f/p^   T 

1231  II 

Hom.  ias  3*  a^b  pivcv  E  308  II 
sjppiv:  Xiöpifj  euppCvwv  xe  xuvwv  auTwv  ts  vofJiYJwv  B  125  II 

Hom.  crra$£  xorit  ptvdiv  T  39  II 

11^. 

IXXaxov:  oT  [jl^v  yap  tcoöi  toutov,  Sv  IXXa/ov,  o!tov  cXovto  B  881  IV 

Hom.  Hymn.  V  87  IV 
IXX'.Tre:  t^jaoticc  *  Xtapr,   y^P  *^^  xvs^a^  £XXt'7:£V  aüpr;  B  1032  V 
YJ  ^a  XÄi  IXXi^e  6ü)xcv  •  £9(»)[ji.dpTT;ff£  B*  'AOyJ*^  F  111  II 
evfiXXfjre:  xtjXt^Oijiü)  •  Totirjv  a^tv  £V£XXtic£  OcXxtjv  dotBij?  A  515  IV 

Ausser  Kallimachos,  der  Fr.  198.  2  IXX^e 
^'Skti  V  bietet,  ist  Apollonios  der  erste,  der 
sich  nach  Analogie  von  IXXaß£  diese  Bildung 
gestattet. 

Nikandros. 

1\ 

eXXtxaveüE:  ouXobv  iXXt':av£ü£  xaxT^  £7:aXaXx^fji.£v  oty)  Ther.  352  II 

n  G  £XtTav£U£5  bei  Homer  haben  wir  X  414 
xiviaq  §£  XtTav£U£  II  im  Vrat.  b,  aber  8'  £XiTav£ü£ 
bieten  D  E  H  L  S  Lips.  Cant.  Townl.Vrat.  d;  y;  145 
haben  5'  £XtTav£ü£v  ACLMQV,  dagegen  DIK 
8£  Xii:av£ü£v;  Aristarch  schrieb  das  letztere. 
avapp-Zi^a«;:  Xai^aqr),  xXT;tBa^  avappKJ^a?  ^xaT£pO£v  Ther.  477  IV 

Hom.  H  481  II 
fltTTOppto^:    OYpfiucfii^  b<fe\o(;  TCEpttoaiov  *  £vO£v   a'7:oppü>^    Th.  518  VI 

Hom.  t  539  VI 

P. 

7CoXuppaYT<?:  f^jj^s?  Bvj  xoTafJLoTo  ^woXuppayEO^  xa*:a  c(va^  Th.  59  IV 

Hom.  'jT£ppaYr,  II  300  IV 


778  Riaeh. 

aXtppa{ffTr^^:   Tpirf6va    jjl^    öXoep^öv,     dXtppaiaTriV    xe    dpixovta 

Th.  828  IV 

Hom.  Stappoiaat  (AepLaöra  B  473  IV 

aicoppeCco:  ?apy£;   axoppeCoucc   7ueX(8va{  t£  t^o^epoC  tc  Th.  404  II 

Hom.  oifxa  TispCppee  t  388  IV 

al(ji6ppos^:  cYJixa  5i  toi  5ax,eo?  aijjLoppöou  auri?  evCjww  Th.  282  IV 

Hom.  ßoOuppöoü  XhceavoTo  S  311  IV 

alfjLoppoU-  {Ji-^  ^ofd  'Ol  6^<Xst'  aI[ji.oppot?  i^v  iveiir;  Th.  305  IV 

Dem  angeführten  Adjectiv  analog  gebildet 

iQoppe.Tziq:  piljsa   Xsii^vato,   fipoi?  3*  (coppsTfl;    Syfioq  Th.  646  V 

Hom.  iizippiTTf^  S  99  IV 

eupuppil^o;:    KiaaoD  3'  oXXots  xXcov'  eüpupptl^ou  xonc^oiffi   Fr.  74. 

17  IV 

Hom.  ::p6ppi2^oi  A  157  I 

II. 

pL£X{XX(i>TO^:   CUV    Ik    pieXiXXcoToto    veov   0x^905,   ifi"    oza   x^^'^ti 

Ther.  897  II 

Hom.  xaiSTo  8^  Xwti?  ^  351  II 
Xi-rrcppivo?:  t^^v  Be  Xi::opp{voio  -TwOTOV  SuciXuxTOv  lahj'»]  Alex.  537  II 

Hom.  i(76  y  oLTZö  pivcv  E  308  II,  vgl.  XtOopptWv 
Emped.  301  IV  ^cXupptvcv  Apoll.  Rhod.  T  1231  II 
suppivoi  Apoll,  r  1299  IV 
appu::TO(;:  t^s  xal  dppuxxwv,  irc^Tov  Xo:;t?  ow^ßa  XP*^^  Alex.  469  II 

Hom.  Vüv  8*  3tti  ^urcda)  tj;  115  II,  vgl.  icepCppinro^ 
Krates  Fr.  VII  2  IV,  dbwOppkteaOai  Emped.  Ilepi 
4>6<;.  453  II 

IIP. 

eriXX'ji^a):   5y)pa  B'  sxtXXu^wv  äXofj  x^XXOaceTai  oty;  Alex.  81  II 

So  V,  und  dies  conjicirte  auch  Bentley;  (die 
meisten  übrigen  Hdschr.  extXXß^cov).  Nikandros 
hat  sich  die  Doppelung  der  Liquida  im  Inlaute 
offenbar  gestattet  nach  der  ganz  äusserlichen 
Analogie  von  £ic-(XX(^(i)  bei  Homer,  das  er  selbst 
Ther.  161  braucht. 

jüvsp paOa^ijcev:    8ap8axcü)v,    8X00T?    $£    c'jv6ppa6aYif;(j£V    iSoü 

Th.  194  IV 

i'jppr^yoc:  t5!A'jV£v.  */.«•  xopTub^  iuppi^ysj  TraXtojpoj  Th.  86^  IV 
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Corrupt  ist: 
xipSafjLCv  oppivov  te  [xeXafJifuXXdv  t£  (7!vy;tj  Fr.  84  II, 
wahrscheinlich  ist  die  Correctur  von  Casaubonus  %dp^oiii\   dvap- 

ptVCV    T6    XtX. 

NtunenioB. 

epp{l^a>Tai:  (puXXwv  8'  ccu     äcTcapta  -ua-u'    Ipptl^wiat    apoupai«;  Fr. 

XX  1  IV 

Hom.  r,  122  V 

Manethon. 

aXXT;xTO^:  aXXr|XTov  >ta[i.aTOiciv  oil^upoT^  aOirjöcvre;  III  252  I 

Hom.  ß  452  II  Apoll.  Rhod    r  805  I 
7:cX6XXiTO(;:  ttjijl' ^o  Yacrpb?  i(fri>fe,  t: o Xu XX i t o <;  E{Xs{Oüta  VI  741 IV 

Hom.   TToXiXXioTov   £  445  IV   Kallim.    Kapvsis 
7:oX6XXiT£  Hymn.  II  80  IV 
3 1  a  JA  e  X  £ V  5  T  ( :  'rrfi\)oq  IS^Xxoügi  8 1  a |jl £ X  £  V jt  l  TafjLdvT£q  VI  42  IV 

Hom.  8ta[jL£X£VcTi  xajjiYjaiv  (j  339  IV 
£-jvvr<-TO(;:  icroüpYCüc  T£6/ouaiv  iuvvT^TOtai  [xiTOiaiv  VI   132  IV 

Hom.  £uvvrjT6v  t£  /tTaiva  Q  580  IV 
appr|XTO?:  Moipwv  appi^xtciai  [/.(toiq  6£C{ji.oTc:{  t    'AvöeY^r^;  I  7  II 

x,Xa)9[jiaaiv    appijxToiai   ct8T)p£toia(  t'  (iipaxToic  I  202  II 

Hom.  B  490  II 
36ff|ji.ot(Jiv    jjL^v    ?8Yj(jav  Tov  5£|i.a;    appi^xTOtffiv    I  240  V 
eppatffOriV:  x6pLa(7(v  dppa{(;6T;?av  if)  £v  7uoX£{xü)  xpuöevri  III  256  II 

Hom.  ^GCGTj'avov  ippaiaOr;  11  339  II 
appYjToq:    %a\  Se  xat  appi^Tcov  fjLucra«;  teXetwv  [jiaxapcov  t£  II  197  II 
9i  [ur(oi  appi^Totct  Ö£ou^  xaXdovT£(;  aot8ai(;  VI  475  II 
appi^Totq  £pYoi(jt  (jLtaivETai,  t^Ot'  dx'  Ip^ot?  V  322  I 

Hom.     ifppr,Tov     5    466    in    4.   Thesis,    vgl. 
Hesiod.  E.  4  II  Arat.  Phaen.  2  I 

P. 

Stxsppa^iY):  xal  S^  cixoppa^ir^^  SeBot/aote;  £tv  aYOpYJcjtv  II  296  II 

Hom.  xaxoppa^iy;;  aX£Y£tvYj?  0  16  IV 

iroppEw:  f^  xal  i(f'  'Epjxawvoq  ixoppETj,  IfjLxaXt  8'  ^^tj;  II  461  IV 
Ivciv^aq  T£  Tiör^dtv  *  axopp£{oü(7a  Be  toutoü  II  445  IV 
zysr^T.ffOLr^<;  B'  axit^iv  ixsppE (ou^a  Kpcvoio  V  115  IV 


780  Bzach. 

aTCC ppew:  9j|jlO(;  5*  Äv    IIuposvTo?   azoppsiouca   SeXiJvY)  VI  665  IV 
lact   ^k   xat  cuvioucty)   aTcoppetoua*  dbub  0Oüpou  II  473  IV 
£1  ^i  t'  axoppsitj  \Lhf  aiz^  "Apeo^,  eTTa  ouvixcYj  II  474  II 
Hom.  z.  B.   £TCippi£i   B  754  IV,   vgl.  jedoch 
Nikandr.  cjipx£?  d7copp£touai  Th.  404  II 
Darnach  ist  auch  gebildet: 
OLZoppoKx:  ^i^ei  h  Sijoi^ctv  axoppoCai?  auva^aT?  t£  II  439  IV 

Vgl.  Emped.  a'7:oppoa(,  Ilspt  ^\jg,  337  IV 
•(jcppc-oq:  *Epjj.£(a(;  B'  yJ'^  toiciv  laippoTuoi;  avn^(7£t£v  I  24  IV 

Hom.    hzippiiTfi   S   99  IV,   aber   icopp£X£;  Ni- 
kandr. Ther.  646  V 
•/aTappt'::T£to:  7£itoviy)  öirmoio  xaTappiXTOuVTa<;  laircou<;IV288IV 

Hom.  avapp{7CT£tv  aXa  tojBg)  tq  328 

IIK 

i^tX^Yw:    coaa  8'  e^iXe^wci  6£oi,  TiB'  ivo)  ad^oL  Xd^to  III  233  II 

Vgl.  Hesiod.  'AiKpiXo-yto^  t£  Th.  229  IV 

IIP. 

£6pp'jö[/,oq:  i)  [/,o6cTr;q  axw/rai  iuppu8;jLO'.o  XupYj;  T£  I  60  IV 

Dorotheos. 

IIK 
^XXax£:  5xTo)  B'  £XXax£  Ta;  -Tuptoxa^  {xoipa?  KuOipEia  26  II 

£v  TOUTw  •  ^xOvßwv  $£  [JL£T*  auTY;v  iXXa^s  [Jt-otpaq  27   V 
SitXßwv  £v  TouTO)  ::poT£paq  1^  £XXax£  ii.oipa(;  30  V 
§5  B'  £X£i  'EpiKziaq,  ^[t.i'iXi;  3'  i?  IXXax£v  "Apij;  39  V 
Twaapa^,  iirccc  B'  'Apr)^  *  Twii-axai;  B6o  B*  £XXaxe  ^aivwv  42  V 
';:ivT£  Z£b;  ^aiOwv,  7nj{jt.aTaq  B'  l^  IXXa^E  Oatvwv  49  V 
Hom.  Hymn.  V  87  IV  Theokr.  Id.  XVI  46  V 

Maxixnos. 

I\ 
fixippKJffaü):  ÄTiQpa?  T:aXfltixa^  ?<  IxtppTJaaouca  xi'"*>^ä?  112  IV 

Hom.  ixtppTfJcaEoy.E  xai  oTo^  Q  456  IV 
ewtpp£7ca):  iiv  Bd  tk;  oXXifj  vouco^  £xipp£xtj,  £i  [jl^v  £v  t^oi  179  IV 

Conjectur  Ludwich's  für  das  verderbte  exi- 
ßpi|jL'jw£t  [xb  des  Cod.  L;  Koechly  schrieb  eTctßp^piri, 
doch  verwies  Lud  wich  mit  Recht  auf  Oppian.  Hai. 
II  520.   Hom.  YjixTv  B'  «ittu^  3X£Öpo(;  £7:tpp£ro|i  S  99  IV 
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Euphorion. 
1\ 

CLVm.  IV  (Mein.) 

Hom.  iceptppüTo^  t  173  IV 

l\ 
aXXtato^:  |jLOüv3t5  (iXXCaToio  roiXa?  2ßav  *Ai8ov^o<;  Fr.  L  4  II 

Conjectur  von  Meineke  statt  des  herge- 
brachten aXi^^aTOio  nach  Anth.  Pal.  &  oXXkjt'  ÄiBy; 
VII  643.  3;  vgl.  Meineke  Anal.  Alex.  91.  Hom. 
::oXüXXtffTov  s  445  IV 

Bhianos. 

I\ 

spptY^?'    spptvox;^  5ÖI  t'  avBps;  iytiß.'zioNOt.  Tuopecofftv  Fr.  ine.  7  I 

Hom.  eppiYst  ^  216  I 

P. 

sTspöppoxo?:    dr/0pü)7:oi,    ^dpojxsv    S^   öeöv    iTspoppo-T:«    äöpa   Fr. 

ine.  loc.  2  V  (p.  199  Mein.) 

Hom.  ixtpp^TCY)  S  99  IV  vgl.  Nikandr.  icaoppeTc^; 
Ther.  646  v/Maneth.  iwppo^o;  I  24  IV 

Farthenios. 

I^ 

6ppi^;avTo:  ßcöSea  Tuapösvixal  MtXr,ffiBe<;  Ipp-fj^avTo  Fr.  XXXII  6  V 

Hom.  TfiCxeo?  eppi^^^vro  idikotq  M  291  II 

III». 
Conjectur  von  Meineke: 
IXXtxs:   Tt)v  iiA  FaBeipa   IXXtTcs   ötqijloouvyjv  Fr.  XXV  2  (Penta- 
meter) IV 

Kallim.  !XXi7ue  4>üX6T  Fr.  198.  2  V 

Alexandros  Ephesios. 

II. 
Conjectur  von  Meineke: 
euppiv:  OiQpovöjjio?  :u^7:Xr^0£v  l'jpptvwv  iXe^ivxwv,  Meineke  p.  375  IV 

Hom.   >taTa    ^»vwv    T  39   II,   vgl.  ApoUonios 
XaOpifj  suppivwv  TS  y,üvwv  B  125  II 


782  Rzach. 

IIP. 

'iWay^z:   O'^ou  5'  a)vXoOev  cTKkoq  OTciprarov  eXXa/e  xuxXov  1  V  auf 

p.  372  Meineke. 

Hom.  Hymn.  V  87  IV,  Theokr.  Id.  XVI  46  V 

Bassarika. 

sXXa/Ev :  Kaoireipoi  [J^eta  <puXa  xa  x  a^OiTo^  IXXa^sv  i^o[>(;  Fr.  XI  8  V 

Vgl.  Theokr.  Id.  XVI  46  V 

Phüon. 

IIK 
sXXa/e:    s-y^ovc^    atvo^ovoto    zoXupiviov    eXXa^s    >t5Boq    Fr.    I   7   V 

(Düntzer  II  93) 

Vgl.  Theokr.  Id.  XVI  46  V 

Theodotos. 

K 

IXXaßs:   TCfp«   ce   %a\  Aeulv    ijl£vo<;   aoysTOi;    sXXaße   yjxhrf^;  44  V 

(Düntzer  II  90) 

Hom.  r  ;i4  V 
X  a  X  0  p  p  a  ^  { r^ :    iXXaOsv  aXX'  svir^cs  x a x o p p « o  (y;  v  xal  i$exTO  23  IV 

(Düntzer  cXaöev) 

Hom.  xaxoppa^ty;?  aXeYetvij(;  0  16  IV 

III\ 
eXXaOev:  IXXa6£v  dXX*  dvoiQ^e  xaxoppoffiQv  xat  SSexto  23  I 

Nach  IXXaß£  neu  gebildet. 

Fhiletas. 

IIP. 
iWay^t:  eXXa/e  xal  Tcevö^wv  cpapfxaxa  jjlouvÖ?  ^ei  Demet.  Fr.  I  2 

(Pentameter)  I  (Bach  p.  25) 

Qigantomaobie.  ^ 

I». 

avappvj^ai:    (jtsuto  B^  y*^*^  ^^^^  l*^''  dvapp^5«t  xevetJivwv  61  IV 

Hom.  ovoppi^^a^  H  461  II 

1  Nach  der  Edition  Koechl/s  im  Index  lection.  von  Zürich  1851,  p.  19  sqq. 
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OLi: oppif^ OL ^:  ritpov  axoppTJ^a;  5Xo(o  sttsOyjxs  yi^avit  74  II 

Hom.  oTcoppi^^Sa;  Z  507  II 

xpoppt!^©?:  upippt^ov  woXicoatv  epetSojASvtjv  ipdeact  59  I 

Hom.  'j:p6ppiIioq  E  415  I 

Dionysios  Feriegetes. 

I». 

Tp{XXi(7To^:  6w7c6t6  TptXX((jTü)v  [jisT£xia6ev  lövoq  'Ißi^pwv  485  II 

Hom.  nur  in  der  Senkung   aoicactY)  Tpt7.Xt(yTo? 
liiTiXüöe  vb5  Ipeßevvii  0  488. 
dvd^eXo?:  oTov  or'  ave^iXoto  8t*  i^spo?  eTSsTat  dwxpa  531  II 

Hom.  irdrcarat  avi^eXo^  IJ  45  II 
euppa^T^^:  Zsb^  outov  Aiovuaov  euppafioi;  xapa  piTjpou  940  IV 

euppa^isact  BopoTaiv  ß  354  IV 
EX(ppe(o:   ^au/a  xa^Xa^ovioc;  sxippes'.  d^Xacv  uBcop  838  IV 

Hom.  ex'.ppesi  B  754  IV 
xaxapped):    ev  vo|jw|),  auToixoroi  Se  xaxsppsov  ü$aai  Xifxvai  943  IV 

Hom.  y.orcappiov  i^  cotsiXyj«;  E  870  IV 
OL^ dp pooq:  e§eir<q  B'  exi  Süpxi^  devappoov  6Xxbv  eXCacei  198  IV 

ot  5'  ux^p  'EXXi^oxovTov  i^ippoo^^^  ot  S*  Oxep  aüf^?  325 IV 
Hom.  Saaou^  'EXXVjoxovto^  OL^dppooq  irioq  iip-^tt. 
B  845  IV 
ßaSuppoo?:  [JLVKjjoixat  'QxeovoTo  ßaOuppöou*  ev  yap  £X£tv(i)  3  IV 

Hom.  ßoOüppoou  ^QxeavoTo  z.  B.  H  422  IV 
xaXXippoo<;:  xf/i^i  Ttt^dtii^  xaXXtppoou  ^HptBavoto  289  IV 

Hom.  >wiXXtppö(i)  X  147  IV 
6 u p p £  { T r< ? :  0'j[ji.ßpt^  euppeiTTQi;,  xoTafJLwv  ßaa'XeikaTo;  aXXwv  353  II 

TiYpj;  euppsiTY]^  ^p^£'.  ^6ov  wov  eXotjvow  984  II 
Sovöoü  Ixi  xpo/otjatv  Euppettou  xoiaixoTo  848  IV 
loTi  5£  Tt;  Or/rjb;  £upp£tTT;v  xapi  raYT^iv  1152  IV 

Hüm.x£[jt.xTaToi  ArfjTrccv  £upp£i'nrjv  Ix6{i.£a0a  5 257 1 V 
X 0 X 6 p p y;  V :    Boüpaisoü«;  •  twv  5'  av^i  xoXuppr^v£^  Tißoptjvot  767  IV 

Hom.   I    154    IV,    direct   nachgebildet    dem 
Apoll.  Rhod.  B  377  IV  avyi  ot  vaifiTaouat  xoX6ppY;v£c 
TißapiQVot. 
ippiltd-zoLi:  ^  pa  t£  StxeX'Y)^  £xl  xopOixCSo?  ippi^iozai  80  V 

s;siy;;  V  £xt  r^r.  Atßupv{$£^  Ipp ('C^viai  491   V 
Hom.  eppv^coTai  r;   122  V 


784  Btach. 

P. 

OL ppay^q:  Te{xs<7iv  appa^ieaci  I,z[Klpa[K\.q  e^e^ivwaev  1006  II 

Hom.  v^&ppdrffi  ü  300  IV 
xaTappuTo;:  asvao«;  xoTafjiotai  xaToeppuTO^  IvOa  xal  IvOa  1124  IV 

Hom.  xep{ppuTO(;  t  173 

III». 

IXXaxs:    ou  [jl^v  67:(i)VJ[ji.tY;v  [jiCav  SX^a^ev,  dXX'  iv  i%dm^  647  IV 
A'.6Xou,  S(j  8Y)Y)Ta  |jl6t'  ovBpiatv  IXXa^e  5öpa  463  V 
avt'  apsTTJ?  *  dpeTt;  y«P  a^i^pöt'cov  IXXa^e  ti[jli^v  548  V 
AiYa^Tfl  SixeXt)  t'  •  avefjLov  hi  toi  SXXax'  ^xaonr;  401  V 
nep(j(Bt  t'  'Apaß{Y)  x'  •  (2ve|/ov  8^  toi  IXXa/^  ixiarTYj  929  V 
oXXo  li  TOI  xai  OaufjLa  [ki^'  ^5ox°^  SXXax*  ^etvr^  935  V 
TW  pa  xat  (iXXoiTjv  pujjjwu  ^uaiv  IXXa/'  ^>wtJTr|  1175  V 
£7CTaTC6poü  NeCXoto  vevaajx^vov  sXXax®^  *<3^  264  V 

Hom,  Hymn.  V  87  IV,  Apoll.  Rhod.  B  881 IV, 
Theokr.  Id.  XVI  46  V 

Oppianos  Ssrros. 

1\ 

eXXiacovTo:   '^pn:ia<;   eXXCacrovTO  ßuOou?   oxaTOici   icepYJaat   Kyneg. 

IV  259  II 
Hom.  £XX((jcjovO\   6  8^  [jiaXXov  ava{v6To  I  585  I 
lu[ji.[ji.eX(Y]^:  Nipda  xat  Napxtaaov  ^ufxfjLeXtiQv  6'  TaxtvOov  Kyneg.  I 

362  IV 

Hom.  düjApieXiYjv  Eu^opßov  P  59  IV 
axoppi^5<x<;:  8ea|jLa  t'  dxoppT(55avT£<;  Tttqv  [xeYflcXa  xpspi'SÖovTe^  Kyneg. 

I  263  II 

Hom.  8ea[ji.bv  d7coppi^^a<;  Z  507  H 
eupefTYj?:  ouTap  dupsiTao  xap'  Eybaq  Eu^pi^Tao  Kyneg.  IV  112  H 

Hom.    voie   8e  SaTvtoevTO?   iuppgtTao   xap'   S^Oo; 
Z  34  IV 
dppr^To?:  x^i^V  5'  dppi^TTQv  kpb?  x®P^?  dteCpoaoi  Kyneg.  IV  255  H 

Hom.  in  Thesi   düppr^Tov   ?  466;   vgl.  jedoch 
Arat.  180  II  Maneth.  II  197  II 
ippi^a:   0ü8^  xoV  eppt'Yaaiv  6y}<;  sv  «y^vi  y^v^^Xy;?  Kyneg.  H  134  H 

Hom.  ippifffi  r  353  II 
mi  96{(i.€vae  y^P  ^i<;  ^OCfjievov  X6xov   ippi^aoi   Kyneg.  III 
287  V 
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ippi^{t)Xon:    (fffika    S'  etfYjfxepiotaiv   api^paSe^  ippl^ia^on  Kyneg.  III 

381  V 

Hom.  Y)  122  V 
Ippi^sv:  o^k  V  £Aü)9T)aav  *  tou^  3'  Ippt<p6v  o/vXov  ei:'  oXXo)  Kyneg. 

IV  350  IV 

Bei  Homer  im  Simplex  nicht  in  der  Arsis, 
z.  B.  5(jaov  Ti<;  t'  Ippit^e  x  845;  dagegen  in  Com- 
positis,  z.  B.  dvsppCTTcoüv  v  78  IV 

l\ 

xpü)T6ppüT0(;:    fjtal^bv   ipe^afiiivT]    xpwTÖppüTov   uldi   Zyjvo;  Kyneg. 

IV  234  IV 
Hom.  TcsptppoToq  T  173  IV 

II. 

iüppivo(;:  xal  xaaov  orißseaatv  ^üpptvot(7i  >wveaaiv  Kyneg.  I  463  IV 
^Oppiv:  r$pt£?,  auToX'jToi<;  ouv  £up{v£(7ai  xuveactv  Kyneg.  IV  357  IV 

Hom.  cra^s  xora  fjtvöv  T  39  II   Apoll.  Rhod. 

XaOpY)    S'jpptVWV   T£   XUVÄV   B    125    II 

TavupoiIJo;:  ßaXX6|jL£vo<;  Trjxtv^ai  xavupotl^Yjciv  dx.ü>xaX(;  Kyneg.  IV 

195  IV 

Hom.  tcoXXy)  Se  ^oit^w  t  315  II 

IIK 
IXXax£:   ßtcTovßo;  0pYjxr^^  *  diicp    EXXa'/ov    eTBea   ToTa  Kyneg.   II 

161  IV 
deXX'  oX{yov  to'jtwv  y^'^^^    IXXayre   [xupto?  ala  Kyneg.  III 

34  IV 
orVrap  6  ftT^w^^^w'^  Ö£CÖ£v  TSTrep  eXXa/E  Swpov  Kyneg.  II 

284  V 
$üva  B^  x'  3ffcja  tcsXouciv,    6(xo{t]<;    DvXa^sv   a)$^<;  Kyneg. 
IV  42  V 

Hom.  Hymn.  V  87  IV  Theokr.  Id.  XVI  46  V 

eiclfjLjw:  d)T£iXai  8'  lxiT£pO£v  iTwtjxuouaiv  iSdvxwv  Kyn.  II  290  IV 

Tot  8'  TiTot  cufjLTcacav  e-irtjAucuct  |jLivovT£q  Kyneg.  II  575  IV 

fi^  xal  ö^p£?  dvaxT£<;  i^tfjLuouff  iv  6mi>T:a^  Kyneg.  IV 144  IV 

Incert.  Idyll.  xÄv  iXC^ov  vuxxc^  xt?  iTzi^iLaorpt.  III  4  IV 

zoXuppiöaYO?:    xoIk;    piiv    vjv    xpoxotj^y'-    xoXuppaöotYoy    woxajJwTo 

Kyneg.  III  21  IV 

Nikandr.    ^XooT*;    §£    guv£ppaOfltYir;c£v    iBouat 
Ther.  194  IV 


78()  Uzarh. 

Oppianos  Kilix. 

OL'KoW'^^ei^:  bf^k  S'  d^oXXi^^aca  %a\  dfjLTCveuaaffa  fji.56oio  Hai. I  46611 

Hom.  oux^t'  dbroXXi^SeK;  '^  166  II 
äppri%xo^:   dippi^xTa)    ouviBifjaou;,  ova^xaiTj  B'  e-Kspstca;  Hai.  I  146  I 

Hom.  apptJxTOüi;  dXiToix;  0  275  I 
dTCoppKJ^eie:  ^oitaX^a^,  [Ltß^  tOu;  dxoppi^^sie  (jföTjpov  Hal.V  144  IV 

Hom.  Seffjxbv  dicoppi^Sa?  Z  507  II 
Biappatco:    ^So^ä  5\    67nu6T£  v^a  StappaiaOsTcav  ddXXai^  Hai.  IV 

406  IV 

Hom.  tix«  ^TQ  1^6  Stappaidouc  >cal  autsv  a  251  IV 
xaTappsb):  tou  Bs  SaVt^oixsvoio  xaiappdet  Stj/eat  SsafjLou  Hai. III  538 IV 

Hom.  xaTopp^ov  d5  wTStX^«;  A  149  IV 
Tcepipp^o)*.  kp^jdjl^ei^  izchrri  8^  Tcepipp^ei  dxpepiovsaatv  Hai.  IV  295  IV 

Hom.  aTfJLa  Tuspippee  t  388  IV 
e?rtppd7cw;  xotov  y^P  Bax,0(;  aivbv  ^xtpp^iwei,  ov)S*  dviYjci  Hai.  II  520 IV 

Hom.  sxippexY)  H  99  IV 
eTctpp'/^acü):  oT  p.tv  ixtppi^aaoufftv  u{JLep9{aXoi  t' 5Xoo{  xe  Hai. 1 634 11 

Hom.  exipp'/iccsotov  Q  454  IV 
epp {2^(i)VTa(   Zeu   xdrep,    £<;    Be    os    xavra   xai    i%  aiöev    eppii^coviai 

Hai.  I  409  V 

Hom.  ippSjwTat  Y)  122  V 
ippiCüxjev:  dXX'  ote  [JLtv  xal  SdvSpov  £X(a>vu[xov  dppiJJwaev  Hai.  III 

406  V 

Hom.  ippil^(i)C£v  Ivspöev  v  163  IV 

Biappci)^:  dvrpo^uett;,  xei)0(A(Ä)at  ^lappCd^aq  ^a\Ui<sai  HslI.  III  212  IV 

Hom.  dxTal  dxoppÄYS?  v  98  II 
TupffY)vou   x6vTcio   ixioY)   xopOjjLoto   Siappw?  Hai.  V  216  VI 
Hom.  icrctv  dxoppw?  B  755  VI 
[jLecroppaYT^i?:  dvBpiciv,  2;  xai  xpcoia  [jL£aoppaY^a<;  xfivfiwva?  II  31  IV 

Vgl.  Hom.  dppr^xtoq  4>  447  IV,  vgl.  Nikandr. 
xoxajjLob  xoXupporY£o?  xaxa  S(va^  Ther.  59  IV 
xoX'jppataTYj?:   (bq  §£  xoXuppaCaxao   vl^o;  xoX^jjloio  ^uy^^*  Hai. 

I  463  II 

Hom.  xTTQfJt-ax'  axoppata£t  a  404  II,  vgl.  NikaDdr. 
iXtppoicjTrjV  T£  Bpaxovra  Ther.  828  IV 
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ixoppatvfa):   xptßofjievot   Oopbv   uYpbv    dxcppatvouatv  SxtoOev  Hai.  I 

494  IV 

Hom.  IppdtSar'  M  431  I ;  vgl.  Theokrit  OaXXä 
iTcippatveiv  Id.  XIX  98  II 
SoXoppa^i^^:  [uapla  S'  a!6Xa  xota  SoXoppa^icov   Xtva  x6Xi7u>v  Hai. 

m  84  IV 

Hom.  iuppofdedat  Sopotaiv  ß  354  IV 
Beapp^fa):   dvravuei,   [Umoq  ^k  Siappdet  iQ6Te  Xot^o^  Hai.  I  346  IV 
hxpoLXir^  (Aupacva  3cappe£i  oiohcep  &Su>p  Hai.  I  273  IV 
Hom.  dTC'.ppeei  ifir:   IXatov  B  754  IV 
öaOppuTOi;:  SIT  opa  xal  Xuöpoio  Oeoppjxou  IxYSvoptÄdOa  Hai.  V  9  IV 

Hom.  xepCppüTo;  x  173  IV 
TcaXippota:  euxe  y«P  ^v  B{vY)fft  TcaXcppotrjorc  OaXaaffY)<;  Hai.  I  778  IV 

Vgl.  xaXXtpp6(o  X  147  IV 
xaxappe^ü):  9Jxa  xaxapp^^ctev  ^ixXCvot  xe  md^wv  Hai.  IV  611  II 

9Jxa  xaxappil^eaxe  ^iXo^pocuvYjatv  ^xoipov  Hai. V 481 II 
Hom.    exippil^eaxov   65Txai   p  211    IV    Apollon. 
xaxappe^a^a  A  687  II 
xaxappST?^^:  oxsp/öpt^vov,  [xoXiß««)  xs  xaxoeppexe^  iQ^e  ^iSi^po)  Hai. 

IV  543  IV 

Hom.   iTcippexYi  S   99  IV   Apollon.   xoxoppew^ 
loffüxo  x'jfxa  B  593  IV 
icaXtppocßSo?:    £Xxo|xivYj    StvYjot   TuaXtppotßBotai  XapußSi?  Hai.  V 

220  IV  ' 

Hom.  dtvappotßSet  ixeXov  öSwp  [jl  104  IV 

II. 

^ppoi^Yjae:   cxa?  5'  dtp'  exl   pY)YlAtvo<;   Ibv   v6[jlov    eppoC^TQore   Hai.  I 

563  V 

Hom.  xoXXi^   B^   po(^(i)   t  315  II,  vgl.   Aratos 
eictppoi^euffi  Phaen.  969  II 

IIP. 
IXXa^ev:  IXXa/ev,  t^s  |jt.tv  ouxb«;  eXwv  lxap£aaaxo  6ü|X(o  Hai.  V  93  I 

Hom.  Hymn.  V  86  I 
iTClpiUU):  5(iL{xocx^  lxi[iL6ei,  cuv  Zk  oxöfxa  rafjLxov  epeßet  Hai.  II  110  II 

Incert.  Idyll.  6zt[jLuac7)(jt  III  4  IV,  vgl.  Oppian. 
Syr.  Kyneg.  IxtfxOoua'.  H  290.  575  IV  144  IV 
«oXuppaOaYO^:     5aaoe     xoXuppaOi y^^^'^    ^'^    oxiXiBeadt    ^uovxat 

Hai.  V  652  H 

8itsiinf*b«r.  d.  phil.-hiit  a.  XCV.  Bd.  m.  Hfk.  51 
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Hai.  I  383  IV 
Nikandr.  ouveppaOiY^osv   iBouat   Ther.   194  IV 
Oppian.  Syr.  woXuppaöiYoy  xoTa|jioio  Kyneg.  III 21 IV 

IIP. 
deXXüToq:  i^ipa  Te  andoDai  xal  aXXüTcv  ^Ypwv  ^^o^t^  Hai.  I  625  IV 

Homer  hat  nur  dcXuro^ :  dpp^xTou^  gcXutouq  (tU^) 
N  37,  appT;xt6v  x'  dcXut6v  xe  (xetpap)  N  360,  dppi^- 
xoü^  dX6xou<;  (SecjfjLoO?)  6  275. 

MarkelloB  Sideta. 

3tappa{u>:  dipxa  Stappa(ou(7cv,  del  S'  o^ovomv  axpcoxov  80  II 

Hom.  v^a  BiappaCouat  [i.  290  II 

EudemoB  (AntioohoB)  Theriaka. 

P. 

JoroppexT^?:  obv  xw  B*  iprcuXXoü  xXoiva^  tdoppexia^  4  (Pentam.)  V 

Hom.  IxtppiTnr)  S  99  IV,  vgl.  Nikandr.  laoppeice; 
ÄXÖo^  Ther.  646  V 

AndromaohoB  Theriaka. 

P. 

äxoppe{u>:  i^v(xa  B^  oxoXiac  piev  axoppeCco^iv  oxavOoi  97  FV 

Hom.  exippeei  B  754  FV,  vgl.  Nikandr.  oripxe^ 
<ixopp£(ou5t  Ther.  404  II 

IL 

dxoppuxTCi):  epxüffxov  x'  Wevxo^  dtxopputj^ecev  axavOa^  101  FV 

Hom.  vOv  B'  3xxt  ^üx6<i)  ((/  115  H  Emped.  xp^, 
[A^v  a770pp6xx£o6a(  453  II 

Anonymos  xepl  ßoxovcov. 

P. 

äx6ppY]xo^:  i)  xal  S(i)(jLa  ^uXaa^et  ax6ppr^x6v  x'  axox£(iLxe'.  205  IV 

Hom.  xopdppYjxoe  I  526  IV 
taoppexi^?:  xtvöfxevov  [iiöüo<;  xoXiou  7:phq  ijoppexfe?  <3^0o^  98  V 

Hom.  dxipp^xv]  S  99  IV,  Nikandr.  boppexi; 
oxeo?  Th.  646  II 
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Quintus  Smymaeus. 

I». 

^XXaß  e:  ^yx^F"^***^  Aavoöv  •  jxotXa  y«?  ^«o?  IXXaße  wöcvro?  VI  600  V 
cnffiievat  dv  xoXd[jui>  •  (JifliXa  y*P  ^^o?  IXXaße  xivra?  IX  7*V 
^56|Ji€vot  oxoirfa^ov,  Ixet  ^oßo?  IXXaße  TTivra?  II  6  V 
XeuYaXIrj,  tou?  B'  t^u  xal  dfe^Xabv  SXXaße  /oepixa  II  513  V 
Hom.  r  34  V 
JfXXiQXTO<;:  dfXXyjxxoi  vt^aSeowiv  eotxixe?  e^ex^ovio  V  107  I 

vüv  Zi  [jLOt  aXXi^|XTOu^  oSuva?  eveÖT^xo  3ai[iLü>v  VI  16  II 

Hom.   B  452   11,   wegen   der  I.  Arsis   vgl. 

Kallim.  Hymn.  III  149  I  Apollon.  Rhod.  T  805  I 

8e3pieXeV<7Ti:  dfjL^txöfjLOt^  ^c^ieaai  BcafAeXeidTC  x^Soaaov  V  208  IV 

Hom.  BcafjLeXeiTcl  TajxYjatv  a  339  IV 
lu(jL(xeX{iQ^:  afj^^ü)  eu[jL[jLeXiY)v  {/.ev  'AxtXXia  xuiaCvecncov  HI  632  II 

Teöxpo?    lu[x[jLeXtY)<;  *  ToO    8'    ou  xp6a   xaXbv    ta^j^ev  VI 

546  II 
Teuxpoi;  eüjXjxeX {»)<;•  oXXt)  8'  1^^  aXXo^  öiJ^uv  XI  357 II 
ouv  8'  op'    eu[jL{xeX{T](;  UoBaXeipto^  EüpufjLOxö^   Te    XII 

321  n 

Yaixßpbv    dufjLixeXiYjv   AviKJvopo?,   3<;    pa    ji.aXi(jTa    !^III 

179  II 
rXaöxov  lu{Jt.{jt.eXiY]v,  ifi'  w^  epixuSda  ^moL  XIV  136  H 
Hom.   z.    B.   xap   8'  op'    cU(JL[it.eX{iQv  netatorpaiov 

Y  400  II 
nouXüBajxovTa  x'  iujXjxeXir^v  xal  lüixpiova  8TovVI317in 
Diese   Abweichung   vom    Gesetze   (Stellung 

der  gelängten  Silbe   in   III.  Arsis)  wird   durch 

den  langen  Eigennamen  IIouXu§a{jt.ayTa  entschuldigt. 
vt)x{tq  *  ou3e  v.  yJ$t;  lu|jL[jLeX{r|V  'AxtX^a  I  96  IV 
S^  S'  auTU)^  ax6pouG£v  £U{ji.|jt.6X{Y)?  6pa(JU|jLT^5T;?  II  342  IV 
xaixep  GrccTpojiiovxe;  £'j|jL|jLeX(r,v  'A/cX^ja  III  1*2  IV 
xflivTwv  'ApYetwv,  pi^Y  ^yiJ>'lAeXtTQ<;  'AYa|i.6[iLVü)v  IV  127  IV 
<i)xuxo8a<;,  xou;  xp6o6ev  dufxpLeXiv)  'A^tX^t  IV  173  IV 
Twv  8'  apa    rr^Xöde    öijxev    eupt,|X£Xir^v    'AYa(JLe[jLVü)v   IV 

407  IV 
&^  fdjxevov  xpoa^etxev  dü|jt.[jL6X{Yj?  'AYapi.^lAVü)v  V  165  IV 
&^  9a|x6vov  xpoffdeixev  eu{xpieX(Y]<;  'AYaiA^pi.v(i)v  V  427  IV 

61* 
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eu(JL[iLe XiTi^:  >wel  xpoxepbv   nep{Xaov    sufAfjLeXiiQv   xe  Msvö^TiV  VIU 

294  IV 
TüBeftiQ^  5'  iT^pwOev  eujXjxeXiTQ  ?  t'  'AYajAipLvwv  IX  203 IV 
By)  i:6t£  |JLiv  TupoaeetTCSv  £U[jL(xeX(iQ^  'AyäP^Iavwv  IX  490 IV 
rXouxo'j  B'  eaOXbv  ^Tovpov  eu[iL{xeXCrjv  SxuXoxyj«  X  147 IV 
iß^  'AvTiJvopo^  utbv  ^u[iL{Jt.eX(T]v  'AxafjLovra  X  168  FV 
wXeüpa  Sc£^(i)i§ev  eufjLpieXCiQ  C«c'  'Ejüsio)  XIII  41  IV 
Ka(jaavSpt;v  8'  o^e  STov  eu|X|X6X{r|?  AYoi^äpLVwv  XIV 
20  IV 

Hom.  nav06ou  utb^  iu[jL|jt.£X{rj?  d|iiXr|C6V  P  9  IV 
(i([iL{xopO(;:  afjLfjLopo^*  eX7r(i>pv;  3e  ^eXee  xal  3o6X(ov  Y^piop  I  430  I 

Tolx;  |jtiv  flnco^ötjxdvou?,  xbv  8'  aixpiopov  •i^£X{otc  XII  499  IV 
Hom.  ofiQ  a[jL[Jwp6?  iort  Xoerpc^v  'Qx£avoio  2  489 II, 

£|jt.'  5|jL[jLopov,  -^  xijr^'^  X''^P'')  ^  ^^  ^^ 
8üai|jt.[iLopo^:  fl  w6<Jtv  iitj^oLydicriOa  Sü<ja[ji.[iLOpov,   i  crjv  £«t)XTC£iv  X 

425  IV 
arf/6^t    S'  auT£  Zivcova   SuffotpipLOpov    £ta£v6rjcav    XII 

360  IV 
aiSü)  db:£xput|;avTo  Bu^dixpiopoi  *  ai  B^  aXf^ftvciai;  XIII 

116  IV 
xT£Tvov  1X7)5"  dX^aip£  SuaijAfiLopov  •  ou  Y^p  I^^Y^  XIII 

227  IV 
afji^*  *EXdvrj<;  X£x^£c^t    SuorijjLfxopov  *  ^   8'  iwcb  9>6i;t; 

XIII  256  IV 
X£Xpa^  ^öi<;  T£xi£Grat  SuaifiLfxopot  •  al  8'  aXfiYStva  XIV 

543  IV 
dc[jL9£xaXu^£v   avaxxa   8uaa[jL(xopov   o3p£0^  ä%pTt   XIV 
586  IV 
Hom.  [XT^TTip  0',  fj  jxtv  IxtxTC  8üaa[jL[xopo?  X  428  FV 
dvv^f  £Xo^:   dvvd^fXov,  x^'C^^  ^^  x^pa^  (J^Y^  6»i[ji^^£oxov  IX  5  I 

ayXu;  <i[JL9£xaXü(j;£  xal  avv £9^X00  TC£p  iövxo^  XII  515  IV 
Hom.  Tuixcarai  dviffXo^  ^  45  II 
dtppY3xxo<;:   dp pYjxxov  •  NufjL^at  ik  ic£pißXüaav  Upbv  ü8(i)p  IV  9  I 

dppiQXXOv  ßpcapov  x£,  xb  ^dvSovfi  nrjX£ifa>va  V  111  I 
dppYjxxov  ßptapn^v  X£  xac  dOovixoiotv  arfrjfvfyf  XIV  453  I 
Beorixa)  iv  dppi^jxxci),  5x£  cl  {x^Ya^  oetexb^  ^icocp  V  343  II 
ieG[Ll^  dv  dppi^xxü)  *  X£ip£v  li  ol  atexb^  ^icap  X  201  II 
Ytv£xa(,  ou  icfpl  3ü>(xa  xal  dppi^xxou^  9cuXed)va^  U  598  IV 
Hom.  N  37  I  0  20  II  <r>  447  IV 


Stadien  znr  Technik  des  nachhomerischen  heroischen  Verses.  791 

318  n 

6?^  hf  dcvappi^^ac;  ou6'  utöv  ours  öuYorpöv  XII  210  II 
auTYj?  cwv  w^Tprijfftv  dvappn^^a^  apapuiat^  VI  270  IV 
xai  3(juii(i)v  TOiXswva;  dvappi^^aaa  (xeXdOpcov  X  439  IV 
AY;Ta)  Br  dve^r^vev,  dvappi^qaffa  x^psact  XI  23  IV 
Hom.  Tst/o;  (ivappi^5a<;  H  461  II 
droppT^Sa;:   yepfsh  dx^ppi^^avTs;  ix'  oupsc;  'ßatoto  XII  186  II 

Xdßpoq  ä|jL(oq  dv^fjLotciv  dtzoppvJ^Tf)  Atb?  Sjxßpoi;  I  697  IV 
Hom.  Z  507  II 
i::opp(i)^:  ^atveiat  at-STjecca  -jr^Tpr;  2i'.7DjXot6  t*  drsppco^  1  304  VI 

Hom.  z.  B.  t  359  VI 
a'izoppaiii):  owTfi  auv  ^'/^ixt;  |jt.iv  dxoppaiast  Ta/a  6j[jlcv  III  452  IV 

(so  M) 

Hom.  xT/jfjLar'  dxoppabsi  a  404  II 
3'. appa((i):    aTtj^a  B'.appatouat,    vixuv  3'  ou  ^ata  xaXu'^si  X  403  II 

Hom.  */Yja  Siappafoua».  |i.  290  II 
'::oXXbv  y^P  irpoßsßrjxs  •  Stappataei  Se  jjloi  tj^op  IV  492  IV 
Hom.  T:drf/y  Stappawsi  ß  49  II 
Ippee:    Ip pss  ^otviov  aiixa  wotc  x^^^^^j  SeOe  8^  arjixa  XIV  279  I 

xoXXaxi  2'  sppeov  oTov  5Te  otu^eXy)^  d-TTb  7:^pY)?  XII  409  II 
api^ixs  ßeßpuxtAx;  *  'Jrsp't  5'  sppesv  aTfxa  y^vuwc  XI  30  IV 
sÜTacs  Se^tTspoio  *  pi^Xav  3^  cl  sppeev  aljxa  I  595  V 
[jLaivsTO  XsuYaXeox;  •  ai:XsTo<;  li  ol  Ippeev  a9pc<;  V  391  V 
ßaXXofjiävwv  •  -rravTTj  3'  öwcepsiciov  Ippeev  atfiia  XI  305  V 
[ji.tcYcii.evov  •  xoTajAo)  Yap  aX{Y>tio?  eppeev  atSi^^p  XIV  600  V 
Hom.  X  600  I  A  140  H  n  HO  IV  N  539  V 
xaT^ppeev:    ptvoT?  *  aijJLa    3e   tcoüXu   xaxeppeev  •  i%  3e  [xeTciwcwv  IV 

354  IV 
ocT^ov  •  ex  H  ol  at|jLa  xaT^ppeev  i^daXjjioTo  IV  362  IV 
Hom.    xaxappeov    e?    <i)TeiX^^    A    149    IV   vgl. 
Kallim.  Hymn.  VI  91  IV  (xareppeev) 
iydppooq:  aivoidq  Tcep  e(»)v  xal  aYappoo^,  ov>3e  vu  xövYe  X  174  IV 

Hom.  ß  845  IV 
ßaö6ppoo<;:  yj6' uxep  ü>xeavoTo  ßaOuppöou  avT^XXtjoiv  I  148  IV 

MaiavBpou  Te  p^eOpa  ßaOuppöou,  5<;  ^'  dxt  ^<xXaLi  I  284  IV 
Trfi\joq  wxeavoD  xe    ßaOuppoou   lepbv   oT3|jLa  II  117  IV 
xdp  xoTap.ow  pieOpa  ßaOuppöou  Aicji^ixoio  H  587  IV 
xap  xpoxofi«;  xoTaixoto    ßaOuppöou   Ehpdixao  X  121  IV 


792  B«»ck. 

ßaOuppoo?:  WQ^a^  "f'  witeavoto  ßaOuppoou,  svO'  axipuxvrt  X  197  IV 

Hom.  ß(x6upp6ou  "Oxeavöio  H  311  IV 
66p poo?:  rXauxov  imxXefouoiv  §6ppoov  •  4XXa  t«  jxfv  irou  FV  11  IV 
xeiTo  S'  Itcc  TCpoxoTl^w  euppöou  ^EXXtjOtcovcoü  VIII  488  IV 

Hom.  I'jppoov  dfjt^i  SxifjiavSpov  H  329  IV 
)caXX{pp9o<;:  tc6vtov  er'  EuSetvov  xpox^tov  xaXXippoov  &8(i)p  VI  467  V 

Hom.  Hemißtichion  B  752  V 
euppeiTY)?:  AivSou  euppetTao,  fjLeveirroXepuov  56c  Kap(j!>v  VIII  83  II 

YsivoTO  xap  xpo/OYJciv   luppeixao   Katxou  VIH  120  IV 

Hom.  SoTvtöevTO^  ^uppekao  Tuap'  o/Oo?  Z  34  IV 
ippu>ovto:  17:1:01   $*  ippwovTO  *  ßoYj  B'  dva  Xabv  ipu>pet  IV  561  11 

Hom.  W  367  II 
oeiev  6::£ppa>ovTo  '  ßoif)  3'  a\K<ficc/vf  dbtu  XIH  460  II 

Hom.  u  107  IV 
ippdjuavTo:  7:el^o\  äpt,'  linn^effffi  ouv  ^vreaiv  eppoxxavTo  III  695  V 

Hom.  Q  616  V 
xoXOppYjvoq:  SvTe  xuwv  oxoOiJwto  xoXuppi^voto  SirjTai  II  331  FV 

Hom.  vat£  xoX6ppr^vo(;  X  257  II 
Ippt Y**  ^PpiY^?5  1*^  ^^  '^^  xapiiJXtTev  d^paSCtjaiv  XII  417  I 

Hom.  SpptY'  ivTtßoXrjgat  H  114  I 
a?vo[jL6p(i)  •  xavTc^  S'  [jl'  aacxeiov  eppi^a^t  X  398  V 
epp{l^(i)Tat:  xaoroicov  [jLiXa  xoXXbv  jxepTaTr)  eppil^u>i;ai  V  462  V 

ät^  o)cat  Süvörtac,  S  ^ap  l[jLxe8ov  lpp{2^ü)Toet  VIII  169  V 

Hom.  Y)  122  V 
axoppCxTw:   oT   jx^v   axoppCtj^avTSQ   exl   x^^^*?   '^^^^  ^*  wjawv  I 

482  n 

OR/zoq  axoppiipa^  lepbv  vf90<;,  et  pit;  'Aöi^vt;  VIII  342  11 
Hom.  (xijvcv  axoppi^I^ora  x6Xo<|jly)v  1  517  FV 
extppixTd):    xaivü)   exippiipav   xoX^iao)  evi  SoxpuösvTc  XIII  332  II 

Xeipa?  6X£pp{^I^avTo,  X(^a(6(xevot  [xtv  oYeoOat  XIII  504n 
Hom.  Tpä>e^  ex^ppttj^ov  e  310  II 
6xippoOo<;:  ^yor(o^  'ATpefö-yjatv  extpp oöov  •  ^Jv  8^  xat  oXXou  V 257  FV 

b?  vöv  ^jjitv  ntavev  extppoOo?  •  dtXXi  xat  owtoi  VIH  266  FV 
rl  Beb;  9^  $a(|jL(i)v  Tt<;6xippoeo<;-  owtop  'Aöi^vtj  XIV  628 IV 
Hom.  to(y3  ol  exippoOo?  ijev  'AOi^^vr^  A  390  IV 

P. 

ixippT^Y'^'^P''^-    *^^^   exeppi^Y'''^^'^®  "'^^^o;  S'  axpYjxxo?  ipibpet    XFV 

518  H 


Studien  tut  Technik  des  nftchhomerischen  heroischen  Verses.  793 

«epippKjY^yp^'-*  sxTCoOev  aXA-Z^AOiai  repipptjYvuvTc;  a6AXa^VIII61  IV 

Wegen  hom.  Composita  siehe  unter  I^  Zur 
selben  Wurzel  ^ar(^  die  bei  Homer  so  oft  Po- 
sition bildet,  gehört 
ßaOuppo)}^[jLO<;:    orf/zoL   xtVaro    ;jLaxpa    ßa0uppü)xpt,o{   t£   "/apilpM  I 

687  IV 
d?ceppeev:  ix  [AeXicov  £t(;  ou3a;  a-Treppsev  aT(JLa  xal  ISpctx;  II  531  FV 

=  V  37  IV 

Vgl.  Nikandr.  Ther,  404  IV 
e^sppeev:   xatvsu;  6tcop6o)ca  •  zoXyj;  5'  i^ipp^e,  3ixpü    XII  507  V 
üTC^ppeev:    wv    äuastov  [Xcia  /epciv  Oxippeev,    aT|jLa   xeXaivov   VIII 

434  IV 
7:aynr)    c'  aT[ji.a   xsXaivbv    j^^ppss,    ^custo  81  x^^  XIII 
86  IV 

Wegen  der  hom.  Composita  siehe  I*. 
ßaOuppt!Jo<;:   5^ov    sc;  aX^ivoevT«  ßaOuppi^o'.o    {xupixiQ;  IV  202  IV 

Hom.  Tupopp'.sci  TriTCTou^iv  A  157  I,  vgl.  ApoUon. 
ßa6uppi!J6v  TCsp  ioucav  A   1199  IV 
^eptppt^uTO):  X^V*  7:epipp{(|;Y)   xoupoc;   'do^^   aT  3'  uxb   ^rX^fSj  VIII 

332  II  ' 

Hom.  Composita  siehe  unter  I*. 
^oXuppsBioq:  tutOcv  exi^auouca  TwoXuppoOicto  OaXd^ciQ^  VII  395  IV 

So  hat  nach  N  Rhod.  den  Vers  hergestellt, 
A  V  xoXup^6o(o  C  TCoXuppo(oto.  Hom.  icaXipp^Oiov 
9ep£  x'jpL«  t  485  IV ;  schon  Arat.  hat  unser  Com- 
positum: 7:oXüppo6(ou<;  avOpawcoü(;  Phaen.  412  IV 

IL 

xoXuppo  c?o<;:  r^^  'jroXuppoC^wv  avi|xo)v  oXXyjxtov  twi^v  I  156  II 

Vgl.  Tovüppoii;©?  Kyneg.  IV.  195  IV 
iic  tppo  cl^eü):    XatfJiG)    STueppotCr^cs  '  BteOpws    S'    au^evo?  Iva?    VHI 

322*  II 

Letzteres  Conjectur  Koechly's  für  das  her- 
gebrachte iTC£ppo{ß$T;<j£.  Vgl.  Hom.  tcoXXyj  8£  ^©{^w 
i  315,  Oppian.  Kil.  sppoiliY)C£  Hai.  563  V,  beson- 
ders aber  Arat.  |juxxpbv  imppoi^tiJQt  Phaen.  969  U 

IIK 

IXXax^«  ®^^  ^^^'*  OLki-^ouGOL]  xccov  c6£V0(;  IXXax£  jjlcuvy;  III  651  V 

Hom.  Hymn.  V  86  I  Theokr.  Id.  XVI  46  V 
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Orplüka. 
1.  Argontutika. 

iXXaße:    auTap    1\l'    t^J'    ixdpoi)^    Tp6[jL0<;    IXXaße  •  vogyt    ik    pio'jvv] 

1001  IV 

Hom.  uTcb  Ik  Tp6[jLo;  IXXaße  xi'/ra?  'A-^aio'j^  ü)49IV 
IXXcaa|jLT;v:  xpo6u)v  eXXtcflcfxiQv  •  aT  8'  ^paX^ax;  Ozaxouaav  '969  II 

^i^at  %ai  IXXtaafJLYjv  Yot^ioxov  'Ewoc(Yatov  1375  II 
Hom.  aXiad^xv  X  a5    v  273  I 
AXt^xtü):  TiJi^dvY;  xe  xal  AXt^xtü)  xat  8ia  M^y*V*  971  III 

Die  Stellung  der  ersten  Silbe  bei  'AXt;xTw 
in  der  IIL  Arsis  findet  ihre  Entschuldigung  in 
dem  Gebrauehe  des  Wortes  als  Eigennamen.  Bei 
Homer  und  Hesiod  findet  sich  der  Name  nicht, 
das  Adjectiv  aXXiQXTO(;  steht  in  den  homerischen 
Gedichten  mit  der  ersten  Silbe  nur  in  II.  (z.  B. 
B  452)  oder  IV.  Arsis  (z.  B.  I  636).  Dieselbe 
Formel  kehrt  wieder  Hymn.  Orph.  LXIX  2. 
Iu[ji(X£Xiy;<;:  ''ApYO(;  eufApieXiri«;,    ^pi^ou  iraTq,    5v  ol  InxTev  864  II 

4>p(5o<;  su{Jt.[xsX{r|C,  5t*  ^ßt;  B6|xcv  Al-fy:oLO  875  II 

Hom.  xap  8'  ap'  £u[jl|jl6X{y)v  neicCcrpocrcv  •/  400  II 
SiL\kopoq:  oivfkTt^  d((JL[jLOpoi  eia  ^(3p6[jLou  i^eXioco  1127  II 

9poupai^  t'  dcxfJLi^oi^  c'::i[jLa{eTat  a{X[jLOpO(;  uzvsu  935  V 
Hom.  2  489  II    Z  408  IV 
£üVVY)TO?:  x^«^^*?  '^^  ^<^s  xi-rr^Tai;  ^üvvi^tou<;  ts  Ynd^fa^  511  IV 

Hom.  ^Owr^TÖv  TS  -/nia^fa  Q  580  IV 
appY)XTO?:  apprjXToi  t'  'Aßao  tojX«'.  xal  Br^fjio^  'Ov6(p(i)v  1147  I 

Hom.  N  37  I 
a:copp(i>^:  TrpoßXTJxa  c7x6xeXov  •  Tcexpr^  S'  e^OTrepOev  aTroppo)^  1271  VI 

Hom.  z.  B.  i  359  VI 
Scappaico:  &[loi  e^cüv,  5f£X6v  {xe  S  (oeppat^Oe'tuav  oX^aOa*   1164  IV 

Hom.  Siappoiuai  [jL£(i.aa>Te^  B  473  IV 
Xpüa6ppawt<;:  KüXXi^vt;(;  {ji.eS^ü)v  j^puadppawt;  'Ap^eiförnQ?  138  IV 

Hom.  X  277  IV 
dfppYjTOi;:    XP^^K^'^?  '^'  dcpp-Z^toüi;  NüXTb<;  wept  Box/ou  dtvoxTO^  28  II 

Hom.    (jfppTjTov    ^   466    in    4.   Thesis,    wegen 
n.  Arsis  vgl.  Hesiod.  £.  4  II 
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dxaXappeCTY}^:    4>ac(?   x'  6upu|X£vi^<;,    axaXappeCxt;?   Te   Sapdfpr;; 

1055  IV 
Hom.  i^  dxaXappedao  ßoOuppoou  'ßjcsovoto  H  422 
T  434  II 
axaXdppooc;:  e?  |xy)  e::*  ioxaxiat<;  axaXapp6ou  'Qxsovoio  1192  IV 

Nach  Analogie  von  oxaXappeiTY;?. 
suppeiTTi^:  ^%e  ^ipouj'  £?(;  X66;i.aT'  sjppsfTOJ  iroxaiAoTo  786  IV 

Hom.   voTs    3s    SaTvtoevTo;    lupps'xao   '::ap'  S/Oo; 
Z  34  IV 
eppwovTo:  xo»!  p'  a?  [Aev  xpcpptLOt  £•::'  auXiov  ippcjcvTO  437  V 

Nach    Hermann's   Herstellung;    die   hdschr. 
Ueberlieferung  lautet  lOpwaxovio.  Hom.  ^^  367  II 
TToXuppY) vo^:  BiaTov{t;  Ktxovec;;'.  TcoXuppi^vo'.aiv  deva?Gü)v  78  IV 

Hom.  vate  ^noXuppYjvo^  X  257  II,  vgl.  'roX6ppr<v£? 
zoXüßoörai  T  154  IV 
eppt^OüVTo:    ßuffc60cv   ippt^ouvTO  xal  six-irsBov  aiev  £(jli|jlvov  713  II 

Hom.  £ppi!J(i)(j£v  Ivepösv  v  t63  »IV 
i^eppoOeev:  "kacq  i':repp66££v  Mivuatq  Ixt  xoipavov  £Tvat  296  II 

Hom.  d^YaOi^  |jlo'.  iizippo^oq  iVSk  TioBotiv  W  770  IV 

P. 

dvapp(i)aa70at:  7cpo7:po0ä£cv,  ouS'  xjtk;  dvapptbcra^Oai  sTricco)  1263  IV 

Seit  Schneider.  Hom.  sTusppoicavTo  A  529  IV. 
Auch  Vers  1209  haben  Schneider  und  Her- 
mann diesVerbum  geschrieben,  allein  die  Con- 
jectur  bleibt  zweifelhaft,  da  es  als  Activum 
erschiene;  Hermann's  Fassung  lautet:  lOuvrcop 
'A^ptaTo^,  avapp(*)ü)v  3'av£Tp£^£,  dieVulgata:  Tfixpv/j, 
5'  aTtj^'  dvopouiüv. 
iXcpp66to^:  £<;  ßuaccv  B{cx£ü(jav  aXeppoOioio  OaXacotji;  1296  IV 

Hom.   ::aXippcOtcv    ^£p€    xujjia    i   485    IV,    vgl. 
Moschos  aXippoeo^;  Id.  I  132  IV 
6[jLoppc0cü):  ßpiffaO'  o[jLoppo6^dvT£?,  Ip£{(7ax£  5'  T/via  y«''?)  258  II 

Hom.    £7:{ppoeo(;    W   770    IV,    vgl.   Theokrit. 
SjjLsppoOsi  Epigr.  Dub.  XI  5  IV 

IL  , 

avappox^^<*>:  >tu|xa  S'  av£pp6x6r,c£  •  ßuOb<;  3'  GrccEixaöfi  vv;t  709  II 

Hom.  xüfjLa  [Xfi^a  ^o^öfiT  |jt.  60  II 
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'A<x\  vYjXcT^TwOtvov  'Eptvuv)  1372  IV 

Nach  Schneider's  Verbesserung  des  herge- 
brachten auoppitj^ecOa'..  Hom.  xaOrjpov  ts  ^uxa  xivri 
IJ  93  V,  vgl.  Empedokl.  a'::oppuTr6o6at  453  II 

2.  Lithika. 

I». 

dtXXTfjxToq:  äXXyjxtov  xoOpt;  iTuttepL^vT;  9iX6t7)to?  36  I 

Hom.   B  452  II   Kallim.   Hymn.   III  149  I 
ApoUon.  r  805  I 
ätÄfjLeXeVGTTt:  toO  ^e  8ia[X£XeVci:l  Bai^etv  dvvia  |xcipa<;  706  11  (so 

auch  Cod.  Ambr.,  Abel  19). 

Hom.  Tou;  Zk  lia^ukeml  Ta{ji^v  (  291  II 
d(ppir]XTO<;:    Xaov  3  §'  appi^xTOcciv  5(JLO^poa6vY]t7(v  ä[L    a{Jt^(i)    255  II 

Hom.  0  20  U 
Xpücj6ppawt?:  i^[jlTv  8'  ^v  y«^T)  v^^Xeiai  Xpua6ppaxi?  oXßw  15  V 

Hom.  X  277  IV   Hom.  Hymn.  XXIX  13  V 

P. 
a7c6ppota:  Xaov  a'7:6ppotav  ^upt^e-ff^®?  aixßp6T0u  arYXt;<;  171  H 
^dpfjLOx*  s/eiv  VTjfjLepTS^  axoppocav  |jliv  ooiäol  658  IV 

Hom.  ^Tc^ppeov  A  724  IV;  vgl.  Emped.  p^Ö* 
Jrt  TuavTwv  eiatv  flbcoppoa(  337  IV  Maneth.  dwusppctat; 
ouva^at«;  te  II  439  IV 

3.  Orphische  Hymnen. 

I\ 

'AXyjxtc»):    Ttoc^övri  ts  xal  'AXtqxto)  xat  8ia  M^y*'P*  LXIX  2  III 

Vgl.  Argon.  971  IH 
^oXuXXtaxo?:  ^XoL\)yijSi(f^  eypeoixexve,  tuoXuXXCgtttj  ßa^CXeia  XXXII 

14  IV 
KotovTi?,    |X6YaOü|X6,    ^uoXuXXCaTtj   ßaffiXeta    XXXV 

2  IV 
aXXd,   Oeat,  X(TO|JLai   ae,   TCoXuXXtaxri   ßaatXeea    XLI 
9  IV 

Hom.  woXüXXiffTov  Se  c'  ixavo)  e  28  IV.  Nur 
eine  andere  Bildung  stellt  dar  xoXOXXtxo^. 
woXOXXtTo;:  oppTQi:'  dYpiöOuju,  'ttoXüXXsts,  wovroäuviffta  XII  4  IV 

Vgl.  Kallim.  KapveTs  xoXuXXtxe  Hymn.  II  80  IV 
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f tXc[JL[iL£tBi^i<;:  oupovCr^,  xoX6u|jt.v£,  ^iXojjLjxstSt;?  \Kfpoiivri  LV  1  IV 

Hom.  z.  B.  A  10  IV 

appiQXTOc;:  appr|XTOV,  ßapuOuixov,  ajxatjjuxxsTOv,  7:pT;cnY;po;  XIX  11  I 
appTjXT',  6ßpi[JL60u[jL6,  [ii£Yao6ev^(;,  aXxifxe  SaTfxov  LXV  1  I 
8eff[jwl>?  (ippT^xTOu?,    S?  Ixei?  xax'  iiceipova  x6a[jLOV  XIII 

4  II 

Hom.  N  37  I  0  20  II 
appTjTO?:  appYjTOv  xpu^tov  poi^i^opa  ^apt^as?  Spvo;  VI  5  I 
Äppr^x'  ÄYpt^tJlAs,  TroXOXXiTe,  -^ravTcJüviora  XII  4  I 
äppniTOü?   XexTpo'.c.  T£xvü)6£i<;,   a|jLßpoT£  SaTpiov   XXX  7  I 
«Ypiov  appiQTov  xpu^'.ov  Bix^pcoia  Bt|xop^ov  XXX  3  II 
^v  Z£u?   dtppT^TOiffi   vovaT^   T£xv(*)aaTO  xo6pTQv  XXIX  7  II 
Sp^iov  appYjTov,  ipi(f\>i^j  xpu^tov  Atb^  Ipvo;  LH  5  II 

Hom.  5  466  in  der  4.  Senkung;  Hesiod.  E.  4  II 
ßaOuppoo?:  £vx£t  3'  dbcapiaTCu  z6vtou  xb  ßa66ppoov  uSwp  XI  14  V 

Hom.  z.  B.  H  422  IV 

iiappif^aq:  aiOipo^  ^v  •pö^owi  •  Btappif)?«?  8^  X''^^^<*  XIX  16  IV 

Hom.   dvappi55a;   H   461    II   (Z   507    II   Var. 
$'.appT(5§a(;). 
^rr^YÖppuTO?:  xat  y66vtot  Y^^'^i?  'irr^YoppuTot  txiAaSf^  dpaC  LXXXIII 

5  IV 

Hom.  w£p(ppuTo;  x  173  IV 
i90ppo']c{'y;:  d)^  ov  taoppo7;{Y)?ev  itl  ^ioq  ia^Xcq  b^edoi  LXIII  13  II 

Hom.    iiwpp£7nf)   S   99  IV    Nikandr.   laoppExi? 
Th.  646  V 
dXtpp60tO{:   wovTOTcXavot    3£X9Tv£<;,    iXtpp6ötot,   xuävouysi?    XXIV 

8  IV 

Hom.  TCaXtppöOtov  e  430  IV,  vgl.  Orph.  Argon. 
1296  IV 

4.  Frtgmente. 

I^ 

xaXXippoo(;:  TQx£avb<; 7:pa>To?  xaXXcppoou  ^p5£  Ya|xoto  Fr. XIV 1 IV 

xüxXov  oxafjLiTou  xaXXtppoou  (i)xeavow  Fr.  XLIV 1 IV 

Hom.  xaXXippoo)  X  147  IV 
äxoppci)^:   £1  [xt;  (jlcuvoy£vt(5;  t'.<;  a':woppa)5  96X0Ü  ÄvwOev  Fr.  II  23  IV 

Hom.  B  755  VI  v  198  II 
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Y.<x\  vT;XiT67:otvov  'Eptvuv)  1372  IV 

Nach  Schneider's  Verbesserung  des  heim- 
brachten deroppitj^eaOa'..  Hom.  xaOirjpov  xe  ^uicoc  navra 
IJ  93  V,  vgl.  Empedokl.  dxoppuwreoOat  463  II 

2.  Lithika. 

äXXyjxto;:  äXXyjxtov  xo6pY;  e^iteix^vn;  9tX6TT;TO<;  36  I 

Hom.   B  452  II   Kallim.   Hymn.   III  149  I 
ApoUon.  r  805  I 
StÄjxeXeiGrTt:  tou  ^k  BiafxeXeVaxl  3at?6tv  evvia  (AOtpai;  706  II  (so 

auch  Cod.  Ambr.,  Abel  19). 

Hom.  Tou;  ^k  SiafAeXetorl  Ta(JLO)v  e  291  II 
dcppTjxTo^:   Xaov  3  V  appi^xTotctv  5[JLO^poa6vT)?(v  älfi."  a{JifO)    255  II 

Hom.  0  20  II 
X puff6ppaTCt(;:  i^[jlTv  8'  Iv  yo^T)  x^Xeiai  XpucöppaxK;  cXßw  15  V 

Hom.  X  277  IV  Hom.  Hymn.  XXIX  13  V 

P. 
axöppota:  Xdov  d7:6ppotav  TO>pi96Y7^o<;  fliiAßpoTOu  aT^Xr^^  171  H 
^flcpfjLOx'  s'/stv  vY)[ji.6pT^^  dtTcoppotav  jjLiv  ÄotBoi  658  IV 

Hom.  ^Tudppsov  A  724  IV;  vgl.  Emped.  pöö' 
Sri  7:avxü)v  eiciv  dwcoppoai  337  IV  Maneth.  oTcoppoi«; 
(jüva^oii;  T6  n  439  IV 

3.  Orphische  Hymnen. 

I». 

'AXyjxtcü:    Ttoi^ovTj  ts  xat  'AXy;xTa)  xal  8w  Mi-^aipa  LXIX  2  III 

Vgl.  Argon.  971  III 
-^uoXuXXtffTO?:  ^XauiMiif    eupeoiTexve,  -JuoXuXXCaTYj  ßacCXeta  XXXII 

14  IV 
KctavT{<;,    {xe^aOufiie,    'soXuXXCaTYj   ßa^tXesa    XXXV 

2  IV 
aXXa,    Oed,  XtTopLOi   ae,   TcoXuXXicTif;    ßaTiXeta    XLI 
9  IV 

Hom.  xoXüXXtffTov  Se  a    ixdvo)  e  28  IV.  Nur 
eine  andere  Bildung  stellt  dar  tcoXuXXcto^. 
xoX6XXtTo;:  itppTQx'  aYptiOufxe,  tcoXuXXits,  xavroSüvdffta  XII  4  IV 

Vgl.  Kallim.  KapveTs  xoXOXXtxe  Hymn.  II  80  IV 
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f  tXo|X[jLS(ci^i^:  oupovCt;,  ';:oX6u[jlv£,  ^tXojjLjxeiBtiq  \Kfpoiivff  LV  1  IV 

Hom.  z.  B.  A  10  IV 

appTjXTO^:  appTiXTOv,  ßap66u{xcv,  a[JLatpu3bc£T0v,  Tzprftjrfipoq  XIX  11  I 
appYjxT*,  6ßpt|jL60ü[jL6,  [XfiYaoOevd?,  (^xifjie  8aT[jLOV  LXV  1  I 
86ff|jLOü<;  appT^xTCü^,   B<;  ^xei?  >wtT'  dbwsipova  x6a|xov  XIII 

4  II 

Hom.  N  37  I  0  20  II 
appr^TO^:  appiQTOv  xpu^iov  ^oit^i^TOpa  7:a|jL9as(;  Spvo^  VI  5  I 
dEppTix'  dr^pt^öufjLc,  TcoXOXXiTe,  xavToJüviora  XII  4  I 
dppi^TOü^   XexTpoic  T£xv(»)6£i<;,    a|xßpoi:£  SaTfxov    XXX  7  I 
«Yptov  appY)Tov  xpu^'.ov  B(X£pü)Ta  Bijxop^ov  XXX  3  II 
■JJv  Z£u^   appi^Toiai   y©''*'^?   T£Xva)<jaxo  xo6pTQv  XXIX  7  II 
Sp^tov  dtppyjTov,  xpifu^i;,  xpu^cov  Aibi;  Ipvoq  LII  5  II 

Hom.  ?  466  in  der  4.  Senkung 5  Hesiod.  E.  4  II 
ßa6uppoo<;:  £ix€t  8'  dcxaixflerou  tcovtou  to  ßa06ppoov  uBwp  XI  14  V 

Hom.  z.  B.  H  422  IV 

l\ 

iiappit^ixq:  at0^po<;  ^v  ^ufliXciat  •  Stapp-i^?«?  8^  xixCiva  XIX  16  IV 

Hom.    dvapp55a?   H   461    II    (Z   507    II   Var. 
SiappKj?«?). 
TTTiYÖppüTO?:  x«'.  xOdvtot  Yaty;?  XTQYoppuTOc  lx[jiia8£<;  itffal  LXXXIII 

5  IV 

Hom.  w£p(ppuTo?  T  173  IV 
laoppoizirti  ux;  ov  icoppo7r{Y)ctv  ie\  ßio?  I^Xb?  68£uoi  LXIII  13  II 

Hom.    inppi'KT^  S   99  IV    Nikandr.    taopp£7:€<; 
Th.  646  V 
dXtpp60io{:   icovToxXavot    SfiX^Tvfi^,    diXtpp60tot,   ytMXitxoyeXq    XXFV 

8  IV 

Hom.  TcaXtppöOiov  e  430  IV,  vgl.  Orph.  Argon. 
1296  IV 

4.  Frigmente. 

xaXX{ppoo?:  TQxfiavb; xpa>To<;  xaXXcppoou  ^p$£  Ya[jLOW  Fr. XIV  1 IV 

xüxXov  dbwcfxirou  xaXXtppöou  (bxfiovoTo  Fr.  XLIV 1 IV 

Hom.  xaXXipp6u)  X  147  IV 
ÄTCOppdj^:  d  fjLt)  (JLCuvoYSVK^;  Tt<;  ÄTuoppw^  ?uXou  avwOfiv  Fr.  II  23  IV 

Hom.  B  755  VI  v  198  II 
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Proklos. 

aXXiQXTO?:    ai^v   \yi:'   dcXXijxTOtat   xal   dbwtixiTOKJt    yppdai^    Hymn. 

Helios  9  II 

Hom.  B  452  II 
TToXüXXtcTO?:   xdxXüOi,   x^xXuO'    ovacffo,   TcoXuXXtdTSv  5^  5'  biavu) 

Hymn.  Athen.  Polym.  51  IV 
Hom.  Hemistichion  £  445  IV 
appY3To<;:  üfxvwv  ippifjTOtci  >ta^^pi[iL£voi  TeXeTYJcrt  Hymn.  Mus.  21  II 
wauffOTo,    ceio    ^avlvro;    otü'    flippT^TOü    YevetSJpo^    Hymn. 

Helios  14  IV 
S^p«  vio<;  ßouXtj(jiv  'jt:'  appiJTOtat  Toy.ijo?   Hymn.  Athen. 
Polym.  14  IV 

Hom.    ?  466   4.  Thesis,   vgl.  Orph.  Hymn. 
XXIX  7  II  und  Timon  123  IV 

Oracula  graeca  ed.  Hendess. 

I^ 

£ ü p p  6 i T Yj ? :    fjLtff^ojjievov  TrTjYaToiv    £upp£{Tr|^  'Ap£6ouffr<?  LXII  3  IV 

Hom.  Z  34  IV 
£ppi:cTai:  Ippt-jcTai  8'  5  ßöXoi;,  xb  81  Btxiuov  i3(t7U£':c£xaffTat  C  1  I 

Hom.    Ippct|^£   nur   in  Thesi,   z.  B.  T  130  in 
2.  Thesis,  aber  av£pp4av  x  130  III 

P. 

:coXüppoi>?:  ^aiorou xal  Tippaq  vo^xxt  A(ou  t£  woXuppou  CLXXXI V 

1  VI 

Hom.  ßaOüppdo'j  S  311  IV 
£X'.)t6ppoo(;:  euts  Tpa^o?  ^{vYjfft  N^^yj^  iXtx6ppoov  üSwp  LXVII  IV 

Hom.  xaXXippoov  Oawp  B.752  V 

Sibyllinisohe  Orakel. 

l\ 

^Xaß£:  xal  tote  3'  a^vb?  «v«?,  0^  x'  £XXaß£  Tpa6|XöeT0?  *PXV  XII 

204  IV 
'Eßpatot  ^Eüorovrai,  S  pit)  y^^o<;  IXXaßov  outoi  VH  135  V 
Hom.  e  371  IV  r  34  V 
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eXXiTaveus:  Xaou^  eXXiTaveuc,  Xo^oi'f  V  i^Ttpyz'zo  loiwv  I  149  II 

Hom.  Vulgata  X  414  Tcivia^  B'  IXXixaveue,  aber 
y;  145  las  Aristarch  6  $e  XiTavsusv,  vgl.  Nikandr. 
ouXobv  dXXiTaveus  Ther.  352  II 
appr^xTo;:  BsafjioTq  appi^^TOt;  'jce^uXoYlJi.svoi  i^aicoTicai  I  102  II 

Ztayjol^  appi(5xxoi(Ji  xspta^iY^ovreq  'j^cepOev  II  290  II 
y,ai  tot'  a[X£iXaToto  xal  appT^^y.Tou  a5a{ji.avT0^  II  228  IV 
Hom.  0  20  II  a>  447  IV 
axopp-Z^^si:  K'%K£  y.at  aoi  7:6vts^  axoppr^^si  ßapuv  SXßov  III  436  IV 

Hom.  i  481   II 
3aO'jppoo<;:  a'xp'?  ^''^   EvxppaTr,v  te  [iaOOppoov  dp^upoB^vr^v  XI  17  IV 

'loßoXojq   llapOou^   T£  ßaöuppoo'j  EujppaTao  XII  66  IV 
Hom.  S  311  IV 
Ippttj^sv:  TauTTjV  sppi'^sv  xal  avotxoSc|jLY)Tov  df-^xe  V  409  II 

Bei  Homer  steht  die  erste  Silbe  von  eppwj^ev 
stets  in  Thesi,  z.  B  x  845  occov  tii;  t'  Ippitj^s. 
avappiTCTü):  xpj'^st  x^^P'-P^Tl'^*''  dvappKpOsTjav  ddXXai^   IV  144  IV 

Hom.  dvappixTctv  aXa  rr)0(T)  r^  328  IV 

1\ 

laöppoTCO^:  (jLapvi{ji.cVoi  *  to  Ss  vetxo^  taoppcxov  dtXXvjXotciv  IV  85 IV 

Hom.  dTcipp^xY)  S  99  IV,  vgl.  Manethon  lasp- 

poxo^  dcvn^aeiev  I  24  IV  (Nikandr.  Ther.  646  V). 

xaxopp^xTeipa:    ou   Xi[ji.bc;  xapxöv  ts   xaxoppsxTetpa   y^iXa^OL  III 

753  IV 

Hom.    xdvT£(;    sxtpps^ecxov    p    211    IV    Apoll. 
Rhod.  xoxoppsxTjjaiv  6xy)So6<;  F  595  IV 

IIK 
Unrichtig  überliefert 

IXXax^''-  '^'^^  t'*^'^^  Tpnrjxoffiwv  dpcOixcav  oT<;  eXXaxev  dpx^iV  XII 126  V 

Ebenfalls  schlecht  überliefert: 

©yBokJxovt'  aptOp.a)v,  o^  eXXaxev  ^vtuxov  dp^v^v  XII  226  IV 

Zu  lesen  ist  beide  Male  S;  t'  eXXox^^j  wie  Alexandre  schrieb. 

Hom.  Hymn.  87  IV  Theokr.  Id.  XVI  46  V 

IXX'jovTo:  xdvTcq  xat  uBaTwv  ^Xeßs^  sXXuovto  dxacai  I  221  IV 

Vgl.  Oppian.  Kil.  oXXutov  Syiaov  s^ouatv  Hai.  I 

625  IV 

IIP. 

xoXöfJLK^XTj :  xal  ^pu^Cr^  c£ia|jt.oT(Ji  xoXuixijXtq  orovocxiiicet  X  279  IV 

Bei  Homer  findet  sich  nur  xoX'j[jly)Xo(;  mit   i^. 


wo  »"ci_ 


Hom.  O  20  n 

Hom.  ;  466  in  der  Thetis:  Hcsod.  £.411 

P. 

izdppr.Ts;:  ':5>;  j;^  ixsppr.Ts:^;  if^wv  Lr^  ir'  aSp^  191  II 

drrsppr::^  Wolff  luuili  Lobeck  A«^  730  statt 

xzi,'.^v.^  Hom.  X2f iffi^Tsi  T   fe^fc'rjL!»    I  026  IV; 

vgL    AnoD.    -cEf!    ^criv.   :    xzsfci7=>    t'  jsssquc 

205  IV 

ävappw;^'.:    UMacrt  T  cvx  err^f   zv2ppü;2'.   /jtAsir  sfut*  296  IV 

Vgl.  Aratos  X2i  cz  {ikv  ifpu^ssv  Phaen.  335 II, 
Anthol.  T.irz  ?>£v  ifp«KrT9>;  XI  122.  2  il 

Giiechiflche  Anthologie. 

I-. 

IWaj^t:  u»;  T£  3'xl»3exa  f<I>Tz;  i^i^ya^x^  IXXaß'  eratpaA;  I  119.  13  V 

Epigr.  chrift 
Hom.  n  599  V 

285.  3  V  Leontios  Scholastikos. 

a>.Ar//.Tc;:   xa'i   TTjpb^   äXat^^xtsj   n^pizTc?    5'V.v   lyw    XVI   87.  2 

(Pentameter)  II  JulUno». 

Hom.  B  452  H 
TptAAtcTCi);:  Gl  ::yc£  TptXXt^Tw^  ovTiov  £p/c|X£V5' V 27 1 . 4 (Pentam.) 

II  (Cod.  TpiAtTTU);)      Makedonios  Hjpatikos. 

Hom.    dcTraoir,    xpO^Xiffto;   6in^>^e   vu5    ipe^ewj 

0  488  in  der  2.  Thesis,  in  der  Arsis  aber  Dionys. 

Perieg.  485  II  6w:6x£  TpiXXtoTwv  (ji£TexuzOev  e^ 

1ßv5p(i)v. 

aAAo^oc;:    zaao^o?,    outs   ^ovii)   ypovOsv   aprjpe   aixo^   VI    163.  4 

(Pentameter)  I  Meleagros. 

Hom.  a^aXov  Te  t/loli  aXXo^ov  K  258  IV,  Plan. 
£'jXofO(;  an   unserer  Stelle,   was  nichts  heisst,  da 
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der  Kriegsgott  durchaus  Waffen  haben  will,  die 
die  Spuren  des  Kampfes  an  sich  tragen. 

iu(j.[JLeX{T]<;:  \Ahq  eu|X|xeX{a  AafJLaTpiou  *  d  3e  OiXtTTTCou  XVI  6.  5  II 

Unbekannt. 
Hom.  Y  400  II 

f  iXo{ji.{ji.£t$-/j^:  Küzpi    <ptXo(jL|i.ei5i^<;,    öaXa(JLY3i:6Xe ,    xiq    oe  [xeXtxpniv 

XVI  177.  1  II  Philippos. 

Hom.  z.  B.  A  10  IV 

avvi^eXoc;:  ^[Locp  8' dvv^^eXov  T65e  (Jii5|xepov,  oü8'  ext  xoXXöv  XIV 

136.  2  II  Metrodoros. 

Hom  ?  45  II 

Ipp7;§av:  IppiQ^av  Mouciai  Söbtpua  DiepCSeq  VII  10.  6  (Pentameter)  I 

Unbekannt. 
Hom.  ^ppr,$ev  5^  idilaq  N  124  I 

appTjXTO^:    appiQXTov  OiYpr^^  lavSe  Bepatox^Sov  VI  14.  4  (Penta- 
meter) I  Antipatros  Sidonios. 

appr^xToi  Motpüiv  Tüj[t,ivr{^  eatppoYiaov  5p|xot  IX  236.  1  I 

Bassos  Lollios. 
Hom.  N  37  I 

xfove^  (ippT^XTOt^  hd  xioaiv  £otiq(üT6<;  I  10.  56  H 

Epigr.  Christ, 
xal  Ta(;  appi^xTOü^  I|ji.ßi8a(;  (I)(jLoßo6^  VI  21.  4  (Penta- 
meter) II  Unbekannt. 
Hom.  0  20  n 

avappi^T^'^P'-^«    "^pi-ßov    dv£pp'/j5<»>)    '^«J^?  eatSs«;  vsxüok;  VIII  204.  2 

(Pentameter)  II  Gregorios  Naz. 

TUjjLßov    avepptj^avö',    3v  xal   xpo[t,io\jai  ^ovtjs^  VIII 
219.  4  II  Gregorios  Naz. 

Hom.  dvappYj^sts  T  63  H 

iizopp-fi^aq:  evÖaS'  dxoppT^^aq  tJ/uyY;v  ßapüBai'ixova  xsTixai  VII  313. 1  H 

[Timon] 

Kdzpoq  8'  *HpdxXeio?  axoppi^^ai;  dxc  5efffMii)vIX240.3IV 

Philippos. 
Hom.  z.  B.  0  264  II 

dxoppo)^:    yJv    ydp    Iti   zpoT^pwv    {xcXecov    oXi^yj    tk;    d^oppo)^    VII 

571.  3  VI  Leontios  Scholastikos. 

Hom.  i  359  VI 
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^ppai<jör<:  ippa(<jÖY;  Syjxwv  [jl£<jc60i  xal  Xifji^pai;  VII  529.  4  (Penta- 
meter) I  Theodoridas. 
Hom.  n  339  H 
Ippava:  sppavav  ?avöc7)  pLt^aixevoi  [jl^Xiti  VII  55.  4  (Pentameter)  I 

Alkaios. 
Hom.    eppiSox'    M   431    I    Iwtppatvetv    Theokr. 
XIX  98  II 
euppa^T^?:  xY;|xbv  >wtl  ^evucüv  o^C-ptTop'  luppa^^a  VI  233,  2  (Penta- 
meter) V  Maikios. 
Hom.  hppatfitGGi  SopoTciv  ß  354  IV 
appYjTo;:  ippn^Totc  ^aiöovto^  uTwaoTpotTTrcov  dfjLapuYoi^  I  10.  54  I 

Epigr.  Christ. 
dppY)Tü)v  erdwv  '{ku)a(rfi  (s<fpor{\^  Ixex£ia6ü)  X  42.  1  I 

Lukianos. 
appYjTOv  ^k  9iÄ0t(Ji  Y^®"^  ^*^  x^v6o;  IOy;x£v  XV  40.  9  I 

Eometas. 
5|i.vü|ji.ev  (ipp-Z^Tou  BsjAvta  Ilepae^ovt;?  VII  352.  2  (Penta- 
meter) II  (Meleagros?) 
cTjV  oTflcatv  *  appi^Tio  tout«  [jLe{XY]Xe  <p6aet  IX  73.  6  (Penta- 
meter) II                  Antiphilos  von  Byzantion. 
a^sXiy.aXz  rrepJYs^ffw  Iv  appi^xotct  Oadovoiv  I  19.  10  IV 

Epigr.  Christ 
Hom.  5  466  in  der  4.  Thesis,  Arat.  Phaen.  2 1 
Hesiod.  E.  4  II  Prokl.  Hymn.  Helios  14  IV 
eppet'f:  apti  Xixo'^ux^cov  Ippeev  dq  diSr^v  IX  23.  2  (Pentameter)  IV 

Antipatros. 
Hom.  n  110  IV 

4'pp£üff€V    y.oTOYevTO^    *    ußpK;    xöpe    xoXXoKt    %ip^oq    XVI 

187.  3  I  Unbekannt. 

Hom.  Ippeev  ex  {/.eX^iov  X  600  I 

•JSSy;  8'  acTceTov  ol8[xa  xateppeev  •  oTa  Se  Xijjißot  XI  64. 3  IV 

Agathias  Scholastikos. 

Hom.  xorappdov  A  249  FV 

a^appoo?:    'loüXtavc^    [xeTa    T{Yptv    ötYfltppoov    ^vOaSe    xeiTai    VII 

747.  1  IV  LibanioB. 

Hom.  B  845  IV 

euppoo?:    dXX'  b   [xev   ex  Xe^^wv   viv   luppoo?  iq  ^piva  OiXYCt  XI 

343.  3  IV  Unbekannt. 

Hom.  H  329  IV 
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xaXXippoo^:  N6|jif oei NY)ii$€^  xaXXCppoov  a?  T68e  vafAoc IX 328. 1  IV 

Damostratos. 
Hom.  X  147  IV 

iuppeCTY]?:  fecov  euppeCxr^v  xpovCr;  jjwiaTiYt  SoqjLdvra  IX  628.  1  11 

Joannes  Grammat. 
Hom.  §  257  FV 

lxipp(S>o|xai:    Xeuxcoaat    '7?68a    y^P^^?    e'irippcoaai    B^    /ope(T)v    IX 

403.  3  IV  Makkios. 

Hom.  ei:6pp(&ovTO  u  107  IV 
Ippe^av:  Ippe^avxafol  dcoSexiScopa  x^pa  VI  96.4  I       Erykios. 

Hom.  nur  in  Thesi,   5(79'  ''Exitop  Ippe^e  K  49 
(2.  Thesis)  vgl.  I  536 
iizippi^ii):  yuxi  aoi  iizippi^ei  T6p^oq  x^P'-'^tpoto  vofjLadr;?  VI  157.  3  II 

Theodoridas. 
Hom.  lxippeti6(7xov  p  211  IV 

xoXüppYjvo?:   [AOtpa,    xoXuppiQvov   xorpCBa   püO|i.dvou^  VII   255.   2 

(Pentameter)  H  Äeschylos. 

Hom.  X  257  H 
icp6ppilio?:   xp 6p pil^ov   Y*^*")^   ^^exuXtae    v6to?  IX  131.  2  (Penta- 
meter) I  Unbekannt. 
Hom.  S  415  xp6ppil^o^  I 
^(xTü):  Ippt^pev  X(i)TOü?  Tota  (jLeXtCo|iivYj  IX  517.  4  (Pentameter)  I 

Antipatros  von  Thessalonike. 
Ippn|;6v  8e(aa?  ÖYjpb?  l[jLavT0TCl8Y)v  IX  94.  2  (Pentameter)  I 

Isidoros  Aegaeates. 
Ippitj/a?,   8i(püti  Tapabv  avel(;  TcrepuYwv  XII  144.  2  (Penta- 
meter) I  Meleagros. 

Bei  Homer    Ippt^s   mit  der  ersten  Silbe  nur 
in  Thesi,  z.  B.  Gr^oipov  Ixei-r"  Ippt^e  (  115,  aber  in  den 
Compositis  in  Arsi,  z.  B.  dxopptt|;a(  n  282 
avocppCxTo):    \jr(pG^    dvappit|;ei<;    &X[JLa   xapd   oxoe^Ccüv    VH    214.    4 

(Pentameter)  H  Archias. 

oux^v'  dvappt<];(ü  ßüaadÖev  5pvu[ji£vo^  VII  215. 2  (Penta- 
meter) II  Anyte. 
Hom.  dtvappCwreev  &Xa  tdqScd  yj  328  IV 
iicopp(icTCi):  «x^o?  dxoppftl^a^  ot/e'^«'  et?  'Aßav  VH  19.  4  (Penta- 
meter) II                                             Leonidas. 
[atJviv  dxoppCtj;«^  fOioi^vopa  x^*^^  xopuovei  IX  473.  3  U 

Unbekannt. 

Sitnnnber.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCY.  Bd.  m.  Hft  52 
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awopptwTU):  [jiyöov  at:oppi'^<x^a  '^i'^(Xixzio\j  ToxeroTo  IV  3.  64  11 

Agathias  Scholast. 
[jLT^vtv  d-jToppTJ^at  xat  Xoty^ov  lyßo^  'A/aioT^  IX  467.  3  II 

Unbekannt. 
su^poffuvY)^  TO  Xosipbv   «TTopp ixtet   |xeAc3<ii)va^  IX  815. 
2  IV  Unbekannt. 

Hom.  [XYJviv  flncopp{<}/avTa  xeXoCjXTjV  I  517  IV 
iwippticTU):    x^'^P'*    ^'  £X£pptt!;£v  •  TO  B'  iTceaTCfltffOT*  ^?  ßuObv  ^Xiat^; 

IX  84.  3  II  Äntiphanes. 

Hom.  Tpa>£?  dr^ppt(J;av  e  310  II 
ixippoOo?:  Xstr^  jxsv  y«?  f^etv  xäI  ^xippoöo?  *  -»iv  Bs  Tt^  oüttJv  VII 

50.  3  IV  Archimelos. 

Hom.  W  770  IV 
xaXtppoOto^:    ouXo|jl£vy)<;   tc£viy]^    xüfjLa    xaXtppoOtov   IX    367.  12 

(Pentameter)  V 
Hom.  iraXtppoOtov  8£  [jliv  aätt^  £  430  IV 

P. 

IXXr^|£:  IXXr^^sv  Ö£  (x^XoSpa  Atwvuaoto  x^P^-'')^  ^H  ^^2.  7  I 

Alkaios  von  Messene. 
Hom.  oXXyjxto«;  B  452  II 
aXXexG^veüTO^:  'AiStj  dtXXttavEüTS  xäI  aTpox£,  Tiirce  toi  o^m«)  Vü 

483.  1  II  Unbekannt. 

Hom.  Vulg.  X  414icavTa?  8'  IXXtToveue,  was  dem 

Verfasser  des  Epigramms  vorgeschwebt  haben 

mag;  vgl.  xoXuXXtoro?  e  445 IV,  aXXicroto  x6Xa?  Ißav 

'AtSovYjo^  bei  Euphorien  Fr.  L  4  II  nach  Mein. 

Btapptj^at:    w?  ^k  Stapp^5«t  oOivo<;  o{»y.  ^x^v,    Ictevov  •jJSt;  V  230 

5  II  Paulos  Silentiar. 

Hom.  Var.  Z  507  II  Stappi^^5«<;  neben  avappi^^5«v 
Äppa^K]?:  So6paTa  xai  tout«^  appay^«?  xöpuOa;  IX  323.  2  (Penta- 
meter) IV  Antipatros. 
Für  den  corrupt  tiberlieferten  Vers 
xovta,  K£pTa(na?  to6cx8£  xoTlp  ^y^*?  VI  288.  6 

in  einem  Epigr.  des  Leonidas  scheint  mir  die  von 
Dtibner  erwähnte  hdschr.  Note  von  Jacobs  ,fort 
xal  TaXapoü^  tougBe  xot'  oppoY^?*  beachtenswerth. 
Hom.  OxfippiYTQ  ö  300  IV    appvjxT0<;  ^  447  IV, 
Dionys.  Perieg.  TC^xsatv  appaY^saai  1006  II 
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äXippa^^-ft^:  orapTOv  dXtppaYitov  sxxOixevov  oxoTceXcov    VII  383.  2 

(Pentameter)  II    Philippos  von  Thessalonike. 

Vgl.  ausser  dem  hom.  (j^eppdrf'l  ^^^  Apollon. 
^\jr/oppor(io^-:oL  B  833  V  und  bei  Kikandros  xoXuppa- 
^io<;  Ther.  59  IV 

TcoBoppocY^^*    ^ou   ^^   TCOTajjLou   3b>pa  tzoloppa'^ia  IX   225.   2 

(Pentameter)  V  Onestas. 

Vgl.  das  vorausgehende  iXippax^q, 

4X{ppt)XT0?:    ^i  yip   iXtppi^^XToe?   urb   Betpioiv  dqfxöOi  x6vtoü  VII 

278.  3  II  Archias. 

Hom.  appv}XTo^  0  20  II 

fiXoppci)^:    xat  xixaXov   wovty]    öaXXot    ^65ov   ^   te   ftXoppa)^    VII 

22.  3  VI  Simmias. 

Hom.  ai:oppü)5  t  359  VI,  vgl.  8iapp(i>^  Oppian. 
Kil.  Hai.  V  216  VI 

^oXoppa^tTj:    8£a(jLa    xal   'Hfatorou   TCaaa    BoXoppa^ir^    V   286.    6 

(Pentameter)  II  Joannes  Qramm. 

Oppian.    Kil.    SoXoppo^icov    Xtva    x^Xxcov    Hai. 
III    84    IV,    bei    Homer    5cax.oppa<ptr<^    iXe^civ^? 
0  16  IV 
lAeToppa^T^?:    a-nX^TaTOv  8'  aXl  toOto    [xiToppa^e«;   ajx^ißXrijrpov  VI 

185.  3  IV  Zosimos  Thasios. 

Hom.  i\jppoL^ieaGi  SopoTcw  ß  354  IV 
iXtppavTO^:  crwfjiev  aXtppavTOio  xapa  x6a(xaXav  )^66va  7c6vtoü  IX 

331.  1  II  Mnasalkas. 

Sy)  t6t*  oywv  icapa  6Tva^    aXtppavxoü^   te  i:ap'  axTöE? 
XIV  72.  4  IV  (Orakel) 

|xup6ppavT0^:    ou    tc    (JiupöppavTOv    AY;(JLaepiou   xp66upov   V    198.  2 

(Pentameter)  U  Meleagros. 

Hom.  ippdhoczon  u  354  II,  vgl.  Aratos  appovroi 
YtYvovrae  Phaen.  868  I 
XuxoppaCaTV]«;:    xat    ce    XuxoppaiffTai    Seiiuvov    lÖevto    xuve?    VII 

44  2  (Pentameter)  H  Unbekannt. 

Sipfjia  XuxoppafffTY)^  ^xp^fjLoasv  TeX^acov  VI  106.  2 

(Pentameter)  H  Zenas. 

Hom.  z.  B.  xTi^fior'  önroppaicei  a  404  II,  vgl. 
Oppian.  Eil.  roXuppaforoo   v^^o^   TwoXifxoio  Hai. 

I  463  n 

62* 
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0e6ppT)TO^:  Xpim,  Osoppi^xoto  ßtou  fuot^oe  icY;-)p^  I  19.  3  II 

Epig^.  Christ. 
oupav{Y]  t|;i^foto  Oeoppi^Tco  Tivt  {Jiitp<i)  IX  505.  13  IV 

Unbekannt. 
Hom.  appYjTov   §  466   in   der  Senkung;  vgl. 
Orakel  des  Porphyr,  dncoppi^oü?  191  II 
dXCppuTO^:   ÄYjTofdri    ob   (j.ev    S^xe^    deXtppuTOv   oo^x^^^   Ai^Xou    XII 

55.  1  IV  Artemon? 

a^TÖppuTo^:    x^ü>pbv  Sicou  TcXorivaiv  auTÖpputov  i^  {a^ov  ^i^  JX 

669.  3  IV  Marianos  Schol. 

veöppuTO^:  Xeux^  xoXurpi^Toeo  veöppuTa  xiXXea  xiQpou  IX  363.  15 IV 

MeleagroB. 
Hom.   x6p{ppuT0^  T   173   IV,    Nonnos   ve^ppura 
XsiiJLoeTa  Dion.  II  144  IV 
axopp^l^co:   xeuOu^   a'iropp^^at   yliLO^^   )caX6v  *  t^v   h'   ovoveuv)  IX 

437.  15  II 

Vgl,  Hom.   p  211   IV  und  Theokr.   Epigr. 
(dub.)  XVH  15 
e6ppr)vo?:  ^pTcrjorav  tcoXOtcXoyxtov  eüppi^vou  affb)t6poTfj^XIV149.3IV 

(Orakel) 
Hom.  7coX6ppT]vo^  X  257  II  TcoXupprjve^  I  154  IV, 
vgl.  Apollon.  l6ppY]v6(;  Te  F  1086  II  und  euppi^veofftv 
dviaa(i)v  A  49  IV 
ippi^TtXoq:  tbv  8i  jAsf  appt^T)!©?  exeCoOope  taupo^övo^  6i4p  VI  219. 

7  n  Antipatros. 

Hom.  XuYpa,  zdx'  £k\o\ai^  ^&  xaxötpiyr^ct  wcXovr« 
$  226  IV 
ßa6uppil^0(;:  otO(;  [xev  7upoßeßv]xe  ßaSuppCl^otai  6eiiid6Xoi^  I  10.  51 IV 

Epigr.  Christ. 
Hom.  icpoppiljot  xtxTouffiv  A  157  I  vgl.  Äpollon. 
ßocSuppil^öv  xep  douaav  A  1199  IV 
xaTepptl^(i>as:  Xaa  ßaöb  on^ptYii.«  xaTspptlJwae  xdXcopov  IX  708 5 IV 

Philippos. 
Hom.  eppi^coaev  IvepSev  v  163  IV 
xapapptXTO):  Of^xa  Se  aoi  xaSe  ^oxrpa  xapappttj/aca    ^k  xio^öv  VI 

74.  7  IV  Agathias  ScholastikoB. 

Hom.  jx^viv  a7:opp(t|;avTa  k€Xo([ay)v  I  517  IV 
iXipp60io^:    xavxb^   aXtppo8{a,    SeTve,    xexeuOe    xovtq    VII   6.  4 

(Pentameter)  II  Antipatros  Sidonios. 
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dEXtpp60(O(;:  '/tqi  tc  cuv '^cacrj  ßpu^a?  aXippoOCr)  Vü  624.  6  (Penta- 
meter) V  Diodoros. 

Hom.   i:aXtpp68tcv    5i  |xtv  ouTt;  e  430  IV,  vgl. 
Orph.  Argon.  aXippoöioto  OaXidOYj^  1296  IV 
6|i.opp60io?:  ojuvouv  atOuCat?  Oyjxsv  5|i.opp6ötov  VII  374.  4  (Penta- 
meter) V  Markos  Argentarios. 
Vgl.  Orph.  Argon,  ßpidaö'  5[jLoppo0io^ne^  258  II 
5[A6ppo6o^:  djfvrpov    Icw   cTeixovre?   5(jL6ppoöot,    dXXa   tj   ^eDys  IX 

338.  5  IV  =  Theokritos  Epigr.  dub.  XI  5  IV 
xoXüppofßSiQTO^:    t6v    ts   xaprjßap^ovta   -rcoXüppofßBiQTOv    aipoxTCv 

VI  160.  3  IV  Antipatros  Sidonios. 

Hom.  avappotßSei  jxIXav  u5ü)p  [x  104  FV 
tff6pporo(;:    oux    aXXw   -68s  xyjJo^  iff6ppc:cov,    w^   ci>  jx^v  utov  VII 

298.  5  IV  Unbekannt. 

Hom.   iTCtpplTT)    S  99   IV,    idipporov   Maneth. 
I  24  IV 

U. 

7coXuXXi6o^:  'HpoxXee?   Tprjx'^va   7:oX6XXi0ov   o;   ts  xal  OtTr;v  VI 

3.  1  IV  DionysioB. 

Hom.  ßr)Xw    !wi   Xtöicj)  W  202  II  und  ::^C76  ^k 
X{6oq  eiTU)  M  459  V.    Trachis  heisst  auch  sonst 
steinig,  Seneca  Troad.  818  lapidosa  Trachin. 
eppotCtjTo:    xai    t«/'    ^v    eppof^tjTO    8f  atOspo^,    si  (jlyj  apat^vt)    XI 

106.  3  II  Lukillios. 

Hom.   toXXyj  Be  poil^w  i  315  II,  vgl.  Oppian. 
Kil.  £ppo%(je  Hai.  I  563  V 
appuT{3(i)To;:   xat   xp***?  dppuTCBwTo;   ex*  a|JLßpoc{Y)v,    sti  zeiOu)  V 

13.  5  II  Philodemos. 

aoTciXov  dppuTiBwTov  icoj^voov  apTtYOvoiffiv  VI  252. 

3  II  Antiphilos. 

Des  Wortes  erster  Bestandtheil  hängt  mit  W. 
F&pud  (ziehen)  zusammen,  deren  Ableitungen  bei 
Homer  mehrfach  Positionsbildung  zeigen  z.  B. 
^\js6q :  yjüikai  xi  ^\joai  t6  I  503  II,  ^un^jp :  owv 
TS  ^üTTJpa  ©  173  II  u.  s. 

IXXaxeJ    IXXaxevTfja  Xaxt«>v  >wtt  täSs  Tpr^^opiM    1  86.  2  (Penta- 
meter) I  Epigr.  Christ. 


808  R"ck. 

IXXaxe:    IXXaxev,    ix^a{p6iv  t3u;  (joßap€uo|ji.dva<;  V  280.  8  (Penta- 
meter) I  Agathias  Scholast 
^    akhq   txÖuöev   y^vo?   IWay^o^ '  ti<;   Zi  jx'  aeOXcx;  XTV 
28.  1  IV  Unbekannt. 

et  8'    apa   xai   tj^uxv  ^^   cXXaxs,   [a^  T68e  t^vyj   XVI 
130.  3  IV  Julianos  Aegypt. 

S?  Oeoij  ex  ^wvtj?  IXXaxe,   touto  Y^pa?  I  78.  2  (Penta- 
meter) IV  Epigr.  Christ. 

oux  dpera  vtxav  SXXax^v  dXXa  86X0;  VII  146.  4  (Penta- 
meter) IV  Antipatros  Sidonios. 

xv>8o<;    Sm     a(JLfOTep(i)v    SXXa/ev    Oupdvto^    XVI    376.    2 
(Pentameter)  IV  Unbekannt 

ou  xax'  eTCü)Vü|x{Y)v  AiyOtctiov  IXXaxe  Xa6v  I  85  FV 

Epigr.  Christ. 

xaJ  TptTOTYjv  ßaXßt8a  vevjviSo?  eXXax«  ßtßXou  IV  3.  121  V 

Agathias  Scholast. 

Tuorcepiov  Xiy6[jlu8ov  ex/^paTOv  IXXaxs  Tupißoq  VII  343.  1  V 

Unbekannt 

TOü   xal   xoeXXeoc  tcöEvt«,   ziizep  wr6Xt<;    cXXaxev    aürrj  VII 
679.  11  V 

rpTQY^pee  öviQTwv  [jl^v  weipoxo''  2XXax^?  ^^*  VIII  86.  I  V 

Oregorios  Naz. 

ToT?   8'  Itci   N{xavSpo^   wpo^ep^axepov    IXXaxev    eüx©?  IX 
211.  2  V  ^  Unbekannt 

XÖpov    Ixetv   TcoXüoXßov,    Bv   ou   TQdpoq    IXXax^^  *vi^P  IX 
469.  2  V  Unbekannt 

o5xe  Y^voCxe?  ladt,    teel  ^Oatv    IXXaxov   ovSpoiv  XI  272. 
3  V  Unbekannt. 

Hom.  Hymn.  V  86  I,  V  87  IV  Theokr.  Id. 
XVI  46  V 

2XXii:e:  IXXticov   i^8ü<paoü?  i^eXteio   <si\aq  XV  29.  2  (Pentam.)  I 

Ignatios. 
XpiGTo^  S^,   xp6[ji.oX'  cüSe  *  xai  IXXtxe  Ai^oepo^  a8iQV   I  49. 

1  IV  Epigr.  Christ 

Y>5paV  8'  ^  vo6(j(i)  ßiov  IXXtxeqj  ^XuSov  a8flr/  VII  470  5  IV 

Meleagrofi. 
jjLouvov  8^  ßpoToXotY^v  oxt^piov  IXXticev  a8Y)v  I  56,  2  V 

Epigr.  Christ 
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SXXtzs:  o5vex£v  i$aztvr^<;  EuorcpYto;  sXXtice  [xoijGav   VII  589.   3  V 

Agathias  Scholast. 
svOa  TTO-::'  ehypiki^^ti^  t^ü/Y]  Sejxa;  £XXt::£  N6vvy3(;  VIII  72  IV 

Gregorios  Naz. 
Ailjapoq  afJLjxt  ^iXo«;  ^ao^  sXXtxev  t^£X{o'.o  XV  40.  4  V 

Kometas. 
SsuT^  i;  Br^6avir,v,  cOt  Aa^apov  IXXixe  Ouixc?  XV  40.  28  V 

Kometas. 
ApoUonios    !XXt7cev   aupYj   B    1032    V    eveXXtre 
OeXxTuv  ioioijq  A  515  IV 
«XXuto^:  aXX'JToq  T^ßacr^tet  ptoTaxy;;  TcevtVi  VI  30.  6  (Pentam.)  I 

Makedonios  Hypatos. 
Vgl.  Oppian.  Kil.    oXXutov  Svjjlov  ^/ouaiv  Hai. 
I    625   IV    Sibyll.  Orak.   uSaTwv   (pX^ße;   sXXOovro 
äTcaaai  I  221  IV 

IIP. 

^'.XoppcoOcov:  xsvTpa  S'.w^txiXeuOa  ^iXoppcoOcova  t€  xr^jjiiv  VI  246. 

1  IV  Philodemos  oder  Argentarios. 

pü)6a)v  hängt  zusammen  mit  ^ii;,  das  bei  Homer 

Position    bildet,    z.  B.  irca^e  xaTot  ^tvöv  T  39  II; 

vgl.    auch   die    Compos.   z.    B.    eupptvcov  ts  xuvü)v 

Apollon.  B  125  II 

appwcTO?:  ff^vr'  iBev  appwcTOut;,   xevi'  ivi^^pius  xoeXtv    XI  122.  2 

(Pentameter)  II  Eallikter. 

Arat.  xal  t«  (jlsv  Ippwaev  Phaen.  335  II 
{xeTappuOfjLti^d):  cu  X{Oov  deXXa  ^pevaiv  Tuvsöji-a  [ji.eTappüÖ[jL(aa^  XII 

57.  6  (Pentameter)  V  Meleagros. 

Vgl.  ^üpp6ö|xoto  X6pY)<;  xe  bei  Manethon  I  60  IV 

Epigraxnmata  graeoa  ed.  Kaibel. 

I-. 

eXXaße:  i'v  t'  outoT^  ü^octoi;  xX^o^  eXXaßsc;  s^o^ov  oXXwv  Nr.  590 

=  C.  I.  G.  6779.  7  IV 
at[i];a(;  3'  axXTQTca   icaX(v8po|jwv    IXXaße   w^o;  Nr.  233 
=  C.  I.  G.  2240.  7  V 

Hom.  e  371  IV  r  34  V 
£U)jk€X{T3^:  iavj  TCfiptxXi^taTov  £ü|i.£X{ao  T6|jL[otG  Nr.  537.  5  IV 

Hom.  £u(jL{ji.£Xui)  IIpia(jLoio  Z  449  IV 


810  Bs»cli. 

appr^xTO^:  «ppr^xxov  xprj7:i2a  atSrjpoS^TOtct  SepLstXot^  Nr.  1078.  3  I 

Hom.  H  56  I 

2£a]|jL0u^  dppi^xTou^  £k{jfXQoq  8iaa(i)^eiv  Kr.  170. 

6  III  =  Eumanudis  3535 

Die  erste  Silbe  von  dppi^Tou^  steht  gegen  die 
Regel  in  der  III.  Arsis,  indem  der  Verfasser 
der  Grabschrift  den  homerischen  Versanfang 
dippijxTOü?  aXuTou?  N  37  ö  275  in  den  Vers 
hineinschob. 
axopp'^^a^:  Ittjc  Ik  dicoppiQ^a^  ^^7X^<  ^^^  otll>(AaTt  ^{vu>v  Nr.  26. 

3  II  =  Eumanudis  16.   Vor  Mitte   des  4.  vor- 
christl.  Jahrh. 
Hom.  0  264  n 
16p p 00^:  Moiaa  pioe  a([JL)[<p]l  Sxi{ji.av8pov  ^6p(p)[oo]v  dep^oiAai  de(8eiv 

Suppl.  epigr.  gr.  Rhein.  Mus.  XXXIV  Nr.  1133a 

I  IV 

Hom.  iuppoov  dfAfi  ZxaiiiavSpov  H  329  IV 
xepCppuTo^:   -rCxTe   $^  SapBov(Y)  [Lt  ['irejpCppuTO^,   ev   8*  dUpa  Tipoti) 

Nr.  622.  3  IV  =  C.  I.  G.  6299 

dfoTU     ^ootai]     Auxoio    '27£p{ppuTo[v    dXX*     ivi]    IU{^ßCi> 
Nr.  673.  5  IV.  3.  oder  4.  Jahrh. 
Hom.  icep(ppuTo?  t  173  IV 
appiQTO?:  appi^Tou  TeX[€T^?  5pYia  8]6pxo|x^vYj  Nr.  972.  4  (Pentam.)  I 
dQ^avTA   dppi^T(i)v  Oda|xia  Kexpom^oei^   Nr.  97  a.  6  H  = 
C.  I.  G.  401 

Hom.    §   466   in    Thesi,    Hesiod.    £.   4  II, 
Arat.  2  I 
ippi^t^xai:  ao\  B'  ux^  o^ßc^v  auj;>v(0(;  ipp{!^(i>Tai  Nr.  1078.  7  V 

Hom.  ippii;u>T(X(  Y]  122  V 

P. 

eveppit|;avTo:    tbv    8e    xal    AiveiSai    ic[ot']    iveppit|/ocvTO   iceSCXii) 

Nr.  1046.  28  IV  =  C.  I.  G.  6280 
Hom.  euppa^^eoot  ^opoTaiv  ß  354  IV 
ä^'^lppoTzoq:  xaide^  AOY]va((i)v,  ^u/«^  S'  dvT{ppo[?ca  O^vreg  Nr.  21. 

II  V  =  C.  I.  A,  442 

Hom.  I'iripp^  2  99  IV,  vgl.  tcdppo^o^  ManetL 
I  24  IV,  besonders  aber  Nonnos  dbrippo^ov  i{A^ 
Dion.  HI  292  V 
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IL 

^DfjieviTT^q:  x[a]a(v  eufAeveirj^  TsXeOü)  ....  Nr.  328.   1  II 

Homer  bietet  wenigstens  scheinbar  eine  Län- 
gang  vor  dem  stammverwandten  (leveaCvo) :  vi^ioi, 
oT  ZtjVi  [ji£V6a{vo[Jiev  0  104  III  und  0u(xoß6pü>  Ipili 
Iiievei^va}Jiev  T  58  III,  wo  das  dativische  t  die  ur- 
sprüngliche Länge  bewahrt  hat.  Aber  schon 
Apollonios  bildete  darnach  xepl  ^k  [Jiev^atv'  Str^O" 
peuaai  A  670  IV,  so  dass  die  Längung  im  In- 
laute von  lö{j.evdTrjq  hinreichende  Entschuldigung 
findet. 

m\ 

IXXaxß!    !X(X)axev    boxoc/f^^  •  o5vo|xa   V   'ItocöXüto?   Nr.  939.    2 

(Pentameter)  I 
TOü<  8'  dl(Af(i>  x«pfev  T^Xo?  IXXa^sv,  o!>?  xxep^t^s  Nr.  647, 

7  IV  =  C.  L  G.  6203 
o^iov,    &    OtXflt86X<p',    ap£T[%    tc6]t[iov    IXXa^e?    «Jwif^ 

Nr.  243.  9  V 
^  8^   xal   v^u;   ouca   ioyjv   ß(ou  IXXa^e  Teefxi^v  Nr.  609. 

7  V  =  C.  I.  G.  6750 
TÖv    3'    dtp*    b   |x^v    nToXefAotov    li:ti)Vü[jLOV    IXXa/e    ^\jkaq 
Nr.  957.  5  V 

Hom.  Hymn.  V  86  I  87  IV,  Anthol.  I  85. 1  V 
fXXixe:  IXXtff£  xal  x-rijatv  xai  xXio?  dOivaTov  Nr.  187.  4  (Penta- 
meter) I  ==  C.  I.  G.  1925  Alexandrin.  Zeit 
oX^ea   3'  IXXiwe  TcorpC,   tcoXu  TfXeiov  8^  TexoOoYji  Nr.  574. 
3  II  =  C.  I.  G.  6858 

Vgl.  Kallim.  Fr.  198.  2  aXwce  ^uXeT  V, 
Apoll.  Rhod.  IXXiTce  0(5xov  T  111  II,  wegen  der 
I.  Arsis  Ignatios  in  der  Anthol.  XV  29.  2  IXXmov 
i^SufAOUi;  i^eXtoto  a^o^. 

1.  Dionytitkt. 

IXXaße:  tmli  xXeov  SXXaße  6cepooq  -  dlvai^aaa  ^k  8a{(A(i)v  XX  261  II 
pLtaöbv  (iYT)vop{t);  (ptXorcapöevo?  SXXaße  26peY5  XLII  384  V 


>  Die  hier  berührten   FSlle  hat  zuerst  Scheindler  Qnaest.  Nonn.  1  9  sqq. 
behandelt. 


812  Bzach. 

SXXaßs:  ^ottcts  x,ctpavtr//  Tcaipwiov  JXXaße  DevOeu;  XLIV  50  V 

Hom.    äXX'    i:t£l  aXaße   t65ov  eu^oov  x  71  11 ; 
wxivov  8'  or/o^  gXXoß*  'Axaio6;  O  599  V 
lu[jL[jLeXiY]{:  xai  0p6vio^  >uxl  "AprjTO^  iu[jL[jL£XCT;;  xe  MoXüvej^  XXXII 

188  IV 

Hom.  IlavBöoü  \Acq  eufJLfJLcXtrj^  P  9  IV 
9iXoiii{j.eiSi^^:  Styjcjx^^  npo66iQ  ts  *  ^iXoptpieiBv]^   Se  ^epaiif;    XIV 

226  IV 
ifick'^a  ^Tt|;e  y^^^'^'^  ^tXofAfJietdY]^  A^poBiTT;  XXXIII 
56  IV 

eTits  }i.6Öou(;  7eX6(i)(ja  ^iXofxpieiJtj^ 'A^poJinrj  XXXV 
184  IV 
ifidia   x^iA^e   y^^^'^'X   fiXo)JL[JLei2Y](   A^poBiTiQ    XLI 
205  IV 

cixoOsv  et^  xptotv  •fyn.a  ftXopiiiistS^^  'Afpo$(tiQ  XL VII 
316  IV 

Hom.  z.  B.  A  10  IV 
a[i.[jLopo^:  aiJL(JLopov  s^ppoduvr^«;  lx£8e(xwe  ouvrpofo?  A?(iv  VII  10  I 
a[jL[JLopov  i^eXioio  xal  euxuxXcto  asXi^vY)^  XXVI  109  I 
i[k\kOp6q  soTi  x66a)v,  aXXotpiö^  eoriv  epiotcov  XXIX  1451 
9i)^  TeXsT^^  d$i5axxov  i)  afxP'Opov  i^^^o^  otvcu  XIX  39  IV 
Xep<Jiv  aSoiwnJTOiaiv  e^ixovo^  dc|ji.[jLopo(;  i^oO?  I  433  V  , 
xal  oToXo^  ouTOxIXeuOo^   äiep   xo36^,    dc)jL{j.opo;  SpjjiiOu  VI 

369  V 
dq  ?cX6ov  i^epöfottov  lxou9i(7ev  ^(/.[jLopov  5p(xou  XII  63  V 
otarpofAovi^^,  §t^  S^  xaV  aux^voq   üfxfjiopa  Oeqxcov  XIV 

344  V 
ev6i$e   ßoux6Xo<;  T[jlvo(,   dv  SxTovev    a[jL[jLopov    euvij^  XV 

360  V 
xal  Suatv  i)[AaT(v]v  ^a€6ovTiSo^  dKiAjAopov  aX^Xr^^  XXXVIII 
52  V 

a(JLxeXo^  i^ß(i>o>ca  Trexaiverai  d![JL)jLopo^  ^tp^^  XLII  296  V 

JeafjLio^,  ip7ca[jLevo(o  Xtic^irroXi?  a\L[t,opo^  SXßou  XLV118V 

Ki(jL|A^piov  iJLi{ji.Y](jLa  Sua^ßorov,  dcfAixopov  ^jOu^XLV269V 

Hom.    z.   B.   xal    I(jl'   a|X(xopov    dcxvu|x^vv]   xi^p  Q 

773  IV;   wegen  I.  Arsis   vgl.  Quint.  Smyrn.  I 

430. 

avv£<peXo<;:   dvvfi^dXou  3£  n^ayro;  h\  ^poiav^  OYoaro^  I  299  I 

avv£9dX(i)  TEXocfiUüvt  <pa£(7f6pa  vcora  [xoexaipr^^;  III  2  I 
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avvi^eXo^:    avve^eXou    4>acOc';Tc;    ?3a)v    T£p^|/{[jLßpsTOv  (ar^Xv)  XX 

334  I 
avve^IXou  So^sSoic  OsjjLstXtov,  oTt'  l/o't  oiyufii)  XXVI  86  I 
avve^dXout;  axTiva^  otctcOouaa  aeX-Z^/r^  XLI  257  I 
ivv^^eXot;  aaXwJ^e  jx^Xo?  xoXefJLi^iov  atOif;p  XLIII  17  I 
ÄvveydXou^  dncTiva?  itoreuouaa  leXr^viQ  XL VIII  322  I 
alO^o^  avv£^dXoio  xax^axexev  dtp^u^ov  at^Xigv  I  186  II 
ai];090<;   dvve^dXoto   [xsXaiveTO  X6)V0(;  6|ji.{)^XY)q  XXXIII 

267  II 
•J5Stq  S'  avvs^^Xoto  Sf  i^£po(;  o|JL{xa  titäivwv  XXXIV  5  II 
^  y  6z6t'  dvve^sXoto  Sf  al^ipoq  i^u?  6Sity;?  XLII  6  II 
atOepa  BatSaXXouca  •  xal  avve^dXo)  -jcapa  NeiXo)  II 167  IV 
djA^i    Yovij   Bpo{ji.tO'.o    xat   avve^^Xcov    e^t   X^xTpwv  VII 

347  iv 
wjxTßo?  'j|i.6T6pY;?  eictSeueiat  avve^eXo;  Ze6(;  I  434  V 
a*m  xeXaive^io;  xtxXi^crxsTat  dvvs^eXoi;  Zeu?  VIII  278  V 
oif^o^oq  ei;  6|xd  XexTpa  xaTep/STai  avv^^eXo?  ZeO^  VIII 

326  V 
{jLt{AY]Xä(T^  Xtßiöecct  v66o?  weXev  dvvc^eXo?  Zsu?  XXVIII 

199  V 

£tT£  liapaxt^  £^'j?,  AiYuxTto?  dvv£f£Xo^  Z£u<;  XL  399  V 

Hom.  Tziinoczai  dv^9£Xo^  1^  45  II;  in  I.  Arsis 

Quint.   Smyrn.   IX  5  I;   in   IV.  derselbe   XII 

515  IV 

dppTjXTo;:  dpp i^^xTot^  vfi^^fiaciv  5Xov  w6pYa)cev  A^vyj  XXII  258  I 

foiTaSfi^  dpptjxTOto  TCüXo^  ■JJpaaaov  'OXujxicou  I  141  II 
xal  Aib^  dppY^xToio  xom^xövTi^e  npoccincou  II  458  II 
xal  Tux^v  dppifJxTOto  atJiQpeioto  x*^<»>vo^  XXVIII  47  II 
v€ßp{8o?  dp  pi^xToio  Sieox^IJovTo  xoXcovat  XL  VIII  76  II 
Tcpv(o(7a<;  xav6v£afftv  •  lic'  dppi^xTOt^  ^k  ^o[iaioi^  V  63  IV 
Hom.  N  37  I    0  20  H    4>  447  IV 
ippifl^'^uvxo:  Tn^[xov£q  e p pi^ y^'^'^'^^  Tca^^^oi^'^^ow /itcÜvo? XXIV 258 II 

\aiXon:eq  ^ppt^^avTO  xal  M[LOtxt  XaT^o^  IXt^o^  XXXII 
157  II 

Hom.  Tei^Eo?  ippi^^avTO  '^{ika^  M  291  U 
dvappi^^Y^'^P'^'    ^pwll)€^    dvepptj^avTO    xaxd  ordpvoic  xi'fwva<;  XVIII 

330  II 
taupoiq   afal^o{j.evoi(7(v,    dvappn^i^aifxi    Se   xixpou    XI 
268  IV 
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ivappT^Y^^P"-'«  JM^'^epov  imxuprov  dvappi^^atfjii  ^cepoivjv  XX  324 1 V 

)jiapvioOü)  [Aoxapeaatv,  avappi^^eie  8^ 7:ixpa^ II 267 IV 
{j.^  ßuO(a>v  fX^ßaxaaov  dvappi^^etev  IvoöXcov XXXVI 

103  rv 

Hom.  dvappi^^eie  T  63  II 
Iwtppi^affio^  Tx^o?  aepciXö^otffiv  iwtppT^aaovT«  xoXcavat^  Xt.lQÖIV 

>tat   Y^^^*")^   *0p^o^    ^"jcippi^  99(1)7   5r06va   Tapoi^   XIX 

111  IV 
i:6yTov   d^jLotßaiotaiv    iztppi^aoovieg    IperiAoT^  XXXIX 

9  IV 
yuxi  Zdvjpoq  ßap6Souicov    eiccppi^aacov  yfi6^a  topab)  XL 

241  IV 
xal    Tpox^Xot^    ßap6Souxov    excppi^99u>v    x^Sov    67rXaT; 

xLi  189  rv 

Hom.   'AxtXelx;   V  op"  i??cppi^9a£9)C€   xal    oTo^  Q 
456  IV 
8tappa{ü>:    IßSofAirco    Xuxdßovti    BtappaCaet^    x6Xcv    'Iv3ü>v    XXV 

367  iv 

Hom.  Biaeppoiaae  [t.t[ia&xt^  B  473 
euppa^i^?:  wjj  [x^v  euppa^ewv  zoBbq  T^vta  YUfxvi  weäiXcüv  XXXIV 

*  311  n 

Hom.  euppof^eoot  ^opoTotv  ß  354  IV 
Xpüff6ppaxt?:  ÄjJwceXdeK;  Ai6vucyo^5  Sre  xpw^^ppa'fi? 'Epfjiij^Vn  104 IV 

Hom.  'Ep[ji.6{a<;  xP^oöppowt^  x  277  IV 
Ippee:  Ippes  (AUpO|x^'/if]^  xotapii^ta  8ixpua  y^^^  ^  ^^  ^ 

Ippeov  i^o^  oxpt  xorr/|XuSe^  '  sTxs  Bi  Seipi^v  XIH  422  I 
Ippee^  d7pXav^(i)v  SoXix^^xto^  ^l^ßpoq  it9Ta)v  XXXIX  313  I 

(H  p.  202  Koechly) 
SdoxeXov  Ippeev  aT[A2,  6aXaaao7c6pou^  B^  xoXoivo^  XL  531  II 
0^  v^xüv  •  4«9apY3  8^  xor*  owx^o?  Ippee  x*^'"^  IV  363  V 
(xuSaXio)  (Auxtijpi  xaTaoauro^  Sppeev  tx<^p  IV  376  V 
dfjifi  S^  ol  XoYÖveaai  Ku8(i>v(d^  ^P?^^  t^^TpiQ  VIII  119  V 
xal  TTÖjAoto^  ^oB^oto  }JieX{icvoO(;  Ippee  ^y^  X  188  V 
dfAfordpcov  xa|jLiTO(o  xpooYYsXo^  Ippeev  'tipü^  X  372  V 
i%  yupob^  lBp(dovToq  ixi^poroq  Ippeev  aX^Xti  X  382  V 
xiXXo^  •  itoreuovTo?  htt)ß6Xo?  Ippeev  alYXt)  XI  376  V 
oüpav66ev  <pepixapno<;  'OXu{axio^  s'ppeev  t^^P  XII  295  V 
5p6io^  dpifi^XtxTO^  dk'  i^o^  Ippeev  oupi^  XIV  142  V 
dfAftXa^Y]^  Xoeatoio  xor^  a^^vo^  Ippee  X^i^  XIV  185   V 


Stadien  lar  Teelinik  des  nAchhomerigohen  heroischen  Venee.  815 

lpp££:  xal  Bpo(i.iü)  ouvisOXo^;  5Xo^  (rrporub^  lpp£s  BcExx<*^^  XVII  23  V 
Tuv  dciüo  (JLoptAapiY)  icoXuSa{BaXo^  Ippeev  al^XY)  XVTII  71  V 
oT  8^  ßofj^   dttovre^;   iiA  xX6vov   Ippeov   'IvSot  XXII  250  V 

(I  p.  327  Koechly) 
2etXY;voO  Xociioto  kot'  oux^vo^  Ippes  x*^'^  XXIII  214  V 
dfA^iXa^ei^  IxirepOev  d|Jiotßa$£(;  Spp£ov  DSpai  XXV  208  V 
x£xXoii.€voü  ßaffiXtjo^  iwl  xX6vov  lpp£ov  IvSct  XXIX  9  V 
&p[ji,axi  AtiptaBoo  ouviJXüSs?  lpp£ov  'IvSoi  XXXIV  127  V 
ÄXXoTs   xüfjwtivtov   dhcan^Xtov    2pp££v   DSwp   XXXVI   298   V 

(II  p.  150) 

%a\  icoXIk;  lin:£{oto  8t'  ahyjho^  Ippee'i  I8p(i<;  XXXVII  455  V 

6X(ßo(Aiv(i>v  xafJiaTOic  TcpootYY^^*©?  £pp££v  tSpw^  XXXVII 567  V 

irYY£Xo^  daao(Aiv(i)v  ßpixoc^  *Ap£o^   2pp££  XuOpo)   XLTV  45  V 

Hom.  eppez"^  £x  [jLfiXdwv  X  600  I,  auT(xa  $'  ^p££v 

•    «V«  A  140  II,  ^pp££  5'  \lpti><;  W  688  V 

£Wäpp£OV:    ß6Tpü£<;    dt[JLTC£X6£VT£<;    £7:£pp£0V    obx^Vl    VUfJL^Yji;    XI  516  IV 

Bou«>Ta)v    $£   9aXaYY£^    £i:^pp£Ov,    oi  x^ova  6t^0y)?  XIII 

56  IV 
AuBä)V  6'  deßpb^  o(i.tXo{  ^'3r^pp££v,  ot  z*  ^x^v  afjL^ü)  XIII 

464  IV 
RuxXoyjrcov  8^  ^aXaffS?  £TCipp£Ov  wv  €vt  X^Pl^T)  XIV 52 IV 
BoK77ap{8(i>v    8£   9iXorYY£^    dir€pp£Ov  •  diYpo(J(iva)v  8i  XIV 

340  IV 
0)?  ^ajxfivoü  v£9£XY)8bv  dwippfiov  a!!öoTC£^  'lv8oi  XV  1  IV 
i\ij^\  8£  [jLtv  YeX6(i)VT£<;  £7C£pp£ov  atÖ0TC£<;  lv8oi  XXI 209 IV 
xal  Toxtvbv  jjL£Ta  86piuov  £x^pp£ov  dox(8((Ü)T(Zi  XXII  127 IV 
Sl[l^\  hi  [JLtv  (jx£vdxovT£^  d7C£pp£ov  oXXo^  ix' aXXw  XXX VII 

39  IV 
6Xxdat  ßaxx£tt)(jiv  £TC^pp£ov  6Xxa8£^  'Iv8ü>v  XXXIX  224  V 

(II  p.  202  Koechly) 
dfjL^l   8d   (JLiv  ore^ovYjSbv    £7üipp£0v    aüdox£{   IvSoi    XLIII 

227  IV 
S£iXt]V(ov  8£  ^dXorfftq  £T[dpp£ov,  ü)v6  |jl£v  autwv  XLIII 

343  IV 
dc7cX£X£€<;   TCXoxa|JLT8£^    £7C£pp£OV    oüx^vt   xoupY)?    XLVni 
117  IV 

Hiezu  kommt  noch  nach  Lud  wich's  an- 
sprechender Conjectur  für  das  früher  herge- 
brachte £7r£Xpaov  (Koechly  £x^8pa[xcv)  der  Vers 


Tippe 


Ban/iiSEi;  Se  ^a/.oTfYE?  4it£ppeov  a 

Vg;l.  Lad  wich,  Beitr.  zai 

Hom.  tä  3'  iTc^pcov  (9v 

v:  /p'jaEo;  1^  ip6^io  xatippEEv  6i 

Sp6to;  eNoic6TOEO  xatippeEv  iXxi 

Tsü  Si  xtvupoix^voio  xaT^ppee  3(b 

Hom.   in    der   Composi 

xatotpp^v  E§  liitEiXiJ;  Ä  149 

^a46ppoo;:  AcuxoO^;    Ixe    Süim:    ßoiOijppo 

378  IV 

Hom.  E^  iceTa)j.bv    etXeim 
*  8  IV 
:  ~Ep)to;   luppEiT));   fripot;  Lon6p 
Hom.  TO[jiinaio!    S'  Äff« 
5  257  IV 
:  XiMiriS«;  fppdiovto  oüv  siMpaoat 
OTOt/iSE;  Eppüovxo  '  xai  £ßpS)tEV  I 
ei{  it6X(v  IppuovTo  i:s^i^6i€z,  £vd< 
E-i;  [jiiaov   Ippi^svTo  xaX>x|ia)Jievot 

763  II 

8uiiSs;  Ippci'tovTC  '  Tovuxpmpsio  • 

S|jui){3e;   ^ppüovTO  auv^Xudc;  'lof 

Hom.  /atTai  3'  Epptiovxo 

lo:  Tpäi(  ni"  EicippwovTo  iw8öv  Äv 

646  H 

au[ji^£;  3e  SpixovTE;  Eicippüo 

t<^8'  ÄjMi  6«p<r^«vtE5  EiCEpp(iow 

97  IV 

&;  fatuvoi;  SfipouvEv  -  eicEppcix 

221  IV 
yaXxat    3'    iisplrpti    ETceppiitov 
' 286  IV 
cäyji}t.T,pixi   ^aädit-ifit^    e;:Eppiä 

457  rv 

210  IV 

Hom.    t^nv    SiiiSaxa    n& 
u  107  IV  ' 


iuppsiT 
Ippiiiov 


inspp 
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l^eppwcavTo:  eiXiTC6§T)v  O[i.^vaiov  sxsppwaavTo  TzoXiTat  V  284  IV 

Oup^ojJLOvr^Aicv'jffOv  dweppiüaavTO  [xaxY;ta{XLV232IX 
Hom.    a[i.ßp6(yiai   S'    apa    yjxK-zdK   iizepptsysocno   A 
529  IV 
I  p  p  '.  Y  a :  S^p«  Ti;  £  p  p  { Yfi  ^  t  xal  ^»^iy^vwv  cxpaioq  avSpcov  XXXVI 159 II 

Hom.    5^pa   xiq   ippi-^i  Kai    otJ^tY^^^^  avOpwirwv 
r  353  II 
Ippil^coce:  £1  Y£vc^  eppil^wcfi  T£bv  xpuycanropo?  Uli»  III  360  II 

xal  TCÖSac;  dppi!^(i>7£V'  (ivaxfo6ü>v  8^  x,£pa{a^ XXXVI 311 U 
xal  icö8a^  fippil^wafiv  ifxoliüYiüw  IX£<p(xvT(i)v  XXXVI 366 II 
Tt^  cTCOxiXou^  dtva£ip£  xal  £pp{lia)cr£  OaXa^oY)  XL  425  IV 

Hom.    XäI    £pp{^a)^£V    £V£p6£V    V    163    IV 

xal  9uct«;  sppCiJwTO  TtÖY)VT^|T£tpa  YSvi6XY;<;  VII  4  II 
^apiAOXGv  ippi^hixo  ßioadccv  •  oüpivtov  ^ap  VII  56  II 
xal  ^uTov  £ppi^u)To  xb  S£6TcpOV  •  dfJl^l  §£  Y«^7I  XXV  520 II 
Hom.  aXüit;  £ppiC(»>Tat  y;  122  V 
IppttJ^avxc:  MatvatSfi^   ippi^a^xo    Xaöifpova   Xua^av   dY^ixt^   XL VII 

741  U 

Hom.  l'ppi'^cv   nur   in  Thesi,   z.  B.  T  130  in 
2.  Thesis. 
aicoppiTCTü):  TCoXXal  S'  auroxüXtcrov  dxfippttJ^avTO  xovtt)  XX  331  IV 

tjepioc?  ifjLov  oTcrpov  airopp{t^£iaq  ocfycai^  XVI  164  IV 
ovTUYa  8'  d(JT£p690Ctov  aTCoppi<|;ei£v  'OXüjjltcou  II  262  IV 
xaCxsvaTCoppitl/a?  waXtvör^pSTOv  Syxov  oiceiXii^  XXIV  60 II 
xat  |JLtv  ÄTCoppi'J^avTa  [xiai^ovov  oToxpov  'Evüoü<;  XXVI 6  H 
'Iv8bv    d7:cpp{^a^  iiLO'^  ouvofjux  AuBb^  dxo6<7(i>  XXXHI 

256  U 
Oupcrov  dtTCoppttJ^avTa  "caviwcXoxaixwv  §£  y^vatxwv  XXXVI 

155  II 

Bax/o<;  dxoppttj^a^  aicaXoxp6a  SaxtuXa  xoupY;^;  XLVIII 

128  II 
X<ipl  5^  SevSpT^ficraav  dxoppt^aaa  xaX6ircpif)v  II  554  IV 
dcvOopsv  iiJL^i^EVTo^  d7:opp{<|;a?  TC£pbv  üxvou  V  535  IV 
ffsiwv  olvoTCa  66p(7ov,  oLTzoppi^aq  $e  OufiXXatc;  XV  126  IV 
xoXXol  V «V TCpo/of^fftv  d7copp{(|;avT£^  dcxcoxi^ XXII 37 2 IV 
aop  Ibv  •jT^jxvwfffiv,  dwopp^a^  8^  X^twva  XXIII  61  IV 
xai  [xiTov  tj[i.iTdX£CTOv  dxeppitj^aaa  x^'wävo^  XXIV  322 IV 
ArijjLviflu;  dxp/< 8£|xvoq  •  d7:opp{<|;a^  Sc  xopd^pT^v    XX VH 

122  IV 
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an:oppii:x(i>:  [kifyKOxe  SuqjLevee^aiv  a'^coppitl/avta  ßoe{v)v  XXX  189  IV 

KauKdtoou  ht  xopufvjvev  d?copp{(|^a^  xrepbv  Chcvou  XXXV 

263  rv 

diXX3i  t£^v  divovtjtov  d(?copp{t|/aaa  fop^piQV  XXXVI 75 IV 
Bcbcxot  8'  expotiXil^ov  dc?coppi(|^avte^  dvu(a>  XL  215  IV 
xai  xXoxi|Aii>v   dcxöfjuorov   d(?copp((|^aaa   xaXurrpiQv  XLV 

50  rv 

jAv^oTtv  5Xy)v  Ty)p^o^  dicoppit^aa«  ^^XXoe^  XLVII33IV 

jAviJoTiv 5Xy)v 6130130^  awoppttpaa«  öaXiooTj  XLVII454IV 

Hom».  ol)x  ov  Iy^y^  ^^  (^^^^^  dbcoppCtpovra  xeXo{(Aip^ 

I  517  IV 

ScffppiTctü):  xujJißaXa  8'  T^^^evra  8iapp{tpavxe^  onftäet^  XLIV  139  IV 

Hom.  8tappiircaax6v  itoriv  x  575  IV 

ippOovxo:  xal  86(jlov  ippuovto  xep{tpoxov  euc6va  x6a)ACu  XLI  281  II 

o08i  (Aiv  ippucravTO  Aib^  Toupcoicide^  e^vai  XXVII  81  11 

Bei  Homer  findet  sich  ippucroro  mit  der  ersten 

Silbe   in   der   3.   Senkung:    aXXi   zi<;    oSre    Oeäv 

IppOaoTO  xae  ^9(3((i>a£v  0  290^  vgl*0^  19^  ^  6 

P. 

appftY^^*  ^ppa^^e^  oroixiQ^bv  sxupYd^Ovjaav  ep{in^a(  II  373  I 
dippa^^o^  {jiOOoto  909(0  oDQpC^eTO  Seapuj)  XIII  486  I 
ippa^ieq  •fKuyxU&^  iSoxpui>0iQ9(Xv  ixövrcov  XVII  348  I 
dcppocY^^^  diitvaxTo;  dXuxT0xi8Y]9(  xen^Xcov  XXI  56  I 
iippaY^^,  eu7co{Y)TOv  euxXoxrcoifft  6e(AiOXot^  XXVI  59  I 
ippa'^itq  xvy)|aT86?  iwc6xX(vovto  xoööpvot^  XXX  29  I 
dppaY^e^  7caXfll|AY)atv  efjLitpcibOriaav  Ifjwtvre^  XXXIV  225  I 
ippa'^kq   dq   9axo<;   el^s  *  xal    "ApieiAi^   düXXov    Itc"   oXXco 

XXXVI  32  I 
ippa^ioq  xioaoto  *  xal  ou  t6aov  6XxaSa  ic6vtou    XXXVI 

367  I 
ippa^io(;  xXfatcr^po^  dcxa)Axda  yi^^iiata  Mo{piQ^  XL  2  I 
ippa'^kq  ijpixe  tet^^^  ^(^^^  X^^^^<  *  ^^^  ^^  aun^v  XL  2001 
appa'^ieq  xtoupeaaiv  i(Atxp(«>6v2aav  dbfrai^  XLI  280  I 
appa^fiiii'^  dv^xoicre  xaXfXXurov  6Xxbv  l{i.ivTü)v  XLV  276  I 
XiXxftov   dcppaY^^C   xe^aX^^  9x^0^,  dcXXa  xspifvou   XIV 

233  n 

§pxeaiv  dippaYee^aiv  dcvooTriXXouaev  dcX(i>a(  XXII  174  II 
apeo<;  appa^iq  ^^^9  dcXe^TV}pa  ßeX^vcov  XXIII  62  II 
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d p p  a Y ^  ^ •  'Apea  8'  appaY^saatv  aXüxiorc^BYjat  ize^-f^cia  XXXV  293  II 

5(]^6oct  appaYseaaiv  e[koXq  eixovra  xoOöpvocq  XL VII  640  II 

acTCifft  XÄi  5^^66501  xal  appayes^^ t  xeTi^Xoi?  XXVII 146 IV 

arf/jL  Tüpo'j  TCOcpa  tc6vtov  *  iic'  dppaY^e^ffi  S^  w^pat?  XL 

'  533  IV 

Vgl.   Hom.    oppr^xTo?  N  37  I  0  20  H  <I>  447 
IV,  Dion.  Per.  xeiy^s.at'f  appx^is^Gai  1006  II  Anthol. 
apparfia^  >t6pu6a<;  IX  323.  2  IV 
SteppYJYvuvTo:  u3pr|Xai<;  ve^dXriai  SisppiJYvuvto  xoXd)vat  II  474  IV 

Hom.  eppi^SavTO  M  291  II 
tJ  oxotc^Xü)  Xo<p6evTi,    öcappij^ete  B^  X*")^^^?  XLIII 
113  IV 

Hom.  avappi^qeie  T  63  H 
Yoia  Ik  7:6TpT^,evTa    BcappT^^5*^öf   x'*^*«^^*    U  637  IV 
-rcevOaX^ov  xn^puxa  3tappi^5«^«  Yiw'ia   IX  254  IV 
vijaov  oXr^v  ipicSovTt    SiappKJ^«?  'Evo(j{x6ü)v    XVIII 

37  IV 
oXXoq   aXi^covoio    ScappKJS«?   ^^X'^  laOfAOJ   XLVIU 
37  IV 

Hom.   Jsafxbv  d7uoppT^5a<;  Z  507  II,  vgl.  Theo- 
gnis  liOLpp-ft^aaoL  yaki'iO'^  259  IV 
eweppTfJY^^^'fo:  xiovs^  uBaTCSvreq  STceppT^^Y^^^*^®  xapT^jVoiq  II  428  IV 

Quintus:  aUv  sTCeppnJYVuvro  XIV  518  II 
ipeppipa{v(i>:  x^^P'   Tcepippatvcjv   oBuvi^(paTov   tx(jid8a   BcExxou    XVH 

372  II 
3(o[JLa  7:£pippa{vovTe<;  dXe^cxixoiai  ^e^Bpoi^  XLV  350n 
u5a(Ji  TapTapfocffi  7:6ptppa(vovT£<;  opoupa^;  XIV  48  IV 
watSoY^vü)  paOdjjLtYYi  T^eptppaivwv  Tcr^xa  [XTipoG  XXV 

317  IV 
aijjLaXer;  ^aOäfjiiYY'  T^eptppÄtvojaa  xovir|V  XX VIII 95 IV 
oTvov  aXs^TiT^pa  ^eptppatvwv  TjjLevato)  XXIX  156  IV 
sXxeV  9oivT^|£VTt  wsptppatvwv  :r6[jLa  Xr|VOü  XXIX  272  FV 
xal   xpöfxoq    siq   yj^b^a   wtxre,   7:£ptppa{v(i)v    §£   xovCtqv 

XXX  144'iv 

aßpo)r  cv  uSaT6£VTi  TC£pippaiva)v  /Oova  Tapcw  XLII 444 IV 
<xi\k(xz\^QVii^vn\  7:£ptppa{voüaa  xoXwva^ XLVIU 688 IV 
ibv  v/il^i^vna  TC£ptppa{vcv':o  xcXcovai  I  509  IV 
${sJY^<;  £vOa  xal  i'vOa  T:£ptppa{vovTO  x£paTat  V  7  IV 
ota  ß6£^  xal  [XYjXa,  x£ptppa{vovTO  8^  ß(i)(JLc{  XX  178 IV 

SiUangBber  d.  phil.-hbt.  a.  XCV.  Bd.  III.  Hit.  53 
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Bei  Homer  nur  die  Formen  ippdSat'  M  431 1 
eppiSorai  u  354  II;  vgl.  OaX}.(ü  iicippaiveev  bei 
Theokr.  Id.  XIX  98  II 

3oXo ppa^n)^:  ouS'  ika^e^  At6vuae,  SoXoppa^eo^  fOövov  "Hpi«;  XX 

182  IV 

xal  xpufUdv  drf^peue  §oXoppafi(i>v  X6xov  IvScüv  XXII 

122  IV 
jjLOYTocva  le/VT^evT«  SoXoppa^^o?  Atovuaou  XL  60  IV 
Ippexi  )AOt,  v^  xdxva  SoXoppa^io^  Y^^^'^P^^  XLVIII 
896  IV 

Hom.    euppo^^eaoi   Bopotaiv    ß  354  IV   Oppian. 
Kil.  $oXopp(Z(p^(i>v  Xtva  xöXxcov  Hai.  IH  84  IV 
Xtvoppa^ ii{^:  xal  ßuOiY)^  ouxoTSa  Xivoppa^io?  5oXovaYptj<;XX377IV 

ivSohzeov  oxa^o«;  zv/z  Xtvoppaf^(i>v  dXn^cüv  XXm  1 31 IV 
Vgl.  das  Vorangehende. 
icoXuppaf  1^^:  ^avOa  xoXuppa(pe(i>v  dveX6araT0  §e9(Aa  ?ceStX(i)v  XXIII 

199  II 

aa)XO{jLiTY)  x^Xe  |xaT<z  xoXuppa^^o«;  xoxeroto  IX  6  IV 

Bd%Ypv  hl  TTveCovia  xoXuppa^^o^  toxstoTo  XIV 149 IV 

Vgl.    Inc.  Id.   xoX6ppa7CT6v  tc  ^apetptjv  Id.  IX 

265  IV.  Nach  dem  homerischen   iuppotfftq  und 

%oaLoppo^iti  0  16  )A  26  ß  236  gestattet  sich  Nonnos 

Doppelung  der  Liquida  auch  im  Verbum: 

lx(ppa(|/a^:  t^wjv  «papfJLaxoeaaav  exippi<|/a^  Atovuaci)  XXXVI 352 IV 

Vgl.  Epigr.  Gr.  ed.  Eaibel  i'ttppd^ocno  Nr.  1046. 
28  IV 
ex^ppa^ev:  8e^a)Aevo(;   Aiovucov    exeppa^ev    dlpoevi   [XYjpcp  IX  3  IV 

aXXa    $6X(i)    $6Xov  o/vXov    ex^ppa^ev  Etpa^uoriQ^  XLII 
315  IV 
auv^ppa^ev:    3exT0   Xaßcov,   )AY)pü)    §^   auv^ppa^ev  *  avrl   8^    xopx^ 

VII  152  IV 
düppaxic;:  ä^  etxwv  £<;  "DXüjjlxov  eOppaxt^  iiiev  *£p[JL^^  IV  I  IV 
AY)T(ir^v  8'  exl   Stjpiv   eOppaxc?   ijXuOev  *Ep(AV3^    XXXVI 
11  IV 
Hom.  *Ep(Aeta^  ')iup\}o6ppon:i^  x  277  IV 
dvT{ppoxo^:    *\pYou  SatSaX^v)«;  dvxCppoxov   eix6va  (i.opf^^  XXXIII 

70  IV 
vuaoTQ^    XaVv6j?    dvxtppoxov,    tcrov    sxetvo)    XXXVII 

112  rv 
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avTippOTToq:  xal  Acbq  'Aaßuorao  viT)v  avTippoTcov  oijl^i^v  III  292  V 

Ol    Se    xavuxpaipcov    dXoe^cov    dcvxtppOTCov    acrpov    XIV 

133  V 
TT^ixicexai  opöpivYJfft  ßoXat^  avxCppowo?  i^o^  XXVI 209  V 
'HeXiou    ffeXa^i^s    ßoXat?    devtCppOTCO?    at^Xr^    XXVII 

18  V 

XXVII  93  V 

Xeuxbv    ipeu6(6ü>(7a,    ßoXoi^   S'  avTippoxoc;   i^ou^  XLII 
422  V 

Hom.    iizippivr^   E    99    IV,    vgl.    Epigr.   Gr. 
ed.   Kaibel    avT{ppo[7ua    ö^vreq    Nr.  21    11  V  = 
C.  I.  A.  442 
lacppOTCo^:  ^wvtj  8'  ajx^oT^poiciv  laippoxo^  r,6v  svuo)  II  475  IV 

aXXYjv  i^l/cTsXeaTOv    icoppoxov   elSev  evuw  XXV  25  IV 
elq    2p cv    dix^Y^^pioTOV    taöppOTCOv    sl^js.  7:op6iY)v  XXXVII 

250  IV 

vuxxa    TaXavreuoucav    ta6pp07uov    T^pi^eveiY)    XXXVIII 
271  IV 

Hom.  vgl.  das  vorausgehende  dvT(ppoxo<; ;  vgl. 
laippcTCOv  aXXi^Xoiatv  Sibyll.  Orak.  IV  85  IV 
6£6ppv)TO(;:  x.Xe7CT0|jiivT)<;  •  aiel  Be  Oeoppi^icov  Tcept  [jujOwv  XXXVIII 

53  IV 

Hom.   7cap(ippY)To{  x'   ew^eaaiv   1  526    FV,    vgl. 
Anthol.  6£oppT^|T(i)  Tivl  [jL^xpu)  IX  505.  13  IV 
iv£ppi!^(i)ae:    Kai    ototcv    doxufiXixTOv    dveppt^^oxrev    dviY>^Y]    XIU 

495  IV 
x6|xaaiv  daiu^dXtXTOv  ^veppi^oxrev  AiriXXwv  XXXUI 

340  IV 
TüapOevixTjV  S'Eußocov  sveppil^wae  6aXa(70Y)XLn411  IV 
Hom.  £pptlja)(7£  V  163  IV 
£vepp{l^ü)To:  d)vXo<;  eveppii^wTo  SeSuxdxo?  aj^pi  Y^veiou  XXIII  43  H 

dxpefjicve;  ßXdaTr,(7av,  dveppi2^(i>vto  8^  xapaot  XH  178 IV 
Hom.  ^ppö^wTat  T)  122  V;  darnach 
dcvepp{l^(i>ae:  xal  <l>X£')pa^  5t£  Tzxrzaq  dv£pp{^a)a£  OaXiofft)  XVIII 

36  IV 
£x£ppt2^(i)a£:  3ai[Jiov{a(^  Xtßd$£aaiv  iizeppi^taae  OaXaaoY)  XL  532  IV 

)AeX£pp{^ü)a£:     V£pT£p{(i>V     X£uO(Jl.ü)Va     {JL£T£pp{i^(i)Gr£V     £vauX(i>v     XXI 

104  IV 

63* 
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)AeTepp{l^ü)ae:  xai  3p6a(;  euxap'^coeo   lASTepptl^coaev   opoupir]^  XXXII 

142  IV 
Sämmtlich  nach  Homer  eppd^üxre  v  163  IV 
eppotßSiQaev:  O^oxeXov  ippoißBriaev  5ico?  ^tXcxeuö^t  Boxxü)  XXXVIII 

104  II 
aoxoTCOv  eppcißSifjae  |xe|jLTjv6Ti  x^'^^^^  <po)vi^v  XLV  7  11 
Hom.  avsppo(ßST)ce  [x  236  11 
«ireppotßStiffe:  toiov  aTCeppoißSTjcev  Itco«;  2^rjXi^(xovi  ^(ov^  XV  256 II 

TOtov  a7C£ppo£ßBviaev  dr^vopa  jaöOov  'AxflnTQ<;  XXXVII 

422  n 

(ppixtbv  dweppotßÖYjffe V  !ico^  icoXufxeiJL^ei  (pwvtj  XL  lOII 
TOiov  axeppo{ß3Y)a£v  äco<;  Xu<7C(J[)dei  Xat(xa>  XL  VI  911 
TOiov    (iTC£ppo{ß8iQa£v    2ico?    Xüaa<i)3£V  Xat{Mo    XL  VI 

220  n 

ZTQvb^  (iic£tXiQT£ipav  d7:€ppo{ß8i3a£v  für^v  11  257  IV 
xai  [JLOYiwv  (ixaXtvov  air£ppotß5r^a€v  iwi^v XXI 132 IV 
xat  Ol  aTC£tXi^x£ipav  ax£ppo{ß8T)ff£v  toxi^v  XXX  40  IV 
xal  GTOtAdT(i>v  ax(iX(vov  d(^£ppoiß$r4a£v  icji^v  XXXIII 

117  IV 
xu3i6(i>v    8'  icx£kvio^   (iic£ppo£ß8Y)Gr£v   toyiQv   XXXIV 

195  IV 
SxdXjxi?  aic£tXi^£tpav  dtx€ppoiß8T)ff€v  toyi^v  XXXVII 

306  IV 

ofpoxöfJLoe^   aT0(JiiT£a7cv    diiu£ppo{ß8Y)ar£v    liiyifyf  XL  VI 

161  IV 
Hom.    dev£ppo{ß8Y]a£    (a    431    H    und    XipußSt; 
tiv(xppocß8£T  [xdXav  u8(i>p  (jl  104  IV 
auvippfiov:  xavT£<;  ^vl  ox£u8ovTt  auvipp£Ov  i^Y^H^v^t  XTTT  231  IV 

0pT)cxiT)^  ^k  Sflcfjioio  auv£pp£ov  acx(8((ÖTai  XIII  393  IV 

TOU     8^     Xt£liO|XdvOtO      (7UV^pp£0V     J^St     TCaX[JLü)     XXXVII 

602  IV 

Hom.  z.  B.  £ir^pp£ov  £Öv£a  tteI^äv  A  724  IV 
aw6pp,üT0?:  Tcöi;    8^   auvarcofiivT)   xal   airipputo?   dfprevt   icupato  IV 

282  IV 

Hom.   Tzepipp\jrzoq  t   173   IV;   (fc:6ppuTo^   zuerst 
bei  Hesiod  E.  595  IV 
xatappüTO?:  £t  TUfltXtv  Sfxßpov  l/eye  xocxappüTOv  uitto?  Zoi^  II  537  IV 

xOcov  5x6  x£u6£T0   xo^a   xaxippuTO^y    dcxpa  8^  ^etpi^^ 
m  206  IV 


Studien  zur  Technik  des  nachhomerischen  heroischen  Verflea.  823 

xaTippuTO<;:  i^ßr^-rriV  £8{r;v£  xaTapputo?  l%[kOLq  iipar^q   XI  163  IV 

67c::6t6  ^oLp  ^oviscjca   xatappuTO<;    opcrevt   XuOpco  XIII 

439  IV 
5(JLßp(i)    3axpu6£VTt    xaiappuTo«;  •  oxvüja^viq    8^    XVI 

345  IV 
Foia    x,eXa(vt6(i)(7a    xaxippuToq    at|xaTO?    6Xx.w    XXII 

274  IV 
axpt  {A^co'j  CT^pvoio  xaiappuTo?,  3<;  81  8ta{vG)v  XXIII 

47  IV 
alfJLaX^Y]   pa6a|jLif/t   xaTfltppuT«   XeCiJ/ova  x6p(n)?  XXV 

45  iv 
(rceXXexat  £ü63|jiÄt(7t  xatappuxoi;  ü8a(7i  Fd-ff»)^  XXVII 

163  IV 
^ovOa    8taoT{2Jo'J(ja    xatippuTa    vwTa   xov(y;^    XXVIII 

130  IV 
x6[i.actv   T^XißaTOtct    xaTdppuTov    i^dpa   vi^wv    XXXII 

155  IV 
£vv£7:£v    •    oiYOlA^vw    8^    xaTappuxa    x^upLorca    Xatpio) 

XXXIV  247  iv 
5v6ov    awoxTuovra    xatapputov    dv6£p£(i)V0^   XXXVII 

666  IV 
äpjJLOTOi;  O'jpovtoco  xatappüio?'  dexp«  8^  y*^*")?^^^^!! 

22  IV 
TQ0a8a  xovTov  5xü)X£  xatappuTOv  atiAori  Ny;p£ij?  XXXIX 

296  IV  (II  p.  209  K.) 

Hom.  x£p{ppuTo?  T  173  IV,  xorappuro?  Ivöa  xac 

IvO«  Dion.  Per.  1124  IV 
{AeX{ppu':o^:  xal  worajAOc;  x£Xdpüli£  ixfiXtpputa  x^ufjuxT«  Gupiov    XlV 

414  IV 
T£p<];tv6({)    pa6a[JLtf)ft    jjLfiXippuTov    (S*pwv)   ^(i>pr|^  XIX 

20  iv 

8cv8p£a  x^^'^i^'*^^  [Ji£X{ppuTov,  gx;  db:b  a!(JLßXa)v  XXVI 

186  IV 
XapoT£pr|V  (jijxßXoto  [X£XtppuTov  -Jizufi  «pWVT^V  XLI251 IV 
5u  Y^P  avaßXjtJouji  [i.£X{ppuTa  x^Opiara  TnrjYai  XL VII 

81  IV 
'IXuaou  8£  pi£Opa   (JL£X{pputa   Bdx^o^  iiaa<;  XL VII 

265  IV 
veoppuTO?:  TraTpoM*)  x£paaa(7a  v£6pp'JTa   )f£6|xorra  xoXttw  II  144  IV 
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veöppüToq:  Tzop^upir^q  ave^ve  ve6ppuTov   S-ptov  iictipt;?  XII  200  IV 

d(XX3e    xii^    <l>oißoio    veöppuTa    x^upurra    at(AßXü)v    XIII 

259  IV 
xat  xepGcffo^  >^''J'^pi  vsippuxov  U(AaSa  Xy)voü  XVII  72 IV 
bapcakiai  •  xTapiivcov  8^  vsöppuTOv  ai|xa  FtYfl^vrwv  XLIII 

134  IV 
FopYovo?   dpTt^6voto    veöppuiov    aT|xa    MeBouoY;^    XLIV 

275  IV 

XsiXeat  vTQxiaxoiat  ve6ppüTov  ^pe^e  Oif^Xi^v  XLV  302  IV 

X6öpov  cpeuOojx^voio  veippuTov  ovöepeövo^  XLVII 159 IV 

Anthol.  vsippura  xiXXea  >tt;pou  IX  363.  15  IV 

auveppcoovTo:   elTue    xal    elq    [jl66ov    (A>pro   *   aruv£ppa>ovTo    Ik    Xaot 

XXXIX  74  IV 
Hom.  dx£pp(i)ovTO  Yuvaixe^  u  107  IV 

II. 

Xi?c6ppivo^:  Y^fjivcoca?  oXa  -^Xa  XiTCopp(voto  vo(i.v]o^  I  44  IV 

Hom.  Twpl  8^  ^tvol  jxtv60ou(7tv  |x  46  IV;  Xt^roppivo; 
begegnet  schon  bei  Nikandros :  ^v  Ih  XciroppCvo'.o 
TcoTOv  SucfltXüXTOv  tatjnf)  Alex.  537  II,  aber  es  ist 
dort  anders  zusammengesetzt,  St.  Xtxo  fett,  also 
mit  fettglänzender  Haut,  wogegen  es  bei  Nonnos 
mit  dem  St.  Xiro  von  W.  Xitc  lassen  (also  ,ohne 
Haut^  zusammenhängt ;  vgl.  auch  XtOoppCvcjv  bei 
Empedokles  301  IV 
Töcvüpptvo^;:   axpoT(ZTr)v  Tpf^a  Tafjive   xavuppCvoco  xapi^vo'j  V  10  IV 

Die  Ueberlieferung  von  M  hat  Tovuppijvcto, 
xavupp{voio  nach  Falkenburg's  Emend.  Graefe; 
wogegen  Koechly  nach  Qraefe's  Vermuthung 
TovüxpaCpoio.  Hom.  auT{xa  S'  auXb^  ava  phaq  izx/yq 
9)X6£v  X  18  IV ;  vgl.  Oppian.  Syr.  duppCvotct  xuvecaiv 
Kyneg.  I  463  IV 
eppoCl^Tjje:  XaiXoors?  eppoiCT)(jav,  eto^s'iovTO  31  Xo^oC  I  248  II 

xai  ß^Xo?  ^ppoCI^Tjcev,  ex  6jJL^aX6evTt  3^  xuxXw  V44II 

XatXaxeq  ippotl^Tjcav  axot{JLii{TO(o  |xep{{jLVif)^  V  590  II 

Boxxta?  ippoi^rjors  3f  i^^po^  ^7X^0?  «XP"«^  XXX  308  H 

Hom.  xoXXt]  3^  ^oG^ü)  e  315  II,   Oppian.  Kil. 

Ibv  v6{jLov  ippoi^Tjce  Hai.  I  563  V 

avsppo(^Yj7av:  i^spsOev  zrspöevrs;  iveppotsr^aav  otGrco(XXIX289IV 
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Bteppoi^Yjae:  ttepiri^  atj/TSa  BceppoC^iQae  xeSiX(«)  XLI  276  IV 
iTCeppoi^TQae:  st;  ivorcrjv  ceXflqft^ov  •  ^xeppof^TQas  8^  TUüpacp  I  226  IV 

45uTdpY)v  jjwtcTtYo;  6ireppo(liY)(jav  twi^v XXXVII 288 IV 

Doch  wird  wol  in  diesem  Verse  mit  Ludwich 

(Beiträge  zur  Kritik  des  Nonnos  88)  dcTceppotßdYjaov 

zu  schreiben  sein. 

xal  aoXo;  igspCvjacv   eiceppoi2^Y)a£v   diiXXat;  XXXVII 

688  IV 
yuxl  B6va)te?  y^***^^^   £ireppo{!iv)aav   itoroi  XLVIII 
940  IV 
x«T£ppoi2iT)Gr6:  Toupcov  Xeux3e  X^xaSva  x.axeppo{Cr^cre  öeaivtj^;  I217IV 

6Y]pov6[ji.(i)  [xacTiYt  xäT&ppoi^jTQae  Bopvjoq  VI  116  IV 
dcXippocl^O(;:  xal  SiTceSov  vYjcaTov  aXtppoC^oeo  IIa)r6vou  XIII  322  IV 

EupuaXo;  B'  dXiXal^ev,  aX(ppo{l^€i)  8^  )iu3o({X(^  XXXIX 

220  IV  (II  p.  207  K.) 
Xsp^atiQV  (xeT^e  3^piv,  dXtppoCl^ü)  §'  dXaXiQXcj)  XXXIX 
"  223  IV  (II  p.  202  K.) 

Xep(7l  0(zXacacv6(ji.ota(v,  aXippoi!^(i)  S^  xu8ot[JuI>  XXXIX 
370  IV  (II  p.  206  K.) 

xal   Zarjpou;    l3{a)X£v.    dXtppoil^a)  S^  xuSotpici)    XLIII 

213  IV 

Hom.  xoXXf)  ^k  ^oi'^td  t  315  11,   vgl.  Oppian. 
Syr.  TovüpoiCYjatv  axwxatf;  Kyn.  IV  195  IV,  Quint. 

X0Xupp0t2^(i>V   dv£[Xü>V   I    156   II 

III^ 

^XXa^s:  fiXXax^^  —  i/^osv  y«P   £X^t  Bijjia?  —  dvrt  Ik  Yupivij?  I 

101  I 
SXXax^^  ouvofxa  tcuto  •  0£poc:r/a(o'j  S&  >wct  outou  XI  259  I 
£XXa/£v  'AxTa{a)v  •  6  Ss  «yfip^aroi;  £1?  3p6[jLov  sctty;  XXX VII 

234  I 
£XXax£v  sSpor/a  Tajra  t£^<;  5X^T£ipa  xsxou^n;;  XLVII  604  I 
5b<;  7:it;  ^XXa/E  izcvrov,  ijjLb;  xoxo?  avOdpa  vaiwv  X  134  II 
TYjXixov  SXXa^fi  xiXXo<;  6  ßoux6Xo<;,  Sv  oi>  'zpazi'Qfi  X  312  II 
S<;  t6(7ov    IXXax£   xiXXo;,    S  [jlyj  ßp6To;   fiXXa^sv   avi^p  XI 

386  II 
TYjXixov  IXXa^sv  sTSo?,  £?:£{  vu  ol  dpifl  TCpoacoxü)  XLI  261 II 
ab;  -TraK;  ^XXax£  XdxTpa,  Ta  piY)  \x/^ew  ^Qto;  a^T^vcop  XLIV 

304  II        * 


826  B>»eh. 

2XXax^«  ^^  ^*^?   IXXax^?   <5"l^9    P'-^'^^PX^ö  xuxXov  'OXujxxou  XL  VT 

42  n 

ei   Atb<;   eXXa^s?   ati^a,    Tet)v   ova^tve   y^^söXv    XLVTI 

598  II 
7CC10V  eratpeit;?  Y^p«?  ^XXax^??  ®^  °^  Auaiou  XI  119  IV 
5tti  pitii  xoX{ci)v,  wv  IXXax^v,  efT^aXi^et  XLI  327  IV 
ou  Oovsv  'AxTaiwv,  oux  IXXa^e  ÖY)pb?  iicoMn^v  XLIV  287  IV 
wfjLOc    epioö    ötjcYjo?,   Sv    IXXaj^ev    av^pa  4>oc{3pr,    XL VIII 

536  IV 
si^ori  |JLot  •  Se(A^T]  Y^p  ^bv  tuociv  IXXajrs  jaouvk;  IX  235  V 
Bq  t5c7ov  IXXo^s  xiXXoi;,   3  |xyj  ßpiro?   ^XXa^ev   avijp   XI 

386  V 
xal    otoxta?   'Oavoto   >wct   ot   ^oov    sXXa^ov   "Epjxou    XIII 

471  V 
'IvSbv  (XTCTcpTiJvi^ev,  oöev  y^vo?  IXXa^ov  'IvSoi  XVIII  271  V 
xal   4>a60(i)v    5aov    su^o?   urc^prspov    IXXa^s   MtjvTQi;    XXV 

103  V 
axvüii.6VYj  •  xo6pT)v  Bs  ji.OYooT6x.ov  IXXax*  AtiTtl)  XLI  413  V 
T)  Y^IJi-ov  aYVwcTOüGra  7c66ev  YXörfO?  SXXa^e  ti.aCo^5  XLVIII 

833  V 

Hom.  Hymn.  V  86  I,  V  87   IV;   Theokrit 

Id.   XVI  46  V;    Dorotheos   oxtw   8'   eXXoxe  li; 

'7up(I)Ta{  (j.o(pa^  KuOdpeia  26  II 

Scheindler  schrieb  Quaest.  Nonn.  I  9  auch 

sXX'.Tceq  £v  |X£Yapot(Jtv  ojcsipTiiTYjv  Toxexoto  XL  114  I 

Allein  die  Ueberlieferung  lautet  xaXXiTce«;;  der  Umstand, 
dass  dies  Hemistichion  dem  homerischen  Xecxee^  ev  [xeYopoiai 
Q  726  (den  vorausgehenden  Vers  XL  113  nahm  Nonnos  ganz 
aus  Q  725)  nachgebildet  ist,  lässt  noch  nicht  darauf  schliessen, 
dass  sXXiTue;  und  nicht  xaXXtTue^  dastand. 

IIP. 

euppaOapitY^:  Tcpwioq    6üppaOd|x'.YY®?    aXeC^oro^    süpev    sepojv  V 

258  II 
Xopbv  suppaöajjLCYYO?   iji.eXYe'co  v6tTap  07;(Ji>pY2^  XTT 

320  U 
SfJißpü)    suppaöapiiYT^    ^^^^   TspTCOvie^;    ^wpr^;  XIII 
266  II 


Studien  zur  Technik  des  nachhomeri«chen  heroischen  Yeraee.  o27 

£uppaöa|xtY5*  i^OLuyCo^f  £uppa6aji.iYT°?  avsCpu^re  öaXXbv  sXaiY;?  XV 

61  II 
iT^^ev  luppaOfltfxiYY*  TraXatTorov   J^Ttov    ££par|{;    XIX 

160  II 
Totsi  {X£v  ap/s|jL£vo'.T.v    £uppaOaji.tYY®?    sspoTj?    XIX 

243  IV 
B£XVj|jL£vov  x^^'^  5Y>tcv  £uppaOa|jnYY®<9  07:(*)pT)<;   XX 

131  IV 
-TTotov    i|xo{    zcT£    -^TEvOo^ ,     £uppaOa|ji.iYT®?     oitwprj{; 

XXIX  116  IV 
3'.7:X6ov  £Tx£v  dtsöXov  £uppaOa|jLiYY®?  oy^vo?  XXXIII 

101  IV 
oTcrpov  ly^wv  ax6pr,T0V  £üppaOa|xtYY®?  s^P^'T'J?  XL VII 
59  IV 
{X£Xippa6a{xiY^:    5fpa    [jL£XtppaOa[JitYYO?    aE^ofAdvou    (j£0£v    o7voj 

XII  168  II 
Z£u^  0£  [jL£XippaOa|i.iYYO?  dbwdoruYev  IpY«  ji.£XiV 

cn);  XIII  271  II 
c^pa  |X£XtppaOa[jLiYY®?  asucaajjiÄVoq '::oTa[JLoTo  XIV 

432  II 
Xapa   [X£XippaOa[JLtYY°<5   £X£tß£TO  Bwpoc  [Ltki(7Tr^^ 
XXII  23  II 

aXXa  [X£XippaOa|JLtYY®?    ^P"-^?    axop^TO?    oxcopt;? 

XL VII  184  II 
otvoTTa  xap::bv  v/oyzol  [jL£XtppaOa[jLiYYö?    oTTwpr^c 

XVI  33  IV' 
avTi  Atwv'jaoto    (jLiXippaOajxcYY®?    oxcipr;^    XXI 

158  IV 

::oXuppa6a[i.'.Y5-  ^•^'^^   TroXuppaOafxtYY'    $£3£ujJLcva   ^apsa    X60p(j) 

VII  174  II 

aXXa  t£%   ^{Xe  Baxx£,  ':roX'jppaOa(ji.'.YY®?   ^'^^" 
pt;?  XIX  12  IV 
^ppi7:t?£:  5p6ptov  Ippi^rt^c  x6|jlt)v  £!>oS|jlo;  aY^Ttj;  III   149  II 
av£ppi7:t^£:  v£iffco|jL£va)v  TrrspdcVTc;  avEppizil^ov  aTJTat  XIV  139  IV 

a7:X£X£a;  '::Xoxa{JLi$a<;  av£ppi7ct^£v  xi^Tr^q  XIV  347  IV 
%a\  Kp6vo;  £upjY£V£t5<;  av£pp{';:tli£v  eviko  XVIII  239  IV 

XoqY;V    3WT0£Xiy.T0V     aV£pptTCl^OV     £V'J(i)     XVIII   239    IV 

xat  TTpo/oit;  'ApxTwo;  av£pp{z'.lj£v  aiJTT,;  XXIV  63  IV 
v(xy;;  $'  £Xz{ca  ::ajav  av£pp{7:i^cv  aYJTat  XXV  307  IV 


ävepptici^s:  icXoxpiou?3oTpui£VT»;  iveppCiti!;! 
:rupKair,»    «yXo-fSSOOCtv     dvEpptit 
78  IV 
exeppiiuiCev:   x«!    5i80fi«'!    arparniotw     Im 

187  IV 
{AeTeppEici!|ov:  öoOjjmciv  dvTtnöpsiot  )ieT£pp( 


I». 

KoAÜXXiTO?:  tepJcwXij  tn^Xewo  xoXuXXito? 

xai  fltbv  ai-rfjinjte  itoXiXXtiov 

Hom.  xoXiXXwrtov  S^  5'  ii 

Kapwis  icoXüXXiK  IV  316  I 

äp.[Lopo;:  i£iJi[jiopoi  ätAxXcnui]^  xuOopol  visv 

JOTCopo;  ixP^"^^  (icvi^fOTo;  £)*|*op 

Hom.  Q  773  IV 

äpp)]XTo;:  ittoito?  äpp^xtoiciv  i«c£xX(vovT3 

Hom.  O  20  II 

ippvitoi;:  «xpovo;  ijv,  Äxf/i^to;,  Iv  äppi^TW  ' 

i^ifovoi  icp3fev£$Xo(;,  ev  äpp^^tw  i 

Hom,  äppjjTOv  5  466  in 

123  IV  Proklos  Hymn.  ] 

1 19.  10  rv 

£ppEE:  iAup(o;  IppEfi  iJUJds;  «oif^,T«v  ärti  X*i| 

oü  xcipiv  ävttäuv  7C0XÜ5  Jppsev  iojM? 

Hom.  A  140  II   aiM%x 

IV  TtovriÖev  i%  [jieXät>-ii  icoXii 

exippge:  Xaa;  l-f<at  Sas^Xi'iia;  exippeE  Xa 

'Ii]oo-jv  ii  f^povtc;  In^ppeov  änci 

e;  !o|jlov  aüX'^EVTOq  ditippeov  i^-fsj 

Hom.  tä  5'  M^ppeov  eOi 

STTEppüiovco:  7KVT0V  i;  dYZ'*^'^"*'o^  Eiusppi 

Hom.  u  107  IV 
xnoppC(|'a;:  äosst  X^os'av  ecictrtov  äxoppI<^a^ 
Hom.  cbcoppiifnvTa  I  61'i 
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appaY**!?*   ^'o^cq  ippayiz^JGi^  diwpYticavTO  OsjxeOXo'.q  A  183  II 

Hom.  appY;xTo<;  N  37  I  0  20  II,  ippar^Ucai 
Dion.  Per.  1006  II,  vgl.  auch  Nonn.  Dion.  XIII 
486  I,  XIV  232  II 

'::epippa{v(i):  5{JLßpü)  Saxpuoeyri  '^cspippatvovto  izapeiai  A  120  IV 

YßtTovo?  aiYtaXoio  weptppavOivTO?  £^^  ^  54  IV 
Hom.   dppiSaTai  u  354  U,   vgl.   Nonn.  Dion. 
I  509  IV 

appa^oq:  dcppa^o?  ^ev  u^ocvTb«;  <iir*  oüx^vo^  €?<;  cr^upa  Xi(5y<«)v  T  121  I 
5c Xoppa^YJ?:  Ipya  8oXoppa9^o<;  |jL£vea(v6Te  xarpb?  u^aCvetv  6  112  II 

tcXt)66V  xTipO^sis    BoXoppa^dwv  4>api(7a(a)v  A  236  IV 

zoXuppa^TiJ?:    ^atBpa    TuoXüppaip^wv    7cpc<nrni5aT0    xapcja    xsStXwv 

T  174  II 

Hom.  luppafcscfft  SopoTctv  ß  354  IV,  vgl.  übri- 
gens unter  Nonn.  Dion. 

6eoppT]To^:  ypoL'üxa  6£oppY5TO)v  [xacreusTs  O^c^ara  ßißXcov  E  154  II 

£?    $£    0£Opp'»5T(})    |X£    ffOf<0    Yt^Wff>tST£    |XüO(i)    S    25    II 

Vgl.  unter  Dionysiaka. 

ojxoppr^TO?:  £üpoji.£v,    Sv  Tj{X'::avT£^  6{xoppi^iT(i)   Ttvi  [jlüÖü)  A  180  IV 

Hom.    oppr^Tov  $  466    in  der   4.  Thesis;    vgl. 

6£6ppr,'CO(;. 

ev£ppt^a)To:  ourco)  -^ap  xpot^Yjatv    £V£pp{!^(i)TO    |A£voivat<;    H  152  IV 

Hom.  ippi^hrzoLi  yj  122  V,  vgl.  Nonn.  Dion. 
XH  178  IV 

a7:£ppo{ßBY;(7£:  x.ai  XliXaro?  ßapuixr^viv  dx£pp oißBtjcfiv  W^v  T45IV 

Hom.  av£ppo{ß5iQ(7£  (a  236  II  livappotßSfT  (a  104 
IV,  vgl.  ^onn.  a7C£ppoiß8Y3(7£v  Dion.  II  257  IV 

!j  'jv^pp£ov:  £T';c£v  dfva$  •  Xocol  §£  a'jvEpp£ov  •  £x  BotteBoü  li  K  108  IV 

Hom.  dx£pp£ov  A  724  IV,  ouv£pp£ov  Nonn. 
Dion.  XIII  231  IV 

6£6pp'JTO<;:  Y^t*>^^<5  a£vaoto  OfioppuTOv  SfJißpov  »aXXwv  6  10  IV 

Oppian.  Kil.  Hai.  V  9  IV 

[i.  fiXtppuTo  ?:  2Jü)^<;  <i£vao'o  {XcXtppuTa  x^^M*^^  [xOOwv  Z  217  IV 

al^ipo^  apTOv  Sza^E  ix£X(ppüTov  £iXa7ctva^£iv  Z  133  IV 
Hom.  -iTEpfppuTOi;  t  173  IV,   vgl.  Nonn.  Dion. 
(jLsXfppura   xfiufjLora    cupwv    XIV  414  IV,    [xsXtppurcv 
Y^TTJE  90)vy5v  XLI  251  IV 


830  Bzach. 

84  II 

ß[ji£v  ort  ßpoTO?  ouToq  8?  sXXa^ev  5[X[xaro?  ai^XT^v  I  100  IV 
^WYjv  dOavaTYjv,  tt;v  IXXa^e  cuv5po[JLO(;  ai<j[)v  M  198  IV 
vuv  wai?  dvOptoTco'J  ^asfftfxßporov  ^XXaxe  xifJiKjv  N  128  V 
ri[Lizepoq  '^zvi-niq  iMJ^iliuYOV  SXXa/e  TtfjiT^v  O  31  V 

Hom.  Hymn.  V  87  IV,  Doroth.  26  U  (Norm. 
Dion.    XLVI  42  II),  Theokr.   Id.   XVI  46   V 
(Nonn.  Dion.  IX  235  V). 
dvaXX^^aq:  xai  (jkv  dvaXXe^avioc;  eco)  ßaXXouai  x2[Jt.{voü  O  24  II 

Hesiod.  iVfi^iXo^Caq  ts  Th.  229  V,  Manethon 
oaca  8'  IxTXe^oxii  Osoi  III  233  II 

IIP. 

£uppa6i|JLtY5-  ou  ^ap  suppaOajJLtYY®?  ex^t  x^'^  ^^^®?  o*-"^®^  ^  20  11 

Vgl.  Nonn.  Dion.  XII  320  II 

liveppizt^e:   yCipO'i    aveppiTutl^sv,    o^nr;  TaXasp^bq  luxj^^  T  220  II 

YaTav  £xt^j/6xovT£<;  dveppC-Tutl^ov  acfßai  Z  88  IV 

Vgl.  Nonn.  Dion.  III  149  II  und  XTV  139 IV 

Triphiodoros. 

I\ 

d'ppYjxTO?:  dppn^xTotc;  xopuOscjst,  xal  doTcfci  xüxX(i)cavT£^  623  I 

{xaiTToxa  8'  appYjxTOtcjtv   diXüXT07ue5Y)at  [i.£{jLap7C(l^^  480  II 
Hom.    N  37  I  O  20  II,    Nonn.  Dion.  XXII 

258  I,  I  141  II 

Ippeev:  ym  Bta  jJiuxTi^pwv  (puuCCoo?  -PP^f^  *''1p  '"^  V 

Ol    S'    2T£pOt    '{ka(f\jpft^    OTTO    Y^^^PO?    2pp£0V    KCXOÜ    533    V 

Hom.  z.  B.  W  688  V  Nonn.  Dion.  IV  365  V 
e7:epp££:  §Xx6CJt  xotYjTotctv  IxeppSE  vi^x^^^  *V«  229  FV 

Hom.   £7udpp£cv  A  724  IV  Nonn.  Dion.  XIV 
52  IV 
xaTsppeov:  Xusto  xajJiTOjXa  li^«  *  ^tateppeov  a)xd£?  to{  13  IV 

Hom.  xoToppfiov  1  149  IV  Nonn.  Dion.  VIII 

259  IV 

P. 
Btapp^^ac:  vuxta  SiappKj^aca  (Jitai^dvov,  wncoit?  'Hw?  670  H 

T^^  xat  d|JLftT6(jiot(Ji  Stappij^ai  iceXfixsactv  254  IV 
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Btapp^^ai:  ^OeXev  ev  6aXa{JLO((7i '  ^cappi^^^aca  5'  o/^a?  359  IV 

Hom.  dKuoppYjSa?  Z  507  II,  wo  auch  die  Var. 
StappYJ^aq  bestand.  Nonn.  StappiJSa?  'EvojixOwv  Dion. 
.    XVIII  37  IV 
ßooppatcTr,;:  xivtpov  dv£Trc{Tr;ae  ßoeppataiao  [xutoxo^  361  IV 

Hom.  dbroppatcat  9(Xov  ^op  %  428  IV 
Exippaivd):  ^avOw  xop^upi-jcel^av  IxippT/jva?  '^P^X'*  XP^^V  ^^  IV 

Hom.  ippaSarat  u  354  II,  Theokr.  erctppaCvsiv 
Id.  XIX  98  II,  Nonn.  ^repippaivwv  yßö'^a  Topco) 
Dion.  XLII  444  IV 

Kolluthos. 
I\ 

exeppdjovTo:  (potTTjtyjpst;  ''EpwTsq  £';:epp(i>ovTo  itöi^vt)  100  IV 

Hom.  ü  107  IV  Nonn.  Dion.'l  158  IV 
aTzoppi^aq:  ^aw^ov  OLizoppi^ac  xat  xwea  xaXa  {jisO^aa^  127  II 

*Ep|jLtövr|  S'  avejjLOtGiv    dxopp{(j^acja   vtaXuxrpr^v  326  IV 
•  Hom.    dxopptilwwTa    I    517    IV,    Nonn.    'IvSbv 

iT:oppi^ix(;  Dion.  XXXIII  256  II.  ocKoppl^aaa.  xaX6- 
TcpT)v  Dion.  II  554  IV 

IIP. 

IXXax^'  ^^  "h  l^^''  TTCoXfcopOov  dtiOXiov  sXXajre  t^-opf^jq  190  V 

Hom.  Hymn.  V  87  IV;  Theokr.  Id.  XVI 
46  V  Nonn.  !XXax6  ixouvrj  Dion.  IX  235  V 

Musaios. 

zoXOXXtffTO?:  jjLapTüp{Y;v  Xuyvoto  i:oXuXXfaTOio  §ox£U(i)v  236  IV 

Conjectur   von  Dilthey    für  das  überlieferte 
aber  unpassende  tcoXuxXoutoio ;  Hom.  woXüXXtorov 
U  a    ixivü)  £  445  IV 
a(JL[JLopo^:  oux  26£X£(;  l^wEtv  7:epiYJxkXioq  a|JL|jLopo<;  *Hpou^  89  V 

Hom.   Z  408  IV   Nonn.   d'ixfjLopo?  t^ou?   Dion. 
XLV  118  V 
Xpuc6ppa7:t?:  öq  Opotcuv 'HpaxX^a  0£b^  Xpufföppa^wt^  'EpjjLtj?  150  V 

Hom.  *Ep|jL£{a^  xpucdppoTct^  x  277  IV  Hom. 
Hymn.  y^p'jodppceiziq  'Epjx^c;  XXIX  13  V  Nonn. 
dieselbe  Formel  Dion.  VH  104  V 


832  Bsftch. 

eppee:  roXXrj  8'  ouTOfjiaTo?  '/j^^^  OSaro?  Ippee  Xaijjiü)  327  V 

Hom.  W  688  V  Nonn.  Dion  *  z.  B.  X  372  V 

OL^ dp poo^:  vi^ojJLai  'EXXt^otcovtov  a^dppoov-oux  eKaOev  y«P  208  IV 

Hom.  3wou;  'EXXt^cxovto^  dY*Ppö^?   ^^^^  e^pY^t 
B  845  IV,  vgl.  M  30. 

ChristodoroB. 

I\ 

a(jL(jLopo^:  a(JL[jt.opov,   ouie  v6ou  xe/prjfjievov,   dXX'  apa  (jloOvy)^  312  I 

Hom.  z.  B.  Q  773  IV;  Nonn.  VH  10  I 
appT]XTO(;:  elpijavf  appi^xTcp  xeTceSiQfjiivov  a(jL(jLaTi  N(xiq^  402  II 

Hom.  6  20  n  Nonn.  Dion.  I  141  H 
Xpü(j6ppa«t(;:  ^v  5^  xal  'Ep[xe(a?  xpuaoppawt?  •  torafjievo^  8^  297 IV 

Hom.  Formel  'Ep[jL£ia^   XP^^PP*'^'?  x  277  IV, 
Nonn.  xp^ooppowt?  *Ep|jL^<;  Dion.  VII  104  V 
dcppiQTo^:  AÜGovl^  appiQTou  go^it)^  eOp^tj^aTo  XeipYjv  305  II 

Hom.    appvjTov    ^   466   in   4.  Thesis;    Nonn. 
Metaphr.  A  1  IV 
dupp£{(ov:  6^9xeXov  uta  M^Xr^Toq  euppe(ovTo^  6io>  408  IV 

Hom.    AIyiwcov   duppeiTiQv   lx6(AeaOa    5    257  IV 
Nonn.  "Epfxoi;  euppeiTr^^  Dion.  XI  40  II 

Paulos  SilentiarioB. 
I». 

dvv^^eXo?:  w?  8'  Srav  dvve<piXoto  IC  i^spo^  ovSpe?  oSTt«  Ekphr. 

Meg.  Ekkl.  II  479  II 

Hom.  xixcaTat  ovi^eXo^  IJ  45  II   Nonn.  w?  ^' 

67:6t'  dvveq/^Xoio  8t'  aiOepo^  6$U(;  b^ivr^^  Dion.  XLH  6 II 

dxoppci)^:  ftoxb^  dYoncXiQevro^,  SOev  xoX6u(jlvo{  dxoppcd^  Ekphr.  Heg. 

Ekkl.  n  18  VI 

Hom.  z.  B.  t  359  VI 
dppil^(i)Ge:  TOiOixeva^   eppCl^oxre   (jl^gou  ii6pu^   ofJißpdTO^   oTxou  Ekphr. 

Meg.  Ekkl.  I  271  II 
m>6(jL^a^  ippi2^(i)aav  '  ifeBpi^99ouai  S^  Y'^^TI  ^kphr.  Heg. 
Ekkl.  II  143  II 

Hom.    dpptCü>9ev   V   163   IV    Nonn.   tat  ic6S(X( 
ipp{?u>(yfiv  Dion.  XXXVI  311  H 
dTCOpp{<|^a^:  8eup6  (xoi  (XxXu6ea(70cv  d7copp{<|;avTe{  dEvCiQv  Ekphr.  M^< 

Ekkl.  I  35  IV 
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Hom.  dropptij^avTa  I  517  IV,  Nonn.  z.  ß. 
aTTopptipavTs?  ivMY.'fyt  Dion.  XXII  372  IV 

Tz&^ippuToq:    (piff^fftv    euYAY)vot<Ji    xepippüTOv    'HptYsvstrj?    Ekphr. 

Meg.  Ekkl.  II  200  IV 
Hom.  T  173  IV 

I^ 

appa^i^q:  Tzixpaiq  appaY^eaciv  apiQpöxeq,  ü)v  §ia  [a^vgou  Ekphr.  Meg. 

Ekkl.  II  38  II 
TupoaOev,  erl  TuXeupo^  §£  xal  appaY^o^  xepl  va>TOu  Ekphr. 
Meg.  Ekkl.  II  35  IV 

Hom.  appr^xTOi;  0  20  II  ^  447  IV;  Nonn. 
6px£(7tv  appoYssafftv  Dion.  XXII  174  II  und  i%* 
ofpaYeecct  8e  xeipat^  Dion.  XL  533  IV 

«eptppaY^^«  ^niQÖeciv  iQ[X£T£poiai  TcepippaY^?  Dcßjoq  avtoxet  Ekphr. 

Meg.  Ekkl.  I  90  IV 

Vgl.  das  vorausgehende  appaYiQ<;  und  Quint. 
';cepippY)Yv6vT£?  OLiXkaq  VIH  61  IV 

auvsppeov:  i^ondrf^q   §'  iv.xzepbe  9uv^pp£ov   oXXoOfv  oXXoi  Ekphr. 

Meg.  Ekkl.  I  129  IV 

Hom.  £X£pp£ov  A  724  IV  Nonn.  ouv£pp£ov  z.  B. 
Dion.  XIII  231  IV 

dw(ppüToq:  &q  x.£v  £jxoT<;  T£X££(jGtv    dxtppüTov   SXßov  5p£^(i>    Ekphr. 

Meg.  Ekkl.  I  101  IV 

xoTafJLoppuTOq:  ex/ütov    £y,   7üaXa|JLrj(;   xoxaiJLdppüTov    SXßov  oxa^wv 

Ekphr.  Meg.  Ekkl.  II  597  IV 

Die  Vulgata  war  vor  Graefe  TuoTafxiiippüTOv; 
dagegen  ist  wol  kaum  xorapioppuSöv  mit  Be- 
ziehung auf  6ica(^(i)v  zu  sehreiben;  wie  Graefe 
auch  vermuthete. 

XpwaöppuToq:  2)v  dcTco  piapixaipoua«  x^^^r'  XP^^^PP*^'^®?  o^yi.'iiq  Ekphr. 

Meg.  Ekkl.  II  253  V 
Hom.  x£p{ppüTo?  T  173  IV 

diXcppoOto^:  dXX'  opa   (xaXXov  £otx£v   dXcppoOio)   xivl  y<^^?)  Ekphr. 

Ambon.  205  IV 

Hom.   xaXtppöOiov    £   430   IV,    Orph.   Argon. 
aXtppoÖtoto  OaXfltcot)?  1296  IV 


Joannes  Oesaaoa 

Kosm.  Pin.  II  315  IV 

Rom.  :  45  II,   Nonn 
VII  347  IV 

tIpp7]T0(;:  (ipp^TOu  aofirii;  voEpöv  ^üXov  l\^ 
Rom.  M66   in  4.  T 
Ä  140  IV 
lppCC<>>oe:  Kai  flJün  ippll^tadi  xit  C(v&po|JU 
Hom.    ippi^wiTE   V    163 
^ppßiuoev  Dion.  XXXVI  31: 
^^üno  Dion.  VII  4  II 
äxoppfitTu:  xiqwv  iTcoppdtTouoa  X*!*"'9' 
Hom.    I    517    IV,    N( 
Dion.  XXXVI  155  II 
avappoißüdi:  ifißpijpvjv  iteXa-fcoCTiv  äveppo 
Hom.  !eivöv  ivEppoi'ßSijff 
Toiov  ix£ppo£ß8i5Civ  l!ira(  s 
iCEptppUToq:  CuoYi'";)  «ttvWjp!  xsptppuT«, 
Hom.  T  173  IV,  vgl. 
Meg.  Ekkl.  n  200  IV 


Stappt^^cE«;:  ilj  il  ^iu  cifpEfium  Stccppi^^a 

Hom.  itiopf^^OLi  Z  507 

XiTÖva  Dion.  II  637  IV  i 

5toXuppaf^;:  oÜTS  xoXuppa^^o;  [AsOiicei  m 

Hom.   Euppo^^Eaiii    Sopoti 

^ovQa  xoXuppoif^uv  ceveXüc« 

XXIH  199  H 

öeöppKiTOi;:  [AJtia  ÖEOpp^^xuv  i:amiu0.iyo<i  i 

Horo.    napäppt]tOE    1   5! 

6£9ppliTb)V   fiOSTE'JETE   S^Ofora 

isippoxo^:  XCE'.  xaXa[ju(;  ^Xuaev  Esoppoxc 
t<5iov  ifftu^iXtxTo?,  ioipporoi;, 
SixTuXst,  Bv  xaXiouoiv  laöppoxo 
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Hom.  imppiTCf^  S  99  IV  Nonnos  l(scppoTzo(; 
Dion.  II  475  IV,  XXV  25  IV,  XXXVII  250 
IV,  XXXVIII  271  IV 

ETCtppJTo?:  uYpbv  ScfffjLbv  ly^o^f^e^  STCtppuTov  *  oiv  dtxo  "ptwv  II  115  IV 

Hom.  xepCppuTo«;  t  173  IV,  vgl.  Paulos  Silent. 
dzfppüTov  5Xßov  Ekphr.  Meg.  Ekkl.  I  101  IV 

TToXüppaOdliJLtY^:   8^   8^  7uoXuppa6i|JLtYYö?   ^Trcireuwv   x<^i^   SjJLßpou 

II  41  II 

Nonnos  cTtxTa  xoXuppaOdlfxiYYi  SeSeufjiva  ^apsa 
XOOpü)  Dion.  VII  174  H 
dtveppCwiCs:  xal  v£9e(i)v  xXov^ovt£<;  dvepptTutCov  IvauXou^  II  139  IV 

Nonnos  z.  B.  vsiccjofjLivwv  ircepösvre?  dvsppCxtl^ov 
%at  Dion.  XIV  139  IV 
IweppCictlJev:  voucaXeY;?  xax^xo^   eTuspptxi^sv    dh^ta?  II  294  IV 

Nonnos   xat  StWfjtat^  arpariiicjiv   ixsppirtljev  evuc») 

Dion.  XXX  187  IV,  vgl.  ovepptxtllsv  ai^TTQi;  Vers- 

schluss  Dion.  XIV  347  XXIV  63  XXXVII  78 

^xtpp(i>caq:  ^üvbv  Itu t p p w c a <;  7r£(püXaY|JLevov  ou^iva  x6ff[xou  I  172  II 

Vgl.  Arat.   Ipp(i)(j6v  Phaen.   335  II   Porphyr. 
Orakel  dvoppßaai  XiXov  h[L(jrfyt  296  IV 

Apollinarios« 

1\ 

dtXtjXTO?:  äXt^^xtg)  xpaStt;  ßactXeu  Tsbv  aTvov  debw  Hymn.  IX  1  I 
(iXiij  xTü)  xpaBiYj  cjs  [xaxap  Tuor/uTu^Tare  iJLiX(}/(i)  Hymn.LXXXV 

21  I 
aXt^xTOi?  dYoOowt  ff^ösv  xoraOufxia  ^dljsi  CII  9  I 
dXYJxTOt?  ßaatXijo?  ev  eufpoffuvtjat  x^ps^^^w  CHI  74  I 
aX-Z^xTio  xpaB{Yj  ßatJtXeu  tsov  atvov  deiao)  CX  1  I 
dXiJxTü)  xpaBtY]  XiTÖfJLTjV  ßacTiX^oq  otuwtc^;  CXVIII  y;  2  I 
aXi^^xTü)  xpaBiYj  ßoatXeu  xeov  otvov  deCco)  CXXXVII  1  I 
dXi^xTü)    xpaStYj  CS  [jiaxdipTaTe  epya   ßon^aet  CXLIV  21  I 
Bei    Homer   in   U.   Arsis   ß  452,    in   I.  bei 

Kallimach.  Hymn.  HI  149   Apollon.  Rhod.  f  805 

Quintus  V  107 
IvOev  b[io^  xal  exeiTa  xal  dXiJxToiat  YsveöXat^  XL1V42  IV 
aiv£Tbv  oüvofxa  OsTov  £x'  dXi^xTotat  y^^^'^^*^?  LXXI  35  IV 

Sitxongsher.  d.  phil.-hist.  Ci.  XCY.  Bd.  UI.  Hft.  54 
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dtXY)XTO(;:  xa(  a^iat  [ji.d>[jt.cv  IScoxev  Itc' iXi^xTocGt  Y^veOAtj«;  LXXVII 

148  IV 
a[jL(JLt  (xcEx/zp  Y^vou  Ipxo^  ii:  aXi^xTCiat  y^v^OXat^  LXXXIX 

1  IV 
toüt6  [uoi  Igt"  dvöbrouixa  jjLer'  diXi^XTOcae  y^^^^^^?  CXXXI 

28  rv 

ex  Yeveij^  ^evei^vSe  [jlst'  aXiJxTOiat  Y^viöXai?  CXLIV45 IV 
Hom.  (joi  5'  oXXiQXTöv  le  Kay.6v  ie  I  636  IV 
dxoXXi^^st^v:  TCfltfjLxav  iicoX  Xi^  5^ '  ötv  oraoOaXtiQi;  uTuo^^ai  CIII  75 11 

oSx  ol  a^oXXi^^eie  86[ji(«)v  dcf ev6<;  Te  xal  eu^o^ CXI  5 II 
outcot'  dTcoXXn^^eie  TStj^  GTcepYJfJievov  SSpr^?  CXXXI 

25  n 

Hom.  oü>t^'  aTcoXXiS^et?  'f  166  II 
'j:oX6XXtTO?:    aOdvarov    ßaatX^a    TcoXuXXtTov    ufJivoxoXsuaat    Praef. 

108  IV  bei  Ludwich  im  Herm.  XÜI  341 
suspxTYj  ßaatXiji  xoXuXXitov  öjavov  idat»)  XII  12  IV 
oTjV  [ji£t'  aXT)6e(rjV  [jls  xoX6XXtTov  t^y^I^^^'^^^^S  XXIV 

8  IV 
iQ[xeT£pY3 V  ^'  ^s5 £XTo  woXüXXtTov  ouacjtv  eu^T^v XXXIX 

2  IV 
avia  6ecu  Ziva6vB£  iüoX6XX(tov  o58a^  dxouoi  LXVII 

23  IV 
i%  3'  'Apaßü)v   Zaß{ü)v   t£   xoXuXXit«    Supa   9£p£96(i) 

LXXI   20  IV 
ouvc|JLa  5'  au  Stwvt  xoXuXXtTOv  fi^avafpijvYj  CI  41  IV 
aOavoTov   (jL^X^J/aipit   xoXOXXttov,    £ta6xev   €piwi)   CIII 

72  IV 
döovaTOu    S'    ix4X£(j(ja    woXüXXitov    ouvo[x'    ovaxxo; 

CXIV  7  IV 
£t?  5'  ^X6ü)v  ßaaiX^i  xoXüXXtxov  ufxvov  deeiou)  CXVII 

37  IV 
OfjLVY^aii)  ßafftXija  woXüXXctov  ctaöxev  Iproo  CXLV2IV 
Homer  bietet  die  Form  roXuXXcorov  H  a  Ixivw 
e  445  IV;  Kallimach.  Kapv£T6  iroX6XXtT£  Hymn. 
IV  316  IV;  NonnoB  Metab.  xal  8ebv  0111^017« 
woX6XXtTov  n  97  IV 
a|jL[xopo?:  •^i'^6[Le^oi  '  go^iiq?  y*P  «Y*^^^^^  a[Ji|Aopoi  etat  XXXI  19  V 

Hom.  Q  773  IV,  Nonn.  Dion.  z.  B.  I  433  V, 

Metab.  M  97  V 
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ÄppTjXToq:  deppTjXTOv  ßiÖTOto  v.ip(xq  xött  'Ji:ip[Lor/o^   dDoctJ    XVII  4  I 

Hom.  N  37  I  Nonn.  Dioii.  XXU  258  I 
dvappi^j^aq:  «Ix;  tcote  ^lyfik  OiXaffcav  avappiJSaq  aqfs  Xaou?  LXXVII 

32  IV 

Hom.  H  461  II;   divappi^§ai(jLi   §e  xcxpou  Nonn. 
Dion.  XI  268  IV 
eppaicOY):  8(xtuov  eppaiaOifj,  <p6yo|jl6v  5'  arcptjxTov  avcrpcTjv  CXXIII 

12  II 

Hom.  fioYavov  epporfaOr^  n  339  II 
axoppa(ff£t£:  ehae^ioq  §'  <ä{JLa  xavTo^  axoppaCceee  xcXe68ou  II  24  IV 

xalxoX€o>v  xota  yäiov  dwoppaCceic  Y.dpri'ia  CIX  13  IV 
Hom.  flbcoppotffat  91X0V  ijrop  oc  428  IV 
xaxoppafCif;:    (peu^s    xaxoppa<p{Yjv,     dYaOwv    8'    dva<pa(veo    t^xtwv 

XXXin  27  II 
<peuYS     xaxoppa<p(Tjv,     dfaOöv     $'     dfjLTCotJieo     Ip^wv 

XXXVI  57  II 
Sx  T£   xaxoppafCiQ^   iXocov   xoxötiqto^   ep(0(ov   CXL 

22  II 
a^ipoq    e§   6Xo6to   xaxoppa^tiQ^    pie    cato^oc^    XVII 

106  IV 
[Lffik  ixst'  ipYOTivrjffi  xaxoppa<p(T)5  (jls  8a[xd(joY)<;  XXVII 

7  IV  ' 

5ffca  xore^öeY^a^/To  xaxoppa^Cr^v  6^(010  XXX  42  IV 
xai     Tebv    ü^     ßdßptOe    xaxoppa^iY]     aT6[iLa     Xißpov 

XLIX  39  IV 
dXX3t    '^ap    0ü8'    hzl    toTat    xaxoppa^iT)^    dXiöovro 

LXXVII  74  IV 
wavToCr^?  dvapteXwe  xaxoppa^dr;?  ^Xoruijpa   CII  5  IV 
\LTfik    eXeYX^i^caa   xaxoppa<p{iQ    [xe   xeSTtJoY)    CXVIII 
C  10  IV 

Hom.  nur  in  IV  xoxoppo^dQi;  dXeYSi^?  O  16 
(vgl.  ß  236  {JL  26);  vgl.  NonnoB  iuppoKp^cov  Dion. 
XXXIV  311  II 

Hieher  gehört  auch  das  zugehörige  Adjectiv 
(das  sich  selbst  bei  Hom.  nicht  findet): 
xaxoppa^TQ^:  iJiAi)(jnfjTbv  ßa(nX^t  xaxop pa^ sq  stcXsto  90X07  XIV  8  IV 
xaxippeov:  xat  |jioü  ^vOa xai  Ivöa  xaxi ppeov  i^vta  xi?Y)<;  LXXH  3  IV 

Hom.   xaxapp^v    i^    wietXij?   1    149    IV,    vgl. 
Nonn.  Dion.  XIV  242  IV 

64* 


838  »"cb. 

itepippEu:  e;  iTspouä'lTCpivfeKepippeeiäin: 

Hom.  ibv  i'  a!)u:  iCEpCpp 

dfjisppoo;:  £io±KEv   io/aTii]v  iiLi{«opp6ou   ^ii£k 

Ludwich,  Hermes  XIII  3 

Homer.  Hemi stich ion 

ß«6üppooq:   ip^ft  [ji£  iu>%X(i>9U3[  ßaOOppoov  i 

37  IV 

dvTtßfsui;  IxiXiKJ'^  ßaöüppocv  oT! 

Hom.  *  8  IV  Nonn.  ] 

Homer.  HemiBttchion  i 

Xei[jiippoo;:  xai  c^eoj  süfpoourr);  irjay'o^  x« i 

18  V 

0»  voreu  ;:vo(7)  mpifETCtt  x^'I^^l 

Hom.  N  138  V 

fTüippfl^iü:  3i5  t4t"  Extpp^^ouffi  tew  (Aioxou( 

Hom.  iTcippi^eatxiv  6SiTat 

£pp(C<^<7s:  x^V  (^^'^^^ '^^-''^  f'^^"  )^i  IppC^bi 

Hom.  epp£t;(i»a£v  Ivepesv  ■ 

XL  425  IV 

xa£  p;E  iir,vaiiäi  oeu  fveiTcadbv 

ipp(l[ti)6E v:  oüpovoi   ippi^iuSev    £fi][i.09Üvi|]   ßi 

Vg^l.  NoQD.   fipijuixov  £p( 

^(  3'  feoftijuoaO-rtioiv  Änap-Tc^aiv  ipp 

Hom.  Eppfi^uTixi  ri   123  ^ 

äicopp{'j<E(E:  oikoi'  dt^oppii^eie  ^(Xcv  xal  £^ 

jf^  [iE  Tei;;  öiravEuÖEw  aitoppii]i 

sü  -fap  i^;  ^OTE  Xabv  äxopptiJiEti 

Hom.  ixoppi^Tfca  I  517 

Dien.  II  262  IV 

äxfppoOog:  t£;  nipsi  sx  Siiüvo;  ixCppo6ov  '1 

ceUv    iXE^ijTTip   yjxl    £7;Cppo0c;    S 

(nach  Ludwicb's  Herstollu 

XIU  346,  GallaDdiuB  Ven 

oüä"  liciSeuopivw  [just  iicfppoOo;  ü 

tCi;  xipO!  £X  "Lm-iCK;   l'Rfppoöov  ' 

8;xöovim)uXußoTE£pt|  eicippoöov  öj 

Eiaauuv  [Ji'  EÄfr,OEV  öva^  **'  etippi 

Hom.  4  390  IV 
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P. 

xapfiAKJY^«  ^^  aTovo/at^  t'  Ivtaurol  TzapaX-f^^oua  ßiCi^vr^^  XXX  23 

Metlisch  corrupt,  ich  vermuthe :  iv  aTOvax«t(; 
ßtOTotc  (ßtOTO<;  vgl.  V.  719)  icapaXTQYoy«?'  svtauToC, 
wenn  nicht  vielleicht  der  Vers  eine  Interpolation 
ist.  Hilberg,  Silbenwägung,  p.  12  a^ap  \'ft^o\JGi, 
Für  TCapsXiJYOUdt  ist  z.  B.  homerisches  jxeTaXXi^^avrt 
XÖXoio  I  157  IV  eine  Parallele. 
xaxopp^xxT]^:  tittcs  xaxoppsxTir;^  dpsOet  öebv  aUv  £6vTa  IX  68  11 

(jsto  xaxopp^xTat  x^Sacov  I^u>apx^a  öecrfjLÖv    CXVIII 

i;'  12  II 
xXs^aixsvotxaXaiJLYiat  xaxo  pp  sxTo  tq  aö^lJLtffraL  VII 4 IV 
Hom.    Itopp^2^£(7xov   p  211  IV;   vgl.   Apoll. 
Rhod.  xoxoppexTyiciv  bT7rfio\)<;  T  595  IV 
xspippaivo):  jcfftoTUü)  xaOapöv  [u  xeptppaivwv  ToXoTusüaei«;  L  13  IV 

Hom.    eppaSorat   u  354  II  Nonn.   z.  B.  xsptp- 
pa{v(i)v  TCTux«  lATjpou  Dion.  XXV  317  IV 

Gregorios  von  Nasdanz. 

aXr^xTo?:  xal  I^wyj^  xoOaptj^  ts  xat  aXTijxToto  Tj^otH-t  II  2.  4.  83  IV 

Hom.  I  636  IV  Apollin.  z.  B.  XLIV  42  IV 

S'Jca|jL|jLopO(;:  ^jxsÖ'  exl  ax£$tY)7t  Buaa jXjjLopc t  *  ouS'  cXtYa<;  xep  II  2.  3. 

149  IV 
xXstov  eV  f^  To  xapo  töe  S  u  g  a  jx  |jl  o  p  o  q  oiev  oBsucov  1 2.9. 62 IV 
Hom.  X  458  IV 
£ u vv Tj T 0 q :  ocaov düvvTfjTU) v 9a{v£Ö'0x£x f apdü)v II  1.45.248 (Pentam.) II 

Hom.  vm   euvvYJTou?  S  596  IV 
ixoppi^Y"^^!^'*    xpY;{JLVOü    dcxoppt^^^a^   (jL£caTaK;  £vl  xaßßaXf  Bivat^  II 

1.  1.  535  II 
auö'.^  axopp'i^<$£i?  a0p6ov  dxxpop£(7£t  II  1.  34.  144  II 
jxsaarjYu  avf^accfx^q  dxoppi^i^(i)(JL£v  xioof.i(x  1 1.  2.  25  IV 
jjLTj pLo^o^ (i|JL<f  1  T£X£aatv  axoppKj^s '.£ ToxYjac; II 2. 5. 26 IV 
5<ppa  x£  (JLTi  Öpa<yo<;  aivbv  axoppijqfitfiv  IXfif/oq  II.  2.  3. 
309 IV 

(ji)<;  atporbv  ex  ßajtX^o;  axoppi(5§a(;  tt«;  dtXfcpc^  I  1.  7. 
70  IV 
Hom.  Z  507  II  Quintus  I  697  IV 
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VI  und  I  1.  8.  73  VI  (w 

Hom.  z.  B.  i  359  IV 

Stappat'b):  ^  y-tfakTiV  fparntaio  SiappaiaO^v 

Hom.Q355IVÄpoUoi 

xxxoppciffi;:  £ii  TSov  «rouXa  ^-^a  naxoppotf 

43  IV 

rapie?,  oü  fäp  ^<i»  tiirfe  *«» 

(Pentam.)  V 

Hom.  0  16  IV,  vgl.  J 

106  IV 

ix(ppo6o;:  etsi  xa>.a'j,  xai  |aüÖov  i^CppoQov  e 

ixippoico?:  icoXXoi  f äp  xaipoToiV  sicippoxov  3 

Hom.  ii\i.h  atTTj?  EXeOpc 

Ipptfa:  ivwXij]  Taipöio,  töv  ipptYao'.  [wiXti 

Hom.  ÖTteppfYaoi  v^Eote 

dxopptTCTüi:  zsfpov  ä'!CEppt4'«^'fo,  Üxii  5'  i6s 

Hom.  öiMppi'ijwriita  neXol 
äppesv:  «irtäp  6(wi  irto[*aTiiiv  Tpiai;  fppeev  i^  ( 

Hom.  n  110  IV 
XGptppuTo;:  üx£anioüx£?.xo(9ixep(ppuT0v.  £ 

Hom.  T  173  IV 
EpptdcavTo:  Y^'^vora  3'  lpp<>)oavTO  xai  äS| 
238  II 

Homer.  Hemiaticbion 
V: 

ippa^'^?-  xirpi;;  Äppa^^o?  y^^^^!  xXtjiS« 

Nonn.  ^OTio;  äppoYlo; 

ippoiio^:  äppoirov,  JxÄcxov,  i?qv,  d^(3i[uv. 

Vgl.   iaoppoxo;   Sib.   0 

Dion.  U  475  IV 

dsäppuTc;:  XptnoO  f(UToS6tao  Oeöpputo;  ü^ 

Vgl.  NoDDOE  Oeippuw 

e  10  IV 

IIP. 

IV  Doch  ist  wohl  äsO-A 
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Eudokia. 

I*. 

^XXaßev:  SlTX  Sts    [8y)]    Xuyui^aq  'vi\oq    IXXaßev,    IXXa/e   6(I)xov  I 

306  IV 

Hom.  e  371  IV 
xoXüXXtTO?:  xä^^H'-s^ö?  *  XpioT6(;   ae   tcoXuXXito?   outs   goujüq&i   II 

462  IV 

Hom.  TuoXuXXioTov  ii  q'  Ixavio  £  445  IV,  Kallim. 
Kapvete  7coX6XXtTe  Hymn.  IV  316  IV 
e{jL{jLa6ov:  yj%v.  yop  (iTpexiYjv  tyjB*  ^{JL(jLa6ov  dx  a^o  xocov  I  210  IV 

Hom.  aXX'  dxet  oüiv  Byj  ^p^a  xax'    SjXfjLoOev,    oux 
eOeXY^aei  p  226  IV  (vgl,  c  362) 
xaxoppa^iiQ:  tYjcjt  xaxoppa^ttjatv  •  ^y«»)  xoupY]^  x66ov  oT$a  II  355  II 

Hom.  IpSeiv  ep-fa  ßCaia  xoxoppa^iYjtjt  vooto  ß  236 
IV,  ApoUinarios  z.  B.  CXL  22  11 
^vxep  i^oi;  xoreXe^e  xaxoppa^ttj?  utcoOt^Ixiov  II  210  IV 
Hom.  xaxoppa<p{Y)(;   dXevstv^i;  O  16  IV   ApoUi- 
narios xaxoppa<p{r|(;  dXiOovTo  LXXVII  74  IV 

sxTveuoi):  TuapO^vov  oux  iOeXoucrav  sTciveuaai  ftXdrYjTt  I  20  IV 

Hom.  xpail  xotävsuwv  t  490  II 
xaxoppixTT)(;:  wpce  xaxoppexTY)?  8a{jxu)v  •  Tox^e;  8'  (2p'  i%tirqq  II 

374  n 

Hom.  xavTS?  extpp^l^eoxov  p  211  IV  Apoll. 
Rhod.  xaxoppdxTY)(7tv  6xif;Bo6?  T  595  IV,  vgl.  auch 
ApoUinarios  Ttxre  xaxoppexTY)q  epiOet  6s6v  IX  68  II 

IIP. 
IXXa/e:   dXV    otc    [St)]    Xuxölßaq   t^o?   !XXaßev,    IWa^e   Owxov    I 

306  V 

Hom.  Hymn.  V  87  IV  Theokr.  Id.  XVI  46  V 
eXXtxe:  aXXa  y'  ^(jkT)  YsveTYJpt  xsxiOfjL^voc;,  IXXtx'  ovoxia  I  32  V 

Apoll.  Rhod.  aXtxsv  aupt)  B  1032  V 

Anekdota  Paris,  ed.  Cramer  vol.  IV. 

In  den  dem  Joannes  Geometres  zuzuzählenden  Oediehten 
begegnen  zunächst  folgende  Fälle: 

l\ 

0 X £  p  p  a  Y "O  •  ^^'^  V*^^  ^*'  7^oX0oxTO<;  JxeppiYT)  oioxeTOi;  at^^p  p. 349. 6  IV 


842  Kxftch. 

Hdschr.  ist  oa:^pdrfrt  überliefert,  allein  es  ist 
ü7C£ppi*pr)  herzustellen  nach  Hom.  0  300  kocI  viicat, 
oupovoösv  B*  op'  OrcsppflTpQ  5cw£T0<;  (rMfP  (vgl.  6  558); 
in  der  gleich  zu  erwähnenden  Stelle  p.  335.  28  ist 
uTueppatY^Q  in  den  Änekd.  richtig  bewahrt. 
uxeppfltYTj:  oupav66£v  8'  ap'  UTuspJpaYT;  ix  cio  acicsTOi;  a'.ö/|p  p.  335. 

28  III 

An  dieser  Stelle  hat  der  Verfasser  mit  Ver- 
kennung der  über  den  Gebrauch  der  Doppel- 
liquida aus  der  griechischen  Poesie  sich  ergebenden 
Normen  ungeschickter  Weise  in  den  oben  citirten 
homerischen  Vers  ein  ex  aio  eingeschoben,  so  dass 
die  Silbe  mit  der  Doppelliquida  in  die  III.  Arsis 
gerieth. 
eppee:  xal  x*P^?  ^'^  oroixirwv  Ippse  ifj  TptötBt  p.  317.  27  (Pentam.)  IV 

Hom.  n  110  IV 
xal  966VO?  oux  b'ki'^oq  5pp£0V  Ix  crojJiÄTtüv  p.  317.  33  (Pent.)  IV 

Hom,  X  343  IV 

P. 

SiappaiffTifjp:  XTi^iAora  8' Ix^opeouci  8tappai(7Ti)p£^  ova^xT]  p.  351. 

13  IV 

Hom.    Biappaicai    [Leitamei;    B    473    IV^    vgL 
aXtppaioTTiV  xe  Bpocxovra  Oppian.  Ther.  828  IV 

III*. 
IXXa/e:  ouBev  <}/uxyj?  ßiXtepov  o^jpavc?  IXXa/e  'nj?  o^?  p.  310.  25  V 
oXßto?  oüTo?  6  xwpo?,  8(;  alHpoc  SXXa/e  xpÄTa  p.  311.  2  V 
Vgl.  (ausser  Hom.  Hymn.  V  87  IV)  Theo- 
kritos  Idyll'  XVI  46  V 
Aus  den  übrigen  Gedichten  ist  zu  erwähnen: 

III». 
IXXi::ov:  su8'  dBCxox;  £8{xac£  8{xyj.  -d  -^otp  IXXtxov  «Tov  p.  340.  29  V 

Apoll.  Rhod.  uro  xv^^a?  5XXtr£v  aupr^  B  1032  IV 

Joannes  Tsetses« 

2pp£ov:   I6v£a   3'  ippsov  IvSöv  xal   'Apaßwv   jjL£YaW[Aü)v    Posthorn. 

252  n 

Hom.  X  393  IV 
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II. 

Posthorn.  G58  IV 
Xsüxiq,    axXouöpt^  ißk  xaxapptv  Y^*y>^io<*>v  t£  Posthorn. 
673  IV 
ixaxpoppe?:  Aeüyi(;,  5«''öo^^lJ''^j?9  jjiaxpippiv,  eBei  Xsttcö«;  Posthorn. 

374  IV 
•JJTOi     [JL^v     np{a|ji0(;     cuvo^pik;     ixs^a?     i^Ss     {jiaxpoppt^ 

Posthorn.  363  VI 
£ui^Xt$,    suauxTQv,    X£uxb(;    Iyjv,    [iiaxpcppc^    Posthorn. 
478  VI 

Hom.  oTot^e  xora  ^ivwv  T  39  II;  vgl.  ApoUo- 
nios  XaOpr^  iuppivwv  -zs.  xuvwv  B  125  II  Oppian  Syr. 
CUV  eupptveccrt  xuveocxiv  Kyneg.  IV  357  IV.  Die 
Stellung  der  gelängten  Silbe  in  der  VI.  Aisis 
bei  [jLaxp6ppi<;  Posthorn.  478,  dessen  erster  Wort- 
bestandtheil  einen  Trochäus  repräsentirt,  wider- 
streitet dem  oberwähnten  Gesetze.  Sie  ist  natür- 
lich auf  Rechnung  der  kläglichen  Verskunst  des 
Tzetzes  zu  setzen.  Im  Verse  Posthorn.  363  da- 
gegen stellt  in  demselben  Worte  das  erste  Glied 
einen  Pyrrhichius  dar,  rßk  [xaxpoppK;,  so  dass  hier 
keine  Störung  der  Norm  vorliegt. 


Indem  wir  die  Ergebnisse  überblicken,    erhalten  wir  fol- 
gendes Gesammtbild: 

l\ 

Den    homerischen     Gedichten     unmittelbar    entnommene 
Fälle  von  Doppelungen  der  Liquida  im  Inlaute: 

1«  Stämme  mit  dem  Anlaute  X. 

Xaß:  eXXaßsv  recipirt  von  Ilesiodos,  Hom.  Hymn.,  Ilias  mikra, 
Minyas,  Theokritos,  Apollonios,  Theodotos,  Quintus, 
Orphische  Argon.,  Sibyllin.  Orakel,  Anthologie,  Epigr. 
ed.  Kaibel,  Nonnos,  Eudokia. 

Xy;y:  oXXtqxto?  Kallimachos,  ApoUonios,  Manethon,  Quintus, 
Orphische  Lithika,  Proklos,  Anthologie,  Apollinarios, 
Gregor,  von  Naz. 


844  Rzftch. 

Xtjy:   'AXt;xT(l)  Orphische  Argon.,  Orphische  Hymn. 

dwcoXXtiYw  TheokritoB,   Apollonios,   Oppianos  Kil.,  ApoUi- 
narios. 

jjieTaXXi^Y***  Hom.  Hymn.,  ApoUonios. 
XtT:  iXXrcocveue  Nikandros,  Sibyll.  Orakel. 
eXXtaffovTo  Oppian.  Syr. 
IXXt(jOt|jLT)v  Orphische  Argon. 
xoXüXXioTo^  Hom.  Hymn.,  Orphische  Hymn.,  Proklos*  Hymn., 

Musaios  (durch  Conjectur). 
?:oXuXXtTO(;  Eallimachos,  Manethon,  Orphische  Hymn.,  Non- 

nos,  ApoUinarios,  Eudokia. 
Tp{XXtcTo?  Dionysios  Perieg.,  Anthologie. 
Xcf :   deXXo^oq  Anthologie. 

2.  St&mme  mit  dem  Anlaute  [Ji. 

{JiaO:  l[ji(jLa6ov  Eudokia. 

[li'koq:  B(oc[xsXeVoT{  Manethon,  Quintus,  Orphische  Lithika. 
{jieXiT]:  iu(jL[JL£X{r|i;  Hesiodos,  ApoUonios,  Oppian.  Syr.,    Quintu8^ 
Orphische    Argon.,    Anthologie,   Epigr.   ed    Kaibel, 
Nonnos. 
[jietdaü):  ^tXofjifjLeidii^c;  Hesiodos,  Hom.  Hymn.,  Ilias  mikra,  Orphi- 
sche Hymn.,  Anthologie,  Nonnos. 
(jLop:  iiaikikoiprrfid  ApoUonios. 

(£(jL[xopo(;  Hom.  Hymn.,  Quintus,  Orphische  Argon.,  Nonnos, 

Musaios,  Christodoros,  ApoUinarios. 
Suaa(jL[xopo(;  ApoUonios,  Quintus,  Gregor,  von  Naz. 

3.  Stämme  mit  dem  Anlaute  v. 

ve<p:  dvvd(peXo(;  Aratos,   Dionysios  Perieg.,   Quintus,  Anthologie, 

Nonnos,  Paulos  SUent.,  Joannes  von  Qaza. 
v£:  ejvvTjTo?  Manethon,  Orphische  Argon.,  Oregon  von  Naz. 
vi<p:  ötYixvvt^o^  Hom.  Hymn. 

4.  Stämme  mit  dem  Anlaute  p. 

p  a  Y  •  ^PP^i^<^  ^P<^TQ  u.  ä.  ApoUonios,  Parthenios,  AnthoL,  Anekd.  Par. 
oppiQXToq  Hesiod.,  Theokrit.,  Incert  Idyll.,  ApoUonios,  Mane- 
thon, Oppian.  KU.,  Quintus,  Orphische  Argon.,  Orphi- 
sche Lithika,  Orph.  Hymn.,  Sibyll.  Orakel,  Orakel  des 
Porphyr.,  Anthologie,  Epigr.  ed  Kaibel,  Nonnos,  Tri- 
phiodoros,  Christodoros,  ApoUinarios. 
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pÄY«  avoppY^YvujAi  (und  Deriv.)  Theokrit,  Aratos,  Apollonios,  Ni- 
kandroS;  Gigantomachie;  Quintus^  Anthologie,   Nonnos, 
ApoUinarios. 
diwoppT^püjjLi  (und  Deriv.)  Theognis,  Gigantomachie,  Oppian. 
Syr.,  Oppian.  Kil.,  Quintus,  Sibyll.  Orakel,  Epigr.    ed. 
Kaibel,  Gregor,  v.  Naz. 
aTToppu)^  Aratos,  Kallimachos,  Apollonios,  Nikandro8,Quintus, 
Orphische   Argon.,    Orph.  Fragm.,   Anthologie,    Paulos 
Silentiar.,  Gregor,  v.  Naz. 
pa{(i):    ippda^i  Apollonios,  Manethon,  Anthologie,  ApoUinarios. 
iizoppaib}   Hesiodos,    Empedokles,    Quintus,   ApoUinarios. 
SiappaCu)    Apollonios,    Oppian.    Kil.,    Markellos    Sideta, 
Quintus,  Orph.  Argon.,  Nonnos,  Gregor,  von  Naz. 
patvü):  eppava  Anthologie, 
paic:  £üppafi(5<;  Dionysios  Perieg.,  Anthologie,  Nonnos. 

xoBtoppo^iYj  Theodütos,  ApoUinarios  (xocxoppatpi^^i;),  Gregor,  von 
Naz.,  Eudokia. 
p£  (urspr.  Fsp,  Fps):  dcppr^to;  Hesiod.,  Timon,  Aratos,  Apollonios, 
Manethon,   Oppianos  Syr.,  Orph.  Argon.,    Orph.  Hymn., 
Proklos,  Porphyrios'  Orakel,  Anthologie,  Epigr.  ed.  Kaibel, 
Nonnos,  Christodoros,  Joannes  von  Gaza, 
pe^:  epps^ov  Anthologie. 

iT:ippiZ,b}  Theokritos,  Anthologie,  ApoUinarios. 
avtwtppsxTOi;  Hesiodos. 
^  £  X :  iTTipp^TTü)  Theognis,  Maximos  (durch  Conjeetur),  Oppian.  Kil., 
Gregor,  von  Naz.  (sirippo^Oi;). 
XpujöppoTCti;  Hom.  Hymn.,  Orph.  Argon.,  Orph.  Lith.,  Nonnos, 
Musaios,  Christodoros. 
TCspippTQ^T^?:  (W.  Fpa$?)  Apollonios. 

pT;v:  TioXuppr^v  (7:oXuppr|VO(;)  Hesiod.,  Naupaktia,  Aristeas,  Aischylos, 
Incert.   Idyll.,   Apollonios,    Dionys.    Perieg.,    Quintus, 
Orph.  Argon.,  Anthologie, 
excppiiaaü):  Aratos,  Maximos,  Oppian.  Kil.,  Nonnos. 
pt^:  IpptYa  Kleanthes,  Apollonios,  Rhianos,  Oppian.  Syr.,  Quintus, 

Nonnos,  Gregor,  von  Naz. 
pi^a:  (und  Deriv.)  ippi'C.tjüce  u.  ä.  Kallimaehos,  Apollonios,  Nume- 
nios,   Dionysios  Perieg.,    Oppian.   Syr.,    Oppian.    Kil., 
Quintus,    Orph.    Argon.,    Epigr.    ed.    Kaibel,    Nonnos, 
Paulos  Silent.,  Joannes  von  Gaza,  ApoUinarios, 
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^El|a:  (und  Deriv.)  i:f6ppii,oq  G-igantomac 
fii::   Ipptf^s    u.    ä.    Oppian.   Syr.,     Sib^ 
Hendess,  Anthologie,  Noddos. 
ävappfTTTci)  u.  dgl.  Sibyll,  Orak-,  Ar 
ÖTcoppETrao  Hesiud.,  Apollon.,  Quinti 
KolluthoB,   Paulos   Silent.,   Josd 
narios,  Gregor  von  Naz. 
tTiippiinh)  Quintus,  Anthologie. 
^£Ö:  licippoOo;  Hosiod.,  Apollonios,  Quinti 
Uw),  Aathol<^ie,  ApolHnartot 
•nahppiäio^  A rat 08,  Anthologie. 
patßSoi;;  ivappoi^Ütü  JoaDDce  von  Gaza, 
pu:  lpp6ovTe  Nonnos. 

^u(5pu):  Sppes  Hesiod.,  TimoD,  Theokrit 

QuintuB,  Anthologie,  Nonnos, 

Gregor  von  Naz.,  Anekd.  Pa 

^ipp^  Theokrit.,  Apollonios  (h 

Nonnos,  Triphiod. 

xoTccppEüi  Theokrit.,   Bion,  Kallii 

Oppian.  KU.,  Quintus,  Nonnos 

:;£pipp£b)  Oppian.  KU.,  Apollioar 

dcYappoo;  Hom,  Hymn.,  Dionys.  P 

MusaioB. 
ÖMiXcEppoo;  Orph.  Argon. 
fbucXoppetn];  Orph.  At^on. 
iitiippoö?  HeBiod-,  ApollinarioB. 
ßoOuppooi;  DionyB.  Perieg.,  Quintu 

Orak.,  Nonnos,  Apollioar. 
ßoiOuppeiTT);  Hesiod. 
ßoiOuppEEuv  Apollonios. 
^üppos;  Aratoe,  Apollon.,  Quintus,  A 
iuppsi^;  Danais,  Apollinarios. 
iuppeCn];  Hesiod.,  Dionys.  Perieg, 
Orph.  Ai^oD.,  Orakel  ed.  Hei 
iuppGttdv  Christodoros. 
xaXXtppoo;  Hesiod.,  Hom.  Hymn. 

tus,  Orph.  Fragm.,  Anthol. 

^epippuTo;  Hesiod.  Cuphorion,  E] 

Silent.,  Joannes  Gas.  Gregor 
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^u(apu):  y(^ei[Ldppooi  Apollinarios. 

ippü)ovTo  u.   ä.   Hesiod.y   Hom.  Hymn.^   Quintus^   Orph. 

Argon.,  Nonnos,  Gregor  von  Naz. 
eTCeppü)ovTo  u.  ä.  Hesiod.,  Apollonios,   Anthol.,   Nonnos, 
KoUuthos. 
Im  Ganzen  30  Stämme  mit  72  verschiedenen  Wörtern. 

P. 

Die  inlautende  Doppelung  findet  sich  zwar  bei  Homer 
bei  denselben  Stämmen,  doch  ist  der  erste  Wortbestandtheil 
ein  anderer. 

1.  Bei  Stämmen  mit  dem  Anlaute  X. 

XtjY:  IXXyj^s  Anthol. 

TcapaXi^^Y^  Apollinarios. 
Xct:  ilXXicTO^  Euphorien. 

dXXiTiv6UT0(;  Anthol. 

2.  Bei  Stämmen  mit  dem  Anlaute  [».. 

[jL^Xo<;:  x.aTÄ|/.£X£VcT{  Aratos. 

[jLoTpa:  dnifjLoipaoOai  Pseudophokylidea. 

3.  Bei  Stämmen  mit  dem  Anlaute  v. 

v£6(i):  STTiveuü)  Eudokia. 

4.  Bei  Stämmen  mit  dem  Anlaute  p. 

^a^:  appayT/j;:  Dionys.  Perieg.,  Anthol.,  Nonnos,  Paulos  Silent., 

Gregor  von  Naz. 
dXippa-pi;  Anthol. 
dXCppTQXTO«;  Anthol. 
StappKJYvujAt  Theognis,  Orph.  Hymn.,  Anthol.,  Nonnos,  Tri- 

phiodor.,  Joannes  von  Gaza. 
Sioppci)^  Oppianos  Kil. 
ixippYiTvujjLi  Quintus,  Nonnos. 
[keaopporffiq  Oppianos  Kil. 
TCepippT^pujjLt  Quintus. 
'::zp\pporffiq  Paul.  Silent. 
TcoBoppayi^^  Anthol. 
'Ko'kuppa^i;  Nikandros. 
fiXoppü)^  Anthol. 
Xp^oopporf^(;  Kallimach. 


ikippxmx;  Anthol. 
äumppaivii)  Oppianos  Kil. 
ciTEppafvu  Theokr.,  Triphiodor. 
itupdppxnoi;  Anthol. 
•Kspippctittü  Nonnos,  Apollinarioa. 
^dT:x<i>:  äppafo;  Noonos. 

iiwppaifiT,  MaDetbon. 

io}<opf(Xfiii  Oppianos  Kil.,  Anthol.  (SoXoppix^')]), 
IvEppäfJiorto  £pigr.  ed.  E^ibel. 
exäppo^ev  (licippaifpo?)  Noudob. 
Xivoppafi^i;  Nenn  OB. 
iuxoppa^,^  Anthol. 
TcoXuppofiJ;  Nonnos,  Joannes  Gaz. 
icoXuppcnrwi;  Incert  Idyll. 
^e  (Pep):  öitoppjjTo^  Anonym.  x£pi  ßorav.,  Orakel  des  Poi 
6E6ppr,TOi;  Anthol.,  Nonnos,  Joannes  von  Qaza. 
6)j^ppi]To;  Nonnos. 
Sucppi^Si^v  Hom.  Hymn. 
eitipp4S)]v  Aratos,  Apollonios. 
^ey:  tbcopps!;«  Anthol. 

xarappi^u  Kallimacfa.,  Apollonios,  Oppianos  Kil. 
MCKopp^Ti;;  Apollonios,  Apollinarios,  Eudokia;  xok 
Sibyll.  Orakel. 
JieTc:  lippooci?  Nonnos. 

cmippomi  Epigr.  ed.  Kaibel,  Nonnos. 
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^Tjv:  appY)VT^<;  lucer t.  Idyll. 

euppiQvo^  ApoUoD.^  Anthol. 

^lY-  appiVifo?  Anthol. 
^i^oc  (und  Deriv.) :  dvepptXoxjs  Nonnos. 
£vepp{'(ü){j6  Nonnos. 
£TCepp(l^(i)(7e  Nonnos. 
[jL£Tsppi2^(i)(7e  Nonnos. 
ßa06ppil^o<;  ApoUon.,  Quintus^  Anthol. 
s'jpuppil^oq  Nikandros. 
xavuppi'Co;;  Hesiod. 
pt*:?:   xarappiTCT^co  Manethon. 
xopoppCTCTü)  Anthol. 
TrepippCxcw  Quintus. 
psO:  dAippoOo?  Moschos,   a/xtpp6öto<;  Orph.   Argon.,   Orph.  Hymn., 
Anthol.;  Paulos  Silent. 
ojiippoOoi;  Theokrit.,    (öixoppoöiw)   Orph.    Argon.,   (6jjLopp6öio?) 

Anthol. 
7:oXupp60to<;  Quintus. 
poTßBo<;:  eppoißcyjds  Nonnos. 
dtTueppoißSTQas  Nonnos. 
TraXippotßSo;  Oppianos  Kil. 
::oXuppotß8Y)T05  Anthol. 
pu((7pü):  ötTCoppeto   Theokrit.,   Nikandr.,   Manethon,  Andromachos 
(Ther.),  Quintus. 
Sioppsco  Oppianos  Kil. 
i^^ppee  Quintus. 

(juvdppsev  Nonnos;  Paulos  Silent. 
uTcdppee  Quintus. 
orf/ippooq  Apollonios. 
al(x6ppoo<;  Nikandros  (al{jLOppoi(;  ders.). 
dXCppuTo;  Anthol. 
dcfji^tpptjTO«;  Hesiod. 

dxoppoi^i  Empedokl.,  Manethon,  Orph.  Lith. 
dx6ppüT0(;  Hesiod.,  Nonnos. 
auT6ppuTo<;  Anthol. 
^Xixöppoo^  Orakel  ed.  Hendess. 
e7:tppuTo<;  Paulos  Silent.^  Joannes  von  Ghtza. 
Ö£6ppuT0(;  Oppianos  Kil.,  Nonnos,  Gregor,  von  Naz. 
>uxTdppuTO(;  Dionys.  Perieg.,  Nonnos.  ' 
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pu((jpu):  xXs^CppuToi;  Kallimachos. 
{jieXippuTo^  Nonnos. 
v£6ppuTo<;  Anthol.,  Nonnos. 
xaXippoia  Oppianos  KU. 
xoX6ppoo(;  Orakel  ed.  Hendess. 
wr^Y^ppuTo?  Orph.  Hymn. 
'770Ta(jL6ppuTo^  Paulos  Silent. 
7;po)T6ppuToq  Oppianos  Syr. 
Xpü<y6ppuT0<;  Paulos  Silent. 
avapp(A>aaa6ai  Orph.  Argon. 
ouvepp(i>ovTO  Nonnos. 
TuoBoppcopr;  Kallimachos. 
Im  Oanzen    19  Stämme  mit  104  verschiedenen  Wörtern. 

II. 

Doppelte  Liquida  steht  im  Inlaute  eines  Compositums, 
während  bei  Homer  nur  vor  dem  Anlaute  des  zweiten  Wort- 
gliedes Längung  begegnet. 

1.  Stämme  mit  dem  Anlaute  X. 

Xe{ßü):  dnuöXeCßü)  Hesiod. 

exiXXeCßü)  Apollonios. 
X(öo<;:  iroX6XXt8o?  Anthol. 
X(i>t6{:  |jieXtXXu>TO{  Nikandros. 

2.  Stämme  mit  dem  Anlaute  (x. 

|jidpxT(i):  xoxaiJiipt}/«^  Theognis. 
(jL^vo;:  lOfjLev^Ty]^  Ü^pigr.  ed.  Kaibel. 

8.  Stämme  mit  dem  Anlaute  v 
gehören  keine  in  diese  Gruppe. 

4.  Stämme  mit  dem  Anlaute  p. 
^tv:  iupptv  Apollonios,  Alexander  Ephes.;  Oppian.  Syr. ;  d6pptvog 
(mit  guter  Nase)  Oppian.  Syr. 
vLondppiq  Tzetzes. 
(xoxpöppu;  Tzetzes. 

Tovuppivoi;  (mit  vorgestreckter  Nase)  Nonnos. 
^  t  V  0 :  (Haut)  ^pptvo;  Apollonios. 

Xt65ppivo<;  Hom.  Hymn.  (durch  Conjectur),  Empedokl. 
X(ic6pptvo{  Nikandr.;  Nonnos. 
'TcoXuppivo^  Apollonios. 
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pot^o;:  eppotCTQas  Oppian.  Kil.,  Anthol.^  Nonnos, 

dveppoCCTiffov  Nonnos, 

3teppo{Crj<je  Nonnos. 

E'^rippot^dü)  Aratosy  Quintus,  Nonnos. 

xjrreppoß^Y]7e  Nonnos. 

dXippoi^oq  Nonnos. 

xoX6ppotl^O(;  Quintus. 

TovuppotJ^o^  Oppian.  Syr. 
poxOew:  dvappoxO£a>  Orph.  Argon. 
^ux:  oppuTcoi;  Nikandros. 

d-^woppuTrecOai  Empedokl.,  Andromachos  (Ther.),  Orph.  Argon. 

(durch  Conjectur). 
TCep(ppu7:o(;  Krates. 
puTt(;:  dppuT{3u)T0(;  Anthol. 

Im  Ganzen  11  Stämme  mit  27  verschiedenen  Wörtern. 

IIP  und  \ 
Die  Doppelung  der  Liquida  erfolgt  im  Inlaute  bei  Stämmen^ 
die  bei  Homer  weder  Längung  im  Anlaute,  noch  auch  im  In- 
laute Doppelsetzung  der  Liquida  aufweisen. 

1.  Stämme  mit  anlautendem  X. 
Xaö:  IXXaös  Theodotos. 
XaXo:  euXaXo«;  Gregor,  von  Naz. (?) 

Xayj  l/vXaxe  Hom.  Hymn.,  Lines,  Theokrit.,  Incert.  Idyll.,  Kalli- 
machos,  ApoUonios,  Dorotheos,  Alexandres  Ephes.,  Bassa- 
rika,  Philon,  Philetas,  Dionys.  Perieg.,  Oppianos  Syr., 
Oppianos  Kil.,  Quintus,  Sibyllin.  Orakel,  Anthologie, 
Epigr.  ed.  Kaibel,  Nonnos,  KoUuthos,  Eudokia,  Anek- 
dota  Paris. 
Xsy:  'AjjL^iXoY^at  Hesiod. 

dvaXXd^a^  Nonnos  (Metab.). 
e7:TX^;ü><7t  Manethon. 
Xit::  £).Xtx£   Kallimach.?   ApoUonios,    Parthenios   (durch   Con- 
jectur), Anthologie,  Epigr.  ed.  Kaibel,  Nonnos,  Eudokia, 
Anekd.  Par. 
eveXXtTCS  ApoUonios. 
Xt/:  wepiXtxM^o  Incert.  Idyll. 
Xou:  v£öXXoüTo<;  Hom.  Hymn. 
Xuv^o):  eTziXXu^o)  Nikandros. 

Siteongsber.  d.  phil.-hist.  CL  XCY.  Bd.  III.  Hft.  56 


>,i>kq:  [isviXuKo;  Aratos. 

Xu:  äXXiiovTo  Sil>yllin.  Orakel. 

jXXuTo;  OppiaD.  Kil.,  Anthologie. 

2.  Stftmme  mit  dem  An 
|jir,  S:  ifiXc[iL|J:'r;o^;   Hesiod.    (durch    eioe    < 

veranlasst). 
[*i)Xo:  TcaXuiJWjXo;  Orak.  Sibyll. 
[iiju:  Eiri[wiu  Incert.  Idyll-,  Oppian.  Syr 
8.  Stämme  mit  denk  Ai 
finden  sich  in  dieser  Gruppe  keine. 

4.  St&mjue  mit  dem  Ax 
(jäöafoq:  5:oXuppa0afo;  Oppian.  Syr.,  0| 

ijuvEppoSi-frjsev  Nikandros. 
^a6ii(ttf§:  ^ppaSätuY^  Nonnos. 
]t£XippaOä|t[f5  Nannos. 
mXuppaOäiJKY;  NoDnoB,  Joann 
^i)ro;  i^/M)-  ^^P^X°!  Nikandros. 
^(TCiCo)-  eppi^iC^  Nonnos. 

äv£ppt7ct^£  Nonnos,  Joann.  Gaz. 
liceppin^E  Nonnos,  Jo&nn.  Gaz. 
[ji£TEpp!mt^ov  Nonnos. 
^uO[ji9:  E'jppuOpLSi;  Manethon. 

ti:TappuO(Ji(!^(i>  Anthologie. 
^(!)Ota)v:  ftXoppuOtdv  Anthologie. 
^ibvvujJLC  IppuicEv  Aratos. 
äppbiirco;  Anthol. 
ivapptjTai  Porphyr.  Orakel. 
Isippowa;  Joann.  Gaz. 

Im  Ganzen  20  Ejtämme  mit  34  vers 
bei  Homer  nicht  vorhandener  Längung. 
finden  wir  die  meisten  Neubildungen  bei 
Dichtern  sind  (ausser  den  Hom.  Hymn« 
Nikandros  und  Manethon  nebst  den 
nennen.  Dagegen  tritt  Apollonios  me: 
Nachahmer  Quiatus,  der  doch  auch  z. 
LängungoD  vor  Liquiden  im  Anlaute  nc 
mit  keiner  einzigen  Neubildung  betheili 
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B.  Doppelte  Liquida  im  Inlaute  in  der  Thesis. 

Die  Zahl  der  unter  diese  Gruppe  einzubeziehenden  Fälle 
ißt  eine  verhältnissmässig  nicht  bedeutende.  Gewisse  Wort- 
stämme zeigen  sich  besonders  fähig  die  Doppelung  der  Liquida 
im  Inlaute  auch  in  der  Thesis  festzuhalten^  während  sonst  in 
diesem  Falle  der  einfache  Consonant  erscheint,  z.  B.  bei  Homer 
spps^e  I  536  in  der  2.  Thesis,  aber  Ipsge  B  400  in  2.  Thesis. 
Wie  früher  auseinander  gesetzt  ward,  kann  nur  bei  einer  ge- 
wissen rhythmischen  Form  der  Zusammensetzung  (wenn  das 
erste  Wortglied  einsilbig,  oder  aber  ein  Pyrrhichius,  Trochäus 
oder  Amphibrachys  ist)  die  Längung  in  der  Thesis  erscheinen. 
Besonders  zahlreich  treten  die  augmentirten  Verbalformen  hervor. 
Auch  hier  können  wir  die  Beobachtung  machen,  dass  die  ein- 
zelnen Dichter  zunächst  an  Homer  anknüpfen  und  die  homeri- 
schen Muster  annehmen,  dann  aber  selbständig  neue  Gebilde 
einführen.  Wir  werden  hauptsächlich  drei  Gruppen  von  Fällen 
unterscheiden  können:  1.  Homerische  Bildungen  2.  anderen  Vor- 
gängern entnommene,  3.  selbständig  geschafifene  Gebilde.  Die 
archaischen  Dichtungen  (Ilesiodos,  Homer.  Hymnen,  Batracho- 
rayomachie)  halten  sich  streng  an  Homer,  die  Neuschöpfungen 
beginnen  mit  den  Alexandrinern,  vor  allem  mit  Apollonios. 

Hesiodos. 

Homerische   Fälle: 

Ippr^^e:  our'eppYj^s  ßaXwv  oür'  eOXaae,  Oa'j{jLa  tSeaSat  A.  140  LThes. 
ouB'  £ppr^^£v  y^aXxcv  •  spuxo  Bs  Bwpa  OsoTo  A.  415  1.  Thes. 
(wohl  interpolirt) 

Hom.  ou$'  ^pti^^'f  yjxk%6'f  T  348  u.  s.  1.  Thes. 
Die  Stellung  der  betreffenden  Silbe  in  der  1.  Thes. 
ist  also  homerische  Reminiscenz. 
Ippt^j/s:  £GC'j[xdvu);  ^ii^'^i^^-)  "J^scXiv  5'  ^ppttj^e  ^dpeaöai  Th.  181  4.  Thes. 

Hom.  Xaßcov  Ippi^s,  %pa^e,  [l  254  4.  Thes. 

Homerische  Hymnen. 

Homerische   Fälle: 
Ippn}/£v:    cavSaXa    $'    out'    2ppnj/6V    eicl   (J/afxaOoK;    aX(Y)aiv    HI    79 

2.  Thes.  (Conjectur  Schneidewins). 

Hom.  cfoipav  £7:£tT'  ?ppt<J/e  1^  115  2.  Thes. 

56* 


Bedenklich  ist  der  Vers 


KiaTO  Xaov  lövii  T£  v[050[*£vi 
Die  erste  Silbe  von 
der  1.  Thes.,  wogegen  di 
in  den  homer.  Gedicht« 
der  Fall  ist  (0  290  T  1 
jedoch  zweifelsohne  eine 
steht  mit  den  voraus§^ 
Hymnus  in  keinem  Zusai 
die  Satze onetruction  un 
ganz  wunderliche. 


Batraohomyomoohi 
Flomerische    Pä 

ipptl^s:  oüS'  ippii^s  50X0?,  c^sTo  S'  aircoü  c 
Hom.  «»3'  sppij^ev  y_aÄ 

Jppiijiaq:  ei?  üSwp  i*'  Eppii{<aq.  tyti  Osb;  i 
Hom.  ö?  eiwüv  Eppitliev  o 

Timon. 
Offenbar  unrichtig  (iberliefert: 

öq  pa  iiwv6ireu  äpp'JÖ[j.oKota;  ii:^xoTt£ 

leb  schlage  vor  zu  schreiben:  \:ix 

Hiatus  ist  durch  die  trochäiscbe  Cäsur 

Theokritos. 
Homerische   Fäl 

22  2.  Tbes. 

Hom.  veupr,v  S'  i^Eppi;^ 
Sppttjiav:    1;  iioO,t]v  Ipptiav,    ävippT||av   B' 
2.  Thea.' 

Hom.  codov  Ti;  t"  eppitj 

Inoertonim  Idyllit 
Neue  Bildung. 
fppeuoe:    (ji^Xuv   obx    EppeusE  xaXbv  y^^oy' 
2.  Thes. 


Studien  zur  Tochiiik  des  nachhomerit>cben  beroischen  Verses.  8öö 

Eallimaohos. 

Homerische  Fälle. 
T  p  •  X  X  t  (j  T  0  5 :  O.aöt  {xoi   t  p  (XX  i  gt e   [ki-^a  xcebtca  O&awv    Hy inn.  VI 

139  2.  Thes. 

Hora.    oLTKOLdirt   TpO.Xtaro^;    £7n^,X'j6£    vu^    epsßevviij 
e  488  2.  Thes. 
appyjToq:    ewe-irs;.    -^  c'  appr^Tov   oXy;;   ovs'uajjaTO   Xu^p^«;    IV  205 

2.  Thes. 

So  lese  ich  mit  Schneider  (Callim.  I  208). 
Hom.  OTzep  V  appr^Tov  d'jjieivov  ^  466  4.  Thes. 

ApoUonios  Bhodios. 

Homerische  Fälle. 

aXXr|>tTO^:    iy.  xopiKp%    i'XXr^y.TCv.    'Jr<coviV<v    o'    evexoüciv   A    1148 

2.  Thes. 

VUXTl     O'    £TC£tT'     äXXtJXTOV     £';il7rpCT£p(i)ae    6i0VT£^    B    940 

2.  Thes. 

Hom.  [XTjva  Se  xavx*  oXXr^xToq  arj  Noto?,  ojBe  ti^ 
o/vXo;  |JL  325  2.  Thes. 

ApoUonios  lässt  die  erste  Silbe  von  oXXtqxtoc; 

auch  in  4.  Thes.  zu: 

XaTTjxa  ßiY3(ja[x£voi  dv^jjiou  i'XXrjXTov  (wyjv  A  1299  4.  Thes. 

sppc^cv:  Icpa  t'  £u  EppE^Ev  £v  oup£civ  d(7T£pi  xEivü)  B  523  2.  Thcs. 

Tov  [jL£v  £7:£it'  £pp£q£v  laT?  'j7uo0r<{xoGJVir;Giv  B  1146  2.  Thes. 

Hom.  oiY)  5'  ouy.  ^p^^^  Atb;  xojpY)  [x£YdXoto  I  536 

2.  Thes.,  ebenso  K  49. 

Neue  Bildungen. 

£XXY;^av:  a'cn:£To;,  ou  B'  E'XXyj^av  ixtoraBbv  oüxdl^ovTE^  B  84  2.  Thes. 

Ausgegangen  ist  der  Dichter  bei  dieser  Neu- 
bildung offenbar  von  «aXt^tcto^,  das  bei  Homer 
die  erste  Silbe  in  2.  Thesis  zeigt  ({x  325) ;  hiezu 
kam  noch,  dass  er  im  archaischen  Epos  auch 
£ppY3?£v  r  348  1.  Thes.  und  l^ippr.qe^  0  469 
2.  Thes.  vorfand,  so  dass  er  auch  bei  E/.Xrj^av 
Doppelung  der  Liquida  nach  dem  Augmente 
sich  gestatten  konnte,  obzwar  die  Silbe  in  die 
Senkung  kam. 


856  RsAch. 

appYj>tTO(;:  olW  appr^xTo«;  axajJLXCO(;  sBucsto  vstcöi  va{Y)^  A  63  1.  Thes. 

Die  Anlehnung  an  das  homerische  cuS'  tpfTf^t^^ 
XaXxov  r  348  1.  Thes.  ist   nicht   zu   verkennen. 
XaXK€0<;  1^8'  äppr^yi.'zo^'  uwal  3^  ol  eaxe  t^vovto^  A  1646 
2.  Thes. 

Eine  Parallele  bietet  das  homerische  veupr-jv 
3^  i^^ppYj^e  0  469  2.  Thes. 
ajA^ippci^:  Tu^Tpa?  0L[i,^ippC}^(x^  aepra^ovie?  IßaXXov  A  995  2.  Thes. 

Bei  Homer  die  betreffende  Silbe  des  einzigen 
derartigen  Compositums  (dbroppu)^)  nur  in  der  IL 
(oxTai  oTCOppwYs?  v  98)  oder  VI.  Hebung. 
sppatcav:  cux  oTov  abv  Tijctv  lob«;  Ippauav  dxÄtTO^  A  617  4.  Thes. 

Homer  nur  eppaCoÖY;  IT  339  in  II.  Arsis. 

I9'iksndro8. 

Homerische  Fälle. 

i^ippti^t:  ifx^aXbv   e^^ppiQ^e,  x^T)  ^'  iwcepa^O^a  (pcpTOv  Ther.  342 

2.  Thes. 

Hom.  veupYjv  8'  e^dppiQ^e  v£caTpoq>ov  0  469  2.  Thes. 

Manethon. 
Homerische  Fälle. 

aXXT3x.To?:  e?  "rtp«?,  ^evit)  Je  xoxij  aXXyjxta  [xo^eufftv  III  2064.  Thes. 

Hom.  fjLYJva  ^k  izchn    <2XXt)XTo?  arj   Nötoi;  [l  325 
2.   Thes.     Apoll.   Rhod.   aXXT)x.Tov    twKJv    A    1299 
4.  Thes. 
appTjToq:  Tu)  8^j  t6v86  ye,  jjluöov  f/wv  deppT)TOv  IöEgü)  VI  737  4.  Thes. 

Hom.    %ai    it    Iwo«;    7:podT3x.6v    3    izip    t'   appY|Tov 
dtjjietvov  §  466  4.  Thes. 
eppe^e:  pTr)i8(ü)<;    ippt^t^    (jiivüvOaBiov   ts    xp^^^ictv   I   248    2.  Thes. 
aXXoTp{ü)v  Ippe^e  xal  aoxipfjiouv;  öixo  t^xvwv  II  185  2.  Thes. 
Hom.  I  536    K  49  2.  Thes. 

Sonstige  Nachahmung. 

eppatcev:    TCötfAxav    vyjxioxoi?,    xX^p6v    t'  Ippataev    aicrw^    III    28 

4.  Thes. 
<ii);ji«T5)C0(^  w5T(jt  yovyjv  Ippaigav  oraaov  VI  245  4.  Thes. 
Apollon.  Rhod.  oux  cTcv,  cuv  rijytv  ssü;  ippaiaav 
iv.zizuz  A  617  4.  Thes. 
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Oppianos  Syros. 

Homerische  Fälle. 

Ip pttj^ev:  x.al  [AeXeiorl  Ta[xev,  viy.\jaq  8'  eppnj/sv  epa'Ce  Kyneg.  IV  281 

4.  Thes. 

Hom.  Xaßu)v  Ippi^e  Oupal^e  (jl  254  4.  Thes. 

Neue  Bildungen. 

auTopp&XTo?:  ßevöecev  aüTO p p £ x.t a  «Oet  xal  «[xr^Topa  (puXa  Kyneg.  II 

567  2.  Thes. 

Zum  Muster  nahm  sich  Oppianos  oflfenbar 
das    hom.    otY)    8'   oux   tppt^t   1   536    2.   Thes. 
vgl.  K  49, 
ffp6ppil^0(;:   ^Givtxwv  ::pöpptl^a  xoxa  x^^^^^b    s^sTavucasv    Kyneg.  II 

534  2.  Thes. 

Hom.  hat  Tupcppil^ct;   mit  der   ersten  Silbe  in 

1.  Arsis  A  157  E  415. 

Oppianos  Eilix. 

Homerische   Fälle. 

eppYi^av:    wTStXrjv    ippr^^av,    a-jroTcruoJct    B'    axwxv^v    Hai.    III.    137 

2.  Thes. 

Hom.    ve'jpYjv   o'  i^ippti'^e  0  469   in    2.  Thes. 
(vgl.  ouB'  sppTQ?£v  xaXxcv  F  348  in  1.  Thes.). 
£pptij/£:  -ira'/ra^  by^q  yj  Xaov  ^Xwv  £pp'.'^£   xaO'  j^wp    Hai.  III  264 

4.  Thes. 

Hom.  Xaß()i)v  Ippt<j>£  OjpaI^£  [jl  254  4.  Thes. 

Nichthomerisch. 

auTÖppsxTo?:  iixTETat  auTOieXEora  xai  aijTcpp£XTa  ^cVsOXa   Hai.  I 

763  4.  Thes. 

Vgl.  Oppian.  Syr.  Kyneg.  II  567  in  2.  Thes., 
nach  dem  Muster  des   hom.  ^pe,qe  in  Thesi  I 
536  K  49  2.  Thes. 
ahxoppi^oc:    opöiov,    auT^ppilJov,    axaxfA£vov    ourt    giBiijpoj   Hai.  II 

465  2.  Thes. 

Vgl.   Oppian.   Syr.   Kyneg.    II    534   ^oivtxwv 
TzpoppC^oL  in  2.  Thes. 


18  2.  Thea. 

Bei  Homer  6ndet  sie 
positum  von  diesem 
sicher  bezeugte  bietet 
TS  -/.iXwvüv  301  in  IV. 
III  48  ist  XiOoppEvotc  C 

AndromaohOB  Theiif 
Ohne  Vorbild. 


Comipt  ist  offenbar: 


u>  Sativajjivi;  xdixsm  18  1.  T 
Das  Wort  steht  an  d 
deutuDg  lOiftsuhlange'. 
directe  homerische  Nacl 
der  Duppelliquida  nie  et 
emendiren  aijjiipoo^,  vgl.  B 
nnd  besonders  Nikandros 
a:i[ji±poot  318  a'i{xspo'4  31 
Antidot.    Xi-j~fa  te  *ai  wrt 


Quintos  Smymaeu 
Homerische  Fäl 

;   MupjjuSive;  S'  saXtihtov  ivefft. 

2.  Thes. 
^po)x^v  jfXXrixTOv  ätopßial 
ii^ii  it£p  ■  oT  S'  äXXijuTOT  Äf' 

2.  Thes. 
ö;  ?atiivT;i;    äXXiqji'ca    jwni   f 

XIV  302  2.  Thes. 
'ApYsXoi  5'  iXXjjuTsv  ivi  jpeoi 

2.  Thes. 
■f,k  7;oXuppot^iuv  äv^(Ui)v  äXX»]X' 
xai  ^ioi;  Attn^woio  .  yäo;    S'  ä' 

4.  Thes. 
3e£![s    -fip   5f,  Zijvi?    iBiiv    aX 

4.  Thes. 
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aXXri X.TO?:    ecrOevev,   aW  ductveuOe  öswv  aAXY;-ATOv  eovxwv  III  132 

4.  Thes. 

cüjA^epsT'  a)vY6jt  [xaXXov,    l/st  3'  öIXXtjxtov  si^uv  XIV 
431  4.  Thes. 

Hom.  jJL^va  Se  iravr'  aXXYjxto;  äXi  Nsto«;  jjl  325 
2.  Thes.;  für  die  4.  Thes.  lag  fiir  Quintus  das 
Muster  bei  ApoUonios  vor:  Xaitjjia  ßiTjcajjisvo'.  dve|xoj 
a>iXY3XTov  iwKJv  A  1299,  welchen  Vers  er  direet 
nachahmt  I  156. 

£  p  p  rj ;  £ :  ^p\jr/o\kirq  deXfifsiva  •  ßiY)  8'  ^ppTj^e  xoXwvtqv  XIV  484  4.  Thes. 

Hom.  r  348  H  259  P  44  in  1.  Thes.,  i^ippr^^t 
0  469  in  2.  Thes. 

ippi^s.:   acyaXctov    5*  £ppi'|£    ßiXoc  •  tc   8'    op'    aT^|/a  xiou^ai  III  86 

2.  Thes. 

Hom.  cjpaipav  Ixeit'  lppi<j>£  I^  115  2.  Thes. 

Nach  anderweitigem  Vorbilde. 

appr^xTcq:    xal   ^ap   t'    T^X{ßaTOV    'rrdxpiQv    app'^xxov    ioOdav    V    243 

4.  Thes. 

Das  Muster  hiefür  bot  Apoll.  Rhod.,  dem 
Quintus  so  viel  nachgebildet  hat:  x(xkY.zo(;  iqB' 
appY)XTO(;  •  67ÜÄ1  Zi  o\  ^ox£  t^vovto?  A  1646  2.  Thes. 

Orphiks. 

1.  Argonautika. 
Homerische   Fälle. 

appr^TO«;:  £vOa  xai  Spfta  ^ptxToc  6£o>v,  dtpprjTa  ßporoTaiv  469  4.  Thes. 

Hom.  xat  Ti  bzoq  Tupodr^xEv  57:£p  t'  apptjxov  a{JL£(vov 
5  466  4.  Thes. 

£pp '.']/£:  :rapÖ£v(Y)v  £pptil;£,  YajJ'-wv  x'  süijvopa  6£(J[jl6v  888  2.  Thes. 

Hom.  a^aTpov  exeit'  cppt<l^£  I^  115  2.  Thes. 

Nach    anderem    Muster. 

izpoppii^oq:  %ai  ^'  ai  [x£v  ^rpoppi^oi  £tc  auXtov  £pp(i)0VT0  437  2. Thes. 

Vgl.  Oppian.  Syr.  ^otvCxwv  7rp6ppiJJa  Kyneg. 
II  534  2.  Thes. 


860  Uzach. 

Ganz  entfällt  V.  125,  der  vor  Gessner  und  G.  Hermann 
in  der  Fassung  orfyoupo^  XaoTcrt  9a6Gr(y{pp6i8pov  ojjieißev  geduldet,  von 
Hermann  aber  nach  Gessner's  Vorgang  in  der  Form  Aoot; 
Zt^aeat  peTOpov  dcfjieißev  hergestellt  ward. 

2.  Lithika. 
Homerische  Fälle. 

oippTiZoq:  T6fpa  3^  xixXtJffxstv  [i.ax,apa)v  apprjTov  kiMLaziii'^  719  4. Thes. 

Hom.  5  466  4.  Thes. 

Nach   anderem   Muster. 

appYjxTO?:  xai  tOtütwv  apprjXTOv  5peGX(|>0(0  xapY)vov  139  2.  Thes. 

Apollo n.  Rhod.   x*^*^ö<S   i?^'  appT)XTO<;    A  1646 
2.  Thes. 

3.  Orphitche  Hymnen. 
Homerisch. 

appTjTO<;:  a^vK^v  t'  süCepöv  xe  IVKctqv  appY)TOv  Ävoccrov  LXII  3  4. Thes. 

Hom.  5  466  4.  Thes. 

Sibyllinisohe  Orakel. 

Homerische   Fälle. 

cpps^e:    TOü<;    *EXXa^  t'   Ippe^e    ßowv   xaupcov  t'  lpt[i.uxü)v    III  564 

2.  Thes. 

Hom.  0(7(7'  "ExTwp  Ippe^e  K  49  2.  Thes. 
£ppn|/£:    8ü[JLa)6ei<;  S'  eppt<]^£   xaTaTuptjveT^  £iri  ^atav  V  529  2.  Thes. 

Hom.  Ä;  £''jra)v  2ppw|;£  u  299  2.  Thes. 

Orakel  des  Forphyrios. 

Homeri  seh. 

apprjTOc;:  aOavaTwv  appTjT£  TcaTK^p,  aia)vi£  fjLuara  145  2.  Thes. 

Hom.  5  466  4.  Thes.,  vgl.  Eallim.  £vv£ir£^. 
y^  S'  appTQTOv  aXYj(;  ax£TCa6(7aTO  XuYpij?  Hymn.  IV 
205  2.  Thes. 

Zoroastris  oraoula  magioa. 
Schlechter  Vers: 
ippuY;<;:  aui\t.OL':i  öyjteuc«;  £tc1  toc^iv  a^'  ^;  ippuT)?  2  5.  Thes. 
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Griechische  Anthologie. 

Homerische   Fälle. 

aXXr,>tTC(;:  oI8a  ^ap  w^  «Xäyjxtov  £[i.%  BpwTt  fjiepifxvYj?  IV  3.  111 

2.  Thes.  Agathias  Scholast. 

Hom.  tx  325  2.  Thes. 
EppTj^s:  Baxpua  8'  oux  ^dpprtq*  stcI  xsvOsotv  dXXa  t6$'  sTtcsv  VII  434. 

3  2.  Thes.  Dioskorides. 

Hom.  veuptjv  B'  e^dppYj^ev  0  469  2.  Thes.,  vgl. 
oü3'  Ippr^^ev  yaXxov  F  348  I.  Thes. 
ipptj^aTo:  Ol)  jasv  pr^tSio);  sppYJ^aTo  dXX' a'jrox^Xe  VIII  182  3.  Thes. 

Gregor  von  Nazianz. 
Der  Gebrauch    der  Silbe  mit  Doppelliquida 
in  3.  Thes.  erklärt  sich  durch  ein  directes  ho- 
merisches Muster:  iotou  Ss  Tipoiovou;  tppTf^^  avifxotc 
ÖJsXXa  tx  409  3.  Thes. 
zppi^e.v:   Ss^iTsptiv  S'  Ippi'j^ev  ixl  x^^'''*  ^*^  XiOov  ^xsv  IX  159.  3 

2.  Thes.  Unbekannt. 

Hom.   z.    B.    W  842   2.  Thes.    Darnach   ist 
auch  gebildet 
c5va  Ya[X(i)v  £ppt7:T£;,  i^  «[JLßoXdrjv  ':<x'/uvfi':o^  XVI  144.  1 

2.  Thes.  Arabios  Scholast. 

Der  corrupte  Vers 
aXX'  £ppi::Tat    X^l^^^    izTnori  £7:aip6|jL£vc^  XI   109.  2    ist 
am  besten  von  Jacobs  hergestellt  worden:  £ppiTrat 
$£  yjx[t.ai  xtX. 
£pp'j(jaTo:    ouS£    id   (j£  xT£ava)v  ippucaTO  *  ^£0  £X££iv^  VII  286.  5 

3.  Thes.  Antipatros  von  Thessalonike. 
£ppuaao:    £•  5'  w^  £x   '::zy^(x^ou^    Ippucao    AafJiiv  d'vaaaa  VI  231.  7 

3.  Thes.  Philippos. 

Die  Stellung  der  durch  die  Liquidadoppelung 
ausgezeichneten  Silbe  in  der  dritten  Thesis  ist 
auch  hier  durch  die  Reminiscenz  an  die  homer. 
Fälle  0  290  V  194  a  6,  wo  £pp6craT0  mit  der 
Anfangssilbe  in  der  3.  Thes.  steht,  zu  erklären: 
z.  B.  0  290  dXXa  'ztq  auT£  6£0)v  ippdcoLio  xai  €Grflta)a£v. 
Nicht  direct  aus  Homer  entnommen,  aber  doch  mit  An- 
lehnung an  einen  homerischen  Fall  gebildet  ist 


ä\'kits':oi:  ijpitaoa;,  &  äXXto-:'  'Äf5r,  ■  -ri  i 
2.  Thea. 

Salm&siuB  vermutheb 
doch  vgl.  Vn  483  -AßTi  t 
bei  Dübaer  mit  Recht 
homerische  Vorlage  iBt 
ÄioTo;  äir^XuOs  vu|  epagevvi^ 
Gleichfalls    an    ein    homerisches   1 

Bch  Hessen 

TCpippY]!ii;:    xaf    |jle  liv  iijtpbv  itpoppi^oio 
21  3.  Thes. 

Es  Hesse  sich  näml 
4.  Thes.  hinweiseD,  abe 
Tcpoppi^aio;  steht  in  der  . 
daher  eine  Corruptel  an 
muthlich  stand  ^pOYViäns 
Ausdruck,  der  als  der  te 
des  Arztes  vorzüglich  ai 
der  Verfasser  des  Epigi 
vorher  schon  braucht  in 

Nach   anderem  Mu 

109.  3  2.  Thes. 

Apoll.  Rhod.  K^Tpa;  &\ 

öxTippi^o;:  (>r,XTÜ  aaupuTi^pi '  tji  3' iiiti( 

4.  Thes.  Leoni 

Oppian.  Kil.  £p6iov,  d 

II    465    2.    Thes.;     vgl. 

spsppi;«  Kjneg.  II   534 

lucC  ^'  at  ^Ev  npsppi^si  437 

ejeppeuoa;:    -öjv  x*P"   eS^ppe^o«;   Sfrrjv 

374.  5  2.  Thes.  ] 

Incert.  Idyll.  [jiiXuv 
I  33  2.  Thes. 

Schlechte   Bildiin 

Eb    sind    nur   zwei    Composita    ei 

zeichnen,  die  aber  bemerkenswerth  sini 
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TTJxvoppa^:   xop^jpscv  ts  ßoTpjv  [xeOwioaxÄ  TCüxvoppaY«  VI  22.  3 

f).  Thes.  Unbekannt. 

Cod.  TUüxvoppojYa  Suidas  TJXvcppoY«  Plan,  xux- 
voppwYOv. 
TzsvTctppaYO^:    xsuoivcj    arafjX^;    ly^    airoaxaSa   xeviappaYOv   VI 

300.  5  5.  Thes.  Leonidas. 

Beide  angeführten  Fälle  Verstössen  gegen 
das  oben  aufgestellte  Gesetz,  indem  die  Silbe 
mit  der  DoppelHquida  in  der  fünften  Thesis 
erscheint.  Dennoch  ist  keineswegs  eine  Cor- 
ruptel  anzunehmen,  da  die  beiden  Fälle  ein- 
ander vortreflflich  stützen  und  auch  der  Sinn 
ganz  passend  ist.  Vielmehr  liegt  diesmal 
die  Schuld  an  den  Verfassern,  welche  die 
im  Laufe  der  Zeit  entstandenen  Normen 
nicht  genau  beachteten. 

Nonnos.  * 

I.  Dionytiaka. 

Homerische  Fälle. 

Ippyj^e:  x^^V-^^"^!  ^    -PP^?^  —  P-^X^il^ovs;    swraTs  Moucai    XXI  73 

2.  Thes. 
XaXxbv  2/ti)v  sppyj^e  Xivo^Xaivcov  ari^a   TwpYWv    XXVI  58 
2.  Thes. 

Hom.  veuptjv  8'  e^^pprj^e  0  649  2.  Thes. 
xai  '^XoxiiJi.out;  eBiil^sv,  oXov  8'  eppirj^s  xt'<«)va  V  375  4.  Thes. 
Vgl.  neben  Hom.  l^^r^t  \k  409  3.  Thes.  auch 
Quint.    Smyrn.   ßiirj    V   sppirj^s   xoXwvr^v    XIV  484 
4.  Thes.     Darnach  ist  auch  gebildet 
avT«  Ai6;  •  tuoXXy)  Se  Xoqfwv  epp y^yvjto  YaiT);  II  390  4.  Thes. 
e^eppr, ^s:   *^{3y/\ih^  Ir^^  ßaOuxoXTO;,  ov  eSippYj^s  xsXsuOou  XXXVII 

"  397  4.  Thes. 

Hom.  v£upr;v  S'  i^^ppYj^e  0  469  2.  Thes. 
appT)TO<;:   xal    ^aOewv    apprjTOv    «(jlsXyojxevo;   y*^*    ßfßXwv    IV  267 

2.  Thes. 
Hom.  5  466  4.  Thes. 

*  Vgl.  Scheindter,  Quaest.  Noiin.  I  9  sqq. 


8ß4  B"ci>- 

Hieber  gehört  auch  d 

yjik    '(ipwi    "AppTjTo;    ^Äe-^re-o 
2.  TheB. 

-I'.Ssf  ivoiq  'A  p  p  TJ  T  0  ?  V'^'^'*!  '^1*^^ 

äpptt^isv:  cüpov'ijv  spp[(j;£v  I;  ävwY»  'lÜXav 
EXTaStijv  ipp'.'jis  ^a/,EV  xjpTo'Jii.evo; 
Ts^ov  'Eptii;  Ippifpe  xa:  öpxtov  ü[i.osi 

2.  ThcB. 

2.  Thes. 

V.M  a*aidv,v  'ip^t'^et  ävotn^u  Atovüi 
Hoin.  z.  B.  ofaipov  lia 
'Epi^^;    poßSsv    Sft<]X£,   Xüpijv  3'  fp 
4.  Thß8. 

TTS'mo;  'Ewooifato?  ^v  spptijiev  ä 

£wE-c  wjSiiuv,  ^poTepa^  S'  IppfliE  |ji 

ipfüpeov  r.pr,if,pai  XaßiDv  IppEtliE  pe£ 
y.3E    Oec;    ä;j.iceX3EE;    icpsripa;    ^ppt 

4.  Thes. 
•/aXuMv  sixooimixu,    x^Sw  S'  epp!4 

4.  Thes. 
)ia'[  oiXov  EÜü-njTOv  IXüv  Ippttpe  B 

4.  Thes. 
e!;  ;:poxoi;  äxopiUTTOv   ivjv   Ippiijis 
4.  TheB. 

Hom.  Xncopi^v  ippv^s  *,o 
IppiuaTo:  äXXa  Tixov  SeiieXi];  ^iXofepüiv  if 
45  4.  TheB. 
Qr,<;ia^    '[[«ipouuav    £^,v    eppüuai 
4.  TheB. 

3.  Thes. 

Zweimal  erscheint  al 
Wortes  in  der  4. ,  einn 
3.  TheBis,  welches  überh 
unter    den    vielen    Beiepi 
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Dennoch  ist  nicht  wol  eine  Verderbnis  der 
Stelle  anzunehmen,  da  Nonnos  direct  den  ho- 
merischen Gebrauch  nachgeahmt  hat;  in  den 
homerischen  Gedichten  steht  nämlich  eppucaro, 
wie  schon  früher  erwähnt  worden,  dreimal  mit 
der  ersten  Silbe  in  der  3.  Thesis: 

dXXa  Tt;  OUTE  Oeaiv  eppücaxo  %a\  eoritoaev  0  290 
YjYOv  •  azdp  CS  Zeuq  sppucoxo  >wti  Osol  OAAot  X  194 
oCkW  ou3'  0)^  ^Tipou;  epp'jsaTO  1£[jlcv6?  x£p  a  6 

Obzwar  Nonnos  selbst  auch  eppujoro  dreimal 
in  den  Dionysiaka  verwendet,  so  wagte  er  doch 
nicht,  es  immer  mit  der  ersten  Silbe  in  die 
3.  Thesis  zu  setzen,  sondern  nur  ein  einziges 
Mal,  ein  Beweis,  wie  abnorm  ihm  diese  Stellung 
im  Verse  erscheinen  musste. 

Nach  anderen  Mustern. 

apprjXTo?:   xicdbv  i'/wv  appr^^TOv  cov  Bop'j  •  %ai  jjliv  cXicrcwv  XVII 

17  2.  Thes. 

5ai[xov»Y3;  dtppr^xTov  l/wv  ßXa(7TY)(jLa  x£pa(Y3;    XVII  241 
2.  Thes. 

d)tffa[jLY;v  i'ppYjXTOv  dvacj/icaai  xsvswva  XXX  35  2.  Thes. 

/.at    vs^dXr^v    dt pprjxTov   oXr^v    etwxä^cv    ciotoT^   XXXVI 
35  2.  Thes. 

£ipox6y,(i)v    appTjxia    liiii^oc^e   Tiwea   jx'/|Xa)v    XLV    291 
2.  Thes. 

Apoll.  Rhod.  xaXxsoc;  r^8'  i'pptjxTOc;  A  1646  2.  Thes. 

auTÖppt^o?:  XÄi  TOTuc;  auTcppt^o<;  sxixXtTo  ysitovi  Treuxr^  XXI  102c 

2.  Thes. 

Einer  der  drei  neuen  Verse,  die  L  allein 
bietet,  vgl.  Ludwich,  Hermes  XII  284. 

acTTOTOv'  aÜT6pptliov   urcb  TvotTJaiv   ö86vtü)v    XXV  475 
2.  Thes. 

^Xtxo;    auToppt^ov   6fj!.6CüYOv    epvo?    eXaiTj;    XL   470 
2.  Thes. 

-lüpufxvöOsv  auTÖppt^ov  IxäO^kjs  OafJivov  sXaiy;«;  XLV  201 
2.  Thes. 


rjTsppt^D;;  spujjiiiidEv  aÜTsppiCov    mitsi; 
185  2.  Thes. 

Oppian.  KU.  Spötov, 
II  465  2.  Thea. 
:p£ppttjo;:  6i^vov   3Xsv   Tcpippti^ov,   &  3 
228  2.-  TheB. 

Oppian.  Syr.  fotvCxcov 
2.  The».,    vgl.  Orph.  Ar 
pi^oi  437  2.  Thes. 
,cXixiv6ppivo;:  tKJpa   xeXauippivov   ip 
158  2.  TheB. 

Oppian.  Kil.  6i;{>a 
«viryKil  Hai.  V  18  2 

Neue  Bildunge 


2.  Thes. 


2.  Thes. 

atixoTC  xi).:;Dv  ISeuoe,  fivu  S'  i 

4.  Thes. 
^ovöijv  ),ucimvo!0  he6»)i;  Ippaivev 
teeti^v  (JiapLiiÖoiciv  SXijv   Ippatvi 

4.  Thes. 
IwSaXiu  B'  Bpiüxi  z^tiiv  Ippaii 

4.  Thes. 
xai  xOovti;  pixHiiy.txfi  5i|*ca4  Ipp; 
4.  Thes. 

Bei  Homer  finden  sie 

IppiSotai  u  354   ippiSoiTo  I 

I.  Arsis  des  Verses. 

:  Stti  ij,iv  eüuSlve  xott.p  ippi<{'a'[ 

iXKoT;    |xr,)icSavota(  -fdpiiiv    ippi 

4.  Thes. 

Homer  hat  Doppelm 
den  CompoeiÜB  luppa^^^ 
pofCi;  (O  16  ß  236  iJi  2 
augmentirte    Verbum   er 
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Liquida  in  der  Thesis :  oüvsxa  ol  ^övov  aiiruv  Ipobrro- 

[JL£V    0U$'    £X(XYJ|X£V    «Jü    379. 

2.  Metabole  des  Johannet-Evangeliumt. 

Nach  einem  epischen  (nichthomerischen)   Muster. 

auT6ppt^o<;:  svSiov  auTopptlJov  SpecdOüXoio  [jLeXaOpoü  A  64  2.  Thes. 

7^|xa  xap'  pKUT6pptJiov,  afXfltpTupov  Ip^ov  u^aivwv  T  224 
2,  Thes. 

Oppian.  Kil.  SpOtov,  auT6ppiliov  dcxaxfx^vov  Hai. 
II  465  2.  Thes. 

Triphiodoros. 

Homerisch: 
aXXT)XTo<;:   vy^/eto   S'   aTixaxt   Y^^^^t  *  ßcrj    5'    aXXiQXToq   ip<i>p£i   542 

4.  Thes. 

Hom.  [JLiJva  Se  xavc'  aXXrjXTo<;  dnj  N6to^  [x  325 
2.  Thes.,  Apollon.  Rhod.  avdfxoü  oXXtjxtov  iwi^v  A 
1299  4.  Thes.,  so  öfter  bei  Quintus  z.  B.  y^®? 
3'  aXXrjXTo<;  ipcopsi  II  606,  was  neben  dem  homeri- 
schen ßoYj  S'  aGrß6(jTo<;  ipwpet  z.  B.  A  500  unserem 
Dichter  wohl  vorschwebte. 

KoUuthos. 

Homerisch: 
lppT]|e:  Twxva  $'  extXXe   x^fjLr^v,   xp^(jdt)v   5'  ^ppr^^c   xaXuTUTpYjv   389 

4.  Thes. 

Hom.  r  348  in  1.  Thes.  Nonnos  5Xov  ^  ip^^qt 
Xixwva  Dion.  V  375  4.  Thes. 
sppi^e:   i<;  öaXirjv  ippi^e^  yippo'f  8'  wptve  6eaa)v  63  2.  Thes. 

Hom.  z.  B.  T  130  ö^  efewv  Ippn|;£v  2.  Thes. 
Nonnos  z.  B.  xal  (jxo^yjv  lppt^^£v  Dion.  XLVHI 
75  2.  Thes. 

Musaios. 

Homerisch: 

lppt<|;£:  TQi6vo;  5'  EqöpTo,  Si[i.a<;  5'  IppnJ/£  OaXflcooY)  253  4.  Thes. 

Hom.  Xtiuap^^v  ippit^e  xaX^TCrpr^v  X  406  4.  Thes. 
Nonnos  z.  B.  ^<v  £ppt^£  ^apixpYjv  Dion.  XLVHI 
932  4.  Thes. 

Sitxnngsbcr.  d.  phiL-hist.  C\   KV.  Bd.  III.  Hft.  56 


Paulos  Silentiuri 
Homeriscli: 

Meg.  Ekkl.  II  570  4.  ' 

Hom.  äcxacfi;   TpCÄXta 

Kallimach.  D.aöt  [uh  Tpf>.Xi 

ApoUinariOB. 

Homerisch; 

eppr,5a?:  vwiTsp«;  Ippjj^a?  äÄ-JXTo::E3a(  Ä! 

Hom.  0Ü8'  ^ppT,5e^  fj£> 

Nonnoa  y_wo[jivT,  S'  äpp»;5 

äppjcao:  xai    d^ea;    lÄKOjfcivou^    OTUY^ptSv 

4.  Thes. 

^ifov  Ew  ßaoiX^i,   ©Ebq   £■  lppü< 

6  4.  Thea. 

Hom.  z.  B,  y5yov  ■  äi 

3.  TheB.  KoDDOB  z.  B.  ' 
lorio  vj|ji^i;v  Dion.  XLVI 

Nicht  seibat  begegnet  bei  Homer 
ä|*fippi5a:    östijv    ä|j,f£pp£5"    OiJO?    *^" 
2.  TUes. 

Doch  ist   es   uomitt 
o'-i]  3'  oÜK  lpp£^c  I  536  2 
nachgebildet. 
Nach  nonoischem  I 
«ppvjuToqi  i^jpYov  Ik£!  d'  ÄppJixtov    äs'. 
24  2.  Thes. 
£Ü  3'  ceitiitTxi'^nti  7ajX£u)v    ip 

4.  Thes. 

Derselbe  Vers  kehrt 
wzbz    ^'tct    ßiijv    XooT;    äppi;x 
4  Thes. ' 

NoDnOB  z.  B.  xiaabv 
Dion.  XVII  17  2.  Thes, 
Quintus  irerpTi'j  äpp);xTOv  i 


'  Bei  QalluidiuR  ist  hier  Ä 


n  griecbiichei 
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tppOL^zv:  o;  y.axbv  ou  t^xtTjVcV,  ew  S'  tppa'^e'f  iiaipw  XIV  6  4.  Thes. 

Nonnos    'izarqp    ippd^oixo    jxYjpw    DioD.    IX    24 
4.  Thes. 

Joannes  Tzetzes. 

Ohne  Vorbilder. 
jxaxpoppt;:  [JLax,pcppi;,  [jL£X{-pr<pu;,  XÄupt;^;  3'  cTy^ev  cxw-iuot^  Posthorn. 

472  1.  The8. 
cTpsßXöppiv:  X£ü>i6?,  GTpeßXöpptv,  euTcwywv,  eupü[j.eT(i)TCO<;  Posthorn . 

663  2.  Thes. 

Joannes  Tzetzes  geht,  wie  sonst,  auch 
hier  seine  eigenen  Wege,  ohne  sich  an  die 
früheren  Normen  zu  halten. 

Bei  allen  nicht  eigens  angeführten  Dichtem  fehlen  Län- 
gungen im  Inlaute  in  der  Thesis. 

Fassen  wir  die  dargestellten  Fälle  übersichtlich  zusammen, 
so  ergibt  sich  folgendes  Resultat: 

I.  Homerische  Fälle 

(mit  Angabe  der  Nachahmungfen). 

oXXtjXtoc;  recipirt  von  ApoUonios,  Manethon,  Quintus,  Antho- 
logie, Triphiodoros. 

xpiXXiGTo^  Kallimachos,  Paulos  Silentiarios. 

lppY;^e  Hesiodos,  Batrachomyomachie,  Oppianos  Kil.,  Quintus, 
Anthologie,  Nonnos,  Eolluthos,  Apollinarios. 

i^ipprfi^t  Theokritos,  Nikandros,  Nonnos. 

dtppr^To?  Kallimachos,  Manethon,  Orphische  Argon.,  Orphische 
Lithika,  Orph.  Hymnen,  Porphyrios'  Orakel,  Nonnos. 

eppe^e  ApoUonios,  Manethon,  Sibyllinische  Orakel. 

Ippi^s,  Hesiodos,  Homer.  Hymn.,  Batrachomyomachie,  Theo- 
kritos, Oppianos  Syr.,  Oppianos  Kil.,  Quintus,  Orphische 
Argon.,  Sibyllin.  Orakel,  Anthologie,  Nonnos,  Kolluthos, 
Musaios. 

ippxioono  Anthologie,  Nonnos,  Apollinarios. 

IL  Mit  Anlehnung  an  Homer. 

dtXXtcTo;  Anthologie  (Homer  TpCXXtoro;). 
dfjL^pspps^a  Apollinarios  (Homer  eppe^a). 

66* 


.  >^^0  Bi.eh. 

III.  Neue   Bildun 
ff-Xr^in  ApolIoDios. 
äppr,%xo^  ApollooioB,  Quintue,  Orphische 

Darios. 
i}i.f\ppii)^  Apollo nios,  Anthologie. 
Eppixvsm  ApoIIonios,  MaDotlioD. 
IppaiKv  NonnoB. 

ippii^ato  NonnoB,  Apollinarios  (ippw^t). 
atiTÖppotTOi;  Oppianos  Syr,,  OppianoB  Ki 
IppEuas  Incert.  Idyll. 
^^ppEuna;  Anthologie. 
Ippüi;;  Zoraatris  Orac.  mag. 
aÜTÖppiijo;  Oppianoa  Kil.,  Nonnos. 
ixtippE^a;  Anthologie. 
■xpippiJ^üz  OppiaQoa  Syr.,  Orphische  Arg 
xE>.aivippivs<;  Oppianos  Kil.,  Nonnoe. 
[xmtpippii;  TzotzeB. 
dtpEßXippiv  Tzetzes. 

Hieran  sind  die  oben  näher  cha 
aus  der  Anthologie  ii'jxvoppa;  und  xevTip 

Abaichtlich  weggelaBseo  ward  x 
Silbe  öfter  in  Thesi  erscheint  (so  Apol 
XIV  5.  643  H.  B.  in  1.  Thesi),  da  die 
Compositum  gefühlt  ward. 

Auch  in  der  Verwendung  der  Do 
in  der  Thesis  zeigen  sich  also  die  epSteri 
haltend.  Während  sie  den  homerischei 
7  Stämmen)  entnehmen,  lassen  sie  in 
Bchiedenen  Stämmen)  Doppelung  in  d 
und  icEVTappcrfo;  eingerechnet).  Hiebei  s 
sehe  Vorbilder  sich  anlehnenden  Worte 
nicht  gezählt.  Bei  6  von  diesen  10 
Liquidadoppelung  in  der  Thesis  bei  1 
während  wir  sie  von  deu  übrigen  4  i 
finden,  jedoch  in  anderen  Ableitungen 
einschlägiger  Bildungen  steht  auch  hier  , 
gründe,  neben  ihm  sind  zu  nennen  die 
MonnoB. 
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Was  die  Stellung  der  Doppelliquida  in  den  einzelnen 
Verssenkungen  betrifft,  so  kommen  auf  die  2.  Thesis  73,  auf 
die  4.  52  Fälle.  Ausserdem  begegnen  an  illegitimen  Stellen 
einzelne  Beispiele,  und  zwar  in  der  1.  Thesis  zunächst  einige, 
die  sich  als  directe  homerische  Nachbildungen  erweisen :  ippr^^s. 
Hesiod.  A.  140.  415  Batrachomyom.  254  (also  in  archaischen 
Dichtungen),  wornach  auch  apprjxTo;  Apollon.  A  63  gebildet  ist. 
Die  sonstigen  Stellen  (^ppt^^s  Hom.  Hjmn.  XI  4  al.a6ppo'j; 
Andrem.  Ther.  18  IppiTCTat  Anthol.  XI  109.  2)  sind  schlecht 
überliefert.  Endlich  ist  der  Stümper  Tzetzes  mit  einem  Bei- 
spiel fJLoy^ippi;  Posthom.  472  betheiligt.  Auch  in  der  3.  Thesis 
finden  sich  einzelne  homerische  Reminiscenzen  Ippi^^oro  Anthol. 
VIII  182.  3  eppOaoTo  Anthol.  VII  286.  5  Nonnos  XXXII  214 
epp^cas  Anthol.  VI  231.  7.  Die  noch  übrigen  2  Fälle  sind  corrupt 
(Timon  63  AnthoL  XI  382.  21).  Die  5.  Thesis  endlich  ist  mit 
3  Beispielen  vertreten,  die  alle  stümperhaften  Versen  angehören, 
Tcuy.vsppa?  Anthol.  VI  22.  3  TcevtappaYo;  Anthol.  VI  300.  5  epp6r<; 
Zoroast.  Or.  mag.  2. 


Berichtigung. 

Der  Artikel  ^a8tvd(  auf  Seite  695  steht  fälschlich  in  der  Rubrik  ,1.  nach 
homerischen  Mustern*,  da  das  Vorbild  hiezu  eigentlich  nur  Hesiod.  Th.  195  ist. 
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XXIV.  SITZUNG  VOM  19.  NOVEMBER  1879. 


Herr  M.  Ritter  von  Becker,  Hofrath  und  Director  der 
k.  k.  Familienfideicommiss-Bibliothek,  übersendet  das  dritte  Heft 
der  von   ihm  bearbeiteten  , Topographie  von  Niederösterreich'. 


Herr  Dr.  Johann  Huemer,  Gymnasial-Professor  in  Wien, 
erstattet  Bericlit  über  die  Durchforschung  von  Handschriften 
lateinischer  Kirchenväter  in  Bibliotheken  der  Schweiz  und 
Süddeutschlands. 

Von  dem  w.  M.  Herrn  Hofrath  Dr.  C.  Ritter  von  Höfler  in 
Prag  werden  für  die  Sitzungsberichte  zwei  weitere  Nummern 
der  ^Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  slavischen  Geschichte' 
eingesendet. 

Herr  Raphael  Pavel,  Stifts- Capitular  und  Bibliothekar 
des  Stiftes  Hohenfurth  legt  einen  druckfertigen  ,  Handschriften- 
Katalog  der  Hohenfurther  Stiftsbibliothek'  mit  dem  Ersuchen 
um  seine  VeröflFentlichung  in  den  Schriften  der  historischen 
Commission  vor. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Akademija  Uiniejetnoflci  w  Krakowie:  Zbi6r  Wiadomosci  do  Antropologii 
Krokow^j  Tom.  III.  Krakow,  1879;  8».  —  Rocznik  zarzadu.  Rok.  1878. 
W  Krakowie,  1879;  8".  —  Katalog  Rekopisou  Biblioteki  Universitetu 
Jagiellodskiego.  Zeszyt  4.  Krakow,  1879;  8^.  —  Literarische  Mittheilungen 
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und  bibliographische  Berichte  über  die  Publicatiouen.  Januar,  Februar, 
März  1789.  Krakuu;  4*^  —  Sprawozdania  Komisyi  do  badauia  HistoTTi 
SKtuki  w  Pol«ce.  Zeszyt  III.  Krakow,  1879;  40.  —  Rozprawy  i  Sprawoz- 
dania z  pofliedzeii  wydzialu  historyczuo-filosoficznego  Tom.  X.  W  Kra- 
kowie.  1879;  8«. 

Becker,  M.  A. :  Topographie  von  Niederösterreich.  IL  Band.  6.  Heft 
Der  alphabetischen  Reihenfolge  der  Ortschaften  III.  Heft.  Wien,  1879;  ^^, 

Bureau,  königl.  statistisch-topographisches:  Württembergische  Jahrbücher 
für  Statistik  und  Landeskunde.  Jahrgang  1879.  I.  Band,  1.  Hfilfte  und 
II.  Band,  1.  HRIfte.  Stuttgart,  1879;  4«. 

Gesellschaft,  k.  k.  geographische,  in  Wien:  Mittheilungen.  Band  XXII. 
(N.  F.  XII.)  Nr.  10.  Wien,  1879;  4«. 

—  kurländische  für  Literatur   und  Kunst:    Sitzungsberichte  aus  dem  Jahre 
1878.  Mitau,  1879;  8«. 

Istituto  di  Corrispondenza  archeologica :  Annali.  Volume  L.  Roma,  1878;  8^ 
—  Bullettino  per  Tanno  1878.  Roma,  1878;  8«. 

—  archeologfico-germanico :  Stör ia  1829 — 1879.  Roma,  1879;  8<^.  —  Monumenti 
inediti  per  Tanno  1879.  Volume  X.  Roma,  1874-1878;  Folio. 

Kasan,  Universität:    Sitzungsberichte    und    Denkschriften.    1878.   Nr.    1 — 6. 

Kasan,  1878;  40. 
Museum,  British:  A  Catalog^e  of  the  Greek  Coins.  Macedonia,  etc.  London, 

1879;  80. 
Remembrancia   preserved   among   the  Archives   of  the  City   of   London. 

A.  D.  1579—1664.  Analytical  Index.  London,  1878;  80. 
,Revue    politique   et   litt^raire*    et    ,Revue   scientifique  de   la  France  et  de 

ritranger'.  IX«  Ann^e,  2«  Serie.  Nr.  20.  Paris,  1879;  4«. 
Society,    the   American    geographica!:    Bulletin.    1878,    Nr.  6.    New  York, 

1879;  80. 

—  the  royal  of  Victoria:  Transactions  and  Proceedings.  Vol.  XV.  Melbourne, 
1879;  80. 

Statistisches  Departement  im  k.  k.  Handelsministerium:  Nachrichten  von 

den    österreichisch-ungarischen  Eisenbahnen    für    das    Betriebsjahr  1876. 

Wien,  1879;  Folio. 
Upsala,  Universität:  Arsskrift  1877.  Upsala;  80.    Festskriften  1877.  Upsala; 

80.   -  Universitätsschriften  pro  1877/78.  12  Stücke,  8«. 
Wissenschaftlicher    Club:    Monatsblätter.    I.   Jahrgang,   Nr.    1    und   i. 

Wien,  1879;  40. 
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Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  slavischen 

Geschichte. 

Von 

Constantin  B.  von  Höfler, 

wirkl.  Mitgliede  der  hais.  Akademie  der  WimenBchaften. 


II. 

Der  Streit  der  Polen  und  der  Deutsehen  Tor  dem 

Constanzer  Coneil. 

Der  Streit  zwischen  den  Czechen  und  den  Deutschen, 
welcher  sich  am  Ende  des  XIV.  Jahrhunderts  aus  einem  Uni- 
versitätszwiste in  Prag  entzündete,  steht  in  der  Geschichte  der 
zahlreichen  Misshelligkeiten  zwischen  Slaven  und  Deutschen 
nicht  vereinzelt  da.  Viel  heftiger  als  an  der  Moldau  wüthete 
an  dem  östlichen  Winkel  des  deutschen  Meeres  der  Kampf 
der  Deutschherren  mit  den  Polen  und  den  Litthauern,  das 
Gegenstück  zum  Streite  der  Hanseaten  mit  den  Skandinaviern. 
Mit  scharfem  Blicke  hatte  Kaiser  Karl  in  den  letzten  Jahren 
seiner  Regierung  sich  der  Anordnung  Niederdeutschlands  zu- 
gewendet, als  fühle  er  heraus,  dass  der  Schwerpunkt  mittel- 
europäischer Geschichte  von  dem  oberdeutschen  Centrum  nach 
der  Peripherie  verlegt  werde.  Seine  Massregeln,  wie  überhaupt 
das  Auftreten  der  Luxemburger  in  Böhmen,  hatten  die  Fort- 
schritte Polens  nach  der  deutschen  Seite  zu  aufgehalten, 
Brandenburg  und  die  nordöstlichen  Marken  gegen  die  polnische 
Uebermacht  sichergestellt.  £s  war  dieses  um  so  bedeutender, 
als  die  freilich  nur  kurze  Zeit  andauernde  Vereinigung  der 
Kronen  von  Ungarn  und  Polen  1370  erfolgte,  und  als  sie  sich 
nach  König  Ludwigs  Tode  (1382)  löste,  die  engen  Beziehungen 
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Litthauens  mit  Polen  au  ihre  Stelle  traten.  Es  mag  den  Ver- 
tretern der  slavischen  Sache  keine  geringe  Freude  bereitet  haben, 
als  gerade  unter  dem  (zweiten)  Re ctorate  des  Johann  von  Husi- 
netz  die  Nachricht  von  dem  grossen  Siege  der  Polen  und  Lit- 
thauer über  den  Deutschherrenorden  bei  Tanneberg  15.  Juli 
1410  anlangte.  Böhmische  Ritter  hatten  angeblich  den  Aus- 
schlag gegeben.  Ihrem  unvermutheten  Anprall  war  der  Hoch- 
meister Ulrich  von  Jungingen  erlegen,  ein  Tatare  hatte  ihn  ge- 
tödtet.  Von  diesem  Tage,  der  hunderttausend  Menschen  das 
Leben  gekostet  haben  soll,  richteten  die  slavischen  Partei- 
häupter ihre  Augen  auf  Wladislaus  Jagello,  auf  den  von  Wla- 
dislaus  eingesetzten  QrossfUrsten  von  Litthauen,  Witold,  auf 
die  Dynastie  der  Jagellonen,  die  durch  den  Frieden  von  Thom 
1.  Februar  1411  das  Uebergewicht  Polens  über  den  deutschen 
Orden  besiegelte,  unter  den  Slaven  einen  ebenso  hohen  Ruhm 
erntete,  als  sie  den  Deutschen  verhasst  war.  Schon  im  Juli 
1414  war  es  zu  einem  neuen  Kriege  zwischen  dem  Polenkönige 
und  dem  Orden  gekommen,  und  als  nun  Ende  1414  das  Concil 
von  Constanz  eröffnet  wurde,  rief  einerseits  der  Orden  dasselbe 
gegen  den  Polenkönig  auf,  andererseits'  zog  der  Führer  der 
czechischen  Nationalpartei  gleichfalls  dahin,  sich  vor  dem  Concil 
zu  vertheidigen  und  dessen  Urtheil  zu  vernehmen.  Zu  den 
religiösen  Streitigkeiten  des  XV.  Jahrhunderts  war  somit  noch 
eine  gewaltige  nationale  gekommen  und  Hessen  die  ersten  keine 
Vereinigung  zu,  so  war  diese  von  einem  Streite,  der  schon  auf 
den  blutigsten  Schlachtfeldern  geführt  worden  war  und  wobei 
jede  Nachgiebigkeit  die  Preisgebung  des  eigenen  Interesses, 
ja  des  socialen  Daseins  in  sich  schloss,  noch  viel  weniger  zu 
erwarten.  Der  Angriff  erfolgte  diesmal  von  Seite  der  Deutschen, 
und  zwar  durch  eine  Schrift,  die  an  nationaler  Gehässigkeit 
Alles  überbot,  was  die  mittelalterliche  Literatur  bisher  auf 
diesem  Gebiete  geleistet  hatte. 

Der  Ankläger  der  Polen,  Johann  von  Falkenberg,  ein 
Dominikaner,  hatte  sich  schon  dadurch  bemerklich  gemacht, 
dass  er  die  extremen  Sätze  des  Jean  le  petit  (Johannes  parvus) 
vertheidigte,  der  im  Anschluss  an  die  auf  offener  Strasse  von 
Paris  erfolgte  Ermordung  des  Herzogs  Ludwig  von  Orleans, 
jüngeren  Bruders  König  Karls  VI.  von  Frankreich,  durch  den 
Herzog  Johann   von    Orleans   (1407)   die  Rechtmässigkeit  des 


Abhandlungeu  auu  dem  Gebiete  der  tilaviäcUen  Citiächicbte.  II.  o7  i 

Tyrannenmordes  in  gewissen  Fällen  ausgesprochen  hatte.  ^ 
Falkenberg  trug  kein  Bedenken,  einen  ähnlichen  Satz  gegen 
die  ganze  ^verpestete  polnische  Nation'  auszusprechen  und  die 
Verpflichtung  der  weltlichen  Fürsten  zu  betonen,  ohne  Unter- 
schied alle  Polen  oder  doch  die  Mehrzahl  derselben  mit  ihrem 
Könige  zu  vertilgen  oder  doch  ihre  Fürsten  und  alle  ihre  Ade- 
ligen an  Qalgen,  die  der  Sonne  zugewendet  sind,  aufzuhängen ;  ^ 
das  Todesurtheil  sei  aber  ganz  besonders  an  dem  Könige  Jaghel 
zu  vollstrecken.  Ja  alle  weltliche  Fürsten,  die  den  Verbrochen 
der  Polen  beipflichteten,  seien  des  ewigen  Todes  würdig.  Es 
sei  verdienstlicher,  die  Polen  und  ihren  König  Jaghel  im  Treffen 
zu  tödten,  als  Heiden  zu  erschlagen.  Die  weltlichen  Fürsten, 
welche  für  Gott  die  Polen  und  ihren  K()nig  Jaghel  erschlügen, 
verrichteten  ein  gutes  Werk,  verdienton  sich  dadurch  das  ewige 
Leben,  ja  nicht  blos  die  Fürsten,  sondern  auch  alle  von  unter- 
geordnetem Kange.'^  Die  masslose  Erbitterung  der  Deutschen 
gegen  die  Polen  konnte  keinen  stärkeren  Ausdruck  finden. 

Wie  sich  später,  als  die  Sache  zur  Austragung  vor  das 
Concil  gekommen  war,  herausstellte,  hatte  Falkenberg  seine 
Schrift  nicht  blos  in  Preussen  verfasst,  sondern  auch  dem 
Hochtneister  Heinrich  von  Plauen  vorgelegt.^  Dieser  übergab 
sie  dem  Propste  zu  Braunsberg  zur  Beurtheilung;  allein  der 
Propst  rieth,  sie  nicht  anzunehmen,  weil  sie  scandalöse  und  un- 
juriöse  Sätze  enthalte.    Auf  dieses  habe  der  Hochmeister  dem 


1  Unicuique  licitnm  est  honestum  et  meritorium  occidere  et  faci  occidere  ~ 
tyrannum.  Opp.  Gersoni  V,  p.  81,  Schwab,  Job.  Gerson  S.  665. 

'  Starodawne  prawa  polskiego  pomniki.  T.  V.  Monnmenta  literaria  ed.  Mi- 
chael Bobrzynski  p.  151.  Herr  Bobrzynski  hat  sich  durch  Herausgabe 
des  tractatus  de  potestate  Papae  et  Imperatoris  respectu  infidelium  nee 
non  de  ordine  cruciferorum  et  de.  hello  Polonorum  contra  dictos  fratres 
traditi  occumenico  Constautiensi  concilio  (Magistri  Pauli  Wladimiri),  dann 
des  Liber  de  doctrina  potestatis  papae  et  imperatoris  editus  contra  Pauium 
Wladimiri  per  Johannem  Falkonberg  (Cracoviae  1878)  ein  grosses  Verdienst 
erworben. 

3  Nach  J.  Voigt,  der  die  Schrift  nur  aus  Dlugoss  kannte,  kam  es  im  Winter 
1417  zu  einer  Correspondenz  über  Falkenbergs  Schrift  zwischen  dem 
Könige  von  Polen  und  dem  Hochmeister,  der  beweisen  konnte,  dass  die- 
selbe ungefähr  £ude  1416  bekannt  geworden  war.  Bd.  VII,  Note  5.  Sie 
war  aber,  wie  sich  herausstellt,  schon  früher  erschienen. 

*  Voigt  VII,  S.  32. 
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Verfasser  gebotoD^  mit  seiner  Schrift  das  Land  zu  meiden, 
Falkenberg  aber  habe  sich  nun  nach  Paris  gewendet  und  die 
Schrift  den  dortigen  Magistern  vorgelegt;  von  diesen  hätte  sie 
der  Erzbischof  von  Gnesen,  Nicolaus  Traba,  erhalten  *  und 
hierauf  dem  Concil  übergeben. 

Sie  war  jedenfalls  ein  Beweis  des  tiefen  und  schreck- 
lichen HasseS;  der  die  Preussen  von  den  Polen  schied;^  wenn 
auch  der  Hochmeistor  sich  nicht  berufen  fühlte,  sich  mit  den 
Argumentationen  des  Predigermönches  zu  identificiren ,  so 
nahmen  die  Tractate  Falkenbergs  dennoch  den  Anschein  von 
Staatsschriften  an  und  wollte  der  König  von  Polen  wissen,  der 
Verfasser  habe  flir  seine  Schrift  vom  Orden  Geld  erhalten, 
wenn  auch  dieser  den  Vorwurf  von  sich  abwies.  Er  mag  wohl 
nicht  ohne  Grund  erhoben  worden  sein! 

Der  literarische  Streit  hatte  in  seiner  gehässigsten  Art 
begonnen.  Der  König  von  Polen,  das  Haus  der  Jagellonen,  die 
ganze  polnische  Nation  waren  angegriffen,  waren  vor  dem 
Concil  geschmäht,  vor  dem  höchsten  christlichen  Tribunal 
moralisch  gebrandmarkt  worden;  die  polnischen  Bischöfe  bei 
dem  Concil  befanden  sich  in  der  grössten  Aufregung,  sie 
theilte  sich  der  jagellonischen  Universität,  dem  polnischen  Adel 
mit,  der  Kampf  war  unausbleiblich. 

Der  erste,  welcher  für  die  polnische  Nation  in  die 
Schranken  trat,  war  Paul  Wladimiri,  Doctor  der  Decrete, 
Custos  und  Canonicus  der  Kirche  von  Krakau,  Rector  des 
dortigen  Generalstudiums  und  Botschafter  des  Königs  Wladis- 
laus  Jagello.  Er  übergab  dem  Constanzer  Concil  unter  dem 
Titel :  Tractat  über  die  Macht  des  Papstes  und  des  Kaisers  in 
BetreflF  der  Ungläubigen,  eine  Schrift,  in  welcher  die  Politik 
des  deutschen  Ordens  einer  scharfen  Kritik  unterzogen  wurde. 
Als  die  heidnischen  Preussen  so  sehr  gegen  die  Polen  wüthe- 
ten,   hätten    die  polnischen  Fürsten  den  Orden  zu  ihrer  Hülfe 


1  Bei  Gelegenheit  eines  Symposions,  das  der  EnEbischof  der  Pariser  Uni- 
versität gab. 

3  Nach  Caro,  der  sich  hiebei  auf  Wiszniewski,  bist.  lit.  Pols.  III,  134, 
Anm.  91,  beruft,  war  das  Werk  Falkenbergs  im  Wesentlichen  aua  der 
Feder  des  Wormser  Bischofs  Matthfins  von  Krakan  geflossen.  Qesck. 
Polens  III,  Ö.  465.  Welches  Werk  des  berühmten  Bischofs  hiebei  gemeint 
war,  ist  nicht  angegeben.     Das  Wiszniewski^s  steht  mir  nicht  zu  Gebot. 
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aufgenommen  und  ihm  Besitzungen  eingeräumt,  der  Orden  aber 
habe  sich  allmälig  eine  grosso  und  gewaltige  Macht  geschaffen 
und  nun  nicht  blos  mit  blutdürstigen  Heiden,  sondern,  nach- 
dem die  heidnische  Grausamkeit  aufgehört,  mit  ruhigen  und 
sanften  Völkern  Kriege  geführt.  Zwei  Male  im  Jahre,  auf 
Maria  Himmelfahrt  (15.  August)  und  Maria  Heimsuchung,  * 
träten  die  Ritter  ihre  resas,  ihre  Kriegsfahrt  an,  mordeten  und 
bereicherten  sich  auf  Kosten  von  Christen  und  Heiden.  Sie 
verschafften  sich  päpstliche  und  kaiserliche  Briefe,  durch 
welche  die  eroberten  Länder  ihnen  zugeschlagen  wurden.  Nun 
hätten  sich  aber  die  Verhältnisse  durch  die  Bekehrung  der 
Litthauer  und  dass  einer  der  Jagellonen  Polen  regiere,  der 
andere  Schismatiker  und  Heiden  beherrsche,  haufenweise  die 
Bekehrung  derer  erfolge,  die  früher  Polen,  Preussen  und 
Livland  Furcht  und  Entsetzen  eingejagt,  von  Qrund  aus  ver- 
ändert. Das  sei  jetzt  dem  Orden  sehr  unangenehm,  da  er  nicht 
mehr  sich  nach  Gefallen  ausdehnen  könne;  um  so  wüthender 
fielen  die  Deutschherren  diese  Länder  an,  mordeten  Priester 
und  Neubekehrte,  griffen  den  König  von  Polen  an  und  er- 
laubten sich  die  grössten  Frevelthaten,  so  dass  es  fortwährend 
zum  blutigen  Kampfe  zwischen  dem  Orden  und  den  Polen 
komme.  Der  Rector  von  Krakau  spricht  eigentlich  ziemlich 
unverholen  den  Satz  aus,  dass  der  Orden  sich  überlebt  habe,^ 
indem  kein  Grund  für  weitere  Kämpfe  vorhanden  sei  und  es 
sich  nur  noch  darum  handeln  könne,  ob  päpstliche  oder  kaiser- 
liche Erlässe  den  Orden  ermächtigen  könnten,  alle  Länder 
von  Ungläubigen,  die  sie  erobern  oder  deren  sie  sich  be- 
mächtigen würden,  auch  zu  behalten.  Nun  habe  sich  der  Geist 
Gottes  des  Dienstes  der  Polen  bedient,  die  einst  mächtigsten 
Heidenfürsten  zu  bekehren ;  der  Orden  aber  zwinge  Polen  zum 
Widerstände  und  so  erfolge  Kampf  auf  Kampf,  Blutvergiessen 
auf  Blutvergiessen. 

Der  Tractat,  in  ermüdender  scholastischer  Form  gehalten, 
zerfiel  in  zwei  Theile,  indem  in  dem  einen  die  Macht  des 
Papstes  in  Betreff  der  Ungläubigen  und  ihrer  Güter  und  Be- 
sitzungen erörtert  wurde,   und  in  dem  anderen  dieselbe  Frage 


1  Das  wäre  2.  Juli,  zweifelsohne  ist  der  2.  Februar  ^meint. 

^  Cessavit  dudum  in  iUis  partibus  eomndem  Hospitaliomm  png^ndi  officium. 
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in  Betreff  des  Kaisers  aufgeworfen  wurde.  Er  trat  der  präten- 
dirten  Weltmacht  des  letzteren  entgegen,  da  ja  auch  der  König 
von  Frankreich  den  Kaiser  nicht  als  seinen  Herrn  anerkenne^ 
limitirte  aber  auch  die  des  Papstes  und  stützte  sich  hiebei 
auf  Dante,  wie  auf  Marsilius  von  Padua;  im  Ganzen  aber 
stellt  er  das  päpstliche  Ansehen  weit  über  das  der  Kaiser. 
Er  bekämpft  die  dem  Orden  günstigen  Erlässe  des  Kaisers 
durch  die  Macht  des  Papstes,  bestreitet  die  Rechtmässigkeit 
der  Kriegführung  des  Ordens  mit  friedfertigen  Ungläubigen. 
Er  tritt  der  Meinung  gewaltsamer  Bekehrungen  entschieden 
entgegen,  nennt  es  eine  neue  und  unerhörte  Predigt,  welche 
den  Glauben  mit  Schlägen  vertritt,  und  beruft  sich  hiebei  auf 
das  allgemeine  Concil  von  Toledo.  Diejenigen,  welche  Beistand 
leisteten  zur  Bekämpfung  Friedfertiger,  befanden  sich  im 
Stande  einer  Todsünde,  während  der  Krieg  mit  den  Saracenen, 
der  Kampf  um  das  heilige  Land  erlaubt  sei.  Aus  der  Erör- 
terung, wann  ein  Krieg  erlaubt  sei,  folgert  er,  dass  ,die  Resas' 
der  Kreuzherren,  die  sie  zwei  Male  im  Jahre  unternähmen, 
höchst  unerlaubt  seien.  Seine  Anschauungen  weiter  zu  er^ 
härten,  stellte  endlich  am  6.  Juli  1415  Paulus  Wladimiri^  zwar 
nicht  in  seiner  Eigenschaft  als  Botschafter  des  Königs  von 
Polen,  aber  wohl  als  Doctor  der  Decrete,  52  Propositionen  auf,* 
die  er  übrigens  dem  Urtheile  des  Concils  unterwarf.  ^  Es  war 
dies  an  demselben  Tage,  an  welchem  der  Czeche  Johannes  Hus 
dem  Holzstosse  übergeben  wurde,  so  dass  somit  gerade  an 
diesem  verhängnissvollen  Tage  der  Streit  zwischen  den  Polen 
und  den  Deutschherren  in  Constanz  auf  das  Heftigste  ent- 
brannte. Er  verwarf  den  Satz,  dass  man  Türken  und  anderen 


'  Am  5.  Juli  concipirte  er  sie,  am  G.  übergab  er  sie  in  convocatione  pu- 
blica  una  cum  conclusionibus  de  qnibus  sit  mentio  in  uno  sexterno. 
p.   187. 

^  Caro  (Gesch.  Polens  Bd.  III),  dem  das  Concil  za  Coastanz  nur  ,die 
aachtlose  Versammlang  za  Constanz*  ist,  die  Jedes  frischen  Oeistes  baar, 
in  einer  blossen  Restauration  des  erwiesen  unmöglichen  scholastisch  roman- 
tischen Kirchenthums  sich  versuchte,  auf  Unbefangene  diesen  abschrecken- 
den Eindruck  machen  musste,*  S.  444  —  kennt  nur  die  demonstratio  in- 
fidelium  terras  praetextn  conversionis  non  esse  occupandas,  th  eil  weise 
abgedruckt  bei  v.  d.  Hardt  III,  p.  II,  9.  Sie  dürfe  jedoch  nicht  mit  der 
eigentlichen  Anklageschrift  verwechselt  werden. 
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Ungläubigen  ihre  Habe  (dominia)  nehmen  dürfe.  *  Er  behauptete, 
dass  dem  Papste  die  Jurisdiction  über  Christen  und  Nicht- 
christen  zustehe,  aber  nur  aus  besonderen  Gründen  ^  dürfe 
er  NichtChristen  ihrer  Besitzungen  berauben;  die  Ungläubigen 
dürften  nicht  zum  Glauben  gezwungen  werden,  und  nur  dem 
Papste  stehe  es  zu,  ihnen  Krieg  anzukündigen.  Päpstliche 
Briefe,  die  gestatteten.  Ungläubigen  das  Ihrige  wegzunehmen, 
seien  als  falsch  und  rechtlos  zu  betrachten.  Dem  Papste  komme 
die  weltliche  und  geistliche  Jurisdiction  zu,  der  Kaiser  aber 
habe  kein  Recht,  anderen  zu  gestatten,  die  Länder  denen  weg- 
zunehmen, die  sein  Kaiserthum  nicht  anerkennen.  Es  sei  ein 
unerträglicher  Irrthum,  den  Kreuzherren  in  ihrem  Kampfe  mit 
ruhigen  Ungläubigen  zu  Hilfe  zu  kommen,  und  diejenigen, 
welche  in  diesem  Kampfe  ohne  Busse  ihr  Leben  verlören, 
seien  mit  Recht  den  Verdammten  zuzugesellen,  ihre  Unter- 
thanen,  die  an  den  resas  sich  betheiligten ,  von  der  Sünde 
nicht  frei  zu  sprechen.  Die  mit  Gewalt  abgenommenen  Dinge 
dürften  nicht  behalten  werden;  es  sei  gottlos  und  absurd,  zu 
behaupten,  dass  die  Ungläubigen  keine  Jurisdiction,  keine  Ehre, 
keine  Macht,  keine  Herrschaft  besitzen  könnten.  ^ 

Der  Angriflf  gegen  die  Deutschherren  und  ihre  Doctrin 
war  stark  genug,  um  eine  Entgegnung  herauszufordern.  Sie 
erfolgte  aufs  Neue  von  dem  Predigermönche  Johann  Falken- 
berg, und  zwar  indem  dem  einen  der  zwei  Tractate,  der  mit: 
veteres  relegentes  historias  anfing,  ein  anderer,  der  mit:  accipe 
gladium  begann,  beigesellt  wurde.  Beide  hatten  aber  im  We- 
sentlichen denselben  Inhalt.  Der  Dominikaner  begann  mit  einer 
heftigen  Anklage  gegen  die  Polen,  die  zwei  Male  den  Glauben 
verläugnet  hätten,  einmal  als  sie  dem  litthauischen  Könige 
Mindova  ^  den  Weg  bis  zur  Oder  (gegen  die  Sachsen)  eröffneten, 

*  y.  Krasinskj,  Hist.  religieuse  des  peuples  alaves,  Paris  1853,  p.  116,  117, 
scheint  den  Tractat  P.  Wladimiris  nur  gsrnz  oberflächlich  gekannt  zu 
haben.  Er  citirt  nur  den  Satz :  que  les  chr6tiens  ^taient  en  droit  de  con- 
yertir  les  infideles  par  1a  force  des  armes  et  que  les  terres  des  infideles 
appartenaient  legalement  aux  chr^tiens,  als  Hauptpunkt  der  Controverse. 

2  nisi  magna  causa  hoc  exigat,  n.  56. 

3  nee  infidelitas  repugnat  dominio. 

*  Er  war  bereits  vom  apostolischen  Stuhle  als  König  anerkannt.  Als  er, 
wie  08  in  dem  Schreiben  Papst  Clemens  IV.  au  König  Ottokar  IL  von 
Böhmen    ddo.  III  cal.  Feh.  1268    hioss,    von    Verräthern    des    Glaubens 
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das   andere  Mal,   als   sie   unter   König   Kasimir   den   Deutsch- 
herrenorden mitten  unter  seinen  Kämpfen  überfielen.  Das  dritte 
Mal  geschehe  dieses  aber  jetzt,    da  Paul  Wladimiri   behaupte, 
dass  ein  christlicher  Fürst  mit  Hilfe  von  Ungläubigen  die  Ge- 
biete der  Gläubigen  verwüsten  dürfe.  Aus  seinen  Folgerungen 
gehe  hervor^  dass  derselbe  Mensch  Papst  und  Kaiser  sei.  Der 
Kaiser  sei  der  allgemeine  Stellvertreter  Gottes  im  Welt- 
lichen* und  habe  statt  Gottes  das  Recht,  den  ganzen  Erdkreis 
im  Weltlichen  zu  richten.  Er  könne  denjenigen  ihre  Länder  weg- 
nehmen, die  dieselben  unrechtmässig  besässen,  mit  Recht  die- 
jenigen Ungläubigen,  die  ruhig  lebten,  mit  Krieg  überziehen.  ^ 
Es  sei  ein   unerträglicher  Irrthum  Pauls,    zu   behaupten,    dass 
die   Ungläubigen    ihrem    freien    Ermessen    überlassen    bleiben 
sollten,  da  daraus  nur  hervorgehe,  es  sollen  ihnen  Frieden  ge- 
währt werden,   damit,    durch  ihn  gestärkt,   der  König,  und  die 
Herzoge   von   Polen   die   Kirche   aufs   Neue    desto    ärger  und 
sicher   verwüsten   könnten.     Man   verdiene   sich   den  Himmel, 
wenn   man   zum  Schutze   des  Glaubens   aus  Carität  gegen  die 
Ungläubigen  kämpfe.    Kaiser  Ludwig  IV.  habe  den  Orden  als 
kaiserliche   Pflanzung   und   kaiserliches  Werk  bezeichnet;^  er 
sei  gebaut   zum   Kampfe   gegen   die  Ungläubigen   und   werde 
ewig  dem   deutschen  Reiche   treu  bleiben.^     Die  Deutsch- 
herren seien  eigentlich  die  Wohlthäter  der  Polen,   da   sie   fUr 
dieselben  ihr  Leben  in  die  Schanze  geschlagen;    niemals  aber 
hätten    die  Polen    sich   ihnen   als  Geber   erwiesen.     Wenn  die 
Deutschherren    wahre   Christen   unter  der   Tyrannei   der  Un- 
gläubigen ßlnden,  so  befreiten  sie  sie  wohl  aus  ihren  Schweine- 
reien, tödteten  aber  Niemanden  von  ihnen.  Da  aber  die  ruthe- 
nischen  Priester,   offene  Häretiker,    Verdientermassen    getödtet 


grausam  ermordet  worden  war,  gestattete  der  Papst  dem  Böhmenkönig«, 
über  das  Königreich  (regni  solium)  zu  verftigen  und  einen  ihm  beliebigen 
König  einzusetzen.  J.  Voigt,  cod.  diplom.  Pruss.  I,  p.  162,  n.  CLVI. 

'  Imperator  est  generalis  vicarius  Dei  in  temporalibus,  p.  204;  super  omnia 
temporalia  dispensata  a  Deo  institutus  est. 

3  debellare. 

3  imperatoris  plantula  et  factura. 

*  in  aevum  permanebunt  devoti  sacro  imperio?! 

^  dotatores. 

^  de  spurcitiis  eruunt 


li 
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werden  könnten,  so  ^ut  wie  die  Heiden,  seien  auch  solche  in 
Litthauen  und  Russland  getcidtet  worden;  die  Polen  aber  setzten 
ihre  Hoffnung  auf  die  Hülfe  der  Ruthenen  und  anderer  Un- 
gläubigen. Paulus  dulde  auch  dieses  Morden  nicht  und  werfe  es 
dem  Orden  nicht  aus  Carität,  sondern  aus  Neid  vor,  dass  die 
Ritter  weder  das  Alter  noch  den  Stand  verschonten.  ^  Eben  des- 
halb könnten  die  Ordensbrüder  mit  Recht  die  Polen  bekämpfen, 
da  diese  die  Kirche  mehr  verwüsteten  als  die  Ungläubigen, 
somit  der  Kirche  zur  Geissei  gereichten,  beständig  den  Un- 
gläubigen Rath  und  Hülfe  gewährten,  während  der  Orden  sich 
auf  die  wahren  Christen  stütze  und  mit  vollem  Rechte  die 
falschen  Christen,  d.  h.  die  Herzoge  und  den  König  von  Polen 
bekämpfe.  Letzterer  sei  ein  Abgefallener,  Verfolger  der  Kirche 
und  Thor,  der  sich  für  einen  wahren  Christen  halte.  Man  wisse 
ja  ohnehin,  dass  Wladislaus  Jagello  nicht  früher  Christ  ge- 
worden sei,  als  nachdem  er  der  Erlangung  der  polnischen 
Krone  sicher  geworden;  er  und  die  Heiden,  die  ihm  folgten, 
seien  nur  falsche  Christen.  Wenn  es  ihm  gefalle,  würden  die 
Litthauer  in  den  Fluss  oder  in  einen  Teich  getrieben  (zur 
Taufe),  haufenweise,  wie  das  Vieh,  ohne  allen  Unterricht,^  und 
so  würden  sie  Christen  und  wüthende  Bundesgenossen  des 
Königs  im  Kampfe  gegen  die  Kirche.  Wenn  Paulus  sich  be- 
klage, dass  man  ihre  Kirchen  verbrenne,  frage  er,  wie  man 
Hütten  (casae),  mit  welchen  man  die  Christen  täusche,  als  Kirchen 
ansehen  könne?  Als  der  Teufel  gewahrte,  dass  der  Norden  sich 
bekehre,  habe  er  den  König  und  Witold  bewogen,  das  christ- 
liche Volk  zu  morden.  Sie  verrichteten  somit  W^erke  des 
Teufels.  Die  Christen  aber,  die  dem  Orden  Unterstützung  ge- 
währten, verdienten  sich  das  ewige  Leben;  ihr  Krieg  sei  ge- 
recht und  erlaubt.  Wer  bestreite,  dass  der  Kaiser  dem  Orden 
Ländereien  zum  ewigen  Besitze  geben  könne,  sei  Feind  und 
Schmäler  der  kaiserlichen  Freiheit.  Wenn  die  Brüder  in  ihren 
(gerechten)  Kriegen,  die  sie  führten,  um  den  Ungläubigen  ihre 
Länder  zu  entreissen,  Menschen  tödten,  so  begehen  sie  keinen 
Mord.^  Wenn  sie  auf  dem  Feste  der  Reinigung  aufbrechen,  so 


t  S.  214. 

'  Nach  rossiflchem  Vorbilde. 
3  non  tarnen  committant  honucidium.  S.  222. 
Sitznngsber.  d.  phil.-hist.  Cl.  XCV.  Bd.  III.  Hft.  57 
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geschehe  es,  weil  dann  die  Wasser  zugefroren  sind  und  einen 
leichten  Zugang  zu  den  Feinden  gewähren.  Krieg  führen  und 
die  eroberten  Länder  zu  behalten,  ^  sei  für  die  Brüder  ein 
geistliches  Werk  und  keine  Sabathschändung,  wohl  aber  hätten 
die  Polen  am  Frauentage  ^  viele  tausende  von  Christen  ge- 
tödtet,  noch  mehrere  von  den  Pferden  zertreten  lassen,  fünf- 
hundert Ritter  erschlagen,  Priester  ermordet,  geistliche  Gefösse 
zu  profanem  Gebrauche  verwendet,  Kirchen  verbrannt,  Re- 
liquien zertreten,  die  Eucharistie  in  den  Koth  geworfen.  Ihre 
christlichen  Bundesgenossen  hätten  sich  der  ewigen  Verdammniss 
würdig  gemacht,  seien  in  einer  Todsünde  gestorben,  der  König 
und  die  Herzoge  verdienten  deshalb  ihre  Krone  zu 
verlieren,  ja  sie  verdienten  von  Rechtswegen  die  Todes- 
strafe. Bereits  sei  durch  die  Verbindung  der  Polen  mit  ihren 
(ungläubigen)  Bundesgenossen  die  Sache  dahin  gekommen,  dass 
die  Eroberung  des  Ordenslandes  nicht  mehr  genüge.  Witold, 
dessen  Ahnherr  ein  Schuster  gewesen,  sei  durch  die  Besiegung 
des  Ordens  zu  solchem  Uebermuthe  gekommen,  dass  er  geprahlt 
habe,  er  wolle  sein  Pferd  im  Rheine  tränken.^  Man  möge  bei 
Zeiten  vorbeugen  und  den  Polen,  ihrem  Könige  und  ihren 
Herzogen  die  Strafe  zu  Theil  werden  lassen,  die  sie  für  ihr 
Verbrechen  verdienten. 

So  dreist  und  herausfordernd,  rücksichtslos  und  keck  die 
Anklagen  lauteten,  die  Schrift  konnte  eine  grosse  Wirkung 
nicht  verfehlen.  Sie  war  in  ihrer  Art  ganz  klug  verfasst.  Sie 
liess  den  nationalen  Antagonismus  kaum  durchblicken,  ver- 
theidigte  nur  die  Sache  der  Christenheit,  zog  Papst  und  Kaiser 
auf  ihre  Seite,  indem  sie  ihre  Prärogativen,  und  zwar  in  sehr 
excentrischer  Auffassung  geltend  machte,  statt  der  deutschen 
Nationalität  wurden  das  Reich  und  die  Kaiserrechte  in  den 
Vordergrund  gestellt,  die  Sache  des  Ordens  war  die  Sache  der 
ganzen  Christenheit,  seine  Feinde  die  der  Kirche  und  des 
Kaiserthnras,  die  Schwäche  des  Ordens  erzeugte  die  Schwäche 
des  Reiches,  und  der  litthauische  Fürst,  der  die  Burgen  des 
Ordens   brach,    vermass    sich,    sein    Pferd   im  Rheine    tränken 


^  sub  Romana  errlesia  et  monarrhia  sacri  iin]>erii. 

2  15.  Juli(?)  1410. 

'  8ese  in  Reno  eqaam  suum  adaquaturum. 
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lassen  zu  wollen!  Die  Gefahr  vor  den  falschen  Christen,  vor 
den  Ungläubigen  war  somit  dringend.  Sie  drohte  nicht  sowohl 
von  den  Hussiten,  den  Czechen,  als  vielmehr  von  den  Polen 
und  ihren  Bundesgenossen,  den  nur  zum  Scheine  bekehrten  Lit- 
thauern, und  wenn  das  Concil  sich  nachher  gegen  die  Czechen 
kehrte,  eher  Massregeln  gegen  diese  noth wendig  erschienen, 
waren  im  Interesse  des  Reiches  und  der  Kirche  vor  Allem  Mass- 
regeln gegen  die  Polen  nothwendig!  Es  mag,  da  auf  den  Tod 
des  Johannes  Hus  der  Procoss  des  Hieronymus  von  Prag 
folgte,  auf  dessen  Tod  aber  die  Berathung  über  die  Massregeln 
gegen .  die  Anhänger  beider,  die  Anklageschrift  gegen  die  Polen 
nicht  gleich  durchgedrungen  sein.  Allein  die  Polen  waren  da- 
durch auf  das  Tiefste  verletzt,  sie  waren  vor  dem  öcumenischen 
Concil,  vor  den  Vertretern  der  ganzen  Christenheit  als  falsche 
Christen,  als  Begünstiger  der  Häresie  und  des  Unglaubens,  als 
in  Todsünde  begriffen  und  des  Todes  würdig  dargestellt  worden. 
Man  konnte  gar  nicht  weiter  gehen.  Die  Ehre  der  Nation,  des 
Königs,  der  Herzoge,  des  Episcopates,  das  solches  duldete,  war 
verletzt,  mit  Füssen  getreten!  Dagegen  trat  das  Zerwürfniss 
mit  den  Czechen  in  den  Hintergrund;  das  bezog  sich  vorder- 
hand nur  auf  zwei  Persönlichkeiten.  Dort  war  die  ganze  Nation 
angeklagt. 

Wie  lange  Paul  Wladimiri  mit  seiner  Entgegnung  warten 
Hess,  ist  uns  nicht  bekannt,  da  sie  kein  Datum  trägt.  Allein 
der  Umfang  der  Anklageschrift  Falkcnbergs  und  dann  der  des 
Tractates  Paul  Wladimiris  über  den  Kreuzherrenorden  und  den 
Krieg  der  Polen  gegen  die  erwähnten  Brüder,  um  die  Schrift 
des  Johann  von  Bamberg '  (Johann  Falkenberg)  zu  widerlegen,  * 
lässt  schliessen,  dass  die  letzterwähnte  Entgegnung  frühestens 
in  das  Jahr  14 IG  zu  setzen  ist.  Auch  Paulus  gebraucht  die 
scolastische  Form,  nämlich  der  polemischen  Erörterung,  um  die 
eigentliche  Entscheidung  dem  Concil  zu  überlassen.  Er  ging 
hiebei  von  der  Thatsache  aus,  dass  der  König  Wladislaus  von 
Polen  und  der  Orden  ihren  Streit  bereits  vor  König  Sigmund 
gebracht  und  sich  hiebei  der  Orden  auf  die  Schenkungsurkunde 
Kaiser    Friedrichs    H.    in    Betreff    Preussens,    Kurlands    und 


*  Johannes  de  Bomberga  wird   er   regelmässig   im  Context   genannt;   viel- 
leicht nur  ein  Druckfehler.  Nach  Dlugoss  war  er  Predigermönch  von  Kamin. 
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Lttthanens,  «lann  Litthauens,  Samagitien 
codlicli  auf  die  Schenkungen  Alcxandci 
welche  aber  das  Eigenthiim  der  zu  ( 
römischen  Kirche  vorbehielten.  Es  sol 
liehe  Glaube  ausgebreitet  werden;  di 
deD  ITospitnIitem  vom  deutschen  Hatise 
JeniBalcm  gcBChehen,  während  von  de 
Niemand  wisso,  dass  sie  eich  mit  eii 
endlich  behaupteten  sie,  alle  Feinde  ( 
ihre  I^änder  sich  aneignen  zu  dürfen;  i 
gläubigen  aber  und  ihre  Vertreibung  b( 
gäbe.'  Paul  wandte  sich  deshalb  der 
erhaltenen  Schenkungabriefe  vcclitlichc 
die  Brüder  ein  Kecht  bcsiis^icn,  fremdes 
zu  erwerben;  ob  überhaupt  der  Order 
betrachten  sei  und  von  der  Kirche  best 
Es  handelte  sich  somit  um  nich 
Orden  den  rechtlichen  Bestnud  abzuapr 
und  päpstlichen  Urkunden  als  nichtig  di 
kriege  als  ungerecht,  ihre  Besitznahme 
Samagitiens,  wie  von  Preussen  als  ni 
dieser  iJlnder  zu  verlangen,  ihnen  die  ? 
Blutes  zuzuschreiben,  Jedes  Recht  eine 
bestreiten,  jede  .Schenkung,  jeden  Vertra 
zu  erkliii-en,  nicht  minder  die  VerpfUndi 
Recht  auf  Pommern,  Ohnim  und  Michaloi 
Gelübde  von  Clerikern  und  Laien  als  u 
Orden,  der  nur  einen  Zweck  in  Bezug 
habe,  als  zwecklos  und  gegen  den  Cllai 
zeichnen,^  Die  vorgebrachten  Urkunde 
Häresie,  die  ganze  Miliz  widerstreite  dt 
und  der  Orden  müsse  deshalb  verhalt) 
er  för  sich  genommen,  herauszugeben. 

Wir  erfahren  nun  aus  der  Einle 
Tractat  Pauls,  dass  der  eine  Traetat  Jo 
damals  bereits  von  dem  Concil  verurthe 
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Betreff  eines  andern  das  Urtheil  erwartet  wurde,  auch  in 
Form  von  liathschlägen  den  vier  Nationen  des  Concils  ein 
Reformationsplan  des  Ordens  übergeben  worden  war.  *  Dies 
veranlasste  Paul,  den  neuen  Tractat  zu  sehreiben,  um  sich  zu 
rechtfertigen,  als  wenn  der  seine  die  päpstliche  oder  kaiser- 
liche Autorität  benachtheiligen  wollte.  Man  erfährt,  dass  auch 
der  bekannte  Magister  Mauritius  von  Prag  "^  sich  an  dem  Streite 
betheiligte,  und  zwar  auf  Seite  der  Polen,  indem  er  dem  Papste 
den  Besitz  der  beiden  Schwerter,  des  geistliehen  und  des 
weltlichen,  zuerkannte  und  namentlich  das  Bündniss  des  Königs 
mit  Ungläubigen  als  einen  Act  der  Nothwendigkeit  darzustellen 
suchte.  Die  Brüder  seien  der  angreifende  Theil  gewesen,  von 
ihnen  die  offenen  Briefe  ausgegangen,  sie  hatten  Schlösser, 
Dörfer  und  Städte  verbrannt,  das  Herzogthum  Dobrin  einge- 
nommen, den  König,  dessen  Reich  sie  umzustürzen  beabsich- 
tigten, zum  Kampfe  gezwungen,  und  während  er  selbst  noch  den 
Frieden  unterhandelte,  ihm  und  seinem  Bruder  zwei  Schwerter 
mit  der  Aufforderung  geschickt,  eine  Wahlstatt  zu  bestimmen, 
worauf  sie  den  Angriff  begonnen  hätten. 

Die  Sache  hatte  bereits  eine  eigenthümliche  Wendung 
genommen.  Der  Erzbischof  von  Gnesen  hatte,  da  Johann  von 
Falkenberg  sich  früher  als  Vertheidiger  der  Sätze  des  Jean 
le  Petit  gegen  die  Pariser  Doctoren  bemerkbar  gemacht  hatte,  ^ 
einen  Theil  der  Franzosen  für  sich.  Der  Erzbischof  brachte 
die  Sache  vor  König  Sigismund  und  das  Concil  und  der  Do- 
minikaner, welcher  sich  für  die  Unfehlbarkeit  der  Aus- 
sprüche des  Papstes  in  Glaubenssachen  erklärt  hatte;  *  sah  sich 
in  die  unangenehme  Lage  versetzt,  dass  seine  Schutzschrift  für 
den  Orden  als  verdammenswerth  erkannt  wurde. 

Die  Verwirrung  der  Begriffe  war  im  Steigen.  Der  Streit 
hatte  eine  Menge  von  Fragen  in  die  Debatte  gezogen,  die 
eigentlich  dem  Gegenstände  fern  lagen,  wohl  aber  nicht  blos 
die  Rechte  des  Königs  von  Polen  oder  des  Deutscbherrenordens, 
sondern  auch  die  des  Papstes    und    des  Kaisers   betrafen.    Es 


1  S.  267. 

2  S.  268. 

3  Job.  CJcrsoii,  upera  V.  (2.  p.   1014). 
*  Schwab,  Jübaiiiies  Gcrson  b.  665. 


war  jedenfalls  sehr  eigenthümlich,  wenn 
als  häretisch  bezeichnen  würde,  die  sich  1 
des  Papstes  in  Glaubenssacben  atisgea 
natürlich,  dass  der  Daminikaner  bei  i 
seine  Schrift  auch  PersoncD  fand,  die  n: 
Bezoichaung  als  häretisch  waren,  wenn 
bald  eine  derartige  Untorsiichiing  bcgi 
haftnng  des  Verfassers  erfolgte.  Bei  < 
klagen  gegen  eine  ganze  Nation,  dei 
Zerwürfnisse  mit  den  Czechen  die  sei; 
Gesiebt  geschleudert,  ja  der  rechtliche 
wurde,  konnten  sieb  die  Polen  mit  hi 
zufrieden  geben.  In  ihrem  Interosse  la{ 
statuirt  werde,  und  so  lag  denn  die  Mög 
das»,  nachdem  die  eifrigen  Slaven,  J 
ronymns  von  Prag,  als  Häretiker  auf  d 
ihnen  der  übereifrige  Deutsche  Jobai 
standet  werde.  Sicher  hatten  die  Polen 
Cedur  nichts  einzuwenden,  Ks  konnte 
Zwecke  nicht  genügen,  dass  Falkenbergi 
und  irrtbUnilich  bezeichnet  wurden;  er 
tiker  verurtbcilt  werden,  was  nur  ge 
Falkenbergs  literarisches  Auftreten  dun 
erfüllt  dargethan  wurde.  Allein  der  I 
ordneten  der  Nationen  auf  dem  Concil  v 
wohl  dahin,  dass  seine  Schrift  gegen 
gute  8ilte  Verstösse,  schandlicb,  aufrühr 
jedoch  nicht  häretisch,  worauf  es  vor 
Urtbeil  selbst  war  nur  mit  Majorität  { 
Ausspruch  sfimmilicher  Richter. ^  Die  P 
schlössen,  die  Sache  bis  zum  Aeusserste 
vischen  Häretiker  sollte  ein  deutscher 
Falkenberg  als  Irrlehrer  und  Ketzer  ve 
auch  die  CardinSle,  geschweige  P.  M 
diese    Ansiebt    zu    gewinnen,     was    den 


Von  d>r  Hstdi  IV,  S, 
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Anlass  gab,  sich  am  19.  Februar  1418  darüber  zu  beklagen^  dass 
die  Cardinäle    die   Sache   zu   lau    behandelten.     Noch  unange- 
nehmer gestaltete  sich  die  Sache^    als  auch  die  polnischen  In- 
quisitoren keinen  Auftrag  erhielten,  gegen  Falkenberg  besonders 
einzuschreiten.  Mochte  seinerseits  der  Papst  das  Mögliche  auf- 
bieten,   den  Polen   die   kirchliche  Anerkennung   zu   gewähren, 
die  (vom  Papst  Johann  XXIII.  datirte)  Ernennung  des  Königs 
Wladislaus   Jagello   und   des    Grossfürsten   Witold   zu  Vicaren 
der  römischen  Kirche  in  den  Ländern  Pskow,  Nowgorod    und 
Samagitien   erneuern,    Witold   zum   Schutzherrn    des  Bisthums 
Dorpat  ernennen,  *  es  genügte  alles  den  Polen  nicht,  die,  ihren 
Vortheil    erkennend,   noch   weiter  gehen  und  einen  feierlichen 
Beschluss    des  Concils   gegen   die  Doctrinen  Falkenbergs  ver- 
anlassen wollten.     Das  hiess  aber  nichts  Geringeres,  als  einen 
neuen  Conflict  herbeiführen,    und   insbesondere  den  unter   der 
Decke  glimmenden  Nationalitätenhader  zur  Sache  des  Concils 
machen.     Dieses   hatte   aber,    wenn   in   der  Angelegenheit  des 
Johannes  Hus  der  Prager  Universitätsstreit,  diese  Quintessenz 
des    Nationalitätenhaders,    berührt    worden    war,    schnell    über 
ihn    hinwegzugleiten    gestrebt.     Es    stand    zu    viel    auf   dem 
Spiele,  als  dass  Papst  Martin  V.,  bereits  nach  Entfernung  von 
drei    Päpsten    einziges   rechtmässiges   Haupt    der   Christenheit, 
nicht   sein   ganzes  Ansehen    hätte    aufbieten  sollen,    die  Sache 
nicht  auf  das  Aeusserste  kommen  zu  lassen.  Die  französischen 
Doctoren,    welche  Falkenberg   grollten,    weil    er   sich   an    ihre 
französischen  Gegner  angeschlossen,    machten  in  dem  Ordens- 
streite  gemeinsame  Sache   mit   den   Polen.     Beide   verlangten 
eine  Entscheidung   wegen  Ausrottung  der  Häresie,   und    unter 
Häretikern  konnte  man  jetzt   nicht  nur  die  Husiten,   sondern, 
je    nachdem    man    sich   auf  den  Standpunkt  Falkenbergs  oder 
Paul  Wladimiri's  stellte,  den  Deutschherrenorden  oder  den 
König   von    Polen   verstehen.     Das    war  zu   viel   und  Papst 
Martin  hatte  daher  vollkommen  Recht,  als  er  am  10.  März  1418 
verlangte,    man    habe    sich    in    Glaubenssachen    seiner    Ent- 
scheidung zu  unterwerfen  und  nicht,  wie  Polen  und  Franzosen 
wollten,    an    ein    künftiges   allgemeines  Concil   zu   appelliren,  ^ 


'  Caro  S.  471,  472. 

2  Hefele,  Concilieugeschichte,  VII,  1. 


wenn  die  fintsc  hei  düng  nicht  iiacli  Wi 
war  es  um  su  leichter,  aber  auch  iiiu 
Häresie  in  Böhmen  aufzutieten.  Es  g 
24  Artikel  den  Coucils,  in  welchen  i 
Mothwendigrkcit  atiägcap rochen  war,  d 
reforniiren  und  die  Wicleüteu,  die  sicl 
Deutschen  in  den  Besitz  derselben  gese 
Martin  erlicss  schon  am  22.  Februar  1' 
inter  cuuetas,  welche  sich  gegen  die  Uäj 
sondern  stellte  auch  39  Fragen  auf, 
des  Hus  und  Wicliff  Verdächtigen  g 
um  herauszubringen,  in  wieferne  Jcina 
Er  bestätigte  die  Sentenzen  des  Concih 
lichung  der  (7)  Uet'urmdecrete  schritt  {2. 
wundener  aber  das  Coucil  gegen  Häresie, 
ger  und  Theilnehmcr  der  IJärcsic  einschi 
musate  es  denj  Könige  von  Polen  nn 
fallen,  dass  sie  in  der  den  vier  NaI 
klageschrift  Juhauns  von  Falkenberg 
worden  waren,  und  wenn  dieselbe  ai 
zum  Feuer  verurtheilt  worden  war,  sc 
einstimmig  erfolgt,  nuch  feierlieb  voi 
worden.  Es  blieb  noch  immer  der  ) 
sich  mit  den  Czechen  in  einer,  wen 
doch  ähnlichen  Stellung  zu  belindeu,  ni 
dass  von  iSeiten  der  Polen  alles  aufgol 
lieh  ausgesprochenen  Verdacht  durch 
und  dieses  zu  einem  ihnen  günstigen  ] 
Bereits  hatte  am  22.  April  Ul 
allgemeine  Sitzung  des  Coneils  begont 
und  sollte  mit  dein  Friedensgcbete  seh 
Auftrage  des  Cuneils  und  Papstes  i 
Worte:  gebet  nun  in  Frieden,  gespro 
mit  Amen  geantwortet,  der  Bischof  vo 
die  HchluBsredo  zu  halten,  als  sich  Casp 
des  Coneils,  die  Gesandten  von  Polen 
und  verlangten,  dass,  nachdem  alle 
Martin,  als  Oddo  Colonna,  und  die  ,fü 
die   Schrift  Johanne   voa    Falkenborg 
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Verurtheilung  derselben  durch  duö  Coiicil  erfolge.  Geschehe 
dieses  nicht,  ßachdeiu  doch  das  Concil  zur  Ausrottung  der  Hä- 
resie versammelt  sei,  so  müssten  die  Botschafter  Protest  ein- 
legen und  an  ein  künftiges  Concil  appellircn.  Das  öcumenische 
Concil  schien  sich  in  ein  gefährliches  Schisma  aufzulösen.  Die 
Botschafter  Calixtus,  Sancius,  Peter  Boleste  und  Paul  Wladimiri  * 
standen  dafür  ein,  während  Johann,  Patriarch  von  Constantinopel, 
Johann,  Patriarch  von  Antiochia  aus  der  französischen  Nation, 
und  ein  spanischer  Dominikanermönch  die  behauptete  Ein- 
stimmigkeit des  Beschlusses  der  fünf  Nationen  läugneten.  Es 
konnte  aber  nicht  gcläugnet  werden,  dass  die  Verurtheilung 
der  Anklageschrift  im  Juni  1417  erfolgt  war,  wenn  auch  in 
Folge  dieser  Verurtheilung  Johann  von  Falkenberg  nicht  dem- 
selben Schicksale  wie  Hus  verfallen,  aber  der  Häresie  an- 
geklagt, wie  dieser  gefangen  gesetzt  worden  war. -^  Aber  auch 
die  Behauptung  der  Patriarchen  stiess  auf  Widerspruch,  und 
zwar  durch  einen  spanischen  und  einen  italienischen  Procurator, 
Simon  von  Teramo  und  Augustinus  de  Lance  von  Pisa.  Der 
Streit  erhitzte  sich,  als  nun  auch  Peter  Wladimiri  das  Wort 
verlangte,  ein  Papier  herauszog  und  erklärte,  da  der  Procu- 
rator, der  im  Namen  Polens  und  Litthauens  gesprochen,  nicht 
Alles  gesagt  habe,  bitte  er  deshalb  um  die  Erlaubniss,  das 
Fehlende  ergänzen  zu  dürfen.  Er  fing  nun  an,  seinen  Tractat 
vorzulesen,  als  ihm  Papst  Martin,  mit  Recht  die  Auflösung 
des  Concils  in  Hader  und  Streit  besorgend,  Schweigen  gebot 
und  nun  selbst  erklärte,  e  r  wolle  alles,  was  von  dem  Concil 
in  dessen  Versammlungen  (conciliariter)  in  Glaubenssachen  be- 
schlossen worden,  unverletzlich  halten.  Dieselbe  Erklärung  Hess 
er  auch  durch  den  Consistorialadvocaten  Augustin  von  Pisa 
abgeben,  als  sich  Paul  Wladimiri  nochmal  erhob,  um  in  seiner 
Entgegnung  im  Namen  der  Botschafter  fortzufahren ;  der  Papst 
aber  Hess  ihm  bei  Strafe  der  Excommunication  durch  den  Pro- 


*  Lenfant,  bist,  du  concile  de  Coiistance,  Amsterdam  1714.  4^  II,  p.  579. 

2  captum  et  super  haeresi  delatura.  V.  d.  Hardt,  rerum  concilii  Constan- 
tieiiHiH  Actoruin  T.  IV,  j».  1552.  Job.  DhigosBi,  bist.  Polonica,  Francof. 
1711.  F.  II,  375.  Man  crsielit  darauA,  dass  das  (.oiicil  bei  der  Verbaftung 
des  Hus  iiicbt  nacb  Willkür  souderii  iiacb  Kecbtspriucipien  verfabren 
war,  da  auf  die  Anklage  in  Betreff  der  Häresie  die  Personalhaft  erfolgte. 
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curator  Augustin  befehlen,  zu  schweigen.  *  Nichts  desto  weniger 
übergab  Paul  im  Namen  der  Abgesandten  von  Polen  und  Lit- 
thauen einen  Protest,^  da  das  Concil  gerade  die  grausamsten 
Häresien  (crudelissimae  haereses)  des  Johann  von  Falkenberg 
nicht  verurtheilt  habe.  Erst  nach  dieser  peinlichen  Scene, 
nach  Beendigung  eines  Tumultes,  der  in  Gegenwart  des  Papstes 
entstanden  war,  und  nachdem  Peter  Wladimiri  in  seinem  Eifer 
so  weit  gegangen  war,^  dem  Concil  gegenüber  zu  behaupten, 
man  müsse  Gott  mehr  gehorchen,  als  den  Menschen  und,  damit 
der  Papst  und  das  Concil  sich  nicht  mit  Unwissenheit  ent- 
schuldigen könnten,  jetzt  der  Protest  und  die  Appellation  an 
ein  neues  Concil  erfolge,  nachdem  man  selbst  zur  Verhaftung 
der  Renitenten  geschritten  war,  konnte  endlich  das  Constanzer 
Concil  geschlossen  werden. 

Es  war  von  äusserster  Bedeutung,  dass  die  Massregeln, 
welche  es  getroflfen,  die  husitische  Häresie  zu  bewältigen,  die 
Folge  hatten,  dass  der  böhmische  Adel  jetzt  auf  das  Ent- 
schiedenste Partei  nahm  für  die  von  dem  Concil  geächtete 
Sache.  Das  andere  slavische  Königreich  aber  befand  sich  in 
Aufregung,  weil  das  Concil  nicht  weit  genug  gegangen  war, 
die  Kechtgläubigkeit  Polens  und  Litthauens  zu  constatiren. 
Aus  ganz  entgegengesetzten  Ursachen  in  Böhmen  wie  in  Polen 
die  grösste  Unzufriedenheit  mit  dem  Vorgehen  des  Concils, 
die  slavische  Welt  somit  in  grösster  Erregung! 

Mag  man  nun  das  Verfahren  Papst  Martins  in  der  pol- 
nischen Angelegenheit  dogmatischen  Bedenken  zuschreiben, 
die  sich  auf  seine  Stellung  zum  Concil  bezogen,  so  ist  doch 
anderseits  klar,  dass  er  Alles  vermeiden  musste,  was  zu  den 
vorhandenen  Streitigkeiten  neue  und  wohl  unabsehbare  Wirren 
hinzufügen  konnte.  In  den  Klagen  der  Polen  gegen  die  Deutsch- 
herren,   der   letzteren    gegen    die  Polen    stellte  sich  doch  wohl 

»  Lciifaut  II,  p.  610. 

2  Im  Proteste  (V.  d.  Hardt  IV,  p.  1556;  lieisst  es:  Nicolaus  Archiepiscopas 
Gnesnensis,'  Jacobus  Episcopus  Clocensis,  Petrus  Boleste  Protonotarius 
apostolicus,  praepositus  ecclesiac  B.  M.  Lacatensis,  Gnesn.  dioces.,  Paulos 
'Wladimiri  canonicus  et  custos  ecclesiae  Cracoviensis,  Johaimes  de  Tol- 
liscliove  castellanus  Calisiensis  et  Zavisius  Niger  de  Sturhaso  capitaneus 
Gnesiensis  milites,  oratores  et  ambasciatores.  Siehe  auch  Voigt,  Gesch. 
Preussens,  VII,  8.  320. 

3  Lenfant  II,  p.  610. 
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heraus^  daes  Recht  und  Unrecht  auf  beiden  Seiten  lagen.  Der 
Streit  hatte  aber  durch  die  Parteischriften  eine  Wendung  ge- 
nommen, dass  es  sich  um  die  Giltigkeit  päpstlicher  Bullen  und 
kaiserlicher  Urkunden  handelte,  wie  um  das  ganze  bisher  einge- 
schlagene System  in  Betreff  des  Ordens.  Fragen  von  ganz 
ungemeiner  Tragweite  waren  aufgeworfen  worden,  die  denen, 
welche  sich  auf  Böhmen  bezogen,  an  Wichtigkeit  nicht  nach- 
standeji.  König  Sigmund  war  hiebei  nicht  weniger  betheiligt 
als  der  Papst  selbst  und  kein  Verständiger,  scheint  es  mir, 
kann  es  Martin  V.  verübeln,  wenn  er  die  heikele  und  unan- 
genehme Angelegenheit,  die  die  Gemüther  aufs  Aeusserste 
erregt  hatte,  dem  Concil  zu  entziehen  suchte,  das  bei  einem 
weiteren  Eingehen  in  den  Streit  noch  die  längste  Zeit  hätte 
versammelt  bleiben  müssen,  um  zuletzt  doch  im  grössten  Hader 
auseinander  zu  gehen.  Papst  Martin  suchte  eben  deshalb  wie  der 
römische  König  ausserhalb  des  Concils  die  Sachen  beizulegen. 
Er  nahm  auch  den  Urheber  des  Streites,  Joliann  von  Falken- 
berg, mit  nach  Rom,  um  durch  seine  Entfernung  den  Hader 
niederzuhalten,  nachdem  derselbe,  wie  Dlugoss  behauptet,  von 
dem  Concil  zur  ewigen  Haft  verurtheilt  worden  war,  *  einem 
Schicksale,  das  Johann  von  Husinetz  bevorstand,  und  dem  er 
sich  durch  seine  Erklärung:  volo  mori,  ich  will  sterben,  entzog. 
Die  späteren  Schicksale  Johannes  von  Falkenberg,  welcher 
nach  einiger  Zeit  aus  Rom  nach  Deutschland  zurückkehrte, 
endlich  selbst  mit  dem  Deutschherrenorden  in  Zerwürfniss 
gerieth,  bieten  kein  weiteres  Interesse  für  uns  dar.  Wichtiger 
zur  Kenutn  issnahme  des  inneren  Verlaufes  der  Dinge  ist,  dass, 
während  in  Böhmen  die  Dinge  sich  immer  mehr  zum  Bürger- 
kriege, zur  Auflösung  aller  kirchlichen  und  politischen  Ver- 
hältnisse anlicssen,  in  Polen  der  Erzbischof  Nicolaus  (H.  Traba) 
von  Gncsen  bereits  1420  eine  grosse  Nationalsynode  erst  in 
Vielau,  dann  in  Kaiisch  mit  seinen  Suffraganen  von  Krakau, 
Plocz,  Posen,  Wilna,  Breslau  und  Lublin  hielt,  um  im  Ange- 
sichte der  aus  Böhmen  drohenden  Gefahr  eine  Consolidirung 
der  Verhältnisse  zu  erwirken,  und  zwar  auf  Grundlage  der 
von    dem  Constauzer  Concil    eingeleiteten  Reform.  ^     Die  Ver- 

'  Dliigossus  p.  377. 

2  Statuta   toti   provinciafc  GiicHiienHi   valeutia   condita   praeside  Nicoiao  II. 
Traba  Archicpincopo  Gnesnensi  in  syiioiulo  provinciali  Vielano-Calisiensi 
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urtheilung  des  Wicliff,  des  Johannes  IIus,  ihrer  Anhänger,  sowie 
des  Satzes  von  der  Nothwendigkcit  des  Laionkelches  wurden 
an  die  Spitze  gestellt;  die  Synode  regelte  die  Wahlen  der 
Prälaten,  das  Verhältniss  zu  den  weltlichen  Gerichten,  gab  ge- 
naue Vorschriften  in  Betreff  des  Lebens  der  Geistlichen,  ihrer 
Kleidung^  ihres  Zusammenlebens  mit  Frauenspersonen,  über  Kauf 
und  Verkauf,  Testamente  und  Begräbniss,  Zehenten  und  Pa- 
tronatsrechte,  Immunitäten,  Fernehaltung  der  Cleriker  und 
Mönche  von  Einmischung  in  weltliche  Geschäfte,  Streitigkeiten 
und  Vergnügungen.  Sie  regelte  die  ehelichen  Verhältnisse, 
trat  der  Simonie  und  dem  Judenwucher  entgegen,  wie  der 
Häresie,  wobei  namentlich  Böhmen  in  das  Auge  gcfasst  wurde,* 
dem  Raube,  dem  Wucher,  der  Zauberei,  und  gab  so  dem  Clerus 
ein  Gesetzbuch,  an  das  er  sich  in  schweren  Zeiten  halten 
konnte.  Schon  1423  folgte  Bischof  Albert  Jastrzabiec  von 
Krakau  mit  einer  Synode  nach,  2  welche  insbesondere  Wesen 
und  Bedeutung  der  Sacramente  und  von  diesen  in  ausführ- 
licher, der  böhmischen  Anschauung  entgegengestellter  Ausein- 
andersetzung, das  Wesen  der  Eucharistie  betonte.  Die  Synode 
regelte  das  Predigtamt,  trat  hiebei  den  Laienpredigten  ent- 
gegen und  legte  selbst  den  Grund  zu  dem  weiteren  Vorgehen 
des  berühmten  Bischofs  Sbigneus  Olesnicki  von  Krakau  und 
der  Oppositionsstellung,  die  Polen  dem  hussitischen  Böhmen 
gegenüber  einnahm. 

Polen  und  Böhmen  traten  im  wichtigsten  Momente  der 
sla vischen  Geschichte  einander  feindlich  gegenüber  und  nur 
darin  fand  eine  Vereinigung  der  orthodoxen  Polen  und  schis- 
matischen Czechen  statt,  dass  sie  beide  eine  Verfolgung  der 
deutschen  Sprache  und  des  deutschen  Elementes  in  Scene 
setzten.  3     Das   aber   war   für  jeden  Theil  gleich  schlimm,    da 


a°  1420  (Wydawnictwa  Komisyi  historyczui'j  akademü  umiejetnosci  w 
Krakowie.  K.  6.  1875),  Editionem  curavit  Prof.  Dr.  Udalricus  Heyzmann. 

1  Heyzmaun  S.  241. 

^  Heyzmann  S.  60. 

3  Jetzt  erscheinen  Cinilus  et  Metudus  confessores  als  patroni  et  apostoli 
hujiis  regni  (Poloniae)  1436.  Heyzmann  S.  32.  Von  grossem  Interesse 
sind  noch  die  concordata  dominoruni  laicoruni  cum  praelatis  ecclesiae 
a.  1440  (Ed.  Heyzmann  S.  53)  und  der  tractatus  de  natura  jurium  et 
bonorum  regis  et  de  reformatione  regni  ac  ejus  reipublicae  regimine, 
ed.  M.  Bobrzynski  (Cracoviae  1877),  sowie  des  clarissimi  Baronis  Joannis 
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hiedurch  ein  natürlicher  Proccss  in  seiner  Entwicklung  aufge- 
halten wurde,  den  die  früheren  Jahrhunderte  eingeleitet  hatten, 
als  die  Colonisation  der  Niederdeutschen  nach  den  Slaven- 
iändern  durch  die  der  Oberdeutschen  einen  eigenthümlichen 
Gegenhalt  erlangte.  Flamänder  mit  niederdeutschem  Rechte, 
Franken  mit  oberdeutschem  stürzten  sich  über  Böhmen  und 
Mähren,  wie  über  das  Königreich  Polen.  Vor  dem  Jahre  1197 
ist  das  deutsche  Recht  in  den  böhmischen  und  mährischen 
Territorien  ungewohnt  und  unbekannt.  Zweihundert  Jahre 
reichen  hin,  es  einzubürgern.  Das  Magdeburger  Recht,  wie 
der  Schwabenspiegel  gewinnen  Boden,  der  Weinbau  wird  nach 
deutscher  Sitte  gepflegt,  nach  deutschem  Rechte,  Purkrecht, 
werden  Dörfer  angelegt.  Wo  es  sich  um  volkswirthschaftliche 
Besserung  handelt,  werden  Deutsche  berufen  und  ihnen  ihr 
Recht  gewährleistet.  Die  Verwüstungen  im  Gefolge  des  Mon- 
goleneinfalles 1241  begünstigen  die  deutsche  Colonisation  in 
Ungarn  wie  in  Polen.  Die  Macht  des  deutschen  Kaiserthums 
sinkt  seit  der  Mitte  des  XIII.  Jahrhundertes,  aber  die  Aus- 
breitung des  deutschen  Volkes  ist  im  Osten  im  steten  Wachs- 
thum  begriffen.  '  Zu  den  königlichen  Städten  in  Böhmen  ge- 
sellen sich  die  befestigten  Marktflecken  der  grossen  Herren, 
welche    die   Landleute,    die    sich    dahin    begeben,    mit   grossen 

Ostrorogf  jnris  ntriusque  doctoris  monnmcntnm  pro  comitiis  generalibns 
regn'i  snb  rege  Casimiro  pro  reipublicae  ordinatiouc  congeatum  (1477), 
gleichfalls  von  Michael  Bobrzynaki  1877  herausgegeben.  Ich  führe  zum 
SchluRse  aus  diesem  (§.  XJCII)  eine  Stelle  an.  De  concionibus  (in)  lingua 
Alemanornin.  O  rem  indignam,  omnibus  Polonis  ignominiosam !  In 
templis  nostris  lingua  Thcutonica  multis  in  locis  pracdicatur  et  quod 
iniqnius  in  looo  snggesto  ac  digniori,  ubi  una  tantnm  anus  duacve  auscul- 
tant,  plurimis  Polonis  in  angnlo  quopiam  cum  suo  concionatore  con- 
strictis.  Qaoniam  autem  sicnt  inter  quaedam  alia  fit,  ita  inter  has  duas 
linguas  natura  veluti  quandamperpetnam  discordiam  odiumque 
inscruit  natiirale,  hortor  ne  inPolonia  sermo  iste  praedicetur.  Discant  Polone 
loqui  si  qui  Poloniam  habitarc  contendunt,  nisi  adeo  stupidi  esse  volumus 
ut  vel  ab  ipsis  Alemanis  de  nostro  idiomate  idem  fieri  non  percipiamus. 
Quod  si  utique  advenanim  gratia  tali  opus  sit  concione,  id  aliquo  in 
privato  fiat  loco,   ubi  Polonorum  dignitati  non  officiat.    p.  126. 

^  Der  Codex   diplomaticns   Poloniae    von    Rzyszczewsky    und   Muczkowski 
(Varsaviae  1848)  enthält  die  zahlreichsten  Heispiele  über  Verleihung   de» 
deutlichen   Rechtes   an   die   villae   teutonicales    (II,    f,    n.    106.   144.   166. 
256.  271.  272  etc.  Wuttke,  Städtebuch  dea  Landes  Posen.  I,   186. 
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Freiheiten  begaben.  Die  geistlichen 
Städte  die  Freiheiten  deB  deutschen 
förderten  gerade  sie  die  deutsclien  Ai 
g;anz  polnisclien  Namen  erhalten  (! 
Herzog  von  Cujavien,  das  Privilegiun 
Die  Könige  von  Polen  wie  die  von 
Städten  das  deutsche  Recht.  Wenn  1 
Villa  bessern  will,  wandelt  er  das  polnis 
um. '  Krakau,  Sendomir,  Neumarkt,  £ 
biedziska,  Zdunkow,  Sandomirz,  Mit 
Lublin,  Slupca,  Qnesen,  Makel,  Mos 
Radziezewo  genuaseu  schon  im  XIII 
heitea  des  deutschen  Rechtes.  ^  Das 
dem  kleinen  äiimisclien  Besitzthum. '  l 
Scultctus  auf,  dem  mit  seinen  Naclik 
gewisse  Güter  ^  gegeben  werden.  Das 
das  deutsche  verwirren  könnte,  wird 
Bchluss  entfernt. ''  Alle  (Jitationen,  wi< 
stellane,  Richter,  Unterrichter  und  il 
dadurch  abgetlian,  der  Schultheiss  is 
der  vor  seinem  Herrn,  oder  wenn 
Ausübung  der  Gerechtigkeit,  vor  den 
Worten   hat. '"' 

Es  ist  nun  bekannt,  welchen  Ri( 
nischcr  Herrschaft  nach  dem  Westen  < 
Brandenburg  durch  Kaiser  Karl,  wie 
regeln  in  Niedcrdeutsehliind,  vorschob 


'  o,a]iienlflii  TJllaii  no.itri  regiii  melinraro  p,t  i 
dictam  Smilnviczo  de  juro  polunicn  in  jn 
Ijoiiiie  dii'itiir  quo  civitim  Jtroalcnsin  pHt 
durntiinim.  Cod.  ilijil.  Polon.  II,  1,  n.  27!», 

!  Roopp],  Gpitrli.  PnUnn,  I,  Brilagc  XIX. 

3  af!ri  Oamingiti,  manni  pnrvi  flnmingici,  zu 

*  ratione  locntinni». 

'  rnmovontefi  omnia  jnra  polonionlia  modoi 
jus   teiitoniciim   pcrtnrbiire   eonsnoTemnl. 
vflla  Orn^rwicc. 

*  Die  olUcialpfi  dürfen  eine  derartige  vilU  gl 
II.  3I<J  u.   1378.  D.  33»  a.  1399. 
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wird  allniälig  eine  andere.  Im  Innern  aber  gehen  auch  mannig- 
fache Veränderungen  vor.  Gegen  das  Ende  des  XIV.  Jahr- 
hundertes  werden  die  vScultetiae  verkauft.  *  Es  muss  bestimmt 
werden,  dass  die  Sculteti  im  üorfe  wohnen,  drei  Male  im  Jahre 
ein  allgemeines  Colloquium  (Sprache)  halten  müssen.  Die  alten 
Privilegien  gehen  durch  die  Kriege  im  Anfange  des  XV.  Jahr- 
hundertes  allmälig  verloren.  Der  Grundbesitz  wechselt  durch 
Pfand  oder  Verkauf.  Es  wird  nothwendig,  das  Privilegium 
scultetiae  zu  reformiren.  Da  findet  man  in  den  alten  Urkunden 
nichts  davon,  sondern  nur,  dass  die  villa  begründet  worden; 
das  andere  verstand  sich  von  selbst.  Hatte  das  Dorf  (a  pri- 
maeva  locacione)  41  Mansos  an  Ackerland,  so  erhielt  der  scul- 
tetus  davon  4  feine  Mausen  mit  einem  Theile  des  See's.  Daraus 
scheint  eine  Art  Herrschaft  entstanden  zu  sein,  vor  welcher 
die  ursprüngliche  Verpflichtung  schwand.  Doch  gewährte  noch 
immer  die  Verleihung  des  deutschen  Rechtes  Vortheile,  die 
man  durch  das  polnische  nicht  erlangte.  Als  1412  die  Stadt 
Grabow  gegiündet  wurde,  erhielt  sie  mit  Ausschluss  des  pol- 
nischen Rechtes  das  Magdeburger.  Ebenso  1425  Drzowa.^ 

Es  war  aber  immer  bemerkenswerth,  dass  das  Bürger- 
thum,  wie  der  freie  Bauernstand,  dessen  Eigenthum  und  Person 
durch  Rechtsverleihungen  gesichert  waren,  durch  eine  fremde 
Nationalität  getragen  war,  somit  nicht  blos  etwas  Fremdartiges, 
Importirtes  war  und  blieb,  sondern  auch  den  Fluctuationen 
verfiel,  die  im  politischen  Leben  entstanden.  Das  Königreich 
Polen  konnte  nicht  mit  den  Deutschherren  einen  Kampf  auf 
Leben  und  Tod  bestehen,  ohne  dass  im  Innern  ein  Rückschlag 
gegen  das  Deutschthum  erfolgt  wäre.  Nur  erfolgte  derselbe, 
als  die  Polen  Sieger  im  Kampfe  blieben,  nicht  in  der  grellen 
Weise,  wie  dies  in  Böhmen  geschah,  wo  auf  einmal  die  deutsche 
Bevölkerung,  in  Prag  von  Haus  und  Hof  vertrieben,  zu  ver- 
schwinden beginnt,  weil,  um  das  eigene  Besitzthum,  Habe  und 
Gut  nicht  zu  verlieren,  nur  der  eine  Ausweg  übrig  blieb,  sich 
zu  czechisiren. 

Es  war  unter  diesen  Verhältnissen  keine  Kleinigkeit^  dass 
die    polnischen    Bischöfe    und    Grossen    von    dem    Constanzer 


»  Cod.  dipl.  n.  323.  1380. 

2  C(m1.  dipl.  n.  355.  371.  416.  Cod,  dipl.  civit  Cracov.  T.  I.  u.  88,  91  etc. 
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Concil,  welches  die  Nationen  vereinigen  sollte,  mit  dem  Stachel 
im  Herzen  nach  Hause  kehrten.  Der  ganze  nationale  Antago- 
nismus war  zum  Vorschein  gekommen  und  wenn  in  nächster 
Zeit  eine  Partei  sich  an  den  Hussitismus  —  die  Erhebung  des 
exclusiv  slavischen  Elementes  in  Böhmen  —  anschloss^  durfte 
man,  um  den  Grund  dieser  Erscheinung  sich  klar  zu  machen, 
nicht  lange  Umfrage  halten.  Es  ist  eine  grosse  und  bemerkens- 
werthe  Thatsache,  diese  Oppositionsstellung,  die  das  slavische 
Element  am  Schlüsse  des  grossen  allgemeinen  Reichstages,  den 
man  das  Constanzer  Concil  nennt,  in  Polen  und  in  Böhmen 
einnahm,  und  dass  die  grosse  kirchliche  Versammlung  am 
schwäbischen  Meere  wohl  eine  Annäherung  zwischen  Romanen 
und  Germanen  anbahnte,  aber  den  Streit  zwischen  Slaven  und 
Deutschen,  welcher  durch  die  Germanisirung  Niederdeutsch- 
lands beendet  schien,  jetzt  erst  in  ein  deutsches  Reichsland 
trug,  das  im  XIV.  Jahrhunderte  die  Basis  des  Kaiserthums 
gewesen  war,  nun  aber  die  Polen  auf  die  Seite  der  Czechen 
zu  treiben,  sich  die  Aufgabe  zu  stellen  schien. 

Gerade  das  Concil,  welches  sich  die  Pacification  der 
christlichen  Welt  zur  Aufgabe  gestellt  hatte,  wurde  der  Aus- 
gangspunkt des  heftigsten  Streites  zweier  christlicher  Völker, 
die  bisher  in  kirchlichen  Dingen  auf  das  Innigste  vereinigt 
waren. 
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JIL 
Die  Schlacht  am  Zizkaberge  yor  Prag. 

14.  Juli   1420. 
Mit  Benützung  eines  bisher  unbekannten  gleichzeitigen  Berichtes. 

Das  VerdieDst,  auf  die  hohe  Bedeutung  des  hussitischen 
Geschichtschreibers  LaureDtius  von  Brezina  hingewiesen  und 
die  Forscher  wenigstens  mit  einem  Theile  der  für  die  ersten 
Kämpfe  der  Hussiten  wichtigen  Chronik  bekannt  gemacht  zu 
haben^  gebührt  einem  Deutschen,  Ludewig,  welcher  in  den  re- 
liquiis  manuscriptorum  c.  VI,  p.  124.  216  einen  Theil  der- 
selben, und  zwar  in  einer  wenig  brauchbaren  Weise  abdrucken 
Hess.  Als  Palacky  seine  Würdigung  der  alten  böhmischen 
Geschichtschreiber  herausgab,  erwähnte  er  eines  Papiercodex 
als  der  wichtigsten  Handschrift,  von  welcher  andere  Abschriften, 
die  er  (Palacky)  eingesehen,  in  späterer  Zeit  genommen  waren. 
Von  einem  in  Breslau  befindlichen  Exemplare  habe  er  nur 
mündliche  Nachricht,  Dobner  eine  alte  Pergamenthandschrift 
gekannt.  Das  ganze  Werk,  soweit  wir  es  nämlich  besitzen,  sei 
bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  nirgends  gedruckt  worden. 
(S.  204—209.) 

Da  Palacky  bei  seiner  Benützung  des  Laurentius  dem 
Codex  Univ.  Prag.  I,  S.  10,  die  von  ihm  erwähnte  Papier- 
handschrift zu  Grunde  legte,  glaubte  ich  bei  der  Herausgabe 
des  Laurentius  dasselbe  thun  zu  müssen.  Ich  benützte  ferner 
die  in  der  fürstlich  Lobkowitz'schen  Bibliothek  zu  Prag  be- 
findliche Handschrift:  magistri  Laurentii  Brezina  chronica  Bo- 
hemiae  ex  antiquissimo  manuscripto  desumtum  (Bibl.  Principum 
de  Lobkow.  n.  363),  wobei  man  an  Dobner's  Pergament- 
handschrift denken  mag,  die  sich  aber  noch  nicht  auffinden 
liess  und  schwerlich  je  gefunden  wird.  Von  dem  Breslauer 
Codex  verschafi'te  ich  mir  durch  Herrn  Professor  Gindely 
Kenntniss  und  aus  ihm  stammt  das  in  den  Geschichtschreibern 
der  hussitischen  Bewegung  B.  I,  S.  303  abgedruckte  prooemium, 
wobei  der  Autor  als  Laurentius  de  Brezina  bezeichnet  wurde. 

Sitzangsber.  d.  phil.-hist.  Gl.  XCY.  Bd.  III.  Hft.  58 
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Nur  muss  man  gänzlich  dahingestellt  lassen,  ob  diejenige 
Handschrift  des  Laurentius,  welche  Palacky  für  die  reichhal- 
tigste hielt,  es  auch  wirklich  ist,  wenn  auch  nicht  gezweifelt 
werden  kann,  dass  sie  von  den  l^isher  aufgefundenen  die  am 
besten  erhaltene  ist.  Daneben  hat  sich  aber  in  der  Prager 
Universitätsbibliothek  noch  eine  andere  gefunden,  die,  wie  ich 
nachwies.  Vieles  enthält,  was  der  bisher  benützte  Universitäts- 
codex  nicht  enthält,  somit  wirklich  die  reichhaltigste,  leider 
auch  die  am  meisten  verstümmelte  ist.  Sie  folgt  auf  eine 
andere  Chronik,  in  der  es  heisst:  obiit  Serenissimus  rex  La- 
dislaus  1457,  est  clam  suffocatus.  Da  im  Zeugenverhör  über 
König  Ladislaus'  Tod  dieser  Chronik  nicht  gedacht  wurde,  ist 
wohl  anzunehmen,  dass  sie  Palacky  überhaupt  nicht  kannte. 
Freilich  hat  er  auch  die  Rosenbergische  Chronik  darin  nicht 
erwähnt,  in  der  es  heisst:  intoxicatus  (Ladislaus)  per  Girzi- 
konem  de  Podiebrad  gnbernatorem  regni,  worauf  noch  in  Betreff 
der  neuen  Königs  wähl  gesagt  wurde:  et  alii  Baron  es  oportebant 
assentire  coacti  habuitque  (Girziko)  in  praetorio  tres  tortores 
aptos  astantes.    (Cod.  Univ.  Prag.  XI.  D.  8.) 

Ob  er  aber  diese  Handschrift,  ehe  ich  davon  Gebrauch 
machte,  kannte  oder  nicht,  mir  wurde  dadurch  klar,  warum 
Franticek  Palacky  gar  so  übler  Laune  wurde,  als  ich  den 
Codex  XI.  D.  8  benützte,  während  ich  mir  eher  darüber  einen 
Vorwurf  mache,  dass  ich  nicht  alle  Varianten  mittheilte.  Pa- 
lacky selbst  hat  uns  den  Lauren tius  in  der  Würdigung  als 
einen  ehrlichen  Ultracalixtiner  vorgeführt,  an  dem  nichts  aus- 
zusetzen ist,  als  seine  Abneigung  gegen  —  die  Taboriten.  £r 
trage,  heisst  es  in  der  Würdigung,  einen  nicht  geringen  Theil 
an  der  Schuld,  dass  an  die  Namen  der  Taboriten  und  eines 
Zizka's  alle  Gräuel  menschlicher  Vorstellungskraft  sich  an- 
knüpfen, während  es  nichts  Geschieh ts widrigeres  gebe  (S.  244). 

Ändere  Personen  werden  sagen,  dass  Laurentins,  der  die 
Taboriten  entstehen  sah,  ihr  Treiben  persönlich  gewahrte  und 
wie  jede  edlere  Natur  von  diesem  mit  Eckel  und  Widerwillen 
erfüllt  wurde,  ein  zwar  sehr  lebhaftes,  aber  auch  sehr  treues 
Bild  von  ihnen  entwarf.  Doch  davon  soll  hier  nicht  weiter  die 
Rede  sein,  wohl  aber  von  einer  Schlacht,  bei  welcher  wir  uns 
ganz  besonders  auf  Laurentius  stützen  müssen  und  die  selbst 
zu  einem  grossen  Ereignisse  künstlich  aufgebauscht  wurde.  Es 
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ist  die  Schlacht  am  Zizkaberge  vor  Prag,  14.  Juli  1420;  welche 
wir  durch  einen  gleichzeitigen  Bericht  zu  ergänzen  vermögen, 
der  bisher  allen  Forschem  unbekannt  war  und  den  ich  Herrn 
Professor  Dr.  Pauli  in  Göttingen  verdanke.  Ich  bringe  nun  zuerst 
auf  der  einen  Seite  den  Bericht  des  Laurentius,  auf  der  andern 
die  Darstellung  Franticek  Palacky's  und  führe  nur  an,  dass 
nach  dem  eigentlichen  Kriegsplane  erst  das  Vorwerk  auf  dem 
Galgenberge,  das  Zizka  erbaut  hatte,  angegriffen  und  ge- 
nommen werden  sollte,  dann  aber  sollte  Prag  selbst  von  dem 
Wissehrad  im  Süden,  im  Westen  von  dem  Hradschin,  und 
endlich  vom  Osten,  dem  Spitalfelde,  somit  von  drei  Seiten  an- 
gegriffen werden,  wobei  immer  noch  die  Frage  bUeb,  in  wie- 
feme  eine  Reiterarmee,  und  König  Sigmunds  Heer,  das  auf 
dem  linken  Moldauufer  stand,  war  nach  der  schlechten  Art 
der  damaligen  Zeit  vorzugsweise  aus  Cavallerie  zusammen- 
gefügt, gegen  eine  durch  Mauern,  Thürme,  Gräben,  Ver- 
Bchanzungen  aller  Art  wohlgeschützte  und  zur  Vertheidigung 
entschlossene  Bevölkerung  irgend  etwas  Nachdrückliches  aus- 
zurichten im  Stande  war. 


Laurentius  p.  377.  378. 

1.  Misnenses  vero  cum 
suis  et  sibi  VH  aut  VIH  milli- 
buB  junctis  equestribus  montem 
ascendunt  cum  impetu  et  tubici- 
nis  praetactum  ligneum  inva- 
dunt  propugnaculum  fossatum  et 
turrim  vineae  obtinentes  et  cum 
murum  ex  terra  et  lapidibus 
factum  vellent  ascendere  duae 
mulieres  cum  una  virgine  et 
XXVI  forte  viris  qui  pro  tunc 
in  propugnando  remanserunt 
viriliter  lapidibus  (et  cuspidi- 
bus.  Cod.  XI.  D.  8)  resistentes 
defendebant,  telis  enim  et  pixi- 
dum  pulvere  carentes.  Una 
igitur  ex  praetactis  mulicribus 
licet  inermis  virorum  vincebat 


Palacky. 

Als  nun  die  Deutschen 
mit  einigen  tausend  Reitern  den 
Berg  von  allen  Seiten  unter 
Trompetenklang  und  grossem 
Lärm  umringten  und  sich  dort 
im  Weinberge  eines  festen 
Thurmes  im  Sturme  bemäch- 
tigten,  Hess  sie  Zizka  ohne 
grossen  Widerstand  zu  dem 
neuen  Bollwerke  herankommen, 
in  welchem  sich  26  Männer, 
2  Frauen  und  ein  Mädchen 
mannhaft  wehrten.  Auch  Zizka 
schwebte  zu  dieser  Zeit  in 
solcher  Gefahr,  dass  ihn  seine 
Krieger  nur  mühsam  mit 
Dreschflegeln  aus  den  Händen 
der  Feinde  herausschlugen.  In 
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animum  nolens  aloco  suo  pedem 
retrahere,  antichristo,  inquit, 
noD  licet  Christiano  cedere  et 
sie  aDimose  pugnans  interfeeta 
spiritam  exhalavit. 

2.  Ziska  quoque  veniens 
et  ipse  prostratus  esset  nisi  sui 
cum  trituris  eum  de  hostium 
manibus  eniissent.  Et  cum  jam 
tota  fere  civitas  de  perdi- 
tionesua  formidaret,  orationes 
et  lacrimas  cum  parvulis  fundens 
solum  auxilium  de  coelo  prae- 
stolabatur. 

3.  Advenit  interim  pres- 
byter  cum  corporis  Christi  sa- 
cramento  et  post  eum  50  forte 
sagittarii  et  ceteri  rustici  in- 
ermes  cum  trituris 

4.  et  s  tat  im  inimici  viso 
sacramento  et  audito  campa- 
nulae  sono  magnoque  populi 
clamore  vehementi  timore  pro- 
strati  terga  vertunt  citius  fu- 
gientes  alter  alterum  cupiens 
in  cursu  praevenire. 

5.  Quo  impetu  se  conti- 
nere  non  valentes  multi  de  rupe 
alta  decidentes  colla  confrin- 
gunt  plurimis  per  insequentes 
caesiSy  sie  quod  spatio  unius  ho- 
rae  trecenti  fuere  interempti 
(Cod.  XI.  D.  8  trecenta)  aliis, 
letabiliter  vulneratis  et  ab- 
ductis. 


dem  hitzigsten  Zeitpunkte,  als 
schon  fast  die  ganze  Stadt  an 
der  Behauptung  des  B  e  r  g  e  s  (!) 
zu  verzweifeln  begann,  stürzte 
aus  ihren  Thoren  hinter 
einem  Priester,  der  in  der  Hand 
das  AUerheiligste  trog,  eine 
Schaar  beherzter  Krieger  und 
drang  durch  die  Feinde  bis  zu 
dem  Berge,  wo  sie  sich  mit 
Zizka  verband,  die  Deutschen 
angriff,  die  alsbald  in  Ver- 
wirrung gebracht  wurden,  und 
mit  solcher  Heftigkeit  auf  sie 
losschlug,  dass  über  fünfhun- 
dertTodte  auf  dem  Schlacht- 
felde blieben;  andere  wieder 
flüchtend  vom  Abhänge  des 
Berges  sammt  ihren  Pferden 
über  einander  kollerten,  so 
dass  ihrer  eine  grosse  An- 
zahl zu  Grunde  ging. 


Der  bisher  unbekannte  Brief,  die  einzige  Mittheilung,  die 
wir  königlicher  Seits  von  der  Schlacht  haben,  lautet  in  genauer 
Wiedergabe: 


I 
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(London.  Kecord  office.  Gleichzeitige  Abschrift.)  Copie 
d'une  lettre  envoie  a  monseigneur  de  Baviere  faite  de  tyois 
en  fransoiz  depar  le  Marquis  de  Misse. 

Nostre  amiabie  serwice  precedent  Hault  prince  chier 
Cousin  nous  vous  fusons  savoir  pour  nouveliez  qui  cest  van- 
redy  passe  sont  oncourrues  cest  assavoir  que  monseigneur  le 
roy  dez  üomains  envoya  les  hungrez  ver  lez  heritez  lez  praga 
enpiez  les  chartreurs  et  les  (des?)  dits  heritez  en  occirent  plus  de 
Cent,  et  prirent  CLVI.  fernes  qui  avoient  rogniez  leur  cheveux 
come  homes  et  avoient  ceinstez  espees  et  pierres  en  leur  mains 
et  hoseatdz  chassiez  entre  icelies  partie  furent  aize  (?)  ^ 

Apres  le  sambedy  ensuyvant  notre  dit  signeur  le  roy  en- 
voia  de  cez  gens  ver  les  diz  heritez  et  illuec  furent  occis  plus 
decinquante  ausy  lez  dis  herites  ont  enfosciez  vnne  montaigne 
les  präge  et  fönt  dez  bollewerg  et  y  sont  logiez^  a  quoy  mon- 
seigneur le  roy  laissa  asaillir  les  gens  dautres  princez  et  lez 
nostrez  et  passerent  nous  gens  dens  de  lour  fosseiz  et  entre- 
prirent  de  gaignier  le  tier  fossei  donkez  ysserent  tant  dez 
heritez  hors  de  la  cite  de  präge  qui  adoient  ceulz  de  la  mon- 
taigne,  quil  covint  retraire  nous  gens  et  furent  fort  blissiez  et 
perderent  belcop  de  lor  chevaulz.  Et  le  duc  Loys  de  Brige  ait 
gaigniet  unne  tours  en  la  m  .  .  ..  e  ^  cite  de  Präge  et  en  icelle 
priz  plus  de  cent  heritez  auctres  certaines  no volles  ne  sont 
avenues  et  si  aucune  autrez  sorvenoient  nous  le  vous  escriprons 
tout  le  plesir  que  nous  vous  porrons  faire  tous  dis  le  ferons 
de  boin  euer.  Escript  a  chaves  devant  präge  le  diemenge  apres 
Saint  amoul. 

Ich  wende  mich,  ehe  ich  das  Muster,  wie  eine  Schlacht 
nicht  beschrieben  werden  darf,  näher  untersuche,  und  vorder- 
hand nur  bemerkend,  dass  Franticek  Palacky  die  Erschlagenen 
gegen  den  Text  und  auf  eigene  Faust  von  dreihundert  über 
fünfhundert  erhöhte  und  diesen  dann  noch,  wieder  auf  dem  Wege 
der  Inspiration,  eine  grosse  Anzahl  nachschickte,  der  gemein- 
samen Quelle,  dem  ehrlichen  Utraquisten  Laurentius  zu. 

Das  kurze  Gefecht,  denn  von  einer  Schlacht  kann  ja  doch 
keine  Rede  sein^  hatte  mehrere  Momente. 


1  arze,  verbrannt? 
3  Mineure? 
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dem  Priester  aus  denThoren  der  Stadt  nach,  was  ja  ge- 
radezu einen  Unsinn  in  sich  schloss,  sondern  der  Ausfall 
konnte  nur  von  dem  gegen  den  Berg  gerichteten  Thore  statt- 
finden. Ausfallende,  welche  noch  dazu  ein  bestimmtes  Kampf- 
object  zu  retten  haben,  pflegen  nicht  einen  weiten  Umweg  su 
machen,  sondern  den  kürzesten  Weg  einzuschlagen  und  auch 
dieser  beträgt  vom  östlichen  Thore  (dem  Pulverthurme)  bis 
zum  Zizkaberge  eine  gute  Viertelstunde;  in  einer  Stunde  war 
aber  das  ganze  Gefecht  in  seinen  verschiedenen  Momenten 
vorüber. 

Augenscheinlich  war  jetzt  der  Zeitpunkt  zum  combinirten 
Angrifi'e  auf  die  Kleinseite,  auf  die  Neustadt,  wie  auf  die  Alt- 
stadt gekommen.  In  Prag  fühlte  man  die  Gefahr,  welche 
drohte,  vollkommen;  alle  Glocken  ertönten.  Nicht  ein  Taborit, 
der  mit  dem  Kelche  gekommen  wäre,  ein  presbyter  cum  cor- 
poris Christi  sacramento,  ein  czechischer  Geistlicher  hatte 
sich  an  die  Spitze  des  Ausfalles  gestellt  und  als  nun  die  gegen 
das  Blockhaus  vorrückenden  Kitter  rückwärts  blickten,  das 
ungeheuere  Getöse,  den  Glockensturm  vernahmen,  musste  sich 
bei  ihnen  die  gerechte  Besorgniss  einstellen,  durch  den  AusfaU, 
an  welchem  die  ganze  Stadt  Theil  zu  nehmen  schien,  die 
einzige  Rückzugslinie  verlegt  zu  sehen.  Wäre  damals  ein 
ordentlicher  Feldhauptmann  an  der  Spitze  der  Meissner  ge- 
standen, so  hätte  er  einen  Theil  seiner  verfügbaren  Streit- 
kräfte dem  Ausfall  gegenüber  gestellt  und  in  dichten  Reihen 
aufreitend  ihn  zurückgeworfen  und  in  die  Stadt  getrieben.  So 
aber  ohne  gehörige  Fjihrung  und  als  auch  der  combinirte 
Angriff  auf  die  verschiedenen  Stadttheile  nicht  stattfand,  trat 
ein,  was  bei  kopflosen  Unternehmungen  einzutreten  pflegt, 
panischer  Schrecken,  verwirrte  Flucht,  das  sauve  qui  peut,  um 
so  rasch  als  möglich  über  den  Berg  herunter  zu  kommen  und 
dem  Sacke  zu  entrinnen,  ehe  derselbe  zusammen  geschnürt 
wurde.  Das  war  freilich  ein  wunderbarer  Triumph  (facto  mi- 
raculoso  de  hostium  triumpho),  zugleich  aber  auch  etwas  un- 
endlich Einfaches  und  Natürliches. 

Damit  vergleiche  man  nun  das  Bild,  das  Franticek  Pa- 
lacky  enthüllt.  Als  die  Deutschen  angriffen,  umringten  sie  den 
Berg  von  allen  Seiten,  was  geradezu  komisch  ist,  unter  Trom- 
peienklang  und  grossem  Lärm;  als  die  Prager  ausfallen,  machen 
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sie  keinen,  man  hört  nicht  einmal  das  Stürmen  der  Glocken, 
noch  viel  weniger  das  grosse  Geschrei  des  Volkes,  das  heraus- 
stürmt; das  audito  campanulae  sono  magnoque  populi  claraore, 
welches  Verwirrung  und  ächrecken  unter  die  Kitter  trägt,  ist 
fiir  Palacky  nicht  vorhanden.  Eine  Schaar  beherzter  Krieger 
drängt  durch  die  Feinde  bis  zu  dem  Berge,  wo  sie  sich 
mit  Zizka  verband,  die  Deutschen  angriff  -^~  nachdem  sie 
durch  die  Feinde,  nämlich  die  Deutschen  gedrungen  sind, 
greifen  sie  dieselben  an;  alsbald  werden  diese  in  Verwirrung 
gebracht.  Die  Schaar  beherzter  Krieger  schlug  aber  mit  solcher 
Heftigkeit  auf  die  Deutschen,  dass  über  fünfhundert  Todte  auf 
dem  Schlachtfelde  blieben  —  Laurentius  sagt  CCC,  d.  h.  drei- 
hundert. Es  genügt  aber  Palacky  nicht  aus  den  dreihundert, 
fünfhundert  zu  machen,  jetzt  kollern  erst  noch  Pferde  und 
Reiter  übereinander,  so  dass  ihrer  eine  grosse  Anzahl  zu 
Grunde  ging. 

Das  ist  wirklich  weniger  Zizka's  als  Palacky's  Schlacht 
und  der  Berg,  an  oder  auf  welchem  diese  stattfand,  trägt  sehr 
uneigentlich  Zizka's  Namen!  Dieser  war  jedoch  klug  genug, 
am  andern  Tage,  offenbar  eine  Erneuerung  des  Angriffes 
fürchtend,  das  Blockhaus  mit  neuen  Befestigungen  zu  ver- 
sehen, es  uneinnehmbar  zu  machen.  Die  Masse  aber  erfreute 
sich  an  dem  Gedanken,  dass  ein  Bauernsieg  erfochten  worden 
sei.  Nicht  Krieger,  wie  Palacky  darstellt,  hatten  mit  den  Rittern 
gefochten,  sondern  die  rusticana  gens,  wie  Laurentius  aus- 
drücklich hervorhebt,  und  die  armen  Bauern  in  der  Umgebung 
Prags  mussten  es  jetzt  schwer  büssen,  dass  Bauern  mit  Rittern 
gekämpft  und  diese  zurückgeworfen  hatten.  Trägt  denn  doch 
die  hussitische  Bewegung  durch  und  durch  das  Gepräge  einer 
socialen  Erhebung,  der  czechischen  Handwerker  in  der  Neustadt 
gegen  den  vermöglithen  (deutschen)  Bürger  der  Altstadt,  der 
Bauern  gegen  den  Adel,  der  Bürger  und  des  Adels  gegen  den 
besitzenden  Clerus.  Sie  ist  nur  ein  Glied  im  grossen  Ganzen  der 
von  Westeuropa,  Frankreich,  England  und  den  Niederlanden 
ausgehenden  Erhebung  der  niederen  Stände  gegen  die  höheren, 
Wat  Tylers,  der  Jacquerie,  der  Artevelde.  An  die  Jacquerie 
schloss  sich  die  Praguerie  an,  wie  Commines  die  Sache  nennt, 
freilich  in  einem  Sinne,  der  so  ziemlich  dem  Shakespeare'schen 
,Viel  Lärmen  um  Nichts^  gleich  kommt,  während  die  umfassende 
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SäcularisatioD  der  Kirchen-  und  Elostergüter  und  die  syste- 
matiflche  Beraubung  der  deutschen  Bürger  in  Prag,  denen  man 
ihre  Häuser,  Keller,  Weinberge,  Felder  wegnahm,  ein  eigen- 
thümliches  Licht  auf  die  civilisatorische  Idee  warfen,  flir 
welche  angeblich  die  Hussiten  kämpften. 

Es  ist  nun  zu  bemerken,  dass  in  Bezug  auf  die  Schlacht 
am  Zizkaberge  bisher  nur  der  Bericht  eines  Utraquisten  vor- 
lag, aus  welchem  in  mehr  als  seltsamer  Weise  eine  Schlacht 
zusammengestellt  wurde,  während  es  sich  um  ein  Gefecht 
handelt,  das  nur  deshalb  von  Bedeutung  wurde,  weil  in  Folge 
desselben  die  Unmöglichkeit  eintrat,  Prag  von  der  Seite  zu 
nehmen,  von  welcher  es  einst  König  Heinrich  IH.  genommen, 
von  seiner  schwächsten  Seite. 

Es  kömmt  nun  das  Schrdiben  aus  dem  deutschen  Lager 
in  Betracht,  das  von  dem  Markgrafen  von  Meissen  an  den 
Herzog  von  Baiern  gerichtet  und  aus  dem  Deutschen  in  das 
Französische  übersetzt  nach  England  geschickt  wurde.  Es  lautet: 

Unsern  freundlichen  Dienst  zuvor.  Hochgebomer  Fürst, 
lieber  Oheim.  Wir  thun  euch  zu  wissen  die  Neuigkeiten,  die 
seit  letztem  Freitag  sich  zugetragen  haben  (12.  Juli),  zu  wissen, 
dass  unser  Herr,  der  römische  König,  die  Ungarn  gegen  die 
Häretiker  nach  Prag  bei  der  Karthause  (entbot),  und  die  ge- 
nannten Hussen,^  sie  tödteten  von  ihnen  mehr  als  100  und  fingen 
156  Weiber,  die  ihr  Haar  wie  die  Männer  rund  abgeschnitten, 
Schwerter  uingehängt  und  Steine  in  ihren  Händen  hatten,  Hosen 
und  Männerstiefel,    von  diesen  wurde  ein  Theil  (verbrannt?!). 

Nach  dem  folgenden  Samstag  sandte  unser  genannter 
Herr  der  König  von  diesen  Leuten  gegen  die  Häretiker  und 
wurden  mehr  als  50  getödtet.  Auch  haben  die  Häretiker  einen 
Berg  (bei)  Prag  befestigt  und  machen  BoUwerg  und  setzen 
sich  dort  fest,  ^  weshalb  sie  unser  Herr,  der  König,  durch  die 
Leute  der  andern  Fürsten  und  die  unsern  angreifen  liess  und 
diese  Leute  drangen  in  einige  Gräben  und  versuchten  den 
dritten  Graben  zu  nehmen,  da  kamen  so  viele  Häretiker  aus 
der  Stadt  Prag,    die   denen  auf  dem  Berge  halfen,   dass   sich 

'  Ich  möchte  nicht  zweifelu,  dass  es  eigentlich  heissen  soll:  und  sie   (die 

Ungarn)  tödteten  von  den  erwähnten  Hfiretikern. 
3  Auch   mit  dem  Sinn:  unter  Zelten  campiren,  wie  mir  Herr  Prof.  Oomn 

mittheilt,  der  so  freundlich  war,  die  Uebersetzung  zu  revidiren. 


Abhandlungen  ans  dem  Oebiete  der  sltTitchen  Qesohichte.  III  909 

unsere  Leute  zurückziehen  mussten  und  wurden  schwer  ver- 
wundet und  verloren  viele  von  ihren  Pferden.  Und  der 
Herzog  Ludwig  von  Burg  gewann  einen  Thurm  in  (???)*  von 
Prag  und  in  diesem  fing  er  mehr  als  100  Häretiker.  Andere 
Neuigkeiten  sind  nicht  vorgekommen,  und  wenn  einige  vor- 
kommen, so  werden  wir  sie  euch  schreiben,  um  des  Ver- 
gnügens, das  wir  euch  machen  und  das  thun  wir  ymer  gerne. 

Geschrieben  in  Chaves  (?)  vor  Prag,  Sonntag  nach  Sanct 
Arnulf  (21.  Juli  1420). 

Offenbar  legte  man  deutscher  Seits  dem  Gefechte  als 
solchem  wenig  Bedeutung  zu.  Strategisch  war  es  aber  von 
Wichtigkeit,  dass  der  Verkehr  Prags  nach  dem  Osten  nicht 
gehemmt,  die  Einschliessung  somit  nicht  vollständig  wurde. 

Dass  unter  dem  von  dem  Herzoge  von  Brieg  genomme- 
nen Thurm  der  Thurm  des  Bollwerkes  zu  verstehen  sei  und 
hundert  Vertheidiger  dabei  gefangen  wurden,  wird  wohl  nicht 
angenommen  werden  dürfen.  Hingegen  ist  es  von  Wichtigkeit, 
zu  erfahren,  dass  die  Stürmenden  bereits  bis  zum  dritten 
Graben  vorgedrungen  waren,  als  das  Gefecht  in  ihrem  Rücken 
begann  und  sie  zur  Flucht  genöthigt  wurden.  Dadurch  werden 
die  Angaben  des  Laurentius  eigenthümlich  commentirt.  Er 
hat  offenbar  Mehreres  verschwiegen.  An  die  Stelle  der  drei- 
hundert erschlagenen  Deutschen  tritt  jetzt  eine  bedeutende 
Zahl  getödteter  Rosse,  von  denen  wohl  eine  Anzahl  den  von 
Palacky  vergessenen  Bogenschützen  erlag  und  der  grössere  Theil 
bei  dem  Heruntersetzen  über  den  steilen  Abhang  zu  Grunde 
ging.  Abgesehen  davon  war  es  in  jenen  Tagen  Tactik,  vor  Allem 
den  Pferden  der  schwergewappneten  Ritter  zu  Leibe  zu  gehen, 
und  waren  einmal  jene  getödtet,  so  war  der  Ritter  wehrlos 
gemacht  und  die  Schlacht  verloren.  Das  war  der  Kunstgriff 
gewesen^  dessen  sich  schon  1322  die  Baiern  bei  Ainpfing  gegen 
die  Oesterreicher  bedient  hatten.  Die  grossen  Siege  der 
Engländer  über  die  Franzosen  wurden  aber  wesentlich  durch 
die  englischen  Bogenschützen  gewonnen,  die  aus  gedeckter 
Stellung,  namentlich  Wagenburgen,  ihre  tödtlichen  Geschosse 
entsandten.     Auch  diese  fehlten  hiebei  nicht. 
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Das  Gefecht  auf  der  Witkowaren '  war  nur  in  seiner 
Wirkung  von  Bedeutung,  da  es  als  Teutonicorum  inopinata 
strages  galt,  ^  und  dann,  weil  König  Sigmund  durch  Nicht- 
einnahme  des  Blockhauses  auf  dem  rechten  Moldauufer  keinen 
festen  Stützpunkt  gegen  Frag  besass,  den  entlegenen  Wissehrad 
ausgenommen.  Wurde  aber  das , Bollwerk'  erobert,  dann  war  Prag 
von  drei  Seiten  bedroht,  dem  Falle  nahe  und  auch  das  blutige 
Gericht  nahe,  das  König  Sigmund  damals  im  Falle  seines 
Sieges  über  die  Häretiker  zu  verhängen  gedachte.  Statt  dessen 
erfolgte  in  Prag  am  22.  Juli  der  £pilog  des  Dramas  vom  14. 
Die  Taboriten  drangen  in  Verbindung  mit  den  Pragern  in  das 
Magistratsgebäude  und  verlangten  Auslieferung  der  Gefangenen^ 
um  sie  zu  verbrennen.  Bereits  hatten  sich  diese  —  ihr  Leben 
zu  retten  —  dem  Utraquismus,  den  man  in  Prag  als  ,die 
Wahrheit'  bezeichnete,  zugewendet.  Die  von  den  Leitern  der 
Stadt  widerwillig  ausgelieferten,  sechzehn  an  der  Zahl,  wurden 
vor  die  Stadt  gefuhrt,  im  Angesichte  des  deutschen  Heeres 
in  Fässer  gesteckt,  in  diesen  verbrannt.  Es  ist  bezeichnend, 
dass  Palacky  bei  der  Erzählung  dieser  Gräuelthat  verschweigt, 
dass  die  Unglücklichen  bereits  übergetreten  waren:  ad  veri- 
tatem  accesserant.  ^  Sie  konnten  dadurch  ihr  Leben  nicht  retten. 


*  Laureutius  p.  375. 

2  1.  c.  p.  380. 

'  Laurentius  gibt  S.  366  bei  der  Union  der  Prager  mit  den  benachbarten 
Städten  die  Grundlage  der  nachherigen  vier  Prager  Artikel.  Hiebei 
verpflichten  sich  diese:  simoniam  avaritiam  dotationem  pompamqae  et 
alias  cleri  ipsius  deordinationes  zu  zerstören.  Palacky  hielt  es  nicht  für 
nothwendig,  der  AbschaJBTung  der  Dotation,  gerade  das  Wichtigste,  zn 
erwähnen.  Wo  er  auf  die  vier  Artikel  zu  sprechen  kommt  und  es  in  dem 
Texte  heisst:  quod  verbum  Dei  per  regnum  Bohemiae  iibere  et  sine  im- 
pedimento  ordinate  a  sacerdotibus  Domini  praedicetur,  Ifisst  er  das  Or- 
dinate aus,  was,  wie  natürlich,  der  Stelle  einen  ganz  anderen  Sinn 
gibt.  Im  zweiten  Punkt  heisst:  omnibus  Christi  fidelibus  nicht  allen 
getreuen  Christen,  sondern  allen  Christglänbigen.  Den  dritten  Artikel 
gibt  Palacky  so:  Da  viele  Priester  und  Mönche  in  weltlicher  Weise 
über  vieles  irdisches  Gut  herrschten,  gegen  Christi  Gebot  und  zum  Ab- 
bruche ihres  heiligen  Amtes,  sowie  zum  Nachtheile  der  weltlichen  Stände, 
dass  solchen  Priestern  diese  ordnungswidrige  Herrschaft  genommen  und 
eingestellt  werde,  und  dass  sie  gemäss  der  heiligen  Schrift  muster- 
haft leben  und  zum  Wandel  Christi.  —  Bei  Laurentius  lautet  er:    quod 

.    dominium   saeculare   super  divitiis  et  bonis  temporalibus,    quod  contra 
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Bereits  hatten  sich  die  Revolution,  die  Plünderung  der  Kirchen 
und  der  Privatwohnung^en,  Mord  und  Schreckensscenen  mit 
der  kirchlichen  Reform  verbunden,  war  diese  dadurch  alles 
ethischen  Grundes  beraubt,  ehe  sie  in  das  Leben  trat,  schon 
gehaltlos  geworden.  Was  nützten  da  die  vier  Prager  Artikel 
von  geordneter  Predigt,  von  Aufhebung  des  kirchlichen  Domi- 
niums?  Gleich  anfanglich  war  die  Spaltung  zwischen  den 
Prägern  und  den  Taboriten  eingetreten  und  hatte  somit  die 
sogenannte  hussitische  Bewegung  einen  Riss  erhalten,  der  mit 
jedem  Jahre  mehr  klaffte.  Und  als  nun  dazu  die  Bekämpfung 
von  Aussen  sich  gesellte,  Böhmen  in  der  nächsten  Zeit  um 
sein  Dasein  kämpfte,  aus  der  Defensive  in  die  mit  Mord  und 
Brand  erfüllte  Offensive  überging,  war  von  einer  Reform 
vollends  keine  Rede.  Man  hing  sich  mit  aller  Gewalt  an  den 
Utraquismus  und  als  er  errungen  war,  zeigte  sich  erst,  dass 
man  nicht  wusste,  was  man  mit  ihm  anfangen  sollte.  Man  hatte 
die  Deutschen  vertrieben,  dafür  aber  die  schlimmste  innere 
Spaltung  geerntet,  ganz  Böhmen  —  Cechia  —  zerfiel  in  zwei 
Theile,  die  sich  grimmig  hassten,  die  sub  una  und  sub  utraque. 
Der  nationale  Dualismus  hatte  einem  anderen  noch  schlimmem 
Platz  gemacht,  der  dann  zuletzt  doch  zur  Rückkehr  der  Deut- 
schen und  selbst  zur  Beseitigung  des  dominium  saeculare  des 
einheimischen  Adels  führte.  Es  ist  ein  Kreislauf  in  dieser 
czechischen  Bewegung!  Was  im  fünfzehnten  Jahrhunderte 
gegen  den  Clerus  und  gegen  die  Deutschen  gebraut  worden 
war,    kehrte    sich   im  siebenzehnten  gegen  den  Adel,    der  von 

praeceptam  Christi  clerus  occnpat,  in  praejudicium  sni  officii  et  damnum 
brachii  saecularis,  ab  ipsis  auJBferatiir  et  tollatur  et  ipse  clerus  ad  re- 
gulam  evangelicara  et  vitam  apostolicam  qua  Christus  yixit  cum  apostolis 
reducatur.  —  Die  Uebersetzung  Palacky's  entstellt  den  Sinn  geradezu, 
der  Artikel  enthielt  ein  Einlenken  in  die  Anschauungen  des  XIV.  Jahr- 
hunderts und  der  Fratricellen  und  bezog  sich  nicht  auf  viele  Priester 
und  Mönche,  sondern  auf  den  ganzen  Clerus  und  dessen  Besitzthum, 
respective  Eigenthum.  Er  ist  eine  Erläuterung  des  obenang^führten 
Beschlusses  der  Wegnahme  der  dotatio.  Palacky  hat  somit  weder  die 
Tragweite  noch  den  Sinn  dieses  Artikels  verstanden,  somit  gerade  das, 
was  im  Hussitismus  das  Bezeichnende  ist,  missverstanden  und  demselben 
somit  eine  ganz  andere  Bedeutung  untergebreitet.  Seinen  deutschen 
Nachbetern  aber,  ist  es  nicht  eingefallen,  einen  wiUkürlichen  Text  mit 
dem  Original  zu  vergleichen  und  die  Worte  in  ihrem  historisch  ge- 
gebenen Sinne  aufzufassen. 
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der  Bewe^ng  der  Massen  Dur  Vorthei 
jene  im  Standesinterease  ausgebeutet  h 
dienstbar  geworden.  Er  rerfiigte  über 
Belieben,  setzte  Einen  der  Seinigea  1 
Habsburger  aus,  setzte  Rudolf  II.  ab,  be 
und  erbob  Friedrich  von  der  Pfalz.  Ei 
bis  das  Geschick  auch  ihn  erreichte,  f 
czecbiscbe  Volk,  das  ihm  blindlings  verl 
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KAISERLICHEN  AKADEMIE  DER  WISSENSCHAFTEN. 


PHILOSOPHISCH-HISTORISCHE  CLASSE. 


XCV.  BAND  IV.  HEFT. 


JAHRGANG  1879.  —  DECEMBEB. 


XXV.  SITZUNG  VOM  3.  DECEMBER  1879. 


Herr  Dr.  Franz  Martin  Mayer  in  Graz  sendet  ,Unter- 
suchungen  über  die  österreichische  Chronik  des  Matthäus  oder 
Gregor  Hagen'  ein. 

Die  Abhandlung  wird  der  historischen  Commission  über- 
geben. 

Herr  Johann  Freiberger  in  Messern  überschickt  eine 
Abhandlung  unter  dem  Titel:  ,Der  Nachfolger  des  Papstes 
Gregor  VH.  Victor  IH.*  mit  dem  Ersuchen  um  ihre  VeröflFent- 
lichung  in  den  akademischen  Schriften. 

Die  Vorlage  wird  einer  Commission  zur  Begutachtung 
überwiesen. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  royale  des  Sciences^  des  Lettres  et  des  Beaux-Arts  de  Belgiqae: 
Bulletin.  48«  Ann^e,  2«  86rie.  Tome  48.  Nrs.  9  et  10.  Bnixelles,  1879;  8". 

Akademie  der  Wissenschaften,  k.  bairische  zu  München:  Sitzungsberichte 
der  philosophisch-philologischen  und  historischen  Classe.  1879.  Heft  IV. 
München;  8^ 

B  i  k  e  r ,  Julio  Firmino  Judice :  Supplemento  k  CoIIec^ao  dos  Tratados,  Con- 
veni^oes,  Contratos  e  Actos  publicos  celebrados  entre  a  Coroa  de  Portugal 
e  as  mais  potencias  desde  1840.  Tomo  XIV,  XV,  XVI  et  XVIII.  Lisboa, 
1878/79;  8".  —  Memoria  sobre  o  Estabelecimento  de  Macau.  Lisboa, 
1879;  8^.  —  Documentos  ineditos  para  subsidio  k  Historia  ecclesiastica 
de  Portugal.  Lisboa,  1875;  4". 
Sitznngsber.  d.  phiL-hist.  Ol.  XCY.  Pd.  IV.  Ilft.  59 
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Central-Commission,    k.  k.    statistische:    Statistisches  .Jahrbach    für  das 

Jahr  1876.  UI.  und  IV.  Heft.  Wien,  1879;  80. 
Institute,   the  Anthropological,  of  Great  Britain  and  Ireland:   The  Journal 

Vol.  IX.  Nr.  1.  London,  1879;  80. 
Mittheilungen  aus  Justus  Perthes*  geographischer  Anstalt  von  Dr.  A.  P e t e r- 

mann.  25.  Band,  1879.  XI.  Gotha,  1879;  4». 
,Revue    politique   et   litt^raire^    et    ,Revne    scientifique   de   la  France    et   de 

ritranger».  IX«  Ann^e,  2«  S^rie.  Nr.  21  et  22.  Paris,  1879;  4». 
Soci^t^  des  Sciences  de  Nancy:  Bulletin.  Seriell.  Tome  IV.  Fascicule  VIII. 

XI«  Ann^e.  1878.  Paris,  1878;  80. 
Society,  the  royal  geographica!:  The  Journal.  Vol.  XLVIIL  1878.  London;  8^. 

—  and  monthly  Record  of  Geography:  Proceedings.  Vol.  I.  Nr.  11.  Novem- 
ber, 1879.  London;  8^ 

—  the  American  philosophical :    Proceeding^.  Vol.  XVIII.   Nr.  102.    July  to 
December  1878.  Philadelphia,  1878;  8^. 

Verein,   militär- wissenschaftlicher,    in  Wien:    Organ.   XIX.   Band.   4.  Heft. 
1879,  Wien;  8^ 


XXVI.  SITZUNG  VOM  10.  DECEMBER  1879. 


Von  dem  Geheimrath  und  Reichsarchiv- Director  Herrn 
Dr.  Franz  von  Loh  er  in  München  wird  der  IV.  Band  seiner 
yArchivalischen  Zeitschrift'  eingesendet. 


Von  dem  w.  M.  Herrn  Dr.  Pfizmaier  wird  eine  für 
die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung :  ,Die  Sammelhäuser 
der  Lehenkönige  China's'  vorgelegt. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Acad^mie  imperiale  des  Sciences  de  St.-Pdtersboorg :  M^moires  (Zapiski). 
Tome  XXXII.  Nr.  1  et  2.  St.  P6tersbourg,  1878;  8».  Tome  XXXIII  et 
XXXrV.  St-P6ter8bonrg,  1879;  80.  —  Concilium  Constantiense  MCDXIV— 
MCDXVIII.  St.-P^tersbourg,  1874;  gr.  40. 

Accademia,  R.  della  Crusca:  Atti.  Adonanza  publica  del  7  die  Settembre 
1879.  In  Firenze;  8". 

Akademie  der  Wissenschaften,  königlich  prenssisebe,  zu  Berlin:  Monats- 
bericht. Juli  und  Augast  1879.  Berlin;  8». 

Gesellschaft,  antiquarische,  in  Zürich:  Mittheilungen.  Band  XX.  Abthei- 
lung I,  Heft  2.  Zürich,  1879;  4^. 

—  deutsche,  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ost-Asiens :  Mittheilungen.  12.  und 
18.  Heft.  Yokohama,  1877-1879;  4«. 

—  allgemeine  geschichtforschende,  der  Schweiz:  Jahrbuch  für  Schweizerische 
Geschichte.  IV.  Band.  Zürich,  1879;  8». 
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Heidelberg,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1878/79.  12  Stück  8"u.  4<'. 
Henry,  James:    Aeneidea,   or  critical,   exegetical  and  aesthetical  remarks  on 

the  Aeneis.  Vol.  II.  Dublin,  1879;  8«. 
Yuynboll,   A.  W.  T.:    Jus   Shafiiticum.   At-Tanbih  auetore  Abu  Ishäk  As- 

Shirazi.  Lugduni  Batavorum,  1879;  8^. 
Mittheilungen,  archäologisch-epigraphische,  aus  öesterreich,  Jahrgang  HI, 

Heft  2.  Wien,  1879;  8«. 
,Reyue  politique   et  litt^raire*  et  ,Reyue    scientifique    de    la  France    et   de 

TEtranger».  IX«  Ann6e.  2«  S^rie.  Nr.  23.  Paris,  1879;  4». 
Rivet-Carnac,  J.  H.  Esq.:   Archaeological  Notes   on  ancient  sculpturings 

on  rocks  in  Kumaon,  India  similar  to  those  found  on  Monoliths  and  Rocks 

in  Europe.    Calcutta,    1879;   8^    Rough  Not«s   on   the  Snake   sjmbol   in 

India  in  connection  with   the  worship  of  Siva.  Calcutta,  1879;  8^.    Pre- 

historic  remains  in  Central-India.  Calcutta,  1879;  8^ 
Society,  the  Asiatic  of  Japan:   Transactions.   VoL  VI,  part  III.  Yokohama, 

Shanghai,  London,  New- York,  1878;  8«.  Vol.  VII,  parts  1— 3.  Yokohama, 

Shanghai,  London,  New- York,  1879;  8". 
Zeitschrift,  archivalische,  von  Dr.  Franz  von  Löher.  IV.  Band.  Stuttgart, 

1879;  80. 
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Die  Sammelhäuser  der  Leheiikönige  China's. 

Von 

Dr.  A.  Pfizmaier, 

wirkl.  Mitgliede  der  k.  Akademie  der  Wissenschanen. 


Am  Schlüsse  der  in  dem  Buche  der  Thang  enthaltenen 
Nachrichten  von  den  zahlreichen  damals  bestandenen  Aemtern 
findet  sich  als  Ergänzung  noch  ein  Buch,  welches  von  den 
Aemtern  der  Samraelhäuser  der  Könige  und  von  den  äusseren 
Aemtern  handelt. 

Die  Könige  (^^  ^^^^ff)j  von  welchen  seit  den  Zeiten  der 
Han  die  Rede  ist^  sind  eigentlich  Lehenkönige  und  beinahe 
ausschliesslich  Verwandte,  Brüder  oder  Söhne  des  Himmels- 
sohnes, wobei  auch  die  in  Lehen  eingesetzten  Kaisertöchter 
mitgezählt  werden. 

, Sammelhaus'  T jjöp  fu)  ist  der  Ort,  an  welchem  die  Schriften 
und  Urkunden  eines  Reiches  oder  eines  Landstriches  gesammelt 
und  aufbewahrt  werden.  Es  ist  der  Hauptsitz  der  Verwaltung 
der  Lehen  oder  Landstriche. 

Die  äusseren  Aemter  sind  die  nicht  zu  dem  Hofe  ge- 
hörenden, sondern  für  die  Landstriche  besonders  geschaffenen 
Aemter.  Dieselben  werden  mit  Angabe  der  im  Laufe  der 
Zeiten  vorkommenden  Veränderungen,  der  bisweilen  wechselnden 
Namen  und  der  betreffenden  Verrichtungen  ausführlich  dargelegt. 

Nebst  der  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  selbst  hatte  der 
Verfasser  die  seit  den  Büchern  der  späteren  Han  ohne  alle 
Erklärungen  veröffentlichten  Geschichtsschreiber,  in  welchen 
die  hier  verzeichneten  Namen  überall  eingemengt  sind  und 
Dunkelheit,  selbst  Unverständlichkeit  verursachen,  im  Auge, 
wodurch,  wie  in  zwei  früheren  Arbeiten,  zur  Lösung  von 
Schwierigkeiten  dieser  Art  wesentlich  beigetragen  sein  dürfte. 
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Für  die  gewöhnlich  sehr  zusammengesetzten  und  eigen- 
thümlichen  Namen  wurde,  wie  bereits  an  einem  Orte  gesagt 
worden,  nicht  die  Aufstellung  allenfalls  gleichartiger,  in  Europa 
gebräuchlicher  Namen  versucht,  sondern,  zum  Theil  auf  Grund 
der  vorgefundenen  näheren  Andeutungen,  eine  möglichst  genaue 
Uebersetzung  des  chinesischen  Ausdrucks  geliefei*t. 

Die  öfters  beobachteten  Wiederholungen  beziehen  sich 
zwar  auf  Angestellte  derselben  Benennung,  aber  aus  verschie- 
denen Abtheilungen,  mit  verschiedenen  Verrichtungen,  in  ver- 
schiedener Anzahl  und  von  verschiedenen  Rangclassen. 


Die  Obrigkeiten  der  Sammelhäuser  der  Könige. 

^L  Fu  ,der  Hinzugegebene^  Derselbe  ist  ein  Einziger 
und  gehört  zu  der  nachfolgenden  dritten  Classe. 

Dieser  Würdenträger  befasst  sich  mit  der  Stützung,  mit 
der  Berichtigung  der  Fehler  imd  Irrthümer. 

^  "^  ^  $  ^  7*A«6-t  ihsan-kiiln  sse  ,der  fragende 
und  berathende  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^ 
Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der 
richtigen  fünften  Classe. 

Dieser  Würdenträger  befasst  sich  mit  den  grossen  Ent- 
würfen und  den  Sachen  der  Berathung. 

^  Yeu  ,der  Freund^  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  ge- 
hört zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  fünften  Classe. 

Dieser  Würdenträger  befasst  sich  mit  Aufwarten  an  den 
Orten  der  Wanderungen,  mit  Bemessen  und  Belehren  über  das 
Angemessene  des  Weges. 

^  ^  ASise-tö  ,Aufwartende  für  das  Ijcsen^  Dieselben 
sind  von  keiner  bestimmten  Zahl. 

^  j^  Weyi'hiö  ,der  Angestellte  des  Lernens  des  Sclirift- 
schmucks^  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen 
Theile  der  nachfolgenden  sechsten  Classe. 

Dieser  Würdenträger  befasst  sich  mit  der  Vergleichung 
der  Vorbilder  und  Schrifttafeln,  mit  Aufwarten  und  Begleiten. 
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kÖ  tsi-thsieu  ,der  Opferer  des  Weines  von  dem  östlichen  und 
westlichen  kleinen  Thore  des  Schriftschmucks'.  Derselbe  ist 
je  Einer  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden 
siebenten  Classe. 

Dieser  Angestellte  befasst  sich  mit  der  ehrenvollen  Be- 
handlung der  weisen  und  vortrefflichen  Männer  und  mit  der 
Führung  der  Gäste. 

Die  Aemter  von  dem  Opferer  des  Weines  (tsi-thsieu)  auf- 
wärts sind  königliche  Aemter. 

In  dem  Zeiträume  Wu-te  (618  bis  626  n.  Chr.)  wurden 
eingesetzt : 

t^   aS»«  yder  Lehrmeister'.     Derselbe  war  ein  Einziger. 

^  ^  Tschang-sse  ^beständige  Aufwartende'  zwei. 

^  M|J  S^^'^f^g  ,aufwartende  Leibwächter*  vier. 

^  ^   Sche-jin  ^Hausgenossen'  vier. 

^  ^  Ngö'tsche  ,zum  Besuche  Anmeldende'  zwei. 

Sche-jin  , Hausgenossen'  nochmals  zwei. 

Der  fragende  und  berathende  an  den  Sachen  des  Kriegs- 
heeres Theilnehmende  (thse-i  ihsan-hiün-sse)  und  der  Freund  (yeu) 
gehörten  beide  zu  dem  unteren  Theile  der  richtigen  fünften  Classe. 

Die  Angestellten  des  Lernens  des  Schriftschmucks  (wen- 
hiÖ)  und  der  Opferer  des  Weines  (tsi-tlmeu)  gehörten  zu  dem 
unteren  Theile  der  richtigen  sechsten  Classe. 

Zu  den  Zeiten  der  Kaiser  Kao-tsung  und  Tschung-tsung 
war  der  älteste  Vermerker  (tschang-sse)  des  Sammelhauses  des 
Königs  von  ij^  Siang  bei  dem  Vorgesetzten  und  Gehilfen  (tsai- 
siang  mit  inbegriffen. 

Die  Sammelhäuser  der  Könige  von  |^  Wei,  Sß  Yung 
und  ^^  Wei  waren  in  dem  Amte  des  obersten  Buchführers 
(schang-schu)  mit  inbegriffen. 

Die  Könige  von  ^  Siü  und  SS  Han  waren  stechende 
Vermerker  (thse-sse).  Die  Aemter  ihres  Sammelhauses  waren 
den  äusseren  Aemtem  gleich.  Ihre  Ausgaben  und  Aussichten 
wurden  immer  geringer. 

Vor  dem  Zeiträume  Yung-tschün  (682  n.  Chr.)  wurde, 
wenn  der  König  noch  nicht  aus  dem  kleinen  Thore  getreten 
war,  kein  Sammelhaus  eröffnet. 
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Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-scheu  (691  n;  Chr.) 
setzte  man  Obrigkeiten  des  Sammelhauses  des  kaiserlichen 
Enkels  ein. 

Die  Söhne  des  Kaisers  Hiuen-tsung  traten  häufig  nicht 
aus  dem  kleinen  Thore.  Die  königlichen  Aemter  wurden  immer 
unbedeutender  und  ihre  Zahl  wurde  auch  verringert. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  King-yün  (711  n.  Chr.) 
veränderte  man  den  Namen  sse  jLehi-meister^  zu  ^  fu  ,Hinzu- 
gegebener^  Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-yuen  (714 
n.  Chr.)  schaflFte  man  diesen  Würdenträger  ab.  Unvermuthet 
setzte  man  ihn  wieder  ein.  Man  schaffte  die  beständigen  Auf- 
wartenden (tschang-sse),  die  aufwartenden  Leibwächter  (sse-lang), 
die  zum  Besuche  Anmeldenden  (khie-tsche)  und  die  Hausge- 
nossen (sche-jin)  ab. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Ehai-tsch'ing  (836  n.  Chr.) 
veränderte  man  den  Namen  ,der  Aufwartende  für  das  Lesen 
der  Könige^  (tschü-wang  sse-tö)  zu  ^  ^  ^  ^^  ^M  f^ng 
tschü-wang  kiang-tö  ,der  den  Königen  die  Erklärung  des  Lesens 
Darbietende^  Im  Anfange  des  Zeitraumes  Ta-tschung  (847 
n.  Chr.)    kehrte   man    wieder  zu  der  alten  Benennung  zurück. 


^  Tschang-sse  ,der  älteste  Vermerker'.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden 
vierten  Classe. 

Bfj  ^5|  Sse-ma  ,der  Vorsteher  der  Pferde^  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nach- 
folgenden vierten  Classe. 

Diese  Würdenträger  befassen  sich  mit  der  Leitung  der 
Genossen  des  Sammelhauses  und  der  Anordnung  der  Ver- 
richtungen und  Bestrebungen. 

(  't^  ~^~  ^}  ^^^^^  ;^®^  Zugesellte'.  Derselbe  ist  ein  Ein- 
ziger und  befasst  sich  mit  der  durchgängigen  Beurtheilung  der 
Sachen  des  Richters  der  Verdienste  (^  W  kung-thsoo),  des 
Richters  der  Scheunen  (^^  W  thsang-thsaa)  und  des  Richters 
der  Thüren  (Jß  W  hu-thsao), 

JS  Schö  ,der  Zugetheilte'.  Derselbe  ist  ein  Einziger. 
Die    obigen  Angestellten   gehören   zu   dem   oberen  Theile   der 
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richtigen  sechsten  Classe.  Sie  befassen  sich  mit  der  durch- 
gängigen Beurtheilung  der  Sachen  des  Richters  der  WaflFen 
fJ^  ^  ping-thsao),  des  Richters  der  Reiter  (|^  1^  khl-thsao), 
des  Richters  der  Vorschrift  (j^  ^  fä-thsao)  und  des  Richters 

der  vorzüglichen  Männer  (^t  W  sse-thsao). 

i  Ä  Tschü'pu  ,der  Vorgesetzte  der  Register^  Derselbe 
ist  ein  Einziger  und  befasst  sich  mit  der  Untersuchung  der 
Bücher  der  verschlossenen  Abtheilung  und  mit  den  belehrenden 
Verzeichnungen. 

g+  ^  ^  W  Ä  Ki'scht  tlisan-kiün-sse  ,die  das  innere 
Haus  berechnenden  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theil- 
nehmenden^  Dieselben  sind  zwei  und  befassen  sich  mit  Denk- 
schriften, eröflFnendeu  Büchern  und  weiteren  Erklärungen. 

^^  ^  ^  ^  ^  Lö-sse  thsan'kiüH'Sse  ,der  die  Sachen 
Verzeichnende  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilneh- 
mende*.    Derselbe  ist  ein  Einziger. 

Die  obigen  Angestellten  gehören  zu  dem  oberen  Theile 
der  nachfolgenden  sechsten  Classe.  Sie  befassen  sich  mit  der 
Hinzufügung  der  Sachen  und  mit  der  vorläufigen  Untersuchung 
der  Aufzeichnungen  der  verschlossenen  Abtheilungen. 

^^  ^  Ld-88e  ,der  die  Sachen  Verzeichnende^  Derselbe 
ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nach- 
folgenden neunten  Classe. 

^  W  ^  5  ^  Ktmg-thsao  thsan-klün-ssH  ,der  Richter 
der  Verdienste  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theil- 
nehmende^  Derselbe  befasst  sich  mit  den  Registern  und  Büchern 
der  Obrigkeiten  der  Schrift,  mit  Untersuchen,  Prüfen  und 
Hinstellen. 

-^  Thsang-fhsao  thsan-kiiln-sse  ,der  Richter  der  Scheunen 
und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^  Der- 
selbe befasst  sich  mit  Verleihungen  des  Gehaltes,  mit  der 
Küche  und  den  Speisen^  mit  Herauskommen  und  Hereinbringen, 
mit  Tauschhandel  auf  dem  Markte,  mit  Feldbau,  Fischfang, 
Futtergras  und  Stroh. 

Jß  Hu-thiao  thsan-kiiln-sse  jder  Richter  der  Thüren  und 
mit  den  Sachen  des  Kriegsheeres  sich  Befassende^  Derselbe 
befasst  sich  mit  den  Knechten  der  zu  einem  Lehen  gehörenden 
Thüren  des  Volkes  und  den  Orten,  zu  welchen  mit  Wurf- 
pfeilen und  jagend  gegangen  wird. 
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^  Ping-thsao  thsan-kiHn-sae  ,der  Richter  der  Waffen  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehiuende^  Derselbe 
befasst  sich  mit  den  Registern  und  Büchern  der  Obrigkeiten 
des  Krieges,  mit  Untersuchen,  Prüfen  und  den  vorläufigen 
Abgesandten  der  angemessenen  Leibwache. 

J^  Khi'thsao  ihsan-kiUn-sse  ,der  Richter  der  Reiter  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^  Derselbe 
befasst  sich  mit  den  Ställen,  Hirten,  Reitern,  Gespannen,  mit 
geschmückten  Sachen,  Geräthschaften  und  Wa£fen. 

jj^  Fä'thsao  thsan-kiün-sae  ,der  Richter  der  Vorschrift 
und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^.  Derselbe 
befasst  sich  mit  der  Untersuchung,  Befragung  und  mit  der 
Entscheidung  über  die  Strafe. 

-f"  Sse-thsao  thsan-kiiinsse  ,der  Richter  der  vorzüglichen 
Männer  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 
Derselbe  befasst  sich  mit  den  Verdiensten  um  den  Boden  und 
mit  den  öffentlichen  Gebäuden. 

Diese  Angestellten,  von  dem  Richter  der  Verdienste  (kung- 
thaao)  angefangen,  sind  je  Einer  und  gehören  zu  dem  oberen 
Theile  der  richtigen  siebenten  Classe. 

^  H^  ^  Thsan-kiiln-sae  ,an  den  Sachen  des  Kriegs- 
heeres Theilnehmende^  Dieselben  sind  zwei  und  gehören  zu 
dem  unteren  Theile  der  richtigen  achten  Classe. 

^  Hang  thsan-kiUn-ase  ,die  an  den  Sachen  des  Kriegs- 
heeres Theilnehmenden  des  Gangbaren^  Dieselben  sind  vier 
und  gehören  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden  achten 
Classe. 

Die  obigen  Angestellten  befassen  sich  mit  dem  Aussenden 
von  Abgesandten  und  mit  vermischten  Prüfungen  und  Ver- 
gleichungen. 

^  i|^  Tien-tlmm  ,dic  der  Bestätigung  Vorgesetzten^ 
Dieselben  sind  zwei  und  gehören  zu  dem  unteren  Theile  der 
nachfolgenden  achten  Classe.  Sie  befassen  sich  mit  der  Ver- 
breitung und  Ueberlieferung  der  Lehre  der  Bücher. 

In  dem  Zeiträume  Wu-te  (618  bis  626  n.  Chr.)  veränderte 
man  die  Namen  von  dem  Richter  der  Verdienste  (kung-thsao) 
angefangen  und  sagte  bei  ^  4^  schu-tso  ,Gehilfe  der  Schrift', 
fä'thsao  , Richter  der  Vorschrift',  hang-schu-tso  ,Gehilfe  der 
gangbaren  Schrift',  sse-thsao  ,Richter  der  vorzüglichen  Männer' 


Die  SammelhäQser  der  LehenkÖnige  Cliina*d.  925 

für  >tt  tso  jGehilfe'  überall  thsan-Mün-sse  ,der  an  den  Sachen 
des  Kriegsheeres  Theilnehmende^  Man  bezog  beständig  den 
Gehilfen  der  gangbaren  Schrift  (hang-schu-tso)  in  den  Namen 
^  ^  ^  hang-thsan-kiün  ,der  dem  Kriegsheere  Zugetheilte 
des  Gangbaren^  Man  schaffte  die  Stelle  ^  j^  twhUng-khiö 
thsan-kiün-tsse  ;der  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theil- 
nehmende   von   dem  Gemache  der  Feste'  ab.    Ferner  gab  es: 

^^  Khai'thsao  thsan-kiüti-sse  ^Richter  der  Panzer  und  an 
den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^  Dieselben  waren 
zwei  und  befassten  sich  mit  den  Waffen  der  angemessenen 
Leibwache. 

Q  Thien-thscu)  thsan-kiüii-sse  ,der  Richter  der  Felder  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende.'  Derselbe 
war  ein  Einziger  und  befasste  sich  mit  den  öffentlichen  Fel- 
dern, den  Verrichtungen  auf  den  Feldern,  Schiessen  mit  Wurf- 
pfeilen und  Jagen. 

^  Schui'thsao  thsan-kiün-sae  ,die  Richter  der  Gewässer 
und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^  Dieselben 
waren  zwei  und  befassten  sich  mit  den  Schiffen,  mit  Fischfang, 
Futtergras  und  Pflanzen. 

Die  obigen  Angestellten  gehörten  zu  dem  unteren  Theile 
der  richtigen  siebenten  Classe. 

^  ^  Kia-li  ,Angestellte  des  Hausest  Dieselben 
waren  zwei. 

W  ^  M  4^  ^  ^  Pe-sse  wen-sse  ngö-tsche  ,der  in 
Sachen  der  Anfragen  der  hundert  Vorsteher  zum  Besuche 
Anmeldende'.  Derselbe  war  ein  Einziger  und  gehörte  zu  dem 
unteren  Theile  der  richtigen  siebenten  Classe. 

^  (  P^  +  -^)  Sse-hö  ,der  Vorsteher  des  kleinen  Thores'. 
Derselbe  war  ein  Einziger  und  gehörte  zu  dem  unteren  Theile 
der  richtigen  neunten  Classe. 

In  dem  Zeiträume  Tsching-kuan  (627  bis  649  n.  Chr.) 
schaffte  man  den  Richter  der  Panzer  (khai-thsao),  den  Richter 
der  Felder  (thien-thsaa)  und  den  Richter  der  Gewässer  (schui- 
thsao)  ab. 

Zu  den  Zeiten  der  Kaiserin  von  dem  Geschlechte  Wu 
wurden  die  Angestellten  von  den  Angestellten  des  Hauses 
(kia-li)  abwärts  abgeschafft. 

Tschü'pu  ,der  den  Registern  Vorgesetzte^ 
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Ki'schi  ,die  das  innere  Haus  Berechnenden^  Es  gab 
ferner : 

^    Sse  , Vermerker*  zwei. 

Lö-sse  ,die  Sachen  Verzeichnende'. 

Kung-thsoo  ,Ricl^^®r  der  Verdienste'. 

Thsang-thsao  , Richter  der  Scheunen'. 

Ping'thsao  ,Richter  der  WaflFen'. 

Khi'thsao  , Richter  der  Reiter'. 

Färthsao  ,Richter  der  Vorschrift'. 

Sse-thsao  ,Richter  der  vorzüglichen  Männer'. 

Die  obigen  Angestellten  waren  in  jedem  Sammelhause  zwei. 

Hu'thsaO'fu  sse  , Vermerker  der  Sammelhäuser  der  Richter 
der  Thüren'  je  zwei. 

Die  Angestellten  von  den  der  Bestätigung  Vorgesetzten 
(tien-thsien)  aufwärts  sind  Obrigkeiten  der  Sammelhäuser. 

Bei  den  Königen  der  Landschaften  (kiün-wang)  und  den 
Königen  der  Nachfolge  (|^  ^  sse-wang)  wurden  keine  ältesten 
Vermerker  (tschang-sse)  eingesetzt. 


^  /jfj  Ä  ^  Thsin-ase-fu  tien-kiün  ,die  dem  Kriegs- 
heere Vorgesetzten  des  Sammelhauses  der  Sachen  der  Ver- 
wandten'. Dieselben  sind  zwei  und  gehören  zu  dem  oberen 
Theile  der  richtigen  fünften  Classe. 

^  ^  H^  Feu-tien-kiün  ,die  zugetheilten  dem  Kriegs- 
heere Vorgesetzten'.  Dieselben  sind  zwei  und  gehören  zu  dem 
oberen  Theile  der  nachfolgenden  fünften  Classe. 

Dieses  Amt  befasst  sich  mit  den  Angestellten  von  dem 
vergleichenden  Beruhiger  (hiao-wei)  abwärts,  mit  der  bewah- 
renden Leibwache,  mit  Nachfolgen  und  Anschliessen.  Zugleich 
besorgt  es  die  gesattelten  Pferde. 

jj^  EJ*  HiaO'Wd  ,vergleichende  Beruhiger'.  Dieselben 
sind  fünf  und  gehören  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden 
sechsten  Classe. 

Jj^  ßl|)  Liü-sÖ  ,  Vorderste  der  Scharen'.  Dieselben  ge- 
hören zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  siebenten  Classe. 

Kjc  jE  Tiu-tsching  , Richtige  der  Reihen'.  Dieselben  ge- 
hören zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  achten  Classe. 
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^  SU  Tui'feu  ,Zugetheilte  der  Reihend  Dieselben 
gehören  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  neunten 
Classe. 

Die  obigen  Angestellten  befassen  sich  mit  der  Leitung  der 
Sachen  innerhalb  der  Zelte,  mit  Nachfolgen  und  Anschliessen. 

Die  Angesteliten  von  den  Vordersten  der  Scharen  (liil-sÖ) 
abwärts  sahen  die  Anzahl  der  Geschäfte  der  Verwandten  (thsin- 
sse).  Man  errichtete  jetzt  ein  Sammelhaus  innerhalb  der  Zelte 
('IlM   ft    /ßP    tscKang-nei'fu).    Die  Angestellten  sind: 

^  ^  Tieu'kiün  ,dem  Kriegsheere  Vorgesetzte'.  Die- 
selben sind  zwei  und  gehören  zu  dem  oberen  Theile  der  rich- 
tigen fünften  Classe. 

^  ^  ^  Feu-tien-ldün  ^zugetheilte  dem  Eriegsheere 
Vorgesetzte*.  Dieselben  sind  zwei  und  gehören  zu  dem  oberen 
Theile  der  nachfolgenden  fünften  Classe. 

Von  den  vergleichenden  Beruhigern  (hiao-wei)  abwärts 
sind  die  Zahl  und  die  Classen  wie  bei  dem  Sammelhause  der 
Sachen  der  Verwandten  (thsin-sse-ßi). 

Anfänglich  nahm  man  die  dem  Kriegsheere  Vorgesetzten 
(tien^kiün)  aus  der  Zahl  der  Obrigkeiten  des  Krieges  und  der 
Menschen  von  fremder  Abstammung  (^jj/^  ^k  lieu-wai).  Sie 
leiteten  die  Waffenträger  (^&  ^  tsch'i-tsch'ang),  die  Ange- 
stellten des  Inneren  der  Zelte  (tscKang-nei)  und  Andere. 

In  den  Sammelhäusern  des  Königs  von  Thsin  und  des 
Königs  von  Thsi  wurden  in  den  sechs  Sammelhäusern  der  das 
Klriegsheer  Beschützenden  (hu-kiiln-fu)  zur  Linken  und  Rechten, 
in  dem  Sammelhause  des  nahestehenden  Kriegsheeres  T^^  ^  jj^ 
thsin-hiün-fu)  zur  Linken  und  Rechten,  und  in  dem  Sammel- 
hause innerhalb  der  Zelte  (UcK aiig-nei-fu)  zur  Linken  und 
Rechten,  in  einem  Sammelhause  der  das  Kriegsheer  Beschützen- 
den (hu'kiim-fu)  zur  Linken  und  in  einem  zur  Rechten  ein- 
gesetzt : 

^  ^  Hu-kiiln  ,der  das  Kriegsheer  Beschützende^  Der- 
selbe war  je  Einer. 

^  ^  $  Feti-Ai/-A;e^n  ,zugetheiltc  das  Kriegsheer  Be- 
schützende' je  zwei. 

Tschang-sse  ,der  älteste  Vermerker'. 

Lö-88e  thsan-ktün-sse  ,der  die  Sachen  Verzeichnende  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 
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^  Sching  ,der  Gehilfe*.  Derselb- 
gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfol 

S^  1^  ^  HiÖ-kuan  tsckang  ,der  / 
dea  LernenB'. 

^  Sehnig  ,der  Gehilfe'.  Diese  t 
je  Einer.  Sie  befaesen  sich  mit  der  Bel< 
richte  der  Menschen  des  Inneren. 

^  ^  ^  Schi-kuan  tschang  ,de 
keiten  der  iSpeisen'. 

Sching  ,der  Gehilfe'.  Dieae  zwei  Anj 
Sie  befassen  sich  mit  der  Herstellung 
Speisen. 

Wt  ^  ^  Kkieu-mÖ  tschang  ,der 
der  Hirten'. 

Sching  ,der  Gehilfe'.  Diese  zwei 
zwei,    Sie  befassen  sich  mit  den  Haustb 

Ä  ^  :M  ^>«"'/"  *»cA«ny  ,der  Ae 
hause  Vorgesetzten'. 

Sching  ,der  Gehilfe'.  Diese  zwei 
zwei.  Sie  befassen  sich  mit  vermischteo 
Sammelhauses. 

Die  hier  verzeichneten  Aeltesten 
dem  unteren  Theile  der  richtigen  nein 
liilfen  (sching)  gehOren  zu  dem  unten 
genden  neunten  Classe. 

Zu  diesem  Amte  werden  noch  gez 

A  '^  TVen-wei  ,der  Leibwache  ' 
selben  befassen  sich  mit  der  bewaehendi 
scheu-wei),  mit  Nachfolgen  und  Anschlie 

•^    A     Sche-jin  , Hausgenossen'  vi 

JjÖ-s»e  ,der  die  Sachen  Verzeichne) 

Fu  , Angestellte  des  Sammelhauses' 

Sxe  ,Veniierker'  acht. 


^  ±  ä  ^  ^  Kitny-tsehil-yl 
der  Gebote  der  Lelienstadt  der  Kaise 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unter 
genden  siebenten  Classe. 
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^  Sching  ,der  Gehilfe'.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und 
gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  achton  Classe. 

Diese  Angestellten  befassen  sich  mit  den  Gütern,  Waaren, 
Aufspeicherungen,  Feldern  und  Gärten  der  Kaisertöchter. 

i  ^  71?cÄI/-pw  ,der  den  Registern  Vorgesetzte'.  Der- 
selbe ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der 
richtigen  neunten  Classe. 

^ä  'A  Lö-sse  jder  die  Sachen  Verzeichnende'.  Derselbe 
ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nach- 
folgenden neunten  Classe. 

Diese  Angestellten  beaufsichtigen  die  Abgaben  der  Lehen 
und  sind  dem  Herauskommen  und  Hereinkommen  der  Güter 
und  Waaren  der  Häuser  vorgesetzt. 

Bei  diesem  Amte  werden  noch  verzeichnet: 

Sse  ,Vermerker'  acht. 

^^  ^  Ngö-tsche  ,zum  Besuche  Anmeldende'  zwei. 

Sche-jin  ,Hausgenossen'  zwei. 

Kifi'li  , Angestellte  des  Hauses'  zwei. 


Die  äusseren  Aemter. 

^  "7%  :^  il|  7C  ßl|j  Thien-hia  ping-ma  yuen-sÖ  ,der 
ursprüngliche  Vorderste  der  Waffen  und  Pferde  der  Welt'. 

m  7Ü  ßrt)  F^'^^-y^*'^^^'^^  ?der  zugetheilte  ursprüngliche 
Vorderste*. 

^   !^    Ttt'thnng  ,der  allgemeine  Leitende'. 

PU  ^  j^  Feu-tU'tung  ,der  zugesellte  allgemeine  Lei- 
tende'. 

^  ^  "^  ^  Hangküln  tschang-sse  ,der  älteste  Ver- 
merker des  wandernden  Kriegsheeres'. 

^  ^  ^  i^  Hang-kiUn  sse-ma  ,der  Vorsteher  der 
Pferde  bei  dem  wandernden  Kriegsheere'. 

^  ^  i  B(I  <B|  Hang-Idün  tso-sse-ma  ,der  Vorsteher 
der  Pferde  zur  Linken  von  dem  wandernden  Kriegsheere'. 

^  ^  >^  ^  j^  Hang-kitin  yen-sae-ma  ,der  Vorsteher 
der  Pferde  zur  Rechten  von  dem  wandernden  Kriegsheere'. 

Sitznngeber.  d.  phil.-hist.  C1.  ICY.  Bd.  IV.  Hfl.  60 
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^J   W    P^Mn-kuan  ,der  beurtheilende  Amtsfiihier^ 
Diese  Würdenträger  befassen  sich  mit  den  Verzeichnungen 
der  Bücher  und  der  Theilnahme  an  den  Berathungen  des  wan- 
dernden Kriegsheeres. 

"Äw  ^  ^  M  ^  Thsien-kiün  ping-ma  8se  ,der  Ab- 
gesandte für  die  Waffen  und  Pferde  des  vorderen  Kriegsheeres^ 

pb  W  ^  ]^  'fflB  Tschung-kiün  ping-ma  sse  ,der  Ab- 
gesandte für  die  Waffen  und  Pferde  des  mittleren  Kriegsheeres'. 

^  W  ^  j^  'fiß  Heu-kiiln  ping-ma  sse  ,der  Abgesandte 
für  die  Waffen  und  Pferde  des  rückwärtigen  Kriegsheeres*. 

4^    ^   ^  ]^  j^    Tachung-kiHn  tu-yü-heu    ,der  allge- 
meine Bemessende  und  Erspähende  des  mittleren  Kriegsheeres^ 
j^  ^[h    Yueu'SÖ  ,der  ursprüngliche  Vorderste^ 

^  j^    Tu-thung  ,der  allgemeine  Leitende'. 

^  gij'  fiB  Tschao'thao  sse  ,der  herbeirufende  und  Strafe 
verhängende  Abgesandte^ 

Diese  Würdenträger  befassen  sich  mit  Eroberungszügen 
und  Angriffen.  Wenn  die  Kriegsmacht  aufgelöst  wird,  so 
werden  sie  an  Zahl  verringert.  Der  allgemeine  Leitende  (tu- 
thung)  leitet  die  Waffen  und  Pferde  sämmtlicher  Wege.  Ihm 
werden  keine  Fahnen  und  Abschnittsröhre  verliehen. 

Als  Kaiser  Kao-tsu  zu  den  Waffen  griff,  wurden  eingesetzt: 

Tso-yeu  ^  ^  Ung-kiün  ,der  das  Kriegsheer  Leitende' 
zur  Linken  und  Rechten. 

"^   ^  ^  Ta-tn-tÖ  ,der  grosse  allgemeine  Beaufsichtiger'. 

Diese  Angestellten  leiteten  je  die  drei  Kriegsheere. 

Als  man  die  Mutterstadt  beruhigt  hatte,  wurden  eingesetzt : 

Tso-yeu  yj^  ^|jj  yuen-sö  ,der  ursprüngliche  Vorderste'  zur 
Linken  und  Rechten. 

yü^  i^  ^  ^  ^  TIC  ßflS  "Thai-yuen-tao  hang-kiiin  yuefi-sö 
,der  ursprüngliche  Vorderste  des  auf  den  Wegen  von  Thai- 
juen  wandelnden  Kriegsheeres*. 

0i  §>)■  71^  ßljl  Si'thao  yuen-8Ö  ,der  im  Westen  Strafe 
verhängende  ursprüngliche  Vorderste'. 

Diese  Würdenträger  wurden  von  den  verwandten  Königen 
geleitet. 

Gegen  das  Ende  des  Zeitraumes  Thien-pao  (755  n.  Chr.) 
wurden  eingesetzt: 
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Thien-kia  ptug-ina  ytten-sö  ,der  ursprÜDgliche  Vorderste 
der  Waffen  und  Pferde  der  Welt^ 

Tu'thimg  ,der  allgemeine  Leitende'. 

Sö-fang  ho-tung  ho-j)e  ^  J^  yhig  lu  pjf  ^  ^R  tsie- 
tu-sse  ,bemessende  Abgesandte  des  Abschnittsrohres  tiir  Sö- 
fang,  Ho-tung,  Ho-pe,  die  Landstriche  Fing  und  Lu'. 

Die  Namen  tschao-tkao  ,der  Herbeirufende  und  Strafe 
Verhängende'  und  tu-thung  ,der  allgemeine  Leitende'  stammen 
aus  dieser  Zeit. 

Im  achten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-ll  (773  n.  Chr.)  wurde 
der  ursprüngliche  Vorderste  der  Waffen  und  Pferde  der  Welt 
(thien-hia  ping-ma  yuen-sö)  entlassen. 

Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Kien-tschung  (783  n.  Chr.) 
wurde  aus  Anlass  der  Empörung  ^  ^  ^j|  Li-hi-li6*s  ein- 
gesetzt : 

^Mff^^^^lt^i  tschiirkiün  hang^ying 
ping-ma  tu-yuen-sö  ,der  allgemeine  ursprüngliche  Vorderste  der 
Waffen   und  Pferde    der   wandelnden  Lager   der  Kriegsheere^. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Hing-yuen  (784  n.  Chr.) 
setzte  man  den  zugesellten  allgemeinen  Leitenden  (feu- tu- 
thung)  ein. 

In  dem  Zeiträume  Hoei-tschang  (841  bis  846  n.  Chr.) 
setzte  man  einen  ursprünglichen  Vordersten  (yuen-aö)  der  sechs 
Wege  der  Landstriche  ^  Ling  und   W  Hia  ein. 

Bei  dem  Unglück  durch  den  Empörer  ^  Ä  Hoang- 
thsao  setzte  man  allgemeine  Leitende  (tu-thung)  der  wandelnden 
Lager  sämmtlicher  Wege  (tHchiirtao  hang-ying)  ein. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-fö  (902  n.  Chr.) 
setzte  man  einen  ursprünglichen  Vordersten  der  Waffen  und  der 
Pferde  sämmtlicher  Wege  (tschilrtuo  ping-ma  yuen-sö)  ein.  Un- 
vermuthet  veränderte  man  wieder  den  Namen  und  sagte  thien- 
hia  ping-ma  ynen-sö  ,der  ursprüngliche  Vorderste  der  Waffen 
und  Pferde  der  Welt'. 


^  ^  ^  il§  Hang-kiün  sse-ma  ,der  Vorsteher  der 
Pferde  von  dem  wandelnden  Kriegsheere'.  Derselbe  befasst 
sich  mit  der  Einrichtung  der  Bogenwinden  und  Waffen.    Wenn 

man  an  einem  Orte   weilt,    veranstaltet   er  Einübungen  in  der 
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Jagd.  Wenn  man  Dienst!  eistun  gen  hat, 
ßir  Kampf  und  Vertheidigung  dar.  Ge) 
räthe,  Schrifttafeln  des  Kriegsheeres,  I 
gehören  auBBchliesslich  in  sein  Boreich. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  W 
änderte  man  den  bisher  üblichen  Nan 
,der  die  Einrichtung  Darreichende'  zu  '/jq 
Mittlere  der  Einrichtung. 

Als  Kaiser  Kau-tsung  zu  seiner  Stu 
aie-ma  ,VorBteher  der  Pferde'.  Ein  solch 
unteren  Landstrichen  eingesetzt. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Hi 
setzte  man  einen  Vorsteher  der  Pferde 
tscheu  ein. 

Zu  den  Zeiten  der  Kaiserin  von 
im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-teÖ 
man  in  der  östliclien  Hauptstadt  (tung-t 
Hauptstadt  (pe-tu)  und  in  den  Landstricl 
und  Yl  Vorsteher  der  Pferde  (sge-ma)  zu 
ein.  Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Si 
verminderte  man  sie. 

Im   ersten   Jahre   des   Zeitraumee 
vermehrte  man  in  den  vier  Sammelhftusi 
meinen  ßeaufsichtigcr  (^  ^  ^  ta-tu-i 
m    Yung  und    ^  Lö  die  Vorateher    de 
Einen.    Man  theilte  sie  auch  in  solche  zu 


^  ^  §E  2'»cAa"i/"*cÄM-i:i  ,der  m 
der  Bücher  sich  BefasBende'.  Derselbe 
Erscheinen  an  dem  Hofe,  mit  Erkundigun( 
dem  Texte  des  Opfergcbetes  und  mit  <i 
des  Aufsteigens  und  der  ZurUcksetznng. 

tf  ?  ^  H  ß"«?-*^««  'A«aii 
rathuugen  des  wandernden  Eriegsheeres 
selbe  verschlieaat  und  bereitet  das  Gehei 
dem  Kriegsheere  vor. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  K 
setzte  man  einen  mit  den  Verzeichnunge 
fassenden  (tschtmg-schu-ki)  ein. 
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Im  zwölften  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-yuen  (724  n.  Chr.) 
schaffte  man  den  an  den  Berathungen  des  wandelnden  Kriegs- 
heeres Theilnehmenden  (hang-kiiin  thsan-meu)  ab.  Plötzlich 
setzte  man  einen  solchen  wieder  ein. 


^jf  j^  ^S  Tsic-tU'Sse  ,der  bemessende  Abgesandte  des 
Abschnittsrohres'. 

§ö  3^  ß^   Feu-ta-sse  ,der  zugetheilte  grosse  Abgesandte'. 

^  ^fi  ^  Ä  Tscin  tsie-tu  sse  ,der  den  Sachen  des  Be- 
messenden  des  Abschnittsrohres  Vorgesetzte'. 

^  ^  ^  iS|  Hang-kiün  sse-ma  ,der  Vorsteher  der 
Pferde  von  dem  wandelnden  Kriegsheore. 

'0A  ^S  Feiirsse  ;der  zugetheilte  Abgesandte'. 

^i  W   ^^*«^*-^w«^^  jdcr  beurtheilende  Amtsführer'. 
^    §    §E    Tschang-schu-ki  ,der  mit  den  Verzeichnungen 
der  Bücher  sich  Befassende'. 

^    ^    Tni'kuan  ,der  darbietende  Amtsführer'. 

^    ^    Siün-kuau  ,der  umhcrwandelnde  Amtsführer'. 

^    :f^    Fa-f?/t  ,der  Darbietende  des  hohen  Wohnsitzes'. 

Die  obigen  Würdenträger  sind  je  Einer. 

1^  l|i  >K  ®l  '^  7^M7i^-f^'^-«w  feu-sse  ,mit  dem  Be- 
messenden des  Abschnittsrohres  gleichstehende  zugetheilte  Ab- 
gesandte.    Dieselben  sind  zehn. 

ÄJ  i^  i^  ^  Kuan-yt  siün-kuan  ^umherziehende  Amts- 
führer der  Gebäude  und  Posten'.     Dieselben  sind  vier. 

i^  ^  ^  iS  W  jflw-ywen  fä  tscVX-kuan  ,gerade  Amts- 
führer der  Vorschrift  der  Sammelhäuser  und  Gebäude'. 

Yao-tsa  ,die  Schrifttafeln  Untersuchende'. 

^  'A  TscKö-yao  thain-sse  ,wetteifernd  die  Sache 
der  Verwandten  Untersuchende'. 

Die  obigen  Würdenträger  sind  je  Einer. 

^  W  Sui-kiün  ,dem  Kriegsheere  Nachfolgende'.  Die- 
selben sind  vier. 

Wenn  der  bemessende  Abgesandte  des  Abschnittsrohres 
(tsie-tU'Sse)  die  Könige  der  Landschaften  in  ihr  Lehen  einsetzt, 
so  ist  dabei  der  Würdenträger: 
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g^  Tseu'ki  ,der  an  dem  Hofe  3Ieldende  und  Ver- 
zeiehnende^  Derselbe  ist  ein  Einziger.  Zugleich  mit  diesem 
ist  dabei: 

SP  ^  ^S  Kumi'fsch'ä'Sse  ^der  beobachtende  und  unter- 
suchende Abgesandte^     Ferner  sind  dabei: 

^J   1§^   Puan-kiiau  ,der  beurtheilende  Amtsfuhrer^. 

^  'fiB   Ttfcliisse  ,der  bemessende  Abgesandte^ 

ijf^  ^    Tui'kuan  ,der  darbietende  Amtsfuhrer^ 

|K[  ^    Siün-kuan  ,der  umherziehende  Amtsfiihrer^ 

^  ijf^  Yorfni  ,der  Darbietende  des  hohen  Wohnsitzes*. 

Diese  Würdenträger  sind  je  Einer.    Ferner  ist    dabei: 

^  "ÖS  ^  Ngan-fu'Sse  ,der  beruhigende  Abge8andte^ 
Bei  demselben  sind  dann: 

Ffu-sHü  ,der  zugetheilte  Abgesandte^ 

Puan-kuan  ,der  beurtheilende  Amtsführer*.  Diese  Würden- 
träger sind  je  Einer. 

Hinzugegeben  werden  noch: 

^    ^    Tschi-tu  ,der  bemessende  Abgesandte'. 

^    GB     Ylng-thten  ,der  die  Felder  bauende  Abgesandte^ 

-|S  ^^  Tschao-thao  ,der  herbeirufende  und  Strafe  ver- 
hängende Abgesandte'. 

^  5§*  'ß^  King-lvj-sse  ,der  vorbeigehende  und  durch- 
streifende Abgesandte'. 

Zu  diesen  Würdenträgern  gehören  dann: 
Fen-ase  ,der  zugetheilte  Abgesandte'. 
Puan-kuan   ,der   beurtheilende   Amtsführer'.     Diese   zwei 
Angestellten  sind  je  Einer. 

Zu  dem  bemessenden  Abgesandten  (tscVi-tu-sse)  gehören 
wieder: 

WL,  ^£  Khien-ytin  puan-ktuin  ,der  beurtheilende  Amts- 
führer des  Versendeus'. 

Siün-kuan  ,der  umherziehende  Amtsfuhrer'.  Dieselben 
sind  je  Einer. 

Der  bemessende  Abgesandte  des  Abschnittsrohres  (Ui^- 
tu-sae)  bofasst  sich  mit  der  Leitung  der  Scliaaren  des  Kriegs- 
heeres und  ausschliesslichem  Hinrichten  und  Tödten.  Er  über- 
gibt anfänglich  die  Geräthe,  fasst  die  Waffen  zusammen^  erscheint 
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zum  Besuche  in  der  Abtheilung  der  Waffen  (ping-pu)  und 
verabschiedet  sich.  Wenn  er  den  beobachtenden  und  unter- 
suchenden Abgesandten  (kuan-tsch^ä-sse)  besucht,  ist  es  eben- 
falls so.  An  dem  Tage,  wo  er  sich  verabschiedet,  schenkt  man 
ihm  ein  Paar  Fahnen  und  ein  Paar  Abschnittsröhre. 

Wenn  er  auf  der  Reise  ist,  stellt  er  ein  Abschnittsrohr 
auf  und  pflanzt  sechs  Federnfahnen.  Die  Obrigkeiten,  die  er 
trifft,  begleiten  ihn  nach  der  Vorschrift  zu  der  Halts  teile  einer 
Post  und  bringen  es  sofort  nach  oben  zu  Ohren. 

Wenn  er  eine  Gränze  überschreitet,  bauen  die  Landstriche 
und  Kreise  einen  Söller  des  Abschnittsrohres  und  ziehen  ihm 
mit  Trommeln  und  Hörnern  entgegen.  Die  Waffen  des  hohen 
Wohnsitzes  befinden  sich  vor  ihm.  Fahnen  und  Wimpeln  be- 
finden sich  in  der  Mitte.  Cymbeln  von  Agatgold  (IpJ  ^  kho- 
kin),  welche  der  grossen  Anführer  ertönen  lässt,  Trommeln 
und  Hörner  befinden  sich  rückwärts.  Die  Landstriche  und 
Kreise  beschenken  ihn  mit  Siegeln  und  empfangen  ihn  zur 
Linken  des  Weges. 

An  dem  Tage,  wo  er  die  Sachen  betrachtet,  stellt  man 
ehrende  Bänke  (^iB  ^t  U-ngan),  welche  einen  Schuh  zwei 
Zoll  Höhe  und  acht  Schuh  im  Umfange  haben,  und  drei  Bänke 
der  Beurtheilung  auf.  Der  bemessende  Abgesandte  des  Ab- 
schnittsrohres (tsie-tu-sae)  beurtheilt  die  Vorgesetzten  und  Reichs- 
gehilfen  (tsai-siang).  Der  beobachtende  und  untersuchende 
Abgesandte  (kuan-tsck'ä-sse)  beurtheilt  den  bem essenden  Ab- 
gesandten des  Abschnittsrohres  (tsie-tu-sse).  Der  ausschliesslich 
läuternde  Abgesandte  T^  j^  ^S  tuan-lien-sse)  beurtheilt 
den  beobachtenden  und  untersuchenden  Abgesandten  (ktuin- 
tsch'ärsse).  Am  dritten  Tage  wäscht  man  das  Siegel  und  sieht, 
ob  es  zerschnitten  oder  eingebrochen  ist. 

Im  ersten  Monate  jedes  Jahres  untersucht  man,  ob  Ein- 
richtungen getroffen  wurden  oder  nicht.  Waffen  giessen  ist 
Gegenstand  der  oberen  Untersuchung.  Hinreichende  Nahrungs- 
mittel ist  Gegenstand  der  mittleren  Untersuchung.  Verdienste 
an  den  Gränzen  ist  Gegenstand  der  unteren  Untersuchung. 

Der  beobachtende  und  untersuchende  Abgesandte  (kuan- 
tsch\l-8se)  macht  Ueberfluss  und  Reife  des  Getreides  zum 
Gegenstände  der  oberen  Untersuchung.  Die  Verringerung  der 
Strafen  macht  er  zum  Gegenstande  der  mittleren  Untersuchung. 
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Die  Unterscheidung   der  Abgaben   macht  er  zum  Gegenstande 
der  unteren  Untersuchung. 

Der  ausschliesslich  läuternde  Abgesandte  (tuan-lien-sse) 
macht  die  Zufriedenstellung  des  Volkes  zum  Gegenstande  der 
oberen  Untersuchung.  Die  Warnung  vor  Ränken  macht  er 
zum  Gegenstande  der  mittleren  Untersuchung.  Die  Gewinnung 
der  Neigung  macht  er  zum  Gegenstande  der  unteren  Unter- 
suchung. 

Der  abwehrende  und  vertheidigende  Abgesandte  (Kfr  ^M 
fiP  fang-yü-sse)  macht  das  Unvermuthete  zum  Gegenstande 
der  oberen  Untersuchung.  Die  Klärung  des  Ungemachs  macht 
er  zum  Gegenstande  der  mittleren  Untersuchung.  Die  Voll- 
endung der  Lenkung  macht  er  zum  Gegenstände  der  unteren 
Untersuchung. 

Der  vorbeigehende  und  durchstreifende  Abgesandte  (king- 
liÖ-sse)  macht  Berechnung  und  Bemessung  zum  Gegenstände 
der  oberen  Untersuchung.  Die  gesammelten  Sachen  macht  er 
zum  Gegenstande  der  mittleren  Untersuchung.  Uebung  der  Be- 
gründung macht  er  zum  Gegenstande  der  unteren  Untersuchung. 

Wenn  man  von  den  Verrichtungen  ablässt;  so  kommt 
man  in  dem  Gerichtshause  zusammen.  Das  Siegel  des  be- 
messenden Abgesandten  des  Abschnittsrohres  (tsie-iu-sse)  behält 
man  nach  Umständen  zurück.  Dem  Siegel  des  beobachtenden 
und  untersuchenden  Abgesandten  (kuan'tsch'ä-aae),  des  die 
Felder  Bauenden  (ging  -  thian)  und  Anderer,  lässt  man  die 
Obrigkeiten  der  Leibwächter  (lang-kuan)  vorgesetzt  sein.  Man 
legt  ein  Schloss  an  den  Söller  der  Abschnittsröhre  (tsie-Uu),  an 
die  Halle  der  Abschnittsröhre  (taü-thang)  und  lässt  ihnen  den 
Abgesandten  des  Gebäudes  der  Abschnittsröhre  ('^jf  ^  ^ 
tsi^-yuen-sse)  vorgesetzt  seiik 

Der  Darbietende  des  Opfers  (^  ^  tsi-thien)  tritt  recht- 
zeitig bei  dem  Hofe  ein.  Wenn  er  noch  nicht  erschienen,  tritt 
er  nicht  in  fias  eigene  Wohnhaus  ein. 

Die  Landpfleger  (S^  mö)  des  Kreises  der  Mutterstadt 
und  von  Ho-nan/  der  grosse  allgemeine  Beaufsichtiger  (ta-tu- 
tÖ)  und  der  grosse  allgemeine  Beschützende  (^  ^  ^  ta- 
turhu)  sind  verwandte  Könige.  Sie  lenken  in  der  Ferne  die 
beiden  Sammelhäuscr.  Man  lässt  ihnen  den  Richtigen  (^  yün) 
vorgesetzt  sein. 
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Der  Lenkung  des  Sammelhauses  des  grossen  allgemeinen 
Beaufsichtigers  (ta-tu-tö)  lässt  man  den  ältesten  Vermerker 
(tschang-sse)  vorgesetzt  sein. 

Der  Lenkung  des  grossen  allgemeinen  Beschützenden  (ta- 
tU'hu)  lässt  man  den  zugetheilten  grossen  allgemeinen  Be- 
schützenden (feu-ta-tU'hu)  vorgesetzt  sein.  Der  zugetheilte 
grosse  allgemeine  Beschützende  ist  zugleich  ältester  Vermerker 
(tschang-sse)  des  Sammelhauses  der  Könige. 

Später  werden  unter  den  Würdenträgern  genannt: 

1f^  Äff  TscJii'tsie  ,der  das  Abschnittsrohr  Erfassende'. 
Es  ist  der  Bemessende  des  Abschnittsrohres  (^    j^   tsiS-tu). 

Der  zugetheilte  grosse  Abgesandte  (fevrta-sse)  und  der 
den  Sachen  des  Bemessenden  des  Abschnittsrohres  Vorgesetzte 
(tschi  tsi^'tu  s8h)  sind  richtige  Bemessende  des  Abschnitts- 
rohres (j^   €Ö   ^  tschingtsiS-tu). 

Die  Könige,  welche  zu  grossen  Abgesandten  der  Be- 
messung des  Abschnittsrohres  (tsie-tu  ta-sse)  ernannt  werden, 
bleiben  in  der  Mutterstadt  zurück. 

Ein  Einziger  ist: 

Der  beobachtende  und  untersuchende  Abgesandte  (kuan- 
Ucliä'sse), 

Je  Einer   sind    ferner   die   zu  dessen  Amte  Gehörenden: 

Feu'sse  ,der  zugetheilte  Abgesandte^ 

l.\dii'88e  ,der  bemessende  Abgesandte^ 

Puan-kuan  ,der  beurtheilende  Amtsführer'. 

Tschang-schu-ki  ,der  mit  den  Verzeichnungen  der  Bücher 
sich  Befassende'. 

Tui'kuan  ,der  darbietende  Amtsführer'. 

Siün-kuan  ,der  umherziehende  Amtsführer'. 

Ya-tui  ,der  Darbietende  des  hohen  Wohnsitzes'. 

Sui-kiün  ,der  dem  Kriegsheere  Nachfolgende'. 

Yao'tsi  ,der  die  Schrifttafeln  Untersuchende. 

f^  ^^  g  Inn-tseu-kuan  ,der  darreichende  und  an  dem 
Hofe  meldende  Amtsfülirer'. 


Ein  Einziger  ist: 

Der   ausschliesslich   läuternde  Abgesandte   (tuan-lien-sse). 

Je  Einer   sind   ferner   die  zu  dessen  Amte  Gehörenden: 
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Feu-sse  ,der  zug^esellte  Abgesandte*. 
Ptian-kuan  ,der  beurtheilende  Aratsfuhrer^ 
Tui'kuan  ,der  darbietende  Amtsführer'. 
Siün-kuan  ,der  umherziehende  Amtsführer'. 
Ya-tui  ,der  Darbietende  des  hohen  Wohnsitzes*. 


155^  ^  ^  -Fa?i<7-yi*-ss/?  ,der  abwehrende  und  vertheidi- 
gende  Abgesandte*. 

@ll  ^  FeU'Sse  yder  zugetheilte  Abgesandte*. 

^J   ^   Puan-kuan  ,der  beurtheilende  AmtsfÜhrer*. 

:f|^  ^    Tui'kuan  ,der  darbietende  Amtsführer*. 

]j|^  ^  Süii'kuan  ,der  umherziehende  Amtsführer*. 

Die  obigen  Würdenträger  sind  je  Einer. 

^  ^  ^  S  ^  Knan-tscliä  tscKu-tachl  sse  ,beobach- 
tende  und  untersuchende  Abgesandte  des  Verbleibens  und  der 
Einsetzung*.  Diese  Würdenträger  befassen  sich  mit  der  Unter- 
suchung des  Guten  und  Schlechten  der  Eingesetzten  und  erheben 
die  grosse  Leitung.  Was  sie  an  dem  Hofe  melden  und  um 
was   sie  bitten,  gehört  zu  den  Landstrichen. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Tsching-kuan  (627  n.  Chr.) 
schickte  man  dreizehn  grosse  Abgesandte  (ta-sse)  aus.  Die- 
selben durchzogen  und  untersuchten  sämmtliche  Landstriche 
der  Welt.  Wenn  Wassersnoth  oder  Dürre  war,  schickte  man 
Abgesandte,    welche    die   Namen    ^^    ^ß    siün-UcKä  ,Umher- 

ziehende  und  Untersuchende*,  ^  ijÜ^  ngan-fu  , Beruhigende*, 
^    ^    tsün-fu  ,Erhaltende  und  Beruhigende*  fiihrten. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Schin-lung  (706  n.  Chr.) 
machte  man  zwanzig  Menschen  von  der  fiinften  Classe  auf- 
wärts zu  umherziehenden  und  untersuchenden  Abgesandten 
der  zehn  Wege  (-p  ^^  ^  ^  ^R  schi-too  siün-Uch'ärSse), 
Dieselben  untersuchten  die  Landstriche  und  Kreise,  reisten 
zweimal  umher  und  wechselten  dann. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  King-yün  (711  n.Chr.) 
setzte  man  ein: 

^  ^  Tu'tö  ,allgemeine  Beaufsichtiger*.  Dieselben  waren 
vier  und  zwanzig  und  untersuchten  das  Gute  und  Schlechte 
der  Würdenträger  von  dem  stechenden  Vermerker  (thse-ssej 
abwärts.    Ferner  setzte  man  ein: 
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^  JS  ^  Ä  Sse-khiil  tsung-sse  ,der  Erhebung  Vor- 
stehende, den  Geschäften  sich  Anschliessende'.  Dieselben  waren 
zwei  und  im  Range  den  kaiserlichen  Vermerkern  (yü-sse)  gleich. 

Für  die  vier  Landstriche  Yang,  Yl,  Ping  und  King  er- 
nannte man  grosse  allgemeine  Beaufsichtiger  (ta-tu-tö). 

Für  die  zehn  Landstriche  Pien,  Yuen,  Wei,  Ki,  P*u,  Mien, 
Thsin,  Hung,  Jün  und  Yue  ernannte  man  mittlere  allgemeine 
Beaufsichtiger  (tschnng-tu-to).  Diese  und  die  grossen  allgemeinen 
Beaufsichtiger  gehörten  zu  der  richtigen  dritten  Classe. 

Für  die  zehn  Landstriche  Thsi,  Lo,  King,  Siang,  Ngan, 
Tan,  Sui,  Thung,  Liang  und  Wei  ernannte  man  untere  allge- 
meine Beaufsichtiger  (Ida-tu-to),  Dieselben  gehörten  zu  der 
nachfolgenden  dritten  Classe. 

Um  diese  Zeit  hielt  man  dafür,  dass  Macht  und  Ansehen 
schwer  zu  beschränken  seien,  und  man  schaffte  diese  Beauf- 
sichtiger ab.  Bloss  die  vier  Sammelhäuser  der  grossen  allge- 
meinen Beaufsichtiger  (ta-tu-to)  blieben  wie  früher. 

Ferner  setzte  man  ein: 

"i^  ^!  ^^  ^^  fiC  ASc/ii-/ao  ngan-tacliä  sse  ,  untersuch  ende 
Abgesandte  der  zehnWege^  Dieselben  waren  für  jeden  Weg  Einer. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-yuen  (714  n.  Chr.) 
sagte  man  -J-»  ^  :^  ^  M^  gjjf  ^  S  'fiB  schi-tao  ngan- 
tscKä  thsai'fang  tscIiu-tscKl  sse  ,untersuchende,  erfassende  und 
befragende  Abgesandte  des  Verbleibens  und  der  Einsetzung 
für  die  zehn  Wege^  Ln  vierten  Jahre  desselben  Zeitraumes 
(716  n.  Chr.)  schaffte  man  sie  ab. 

Im  achten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-yuen  (720  n.  Chr.) 
setzte  man  wieder  ein: 

"f^  ^^  "^  ^^  fi^  6VÄf-^ao  ngan-tscKä  sse  , untersuchende 
Abgesandte  der  zehn  Wege'.  Dieselben  durchzogen  und  be- 
sichtigten im  Herbst  und  Winter  die  Landstriche  und  Kreise. 
Im  zehnten  Jahre  desselben  Zeitraumes  (722  n.  Chr.)  schaffte 
man  sie  ebenfalls  ab. 

Im  siebzehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-yuen  (729 
n.  Chr.)  setzte  man  wieder  ein : 

Hh^^^S^^i^^*^^  ÄÄi.#ao  kiug-tu 
liang-khi  ngan-tscKä  sse  ,die  untersuchenden  Abgesandten  der 
zehn  Wege  und  der  beiden  Gränzgebiete  der  Mutterstadt  und 
der  Hauptstadt^ 
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Zu  den    unteren  Landstrichen    gehören    die  Angestellten: 
Tien-yö  ,den  Gefangnissen  Vorgesetzte^  acht. 
Wensae  ,nach  den  Sachen  Fragende^  vier. 
Pe-tacKi  ,die  meldenden  Geraden'  sechzehn. 

In  allen  Aemtern,   von   denjenigen    der   drei  Hauptstädte 
(san-tu)  abwärts,  gibt  es: 

Sjj   yj   Tsch'l'tuo   ,das  Schwert  Ergreifende'.     Dieselben 
sind  fünfzehn. 


^  ^  Schao-yün  ,die  kleinen  Richtigen'.  Dieselben  sind 
zwei  und  gehören  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden 
vierten  Classe. 

Diese  WiLrdenträger  befassen  sich  als  Zweite  mit  den 
Sachen  der  Sammelhäuser  und  der  Landstriche.  Am  Ende  des 
Jahres  bringen  sie  in  abwechselnder  Ordnung  die  Rechnungen  ein. 


^  ^  ^  ^  ^  'Sse-lö  thsan-küln-sse  ,die  den  Ver- 
zeichnissen Vorstehenden  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres 
Theilnehmenden'.  Dieselben  sind  zwei  und  gehören  zu  dem 
oberen  Theile  der  richtigen  siebenten  Classe. 

^  ^  Lö-sse  ,die  Sachen  Verzeichnende'.  Dieselben  sind 
vier  und  gehören  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden 
neunten  Classe. 

Kung-thsao  thsang-thsao  hu-thsao  fhien-thsao  ping-thsao  fä- 
thsao  8se-thsao  thsan-kiün-sse  , Richter  der  Verdienste,  Richter  der 
Scheunen,  Richter  der  Thüren  des  Volkes,  Richter  der  Felder, 
Richter  der  Waffen,  Richter  der  Vorschriften,  Richter  der  vor- 
züglichen Männer  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theil- 
nehmende'.  Dieselben  sind  je  zwei  und  gehören  sämmtlich  zu 
dem  unteren  Theile  der  richtigen  siebenten  Classe. 

^  ^f.  ^  Thsan-kiiln-sse  ,an  den  Sachen  des  Kriegs- 
heeres Theilnehmende'.  Dieselben  sind  sechs  und  gehören  zu 
dem  unteren  Theile  der  richtigen  achten  Classe. 

In  den  sechs  Sammelhäusern  wurden  die  Angestellten, 
von    dem   die  Sachen  Verzeichnenden   und  an  den  Sachen  des 
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Kriegsheeres  Theilnehmenden  (lö-sse  thsan-kiün-sse)  *  abwärts, 
um  Einen  vermindert. 

^  ^  t^  ^  ^  Lö-sse  thsan-klün-sse  ,der  die  Sachen 
Verzeichnende  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theil- 
nehmenden Derselbe  befasst  sich  mit  der  Berichtigung  der 
Gegensätze  und  Versehen.  Er  überwacht  die  Abschnittsröhre 
und  Siegel. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Wu-te  (618  n.  Chr.)  ver- 
änderte man  den  Namen  f  ^  ^  ^  tscheu-tschü-pu)  , Vor- 
gesetzter der  Register  der  Landstriche*  zu  lÖ-sse  thsan-kiün-sse 
,der  die  Sachen  Verzeichnende  und  an  den  Sachen  des  Kriegs- 
heeres Theilnehmende'.  Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai- 
yuen  (713  n.  Chr.)  veränderte  man  den  Namen  zu  "g^  ^  sse-lÖ 
,der  den  Verzeichnissen  Vorstehende^  Zu  dem  Amte  gehören 
zehn  Vermerker  (sse). 

Zu  dem  Sammelhause  des  grossen  allgemeinen  Beauf- 
sichtigers (fa-tu-tö)  gehören  vier  Vermerker. 

Das  mittlere  Sammelhaus  (tschung-fu)  hat  drei  Vermerker. 

In  dem  unteren  Sammelhause  (hia-fu)  und  in  dem  Sammel- 
hause des  allgemeinen  Beschützers  (J^  ^  tu-hu)  haben  die 
oberen  Landstriche  (schang-fschen),  die  mittleren  Landstriche 
(tschung-Ucheii)  und  die  unteren  Landstriche  (hia-tacheii)  je 
zwei  Vermerker. 

^  W  ^  ^  Kung-thsao  sse-kung  thsan-kiün-sse  ,der 
Richter  der  Verdienste,  der  den  Verdiensten  Vorstehende  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^  Derselbe 
befasst  sich  mit  Untersuchen  und  Prüfen,  mit  den  vorläufigen 
Abgesandten,  mit  den  Opfern,  Gebräuchen  und  Musik,  mit 
den  Gebäuden  des  Lernens,  mit  Denkschriften  und  Schriften 
der  weiteren  Erklärungen,  mit  der  Eröffnung  der  glücklichen 
Vorbedeutungen  und  des  Seltsamen  bei  Gehalten,  mit  Aerzten, 
Arzneien,  Wahrsagen  und  stellt  Trauer  und  Bestattung  her. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Wu-te  (618  n.  Chr.)  hiessen 
die   bisher   üblichen   Namen   sse-kung  ase-thsang  98e-hu  sse-ptng 

1  Dieser  Ang'estellte  ist  derselbe  wie  der  oben  genannte  ,den  Verzeich- 
nissen Vorstehende  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende* 
C'te- lö  th aan-kiün - S8e,) . 
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88e-fä  sse-sse  ^  ^  schn-tso  ,der  den  Verdiensten  vorstehende, 
der  den  Scheunen  vorstehende,  der  den  Thüren  des  Volkes 
vorstehende,  der  den  Waffen  vorstehende,  der  den  Vorscliriften 
vorstehende,  der  den  vorzüglichen  Männern  vorstehende  Gehilfe 
der  Bücher^  sämmtlich  sse-kung  thsan-ktün-sae  ,der  den  Ver- 
diensten Vorstehende  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres 
Theilnehmende'  sse-thsang  thsan-kiün-sse  ,der  den  Scheunen 
Vorstehende  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilneh- 
mende'  u.  s.  w. 

In  diesem  Amte  gibt  es: 

jfip    Fu  , Angestellte  des  Sammelhauses^  vier. 

^    Sse  ,Vermerker'  zehn. 

In  dem  Sammelhause  des  grossen  allgemeinen  Beauf- 
sichtigers (ta-tu-fö)  gibt  es: 

Fu  , Angestellte  des  Sammelhauses^  drei. 
Sse  ,Vermerker'  sechs. 

In  dem  mittleren  Sammelhause  (tschung-fu)  gibt  es: 
Fu  ,Angestellte  des  Sammelhauses'  zwei. 
Sse  ,Vermerker'  drei. 

Zu  dem  unteren  Sammelhause  (hia-fu)  gehören: 
Fu  ,der  Angestellte  des  Sammelhauses^    Derselbe  ist  ein 
Einziger. 

Sse  ,Vermerker'  drei. 

Zu  dem  Sammelhause  des  grossen  allgemeinen  Besohützers 
(ta-tU'hu)  gehören: 

Fu  ,der  Angestellte  des  Sammelhauses^  Derselbe  ist  ein 
Einziger. 

Sse  ,Vermerker'  zwei. 

In  dem  oberen  Sammelhause  (schang-fu)  gibt  es: 

Fu  ^Angestellte  des  Sammelhauses^ 

Sse  ,Vermerker'.     Diese   zwei  Angestellten   sind  je  zwei. 

In  den  oberen  Landstrichen  (schang-tscheu)  gibt  es: 
^    Tso  ,Gehilfen'  zwei. 
Sse  ,  Vermerk  er'  fünf. 

In  den  mittleren  Landstrichen  (fschung-tscheu)  sind  zwei 
Vermerker  (sse)  weniger. 
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>^  W  ^  >^  Thsang-ihsno  sse-thsang  thsan-kiiin-sse 
,der  Richter  der  Scheunen,  der  den  Scheunen  Vorstehende  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*.  Derselbe 
befasst  sich  mit  der  Einrichtung  der  Abgaben^  mit  den  öflFent- 
iichen  Feldern,  mit  den  Küchen,  Scheunen,  Rüstkammern  und 
den  Buden  der  Märkte. 

Bei  diesem  Amte  gibt  es: 

Fii  ,Angestellte  des  Sammelhauses'  fünf. 

Sse  , Vermerker'  dreizehn. 

In  dem  Sammelhause  des  grossen  aligemeinen  Beauf- 
sichtigers (ta-tU'tÖ)  sind: 

Fu  ,Ange8tellte  des  Sammelhauses'  vier. 
Sse  ,Vermerker'  sechs. 

In  dem  mittleren  Sammelhause  (tschung-fu)  und  dem 
unteren  Sammelhause  (hia-fu)  sind  je: 

Fu  ,Angestellte  des  Sammelhauses'  drei. 
Sse  ,Vermerker'  fünf. 

In  dem  Sammelhause  des  grossen  allgemeinen  Beschützers 
(ta-tU'hu)  sind: 

Fu  , Angestellte  des  Sammelhauses'. 

iS'^e  jVermerker^  Dieser  und  der  obige  Angestellte  sind  je  zwei. 

In  den  oberen  Landstrichen  (schang-t scheu)  gibt  es: 
ji^    Tso  ,Gehilfen'  zwei. 
Sse  ,Vermerker'  fünf. 

In  den  mittleren  Landstrichen  (tschung-fscheu)  und  in  den 
unteren  Landstrichen  (hia-tscheu)  sind  zwei  Vermerker  weniger. 


B  W  ^  )^  Hu'thsao  sse 'hu  thsan  -  kiün  -  sse  ,der 
Richter  der  Thüren  des  Volkes,  der  den  Thüren  des  Volkes 
Vorstehende  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilneh- 
mende'.  Derselbe  befasst  sich  mit  den  Schrifttafeln  für  die 
Thüren  des  Volkes,  den  Rechnungen,  mit  den  beim  Vorüber- 
gehen auf  den  Wegen  ins  Licht  gestellten  Abschnittsröhren, 
mit  den  bei  vermischten  Dienstleistungen  Entlaufenden  und 
Widerspänstigen,  mit  den  Vortrefflichen  und  Gemeinen,  mit 
Futtergras   und    Stroh,    mit    den   entgegenziehenden    Schaaren, 
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mit  Heiraten;  mit  Streitigkeiten  um  die  Felder,  mit  Erkennen 
und  Unterscheiden  der  Kindlichkeit  und  Brüderlichkeit. 

Zu  diesem  Amte  gehören: 

Jf^  Fu  ^Angestellte  des  Sammelhauses^  acht. 

j^  Sse  ,Vermerker'  sechzehn. 

'fcß  Ä  TscKang-sse  ,Vermerker  der  Rechnungen'  zwei. 
Dieselben  sind  den  Schrifttafeln  vorgesetzt,  untersuchen  die 
Rechnungen  und  fassen  die  Gelder  zusammen. 

In  dem  Sammelhause  des  grossen  allgemeinen  Beaufsich- 
tigers (ta-tn-tÖ)  sind: 

Fu  ^Angestellte  des  Sammelhauses'  vier. 

Sse  ,Vermerker'  sieben. 

Tsch'ang-sse  ,Vermerker  der  Rechnungen'  zwei. 

In  dem  mittleren  Sammelhause  (tschung-fu)  sind: 

Fu  ^Angestellte  des  Sammelhauses'  drei. 

Sse  ,Vermerker'  fünf. 

TacKang-ase  ,der  Vermerker  der  Rechnungen'  Einer. 

In  dem  unteren  Sammelhause  (hia-fu)  sind: 
Fu  ^Angestellte  des  Sammelhauses'  zwei. 
Sse  ,Vermerker'  fünf. 

TscVang-sse  ,der  Vermerker  der  Rechnungen'.  Derselbe 
ist  ein  Einziger. 

In  den  oberen  Landstrichen  (schang-tscheu)  sind: 

^  Tso  ,  Gehilfen'  vier. 
Sse  ,Vermerker'  sechs. 

Tscha'ng-sse  ,der  Vermerker  der  Rechnungen'.  Derselbe 
ist  ein  Einziger. 

In  den  mittleren  Landstrichen  (tschung-tscheu)  sind: 
4h  Tso  , Gehilfen'  drei. 
Sse  ,Vermerker'  fünf. 

Tsch'ang-sse  ,der  Vermerker  der  Rechnungen'.  Derselbe 
ist  ein  Einziger. 

In  den  unteren  Landstrichen  (hia-tscheu)  sind: 
Tso  ,Gehilfen'  zwei. 
Sse  jVermerker'  vier. 

Tsch'ang-sse  ,der  Vermerker  der  Rechnungen'.  Derselbe 
ist  ein  Einziger. 
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In  dem  Sammelhause  des  grossen  allgemeinen  Beschützers 
(ta-tu-ku)  sind: 

Fu  jAngestellte  des  Sammelhauses'. 

Sse  ,Vermerker^    Diese   zwei  Angestellten   sind  je  zwei. 

TscKang-sse  ,der  Vermerker  der  Rechnungen^  Derselbe 
ist  ein  Einziger. 


ö  W  ^  ö  Thien-ihscu)  sse-thien  thsan-kiün-sse  ,der 
Richter  der  Felder,  der  den  Feldern  Vorstehende  und  an  den 
Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^  Derselbe  befasst  sich 
mit  den  Gärten  und  Wohnhäusern.  Er  vertheilt  unter  die  Ein- 
wohner die  zu  beständiger  Beschäftigung  dienenden  und  die 
schattigen  Felder. 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  King-lung  (709  n.  Chr.) 
setzte  man  zum  ersten  Male  einen  den  Feldern  Vorstehenden 
und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmenden  (sse-thien 
thsan'kiüri'Sse)  ein.  Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Thang- 
lung  (710  n.  Chr.)  ^  Hess  man  ihn  weg.  Im  zweiten  Jahre  des 
Zeitraumes  Schang-yuen  (761  n.  Chr.)  setzte  man  einen  solchen 
wieder  ein. 

Zu  dem  Amte  gehören: 

Fu  ^Angestellte  des  Sammelhauses'  vier. 

Sse  ,Vermerker'  zehn. 

Zu  dem  Sammelhause  des  gi*ossen  allgemeinen  Beauf- 
sichtigers (ta-tU'tö)  gehören: 

Fu  ,Angestellte  des  Sammelhauses'  zwei. 

Sse  , Vermerker'  sechs. 

Zu  dem  mittleren  Sammelhause  (tschung-fu)  gehören: 

Fu  ^Angestellte  des  Sammelhauses'. 

Sse  , Vermerker'.    Diese   zwei  Angestellten   sind  je  zwei. 

Zu  dem  unteren  Sammelhause  (hia-fu)  gehören: 

Fu  yder  Angestellte  des  Sammelhauses'  Einer. 

Sse  ,Vermerker'  zwei. 

Zu  den  oberen  Landstrichen  (schang-tscheu)  gehören: 

^   Tso  jGehilfen'  zwei. 

Sse  ,Vermerker'  fünf. 


^  Dieser  Zeitraum  heisst  sonst  gewöhnlich  King-yün. 

61^ 


950  Pfiimaier. 

In  den  mittleren  Landstrichen  (tschung-tscheu)  und  den 
unteren  Landstrichen  (hia-tscheu)  sind  zwei  Vermerker  (sjue) 
weniger. 


Ä  W  ^  -^  Ping-thsdo  sse-ping  thsari-kiün-sse  ,der 
Richter  der  Waffen,  der  den  Waffen  Vorstehende  und  an  den 
Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^  Derselbe  befasst  sich 
mit  den  Obrigkeiten  des  Krieges,  mit  der  Wahl  der  Waffen, 
Panzer  und  Qeräthe,  mit  dem  Verbieten  der  Schlüssel  bei  den 
Thoren,  dem  Verwehren  der  Leuchtfeuer  und  Späher  bei  dem 
Kriegsheere,  mit  den  Posten  und  mit  den  Jagdon. 

Bei  diesem  Amte  gibt  es: 

Fu  , Angestellte  des  Sammelhauses'  sechs. 

Sse  , Vermerker'  vierzehn. 

Bei  dem  grossen  allgemeinen  Beaufsichtiger  (ta-tu-tÖ) 
gibt  es: 

Fn  ^Angestellte  des  Sammelhauses'  vier. 

Sse  ,Vermerker'  acht. 

In  dem  mittleren  Sammelhause  (tschung-fu)  gibt  es: 

Fu  , Angestellte  des  Sammelhauses'  drei. 

Sse  , Vermerker'  sechs. 

In  dem  unteren  Sammelhause  (hia-fu)  gibt  es: 

Fu  ,Angestellte  des  Sammelhauses'  zwei. 

Sse  ,Vermerker'  fünf. 

In  dem  Sammelhause  des  allgemeinen  Beschützenden  (tu-hu) 
gibt  es: 

Fu  , Angestellte  des  Sammelhauses'  drei. 

Sse  ^Vermcrker'  vier. 

In  den  oberen  Landstrichen  (schang-tscheu)  gibt  es: 

^   Tso  ,Gehilfen'  zwei. 

Sse  ,Vermerker'  fünf. 

In  den  mittleren  Landstrichen  (tschung-ischßu)  sind  zwei 
Vermerker  (sse)  weniger. 


j^  W  ^  Ü  Fä'tlisao  sse-fä  thsan-kiün-sse  ,der  Richter 
der  Voröchriftcn,  der  den  Vorschriften  Vorstehende  und  an  den 
Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'.    Derselbe  befasst  sich 
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mit  der  Beendigung  der  Streitigkeiten,  mit  .der  Anwendung  der 
Vorschriften  und  der  Beaufsichtigung  der  Diebe  und  Räuber. 
Er  kennt  die  vorsteckten  Güter  und  zieht  sie  ein. 

Zu  diesem  Amte  gehören  : 

Fu  ^Angestellte  des  Sammelhauses^  sechs. 

Sse  , Vermerker'  vierzehn. 

Zu  dem  grossen  allgemeinen  Beaufsichtiger  (ta-ta-tö) 
gehören : 

Fu  ^Angestellte  des  Sammelhauses'  drei. 

Sse  , Vermerker'  acht. 

Zu  dem  mittleren  Sammelhause  (t^chung-fu)  gehören: 

Fu  , Angestellte  des  Sammelhauses^  drei. 

Sse  ,Vermerker'  sechs. 

Zu  dem  unteren  Sammelhause  (hia-fu)  gehören : 

Fu  , Angestellte  des  Sammelhauses'  zwei. 

Sse  , Vermerker'  fünf. 

Zu  den  oberen  Landstrichen  (schang-tscheu)  gehören: 

^  Tso  , Gehilfen'  vier. 

Sse  ,Vermerker'  sieben. 

Zu   den   mittleren  Landstrichen  (tschnng-tscheu)  gehören : 

Tso  ,der  Gehilfe'.    Derselbe  ist  ein  Einziger. 

Sse  ,Vermerker'  vier. 

Zu  den  unteren  Landstrichen  (hia-tscheu)  gehören: 

Tso  ,der  Gehilfe'.    Derselbe  ist  ein  Einziger. 

Sse  jVermerker'  drei. 


i  W  ^  dt  Sse-thsao  sse-sse  thnn-kiUn-sse  ,der  Richter 
der  vorzüglichen  Männer,  der  den  vorzüglichen  Männern  Vor- 
stehende und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 
Derselbe  befasst  sich  mit  den  Ueberfahrten,  Brücken,  SchiflFen, 
Wegen,  Hütten,  Wohnhäusern,  Handwerken  und  Künsten. 

Bei  diesem  Amte  gibt  es: 

Fu  , Angestellte  des  Sammelhauses'  fünf. 

Sse  ,  Vermerker'  eil  f. 

In  dem  Sammelhause  des  grossen  allgemeinen  Beaufsich- 
tigers (fa-tU'fÖ)  gibt  es: 

Fu  , Angestellte  des  Saramelhauses'  vier. 

Sse  ,Vermerker'  acht. 
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In    dem    mittleren    Sammelhause    (tschung-fu)    und    dem 
unteren  Sammelhause  (hia-fu)  gibt  es: 

Fu  ^Angestellte  des  Sammelhauses^  drei. 

Sse  , Vermerker'  sechs. 

In  den  oberen  Landstrichen  (schang-tscheu)  gibt  es: 

Tso  jGehilfen'  zyei. 

Sse  ,Vermerker'  fünf. 

Zu  den  mittleren  Landstrichen    (tschung-Ucheu)   gehören: 

Tao  ,der  Gehilfe^    Derselbe  ist  ein  Einziger. 

Sse  jVermerker'  vier. 


^  ^  Thsan-Iciün-sse  ,der  an .  den  Sachen  des 
Kriegsheeres  Theilnehmende^  Derselbe  befasst  sich  mit  dem 
Geleite  der  ausziehenden  Abgesandten. 

Im  Anfange  des  Zeitcaumes  Wu-te  (618  n.  Chr.)  ver- 
änderte  man   den  bisher  üblichen  Namen    ^    ^    >^    hang- 

schu'tso  ,der  ausübende  Gehilfe  der  Bücher'  zu  ^  ^  ^ 
hang-ihsan-kiün  ,der  ausübende  dem  Kriegsheere  Zugesellte'. 
Plötzlich  veränderte  man  den  Namen  wieder  zu  thsan-Idün-sse 
,der  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 

Anfänglich  hatte  man: 

"gfc  'ffiB  Kl'Sse  ^schnelle  Abgesandte'.  Dieselben  waren 
fünfzehn.    Später  Hess  man  sie  weg. 


^  ^  Wen-hiÖ  ,der  Angestellte  des  Lernens  der  Schrift'. 
Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile 
der  nachfolgenden  achten  Olasse. 

Dieser  Angestellte  befasst  sich  mit  dem  Unterrichte  der 
Schüler  in  den  fünf  mustergiltigen  Büchern.  In  den  Kreisen 
helfen  die  Landstriche  aus.  In  den  Landstrichen  unterrichtet 
er  die  Abtheilung  der  Angestellten  (^  -p^  li-pu).  Gleich- 
wohl besitzt  er  nicht  die  Sachen  seines  Amtes.  Seiner  Kleider 
und  Mützen  schämt  er  sich. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Wu-te  (618  n.  Chr.)  wurden 
zum  ersten  Male  eingesetzt: 
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jjj^  ^  "j§  i  King-hiö  pö-aae  ,der  vielseitige  Gelehrte 
des  Lernens  der  mustergiltigen  Bücher^ 

^    ^    Tsu-hiao  ,bei  der  Belehrung  Helfende'. 

^    t^    Hiö-seng  jBeflissene  des  Lernens*. 

Als  Kaiser  Te-tsung  zu  seiner  Stufe  gelangte,  veränderte 
er  pÖ-sse  ,vielseitiger  Gelehrter'  zu  to^-hiÖ  , Angestellter  des 
Lernens  der  Schrift'. 

Im  sechsten  Jahre  des  Zeitraumes  Yuen-ho  (811  n.  Chr.) 
schaffte  man  in  den  mittleren  Landstrichen  (tschung-tacheu)  und 
in  den  unteren  Landstrichen  (hia-facheu)  den  Angestellten  des 
Lernens  der  Schrift  (wen-hiö)  ab.  Ferner  hatte  man  in  den  drei 
Sammelhäusern  des  Kreises  der  Mutterstadt  und  anderer  Orte : 

Tau-kiao  ,bei  der  Belehrung  Helfende'  zwei. 

Hiö-aeng  ,Beflissene  des  Lernens'  achtzig. 

In  dem  Sammclhause  des  grossen  allgemeinen  Beaufsichtigers 
(ta'tU'tö)^A  in  den  oberen  Landstrichen  («cÄa?i5-f8CÄeM)jederseit8: 

Tau-Mao  ,bei  der  Belehrung  Helfende'  Einen. 

In  dem  Sammclhause  des  mittleren  allgemeinen  Beauf- 
sichtigers (tachung-tU'tv) : 

Hiö-aeng  ^Beflissene  des  Lernens'  fünfzig. 

In  dem  unteren  Sammelhause  (hia-fu)  und  in  den  unteren 
Landstrichen  (hia-tacheu)  jederseits: 

Hiö-aeng  , Beflissene  des  Lernens'  vierzig. 


-f"  I'hiö  pö-aae  ,der  vielseitige  Gelehrte  des 
Lernens  der  Aerzte'.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu 
dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden  neunten  Classe.  Er  be- 
fasst  sich  mit  der  Heilung  der  Krankheiten  des  Volkes. 

Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsching-kuan  (629  n.  Chr.) 
setzte  man  Angestellte  des  Lernens  der  Aerzte  (i-hiÖ)  ein. 
Man  hatte  vielseitige  Gelehrte  der  Arzneien  der  Aerzte  (^^  ^ 
i-yö  pö-aae)  und  Beflissene  des  Lernens  (hiÖ-aeng), 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-yuen  (713  n.  Chr.) 
veränderte  man  den  Namen  i-yÖ  pö-aae  ,vielseitiger  Gelehrter 
der  Arzneien  der  Aerzte'  zu  i-hiö  pÖ-aae  ,vielseitiger  Gelehrter 
des  Lernens  der  Aerzte'.  In  den  Landstrichen  setzte  man  ^bei 
der  Belehrung  Helfende'   (tau-kiao)  ein  und  Hess  hundert  und 
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eine  Sammlung  von  Pflanzenbüchern  abschreiben.  Die  erprobten 
Heilmittel  verwahrte  man.  Nach  nicht  langer  Zeit  wurden  der 
vielseitige  Gelehrte  des  Lernens  der  Aerzte  (t-hiö  pÖ-sse)  und 
die  Beflissenen  des  Lernens  (hiÖ-seng)  weggelassen.  In  den  ab- 
seits gelegenen  Landstrichen  waren  wie  früher  wenige  Aerzte 
und  Arzneien. 

Im  sieben  und  zwanzigsten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai- 
yuen  (739  n.  Chr.)  setzte  man  wieder  Beflissene  des  Lernens 
der  Aerzte  (i-hiö-seng)  ein.  Dieselben  befassten  sich  damit, 
an  den  Gränzen  der  Landstriche  umherzuziehen  und  Krank- 
heiten zu  heilen. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Yung-thai  (765  n.  Chr.) 
setzte  man  wieder  den  vielseitigen  Gelehrten  des  Lernens  der 
Aerzte  (i-hiÖ  pÖ-sse)  ein. 

In  den  drei  Hauptstädten  (^  ^  san-tu),  in  dem 
Sammelhause  des  allgemeinen  Beaufsichtigers  (tu-ti)^  in  den 
oberen  Landstrichen  (schang-tscheu)  und  in  den  mittleren  Land- 
strichen (tschung-tscheu)  war  jederseits: 

fflf  ^t  Tsu-Tdao  ,der  bei  der  Belehrung  Helfende*.  Der- 
selbe war  ein  Einziger. 

In  den  drei  Hauptstädten  (san-tu)  waren: 

Ä  Zfi:  HiÖ-seng  ^Beflissene  des  Lernens'  zwanzig. 

In  dem  Sammelhause  des  allgemeinen  Beaufsichtigers 
(tU'tÖ)y  in  den  oberen  Landstrichen  waren  deren  zwanzig. 

In  den  mittleren  Landstrichen  (tschung-tscheii)  und  den 
unteren  Landstrichen  (hia-tscheu)  waren  deren  zehn. 


i^  ^  10"  J{^  ^  ^  Ta-tu-tö-fu  tU'tö  ,der  allgemeine 
Beaufsichtiger  des  Sammelhauses  des  grossen  allgemeinen  Beauf- 
sichtigers^  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  der  nach- 
folgenden zweiten  Classe. 

^  Ä  1*9chang'S8e  ,der  älteste  Vermerker^  Derselbe  ist 
ein  Einziger   und  gehört  zu  der  nachfolgenden  dritten  Classe. 

BJ  iB|  Sse-ma  ^Vorsteher  der  Pferde^  Dieselben  sind 
zwei  tmd  gehören  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden 
vierten  Classe. 

^  ^  Lö'sse  thsan-kiün-sse  ^der  die  Sachen  Verzeich- 
nende und   an   den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^ 
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Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile 
der  richtigen  siebenten  Classe. 

^A  ^  Lö-sse  ,die  Sachen  Verzeichnende'.  Dieselben 
sind  zwei  und  gehören  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden 
neunten  Classe. 

'A  W  Kung-thsno  thsan-kiünsse  ,der  Richter  der  Ver- 
dienste  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*. 

^  W  Thsang-thsao  thsan-ktün-sse  ,der  Richter  der 
Scheunen  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^ 

J^  W  Hu'thsao  th8an'kiü}i'8se  ,der  Richter  der  Thüren 
des  Volkes  und  an  den  Sachen  des  Kriegshecres  Theilnehmende^ 

P5  W  Thien-thsao  thsan-kiiin-ase  ,der  Richter  der  Felder 
und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 

Ä  W  Pi'*^9'il^^''0  tlisaii-kiün-sse  ,der  Richter  der  WaflFen 
und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^ 

i^  W  Fä'thsao  thsan-kiiin-sse  ,der  Richter  der  Vor- 
schriften und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^ 

J[^  1^  Sse-thsao  thsan-kiHn-sse  ,der  Richter  der  vorzüglichen 
Männer  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^ 

Die  oben  verzeichneten  sieben  Würdenträger  sind  je  Einer 
und  gehören  zu  dem  unteren  Theile  der  richtigen  siebenten  Classe. 

^  ^  ^  Tkaan-kiüri'sse  ,an  den  Sachen  des  Kriegs- 
heeres Theilnehmende.'  Dieselben  sind  fünf  und  gehören  zu 
dem  unteren  Theile  der  richtigen  achten  Classe. 

"iflj  ^  Schi'ling  ,der  Gebietende  des  Marktes'.  Der- 
selbe ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der 
nachfolgenden  neunten  Classe. 

■^  ^  Wen-hiö  ,der  Angestellte  des  Lernens  der  Schrift'. 
Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem-  unteren  Theile 
der  richtigen  achten  Classe. 

^  ^  fS  i  ^"^'^  pö'Sse  ,der  vielseitige  Gelehrte 
des  Lernens  der  Aerzte'.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört 
zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden  achten  Classe. 


^  195  'IF  )^  195  'IF  Tschung-tU'tÖ-fu  tu-tÖ  ,der  allge- 
meine Beaufsichtiger  des  Sammelhauses  des  mittleren  allge- 
meinen Beaufsichtigers'.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört 
zu  der  richtigen  dritten  Classe. 


J^l]  ^  Pie-kia  ,der  beeonders  Fi 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  untere 
vierten  ClaBse. 

^    J^    Tsckang-ase   ,där   älteste 
iet  ein  Einziger  und  §;chört  su  dem  oben 
fünften  ClasBe. 

^  (^  Sse-ma  ,der  Vorsteher  dei 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  untere 
(Unften  Clasae. 

^j  ^  Lö-sse  fhmn-kiün-sse  ,deT 
nende  und  an  den  Sachen  des  Kriegs) 
Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  s 
der  richtigen  siebenten  Claase. 

^  ^  Lö-8se,  die  Sachen  Verz 
sind  zwei  und  gehören  zu  dem  oberen  Tl 
neunten  Classe. 

Kung-fksao  thsan-kUln-sse  ,der  Rieh 
an  den  Sachen  des  Kriegsheerea  Theiln 

ThHong-theao  Iksan-kiün-gae  ,der  Ric 
an  den  Sachen  dos  Kriegsheeres  Theiln 

Hu'tkaao  thmn-kiün-ase  ,der  Ric 
Volkes   und  an  den  Sachen  des  Kriegsl 

Thien-thaao  tkaan-kiün-ase  ,der  Riel; 
den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theiln ehn 

Ping-thaao  thaan-kiün-sae  ,der  Rieh 
den  Sachen  des  Kriegsheeros  Theilnehn 

Fä-thsao  fhsan-kiUn-sse  ,der  Richtei 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theiln 

Sae-thaao  thaan-kiüti-sae  ,der  Ri< 
Männer  und  an  den  Sachen  des  Kriegs 

Die  oben  verzeichneten  sieben  Wi 
Einziger  und  gehören  zu  dem  oberen  T. 
siebenten  Classe. 

^  ^  ^  Thaan-kiün-ase  ,an  d 
heeres  TheÜnehmendo'.  Dieselben  sind 
dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden  a 

■jlj  -^  Scki-ling  ,der  Gebietende 
ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  ol 
folgenden  neunten  Classe. 
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^  ^  Wen-hiö  ,der  Angestellte  des  Lernens  der  Schrift^ 
Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile 
der  nachfolgenden  achten  Classe. 

I-hiö  pö'Sse  ,der  vielseitige  Gelehrte  des  Lernens  der  Aerzte^ 
Derselbe  ist  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der 
richtigen  neunten  Classe. 


"5  195  'IF  Ü^  195  'IF  Hia-tU'tÖ-fu  tU'tÖ  ,der  allge- 
meine Beaufsichtiger  des  Sammelhauses  des  unteren  allgemeinen 
Beaufsichtigers^  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  der 
nachfolgenden  dritten  Classe. 

JjA  *^  Pie-ktä  ,der  besonders  Fahrende ^  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfol- 
genden vierten  Classe. 

^  ^  Tschang^sse  ,der  älteste  Vermerker'.  Derselbe 
ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  nach- 
folgenden fünften  Classe. 

i3\  ]^  Sse-ma  ,der  Vorsteher  der  Pferde^  Derselbe 
ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nach- 
folgenden fünften  Classe. 

Lasse  thsan-kiiln-sse  ,der  die  Sachen  Verzeichnende  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^  Derselbe 
ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  nach- 
folgenden siebenten  Classe. 

Lasse  ,die  Sachen  Verzeichnende'.  Dieselben  sind  zwei 
und  gehören  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden  neunten 
Classe. 

Kung-thsaa  thsan-kiünsse  ,der  Richter  der  Verdienste  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 

Tksang-thsao  thsan-ldünsse  ,der  Richter  der  Scheunen  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 

Hu-thsao  thsan-lciün-sse  .der  Richter  der  Thüren  des 
Volkes   und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 

Thien-thsaa  ihsan-kiünsse  ,der  Richter  der  Felder  und  an 
den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 

Ping-ihsao  thsan-kiiinsse  ,der  Richter  der  Waflfen  und  an 
den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 
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Fä'thsao  thsan-klUn-sae  ,der.  Richter  der  Vorschriften  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^ 

Sse-thsao  thsan-kiün-sse  ,der  Richter  der  vorzüglichen 
Männer  und  an  den  Sachen  des  Eriegsheeres  Theilnehmende^ 

Die  oben  verzeichneten  sieben  Würdenträger  sind  je  Einer 
und  gehören  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  siebenten 
Classe. 

Thsan-kiün-sse  ,an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theil- 
nehmende'.  Dieselben  sind  drei  und  gehören  zu  dem  unteren 
Theile  der  nachfolgenden  achten  Classe. 

Wen-hiÖ  ,der  Angestellte  des  Lernens  der  Schrift^  Der- 
selbe ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der 
nachfolgenden  achten  Classe. 

I'hiö  pÖ'Sse  ,der  vielseitige  Gelehrte  des  Lernens  der 
Äerzte^  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen 
Theile  der  richtigen  neunten  Classe. 

Der  allgemeine  Beaufsichtiger  (tu-tö)  befasst  sich  mit 
der  Beaufsichtigung  der  WaflFen,  Pferde,  Panzer,  der  Festungs- 
gräben, der  Niederhaltungen  (^  tscKin)^  Besatzungen  {^J^ 
8chii)y  der  Mundvorräthe  und  Reiskammern  in  den  Landstrichen. 
Er  leitet  und  beurtheilt  die  Sachen  des  Sammelhauses. 


i<  ^  M  Kt  i^  ^  M  Ta^^-hu-fu  ta-tu-hu  ,der 
grosse  allgemeine  Beschützer  des  Sammelhauses  des  grossen 
allgemeinen  Beschützers^  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört 
zu  der  nachfolgenden  zweiten  Classe. 

^  >^  i9^  ^  ^^^^'^^'^^^'^u  j^^^  zugetheilten  grossen 
allgemeinen  Beschützer^  Dieselben  sind  zwei  und  gehören  zu 
der  nachfolgenden  dritten  Classe. 

^  ^  ^  /^en-/n-A?«  ,die  zugetheilten  allgemeinen  Be- 
Schützer^  Dieselben  sind  zwei  und  gehören  zu  dem  oberen 
Theile  der  richtigen  vierten  Classe. 

^  ^  Tschang- sse  ,der  älteste  Vermerker'.  Derselbe 
ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  richtigen 
fünften  Classe. 

^  iB|  Sse-ma  ,der  Vorsteher  der  Pferde^  Derselbe 
ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  rich- 
tigen fünften  Classe. 
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Lö'sse  thsan-kiün-sse  ,der  die  Sachen  Verzeichnende  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  richtigen 
siebenten  Ciasse. 

Lasse  ,die  Sachen  Verzeichnende^  Dieselben  sind  zwei 
und  gehören  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden  neunten 
Classe. 

Kung-thsaa  tlisan-kiün-sse  ,der  Richter  der  Verdienste  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^ 

Thsang-thsaa  thsan'kiihi'Sse  ,der  Richter  der  Scheunen  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^ 

Hu'thsao  thsan'kiün-sse  ,der  Richter  der.  Thüren  des  Volkes 
und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehniende^ 

Ping-thsao  thsan-kiün-sse  ,der  Richter  der  Waffen  und  an 
den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^ 

Fä'thsao  thsan-kiün-sse  ,der  Richter  der  Vorschriften  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^ 

Die  oben  verzeichneten  sechs  Würdenträger  sind  je  Einer 
und  gehören  zu  dem  unteren  Theile  der  richtigen  siebenten 
Classe. 

Thsan-kiUn-sse  ,an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theil- 
nehmende^  Dieselben  sind  drei  und  gehören  zu  dem  unteren 
Theile  der  richtigen  achten  Classe. 


-t  S5  ^  Schang-tu-hu  ,der  obere  allgemeine  Beschützer^ 
Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  der  richtigen  dritten 
Classe. 

^  ^  ^  jp6?/-^u-Au  ,die  zugetheilten  allgemeinen  Be- 
schützer^  Dieselben  sind  zwei  und  gehören  zu  dem  oberen 
Theile  der  nachfolgenden  vierten  Classe. 

^  ^  Tschang-sse  ,der  älteste  Vermerker^  Derselbe 
ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  richtigen 
fünften  Classe. 

^  jB§  ^s*i-^^na  ,der  Vorsteher  der  Pferde'.  Derselbe 
ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  rich- 
tigen fünften  Classe'. 

Lasse  thsan-kiün-sse  ,der  die  Sachen  Verzeichnende  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnchmende'.   Derselbe  ist 
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ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  richtigen 
siebenten  Classe. 

Kung-thsaa  thsan-klün-sse  ,der  Richter  der  Verdienste  und 
an  den  Sachen  des  Eriegsheeres  Theilnehmende^ 

Thsang-ilisao  thsan-kiiln-ase  ^der  Richter  der  Scheunen 
und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^ 

Hu'ihsao  thsan-kiiln-ase  ,der  Richter  der  Thüren  des  Volkes 
und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 

Ping-thsaa  thsaii-ktün-sse  ,der  Richter  der  Waffen  und  an 
den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^ 

Die  oben  verzeichneten  vier  Würdenträger  sind  je  Einer 
und  gehören  zu  de^i  oberen  Theile  der  nachfolgenden  siebenten 
Classe^ 

Thsan-kiHn-ase  ,an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theil- 
nehmende^  Dieselben  sind  drei  und  gehören  zu  dem  oberen 
Theile  der  nachfolgenden  achten  Classe. 

Der  allgemeine  Beschützer  (tvrhu)  befasst  sich  mit  der 
Leitung  der  Gehäge^  mit  Beruhigen  und  Trösten^  mit  Erobe- 
rungszügen und  Zügen  zur  Verhängung  von  Strafe,  mit  An- 
ordnung der  Verdienste  und  Bestrafung  der  Fehler.  Er  leitet 
und  beurtheilt  die  Sachen  des  Sammelhauses. 


-t  >W  ^  Ä  Schang-tscheu  thse-sse  ,der  stechende  Ver- 
merker der  oberen  Landstriche^  Derselbe  ist  ein  Einziger 
und  gehört  zu  der  nachfolgenden  dritten  Classe.  Seine  Amts- 
verrichtung ist  mit  derjenigen  des  Landpflegers  (Jj^  'mö)  und 
des  Richtigen    (^^   yiln)  gleich. 

j||J  ^  Pie-kia  ,der  besonders  Fahrende^  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfol- 
genden vierten  Classe. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  (618  n.  Chr.)  ver- 
änderte man  den  Namen  ~j^  ^  thai-scheu  ^Statthalter'  zu 
thse-sse  , stechender  Vermerker^  Man  fügte  hierzu  die  Stelle 
eines  als  Abgesandter  das  Abschnittsrohr  Haltenden  (^S  f^  Wf 
sse-tscVi'tsie), 

Für  sching  ,Qehilfe'  sagte  man  pie-kia  ^besonders  Fah- 
render^ 
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Im  zehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  (627  n.  Chr.) 
veränderte  man  den  Namen  yung-tscheu  pi^-kia  ,der  besonders 
Fahrende'  von  Yung- tscheu  zu  ^  ^  tschang-sse  ^ältester 
Vermerker'.  Als  Kaiser  Kao-tsung  zu  seiner  Stufe  gelangte, 
veränderte  er  überall  den  Namen  pi^-kia  ^besonders  Fahrender' 
zu  tschang-8se  ,ältester  Vermerker'. 

Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  Schang-yuen  (675 
n.  Chr.)  setzte  man  in  allen  Landstrichen  wieder  ^besonders 
Fahrende'  (piS-kia)  ein.  Man  ernannte  zu  solchen  die  Eönigs- 
söhne.  Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Yung-lung  (680  n.  Chr.) 
Hess  man  diese  Würdenträger  weg.  Im  ersten  Jahre  des  Zeit- 
raumes Yung-tschün  (682  n.  Chr.)  setzte  man  sie  wieder  ein. 
Im  zweiten  Jahre  des  Zeitraumes  King-yün  (711  n.  Chr.)  be- 
gann  man,   dazwischen   gemeine   Geschlechter   zu   verwenden. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-pao  (742  n.  Chr.) 
veränderte  man  den  Namen  ihae-aae  , stechender  Vermerker'  zu 
^    ^    thai-scheu  ^Statthalter'. 


^  l'schang-sse  ,der  älteste  Vermerker'.  Derselbe 
ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  nach- 
folgenden fünften  Classe. 

^  jS|  Sse-ma  ,der  Vorsteher  der  Pferde'.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfol- 
genden fünften  Classe. 

Lö-sse  thsan-ktün-sse  ,der  die  Sachen  Verzeichnende  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfol- 
genden siebenten  Classe. 

Lö'sse  ,die  Sachen  Verzeichnende'.  Dieselben  sind  zwei 
und  gehören  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  neunten 
Classe. 

^  'A  Sse-kung  thsan-ktünsse  ,der  den  Verdiensten  Vor- 
stehende und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende.' 
Derselbe  ist  ein  Einziger. 

1^  ^  Sse-thsang  thsan-kiUn-sse  ,der  den  Scheunen  Vor- 
stehende und  au  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 
Derselbe  ist  ein  Einziger. 
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bJ  ^  tSee-hu  thsan-klün-söe  ,der  den  Thüren  des  Volkes 
Vorstehende  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilneh- 
mende^     Derselbe  ist  ein  Einziger. 

bJ  PB  Saa-ihien  thsan-hiünsse  ,der  den  Feldern  Vor- 
stehende und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^ 
Derselbe  ist  ein  Einziger. 

bJ  J^  Sse-ping  thsan-kiün-sse  ,der  den  Waffen  Vor- 
stehende und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^ 
Derselbe  ist  ein  Einziger. 

^  j^  äse-fä  thsan^kiün-sse  ,der  den  Vorschriften  Vor- 
stehende und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^ 
Derselbe  ist  ein  Einziger. 

bJ  i  '^^ß"**^  thsan-kmu-sse  ,der  den  vorzüglichen  Män- 
nern Vorstehende  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theil- 
nehmende^    Derselbe  ist  ein  Einziger. 

Die  oben  verzeichneten  sieben  Würdenträger  gehören  zu 
dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  siebenten  Classe. 

Thsan-kiün-sse  ,die  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theil- 
nehmenden'.  Dieselben  sind  vier  und  gehören  zu  dem  unteren 
Theile  der  nachfolgenden  achten  Classe. 

"fjj  -^  Scht'lmy  ,der  Gebietende  des  Marktes^.  Derselbe 
ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  nach- 
folgenden neunten  Classe. 

^  Sching  ,der  Gehilfe'.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und 
gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  neunten  Classe. 

^  ^  FTen-Äio  ,der  Angestellte  des  Lernens  der  Schrift*. 
Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile 
der  nachfolgenden  achten  Classe. 

^  ^  /-i^?d  pö'sse  ,der  vielseitige  Gelehrte  des  Lernens 
der  Aerzte^  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem 
unteren  Theile  der  nachfolgenden  neunten  Classe. 


^  jW  ^I  Ä  Ischung-f^cheu  thse-sae  ,der  stehende  Ver- 
merker der  mittleren  Landstriche^  Derselbe  ist  ein  Einziger 
und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  richtigen  vierten  Classe. 

Lasse  thsan-kiUnsae  ,der  die  Sachen  Verzeichnende  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^    Derselbe  ist 
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ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  richtigen 
achten  Classe. 

Lö-sse  ,der  die  Sachen  Verzeichnende^  Derselbe  ist  ein 
Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  richtigen  neunten 
Classe. 

^  ^  Sse-kung  thsan-kiHn-sse  ,der  den  Verdiensten  Vor- 
stehende und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^ 

"3  ^  Sse-thsang  thsaii-kiUii-sse  ,der  den  Scheunen  Vor- 
stehende und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehraende^ 

^  B  Sse-hu  thsan-ki'iin-8se  ,der  den  Thüren  des  Volkes 
Vorstehende  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende. 

^  E3  Sae-tliieti  thsan-kiün-sse  ,der  den  Feldern  Vor- 
stehende und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^ 

"3  .&  Sse-ping  thsan-kiünsse  ,der  den  WaflFen  Vorste- 
hende   und    an    den  Sachen    des  Kriegsheeres  Theilnehmende^ 

^  ^.  Sse-fä  tksan-kiUn-sse  ,der  den  Vorschriften  Vor- 
stehende und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 

^  Jj  Sse-sse  thsan-kiün^sse  ,der  den  vorzüglichen  Män- 
nern Vorstehende  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theil- 
nehmende*. 

Die  oben  verzeichneten  sieben  Angestellten  sind  je  Einer 
und  gehören  zu  dem  unteren  Theile  der  richtigen  achten  Classe. 

TJisaii'kiün-sse  ,die  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theil- 
nehmenden'.  Dieselben  sind  drei  und  gehören  zu  dem  unteren 
Theile  der  richtigen  neunten  Classe, 

I'hiöpÖ-sse  ,der  vielseitige  Gelehrte  des  Lernens  der  Aerzte*. 
Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile 
der  nachfolgenden  neunten  Classe. 


"JC  W  ^J  ^  Hia-fscheu  thse-sse  ,der  stechende  Ver- 
merker der  unteren  Landstriche'.  Derselbe  ist  ein  Einziger 
und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  richtigen  vierten  Classe. 

J||j  ^  Pie-kia  ,der  besonders  Fahrende'.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden 
fünften  Classe. 

Sse-ma  ,der  Vorsteher  der  Pferde'.  Derselbe  ist  ein 
Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden 
sechsten  Classe. 
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Lasse  thsan-kiUn-sse  ,der  die  Sachen  Verzeichnende  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende*.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nach- 
folgenden neunten  Ciasse. 

Sse-thsang  thsan-kiUn-sse  ,der  den  Scheunen  Vorstehende 
und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 

Sse-'hu  thsan-kiün-sse  ,der  den  Thüren  des  Volkes  Vor- 
gesetzte und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^ 

Sse-tkien  thsan-kiUn-sse  ,der  den  Feldern  Vorstehende  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsbeeres  Theilnehmende^ 

Sse-fä  thsan-kiün-sse  ,der  den  Vorschriften  Vorstehende 
und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende^ 

Die  oben  verzeichneten  Angestellten  sind  je  Einer  und 
gehören  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  achten  Classe. 

Thsan-kiün-sse  ,an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theil- 
nehmende^  Dieselben  sind  zwei  und  gehören  zu  dem  unteren 
Theile  der  nachfolgenden  neunten  Classe. 

I'hiö  pö-sse  ,der  vielseitige  Gelehrte  des  Lernens  der 
Aerzte^  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren 
Theile  der  nachfolgenden  neunten  Classe. 


Im  sämmtlichen  Kriegsheeren  wurde  je  eingesetzt: 
•fiB  Sse  ,der  Abgesandte^     Derselbe  ist  ein  Einziger. 
Für  fünftausend  Menschen  und  darüber  ist: 
SO  fi^    Feu-sse   ,der   zugetheilte  Abgesandte^     Derselbe 

ist  ein  Einziger. 

Für  zehntausend  Menschen  imd  darüber  ist: 

^   GB    SÜ  fi^   Ywg-thien  feu-sae  ,der  die  Felder  bauende 

zugetheilte  Abgesandte^     Derselbe  ist  ein  Einziger. 

In  allen  Kriegsheeren  gibt  es  drei  Richter,  diejenigen  der 

Scheunen,  der  Waffen  und    der  Panzer    (thsang,  ping,   tsch'eu) 

und   an    den    Sachen    des  Kriegsheeres  Theilnehmende    (thsan- 

ktün-sse). 

Wenn  der  stechende  Vermerker  (f/ise-sse)  den  Abgesandten 

(sse)  leitet,  werden  eingesetzt: 

Feu-sse  ,der  zugetheilte  Abgesandte^ 

^  ^    Tui'kuan  ,der  darbietende  Amtsführer'. 

^  ^    Ya-kitan  ,der  Amtsführer  des  hohen  Wohnsitzes*. 
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^\   ^  1^  ^    Tscheu-ya   iui-kiün    ,der    für   den   hohen 
Wohnsitz  der  Landstriche  das  Eriegsheer  Darbietende^ 

^  ^    Ya-tui  ,der  Darbietende  des  hohen  Wohnsitzes*. 


^  ^  "^  King-hien-ling  ,der  Befehlhaber  der  Kreise  der 
Mutterstadt'.  Derselbe  ist  je  Einer  und  gehört  zu  dem  oberen 
Theile  der  richtigen  fünften  Classe. 

^i  Sching  ,Qehilfen^  Dieselben  sind  zwei  und  gehören 
zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgenden  siebenten  Classe. 

i|r  ^  Tschü'pti  ,den  Registern  Vorgesetzte'.  Dieselben 
sind  zwei  und  gehören  zu  dem  oberen  Theile  der  nachfolgen- 
den achten  Classe. 

Lö'sse  ,die  Sachen  Verzeichnende'.  Dieselben 
sind  zwei  und  gehören  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgen- 
den neunten  Classe. 

^  Wei  jBeruhiger'.  Dieselben  sind  sechs  und  gehören 
zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  achten  Classe. 


^  ^  Khi-hien-ling  ,der  Befehlshaber  der  Kreise 
des  Umkreises  der  Mutterstadt'.  Derselbe  ist  je  Einer  und 
gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  richtigen  sechsten  Classe. 

^  Sching  ,der  Gehilfe'.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und 
gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  richtigen  achten  Classe. 

TschU-pu  ,der  den  Registern  Vorgesetzte'.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der  richtigen 
neunten  Classe. 

^j*  Wei  ,Beruhiger'.  Dieselben  sind  zwei  und  gehören 
zu  dem  unteren  Theile  der  richtigen  neunten  Classe. 


Jb  ä^  ^  Schang 'hien-liny  ,der  Befehlshaber  des 
oberen  Kreises'.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem 
oberen  Theile  der  nachfolgenden  sechsten  Classe. 

Sching  ,der  Gehilfe'.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  ge- 
hört zu  dem  unteren  Theile   der  nachfolgenden  achten  Classe. 

62* 


Tachü'pu  ,der  den  Registern  Vorgt 
ein  Einziger  und  geliört  zu  dem  unterei 
DeuDten  Clasae. 

Wei  , Beruhiger',  Dieselben  sind  s 
dem  oberen  Theile  der  nacbfolgenden  ne 


Cb  1^  -^  Tuchung  -  hieii  -  Uiig  , < 
mittleren  KreiBCB',  Derselbe  ist  ein  Eil 
dem  oberen  Theile  der  richtigen  siebenb 

Sching  ,der  Gehilfe'.  Derselbe  ist 
hört  zu   dem  unteren  Tbeile  der  nachfol] 

Tsckil-pu  ,der  den  Kegistero  Vorgt 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  1 
den  neunten  Classe. 

Wei  ,der  Beruhiger'.  Derselbe  ist 
hört  zu  dem  unteren  Thcili!  der  nachfolg 


fb  "Ti  )^  -^  Tschuiifj-hia-ltien- 
des  mittleren  unteren  Kreises'.  Derselbf 
gehört  zu  dem  oberen  Thcile  der  nachfolge 

tiching  ,Gehilfen*,     Dieselben   sind 
dem  oberen  Theile  der  richtigon  neuntei 

Tiichü-pii  ,der  Vorgesetzte  der  Re 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  1 
den  neunten  Classe. 

Wei  ,der  Gehilfe'.  Derselbe  iat  eic 
zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgende 


"p  j^  -^  Hia-hUn-Ung  ,der  Bef 
Kreises'.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  g 
Theile  der  nachfolgenden  siebenten  Olaat 

iScJting  ,der  Gehilfe'.  Derselbe  ist 
hört  zu  dem  unteren  Theile  der  richtigei 

Tsckäpu  ,der  den  Registern  Vorg« 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  1 
den  neunten  Classe. 
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Wei  ,der  Beruhiger'.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  ge- 
hört zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  neunten  Classe. 

Der  Befehlshaber  des  Kreises  (Men-ling)  befasst  sich  mit 
der  Leitung  der  Sitten  und  Gewohnheiten,  er  untersucht  die 
Anschuldigungen  und  Aufhaltungen,  hört  die  Streitigkeiten. 
Alles,  was  auf  den  Feldern  des  Volkes  gesammelt  und  über- 
geben wird,  verleiht  der  Befehlshaber  des  Kreises.  In  jedem 
Jahre,  im  letzten  Monate  des  Winters,  übt  er  die  Gebräuche 
des  Weintrinkens  in  den  Bezirken.  Obgleich  es  für  die  Schrift- 
tafeln und  Rechnungen,  für  die  Posten,  die  Scheunen,  die  Rüst- 
kammern, für  Diebe  und  Räuber,  für  Dämme  und  Wege  aus- 
schliessliche Obrigkeiten  gibt,  wird  dieses  alles  durchgängig 
dem  Kreise  zur  Kenntniss  gebracht.  Der  Gehilfe  (sching)  steht 
dabei  als  Zweiter  zur  Seite.  Die  Beruhiger  (wei)  des  Kreises 
vertheilen  sich  und  beurtheilen  die  Gesammtheit  der  Richter 
(thsao).  Sie  fassen  zusammen  und  gehen  bei  den  Prüfungen 
und  Einrichtungen  voran. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  (618  n.  Chr.)  ver- 
änderte man  den  bisher  üblichen  Namen  ^  ^  schu-tso 
, Gehilfe  der  Bücher'  zu  A^  ^J*  hien-wei  , Beruhiger  des 
Kreises'.  Plötzlich  veränderte  man  ihn  zu  j]^  tsclüng  ,Rich- 
tiger'.  In  sämmtlichen  Kreisen  setzte  man  den  Registern  Vor- 
gesetzte (tschii'jnt)  ein.  Man  wählte  sie  aus  der  Zahl  der 
nach   aussen  Verbannten    (jj^    ^h    lien-wai). 

Die  Gehilfen  (sching)  der  Kreise  der  Mutterstadt  (king- 
hien)  und  der  oberen  Kreise  (schang-hien)  waren  überall  ein 
Einziger.  Die  Richtigen  (tsching)  der  Kreise  des  Umkreises 
der  Mutterstadt  (khi-hlm)  und  der  oberen  Kreise  waren  überall 
vier.  Im  siebenten  Jahre  des  Zeitraumes  Wu-te  (624  n.  Chr.) 
veränderte  man  den  Namen  hien-tsching  , Richtiger  des  Kreises* 
wieder  zu  ^^  wei  , Beruhiger'. 

Im  Anfange  des  Zeitraumes  Tsching-kuan  (627  n.  Chr.) 
setzte  man  in  sämmtlichen  Kreisen  ,die  Sachen  Verzeichnende' 
(lÖ-sse)  ein. 

In  dem  Zeiträume  Khai-yuen  (713  bis  741  n.  Chr.)  ver- 
mehrte man,  wenn  in  den  oberen  Kreisen  (schnng-hien)  zehn- 
tausend Thüren  des  Volkes,  in  den  mittleren  Kreisen  (tschnng- 
hien)  viertausend  Thüren  des  Volkes  waren,  die  Zahl  der  Beruhiger 
(wei)  um  Einen.     In    dem  Kreise  der  Mutterstadt  und  in  dem 
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Sammelhause  von  Ho-Dan  setzte  man  in  sämmtlichen  Kreisen, 
wenn  die  Thüren  des  Volkes  dreitausend  und  darüber  waren, 
einen  Gebietenden  des  Marktes  (tJj     ^    schi-ling)  ein. 

Wenn  die  Thüren  des  Volkes  zehntausend  und  darüber 
waren,  wurden  eingesetzt: 

^  ^  ^  /-fÄ5a?i5f-<ö  jBeaufsichtiger  der  angemessenen 
Scheunen^  Dieselben  waren  drei.  Wenn  später  in  den  Kreisen 
des  Umkreises  der  Mutterstadt  (khi-hien)  die  Zahl  der  Thüren 
des  Volkes  nicht  viertausend  erreichte,  setzte  man  ebenfalls 
zwei  Beruhiger  (wei)  ein.  Waren  es  zehntausend  Thüren  des 
Volkes,  so  gab  man  einen  Beruhiger  (icei)  hinzu. 

In  den  Kreisen  gab  es: 

^  ^  ÜE  Sse-Jcung-tso  , Gehilfen  des  den  Verdiensten 
Vorstehenden^ 

^  ^  i^  /Ss6-^Ä«a7ijf-teo  ,Gehilfen  des  den  Scheunen 
Vorstehen  den  ^ 

^  ^  jh  See-hu-tso  ,Gehilfen  des  den  Thüren  des 
Volkes  Vorstehenden^ 

^  &  ^  Sse-phig-t^o  ,Qehilfen  des  den  Waflfen  Vor- 
stehenden^ 

^  ^  ^  Ä»ß-/a-f«o  ,Gehilfen  des  den  Vorschriften 
Vorstehenden^ 

^  -j^  ^  Sse-sse-tso  , Gehilfen  des  den  vorzüglichen 
Männern  Vorstehenden ^ 

Dieselben  waren  den  Sachen  des  Thores  des  Gefängnisses 
und  Anderem  vorgesetzt. 

In  den  Kreisen  des  Umkreises  der  Mutterstadt  (khi-hien) 
Hess  man  den  ,den  Waflfen  Vorstehenden^  (sse-ping)  weg. 

In  den  oberen  Kreisen  (schang-hien)  gab  es  bloss  einen 
den  Thüren  des  Volkes  Vorstehenden  (ase-hu)  und  einen  den 
Vorschriften  Vorstehenden  (sse-fä). 

In  allen  Kreisen  waren  angestellt: 

jj^  ^  1^  i  King-IM  pö-sse  ,der  vielseitige  Gelehrte 
der  mustergiltigen  Bücher^ 

^t  ^  Tsu'kiao  ,der  bei  den  Belehrungen  Helfende^ 
Diese  zwei  Angestellten  waren  je  Einer. 
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In  den  Kreisen  der  Mutterstadt  (Jcing-hien)  gab  es: 
^    ^    Hiö-seng    ^Beflissene    des    Lernens'.     Dieselben 
waren  fünfzig.   In  den  Kreisen  des  Umkreises  der  Mutterstadt 
(khi'hien)   waren    es  je   vierzig.     Von    den    mittleren   Kreisen 
(tschimg-hien)  abwärts  waren  es  fünf  und  zwanzig. 


^  ^^  ^  Schang-fschm-fsiang  ,der  Anführer  der  oberen 
Niederhaltungen*.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem 
unteren  Theile  der  richtigen  sechsten  Classe. 

^  So  Tschin-feu  ,Zugetheilte  der  Niederhaltungen'. 
Dieselben  sind  zwei  und  gehören  zu  dem  unteren  Theile  der 
richtigen  siebenten  Classe. 

Thsang-thsao  thsan-kinn-sse  ,der  Richter  der  Scheunen  und 
an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'. 

Pingihsao  thsan-kiiin-sae  ,der  Richter  der  Waffen  und  an 
den  Sachen  des  Kriegsheeres  Thcil nehmende'. 

Die  obigen  zwei  Angestellten  sind  je  Einer  und  gehören 
zu  dem  unteren  TJieile  der  nachfolgenden  achten  Classe. 


fb  ^E  ^  Tschung-tschin-tdang  ,der  Anführer  der 
mittleren  Niederhaltungen'.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  ge- 
•  hört  zu  dem  oberen  Theile  der  richtigen  siebenten  Classe. 

^^  glj  Tschin-feu  ,der  Zugethcilte  der  Niederhaltungen'. 
Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oberen  Theile  der 
nachfolgenden  siebenten  Classe. 

Ping-tlisao  thsan-kiün-sse  ,der  Richter  der  Waflfen  und  an 
den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende'.  Derselbe  ist 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  richtigen 
neunten  Classe. 


TC  ^.  ^  Hia-tschin-tsiang  ,der  Anführer  der  unteren 
Niederhaltungen'.  Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem 
unteren  Theile  der  richtigen  siebenten  Classe. 

^  Mit  "T^^^i^'f^  »der  Zugethcilte  der  Niederhaltungen'. 
Derselbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  unteren  Theile 
der  nachfolgenden  siebenten  Classe. 
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Ping-tlisan  thsan-kiün-aM  ,der  Richte 
den  Sachen  des  KriegsheeroB  Th  eil  Dehn 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  untere 
gen  den  neuntCD  Classe. 

Bei  jeder  Niederhaltwng  (tschin)  ais 

fiB   SsK  ,der  Abgesandte'.     Derselb 

^  Fev-sse  ,der  zugetheilto  Abgee 
ein  Einziger. 

Bei  allen  Niederhai  tunken  des  Krie 
wird,  wenn  es  zweimals  zehntausend  Mer 
ferner  eingesetzt: 

^  M  3se-ma  ,der  Vorsteher  der 
ein  Einziger  und  gehört  zu  dem  oherei 
sechsten  Classe. 

Man  vermehrt  die  Angestellten  i 
Scheunen,  den  Richter  der  Waffen,  und 
Kriegsheeres  Theilnehmenden  (fJisang-tks 
kiüii-sse).  Dieselben  sind  je  Einer  und  gel 
Theile  der  nachfolgenden  siebenten  Clase 

Wenn  die  Zahl  zwei  Zehntausende 
der  Vorsteher  der  Pferde  (ase-ma)  zu  dt 
nachfolgenden  sechsten  Classe.  Der  R 
der  Richter  der  Waffen  und  an  den  Sac 
Theilnehmeude  (thsang-thsao,  ping-thsao,  \ 
zu  dem  oberen  Theile  der  richtigen  acht 


-t  J$  i  Schang-xehü-lschü  ,der  1 
Besatzungen'.  Derselbe  ist  ein  Einziger 
unteren  Theile  der  richtigen  achten  Clas 

J^  ^  Schii-feu  ,der  Zugetheiite  d< 
selbe  ist  ein  Einziger  und  gehört  zu  de 
nachfolgenden  achten  Classe. 

til  ^  ^  Tsch'iJiy-achii-tschii-  ,der 
leren  Besatzungen'.  Derselbe  ist  ein  Ei 
dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  ai 

-t  J!^  i  7/tn-»c/(«WscA«  ,dei-  Vo 
Besatzungen'.  Derselbe  ist  ein  Einziger 
unteren  Theile  der  richtigen  neunten  Cla 
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Der  Anführer  der  Niederhaltungen  (tschin-tfnang)^  die  Zu- 
ge th  eilten  der  Niederhaltungen  (tschin-feu),  der  Vorgesetzte  der 
Besatzungen  (schü-f^chU)  und  der  Zugetheilte  der  Besatzungen 
(schii'feu)  befassen  sich  mit  Abwehren,  Bewachen  und  Ver- 
theidigen. 

Die  oberen  Niederhaltungen  (achang-tschin)  sind  zwanzig. 

Die  mittleren  Niederhaltungen  (tschung-tschin)  sind  neunzig. 

Die  unteren  Niederhaltungen  (hia-tschin)  sind  einhundert 
fünf  und  dreissig. 

Die  oberen  Besatzungen  (schang-schü)  sind  eilf. 

Die  mittleren  Besatzungen  (tachung-schil)  sind  sechs  und 
achtzig. 

Die  unteren  Besatzungen  (hia-schil)  sind  zweihundert  fünf 
und  vierzig. 

Der  Richter  der  Scheunen  und  an  den  Sachen  des  Kriegs- 
heeres Theilnehmende  (thsang-thsao  thsan-kiün-sse)  befasst  sich 
mit  den  angemessenen  Mustern,  mit  den  Scheunen,  Rüst- 
kammern, mit  Getränken,  Speisen  und  den  Arzneien  der  Aerzte. 
Wenn  er  die  Sachen  nahe  bringt,  untersucht  er  vorläufig  die 
Aufzeichnungen  der  verschlossenen  Abtheilungen.  Er  -beauf- 
sichtigt die  Siegel,  reicht  Papier  und  Pinsel  und  marktet  und 
treibt  Tauschhandel  auf  den  öffentlichen  Feldern. 

Bei  den  Niederhaltungen  (tschin)  befasst  sich  damit  zu- 
gleich der  Richter  der  Waffen  (pmg-thsao).  Der  Richter  der 
Waffen  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theilnehmende 
(ping-thsao  ihsan-hiün-ase)  befasst  sich  mit  der  Abschliessung 
der  namhaften  Rechnungen  der  Menschen,  mit  den  Kriegs- 
geräthen.  Schlüsseln,  Pferden  und  Eseln,  mit  Erde,  Holz  und 
mit  der  Sache  der  Verweise  und  leichten  Strafen. 

Zu  den  oberen  Niederhaltungen  (schang-tschin)  gehören 
die  Angestellten: 

Lö'Sse  ,der  die  Sachen  Verzeichnende'  Einer. 

Sse  ,Vermerker*  Einer. 

^   W  ik    Thsang-thsao- f^o    ,der   Gehilfe    des    Richters 
der  Scheunen*.  Derselbe  ist  ein  Einziger.  Zu  ihm  gehören  noch: 
Sse  , Vermerker*  zwei. 

-^  W  "üc.  P'f^O'^f^'^^^'^^^  >^®^  Gehilfe  des  Richters  der 
Waffen*. 
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^  See  ,Vermerker'.  Dieser  und  der  vorher  genannte 
Angestellte  sind  je  zwei. 

^  ^  Thsang-tÖ  ,der  Beaufsichtiger  der  Scheunen'.  Der- 
selbe ist  ein  Einziger.    Zu  ihm  gehören  noch: 

See  ,Vermerker'  zwei. 

Zu  den  mittleren  Niederhaltungen  (tschung-tschin)  gehören 
die  Angestellten : 

Lö'sse  ,der  die  Sachen  Verzeichnende'  Einer. 

Ping-thsao-tso  ,der  Gehilfe  des  Richters  der  Waffen'  Einer. 
Zu  ihm  gehören  noch: 

See  ,Vermerker'  vier. 

Thsang-tö  ,der  Beaufsichtiger  der  Scheunen'  Einer.  Zu 
ihm  gehören  noch: 

Sse  , Vermerker'  zwei. 

Zu  den  unteren  Niederhaltungen  (hia-tschin)  gehören  die 
Angestellten : 

Lö-sse  ,der  die  Sachen  Verzeichnende'  Einer. 

Ping-thsaO'tso  ,der  Gehilfe  des  Richters  der  Waffen'  Einer. 

Sse  ,Vermerker'  zwei. 

Thsang-tÖ  ,der  Beaufsichtiger  der  Scheunen'  Einer.  Zu 
ihm  gehört  noch: 

Sse  ,der  Vermerker'  Einer. 

In  allen  Niederhaltungen  des  Kriegsheeres  (kiün-tschin) 
befindet  sich  bei  fünfhundert  Menschen: 

iffl  1^  Kiä-kuan  ,der  niederdrückende  Amtsfuhrer'.  Der- 
selbe ist  ein  Einziger. 

Bei  tausend  Menschen  befindet  sich : 

-7*  )^  ^  Tse-tsung-kuan  ^der  als  Sohn  Leitende  und 
Besorgende'.     Derselbe  ist  ein  Einziger. 

Bei  fünftausend  Menschen  befinden  sich  femer: 

jjS^  Fu  , Angestellte  des  Sammelhauses'  drei. 

Sse  , Vermerker'  vier. 

-Jl  i$  ^  Schang-schü'tso  ,der  Gehilfe  der  oberen  Be- 
satzung. Derselbe  ist  ein  Einziger.     Zu  ihm  gehören: 

Sse  jVermerker'  zwei. 

pb  Jl^  ^  Tschung- Schüsse  ,Vermerker  der  mittleren  Be- 
satzung. Dieselben  sind  zwei. 
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1^  J^  ^  Hia-schü-sse  ,der  Vermerker  der  unteren  Be- 
satzung^  Derselbe  ist  ein  Einziger. 

Thang  schaflfte  die  Söhne  der  Besatzung  (j^  -^  schü- 
tse)  '  ab. 

Fünfhundert  Menschen,  welche  Vertheidiger  {^  J^  /awjf- 
jin)  sind,  bilden  eine  obere  Niederhaltung  (schang-tschin). 

Zweihundert  Menschen  bilden  eine  mittlere  Niederhaltung 
(tschung-tschin). 

Die  Menschen,  welche  den  letzteren  an  Zahl  nicht  gleich 
kommen,  bilden  eine  untere  Niederhaltung  (hia-tschin). 

Fünfzig  Menschen  bilden  eine  obere  Besatzung  (schang- 
schil). 

Dreissig  Menschen  bilden  eine  mittlere  Besatzung  (tschung- 
sehn). 

Die  Menschen,  welche  den  letzteren  an  Zahl  nicht  gleich 
kommen,  bilden  eine  untere  Besatzung  (hia-schü). 

Im  fünfzehnten  Jahre  des  Zeitraumes  Khai-yuen  «(727 
n.  Chr.)  setzte  man  in  den  fünf  Festen  von  Sö-fang  je  einen 
Richter  der  Felder  und  an  den  Sachen  des  Kriegsheeres  Theil- 
nehmenden  (thien-thsao  thsan-kiün-aae)  ein.  Dessen  Rangclasse 
war  mit  derjenigen  des  beurtheilenden  Vorstehers  (^J  hJ 
puansse)  sämmtlicher  Kriegsheere  gleich.  Er  beaufsichtigte 
ausschliesslich  den  Bau  der  Felder. 

Nach  dem  Zeiträume  Yung-thai  (665  n.  Ch.)  vermehrte 
und  verminderte  man  ziemlich  die  Aerater  sämmtlicher  Nieder- 
haltungen im  Verhältnisse  zu  der  alten  Einrichtung  des  Zeit- 
raumes Khai-yuen. 


i  -^  P9  S  '^  ^'y^  ««e-^Ö  ling  ,die  Gebietenden 
der  fünf  Berghöhen,  der  vier  Ausflüsse^  Dieselben  sind  je 
Einer  und  gehören  zu  dem  oberen  Theile  der  richtigen  neunten 
Classe.    Sie  befassen  sich  mit  den  Opfern. 


^  ,Söhne  der  Besatzung*  wurden  früher  nicht  erwähnt.  Es  ist  hiermit  das 
obige  Ise-lsung-kuan  ,der  als  Sohn  Leitende  und  Besorgende*  zu  ver« 
gleichen. 
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Bei  diesem  Amte  gibt  es: 
JnE    ^    Sse-sse  ,Vennerker  des  0 
^    RP     Tachai-lang  ,Leibwächter 
selben  sind  je  dreizehn. 


_[^  M  -^  Schang-knnn-Hng  ,' 
oberen  QriinzpaBses'.  Derselbe  ist  ein  I: 
dem  unteren  Theile  der  nachfolgenden  n 

^  Sching  ,Gfehilfen'.  Dieselben  i 
zu  dem  unteren  Theiie  der  riclitigeD  ne 

4*  ü  '^  7>c/ii()i5f.ftw«»i-;(ij7  , 
mittleren  Gränzpasses'.  Derselbe  ist  ei 
zu  dorn  unteren  Theile  der  richtigen  no 

^  Sching  ,dcr  Gehilfe'.  Derselbe 
gehört  zu  dem  unteren  Theile  der  nachfol 

~1^  ffl  '^  Hia-himt-h'ng  ,der  Bi 
Gränzpasses'.  Derselbe  ist  ein  Eiozigei 
zu  dem  unteren  Theile  der  nachfolgend« 

Diese  Angestellten  befassen  sich  n 
Umhcrwandelns  in  der  Ferne,  mit  ünte: 
Heimtücke.  Wenn  Wagen  und  Pferde 
kommen  und  hereinkommen,  halten  sich 
den  Ort,  wo  man  voi-übet^eht  und  hil 
das  Gehen  und  Kummen. 

Die  Gränzpässe  sind  sechs  und  zwi 
an  den  vier  Seiten  der  Mutterstadt,  W( 
gibt,  sind  die  oberen  Gränzpässe  (schan 

Diejenigen,  bei  welchen  es  keine 
sind    mittlere   Gränzpässe   (Ischwig-kuai 
untere  Gränzpässe  (bm-kuan). 

Der  Gehilfe  f^  sching)  befasst  sii 
der  Sachen,  mit  vorläufiger  Untersuchu 
Aufzeichnungen  der  verschlossenen  Abthi 
durchgängig  die  Sachen  des  Gränzpässe 

Zu  den  oberen  Engpässen  (xchaug- 

^£  ^  TJi-sse  ,der  die  Sachen  Ve 
ist  ein  Einziger. 


Die  Sammelh&uer  der  Lehenkönige  China^s.  975 

^    Sse  , Vermerker'  vier. 

^    ^    Tien-sse  ,den  Sachen  Vorgesetzte'  sechs. 

Zu  den  mittleren  £ngpässen  (tschung-kuan)  gehören: 

Lö-sse  ,der  die  Sachen  Verzeichnende'.  Derselbe  ist  ein 
Einziger. 

fj^  Fu  ,der  Angestellte  des  Sammelhauses'.  Derselbe 
ist  ein  Einziger. 

Sae  , Vermerker'  zwei. 

Tieii-sse  ,den  Sachen  Vorgesetzte'  vier. 

Zu  den  unteren  Engpässen  (hia-kuan)  gehören: 

Fu  ,der  Angestellte  des  Sammelhauses'.  Derselbe  ist  ein 
Einziger. 

Sse  , Vermerker'. 

Tien-sae  ,den  Sachen  Vorgesetzte'.  Dieser  und  der  obige 
Angestellte  sind  je  zwei. 

Der  den  Sachen  Vorgesetzte  (tien-sse)  befasst  sich  mit 
Ausreutungen  im  Umherwandeln  und  vermischten  Obliegen- 
heiten. 

Anfänglich  setzte  mau  in  sämmtlichon  Gränzpässen  all- 
gemeine Beruhiger  (J^  ^  tu-wei)  ein.  Es  gab  auch  andere 
Obrigkeiten,  welche  zur  Beaufsichtigung  crmahnten. 

In  den  oberen  Ueberfahrten  (^  Jj^  ^  schaiuj-tshi)  wurden 
eingesetzt: 

^■j*  Wti  ,der  Beruhiger'.  Derselbe  war  ein  Einziger  und 
befasste  sich  mit  den  Sachen  der  Schiffe  und  Brücken. 

jßp  Fu  ,der  Angestellte  des  Sammelhauses'.  Derselbe  war 
ein  Einziger. 

^  üse  ,  Vermerk  er'  zwei. 

^ßt    ^    Tsiu'Uchnng  ,Aelteste  der  Ueberfahii;'  vier. 
In   den   unteren  Ueberfahrten   ("TC    ^    hia-tsin)  wurden 
eingesetzt: 

^»j*   Wti  ,der  Beruhiger'.     Derselbe  war  ein  Einziger. 

jßp  Fu  ,der  Angestellte  des  Srimmolhauses'.  Derselbe 
war  ein  Einziger. 

^    Sse  , Vermerker'  zwei. 

^fe    -^    Tsin-tsclianKj  ,Aelteste  der  Ueberfahrt'  zwei. 
In  dem  Zeiträume  Yung-hoei  (650  bis  G55  n.  Chr.)  schaffte 
man  den  Beruhiger  (wei)  der  Ueberfahrt  ab. 


976  Pfixmftier.  Die  Bawlhfcttsw  der  LeheakSnif«  Chine*«. 

In  dem  oberen  Gränzpasse  (schang-kuan)  setzte  man  ein : 
^    ^    Tsin-li  ^Angestellte  der  Ueberfahrt'  acht. 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Yung-thai  (765  n.  Chr.) 
wurden  in  dem  mittleren  Gränzpasse  (Tschung-kuan)  eingesetzt: 

^  ^  Tsin-li  ^Angestellte  der  Ueberfahrt'  sechs.  In 
dem  unteren  Gränzpasse  (hia-kuan)  waren  es  vier.  Wo  sich 
keine  Ueberfahrt  befand,  wurden  sie  nicht  eingesetzt. 


XXVn.  SITZUNG  VOM  17.  DECEMBER  1879. 


Das  k.  k.  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht  über- 
mittelt mehrere  Abhandlungen  des  Chefs  des  indischen  Agri- 
cultur-  und  Commerz -Departements  Herrn  Rivett-Carnac, 
welche  in  der  Zeitschrift  der  asiatischen  Gesellschaft  von  Bengal 
erschienen  sind  und  von  dem  Herrn  Verfasser  eingesendet 
wurden. 

Der  Bibliothekar  und  Archivar  des  Stiftes  Reichersberg, 
Herr  Konrad  Meindl,  legt:  ,Bartholomaei  Hoyer,  dicti  Schirmer, 
ccllerarii  (1462 — 1469)  registrum  procurationis  rei  domesticae 
pro  familia  Reichersperg'  unter  dem  Ersuchen  um  Veröflfent- 
lichung  in  dem  Archiv  vor. 


An  Druckschriften  wurden  vorgelegt: 

Akademie  der  WIssenAchaftcu,   köiilgl.  schwcdiscbe:  Ofvcrsigt  af  Förhand- 

liugar.  36*«  Arg.  Nr.  1—6.  Stockholm,  1879;  8^ 
Breslau,  Universität:  Akademische  Schriften  pro  1878/79.  4^  und  8^ 
Central-Commissiou,  k.  k.  statistische:  Statistisches  Jahrbuch  für  das 
Jahr  1877.  XI.  Heft.  Wien,  1879;  8".  Ausweise  über  den  auswärtigen 
Handel  der  österreichisch-ungarischen  Monarchie  im  Sonnenjahr  1878. 
XXXIX.  Jahrgang,  III.  Abthoilung.  Wien,  1879;  4".  Nachrichten  über 
Industrie,  Handel  und  Verkehr.  XVII.  Band.  I.  und  II.  Heft.  Wien, 
lrt79;  8^ 
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Gesellschaft,  arcbSologiBche,  zu  Berlin:  Thanatos.  XXXIX.  Programm 
zum  WinckelmaiinnfeRto  von  Carl  Robert.  Berlin,  1879;  4^ 

Martens,  F.  Professor:  Recueil  des  Traites  et  Conrentions  conclus  par  la 
Kussic  avec  les  puisaaiices  lUrangercs.  Tome  II.  Trait^s  avec  TAutriche 
1772—1808.  St.-Petersbourg,  1875;  4".  Tome  III,  1808—1815.  St-P^ters- 
bourg,  187«;  4".  Tome  IV,  1«  Partie,  1815—1849.  St-P^tersbourg,  1878; 
4".  Tome  IV,  2«  Partie,  1849-1878.  St-Potersbourg,  1878;  4». 

,Revne  politique  et  littiTaire'  et  ,Reyue  scientifique  de  la  France  et  de 
TEtranger'.  IX«  Annt'e,  2*  Serie,  Nr.  24.  Paris,  1879;  4«. 

Society,  the  royal  geographical :  Proceedings  and  Monthly  Record  of  Geo- 
graphie. Vol.  I.  Nr.  12.  Dccember  1879,  London;  8'^. 
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